This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


'  '^. 


^pÄ 


T    '♦ 


.!#.'   ^-  ^■«^-TJ 


.'iii 


e 


•*^  ^IP 


'S!**« 


4 


No. 

Boston 

Medical  Library 

Association, 

19    BOYLSTON    PLACE. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


JAHRESBERICHT       '    '^^ 


Ober  die 


EISTUNGEN  IM)  FORTSCHßlTTE 


IN  DER 


GESAMMTEN  MEDICIN. 


UNTER  MITWIRKUNG  ZAHLREICHER  GELEHRTEN 

HERAUSGEGEBEN        \ 

VON      •     ■   "'■  :  -.  / 

/ 

RUD.  VmCHOW  ü«.  AUd  HIESCR 


UNTER  SPECIAL- RED ACTION 

VON 

AUG.  HIKSCH. 


XnX  JAHRGANG. 

BEEtICHT    FÜK  DAS   JAHR  1878. 
ERSTER  BAND. 


BERLIN,  1879. 

VERLAG  VON  AUGUST  HIRSCHWALD, 


Digitized  by 
N.W.  UNTEB  DEN  UNDEN  No.  68. 


Google 


Das  Recht  der  Ucbersetzung  in  fremde  Sprachen  bleibt  vorbehalten. 


Digitized  by 


Google 


Inhalt  des  ersten  Bandes. 


intone  hbiI  Physiologie. 


B«it« 


locriftlTe  Anattmle,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Rüdin - 
ger  in  München 1 — 24 

I.  Lehrbücher  und  Bilderwerke 1 

n.  Anatomische  Technik 1 

ni.  Allgemeines 2 

lY.  Osteologie  und  Mechanik 3 

V.  Myologie 10 

YI.  Angiologie 13 

YH.  Neurologie 16 

YIU.  Splanchnologie 20 

IX.  Sinnesorgane 22 

X.  Topographische  Anatomie 24 

Ibfoligie,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Waldeyer  in 

Strassbnrg 25—74 

I.  Lehrbücher,  Allgemeines,  Untersuchungs- 
methoden      25 

A.  Lehrbücher,  Zeitschriften,  Allgemei- 

1                       nes 25 

i                 B.  Microscop  und  Zubehör 26 

C.  Hülfsvorrichtungen,  Zeichnen,  Messen, 
I                       Photographiren,  Probeobjecte    ...  26 
i                  D.  Üntersuchungsverfahren,  Harten,  Fär- 
ben, Einbetten  etc 27 

II.  Elementare  Gewebsbestandtheile,  Zellen- 
leben, Regeneration 29 

in,  Epithelien 33 

lY.  Bindesubstanzen,  elastisches  Gewebe,  En- 

dothelien 33 

Y.  Knorpel,  Knochen,  Ossificationsprocess  .  35 
YI.  Blut,  Lymphe,  Chylus,  Gefässe,  Gefass- 

drüsen,  seröse  Räume 37 

Yll.  Muske^ewebe 40 

YlII.  Nervengewebe 41 

IX.  Integumentbildungen 52 

X.  Digestionsorgane,  Zähne,  Drüsen  im  All- 
gemeinen       53 

XI.  Respirationsorgane 55 

XII.  Harn-  und  Greschlechtsorgane 56 

XIII.  Sinnesorgane 58 

A.  Sehorgan 58 

B.  Gehörorgan 63 

C.  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Tastor- 
gan.   Sinnesorgane  im  Allgemeinen  .  65 

XIY.  Yeigleiohende  Anatomie,  Anatomie  und 

His^logie  einzelner  Thierarten    ....  66 

A.  Lehrbücher,  Allgemeines 66 

B.  Protisten,  Protozoen 67 

C.  Yermes,  Bryozoa,  Rotifera,  Gephyrea, 
Peripatidae,  Enteropneusta 68 

D.  Coelenteraten 69 

E.  Echinodermen 70 

F.  Mollusken 70 


Seite 

G.  Tunicaten 71 

H.  Arthropoden 71 

J.  Vertebraten 72 

EntwickelttBgsgeftckkhte ,    bearbeitet    von    Prof.    Dr. 

Waldeyer  in  Strassburg 75—111 

I.  Generationslehre,  Samen,  Ei 75 

IL  Ontogenie 80 

A.  Allgemeines,  Keimblätter,  Eihäute    .  80 

B.  Specielle  Ontogenie  der  Yertebraten  .  87 
0.  Ontogenie  der  Evertebraten    ....  106 

IIL  Phylogenie .' 110 

Pkystoltgiftche  Ckemie,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  E.  Sal- 

kowsky  in  Berlin 111—175 

I.  Lehrbücher,  Allgemeines 111 

II.  Ueber  einige  Bestandtheile  der  Luft,  der 
Nahrungsmittel  und  des  Körpers    ...  112 

III.  Blut,  seröse  Transsudate,  Lymphe,  Eiter  131 

IV.  Milch 142 

V.  Gewebe  und  Organe 143 

YI.  Verdauung  und  verdauende  Secrete  .   .  148 

YII.  Harn 154 

YIII.  Stoffwechsel  und  Respiration 165 

Pkysititgle.      Zweiter    Theil.     Physiologie    des 
Kreislaufs   und    des   Nervensystems,    bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  v.  Wittich  in  Königsberg  .  175—194 
I.  Physiologie    des   Kreislaufs;    seine   Ab- 
hängigkeit von  Nerven 175 

IL  Periphere  Nerven  und  Sinnesempfindungen  182 
III.  Physiologie  der  nervösen  Centralorgane  .  189 

PkjsItUgle.  Erster  TheiL  Allgemeine  Physio- 
logie, allgemeine  Muskel-  und  Nerven -Physio- 
logie, Physiologie  der  Sinne,  Stimme  und  Sprache, 
thierische  Wärme,  Athmung,  bearbeitet  von  Prof. 

Dr.  Rosenthal  in  Erlangen 194a — 194m 

I.  Allgemeine  Physiologie 194ri. 

IL  Athmung 1946 

III.  Wärmelehre 194(t 

IV.  Phvsiologie    der    Sinne,    Stimme    und 
Sprache 194«/ 

V.  Allgemeine  Muskel-  und  Nerven-Physio- 
logie 194t 


Allgemeine  Medicm. 

Allgemeine  Patkoltgle,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  A  c k er- 
mann in  Halle 195-225 

I.  Lehrbücher,  Allgemeines 195 

IL  Diagnostik ,t^OOal^^^ 

IIL  Regressive  Veränderungen   V Wr^^^OO 
lY.  Entzündung,  Eiterung 200 


IV 


INHALT    DES    ERSTEN    BANDES. 


Seite 

V.  Fieber,  Eigenwärme 204 

VI.  Infection,  Tuberculose,  Staubinhalation  .  206 

VII.  Circulation,  Hydrops 211 

VIII.  Respiration,  Sputum,  Tyrosin  .     .     .     .214 

IX.  Nervensystem 216 

X.  Blut 217 

XI.  Harn  und  Hamorgane,   Urämie,   Harn- 

concremente 218 

Xn.  Trans-  und  Exsudate 223 

XIII.  Perspiration 224 

XrV.  Verdauung 224 

XV.  Galle,  Gallensteine 225 

Patkologische  Anatomie,  Teratologie  und  Onkologie,  be- 
arbeitet von  Prof.  Dr.  J.  Orth  in  Göttingen 

225-278 

A.  Pathologische  Anatomie 225 

I.  Allgemeine  Werke  und  Abhandlungen  .  225 

II.  Allgemeine  pathologische  Anatomie   .     .  225 
III.  Specielle  pathologische  Anatomie .     .    .  229 

Circulationsorgane 229 

Respirationsorgane 236 

Digestionsorgane 237 

ürogenitalorgane 242 

Knochen  (Knorpel,  Gelenke)    .    .     .  243 

Muskeln 249 

Haut 250 

Nervensystem 251 

B.  Teratologie  und  Foetalkrankheiten    .     .     .  254 
I.  Allgemeine«,  Doppelmissbildungen     .     .  254 

II.  Kopf 262 

III.  Circulationsorgane 268 

IV.  Urogenitalorgane 265 

V.  Digestionsorgane 267 

VI.  Extremitäten  (Knochen,  Muskeln,  äussere 
Bedeckungen) 267 

C.  Onkologie 269 

Fibrome 269 

Myxome,  Chondrome,  Osteome  ....  269 

Myome 271 

Sarcome 271 

Strumen,  Cysten 275 

Carcinome 276 

Tuberculose 277 

Allgemeine  Tkeraple,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Eule n- 

burg  in  Greifs wald 279—287 

Allgemeines 279 

Einzelne  Heilmethoden.  Antiseptische  Be- 
handlung.   Antiphlogose 279 

Abführmittel 280 

Transfusion 280 

Transfusion.    Intravenöse  Milchinjec- 

tion 281 

Hypodermatische  Injection 282 

Aerotherapie,  Pneumotherapic  ....  282 

Hydrotherapie,  Thermotherapie      .     .    .  284 

Diät.    Künstliche  Ernährung    ....  286 

Kinesiotherapie.     Massage 286 

Pllanillcke   and  tklerlscke  Parasiten,    bearbeitet   von 
Prof.  Dr.  Po nf ick  in  Breslau     ....  288—297 

A.  Pflanzliche  Parasiten 288 

I.  Schistomyceten   .    .     , 288 

II.  Hyphomyceten 294 

B.  Thierische  Parasiten 295 

I.  Infusorien 295 

IL  Wurmer 295 

1.  Platyhelminthcn 295 

a)  Cestoden 295 

b)  Trematoden 295 

2.  Nemathelminthen 296 

Nematoden 296 

III.  Insecten 297 


■edidniuke  ChMgrapkIe  and  Statistik,  Endemische 
Krankheiten,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  A- 
Hirsch  in  Berlin 298 — 3 

A.  Medicinische  Geographie  und  Statistik  .       .    S 
I.  Zar  allgemeinen  medicinischen  Geo^ra* 

phie  und  Statistik S 

II.  Zur  speciellen  medicinischen  Geographie 
und  Statistik ü 

III.  Zur  geographischen  Pathologie      .     .       .2 

IV.  Klimatische  Kuren  und  Kurorte    .     .       .3 

I.  Allgemeine  medicinische  Geographie  and 

Statistik S 

IL  Specielle  medicinische  Geographie  .  3 

1.  Europa 3 

a.  Frankreich 3 

b.  Niederlande 3 

c.  Deutschland 3 

d.  Oesterreich 3 

e.  Scandinavische  Länder    .     .      .3 

f.  Griechenland 3 

2.  Asien 3 

a.  Kleinasien 3 

b.  Indien 3 

c.  Cochinchina 31 

d.  Japan 31 

e.  Ostsibirien 3' 

3.  Afrika 3i 

a.  Egypten 3i 

b.  Algier 3S 

4.  Amerika 32 

a.  Nordamerika 32 

b.  Südamerika 32 

5.  Australien 32 

Iir.  Geographische  Pathologie 32 

IV.  Klimatische  Kuren  und  Kurorte    ...  33 

B.  Endemische  Krankheiten 33 

1.  Kropf  und  Cretinismus    ...     .33 

2.  Aussatz 33 

3.  Morbus  Dithmarsicus 34 

4.  Pellagra 34 

5.  Acrodynie 34 

6.  Endemische  Schlafsucht  ....  34 

7.  Beri-Beri 34 

8.  Piedra 34. 

Qescklckte  der  Medlcln  nnd  der  Krankkelten,  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  Romeo  Seligmann  in  Wien  344 — 3S( 
Biographie,  Zeitschriften,  Bibliographie,  Lehr- 
bücher      34^ 

Allgemeines,  Unterricht,  UnterrichtsanstaU 

ten,  Stand 34i 

Alterthum 34' 

Japan 34' 

Aegyptische  Medicin 341 

Indische  Medicin 341 

Griechische  Medicin Ml 

Römische,    griechisch-römische   und 

byzantinische  Medicin 351 

Arabische  Medicin 354 

Jüdische  Medicin 357 

Das  Mittelalter 357 

Fünfzehntes,   Sechzehntes  und  Sieb- 
zehntes Jahrhundert 3G0 

Das  siebzehnte  Jahrhundert     .    .     .  362 
Die  Literatur  der  Harvoy- Feier  .  362 
Siebzehntes   und    achtzehntes    Jahr- 
hundert      365 

Die  neuere  Zeit 366 

Achtzehntes  und  neunzehntes   Jahr- 
hundert    ..•..!...  366 
Neunzehntes  Jahrhundeil^lS.     .    .  366 

Geschichte  der  Anatomie 368 

Geschichte  der  Physiologie       ....  369 


nmALT   DES    ERSTEN    BANDES. 


Seite 


369 
370 
372 
372 
373 
374 
374 
374 


Geschichte  der  pathologischen  Ana- 
tomie und  der  Pathologie 
Geschichte  der  Chirurgie     . 
Geschichte  der  Kriegsmedicin 
Geschichte  der  Therapie 
Geschichte  der  Balneologie  . 
Geschichte  der  Zoologie  .     . 
Geschichte  der  Botanik  .     . 
Geschichte  der  Chemie    .    . 
Geschichte  der  Materia  medica,   der  ' 

Pharmacie  und  der  Nahrungsmittel  374 
Geschichte  der  Ohrenheilkunde  .  .  375 
Geschichte  der  Augenheilkunde  .  .  375 
Geschichte  der  Geburtshülfe  .  .  .  376 
Geschichte  der  Teratologie  ....  377 

Geschichte  der  Sn)hilis 378 

Geschichte  der  Hautkrankheiten  .    .  378 

Geschichte  der  Seuchen 378 

Geschichte  der  Gehirn-  und  Nerven- 
krankheiten      379 

Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin  379 

Geschichte  der  Hygiene 379 

Geschichte  der  Impfung 380 

Geschichte  der  Todtenbestattung .    .  380 

Geschichte  der  Spitaler 380 

Geschichte  der  Thierarzneikunde  .     .  380 


Ameimittellelire,  öffentliclie  Mediciii. 

Pkuwakfltglc  «id  T»xlk«l«gie,  bearbeitet  von  Prof. 
Dr,  Theodor  Husemann  in  Gottingen     .  381 — 446 

I.  Allgemeine  Werke 381 

II.  Einzelne  Arzneimittel  und  Gifte   .     .    .  382 

A.  Pharmakologie  and  Toxikologie  der 
unorganischen  Stoffe  und  ihrer  Ver- 
bindungen      382 

1.  Sauerstoff 382 

2.  Schwefel 382 

3.  Jod 382 

4.  Brom 383 

5.  Bor 384 

6.  Stickstoff 385 

7.  Phosphor 386 

8.  Arsen 387 

9.  Antimon 388 

10.  Wismuth 389 

11.  Platin 389 

12.  Silber 389 

13.  Quecksilber 390 

14.  Kupfer 391 

15.  Blei 391 

16.  Eisen 394 

17.  Chrom 395 

18.  Kalk 395 

19.  Cerium 396, 

20.  Magnesium 396 

21:  Kalium.    Natrium 396 

B.  Pharmakologie  und  Toxikologie  der 
organischen  Stoffe 398 

a.  Künstlich  darstellbare  Kohlenstoffver- 
bindungen      398 

1.  Kohlenoxyd 398 

2.  Schwefelkohlenstoff 398 

3.  Aethylalcohol.    Amylalcohol  .     .  398 

4.  Aether,  Jodacthyl,  Aothylnitrit  .  400 

5.  Chloroform 400 

6.  Chloralhydrat 402 

7.  Jodoform 403 

8.  Glycerin 404 

9.  Oxalsäure 405 

10.  Cyanverbiodungen 405 


Seite 

11.  Carbolsaure 405 

12.  Salicylsaure 406 

13.  Nitrobenzin 410 

14.  Trimethylamin 410 

b.  Pflanzenstoffe  und  deren  Derivate     .410 

1.  Pungi 410 

2.  Gramineae 412 

3.  Liliaceae 413 

4.  Coniferae 413 

5.  Cupuliferae 413 

6.  Salicineae 414 

7.  Urticeae 415 

8.  Piperacae 415 

9.  Laurineae 415 

10.  Styraceae 415 

11.  Solaneae 416 

12.  Scrophularineae 419 

13.  Labiatae 419 

14.  Loganiaceae 421 

15.  Apocyneae 422 

16.  Asclepiadeae 424 

17.  Synanthereae 424 

18.  Rubiaceae 424 

19.  Umbelliferae 426 

20.  Ranunculaceae 427 

21.  Papaveraceae 428 

22.  Cruciferae 430 

23.  Droseraceae 431 

24.  Gynocardiaccae 431 

25.  Cucurbitaceae 431 

26.  Sileneae 432 

27.  Juglandeae 432 

28.  Euphorbiaceae 432 

29.  Rutaceae      .    .    . 433 

30.  Lythrarieae 436 

31.  Myrthaceae 436 

32.  Leguminosae 437 

33.  Aurantiaceae 438 

c.  Thierstoffe  und  deren  Derivate     .    .  438 

1.  Mollusken 438 

2.  Insecten 438 

3.  Fische 439 

4.  Säugethiere 440 

in.  Allgemeine  pharmacologische  und  toxi- 

cologische  Studien 440 

Blectrotkerapie,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  W.  Erb  in 

Heidelberg 444—455 

I.  Allgemeine    Arbeiten,    Physiologisches, 

MeÜioden 444 

Metalloscopie,  Metallotherapie  .    .     .  445 
II.  Electrotherapie  der  Nerven-  und  Muskel- 
krankheiten     451 

III.  Electrotherapie  der  übrigen  Organe,  Gal- 
vanochirurgie  452 

rV.  Electrotherapeutische  Apparate     .    .    .  455 

Balnettheraple,   bearbeitet  von   Sanitätsrath  Dr.  L. 
Lehmann  in  Oeynhausen  (Rehme).    .     .  455—474 
Brunnen-  und  Badecuren,  naturwissenschaft- 
lich-medicinische  Hydrologie  überhaupt,  Zeit- 
schriften      455 

A.  Naturwissenschaftliche    und    technische 
Hydrologie   (Physik,   Technik,  Chemie, 

Geognosie,  Geographie  etc.) 455 

Analysen  einzelner  Wässer    ....  459 

I.  An  CO,  arme  Wasser 459 

a.  Eisenwässer 459 

b.  Schwefel-  und  Sulüeitwässer    .    .  459 

c.  Erdige  Wässer 460 

d.  Bitterwässer 461 

e.  Wildbäder    .    .    >C^  nsr\al  •  ^62 
II.  An  CO,  reiche  WässetWvX    .  462 

a.  Alkalische  Säuerlinge    ....  462 


VI 


INHALT   DES    ERSTEN    BANDES. 


8«ite 

b.  Erdige  Eisensäuerlinge  ....  462 

c.  Muriatisch-alkalische  Säuerlinge  .  463 
B.  Theoretische  Balneologie  und  Hydroposie  465 
0.  Geschichte   der   Balneologie,    Nationale 

Entwickelung,  Statistik 468 

D.  Balneotherapie  im  engeren  Sinne  .    .    .  469 

a.  Kur  mit  gemeinem  Wasser  (Dampf-, 
türkische  Bäder) 469 

b.  Kur  mit  Mineralwasser  (incl.  See- 
wasser)       469 

c.  Kur  mit  künstlichen  Bädern  und 
Brunnen,  Hauskuren  (Molke,  Ku- 
mys etc.) 473 

E.  Kurorte 473 

fierichtsarineikande,  bearbeitet  von  Prof.  J)r.  Liman 
in  Berlin 474—491 

I.  Das  Gesammtgebiet  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  umfassende  Werke 474 

11.  Monographien  und  Joumalaufsätze     .     .  474 

A.  Untersuchungen  an  Lebenden  .    .     .  474 

1.  Allgemeines 474 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhält- 
nisse   475 

3.  Streitige   Körperverletzungen    an 
Lebenden 476 

4.  Streitige  geistige  Zustände     .     .  477 

B.  Untersuchungen   an  leblosen  Gegen- 
den und  Leichen 481 

1.  Allgemeines 481 

2.  Gewaltsame  Todesarten  und  Kin- 
desmord    482 

C.  Kunstfehler 490 

StnitätspoliMi  and  Zmhomu,  bearbeitet  von  Prof.  Dr. 

Skrzeczka  in  Berlin 492—541 

Sanitätspolizei 492 

A.  Allgemeines 492 

B.  SpecieUes 492 

1.  Neugebome 492 

2.  Wohnslätten  und  deren  Complexe 

als  Infectionsherde 493 

3.  Desinfection 503 

4.  Luft 503 

5.  Wasser 507 

6.  Nahrungsmittel 510 

7.  Ansteckende  Krankheiten     .    .    .  518 

8.  Hygiene  der  verschiedenen  Beschäf- 
tigungen und  Gewerbe    .    .    .    .521 

9.  Oeffentliche  Anstalten     ....  526 

10.  Gefährdung  der  Gesundheit  durch 
besondere  Schädlichkeiten   .     .    .  532 

11.  Tod,  Scheintod,  Wiederbelebung  .  533 
Zoonosen 534 

I.  Hundswuth 534 

IL  Milzbrand 539 

IIL  Rotz 540 

■Uitalr-Sanltltsweseii,  Auszug  aus  dem  Jahresbericht 
für  1878  von  W.  Roth,   Generalarzt  L  Cl.  zu 

Dresden 541—599 

I.  Geschichtliches 541 

II.  Organisation 541 

A.  Allgemeines 541 

B.  SpecieUes 541 

1.  Deutschland 541 

2.  Oestcrreich 541 

3.  Frankreich 542 

4.  England 542 

5.  Italien 542 

6.  Niederlande 542 

7.  Belgien 542 

8.  Die  skandinavischen  Reiche     .     .  542 

a)  Schweden 542 


s 

b)  Norwegen l 

c)  Dänemark « 

9.  Nordamerika l 

10.  Japan l 

III.  Förderung  der  wissenschaftlichen  Thätigc- 

keit  im  Sanitätsdienst l 

1.  Besondere  wissenschaftliche  Insti- 
tutionen. Ausbildung  des  Sanitats- 
personals    J 

2.  Militärärztliche  Arbeiten  in  wissen- 
schaftlichen Versammlungen     .      .  i 

3.  Preisaufgaben l 

4.  Journalistik  und  Bücherkunde       .  « 

lY.  Militärgesundheitspflege I 

A.  Allgemeines I 

B.  SpecieUes J 

1.  Hygienische  Topographie     .     .      .  i 

2.  Unterkunft  der  Truppen     .    .     .1 

a)  Casemen « 

b)  Lager l 

c)  Invalidenhäuser « 

d)  Gefängnisse l 

3.  Verpflegung l 

4.  Bekleidung l 

5.  Beseitigung  der  Abfälle  und  Des- 
infection     l 

6.  Hygiene  des  Dienstes      ....  £ 

7.  Gesundheitsberichte  über  beson- 
dere militärische  Unternehmungen 
und  über  dieselben l 

A.  Allgemeines l 

B.  SpecieUes JS 

1.  Deutsch-franzosischer  Krieg  1870 
bis  1871 S 

2.  Nordamerika 5 

3.  Russisch-türkischer  Krieg    ...  £ 

4.  Oocupation  von  Bosnien .    .     .     .  ^ 

5.  Englisch-afghanischer  Krieg      .     .  5 

6.  Occupation  von  Gypem  ....  5 
.    7.  Verschiedenes 5 

V.  Rekrutirung  und  Invalidisirung     ...  5 

VI.  Armeekrankheiten o 

A.  Allgemeines 5 

B.  SpecieUes 5 

1.  Typhus 5 

2.  Febris  recurrens 5 

3.  Ruhr 5 

4.  Gelenkrheumatismus 5 

5.  Gelbes  Fieber 5 

6.  Scorbut 5 

7.  Geschlechtskrankheiten    ....  5 

8.  Pocken 5 

9.  Augenkrankheiten 5 

10.  Herz-  uud  Gefasskrankheiten    .     .  5 

11.  Krankheiten  der  Respirationsorgane  5 

12.  Simulirte  Krankheiten     ....  5 

13.  Wunden  durch  Kriegswaffen  und 
ihre  Behandlung 5 

14.  Besondere  durch  den  Dienst  er- 
zeugte Krankheiten 5 

15.  Vergiftungen 5 

VII.  Militärkrankenpflege 5 

A.  Allgemeines 5 

B.  SpecieUes 5 

1.  Die  Hülfe  in  ihren  verschiedenen 
Stadien 5i 

2.  Hospitäler,  Zelte  und  Baracken    .  5! 

3.  Sanitätszüge,    Evacuation     und 
schwimmende  Lazarethe  ....  & 

4.  Berichte  aus  einzelnen  Heilanstal- 
ten und  über  dieselben  .     .    .    .  5S 

5.  Freiwillige  Krankenpflege     ...  5^ 

6.  Technische  Ausrüstung  .     .    .    .  5) 


IltHALT    DES    ERSTEM    BANDES. 


VII 


Seite 

Vm.  SUtistik 593 

IX.  Harine-Sanitätswesen 596 

X.  Verschiedenes 598 

nierinaUetteB,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  B  ollin - 

gcr  in  München 599—626 

Allgemeine  Schriften  und  thierärztliche  Jour- 
nale   599 

I.  Thierseuchen    und    ansteckende   Krank- 
heiten     600 

1.  Allgemeines 600 

2.  Rinderpest     .    .    .' 600 

3.  Milzbrand 601 

4.  Rauschbrand    (Emphysema   infec- 
tiosum) 603 

5.  Lungenseuche 605 

6.  Pocken 605 

7.  Rotz 606 

8.  Wuth 607 

9.  Maul-  und  Klauenseuche     .    .    .  608 
10.  Verschiedene     Infectionskrankhei- 

ten  (Schankerseuche ,  Stomatitis 
contagiosa  der  Pferde,  amerikani- 
sche Seuchen,  Diphtherie,  Typhus, 
Hämoglobinurie  etc.) 608 


Seite 

n.  Chronische  constitutionelle  Krankheiten    610 

1.  Tuberculose 610 

2.  Leukämie 612 

3.  Rachitis  und  Osteomalacie  .     .     .612 

III.  Thierische  und  pflanzliche  Parasiten  und 
Parasitenkrankheiten 614 

1.  Thierische  Parasiten 614 

2.  Pflanzliche  Parasiten 618 

IV.  Sporadische  innere  und  äussere  Krank- 
heiten     620 

1.  Krankheiten     des    Nervensystems 
und  der  Sinnesorgane      ....  620 

2.  Krankheiten  der  Respirationsorgane  621 

3.  Krankheiten  der  Circulationsorgane  622 

4.  Krankheiten  der  Digestionsorgane  622 

5.  Krankheiten  der  Harnorgane    .    .  623 

6.  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane  623 

7.  Krankheiten  der  Bewegungsorgane  625 

8.  Krankheiten  der  Haut     ....  625 
V.  Vergiftungen 625 

VI.  Missbildungen 626 

VII.  Verschiedenes 626 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


BESTE  ABTHEILUNG. 


Anatomie  und  Physiologie. 


Descriptive  Anatomie 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  RÜDINGER  in  Manchen. 


L  Lehrkieke?  ib4  BIMerwerke. 

1)  Hyrtl,  Jos.,  Lehrbuch  d.  Anatomie  d.  Menschen. 
14.  Aufl.  8.  Wien.  —  2)  Ho  ff  mann,  Carl  Ernst  Emil, 
Lehrbuch  dei  Anatomie  d.  Menschen.  In  2  Bdn.  2. 
nmgearb.  u.  verm.  Aufl.  der  Bearbeitg.  v.  Quain's 
Clements  of  anatomy.  2  Bd.  1.  Abth.  Gefässlehre.  Mit 
186  (eingedr.)  Holzschn.  gr.  8.  Erlangen.  —  3)  Nuhn, 
A.,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie.  2.  ThL 
Animale  Orgjine  und  Apparate  des  Thierkörpers.  Mit 
335  Holzschn.  gr.  8.  Heidelberg.  —  4)  Richardson, 
B.  W.,  Health  and  life.  2.  ed.  8.  London.  —  5)  Sap- 
pe 7,  Ph.  C,  Trait^  d^anatomie  descriptive,  avec  figures 
interc.  dans  le  texte.  3.  ^d. ;  revue  et  am61ior6e.  Tome 
VI,  1.  et  2.»  parties.     1.  fascicule.    Splanchnologie.   8. 

—  6)  Health,  C,  Practical  anatomy.  A  manual  of 
dissections.  4.  ed.  With  16  coloured  plates  and  264 
engiavings  on  wood.  8.  London.  —  7)  Godlee,  R. 
J.,  Atlas  of  Human  Anatomy.  With  Coloured  Plates. 
Parti.  Imp.  4.  London.  —  8)  Gray,  H.,  Anatomy: 
Descriptive  and  Surgical.  8.  edit.  with  an  Introduc- 
tion  on  General-Anatomie  and  Development.  By  T. 
Holmes.  8.  London.  —  9)  Mivart,  St.  G.,  Lessons 
on  Elementar y  Anatomy.  New  ed.  12.  London.  — 
da)  Ellis,  G.  Y.,  Demonstrations  of  Anatomy.  8.  ed. 
Illustrated  by  248  Engravings  on  Wood.    8.    London. 

—  10)  Ledwioh,  Th.  E.  and  Ed.,  The  Practical  aad 
descriptive  Anatomy  of  the  human  Body.  3.  ed.,  re- 
vised  and  enlarged  by  Edward  Ledwich.  8.  Fannin 
(Dublin)  London.  —  10a)  Cuyer,  Ed.  et  G.  A.  Kuhff, 
Le  Corps  humain,  structure  et  fonctions,  formes  ext6- 
rieures,  r6gions  anatomiques,  Situation,  rapports  et  usa- 
ges  des  appareils  et  organes  qui  concurent  au  m^ca- 
nisme  de  la  vie.  D6montr6s  a  Taide  de  planches  co- 
lori^es,  decoup^es  et  supcrpos6es  dessins  d'apr6s  nature 
par  Ed.  Cuyer.  Texte  par  Kuhff.  Livr.  1,  av.  3  pl 
4.    Paris. 

n.  Aiattükeke  Teekaik. 

ll)Schottelius,  Max,  Neun  chromolith .  Sections- 
tafeln  mit  erläuterndem  Text.    gr.  4.    Wiesbaden.  — 

Jahresbericht  d«r  getammten  Vediclu.    1878.    Bd.  I. 


12)  Welcker,  H.,  Zwei  Hilfsmittel  bei  Demonstration 
des  Gehirns  und  des  Herzens.  Virchow's  Archiv  Bd.  74. 
—  13)  Pansch,  A.,  Kalte  Injection  mit  Kleistermasse. 
Archiv  f.  Anatomie  u.  Entwickelungsgeschichte.  Jahrg. 
1877.   Heft.  L 

Welcker  (12)  beschreibt  die  Ausgüsse  der 
Hirn-  und  Herzhöhlen,  welche  derselbe  als  Hilfs- 
mittel bei  der  Demonstration  dieser  Hohlräume  em- 
pfiehlt. Die  durch  die  Injection  vom  Infundibulum  des 
Hirns  aus  gewonnenen  Ventrikel  modeile  werden  durch 
Draht  mit  einander  verbunden.  Alle  die  an  die  Him- 
höhlen  angrenzenden  Gebilde  zeigen  sich  an  dem  Aus- 
guss  in  umgekehrter  Form  wieder,  so  der  Thalamus  op- 
ticus, das  Corpus  striatum,  Fornix,  Commissuren  u.  A. 
Der  Aquaeductus  Sylvii  und  die  Rautengmbe  können 
mit  ausgegossen  werden.  Die  Ausgüsse  berichtigen 
auch  die  Angabe,  dass  das  Corpus  striatum  und  der 
Thalamus  optic.  nur  im  Seitenventrikel  liegen,  indem 
diese  beiden  Grosshimgaoglien  auch  die  lateralen 
Wände  des  dritten  Ventrikels  bilden,  eine  Bemerkung 
des  Autors,  welche  mit  den  Ergebnissen  der  macro- 
und  microscopischen  Durchschnitte  vollständig  über- 
einstimmt. Auch  kann  man  nach  W.  nicht  direct  aus 
einem  Foramen  Monroi  in  das  andere  gelangen. 

Die  Untersuchung  des  rechten  Vorhofes  von  der 
unteren  Hohlvene  aus  mittelst  Zeigefinger-Pal- 
pation, welche  Welcker  im  Anhange  beschreibt,  ist 
gewiss  für  Gewinnung  klarer  Vorstellungen  über  die 
Topographie  der  einzelnen  Gebilde  im  rechten  Herzen 
werthvoÜ,  allein  dieselbe  steht  doch  sicherlich  weit 
hinter  der  Demonstration  dieser  Gebilde  an  in  Alcohol 
oder  Chromsäure  erhärteten  und  dann  durch  Fenster- 
schnitte geöffneten  Herzen,  ganz  abgesehen  von  ge- 
frorenen und  erhärteten  Durchschnitten.      ^ 
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Pansch  (13)  empfiehlt  eine  kalte  Injection 
mit  Kleistermasse,  welche  man  durch  Verreihnng 
feinen  Mehles  mit  einem  gelasten  oder  doch  fein  ge- 
paWerten  Farhstoffe  nnd  der  nöthigen  Menge  Wasser 
zu  einer  gleichmässigen  dicklichen  Flässigkeit  herstellt. 
Weder  Erwärmung  der  Masse  noch  Erwärmung  der  zu 
injicirenden  Körpertheile  ist  hei  ihrem  Gehrauch  er- 
forderlich und  schon  hierdurch  dürfte  diese  Injections- 
masse  sich  empfehlen.  P.  herechnet  die  Auslagen  fSr 
die  Injection  einer  ganzen  Leiche  auf  0,65  Mrk.,  eine 
Summe,  welche  weit  unter  der  für  eine  Wachsinjection 
steht.  Die  Masse  hleibt  geschmeidig  und  gestattet 
auch  die  Herstellung  getrockneter  Präparate.  Das  Ein- 
treiben derselben  in  die  feinsten  Arterien  ist  leicht. 

ni.  AllgeMeiies. 

14)  Delaunay,  M.,  La  Diffentiation  suivant  les 
sexes.  Gazette  des  hopitaux.  No.  137.  —  15)  Merkel, 
Fr.,  Die  Anatomie  zu  Rostock.  Vorlesung,  gehalten 
am  4.  November. —  16)  Kollmann,  J.,  Die  Aufgaben 
des  anatomischen  Unterrichtes.  Eine  Rede,  gehalten 
beim  Antritt  des  Lehramtes  zu  Basel  am  10.  Mai.  — 

17)  Aeby,  Gh.,  Ucber  das  Verhältniss  der  Mikroce- 
phalie  zum  Atavismus.  Vortrag,  gehalten  auf  der  51. 
Vers,  der  D.  Naturf.  u.  Aerzte  in  Cassel.  Stuttgart.  — 

18)  Langer,  Carl,  Leibesform  und  Gewandung.  Ein 
anatom.  Excurs.  Mit  43  Holzschnitten.  Wien.  —  19) 
Joseph,  G.,  Bemerkungen  über  Mikrocephalie.  Bericht 
der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Vaterländische  Gultur. 
Sitzung  vom  29.  Oct.  1877.  —  19a)  Rau,  Der  Nach- 
folger des  Onondaga-Riesen.  Archiv  f.  Anthropologie. 
Bd.  X.   Heft  4. 

Bei  den  niederen  Thierklassen  sind  nach  Delau- 
nay  (14)  die  beiden  Geschlechter  gleich,  ja  das 
weibliche  kann  sogar  überwiegen,  wie  z.  B.  bei  den  Ter- 
miten, der  Cochenille  etc.  Je  höher  hinauf  wir  gehen, 
desto  grösser  und  bedeutender  werden  die  Unterschiede 
zu  Gunsten  des  männlichen  Geschlechts.  Je  höher  ein 
Thier  steht,  je  weiter  es  in  seiner  Entwicklung  fort- 
geschritten ist,  desto  mehr  Unterschiede  zeigen  die 
beiden  Geschlechter.  Dies  erreicht  beim  Menschen  sei- 
nen Gipfelpunkt.  Das  männliche  Blut  ist  reicher  an 
rothen Blutkörperchen;  der  Mann  absorbirt  mehr  Sauer- 
stoff und  Nahrung  und  scheidet  mehr  Kohlensäure  und 
Harnstoff  aus;  seine  Temperatur  ist  höher,  sein  Gehirn 
schwerer,  seine  Muskeln  stärker  entwickelt  etc. 

Bei  den  niedom  Menschenracen  existirt  zwischen 
beiden  Geschlechtem  beinahe  kein  Unterschied,  bis- 
weilen überwiegt  sogar  das  weibliche.  So  ist  bei  den 
prähistorischen  Menschenracen  die  Schädelcapacität 
von  Mann  und  Weib  fast  gleich.  Der  Unterschied 
steigt  aber  immer  mehr  zu  Gunsten  des  Mannes.  Bei 
der  Cromagnon-Race  beträgt  er  100  Com.,  bei  den  heu- 
tigen Franzosen  150  (Broca).  Auch  bei  den  heute  le- 
benden Völkern  finden  wir  Gleichheit  bei  den  niedem, 
wachsende  Unterschiede  bei  ciyilisirten  Racen.  So 
unterscheidet  sich  der  Europäer  viel  mehr  von  der 
Europäerin,  als  der  Keger  von  der  Negerin.  Bei  den 
Buschmännern  finden  wir  gleichen  Wuchs,  beim  Euro- 
päer beträgt  der  mittlere  Unterschied  12  Ctm.  zu 
Gunsten  des  Mannes.  Die  Schädelcapacität  zeigt  zu 
Gunsten  des  Mannes  einen  Unterschied  von  37  Com. 


beim  Australier,  von  59  beim  Chinesen,  von  73  beim 
Neger,  vom  149  beim  Eskimo,  von  203  beim  Englän- 
der. Was  das  Gehimvolum  betrifft,  so  nähert  sich 
sogar  eine  erhebliche  Anzahl  von  Pariser  Weiberg^e- 
himen  mehr  dem  Gehirn  des  Gorilla  als  einem  gut  ent- 
wickelten Männergehim.  Der  Unterschied  des  Ilim- 
gewichtes  ist  ebenfalls  bedeutend. 

Während  der  Jugend  und  im  Alter  ist  der  Unter- 
schied nicht  so  bedeutend  als  auf  der  höchsten  Eni- 
Wickelungsstufe.     Ein  Knabe  ist  bei  der  Geburt  am 
1  Ctm.  grösser  als  ein  Mädchen.     Ein  Greis  jedoch 
verliert  mehr  an  Körpergrösse  als  eine  Greisin.     Das 
männliche  Himgewieht  übertrifft  das  weibliche  um 
7  pCt.  zwischen  20  und  30  Jahren,  um  1 1  pCt.  zwi- 
schen 30  und  40,  geht  zwischen  40  und  50  wieder 
auf  10  und  zwischen  50  und  60  auf  8  pCt.  herunter. 
Diese  anatomischen  Verschiedenheiten  bedingen  die 
intellectuellen  Unterschiede.     Die  Kinder  spielen  mit 
einander«  das  reifere  Alter  trennt  sie  geistig,  und  das 
(h'eisenalter  nähert  sie  wieder  einander.   In  Bezug  auf 
Körperbeschaffenheit  ist  die  Verschiedenheit  der  Stadt- 
bewohner grösser  als  bei  den  Landleuten,  bei  den  Rei- 
chen stärker  wie  bei  den  Armen.   Gewisse  Organe  und 
Systeme  des  vegetativen  Lebens  sind  bei  dem  Weib 
stärker  entwickelt  (Niere,  Fettbildung),  und  umgekehrt 
sind  beim  Mann  die  animalen  Organe  stärker   ent- 
wickelt  (Moskeln,  Gehirn).    Was  die  Gehirnfunction 
betrifft,  so  beobachtet  man  in  gemischten  Schulen, 
dass  die  Mädchen  vom  12.  Jahr  an  den  Knaben  nicht 
mehr  folgen  können.  Die  ursprüngliche  Gleichheit  der 
primitiven  Racen  sucht  sich  mit  dem  Fortschritt  in  der 
Civilisation  immer  mehr  zu  differenziren.    Das  Ueber- 
wiegen  des  männlichen  Geschlechts  bei  den  am  höch- 
sten entwickelten  Individuen  ist  wirklich  durch   die 
Entwicklung  bedingt.  .Noch  mehr:  dieses  Ueberwiegen 
wird  durch  die  Functionirung  noch  vermehrt  und  ist 
eigentlich  bedingt  durch   die  Brnährnng.    Wir  sehen 
deshalb,  wie  gewisse  Krankheiten,  welcl^e  das  weib- 
liche Geschlecht  öfter  heimsuchen,  als  das  männliche, 
meist  aus  Entwicklungshemmungen  oder  Ernährungs- 
störungen resultiren. 

MerkePs  (15)  Vorlesung  über  die  Anatomie  zu 
Rostock  enthält  eine  Angabe  über  die  Zeit,  in  der 
die  ersten  anatomischen  Untersuchungen  an  der  Leiche 
des  Menschen  vorgenommen  wurden.  Aus  derselben 
geht  hervor,  dass  schon  vor  der  Reformation  in  kal- 
ter Nachtzeit  und  in  verschlossenem  Hause 
die  Zergliederung  der  menschlichen  Leichen  ausgeführt 
worden  ist.  Wie  damals  die  Zergliederer  und  Zuhörer 
gegen  die  Angriffe  von  Seite  der  fanatischen  unwissen- 
den Einwohner  durch  Rathsverordnungen  geschützt  wer- 
den mnssten,  so  scheinen  auch  noch  im  neunzehnten 
Jahrhundert  Reichs- Verordnungen  nothwendig  zu  wer- 
den, welche  die  Vivisectoren  vor  ungerechtfertigten 
Verdächtigungen  schützen. 

Aus  Aeby 's  (17)  Vortrag  über  die  Microcepha- 
lie  sollen  hier  nur  die  wenigen  Schlusssätze  angeführt 
werden.  Sie  mioben  mit  wenigen  Worten  die  Blicro- 
cephalie  als  eine  pathologische  Entartung  zu  charak- 
terisiren  und  enthalten  zugleich  ein  Bekenntniss  be- 
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züglich  der  StellnDg,  welche  Aeby  der  Descendenz- 
lehre  gegenüber  einnimmt. 

^Innere  und  äussere  Gründe  haben  uns  dahin  geführt, 
in  der  Microoephalie  nicht  eine  Aeusserung  des  Atavis- 
mus, sondern  eine  Folge  krankhafter  Entartung  zu 
sehen.  Die  Microcephalen  weisen  somit  auch  nicht  auf 
den  Meilenstein  zurück,  an  dem  der  Mensch  in  grauer 
Vorzeit  vorbeigegangen.  Die  Kluft  zwischen  Mensch 
und  Thier  vermag  durch  sie  weder  überbrückt  noch 
auch  nur  verengt  zu  werden.  Diese  besteht  nach  wie 
Tor,  und  wer  sich  nicht  dem  Beweise  logischer  Schluss- 
folgerung, sondern  nur  der  Macht  wirklicher  Thatsachen 
iür  die  Herkunft  des  Menschen  beugen  will,  der  mag 
vor  der  Hand  sein  Haupt  noch  getrost  zur  Ruhe  legen 
und  sich  durch  die  Hoffnung  einwiegen  lassen,  dass  es 
vielleicht  nicht  so  bald  gelingen  werde,  derartige  That- 
sachen beizubringen.  Der  wissenschaftliche  Forscher 
besitzt  diese  Freiheit  nicht  Ihm  bleibt  schon  jetzt 
keine  andere  Wahl,  als  entweder  auf  die  letzten  Con- 
sequenzen  logischen  Denkens  zu  verzichten  oder  aber 
die  Continuitat  der  Menschen-  und  Thierwelt  anzuneh- 
men und  damit  auch  anzuerkennen,  dass  zu  irgend 
einer  25eit  und  an  irgend  einem  Orte  Zwischenformen 
bestanden  haben  müssen.  Sollte  ihm  aber  versagt  sein, 
diese  seine  Ueberzeugung  frei  und  unumwunden  zu  be- 
kennen? Sollte  ihm  der  Zwang  auferlegt  werden,  da- 
mit als  mit  dem  Mysterium  einer  neuen  Priesterciasse 
hintanzuhalten,  bis  die  Pforten  des  Tempels  durch  That- 
sachen gesprengt  werden?  Nimmermehr!  Die  Wissen* 
sehaft,  soll  sie  anders  diesen  Namen  verdienen,  duldet 
keinen  polizeilichen  Zwang.  Was  geforscht,  was  gedacht 
werden  darf,  muss  auch  gelehrt  werden  dürfen.  £rst 
diaussen  im  Kampfe  um's  Dasein  bewährt  sich  desGre- 
dankens  innerer  Werth.  Wenn  uns  etwas  mit  diesem 
herben,  unerbittlichen  Kampfe  versöhnen  kann,  so  ist 
es  die  Ueberzeugung,  dass  jeweilen  die  besten  Arten 
des  Sieges  theilhaft  werden.  Sollte  nicht  die  Zuversicht 
noch  weitaus  tröstlicher  sein,  dass  auch  im  Reiche  der 
Geister  das  Gute,  das  Wahre  triumphiren  müsse?  Für 
den  ethischen  Menschen  ist  ja  der  Kampf  um's  Dasein 
nicht  mehr  ein  Kampf  um  materielle  Güter  und  äussere 
Yortheile,  sondern  ein  Kampf  um  innere  Läuterung, 
ein  Kampf  um  Erkenntniss  und  Wahrheit.  In  diesem 
Kampfe  ist  ein  Jeder  willkommen.  Und  wer,  dem  die 
Waffe  gegeben,  mochte  säumen,  daran  Theil  zu  nehmen, 
kommen  doch  die  Früchte  des  Sieges  allen  in  gleichem 
Masse  zu  Gute,  den  Besiegten  wie  den  Siegern." 

Längeres  (18)  interessante  populäre  Abhandlung 
über  Leibesform  und  Gewandung,  welche  veran- 
lasst wurde  durch  eine  Aufforderung  der  niederösterr. 
Handels-  und  Gewerbekammer,  beabsichtigt  für  den 
Gewerbsmann,  insbesondere  den  Kleidermacher,  ein 
kuizgefasstes  Lehr-  und  Lesebuch  zu  sein,  welches 
über  das  Wichtigste  vom  Baue  und  Leben  des  mensch- 
lichen Körpers  belehren  soll.  Dass  der  Gewerbsmann 
bei  Ausführung  von  Kleidungsstücken  7on  Seite  der 
Wissenschaft  zweckentsprechend  belehrt  werden  kann, 
haben  schon  Sömmering,  Herrn.  Meyer,  Humphry 
n.  A.  bewiesen.  Diese  Autoren  haben  sehr  werthvolle 
Aufsätze  über  Schnürbrüste  und  Fussbekleidung  ge- 
schrieben, die  meiner  Meinung  nach  nicht  ohne  Wir- 
kung geblieben  sind.  Auch  dieser  Arbeit  Längeres 
muss  man  eine  grosse  Verbreitung  im  Interesse  von  Her- 
steUung  einer  rationeilen  Körperbedeckung  wünschen. 

In  der  Sitzung  der  medic.  Section  der  Schlesischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Oultur  am  29.  October 
1877  demonstrirte  Neu  mann  eine  15jährige  Mi- 
crocephalin.     Gustav  Joseph  (19)  knüpft  hieran 


Mittheiiungen  und  Resultate  eigener  Untersuchun- 
gen. Nach  einer  Beschreibung  des  vorliegenden  Fal- 
les und  eines  von  Mitteldorpf  beobachteten,  einen 
22jährigen  Bauemsohn  betreffend,  giebt  er  den  Sec- 
üonsbefund  von  Kopf  und  Hals  des  letzteren  an.  Auf- 
fallend war  besonders  die  Enge  des  Canalis  caroticus, 
dem  entsprechend  auch  die  Carotis  interna  sehr  dünn 
war;  auch  die  Art.  chorioideae,  corporis  callosi  und 
fossae  Sylvii  sind  sämmtlich  von  geringerem ,  als  nor- 
malen Caliber.  Aus  der  folgenden  Beschreibung  der 
Gehirnoberlläche  soU  hier  die  abnorme  Kleinheit  des 
Grosshirnes  und  die  sparsame  Versorgung  desselben 
mit  arteriellem  Blute,  und  zwar  nicht  aus  dem  Strom- 
gebiete der  Carotides  intemae,  sondern  der  Verte- 
brales  mittelst  der  erweiterten  Communicantes  poste- 
riores angeführt  werden;  der  Collateralkreislauf  durch 
letztere  war  keineswegs  ausreichend.  Die  Anlage  zur 
Microcephalie  ist  in  die  frühe  Zeit  des  Entwickelungs- 
lebens  zurückzuführen  (in  diesem  Falle),  in  welcher 
1)  eine  bedeutende  Blutarmuth  im  Hirn  sich  geltend 
macht,  2)  der  Gefilssapparat  noch  wenig  entwickelt, 
3)  das  Lagerungsverhältniss  der  beiden  Stromgebiete 
noch  nicht  das  definitive  geworden  ist.  Seine  Ansicht 
findet  Joseph  auch  durch  das  Beispiel  eines  micro- 
cephalischen  Foetus  aus  dem  3.  Monate  bestätigt;  in 
letzterem  Falle  war  zwar  nicht,  wie  im  anderen,  die 
Glandula  thyreoidea,  wohl  aber  die  Thymusdrüse  enorm 
vergrössert.  Es  liegt  also  eine  Ablenkung  des  Blut- 
stromes vom  Kopf  nach  den  Blutdrüsen  zu  vor;  wahr- 
scheinlich steht  diese  Ablenkung  zur  Verengerang  der 
Carotis  interna  in  Beziehung. 

Rau  (19a)  in  Washington  hat  das  Erzeugniss  der 
amerikanischen  Industrie,  den  Nachfolger  des  Onon- 
daga-Biesen,  .besprochen,  diese  600  Pfund  schwere, 
7  Fuss  5  Zoll  grosse  Figur  mit  einem  Kopfumfang  von 
28  Zoll,  einer  Nase  von  3ji  ZoU  und  einem  stumpfen 
Schwanz  von  3  Zoll  Länge.  Die  grossen  Zehen  sind  in 
Form  von  Daumen  vorhanden,  und  das  ganze  Machwerk 
ist  das  Resultat  amerikanischen  Humbugs. 

tV.   •ste«Ugle  iid  leekanlk. 

20)  Aeby,  Gh.,  Beiträge  zur  Osteologie  des  Gorilla. 
Morphologisches  Jahrbuch  Band  IV.  Heft  2.  —  21) 
Schwalbe,  Ueber  den  Gudden'schen  Markirversuch 
und  seine  Bedeutung  für  die  Lehre  vom  Knochenwachs- 
thume.  Sitzungsberichte  der  Jenaischen  Gesellschaft 
für  Medicin  und  Naturwiss.  Sitzung  vom  10.  Mai.  — 
22)  Quatrefages,  Craniologie  de  la  race  Papoua. 
Compt.  rend.  LXXXVIL  No.  26.  —  23)  Cope,  E.  D., 
On  the  Brain  of  Coryphodon.  Ried  before  the  Ame- 
rican Philosophical  Society  16.März  1877.  —  24)  Schif  f- 
ner ,  C.  Th.,  Ueber  die  Architectur  des  Schädelgrundes  in 
der  Norm  und  bei  der  Assimilation  des  Atlas.-  Virchow's 
Archiv  für  path.  A.  Bd.  24.  —  25)  Le  Bon,  Recherches 
experimentales  sur  les  variations  de  volume  du  crane 
et  sur  les  applioations  de  sa  methode  graphique.  — 
26)  Derselbe,  Recherches  experimentales  sur  l'in6ga- 
lit6  des  r6gions  corr6spondentes  du  crane.  Comptes 
rend.  T.  LXXXVI.  No.  10.  —  26a)  Albrecht,  P., 
Ueber  das  zwischen  dem  Basi-occipitale  und  dem  Basi- 
post-sphenoid  liegende  Basi-oticum.  Centralblatt  f.  d. 
med.  Wissensch.,  17.  August,  No.  33.  —  27)  Der- 
selbe, Ueber  einen  Processus  odontoideus  des  Atlas 
bei  den  urodelen  Amphibien.  Ebendas.  10.  August. 
No.  32.  —  28)  Ihering,  H.  v.,  Ueber  den  Begriff  der 
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Segmente  bei  Wirbelthieren  und  Wirbellosen,  nebat  Be- 
merkungen über  die  Wirbelsäule  des  Menseben.  Eben- 
das.  No.  9.  —  29)  Welcker,  H.,  Ueber  Bau  und 
Entwickelung  der  Wirbelsäule.  Vortrag,  gehalten  in 
der  Sitzung  der  natarf.  Gesellsch.  den  26.  October.  — 
30)Fritscb,  H.,  Das  Racenbecken  und  seine  Messung. 
Mittheilung  des  Vereins  für  Erdkunde.  —  31)  Resch- 
reiter,  C,  Zur  Morphologie  des  Sinus  maxillaris.  Mit 
zwei  Tafeln.  Stuttgart.  —  32)  Mikulicz,  J.,  Ueber 
individuelle  Formdi£ferenzen  am  Femur  und  an  der  Ti- 
bia  des  Menschen.  Archiv  fQr  Anat.  u.  Entwickelungs- 
gesch.  Heft  4.  5.  —  33)  Roberts,  J.  B.,  The  une- 
qual  length  of  normal  limbs  shown  by  mensurement 
of  the  bonos.  Medical  Times  3.  August.  —  34)  Gru- 
ber, W. ,  Anatomische  Notizen.  No.  I. — VIII.  Vir- 
chow's  Archiv  Bd.  72.  Heft  4.  —  35)  Kapf  f,  H.,  Ueber 
einen  Processus  supracondyloideus  humeri.  Medicin. 
Correspondenzblatt  des  Wurtemberg.  ärztlichen  Vereins. 
12.  November.  —  36)  Raub  er,  Elasticität  und  Festig- 
keit der  Knochen.    Centralbl.  für  die  med.  W,  No.  14. 

—  37)  Bardeleben,  Gesetzmässigkeit  des  Knochen- 
baues und  ihre  allgemeine  Bedeutung.  Jena.  —  38) 
Buchner,  H.,  Zur  Frage  über  den  Zusammenhalt  des 
Hüftgelenks.  Archiv  für  Anat.  u.  Entwickelungsgesch. 
Heft  IL  und  III.  —  39)  Albert,  E.,  Zur  Mechanik 
des  Hüftgelenks.     Oesterr.  med.  Jahrbücher.     Heft  4. 

—  40)  Meyer,  H.,  Der  Mechanismus  der  Symphysis 
sacro-iliaca.  Archiv  für  Anat  u.  Entwickelungsgesch. 
Heft  I.  —  41)  Aeby,  Ch.,  Der  Mechanismus  derSym- 
ph]rsis  sacro-iliaca.  Ebendas.  Heft  2  und  3.  —  42) 
Girin,  Etüde  rationnelle  et  exp6rimentale  sur  le  role 
de  la  pression  atmosph6rique  dans  le  m6canisme  de 
Partien lation  coxo-f6morale.  Av.  2  pl.  8.  Paris.  — 
42a)  Gruber,  W-,  Anat.  Notizen.  Virchow's  Archiv 
Bd.  73.  —  42b)  Mojsisovics,  A.  v.,  Ueber  accesso- 
rische  Fortsätze  am  Schädel  der  Leporiden.  Sitzungs- 
berichte der  k.  k.  Akad.  der  Wiss.  Band.  76.  No- 
vemberheft. 

Aeby  (20)  liefert  Beiträge  zur  Oateologie  des 
Gorilla.  Es  ist  gewiss  endlich  an  der  Zeit,  dass 
man  die  vergleichenden  Untersuchungen  an  den  men- 
schenähnlichen Affen  genauer  analysirt,  als  dies  bis- 
her geschehen  ist,  und  nicht  nur  in  allgemeinen  Um- 
rissen, sondern  mit  besonderer  Fragestellung  die  ein- 
zelnen Systeme  und  Organe  in  Angriff  nimmt.  Sind 
auch  in  dieser  Hinsicht  schon  viele  werthvolle  ver- 
gleichend-anatomische Arbeiten  über  die  Anthropoiden 
geliefert  worden,  so  ist  es  doch  erfreulich,  wenn  bei 
vorbandenem  Material  noch  specielle  Fragen  beant- 
wortet werden.  In  dieser  Hinsicht  liefert  Aeby  ver- 
gleichende Beiträge  über  die  Wirbelsäule  und  die  Ex- 
tremitäten ,  besonders  über  die  Mechanik  der  Gelenke 
der  letzteren. 

Ueber  die  Form  der  Wirbelkörper  stellte  A. 
Messungen  an  und  fand,  dass,  während  beim  Men- 
schen die  keilförmige  Verjüngung  vom  5. — 21.  reicht, 
beim  Gorilla  dieselbe  vom  6. — 24.  herabgeht,  also 
hier  bis  zum  unteren  Ende  der  Lende,  und  sie  be- 
weist, dass  nur  eine  nach  vom  concave  Krümmung  der 
Wirbelsäule  bis  zur  untersten  Grenze  der  Lumbai- 
gegend vorhanden  ist,  und  es  fehlt  daher  dem  Gorilla 
die  für  den  Menschen  so  charakteristische,  nach  vorn 
convexe  Lendenkrümmung  vollständig,  ein  Ergebniss, 
welches  mit  einer  Angabe  Owen 's  übereinstimmt. 
Huxley  dagegen  beschrieb  sehr  bestimmt  die  men- 
schenähnliche Krümmung  an  der  Wirbelsäule  des  Go- 
rilla. Auch  die  Wirbellöcher  sind  beim  Gorilla  ver- 


schieden von  jenen  des  Menschen.  An  anderen  A 
hat  A.  die  Lendenkrümmung  geprüft  und  gefum 
dass  dieselbe  der  menschlichen  noch  näher  steht, 
die  des  Gorilla.  Sehr  interessant  sind  die  Bemerl 
gen  Aeby's  bei  dem  Vergleich  zwischen  der  Vord 
und  der  Hinterextremität  der  Affen.  Ist 
Hinterextremität  der  Affen  eine  Hand,  wie  es  von  o 
reren  Autoren  ihrer  physiologischen  Bestimmung  we 
angenommen  wird,  oder  bleibt  dieselbe,  trotzdem 
als  Greifapparat  verwendet  wird,  ein  Fuss?  Man  wi 
sich  bezüglich  dieser  Controverse  vielleicht  besser 
stehen  und  leichter  verständigen,  wenn  man  die 
men  „Hand  und  Fuss"  ganz  bei  Seite  Hesse  und 
Bau  und  Mechanik  der  Extremitäten  in  verj 
chende  Betrachtung  zöge.  Der  Typus  der  Bewegi 
sagt  A.,  ist  bei  der  Hand  und  dem  Fusse  derse 
nur  ihr  Maass  zu  Ungunsten  des  Fusses  ein  versc 
denes.  Wird  der  Grad  der  Bewegung  beim  Affenfi 
gesteigert,  so  nähert  er  sich  in  seiner  LeistungsHil 
keit  der  Hand,  aber  sein  Grundtyp as  ist  nach 
vor  derselbe.  BezügHch  dieser  Auffassung  steht  R 
rent  auch  auf  Seite  Aeby 's. 

Für  die  obere  Extremität  giebt  Aeby  eine  Ans 
Differenzen  bezüglich  der  Länge  der  einzelnen  Th 
stücke  zu  einander  und  der  Lage  der  Gelenkachsen 
und  es  zeigen  sich  bezüglich  der  Knochen  und 
lenke  grosse  verwandtschaftliche  Beziehungen;  an^ 
dagegen  an  der  unteren  Extremität,  bei  der  ein  ga 
lieber  Mangel  einer  Längsdrehung  beim  Gorilla  z 
fällt.  Kopf  und  Knieachse  liegen  in  derselben  Ebe 
Das  Schienbein  beim  Gorilla  ist  gedreht,  doch  e 
gegengesetzt  wie  beim  Menschen.  Der  Winkel 
Schenkelhalses  und  der  Diaphyse  misst  1 24  ^  b* 
Menschen  im  Mittel  135®,  folglicb  geringe  Uni 
schiede.  Der  Oberschenkel  ist  nur  wenig  bei  die 
Affen  gedreht.  Die  Drehachse  des  Knies  liegt  h 
Gorilla  genau  senkrecht  zur  Längsachse  des  Ol 
schenkeis.  Die  Drehachse  des  Sprunggelenkes  ist  s 
schräg  gestellt,  sie  liegt  nach  aussen  15®  über 
Querachse  des  Unterschenkels.  Während  der  Schull 
gelenkkopf  beim  Menschen  ein  Kugelsegment  darstc 
ist  derselbe  beim  Gorilla  ein  quer  gestelltes  Cycl 
mit  einer  verticalen  Krümmung  von  27,5®  und  et 
horizontalen  von  30®  Radius.  Der  Gorilla  seht 
seinen  Oberarm  vorwiegend  um  eine  transversale  Ad 
zu  bewegen. 

Bei  der  Gelenkverbindung  des  Talus  fallt  ni 
Aeby  die  Hauptarticulation  in  das  hintere  Ta 
calcanealgelenk,  ein  eigonthümliches  Gelenk ,  des 
Achse  vom  hinteren  Ende  des  Sustentacnlum  i 
schräg  nach  rück-  und  auswärts  abfallt.  Von  hier  i 
wird  die  typische  Bewegung  geregelt ,  und  wir  irei 
in  der  Hand  nichts,  was  dieser  Einrichtung  auch  i 
entfernt  gleich  käme.  Der  Hinterfuss  des  Gorilla  Oli 
nimmt  sie  gleich  demjenigen  aller  anderen  Affen  n 
ständig  und  in  solcher  Treue,  dass  nicht  nur  über « 
anatomische,  sondern  auch  über  die  physiologisc 
Gleichwerthigkeit  gar  kein  Zweifel  obwalten  k«j 
Der  ganze  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  n 
Affen  die  Beweglichkeit  grösser  ist,   als  beim  erwaj 
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seilen  Menschen.  Nicht  der  Affenfass,  sondern  der  des 
Ueoschen  ist  der  gemeinsamen  Urform  untren  ge- 
irorden,  indem  dieser  durch  Anpassung  an  beson- 
dere Verhältnisse  äusserlich  neue  Gestaltung  angenom- 
men hat 

An  dem  Mittelfussgelenk  der  grossen  Zehe  erkennt 
A.  an  der  Gelenkfläche  ein  Cycloid  mit  senkrecht  ge- 
stellter Langsachse.  Die  Wölbung  ron  rechts  nach 
links  ist  immer  steiler,  als  von  oben  nach  unten.  Die 
Krommungs- Halbmesser  betragen  durchschnittlich  20 
und  30  Mm. 

Das  Mittelfussgelenk  der  grossen  Zehe  des  Men- 
schen ist  nur  das  verflachte  und  deshalb  weniger  be- 
wegliche der  Affen.  Der  Mittelfussknochen  der  grossen 
Zehe  ist  auch  beim  Menschen  torsionsfabig. 

Schwalbe  (21)  prüfte  den  Gudden*schen 
Markirversuch  und  seine  Bedeutung  für  die  Lehre 
vom  Knochenwachsthum.  Der  Autor  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  die  von  ihm  am  Parietale  und  an  der 
Tibia  des  Kaninchens  beobachteten  geringen  Distanz- 
Zunahmen  Gudden'scher  Bohrlöcher  entweder  so  gering 
sind ,  dass  sie  auf  Messungsfehlern  beruhen  können, 
oder  sich  in  der  schon  in  seiner  Arbeit  über  Ernäh- 
rungscanäle  mitgetheilten  Weise  erklären.  Auf  keinen 
Fall  ist  man  berechtigt,  aus  ihnen  einen  neuen  Beweis 
für  das  Vorkommen  eines  interstitiellen  Knochen- 
wachsthums  zu  entnehmen.  Um  es  noch  einmal  kurz 
zusammenzufassen,  so  erklären  sich  jene  Resultate  ein- 
mal ans  den  bei  der  Messung  des  Abstandes  von 
Löchern  unvermeidlichen  Fehlern,  zweitens  aus  den 
während  des  periostalen  Wachsthums  noth wendig  ein- 
tretenden Verschiebungen  der  äusseren  Mündung  'der 
Bohrlöcher  nach  dem  Nahtrande  zu,  sodann  drittens 
daraus,  dass  an  den  Schädeln  neugeborener  Kaninchen 
wegen  der  relativ  starken  Wölbung  Zirkelmessungen 
nicht  statthaft  sind,  da  sie  zu  geringe  Werthe  ergeben. 
£s  bleibt  also  auch  für  die  Knochen  des  Schädeldachs 
beim  appositioneilen  Wachsthum. 

Quatrefages  (22)  giebt  Beiträge  zur  Cranio- 
logie  der  Papuas.  Die  Stämme  in  Polynesien,  Mi- 
cronesien,  im  indischen  Archipel  und  Madagascar  sind 
schon  untersucht  und  behandelt,  es  bleibt  noch  Neu- 
Caledonien,  welches  M.  Hamy  einer  grandlichen  Bear- 
beitung unterwarf.  420  Schädel,  theils reiner,  theils  ge- 
mischter Race,  dienten  ihm  bei  seinen  Untersuchungen. 

Der  Papua-Schädel  hat  einen  horizontalen  Durch- 
messer von  nur  71,22  und  unterscheidet  sich  dadurch 
wesentlich  vom  Tasmanier,  bei  dem  dieser  Durchmesser 
77,37  beträgt  M.  Barnard  Davis  nennt  den  Schädel 
hypsistenocephal  wegen  seiner  grossen  Höhe:  M.  Hamy 
hat  diesen  Begriff  wesentlich  beschränkt  auf  die  Fälle, 
in  denen  die  Höhe  den  grössten  transversalen  Durch- 
messer aberschreitet  Der  Typus  solcher  Schädel  ist 
der  eines  Mafer  von  Port-Dorci,  an  dem  der  horizontale 
Index  71,55  beträgt,  der  verticale  105,51;  an  diesem 
werden  auch  die  Unterschiede  vom  Negritoschädel  näher 
ausgeführt;  als  Typus  für  letzteren  gilt  einer  aus  Ra- 
wack.  Die  Hauptunterscheidnngsmerkmale  zeigt  der 
Gesicbtsschädel,  der  beim  Manne  und  Weibe  näher  be- 
schrieben wird.  Hamy  hat  den  Papuastamm  von  Insel 
zu  Insel  verfolgt,  auch  auf  Neu-Guinea,  und  giebt  Qua- 
trefages hier  die  wichtigsten  der  erhaltenen  Resultate 
wieder.    Zunächst  den  Ursprung   der   grossen  Papua* 


Race  anlangend,  hat  er  gefunden,  dass  ein  Stamm  in 
Neu-Guinea,  die  sogenanten  Wandamnen,  die  wahren 
Papuas  sind;  letztere  sind  also  keine  eigentliche  Race, 
sondern  nur  ein  Stamm.  Auch  bei  den  Negritos  fin- 
den sich  jedoch  Papua-Schädel  —  die  Negrito-Papuas, 
welche  bis  zur  Insel  Toud  im  Meerbusen  von  Torres 
zu  verfolgen  sind.  Der  Unterschied  zwischen  Melanesier 
und  Polynesier  wird  nun  näher  ausgeführt  und  das 
Verbreitungsgebiet  des  polynesischen  Elementes  behan- 
delt Das  Datum  der  polynesischen  Auswanderung  in's 
melanesische  Gebiet  fällt  auf  das  Jahr  1730;  die  Aus- 
wanderer kamen  nach  Ouvea,  einer  der  Walis-Inseln; 
von  da  an  mischte  sich  ihr  Blut  der  Bevölkerung  be- 
nachbarter Inseln  bei  bis  an  die  Nordküste  von  Neu- 
Guinea.  3  Schädel  von  Oavea  zeigen  sich  durch  ihre 
Charaktere  als  reine  Papuas,  wie  durch  Zahlen  nach- 
gewiesen wird.  Was  die  Insel  Viti  anlangt,  so  zeigen 
einige  Schädel  von  dorther  polynesische  Charaktere, 
andere  sind  reine  Papuas.  Auch  die  Stämme  Neu- 
Guineas,  die  weitere  Ausbreitung  der  Papua-Race  durch 
Auswanderung  werden  naher  beischrieben  und  die  auf- 
gestellten Sätze  durch  Anführung  der  Charaktere  an 
einer  Anzahl  Schädel  aus  dieser  Gegend  bewiesen.  Auch 
das  Neger-Element  in  Neu-Seeland  ist  von  den  Papuas 
abzuleiten,  ein  Schädel  von  dorther  zeigt  bei  einem  ho- 
rizontalen Index  von  63,54  einen  verticalen  von  113,11. 
Diese  Verbreitung  der  Papuas  stammt  nicht  nur  von 
Auswanderung,  sondern  ist  auch  durch  die  Sclaverci 
bedingt,  doch  waren  lange  vor  der  Ankunft  der  Euro- 
päer Papua-Elemente  am  östlichen  Ende  von  Polynesien, 
wie  ein  Grilberschädel  von  der  Insel  Paques  bezeugt. 

Cope  (23)  beschreibt  einen  Ausguss  des  Schä- 
dels von  Coryphodon  elephantopus. 

An  der  Form  fällt  yor  Allem  auf:  1)  Die  geringe 
Grösse  des  Kleinhirnes,  2)  die  bedeutende  Grösse  der 
Region  der  Corpora  quadrigemina,  3)  die  Kleinheit  der 
Hemisphären,  4)  die  enorme  Grösse  der  Lobi  olfactorii. 
Die  Hemisphären  sind  ein  wenig  kleiner,  als  bei  Uin- 
tatberium  mirabile,  eine  bestimmte  Andeutung  der 
Fossa  Sylvii  findet  sich  nicht  Der  Stiel  der  Lobi  ol- 
factorii ist  am  Durchschnitt  oval  und  ist  horizontal 
nach  vorwärts  gerichtet  in  einer  Entfernung  ungefähr 
halb  so  gross,  als  die  Länge  der  Hemisphären.  Im 
Profil  gleicht  das  Gehirn  dem  der  Eidechse,  nur  ist  bei 
letzterer  das  Kleinhirn  mehr  erhaben;  die  Ausdehnung 
des  Mittelhimes  nach  abwärts  und  vorwärts  ist  beiden 
gemeinsam.  Die  oberen  Portionen  des  Mittelhirnes  ent- 
sprechen an  Aussehen  und  relativer  Grösse  dem  von 
Amiva;  es  sind  dies  die  Vierhügel  oder  vielleicht  spe- 
ciell  das  hintere  Paar  derselben.  Am  nächsten  dem 
Gehirn  von  Amblypoda  steht  das  von  Arctocyon  pri- 
maevus,  beschrieben  von  Gervais;  von  den  Mamma- 
lien  späterer  Zeit  bieten  einige  der  ausgestorbenen  süd- 
amerikanischen Edentaten  die  grösste  Aehnlicbkeit,  be- 
sonders, was  das  kleine  Cerobellum  und  die  seitliche 
Ausdehnung  der  vorderen  Region  desselben  betrifft. 
Cope  hält  es  für  noth  wendig,  eine  eigene  Unterclasse 
aufzustellen  für  Amplypoda  un(i  Creodonta,  mit  dem- 
selben Rechte,  wie  man  die  Gruppen  Gyrenoephala, 
Lissencephala  und  Lyencephala  aufgestellt  bat  Diese 
Unterclasse  mag  Protencephala  heissen  mit  folgender 
Definition:  Die  Gehimhemisphären  sind  klein,  schmal, 
lassen  nicht  nur  das  Kleinhirn,  sondern  auch  das  Mittel- 
him  hinten  frei  und  ziehen  sich  nach  vorn  in  sehr 
grosse  Lobi  olfactorii  zusammen;  das  Mittelhirn  ist  sehr 
gross,  das  Cerebellum  klein.  Diese  Unterclasse  steht 
über  Lyencephalus,  sie  enthält  2  Ordnungen:  Ambly- 
poda und  Bunotheria.  2  Tafeln  mit  5  Figuren  erläu- 
tern d^  Text. 

Schiffner  (24)  hat  bei  seinen  Untersuchungen 
über  „Die  Architectur  des  Schädelgrundes  in 
der  Norm  und  bei  Assimilation  des  Atlas''  fol- 
gende Resultate  gewonnen:  ^ 
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Die  Proc.  condyloidei  des  Os  occipitis  sind  den 
Hassae  laterales  des  Atlas  analog;  beide  sind  homolog 
den  Seitentheilen  der  übrigen  Rumpfwirbelkörper.  Die 
Assimilation  des  Atlas  ist  das  Ergebniss  einer  während 
der  £ntwickelang  ablaufenden  chronischen  Ernährungs- 
störung. An  den  Knochen  des  Schädelgewölbes  hat 
dae  Zusammendrängung  der  Knochenlamellen  auf  zwei 
Tafeln,  zwischen  welchen  eine  von  zahlreichen  Blut- 
räumen durchsetzte  schwammige  Substanz  eingelagert 
ist,  eine  bedeutende  mechanische  Wirkung.  Druck  und 
Zug  äussern  sich  an  den  von  der  neutralen  Zone  am 
weitesten  abstehenden  Substanzbezirken  bei  Biegungen 
am  wenigsten.  Die  Tabula  externa  ist  blutreicher  und 
besteht  aus  regelmässiger  verlaufenden  Lamellensyste- 
men. Das  Gewicht  des  Schädelgewölbes  mit  Inhalt  und 
Bedeckung  und  der  gelenkpressenden  Muskelkraft  wird 
auf  die  Condylen  des  Hinterhauptsbeines  in  3  Rich- 
tungen übertragen :  durch  den  Körper  dieses  Knochens, 
durch  den  Proc.  jugularis  und  die  hintere  Umwandung 
des  Foramen  occipitale  magnum  mit  der  Schuppe.  Der 
Proc.  jugularis  ist  ein  einem  Proc.  transversus  analoger 
Knochentheil.  Auch  die  Spongiosa  des  Schädelgrundes 
zeigt  eine  bestimmte  Architectur;  man  kann  wesentlich 
wagerechte  und  senkrechte  Balken  unterscheiden ;  erstere 
entstehen  durch  spitzwinklige  Loslösung  aus  den  bei- 
den compacten  Rindenschichten,  letztere  wieder  aus 
ersteren.  Die  Condylen  des  Os  occipitis  zeigen  ausser- 
dem schief  einlaufende  Balkenzüge  vom  Proc.  jugularis 
und  dem  Arcus  occipitalis;  die  senkrechten  haben  ra- 
diäre Anordnung.  Es  entspricht  somit  die  Anordnung 
der  Spongiosa  am  Schädelgrunde  der  an  den  Rumpf- 
wirbeln. —  2  Tafeln  mit  15  Figuren  liegen  bei. 

Larrey  (25)  berichtet  über  Untersuchungen  von 
Lc  Bon  über  die  Variationeji  des  Schädel-Vo- 
lumens und  über  die  Anwendung  einer  graphischen 
Methode  zur  Lösung  verschiedener  anthropologischer 
Probleme.  Die  Schlüsse  basiren  auf  einer  grossen  Zahl 
von  Messungen  an  Lebenden  und  an  Schädeln  des 
anthropologischen  Museums,  welche  Broca  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte. 

1)  Der  Grad  der  Intelligenz  hat  einen  be- 
stimmten Zusammenhang  mit  derForm,Struc- 
tur  und  dem  Volumen  des  Gehirns;  der  letzte 
Punkt  ist  der  wichtigste.  Die  grossten  Gehirne  ge- 
hören den  gebildetsten  Racen  an,  und  in  diesen  wieder 
den  intelligentesten  Individuen.  2)  Wenn  man  sich, 
wie  gewöhnlich  geschieht,  damit  begnügt,  die  Mittel 
von  den  Schädeln  jeder  Race  zu  nehmen  und  diese 
Mittel  mit  einander  zu  vergleichen,  so  erhält  man  Zah- 
len, die  nur  wenig  differiren.  Aber  wenn  man  mit 
diesen,  nach  wachsenden  Volumen  gruppirten  Schädeln 
Curven  construirt,  sein  Augenmerk  darauf  richtend, 
wie  viel  Individuen  einer  gegebenen  Race  ein  bestimm- 
tes Gehirnvolumen  besitzen,  so  sieht  man,  dass  die 
höher  stehende  Race  mehr  voluminöse  Gehirne  hat, 
als  die  tiefer  stehende ,  und  dass  darauf  ihre  Superio- 
rität  sich  gründet.  Einige  Zahlen  beweisen  diesen 
Satz.  3)  Das  Gehirngewicht  von  100  Parisern  der  Jetzt- 
zeit schwankt  zwischen  1000  und  1700  Grm.  4) 
Die  so  beträchtlichen  Differenzen  im  Gehirngewicbt 
und  Schädelvolumen  derselben  Race  variiren  sehr  von 
einer  Race  zur  anderen,  und  zwar  sind  sie  ifm  so 
grösser,  auf  je  höherem  Culturgrade  die  Race  steht, 
wie  an  Beispielen  und  Zahlen  auseinandergesetzt  wird. 
5)  Der  Einfluss  der  Gestalt  auf  das  Gehirnvolumen  ist 
sehr  gering.     6)  Bei  gleicher  Gestalt  ist  das  männ- 


liche Gehirn  schwerer  und  wächst  7)  diese  Geschlecht 
differenz  mit  der  Höhe  der  Civilisation.  8)  Bei  deo 
selben  Schädelumfange  kann  der  Gubikinhalt  verschii 
den  sein;  wächst  ersterer  um  1  Ctm. ,  so  entspricl 
dies  einer  Vermehrung  des  Volumens  um  100  Cci 
9)  Der  Schädelumfang  hat  einen  bestimmten  Zusan 
menhang  mit  dem  Grade  der  Intelligenz.  10)  D; 
vergleichende  Studium  der  Curven  zeigt,  dass  eine 
Schädelnmfange  von  52  Ctm.  ein  Gubikinhalt  vc 
1 550  Gem.  und  ein  wahrscheinliches  Gehimgewicl 
von  1250  Grm.  entspricht.  11)  Es  besteht  eine  üi 
gleichheit  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Craniaro 
welche  sich  bald  zu  Gunsten  der  rechten,  bald  di 
linken  Seite  kundgiebt. 

Die  Sätze  sind  grösstentheils  weiter  ausgefühi 
und  durch  Beispiele  erläutert. 

Le  Bon  (26)  hat  Untersuchungen  angestellt  übei 
Die  Ungleichheit  der  correspondirenden  Ri 
gionen  des  Schädels.  Da  man  am  Gehirne  selb.« 
das  Volumen  verschiedener  Partien  beider  Hemisphä 
ren  auf  ihre  Differenz  nur  schwer  untersuchen  kam 
wurden  die  Messungen  an  Schädeln  vorgenommei 
welche  von  M.  Broca  aus  dem  anthropologischen  Mi 
seum  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Bichat's  Ai 
sieht,  dass  Fehler  in  der  Symmetrie  dieser  Organe  nt 
aus  Fehlem  bei  der  Untersuchung  sich  ergäben,  di 
Annahme  Fleury's,  der  ein  Vortreten  der  linke 
Hemisphäre  wegen  der  dort  herrschenden  stärkere 
Circulation  zu  beobachten  glaubte,  haben  sich  als  w( 
nig  begründet  erwiesen.  Bon's  Messungen  an  28 
Schädeln  haben  ergeben,  dass  in  125  Fällen  die  recht 
Schädelhälfte  prädominirt,  in  111  Fällen  die  linke,  i 
den  übrigen  51  compensirten  sich  verschiedene  Un 
gleichheiten  auf  beiden  Seiten,  so  dass  der  Durchmes 
ser  (eine  verticale  Linie  von  der  Protuberantia  occipi 
talis  externa  verlängert  zur  medianen  Sutur  des  Nasen 
beines)  gleich  gross  war.  Die  Meinung,  dass  die  ün 
gleichheit  der  Entwickelung  homologer  Partien  de 
Schädels  zu  Gunsten  der  linken  Seite  sich  öfter  hi 
intelligenten  Individuen  findet,  konnte  auch  nach  Mes 
sung  von  mehr  als  200  Köpfen  lebender  Personei 
nicht  als  absolut  sicherer  Satz  aufgestellt  werden,  dem 
die  Schwierigkeiten  bei  derlei  Messungen  sind  zu  gross 

Albrecht  (26a)  berichtet  in  einem  zweiten  Auf 
satz  über  folgende  Knochen,  welche  die  Basis  kind 
lieber  Schädel  bilden: 

1)  Das  Basi-occipitale  zwischen  den  Exoccipitalia 
2)  das  Basi-oticum  zwischen  den  Otica,  3)  das  Basi 
post-sphenoid  zwischen  den  Alisphenoiden,  4)  das  Basi 
prae-sphenoid  zwischen  den  Orbitosphenoiden  und  5 
des  Mes-ethmoid.  Das  Basi-oticum  kann  einerseits,  wi< 
dies  bei  den  Säugethieren  gewöhnlich  geschieht,  mü 
dem  Basi-occipitale,  andererseits  aber  statt  mit  den 
Basi-occipitale  mit  dem  Basi-post-sphenoid  verschmel- 
zen, in  welchem  Falle  alsdann  das  Basi-occipitale  ledig- 
lich auf  die  Verbindung  der  Exoccipitalia  beschnUikt  ist 

Derselbe  (27)  studirte  den  Processus  odon- 
toideus  des  Atlas  bei  den  urodelen  Amphibien, 
und  zwar  findet  man  am  Atlas  des  Axolotl  an  der  dem 
Schädel  zugewendeten  Seite  desselben  jederseits  auf 
dem  Wirbelkörper  eine  grosse  conca^  Gelenkfläche, 
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zur  Ajticalaiion  mit  dem  Condylns  des  Ezoocipitale. 
Diese  beiden  Gelenkflächen  an  der  craniellen  Seite  des 
Siredon-Atlas  sinddoroh  einen  Processus  odon- 
toidens  getrennt.  Dieser  Zahnfortsatz  des  Atlas 
bei  Siredon  yerhält  sich  zom  Atlas  in  ganz  &hnlioher 
Weise,  wie  sich  bei  Reptilien,  Yögehi  und  Säogethie- 
ren  der  Zahn  zom  Epistropheus  verhält,  nur  sind  die 
sammtlichen  Verhältnisse  bei  Siredon  und  den  übrigen 
urodelen  Amphibien  um  einen  Wirbel  höher  geruckt, 
als  bei  Sanropsiden  und  Säugethieren.  Bei  Siredon 
trennt  sich  dasBasi-occipitale  von  den  beiden  Ez-oeei- 
pitalia,  um  sich  inniger  dem  Atlas  anzuschliessen ,  so 
dass  der  Zahn  des  Aüas  bei  den  Urodrien  durch  das 
Basi-occipitale  dargestellt  wird. 

I bering  (28)  stellte  in  einer  yorläufigen  Hitthei- 
lung  über  den  Begriff  der  Segmente  der  Wirbel- 
säule eine  grössere  Arbeit  in  Aussicht,  die  jetzt  schon 
erschienen  ist.  Da  der  Raum  für  das  anatomische  Re- 
ferat sehr  beschränkt  ist,  so  können  hier  nur  wenige 
Angaben  aus  dieser  fleissigen  Arbeit  gemacht  werden. 
I bering  verwerthet  für  die  Homologie  der  Wirbelseg- 
mente die  Spinalnerven  in  ähnlicher  Weise,  wie  6e- 
genbaur  die  Himnerven  für  die  Feststellung  der 
verschiedenen  Schädelwirbel  gebraucht  hat.  In  allen 
Wirbelabtheilungen  können  Einschaltungen  und  Aus- 
schaltungen vorkommen  und  wenn  z.  B.  erstere  dicht 
vor  dem  Kreuzbeine  Platz  greifen,  so  ist  nicht  nur  ein 
Wirbel  mehr,  sondern  auch  ein  in  den  Plexus  sacralis 
eingehendes  Nervenpaar  mehr  eingeschaltet.  Während 
Gegenbaur  nur  für  das  Kreuzbein  die  Existenz  von 
primären  Sacralwirbeln  glaubte  nachweisen  zu  kön- 
nen ,  suchte  Rosenbergzuze igen ,  dass  auch  Ver- 
schiebungen des  Beckengürtels  an  der  Wirbelsäule 
vorkommen,  und  diese  Angaben  wurden  von  Claus 
bestätigt.  Da  nun  Ihering  die  vergleichende  Osteo- 
logie  für  die  Feststellung  der  homologen  Segmente  an 
der  Wirbelsäule  nicht  entscheidend  zu  sein  schien,  so 
hat  derselbe  die  Beziehungen  des  peripheren  Nerven- 
systems zum  Sacrum  und  in  der  grossen  Arbeit  zur 
ganzen  Wirbelsäule  geprüft  und  hiebei  werthvoUe  An- 
haltspunkte für  Erledigung  der  Controversen  bei- 
gebracht 

Auf  Grund  neuerer  Untersuchungen  leugnet 
Welcker  (29)  die  stricte  Homologie  gleichnu- 
merirter  Wirbel,  sowie  die  Aufwärtsschiebung  des 
Beckengürtels  und  stellt  in  Abrede,  dass  ein  Wirbel 
mehrere  Metamorphosen  durchlaufe,  dass  ein  Dorsal- 
wirbel, Lumbaris,  in  zweiter  Umwandlung  Sacralis, 
schliesslich  Candalis  werde,  und  gleichzeitig  leugnet 
W.  den  von  v.  Ihering  als  Intercalation  und  £x- 
calation  bezeichneten  Vorgang  und  hält  an  einer  der 
ganzen  Wirbelsäule  entlang  laufenden  noniusartigen 
Vertheilung  der  Charaktere  fest.  Theilt  W.  die  Ske- 
lete,  deren  er  40  von  Bradypus  und  9  von  Choloe- 
pos  untersuchen  konnte,  nah  der  Ordnungsnummer 
des  ersten  Sacralwirbels  in  drei  Gruppen,  so  findet 
sich  Folgendes: 

1)  Beginnt  das  Sacrukn  mit  dem  29.  Wir- 
bel (14  Fälle),  so  besetzen  14  bis  16  Rippenpaare 
den  11.  bis  24.  resp.  25.  und  26.  Wirbel,  so  dass 


10  Wirbel  als  „Halswirbel^  frei  bleiben.  Alsdann  ge- 
winnt auch  der  10.  Wirbel  ansehnliche  Halsrippen,  ja 
er  besetzt  sich  in  der  Regel  mit  ächten  Rippen,  so 
dass  15 — 16  Rippenpaare  und  nur  9  Hals?nrbel  vor- 
liegen. Halsrippen  am  9.  Wirbel  sind  auf  dieser  Stufe 
entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  sie  sind  sehr  klein. 

2)  Beginnt  das  Sacrum  mit  dem  28.  Wir- 
bel (21  Fälle),  so  besetzen  14 — 1 5  Rippenpaare  den 
10. — 23.  resp.  24.  Wirbel,  so  dass  9  Halswirbel  übrig 
bleiben,  deren  neunter  bereits  sehr  häufig  mit  ansehn- 
lichen Rippenrudimenten 'ausgestattet  ist. 

3)  Beginnt  das  Sacrum  mit  dem  27.  Wir- 
bel (5  Fälle),  so  besetzen  14  Rippenpaare  den  10. 
bis  23.  Wirbel,  ja  häufig  werden  die  Halsrippen  des 
9.  Wirbels  zu  ächten  Rippen,  so  dass  nur  8  Halswir- 
bel übrig  bleiben.  Dies  in  der  Regel  bei  Br.  torqua- 
tus  und  in  einem  Falle  bei  Cuculliger. 

,  Fritsoh  (30)  berichtet  über  das  «Raoen- 
becken  und  seine  Messung.«  Der  Verf.  kommt, 
nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die  Wichtigkeit 
der  Knochenmessungen  überhaupt,  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Messung  des  Beckens  für  die  Lösung  anthro- 
pologischer Fragen  gerade  so  wichtig,  wenn  nicht 
wichtiger,  als  die  Schädelmessung  sei,  und  zwar  zieht 
er  die  Messung  des  Beckens  am  Lebenden  weitaus  vor, 
entgegen  seiner  früheren  Ansicht.  Die  gebnrtshüfli- 
chen  Maasse  des  Beckens  scheinen  ihm  für  anthropo- 
logische Zwecke  kaum  genügend ,  und  er  schlägt  des- 
halb eine  Reihe  von  neuen  Maassen  vor.  Sodann  fährt 
er  kurz  die  bisherige  Literatur  über  die  Racenbecken 
auf,  und  stellt  nun  unter  den  bisher  beschriebenen 
Racenbecken  Vergleichungen  an,  soweit  das  mitunter 
sehr  spärliche  Material  es  gestattet.  Unter  den  sich 
ergebenden  Resultaten  sei  nur  das  folgende  als  das 
wichtigste  hervorgehoben ;  Je  niederer  ein  Volk  steht, 
desto  mehr  verwischen  sich  dieGeschlechtsunterschiede 
am  Becken,  und  umgekehrt.  Die  Geschlechtsdifferen- 
zen sind  am  deutlichsten  beim  europäischen  Becken 
ausgeprägt. 

Die  Untersuchungen,  welche  Reschreiter  (31) 
über  die  Anatomie  und  Entwickelung  des  Sinus 
maxillaris  des  Menschen  ausführte,  ergaben  eine 
Reihe  von  sehr  werthvoUen  Resultaten. 

Die  erste  Anlage  desselben  findet  sich,  wie  er  an 
einer  grossen  Reihe  von  Oberkiefern  aus  den  ersten 
Monaten  des  fötalen  Lebens,  sowie  an  Frontalschnitten 
durch  Fötusköpfe  nachweist,  nicht  in  dem  Knochen, 
sondern  in  den  knorpeligen  Seitenplatten  der  Nase,  in 
welchen  der  Sinns  als  eine  längsovale  Spalte  ausgehöhlt 
ist.  Gegen  diese  erheben  sich  dann  vom  Kiefer  her 
eine  mediale  und  laterale  Scheidewand  im  dritten  bis 
vierten  fötalen  Monate ;  diese  beiden  Begrenzongswände 
schliessen  sich  nach  vorne  im  siebenten  Monate,  die 
äussere  Wand  biegt  sieh  über  den  Sinus  und  wird  da- 
durch auch  zur  oberen,  die  hintere  bildet  sich  durch 
Begegnung  der  lateralen  mit  der  medialen  am  spätesten. 
Der  Höhendurchmesser  kann  nur  zunehmen  mit  dem 
Erheben  des  Bodens  der  Orbita  über  die  Alveolen,  der 
Breiten-  und  Tiefendurchmesser  nur  durch  Resorption 
der  umgebenden  spongiösen  Knochensubstanz,  und  mit 
ihr  beginnt  in  den  ersten  Jahren  der  Kindheit  die 
zweite  Periode  des  Wachsthums  für  den  Sinus  maxilla- 
ris. Alle  die  erwähnten  Verhältnisse  sind  von  Monat 
zu  Monat  ausgeführt,  durch  Zahlen  und  Messungen  er- 
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gänzt  und  durch  eine  Tafel  mit  einer  schönen  Ent- 
wickelungsreihe  (nach  photographisehen  Abbildungen) 
erläutert.  Auch  das  weitere  Wachsthum  in  den  ersten 
15  Lebensjahren,  der  Einfluss  der  zweiten  Dentition  etc. 
haben  genauere  Behandlung  erfahren  und  ist  besonders 
die  einschlägige  Literatur  genau  und  vollständig  ge- 
sammelt. 

Ln  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  befasst  sich 
Reschreiter  mit  der  Anatomie  des  Sinus  maxil- 
laris,  seiner  Ausdehnung,  Gestalt,  seinen  Wänden  etc., 
sämmtliche  beobachtete  Varietäten  sind  angeführt. 

Die  GrÖssendurchmesser  sind  durch  eine  grosse  Un- 
tersuchungsreihe festgestellt  und  wurde  die  Höhe  durch- 
schnittlich 3,63  Ctm.,  die  Breite  2,45  Ctm.,  die  Tiefe 
3,25  Ctm.  gefunden.  Die  Topographie  findet  in  zahl- 
reichen Horizontal-,  Frontal-  und  Sagittalschnitten  ihre 
Erledigung.  Eine  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtete  Ge- 
schlechtsverschiedenheit des  männlichen  und  weiblichen 
Gesichtsschädels  findetReschreiter  durch  Corrosions- 
präparate  der  pneumatischen  Höhlen  (hierzu  Tafel  10« 
Es  ragt  nämlich  beim  männlichen  Gesichtsschädel  der 
Sinus  maxillaris  mit  seinem  Boden  weit  über  das  Niveau 
der  Nasenhöhle,  was  beim  weiblichen  nicht  vorkommt. 
Genaue  Messungen  führen  diese  interessante  Thatsache 
näher  aus.  Eine  kurze  physiologische  Betrachtung 
schliesst  die  Arbeit,  welche  also  mit  erschöpfender  Ge- 
nauigkeit die  ganze  Morphologie  der  Oberkieferhöhle 
uns  vorführt. 

Mikulicz  (32)  hat  eingehende  Untersuchungen 
über  die  individuellen  Formdifferenzen  am  Fe- 
mur  und  an  der  Tibia  des  Menschen  ausgeführt 
mit  Berücksichtigung  der  Statik  des  Kniegelenks. 
Dass  sich  am  Femur  und  der  Tibia  gewisse  Formeigen- 
thümlichkeiten  nachweisen  lassen,  welche  mit  den 
mechanischen  Leistungen  dieser  Knochen  in  nothwon- 
digem  Zusammenhange  stehen,  ist  eine  schon  lange 
feststehende  Annahme  und  für  die  einzelnen  Knochen 
und  Gelenke  der  unteren  Extremität  sind  schon  viele 
diesbezügliche  Beweise  beigebracht  worden. 

M.  hat  folgende  Punkte  genauer  geprüft:  1)  An  den 
beiden  Knochen:  a.  ihr  gegenseitiges  Langenverhältniss, 
b.  das  Yerhältniss  der  Längs-  zu  den  Querdimensionen, 
und  c.  ihr  gegenseitiges  statisches  Yerhältniss  in  voller 
Strecklage  des  Kniegelenkes.  2)  Am  Femur  allein: 
a.  den  Neigungswinkel  des  Halses,  b.  den  Torsions- 
winkel des  Femur,  c.  die  relative  Länge  des  Halses  und 
d.  die  Lage  der  beiden  Condylen  zur  Längsaxe  des 
Femur  (KniebasLswinkel).  3)  An  der  Tibia:  den  Winkel 
zwischen  den  Queraxen  des  oberen  und  unteren  Ge- 
lenkendes resp.  den  Torsions winkel.  Ein  Referat  über 
die  einzelnen  Resultate  der  Messungen,  welche  M.  an 
zahlreichen  Objecten  durchgeführt  hat,  würde  den  vor- 
geschriebenen Raum  unseres  Berichtes  weit  überschrei- 
ten und  wir  verweisen  daher  auf  das  Original. 

Die  Messungen,  welche  Roberts  (33)  an  den 
Knochen  der  unteren  Extremitäten  ausgeführt 
hat,  um  die  ungleiche  Länge  beider  Beine  zu  zeigen, 
dienen  wesentlich  zur  Controle  der  früheren  von  Cox 
und  Wight  nur  an  Lebenden  ausgeführten  Unter- 
suchungen. Letztere  sind  wegen  der  sich  hierbei  er- 
gebenden Schwierigkeiten  als  ziemlich  ungenau  zu 
bezeichnen.  Nach  Beschreibung  des  zu  seinen  Messun- 
gen benutzten  Instrumentes  und  Angabe  der  Punkte, 
welche  als  Ausgang  und  Ende  bestimmt  wurden,  giebt 
Roberts  das  Resultat  Ton  acht  Messungen  derart  an: 
die  Länge  von  Femur  und  Tibia  wurde  beiderseits  für 
sich  bestimmt  und  hieraus  dann  die  Länge  der  ganzen 


Extremität  genommen.   Die  Differenz  zwischen  beid 
Oberschenkelknochen  war  im  höchsten  Falle  Vis  ^ 
ebenso  die  beider  Tibien,  die  grösste  Differenz  beic 
Extremitäten  war  "/ig  Zoll;  in  vier  Fällen  war 
grössere  Länge  linkerseits.  Roberts  glaubt,  dass  die 
wähnten  Verhältnisse  wegen  ihrer  Wichtigkeit  bei  1 
handlung   von    Fracturen  die  Aufmerksamkeit   al 
Chirurgen  verdienten;   er  giebt  jedoch  zu,   dass 
Messungen  immer  grosse  Schwierigkeiten  hätten  we( 
der  verschiedenen  Länge  der  Trochanteren ,  des  m* 
oder  weniger  starken  Prominirens  des  Gondylas 
temus  etc. 

Grub  er  (34)  lieferte  neue  Kotizen. 

L  Zu  den  in  der  Sutura  squamosa  aufti 
tenden  Knochen.  Unter  4(K)0  Schädeln  zeigten 
Paar  hundert  derartige  Schaltknochen,  woraus  V^ 
schliesst:  „dass  etwa  Vio  der  Gesammtzahl  aller  Sc 
del  beiderseitig  oder  einseitig  mit  den  genannten  0 
in  jener  Sutur  behaftet  seien**.  Die  Zahl  dieser  0 
Wormiana  variirte  von  1—10.  Auch  ihre  Grösse 
sehr  wechselnd  und  beschreibt  Verf.  ausführlich  < 
Fälle,  in  welchen  ein  solcher  Schaltknochen  die  Läi 
von  5,7  resp.  6,5  und  12  Ctm.  erreichte. 

n.  Zweiget  heilte  Temporalschuppe — Sqai 
temporalis  bipartita  —  innerhalb  24  Jahren  • 
zweite  derartige  Fall  des  Verf.;  ausserdem  wurde  i 
von  J.  Fr.  Meckel  1812  ein  solcher  beschrieben. 

IlL  Zum  Vorkommen  der  beiden  den  Pi 
cessus  styloides  des  Metacarpale  IIL  ersetz« 
den  Arten  des  supernumerären  neunten  Os 
culum  carpi.  Die  eine  Art  dieses  Ossiculum,  woni 
dasselbe  sich  aus  der  Epiphyse  des  Proc.  styL  des 
Metacarpale  entwickelt  hat,  ist  vom  Verf.  unter  II 
Händen  bis  jetzt  12  Mal  angetroffen  worden;  die 
dere  Art,  wobei  es  sich  um  ein  aus  der  Epiphyse 
fortsatzartigen  Anhanges  eines  durch  Letzteren  anoi 
vergrösserten  Multangulum  minus  entwickeltes  sn\ 
numeräres  Ossicalum  carpi  handelt,  dagegen  unter  II 
Händen  erst  zwei  Mal. 

IV.  Das  anchylosirte  Ossiculum  intermei 
tarseum  dorsale  articulare  —  Gruber  —  i 
ein  vom  Cuneiforme  L  in  das  Spatium  int« 
metatarseum  L  hervorstehender  mächtig 
Fortsatz.  (Nachtrag.)  „Ein  zu  einem  langen  t 
starken  Fortsatze  des  Cuneiforme  L  anchylosirtes  Oj 
culum  müsste  ein  Hindemiss  bei  der  Exarticulation  < 
Metatarsus  vom  Tarsus*  abgeben.  Ist  dem  so,  so  lu 
die  Kenntniss  des  möglichen  Auftretens  dieser  Art  y 
Fortsatz  am  Cuneiforme  I.  für  die  operative  Chirui 
anscheinend  nicht  ganz  gleichgiltig  sein."  —  Bis  j« 
drei  Mal  vom  Verf.  beobachtet  worden. 

V.  Ein  hackenförmiges  Fortsätzchen  ül) 
und  vor  dem  Intraorbitalloche.  „Ein  ungewol 
lieber  Processus  muscularis,  welcher  dem  M.  leva 
labii  superioris  zum  Ursprünge  gedient  haben  musst 

Kapff  (35)  stellt  den  von  ihm  beobachteten  F 
eine9  Processus  supracondyloideus  hume 
mit  einer  durch  das  Lig.  intermnsculare  gebildei 
Brücke  und  dem  weit  hinaufreichenden  Ursprung  < 
Muse.  Pronator  teres,  an  die  Seite  des  Canalis  sup 
condyloideus  mancher  Säugethiere.  Wie  schon  frül 
von  verschiedenen  Autoren  angegeben,  ging  in  d 
vorliegenden  Falle  sowohl  die  Arteria  und  Vena  b 
chialis  als  auch  der  N.  medianus  unter  dem  Forts 
und  der  Sehnenbriicke  hindurch ,  und  Referent  ka 
die  Angabe,  dass  bei  dieser  Form  des  Rückschlaj 
die  Art.  brachialis  gewöhnlich  Varietäten  (hohe  Th 
lung)  zeige,  auf  Grund  von  zwei  Präparaten  bestätig« 
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üeber  die  Elasticität  und  Festigkeit  der 
Knochen  bringt  Rauber  (36)  eine  vorläufige  Mit- 
theilung.  Indem  er  auf  seine  „  demnächst  erscheinende 
aasfahrliche  Schrift^  verweist,  giebt  er  kurz  einige 
Grundgedanken  der  Arbeit  und  den  Plan ,  ausser  der 
rückwirkenden  Festigkeit  auch  die  Schieb-  und  Tor- 
sionsfestigkeit ,  endlich  die  absolute  Festigkeit  zu  be- 
stimmen. Statt  hierauf  bezüglicher  Zahlen,  folgen  nur 
specifische  Gewichtsbestimmungen  an  menschlichen 
und  thierischen  Knochen,  an  compacter  wie  spongiöser 
Substanz,  welche  doch  über  die  beregten  Verhältnisse 
zunächst  gar  keinen  Aufschluss  geben  können.  Es 
folgen  Bemerkungen  über  den  mechanischen  Werth  der 
feineren  histologischen  Einrichtung  der  Compacta, 
unter  welchen  die  Auffassung  der  Haversischen  La- 
melieosysteme  als  „Hohlsäulen^  neu  sein  dürfte. 

Bardeleben  (37)  bespricht  den  technologischen 
Wertb,  welchen  der  typische  Bau  der  Substantia 
spongiosa  für  die  Widerstandsfähigkeit  der  Knochen 
hat.  Er  folgt  hiebei  den  Ansichten  des  Züricher  Ma- 
thematikers Culmann,  welcher  fand,  dass  die  An- 
ordnung der  Knochenbälkchen  am  oberen  Femurende 
übereinstimmt  mit  den  Druck-  und  Zugcurven  eines 
Hebekrahns.  In  Bezug  auf  die  Bedeutung  dieser  Cur- 
ven  muss  auf  die  Lehrbücher  der  graphischen  Statik 
verwiesen  werden;  doch  giebt  auch  B.  eine  kurze  De- 
finition dieser  Curven,  als  jener  Richtungen,  in  wel- 
chen die  inneren  Kräfte  des  Körpers  den  äusseren  als 
Drock  oder  Zug  wirkenden  Einflüssen  den  grössten 
Widerstand  entgegensetzen.  Er  findet  am  oberen  Ende 
des  Femurs  den  , Knochen  ans  Dmck-  und  Zugcurven 
aufgebaut^.  Es  werden  die  Knochenbälkchen  des 
Fersenbeines  als  „Dachstuhlconstruction",  die  Wirbel- 
säule theils  als  Fach  werk,  theils  als  Bogen  construction 
in  Anspruch  genommen.  Interessant  ist  die  für  die 
Zugfestigkeit  des  Knochens  gefundeneZahl  (270  Cent- 
ner auf  den  Qnadratzoll),  welche  ihn  zwischen  Guss-  und 
Schmiedeeisen  rangirt  und  durch  welche  er  alle  Holz- 
arten übertrifft. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  die  philosophischen 
Betrachtungen  einzugehen,  welche  B.  daran  knüpft. 
W^cnn  aber  die  Form  und  der  typische  Bau  der  Knochen 
im  Allgemeinen  aufgefasst  wird  als  die  Resultirende 
aus  der  gesetzmässigen  Wechselwirkung  der  gegebenen 
Krafte  auf  das  gegebene  Material,  so  wird  wohl  Jeder- 
mann beistimmen. 

Buchner  (38)  sucht  in  einer  kurzen  Notiz  seine 
Ansehaunngen  über  den  Zusammenhalt  des  Hüft- 
gelenks mit  den  von  A.  E.  Fick  ausgeführten  in 
Uebereinstimmnng  zu  bringen.  Dies  dürfte  nicht 
schwer  fallen,  weil  der  Unterschied  zwischen  den  Re- 
sultaten beider  Arbeiten  kein  principieller  ist.  Da  „in 
allen  normalen  Fällen''  beim  „hängenden  Bein  des 
Lebenden^  der  Zusammenhalt  im  Hüftgelenk  darge- 
stellt wird  durch  das  Gleichgewicht  von  4  Kräften 
(Druck  im  Innern  des  Gelenkes,  äusserer  Luftdruck, 
Schwere  des  Beines  und  Muskelzug),  welche  paar- 
weise einander  entgegengesetzt  sind,  so  bleibt  es 
schliesslich  nur  Auffassungssache,  wie  man  sich  diese 
Paare  geordnet  denkt. 


Als  Fortsetzung  und  Schluss  seiner  Studien  über 
das  Hüftgelenk  rodet  Albert  (39)  in  Capitel  IIL 
„ Bänderwickelung ^  einer  Auffassung  der  Kapsel  als 
Ganzes  das  Wort  und  findet,  dass  sich  dieselbe  bei 
Streckung  und  Pronation  im  Sinne  einer  rechtsläufigen 
Schraube,  bei  Beugung  und  Supination  im  Sinne  einer 
linksläufigen  um  Kopf  und  Hals  des  Femur  windet. 
So  wirkt  sie  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen 
Richtung  hemmend.  Hiebei  findet  eine  gleichsinnige 
Torquirung  des  Ligamentum  teres  statt. 

In  Capitel  IV.  „Anordnung  der  Muskelkräfte** 
sucht  er  die  specifische  Wirkungsweise  der  einzelnen 
Hüftgelenksmuskeln  dadurch  zu  eruiren ,  dass  er  jene 
Gelenkstellung  aufsucht,  bei  welcher  der  betrachtete 
Muskel  passiv  gespannt  ist,  und  annimmt,  dass  in  der 
Aufhebung,  in  der  Zurückführung  dieser  Stellung  die 
Function  des  Muskels  beruht.  In  Bezug  auf  die  hem- 
mende Wirkung  gewisser  Hüftmuskeln  verweist  er  auf 
Capitel  II.  und  findet  schliesslich  bei  den  kurzen  Hüft- 
muskeln einen  ähnlichen  Faserzug,  wie  bei  den  Kapsel- 
fasern. 

Meyer  (40)  machte  schon  auf  der  50.  Natur- 
forscherversammlung in  München  Mittheilungen  über 
den  Mechanismus  der  Symphysis  sacro-iliaca. 
Da  die  in  dem  Kreuzbein  wirkende  Aeusserung  der 
Schwere  in  der  Ebene  der  Symphysis  sacro-iliaca  bei- 
der Seiten  parallel  wirkt,  so  muss  eine  Verschiebung 
zwischen  den  Verbindungsflächen  des  Kreuz-  und  Hüft- 
beines stattfinden,  und  daher  wird  die  Function  dieser 
Verbindung  der  Function  eines  Gelenkes  genähert. 
M,  schliesst  sich  bei  der  Analyse  dieser  Knochen- 
verbindung der  Auffassung  Barkow's  an,'  welcher 
die  vordere  oder  Gelenkabtheilung  derselben  Hemi- 
diarthrosis  $acro-iliaca  und  die  hintere  Bandabtheilung 
die  Symphysis  sacro-iliaca  bezeichnete.  Es  sind  die 
drei  oberen  Kreuzbeinwirbel,  welche  die  Superficies 
auricularis  tragen ,  und  sie  sind  als  die  Rippenrudi- 
mente zu  bezeichnen,  welche  sich  nur  an  diesen  drei 
Wirbeln  vorfinden.  Von  den  Erhöhungen  und  Ver- 
tiefungen, welche  in  bestimmter  typischer  Form  an 
den  Contactflächen  vorhanden  sind,  stellen  die  beider- 
seitigen Flächen  des  ersten  Kreuzbeinwirbels  an  ihren 
kreisbogenförmigen  Rinnen  (in  den  Holzschnitten  mit 
b'  bezeichnet)  in  ihrem  nach  oben  divergenten  Ver- 
lauf eine  doppelte  Schraube  mit  entgegengesetztem 
Verlaufe  der  Windungen  dar,  in  der  Weise  etwa,  wie 
man  dies  an  kleinen  Apparaten  findet,  welche  zum 
Ausweilen  von  Hüten  bestimmt  sind.  Durch  die  dar- 
aus resultirende  Bewegung  müssen  die  Hemmungs- 
fläcben  am  dritten  Kreuzbeinwirbel  sich  bilden  und 
bei  dem  Druck  auf  das  Kreuzbein  dann  Einwirkungen 
auf  die  Ligamenta  vaga  und  die  Schamfuge  derart 
stattfinden,  dass  die  drei  Knochen  eine  möglichst  feste 
Stellung  zu  einander  erfahren.  Den  Schluss  der  Be- 
wegungen des  Kreuzbeines  in  der  Symphysis  sacro- 
iliaca  bildet  demnach  Hemmung  durch  flächenhaften 
AViderstand  des  unteren  Theiles  der  Superficies  auric. 
und  durch  Einklemmung  des  Kreuzbeines  mittelst  der 
durch  die  Ligamenta  vaga  herausgezogenen  Hüftbeine 
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an  dem  oberen  hinteren  und  dem  unteren  Theile  der 
Superficies  auricularis. 

Aeby  (41)  weist  in  einer  Notiz  darauf  hin,  dass 
er  schon  Mittheilungen  in  seiner  Anatomie  über  den 
Mechanismus  der  Articulatio  sacro-iliaca  ge- 
macht und  dieselbe  als  ein  Charnier  mit  querliegender 
Achse  aufge£asst  habe,  schliesse  also  physiologisch  den 
hinteren  Rippengelenken  sich  an,  denen  es  morpho- 
logisch nahe  verwandt  sei.  Aeby  machte  ganz  genaue 
Angaben  über  die  Formeigenthümlichkeiten  der  bei- 
den mit  einander  sich  vereinigenden  Gelenkflächen. 

Grub  er  (42a)  berichtet: 

Ueber  ein  Multangulum  minus  mit  einem 
den  mangelnden  Processus  styloides  des  Me- 
tacarpalellL  substituirenden,  fortsatzartigen 
Anhange  (4.  Fall). 

Heruienartige  Aussackung  der  Capsula  hu- 
mero-scapularis  von  enormer  Grosse  im  Be- 
reiche des  Trigonum  subscapulare.  —  Diese 
Aussackung  war  mit  einer  |klaren  wässerigen  Flüssig- 
keit prall  angefdllt,  an  ihren  Wänden  verdickt,  wie  ein 
Hygrom,  und  konnte  nichts  anderes  sein,  denn  eine 
Aussackung  der  Synovialhaut  der  Capsula  humero-sca- 
pularis.  Hätte  —  was  nicht  bekannt  ist  —  diese  Ge- 
schwulst, welche  auch  im  Leben  durch  die  Fovea  axil- 
laris durchzufühlen  gewesen  sein  muss,  Beschwerden 
verursacht,  dann  hätte  die  Lage  der  Art  subscapularis 
auf  ihr  vielleicht  eine  falsche  Diagnose  veranlassen 
können  —  darin  liegt  nach  Verfasser  der  Werth  der 
Kenntniss  dieses  Falles. 

Ueber  eine  seltene  heruienartige  Aus- 
sackung der  Synovialhaut  der  Kniegelenks- 
kapsel in  das  untere  Dreieck  derFossa  Popli- 
tea. —  Hier  sah  man,  im  Gegensatze  zu  obigem  Falle, 
die  Communication  zwischen  Kniegelenkshöhle  und  die- 
ser Aussackung  —  5  Ctm.  lang  und  13  Mm.  weit  — 
direct  vermittelt  durch  einen  kurzen.  2  Mm.  dicken 
Stiel,  welcher  ein  feines  Canälchen  enthielt 

V.  Mojsisovics  (42b)  beschreibt  am  Schädel 
der  Leporiden  accessorische  Fortsätze  und 
zwar  an  der  Keilbeinregion  und  an  der  Bulla  tym- 
panica. 

Die  erstgenannten  sind  die  bedeutendsten  und  fan- 
den sich  an  15  Schädeln  (11  Lepus  cuniculus  domesti- 
cus,  2  Lepus  timidus,  1  Lepus  variabilis,  1  Lepus  cu- 
niculus ferus)  nur  in  4  Fällen  verkümmert  Sie  erhe- 
ben sich  zumeist  unmittelbar  vor  dem  Foramen  sphe- 
noidale  anterius  oder  seitlich  von  der  Lamina  lateralis 
Processus  pterygoidei,  mit  breiter  Basis  beginnend,  als 
paarige  Knochenzacken,  einem  Grifielfortsa^  manchmal 
ähnlich;  sie  sind  vielleicht  nur  verknöcherte  Ursprungs- 
sehnen der  hier  inserirenden  Muskeln.  An  der  Bulla 
tympanica  sind  die  Fortsätze  an  der  Wurzel  seitlich 
comprimirt,  schärfen  sich  dann  drebrund  zu  und  endi- 
gen in  einer  sehr  feinen  Spitze.  Mitunter  stehen  sie 
in  grösserer  Anzahl  3,  4—5  in  einer  Reihe  neben  ein- 
ander, wie  eingerammte  Pallisaden,  oder  es  ragt  ein 
einzelner,  und  dann  häufig  bis  li  Mm.  dicker  Fort- 
satz nahe  der  Symphysis  spheno-oceipitalis  hervor. 
Auch  diese  Bildungen  scheinen  hauptsächlich  durch 
Ossification  verschiedener  Ursprungssehnen  zu  entste- 
hen. 1  Tafel  mit  5  Figuren  zeigt  solche  Fortsätze  der 
Schädelbasis  bei  Lepus  timidus,  Lepus  cuniculus  do- 
mesticus  und  ferus. 

[Voss,  J.,  Kranier  for  Aegypten,  Norsk  Magaz.  f.  Lae- 
gevid.  3  Rokk.  8  Br.  Forh.  p.  150. 

Verf.  erhielt  zur  anatomischen  Sammlung  6  Schä- 
del von  Aegypten,  angeblich  2  von  Negern,  2 
von  Berbern,  1  von  einem  Feiiah  und  Kopt.    Sie  wa- 


ren alle  ungemein  schön  präparirt  Die  2  Negersd 
del  verhielten  sich  wesentlich  übereinstimmend  i 
den  Ncgerschädcln ,  welche  im  Museum  bisher  vorhj 
den  waren  und  sind  dolichocephalisch  und  prognathis« 
Die  2  Berberschädel  zeigten  wesentlich  dasselbe  V 
halten;  nach  Mittheilung  des  Dr.  Ab  r.  F  eng  er,  dm 
dessen  Hülfe  die  Schädel  erhalten  waren,  rührten 
von  dunkelbraunen  Arabern  mit  kaukasischen  Zug 
her.  Der  Fellahschädel  ähnelt  einem  Acgypterschäd 
wie  solche  von  Dr.  Morton  in  Menz's  Katalog  besohl 
ben  sind,  ist  doch  etwas  grösser:  er  hat  dieselbe  n 
dere  Parietalregion  mit  prominirendem  Hinterkoj 
und  der  ganze  Schädel  ist  dünn  und  zart  Viellei< 
rührt  die  hohe  Stellug  der  Ohren  auf  agyptiscb 
Zeichnungen  von  Aegyptem  von  der  niederen  Pariei 
region  her?  Der  koptische  Schädel  ist,  verglichen  i 
dem  Fellahschädel,  sehr  eigen thümlich:  dolichocepl 
lisch  und  orthognathisch  mit  gewölbter  Stirn  und  Seh 
tel,  sehr  gross  und  dickwandig.  Verf.  spricht  sich  d 
halb  gegen  Retziu§*  Meinung,  dass  Kopt  und  A 
ägypter  synonym  seien,  entschieden  aus,  und  ist  ( 
neigt  sich  der  Anschauung  Morton's  anzuschliess< 
dass  die  Kopten  eine  sehr  gemischte  Race  sind. 

DUIcTsen  (Kopenhagen).] 

V.  Myologie. 

43)  Welcker,  H.,  Die  Einwanderung  der  Bicej 
sehne  in  das  Schultergelenk.  —  44)  Je s sei.  Ein  1 
sonderer  Fall  von  Musculus  stcrnalis.  Archiv  für  An; 
und  Entwgesch.,  Heft  4  u.  5.  —  45)  Rüge,  G.,  fii 
Wickel ungsvorgänge  an  der  Musculatur  des  menschlich 
Fusses.  Morphol.  Jahrbuch.  Vierter  Band.  Supplemei 
heft —  46)  Derselbe,  Untersuchung  über  dieExte 
sorengruppe  am  Unterschenkel  und  Fusse  der  Säq 
thiere.  Ebendas.  —  47)  Derselbe,  Zur  vergleiche 
den  Anatomie  der  tiefen  Muskeln  in  der  Fusssobi 
Ebendas.  Heft  4.  —  48)  Bardeleben,  Ueber  FascL 
und  Fascienspanner.  Sitzungsberichte  der  Jeiiaisch 
Gesellschaft  der  Medicin.  29.  November.  —  49)  Fic 
A.  E.  u.  Weber  E.,  Anatomisch- mechanische  Studi* 
über  die  Schultermuskeln.  Verhandlungen  der  Wüi 
burger  physik.-med.  Gesellschaft  XI.  — ■  50)  Grube 
W.,  Ueber  den  normalen  Musculus  peronco-tibialis  l 
den  Hunden.  Archiv  für  Anatomie  und  Ent Wickelung 
gesch.  Hefte.  —  51)  Derselbe,  Ueber  den  Verschla 
des  oberen  Winkels  des  Spatium  interossum  cruri 
Ebendas. —  52)  Derselbe,  Anatomische  Notizen.  Vi 
chow's  Archiv.  Bd.  73. 

Welcker  (43)  liefert  den  Nachweis,  dass  bei 
Tapir  und  Pferde  die  Sehne  des  langen  Bicepi 
köpf  es  nicht  innerhalb  der  Synovialkapsel  des  Scho 
tergelenkes,  sondern  ausserhalb  derselben  ang< 
bracht  sei.  Beim  Maulwurf  steht  die  Bicepssehne  nicl 
einmal  in  Beziehung  zur  Capsula  fibrosa  und  noc 
weiter  entfernt  sich  die  Sehne  von  dem  Gelenk  b 
Echidna.  W.  prüfte  nun  die  Bicepssehne  in  ihrer  B< 
Ziehung  zur  Kapsel  sowohl  bei  verschiedenen  Thierei 
als  auch  entwickelungsgeschichtlich  und  findet  vo 
der  einfachen  Anlagerung  aussen  an  der  Kapsel  b 
zum  freien  Durchgang  derselben  durch  die  Synovia 
höhle  allmälige  Uebergänge,  indem  sich  die  Seho 
immer  mehr  einsenkt  und  eine  mesenteriumähnlicli 
Verlängerung  der  Synovialmembran  bildet.  Auch  fir 
det  man  bei  manchen  Thieren  die  Bicepssehne  in  eine 
Recessus  eingelagert,  welcher  dadurch  entsteht,  das 
die  in  das  Gelenk  einwandernde  Sehne  ihren  Schleim 
beutel  mit  einstülpt,  und  so  ist  der  Recessus  ein  Pro 
duct  des  von  der  Bicepssehne  eingeschleppten  an* 
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mit  dei  Sjmovialmembran  verschmolzenen  ehemaligen 
Schleünbeatels.  Femer  ergänzt  W.  seine  früheren 
MitÜieilongen  über  das  Lig.  interarticulare  homeri 
and  über  die  Bildungsart  des  Lig.  teres  femoris.  Auch 
das  letztere  entsteht  durch  Einwanderung  von  aussen 
in  die  SynoTialkapseL 

Jessel  (44)  fand  bei  einem  kräftigen  Steinhauer 
einen  ungewöhnlich  starken  Muse,  sternalis. 

Derselbe  bildete  zu  beiden  Seiten  des  Brustbeins 
einen  deutlich  vorspringenden  länglichen  Wulst,  der 
beiderseits  in  die  Pars  sternalis  des  Kopfnickers  sich 
fortsetzte.  Die  beiden  Muskeln  entsprangen  in  der 
Hohe  der  6.  Rippe  von  der  Scheide  des  Rectus  abdo- 
minis,  wo  eine  Insoriptio  tendinea  vorhanden  ist  Eine 
zweite  Inscriptio  tendinea  befindet  sich  in  der  Höhe 
der  8.  Rippe.  Der  Ursprung  des  Muskels  auf  der  Rec- 
tusscheide  ist  auf  beiden  Seiten  fast  gleich  breit  und 
stark.  Es  stellt  somit  diese  Muskelvarietät  eine  Fort- 
setzung des  Rectus  abdominus  am  Thorax  dar.  Jessel 
reiht  den  von  Bardeleben  aufgestellten  vier  Varie- 
täten diese  beschriebene  als  fünfte  an. 

Rüge  (45)  studirte  die  Entwickelungsvorgänge 
an  den  Musculi  interossei  pedis,  an  den  kleinen 
Muskeln  der  Grosszehe  und  an  dem  Extensor  di- 
giti  brevis. 

Mit  den  sieben  Musculi  interossei  vereinigt  Rüge 
'bezüglich  der  Entstehungsweise  den  M.  fiexor  digiti 
minimi.  Bezüglich  des  Zweiköpfigseins  der  Muse,  in- 
terossei dorsales  findet  R.,  dass  sich  ein  solches  in 
früheren  Entwickelungsperioden  nicht  vorfindet^  son- 
dern erst  nach  und  nach  bildet  und  zwar  zuerst  am 
M.  i.  d.  n.,  dann  am  III.  und  endlich  am  lY.  und  I., 
wobei  auch  mannigfache  Varietäten  vorkommen.  Der 
Flexor  brevis  digiti  minimi  liegt  Anfangs  zur  Seite  des 
fünften  Mittelfussknochens  und  rückt  erst  später  zur 
Aussenfiäche  und  zum  Dorsum  hinauf.  Mit  ihm  hängen 
schlag  verlaufende  Muskelfasern  zusammen,  welche  wahr- 
scheinlich den  Opponens  digiti  minimi  repräsentiren  und 
dieser  scheint  sich  aus  dem  Flexor  brevis  herauszu- 
bilden. Die  Opponensbildungen  des  Menschen  hat  R. 
auch  zweimal  an  der  vierten  Zehe  beobachtet. 

Der  quere  Kopf  des  Muse,  adductor  hallucis  steht 
ursprünglich  mit  seinen  Ursprungsfasern  in  nächster 
Berührung  mit  dem  schrägen  Kopfe:  er  breitet  sich 
allmälig  mit  seinen  Fasern  gegen  den  lateralen  Fuss- 
rand  aus  und  wandert  an  demselben  distalwärts  bis  zu 
den  Kapseln  der  Metatarsophalangealgelcnke.  In  spä- 
teren Jahren  nimmt  er  an  Mächtigkeit  ab  und  kommt 
zuweilen  ganz  zum  Schwunde.  Das  Uebergreifen  des 
schiefen  Kopfes  des  Adductor  hallucis  auf  die  zweite 
Zehe  ist  als  ein  erst  in  späteren  Zeiten  erworbener 
Zustand  zu  betrachten.  Ursprünglich  erscheinen  der 
schräge  Adductor  und  der  laterale  Flexorkopf  der  gros- 
sen Zehe  getrennt,  um  sich  später  mit  einander  zu  ver- 
einigen. Bezüglich  der  Innervation  der  Muse,  interossei 
giebt  Rüge  zu,  dass  zwei  Bahnen  für  dieselben  vor- 
handen sind :  die  plantare  und  dorsale  Bahn.  Die  letz- 
tere stellt  die  Endausbreitung  des  N.  peroneus  pro- 
fundus dar,  die  Nervi  interossei  des  Referenten,  welche 
in  ihrem  wesentlichen  Verhalten  von  Rüge  bestätigt 
werden.  Die  Arbeit  von  Raub  er  über  dieses  Thema 
bat  R.  übersehen. 

Rüge  hält  die  Nervi  interossei  für  rudimentäre  Ge- 
bilde, welche  vom  lateralen  zum  medialen  Rande  zum 
Schwunde  kommen. 

Derselbe (4 6) veröffentlichte  Untersuchungen  über 
die  Extensorengruppe  am  Unterschenkel  und 
Fusse  der  Säugethiere,  die  er  an  einem  ziemlich  rei- 
chen Material  ausführte.  Die  Resultate,  die  er  erhielt, 
sind  folgende: 


Für  die  aplaoentalen  Säugethiere  fand  sich,  dass 
der  Tib.  ant.  des  Ornitherh.  und  der  mediale  Theil  des 
Ext.  hall.  long,  nicht  den  gleichbenannten  Gebilden  der 
Marsupialien  homolog  sind.  Der  Peron.  brev.  ist  beim 
Schnäbelt  hier  nur  durch  einen  lateralen  Sehnenzipfel 
des  Ext.  brev.  dig.  V.  dargestellt,  bei  den  Beutelthieren 
dagegen  ein  kräftiger,  selbständiger  MuskeL  Für  die 
Erscheinung,  dass  bei  den  Monotremen  der  ganze  Ext 
brev.  digit.  vom  Unterschenkel,  bei  den  Beutelthieren 
zum  Theil  vom  Fussrücken  entspringt,  findet  der  Verf. 
die  Erklärung  in  einer  Wanderung  vom  Unterschenkel 
auf  den  Fussrücken.  Den  Weg  derselben  zeigt  der 
diese  Muskeln  innervirende  N.  per.  prof. 

Für  die  Nagethiere  fand  sich,  dass  der  N.  peron. 
superf.  entweder  den  ganzen  Fussrücken,  oder  nur  das 
Spatiura  intcrphal.  III.  oder  11.  versorgt  Der  N.  peron. 
prof.  versorgt  den  medialen  Fussrand  nebst  dem  Spat.  L, 
oder  letzteres  allein,  oder  er  ist  verkümmert;  der  N. 
per.  prof  acccss.  versorgt  das  Spat  interphaL  in.  und 
IV.,  oder  er  ist  ganz  zurückgetreten. 

Von  den  Muskeln  fand  sich  der  Ursprung  des  Ext. 
digit  comm.  long,  ziemlich  übereinstimmend  vom  Cond. 
later.  femoris,  manchmal  auch  zugleich  vom  Condyl. 
lat  tibiae.  Der  Ext  hall.  long,  entspringt,  wenn  selb- 
ständig vorhanden,  von  der  medialen  Kante  der  Fi- 
bula. Der  Theil  des  Ext.  digit  brev.,  welcher  bei  den 
Nagern  auf  dem  Fussrücken  liegt,  besteht  aus  Bäuchen 
für  die  3  medialen  Zehen. 

Bei  den  Carnivoren  fand  er  Folgendes :  Der  Ur- 
sprung des  Peron.  long,  unterliegt  grossem  Wechsel, 
vom  Ext.  brev.  digit  comm.  hat  sich  am  Unterschenkel 
nur  der  Bauch  für  die  fünfte  Zehe  erhalten.  Der  Ext 
digit  comm.  long,  entspringt  vom  Condyl.  later.  fem. 
Der  Ext  hall.  long,  entspringt  von  der  medialen  Kante 
der  Fibula.  Der  N.  peron.  superf.  verläuft  in  der  Regel 
zwischen  den  oberflächlichen  und  tiefen  Muskeln  der 
Peroneusgruppe,  der  N.  prof.  ist  stets  vorhanden  und 
dringt  regelmässig  zwischen  Ext  halL  long,  und  Tib. 
ant  ein. 

An  der  Hautinnervati on  des  Fusses,  speciell  der 
Zehen  betheiligen  sich:  a)  N.  peron.  superf.,  b)  N.  pe* 
ron.  prof.,  c)  N.  prof.  access.,  d)  N.  cutan.  fibul.  und 
e)  N.  saphenus. 

Ueber  Edentaten  und  Insectivoren  hat  Verf.  keine 
eigenen  Untersuchungen  angestellt  Bei  den  Prosimiae 
fand  sich  der  Peron.  long,  wie  bei  den  platjrrhinen 
Affen  weit  distalwärts  gewandert,  der  Ext  digit  long, 
mitunter  zweiköpfig. 

Affen.  Der  Ursprung  des  Peron.  longus  ziemlich 
gleich  massig,  zweiköpfig;  Peron.  brev.  und  Ext  brev. 
dig.  V.  bilden  die  tiefe  Schicht  der  Peroneusgruppe; 
letzterer  Muskel  ist  sehr  variabel.  Der  Ext.  dig.  comm. 
long,  ist  bei  allen  Affen  sehr  übereinstimmend,  ebenso 
der  Ext  hall.  long.  Der  Ext  dig.  I.— IV.  brev.  stimmt 
in  seinem  Verhalten  mit  dem  des  Menschen  überein, 
nur  beim  Drang  bestehen  Sonderverhältnisse. 

Mit  Ausnahme  des  Orang  betheiligen  sich  an  der 
Versorgung  der  Haut  des  Fussrückens  der  N.  peron. 
superf.  und  prof.  Je  nachdem  ein  Nerv  vorwiegt,  ent- 
stehen zwei  Typen:  Platyrrhinen  und  Catarrhinen,  wo- 
bei anzunehmen,  dass  die  Zustände  bei  den  Gatarrh. 
aus  denen  der  Platyrrh.  hervorgegangen  sind. 

Beim  Orang  sind  die  Verhältnisse  sehr  einfach,  in- 
dem von  einer  Betheiligung  des  N.  peron.  prof.  an  der 
Ilautinnervation  der  Zehenränder  nichts  wahrzunehmen 
ist,  und  auch  in  den  Metatarsalräomen  sieh  keine  Ner- 
ven auffinden  Hessen.  Der  mächtige  N.  superf.  ver 
ästelt  sich  in  4  Stämmen  über  den  ganzen  Rücken  und 
versieht  den  lateralen,  der  N.  saphenus  den  medialen 
Fussrand. 

Derselbe  (47)  giebt  einen  Beitrag  „zur  ver- 
gleichenden Anatomie  der  tiefen  Muskeln  in 
der  Fusssohle''.  Besonders  sucht  er  zwei  Fragen 
zu  beantworten:   Erstlich  genauere  Bestimmung  des 


12 


RÜDINOER,   DESCEIPTlVi:    ANATOMIK. 


durch  häufige  Verwachsung  yermischten  Grenzgebietes 
zwischen  Flexor  brevis  halluc.  lateral,  und  dem  Caput 
obliq.  des  Adductor  hall.  Zweitens :  Untersuchungen 
über  die  wahre  Natur  des  Add.  hallucis. 

Als  Anhaltspunkt  und  Leitfaden  bei  seiner  Unter- 
suchung dient  ihm  der  N.  tibialis  und  seine  plantaren 
Aeste,  die  sich  bei  allen  Säugern  überaus  gleich  ver- 
halten. Diejenigen  Muskeln,  welche  der  N.  plant,  intern, 
innervirt,  werden  als  Abductor  und  Flex.  brev.  hall, 
bezeichnet.  Zu  der  Gruppe  des  Contrahentes  werden 
alle  Muskeln  gerechnet,  welche  oberhalb  des  Ram,  prof. 
dels  N.  plant,  ext.  und  seiner  Aeste  liegen;  zu  den 
Interossei  diejenigen,  über  welche  der  tiefe  Ast  hin- 
läuft. An  der  Hand  dieser  Gesichtspunkte  führt  der 
Verf.  seine  Untersuchungen  durch.  Eine  sichere  Unter- 
scheidung bezüglich  der  ersten  Frage  findet  er  in  der 
Innervation:  Die  Muskelfasern,  die  vom  Plant,  int.  ver- 
sorgt werden,  gehören  dem  Flexor  brev.  und  die  vom 
Ram.  prof.  des  Plant,  ext.  versorgten  dem  Add.  hall, 
an.  Bezüglich  der  zweiten  Frage  findet  der  Verf.  eine 
sehr  weit  gehende  Reduction  der  Mm.  contrahentes  bei 
den  Anthropoiden  und  noch  mehr  beim  Menschen.  Hier 
durchläuft  der  Add.  hall,  beim  Fötus  alle  bei  den  AflFen 
sich  findenden  Entwicklungsformen,  breitet  sich  fächer- 
förmig und  schliesslich  in  zwei  Portionen  zerfallend  aus, 
wovon  das  Cap.  transv.  sich  beim  Erwachsenen  allmäJig 
wieder  zurückbildet,  welche  Erscheinungen  der  Verf. 
aus  der  ausschliesslichen  Verwendung  zur  plantigraden 
Locomotion  herleitet. 

Da  dieFascien,  Aponeurosen  und  Membranen  keine 
vollkommen  elastischen  Gebilde  sind,  so  muss  der  Deh- 
nungsrückstand, welcher  nach  jeder  stärkeren  Inan- 
spruchnahme restirt  und  sich  erst  allmälig  wieder  aus- 
gleicht, corrigirt  werden  durch  Muskelspannung.  In  der 
That  findet  Bardeleben  (48)  nach  eingebenden  ana- 
tomischen Untersuchungen,  dass  »alle  Fascien  mit 
Muskeln  direct  oder  indirect  in  Verbindung  ste- 
hen und  durch  dieselben  gespannt  werden**.  Indem 
er  diese  bisher  vernachlässigte  Thatsache  einer  auf- 
merksamen Prüfung  empfiehlt,  entwickelt  er  in  Kürze 
\  noch  folgende  Sätze:  Die  Stärke  einer  Fascie  ist  der 
Summe  der  Muskelinsertionen  direct  proportional.  Die 
Richtung  der  Fasern  in  den  Fascien  stimmt  überein 
mit  den  hier  in  Betracht  kommenden  Zug-  und  Druck- 
curven.  Die  Fascie  wird  von  einem  unterliegenden 
Muskel  quer  gedehnt,  von  dem  „Fascienspanner"  längs 
gedehnt.  Die  gespannte  Fascie  beeinflusst  die  Bewe- 
gung der  Gelenke  und  des  Blutes. 

In  der  zweiten  Hälfte  ihrer  Studie  über  die  Schul- 
termuskeln geben  Fick  und  Weber  (49),  an- 
schliessend an  das  Versuchsmaterial  des  ersten  Theils, 
noch  einige  Tabellen  über  die  Verkürzung  der  einzel- 
nen Muskeln,  wenn  der  Humerus  Drehungen  um  jede 
der  drei  Axen  ausführt,  so  ausgiebig  als  die  Einrich- 
tung des  Gelenkes  es  erlaubt;  über  die  Lage  des  Hu- 
merus bei  maximaler  Verkürzung  eines  Muskels;  über 
den  Unterschied  zwischen  der  grössten  und  kleinsten 
Länge  des  Muskels;  endlich  über  die  Verkürzungen 
der  zweigelenkigen  Muskeln,  Biceps  und  langer  Tri- 
ceps,  bei  Bewegungen  im  Ellbogen gelenk  und  im  Ra- 
di o-Ulnargelenk. 

Auf  Grundlage  dieses  reichhaltigen  Versuchsma- 
terials gehen  sie  nun  ein  auf  die  Besprechung  der  ein- 
zelnen Muskeln,  wobei  namentlich  die  zweigelenkigen 


Muskeln  eine  eingehende  Behandlung  erfahren  und 
zeigt  wird,  dass  die  Muskeln  mit  flächenhaft  au 
breitetem  Ursprung,  wie  Infraspinatus  und  Deltoid 
je  nach  der  Ausgangsstellung  mit  ihren  verschied< 
Abtheilungen  bald  gleiche,  bald  entgegengesetzte  1 
hungsmomente  für  eine  bestimmte  Axe  besitzen, 
kann  daher  das,  „was  die  Anatomie  als  einen  Mv 
zu  bezeichnen  und  demgemäss  mit  einem  individu( 
Kamen  zu  bedenken  pflegt,  im  physiologischen  S 
nicht  als  Einheit  betrachtet  werden.** 

Einen  normalen  neuen  Musculus  peroneo 
bialis  bei  den  Hunden  beschreibt  Gruber  (50 
einer  diesem  Verf.  eigenthümlichen  gründlichen  W( 
Er  entspringt  von  der  inneren  Fläche  der  Extren 
superior  der  Fibula  gleich  unter  der  Capsula  ti 
fibularis  und  heftet  sich  an  der  hinteren  Fläche 
oberen  Tibiaendes  fest.  Er  dient  zum  Verschlusse 
oberen  Endes  des  Spatium  interosseum  cruris. 

Gruber  (51)  liefert  eine  sehr  detailirle  Bescl 
bung  des  Verschlusses  des  oberen  Winkels 
Spatium  interosseum  cruris  und  des  Loc 
zum  Durchtritt  der  Vasa  tibialia  antica. 

Der   Verschluss   des   Zwischenknocheuraumes 
nach  G.  vermittelt:  Durch  das  Lig.  interosseum,  c 
Streifen   der  hinteren  Fläche    der  Tibia   neben   d 
Angulus  externus,    die  innere  Fläche    der  Fibula 
der  Crista  in terossea  rückwärts  und  der  mittleren  Pi 
der  Ls^ina  profunda  der  Fascia  suralis.     Die  Lü 
zum  Durchtritt  der  Vasa  tibialia   antica    ist   längl 
dreiseitig  oder  elliptisch  oder    oval    geformt,    sie 
von  der  Fibula  und  Tibia  und  von  dem  oberen  Ri 
des  Lig.  interosseum  cruris  begrenzt    Dann  wird  i 
ein  besonderes  Loch  für  die  Vasa  tibialia  antica  — 
ramen  anterius  canalis  cruro-poplitei  —  beschriebe 

Derselbe  (52)  berichtet:  Ueber  einen  Fall  eins 
tigen  Vorkommens  zweier  demMusculus  oi 
hyoideus  substituirendcr  Musculi  clei 
hyoidei. 

Beobachtungen  über  den  Mangel  des  Mus 
lus  omohyoideus.  »Den  fremden  Beobachtun 
über  den  Mangel  des  Omohyoideus  in  7  sichern  Fä 
an  6  Leichen  von  6  Anatomen  konnte  ich  von  mir  al 
au  4  Leichen  in  6  Fällen  gemachte  Beobachtungen 
gen  überstellen.'*  Nach  Verf.  tritt  dieser  Mangel  gl< 
häufig  beiderseits  wie  einseitig,  gleich  häufig  rechts 
links  auf;  ein  auffallender  Ersatz  des  fehlenden  0 
hyoideus  durch  einen  anderen  Muskel  kommt  nicht 

Beobachtungen  über  den  Mangel  des  Muse u 
quadratus  femoris.  Auch  hier  verzeichnet  "V 
seine  die  Untersuchungen  aller  übt  igen  Anatomen 
Welt  weit  übertreffenden  Resultate.  Und  zwar  f 
dieser  Muskel,  im  Gegensatze  zum  Omohyoideus,  ' 
wiegend  nur  auf  der  linken  Seite. 

Einen  Musculus  obturator  internus  bice 

Ueber  eine  mit  der  Bursa  mucosa  intei 
musculi  obturatoris  interni  communicirei 
Bursa  mucosa  musculi  semimembranosi  y 
enormer  Grösse  bei  anomalem  Verhalten 
Ursprungssehne  des  Musculus  semimemb 
nosus. 

Aussackung  der  Bursa  mucosa  genu  inf 
condyloidca  interna  von  enormer  Grösse. 

Ueber  den  Sehnenbogen  des  Musculus  sol< 
und  seine  ungewöhnlichen  Spannmuskc 
Nach  Verf.  zeigt  der  fragliche  Schnenbogen  zwei  l 
raeu,  welche  beide  gleich  häufig  vorkommen  und  C 
halb  gleich  berücksichtigungswerth  sind :  bei  der  en 
Form  weist  der  Sehnenbogen  ein  Fibular-  und  Tib 
hörn  auf  und  bildet  das   Segment   eines  clliptiscl 
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KiBges;  bei  der  zweiten  Form  hat  er  ein  Fibular-  und 
Tibiofibularhorn  und  bildet  einen  elliptischen  Ring;  als 
ungewöhnliche  Spann muskeln  dieses  Sehnenbogens  die- 
nen: der  Musculus  peroneo-tibialis  als  Tensor  und  der 
Musculus  tensor  singularis;  der  Letztere  wurde  bis  jetzt 
nar  ein  Mal  beobachtet. 

Nachtrage  über  den  Musculus  peroneo-tibia- 
lis« Diesen  Muskel  hat  Verf.  beim  Menschen  128 mal 
unter  860  Extremitäten  vorgefunden,  also  in  dem 
Verhältnisse  von  1  :  5,  718;  er  ist  demnach  kein  sel- 
tener Muskel  und  hat  die  Bedeutung  einer  ,,Thierbil- 
dung'* ,  nachdem  ihn  Verf.  bei  den  Canina  und  neuer- 
dings auch  schon  bei  den  Quadrumana  als  constant 
Torkommend  nachgewiesen  hat. 

£ineu  Musculus  praeclavicularis  subcuta- 
nea s.  Derselbe  ist  ein  Spanner  der  Haut  in  der 
Schalterregion  und  wurde  zum  ersten  Male  beobachtet; 
seine  Länge  beträgt  16,  die  grösste  Breite  2,6  Ctm.; 
seine  Dicke  bis  zu  4  Mm. 

Einen  Nachtrag  zum  Vorkommen  des  Musculus 
interclayicularis  anticus  digastricus.  (2. 
Fall.) 

Einen  Musculus  extensor  digitorum  com- 
munis manus  anomalus  mit  5  Sehnen  zu 
allen  Fingern.    (5.  Fall,  eigene  Beobachtung.) 

[Nordlund,  Gustaf,  Muskelanomalien.  Upsala 
läkenforenings  Förhandlingen.  XIIL  1877. 

Verf.  beschreibt  einige  Muskelvarie täten ,  welche 
im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  auf  der  Upsala-Ana- 
tomie  gefunden  wurden;  sie  sind  folgende: 

L  Ueberzähliger  Muskel  an  der  Vorder- 
seite der  Blase  und  Vorsteherdrüse.  Dieser 
Muskel  wurde  zwei  Mal  gesehen ;  es  ist  ein  vierseitiger, 
platter,  dünner,  paariger  Muskel,  von  parallelen,  quer- 
gestreiften Fasern  gebildet.  Er  entspringt  in  der  Mit- 
tellinie auf  der  Vorderseite  der  Vorsteherdrüse  und 
dem  darüber  liegenden  Theile  der  vorderen  Blasenwand, 
geht  quer  nach  aussen  und  inserirt  sich  am  Arcus  ten- 
dineos  fasciae  pelvis.  An  der  Ursprungsstelle  mischen 
sich  die  Fasern  mit  den  glatten  Fasern  des  M.  detru- 
sor  urinae.  Die  Breite  des  Muskels  ist  c.  1,5  Ctm.,  die 
I^nge  zwischen  2  und  3  Ctm.  Er  liegt  auf  dem  Lig. 
pubo-prostaticum ;  eine  dichte  Schicht  glatter  Fasern, 
welche  theils  unter,  theils  vor  dem  untersten  Rand  un- 
seres Maskeis  liegt,  ist  identisch  mit  Theilen  des  M. 
depressor  vesicae. 

IL  Varietäten  des  M.  palmaris  longus.  Von 
diesem,  wie  bekannt,  immer  stark  variirenden  Muskel 
beschreibt  Verf.  folgende  Abweichungen:  1)  Der  Mus- 
kel sehnig,  sowohl  am  Ursprung,  als  an  der  Insertion 
(linker  Arm  eines  Mannes);  die  Insertionssehne  ist  eigent- 
lich zweispaltig,  mit  einem  radialen  und  einem  ulna- 
ren Theile,  ersterer  bis  zur  Fascia  palmaris,  letzterer  bis 
zum  Lig.  carpi  vol.  comm.  2)  Der  Muskel  doppelt  (beide 
Arme  einer  Frau).  Der  rechte  accessorische  Muskel 
entspringt  sehnig  vom  Badius  gemeinsam  mit  dem  ra- 
dialen Ursprünge  des  M.  flexor  dig.  sublim.:  der  linke 
dagegen  mittelst  einer  langen  schmalen  Sehne  von  der 
Tuberositas  ulnae.  Beide  liegen  tiefer  als  die  normalen 
Muskeln.  —  Der  rechte  Arm  eines  Mannes  zeigte  fast 
dieselbe  Abnormität  des  Muskels  als  der  eben  genannte 
linke  Ann  der  Frau. 

ÜL  M.  flexor  carpi  radialis  profundus;  die- 
ser Name  wird  einem  überzähligen,  auf  dem  rechten 
Arm  einer  männlichen  Leiche  gefundenen  Muskel  er- 
theilt;  er  entspringt  vom  Corpus  radii,  vom  unteren 
VTinkel  der  Insertion  des  M.  pronator  teres  bis  zum 
Proc.    styloideus.     Die   andere    plattgedrückte    Sehne 


läuft  in  demselben  Fache  des  Lig.  catpi  toI.  propr.  und 
derselben  Synovialscheide,  wie  die  Sehne  des  normalen 
M.  flexor  carpi  radial;  sie  befestigt  sich  an  der  Basis 
des  zweiten  Metacarpalknochens. 

IV.  Varietäten  der  Muskeln  im  Hypothenar 
(gefunden  an  demselben  linken  Arme,  welcher  die  oben 
beschriebene  Varietät  des  M.  palmaris  darbot):  Statt 
der  normalen  vier  Muskeln  bestand  der  Hypothenar  aus 
neun  Muskeln.  M.  palmaris  brevis  war  der  einzige  un- 
gefähr normale.  Die  drei  übrigen  zeigten  folgende  Ab- 
weichungen: 1)  M.  abductor  dig.  min.  hatte  zwei  Ur- 
sprungsköpfchen und  vier  Insertionsbäuche ;  der  eine 
entspringt  von  der  ulnaren  Sehne  des  abnormen  M. 
palmaris  longus  (s.  oben),  der  andere  vom  Erbsenkno- 
chen, Lig.  piso-metacarpale  und  piso-hamat.  Die  vier 
Bäuche  entstehen  durch  Theilung  des  zweiten  Kopfes; 
der  erste  inserirt  sich  am  Capit.  oss.  metacarp.  V.,  der 
zweite  (welcher  die  Sehne  des  ersten  Kopfes  aufnimmt) 
an  der  Ulnarseifce  der  Basis  der  ersten  Phalange,  der 
dritte  an  der  Ulnarseite  des  Capitulum  des  fünften 
Metacarpalknochens,  der  vierte  endlich  an  der  Radial- 
seite desselben  Capitulum.  2)  M.  opponens  dig.  min. 
entsprang  mit  zwei  getrennten  Schichten  von  den  nor- 
malen Stellen,  und  von  der  oberflächlichen  Schicht 
entwickelte  sich  ein  platter  Bauch,  welcher  sich  am 
Capitulum  des  Metacarpalknochens  ulnarwärts  vom  vier- 
ten Bauche  des  Abductor  inserirte.  3)  M.  flexor  brevis 
dig.  min.  wurde  von  zwei  Bäuchen  vertreten,  der  eine 
vom  Abductor,  der  andere  vom  Opponens. 

V.  Varietäten  des  M.  plantaris  (rechtes  Bein 
eines  Mannes).  Der  Muskel  war  zweiköpfig.  Der  nor- 
male Kopf  entsprang  gemeinsam  mit  der  Sehne  des  la^ 
teralen  Kopfes  des  M.  gastrocnemius  unmittelbar  über 
Condyl.  lateral,  femoris;  die  gemeinsame  Sehne  ent- 
hält einen  Sesamknochen.  Der  accessorische  Kopf  ent- 
sprang über  dem  Ursprung  des  M.  gastrocnemii.  — 
Ausschliesslicher  Ursprung  des  Muskels  an  der  Knie- 
kapsel ist  mehrmals  beobachtet. 

VI.  M.  popliteus  minor  ist  der  Name  eines 
überzähligen  vonCalori  beschriebenen  Muskels;  Verf. 
fand  ihn  beiderseits  bei  einer  männlichen  Leiche;  er 
entsprang  gemeinsam  mit  und  über  M.  plantaris  vom 
Cond.  lateral,  femoris  und  inserirt  sich  theils  an  der 
Hinterseite  des  Condyl.  int.  tib.,  theils  am  Ligament, 
und  an  der  KniekapseL 

VII.  M.  gastrocnemius  mit  drei  Köpfen,  von 
welchen  der  accessorische  seinen  Ursprung  von  der 
Mitte  des  Planum  popliteum  femoris  nahm. 

Dltlersen  (Kopenhagen).] 

VI.  Angiologie. 

53)  Langer,  C,  Ueber  die  Blutgefässe  im  Augen- 
lide. Medicinische  Jahrbücher.  Heft  III. —  54)  Fuchs, 
Die  Lymphgefässe  der  Lider.  Centralbl.  für  die  med. 
W.  13.  Juli.  —  55)  Derselbe,  Ueber  das  Chalazion 
und  über  einige  seltene  Lidgeschwülste.  Archiv  für 
Ophthalmologie.  Bd.  24.  Abth.  2.  —  56)  Derselbe, 
Zur  Anatomie  der  Blut-  und  Lymphgefässe  der  Augen- 
lider. Ebendas.  Abth.  3.  —  57)  Schwalbe,  Ueber 
Wachsthumsverschiebungen  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Arteriensystems.  Jenaer  Zeitschrift  für 
Naturw.  XII.  — .  58)  Bardeleben,  Ueber  den  Bau 
der  Arterienwand.  Sitzungsberichte  der  Jenaer  Gesell- 
schaft für  Medicin  u.  Naturw.  10.  Mai.  —  59)  Roux, 
Ueber  die  Verzweigungen  der  Blutgefässe.  Jenaer  Zeit- 
schrift für  Naturwissensch.  XIL  Bd.  Heft  2.— 60)  Jes- 
sel.  Neue  Anomalie  der  Carotis  externa  und  der 
Maxillaris  interna.  Archiv  f.  Anat.  und  Entwickelungs- 
gesch.  Heft  6.  —  61)  Gruber,  W.,  Anatomische  No- 
tizen. Virchow*s  Archiv.  Bd.  74.  Heft  4. 

Da  die  grösseren  AÄiS^  feiid-^Ö^^den 
Augenlidern  in  den  vortarsalen  Schichten  liegen,   so 
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sacbte  Langer  (53)  die  Frage  zu  beantworten,  auf 
welchem  Wege  die  Conjunctivagefässe  nach 
rückwärts  gelangen.  Bezüglich  der  Vertheilung 
der  Blutgefässe  im  Lide  giebt  L.  folgendes  Schema: 

Die  Aestchen  des  unteren,  constanter  ausgebildeten 
Arcus  tarseus,  welcher  gerade  den  unteren  Band  des 
Tarsus  entlang  verläuft,  zerfallen  in  zwei  Serien.  Die 
Zweigchen  der  einen  versorgen  direct  die  prätarsalen 
Gebilde,  Muskeln,  Haut  und  Cilien  und  mit  besonde- 
ren, prätarsal  aufsteigenden  Röhrchen  vielleicht  alle 
im  dichten  Theile  des  Tarsus  eingebetteten  Drüsen. 
Die  Zweige  der  zweiten  Serie  gehen  alsbald,  also  feist 
horizontal  unter  dem  Rande  des  Tarsus  hinweg  nach 
innen,  von  denen  die  einen  absteigend  die  Conjunctiva 
bis  zur  Lidkante  y  aber  auch  die  dahinter  befindlichen 
untersten  Abschnitte  der  Tarsaldrüsen  mit  Blut  ver- 
sehen; die  anderen  in  aufsteigender  Richtung  ihrer 
Aestchen  in  die  subconjunctivale  Lage  am  Tarsus  ein- 
treten, doch  nur  im  Bereiche  einer  schmälern,  dem  un- 
teren Tarsusrande  nahen  Zone  und  ohne  daselbst  den 
Drüsen  eigene  besondere  Zweigchen  zuzusenden. 

Die  vom  Arcus  tarseus  superior  oder,  wenn  ein 
solcher  nicht  ausgebildet  ist,  die  von  den  anderweitig 
in  das  Bild  eintretenden  Gelassen  abkommenden  an- 
sehnlicheren Zweigchen  begeben  sich  zu  der  Conjunc- 
tiva und  zwar  über  den  oberen  Tarsalrand  und  gehen, 
an  der  Lmenseite  des  Tarsus  absteigend,  den  unteren 
entgegen;  gleichfalls  wieder  nur,  um  sich  in  der  Con- 
junctiva zu  vertheilen,  ohne  entsprechende  Gefässchen 
an  die  Drüse  abzugeben.  Alle  die  subconjunctivalen 
Gefässe,  Arterien-  und  Venenzweige  treten  mit  ihren 
Nachbarn  medial  und  lateralwärts  wiederholt  durch 
Anastomosen  in  Verbindung,  so  dass  sowohl  ein  arte- 
rielies pracapiUares,  als  auch  ein  venöses  postcapillares 
Netz  daselbst  zur  Entwickelung  gelangt  Der  Tarsus 
würde  somit  die  conjunctivalen  von  den  Drüsengefäs- 
sen  und  den  Gefässen  aller  vortarsalen  Gebilde  völlig 
absondern,  wenn  nicht,  doch  aber  nur  vereinzelte  Röhr- 
chen, welche  den  Tarsus  durchsetzen,  einigermassen 
eine  Verbindung  zwischen  beiden  herstellen  würden, 
eine  Verbindung,  welche,  wie  gesagt,  nur  die  Bedeu- 
tung von  Anastomosen  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann. 

Was  nun  das  genauere  Verhalten  der  Arterien  im 
Lide  anlangt,  so  giebt  L.  weiter  an: 

Bevor  die  Arterien  in  ihre  £ndzweige  zerfallen,  ge- 
hen sie  im  subconjunctivalen  Gewebe  zahlreiche  Ana- 
stomosen ein,  bilden  somit  einen  Endplexus,  wie  dies 
auch  in  anderen  membranösen  Gebilden,  z.  B.  in  der 
Dura  mater  der  Fall  ist,  und  geben  dann  erst  die 
Endarterien  ab.  Diese  lösen  sich  nur  nach  und 
nach,  nämlich  durch  allmälige  Abgabe  von  Zweigchen 
und  dem  entsprechende  Verjüngung  ihres  Calibers,  in 
dem  conjunctivalen  Netze  auf.  —  Die  Venenwurzeln 
aber  sind  kurze,  dicke  Röhrchen,  welche  sich  durch 
rasches  Zusammentreten  der  benachbarten  Elemente 
des  Netzes  formen,  so  dass  jede  Venenwurzel  das  Cen- 
trum bildet  eines  kleines  Bezirkes  des  Capillarnetzes. 
Vereinzelt  injicirte  Venenwurzeln  stellen  daher  mit 
ihren  in  das  Netz  übergehenden  Ausläufern  geradezu 
Stemcherl  dar,  welche  offenbar  auch  in  vivo,  gelegent- 
lich eintretender  Stauungen  in  den  Venen,  sich  inner- 
halb der  anscheinend  diffus  gefärbten  Umgebung  be- 
merkbar machen  könnten. 

Fuchs  (54)  findet  am  oberen  Augenlide  des 
Menschen  zwei  Netze  von  Lymphgefässen-.  das 
eine  liegt  unter  der  Bindehaut,  das  andere  an  der 
Vorderseite  des  Tarsus.  Das  erstere,  oder  das  sub- 
conjunctivale, ist  das  dichtere,  seine  Gefässe  sind 
klappenlos  und  so  angeordnet,  dass  die  gröberen  Ge- 
fässe oberflächlich,   die  leineren  in  der  Tiefe  liegen 


und  von  diesen  kommen  capillare  Zweige  von 
Meibom'schen  Drüsen.  Das  Lymphgefässnetz  an 
Vorderseite  des  Tarsus  ist  weniger  dicht,  seine 
fasse  haben  Klappen.  Es  entwickelt  sich  am  Bj 
des  Tarsus  aus  dem  subconjunctivalen  Netze  und 
stomosirt  mit  diesem  noch  durch  die  Zweige ,  yn 
auch  von  den  Meibom'schen  Drüsen  stammen.  1 
diesen  Lymphgefässen  existiren  im  Augenlid  auch 
mit  Endothel  ausgekleidete  Lymphranme,  weicht 
von  den  Gefässen  aus  füllen  lassen.  Sie  liegei 
Tarsus  zwischen  den  Meibom'schen  Drüsen.  Im  \ 
ren  Augenlide  sollen  die  den  Tarsus  perforire! 
Lymphgefässe  fehlen. 

Derselbe  (55)  berührt  gelegentlich  einer 
führlichen  Erörterung  der  dem  Chalazion  zu  Gr 
liegenden  pathologisch -anatomischen  Veränderai 
des  Tarsus  auch  den  physiologischen  Bau 
Meibom'schen  Drüsen.  —  Die  Frage  nach 
Existenz  einer  Membrana  propria  der  Acini  der  Gl 
Meimbom.  erledigt  Fuchs  in  bejahendem  Sinne. 
Das  unmittelbar  an  die  Tunica  propr.  angrenz) 
Bindegewebe  unterscheidet  sich  nach  Fuchs  von 
übrigen  Tarsalgewebe  dadurch,  dass  es  lockerer 
zellenreicher  ist,  als  dieses.  —  Diese  sogena 
„periacinöse  Zone"  weist  einen  grossen  Reicht 
von  Capillaren  auf.  —  Letztere  im  Verein  mit 
zwischen  den  Bindegewebsfasern  und  den  Zellen 
findlichen  breiten  Zwischenräumen,  „die  im  Li 
höchst  wahrscheinlich  für  die  Circulation  der  Gew 
flüssigkeit  bestimmt  sind'*,  geben  jener  Zone 
lichte  Aussehen  und  lockere  Gefüge,  „welches  lel 
gegen  das  weiter  nach  aussen  folgende  dichte,  gel 
und  zellen-arme  Gewebe  des  eigentlichen  Tarsus 
trastirt«.  —  Die  Membr.  propr.  sowohl,  wie  die  j 
acinöse  Gewebsschicht  sind  in  der  Regel  deutli 
ausgeprägt  an  den  unteren  (dem  Lidrande  zugek 
ten)  Partien  der  Drüsen,  als  an  den  oberen  Acinis. 
Die  Structur  des  Acinus  selbst  anlangend,  so  s 
derselbe  einen  soliden  Zellenkolben  dar,  bei  dem 
äusserste,  in  der  Regel  einfache  Zellenlagesich 
den  gegen  das  Centrum  gelegenen  vor  allem  dad< 
unterscheidet,  dass  sie  vollkommen  fettfrei  sind,  ¥ 
rend  der  Gehalt  an  grösseren  und  kleineren  f 
tropfen  gegen  die  Mitte  des  Acinus  immer  mehr 
nimmt,  so  dass  an  den  innersten  Zellen  auch  der  E 
in  der  Fettbildung  untergegangen  ist 

Nach  den  Untersuchungen  Desselben  (56) 
die  Verbreitung  der  Gefässe  der  Lider  folgend 

Die  an  dem  oberen  Lide  sich  verbreitende 
palpebr.  med.  super,  theilt  sich  in  einen  obem 
untern  Ast  (obere  und  untere  Randarterie), 
sowohl  mit  einander  anastomosiren,  als  auch  mit 
A.  palp.  sup.  later.  und  dem  Endaste  der  A.  zygo 
tico-orbitalis. 

Die  obere  Rand- Arterie,  an  dem  obem  Tarsaln 
zwischen  Levator  und  seiner  Fascie  gelegen  scbii 
1)  spärliche  Zweige  nach  aufwärts,  2)  nach  abwa 
ebenfalls  einige  dünne  Aestchen,  die  mit  Zweigen 
unteren  Randarterie  und  der  sogen,  obern  Ha 
arterie  auf  der  Vorderflächo  des  Tarsus  ein  Ana 
mosen-Netz  bilden,  das  das  Hauptqueligebiet  für 
Capillaren)  der  Meibom'schen  Drüsen  darstellt.  3)  n 
rückwärts  als  wichtigste  Ausläufer:  die  A.  perfoi 
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tes  super.,  die  die  Levator- Sehne  durchbohrend  in  der 
Conjunctiva  gegen  den  untern  Tarsus-Band  hinabzie- 
hen,  um  sich  dort  mit  den  gleichnamigen  Zweigen  der 
unteren  Rand- Arterie  zu  vereinigen.  —  Letztere,  stär- 
ker, als  die  obere,  giebt  ausser  den  schon  genannten 
anastomot.  Aesten  noch  folgende  ab:  1)  nach  unten, 
ZOT  Ernährung  des  Cilienbodens,  an  welcher  ausserdem 
noch  die  unteren  Hautarterien  des  Lides  partici- 
piren.  —  2)  Die  Arterien  des  Unterlides  ahmen  im 
Grossen  und  Ganzen  die  Anordnung  des  obern  Lides 
nach.  —  Die  der  untern  Randarterie  des  obern  Lides 
entsprechende  Art.  tars.  inf.  giebt  Aeste  ab:  1)  nach 
nnten  für  die  Meibom 'sehen  Drüsen;  2)  nach  oben, 
die  wiederum  zerfallen:  in  horizontal- verlaufende,  auf- 
steigende, tiefere  und  für  die  Bindehaut  bestimmte 
Zweigchen  (letztere  den  A.  perf.  inf.  des  Oberlides  ana^ 
log).  —  Das  venöse  Blut  des  Oberlides  verlässt  das- 
selbe darch  die  Hautvenen  des  Lides  vermittelst  der 
Moskeläste  der  Yen.  ophth.  sup.  Die  Hautvenen 
nehmen  nebst  den  aus  der  Haut  und  dem  M.  orbicul. 
herkommenden  Gefasschen  folgende  Aeste  auf: 

1)  Die  sogen,  oberen  Hautvenen,  von  der  Vor- 
derseite des  Tarsus  und  [den  Meibom'schen  Drüsen 
bericommend.  2)  Die  mittleren  Hautvenen,  die  den 
Zusammenfluss  darstellen  von  Venen,  die  z.  Th.  von 
der  vordem  Taursalfäche  herstammen  (sogen.  Rami 
recurrentes);  femer:  die  sogen,  horizontalen 
Aeste,  die  miteinander  und  mit  den  letztgenannten 
Ycnen  ein  reiches  Anastomosen-Netz  bilden,  und  die  von 
dem  Gilienboden  herkommenden  venösen  Gefässe  auf- 
nehmen (untere  Hautvenen).  —  Die  wichtigsten 
Aeste  der  mittleren  Hautvenen  sind  schliesslich  die 
fiami  perforantes,  die  im  Allgemeinen  eine  analoge  Ver- 
Jaufeweise,  wie  die  A.  perfor.  inf.  haben.  —  Die  Venen 
des  untern  Lides  zeigen  im  Allgemeinen  das  Verhal- 
ten der  des  obern  Lides. 

Schwalbe  (57)  berichtet  über  Wachs thums- 
terschiebungen  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Arteriensystems,  im  Anschluss 
an  die  Arbeit  über  Qeffissverzweigungen  von  Roux. 
Er  führt  aus,  dass  z.  B.  bei  den  rückläufigen  Arterien 
ihre  Entstehung  aus  hydrodynamischen  Kräften  nicht 
möglich  ist,  und  supponirt  eine  andere  Entstehungs* 
Ursache,  die  er  Wachsthums Verschiebung  nennt.  Er 
nimmt  2  Hauptfälle  von  Wachsthumsverschiebung  an : 
1)  Das  Eigenwachsthum  der  Arterien  kann  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Entwicklung  an  verschiedenen 
Stellen  ihres  Verlaufs  ein  verschiedenes  sein.  2)  Die 
Stammarterien  wachsen  im  Verhältniss  zu  den  sie  um- 
gebenden Theilen  langsamer  oder  rascher. 

In  beiden  Fällen  müssen  Verschiebungen  der 
Aeste  einer  Arterie  zu  ihrem  Stamme  stattfinden ,  wo- 
dnrch  eventuell  ihre  Rückläufigkeit  erklärt  wird,  wie 
i.  B.  bei  der  A.  thyreoidea  super.,  der  A.  recurr.  ti- 
bialis,  far  welch'  letzteren  Fall  er  auch  die  Richtig- 
hit dieser  Thatsacbe  durch  Untersuchung  eines  Fötus 
darthnt.  Als  Entstehungsursache  für  die  Rückläufig- 
keit der  Aa.  recurr.  ulnares  und  radiales  spricht  der 
Verf.  die  ursprün^ich  rechtwinklige  Lage  zwischen 
Ober-  nnd  Vorderarm  an;  durch  den  plötzlichen 
Cebergang  in  die  gestreckte  Lage  nach  der  Geburt 
^M.  die  Rückläufigkeit  der  genannten  Arterien  be- 
dingt. Die  grösstentheils  rückläufige  Bewegung  der 
Intercostal-  und  Lumbaiarterien  wird  durch  Wachs- 
tbnmsverschiebung  der  Aorta  desc.  auf  der  Wirbel- 
sänle  erklart. 

Bardeleben  (58)  fand,  dass  in  allen  grösse- 


ren nnd  mittleren  Arterien  neben  einer  Ring- 
mnskellage  eine  innere  Längsmuskelsohicht, 
eingeschlossen  zwischen  zwei  elastischen  Lamellen, 
vorhanden  ist.  Die  Muskelfasern  liegen  in  einfachen 
oder  mehrfachen  Reihen.  Die  Wandung  der  Arterie 
ist  nicht  ihrem  Oaliber  und  nicht  der  Dicke  der  Wand 
adäquat  gebaut,  sondern  die  Stärke  der  Ring-  und 
Längsmuskeln  und  der  übrigen  Elemente  ist  abhängig 
von  verschiedenen  Factoren.  Druck  von  aussen  (Luft- 
druck oder  Druck  von  Seite  der  Nachbarschaft),  Be- 
wegungen der  Gelenke,  die  elastische  Nachwirkung, 
verschiedenartige  Wirkung  der  Schwerkraft  auf  den 
Blutdruck  sind  mitbestimmend  für  die  Stärke  der  Ar- 
terienwand, wesentlich  für  den  Grad  der  Ausbildung 
ihrer  Musculatur.  B.  machte  an  verschiedenen  Schlag- 
adern genaue  Messungen  über  die  Dicke  der  Wand 
und  der  Muskeln  und  gibt  die  Differenzen  in  Zahlen  an. 
Roux  (59)  hat  die  Verzweigungen  der  Blut- 
gefässe nach  einer  von  ihm  angegebenen  Oorrosions- 
methode  studirt.  Was  er  gefunden  hat,  ist  Folgendes: 
L  Die  Axe  des  Ursprungstheils  jedes  Arterienastes 
liegt  in  einer  Ebene,  welche  durch  die  Axe  des  Stamm- 
gefässes  und  den  Mittelpunkt  der  Ursprungsfläche  des 
Astes  bestimmt  ist  —  Stammaxenradialebene.  IL  Bei 
der  Abgabe  eines  Astes,  dessen  Durchmesser  im  Lich- 
ten V5  des  Stammdurchmessers  überschreitet,  zeigt 
sich  der  Stamm  von  seiner  ursprünglichen  Richtung 
innerhalb  der  Stammaxenradialebene  abgelenkt  und 
zwar  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und  ist  stets 
geringer  als  die  Abweichung  des  Astes  von  der  ur- 
sprünglichen Stammesricbtung.  Mutatis  mutandis  gel- 
ten sämmtliche  Regeln ,  die  für  die  Arterien  gefunden 
sindy  auch  für  die  Venen.  IIL  Die  Grösse  der  Ablenkung 
wächst  mit  der  relativen  Stärke  des  Astes,  und  mit  der 
absoluten  Grösse  der  Abweichung  des  Astes  vom  Stamm. 
IV.  Bei  constantem  Verhältniss  der  Stärke  von  Ast 
und  abgelenktem  Stamm  wächst  die  Ablenkungsgrösse 
des  Stammes  annähernd  proportional  der  Ablenkung 
des  Astes.  V.  Bei  constantem  Astwinkel  und  gleich- 
massigem  Wachsthumsverhältniss  des  Quotienten  aus 
der  Stärke  des  Astes  dividirt  durch  die  Stärke  des 
Stammes  während  eines  Wachsthums  dieser  Quotien- 
ten von  0,4 — 1  findet  das  zugehörige  Wachsthum  der 
Ablenkung  des  Stammes  von  0^  bis  zur  Grösse  des 
Astwinkels,  ähnlich  der  Abnahme  einer  Cotangente 
von  0® — 90^  anfangs  sehr  rasch,  dann  immer  lang- 
samer statt.  VI.  Die  Aeste  der  Aorta,  A.  brach,  femor. 
und  der  Herzarterien,  welche  durch  ihre  Schwäche 
keine  Ablenkung  des  Stammes  bewirken,  entspringen 
meist  unter  grossen,  über  70^  betragenden  Winkeln, 
und  umgekehrt.  VII.  Der  Ursprung  der  Aeste  der  Ar- 
terien erfolgt  häufig  nicht  in  der  Richtung,  welche 
der  nächste  Weg  zum  Verbreitungsbezirk  sein  würde. 
Vin.  Die  Blutgefässäste  entspringen  nicht  mit  cylin- 
drischer,  sondern  conischer,  je  nach  Stärke  und  Win- 
kelgrösse  verschiedener  Gestalt  IX.  Der  Ursprung 
eines  Astes  erfolgt  im  Verhältniss  zu  seiner  Stärke 
aus  einem  um  so  grossem  Theil  der  Breite  des  Stamm- 
querschnittes,  je  schwacher  der  Ast  im  Verhältniss 
zum  Stamm  ist.    X.  Die  Gestalt  des  Astursprungs  ist 
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in  ihrem  en  face-BUd  nnabhängig  von  der  Grösse  des 
Astwinkels.  Der  Abstand  des  Profilminimam  wächst 
mit  der  Grösse  des  Astwinkels.  Bei  gleichem  Astar- 
sprnngswinkel  wächst  der  Abstand  des  Profilminimam 
mit  der  absoluten  Weite  des  Astes. 

Die  Erklärung  der  diese  Regeln  bedingenden  Ur- 
sachen findet  Verf.  in:  1)  den  ursprünglichen  vererb- 
ten Bildungsmodis,  bedingt  durch  die  Wachsthums- 
gesetze  und  die  specifische  Function  der  Organe,  2) 
den  äusseren  umgestaltenden  Einwirkungen  auf  die 
einzelnen  Organe  und  den  ganzen  Organismus,  3)  in 
den  hydraulischen  Kräften  der  in  den  Gefässen  be- 
wegten Flüssigkeit. 

Jessel's  (60)  Carotis-Varietät  scheint  bis 
jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden  zu  sein.  Dieselbe 
besteht  in  einer  Theilung  der  Carotis  externa  und  Wie- 
dervereinigung hinter  dem  Processus  condyloideus  des 
Unterkiefers.  Dieser  Circulus  carotidis  extemae  wurde 
in  Strassburg  zwei  Mal  beobachtet,  ein  Fall  von  Je s- 
sel  und  ein  zweiter  von  Waldeyer. 

Gruber  (61)  berichtet: 

I.  Üeber  eine  für  die  operative  Chirurgie 
berücksichtigungswerthe  Anomalie  der  Ar- 
teria lingualis.  In  diesem  Falle  ist  die  rechte  Ar- 
teria lingualis  durch  ihren  Ursprung,  gemeinschaftlich 
mit  der  Maxillaris  externa  von  einem  abnorm  langen 
Truncus  communis,  durch  vier  von  einander  scharf  ge- 
schiedene Portionen,  durch  das  ungewöhnliche  Verhal- 
ten der  ersten  Portion,  durch  die  Kürze  der  zweiten 
und  dritten  Portion,  namentlich  aber  durch  die  hohe, 
in  enormer  Distanz  von  dem  Comu  majus  des  Os  hyoi- 
deum  und  völlig  im  Trigonum  hyo-maxillare  befind- 
liche Lage  der  ganz  oben  hinter  dem  Hyoglossus  ver- 
steckten zweiten  Portion  —  ganz  abnorm.  Die  vier 
Portionen  ihres  Verlaufes  sind :  eine  Portio  descendens, 
P.  horizontalis  inferior  posterior,  P.  ascendens  und  P. 
horizontalis  superior  anterior,  wodurch  diese  Arterie 
während  ihres  —  um  2,7 — 1,5  Ctm,  kürzeren  (als  normal) 
—  Verlaufes  drei,  fast  rechtwinklige  Flexuren  bildet. 

II.  Ursprung  der  Arteria  vertebralis  dex- 
tra  von  der  Subclavia  knapp  neben  der  Caro- 
tis, mit  Kreuzung  der  Thyreoidea  inferior 
von  vorn  während  ihres  Verlaufes. 

III.  Zweiwurzelige  Arteria  vertebralis 
dextra  bei  Ursprung  der  accessorischen  Wur- 
zel von  einem  vom  Anfange  der  Subclavia 
entstandenen  Truncus  thyreo  -  vertebralis 
(und  mit  Vorkommen  einer  Arteria  thyreoi- 
dea  ima).    (Neue  Varietät.) 

IV.  Hohe  Theilung  der  Arteria  poplitea 
in  die  A.  tibialis  postica  und  in  den  Truncus 
communis  für  die  A.  peronea  und  die  A.  ti- 
bialis antica,  mit  Endigung  der  A.  tibialis 
postica  als  A.  plantaris  interna  und  der  A. 
peronea  als  A.  plantaris  externa.    (Neu.) 

V.  Beide  Venae  faciales  anteriores  als 
Aeste  einer  abnorm  starken  Vena  superficia- 
lis colli  anterior  deitra.    (Neu.) 

VII.  Neiretegie. 

C2)  Brain,  A  Journal  of  Neurology.  Part  I.  Pu- 
blished  quarter ly.  8.  London.  —  63)  Alavoine,  J., 
Tableaux  d'anatomie.  Le  Systeme  nerveux.  I.  Nerfs 
rachidiens.  II.  Nerfs  craniens  et  Systeme  nerveux  p6ri* 
phdrique.  4.  Paris.  —  64)  Riebet,  Gh.,  Structure 
des  circonvolutions  c^r6brales.  gr.  8.  Paris.  —  65) 
Ihering,  H.  v..  Das  periphere  Nervensystem  der  Wir- 
belthiere.  Mit  5  Tafeln  und  36  Holzschnitten,  gr.  4. 
Leipzig.  —  C6)  Bischoff,  Th.  v.,  Das  Gorilla-Gehirn 


und  die  untere  oder  dritte  Stimwindong.  Monbolo^ 
sches  Jahrbuch.  Bd.  4.  Supplementbeft  —  67)  Hes  eli 
R.  L.,  Ueber  die  vordere  Schläfenwindung  des  mensclL 
Grosshims.  Wien.  —  68)  Pansch,  Einige  Bemerkai] 
gen  über  den  Gorilla  und  sein  Grehim.  Abhandlange: 
des  Naturw.  Vereins  zu  Hamburg.  —  69)  Rüdinger 
N.,  Die  Unterschiede  der  Grosshimwindungen  nach  den 
Geschlecht  bei  Zwillingen.  Mit  2  Tafeln.  Beitrage  zu. 
Anthropologie  u.  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  II.  Heft  3 

—  70).  Broca,  P.,  Nomenclature  o^r^brale.  BeTa< 
d^Anthropologie.  P.  2.  —  71)  Giacomini,  C,  Guid< 
alle  studio  delle  circonvoluzioni  oerebrali  deir  uomo 
Mit  12  Holzschnitten.  —  72)  Derselbe,  Nuovo  pro 
cesso  per  la  conservazione  del  cervello.  8.  —  73)  Goa 
sei  in  (Or6),  Nouveau  proc6d6  pour  Tapplication  de  h 
galvanoplastie  ä  la  conservation  des  centres  nerveux 
Compt.  rend.  87.  No.  20.  ■—  74)  Laura,  Giovann 
Batista,   Süll   origine  reale  dei  Nervi  spinali.     Turiao 

—  75)  Berger,  £.,  Ueber  ein  eigenthümliches  Bücken- 
marksband  einiger  Reptilien  und  Amphibien.  Wienei 
Sitzungsberichte  LXXVU.  Abth.  IIL  —  76)  Baum - 
garten,  Paul,  Zur  sog.  Semidecussation  der  Opticus- 
fasern.  Centralblatt  für  die  med.  Wissensch.  3.  Au^. 
No.  31.  —  77)  Kreidmann,  A.,  Anatomische  Unter- 
suchungen über  den  Nerv,  depressor  beim  Menschen  u. 
Hunde.  Archiv  für  Anat  u.  Entwiokelungsgeschichte. 
Heft  4  und  5.  —  78)  Rosenthal,  Leopold,  Ueber 
Nervenanastomosen  im  Bereiche  des  Sinus  oavemoaua. 
Wiener  Sitzungsberichte  LXXVH.  Abth.  IIL  —  79) 
Schwalbe,  Ueber  die  morph.  Bedeutung  des  Ganglion 
ciliare.  Sitzungsberichte  der  Jenaer  QeselLsch.  15.  No- 
vember. —  80)  Vulpian,  Exp6riences  ayant  pour  bnt 
de  determiner  la  v6ritable  origine  de  la  corde  du  tym- 
pan.  Compt.  rend.  LXXXVL  No.  17.  —  Hall,  M.. 
Ueber  den  Nervus  accessorius  Willisii.  Archiv  für 
Anat.  u.  Entwickelungsgesch.  von  His  o.  Braune.  Hft.  6. 

Bischoff  (66)   beschreibt  wiederholt  das  Go- 
rilla-Gehirn   und    die    untere   dritte    Stirn- 
windung mit  Berücksichtigung  eines  Gehirnes,  wel* 
ches  von  Broca  als   das   eines  Gorillas  besprochen 
wurde.    Das  Hirn,  welches  Broca  durch  N^gre  er- 
hielt,  hat  nach  B.  alle  Charaktere  eines  Chimpanse- 
hirns,   und  es  wird  daraus  auch  verstandlich,  warum 
B.   dieses  Hirn,   d.   h.   sein  vermeintliches  Gorilla« 
object,   seiner  Bildung  nach  in  die   dritte  Reihe   der 
Anthropoiden    stellt.     Der    Windungsreichthum    des 
Scheitellappens  am  Hamburger  Gorillahim  ist  wesent- 
lich verschieden  von  jenem  des  Pariser  Objectes.    Die 
laterale,   d.  h.  die  dritte  Stirnwindung,  findet  Broca 
bei   den  Anthropoiden  ansehnlich    ausgebildet,   ob- 
schon  er  in  der  Beschreibung  mit  Bischoff  überein- 
stimmt, dieser  aber  nur  ein  Rudiment  einer  Windung 
in  der  vorderen  Abtheilung  der  Fossa  Sylvii  als  dritte 
(laterale)  Stirnwindung  anerkennt.  Obschon  B i  s ch  o  f  f 
mit  Broca  bezüglich  der  Interpretation  des  Pariser: 
Hirnes  einverstanden  ist-,  bezweifelt  er  die  Parallele  \ 
desselben  mit  dem  Hamburger  Hirn. 

II e sohl  (67)  beschreibt  speciell  die  vordere 
quere    Schläfenwindung,    welche   als   constant  I 
vorkommender  Randwnlst  von   der  Fossa  Sylvii  aus-»  I 
geht,    gegen   den  Schläfenlappen  nach  hinten  und  I 
aussen  zieht,  nm  an  dem  Gyrus  primus  s.  anterior  dea  i 
Lobus   temporalis   auszulaufen.    Auch  Referent  hat  I 
diese  Windung  bei  seinen  Himstudien  berücksichtigt 
und  ihr  constantes  Vorkommen  schon  im  vorigen  Be- 
richt hervorgehoben.  Was  ihr  histologisches  Verhalten  i 
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anlangt,  so  sagt  B.  Folgendes:  Die.  Richtung  der 
Fasem  der  weissen  Substanz  entspricht  fast  einer 
geraden  oder  wenig  gebogenen  Linie,  die  von  den 
Pedancalis  her  gezogen  wird ,  wovon  sich  von  Strecke 
SU  Strecke  seitlich  Bündel  ablösen,  die,  aus  wenigen 
Fasern  bestehend,  sich  plötzlich  scharf  umbiegend 
aufrichten,  um  in  die  Rindensubstanz  einzutreten. 
Auch  macht  He  sc  hl  aufmerksam  auf  die  Unterschiede 
dieser  Windung  an  den  beiden  Hemisphären  und  bei 
den  beiden  Geschlechtem,  und  was  ihr  erstes  Auf- 
treten beim  Fötus  anlangt,  so  findet  er  dieselbe  schon 
Anfangs  des  fünften  Monats. 

Pansch  (68)  findet  das  Gorillahirn  vom  viel 
breiter  und  stumpfer,  als  das  des  Chimpansen.  Bei 
ersterem  ragt  es  mit  den  Schläfenlappen  bei  weitem 
nicht  so  tief  hinab  und  erlangt  durch  diese  beiden 
Eigenthümlichkeiten  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Men^ 
schenhirn,  als  das  Him  des  Chimpanse.  Die  drei 
neuen  Gorillahirne,  welche  Pansch  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  haben  ergeben,  dass  die  reichere 
Furchung  des  Scheitellappens  ein  typischer 
Vorzug  des  Gorillahims  ist;  denn  die  drei  Hirne 
zeigten  in  dieser  Hinsicht  eine  vollständige  Ueberein- 
Stimmung.  Die  Windungen  des  Occipitallappens,  die 
Affenspalte  und  die  Uebergangswindungen  variiren  an 
diesen  drei  Objecten  nach  Form  und  Zahl,  und  es  ist 
diese  Thatsache  um  so  interessanter,  als  sie  beweist, 
dass  auch  bei  den  Anthropoidenhimen  die  individuel- 
len Verschiedenheiten  sich  ebenso,  wie  am  Menschen- 
him,  geltend  machen.  Es  konnte  dieser  Satz  auch 
schon  bei  einer  Vergleichung  des  ersten  Hamburger 
Gorillahiras  mit  dem  Pariser,  welches  Broca  beschrie- 
ben hat,  festgestellt  werden.  Bezüglich  der  lateralen 
Stimwindung,  welche  v.  Bischoff  als  Rudiment  in 
der  Fossa  Sylvii  erkannt  hat,  verharrt  Pansch  auf 
seiner  früheren  Angabe. 

Rüdinger  (69)  bespricht  in  einem  weiteren  Bei- 
trag mehrere  Zwillingshirne,  welche  er  zu  gewin- 
nen Gelegenheit  fand.  Aus  der  Analyse  der  Windungen 
von  vier  Zwillingen  gleichen  und  einem  verschiedenen 
Geschlechtes  geht  nach  R.  auch  wieder  hervor,  dass, 
wenn  man  von  einzelnen  unwesentlichen  Differenzen 
in  der  Anordnung  der  Windungen  sämmtlicher  Zwil- 
lingshime  absieht,  bei  näherer  Prüfung  derselben  zu- 
gegeben werden  muss ,  dass  die  Hime  der  Mulatten- 
zwillinge, welche  verschiedenen  Geschlechtes  sind, 
wie  jene  in  dem  ersten  Hefte  abgebildeten,  eine  grös- 
sere Verschiedenheit  zeigen,  als  alle  die  übrigen, 
welche  von  dem  Foetus  gleichen  Geschlechtes  entnom- 
men sind.  Zeigen  sich  auch  einzelne  Unterschiede,  so 
erreichen  dieselben  doch  nicht  einen  so  hohen  Grad, 
wie  bei  den  beiden  Zwillingshirnen,  von  welchen  das 
eine  männlichen,  das  andere  weiblichen  Geschlechtes 
war.  Auf  Grund  des  Studiums  dieser  Zwillingshime 
scheint  der  Sehluss  berechtigt  zu  sein,  dass  die  indi- 
viduellen Differenzeil  an  den  Grosshimwindungen  ge- 
ringer sind,  als  die  Unterschiede,  welche  durch  das 
Geschlecht  an  ihnen  hervorgerufen  werden,  und  die- 
selben erscheinen  um  so  auffallender,  je  weiter  die 
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Windungen    in    ihrer   Entwickekng    fortgeschritten 
sind. 

Broca  (70)  hebt  in  dem  Eingang  seines  Auf- 
satzes mit  Recht  hervor,  dass  die  Hauptschwierig- 
keiten für  das  Studium  des  Hirns  mit  bedingt  wer- 
den durch  Bezeichnungen  der  einzelnen  Theile,  welche 
jeder  Autor  nach  Belieben  wählt.  Jede  neue 
Nomenclatur  ist  weder  ein  Gewinn  für  die  Sache, 
noch  geeignet,  der  weiteren  Verbreitung  des  Neu- 
gewonnenen forderlich  zu  sein.  Lange  hat  es  ge- 
währt, bis  man  sich  in  Deutschland  über  die  Methode 
der  Schädelmessungen  geeinigt  hat  (wenn  von  einer 
Einigung  in  dieser  Hinsicht  zur  Zeit  schon  gesprochen 
werden  darf),  aber  noch  länger  wird  es  währen,  bis 
man  sich  über  eine  einheitliche  Nomenclatur  bezüg- 
lich der  Hirnwindungen  verständigen  wird.  Während 
der  Eine  sich  beim  Studium  der  Grosshimwindungen 
in  erster  Beihe  an  die  Knochen  hält,  glaubt  der  An- 
dere zunächst  von  den  Windungszügen  ausgehen  zu 
müssen.  Die  Eintheilung  des  Grosshims  in  Hemi- 
sphäre, Lobes,  Circonvolutions  behält  B.  bei,  nur  hat 
er  die  Benennung  Lobule  nicht  gebraucht,  führt  aber 
das  Wort  Etage  wieder  ein,  so  eine  Etage  supe- 
rieur  als  oberes  Gebiet  und  eine  Etage  inferieur 
als  unteres  Orbitalgebiet  am  Stimlappen  resp.  den 
drei  Stirnwindungen.  Für  die  Klappdeckeln  führt  er 
zwei  Namen  ein:  ein  Opercule  de  Tinsula  und  ein 
Opercule  occipital.  Die  Unterabtheilungen  der  Win- 
dungen behalten  den  gebräuchlichen  Namen  „Plis'' 
bei,  mit  der  Unterscheidung  zwischen  Plis  de  commu- 
nication  und  Plis  de  complication.  Bei  den  Plis  de 
communication  unterscheidet  B.  a.  Plis  de  passage 
zwischen  Windungen  verschiedener  Lappen  und  b.  Plis 
d'anastomose  zwischen  den  Circonvolutions  desselben 
Lappens.  Alle  können  sie  in  der  Tiefe  oder  an  der 
Oberfläche  auftreten.  Für  jede  Windung  nimmt  B. 
einen  Anfang  (Ursprung)  —  Origine  —  und  ein  Ende 
^-  Terminaison  —  an.  Die  Stimwindungen  haben 
ihren  Ursprang  an  den  Rolando'schen  Windungen  und 
diese  an  dem  medialen  Rande  der  Hemisphäre. 

Ganz  willkürlich  wird  der  Ursprung  der  Occipital- 
windungen  an  der  Spitze  des  Hinterhauptlappens  an- 
genommen, während  dieselben  doch  von  der  Windung 
ausgehen,  welche  die  Fissura  occipitalis  externa,  das 
Analogen  der  Affenspalte,  begrenzt.  Die  Furch un- 
gen  hat  B.  mit  dem  Namen  Anfractuositös  belegt;  die 
Grenzen  der  Lappen  werden  als  Scissures  und  die  der 
einzelnen  Windungen  Sillons  bezeichnet.  Die  vordere 
Centralwindung  nennt  B.  Circonv.  prerolandique  und 
die  hintere  postrolandique.  AUe  einzelnen  Benennun- 
gen der  Windungen  oder  auch  anderer  Theile  können 
hier  nicht  wiedergegeben  werden ,  nur  verdient  noch 
der  eine  Punkt-  besondere  Erwähnung,  nämlich  die 
Bezeichnungen  der  Abbildungen.  So  sollen  alle 
Scissures  mit  grossen  Buchstaben  und  die  einzelnen 
Sillons  und  Circonvolutions  mit  dem  Anfangsbuch- 
staben des  betreffenden  Lappens  bezeichnet  werden, 
und  zwar  der  grosse  Buchstabe  für  die  Windungen 
und  der  kleine  für  die  Furchen.  F.P.  ohne  Zahl  heisst; 
Circonvolution  prerolandique  etc.    Den  Gebrauch  von 
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Farben  für  die  einzelnen  Hirnabtheilangen  empfiehlt  B. 
nur  für  Himabgüsse  und  gewiss  sind  dieselben  hier 
für  den  ersten  Unterricht  unschätzbar. 

Giacomini  (71)  bespricht  eine  GonserTirnngs* 
methode  des  Gehirns,  welche  darin  besteht,  £iss 
das  Hirn  zunächst  in  Chlorzink  oder  doppelt  chrom- 
saurem  Kali  gehärtet  wird.  Am  besten  erscheint  die 
Injection  des  Chlorzinkes  durch  die  Carotiden,  wonach 
das  Hirn  einige  Tage  im  Schädel  zu  erhalten  ist.  Her- 
ausgenommen aus  der  Schädelhohle,  schwimmt  das  Hirn, 
und  man  lässt  dasselbe  immer  noch  in  einer  gesättigt 
ten  Chlorzinklösung,  zieht  nach  48  Stunden  die  Häute 
ab  und  entfernt  es  erst  aus  der  zuletzt  erwähnten  Flüs- 
sigkeit, wenn  sein  specifisches  Gewicht  so  bedeutend 
geworden  ist,  dass  es  untersinkt,  bringt  es  dann  in 
Alcool  del  commercio  und  sorgt  gegen  die  Abplat- 
tung der  Windungen  auf  dem  Boden  oder  an  den  Wän- 
den des  Gefässes.  Hat  das  Gehirn  10 — 12  Tage  in 
dreimal  gewechseltem  Alcohol  zugebracht,  dann  wird 
es  in  Glycerin  gelegt,  in  welchem  es  keine  weiteren 
Veränderungen  in  Form,  Consistenz  und  Farbe  erfährt 
Nimmt  man  nach  20—30  Tagen  das  Hirn  aus  dem 
Glycerin,  lässt  es  etwas  trocknen  und  bestreicht  seinfe 
Oberfläche  mit  einem  Fimiss  von  Gummi  elasticum  oder 
Hausenblase,  welche  letztere  mit  Alcohol  etwas  ver- 
dünnt ist,  so  hat  man  ein  Präparat,  welches  mehrere 
Jahre  hindurch  verwendbar  ist  Dies  letztere  Verfahren, 
d.  h.  das  Befimissen,  wiederholt  man  mehrere  Male. 
So  behandelte  Hirne  sollen  ganz  besonders  für  den  Un- 
terricht geeignet  sein  und  selbst  mikroskopische  Schnitte 
gestatten. 

Derselbe  (72)  geht  speciell  auf  die  topographi- 
schen Beziehungen  derCentralfurche  zur  Schädel- 
höhle und  zu  den  centralen  Theilen  des  Gehirns  ein« 
Der  Autor  weist  hierbei  auch  nach,  dass  diese  Central- 
furche  schon  vor  Rolande  von  Vicq  d'Azyr  im 
Jahre  1785  gekannt  war,  indem  dieser  eine  »C^ircon- 
volutions  moyennes^  als  constante  schiefe  Furche  auf 
der  Aussenseite  der  Grosshirnhemisphäre  beschrieben 
hat.  Um  die  Lage  der  Gentralfurche  am  Kopfe  zu  be- 
stimmen, verfährt  G.  in  folgender  Weise: 

Er  sucht  den  grössten  Querdurchmesser  über  der 
Ohrmuschel  oder  an  den  Scheitelhöckem  auf  und  von 
diesen  Punkten  ans  wird  ein  Bogen  über  den  Scheitel 
geführt,  welcher  die  Pfeilnaht  senkrecht  schneidet  In 
jeder  Bogenhälfte,  rechts  and  links,  wählt  man  die 
Mitte,  und  hier  wird  der  Bogen  von  der  Gentralfurche 
in  einem  Winkel  von  30—35*  geschnitten  und  man 
vermag  so  die  genannte  Furche  auf  die  Seitenfläche 
und  den  Scheitel  des  Kopfes  au&nzeichnen.  Eine  bei- 
gegebene Abbildung  illustrirt  diese  Methode,  welche  an 
35  Köpfen  ausgeführt  wurde,  sehr  klar.  Die  aufgefun- 
dene Linie  aussen  am  Kopfe  nennt  G.  Linea  Rolsmdica. 
Auch  mit  Hilfe  der  eingeschlagenen  Stifte  suchte  G. 
diese  Linie  zu  prüfen. 

Gosselin(73)  berichtet  über  ein  neues  Verfah- 
ren, welches  M.  Or6  angegeben  hat,  die  Galvano- 
plastik zur  Conservirung  der  nervösen  Cen- 
tren anzuwenden. 

Dasselbe  besteht  darin,  dass  man  einen  Brei  von 
Guttapercha  in  einer  tiefen  Schüssel  anmacht  und  das 
in  bekannter  Weise  präparirte  und  erhärtete  Gehirn 
entweder  in  seiner  Totalität,  oder  in  einzelnen  Stücken 
in  denselben  legt,  worauf  es  sich  von  aUen  Seiten  da- 
mit überzieht.  Wenn  sich  das  Guttapercha  im  Contact 
mit  der  Luft  gehärtet  hat,  theilt  man  das  Gehirn  in 
2,  3  oder  4  Stücke,  die  man  von  der  noch  anhaftenden 
Gehirnsubstanz  frei  macht,  man  erhalt  so  eine  Masse, 
welche  die  äussere  Gestalt  des  Organes  repräsentirt. 
Die  Oberfläche  dieses  Modells  wird  mit  Blei  überzogen, 


dann  in's  Bad  gesetzt  Nach  3  oder  4  Tagen  erhalt 
man  ein  hohles  Stück,  das  die  treue  Beproduction 
dessen  ist,  das  zum  Verfahren  gedient  hat 

Laura  (7  4)  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  den 
wahren  Ursprung  der  Rückenmarksnerven  and 
einiger  Gehirnnerven  folgende  Resultate  erhalten: 

Bezüglich  des  Rückenmarks:  Ein  Theil  der  Zel- 
len der  Columna  vescicularis  anter.  sendet  ihre  Axen- 
cylinderfortsätze  zur  Bildung  der  Radix  anterior,  ein 
anderer  Theil  (der  innere)  zur  vorderen  Commissor. 
Die  grossen  Zellen  der  Columna  vescicuL  posterior  sen- 
den ihre  Axencjlinderfortsätze  in  den  Seitenstrang. 

Bezüglich  der  Medulla  oblongata:  Die  Zellen 
des  Nucleus  ant  int  senden  ihre  Fortsätze  nach  rück- 
wärts und  innen  zum  hinteren  Theil  der  Raphe,  dieje- 
nigen des  Nucl.  ant  extern,  am  Ende  des  Vorderhoms 
nach  rückwärts  und  aussen  zum  Nerv,  spinalis  (acces- 
sor.).  Dieser  Kern  ist  wahrscheinlich  ein  access.  Kern 
des  N.  accessorins.  Die  nahe  beisammen  liegenden 
2tollen,  die  man  in  der  Medulla  trifft,  welche  ihre  Axen- 
cylinderfortsätze  nach  entgegengesetzten  Richtungen  ab* 
senden  und  untereinander  durch  feinste  Endtheilungen 
der  Protoplasmafortsätze  verbunden  sind,  müssen  als 
Mittelglieder  zwischen  den  Fasern  selbst  angesehen 
werden. 

Die  Zellen  des  Hypoglossuskems  geben  ihre  Axen- 
cylinderfortsätze  theilweise  zur  Bildung  der  Hypoglossus- 
Wurzel  ab.  Die  Fasern,  welche  von  der  Raphe  und  von 
innen  zur  HTpoglossuswnrzel  zu  gelangen  scheinen, 
gehen  in  vielen  Fällen  von  Zellen  aus,  welche  zwischen 
Raphe  und  Wurzel  gelagert  sind.  Die  Zellen,  welche 
sich  als  ein  Kern  im  Laufe  der  Hypoglossuswurzel  und 
vor  dem  Kern  des  Nerven  eingelagert  finden,  senden 
nur  zum  kleinsten  Theil  ihre  Axencylinderfortsätze  zar 
Wurzel,  sondern  meist  nach  aussen  und  rückwärts. 
Die  Zellen  des  Nucleus  ambiguus  Krause  senden  ihre 
Axencylinderfortsätze  nach  hinten  und  innen  zum  NucL 
pneumospinalis,  dort  bildet  sich  aus  ihnen  ein  Bündel, 
das  sich  vom  und  innen  umwendet  und  schliesslich 
das  Randfaserbündel  bildet,  welches  man  vor  dem  Hy* 
poglossuskem  antrifft.  Zu  diesem  Bündel  gelangen 
auch  Fasern  des  Nervus  vagus.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  der  Nucl.  ambig.  ein  accessor.  Kern  des  Hypo- 
glossus  und  der  sogen.  Nucl.  anter.  ein  motorischer 
Kern  des  N.  pneumogastricus  (vagus)  ist  Die  Zellen, 
welche  wir  im  Laufe  der  Vaguswurzel  finden,  geben 
nicht  den  Ursprung  ab  für  <&e  Fasern  dieses  Nerven, 
sondern  ihre  ^encylinderfortsätze  gelangen  mehr  nach 
vom  und  verüeren  sich  in  die  Bündel  des  Seitenstrangs. 

Berger  (75)  fand  bei  einigen  Schlangen  (Tro- 
pidonotus  natrix  und  Coluber  Aesculapii),  Sauriern 
(Lacerta,  Anguis  frugilis  etc.)  und  geschwänzten 
Amphibien  (Triton  cristatus,  Salamandra  maculata) 
ein  eigenthümliches  Rückenmarksband.  Es  liegt 
zwischen  Pia  mater  und  dem  Rückenmarke,  ist  linsen- 
förmig, mit  vorderer  und  hinterer  Kante  und  äusserer 
und  innerer  convexer  Fläche.  Von  der  Linenseite  der 
Pia  mater  lösen  sich  vom  und  rückwärts  je  eine  La- 
melle ab,  die  sich  an  die  entsprechenden  Kanten  obi- 
gen Gebildes  befestigen.  Histologisch  besteht  es  aus 
einem  System  dicht  aneinander  geordneter  wellen- 
förmiger, ungemein  feiner  Fasern;  in  Barytwasser 
zerfällt  es  in  ungemein  feine  Fibrillen ;  es  ist  als  fibrö- 
ses Gewebe  zu  bezeichnen.  Während  es  im  oberen 
Theile  des  Rückenmarkes  an  der  Seitenfläche,  mehr 
nach  vom  als  hinten,  jedoch  in  einer  Ebene  mit  dem 
Centraloanal,  liegt,  kommt  es  im  weiteren  Verlaufe 
mehr  nach  vome  zu  liegen;  in  demselben  Maasse, 
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wio  das  Rüokenmark,  nimmt  es  Bach  unten  an  Dicke 
al)  und  ebenso  auch  das  zwischen  ihm  und  dem  Seiten- 
straoge  liegende  Bindegewebslager;  nach  oben  geht 
es  doich  das  Foramen  occipitale  magnom,  verlasst 
hier  seine  Piascheide  und  befestigt  sich  an  der  Pars 
lateralis  ossis  occipitis.  An  Fischen  und  Säugern  war 
das  Band  nicht  zu  finden.  Es  hat  wohl  den  Zweck, 
das  Rackenmark  yor  localen  Zerrungen  zu  schützen; 
«s  findet  sich  auch  nur  bei  solchen  Thieren,  deren 
^Wirbelsäule  stärkeren  Beugungen  ausgesetzt  ist. 

Baumgarten  (76)  hatte  Gelegenheit,  einen  Fall 
¥on  secundärer  Degeneration  der  Opticusfasern 
nach  Enudeation  des  rechten  Bulbus  zu  untersuchen, 
und  glaubt  mit  Bestimmtheit  beobachtet  zu  haben, 
dass  die  grau  degenerirten  Fasern  des  Opticus,  Ton 
welchem  das  Auge  sieben  Jahre  früher  getrennt  wor- 
den war,  sich  mehrere  Millimeter  weit  in  die  beiden 
Tr actus  hinein  fortsetzten,  eine  That^ache,  welche 
B.  als  Beweis  für  die  Semidecussation  der 
Opticus fa Sern  ansieht.  Die  experimentellen Unter- 
sudmngsresultate,  welche  Gudden  in  dieser  Hinsicht 
gewonnen  und  bekannt  gemacht  hat,  werden  in  dem 
kleinen  Aufsatz  nicht  Erwähnt,  obschon  dieselben 
auch  für  die  Semidecussation  sprechen. 

Kreidmann  (77)  untersudite  wiederholt  das 
Verhalten  des  Nerv,  depressor  (cordis)  nicht  nur 
beim  Hunde,  sondern  auch  beim  Menschen,  und  fand, 
dass,  wenn  man  die  Scheide  des  Vagus  wegpräparirt, 
derselbe  als  ein  Nerv  aus  mehreren  Aesten  zusammen- 
gesetzt erscheine,  eine  Thatsache,  welche  schon  lange 
beschrieben  und  abgebildet  ist.  Ob  die  yon  K.  dar- 
gestellten Vervenzweige  beim  Menschen  und  Hunde 
analog  sind  jenem  N.  depressor  cordis,  welcher  yon 
Ludwig  und  Cyon  durch  das  Experiment  als  solcher 
erkannt  wurde,  muss  fraglich  bleiben,  weil  die  Wir- 
kung derselben  auf  das  Herz  nicht  experimentell  ge- 
prüft wurde.  „Aus  dem  inneren  (?)  Aste  des  Vagus 
entspringt  der  N.  laryngeus  superior;  dieser  giebt 
einen  biüd  feineren,  bald  stärkeren  Nerven  nach  un« 
ten  ab,  der  auf  seinem  Wege  ein  verschieden  star- 
kes Zweigohen  aus  dem  Vagus  aufnimmt,  um  nach 
einem  isolirten  Verlaufe  von  2 — 3  Gtm.  (wo?)  mit 
dem  inneren  (?)  Aste  des  Vagus  zu  verschmelzen.^ 
(Diese  Beschreibung  ist  nicht  ganz  klar.  Kann  nicht 
ebenso  gut  in  der  Anastomose  zwischen  dem  Laryn- 
geus superior  und  inferior  der  N.  depressor  cordis  ein- 
geschlossen sein?  Ref.) 

Rosenthal  (78)  hat  die  Nervenanastomosen 
im  Sinus  cavernosus  untersucht  und  hierbei  die 
von  Frühwald  angegebene  Methode  verfolgt. 

Vom  äusseren  und  inneren  carotischen  Theile  des 
Sjmpathicus  gehen  Fasern  zum  Abducens,  ihn  theils 
weiter  begleit^d,  theils  von  ihm  zum  Ooulomotorius 
lohend;  alle  Fäden,  die  vom  Sympathicus  ausgehen, 
sind  mit  Ganglienzellen  durchsetzt;  auch  im  Petrosos 
superfic.  maj.  ündet  sich  ein  ganzes  Ganglion.  Die 
f^em  zum  ersten  Trigeminusaste  verlaufen  theils  direct 
aus  dem  Ganglion  caroticum  nach  aussen,  theüs  ziehen 
sie  schräg  über  den  Abducens  hin.  Die  Anastomose 
des  Sympathicus  mit  dem  Trochlearis  und  dem  Ganglion 
Gasseri  ist  selten.  Die  Anastomose  des  Trigeminus 
Büt  dem  Octtlomotorius  ist  oonstant;   das  Bündel  ist 


stark,  kurz  und  querverlaufend,  wurde  bisher  meist  über- 
sehen, nur  von  Longet  erwähnt  als  regelmässiges  Vor- 
kommniss.  Auch  mit  dem  Abducens  anastomosirt  con- 
stant  der  erste  Trigeminusast  beim  Eintritt  in  die  Or- 
bita, ebenso  im  Sinus  cavernosus  mit  dem  Trochlearis, 
so  dass  der  Trigeminus  sämmtliche  augenbewegende 
Muskeln  mit  sensiblen  Fasern  versieht,  welche  zur  Er- 
reichung ihres  Zieles  die  Bahn  der  betreffenden  vaso- 
motorischen Nerven  benutzen.  Bezüglich  des  N.  ten- 
torius  cerebelli  folgt  Rosenthal  den  Angaben  Bi- 
schoff's,  dass  er  vom  ersten  Trigeminusaste  abgege- 
ben wird  und  vom  Trochlearis  nie  einen  Zweig  erhält. 
1  Tafel  mit  6  Figuren  liegt  bei. 

Schwalbe  (79)  fasst  auf  Grund  vergleichend- 
anatomischer  Stadien  das  Ganglion  ciliare  nicht 
als  dem  Sympathicus,  sondern  dem  Oculomotorius 
zugehörigen  Knoten  auf  und  meint,  es  sei  dasselbe 
ebenso ,  wie  das  Ganglion  geniculi  des  Facialis  den 
Spinalganglien  gleichzusetzen.  Auch  das  Vorhanden- 
sein unipolarer  Ganglienzellen  im  Ciliarknoten  spricht 
für  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  den  Intervertebral- 
ganglien.  Die  Frage  über  die  sensiblen  Fasern  in 
der  Oculomotoriusbahn  will  Seh.  demnächst  beant- 
worten. 

Vulpian  (80)  veröffentlicht  die  Resultate  seiner 
experimentellen  Untersuchungen  über  den  wahren  Ur- 
sprung der  Chorda  tympani.  Nach  den  früheren 
Angaben  scheint  die  Chorda  auf  den  Geschmack,  auf 
die  Glandula  submaxillaris  einen  Einfluss,  keinen  da- 
gegen auf  die  Zungenmuskeln  zu  haben;  vom N. facialis 
unterscheidet  sich  der  Nerv  nicht  nur  functionell,  son- 
dern auch  histologisch  durch  seine  Fibrillen.  Ueber 
den  Ursprang  herrschen  zwei  Hypothesen:  Einige  mei- 
nen, die  Chorda  komme  aus  der  Portio  intermedia 
Wrisbergii  oder  vom  Glossopharyngeus ,  Andere,  vom 
Trigeminus  und  zwar  vom  Ramus  supramaxillaris. 
Vulpian  hat  nach  Ausscheidung  des  Ganglion  spheno- 
palatinum  keine  Faser  der  Chorda  degenerirt  gefunden, 
auch  den  Petrosus  superficialis  major  fand  er,  überein- 
stimmend mit  Prevost,  nicht  alterirt.  Auch  nach 
Durchschneidung  des  Facialis,  sowohl  bei  seinem  Ein- 
tritt in  den  Meatus  auditorius  internus,  wo  die  Portio 
intermedia  mit  getroffen  wurde,  als  an  seinem  wahren 
Ursprünge  am  Boden  der  Rautengrube  zeigte  die  nach 
20  Tagen  microscopisch  untersuchte  Chorda  sehr 
wenig  Veränderung;  bemerkenswerth  ist,  dass  bei 
ersterem  Experimente  die  Fasern,  die  zum  Hammer- 
muskel gehen,  gesund  blieben  und  auch  der  Petrosus 
superficialis  m^jor  noch  gesunde  Fibrillen  enthielt. 
Die  Chorda  scheint  also  weder  aus  dem  Facialis,  noch 
aus  der  Portio  intermedia  zu  entspringen.  Die  Durch- 
schneidung des  Trigeminus  innerhalb  der  Schädelhöhle 
ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden;  meist  wurde 
entweder  der  Facialis  mit  verletzt,  oder  die  Thiere 
starben  bald  nach  der  Operation;  waren  Trigeminus 
und  Facialis  angeschnitten,  so  zeigte  sich  die  Chorda 
mehr  oder  weniger  degenerirt;  bei  der  Durchschnei- 
dung des  Trigeminus  allein  waren  die  Resultate  ver- 
schieden, wahrscheinlich,  weil  ein  grösserer  oder  klei- 
nerer Theil  unverletzt  blieb;  Ein  Fall  scheint  bewei- 
send, wo  der  ganze  Trigeminus  bei  unverletztem  Fa- 
cialis durchschnitten  war  und  die  Chorda  als  voll« 
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standig  degenerirt  Ibefanden  wurde.  Die  Chorda  scheint 
also  vom  Trigeminus  zu  entspringen. 

Nach  Hoirs  (81)  Untersuchungen  stellt  die  ohere 
Portion  des  N.  accessorius  Willisii,  welche  aus 
der  Medulla  oblongata  kommt,  dessen  Ramus  internus, 
die  untere  Portion,  welche  vom  Ruckenmark  ausgeht, 
dessen  Ramus  extemus  dar,  und  es  ist  somit  der  elfte 
Himnerv  aus  zwei  heterogenen  Nerven  zusammenge- 
setzt, welche  nur  scheinbar  zu  einem  Stamme  vereinigt 
sind ;  denn  der  Ursprung  sowohl,  als  auch  die  periphe- 
rische Verbreitung  veranschaulichen  deutlich  die  Dü- 
plicität  desselben.  Was  das  Verhalten  des  Beinerv  zu 
den  Halsnerven  anlangt,  so  ergab  sich,  dass  der  erste 
Rückenmarksnerv  und  der  Accessorius  in  keinerlei 
anastomotischer  Verbindung  stehen  und  das  so  räthsel- 
hafte  Fehlen  der  hinteren  Wurzel  des  N.  cervic.  I  eine 
Täuschung  sei.  Die  letztere  läuft  häufig  in  der  Bahn 
des  N.  accessorius.  Wahre  Anastomose  zwischen  Bei- 
nerv und  erstem  Halsnerven  findet  nach  Holl  nie 
statt.  Ganglien  an  den  Kreuzungs-  oder  Verbindungs- 
stellen existiren  nicht. 

Der  vom  verlängerten  Mark  entspringende  Ab« 
schnitt  des  Accessorius  ist  nach  H.  reiner  Gehimnerv, 
der  andere  Rückenmarksnerv.  (Dass  diese  Auffassung 
eine  sehr  schematische  ist,  liegt  nahe;  denn  wo  hört 
das  Rückenmark  auf  und  wo  fängt  das  verlängerte 
Mark  an.  Weder  morphologisch  noch  physiologisch  sind 
am  centralen  Nervensystem  lineare  Grenzen  zu  ziehen.) 
Interessant  ist  die  schon  von  Claude  Bernard  er- 
kannte Thatsache,  welche  auch  von  Holl  bestätigt 
wurde,  dass  nämlich  der  vom  Rückenmark  kommende 
Zug  des  Accessorius  nicht  mit  dem  Vagus  sich  verbin- 
det, sondern  nur  die  von  der  Medulla  oblongata  kom* 
menden  Wurzeln.  Fasst  man  den  elften  Hirnnerv  nach 
der  Anschauung  Holl's  auf,  so  versteht  man  auchi 
dass  der  äussere  Ast  bei  Thieren  fehlen  kann,  nie  aber 
der  innere  Ast,  der  MeduUarabschnitt.  Im  ersteren 
Fall  sind  die  peripherischen  Gebilde  nicht  vorhanden, 
welche  beim  Menschen  von  der  Spinalportion  innervirt 
werden. 

[Chudzinski,  F.,  Vergleichende  Anatomie  der 
Grosshimwindungen.  95  S.  4.  mit  IX  lithogr.  Tafeln. 
Denkschr.  der  Gesellschaft  für  exäcte  Wissenschaften  in 
Paris.  Bd.  X.  (Polnisch.)  (Es  ist  dies  der  erste  Theil 
einer  ausführlichen  Arbeit  und  enthält  eine  genaue  Be- 
schreibung der  Grosshimwindungen  der  vierfüssigen 
Säugethiere  nach  den  natürlichen  Gruppen  [Ordnungen]. 
Ein  ausführliches  Referat  wird  nach  dem  Erscheinen 
der  ganzen  Arbeit  geliefert  werden.) 

Oettlnger  (Krakau).] 

Tin.  SpUiektttUgie. 

82)  His,  W.,  Ueber  Präparate  zum  Situs  viscerum 
mit  besonderen  Bemerkungen  über  die  Form  und  Lage 
der  Leber,  des  Pankreas,  der  Nieren  und  Nebennieren, 
sowie  der  weiblichen  Beckenorgane.  Archiv  f.  Anatomie 
u.  Entwickelungsgesch.  v.  His  u.  Braune.  -^  83)  Ge- 
genbaur,  G.,  Die  Gaumen&lten  des  Menschen.  Mor- 
phol.  Jahrbuch.  Bd.  IV.  Heft  3.  —  84)  Aeby,  Ch.,* 
Die  Gestalt  des  Bronchial{)aumes  und  die  Homologie 
der  Lungenlappcn  beim  Menschen.  Centralblatt  f.  die' 
med.   Wissensch.   20.  April.   No.  16.    —    85)  Gang- 


hof er«  Fr.,  Ueber  die  Tonsillen  und  Bursa  pbarpngea. 
KaiserL  Akademie  der  Wissensoh.  in  Wien.  Sitzuns 
der  mathematisch-naturw.  Classe.  17.  Oct  —  86)  Der- 
selbe, Ueber  die  Tonsillen  und  Bursa  pharyngea.  Aus 
dem  78.  Bande  der  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaft. 
Abth.  in.  —  87)  Mojsisovics,  A.  v.,  Zur  Kenntniss 
des  aMkanischen  Elephanten.  Graz.  —  88)  Grub  er , 
W.,  Anatomische  Notizen.  Virchow's  Archiv.  Bd.  73. 
Heft  8. 

His  (82)  hat  plastische  Präparate  über  den  Si  • 
tus  viscerum  ausfuhren  lassen,  und  bei  deren  Be* 
sprechung  knüpft  er  Bemerkungen  über  die  Lage  der 
Leber,  des  Pancreas,  der  Nieren  und  Nebennieren,  so«- 
wie  der  weiblichen  Beckenorgane  an.    Bezüglich  der 
Topographie  der  Leber  hebt  H.  hervor,    dass  dieses 
herausgenommene  Oigan  auf  einer  festen  Unterlage 
seine  Form  wesentlich  ändere  und  daher  die  Flächen, 
Ränder  und  Furchen  eine  andere  Form  und  Richtang: 
zeigen,  als  in  Situ.    Bei  der  Topographie  der  Leber 
müssen  nach  H.  zwei  Dinge  unterschieden  werden, 
nämlich  die  Consistenz  der  Substanz,  also  Biegsamkeit 
und  Weichheit  des  Lebermateriales  und  die  Bildsam- 
keit  der  Leberform  auf  dem  Wege  der  Entwickelang. 
Ueber  die  Topographie  der  Flächen  und  Ränder  der 
Leber  sowohl,  als  auch  der  übrigen  Organe  des  Rom- 
pfes  wurden  sehr  klare  Anschauungen  an  den  gefrore- 
nen Durchschnitten  gewonnen,  und  an  diesen  konnten 
auch  alle  die  feinen  Impressionen,  welche  die  Nachbar- 
organe an  der  Leber  hervorrufen,  beobachtet  werden. 

His  macht  gewiss  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
dass  im  lebenden  Körper  die  Leber  sich  den  wechseln- 
den Wölbungen  des  Zwerchfells  und  den  variirenden 
Füllungen  von  Magen,  Duodenum  und  Colon  innerhalb 
gewisser  Grenzen  accommodirt;  allein  auch  unter  der 
Voraussetzung,  dass  das  lebende  Gewebe  weicher,  als 
das  todte  sei,  ist  jene  Grenze  nicht  breit  gesteckt  und 
jede  Formverändenmg  wird  von  einer  abgeänderten 
Vertheüung  des  Blutes  begleitet  sein  müssen.  Die  tro- 
phische  Umbildbarkeit  der  Leber  wird  von  H.  als  be- 
deutend bezeichnet;  denn,  wie  bekannt,  wächst  dieLe« 
ber  im  Verlaufe  ihrer  Entwickelung  nach  den  Richtun- 
gen des  geringsten  Widerstandes  und  sie  verkümmert 
allenthalben,  wo  sie  continuirlich  gedrückt  wird.  Am 
Pancreas  findet  His  eine  vordere,  hintere  und  un- 
tere Fläche,  und  zwar  ist  die  prismatische  Gestalt  der 
Bauchspeicheldrüse  schon  beim  Foetus  ausgesprochen. 
Die  Milz  besitzt  eine  Superficies  gastrica,  renalis  und 
phrenica.  An  der  Niere  erwähnt  His  die  Impressio 
muscularis  vom  M.  quadratus  lumborum;  eine  Im- 
presssio  gastrica  an  der  linken  Niere  vom  Magen-r 
grund;  die  schiefe  Stellung  des  Nierenlängsdurchmes- 
sers  neben  der  Wirbelsäule  hat  Referent  speciell  auf 
Taf.  IV»  seiner  topographischen  Anatomie,  von  welcher 
His  ebensowenig,  als  von  andern  tapographisch-anar 
tomischen  Angaben  des  Referenten  Notiz  genommen 
hat,  abgebildet  Auch  die  Unterschiede  in  der  Form 
und  Ausdehnung  der  beiden  Nebennieren,  welche 
His  sowohl  am  Foetus,  als  auch  am  Erwachsenen  ge- 
nau geprüft  hat,  finden  sich  in  der  Tafel  XU.  bei  einem 
Neugeborenen  in  der  topographischen  Anatomie  des 
Referenten  berücksichtigt.    Bezuglich   der  Stellung, 
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d.  1i.  ä^i*  Topographie  des  Eierstockes  maoht  H.  fol- 
gende Angaben  :  Derselbe  liegt  an  der  seitlichen  Becken- 
wand an  und  zeigt  eine  vorwiegend  sagittale  Stel- 
lung, wie  dies  Schnitze  angab;  jedoch  findet  H.nioht 
den  Längs-,  sondern  den  Breitendarchmesser  sagittai 
gestellt;  den  Längsdorchtnesser  dagegen  yertical. 
Ebenso  wird  der  Eierstock  an  einem  in  Alcohol  erhär- 
teten Präparat  B  ranne's  gefunden.  Der  hintere  Rand 
ist  hier  der  freie ,  der  vordere  der  befestigte  und  man 
erhält  den  Eindruck,  dass  das  Organ  an  seine  Gefässe 
and  an  das  Lig.  infnndibulo-pelvicum  uu^ehängt  sei. 

Gegen baur  (83)  studirte  die  Gaumenfalten 
des  Menschen ,  welchen  man  bisher  nur  geringe  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hatte.  Dieselben  werden  von 
6.  bezüglich  ihres  entwickelungsgeschichtlichen  und 
bleibenden  Verhaltens  geprüft,. und  es  hat  sich  hierbei 
ergeben,  dass  sie  bis  zur  Gebort  zahlreiche  Modifica- 
tionen  erfahren.  Während  die  hinteren  Gaumenfalten, 
welche  in  früheren  Entwicklungsstadien  aufgetreten 
waren,  wieder  schwinden,  werden  die  vorderen  zu  drei 
Paaren  bleibenden  Falten  ausgebildet,  welche  in  nach 
Tom  convexen  Bogen  gegen  die  Medianlinie  ziehen  und 
hier  sich  fast  erreichen.  Der  Gaumen  des  Neugebore- 
nen hat  noch  eine  sehr  bemerkenswerthe  Faltung  und 
dieselbe  erhält  sich  etwas  abgeschwächt  durch  das 
ganze  Kindesa.lter  hindurch.  Im  fortschreitenden  Al- 
ter findet  eine  weitere  Reduction  dieser  Falten  statt, 
allein  sie  erhalten  sich  doch  noch  als  schwache,  bo- 
genförmige Schleimhautwülste,  und  nur  zuweilen  schei- 
nen sie  im  hohen  Alter  gänzlich  zu  verstreichen.  Da 
die  Gaumenfalten  fast  bei  allen  Abtheilungen  der 
Säogethiere  vorkommen,  ihre  physiologische  Bedeutung 
aber  nicht  klar  ist,  so  scheinen  sie  dem  Organismus 
inhärente  Bildungen  vorzustellen ,  in  denen  der  mor- 
phologische Werth  den  physiologischen  überwiegt,  in- 
dem sich  in  ihnen  nur  phylogenetische  Beziehungen 
aussprechen. 

Aeby  (84)  goss  ein  leicht  schmelzbares  Metall  in 
die  Luftwege  vom  Kehlkopfe  aus  und  fand  hierbei 
geringe  Steilheit  nicht  im  rechten,  sondern  im  Ge- 
gentheil  im  linken  Bronchus;  die  daherige  Störung 
der  bilateralen  Synunetrie  ist  oft  eine  sehr  auffällige. 
Femer  hat  sich  bei  diesen  Untersuchungen  noch  erge- 
ben, dass  der  rechte  Bronchus  dem  linken  nicht  homo- 
log ist.  Diesem  entspricht  vielmehr  der  rechtseitige 
Bronchiaistamm  bis  zur  Abgangsstelle  des  Astes  für 
den  mittleren  Lungenlappen.  Der  obere  Lappen  der 
rechten  Lunge  ist  nach  Aeby  morphologisch  dem  obe- 
ren Lappen  der  linken  Lunge  nicht  gleichwerthig,  son- 
dern er  stellt  eine  Bildung  dar,  die  nur  der  rechten 
Lunge  allein  zukommt;  denn  homolog  dem  linken  obe- 
ren Lappen  ist  der  rechte  mittlere  Lappen,  und  ebenso 
entsprechen  einander  die  beiderseitigen  unteren  Lap- 
pen. Die  rechte  Lunge  enthält  ein  der  linken  voÜ- 
koDunen  fremdes  Element.  Dieser  Tage  beobachtete 
der  Referent  beim  Neugeborenen  eine  Lunge,  welche 
eine  vollkommene  bilaterale  Symmetrie  darbot;  denn 
auf  beiden  Seiten  waren  gleich  grosse  und  gleich  ge- 
formte Lappen.  Auch  die  linke  Lunge  hatte  einen  drit- 
ten mittleren  keilförmigen  Lappen. 


Ganghofer  (85)  besohreibt  die  Tonsilla  ttnd 
Bursa  pharyngea. 

Die  Bursa  pharyngea  ist  ein  constant  vorkommen- 
des Gebilde,  welches  durch  Einziehung  der  Schleimhaut 
zu  Stande  kömmt,  ähnlich  wie  die  Recessus  pharyngis 
laterales,  und  G.  hält  daher  auch  den  Namen  Recessus 
pharyngis  medius  für  zweckmässiger,  als  den  vorhin 
gebrauchten.  Die  von  den  älteren  Autoren  vertretene 
Ansicht,  wonach  die  Bursa  pharyngea  aus  dem  embryo- 
nalen Hypophysen  gang  hervorgehen  soll,  erscheint 
durchaus  unbegründet. 

Derselbe  (86)  hat  in  Toldt's  anat.  Institut 
weitere  Untersuchungen  über  die  Tonsilla  und 
Bursa  pharyngea  angestellt. 

Nach  eingehender  Behandlung  der  einschlägigen  Li- 
teratur beschreibt  er  die  Tonsille  macroscopisch,  be- 
sonders auf  die  Längsfurchung  derselben  Bezug  neh- 
mend. Die  Bursa  pharyngea  ist  eine  mehr  oder  min- 
der tiefe  Einziehung  der  Schleimhaut  des  Rachendaches, 
die  sich  in  ihrer  ersten  Anlage  bei  Smonatl.  Foeten 
als  stecknadelkopfgrosses  Grübchen  zeigt,  und  in  ihrer 
Weiterent?ricklung  vom  Wachsthum  der  adenoiden  Sub- 
stanz und  von  der  Massenzunahme  des  paarigen  Muse, 
long,  capit.  bedingt  ist  Die  pathologischen  Fälle  mit 
Cystenbildung  sind  wohl  von  den  normalen  zu  unter- 
scheiden. Die  mediane  Scheidewand  der  Bursa  kommt 
in  den  meisten  Fällen  vor.  Um  das  histologische  Ver- 
halten der  Tonsille  und  das  Verhältniss  der  Bursa  zur 
Umgebung  studiren  zu  können,  wurden  viele  Sagittal- 
schnitte  durch  das  Rachdndach  ausgeführt;  diese  zeigen 
folgende  Schichten:  Epithel,  verschieden  je  nach  der 
Localität,  adenoides  Gewebe  der  Membrana  propria, 
Submucosa  und  Fibrocartilago  basilaris.  Eine  Aus- 
stülpung des  Recessus  pharyngis  medius  gegen  daa 
Hinterhauptbein  war  nicht  wahrzunehmen.  Epithel 
und  adenoides  Gewebe  wurden  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstadien untersucht  und  sind  die  gewonnenen 
Resultate  näher  ausgeführt.  Vom  Türkensattel  zur 
oberen  Rachenwand  verläuft  ein  bindegewebiger  Strang, 
der  jedoch  mit  dem  embryonalen  Hypophysisgang 
Nichts  zu  schaffen  hat.  —  1  Tafel  mit  6  Abbildungen 
zeigt  Sagittalschnitte  durch  die  Tonsilla  pharyngea, 
durch  das  obere  Rachendach,  und  durch  die  obere 
Pharynx  wand  mit  der  darüber  liegenden  Schädelbasis. 

Durch  Zufall  erhielt  v.  Mojsisovios  (87)  Ein- 
geweidepartien eines  im  Herbste  1877  verstorbenen, 
etwa  2V2  Jahre  alten,  männlichen  afrikanischen 
Elephanten  zur  Untersuchung;  er  bespricht  in  der' 
yorliegenden  Abhandlung  folgende  anatomische  Details  -. 
I.  Den  sogenanten  Pharyngealsack  —  «Pha- 
ryngeal ponch**^  Watson  — ,  welcher  sich  nach  diesem 
Forscher  unmittelbar  hinter  der  engen  Schlundkopf- 
Öffnung  als  geräumiger,  eine  beträchtliche  Menge  Flüs- 
sigkeit fassender  Sack  beim  indischen  Elephanten  vor- 
findet —  konnte  Verf.  beim  jungen  afrikanischen  Ele- 
phanten nicht  vorfinden,  dagegen  zwei  seitlich  vom 
Introitus  ad  laryngem  gelegene  Di\-ertikel,  welche  — 
obwohl  so  beiläufig  schon  lange  bekannt,  neuerdings 
in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein  scheinen  —  und 
welche  dem  gleichen  Zwecke  dienen  mögen,  wie  der 
Pharyngealsack  (der  seinerseits  nach  Eröffnung  der 
oberen  Pharynxwand  und  nach  Durchschneidung  des 
weichen  Gaumens  beim  jungen  afrikanischen  Elephan- 
ten nur  als  leicht  zu  übersehende  seichte  Grube  sich 
darstellt),  nämlich  dem  Zwecke,  das  aus  dem  Magen 
freiwillig  erbrochene  Wasser  bei  Hebung  des  weichen 
Gaumens  aufzunehmen,  \on  wo  dasselbe  dann  mit  ein- 
geführtem Rüssel  gleichsam  ausgepumpt  wird.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  anatomisch  die  wiederholt  be- 
obachtete Thatsai^he,  dass  der  Elephant  mittelst  seines 
Rüssels  Wasser  aus  dem  Maule  hole,  um  sich  zu  be- 
spritzen; —  nachdem  Watson  gezeigt  hat,  dass  der 
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Elephant  durch  den  in's  Maul  gesteckten  Rüssel  einen 
Reiz  am  weichen  Gaumen  errege,  der  eine  „regurgita- 
tion  of  water  from  the  stomach**  zur  Folge  hat  — 
ähnlich  dem  physiologischen  Acte  des  Wiederkauens, 
—  Doch  hat  das  vom  Elephanten  ausgespritzte  Wasser 
ausser  dem  oben  angegebenen  Weg  noch  einen  zweiten 
zu  seiner  Verfügung:  dieser  Weg  führt  —  nach  Wat- 
son  —  begünstigt  durch  die  Einrichtung  des  weichen 
Gaumens  beim  Elephanten,  welchen  dieser  Forscher 
als  ein  beinahe  vollständiges  Muskeldiaphragma  be- 
schreibt, durch  dessen  centrale  Oeffnung  der  obere 
Theil  des  Larynx  emporragt  —  direct  in  den  hinteren 
Naseneingang  —  der  herabgedrückte  weiche  Gaumen 
verhindert  dabei  den  Wassereintritt  in  den  Mund  — 
und  bei  gleichzeitiger  Mitwirkung  des  Diaphragmas  und 
der  Bauchpresse  wird  durch  eine  kräftige  Exspiration 
das  Wasser  durch  den  Rüssel  herausgespritzt.  —  Das 
innere  oder  untere  der  zwei  oben  erwähnten,  vom  Verf. 
beschriebenen  und  abgebildeten  Divertikel  entspricht 
der  Lage  nach  am  ehesten  dem  Sinus  pyriformis  beim 
Menschen,  ist  etwas  über  2Ctm.  tief  und  6Ctm.  lang; 
das  äussere  oder  obere  Di>ertikel  wird  fast  nur  vom 
M.  palato-pharyngeus  gebildet  und  ist  7 — 8  Ctm.  lang. 

IL  Bemerkungen  zum  Bau  der  Bronchien. 
Die  Bronchien  des  Elephanten  verlieren  früher  ihre 
knorpelige  Stütze  als  die  der  meisten  übrigen  Säuge- 
thiere;  aufgeschnitten  zeigen  sie  an  ihrer  Innenfläche 
hohe,  breite,  parallele,  wohl  entwickelte  Längsleisten. 
Die  Zahl  der  höchst  unvollkommen  entwickelten  Bron- 
chialknorpel scheint  recht  different  zu  sein;  Watson 
zählt  für  den  rechten  Bronchus  acht,  für  den  linken 
sechs  Ringe;  Verf.  fand  dagegen  in  ersterem  vier,  in 
letzterem  aber  nur  drei  überaus  rudimentäre  Knorpel- 
spangen. 

lU.  Pancreas  und  Ductus  hepato-pancrea- 
ticus. —  Der  Ductus  hepaticus  formirt  sich  nach  vor- 
hergehender Vereinigung  einer  beträchtlichen  Zahl  (9 
bis  II)  kleiner  Sammelröhren,  aus  zwei  weiten  Gallen- 
gängen und  erweitert  sich  etwa  in  seiner  Mitte  zu  einer 
eiförmigen  Anschwellung,  welche  Verf.  —  ebenso  wie 
Mayer  —  als  Ersatz  für  die  dem  Elephanten  sonst 
fehlende  eigentliche  Gallenblase  ansieht,  und  deren 
grösster  Umfang  8—9  Ctm.  beträgt  bei  einer  Länge 
von  7  Ctm.  —  Das  Pancreas  selbst  besteht  nach 
Verf.  aus  zwei  Lappen,  deren  Parenchym  weder  auffal- 
lend derb,  noch  locker  zu  nennen  ist,  von  vielmehr 
„normaler"  Gonsistenz  und  rothbräunlicher  Färbung. 
Von  beiden  Lappen  kann  man  den  einen  als  unteren, 
den  anderen  als  oberen  bezeichnen.  Beide  Lappen  er- 
scheinen durch  zwei  Querbrücken  mit  einander  verbun- 
den. —  Schlitzt  man  den  Ductus  pancreaticus  vor  sei- 
ner Einmündungssteile  in  den  Duodenalsack  (siehe  d. 
Original)  auf  und  verfolgt  ihn  weiter  in's  Pancreas- 
gewebe,  so  gelangt  man  vorerst  in  eine  eiförmige  Er- 
weiterung des  nnteren  Pancreaslappens,  in  welche  zwei 
verschieden  grosse  pancreatische  Gänge  einmünden. 

IV.  Ueber  den  männlichen  Urogenitalap- 
parat des  afrikanischen  Elephanten.  Die  Nie- 
ren hatten  im  vorliegenden  Falle  eine  Länge  von  20 
und  eine  grosste  Breite  von  12-— 14  Ctm.;  wie  beim 
indischen  Elephanten  Watson' s  war  auch  hier  der 
convexe  laterale  Rand  wohl  abgerundet  und  ansehnlich 
hoch;  das  obere  Ende  der  Niere  war  eher  etwas  zuge- 
spitzt, während  das  untere  dicker  und  rundlicher  er- 
schien. 

Die  Länge  der  aufgeschlitzten  Harnblase  betrug 
20,  ihre  grosste  Breite  etwa  12  Ctm. 

In  der  Mitte  des  durch  einen  eigenen  Sphincter 
verschliessbaren  Orificiums  der  Ausführungs^nge  der 
Prostata  ragt  ein  etwa  5  Mm.  langes,  an  der  Basis 
etwa  2  Mm.  breites  conisches  Zäpfchen  vor,  welches  an 
der  Spitze  die  Mündung  des  winzigen  Sinus  pocularis 
enthält.  Seitlich  von  demselben  münden  die  Ductus 
ejaculatorii.  An  den  lateralen  Rändern  des  Schnepfen- 
kopfes  zählte  Verf.   ausser  je  einem   grösseren  leicht 


sondirbaren  Ductus  prosiatious,  links  vier,  rechts  drei 
selbst  für  Schweineborsten  nicht  mehr  permeable  pni- 
statische  Gänge.  —  Die  Pars  membranacea  der 
Urethra  misst  9  Ctm.  in  der  Länge  und  s\;  in  der 
Breite.  Unter  ihrer  Schleimhaut  liegt  zunächst  Wat- 
son's  Celiular  ereotil  tissue''  —  als  Anfangstheil  dos 
Corpus  cavemosum  urethrae  —  nnd  darunter  findet 
sich  eine  aus  queren  und  gegen  den  prostatischen  Theil 
zu  etwas  schiefen  Fasern  gebildete  Muskellage,  deren 
Dicke  am  Boden  der  Pars  membranacea  7  Mm.  erreicht, 
seitlich  und  oben  nur  2^3  Mm.  Die  Mündung  der 
Cowper'schen  Drüsen,  zwei  an  der  Zahl,  liegen  in  der 
Medianfurche  des  Bulbustheiles. 

Glandulae  prostaticae  finden  sich  nach  der 
übereinstimmenden  Angabe  aller  Autoren  vier  —  jeder- 
seits  zwei  —  vor.  Verf.  kann  die  Richtigkeit  dieser 
Thatsache  nicht  bezweifeln,  muss  jedoch  betonen,  dass 
in  dem  von  ihm  untersuchten  Falle  jederseits  nur  eine 
äusserlich  wenigstens  ungetheilte  ovale  relativ  kleine 
Prostata  vorhanden  war.  Dieser  Mangel  einer  ausser^ 
liehen  Trennung  der  Vorsteherdrüse  hing  vielleicht  mit 
der  Jugend  des  untersuchten  Thieres  zusammen. 

Die  Glandulae  Cowperi  sind  als  eiförmig  zu  be- 
zeichnen und  werden  von  einem  schon  von  Cuvier 
erwähnten  und  von  Watson  genauer  beschriebenen 
M.  compressor  glandolae  Cowperi  vollständig  umhüllt; 
entfernt  man  denselben,  so  zeigt  sich  die  durchaus 
glatte  Oberfläche  der  Drüsen. 

Gruber  (88)  beschreibt  einen  Fall  von  rechts- 
seitiger Cryptorchie  mit  Lagerung  des  Testi- 
kels  und  seiner  Anhänge  zwischen  den,  die 
vordere  Wand  des  Canalis  inguinalis  bilden- 
den Muskelschichten.  (Neue  Varietät.)  Der  im 
Herabsteigen  gehinderte  Testikel  mit  der  Epididymis 
der  rechten  Seite  war  in  diesem  Falle  völlig  gesund» 
zwar  weniger  voluminös,  als  dieselben  Theile  der  lin- 
ken Seite ,  aber  immer  noch  von  einer  beträohtlicben 
Grösse.  Die  Behinderung  im  Herabsteigen  aus  der 
Regio  inguinalis  in  das  Scrotum  war  durch  die  ausser- 
ordentliche Enge  des  Annulus  extemus  canalis  ingui- 
nalis selbst  und  allein,  und  nicht  blos  durch  dessen 
äusseren  Pfeiler,  wie  z.  B.  Delassauve  sah,  bedingt* 
Das  Auffallendste  im  vorliegenden  Falle  ist  jedenfalls 
die  Lagerung  des  rechten  Hodens  und  seiner  Anhänge 
ausserhalb  des  Canalis  inguinalis» 


IX,   Siuesergane. 

89)  Erehbiel,  G.,  Die  Musculatur  der  Thränen- 
wege  und  der  Augenlider  mit  specieller  Berücksichti- 
gung der  Thränenleitung.  Mit  2  Tafeln.  Stuttgart.  — 
90)  Do  ran,  Alban  H.  G. ,  On  the  comparative  Ana- 
tomy  of  the  auditory  ossicles  of  the  mammalia.  Proc* 
of  the  R.  Soc.  VoL  XXV.  —  91)  Krause,  Die  Glan- 
dula tympanica  des  Menschen.  Centralblatt  für  dio 
med.  Wissensch.  No.  41.  —  92)  Hensen,  Bemerkungen 
gegen  die  Cupula  terminalis.  Archiv  für  Anat.  nnd 
Entwickelungsgesohichte  v.  Eis  und  Braune.  —  93> 
Retzius,  G. ,  Zur  Eenntniss  von  dem  membranösea 
Gehörlabyrinth  bei  den  Knorpelfischen.  Ebendaselbst. 
Heft  2  und  3. 

Krehbiel  (89)  studirte  mit  Berücksichtigung  des 
Thränenabflusses  das  Verhalten  der  Muskeln  am 
Thränensack,  den  Thränencanälchen  und  an 

den  Lidrändern.  C^ r^r^ri]r> 

.    pigitizedby  VfOQyit.  . 
Die  roacroscopisch-microscopischcn  Untersuchungen 
ergaben,  dass  der  Homer'sche  Muskel  mit  zwei  Portionen 
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oder  Schenkeln  entepringt  Der  vordere  und  nach  innen 
gelegene  Schenkel  entsteht  von  der  Grista  lacrynialis, 
der  hintere  äossere  aber  hinter  dieser. 

Nach  ihrem  Ursprünge  verflechten  sich  Partien  dieser 
Schenkel  mit  einander  und  bilden,  indem  sie  nach 
aussen  ziehen,  mit  sieh  kreuzende  Spiraltooren  um  die 
Thranenoanalchen  und  die  im  Tarsus  gelegenen  End- 
theilc  der  Meibom'schen  Drüsen.  Es  besteht  somit 
jeder  Tarsaltheii  des  Muse,  orbic.  palpebr.  aus  einem 
Gemisch  von  Fasern  beider  Ursprungsschenkel  des  Muse. 
Horneri.  Auf  dem  Wege  nach  aussen  inseriren  Muskel- 
fiksem  sowohl  an  den  Canälchen,  als  auch  am  Tarsus, 
der  Muskelbauch  wird  in  Folge  dessen  gegen  den  late- 
ralen Winkel  zu  immer  schwächer;  hier  angelangt, 
gehen  die  Fasern  zum  T heile  in  einander  über,  zum 
Theile  befestigen  sich  dieselben  am  Lig.  laterale. 

Den  Untmuchungen  gemäss  ist  der  Homer'sche 
Moskel  als  ein  selbständiger  Muskel  aufzufassen.  Seine 
Aufgabe  besteht  in  der  jeweiligen  Compression  der 
Thiänencanälchen  und  der  im  Tarsus  befindlichen  En- 
den der  Meibom'schen  Drüsen.  Mit  der  Entleerung 
des  Thränensackes  hat  der  Muscul.  Horneri 
nichts  zu  thun. 

Der  Thranensack  ist  an  seiner  lateralen  Wand  zum 
grossten  Theile  mit  einer  Aponeurose  bedeckt,  an  wel- 
cher Fasern  der  Palpebralmuskeln  ihren  Ursprung  neh- 
men, and  nur  diese  Fasern  erweitern  bei  ihrer  Con- 
tiaction  den  Thränensack. 

Bei  jedem  Lidschlag,  beziehungsweise  Lidschluss 
sind  nun  zwei  Momente  gegeben,  erstens  Erweiterung 
des  Thranensaokes  durch  die  an  demselben  entsprin- 
genden Muskelfasern,  und  zweitens  Compression,  d.  h. 
Entleerang  der  Thranencanälchen.  Die  Entfernung  des 
„PJns*  der  Thranenflüssigkeit  aus  dem  Thränensack 
resp.  Thianennasencanal  geschieht  durch  den  atmospha- 
lischen  Druck,  der  sofort  beim  Oeffnen  der  Lider  C^b- 
spannang  des  M.  orbio.  palpebr.)  wieder  zur  Wirkung 
gelangt 

Beim  Oeffiien  der  Lider  verhalten  sich  die  Canäl- 
ehen  ganz  wie  Capillarröhrchen,  d.  h.  die  Thianen- 
üüssigkeit,  welche  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  das 
Bestreben  hat,  sich  an  den  tiefsten  Punkten  der  Lid- 
spalte anzusammeln,  wird  von  diesen  aufgesaugt. 

Die  Capillarthätigkeit  der  Thranencanälchen  weist 
Krehbiel  durch  folgendes  Experiment  nach:  Träufelt 
man  sieh  einen  Tropfen  gefärbter,  indifferenter  Flüssig- 
keit (?on  welcher  Mucin  nicht  gefärbt  wird)  in  den 
lateralen  Augenwinkel  und  verbindert  durch  Willens- 
kraft den  Lidschlag,  so  nimmt  man  wahr,  dass  sehr 
bald  die  gefärbte  Thänenflüssigkeit  durch  die  Canälchen 
An&ahme  findet 

Der  Verf.  nimmt  in  seiner  Arbeit  auch  Bezog  auf 
die  zur  Compression  des  Bulbus  in  Beziehung  stehen- 
den Huskelpartien  der  Augenlider. 

Doran  (90)  lieferte  eine  vergleichende  Zusammen* 
stellang  der  Gehörknöchelchen  der  höheren 
Wirbelthiere  und  vergleicht  dieselben  mit  jenen  des 
Menschen.  Am  meisten  verwandt  mit  den  mensch- 
lichen Gehörknöchelchen  sind  die  von  Troglodytes  und 
Simia.  Während  der  Hammer  von  Tiniger  grosse 
Aehülichkeit  hat  mit  dem  des  Menschen,  stehen  Ambos 
und  Steigbügel  formell  viel  tiefer.  Bei  Simia  ist  nur 
der  Hammerkopf  mit  seiner  Gelenkfläohe  sehr  verwandt 
mit  den  entsprechenden  Partien  beim  Menschen. 

Krause  (91)  giebt Mittheilungen  über  die  ^Glan- 
dulatympanica*^  des  Menschen. 

Der  N.  tympanicus  zeigt,  nachdem  er  aus  dem 
Ganglion  petrosum  in  den  Canal  eingetreten  ist,  eine 
Weine  spindelförmige  Anschwellung  von  etwa  4  Mm. 
^^Ci^welche  sehr  gefassreich  i&t  und  dreiseitig-pyra- 
oder  sternförmige  Perithelzellen  zeigt  mit 


Kernen  von  0,004  Mm.  Grösse.  Der  Bau  erinnert  an 
die  Glandula  intercarotica  und  wäre  Paukenkiemendrüse 
zu  nennen,  während  die  letztere  dann  die  Carotiskie- 
mendrüse  vorstellt.  Die  Gefässe  sind:  Der  Ramulus 
tympanicus  der  Pharyngea  ascendens,  ein  Ast  aus  der 
Art  stylomastoidea,  welcher  die  Chorda  begleitet,  ein 
Ast  aus  der  Maxillaris  interna  aus  der  Meningea  media 
und  einige  feine  Zweige  aus  der  Carotis  interna.  Der 
Ramulus  tympanicus  der  Art.  pharyngea  nebst  der 
Glandula  tympanica  stellt  das  Involutionsproduct  eines 
grösseren  Kiemenarterien-Astes  dar,  die  Glandula  reprä- 
sentirt  ausserdem  ein  im  Canalicus  tympanicus  einge- 
schlossenes Rudiment  der  ersten  Kiemenspalte  oder  der 
späteren  Paukenhöhlenschleimhaut  Der  N.  tympanicus 
ist  an  dieser  Stelle  frei  von  gangliöser  Anschwellung, 
doch  lagern  sich  seitlich  in  kugeligen  Gruppen  einige 
wenige  Ganglienzellen  an  ihn  an.  Die  Zellen  haben 
0,033  Mm.  Länge  und  0,025  Mm.  Breite.  Von  densel- 
ben sind  wohl  ebenso  grosse,  aber  mannigfaltig  ge- 
formte, spindelförmige,  gelbpigmentirte  Zellen  zu  unter- 
scheiden, die  zu  den  Zellen  der  Adventitia  zu  gehören 
scheinen.  Auswendig  wird  die  Glandula  tympanica  mit 
dem  Nerven  vom  Periost  umschlossen. 

Hensen  (92)  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  An- 
zahl jange  Fische  auf  die  Härchen  der  Crista 
acustica  untersucht  und  fand  die  Haare  sehr  lang^ 
aber  nichts  von  der  Cupola  terminalis,  welche  zuerst 
von  Lang  beschrieben  worden  ist.  Referent  sagt  in 
Stricker's  Handbuch  der  Gewebelehre  Seite  907: 
,Ich  glaube  vorderhand  in  ihm  (dem  Hügel,  der 
Cupula  terminalis,  welche  wenige  Zeilen  vorher  be- 
schrieben ist)  die  mit  einander  verklebten  Hör- 
haare zu  erkennen".  Hensen 's  Bemerkungen  gel- 
ten zwar  nur  Gobius,  welchen  derselbe  lebend  beob- 
achtet hat.  Die  Verklebung  der  Hörhaare  hat  H.  auch 
gesehen,  er  bezweifelt  jedoch  die  Existenz  einer 
Grundsubstanz,  welche  um  die  Haare  herum  die 
Cupula  terminalis  bilden  soll. 

Retzius  (93)  findet,  dass  keine  so  wesentlichen 
Unterschiede,  wie  sie  Hasse  dargestellt  hat,  zwischen 
den  membranösen  Labyrinthen  des  Rochens 
und  des  Haies  vorhanden  sind,  sondern,  dass  sie  im 
Gegentheil  in  den  meisten  Beziehungen  bedeutend  ein- 
ander ähneln;  dass  aber  die  Charaktere,  durch  welche 
sie  sich  vom  Labyrinth  der  Knochenfische  unterschei- 
den, grösstentheils  beiden  gemeinsam  sind,  und  dass 
also ,  so  weit  man  aus  diesen  Untersuchungen  beur- 
theilen  kann,  das  membranöse  Labyrinth  der  Plagio- 
stomen  gewisse  Charaktere  besitzt,  welche  dasselbe  von 
dem  der  Knochenfische  unterscheiden.  Hasse  gab  an, 
dass  den  Plagiostomen  die  von  Retzius  beschriebene 
Nervenendstelle  fehle;  nun  hat  R.  nachgewiesen,  dass 
dieselbe  beim  Kochen  und  Haie  ebensowohl  wie  bei 
den  Knochenfischen  vorhanden  ist.  Hiermit  fällt  die 
Unterbrechung  der  morphologischen  Entwickelungs- 
reihe  weg  und  R.  glaubt  Recht  zu  behalten  mit  der 
Annahme,  dass  diese  Nervenendstelle  ein  Homologon 
der  Schnecke  des  Ohres  darstelle,  welche  bei  den  höhe- 
ren Thieren  den  Namen  Pars  basilaris  erhalten  hat. 
Bezüglich  der  eingehenden  Beschreibung  der  einzelnen 
Theile  des  Labyrinthes  der  Haie  und  Rochen  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Auch  dem  Ductus 
endolymphaticus  wird  ein  besonderes  Interesse  pge- 
schenkt.  ^ 
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X.  T«p«grtpbi8eke  AiiatoMie. 

94)  Rü  ding  er,  Topographisch-chirurgische  Anato- 
mie des  Menschen.  IV.  Abtheilung  mit  10  Tafeln  (36 
Figuren).  Die  Beokengegend  und  die  untere  Extremität. 
Stuttgart.  (Sckluss  des  Werkes.)  —  95)  Henke,  W., 
Topographische  Anatomie  in  Abbildung  und  Beschrei- 
bung. Atlas.  Erste  Hälfte.  Vom  Kopf  bis  zum  Zwerch- 
fell. Taf.  I— XXXVni.  Fol.  Berlin.  —  96)  Bar6ty, 
Quelques  mots  sur  la  topographie  des  organes  thora- 
oiques  et  Träges  etc.  —  97)  Bardeleben,  Demon- 
strative topograph.  Schnitte.  Sitzungsberichte  der  Je- 
naischen Gesellschaft  für  Medicin  u.  Naturw.  —  98) 
Garson,  Die  Dislocation  der  Harnblase  und  des  Peri- 
toneums bei  Ausdehnung  des  Rectum.  Archiv  für 
Anatomie  und  Entwicklungsgesch.  von  His  u.  Braune. 
Heft  2  u.  3. 

Bar^ty  (96)  schreibt  „Einige  Worte  über  Topo- 
graphie und  Umrisse  der  Brusteingeweide 
zum  Studium  ihrer  Erkrankungen"  mit  einigen  Tafeln. 
Der  Herr  Verfasser  hat  die  Brusteingeweide  in  ihrer 
Lage  und  ihrem  Verhältniss  zu  einander  genau  studirt 
und  hat  in  den  vorliegenden  Zeilen  seine  Erfahrungen 
kurz  zusammengestellt  und  ihren  Gebrauch  für  das 
klinische  Studium  durch  die  beigegebenen  Umrisstafeln 
wesentlich  erleichtert. 

Bardeleben  (97)  hat  sich  das  Verdienst  erwor- 
ben, für  die  topographisch-anatomische  Sammlung  in 
Jena  eine  Anzahl  von  Durchschnitten  durch 
ganze  Körp er th eile  anzufertigen.  Dass  Anatomen 
gegenwärtig  noch  descriptive  und  topographische  Ana- 
tomie lehren  ohne  Durchschnitte  durch  gefrorene  Kör- 
pertheile,  versteht  derjenige  nicht,  welcher  den  emi- 
nenten Werth  derselben  für  den  Unterricht  kennen 
gelernt  hat.  Ein  topographisch -anatomischer  Unter- 
richt ohne  die  Demonstration  solcher  Durchschnitte 
kann  den  Studirenden  nur  ein  halbes  anatomisches 
Wissen  geben. 

Garson  (98)  hat  unter  der  Leitung  von  Braune 
die  Dislocation  der  Harnblase  und  des  Peri- 
toneum bei  Ausdehnung  des  Rectum  studirt  und 
gelangte  hierbei  zu  folgenden  Ergebnissen:  1)  dass 
die  directe  Entfernung  des  Orificium  ure- 
thrae  internum  von  einer  durch  die  Längs- 
achse der  Symphyse  gelegten  Frontalebene 
ziemlich  gleich  bleibt,  mag  die  Dislocation  der 
Blase  grösser  oder  geringer  ausfallen.  Die  grösste  Ent- 
fernung betrug  37  Mm.,  die  geringste  23  Mm.,  die 
Bewegungen  der  Blase  also,  welche  AnfüUungen  der- 
selben und  des  Rectum  hervorbringen,  erfolgen  in  einer 
ilbene,  welche  parallel  der  Symphysenebene  liegt.  D  as 


Mittel  aus  allen  13  Fällen  betrug  29,  76»9 
nahezu  3  Ctm.  —  2)  Die  Höhe  der  Blasenlagd, 
nämlich  die  directe  Entfernung  des  Orificium  urethrao 
internum  von  der  Conjugata  vera  oder  der  Eingangs- 
ebene des  Beckens,  zeigte  sehr  beträchtliche 
Schwankungen.  Am  höchsten  stand  die  Blase  bei 
sehr  starker  Ausdehnung  des  Mastdarms  durch  den 
Colpeurynter.  Das  Orificium  urethrae  internum  war  ia 
einem  Falle  nur  15  Mm.  von  der  Eingangsebene  des 
Beckens  entfernt.  Der  tiefste  Stand,  72  Mm.  unter 
dieser  Ebene,  fand  sich  bei  leerem  Mastdarme.  — 
3)  Die  Erhebung  des  Bauchfelles  über  die  Symphyse 
kann  also  durch  Ausdehnung  des  Mastdarmes  alleia 
schon  erreicht  werden.  Während  diese  Entfernung  bei 
leerem  Mastdarme  und  leerer  Blase  nur  wenige  Milli- 
meter beträgt,  betrug  sie  in  einem  Falle  40  Mm.  and 
in  einem  anderen  9,70  Mm.,  wo  bei  leerem  Mast- 
därme eine  stark  gefüllte  Blase  vorlag.  Man  muss  also 
sagen,  dass  die  Vorbereitung  zum  hohen  Steinschoitt 
oder  zur  Blasenpunction  über  der  Symphyse  eben  so 
gut  erreicht  werden  kann  durch  AnfüUung  der  Blase 
als  durch  Ausdehnung  des  Mastdarmes ,  dass  dagegen 
in  dem  Fall,  wo  eine  Anfüllung  der  Blase  unthunlich 
ist,  schon  die  starke  Ausdehnung  des  Mastdarmes  aus- 
reicht, um  die  Blase  oberhalb  der  Symphyse  für  eine 
Operation  zugänglich  zu  machen.  —  4)  Von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  die  Erhebung  des  Douglas- 
schen  Raumes  durch  die  Mastdarmausdehnung.  Wäh- 
rend die  Tiefe  derselben,  nämlich  die  Entfernung  ron 
der  Beckeneingangsebene,  bis  84  Mm.  betragen  kann, 
bei  leerem  Mastdarme,  wurde  sie  in  einem  Falle  ver- 
ringert durch  die  starke  Ausdehnung  des  Mastdarms 
mittelst  des  Colpeurynters.  —  5)  Die  Dislocation  der 
Harnblase  bei  Ausdehnung  des  Rectum  mittelst  eines 
Colpeurynters  kommt  nicht  dadurch  zu  Stande,  dass 
das  Peritoneum  erhoben  wird,  sondern  durch  die  Deh- 
nung der  Harnröhre  in  ihrer  Pars  prostatica  und  mem- 
branacea.  Die  Pars  prostatica  ist  etwa  um  das  Doppelte 
verlängert  unter  gleichzeitiger  Verflachung  der  Drüse, 
die  Pars  membranacea  etwas  weniger.  Es  ist  also  die 
Harnröhre  in  ihrer  Länge  und  Krümmung  va- 
riabel und  ausser  anderen  Beziehungen  auch  abhän- 
gig von  den  verschiedenen  Füllungsgraden  des  Rec- 
tum. —  6)  Die  Tiefe  des  Douglas'schen  Raumes  oder 
die  Länge  des  bauchfellfreien  Mastdarmstückes  diffe- 
rirt  nicht  nur  bei  verschiedenen  Individuen,  sondern 
auch  bei  demselben  Individuum,  je  nachdem  der  Mast- 
darm gefüllt  oder  leer  ist. 
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1.  Lehrfciielier^  AllgemeiDCs^  UotersiehingsTerfalirett. 
A.  Ltehrbdcher,  Zeitschriften,  Allgemeines. 

1)  Ca  diät,   Le^ons  d'anatomie  g6n6rale  profess^es 
a  la  Fac.  de  M6d.  de  Paris.    2.  Partie.  Embryog6nie. 
Paris.  4.  310pp.  1877/78.  —  2)  Du?al,  M.  et  Lere- 
boallet,  L.,   Manuel  da  microscope  dans   ses   appli- 
cations   an  diagnostic  et  a  la  cliniqae.     2  6d.    Paris. 
1877.   —    3)  Duval,  M.,  Pr6cis  de  Techniqae  micro- 
scopique  et  histologiqne  ou  Introduction  pratique  a  l'Ana- 
tomie  g6ii6rale.    Paris.   8.  —  4)  Exner,  S.,  Leitfaden 
hei   der  microscopischen  Untersachang   thierischer  Ge- 
webe,    2.  Terbesserte  Auflage.     Leipzig.    —    5)  Frey, 
H.,  Gmndzuge  der  Histologie.   2.  Auflage  mit  213  Holz- 
schnitten.   Leipzig.    —   6)  Derselbe,  Trait6  d'histo- 
logie  et  d*histoch6mie.   Trad.  par  Spillmann,  2  6dit. 
franQ.  —  7)  Hartley,  G.  and  Brown,  G.  T.,  Histo- 
logical  demonstrations.     2  ed.    London.     1876.    —  8) 
van  Henrck,  Le  microscope,  sa  construction,  son  ma- 
niement  et  son  application  a  l'anatomie  T6g6tale  et  aux 
Diatom6es.     8.    Bruxelles.   —   9)  Lankester,  E.  R., 
Half-bonr  with  the  microscope.    14  edit    London.  12. 
15  pp-    —   10)  Martin,  J.  H.,  Manual  of  microscopio 
moanting.    2  edit.   London.   8.    216  pp.  —  11)  Orth, 
J.,  Cuisus  der  normalen  Histologie  zur  Einführung  in 
den  Gebrauch  des  Microscopes,  sowie  in  das  practischo 
Studium  der  Gewebelehre.   Mit  100  Holzschnitten.   Ber- 
lin. —  12)  Pelle  tan,  J.,  Manuel  d'histologie  normale. 
Paris.     I  fascicule.    —    13)  Derselbe,  Le  microscope 
son  emploi  et  ses  applications.   gr.  8.   700  pp.   Paris.  — 
14)  Ran  vier,  L.,  Traite  technique  d'histologie.    5.  fas- 
cicule. Paris.    8.     (Enthält  die  Lymphgefasse  und  einen 
Theil  des  Nervensystems.)    —    15)  Ross,  A.,  The  Mi- 
croscope.   New  Nork.  —  16)  Rutherford,  W.,  Outlines 
of  practical  histology.     2  ed.     London.     1876.  —  17) 
Stein,  S.  Th.,  Das  Licht  im  Dienste  wissenschaftlicher 
Forschung  mittelst  photographischer  Darstellung.   Leip- 
zig.   1876.  —  18)  Vogel,  J.,  Das  Microscop.    2.  Aufl. 
Berlin.  1877.  —   18)  Wenzel.  E.,  Atlas  der  Gewebe- 
lehre des  Menschen  und  der  höheren  Thiere.    2.  Hft. 
Dresden.  —  19)Witkowski,    G.,   Structure  et  fonc- 
tions  da  corps  humain.    gr.  8.  avec  410  gravures  sur 
bois  et  atlas  gr.  8.  de  3  pL  a  d6coupures  superpos^es. 
Paris.  —  20)  Joamal  de  Micrographie.    Revue  mensuelle 


des  travauz  fran^ais  et  6trang^res  par  J.  Pelletan. 
(Im  Jahre  1877  begonnen.  Der  Jahrgang  1878  enthält: 
Balbiani,  über  Parthenogenesis  und  „la  cellule  em- 
bryogene" .  B  o  1 1  's  Arbeit  über  die  Retina  [Portsetaung 
aus  1877].  Die  Untersuchungen  von  Rouget  und 
Ciaccio  über  d.  electr.  Organe.  Stephenson,  Ver- 
suche über  Abbe 's  Theorie,  üeber  Lymphherzen  von 
Ran  vier.  Pikro- Anilin  von  Taf  an  i.  Ueber  den  Bau 
der  Vogelretina  von  Tafani.  Ueber  Räderthiere  und 
Infusorien  von  Pelletan.  Ran  vier,  Ueber  die  Tech- 
nik des  Goldverfahrens.  Brigidi  and  Tafani,  Ueber 
Gefäss-  und  Blutbild  ung.  R  e  n  a  u  t ,  Ueber  die  isogonen 
Gruppen  der  Knorpelzellen.  Ciaccio,  Ueber  die  Papa- 
geienzunge. Tsohiriew,  Ueber  Muskelnervenendigun- 
gen.  Ausserdem  eine  Reihe  technischer  Notizen,  Be- 
sprechungen von  Microscopen,  Systemen,  worunter  na- 
mentlich die  Toll  es 'sehen  und  die  neue  Oel-Immersion 
von  Zeiss  hervorgehoben  werden.)  —  21)  Zeitschrift 
für  Miscrosopie,  Organ  der  Gesellschaft  für  Microscopio 
in  Berlin.  1.  Jahrgang,  (Enthält  eine  Reihe,  nament- 
lich die  microscopische  Technik  betreffender  Artikel 
von  Kaiser,  Grönland,  A.  Münster,  A.  Haupt, 
S.  Th.  Stein  u.  A.) 

[D  i  1 1  e  V  s  e  n ,  J.  G.,  Grundtrok  af  Mennerkets  Histo- 
logie, end  Bemorkningen  end  Forholdem  hos  Hoiwel- 
digmie.  Med  c.  300  Afb.  o  Texten  Kjöbenh'avn.  I.Heft. 
(Grundzüge  der  Histologie  des  Menschen,  nebst  Bemer- 
kungen über  die  Verhältnisse  bei  den  Wirbelthieren. 
Mit  ca.  300  Abbild,  im  Texte.  Kopenhagen.  1.  Lieferung.) 

Die  erste  Lieferung  der  vorliegenden  Arbeiten  ent- 
hält als  «Einleitende  Bemerkungen**  in  einem 
ersten  Abschnitte  eine  kurze  Uebersicht  der  Schwan  n- 
schen  Zelltheoriev  nebst  den  Beobachtungen,  welche  die 
Umbildung  derselben  zur  jetzt  herrschenden  Zellenlehre 
herbeiführte.  Demnächst  werden  die  aD gemeinen  Ver- 
hältnisse der  Protoplasmen  geschildert,  dessen  Bewe- 
gungserscheinungen,  Gohäsionsznstände  und  die  inneren 
Sonderungen  desselben;  ferner  die  optisch  erweislichen 
Aenderungen  desselben,  welche  seine  Ernährung  und 
Stoffwechsel  mit  sich  führen;  endlich  seine  Umbildun- 
gen. Die  Herkunft  und  Fortpflanzung  der  Protoplasma- 
körper oder  Zellen  werden  dagegen,  hier  nar  ganz  kurz 
und  vorläufig  berührt,  weil  der  Plan  der  Arbeit  ihre 
ausführlichere  Schilderung  in  einem  anderen  Zusammen- 


*)  Die  Referate  über  die  einschlägigen  Artikel  des  Morphologischen  Jahrbuches  und  des  Archivs  für  mi- 
croscopische Anatomie  hat  Herr  Dr.  Disse,  erster  Assistent  des  hiesigen  anatom.  Institutes,  geliefert.  —  Da  der 
Umfang  des  Berichtes  ein  bestimmtes  Mass  nicht  überschreiten  soll,  so  musste  man  sich  namentlich  für  die  mei- 
sten Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  vergleichend  anatomischen  und  embryologischen  Literatur  auf  einfache  Gitate 
beschranken.  Ref.  hat  sich  bemüht  so  weit  als  es  ihm  möglich  war,  ein  vollständiges  Literatur- Verzeich niss  zu 
geben;  für  die  russische,  skandinavische  und  spanische  Literatur,  welche  ihm  nicht  überwiesen  sind,  kann  er 
keine  Verantwortlichkeit  übernehmen.  Mehrere  Gitate,  für  welche  die  Originale  nicht  zu  erlangen  waren,  sind 
dem  Jahresberichte  von  Hof  mann  und  Schwalbe,  sowie  dem  Zoologischen  Anzeiger  entnommen. 
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hange  nothwendig  macht.  Dagegen  wird  die  Frage  über 
das  Verhalten  des  Protoplasma  zu  den  Zellen,  d.  h.,  ob 
sein  Auftreten  im  Organismus  nothwendig  an  die  Zellen- 
form gebunden  ist  oder  nicht,  sowie  die  Frage  über  die 
Bedeutung  der  Umbildungen  oder  Metamorphosen  des- 
selben discutirt.  —  Der  zweite  Abschnitt  der  einleiten- 
den Bemerkungen  bespricht  zuerst  die  Aufgabe  der 
Histologie  und  giebt  demnächst  einige  kurze  Erinne- 
rungsworte aus  der  Entwickelungsgeschichte  über  die 
Bildung  und  erste  Entstehung  der  Fruchtanlage  der 
Wirbelthiere ;  darauf  werden  die  histologischen  Sonde- 
rungen der  Fruchtanlage  und  die  Frage  über  das  Vor- 
kommen von  specifischen  Gewebekeimen  behandelt. 
Schliesslich  giebt  der  Verf.  eine  kurze  Uebersicht  der 
histologischen  Systeme  von  Bichat  und  Schwann 
und  endlich  eine  Darlegung  derjenigen  Eintheilung  der 
Gewebe,  welche  der  folgenden  Beschreibung  derselben 
zu  Grunde  gelegt  ist,  nämlich  wie ^fo Igt:  A.  Die  epi- 
thelialen Gewebe,  welche  ¥rieder  in  drei  Gruppen  zer- 
fallen: a)  Die  Epithelien  des  Ekto-  und  Entoderms, 
b)  die  des  Medullarblattes  und  c)  die  des  Mesoderms. 
B.  Die  Bindesubstanzen,  und  zwar:  a)  das  Knorpelge- 
webe, b)  das  Bindegewebe  und  c)  das  Knochengewebe. 
0.  Die  Muskelgewebe.    D.  Die  Nervengewebe. 

Nach  dieser  Einleitung  werden  im  1.  Buche  die 
epithelialen  Gewebe  geschildert.  Darauf  (A.  Cap.  I) 
giebt  der  Verf.  eine  allgemeine  Darlegung  des  Inhalts 
dieser  Gewebereihe,  wie  oben  angedeutet.  Hier  soll  nur 
hervorgehoben  werden,  dass  die  EndoÜielien  zum  Binde- 
gewebe übergewiesen  sind,  wie  es  jetzt  (nachdem  zuerst 
bekanntlich  His  ihre  Eigenstellung  betont  hat)  beson- 
ders durch  die  Untersuchungen  Keys  und  Retzius, 
als  vollends  begründet  erwiesen  ist.  Dagegen  sind  aus 
histogenetischen  Gründen  die  Drüsen-Epithelien  unter 
diese  echten  Epithelien  gestellt. 

Der  nächste  Abschnitt  (B)  des  ersten  Buches  be- 
spricht die  Epithelien  des  Ekto-  undEntoderms. 
Durch  diesen  Abschnitt  enthält  die  erste  Lieferung  den 
An&ng  des  Gap.  II ,  welche  ersten  den  Bau  des 
Ekto-  und  Entoderms  schildert  und  darauf  die  allge- 
meinen Züge  der  epithelialen  Zellen  des  ausgebildeten 
Körpers  entwickelt,  die  in  der  nächsten  Lieferung  fort- 
gesetzt werden.  Dttlevsea  (Kopenhagen).] 


B.    MBcroscop  und  Zubehör. 

1)  Abbe,  Ueber  Stephenson*s  System  der  homo- 
genen Immersion  bei  Microscop-Objectiven.  Sitzungsb. 
der  Jenaischen  Gesellsch.  f.  Med.  u.  Naturw.  10.  Jan. 
1879.  Separatabdmck.  —  2>  ßauwens,  L.  M.,  Le 
Vemier  appliqu6  au  tube  ou  oorps  du  microscope. 
Bull.  Soc.  Belg«  de  Microsc.  1877/78.  p.  CIX.  (Nichts 
Neues.)—  3)  Dallinger,  W.  H.,  The  new  oil  Immer- 
sion object-glass  constructed  by  Carl  Zeiss  of  Jena.  Na- 
ture.  Vol.  18.  No.  446.  •—  4)  Fayel,  Mon  microscope 
photographique.  Caen.  —  5)  Heurck,  H.  v.,  Le  nou- 
vel  Objectiv  Vs  ^  immersion  dans  Tessence  de  cMre 
de  M.  C.  Zeiss.  Bull.  Soc.  Beige  de  Microsc.  1877/78. 
p.  OXCVII.  (Bespricht  kurz  die  Theorie  und  die  Anwen- 
dung der  Abbe-Zeiss'schen  Oelimmersions-Systeme.) 

—  6)  Hiigendorf,  R.,  Ueber  pedale  Einstellung  bei 
Präparirmicroscopen.  Sitzungsb.  der  Gesellsch.  naturf. 
Freunde  in  Berlin.  S.  187.  —  7)  Hitchcock,  High- 
angled or  low-angled  glasses  in  microsoopy,  which  are 
the  best?    American  Joum.  of  microscopy.  1877.  May. 

—  8)  Krieger,  R.,  Eine  Methode,  aus  microscopischen 
Querschnitten  eine  Ansicht  des  untersuchten  Gegen- 
standes zu  construiren.  ZooL  Anzeiger  No.  16.  (Im 
Original  einzusehen.)  —  9)  Lighton,  Wm.,  A  new 
device  for  dark-Öeld  illumination.  The  american  mi- 
cros&  quart  Journ.  VoL  I.  p.  42.  —  10)  Malassez,  L., 
Corrections  des  d6formations  produits  par  les  chambres 
claires  de  Milne  Edwards  et  de  Nachet.  Journal  de 
Physiologie  normale  et  pathologique.  p.  405.  v.  a.  Gaz. 


m^d.  No.  26.  —  11)  Derselbe,  Note  sur  la  m^sui 
des  grossisssments  microscopiques  Ibid.  p.  79.  —  is 
Derselbe,  Sur  la  m6sure  des  grossissements  micrc 
scopiques.  Gazette  m6d.  de  Paris.  No.  5.  (Die  An 
gaben  von  Malassez  müssen  im  Original  vergliche 
werden;  sie  enthalten  bezüglich  der  Vergrösscrunp 
bestimmung  zwar  im  Princip  nicht  neue,  jedoch  prak 
tisch  nützliche  Angaben.)  —  13)  Nichols,  J.,  Micrc 
scopes  at  the  loan  collect ion  of  scientific  apparatus  c 
the  South  Kensington  Museum.  American  natuialisi 
1876.  (X.)  p.  532.  —  14)  Schulze,  A.,  Zeiss's  nei 
oil-immersion-objective.  Englisch  Mcchanic.  Vol.  2' 
No.  683.  Vol.  28.  No.  708.  —  15)  Smith,  H.  L.,  Th 
oil  immersion  of  Carl  Zeiss  compared  with  the  obj« 
tives  of  C.  A.  Spencer  and  Sons.  The  american  quan 
microsc.  Journ.  Vol.  I.  p.  28.  —  16)  Stephenson 
J.  W.,  On  a  large-angled  immersion-objective  withoo 
adjustement  coUar.  Journ.  of  the  Royal  Microsc.  So 
ciety.  —  17)  Ward,  R.  H.,  Microscopy  at  the  intei 
national  exhibition.    Amer.  naturalist.  1876.  (X.)  p.  725 

Das  Princip  der  Immersion  in  starkerbrechen 
den  Flüssigkeiten,  als  Wasser,  welche  sich  der  Bre 
chung  des  Grownglases  nähern,  sogen,  homogen 
Immersion  —  schon  von  Amici  (Anisöl)  und  Spen 
cer  (Glycerin)  versucht,  ist  in  neuerer  Zeit  von  Ste 
phenson  wieder  angeregt  und  von  Abbe  und  G 
Zeiss  mit  gewohnter  Meisterschaft  ausgeführt  worden 
Abbe  (1)  zeigt,  dass  für  den  Brechangsexponentei 
der  zu  wählenden  Flüssigkeit  auch  ein  günstige 
Maximum  existirt,  der  des  Grownglases ;  Stephensoi 
wies  vornehmlich  auf  den  Vortheil  einer  damit  zu  ei 
reichenden  Vergrösserung  des  OeiTnungswinkels  hin. 

Abbe  fand  das  aus  der  Fabrik  von  Schimmel  v 
Comp,  in  Leipzig  und  New- York  bezogene  Cedern 
holz  öl  (Brechungsindex  bei  mittlerer  Temperatur  = 
1,51)  als  die  brauchbarste  Flüssigkeit.  Zeiss  ha 
bis  jetzt  2  Systeme  zu  Vg  ^^^  Vi  2  construirt,  welche 
Letztere  auch  Ref.  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte 
Die  bisher  bekannt  gewordenen  ürtheile  (von  D allin 
ger,  van  Heurck,  Willis,  Schulze  und  Wood 
ward,  dessen  mit  der  Oel-Immersion  gefertigte  Phc 
tographien  von  Amphipleura  pellucida  Ref.  ebenfall 
einsehen  konnte)  lauten  sehr  günstig  und  kann  Re 
sich  denselben  wohl  anschliessen. 


C.     HlÜfsvorrichtungen,     Zeichnen,    Messer 
Photographiren,  Probeobjecte. 

1)  Abbe ,  B.,  Ueber  micrometrische  Messung  mittel 
optischer  Bilder.  Sitzungsber.  d.  Jenaischen  Gesellscl 
f.  Med.  und  Naturwissensch.  XI.  8.  Febr.  Jena  1871 
(Erörtert  von  allgemeinem  theoretischen  Standpunk 
aus  die  Principien,  auf  denen  die  micrometrische  Me 
sung  mittelst  optischer  Bilder  beruht;  muss  im  Orig 
nale  eingesehen  werden.)  —  2)  Bitot,  Appareil  poi 
pratiquer  methodiquemont  les  coupes  sur  le  cerveau 
r6tat  frais  et  conserver  les  pi6ces  ainsi  obtenues.  1 
Bordeaux  medical.  7  ann6e.  No.  12.  19  Mars.  p.  8 
(Ks  handelt  sich  um  die  Gewinnung  dickerer,  gleicl 
massiger  Schnitte;  die  dünnsten  haben  immer  no< 
eine  Stärke  von  5  Millimeter.  Ohne  die  beigegebei 
Abbildung  ist  in  Kürze  keine  verständliche  ß^^"!! 
bung  zu  geben.)  —  3)  Derselbe,  Essai  de  stasimetr 
ou  de  mesure  de  la  consistanco  des  corps  organiqu' 
mous.  Arch.  de  phvsiologie  norm,  et  pathologiqa 
No.  2.  p.  164.  —  4)'Davies,  Th.,  The  preparatic 
and   mounting   of  microscopic  objcots.    2  edit    iNe\ 
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York.  1876.  —  5)  Draper,  J.,  On  the  projection  of 
mlerosoope  Photographs.    American  Joorn.  of  Sc.  and 
Arts.   3  Ser.   Vol.  15.  —  6)  Fritsch,   Vergleichende 
Uebersicht  der  augenblicklich  im  Gebrauch  befindlichen 
Mierotome  nebst  Demonstration  eines  vom  Vortragen- 
den angegebenen  Microtoms.    Arch.  für  Anatomie  und 
Physiol.     Physiolog.  Abth.  S.  570.  —  7)  Derselbe, 
Ueber  Abbe' s  Beleuchtungsapparat    Ebendas.    S.  542. 
(Kurze,  genaue  Darlegung  der  Principien  und  der  prak- 
tischen Verwendung  des  Apparates.)  —  8)  Griffini,  L., 
Di  nna  camera  umida  per  la  coltivazionc  dei  microfiti. 
Economia  rorale  di  Torino,  fascicoli  del  10  e  35  Agosto 
1874.     (Dem  Ref.  erst  nachträglich  zugekommen;  im 
Originale  einzusehen.)  —  9)  Gulliver,  G.,  American 
photographs  of  blood-discs.  Monthly  microsc.  JoumaL 
Vol.  XVI.  p.  45.  —  10)  Hamilton,  A  new  method 
of  preparing  large  sections  of  the  nervous  centres  for 
mieroscopic.  investigation.    Joum.  of  anatomy  and  phy- 
siology  XII.  p.  254.    (Verf.  empfiehlt  in  Verbesserung 
seiner  früheren  Vorschläge  die  Härtung  grösserer  Quer- 
abschnitte    des  Hirns  in   einer  Mischung   von  MüUer- 
schcr  Flüssigkeit  3  Theile  und  Alkohol  1  Theil  [3  bis 
4  Wochen].    Wesentlich  ist  die  Aufbewahrung  im  Kal- 
ten —  im   Sommer  muss   das  Gefäss  in  Eis   gestellt 
werden.     Später  legt  man  die  Stücke  in  eine  wässrige 
Lösung    von  Ammonium   bichromicum  1 :  400  Wasser, 
und  von  Woche  zu  Woche  steigend  1 :  100  bis  1 :  50. 
Dann  werden  sie  für*s  Schneiden  aufbewahrt  in  einer 
llisehnng  von  Chloralhydrat  mit  Wasser  [12  Gran  Chlo- 
ralhydrst  auf   die  Unze].     Das  Schneiden   selbst  ge- 
schiebt  im   Rutherford'schen   Gefriermicro tom;    vorher 
muss  aber  in  Wasser  das  Chromsalz  ausgelaugt  werden 
und  müssen  dann  die  Stücke  für  48  Stunden  in  eine 
eoncentrirte  Lösung  von  feinem  Zucker  [2  Zucker  auf 
1  Wasser]  eingelegt  werden.    Es  bilden  sich  dann  keine 
störenden  Eiskrystalle.    Verf.  verspricht  noch  weitere 
Mittheilungcn  über  die  spätere  Behandlung  der  Schnitte.) 
—  II)  Hitchcock,  R.,  A  Standard  micrometer.    The 
ameriean   quart   micr.  Joum.   Vol.  I.   p.  47.  —  12) 
Derselbe,  Angular  aperture  defined.    Ibid.  p.  50.  — 
13)  Holle,  Ein  neuer  microscopischer  Zeichenapparat 
Gottinger  Nachrichten.  1876.  No.  I.—  14)  Klebs,  E., 
Eine  Sclineidemaschine  zur  Anfertigung  microscopischer 
Präparate    nebst    Bemerkungen    über    microscopisches 
Schneiden.     Archiv  für  experimentelle  Pathologie  VI. 
S.  205.  1876.  —  15)  Koch,  G.  v.,  Ueber  die  Herstel- 
lung dünner  Schliffe  von  solchen  Objecten,  welche  aus 
Theilen    von  sehr  verschiedener  Consistenz  zusammen- 
gesetzt   sind.    Zool.  Anz.   No.  2.     (Muss   im  Original 
eingesehen  werden ;  das  Wesentliche  ist  eine  Tränkung 
der  Stacke  mit  CopaUak.)  —  16)  Kurz,  Edgar,  Man- 
tcgaza's  Globulimeter.     Berliner  klin.  Wochenschrift. 
No.  14-    (Empfehlung  des  bekannten,  schon  1865  ver- 
j      offen tlichten  Instrumentes.)  —  17)  Marsh,  S.,  Section 
eutting.  a  practical  guido  to  the  Preparation  and  Moun- 
ting   of  Sections  for  the  Microscope  etc.    London.  — 
18)  Mi  not,  Gh.  Sedg.,  The  sledge  mierotome.   Ameri- 
can naturalist.  XL  1877,  —  19)  Piana,  G.  P.,  II  mi- 
erotome del  professore  Ercolani.    Arch.  per  le  sc.  med. 
VoL  L  1877.  p.  454.     (S.  Ber.  f.  1876.)  —  20)  Rei- 
chenbach, H.,  Ueber  einige  Verbesserungen  am  Rivet- 
Leiser'schen  Microtom.    Archiv  für  microsc.  Anatomie 
Bd.  XV.  S.  1S4.     (R.  empfiehlt  einige  am  Leiser'schen 
Microtom   angebrachte  Aenderungen,   die   ein  Hinab- 
gleiten des  Messers  verhindern  und  die  Stellung  des 
Objeets  in  seiner  Klemme  beliebig  zu  ändern  erlauben; 
derartige    verbesserte    Instrumente    liefert  Medianiker 
Frank,  Leipzig,  Schrötergässchen  6.)  -—  21)  Schenk, 
S.  L.,  Eine  einlache  Vorrichtung,  das  künstliche  Licht 
bei  microscopischen  Beobachtungen   ohne  Störung   zu 
verwenden.    Revue  für  Thierheilkunde  und  Thierzucht. 
(Verf.  empfiehlt,  bei  den  Untersuchungen  unter  künst- 
lichem Licht  ein  cobaltblaues  Glas  auf  dem  Beleuch- 
tuDgsspiegel  des  Microscopes  anzubringen,  das  Sehfeld 
erscheint  dann  wie  mit  hellem  Tageslicht  beleuchtet.) 
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—  22)  Seiler,  0.,  Microphotographs  in  histology,  nor- 
mal and  pathologicaL  London.  —  23)  Smith,  R. 
Shingleton,  New  method  of  section  eutting  after  free- 
zing  by  means  of  ether  spray.  The  Lancet.  April  27. 
p.  605.  (Dr.  Pritchard's  Gefner-Microtom  wird  mit 
Aether-Spray  verbunden.  In  einem  3  Zoll  langen  höl- 
zernen Hohlcylinder  wird  ein  kleinerer  solider  Kupfer- 
cylinder  befestigt,  der  etwas  über  das  Niveau  des  Holz- 
cylinders  vorragt.  Das  zu  schneidende  Gewebsstück 
wird  mit  etwas  Gummi  auf  den  Kupferoylinder  befestigt 
und  gleichzeitig  mit  dem  Rasirmesser  dem  Spray  aus- 
gesetzt. Kleinere  Stücke  sind  auf  diese  Weise  in  we- 
nigen Secunden  zum  Gefrieren  zu  bringen,  und  man 
kann  jeden  Augenblick,  wenn  sie  aufzuthauen  beginnen, 
sie  wieder  gefrieren  lassen.  Wegen  der  leichten  Ent- 
zündbarkeit des  Aethers  ist  Vorsicht  bei  Lampenlicht 
nöthig.  Verf.  gebraucht  wasserfreien  Methyl -Aether 
von  0,717  spez.  Gewicht.)  —  24)  Vignal,  Sur  un  mi- 
erotome congelant  par  la  Vaporisation  d^ammoniaque. 
Joum.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  par  Robin.  1876. 
I.  425.  —  25)  Wedl,  G.,  Ueber  eine  Verbesserung 
es  Objectträgers  für  Eiectrisirung  microscopischer  Ob- 
jecte.  Virchow's  Arch.  f.  pathol.  Anat  74.  Bd.  S.  142. 
(Muss  im  Original  nachgesehen  werden:  Verbesserung 
des  von  S.  Plössl  seinen  Microscopen  beigegebenen 
Electricitätsentladers.)  —  26)  Woodward,  J.  J.,  Sur 
la  lumiere  Aeotrique  et  la  lumiere  au  magn6sium  ap- 
pliqu^es  a  la  photomicrographie.  Bull,  de  la  Soc. 
Beige  de  Microsc.  1877/78.  p.  LXI. 

Die  genauere  Beschreibung  des  Bitot'schen  Appa- 
rates, des  Stasimeters  (3)  muss  an  der  Hand  der 
beigegebenen  Abbildung  im  Originale  eingesehen  wer- 
den. Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  Verf.  mit  Hülfe  des- 
selben festgestellt  hat,  dass  die  Consistenz  des  Glas- 
körpers keine  gleichmässige  ist,  sondern  von  der  Peri- 
pherie zum  Centrum  abnimmt. 


D.    Untersuchungsverfiahren,  Härten,  Färben, 
Einbetten  etc. 

1)  Alt  mann,  R.,  Ueber  Corrosion  in  der  Histo- 
logie. Centralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  14.  — - 
2)  Baudelot,  £.,  Note  sur  un  proc6d6  relatif  a  la 
dissection  du  Systeme  nerveux  chez  les  poissons.  Revue 
des  sc.  natur.  D6cbr.  1877.  —  3)  Broesicke,  G., 
Die  Ueberosminmsäure  in  Verbindung  mit  Oxalsäure  als 
microscopisches  Färbemittel.  Centralbl.  für  die  med. 
Wissensch.  No.  46.  —  4)  Duchamp,  G.,  Note  sur 
Tapplication  du  Piorocarminate  d'Ammoniaque  i  T^tude 
anatomique  dos  Helminthes.  Bev.  dos  Sc.  natur.  T.  VII. 
Juin  p.  42.  —  5)  Flemming,  W.,  Bemerkung  zur 
Injectionstechnik  bei  Wirbellosen.  Arohiv  f.  micr.  Ana- 
tomie Bd.  XV.  S.  252.  (F.  empfiehlt,  frische  Muscheln 
gefrieren  zu  lassen,  sie  sterben  bald  ab,  werden  in  lau- 
warmem Wasser  aufgethaut  und  können  injicirt  werden, 
ohne  dass  die  Gewebe  bedeutende  Veränderungen  er- 
litten haben.)  —  6)  F losch,  M.,  Die  Anwendung  von 
Gemischen  der  Chromsänre  und  Osmiumsäure  zur  Un- 
tersuchung des  Gehörorgans  kleinerer  Thiere.  Ebendas. 
XVI.  S.  300.  (Verf.  empfiehlt  eine  Mischung  von  Os- 
miumsäure 0,10,  Chromsäure  0,25,  Destillirtes  Wasser: 
100.  Die  Objecto,  frisch  eingelegt,  bleiben  24  —  36 
Stunden  darin;  zur  etwaigen  späteren  Entkalkung  dient 
i— t  pCt.  Chromsäure;  Gutes  Answässem,  dann  Ein- 
legen in  Spiritus.  Ausser  für  das  Gehörorgan  besonders 
noch  für  das  Studium  des  Ossificationsprooesses  geeignet.) 
—  7)  Golgi,  C,  Di  una  nuova  reazione  apparente- 
mente  nera  delle  cellule  nervöse  oerebrali  ottenuta  ooi 
bicloruro  di  mercurio.  Nota  di  tecnica  microseopica. 
Arch.  per  le  scienze  mediche.  Vol.  III.  No.  11,  1879. 
(Für  den  nächsten  Bericht)  —   8)  Lang,  A.,  Ueber 
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Conservation  der  Planarien.  Zool.  Anzeiger.  Ko.  1. 
(Das  nachfolgende  Reeept  dürfte  vielleicht  auch  für 
andere  zarte  Objecte  rerwerthbar  sein:  Aq.  dest  100, 
Ghlornatrium  6 — 10,  Acid.  acet.  glac.  5—8,  Quecksil- 
berchlorid 3  —  12,  Alaun  0,50.  ^  Stunde  Einwirkung, 
dann  70  pCt. ,  dann  90  pCt.  Aloohol.  —  Die  histolo- 
gischen Details  conserviren  sich  gut)  —  9)  May  er,' P., 
Die  Verwendbarkeit  der  Cochenille  in  der  microscopi- 
schen  Technik.  Zool.  Anzeiger.  (Pulverisirte  Coche- 
nille mehrere  Tage  in  70proc.  Alcohol  —  1  Grm. 
Cochenille  auf  8—10  Ccm.  Die  dunkelrothe  Flüssig- 
keit filtrirt.  Die  zu  tingirenden  Gegenstände  müssen 
säurefrei  sein  und  werden  am  besten  noch  einige  Zeit 
vorher  in  70proc.  Alcohol  eingelegt.  Kleine  Objecte 
[Infusorien  etc.]  werden  binnen  wenigen  Minuten,  grös- 
sere [Cruster,  grosse  Anneliden,  junge  Cephalopoden] 
binnen  einigen  Tagen  durchtingirt.  Dann  gründliches. 
Tage  bis  Wochen  langes  Ausziehen  des  überschüssigen 
Farbstoffes  in  70proc.  Alcohol.  Einschluss  in  Harzen. 
Das  Verfahren  giebt  brillante  Kernfarbung  aber  in  dem 
Farbentone  des  Hämatoxylins.)  —  10)  Merbel,  F., 
Double  staining  with  a  single  fluid.  Monthly  microso. 
Joum.  Nov.  and  Dec.  1877.  —  11)  Miller,  N.,  Stai- 
ning fluids  for  microscopio  work.  The  New- York  med. 
Record.  No.  5.  p.  97.  —  12)  Obersteiner,  H.,  Tech- 
nische Notiz.     Arch.  für  micr.  Anat.    XV.  S.  136.  — 

13)  Or6,  Nouveau  procM6  de  durcissement  et  de  con- 
servation du  cerveau.  Le  Bordeaux  m6dical.  No.  1. 
(Die  Hirnhäute  werden  sorgfältig  entfernt,  das  Hirn 
2 — 3  Tage  in  90proc.  Alcohol  erhärtet,  dann  werden 
Baum  wollen  Stückchen  bis  in  die  Tiefe  der  Sulci  ein- 
geführt und  dann  das  Hirn  weiter  bis  zu  14  Tagen  in 
Alcohol  eingelegt  Dann  wird  es  in  Leinwand,  die  mit 
Alcohol  befeuchtet  war,  eingehüllt  und  darin  mit  um- 
gelegten Kautschukstreifen  befestigt  und  bei  45  —  50* 
getrocknet.  Nach  etwa  16  Stunden  ist  das  Hirn  hin- 
reichend hart,  kann  nun  entweder  mit  einem  Kaut- 
schukfirniss  versehen  werden,  oder  man  kann  später  zu 
polirende  Metallniederschläge  darauf  fixiren,  und  so 
sehr  dauerhafte  uhd  vortheilhaft  sich  präsentirende 
Präparate  erhalten.  Auch  dickere  Schnitte  [für  macro« 
scopische  Untersuchung]  lassen  sich  davon  nehmen.)  — 

14)  Paulier,  Armand  B.,  Nouvelle  methode  pourpr6- 
parer  la  moelle  6pini6re.  Bullet,  de  TAcad.  de  Mede- 
cine.  No.  43.  p.  1071.  —  15)  Ran  vier,  L.,  De  la 
m6thode  de  Tor  et  de  la  terminaison  des  nerfs  dans 
les  muscles  lisses.  Compt.  rend.  T.  LXXXVI.  No.  18. 
(S.  Bericht  über  das  Nervensystem.)  —  16)  Schie- 
ferdecker, P.,  Kleinere  histologische  Mittheilungen. 
Archiv  für  microscop.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  30.  — 
17)  Selenka,  E.,  Hühnereiweiss  als  Einbettungsmasse. 
Zool.  Anzeiger.  No.  7.  (Ist  bereits  schon  vor  Jahren 
von  E.  Neumann,  Königsberg  i.  Pr.,  für  den  Glaskör- 
per empfohlen  worden,  vgl.  Virohow's  Archiv  f.  pathol. 
Anat.  23.  Bd.  1862.  Ref.).  —  18)  Tafani,  A.,  Nuova 
metodo  per  colorire  i  preparati  microscopici  mediante 
una  soluzione  picro-anilinica.  Lo  Sperimentale.  Gcnnajo. 
(Verf.  empfiehlt  zur  Erzielung  einer  schönen  Grünfär- 
bung  100  Ccm.  einer  concentrirten  Lösung  von  Pikrin- 
säure mit  4—5  Ccm.  saturirter  Losung  von  in  Wasser 
löslichem  Anilin  zu  mischen.  Diese  Mischung  färbt 
binnen  wenigen  Minuten  mit  einem  schönen  Grün.)  — 
19)  Wedl,  C,  Ueber  Orseille  als  Tinctionsmittel  für 
Gewebe.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  von  Virchow.  74.  Bd. 
S.  143.  (Ein&ches  oder  dreifaches  sog.  französisches 
Orseilleextract  wird,  nachdem  durch  gelindes  Erwärmen 
im  Sandbad  der  Ammoniak-Ueberschuss  entfernt  ist, 
einem  Gemenge  von  20  Ccm.  absei.  Alkohol,  5  Ccm. 
concentr.  Essigsäure  von  1,070  spec.  Gew.  und  40  Ccm. 
dest  Wasser  zugesetzt,  bis  saturirte  rothe  Färbung 
(rubinroth)  entsteht.  Ein  bis  2  mal  filtrirt.  Die  Flüs- 
sigkeit färbt  rasch  besonders  Zellprotoplasma  und  Inter- 
cellnlarsubstanzen.  Einschluss  in  Levulose.  Letztere 
ist  von  Dr.  Schorm,  chemischen  Fabrikanten  in  Wien, 
HondsUiarmerstrasse  113,  gut  zu  beziehen.)  —  20)  Wei- 


gert, C,  Bismarckbraun  als  Färbemittel.  Archiv  i 
micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  258.  (Bismarckbraun  wiW 
in  destillirtem  Wasser  gekocht,  wodurch  man  eine  coli 
centrirte  Lösung  erhält;  die  Lösung  muss  von  Zeit  zu  Zef 
filtrirt  werden.  Schnitte  aus  Chromsäurepräparaten  odel 
aus  in  Alkohol  gehärteten  Objecten  färben  sich  fad 
augenblicklich;  man  wäscht  in  absolutem  Alkohol  am 
und  kann  in  Balsam  oder  in  Glycerin  einschliessen 
Die  Zellkerne  werden  braun,  das  Protoplasma  färbt  sial 
nicht.  Den  Farbstoff  stellt  die  Berliner  Actiengesctt 
Schaft  für  Anilinfarbenfabrication  her.)  —  VergL  au« 
IL  7  u.  8.  Flemming,  Kernfärbungen.  VL  1.  Bay- 
neris,  Färbung  e last.  Fasern  mit  Eosin.  VI.  1,  Abbe 
YL^2.  Patrigeon  et  Meunier.  VI.  6.  Blake,  Ein 
Wirkung  von  sohwefelsauerm  Thorium  auf  Blutkörpev 
Vin.58.  Ranvier,  Goldmethode.  Vm.59.  Ran  vi  er 
Diverse  Technicismen  zur  Untersuchung  des  Nerven- 
und  Muskelsystems.  XIII,  A.  35.  v.  T  hanhoff  er 
Eosinfärbung.    XIII, C.  11.  Löwe,  Microtom. 

Altmann  (1)  injicirte  entweder  die  Hohlräume 
des  Körpers  (Blut-  und  Lymphwege)  mit  Olive nöl^ 
oder  imprägnirte  die  Gewebe-  mit  einer  Mischuni 
von  Olivenöl,  Aether  und  absoluten  Alkohol 
härtete  dann  Alles  in  Alcohol  und  macerirte  in  Eat 
de  Javelle.  Es  gelang  ihm  auf  diese  Weise  Corro- 
sionspräparatezu  erhalten,  welche  z.B.  dieLymph- 
capillarnetze  der  Retina  und  Chorioidea  darstellten;  ei 
gewann  die  Abgüsse  der  Saftlücken  der  Cornea  u.  A 
Seine  corrodirten  Injectionspräparate  zeigten  eine  dop 
pelte  Choriocapillaris  beim  Frosch,  deren  äussere  La^ 
die  Vv.  vorticosae  vertritt;  es  gelang  ihm  in  der  Frosch 
haut  Blutcapillaren ,  Lymphcapillaren  und  die  dies 
beiden  verbindenden  Wege  durch  Injection  der  Aortj 
zu  füllen  und  durch  Corrosion  isolirt  darzustellen. 

Broesicke  (3)  empfiehlt,  kleine  Gewebsstücke  ein 
Stunde  in  1  pc.  Osmiumlösung  und  dann  für  2^ 
Stunden  in  eine  kaltgesättigte  Oxalsäurelösun] 
(1 :  15)  zu  bringen.  Embryonale  Gewebe  dürfen  nu 
Vi  Stunde  in  der  Osmiumlösung  bleiben.  Für  solch* 
Gewebe  soll  auch  ein  Gemisch  von  der  Oxalsäure  mi 
wenigen  Tropfen  Osmiumlösung,  wenn  es  auf  Erhaltaoj 
bindegewebiger  Theile  nicht  ankommt,  seine  Vortheih 
haben.  Fast  alle  Gewebe  zeigen  nach  diesem  Verfahrex 
verschiedene  Nüancirungen  von  Roth,  wodurch  sie  leich 
unterscheidbar  werden.  Quellungs-  und  Gerinnungs^ 
erscheinungen  werden  bei  dem  zuerst  genannten  Ver 
fahren  vermieden. 

M^iller  (11)  giebt  1)  ein  Recept  für  eine  gut< 
Carminsolution  nach  Prof.  J.  W.  S.  Arnold  an 
university  medical  College  New- York :  Carmin  ,»No.  40* 
wird  in  einer  saturirten  Borax-Lösung  gelöst  bis  za 
Sättigung,  so  dass  noch  ein  ungelöster  Carminres 
bleibt.  Nach  24  Stunden  wird  die  klar  abgesetzte  Flüs 
sigkeit  decantirt,  und  zu  der  dccantirt«n  klaren  Mass 
2  Unzen  Alkohol  und  1  Drachme  kaustischer  Natron 
lÖsung  zugefügt.  Man  kann  damit  tingiren.  Oder  abei 
man  lässt  den  Alkohol  fort  und  dampft  die  abdecan 
tirte  Carminlösuug  ein  zur  Trockne.  Das  so  erhalten 
rothe  Pulver  kann  beliebig  lange  aufbewahrt  werdet 
Um  dann  eine  Färbeflüssigkeit  herzustellen,  werde 
15  Gran  des  Pulvers  in  einer  Unze  Wasser  gelöst  uä' 
dazu  1  Drachme  A  Ikohol  gegeben.  2)  Für  Hämatoxy li 
empfiehlt  Miller  Folgendes:  Zu  einer  Pinto  Wasse 
füge  man  eine  Unze  Hämatoxylin-Extract  in  Pulverform 
lasse  es  bei  öfterem  Umrühren  24  Stunden  stehen,  dan 
wird  Alaun  im  Ueberschuss  zugefügt  und  filtrirt.  Nu 
abgedampft  wie  vorhin.  Das  erhaltene  Pulver  dien 
zum  Färben.  3—10  Gran  davon  auf  eine  Unze  Wassc 
geben  rasch   färbende   Flüssigkeiten,   denen   man   zu 
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grosseres  Haltbarkeit  1  Drachme  Alkohol  aaf  die  Unze 
Wasser  safügen  kann.  S)  Ein  gutes  Pikrocarmin 
stellt  Verf.  einfach  durch  Mischung  einer  gesattigten 
Pikrinsaarelösung  (1  Theil)  mit  2  Theilen  der  15gräni- 
gen  Borai-CarminlÖsung  her. 

ßeim  Färben  mit  Carmin  gilt  Folgendes:  Nach  dem 
Färben  Auswaschen  in  Alkohol,  dann  kurzes  Einlegen 
in  eine  gesättigte  alkoholische  Lösung  von  Oxalsäure 
zam  Fixiren,  Auswaschen  in  Alkohol,  dann  Nelkenöl, 
Dammarlack.  Will  man  in  Glycerin  einlegen,  so  wasche 
man  die  Oxalsäure  mit  Wasser  aus.  Für  Hämatoxylin- 
tinctionen  empfiehlt  Miller  das  Auswaschen  in  Wasser, 
Einbringen  in  Alkohol,  Nelkenöl,  Dammarlack.  Alle 
Geiässe  müssen  rein  sein,  Sauren  dürfen  nicht  in  Yer- 
bindang  mit  den  Schnitten  kommen.  Die  Pikrocarmin* 
tinction  erfordert  etwa  24  Stunden,  dann  rasches  Waschen, 
zuerst  in  Wasser  und  dann  in  Alkohol.  Dann  Nelken- 
öl etc.  Destillirtes  Wasser  für  die  Flüssigkeiten  zu 
Tenrenden,  ist  unnöthig. 

Obersteiner  (12)  färbt  mit  sehr  gutem  Erfolge  in 
Carminlösung  unter  Einwirkung  warmer  Wasser- 
dämpfe. Sein  Verfahren  ist  folgendes :  „Ueber  ein  nur 
wenig  gefülltes  Wasserbad  mit  grosser  Oeffnung  wird 
ein  Drahtnetz  gelegt,  auf  welches,  sobald  das  Wasser 
zn  kochen  beginnt,  die  Schnitte  in  einem  die  Garmin- 
lösung enthaltenden  ührschälchen  gestellt  und  der  Ein- 
wirkung der  warmen  Dämpfe  ausgesetzt  werden.  Nach 
Verlauf  Ton  2—5  Minuten  sind  die  Schnitte  vollständig 
gelärbt.  Sie  werden  alsdann  2  mal  in  destillirtem  Was- 
ser ausgewaschen.** 

Entwässern  und  Aufhellen  wie  gewöhnlich.  Vor- 
zfigliclie  Resultate  lieferten  Schnitte  der  nervösen  Cen- 
tralorgane. 

Paulier  (14)  bringt  das  frische  Rückenmark 
in  eine  Mischung  yon  50  Theilen  Wasser  auf  1  Theil 
doppiltchromsaures  Kali  und  2  Theile  schwefelsaures 
Kupferoxyd  (8 — 10  Tage).  Dabei  nimmt  das  Mark 
eine  hinreichend  harte  und  zugleich  elastische  Consi- 
stenz  an,  die  es  für  eine  macroscopische  Präparation 
sehr  geeignet  macht.  Um  die  gelbe  Färbung  fortzu- 
schaffen, wird  das  Mark  alsdann  noch  auf  2 — 3  Tage 
in  eine  Iproc.  Salzsäuremischung  gebracht  (1  Salz- 
süuie  auf  100  Wasser)  und  dann  für  einen  Tag  in 
eine  Mischung  von  1  Chloral  auf  100  Wasser,  letz- 
teres, nm  die  seifige  Consistenz,  welche  die  Salzsäure 
dem  Mark  giebt,  wieder  zu  beseitigen.  Von  Vortheil 
ist  fni  die  leichte  Trennung  der  einzelnen  Stränge 
noch  das  mehrstündige  Einlegen  in  eine  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Glycerin  und  Wasser.  Die  dabei  auf- 
^tende  grünliche  Färbung  kann  leicht  durch  Einlegen 
in  lemes  Wasser  wieder  getilgt  werden.  Für  mensch- 
liches Rackenmark  hat  sich  dieses  Verfahren  noch  nicht 
so  gut  bewährt,  wie  bei  Thieren  (man  bekommt  selten 
das  menschliche  Mark  hinreichend  frisch.  Ref.).  — 
Uebrigens  soll  dieses  Verfahren  nur  die  macrosco- 
pische Behandlung  des  Markes  erleichtern. 

Schiefferdecker  (16)  empfiehlt  eine  etwas  um- 
stindUche  Doppelfarbung  in  E  o  s  i  n  und  blauenAni- 
Unfarben  (Dahlia,  Methylviolett,  Anilingrün).  Erste- 
W8  wird  in  Alkohol  gelöst,  von  letzterem  braucht  man 
1  petige  wässerige  Lösungen.  In  Eosin  wird  der  Schnitt 
längere  Zeit  (%  bis  2  Stunden)  eingelegt,  in  Wasser 
ausgewaschen,  in  die  andere  Lösung  einige  Minuten  ge« 
bracht,  wieder  ausgewaschen,  entwässert,  wobei  Vorsicht 
erforderlich  ist,  da  der  Alkohol  beide  Farben  ex- 
trahirt  und  in  Nelkenöl  angesehwi. 

Für  Haut,  Ossification,  Centralnervensystem,  Drüsen, 
Blutgefassdrusen  ist  die  Methode  zu  empfehlen. 


Für  die  nervösen  Öentralorgane  wendet  Schieffer- 
decker statt  der  Henle'schen  Palladium -Carmin  tinc- 
tion (s.  Vorrede  zu  Henle's  Nervcnlchre)  eine  Doppel- 
färbung in  Palladium  und  einer  kalt  gesättigten  Lö- 
sung von  picrocarminsaurem  Natron  an.  Der  Schnitt 
kommt  auf  1 — 2  Minuten  in  die  Palladiumchlorid- 
lösung (1 :  300  bis  1 :  600  H,0),  dann  auf  8—10  Mi- 
nuten in  die  Lösung  von  picrinsaurem  Natron.  Die 
Präparate  dunkeln  leicht  nach. 

Ganglienzellen  werden  auf  folgende  Weise  isolirt: 
Kleine  Stücke  frischen  Bückenmarkes  werden  in  Ranvier's 
Alcohol  2 — 3  Tage  macerirt,  ein  Stückchen  der  grauen 
Substanz  im  Beagenzglase  in  Wasser  geschüttelt,  darauf 
wird  Glycerin  und  einige  Tropfen  der  Lösung  von 
picrocarminsaurem  Natron  zugesetzt  Nach  3  Tagen  giesst 
man  einen  Theil  der  Flüssigkeit  ab,  giesst  den  Rest 
mit  dem  Bodensatz  in  ein  Ührschälchen  und  findet  in 
diesem  eine  Masse  schon  isolirter,  gefärbter  Ganglien- 
zellen, die  man  lange  conserviren  kann. 


n.  Hemetttare  fiewebsbestandtkeile^  Zellenteben^ 
Kegetteratitik 

1)  Alt  mann,  R.,  Ueber  die  Veränderungen  des 
serösen  Epithels  am  blosgelegten  Froschmesenterium. 
Arch.  f.  microso.  Anat.  XVI.  3.  111.  —  2)  Auerbach, 
Ueber  die  streifige  Spindelfigur  bei  der  Vermehrung, 
resp.  Theilung  der  Zellkerne.  Ber.  der  Münchener 
Naturf.-Vers.  1877.  —  3)  Brandt,  Microchemische 
Untersuchungen.  Arch.  für  Anat  und  PhysioL  Physio- 
logische Abt£eiL  S.  563.  (Verf.  zeigt,  dass  die  ihm 
zugänglichen  Gytoden  in  10  pCt.  Kochsalzlösung  lös- 
lich waren,  also  kein  Nuclein  enthalten  konnten,  da 
dieses  in  der  erwähnten  Lösung  sich  als  unangreifbar 
erweist.  Ausserdem  hat  er  es  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  in  der  Leibessubstanz  der  Infusorien,  Amöben  etc. 
ein  der  Cellulose  ähnliches  Kohlehydrat  existirt.)  — 
4)  Burg,  J.,  Beitrag  zur  micro  -  chemischen  Analyse. 
Veränderungen  einiger  Gewebe  und  Secrete  durch  Magen- 
saft. Dissert,  Greifswald,  1876.  (Unter  A.  Budge's 
Leitung  entstanden.)  —  5)  Cornu,  M.,  Sur  le  chemi- 
nement  du  plasma  au  travers  des  membranes  Vivantes 
non  perfor6es.  Compt.  rend.  T.  84.  1877.  —  6)  Dippel, 
L.,  Die  neuere  Theorie  über  die  feinere  Structur  der 
Zellhülle,  betrachtet  an  der  Hand  der  Thatsachen.  Mit 
13  Tafeln  gr.  4.  Frankfurt  a.  M.  —  7)  Flemming, 
W^  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zelle  und  ihrer  Lebens- 
erscheinungen.   Arch.  für  microsc.  Anat.  XVI.  S.  302, 

—  8)  Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  Zelle  und  ihrer 
Theilungs-Erscheinungen.  Schriften  des  naturwissensch. 
Vereins  in  KieL  1.  Aug.  —  9;  Kent,  W.  Sav.,  The 
origin  and  distribution  of  organic  colour.  Nature.  Vol. 
18.  S.  523.  —  10)  Klein,  E.,  Observations  on  the 
Strncture  of  Cells  and  Nudei.  Quart.  Joum.  of  micr. 
So.  Vol.  XVIIL  New  Ser.  S.  315.  —  11)  Kollmann, 
J.,  Ueber  Zellen-  und  Intercellularsubstanz.  Sitzungs- 
ber.  der  Münchener  morphol.-physiol.  Gesellsch.  6.  Febr. 

—  12)  Moleschott,  Jacob,  Suir  acqua  contenuta  nei 
tessuti  comei.  Archivio  per  le  scienze  mediohe  Vol. 
III  fasc.  1.  (Verf.  theüt  eine  Reihe  von  Untersuchun- 
gen über  den  Wassergehalt  thierischer  Gewebe  mit, 
besonders  über  den  der  Haare;  bei  dem  vorwiegend 
physiologischen  Interesse  der  Arbeit  muss  Ref.  auf  den 
betreffenden  Bericht  verweisen.)  —  13)  Moriggia,  A., 
Effetti  di  alcuni  liquid!  specialmente  aoidi  e  salini  s<y- 
pra  i  moti  dei  filamenti  spermatici,  dell'  epitelio  vibra- 
tile,  delle  Opaline  e  del  Cuore,  nonch6  degli  acidi  sulla 
tenacitä  dei  nervi.  Accademia  dei  Lincoi  1877.  (Kurz 
referirt  in  „Archivio  per  le  scienze  med.  1878,  S.  394| 
von  Bizzozero;  von  mehr  physiologischem  Interesse.) 

' —  14)  Nathusius-Königsborn,  Untersuchungen 
über  nicht  celluläre  Organismen,  namentlich  Grustaceen- 
Panzer,  Mollusken,  Schalen  und  Eihüllen.  Berlin,  1877« 
4.  144  SS.  16Taff.  —  15)  Percmeschko,  Ueber  diei 
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Theflung  der  Zellen.  Oentralbl.  f.  die  med.  Wissensch. 
No.  30.  —  16)  Robin,  Gh.,  Remarques  sur  la  genese 
des  6l6ment8  anatomiqnes  ou  th6orie  cellulaire.  Journ. 
de  Tanat.  et  de  la  physiol.  No.  4.  (Allgemeine  Be- 
trachtungen über  Zellen-  und  Gewebsgenese;  Ref.  ver- 
weist auf  das  Original.)  —  17)  Roraiti,  G.,  II  con- 
cetto  della  vita.  IMscorso  inaugurale  per  la  riapertura 
degli  studi  nella  R.  universita  di  Siena.  Siena,  8. 
43  SS.  —  18)  Schleicher,  W.,  üeber  den  Theilungs- 
process  der  Knorpelzellen.  Centralbl.  f.  die  med. 
Wissensch.  No.  23.  —  19)  Derselbe,  Die  Knorpel- 
zellentheilnng,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Tbeilung 
der  Gewebezellen.  Arch.  f.  microsc.  Anatomie.  XVI. 
S.  248.  —  20)  Derselbe,  Du  mode  de  division  des 
cellules  cartilagineuses.  Bull,  de  la  soc.  de  m6d.  de 
Gand.  Juillet.  331.  —  21)  Seaman,  The  microsco- 
pical  examination  of  fibres.  The  american  quart.  micr. 
Journ.  Yol.  I.  p.  32.  (Untersuchung  von  Fasern  ver- 
schiedenster Art.)  —  22)  Strasburger,  E.,  üeber 
Zellbildung  und  Zelltheilung.  2te  vermehrte  und  ver- 
besserte Aufl.  nebst  Unters,  über  die  Befruchtung. 
Jena,  1876.  —  23)  Derselbe,  üeber  Befruchtung  und 
Zelltheilung.  Mit  d  lithogr.  Tafeln.  Jena.  —  24) 
Thiem,  C,  Beitrag  zur  micro-chemischen  Analyse. 
Untersuchungen  über  die  Löslichkeit  des  Bindegewebes 
durch  verschiedene  chemische  Mittel.  Dissert  Greife- 
wald, 1876.  (Unter  A.  Budge's  Leitung.)  —  25) 
Unger,  L.,  Üeber  amöboide  Kembewegungen  in  nor- 
malen und  entzündeten  Geweben.  (Aus  dem  Institute 
f.  allgem.  und  experimentelle  Pathologie  in  Wien.) 
Oestreichische  med.  Jahrbb.  Heft  3.  —  26)  Valentin, 
G.,  Zur  höheren  (Jewebelehre  L  Archiv  f.  micr.  Ana- 
tomie. Bd.  XV.  S.  97.  (Ist  im  Original  zu  verglei- 
chen, da  ein  kurzer  Auszug  nicht  gut  gegeben  werden 
kann.)  •—  27)  Vogelpoel,  P.  G.  J.,  Over  kern-  en 
celdeeling.  Dissert.  Leiden.  —  Vgl.  auch :  V,6,  Busch, 
Specificitat  der  Zellen.  —  VII,  5,  Flemming,  Zu- 
sammenhang zwischen  Bindegewebszellen  und  glatten 
Muskelfasern.  —  VII,  7  u.  8,  Hoeltzke  und  Kraske, 
Regeneration  der  Muskeln.  —  VIII,  30,  Giuliani, 
Regeneration  von  Eidechsenschwänzen.  —  VIII,  40, 
Korybutt-Daszkiewicz,  Regeneration  der  Nerven. 
—  Vm,  47,  Siegm.  Mayer,  Nervenregeneration.  — 
Vni,  59,  Ranvier,  Nervenregeneration.  —  Entw. 
I,  15,  Brandt,  Zellenbegriff,  Bedeutung  des  Keim- 
bläschens. 

Nach  Altmann 's  Untersuchungen  (1)  bilden  sibh 
am  blossgelegien  Froschmesenterium  Zellen  vom 
Charakter  der  Eiterkörperchen  durch  Abschnü- 
rung von  Sprossen  von  den  vorhandenen  Endothel'zel- 
len.  Entweder  schwellen  dabei  die  letzteren  vorher  zu 
trüben  Körpern  an,  oder  aber  es  wachsen  homogen 
aussehende  Sprossen  aus  den  Zellen  hervor,  die  später 
verschmelzen  und  am  oberen  Ende  wieder  eine  getrübt 
erscheinende  Sprosse  sich  ablösen  lassen. 

Von  allen  bisher  über  die  Phänomene  der  Kern- 
und  Zelltheilung  und  des  feineren  Baues  dieser  Ge- 
bilde erschienenen  Arbeiten  ist  die  Plemming'sche 
Schrift  (7)  die  umfassendste;  wir  geben  den  Inhalt 
derselben  mit  der  Fassung  der  yorläufigen  Mitthei- 
lung (8)  wieder: 

Die  Angaben  über  die  Beschaffenheit  des  Kerns, 
die  Verf.  an  anderem  Orte  (Arch.  f.  micr.  Anat.,  Bd.  13, 
p.  693)  gemacht  hat,  kann  er  nach  vielfacher  Prüfung 
lebender  Objecte,  namentlich  von  Salamandra  maculata 
und  deren  Larve,  und  nach  genauerem  Studium  der 
Reagentien Wirkungen,  in  allen  wesentlichen  Stücken 
aufrecht  halten.  Der  ruhende  lebende  Zellkern  besteht 
darnach  bei  den  Objecten,  die  bisher  untersucht  wur- 
den, 1)  aus  einer  Wandschicht  (Kernmembran),  2)  aus 


einer  durch  das  Innere  veriheilten  Substanz  (Ken 
gerüst,  intranucleares  Netzwerk),  die  in  unregelmäsaij 
verästelten  Stiingen  angeordnet  ist;  aasnahmsweia 
kommen  regelmässigere,  radiäre  Anordnungen  der  Strang 
zur  Beobachtung  (Eimer);  3)  aus  den  Kemkorpei 
chen,  Nucleolen,  die  meistens  in  den  dickeren  Stzäi 
gen  des  Netzwerks  lagern,  und  4)  aus  einer  blasse 
Substanz,  die  den  übrigen  Binnenraum  ausfüllt  no 
keine  Structur  erkennen  lasst  (Zwischensubstani  odi 
Kemsaft). 

Die  Netzstränge  und  die  Membran  sind  stärker  tii 
girbar  wie  die  Zwischensubstanz ,  diese  ist  es  aber  ebei 
^lls,  so  lange  der  Kern  ruht  Die  Netzstränge  zeige 
zahlreiche  Verdickungen  von  unregelmässiger  Fom 
Die  Kernkörperchen  sind  nicht,  wie  es  Klein  (Qoar 
journ.  of  micr.  science,  Juli  1878,  s.  diesen  Ber.)  vei 
muthet,  identisch  mit  solchen  Verdickungen,  sonder 
kleiner  wie  sie  und  stellen  einen  besonderen  Bestanc 
theil  des  Kerns  dar. 

Die  ruhenden  lebenden  Kerne  sind  bei  vielen  Zellei 
arten  nicht  regelmässig  rund  oder  elliptisch  contourir 
sondern  die  Contoure  vielfach  eingebuchtet  (Epithc 
Zellen ,  Bindegewebszellen.) 

Die  mehrfach  beschriebenen  ^hellen  Höfe**  am  Ken 
körperchen  sind  in  den  meisten  Fällen  —  nicht  i 
allen  —  blosse  Randreflexe. 

Alle  Reagentien  verändern  Einiges,  manche  Viele 
an  diesen  Verhältnissen.  Namentlich  die  chromsaiire; 
u.  a.  Salze  zeigen  meistens  verschärfte  dünnbalkig 
Netze  im  Kern,  die  von  den  praeexistirenden  nur  aJ 
Schrumpfungsproducte  abzuleiten  sind.  Diese  Büd( 
(s.  die  früheren  Angaben  1.  c.)  hat  Verf.  früher  fi 
naturgetreuer  gehalten,  als  sie  es  sind;  sie  sind  küi: 
lieh  auch  von  Klein  (l.  c.)  auf  Grund  der  Behandlun 
mit  einfachem  chromsauren  Ammonium  sehr  genau  uo 
treu  beschrieben  worden.  Verf.  möchte  aber  den  yc 
Klein  gebrauchten  Ausdruck  «intranuclear  flbrib 
nicht  acceptiren,  da  es  sich  dabei  ja  um  einen  gt 
schrumpften  Zustand  des  lebenden  Kemnetzes  handel 
das  diesen  Bildern  keineswegs  ganz  gleicht. 

Den  Angaben  Frommann*s,  Heitzmann' 
Eimer 's  und  Klein's,  welche  Zusammenhänge  d 
intranuclearen  Netzwerke  durch  die  Kemmembran  hij 
durch  mit  Structuren  im  Plasma  behaupten,  tritt  Vei 
nicht  entgegen,  ist  aber  bisher  nicht  im  Stande,  sie  i 
bestätigen. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  von  Structurverhäl 
nissen  des  Kerns  ist  nach  den  Erfahrungen  des  Vei 
die  Vergleichung  des  lebenden  Zustandes  unbedin^ 
nothwendig.  Der  Begriff  „indifferente  Heagentien**  soll 
am  besten  überhaupt,  jedenfalls  aber  für  solche  Fr 
gen,  abgeschafft  werden. 

Die  Substanz  der  lebenden  Knorpelzelle  bei  Ab 
phibien  zeigt  folgenden  Bau: 

Um  den  Kern  her,  der  ein  dichtes  Reticulum  m 
Verdickungen  führt,  gehen  in  einer  unregelmässig  coi 
centrischen  Anordnung  Fasern  durch  den  Zellenl» 
mehr  einen  Filz  wie  ein  Netzwerk  darstellend.  In  d 
Peripherie  wird  dieses  Faserwerk  lockerer.  Die  Fct 
kömchen,  die  der  Zellenleib  enthält,  sind  dort,  wo  a 
nicht  zwischen  den  Fasern  festgedrangt  liegen,  namen 
lieh  in  den  peripheren  Gegenden  der  Zelle,  in  den 
lieber  Molecularbewegung.  Die  Substanz  zwischen  a( 
Faden  wird  also  einen  ganz  oder  nahezu  ^^^^^ 
Aggregatzustand  haben.  Diese  Structur  wird  durch  o 
meisten  Reagentien  unkenntlich  gemacht 

Die  Erscheinungen  der  Zelltheilung  untersacJi 
Verfl  in  diesem  und  dem  vorigen  Sommer  an  der  iw 
blase,  besonders  aber  an  der  Larve  von  Salamana 
u.  a.  Larven:  an  Epithelzellen  der  Oberhaut  und  a 
Kiemenplatten,  Knorpel- Bindesubstanz -Endothel-  w 
Bluteelleji.  Die  Ergebnisse  lassen  sich  in  "^i®^®?" 
denen  vereinbaren,  welche  über  Theilung  von  Gewebe« 
lenBütschli,  Strasburger,  Mayzel,  Bberth  w 
kürzHch  Schleicher  (s.d.Ber.)mitgetheüt  hÄben.  U^<^ 
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Objecie  erlaabten,  sehr  zahlreiche  Zellentheilungea 
dlrect  und  von  Anfang  .zu  Ende  zu  beobachten,  und 
klare  scharf  gefärbte  Präparate  in  beliebiger  Auswahl 
zu  vergleichen,  so  hat  sich  auch  manches  Neue  ergeben, 
besonders  eine  genauere  Unterscheidung  der  Phasen 
und  ihrer  Reihenfolge,  als  sie  in  der  erwähnten  Lite- 
ratur getroffen  wird. 

1)  Phase:  Eine  vollständige  Auflösung  des  Kerns 
vor  der  Theilung  oder  auch  nur  ein  Ho  mögen- werden 
desselben  mnss  Verf.  für  seine  Objecte  in  Abrede  neh- 
men. Es  tritt  vielmehr,  meist  unter  einiger  Vergrösse- 
ruDg  des  Kerns,  eine  Metamorphose  desselben  ein,  der 
Art,  dass  die  tingirbare  Substanz  sich  von  der  untin- 
girbaren  sondert  in  Form  eines  dichten  Gerüstes,  dessen 
an&ngs  feine  Bälkchen  mehr  und  mehr  gewundenen 
Yerlauf  annehmen.  Dies  Gerüst  entsteht  zwar,  wie  Verf. 
annimmt,  im  Anschluss  an  das  Gerüst  des  ruhenden 
Kernes,  ist  aber  von  grösserer  Masse,  da  es  auch  noch 
den  tingirbaren  Stoff  aus  der  Zwischensubstanz  und  die 
Kemkorperchen  in  sich  aufnimmt;  diese  letzteren  ver- 
sehwinden schon  in  diesem  Stadium.  Auch  die  Kem- 
membran  wird  in  das  Gerüst  einbezogen.  Was  von 
Zwischensubstanz  bleibt,  wird  untingirbar.  Von  einem 
Anfangsstadium,  in  welchen  im  Kern  gleichmässig  ver- 
theilte  discrete  Kömer  aufträten  (s.  die  cit.  Angaben 
Anderer)  findet  man  beiSalamandra  nichts,  sondern 
von  Anfang  an  zusammenhängende  Gerüste.  Vielleicht 
haben  jene  Angaben  ihren  Grund  in  der  Kleinheit  der 
nntersnchten  Kerne.  2)  Indem  die  Fäden  sich  ver- 
dicken und  zugleich  verkürzen,  entsteht  aus  dem  dicht- 
gewundenen ein  immer  loser  gewundener  Korb  von 
äusserst  zierlicher  regelmässiger  Anordnung,  und  noch 
ziemlich  von  der  Grösse  des  alten  Kerns.  3)  Die  peri- 
pheren Fadenschlingen  dieses  Korbes  reissen  durch,  so 
dass  die  Enden  frei  werden  und  die  Figur  eines  Sterns 
oder  Schlangenstems  auftritt.  In  diesem  Stadium  trennt 
sich  jeder  Faden  der  Länge  nach  in  zwei  parallele  Fä- 
den. So  entstehen  feinstrahlige  Sterne.  4)  Der  Stern 
zieht  sich  mehrmals  abwechselnd  zu  einer  abgeflachten 
Form  in  die  Aequatorialebene  zusammen  und  dehnt 
sich  wieder  nach  den  Polen  aus.  (Bewegungen  der 
ganzen  Masse  von  einem  Pol  zum  andern  [Schleicher] 
kommen  hier  nicht  vor.)  Endlich  bleibt  er  in  der  er- 
steren  Lage  kurz  in  Ruhe;  dann  5)  weichen  seine  Ele- 
mente zu  der  Kemspindel  auseinander,  die  ganz  der 
von  Mayzel  für  Triton  gegebenen  Beschreibung  ent- 
spricht. Mayzel  hat  auch  richtig  vermuthet,  obwohl 
er  den  ersten  Theil  des  Vorgangs  nicht  direct  verfolgte, 
dass  die  Spindelbildung  auf  das  Kern-  und  Knäuelsta- 
dium folgt.  6)  Die  Theilung  der  Kernspindel  erfolgt 
ohne  Ansziehung  dünner  Verbindungsfaden;  die  Thei- 
lung der  Zelle  ohne  Ausbildung  einer  Zeilplatte  (in 
Strasburger 's  Sinne).  Die  neuen  Kerne  entstehen 
je  einer  aus  der  vollen  Hälfte  der  Spindel.  Es  bleibt 
nichts  übrig.  7)  In  den  getrennten  Kemhälften  klappen 
die  peripheren  Bälkchen  auseinander,  so  dass  wieder 
I  jede  nahezu  die  Form  eines  flachgedrückten  Sterns  be- 
kommt. 8)  Diese  Masse  verschmilzt,  zuerst  an  derPol- 
scite,  unter  Verkürzung  der  Strahlen.  Es  bildet  sich 
aber  keine  ganz  homogene  Masse,  sondern  9)  die  Sub- 
stanz differenzirt  sich  sofort  in  der  Art,  dass  sie  sich 
wieder  zum  regelmässigen  Gerüst  ordnet,  das  anfangs 
eng  und  grobbalkig  ist,  dann  dünnbalkig  wird. 

Es  erfolgt  also  bei  der  Ausbildung  des  neuen  Kerns 
eine  Repetition  der  Anfangsphasen  der  Thei- 
lung in  umgekehrter  Reihenfolge. 

Ausserdem  finden  sich  folgende  Erscheinungen  als 
besonders  bemerkenswerth : 

Die  Fett-  und  Pigmentkömer  im  Plasma  der  Zelle 
liegen  schon  von  der  Phase  1)  und  2)  an  den  Polen 
zu  zwei  Gruppen  angehäuft,  die  zwar  nur  selten  deut- 
liche stiahlige  Anordnung  erkennen  lassen,  die  man 
aber  als  Homologa  der  lUdiensysteme  in  den  Eizellen 
betcachten  muss. 


Von  der  Phase  3  ab  gi^bt  es  eine  deutliehe  lichte 
Zone  zwischen  KemQgur  und  Zellplama.  Verf.  kann 
dieselbe  aber,  in  Uebereinstimmung  mit  Strasburger, 
nicht  zum  Kern  rechnen. 

Nach  diesen  Ergebnissen  ist  eine  Karyolyse  im 
wirklichen  Sinne  des  Wortes  bei  den  untersuchten  Ob- 
jecten  ausgeschlossen;  in  diesem  Sinne  würden  die  Be- 
funde eine  Bestätigung  der  Angaben  von  Strasburger 
und  Bütschli  liefern,  wenn  diese  einer  solchen  noch 
bedürften.  Verl  mnss  sich  aber  Auerbach  (Centralbl. 
t  d.  med.  Wiss.  1876  No.  1)  dahin  anschliessen,  dass 
von  einer  directen  Kerntheilung  im  alten  Sinne  auch 
nicht  mehr  geredet  werden  sollte;  denn  was  sich  theilt, 
ist  nicht  „der  Kern",  sondern  eine  Metamorphose  des- 
selben. Jedenüaklls  aber  bleibt  hier  die  tingirbare  Sub- 
stanz des  alten  Kerns  ihrer  Masse  nach  ganz  oder 
nahezu  unverändert. und  geht  insgesammt  in  die  neuen 
Kerne  auf. 

Die  allgemeine  Au&ssung  der  Kerntheilung,  welche 
Strasburger  auf  p.  272 ff.  1.  c.  darlegt,  lässt  sich  in 
der  dort  gegebenen  Form  mit  dem  hier  Mitgetheilten 
nicht  vereinigen.  Denn  hier  giebt  es  weder  ein  homo- 
genes Anfangsstadium,  noch  in  den  folgenden  Phasen 
eine  Ansammlung  von  activem  Kemstoff  an  den  Polen 
und  Abstossung  von  anderem  nach  dem  Centrum;  und 
dennoch  stellen  hier  auch  die  Anfangsstadien  eine 
regelmässige  Kette  dar. 

Ein  ausnahmsweises  Fehlen  der  Kemplatte  bei  Sala- 
mandra  oder  Triton  kann  nicht  constituirt  werden,  weil 
nach  dem  ganzen  weiteren  Verlauf  offenbar  die  Ge- 
sammtmasse  des  Korbes,  des  Sterns,  des  comprimirten 
Sterns  mit  demjenigen  Gebilde  gleich werthig  ist,  wel- 
ches Strasburger  nach  seinen  Objecten  Kernplatte 
genannt  hat. 

£s  ergiebt  sich  also  auch,  dass  die  anfangliehe  Dif- 
ferenzirung  des  Keminhalts  in  feine  Längsfäden  (Kern* 
Spindel)  und  die  nachträgliche  Verdickung  dieser  Fäden 
in  der  Mitte  (Kemplatte)  kein  principiell  nöthiger  Vor- 
gang bei  einer  Zelltheilung  ist. 

DieUrodelen,  welche  den  Anuren  in  der  Histo- 
logie den  Rang  abzulaufen  scheinen,  haben  auch 
E.  Klein  (10)  das  Material  zu  eingehenden  Unter- 
suchungen über  fibrilläre  Netzwerke  im  Kern 
und  auch  im  Protoplasma  der  verschiedensten  Zel- 
len geliefert.  Intranucleare  Netzwerke  dersel- 
ben Art,  wie  sie  uns  durch  die  Arbeiten  Fromm  an  n's, 
Flemming's,  Eberth's,  Peremeschko's  u.  A.  ge- 
schildert worden  sind,  fand  Verf.  in  folgenden  Objecten: 
(Triton  cristatus  nach  Behandlung  mit  einfach  chrom- 
saurem Amoniak)  Epithelien  des  Magens,  Drüsenzellen 
des  Magens,  Endothelien  der  Bauchhöhle,  Bindege- 
webszellen (fixe),  Leucooyten,  glatten  Muskelfasern, 
Kernen  der  Nevenfasern.  —  Die  Kernkörperchen 
möchte  Klein  einfach  auf  Verdickungen  dieses  Netz- 
werkes oder  auf  Knotenpunkte  oder  Schrumpfungen 
desselben  zurückführen;  wenigstens  sagt  er  das  be« 
züglich  der  Epithelzellen  des  Magens  und  erinnert  an 
ähnliche  Beobachtungen  von  Langhans  u.  A. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  die  Angaben  des 
Verf.  über  fibrilläre  Netzwerke  im  Protoplasma  der- 
selben oben  genannten  Zellen.  Die  betreffenden 
Fäden  hängen  mit  dem  intranucleären  Netzwerk  zu- 
sammen, wie  letzteres  auch  in  Verbindung  mit  der 
Kemmembran  steht.  Die  Cilien  der  Oesophagusepi- 
thelien  stehen  ebenfalls  in  Oonnex  ifS^  dem  intracel- 
lulären  Reticulum.  ^igitized  by  KjUi 

An  den  Endotheüen  des  Mesenteriums,  wie  an 
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den  fixen  Bind«gewebszellen  unterscheidet  Verf.  eine 
hyaline  Grundsubstanz  (Grundplatte.  Klein)  und  ein 
darin  eingebettetes  Netzwerk,  das  „intracelluläre 
Netzwerk".  Er  tritt  dabei  den  Angaben  von  Tour- 
neux  entgegen  (S.  Ber.  f.  1874:  Journ.  de  Tanat.  et 
de  la  physiol.  Jan.  et  Fövr.  1874),  welcher  die  En- 
dothelzellen  der  Autoren  je  aus  zwei  zelligen  Elemen- 
ten zusammengesetzt  sein  lässt,  einer  oberflächlich  ge- 
legenen, bald  kernhaltigen  bald  kernlosen,  hyalinen 
Zelle  und  einer  darunter  befindlichen  granulirten,  kern- 
haltigen Zelle. 

Ueber  die  Textur  der  glatten  Muskelfasern 
finden  wir  eine  Reihe  neuer  Angaben  (Verf.  unter- 
suchte die  im  Mesenterium  von  Triton  vorhandenen 
glatten  Muskelfasern).  Abgesehen  vom  Kern  mit  sei- 
nem Netzwerk  sieht  man  an  demselben  eine  periphere 
Scheidensubstanz  mit  feiner  Querstreifung  (annular 
thickenings)  und  ein  axiales  Bündel  von  Längsfibrillen, 
welches  mit  dem  intranucleären  Netzwerk  in  Verbin- 
dung steht.  Die  Enden  der  glatten  Muskelfasern  sah 
Verf.  in  mehreren  Fällen  in  Fortsätze  von  fixen  Binde- 
gewebskörperchen  übergehen. 

Für  die  Bindegewebskörperchen  will  Verf.  nur  eine 
geringe  Zahl  von  anastomosirenden  Fortsätzen  zu- 
lassen. Auch  an  den  Kernen  der  Blutgeßsswandun- 
gen,  sowie  an  denen  der  Schwann'schen  Scheide  sah 
Klein  das  intranucleäre  Netzwerk;  für  die  letzteren 
constatirte  er  überdies,  dass  die  Fibrillen  des  Netz- 
werkes über  den  Kern  hinausgehen  und  den  Axen- 
cylinder  scheidenartig  umwickeln;  er  meint,  dass  auf 
diese  Fibrillen  vielleicht  der  mehrfach,  zuerst  von 
Kühne,  behauptete  Zusammenhang  zwischen  Binde- 
gewebszellen und  feinen  Nervenfasern  (Cornea)  zurück- 
zuführen sei. 

Peremeschko  (15)  hat  unabhängig  von  Schlei- 
cher (s.  folg.  Nummer)  an  Epithelzelleu,  sternförmigen 
Bindegewebszellen,  Endothelzellen  und  farblosen  Blut- 
körperchen von  Tritonenlarven  dieselben  Erfahrungen 
über  die  Phänomene  der  Kern-  und  Zelltheilung 
machen  können,  wie  dieser  an  Knorpelzellen ;  die  Diffe- 
renzen betreffen  nur  unwesentliche  Punkte. 

Die  im  Laboratorium  von  Prof.  vanBambeke 
in  Gent  angestellten  Untersuchungen  Schleicher's 
(18 — 20)  haben  zu  dem  interessanten  Ergebnisse  ge- 
führt, 1)  dass  in  den  Knorpelzellenkernen,  sowie 
im  Zellprotoplasma  dieselben  fadenartigen  Bil- 
dungen, Stäbchen  und  Körner  vorkommen,  welche 
in  anderen  Kernen  seit  einiger  Zeit  bekannt  geworden 
sind,  und  dass  2)  Bewegungen  dieser  Fäden,  Stäb- 
chen und  der  Kemmasse  überhaupt  bei  der  Theilung 
eine  bedeutende  Rolle  spielen. 

Dass  die  Kernfaden  vollkommene  Netze  bilden, 
stellt  Verf.  in  Abrede;  vielfach  finde  man  auch  Kerne 
in  Zellen,  die  sich  nicht  gerade  zur  Theilung  an- 
schicken, ohne  dergleichen  Bildungen;  dagegen  nimmt 
er  mit  den  neueren  Autoren  an,  dass  die  Kernmasse 
sich  aus  zweierlei  verschiedenen  Substanzen,  der  Kem- 
substanz  und  dem  Kernsafte,  zusammensetze.  Da  die 
Veränderungen,  welche  der  Kern  vor,  während  und 
nach  der  Theil\ing  erleidet,  mit  Bewegungen  seiner 


Substanz  verbunden  sind,  so  fasst  Schleicher  all« 
diese  Vorgänge  mit  dem  Ausdrucke  „Karyokinesis* 
zusammen. 

Wenn  der  Kern  zur  Karyokinesis  sich  anschickt 
so  zerfällt  zunächst  seine  Membran  in  Stücke  und  dU 
Sonderung  zwischen  den  festeren  Bestandtheilen 
welche  als  die  genannten  Fäden,  Stäbchen  und  Körnei 
sichtbar  werden,  schreitet  vor,  dabei  zeigen  dies« 
Stücke  verschiedene  Bewegungen ,  Contractionen ,  Jxy 
comotionen.  Die  Membranstücke  gesellen  sich  dei 
übrigen  Fäden,  Stäbchen  etc.  hinzu.  —  Weiterhii 
ordnen  sich  nun  diese  Gebilde  zu  bestimmten,  abe: 
stets  wechselnden  Figuren  (man  vgl.  die  Abbil- 
düngen)  und  der  ganze  Kern  schwimmt  langsam  darcl 
das  Protoplasma  hin ,  jedoch  tritt  dieses  nicht  aus- 
nahmslos ein,  wie  Verf.  in  seiner  vorläufigen  Mitthei- 
lung behauptet  hatte.  Dieser  ganze  Process  daaeii 
ungefähr  2  Stunden.  Gleichzeitig  stellen  sich  abei 
auch  Bewegungen  an  den  im  Protoplasma  vorhandeaei 
Fäden  ein,  und  Verf.  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben, 
dass  ein  Theil  dieser  Fäden  mit  der  Kernmasse  ver- 
schmelzen kann. 

Die  eigentliche  Theilung  vollzieht  sich  sehr  rascli 
und  man  nimmt  an  günstigen  Präparaten  wahr,  dass 
unmittelbar  vor  dem  Theilungsacte  die  Stäbchen  dei 
karyokinetischen  Masse  sich  nahezu  parallel  legen,  ein< 
elliptische  Figur  bildend,  und  dann  diese  elliptisch« 
Stäbchenmasse  in  2  Hälften  auseinanderweicht,  wöbe: 
sich  feine  Fäden  zwischen  den  Hälften  ausziehen.  Di< 
Formen  der  Kernhälften  sind  aber  keineswegs  constant 

Nun  folgt  schnell  das  Stadium  derWiederver 
Schmelzung  der  S täbchen  j eder  Kemhälfte  zu  eine: 
verschieden  gestalteten  dunklen  Masse,  diese  zerf&ll' 
dann  wieder  in  verschieden  geformte  Stücke,  von  denei 
ein  Theil  sich  zur  Membran  des  neuen  Theilungskernej 
verbindet,  und  so  wird  wieder  ein  Kern  hergestellt 
wie  er  vor  Beginn  der  Karyokinesis  war,  nur  dasj 
jetzt  2  solcher  Kerne  in  einem  Protoplasmakörper  lie 
gen,  der  aber  unterdessen  sich  auch  zu  theilen  be 
gönnen  hat.  Für  diesen  Abschnitt  des  Theilungsacte« 
bildet  sich  zuerst  eine  den  Zellkörper  durchsetzende 
Scheidewand  zwischen  den  beiden  jungen  Kernen, 
welche  später  in  2  Blätter  sich  spaltet;  die  Scheide- 
wand selbst  setzt  sich  aus  Fädchen  und  Stäbchen  zu- 
sammen, die  im  Protoplasma  entstehen. 

Bezüglich  weiterer  Details  und  der  theoretischer 
Betrachtungen  des  Verfassers  muss  auf  das  Origina 
verwiesen  werden.  Hier  sei  nur  noch  im  historischei 
Interesse  nach  einer  dem  Ref.  zugegangenen  brief 
liehen  Mittheilung  Schleicher's  hinzugefügt,  dasf 
Letzterer  seine  Angabe,  die  er  an  die  Spitze  seine: 
Abhandlung  im  Archiv  für  microscopische  Anatomie 
gestellt  hat,  dahin  lautend,  dass  May  zel  diePrioritä 
bezüglich  des  Nachweises  des  Modus  der  Knorpelzellen- 
theilung  gebühre,  zurücknimmt.  Durch  eine  ihm  za- 
gegangene  Uebersetzung  des  russischen  Originales  dei 
MayzeTschen  Arbeit  von  Dr.  Schnitschewsky  Hess 
sich  ersehen,  dassMayzel  Vorgänge,  wie  Schleie  hei 
sie  als  „Karyokinesis"  beschreibt,  nicht  gekannt  hat. 
sie  wenigstens  nicht  beschrieben  hat.    Der  betreffende 
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^assQS  in  ^em  Mayz 6 loschen  Werke  lautet  nach 
Schleicher*s  Mittheilung  vom  29.  December  1878 
folgendennassen:  „Was  andere  Qewebe  der  Säuge- 
thiere  betrifft,  so  habe  ich  im  Fassgelenke  des  Kalbes 
einige  Bilder  nnter  den  KnorpelzeUen  gefanden,  die 
mich  za  dem  Schiasse  berechtigten,  dass  auch  hier 
Kemtheilang  nach  der  oben  beschriebenen  Weise  er- 
folgt. Nach  Färbung  der  Schnitte  mit  Eosin  und  nach 
Zusatz  von  1  pGt.  Essigsäure  habe  ich  einige  Zellen 
gesehen,  deren  Kern  sich  in  Form  von  gebogenen  fase- 
rigen Bündeln  mit  Verdickungen  an  ihren  Enden  zu 
erkennen  gab". 

üngcr  (25)  beobachtete  in  Fortsetzung  der  ünter- 
sachungen  S.  Strickers  amöboide  Kernbewegun- 
gen an  folgenden  Objecten:  Epithelien  der  Nickhaut, 
der  Hornhaut,  des  Magens,  Darms,  der  Harnblase,  Zunge 
nnd  Mandhohlenschleimhaut  (des  Menschen),  der  quer- 
gestreiften und  glatten  Muskelfasern  imd  der  Spinal- 
ganglien (Frosche).  Durch  entzündungserregende  Beize 
wurden  diese  Bewegungen  verstärkt  und  in  alten  Ker- 
nen wieder  angefacht. 

[Mayzel,  W.  Ueber  die  Regeneration  der  Epi- 
thelien und  die  Zelltheilung.  I.  Theil  127  SS.  (Ar- 
beiten aus  den  Laboratorien  der  medicin.  Faculiät  der 
Univers,  in  Warschau.    Heft  4.    März.)     (Russisch.) 

Im  vorliegenden  ersten  Theile  seiner  ausfuhrlichen 
Arbeit  über  die  Regeneration  der  Epithelien 
und  die  Zelltheilung  (worüber  Näheres  nach  dem 
Erscheinen  der  ganzen  Arbeit  im  nächsten  Jahre  refe- 
liri  werden  soll),  liefert  Mayzel  eine  detaillirte  Be- 
schreibung seiner  an  zahlreichen  Objecten  angestellten 
Untersuchungen,  welche  ihn  zu  dem  Resultate  führten, 
dass  das  Epithel  nur  aus  dem  präexistirenden 
Epithel  entstehen  kann.  —  Es  dienten  als  Unter- 
snchangsobject  (im  lebenden  Zustande  sowie  nach  Be- 
handlung mit  verschiedenen  Reagentien) :  die  Hornhaut 
der  Frösche,  Tritonen,  Eidechsen,  Vögel  (Huhn,  Sper- 
ling, Eule),  und  Säugethiere  (Kaninchen,  Katze,  Hund, 
Meerschweinchen);  die  Nasen-  und  Wangenhaut  der 
letzteren ;  die  Zunge ,  Schwimmhaut  und  Rückenhaut 
des  Frosches  (letztere  nach  Excision  von  kleinen  Haut- 
stückcben) ;  die  Gaumenschleimhaut  des  Frosches  (zum 
Studium  der  Entstehung  der  Flimmerhaare);  endlich 
die  Hauttransplantation  und  die  Ueberhäutung  der  Ge- 
schwüre beim  Menschen.  (S.  diese  Berichte  1874.  L 
S.  33.)  —  In  Bezug  auf  detaillirte  Fragen  über  Zell- 
rermehrung  und  Kernbildung  (am  Rande  des  Epithel- 
defectes)  differiren  die  Beobachtungen  M.'s  in  manchen 
Punkten  von  entsprechenden  Angaben  von  W.  Krause 
und  Klebs. 

Der  zweite  Abschnitt  („Ueber  Zelltheilung«)  um- 
fasst  die  Beschreibung  der  Kerntheilungsbilder  in  den 
Ei-,  Embryonal-  und  Gewebezellen  beim  Menschen, 
allen  Wirbel th'ierclassen,  den  Insecten  und  Infusorien, 
und  zwar  nach  eigenen  Beobachtungen  am  lebenden 
Objecto,  sowie  auch  an  mit  verschiedenen  Reagentien 
hergestellten  Präparaten.  W.  Mijiel  (Warschau).] 

m.  Ephheliett. 

1)  Kling,  0.,  Muskelcpithelien  bei  Anthozoen.  Vor- 
•  Uofige  Mittheilung.    MorphoU  Jahrbuch  Bd.  lY.  S.  327. 
JfthfMlwriclit  der  gesiuiimteii  Medicin.   1878.   Bd.  J. 


(K.  fand,  dass  die  Darmepithelien  direct  mit  den  Ring- 
muskelfasern  des  Darms  zusammenhängen.  Verf.  stellt 
eine  ausführliche  Mittheilung  darüber  in  Aussicht.)  — 
2)  Renaut,  J.,  Note  sur  le  tissu  adamantin  de  recto- 
derme.  Soo.  de  Biologie  4.  Mai,  Gaz.  med.  de  Paris 
No.  20,  p.  245.  (Aus  dem  Umstände,  den  Verf.  ent- 
deckt haben  will,  dass  die  Zellen  des  Schmelzepithels 
eine  feine  Streif ung  zeigen,  und  dass  sie,  wie  be- 
reits bekannt,  eine  Cuticula  haben,  dass  ferner  diesel- 
ben Verhältnisse  beim  äusseren  Epithel  des  Amphioxus 
gesehen  werden,  glaubt  Verfasser  sich  berechtigt,  einen 
neuen  Typus  des  Epithelgewebes  aufstellen  zu  können, 
den  er  „Type  adamantin  de  Tectoderme"  nennt.) 

IV,  Biidesabttanieij  eUstisehes  fiewebe^  Eidetheliea. 

1)  Bagneris,  Sur  la  tinction  des  fibres  elastiques 
par  l'Eosine.  Revue  m6d.  de  l'Est.  VII.  1877.  Avril. 
—  2)  Gerlach,  L.,  Ueber  die  Anlage  und  die  Ent- 
wicklung des  elastischen  Gewebes.  Morphologisches 
Jahrbuch  Bd.  IV.  Suppl.  S.  87.  —  3)  Kollmann,  J., 
Ueber  den  Bau  der  Sehne.  Münchener  Sitzungsbericht 
6.  März.  —  4)  Löwe,  L.,  zur  Kenntniss  des  Binde- 
gewebes. §.  2.  Zur  Histologie  und  Histiogenese  des 
Fettgewebes.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 
Anat.  Abth.  S.  108.  —  5)  Derselbe,  §.  3.  Das  inter- 
parenchymatöse Bindegewebe  und  die  Gewebslacune. 
Ebendas.  S.  141.  —  6)  Mays,  K.,  Ueber  den  Bau  der 
Sehnen  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Saftbah- 
nen, Arch.  f.  pathol.  Anat  v.  Virchow.  75.  Band. 
1879.  (S.  den  nächsten  Bericht.)  —  7)  Paladine, 
G.,  Intorno  la  tessitura  dei  Tendini  composti  dei  mam- 
miferi  e  sopra  alcune  particolariti  di  struttura  dei  vasi 
dei  tendini  stessi.  Giornale  intemazionale  delle  Scienze 
mediche  Nuova  Serie  Anno  I.  Napoli.  —  8)  Pfeuffer, 
Ph.,  Die  elastische  Faser  des  Ligamentum  nuchae  unter 
der  Pepsin-  und  Trypsineinwirkung.  Arch.  f.  microsc. 
Anat  XVL  S.  17.  —  VgL  auch  V.  17.  Schaefer, 
Elast  Fasern  der  Knochen.  VI.  38.  Renaut,  Bil- 
dung des  Fettgewebes.  VII.  5.  Flemming,  Zusam- 
menhang zwischen  Bindcgewebszellen  und  glatten  Mus- 
kelfasern. 

Gerlach  (2)  giebtan,  im  Goldchloridkalium 
ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  die  elastische 
Substanz  im  Netzknorpel  anders  färbt  als  Zellen- 
und  Grundsubstanz,  und  demgemäss  die  Genese  der 
elastischen  Fasern  zu  verfolgen  erlaubt.  Es  färben 
sich  nämlich  nach  9 — 10  stündiger  Einwirkung  einer 
ViooP^^^-  Lösung  von  Goldchloridkalium  in  HjO  ein- 
zelne Partien  an  der  Peripherie  der  Knorpelzellen 
schiefergrau,  und  sitzen  der  Zelle  wie  eine  Haube  auf ; 
diese  überzieht  die  ganze  Zelle,  oder  bleibt  auf  einen 
Pol  beschränkt.  Immer  aber  schiebt  sie  Kömchenrei- 
hen nach  allen  Richtungen  hin  in  die  Grundsubstanz 
hinein,  ohne  dass  Verf.  angeben  könnte,  wie  die  Körn- 
chenreihen sich  verlängern.  Sie  sind  aber  die  Anlagen 
der  elastischen  Fasern;  dieselben  entstehen  durch  Um- 
wandlung des  Zellprotoplasma,  keineswegs  in  der 
Grundsubstanz  des  Knorpels.  (Da  Verf.  aber  angiebt, 
dass  die  fertige  elastische  Substanz  „sich  meisten- 
theils  überhaupt  nicht,  oder  dunkel violet  färbt ^,  wo- 
her zieht  er  den  Schluss,  dass  das  grau  gefärbte  ela- 
stische Substanz  ist?  Unvollkommen  redncirtes  Gold 
sieht  auch  im  hyalinen  Knorpel  grau  aus,  ohne  dass 
an  elastisches  Gewebe  zu  denken  wäre.  Ref.) 

Löwe  (4,  5)  unterscheidet  bei  der  Bildung  des 
Fettgewebes  primäre,  secundäre  und  tertiäre  Fett- 
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läppchen;  die  primären  bestehen  nur  auä  Bildangs- 
Zellen  des  Fettgewebes,  gewöhnliche  Bindegewebszel- 
len gehen  in  da-i  Innere  der  primären  Läppchen  nicht 
mehr  hinein,  sondern  liegen  nur  zwischen  denselben; 
eine  Summe  primärer  Läppchen  bildet  ein  secundäres, 
mehrere  secundäre  einen  tertiären  Lappen.  Diese  stel- 
len (beim  Kaninchen)  im  subcutanen  Gewebe  grössere 
von  einander  isolirte  Bildungen  dar,  die  nach  den  be- 
stimmten Plätzen,  die  sie  einnehmen,  benannt  werden: 
Nackenlappen, Schenkellappen  etc. (Fettorgan, T ol d t). 
Solche  grössere  Lappen  können  wieder  unter  Umstän- 
den zu  grösseren  Massen  vereinigt  werden.  Ausserdem 
bezeichnet  Verf.  mit  dem  Namen:  intraparenchy- 
matöses Bindegewebe  dasjenige  gewöhnliche  Bin- 
degewebe, welches  zwischen  den  wesentlichen  Gewebs- 
constituentien  —  hier  zwischen  den  primären  Fett- 
läppchen —  gelegen  ist  und  unterscheidet  es  von  dem 
„interparenchymatösen Bindegewebe",  welches  die  wei- 
teren Abtheilungen  einscheidet.  Diese  Eintheilung  sei 
für  alle  Organe  wichtig. 

Die  Fettbildungszellen  sind  nach  Verf.  von 
ihrem  ersten  Auftreten  an  besondere  Zellenformen, 
welche  sich  durch  folgende  Charactere  von  den  ge- 
wöhnlichen Bindegewebszellen  unterscheiden:  1)  sind 
sie  Rundzellen,  ohne  Ausläufer,  2)  haben  sie  einen 
kleineren ,  nicht  immer  deutlichen  Kern,  ohne  beson- 
ders auffallende  Kernmembran,  3)  liegen  sie  immer 
dicht  aneinander,  4)  ist  ihr  Protoplasma  dunkler,  mit 
vielen  stark  lichtbrechenden  Partikelchen,  Fettplasma- 
tröpfchen, Verf.,  versehen.  Dass  unter  Umständen 
auch  einmal  eine  gewöhnliche  platte  Bindegewebszelle 
Fetttröpfchen  aufnehmen  könne,  will  L.  nicht  bestrei- 
ten, hält  jedoch  solche  Vorkommnisse  für  Ausnahmen, 
z.  B.  bei  der  Mästung,  oder  für  pathologischer  Natur. 
Ein  Theil  der  vom  Ref.  sogenannten  Plasmazellen  sind 
nach  Verf.  Fettbildungszellen.  Letztere  gehen  wahr- 
scheinlich aus  Wanderzellen  hervor.  Die  Fettplasma- 
tröpfchen sind  selbst  noch  nicht  Fett,  sondern  nur  die 
Vorläufer  desselben;  sie  werden  erst  zu  definitivem 
Fett,  indem  sie  confluiren  und  dabei  gleichzeitig  eine 
chemische  Umwandlung  in  ihnen  sich  vollzieht,  die 
zu  einer  Gelbfärbung  der  Fettzelle  führt;  Verf.  hält 
es  wenigstens  für  wahrscheinlich,  dass  die  Gelbfärbung 
des  Fettes  auf  einer  chemischen  Umänderung  der  fett- 
bildenden Substanz  beruht;  die  Färbung  beginnt  stets 
an  der  äusseren,  der  Cutis  zugewendeten  Fläche  der 
secundären  Fettläppchen.  Bemerkenswerth  ist  auch 
das  Verhalten  des  Zellprotoplasmas  während  der  Aus- 
bildung des  Fetttropfens  in  den  Zellen.  Es  sondert 
sich  nämlich  in  2  Theile,  einen  mehr  festen  granulir- 
ten ,  welcher  an  der  Peripherie  der  Zelle  bleibt  und 
den  Kern  einschliesst,  und  einen  inneren,  mehr  flüssi- 
gen, so  dass  der  Fetttropfen  wie  von  zwei  concentri- 
schen  Schalen  umgeben  ist.  Die  Fettzellenmembran 
ist  wahrscheinlich  nichts  Anderes,  als  die  Kittsubstanz 
zwischen  den  Fettzellen. 

Die  Bildung  des  Fettes  in  den  Knochenmarkzellen 
geschieht  auf  andere  Weise;  „hier  werden**,  sagt 
Verf.  in  seinem  Resumö,  p.  137.,  „grosse,  meist  noch 
ungefärbte  Plasmatropfen  von  aussen  mittelst  der  Ge- 


fasse  hineintransportirt,  sodann  wahrscheinlich  meoli 
nisch  durch  die  Gefässwände  gequetscht,  endlich  ^i 
Wanderzellen  aufgefressen,  ein  Vorgang,  der  eben 
wie  die  Befunde  von  Per Is  an  der  Phosphorleber  £^ 
die  Richtigkeit  der  alten  Infiltrationstheorie  für  g 
wisse  Localitäten  spricht.  "* 

Unter  „Gewebslacunen**  versteht  Verf.  (5)  grö 
sere,  bereits  mit  freiem  Auge  sichtbare  Lücken  ur 
Spalten,  welche  bei  der  weiteren  Entwickelung  d 
embryonalen  Bindegewebes  in  der  Grundsabstanz  <i< 
letzteren  auftreten  und  dieselbe  mitsammt  den  ia  iJ 
gleichzeitig  differenzirten  Fibrillen  bindegewebiger  on 
elastischer  Natur  in  einzelne  Lamellen  zerlegen ;  ^g 
des  Verf.  frühere  Angaben,  s.  Ber.  f.  1874.  Die  Ua 
cunen  entstehen  durch  Verflüssigung  der  Gran« 
Substanz,  während  andererseits  dieselbe,  sagt  Ver 
p.  142,  „durch  fibrilläre  und  elastische  Metamorphos 
einen  höheren  Härtegrad  erreichen  kann".  Lacune 
wie  Fibrillen  und  elastische  Substanzen  sind  als 
Grundsubstanzbildungen.  Verf.  identificirt  seine  La 
cunen  mit  den  Gewebsspalten  Schwalbe's,  Key' 
und  Retzius',  Flemming's  undKollmann's  un 
verwahrt  sich  gegen  eine  Identificirung  derselben  mi 
den  V.  Recklinghausen'schen  Saftcanälchen,  welcli 
in  der  Substanz  der  Bindegewebsmembranen,  Fade 
und  Balken  liegen  und  nur  microscopisch  mit  Hüll 
der  Silbermethode  (?  Ref.)  demonstrirbar  seien. 

Verf.  hält  seine  Grewebslacunen  für  wandungslos« 
mit  den  Lymphgefässen  communicirende  Räume,  dl 
nur  selten  einen  zelligen  Belag  hätten;  nichtsdestc 
weniger  hält  er  sie  für  homolog  mit  den  serösen  Holi 
len,  die  sich  in  derselben  Weise  entwickelten  und  sie! 
nur  durch  den  (später  acquirirten)  Endothelbelai 
unterschieden;  wie  sich  der  letztere  in  den  serösei 
Räumen  entwickelt,  darüber  gelangt  Verf.  zu  keinen 
abschliessenden  Ergebnisse.  Das  von  ihm  früher,  Ber 
für  1874,  beschriebene  Subendothel  hält  Verf.  ge 
genüber  den  Zweifeln  R  a  n  v  i  e  r's  und  Key 
Retzius'  fest. 

Nur  die  Ran  vi  er 'sehen  platten  Bindegewebs 
Zellen  lässt  Verf.  von  den  typischen  Zdlen  des  ur 
sprünglichen  embryonalen  Schleimgewebes  abstammen 
die  Plasmazellen  des  Ref.,  Fett-,  Pigment-  und  Rund- 
zellen kommen  wahrscheinlich  von  Wanderkörper- 
chen  her. 

Paladino  (7)  giebt  eine  eingehende  vergleichende 
Beschreibung  der  Sehnen  der  Säugethiere;  er  un- 
terscheidet 2  Typen:  einfache  und  zusammengesetzte 
Zu  den  einfachen  rechnet  er  nur  die  aus  Bindegewebe 
bestehenden  Sehnen,  die  zusammengesetzten  enthalten 
mehrere  Gewebe,  Bindegewebe,  hyalinen  und  Faser- 
knorpel. Die  Arterien  der  Sehnen  zeigen  mehrere  Eigen- 
thümlichkeiten ,  namentlich  eine  starke  Intima  mil 
elastischen  Fasern«  letztere  laufen  in  entgegengesetzte] 
Richtung  als  die  zahlreichen  elastischen  Fasern  dei 
Media;  auch  deutliche  Längsmuskeln  kommen  vor. 

Pfeuffer's  Ergebnisse  (8)  lassen  annehmen,  dasa 
in  den  dicken  elastischen  Fasern  des  Nacken- 
bandes zweierlei  Bestandtheile  vorhanden  sind;  eine 
in  Gallerte  nmwandlungsfahige,  durch  die  Verdauung 
extrahirbare  Substanz,  und  eine  andere,  welche  selbst 
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der  Pepsinoialsäurelösung  längere  Zeit  widersteht,  das 
^Elastin'';  wahrscheinlich  sind  beiderlei  Substanzen 
innig  mit  einander  vermengt.  Die  Pepsinoxalsäure- 
lösong  bildet  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal  zwi- 
schen Bindegewebe  und  elastischem  Gewebe,  indem 
das  erstere  alsbald  in  solcher  Lösung  schwindet,  letz- 
teres sich  längere  Zeit  hält.  Das  Nackenband  vom 
Ochsen  enthält  meist  Fasern  von  9  — 10  /it  Breite,  das 
des  Kalbes  von  2,7—3,6  /i. 

V.  KBwpel^  Kitehei^  •ssifieatitaspr^eess. 

1)  Arnold,  J.,  Die  Abscheidung  des  indigschwefel- 
sauren  Natrons   im  Knorpelgewebe.    Arch.  für  pathol. 
Anatomie.  73.  —  2)  Bidder,  A.,  Zur  Frage  über  die 
Herkunft  des  sogen,  inneren  Callus«    Ccntralblatt  für 
Chirurgie.  No.  42.     1876.    —    3)  Bizzoz er o,  G.,  Ge- 
schichtliches   über   die  Kenntniss   des  Knochenmarkes. 
Oesterreich.  med.  Jahrb.  Hft.  2.  S.  291.  —  4)  Budge, 
A.,  Weitere  Mittheilung  über  die  Saftbahnen  im  hya- 
linen Knorpel.     Arch.  f.  micr.  Anat.  16.   S.  1.    —    5) 
Busch,  F.,   Ueber  den  microscopisohen  Befund   einer 
ans  dem  Gentmm  tendineum  stammenden  Knochenplatte. 
Arch.  für  Physiologie  von  E.  du  Bois-Reymond.    (Ver- 
handlungen der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
No.  16.   1877/78.)     (Die ' fragliche  Knochenplattc  zeigte 
dasselbe  Verhalten,   wie  es  Lessing   für  die  verknö- 
cherten Vogelsehnen  behauptet  hat,    d.  h.,    sie   erwies 
sich  als  reines  petrificirtes  Bindegewebe.)   —  6)  Der- 
selbe, Die  Osteoblastentheorie  auf  normalem  und  pa- 
thologischem Gebiete.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie. 
X.  S.  59.  —  7)  Clementi,  G.,  La  scoverta  delle  fibre 
della  Sharpey  rivendicata  all'  Italia.    Atti  dell'  Acca- 
demia  Gioenia  di  Sc.  natur  di  Catania.    Ser.  III.  Vol.  10. 
1876-      (1814   beschrieb   bereits    der   Italiener   Troja 
die  Sharpey 'sehen  Fasern.)  —  8)  Colomiatti,  J.  V., 
Contribuzione  allo  studio  delle  articolazione.     Giomale 
deUe   B.    Accademia    di    medicina    di   Torino.     1876. 
No.  1  c  2.  —  9)  Ercolani,  G.  B.,  Sul  processo  for- 
mativo  del  Gallo  osseo  nelle  diverse  fratture  delle  ossa 
deir  uomo  e  degli  animali.    Memorie  dell'  Accademia 
delle  Scienze  deir  Istituto  di  Bologna.    Tom.  IX.  Ser.  III. 
(S.  den  Ber.  f.  allgemeine  Pathologie  oder  Chirurgie.) 
—  10)  Flesch,  M.,  Ueber  das  Schwanz-Ende  der  Wir- 
belsäule.    Berichte  der  physikal.  med.  Gesellschaft  zu 
Würzburg.   I.Juni.    (Verf.  theilt  die  interessante That- 
saehe  mit,  dass  das  Schwanzende  der  "Wirbelsäule  von 
Si reden    der  Chorda  entbehrt,   wohl  aber   deutliche 
Wirbelabgliederung  zeigt;    er  erinnert  an   dio  Verhält- 
nisse bei  Fischen  [Kölliker  f ür  Polypterus],  wo  eben- 
falls die  Chorda  nicht  bis  ans  Ende  reicht.    Der  Werth 
des  Vorhandenseins  der  Chorda  für   die  Beuriheilung, 
ob  etwas    ein  Wirbelhomologon    sei    oder   nicht,   wird 
durch  derartige  Erfahrungen  zweifelhaft)  —  11)  Der- 
selbe, Ueber  die  Emährungswege  und  Besoiptionsvor- 
gänge  im  Hyalinknorpel.    Würzburger  Verhandl.  N.  F. 
X.    1877.  —IIa)  Derselbe,  Ueber  ein  Versilberungs- 
bild des  Hyalinknorpels.    Bericht  über  die  Münchener 
Naturf.-Versammlung.  1877.  S.  231.  —  12)  Humphry, 
The    growlhs   of  hone   from   the   articular   cartilages. 
Joum.  of  anatomy   and   physiology.    Vol.  XIII.   P.  1. 
p.  86.     (Spricht  sich  gegen  Ogston's  Ansichten,  s.  d. 
Ber.,  aus.)   —    13)  Maas,  IL,   Die  Deutung  des  Gud- 
den 'sehen  Markirversucfaes  am  Kaninchenschädel.   Arch. 
f.  klin.  Chirurgie  von  v.  Langenbeck.    XXIII.    Heft  2. 
(Maas  giebt  zwar  zu,  dass  die  Bohrlöcher  an  den  Schä- 
deln junger  Kaninchen  auseinander  weichen,  doch  könne 
daraus  kein  Schluss  für  interstitielles  Wachsthum  ge- 
zogen werden.    Die  Löcher  werden  nämlich  durch  hin- 
einwachsende Gefasse  ausgefüllt  und  diese  nehmen  spä- 
ter  denselben   schiefen  Verlauf,   wie   in   den  Canales 
nutritii.    Die  Erklärung,  welche  Schwalbe  [Ber,  für 


1877]  von  dieser  Erscheinung  zu  Gunsten  des  apposi- 
tionnellen  Wachsthums  gegeben  hat,  gilt  daher  auch 
hier.  Vgl.  die  Angaben  von  Schwalbe,  s.  dies.  Ber.) 
—  14)  Ogston,  A.,  On  the  growth  and  maintenance 
of  the  articular  ends  of  adult  bonos.  Journ.  of  ana- 
tomy and  physiology.  Vol.  XII.  p.  503.  (Verf.  hat 
durch  eine  Reihe  neuer  Untersuchungen  seine  früheren 
bereits  pro  1875  S.  41  referirten  Resultate  vollauf  be- 
stätigt gefunden.  Die  gegenwärtige  Abhandlung  giebt 
eine  specielle  Untersuchung  der  einzelnen  Knochen  des 
menschlichen  Skeletes  auf  denjenigen  Antheil  ihrer 
Substanz,  der  auf  die  fortdauernde  Ossification  vom 
Gelenkknorpel  her  fällt.  Verf.  unterwirft  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  bisherigen  Angaben  über  die  Ar- 
chitectur  der  Spongiosa  einer  Kritik.  Ohne  die  bei- 
gegebenen Abbildungen  ist  ein  kurzes  Referat  nicht 
verständlich  und  wird  deshalb  auf  das  Original  ver- 
wiesen.) —  15)  Renaut,  J.,  Sur  les  groupes  isog^ni- 
ques  des  Clements  cellulaires  du  cartilage.  Compt.  rend. 
LXXXVII.  No.  1.  p.  37.  —  16)  Sachs,  Ueber  das 
gelbe  Knochenmark  und  die  Markhaut.  Verhandlungen 
der  Berliner  physiologischen  Gesellschaft  14.  Juni. 
Arch.  f.  Anat.  und  Physiologie,  physiologische  Abth. 
S.  340.  (Verf.  theilt  mit,  dass  das  Fett  des  Femur 
[Rind]  erst  bei  38—40®  C.  schmelze,  während  die  ab- 
wärts vom  Kniegelenk  liegenden  Knochen  ein  schon  bei 
20*  C.  flüssiges  Markfett  enthalten.  Auch  tritt  Verf. 
wieder  für  die  Existenz  einer  „Markhaut"  [Endosteum] 
ein.)  —  17)  Schaefer,  E.  A.,  Notes  on  the  structure 
and  Development  of  osseous  tissue.  Quart.  Journ.  of 
microsc.  Sc.  New  Ser.  Vol.  XVIII.  p.  132.  —  18) 
Schwalbe,  G.,  Knorpelregeneration  und  Knorpel  wachs- 
thum. Sitzungsber.  der  Jenaischen  Gesellschaft  für 
Medicin  und  Naturwiss.  28.  Juni.  —  19)  Derselbe, 
Ueber  den  Gudden'schen  Markirversuch  und  seine  Be- 
deutung für  die  Lehre  vom  Knochenwachsthum.  Ebendas. 
10.  Mai.  Jena,  1879.  XXV.  (Wiederholung  der  bereits 
früher  von  Gudden  und  Verf.,  s.  Ber.  f.  1876,  ange- 
stellten Versuche;  Verf.  beharrt  bei  seiner  früheren 
Auffassung  gegen  Gudden  und  Wolff,  s.  No.  22  d. 
Ber.)  ~  2u)  Stadel  mann,  E.,  Die  Histologie  des 
„Pseudoknoi-pels"  in  der  Achillessehne  des  Frosches 
und  dessen  Veränderungen  bei  entzündlicher  Reizung. 
Inaug.-Dissert.  Königsberg  i.  Pr.  8.  —  21)  Tizzoni, 
G.,  Sulla  istologia  normale  e  patologica  della  cartila- 
gini  ialine.  Arch.  per  le  scienze  med.  II.  1877.  — 
22)  Wolff,  J.,  Ueber  den  Markirversuch  am  Kaninchen- 
schädel. Arch.  f.  Anatomie  und  Physiologie,  physiol. 
Abth.  S.  620.  (W.  fand,  dass  am  Kaninchenschä- 
del die  Bohrlöcher  auseinanderrücken  —  wie  Gud- 
den —  und  tritt  deshalb  für  ein  expansives  Wachs- 
thum der  Knochen  aufs  Neue  ein.  Uebrigens  nimmt 
Verf.  seine  frühere  Ansicht,  dass  der  Knochen  aus- 
schliesslich durch  Expansion  wachse,  ausdrücklich 
zurück.)  —  Vgl.  auch  IV.  2.  Gerlach,  Knorpel. 

Bezüglich  der  Wege,  welche  das  dem  Körper  ein- 
verleibte indigschWefelsaure  Natron  im  Knor- 
pel einschlägt,  spricht  sich  J.  Arnold(l)in  nach- 
stehenden Worten  aus: 

Das  durch  die  Gefösse  des  Perichondrium  und  des 
Markes  zugeführte  Material  dringt  in  der  Intercellular- 
substanz  innerhalb  feiner,  zwischen  den  Fibrillen,  Fi- 
brillenbündeln  und  Fibriüennetzen  gelegenen  Spalten 
vor,  welche  wir  als  „interfibrilläre*  bezeichnen  wollen. 
Von  diesen  aus  gelangt  der  Ernährungssaft  durch 
feine ,  in  der  Knorpelkapsel  radiär  verlaufende  —  in- 
tracapsuläre  —  Spalten  in  den  von  dieser  umschlosse- 
nen pericellulären  Raum.  Es  ist  somit  die  Knorpel- 
zelle von  einer,  wenn  auch  sehr  dünnen  Schichte  des 
Emährungsmaterials  umgeben. 
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Durch  Anwendung  starto  Chromsäurelösun- 
gen unter  dem  Microscope  —  das  Detail  des  Ver- 
fahrens ist  im  Originale  einzusehen  —  gelang  es 
A.  Budge  (4),  die  Saftcanälchen  des  Knorpels 
im  Zusammenhange  mit  ihren  die  Zellen  ber- 
genden Saftlücken  zu  isollren.  Die  Canälchen  bil- 
den dichte  Netze ,  die  für  jedes  Zellen-Territorium  als 
eine  besondere  Gruppe  erkennbar  sind,  jedoch  mit 
denen  der  benachbarten  Territorien  anastomosiren. 
Verf.  möchte  eine  eigenthümlich  modificirte  Partie  der 
Grundsubstanz,  ähnlich,  wie  für  Knochen-  und  Zahn- 
canälcben,  als  die  Wandschicht  der  Knorpelcanälchen 
annehmen. 

Busch  (5)  untersucht  den  Werth  der  sog.  meta- 
plastischen und  der  osteoblastischen  Kno- 
chenbildnngstheorie  unter  Berücksichtigung  aller 
der  bekannten  normalen  und  pathologischen  Os^ifica- 
tionsvorgänge.  Er  kommt  zu  dem  bemerkenswerthen 
Resultate,  dass  die  Osteoblastentheorie  vollkommen  aus- 
reiche, um  alle  die  verschiedenen  Ossificationen  zu  er- 
klären, während  das  nachgewiesenermassen  für  die 
mctaplastische  Theorie  nicht  gilt.  Verf.  betrachtet  die 
Osteoblasten  als  specifisch  differenzirte  Zellen,  die 
nicht  ohne  Weiteres  von  gewöhnlichen  Bindegewebs- 
zellen oder  irgend  anderen  Zellen  ersetzt  werden  können, 
und  sucht  nun  im  Einzelnen  den  Nachweis  zu  führen, 
wie  bei  jeder  Ossification  die  auftretenden  Osteoblasten 
von  vorhandenen  Osteoblasten  abgeleitet  werden  können. 

Besonders  gut  bei  Rochen,  aber  auch  bei  höheren 
Vertebraten  kann  man  nach  Renaut  (15)  die  Bil- 
dung regulärer  Knorpelzellengruppen  beim 
Wachsthum  des  Knorpels  wahrnehmen,  indem  die 
von  einer  Zelle  abstammenden  Tochterzellen  in  beson- 
ders geformten  Gruppen  auch  bei  weiterer  Theilung 
zusammen  liegen  bleiben.  Von  dem  Momente  ab,  wo 
nun  bei  den  Rochen  Gefässe  in  den  Knorpel  einspries- 
sen,  die  seine  Umwandlung  in  ein  knochenähnliches 
Gewebe  einleiten,  stellen  sich  alle  Knochenzellen  senk- 
recht zur  Gefässaxe.  Verf.  bringt  damit  das  sogen. 
„Sich  Richten**  der  Knorpelzellen  höherer  Vertebraten 
an  der  Ossificationsgrenze  in  Beziehung,  indem  er  dar- 
auf hinweist,  dass  um  diejenigen  Gefässe,  welche  nicht 
der  Ossification  dienen,  herum  ein  solches  „Richten" 
nicht  stattfinde. 

Die  Angaben  von  Schäfer  (17)  über  den  lamel- 
lösen  Bau  des  Knochengewebes  bieten  nichts 
Neues  gegenüber  den  eingehenden  Untersuchungen 
v.  Ebners  (s.  Ber.  f.  1874  u.  1875),  die  Schäfer 
übersehen  zu  haben  scheint.  Auch  der  Vergleich  des 
Knochengewebes  mit  dem  Baue  des  Cornealgewebes  ist 
nicht  neu  (vgl.  die  bez.  Bemerkung  des  Ref.  im  Hand- 
buche für  Augenheilkunde  von  Graefe  und  Sae misch 
1874  und  im  Ber.  f.  1874  p.  42). 

Bezüglich  der  elastischen  Fasern  des  Knochens 
theilt  Schäfer  ein  Verfahren  mit,  mittelst  dessen  sie 
leicht  von  den  bindegewebigen  Sharpey*schen  Fasern 
unterschieden  werden  können.  Das  entkalkte  Knochen- 
gewebe wird  sorgfältig  von  aller  Säure  befreit  und  mit 
einer  Lösung  von  Magenta  in  Glyccrin  und  Wasser 
tingirt  unter  dem  aufgekitteten  Deckglas:  die  elastischen 
Fasern  treten  dann  mit  tiefem  Roth  hervor. 

Verf.  bestätigt  die  Angabe  Ran  vier 's,  dass  die 
Sharpey 'sehen  Fasern  sich  niemals  in  den  Ravers - 
sehen  Lamellensystemen  finden,  vermag  dagegen  die 
Bedeutung,  welche  Ranvier  der  von  ihm  sog.  „encoche 
d'ossification'*    zuschreibt    ^    s.  Ranvier's    „trait^ 


technique"  —  nicht  &ftiüer\ceAüeö,  t)t)wohl  e^  4ie 
Existenz  der  „Encoche"  bestätigt  Das  Gewebe  der 
Encoche  enthält  keine  Spur  von  Knorpelzellen  und 
setzt  sich  scharf  gegen  das  Knorpelgewebe  ab,  man 
kann  es  daher  nicht,  wie  Ran  vi  er  es  thut,  vom  Knor- 
pel ableiten. 

Wenn  Verf.  bei  seiner  Beschreibung  des  sog.  mem- 
branösen  und  periostealen  Ossificationsprocesses,  die  igfk 
Uebrigen  nichts  Neues  giebt,  die  Grundlagen  der  Kno- 
chenfibrillen  (osteogenic  fibres,  wie  er  sie  nennt)  scharf 
von  den  periostealen  Bindegewebsfibriilen  trennt,  indem 
er  S.  141  sagt  (ziur  Erklärung  einer  Figur  No.  5  pl.  VII) : 
Here  the  fibres  spread  out  in  all  directions  in  the 
osteoblastic  tissue;  they  are  totally  distinct  from 
the  connective  tissue  fibres  of  the  periosteum,  which 
occur  chiefly  near  the  outer  surface  of  tbat  membrane, 
so  kann  Ref.  dem  nicht  beipflichten,  sondern  muss  bei 
seinen  bereits  1865  publicirten  Angaben,  s.  Arch.  für 
mikrosk.  Anat  I.  S.  371,  verharren.  Wie  die  Knocben- 
fibrillen  sich  zu  Lamellen  zusammenlagem  und  so  die 
lamellöse  Structur  des  Knochengewebes  entsteht,  sucht 
Verf.  zu  erklären;  eine  wirkliche  Erklärung  des  üm- 
standes  der  Lamellenbildnng  dürfte  aber  damit  doch 
nicht  gegeben  sein. 

Sharpey  selbst  bespricht  in  einem  brieflichen  Zu- 
sätze zu  der  Arbeit  S ch äf e r 's  die  Angabe  Clementi'sf, 
welche  auch  in  Toldts  Lehrbuch  der  Histologie  über- 
gegangen ist,  dass  zweien  italienischen  Forschern, 
Gagliardi  und  Troja,  die  Ehre  der  Entdeckung  dei 
von  Kölliker  sog.  Sharpey 'sehen  Fasern  gebühre 
Gagliardi  hat  sicherlich  die  „perforating  fibres"  nicfai 
gekannt;  dass  Troja  18H  dieselben  gekannt  habe 
giebt  Sharpey  bereitwillig  zu.  Dass  aber  der  allver- 
ehrte  Nestor  der  britischen  Anatomen  seine  Entdeekuni 
völlig  unabhängig  gemacht  bat,  davon  wird  gewia 
Jeder  überzeugt  sein,  sowie  davon,  dass  diese  Bildangei 
Sharpey 's  Namen  mit  Recht  tragen,  da  er  ihnen  zu 
erst  das  Bürgerrecht  in  der  Histologie  gab.  Wir  werdei 
es  auch  Niemandem  verargen,  wenn  er  es  vorzieht  liebe 
„Pacini'sche",  als  „Vater'sche"  Körperchen  zu  sagen 
Nur  dagegen  möchte  Ref.  protestiren,  wenn  Schafe 
meint,  die  von  Sharpey  sogenannten:  „reticulatinj 
fibres^*  seien  auf  dem  Continent  nicht  bekannt ;  „ignorei 
withont  exception'*  sind  sie  nicht.  Ohne  auf  die  grün  d 
liehe  Arbeit  v.  Ebners  über  dieses  Thema  noch  ein 
mal  zurückkommen  zu  wollen,  ist  einfach  aufKöUiker 
Gewebelehre  zu  verweisen,  welche  wohl  das  verbreitetst 
Lehrbuch  des  Gontinentes  ist;  hier  findet  man  z.  E 
4.  Aufl.  1863,  p.  224/225  alles,  was  man  wünsche 
kann.  In  mehreren  neueren  Compendien  fehlt  allei 
dings  eine  genauere  Besprechung  des  so  leicht  zu  con 
statirenden  und  wichtigen  Factums  der  mit  so  grosse 
Regelmässigkeit  auftretenden  abwechselnd  kömigen  an« 
gestreiften  Lamellenzeichnung. 

Schwalbe  (18)  fand  an  Kaninchenohren,  dene: 
Substanzdefecte  mit  dem  Locheisen  beigebracht  woi 
den  waren,  dass  sich  die  Knorpelsubstanz  theil 
weise  regener irt,  nicht  aber  vom  alten  Knorpe 
sondern  vom  Perichondrium  ans,  welches  sich  in  de 
Substanzdefect  hineinschiebt.  (Vgl.  die  Erfahrange 
Payraud's,  Bericht  f.  1877.)  Weiterhin  constatirl 
Verf. ,  dass  bei  mehreren  Locheisendefecten  an  Ohre 
junger  Kaninchen  angebracht,  nach  erheblichem  Wach: 
thume  der  Ohren  die  Entfernungen  von  Mitte  zu  Mit 
der  Defecte  stets  dieselben  blieben,  wahrend  die  Eq 
femungen  von  den  Rändern  des  Ohres  zunahmen.  D< 
Knorpel  des  Kaninchenohres  zeigt  also  vorzugsweis 
ein  appositionelles  Wachsthum. 

Das  appositionelle  Wachsthum  des  Knorx)els,  hei 
Verf.  weiter  hervor,  sei  indessen  keineswegs  ausschlies: 
lieh  vorhanden,  vielmehr  müsse  z.  B.  für  die  embr7onal< 
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Skeletknorpel  auch  ein  interstitielles  Wachsthum  ange- 
nommen werden  (Zanahme  der  Intercellularsubstanz 
und  Vermehrung  der  in  sie  eingebetteten  Knorpelzellcn). 
—  Gelegentlich  bemerkt  Verf.,  dass  das  Gewebe  der 
£ncoche  d'ossification  Ranviers  nichts  anderes,  als 
der  Rest  der  ursprünglichen,  vor  dem  Auftreten  der 
Knocbenkruste  überall  vorhandenen  Perichondrium- 
Knorpel -Verbindung  sei;  irrthümlich  sei  deshalb  Ran- 
viers Meinung,  dass  hier  von  Seiten  des  Knorpels  neue 
Periostsnbstanz  gebildet  werde,  gerade  das  Umgekehrte 
sei  der  Fall. 

[Heiberg,  H.    Norsk  Magazin  f.  Laegevid.  3  Reihe. 
8  Bd.  ForhandL  p.  156. 

Veranlasst  durch  eine  Mittheilung  von  Schön- 
berg  über  ein  anchylotisches,  schräg  verengtes  Becken, 
hebt  der  Verf.  das  aUgemeine  physiologische  Inter- 
esse dieses  Falles  hinsichtlich  der  Frage  über  das 
Knochenwachsthum  hervor: 

Am  Hüftbein  vertritt  die  Fibrocartilago  sacro- 
iliaca  und  der  dreiästige  Epiphysenknorpel  der  sieh  im 
Aeetabulum  berührenden  Ossa  ilium,  Os  pubis  und  Os 
isehii  den  Epiphysenknorpel  der  Röhrenknochen.  An- 
gesichts des  herrschenden  Streites  über  das  Wachsthum 
der  Knochen  durch  Apposition  oder  durch  interstitielle 
Gewebsbildung ,  ist  im  vorliegenden  Falle  die  Frage 
daher  die,  ob  die  Ala  oss.  ilium  und  Ala  oss.  sacri 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  gebildet  ist?  Im 
besprochenen  Becken  war  nun  die  Entwickelung  der 
Knochen  bedeutend  retard irt,  indem  sowohl  Ala  oss. 
ilinm  als  Ala  ossis  sacri  stark  verkürzt  waren  und  die 
Schiagbeit  dadurch  hervorgebracht  war.  Die  ?at. 
hatte  im  10.  bis  11.  Lebensjahre  an  einer  Krankheit 
des  Dio-Sacral- Gelenkes  gelitten,  nach  welcher  noch 
jetzt  eine  Hautnarbe  deutlich  war,  während  die  ganze 
Fibrocartilago  zerstört  war  und  eine  ossöse  Anchylose 
der  Knochen  sich  fand.  Jede  Knochenbildung  von 
dieser  Quelle  ist  also  seit  damals  sistirt,  und  Os  ilium, 
welches  eigentlich  sowohl  aus  Fibrocartil.  sacro-iliaca 
als  vom  Epiphysenknorpel  des  Acetabulum  wachsen 
sollte ,  hat  nur  die  letzte  Quelle  des  Wachsthum  übrig 
gehabt  und  ist  deshalb  in  der  Entwickelung  zurück- 
geblieben, eben  so  wie  Ala  oss.  sacri  derselben  Ver- 
spätung ausgesetzt  worden  ist,  vorausgesetzt,  dass  das 
Knochenwachsthum  vom  Epiphysenknorpel  ausgeht. 
Schönberg's  Becken  ist  sozusagen  ein  pathologi- 
sches Experiment  in  dieser  Beziehung;  zwar  schliesst 
es  keineswegs  die  Annahme  eines  geringen  interstitiel- 
len Wachsthums  aus,  denn  die  Ala  oss.  ilium  ist  grös- 
ser als  bei  einem  10— 11  jährigen  Kinde,  aber  doch 
zeigt  die  fehlerhafte  Entwickelung  des  Beckens  un- 
widerleglich, dass  die  Fibrocartil.  sacro-iliaca  die  grösste 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  Ala  oss.  ilium 
und  sacri  hat  DUlevseii  (Kopenhagen).] 


n.  Blat^  Lywpiie^  Chylit^  fiefasse^  Cefissdriseii, 
Sertse  lUvHe. 

1)  Abbe,  E.,  lieber  Blutkörperzahlung.  Sitzungs- 
ber.   der  Jenaischen  Gesellsch.   für  Med.  und  Naturw. 

I       Sitzung    vom   29.  November.    Jena,    1879,   8.  XGVIII. 

1  (Verf.  beschreibt  einen  nach  Angaben  von  R.  Thoma 
in  Heidelberg  von  Zeiss  gefertigten  neuen  Apparat 
zur  Blutkörperchenzählung;  derselbe  hat  einige  Modi- 
ficationen  an  dem  Malassez'schen  M61angeur,  benutzt 
die  Hayem'sche  Kammer  und  die  von  Gowers  auf 
dem  Boden  der  Kammer  eingeschnittene  Gitter theilung. 
Verf.  untersucht  weiter  nach  den  Principien  der  Wsihr- 
scheinlichkeitsrechnung,  welche  Fehler  die  Zählmethode 
an  sieh,  d.  h.  abgesehen  von  Fehlem  im  Apparat  und 
blossen  Irrthümern  beim  Zählen,  gewärtigen  lässt)  — 
2)  D'Arcy  Power,  On  the  Endothelium  of  the  Body- 


Cavity  and  Blood-Vessels  of  the  Common  Earthworm, 
as  demonstrated  by  Silver  Staining.  Quart.  Journ. 
micr.  Sc.  New  Ser.  vol.  XVIII.  p.  158.  (Verf.  theilt 
im  Anschlüsse  an  E.  R.  Lankester's  Notiz,  s.  d.  Be- 
richt, mit,  dasss  er  durch  Silberimprägnation  die  schon 
von  Claparede  gesehene  Epithelial-  oder  vielmehr 
Endothelialbeklcidung  der  Leibesböhle  des  Regenwurms 
sehr  deutlich  machen  kann.  Auch  lassen  sich  endo- 
theliale Zellenauskleidungen  der  Blutgefässe  von  ganz 
ähnlichem  Verhalten  wie  bei  Vertebraten  demonstriren ; 
sie  sind  an  verschiedenen  Gefassen  verschieden,  wahr- 
scheinlich müssen  also  Arterien  und  Venen  unter- 
schieden werden.  Die  grösseren  Gefässe  zeigen  eine 
bindegewebige  Adventitia,  eine  Muscularis  fand  Verf. 
nicht.)  —  8)  Arnstein,  C,  Zur  Kenntniss  der  quer- 
gestreiften Musculatur  in  den  Lungenvenen.  Med. 
Centralbl.  No.  39.  1877.  —  4)  Bardeleben,  K., 
Ueber  den  Bau  der  Arterienwand.  Sitzungsber.  der 
Jenaischen  Gesellsch.  f.  Medicin  und  Naturwissensch. 
Sitzung  vom  10. Mai  1878.  Jena,  1879.  XXXV.  —  5)  Biz- 
zozero,  G.,  e,  Salvioli,  G.,  Studi  sulla  struttura  e 
sui  linfatici  delle  Sierose  umane.  Parte  II:  Sulla  strut- 
tura e  sui  linfatici  della  Pleura.  Archivio  per  le  Scienze 
med.  U.  p.  248.  (S.  den  Bericht  für  1877.  S.  35  u. 
37.)  —  6;  Blake,  Action  of  sulphate  of  Thorium  on 
the  blood  corpuscles.  American,  journ.  of  microscopy, 
May  1876.  (Nichts  wesentlich  Neues.)  —  7)  Bugnion, 
E.,  Note  sur  les  globules  sanguins  du  Mermis  aquatilis 
Duj.  suivie  de  quelques  remarques  sur  la  structure 
anatomique  de  cette  espece.  Actes  Soc.  Helvet.  60  Sess. 
Bei.  p.  247.  —  8)  Burger,  D.,  üebcr  das  sog.  Bauch- 
gefäss  der  Lepidopteren  nebst  einigen  Beobachtungen 
über  das  sympathische  Nervensystem  dieser  Insecten- 
ordnung.  Niederl.  Arch.  f.  Zool.  1876.  III.  —  9) 
Cadiat,  Le  Systeme  veineux:  Consid^rations  nouvelles 
sur  la  texture  des  veines  et  sur  Tendocarde;  d6ductions 
pathologiques.  Gaz,  m6d.  de  Paris.  No.  10.  1877.  — 
10)  Claus,  C,  Ueber  Herz  und  Gefässsystem  der  Hy- 
periden.  Zool.  Anzeiger.  12.  S.  269.  —  11)  Creigh- 
ton,  C,  A  theory  of  the  homology  of  the  suprarenals 
based  on  observations.  Journal  of  anatomy  and  phy- 
siology.  Vol.  Xni.  Octob.  p.  51.  (C.  bespricht  in 
ausführlicherer  Form  seine  Ansicht,  dass  zwischen  den 
Nebennieren  und  Ovarien  Homologien  beständen  [vgl. 
Ber.  für  1877.  S.  35].  Er  führt  den  Vergleich  weiter 
aus,  parallelisirt  die  Rindensubstanz  der  Nebennieren 
den  eigenthümlichen  mit  cylindrischen  Zellen  ausge- 
statteten Resten  obsolet  gewordener  Graarscher  Follikel 
und  die  Marksubstanz  den  corpora  lutea  so  wie  den 
„Kornzellen"  von  His,  Zellen  des  Keimlagers  von  Born , 
im  Ovarium.  Verf.  gebt  dabei  auch  genauer  auf  den 
Bau  der  betreffenden  Theile  ein.)—  12)  Dezsö,  B61a, 
Ueber  das  Rückengefäss  der  Insecten.  AzErdMuzeum- 
Egylet  Evkonyvei.  Klausenburg,  1877.  (Verf.  hat  dem 
magyarischen  Texte  einen  kurzen  Auszug  in  deutscher 
Sprache  nachfolgen  lassen;  Ref.  entnimmt  daraas,  dass 
Verf.  mit  Entschiedenheit  die  einzelnen  Abtheilungen 
des  Rückengefässes  als  ebe^o  viele  „Segmentherzen* 
ansieht.  Ferner  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass  phy- 
logenetisch die  beiden  Seitengefässstämme  der  Annula- 
ten  den  2  seitlichen  Haupttracheenstämmen  entsprächen  ) 

—  13)  Derselbe,  Ueber  das  Herz  des  Flusslcrebscs 
und  des  Hummers.  Zool.  Anz.  No.  6.  —  14)  Derselbe, 
Ueber  den  Zusammenhang  der  Kreislaufs-  und  respira- 
torischen Organe  bei  den  Arthropoden.    Ebendas.  No.  12. 

—  15)  Dup6ri6,  P.  L.,  Globules  du  sang.  These  de 
Paris.  4.  —  16)  Eberhard t,  A.,  Ueber  die  Kerne 
der  rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  und  des 
Menschen.  Diss.  inaug.  Königsborg,  Pr.,  1877.  —  17) 
Ewart,  J.  Cossar,  On  valvulär  struetures  in  the  um- 
bilical  arteries.  Journ.  of  anatomy  and  physiology. 
Vol.  XII.  P.  n.  p.  229.  (Bestätigt  die  Angaben  von 
Hyrtl  und  P.  Berger  bezüglich  des  Vorkommens  von 
klappenähnlichen  Falten  in  den  Artt.  umbilicales.  S. 
Ber.  f.  1872,   S.  75.)  —  18)   Derselbe,  On  vascular 
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peribranchial  Spaces  in  the  Lamprey.  Ibid.  p.  282. 
(Beschreibt  eine  Reihe  von  Lymphräumen,  welche  auch 
mit  den  Venen  communiciren;  die  grossten  liegen  jeder- 
seits  neben  den  Kiemensäcken;  sie  communiciren  mit 
den  inneren  Jugularvenen.)  —  19)  Flemming,  W., 
Ueber  die  Blutzellen  der  Acephalen  und  Bemerkungen 
über  deren  Blutbahn.  Archiv  f.  micr.  Anatomie,  Bd. 
XV.  S.  243.  (Genaue  Beschreibung  der  Blutzellen, 
ihres  Verhaltens  innerhalb  und  ausserhalb  des  Organis- 
mus, so  wi«  gegenüber  verschiedenen  Reagentien.)  — 
20)  Gulliver,  Structure  of  the  red  blood-corpuscle 
of  ovipara.    Monthly  micr.  Journ.  June.   p.  296.    1877. 

—  21)  Derselbe,  Measurements  of  the  red  blood- 
corpuscules  of  the  American  Manatec  (Manatus  ameri- 
canus)  and  Beluga  leucas.  Ann.  mag.  nat.  bist.  (5). 
Vol.  2.  p.  172.  —  22)  Hayem,  G.,  Des  caracteres 
anatomiques  du  sang  chez  les  nouveau-nes  pendant  les 
Premiers  jours  de  la  vie.  Compt.  rend.  T.  84.  1877. 
—-  23)  Derselbe,  Note  sur  les  caracteres  et  Evolu- 
tion des  h6matoblastes  chez  les  ovipares.  Soc.  de  Bi- 
ologie 24.  Novbr.  1877.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  2 
et  4.  —  24)  Derselbe,  Quelques  consid6rations  nou- 
velles  relatives  aux  Clements  du  sang.  Soc.  de  Biolo- 
gie. 9.  F6\T.  1878.  Ibid.  No.  10.  p.  121.  —  25)  Der- 
selbe, Sur  la  formation  des  globules  rouges  dans  les 
cellules^vasoformatives.  Soc.  de  Biol.  8.  Juin.  Ibid. 
No.  27.  p.  330.  —  26)  Derselbe,  Sur  r6volution  des 
globules  rouges  dans  le  sang  des  animaux  superieurs 
(vert6br6s  vivipares).  Compt.  rend.  LXXXV.  No.  27. 
p.  1285.  —  27)  Derselbe,  Sur  le  sang  du  chat  nou- 
veau-n6.  Gaz.  med.  de  Paris  No.  21.  p.  257.  —  28)  Lan- 
fc  e  s  te  r ,  E.  Ray,  The  red  vascular  fluid  of  the  Earthworm 
a  corpusculated  fluid.  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New 
Ser.  No.  69.  January.  p.  68.  (Verf.  hatte  früher, 
wie  auch  Andere,  das  Vorkommen  körperlicher  zellen- 
ähnlicher Elemente  in  der  Blutflüssigkeit  des  Regen- 
wurms geläugnet;  er  corrigirt  jetzt  diesen  Irrthum  und 
beschreibt  eine  grosse  Menge  spindelförmiger  mit  Kem- 
körperchen  versehener  Kerne  in  der  Blutflüssigkeit,  die 
er  von  den  Endothelzellen  der  Gefässe  ableitet.)  — 
29)  Derselbe,  The  vascular  system  of  Branchiobdella 
and  tho  blood-corpuscles  of  the  earthworm.  Journ.  of 
anatomy  and  physiology.  Vol.  XII.  P.  IV.  p.  591. 
(Bemerkungen  zuRolleston's  Aufsatz,  s.  diesen  Ber.) 

—  30)  Derselbe,  On  the  hearts  of  Ceratodus,  Protop- 
tcrus  and  Chimaera.    Proc.  Zool.  Soc.    P.  III.   p.  634. 

—  31)  Malassez,  Sur  le  nombre  des  globules  blancs 
de  sang  a  T^tat  de  sante.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  25. 
1876.  —  32)  Patrigeon  et  Meunier,  Etüde  sur  la 
numeration  des  globules  rouges  et  blancs  du  sang. 
Arch.  gener.  de  Med.  1877.  Acut.  (Uebersicht  der 
bisher  geübten  Methoden.) —  33)  Peremeschko,  P., 
Zum  Bau  der  Blutgefässe.  Zool.  Anzeiger  No.  9.  (Die 
von  Ran  vi  er  für  die  Gefässe  der  rothen  Kaninchen- 
muskeln beschriebenen  Erweiterungen  finden  sich  auch 
an  den  Gefässen  des  Nackenbandes.)  —  34)  Pouchet, 
G.,  Sur  les  leucocytes  et  la  r6g6neration  des  hematies. 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  8.  p.  33.  —  35)  Derselbe, 
De  Torigine  des  hematies.  Ibid.  No.  11.  p.  135.  — 
36)  Derselbe,  Note  sur  Tevolution  des  Clements  du 
sang  des  ovipares.  Ibid.  No.  26.  p.  316.  —  37)  Der- 
selbe, Note  sur  la  circulation  choriale  des  Rongeurs. 
Ibid.  No.  17.  p.  208.  —  38)  Renaut,  J.,  Note  sur 
les  reseaux  vasculaires  limbiformes  du  tissu  connectif 
lache.  Ibid.  No.  42.  p.  515.  —  39)  Derselbe,  Note 
sur  l'anatomie  generale  de  Tendartere.  Ibid.  No.  19. 
p.  229.  —  40)  Rolleston,  G.,  The  blood  corpuscles 
of  the  Annelides.  Journ.  of  anatomy  and  physiology. 
Vol.  Xn.  P.  m.  p.  401.  (Hauptsächlich  polemisch 
gegen  E.  Ray  Lankester,  s.  diesen  Bericht.)  —  41) 
Salvioli,  G.,  Sulla  struttura  e  sui  linfatici  del  Cuore. 
Archivio  per  le  Scienze  med.  dir.  per  Bizzozero.  IL 
No.  3.  p.  379.  —  42)  Schöbl,  Ueber  eine  eigenthüm- 
liche  Schleifenbildung  der  Blutgeiasse  im  Gehirn  und 
Rückenmark   der   Saurier.    Archiv   f.  micr.  Anatomie, 


Bd.  XV.  S.  60.  —  43)  Derselbe,  Ueber  divertikel- 
bildende  Capillaren  in  der  Rachenschleimhaut  nackter 
Amphibien  nebst  einer  Mittheilung  über  die  Resultate 
einer  neuen  Injectionsmethode.  Sitzungsber.  der  königl, 
böhmischen  Gesellsch.  der  Wissenschaften  zu  Prag. 
25.  Januar.  (Verf.  beschreibt  zahlreiche  kleine  divcr- 
tikelartigc  Ansätze  an  den  Capillaren  der  Gaumen-, 
Oesophagus-  und  Kieferschleimhaut  verschiedener  nack- 
ter Amphibien,  die  in  neuerer  Zeit  anch  von  Langer 
gefunden  wurden.  —  Ranvier  beschreibt  Aehnliches 
von  den  Capillaren  der  Muskeln,  Ref.,  Zeiss  von 
denen  der  Schilddrüse,  s.  Ber.  f.  1875  u.  1877.  — 
Schöbl  fand  bei  cinderen  Amphibien  an  der  Stelle 
dieser  Divertikel  Wundernetze,  und  vermuthet  deshalb, 
dass  dieselben  Analoga  von  Wundernetzen  bilden.  Ref. 
hatte  Gelegenheit  .sich  an  SchÖbTs  eigenen  Präpara- 
ten von  diesen  Divertikeln  so  wie  von  der  VortreflSich- 
keit  seiner  Injectionen  zu  überzeugen,  die  in  der  That 
das  erfüllen,  was  Verf.  von  ihnen  rühmt;  sein  Verfahren 
hat  Verf.  noch  nicht  mitgetheilt.)  —  44)  Stowe  11, 
On  the  structure  of  blood  corpuscles.  The  amcricau 
quart.  micr.  Journ.  Vol.  1.  p.  46.  (Verlheidigt  wie- 
der die  Kerne  der  Säugethierblutkörperchen.)  —  45) 
Trinchese,  S.,  Intomo  alla  struttura  reticolare  dei 
corpusculi  rossi  del  sangue  della  Torpedine  e  deUa 
midolla  dei  nervi  della  Rana.  Rendic.  Accad.  Sc.  di 
Bologna.  1877—78.  —  46)  Trois,  E.  F.,  Nuovi  fatti 
rigusutlanti  la  storia  del  sistemo  linfatico  dei  Teleostei. 
Atti  d.  R.  Istit,  Venet  T.  4.  Disp.  4.  p.  579.  -  47) 
Derselbe,  Contribuzione  alle  studio  del  sistema  lin- 
fatico dei  Teleostei.  P.  I.  Ricerche  sul  sistema  lin- 
fatico del  Lophius  piscatorius.     Ibid.     Disp.  5.  p.  765. 

—  48)  Watney,  H.,  Note  on  the  minute  anatomy  of 
the  Thymus.  Proc.  royal  Soc.  vol.  27.  p.  369.  —  49) 
Willis,  R.,  On  the  sudoriparous  lymphatic  glandulär 
Systems.  8.  London.  —  Vgl.  auch:  V.  1.  J.  Arnold, 
Saftbahnen  im  Knorpel.  —  V.  4.  A.  Budge,  dasselbe. 

—  V.  Uu.  IIa.  Plesoh,  dasselbe.  —  VIII.  7.  Ber- 
ge'r,  Ganglienzellen  im  Herzen  des  Flusskrebscs.  — 
VIII.  8.  Bevan  Lewis,  Lymphgefässe  des  Gehirns.— 
Vm.78.  Vignal,  Ganglien  des  Fischherzens.  —  XL  9. 
V.  Witt  ich,  Beziehungen  der  Lungenalveolen  zum 
Lymphsystem.  —  XII.  7.  Lymphgefässe  der  Milchdruse 
(Creighton).  — -  Xni.  A.  12.  Fuchs,  Lymphgefässe 
der  Augenlider.  —  XIII.  A.  15.  Eeisrath,  Lymph- 
wege des  Bulbus  oculi.  —  XIII.  A.  23.  Löwe,  Lymph- 
raum im  Glaskörper.  —  XIV.  F.  7.  Fr6d6ricq,  Blut 
und  Gefässe  der  Cephalopoden.  —  Entwickelungs- 
gesch.  IL  B.  31.  W.  Krause,  Glandula  tympanica. 

Bardeleben  (4)  bespricht  vorzugsweise  die 
Längsmusculatur  der  Arterien  und  giebl  auch 
eine  genauere  historische  Uebersicht  über  die  früheren 
Angaben  betreffend  diese  Musculatur.  Ein  regelmässi- 
ges Vorkommen  in  allen  grösseren  und  mittleren  Ar- 
terien ist  eine  „innere  Längsmuskelzone",  bestehend 
aus  zwei  elastischen  Membranen  (bis  4  oder  5)  und 
dazwischen  liegenden  Längsmuskeln.  Dann  finden 
sich  solche  auch  in  der  Media  zwischen  den  Ringmus- 
keln und  in  der  Adventitia.  Dabei  kommen  aber  so- 
wohl in  dieser  als  auch  in  anderer  Beziehung  grosse 
individuelle  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Ge- 
fässprovinzen  vor,  wie  Verf.  es  schon  für  die  Venen 
gezeigt  hat.  Bezüglich  der  hier  mitgetheilten  Ein- 
zelnheiten sei  auf  das  Original  verwiesen.  Bemerkt 
sei,  dass  z.  B.  in  der  Subclavia  die  Langsmuskelmasse 
erheblich  stärker  ist,  als  die  der  Ringmuskeln.  Als 
allgemeine  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  führt  B. 
an,  dass  es  nnzulässig  sei,  die  Arterien  bezüglich  ihres 
Baues  nach  dem  Caliber  zu  classificiren  und  dass  die 
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ÄufetelloDg  eines  musenldsen  und  elastischen  Typus 
(Kanrier)  auch  nicht  angängig  sei. 

Bayern  (22—27),  dessen  Angaben  über  die  Blut- 
bildung bei  Erwachsenen  wir  bereits  im  vorigen  Jahre 
erwähnen  mussten,  bringt  wiederum  eine  Reihe  neuer 
Mittheilungen.  In  der  ersten  schildert  er  genauer  die 
von  ihm  sog.  «Hämatoblasten**  der  oviparen  Yertebra- 
ten,  insbesondere  vom  Frosch  (s.  Ber.  f.  1877.  p.  38). 
Sie  unterscheiden  sich  von  weissen  gewöhnlichen  Blut- 
körperchen: 1)  Durch  ihre  grosse  Neigung  in  Haufen 
zusammenzukleben  und  zu  zerfallen.  2)  Durch  den 
stets  einfachen  Kern  mit  einfachem  Eemkörper.  3)  Durch 
ihre  Bewegungslosigkeit  in  Jodserum,  worin  die  gewöhn- 
lichen Leucocyten  ihre  amöboiden  Bewegungen  bewahren. 
4)  Nach  mehrtägiger  Aufbewahrung  in  Jodserum  ent- 
wickeln sich  glänzende  fettähnliche  Körperchen  in  ihnen 
so  wie  Vacuolen,  wie  sie  nicht  bei  den  Leucocyten, 
wohl  aber  bei  den  rothen  Blutkörperchen  beobachtet 
werden.  5)  Gegen  Jodlösung  und  Eosin  verhalten  sie 
sich  wie  die  rothen  Blutkörperchen;  sie  zeigen  über- 
haupt dieselbe  leichte  Veränderlichkeit  gegen  diverse 
Reagentien,  wie  die  rothen  Blutkörperchen. 

Weiterhin  fand  nun  Verf.  bei  den  viviparenVer- 
tebraten  so  wie  auch  beim  Menschen  zwischen  den 
bekannten  Elementen  des  Blutes  ausser  seinen  ,globu< 
les  naitts",  s.  den  Bericht  für  1877  S.  38,  noch  Ge- 
bilde, welche  er  als  noch  jüngere  Vorstufen  der  rothen 
Blutkorper  ansieht.  Er  beschreibt  dieselben  als  kleine 
vielgestaltige  ungefärbte  kernlose  Körperchen  von  1,5  ^t« 
bis  3  /i  Grösse  und  nennt  dieselben  ebenfalls  Hämato- 
blasten.  (Bekanntlich  sind  solche  Gebilde  seit  Zim- 
mermann von  fast  allen  Autoren,  die  Blut  unter- 
sucht haben,  gesehen  worden  und  haben  sich  den  ver- 
schiedensten Deutungen  aussetzen  müssen.  Ref.  Vgl. 
weiter  unten  Pouch  et  No.  34  f.)  Die  Hämatoblasten 
der  Säugethiere  zeigen  in  vielen  Punkten  dieselben 
Eigenthümlichkeiten  wie  die  der  oviparen  Vertebraten: 
Verhalten  gegen  Farbstoffe,  leichtes  Zusammenballen, 
leichte  Zerstörbarkeit  u.  a.  Einzelne  dieser  kleinen 
Körper  führen  bereits  Hämoglobin,  und  es  werden  so 
üebergangsformen  zu  den  rothen  Blutkörperchen  her- 
gestellt Viele  derselben  zeigen  deutlich  schon  eine 
Scheibenform. 

In  pathologischen  Zustanden,  z.  B.  bei  der  Anaemle, 
findet  man  abweichende  Formen,  z.  B.  grössere  noch 
ungefärbte  Hämatoblasten,  Hämatoblasten  mit  spitzen 
Fortsätzen  u.  A. 

Die  Untersuchung  der  Hämatoblasten  geschieht 
iweckmässig  bei  niederer  Temperatur  (l — 1,5  •;,  da  sie 
^Mn  nicht  so  leicht  zerfallen,  im  eigenen  Serum  oder 
in  gutem  Jodserum.  Was  ihre  Entwickelung  bei  Säuge- 
tbieren  anlangt,  so  fand  Hayem  bei  neugeborenen 
Thieren,  dass  sie  sich  in  dem  Protoplasma  der  oellulcs 
\'asoformati ves  R  a  n  v  i  e  r  (Haematoblasten  W  i  s  s  o  t z  k  y's, 
s.  Ber.  für  1876)  bilden.  Verf.  bediente  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  eines  ähnlichen  Verfahrens  wie  Wis- 
sotzky.  Natürlich  ist  damit  nicht  ihr  einziger  Bil- 
dungsmodus angegeben;  vgl.  weiter  unten  Pouchet, 
No.  34  ff. 

Bei  dieser  Gelegenheit  untersuchte  Verf.  auch  das 
Blot  neugeborener  Thiere  (Katzen)  auf  die  verbreitete 
Angabe  hin,  dass  sich  darin  ungefärbte,  den  rothen 
sonst  gleiche  Körperchen  fänden,  so  wie  kernhaltige 
rothe  Blutkörperchen  (Leber  und  Milzblut).  Letz- 
tere wurden  nun  niemals  gefunden,  wohl  aber  neben 
den  gewohnlichen  rothen  und  weissen  Blutkörperchen 
eine  Menge  von  Hämatoblasten  mit  den  angegebenen 
Characteren,  und  von  2ß  bis  4,6  ;tt  Durchmesser,  also 
viel  kleiner  als  die  kleinsten  Leucocyten. 

Pouchet  (34—37)  hat  seine  Untersuchungen  über 
die  Blut bildung  bei  Erwachsenen  fortgesetzt  (vgl. 
Ber.  f.  1877  S.  38)  und  auf  die  höheren  Wirbelthiere 
ausgedehnt.  Die  bei  Haifischen  gewonnenen  Resultate 
konnte  er  auch  für  Batrachier  bestätigen  und   findet 


Aehnliches  auch  bei  Säugern,  wenn  auch  mit  gewissen 
Modificationen ,  die  seine  Erfahrungen  mit  denen 
Hayem 's,  s.  diesen  und  den  vorjährigen  Bericht,  in 
Einklang  bringen. 

In  der  Lymphe  der  Cisterna  chyli  und  des  Ductus 
thoracicus  von  Hunden  findet  Verf.  1)  Sogenannte 
typische  Leucocyten  von  6/£  Grösse  mit  runden 
Kernen,  wdche  fast  das  ganze  Körperchen  einnehmen, 
mit  einem  kleinen  granulationsfreien  Protoplasmahof, 
und  einem  einzigen  central  gelegenen  Kernkörperchen. 
Der  Kern  färbt  sich  lebhaft  in  Carmin  und  Hämatoxy- 
lin,  er  quillt  binnen  48  Stunden  in  einem  vom  Verf. 
gebrauchten  (nicht  näher  präcisirten)  Picrocarmin  stark 
auf.  Einzelne  dieser  Leucocyten  haben  auch  grössere 
Dimensionen  und  zeigen  grosse  Kernkörperchen;  Verf. 
meint,  dass  diese  grösseren  Formen  einer  Theilung  ent- 
gegen gingen.  In  der  Cisterna  Pecqueti  vom  Kaninchen 
zeigten  sich  ausser  den  typischen  Leucocyten  noch  2 
andere  Formen:  1)  grössere  Formen  mit  eingeschnür- 
ten Kernen,  2)  kleinere  ohne  Nuoleolus. 

Bei  einem  Triton,  dem  durch  Abtragen  des  Schwanzes 
ein  Blutverlust  beigebracht  war,  fand  Verf.  nach  Mo- 
natsfrist: 1)  Typische  Leucocyten,  ganz  von  der 
Form,  wie  sie  bei  den  Selachiem  von  ihm  beschrieben 
wurden  mit  runden  Kernen  (s.  Ber.  f.  1877).  2)  Leuco- 
cyten von  einer  der  typischen  ganz  gleichen  Form  aber 
mit  stumpfen  Fortsätzen  an  beiden  Polen,  welche  Hä- 
moglobin führten,  und  ovalen  Kernen.  Diese  Formen 
sind  identisch  mit  denjenigen,  welche  Hayem,  s.  Ber. 
f.  1877,  als  Hämatoblasten  der  oviparen  Vertebraten 
beschrieben  hat;  sie  zeigen  auch  Vermehrung  der  nu- 
cleoli  und  angedeutete  Segmentation  des  Kernes.  Spä- 
ter zeigten  sich  bei  demselben  Thiere  3)  Zellformen 
mit  eiförmig  gewordenem  vergrössertem  granulirtem 
Kern  und  schmaler  hämoglobin führender  Randzone  von 
Protoplasma.  Der  Kern  dieser  Zellen  färbt  sich  weni- 
ger leicht  in  Carmin  und  Hämatoxylin.  4)  Ausgebil- 
dete Blutkörperchen:  Die  Kerne  sind  verkleinert  und 
granulirt  wie  bei  der  Form  3 ,  färben  sich  nicht  mehr 
und  schwellen  in  Picrocarmin  nicht  mehr  auf,  während 
die  Kerne  der  Formen  1—3  so  wohl  in  destillirtem 
Wasser,  als  auch  in  Picrocarmin  stark  quellen.  Von 
der  so  zu  sagen  indifferenten  Form  1 ,  den  typischen 
Leucocyten,  können  aber  auch  die  definitiven  Leuco- 
cyten (Leuoocytes  confirmes,  Verf.)  ausgehen,  in  diesem 
Falle  vermehren  sich  die  nucleoli  und  die  Kernfurchen 
treten  auf,  aber  gleichzeitig  nimmt  die  Protoplasma- 
masse zu  und  wird  in  Wasser  löslich;  sie  nimmt  kein 
Hämoglobin  auf.  Pouchet  leitet  also  bei  den  Verte- 
braten mit  kernführenden  Blutkörperchen  (Haie  und 
Tri  tonen  wurden  speciell  untersucht,  s.  Ber.  f.  1877, 
und  Vorstehendes)  die  farbigen  Blutkörper  direct  von 
den  „typischen  Leucocyten**  ab,  die  er  auch  als  einen 
Bestandtheil  der  Milz  nachwies,  s.  Ber.  f.  1877. 

Was  die  kornlosen  Blutkörper  der  höheren 
Vertebraten  anlangt,  so  führt  er  dieselben  zunächst  auf 
die  kleinen  „Hämatoblasten"  Hayems  zurück,  s.  No.  22 
dieses  Berichts,  welche  er  als  identisch  mit  den  be- 
kannten Elementarkörperchen  Zimmermannes  ansieht. 
Diese  selbst  möchte  er  als  abgeschnürte  frei  ge- 
wordene Stücke  von  Leucocyten  ansehen  und 
versucht  das  dadurch  zu  erhärten,  dass  einmal  diese 
Elementarkörperchen  dieselben  Rcactionen  gegen  di- 
verse Reagentien  und  Farbstoffe  zeigen,  wie  das  i'roto- 
plasma  der  Leucocyten  und  dass  man  von  den  Leuco- 
cyten, während  sie  sich  im  kreisenden  Blute  befinden, 
sich  kleine  Stücke  abschnüren  sieht.  Letzteres  schlicsst 
Pouchet  aus  Folgendem:  Wenn  er  bei  Kaninchen  eine 
Vene  des  Mesenteriums  unter  dem  Microscope  leicht 
comprimirte,  so  konnte  er  es  dahin  bringen,  dass  fast 
nur  klares  Serum  mit  wenig  Körperchen  darin  circu- 
lirte.  Die  dabei  befindlichen  Leucocyten  hefteten  sich 
bald  an  die  Gefässwand  an  und  man  sah  dann  eine 
Menge  Elementarkörperchen  um  dieselben  sich  ansam- 
meln, freilich  ohne  ihre  Abstammung  direct  verfolgen 
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ZU  können.  Wenn  sich  die  kleinen  Hamatoblasten 
Hayem's  zu  rothen  Körperchen  umwandeln,  so  nehmen 
sie,  ausser  dass  sie  sich  vergrössern,  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  eine  ovoide  Form  an.  Man  hat 
diese  Form  bekanntlich  dauernd  bei  den  Tylopoden 
und  auch  hie  und  da  bei  Menschen  beobachtet. 

Demgemäss  darf  man  die  rothen  Blutkörper  der 
Säuger  und  die  der  oviparen  Vertebraten  nicht  als 
complet  homolog  ansehen;  die  letzteren  sind  umgewan- 
delte Leucocyten,  die  ersteren  modificirte  Sprossen  von 
solchen.  —  Malassez  stimmt  in  einer  bei  Gelegenheit 
des  Pouch  et*  sehen  Vortrages,  s.  Gaz.  m6d.  No.  8, 
gehaltenen  Discussion,  Pouchet  bei.  —  Bezüglich  der 
ersten  Blutbildung  bei  Kaninchen  theilt  Letzterer  ferner 
noch  einige  Beobachtungen  mit,  die  aber,  wenigstens  in 
der  dem  Ref.  bis  jetzt  zugekommenen  kurzen  Mitthei- 
lung (Gaz.  m6d.  de  Paris,  No.  17),  keine  klare  An- 
schauung geben.  Es  heisst  —  Ref.  zieht  vor  die  eigenen 
Worte  der  genannten  Mittheilung  zu  geben:  Les  pre- 
mieres  hematies  embryonnaires  nucl^es  des  mammi- 
feres  naissent  dans  l'aire  vasculaire.  (War  längst  be- 
kannt, Ref.).  Sur  l'embryon  de  lapin  du  dixi^me  ou 
du  douzieme  jour  environ,  le  feuillet  vasculaire  appli- 
que  contre  le  chorion  est  mince  et  il  semble  que  les 
hömaties  se  formen t  sur  place  par  segmentation  d'une 
substauce  amorphe  interpos6e  aux  noyaux,  en  meme 
temps  que  cette  substance  prend  les  caracteres  de  cou- 
Icurs  et  de  transparence  propres  aux  hematies."  Was 
Verf.  hier  eigentlich  gesehen  hat,  bleibt  in  dieser  Fas- 
sung unverständlich;  das  „il  semble"  zeigt  auch,  dass 
er  sich  selber  über  diese  ersten  Stadien  nicht  klar  ge- 
worden ist.  Von  den  Wissotzky 'sehen  Angaben,  so 
wie  überhaupt  denen  anderer  Forscher  ist  keine  Rede. 
Bestimmter  lauten  da  die  oben  refcrirten  Mittheilungen 
Hayem's.  Für  spätere  Stadien  gibt  Pouchet  Fol- 
gendes :  Auch  bei  Embryonen  von  17  Mm.  Länge  (Ka- 
ninchen) sollen  alle  rothen  Blutkörperchen  noch  in  der 
Dottersack  wand  (region  extraallantoidienne  du  chorion) 
entstehen,  im  Embryoleibe  selbst  soll  noch  keine  Neu- 
bildung von  rothen  Blutkörpern  stattfinden.  In  der 
bei  den  Nagern  bekanntlich  in  ausgedehnter  Weise  er- 
haltenen und  am  Kreislauf  betheiligten  Dottersackwand 
sieht  man  wohlausgebildete  Gefässe  mit  Endothelbeklei- 
dung;  diese  tragen  an  ihrer  Innenfläche  von  Strecke  zu 
Strecke  kleine  Haufen  von  Kernen  ohne  Kemkörperehen 
„et  on  ne  distingue  pas  davantage  le  corps  cellulaire.** 
„II  est  impossible,  fährt  Verf.  fort,  de  ne  point  y  voir 
des  el6ments  en  prolif6ration  et  certainement  a  se  d6- 
i acher*.  —  „Ces  amas  sont  des  amas  de  leueocytes  en 
prolif6ration  qui  tombent  sans  doute  dans  le  sang*. 
Also  werden  frischweg  diese  Kerne,  an  denen  man  weder 
Kernkörperchen  noch  Zellprotoplasma  sieht,  für  Leuco- 
cyten erklärt.  Da  nun  ausserdem  keine  Elementar- 
körper Zimmermann  (Hamatoblasten  Hayem)  vor- 
handen sind,  wohl  aber  kernhaltige  rothe  BldtkÖrper, 
so  leitet  Verf.  in  diesem  Stadium,  die  rothen  Blulkörper 
von  diesen  „Leucocyten"  ab.  Von  welchen  Elementen 
der  Gefässwand  sich  diese  aber  entwickeln,  wird  wie- 
derum nicht  gesagt. 

Ren  au  t  (38)  beschreibt  ausführlich  im  embryo- 
nalen Unterhautzellgewebe,  namentlich  da,  wo 
sich  später  Fett  entwickelt,  vorkommende  dichte, 
fächerförmig  angeordnete  Capillarnetze,  denen, 
ausser  gewöhnlichen  platten  Zellen,  protoplasmareiche 
sog.  Perithelzellen  anliegen  (Plasmazellen,  Ref.).  Er 
nennt  diese  Netze  „reseaux  vasculaires  limbiformes''. 
Die  perithelialen  Zellen  entwickeln  sich  später  zu  Fett- 
zellen und  ist  somit  der  Platz ,  wo  ein  Fettläppchen 
sich  entwickeln  soll,  schon  vorher  durch  eine  eigen- 
thümliche  Gefdssentwickelung  bestimmt.  Die  Gefässe 
selbst  entstehen  aus  „cellules  vasoformatives"  (Ran- 
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vier).  Ueberhaupt  bt  die  ganze  Mittheilang  Rei 
nichts  Anderes  als  eine  Uebertragung  dessen, 
Ran  vi  er  im  grossen  Netze   gefunden  bat  (s. 
187Ö),  auf  das  ünterhautzellgewebe.  -1 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (39)  bemerkt  Ren  au  t^ 
dass  die  grossen  sternförmigen  Zellen  der  Arterien  -»; 
intima,  welche  besonders  von  Langhans  beschrieben | 
wurden,  dieselbe  Längsstreifung  zeigen,  welche 
jüngst  Ran  vi  er  an  den  glatten  Muskelfasern  der  Ge- 
fässmuscttlaris  beschrieben  hat;  er  möchte  daher  diese 
Zellen,  welche  er  auch  nur  an  den  grösseren  Arterien 
(„les  arteres  destin^es  ä  la  distribution  da  sang**)  fin« 
det,  zu  den  contractilen  Zellen  rechnen  (elles  semblent 
plulot  analogues  a  des  cellules  contractiles"). 

Salvioli  (41)  iiyicirte  die  Lyraphgefässe  des 
Peri-,  Myo-  und  Endocardiums  mit  löslichem  Berliner- 
blau  —  das  Verfahren  ist  nicht  genauer  angegeben. 
Im  Endocardium,  und  zwar  in  dessen  tiefliegendem 
sog.  Stratum  fundamentale,  beginnen  die  Lyraphge- 
fässe mit  einem  sehr  anregelmässig  gestalteten  Netz- 
werk, welches  sich  auch  in  die  Mitral-  und  Tricospi- 
dalzipfel  verfolgen  lässt  (Belajeff).  Dieses  Netz 
echter  Lymphgefässe  steht  mit  einem  zweiten,  zwischen 
den  Muskelbündeln  des  Myocardiams  gelegenen  Netz 
von  wandungshaltigen  Lymphgefassen  in  Verbindung ; 
diese  ergiessen  sich  entweder  in  das  Lymphgefässnetz 
des  Pericardiums  oder  direct  in  die  grösseren  Lymph- 
gefassstämme,  welche  die  Goronargefässe  begleiten. 

Die  Blutgefässe  des  Gentralnervensystems 
der  Saurier,  mit  Ausnahme  der  Chamäleoniden,  zei- 
gen nach  Schöbl's  Untersuchungen  (42)  das  eigen - 
thümliche  Verhalten,  „dass  jede  einzelne  Arterie  von 
der  entsprechenden  Vene  bis  in  die  feinsten  Verzwei- 
gungen begleitet  wird*;  die  feinsten  arteriellen  Zweige 
biegen  direct  in  die  feinsten  Venen  um,  so  dass  ein 
zwischen  beide  eingeschaltetes  Capillarnetz  durchaus 
fehlt. 

VII.  Ivskelgewebe. 

1)  Ab  bäte,  V.,  SuUe  ramificazioni  ed  anastomosi 
di  alcuue  fibre  moscolari  nei  muscoli  sfinterici,  nei 
muscoli  a  ventaglio  ed  in  quelli  a  movimento  rapid o 
in  alcuni  mammiferi.  Osservatore  medico  di  Palermo. 
1876,  — -  2)  Barde  leben,  K.,  lieber  Fascien  und 
Fascienspanner.  Sitzungsber.  der  Jenaischen  Gesellsch«. 
f.  Med.  u.  Naturwissensch.  29.  Nov.  1878.  Jena,  1879. 
'  S.  XCIV.  (Verf.  fand  glatte  Muskeln  in  den  oberfläch- 
lichen Fascien  namentlich  des  Rumpfes.  [Die  Tunicak 
dartos  wäre  somit  nur  ein  besonders  ausgebildeter  Fall 
vom  Vorkommen  glatter  Muskeln  in  der  Fascia  super- 
ficialis. Ref.]  Verf.  sondert  die  tiefen  Fascien  von  den 
«Hautiascien",  letztere  sind  vielleicht  als  eine  rückge- 
bildete Hautmusculatur,  erstere,  die  „Skeletfascien**, 
z.  Th.  als  rückgebildete  Skeletmusculatur  aufzufassen. 
Den  weiteren  Inhalt  siehe  im  Bericht  für  descriptive 
Anatomie.)  —  3)  Coutance,  A.,  De  Tenergie  et  de 
la  structure  musculaire  chez  les  MoUusques  acephales. 
Paris.  8.  —  4)  Enge  1  mann,  Th.  W.,  Nouvelies  ro- 
cherches  sur  les  ph^nomenes  microscopiques  de  la  con- 
traction  musculaire.  Archiv.  Neerland.  des  Sc.  exact 
et  natur.  T.  13.  p.  437.  —  5)  Flemming,  W.,  Ueber 
Formen  und  Bedeutung  der  organischen  Muskelzellen. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Supplement.  —  6)  F  r  o  - 
riep,  A.,  Ueber  das  Sarkolemm  und  die  Muskelkerne. 
Arch.  f.  Anatomie  und  Physiologie.  Anat  Abth.  — 
7)  Hoeltzke,  H.,   Ueber   partielle  Augenmuskel -Ab- 
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sehnürung.  Marbarger  Inaagaraldissertation.  27.  Juli. 
(Verfasser  bespricht  in  der  unter  Liebe rkühn's  und 
Wagner's  Leitung  entstandenen  Arbeit  auch  die  Mus- 
kelregeneration;  seine  Schlusssätze  lauten :  1.  Die  neuen 
Muskeln  stehen  bei  der  Regeneration  nach  Trauma  mit 
den  alten  in  Zusammenhang.  2.  Der  Aufbau  der  neuen 
Muskeln  geschieht  nach  dem  Typus  der  embryonalen 
Eatwickelung.)  -—  8)  Kraske,  P.,  Experimentelle  Un- 
tersucbnngen  über  die  Regeneration  der  quergestreiften 
Muskeln.  Habilitationsschrift  Halle  a.  S.  4.  2  Taf. 
(Dem  Ref.  für  den  Bericht  nicht  zugetheilt;  hier  soll 
also  nur  kurz  bemerkt  werden  1.  Dass  Verf.  die  jungen 
Moskel/asem  ausschliesslich  von  den  alten  Mnskelele- 
menten  ableitet.  2.  Dass  die  wesentlichen  Phasen  des 
Regenerationsprocesses  sind:  Vermehrung  der  Kerne, 
Gruppirung  des  veränderten  Protoplasmas  der  contrac- 
tüen  Substanz  um  dieselben  als  Umhüllung,  Abspal- 
tung der  so  entstandenen  « Muskelzellen**  von  der  Sub- 
stanz der  Faser,  Auswachsen  der  einzelnen  Muskelzellen 
je  zu  einer  jungen  quergestreiften  Muskelfaser;  ein  Zu- 
sammenwachsen mehrerer  Muskelzellen  zu  einer  Muskel- 
faser findet  nicht  statt  3.  Dass  die  sogen,  bandför- 
migen Elemente,  kernreichen  Platten,  Muskelknospen  der 
Autoren,  nicht  £ntwickelung8formen  junger,  sondern 
Tbeile  alter  Fasern  sind.)  —  9)  Nasse,  0.,  Zur  mi- 
croseopischen  Untersuchung  des  quergestreiften  Muskels. 
Arch.  1  die  gesammte  Physiologie  von  Pflüg  er.  S. 
282.  XVU.  Bd.  —  10)  Romanos,  G.  J.,  Preliminary 
Observations  on  the  locomotor  System  of  Medusae.  Proc. 
Royal  See.  Vol.  XXIV.  p.  143  and  XXV.  p.  464.  1877. 

—  11)  Derselbe,  Further  observations  on  the  Loco- 
motor System  of  Medusae.    London   Philos.    Transact. 

—  Vgl  auch  ULI,  Kling,  Muskelepithelien  der  An- 
thozoen.  —  VIII.  12,  Ghun«  Muskeln  der  Rippenqual- 
len. —  Vif  I.  59,  Ran  vi  er,  Bau  quergestreifter  Mus- 
kelfasern. —  XIV.  F.  11,  V.  Ihering,  Muskeln  der 
Moilosken. 

Die  bereits  früher  von  Plemming  (5)  selbst  an 
den  Lymphgefässen ,  aber  auch  von  Boale,  Klebs, 
J.  Arnold  u.  A.  beschriebenen  verästigten  Mus- 
kelzellen werden  vom  Verf.  in  der  Salamanderharn- 
blase einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen.  Hier 
finden  sich  nämlich  Formen,  welche  durch  Form,  Ver- 
halten gegen  Keagentien,  theilweisen  Uebergang  ihrer 
Anslfiufer  in  die  Ausiäufemetze  der  Bindegewebszellen 
einerseits  und  Anlehnung  an  Muskelbündel  anderer- 
seits sich  als  „Uebergangszellen"  zwischen  veri- 
tabela  glatten  Muskelfasern  und  Bindegewebszollen  er- 
weisen; jedenfalls  ist  es  unmöglich,  von  diesen  Zellen 
mit  Bestimmtheit  auszusagen,  ob  sie  Muskelzellen  oder 
Bindegewebszellen  seien.  Ref.,  dem  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Verf. 's  einige  ausgezeichnete  Präparate 
dieser  Zellen  zu  Gebote  standen,  kann  dieser  Auf- 
fassung vollkommen  beipflichten. 

Froriep  (6)  hat  den  Weg  der  histochemischen 
Forschung  betreten ,  um  die  alte  Frage  nach  der  Be- 
deutung des  Sarkolemmas,  ob  Bindegewebsbildung 
oder  Zellmembran  zu  lösen.  Die  Trypsinbehandlung, 
so  wie  die  Behandlang  mit  verdünnter  Salicylsäure 
entscheiden  für  die  bindegewebige  Natur  des  $arko- 
lemmas,  indem  dasselbe  nebst  dem  Perimysium  sich 
im  Trypsin  erhält,  sich  dagegen  wie  letzteres  in  der 
Säure  löst.  —  Weiterhin  bespricht  Verf.  die  bekannte 
Anhäufung  von  kernhaltigem  Protoplasma  am  Sehnen- 
ende der  Muskeln  und  spricht  sich  dahin  aus,  „dass 
es  das  Protoplasma  des  ursprünglichen  Maskelelemen- 


tes  sei,  welches  seine  muskelbildende  Function  an  den 
Enden  des  Primitivschlauches  durch  lebhafte  Kempro- 
duction  bekundet  und  dass  es  andererseits  Bindege- 
webszellen der  Sehne  sind,  welche  sich  in  der  Umge- 
bung des  PrimitivbQndelendes  anhäufen*^.  (Etwaige 
Beziehungen  zum  Nervensystem,  auf  welche  Golgi*s 
Angaben  hinzuweisen  scheinen,  s.  diesen  Bericht,  er- 
wähnt Verf.  nicht.  Ref.) 

Nasse  (9)  empfiehlt,  die  Untersuchung  frisch  auf- 
gespannter und  gedehnter  Muskeln  in  Saficyl- 
säure  (die  Ccncentration  ist  nicht  ausdrücklich  ange- 
geben) vorzunehmen.  Die  Fibrillen  werden  schön 
isolirt  (das  Sarkolemma  soll  nicht  gelöst  werden,  vgl. 
die  gegentheiligen  Angaben  von  Froriep,  s.  dsn.  Be- 
richt). Verf.  findet  den  feineren  Bau  der  Muskelfaser 
wie  Engelmann,  s.  Ber.  f.  1873.  Eingehend  be- 
schreibt er  die  Bilder  an  den  Contractionsstellen  und 
erläutert  seine  Beschreibung  durch  einen  Holzschnitt; 
wir  müssen  dieserhalb  auf  die  Original-Abhandlung 
verweisen.  Als  Kernpunkt  seiner  Boschreibung  tritt 
hervor,  dass,  wenn  man  ein  Muskelelement  von  Mittel- 
scheibe zu  Mittelscheibe  rechnet,  sich,  so  weit  die 
microscopischen  Bilder  es  deuten  lassen,  die  grössle 
Menge  der  Eiweisskörper  (nicht  identisch  mit  aniso- 
troper Substanz!)  in  der  Mitte  eines  solchen  Muskel- 
elementes aufhäuft. 

Tin.  Nerreagewebe« 

1)  Amidon,  R.  W,,  Note  on  the  structure  and 
arrangement  of  the  medullated  nerve  fibres  in  the 
Ganglia  of  the  posterior  roots  of  spinal  nerves.  Chi- 
cago Joum.  of  nervous  and  mental  disease.  New  Ser. 
L  p.  391.  1876.  —  2)  Arndt,  R.,  Ueber  einige  be- 
merkenswerthe  Verschiedenheiten  im  Himbau  des  Men- 
schen. Arch.  f.  pathol.  Anat.  von  Virchow,  72.  Bd. 
S-  37.  —  3)  Babuchin,  Beobachtungen  und  Versuche 
am  Zitterwelse  und  Mormyrus  des  Nils.  Arch.  t  Anat 
und  Physiologie.  Physiol.  Abth.  1877.  S.  250.  (Die 
sog.  „Kerne"  der  elektrischen  Platten  erweisen  sich  nach 
Babuchin  als  Stemzellen  [Goldchlorid,  Osmium]  mit 
sehr  feinen  haarförmigen  Protoplasmafortsätzen  [behaarte 
Zellen,  Verf.].  Ausserdem  zeigen  sich  noch  Gytoden 
ähnlicher  Form  und  Protoplasmafäden,  welche  weder 
mit  den  behaarten  Zellen  noch  mit  den  behaarten  Gy- 
toden zusammenzuhängen  schienen.  —  Bei  den  pseudo- 
elektrischen Organen  von  Mormyrus  entsprechen  die 
einzelnen  Platten  genetisch  einem  ganzen  Bündel  Mus- 
kelfasern, nicht  einer  einzigen  Faser,  wie  Verf.  früher, 
s.  Ber.  f.  1874,  für  die  Zitterrochen,  erwies.)  —  4)  Bel- 
lonci,  G.,  Ricerche  sul  sistema  nen^oso  centrale  della 
Squilla  mantis.  Rendic  Accad.  d.  Sc.  d.  Bologna. 
1877—78.  p.  88.  —  5)  Berger,  E.,  Ueber  ein  eigen- 
thümliches  Rückenmarksband  einiger  Reptilien  und 
Amphibien.  Wiener  akad.  Sitzungsber.  III.  Abth.  Fe- 
bruar. (Verf.  [physiol.  Laboratorium  der  Wiener  Uni- 
versität] weist  nach,  dass  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Reptilien,  aber  auch  bei  Triton  cristatus,  Salamandra 
und  Siredon,  längs  des  Seitenstranges  des  Rücken- 
markes, unterhalb  der  Pia,  ein  fibröses  Band  sich  be- 
findet, welches  wohl  eine  besondere  Schutzvorrichtung 
darstellt.)  — -  6)  Derselbe,  Untersuchungen  über  den 
Bau  des  Gehirns  und  der  Retina  der  Arthropoden. 
Arb.  aus  dem  zool.  Inst,  in  Wien.  2  Hft  S.  173.  — 
7)  Derselbe,  Ueber  das  Vorkommen  von  Ganglien- 
zellen im  Herzen  des  Flusskrebses.  Wiener  akad. 
Sitzungsber.  1877.  —  8)  Bevan,  Lewis,  The  relation- 
ships  of  the  nerve  cells  of  the  Cortex  to  the  lymphatic 
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System  of  the  bmn.  Prooeed.  Royal  Soc.  No.  182, 
1877.  —  9)  Bimar,  A.,  Staruotnre  des  ganglions  ner- 
veux,  anatomie  et  Physiologie.  These  pour  Taggregation. 
Paris  8.  72  pp,  —  10)  Broadbent,  W.  H.,  On  the 
Theorie  of  the  Constrnction  of  the  nervous  System. 
Brit.  med.  Journ.  March.  25.  —  11)  Cadiat,  Note  sur 
la  structure  des  nerfs  chez  Invertebr6s.  Compt.  rend. 
LXXXVI.  No.  22.  p.  1421.  (Nichts  Neues;  nur  spricht 
in  einer  Anmerkung  Verf.  von  grossen,  weit  von  ein- 
ander stehenden  Zellen,  unter  dem  Ectoderm  von 
Bryozoen  gelegen;  diese  Zellen  sollen  durch  lange  kern- 
fuhrende  Faserbündel  mit  einander  verknüpft  sein,  und 
es  gehen  von  diesem  Zellen-  und  Faserplexus  Fäden 
die  Tentakeln  entlang  und  zum  M.  retractor.  Er  erklärt 
diese  Bildungen  für  nervöse.)  —  12)  Chun,  C,  Das 
Nervensystem  und  die  Muskulatur  der  Rippenquallen. 
Habilitationsschr.  Frankf.  a.  M.  S.  40.  (Senckenbergische 
Gesellsch.)  —  13)  Claus,  Zur  Lehre  von  den  Pyra- 
midenbahnen. All  gem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  XXXIV. 
S.  452.  —  14)  Cohnheim,  J.,  Zur  Geschichte  der 
motorischen  Nervenendigung.  Virchow's  Arch.  für 
patbol.  Anat.  74.  Bd.  S.  141.  (Richtigstellung  einer 
geschichtlichen  Notiz  Ranvier's  in  dessen  Lebens  sur 
le  Systeme  nerveux,  s.  diesen  Bericht.)  —  15)Cola- 
santi,  Untersuchungen  über  die  Durchschneidung  des 
N.  olfactorius  bei  Fröschen.  Reichert's  und  du  Bois- 
Reymond's  Arch.  1875.  S.  469;  s.  a.  Atti  della  R. 
Accad.  dei  Lincei.  Ser.  IJ.  2.  —  16)  Couty,  L.,  Les 
terminaisons  des  nerfs  dans  la  peau.  Th6se  d*aggregat. 
Paris.  —  17)  Coyne,  P.,  Sur  les  terminaisons  des 
nerfs  dans  les  glandes  su^oripares  de  la  patteduehat. 
Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  20.  p.  1276.  (C.  fand  zahl- 
reiche marklose  Nervenfasern  an  die  Schweissdrüsen- 
knäuel  der  Katzenpfote  herantreten,  konnte  dieselben 
aber  nur  bis  zur  Membiran  der  Drüsenschläuche  ver- 
folgen, wo  sie  sich  verloren.  Dann  schien  es  ihm  „als 
ob  andere"  marklose  stärkere  Fasern  mit  Ganglienzellen 
ähnlichen  Körpern  in  Verbindung  ständen,  die  der 
Drüsenmembran  von  aussen  aufliegen.)  —  18)  Dietl, 
Untersuchungen  über  die  Organisation  des  Gehirns  wir- 
belloser Thiere.  I.  u.  II.  Abth.  Wiener  akad.  Sitzungsber. 
LXXVIL  1.  Abth.  S.  481  u.  584.  (D.  beschreibt  in 
vorliegender  Mittheilung  an  der  Hand  zahlreicher  Ab- 
bildungen die  Gehirne  von  Eledone  moschata  und  Se- 
piola,  femer  vonTethys  fimbria  sowie  diverser  Kruster : 
Maja,  Squilla,  Eryphia  u.  a.  Ref.  verweist  bezüglich 
der  erhaltenen  Resultate  auf  das  Original.)  —  19)  D o- 
giel,  A.,  Zur  Kenntniss  der  Nerven  der  Ureteren. 
Arch.  f.  mikr.  Anatomie  Bd.  XV.  S.  64.  —  s.  a.  Pamigtnik 
tow.  lekarsk  Warsz.  III.  (Nicht  nur  am  unteren,  son- 
dern auch  am  oberen  Theile  der  Ureteren,  einige  Ctm. 
vom  Hilus  entfernt,  finden  sich  in  der  Adventitia 
Gruppen  von  Ganglienzellen,  die  mit  Nerven  in  Ver- 
bindung stehen.  D.  schreibt  ihnen  Einfluss  auf  die 
Bewegungen  des  Ureters  zu,  und  glaubt  die  Unhalt- 
barkeit  der  Engel  mann 'sehen  Theorie  von  den  pe- 
ristaltischen  Bewegungen  durch  seine  Befunde  erwiesen 
zu  haben.) —  20)  Duval,  M.,  Recherohes  sur  Torigine 
reelle  des  nerfs  craniens.  Suite  4  et  5.  Journ.  de  l'ana- 
tomie  et  de  la  physiologie  normales  et  pathologiques 
de  Thomme  et  des  animaux.  T.  XIV.  p.  1  et  451.  — 
21)  Ehlers,  E.,  Die  Epiphyse  am  Gehirn  der  Plagio- 
stomen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Suppl.  (Verf. 
giebt  eine  genaue  anatomische  Beschreibung  des  Homo- 
logons  der  Zirbel  bei  den  Plagiostomen ;  dieselbe  geht 
in  Gestalt  eines  langen  weisslichen  Fadens  von  der 
Decke  des  Mittelhims  aus  nach  vom,  wo  sie  in  ein  ini 
Schädeldache  gelegenes  Endstück  (cranieller  Theil) 
endet.  Daran  schüesst  sich  eine  vergleichend  anato- 
mische Betrachtung  der  Zirbel.  Die  Commissura  mollis 
deutet  Verf.  als  denjenigen  Theil  der  ursprünglichen 
Hirndecke,  welcher  durch  die  Zirbelentwickelung  von 
der  hinteren  Commissur  getrennt  wurde.  Er  spricht 
sich  gegen  die  von  Miklucho-Maclay  gegebene  Deu- 
tung des  Fischhims  aus.)  —  22)  Engelmann,  Th.  W., 


Zur  Theorie  der  Peristaltik.  Arohiv  f.  micr.  Anatomii 
Bd.  XV.  S.  256.  (Gegenüber  Dogiel  [s.  diesen  » 
rieht]  macht  Engelmann  geltend,  dass  D.  den  Ureti 
des  Kaninchens,  an  dem  Engelmann  seine  beweiset 
den  Versuche  angestellt  hat,  gar  nicht  auf  Gangliei 
Zellen  untersucht  hat  und  dass,  auch  wenn  dort  eii 
zelne  Ganglienzellen  zuweilen  gefunden  werden,  durol 
aus  nicht  gefolgert  werden  kann,  dass  diesen  ein  Eh 
fluss  auf  die  peristal tischen  Bewegungen  zukomme.)  - 
23)  Ewald  und  Kühne,  W.,  Ueber  einen  neuen  B* 
standtheil  des  Nervensystemes.  Verhandlungen  di 
naturhistorisch -med  icin.  Vereins  zu  Heidelberg.  Nci 
Folge.  Bd.  I.  Hft.  5.  1876.  (War  dem  Ref.  im  vorip 
und  vorvorigen  Jahre  leider  nicht  zugekommen;  b 
der  histologischen  Wichtigkeit  der  Sache  soll,  ohglek 
ein  kurzer  Auszug  im  Berichte  für  physiologische  Chem 
pro  1877  gegeben  ist,  hier  nachgetragen  werden,  da 
Verff.  mittelst  der  von  ihnen  eingeführten  Methode  d 
Trypsin- Verdauung  nachweisen :  1)  Dass  die  S  c  h  w  a  n 
sehe  Scheide  wahrscheinlich  bindegewebiger  Natur  is 
dieselbe  löst  sich  in  Trypsin.  2)  Dass,  abgesehen  vo 
Mark,  zwischen  Schwann  *scher  Scheide  und  Axencyli 
der  ein  eigenthümlich  verästigtes  Gerüstwerk  mit  do; 
pelten  Contouren  zurückbleibt,  welches  sich  auch  l 
Trypsin- Verdauung  erhält.  Verff.  deuten  es  als  e 
intramyelinisches  Gerüst  einer  eigen thümlichen  Hör; 
Substanz  (Neurokeratin),  welches  zwischen  zwei  Schi 
den,  der  äusseren  und  inneren  Homscheide  ausgespani 
ist;  die  innere  Homscheide  ist  gleich  der  Axencylinde 
scheide,  die  äussere  liegt  der  S  chw.  Scheide  an.  Aw 
die  Neuroglia  besitzt  ein  Gerüst  aus  Neurokcrati 
eine  „Homspongiosa*,  welche  Thatsache  für  ihre  A 
stammung  aus  dem  Epiblasten  spricht.)  —  24)  Flec 
sig,  P.,  Mittheilung  über  die  Capsula  interna.  Her. 
Münchener  Naturf.-Vers,  1877.  S.  226.  —  25)  Foi 
J.  A.,  Legons  sur  les  centres  nerveux.  4.  Paris.  —  2 
Fritsch,  G.,  Ueber  das  Nervensystem  von  Eledoi 
Sitzgsb.  d.  Gesellsch.  naturf.  Freunde.  S.  7.  —  2 
Derselbe,  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  d 
Fischgehirns  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  I 
mologien  bei  anderen  Wirbelthierk lassen.  Berlin.  94  i 
und  Anhang,  13  lith.  Tafeln  und  16  Holzschnitte. 
28)  Flögel,  J.  H.  L.,  Ueber  den  einheitlichen  Bau  d 
Gehirns  in  den  verschiedenen  Insecten-Ordnungen.  Ze 
sehr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Suppl.  S.  557.  (Verf.  ste 
in  der  sehr  bemerkenswcrthen  Arbeit  nach  seinen  a 
Insecten-Ordnungen  umfassenden  Untersuchungen  d 
gemeinsamen  Bauplan  des  Gehirns  der  Hexapoden  fi 
und  bespricht  die  einzelnen  Varianten  bei  den  versch 
denen  Ordnungen.)  —  29)  te  Gempt,  D.,  Ein  Beitr 
zur  Lehre  von  den  Nervenendigungen  im  Bindegcwel 
Dissert.  inaug.  Kiel,  1877.  4.  (Sehnenner\*en.)  —  * 
Giuliani,  M.,  Sulla  struttura  del  midollo  spinale 
suUa  riproduzione  della  coda  della  Lacerta  viridis.  I 
cerche  fatte  nel  Laboratorio  di  anatomia  normale  del 
R.  universitä  die  Roma  pubbl.  dal  Fr.  Todaro.  V 
IL  Fase.  1.  p.  145.  —  31)  Goette,  A.,  Ueber  < 
Spinalnerven  der  Neunaugen.  Zool.  Anzeiger  No. 
(Die  sensiblen  Ncrvenwurzcln  der  Neunaugen  entspr 
pen  in  der  Mitte  zwischen  zwei  motorischen  Wurz< 
aus  der  Oberseite  des  Rückenmarkes,  treten  aussertw 
der  Dura  in  ein  Ganglion  ein,  und  vereinigen  sich  da 
mit  der  nächst  hinteren  motorischen  Wurzel.)  ' 
Golgi,  C,  Intorno  alla  distribuzione  e  tcrminazione 
nervi  nei  tcndini  deli'  uomo  e  di  altri  vcrtebrati.  ^ 
zetta  med.  italiana-Lombardia  No.  23.  p.  221.  * 
Derselbe,  Della  terminazione  dei  nervi  nei  tendm 
di  Uli  nuovo  apparato  ner\*oso  terminale  musco 
tendineo.  Atti  della  Societä  Italiana  di  scici 
naturali.  VoL  XXL  Milane,  1879.  —  34)  Gowe 
W.  R.,  Ueber  den  sogen.  Facialis  -  AbducensW 
Centralblatt  für  die  medic.  Wisscnsch.  No.  ^0. 
35)  Kenn  ig,  Die  Einschnürungen  und  Unterbrecir 
gen  der  Markscheide.  Dissertat.  inaugur.  Königs^ 
Pr.  1877.     (Erklärt   die  „indcntations"    von  Schmi 
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fax  Kanstprodücte.)  —  36)  Hertwig,  0.,  und  Hert- 
irig,  fi.,  Das  Nervensystem  und  die  Sionesorgane  der 
Medusen.  Monographisch  dargestellt.  Mit  10  lith.  Ta- 
feln. Imp.  4.  Leipzig.  S.  a.  im  Auszuge:  Jenaische 
Zeitschrift  XL  Neue  Folge.  IV.  3.  —  37)  Hincks, 
Thomas,  Note  on  the  Movements  of  the  Vibracula  in 
Caberea  Boryi,  and  on  the  Supposed  common  Nervous 
System  in  the  Polyzoa.  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New 
Ser.  No.  69.  p.  7.  (January.)  (Verf.  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  die  bei  Caberea  Boryi  stark  entwickel- 
ten Vibracula  immer  gemeinsam  tbätig  sind,  so  dass 
hierdurch  die  von  Fritz  Müller  ausgesprochene  An- 
sicht eines  sogen.  Colonial-Nervensystems  gestützt  er- 
scheint.) —  38)  Je  well,  J.  S.,  On  the  Structure  and 
fonction  of  the  Ganglions  of  the  posterior  roots  of  the 
spinal  nerves  etc.  Chicago  Journ.  of  nervons  and  men- 
tal Disease.  IV.  N.  Ser.  1877.  —  39)  Krieger,  B., 
Ueber  das  centrale  Nervensystem  des  Flusskrebses. 
Zool.  Anzeiger.  No.  15.  (Histologisch  meist  wieDietl, 
nur  spricht  sich  Verf.  gegen  präformirte  Fibrillen  aus; 
ausseidem  morphologische  Beschreibung  der  Ganglien- 
Uger.)  —  40)  Korybutt-Daszkiewicz,  W.,  Ueber 
die  Degeneration  und  Regeneration  der  markhaltigen 
Nerven  nach  traumatischen  Läsionen.  Inaognraldissert. 
Strassburg.  8.  38  SS.  1  Taf.  —  41)  Krueg,  J.,  Ueber 
die  Furchung  der  Grosshimrinde  der  Ungulaten.  Zeit- 
schrift für  wissensch.  Zool.  XXXI.  S.  297.  (Enthält 
auch  Angaben  über  die  Entwickelung  der  Furchen  au 
fötalen  Gehirnen.)  —  42)  Langer  bans,  P.,  Das  Ner- 
vensystem der  Chätognathen.  Monatsber.  der  Berliner 
Akademie.  S.  189.  (Verf.  erweitert  die  Krohn'sche 
Eeschreibang  des  Nervensystems  von  Sagitta  durch  dea 
Nachweis  eines  vollständigen  Schlundringes.  Kurz,  ehe 
die  Schlundcommissuren  ihre  ventralen  Ganglien  er- 
reichen, entsendet  jede  femer  nach  innen  einen  Nerven 
zu  einem  kleinen  nmden  Ganglion  (Buocalganglion, 
Verl),  welches  dem  Schlünde  hart  anliegt  und  nach 
hinten  einen  Nerven  in  die  Darmwand  schickt.  Durch 
diese  Befunde  wird  die  bisherige  Stellung  der  Sagitta 
bei  den  Würmern  zweifelhaft;  vielmehr  nähert  sich 
dies  Genus  mehr  gewissen  Mollnskenformen.)  —  42  a) 
Lannegrace.  P.,  Terminaisons  nerve uses  dans  les 
muscles  de  la  langue  et  dans  sa  membrane  muqueuse. 
S.Paris.  —  43)  Laura,  G.  B. ,  Nuove  ricerche  sull* 
origine  reale  dei  nervi  cerebrali  (Glossofaringeo ,  acu- 
stico,  feciale,  abducente  e  trigemino.  Atti  della 
Reale  Accademia  delle  Scienze  di  Torino.  Vol.  XIV. 
-44)  Derselbe,  Suir  origine  reale  dei  nervi  spinali 
e  di  qualche  nervo  cerebrale  (ipoglosso ,  accessorio  dal 
^ülis,  pneumogastrico.  Memorie  della  Reale  Accade- 
mia delle  Scienze  di  Torino  Serie  H.  T.  XXXL  XI.  Tav. 
--45)  Lowe,  L.,  Ueber  das  Verhältniss  des  Pedun- 
cuIqs  cerebelli  zum  Hirnstamm.  Arch.  f.  Psychiatrie 
VI.S.  619.  1877.  —  46)  Mc  Intosh,  W.  C,  On  the 
airangement  and  relations  of  the  great  nerve-cords  in 
the  Marine  Annelids.  Proc.  Roy.  Soc.  Edinb.  1876/77. 
p.372.  ~  47)  Mayer,  Sigmund,  Ueber  Degencrations- 
und  Regenerationsvorgänge  im  normalen  peripherischen 
Nerven.  "Wiener  akad.  Sitzungsber.  math.  natw.  Classe 
LXXyn.  Abth.  m.  S.  so.  —  48)  Derselbe,  Nach- 
trägliche Bemerkungen  zu  meinem  Aufsätze:  Ueber  De* 
gencrations-  und  Regenerations- Vorgänge  etc.  Prager 
med.  Wochenschr.  —  49)  Morochowetz,  L.  v.,  Notiz 
über  die  Wirkung  des  Silbemitrats  auf  die  Ner\'en- 
^er.  Unters,  aus  dem  Heidelberger  physiol.  Institut, 
n.  S.  249.  (Verf.  nimmt  keinen  continuirlichen  pe- 
riaiialen  Raum,  sondern  einzeln  stehende,  wie  überein- 
andergelegte  Ringe  sich  ausnehmende  Kreiscanäle  um 
^ie  Axencylinder  an;  zuweilen  umschliessen  sie  jedoch 
continnirlich  die  Axenfaser  auf  längere  Strecken.)  — 
W)  Panceri,  P.,  Intomo  aJla  sede  dei  movimento  lu- 
Bünoso  nelle  Campanularie.  Rendio.  dclla  Reale  Accad. 
delle  sc.  fisiche  e  matem.  di  Napoli.  1876.  Settembrc. 
""  51)  Peschel,  M.,  60  Ganglien  in  dem  Nerven- 
system des  Kaninchen-Auges.     Deutsche  Zeitschr.  für 


prakt.  Medicin.  No.  44.  —  (Verf.  fand  etwa  60  kleine 
distincte  Ganglien  an  den  Ciliamerven  des  Kaninchens; 
sie  liegen  daselbst  in  2  Gruppen,  und  zwar  circa  36 
zwischen  Ganglion  ciliare  und  Bulbus  und  etwa  20 
zwischen  Ganglion  ciliare  und  dem  Beginne  des  Ram.  I. 
Trigemini.  Die  meisten  bestehen  nur  aus  wenigen 
Zellen,  einzelne  nahem  sich  aber  in  ihrer  Grosse  dem 
Ganglion  ciliare,  zum  Theil  sind  sie  sogar  grösser,  als 
dieses.  Die  Ganglien  der  zweiten  Gruppe  gehören 
einem  höchst  complicirten  Plexus  von  Nervenfasern  an, 
welche  dem  Trigeminus  und  Sympathicus  zufallen.  Eine 
detaillirte  Beschreibung  soll  folgen.)  -—  52)  Pick,  A., 
Zur  Histologie  der  Clarke'schen  Säulen  im  menschlichen 
Rückenmarke.  Centralbl.  f.  die  med.  Wissensch.  No.  2.  — 
53)  Pierret,  Sur  les  relations  existants  entre  le  vo- 
lume  des  cellules  motrioes  ou  sensitives  des  centres 
nerveux  et  la  longueur  du  irajet  qu*ont  ä  parcourir  les 
incitations  qui  en  ^manent  ou  les  impressions  qui  s'y 
rendent.  Compt  rend.  No.  22.  (Die  längsten  Nerven- 
fasern führen  zu  den  grössten  centralen  Ganglienzellen.) 

—  54)  Derselbe,  Recherohes  sur  la  structure  de  la 
moelle  6pini6re,  du  bulbe  et  de  la  protuberance.  Bull, 
de  la  Soc.  anatom.  p.  550.  1876.  —  54a)  Derselbe, 
Des  origines  centrales  du  nerf  auditif.  Ibid.  p.  553.  — 
64  b)  Derselbe,  Etüde  sür  le  noyau  d'origine  du  nerf 
hypoglosse.  Ibid.  p.  566;  —  55)  Derselbe,  Sym- 
ptomes  auditifs  du  tabes.  Revue  mensuelle,  F6vr.  1877. 
(Behandelt  auch  die  ürsprungskeme  des  N.  acusticus; 
die  Originalabhandlung  war  dem  Ref.  nicht  zugängig.) 
56)  Purser,  J.  M.,  On  the  anatomy  and  Physiology 
of  the  White  Traots  of  the  Spinal  Cord.  The  Dublin. 
Journ.  of  medical  Science.  May  1.  (Klare  übersicht- 
liche Zusammenstellung.)  —  57)  Rabl-Rückhard, 
Ueber  Isolirung  des  Axenoylinders  auf  weite  Strecken. 
Sitzungsber.  der  Gesellsoh.  naturforschender  Freunde  zu 
Berlin.  16.  Juli.  (Ueberosmiumsäure  von  1—0,5  pCt. 
72  Stunden  angewendet  bei  Rückenmark  von  Fischen.) 

—  58)  Ranvier,  L.,  De  la  methode  de  Tor  et  de  la 
terminaison  des  nerfe  dans  le  muscle  lisse.  Compt. 
rend.  Acad.  des  Sc.  T.  86.  No.  18.  6.  Mai,  p.  1142. 
V.  a.  Les  Mondes,  T.  46.  No.  8.  p.  130  et  Revue 
scientif.  No.  46.  p.  1099.  —  59)  Derselbe,  LeQons 
sur  rhistologie  du  Systeme  nerveux.  Paris ,  2  Tomi. 
L  852  pp.  et  IV.  pl.  II.  380  pp.  et  Vm.  pl.  8.  — 
60)  Reichenheim,  M.,  Sopra  il  midollo  spinale  cdil 
lobo  elettrico  della  Torpedine.  Atti  della  R.  Accad.  dei 
Lincci  ni.  1.  1876.  1877.  Roma  1877.  (S.  Ber.  f.  1877.) 

—  61)  Rohon,  J.  V.,  Ueber  den  Ursprung  des  Ner- 
vus vagus  bei  Selachiern  mit  Berücksichtigung  der 
Lobi  electrici  von  Torpedo.  Arbeiten  des  zool.  In- 
stitutes zu  Wien.  Hft.  1.  —  62)  Ross,  J.,  The  struc- 
ture and  function  of  the  nervous  system.  Med.  Tim.  and 
Gaz.  1877.  No.  1426.  (Nichts  Neues.)  —  63)  Rossi,  A., 
Intorno  alle  terminazione  dei  Nervi  nella  pelle  delle  ali 
dei  Pipistrelli.  Rendiconti  d.  Accad.  Sc.  di  Bologna. 
1877—78.—  64)  Rumpf,  Th.,  Zur  Histologie  der  Ner- 
venfaser und  des  Axencylinders.  Untersuchungen  des 
physiologischen  Institutes  der  Universität  Heidelberg, 
Bd.  II,  Hft.  2.  —  65)  Sach  s ,  C,  Beobachtungen  und  Ver- 
suche am  südamerikanisch.  Zitteraale  (Gymnotus  electri- 
cus).  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  66.  — 
66)  Sanders,  A.,  Contributions  to  the  anatomy  of 
the  central  nervous  system  in  Vertebrate  animals.  P.  I. 
Ichthyopsida.  Sect.  I.  Pisces.  Subs.  L  Teleostei.  Proc. 
Royal  Soc.  Vol.  27.  p.  415.  —  67)  Schaefer,  E.  A., 
Observations  on  the  nervous  system  of  AureWa  aurita. 
London.  Philos.  transact.  P.  IL  —  68)  Schnopf- 
hagen,  Fr.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  SehhügeTs  pnd 
dessen  nächster  Umgebung.  Wien.  akad.  Sitzgsber. 
LXXVL  Abth.  m.  1877.  —  69)  Schnitze,  Hans, 
Axencylinder  und  Ganglienzelle.  Mikroskopische  Stu- 
dien über  die  Structur  der  Nervenfaser  und  Nervenzelle 
bei  Wirbelthieren.  Archiv  f.  Anatomie  und  Physiologie 
von  His,  Braune  und  Du  Bois-Reymond.  S.  2.59. 

—  69a)  Derselbe,  Die  fibrilläre  Structur  der  Nerven- 
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elemente  bei  den  Wirbellosen.  Arcb.  f.  micr.  Anato- 
mie. XVI.  S.  57.  —  70)  Sileanu,  St.  S.,  De  pesci 
elettrici  e  pseudo-elettrici.  Dissert.  Napoli.  1876.  4. 
108  pp.  1  Tav.  —  71)  Solger,  B.,  Chiasma  nervi 
optici  von  Engraulis.  Sitzgsber,  der  naturf.  Ges.  zu 
Halle.  10.  Febr.  1877.  —  72)  Stefani,  A.,  e  Weiss, 
G.,  Ricerche  anatomiche  intomo  ai  cerveletto  di  co- 
lombi  sani  ed  operati  nel  canali  seraicircolari.  Mem. 
d.  Accad.  med.  chir.  di  Ferrara.  Nov.  1877.  —  73) 
Tartuferi,  F.,  Le  eminenze  bigemine  anteriori  ed  il 
tratto  ottico  della  Talpa  europea.  Seconda  communi- 
cazione  preventiva.  Rivista  sperimentale  di  freniatria 
e  medicina  legale.  (Laboratorium  von  Prof.  Magni  in 
Bologna.)  —  74)  Tizzoni,  G.,  Zur  Pathologie  des 
Nervengewebes.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaften 
No.  13.  —  75)  Derselbe,  Sulla  patologia  del  tessuto 
nervoso.  Osservazioni  ed  esperimentl  sulla  istologia  nor- 
male e  patologica  della  fibra  nervosa.  Torino.  8.  64 
pp.  1  Taf.  (Vgl.  d.  Bericht  über  allgem.  Pathologie; 
Verf.  sieht  den  Hauptfactor  bei  der  Zerstörung  der 
Markscheide  und  auch  z.  Th.  des  Axencylinders  in  ein- 
gewanderten Zellen,  welche  nicht  bloss  von  der  Schnitt- 
fläche des  Nerven  aus,  sondern  wahrscheinlich  auch 
„per  diapcdesin"  und  vielleicht  auch  noch  durch  Oeff- 
nungen  der  Seh  wann 'sehen  Scheide  in  das  Innere  der 
Nervenfaser  eindringen.  [Vgl.  die  Angaben  von  Kory- 
butt-Daszkiewicz.  s.  diesen  Ber.j.  Bestätigt  das 
intramyeline  Gerüstwerk  Kühne 's,  hält  dagegen 
Ran  vier 's  renflements  biconiques  nicht  für  nor- 
male Bildungen;  bezüglich  des  feineren  Baues  des  Axen- 
cylinders  tritt  er  für  dessen  fibrilläre  Textur  ein.)  — 

76)  Tschiricw,  S.,  Sur  les  terminaisons  nerveuses 
dans  les  muscles  stries,  Compt  rend.  LXXXVII.  No.  17. 

77)  Viault,  Fr,,  Recherches  histologiques  sur  la  struc- 
tnre  des  centres  nerveux  des  Plagiostomes.  Arch.  de 
Zool.  experimentale  deLacaze-Duthiers.  T.  V.  1876. 

—  78)  Vignal,  Note  sur  le  Systeme  ganglionnaire  du 
coeur  des  poissons  osseux.  Soc.  de  Biologie  v.  Gaz. 
m6d.  de  Paris.  No.  45.  p.  558.  (Nach  V.'s  Unter- 
suchungen finden  sich  beim  Fischherzen  kleine  Gruppen 
von  Ganglienzellen  unregelmassig  an  der  ganzen  Ober- 
fläche des  Ventrikels  zerstreut,  während  bekanntlich 
das  sog.  Bidder'sche  Ganglion  beim  Frosche  aus  2 — 3 
Ganglienzellengruppen  an  der  Kammerbasis  besteht.  Ein 
grösseres  einfaches  Ganglion  findet  sich  ferner  beim 
Fische  an  der  Grenze  zwischen  Vorhof  und  Kammer, 
möglichst  nahe  am  Vorhof;  der  Sinus  enthält  keine 
Ganglienzellen.  Mit  diesen  anatomischen  Daten  stehen 
.die  Stann  ins 'sehen  Versuche  am  Fischherzen,  die 
entsprechend  zu  modificiren  sind,  im  Einklänge.)  — 
79)  Wernicke,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Gehirns, 
Arch.  für  Anatomie  und  Physiologie.  Physiol.  Abth. 
S.  591.  (Schliesst  sich  der  Ansicht  von  Burdach, 
Gratiolet  und  Meynert  an,  dass  Fasern  der  vorderen 
Commissur  bis  in  den  Hinterhauptslappen  verlaufen; 
ausserdem  beschreibt  er  ein  Faserbündel,  welches  den 
Pli  courb6  (2.  Schläfen  Windung)  mit  dem  Gyrus  fusi- 
formis  verbindet.)  —  80)  Zincone,  A.,  Nota  sopra 
alcune  particolarita  di  struttura  del  midoUe  spinale 
del  Bue.  Gazzetta  Veterinaria,  1876.  f.  2.  (Beschreibt 
besondere  Züge  markhaltiger  Nervenfasern  in  der  grauen 
Substanz.)  —  Vgl.  auch:  VI.  45.  Trine h es e,  Frosch- 
nerven. —  IX.  15.  Todaro,  Hautnerven  der  Reptilien. 

—  IX.  11.  Ribbert,  Hautnerven  der  Säugethiere.  — 
XI.  8.  Stirling,  Lungennerven.  —  XIII.  A.  2.  Arn- 
stein,  Nen-en  der  Iris.  —  XIII.  A.  3.  Baumgarten, 
Semideoussation  d.  N.  opticus.  —  XIII.  A.  10.  Formad, 
Irisner^-en.  -—  XIII.  A.  11.  Franck,  N.  syrapathicus 
capitis.  —   XIII.  A.  14.  Gowers,  Sehnervenkreuzung. 

—  XIII.  A.  26.  Nicati,  Dasselbe.  —  XIII.  A.  33. 
J.  Stilling,  Sehnervenursprung.  —  XIII,  A.  39. 
W 0 i n 0 w ,  Sehnervenkreuzung.  —  XIII.  C.  1.  Bonnet, 
Nerven  der  Haarbälge.  —  Entwickig.  IL  B.  31.  W. 
Krause,  N.  tympanicus. 


Arndt  (2)  bespricht  die  yerschiedene  hisiolo 
gische  Differenzirung,  bezw.  Ausbildung,  welche  so 
wohl  die  Nervenfasern  als  die  Ganglienkörpe 
gesunder  Menschen  zeigen  können.  £r  meint  u.  A. 
dass  dünnere  Axencylinder  weniger  leistungsfähig  seiei 
als  stärkere,  dass  häufige  Kerne  an  denselben  auf  einei 
mehr  embryonal  gebliebenen  Zustand  zurückweisen 
dass  auch  das  Verhalten  der  Markscheide  beträchtlich 
Verschiedenheiten  aufweise;  ein  nur  wenig  glänzendes 
wie  staubig  aussehendes  Mark  sei  die  unvollkommener 
Bildung.  Ganglienzellen  mässten  bei  voller  Aasbil 
düng  das  bekannte  fibrilläre  Aussehen  haben.  —  Verl 
erkennt  jedoch  weder  im  Axencylinder  noch  in  dei 
Ganglienzellen  sdlbstständige  präform irte  Fibrillen  an 

Auf  die  Masse  der  grauen,  normal  gebildete! 
Hirnsubstanz,  die  sich  besonders  im  Windungsreicfa 
thum  ausdrückt,  führt  Verf.  die  Quantität  der  psj 
chischen  Leistungen  zurück;  die  Begriffe:  »geistreich'^ 
„geistesarm*  resultiren  aus  dem  Massen verhältniss  de 
grauen  Substanz;  die  Qualität  der  Seelenthätigkei 
dagegen,  die  Verstandesarbeit,  ist  bedingt  durch  di 
anatomische  Differenzirung  und  Ausbildung  der  Ele 
mentarbestandtheile  des  Centralorgans. 

Im  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  den  ü  r 
Sprung  der  Hirnnerven  (s.  Ber.  f.  1876  u.  1877 
schildert  Duval  (20)  zunächst  noch  einmal  an  Län^ 
schnitten  den  Ursprung  des  N.  facialis  und  des  Tri 
geminus.  Wir  .haben  dem  im  voij ährigen  Berieb 
bereits  Mitgetheilten  nur  hinzuzufügen ,  dass  D  u  v-  a 
streng  den  motorischen  Kern  des  Trigeminus  (noya 
masticateur)  von  den  übrigen  Quintuskernen  sonderi 
sowie  auch  vom  Facialiskern ,  dass  er  aber  für  de 
Facialis  zwei  Kerne  zulässt,  einen,  der  ihm  und  dei 
Abducens  gemeinsam  sei,  und  einen  zweiten,  de 
Nucleus  proprius  (VII.),  den  Meynert  undStied 
schon  richtig  erkannt  haben.  (Bekanntlich  ist  i 
neuerer  Zeit  der  Nucleus  proprius  als  der  einzige  Fa 
cialiskern  angenommen  worden  und  ist  der  sog.  Na 
cleus  communis  allein  dem  Abducens  zugeschrieben 
s.  Gowers  im  Berliner  med. Centralbl.  u.  W.  Krause 
AUg.  Anatomie.)  Duval,  ohne  dieser  Angaben  zi 
erwähnen,  bleibt  bei  seiner  früheren  Meinung  stehen 
Er  theilt  ausserdem  die  Untersuchung  einer  Medullj 
oblongata  mit,  die  von  einem  Falle  von  sog.  Paralysie 
labio-laryngöe  (Duchenne)  herrührte  und  deren  Re 
sultat  für  seine  Auffassung,  sowie  für  die  Treanuni 
des  Facialiskerns  vom  Noyau  masticateur  des  Trige 
minus,  welche  man  früher  confundirt  hatte,  spricht 
Bei  der  genannten  Lähmungsform  zeigen  sich  nämlic 
die  oberen  Facialisäste  intact,  die  unteren  allein  sind 
nebst  der  Zunge,  gelähmt.  Es  fand  sich  nur  ein 
complete  Degeneration  des  Nucleus  proprius  facialis 
sowie  des  Hypoglossuskernes ;  der  Nucleus  communi 
war  intact. 

Bezüglich  des  Ursprungs  des  N.  trochlearis,  de 
den  Gegenstand  seiner  zweiten  Abhandlung  bilde! 
bestätigt  Verf.  lediglich  die  Angaben  von  Meynert 
Stieda,  Merkel,  W.  Krause  u.  A.;  mit  W.  Kraus 
tritt  er  für  eine   vollständige  Kreuzung  der  Tro 
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clile^sfasern  im  Velum  öied.  anter.  ein.  Interessant 
sifld  seine  Bemerkungen  über  das  Verhalten  des  Tro- 
chlearis  bei  verschiedenen  Thieren.  Die  beigogebenen 
Abbildangen  sind,  ebenso  wie  die  früheren,  sehr  in- 
stroctiT. 

Das  Werk  von  G.  Fritsch  (27)  über  das  Pisch- 
gehirn,  dessen  Inhalt  in  manchen  Punkten  nach  frü- 
heren vorläufigen  Mittheilungen  bereits  in  diesen  Be- 
richten Berücksichtigung  gefunden  hat  (vgl.  Ber.  f. 
1875,  S.  61),  darf  wohl  als  die  eingehendste  Dar- 
stellang  bezeichnet  werden ,  welche  das  Fischgehirn 
bis  jetzt  gefunden  hat.  Sie  gewinnt  besonderen  Werth 
Tonägh'ch  durch  zwei  Punkte,  einmal  durch  die  vor- 
trefflich durchgeführte  Combination  der  morphologisch- 
entwickelungsgeschichtlichen  und  histologischen  Unter- 
suchung, dann  durch  die  eingehende  Discussion  der 
Homologien  bei  anderen  Wirbelthieililassen.  Mit  dem 
Hinweis  auf  den  Bericht  für  1875  (1.  c.)  geben  wir 
hier  eine  Aufzählung  der  vom  Verf.  neu  hingestellten 
Facta  und  neuen  Auffassungen  unter  Anlehnung  an 
seine  eigenen  Worte  im  Schlusscapitel  des  Werkes. 

Den  beiden  ersten  Abtheilungen  des  Fischgehims, 
die  bisher  vielfach  als  Vorder-  und  Hinterlappen  des 
Grosshims  aufgefasst  worden  sind,  giebt  F.  eine  neue 
Deutung,  indem  er  sie  für  die  getrennt  bestehen  blei- 
benden embryonalen  Himabschnitte  des  primären  und 
secnndären  Vorderhirns  erklärt.  Stammhirn  (primäres 
Vorderhim)  und  Stirnhirn  (secundares  Vorderhirn) 
würden  hier  also  getrennt  bleiben.  Bas  freibleibende 
primäre  Vorderhim  (Lobi  optici  autt.)  nimmt  nicht 
den  Charakter  eines  Zwischenhirns  höherer  Thiero  an, 
sondern  eines  unvollkommenen  Grosshirns;  es  bildet 
Rindenschichten,  die  sich  nach  hinten  und  unten  in 
das  Gebiet  des  zweiten  Hirnbläschens  hinüberziehen 
und  oben  die  dem  Mittelhim  allgemein  zukommenden 
Organe  überwölben.  £ine  stärkere  Wucherung  einzel- 
ner Theile,  welche  sonst  zur  Sonderung  von  Hirn- 
mantel und  Stammlappen  führt,  tritt  nicht  ein,  und  so 
lepräsentirt  die  Rinde  im  oberen  Theil  diejenige  Re- 
gion, von  welcher  die  Mantelbildung  der  höheren 
Thiere  ausgeht,  seitlich  diejenige  der  Insel  und  läuft 
in  gieichmässigem  Bogen  ohne  weitere  Ausbuchtung 
I  nach  rückwärts,  um  sich,  wie  zu  einem  (nicht  ausge- 
bildeten) Coma  Ammonis  einzurollen.  Der  Begriff 
«Zwischenhim*  als  des  zwischen  den  Grosshirnhemi- 
sphären zurückbleibenden  Restes  vom  ersten  Hirnbläa- 
chen  passt  also  für  diesen  Theil  des  Fischgehirns  in 
definitiver  Ausbildung  keineswegs,  er  bleibt  primäres 
Vorderhim  und  enthält  hauptsächlich  die  Organe 
des  sog.  Stammlappens  der  Säugethiere,  d.  h.  des  von 
den  Lappen  des  Himmantels  umwucherten  centralen 
Grosshims.  Verf.  will  daher  den  Namen  „Stamm- 
Mrn"  dafür  festhalten.  Es  scheint  Verf.  mit  Rück- 
sicht^ auf  dieses  Verhalten  der  sog.  Lobi  optici  des 
Fischhims,  dass  man  die  Bedeutung  des  primären 
Himbläschens  für  das  ausgebildete  Organ  unterschätzt 
babe  und  dass  dievicariirende  Ausbildung  der  bei- 
den Abschnitte  (des  primären  und  secundären  Vorder^ 
himbläschens)  der  wesentlichste  Grund  für  die  wech- 


selnde Gehirnformation  in  den  verschiedenen  Wirbel- 
thierklassen  sei. 

Gegen  das  secundäre  Vorderhim  (Stirnhirn  Verf.) 
grenzt  sich  das  Stammhim  durch  einen  tiefen  Spalt 
ab,  dessen  Lage  bei  höheren  Thieren  die  in  der  Tiefe 
der  Sylvi'schen  Furche  sich  bildende  Abgrenzung  ge- 
g%n  die  Reil'sche  Insel  zu  kennzeichnen  scheint.  Im 
Inneren  hängt  ein  mittlerer  Hohlraum  (Ventriculus 
tertius)  durch  eine  verengerte  Stelle  jederseits  mit  la- 
teralen Ausbuchtungen,  analog,  wenn  nicht  homolog 
den  Ventricttli  laterales»  zusammen.  Findet  sich  eine 
ausgedehntere  Fortsetzung  des  Hohlraumes  in  das  se- 
cundäre Vorderhirn,  die  einfach  oder  doppelt  auftreten 
kann  (Selachier),  so  ist  diese  als  Cornu  ant.  ventr. 
lat.  mit  dem  Ventr.  lobi  olfactorii  aufeufassen.  Das 
Mittelhirn  (Vierhügel)  ist  oben  meist  gänzlioh  durch 
die  Stammhirnrinde  überwölbt,  von  hinten  her  theil- 
weise  durch  die  sehr  stark  entwickelte  ValvuÄ  cere- 
belli.  Die  Vierhügelganglien  sind  nahezu  lateral  an- 
geordnet, so  dass  man  ein  hinteres  äusseres  und  ein 
vorderes  inneres  Paar  unterscheiden  kann.  In  den  so- 
genannten Lobi  optici  sind  demnach  Mittelhirn-  und 
Zwischenhimgebiete  höherer  Vertebraten  vertreten, 
deren  Grenzen  Verf.  annähernd  bestimmt  hat.  Das 
Hinterhirn  fasst  Fr.  mit  der  Majorität  der  Autoren 
(gegen  Miclucho-Maclay)  als  Gerebellum  auf.  Es 
entspricht  in  dem  mittleren  vorragenden  Theile  dem 
Wurm  höherer  Thiere,  die  seitlichen  Anhänge  (wenn 
vorhanden  —  Fimbriae  Lobi  nervi  Trigemini  —  den 
Hemisphären- Anlagen.  Die  Lobi  nervi  vagi  des  Nach- 
hirns zeigen  mannichfache  Abänderungen,  die  mediane 
Abtheilung  der  Vaguskeme  ist  wahrscheinlich  dem 
electrischen  Lappen  homolog. 

Als  wichtiges  allgemeines  Ergebniss  betont  Verf. 
ferner  die  Nothwendigkeit  der  Unterscheidungen  der 
Nervenfasern  nach  Kaliber  und  Habitus,  Die 
Verbreitung  der  starken  kräftig  imbibirten  Axencylin- 
der  reicht  im  Fischgehim  nicht  über  das  Zwischen- 
himgebiet  hinaus,  sie  fehlen  durchaus  in  den  sogen. 
„Hemisphären**.  Die  breitesten  Fasern  kommen  den 
motorischen  Wurzeln  zu,  diejenigen  der  sensiblen  sind 
feiner  und  dichter  gestellt  Unerklärlich  sind  die  brei- 
ten Fasern  des  Acusticus.  Gommissurenfasern ,  Asso- 
ciationsfasem  und  Fasern  des  Projectionssystemes 
I.  Ordnung  (Meynert)  sind  von  den  Nervenwurzeln 
leicht  zu  unterscheiden ,  sie  sind  schmal ,  dicht  gela- 
gert und  schwach  imbibirbar.  Denselben  Gharakter 
zeigt  ein  grosser  Theil  der  aus  dem  Stamme  durch  die 
Gommissura  ansulata  (Pons  Varoli)  aufsteigenden  Fa- 
sern (zu  denen  auch  die  sog.  directen  Fasern  der  Hirn- 
rinde gehören);  diese  haben  wahrscheinlich  eine  Um- 
lagerung  in  gangliösen  Gentren  bereits  erfahren.  Eine 
principielle  Unterscheidung  von  Stammganglien, 
gangliösen  Gentren  der  Medulla  oblong,  und  der  Me- 
dulla  spinalis  erscheint  Verf.  unthunlich,  ebenso  die 
Aufstellung  eines  Projectionssystemes  IL  Ordnung  im 
Sinne  Meynert's  (vgl.  die  gleichen  Angaben  Flech- 
siges und  ForeTs).  /-> 

Breite  Azencylinder  erscheinen/ W^mj^tions- 
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System  3.  Ordnung,  also  iß  den  peripheren  INerven 
und  deren  Wurzeln ;  wo  solche  Aiencylinder  tiefer  in 
das  Centralorgan  hineinreichen,  sind  sie  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  directe  Fortsetzungen  von 
Neryenwur^eln  zu  betrachten ,  wo  sie  die  Raphe  pas- 
siren,  als  deren  Kreuzungen.  Bei  bipolaren  Ganglien- 
zellen erscheint  der  centrale  Fortsatz  schwächer  als 
der  periphere;  wahrscheinlich  gilt  Aehnliches  auch 
für  die  multipolaren  Zellen.  Sonach  könnte  man  als 
allgemeines  Gesetz  annehmen,  dass  die  breiten  Fasern 
ohne  Vermittelung  von  Ganglienzellen  als  Nerven  wur- 
zeln in  die  Centraloigane  eintreten  und  hier  in  sehr 
verschiedener  Höhe  —  die  höchsten  erst  oben  in  den 
Ganglien  des  Zwischenhims  —  die  nächste  Verbin- 
dung mit  Ganglienzellen  eingehen;  auch  die  gekreuz- 
ten Fasern-  könnten  sich  dem  gleichen  Gesetz  unter- 
werfen. —  Das  allgemeinste  Princip  der  motorischen 
Nerven  hinsichtlich  ihres  centralen  Ursprunges  ist  das 
der  unvollständigen  Kreuzung,  der  grössere  Fasertheil 
bleibt  ungekreuzt.  Der  Trochlearis  erscheint  complet 
gekreuzt,  derAbducens  ganz  ungekreuzt.  Bei  den  sen- 
siblen Nerven  lassen  sich  die  Verhältnisse  der  Kreu- 
zung schwerer  feststellen,  dpch  scheint  auch  hier  theil- 
weise  Kreuzung  die  Regel. 

Verf.  beschreibt, femer  genau  die  im  Fischgehirn 
vorkommenden  bestimmt  verlaufenden  Züge  gelati- 
nöser Substanz;  dieselben  stehen  bei  Fischen  mit 
der  Zirbel  in  unmittelbarer  Verbindung.  Auch  bei  den 
höheren  Wirbelthieren  und  dem  Mensehen  finden  sich 
Andeutungen  solcher  Züge.  —  Als  specielle  neue  That- 
sachen  sind  ferner  aneuführen:  1)  Der  Nachweis  der 
Zugehörigkeit  des  Tectum  opticum  zum  Zwischenhim ; 
2)  der  Nucleus  corticalis,  eine  Zellengruppe  an  der 
Basis  desselben;  3)  die  Beziehung  des  als  Corpus  ge- 
niculatum  extemum  gedeuteten  Organes  zum  Tractus 
opticus;  4)  der  Nachweis  bestimmter  Vierhügelgan- 
glien ;  5)  die  centrale  Endigung  bestimmter  Theile  des 
Tractus  opticus  in  diesen  Ganglien ;  6)  die  Verfolgung 
jaus  den  Lobi  inferiores,  welche  Verf.  als  Homologa 
der  Corpora  candicantia  anzusehen  geneigt  ist,  auf- 
steigender Faserzüge  in  den  Ursprung  des  sog.  Torus 
longitudinalis ;  7)  der  Nachweis  des  abweichenden 
Verlaufes  der  vorderen  Abtheilung  der  Haupitcommissur 
von  der  hinteren,  wodurch  jene  den  Character  eines 
Theiles  der  Commissura  anterior,  diese  einer  Commis- 
sura  posterior  annimmt;  8)  die  Aufdeckung  einer  Kreu- 
zung von  Olfactoriusfasem  in  der  Commissura  inter- 
lobularis,  ferner  des  Verlaufes  der  äusseren  Riechner- 
venwurzel durch  die  Hemisphäre,  ferner  einer  grossen, 
vermuthlich  der  Linsenkernschlinge  entsprechenden 
Kreuzung  breiten  Axencylinder  zwischen  drittem  Ven- 
trikel und  Substantia  perforata  posterior. 

In  einem  Anhange  sucht  Verf.,  der  bezüglich  der 
Vergleichung  von  Vertebraten  und  Evertebraten  als 
verbindendes  Mittelglied,  ähnlich  wie  Sem  per  und 
Do  hm,  die  Arthropoden  und  die  Anneliden  ansieht, 
den  Schlundring  der  Vertebraten  zu  bestimmen.  Die 
gelatinösen  Züge  des  Fischhirns  laufen  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Faserzüge  eines  Arthropodengehirns,  sie  kön- 
nen möglicherweise  nach  dem  Principe  des  Functions- 


wechsels  (Do hm)  verlassene  Nervenbahnen  darstellen. 
War  bei  den  Ahnen  der  Vertebraten  ein  Oesophagus 
vorhanden,  so  nahm  dieser  vielleicht  seinen  Weg  unter 
der  Hypophysis  (nicht  durch  die  Rautengrube,  Ley- 
dig,  Dohrn),  folgte  der  Substantia  perforata  media, 
stieg  zwischen  den  Crura  cerebri  hindurch  zum  Re- 
cessus  pinealis  auf,  dann  mit  der  Epiphysis  zur  Schä- 
delkapsel. Hypophysis  und  Epiyhysis  cerebri,  sowie 
eine  die  Substantia  perforata  posterior  durchziehende 
Gefässscheide  von  eigenthümlichem  Bau  dürften  dann 
als  ösophageale  Ahnenorgane  gedeutet  werden.  (Ref. 
möchte  von  allen  bisher  in  dieser  Beziehung  aufge- 
stellten Hypothesen  diese  als  die  acceptabelste  hin- 
stellen.) 

Giuliani  (30)  bringt  aus  Todaro's  Institut  eine 
gute  Beschreibung  des  Rückenmarkes  und  der  Re- 
production  des  Schwanzes  von  Lacerta  viri- 
dis. Aus  dem  ersten  Theile  der  Arbeit  heben  wir 
hervor,  dass  sich  in  der  grauen  Substanz  vier  beson- 
dere kleine  Längsbündel  markhaltiger  Nervenfasern 
befinden,  von  welchen  die  beiden  oberen  (dorsalen) 
bis  jetzt  noch  bei  keinem  anderen  Wirbelthiere  be- 
schrieben zu  sein  scheinen.  (Die  beiden  unteren  hat 
Zincone,  s.  diesen  Bericht,  beim  Ochsen  erwähnt) 
Die  Nervenzellen  theilt  Verf.  in  3  Gruppen :  Vorder- 
horngruppe,  Hinterhorngiuppe  und  Commissurenzellen; 
sowohl  die  Ausläufer  der  Vorderhom-  als  auch  der 
Hinterhornzellen  sah  er  in  Nervenworzelfasern  über- 
gehen. Bezüglich  der  histologischen  Vorgänge  bei  der 
Regeneration  des  Schwanzes  wolle  man  das  Original 
einsehen. 

Golgi  (32.  33)  giebt  in  vorläufiger  Mittheilung 
die  Resultate  seiner  auf  den  Menschen  und  zahlreiche 
Wirbelthiere  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die 
Endigungsweise  der  Sehnen-Nerven.  Zunächst 
constatirt  er  die  Häufigkeit  solcher  Endigungen  an  fast 
allen  Muskeln,  namentlich  auch  vom  Menschen.  So- 
dann unterscheidet  er  zwei  Typen,  von  denen  der  eine 
mehr  oberflächlich  gelegene  und  zerstreute  Gebilde 
umfasst,  die  den  Endkolben  der  Conjunctiva  und  klei- 
nen Pacini'ßchen  Körperchen  gleichen.  (Solche  Bil- 
dungen sind  ja  übrigens  längs  der  Muskeln  im  inter- 
musculären  Bindegewebe  etc.  bekannt.)  Der  zweite 
Typus  entspricht  offenbar  den  von  Rolle  tt  und  Sachs 
(s.  den  vorigen  Bericht)  beschriebenen  Körperchen. 
Golgi  findet  dieselben  stets  an  der  Grenze  z wischet 
Muskel-  und  Sehnensubstanz;  sie  stehen  sowohl  mii 
dem  Sarcolemma,  als  auch  mit  der  Sehnensubstanz  ii 
Verbindung  (Verf.  nennt  sie  deshalb  „Organi  nervo« 
terminali  muscolo-tendinei''),  und  zeigen  sich  als  spin 
delformige,  kleine  Granulationen^führende  Körper,  we 
sentlich  aus  kernhaltigem,  fibrillärem  Bindegewebe  zu 
samm engesetzt.  Die  Nerven  treten  nach  wiedei holte 
Theilung  in  dieselben  ein,  verlieren  ihre  Markscheidi 
und  endigen  in  einem  feinfaserigen,  terminalen  Netz 
werk  in  den  Körperchen  (Goldchloridpräparate). 

Gowers  (34)  untersuchte  eineMedulla  oblon 
gata  bei  vollständiger  Entartung  beider  NN.  abdu 
centes;  nervi  faciales  ganz  normal.  Gleichzeitig  zeig 
ten  sich  beide  sogen.  Facialis-Abducenskerne  durch 
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ans  entartet,  ihre  Ganglienzellen  meist  ganz  ge- 
schwnnden,  oder  doch  verkleinert  und  ohne  Fortsätze. 
Durch  den  entarteten  Kern  zogen  indessen  viele  nor- 
male, dem  Facialis  an  gehörige  Fasern.  Verf.  meint 
nach  diesem  Befunde,  dass  der  fragliche  Kern  aus- 
schliesslich dem  Abducens  angehöre. 

Die  Brüder  Hertwig  (36)  haben  bei  den  Craspe- 
doten  einen  doppelten  Nervenring  als  Central- 
organ  des  Nervensystems  nachgewiesen;  der  nach 
oben  gelegene  stärkere  Ring  besteht  aus  feineren  Fa- 
sern, die  von  Strecke  zu  Strecke  kleine  Anschwellungen 
aufweisen  und  aus  vereinzelten  bipolaren  Nervenzellen; 
der  untere  Ring  hält  stärkere  Fasern  und  zahlreichere 
Zellen,  beide  Ringe  sind  durch  Fasern  verbunden, 
welche  durch  die  sie  trennende  Stütz -Lamelle  des 
Yelum  hindurchtreten.  Im  Ectoderm  finden  sich  be- 
sondere Sinneszellen  mit  einer  kleinen  Gilie  und 
einer  basalen  Verlängerung,  welche  zu  den  Ringfasern 
hinzieht  und  sich  in  die  Fibrillen  desselben  verfolgen 
lässt.  £in  Netzwerk  von  multipolaren  Ganglienzellen 
mit  ihren  Ausläufern,  welche  wiederum  mit  dem  unte- 
ren Nervenringe  sich  verbinden,  bildet  nach  den  Verff. 
das  periphere  Nervensystem.  Solche  Ganglienzellen 
Uegen  zwischen  dem  äusseren  Epithel  und  den  Ring- 
muskelzellen  der  Scheibe,  ferner  in  den  Tentakeln, 
fehlen  aber  im  Velum. 

Ganz   anders  verhält  sich  das  Nervensystem  der 
Acraspeda.     Wir  finden  hier,  hauptsächlich  bei  Nau- 
sithoe  und  Pelagia,  als  Centralorgan  gewöhnlich  acht 
sogen.  Sinneskörper;  diese  bestehen  aus  ectodermalen 
Sinneszellen,   welche  basal wärts  in  Nervenfäden 
übergehen  und  aus   einem  länglichen ,   mit  Ectoderm 
ausgekleideten  Hohlkörper,   der  mit  dem  Lumen  des 
Gastrovascularapparates  communicirt.  Die  Sinneszellen 
und   deren   ein  Fasergewirr  an  ihrer  Basis  bildende 
Ausläufer  repräsentiren  allein  das  Nervensystem,  wel- 
ches hier  also  noch  einen  primitiveren  Zustand  zeigt, 
als  bei  den  Craspedota.     Vgl.  die  ähnlich  lautenden 
Angaben  Schaefer's,   s.  diesen  Bericht.    Ganglien- 
zellen gewöhnlicher  Art,  wie  sie  bei  den  Craspedoten 
vorkommen,   wurden   bei  den  Acraspeden   vermisst. 
(Claus:    Ueber  Quallen   und  Polypen  der  Adria,   s. 
i      Ber.  f.  1877,  will  solche  indessen  gefunden  haben.) 
Bei  den  Craspedoten  zeigen  die  Thaumaniiaden 
folgende  Form  von  Gehörorganen:     Offene  Säcke, 
deren  OeflFnungen  nach  abwärts  gerichtet  sind.     Das 
obere  Epithel  des  Velum  bedeckt  sie  an  ihrer  conveien 
Fläche ,  das  untere  geht  in  die  Höhlung  ein ,  einzelne 
!      seiner  Zellen  zeigen  sich  mit  Concretionen  gefüllt,  an- 
I      dere    zeigen    haarförmige   Fortsätze    (Hörhaare)   und 
!      stehen  durch  Fasern  mit  dem  unteren  Nervenringe  in 
I      Verbindung.    Bei  Aequorea  und  anderen  Genera  finden 
sich  geschlossene  Säcke. 

Die  Aeginiden  haben  Hörorgane,  die  aus  modifi- 

I       cirten  Tentakeln  hervorgegangen  scheinen.     Die   ein- 

i       fachsten  hierher  gehörigen  Formen  stellen  Kolben  mit 

endodermaler  Axe  und  ectodermalen  Belage  vor,  die 

I       terminalen  Zellen  der  Axe  führen  Concremente,  einige 

der  ectodermalen  Zellen  Hörhaare ;  bei  einigen  Formen 

sind  die  Gehörkölbchen  in  eine  Art  Becher  einge- 


schlossen, bei  den  höchstentwickelten,  wie  Geryonia, 
in  einer  vollständigen  Blase. 

Haeckel  und  Eimer  haben  schon  den  Zutritt  der 
Nerven  beschrieben ;  sie  enden  nach  den  Untersuchun- 
gen der  Verff.  in  den  HaarzeUen. 

Bei  den  Ocellatae  zeigt  sich  auch  ein  Sehorgan 
in  primitiver  Gestalt:  an  der  Basis  der  Tentakeln 
(Oceania)  finden  sich  Felder  von  Sinneszellen,  die  mit 
Pigmentzellen  bekleidet  sind;  hierzu  kommt  bei  den 
mehr  entwickelten  Formen  (Lizzia)  eine  linsenförmige 
Verdickung  der  Guticula. 

Die  Gehörorgane  der  Acraspeda  ähneln  denen  der 
Traohymedusen.  Nausithoe,  Aorelia  und  Charybdea 
zeigen  auch  Sehorgane  von  ähnlichem  Habitus,  wie  die 
der  Ocellaten.  Als  Tastorgane  deuten  Verf.  (haupt- 
sächUch  bei  den  Trachynemiden)  Epithelzellen,  welche 
mit  längeren  und  steiferen  Haaren  oder  Borsten  ver- 
sehen sind;  sie  finden  sich  an  den  Tentakeln.  Für 
weiteres  Detail  muss  Ref.  auf  die  sehr  eingehende  Ori- 
ginalabhandlung verweisen. 

Korybutt-Daszkiewicz  (40)  zeigt,  im  Gegen- 
satz zu  Ranvier,  dass  auch  im  peripherischen 
Stück  durchschnittener  Nerven  eine  selbst- 
ständige Regeneration  erfolgt,  die  von  den  Resten 
der  Axencylinder  ausgeht.  Die  regenerirten  Fasern 
wachsen  einerseits  peripherwärts  zu  den  Endorganen, 
andererseits  centralwärts  zum  Rückenmark.  Die  De- 
generation im  centrs^en  Stück  geht  nur  bis  zur  näch- 
sten oder  zu  der  darauf  folgenden  Einschnürung,  die 
hier  regenerirten  Fasern  wachsen  peripherwärts  zu  den 
Endorganen  oder  vereinigen  sich  mit  den  jungen  peri- 
pheren Fasern.  Im  Uebrigen  stimmt  Verf.  meist  mit 
Ranvier's  Darstellung.  Er  fand  noch,  dass  Lymph- 
zellen durch  die  Schnürringe  einwandern  und  von  die- 
sen eingewanderten  Zellen  zum  Theil  die  Zerstörung 
des  Markes  ausgeht;  ein  anderer  Theil  des  Markes 
dringt  in  Form  feinster  Tröpfchen  durch  die 
Seh  wann 'sehe  Scheide  nach  aussen.  Die  Neu^ 
mann 'sehen  Angaben  vermag  Verf.  nicht  zu  bestäti- 
gen. .  In  einer  Anmerkung  erwähnt  er  einer  von  ihm 
wiederholt  beobachteten  Theilung  der  Kerne  der 
rothen  Froschblutkörperchen. 

Laura  (43,  44)  giebt  in  der  Fortsetzung  seiner 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Hirnner- 
ven (vgl.  Ber.  f.  1877)  folgende  Daten:  1)  Bezüg- 
lich des  Glossopharyngeus  fand  er  keine  Verbindung 
mit  dem  Nucleus  der  Autoren  noch  mit  dem  sog.  vor- 
deren nM>torisohen  Kern  der  gemischten  Nerven;  in- 
dessen konnte  er  den  Uebergang  von  Fasern  aus  dem 
•„Fascicolo  solitario"  zur  Wurzel  des  Glossopharyngeus 
nachweisen.  2)  Als  „Nucleus  raphes**  bezeichnet  L. 
einen  grossen  ^  längs  der  Raphe  in  der  Ebene  des  Ur- 
sprungs der  Hirnnerven  gelegenen  Herd  von  Ganglien- 
zellen, welche  nach  allen  Seiten  Ausläufer  senden. 
3)  Die  kleinen  Zellen  des  Acusticuskemes  haben  mit 
dem  N.  acusticus  keinen  Zusammenhaag,  wohl  aber 
die  Zellen  grösseren  und  mittleren  Galibers.  Im  Ver- 
lauf der  hinteren  Acnsticuswurzel  sind  grosse  Nerven- 
zellen zu  finden,  deren  Fortsätze,  nach  innen  gewen- 
det, sich  dieser  Wurzel  zugesellen.    Der  sog.  äussere 
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AcusticQskern  giebt  keine  Fasern  zur  vorderen  Wurzel, 
wenigstens  nicht  zu  der  derselben  Seite;  seine  Fasern 
ziehen  nach  vom  und  innen  und  konnten  nicht  weiter 
verfolgt  werden.  Bezüglich  des  vorderen  Acusticus- 
kernes,  der  kleinen,  in  der  vorderen  VIII.  Wurzel  zer- 
streuten Zellen  erzielte  Verf.  nur  negative  Resultate. 
4)  Ausser  vom  gewöhnlichen  Facialiskern  erhält  der 
N.  facialis  noch  Zuzug  von  Zellen,  welche  längs  seiner 
unteren  Wurzel  gelegen  sind  und  (in  einem  Falle) 
auch  von  grossen  multipolaren  Zellen,  die  sich  zwischen 
Facialiskern  und  Raphe  finden.  Vom  Abducenskem 
gehen  keine  Fasern  zum  Facialis;  den  Abducenskem 
fand  Verf.  in  üebereinstimmung  mit  den  früheren  An- 
gaben. Im  Verlauf  der  Abducenswurzeln  finden  sich 
sehr  grosse  multipolare  Zellen,  deren  Ausläufer  nach 
median-  und  rückwärts  sich  wenden,  aber  nicht  mit 
der  Wurzel  in  Verbindung  stehen.  5)  Bezüglich  des 
motorischen  Quintuskemes  vermochte  L.  den  directen 
^  Uebergang  von  Forlsätzen  in  Quintusfasern  zu  erken- 
nen. Auch  von  grossen,  in  der  MeduUa  oblongata  ze]> 
streuten  Zellen  sah  er  Fortsätze  zur  Tiigeminuswurzel 
ziehen,  konnte  dagegen  einen  Zusammenhang  mit  den 
Zellen  der  Subslantia  gelatinosa  nicht  constatiren. 
6)  Im  ganzen  Bereich  der  Medulla  oblongata  findet 
Verf.  sehr  grosso  zerstreute  multipolare  Zellen,  deren 
Fortsätze  er  nach  rück-  und  median  värts  gegen  den 
Boden  des  4.  Ventrikels,  einmal  in  entgegengesetzter 
Richtung,  verlaufen  sah;  einen  Zusammenhang  dieser 
Zellen  mit  Himnerven  vermochte  er  nicht  zu  constar 
tiren. 

Der  Inhalt  der  zweiten  grösseren  Abhandlung 
Laura 's  ist  bereits  im  voijährigen  Bericht  mitgetheilt 
worden. 

Schon  1873  und  1876  (Wien.  Stzgsb.  Anzeiger, 
No.  VUI.— X.)  und  im  Arch.  f.  Psychiatrie,  Bd.  VI., 
hat  Sigmund  Mayer  (47)  darauf  hingewiesen,  dass 
regelmässig  in  normalen  Frosohnerven  Fasern  vom 
Charakter  degenerirender  Nervenfasern  vorkom- 
men. Diese  sicherlich  höchst  wichtige  Angabe  hat 
bisher  kaum  Beachtung  gefunden  und  sieht  Verf.  sioh 
daher  veranlasst,  noch  einmal  in  extenso  darauf  zu- 
rückzukommen. Er  findet  solche  Fasern  bei  Fröschen, 
Ratten ,  Kaninchen  fast  regelmässig  in  verschiedenen, 
besonders  RuckenhautnerTen  Tom  Frosch  und  Ischia- 
dicus  von  Mus  decumanus  und  Lepus  cunic.  unter 
Verhältnissen ,  welche  jeden  Gedanken  an  irgend  eine 
pathologische  Veränderung  ausschliessen.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist,  dass  er  auch  neuerdings  diForse 
Formen  von  Nervenfasern  aufgefunden  hat,  die  sich  kaum 
anders  als  in  der  Regeneration  begriffene  Fasern 
deuten  lassen.  —  Verf.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass 
die  peripheren  Nerven  physiologische  Degenerations- 
und Regenerationsvorgänge  aufweisen,  dass  also  deren 
Fasern  keine  perennirende,  sondern  an  mehr  oder  we- 
niger ausgedehnten  Strecken  ihres  Verlaufes  eine  cy- 
klische  Lebensdauer  haben.  —  In  der  zweiten  citirten 
Abhandlung  (48)  macht  Verf.  dagegen  darauf  auf- 
merksam, dass  bei  den  Ratten  die  so  zahlreich  in  den 
Muskeln  vorhandenen  Miescher'schen  Schläuche  die 
Ursache  jener  Nervendegeneration  sein  könnten;  in  2 


Fällen  vermisste  er  bei  ganz  von  Schläuchen  treibH 
Ratten  die  Degeneration;  es  würden  also  möglicher- 
weise degenerirte  Muskelfasern  die  Ursache  der  dege- 
nerirten  Nervenfasern  sein. 

Pick  (52)  beschreibt  an  den  Zellen  der  Clarke- 
sehen  Säulen  aus  dem  obersten  Lendenmarke  eines 
V2Jährigen  Kindes  je  einen  nach  innen  gewendeten 
Fortsatz  vom  Character  eines  Achsencylinderfort- 
satzes,  der  in  das  Flechsig'sche  horizontale  Klein- 
hirnbündel eintrat.  Er  tritt  also  für  W.  Krause  ge- 
gen Ger  lach  ein,  welcher  bekanntlich  Nervenfortsatze 
an  den  Zellen  der  Clarke'scben  Säulen  läugnete.  Die 
vielfach  vermuthete  Verbindung  der  directen  Klein- 
hirnseitenstrangbahn  mit  den  Säulen  wäre  somit  be- 
gründet und  eine  Erklärung  für  diejenigen  Fälle  ge- 
funden, in  denen  bei  Degenerationen  der  genannten 
Bahn  auch  die  Zellen  der  Colnmnae  vesiculares  er- 
krankt angetroffen  wurden. 

Ran  vi  er  (58)  beschreibt  die  Endigungsweise 
der  glatten  Muskelnerven  der  Art,  dass  sich 
nach  wiederholten  Theilungen  feine  marklose  Fasern 
an  die  Muskelzellen  anlegen  und  mit  ihnen  verschmel- 
zen ,  oft  mit  einer  kleinen  Verbreiterung.  Eine  sehr 
werthvoUe  technische  Bereicherung  giebt  Verf.  für  die 
Untersuchung  mit  Gold:  man  soll  die  Gewebe  vorhei 
einige  Minuten  in  frisch  ausgepressten  filtrirten  Citro- 
nensaft  legen  und  dann  die  Behandlung  mitGoldchlo- 
ridlösung,  V2 — ^  P^t.  folgen  lassen.  Die  Redoctiox 
ist  weit  sicherer;  sie  vollendet  sich  in  3 — 4  Tagen. 

In  seiner  sehr  ausführlich  gehaltenen  Darstellang 
der  Histologie  des  Nervensystems  behandelt 
Ran  vi  er  (59)  in  2  starken  Bänden  nur  die  Structm 
der  peripheren  Nervenfaser,  deren  Verhalten  nad 
Durchschneidungen  und  bei  der  Regeneration,  ilui 
Endigungsweise  in  dem  electrischen  Organe  von  Tor 
pedo  marmorata  und  in  den  quergestreiften  Muskeln 
Indem  wir  auf  die  Berichte  für  1871,  S.  22,  1872 
S.  28,  1875,  S.  65  und  1876  S.  48  u.  49  verwei 
sen,  in  denen  bereits  nach  früheren  Publica tionen  de^ 
Verf. 's.  über  eine  Anzahl  der  im  vorliegenden  Werk< 
mitgetheilten  neuen  Funde  referirt  ist,  haben  wir  hie: 
nur  noch  Folgendes  nachzutragen: 

I.  Bau  der  peripheren  markhaltigen  Ner- 
venfaser: 

Von  einer  Ooagulation  des  Nervenmarkes  bei  B e- 
rührung  desselben  mit  Wasser,  etc.,  welche  Anschauuni 
zuerst  He  nie  vertreten  hat,  könne,  meint  Verf.,  keiii^ 
Rede  sein;  das  Mark  quelle  vielmehr  in  derartige! 
Flüssigkeiten  auf;  die  doppelten  Contouren  zeigen  bs 
reits  <Üe  Nervenfasern  lebender  Thiere.  (Verf.  empfiehl 
die  Untersuchung  lebender  Nervenfasern  in  der  Froscli 
lunge  mit  Holragr^ns  Apparat.)  S.  Mayer's  Aö 
nähme,  dass  die  mit  Protoplasma  umgebenen  Kerne  sl: 
der  Innenfläche  der  Seh  wann 'sehen  Scheide  Gangliex) 
Zellen  gleich  zu  achten  seien,  wird  zurückgewiesen.  — 
In  der  Nähe  der  Schnürringe  ist  die  Schwann 'scl^< 
Scheide  etwas  ausgebaucht  und  mit  kleinen  blindsack  i 
gen  recessus,  die  mit  Mark  gefüllt  sind,  verschen.  A»: 
Schnürringe  selbst  ist  die  Scheide  unterbrochen  uii4 
sind  daselbst  je  2  Ran  vier 'sehe  Nervensegmente  duro] 
eine  Kittsubstanz  mitsammen  verlöthet 

Von  der  Seh  wann 'sehen  Sclieide,  die  Verf.  als  ho 
molog  einer  Zellmembran  auffiEisst,  muss  unterschi^ 
den  werden  die  nach  aussen  davon  liegende  Henl»^ 
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&clie  Scheide,  vie  ftanvier  die  zuerst  von  Heule, 
Allgem.  Anat,  bcscliriebene,  um  selbst  sehr  kleine,  nur 
ans  2 — 3  Nervenfasern  bestehende  Nerven  gelagerte 
Seheide  nennt.  Dieselbe  besteht  aus  einer  homogenen 
Membran  mit  vereinzelten  zarten  Bindegewebsfibrillen. 
Aussen  liegen  der  Membran  zerstreute  platte  bindege- 
webige Zellen  auf,  nach  innen,  dem  Nervenbündel  zu, 
ist  sie  von  einem  Endothel  bedeckt,  dem  ein  unmittel- 
bar dem  Bündel  aufliegendes  Endothel  entspricht.  Die 
Ken le 'sehe  Scheide  umschliesst  also  einen  Lymph- 
räum.  Bei  den  successiven  Theilungen  der  Nerven 
theilt  sich  die  Henle'sche  Scheide,  deren  Endothel 
zuerst  von  Hoyer  und  Wiensky,  vgl.  übrigens  den 
Bericht  f.  1871,  gesehen  wurde,  und  begleitet  selbst 
die  einzelnen  Nervenprimitivfasem  mancher  Organe, 
z.  B.  die  der  electrischen  Organe,  noch  auf  grössere 
Strecken.  Bezüglich  der  weiteren  Angaben  über  das 
Bindegewebe,  die  Scheiden,  Blut-  und  Lymphgefässe 
der  Nerven  vgl.  man-  die  Berichte  f.  1871  und  1372. 
Die  zuerst  von  Z aw e r th al,  S ch  m i  d t  (New-Orleans) 
und  Lanterman  beschriebenen  „Markeinschnitte"  (In- 
dentations  Schmidt),  wodurch  das  Mark  jedes  Ran- 
rier'schen  Segmentes  abermals  in  einzelne  Stücke, 
.Faserglieder"  Lanterman,  zerlegt  wird,  erkennt  Ran- 
vier als  normale  Bildungen  an;  er  lasst  dieselben  be- 
dingt sein  durch  lamellenartige  zum  AxencyUnder  hin- 
strebende Fortsatze  des  Protoplasma's,  welche  von  dem 
Protoplasma  ausgehen,  das  den  Kern  jedes  Ranvier'- 
schen  Segmentes  umgiebt  Diesem  Protoplasma  schreibt 
Hau  vier  eine  viel  grössere  Bedeutung  und  Ausdehnung 
zu,  als  man  bislang  angenommen  hatte.  Dasselbe  soll 
sich  nämlich  vom  Kerne  eines  jeden  Segmentes  aus  an 
der  ganzen  Innenfläche  der  Schwann'schen  Scheide 
des  betreffenden  Segmentes  in  einer  dünnen  Mantel- 
sehieht  herumziehen,  an  beiden  jedes  Segment  begren- 
zenden Schnürringen  soll  es  sich  nach  einwärts  zum 
AxencyUnder  umschlagen  und  um  den  letzteren  eine 
besondere  ringförmige  Scheide  bilden,  die  bekannte  von 
Mauthner  zuerst  nachgewiesene  Axency linderscheide, 
welehe  Banvier  vollauf  anerkennt,  als  ,Mauthner'- 
sche  Scheide"  bezeichnet  und  auf  dieses  Protoplasma 
zurückfuhrt  Aber  auch  zwischen  je  zwei  Scbnürringen 
treten  blattförmige  Fortsätze  des  Protoplasmas  in  die 
Markmasse  ein,  indem  sie  dieselbe  mehr  oder  minder 
vollständig  und  regelmässig  in  die  Lanterman 'sehen 
Faserglieder  zerlegen;  von  der  Anheftung  dieser  Proto- 
plasmafortsätze an  die  Axencylinderscheide  rührt  das 
unregelmassig  gezackte  Aussehen  der  AxencyUnder  her, 
welches  Kuhnt  beschrieben  hat  Man  vgl.  mit  dieser 
Schilderung  die  im  Thatsachliohen  übereinstimmenden 
früheren  Angaben  von  Ewald  und  Kühne,  s.  Ber.  f. 
1877,  phys.  Chemie,  und  diesen  Bericht;  Ran  vi  er  hat 
die  wichtige  Arbeit  dieser  Autoren  ganz  übersehen.  — 
Auf  jedes  Kanvier'sche  Segment  kommt  nur  ein  Kern, 

I  dasselbe  stellt  also,  zum  Theil  wenigstens,  das  embryo- 
genetische Element  der  Nervenfaser   dar.    Wenn,   wie 

I  neuerdings  von  Tool  (Fische)  und  Lanterman  (übrige 
Tertebraten)  mehrere  Kerne  für  ein  Segment  beschrie- 
ben sind,  so  beruht  das  entweder  auf  einem  Irrthum, 
oder    darauf,    dass    man   die   Kerne   der   Henle'schen 

i      Scheide   mitgerechnet  hat     Die   letztere    erhält   sich 

I  (sicher  bei  Torpedo  und  andern  Selachiem)  vielfach  auf 
den   einzelnen  Nervenfasern,   wahrscheinlich   auch   bei 

I  den  Knochenfischen.  An  |der  (Innenfläche  der  Schwann'- 
schen Scheide  liegt  aber  auch  hier  stets  nur  ein  Kern. 
(Segmentkem,  Ref.).  Die  „renflements  biconiques"  des 
Veä.  an  den  Schnürringen  sind  nichts  anderes  als  die 
zum  AxencyUnder  umgeschlagenen  miteinander  ver- 
löthelen  Protoplasmab^tter  je  zweier  benachbarter 
Segmente. 

Nach  diesen  Befunden  führt  Verf.  den  Vergleich 
jedes  Nervensegmentes  (des  jRanvier'schen  Segmentes, 
wie  man  es  wohl  passend  nennen  könnte,  Ref.)  mit 
einer  Fettzelle  durch,  in  der  das  Mark  dem  Fette  ent- 
spricht, ohne  dass  natürlich  eine  chemische  Identität 
Jftlpretberieht  der  ge«amoiteii  Medieln.   1878.  Bd.  I. 


beider  Substanzen  dabei  ähgeiiommen  wird.  Durch 
diese  „Myelinzellen"  wären  dann  die  Axencylinder  wie 
eine  Schnur  durch  eine  Reihe  von  Perlen  gesteckt, 
dabei  aber  die  einzelnen  „Perlen",  d.  h.  die  Ran  vier *- 
sehen  Segmente,  mit  einander  durch  eine  Kittsubstanz 
verlöthet,  die  Löthstelle  entspräche  den  Schnürringen. 

Für  den  Axencylinder,  den  Verf.  somit  als  ein 
durchaus  selbstständiges  Element  der  Nervenfasern  an- 
sieht und  als  continuirlichen  Gangiienzellenausläufer 
in  seiner  ganzen  Lange  auifasst,  bestätigt  Verf.  die  von 
Max  Schnitze  und  Ref.  vertretene  Annahme  einer 
fibrillären  Textur.  Ein  periaxialer  Raum  (Klebs) 
existirt  nicht 

Die  Remak 'sehen  Fasern  anlangend,  so  schildert 
sie  Ran  vier  als  faserförmig  verlängerte  Protoplasma- 
massen, deren  Kerne  an  die  Peripherie^  gerückt  sind 
und  in  deren  Masse  sich  Nervenfibrillen  (Axenfibrillen 
Ref.)  diflferenzirt  haben.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die 
Angabe,  dass  diese  Fasern  bereits,  während  sie  noch  in 
Bündeln,  zusammenliegen,  innerhalb  dieser  Bündel  viel- 
fach unter  einander  anastomosiren;  sie  können  schon 
deshalb  nicht  als  embryonal  gebliebene  gewöhnliche 
Nervenfasern  angesehen  werden.  (Vgl.  hierzu  die  An- 
gaben S.  May  er 's,  Ber.  f.  1876.)  —  Einen  Unterschied 
zwischen  organischen  und  animalen  Nerven  im  Sinne 
Bichat's  nimmt  Ran  vier  nicht  an. 

Sehr  eingehend  werden  II)  die  nach  traumatischen 
L'asionen  auftretenden  Degenerations-  und  Rege- 
nerations-Verhältnisse besprochen.  Die  wesent- 
lichsten Ergebnisse  sind  folgende:  Nach  der  Durch- 
schneidung degeneriren  die  Nervenfasern  im  periphe- 
rischen Stücke  ganz,  und  zwar  im  Wesentlichen 
in  Folge  einer  mit  Kemvermehning  verbundenen  Wuche- 
rung des  Protoplasmas  der  Ranvier'schen  Segmente. 
Erinnern  wir  uns  an  die  blattförmigen  Fortsetzungen 
des  Protoplasmas  zwischen  die  Lanterman'schen  Faser- 
glieder hinein,  so  ist  leicht  begreiflich,  wie  in  Folge 
einer  solchen  Wucherung  das  Mark  in  einzelne  Stücke 
zerfallt,  die  immer  kleiner  und  kleiner  werden,  und 
dabei  sich  auch  chemisch  verändern,  wahrscheinlich  in 
Folge  eines  Verlustes  ihres  Fettgehaltes.  Sie,  die  Mark- 
partikel, erscheinen  dann  in  OSO4  nicht  mehr  so  stark 
geschwärzt,  wie  gewöhnlich.  Auch  der  Axencylinder 
wird  dabei  in  Fragmente  zerlegt,  die  später  vollständig 
resorbirt  werden.  Nur  die  mit  gewucherten  kernhal- 
tigem Protoplasma  und  Myelinfragmenten  gefüllten 
Schwann'schen  Scheiden  bleiben  zurück.  An  dem  pe- 
ripherischen Stücke  muss  noch  das  zunächst  der  Schnitt- 
fläche benachbarte  angeschwollene  Ende  (bourgeon  peri- 
pherique)  unterschieden  werden;  hier  finden  sich  neben 
den  vorhin  beschriebenen  Veränderungen  vollständig 
(durch  Ausfliessen  des  Markes)  leer  gewordene  Scheiden, 
ausgetretene  rothe  und  farblose  Blutkörperchen,  welche 
durch  beiderlei  Elemente  in  die  Schwann'schen  Scheiden 
hineingerathen  können,  sowie  entzündlich  geschwellte  fixe 
Bindegewebszellen;  diese,  so  wie  die  Lymphkörperchen 
können  Myelintropfen  aufnehmen.  Die  Kernwucherung 
in  den  Ranvier'schen  Segmenten  dauert  bis  zum  10.  Tage ; 
von  da  ab  bis  zum  62.  Tage,  wo  die  Regenerations- 
vorgänge schon  sichtbar  werden,  herrscht  eine  Art 
Ruhezustand. 

Am  centralen  Nervenstücke  beschränken  sich 
die  Veränderungen  auf  den  sog.  „bourgeon  central", 
d.  h.  das  ebenfalls  knopfförmig  anschwellende  centrale 
Schnittende.  Sehen  wir  von  den  hämorrhagischen  und 
entzündlichen  Veränderungen  in  den  Nervenscheiden 
und  dem  umgebenden  Bindegewebe  ab,  so  finden  sich 
ähnliche  Veränderungen,  wie  am  peripheren  Stücke,  nur 
bei  weitem  nicht  so  hochgradig.  Dieselben  gehen  aber 
über  das  nächste  durch  den  Schnitt  nicht  mehr  ge- 
troffene Segment  nicht  hinaus,  begrenzen  sich  jedoch 
nicht  streng  am  ersten  auf  den  Schnitt  folgenden  Schnür- 
ringe, wie  Engelmann  wollte  (Arch.  f.  Physiol.  XIII), 
so  dass  also  nur  das  angeschnittene  Segmen.t  getroffen 
würde.   Bisweilen  gehf  indessen  die  Veränderung  nicht 
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einmal  bis  zu  diesem  Rlngö,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
bis  dahin,  bisweilen  aber  auch  darüber  hinaus  in  das 
folgende  Segment  hinein.  Stets  aber  zeigt  sich  in  die- 
sem ersten  nicht  angeschnittenen  Segmente  eine  geringe 
Vermehrung  des  Protoplasmas  und  der  Kerne.  Der 
wesentlichste  Unterschied  zwischen  dem  centralen  und 
peripheren  Stücke  beruht  aber  darin,  dass  auch  in  den 
von  den  Veränderungen  ergriffenen  Partien  des  centra- 
len Stückes  die  Axencylinder  nicht  zu  Grunde  gehen, 
oder  höchstens  doch  nur  die  dem  Schnitt  unmittelbar 
benachbarten  Enden  derselben,  sondern  dass  sie  sich 
sogar  vergrössem  und  deutlich  fibrillär  erscheine«.    , 

Die  Regeneration  geht  nun  in  der^^eise  vor'- 
sich,  dass  von  den  centralen  Axencylin(jt^Tlden  aus, 
aber  auch  seitlich  höher  oben  von  den/Axencyliadem 
neue  Axencylinder  vorsprossen,  welche  sich  mit. Mark 
und  Schwann'schen  Scheiden  umgeben,  und  so  als  junge, 
aber  vollständige  Nervenfasern  innerhalb  der  alten 
Schwann'schen  Scheiden  des  centralen  Endes  weiter 
wachsen,  dabei  theilen  sie  sich  derart,  dass  meistens 
aus  einer  alten  Faser  mehrere  jung6  hervorgeben. 
Uebrigens  sieht  man  auch  vielfach  näkte  Axencylinder 
in  den  alten  Schwann'schen  Scheiden  vorwachsen.  Wei- 
terhin gelangen  die  jungen  Nervenfasern  in  das  junge 
Nervenbindegewebe  zwischen  beiden  Schnittenden;  sie 
durchwachsen  dasselbe,  dabei  oft  einander  durchkreu- 
zend und  vielfach  übereinandergelagert,  immer  aber  in 
kleine  Bündel  abgetheilt,  die  sicn  von  einer  Henle'- 
schen  Scheide  oder  einer  aus  wenigen  Lamellen  beste- 
henden Scheide  umgeben  zeigen.  Wenn  auch  der  frü- 
here Nerv  ein  einbündeliger  war,  wie  z.  B.  der  Vagus,  so 
ist  das  Narbenstück  des  regenerirten  Nerven  stets  viel- 
bündlig  und  erklärt  sich  das  daraus,  dass,  wie  eben 
erwähnt,  bei  der  Regeneration  aus  einem  alten  Axen- 
cylinder immer  mehrere  junge  vorspriessen,  die  dann 
zu  einem  Bündel  vereinigt  bleiben.  Die  lamellösen 
Scheiden  bilden  sich  wahrscheinlich  von  den  Lymph- 
körperchen  und  jungen  Bindegewebskörperchen  aus. 

Vom  Narbenstücke  aus  wachsen  dann  die  jungen 
Nervenfasern,  bez.  Axencylinder,  weiter  in  das  periphere 
Stück  hinein,  dessen  Bahn  bis  zu  den  Endorganen  sie 
folgen;  dabei  kommen  sie  theils  zwischen  die  alten 
Schwann'schen  Scheiden  zu  liegen,  theils  wachsen  sie 
in  dieselben  hinein. 

Im  Wesentlichen  kommt  also  Verf.  zu  dem  früher 
bereits  von  Waller  angegebenen  Resultate.  S.  w.  u. 
Korybutt-Daszkiewicz. 

Für  Einzelheiten  sei  noch  bemerkt,  dass  Verf.  ein- 
gehend eine  Reihe  von  Abweichungen  schildert,  die  er 
als  „bizarre  Formen"  bezeichnet,  und  dass  er  die  von 
Sigmund  Mayer  bei  der  Regeneration  von  Nerven  an- 
genommenen neu  auftretenden  Ganglienzellen  nicht  an- 
erkennt. 

Dem  kurzen  Berichte,  welchem  wir  für  1876  nach 
früheren  Publicationen  Ran  vier 's  über  den  Bau  der 
electrischen  Organe  gegeben  haben,  ist  hier  III) 
noch  folgendes  beizufügen: 

Jede  electrische  Platte  besteht  aus  folgenden  Stücken : 
1)  am  meisten  ventral wärts  aus  einer  mit  einem  Häut- 
chen überzogenen  in  einer  feinmoleculareu  Grundsub- 
stanz liegenden  Nervenausbreitung,  die  schliesslich  za 
einer  bäum  förmigen  dichten  Verästelung  nackter 
Axencylinder  führt,  die  dann  mit  kleinen  Anschwel- 
lungen blind  enden.  Verf.  nimmt  noch  (gegen  Boll) 
einzelne  Anastomosen  in  dieser  „Arborisation'*  an, 
läugnet  aber  mit  Boll  und  Ciaccio  ein  Endnetz, 
wie  es  früher  Kolli ker,  Max  Schnitze  u.  A.  ver- 
th eidigt  hatten. 

Auf  diese  Nervenausbreitung  folgt  dann  die  schon 
von  Remak  gesehene  Lage  der  „Stäbchen",  „cils  61ec- 
triques"  wie  Ran  vier  sie  nennt,  deren  Enden  die 
Boll 'sehe  „Punctirung"  bedingen.  Diese  „cils  61eo- 
triques"  stellen  offenbar  die  letzten  Enden  der  electri- 
schen Nerven  dar,  denn  sie  gehen  sämmtlich  recht- 
winklig und  dorsalwärts  von  &n  ramificirten  Endaas- 


breitangen  der  Axencylinder  ab.  t>ie  Stabehen  ragen 
in  eine  dritte  fein  granulirte  aber  flüssige  Schicht  bin* 
ein,  der  sie  dadurch  auch  ein  regelmässig  punctirtes 
Aussehen  geben,  daranf  folgt  eine  dickere  Lage  mehr 
flüssigen  Gewebes  mit  gröberen  Granulationen  und 
grösseren  Kernen,  an  «lie  sich  endlich  dorsalwärts  ab> 
schliessend  eine  homogene  Lamelle  anlegt,  auf  welcher 
noch  einzelne  feine  Bindegewebsfibrillen  ruhen.  Ran- 
vier  fasst  zusammen  die  Arborisation  der  Nerven  nebst 
den  electrischen  Cilien  als  erste  oder  ventrale 
Schicht,  dann  die  mehr  flüssigen  Schichten  mit  fei- 
neren und  gröberen  Granulationen,  in  welche  die  „cils 
61ectriques"  frei  flottirend  hineinragen,  als  eine  2.  in- 
termediäre Schicht,  auf  die  dann  als  dritte  Schicht 
\iQ  dorsale  Lamelle  folgt.  Sämmtliche  dorsalen  La- 
mellen eines  Prismas  vereinigen  sich  miteinander  in 
disr  lamellös  geschichteten  Aussenwand  des  Prismas, 
Während  wiederum  die  ventralen  Lamellen  unterein- 
amder  durch  die  Nerven  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Verf.  gründet  auf  diese  anatomische  Disposition  eine 
Theorie  der  Wirkungsweise  des  electrischen  Organes 
von  Torpedo,  worüber  man  jedoch  das  Original  con- 
sultiren  möge. 

IV)  Die  Muskeln ervenendigungen  anlangend, 
so  beschränkt  sich  Verf.  in  vorliegendem  Werke  auf 
die  quergestreiften  Muskelfasern;  seine  Resultate  stim- 
men am  meisten  mit  den  Angaben  Kühne's  und  be- 
sonders mit  den  neueren  Untersuchungen  E.Fischer 's 
überein.  Nur  zeigen  seine  Präparate  der  Verzweigungen 
des  Axencylinders  nicht  die  Unregelmässigkeiten  im 
Kaliber,  wie  sie  Fischer  zeichnet,  da  Verf.  eine  ver- 
vollkommnete Methode  anwandte,  s.  w.  unten.  Nicht 
die  Schwann'sche  Scheide  geht  in  das  Sarkolemma  über, 
sondern,  wie  Trinchese  gezeigt  hat,  die  Henle'sch« 
Scheide.  Das  Ger  lach 'sehe  intrava^inale  Nervenneti 
deutet  er,  wie  Biedermann,  (Ber.  f.  1877),  als  Pro- 
toplasmanetz des  Muskels.  In  der  Endplatte  sind 
dreierlei  Kerne  zu  nnterscheiden  (am  besten  an  Mus- 
keln der  Natter):  Die  auf  der  Platte  gelegenen  klei- 
neren Kerne  der  Henle'schen  Scheide,  die  an  den  Ner 
Venverzweigungen  liegenden  länglichen  Kerne  und  end- 
lich die  grossen  runden  Kerne  der  körnigen  Substani 
der  End platte  selbst.  Diese  Substanz  ist  aber  nich) 
nervös,  sondern  dient  nur  als  Grundsubstanz,  Hülle 
Widerlager  für  die  Nervenverzweigung,  ist  auch  fast  ni( 
in  Form  einer  continuirlichen  Platte  vorhanden,  son- 
dern verzweigt  sich  in  Begleitung  der  Nerven  nocl 
weiter  auf  der  Muskelsubstanz.  Extreme  in  der  ForB 
zeigen  die  Eidechsen  (reinste  Plattenform)  und  d* 
Frösche  (Kühne)  (stärkste  Verzweigung).  Eine  be 
sondere  «Plattensohle",  Kühne,  ist  nicht  zu  unter 
scheiden,  auch  eine  regelmässige  Punctirung  (Boll 
fehlt  Ein  Vergleich  mit  der  electrischen  Platte  is 
nicht  zulässig;  Unterschiede  ergeben  sich  mehrere 
Fehlen  von  Elementen,  die  den  cils  6lectriques  zu  ver 
gleichen  wären,  die  Nervenzweige  der  Endplatte  sin( 
schwächer  lichtbrechend  als  die  kömige  Grundsubstan 
(umgekehrt  bei  den  electrischen  Organen).  Anastomosei 
fehlen  bei  den  Muskelnerven.  —  Deren  letzte  Endvei 
zweigung  liegt  überall  unterhalb  des  Sarkolemma 
(Kühne,  Ref.,  dessen  Arbeit  dem  Verf.  übrigens  un 
bekannt  geblieben  zu  sein  scheint). 

Beim  Frosch  fehlt  fast  ganz  die  kömige  Grundsul 
stanz;  die  Kühne 'sehen  Körperchen  sind  nur  Kerne 
sonst  bestätigt  Verf.  durchaus  die  Kühne 'sehen  An 
gaben. 

Für  seine  Untersuchungen  bediente  sich  R.  beson 
ders  der  interstitiellen  Injection  einer  Osmiumlösun 
von  1 :  100—1 :  200  beim  lebenden  oder  frisch  getödte 
ten  Thiere.  Selbstverständlich  wurde  dabei  die  Untei 
suchung  ohne  jeglichen  Zusatz  nicht  vernachlässigi 
Zur  leichten  Erkennung  des  Axencylinders  wird  de 
nach  Verf.  benannte  Ranvier'sche  Alkohol  empfohlen 
auch  vorsichtiges  Zerzupfen  der  Nerven  in  einer  Picro 
carminlösung,  1 :  100,   gibt  nach  248tündiger  Einwii 
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knng  der  letzteren  ein  gates  Bild.  I)ie  Schwann'schen 
Scheiden  erscheinen  gut  nach  Behandlung  mit  destil- 
lirtem  Wasser  an  den  Enden  der  Fasern,  nachdem  das 
Mark  aasgeflossen  ist.  —  Die  Flimmerbewegung  sah 
Verf.  mehrere  Tage  lang  in  einer  Lösung  Ton  Seesalz 
Ton  1  :  200  activ  bleiben  —  Für  das  Studium  der  quer- 
gestreiften Muskeln  wird  der  Oesophagus  von  Blatta 
orientalis  empfohlen  nach  Injection  einer  1 :  100  Os- 
miumlSsung  in  das  Abdomen  des  lebenden  Thieres; 
spater  noch  Hämatoxylinfarbung.  —  Für  Muskelnerven- 
enden mache  man  eine  Injection  von  1 :  100  Os  O4  zwi- 
schen die  Oberschenkelmuskeln  einer  gewöhnlichen 
Eidechse,  zerzupfe  schnell  darauf  die  Muskeln  in  gröbere 
Bündel,  oder  zerlege  sie  besser  der  Länge  nach  mit 
scharfer  Scheere,  bringe  dann  die  Bündel  in  Gold- 
chloridlösung  von  1 :  1000  und  lasse  sie  darin  12  Stan- 
den lang  im  Dunkeln,  dann  Isoliren  einzelner  Fasern 
in  Wasser.  Für  Untersuchung  frischer  Endplatten  em- 
pfiehlt sich  ein  Zusatz  (unter  dem  Deckglas;  von  Ran- 
vier'schem  Alkohol,  der  in  24  Stunden  die  nervöse 
Endverzweigung  sehr  klar  hervortreten  lasst. 

In  Fortsetzung  seiner  im  vorigen  Jahre  referirten 
Arbeit  über  das  Selachierhirn  giebt  Rohon  (61) 
eine  detaiUirtere  Darstellung  der  Ursprangsweise  des 
K.  yagus.  Seine  Erfahrungen  stimmen  mit  den  An- 
schauungen Gegenbaur^s  (Ber.  f.  1872)  im  Wesent- 
lichsten überein:  Der  Lobus  Vagi  entspricht  einer 
Summe  von  Nervenkemen,  demgemäss  sind  auch  die 
daraus  entspringenden  Nervenstränge  einzelnen  hinte- 
ren Spinalwurzeln  homodynam.  Ferner  repräsentirt 
aber  der  Complex  der  hinteren  Vaguswurzeln  Gegen- 
baur's  auch  ein  gemischtes  System  von  hinteren  und 
vorderen  Wurzeln,  entspricht  demnach  auch  zum  Theil 
den  hinteren,   zum  Theil  den  vorderen  Spinalwurzeln. 

Verf.  fand  ausserdem  den  früher  von  ihm  über- 
sehenen Acusticuskern  auf,  welcher  zwischen Quin- 
ius-  und  Yagusgebiet  eingeschaltet  ist. 

Die  Lobi  electrici  (Torpedo)  können ,  meint  Verf., 
den  Lobi  vagi  nicht  homologisirt  werden,  vielmehr 
kommen  'die  vorderen  Vaguswurzeln  aus  dem  Boden- 
grau des  Ventriculus  qnartus,  die  hinteren  aus  beson- 
deren kleinzelligen  Kernen,  die  lateral  vom  austreten- 
den electrischen  Nerven  gelegen  sind.  In  diesen  bei- 
den Funkten  bestätigt  Verf.  die  Angaben  von 
G.  Fritsch,  s.  diesen  Bericht.  Die  Lobi  electrici  sind 
bilateral  symmetrisch  entwickelt  (gegen  Reichen- 
heim's  neueste  Auffassung). 

Rumpf  (64)  geht  zunächt  genauer  auf  die  von 
Kühne  und  Ewald  zuerst  nachgewiesenen  Horn- 
scheiden  des  Nerven  ein  und  hebt  hervor,  dass  die- 
selben, wie  schon  Kühne  und  Ewald  angaben,  aus- 
ser der  Hornsubstanz ,  noch  verdauliche  Eiweissstoffe 
fuhren;  erst  das,  was  nach  Entfettung  des  Markes  und 
nach  der  Pepsin-Trypsin-Verdauung  zurückbleibt,  ist 
das  Neurokeratin.  Die  äussere  Homscheide  (Kühne, 
Ewald)  ist  am  Schnürringe  nur  eingeknickt,  nicht 
unterbrochen;  bei  Behandlang  mit  Wasser  strömt  das 
Mark  auch  am  Schnürringe  aus  (gegen  Ranvier,  s. 
diesen  Bericht);  auch  die  Zwischenmarkscheiden 
(Kuhnt,  s.  den  vorigen  Bericht)  unterbrechen  das 
Mark  nicht  vollständig.  Bei  dem  Ausströmen  des  Mar- 
kes spielen  Quellungen  des  Axencylinders  eine  grosse 
Bolle,  indem  sie  als  treibende  Kraft  wirken.  Die  Lan- 
tennan'schen  Faserglieder  führt  er  auf  die  Zwischen- 


markscheiden zurüct;  die  Von  Mc  Carthy  und  Lan- 
termann  beschriebenen  Stäbchen  sind  Kunstproducte. 

Indem  wir  hier  die  Einzelheiten  der  weiter  folgen- 
den chemischen  Untersuchung  des  Axencylinders  über- 
gehen, heben  wir  hervor,  dass  der  Axency linder  inMil- 
lon's  Reagens  sich  färbt  und  in  Kochsalzlösung,  so- 
wie in  der  eigenen  Lymphe  des  betreffenden 
Geschöpfes  sich  leicht  löst.  Verf.  konnte  so 
nachweisen,  dass  die  fibrilläre  Streifung,  die  lateini- 
schen Kreuze  Ran  vi  er 's  u.  A.  nicht  dem  Axencylin- 
der,  sondern  wahrscheinlich  seiner  Scheide  angehören, 
vgl.  die  Arbeit  Kuhnt's,  Ber.  f.  1877,  denn  die  be- 
treffenden Bilder  zeigen  sich  noch  nach  Lösung  des 
Axencylinders. 

Sachs  (65)  beschreibt  an  dem  bisher  bekannten 
electrischen  Organe  von  Gymnotus  die  elec- 
trischen Platten  als  bestehend  1)  aus  einem  ner- 
vösen sog.  Pseudonetze,  wie  bei  Torpedo,  2)  aus  einer 
hellen  homogenen ,  im  frischen  Zustande  nicht  granu- 
lirten  Platte  nach  der  Kopfseite  hin  gelegen,  3)  den 
Papillen,  in  denen  Verf.  ächte  sternförmige  Zellen 
fand.  Die  Punctirung  B  oll 's  sah  er  nicht.  Ausserdem 
fand  Verf.  ein  bisher  unbekanntes  neueselectrisches 
Organ,  welches  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Thie- 
res zwischen  Musculatur  und  altem  Organ  erstreckt 
und  aus  „Kästchen*  von  Schleimgewebe  besteht,  de- 
nen eine  electrische  Platte  mit  enormen  Papillen  an- 
liegt; an  der  Grenze  des  neuen  Organes  sieht  man  Pa- 
pillen mit  Querstreifen  am  Axentheil  und  Doppelbre- 
chung; die  electrischen  Platten  sind  sonst  nur  einfach 
brechend.  Im  Rückenmarke  findet  sich  ein  langge- 
streckter electrischer  Kern  mit  50 — 70  grossen  Gang- 
lienzellen auf  dem  Querschnitte.  Bezüglich  der  phy- 
siologischen Versuche  s.  den  betreffenden  Bericht. 

Nach  Schäfer  (67)  findet  sich  bei  Aurelia  aurita 
ein  reich  entwickelter  subumbrcllarer  Nerven- 
plexus aus  feinen  marklosen  Fasern  mit  eingestreuten, 
meist  bipolaren  Ganglienzellen  bestehend.  Die  Endi- 
gungsweiso  dieser  Nerven  hat  Verf.  nicht  mit  Sicherheit 
eruirt,  wenigstens  sah  er  keinen  bestimmt  geformten 
Zusammenhang  mit  den  Muskeln ;  spitze,  oft  dichotomisch 
gegabelte  Enden  werden  erwähnt;  es  bleibt  aber  zwei- 
felhaft, ob  dies  in  der  That  die  letzten  Enden  dar- 
stellen; ein  Nervenring,  wie  er  bei  den  Craspedota  vor- 
kommt, war  nicht  vorhanden. 

Die  eigen thümlichen  Sinnesorgane  (Lithocysten) 
von  Aurclia  beschreibt  Verf.  als  sackförmige  Gebilde, 
welche  unter  der  ümbrella  am  Rande  derselben  gelegen 
sind  und  mit  dem  einen  Ende  offen  in  den  Gastrovas- 
cularapparat  münden.  Sie  sind  innen  von  einem  modi- 
ficirten  entodermalen  Epithel  ausgekleidet,  aussen  vom 
Ectoderm  überzogen :  zwischen  Ectoderm  und  Entoderm 
liegt  etwas  Gallertmasse  (Mesoderm?  Verf.).  Sowohl  an 
der  oberen  Schirmfläche  wie  an  der  unteren  befindet 
sich  in  der  Nachbarschaft  der  Lithocysten  eine  gruben- 
formige  Vertiefung  des  Ectoderms,  Fovea  nervosa  superior 
et  inferior,  Verf.  Das  Epithel  dieser  beiden  Gruben, 
ferner  gewisse  Stellen  des  ectodermalen  Ueberzuges  des 
Lithocysten,  dann  der  grösste  Theil  des  Entoderms  in 
letzteren  zeigt  sich  aus  langen  cyliudrischen  Zellen  ge- 
bildet, welche  einen  zierlichen  Geisselfaden  tragen  und 
am  batsalen  Ende  in  feine  verzweigte  varicöse  Fortsätze 
übergehen.  Letztere  bilden  an  der  Basis  der  Zellen 
ein  reiches  Flechtwerk,  dessen  Zusammenhang  mit  be- 
stimmt als  solchen  erkennbaren  Nervenfasern  und 
Ganglienzellen  jedoch   nicht   nachzuweisen  war.     Die 
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Gewebsmässö  ^h  4er  fe'asis  diöder  „Neuroepithelien**  wie 
Verf.  sie  nennt,  zeigte  sich  ausserdem  fein  granulirt 
und  glich  so  mit  der  darin  verzweigten  fibrillaren  Masse 
der  Neuroglia  der  grauen  Himsubstanz  der  Vertebraten. 

Schnopfhagen  (68)  formulirt  die  Resultate  seiner 
unter  M  e  y  n  e  r  t  's  Leitung  angestellten  Untersuchungen 
in  nachstehenden  Worten:  1)  Dem  inneren  (unteren) 
Sehhügelstiele  Meynert's  liegen  nach  aussen  Bün- 
del an,  )A  eiche  aus  der  inneren  Kapsel  in  den  ventralen 
(oberen)  Kern  des  Sehhügels  ziehen,  und  dabei  in  einem 
nach  aussen  offenen  Bogen  mit  ihrer  Convexität  die 
Bündel  des  inneren  Stieles  von  Meynert  tangiren. 
2)  Am  hinteren  Rande  des  genannten  inneren  Sehhügel- 
stieles verlaufen  zum  Trichter  absteigende  Bündel 
gerade  über  dem  Durchschnitt  des  absteigenden  Ge- 
wölbschenkels, welche  aus  dem  von  Forel  mit  H.  2  be- 
zeichneten Reste  der  Haubenbündel  kommen.  3)  Die 
beschriebenen  Bündel  lassen  sich  nach  unten  in  Quer- 
schnitte des  hinteren  Längsbündels  verfolgen,  welche 
nach  dem  Auftreten  des  rothcn  Kernes  der  Haube  diesen 
dorsal  und  medial  decken.  4)  Hinter  den  Corpora 
mammillaria  besteht  in  der  Haubenregion  eine  Kreuzung, 
an  welcher  das  hintere  Längsbündel  und  Theile  der 
Hirnschenkelschlinge  betheiligt  sind.  5)  Die  Laminae 
medulläres  des  Sehhügels  sind  aus  der  radiären  Rich- 
tung der  Einstrahlung  aus  dem  Grosshirn  in  die  sagit- 
tale  Richtung  der  HaubenfiEtserti  umbeugende  Markbil- 
dungen. 

Hans  Schnitze  (69)  formulirt  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  selbst  in  folgenden  Worten:  Mit 
den  verschiedensten  Reagentien  lässt  sich  sowohl  der 
Axencylinder  der  markhaltigen  Nervenfaser  wie  auch 
in  einigen  Fällen  der  Ganglienzellkörper  derWir- 
belthiere  in  Fibrillen  zerlegen.  Diese  «Primitiv- 
fibrillen"*  entsprechen  daher  höchst  wahrscheinlich  einem 
im  Leben  vorhandenen  präformirten  Structurelemente. 
Andeutungsweise  hat  Verf.  die  fibrilläre  Structur  auch 
an  der  lebenden  Faser  gesehen.  In  gleicher  Weise  fand 
Verf.  (69a)  auch  für  die  Wirbellosen  (Gasteropoden,  Mu- 
scheln und  Würmer)  die  Fibrille  als  letztes  Structurele- 
ment  bestätigt;  zwischen  den  Fibrillen  befindet  sich  eine 
während  des  Lebens  zähflüssige  Substanz,  welche  durch 
Reagentien  zu  den  sog.  interfibrillären  Körnern  gerinnt. 
Den  von  Hermann,  s.  Ber.  f.  1875  nachgewiesenen 
abgefächerten  Bau  der  Evertebratennerven  (bei  Hirudo) 
fand  Verf.  auch  bei  den  Stammen  und  Commissuren 
der  Gasteropoden  und  Elatobranchiaten ;  eine  Ausnahme 
scheinen  die  sympathischen  Nerven  der  Gasteropoden 
zu  machen.  Somit  besitzen  die  genannten  Geschöpfe 
keine  scharf  definirbare  Nervenfasern  im  Sinne  der 
markhaltigen  Fasern  der  Vertebraten,  doch  kann  man 
in  jedem  abgefacherten  Fibrillenbündel  das  Aequivalent 
einer  Nervenfaser  erblicken.  —  Die  centralen  Zellen- 
fortsätze gehen  nicht  direct  in  die  Nervenfasern  über; 
diese  entspringen  vielmehr  erst  aus  der  kömig>fibrillären 
netzförmig  verzweigten  Gentralsubstanz ,  in  welche  die 
Zcllenfortsätze  sich  auflösen.  Bei  den  Elatobranchiaten 
sind  zwischen  Zellenfortsatze  und  centrales  Fadennetz- 
werk noch  kleine  multipolare  Ganglienzellen  einge- 
schoben. Bei  Gasteropoden  sind  intercellulare  Commis- 
suren häufig.  Bei  den  Elatobranchiaten  beschreibt  Verf. 
in  den  Nervenstämmen  und  Fasern  eine  interfibrillare 
wie  intercellulare  in  Osmium  sich  schwärzende  myelin- 
ähnliche Substanz;  die  Ganglienzellen  dieser  Thiere 
und  die  der  Würmer  sowie  die  sympathischen  Zellen 
der  Gasteropoden  haben  eine  aufden  Fortsatz  übergehende 
structurlose  Membran. 

Dem  Berichte  über  die  erste  vorläufige  Mittheilung 
Tartuferi's,  s.  1877.  S.  68,  fügen  wir  aus  der 
diesjährigen  Mittheilung  (73)  über  die  Vierhügel 
und  den  Tractus  opticus  des  Maulwurfs  noch 
Folgendes  hinzu:  1)  Es  findet  sich  eine  in  der  Median- 


linie  vertical  abwärts  iumAqüaedilct absteigende  dunnd 
bindegewebige  Stützlamelle  zwischen  den  beiden  ober- 
flächlichen grauen  Schichten  der  vorderen  Vierbügel 
(Laminetta  connetiva  di  sostegno).  2)  Von  der  tiefen 
Markschicht  (Strato  bianco-cinereo  profondo  d.  Verf. 's) 
geht  ein  System  radialer  Fasern  aus.  3)  An  der  Ober- 
fläche der  grauen  Rindenzone  (Cappa  cinerea  VerL) 
verlaufen  äusserst  feine  Fasern.  4)  Eine  ansehnliche 
Masse  grauer  Substanz  liegt  in  scharf  abgegrenzter 
Form  zwischen  der  Cappa  cinera  (nach  oben)  und  der 
tiefen  Marksubstanz  (Strato-bianco-cinereo  prof.)  nach 
unten;  von  hier  aas  entspringen  zahlreiche  in  der 
Richtung  von  vom  nach  hinten  verlaufende  Fasern. 
5)  Ausser  den  beiden  sehr  kleinen  Nervi  optici  findet 
sich  ein  Chiasma  und  auch  ein  Tractus  opticus;  man 
kann  von  letzteren  aas  Züge  zum  vorderen  Vierhügel 
verfolgen.  Beim  Maulwurf  finden  sich  dieselben  Schich- 
ten des  vorderen  Vierhügels  wie  bei  den  Säugethieren 
und  beim  Menschen  (dieselben  sind  bereits  im  Ber.  f. 
1877.  S.  58  nach  den  Angaben  T.'s  aufgezählt)  and 
tritt  Verf.  den  Angaben  Forel *s,  dass  man  drei  ver- 
schiedene Typen  (Mensch,  niedere  Säuger  mit  ent- 
wickeltem Sehorgan  und  Talpa)  im  Baa  des  vorderen 
Vierhügels  zu  unterscheiden  habe,  entgegen.  —  Mit 
einem  rudimentären  Sehorgan  (Talpa)  fallt  anatomisch 
zusanmien  eine  geringe  Ausbildung  der  Corpora  geni- 
culata;  dieselben  sind  dann  vom  Thalamus  nur  wenig 
unterschieden. 

Wir  erfahren  aus  den  in  Ran  vi  er 's  Laboratorium 
angestellten  Untersuchungen  von  Tschiriew(76),  daiss 
die  in  den  quergestreiften  Muskeln  sich  verästelnden 
mark  losen  Nervenfasern  entweder  den  Gefassen  zukom- 
men, oder  sich  in  den  Aponeurosen  verbreiten;  hier 
sollen  sie  enden  wie  die  Homhautnerven.  (Eine  ge- 
nauere Angabe  über  die  Endigung  wäre  wohl  erwünscht 
gewesen,  da  man  bekanntlich  über  die  Endigung  der 
Hornhautnerven  selbst  nicht  im  Reinen  ist.)  Ausserdem 
fand  Verf.  bei  Schildkröten,  Tritonen,  Salamandra, 
Lacerta  und  bei  der  Natter  eine  Zwischen  form  von 
motorischen  Endigungen,  welche  von  der  bei  den  Fröschen 
sich  vorfindenden  Form  zu  der  einer  gewöhnlichen  End- 
platte  überleitet  Aus  markhaltigen  Fasern  entspringen 
marklose,  welche  als  solche  längere  Strecken  bis  zur 
Endigung  verlaufen  können;  ihre  Endverzweigung  ähnelt 
der  bei  Fröschen,  ist  aber  von  granulirter  Substanz 
umgeben.  Von  solchen  Endigungen  kommen  immer 
mehrere  auf  eine  Muskelfaser,  während  die  gewöhnLi«*hen 
Endplatten  sich  stets  nur  in  der  Einzahl  finden. 


IX.  IntegtnentUldtngen. 

1)  Boccardi,  G.  ed  Arena,  A.,  Contribuzione  all' 
istologia  e  fisiologia  dello  stelo  dei  peli  umani.  Rendi- 
conti  della  R.  Accademia  dolle  Scienze  fisiche  e  mate- 
matiche  di  Napoli.  Fase.  6.  Giugno  1877.  (Nach 
Boccardi  und  Arena  ist  die  Dicke  der  Rinden- 
schicht proportional  der  Stärke  der  Haare,  am  stärksten 
ist  sie  bei  dunklen  Haaren.  Verff.  unterscheiden  ein 
gelöstes  und  ein  körniges  Pigment,  letzteres  entsteht 
durch  Verdunstung  des  gelösten,  und  ist  daher  an  der 
Peripherie  der  Haare  am  reichlichsten  vorhanden ; 
ausserdem  überwiegt  es  in  dunklen  Haaren,  während 
helle  vorwiegend  gelöstes  Pigment  enthalten,  letzteres 
fehlt  aber  in  ergrauten  Haaren  gänzlich.  Um  die  Mark- 
substanz sahen  Verff.  einen  feinen  Contour,  vermochten 
aber  nicht  zu  entscheiden,  ob  derselbe  auf  eine  beson- 
dere Scheide  zurückzuführen  war.   Das  Ergrauen  fahren 
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sie  auf  eine  geringere  Pigmentbildang  zurück  [?  Ref.].) 

—  2}  Braun,  M.,  Zar  Bedeutung  der  Guticularborsten 
ioi  den  Haftlappen  der  Geckotiden.  Arbeiten  aus  dem 
looL-zoot.  Inst,  zu  Würzburg,  herausgegeben  von  C. 
Sem  per.  Bd.  IV.  S.  231.  (Die  Guticularborsten  sind 
ihrer  Entwickelungs weise  nach  „  Häutungshärchen "  im 
Sinne  Cartier's,  s.  dessen  Arbeit  ebdas.  Bd.  I.)  — 
3)  Cottle,  E.  W.,  The  hair  in  health  and  disease. 
London,  1877.  149  p.  —  4)  Hertwig,  0.,  Ueber  das 
Haatskelet  Tcn  Lepidosteus  und  Polyptorus.  Sitzungs- 
ber.  der  Jenaischen  Gesellsch.  f.  Med.  und  Naturw. 
Süg.  V.  26.  Juli  1878.  Jena,  1879.  S.  LXXX.  —  5) 
Hori-t,  R.,  Die  Lumbricidenhypodermis.  Tijdsch. 
Nederl.  Dierk.  Vereen.  D.  4.  Aflev.  1.  p.  56.  —  6) 
Lataste,  Note  sur  les  canaux  pr6tendus  aeriferes  qui 
se  Toient  dans  les  ecaüles  ossifiees  des  Scincoidiens* 
Gaz.  med.  de  Paris.  47  anu^e.  1876.  -—  7)  Leydig, 
F.,  die  Hautdecke  und  Schale  der  Gastropoden.  Arch. 
für  Naturgeschichte  von  Troschel,  42.  Jahrg.  —  8) 
Lidth  de  Jeude  und  Engelmann,  Th.  W.,  Zur  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Spinndrüsen  der  Seiden- 
raupe. Zool.  Anzeiger  No.  5.  —  9)  Rathouis,  Ob- 
servations  anatomiques  sur  certaines  glandes  cutan6es 
exer6toires  chez  les  Tortues  fluviatiles  de  Chine.  Compt. 
rend.  T.  86.  — -  10)  Remy,  Gh.,  Recherches  histolo- 
^ques  sur  Tanatomie  normale  de  la  peau  de  l'homme. 
These  inaug.  de  Paris.  —  v.  a.  Joum.  de  Tanatomie 
et  de  la  physiol.  p.  352  (extrait).  (Dem  Ref.  nur  im 
Auszüge  bekannt  geworden;  neue  Thatsachen  scheinen 
nicht  beschrieben  zu  sein ;  beachtenswerth  ist,  dass  die 
ünteisQchungen  des  Verf.  über  die  Entwickelung  der 
Epidermis,  Cutis,  Haare,  Nägel,  Schweiss-  und  Talg- 
drüsen an   menschlichen  Embryonen   angestellt  sind.) 

—  II)  Ribber t,  H.,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Haut- 
decke bei  Säugethieren.  Arch.  f.  Naturgesch.  44.  Jahrg. 
S.  321.—  12)  Simon,  A.,  das  Hautskelet  der  arthro- 
gastrischen  Arachniden.  Salzburg.  8.  Gymnasialpro- 
gramm. —  13)  Solger,  B.,  Schweissdrüsenlager  beim 
Reh.  ZooL  Anzeiger  No.  8.  —  14)  Studer,  Th., 
Ueber  die  Bildung  der  Federn  bei  dem  Goldhaarpin- 
goin  und  Megapodius.  Actes  Soc.  Helvet.  60  Scss. 
Bei.  p.  240.  —  15)  Todaro,  Fr.,  Sulla  struttura  in- 
tima  della  pelle  de*  rettili.  Ricerche  fatte  nel  labora- 
torio  di  anatomia  normale  pubbl.  dal  Fr.  Todaro. 
Voi;  n.  Fase.  1.  p.  87.  —  16)  Tullberg,  T.,  Ueber  den 
Byssus  von  Mytilus  edulis.  Nova  acta  Soc.  üpsal.  Vol. 
jubiL  1877.  —  17)  ?  Note  sur  Töpithelium  des  glandes 
sadoripares.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  24.  (Der  Name 
des  Yerfs.  war  aus  dem  dem  Ref.  zugekommenen  Aus- 
schnitte nicht  zu  ersehen.  —  Verf.  fand  die  Epithelien 
der  Schweissdrüsen  bei  Pferden,  die  geruht  hatten,  hell, 
nach  starker  Schweisssecretion  dagegen  dunkelkömig; 
ebenso  zeigen  sie  beim  Menschen,  die  in  der  Agohe 
reichlich  geschwitzt  haben,  dieselben  Veränderungen, 
wie  die  Zellen  der  Submaxillardrüse  nach  protrahirter 
Reizung  der  Chorda  tympani.)  —  Vgl.  auch:  VI. 49. 
Willis,  Schweissdrüsen.  —  VIII.  16.  Couty,  Haut- 
ncnren.  —  VIII.  17.  Coyne,  Schweissdrüsennerven.  — 
YIII.  63.  Rossi,  Hautnerven  von  Fledermäusen.  — 
Xm.C.  1.  Bonnet,  Nerven  der  Haarbälge.  —  XIII.  C. 
i  Ciniselli,  Haut  der  Fische.  —  XIII.  C.  6.  Hesse, 
Entenschnabel.  —  XIII.  C.  10.  Lowe,  Tasthaare.  — 
XIV.  P.  10.  V.  I  he  ring.  Haut  der  Mollusken. 

Nach  Todaro  (15)  muss  an  der  Epidermis 
der  Reptilien,  wie  bei  allen  Vetebraten,  unter- 
schieden werden  ein  Stratum  mucosum  (ReteMalpighii) 
und  ein  Stratum  corneum.  Das  Rete  hat  eine  tiefste 
Schicht  cylindrischer  Zellen,  die  übrigen  sind  Stachel- 
zellen. Zwischen  Rete  und  Stratum  corneum  findet 
sich  noch  eine  Schicht  protoplasmareicher  Zellen  (Gel- 
Ittle  glandulari  Verf.)  und  eine  Schicht  körniger  Zel- 
len, dann  folgt  eine  Schicht  locker  geschichteter  ver- 


homter  Zellen  (Parte  rilassata)  dann  eine  compacte 
Schicht  Hornzellen,  der  endlich  als  äusserste  Lage  die 
„skulpturirte"  Schicht,  das  sog.  Oberhäutchen  aufliegt, 
welches  aber  keine  ächte  Cuticula  darstellt,  sondern  aus 
Zellen  besteht,  welche  miteinander  zu  einer  homogen 
aussehenden  Masse  verschmolzen  sind.  Bezüglich  der 
Details,  namentlich  der  Skulpturen,  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden. 

Weiterhin  beschreibt  Verf.  genau  die  von  Leydig 
entdeckten  Sinnesorgane  der  Haut  und  giebt  an ,  dass 
die  zutretenden  Nerven  direct  mit  den  Sinneszellen 
dieser  Organe,  die  wahrscheinlich  Tastorgane  darstel- 
len, in  Verbindung  treten. 

Die  Schilderung  desCoriura,  sowie  die  eingehende 
Darstellung  des  Häutungsprocesses,  wolle  man  im  Ori- 
ginal vergleichen, 

X«  Mgesti«BMrgiiie^  Uknty  ttwtu  in  AllgeMeinen. 

1)  Aeby,  Chr.,  Die  Architectur  unvollkommen  ge- 
theilter  Zahnwurzeln.  Archiv  für  micr.  Anatomie.  Bd. 
XV.  S.  360.  —  2)  Derselbe,  Das  histologische  Ver- 
halten fossilen  Knochen-  und  Zahngewebes.  Ebdas. 
S.  371.  —  3)  Baume,  R.,  Pigmentirung  des  Zahnbeins 
und  der  anderen  Zahnsubstanzen.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschr.  f.  Zahnheilk.,  herau&g.  von  Baume.  XVI. 
1876.  —  4)  Bermann,  J.,  Ueber  tubulöse  Drüsen  in 
den  Speicheldrüsen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
—  5)  Derselbe,  Weitere  Mittheilungen  über  tubulöse 
Drüsen  in  den  Speicheldrüsen.  Sitzungsberichte  der 
physikal.  med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  Sitzung  vom 
16.  Juni.  —  6)  Derselbe,  Ueber  die  Zusammensetzung 
der  Glandula  submaxillaris  aus  verschiedenen  Drüsen- 
formen und  deren  functionelle  Structurveränderungen. 
Mit  2Tff.  Würzburg.  4.  —  7)  Blanchard,  R.,  Mit- 
theilungen über  den  Bau  und  die  Entwickelung  der 
sogenannten  fingerförmigen  Drüse  bei  den  Knorpel- 
fischen. S.  Mittheilungen  aus  dem  embryologischen 
Institute  der  Universität  in  Wien.  I.  Bd.  3.  Hft.,  her- 
ausgegeben von  S.  Schenk.  —  8)  Derselbe,  Re- 
cherches sur  la  structure  et  le  developpement  de  la 
glande  superanale  (digitiforme)  des  poissons  cartilagi- 
neux.  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  No.  6.  p.  442. 
(Verf.  möchte  die  in  den  Endabschnitt  des  Darmes 
mündende  Drüse  als  „superanale  Drüse**  bezeichnen; 
sie  gehört  seinen  Untersuchungen  nach  zu  den  tubu- 
lösen  Drüsen  und  entwickelt  sich  als  eine  röhrenför- 
mige Abzweigung  aus  dem  oberen  linken  Umfange  des 
Darmes;  bei  der  weiteren  Entwickelung  der  einzelnen 
Drüsenschläuche  kommt  das  Entgegenwachsen  von  Ele- 
menten des  mittleren  und  inneren  Keimblattes  [s. 
BolTs  Wachthumsgesetz]  zur  Geltung.)  —  9)  Boe- 
decker,  C.  F.  W.,  The  distribution  of  living  matter  in 
human  dentine,  cement  and  enamel.  Dental  Cosmos. 
(B.  behauptet,  dass  auch  die  feinsten  Verzweigungen 
der  Zahncanälchen  mit  protoplasmatischer  Substanz, 
welche  im  Zusammenhange  mit  den  Tomes*schen  Fasern 
und  durch  diese  mit  den  Elfenbcinzellen  stehe,  ausge- 
füllt seien.  Dasselbe  nimmt  er  für  das  Cement  an; 
das  protoplasmatische  Netzwerk  des  letzteren  stehe 
einerseits  mit  dem  des  Dentins,  andererseits  mit  dem 
des  Periodontiums  in  continuirlicher  Verbindung.  Auch 
im  Schmelz  nimmt  Verf.  ein  solches  protoplasmatisches 
Netzwerk  an,  welches  wieder  mit  den  Ausläufern  der 
Zabnfasern  und  einem  Epithelium  auf  der  Oberfläche 
des  Zahnes  zusammenhänge.)  —  10)  Cadiat,  Sur  la 
structure  da  foie  des  invcrt^br^s.  Gaz.  med.  de  Paris, 
No.  22.  —  11)  Ciaccio,  G.  V.,  Nota  preventiva  sulla 
interna  struttura  della  Hngua  de'  papagalli.  Rendic. 
Acoad.  Sc.  di  Bologna.  1877—78.  p.  157,—  12)  Cha- 
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tin,  J.,  Sar  une  forme  rare  de  l'organe  h6patiqae 
chez  les  vers.  Compt.  rend.  T.  86.  p.  974.  —  13) 
Forel,  A.,  Ueber  den  Kanmagen  der  Ameisen.  Aerztl. 
Intelligenzblatt.  München,  No.  10.  —  14)  Ho  ff  mann. 
Fr.,  Die  Follikel  des  Dünndarms  beim  Menschen.  In- 
augaraldiss.  München.  (Aus  K  o  1 1  m  a  n  n*s  Laboratorium.) 

—  15)  Lorent,  H.,  Ueber  den  Mitteldarm  von  Cobitis 
fossilis.    Archiv   f.   micr.  Anatomie.    Bd.  XV.    S.  429. 

—  16)  Mazzotti,  L.,  Delle  nuove  formazione  epiteliali 
dei  condotti  biliferi.  Bologna.  8.  41  pp.  (Von  mehr 
pathologisch-anatomischem  Interresse:  Verf.  fand  Ade- 
nome und  Carcinome,  welche  von  einer  Wucherung  des 
Epithels  der  kleinen  Gallengänge  ausgegangen  waren; 
auch  bei  secundären  Leberkrebsen  kommen  dergleichen 
Wucherungen  vor.  In  den  neugebildeten  Bindegewebs- 
massen  bei  chronischer  interstitieller  Hepatitis  finden 
sich  neugebildete  kleine  Gallengange,  desgleichen  bei 
syphilitischen  Leberentzündungen,  auch  nach  Verstopf- 
ungen und  Unterbindungen  der  grösseren  Gallenwege.) 
17)  Metschnikoff,  E.,  Ueber  die  Verdauungsorgane 
einiger  Süsswasserturbellarien.     Zool.  Anzeiger  No.  17. 

—  18)  Motta-Maja,  Gl.,  et  Renaut,  J.,  Notesurla 
structore  et  la  signification  morphologiqae  des  glandes 
stomacales  de  la  cistude  d'Europe.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  No.  1.  (Ran  vi  er 's  Institut.)  -—  19) 
Nussbaum,  M.,  Ueber  den  Bau  und  die  Thätigkeit 
der  Drüsen.  II.  Mitthlg.  Arch.  f.  micr.  Anat,  Bd.  XV. 
S.  119.  (Erhält  Grützner's  Einwänden  gegenüber 
seine  Angabe  aufrecht,  dass  die  fermentbildendeu  Zellen 
der  Drüsen  durch  ihreReaction  gegenüber  der  Osmium- 
saure  kenntlich  seien.  Sie  sollen  sich  in  Osmium  schwarz 
färben,  wie  das  auch  Lösungen  thun,  die  noch  wirksames 
Ferment  enthalten;  Drüsen  aus  denen  kein  Ferment 
sich  extrahiren  lässt,  zeigen  keine  in  Osmium  sich 
schwärzende  Zellen.)  —  20)  Pestalozzi,  E.,  Beitrag 
zur  Kenn  tniss  des  Verdauungscanales  von  Siredon  pisci- 
formis. Verhandl.  d.  physik,  med.  Gesellsch.  zu  Würz- 
burg. XIL  S.  83.  —  21)  Plateau,  F.,  Sur  les  ph6no- 
menes  de  la  digestion  et  sur  la  structure  de  Tappareil 
digestif  chez  les  Phalangides.  Compt  rend.  1877.  T. 
84.  —  v.  a.  Bull,  de  TAcad.  royale  de  Belgique  2  Ser. 
T.  44.  1877.  —  et  2  Sör.  T.  42.  1876  (appareil  digestif 
des  Myriapodes  de  Belgique).  —  22)Podwisotzky, 
V.,  Anatomische  Untersuchungen  über  die  Zungendrüsen 
des  Menschen  und  der  Säugethiore.  Dorpater  Inaugural- 
dissert.  144  SS.  2  Taf.  —  23)  Sah lertz,  J.,.  Notiz 
über  retardirte  Milchzahne.  Zool.  Anzeiger.  No.  15. 
(Bestehen  bleibende  Milchzahne  von  Hunden.)  —  24) 
Sertoli,  E.,  e  Negrini,  Fr.,  Contribuzioni  all'  ana- 
tomia  della  muoosa  gastrica.  Archivio  di  Medicina  ve- 
terinarla.  Faso.  3.  (Genaue  Beschreibung  der  Drüsen 
des  Pferdemagens;  Schleim-  und  Pepsindrüsen  sind 
scharf  getrennt;  nur  an  den  Grenzgebieten  finden  sich 
vereinzelte  helle  mit  Cylinderepithel  ausgekleidete 
Schleimdrüsen  zwischen  den  Pepsindrüsen.)  —  25) 
Siegmund,  L.,  Vergleichung  des  menschlichen  Ge- 
bisses mit  dem  Thiergebisse.  Deutsche  Vierteljahrsschr. 
für  Zahnheilkunde,  herausg.  von  Baume.  XVL  1876. 
. —  26)  Simroth,  H.,  Ueber  den  Darmkanal  der  Larve 
von  Osmoderma  eremita  mit  seinen  Anhängen.  Giebel's 
Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Naturw.  (Tritt  wieder  für  die 
Deutung  der  Malpighi'schen  Gefässe  als  leberartiger 
Organe  ein.)  —  27)  Tauber,  Existence  de  l'^mail  sur 
les  dents  de  lait  du  Tatusia  peba.  Journ.  de  ZooL 
par  Gervais.  1877.  p.  133.  —  28)  Reinhardt,  J.,  A 
propos  des  observations  de  M.Tauber  sur  la  pr6sence 
de  r6mail  sur  le  dents  du  Tatusia  peba.  Ibid.  —  29) 
Tomes,  Gh.,  On  the  development  and  sucoession  of 
the  poison-fangs  of  Snakes.  London.  Philos.  transact. 
VoL  166.  P.  IL  1877.  —  30)  Derselbe,  On  the  hinged 
Teeth  of  the  Common  Pike.  Quart.  Journ.  micr.  Sc. 
January.  p.  1.  New  Ser.  No.  69.  (Verf.  giebt  eine 
makroskopische  und  mikroskopische  Schilderung  der 
beweglichen  Zähne,  welche  am  Vomer  und  Palatinum 
des  Hechts   von   ihm  nachgewiesen  sind.    Sie  besitzen 


im  Gegensatze  zu  den  festen  Hechtsaähnen  eine  weiche  i 
Pulpe  und  sind  durch  ein  fibröses  Gewebe  mit  ihrer 
Unterlage  in  Verbindung.)  ■—  31)  Derselbe,  Man  aal 
of  dental  anatomy,  human  and  comparative.  London, 
1876.  ~>  32)  Y^endt,  Zur  Frage  über  den  Ursprung 
der  Gallenwege.  (Aus  dem  physioL  Institute  zu  Jena.) 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  Mo.  15.  (W.  injicirtc 
Heidenhain'sche  Indigcarminlosung  direct  in  die  Vena 
portae  oder  in  eine  Mesenterial vene;  dabei  füllten  sich 
die  perivasculären  Lymphscheiden,  aber  auch  die  capil*- 
lären  zwischen  den  Leberzellen  gelegenen  Gallenwege, 
wie  durch  nachherige  Injection  der  letzteren  vom  Ductus 
choledochus  aus  bewiesen  wurde.  —  Diese  Erfahrungen 
W.'s  sind  nicht  neu,  insofern  bereits  Peszke  in  Hei- 
denhain's  Institut  gezeigt  hat,  s.  Ber.  f.  1874,  dass 
nach  Einverleibung  von  Indigcarmin  die  capilläreu 
Gallenwcge  sich  füllen.)  —  33)  Zeller,  A.,  Die  Ab- 
scheidung des  indigschwefelsauren  Natrons  in  den  Drüsen. 
Arch.  f.  pathol.  Anat  von  Virchow.  73.  Bd.  S.  257. 
Aus  dem  Heidelberger  pathol.  Institute.  (Das  indig- 
schwefelsaure  Natron  scheidet  sich  zwischen  den  Drü- 
senepithelien,  besonders  an  deren  Basis,  ab  [Hautdrüsen, 
Intermaxillardrüse  und  Pankreas  des  Frosches] ;  es  hängt 
diese  Abscheidung  mit  der  in  den  interalveolären  Saft- 
lücken zusammen.  Die  bekannten,  zuerst  von  Giannuzzi 
erwähnten  Interoellulargänge  der  Drüsenepithelien  ^dürf- 
ten somit  die  Bahnen  darstellen,  in  weichen  den  Zellen 
das  für  ihren  Stoffwechsel  nöthige  Emährungsmaterial 
zugeführt  wird**,  wie  auch  Kühne  and  Lea  sie  aafge^ 
fasst  haben.  Verhdl.  d.  naturh.  med.  Vereines  in  Hei- 
delberg 1877:  „Ueber  die  Absonderung  des  Pankreas**.) 
—  Vgl.  auch:  III.  2.  Renaut,  Schmelzepithel.  — VIU. 
42a.  L an negrace,  Zungennerven.  —  XIII.C.  6. Hesse, 
Entenschnabel.  —  XIII.  0.  11.  Löwe,  Mundhohle  des 
Kaninchens  nebst  Bemerkungen  über  Drüsenstructur  im 
Allgemeinen.  —  XIV.  J.  28.  Gegenbaur,  Vorderdarm 
der  Wirbelthiere. 

Nach  Aeby  (1,  2)  lassen  sich  3  Stufen  einer  ur- 
voUkommenenTheilung  von  Zahnwurzeln  statuiren  : 
es  zerfallt  a)  diePnlpahöhle  in  mehrere  Canäle,  b)jede 
Abtheilung  derselben  bekommt  einen  eigenen  Mantel 
von  Schmelz,  c)  jeder  „Dentinkern^  erhält  einen 
eigenen  Ueberzug  von  Cement,  womit  dann  die  War- 
zel  vollkommen  gespalten  ist.  Es  beruht  nun  diese 
Theilung  des  Schmelzes  „auf  einer  Wanderung  und  da- 
mit verbundener  Umordnung  eines  Theiles  der  Odon- 
toblasten^,  die  von  der  Anordnung  der  Gefässe  der 
Pulpa  beeinflusst  wird.  Die  Einzelheiten  dieses  Ab- 
hängigkeitsverhältnisses zwischen  Gefassen  undOdonto- 
blasten  müssen  noch  näher  untersucht  werden. 

Die  Untersuchung  fossilen  Knochenzahngewebes 
lieferte  den  Beweis,  dass  die  Hohlräume  desselben 
sich  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  mit  erdigen 
Massen  gefüllt  haben;  in  den  meisten  Fällen  verhalten 
sich  die  Canäle  des  fossilen  Knochen-  und  Zahngewe- 
bes gerade  so  wie  die  des  macerirten,  sie  sind  mit  Luft 
gefallt.  Sind  die  Canäle  angefüllt,  so  ist  die  Füllungs- 
masse  immer  von  der  petrificirenden  Substanz  ver- 
schieden. 

Bermann  (4,  5,  6)  giebt  an,  dass  beim  er- 
wachsenen Kaninchen  eine  ziemlich  grosse,  beson- 
dere tubulöse  Drüse  in  der  Substanz  der  Sub* 
m axillaris  den  grösseren  Speichelgängen  anliegend 
(und  auch  in  der  Lacrymalis)  eingeschlossen  sei ;  beim 
neugeborenen  Kaninchen  ist  sie  sehr  klein  und  liegt 
im  Hilus  der  Submaxillaris.    Diese  Drüse  findet  sich 
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auch  beim  Menschen,  der  Fiedermaas,  Meerschwein- 
chen, Hand,  Katze,  Fuchs.  Ausserdem  zeigt  die  Sub- 
stanz der  Submaxillaris  noch  zwei  verschiedene 
Drüsenpartien,  eine  rein  acinöse ,  von  dem  bekannten 
Baue  acinöser  Schleimdrüsen ,  und  eine  andere  vom 
Bane  einer  zusammengesetzt  schlauchförmigen  Drüse 
mit  viel  zahlreicheren  und  kleineren  Läppchen,  niedri- 
gem cubischen  Drüsenepithel  und  ungestricheltem  Epi- 
thel der  Ausführungsgänge. 

Cadiat  (10)  fand  nach  Extraction  des  grünen 
Farbstoffes  der  Hundeplacenta  mit  Alkohol  und 
Chloroform  (nach  dem  Rathschlage  von  Würtz),  dass 
derselbe  GaUenfarbstofTreaction  giebt;  dasselbe  Resultat 
fand  er  bei  dem  Farbstoffe  der  sog.  Leber  der  Mollus- 
ken, dem  der  Malpighischen  Bohren  der  Arthropoden, 
der  verzweigten  Schläuche  der  Holothurien  (Verf.  giebt 
in  der  kurzen  vorliegenden  Notiz  nichts  Näheres  darüber 
an,  ob  er  die  sogen.  „Wasserlungen*  oder  die  Cuvier*- 
schen  Organe  meint)  und  bei  gewissen  Zellen  des  Dar- 
mes von  Synascidien.  Auch  glaubt  er  den  braun  ge- 
färbten Zellen,  die  sich  bei  Bryozoen  im  Magenepithel 
finden,  gallenabsondemde  Eigenschaften  zuschreiben  zu 
dürfen.  (Diese  Angaben  erscheinen  auffallend  gegenüber 
denen  anderer  Forscher;  so  versichert  z.  B.  noch  1877 
Hoppe-Scyler  [Pflüger's  Arch.  14.  Bd.  S.  399],  dass 
überhaupt  das  Vorkommen  von  Gallenfarbstoffen  und 
Gallensäuren  bei  irgend  einem  wirbellosen  Thiere  noch 
nicht  nachgewiesen  sei,  und  dass  er  bei  mehreren  Arten 
von  Ccphalopoden,  Weinbergschnecken,  Krebsen,  Regen- 
wurmer und  auch  beim  Amphioxus  vergeblich  darauf 
untersucht  habe.) 

Aas  der  Dissertation  Fr.  Hoffmann's  (14)  heben 
wir  Folgendes  hervor:  1)  Die  Stärke  der  Dünn- 
darmwand des  gesunden  (hingerichteten)  p.  Bat- 
t  ist  e  IIa,  dessen  Follikel  Gegenstand  der  Untersuchung 
bildeten,  betrug  2,0 — 2,5  Mm.  (doppelt  so  stark,  als 
die  von  Henle  z.  B.  gegebenen  Maasse).  Die  Follikel 
hatten  eine  ei  förmige  Gestalt  und  lagen  zum  gröss- 
tenTheile  in  der  Mucosa  propria  (abweichend 
Yon  den  Angaben  Henle's,  W.  Krause's  und  Ver- 
sen's).  An  der  Peripherie  der  Follikel  bildet  das  re- 
ticulare  Gewebe  seines  Stroma^s  eine  etwas  dichtere 
Kapsel,  welche  man  als  Hülle  des  Follikels  bezeich- 
nen kann ;  in  dieser  Wandschicht  verläuft  auch  ein 
besonderer  Zug  von  Gefässen. 

Entgegen  den  Angaben  von  Leydig  fand  Lo- 
rent(15)  auch  den  Mitteldarm  von  Gobitis  foss. 
mit  Epithel  bekleidet.  Dasselbe  „erweist  sich  als  ein 
geschichtetes  Cylinderepithel,  dergestalt,  dass  die  lan- 
gen, mit  fadenförmigen  unteren  Enden  versehenen  Zel- 
len oberflächlicher  gelegen  sind ;  nach  unten  folgen 
mehr  rundliche  Zellen ,  ganz  zu  oberst  liegt  eine  con- 
tinnirliche  Schicht  endothelähnlicher  platter  Zellen''. 
Die  Blutgefässe  bilden  ein  reiches  C^illarnetz  im  Epi- 
thel; die  Capillaren  ragen  bis  unter  die  platten  Zellen 
uod  haben  sämmtlich  eine  eigene  Wand.  Die  ganze 
Anordnung  der  Gefässe  erinnert  an  die  der  Amphibien- 
lunge; deshalb  und  weil  der  Mitteldarm  immer  leer 
angetroffen  wird ,  schreibt  Verf.  demselben  lediglich 
respiratorische  Function  zu. 

Bei  Cistudo  europaea  bestehen  nach  Motta 
Maja  und  Renaut  (18)  die  Magendrüsen,  abge- 
sehen von  den  sog.  «Magengrübchen'',  aus  zwei  räum- 
Ueh  gesonderten  Partien,  aus  einem  tubulösen  Mittel- 


stüoke,  welches  nur  Hauptzellen  (Heidenhain)  trägt 
und  zahlreichen  kleinen  acino-tubularen  drüsigen  An- 
hangsstücken, welche  sich  um  diesen  Mitteltubus  grup- 
piren,  sich  in  denselben  öffnen  und  ausschliesslich  mit 
Belegzellen  (Heiden  ha  in)  ausgekleidet  sind.  Wir 
hätten  also  hier  die  morphologische  Sonderung  der 
beiderlei  von  Heidenhain  und  Rollett  an  den  Ma- 
gendrüsen unterschiedenen  Zellenarten  zu  einem  Maxi- 
mum entwickelt. 

Pestalozzi  (20)  beschreibt  in  seiner  unter  Köl- 
liker's  Leitung  gefertigten  Arbeit  zuerst  die  Inter- 
maxillar-  und  die  Schnauzendrüsen  des  Axo- 
lotl,  bespricht  dann  eingehender  die  Homologien  der 
Organe  der  Mundhöhle  einerseits  mit  den  Seitenorganen 
und  andererseits  mit  den  Geschmacksorganen  anderer 
Species;  hierbei  acceptirt  er  die  Ansichten  Leydig's, 
wonach  alle  diese  Organe  von  einander  ableitbar  sind. 

Der  Oesophagus  zeigt  ein  hohes  Flimmerepithcl. 
Eingehend  bespricht  Verf.  das  Magenepithel  und  be- 
stätigt dafür  die  von  Sie  der  man  ji  (Ber.  f.  1875,  S.  73) 
gewonnenen  Anschauungen,  nur  meint  er  ausser  dem 
Biedermann  'sehen  Pfropfe  noch  eine  feine  den  Pfropf 
bczw.  das  obere  Ende  der  Zelle  deckende  Membran  ge- 
sehen zu  haben.  Gegen  die  neueren  Angaben  von 
Parts ch  (1877)  vertheidigt  er  in  einer  Nachschrift  die 
Biedermann  'sehe  Ansicht. 

Aus  der  mit  einer  umfassenden  historischeu  Ein- 
leitung versehenen,  im  anatomischen  Institute  zu  Dor- 
pat  entstandenen  Arbeit  Podwisotzky's  (22)  heben 
wir  Folgendes  hervor:  Verf.  bestätigt  die  namentlich 
seit  V.  Ebner 's  Untersuchungen,  s.  Ber.  für  1873, 
acceptirte  Unterscheidung  von  zweierlei  Drüsenarten 
der  Zunge,  der  sog.  Schleimdrüsen  und  der  serösen 
Drüsen.  Die  ersten  liegen  vorzugsweise  an  der  Zun- 
genwurzel, sind  verästelte  tu bu löse  Drüsen  mit 
hellen,  durchsichtigen  Epithelzellen  und  wandständigen 
Kernen ,  und  verhältuissmässig  dicker  Membrana  pro- 
pria. Sie  sind  Schleimdrüsen.  Verf.  nennt  sie 
Weber'sche  Drüsen.  Die  andere  Art,  Ebner'sche 
Drüsen  des  Verf. 's,  sind  acinöse  Drüsen.  Ihre  Epi- 
thelzellen sind  grobkörnig,  undurchsichtig,  mit  cen- 
tralen Kernen.  Sie  sind  Speicheldrüsen.  —  Eine 
Drüse  der  Zungenspitze  kommt  auch  beim  Schafe  vor, 
aber  als  reine  Schleimdrüse.  Die  sogen.  Nuhn'sche 
Drüse  des  Menschen  ist  eine  gemischte  Drüse,  eine 
Schleim-Speicheldrüse.  —  In  den  Anilinfarben  ent- 
deckte Verf.  ein  gutes  Reactiv  zur  Unterscheidung  von 
Schleim-  und  Speicheldrüsen,  indem  die  Schleim- 
drüsenzellen die  Farbe  des  Tinctionsmittels  annehmen, 
bei  den  Speicheldrüsen  dagegen  die  Farbe  verändert 
wird.  Auch  die  Eisenoxydulsalze  können  zu  einer 
ähnlichen  Unterscheidung  dienen.  Für  die  Eosintinc- 
tion  empfiehlt  Verf.  die  Lösung  des  Eosins  in  Kreosot. 

XI.   Respiratirasorgane. 

1)  Jober t,  Recherches  pour  servir  a  l'histoire  de 
la  respiration  chez  les  poissons.  Ann.  Sc.  nat.  Zool. 
(6.  Ser.).  T.  5.  Compt  rend.  T.  84.  1877.  —  2)  Der- 
selbe, Recherches  sur  l'appareil  respiratoire  et  le 
mode  de  respiration  de  certains  Crustao^s  Brachyurcs. 
Ibid.  1876.  4.  Ser.  —  3)  Palmen,  J.  A.,  Zur  Mor- 
phologie des  Tracheen  Systems.  Helsingfors.  1877.  149  S. 
—  4)  Rabl,  C,  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Na- 
jadenkieme.  Jenaische  Zeitschr.  für  Med.  und  Natur- 
wiss.  XI.  S.  349.  —  5)  Sem  per,  C,  Ueber  die  Lun^^o 
von  Birgus  latro.    Zeitschr.  1  wiss.  Zool.  XXX.  S.  282. 
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(Tritt  für  die  Richtigkeit  der  Auffassung  Geoffroy  St. 
Hilaire's  ein,  dass  der  dorsale  Abschnitt  der  Kiemen- 
höhle von  B.  latro  als  Lunge  anzusehen  sei.)  —  6) 
Sluiter,  C.  P.,  Bijdrage  tot  den  bouw  der  kieuwen 
van  Lamellibranchiaten.  Diss.  Leiden.  8.  1  Tai  — 
7)  Stieda,  L.,  Einiges  über  Bau  und  Entwickelung 
der  Säugethierlungen.  Zeitschr.  für  wissensch.  Zool. 
XXX.  Suppl.  S.  107.  (Verf.  stimmt  bezüglich  des 
Baues  der  fertigen  Lungen  den  Angaben  von  F.  E. 
Schulze  [Stricker's  Handbuch  der  Gewebelehre]  bei, 
glaubt  aber  mit  Henle  die  Bezeichnung  „infundibula* 
unterdrücken  zu  sollen,  da  die  Alveolengängo  nicht 
mit  besonderen  trichterförmig  erweiterten  Enden  aus- 
gestattet sind.  Was  die  embryonale  Entwickelung  an- 
langt, so  bestätigt  er  gegen  Küttner,  der  in  den  em- 
bryonalen Alveolen  noch  cylindrisches  Epithel  finden 
wollte,  die  Angaben  Kölliker's.  An  den  kolbenför- 
migen Bronchialenden  fand  er  bereits  bei  1 2  Ctm.  lan- 
gen Schafembryonen  glatte  Muskelfasern.)  —  8)  Stir- 
ling,  Wm.,  Nervo  US  apparatus  of  the  Lung.  British 
med.  Journ.  Vol.  IL  1876.  —  9)  v.  Wittich,  W., 
Ueber  die  Beziehungen  der  Lungenalveolen  zum  Lymph- 
system. Mitth.  aus  dem  Königsberger  physioL  Labora- 
torium S.  1.  —  VgL  auch:  VL  3,  Arnstein,  Lun- 
genvenen. VL  5,  Salvioli.  Pleura.  XIII,  C.  11, 
Löwe,  Nasenhöhle  des  Kaninchens.  —  XIII,  C.  IS, 
Remy,  Nasenhöhlenschleimhaut.  —  XIV,  J.  12,  Gus- 
se t,  Kiemenapparat  der  Wirbelthiere.  —  XIV,  J.  27, 
Gegenbaur,  Kiemen  von  Alausa. 


Xn.   Hart-  «Bd  fiesekleektsorgtne. 

1)  Afanassiew,  B.,  Untersuchungen  über  die 
sternförmigen  Zellen  der  Hodencanälchen  und  anderer 
Drüsen.    Archiv   f.   micr.  Anatomie.   Bd.  XV.    S.  200. 

—  2)  Andres,  A.,  Ueber  den  weiblichen  Geschlechts- 
apparat des  Echinorhynchus  Gigas.  Morphologi^sches 
Jahrbuch.  Bd.  IV.  S.  584.-3)  Bei  gel,  H.  Zur  Natur- 
geschichte des  Corpus  luteum.  Arch.  f.  Gynäkologie. 
XIII.  (Nichts  Wesentlich  Neues.)  —  4)  Bedriaga, 
J.  v„  Vorläufige  Bemerkungen  über  das  Begattungs- 
organ der  Tri  tonen.  Arch.  f.  Naturg.  44.  Jahrg.  S.  122. 

—  5)  Braun,  M.,  Ueber  äussere  Hülfsorgane  bei  der 
Begattung  von  Triton  viridescens  Raf.  Zool.  Anz.  No.  6. 

—  6)  Brock,  J.,  Ueber  den  Eierstock  der  Knochen- 
fische. Sitzungsb.  der  physik.  med.  Societät  zu  Erlan- 
gen. 9.  Ilft.  1877.  (S.  vgl.  Anatomie  der  Vertebra- 
ten,  d.  Ber.)  —  7)  Creighton,  Gh.,  Contributions  to 
the  physiology  and  pathology  of  the  breast  and  its 
lymphatic  glands.  London.  8.  200  pp.  (Verf.  giebt 
eine  ausführliche  Darstellung  der  Anatomie,  Histolojijie 
und  Entwickelungsgeschichto  der  Milchdrüse  auch  mit 
vergleichend  anatomischen  Studien;  die  wesentlichsten 
neuen  Resultate  sind  bereits  im  Bericht  f.  1875  S.  81 
und  1876  S.  117  mitgetheilt  worden)  — 8)  Gervais,  P., 
De  la  stracture  des  coquilles  calcaires  des  oeufs  et  des 
caracteres  que  Ton  peut  en  tirer.  Compt.  rend.  1877. 
T.  84.  —  9)  Griesbach,  H.  A.,  Ueber  den  Bau  des 
Bojanus'schen  Organs  der  Teichmuschel.  Archiv  f. 
Naturgesch.  43  Bd.  S.  63.  —  10)  Grobben,  C,  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  männl.  Geschlechtsorgane  der 
Dekapoden  nebst  vergleichenden  Bemerkungen  über  die 
der  übrigen  Thoracostraken.  Arb.  des  zool.  Institutes 
der  Wiener  Univ.  Wien.  —  11)  Jacobson,  A.  (St. 
Petersburg),  Zur  pathologischen  Histologie  der  trauma- 
tischen Hodenentzündung.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  von 
Virchow.  75.  Band.  (Enthält  auch  Bemerkungen  über 
den  normalen  Bau  des  Hodens:  Zwischen gewebe  und 
Samencanälchen ;  auf  der  Aussenfläche  der  letzteren  be- 
schreibt Verf.  protoplasmatische  Elemente,  welche  in 
die  umgebenden  Lymphräume  hineinragen  u.  A.)  — 
12)  Ihering,  H.  V.,  Ueber  den  Geschlechtsapparat  von 
Succinea.  Jahrb.  d.  deutsch  malakozool.  Ges.  IV.  Jahrg. 
S.  136.  —  13)  Kisch,  E.  H.,   Die  Veränderungen  des 


Graafschen  Follikels   nach  Aufhören  der  Sexualthatig- 
keit    Arch.  f.  Gynäkologie.  XIL  S.  418.    (Fettige  De- 
generation des  Follikelepithels  mit  consecutiver  totaler 
Atrophie  desselben,  Faltungen  der  Tunica  propria  mit 
Obsolescenz  der  Follikel  höhle,  welche  mit  neugebildeten 
Bindegewebe  ausgefüllt  wird.    Bezüglich  einiger  prao- 
tiscli-med.  Bemerkungen  vgL  d.  OriginaL)^-  14)  Löwe, 
L.,  Ueber  die  sogenannte  ungestielte  oder  Morgagni'sche 
Hydatide.  Arch.  f.  micr.  Anat.  .XVI.  S.  15.     (Bestätigt 
die  Auffassung  des  Ref.,  dass  dieselben  ein  Homologon 
des  abdominalen  Tubenendes  darstelle.)  —  15)  Petri, 
K.  R.,  Die  Copulations- Organe  der  Plagiostomen.    Zeit- 
schr. f.  wiss.  Zool.  XXX.  S.  288.    (Verf.  sagt  S.  326: 
Das  Hinterglied massenskelett  sammt   den  wesentlichen 
Theilen   des  Pterygopodium   stellt   ein  Hetapterygium 
mit  gegliedertem  Stamme  und  lateralem  Radienbesatze 
dar.     Der  Stamm,   aus  vier   durch  transversale  Gliede- 
rung entstandenen  Gliedern  bestehend,   entspricht  den 
biserialen  Urflossenstamme,  wie   er  noch  bei  Ceratodos 
persistirt,  trägt  jedoch  bloss  lateral  an  seinen  vorderen 
Gliedern  Radien,   welche  zum  Theil  rückgebildet  sind. 
Zuweilen  finden  sich  Andeutungen  auch  eines  medialen 
Radienbesatzes.    Das   terminale   Stammglied    [Rochen] 
oder   das  vorletzte  Glied  desselben  [Haie]  hat   sich  zu 
einem  langen  Stabe  differenzirt.)  —  16)  Pinard,  Not© 
pour  servir   ä  Thistoire   des  glandes  ar6olaires.    Bull. 
de  la  soc.  anat.    1877.   p.  459.    (Accessorische    Milch- 
drüsen   im   Warzenhofe.;   —    17)    Schmid,    H.,    Zur 
Lehre  von  der  Milchsecretion.  Würzburg  1877.  Dispert. 
18)  Sertoli,  E.,  Sulla  struttura  dei  canalicoli  semini- 
feri  dei  Testicoli  studiata  in  rapporto  allo  sviluppo  dei 
nemaspermi.    Archive  per  le  scienze  med.  per  Bizzozero. 
Vol.  II.  p.  107.    (Nach  den  vorläufigen  Mittheilungen 
des  Verf.'s  und  einer  ausführlicheren  monographischen 
Bearbeitung  bereits  im  Jahre  1877  referirt,   s.  Ber.  f. 
1877.  S.  63.  Abth.  I.)  —  19)  Sinety,  de,  Sur  le  dc- 
veloppement  et  Thistologie  compar6e   de   la   mamelie. 
Gaz.  m6d.  de  Paris.  1877.  —   20)  Syrski,  S.,  Ergeb- 
nisse von  Untersuchungen   der  Geschlechtsorgane   von 
Knochenfischen.  Kosmos.  I.   Lemberg.  1876.   (Polnisch, 
citirtnach  dem  Referate  Hoyer's  im  Schwalbe-Hof  f- 
mann'schen  Jahresbericht  f.  1876.  S.  340.    Verf.  stellt 
sich  in  Widerspruch  mit  den  Angaben  des  Ref.,  B  r o  ck  *s 
und  Kolessnikoff's;   miorosoopisch   und   descriptiv- 
anato mische  Darstellung.)  —  21)  Taschenberg,  L.  O., 
Ueber  die  Geschlechtsorgane  ectoparasitischer  nuuiner 
Trematoden.    Zool.  Anzeiger.  No.  8.  —  22)  Turner, 
The  oviducts  of  the  Greenland  shark  (Laemargus  bo- 
realis).    Journ.  of  anat.  and  physiol.  Vol.  XII.  p.  III. 
p.  604.   —   23)  Vogt,  C,  Ueber  die  Fortpflanzungs- 
organe  einiger   ectoparasitischer   mariner  Trematoden. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.   XXX.  Suppl.  S.  306.     (In  dem 
sog.  Keimstockc  gelangen  die  Eier  bei  den  verschiede- 
nen Arten  zu  verschiedener  Ausbildung.     Bei  einigen 
Genera,  Phyllonella  z.  B.,  bildet  sich  darin  nur  Keim- 
bläschen und  Keimfleck,  Dotter,  Membran  etc.  kommt 
erst  in   dem  von  P.  J.   van  Beneden   sog.    Ootyp 
hinzu,   in   welchem   sich  auch   der  Samen  beimischt. 
Besonderes  Gewicht  legt  Verf.   auf  die   von   ihm    als 
„Schlucköffnung*"    bezeichnete  Bildung,   d.  h.    die 
Oeffhung  dos  Keimganges  in  das  Ootyp,  dieselbe  zei^ 
ausser  der  Flimmerbewegung  noch  lebhafte  Znsammen- 
ziehungen, wodurch  die  Eier  und  der  übrige  Inhalt  des 
Ootyp   in   starke  Bewegungen   gcrathen.    Die   Hoden- 
bläschen münden  entweder  direct  oder  durch  besondere 
Gänge  in  das  Ootyp,  ausserdem  aber  auch  in  die  äusse- 
ren  Copulationsorgane,  so  dass  innere  Autofocundation 
stattfinden  kann,  aber  auch  eine  wechselseitige  Befruch- 
tung.   Ueber  anderes  Detail  der  ausserordentlich  man- 
nichfaltig   geformten   Sexualorgane  s.  d.  Original.)   — - 
24)  Wassiliew,  E.,  Ueber  die  Niere  des  Flusskrebses. 
Zool.  Anzeiger.    No.  10.    (Aus  Prof.  G  an  in 's  Labo- 
ratorium.) —  25)  Watson,  M.,  On  the  male  genera- 
tivo  Organs  of  Chlamydophorus  truncatus  and  Dasypus 
sexcinctus.    Proc.  zool.  Soc  p.  673.  —  26)  Derselbe» 
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On  tb«  male  generative  organs  of  Hyaena  crocuta.  Ibid. 
p.  416.  —  27)  White,  F.  B.,  On  the  male  genital 
ftimatare  in  the  European  Rhopaloeera.  Journ.  Linn. 
Soc.  1877.  Xin.  p.  195.  —  28)  Wyder,  Th.,  Bei- 
trage  zur  normalen  und  pathologischen  Histologie  der 
menschlichen  Uterusschleimhaut.  Inaug.-Diss.  Strass- 
hüTg  (vorgelegt  der  medio.  Facultät  1877).  —  29)  Zin- 
eone,  A.,  Studio  sugli  organi  genitali  maschili  del 
Paguros  Pridoauxii.  Napoli.  1877.  18  pp.  (Cilirt  nach 
P.  Maver's  Bericht  in  Schwalbe-Hofmann's  Jahresber. 
pro  1877.  p.  160.)  —  VgL  auch  VI.  11.  Creighton, 
Ovarium.  XIV.  H,  19.  Joly,  Ephemerinen.  XIV.  H.  38. 
Schindler,  Hamorgane  der  Insecten.  Entw.  I.  15. 
Brandt,  Weibl.  Geschlechtsorgane  der  Inseeten.  1. 31. 
Kolessnikow,  Eierstocke  der  Amphibien  und  Kno- 
cheniiscbe.   IE.  10.  Ovarium  von  Negerinnen  (Giacomini). 

Auf  der  inneren,  dem  Epithel  zugekehrten  Fläche 
derTanica  propria  der  Samencanälchen  fand 
Afanassiew  (1)  sternförmige,  anastomosirende  Zel- 
len, wie  sie  auch  in  acinösen  Drusen  vorkommen.  Die- 
selben bilden  um  den  Inhalt  der  Samencanälchen  ein 
dorchbrochenes  Rohr,  eine  ,  Membrana  propria  reticu- 
lata**,  sind  aber  bindegewebiger  Natur  und  stehen  zur 
Spermatogenese  in  keiner  Beziehung.  Sertoli  hat  sie 
als  «Cellule  genninative*'  beschrieben;  mit  den  Mer- 
kel'schen Stützzellen  oder  dem  „Eeimnetz^  v.  Ebner's 
sind  sie  nicht  identisch. 

Vyder  (28),  dessen  Untersuchungen  im  Strass- 
boi^^r  pathologischen  Institut  angestellt  wurden,  be- 
stätigt zunächst  die  Angaben  Farre's  von  dem  Ruhe- 
xostande  des  kindlichen  Uterus  bis  zur  Pubertäts- 
periode, indem  sich  das  Organ  nicht  an  den  Wachs- 
thamsTorgängen  der  übrigen  Organe  betheiligt.  Es 
wurden  über  30  Fälle  untersucht,  die  Länge  des 
Organs  schwankte  zwischen  2,5 — 3,5  Ctm.,  jedoch 
nicht  so ,  dass  die  grösseren  Längen  auf  die  höheren 
Jahre  fielen.  Dementsprechend  zeigten  auch  die  Ver- 
hältnisse der  Schleimhaut,  namentlich  ihre  Dicke  und 
das  Vorkommen  von  Drüsen  in  derselben,  keine  regel- 
mässig fortschreitende  Entwickelung,  sondern  nur  in- 
(lindoelle  Schwankungen.  Beispielsweise  fanden  sich 
in  einzelnen  Fällen  noch  bei  achtjährigen  Kindern  gar 
hine  Drusen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle ,  und  zwar 
henits  bei  Neugeborenen,  sind  solche  vorhanden.  Auch 
im  Cervix  fehlen  in  einzelnen  Fällen  die  Drüsen,  sonst 
I  sind  sie  fast  ausnahmslos  in  Form  von  Schleimcrypten, 
sehr  selten  von  tubulösen  Drüsen,  zu  finden.  Papillen 
kommen  nicht  allein  der  entwickelten  UterinscÜeim- 
hant  zn,  sie  finden  sich  auch  in  der  Mucosa  uteri  der 
Kinder,  und  zwar,  entgegen  den  Angaben  von  Lind- 
gren  und  Henle,  auch  an  solchen  Stellen  des  Cervix, 
welche  Cylinder- ,  bezw.  Flimmerepithel  tragen.  Die 
Flimmemng  fehlt  im  kindlichen  Uterus,  sie  sei,  meint 
Verf.,  höchst  wahrscheinlich  ein  Charakteristicum  der 
bevorstehenden  Pubertät  und  dürfte  deshalb  auch  wohl 
sine  grössere  Rolle  für  die  Befruchtung  spielen,  als 
man  es  neuerdings  (Lott)  angenommen  hat.  Noch 
sei  bemerkt,  dass  Verf.  die  Fäden  des  Netzwerkes 
zwischen  den  Interglandularzellen  als  Ausläufer  dieser 
Zellen  ansieht. 

[Brandt,  A.,  Vergleichende  Untersuchung  über  die 
fiirohre  und  das  Ei  der  Inseeten.    (Separat- Abdruck  aus 


den  „Nachrichten  der  Kaiserlichen  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Naturwissenschaft,  Anthropologie  und 
Ethnographie*".    Bd.  XXIU.    Moskau  1876.   (Russisch.) 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Verfassers 
sind  folgende: 

Die  Wände  der  Eirohren  der  Insecten  bestehen 
aus  structurloser  Membrana  propria,  welche  noch  mit 
Peritoneum  überzogen  ist;  zuweilen  ist  das  Letztere 
nicht  zu  bemerken.  Bei  vollständiger  Entwickelung 
besteht  es  aus  Fettgewebe  -—  Theil  des  Pettkörpers, 
Muskelgewebe  — ,  aus  einem  Theil  des  allgemeinen 
Netzes  der  Zwischenmnskeln  und  zuweilen  auch  aus 
faserigem  Bindegewebe.  —  An  der  vollständig  typi- 
schen Eiröhre  der  Insecten  bemerkt  man  folgende 
Theile:  einen  axigen  Faden,  eine  axige  Kammer,  die 
EirShre  selbst  und  einen  kurzen  Ausföhrungsgang.  — 
Von  diesen  Theilen  sollen :  Ausführungsgang  und  axige 
Kammer  primäre  und  Haupttheile,  der  axige  Faden  soll 
die  spätere  Verlängerung  der  axigen  Kammer,  die  Ei- 
röhre selbst  der  zwischen  hinein  gesetzte  Theil  sein, 
welcher  sieh  entwickelt  und  wäcl^t  nach  allmäliger 
Absonderung  der  Eier.  —  Die  axige  Kammer  ist  der 
wesentlichste  Theil  der  Eirohre;  sie  ist  der  drüsige 
Follikel  der  verzweigten  Drüse,  welche  schon  den  gan- 
zen Eierstock  darstellt.  In  der  axigen  Kammer  befin- 
den sich  runde,  helle  Elemente,  mit  amoeboiden  Ker- 
nen, welche  Elemente  durch  eine  sehr  schwache  Spur 
von  Intercellularsubstanz  verbunden  sind.  Es  ist  feh- 
lerhaft, diese  Kammern  mit  den  gereihten  Dotterkam- 
mern, welche  Reihe  bei  vielen  Insecten  durch  Eier 
interpunctirt  ist,  zu  identificiren.  —  Der  axige  Faden 
—  der  Fortsatz  der  axigen  Kammer  —  stellt  verschie- 
dene Entwickelungsstadien  dar.  Bald  geht  er  ohne 
Grenze  allmälig  in  die  Axenkammer  über  und  enthält 
ähnliche  Elemente,  wie  die  letztere,  bald  umgekehrt 
wird  er  scharf  von  ihr  abgegrenzt;  er  ist  dabei  fein 
und  enthält  eine  helle  Grundsubstanz  mit  vereinzelten 
Elementen  oder  ohne  solche,  oder  er  ist  zuletzt  so  fein, 
dass  er  ausschliesslich  aus  Membrana  propria  ohne  In- 
halt besteht  Nicht  selten  fehlen  die  Axenfäden.  Die 
Axenfäden  anastomosireii  unter  einander  und  wan- 
deln dadurch  den  Eierstock  in  eine  netzförmige  Drüse 
um.  Physiologisch  haben  sie  am  meisten  Bedeutung 
als  Ligamente;  zuweilen  ist  es  möglich,  dass  sich  in 
ihnen  Keime  der  Eier  entwickeln.  —  Die  Elemente  der 
Axenkammer  sind  Abkömmlinge  der  Embryonalzellen; 
diese  Elemente  vermehren  sich  durch  Theilung  und 
gehen  in  dreierlei  Elemente  über:  unmittelbar  in  Epi- 
thelialzcllen ,  dann  in  Keimbläschen  der  Eier  durch 
allmälige  Einschichtung  der  Zwischensubstanz  (Dotter) 
und  endlich  in  die  sogenannten  Kerne  der  dotterbil- 
denden Elemente.  —  Die  Eier  und  die  nach  Abstam- 
mung mit  ihnen  identischen  dotterbildenden  Elemente 
sind  in  der  Art  ihres  Wachsthums  verschieden.  Die 
ersteren  wachsen  vorzugsweise  durch  Vergrösserung  der 
Dottermasse,  die  letzteren  durch  Vergrösserung  der 
Keimbläschen.  Die  Zerstörung  des  Keimbläschens  bil- 
det kein  characteristisches  Zeichen  für  die  dotterbil- 
denden Elemente,  weil  bei  ihnen  der  Keimfleck  noch 
lange  wächst  und  sich  bewegt  Bei  einigen  Insecten 
nehmen  die  Elemente  der  Axenkammer  den  Character 
dotterbildender  Elemente  an;  in  Folge  dessen  ist  die 
Abtrennung  der  neuen  Keimeier  kaum  verständlich.  — 
Die  Dotterausführungsgänge  sind  nichts  Anderes,  als 
Fortsätze  des  Dotters,  welche  das  Ei  mit  der  Zwi- 
schensubstanz verbinden;  sie  befinden  sich  zwischen 
den  nebeneinander  liegenden  dotterbildenden  Elemen- 
ten, oder  unmittelbar  neben  den  Körpern  dieser  Elemente, 
welche  der  Zwischensubstanz  homolog  sind.  —  Mit  Aus- 
nahme der  Insecten,  welche  dotterbildende  Elemente  nicht 
besitzen,  geschieht  das  Wachsthum  des  Dotters  auf  Kosten 
der  Theilchen,  welche  von  den  Epithelzellen  sich  ab- 
trennen, ebenso  wahrscheinlich  endosmotisch  aus  dem 
Blut,  und  endlich  zuweilen  aus  den  Wandzellen.— Bei 
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den  bekannten  Insecten  wird  bei  Abtrennung  des  rei- 
fen Eies  ein  Tbeil  der  dasselbe  umgebeni^en  Membrana 
propria  nicht  abgerissen,  sondern  bleibt  unverletzt, 
zieht  sich  aber  zusammen  und  faltet  sich.  —  Die  Ent- 
wickelung  des  Insectenembryos  langt  mit  der  Vermeh- 
rung des  Keimbläschens  an;  viele  der  Abkömmlinge 
des  ersteren  schwimmen  an  die  Oberfläche  des  Dotters 
hinauf  und  bilden  dort  die  Zellen  des  Blastoderm.  — 
Es  findet  bei  den  Insecten  auch  eine  Dottersegmenta- 
tion  statt,  welche  meistens  unregelmässig,  seltener  re- 
gelmässig geschieht.  Die  Segmentation  fängt  an  entwe- 
der zu  gleicher  Zeit  mit  der  Vermehrung  des  Keimbläs- 
chens, ausnahmsweise  auch  vor  der  Vermehrung  des- 
selben, oder  nach  Bildung  des  Blastoderms.  Bei  eini- 
gen Insecten   findet  eine  Segmentation  nicht  statt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Segmenta- 
tion und  die  Vermehrung  des  Keimbläschens  zwei  ver- 
schiedene, theilweise  von  einander  unabhängige  Pro- 
cesse  sind.  —  Die  Zellen,  aus  welchen  der  Embryo 
und  diejenigen,  aus  welchen  die  Geschlechtsdrüsen 
entwickelt  werden,  sind  den  Keimbläschen  ähnlich 
und  sind  durch  eine  Zwischensubstanz  von  einander 
getrennt  —  Aus  verschiedenen  Punkten  geht  hervor, 
dass  nicht  das  ganze  Ei  der  Insecten  die  morpholo- 
gische Bedeutung  der  Zelle  hat,  sondern  nur  das  Keim- 
bläschen allein,  da  der  Dotter  nichts  weiteres  ist,  als 
eine  Einschichtung  der  Intercellularsubstanz.  Physiolo- 
gisch dient  der  Dotter  als  Nahrungsmaterial  für  die 
embryonalen  Zellen  und  für  den  Embryo  selbst.  — 
Das  vorstehend  Ausgesprochene  wäre  vielleicht  für 
die  Thiere  allgemein  anwendbar,  wodurch  dann  die 
Lehre  über  die  Morphologie  des  Eies  vereinfacht  und 
zusammengefasst  werden  könnte.  —  Das  Verschwinden 
des  Keimbläschens,  welches  so  oft  vor  der  Segmenta- 
tion bemerkbar  ist,  ist  nur  ein  scheinbares,  und  er- 
klärt sich  dorch  eine  amoeboide  Abweichung  des  Keim- 
bläschens von  seiner  runden  und  scharf  contourirtcn 
Form.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  bei  dem  Segmen- 
iationsprocesse  eine  allmälige  Auflösung  und  Absorption 
der  Dotterkugeln  und  eine  Blosslegung  der  Abkömm- 
linge des  Keimbläschens  (d.  h.  der  embryonalen  Zel- 
len) vor  sich  geht.  Uebrigens  ist  es  möglich,  dass  in 
den  Thierkörpern  Gewebe  aus  Elementen  sich  befinden, 
welche  letztere  den  Segmentationskugeln,  d.  h.  den  so- 
genannten secundären  Zellen  homolog  sind.  —  Es  ist 
möglich,  dass  die  Geschlechtsdrüsen  der  Insecten  sich 
aus  Hervorragungen  oder  Auswüchsen  des  Rcctums  bil- 
den; die  EirÖhren  und  SaamenfoUikel  sind  ihrer  Ent- 
stehung nach  Fortsätze  und  Hervorragungen  des  vor- 
deren und  verdickten  Endes  des  Geschlechtsganges. 
Die  Entwicklung  der  Eierstöcke  und  des  Saamenbil- 
dungs Organs  geschieht  nach  dem  allgemeinen  Modus 
der  Entwickelung  der  Drüsen.  —  Die  Eiröhren  der  In- 
secten entsprechen  phylogenetisch  den  Henorragungen 
des  Eierstockes  anderer  gegliederter  Thiere.  Gocus,  und 
theilweise  eigebärende  Aphiden  stellen  eine  normale 
Rückkehr  zu  dem  primären  Typus  des  Eierstocks  der 
Stamminsecteu  dar.  —  Die  Elemente  der  saamenbil- 
dcnden  Organe  der  Insecten,  welche  Elemente  gewöhn- 
lich als  Mutterzellen  betrachtet  werden,  können  nicht 
wohl  jedes  einzelne  aus  einfachen  Zellen  entstehen. 
Eher  sind  sie  ein  Zersetzungsproduct  der  FoUikelgrund- 
substanz  mit  den  in  sie  hineingestreuten  2iellen ,  eine 
Zersetzung,  welche  auf  den  Klümpchen  (deren  eine  ge- 
ringe Menge)  vor  sich  geht.  Die  Saamenfäden  der  In- 
secten sind  wahrscheinlich  die  Zellen,  welche  der  pri- 
mären Eizelle  —  Keimbläschen  —  homolog  sind.  — 
Bei  den  männlichen  Larven  der  bekannten  Perliden 
existiren  Ureierstöcke,  welche  mit  dem  Saamensäckchen 
auf  ein  und  demselben  Gange  sitzen.  —  Dieses  Factum, 
in  Verbindung  mit  den  Beobachtungen  der  teratologi- 
schen  Fälle  des  Hermaphroditismus  bei  den  Insecten 
sowie  bei  den  Kröten  sprechen  nicht  für  die  bekannte 
Theorie  der  Entstehung  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtsorgane  aller  Thiere   aus  verschiedenen 


Quellen :  der  erste  Ursprung  der  Geschlechtsorgane  ist 
allgemein  der  gleiche.  —  Alle  Bestandtheile ,  sowohl 
des  Eies  als  der  Zelle,  sind  contractu  —  mit  Ausnahme 
der  Häute.  Bratit  (Moskau).] 
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Abhandlung  im  Handbuche  der  Augenheilkunde  von 
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wickelungsgcsch.  IL  B.  32.  Löwe,  Retina,  —  Ent- 
wickelungsgesch.  III.  10.  Giacomini,  Knorpel  in  der 
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Unter  der  Leitung  Boirs  hat  Angel ucci  (1) 
eine  sehr  eingehende  Untersuchung  über  das  reti- 
nale Pigmentepithel  der  Wirbelthiere  ange- 
stellt. Er  unterscheidet  an  den  Zellen  die  pigment- 
freie, kemtragende  ^Protoplasmakuppe^^  von  der 
darunter  liegenden  ^ Pigmentbasis''  und  deren  stets 
haarförmigen  (nie  membranösen,  gegen  Hannover 
und  Morano)  Fortsätzen.  In  der  Protoplasmakuppe» 
finden  sich  an  allen  Stäbchen*,  resp.  sehrothzeigenden 
Partien  der  Netzhaut  die  Oeltropfen,  sowie  eigenthüm- 
liebe,  den  Aleuronkörnchen  der  Botaniker  ähnlicbe 
Körnchen;  diese  liegen  mehr  in  den  obersten  Theilen 
der  Protoplasmakuppe,  während  die  Oeltropfen  die  tie- 
feren Partien  einnehmen.  Die  „aleuronoiden'^  Kömer, 
wie  Verf.  sie  nennt,  lösen  sich,  wie  die  echten  Aleu- 
ronkörner,  in  verdünntem  caustischen  Kali  ohne  Rück- 
stand, schwärzen  sich  aber  in  Osmium  und  verändern 
sich  in  Aether,  so  dass  sie  fetthaltig  erscheinen.  Beim 
Ochsen  zeigen  sich  noch  besondere  bräunliche  Körner. 
Aus  dem  constanten  Verhältniss  zum  Sehroth  ver- 
rauthet  Verf.,  dass  diese  sämmtlichen  Tropfen  und  kör- 
nigen Bildungen  eine  Art  Ernährungsmaterial  für  die 
Stäbchen  darstellten,  welches  unter  Anderem  zur  Re- 
generation des  Sehroths  in  Beziehung  stehe. 

Hervorzuheben  ist  besonders  der  Nachweis  einer 
Cuticularmembran  auf  der  freien  Fläche  des  Pig- 
mentepitbels,  welche  mit  Fortsätzen  zwischen  die  ein- 
zelnen Protoplasmakuppen  eindringt.  Verf.  nennt  sie 
mit  Bell  „Lamina  reticularis  retinae''  und  homologi- 
sirt  sie  mit  der  Lamina  reticularis  des  Corti'scben  Or- 
ganes,  sowie  dessen  Zellen  mit  dem  Pigmentepithel. 
Die  Formen  des  letzteren  wechseln :  schlanke ,  hohe, 
sehr  regelmässige  Zellkörper  zeigt  die  Region  des  deut- 
lichsten Sehens,  breiter  und  niedriger  werden  die  Zel- 
len zum  Aequator  hin,  kleiner  und  niedriger  zugleich 
erscheinen  sie  an  der  Ora  serrata;  in  diesem  Theile 
der  Retina  verläuft  auch  ihre  Axe  schief  und  stellen 
die  Zellkörper  schiefwinklige  Prismen  dar.  Das  Ka- 
ninchen zeigt  zweierlei  Zellformen,  grosse  mit  zwei 
Kernen  und  kleine  einkernige;  beide  sind  so  zu  ein- 
andergestellt,  dass  niemals  eine  Art  in  Gruppen  zu- 
sammensteht, sondern  jede  grosse  Zelle  an  einige  kleine 
grenzt  und  umgekehrt. 

Nach  Belichtung  der  Retina  mit  weissem  oder 
blauem  Licht  erstreckt  sich  die  Pigmentirung  an  den 
musivischen  Elementen  der  Netzhaut  viel  weiter  herab, 
als  nach  der  Einwirkung  der  Dunkelheit  und  nach  der 
Einwirkung  rotben  Lichtes;  ob  hier  eine  Verlängerung 
der  Fäden  oder  eine  Wanderung  der  Pigmentkörper 
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in  den  ruhig  bleibenden  Fäden  vorlieg:t,  konnte  mit 
Bestimmtheit  nicht  entschieden  werden.  —  Die  von 
Morano  früher  angegebenen  Stomata  fand  Verf.  nicht. 
Arn  stein  and  Andreas  Meyer  (2)  beschreiben 
in  der  Iris  albinotischer  Kaninchen  1)  ein  mo- 
torisches Endnetz  im  Sphincter  pupillae,  2)  ein  vaso- 
motorisches Endnetz  in  den  Arterien  und  Gapillaren; 
in  1  and  2  enden  die  Nerven  in  derselben  Weise,  wie 
es  Löwit  und  Gscheidlen  (s.  Ber.  f.  1877)  be- 
schrieben haben.  3)  ein  vorderes  subendotheliales 
sensibles  Endnetz  aus  sehr  feinen  marklosen  Fäden  be- 
stehend. Ausserdem  existirt  noch  das  schon  von  Ar- 
nold beschriebene  Netz  blasser  Nervenfasern  im  bin- 
degewebigen Irisstroma;  schon  die  zur  Iris  tretenden 
gröberen  Bündel  markhaltiger  Nervenfasern  enthalten 
marklose  Fasern.  Ganglienzellen  wurden  beim 
Kaninchen  vermisst;  beim  Menschen  fanden  sich  Zel- 
len, die  Ganglienzellen  sehr  ähnlich  waren. 

Baumgarten  (3)  beschreibt  einen  microscopisch 
genau  untersuchten  Fall,  bei  dem  sich  nach  vor  7  Jahren 
erfolgter  Exstirpation  eines  Bulbus,  in  beiden 
Tractus  marklos  gewordene  Fasern  zeigten. 
Go  wers  (14)  erwähnt  zwei  ähnliche  von  ihm  beobachtete 
Fälle,  so  wie  einen  Fall,  wo  nach  Zerstörung  eines 
Tractus  symmetrische  Hemiopie  vorhanden  war.  Der 
Mensch  gehört  hiemach  zu  denjenigen  Geschöpfen,  deren 
Opticusfasem  nur  eine  sogen.  Semidecussation  zeigen 
imd  dürfte  diese  vielfach  ventilirte  Frage  nach  diesen 
und  Nicati's  (26)  Beobachtungen  wohl  entschieden  sein. 

Formad  (10)  beschreibt  die  Vertheilung  der 
Irisnerven  folgendermassen :  Man  theile  die  Iris 
vom  Ciliar-  zum  Pupillarrande  in  vier  gleiche  Theile 
(Zonen),  so  findet  sich  in  jeder  Zone  ein  aus  ringför- 
mig verlaufenden  und  mit  einander  verflochtenen  mark- 
haltigen  Fasern  gebildeter  Plexus;  der  stärkste  die- 
ser Plexus,  welcher  in  den  bisherigen  Beschreibungen, 
vielleicht  mit  Ausnahme  von  de  Kuiter,  übersehen 
worden  sein  soll,  liegt  dicht  am  Ciliarrande;  in  der 
4.  Zone  liegen  zwei  Plexus,  der  eine  dicht  am  Pupil- 
larrande. Die  Nerven  treten  mit  schmalen  Bündeln 
vom  Ciliarmuskel  her  ein.  Aus  den  Plexus  gehen  über- 
all feine  Fasern  hervor,  welche  in  ein  die  ganze  Iris 
durchsetzendes  terminales  Netzwerk  übergehen. 
Ueber  das  Yerhältniss  der  Nervenfasern  zu  den  Mus- 
keln sagt  Verf.  nichts,  Ganglienzellen  fand  er  ebenso 
wenig  wie  Pause,  dessen  Abhandlung  (s.Ber.  f.  1877) 
er  noch  nicht  gekannt  hat. 

Franck  (11)  weist  nach,  dass  die  Iris  fasern  des 
Sympathicus  einen  von  den  vasomotorischen  Fasern 
des  Kopfes  ganz  getrennten  Verlauf  nehmen ;  sie  treten, 
in  einen  Faden,  N.  jugularis  Verf.,  vereinigt,  vom  ober- 
sten Halsganglion  ab  durch  das  Foramen  jugulare  in 
den  Schädel  ein,  hier  gehen  einige  Fasern  dieses  Nennen 
zum  Vagus,  andere  zum  Abduccns,  die  meisten  zum 
Ganglion  Gasseri  am  Ursprünge  des  Ramus  primus 
Trigemini.  Nach  Durchschneid ung  dieses  N.  sympath. 
jugularis  übt  die  Reizung  des  Halssympathicus  wohl 
noch  ihren  bekannten  Effect  auf  die  Kopfgefässe,  nicht 
aber  auf  die  Iris  aus. 

Gerlach  (13)  beschreibt  an  der  Sclero-Cor- 
neal grenze  ein  im  meridionalen  Durchschnitt  drei- 
seitig prismatisches  Band  elastischer  Fasern, 
welche  zam  grössten  Theil  selbst  meridional  verlaufen, 


ein  kleiner  Theil  (vom  and  innen)  verläuft  äquatorial 
Die  drei  Flächen  dieses  Prismas  schauen,  die  eim 
nach  vorn,  die  andere  nach  hinten,  die  dritte  naci 
innen,  zur  Sehaxe  hin.  Das  Band  liegt  wesentlict 
noch  im  Gebiet  der  Sclera.  Die  vordere  Fläche  ist  biJ 
über  den  Canalis  Schlemmii  hinaus  mit  der  Selen 
innig  verwachsen,  von  der  hinteren  entspringen  du 
meridionalen  Fasern  des  M.  ciliarls,  von  der  innerei 
Fläche,  und  zwar  deren  hinteren  zwei  Dritteln,  kommi 
der  Ciliartheil  der  Iris,  vom  vorderen  Drittel,  weichet 
die  äquatorialen  Züge  enthält,  die  Fasern  des  Lig. 
Iridis  pectinatum,  welche  in  die  Descemetische  Mem' 
bran  übergehen.  Das  besprochene  Band  ist  nicht  über- 
all gleich  stark  ausgebildet,  was  wohl  den  Grund  bil- 
den dürfte,  dass  es  bislang  übersehen  wurde. 

Die  eingehende  Untersuchung  Ho  nie 's  (16)  übci 
den  Bau  der  Krystalllinse  zerfallt  in  einen  em 
bryologischen,  histologischen  und  vergleichenden  Theil 

Verf.  bestätigt  zunächst  Kessler 's  Angabe,  das: 
bei  Uühnerembryonen  sowohl  die  vordere  als  die  hin 
tere  Wand  der  Linsenblase  aus  mehreren  Zelienlagei 
bestehe;  der  Binnenraum  sei  ganz  frei  von  körperlichet 
Elementen  (mit  Babuchin,  Lieberkühn  undKes» 
1er).  Bei  ziemlich  reifen  Kaninchenembryonen  bestv»^ 
die  hintere  Wand  aus  einer  Schicht  junger  Linsen 
iasem,  die  vordere  aus  einer  Schicht  Zellen.  Aucl 
beim  Menschen  und  Fischen  vermochte  Verf.  den  Ueber 
gang  der  Epithelzellen  in  die  Fasern  nachzuweisen.  Ai 
flachen  Linsen  (Mensch,  Affen  u.  A.)  trifft  die  Ueber 
gangszone  mit  dem  Aeqaator  zusammen,  an  kugligei 
oder  an  Linsen  mit  Ringwulst  (Vögel,  Reptilien)  fäll 
er  mehr  in  die  hintere  Liusenhälfte.  Auf  Durchscbnitteii 
welche  der  Axe  parallel  laufen,  erscheint  das  Uebei 
gangsgebiet  wirbelformig.  Andeutungen  von  Theilangs 
Vorgängen  an  den  Epithelzellen  wurden  nicht  beobacfa 
tet,  ebensowenig  die  von  v.  Becker  behauptete  An 
häufung  kleinerer  Zellen  an  der  Grenze  des  Epitheliumi 
Doch  will  Verf.  gegen  die  fast  allgemein  acceptirte  Ai 
des  Linsenwachsthums  nicht  opponiren  und  weist  Kit 
ter's  Annahme  eines  centralen  Wachsthums  zurück 
die  Froschlinse  enthält  im  Centrum  keine  kernhaltige: 
Fasern.  —  Die  Kügelchen,  welche  sich  in  der  Lück 
der  Linsenblase  und  zwischen  Linsensubstanz  und  hin 
terer  Kapselwand  finden,  sind  Zersetzungsproductc. 

In  der  embryonalen  Linse  sind  ferner  noch  zu  bc 
merken:  1)  feine  Canälchen,  die  auf  Aequatorialscbnil 
ten  punktförmig  erscheinen;  sie  werden  später  durc] 
die  auswachsenden  Ränder  der  Fasern  ausgefüllt;  2)  fein 
oder  auch  grössere  Fetttröpfchen  in  den  centralen  Fa 
sem;  sie  bedingen  die  Trübung  des  Kernes  embryo 
naler  Linsen.  Völlig  unaufgeklärt  bleiben  noch  dv 
Ursachen  der  Form-  und  Verlaufsänderung  der  Linsen 
fasern,  z.  B.  der  Uebergang  der  ganz  glatten  Rinden 
fasern  in  die  zackigen  Formen,  welcher  nothwendig  bc 
manchen  Linsen  eintreten  muss,  denn  die  Rindenfasen 
sind  die  jüngsten  und  stets  glatt,  während  die  ticferei 
älteren  Lagen  sehr  häufig  gezackt  erscheinen. 

Bezüglich  der  histoiogi.chen  Verhältnisse  ei 
klärt  zunächst  Verf.  die  Angaben  von  Querstreif iinj 
und  fibrillärer  Längsstreif  ung  der  Linse,  sowie  die  aal 
fallenden  Mittheiiungen  von  Tbin  und  E wart,  s.  Bei 
f.  1876  für  Irrthümer.  —  Die  Fasern  selbst  haben  zwa 
eine  membranartige  Aussenschicht,  jedoch  keinen  Aus 
sigen,  sondern  einen  festweichen  Inhalt,  können  dahe 
nicht  als  „Röhren**  bezeichnet  werden.  —  Die  Kern 
fehlen  in  den  centralen  Fasern,  müssen  daher  spätei 
da  diese  Fasern  die  ältesten  sind,  schwinden,  vacuolen 
ähnliche  Bildungen  repräsentiren  vielleicht  die  Stellci 
der  untergegangenen  Kerne.  Kern  g  e  r  ü  s  t e  findet  Veri 
ebenfalls,  deutet  dieselben  jedoch  als  Gerinnungspro 
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daete;  bezägliöb  der  l)etailbesctireibaTig  der  Kerne  ist 
das  Original  einzusehen.  Der  Schwerpunct  der  He n le- 
schen Darstellung  liegt  in  der  Aufdeckung  der  ver- 
schiedenen Formen  und  Fortsatzbildungen  der  Lin- 
sesfasern,  wovon  bereits  im  Ber.  f.  1875  nach  einer 
jcüneren  Mittheilung  des  Verfassers  einiges  angegeben 
worden  ist.  Man  muss  in  der  Linse  unterscheiden: 
1)  Ganz  glatte  Fasern  (Linse  von  Petromyzon  flu- 
viatlis  durchweg;  oberflächliche  Schicht  der  übrigen 
Yertebraten).  2)  Glatte  Fasern  mit  Fortsätzen 
(mittlere  Linsenlagen  und  an  anderen  Stellen).  3)  Fa- 
sern mit  ineinandergreifenden  Zacken  (Ge- 
zackte Linsen  fasern,  mittlere  Schicht  der  Säuge- 
thierlinse).  4)  Fasern  mit  ineinandergreifenden  Zäh- 
nen (Gezähnelte  Linsen  fasern,  Knochenfische 
mit  Ausnahme  von  Angoilla  und  Silurus).  Die  gezack- 
ten Fasern  bilden  auf  dem  Querschnitt  abgeplattete, 
sechsseitige  Prismen,  der  vorspringende  Kantenwinkel 
beider  Schmalseiten  ist  scharf,  daher  nennt  Verf.  diese 
Fasem  auch  scharfrandige  Fasern:  die  scharfen 
Kanten  sind  mit  ineinander  greifenden  Zacken  ver- 
schiedener Form  besetzt.  Fortsätze  dagegen,  wie  sie 
an  den  Fasern  unter  No.  2  vorkommen,  s.  w.  u.  fehlen 
diesen  gezackten  Fasem.  Die  gez ähnelten  Fasern 
finden  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Knochenfische;  die- 
selben sind  stumpfrandig,  und  von  diesen  stumpfen 
Seitenrandern  springen  kleine  gestielte  Knöpfchen 
Tor,  welche  bei  den  benachbarten  Fasern  ineinander 
greifen.  Fortsätze  fehlen  auch  hier.  Zwischenformen 
bilden  die  auf  dem  Querschnitte  vierseitig  erscheinen- 
den Fasem  der  Froschlinse;  dieselben  gehören  zwar 
unter  die  Categorie  der  sechsseitig  prismatischen ,  der 
Kantenwinkel  der  beiden  Schmalseiten  hat  aber  fast 
ISO",  so  dass  diese  Fasem  Uebergangsformen  zu  den 
abgeplattet  vierseitigen  Fasem  der  Knochenfische  dar- 
stellen. Diese  Kante  der  Froschiinsenfasern  ist  mit 
feinen  dichten  Querleistchen  besetzt  Bei  einzelnen 
Knochenfischen  kommen  excessiv  platte  Fasern  vor,  so 
dass  die  Schmalseiten  fast  linear  erscheinen.  Die  Fa- 
sem des  Ringwulstes  der  Sauropsidenllnsen  zeigen 
anf  dem  Querschnitte  keine  vorherrschenden  Dimen- 
sionen, und  sind  ohne  jegliche  Fortsätze  und  Uneben- 
heiten; sie  haben  jedoch  Neigung  zu'varicösen  Auftrei- 
bongcn.    Ihre  Kerne  sind  kugelig. 

Die  diversen  Fortsätze  der  unter  No.  2  aufgeführten 
glatten  Fasem  kommen  meist  in  den  mittleren  und  in- 
neren Schichten  aller  Yertebraten  vor;  sie  sind  von 
platter,  lappiger,  haarformiger,  kegelförmiger,  oder  stift- 
förmiger Gestalt  und  springen  in  die  Zwischenräume 
der  Fasern  vor.  Offenbar  sind  sie  den  Fortsätzen  der 
M'  nnd  Stachelzellen  homolog:  bezüglich  ihres  Ver- 
haltens zu  einander  kann  Verf.  der  Ansicht  Bizzo- 
zero's,  die  Letzterer  über  die  Riffzellen  geäussert  hat, 
nicht  zustimmen,  die  gelappten  Fortsätze  verschmelzen 
übrigens  hier  und  da  miteinander;  sie  gehen  von  den 
seitlichen  scharfen  Kanten  der  Fasem  aus,  während  die 
spitzen,  kegel-  und  haarförmigen  Fortsätze  die  stumpfen 
Kanten  besetzen,  beiderlei  Fortsätze  können  an  dersel- 
ben Faser  vorkommen.  Von  den  ner  stumpfen  Kanten 
einer  Säugethierlinsenfaser  sind  fast  immer  nur  zwei, 
nnd  zwar  meistens  zwei  einander  diagonal  gegenüber- 
stehende, mit  Fortsätzen  besetzt  Verf.  beschreibt  fer- 
ner wellenförmige  Kräuselungen,  Riffe,  welche  einzelne 
Fasem  spiraUg  umziehen  und  seichte  Aushöhlungen 
der  Fasern  (Puter,  Huhn). 

Die  zackigen  Fasern,  welche  besonders  den  mitt- 
leren Schichten  der  Säuge thierlinse  zukommen,  haben 
oft  sehr  sonderbare  Con teuren,  z.  B.  flambergartige 
Formen  (Ratte);  auch  einseitig  gezackte  kommen  vor. 

Was  den  Zusammenhang  der  Fasem  anlangt,  so 
nimmt  in  den  tieferen  Linsenschichten  die  Zahl  der 
Fasern  ab,  ebenso  vom  Aequator  nach  den  Polen  hin. 
Die  Faserenden  verhalten  sich  sehr  wechselnd;  bei  den 
Fischen  verlieren  sie  sich  fein  zugespitzt  in  einer  ho- 
>^ogenen  Hasse,  bei  den  Säugern  zeigen  sie  cUe  ver- 


schiedensten, nur  aus  dem  PriAisip  der  Ausfüllung  des 
gegebenen  Raumes  erklärbaren  Formen.  —  Für  die  ver- 
schiedenen Farben-  und  chemischen  Unterschiede,  welche 
einzelne  Abschnitte  der  Linse,  z.  B.  Peripherie  und 
Centmm,  aufweisen,  Hessen  sich  bestimmte  Formen- 
wechsel in  den  anatomischen  Elementen  nicht  finden. 
—  Bei  Säugern  und  beim  Menschen  schiebt  sich  zwi- 
schen Peripherie  und  Centrum  ein  Lager  ganz  platter, 
bandartiger  Fasem  ein. 

Der  Ringwulst  der  Sanropsiden  dient  dazu,  den 
äquatorialen  Linsendurchmesser  zu  erhöhen;  nur  bei 
den  Schlangen  (Krokodile  konnte  Verf.  nicht  frisch  un- 
tersuchen) wird  dadurch  die  Linse  in  der  Augenachse 
verlängert.  Bezüglich  der  mehr  flüssigen  homogenen 
Substanz  zwischen  eigentlicher  Linse  und  Ringwulst, 
dann  zwischen  Kapsel  und  Ringwulst  am  Aequator, 
stimmt  Verf.  für  deren  normales  Vorkommen,  vermag 
jedoch  den  physiologischen  Folgerungen  Ritter's,  s. 
Ber.  f.  1877,  nicht  beizutreten.  Affen  und  Menschen 
haben  die  platteste  Linse.  Bezüglich  der  zahlreichen 
Detailangaben  — •  Henle  untersuchte  die  Linsen  von 
mehr  als  120  Species  aller  Vertebratenclassen  —  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Löwe  and  Kries  (22)  behandeln  verschiedene 
Punete  der  Anatomie  des  Kaninchenauges,  so 
das  Verhältniss  von  Glaskörper  und  Retina  einerseits, 
von  Glaskörper  und  Linsenkapsel  andererseits,  die 
Anatomie  der  Choroidea  und  ihr  VerhiUtniss  zur  Cor- 
nea und  Iris,  sowie  die  Beziehungen  des  Ciliarkorpers 
zur  Linse.    (VgL  auch  No.  23.) 

Löwe  (23)  beschreibt  als  normales  Vorkommniss 
und  unter  dem  Namen  „hintere  Glaskörper- 
höble"  oder  „dritte  Augenkammer'  im  hinteren 
Drittel  des  Glaskörpers  einen  mit  lymphatischer  Flüs- 
sigkeit gefüllten  Spalt  zwischen  der  Limitans  hyaloi- 
dea  und  der  übrigen  Glaskörpermasse.  Dieser  Raum 
communicirt  mit  kleinen  Flüssigkeitsansammlungen 
zwischen  den  Fächern ,  die  ungefähr  nach  Art  der 
Fächer  einer  Apfelsine  das  Corpus  vitreum  durch- 
setzen. 

Man  muss  diesen  Spalt  wohl  unterscheiden  von 
anderen  Spalträumen,  welche  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung  am  hinteren  Umfange  des  Glaskörpers  auftreten 
und  zum  Theil  wieder  schwinden.  Anfangs  befindet 
sich  zwischen  Corpus  vitreum  und  Retina  bei  Embryo- 
nen ein  Spaltraum,  der  in  den  ersten  Lebensjahren 
vollständig  schwindet;  es  verwächst  nämlich  später 
der  Glaskörper  mit  der  Retina.  Dann  tritt  ein  neuer 
Spalt  in  der  hinteren  peripheren  Zone  des  Glaskörpers 
auf,  wodurch  letztere  vom  Glaskörper  getrennt  und  als 
Limitans  interna  der  Retina  zugetheilt  wird.  Dieser 
neue  Spalt  wird  zum  bleibenden  Spalt  zwischen  Glas- 
körper und  Retina;  er  erstreckt  sich  nur  bis  zum  Zo- 
nulatheile  des  Glaskörpers,  daher  bleibt  dieser  wäh- 
rend des  ganzen  Lebens  mit  der  Retina  verwachsen. 
Die  hintere  Glaskörperhöhle  stellt  nun  noch  einen  an- 
deren, von  den  beiden  vorigen  verschiedenen  Spalt 
dar,  der  sich  erst  mehrere  Jahre  später  ausbildet. 
Verf.  führt  darauf  gewisse  entoptische  Erscheinungen 
und  —  bei  pathologischer  Erweiterung  —  die  „hin- 
tere Glaskörperablösung'*  zurück. 

Ritter  (29)  giebt  eine  sehr  eingehende  Schil- 
derang der  Radiärfaserschicht  der  Vogellinse. 
Zonächst  zeigt  Verf^  den  Uebergang  der  Zellen  des 
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Kapselepithels  in  die  Radiärfasem,  welche  hinter  dem 
Aequator  verkürzt  werden,  sodann  den  üehergang  der 
letzteren  in  die  äusseren  concentrischen  Fasern.  Der 
äussere  Theil  der  ausgebildeten  Radiärfasern  erscheint 
vielfach  verbreitert,  stärker  granulirt  und  mit  Zacken 
besetzt;  Verf.  bezieht  dieses  zackige  Aussehen  auf 
einen  Rareficationsprocess.  Innerhalb  des  inneren,  oft 
mit  diner  Anschwellung  endigenden  Theiles  findet  R. 
bei  Gänsen  und  Drosseln  einen  glänzenden,  spiralig 
gewundenen  Körper  von  verschiedener  Länge.  Andere 
Fasern  bei  der  Gans  erscheinen  quergestreift;  diese 
führen  keinen  Spiralkörper.  Gonstant  findet  man  im 
äusseren  Faserende  Kerne  von  länglich  abgeplatteter 
Form ;  Membranen  der  Fasern  fehlen  dagegen.  Verf. 
vermuthet,  dass  die  Radiärfasem  bei  der  Accomo- 
dationsbewegung  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

Einer  auf  prachtvollen  Injectionen  beruhenden 
detaillirten  Beschreibung  der  Blutgefässe  des 
Cephalopodenauges  schickt  Schöbl  (31)  eine 
Uebersicht  des  anatomischen  Baues  dieses  Gebildes 
voraus,  die  die  bisher  geltende  Deutung  der  einzelnen 
Theile  völlig  ändert  und  eine  vollständige  Homo- 
logirung  des  Cephalopodenauges  und  des 
Wirbelthierauges  erlaubt.  Seine  leider  nicht 
durch  Abbildungen  illustrirten  Resultate  über  den 
Bau  des  ganzen  Auges  (die  Abbildungen  über  den 
Qefässverlauf  sind  prachtvoll)  fasst  Schöbl  in  8 
Puncten  zusammen: 

1)  Die  Hensen'sche  Augenkapsel  oder  Sclera  der 
Cephalopoden  ist  ein  Homologen  der  Fascia  Tenoni 
nebst  Conjunctiva.  2)  Die  Hensen'sche  Cornea  ist 
eine  Pseudocornea.  bestehend  aus  Cutis  und  parietalem 
Blatt  der  Conjunctiva.  3)  Was  Hensen  alsCboroidea 
deutet,  ist  die  Sclera,  die  argentea  externa  ist  die  Con- 
junctiva sclerae.  4)  Was  von  Hensen  als  Iris  be- 
zeichnet wurde,  ist  die  rudimentäre  Cornea  (Comeal- 
klappe  Schöbl).  5)  Die  eigentliche  Iris  ist  erst  von 
Schöbl  aufgefunden.  Sie  bildet  einen  schmalen,  ge- 
fässreichen  Saum  in  der  Linsenfurche.  6)  Gleichfalls 
war  das  Corpus  ciliare  noch  nicht  bekannt;  es  besteht 
aus  der  Corona  ciliaris  und  der  hinter  ihr  liegenden 
Zona  ciliaris.  7)  Was  Hensen  Retina  externa  nennt, 
ist  die  Choroidea.  8)  Hensen's  Retina  interna  ist 
die  eigentliche  Retina. 

Der  detaillirt  geschilderte  Gefässverlauf  kann  ohne 
Abbildungen  nicht  übersichtlich  wiedergegeben  werden, 
wir  müssen  daher  auf  das  Original  verweisen. 

Nach  Stilling  (33)  entspringt  ein  beträcht- 
licher Theil  der  Opticus  fasern  aus  einem  beson- 
deren grossen,  im  Fuss  des  Grosshirnschenkels  gele- 
genen Kerne,  der  auf  Schnitten  erreicht  wird,  wenn 
von  der  Substantia  nigra  nichts  mehr  zu  sehen  ist. 
Der  Kern  ist  von  mandelförmiger  Gestalt  (N.  amygda- 
liformis,  Verf.)  und  stellt  wahrscheinlich  ein  reflecto- 
rische  Erregungen  vermittelndes  Ganglion  dar. 

[Ditlevsen,  J.  G.,  Fortsath  Bidrag  til  Bewarelsen 
af  Spörgmeanlet  om  Föhmawonns  Endelsen.  Hornlun- 
dcns  Neron.    Nord.  med.  Arkiv.  X.  No.  7. 

In  mehreren  Arbeiten,  welche  in  demselben  Archiv 
veröffentlicht  sind,  hat  der  Verfasser  zu  zeigen  ver- 
sucht, dass  die  nervösen  Aeste  und  Netze,  welche  bis- 
her im  Cornea-Epithel,  nach  Ooldbehandlung  des- 
selben, beobachtet  sind,  nidit  als  endgiltig  constaiirt 


betrachtet  werden  können.  Verf.  hat  in  dieser  Besi^ 
hung  vor  Allem  auf  das  Wechselvolle  und  Unsichei 
in  der  Wirkung  dieses  Reagens  Gewicht  gelegt,  un 
auf  das  Factum,  dass  bisher  Niemand  durch  andei 
Methoden  diese  Nerven  beobachtet  hat,  und  endlic 
auf  die  von  ihm  geführte  Beweisführung  für  die  üt 
möglichkeit  der  Beobachtung  der  Endigung  der  g^ 
nannten  Nerven  imEpithelium  der  ganz  frischen  Cornea 
In  obengenannter  letzter  Arbeit  lenkt  der  Ver 
weiter  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Unmöglichkeit  d< 
Isolation  der  genannten  Nerven,  welche  er  oft  ve: 
gebens  versucht  hat,  während  es  ihm  ein  Leichtes  wa 
andere  Nervenfasern  in  Epithelien  zu  isoliren,  z.  B.  di 
in  der  Epidermis  des  Frosches.  Endlich  beschreibt  d< 
Verf.  die  Ergebnisse  einer  Untersuchung  der  Homhai 
der  Ente,  welche  bewiesen,  dass  die  perforirende 
Nerven  dieser  Membran  in  besonderen  Terminalzellei 
welche  zwischen  den  Basalzellen  des  Comea-Epithe 
liegen,  ihr  Ende  finden;  diese  Terminalzellen  sin 
entweder  einzeln  oder  bündelweise  vorhanden;  ff 
ähneln  den  umliegenden  Basalzellen  sehr,  sind  ab< 
etwas  grösser  und  haben  einen  eigenthümlichen  Glan: 
Die  Verbindung  der  Nerven  mit  den  Zellen  liess  sie 
unmittelbar  wahrnehmen ,  besonders  auf  Hornhäatei 
welche  nach  ca.  2  4 stündigem  Aufenthalt  in  1  procei 
tiger  Schwefelsäure  in  MüUer'scher  Flüssigkeit  gohärt 
wurden.  Auch  an  Kanin chenaugen  beobachtete  Vei 
dasselbe  Verhalten,  doch  nicht  so  deutlich.  Gol< 
Präparate  von  der  Hornhaut  der  Ente  zeigten  dasselb 
aber  die  Terminalzellen  waren  tief  purpurschwarz  at 
daher  das  im  Uebrigen  ebenfalls  ziemlich  dunkele  £p 
thel  lange  nicht  so  deutlich,  so  dass  die  rechte  Dei 
tung  solchen  Präparats  nicht  möglich  ist,  bevor  ma 
das  früher  beschriebene  Verhalten  kennt. 

BiUevscA  (Kopenhagen). 

Kadyi,  H.  (Krakau),  Ueber  das  Maulwurfsaug 
Mit  2  lithogr.  Tafeln.  Denkschriften  der  mathemat 
naturwissensch.  Classe  der  Krakauer  Akademie  der  VTi 
senschaften.    Bd.  IV. 

Ueber  diesen  Gegenstand  liegen  ausser  älteren  dt 
heutigen  Anforderungen  nicht  mehr  entsprechende 
Arbeiten  (von  Swamraerdam,  Carus,  Trevira 
nus,  Koch  u.  And.)  nur  vereinzelte  Angaben  voj 
welche  hauptsächlich  nur  die  histologische  Stractc 
mancher  Bestandtheile  dieses  Organes  treffen.  Es  if 
nämlich  die  Netzhaut  des  Maulwurfes  von  Ma 
Schnitze  und  von  Lejdig,  von  Letzterem  überdii 
auch  das  Linsengewebe  und  gewisse  in  derUmgeban 
des  Maulwurfsauges  befindliche  Drüsen  untersucht  woi 
den.  Die  vorliegende  Arbeit  befasst  sich  mit  dem  Sei 
Organe  des  Maulwurfes  als  Ganzem  und  bezweckt  da 
Verständniss  seiner  Eigenthümlichkeiten  in  verglei 
chend-anatomischer  Hinsicht  zu  fördern. 

Das  Maulwurfsauge  ist  kein  Rudiment,  sonder 
ein  wohl  entwickeltes  Sehorgan;  seine  Kleinheit,  sowi 
der  in  hohem  Grade  myopische  Bau  (die  Sehweite  b« 
trägt  nach  approximativen  auf  Grund  der  Gestalt  un< 
der  Dimensionen  seines  meridionalen  Hauptschnitte 
ausgeführten  Berechnungen  kaum  mehr  als  1  Gtm 
erscheinen  als  Folgen  der  Anpassung  an  die  unterii 
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jische  Lebensweise  des  Thieres  in  seinen  engen  und 
donklen  Gängen.  Aus  der  Kleinheit  des  Balbas  erklä- 
ren sich  die  Abweichungen  seines  Baues .  sowie  der 
Stroctur  seiner  Bestand theile  dem  Auge  der  übrigen 
Saagethiere  gegenüber:  die  totale  Yascularisation  der 
Hornbaot,  indem  gleichsam  dieRandgefässe  bei  Klein- 
heit derselben  bis  zu  ihrem  Centrum  sich  hinziehen; 
die  Chorioidea  besteht  nur  aus  einer  einfachen  Gefäss- 
läge,  innerhalb  deren  in  der  Aequatorialgegend  unter 
den  Capillaren  die  "Wirbelvenen  sich  hervorheben.  Vom 
Corpus  ciliare  besteht  nur  insoferne  eine  Andeutung, 
als  in  der  betreffenden  Gegend  der  mittleren  Augen* 
hant  die  capillaren  Maschen  in  meridionaler  Richtung 
in  die  Lange  gezogen  sind.  Daneben  besteht  eine  An- 
dentong  eines  Ciliarmuskels.  Die  reich  vascularisirte 
lietzbaut  erscheint  relativ  dick,  indem  sie  alle  Schich- 
ten wohlentwickelt  zeigt.  Ihre  Stäbchenschichte  ent- 
halt bloss  eine  Art  von  Elementen,  welche  sehr  kurz 
sind  und  ihrer  Form  nach  die  Mitte  zwischen  Stäbchen 
und  Zapfen  halten.  (Nach  M.  Schult ze  fehlen  die 
Zapfen  auch  anderen  im  Dunklen  lebenden  Säugethie- 
ren.)  In  der  Linse  wiegen  zellige  Elemente  vor  (be- 
RÜs  von  Ley  dig  constatirt),  indem  für  die  Entwicke- 
luDg  langer  Fasern  kein  Raum  gegeben  erscheint;  die- 
selbe besteht  hauptsächlich  aus  unipolaren-concen- 
trisch  angeordneten  Faserzellen,  von  welchen  die  fort- 
satzlasen ein  vorderes  Kapselepithel  bildenden  Zellen 
zn  ottterscheiden  sind. 

Nur  die  Eigenthümlichkeiten  des  Sehnerven  sind 
mit  dem  Bulbus  durchaus  in  keinen  Zusammenhang 
zu  bringen.  Die  Sehnerven  bestehen  aus  marklosen 
kernhaltigen  Nervenfasern ,  vorlaufen,  jeder  in  eine 
eigene  Scheide  eingeschlossen,  von  der  Gehimbasis  bis 
zum  Augapfel  der  entsprechenden  Seite,  ohne  sich  we- 
der mit  einander  zu  einem  Chiasma  zu  verbinden,  noch 
mit  anderen  Nerven  irgend  welche  Anastomosen  zu 
bilden  (obwohl  Letzteres  von  mehreren  Seiten  vermu- 
tüet  worden  ist).  Der  gänzliche  Mangel  eines  Chiasma 
nervorum  opticorum  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des 
MiTÜwarfes,  welche  sonst  bei  keinem  Wirbel thiere  con- 
statirt worden  ist.  (Vgl.  dagegen  Tartuferi,  III.  73.) 

Die  Adnexa  oculi  sind  ebenso  gut  entwickelt ,  nur 
entsprechend  klein.  Der  den  Sehnerven  umgebende 
trichterförmige  Muskel  besteht  aus  zwei  Lagen ,  von 
denen  die  äussere  den  geraden  Muskeln,  die  innere 
von  erstercr  eingeschlossen  dem  M.  retractor  bulbi  ent- 
spricht. Beide  Lider  enthalten  je  eine  gelbliche  boh- 
nenformige  mit  wenigstens  zwei  Ausführungsgängen 
Tersehene  Drüse,  welche  ihrer  Lage  undStructur  nach 
für  eine  Meibom'sche  zu  halten  ist  (Ley dig  erklärte 
sie  als  Harder'sche).  *  In  den  Bindehautsack  mündet 
der  Ausführungsgang  der  länglichen  in  der  Furche 
zwischen  dem  Schläfenmuskel  und  den  Rüsselmuskeln 
binter  dem  Auge  gelegenen  Thränendrüse.  Ebenso 
wobl  ist  der  Thränenableitungsapparat  ausgebildet 
nnd  besteht  aus  den  beiden  Thränenröhrchen ,  aus 
einem  Thränensacke  und  einem  Thränennasengange. 

•ettiiger  (Krakau).] 


B.    Gehörorgan. 

1)  Claus,  C,  Ueber  den  acustischen  Apparat  im 
Gehörorgan  der  Heteropoden.  Arch.  f.  micr.  Anatomie. 
Bd.  XV.  S.  B41.  (Claus  hält  alle  seine  früheren 
Angaben  [Arch.  f.  mior.  Anat  Bd.  XU]  über  das  Ge- 
hörorgan von  Pterotrachea  aufrecht,  und  berichtigt 
sämmtliche  von  J.  Ranke  [Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool. 
Bd.  XXV.  SuppL]  gemachte,  entgegengesetzte  Angaben.) 
—  2)  Gel  16,  L'oreille  moyenne  dans  la  sdrie  des  ver- 
t^brös.  Gaa.  m6d.de  Paris.  1877.  No.  27.  —  3)  Hen- 
sen,  V.,  Bemerkungen  gegen  die  Cupula  terminalis. 
Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.  S.  486.  (Verf.  erklärt,  dass 
nach  seinen  Untersuchungen  an  lebenden  Fischen  — 
es  wurden  verschiedene  Species,  namentlich  Gobiusarten, 
untersucht  —  von  einer  Cupula  terminalis  nichts  zu 
sehen  sei.)  —  4)  Moldenhau^r,  W.,  Vergleichende 
Histologie  des  Trommelfells.  Arch.  f.  Ohrenhlkde.  XIII. 
S.  113.  —  5)  Nuel,  J.  P.,  Recherches  microscopiques 
sur  Tanatomie  du  Lima^on  des  mammiferes.  M6moires 
couronn6s  et  M6m.  des  Savants  6trangers  pubLi6s  par 
TAcademie  royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux- 
arts  de  Belgique.  Tome  52.  4.  84  pp.  4  PI.  (Pr6sent6 
le  3  mars  1877.)  —  6)  Rabl-Rückhard,  Ueber  die 
Horhaare  von  Asellus  aquaücus.  Sitzungsber.  der  Ge- 
sellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin.  16.  Juli.  (Die 
Haare  an  den  Antennen  gerathen  durch  die  leiseste 
Erschütterung  in  passive  Bewegungen;  Verf.  möchte  sie 
für  Orientirungsorgane  der  Tastempfindung  halten.)  — 
7)  Ravogli,  A.,  Ricerche  istologiche  sulla  membrana 
dell  timpano  nello  stato  sano  e  morboso.  Archivio  per 
le  sc.  mediche.  I.  1876. —  8)  Retzius,  G.,  ZurKennt- 
niss  von  dem  membranösen  Gehörlabyrinth  bei  den 
Knorpelfischen.  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  von  His, 
Braune  und  Du  Bois-Reymond.  Anat.  Abth.  S.  83. 

Aus  der  eingehenden,  mit  vortrefflichen  Abbildun- 
gen versehenen  Darstellung,  welche  Nuel  (5)  vom 
Baue  der  Säugethierschneeke  giebt,  beben  wir 
Nachstehendes  hervor :  Die  Löcher  der  Habenula  per- 
forata  sind  an  Zahl  gleich  den  Spalten  zwischen  den 
Huschke'sohen  Zähnen.  Die  Dicke  der  Lamina  basi- 
laris  ist  nioht  beträchtlicher,  als  die  der  in  ihr  enthal- 
tenen radiären  Fasern,  welche  Verf.  wie  in  seiner 
früheren  Arbeit  (Arch.  f.  microsc.  Anat.)  beschreibt. 
Nur  im  Bereiche  des  Corti'sehen  Tunnels  ist  die  Mem- 
bran starker.  Jede  Faser  der  Lam.  spiralis  wird  in 
den  meisten  Fällen  durch  eine  Faser  der  sich  mit  ihr 
vereinigenden  Püsse  der  äusseren  Pfeiler  verstärkt. 

Die  Corti'schen  Zellen,  von  denen  Verfasser, 
ebenso  wie  von  den  Deiters'schen,  eine  sehr  genaue 
und  in  vielen  Puncten  neue  Beschreibung  giebt,  sind 
cylindrisch,  membranlos,  mit  stark  granulirtem  Proto- 
plasma; ihre  runden  Kerne  liegen  alle  in  gleicher 
Höhe;  basalwärts  laufen  sie  in  einen  langen,  in  stum- 
pfem Winkel  Tom  Zellkörper  abgehenden  Faden  aus, 
der  mit  leicht  rerbreitertem  Ende  der  Membrana  basi- 
laris  aufsitzt,  sich  dort  in  drei  Fäden  theilt,  welche, 
jader  für  sich,  mit  einer  Faser  der  Membrana  basilaris 
verschmelzen.  Niemals  aber  steht  eine  Faser  der 
Membrana  basilaris  mit  2  Corti'stshen  Zellen  zugleich 
in  Verbindung.  Andererseits  dürfte  es  nur  sehr  we- 
nige Fasern  der  Membrana  basilaris  geben,  welche 
etwa  mit  keiner  Corti'schen  Zelle  in  Verbindung  stän- 
den. Die  Fortsätze  oben  an  den  äusseren  und  inneren 
Haarzellen  (Ref.)  haben  nicht  Haar-,  sondern  Stäb- 
chenform (gegen  Gottstein  und  Ref.). 


u 


WALDfiVfiH)   tofoLoOl^i 


Die  Deiters^schen  2ell6A  bestehen  aus  2  Ab- 
schnitten ,  dem  Cylinderstücke  und  dem  Kegelstücke ; 
das  letztere,  früher  allgemein  als  fadenförmiger  Fort- 
satz beschrieben,  ist  eine  deutlich  kegelförmige  Ver- 
längerung des  Zellkörpers  und  adharirt  fest  an  der 
Membrana  reticularis ;  es  erscheint  fibrillär  und  weicht 
sowohl  in  radiärer,  wie  in  spiraler  Richtung  von  den 
benachbarten  Corti'schen  Zellen  ab.  Die  cylindrischen 
Basalstücke  enthalten  nur  wenig  Protoplasma  um  einen 
runden  Kern;  sämmtliche  Kerne  liegen  in  gleicher 
Höhe.  Was  die  Verbindungen  dieser  Zellen  (Corti- 
schen  und  Deiters'schen)  unter  sich  anlangt,  so  sind 

1)  sämmtliche  Gorti'sche  Zellen  einer  Spiralreihe  mit 
einander  verschmolzen ,  es  existirt  aber  keine  Verbin- 
dung zwischen  den  Zellen  der  verschiedenen  Reihen. 

2)  Die  Deiters^schen  Zellen  sind  sowohl  radial  wie 
Spiral  sämmtlich  unter  einander  verschmolzen,  und 
zwar  mit  ihren  Cylinderstücken ,  so  dass  diese,  von 
sehr  regelmässiger  sechseckiger  Gestalt,  ein  continuir- 
liches  Mosaikbild  auf  der  Membrana  basilaris  abgeben. 

3)  Auch  mit  den  benachbarten  Corti'schen  Zellen 
gehen  ungefähr  in  der  Höhe,  wo  der  Basalfortsatz  der 
letzteren  dem  Zellkörper  inserirt,  die  Deiters'schen  Zel- 
len Verbindungen  ein,  doch  legt  Verf.  hierauf  weniger 
Gewicht,  als  es  Gottstein  und  Ref.  gethan  hatten. 
—  Wenn  man  aber  liest,  dass  der  Basalfortsatz  einer 
jeden  Corti'schen  Zelle  in  das  Cylinderstück  einer 
Deiters'schen  Zelle  eindringen  soll,  so  dass  auf  einem 
Flächenbilde  stets  dieser  Basalfortsatz  in  der  Mitte 
eines  der  sechseckigen  Füsse  der  Deiters'schen  Zellen 
erscheint,  so  weiss  man  nicht,  wie  eine  innigere  Ver- 
bindung gedacht  werden  mag  und  scheinen  demnach 
sicherlich  Gottstein  und  Ref.  in  ihrer  Beschreibung 
nicht  übertrieben  zu  haben. 

Die  zwischen  den  Deiters'schen  Zellen  befindliche 
Kittsubstanz  erscheint  sehr  fest,  so  dass  sie  sich  an 
den  Ecken  zwischen  den  Zellen  wie  besondere,  von  der 
Membrana  basilaris  zur  reticularis  aufistrebende  Fäden 
ausnimmt,  dabei  ist  die  Aussenschicht  der  Zellen  zwi- 
schen diesen  Kittsubstanzstäben  erhärtet,  and,  da  das 
Protoplasma  sehr  reducirt  erscheint,  so  gleicht  das  En- 
semble der  Deiters'schen  Zellen  einem  Complez  von 
bienenwabenähnlichen  Hohlkörpern,  die  nicht  gut  von 
einander  isolirbar  sind. 

Da  die  Kegelstücke  der  Deiters'schen  Zellen  oben 
untereinander  nicht  verbunden  sind  und  auch  von  den 
Corti'schen  Sollen  in  doppeltem  Sinne  abweichen,  so 
entsteht  in  der  oberen  Region  dieses  Bezirkes,  unter- 
halb der  Membrana  reticularis,  ein  System  von  Lücken 
und  Spalten,  welche  untereinander  und  mit  dem  Corti- 
schen  Tunnel  communiciren  und  während  des  Lebens 
wahrscheinlich  mit  lymphatischer  Flüssigkeit  ge- 
füllt sind. 

Bezüglich  der  vom  Ref.  u.  A.  in  den  besprochenen 
Zellen  angegebenen  centralen  Fäden  äussert  Verf.  sich 
nicht  bestimmt;  die  Kerne  und  Protoplasmamassen 
dicht  unterhalb  der  Köpfe  der  Pfeiler  (Gottstein, 
Ref.)  fand  er  nicht.  Die  Corti'sche  Membran  beschreibt 
er  wie  Böttcher  (abgesehen  von  der  irrthümlichen 
Auffassung  des  Letzteren  bezüglich  ihres  Verhältnisses 


zu  den  Hörstäbcheii)^  er  tkeilt  die  Auflfa^süng  d( 
Ref.,  dass  sie  ein  Dämpf ungsapparat  sein  möge.  Aue 
bestätigt  er  die  von  Deiters  und  Ref.  beschrieben 
feinen,  nicht  varicösen  Spiralfasern  zwischen  den  aci 
stischen  Endzellen,  welche  er  ebenfalls  nicht  für  nei 
vös  ansieht;  daneben  findet  er  jedoch,  conform  sein< 
früheren  Beschreibung,  auch  noch  zahlreiche  echte  vi 
ricöse  spirale  Nervenfasern  sowohl  im  Corti'schc 
Tunnel ,  als  auch  zwischen  den  Corti'schen  und  De 
ters'schen  Zellen.  Beim  Hunde  sind  diese  spiralf 
Fasern  im  Corti'schen  Tunnel  der  oberen  Windung  s< 
gar  markhaltig  und  muss  bei  solchen  Präparaten  jed< 
Zweifel  an  ihrer  Existenz  schwinden.  Diese  spirale 
Fasern  im  Tunnel  biegen  übrigens  nach  längerem  odi 
kürzerem  Spiralen  Verlaufe  in  die  radiäre  Richtan 
über,  tieten  zwischen  den  äusseren  Pfeilern  aus,  ve 
laufen  aber  zwischen  den  Corti'schen  und  Deiters'sch« 
Zellen  wieder  spiral,  selbst  beim  Kaninchen  und  Mee 
schweinchen,  die  im  Tunnel  selbst  nur  radiäre  Nervei 
fasern  haben.  Bezüglich  der  Endigungen  der  Hö 
nerven  haben  die  Untersuchungen  des  Verf. 's  keii 
glücklichen  Resultate  ergeben ;  er  fand  weder  die  Ai 
gaben  des  Ref.  u.  A.,  noch  Böttcher's  über  dieEi 
digungen  an  den  inneren  und  äusseren  Haarzellei 
noch  über  die  acustische  Kömerschioht  bestätigt,  giel 
aber  auch  keinerlei  eigene  positive  Daten. 

Er  empfiehlt  für  die  Nerven  kurze  Behandlm 
(einige  Minuten)  in  VaP^^®'^**  Goldchlorid-,  dann 
1 — 2  proc.  Osmiumlösung. 

Bei  den  Stützzellen  Hensen's  findet  Verf.  eii 
ähnliche  reguläre  Anordnung,  wie  bei  den  Corti'sch< 
und  Deiters'schen  Zellen ;  nach  aussen  von  den  äass 
ren  Pfeilern  verläuft  spiral  und  tympanalwärts  e 
Lymphgefäss. 

Retzius  (8)  liefert  eine  eingehende  Schilderai 
der  morphologischen  Verhältnisse  des  Knorpelfisc 
labyrinthes  mit  besonderer  Berücksichtigung  d 
Unterschiede,  welche  dasselbe  gegenüber  dem  Tel« 
Stierlabyrinthe  darbietet.  Diese  Unterschiede  sind  l 
Rochen  folgende:  1)  Der  frontale  Bogengang  bUd 
einen  in  sich  selbst  zurücklaufenden  Cirkelgang,  d 
nur  durch  eine  besondere  schmale  Röhre  mit  dem  Sa 
culus  communicirt.  2)  Der  sagittale  und  horizonta 
Bogengang  münden  nicht  in  den  Recessus  utrica 
sondern  in  den  Utriculus  selbst.  3)  Der  Utrical 
steht  nur  durch  einen  schmalen  Gang  mit  dem  Rec( 
sus  utriculi  in  Verbindung.  4)  Der  Utriculus  comm 
nicirt  mit  dem  Sacculus  nur  durch  Vermittelung  d 
Recessus  utriculi,  indem  von  letzterem  aus  eine  kleic 
dem  Canalis  communicans  der  Knochenfische  homolo, 
Oeffnung  in  den  Sacculus  führt.  5)  Die  vom  Verf.  1 
Knochenfischen  als  Pars  basilaris  Cochleae  ai 
geführte  Nervenendstelle  fehlt  auch  den  Rochen  nie 
(gegen  Hasse),  aber  sie  besteht  nur  aus  einer  eina 
gen  Papille  und  liegt  hier  an  der  Innenfläche  der  Sa 
culuswand.  6)  Der  Ductus  endolymphaticus  (Hass 
entsteht  aus  dem  Sacculus  allein  (gegen  Hasse)  u 
mündet,  wie  Weber  und  Breschet  richtig  angeg 
ben  haben,  durch  Vermittelung  eines  weiteren  Efl 
Stückes  (Saccus  endo-lymphaticus  Hasse)  frei  i 
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der  Hautobe rf lache,  so  dads  also  der  Binnenraum 
des  Labyrintbbläschens  hier  seine  embryonale  Com- 
maiiication  mit  den  äusseren  Medien  bewahrt,  was 
Hasse  bekanntlich  in  Abrede  gestellt  hatte.  (Ref.  kann 
sich  in  dieser  Beziehung  für  yerschiedene  Plagiosto- 
menarten,  die  er  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
mit  K  e  t  z  i  u  s  yöUig  einverstanden  erkläxen.)  Abwei- 
chend Yon  Hasse's  grundlegender  DarsteUung  findet 
Retzius  weiterhin,  dass  das  Labyrinth  der  Haie  de- 
nen der  Rochen  sehr  nahe  steht  und  sich  von  dem  Te- 
leostierlabyrinth  fast  durch  dieselben  Punkte  unter- 
scheidet, welche  oben  angeführt  wurden.  Nur  ist  als 
Differenz  eine  weite  directe  Verbindung  des  Utri- 
Gultts  mit  dem  Saccnlus  hervorzuheben.  In  einzelnen 
Punkten  nimmt  das  Labyrinth  der  Haie  eine  vermit- 
telnde Stellung  zwischen  dem  Rochen-  und  Knochen- 
fischlabyrinthe ein.  Werth  legt  Verf.  besonders  auf 
den  Nachweis  einer  Nervenendstelle  bei  Haien  und 
Bochen,  die  er  seiner  ,,Pars  basilaris  Cochleae^ 
bei  Knochenfischen  für  homolog  erachtet,  indem  da- 
mit, seiner  Auffassung  nach,  das  Homologen  der  Pars 
basilaris  der  Schnecke  auch  bei  den  Plagiostomen  ge- 
funden wäre.  Hasse  stimmt  bekanntlich  mit  dieser 
Beatang  nicht  überein.  Retzius  stellt  weitere  Unter- 
sncbangen  gerade  über  diesen  Punkt,  sowie  über  die 
histologischen  Verhältnisse  des  Plagiostomenlabyrinths 
in  Aussicht. 

C.  GeruchB-  Geschmacks-  und  Tastorgan. 
Sinnesorgane  im  Allgemeinen. 

1)  Bonnet,  R.,  Studien  über  die  Innervation  der 
Haarbälge  der  Hausthiere.  Morphologisches  Jahrbuch. 
Bd.  IV.  S.  329.  —  2)  Bert6,  F.,  Contribuzione  all' 
anatomia  ed  alla  fisiologia  delle  antenne  degli  Afanit- 
teri.  Ricerche  fiitte  nel  laboratorio  di  anatomia  nor- 
male di  Roma  pubbL  dal  Fr.  Todaro.  Vol.  ü.  F.  1. 
p.  77.  Borna.  (Beschreibt  das  von  Land  eis  entdeckte 
sogenannte  Gehörorgan  des  Flohes  am  Endgliede  der 
Antenne;  letzterer  schreibt  er  mit  Dug^s,  gegen  Lan- 
dois,  der  4  Segemente  angenommen  hatte,  nur  3  Se- 
gemente  zu.  Der  zutretende  Nerv  endet  in  einem  Gan- 
gen an  der  Spitze  des  Endgliedes.)  —  3)  Ghatin,  J., 
lorphologie  giSndrale  des  organes  des  sens.  Revue 
sdentif.  No.  30.  —  4)  Ciniselli,  Siro,  Indagini  ana- 
tomo-microscopiche  sull'  organo  del  tatto.  Annali  uni- 
TCTsali  di  medicina  e  chimrgia.  Vol.  241.  Agosto.  1877. 
(Ans  Prof.  Oehrs  Laboratorium;  Yerf.  beschreibt  den 
feineren  Bau  der  Lippenhaut  von  Karpfen  undSchleihen 
[Cyprinus  carpio  und  Tinea];  die  Hautnerven  sollen 
sich  mit  den  cjlindrischen  Zeilen  verbinden,  welche  die 
tie&te  Schicht  der  Epidermis  ausmachen,  !und  ausser- 
dem noch  mit  Ganglienzellen  in  Connex  treten,  welche 
an  der  Basis  der  Papillen  gelegen  sind.)  —  5)  Gra- 
l>«r,  V.,  Ueber  neue  otocystenartige  Sinnesorgane  der 
bsecten.  Arch.  f.  microscop.  Anatomie.  XVL  S.  36. 
—  6)  Hesse,  Fr.,  Ueber  die  Tastkugeln  des  Enten- 
sehnabels.  Arch.  f.  Anatomie  und  Physiologie.  Ana- 
tomische Abtheil.  S.  288.  —  7)  Joseph,  G.,  Ueber 
Sitz  und  Bau  der  Geruchsorgane  bei  den  Insecten. 
Bcr.  d.  Münehener  naturf.  Vers.  1877.  S.  174  und  227 
(Geschmacksorgane  der  Lisecten.)  —  8)  Korotneff, 
A.  de,  Organes  de  sens  des  Aetinies.  Arch.  de  ZooL 
par  Lacaze-Duthiers.  T.  V.  p.  203.  — •  9)  Leydig, 
Fr.,  üeber  die  Geschmacksbecher  der  höheren  und  nie- 
deren Wirbelthiere.  Sitzgsber.  des  naturhist.  Vereins 
der  prenss.  Rheinlande  und  Westfalens.    33.   Jahrg. 

Jiknibtricbt  der  gesummten  M«dielD.    1878.   Bd.  I. 


1877.  —  10)  Lowe,  L.,  Bemerkungen  zur  Anatomie 
der  Tasthaare.  Arch.  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  4. 
(Bringt  im  Wesentlichen  bereits  bekannte  Thatsachen.) 

—  11)  Derselbe.  Beiträge  zur  Anatomie  der  Nase 
und  Mundhöhle.  Berlin,  gr.  4.  21  S.  7  Taf.  in  Licht- 
druck, —  12)  Merkel,  F.,  Die  Tastzellen  der  Ente. 
Arch.  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  415.  —  13)  Remy, 
Gh.,  La  membrane  muqueuse  des  fosses  nasales.  Paris. 
100  pp.  2  PL  (Nichts  wesentlich  Neues.)  —  14)  Sim- 
roth,  Ueber  die  Sinneswerkzeuge  unserer  einheimischen 
Weichthiere.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  26.  Bd.  1876. 

—  15)  Derselbe,  Entwickelung  der  Sinnesorgane  im 
Thierreich.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwiss.  von  GiebeL 
51.  Bd.  —  16)  Solger,  B.,  Ueber  die  Seitenorgane 
der  Fische.  Leopoldina.  HeftXFV.  S.  74.  —  17)  Zin- 
cone,  A..  osservazioni  anatomicho  su  di  alcune  appen- 
dici  tattili  dei  pesci.  Rendic.  d.  R.  Accad.  d.  sc.  fis. 
e  matem.  di  Napoli,  Sett,  1876.  —  Vgl.  auch  VIII,  36, 
0.  u.  R.  Hertwig,  Sinnesorgane  der  Medusen.  VIIL 
42,  a.  Lannegrace,  Enden  der  Zungennerven.  VIII, 
67,  Schaefer,  Sinnesorgane  von  Aurelia  aurita.  —  IX, 
15,  Tod'aro,  Hautsinnesorgane  der  Reptilien.  —  IX, 
11,  Ribbert,  Nervenenden  in  der  Saugetbierhaut.  — 
XIII,  C.  II,  Bert6,  Gehörorgan  des  Flohes.  —  XIII, 
C.  5.  Grab  er,  Gehörorgane  der  Insecten.  Entwickelungs- 
gesch.    II,  B.  31,  W.  Krause,  Glandula  tympanica. 

Die  Untersuchungen  Bonnet's(l)  ergeben,  was 
die  Nervenendigungen  an  den  Uaarbälgen 
anbetrifft,  folgende  Resultate.  Die  Art  der  Nerven- 
verzweigung ist  verschieden,  je  nachdem  der  Haar« 
balg  schwellkörperlos,  oder  sohwellkörperhaltig 
ist  (Tasthaare  autor.).  Die  schwellkörperlosen  Haar- 
bälge besitzen  einen  nervösen,  immer  an  dersel- 
ben Stelle  befindlichen  Terminalapparat.  Derselbe  be- 
steht, a)  aus  markhaltigen  Fasern,  die  Schlingen  oder 
Cirkelt  euren  um  den  Haarbalg  bilden ,  b)  aus  deren 
marklosen  Ausläufern.  Letztere  bilden  einen  der  Glas- 
haut aufliegenden  Mantel  von  Terminalfasem,  die  pa- 
rallel der  Axe  des  Haares  verlaufen ;  auf  dieser  liegt 
aussen  ein  circulär  verlaufender  Ring  von  Nerven- 
fasern auf. 

Die  Papille  ist  immer  nervenlos.  Dies  letztere  ist 
auch  her  den  schwellkörperhaltigen  Haarbälgen  der 
Fall;  die  Nerven  derselben  durchbohren  die  äussere 
Balgscheide  und  „verästeln  sich  als  ein  kelchförmiges 
Geflecht,  aus  einer  superficiellen  und  einer  tiefen  Lage 
bestehend,  in  der  inneren  Balglage.  Die  Fasern  der 
ersteren  enden  nach  Durchbohrung  der  Glashaut  und 
Verlust  ihres  Markes  in  dem  einschichtigen  Endknos- 
penmantel, der  die  Wurzelscheidenanschwellung  über- 
zieht; die  letzteren  in  einzelnen  Endknospen  im  tiefe- 
ren Wurzelscheidentheil''. 

Grab  er  (5)  theilt  die  wichtige  Entdeckung  mit, 
dass  sich  an  den  Antennen  einzelner  Insecten 
Organe  befinden,  die  den  antennalen  Hörblasen  der 
Krebse  gleichen  und  als  Gehörorgane  angesprochen 
werden  müssen.  Er  empfiehlt  besonders  die  Antennen 
von  einer  Schwebfliege,  Syrphus  balteatus  Deg.  Hier 
befindet  sich  im  Endgliede,  frei  im  Lumen  desselben, 
ein  an  der  Innenseite  des  Gelenkvorsprunges  liegen- 
des kapselartiges,  inwendig  behaartes,  dickwandiges 
Organ,  welches  Verf.  für  ein  acustisches  Organ  er- 
klärt. Bei  einer  Fliegenmade  fand  Verf.  in  der  Mittel- 
linie des  Rückens,  zwischen  dem  9.  und  10.  Seg- 
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mente,   ein  ähnliclies  blasenartiges  Gebilde.    Vgl.  die 
Arbeit  von  Bert^,  s.  diesen  Ber.  No.  2. 

Hesse  (6)  liefert  eine  sehr  genaue  Beschreibung 
der  von  Grandry  entdeckten  Nervenendkörper 
des  Entenschnabels.  Er  schlägt  für  dieselben  den 
Namen  „Tastkügeln**  vor.  Die  grossen  Zellen,  aus 
denen  sie  bestehen,  nennt  er  Deckzellen;  ihr  Proto- 
plasma zeigt  hie  und  da  eine  eigenthümliche  Strei- 
fung; zwischen  je  zwei  Deckzellen  liegt  dieRanvier'sche 
Scheibe;  das  Ganze  ist  von  einer  geschlossenen  Kap- 
sel umgeben,  welche  zwischen  je  zwei  Deckzellen  mit 
einer  ringförmigen  Leiste  eindringt,  die  sich  dicht  um 
die  Scheibe  legt(„Platten- oder  Scheibenring ",  Hesse). 
Der  Nerv  verschmilzt  mit  der  Scheibe;  zu  jeder  Tast- 
kugel tritt  nur  ein  Nerv,  dessen  Henle'sche  Scheide 
mit  der  Kapsel  verschmilzt;  über  das  Ende  der 
Schwann'schen  Scheide  kam  Verf.  zu  keinem  be- 
stimmten Resultate.  Die  innere  Fläche  ist,  wie  Ran - 
vier  richtig  bemerkt,  mit  Endothel  ausgekleidet;  da, 
wo  der  Nerv  zwischen  zwei  Deckzellen  tritt,  befindet 
sich  ein  kleiner  Lymphraum. 

Die  Scheibe  besteht  aus  2  dunklen  Platten,  zwi- 
schen denen  eine  granulirte  Substanz  sich  befindet, 
welche  Granula  von  Ran  vier,  jedoch  nach  Verf.  mit 
Unrecht,  für  die  Querschnitte  von  AxenfibriUen  erklärt 
worden  sind. 

Als  »kleine  Tastkugeln"  beschreibt  Verf.  kleinere 
Zellenhaufen,  die  öfters  neben  den  ausgebildeten  For- 
men vorkommen;  man  sieht  zwischen  diesen  Zellen 
mitunter  Tastscheiben;  auch  Nerven  treten  hinzu. 

Verf.  stellt  die  Vermuthung  auf,  dass  die  Deck- 
zellen aus  dem  Epithel  sich  entwickeln  möchten. 
Scheibe  und  Deckzellen  weichen  der  Trypsin Verdauung; 
der  Scheibenring  bleibt,  was  für  seine  bindegewebige 
Natur  spricht.  Nach  Durchschneidungen  der  betreffen- 
den Quintusäste  schwindet  die  Tastscheibe,  und  es 
folgt  später  eine  Atrophie  der  Deckzellen.  Einzelne 
Tastkugeln  sieht  man  jedoch  noch  nach  6  Wochen  gut 
erhalten;  Verf.  glaubt,  dass  sie  später  ebenfalls  dege- 
neriren.  Verf.  erörtert  noch  eingehender  die  physio- 
logische Bedeutung  der  fraglichen  Gebilde,  und  ge- 
langt zu  dem  Ergebnisse,  dass  dieselben  in  der  That 
Tastorgane  darstellen. 

Löwe  (11)  giebt  eine  sehr  detaillirte  Schilderung 
der  Nasen-  und  Mundhöhle  vom  Kaninchen, 
basirt  auf  einer  Reihe  successiver  Querschnitte.  Wir 
heben  daraus  Folgendes  hervor: 

Die  Membrana  limitans  olfactoria  (v.  Brunn)  ist 
keine  selbstständige  Bildung.  An  der  Unterscheidung 
von  Epithel-  und  Riechzellen  muss  festgehalten  wer- 
den ;  das  beste  Unterscheidungsmerkmal  für  beide  ist 
die  Lage  des  Kerns  —  im  oberen  Abschnitt  bei  den 
Epithelzellen,  im  unteren  bei  den  Riechzellen,  üebri- 
gens  sind  beiderlei  Zellenarten  in  den  verschiedenen 
Regionen  verschieden  gebaut;  in  derselben  Nasen- 
region lassen  sie  sich  aber  immer  gut  aus  einander 
halten.  Bezüglich  der  Endigungen  des  Olfactorius 
gewann  Verf.  keine  bestimmten  positiven  Resultate, 
glaubt  aber  die  Existenz  des  Exner'schen  subepithe- 
lialen Nervenplexus  in  Abrede  stellen  zu  sollen. 


Beim  Kaninchen  findet  sich  eine  kleine  Lymph- 
drüse  am  hinteren  Ende  des  Jacobson'schen  Organs ; 
Verf.  scheint  anzunehmen,  dass  auch  beim  Menschen 
hier  eine  solche  Drüse  liegt,  wenigstens  führt  er  ge- 
wisse pathologische  Zustande  der  Nase  auf  eine  der- 
artige Drüse  zurück.  Das  Jacobson'sche  Organ  besitzl 
an  seiner  medialen  Wand  ein  ausgebildetes  Riech« 
epithel. 

Den  von  A.  Heidenhain  angegebenen  Unter- 
schied zwischen  sog.  serösen  Drüsen  und  Schleimdrü- 
sen in  der  Nase  acceptirt  Verf.  Im  Cavum  Highmor 
weist  er  (am  unteren  inneren  Winkel)  eine  grossere 
acinöse  Drüse  nach  mit  zwei  Lappen,  deren  einer  sieb 
zur  Basis  der  unteren  Muschel  erstreckt:  basale  Na< 
sendrüse  (Verf.).  Eine  andere  Drüse  ähnlicher  Arl 
liegt  nach  aussen  vom  N.  mentalis:  Gl.  mandi  bn- 
laris  superficialis  (Verf.).  Was  den  feineren  Bat 
der  acinösen  Drüsen  anlangt,  so  wird  die  Existenz  dei 
sog.  „Halbmonde''  als  besonderer  Bildungen  aner 
kannt,  centroacinäre  Zellen  wurden  dagegen  nicht  ge 
funden.  Ausserdem  bestätigt  L.  noch  die  Endiganj 
der  Nerven  in  „Tastzellen"  (Merkel),  cylindrischei 
Zellen,  welche  an  der  Spitze  gewisser  Mnndhöhlenpa 
pillen  gelegen  sind. 

Im  Eingang  der  Arbeit  wird  eine  genaue  Schilde 
rung  des  Untersuchungsverfahrens  gegeben,  nebst  Be 
merkungen  über  ein  verbessertes  Microtom  des  Verl 
Besonders  werden  schwere  Messer  empfohlen.  Die  ein 
gehenden  descriptiven  und  topographisch-anatomischem 
Schilderungen  des  Nasen-  und  Mundraumes  vom  Ka 
ninchen  sind  im  Original  einzusehen.  Wenn  Verf.  ein 
von  ihm  wiederholt  rhinoscopisch  constatirte  viert 
(oberste)  Nasenmuschel  vom  Menschen  als  etwas  Neue 
hinstellt,  so  mag  daran  erinnert  sein ,  dass  diese  Bil 
düng,  die  sog.  Goncha  Santoriniana,  nicht  zu  den  sei 
tenen  Vorkommnissen  gehört. 

Gegenüber  Ran  vi  er 's  Schilderung,  dass  in  dei 
Tastkörperchen  des  Schnabels  derSchwitnni 
Vögel  der  Nerv  mit  einer  plattenförmigen  Verbreite 
rung  zwischen  zwei  anstossenden  Zellen  endige ,  häl 
Merkel  (12)  seine  Ansicht  aufrecht,  dass  der  Ner 
dennoch  in  die  Zellen  eintrete;  das  Zellprotoplasm. 
hängt  nach  ihm  mit  der  plattenförmigen  Verbreiteran^ 
des  Axencylinders  zusammen.  Beweisend  für  dies< 
Ansicht  ist  der  Umstand,  dass  einzelne  Tastzellei 
vorkommen,  nach  Ran  vi  er  müssten  immer  wenigstem 
zwei  Zellen  auf  einen  Axencylinder  kommen,  die  wi 
Kissen  dessen  plattenformige  Verbreiterung  „disqu 
tactiP  (s,  d.  vor.  Ber.  S.  71)  schützen  sollen. 

XIV.  Vergleiehende  Aiattnie^  Aaattiiie  and  Hist«I«gI 
einielaer  ThienurteA. 

A.  Lehrbücher,  Allgemeines. 

1)  Gegenbaur,  C,  Elements  of  comparative  ana 
tomy  translated  by  P.  Jeffrey  Bell,  revised  and  a  pre 
face  written  by  E.  Ray  Lankester.  London.  —  2)  Der 
selbe,  Grundriss  der  vergleichenden  Anatomie.  2.  Au^ 
Leipzig.  —  3)  Huxley,  Th.  H.,  Grondzüge  der  Ana 
tomie  der  wirbellosen  Thiere.  Autor,  deutsche  Ausgab« 
von  J.  W.  Spengel.  179  Holzschn.  Leipzig.  —  4)  M  a 
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cailister,  A.,  Zoology  of  tbe  Vertebrate  animals.  Lon« 
doiL  18*.  140  pp.  —  5)  Derselbe,  Zoology  of  the 
InTertcbrate  animals.  Ibid.  —  6)  Ro  lies  ton,  G., 
Three  anatomical  notes  and  two  anatomical  Queries. 
Thd  Joam.  of  anat.  and  physiol.  Vol.  XIII.  ?•  L  p.  115. 
(Die  Oe&ung  des  Bojanus'schen  Organes  in  den  Peri- 
eardialsack  entspricht  der  bimförmigen  Blase  der  Nackt- 
idemer.  ~  Der  Schädel  des  Hasen  unterscheidet  sich 
ron  dem  des  Kaninchens  durch  die  geringere  Entwicke- 
long  des  Maxillo-tarbinale  beim  Hasen.  Anfrage  wegen 
der  Venae  ca?ae  und  Glavicula  von  Ooelogenjs,  Hydro- 
ehoems  und  Dolichotis.) 


B.   Protisten,  Protozoen. 

1)  Brandt,  E.,  Ueber  die  Axenfäden  derHeliozoen 
und  die  Bewegungen  von  Actinospbaerium.  Sitzgsber. 
i  Gesellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin.  15.  Oct.  — 
2)  Broeck,  van  den,  Preparation  des  Polycystines. 
BulL  Soc.  Beige  de  Microso.  1877/78.—  3)  Butschli, 
0.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fiagellaten  und  einiger 
renrandter  Organismen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX. 
S.  205.  (Verf.  beschreibt  eine  grosse  Reihe  von  Fla- 
geUaten  sowie  eine  neue  grosse  Amöbe  aus  dem  Dann 
ToaBlatta  Orientalis  [Amoeba  Blattae].  Letztere  zeich- 
net sieh,  wie  auch  die  früher  bereits  [Senckenbergische 
Ges.]  beschriebene  Amoeba  princeps ,  durch  zahlreiche 
an  einem  Ende  zugespitzte  mit  einer  doppelten  Hülle 
Tersebene  Kerne  aus;  BXich  erscheint  ihr  Protoplasma 
feserig.)  —  4)  Carter,  H,  J,,  Desoription  of Bdelloidina 
aggiegata,  a  new  Genus  and  Species  of  arenaceous  fora- 
miiiüiera.   Ann.  Mag.  nat  bist.  Ser.  4.  Vol.  19.  p.  201. 

—  5) Derselbe,  On  the  Locality  ofCarpentaria  bala- 
niformis  etc.  Ibid.  p.  209.  —  6)  Derselbe,  On  the 
bnnched  form  of  the  apertural  Prolongation  from  the 
summit  of  Carpenteria  montilocularis.  Ibid.  Vol.  20.  p.  68. 

—  7)  Derselbe,  On  a  melobesian  form  of  Foramini- 
feractc.  Ibid.  p.  172.  —  8)  Derselbe,  Desoription 
of  a  new  Species  of  Foraminifera.  Ibid.  p.  470.  —  9) 
Gienkowski,  Zur  Morphologie  der  Bacterien.  M6m. 
de  l'aead.  imp6r.  de  St  P6tersbourg.  Vol.  XXV.  (Verf. 
fuhrt  die  Bacterien  auf  Algen  zurück,  vor  allem  auf 
Cladothrix  dichotoma,  von  der  wahrscheinlich  die 
Zoogloeaformen  vonBacterium  termo  und  lineola  ihren 
üispnmg  genommen  haben.  Die  Microcoecen  wiederum 
gehen  durch  wiederholte  Theilungen  aus  den  Bacterien 
henror.)  —  10)  Dowdeswell,  G.  F.,  Note  on  Atmo- 
spheric  Bacteria.  Quart.  Joum.  micr.  Sc.  New  Ser. 
So.  69.  p.  82.  (Nichts  Neues.)  —  11)  Ewart,  Cossar, 
Ott  the  Life-history  of  Bacillus  Anthracis.  Ibid.  Vol. 
XYHL  p.  161.  —  12)  Derselbe  u.  Geddes,  Patrick, 
On  ihe  Life-history  of  Spirillum.    Proceedings  of  the 

i  »yal  Soc.   No.  188.    (Spirillenformen  von  bräunlicher 

■  Farbe  aas  einem  Aquarium  vom  üniversity  College 
London.)  —  13)  Derselbe,   The  Life-history  of  Bac- 

\  teiinm  termo  and  Micrococcus.  Ibid.  (Ref.  verweist  auf 
das  Original.)    —    14)  Fouquet,  D.,   Note   sur   une 

i  espece  d'infusoires  parasitaires  des  poissons  d'eau  douoe. 
Arch.  de  aoolog.  par  Lacaze-Duthiers.  T.  V.  1877.  — 
15)  Fraipont,  J.,  Recherches  sur  les  Acin6tiniens  de 
de  la  cote  d'Ostende.  Bull,  de  l'Acad.  royale  de  Bel- 
gique.  2me  s^rie  T.  XLIV.  No.  12.  1877.  et  T.  XLV. 
^0.  8  et  4.  (Ausgedehnte  gründliche  Untersuchungen 
^ter  Leitung  E.  van  B^nlden's  angestellt,  anato- 
mischer Bau  und  Entwickelungsgeschiohte  sind  vorzugs- 
weise berücksichtigt,  eine  Beihe  neuer  Arten  werden 
heachrieben.  —  16)  Fromentel,  E.  de,  Etudes  sur 
1«  Mierozoaires  ou  infusoires  proprement  dits.  30  PI. 
Paria.  1877.  —  17)  Gabriel,  B.,  Ueber  einig«  Umbil- 
dungen der  Pseudonavicellen.  Jahresber.  d.  Ges^lsch. 
t  TaterL  Cultur  in  Schlesien.  —  18)  Gruber,  A.,  Die 
H*ftorgane  der  Stentoren.  Zool.  Anz.  No.  17.  —  19) 
Hahn,  0.,  Giebt  es  ein  Eozoo»  cMiadense?  Mit  1  Taf. 
Württemb.  naturw.  Jahreshefte.  34.  Jahrgang.   S.  155. 


(Spricht  sich  gegen  die  organische  Natur  aus.)  —  20) 
Haeckel,  E.,  Bathybius  und  die  Moneren.  Kosmos  I. 
S.  293.  1877.  (V^rtheidigung  seines  Bathybius.)  — 
21)  Derselbe,  Das  Protistenreich.  Leipzig.  (Populäre 
Uebersicht.)  —  22)  Hertwig,  R.,  Ueber  Leptodiscus 
medusoides,  eine  neue  den  Noctiluken  verwandte  Fla- 
gellate.  Jen.  Zeitschr.  f.  Med.  u.  Naturw.  XI.  S.  307. 
1877.  —  23)  Derselbe,  Ueber  die  Organisation  der 
Radiolarien.  Sitzungsb.  d.  Jen.  Ges.  f.  Med.  u.  Naturw. 
24.  Mai.  Jena  1879.  LL  —  24)  Derselbe,  Studien 
über  Rhizopoden.  Jenaische  Zeitschr.  XI.  S.  324.  — 
25)  Joseph,  G.,  Ueber  Grotten-Infusorien.  Sitzungsb. 
der  Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur,  13.  Nov.  (Nach  des 
Verf. 's  seit  fast  20  Jahren  fortgesetzten  Untersuchungen 
sind  von  mehr  als  der  Hälfte  der  bekannten  Infusorien- 
gruppen Vertreter  in  den  Krainer  Grotten  vorhanden; 
Verf.  beschreibt  eingehender  die  Theilungsvorgänge, 
sowie  die  Zusammengehörigkeit  der  Gattungen  Gymno- 
dinium  und  Peridinium.)  —  26)  Leidy,  J.,  Amoeba 
Proteus.  Americ.  natur.  VoL  12.  p.  235.  •—  27)  Der- 
selbe, Remarks  on  Arcella.  Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  of 
Philadelphia.  1876.  p.  54.  —  28)  Derselbe,  On  the 
relation  of  Amoeba  quadrilineata  and  A.  verrucosa. 
Ann.  mag.  nat  bist.  5  Ser.  VoL  2.  p.  271.  —  29) 
Maggi,  L.,  Gontribuzioni  alla  morfologia  delle  Amphi- 
zonelle.  Bend.  R.  istituto  Lombarde  X.  p.  315.  1877, 
—  30)  Derselbe,  Suir  existenza  dei  Moneri  in  Italia. 
Ibid.  p.  360.  —  31)  Derselbe,  Sulla  natura  morfolo- 
gica  dei  Distigma.  Ibid.  p.  261.  —  32)  Derselbe, 
Intorno  al  incistamento  dei  Proteo  di  Guanzati  (Amphi- 
leptus  moniliger).  Ibid.  p.  227.  —  33)  Maupas,  A., 
Sur  Torganisation  et  lo  passage  a  1*6 tat  mobile  de  la 
Podophrya  fixa.  Arch.  de  Zool.  par  Lacaze-Duthiers. 
T.  V.  p.  401.  1877.  —  34)  Mereschkowsky,  C.  v., 
Studien  über  Protozoen  des  nördlichen  Russland.  Arch. 
f.  micr.  Anat  XVI.  S.  153.  (Beschreibung  zahlreicher 
neuer  Arten.)  —  35)  Mivart,  St  George,  Notes  touching 
recent  Researches  on  the  Radiolaria.  Journ.  Linn.  Soc. 
ZooL  VoL  14.  No.74.  —  86)  Murray,  J.,  Preliminary 
Report  on  Specimens  of  the  Sea-bottom  obtained  in 
the  Soundings,  Dredgings  and  Trawlings  of  H.  M.  S. 
,Challenger\  Proc.  Royal  Soc.  VoL  XXIV.  1877.  — 
37)  Derselbe,  Preliminary  report  on  some  Surface 
Organismus  and  their  Relation  to  Ocean  Deposits.  Ibid. 
p.  552.  (Gegen  Bathybius.)  —  38)  Parker,  W.  K., 
and  Jones,  D.  R.,  On  Ovulites  margaritula.  Ann. 
Mag.  nat  bist  Ser.  4.  Vol.  20.  1877.  —  39)  Rees, 
J.  van,  Bydrage  tot  de  Biologie  der  Infusoria.  Onder- 
zoekingen  gedan  in  het  physioL  Laboratorium  der 
Utrecht'sohen  Hoogeschool.  3  R.  IV.  Aflev.  II.  p.  205. 
1877.  —  40)  Schneider,  A.,  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Protozoen.  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL  XXX.  Suppl.  S.  446. 
(Entwickelung  von  Actinospbaerium  und  Miliola,  Be- 
merkungen über  Trichosphaerium  und  Ghlamydomonas.) 
■—  41)  Derselbe,  Sur  les  Rhizopodes  terrestres.  Revue 
scient  No.  44.  —  42)  Derselbe,  Sur  la  Trichodonopsis 
paradoxa  Clap.  Compt  rend.  T.  LXXXVII.  No.  15. 
p.  537.  (Giebt  einige  Ergänzungen  zu  der  Beschreibung 
dieses  Infusoriums  von  Stein  und  ClaparMe.)  —  43) 
Smith,  H.  L.,  Desoription  of  new  species  of  diatoms. 
The  americari  quarterly  microscopical  Journ.  Vol.  I. 
p.  12.  (Homoeocladia  capitata,  Meridion  intermedium, 
Navicula  parvula  Nitszchia  Kittoni,  Raphoneis  australis, 
Rhizotolenia  Eriensis,  Cestodiscus  Baileyi,  Amphora 
mucronata,  Aotinooyclus  Niagarae  nn.  sp.  sp.)  —  44) 
Sorokin,  Ueber  Gloidinm  quadrifidum,  eine  neue  Gat- 
tung aus  der  Protistengruppe.  Morph:  Jahrb.  4.  S.  399. 
(Kernlos.)  —  44  a)  Sterki,  V.,  Beiträge  zur  Morpho- 
logie der  Oxytrichinen.  Zeitschr.  1  wiss.  Zool.  XXXI. 
p.  29.  (Beschreibung  einer  ganzen  Reihe  neuer  Species 
und  Genera  dieser  Infusorienabtheilung,  anatomische 
Angaben  namentlich  über  das  Wimperkleid  u.  A.  Be- 
merkungswerth  ist  die  Schilderung  der  sog.  Theilung; 
dieselbe  ist  keine  Theilung  im  strengen  Wortsinne, 
sondern  entspricht  mehr  einer  Knospung.)  —  45)  Stein, 
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F.,  Der  Organismus  der  Infusionsthiere  III.  Abth. 
1.  Hälfte.    (Flagellaten  und  Geisselinfasorien.)  Leipzig. 

—  46)  Vignal,  W.,  Recherches  histologiques  sur  les 
noctiluques  (Noctiluca  miliaris  Suriray).  Joum.  de 
Physiologie  normale  et  pathologique.  No.  4.  (Ranvier's 
Institut)  —  47)  Wallich,  Gr.  C,  On  the  fundamental 
error  of  constituting  Gromia  the  type  of  foraminiferal 
structure.  Ann.  Mag.  nat.  hist.  Ser.  4.  Vol.  19.  1877. 
. —  48)  D  er s e  1  b e ,  On  Rupertia  stabilis  etc.  Ibid,  p.  501. 

—  49)  Derselbe,  Observations  on  the  Coccosphere. 
Ibid.  p.  342.  —  50)  Wright,  E.  R,  Notes  on  Fora- 
minifera.  Ann.  mag.  nat.  hist.  1877.  p.  40.  —  Vgl. 
auch :   Entwickelungsgesch.  1. 1 — 10,  47.  Bacterien  etc. 

Aus  der  hübschen  Arbeit  von  Vignal  (46)  heben 
wir  hier  hervor,  dass  Verf.  die  Noctiluken  bestehen 
lässt  aus  einer  Hülle,  einem  flüssigen  lymphatischen 
Inhalt  und  einer  darin  suspendirten  amöboiden  kern- 
haltigen Protoplasmamasse,  welche  in  einen  centralen 
Theil  und  in  ein  unter  der  Hülle  gelegenes  oberfläch- 
liches protoplasmatisches  Netzwerk  zerfällt;  beide 
Theile  hängen  unter  sich  zusammen.  Dazu  kommen 
noch  als  accessorische  Stücke  1)  die  contractilen  Bla- 
sen (sog.  Mägen),  2)  die  verschiedenen  in  der  prolo- 
plasmatischen  Masse  suspendirten  Granula,  3)  das 
Flagellum,  4)  eine  Oeffnung  in  derOuticula,  welche 
zur  centralen  Protoplasmamasse  führt.  Verf.  leugnet 
also  die  von  Huxley  beschriebene  zweite  Oeffnung, 
den  Huxley'schen  Zahn,  die  Krohn'sche  Cilie,  die  Qaa- 
trefages'sche  Hernie  (diesQ  ist  eine  accidentelle  Aus- 
stülpung der  protoplasmatischen  Masse  bei  kranken 
Thieren)  und  das  von  Carus  und  Engelmann  be- 
schriebene Epithelium. 

Die  Mägen  sind  nur  temporäre  Bildungen,  Hohl- 
räume im  Protoplasma,  welche  sich  um  die  eingeführ- 
ten Fremdkörper  naturgemäss  bilden  und  nach  deren 
Verdauung  oder  Elimination  wieder  schwinden.  Am 
Flagellum  unterscheidet  Vignal  eine  Hülle,  einen 
an  der  einen  Fläche  gelegenen  quergestreiften  und 
einen  an  der  anderen  Fläche  befindlichen  granulirten 
Inhalt.  Die  Querstreifen  entsprechen,  meint  Verf., 
den  dicken  contractilen  Querscheiben  quergestreifter 
Muskeln;  Analoga  der  dünnen  Querscheiben  fand  er 
nicht;  die  granulirte  Masse  sei  wahrscheinlich  elasti- 
scher Natur.  Von  dem  centralen  Protoplasma  geht 
ein  Faden  zur  ersten  basalen  Querscheibe  des  Flagel- 
lum. Verf.  hält,  gestützt  auf  Experimente  mit  Curara 
und  Strychnin,  diesen  Faden  für  eine  nervöse  Bil- 
dung. 

C.    Vermes,  Bryozoa,  Rotifera,  Gephyrea, 
Peripatidae,  Enteropneusta. 

1)  Balbiani,  G.,  Observations  sur  le  Notommate 
de  Werneck  et  sur  son  parasitisme  dans  les  tubes 
des  Vauch6ries.    Ann.  des  so.  nat.  Zool.    6.  Sir,  T.  7. 

—  2)  Braun,  M.,  Zwei  neue  Bandwürmer.  Arbeiten 
aus  dem  zool.  zoot.  Institute  zu  Würzburg,  herausg. 
von  C.  Semper.  IV.  Bd.  S.  297.  (Aus  Rhinobatus 
granulatus;  die  eine  Form  stellt  ein  neues  Genus  dar, 
Polypocephalus,  spec.  rad  latus,  Verf.,  die  andere  be- 
nennt Verf.  nicht,  da  ihm  nur  ein  einziges  intactes 
Exemplar  vorlag.)  — 3)  Claus,  C,  üeber  die  Trichine, 
Vortrag,  Wien  1877.  1  Taf.  —  4)  Cobbold,  T.  Sp., 
The  Ufe-history   of  Filaria  Bancrofti,   as  explained  by 


the  discoveries  of  Wuöherer,  Löwis,  Banerofi 
Manson,  Sonsino  and  myself.  Joum.  Linn.  2iOol 
Soc.  Vol.  14.  p.  356.  —  5)  Ehlers,  Hyophorella  ex 
pansa,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  minirenden  Bryo 
zoen.  Abh.  der  K.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Got 
tingen.  Bd.  21.  1876.  —  6)  Eisig,  H.,  .Der  Neben 
darm  der  Capitelliden  und  seine  Homologa.  Zool.  An 
Zeiger  No.  7.  (Verf.  sieht  in  der  sog.  „bandelette"  voi 
Bonellia,  Lacaze-Duthiers,  dem  gewundenen  Or 
gane  Hoffmann's  bei  den  Echinodermen  und  in  den 
sog.  «Axenstrange  des  Darmcanales*"  der  Teleostiei 
Selachier  und  Batrachier  [Götte,  Semper]  einUc 
mologon  des  Nebendarmes  der  Capitelliden;  es  würd 
somit  ein  neues  Bindeglied  zwischen  allen  diesen  Gnip 
pen  hergestellt.)  —  7)  Derselbe,  Berichtigung.  Ebda^ 
6.  (Die  von  Langerhans  [s.  <L  vor.  Ber.]  beschrie- 
bene Acicularia  Virchowii  ist  synonym  mit  N.  Wagner* 
Sagitella  des  schwarzen  Meeres.)  —  8)  Derselbe,  Di< 
Segmentalorgane  der  Capitelliden.  Mitth.  aus  der  zool 
Station  zu  Neapel.  Heft  1.  S.  91.  (Verf.  sucht,  na 
mentlich  gegen  Fürbring  er 's  [s.  d.  Bericht]  Zweifel 
den  Nachweis  zu  führen,  dass  eine  Homologie  zwischei 
den  Segmentalorganen  der  Anneliden  und  dem  Nieren 
Systeme  der  Vertebraten  im  Sinne  Semperas  un( 
Bai  f  cur 's  besteht)  —  9)  Galeb,  0.,  Observation 
et  exp6riences  sur  les  migrations  du  Filaria  rytipleu 
ritis.  Compt.  rend.  T.  87.  p.  75.  —  10)  Garrod 
A.  H.,  On  the  Taenia  of  the  Rhinoceros  of  the  Sun- 
derbunds.  Plagiotaenia  gigantea  Pet  Proc.  Zool.  See 
London  1877.  —  11)  Giard,  A.,  Sur  les  Orthonectida 
classe  nouvelle  d'animaux  parasites  des  Echinodermei 
et  des  Turbellari6s.   Compt.  rend.  1877.  T.  85.  p.  812 

—  12)  Derselbe,  Description  d'un  Nemertien  gean 
de  la  cote  occidentale  de  France  (Avenardia  Pl-Lei] 
Ibid.  T.  87.  p.  72.  —  13)  Derselbe,  Sur  les  „War 
telia**,  genre.  nouvcau  d'Annilides  consid6res  a  tor 
comme  des  embryons  de  Terebelles.  Ibid.  T.  86.  p.  1147 

—  14)  Graff,  L.,  Kurze  Berichte  über  fortgesetzt 
Turbellarienstudien.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  XXX 
Supplement  (Das  wichtigste  Ergebniss  ist  der  Nach 
weis  eines  Coelom's  bei  den  darmführenden  Rhabdo 
coelen.)  —  15)  Hallez,  P.,  Contributions  a  Thistoir 
des  Turbellari6s.  Bull,  scientif.  d6part.  du  Nord 
2  Ser.  p.  193,  196,  260.    (Anatomie  und  Entwickelung. 

—  16)  Derselbe,  Consid6rations  sur  la  d6termina 
tions  des  plans  de  segmentation  dans  rembryog6nie  di 
Leptoplana  tremellaris.  Ibid.  p.  264.  —  17)  Horst 
R.,  üeber  eine  Perichaeta  von  Java.  Niederl.  Arch.  j 
Zool.  Bd.  4.  p.  103.  —  18)  Hutton,  F.  W.,  Furthe 
notes  on  the  structure  of  Peripatns  Novae  Zelandia 
Ann.  mag.  nat.  hist  5  Ser.  Vol.  1.  —  18)  J^lict 
L.,  Contributions  a  Thistoire  naturelle  des  Bryozoaire 
des  cotes  de  France.  Arch.  de  Zoologie  par  Lacaze 
Duthiers.  T.  6.  p.  193.  —  20)  Joseph,  G. ,  Ueb« 
die  in  den  Gewässern  der  Krainer  Tropfsteinhöhlen  ein 
heimischen  Raderthiere.  Sitzungsber.  der  Schiesische] 
Gesellsch.  f.  vaterl.  Cultur.  30.  October.  (Beschreib 
einige  neue  Arten  mit  entwickelungsgeschichtlichen  uii' 
anat  Daten.)  —  21)  Kennel,  J.  v.,  Beiträge  zu 
Kenntniss  der  Nemertinen.  Arbeiten  aus  dem  zool 
zoot.  Institute  zu  Würzburg,  herausg.  von  C.  Sempei 
rV.  S.  305.  (Wesentlich  über  die  von  Semper  z 
den  Nemertinen  gestellten  Malacobdellen  und  Geone 
mertes  palaeensis  Semper.    Anatomie  und  Histologie. 

—  22)  Derselbe,  Bemerkungen  über  einheimiseh 
Landplanarien.  Zool.  Anzeiger  No.  2.  (Anatomisch 
und  histologische  Angaben.)  —  23)  Kerbert,  C,  Zu 
Trematodenkenntniss.  Ebdas.  No.  12.  (Neue  Art 
Distoma  Westermanni  aus  den  Lungen  des  Königs 
tigers;  anatomische  Beschreibung.)  —  24)  Linstow 
0.  V.,  Neue  Beobachtungen  an  Helminthen.  Arch.  i 
Naturgesch.  44.  Jahrg.  S.  218.  —  25)  Lorenz,  L, 
lieber  die  Organisation  der  Gattungen  Axine  und  Mi 
Cfocotyle.  Mitth.  aus  dem  zool.  Inst  zu  Wien.  3.  Hfl 
S.  405.  —  26)  Mc  Intosh,  W.  C,  Beiträge  zur  Ana 
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tomie  der  Magelona.  Zeitschr.  f:  wiss.  Zool.  XXXI. 
S.  401.  — 27)  Masse,  E.  etPoucqnier,  P.,  LeTaenia 
inerme  et  ses  migrations.  Acad.  des  Sc.  et  Lettres  de 
Montpellier.  M6m.  de  la  Section  de  M6d.  T.  V.  Faso. 
1.  —  28)  Minot,  Ch.  S.,  On  Distomum  crassicolle. 
Kern.  Boston  Soc.  Nat.  Eist.  Vol.  3.  P.  1.  — 
29)  Moniez,  R.,  Contribution  a  l'ötude  anatomique  et 
embrvop^nique  des  Taenias.  Bull,  scientif.  d6part.  du 
Nord.'  2.  Ser.  1  An.  p.  220.  —  30)  Derselbe,  Sur 
les  Grsticcrques.  Ibid.  Novbr.  p.  284.  —  31)  Mose- 
Icy,  if.  N.,  Description  of  a  new  species  ef  Land-Pla- 
narian  from  tbe  bot-bouses  at  Eew  Gardens.  Ann.  mag. 
nat  bist.  5.  Ser.  Vol.  1.  —32)  Parona,  C,  e  Grossi, 
H.,  Di  una  nuova  specie  di  Docbmius  (D.  Balsami) 
Rendic.  d.  Reale  Istit  Lomb.  Vol.  X.  p.  190.  —  33) 
Da  Plessis,  G.,  notice  anatomique  des  Platyelminthes. 
Bull.  Sog,  Vaud.  Vol.  XV.  No.  79.-34)  Poirier,  J., 
Sur  Tappareil  excr6teur  du  Sol6nophorus  megalocepba- 
JQs.  Compt,  rend.  T.  87.  —  35)  Repiacboff,  W.,  Zur 
Kcnntniss  der  Bryozoen.  Zool.  Anzeiger.  No.  10.  — 
36)  Salensky,  Etudes  sur  les  Brvozoaires  entoproctes. 
Ann.  Sc.  nat.  Zool.  T.  V.  1877.  —  37)  Schmidt,  0., 
Bemerkungen  zu  den  Arbeiten  über  Loiosoma.  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool.  XXXI.  S.  68.  (Verf.  giebt  zu,  wie  er 
bereits  früher,  Handb.  d.  vergl.  Anat.  7.  Aufl.  und  in 
Brebm's  Thierleben,  2.  Aufl.,  gethan,  dassNitsche  im 
Recht  ist,  Loxosoma  zu  Pedicellina  zu  stellen,  und  dass 
seine  (0.  Schmidt 's)  Angabe,  s.  Ber.  f.  1875,  die 
Knospenentwickelung  bei  diesem  Thiere  sei  eine  Eient- 
vickelang,  irrthümlich  ist  Dagegen  weist  er  nach, 
dassHatschek*s  Vermnthung,  das  Ectoderm  des  Mut- 
tertbieres  gebe  durchaus  nicht  die  Gesammt- Anlage  der 
Knospe  her,  vollkommen  richtig  ist.  Eine  Besprechung 
der  bisher  beschriebenen  Arten  ist  beigegeben.)  —  38) 
Seienka,  E.,  Das  Männchen  der  Bonellia.  Zool.  An- 
leiger  No.  6.  (Giebt  eine  genauere  anatomische  Be- 
schreibung.) —  89)  Turn  bull.  Fr.,  On  the  anatomy 
and  babits  of  Nereis  virens.  Transact.  Connecticut  Acad. 
Vol.  in.  p.  265.  —  40)  ülieny,  J.,  Helminthologische 
Beiträge.  Arch.  f.  Naturgesch.  44.  Jahrg.  —  41)  Vej- 
dovsky,  Fr.,  Beiträge  zurKenntniss  der  Tomopteriden. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  ZooL  XXXI.  S.  81.  —  42)  Der- 
selbe, Uebcr  Eibiidung  und  die  Männchen  von  Bo- 
nellia viridis.  Ebendas.  XXX.  S.  487.  (Die  Eibiidung 
ähnelt  der  beiPisoicola  von  H.Ludwig  beschriebenen; 
die  Mannchen,  als  parasitisch  im  reifen  Weibchen  in 
der  Mündung  des  Eileiters  sitzende  Geschöpfe  von  K  o- 
walcvsky  entdeckt,  wurden  vom  Verl  bei  jungen  un- 
entwickelten Weibchen  im  Oesophagus  gefunden.)  — 
43)  Vogt,  C,  Sur  le  Loxosome  des  Phascolosomes. 
.Vieh,  de  Zool.  par  Lacaze-Duthiers.  T.  VI.  1877.  — 
Vgl  auch  VI.  2,  28,  29,  40,  d'Arcy  Power,  Lan- 
kester,  Rolleston,  Blut  des  Regenwurmes  und  von 
Brancbiobdella.  VI.  7.  Bugnion,  Mermis  aquatilis. 
Vin.  37.  Hincks,  Colonialnervensystem  der  Bryo- 
loen.  VIH.  42.  Langerbans,  Nerven  der  Chätognathen. 
;  Vni.  46.  Mc  Intosh,  Annelidennerven.  VIII.  11.  Ca- 
diat,  Nerven  der  Bryozoen.  —  IX.  5.  Horst,  Lumbri- 
einenbypodermis. — X.  12.  Chat  in,  Leber  der  Würmer. 
—  X.  17.  Metschnikoff,  Verdauungsorgane  von  Süss- 
wsserturbcllarien.  —  XH.  23.  C.  Vogt,  Geschlechts- 
organe von  Trematoden.  —  XIL  21.  Taschenberg, 
Dasselbe.  —  XIL  2.  Andres,  weibL  Geschlechts- 
apparat von  Echinorrhynchus.  Entwi ekel. -Gesch. 
IL  C,31.  Hoffmann,  Malacobdella,  U.  C.  57  und  58. 
^hitman,  Clepsine.  —  IIL  9.  Für  bring  er,  Segmen- 
talorgane der  Anneliden.  —  III.  20.  Sem  per,  Dasselbe. 

D.   Coelenteraten. 

1)  All  man,  Geo  J.,  Report  on  the  Hydroida  col- 
Iccted  during  the  exploration  of  the  Gulf  stream  by 
L.  P.  de  Pourtales  assistant  united  States  coast  survey. 


Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoology  at  Har- 
vard College  Vol.  V.  No.  2.  34  PI.  Cambridge.  1877.  4. 
(Systematik.)  —  2)  Böhm,  R.,  Helgolander  Leptome- 
dusen.  Jen.  Zeitschr.  für  Naturwissensch.  XH.  S.  68. 
(Sehr  eingehende  Untersuchungen  über  die  Anatomie, 
Histologie,  Entwickelung  und  Phylogenie  der  Medusen, 
so  wie  Beschreibung  einer  Anzahl  Helgoländer  Species.) 

—  3)  Bowerbank,  J.  S. ,  A  monograph  of  the  Sili- 
ceofibrous  Sponges.  P.  VI.  Proceed.  Zool.  Soc.  London. 
1876.  —  4)  Derselbe,  Contributions  to  a  general 
history  of  the  Spongiadae.  VHI.  Ibid.  p.  768.  —  5) 
Buekers,  P.  G. ,  Bijdragen  tot  de  Kennis  der  Ana- 
tomie van  Cestum  Veneris.  Dissert.  8.  —  6)  Carter, 
H.  J.,  Position  of  Ihe  Sponge-spicule  in  the  Spongida. 
Ann.  mag.  nat  bist.  5.  Ser.  Vol.  1.  —  7)  Chun,  C, 
Die  Greifeellen  der  Rippenquallen.    Zool.  Anzeiger  No.  3. 

—  8)  Claus,  C,  Ueber  Haiistemma  Tergestinum  n.  sp. 
nebst  Bemerkungen  über  den  feineren  Bau  der  Physo- 
phoriden.  Arbeiten  aus  dem  Zool.  Inst,  zu  Wien.  1  Hft. 
S.  1.  Wien.  —  9)  Derselbe,  Untersuchungen  über 
Charybdea  marsupialis.  Arbeiten  aus  dem  zool.  Inst,  der 
Wiener  Universität  2.  Hft  Wien.  —  10)  Derselbe, 
Ueber  Tetrapleron  (Tetrapletia)  volitans.  Arch.  f.  micr. 
Anatomie  Bd.  XV.  S.  349.  (Genaue  Beschreibung  einer 
sehr  seltenen  wohl  zu  den  Hydroidmedusen  zu  stellen- 
den Coelenteraten  form ;  ein  Auszug  lässt  sich  ohne  Ab- 
bildungen nicht  wohl  geben.)  —  10a)  Haeckel,  E., 
Ueber  das  System  der  Medusen.  Sitzungsber.  der  Ge- 
sellschaft f.  Med.  und  Naturw.  in  Jena.  Sitzung  vom 
26.  Juli  1878.  Jena  1879.  S.  LXXVHL  —  11)  Der- 
selbe," Ueber  die  Organisation  und  Classification  der 
Anthomedusen.  Ebendas.  S.  CV.  —  12)  Hartman n, 
R.,  Zur  Anatomie  des  Cladonema  radiatum.  Sitzungs- 
ber. d.  Ges.  naturf.  Freunde.  Berlin.  (Musculatur.)  — 
13)  Heider,  A.,  Sagartia  troglodytes  Gosse.  Wiener 
acad.  Stgsb.  75.  Band.  1.  Abth.  —  14)  Hincks,  Th., 
Contributions  to  the  history  of  the  Hydroida.  Ann. 
Mag.  nat  bist.  (4  Ser.)  Vol.  XX.  p.  148.  1877.  - 
15)  Joseph,  G.,  Ueber  Resultate  der  in  Sylt  an- 
gestellten Untersuchungen  von  Rhizostoma  Cuvieri. 
Jahresb.  der  Schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Cultur.    Breslau. 

—  16)  Keller,  C,  Ueber  den  Bau  von  Reniera  semi- 
tubulosa  0.  S.  Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.  XXX. 
S.  563.  (Verf.  erkennt  das  Schulze'sche  Epithel  für 
Halisarka  nunmehr  an,  konnte  auch  bei  Reniera  u.  a. 
epitheliale  Silberzeichnungen  finden,  will  aber  doch  das 
Epithel  vor  einer  sichern  embryogenetischen  Begrün- 
dung nicht  allgemein  zugeben;  bei  Reniera,  Spongilla, 
Tethya  u.  a.  fand  er  Zellen,  welche  eine  blaue  Jod- 
reaction  gaben,  und  deren  Inhalt,  wie  Verf.  meint, 
Amylum  in  gelöster  Form  enthielt.)  —  17)  Kent,  W. 
Saville,  Professor  Haeckels  Group  of  the  Physemaria. 
Ann.  Mag.  nat.  bist  (4  Ser.)  Vol.  XX.  p.  448.  1877. 
(V.  Ser.)  Vol.  1.  —  18)  Klunzinger,  C.  B.,  Die  Ko- 
rallenthiere  des  rothen  Meeres.  I.,  Die  Alcyonarien  und 
Malacodermen.  Berlin,  1877.  —  19)  v.  Koch,  G., 
Anatomie  v.  Isis  Neopolitana  sp.  n.  Morpholog.  Jahr- 
buch S.  112.  —  20)  Derselbe,  Bemerkungen  über 
Synonymie  von  Isis  elongata  Eysa,  Isis  Neopolitana  m. 
Ebendas.  Bd.  IV.  S.  126.  —  21)  Derselbe,  Mitthei- 
lungen über  Coelenteraten,  zur  Phylogenie  der  Anti- 
patharix.  Ebendas.  Suppl.  S.  74.  —  22)  Derselbe, 
Das  Skelet  der  Alcyonarien.  Ebendas.  S.  447.  —  23) 
Derselbe,  Mittheilungen  über  Gorgonia  verrucosa. 
Ebendas.  S.  269.  —  24)  Korotneff,  A.,  Histologische 
Notizen   über   die  Myriothela.    ZooL  Anzeiger  No.  16. 

—  25)  Derselbe,  Histologie  de  THydre  et  de  la 
Luoernaire.  Archives  de  Zoologie  experimentale  par 
Lacaze-Duthiers.  1876.  T.  V.  p.  203.  —  26)  Derselbe, 
Sur  la  reproduction  de  THydre.  Compt.  rend.  LXXXVII. 
No.  11.  p.  412.  —  27)  Meresckkowsky,  C,  Studios 
on  the  Hydroida.    Ann.  mag.  nat.  bist    5  Ser.  Vol.  1. 

—  28)  Derselbe,  On  Wagnerella,  a  new  genus  of 
sponge  nearly  allied  to  the  Physemaria  of  Ernst  Haeckel. 
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Ibid.  —  29)  Moseley,  II.  N.,  On  the  structure  of  the 
srtylasteridae,  a  family  of  the  hydroid  stony  corals. 
London  Philos.  Transact.  P.  IL  p.  425.  (Eingehende 
histologisch-anatomische  und  systematische  Darstellung.) 
—  30)  Schuffner,  0.,  Beschreibung  einiger  neuer 
Kalkschwämme.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Med.  u.  Naturw. 
XI.  S.  403.  1877.  —  31)  Taschenberg.  0.,  Ana- 
tomie, Histiologie  und  Systematik  der  CaÜcozoa.  Gie- 
bels Zeitschr.  f.  die  gesammten  Naturwissensch.  Bd.  49. 
1877.  (Lucemarien.)  —  Vergl.  auch  IIT.  1 ,  Kling, 
Muskelepithelien  der  Anthozoen.  VIII.  12,  Chun,  Ner- 
ven der  Rippenquallen.  VIII.  36,  0.  u.  R.  Hertwig, 
Nervensystem  und  Sinnesorgane  der  Medusen.  VIII.  50, 
Panceri,  Leuchten  der  Campanularien.  VIII.  67, 
Schaefer,  Nervensystem  von  Aurelia  aurita.  XIII. 
G.  8,  Korotneff,  Sinnesorgane  der  Actinien.  — Entw.- 
Gesch.  IL  C.  45— 48.    F.  E.  Schulze,  Schwämme. 

Korotneff  (25,  26)  widerspricht  bezüglich  der 
Eibildung  der  Hydra  den  bekannten  Angaben 
Kleinenberg's,  s.  Ber.  f.  1872.  Er  bestätigt  frei- 
lich die  von  Letzterem  beschriebenen  Anhäufungen 
ectodennaler  Zellen,  aus  denen  die  Eier  sich  hervor- 
bilden; während  aber  Kleinenberg  die  Eier  aus  der 
Vergrössening  je  einer  Zelle  in  diesen  Haufen  hervor- 
gehen lässt,  wobei  andere  als  Nährzellen  aufgebraucht 
werden,  vollzieht  sich  nach  Korotneff  Folgendes: 
Eine  der  Zellen  des  Haufens  vergrössert  sich,  ihr  Kern 
wird  zum  Keimbläschen,  dann  trennen  sich  die  peri- 
pheren Zellen  des  Haufens  ab  und  bilden  eine  ein- 
schichtige Zellenlage,  während  die  centralen  Zellen 
mit  der  grösseren  (Ei-)  Zelle  zu  einem  Plasmodium  zu- 
sammeniliessen,  in  welchem  man  nun  zahlreiche  Kerne 
sieht.  Das  Keimbläschen  schwindet  darauf  (conform 
mit  den  Angaben  Kleinenberg's),  während  die  übri- 
gen Kerne  des  Plasmodiums  nebst  ihren  Kemkörper- 
chen  sich  etwas  vergrössern  und  in  fettige  glänzende 
Körper  umwandeln.  Es  sind  das  Kleinenberg's 
„Pseudozellen".  Die  peripheren  Zellen  der  vorhin  ge- 
nannten Zellen-Anhäufung  füllen  sich  mit  Kömchen 
einer  chitinartigen  Substanz  und  bilden  später  die  Ei- 
hülle.  Korotneff  meint,  dass  Kleinenberg  diese 
peripheren  Zellen  als  die  „Keimhaut''  und  die  centra- 
len Zellen  des  Zellenhaufens  als  „Furchungszellen" 
genommen  habe,  kurz,  das  Ei  mit  einem  Embr}'0  ver- 
wechselt habe.  Auch  hat  nach  Korotneff 's  Unter- 
suchungen, s.  im  Archiv  von  Lacaze-Duthiers,  Hydra 
ein  Epithel;  er  bezeichnet  dasselbe  aber  als  ein  „epi- 
thelium  musculaire". 

E.  Echinodermen. 

1)  Agassiz,  A.,  Observations  sur  les  Echinides 
viviparcs  provenant  des  iles  Kerguelen.  Ann.  Sc.  nat 
ZooL  Ser.  VL  T.  V.  1877.  ~  2)  Carpenter,  P.Her- 
bert, On  the  oral  and  apical  Systems  of  the  Echino- 
derms.  Quart.  Joum.  micr.  Sc.  New  Ser.  Vol.  VVIII. 
p.  351.  (H.  Carpenter  vergleicht  bei  den  verschie- 
denen Ordnungen  der  Echinodermen  die  beiden  Systeme 
von  Platten,  welche  schon  in  einer  fiühen  Larvcn- 
periode  am  ovalen  und  am  apicalen  Pole  auftreten. 
Ohne  die  begleitenden  Figuren  ist  eine  kurze  verständ- 
liche Inhalts-Angabe  kaum  zu  machen.  Es  sei  nur 
noch  erwähnt,  dass  seine  Auffassung  der  Echinodermen- 
gruppe  der  bekannten  HaeckeTschen  Theorie  nicht 
günstig  ist)  —  3)  Ludwig,  H.,  Zur  Kenntniss  der 
Gattung  Brisinga.   Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXXI.  S.  216. 


—  4)  Derselbe,  Beiträge  zur  Anatomie  derOphiuren 
Ebendas.  S.  346.  —  5)  Derselbe,  Ueber  die  Genital 
Organe  der  Asterina  gibbosa.  Ebendas.  S.  395.  (Y«ri 
weist  unter  anderem  bei  sämmtlichen  von  ihm  unter 
suchten  Ästenden  und  Ophiuriden  distincte  Grenital 
öfifnungen  nach,  die  in  einer  von  den  übrigen  Asteridei 
abweichenden  Weise,  bei  Asterina  gibbosa  [Asterisciu 
verruculatus  M.  Tr.]  ventral  münden.  "Wie  Verf.  mit 
theilt,  hat  bereits  Gasco  dies  letztere  Verhalten  con^ 
statirt.)  -—  6)  Derselbe,  Trichaster  elegans.  EbendAS 
S.  59.  (Eine  neue  Euryalide  aus  der  Bucht  von  Ben 
galen  mit  Madreporenplatte  und  Pedicellarien,  welehi 
letzteren  Bildungen  bisher  bei  den  Euryaliden  vermias 
worden  waren.)  —  7) Derselbe,  Die  Bnrsae  derOphiurei 
und  deren  Homologen  bei  den  Pentremiten.  Göttingcd 
Nachr.  No.  6.  —  8)  Derselbe,  Ueber  beweglidfcu 
Schalenplatten  bei  den  Echinoideen.  Zeitschr.  f.  wiss. 
ZooL  29.  Bd.  1877.  —  9)  Derselbe,  Ueber  den  Ne- 
bendann der  Echinoideen.  Göttinger  Nachricht  1877 
No.  24.  —  10)  Sladen,  P.,  On  Astrophiura,  an  Echi- 
noderm-form  intermediate  between  Ophiurioidea  an^ 
Asteroidea.   Proc.  Roy.  Soc.  Vol.  27.  No.  188.  p.  456 

—  11)  Stewart,  Gh.,  On  certain  organs  of  Cidaridae 
The  Zoologist.  VoL  H.  No.  13.  (Pedicellarien,  Ge 
schlechtsorgane,  Kiemen  etc.)  —  12)  Studer,  Th. 
Ueber  Echinodermen  aus  dem  antarctischen  Meer  un^ 
zwei  neue  Seeigel  von  den  Papua-Inseln,  gesammelt  aui 
der  Reise  S.  M.  S.  Gazelle  um  die  Erde.  Monatsber 
der  Berliner  Akad.  1876.  S.  452.  —  13)  Troschel 
Rhabdocidaris  recens.  n.  sp.  Arch.  f.  Naturgeschichte. 
43.  Bd.  S.  127  u.  260.  1877.  —  VgL  auch  Entw. 
Gesch.  IIL12.  Haeckel,  Kometenform  der  Seesteme 


F.  Mollusken. 

1)  Bergh,  R.,  Untersuchung  der  Ghromodoris  ele 
gans  und  villafranca.  Pfeiffer's  Malakozool.  Blattei 
25.  Bd.  S.  1.  —  2)  Derselbe,  Kritische  Untersuch  an  j 
der  Ehrenberg'schen  Doriden.  Jahrb.  der  deutsche! 
malakozooL  Ges.  IV.  1877. —  3)  Derselbe,  Ueber  da 
Geschlecht  Asteronotus  Ehrbg.  Ebendas.  S.  161.  — 
4)  Derselbe,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aeolidiadeo 
Verhdl.  der  zool.-bot.  GeseUsch.  in  Wien.  1876.   S.  738 

—  5)  Binney,  W.  G.,  The  terrestrial  air-breathin^ 
MoUusks  of  the  united  States  and  the  adjacent  terri 
tories  of  North- Amerika.  BulL  of  the  Museum  of  Com 
pdrative  Zool.  at  Harvard  College,  Cambridge  Mass 
July.  VoL  IV.  V.  (Eingehende  anatomische  jxni 
systematische  Monographie  nebst  Atlas.)  —  6)  Gar 
riere,  J.,  Ueber  den  Fuss  der  Muschebi.  Zool.  Aiu 
No.  3.    (Der  sog.  «Wassercanal"  fuhrt  in  eine  Druse. 

—  7)  Fredericq,  L.,  Sur  Forganisation  , et  la  phy 
siologie  du  Ponlpe.  Bulletins  de  Tacad.  royale  de  Bei 
gique,  2me  sörie,  T.  XL  VI.  No.  11.  (Wesentlich  phy 
siologischen  Inhaltes;  Verf.  giebt  auch  einige  Notizei 
über  die  Histologie  des  Blutes  und  die  Anatomie  de 
Ciroulationsorgane.)  —  8)  Ihering,  H.  v.,  Beiti&ge  zu 
Kenntniss  der  Anatomie  v.  Chiton.  MorphoL  Jahrbud 
Bd.  IV.  S.  126.  — -  9)  Derselbe,  Bemerkungen  übe 
Neomenia  und  über  die  Amphineuren  im  Allgemeiner 
Ebendas.  S.  147.  —  10)  Derselbe,  Ueber  die  Haut 
drüsen  und  „  Hautporen "  der  Gastropoden.  ZooL  Ana 
No.  12.  —  11)  Derselbe,  Ueber  Anomia,  nebst  Be 
merkungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Muscolatu 
bei  den  Muscheln.  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL  XXX.  Supp] 
S.  13.  —  12)  Klemensiewicz,  R.,  Beiträge  zurKennI 
niss  des  Farben  wechseis  der  Cephalopoden.  Wiene 
akad.  Stgsber.  LXXVIII.  HL  Abth.  (Verf.  weist  nacl 
dass  der  Pigmentkörper  der  Chrom atophoren  von  eine 
aus  kernhaltigen  Zeilen   bestehenden   completen  Hüll 

—  nicht  bloss  von  einem  Zellenkranze,  Boll  —  ein 
geschlossen  ist.  Auch  die  Radiärfasem  nehmen  an  de 
Bildung  dieser  Fasern  Theil.  Letztere  sind  oontrac 
til  und   bewirken  die  Expansion  der  Chromatophon 
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Die  Chromatophdre  liegt  in  einem  selbsiständigen,  einer 
Saftlficke  entsprechenden  Hohlräume.)  —  13)  Pfeffer, 
G.,  Anatom.  Untersuchung  des  Parmarion  Kerstenii. 
Mart.  Jahrb.  der  deutsch,  malakozool.  Gesch.  lY.  1877. 
—  14)  Derselbe,  Anatom.  Untersuchung  der  Acha- 
tincll»  vulpina.  Ebendas.  S.  330.  —  15)  Derselbe, 
Beitrage    zur   Naturgeschichte    der   Lungenschnecken. 

I.  Die  Zonitiden.  Diss.  inaug.  Berlin.  1877.  •—  16)  Sa- 
batier,  A.,  Anatomie  de  la  moule  commune.  Ann. 
Sc.  nat.  Zool.  T,  V.  1877.  •—  17)  Tomple-Prime, 
Notes  on  the  anatomy  of  Corbiculadae  (Mollusca)  and 
a  translation  from  the  Danish  of  an  artide  on  the 
anatomy  of  Cyclas  (Sphaerium)  by  Jacobson.  Bull,  of 
the  Museum  ofComparative  Zoology  at  Harvard  Coli.,  Cam- 
bridge- Cambridge.  July.  — - 18)  Trinchese,  S.,  Ana- 
tomia  e  fisiologia  della  Spnrilla  neapolitana.  Mem. 
Äccad.  Sc.  di  Bologna.  Ser.  III.  T.  IX.  —  19)  Der- 
selbe, Anatomia  della  Caliphylla  mediterranea.  Ibid. 
Scr.  in.  T.  Vn.  1876.  —  20)  Derselbe,  Anatomia 
della  Hermaea  dendritica.  Ibid.  1877.  p.  449.  —  21) 
Wiegmanfl,  Fr.,  Bemerkungen  zur  Anatomie  der  Clau- 
silien.  Jahrb.  d.  deutsch,  malakozool.  Gesellsch.  6.  Jahrg. 
S.  157.  — -  22)  Derselbe,  Beiträge  zur  Anatomie  der 
MoUusken.  Ebendas.  IV.  1877.  S.  195.  —  Vgl.  auch: 
VI,  19.  Flemming,  Blut  der  Acephalen.    VII.  3,  10, 

II.  Constance  u.  Romanos,  Muskeln  der  Mollusken. 
Ym.  18.  Dietl,  Nervensystem.  VUI.  26.  Fritsch, 
Nerrcnsystem  von  Eledone.  IX.  7.  Leydig,  Haut  und 
Sebale  der  Gastropoden .  IX.16.  Tullberg,  Byssus 
TonMylilü/edulis.  XI.  4.  Rabl,  Najadenkieme.  XI.  6. 
Sluiter,  dasselbe.  Xn.  12.  v.  Ihering,  Generations- 
organe von  Saccinea.  XII.  9.  Griesbach,  Bojanus' 
Oigan  der  Teichmuschel.  XIII.  A.  17.  Hensen,  Seh- 
organ der  Mollusken.  Xm.  A.  31.  Schöbl,  Cephalo- 
podenauge.  XIIl.  B.  1.  Claus,  Gehörorgan  der  Hetero- 
poden.  Xin.  C.  14.  Simroth,  Sinnesorgane  der  Mol- 
lusken.   XIV.  A.  6.  Rolleston,  Bojanus'  Organ. 

G.  Tunicaten. 

1)  Hart  mann,  R.,  Ueber  den  Bau  der  Ascidia 
mentula.  Sitzungsber.  der  Gesellsch.  naturf.  Freunde 
in  Berlin.  1877.  S.  208.  — 2)  Derselbe,  Ueber  Appen- 
dicularien.    Ebendas.   1878. 


H.  Arthropoden. 

1)  Brady,  G.,  Stewardson,  A  monograph  of  the 
&ee  and  semiparasitic  Copepoda  of  the  British  Islands. 
Vol.  I.  London.  Ray  Soc.  8*.  —  2)  Breitenbach,  W., 
l'ntersuchungen  an  Schmetterlingsrüsseln.  Archiv  f. 
mierose.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  8.  (Die  Beobachtung, 
dass  an  der  Spitze  der  Rüssel  gewisser  Lepidopteren 
zahnartige  Bildungen  sich  finden,  welche  im  Stande 
sind^  sehr  resistente  Fruchtschalen  zu  durchbohren, 
veranlasste  Breitenbach  zu  untersuchen,  ob  nicht 
derartige  Einrichtungen  aus  einfachen  Haaren  entstan- 
den sein  könnten.  Er  weist  nun  eine  continuirliche 
Reihenfolge  von  einfachen  Haaren  zu  sägeartig  wirken- 
den Gebilden  nach,  und  sucht  dieselbe  durch  Anpas- 
sung zu  erklären.)  —  3)  Bück  ton,  G.  B.  Monograph 
of  the  British  Aphides.  Vol.  I.  London.  Ray  Society. 
1876.  —  4)  Ca  riet,  G.,  Memoire  sur  Tappareil  mnsi- 
cal  de  la  Cigale.  Ann.  Sc.  nat.  Zool.  1877.  V.  Ser.  -— 
5)  Cavanna,  G.,  Studj  e  ricerche  sui  Picnogonidi.  I. 
Anatomia  e  biologia.  Firenze.  1877.  —  6)  Croneberg, 
A.,  Ueber  den  Bau  der  Hydrachniden.  Zool.  Anz. 
No.  14.  —  7)  Dewitz,  H.,  Ueber  die  Bildung  der 
Bnutgliedmassen  bei  den  Ameisen.  Sitzgsb.  der  Ges. 
naturf.  Freunde  in  Berlin.  S.  122.  —  8)  Dohrn,  A,, 
Nene  Untersuchungen  über  Pycnogoniden.  Mittheilun- 
gen ans  der  zool.  Station  zu  Neapel.  Hft.  I.  S.  28. 
(Verthcidigt  seine  früheren  Angaben,  namentlich  über 
die  Stellung  der  Pycnogoniden,  gegen  Sem  per;  bestä- 


tigt die  interessante  Entdeckung  Cavanna*s,  dass  die 
Männchen  die  Eiersäcke  tragen,  beschreibt  genauer  die 
Hoden  u.  A.,  worüber  man  das  Original  vergleichen 
wolle.)  —  9)  Emery,  C,  Saggio  di  un  ordinamenio 
naturale  dei  Mirmecidei  e  considerazioni  suUa  filogenesi 
delle  Formiche.    Bullet.  Soc.  Entomol.  Ital.  1877.  p.  67. 

—  10)  Faxen,  Walter,  On  the  presence  of  Demodex 
foUiculorum  in  the  skin  of  the  ox.  Bull,  of  the  Mu- 
seum of  compar.  Zoology  at  Harvard  Coli.  Cambridge 
Mass.  May.  —  11)  Forel,  A.,  der  Giftapparat  und 
die  Analdrüsen  der  Ameisen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
XXX.  Suppl.  S.  28.  —  12)  Fraisse,  P.,  Die  Gattung 
Cryptoniscus  Fr.  Müller.  Arbeiten  aus  dem  zool.  zoot. 
Institute  zu  Würzburg,  herausgeg.  von  C.  Sem  per. 
Bd.  IV.  S.  239.  (Anatomie,  Entwickelungsgeschichte 
und  Systematik  der  Isopoden- Gattung  Cryptoniscus. 
Zugleich  wird  ein  neuer  Peltogaster:  P.  Rodriguezii  und 
eine  neue  Sacculina,  S.  neglecta,  beschrieben.)  —  13) 
Derselbe,  Entoniscus  Cavolinii  n.  sp.,  nebst  Bemer- 
kungen über  die  Umwandlung  und  Systematik  der 
Bopyriden.  Ebendas.  S.  382.  —  14)  Gamroth,  A., 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Naturgeschichte  der  Caprel- 
len.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXXI.  S.  101.  (Anatomie, 
Histologie,  kurze  Bemerkungen  über  die  Eientwickelung.) 

—  15)  Grub  er,  A.,  Ueber  2  Süsswasser-Calaniden. 
Leipzig.  Inaugur.-Dissert.  (Spermatophoren.)  —  16) 
Hall  er,  G.,  Kleine  Bruchstücke  zur  vergleichenden 
Anatomie  der  Arthropoden.  Arch.  f.  Naturgeschichte. 
44.  Jahrg.  S.  91.  —  17)  Derselbe,  Weitere  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Dermaleichen  Koch's.  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  XXX.  S.  511.  (Systematik,  Lebensweise, 
Anatomie  verschiedener  Genera.)  —  18)  Hyatt, 
J.  D.,  The  sttng  of  the  honey  Bee.  The  ameri- 
can  quarterly  microsc.  Journ.  Vol.  I.  No.  1.  — 
19)  Joly,  N.,  Etüde  sur  Tappareil  reproducteur  des 
Eph6m6rines.  Compt  rend.  1876.  p.  809.  II.  —  20) 
Derselbe  et  Joly,  E.,  Contributions  a  l'histoire  na- 
turelle et  a  Tanatomie  des  Ephem6rines.  Revue  Sc. 
nat  1876.  V.  p.  26.  —  21)  Kramer,  P.,  Beiträge  zur 
Naturgeschichte  der  Milben.  Arch.  f.  Naturgeschichte. 
42.  Bd.  1876.  S.  28,  S.  46,  S.  183  (BdeUiden),  S.  197 
(Dendroptus),  1877.  43.  Bd.  S.  55  (Nachträgliche  Be- 
merkungen), 43.  Bd.  1877.  (Systematik,  nebst  anatom. 
Bemerkungen),  S,  248  (zwei  Milben  des  Maulwurfs.)  — 
22)  Krocker,  P.,  Ueber  d«n  Biencnrüsscl.  Bienen- 
zeitung von  Schmid.  34.  Jahrg.  S.  42.  —  23)  Le- 
bert,  H.,  Bau  und  Leben  der  Spinnen.  Berlin.  S.  a. 
neue  Denkschr.  der  all  gem.  schweizer.  Ges.  für  die  ge- 
sammte  Naturwiss.  Bd.  27.  —  24)  Lang,  A.,  Vor- 
läufige Mittheilung  über  die  Bildung  dos  Stiels  bei 
Lepas  anatifera.  Mitth.  der  naturf.  Ges.  in  Bern  v. 
Jahre  1877.  —  25)  Leydig,  F.,  Ueber  Amphipoden 
und  Isopoden,  anatom.  und  zool.  Bemerkungen.  Zeit- 
schr. f.  wissensch.  Zool.  XXX.  Suppl.  S.  225.  (Die 
anatomischen  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  den  Bau 
der  Antennen,  Augen,  der  Schalendrüse,  das  Ver- 
dauungssystem, das  Kreislaufsystem  hauptsächlich  von 
Gammarus,  ferner  auf  Antennen,  Augen,  Haut,  Kiemen- 
und  Kiemendecken  von  Asellus,  PorcelUo  u.  a.  Iso- 
poden.) —  26)  Lichtenstein,  J.,  Sur  les  Aphides, 
Ann.  soc.  entom.  Belg.  T.  21.  —  27)  Derselbe,  Hi- 
stoire  du  Phylloxera  pr6c6dee  de  consid^rations  gene- 
rales  sur  les  pucerons  et  suivie  de  la  liste  des  auteurs 
qui  se  sont  occupees  de  la  question  Phylloxera.  Molit- 
pellier.  —  28)MacLeod,  J.,  Recherches  sur  Vapparcil 
venimeux  des  Myriapodes  chilopodes.  Description  des 
v6ritables  glandes  v6n6nifiques.  Bull.  Acad.  Belg.  2.  Scr. 
T.  44.  —  29)  Mayr,  G.,  Ueber  Dr.  Emery's  Gruppi- 
rung  der  Myrmiciden.  Sitzgsber.  d.  zool.  botan.  Gos. 
in  Wien.  1877.  27,  Bd.  —  30)  Megnin,  P.,  Mono- 
graphie de  la  tribu  des  Sarcoptides  Psoriques  etc.  Re- 
vue et  Magasin  de  Zool.  1877.  p.  46.  seqq.  —  31) 
Derselbe,  M6moires  sur  les  metamorphoses  des  Aca- 
riens  en  g6n6ral  et  en  particulier  sur  Celles  dcsTrom- 
bidions.    Ann.   Sc.   nat.  Zool.  1876.   S6r.  IV.  —  32) 
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Mi  not,  Ch.  Sedg.,  A  lesson  in  comparative  histology. 
Americ.  naturalis t.  Vol.  XII.  p.  339.  (üeber  Ortho- 
pteren.) —  33)  Moniez,  E,,  Un  diptere  parasite  du 
Crapaud  (Lucilia  bufonivora  n.  sp.)  Bullet  seien t.  de- 
part.  du  Nord.  1876.  p.  25,  p.  171,  249  et  1877  p.  67. 
(Parasitische  Fliegenlarven  in  Kröten.)  —  34)  Müller, 
Fritz,  üeber  Numenia  Acontius.  (Besprechung  der  Ge- 
schlechtsdifferenzen, deren  Entstehung,  der  verschie- 
denen Färbung  etc.)  —  35)  Derselbe,  Die  Duft- 
schuppen der  Schmetterlinge.  Kosmos.  —  36)  Muhr, 
J.,  Ueber  die  Mundtheile  der  Orthoptera.  Ein  Beitrag 
zur  vergleichenden  Anatomie.  8  Taf.  Prag.  1877.  Dis- 
sert.  inaug.  —  37)  Packard,  A.  S.,  A  monograph  of 
the  Geometrid  Moths  or  Phalaenidae  of  the  United 
States.  Report  of  the  ü.  S.  geological  survey  of  the 
territories.  1876.  X.  —  38)  Schindler, E., Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Malpighischen  Gefasse  d.  Insecten.  Zeit- 
schr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  S.  587.  (Nach  dem  Baue,  dem 
Nachweise  specifischer  Hamsubstanzen,  dem  Fehlen  von 
sicheren  Befunden,  die  aufGalienabsonderung  deuten,  hält 
Vf.  die  Malpighischen  Gefasse  der  Insecten  für  Hamorgane ; 
vgl.  die  Angaben  von  Simroth  und  Cadiat,  s.  dies.  Ber.) 
39)  Schmiedeknecht,  0.,  Monographie  der  in  Thü- 
ringen vorkommenden  Arten  der  Hymenopteren-Gattung 
Bombus,  mit  einer  allgemeinen  Einleitung  in  dieses 
Genus.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Med.  und  Naturw.  XII. 
(Lebensweise,  anatomische  Beschreibung,  Tabelle  zum 
Bestimmen,  Systematik.)  —  40)  Schneider,  R.,  Die 
Schuppen  an  den  verschiedenen  Flügel-  und  Körper- 
theilen  der  Lepidopteren.  Zeitschr.  f.  Naturw.  von 
Giebel.  Bd.  51.  S.  1.  —  41)  S-cudder,  S.  H.,  Sexual 
dimorphism  in  butterflies.  Ann.  magaz.  nat.  histor. 
5  Ser.  Vol.  1.  p.  184.  —  42)  Spangenberg,  Fr., 
Bemerkungen  zur  Anatomie  der  Limnadia  Hermann! 
Brongn.   Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.   Suppl.  S.  474. 

—  43)  Stecker,  A.,  Anatomisches  und  Histologisches 
über  Gibocellum,  eine  neue  Arachnide.  Aroh.  f.  Na- 
turgesch.  1876.  42.  Band.  —  44)  Studer,  Th.,  Bei- 
träge zur  Naturgeschichte  wirbelloser  Thiere  von  Ker- 
guelensland.  Ebendas.  p.  102.  (Cladoceren,  dyclopiden, 
Brada  mammillata  [Anatomie  etc.].)  —  45)  Targioni- 
Tozzetti,  A.,  Sommario  di  nuove  osservazione  sulla 
Fillossera  del  Leccio  e  dellaQuerce  (Phylloxera  floren- 
tina,  Phylloxera  Signoreti).  Bullet  Soc.  Entom.  Ital. 
1877.  p.  236. —  46)  Derselbe,  Mixolecanium  Kibarae 
Beccari.  Ibid.  anno  IX.  (Anatomie.)  —  47)  Voges, 
E.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  luliden.  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  XXXI.  S.  127.  (Sehr  eingehende  Unter- 
suchungen, besonders  über  den  Stigmenapparat,  Drüsen 
der  foram.  repugnatoria  und  den  Copulationsapparat, 
dessen  Bau  systematisch  verwerthet  wird.  Eine  ganze 
Reihe  neuer  Arten  aus  dem  Göttinger  Museum,  nament- 
lich den  Gattungen  Spirostreptus  und  Spirobolus  an- 
gehörig.) —  48)  Vogt,  C,  Recherches  cotieres.  Mem. 
de  rinstitut  national  genevois.  Geneve,  1877.  XIII. 
(Hauptsächlich  Lernäopodiden.)  —  49)  Weismann, 
A.,  Ueber  Duftschuppen.  Zool.  Anzeiger  No.  5.  (Verf. 
weist  nach,  dass  die  Bildungszellen  der  Schmetterlings- 
flügel sich  erhalten  und  als  verästigte  sternförmige 
Zellen  durch  Tinction  nachzuweisen  sind;  diese  müssen 
also  wohl  als  Erzeuger  der  duftenden  Substanzen  der 
Schmetterlingsflügel  [Fritz  Müller]  angesehen  wer- 
den.)— 50)  Derselbe,  Ueber  die  Schmuckfarben  der 
Daphnoiden.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Suppl.  S. 
123.  (Verf.  begründet  in  einer  sehr  interessanten  Un- 
tersuchung den  Satz,  dass  die  Färbungen,  die  bei  ein- 
zelnen Daphnoiden  auftreten,  „Schmuckfarben *"  sind, 
die  bei  der  sexualen  Auswahl  in  Betracht  kommen  und 
vererbt  worden  sind,  so  dass  aus  secundären  Sexual- 
characteren  allgemeine  Artcharactere  wurden.  Diese 
Verhältnisse  erläutern  die  Darwin' sehe  Ansicht  von 
dem  Ursprünge  der  Schmetterlingsfärbungen.)  —  51) 
Wilde,  K.  F.,  Untersuchungen  über  den  Kaumagen 
der  Orthopteren.  Arch.  f.  Naturgeschichte  1877.  Bd.  43. 

—  Vgl.  auch:  VI.  8.  Burger,  Lepidopteren.  —  VI.  10, 


Claus,  Hyperiden  (Amphipoda).  —  VI.  12,  13,  14 
Deszö,  Kreislaufsorgane  der  Arthropoden.  —  VIII.  4 
Bellonci,  6,  Berger,  18,  Dietl,  28,  Flögel,  31 
Krieger,  Nervensystem  der  Arthropoden.  —  IX.  8 
Lidth  de  Jeude  u.  Engelmann,  Spinndrüsen  da 
Seidenraupen.  —  IX.  12.  Simon,  Hautskeiet  der  Aracb* 
niden.  —  X.  13.  Forel,  Kaumagen   der  Ameisen.  — 

X.  21.  Plateau,  Verdauungstractus  von  Arthropodea 

—  X.  26.  Simroth,   Darmcanal   von  Coleoptercn.  — • 

XI.  2.  Jobert,  Respiration  der  Brachyuren.  — -  XI.  8 
Palmen,  Tracheen.  •—  XI.  5.  Semper,  Lunge  voi 
Birgus  latro.  —  XII.  29.  Zincone,  Greschlechtsoiigaii^ 
von  Pagurus.  —  XIL  27.  White,  MännL  Geschlechts! 
Organe  von  Schmetterlingen.  —  Xü. 24.  Wassiliew 
Niere  von  Astacus.  —  XQ.  10.  Grobben,  Männl.  G^ 
schlechtsorgane  der  Dekapoden.  —  XIIL  A.  5  u.  6.  C  h  a 
tin,  Sehorgan  der  Crustaceen.  — -  XIII.  A.  8.  Ciacc  iai 
Augen  der  Sphinges.  —  XIIL  A.  24.  Lowne,  Insecten 
äugen.  —  XIIL  A.  28.  P  o  u  c  h  e  t ,  Cirrhipoden-Sehorgaq 

—  XIII.A.30.  O.Schmidt,  Crystallkegel  des  Arthra 
poden- Auges.  —  XLII.  A.  32.  Stecker,*  Auge  d«| 
Arachniden.  —  XIIL  B.  6.  Rabl-Rüokhard,  HS« 
haare  von  Asellus  aquaticus.  —  XIIL  C.  2.  Bert4i 
Sinnesorgan  in  den  Antennen  des  Flohes.  —  XIQ.  C.  A 
Grab  er,  Otocystenähnliche  Sinnesorgane  der  Insectea 

—  XIIL  G.  7.  Joseph,  Geschmacks-  und  Gemchsor 
gane  der  Insecten.  —  EntwickL  I.  15.  und  Bis 
Xn.  Brandt,  Weibl.  Geschlechtsorgane  der  Insecten.  — 
L24.  Gruber,  Eibildung  der  Copepoden.  —  11.  C.  19 
Giard,  Isopoden.  —  n.  G.  26.  Hoek,  Pytnogoniden 

—  n.  C.  49.  Smith,  Hippa  talpoidea  (Crustacea). 


J.  Vertebraten. 

1)  Aeby,  Chr.,  Beitrage  zur  Osteologie  des  Gorilla 
Morpholog.  Jahrbuch.  Bd.  IV.  S.  288.  —  2)  Albrecht 
P.,  Der  Processus  odontoides  atlaniis  bei  den  urodelei 
Amphibien.  Gentralbl.  für  die  med.  Wissensch.  No.  3! 
und  39.  —  3)  Alix,  E.,  Sur  la  myologie  du  Rbyn 
chotus  rufescens.  Joum.  de  Zool.  par  Gervais.  V 
1876.  —  4)  Derselbe,  Sur  les  caracteres  anatomique 
del'Aye-aye  (Chiromys).  Compt.  rend.  T.  87.  p.  219.  - 
5)  Baraldi,  G.,  Omologia  fra  gli  organi  accessoi 
della  respirazione  dei  pesci  e  gli  organi  accessori  dell 
udito  degli  altri  Vertebrati.  Atti  della  societa  toscani 
di  sc.  nat.  VoL  HI.  fasc.  L  Pisa,  1877.  —  6)Brocchi 
Recherches  sur  Tostdologie  d'un  Batracien  anure  provc 
nant  du  Br6sil  (Hemiphractus).  Ann.  Sc  nat  Zool 
(Ser.  6.)  T,  V.  —  7)  Brock,  J.,  Beitrage  zur  An» 
tomie  und  Histologie  der  Knochenfische.  Morphologi 
sches  Jahrbuch.  Bd.  IV.  S.  505.  —  8)  Cope,  E.D.,  Thi 
homology  of  the  chevron  bones.  Amer.  nataralist 
VoL  12.  p.  319.  —  9)  Cunningham,  D.  J.,  The  in 
trinsic  muscles  of  the  mammalian  foot.  The  Joam.  o 
anat,  and  physich  VoL  XHI.  P.  I.  p.  1.  —  10)  Der 
selbe,  The  nerves  of  the  Fore-limb  of  the  Thylaciniu 
Ibid.  VoL  XIL  P.m.  p.  427.  —  11)  Derselbe,  The  in 
trinsic  muscles  of  the  Hand  of  the  Thylacine  an< 
Phascogale.  Ibid.  p.  434.  —  12)  Gusse t,  J.,  Etud 
sur  l'appareil  branchial  des  vert^br^s.  Journal  de  Zoo] 
par  Gervais.  VL  1877.  —  15)  Do  ran,  A.  H.  G. ,  Ol 
the  comparative  anatomy  of  the  auditory  ossicies  o 
the  mammalia.  Proc.  Royal  Soo.  Vol.  XXV.  No.  I7S 
1876.  —  16)  Flower,  W.  H.,  On  the  Skull  of  a  Rhi 
noceros.  Proc.  ZooL  Soc.  P.  IIL  p.  634.  —  17)  Gar 
rod,  A.  H.,  On  some  point  in  the  visceral  anatomy  c 
the  Rhinoceros  of  the  Sunderbunds  (Rhinoceros  son 
daious).  Ibid.  London,  1877.  —  18)  Derselbe,  Note 
on  the  anatomy  of  passerine  Birds.  P.  IV.  Ibid.  p.  143.  — 

19)  Derselbe,  Notes  on  the  anatomy  of  the  Chinese 
Water-Deer  (Hydropotes  inermLs).  Ibid.  London.  1877.  — 

20)  Derselbe,  On  the  anatomy  of  the  Maleo  (Mega 
cephalon  maleo).  Ibid.  1878.  P.  IIL  p.  629.  —  21 
Derselbe,  Note  on  points  in  the  anatomy  of  Levail 
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lants  Darier  (Plotos  Levaillantii).  Ibid.  p.  679.  —  22) 
Derselbe,  On  the  Trachea  of  Tantalus  loculator  and 
ofVanellus  cayennensis.  Ibid.  p.  625.  —  23)  Der- 
selbe, Notes  on  visceral  anatomy  of  Lycaon  pictus 
and  of  Nyctereutes  procyonides.  Ibid.  P.  11.  p.  373.  — 
34)  Derselbe,  On  the  brain  of  the  Samatran  Rhino- 
ceiüs.  Transact.  Zool.  Soc.  London.  Vol.  X.  p.  411.  — 
25)  Derselbe,  Notes  on  the  anatomy  of  Tolypeutes 
tricinctus  with  remarks  on  other  Armadillos.  Proc. 
Zool.  Society,  p.  222.  —  26)  Gasoo,  Fr.,  La  Balaena 
(Kacleagius)  australiensis  dn  Mus6e  de  Paris,  comparee 
a  la  Balaena  biscayensis  de  l'Universit6  de  Naples. 
Compt  rend.  LXXXVIL  No.  11.  —  27)  Ge genbau r, 
C.,  üeber  das  Kopfskelet  von  Alepocephalus  rostratus 
^0  nebst  Bemerkungen  über  das  Kiemenorgan  von 
Alaasa  vulgaris.  Morphologisches  Jahrbuch.  Bd.  IV. 
Supplement.  S.  1.  —  28)  Derselbe,  Bemerkungen 
über  den  Vorderdarm  niederer  Wirbelthiere.  Ebendas. 
S.  314.  —  29)  Gervais,  P.,  et  Alix,  E.,  Ost^ologie 
et  myologie  des  manchots  ou  Sph6niscides.  Joum.  de 
ZooL  par  Gervais.  —  30)  Giebel,  C.  G.,  Ueber  Schä- 
del und  Gebiss  der  Ottemgatlung  Pterura.  Zeitschr.  f. 
die  gcsammte  Naturw.  von  GiebeL  51.  Bd.  S.  373.  — 
31)  Hasse,. C,  Die  fossilen  Wirbel.  Morphologisches 
Jahrbuch.  Bd.  IV.  S.  214.  (Cestracionten)  u.  S.  480. 
(Reptilien).  -—  32)  Derselbe,  üeber  die  Verwandt- 
scbaftsTerhältnisse  der  Gattung  Selache.  Ebendas.  Suppl. 
S.  43.  —  33)  Derselbe,  Das  natürliche  System  der 
Elasmobranchier  auf  Grundlage  des  Baues  und  der  Ent- 
lickelung  der  Wirbelsäule.  Zool.  Anz.  No.  7.  8.  — 
34)Huxley,  T,  H,,  Contributions  to  Morphology. 
No.  1.  On  Ceratodus  Forsten  "with  observations  on  the 
Classification  of  Fishes.  Proc.  ZooL  Soc.  London.  1876. 
(Wichtig  für  vergleichende  Anatomie,  namentlich  des 
Skeletsystems.)  —  35)  Lavocat,  Nouvelles  recherches 
sur  les  muscles  de  la  Giraffe.  I.  Toulouse.  M6m.  Acad. 
Scienc.  7.  S6r.  T.  20.  —  36)  Miall  and  Greenwood, 
F.,  The  anatomy  of  the  Indian  Elcphant.  Joum.  of  ana- 
tomy and  physioL  VoL  XII.  P.  11.  seqq.  (Myologie).  — 
37)  Kiall,  L.  C,  Studies  in  Comparative  anatomy  I. 
The  SkoU  of  the  Crocodile.  London  8.  —  38)  Mi - 
vart,  St.  Geo.,  On  the  axial  skeleton  of  the  Peleca- 
nidae.  Transact.  Zool.  Soc.  London.  VoL  X.  p.  315. 
—  39)  Derselbe,  Notes  on  the  fins  of  Elasmobranchs 
Tith  considerations  on  the  nature  and  homologies  of 
Vertebrate  limbs.  Proc.  Zool.  Soc.  —  40)  Moncks, 
S.  P.,  The  columella  and  stapes  in  some  northamerican 
Turtles.  Proc.  american  Philos.  Soc.  Vol.  17.  p.  335. 
~  41)  Munter,  J.,  üeber  2  im  19.  Jahrhunderte  in 
Greifsvald  zur  Section  gelangte  männliche  Individuen 
Ton  Balaenoptera  Sibbaldii  v.  Ben.  2  Taf,  Mitth.  des 
naturw.  Vereines  von  Neu- Vorpommern.  9.  Jahrg.  S.  1. 
(Anatomie.)  —  42)  Murie,  J.,  Remarks  on  the  skull 
o/  the  Echidna  from  Queensland.  Jour.  Linn.  Zool.  Soc. 
Vol.  XIV.  p.411.  —  43)  Nathusius,  W.  v.  (Königs- 
boni),  Abgrenzung  der  Ordnung  der  Oscinen  von  den 
Clamatorcn,  Scansoren  und  Columbinen  durch  dieStruc- 
tur  der  Eischalen.  Zeitschr.  f.  w.  Zool.  XXX.  Suppl. 
S.  69.  —  44)  Parker,  W.  K.,  On  the  structure  and 
dcTelopment  of  the  skull  of  the  common  snake  (Tro- 
pidonotus  natrix).  Proc.  Royal  Soc.  Vol.  27.  p.  13.  — 
45)  Derselbe,  On  the  structure  and  development  of 
tbe  skull  in  Sharks  and  Skates.  Transact.  Zool.  Soc. 
London.  Vol.  X.  P.  4.  p.  189.  —  46)  Derselbe,  On 
the  stucture  and  development  of  the  skull  in  the  Ba- 
trachi».  London.  Phüos.  Transact.  Vol.  166.  P.  IL 
1877.  -  47)  Parker,  W.  K.  and  Bettany,  G.  T., 
The  morphology  of  the  skull.  London.  1877.  8.  — 
48)  Perepelkin,  K.,  Sur  la  structure  de  la  notocorde 
de  la  lamproie  (Petromyzon  fluviat.).  Communication 
pr^alable.  Bull,  de  la  Soc.  imp6r.  des  Natural.  Moscou. 
I.  p.  107.  —  49)  Peters,  W.,  Ueber  Epigonichthys 
cnbcllus,  eine  neue  Gattung  und  Art  der  Leptocardii. 
Monatsber.  der  Berliner  Akademie.  Juni.  1876.  —  50) 
Derselbe,  Ueber  das   Brustbein   des   Hippopotamus 


(Choeropsis)  liberiensis.  Ebendas.  Juni.  S.  445.  —  51) 
Pouch  et,  G.,  M6moires  sur  le  grand  Pourmilier.  Paris. 
1876—78.  4.  —  52)  Renaut,  J.  et  Duchamp,  G., 
Sur  l'organe  appele  corde  dorsale  chez  VAmphioxus 
lanceolatus.  Compt.  rend.  T.  86.  p.  898.  —  53)  Ry- 
der, J.  A.,  On  the  from  of  the  stapes  in  Dipodomys. 
Americ.  Naturalist.  Vol.  12.  p.  125.  —  54)  Schnei- 
der, Anton,  Ueber  den  Bau  des  Amphioxus  lanceolatus. 
Sitzgsber.  d.  Oberhess.  Ges.   f.  Natur-  und  Heilk.   — 

55)  Struthers,  J.,  Account  of  Rudimentary  finger 
muscles  found  in  the  Greenland  Right-Whale.  Joum. 
of  anat.   and   physiol.    Vol.  XIL    P.  IL    p.  217.    — 

56)  Watson,  M.  and  Young,  A.,  On  the  ana- 
tomy of  the  Elk  (Alces  malchis).  Journal  Linn. 
Zoolog.     Society.     VoL  XIV.     No.    76.     p.  371.     — 

57)  Wiedersheim,  R.,  Ueber  Labyrinthodon  Rueti- 
meyeri.  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  des  Gesammtskelets 
und  des  Gehirns  der  triarsischen  Labyrinthodonten. 
MorphoL  Jahrb.  Bd.  IV.  S.  660.  —  58)  Derselbe, 
NachtiÄgliche  Bemerkungen  zu  seiner  Arbeit  über  das 
Kopfskelet  der  Urodelen.  Ebendas.  S.  320.  Vgl.  auch: 
IIL  2.  Renaut,  Epithel  des  Amphioxus.  V.  10. 
Fl  e  seh,  Schwanzende  der  Wirbelsäule  von  Siredon  etc. 
VT.  18.  Ewart,  Lymphgefasse  der  Neunaugen.  VL  21. 
Gulliver,  Blut  von  Manatus  und  Beluga,  VL  42. 
Schöbl,  Blutgefässe  des  Centralnervensystems  der  Sau- 
rier. 43.  Derselbe,  Rachenschleimhaut  der  Amphi- 
bien.   VI.  46.   Trois,   Lymphgefasse   der   Teleostier. 

VIII.  5.  Berger,  Rückenmarksband  bei  Reptilien  und 
Amphibien.  VIII.  21.  Ehlers,  Epiphyse  des  Plagio- 
stomen- Gebims.  VIII.  30.  Giuliani,  Rückenmark  von 
Lacerta.  VIII.  31.  Götte,  Rückenmark  der  Neunaugen. 
Vm.  41.  Gehirn  der  Ungulaten.  VIH.  61.  Rohon,  Sela- 
chierhirn.  VIIL  73.  Tartuferi,  Gehirn  von  Talpa. 
vm.  77.  Viault,  Plagiostomenhirn.  VIII.  78.  Vign  al , 
Fischherz    VIII.  80.  Zincone,  Rückenmark  v.  Rind. 

IX.  2.  Braun,  Haut  der  Geckotiden.  IX.  4.  O.Hert- 
wig,  Hautskelet  von  Lepidosteus  und  Polypterus.  IX. 
6.  Lataste,  Schuppen  der  Scincoiden.  IX.  9.  Ra- 
thouis,  Hautdrüsen  von  Schildkröten.  IX.  11.  Rib- 
bert,  Hautdecke  der  Säugethiere.  IX.  13.  Solger, 
Schweissdrüsen  vom  Reh.  IX.  14.  S  tu  der,  Federn 
vom   Pinguin   etc.     IX.    15.   Todaro,   Reptilienhaut 

X.  7.  Blanchard,  fingerförmige  Drüse  der  Knorpel- 
fische. X.  11.  Papageienzungo  (Ciacoio.)  X.  18.  Motta 
Maja,  Magendrüsen  von  Schildkröten.  X.  20.  Pesta- 
lozzi, Verdauungstractus  von  Siredon.  X.  27,  28,  29, 
30.  Zähne  diverser  Vertebraten.  XL  1.  Jober t,  Re- 
spirationsorgane der  Fische.  XII.  25.  26.  Watson, 
Männliche  Geschlechtsorgane  von  Chlamydophorus,  Da- 
sypus  und  Hyaena.  XIL  22.  Turner,  Oviduct  von 
Laemargus  borealis.  XIL  20.  Syrski,  Geschlechts- 
organe der  Knochenfische.  XII.  15.  Petri,  Copula- 
tionsorgane  der  Plagiostomen.  XII.  4  u.  5.  Bedriaga 
u,  Braun,  Begattung.sorgane  der  Tritonen.  XIII.  A. 
4.  Capranica,  Linse  und  Chorioidea  der  Fische.  XIII. 
A.  9.  Emery,  Cornea  von  Knochenfischen.  XIII.  A. 
18.  Hoffmann,  Vogelretina.  XIII.  A.  25.  Mazzoni, 
Tapetum  der  Säuger.  XIII.  A.  16  u.  29.  Linse  der 
Vertebraten.  Xm.  A.  34.  Tafani,  Vogelretina.  XIIL 
A.  36.  Tourneux,  Tapetum  der  Säuger.  XIIL  B.  8. 
Retzius,  Gehörorgan  der  Knorpelfische.  XHI.  C.  6. 
Hesse,  Entenschnabel.  XIII.  C.  16,  17.  Solger, 
Zincone,  Sinnesorgane  der  Fische.  XIV.  A.  6.  R  o  l  - 
les  ton,  Unterschied  zwischen  Hasen-  und  Kaninchen- 
schädel. EntwickeL  I.  31.  Kolessnikow,  Eierstöcke 
der  Amphibien  und  Knochenfische.  IIL  7.  v.  Ebner, 
Triton  mit  bleibenden  Kiemen.  HI.  21.  Thacher, 
Fischflossen. 

Nach  Alb  recht's  (2)  Untersuchungen  muss  der 
sog.  Proc.  odontoides  atlantis  der  Urodelen 
a}s  ein  gegen  die  Exoccipitalia  abgesetztes  Basioccipi- 
tale  aufgefasst  werden;   er  bildet  einen  Abschnitt  des 
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Parachordalknorpels  und  ossificirt  vom  Atlas  aus.  Der 
occipitale  Abschnitt  des  Parasphenoids  stellt  wahr- 
scheinlich eine  Hypapophysenbildung  dar.  —  Mit  die- 
ser Auffassung  diflPerirt  die  Angabe  yon  Parker,  Lon- 
don Phil.  Transact.  P.  2.  1877.  Demzufolge  würde 
der  Fortsatz  aus  einem  besonderen  hinteren  Parachor- 
dalknorpel  hervorgehen,  selbstständig  ossificiren,  dann 
mit  einer  Scheide,  welche,  selbstständig  verknöchernd, 
um  die  Chorda  herumgeht,  und  schliesslich  mit  dem 
Atlas  verschmelzen.  Sonach  bilde  der  Proc.  odont. 
atl.  einen  selbststandigen  Wirbel;  bei  den  Sauropsida 
und  Mammalia  sei  dieser  Wirbel,  und  auch  noch  der 
Atlas  der  Amphibien  in  den  Schädel  einbezogen  wor- 
den. Albrecht  spricht  sich  (No.  39)  gegen  diese 
Auffassung  aus. 

Aus  der,  auf  Untersuchung  vieler  Teleostierarten 
beruhenden  Schilderung  der  morphologischen  und 
histologischen  Verhältnisse  der  Geschlechtsorgane 
der  Fische,  die  Brock  (7)  gegeben  hat,  heben  wir 
Folgendes  heraus: 

I.  Männliche  Generationsorgane.  Der  unreife  Ho- 
den zeigt  einen  acinösen  Bau,  der  geschlechtsreife 
Hoden  lässt  zwei  Typen  unterscheiden. 

A.  Radiärer  Typus;  Parallele,  von  der  Tunica  al- 
buginea  zum  Hilus  verlaufende,  am  blinden  Ende  oft 
gabiig  getheilte  Schläuche  münden  im  Hilus  in  das 
Vas  deferens  (Acanthopteri). 

B.  Lacunärer  Typus;  die  Schläuche  des  Hoden 
anastomosiren  so  zahlreich,  dass  ein  complicirtes  Ca- 
nalsystem  entsteht  (Cyprinoiden). 

In  beiden  Typen  fehlt  den  Hodencanälchen  sowohl 
Tunica  propria,  als  auch  interstitielles  Gewebe;  die 
Epithelschläuche  liegen  zwischen  Scheidewänden,  die 
von  der  Albuginea  zum  Vas  deferens  verlaufen,  wäh- 
rend die  Albuginea  das  Vas  deferens  überzieht,  das 
Innere  derselben  in  Fächer  abtheilen. 

Durch  Auspinseln  des  Epithels  konnte  Verf.  dieses 
Facliwerk  des  Hoden  darstellen.  Das  Epithel  ist  bei 
unreifen  Hoden  mehrschichtig;  die  Zellen  haben  einen 
grossen  Kern  und  einen  dünnen  Protopiasmamantel. 
Die  Veränderungen  derselben  bei  der  Spermatogenese 
hat  Verf.  nicht  genauer  untersucht. 

Die  Grenze  zwischen  Hoden  und  Vas  deferens 
(dessen  Wände  ja  eine  directe  Fortsetzung  des  Hoden- 
gerüstes  sind)  bezeichnet  das  Auftreten  eines  ein- 
schichtigen Plattenepithels. 


Den  anatomischen  Bau  der  Ovarien  schildert  Verf. 
genau  und  stellt  die  einzelnen  Typen  in  einer  Tabelle 
zusammen,  üeber  ihr  histologisches  Verhalten  macht 
er  folgende  Angaben: 

Die  Wand  des  Ovariums  ist  eine  Muscnlaris  mit 
spärlichem  Bindegewebe  und  elastischen  Fasern;  aus- 
sen wird  sie  überkleidet  vom  Epithel  des  Bauchfells 
(das  Bindegewebe  desselben  geht  untrennbar  in  das 
zwischen  den  Muskeln  liegende  auf).  Die  innere  Ober- 
fläche überzieht  auf  den  Eierstockslamellen  das  Eeizn- 
epithel,  im  Ovarialkanal  hingegen  ein  flimmerndes 
Cylinderepithel.  Beide  Zellarten  gehen  in  einander 
über.  (Es  gilt  dieses  nur  für  die  Eierstöcke  mit  seit- 
lich gelegenem  Ovarialcanal ;  bei  denen  mit  centralem 
Ovarialcanal  findet  sich  nur  nicht  flimmerndes  Epithel) 

Am  reifen  Ei  unterscheidet  Verf.  als  constant  nur 
die  Zona  radiata;  eine  äussere  Lamelle  derselben 
(Kölliker)  ist  nicht  ganz  beständig.  Eine  Dotierhau: 
fand  Verf.  nie.  Das  Follikelepithel  schipkt  Fortsäl» 
durch  die  Canäle  der  Zona  radiata  hindurch;  dieselben 
bedingen  eine  Streifung  der  homogenen  Randsebidil 
Gegenbaur's  (Zonoidschicht.  His).  Eine  Einwande- 
rung der  Follikelepithelien  in  das  Ei  kommt  bestimmt 
nicht  vor. 

Zu  jeder  Zeit  besitzt  das  Ei  ein  Follikel  epithel. 
Die  Zellen  desselben  sind  bei  jungen  Eiern  platt,  wer- 
den aber  später  cubisch  und  sind  dann  auch  im  Profil 
sichtbar.  Wie  das  Follikelepithel  entsteht,  konnte  VerL 
nicht  bestimmt  entscheiden;  er  ist  aber  geneigt,  das- 
selbe vom  Keimepithol  abzuleiten,  und  konnte  den  be- 
stimmten Nachweis  führen,  dass  die  Eier  aus  dem 
Keimepithel  sich  entwickeln,  wie  das  für  die  Amnio- 
ten  gilt. 

Hasse  (31)  giobt  eine  Schilderung  des  Baues  der 
Wirbel  von  Cestracion  Philippi  und  geht  genau 
auf  das  Verhalten  der  skeletogenen  Schicht,  und  der 
Elastica  externa  der  Chordascheide  ein,  deren  Ausbil- 
dung im  fertigen  Zustande  weniger  Anhaltspunkte  in*  \ 
morphologischer  Hinsicht  bietet,  als  ihre  Entwickelunj 
innerhalb  einer  indifferenten  Belegschicht  der  Chorda. 
In  dieser  letzteren  kommt  es  bei  niederen  Formen  (Xo- 
tidaniden)  zu  einer  heterogenen  Gewcbsentwickelang, 
bei  höheren  (Ganoiden  und  Telcostier)  werden  homo- 
gene Gewebe  differenzirt.  Die  Art  der  Differcnzirang 
der  Belegschicht  giebt  also  Anhaltspunkte  für  die  Aof- 
stellung  eines  natürlichen  Systems  der  Fische,  wie  Verl 
des  näheren  ausführt. 
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1.  SeaeratitBglelire^  Sames^  Ei. 

1]  Gunning,  Sur  Tana^robiose  des  micro-organis- 
mes.  Ck)mpt.  rend.  LXXXVIl.  No.  1.  p.  31.  —  2) 
Paste  ur,  Remarques  sur  cette  note.  Ibid.  p.  33. 
(Gunning  bestreitet,  dass  es  anaerobiotische  Microor- 
ganismen gäbe.  Er  konnte  nachweisen,  dass  bei  den 
bisherigen  Yersachsweisen  stets  noch  ein  geringer  Sauer- 
stö&rest  vorhanden  war.  Im  Uebrigen  stimmt  er 
Piste  ur  bezüglich  der  Nichtexistenz  einer  Archebiosis 
m  —  Letzterer  glaubt  ein  Verfahren  gefunden  zu 
haben,  durch  welches  er  in  der  That  allen  Sauerstoff 
entfernen  kann  und  tritt  für  das  Vorhandensein  anaero- 
blotischer  Lebewesen  ein.)  —  3)  Derselbe,  Sur  la 
tiicorie  de  la  fermentation.  Ibid.  p.  125.  —  Sa)  Ber- 
thelot, Reponse  a  la  Communication  de  M.  Pasteur. 
Ibid.  p.  128.  —  4)  Derselbe,  Nouvelle  Communica- 
tion au  sujet  des  Notes  sur  la  fermentation  alcoolique, 
trouv6es  dans  les  papiers  de  Cl.  Bernard.  Ibid.  p.  185. 

—  5)  Derselbe,  Observation  a  la  suite  de  la  Com- 
munication de  M.  Pasteur.  Ibid.  p.  188.  —  6)  Pasteur, 
L,  Examen  critique  d'un  6crit  posthume  de  Claude 
Bernard  sur  la  fermentation  alcoolique.  Ibid.  p.  814. 

—  7)  Berthelot,  Observations  sur  la  note  de  M. 
Pasteur,  relative  a  la  fermentation  alcoolique.  Ibid. 
lio.  25.  p.  949.  (Die  Nummern  3—7  enthalten  meist 
persönliche  Bemerkungen  über  ein  nachgelassenes  un- 
Tollendetes  Manuscript  Claude  Bern ard 's,  in  welchem 
er  die  Pasteur 'sehen  Angaben  über  Anaerobiose 
und  Alcoholgährung  in  Frage  stellt.)  —  8)  Chiene, 
J.,  and  £  wart,  J.  Cossar,  Do  Bacteria  or  their  Germs 
eii5t  in  the  Organs  of  Healthy  living  animals?  Joum. 
of  anat  and  physiology.  Vol.  XII.  P.  3.  p.  448.  (Wenn 
anch  Bacterien  im  Darmtractus  gesunder  Individuen 
reichlich  vorkommen,  so  fehlen  sie  doch  in  anderen 
Organen  gesunder  Kaninchen;  Verff.  widersprechen  also 
den  bekannten  Angaben  Tiegel 's,  welche  Burdon 
Sanderson  1874  bestätigte;  sie  experimentirten  nach 
Lister's  antiseptischem  Verfahren.)  —  9)  B6champ, 
A.,  et  Eustache,  G.,  Sur  la  cause  de  Talt^ration 
spontan^e  des  oeufs.  B^ponse  a  une  r6clamation  de 
M.  ü.  Gayon.  Compt.  lend.  T.  LXXXV.  No.  27.  p.  1290. 
(Im  Original   einzusehen;   im  Wesentlichen   Polemik.) 

—  10)  List  er,  The  nature  ol  fermentation.  Quart. 
Joum.  micr.  Sc.  Vol.  XVIU.  p.  177.  —  11)  Balfour, 
^'  K.,  On  the  Phenomena  accompanying  the  Maturation 
and  Impregnation  of  the  Ovum.  Quart.  Joum.  microsc. 
Sc.  April,  1879.  Vol.  XVm.  New  Ser.  p.  109.  (Treff- 
liche kritische  Zusammenstellung  der  neueren  Unter- 
suchungen von  Hertwig,  Fol,  Bütschli  u.  A.  über 
die  Erscheinungen  bei  der  Beifnng  und  Befruchtung 
des  thierischen  Eies.  Zum  Schluss  sind  die  Haupt- 
ergebnisse in  einigen  kurzen  Sätzen  übersichtlich  zu- 
sammengefasst.  Die  Arbeit  B.'s  erscheint  als  eine  Fort- 
setzung des  Aufsatzes  von  J.  Priestley  im  IG.  Bande 


des  Quarterly  Journal,  citirt,  S.  28,  im  Bericht  für  1876.) 

—  12)  Derselbe,  On  the  structure  and  development 
of  the  vertebrate  Ovary.  Ibid.  p.  383.  —  13)deBar7, 
A.,  Ueber  apogame  Farne  und  die  Erscheinungen  der 
Apogamie  im  Allgemeinen.  Botanische  Zeitung,  1878. 
(Verf.  bezeichnet  mit  dem  Ausdrucke  „Apogamie** 
oder  „Zeugungsverlust"  den  Verlust  der  sexuellen  Zeu- 
gung, welche  dann  durch  einen  anderen  Reproductions- 
process  ersetzt  wird.  Sie  tritt  im  Pflanzenreich,  wie 
Verf.  im  Einzelnen  nachweist,  bei  Species  verschiedener 
Familien  oder  bei  Speciesgruppen  auf;  besonders  die 
Farne  liefern  Beispiele.  Verf.  weist  schon  darauf  hin, 
dass  ein  solcher  Verlust  sexueller  Zeugung  auch  im 
Thierreiche  vorkommen  könne,  obgleich  Beispiele  nicht 
bekannt  sind.  Ref.  wollte  nicht  versäumen,  bei  der 
generellen  Wichtigkeit  der  Sache  auch  an  diesem  Orte 
auf  die  Arbeit  de  B.*s  aufmerksam  zu  machen.)  —  14) 
Bisch  off,  Th.  L.  W.,  Ueber  die  Zeichen  der  Reife  der 
Säugethier-Eier.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth. 
S.  43.  (Kritisch -historische  Bemerkungen  pol  der  Mit- 
theilung von  S.  L.  Schenk,  Ueber  künstliche  Befruch- 
tung von  Kaninchen-  und  Meerschweinchen-Eiern  s.  Ber. 
f.  1877.  Von  allen  Zeichen  der  Reife  des  Säugethier- 
Eies,  die  B.  in  seinen  bekannten  Werken  ausführlich 
discutirt  hat,  hält  er  auch  heute  nach  erneuten  Unter- 
suchungen für  das  sicherste:  die  Umwandlung  der 
Zeilen  des  Discus  in  spindelförmige  Körper, 
wodurch  der  Discus  ein  ganz  eigenthümlich 
strahliges  Ansehen  erhält,  die  Zellen  wie 
aufgequollen  erscheinen  und  der  Discus  eine 
gallertartige  Beschaffenheit  annimmt.)  —  15) 
Brandt,  A.,  Ueber  das  Ei  und  seine  Bildungsstätte. 
Ein  vergleichend-morphologischer  Versuch  mit  Zugrunde- 
legung des  Insecten-Eies.    Leipzig,  gr.  8.  200  SS.  4  Taf. 

—  16)  Derselbe,  Ueber  den  rudimentären  Herma- 
phroditismus bei  Perliden.  Zool.  Anz.  No.  17.  (S. 
No.  15.)  —  17)  Chiara,  D.,  Spontaneous  evolution 
caught  in  Act  through  corpsy  congelation.  London.  — 
18)  Ciamician,  J.,  Zur  Frage  über  die  Entstehung 
der  Geschlechtsstoffe  bei  den  Hydroiden,  Zeitschr.  f. 
wiss.  ZooL  »XX.  S.  501,  (Bei  Tubularia  entwickeln 
sich  Eier  wie  Samen  aus  dem  Ectoderm,  bei  Enden- 
drium  die  Eier  aus  dem  Ectoderm,  die  Spermatozoen 
aus  dem  Entoderm;  demgemäss  können  die  Befunde 
V.  Beneden's  bei  Hydractinia  keine  allgemeine  Gel- 
tung beanspruchen.  Die  von  van  Beneden  bei  Hy- 
dractinia als  Hodenanlage  gedeutete  Ectodermeinstül- 
pung  in  den  weiblichen  Gonophoren  sieht  Verf.  als 
eine  junge  Medusen- Anlage  an,  die  zu  einer  medusoiden 
Keimtasche  verkümmere.)  —  19)  Dohrn,  Ueber  die 
das  Gesohlecht  bedingenden  Ursachen.  Vortrag  im 
ärztL  Verein  zu  Marburg,  Sitzung  vom  5.  Dec.  1877. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  43.  (Zusammenstellung; 
Verf.  spricht  sich  für  die  von  Mayrhofer  vertretene 
Ansicht  aus,   dass  das  Geschlecht  im  Augenblicke  der 
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Befruchtung  bestimmt  werde.)  —  20)  Duval,  M.,  Sur 
les  spermatoblastes  et  leur  corpuscule  c^phalique. 
Soci6t6  de  Biologie.  19.  Oct.  Gaz.  m6d.  de  Paris. 
No.  47.  (Nichts  wesentlich  Neues;  Verf.  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  v.  la  Valette  und  Balbiani  überein 
und  betont,  dass  die  fadenförmigen  Sprossen  der  Sper- 
matoblasten, aus  welchen  Sprossen  sich  die  Samenfäen 
entwickelten,  echte  Zellen  seien,  da  sie  [die  Sprossen] 
Kerne  enthielten.  Aber  diese  Kerne  entwickelten  sich 
nicht  zu  den  Köpfen  der  Samenfäden,  diese  entständen 
vielmehr  aus  einem  neben  dem  Kerne  gelegenen  beson- 
deren Köi-perchen,   Corpuscule  c6phalique  Balbiani 's 

—  vgl.  auch  die  Angaben  von  Langer  ha  ns  bezüglich 
der  ' Samen faden-Entwickelung  bei  Amphioxus,  Ben  f. 
1876,  Ref.)  —  21)  Fol,  H.,  Reponse  a  quelques  ob- 
jections  formul6es  contre  mes  Id6es  sur  la  p6n6tration 
du  zoosperme.  Arch.  de  zool.  exp6r.  par  Lacaze-Duthiers. 
T.  6.  p.  180.  —  22)  Frommann,  lieber  die  Structur 
der  Dotterhaut  des  Hühnereies.  Sitzungsber.  der  Jenai- 
schen Gesellsch.  für  Med.  und  Naturwiss.  Sitzg.  vom 
l.Novbr.  Jena  1879.  S.LXXXVI.  —  22a)  Galeb,  De 
Toeuf  dans  la  s6rie  animale.  Paris.  —  23)  Girard, 
M.,  Sur  les  pontes  des  Abeilles.  Compt.  rend.  T.  87. 
p.  755.  (Gegen  Perez,  s.  diesen  Ber.)  —  24)  Gru- 
ber, A.,  Die  Bildung  der  Eiersäckchen  bei  den  Cope- 
poden.  Zool.  Anzeiger.  No.  II.  (Berichtigung  einer 
früheren  irrthümlichen  Angabe.)  —  25)  Haeckel,  E., 
Gesammelte  populäre  Yortöge  aus  dem  Gebiete  der 
Entwickelungslehre.  1.  Heft  Bonn.  8.  181  SS.  — 
26)  Derselbe,  Die  heutige  Entwickelungslehre  im  Ver- 
hältnisse zur  Gesammtwissenschaft.  Vortrag  auf  der 
Münchener  Naturf.  -  Vers.  3.  Abdruck.  Stuttgart.  8. 
24  SS.  -—  27)  Hertwig,  0.,  Nouvelles  contributions  a 
la  connaissance  de  la  formation,  de  la  f6condation  et 
du  fractionnement  de  Toeuf  des  animaux.  Arch.  de 
zool.  exp6rim.  par  Lacaze-Duthiers.    T.  6.    p»  171.  — 

28)  Derselbe,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Bildung, 
Befrachtung  und  Theilung  des  thierischen  Eies.  3.  Theil. 
Morphologisches  Jahrbuch.    Bd.  IV.    S.  156.   177.    — 

29)  Ihering,  H.  v.,  Befruchtung  und  Furchung  des 
thierischen  Eies  und  Zelltheilung  nach  dem  gegenwär- 
tigen Stand  der  Wissenschaft  dargestellt.  Vorträge  für 
Thierärzte.  I.  Serie.  Heft  4.  Leipzig.  56  SS.  (Sehr 
gute  Zusammenstellung  der  neueren  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  nebst  kritischen  Bemerkungen.)  —  30) 
Keller,  C,  üeber  Spermabildung  bei  Spongilla.  Zool. 
Anzeiger.  No.  14.  (Samenfäden  sind  sehr  schön  [in 
Follikel  eingeschlossen]  bei  den  kleinen  Exemplaren  zu 
beobachten,  welche  sich  auf  Phryganeengehäusen  im 
Mai  und  Juni  ansiedeln.)  —  31)  Kolessnikow,  N., 
Ueber  die  Eientwicklung  bei  Batrachiern  und  Knochen- 
fischen.    Archiv  f.  micr.  Anatomie,    Bd.  XV.    S.  382. 

—  32)  Kupffer,  C,  und  Benecko,  B.,  Der  Vorgang 
der  Befruchtung  am  Ei  der  Neunaugen  beobachtet.  Gra- 
tuiationsschr.  an  Theodor  Schwann.  Königsberg,  gr. 4. 

—  33)Lankester,  E.Ray,  Perigenesis  and  Pangenesis. 
Haeckers  new  Theorie  of  Heredity.  Nature.  XIV.  1876.  — 
34)  Derselbe,  Motility  of  the  Spermatozoa  of  Limu- 
lus.  Quart  Journ.  micr.  Sc.  Vol.  XVIII.  New.  Ser. 
(Die  Spermatozoen-  von  Limulus  haben  einen  citronen- 
förmigen  Kopf  und  langen  zarten  Schwanzfaden;  sie 
bewegen  sich,  frisch  untersucht,  lebhaft,  unterscheiden 
sich  also  in  manchen  Dingen  von  denen  der  Crusta- 
ceen.  —  Verf.  möchte  die  Poeeilopoden  den  Arachni- 
dcn  als  eine  Unterabtheilung  unter  der  Bezeichnung: 
^Branchiopulmonata**  anreihen.  —  Man  vergleiche  die 
Untersuchungen  von  Barrois  über  die  Embryologie 
der  Araneen,  s.  diesen  Bericht.  Ref.)  —  35)  Löwe, 
L.,  Ueber  Befruchtung,  Vortrag.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift No.  34.  (Zusammenstellung.)  —  36)MacGrady, 
J.,  A  provisional  theory  of  Generation.  Proceed.  Boston 
Soc.  Nat  Bist.  VoL  XIX.  P.  IL  —  37)  Mo  nie  z,  R., 
Sur  les  spermatozoides  des  Gestodes.  Compt.  rend. 
T.  LXXXVn.  p.  112.  —  38)  Morriggia,  A.,  Sulla 
fecondazione  artifioiale  negli  animali,    Atti  Reale  Accad. 


dei  Lincei.  Ser.  IL  VoL  II.  1876.  —  39)  Munter,  J., 
Ueber  einen  bei  Clupea  Harengus  L.  vorgekommenen 
Fall  von  Ilermaphroditismus.  Mitlh.  des  naturw.  Ver- 
eins von  Neu- Vorpommern.  9.  Jahrg.  S.  108.  —  40) 
Nussbaum,  M,  Ueber  die  Differcnzirung  der  Ge- 
schlechter. Sitzungsber.  der  Niederrheinischen  Gesellsch. 
in  Bonn.  Med.  Section.  22.  Juli.  —  41)  Perez,  J  » 
Sur  la  ponte  de  i'Abcille  reine  et  la  thcorie  de  Dzier- 
zon.  Compt.  rend.  LXXXVIL  No.  11.  p.  409.  (Unter 
300  Drohnen,  die  von  einer  durch  ein  Männchen  fran- 
zosischer Race  befruchteten  italienischen  Bienenkönipn 
abstammten,  fand  Perez  161  reine  Italiener,  66  Misch- 
lingsformen und  83  Franzosen.  Er  glaubt  daraus 
schliessen  zu  können,  dass  die  allgemein  acceptirtc 
Dzierzon'sche  Theorie,  wonach  die  Drohnen  aus  unbe- 
fruchteten Eiern  hervorgingen,  nicht  haltbar  sei;  es 
hätten  ja  sonst,  da  der  Einfluss  des  Männchens  weg- 
fiele, alle  Drohnen  italienischer  Race  sein  müssen.)  — 
42)  Pfeffer,  G.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Herm- 
aphroditismus und  der  Sperma tophoren  bei  nephro- 
pneusten  Gastropoden.  Arch.  f.  Naturgesch.  44.  Jahr^. 
S.  420.  —  43)  Sanson,  A.,  Parthenog6nese  chez  les 
Abeilles.  Compt  rend.  T.  87.  p.  659.  (Gegen  Perez, 
s.  diesen  Bericht  No.  41.)  —  44)  Selenka,  E.,  Zoolo- 
gische Studien  I.  Befruchtung  des  Eies  von  Toxo- 
pneustes  variegatus.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Befruchtung  und  Eifurchung.  Leipzig,  4.  3  Taf.  (Vgl. 
den  Bericht  f.  1877,  nach  der  verlauf.  Mittheilung.)  — 

45)  Slavjansky,  Du  d6veloppement  et  de  la  matura- 
tion  des  vcsicules  de  Graaf  pendant  la  grossesse.  An- 
nales de  Gyn6cologie.  Fevr.  (Nach  S's.  Untersuchun- 
gen findet  man  im  Ovarium  Schwangerer  1)  Follikel  in 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  und  abortiv  zu 
Grunde  gegangene  Follikel;  2)  vollkommen  reife  Folli- 
kel nur  ausnahmsweise;  3)  gelbe  Körper,  welche  erst 
während  der  Schwangerschaft  gebildet  sind.  4)  Slav- 
jansky meint,  dass  die  Schlüsse,  welche  man  auf  eino 
Ueberwanderung  des  Eies  aus  dem  Sitze  des  gelben 
Körpers    gezogen    hat,    noch    sehr  unsicher  wären.)  — 

46)  Stossich,  M.,  La  teoria  della  vesica  germinativa. 
BoU.  Soc.  Ad riat.  Seien ze  nat.  Trieste.  Vol.  IV.  No.  1. 
p.  83.  —  47)  Tyndall,  J.,  Xa  generation  spontan6e. 
Revue  scientif.  No.  51.  p.  1197.  —  48)  Vaillant,  L., 
Sur  Toeuf  d'un  poisson  du  groupe  des  Squales,  Stet^ostoma 
tigrinum  Broussonnet.  Compt.  rend.  T.  LXXXVl.  p. 
1279.  (Verf.  bestimmte  eine  bisher  unbekannte  Selachier- 
Eiform,  bei  Neu-Caledonien  gefunden,  als  zu  Stegostoma 
tigrinum  gehörig.)  —  49)  la  Valette,  St.  George, 
Ueber  die  Genese  der  Samenkörper.  Fünfte  Mittheilung; 
die  Spermatogenese  bei  den  Säugethieren  und  denk 
Menschen.    Archiv  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  261. 

—  50)  Derselbe,  De  .spermatosomatura  evolutione  in 
Plagiostomis.  Bonnae.  MDCCCLXXVIII.  4.  10  pp.  I  Tab. 
Progr.  academicum.  —  51)  Wood-Mason,  J,,  Ilenn- 
aphroditism  in  the  Parasitic  Isopoda.  Further  remarks 
on  Mr.  Bullar's  paper's  on  the  above  subject.  Ann. 
Mag.  nat.  bist.  1877.  Vol.  19.  p.  310.  —  Vgl.  auch: 
Histologie.  XII.  18.  Sertoli,  Entwickelung  der 
Samenfäden.  —  XII.  8.  Gervais,  Eischalen.  —  XIV. 
B.  9.  10.  11.  12.  13.  Bacterien.  —  XIV.  C.  42.  Vej- 
dowski,  Eibildung  von  Bonellia.  —  XIV.  D.  26.  Ko- 
rotneff,    Eibildung  bei  Hydra.  —  XIV.  IL  12.  13.  15. 

—  XIV.  J.  43.  Nathusius,  Eischalen.  —  Entwickl. 
ILA.  Minot,  Befruchtungserscheinungen.  —  II.  C.  57. 
58.  Whitman,  Eibildung  vonClepsinc.  —  Ul.  5.  Dali, 
Sperma  von  Mollusken.  — UL  6.  Darwin,  Befruchtung 
von  Pflanzen. 


Die,  wie  alle  Balfoar^schen  Arbeiten,  klar  und  be- 
stimmt geschriebenen  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelung der  Eier  und  der  Eierstöcke  der 
Wirbelthiere  (12)  stimmen  in  den  Hauptpuncten 
mit  den  Angaben  des  Ref.  überein. 
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Die  Resoltate  sind  vom  Verf.  selbst  in  folgender 
Weise  kurz  fonnolirt  worden: 

L  Eierstock  und  Ei  der  Selachier.  1)  Der 
embiyonale  Selachier -Eierstock  stellt  eine  im  Quer- 
schnitte dreieckige  Leiste  dar,  bestehend  aas  einem 
Stroma  und  bedeckendem  Epithel;  eine  besondere  Ver- 
diekuDg  des  letzteren  an  der  lateralen  Seite  bildet  das 
Keimepithel.  Das  Stroma  sondert  sich  später  in  eine 
äussere  (periphere)  Gefässzone  und  in  eine  centrale 
Masse  lymphatischen  Gewebes,  welches  die  Hauptmasse 
des  Orarioms  bildet. 

2)  Während  anfangs  das  Keimepithel  vom  Stroma 
durch  eine  Membran  scharf  geschieden  ist,  wuchert 
später  die  yasculäre  Partie  des  letzteren  in  das  Keim- 
epithel  Tor  und  scheidet  so  einzelne  Primordialeier 
und  Epitiielzellengmppen  (p.  388)  ab.  Schliesslich 
bilden  die  yorge wucherten  Stromafortsätze  unter  der 
eberflächlichsten  Epithelschicht,  indem  sie  sich  ver- 
binden, eine  Art  Membran,  welche  eben  von  der  ober- 
flachlichsten  Epithelschicht,  die  Verf.  als  ein  „Pseudo- 
epithel" bezeichnet,  bedeckt  wird.  Einzelne  dieser 
Epithelzellen  gehen  mit  faserigen  Fortsätzen  in  die 
Membran  über.  Uebrigens  steht  (vgl.  p.  388)  das 
Pseadoepithelium  direct  an  vielen  Stellen  mit  den 
unteriiegenden  Epithelzellengruppen  in  Verbindung. 

3)  Ueber  die  Bildung  der  Primordialeier  haben  wir 
bereits  in  diesem  Bericht  (Ontog.  II.  B.)  Einzelnes  ange- 
geben; hier  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass  Balfour 
sie  in  dieser  neueren  Arbeit  als  modificirte  Keimepithel- 
teilen  ansieht  (p.  384  heisst  es:  »My  own  results  agree, 
with  those  of  previous  investigators,  in  attributing  to 
tbe  germinal  epithelium  the  origin  of  both  of  the  foUi- 
colarepithelium  and  ova^).  Auch  sei  bemerkt,  dass 
Balfour  hier  die  Angaben  von  H.  Ludwig,  Schultz 
und  Semper  im  Auge  hat,  mit  denen  er  vorzüglich 
in  der  Beutung  des  unterhalb  der  eben  erwähnten 
Membran  gelegenen  Gewebes,  welches  er  ja  zum  gross- 
ten  Theil  als  epithelial  ansieht,  differirt. 

4}  Die  definitiven  Eier  entwickeln  sich  aus 
den  Primordialeiem  auf  zweifache  Weise :  a)  entweder 
geben  die  Ureier,  welche  von  Anfang  an  isolirt  blei- 
ben oder  sogenannte  „Ei -Nester*  bilden  können, 
direct  durch  einfaches  Wachsthum,  neben  einer  bläs- 
chenförmigen Veränderung  des  Kernes,  in  die  defini- 
tiTenEier  über,  oder  b)  die  Eier  eines  Nestes  ver^ 
schmelzen  zu  einer  diffusen  kernhaltigen  Protoplasma- 
n^se,  in  der  einige  Kerne  mit  gewissen  Protoplasma- 
massen zu  Grunde  gehen,  gewissermassen  als  Nah- 
rungsmaterial für  das  Uebrige  dienen;  andere  Kerne 
aber  sich  zu  klaren  Bläschen  entwickeln ,  wieder  mit 
eioer  distincten  Protoplasmazone  sich  umgeben  und  so 
die  definitiven  Eier  herstellen.  In  den  klaren  Keim- 
bläschen beobachtet  man  von  Anfang  an  einen  sich 
tiefer  färbenden  granulirten  Fleck,  der  reticulirt  er- 
scheint und  Nucleoli  an  den  Knotenpuncten  des  Netz- 
werkes zeigt. 

5)  Das  Follikelepithel  stammt  direct  vom  Keim- 
epithel ab ;  anfangs  platt,  werden  seine  Zellen  später 
cylindrisch  und  liegen  in  mehreren  Schichten ;  eigen- 
thamliche  flaschenformige  Zellen  fii\den  sich  darunter, 


die  vielleicht  zur  Ernährung  des  Eies  in  besonderer 
Beziehung  stehen.  Später  erleiden  sämmtliche  Zellen 
retrograde  Metamorphosen. 

6)  Das  Selachierei  zeigt  in  früheren  Entwicke- 
lungsperioden  zwei  Membranen,  beide  werden  vom 
Dotter  aus  gebildet.  Die  innere  ist  die  Zona  radiata, 
die  äussere  eine  dünne  sog.  M.  vitellina.  Sie  schwin- 
den später  beide,  werden  wenigstens  unsichtbar  (when 
the  egg  [in  Scyllium  and  Pristiurus]  is  laid,  no  trace 
of  any  membrane  is  visible). 

7)  Vom  Baue  des  Eidotters  mit  seinem  proto- 
plasmatischen Netzwerke  ist  schon  früher  (1874)  und 
in  diesem  Berichte  (Ontog.  n.  B.)  referirt  worden.  Die 
Dotterkugeln  lässt  Verf.  wie  Gegenbaur  (und  Ref.) 
durch  Auswachsen  aus  den  primitiven  kleinen  Gra- 
nulis entstehen  und  erwähnt  mehrerer  noch  schwer  zu 
deutender  Bildungen  im  Dotter.  In  jüngeren  Keim- 
bläschen ist  das  Netzwerk  deutlich  zu  sehen;  später 
weniger  gut.  Die  Zahl  der  Kemkörper  nimmt  mit  dem 
Alter  zu. 

Ganz  genau  so  verläuft  auch  nach  den  Schilde- 
rungen des  Verf.  der  Entwickelungsgang  des  Ova- 
riums  und  der  Eier  bei  Säugethieren  (hier  wurden 
hauptsächlich  Kaninchenembryonen  untersucht);  auch 
hier  kommt  wohl  eine  Verschmelzung  von  2 — 3  ür- 
eiem  vor,  aus  der  so  hergestellten  Masse  geht  dann 
entweder  ein  einziges  oder  wieder  mehrere  definitive 
Eier  hervor  (vgl.  die  Angaben  von  Götte,  Ber.  f. 
1876,  der  diese  Verschmelzung  zugleich  mit  einer 
Verschmelzung  der  Kerne  für  die  Batrachier  als  die 
Kegel  hinstellt.  Ref.).  Die  Angaben  von  Foulis  und 
Kölliker  bezüglich  des  Follikelepithels  kann  Bal- 
four nicht  bestätigen,  stellt  sich  vielmehr  auf  Seite 
des  Ref.  —  Ref.  will  hier  gelegentlich  mittheilen, 
dass  er  selbst  gleich  nach  dem  Bekanntwerden  der 
Arbeiten  von  Kölliker  und  Foulis  im  Vereine  mit 
Dr.  Sackheim  aus  Wilna  eine  erneute,  sehr  einge- 
hende Untersuchung  über  die  Eibildung  bei  Säugern, 
namentlich  Hunden,  Rindern,  Katzen  und  Mäusen, 
angestellt  hat;  die  Resultate  haben  die  frühere  Auf- 
fassung des  Ref.  nur  bestätigt.  Leider  hat  eine  an- 
dauernde Krankheit  Dr.  Sackheim's  die  Publication 
der  Arbeit,  zu  der  die  Tafeln  fertig  vorliegen,  bis  jetzt 
verzögert.  Die  weitere  Fortsetzung  dieser  Untersuchun- 
gen hat  jüngst  Dr.  Kolessnikow  (für  Fische  und 
Batrachier)  im  Archiv  für  microscopische  Anatomie 
gegeben  — •  s.  diesen  Ber.  — . 

Balfour  kommt,  S.  598  und  431,  zu  dem  Satze, 
dass  die  Ureier  eigentlich  noch  keine  Eier  seien  (they 
are  not  to  be  regarded  as  ova  but  merely  as  embryonic 
sexual  oells).  Das  will  nach  dem  Erachten  des  Ref. 
nicht  viel  bedeuten,  denn  streng  genommen  sind  die 
Keimepithelzellen  auch  „Embryonic  sexual  cells"  und 
wenn,  wie  Balfour  es  ja  selbst  schildert,  Ureier  zu 
definitiven  Eiern  ohne  weitere  Veränderungen ,  als  die 
blasenähnliche  Umbildung  4es  Kernes,  oder  das  Gra- 
nulirtwerden  des  Protoplasma's  auswachsen  können, 
so  sind  Ureier  eben  Eier  jüngeren  Stadiums.  Dass  Ur- 
eierähnliche  Zellen  als  Mutterzellen  von  Samenfäden 
fungiren,  würde  am  besten  den  Balfour'sohen  Satz 
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Stätten,  leider  ist  das  aber  noch  nicht  bewiesen,  dass 
diese  Samenmutterzellen  in  derselben  Weise  vom  Keim* 
epithel  abstammen,  wie  die  Ureier. 

vanBeneden  hat  bei  Säugethieren  yielkernige 
Massen  beschrieben,  aus  denen  er  Eier  ableitet;  er 
vergleicht  dieselben  mit  den  yielkernigen  Keimlagern 
mancher  Evertebraten  (Nematoden)  z.  B.  und  Bai - 
four  möchte  dem  beistimmen.  Verf.  bespricht  noch 
eingehender  die  diversen  Eimembranen  und  tritt  der 
Verallgemeinerung  der  Ansichten  Klein's  (s.  dies. 
Ber.)  von  der  Uüselbstständigkeit  der  Kerne  und  dem 
Zusammenhängen  eines  Kern-  und  Protoplasmanetz- 
werkes, wenigstens,  was  die  Eier  betrifft,  entgegen. 

Den  wesentlichen  Inhalt  der  ausführlichen  Schrift 
Brandt's(15)  haben  wir  bereits  nach  der  vorläufigen 
Mittheilung  des  Verf.'s  im  Berichte  für  1875,  S.  163 
wiedergegeben.  Er  gipfelt  in  dem  Satze ,  dass  das 
Keimbläschen  an  sich  bereits  eine  vollkommene 
Zelle  reprä^entire,  dass  dasselbe  auch  vor  oder  bei 
der  Furchung  nicht  schvrinde,  wie  neuerdings  fast  all- 
gemein behauptet  wird,  sondern  durch  Theilung  direct 
in  die  jungwi  Embryonalzellen  übergehe.  Wie  Verf. 
sich  die  Angaben  bezüglich  des  Schwindens  des  Keim- 
bläschens erklärt,  ist  nach  einer  anderweiten  Arbeit 
desselben  bereits  im  Berichte  für  1877,  S.  84  mitge- 
theüt  worden.  S.  167  formulirt  Ver£  selbst  seine  An- 
sicht in  folgenden  Sätzen : 

9 Das  Keimbläschen  an  sich  ist  die  primäre  Eizelle, 
jeder  Dotter  eine  secundäre  Umlagerung.  Das  Keim- 
bläschen giebt,  indem  es  sich  durch  Theilung  vermehrt, 
den  primären  Embryonalzellen  den  Ursprung;  der 
Dotter  braucht  an  dieser  Theilung  nicht  mit  Nothwen- 
digkeit  zu  participiren  (Ttematoden,  gewisse  Crusta- 
ceen  und  Insecten),  thut  er  dies  aber,  so  haben  wir 
eine  Eifurchung  vor  uns.  Letz'^ere  betrifft  entweder 
die  ganze  Dottermasse  (totale  Dotterfurchung;  Säuge- 
thiere,  Gucullanus),  oder  nur  einen  Theil  derselben 
(partiolle  Dotterfurchung:  Vögel,  Cephalopoden).  Die 
Furchung  ist  bald  regulär,  bald  irregulär  (gewisse  In- 
secten undOrustaceen),  mit  verschiedenen  Uebergängen 
und  Abstufungen  (Gasteropoden) ;  nur  ganz  ausnahms- 
weise eilt  sie  der  Theilung  des  Keimbläschens  voraus 
(Clothilla),  in  der  Regel  aber  bleibt  sie  entweder  zeit- 
lich hinter  ihr  zurück  (Dotterballung  der  Arthropoden), 
oder  geht  mit  ihr  genauer  Hand  in  Hand  (Wirbelthiere, 
Ascaris).  Bei  vorhandener,  die  Theilung  des  Keim- 
bläschens begleitender  Dotterfurchung  dürften  freie, 
primäre  Embryonalzellen  dadurch  zu  Stande  kommen, 
dass  Keimbläschen-Descendenten  entweder  direct  aus 
den  zugehörigen  Forchungskugeln  hervorquellen,  oder 
aber  diese  letzteren  als  Nahrungsmaterial  resorbiren. 

Wenn  Verf.  von  „primären**  Zellen  spricht,  so 
muss  bemerkt  werden,  dass  er  zweierlei  Zellformen 
unterscheidet:  Cellulae  simplices  s.  primariae,  s.  Cyta 
und  Cellulae  compositae,  s.  secundariae,  seu  Metacyta; 
das  Nähere  darüber  wolle  man  im  Original,  S.  170, 
nachsehen. 

Verf.  stützt  seine  Ansicht  einmal  auf  sehr  ein- 
gehende eigene  Untersuchungen,  namentlich  an  Insec- 
ten,  und  auf  eine  ausführliche  Besprechung  der  ein* 


schlägigen  Literatur.  Ueber  den  Bau  des  Insecten- 
Ovariums,  seine  Entwickelung,  die  Entwickelung  dei 
Sexualdrüsen,  die  Keimhautbildung  werden  eine  grosse 
Anzahl  neuer  Detailangaben  gemacht,  welche  aber  in 
Original  verglichen  werden  müssen.  S.  a.  unter  ,  Ge- 
schlechtsorgane". 

Hervorgehoben  soll  noch  werden ,  dass  Verf.  bei 
Besprechung  des  von  ihm  entdeckten  Hermaphroditis- 
mus der  Perliden,  s.  Ber.  f.  1875,  auf  die  Discossioi 
der  hermaphroditischen  Anlagen  überhaupt  näher  ein* 
geht.  Nach  seinen  Untersuchungen,  welche  auch  bei 
Kröten  angestellt  wurden ,  ist  die  Annahme  einer  ur- 
sprünglichen hermaphroditischen  Anlage  als  Regel 
(Ref.)  nicht  haltbar;  vielmehr  stimmt  er  denen  bei. 
welche  sich  für  eine  ursprüngliche  indifferente  Anlagt 
mit  Homologie  von  Ei  und  Samen  ausgesprochen  haben 

Hertwig  (28)  giebt  eine  genaue  Darstellung  dei 
Vorgänge,  die  bis  zur  Befruchtung  am  Ei  voi 
Asteracanthion  eintreten,  und  führt  den  Nach 
weis,  dass  bei  Coelenteraten,  Würmern,  anderen  Echi 
nodermenclassen  und  Mollusken  im  Wesentlichen  die 
selben  Vorgänge  sich  abspielen.  Wir  geben  hier  des 
halb  nur  eine  Analyse  seiner  auf  Asteracanthion  sie! 
beziehenden  Angaben. 

DasOvarialei  liegt  in  einer  feinstreifig  erscheinen 
den  Gallerthülle,  die  von  platten  Zellen  bedeckt  wird 
Auf  dem  reifen  Ei  bleibt  nur  eine  dünne  Lamelle,  de 
Ueberrest  der  feinstreifigen  Zone,  zurück.  Das  Anfang 
central  gelegene  Keimbläschen  (50  /».)  zeigt  einfache 
Keimileck  und  protoplasmatisches  Fadennetz;  vor  de 
Reife  rückt  es  bis  an  die  Oberfläche  des  Eies. 

Der  Keimfleck  (15  ß.)  besteht  aus  2  Substanzen 
die  sich  gegen  Reagentien  und  Farbstoff  (Ac,  Osmium 
Carmin)different  verhalten;  er  enthält  einige Vacuolen 

Zur  Zeit  der  Reife  schwindet,  wenn  man  das  E 
in  Meerwasser  bringt,  das  Keimbläschen.  An  seinei 
der  Oberfläche  des  Eis  zugewandten,  (dem  oberei 
Pole  löst  die  Substanz  des  Keimbläschens  sich  zuersi 
und  das  Eiprotoplasma  dringt  scheinbar  wie  einKnoj 
in  das  Keimbläschen  ein. 

Nach  15—20  Minuten  schrumpft  der  Keimfleck 
in  dem  Protoplasmahöcker  am  oberen  Pole  des  Keim 
bläschens  entsteht  gleichzeitig  die  Figur  eines  Doppel 
Sterns.  Derselbe  wandert  an  die  Peripherie  des  Dol 
ters  und  lagert  sich  so,  „dass  seine  Längsaxe  in  di 
Richtung  eines  Eiradius  fällt^. 

Wie  die  Behandlung  mit  2  pCt.  Ac  erweist,  lie| 
innerhalb  desDoppelstems  ein  faseriges  Gebilde  (Bi« 
tungsspindel  Bütschli).  Nun  beginnt  dieAustreibuu 
der  Richtungskörper;  im  ersten  befindet  sich  die  per 
phere  Hälfte  der  Strahlenfigur;  aus  der  centralen,  ii 
Ei  verbliebenen,  wird  wieder  ein  Doppelstern,  dessf 
periphere  Hälfte  als  zweiter  Richtungskörper  ausg' 
stossen  wird. 

Es  bleibt  also  die  centrale  Hälfte  des  zweiten  Do] 
pelstems  im  Ei;  sie  wandelt  sich  zum  Eikern  um.  1 
Centrum  des  Sterns  tritt  durch  Zusammenfliessi 
kleinerer   eine   grössere   Vacuole  auf,    die   mehre: 


Körner  einschliesst.  Während  die  Strahlung  im 


Prot! 


plasma  um  diese  Vacuole  undeutlicher  wird,  rückt  s 
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dem  Mitielpankte  des  Eies  zu ,  und  stellt  nach  einiger 
Umwändlang  den  Eikern  dar. 

In  Folge  der  Befruchtnng,  die  in  der  Regel  durch 
das  £LDdringen  eines  Samenfadens  geschieht,  zieht 
sich  der  Dotter  von  der  Eihülle  zurück.  Dann  tritt  um 
den  Kopf  des  eindringenden  Samenfadens  eine  strah- 
lenförmige Figur  auf,  die  von  der  Peripherie  zumCen- 
tnim  des  Eies  wandert,  und  dort  mit  dem  Eikern  ver- 
schmilzt. Der  erste  Furchungskern  entsteht  also  durch 
Copalation  zweier  Zellkerne. 

Nach  Kolessnikow's  (31)  Untersuchungen  beste- 
hen die  Geschlechtsdrüsen  der  Larven  von 
Anaren  aus  einem  gefasshaltigen,  bindegewebigen 
Stroma,  das  von  einer  mehrschichtigen  Lage  von  Keim- 
epithel bedeckt  wird.  In  diesem  finden  sich  grössere 
Zellen,  die  Verf.  mit  Waldeyer  als  Primordial- 
eier  deutet.  Nachdem  die  hinteren  Extremitäten  der 
Larven  sich  zeigen ,  beginnt  die  Durchwachsung  von 
Stroma  und  Epithel;  dabei  gelangen Bindegewebszüge 
auf  die  Oberfläche  des  Keimepithels,  und  bilden  einen 
Endothelüberzug  über  das  Ovarium.  Einzelne 
Keimepithelinseln  bleiben  aber  stets  unbedeckt, 
b  Folge  der  Durchwachsung  von  Epithel  nnd  Binde- 
gewebe bilden  sich  die  Follikel  des  Ovariums  in  der 
Weise,  wie  Waldeyer  für  die  Amnioten  nachgewie- 
sen hat.  Das  Follikelepithel  betheiligt  sich  an  derBil- 
dang  des  Nahrangsdotters.  Die  Dotterhaut  des  Kno- 
chenfischeies ist  ebenfalls  eine  cuticulare  Bildung,  aus- 
gehend vom  Follikelepithel;  der  Modus  der  Eibildung 
im  Ganzen  ist  bei  den  Knochenfischen  genau  wie  bei 
den  Batrachiera. 

Jfach Untersuchungen  an  verschiedenen  Taenien, 
hauptsächlich  Taenia  cucumerina,  lässt  Moniez  (37) 
die  Zellen  der  Hodenfollikel  (primäre  Mutterzel- 
len) zunächst  durch  Sprossuiig  junge  Elemente  liefern, 
die  sich  ro^etten formig  um  die  Mutterzelle  gruppiren; 
aber  ans  diesen  „Rosettenzellen'*  werden  noch  nicht 
die  Spermatozoen ,  wie  Säle nsky  es  für  Amphilina 
hchauptet  hat,  sondern  dieselben  lösen  sich  ab  und 
werden  wahrscheinlich  wieder  Mutterzellen  (secundare 
Matterzellen  Ref.).  Die  primären  Mutterzellen ,  nach 
Abgabe  der  Rosettenzellen,  fahren  aber  fort ,  endogen 
Zellen  zu  produciren  nnd  liefern  dann  auch  Samen- 
ßden,  doch  lässt  uns  Verf.  über  deren  Eutstehungs- 
modns  noch  im  Dunklen. 

Nussbaum  (40)  äussert  sich  über  die  Ent- 
wickelungsverhältnisse  von  Ei  und  Samen 
folgendermassen : 

1)  Hoden  und  Eierstock  gehen  aus  derselben  An- 
lage, einer  beschränkten  Anzahl  von  Geschlechtszellen, 
darch  einen  complicirten  Theilungsprocess  hervor. 

2)  Das  Follikelepithel  des  Eies  und  die  Zellen  der 
(v.  la  Valette)  sog.  Follikelhaut  entstehen  durch  Ab- 
spaltung vom  Urei  resp.  der  ürsamenzelle. 

3)  Hoden  und  Eierstock  sind  insoweit  von  einan- 
der Terschieden ,  als  beim  Hoden  viele  Bildungszellen 
(Spcrmatogonien,  v.  la  Valette)  in  einer  gemein- 
schaftlichen bindegewebigen  Hülle,  Ampulle,  Hoden- 
canalchen  vereinigt  bleiben ;  beim  Eierstock  dagegen 
jede  Geschlechtszelle  (Ei)  mit  ihrem  Follikel  epithel 


durch  eine  bindegewebige  Hülle  (Follikelhaut)  von  den 
benachbarten  getrennt  wird. 

4)  Das  Ei  vergrössert  sich  durch  Wachsthum;  es 
spricht  Vieles  dafür,  dass  auch  die  Follikelepithel- 
zellen  hierbei  betheiligt  sind  (Waldeyer).  Die  Sper- 
matogonie  theilt  sich  und  producirt  bei  diesem  Thei- 
lungsprocess ausser  den  die  Samenkörper  liefernden 
auch  die  zur  Cystenmembran  zusammentretenden  Zel- 
len (v.  la  Valette). 

5)  Homolog  sind  demgemäss  Ei  und  Spermatogo- 
nie  (v.  la  Valette);  Follikelepithel  und  die  Follikel- 
haut. Besondere  Bildungen  sind  für  das  Ei  die  Fol- 
likelhaut; für  die  Spermatocyste  die  Cystenmembran; 
wobei  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben  soll,  dass  auch 
die  durch  v.  la  Valette  nachgewiesene  Cystenmem- 
bran nach  diesem  Autor  dieselbe  Art  der  Entstehung 
hat,  als  die  Follikelhaut  der  Spermatogonie  und  das 
Follikelepithel  des  Eies. 

Giebt  man  dem  3.  Satze  eine  andere  Fassung,  so 
wird  man  sagen  können:  die  Differenzirung  der  Ge- 
schlechter tritt  mit  dem  Moment  ein,  wo  die  Ge- 
schlechtszellen, jede  von  ihrer  epithelialen  Hülle  um- 
kleidet, zu  vielen  vereint  in  einer  gemeinschaftlichen 
bindegewebigen  Kapsel  liegen.  Der  Hoden  entsteht 
durch  Gruppirung  der  einzelnen  Elemente  (Spermato- 
gonie mit  Follikelhaut)  an  der  Wand  der  bindegewe- 
bigen Kapsel  —  Bildung  der  Ampullen  und  der  ge- 
wundenen Hodencanäle  — ;  die  Ausführungsgänge 
nehmen  von  der  Urniere  ihren  Ursprung  (Waldeyer, 
Goette,  Semper,  Braun). 

Der  Eierstock  bildet  sich  durch  Abschnürnng 
(Pflüg er)  jedes  einzelnen  Elementes  (Ei  mit  Follikel- 
epithel), indem  durch  Wucherung  der  bindegewebigen 
Kapsel  die  Follikelhaut  des  Eies  gebildet  wird.  Dass 
in  der  Natur  überall  auf  einen  weiblichen  Keim  viele 
männliche  kommen,  wird  histologisch  erläutert  durch 
das  Eigenwachsthum  der  weiblichen  Geschlechtszelle 
und  die  Theilung  der  männlichen,  die  bis  zu  einem 
gewissen  Stadium  beide  gleich  gewesen  waren. 

Die  ausführlichen,  reichlich  mit  Abbildungen  aas- 
gestatteten Untersuchungen  von  v.  La  Valette  St. 
George  (49)  über  die  Samenbildung  bei  den 
Säugern  bringen,  abgesehen  von  der  ausführlich  be- 
sprochenen einschlägigen  Litteratur,  eine  genaue.  Un- 
tersuchung der  Reagenswirkungen  und  sind  schon  aus 
diesem  Grunde  geeignet,  manche  Irrthüme  früherer 
Autoren  zu  berichtigen.  Verf.  untersuchte  den  Inhalt 
der  Samencanälchen  in  frischem  Zustande  unter  Zusatz 
von  Humor  aqueus  desselben  Thieres,  sowie  nach  2 
bis  3  stündiger  Erhärtung  in  0,1  pCt.  Osmiumsäure 
oder  2 — Stägiger  Einwirkung  einer  5  pCt.  Lösung 
von  molybdaensaurem  Ammoniak.  Zur  Härtung  empfiehlt 
Verf.  den  absoluten  Alkohol;  die  Schnitte  werden  in 
Haemotoxylin  gefärbt  und  in  verdünntem  Glycerin  an- 
gesehen. Untersucht  wurden :  Stier,  Widder,  Hengst, 
Kaninchen,  Meerschweinchen  (bei  diesem  muss  man 
dem  frischen  Präparate  ganz  verdünnte  Ac  zusetzen), 
Haus-  und  Wanderratte,  Maus,  Igel,  Hund,  Mensch. 
Bei  allen  Objecten  ergab  sich  Folgendes:  Die  Wand 
des  Samencanälchens  besteht  aus  einer  structurlosen 
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Membrana  propria  (die  auf  Silberbehandlang  Endo- 
thelzeichnung,  aber  keine  Kerne  aufweist)  und  ihr  auf- 
gelagerten kernhaltigen  Fasern.  Nach  innen  von  der 
Wand  findet  sich  das  Keimlager,  welches  aus  klei- 
neren Follikelzellen  und  grösseren  Spermatogo- 
nien  besteht,  die  derartig  angeordnet  sind,  dass  jede 
Spermatogonie  von  einem  Kranz  von  Follikelzellen  um- 
geben wird. 

Aus  dem  Saft  frischer  Samencanälchen  lassen  sich 
nun  isoliren: 

1)  Kerne,  in  regelmässigen  Abständen  eingelagert 
in  granulirte  Substanz,  sowie  kernige  Protoplasma- 
stücke. 

2)  Mit  diesen  durch  Uebergangsstufen  verbundene 
Zellen  mit  grossem,  granulirtem  Kern,  der  oft  mehr- 
fach vorhanden  ist;  die  mehrkernigen  Zellen  erinnern 
an  „Riesenzellen**.  Verf.  nennt  letztere  ,S amen- 
knospen" oder  »Spermatogemmen'*. 

„Auf  dieses  Stadium  folgt  ein  weiteres,  in  welchem 
die  Zellkerne  die  bekannten  Erscheinungen  darbieten, 
welche  ihren  Uebergang  in  den  Kopf  des  Samenkörpers 
bekunden,  Verdickung  der  einen  Hälfte  des  Kerns  und 
Auftreten  eines  kleinen  Knöpfchens  am  oberen  Ende. 
Die  Fäden  treten  dabei,  zu  einem  Büschel  vereinigt, 
aus  dem  Zellhaufen  hervor.  ...  Im  folgenden  Stadium 
finden  wir  die  Köpfe  der  Samenkörper,  ebenso  die 
Fäden  entwickelt  und  nur  noch  Protoplasmareste  im 
Bereich  des  Mittelstücks  anhängend,  aus  welchen  die 
vollendeten  Samenkörper  —  Spermatosomata  —  her- 
vorgehen." 

Das  Keimlager  liegt,  wie  erwähnt,  zunächst  der 
Wand;  nach  Innen  zu  liegen  die  Spermatogemmen 
und  zwar  ragen  die  am  weitesten  entwickelten  Formen 
am  weitesten  in  das  Lumen  hinein. 

Demgemäss  entwickelt  Verf.  folgendes  Gesetz 
der  Spermatogenese: 

„Der  Binnenraum  der  zur  Bereitung  der  Samenele- 
mente bestimmten  männlichen  Geschlechtsdrüse  ent- 
hält zwei  Arten  von  Zellen,  wovon  die  eine  —  jungen 
Eizellen  durchweg  ähnlich  —  als  ürsamenzellen 
oder  Spermatogonien  dazu  bestimmt  sind,  sich 
zu  vermehren,  in  gleicher  Weise  durch  Theilung,  sowie 
durch  Umbildung  ihrer  Abkömmlinge,  derSpermato- 
cyten  (mehrere  Spermatocyten  setzen  eine  Spermato- 
gemme  zusammen,  Ref.),  die  Samenkörperchen  — 
Spermatosomen  —  zu  entwickeln.  Sie  produciren 
einen  Zellenhaufen,  der  entweder  durch  Aneianderla- 
gerung  der  peripherischen  Zellen  eine  besondere  Hülle 
enthält,  —  Keimkugeln,  Samenkugeln,  Sper- 
matocysten  (Insecten,  Amphibien)  oder  bleiben  hül- 
lenlos, Samenknospen,  Spermatogemmen,  bei 
geringerer  oder  stärkerer  Abgrenzung  des  zu  den  Zellen 
gehörigen  Protoplasma.  In  manchen  Fällen  erhält 
sich  eine  aus  der  Theilung  hervorgehende  Zelle  oder 
deren  Kern  im  Fusse  der  Spermatogemme.  Die 
Form  und  Grösee  der  Samenknospen  resultirt  aus  dem 
Entwicklungszustande  ihres  Inhalts  und  dem  Drucke, 
welchen  sie  von  ihrem  nachbarlichen  Nachwüchse  zu 
erleiden  haben.  Die  zweite  Art  von  Zellen,  welche 
ich  Follikelzellen  nenne,  sind  unter  sich  verbunden 


2u  einem  Gewebe,  welches  sowohl  die  Spermatogoniei 
einbettet,  als  auch  die  Spermatogemmen  durch  Zwi 
schenwachsen  mehr  oder  weniger  umhüllt  und  be- 
festigt."  —  Für  die  Plagiostomen  kam  Verf.  (50)  z\ 
wesentlich  denselben  Resultaten,  die  ja  mit  den  Beob 
achtungen  Semperas  im  Thatsächlichen  vielfach  stim 
men,  aber  einer  anderen  Deutung  unterliegen  müssen, 

n.    titogeBle. 

A.  AUgemeineSy  Keimblfttter,  Eihäute. 

1)  Ahlfeld,  Fr.,  Beschreibung  eines  sehr  kleinei 
menschlichen  Eies.  Arch.  f.  Gynäkologie.  XHI.  2 
(Letzte  Menstruation  am  11.  Mai,  die  am  10. — 11.  Joa 
erwartete  blieb  aus,  am  25.  Juni  Abgang  des  Eies  toi 
etwa  Erbsengrösse;  Fötus  nicht  nachweisbar.  Aeussen 
Epithelhülle  mit  Zotten;  die  kleinsten  bestehen  du 
aus  dem  Epithel;  innere  zarte  Bindegewebsmembnu 
mit  merkwürdig  geschlängelten,  gebogenen  Zellen,  die 
selbe  geht  in  die  Axe  der  grösseren  Zotten  ein.  Deci 
dua  Vera,  reflexa  und  serotina  deutlich.  Verf.  besprich 
die  Fälle  von  Breus  und  Beigel-Löwe.)  —  2)  Der 
selbe,  Zur  Frage  über  den  Uebergang  geformter  Ele 
mente  von  Mutter  auf  Kind.  Centralblatt  für  Gyn! 
kologie.  1877.  —  3)  Bei  gel,  H.,  Der  drittkleinste  bis 
her  bekannte  menschliche  Embryo.  Arch.  f.  Gynäkola 
gie.  XIIL  HfL  3.  (Der  Embryo  mass  4  Mm.  im  läng 
sten  Durchmesser;  die  Eihäute  waren  wohl  erhalten 
die  Abbildung  ist  wenig  zu  verwerthen,  und  es  bleib 
fraglich,  ob  die  Bezeichnungen  des  Verfs.  richtig  sind 
Ref.  kann  Letzterem  nur  Recht  geben,  wenn  er  die  voi 
Reichert,  Löwe,  ihm  selbst  und  Breus  beschrie 
benen  Embryonen  als  abnorm  entwickelte  ansieht)  - 
4)  Beigel,  H.,  und  Löwe,  L.,  Beschreibung  eine 
menschlichen  Eichens  aus  der  zweiten  bis  dritten  Woch 
der  Schwangerschaft.  Ebendas.  XIL  S.  421.  (S.  dei 
vor.  Ber.)  —  5)  Beneden,  L.  van,  Contribution  j 
rhistoire  du  d6veloppement  embryonnaire  des  T6l£ 
ostiens.  Bullet,  de  TAcad.  de  Belgique.  2.  Ser.  T.  4^ 
1877.  No.  12.  —  6)  Derselbe,  A  contribution  to  th 
history  of  the  embryonic  development  of  the  Teleosteans 
Qu;vrt.  Joum.  of  microsc.  Sc.  p.  41.  —  ^7)  Cadi&l 
L'allantoide.  Gaz.  med.  de  Paris.  4.  S6r.  T.  VL  No.  8 
1877.  —  8)  Colasanti,  G.,  Ueber  die  Lebensdau« 
der  Keimscheibe.  Arch.  f.  Anatomie  und  Physiol 
Physiol.  Abth.  1877.  S.  479.  (Bis  zum  Alter  von  1 
Tagen  nach  dem  Legen  bleibt  die  Hühnerkeimscheib 
normal  entwickelungs3.hig,  bis  zu  28  Tagen  zeigen  et« 
die  Hälfte  noch  normale  Entwickelung,  später  nuraoi 
nahmsweise,  nach  dem  40.  Tage  hört  die  Entwickelang! 
fähigkeit  auf;  letztere  nimmt  also  nicht  plötzlich,  soo 
dem  allmählich  ab.  Niedere  Temperaturen  sind  vo 
günstigem  Einfluss.) —  9)  Derselbe,  La  durata  dell 
vitalita  della  macula  germinativa.  Atti  Acc.  dei  Lince 
Vol.  L  p.  418.  —  10)  Creighton,  Gh.,  On  the  foi 
mation  of  the  placenta  in  the  guinea-Pig.  Joum.  ( 
anatomy  and  physiol.  Vol.  XIL  p.  534.—  ll)Dare8t< 
C,  Recherches  sur  la  Suspension  des  ph^nomenes  d 
la  vie  dans  Tembryon  de  la  poule.  Compi  renc 
LXXXVI.  No.  11.  p.  723.  —  12)  Derselbe,  Nouvelle 
recherches  sur  la  Suspension  des  ph6nomönes  de  la  vi 
dans  l'embryon  de  la  poule.  Ibid.  LXXXVIL  No.  2( 
p.  1045.  —  13)  Dastre,  Recherches  sur  Tallantoid 
et  le  chorion  de  quelques  mammif5res.  Ann.  Sc.  nai 
(6.  S6r.)  Zool.  T.  3,  --  14)  Disse,  J.,  Die  Bntwicke 
lung  des  mittleren  Keimblatts  im  Hühnerei.  Archi 
f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  67.  —  15)  Ewart,  J 
Cossar,  The  fecundity  and  placentation  of  the  Shangha 
River  deer,  Hydropetes  mermis.  Joum.  of  anatomy  an» 
physiol.  Vol.  XII.  P.  II.  p.  225.  (Ruminantia;  zeichne 
sich  aus  durch  seine  grosse  Fruchtbarkeit  —  bis  zu 
Jungen  —  und  durch  die  geringe  Zahl  der  Cotyledonci 
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ähnlich  wie  beim  Reh.)  -^  16)  Galton,  J.  C,  Reccnt 
obserrations  upon  the  placentation  of  the  Sloths.    The 
nature.  Vol.  18.   p.  686.  —  17)  Garrod,  A.  H.,   and 
Turner,  W.,   On   the   gravid   utenis  and  placenta  of 
HTomoschns    aquaticus.    Proc.   Zool.   Soc.   p.  682.  — 
18)  Hallez,  P.,  Gonsid6rations  an  snjet  de  la  segmen- 
tation   des  oeofs.   Bull,  scientif.  departemental  du  Nord. 
2.  S6r.  1   Ann6e.  p.  227.  —  19)  Harting,  P.,  Het  Ei 
en  de  placenta  von  Halicore  Dugong,  met  een  overzicht 
ran  de  placentaforming  bij  Zoogdieren  van  verschülende 
Orden.      Dissert.   Utrecht.    8.    2.  Taf.  —  20)  Hennig, 
C,  Ueber  die  Kapseln  in  den  EihüUen  von  Sus  scrofa. 
Sitzgsb.  d.  naturf.  Ges.  in  Leipzig.  1877.  S.  82.  —  21) 
His,  "W.,  Untersuchungen   über  die  Bildung  des  Kno- 
cheDfischembryo   (Salmen).     Archiv  f.   Anatomie   und 
PhjTsiologie.   p.  180.  —  22)  Hotz,   Anna,   Ueber  das 
Epithel  des  Amnion.   Bemer  Inaugural-Dissertation.  8. 
27  SS.      (Aus  dem  Institute  von  Prof.  Langhans.)  — 
23)  Joly,  N.,   Etudes   sur  le  placenta  de  TAye  (Bra- 
dypus  tridiactylus  L.).   Place  que  cet  animal  doit  occu- 
per     dans    la  s6rie    des    Mammif^res.     Compt.    rend. 
T.  LXXXVn.  No.  7.   p.  283.    (Die  Placenta  von  Bra- 
dypus  tridactylus   ist  ähnlich  der  Placenta  der  Lemu- 
riden     [glockenförmige  Placenta  Alph.  Milne  Edwards]. 
Da  nun  auch  die  Form  des  Uterus  [bimformig]  so  wie 
die  I«ebensweise   dieselbe  ist,  so,  meint  Verf.,  müsse 
Bradypns  zu  den  Lemuhden  und  nicht  zu  den  Eden- 
taten   gestellt  werden.  --  Die  bis  jetzt  vorgebrachten 
Argumente   erscheinen   wohl   ein   wenig   schwach,  wie 
überhaupt   die   Yerwerthung  der  Placentarformen  als 
13ntK3cheidungsmerkmal  kaum  brauchbar  ist;  vgl.  hier- 
zu   die   trefßichen  Arbeiten  Turners  —  Ber.  f.  1874 
his  77  —  welche  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 
RefJ)  —  24)  Kupffer,  C,   Ueber  Laichen  und   Ent- 
wickelung     des     Ostseehäringes.      Jahresbericht     der 
Commiasion   zur  wissenschaftUchen   Untersuchung  der 
Meere.     Berlin.    S.    214..—  26)   Kupffer,   C,   und 
Benecke,    B.,    Die    ersten   Entwickelungs -Vorgänge 
ajn  Ei  der  Eeptüien.    Königsberg,  Preussen.    gr.  8.  — 
26)  r«aborde,  Sur  quelques  points  de  physiologie  chez 
Tembryon,    et  en   particulier   sur  la   physiologie   du 
eoenr  au  moment  de  sa  formation.  Bull,  de  Taäid.  de 
Med.     No.  46.    (Verf.   legt   Gewicht  darauf,   dass   die 
Pulsation    des   ganz  jungen    embryonalen  Herzens  am 
Tenosen    Theile   zuerst  beginne.    Im  Uebrigen  Nichts 
Keues.)     27)  Lang,   Arnold,   Die  Dotterfurchung  von 
SaJanus.     Jenaische  Zeitsohr.  f.  Naturwissensch.    XI L 
Heft  4.     (Scheidung  der  fllhaltsmasse  des  Eies  in  eine 
grosse,    Fettkömer   haltende   und  in  eine  feinkörnige, 
^welche  der  fetthaltigen  kappenartig  aufsitzt.    Trennung 
bcädo' Partien,  die  grössere  repräsentirt  die  Entoderm-, 
die   kleinere   die  Ectodermkugel ,   letztere  theilt  sich 
xaksch,  Amphigastrula  per  epiboliam,  Schluss  des  Blasto- 
porös,    daAn   erst  Theilung   der  Ectodermkugel.    An- 
4entung  der  3  Naupliussegmente  etc.    Die  Fortsetzung 
seiner  Untersuchungen  gibt  Verf.  in  den  „Mittheilungen 
der    aargauischen   nati^forschenden   Gesellschaft.**)  — 
2Ta)  Lankester,   E.  R.,   Notes  on  Embryologie  and 
Classification.  London.  —  27b)  Linstow,  0.  v.,  Kurz- 
.^eüeisste    Uebersicht   der  Entwickelungsgeschichte    des 
:ML«nschen  und  der   Thiere.    Hameln,    gr.  8.   —   28) 
Xi>«we,  L.,   In  Sachen   der  Eihäute  jüngster  mensch- 
licsher  Eier.    Arch.  f.  Gynäkologie.  XTV.  Hft  2.  (Pole- 
xixik  gegen  Ahlfeld's  Angriffe,  ebendas.  XÜI.  Hft.  2, 
't>ezaglich   der  Mittheilung  Lowe's  und  Beigel's  im 
.A^TCh.  f.  Gynäk.  Bd.  XIL  s.  Ber.  f.  1877.)  —  29)  Mi- 
za  ot,  Ch.  S.,   Account   of  the  recent  investigations  of 
^Kibryologists  of  the  formation  of  the  germinal  layers 
^ksad    the   phenomena   of  impregnation  among  animals. 
T^rooced.  Bost.  Soc'  nat.  bist.    Vol.  XIX.    T.  ü.    (Re- 
:r<erat).  —  30)  Moquin-Tandon,  Recherches  sur  les 
;^»Teini^Tes    phases    du   d6veloppement   des    Batraciens 
saJiGures.    Ann.  Sc.  nat.  Zool.  (S^r.  6).  T.  III.  —  31) 
SKabl,  Ueber  die   Entwickelung   des   mittleren  Keim- 
l^lattes.    Ber.  d.  Münchner  naturf.  Vers.  1877.  S.  282. 
JfthresbeHebt  d«r  g««ammtea  UedieiD.   1878.   Bd.  I. 


—  32)  Schenk,  S.  L.,  Die  Keimblattlehre.  Aügem. 
Wiener  med.  Zeitung  No.  10.  seqq.  (Uebersichtliche 
Zusammenstellung  der  Entwickelung  unserer  Kenntnisse 
von  den  Keimblättern  und  der  Rolle,  welche  die  letz- 
teren bei  der  Entwickelung  der  einzelnen  Organe  spie- 
len.) —  33)  Smyly,  Josiah,  The  fonctions  of  the  Or- 
gans of  the  Foetus  in  Utero.  The  Dublin  Joum.  of 
med.  Science.  Sept.  p.  197.  (Auszug  aus  einer  neueren 
Publication  Gusserow's  im  Arch.  f.  Gynäkolog.  13, 
Bd.  Hft.  1.)  —  34)  Turner,  Note  on  the  foetal  mem- 
branes  of  the  raindeer,  Rangifer  tarandus.  Joum.  of 
anatomy  and  physiol.  Vol.  XH.  P.  IH.  p.  601.  —  35) 
Derselbe,  The  placenta  of  the  Hog-Deer  (Cervus  por- 
cinus).  Ibid.  Vol.  XIII.  P.  L  p.  94.  —  36)  Derselbe, 
On  the  placentation  of  the  Apes  with  a  comparison  of 
the  structure  of  their  Placenta  with  that  of  Üie  human 
female.  London.  Philosoph.  Transact.  P.  II.  p.  523,  — 
37)  Derselbe,  The  Placentation  of  the  Apes,  with  a 
comparison  of  the  structure  of  their  placenta  with  that 
of  the  human  placenta,  Joum.  of  anatomy  and  physiol. 
VoL  XIL  P.  UI.  p.  495.  (Auszug).  —  38)  Yung,  E., 
Sur  Tinfluence  des  diff6rentes  couleurs  du  spectre  sur 
le  d6veloppement  des  animaux.  Comptes  rend.  T.  87. 
p.  998.  (Aus  dem  Laboratorium  für  vergleichende 
Anatomie  in  Genf.)  —  39)  Zuntz,  N.,  Ueber  die 
Quelle  und  die  Bedeutung  des  Fmchtwassers.  Arch.  f. 
Physiologie  von  Pflüger  XVL  p.  548.  (Zuntz  inji- 
cirte  trächtigen  Kaninchen  Indigcarmin  in  die  Jugular- 
venen,  die  Thiere  starben  nach  etwa  1  Stunde.  Das 
Indigcarmin  ist  dann  im  Fmchtwasser  deutlich  nach- 
weisbar, so  wie  im  Hagen  des  Fötus,  während  es  in 
dessen  Leber  und  Nieren  fehlt.  In  einem  Falle  gelang 
es  den  Fötus  vorher  in  utero  zu  tödten,  ohne  dass 
sich  Blut  dem  Frachtwasser  zumischte;  die  dann  vor- 
genommene Injection  des  Mutterthieres  hatte  denselben 
Erfolg.  Somit  ist  direct  bewiesen,  dass  die  Quelle  des 
Fruchtwassers  in  den  mütterlichen  Gefässen  zu  suchen 
ist  und  fungirt  dasselbe  für  den  Fötus  auch  als  Nah- 
rungsmaterial.) —  Vgl.  auch:  Histologie  VI.  17. 
Ewart,  Nabelgefässe.  EntwickL  11.  B.  4.  Balfour, 
Keimblätter,  Furchung  etc.  der  Selachier. 

van  Beneden  (5,  6)  untersuchte  1874  in  Villa- 
franca  die  Eier  eines  nicht  näher  zu  bestimmenden 
Teleo  Stiers.  Die  von  ihm  beobachteten  Thatsachen 
stimmen  am  meisten  mit  den  von  Lereboullet, 
Kupffer,  Klein  und  van  Bambeke  angegebenen 
überein,  er  giebt  aber  eine  etwas  abweichende  Deu- 
tung in  Bezug  auf  die  Ansichten  dieser  Forscher;  sie 
differirt  völlig  von  der  Auflfassung,  welche  jüngst 
Haeckel,  s.  Ber.  f.  1876,  von  der  Keimblattbildung 
der  Teleostier  gegeben  hat. 

Das  Knochenfischei  trennt  sich  nach  E.  van  Be- 
neden im  Beginne  der  Entwickelung  in  2  Zellen, 
welche  man  dem  Globe  ectodermique  nnd  entoder- 
mique  des  Säugethiereies  (s.  Ber.  f.  1875)  vergleichen 
kann.  Die  eine  (kleinere)  Zelle  bildet  den  sog.  Keim, 
die  andere  (grossere)  entspricht  der  Dotterkugel,  die 
aber  von  einer  dünnen  Keimschicht,  dem  sog.  Stratum 
intermedium  (van  Bambeke)  unterhalb  des  Keimes 
umgeben  ist;  man  kann  diese  Lage  als  das  Protoplasma 
der  zweiten  Zelle  betrachten.  Am  Rande  des  Keimes 
ist  das  Strat.  interm.  verdickt  (Randwulst ,  bourrelet 
pöriph^rique  van  Bambeke).  Beim  weiteren  Fort- 
schreiten der  Purchung  zerfällt  zunächst  der  „Keim" 
in  kleinere  Segmente,  aus  denen  sich  später  die 
„Keimscheibe''  als  Anlage  des  Ectoderms  zusammen- 
setzt.  Dann  entstehen  auf  endogenem  Wege  aus  dem 
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Protoplasma  der  zweiten  Farchungszelle,  d.  h.  aus  dem 
Stratum  intermedium,  weitere  Zellen,  welche  zur  6U- 
düng  des  „Entoderms"  fuhren.  (Hier  wäre  wohl 
der  Name  „untere  Keimschicht"  (Götte)  besser  am 
Platze.)  Dann  wird  das  Entoderm  sammt  der  Dotter- 
kugel auf  epibolischem  Wege  vom  Ectoderm  umwach- 
sen. Die  Furchung  des  Knochenfischeies  ist  also  keine 
discoidale  (Ha ekel),  sondern  eine  inäquale,  und  es 
bildet  sich  keine  Discogastrula,  sondern  eine  epibo- 
lische  Gastrula.  —  Zwischen  Ectoderm  und  Entoderm 
(y an  Beneden)  entsteht  daiin  die  Furchungshöhle, 
das  Blastocoelom  v.  Beneden;  das  primäre  Ento- 
derm (die  untere  Keimschicht)  theilt  sich  weiterhin  in 
Mesoderm  und  (secundäres)  Entoderm.  Das  Mesoderm 
liefert  Blut-  und  Bindesubstanzen;  die  Parablastlehre 
im  Sinne  von  His  weist  Verf.  zurück.  Nach  dieser 
Darstellung  käme  die  Entwickelung  der  Keimblätter 
beim  Knochenfische  der  bei  den  Säugethieren ,  wie  sie 
van  Beneden  dargestellt  hat,  s.  Bericht  für  1875, 
sehr  nahe. 

Creighton  (10)  führt  in  seiner  Arbeit  über  die 
Meerschweinchen-Placenta  den  vom  Ref.  bereits 
vor  Jahren  ausgesprochenen  Satz  (Arch.  f.  micr.  Anat. 
1874),  dass  die  Deciduazellen  zu  dem  sogen,  peri- 
vasculären  Gewebe  gehören,  des  Genaueren  aus;  er 
vergleicht  denn  auch  das  Placentargewebe  mit  den  be- 
reits vom  Ref.  hierher  gezogenen  Bildungen  des  Cor- 
pus luteum,  der  Nebepnieren  u.  A.  Auf  Ercolani's 
vortreffliche  Untersuchungen,  der  ebenfalls  auf  die 
nahen  Beziehungen  der  Deciduazellen  zu  den  Blut- 
gefässen aufinerksam  gemacht  hat,  geht  Verf.  eben- 
falls in  einer  ausführlichen  Besprechung  ein. 

Wenn  Ref.  die  etwas  schwer  verständliche  Be- 
schreibung des  Verf. 's  richtig  aufgefasst  hat,  so  unter- 
scheidet er  vier  verschiedene  Stadien  resp.  Typen  der 
mütterlichen  Placentarbildung.  Das  erste  Stadium  be- 
ginnt bereits  an  bestimmten  Stellen  im  Uterus,  bevor 
noch  die  Eier  sich  dort  fixirt  haben;  es  greift  dort  eine 
subepitheliale  Wucherung  bindegewebiger  Zellen  Platz, 
durch  welche  die  üterinwandungen  beträchtlich  ver- 
dickt und  die  Uterindrüsen  zum  Theü  verengert  und 
obliterirt  werden.  Die  grösseren  Blutgefässe  sind  mit 
eigenthümlichen  Scheiden  einer  protoplasmaähnlichen 
Masse  umgeben,  in  der  zahlreiche  Kerne  liegen.  Aehn* 
liehe  Scheiden  beschreibt  Verf.  auch  an  den  Ovarial- 
gefässen  einer  älteren  Frau.  Die  Gapillaren  in  diesem 
Placentarbezirk  erscheinen  lang  und  weit,  das  ganze 
Gewebe  giebt  das  Bild  eines  Granulationsgewebes. 
In  einem  zweiten  Stadium  erscheinen  die  Zellen  des 
genannten  subepithelialen  Gewebes  grösser,  viel  pro- 
toplasmareicher; sie  zeigen  sich  jetzt  ganz  den  Gapil- 
laren entlang  geordnet,  wie  eine  Scheide  derselben, 
ähnlich,  wie  das  von  der  sog.  Zwischensubstanz  des 
Hodens  bekannt  ist.  Zwischen  diesen,  mit  solchen 
Zellenscheiden  vorsehenen  Gapillaren  treten  Spalten 
auf,  von  denen  Verf.  sagt  p.  545 :  „They  may  com- 
pared  to  the  plasmatic  canals  without  definitive  walls, 
that  form  in  granulation  tissue'S 

Es  folgt  nun  drittens  die  Bildung  der  scheiben- 
förmigen eigentlichen  Placenta  in  der  Weise,  dass  die 


geschilderten  perivaskulären  Deciduazellen  zum  Theil 
sich  zu  vasoformativen  Zellen  im  Sinne  Ranvier's 
umbilden,  und  aus  ihnen  „blutführende  Räume*^  he^ 
vorgehen.  Die  Zellen  werden  nämlich  hohl,  ihre  Kern« 
theilen  sich  und  lagern  sich  mehr  in  den  Wandschich- 
ten, sie  treten  miteinander  in  Verbindung,  sowie  mi< 
den  vorhandenen  Gapillaren,  und  es  entsteht  auf  dies« 
Weise  ein  Netzwerk  von  Hohlcanälen  mit  dicker,  pro- 
toplasmatischer,  kernhaltiger  Wand,  denen  eine  Endo- 
thelauskleidung  fehlt.  Der  Rest  der  Deciduazelleii 
wandelt  sich  in  dieser  definitiven  Placenta  in  eine  AtI 
Detritusmasse  um,  welche  eine  gewisse  Menge  schlei- 
miger Flüssigkeit  enthält.  Von  dieser  Schleimmas« 
gerathen  zahlreiche  Tropfen  in  die  eben  beschrieben« 
blutführenden  Hohlgänge  hinein,  wo  sie  sich  mit  den 
mütterlichen  Blute  mischen.  Vergl.  die  genaue  Be 
Schreibung  S.  579.  Die  mütterliche  Placenta  ist  ala 
nach  Verf.  auch  ein  secernirendes  Organ.  Wie  e 
scheint,  nimmt  Verf.  auch  an,  dass  bei  diesem  gefäss 
bildenden  Processe  in  der  Placenta  zugleich  Blatköi 
perchen  neu  entstehen,  denn  er  sagt  p.  581:  „Thei 
nudei  are  driven  to  one  side,  and  their  cell  substanc 
becomes  broken  up  into  a  yellowish  mass ,  which  &{ 
pears  to  form  a  Cluster  of  red  blood-corpuscles'^ 

Als  viertes  Stadium  wird  dann  die  von  Ercolai 
zuerst  geschilderte  sog.  secundäre  Portion  der  Placenl 
beschrieben,  welche  schliesslich  noch  hinter  der  Sehe 
benplacenta  des  Meerschweinchens  entsteht.  Ercc 
lani  verglich  diesen  Theil  bekanntlich  mit  einem  kle 
nen  Gotyledo  einer  Wiederkäuerplacenta  (vgl.  auch  d 
Bemerkungen  de  Sindty's,  Ber.  f.  1877).  Er  b 
steht  aus  zottenförmigen  Bildungen  seitens  der  PI 
centa  materna,  zwischen  welche,  in  eine  gelatinö 
Masse  eingebettet,  fötale  Blutgefässschlingen  hinei 
ragen;  er  bildet  sich  erst  aus,  wenn  der  Fötus  berei 
etwa  zolllang  ist.  Greighton  möchte  diesen  The 
der  die  nächsten  und  directesten  Beziehungen  zvnsch 
mütterlichem  und  fötalem  Blute  vermittelt,  eher  ein< 
Stück  der  Gürtelplacenta  einer  Katze  gleichstelle 
Die  mütterlichen  Gefässe  entwickeln  sich  hier  a 
grossen  Riesenzellen.  Das  Nähere  wolle  man  im  O 
ginal  einsehen. 

Bezüglich  der  Verbindungsweise  zwischen  Mutt 
und  Frucht  folgt  Verf.  im  Wesentlichen  den  Angab 
Bischofrs  und  E.  A.  Schaefer's  (s.  Ber.  f.  187< 

Dareste  (11,  12)  constatirte  die  merkwürdi 
Thatsache,  dass  bei  Huhn  er  embryo  nen  vom  dritt 
Tage  der  Bebrütung  nach  Entfernung  der  Eier  aus  < 
Brütmaschine  der  Herzschlag,  wenn  auch  nach  u 
nach  verlangsamt,  einige  Tage  fortdauern  kann. 
Monat  März  z.  B.,  bei  8 — 10®  Lufttemperatur,  z\ 
sehen  24 — 48  Stunden,  im  August,  bei  20®Lii 
temperatur,  6  Tage.  Harvey  hat  bekanntlich  scli 
Aehnliches  beobachtet,  jedoch  nicht  für  eine  so  lax 
Zeitdauer.  Während  das  Herz  noch  schlägt ,  hört . 
doch  die  Girculation  bereits  auf,  und  zwar  viel  früh 
als  der  Stillstand  des  Herzens  eintritt.  Eine  VTeit 
entwickelung  des  Embryo  hört  mit  dem  Stillstande 
Girculation  auf.  Wird  nun  ein  solches  Ei  mit  steh 
der  Girculation ,  selbst  wenn  die  Herzschlage  ber< 
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atifgefaori  haben,  —  im  Winter  z.  B.  nach  2  Tagen, 
jedoch  nicht  za  lange  nachher,  —  wieder  in  den  Brut- 
ofen loräckgebracht,  so  beginnt  der  Herzschlag  aufs 
Keae,  die  Circnlation  steUt  sich  wieder  her  and  der 
Effibiyo  entwickelt  sich ,  in  manchen  Fällen  bis  zum 
Aflsschlapfen,  weiter. 

Wie  Goette  und  Kölliker,  beschreibt  Disse  (14) 
den  Keim  des  nnbebrütoten  Eies  als  eine  zwei- 
sebichtige,  kreisförmige  Platte,  deren  untere»  stärkere 
Schidit  an  der  Peripherie  einen  dicken  Ring,  den 
„Randwulst*',  bildet.  In  Folge  der  Bebrütung  yer- 
schiebt  sich  ein  grosser  Theil  der  Randwulstzellen  in 
eeotripetalor  Richtung;  dadurch  entsteht  in  der  un- 
teren Keimschioht  eine  aadale  Verdickung,  der  Primi- 
tirstreif.  Zuerst  im  Bereiche  ^es  Primitivstreifs 
spaltet  sich  die  untere  Keimschicht  in  Mesoblastem 
ond  Hypoblastem;  kurz  darauf  entsteht  imEpiblastem 
die  Primitimnae,  und,  soweit  diese  reicht,  yerwächst 
das  obere  Keimblatt  mit  dem  mittleren. 

Eine  genauere  Untersuchung  des  Nahrungsdotters 
ergiebt,  dass  die  Elemente  des  weissen  Dotters  bestän- 
dig sich  zu  gelbem  Dotter  yerwandeln;  derartige  Um- 
wandlongsstadien  sind  die  zwischen  den  Keimblättern 
und  in  der  Keimhöhle  öfters  angetroffenen  und  ver- 
scMeden  gedeuteten  Körnerkugeln. 

Charakteristisch  ist  das  Verhalten  des  Nahrungs- 
dotte»  gegen  erhärtende  Reagentien;  dieselben  (Ghrom- 
sinie  nnd  deren  Salze,  Osmium)  bringen  den  grössten 
Theil  der  gelben  Dotterkugeln  zum  Platzen  und  lassen 
d«n  feinkörnigen  Inhalt  zu  einer  scharf  begrenzten 
lasse  gerinnen,  die  identisch  ist  mit  dem  Keimhöhlen- 
]»den  des  gehärteten  Eies.  Deshalb  hält  Verf.  den 
Boden  der  Keimhöhle  für  ein  Kunstproduct;  nach 
seiner  Ansicht  befindet  sich  unter  dem  Keim  ein  vor- 
dinnter  Dotter,  der  besonders  reich  an  Uebergangs- 
Isnaea  zwischen  weissem  und  gelbem  Dotter  ist;  die 
brstönmg  dieses  letzteren  durch  die  Erhärtung  bildet 
ien  Keimhöhlenboden,  und  die  Höhle  entsteht  dorch 
Aofsangung  der  Dotterflüssigkeit. 

His  (21)  hat  nach  ähnlicher  Methode,  wie  die  im 
tongen  Jahre  (S.  88)  referirte  für  den  Hühnerkeim 
Angewendete ,  den  Laohskeim  untersucht  und  giebt 
dimit  zugleich  die  Fortsetzung  der  im  Jahre  1875  be- 
gQDQonen  Arbeiten  über  die  Entwicklung  der  Kno- 
chenfischembryonen, s.  Ber.  für  1875.  S.  137.  Das 
viehtigste  aus  zahlreichen  Volumsbestimmungen  des 
Keimes  resultirende  Ergebniss  formuJirt  Verf.  S.  209 
mit  nachstehenden  Worten:  „Während  der  ganzen 
Formangsperiode,  d.  h.  vom  Schluss  der  Für- 
chungszeit  bis  zur  vollendeten  Aufreihung 
des  Embryo,  bleibt  das  Volum  des  Keimes 
dasselbe.  Die  Bildung  des  Embryo  aus  dem 
Keim  beruht  in  der  Umlagerung  eines  Mate- 
nales,  welches  zum  Beginn  der  Formungs- 
periode in  Gestalt  eines  flachen  Klumpens 
vollständig  beisammen  war.  Es  stimmt  dieses 
iberraschende  Ergebniss  mit  den  Erfahrungen  des 
Verfassers  am  Hühnerkeim,  s.  Ber.  f.  1877,  und 
>öthigt  ihn  zugleich  zu  einer  Modiflcation  seiner  frühe- 
na  Ansichten ,  s«  Monographie  der  Entwickelang  des 


Hühnchens  und  »Unsere Körperform*.  (Ber.  f,  1875.) 
Mehr  als  es  bisher  geschehen,  müssen  „Flächenwachs- 
thum*  und  „Massenwachsthum'*  auseinander  gehalten 
werden.  Bei  den  Knochenfischembryonen  der  unter- 
suchten Periode  bestimmte  das  als  blosse  Massenum- 
lagerung  sich  kundgebende  Flächenwachsthum  aus- 
schliesslich die  embryonale  Formung.  „Die  dünnsten 
Stellen  sind  diejenigen  raschsten  Flächen wachsthums; 
es  überholt  der  Aussenbezirk  (des  Keimes)  in  der  Hin- 
sicht den  embryonalen,  die  Peripherie  des  Embryonal- 
bezirkes die  Axialgegend,  und  letztere  ist  der  im  Flä- 
chenwachsthum am  meisten  zurückbleibende  Theil  des 
Keimes"  (früher.  Entwickelang  des  Hühnchens,  hatte 
Verf.  das  Umgekehrte  behauptet). 

Zur  Erklärung  der  Materialumlagerung,  die  seit 
C.  Vogt's  berühmten  Werke  für  die  Knochenfischem- 
bryonen ausser  Zweifel  stand,  sind  Zelltheilungs- 
Yorgänge  (namentlich  durch  Götte)  und  Zellenbe- 
wegung (schon  durch  C.  Vogt)  in  Anspruch  genom- 
men worden.  Verf.  denkt  mehr  an  letztere,  nicht  aber 
an  Massenauswanderungen,  sondern  an  Vorgänge  mehr 
localisirten  Gharacters,  bestehend,  meint  Verf.,  in  dem 
Bestreben  der  Zellen  in  grösstmöglichster Ausdehnung 
der  oberen  Fläche  sich  zuzuwenden;  dieses  Bestreben 
ist  vielleicht  von  einem  Kespirationsbedürfnisse 
der  Zellen  abzuleiten.  (Vgl.  die  Angaben  Ran  vier 's, 
Traitö  technique  p.  163.) 

Die  Widersprüche,  welche  Kupffer  in  seinem 
Werke  über  die  Entwickelung  des  Ostseehäringes  (ci- 
tirt  in  diesem  Ber.;  dem  Ref,  nicht  zugegangen)  gegen 
His*  bisherige  Darstellung  vom  Flächenwachsthum 
des  Fischkeimes  erhoben  hat,  weist  Verf.  zurück. 

His  kommt  ausserdem  zu  dem  beachtenswerthen 
Ergebnisse,  dass  (S.200)  »beim  Lachskeime  ein  Theil 
von  der  Anlage  des  mittleren  Keimblattes  von  der 
Schicht  abstammt,  welche  früher  als  Ectoderm  sich 
abgegrenzt  hatte  **.  Den  Vorgang  bei  der  Schliessung 
des  Medullarrohres  schildert  er  in  Uebereinstimmung 
mit  Romiti,  Götte  und  Calb  erla. 

Hotz  (22)  findet  das  Epithelium  des  rei- 
fen Amnion  an  der  freien  Fläche  fast  überall  als 
ein  cylindrisches,  Nur  in  den  jüngsten  Stadien  ist 
ein  Pfiasterepithel  vorhanden,  welches  sich  später  nur 
am  freien  Eipol  und  insular  auch  auf  dem  placentaren 
Amnion  erhält  Jede  Zelle  hat  die  Form  einer  Säule 
mit  kleinerem  oberen  kerntragenden  Stück,  das  den 
Säulenknopf  darstellt;  das  untere  Stück,  dem  Schafte 
vergleichbar,  ist  cannelirt,  wodurch  die  senkrechte 
Streifung  der  Zellen,  sowie  die  im  Flächenbilde  er- 
scheinenden Intercellularen  kleinen  Vacuolen  bedingt 
werden,  dieselben  öifnen  sich  jedoch  nicht  nach  aus- 
sen, sondern  werden  durch  dieSäulenköpfe  überbrückt. 
£^ne  Kittsubstanz  ist  nicht  vorhanden.  —  Die  sogen. 
Epithelblasen  hält  Verf.  für  degenerirte  Kerne.  Die 
von  Winkler  beschriebenen  alsKunstproducte  gedeu- 
teten Einziehungen  entsprechen  kleinen  zum  bindege- 
webigen Substrat  vordringenden  Epithelzapfen.  Die 
Nabelschnur  zeigt  ein  geschichtetes  4 — 5  Lagen  um- 
fassendes Epithel  zackiger  Plattenzellen;  die  Carunkeln 
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fasst  H.  mit  Kehre r  ah  eine  Wacherang  des  norma- 
len Epithels  auf. 

Kap  ff  er  und  Be  necke  (25)  stellten  ihre  Unter- 
suchungen an  bei  Embryonen  von  Lacerta  agilis 
undEmys  europaea.  Die  ersten  Entwickelungs- 
vorgänge,  Furchung,  Bildung  der  Keimhaut,  eines 
Randsaumes,  Umwachsung  des  Dotters  durch  die 
Keimhaut,  Bildung  eines  Embrjonalfleckes  (Schildes) 
im  Centrum  der  Keimhaut  von  bimförmiger  Qestalt, 
laufen  ab  wie  bei  den  Vögeln.  Anfangs  ist  der  Em- 
bryonalsohild  geweblich  von  der  übrigen  Keimhaut 
nur  durch  die  grossere  Höhe  seiner  Ectodermzellen 
unterschieden. 

Sehr  wichtig  ist  die  Angabe,  dass  an  dem  schma- 
leren (hinteren)  Ende  der  Embryonalanlage  eine  Ein- 
stülpung in  der  Richtung  von  hinten  nach  vom  und 
ventralwärts  auftritt,  wodurch  ein  vom  blind  endender 
Sack  entsteht,  der  nach  hinten,  am  analen  Ende  des 
Embryo,  ausmündet;  diese  Oeffnung  entspricht  einem 
Blastoporus  (Gastrulamund,  Yerff.).  Die  nächste  Um- 
gebung der  Oefihung  verdickt  sich  erheblich ,  und  es 
entsteht  hinter  dem  Blastoporus  eine  in  2  seitliche 
Homer  auslaufende  halbmondförmige  Bildung,  welche 
sich  vom  Dotter  abhebt.  Der  Sack  selbst  liegt  später 
an  der  ventralen  Fläche  des  Hinterdarmes,  mit  dessen 
Bildung  er,  wie  die  Yerff.  bestimmt  versichern,  jedoch 
nichts  zu  thun  hat.  Die  Yerff.  halten  ihn  für  die  An- 
lage der  Allantois;  eine  Communication  mit  dem 
Hinterdarme,  die  sich  nachträglich  herstellen  müsste, 
ist  aber  noch  nicht  von  ihnen  nachgewiesen  worden. 
(Balfour  in  einer  kurzen  Besprechung  der  Kupffer- 
Benecke'schen  Arbeit,  Quart.  Joura.  micr.  Sc,  stimmt 
dieser  Deutung  zu,  erinnert  mit  Recht  an  Gasser's 
Befunde  bei  Yogelembryonen ,  sowie  an  seine  eigenen 
Angaben  über  das  postanale  Ende  des  Darmes  bei 
Selachier-Embryonen ,  s.  diesen  und  den  vor.  Bericht, 
ferner  an  Kupffei's  bekannte  eigene  frühere  Anga- 
ben über  eine  allantoisähnliche  blasenartige  Bildung 
am  hinteren  Ende  der  Knochenfisch-Embryonen.) 

Die  Medullarfalten  umkreisen  hinten  den  Bla- 
stoporus (vgl.  die  ähnlichen  Angaben  Balfour's 
für  Selachier),  und  man  dürfte,  wie  Balfour  in  seiner 
eben  angezogenen  Besprechung  mit  Recht  bemerkt, 
erwarten,  dass  hier  am  Blastoporus  eine  Communi- 
cation des  Sackes  mit  dem  Neuralcanal  stattfinde; 
die  Yerff.  gehen  hierauf  indessen  nicht  näher  ein;  nur 
führen  sie  S.  7.  an,  dass  es  ein  Stadium  gäbe,  wo  man  die 
Oeffnung  am  Boden  des  hinteren  Endes  derMedollarfurche 
sehe,  wie  am  Ei  der  Batrachier  den  Rusconischen  After. 
Mit  Schluss  des  MeduUarrohres  schliesst  sich  auch  die 
Oeffnung  des  Allantoissackes.  Anfangs  ist  das  Blasto- 
derm  nur  2schichtig,  die  untere  Lage  entspricht  dem 
Hypoblasten  und  entsteht  wahrscheinlich,  wie  das 
homologe  Blatt  der  Teleostier,  durch  freie  Zellen« 
bildung  an  der  Oberfläche  des  Dotters.  Der  Mesoblast 
entsteht  in  vier  gesonderten  Massen  am  Rande  der 
Invaginationsöffnung,  von  der  dortigen  Ectoderm« 
verdickung  aus;  2  dieser  Mesoblastanlagen  erstrecken 
sich  lateralwärts  in  die  erwähnte  halbmondförmige 
Verdickung  hinein,  die  dritte,  nach  vorn  und  median 


verwachsend,  legt  sich  spater  an  den  Bpiblasten  in 
(Axenplatte  des  Mesoderm,  Yerff.),  die  vierte  umgiebt 
die  Allantoisanlage.  Der  Darm  entsteht,  wie  bei  den 
Vögeln,  durch  eine  vordere,  hintere  und  zwei  seitliche 
Einfaltungen ,  beziehungsweise  Abschnürungen  des 
Darmdrüsenblattes  vom  Dottersaoke. 

Beim  Sperling  und  Huhn  fanden  die  Yerff.  auch 
eine  Art  Halbmond  oder  Sichel  am  hinteren  Ende  des 
Primitivstreifens  und  häufig  eine  rundliche  oder  spalt- 
förmige  Einsenkung,  in  welche  die  Primitivfurche  ein- 
mündet; an  Längsschnitten  Hess  sich  eine  Einstül- 
pungshöhle „befriedigend**,  Yerff.,  nachweisen. 

Turner  (36)  untersuchte  die  Placenten  T<m 
Macacus  cynomolgus,  Cercocebus  fdiginosus  undCpo- 
cephalus  mormon,  und  giebt  eine  besonders  ansfohr- 
liehe  Beschreibung  der  Macacus-Placenta,  welche  in 
situ  doppelt  injicirtr  wurde.  Verf.  schickt  eine  SohiU 
derung  des  schwangeren  Uterus  und  dessen  Anhänge 
voraus;  wir  heben  daraus  hier  nur  hervor,  dass  ein 
Rosenmüller'sches  Organ  im  Lig.  latnm  nicht  gefun- 
den wurde,  dass  ein  deutlicher  Cervicalcanal  mit  dem 
bekannten  glasigen  Schleimpfropfe,  sowie  ein  Os  uteri 
interaum  vorhanden  waren,  aber  eine  l^abelblase  und 
ein  AUantoisrest  fehlten;  die  Schwangerschaft  wai 
ihrem  Ende  nahe.  Macacus  und  Cercocebus  haben  ein« 
zweilappige  Placenta,  bei  Cynocephalos  ist  sie  ein- 
fach und  scheibenf5rmig,  die  Lappen  waren  wieder, 
ähnlich  wie  bei  der  menschlichen  Placenta,  in  Gotyle- 
donen  getheilt.  Die  Zahl  der  Lappen  bedingt  keinen 
Unterschied  zwischen  Affen  der  alten  und  neuen  Wett. 
An  den  ausserplacentaren  Bezirken  war  das  Ghorioi 
leicht  von  der  Decidua  vera  abzulösen ,  etwas  feste: 
war  es  allerdings  im  Fundus  uteri.  Es  zeigte  sid 
mit  verschiedenartig  verlaufenden  Leisten  verseben 
welche  in  entsprechende  Furchen  der  Decidua  eingiti 
fen.  Allerorten  war  in  den  ausserplacentaren  Bezirkei 
das  Uterinepithel  auf  der  Decidua  vera  erhalten;  ix 
unteren  Uterinsegment  als  oylindrische ,  mit  einzelne) 
kurzen  Flimmercilien  versehene  Zellen,  im  Fundus  al 
abgeplattete  Elemente.  Mündungen  von  Uterindrüse 
fanden  sich  in  der  Vera  nicht  vor,  hier  und  da  si 
Verf.  einige  gewundene  Schläuche,  spricht  sich  jedoe 
etwas  unbestimmt  über  diesen  Punct  aus. 

Unterhalb  des  Epitheliums  besteht  die  Vera  ai 
einer  starken  Schicht  subepithelialen  Qewebei 
es  finden  sich  als  Bestandtheüe  desselben  grosse  proll 
plasmareiche  Zellen  verschiedener  Form,  yielkemi| 
Protoplasmamassen,  spärliche  Bündel  fibrillären  BinA 
gewebes,  Blutgefösse  und  einzelne  grössere,  jedei 
epithelfreie  Räume,  die  möglicherweise  dilatirte  Uteiti 
drüsen,  deren  Epithel  verloren  gegangen  war,  di 
stellten. 

Auf  das  subepitheliale  Gewebe,  welches  den  6k 
rakteristischen  Bestandtheil  der  Vera  bildet,  folgt 
eine  Musoularis  mucosae ,  eine  helle  bindegeweblj 
Submucosa  und  zwei  Muskelschiohten.  Ob  das  Ck 
rionepithel  hier  erhalten  sei,  wird  nicht  erwähnt;  i 
Zeichnungen  lassen  es  nicht  erkennen. 

Die  älteren  Beobachter,  wie  Breschet  and  O  wft 
haben  bei  Affen  eine  Refleza  beschrieben,   Tarn< 
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tennisst  sie ;  indessen  ist  die  Beflexa  doch  keine  aus- 
schliesslich menschliche  Eigenthümlichkeit,  da  sie  z.  B. 
bei  Gholoepus  Hoffmanni  nach  Verf.  vorkommt. 

Die  Placenta  lässt  auf  Darchschaitten  leicht  den 
fötalen  Theil  vom  maternen  unterscheiden ;  letzterer 
lorfallt  wieder  in  eine  compacte  und  eüie  spongiöse 
Schicht,  diese  liegt  der  Uteruswand  an. 

Am  Chorion  wird  das  fibröse  Qrundgewebe  mit 
eingestreuten,  in  Gruppen  angeordneten  intracho- 
rialen  Zellen  von  dem  sog.  subchorialen  Gewebe 
unterschieden.  Das  fibröse  Grundgewebe  setzt  sich  in 
die  Zotten  fort,  an  den  feinsten  Zotten  sind  jedoch 
Fibrillen  nicht  mehr  deutlich  zu  unterscheiden.  Das 
Ghorion  fuhrt,  wie  beim  Menschen,  nach  Verf.  ein 
eigenes  Capillarnetz,  dessen  Aeste  von  den  kleineren 
Zweigen  der  Umbilicalgefiisse  abgehen. 

Das  subchoriale  Gewebe  ist  wohl  identisch  mit 
dem,  was  Winkler  als  „Schlussplatte"  beschrieben 
hat;  es  besteht  aus  4 — 10  Lagen  grosser,  kernhalti- 
ger Zellen;  die  oberflächlichen  erscheinen  mehr  abge* 
plattet,  die  tiefen  mehr  spindelförmig.  Das  subcho- 
rioidale  Gewebe  begleitet  sämmtliche  von  der  Unter- 
fläche abgehenden  Zotten,  sich  mit  deren  weiterer 
Verästelung  immer  mehr  verdünnend,  so  dass  auf  den 
EndTerzweigungen  der  Zotten  nur  noch  eine  einfache 
Lage  kernhaltiger,  etwas  abgeplatteter,  rechtwinkliger 
Zellen  zu  finden  ist  (Zottenepithel). 

Die  Placenta  materna  (serotina)  geht  an  den 
Rändern  direct  in  die  Decidua  über  und  ihr  schwam- 
miger Bau  setzt  sich  noch  eine  Strecke  weit  in  die 
Vera  fort  Die  beiden  Portionen  der  Materna  lassen 
sich  leicht  von  einander  lösen,  die  dünnere,  sog,  com- 
pacte Schicht  zeigt  an  ihrer  fötalen  Fläche  eine  Reihe 
hägeUger  Vorspränge,  welche  aus  denselben  Elemen- 
ten bestehen ,  wie  die  oberflächliche  Lage  der  subcho- 
rialen Schicht;  an  der  Basis  der  Hügel  treten  feinere 
Bindegewebsfasern  hinzu.  Die  Zotten  des  Chorion 
stieben  auf  diese  Vorsprünge  zu  und  tauchen  mit  ihren 
Stänunen  tief,  bis  zu  deren  Basis  in  die  Zellenmasse 
dfliselben  ein,  so  dass  sich  die  zelligen  subchorialen 
Deberzüge  der  Zottenstämme  mit  den  Zellen  der  Sero- 
tinaTorsprünge  vereinigen  und  auf  diese  Weise  ein 
Maschenwerk  entsteht,  welches  oben  vom  Ghorion,  un- 
ten Ton  der  Serotina  compacta  begrenzt  ist  und  dessen 
Balken  die  mit  den  Deciduahügeln  vereinigten  Zotten- 
stamme bilden.  Von  den  Stämmen  gehen  die  Verzwei- 
gangen  der  Zotten  ab  und  füllen  die  Räume  dieses 
Maschenwerkes  aus;  während  sie  die  Substanz  der 
Serotinahügel  durchsetzen,  tragen  sie  noch  deren  Zel- 
leabekleidung ,  die  sich  aber  in  den  Maschenräumen 
rasch  bis  auf  die  erwähnte  einschichtige  Lage  verliert. 

Die  grossen  Lacunen  der  spongiösen  Placentar- 
schicht  enthalten  bei  Macacus  kein  Blut;  ihre  Innen- 
fläche ist  jfdi  platten  Zellen  « epithelähnlich'  ausge- 
Ueidet,  ihre  Wandungen  bestehen  aus  dem  gewöhn- 
lichen Deciduagewebe  und  führen  ein  gut  entwickeltes 
Neta  nutritiver  CapiUaren.  Die  Lacunen  sind  wahr- 
scheinlich als  Reste  dilatirter  Uterindrüsen  zu  deuten. 

Daneben  sind  die  uteroplacentaren  Ge fasse 
zu  unterscheiden.  Beide,  arterielle  wie  venöse,  durch* 


setzen  die  spongiöse  Schicht  und  dringen  in  die  Com- 
pacta ein,  die  Arterien  von  engem  Caliber  und  gewun- 
den (vgl.  die  Beschreibung  in  der  Nachschrift),  die 
Venen  weiter.  Die  Arterien  öffnen  sich  beim  Verlassen 
der  Compacta  direct  in  die  intervillösen  Räume  der 
Placenta,  welche  auch  mit  schiefgestellten,  eine  Art 
Klappenvorrichtung  repräsentirenden  Oeffuungen  in 
die  Venen  münden.  Die  Venen  selbst  laufen  grosse 
Strecken  weit  parallel  der  Oberfläche  in  der  Compacta; 
nach  Eröffnung  derselben  sieht  man  die  erwähnten 
schiefen  Oeffuungen  und  kann  bei  leichtem  Druck  die 
Injectionsmasse  durch  diese  Stomata  in  die  Venen  hin- 
einpressen. Wie  weit  noch  etwa  ein  Endothel  von  den 
grösseren  Gefössen  aus  sich  in  die  fötale  Placenta  zur 
Auskleidung  der  intervillösen  Räume  fortsetzt,  ent- 
scheidet Verf.  nicht.  Jedenfalls  neigt  er  mehr  dahin, 
völlig  wandungslose  intervillöse  Räume  als  die  placen- 
tare  intermediäre  Blutbahn  zwischen  Arterien  und  Ve- 
nen anzunehmen. 

Wichtig  ist  die  Deutung  des  subchorialen  Ge- 
webes. Dasselbe  kann  von  den  Serotiuazellen 
abstammen  (Ercolani,  Winkler);  es  könnte  ein 
Product  des  Chorionepithels  sein,  aber  auch,  we- 
nigstens zum  Theil,  von  den  nach  aussen  gewucherten 
intrachorialen  Zellen  abgeleitet  werden  (Lang- 
hans). Turner  spricht  sich  nicht  entschieden  aus ; 
er  neigt  dahin,  die  tiefere  Lage  (am  Chorion)  von  den 
intrachorialen  Zellen,  die  oberflächliche  von  den  Zellen 
der  Serotina  abzuleiten.  Für  den  Menschen,  wo  sich 
nur  eine  einfache  Lage  subchorialer  Zellen  iu  den 
späteren  Monaten  findet,  denkt  er  nur  an  Serotinazel- 
len. Das  Chorionepithel  lässt  er  in  üebereinstimmung 
mit  Langhans  (s.  Ber.  f.  1877)  beim  Menschen  zu 
Grunde  gehen.  Wie  schon  erwähnt,  bildet  er  es  auch 
im  ausserplacentaren  Bereiche  bei  Macacus  nicht  ab. 
Die  Zellen,  welche  die  Zotten  an  der  Uebergangsstelle 
in  die  Deciduafortsätze  umgeben,  sollen  mütterlichen 
Ursprunges  sein. 

Demnach  wäre  auch  der  einfache  zellige  üeberzug 
der  Endzotten,  das  1842  zuerst  von  Dalrymple  be- 
schriebene „Zottenepithel**,  (s.  vorhin)  kein  fötales 
Product,  kein  Chorionepithel,  sondern  eine  mütterliche 
Bildung.  Woher  diese  Zellen  nun  aber  in  letzter  In- 
stanz abstammen ,  muss  ebenfalls  noch  entschieden 
werden,  denn  sie  können  wieder  entweder  vom  üterus- 
epithel  oder  aus  den  subepithelialen  Zellen  des  Uterus, 
dem  Grundgewebe  der  Decidua,  abgeleitet  werden. 
Was  Verf.  darüber,  S.  554,  sagt,  ist  etwas  unbe- 
stimmt formulirt,  doch  glaubt  Ref.  aus  folgendem 
Satze,  S.  557,  schliessen  zu  müssen,  dass  Verf.  an 
die  Herkunft  vom  Uterusepithel  denkt:  ^Should,  as 
is  most  probable,  the  cellular  covering  of  the  villi  be 
derived  from  the  Deöidua,  then  in  the  human  placenta 
and  in  the  Macacus,  as  in  the  other  placental  mammals, 
a  layer  of  oells,  derived  from  „the  epithelium'* 
(Die  Auszeichnung  dieser  Worte  im  Druck  rührt  vom 
Ref.  her.)  of  the  uterine  mucous  membrane,  would  be 
interposed  between  the  maternal  blood  and  the  capil- 
lary  terminations  of  the  foetal  vessels."    005^^ 

Die  extravillösen  CapiUaren  im  Chorion  hat  Tu r- 
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ner  bereits  früher  anch  vom  Menschen  beschrieben; 
sie  gehen  aber  nicht  aber  den  Placentarbereich  hinaus. 

Die  snbchoriale  Zellenschicht  fand  Tarn  er,  wie 
Wink I er,  im  ganzen  Placentarbezirk,  nicht  bloss  in 
den  Randzonen,  wie  Kölliker  annimmt  (s.  Entw.- 
Gesch.  2.  Anfl.  I.  Abth.). 

Bemerkenswerth  ist  endlich,  dass  Tnrner  gegen- 
über den  Angaben  Friedländer's  n.  A.  in  den  nicht 
mit  Blut  gefüllten  grossen  sinuösen  Kanmen  der  Deci- 
dua  und  namentlich  der  Pars  spongiosa  der  Placenta 
kein  sicheres  Epithel  nachweisen  konnte. 

Aus  der  Vergleichung  der  Affen-  mit  der  Menschen- 
Placenta  geht  hervor,  dass  beide  sich  in  allen  wesent- 
lichen Dingen  völlig  gleichen;  die  Hauptunterschiede 
sind  in  fSlgenden  Punkten  gegeben:  1)  Das  Epithel 
der  Vera  bleibt  beim  Menschen  nirgends  unverändert 
erhalten.  2)  Die  grossen  Räume  des  spongiösen  ma- 
temenTheiles  der  Menschenplacenta  enthalten  grösten- 
theils  Blut  und  sind  a]s  dilatirte  Capillaren,  nicht  als 
veränderte  Drüsen  aufzufassen,  die  beim  Menschen 
jedenfalls,  meint  Verf.,  selten  sind,  während  sie  bei 
Macacus  kein  Blut  führen  und  wahrscheinlich  Drüsen- 
räume sind. 

Yung  (38)  fand,  dass  Embryonen  von  Rana, 
Salmo  und  Lymnaeus  sich  am  schnellsten  in  violet- 
tem und  blauem  Lichte  entwickelten;  dann 
folgen  gelbes  und  weisses  Licht.  Aufbewahrung  im 
Dunkeln  stört  die  Entwickelung  nicht,  verzögert  sie 
aber  etwas  (widerspricht  den  Resultaten  vonHiggin- 
bottom  und  Mac  Donnell).  Schädlich  wirken 
rothes  und  grünes  Licht  ein.  Froschlarven  unterliegen 
der  Inanition  schneller  in  blauem  und  violettem  Lichte. . 
Die  Sterblichkeit  erscheint  grösser  bei  farbiger  Be- 
leuchtung, als  beim  weissen  Lichte. 

[Majzel,  W.,  Ueber  die  Vorgange  bei  der  Segmen- 
tation  des  Eies  von  Würmern  (Nematoden)  und  Schnecken. 
Medicin.  Zeitung  (Gazetta  lekarska)  1879.  No.  4.  Januar. 
(Mitgetheilt  in  der  biologischen  Sitzung  d.  Warschauer 
ärztl.  Gesellschaft  am  26.  November  1878.  Polnisch.)  — 
2)  Derselbe,  Ueber  die  Veränderungen  des  befruch- 
teten thierischen  Eies  und  die  Zelltheilung.  Denkschrif- 
ten der  ärztlichen  Gesellschaft  in  Warschau.  Heft  III. 
S.  593.    (Polnisch). 

Entgegen  den  Angaben  von  Auerbach  über  die 
»Karyolyse**  und  von  Alex.  Brandt  u.  A.  über  die 
„amoeboide  Kemtheilung'*,  gelang  es  Majzel  (1) 
nach  langen  Bemühungen,  auch  in  den  Eiern  von 
Ascaris  nigrovenosa  und  Strongylus  auricu- 
laris  die  typische  faserige  Kernspindel  mit 
Kernplatte  und  faserigen  Radien  um  die 
Spindelpole  aufzufinden.  —  Von  den  beiden  ange- 
führten schwierigen  Objecten  erwiesen  sich  die  im  fri- 
schen Zustande  weniger  durchsichtigen  Eier  von 
Strongylus  auricuL  geeigneter  zur  Untersuchung. 
Die  Eier  müssen  isolirt  während  einer  Stunde  der  Ein- 
wirkung 1 — 2  pCt.  Essigsäure  (mit  oder  ohne  Saffra- 
ninfarbung)  unterworfen  werden,  worauf  sehr  verdün- 
tes  Glycerln  zugesetzt  wird.  Die  Bilder  gewinnen  erst 
mit  der  Zeit  an  Klarheit,  Indern  das  durch  Verdünnung 
allmälif  sich  condensirende  Glycerin  stärkere  Aufhel- 


lung herbeiführt.  Die  typischen  Kemtheilungsbildei 
beobachtete  M.  am  ungefarchten,  sowie  am  in  2 — H 
Segmente  getheilten  Ei.  Der  Ausstossang  der  Rieh 
tungskörper  scheint  die  Bildung  einer  kleinen  (Rieh 
tungs-)  Spindel  voranzugehen. 

In  den  in  zwei  Segmente  gefurchten  Eiern  voi 
Limax  variegatus,  welche  in  der  oben  angegebe- 
nen Weise  behandelt  und  nachher  durch  Druck  zaa 
Platzen  gebracht  worden  waren,  stellte  sich  die  sehi 
grosse  und  leicht  zu  isolirende  Spindel  als  aus  unge- 
mein zahlreichen,  sehr  dicht  gelagerten  glatten  Faser- 
chen  zusammengesetzt  dar.  Die  stark  lichtbrechendc 
Kernplatte  bestand  aus  ungleich  grossen  Körnern,  di« 
sich  wegen  der  Dichte  der  Fasern  nur  sehr  schwer 
als  Verdickungen  derselben  erkennen  Hessen.  Ebenso 
sind  die  sonnenformigen  Figuren  an  den  Polen  der 
Keimspindel  aus  äusserst  zahlreichen ,  glatten  und  so- 
mit den  Spindelfasem  ganz  ähnlichen  Fäserchen  zn- 
sammengesetzt,  bestehen  also  nicht  aus  in  Reihen 
angeordneten  Kömchen;  letztere  fällen  zwar  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Fasern  aus,  lassen  sich  aber 
durch  Druck  auf  das  Deckgläschen  leicht  herauspres- 
sen. Die  aus  10 — 15  kleinen,  hellen,  ovalen  und 
rundliohen  kernähnlichen  Gebilden  bestehenden  „Kem- 
haufen*  erscheinen  bei  der  Isolation  wie  von  einer  ge- 
meinschaftlichen Membran  umgeben.  Die  kleinea 
Furchungskugeln  zeigen  einen  ausgesprochen  reticu- 
lirten  Bau  des  Protoplasmas.  Sehr  deutliche,  wiewohl 
ungemein  viel  kleinere  Kemtheilungsbilder  bieten  die 
Ektodermzellen  des  in  toto  untersuchten  sowie  zer- 
zupften Eichens  derselben  Schnecke.  Die  scharf  con- 
tourirten  rundlichen  hellen  Kerne  enthalten  1  bis  2 
sehr  grosse  glänzende  Kernkörperchen ,  welche  in 
einem  nähern  Verhällaiiss  zur  ebenfaUs  stark  glänzen- 
den Kernplatte  zu  stehen  scheinen ;  Uebergangsformen 
der  Kernkörperchen  zu  den  Gebilden  der  Kemplatte 
hat  M.  nicht  aufzufinden  vermocht.  Um  die  Spindel- 
pole machte  sich  in  diesen  kleinen  (Ektoderm-)  Zellen 
eine  deutliche  radiäre  Anordnung  der  Protoplasma- 
kömchen  bemerkbar.  Die  viel  grösseren  Entoderm- 
zollen  mit  netzartigem  wie  vacuolisirtem Protoplasma 
zeigten  keine  in  Theilung  begriffene  Kerne. 

In  einer  anhangsweisen  beigefügten  kurzen  Kritik 
der  Angaben  von  Peremeschko  über  die  Zellthei- 
lung bei  der  Tritonenlarve,  s.  dies.  Ber.,  leugnet  M. 
in Uebereinstimmung  mit F 1  e m m i n g  und  Schleicher 
die  Verdickungen  der  Kernfäden  und  ihre  Theilung  an 
denselben. 

Bei  Gelegenheit  eines  in  der  biologischen  Sitzong 
der  Warschauer  ärztlichen  Gesellschaft  gehaltenen 
Vortrages  über  die  Veränderungen  des  befruchteten 
thierischen  Eies  und  die  Zelltheilung  theilte  Majzel 
(2)  weitere  vier  Objecto  mit,  an  welchen  er  typische 
Kemtheilungsbilder  aufgefunden  hat,  nämlich:  1)  ^^ 
Epithel  der  normalen  Rattenhomhaut,  2)  das  normale 
und  sich  regenerirende  Epithel  der  Hornhaut  des  Fe^ 
kels,  3)  das  Haut-  und  Darmepithel  der  Froschlarven, 
4)  die  Blastodermzellen  des  Hühnchens.  —  Das  Kali 
bichromicum,  welches  sich  als  unzweckmässig  tat 
Untersuchung  der  Kemtheilung  in  Geweben  der  er- 
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w»chsenen  Thiere  erwies,  zeigte  sich  geeignet  für  em- 
bryonale Zellen  des  Hähnchens. 

W.  Hijid  (Warschau).] 

B.   Specielle  Ontogenie  der  Yertebraten. 

1)  Agassiz,  Alexander,  On  the  young  stages  of 
oiseoQs  fishes.  II.  Development  of  the  Flounders.  Pro- 
ceedings  of  the  american  Academy  of  arts  and  Sciences. 
Vol.  XIV.  8  PI.  (Entwickelung  der  definitiven  Flossen- 
fonn,  der  Chromatophoren ,  der  Angenstellung,  nebst 
Bemerkungen  über  den  Farbenwechsel  mit  Bezug  auf 
Pouchet's  Experimente.)  —  2)  Derselbe,  The  deve- 
lopment  of  Lepidosteus.  P.  I.  Ibid.  Vol.  Xin.  8.  Oct. 
New  Ser.  VI.  (Unter  dem  Text  steht:  Vol.  XIV,  auf 
dem  Separatabdrucke ,  welchen  Ref.  der  Freundlichkeit 
des  Verfe.  verdankt,  Vol.  XDI.)  —  3)  Ayres,  W.  C, 
Beiträge  zur  Entwickelung  der  Hornhaut  und  der  vor- 
deren Kammer.  Archiv  f.  Augenheilkunde  von  Knapp 
VIII.  (Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institute  zu 
Heidelberg.  Verf.  kommt  zu  denselben  Resultaten  wie 
Zcrnoff,  Lieberkühn,  J.Arnold  und  W.Müller 
usd  spricht  sich  gegen  Kessler's  neuere  Angaben, 
s.  dsn.  Bericht,  aus.)  —  4)  Bai f cur,  F.  M.,  A  Mono- 
grapb  of  the  Development  of  Elasmobranch  Fishes. 
London,  8.  20  Tafeln.  —  5)  Balfour,  F.  M.,  and 
Sedgwick,  A.,  On  the  Existence  of  a  rudimentary 
Head-Kidney  in  the  Bmbryo-Chick.  Proceedings  Royal 
Soc,  No.  188.  —  6)  Beigel,  H.,  Zur  Entwickelungs- 
gesehicbte  des  Wolff*schen  Körpers  beim  Menschen. 
Ccntalbl.  für  d.  med.  Wissensch.  No.  27.  —  7)  Ber- 
najs  A.,  Die  Entwicklungsgeschichte  des  Kniegelenks 
des  Menschen ,  mit  Bemerkungen  über  die  Gelenke  im 
Allgemeinen.    Morphologisch.  Jahrbuch  Bd.  FV,  S.  403. 

—  7a)  Brand,  Emil,  Beitrage  zur  Entwickelung  der 
Magen-  und  Darmwand.  Verhandig.  der  Würzburger 
physik.  medic.  Gesellschaft.  XI.  —  8)  Brigidi,  V., 
eTaf&ni,  A.,  Notizie  preventive  sullo  sviluppo  del 
sangue  e  dei  vasi.  Atti  Soc.  Tose.  Pisa.  Vol.  III. 
p.  228.  —  9)  Bufalini,  G.,  Sulla  struttura  del  mi- 
dollo  spinale  nel  feto.  Lo  sperimentale  Settembre  p. 
229.  (B.  gicbt  die  weiteren  Befunde  seiner  Untersu- 
chungen über  das  fötale  Rückenmark,  vgl.  Ber.  f.  1877 
S.  97.  Die  Ergebnisse  bringen  nur  bereits  Bekanntes 
über  das  erste  Auftreten  der  weissen  und  grauen  Sub- 
stanz, sowie  über  den  Gentralkanal,  deren  wesentlichste 
histologische  Elemente  Verf.  gegen  Ende  des  ersten 
Drittels  des  fötalen  Lebens  sämmtlich  bereits  entwickelt 
iand.)  —  10)  Cadiat,  Sur  l'epoque  de  formation 
da  cloaque  ohez  l'embryon  du  poulet.  Compt  rend. 
LIXXVI.  No.  13.  p.  836.  (C.  weist  nach,  dass  die 
Entstehung  der  Aftereinstülpung  fast  gleichzeitig  mit 
der  Allantoisbildung  vor  sich  geht,  noch  bevor  die 
Muiler'schen  Gänge  und  die  Wolff'schen  Körper  ge- 
bildet sind;  nur  die  Wolffschen  Gänge  sind  bereits 
vorhanden.)  —  11)  Derselbe,  Sur  le  d6veloppement 
de  la  portion  c6phalo-thoracique  de  l'embryon  des  Ver- 
t^brfe.  Ibid.  T.  LXXXVü.  p.  77.  —  12)  Derselbe, 
Da  d6Teloppement  de  la  portion  cephalo-thoracique  de 
Tembryon,  de  la  formation  du  diaphragma,  des  plevres, 
da  pdricarde,  du  pharynx  et  de  Toesophage.  Joum. 
de  ranat.  et  de  laphysiol.  p.  630.  —  12a)  Falks  on, 
R.,  Beitiag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Zahnan- 
lagen und  der  Kiefercysten.   Inaug.-Diss.  Königsberg  Pr. 

—  13)  Fürbring  er,  M.,  Zur  vergleichenden  Anatomie 
und  Entwicklungsgeschichte  der  Excretionsorgane  der 
Vcrtebraten.  Morphologisches  Jahrbuch  Baud  IV.  — 
U)  Derselbe,  Zur  Entwickelung  der  Amphibienniere. 
Heidelberg,  1877.  4.  124  SS.  3  Taf.  —  15)  Gasser, 
Der  Primitivstreif  bei  Vogel-Embryonen.  Cassel,  1879. 
4.  88  SS.  10  Taf.  (Schriften  der  Gesellschaft  zur  Be- 
fördenmg  der  gesammten  Naturwissenschaften  in  Mar- 
burg. Bd.  11.  1  Supplementheft)  —  16)  Derselbe, 
üeber  das  obere  Ende  des  WolfTschen  Ganges  und  die 


primäre  Umieren- Anlage.  Sitzungsber.  der  Gesellsch. 
zur  Beford.  der  gesammt  Naturwissonsch.  zu  Marburg. 
Novemb.  —  17)Goette,  A.,  Beitrage  zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  Wirbelthiere.  III.  üeber  die  Ent- 
wicklunc  des  Centralnen'ensystems  der  Teleostier.  IV. 
üeber  die  Sinnesplatte  der  Teleostier.  V.  Üeber  die 
Entwicklung  der  Wirbelsäule  bei  Teleostiern  und  Am- 
phibien.   Archiv  f.  miorosc.  Anatomie  Bd.  XV.  S.  139. 

—  18)  Derselbe,  Beiträge  zur  vergleichenden  Mor- 
phologie des  Skeletsystems  der  Wirbelthiere.  IL  Die 
Wirbelsäule  und  ihre  Anhänge.  A.  Wirbelsäule  der 
Cyclostomen.  B.  Wirbelsäule  der  Ganoiden.  G.  Wir- 
belsäule der  Plagiostomen.  D.  Wirbelsäule  der  Chi- 
maeren.  Ebendas.  S.  315,  442.  —  19)  Derselbe, 
Beiträge  zur  vergleichenden  Morphologie  des  Skelet- 
systems der  Wirbelthiere.  Die  Wirbelsäule  und  ihre 
Anhänge.   V.  Die  Teleostier.   Ebendas.  Bd.  XVI.  S.  117. 

—  20)  Derselbe,  Zur  Morphologie  des  Wirbelsystems  I. 
Zool.  Anz.  No.  1  u.  2.  (Wirbelsäule  der  Cyclostomen, 
Store,  Plagiostomen,  Teleostier.)  —  21)  Derselbe, 
Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Gliedmassenskeletes. 
Ebendas.  No.  1 1  und  14.  (S.  den  nächsten  Bericht.)  — 
22)  Derselbe,  üeber  Entwickelung  und  Regeneration 
der  Extremitäten  bei  Amphibien.  Tagblatt  der  Mün- 
chener Naturf.-Versammlung.  München,  1877.  S.  172. 
(S.  No.  21.)  —  23)  Derselbe,  Zur  Entwickelungsge- 
schichte der  Teleostierkieme.  Zool.  Anzeiger  No.  3. 
(Bei  jungen  Cobitis  finden  sich  lange  fadenförmige  An- 
hänge, primäre  Kiemenfaden.  Verf.  erinnert  an  die 
ähnlichen  Bildungen  der  Selachierembryonen.)  —  24) 
Grub  er,  J.,  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  des 
Steigbügels  und  des  ovalen  Fensters.  Monatsschr.  für 
Ohrenheilk.  etc.  (G.  bestätigt  die  bereits  von  W.  K. 
Parker  [s.  Ber.  f.  1873  S.  98,  99],  den  Verf.  nicht 
erwähnt,  hervorgehobene  Thatsache,  dass  der  Steigbügel 
sich  mit  der  Labyrinthkapsel  aus  einer  und  derselben 
Anlage  entwickele  —  vgl.  hierzu  übrigens  die  Bemer- 
kungen Kölliker's  in  dessen  Lehrbuch,  s.  diesen  Be- 
richt —  Die  „Nische"  des  ovalen  Fensters,  welche 
eine  Art  Vorhof  zu  dieser  Oeffnung  bildet  fand 
Verf.  bereits  sehr  früh  angelegt  und  stellt  sie  eine 
selbstständige  von  der  Entwickelung  des  Stapes  und 
des  Foramen  ovale  unabhängige  Bildung  vor.)  — 
25)  Derselbe,  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Hör- 
organes  der  Säuge thiere  und  des  Menschen.  Ebendas. 
5.  (s.  No.  24.)—  26)  Günther,  üeber  das  Gubemacu- 
lum  Hunteri.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  und 
vgL  Pathologie.  Bd.  1.  S.  273.  —  27)  Humphry, 
G.,  On  the  development  of  Limbs.  Nature.  Vol.  18. 
p.  427.  —28)  Derselbe,  On  the  growth  of  the  jaws. 
Joum.  of  anat.  and  physiol.  XII.  p.  288.  —  29)  Kol- 
li ker,  A.  V.,  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen 
und  der  höheren  Thiere.  II  Tbl.  Specielle  Entwicke- 
lungsgeschichte. Leipzig,  1879.  8.  Bgn.  26—65  bis 
Schluss  des  Werkes.  (1878  ausgegeben.)  —  30)  Kory- 
bett-Daszkiewicz,  üeber  die  Entwickelung  der  Ner- 
ven aus  Plasmazellen  beim  Frsoch.  Archiv  f.  micr. 
Anatomie.  Bd.  XV.  S.  1.  (Zwischen  den  überwintern- 
den Fasern  peripherischer  Nenren  finden  sich  Plasma- 
zellen; unter  Theilung  der  Kerne  wachsen  dieselben  zu 
Protoplasmasträngen  aus,  welche  parallel  den  Nerven- 
fasern verlaufen.  Bald  tritt  in  dem  Protoplasma  lineare 
Längsstreifung  auf;  die  Streifen  sind  die  neugcbildeten 
Axencylinder.  Dieselben,  anfänglich  nackt,  bekommen 
Schwann'sche  Scheide  und  Markscheide;  wie  das  ge- 
schieht, giebt  Verf.  nicht  genauer  an.  Es  kommt  übri- 
gens auch  Neubildung  von  Axencylindern  aus  persisti- 
renden  Nervenfasern  vor.  —  Zur  Lösung  dieser  Frage 
sind  genauere  Untersuchungen  nothwendig.  Ref.)  — 
31)  Krause,  W.,  Die  Glandula  tympanica  des  Men- 
schen. CentralbL  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  41.  —  32) 
Loewe,  L.,  Die  Histogenese  der  Retina  nebst  verglei- 
chenden Bemerkungen  über  die  Histogenese  des  Central- 
nervensystems.  Archiv  f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S. 
596.  —  33)  Derselbe,  üeber  Entstehung  des  knorp- 
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ligen  und  knöchernen  Labyrinths.  Ber.  der  Münch. 
Natuf.-Vers.  1877.  S.  343. —  34)  Marshall,  A.Münes, 
The  development  of  the  Cranial  Nerves  in  the  Chick. 
Quart.  Journ.  micr.  Sc.  January.  p.  10.  (New  Ser. 
No.  69.)  —  35)  Masquelin,  H.,  Recherches  sur  le 
d6veloppeinent  du  maxillaire  inf6rieur  de  rhomme. 
(Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Swaen,  Lüttich.) 
Bullet,  de  TAcad.  royale  de  Belgique.  2me  s6rie. 
T.  XLV.  No.  4.  —  36)  Wagel,  W.,  Die  Entwickelung 
der  Extremitäten  der  Säugethiere.  Marburger  Inaugu- 
raldissertation. 8.  42  SS.  1.  Taf.  (Aus  dem  anatomischen 
Institute  zu  Marburg.)  —  37)  Nussbaum,  Moritz, 
Ueber  die  Entwickelung  der  Niere  der  Wirbelthiere. 
Niederrh.  Gescllsch.  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn. 
Sitzung  vom  20.  Mai.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No. 
44.  —  38)  Pouche t,  G.,  Du  developpement  du  sque- 
lette  des  poissons  osseux.  Journ.  de  l'anatomie  et  de 
la  Physiologie.  T.  XIV.  p.  35.  (Fortsetzung  einer 
Arbeit,  deren  vorläufige  Mittheilung  bereits  am  1.  Febr. 
1873  in  der  Soci6t6  de  Biologie  gegeben  wurde,  und 
deren  ausführliche  Publication  im  Journ.  de  l'anat.  et 
de  la  physiol.  f.  1876  begonnen  hat.  Verf.  gibt  hier 
in  einer  Anmerkung  zunächst  den  Text  seiner  vorläu- 
figen Mittheilung  wieder  und  bezeichnet  die  Differenzen, 
welche  zwischen  ihm  und  Parker:  On  the  structure 
and  the  Development  of  the  skull  in  the  Salmon,  Lon- 
don Philosoph.  Transact.  1874  bestehen.  Der  vorlie- 
gende Abschnitt  completirt  1)  die  Entwickelung  der 
Wirbelsäule  und  gibt  2)  die  Entwickelung  des  Schädels, 
3)  die  der  Zähne,  4)  die  der  Hautplatten  und  Schuppen, 
5)  die  der  Flossen.  Der  Schluss  der  Arbeit  wird  erst 
später  erscheinen.)  —  39)  Derselbe,  Sur  le  deve- 
loppement des  organes  genito-urinaires.  Ann.  de  gyn^- 
cologie.  T.  IV.  1876.  (Zusammenstellung.)  —  40) 
Pritchard,  U.,  The  development  of  the  organ  of 
Corti.  Journ.  of  anatomy  and.  physiol.  Vol.  Xlfl.  P.  1. 
p.  99.  (Für  den  nächsten  Bericht.)  —  41)  Reichert, 
C.  B.,  Ueber  das  vordere  Ende  der  Chorda  dorsualis  bei 
frühzeitigen  Haifisch  -  Embryonen,  Acanthias  vulgaris. 
Abhandlungen  der  Kgl.  Acad.  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.  1877.  (Gelesen  19.  März  1877.)  —  42)  Ribe- 
mont,  A.,  Recherches  sur  Tanatomie  topographique 
du  Foetus.  Fol.  30  pl.  Paris.  —  43)  Ricchi,  T., 
Rapida  rivista  d*Emltriologia  specialmente  umana  con 
un  cenno  particolare  alle  prime  fasi  genetiche  dcll' 
occhio.  II  Raccoglitore  med.  20. — 30.  Aprile.  p.  313. 
(Zusammenstellung.)  —  44)  Romanos,  Geo,  J.,  Evo- 
lution of  Nerves  and  Nervosystems.  Proced.  Royal  In- 
stit.  Vol.  VUL  P.  IV.  No.  67.  p.  427.  —  45)  Salensky, 
W.,  Ueber  die  Entwickelung  von  Acipenser  Ruthenus. 
Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
in  Kasan,  1878.  (s.  No.  46.)  —  46)  Derselbe,  Zur 
Embryologie  der  Ganoiden.  Zool.  Anzeiger  No.  11.  12. 
13.  —  47)  Schenk,  S.  L.  und  Birdsall,  W.  R., 
Ueber  die  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Ganglien 
des  Sympathicus.  Mittheilungen  aus  dem  embryolo- 
gischen Institute  der  K.  K.  Universität  in  Wien  von 
S.  L.  Schenk.  Hft.  III.  S.  213.  —  48)  Schmidt,  H. 
D.,  The  development  of  the  nervous  tissue  of  the  hu- 
man embryo.  Journ.  of  Nervous  and  mental  Disease. 
July,  1877.  (Man  findet,  sagt  Verf.,  als  erste  Anlage 
der  Centralorgane  eine  zähe,  mit  rundlichen  Granula- 
tionen dicht  durchsetzte  Masse,  und  darin  Kerne.  In- 
dem nun  die  Granula  sich  um  die  einzelnen  Kerne 
gruppiren,  entstehen  die  Nervenzellen;  die  Entwicke- 
lung der  peripheren  Nervenzellen  erfolgt  auf  dem  glei- 
chen Wege.  Wenn  die  Kömer  sich  der  Länge  nach  an 
einander  reihen,  so  bilden  sich  die  Axencylinder,  die 
Scheiden  um  dieselben  [Schwann*sche  Scheide  z.  B.] 
entstehen  durch  eine  Verdichtung  der  die  Kömer  ver- 
kittenden Masse;  die  peripheren  Nervenfasern  sind 
früher  entwickelt  als  die  centralen.  Die  Untersuchun- 
gen wurden  an  menschlichen  Embryonen  angestellt.) 
—  49)  Schuster,  H.,  Zur  Entwickelungsgeschichte 
des  Hüft-   und  Kniegelenkes.    Mittheilungen   aus  dem 


embryo  logischen  Institute  in  Wien,  von  S.  L.  Schenk 
Hft.  m.  S.  199.  —  50)  Strasser,  H.,  Zur  Entwicke 
lung  des  Knorpelskeletes  bei  Tritonen.  Zool.  Anzeiger 
(Verf.  wendet  sich  z.  Th.  gegen  die  Angaben  Götte's 
s.  Münchener  Naturf.-Vers.,  amtLBer.  1877,  No.  22.  d.  Ber 
S.  87,  denen  zufolge  das  Extremitätenskelet  durch  Auswach^ 
sen  und  Verzweigung  eines  eingehen  Knorpelstabes  biI 
secundärerLängsgliedening  entstehen  soU.  Das  continuir 
liehe  Auswachsen  eines  ganzen  Knoi'pelbaumes  komm 
nicht  vor,  doch  könne  auch  die  Selbständigkeit  dei 
ersten  knorpligen  Anlage  für  jeden  Skeletabschniti 
nicht  behauptet  werden;  auch  die  anfanglich  isolirl 
entstehenden  Knorpel  confluiren  &st  ausnahmslos,  dam 
tritt  an  diesen  Verbindungsstellen  secundär  wieder  eine 
Gelenkspaltenbildung  ein;  eine  solche  Spaltbildung 
mitten  im  Knorpel  von  Triton  sei  ganz  gewohnlich.)  — 
51)  S  tu  der,  Th.,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte 
der  Feder.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool,  XXX.  S.  421. 
(Behandelt  einige  besondere  Befiederungen:  Pinguin, 
Megapodius,  Dromaeus  Novae  HoUandiae.)  —  52)  Ur- 
bantschitsch,  V.«  Beobachtungen  über  die  Bilduni 
des  Hammer- Ambos-Gelenkes.  Mittheilungen  aus  den 
embryologischen  Institute  der  Wiener  Universität  vor 
S.  L.  Schenk.  Hft.  HI.  S.  229.  (U.  bestätigt  die  alte« 
Lehre  [Rathke,  Valentin],  dass  die  Anlage  für  den 
Hammer  und  den  Ambos  eine  anfangs  gemeinsame,  zu- 
sammenhängende sei,  in  der  sich  erst  später  die  Ge- 
lenkspalte entwickele.  Verf.  weist  auf  den  Befund 
HyrtTs  hin,  dass  bei  Dasyprocta  Aguti  Hammer  und 
Ambos  verschmolzen  sind;  hier  würde  also  der  ur- 
sprüngliche Zustand  persistiren.)  —  53)  Zuckerkandl^ 
Zur  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  der  Naso- 
Ethmoidalregion.  Oesterreichiscbe  med.  Jahrbb.  Hft  3. 
—  VgL  auch:  HistoL  V.  10.  F losch,  Beziehung  dci 
Chorda  zur  Wirbelsäule.  —  VI.  23—27  und  34—39. 
Hayem  et  Pouchet,  Entwickelung  des  Blutes.  — 
VIIL  41.  Fötales  Hirn  der  Ungulaten.  —  IX.  10.  Remy, 
Entwickelung  der  menschlichen  Haut.  —  XII.  28. 
Wyder,  Entwickelung  der  Uterindrüsen.  —  XIL  7. 
Creighton,  Entwickelung  der  Milchdrüse.  —  XIII. A. 
7.  Ciaccio,  Entw.  des  Glaskörpers.  ~  XIV.  J.  2.  Ent- 
wickelung des  Atlas  (Albrecht).  —  XIV.  J.  44— 47. 
Parker,  Schädelentwickelung.  —  XIV.  J.  48  u.  52. 
Chorda  dors.  von  Petromyzon  und  Amphioxus.  —  Ent- 
wickL-Gesch.  lU.  3.  Burton,  Foetus  von  Manatus 
und  Cetaceen. 

Agassiz  (2)  giebt  uns  eine  Untersuchung  der 
äusseren  Forment Wickelung  vonLepidosteas 
nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei.  Die  jungen  Thiere 
haben  sehr  grosse  Dottersäcke  und  zeigen  vor  Ent- 
wickelung der  Schuppen  eine  starke  Pigmentirung. 
Das  Hauptresultat  des  Verf.*s  ist,  dass  sich  Lepidosteos 
in  der  Bildungsweise  der  hinteren  Extremitäten,  der 
unpaaren  Flossen,  der  Flossenstrahlen,  so  wie  in  eini- 
gen anderen  Punkten  an  die  Teleostier  anschliesst, 
während  er  in  der  Bildung  der  Brustflossen  und  des 
Eiemenapparates  den  Selachiem  näher  steht. 

Balfour's  ausführliche  Monographie  über  die 
Entwickelung  der  Selachier  (4)  liegt  nunmehr, 
vollendet  vor.  Wir  stehen  nicht  an,  sie  aJs  eine  der 
gediegensten  Arbeiten  auf  dem  so  stark  angebauten 
Felde  der  Embryologie  zu  bezeichnen.  Klarheit  und 
prägnante  Kürze  der  Darstellung,  strenge  Kritik  in 
niemals  verletzender  Form,  offenes  Eingeständniss  frü- 
herer Irrthümer,  und  vor  Allem  eine  gut  durchgeführte 
Vergleichung  mit  den  Ergebnissen  der  Entwickelungs- 
geschichte anderer  Formen  zeiqjinen  das  werthvolle 
Werk  sehr  vori,heilhaffc  aus.jyCiOOQ[C 
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Wir  reproduciren  unter  Hinweis  auf  unsem  Bericht 
Tom  Jahre  1874,  1875,  1876  und  1877  da*  in  der 
gegenwartigen  Arbeit  vorliegende  Neue: 

Das  erste  Gapitel  schildert  das  reife  Eierstocks- 
EL  Verf.  betont  hier,  wie  bereits  früher  (Ber.  1874), 
dass  keine  strenge  Grenze  zwischen  dem  eigentlichen 
«Keim*,  „Germinal  diso**  Verf.,  und  dem  sog.  Dotter 
bestehe;  der  Keim  enthalte  vorwiegend  Protoplasma 
und  sehr  wenig  andere  Elemente,  der  Dotter  führe  nur 
eine  geringe  Menge  Protoplasma  in  Gestalt  netzförmig 
verzweigter,  mit  dem  Keime  zusammenhängender  Faden 
(Protoplasmafäden),  man  könne  ihn  aber  ebenfalls  als 
eine  Ecimsubstanz  betrachten,  deren  Protoplasma  durch 
Aufnahme  einer  Menge  Nahrungselemente  (Dotterkugeln) 
zu  einer  solchen  netzförmigen  Masse  auseinander  ge- 
drängt sei.  Damit  muss,  wie  Verf.  auch  hervorhebt, 
der  Unterschied  zwischen  holoblastischen  und  mero- 
blastischen Eiern  fallen.  Damit  wird  ferner  auch  die 
secundäre  (Ref.)  Zellbildung  im  Nahrungsdotter  in  be- 
fiiedigender  Weise  erklärt,  indem  hier  die  Zellen  sich 
nicht  aus  Nahrungsdotter,  sondern  langsam  aus  den 
netzförmigen  P^rotoplasmamasscn  nachträglich  bilden, 
nachdem  der  rein  protoplasmatische  Keim  sich  zuerst 
(pnmär)  und  rasch  gefurcht  hat  Die  Kerne  dieser 
secundär  entstehenden  Zellen  lässt  Verf.  nunmehr 
sammtlich  frei  sich  bilden  (vgl.  Ber.  1874). 

Bezüglich  des  Keimbläschens  sei  bemerkt,  dass 
Verf.  dasselbe  2  Mal  beim  reifen  unbefruchteten  Ei  von 
Raja  batis  auffand;  dasselbe  lag  ganz  an  der  Ober- 
fläche, seine  Membran  war  nach  oben  hin  verdickt,  zum 
Dotter  hin  verdünnt,  gefaltet;  hier  war  auch  der  Inhalt 
des  Bläsebens  mehr  angehäuft 

Seine  Ansicht  von  dem  Schicksale  des  Keimbläs- 
chens überhaupt  (bei  den  Eiern  sämmtlicher  Thiere) 
resümirt  Verf.  dahin,  dass  der  Keimbläschen-Inhalt 
in  allen  Fällen  materiell  beim  Ei  verbleibe,  wenn  auch 
rcsorbirt  werde  und  sich  mit  dem  Dotter  mische.  Nur 
die  Membran  werde  ausgestossen,  entweder  total  bei 
den  Keimbläschen  mit  dicken  Membranen  (Fische,  Vögel 
z.  B.)  oder  zum  kleinen  Theil  (als  Richtungskörper)  bei 
den  übrigen  Eiern.  Formell  geht  also  das  Keimbläs- 
chen jedenfalls  zu  Grunde,  meist  vor  der  Furchung, 
in  einigen  Fällen  aber  erst  nach  derselben^. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  Verf.  den  Keim  (Ger- 
minal  disc)  unbefruchteter  Eier  stets  grösser  findet,  als 
dasjenige  Stück  des  Eies,  welches  der  Furchung  un- 
terliegt. 

Die  im  2.  Capitel  beschriebene  Furchungs- 
Periode  rechnet  Verf.  vom  ersten  Auftreten  zweier 
reehtwinklig  sich  kreuzender  Furchungslinien  bis  zum 
Erscheinen  der  von  ihm  sog.  Embryonalschwellung 
(Embryo  -  swelling  Verf.).  Letztere  beruht  auf  einer 
stärkeren  Ansammlung  von  Zellen  an  einem  Ende  der 
aas  den  Furchungszellen  gebildeten  Keimscheibe;  diese 
stärkere  Ansammlung  von  Zellen  ist  die  erste  Spur  des 
eigentlichen  Embryo. 

Gemäss  der  Auffassung  vom  Baue  des  Eies,  wie  sie 
vorhin  besprochen  wurde,  muss  man  mit  Verf.  beim 
Furchungsacte  zweierlei  Vorgänge  unterscheiden :  a)  die 
Segmentation  im  engeren  Sinne,  d.  i.  die  Furchung  des 
{dotterfreien)  Keimes  (Germinal  disc),  b)  die  Zellbüdung 
im  Dotter  aus  dem  dort  vorhandenen  netzförmig  ver- 
zweigten protoplasmatischen  Materiale.  Ad  a)  bemerkt 
Verf.,  dass  zuerst  2  rechtwinklig  sich  kreuzende  verti- 
cale  Furchen  auftreten,  wie  bei  allen  übrigen  Eiern, 
dann  noch  einige  andere,  die  aber  sammtlich  nicht 
durch  die  ganze  Tiefe  des  Keimes  hindurchgreifen. 
S^ter  erst  tritt  eine  Horizontalfurche  auf  (beim  Frosch 
erscheint  sie  schon  als  die  3.  Furche),  welche  die  Fur- 
chungszellen von  ihrer  Unterlage  gleichsam  ablöst;  sie 
schreitet  aber  sehr  langsam  vor.  Durch  weitere  Thei- 
luDg  der  so  gewonnenen  ersten  Furchungszellen  ver- 
mehrt sich  nun  die  Zahl  der  jungen  Zellen  immer 
mehr;   sie   erhält  aber  auch  einen  Zuwachs  durch  den 


sub  lii  b)  soeben  erwähnten  Process,  dem  der  Zellen- 
bildung im  Dotter.  Um  den  bereits  gefurchten  Keim 
herum  befindet  sich  stets  eine  Zone  feinkörnigen  Dotters, 
in  diesem  treten  freie  Kerne  auf,  welche  sich  als- 
bald mit  Protoplasma  umgeben:  sie  beziehen  dasselbe, 
wie  Verf.  meint,  aus  dem  schon  öfters  erwähnten  mit 
dem  Keime  zusammenhängenden  Protoplasmanetz,  welches 
den  Nahrungsdotter  durchzieht.  Diese  so  mit  freier 
Kembildung  entstandenen  Zellen  gesellen  sich  den 
Furchungszellen  hinzu.  (Wir  kommen  später  darauf 
zurück  und  wollen  diese  später  hinzutretenden  Elemente 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung  im  Dotter,  um  eine 
kurze  Bezeichnung  dafür  zu  haben  „lecithogene*" 
Zellen  nennen,  Ref.)  Durch  diesen  vom  Ref.  vorge- 
schlagenen Namen  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass 
dieselben  direct  aus  den  Nahrungselementen  des  Dotters 
hervorgingen,  was  ja  auch  Balfour  nicht  annimmt. 
Uebrigens  spricht  sich  Letzterer  doch  dahin  aus,  dass 
das  protoplasmatische  Netzwerk  auf  Kosten  des  Nah- 
rungsdotters wachse,  das  heisst,  dass  Nahrungsdotter- 
elemente sich  in  Protoplasma  umwandelten,  aus  diesem 
dann  wieder  Kerne  und  Zellen  entstünden.  Vgl  S.  15 
und  die  Anmerkung  zu  S.  89.  In  dieser  Anmerkung 
bespricht  Verf.  auch  die  ähnlichen  Angaben  von  Klein 
und  van  Bambeke,  s.  Ber.  f.  1876,  denen  man  die 
neueren  Mittheilungen  von  K  i  d  d  und  E.  vanBeneden, 
s.  Ber.  f.  1877,  hinzufügen  könnte.  Verf.  hebt  hier 
auch  die  Unterschiede  hervor,  welche  zwischen  Klein 
und  van  Bambeke  und  seiner  Auffassung  bestehen. 
Beide  fassen  nämlich  die  subgerminale  Zone  feinkörnigen 
Materiales,  in  welcher  die  freien  Kerne  und  dielecitho- 
genen  Zellen  sich  bilden,  als  zum  Keime  gehörig  und 
als  protoplasmatisches  Material  auf  —  Parablast,  Klein 
—  während  Verf.  es  zum  Nahrungsdotter  rechnet.  Die 
lecithogenen  Zellen  selbst  vergleicht  Balfour  stricte 
mit  den  sog.  Dotterzellen  der  Amphibien. 

Nach  Bildung  einer  gewissen  Menge  von  Zellen  auf 
diesen  beiden  Wegen  sieht  man  die  erste  Spur  des 
Epiblasten  auftreten  als  eine  oberflächlichste  Lage 
kurzcylindrischer  Zellen  mit  relativ  grossen  Kernen. 
Der  Rest  der  Furchungszellen  liegt  als  ein  untergeord- 
neter Haufen  grösserer  Zellen  unter  dem  Epiblasten. 
In  diesem  Stadium  dauert  die  Kern-  und  Zellbildung 
im  Dotter  noch  fort.  In  einem  folgenden  Stadium  wer- 
den auch  die  unteren  Zellen  (Zellen  der  unteren  Keim- 
schicht, Ref.)  in  Folge  weiterer  Theilung  kleiner,  die 
Keimscheibe  erscheint  scharf  begrenzt,  die  freie  Kern- 
bildung im  Dotter  dauert  fort,  die  Bildung  vollstän- 
diger Zellen  daselbst  hört  auf.  Dann  erscheint  die 
Embryonalanschwellung  an  einer  Stelle  in  der 
Nähe  des  Keimscheibenrandes,  damit  beschliesst  Verf. 
das  Furchungsstadium.  Von  Einzelnheiten  aus  der 
Furchungsperiode  seien  noch  nachstehende  hervorzu- 
heben: Eine  Furchungshöhle  tritt  erst  später  auf, 
wenn  bereits  die  Embryonalanlage  erschienen  ist,  die- 
selbe schwindet  sehr  bald  wieder.  Die  von  Schenk 
bei  Raja  quadrimaculata  beschriebene  Spalte  zwischen 
oberer  und  unterer  Keimschicht  möchj;e  Verf.  für  ein 
Kunstproduct  erklären. 

Mit  Leydig  findet  er  bei  Scyllium  und  Pristiurus 
nach  der  Befruchtung  keine  Eimembran  mehr  (gegen 
Schenk  bei  Raja  quadrimac.) 

In  den  ersten  Furchungszellen  vermochte  Verf.  keine 
Kerne  zu  sehen,  später  treten  dieselben  deutlich  auf 
und  haben  eine  lappige  Form.  Bezüglich  der  Theilung 
der  Kerne  sah  er  Kernfäden  und  Kernplattenbildung, 
sowie  radiäre  Anordnung  des  Protoplasma's  an  beiden 
Kernpolen;  in  mehreren  Furchungszellen  fanden  sich  2 
Kerne.  Auch  die  freien  Kerne  im  Nahrungsdotter 
(lecithogene  Kerne,  Ref.)  sah  er  sich  theilen;  dabei 
blieb  das  umgebende  Protoplasma  ohne  Veränderung, 
also  übte  die  Kemtheilung  hier  keinen  Einfluss  auf 
das  benachbarte  Protoplasma  aus.  ar^lßt 

Bezüglich  der  Bildung  der  Keimblätter,  Jöar^il- 
dung   der  Chorda,   der  Communication  zwischen 
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Neural-  und  Darmcanal,  der  ersten  Bildung  des 
Embryo  kann  Ref.  auf  seinen  ausfuhrlichen  Bericht 
von  1874  verweisen.  Nur  einzelnes  ist  hier  zu  modi- 
ficircn. 

1)  Die  Zellen,  welche  später  den  Boden  der  Keim- 
höhle  darstellen,  bilden  sich  theilweise  durch  Ein- 
wachsen von  den  Seiten  her,  theilweise  stammen  sie 
von  lecithogenen  Zellen  ab.  Verf.  hatte  1874  diesen 
Punkt  unentschieden  gelassen. 

2)  Der  primitive  Darmcanal  ist  nichts  anderes  als 
die  Spalte,  welche  zwischen  dem  verdickten  hinteren 
Rande  der  Embryonalanlage,  wo  der  Epiblast  in  die 
untere  Keimschicht  continuirlich  übergeht  (embryonic 
rim,  Verf.)  und  dem  Dotter  besteht;  diese  Spalte  ist 
oben  begrenzt  durch  die  untersten  Zellen  der  unteren 
Keimschicht  (Hypoblastenlage),  unten  direct  vom  Dotter, 
hinten  mündet  sie  einmal  anfangs  frei  nach  aussen  und 
geht  auch,  nach  aufwärts  umgekrümmt,  continuirlich 
in  den  Neuralcanal  über.  Die  freie  Mündung  nach 
aussen  setzt  Verf.  homolog  dem  Blastoporus  (Rusconi- 
schem  After)  der  Amphibien  und  des  Amphioxus.  Spä- 
ter wird  dieser  Blastoporus  durch  überwachsenden  Epi- 
blast und  Hypoblast  geschlossen;  auch  der  Mesoblast 
nimmt  weiterhin  am  Verschlusse  Theil;  dabei  bleibt 
aber  die  Communication  zwischen  Darm-  und  Nerven- 
rohr begehen.  Die  bauchständige  Wand  des  primären 
Darmcanals  bildet  sich  wahrscheinlich  aus  lecithogenen 
Zellen.  Hier  soll  auch  der  sehr  beachtenswerthen  Be- 
merkungen des  Verfs  über  den  Primitivstreifen 
gedacht  werden.  B.  bemerkt  mit  Recht,  dass  der 
Uebergang  des  Neuralcanals  in  den  Darmcanal  sich  bei 
allen  denjenigen  Wirbelthieren  finde,  deren  Embryonen 
an  der  Peripherie  der  Keimhaut  entstehen,  und  sieht 
hierin  einen  weiteren  wichtigen  Unterschied  zwischen 
den  Amnioten  und  den  Ichthyopsida.  Eine  Vermitte- 
lung  zwischen  diesen  Differenzen  beider  grosser  Thier- 
abtheüungen  sei  nur  möglich,  wenn  man  sich  vorstelle, 
beim  Vogel  z.  B.  habe  eine  Abkürzung  des  Processes, 
durch  welchen  der  Embryo  in  die  Mitte  der  Keimhaut 
gelangt,  stattgefunden;  die  Marke  dieses  Weges,  den 
der  Embryo  von  der  Ichthyopsiden-Position  zu  der  der 
Amnioten  zurückzulegen  hatte,  sei  in  den  „Primitiv- 
streifen** gegeben.  Die  Ränder  der  Keimhaut  der 
Amnioten  verwuchsen  früher,  um  den  betreffenden  Em- 
bryonen ihre  centrale  Keimscheibenstellung  zu  geben. 
Damit  stimme  das  Vorhandensein  einer  Primitivrinne 
und  die  Verwachsung  des  Epiblasten  mit  dem  Meso- 
blasten  im  Bereiche  des  Primitivstreifens.  Letzterer 
sei  demnach  gewissermassen  ein  „Ahnen-Organ**. 

Wenn  der  Dotter  die  Keimhaut  umwächst  —  es  ge- 
schieht das  auf  eine  etwas  vom  gewöhnlichen  Verbalten 
abweichende  Weise,  vgl.  die  genauen  Schilderungen  und 
Abbildungen  des  Verfs.  —  so  bleibt  schliesslich  eine 
immer  kleiner  werdende  unbedeckte  Dotterstelle  übrig, 
diese  vergleicht  Verf.  mit  dem  Blastoporus  Lankes- 
ter's,  während  die  vorhin  erwähnte  primäre  Oeffhung 
des  Nahrungscanais  dem  Rusconischen  After  der  Am- 
phibien gleichwerthig  ist.  (Die  Gastrula-Oeffnung  des 
Amphioxus  entspricht  beiden  Dingen,  sowohl  dem  Bla- 
stoporus Lankester's  als  auch  dem  Rusconischen 
After.)  Bei  den  Selachiern  sind  2  Oeffhungen,  die  ein- 
ander nicht  entsprechen,  zu  unterscheiden.  Der  Blasto- 
porus ändert  bei  dem  Umwachsen  des  Dotters  seine 
Stellung;  Verf.  meint  aus  dem  vorkommenden  Positions- 
wechsel erklären  zu  können,  weshalb  bei  einigen  Ab- 
theihingcn  der  Blastoporus  zur  Analöffnung,  bei  an- 
dern zur  Mundöffnung  werde. 

InCap.  IV.  giebt  Balfour  eine  sehr  dankenswerthe 
genaue  Beschreibung  der  successiven  Formen,  welche 
der  Selachier-Embryo  während  der  ersten  Entwickelungs- 
stufen  annimmt;  dieselben  sind  jedoch  ohne  beigegebene 
Abbildungen  nur  schwierig  in  Kürze  zu  schildern,  Ref. 
verweist  deshalb  auf  das  Original. 

In  Cap.  V.  werden  die  weiteren  Veränderun- 
gen des  Epiblasten  (aus  der  anfangs  einschichtigen 


Lage  bildet  sich  eine  mehrschichtige,  jedoch  mit  kür 
zeren  Zeilen,  in  den  peripheren  Theilen  der  Keim 
Scheibe  bleibt  eine  einfache  Lage  platter  Zellen)  um 
die  erste  Bildung  des  Centralnervensystems  be 
sprochen.  Bezüglich  dieser  ist  zu  notiren,  dass  de 
erste  Schluss  des  Centralnervenrohres  am  hinteren  Köi 
perende  stattfindet,  was  den  Salachiem  eigen  thümlic] 
ist.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  liegt  darin,  das 
die  Gehimanlage,  welche  anfangs,  wie  bei  den  Storei 
und  Amphibien,  eine  rundliche  Scheibe  (cephalic  plate 
darstellt,  zunächst  beiderseits  nach  abwärts  sich  um 
krümmt,  als  wenn  sie  bauchwärts  sich  zu  einem  Roh 
vereinigen  wollte,  und  erst  später  von  der  erreichte 
unteren  Stelle  wieder  nach  aufwärts  wächst,  um  sie 
dorsalwärts  zu  schliessen.  Bezüglich  der  ersten  Bildan 
des  Mesoblasten,  der  ürwirbel  und  der  Seiten 
platten,  der  serösen  Körperhöhle,  des  Ab 
Schlusses  der  Darmhöhle  und  der  Chorda  vgl 
man  den  Bericht  für  1874.  Nur  sei  hier  erwähnt,  das 
Verf.  bezüglich  der  gemeinsamen  primären  Anlage  de 
Mesoblasten  mit  dem  Hypoblasten  (gleich  unterer  Keim 
schiebt  Gott e's)  auf  die  Beobachtungen  Kowalevsky' 
und  Metschnikoff's  bei  Sagitta  (neuerdings  aue 
Amphioxus)  und  bei  Echinodermen  hinweist,  bei  welche 
Geschöpfen  die  Mesoblasthöhle  (gleich  Leibeshöhle)  av 
divertikelartigen  Ausstülpungen  der  Darmhöhle  hcrvoi 
geht.  Bei  höheren  Thieren  vollziehe  sich  die  Trcnnmi 
der  unteren  Keimschicht  (Verf.  nennt  dieselbe  weni 
passend  immer  „Hypoblast**)  in  Mesoblast  und  Hyp< 
blast  bereits  früher,  bevor  noch  die  betreffenden  Ca? 
täten  gebildet  seien  —  daher  ihre  getrennte  Entstehui 
—  bei  den  genannten  niederen  Thieren  erst  spate 
nachdem  bereits  eine  Darmhöhle  entstanden  sei,  a 
deren  Dependenz  dann  die  Leibeshöhle  auftritt 

Aus  Cap.  VI.  ist  vor  allem  die  weitere  VeränderuE 
der  E  p  i  d  e  r  m  i  s  hervorzuheben.  Die  untere  Lage  liefe 
das  Rete  Malpighii,  das  Centralnervensystem,  die  Lioi 
und  die  übrigen  Sinnesepithelien.  Verf.  nimmt  d 
innerste  Lage  des  Centralnervenrohres  (Epithel  d» 
Centralcanales)  als  Homologen  der  Homschicht  d 
Epidermis.  Die  urspriingliche  einfache  Schichtung  d 
Epiblasten  hält  Verf.  für  den  primären  Zustand,  ai 
welchem  sich  die  doppelschichtige  Anlage  bei  den  Ai 
phibien  und  Knochenfischen  erst  hervorgebildet  hat 
Wichtig  sind  die  Angaben  über  die  Bildung  d 
(paarigen)  Extremitäten  -  und  der  unpaare 
Flossen. 

Die  unpaaren  Flossen  entstehen  unter  der  For 
einer  continuirlichen  Epidermisfalte ,  die  aber  nur  a 
einer  Schicht  cylindrischer  Zellen  zusammengesetzt  i 
und  vom  oberen  (dorsalen)  Ende  des  Schwanzes  l 
zum  Anus  reicht;  später  erstreckt  sich  diese  Anla 
als  einfache  Epidermisverdickung  bis  zur  Gegend  d 
Herzens,  dann  theilt  sich  auch  die  Fiossenanlage 
2  Zellenlager,  jedes  Lager  führt  aber  cylindrische  Zelle 

Genau  ebenso  als  continuirlicho  Epidermisverdickun 
wie  die  vordere  Anlage  der  unpaaren  Flosse,  erschei 
zu  beiden  Seiten  die  erste  Spur  der  paarigen  Flosse 
Bald  indessen  zeichnet  sich  je  eine  vordere  und  eil 
hintere  Partie  (eigentlich  Extremitäten  -  Anlage)  dur 
eine  besondere  Epidermisverdickung  aus  —  Verf.  erinne 
an  die  homologe  Epidermisverdickung  bei  Vögeln  ui 
Säugern.  Die  vordere  Anlage  (Brustflosse)  eilt  in  d 
Entwickelung  etwas  mehr  voran,  der  Verbindungsstn 
zwischen  beiden  Anlagen  schwindet  bald.  Später  büd 
die  epidermoidale  Ex  tremi  täten  -  Anlage  eine  Falte, 
welche  Mesoblastzellen  hineinwachsen.  Demna< 
wären  die  beiden  Extremitäten  zum  The 
Reste  einer  continuirlichen  Seitenflosse. 

Damit  ist  natürlich  für  die  morphologische  Stellui 
des  Extremitätenskeletes  nichts  prajudicirt; 
können  hier  sehr  wohl,  wenigstens,  was  den  Extren 
tätengürtel  betrifft,  die  Hypothesen  Dohrn's  und  G 
genbaur's  zu  Recht  bestehen.  Das  distale  Extren 
tätenskelet  ist  Verf.  —  mit  Rücksicht  auf  die  Angab 
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Gfinther's  über  Ceratodus  (Phil.  Transact.  1871)  — 
geneigt  aus  primären  Flossenstrahlen  abzuleiten. 

In  der  Sehwanzregion  zeigt  die  Epidermis  später  drei 
Sebiehten,  and  ruht  auf  einer  Basalmembran,  welche 
B.  ebenfalls  zur  Epidermis  zählt.  Von  dieser  Basal- 
seliicht  aus  entwickelt  sich  der  sogen.  Schmelz  der 
Placoidschuppen,  also  nicht  aus  den  cylindrischen 
Zellen  der  tiefsten  Bpidermislagc.  Im  üebrigen  stimmt 
Verf.  mit  0.  Hertwig  überein. 

Die  Seitenlinie  entsteht  ab  eine  Verdickung  der 
tieferen  cylindrischen  Epidermiszellenlage.  Dass  der 
N.  Uteralis,  wie  Götte  undSemper  meinen,  auch 
ans  dieser  Anlage  entstehe,  kann  Verf.  nicht  zugeben; 
er  entstehe  durch  Hervorwachsen  aus  dem  Vagus- 
stamme. 

Bezüglich  der  Bildung  der  definitiven  Wirbel 
sei  hier  Folgendes  hervorgehoben: 

Die  erste  Anlage  derselben  entsteht  durch  Wuche- 
rung eines  Restes  von  Zellen  der  inneren  Wand  jedes 
ünriibels,  anfangs  gleicht  also  die  definitive 
Wirbelgliederung  genau  der  Gliederung  der 
ürwirbel.  Die  spätere  verschiedene  Segmentirung 
beider,  so  dass  ein  definitives  Wirbelcentrum  einem 
intcrmusculären  Septum  entspricht,  ist  einfach  darauf 
zornckzuführon ,  dass  die  aus  den  Urwirbeln  stammen- 
den Muskelanlagen  sich  zu  bewegen  anfangen.  Die 
ans  dem  anfanglich  urwirbelmässig  segmentirten  Zu- 
stande in  eine  continuirliche  Hasse  übergegangene  defi- 
nitive Wirbelsäule  segmentirt  sich  damit  aufs  Neue, 
aber  so,  dass  jede  Muskelanlage  gleichzeitig  2  Wirbel 
angreifL  (Die  definitive  Gliederung  der  Wirbelsäule 
benüit  somit  zum  Theile  auf  einer  physiologischen 
Grundlage.  Ref.) 

Im  üebrigen  bestätigt  Verf.  für  die  Bildung  der 
Wirbelraule  im  Ganzen  die  Angaben  von  Gegenbau r, 
Cartier  und  Götte  (Letzteren  bezüglich  der  Selbst- 
ständigkeit der  hämalen  Bögen).  Es  folgt  also:  1)  auf 
das  nach  den  Urwirbeln  segmentirte  erste  Stadium  ein 
weites,  wo  jegliche  Segmentation  verwischt  ist  und  wo 
die  Wirbelsäule  eine  continuirliche  dünne  Binde- 
gewebsschichte  um  die  Chorda,  bezw.  deren  Scheide, 
darstellt;  2)  dann,  während  dieses  noch  unsegmentir- 
ten  Zustandes,  das  Auftreten  von  4  seitlichen  Vor- 
sprüngen (in  Form  continuirlicher  Leisten),  2  neuralen 
nnd  2  hämalen.  Es  sind  dieses  die  Anlagen  der  Bö- 
gen. Dann  tritt  3)  die  Anlage  der  Wirbelcentrumpartie 
deutlicher  in  die  Erscheinung  (durch  stärkere  Färbung 
nnd  Bildung  einer  dünnen  Membran  [Elastica  externa]) 
wischen  Centrum  und  Bogenanlagen.  4)  Folgt  die 
Trennung  der  früher  continuirlichen  Bogenanlagen  von 
einander  und  erstes  Auftreten  der  definitiven  Segmen- 
tation. Gleichzeitig  sondert  sich  die  Neuralbogenanlage 
in  eine  obere  Partie  (definitiver  Neuralbogen)  und  eine 
untere,  welche  später  (nach  Schwund  der  Elastica  ex- 
terna) sich  dem  Centrum  zugesellt.  5)  Gleicherweise 
Terbleibt  von  den  Hämalbögen  eine  Schicht  am  Centrum, 
nnd  es  wachsen  von  den  Anlagen  der  Hämalbögen  die 
Kippen  aus.  Die  Selbstständigkeit  der  späteren  Hämal- 
bögen und  der  Rippen  ergiebt  sich  aber  daraus,  dass 
in  der  Schwanzregion  an  mehreren  Wirbelcentren  gleich- 
zeitig hämale  Bögen  und  Rippen  vorhanden  sind.  6)  Die 
CenSumanlage  scheidet  sich  in  drei  Schichten:  a.  zu 
änsserst  die  Elastica  extenia  mit  einer  darunter  liegen- 
den Schicht  hyalinen  Knorpels;  b.  eine  Schicht  ver- 
kalkten Knorpels;  c.  Faserknorpel;  dann  folgt  die 
Chorda  mit  ihrer  Scheide.  —  Verf.  erwähnt  nicht,  dass 
die  Chorda  selbst  irgend  eine  Umwandlung  in  Knorpel- 
snbstanz  zeige. 

Bezüglich  der  Entstehung  der  Muskeln  darf  eben- 
fells  auf  den  Bericht  für  1874  verwiesen  werden.  Her- 
vorgehoben sei,  dass  Verf.  die  scharfe  Trennung  von 
Mnskelanlage  und  Bindegewebsanlage  betont,  wenn- 
gleich er  sich  über  die  Abstammung  des  letzteren  nicht 
deutlich  ausspricht.  Auch  die  Musculatur  der  Extre- 
aitäten,  wie  Kleinenberg  (mündliche  Mittheilung  an 


Verf.)  auch  bei  Lacertaembryonen  fand,  ist  von  den 
Urwirbeln,  bezw.  vou  den  aus  letzteren  stammenden 
Muskelplatten,  abzuleiten. 

Auch  für  die  Geschlechtsorgane  darf  Ref.  im 
Wesentlichen  auf  den  Ber.  f.  1874  S.  146.  Tbl.  I.  und 
1875  Thl.  I.  S.  119—122.  incl.  sich  beziehen.  Folgen- 
des nur  ist  hier  nachzutragen:  Die  ersten  Primoi- 
dialeier  erkennt  man  als  rundliche  grössere  Zellen 
in  der  Gegend  zwischen  der  Oeffnung  des  Segmental- 
ganges und  dem  Ende  des  Dünndarmes;  hauptsächlich 
finden  sie  sich  zwischen  den  Epithelzellen  des  Mesen- 
terialüberzuges ,  einzelne  auch  nach  aussen  vom  Seg- 
mentalgange im  parietalen  Epithel.  Verf.  will  nicht 
bestimmt  entscheiden,  ob  sie  umgewandelte  Epitbel- 
zellen  sind,  sie  könnten  auch  eingewanderte  Ele- 
mente sein.  Man  findet  später  viele  Dotterkömehen 
in  den  Primordialeiem ,  die  im  weiteren  Verlaufe  wie- 
der schwinden. 

An  jedem  Segmentalrohr,  aus  denen  sich  die 
Niere  entwickelt,  unterscheidet  B  a  1  f  o  u  r  vier  Abschnitte: 

1)  Den  Abdominaltrichter,   mit   einem   engen   Gange. 

2)  Eine  blasen  förmige  Erweiterung,  in  welche  dieser 
enge  Gang  mündet.  3)  Einen  gewundenen  Canal,  von 
der  Blase  ausgehend.  4)  Ein  erweitertes,  vom  gewun- 
denen Canale  ausgehendes  Endstück,  welches  in  den 
Hauptsegmentalgang— später  in  die  zum  Wolff  sehen  Gange 
werdende  Abtheilung  desselben  —  mündet.  Verf.  consta- 
tirt  nun  weiter,  dass  a)  je  ein  Malpighiscbes  Körper  eben 
aus  dem  sub  2  genannten  blasenartigen  Theile  sich  ent- 
wickelt (primäres  Malpighiscbes  Körperchen),  b)  dass 
ebenfalls  von  der  blasenartigen  Erweiterung  aus  ein 
neuer  Gang  nach  vorwärts  wächst,  zu  dem  vorhergehen- 
den Segmentalrohre  hin,  dort  in  eine  neue  Blase  (se- 
cundäres  Malpighiscbes  Körperchen)  übergeht,  welches 
Körperchen  dann  in  das  Endstück  dieses  Segmental- 
rohres mündet.  Sonach  bekommt  jedes  Segmentalrohr 
2  Malpighische  Körperchen. 

Für  die  Entwickelung  der  Spinal- Nerven  ist  auf 
den  Bericht  für  1875,  S.  155,  zu  verweisen;  hier  ist 
nachzutragen,  dass  Verf.  auch  die  sympathischen  Ner- 
ven aus  derselben  Anlage  sich  entwickeln  lässt,  indem 
er  sie  in  Form  von  Auswüchsen  aus  den  spinalen  Ner- 
ven sich  zuerst  bilden  sah;  an  diesen  Auswüchsen  treten 
Ganglien  auf,  welche  dorsalwärts  neben  den  Cardinal- 
venen  liegen.  Sonach  hat,  p.  173,  jeder  Spinalnerv 
zwei  Wurzeln,  ein  Ganglion  und  drei  Aeste,  einen  ra- 
mus  dorsalis,  ventralis  und  intestinalis,  s.  sympathicus. 

Ueber  die  Entwickelung  des  Gehirnes  erfahren  wir 
Folgendes:  Dasselbe  erscheint  zuerst  als  eine  einfache 
Erweiterung  des  Rückenmarkes  von  etwa  Vj  der  Körper- 
länge; dann  tritt  die  bekannte  Theilung  in  Vorder- 
hirn, Mittelhirn  und  Hinterhirn  auf,  dann  eine 
Abwärtsbeugung  des  Vorderhirnes  um  eine  durch  das 
Mittelhim  gehende  Axe,  dann  (bei  Scyllium)  die  Thei- 
lung des  Hinterhims  in  Cerebellum-Anlage  und  Me- 
dulla  oblongata.  Der  hintere,  der  Medulla  oblongata 
angehörige  Ventrikelraum  bekommt  eine  Uhrglasförmige 
Gestalt;  seine  Decke  weicht  von  der  Mittellinie  an  aus- 
einander, die  auch  hier,  wie  beim  Rückenmarke,  von 
der  dorsalen  Mittellinie  entspringenden  Nerven  rücken 
dabei  auf  die  Seite,  die  Lücke  wird  durch  neue  Zellen 
ausgefül lt.  Das  Vorderhirn  zerfällt  (durch  einen  vom 
Dorsum  ausgehenden  Einfaltungsprocess)  in  das  Hemi- 
sphärenbläschen und  in  das  Thalamencephalon ;  das 
Hemisphärenbläschen  schiebt  sich  später  gegen  das  Tha- 
lamencephalon wieder  zurück  und  zugleich  nach  auf- 
wärts, so  dass  letzteres — namentlich  in  seiner  dorsalen 
Partie  —  von  vorn  nach  hinten  comprimirt  erscheint. 
Vom  Zwischenhirn  gehen  aus:  1)  Die  Augenblasen, 
2)  die  glandula  pinealis  als  langer  hohler  Körper,  wel- 
cher nach  vom  und  oben  bis  dicht  unter  die  Schädel- 
basis vorwächst,  —  Die  Grenze  zwischen  Hemisphären- 
bläschen und  Zwischenhirn  liegt  unmittelbar  vor  der 
gland.  pin.  3)  Die  Thalami  optici  als  Verdickungen 
der  Seitenwand   des  Zwisohenhirnbläschens   mit   einer 
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früh  auftretenden  Commissur,  der  Gommissura  posterior. 
4)  Das  Infundibulum  unmittelbar  oberhalb  der  Hypo- 
physen-Anlage. —  Bezüglich  dieser  letzteren  spricht 
sich  Verf.  in  demselben  Sinne  wie  Götte  und  Mihal- 
kovics  aus.  —  Später  bildet  sich  das  Chiasma  als 
eine  einfache  Kreuzung  der   betreffenden  Nervenfasern. 

Im  Hemisphärenbläschen  beginnt  eine  mediane,  ven- 
tral wärts  zuerst  sichtbare  Einschnürung,  welche  sich 
später  zu  einer  vollständigen  vorderen  Scheidewand  aus- 
bildet, hinter  derselben  stehen  die  so  getrennten  bei- 
den Abtheilungen  in  continuirlicher  Verbindung;  sie 
wachsen  vom  zu  den  beiden  Lobi  olfactorii  aus,  von 
diesen  wächst  wieder  ein  Nerv,  n.  olfactorius,  zum  Ge- 
ruchsgrübchen hin;  der  Nerv  entsteht  also  genau  so, 
wie  ein  (sensibler)  Rückenmarks-Nerv.  —  Das  Mittel- 
hirn wird  später  zweilappig.  Verf.  spricht  sich  gegen 
Miclucho-Maclay's  Deutung  des  Selachiernhimes 
aus,  ebenso  gegen  Wild  er 's  Darstellung  der  Entwicke- 
lung  des  Bulbus  olfactorius  (s.  Americ.  Joum.  of  Scien- 
ces and  Arts.  1876.) 

Für  die  Sinnesorgane,  die  Entwickelung  des 
Mundes  und  die  der  glandula  pituitaria  ergaben 
sich  keine  bemerkenswerthen  Abweichungen  von  dem 
bei  anderen  Thieren  bekannt  Gewordenen. 

Die  Bergmeister 'sehe  Entdeckung  eines  Processus 
falciformis  bei  den  Selachiem  wird  bestätigt;  von  Berg- 
meister weicht  Verf.  aber  darin  ab,  dass  er  sowohl 
die  Linsenkapsel  als  auch  die  Membrana  hyaloidea 
für  Epiblastbildungen  erklärt.  Beide  Membranen 
sollen  bereits  sichtbar  sein,  bevor  noch  irgend  eine 
Mesoblastpartie  in  das  Innere  des  Bulbus  hineingelangt. 

Von  den  Hirnnerven  erscheinen  zuerst  der  VII. 
und  der  V.,  und  zwar  genau,  wie  die  hinteren  Wurzeln 
der  Spinalnerven,  als  Auswüchse  der  dorsalen 
Mittelpartie  des  Gehirns.  Der  VIII.  Nerv  hat 
dieselbe  Wurzel  mit  dem  VII.  Hinter  der  Ohranlage 
sieht  man  dann  noch  eine  Anzahl  Wurzeln  für  den 
Vagus  und  Glossopharyngeus  auftreten,  die  unterein- 
ander, wie  die  Spinalnerven  mittelst  einer  Längscom- 
missur  zusammenhängen,  jedoch  nicht  mit  dem  VII.  Ner- 
ven. Verf.  fand  bis  jetzt  keine  Spur  eines  Himnerven, 
der  wie  eine  vordere  Wurzel  entstanden  wäre;  er 
schliesst  deshalb;  „that  primitively  the  cranio- 
spinal  nerves  of  Vertebrates  were  Nerves  of 
mixed  functioii  with  one  root  only,  and  that 
root  a  dorsal  on,  and  that  the  present  ante- 
rior or  ventral  root  is  a  secondary  acquisi- 
tion".  Der  V.  hat  anfangs  auch  nur  eine  Wurzel, 
welche  später  sich  in  2  spaltet,  und  2  Aeste,  den  ra- 
mus  ophth.  profundus  des  erwachsenen  Thieres  und 
den  ramus  maxillaris  inferior  (mandibularis  internus), 
von  dem  sich  erst  später  der  rarif.  maxill.  superior  ab- 
zweigt. Der  VII.  und  VIII.  Nerv  haben  anfangs  nur 
eine  gemeinsame  Anlage;  die  Abspaltung  und  Verbin- 
dung des  VIII.  mit  der  Ohranlage  erfolgt  erst  spater. 
Der  VII.  Nerv  zerfällt  in  3  Aeste:  den  ersten  erklärt 
B.,  seinem  embryonalen  Verhalten  gemäss,  für  den 
ramus  ophth.  superficialis,  den  man  bisher  dem 
Trigeminus  zugeschrieben  hatte,  (üebrigens  entspringt 
dieser  Nen^  bei  erwachsenen  Thieren  auch  nicht  mit 
den  übrigen  Quintusästen  zusammen.  Der  2.,  mit  dem 
Hyoidbogen  verlaufend,  bildet  den  N.  palatinus  [Ho- 
mologen des  N.  petrosus  superf.  major.]  Der  dritte  ist 
der  Ram.  mandibularis,  entsprechend  dem  N.  spi- 
racularis  des  erwachsenen  Thieres  (homolog  der  Chorda 
tympani).  Das  System  des  Vago-Glossopharyngeus  wird 
mit  fünf  durch  zwei  Längscommissuren  verbundenen 
Wurzeln  angelegt.  Die  obere  Commissur  entspricht  der 
der  dorsalen  Spinalnerven  und  geht  auch  in  diese  über ; 
sie  schwindet  später;  die  untere,  erst  nachträglich  er- 
scheinende, wird  zum  ramus  intestinalis  Vagi,  von  wel- 
chem dann  der  Ramus  lateralis  entspringt.  Vom  Hirn 
ausgehende  Wurzelfäden  dies  Vago-Glossopharyngeus 
zählt  man  bis  12;  ihre  Zahl  ist  nicht  bestimmt,  so 
dass  man  eine  Anzahl  Vagus-Wurzeln  als  verloren  ge- 


gangen ansehen  kann.  Die  vorderste  Wurzel  entsprichl 
dem  Glossopharyngeus.  —  Zwischen  Vagus  und  Sym- 
pathicus  finden  sich  noch  eine  Anzahl  vorderer  Wur- 
zeln (Hypoglossus,  Gegen baur,Stannius),  Balfoui 
betrachtet  sie  als  vordere  Wurzeln  von  Spinalnerven 
deren  hintere  verloren  gingen. 

Im  Anschlüsse  hieran  bespricht  Verf.  die  von  ihn 
zuerst  nachgewiesene  Fortsetzung  der  serösen  Kör 
perhöhle  in  den  Kopftheil  des  Embryo.  Sie  ver 
hält  sich  ganz  wie  im  Rumpfe.  Anfangs  einen  tm 
fachen  Hohlraum  darstellend,  theilt  sie  sich  spater  mii 
dem  Auftreten  der  Kiemenspalten  in:  1)  eine  Cavit« 
prae-hyomandibularis,  2)  Cav.  hyoidea  (im  Hyoidbogen) 
3)  in  eine  Höhle  hinter  der  ersten  Kiemenspalte  ge- 
legen. Die  erste  Abtheilung  spaltet  sich  wieder  ii 
einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt,  der  vorden 
dicht  am  Auge,  der  hintere  im  Mandibularbogen.  Di< 
3.  Cavität  theilt  sich  in  separate  Höhlen  für  jedei 
Kiemenbogen.  Die  Wandungselemente  der  Höhlen  wer 
den  zu  den  Kopf-  und  Kiemenmuskeln.  Vom  Binde 
gewebe  des  Kopfes  meint  Verf.,  dass  es  erst  spi 
entstehe,  und  zwar:  „probably  budded  of  from  the  wall 
of  the  head-cavities**  (p.  209).  —  Eine  besondere  Seg 
mentation  des  Mesoblasten  im  Kopfe  vermisst  B.,  bring 
aber  die  Abtheilungen  der  serösen  Kopfhöhle  mit  eine 
Segmentation  in  Beziehung. 

Die  hakenförmige  Umbiegnng  der  Chorda  im  Kopfe 
welche  später  schwindet,  ist  unabhängig  von  der  Kopi 
beuge. 

Es  bestehen  5  Kiemenspalten  und  das  Rudimen 
einer  sechsten;  sie  entstehen  durch  Auswachsen  de 
Hypoblasten  (Kopfdarmepithels);  der  Epiblast  bleib 
dabei  passiv,  so  dass  die  äussere  Begrenzung  der  Spal 
ten  hypoblastischer  Natur  ist.  Hiervon  stammen  auc 
die  äusseren  Kiemen  ab,  doch  wird  nicht  siehe 
entschieden,  ob  deren  Epithel  hypoblastischer  oder  epi 
blastischer  Natur  ist  Der  Gegenstand  hat  seine  Wick 
tigkeit  bezüglich  der  Homologie  zwischen  Haut-  un 
Darmkiemen. 

Auf  Grund  des  Verhaltens  der  Kopfnen'en,  der  AI 
schnitte  der  serösen  Kopfhöhle  und  der  Kiemenboge 
nimmt  Verf.  acht  Segmente  des  Kopfes  an;  hmU 
diesen  seien  wahrscheinlich  noch  mehrere  urspünglie 
vorhanden  gewesen.  Besonderes  Gewicht  legt  B.  hiei 
bei  auf  das  Verhalten  der  Kopfhöhle;  die  Nerven  ei 
wachsener  Thiere  allein  können  für  diese  Frage  nicl 
als  Leiter  dienen. 

Aus  der  Entwickelung  des  Darmcanales  sind  nac) 
stehende  Punkte  hervorzuheben: 

1)  Die  Strecke  des  Verdauungsrohres  vom  Mag« 
bis  zur  Regio  branchialis  (oberhalb  des  Herzens)  vei 
liert  für  eine  gewisse  Zeit  ihr  anfängliches  Lumen,  h 
kommt  es  aber  später  wieder.  Wann?  hat  6.  nick 
näher  festgestellt.  Die  Deutung  dieses  Verhaltens  bleit 
vorerst  fraglich.  2)  An  der  Stelle  des  späteren  Anc 
sendet  der  Darmcanal  einen  papiUenähnlichen  Aoi 
wuchs  zum  Epiblasten  hin ;  das  dahinter  gelegene,  noc 
immer  mit  dem  Neuralcanale  communicirende  Stü( 
bezeichnet  Verf.  als  den  postanalen  Darmal 
schnitt  Der  hinterste  Theil  desselben  wird  blas! 
aufgetrieben  und  geht  mit  2  Hörnern  in  die  Schwan 
anschwellung  ein.  Er  wächst  noch  mit  dem  Schwan; 
zusammen  in  die  Länge  (Vi  der  Gesammtlänge  d« 
Embryo).  Später  geht  sowohl  die  neurale  Common 
cation,  als  auch  der  ganze  postanale  Theil  verlöre: 
Gegenüber  der  definitiven  Analöffnung  wird  das  Dari 
röhr  zur  Cloake  erweitert;  in  diese,  also  in  einen  hyp* 
blastischen  Raum,  öffnen  sich  dann  die  Segmental^ng 
Der  Anus  kommt  zu  Stande  wie  bei  den  höheren  Veri 
braten.  Neben  demselben  finden  sich  noch  zwei  ep 
blastische  Einsenkungen ,  die  aber  nicht  durchbreche 
( Abdominalpori).  3)  Ueber  die  Entstehung  der  S ch i  1  ( 
drüse  wird  nichts  wesentlich  Neues  gemeldet;  die  £f 
thelzellen  enthalten  von  Anfang  an  viel  Pigment  ^ 
Wichtig  ist,  dass  Verf.  (gegen  Schenk)  die  epitheliab 
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(pajTQiiohymatoseii)  Bestandtheile  der  Leber  and  des 
Paniere  as  aus  einer  directen  Fortentwickelang  des 
Darmepitheliums  ableitet  —  wie  Ref.  es  ebenfalb  bei 
allen  seinen  Untersuchungen  stets  gefunden  hat.  — 
Anfangs  zeigen  sich  beide  Organe  als  kleine  Hohlaus- 
stalpfingen  des  Darmepitbels,  die  Leber  als  ventrale, 
das  Pankreas  als  dorsale  Ausstülpung.  Später  vereini- 
gen sich  die  hohlen  Lebergänge  netzförmig,  das  Lumen 
sehwindet  niemals  ganz.  Von  einer  ähnlichen  netzför- 
migen Yerästelong  der  Vena  umbilicalis  geht  ein  zwei- 
tes Maschenwerk  aas,  welches  sich  mit  dem  epithelialen 
dorchflicht.  Die  Blutgefässe  haben  stets  besondere 
Wandungen  (gegen  Götte).  Das  vordere  Ende  der 
primären  Leberausstülpung  wird  Gallenblase.  Den 
von  Götte  entdeckten  Axenstrang  des  Darmca- 
nales  bestätigt  Verf.,  lässt  ihn  aber,  wie  Semper, 
spater  ganz  schwinden. 

Hinsichtlich  desGefässsystems  ist  zunächst  her- 
vorzaheben,  dass  bei  den  Selachiem  keine  doppelte 
Herz-Anlage  existirt  —  für  die  höheren  Vertebraten 
nimmt  Balfour  eine  solche   an  und   stimmt  hierbei 
mit  Götte  überein,   der  auch  nur  bei   den  Amnioten 
(Vögeln  und  Säugern)  eine  doppelte  Endocardialanlage 
constatirte,  nicht  aber  bei  den  Batrachiem.  —  Bei  den 
Selachiem  entsteht  das  Herz  erst,   wenn  das   viscerale 
Blatt  der  Seitenplatte  jederseits   bis   zur  Vereinigung 
in  der  Mittellinie  des  Schlundes  vorgewachsen  ist,  wäh- 
rend es  schon  vor  dieser  medianen  Vereinigung  bei  den 
höheren    Vertrebraten   angelegt   wird.     Hiermit  hänge 
walkTScheinlieh  das  wechselnde  Vorkommen   einer   ein- 
iaahen  oder  doppelten  Herz-Anlage  zusammen. 

Wenn  sich  bei  der  primitiven  Herzraumbildung  — 
wie  Verf.  nach  neueren  Untersuchungen  beim  Hühnchen 
eonstatirt  (Anm.  zu  S.  230)  —  die  bekannte  Spalte 
zwischen  Hypoblast  und  visceraler  Mesoblastplatte  bil- 
det, so  bleibt  dabei  stets  eine  dünne  Mesoblastschioht 
auf  dem  Hypoblasten  liegen.  Streng  genommen  han- 
delt es  sich  also  bei  der  Bildung  des  primitiven  Herz- 
raames  nm  eine  Spaltbildung  im  visceralen  Mesoblasten. 
Die  genannte  dünne  Schicht  (a)  hängt  nun  durch  Pro- 
toplasmafortsätze mit  dem  sich  ventralwärts  abspalten- 
den Mesoblasttheile  zusammen.  Weiterhin  löst  sich  von 
letzterem  nochmals  eine  Zellschicht  (b)  ab,  welche  durch 
die  Protoplasmafortsätze  mit  der  Schicht  (a)  im  Com- 
mnnication  bleibt.  Zwischen  a  und  b  befindet  sich 
also  die  primitive  Herzhöhle;  a  +  b  selbst  bilden  das 
Herzendothel;  die  Protoplasmafortsätze  schwinden  spä- 
ter. Die  Musculatur  stammt  von  dem  übrigen  visce- 
ralen Mesoblasten  ab. 

Von  dem  Venensystem  entsteht  zuerst  eine  ein- 
lache anter  dem  Darme  gelegene  primitive  Vene  (Vena 
splanchnica).  Aus  ihr  geht  die  Caudal-Vene  hervor, 
äe  Venae  cardinales  sind  spätere  Bildungen.  Sie  feh- 
len beim  Amphioxus,  sind  also  wohl  keine  Erbstücke. 
Die  Gandal-Vene  ist  aber  ein  primäres,  und  zwar  sab - 
intestinal  gelegenes  Geföss.  Sonach  würden  also  die 
Hamalbögen,  bei  Persistenz  des  Darmes  in  der  von 
ihnen  eingenommenen  Region,  ebenso,  wie  die  Bippen, 
den  Darm  einschliessen.  Dezüglich  des  Näheren  sowie 
betre&  des  Dotterkreislaufes  vgl.  man  das  Original. 

Verf.  unterscheidet  eine  Glandula  interrenalis 
(swischen  beiden  Nieren  gelegen)  von  den  Glandulae 
suprarenales.  Die  Gl.  interrenalis  reicht  nach  vom 
über  die  vordere  Gland.  suprarenalis  hinaus.  Die  Gland. 
saprarenales  sind  segmentweise  angeordnet  und  stehen 
im  Zasammenhange  mit  den  sympathischen  Ganglien. 
Ob  ihre  zelligen  Elemente  sich  aber  aus  Ganglienzellen 
selbst,  oder  nur  aus  der  gleichen  Anlage,  wie  diese, 
entwickeln,  will  Verf.  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 
Die  Glandula  interrenalis  ist  rein  mesoblastischen  Ur- 
spronges. 

Balfour  und  Sedgwick  (5)  beschreiben  am  obe- 
ren Ende  des  Müller'schen  Ganges  beim  Hühn- 
chen zu  Anfang  seiner  Entwickelang  mehrere  abdo- 


minelle Oeffnungen  und  dazwischen  verdickte 
Partien  desselben,  in  welche  von  den  Oeffnungen  aus 
ein  kleines  Lumen  sich  fortsetzt;  diese  verdickten  Par- 
tien springen  nach  dem  Wolff^schen  Gange  hin  vor, 
wie  auf  Durchschnitten  zu  sehen  ist.  Wie  Verff.  mei- 
nen und  Ref.  wohl  zugeben  möchte,  ist  die  Fig.  51 
seiner  (des  Letzteren)  Abhandlung  über  den  Eierstock 
solch'  einer  Partie  des  Möller'schen  Ganges  entnommen. 

Alle  diese  Erscheinungen  schwinden  später  wieder. 
Die  Verff.  glauben  diese  Bildungen  als  das  Rudiment 
einer  „Vomiere"  deuten  zu  sollen.  Weitere  Mitthei- 
lungen  werden  folgen.  —  S.  w.  u.  Gasser.  — 

Beigel  (6)  machte  den  interessanten  Fund,  dass 
sich  bei  weiblichen  menschlichen  Früchten  bis  fast  zur 
Gebart  ein  Rest  des  Wolff'schen  Ganges  in  der 
Uteraswand  erhält,  der  bis  zum  Epoophoron  verfolgt 
werden  kann.  Dass  sich  ein  Rest  des  Wolff'schen  Kör- 
pers noch  bei  neugeborenen  Mädchen  findet  (Paroo- 
phoron),  ja  noch  während  der  ersten  Lebensjahre,  hat 
Ref.  schon  früher  gezeigt,  die  Reste  des  Wolff  sehen 
Ganges  in  der  Uterin  wand,  die  bis  in  die  Scheide 
hineingehen  (Beigel),  waren  jedoch  bisher  unbekannt. 
Ref.  hat  Gelegenheit  gehabt,  sich  an  Beigel' s  Prä- 
paraten von  der  Richtigkeit  der  Thatsache  zu  über- 
zeugen. 

Aus  Bernays' (7)  gründlicher  Darstellung  der 
Entwickelung  des  Kniegelenkes  heben  wir  fol- 
gende, in  allgemeiner  Hinsicht  wichtige  Ergebnisse 
hervor:  „Die  specifische  Krümmung  der  Gelenkenden 
der  später  ein  Gelenk  zusammensetzenden  Knorpel  legt 
sich  ontogenetisch  vor  der  Bildung  einer  Gelenkhöhle 
an,  zu  einer  Zeit,  wo  in  Bezug  auf  Bewegung  der 
Skelettheile ,  functionsfahige  Muskeln  noch  nicht  aus- 
gebildet sind,  also  unabhängig  von  jeder  Muskel- 
wirk ang.  Die  Gelenkhöhle  und  sämmtliche  Hülfs- 
apparate  des  Kniegelenkes  treten  fast  gleichzeitig  und 
zwar  ziemlich  spät  auf. Die  Gelenkhöhle  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Indifferenzstadium  zwischen  den 
knorpeligen  Flächen  zweier  Skelettheile,  indem  sowohl 
das  die  beiden  Skeletenden  verbindende  indifferente 
Gewebe,  als  auch  die  beiden  chondrogenen  Schichten 
derselben  sich  successive  in  Knorpel  umwandeln." 
Aus  demselben  indifferenten  Gewebe  gehen  Gelenk- 
bander und  Kapseln  hervor.  „Die  Synovialmembran 
der  Gelenke  ist  von  entwickelungsgeschichtlichem 
Standpuncte  ein  rein  bindegewebiges  Gebilde,  dessen 
innere  Fläche  von  keiner  Epithelialbildung  überkleidet 
wird."  Es  ist  deshalb  die  Synovialhöhle  darchaus 
nicht  mit  einer  serösen  Höhle  zu  vergleichen,  da  diese 
letzteren  stets  mit  Epithel  ausgekleidet  sind ,  dessen 
Zellen  erst  später  sieb  abplatten. 

Brand  (7  a)  stellt  die  Resultate  seiner  im  Würz- 
burger anatomischen  Institute  unter  Kölliker's  Lei- 
tung angestellten  Untersuchungen  folgendennassen  zu- 
sammen : 

Während  anfänglich  der  embryonale  Darm  vollstän- 
dig glatte  Wandungen  besitzt  und  mit  mehrschichtigem 
Cylinderepithel  ausgekleidet  ist,  beginnt  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  die  ganze  Innenwand  von  Magen  und  Darm 
sich  mit  Zöttchen  zu  bedecken,  deren  Wachs thum  im 
Magen  um  ca.  1  Monat  eher  beginnt,   als  im  übrigen 
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Dann  (beim  Menschen  im  2.  Monat),  wobei  hier  wieder 
in  der  Pylorusgegend  die  Entwickelung  eher  vor  sich 
geht. 

Das  Epithel  wird  auf  den  Zotten  einschichtig,  wäh- 
rend es  anfänglich  auf  der  übrigen  Flache  noch  mehr- 
schichtig bleibt,  dann  aber  beim  späteren  Wachsthum 
und  grösserer  Ausdehnung  der  wachsenden  Fläche  auch 
hier  einschichtig  wird. 

In  der  nun  folgenden  Periode  sind  die  einzelnen 
Darmabschnitte  einander  ziemlich  ähnlich,  das  heisst 
alle  gleichmässig  mit  Zotten  besetzt,  und  un- 
terscheiden sich  hauptsächlich  nur  durch  die  Form, 
Höhe  und  Anzahl  der  Zotten.  Im  Magen  sind  die- 
selben in  der  Gegend  des  Pylorus  viel  höher  und  regel- 
mässiger, als  in  den  übrigen  Theilen.  Auch  im  Duo- 
denum stehen  die  Zotten  viel  dichter,  als  im  übrigen 
Dünndarm,  wo  sich  dieselben  durch  grosse  Verschieden- 
heit in  der  Höhe  und  Form  auszeichnen.  Im  Dickdarm 
und  Rectum  stehen  die  Zotten  wieder  regelmässiger 
und  haben  alle  ziemlich  gleiche  Höhe  und  regelmässige 
Form. 

Von  jetzt  an  beginnt  die  eigentliche  Drüsenbildung 
(beim  Menschen  im  3.  Monat),  im  Magen  und  Rectum 
durch  Bildung  einer  Art  Maschenwerks,  indem  sich 
Scheidewände  zwischen  den  einzelnen  Papillen  und  vom 
Grund  aus  heranbilden,  woditrch  allmälig  aus  den  Fal- 
ten des  Darmdrüsenblattes  zwischen  den  Papillen  Drüsen 
formirt  werden.  Im  Dünndarm  geschieht  die  Drüsen- 
bildung auf  ähnliche  Art  durch  Verdickung  der  Zotten 
von  der  Basis  aus  und  Bildung  von  Scheidewänden; 
doch  schreiten  diese  Veränderungen  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  vorwärts,  um  dann  im  Niveau  der  spä- 
teren Schleimhautoberfläche  stehen  zu  bleiben.  Im  6. 
Monat  ist  beim  Menschen  die  Drüsenbildung  überall 
vollendet. 

Wenn  es  auch  bei  der  Bildung  der  Drüsen  des  Mar 
gens  und  Dickdarms  den  Anschein  hat,  als  ob  das 
Keimgewebe  des  mittleren  Keimblattes  das  alleinige 
formbildcnde  Element  wäre,  so  scheint  doch  das  Epi- 
thel nicht  ganz  ohne  Antheil  an  der  Gestaltung  der 
Drüsen  zu  sein  und  wenn  auch  sein  Antheil  bei  der 
Bildung  der  Magen -Dickdarm-  und  Lieberkühn*schen 
Drusen  auf  einfache  Vermehrung  der  Zellen,  also  Lie- 
ferung des  Materials  zu  beruhen  scheint,  so  ist  doch 
besonders  bei  der  Bildung  der  Bmnner'schen  Drüsen 
ein  acüver  Antheil  des  Darmdrüsenblatts  kaum  zu 
leugnen,  da  hier  aus  einfachen  Schläuchen,  die  den 
Lieberkühn*schen  Drüsen  ganz  ähnlich  sind,  seitliche 
Fortsätze  entspringen,  die  von  Anfang  an  hohl  sind 
und  die  späteren  Drüsenacini  vorstellen.  Ebenso  sind 
hier  die  seitlichen  Fortsätze  bei  den  Drüsen  des  Pro 
ccssus  vermiformis  zu  erwähnen,  die  vielleicht  für  die 
spätere  Drüsenbildung  von  Bedeutung  sind. 

Natürlich  hat  auch  hier  das  Bindegewebe  des  mitt- 
leren Keimblattes  einen  wesentlichen  Antheil  und  ist 
z.  B.  bei  den  Brunner'schen  Drüsen  die  Abschnürung 
und  Formgestaltung  der  Drüsenacini  seine  Aufgabe,  so 
dass  im  Wesentlichen  ein  gemeinschaftliches  Zusammen- 
wirken beider  Factoren,  des  Darmdrüsenblattes  und 
mittleren  Keimblattes  bei  der  Entwickelung  und  Ge- 
staltung der  Darmdrüsen  stattfindet 

Cadiat(ll,  12)fasst  die  Bildung  des  Kopfes, 
Halses  und  der  Brust  bei  Wirbelthierembryonen 
als  eine  Art  „Sprossung^  aus  der  sog.  Kopfan- 
schwellung —  er  nennt  das  „Capuchon  cöphalique** 
—  auf.  Der  Verlauf  der  Pleuro-peritonealspalte  ist 
stets  durch  die  Insertionslinie  des  Amnios  äusserlich 
angezeigt.  Die  Bildung  eines  abgeschlossenen  Peri- 
cardialraumes  vollzieht  sich  beim  Hühnchen  bereits 
am  zweiten  Tage.  Freier  Pleuraraum  findet  sich  zu- 
erst sowohl  bei  Säugethieren  als  bei  Hühnerembryonen 
um  die  hinteren  Partien  der  Lungen ,   vorn  sind  die 


letzteren  zuerst  angewachsen.  Beim  Vogel  bleibt  er 
auf  der  embryonalen  Stufe  zurück.  —  Folgen  noch 
Bemerkungen  über  den  Abschluss  der  Pleurahöhlen, 
das  Zwerchfell,  Kiemenspalten  und  Mundbacht.  Die 
ausführliche  Abhandlung  ist  mit  zahlreichen  instmc- 
tiven  Abbildungen  ausgestattet;  ohne  diese  ist  eine 
kurze  und  zugleich  verständliche  Wiedergabe  un- 
möglich. 

Als  Excretionsorgane  der  Amphibien  sind 
nach  Pürbringer's  (13,  14)  schönen  Untersuchun- 
gen zu  betrachten:  a)  die  Vorniere  mit  ihrem  in  die 
Cleake  einmündenden  Ausführungsgang,  dem  Vor- 
nierengang, b)  der  Glomeroltts  der  Vomiere,  c)  die 
Urniere.  Vorniere  und  Vomierengang  entstehen  aas 
einer  rinnenförmigen  Einstülpung  des  parietalen  Bauch- 
fellepithels ;  das  vorderste  Ende  bildet  sich  zur  röhri- 
gen Vorniere  um,  während  der  übrige  Theil  zu  deren 
Ausführungsgang  wird.  Der  Glomerulus  der  A^orniere 
entsteht,  in  gleicher  Höhe  mit  ihr,  in  der  Radix  me- 
senterii,  und  wird  vom  visceralen  BaachfeU  überzogen. 
Wenn  die  Vomiere  fertig  ausgebildet  ist,  entsteht  an 
der  medialen  Seite  des  Vornierenganges,  6  Myooom- 
mata  hinter  der  Vorniere,  die  Urniere ,  in  Form  soli- 
der, vom  Peritonealepithel  ausgehender,  segmental 
angeordneter  Stränge  (Umierenstränge),  die  sich  voi 
Epithel  abschnüren,  hohl  werden  (Uraierenbläschen) 
und  zu  S  förmig  gekrümmten  Canälen  auswachsen  (Ur- 
nierencanälchen),  deren  lateraler  Schenkel  sich  in  den 
Vornierengang  öffnet,  während  am  medialen  sich  ein 
Glomerulus  nebst  seiner  Kapsel  ausbildet.  Durch  einei 
hohlen  Spross  tritt  jedes  Urnierencanälchen  in  Verbin- 
dung mit  dem  Bauchfellsack  (Peritonealcanal).  De] 
Vomierengang  wird  so  zum  primären  Urnieren 
gang.  Im  hinteren  Abschnitt  der  Urniere  bilden  siel 
nach  diesen  primären  (ventralen)  Urnierencanälchen 
noch  secundäre  und  tertiäre  dorsale  aus;  sie  mündei 
in  die  lateralen  Schenkel  der  primären  Canälchen. 
welche  dadurch  zu  Sammelröhren  werden. 

Durch  Abschnürung  von  der  ventralen  Fläche  de: 
primären  Umierenganges  bildet  sich  ein  solider,  nacl 
hinten  zu  sich  verlängernder,  von  vom  nach  hinten  hii 
bohl  werdender,  mit  der  Bauchhöhle  am  oberen  End< 
communicirender  Strang  aus,  der  Müller 's  oh 
Gang:  hat  dieser  sich  abgeschnürt,  so  wird  der  R« 
des  primären  Umierenganges  zum  secundären  Ur 
nierengang,  der  seinen  Charakter  als  Ausführangs 
gang  der  Urniere  beibehält;  bei  den  Männchen  einzel 
ner  Urodelen  sammelt  sich  das  Secret  des  hintere) 
Abschnittes  der  Urniere  in  „secundäre  Harnleiter^ 
veriängerte  Sammelröhren,  die  erst  nach  längerei 
Verlauf  in  den  secundären  Urnierengang  einmünden 

Der  secundäre  Urnierengang  bleibt  demnach  con 
stant  nur  mit  dem  vorderen  Urnierentheil,  dem  Geni 
talabschnitt  der  Urniere,  in  Verbindung;  dieser  tri* 
in  Beziehung  zum  Hoden,  und  der  secundäre  Urnieren 
gang  wird  dann  zum  Vas  deferens. 

Der  Müller'sche  Gang  wird  zum  Eileiter;  Eileitfl 
und  Samenleiter  entstehen  also  durch  Spaltung  de 
primären  Umierenganges,  der  anfangs  Vomieren 
gang  war.    Die  Beziehungen  des  Excretionsapparatfl 
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det  Amphibiea  2uin  Genitalsystem  sind  secundärer 
Natur. 

Bei  den  Cyclostomen  persistiren  Ausführungsgang 
der  Vomiere  und  Umiere,  während  die  Vorniere  ver- 
kümmert; der  Geschlechtsapparat  tritt  in  keine  Be- 
ziehung znm  Excretionsapparat.  Bei  den  Teleostiern 
persistirt  die  Vorniere  als  Kopfniere,  ihr  Ausführungs- 
gang wird  zum  primären  Umierengang,  die  Umiere 
bleibt  und  wird  Bauch-  und  Caudalniere. 

Bei  den  Plagiostomen  kommt  keine  Vorniere  zur 
Entwickelnng,  sondern  nur  der  Yomierengang  und  die 
Umiere.  Diese  beiden  Abschnitte  derselben  trennen 
sich  scharf  von  einander;  der  vordere  wird  zur  Ley- 
dig'schen  Drüse,  der  hintere  fungirt  als  Niere.  Der 
Vornierengang,  der  bei  allen  Anamnia  dieselben  Be- 
ziehangen  zur  Umiere  eingeht,  sondert  sich  hier  zuerst 
in  den  Moller'schen  Gang  und  secundären  Umieren- 
gang, indem  er  sich  der  Länge  nach  spaltet.  Bei  den 
Anamnia  war  die  Matrix  des  MüUer'schen  Ganges  und 
des  Urnierenganges  ein  und  dasselbe  Gebilde,  der  Vor- 
nierengang;  bei  den  Amnioten  entstehen  beide  Gänge 
getrennt.  Der  zuerst  auftretende  WolfiTsche  Gang 
kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  er  mit  der  Umiere  in 
Vetbmdnng  tritt,  als  secundärer  Urnierengang; 
so  lange  die  Umiere  noch  nicht  gebildet  ist,  muss  er 
demnach  „secundärer  Yomierengang^  heissen.  Die 
Umiere  bildet  sich ,  wie  überall ,  aus  soliden  Sprossen 
des  Peritonealepithels;  man  kann  den  vorderen  Ab- 
schnitt wegen  abweichenden  Verhaltens  seiner  Canäl- 
eben  als  Oenitalabschnitt  bezeichnen;  und  dieser  bleibt, 
wahrend  der  secretorische  Abschnitt  (Urnierentheil) 
sich  zorückbildet.  ,,Als  Ersatz  für  die  vergängliche 
Umiere  entwickelt  sich  die  bleibende  Niere  höchst 
wahrscheinlich  durch  Vereinigung  zweier  Anlagen,  von 
denen  die  eine  (System  des  Ureters  und  der  Sammel- 
:  lohren)  aus  dem  Ende  des  Urnierenganges  sich  aus- 
stülpt, die  andere  (System  der  gewundenen  Canälchen 
and  Henle'schen  Schleifen)  sich  selbstständig  in  dem 
dorsal  von  der  Umiere  gelegenen  Stroma  entwickelt, 
iber  mit  Wahrscheinlichkeit ,  wie  die  Umierencanäl- 
chen,  vom  Peritonealepithel  ableitbar  ist.  "^  Die  Be- 
»hnngen  der  Geschlechtsorgane  zum  Excretions- 
sjstem  sind  aber  auch  bei  den  Amnioten  secundärer 
Katar. 

Das  bedeutungsvolle  Werk  Gasser's  (15)  über 
den  Primitivstreifen  bei  Vogelembryonen 
liegt  nunmehr  vollendet  vor;  die  wichtigsten  Ergeb- 
nisse daraus  sind  bereits  im  vorjährigen  Berichte 
S.  101.  nach  des  Verf.  eigener  Formulirang  mitge- 
theüt  worden,  worauf  ^r  hier  mit  dem  Bemerken  ver- 
weisen, dass  Ga SS  er  in  der  ausführlichen  Arbeit  ins- 
besondere noch  näher  auf  die  Bildung  des  Mesoderms 
eingeht  und  die  vergleichend  embryologische  Bedeu- 
tong  seiner  wichtigsten  Entdeckung,  derCommuni- 
cation  des  Neural-  und  Darmrohres  bei  Vogel- 
embryonen, gebührend  hervorhebt.  Der  Primitiv- 
streifen erscheint  damit  nun  auch  unserem  Verständ- 
i"ss  näher  gerückt. 

Als  I.  Stadium  der  Urogenitalanlage  des  Vogels 
kann  man  nach  Gasser  (16)  dasjenige  bezeichnen,  in 


dem  ein  noch  mehr  oder  weniger  solider  Wolfscher 
Gang  vorhanden  ist,  welcher  unter  dem  Ectoderm  und 
über  den  von  Spalten  durchsetzten  Mittelplatten  ge- 
legen ist. 

Im  n.  Stadium  tritt  eine  nähere  Verbindung  des 
oberen  Endes  des  Wolffschen  Ganges  mit  den  Mittel- 
platten ein.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  hier  die  Mittel- 
platten aus  einzelnen  mehr  oder  weniger  scharf  getrenn- 
ten Abschnitten  bestehen ,  deren  jeder  eine  Spalte  als 
Portsetzung  der  Pleuroperitonealhöhle  enthält.  —  Die 
Spalten  reichen  nicht  bis  in  die  Anlage  des  WolfiTschen 
Ganges,  dessen  oberes  Ende  entweder  noch  solid  ist 
oder  ein  isolirtes  kleines  Lumen  besitzt  Die  Verbin- 
dung der  Mittelplatten  mit  dem  WoliFschen  Gang 
scheint  unter  beiderseitiger  Betheiligung  stattzufinden. 
Man  kann  dieses  Stadium  das  der  primären  Urnie- 
renstränge  nennen. 

III.  Stadium.  Die  primären  Urnierenstränge  (Mit- 
telplatten) lösen  sich  von  der  Pleuroperitonealhöhle. 
Damit  hört  auch  die  Verbindung  der  Mittelplatten- 
spalten mit  der  Pleuroperitonealhöhle  auf.  Zugleich 
tritt  eine  innigere  Verbindung  derselben  mit  dem  Wolff- 
schen  Gange  ein  und  zwar  lagern  sich  von  der  medial- 
ventralen Seite  die  Mittelplatten  unter  oft  deutlich 
strangförmiger  Verbindung  an  den  Gang  an. 

Nur  im  Bereich  des  oberen  Theiles  des  Wolffschen 
Ganges  finden  sich  in  oben  besprochener  Weise  die 
primären  Urnierenstränge.  Je  weiter  man  an  dem 
Gange  nach  unten  kommt,  um  so  unvollkommener  sind 
die  genannten  Erscheinungen.  Es  sind  auch  in  etwas 
späterer  Zeit  noch  dort  Rudimente  von  Urnierensträngen 
mit  Spalten  zu  sehen.  Noch  weiter  nach  unten  schei- 
nen dieselben  ganz  zu  fehlen.  Nur  der  obere  Theil 
des  WolfTschen  Körpers  scheint  sonach  in  Form  der 
primären  Urnierenstränge  angelegt  zu  sein,  nach  unten 
wächst  derselbe  frei  zwischen  dem  Gang  und  der 
Auskleidung  der  Pleuroperitonealhöhle  im  Mesoderm 
weiter.  — 

In  der  nun  folgenden  Zeit  wandeln  sich  die  pri- 
mären Urnierenstränge  zu  Glomerulis  und  den  Neben- 
canälen  des  Wolfifschen  Ganges  um.  Die  Aushöhlung 
der  letzteren  scheint  eine  selbstthatige  zu  sein,  ohne 
dass  eine  gewisse  Betheiligung  des  Wolflfschen  Ganges 
ganz  ausgeschlossen  werden  könnte.  Dass  die  früheren 
Mittelplattspalten  direct  zur  Lichtung  der  Quercanäle 
des  WolfTschen  Ganges  würden,  lässt  sich  nicht  sagen. 
Insofern  könnte  man  überhaupt  diese  Spalten  als  ru- 
dimentär bezeichnen.  Sie  existiren  indessen  anfanglich 
in  voller  Deutlichkeit.  Der  Zugang  zu  denselben  von 
der  Pleuroperitonealhöhle  her  pflegt  ein  ausgesprochen 
trichterförmiger  zu  sein,  so  klein  die  Trichter  auch 
sein  können. 

Während  der  Zeit  der  Loslösung  der  primären  Ur- 
nierenstränge von  der  Pleuroperitonealhöhle,  setzt  sich 
derselbe  Vorgang,  der  zu  ihrer  Bildung  führte,  noch 
etwas  kopfwärts  vom  WolflTschen  Gange  fort  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  die  Ausstülpung  der  Pleuro- 
peritonealhöhle eine  theilweis  viel  deutlichere  ist.  Zu- 
gleich scheinen  die  obersten  der  angelegten  primären 
Urnierenstränge  sich  nicht  nur  von  der  Pleuroperi- 
tonealhöhle nicht  loszulösen,  sondern  vermittelst  ihrer 
Spalten  in  noch  weit  deutlichere  Gommunication  mit 
jener  zu  treten.  Ferner  ist  das  oberste  Ende  des 
WolfTschen  Ganges  auf  der  einen  Seite  der  vorliegen- 
den Präparate  ganz  rudimentär  entwickelt,  erstreckt 
sich  weiter  kopfwärts  als  auf  der  andern  Seite.  Von 
der  medialen  Seite  her  entwickelt  sich  neben  und  über 
jener  Ausstülpung  der  Pleuroperitonealhöhle,  kopfwärts 
vom  WolflTschen  Gang  ein  Gebilde ,  welches  dem  Glo- 
memlus  der  Amphibienvorniere  ganz  ähnlich  sieht. 
Diese  zuletzt  beschriebenen  Erscheinungen  bilden  in 
ihrer  Gesammtheit,  wenn  man  die  weitere  Entwickelung 
des  Urogenitalsystems  vergleicht,  eine  rudimentäre 
Organanlage.  Und  versucht  man  eine  Deutung  der- 
selben auf  Grand  der  von  Fürbringe r,  s.  diesen  Be- 
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rieht,  gegebenen  Darstellung  des  ürogenitalsystems  der 
Amphibien,  so  könnte  man  den  unvollkommen  ent- 
wickelten oberen  Theil  des  WoliTschen  Ganges  mit- 
sammt  den  obersten  mit  der  Pleuroperitonealhöhle  in 
Verbindung  bleibenden  Mittelplatten  sowie  die  kopf- 
wärts  davon  auftretenden  Anlagen  als  Vomiere  auffassen 
und  den  weiter  abwärts  liegenden  Theil  des  Wolff- 
schen  Ganges  und  der  primären  Urnierenstränge  als 
erste  Anlage  der  ümiere  und  des  secundären  ümieren- 
ganges.  — 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  der  Müller'sche  Gang 
beim  Vogel  am  oberen  Ende  des  WollFschen  Körpers 
zunächst  in  Form  einer  Ausstülpung  der  Pleuroperi- 
tonealhöhle entsteht,  also  in  derselben  Gegend,  in  der 
sich  in  der  vorher  beschriebenen  Zeit  solche  Ausstül- 
pungen zur  Vomiere  befinden,  so  liegt  der  Gredanke 
nahe,  beide  miteinander  in  gewissen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Die  hier  bestehende  Lücke  ist  indessen  bis 
jetzt  durch  die  Untersuchungen  nicht  ausgefüllt.  Es 
wäre  möglich,  dass  die  hier  mitgetheilten  Beobachtun- 
gen in  Verbindung  gebracht  werden  könnten  mit  den 
von  Balfour,  s.  diesen  Bericht,  veröffentlichten,  und 
beide  die  Kopfniere  des  Vogels  in  verschiedenen  Stadien 
kennen  lehrten. 

Auch  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  sich  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Entwickelung  der  Allan tois,  s. 
Ber.  f.  1874,  Erscheinungen  vielleicht  ähnlicher  Art  an- 
geführt finden.  — 

Goette(17)  stellt,  einer  Reihe  von  missvenständ- 
lichen  Auffassungen  Calberla's  gegenüber,  seine 
zum  Theil  früher  schon  publicirten  Beobachtungen 
über  die  Genese  des  Centralnervensystems  der 
Teleostier  fest  und  erläuteri;  sie  durch  eine  Reihe 
vortrefflicher  Abbildungen.  Es  entsteht  das  Central- 
nervensystem  der  Teleostier  aus  einer  schildförmigen 
Verdickung  des  oberen  Keimblattes,  der  Axenplatte. 
Dieselbe  „zieht  sich  von  beiden  Seiten  her  zu  einem 
medianen,  nach  unten  vorragenden  Kiel  zusammen, 
indem  die  in  der  MediaUebene  gegen  einander  gestau- 
ten beiderseitigen  Zellmassen  nach  unten  ausweichen 
und  die  Axenplatte  so  gewissermassen  eine  geschlos- 
sene Falte  bildet,  was  auch  durch  eine  vergängliche 
oberflächliche  Furche  angedeutet  wird**.  Darauf 
schnürt  der  Kiel  sich  vom  oberen  Keimblatt  ab  und 
wird  zu  einer  hohlen  Röhre,  die  dem  geschlossenen 
MeduUarrohr  der  Amnloten  entspricht;  die  offene  Me- 
dullarfurche  der  letzteren  ist  bei  den  Teleostiern  an- 
scheinend solide  geworden,  dadurch,  dass  beide  Rän- 
der derselben  sich  aneinander  legen  und  die  Furche 
zum  Verschwinden  bringen. 

Am  selben  Orte  giebt  Goette  ausführlichere 
Beobachtungen  über  die  von  ihm  als  Sinnesplatte 
bezeichnete  Anlage  der  höheren  Sinnesapparate, 
welche  bei  den  Teleostiern  klarer  zu  erkennen  ist,  als 
bei  den  Amphibien;  bei  den  höheren  Vertebraten 
lässt  sich  eine  deutlich  erkennbare  Sinnesplatte  nicht 
nachweisen. 

Die  Sinnesplatte  geht,  wie  das  Centralnerven- 
system,  aus  der  Axenplatte  hervor.  Diese  zerfällt 
in  einen  medianen  Kiel  und  in  paarige  Seitentheile; 
im  Bereich  des  Rumpfes  ziehen  sich  die  Seitentheile 
in  den  Kiel  hinein  und  werden  mit  diesem  zum  Rücken- 
mark, während  im  Kopftheil  die  medialen  Hälften  der- 
selben von  der  Hiraanlage  gesondert  bleiben  und  die 
Sinnesplatte  darstellen« 


„Im  hinteren  Abschnitte  des  Kopfes  schnürt  sich 
die  Sinnesplatte  jederseits  vom  Him  und  von  der 
Oberhaut  völlig  ab  und  bildet  das  Gehörbläschen; 
davor  wird  sie  auf  eine  gewisse  Strecke  wieder  spur- 
los in  das  Gehirn  aufgenommen;  in  der  vorderen 
Kopfhälfte  reicht  sie  bei  zunehmender  Mächtigkeit  am 
Him  tiefer  hinab,  und  indem  sie  sich  von  der  Ober- 
haut völlig  löst,  schnürt  sie  sich  vom  Him  nur  bis  za 
ihrem  vorderen  Ende  ab,  welches  den  Zusammenhang 
mit  ersterem  dauernd  erhält,  —  daraus  wird  die  ho- 
rizontal liegende  Augenblase  mit  ihrem  vorderen  Stiel, 
dem  Sehnerv.  Vor  dem  Auge  trennt  sich  die  Sin- 
nesplatte wieder  vollständig  vom  vorderen  Himende 
ab,  um  neben  demselben  in  voller  Oontinnität 
mit  der  Oberhaut  zu  bleiben  und  so  die  Anlage 
der  Nasengrube  zu  bilden.**  (Da  zwischen  den  An- 
lagen der  Sinnesorgane  die  Sinnesplatte  entweder 
spurlos  mit  der  Hirnanlage  oder  mit  der  Ober- 
haut verschmilzt,  also  nur  da  deutlich  ist,  wo  ein 
Sinnesorgan  entsteht,  erscheint  die  Auffassung  der 
Sinnesorgananlagen  als  Theile  einer  continuirlichen 
Platte  einigermassen  willkürlich.  Thatsächlich  sind 
die  Anlagen  der  3  höheren  Sinne  vollkommen  ge- 
trennt; von  einer  verbindenden  Platte  kann  keine  Rede 
sein ,  da  selbe  zwischen  Ohr  und  Auge  ein  Theü  des 
Hirns,  zwischen  Auge  und  Nasengrabe  ein  Theil  der 
Oberhaut  sein  soll.   Ref.) 

Die  Wirbelsäule  der  Teleostier  sowohl  als 
der  Amphibien  differenzirt  sich  erst  aus  dem  Meso- 
blasten,  wenn  dieser  sich  völlig  vom  Darmblatt  ge- 
trennt hat.  Deshalb  ist  es  eine  irrthümliche  Auffas- 
sung Calberla's,  die  Chorda  hier,  wie  bei  den 
Selachiera,  als  zum  Darmblatt  gehörig  zu  betrach- 
ten. (Eigentlich  ist  aber  der  Unterschied  in  der  Chorda- 
bildung  zwischen  Selachiern  einerseits,  Teleos- 
tiern und  Amphibien  anderenseits  ein  unwesent- 
licher; es  sind  ja  Mesoblast  und  Hypoblast  Spaltungs- 
producte  ein  und  derselben  Anlage  und  bei  beiden 
werden  die  axialen  Zellen  dieser  gemeinsamen  Anlag< 
zur  Chorda.  Ref.) 

Die  von  allen  früheren  Autoren  angenommene  ske 
letogene  Schicht,  welche  die  in  ihrer  Scheid« 
steckende  Chorda  umhüllen  und  obere  und  unten 
Fortsätze  abgeben  soll,  deren  erstere  das  Rückenmarks- 
röhr  einschliessen,  während  letztere  einen  Canal  für  dw 
grossen  Stammgefässe  bilden:  diese  Schicht,  in  dei 
durch  Differenzirung  die  oberen  und  unteren  Wirbel 
bögen  entstehen  sollen,  löst  Goette  (18)  zunächst  bc 
den  Cyclostomen  in  8  ganz  verschiedene  Gewebszüg 
auf,  die  unmöglich  als  Theile  einer  und  derselben  An 
läge  aufgefasst  werden  können.  Das  Rückenmarks 
röhr  zunächst  ist  eine  vollständig  geschlossene  Röhre 
deren  ventrale  Fläche  mit  der  Chordascheide  verwachsei 
ist.  Beide  auf  diese  Weise  verbundenen  Cylinder  stecke] 
in  einem,  auf  dem  Querschnitt  elliptischen,  von  gross 
maschigen  Bindegewebe  ausgefüllten  Räume,  der  voi 
einer  sehnigen  Haut,  entstehend  durch  Vereinigung  de 
oberen  und  unteren  „medianen,  intermusculären  Sehnen 
platte**  begrenzt  wird.  Diese  „Sehnenhaut*'  verwächf 
nun  mit  einem  Theile  der  Seitenfläche  des  Rückenrohi 
und  ventralwärts  mit  der  Seitenfläche  der  Chordascheiden 
indem  sie  an  den  übrigen  Stellen  von  beiden  Gebilde; 
absteht,  zerfällt  der  ursprünglich  beide  Cylinder  um 
gebende  Raum  in  6  völlig  getrennte  Abtheilungen 
der  dorsale  unpaare  ist  der  „Dachraum**,   der  ventral 
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mipttie  hinten  Gaadalcanal  (vorn  Bauchhöhle).  Ferner 
l^sben  dorsal  zwisehen  Rückenrohr  und  Chorda  die 
^HB^  Seiteniiome ,  ventral  beiderseits  des  Caudal- 
gab  die  unteren  Seiienräame. 

gehnenhaut,  Rückenmarksrohr  und  das  in 
^Biamen  liegende  Bindegewebe  sieht  Goette  als 
«düerente  Theile  an,  dass  man  sie  unmöglich  unter 
^  Namen  «Skeletogene  Schicht**  zusammenüassen 
M;  anch  ist  es  nach  ihm  nicht  der  Fall,  dass  die 
bürpligen  oberen  Bogen  der  Gyclostomen  überall  inner- 
jiib  dieser  Schichte  sich  bilden.  Im  hinteren  Korper- 
ib^iitte  sitzen  die  Bögen  intersegmental  (denn 
der  «gehörige  Nerv  durchbohrt  den  Bogen)  der  Chor- 
Weide  im  oberen  Seitenrande  auf,  «krümmen  sich 
diia  aufwärts  um  die  Aussenseite  der  dura  mater  (so 
9ait Goette  die  Aussenschicht  des  Rückenmarkrohres), 
ftki  sie  deren  Verbindung  mit  der  Sehnenhaut  nnte]> 
Men,  und  verlaufen  dann  an  der  Innenseite  der 
febtoen  im  Dachraum,  ohne  dessen  obere  Kante  und 
k  dort  beginnenden  Flossenknorpel  zu  erreichen  oder 
sd  mit  den  gegenüberliegenden  Bögen  zu  verbinden*'. 
la  Bereich  der  Kiemen  hingegen  liegen  die  knorpligen 
ttecD  Bögen  der  Sehnenhaut  äusserlich  auf;  ihre 
bb  ragen  zwischen  die  Stammmusculatur  frei  hinein. 
(Die T(m Goette  angeführten  Gründe  gegen  die  Skele- 
tt Sdiicht  sind  noch  nicht  beweisend  genug;  eine 
Mgewebsmasse  um  die  Chorda  ist  jedenälls  bei  den 
Cjfdfftomen  vorhanden,  und  dass  innerhalb  derselben 
ioi  erwachsenen  Thier  besondere  Lagen  sich  un- 
tnäiiden  lassen,  kann  nicht  Wupder  nehmen.  Auch 
shBKt,Dach  Goette 's  Abbildungen,  die  Sehnenhaut 
üioiger  deutlich  zu  sein,  wo  die  knorpligen  Bögen 
iri^;  das  spricht  für  ein  vicariirendes  Verhal- 
iBTso  Knorpel  und  Bindegewebe  in  der  „periohorda- 
JaBiadegewebsmasse'*,  und  berechtigt  wohl,  dieselbe 
ih  tSfcekSogene  Schicht**  aufzufassen.  Untersuchungen 
aju^  Thieren  resp.  Embryonen  hat  Goette  nicht 
■IBiellt;  auch  aus  diesem  Grunde  ist  die  Frage,  «ob 
Uograe  Schicht  oder  nicht*",  noch  eine  offene. 
U) 

Die  Wirbelsaule  des  Störs  (andere  Ganoiden  hat 
Tsf.  nicht  untersucht)  besteht  aus  der  ungegliederten 
Ma  und  oberen  und  unteren  knorpligen  Bogen. 
Ke  Bodenschicht  der  Chorda  ist  aus  epithelartigen 
Mia  suammengesetzt,  die  Axe  nimmt  ein  kernhaltiges, 
passe  HoUiaume  umschliessendes  Fachwerk  ein,  das 
Uaieh  aus  der  embryonalen,  zelligen  Chorda  entsteht, 
te  in  den  meisten  Zellen  Yacuolen  auftreten,  sich 
^Iräsem,  und  das  Zellprotoplasma  zu  Strängen  um- 
«eo,  die  streckenweise  die  Zellkerne  noch  erkennen 
^  and  in  ihrer  Gesammtheit  ein  Fachwerk  bilden. 
^  Chordascheide  besteht  aus  2  Schichten,  wie  Ley- 
fi|imd  Gegenbaur  angaben. 

Dk  oberen  Bögen  sitzen  in  segmentaler  Anordnung 
ier  Chordascheide  auf,  altemirend  mit  dem  gleichfalls 
^n  Intercalarknorpeln.  Ueber  dem  Rücken* 
w^stossen  die  Bögen  zusammen^  aber  ihre  obersten 
f^  dirergiren  dann  wieder,  so  dass  zwischen  ihnen 
tv  Bisse  bleibt,  in  der  ein  elastisches  Band  ruht 

IHe  Donfortsatze  schlicssen  diese  Rinne  von  oben 
^;  zwisehen  je  zwei  Domfortsätzen  wird  der  Schluss 
^  eine  Sehnenhaut  hergestellt  Diese  selbst  ent- 
^t  genau  der  Sehnenhaut  der  Cjolostomen  (dass 
^  aber  deshaab  «ausserhalb  des  Skeletsystems  stehe", 
%  meht  daraus.    Ref.). 

Die  I>omfort8ätze  sind  übrigens,  wegen  ihrer  Lage 
«»trlialb  des  Längsbandes,  nicht  mit  den  Domfort* 
'"^Bf  sondern  mit  den  Flossen  trägem  der  Haie 
^Ij^gleiehen;  den  Domfortsatzeii  entprechen  die 
jl^  diTergirenden  Bogenenden.  Wo  die  dorsale 
^e  nidit  zur  Ausbildung  kommt,  wandeln  sich  die 
"^tnger  zu  Knochenschildem  um.  Dieser  Umstand 
Wrt  for  eine  Verwandschaft  der  Störe  *u  den  Crosso- 
f^ygü  und  den  fossilen  Coelocanthini. 

^  unteren  Bögen  nebst  den  unteren  Intercalar- 

'•kntkoieht  d«r  geMmmtoo  Mediein.    1878.   Bd.  I. 


stücken  verhalten  sich  im Allgemeideifl  wie  die  oberen; 
im  Rumpftheile  sind  ihre  freien  Enden  abgegliedert, 
und  stellen  die  „Rippen"  vor. 

Die  Chorda  der  Plagiostomen  besitzt  eine  innere, 
schwächere,  und  eine  starlere  äussere  Scheide,  wel- 
cher die  oberen  und  unteren  Bögen  direct  aufsitzen. 
In  derselben  bilden  sich  die  Wirbelkörper.  Vertebral 
nämlich  bildet  die  äussere  Chordascheide  Verdickungen, 
die  die  Chorda  einschnüren;  jeder  Vertebralring 
besteht  aus  einer  Aussenzone  (hyaliner  Knorpel)^  die 
am  stärksten  entwickelt  ist;  die  Mittelzone  ist 
»faserige,  nicht  verkalkte  Gruudsubstanz",  die  Innen- 
Zone  stellt  eine  Uebergangsform  von  Bindegewebe  zu 
Knorpel  dar. 

Die  Intervertebralringe  bestehen  aus  weichem, 
aus  Faserzellen  gebildeten  Gewebe.  Nun  verdickt  sich 
der  Vertebralring  beständig  und  schnürt  die  Chorda 
immer  mehr  ein.  Seine  Mittelzone  verknöchert;  wäh- 
rend in  der  Aussen-  und  Innenzone  noch  Knorpel  per- 
sistirt  Auf  diese  Weise  entsteht  ein  Ring  um  die 
Chorda,  der  die  Form  eines  hohlen  Doppelkegels  hat; 
das  ist  die  Anlage  des  Wixbelkörpers. 

Die  anstossenden  Doppelkegel  werden  durch  die 
faserig  bleibenden  Intervertebralringe  verbunden,  wobei 
die  äusseren  Schichten  den  Character  eines  Interverte- 
bralUgaments  annehmen. 

Der  so  entstandene  „primäre  Wirbel"  wird  da- 
durch zum  secundären,  dass  die  Basen  der  oberen 
und  unteren  Bögen  mit  ihm  verschmelzen,  und  um 
den  Wirbelkörper  herumreichend,  sich  mit  einander 
verbinden. 

Die  oberen  und  unteren  Bögen  sollen  nun  nicht 
als  Differenzirungen  einer  skeletogenen  Schicht  ent- 
stehen, sondern  von  Anfang  an  getrennt  im  intersti- 
tiellen, die  Chorda  umgebenden  Bildungsgewebe. 

Die  Rippen  der  Plagiostomen  sind  abgegliederte 
Seitenfortsätze  der  unteren  Bögen,  die  zwischen  die 
obere  und  untere  Stammmuskelhälfte  hineinwachsen. 
Verf.  hält  sie  demnach  den  Rippen  der  Amnioten  für 
homotyp. 

Aehnlich  wie  bei  den  Plagiostomen  entsteht  nach 
Goette  (19)  bei  dem  Teleostiern  die  Chorda  aus 
Zellen,  in  denen  sich  Vaoaolen  bilden.  Die  peripheren 
Schichten  des  Protoplasmas  benachbarter  Zellen  blei- 
ben erhalten  und  verschmelzen  zu  Strängen ,  die  das 
Centrum  der  Chorda  durchsetzen  und  in  Maschen  ab- 
theiien.  Einzelne  Zellkerne. fanden  sich  in  diesen  Pro- 
toplasmasträngen. Die  meisten  liegen  in  dieser  peri- 
pherischen protoplasmatischen  Rindenschichte  der 
Chorda,  mit  der  die  Stränge  zusammenhängen.  Auf 
dieser  Rindensohicht  liegt  eine  dünne  Cuticula,  die  mit 
dem  weiteren  Wachsthum  der  Chorda  an  Dicke  zu- 
nimmt. Derselben  liegt  aussen  eine  einfache  Schicht 
platter  Zellen  auf ,  welche  der  Elastica  externa  Kol- 
li k  er 's  entspricht,  während  die  Cuticula  seine  Faser- 
schicht ist.  Eine  Elastica  interna  konnte  Verf.  nicht 
wahrnehmen. 

In  der  zelligen  äusseren  Chordascheide  (Elastica 
ext.  Kölliker's)  beginnt  von  den  Basen  der  unteren 
Bogen  ausgehend  und  nach  oben  hin  die  Chorda  um- 
wachsend, die  Verknöcherung.  Dadurch  entstehen 
Knochenringe,  die  in  der  äusseren  Chordascheide  lie- 
gen und  nach  vorn  und  hinten  in  die  Intervertebral- 
ligamente  übergehen. 

Der  Knochenring  bildet  mit  den  aufsitzenden  Bo- 
genbasen  und  dem  eingeschlossenen  in  der  Faserschicht 
steckenden  Chordarest  den  primären  Wirbelkör- 


98 


WATiDETRIl,    RMTWICKRIiüMOSOESCHICHTE. 


k 


per.  Das  denselben  umgebende  Bindegewebe  yerknö- 
chert  unter  Bildung  concentrisclier  Lamellen  ganz  oder 
tbeilweise  und  vergrössert  den  Wirbelbogen,  wobei 
auch  die  Bogenbasen  in  denselben  eingelagert  werden 
(secundäprer  Wirbelkörper). 

Die  paarigen  oberen  Bögen  entstehen  knorpelig, 
nur  das  obere  Ende  verknöchert  oft  direct;  öfters  ver- 
schmelzen die  oberen  Enden  beider  Bögen  zu  einem 
Dornfortsatz.  Von  vorn  her  werden  knorpelige  Inter- 
calarla  zwischen  die  Bogenenden  eingeschoben,  die 
sich  der  unteren  Fläche  der  Bogen  anlegen. 

Die  unteren  Bögen  entstehen  ebenfalls  knorpelig; 
in  der  hinteren  Schwanzgegend  unpaar,  werden  sie 
nach  vom  zu  paarig,  wobei  die  Anfangs  kurzen  Basal- 
stücke durch  einen  langen  Domfortsatz  verbunden 
werden.    Weiter  vorn  wird  letzterer  kurzer. 

Bei  Esox  gliedern  sich  die  unteren  Bögen  in  Ba* 
salstücke  und  Pleuralbögen  (Rippen);  bei  An- 
guilla  entstehen  beide  Theiie  getrennt  von  einander  in 
einer  gemeinsamen,  weioh  bleibenden  Anlage.  Aehn- 
lich  ist  es  bei  Salmoniden,  wo  das  Basalstöck  durch 
ein  Ligament  mit  den  Pleuralbögen  verbunden  er- 
scheint. 

Aus  dem  nunmehr  fertig  vorliegenden  zweiten 
Theiie  des  ausgezeichneten  Kölliker 'sehen  Werkes 
(29)  entnehmen  wir,  in  gedrängter  Uebersicht  und  im 
Anschluss  an  den  Bericht  für  1876,  Nachstehendes: 

A.  Entwickelung  des  Central-Nervensystems. 
Verf.  acceptirt  die  Bezeichnung  von  v.  Mihalkovics' 
„secundäres  Vorderhim**  für  den  nach  Abgliederung 
des  Thalamencephalon  übrigbleibenden  Rest  der  pri- 
mären Vorderhimblase,  meint  aber,  dass  dasselbe  nicht 
in  tote  als  Neubildung  aus  der  letzteren  heraus  anzu- 
sehen sei  (v.  Mihalkovics),  sondern  auch  noch  Ele- 
mente des  primären  Vorderhims  enthalte.  —  Dass  das 
Hinterhirn  sich  früher  theiie,  als  das  primäre  Vorder- 
him (v.  Mihalkovics),  sei  nicht  die  Regel.  —  Bei 
Säugern  lässt  —  im  Gegensätze  zu  den  Vögeln  —  die 
Himanlage  ihre  Gliedemng  schon  lange  vor  dem  Schluss 
zum  Rohre  erkennen.  Vgl.  auch  Bischoff  bei  Hunden. 
—  Auch  die  Augenblasen  sind  anfänglich  an  der  oberen 
Seite  ofTen. 

Bezüglich  der  Erklärung  der  Himkrümmungen  legt 
Verf.  viel  Gewicht  ■—  wohl  mit  vollem  Recht,  Ref.  — 
auf  die  Verhältnisse  der  Himhautfortsätze  (mittlerer 
Schädelbalken,  Rathke,  und  hinterer  Schädelbalken, 
Kölliker).  —  Bezüglich  der  ersten  Entwickelnngs- 
vorgänge  an  den  Hemisphärenbläschen  des  Grosshims 
stimmt  Kölliker  im  Wesentlieben  mit  den  Angaben 
von  Mihalkovics  (s.  den  vor.  Bericht)  überein.  —  Die 
primitive  Falx  spaltet  sich  an  der  Decke  des  HL 
Ventr.  in  2  Blätter,  welche  rechts  und  links  den  Tha- 
lamus umgreifen  und  mit  den  seitlichen  Theilen  des 
mittleren  Sohädelbalkens  sich  verlnnden,  so  dass  da- 
durch der  obere  Theil  des  Zwischenhims  ganz  von  den 
Hemisphärenblasen  geschieden  wird. 

Als  „Grundplatte*  der  Trichterregion  des  Zwi- 
sehenhirns  wird  der  vordere  Schluss  derselben.be* 
zeichnet;  die  Grundplatte  geht  in  die  Lamina  terminaÜs 
über.  —  Auch  beim  erwachsenen  Menschen  finden  sich 
noch  Reste  des  Hohlraumes  der  Hypophysenblase.  — 
Kölliker  spricht  sich  günstig  über  eine  Hypothese 
Dohrn*s,  (der  Ursprang  der  Wirbelthiere)  aus,  welcher 
Anklänge  an  den  Schlundring  der  Arthropoden  in  der 
eigenthümlichen  Bildung  der  Hypophysis  sieht;  Köl- 
liker bringt  aber  hiermit  noch  die  Bildung  der  Zirbel 
in  Verbindung,  eine  Idee,  der  auch  Ref.  seit  den  Unter- 
suehangen  von  GÖtte,  Lieberkühn  und  Mihalko- 


vics in  seinen  embryologischen  Vorlesungen  AasdmeJ 
gegeben  hat.  Vgl.  auch  Fr  i  t  s  c  h ,  Histol.  VIIL  dies.  Bei 
Im  Uebrigen  stimmt  bezüglich  des  Zwischenhims,  de 
Mittelhims,  der  Hypophysis  und  der  Zirbel  Kölliker' 
Darstellung  mit  den  neueren  Angaben  der  genannte 
Autoren  und  W.  Müll  er 's  überein;  Verf.  er^^t  ii 
dessen  diese  Angaben  sehr  häufig  durch  specielle  B< 
trachtung  menschlicher  Embryonen  in  werthvoller  Wai» 

Bezüglich  der  Verhältnisse  des  Ventr.  IV.  sei  }m 
die  Mittheilung  registrirt,  dass  die  Recessns  latent 
(Reichert)  sich  bereits  sehr  früh  zeigen;  der  dum 
Ueberzug  des  einwärts  vordringenden  Plexus  chorioidet 
ist  aber  noch  mehrschichtig,  und  ergiebt  sich  als  Fori 
Setzung  der  Gesammtwand  des  Ventrikels,  nicht  blos 
des  Epithels.  Aus  der  Membrana  obtoratoria  ventrica 
quarti,  wie  Verf.  sehr  zweckmässig  —  s.  die  erste  Aul 
seines  Werkes  —  die  ursprüngliche  Decke  des  IV.  Vei 
trikels  benannt  hat,  gehen  hervor:  Tela  chorioidea io 
und  Adergefiecht  des  4.  Ventrikels  (aus  dem  dünnste 
mittleren  Theiie)  —  aus  den  Randtheilen:  die  vordis 
Lamelle  des  Adergeflechtes  oder  Kollmann's  Gyrus  ch( 
roideus  anterior  und  das  Velum  medulläre  inf.  D< 
KoUmann'sche  Gyrus  chorioideus  entwickelt  sich  spat 
zum  Nodulus,  der  Flocke,  dem  Floekenstiel  und  de 
Velum  med.  anterius ;  aus  den  an  die  Medulla  oblong» 
anstossenden  Theilen:  dei  Obex  und  die  Ligula.  i 
onrichtig  muss  Ref.  es  bezeichnen,  wenn  Kölliker  d 
später  auftretenden  Oe&ungen:  Foramen  Magendü  u 
die  Aperturae  laterales  der  seitliohen  Recessus,  Ax< 
Key  u.  Retzius  -r  Foramina  Bocbdalekii,  B< 
—  als  nicht  normale  Bildungen  bezeichnet  Zablreid 
Untersuchungen  an  menschlichen  Gehirnen  aus  d< 
verschiedensten  Lebensaltern  nach  Injectionen  des  S« 
araohnoidalraumes  vom  Rüokenmarkscanale  aus,  wele! 
Ref.  im  Vereine  mit  Dr.  Fr.  Fischer,  s.  des  Letzten 
Inauguraldissertation,  Strassburg,  1879,  vorgenommi 
hat,  zeigten  stets,  wie  Axel  Key  und  G.  Retsii 
gefunden  haben,  die  Himventrikel  gefüllt  und  kons 
man  immer  direct  den  Weg  der  Injectionsmasse  dur 
die  genannten  Oeffhungen  nachweisen. 

Genauere  Angaben  als  bisher  vorlagen,  giebt  Ve 
von  der  speciellen  Entwickelung  des  Kleinhirns;  sie  1 
stafcigen  die  Richtigkeit  der  von  Henle  gegebeo 
anatomischen  Beschreibung  der  Furchen  und  Wind« 
gen  desselben.  S.  547  stellt  K.  seine  Ergebnisse  i 
gendermassen  zusammen :  1)  Die  Windungen  und  Fi 
chen  entstehen  zuerst  am  Vermis  und  schreiten  v 
hier  aus  auf  die  Hemisphären  über.  2)  Die  Windung 
der  oberen  Seite  gehen  denen  der  unteren  voran,  i 
Hauptlappen  lassen  sich  unterscheiden:  1)  Oberwuz 
2)  Laminae  transversales  (Fol.  cacuminis  u.  Tuber  f 
vulae),  3)  Pyramis,  4)  Uvula,  5)  Nodulus,  6)  Lol 
quadrangalaris ,  7)  Lob.  posterior  Henle  (Semiluna 
superior  et  inf.  cum  gracili),  8)  Lohns  inferior,  9)  Tc 
sille,  10)  Flocke  sammt  den  Vela  med.  posteriora.  I 
secundäre  Lappen  ergeben  sich:  1)  Der  vordere  A 
schnitt  des  Lobus  quadrangularis  (Lohns  lunatus  anter 
Kölliker),  2)  der  hintere  Abschnitt  desselben  i 
lun.  post  K.),  3)  Lob.  semil.  sup.  et  inty  4)  Lingu 
5)  Lobus  centralis,  6)  die  Verbindungen  des  Lunat 
anterior  »  Monticnlus,  7)  die  des  Lunatus  post 
Declive. 

Bezüglich  der  Entwickelung  der  Grosshimhemispt 
reu  verändert  K.  gegen  seine  frühere,  im  Wesentlich 
mit  Schmidt  übereinstimmende  Darstellung  nur  wen 
Er  pracisirt  genauer  den  Begriff  der  «Querspalte  ( 
Grosshims",  insofern  dieselbe,  sowie  ihre  Gommuni( 
tion  mit  dem  Ventr.  HI.  erst  nach  Wegnahme  desP 
ohor.  lat  und  tert.  auftrete,  und  lasst  nunmehr  d 
fomix  zum  grössten  Theiie  aus  der  «Schlussplatte*  ( 
Grosshims  hervorgehen.  Ueber  die  Commissnra  a 
drückt  er  sich  weniger  bestimmt  aus,  wie  in  der  t 
heren  Auflage.  Für  die  Entstehung  der  Hirnwindung 
betont  Verf.,  dass  man  dabei  mehr  an  Yor^^ge  c 
inneren  Entwickelung  und  des  Wachsthuma   der  e 
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zeben  Hirntheile,  als  an  äussere  mechanische  Ursachen 
und  die  Geiassentwickelung  zu  denken  habe. 

Die  Entwickelung  der  Himsichel  und  der  Hirnhäute 
beschreibt  Verf.  im  Wesentlichen  wie  M  i  h  a  1  k  o  v  i  c  s.  — 
Kors  sind  nur  die  Bemerkungen  über  die  Histogenese 
des  Gehirns.  S.  581  stellt  Kolliker  seine  Resultate 
über  die  Entwickelung  der  Himwände  des  Kaninchens 
iiisammen  wie  folgt:  1)  Die  Wand  aller  Hirnabtheitun- 
gen  besteht  ursprunglich  aus  gleichartigen  und  radiär 
gestellten  Zellen.  2)  In  zweiter  Linie  entsteht  in  dieser 
Wand  eine  Scheidung  in  2  Lagen,  von  deuen  die  äussere 
die  Anlage  der  grauen  Substanz  enthält.  3)  Die  weisse 
Substanz  erscheint  z.  Th.  als  oberflächlicher  Beleg, 
2.  Th.  im  Innern  der  Himwand  und  besteht  ursprung- 
lich überall  aus  feinsten  kernlosen  Fäserchen,  weshalb 
auch  hier,  wie  beim  Rückenmarke,  anzunehmen  ist, 
dass  dieselbe  ursprünglich  einzig  und  allein  aus  Aus- 
läufern der  Nervenzellen  besteht.  4)  In  der  Wand  der 
Hemisphären  differenziren  sich  beim  Auftreten  der 
grauen  Substanz  drei  Lagen,  eine  mittlere  zellenreicho 
und  eine  äussere  und  innere  zellenarme.  In  die  innere 
lelleoarme  wächst  die  Hirnstiel-  und  Balken  faser  ung 
ein  und  wird  dieselbe  so  zur  weissen  Substanz  der  He- 
misphären und  zum  Ependym  der  Himhöhlen,  während 
die  äussere  zellenarme  Lage  unter  Entwickelung  eines 
schwachen  Faserbeleges  zu  den  äusseren  Theilen  der 
grauen  Rinde,  die  mittlere  Lage  zur  Hauptmasse  der 
gianen  Substainz  sich  gestaltet. 

Die  Gelasse  lässt  Verf.  sämmtlich  von  aussen  hin- 
tinwachsen,  mit  dei^elben  auch  Bindesubstanzzellen, 
doch  will  er  nicht  behaupten,  dass  sämmtliche  Zellen 
der  weissen  Substanz  (Verf.  spricht  hier  nur  von  « Zel- 
len", nicht  von  „Bindesubstanzzellen")  von  aussen  ein- 
gemadert  seien.  Für  das  Rückenmark  sei  dagegen,  s. 
S.  599,  anzunehmen,  dass  alle  Bindesubstanzzellen  von 
aussen  mit  den  Gefässen  eingeschleppt  seien.  Zu  den 
Angaben  von  Flechsig,  s.  Ber.  f.  1877,  bemerkt  K., 
dass  zwei  scheinbar  verschiedene  Vorgänge  bei  der  Ent- 
wickelung der  Nervenbahnen  zu  beobachten  seien,  in- 
dem bestimmte  Bahnen  auf  grossen  Strecken  gleich- 
zeitig erscheinen  z.  B.  Vorder-  und  Hinterstränge  des 
Bäckenmarks,  andere  von  bestimmten  Puncten  aus  in 
grössere  Entfernungen  weiterwachsen  (Faserung  des  Ta- 
lamos  und  des  Corpus  striatum).  Es  lassen  sich  jedoch 
;  diese  Angaben  mit  den  Flechsig'  sehen  wohl  vereinen. 
[Für  die  Bildong  der  Markscheiden  hält  Verf.  an 
seiner  früheren  Angabe  fest,  dass  dieselbe  ohne  directe 
Betheiligung  besonderer  Zellen  oder  Körnchen  aus  dem 
Blntphisma  als  eine  Absonderung  erfolge. 

Für  das  Rückenmark  betont  K.  zunächst,  dass 
difiselbe  auch  als  schon  geschlossenes  Rohr  weiter 
weh  hinten  in  die  Länge  wachse.  —  Die  histologische 
Blitwickelung  desselben  hat  Verf.  neuerdings  beim  Ka- 
ninchen untersucht  und  theilt  die  diesbezüglichen  Er- 
Äinmgen  S.  595  seqq.  mit.  Hinsichtlich  der  Entwicke- 
lung der  peripheren  Nerven  fand  Kolliker,  besonders 
bei  Hühnerembryonen,  die  Angaben  von  Balfour, 
Hensen  und  A.  Milnes  Mars  hall  bestätigt  (S. 
Ber.  f.  1876  u.  1877.)  -  Bei  Säugern  und  beim  Hühn- 
chen liegen  aber  die  motorischen  und  sensiblen  Wur- 
zeln in  einer  Hohe  (nicht  altemirend).  Für  den  Tri- 
geminus  sah  Verf.  auch  beim  Kaninchen  (9.  Tag)  den 
Ursprung  des  Ganglion  Gasseri  direct  aus  der  Hirn- 
decke,  ebenso  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Anlage  eines 
Ganglion  acusticum,  hinter  diesem  constatirte  man 
noch  eine  Anlage,  die  wahrscheinlich  dem  9.  und  10. 
P  aare  zusammen  angehörte.  Der  Oculomotorius  tritt 
eist  am  12.  Tage  auf,  und  zwar  in  halber  Höhe  der 
Seitcntheile  in  der  Grenze  zwischen  Mittel-  und  Zwi- 
schenhim;  er  besteht  wie  der  Trochlearis,  der  bei 
einem  Utägigen  Embryo  mehr  dorsal wärts  hinter  dem 
Mittelhim  gefunden  wurde,  anfangs  nur  aus  feinsten 
Aiencylindem.  Verf.  neigt  mit  Balfour  der  An- 
i^^e  zu,  dass  auch  die  übrigen  peripheren  Gan- 
glien der  cerebrospinalen  Nenen  und  des  Sympathicus 


sich  in  directem  Zusammenhange  mit  den  Stammgan- 
glien, und  nicht  aus  dem  mittleren  Keimblatte,  ent- 
wickelten. Der  Hensen 'sehen  Theorie  über  die  Ent- 
wickelung der  peripheren  Nerven  tritt  Kolliker  ent- 
gegen. —  Die  Seh  wann' sehen  Scheiden  werden  als 
bindegewebige  Bildungen  (Endothelscheiden)  aufgefasst. 

B.  Entwickelung  des  Sehorganes:  Nach  einer 
klaren  Erörterung  der  Vorgänge,  welche  zur  Entwicke- 
lung der  secundären  Augenbkse  führen,  deren  Hohl- 
raum Verf.  als:  „Höhle  des  Augapfels*"  bezeichnet, 
spricht  Kolliker  bezüglich  der  formumgestaltenden 
Kräfte  sich  dahin  aus,  dass  dieselben  im  Wesentlichen, 
wie  beim  Gehirn,  im  Wachsthume  der  Formbestand- 
theile  und  nicht  in  äusseren  mechanischen  Einflüssen 
zu  suchen  seien. 

Die  Linsenbildung  wird  in  Uebereinstimmung 
mit  Mihalkovics  beschrieben,  der  zuerst  das  gemein- 
same derselben  bei  den  verschiedenen  Thierklassen  her- 
vorgehoben hat.  K.  nimmt  an,  dass  da,  wo  eine  dicke 
Homschicht  besteht,  dieselbe  nicht  an  der  Einstülpung 
sich  betheiligt,  also  keine  offene  Linsengrube  vorhan- 
den ist;  nur  bei  dünner  Homschicht  (Vögel,  Säuger) 
stülpt  sich  letztere  mit  ein,  nimmt  aber,  wie  Mihal- 
kovics  gezeigt  hat,  niemals  an  der  Bildung  der  Lin- 
senfasem  Theil. 

Mit  Kessler  (gegen  Lieb^rkühn  und  Mihalko- 
vics) wird  behauptet,  dass  auch  beim  Hühnchen  der 
N.  opticus  dicht  am  Bulbus  eine  rinnenformige  Ein- 
stülpung zeige.  Dass  der  Glaskörper  aus  einer  me- 
sodermalen  Einstülpung  entstehe  und  auch  durchaus 
als  ein  besonders  modificirtes  Mesodermgewebe  später 
zu  betrachten  sei,  hält  Kolliker  gegen  Kessler  fest, 
der  einen  grossen  Theil  der  späteren  Glaskörpermasse 
bekanntlich  als  reines  Transsudat  ansieht.  Ebenso  lässt 
er  beim Säugethier  (wie  Mihalkovics,  Lieberkühn, 
Arnold  und  W.Müller)  zugleich  mit  derLinsen- 
bildung  eine  Mesodermschicht  in  die  Höhle  des  Aug- 
apfels gelangen,  der,  ausser  dem  Glaskörper  noch  die 
Tunica  vasculosa  lentis  ihr  Dasein  verdankt;  Verf. 
giebt  dazu  eine  ganze  Reihe  neuer  Abbildungen.  Dem- 
gemäss  enthält  auch  dieMembrana  pupillarii^  eine 
eigene  dünne  Mesodermlage  und  geht  nicht  ausschliess- 
lich aus  den  Gefässen  und  dem  Irisendothel  hervor, 
wie  Kessler  will.  Die  Glaskörpergefässe  und  ihr  Ver- 
halten zur  Retina  bringt  Verf.,  S.  662,  in  Beziehung 
zu  der  dünnen  mit  reich  entwickelten  Capillaren  ver- 
sehenen Gefässmembran,  welche  das  ganze  centrale  Ner- 
vensystem von  Säugethier-  und  Vögelembryonen  an- 
fangs bedeckt.  Kessler  sei  im  Recht,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  eine  besondere  Membrana  capsularis  nicht 
existire,  vielmehr  die  hintern,  der  Linsenkapsel  anliegen- 
den Gefässe  einfach  von  Glaskörpersubstanz  getragen 
würden,  doch  lässt  sich  dabei  eine  Tunica  vasculosa 
lentis  als  eine  Anfangs  die  ganze  Linse  einhüllende 
continuirliche  gefässhaltige  Schicht  wenigstens  für  die 
erste  Anlage  derselben  festhalten. 

Bezüglich  der  verschiedenen  structurlosen  und  elasti- 
schen Häute  des  Bulbus:  Limitans  primitivä  retinae, 
Linsenkapsel,  Lam.  elast.  post.  und  ant  corneae,  Limi- 
tans retinae  secund.  Hyaloidea,  Zonula  und  Elastica 
chorioideae  hat  K.  nur  kurze  und  z.  Th.  noch  unbe- 
stimmte Angaben.  Für  die  Zonula  bestätigt  er  Lie- 
berkühn's  Mittheilung.  Die  Limitans  primitivä  reti- 
nae, wie  Verf.  das  zarte  Häutchen  nennt,  welches  schon 
sehr  ^üh  zwischen  Glaskörper  und  Retina  erscheint 
und  welches  auf  die  Iris  übergeht  (Faber),  rechnet  er 
mit  Kessler  zur  Netzhaut. 

K essler *s  sogen.  Cornea  propria  hält  Kolliker 
für  eine  mesodermale  Bildung;  beim  Kaninchen  fehlt 
eine  entsprechende  homogene  Schicht;  schon  vom  ersten 
Momente  ihres  Auftretens  an  besteht  die  Hornhaut  bei 
Säugethieren  und  Vögeln  aus  Zellen  und  Zwischensub- 
stanz. Für  die  Iris  findet  Verf.  Kessler 's  Darstel- 
lung bestätigt.  —  Das  Chorioidealpigment  tritt  überall 
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im  Inneren  der  Zelle  auf  (contra  Arnold  nnd  Würz- 
burg). ' 

Die  Nervenfasern  im  Augenblasenstiel  entwickeln 
sich  in  der  Weise,  wie  His  es  dargestellt  hat,  d.  h. 
distalwärts  vom  Thalamencephalon  auswachsend,  ohne 
Betheiligung  der  Elemente  des  Stieles  selbst;  letztere 
bilden  vielmehr  nur  eine  Art  Stützsubstanz  (Neurospon- 
gium,  W.Müller).  Später  gesellen  sich  mesoblastische 
Elemente  hinzu.  Die  neueren  Angaben  Bergmeiste r's, 
s.  diesen  Ber.,  weist  K.  zurück. 

Die  Trennung  der  Comealanlage  in  eine  cutane 
und  sclerale  (Langerhans,  Manz,  Ref.)  nimmt  Verf. 
an,  möchte  jedoch  einen  dritten  chorioidealen  Ab- 
schnitt (Manz,  Lorent,  Ref.)  nicht  acceptiren. 

Ohne  die  Born'schen  Angaben  über  die  Entstehung 
derThränenwege  bei  niederen  Vertebraten  bestreiten 
zu  wollen,  theilt  K.  mit,  dass  er  dieselben  für  die 
Sauger  nicht  bestätigen  konnte  und  giebt  eine  Reihe 
detaiilirter  Angaben  vom  Menschen  und  Kaninchen. 
Demnach  entsteht  der  Thränengang,  wie  bislang  ange- 
nommen, in  der  Augennasenfurche  und  ist  beim  Men- 
schen vom  dritten  Monate  ab  zu  sehen,  die  Thranen- 
canälchen,  Anfangs  etwas  weiter  als  der  Gang,  entsprin- 
gen mit  einfacher  Mündung  aus  dem  oberen  Ende  des 
letzteren,  die  Entwickelung  der  Thränenpunkte  gelang 
nicht  zu  beobachten,  ein  Thränensack  entsteht  erst  im 
5.  Monate;  der  Gang  zeigte  beim  Menschen  eine  grosse 
Zahl  unregelmässiger  Aussackungen. 

C.  Vom  Gehörorgan  ist  hervorzuheben:  1)  Die 
continuirliche  Entstehung  des  knorpeligen  Felsenbeines 
mit  der  übrigen  knorpeligen  Schädelbasis.  2)  Die  pe- 
riostale Ossification  auch  an  der  Innenfläche  des  Felsen- 
beinknorpels,  welche  dem  häutigen  Labyrinthe  zuge- 
wendet ist.  3)  Das  primitive  Ohrbläschen  entbehrt 
Anfangs  einer  mesodermalen  Umhüllung.  4)  Die  Ab- 
bildung einer  Cupula  terminalis  vom  Schafembryo  (man 
vgl.  die  neueren  negativen  Angaben  Hensen's).  5)  Die 
Membrana  tectoria  ist  nach  Verf.  eine  weiche  Cuticular- 
bildung.  6)  Die  Schilderung  der  äusseren  Ohrmuschel 
bei  menschlichen  und  Kaninchen-Embryonen;  sie  ent- 
wickelt sich  daselbst  aus  3  primitiven  Wülsten.  7)  Die 
Annahme  einer  partiellen  Betheiligung  der  ersten  Kie- 
menspalte an  der  Bildung  des  Mittelohres  (gegen  Ur- 
bantschitsch);  pharyngeale  Tubenmündung  und  in- 
nere Mündung  der  ersten  Kiemenspalte  entsprechen 
einander  (gegen  Moldenhauer).  Im  üebrigen  lehnt 
sich  des  Verf.'s  Darstellung  an  seine  früheren  Angaben 
1.  Aufl.  und  Handbuch  der  Gewebelehre,  sowie  an  die 
neueren  Darstellungen  von  Böttcher  und  Molden- 
hauer an;  sie  fusst  jedoch  auf  eingehenden  neueren 
eigenen  Untersuchungen  an  Kaninchen-Embryonen. 

D.  Bezüglich  des  Geruchsorganes  sind  keine 
wesentlichen  neueren  Angaben  hier  mitzuthcilen. 

E.  Bei  der  Besprechung  der  Entwickelung  der 
äusseren  Haut  giebt  Verf.  eine  detaillirte  Schilderung 
von  der  Oberhaut  menschlicher  Embryonen  aus  ver- 
schiedenen Lebensmonaten  und  legt  besonderes  Gewicht 
auf  die  verschiedene  Male  sich  wiederholende  Abschup- 
pung der  fötalen  Oberhaut,  welche  er  mit  der  Bildung 
eines  Epitrichiums  (Welcker)  vergleicht:  einen  so 
schroffen  Gegensatz,  wie  ihn  K erber t,  s.  Ber.  f.  1876, 
in  seiner  „Epitrichialschicht**  zu  den  übrigen  Epidermis- 
zellen  findet,  vermag  K.  jedoch  nicht  anzuerkennen. 
Zwischen  Cutis  und  Epidermis  beschreibt  Verf.  ein  ho- 
mogenes Häutchen,  vielleicht  eine  Ausscheidungsbil- 
dung  der  Epidermiszellen  und  homolog  den  Membranae 
propriae  der  Hautdrüsen. 

Bezüglich  des  Nagels  bleibt  Verf.  den  Angaben 
Unna's  gegenüber,  s.  Ber.  f.  1876,  bei  seiner  früheren 
Darstellung.  Die  Haarbildung,  speciell  die  Entstehung 
des  Haares  selbst  sclxildert  Verf.  jetzt,  abweichend  von 
der  früheren  Darstellung,  nach  den  Angaben  von  Si- 
mon, d.  h.  die  Anlage  des  Haares  fallt  mit  der  der 
inneren  Wurzelscheide  zusammen ,  und  zuerst  wird  die 
Haarwurzel  angelegt,  die  als  kleiner  Kegel  auf  der  Pa- 


pille liegt.  Dieser  Kegel  sondert  sich  nun  in  Haat 
und  innere  Wurzelscheide.  —  Die  Papillen  entstehen 
aber  später  als  die  ersten  Epidermiseinsenkungen.  Die 
Beethaare  Unna 's  und  Schalthaare  Götte's  ericennt 
Verf.  nicht  an,  doch  lässt  er  ein  gewisses  Waohstham 
der  abgehobenen  Haare  noch  zu.  Beim  Haarwechsel 
hält  K.  Nachstehendes  für  sicher:  1)  Die  Bildung  eines 
2^pfens  von  der  äusseren  Warzeischeide  aus  nach  ab- 
wärts. 2)  Das  Bleiben  der  alten  Papille  beim  Men- 
schen und  vielen  Thieren.  3)  Die  Bildung  des  neuen 
Haares  nach  dem  Modus  des  alten  in  dem  erwähnten 
Zapfen.  Die  alten  Haare  werden  durch  die  Bildung 
der  Zapfen  abgehoben  und  heraasgesohoben. 

Bezüglich  der  Entwickelung  der  Haut-   und  Milch- 
drüsen liegen  neue  Angaben  nicht  vor. 

F.    Entwickelung  des  Skeletes.    Die  (unhaltbare, 
Ref.)  Ansicht,   dass   die  Chorda  zum  Knorpelgewebe 
gehöre,  giebt  Verf.  auch  heute  noch  nicht  auf;  er  be- 
schreibt  Ueber^nge  von   Chordagewebe    in    hyalinen 
Knorpel  auch   bei  Vögeln  (Hühnchen,   Bussard)  and 
findet  Chordareste  hier  noch  bei  ziemlich  entwickelten 
Thieren.    Von  Säugethieren  theilt  Verf.  bezüglich  des 
späteren  Verhaltens  der  Chorda  eine  grosse  Reihe  von 
Beobachtungen   mit,   deren  Detail  im  Originale  ei&ge- 
sehen  werden  muss:  hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass 
bei  Säugern,  entgegen  Dursy's   und  Heiberg's  An< 
nähme,  ein  guter  Theil  des  Chordagewebes  in  den  sog. 
Gallertkemen  auch  in  der   nachembryonalen  Perio& 
sich   erhält.     Ueber   das  Verhalten   der  menschlichen 
Wirbelsäule  in  frühen  Stadien  erkalten  wir  einige  An- 
gaben ,   die  indessen  von  den  bei  anderen  Säugern  b^ 
kannten  nicht  abweichen.    Die  zelligen  Elemente  der 
häutigen   definitiven  Wirbelsäule   leitet  Verf.  von  den 
Urwirbeln  ab,   welche  er  die  Chorda  umwachsen  lasst 
Die  spätere  Gliederung  der  Wirbelsäule  ist  er  geneigt 
mit  paarigen  Arterien  (Aa.  intervertebrales  Köll.),  die 
an   der  ganzen  embryonalen  Wirbelsäule  entlang  vor- 
kommen, in  Zusammenhang  zu  bringen;   ihre  metame- 
rale  Succession  wird  aber  in  letzter  Instanz  wieder  von 
den  Urwirbeln  bedingt —  Den  mittleren  Schädel- 
balken Rathke's  bezeichnet  K.  jetzt   als  «Yorderen 
Schädelbalken **   oder  die  „primitive  Sattellehne **,    Ab 
«hinteren  Schädelbalken*  beschreibt  er  eine  kleinere 
ebenso   gegen  das  Hirn  anwuchemde  Mesodermanlage, 
welche   sich   zwischen  Cerebellum  und  Medulla  oblon- 
gata  von  vom  her  einsenkt  (vgL  schon  die  erste  Anfl« 
der  Entwickelungsgeschichte).     Knorpelige   seitliche 
Schädelbalken  finden   sich   bei  Säugern  nicht  vor, 
sondern  nur   ein   continnirlicher  Basilarknorpel;  aueh 
bestreitet  Verf.  die  paarigen  Knorpelstreifen  W.  Kitchen 
Parker' s   und  Callender's  in  der  Basis  des  Sphe- 
noethmoidaltheiles  des  Schädels  (Trabeculae  cianü).  Wo 
diese  aber  auch  vorkommen  (niedere  Vertebraten)  kön- 
nen  sie  doch  nicht  etwa  als  vorderstes  Visceralbogen- 
paar  gedeutet  werden  (Huxley,  Parker),  ebenso  wenig 
als  obere  Bogen  (Götte).   Das  Septum  narinm  bei  Sao- 
gem  ist  (contra  Dursy)  stets  ein^h  angelegt.   Dnrsy  ' 
verwechselte    die    seitlichen    Nasen knorpel    mit   dem 
Septum.    Ueber  das  Verhalten  der  Chorda  im  Schädel 
finden  sich  eine  Reihe  detaiilirter  Angaben,  s.  S.  443 
bis  449,  in  denen  Verf.  den  Hauptsachen  nach  die  An- 
gaben von  V.  Mihalkovics   zu  bestätigen  vermochte. 
Die  Verknöcherung  der  einzelnen  Schädelstücke  giebt 
nur   za   wenigen   neuen  Mittheilungen   Anlass.     Verf. 
bestreitet  die  8  von  G.  Hartmann  angenommenen  Os' 
sificationsstücke   der  Squama   ossis   occip.    Ueber  die 
vom  Verf.  entdeckten,  vielleicht  auch  schon  von  Schle- 
gel gesehenen  Proc.  sphenoidales  septi  cartilaginei  ist 
schon  im  Berichte  für  1877  referirt  worden.   Als  Knoi- 
pelstücke  des  primordialen  Chondrooraniums,  welche  Jim 
Laufe  der  Entwickelung  wieder  verschwinden,  fuhrt  K. 
S.  457   auf:     1)  Eine  Knorpellage   unter  den   Nasen- 
beinen,   2)    Spöndli's    Frontalplatte    (Orbitalplatte 
Dursy),  3)  die  Parietalplatte,  4)  die  Verbindong  dieser 
mit  der  Ala  magna,   5)  die  Knorpelcapseln  der  Sinus 
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sphenoidales,  maxillares  und  frontales,  6)  Theile  der 
Muscheln  vor  der  Ossification  derselben,  7)  die  Cartil. 
Heckelii  z.  Tbl.,  8)  ein  Theil  des  zweiten  knorpeligen 
Kiemenbogens,  der  zum  Lig.  stylo-hyoideum  sich  ge- 
staltet. An  der  Wirbeltbeorie  des  Schädels  hält  Verf. 
unter  gerechter  Würdigung  der  Angaben  Huxley's 
und  Gegenbaur's  fest. 

Im  Anschlüsse  an  die  neueren  Untersuchungen 
0.  Hertwig*s  discutirt  Kölliker,  welcher  bekannt- 
lich als  einer  der  Ersten  hier  genauer  vorgegangen  ist, 
auch  noch  den  verschiedenen  Ossificationsmodus  der 
Sehadelknochen  und  gelangt  S.  464/65  zu  folgenden 
Sätzen: 

1)  Die  Unterschiede  der  primären  oder  primordialen 
und  der  Deck-  oder  Belegknochen  (secundären)  Knochen 
sind  vom  morphologischen  Gesichtspuncte  aus  scharf 
und  dorchgreifcnd.  Die  ersteren  sind  Yerknöcherungen 
des  (knorpeligen)  Primordialskeletes,  die  letzteren  ausser- 
halb dieses  Skeletes  gebildet  und  mit  Wahrscheinlich- 
keit alle  Haut-  oder  Schleim  hau  tossificationen. 
3)  Die  Deckknochen  sind  nie  knorpelig  vorgebildet,  die 
primordialen  Knochen  dagegen  ohne  Ausnahme  als 
Knorpel  praformirt.  3)  Die  Art  und  Weise  der  Bil- 
dung des  Knochengewebes  ist  bei  beiderlei  Knochen 
gleich.  4)  Das  primordiale  Skelet  verknöchert  bei  den 
niederen  Wirbelthieren  zum  Theil  nur  perichondral, 
dann  perichondral  und  endochondral  und  bei  den 
Sängern  zum  Theil  ebenso,  zum  Theil  in  erster  Linie 
endochondral.  —  Die  Ausdrücke :  perichondrale  Knochen 
und  Deckknochen  sind  nicht  gleichbedeutend. 

Für  die  Entwickelung  des  Meckerschen  Knorpels 
dtirtlölliker  nach  neueren,  in  seinem  Laboratorium 
rorgenommenen  Untersuchungen  Baumüller's  nach- 
stehende Ergebnisse  (S.  473):  1)  Das  hinterste  Ende 
des  M.  Knorpels  wird  zum  Hammer,  doch  entsteht  der 
Proc  folianus  unabhängig,  und  zwar  wie  ein  Deck- 
knochen nicht  knorpelig  vorgebildet.  2)  Das  nachfol- 
gende distale  Stuck,  etwa  bis  zur  Mitte  des  Proc.  al- 
reol.  mandib.  reichend,  wird  nach  vorausgegangener 
Verkalkung  resorbirt  3)  Das  vorderste  Stuck  (mit 
Ausnahme  des  der  Resorption  anheimfallenden  distalen 
Endte)  ossificirt  und  wird  als  oberflächliche  Knochen- 
tehicht  dem  Unterkiefer  einverleibt.  (Schwein ,  Schaf.) 
—  Ein  weiteres  Detail  findet  sich  in  der  Anmerkung 
S.  480. 

Das  Os  intermaxi llare  verknöchert,  wie  Verf. 
Dnrsy  bestätigt,  selbstständig,  verschmilzt  aber  schon 
froh  mit  dem  Oberkiefer.  Für  den  anfangs  einheit- 
lichen Knorpelstab  des  sog.  2.  Kiemenbogens  führt  Verf. 
den  b^amen:  «Reichert'scher  Knorper  ein.  Ob  der 
Steigbügel  bez.  Columella,  wie  neuerdings  für  die  meisten 
Vertebratcn  behauptet  wird,  direct  vom  Labyrinth knor- 
pel  abstamme  (Semmer,  Wiedersheim,  Parker, 
Grnher),  scheint  Verf.  noch  nicht  sicher  ausgemacht. 
Er  selbst  konnte  bei  Säagem  keinen  Anhaltspunkt  dafür 
finden  und  erwähnt  der  verschiedenen  vergleichend- 
embryologischen  Befunde,  die  dagegen  sprechen.  Auch 
nacht  er  darauf  aufmerksam,  dass  der  Reichert'sche 
Knorpel  dicht  hinter  der  Steigbügel-Ambosverbindung 
vorbeizieht  und  einen  dem  Labyrinthknorpei  unmittel- 
bar anliegenden  stumpf-conischen  Fortsatz  zeigt  Den 
Hammer  stellt  Verf.  =  Os  articulare,  den  Proc.  folianus 
==  Angolare,  die  Maxilla  inf.  =  Dentale,  den  Ambos 
=  Quadratum. 

Ueber  die  Betheiligung  der  Muskelplatte  bei  der 
Bxtremitätenbildung  spricht  K.  sich  nicht  ganz 
entschieden  aus.  Das  Skelet  entsteht  hier  beim  Menschen 
vie  beim  Kaninchen  als  eine  anfangs  zusammenhängende 
Blastenmasse,  in  der,  distalwärts  fortschreitend,  sich 
Knorpel  um  Knorpel  durch  die  auftretenden  Gelenkan- 
lÄgcn  differenzirt,  so  dass  jeder  Knorpel  zwar  sofort 
selbstständig  sich  anlegt,  jedoch  von  vom  herein  durch 
die  gleichzeitigen  Gelenkanlagen  mit  den  Nachbarn  ver- 
bunden ist.  Die  Gelenkbildung  schildert  Verf.  wie 
Henke  und  Reyher.   —  Bezüglich  des  Centrale 


carpi  bestätigt  er  die  Angaben  von  Henke,  Reyher 
und  Rosenberg.  Im  Uebrigen  ist  aus  der  eingehen- 
den Schilderung  nichts  Neues  hier  mitzutheilen. 

G.  Darmsystem.  Kölliker  tritt  für  eine  von 
allen  3  Kiemenbogen  (hauptsächlich  aber  vom  ersten) 
ausgehende  unpaare  Anlage  der  Zunge  ein.  —  Die 
Pharynxtonsille  ist  bei  reifen  menschlichen  Embryonen 
in  der  Regel  schon  gut  entwickelt.  —  Bei  Kaninchen- 
Embryonen  zeigte,  S.  829,  die  vordere  Wand  der  Hypo- 
physentasche ein  viel  dünneres  Epithel  als  die  hintere; 
auch  fand  Verf.  bei  Kaninchen  die  von  Seessel,  s. 
Ber.  f..  1877,  beim  Hühnchen  beschriebene  „hintere 
Nebentasche",  deren  Deutung  als  Anlage  der  Pharynx- 
tonsille  er  jedoch  nicht  zustimmt.  —  Wichtig  ist 
der  Fund  eines  langen  postanalen  Darm- 
stückes bei  ganz  jungen  Kaninchenembryonen,  wel- 
ches mit  seinem  hinteren  Ende  ganz  nahe  an  das  eben- 
falls bis  zum  Ende  des  Schwanzes  reichende  Medullar- 
rohr  heranrückt  Mit  dem  IK  Tage  tritt  aber  hier 
schon  eine  Verkümmerung  des  postanalen  Darmabschnit- 
tes ein.  (NdchE. Klein,  s.  Ber.  f.  1872,  S.  23,  scheint 
sich  die  caudale  Fortsetzung  des  Modul larrohres  viel 
länger  zu  erhalten,  Ref.)  —  Kölliker  vtrmuthet  mit 
Recht  in  diesem  Befunde  eine  Anlehnung  an  das  Ver- 
halten niederer  Vertebratcn,  wo  bekanntlich  während 
eines  guten  Theils  der  embryonalen  Periode  Enddarm 
und  Neuralcanal  am  Schwanzende  communiciren.  Eine 
genauere  Beschreibung  der  Afterbildung  beim  Kanin- 
chen, sowie  der  Bildung  des  Dammes  und  der  Anlage 
der  Harnblase  und  des  Sinus  urogenitalis  aus  dem  ur- 
sprünglichen Urachus  giebt  Verf.  S.  848/49. 

Es  folgt  dann  eine  Schilderung  der  histogenetischen 
Verhältnisse,  wobei  Verf.  besonders  auf  die  öftere  Aen- 
^derung  des  Epithels  aufmerksam  macht.  Beispielsweise 
finden  wir  im  Oesophagus  der  Reihe  nach  abwechseln: 
1)  einfaches  Pflasterepithel,  2)  einfaches  Cylinderepithel, 
3)  mehrschichtiges  Cylinderepithel,  4)  mehrschichtiges 
Flimmerepithel  (E.  Neumann),  5)  geschichtetes  Pflaster- 
epitheL  —  Die  Lehre  Schenk 's,  dass  die  sog.  Darm- 
faserplatte nur  das  Endothel  der  Eingeweideserosa  lie- 
fere, wird  bestritten. 

Die  Anlage  des  Auerbach'schen  Plexus  erkannte  K. 
als  eine  eigenthümliche  Schicht  bei  menschlichen  Em- 
bryonen schon  im  3.  bis  4.  Monat  —  Auch  hier,  wie 
überall,  giebt  Verf.  besonders  eingehende  Schilderungen 
von  den  Entwickelungszuständen  des  menschlichen 
Darmsystemes. 

Ueber  die  Bildungsweise  der  Luftwege  ist  Neues 
nicht  anzuführen.  Zu  bemerken  ist  dagegen,  dass  K. 
eine  genaue  Schilderung  der  Entwickelung  der  Thy- 
reoidea bei  Säugethierembryonen  giebt  —  meist  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  von  Hühnchen  bekannten  —  und 
die  Thymus  ihrer  Abstammung  nach  für  ein 
epitheliales  Organ  erklärt.  Dieselbe  soll  —  zwin- 
gende Beweise  werden  freilich  noch  vermisst  —  aus 
einer  der  Kiemenspalten,  wahrscheinlich  der  2.,  oder 
aus  mehreren  derselben,  derart  sich  bilden,  dass  die- 
selben aussen  und  innen  sich  schliessen,  während  in  der 
Mitte  ein  Lumen  bleibt;  so  entsteht  also  aus  der  Spalte 
ein  hohler  geschlossener  Schlauch,  der  eine  dicke  Epi- 
thelwand besitzt  und  später  Sprossen  treibt:  Anlage 
der  Thymus.  Später  (zwischen  dem  20.  bis  23.  Tage, 
bei  Kaninchen)  vollzieht  sich  eine  Umwandlung  derart, 
dass  die  Zellen  kleiner  werden  und  Bindesubstanz  mit 
Gefässen  zwischen  dieselben  hineinwächst.  Verf.  erin- 
nert bezüglich  einer  solchen  Umgestaltung  eines  ur- 
sprünglich epithelialen  Organes  an  die  Hypophysis  und 
die  Zirbel.  In  Verbindung  mit  diesen  Angaben  erwähnt 
Verf.  noch  einiger  eigenthümlicher  embryonaler  Bil- 
dungen, die  er  vorläufig  als  „räth seihafte  Halsdrüsen 
des  Kaninchens**  bezeichnet:  1)  ein  kleines  paariges 
Thymusähnliches  Organ  bei  zwei  Embryonen  vom  15, 
Tage  und  vom  16.,  17.  Tage  zwischen  Trachea  und 
Oesophagus  medianwärts  von  der  Schilddrüse :  Neben- 
thymus,  Verf.j  2)  ein  ähnliches  Gebilde  dicht  am 
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vordersten  Arcus  aortae.  —  Die  eingehenden  Unter- 
suchungen von  Afanassieff  über  die  Bildungsge- 
schichte und  den  Bau  der  Thymus,  s.  Ber.  f.  1877, 
S.  36,  hat  Verf.,  obgleich  er  sie  citirt,  wie  Ref.  scheint, 
zu  wenig  berücksichtigt,  —  Bezüglich  der  Entwicklung 
der  Leber  fand  K.  bei  Kaninchen,  dass  die  erste  An- 
lage ein  un paarer  kleiner  vom  Duodenum  ausgehen- 
der BUndsack  ist,  von  dem  aus  der  linke  Leberlappen 
sich  ableitet;  der  rechte  Lappen  entwickelt  sich  aus 
einem  spater  vom  Anfange  der  primären  Anlage  (pri- 
mitiver Lebergang)  auswachsenden  2.  Hohlgange. 
Daneben  beschreibt  Verf.  noch  den  sog.  „Leber- 
wulst",  eine  mächtige  Entwickelung  der  Darmfaser- 
platte, welche  das  Bindegewebe  und  zum  Theil  die  Ge- 
fassanlagen der  Leber  enthält,  und  welche  unterhalb 
der  primitiven  Lebergänge  selbstständig  sich  entwickelt. 
—  Daneben  erwähnt  Verf.  der  von  ihm  so  bezeichneten 
„Dottergangszotten",  wie  es  scheint,  blossen  epi- 
thelialen zottenformigen  Wucherungen,  welche  in  den 
Anfang  des  Dotterganges  hineinragen,  aber  mit  der 
Leberentwickelung  Nichts  zu  thun  haben.  Die  epithe- 
lialen Zellen  der  Leber  entwickeln  sich  continuirlich 
von  der  ersten  Anlage  aus. 

Wie  die  Leber,  so  erscheint  auch  das  Pancreas 
bei  Kaninchen  am  10.  Tage,  und  zwar  als  einfache 
Ausbuchtung  der  dorsalen  Duodenalwand;  die  weitere 
Entwickelung  geschieht  nach  dem  Schema  einer  conti- 
nuirlichen  Hohlsprossenbildung  (contra  Schenk).  — 
Bezüglich  der  Milz  liegen  keine  neuen  Angahen  vor. 

H.  Aus  dem  Capitel  über  das  Gefässsystem 
haben  wir  nur  mitzutheilen ,  dass  bereits  am  10.— II. 
Tage  der  ganze  primitive  Aortenstamm  bis  zu  seiner 
Theilung  eine  deutliche  vorwiegend  quer  verlaufende^ 
Muskelschicht  besitzt.  Verf.  erinnert  an  das  Vorkom- 
men von  quergestreiften  ringförmigen  Muskeln  am  Conus 
arteriosus  von  Selachiem,  Ganoiden  und  Chimaeren. 
Bei  der  Besprechung  der  Septumbildung  geht  Verf. 
auf  die  Angaben  von  Lindes  und  Rokitansky,  die 
so  sehr  Abweichendes  geben,  nicht  ein,  sondern  verr 
tritt  die  ältere  Auffassung:  ' 

J.  Für  die  erste  Anlage  der  Urnieren  verweisen 
wir  auf  den  von  Prof.  v.  Mihalkovics  abgefassten 
Bericht  für  1876.  Die  bleibenden  Nieren  fuhrt  Verf. 
mit  Kupffer  auf  eine  Hohlausstülpung  des  Wolff*schen 
Ganges  zurück,  und  stellt  sich  hezüglich  der  weiteren 
Entwickelung  auf  Seite  derjenigen,  welche,  wie  Toi  dt 
und  Ref.,  eine  continuirliche  Genese  aller  epithelialen 
Theile  der  Niere  annehmen;  die  Details  anlangend,  so 
fand  Kölliker  namentlich  die  Angaben  Toldt's  in 
allen  Stücken  bestätigt  (Kaninchen).  Die  Endstücke, 
aus  denen  die  Harncanalkapseln  sich  entwickeln  (Pseudo- 
glomeruli,  C  o  1  b  e  r  g),  nennt  Verf.  „Nierenknospen " ;  die 
Gefassknäuel  entwickeln  sich  unabhängig  von  den  epi- 
thelialen Bestandtheilen  und  werden  von  den  Nieren- 
knospen umwachsen. 

Für  die  Nebennieren  kommt  K.  zu  wesentlich 
denselben  Ergebnissen  wie  v.  Brunn,  s.  Ber.  f.  1871. 
Er  fand  ausserdem  bei  Kaninchen,  dass  anfangs  die 
unteren  Enden  beider  Nebennieren  in  ein  Organ  ver- 
schmolzen sind. 

Für  die  Geschlechtsdrüsen  tritt  Verf.  in  den 
Hauptpuncten  den  Angaben  Bornhaupt's^  Egli*s 
und  des  Ref.  bei,  betont  aber,  dass  das  Keimcpithel 
nicht  in  einem  so  scharfen  Gegensatze  zu  dem  Peri- 
tonealepithel stehe,  wie  Ref.  es  hingestellt  hat,  und 
hält  auch  für  die  Bildung  des  Graa£fschen  Follikels 
an  seinen  früheren  Angaben  fest,  s.  Ber.  f.  1874.  Eine 
Theilung  der  Primordialeier  glaubt  er  (mit  Pflüg  er) 
annehmen  zu  sollen.  Die  Samencanälchen  leitet 
er,  bestimmter  als  Ref.  seiner  Zeit  beim  Hühnchen  es 
vermochte,  bei  Kaninchen-  und  Rindsembryo  von  den 
epithelialen  Bestandtheilen  der  Malpighi'schen  Körper- 
chen der  ürniere  ab.  Dabei  fand  er  jedoch  —  abwei- 
chend von  Braun 's  gleichlautenden  Angaben  für  die 
Reptilien   —    keine    Einwanderung    von    Keim- 


epithelelementen in  die  Samencanälchen  -  An  läge  c 
Sollten  solche  sich  auch  bei  eingehenderen  Untersu 
chungen  für  die  höheren  Vertebraten  nicht  nachweise: 
lassen,  dann  bliebe  für  diese  sicherlich  doch  der  Eni 
wickelungsmodus  in  seinen  Gmndzügen  zu  Recht  bc 
stehen,  den  Ref.  seiner  Zeit  für  die  beiderlei  Geschlechts 
drüsen  aufgestellt  hat. 

Was  die  Müller'schen  Gänge  anlangt,  so  bestätig 
Kölliker  die  Angaben  von  Bornhaupt  fürdasHüliT 
chen,  von  Egli  für  das  Kaninchen,  nur  fand  er  b< 
letzterem  die  trichterförmige  Peritonealeinstülpong,  de 
sie  ihr  Dasein  verdanken,  bereits  am  12.  und  13.  Ta^ 
Beim  männlichen  Kaninchen  schwinden  dieselben  ganz 
der  sog.  Uterus  masculinus  dieser  Thiere,  in  welche; 
ja  bekanntlich  auch  die  Samenleiter  einmünden ,  eni 
steht  ans  den  vereinigten  Wölfischen  Gängen;  bei  dei 
übrigen  Säugethieren  und  dem  Menschen  entwickel 
sich  jedoch  aus  den  vereinigten  unteren  Enden  dei 
Müller'schen  Gänge  der  Uterus  masculinus. 

Die  Verbindung  zwischen  Hoden  und  Neben  ho  dei 
leitet  sich  durch  die  Vereinigung  eines  Theiles  de; 
Ganälchen  des  WolfTschen  Körpers  mit  den  Samen 
canälchen  beim  Menschen  im  3.  Monate  ein. 

Die  kleine  spindelförmige  Anschwellung  von  4  Mm 
Länge  und  IMm.  Dicke,  welche  der  N.  tympanicu 
im  Canaliculus  tymp.  zeigt,  nachdem  er  das  Gan^lioi 
petrosum  verlassen  hat,  hat  nach  W.  Krause  (31 
einen  ähnlichen  Bau,  wie  die  Glandula  intercarotica 
Verf.  schlägt  deshalb  vor,  sie  „Glandula  tympa 
nica''  (branchiaüs)  „Paukenkiemendrüse''  zu  benen 
nen.  Den  Zusatz  „branchialis^  wählt  er  deshalb,  w^ei 
sie  einen  verkümmerten  Rest  fötaler  grösserer  arteriel 
1er,  der  ersten  Kiemenspalte  angehöriger  Ausbrei  tun 
gen  nebst  einem  Rudimente  des  Ueberzuges  diese 
Kiemenspalte  darstellt.  Der  Ramolus  tympanicos  de 
A.  pharyngea  ascendens  und  pharyngobasilaris  nebs 
der  Gland.  tympanica  ist  das  Involutionsproduct  eine 
grösseren  Kiemenarterienastes,  der  ursprünglich  di 
erste  Kiemenspalte  vorsorgt  und  Anastomosen  ein^efa 
mit  der  Stylomastoidea  (Ramulus  chordae  tympani^ 
mit  dem  Ram.  tymp.  der  A.  maxillaris  Int.,  Ramu 
lus  petrosus  der  Meningea  media,  Aestchen  der  C&ro 
üs  int.  u.  A. 

Auch  stellt  bei  6  monatlichen  Embryonen  der  Ca 
nallculus  tympanic.  noch  einen  Halbcanal  dar,  in  de: 
sich  eine  Schleimhautfalte  hineinsenkt. 

In  der  Paukendrüse  liegen  einige  früher  ahge 
zweigte  Fäden  des  N.  tympanicus  und  vereinzelt 
Ganglienzellen. 

Die  Carotisdrüse  bildet  ein  ähnliches  fötales  Resi 
organ  and  kann  nach  Verf.  „Glandula  intercarotic 
branchiaiis^  oder  „  Oarotiskiemendrüse  ^  benann 
werden. 

Löwe  (32),  entscheidet  sich  zunächst  in  den  allgc 
meinen  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  über  di 
Histiogenese  der  Netzhaut  des  Kaninchens  dahi] 
dass  die  moleculare  graue  Substanz  der  Retina  und  de 
Centralnervensystems ,  sowie  die  Körnerschichten  a 
beiden  Localitäten  entwickelungsgeschichtlich  als  ne] 
vöse  Gebilde  zu  bezeichnen  seien.  Weiterhin  vei 
sucht  Verf.  einen  Vergleich  zwischen  den  Schichten  de 
Gehirns  und  denen  der  Retina  durchzuführen.  I>] 
Schichten  des  Hirns  müssen  unterschieden  werden  1)  i 
solche,  die  sich  im  ganzen  Centralnervensystem  typisc 
wiederholen:  Aeusseres  und  inneres  Stratum  de 
Geh irnwandan läge  und  2)  in  solche,   die  nur    a 
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gewissen  Localitaten  torkommen,  wie  z.  B.  am  Bieeh- 
kolben,  Sleinhim  n.  s.  w. sog.  accessorische  Schieb- 
ten* Mit  den  typischen  Himsohichten  werden  vergli- 
eben:  a)  Aussenglieder  der  Stabchen  nnd  Zapfen  (Ho- 
mologen des  Ependyms).  b)  Innenglieder  der  Stäbchen 
and  Zapfen  (Homologen  der  Rolando'schen  Schicht),  c) 
Die  Membrana  limitans  externa,  d)  Die  äussere  Kömer- 
sehicht  (Homologen  der  verschiedenen  Zellstrata  der 
Hirnrinde),  e)  Zwischenkomerschicht  (Homologen  der 
gnnen  molecnlaren  Decklamelle  der  Hiinrinde).  Die 
übrigen  Retinaschichten  lassen  sich  nur  den  accessoh- 
sehen  Himschichten  vergleichen,  die  Limitans  interna, 
welche  beim  Menschen  nnd  den  mit  vascolarisirter  Netz- 
lurat  versehenen  Säugern  sich  erst  spater  vom  Glas- 
boiper  trennt,  entspicht  der  Axachnoidea  interna  plus  Pia. 

Einzelnes  anlangend,  so  schildert  Verf.  ausführlich 
den  morphologisch  dem  Yerhomungsprocesse  vergleich- 
baren Kllrungsprocess  der  Bildungszellen  der  Stäbchen- 
undZapfenaussenglieder,  der  homolog  ist  der  Umwand- 
lung eines  Tbeiles  der  Begrenzungszellen  des  Oentral- 
canales  im  Rückenmarke  zu  homogenen  Schüppchen- 
ähnlichen  und  homfadenähnlichen  Bildungen.  —  Er 
nimmt  mit  W.  Krause  in  der  Kaninchenretina  Zapfen 
an,  deren  Innenglieder  aus  je  2  mit  einander  ver- 
schmelzenden Zellen  hervorgehen,  während  die  Stäb- 
eheninnenglieder  in  der  Kegel  aus  3  Bildungs- 
»llen  sich  zusammensetzen.  Die  Oeltropfen  sind  der 
Fettbildung  in  den  Talgdrüsenzellen  zu  parallelisiren, 
da  auch  diese  nicht  von  der  Malpighischen  Schicht, 
sondern  aus  dem  Stratum  lucidum  hervorgehen.  Bis 
ZOT  Geburt  hängen  Stäbchen  und  Zapfen  continuiriich 
im  ganzen  Augenumfange  zusammen;  Verf.  meint,  dass 
die  mit  der  ersten  Belichtung  eintretende  Bewegung 
der  Fortsätze  der  Pigmentzellen  die  einzelnen  Elemente 
ron  einander  scheide.  (Vgl.  Bell  und  Angelucci  im 
Areh.  f.  Physiol.  s.  dsn.  Ber.)  Die  Faserkörbe  der 
Innenglieder  entstehen  dabei  aus  der  ursprünglich  vor- 
handenen Kittsubstanz. 

Bei  der  Entwickelung  der  äusseren  Körner  tritt 
eine  bemerkenswerthe  Vergrösserung  der  Kerne  ein. 
In  der  inneren  Komerschicht  beim  Kaninchen  lässt 
sich  eine  besondere  Spongioblastenlage  (W.  Müller) 
nicht  nachweisen.  Die  Moiecularstrata  der  Hirnrinde 
so  wie  die  der  Retina  entwickeln  sich  durch  einen 
eigenartigen  Degenerationsprocess  aus  ihren  Bildungs- 
icllen,  welche  sich  bei  jungen  Thieren  z.  B.  in  der 
Hirnrinde  nach  Maceration  in  Osmiumsaure  (1:1000) 
noch  nachweisen  lassen.  Es  treten  in  dem  Protoplasma- 
leibe der  Zellen  aUerfeinste  Bläschen  einer  hellen  öi- 
artigen  Flüssigkeit  auf,  welche  denselben  gewissermassen 
in  einzelne  granula  auseinandersprengen.  Beim  Ka- 
ninchen erfolgt  die  Bildung  des  Molecularstratums  in 
2  Lagen.  Die  Ganglienzellen  der  Retina  sind  anfangs 
ohne  Verbindung  mit  dem  Gehirn;  ihre  Axencylinder- 
fortsatze  treten  zunächst  an  den  in  der  Nähe  der  pa- 
pilla  optica  gelegenen  Elementen  auf,  und  setzen  sich 
mit  den  Sehnervenfiuem  in  Verbindung;  Die  Hypothese 
des  Vrf  s.  darüber,  wie  das  geschieht,  möge  man  im 
Originale  einsehen.  —  Alle  (^ticus&sem  endigen  in 
Ganglienzellen. 

In  Verfolg  seiner  wichtigen  Untersuchungen  über 
die  Entwickelung  der  Nerven  (s.Ber.f.  1877,  S.  109) 
findet  Marshall  (34)  die  für  die  Eückenmarksnerven 
gewonnenen  Resultate,  die  im  Wesentlichen  mit  Bai - 
fear 's  Angaben  (s.  dens.  Ber.)  stimmen,  auch  für  die 
Himnerven  bestätigt.  Dieselben  entwickeln  sich  um 
die  22.  Stunde  der  Bebrutung  und  zwar  aus  einer 
insammenhängenden  Leiste  (neural  ridge)  jeder- 
seits  neben  der  Hinmäht;  diese  Leiste  tritt  am  Mittel- 
hirn zuerst  auf,  erstreckt  sich  aber  später  bis  vor  die 
Angenblasen  nnd  nach  hinten  bis  auf  das  dinterhim. 


Sie  schwindet  später  am  Mittelhim.  Eines  der  wich- 
tigsten Resultate  ist,  dass  der  N.  olfactorius,  den 
man  früher  als  eine  Hohlausstülpung  der  Vorderhirn- 
bisse angesehen  hatte  (Remak),  auch  als  ein  soli- 
der Auswuchs  dieser  Leiste  am  Vorderhirn 
erscheint,  sich  also  ganz  wie  einer  der  übrigen  Him- 
nerven verhält.  Verf.  macht  auf  die  Consequenzen  f 
aufmerksam,  welche  sich  hieraus  für  die  Theorie  des 
Schädels  ergeben. 

Für  den  N.  opticus  hat  Verf.  keine  neuen  An- 
gaben. Den  Olfactorius  möchte  er  von  der  Neural- 
leiste  des  Mittelhims  ableiten,  er  sah  hier  um  die  29. 
Stunde  einen  Auswuchs  jederseits;  um  die  60.  Stunde 
ist  der  Nerv  an  die  Hirnsubstanz  gerückt;  er  spricht 
ihm  an  seinem  Ursprünge,  wie  an  seinem  Ende  eine 
gangliöse  Anschwellung  zu  (96.  Stunde).  Von  der 
distalen  Anschwellung  gehen,  ähnlich  wie  bei  einem 
der  hinteren  Hirnnerven,  zwei  Aeste,  ein  vorderer  und 
ein  hinterer,  ab.  Der  Olfactorius  verhält  sich  also 
ganz  wie  ein  selbstständiger  segmentaler  Hirnnerv  und 
nicht  etwa  wie  die  motorische  Wurzel  eines  der  ande- 
ren. Er  ist  auch  beim  Hühnchen  der  am  frühesten 
auftretende  Nerv. 

Ueber  die  erste  Entwickelung  des  Trochlearis 
gewann  Verf.  keinen  Aufschluss. 

Der  Quintus  erscheint  ebenfalls  als  Auswuchs^ 
der  Neuralleiste,  aber  als  eine  einfache  Wurzel, 
welche  sich  in  die  beiden  Maxülaräste  theilt,  die  in 
der  bekannten  Relation  zu  der  betreffenden  Visceral- 
spalte  (Mundspalte)  stehen.  Der  Oberkieferfortsatz 
wäre  somit  ein  besonderer  Viscer&lbogen  und  nicht 
ein  Fortsatz  des  Mandibalarbogens.  (Vgl.  hierzu 
Dursy,  Entw.  d.  Kopfes;  Ref.  hat  das  auch  niemals 
anders  aufgefasst.)  Der  Ramus  ophthalmicus  kann 
daher  den  beiden  anderen  Aesten  nicht  homolog  sein 
und  keinen  Segmentalnerven  repräsentiren,  zumal  er 
den  dritten  Hirnnerven,  den  Verf.,  wie  bemerkt,  für 
einen  echten  Segmentnerven  hält,  kreuzt.  Mars  hall 
hält  ihn  für  den  Ramus  dorsalis  des  Quintus  und 
stimmt  hier  mit  Gegenbaur  und  Balfour,  die  auf 
anderen  Wegen  zu  demselben  Ergebniss  gekommen 
waren,  überein.  Da  am  Hinterhirn  und  Rückenmark 
die  zwischen  den  Nervenursprüngen  befindlichen  Theile 
der  Neuralleiste  eine  Zeit  lang  persistiren,  so  glaubt 
Verf.  hiervon  die  Commissuren  zwischen  den  einzelnen 
Himnerven  ableiten  zu  können,  und  betrachtet  weiter 
den  Ramus  ophthalmicus  Trigemini  als  eine  solche 
persistent  bleibende  Commissur  zwischen  dem  Quintus, 
Oculomotorius  und  Olfactorius. 

Bezüglich  der  mehr  speculativen  Angaben  über 
den  6.  Nerven  wolle  man  das  Original  vergleichen. 
—  Die  übrigen  Hirnnerven  (Accoßsorius  und  Hypo- 
glossus  werden  nicht  besprochen)  wachsen  von  der 
Neuralleiste  aus,  Facialis  und  Acusticus  von  einer  An- 
lage, die  sich  erst  später  trennt,  ebenso  der  Glosso- 
pharyngeus  und  der  Vagus.  Marsh  all  erklärt  den 
Umstand,  dass  die  gangliösen  Hirnnerven  und  die 
Spinalnerven  später  weiter  ventralwärts  gefunden  wer- 
den, nicht,  wie  B  alfour,  in  Folge  einer  Verbreiterung 
des  Gehirn-  bez.  Medullarrohres,  sondern  auffallender 
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Weise  dadaroh ,  dass  die  Kenren  ihre  ursprüngliche 
Verhindnng  aufgeben  und  weiter  ventralwärts  eine 
neue  Verbindung  mit  dem  Oentralorgan  eingehen. 

Auch  beschreibt  er  am  Hinterhirn  eine  Anzahl  Yon 
Auswüchsen  an  der  Yentralseite,  die  er  für  motorische 
Vaguswurzeln  erklärt. 

Hasquelin 's  (35)  Untersuchungen  ergaben  1)  dass 
der  Meckel'sche  Knorpel  beim  Menschen  zum 
grossten  Theile  resorbirt  wird,  sonst  aber  sowohl  durch 
sein  Perichondrium  als  auch  durch  indirecte  Ver- 
knöcberung  eines  kleinen  Stuckes  an  der  Bildung  des 
Unterkiefers  Theil  nimmt.  Die  grosste  Masse  des  Un- 
terkiefers verknöchert,  wie  die  pUtten  Schädelknochen, 
aus  bindegewebigem  Blastem.  Knorpelkerne  fand  Verf. 
a)  am  proc.  condyloideus,  b)  am  Proc.  coronoideus, 
der  erstere  verknöchert  zum  kleineren  Theile  indirect, 
zum  grösseren  direct,  ein  Stück  wird  resorbirt.  Der 
Knorpel  am  Proc.  coronoideus  verknöchert  direct.  c) 
Faserknorpel,  direct  verknöchernd,  fand  sich  am  Alve- 
olarrande  oben,  d)  ein  Knorpel  an  der  Symphyse  zeigte 
sich  ohne  Beziehung  zur  Ossification  des  Unterkiefers. 

Die  Angabe  Schenk's,  dass  bei  den  Extremi- 
täten zuerst  die  distalen  Stücke  angelegt  würden,  ist 
nach  Nagel  (36)  unrichtig.  Aus  den  fünf  Strahlen 
des  Extremitätenendes  bilden  sich  sammtliche  Weich- 
theile  der  Finger  mit  Ausnahme  der  epidermoidalen. 
Die  V.  Baer'sche  Beobachtung,  dass  sammtliche  Fin- 
gerglieder durch  die  Hautanlage  anfangs  wie  durch  eine 
Schwimmhaut  verbunden  seien,  bestätigt  Verf.  für  den 
Menschen.  Bei  Talpa  werden  die  Mittel-  und  End- 
pbalanx  erst  im  hervorwachsenden  Finger  angelegt.  Ein 
Centrale  carpi  (Henke-Reyher)  konnte  Verf.  beim 
Menschen  nicht  nachweisen.  Mit  Schuster,  s.  dsn. 
Ber.,  gibt  Verf.  an,  dass  die  Zwischenzonen  sich  auch 
an  der  Bildung  der  Zwischenbänder  und  Gelenkknorpel 
betheiligen, 

Verf.  gibt  ferner  einige  Beobachtungen  über  die 
Entwickelung  der  Muskeln,  Sehnen  und  Nägel,  über 
welche  man  das  Original  vergleichen  möge. 

Wir  geben  die  Untersuchungen  Nussbaum's 
(37)  nach  dem  SitzungsprotocoUe  der  Niederrheini- 
schen Gresellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  wieder: 

Bei  Forellenembryonen  enden  die  Wolff- 
schen  Gänge  blind  am  hinteren  Leibesende,  das  sie 
erst  später,  zu  einer  blasenartigen  Anschwellung  ver- 
einigt, durchbrechen.  Das  Lumen  dieser  Excretions- 
organe  ist  vor  der  Bildung  des  Glomerulus  schon  mit 
Crystallen  hamsaurer  Salze  angefüllt,  so  dass  auch 
durch  die  Entwickelungsgeschichte  höherer  Thiere,  wie 
durch  das  bei  niederen  Thieren  bekannte  Verhalten 
der  Niere  erhärtet  wird,  dass  der  Glomerulus  eine 
secundäre  Bildung  und  die  eigentliche  Drüsenthätig- 
keit  an  die  Zellen  sich  knüpft. 

Die  Bildung  des  Glomerulus  anlangend,  fand  sich 
als  erst  beobachtetes  Stadium  ein  grosser  einfacher 
Sack,  mit  Blutkörperchen  gefüllt,  und  durch  einen 
engen  Hals  mit  der  Aorta  zusammenhängend,  auf  der 
Aussenfiäche  von  niedrigen  cubischen  Epithelien  über^ 
kleidet,  die  continuirlich  in  das  Epithel  des  vorderen 
gewundenen  Abschnittes  des  WolfPschen  Ganges  über- 
gingen. Weitere  Untersuchungen  müssen  lehren,  ob 
diese  Anlage  des  Glomerulus  durch  actives  Wachsthum 
des  WolfTschen  Ganges  in  die  Aorta  hinein  oder  durch 
primäre  Wucherung  der  Aortenwand  entsteht  Jeden- 
falls ist  so  viel  aus  dem  vorliegenden  Material  mit 
Sicherheit  zu  schliessen,  dass  das  bipolare  Wundemetz 
des  Glomerulus  durch  Wucherung  seiner  Aussenwand 
zu  Stande  kommt,  indem  die  zuerst  genau  kreisförmige 
Begrenzung  des  sackartigen  Glomerulus  ohne  wesent- 
liche Vergrösserung  seines  Volums  immer  buckeliger 
wird.  In  Uebereinstimmung  damit  bildet  der  epitheliale 
Ueberzug   des   fertigen  Glomerulus  keinen   einfachen. 


glatt  begrenzten  Sack,  sondern  die  einaelnen  Capill 
ren  sind  jede  für  sich  vom  Epithel  der  Bowmann'sch« 
Gapsei  überzogen.  Dies  Hess  sich  mit  Bestimmthe 
an  den  Glomerulis  von  Petromyzon  marinus,  Pen 
fluviatilis,  Baja  clavata,  Galeus  canis,  Rana  escolent 
Pelobates  fuscus  und  anderen  Batraohiem  nachweise] 

Das  Epithel  im  gewundenen  vorderen  Abschnitt  d< 
Wölfischen  Ganges  wimpert  von  einer  gewissen  Ze 
an,  indem  die  Gilien  aus  den  zuerst  nackten  ZelU 
hervorsprossen.  Die  bleibende  Nieie  entsteht  am  Üi 
teren  Leibesende'  durch  Sprossenbildung  des  WollTsobc 
Ganges. 

Bei  den  Batraohiem  ist,  wie  durch  die  Untei 
suchungen  Goette's  und  Fürbringer's  bekam 
geworden,  der  Glomeralus  nicht  in  den  An£angstbe 
des  WolfTschen  Ganges  (Vomiere)  eingelagert.  Hie 
fnngirt  die  ganze  Bauchhöhle  gleichwn  als  Boi 
mann'sche  Capsel  und  ihr  Inhalt  wird  durch  drei  win 
pemde  Trichter  (Rana  fusca)  in  die  Vomiere  befordcri 
Die  Zellen  dieser  Trichter  sind  von  schwarzem  kömi 
gen  Pigment  ganz  erfüllt,  und  nur  an  glücklich  zei 
zupften  Zellen  bekommt  man  den  grossen  homogene) 
Kern  zu  sehen.  Die  Gilien  dieser  Zellen  sind  sehr  lan 
und  schlagen  gegen  den  breiten  Abschnitt  des  Voi 
nierencanales ,  der  später  als  die  Trichter  eben&ll 
einen  Wimperbesatz  seiner  Zellen  zeigt;  hier  sind  di 
Gilien  kurz;  die  Zellen  gleichen  denen  im  sog.  2.  Ab 
schnitte  der  Hamcanäle  in  der  bleibenden  Batrachier 
niere.  Diese  entsteht  durch  Wucherungen  vom  Pen 
toneum  her,  die,  zu  Schläuchen  formirt,  mit  dem  Wolfl 
sehen  Gange  sich  verbinden  (Goette,  Fürbringer] 
Die  Entwickelung  beginnt  bei  Bana  fusca  am  hinterei 
Leibesende  und  schreitet  von  da  nach  vom  vor. 

Versuche  über  die  Secretion  der  Vomiere  schlugei 
fehl,  doch  gelang  es,  die  Gallencapillaren  in  der  siel 
entwickelnden  Leber  und  weiterhin  die  Gallenblase  mii 
indigschwefelsaurem  Natron  erfüllt  zu  sehen,  wenn  dex 
jungen  Quappen  von  Bana  fusca  dieses  Pigment  pei 
Os  einverleibt  worden  war.  Der  Ductus  choledochoi 
flimmert  bei  Larven  und  erwachsenen  Fröschen;  nui 
sind  beim  fertigen  Thier  Gmppen  von  Schleimzellei 
unter  die  Flimmerzellen  gemischt;  ähnlich  wie  es  ai 
vielen  anderen  Orten  beobachtet  wird. 

Nach  Reichert  (41)  verläuft  bei  Ac an thias- 
embryonen  die  Chorda  bis  zur ^ Stirnwand",  d.  h, 
bis  zu  der  dem  Tuberculum  ephippii  des  menschliches] 
Schädels  homologen  Stelle.  Verf.  versteht  untei 
„Stirnwand^  das  vordere  Schlusstück  des  gebeugten 
Abschnittes  der  Hirnschale.  Die  Chorda  ist  also  in 
der  ganzen  Basis  cranii  vertreten.  Die  Chorda  nimmt 
an  der  Kopfbeuge  Theil  (die  bekannte  vordere  Um- 
krümmung  des  oberen  Chordaendes  an  der  Sattellehne 
ist  ein  Uebenest  des  verkümmerten  gebeugten  Ab- 
schnittes des  Chorda).  Bei  der  Kopfbeuge  entfernen 
sich  die  vorher  in  Contact  liegenden  gebeugten  Theile 
der  Schädelbasis  von  einander ,  die  Lücke  wird  von 
einem  Fortsatze  der  dorsalen  Wand  derChordascheide 
ausgefüllt  (Proc.  sellae  turcicae  Vf.).  Die  Chordascheide 
liefert  auch  das  Bildungsmaterial  für  das  Basi-  und 
Praesphenoideum.  Die  sogen.  „  Nackenbeuge "  ist  eine 
vorübergehende  Bildung,  während  Verf.  jetzt  für  alle 
Wirbelthierklassen,  mit  Ausnahme  derLeptocardier  — 
Cyclostomen  bleiben  in  suspenso  — ,  eine  Kopfbeage 
annimmt.  Die  Lamina  perpendicnlaris,  der  Vomer 
und  die  knorpelige  Nasenscheidewand,  sowie  die  obe- 
ren Zwischenkiefer  lässt  R.  „im  Ansohluss  an  die  Bas. 
cranii"  hervorwachsen.  Verf.  scheidet  streng  die  bei- 
den Visceralbogen  (Mandibular-  and  Hyoidbogen)  Ton 
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den  folgenden  (Anfangs  3,  später  5  Stück)  nachForm, 
Stellang  und  Bedeutung.  Der  Hammer  entspricht  ge- 
netisch dem  Arücnlare;  heide  sollen  sich  auf  dem 
Mockerschen Knorpel  bilden;  femer  entstehen  aus  dem 
oisten  Bogen  (Proximalstück)  Ambos  und  als  Deck- 
knochen  das  Os  tympanicam,  bei  den  niederen  Yerte- 
bitten  das  Kiefersuspensorinm,  Tympanicum  und  das 
Pneoperculnm  (Teleostier).  Stapes  (und  Columella) 
entstehen  aus  dem  Proximalstücke  des  2.  Bogens, 
ferner  ans  demselben  der  Zungenapparat  sammt  Oper- 
ealnm,  Praeoperculum  und  Interopercalum  der  Fische. 
Verf.  vertritt  noch  die  Abknnft  des  Mittelohrcanales 
Ton  der  Oefihung  zwischen  den  beiden  ersten  Bögen ; 
die  Lacke  zwischen  dem  zweiten  und  den  folgenden 
Bögen  wird  zur  Kiemenspalte  der  Teleostier.  Verf. 
tritt  entschieden  für  die  Benennung  der  beiden  ersten 
Bögen  als  nVisceralbögen*'  ein,  welchen  Namen  er 
ja  zaerst  dafür  proponirt  hat.  Die  übrigen,  mehr 
candalw&rts  gelegenen  Bögen  sind  bei  allen  Wirbel- 
thieren  ursprunglich  die  eigentlichen  Aortenbögen; 
aas  ihnen  bilden  sich  bei  Fischen  und  Amphibien  die 
Kiemen.  Den  Ausdruck  ^Kiemenbogen**  will  Verf. 
aber  aas  Gründen,  wdche  im  Original  einzusehen  sind, 
auch  for  diese  Bogen  (eigentliche  « Aortenbögen  **  Verf.) 
Teimieden  wissen.  Die  Rathke'sche  Sch&delbalken- 
l«bre  ist  zu  verwerfen.  Die  skeletbildende  Schicht  der 
embryonalen  Hirnschale  besitzt  nirgends  eine  Lücke, 
weder  für  einen  Durchtritt  der  Mundschleimhaut,  noch 
forden  Rachenfortsatz  der  Epidermis  (Do hm.  Rau- 
ber). Verf.  bespricht  noch  die  Anordnung  der  Ge- 
lasse am  Dottersacke,  worüber  man  das  Original  ver- 
gleichen wolle. 

Salensky  (46)  beschreibt  das  Ei,  das  Zerfallen  des 
Keimbläschens  bald  nach  Ablage  des  Eies,  die  Befnich- 
toBgserscheinungeA  wie  Hertwig  (Copulation  von  Sper- 
nakem  und  Eikem,  einem  Reste  des  zerfallenen  Keim- 
bUscbens.)  Die  erste  Furche  geht  durch  die  Pigment- 
itrassc  hindurch  (letztere  verhält  sich  wie  bei  Amphi- 
bien, 0.  Hertwig  und  van  Bambeke).  Furchnng 
total,  aber  anfangs  sich  auf  den  oberen  Theil  des  Eies 
besehrankend,  sie  stellt  eine  Zwischenform  zwischen 
totaler  und  partieller  Furchung  dar.  Die  Kerne  der 
Vvchungskugeln  stammen  alle  vom  Furchungskeme 
i^  Die  Kemkörperchen  sind  Neubildungen,  sie  fehlen 
den  unteren  Furchungszellen. 

Die  skeletogene  Schicht,  welche  die  Chorda  umhüllt, 
entsteht  aus  den  Segmentplatten.  Die  Chordascheide 
vird  wahrscheinlich  von  der  skeletogenen  Schicht  ge- 
bildet Aus  letzterer  entstehen  obere  und  untere  Wirbel- 
bogen und  Lig.  long,  superius.  Das  Lig.  long.  inf.  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Götte^schen  Axenstrange  des 
Darmblattes  (subnotochordal  rod  Balfour),  also  aus 
dem  Hypoblasten.  —  Die  Domfortsatze  scheinen  unab- 
hängig von  den  oberen  Bögen  zu  enstehen.  Die  Bogen- 
bilduDg  ist  durch  die  Lagebeziehungen  der  Chorda  zu 
den  Muskelplatten  und  zur  skeletogenen  Schicht  bedingt. 

Die  Spinalnerven  bilden  sich  aus  dem  mittleren 
Kehnblatte.  Der  Schädel  bildet  sich  aus  unabhängig 
▼OD  einander  entstehenden  Knorpelstücken,  die  spater 
erwachsen.  Es  finden  sich  2  Paar  „Kopfhöhlen"  (head 
«Tities  Balfour).  Als  Schadelknorpel  werden  auf- 
geführt: 1)  Der  Basilarknorpel,  eine  Fortsetzung 
der  Wirbelsaule.  2)  Die  Gehörkapseln.  3)  Die  Trabe- 
culae  cranii.  4)  2  Paar  orbitale  Knorpel.  5)  2  Paar 
rthmoidale Knorpel:  diese  bilden  die  Geruchskapsel.  — 
Aas  dem  ersten  Riemenbogen  stammen :  Palatoquadrat- 


knorpel,  Unterkiefer,  Labialknorpel  und  M.  masseter. 
Aus  dem  zweiten:  Hyomandibulare,  und  Zungenknorpel; 
die  übrigen  bleiben  reine  Kiemenbogen.  Bezüglich  des 
Verhaltens  der  Schädelnerven  kam  Verf.  zu  dem- 
selben Resultate  wie  Balfour.  Nur  der  hintere  Chor- 
dafuhrende Schädelabschnitt  ist  der  Wirbelsäule  homo- 
dynam  mit  7  Metameren,  der.  vordere  (Procranium, 
Verf.)  entwickelt  sich  aus  den  Trabeculae  cranii  und 
ist  der  evertebrale  Schädeltheil;  seine  Nerven,  opticus 
und  olfactorius  haben  auch  einen  abweichenden  Ur- 
sprung. -—  Am  vertebralen  Abschnitte  des  Schädels 
zeigen  sich  ausser  den  Kiemenbogen  schon  die  verte- 
bralen Bogenanlagen;  erstere  können  daher  nicht  Ho- 
mologa  der  unteren  Wirbelbogen  sein;  sie  sind  nach 
Verf.  Homologa  der  UrwirbeL 

Bei  5  tägigen  Hühnerembryonen  constatirten  Schenk 
und  Birdsall  (47),  dass  die  Anlage  der  einzelnen 
Spinalganglien  sich  ventral wärts  in  eine  Zellenmasse 
fortsetzt,  welche  sich  später  von  der  gemeinsamen  Gan- 
glienmasse treimt  und  zu  den  betreffenden  Grenzstrang- 
ganglien wird;  zwischen  beiden  Ganglienanlag^n  bleibt 
eine  Verbindungsbrücke  als  Bamus  communicans  be- 
stehen. Auch  für  andere  Regionen  des  Embryoleibes 
konnten  die  Verff.  die  wichtige  Thatsache  oonstatiren, 
dass  sämmtliohe  Theile  des  Sympathicus  in  ihrer  Ent- 
Wickelung  von  der  Anlage  des  Cerebrospinalnerven- 
systems  abhängig  sind,  und  nur  später  an  ihre  jewei- 
ligen Standorte  bei  weiterem  Wachsthume  des  Embryo 
hinausgeschoben  werden. 

Nach  Schaster's  (49)  Untersuchungen  ist  die 
sogen.  „Zwischenzone"  der  embryonalen  Gelenke 
das  Material,  aus  welchem  sich  1)  die  „Accessionen" 
zurConfiguration  der  primären  Gelenkenden,  2)  der  blei- 
bende Knorpelüberzng  und  3)  der  intraarticuläre  Band- 
apparat des  Hüft-  und  Kniegelenkes  entwickelt;  dage- 
gen sind  der  Limbus  cartilagineus  der  Hüftpfanne, 
sowie  die  Cartilagines  falcatae  des  Kniegelenkes  se- 
cundäre,  capsuläre  Anlagen. 

Zuckerkandl  (53)  beschreibt  1)  einen  Fall  von 
Mangel  der  wahren  Nasenmuschel  mit  Verküm- 
merung des  Siebbeinlabyrinthes  (der  Fall  glich  jg;anz 
dem  von  Hyrtl  beschriebenen).  2)  Fälle  von  Fehlen 
der  Jochbrücken  mit  abnormer  Theilung  des  Keil- 
beines und  totalem  oder  partiellem  Mangel  der 
Nasenbeine.  8)  Eine  Anzahl  Varianten  der  Thrä- 
nenbeine,  darunter  10  Fälle  von  Ossicula  lacrymalia 
secundaria.  Unter  den  18  Fällen  vonDefect  der  Nasen- 
beine finden  sich  7  mit  theils  vollständigem  Mangel 
theils  sehr  rudimentärer  Anlage  der  Nasenbeine.  Der 
Ausfall  wird  entweder  nicht  (knöchern)  substituirt, 
oder  die  Pars  nasalis  ossis  frontis  schickt  einen  zwi- 
schen die  Oberkieferbeine  sich  hineinerstreckenden  Fort- 
satz aus.  Beim  Mangel  der  Nasenknorpel  findet  sich 
an  deren  Stelle  der  Primordialknorpel  (Grundknorpel, 
Verf.)  erhalten,  derselbe  hat  sich  mit  dem  Wachsthume 
der  Nasenregion  ebenfalls  vergrössert;  in  drei  Fällen 
fand  sich  sogar  ein  grosses,  stark  vorspringendes,  aber 
schmales  Nasengerüst.  Von  rudimentärer  und  keilför- 
miger Bildung  eines  oder  beider  Nasenbeine  führt  Z. 
11  an.  Das  abnorme  Os  nasale  steht  dabei  in  keiner 
Verbindung  mit  dem  Stirnbeine.  Das  Nasengerust  ist 
kurz,  aber  gut  hervortretend,  und  dadurch  von  den 
durch  Virchow  (über  einige  Merkmale  niederer  Men- 
schenracen  am  Schädel)  beschriebenen  Fällen  mit  tief 
gesatteltem  Nasendache  verschieden. 

Im  Anschlüsse  hieran  bespricht  Verf.  das  Verhalten 
des  Grundknorpels  der  Nasenbeine  nach  der 
Geburt  in  seiner  weiteren  Entwickelung.  Zur  Zeit 
der  Geburt  bilden  beide  Grundknorpel  2  in  der  Mittel- 
linie aneinander  liegende  Schienen,  welche  durch  eine 
tiefe  Furche  von  einander  getrennt  sind,  in  der  Tiefe 
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der  Furche  gehen  sie  in  das  knorplige  Septum  narinm 
über.  Zwischen  den  knorpligen  Flügeln  der  Crista 
galli  und  den  oben  auseinanderweicbenden  an  diese 
Flügel  anstossenden  Enden  der  Grundknorpel  kommt 
es  zur  Bildung  einer  rautenförmigen  Grube,  welche 
durch  einen  gefässreichen  Fortsatz  der  Dura  mater  aus- 
gefüllt ist.  Auch  zwischen  den  knöchernen  hier  an- 
liegenden Stücken  des  Stirnbeins  und  der  Nasenbeine 
bleibt  bei  Neugeborenen  hier  ein  entsprechender  Defect, 
den  Verf.  alsFonticulus  nasofrontalis  bezeichnet. 

Die  Grundknorpel  der  Nasenbeine  gehen  unten  in 
das  persistirende  knorplige  Nasengerüst  über,  nach 
den  Seiten  hängt  damit  ein  olivenförmiges  Knorpelstück 
zusammen,  auf  dem  die  lateralen  Theile  der  Nasenbeine 
ruhen,  und  welches  seinerseits  wieder  mit  der  dünnen 
Knorpelplatte  unter  dem  Nasenfortsatze  des  Oberkiefers 
sich  verbindet.  Der  Zusammenhang  aller  dieser  Nasen- 
siebbeinknorpel  wird  erst  im  weiteren  Laufe  der  Ent- 
wickelung  durch  eine  allmälige,  etwa  bis  zum  6.  Lebens- 
jahre zu  verfolgende  Resorption  einzelner  Knorpeltheile 
aufgehoben.  Die  Grundknorpel  erhalten  sich  in  kleinen 
Resten  der  Regel  nach  immer  noch  bei  Erwachsenen 
und  erscheinen  hier  als  flügeiförmige  Fortsätze  des 
Septum  narium  cartilagineum.  Uebrigens  kommen  hier 
zahlreiche  Varianten  vor,  die  mit  der  grosseren  oder 
geringeren  Yerknöcherung  des  Septum  narium  zusammen- 
hängen, es  können  sich  hierbei  einzelne  kleine  Knöchel- 
chen entwickehi,  die  Verf.  als  Ossa  subnasalia  be- 
zeichnet. Das  Detail  ist  im  Original  einzusehen.  Der 
erwähnte  bindegewebige  Fortsatz  der  Dura  stellt  eine 
Art  Epiphysenbindegewebe  für  das  Wachsthum  der 
Crista  galli  dar.  In  vielen  Fällen  hat  die  Crista 
nach  vom  ein  Grübchen,  welches  zum  Sinus  frontalis 
gehört,  aber  auch  ohne  solches  bildet  die  Crista 
ein  Verschlussmittel  der  Stimbeinhöhlen.  Im  5.  Lebens- 
jahre sind  noch  Knorpelreste  an  der  Ciista  zu  finden. 

An  der  untern  Keilbeinfläche  finden  sich  zur  Zeit 
der  Geburt  zu  beiden  Seiten  des  Rostrum  Knorpel- 
lamellen, welche  vom  in  die  noch  knorpligen  Theile 
des  Siebbeins  übergehen,  sie  sind  von  dichtem  Binde- 
gewebe gedeckt,  und  in  letzterem  entwickeln  sich  die 
Ossicula  Bertini,  wie  Verf.,  eine  Angabe  Vir  oho  w*s 
bestätigend,  hervorhebt.  Letztere  zeigen  ebenfalls 
Varianten  (2—3  Stücke  statt  eines),  oder  accessorische 
Knöchelchen  finden  sich  gelegentlich  noch  im  Binde- 
gewebe in  der  Furche  zwischen  Proc.  pteryg.  Körper 
des  Keilbeins  und  Proc.  sphenoid.  des  Gaumenbeins; 
Verf.  nennt  sie  Ossa  subsphenoidalia.  Verf.  beschreibt 
femer  noch* Varianten  der  Siebbeinzellen  und  eine  kleine 
durch  Knorpel  ausgefüllte  Fontanelle  der  inneren  Or- 
bitalwand bei  Neugeborenen. 

[Heiberg,  Jacob,  Om  Himströflen  hos  Nyfödte  og 
dens  Forhold  til  Chorda  dorsalis.  Nord.  Magazin  for- 
hogevidenskeisen.  3.  Rokke.  Bd.  8.  p.  293—302. 

Betreffend  die  Bildung  der  Gelenke  zwischen 
den  Wirbelkörpern  ist  die  Deutung  Luschka's, 
nach  welcher  eine  ampulJäre  Erweiterung  der  Chorda 
mittelst  Erweichung  unmittelbar  die  intervertebrale 
Pulpa  bildet,  die  zur  Zeit  vorherrschende,  und  die 
zahlreichen  Nachuntersuchungen  haben  keine  wesent- 
liche Aenderung  dieser  Deutung  herbeigeführt.  —  Zur 
Prüfung  dieser  Verhältnisse  untersuchte  der  Verf.  zahl- 
reiche menschliche  Früchte  von  7 — 21  Ctm.  Länge 
nebst  einigen  Neugeborenen ;  die  Methode  war  Entkal- 
kung und  Erhärtung,  mit  nachfolgendem  Schnitt  in 
verschiedenen  Richtungen. 

Sajittalschnitte  der  Wirbel  Neugeborener  zeigten 
biconcave  Knorpelstücke  zwischen  den  verhältniss- 
mässig  grossen  Knochenkemen  in  den  einander  be- 


nachbarten Wirbeln.  In  der  Mitte  der  Knorpelscheib« 
ist  der  Discus  schon  deutlich  als  eine  horizontale 
Platte,  bestehend  ans  länglichen,  dicht  gelagertes 
Zellen  in  einer  dort  hyalinen,  hier  mehr  gestreiftev 
Zwischensubstanz.  Ueberdies  enthält  der  Discos  aal 
verschiedenen  Stellen  einen  verschieden  geformten 
Hohlraum ;  die  Hohlräume  der  auf  einander  folgendei 
Schnitte  entsprechen  sich  nicht  immer.  Im  frischei 
Discus  war  keine  Spur  von  Hohfaräiunen  zu  entdecken. 
Der  Discus  wird  daher  vom  Verf.  für  ein  Knorpelatud 
erklärt,  dessen  Grandsubstanz  sich  in  Terschiedenen 
Grade  der  Entwickelung  befindet 

Die  Untersuchung  von  foetalen  Wirbelsäulen  ergab, 
dass  die  letzten  ampullären  Reste  der  Chorda  schwin- 
den,  ehe  die  Pulpa  sich  zeigt. 

Bei  Nengeborenen  zeigte  die  Untersuchung  über 
dies  ein  bisher  nicht  hinlänglich  gewürdigtes  Verbal 
ten :  Genau  in  der  Mitte  jedes  Wirbelkörpers  liegt  eii 
Knorpel;  dieser  „Mittelbalken*  entwickelt  sich  bei  jao 
geren  Frachten  nach  aussen  am  die  interampoll&rei 
Reste  der  Chorda.  Er  geht  mitten  darch  den  Knochen 
kern,  wird  aber  erstens  im  Discus  und  zweitens  in  de 
Mitte  des  Knochenkemes  jedes  Wirbels  unterbrochen 
Er  ossificirt  nach  der  Gebart,  aber,  wie  es  scheint,  an 
eine  besondere  Weise,  welche  zu  fortgesetzten  Unter 
suchnngen  auffordert. 

Als  Hauptergebniss  der  Untersuchung  bestreite 
der  Verf.  daher  die  bisher  angenommene  Deutong 
dass  die  Chorda  an  der  intervertebralen  Pulpa  theil 
nimmt.  Bitlersen  (Kopenhagen).] 

C.    Ontogenie  der  Evertebraten. 

1)  Barrois,  J.,  L*embryog^nie  du  genre  Pedalioi 
Revue  scienlaf.  1877.  No.  13.  —  2)  Derselbe,  D 
d^veloppement  des  Bryozoaires  Chilostomes.  Compi 
rend.  LXXXVIL  No.  13.  p.  463.  —  3)  Derselb« 
Memoire  sur  TEmbryologie  des  N6mertes.  Ann.  8« 
nat.  zooL  6.  Ser.  T.  6.  1877.  —  4)  Derselbe 
Recherches  sur  le  d^veloppement  des  Araign6es.  (Coa 
munication  pr61iminaire).  Joum.  de  l'anatomie  et  d 
la  Physiologie.  T.  XIV.  No.  4.  —  5)  Bäte,  C.  Spen« 
On  the  Development  of  the  Crustacean  Embryo  eti 
Proc.  Roy.  Soc.  London.  1876.  Vol.  24.  p.  S75.  - 
6)  Derselbe,  On  theNauplius  stage  of  Prawns.  Ajn 
mag.  nat  bist.  5  Ser.  Vol.  2.  —  7)  Bobretzky,  II 
Ueber  die  Bildung  des  Blastoderms  und  der  Keia 
blätter  bei  den  Insecten.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXE 
S.  195.  —  8)  Braun,  M.,  Ueber  die  postembryom^ 
Entwickelung  unserer  S&sswassermusoheln.  Her.  i 
phys.  med.  Gesellsch.  in  Würzburg.  Maiheft.  —  j 
Derselbe,  Zoologischer  Garten.  Juniheft.  —  If 
Derselbe,  Postembryonale  Entwickelung  von  Am 
donta.  Zool.  Anzeiger.  1.  (Verf.  verfolgto  ezperimenid 
die  parasitisch  an  Fischen  lebenden  Anodontaembn 
onen  in  ihrer  Entwickelung.)  —  11)  Bullar,  J-i 
On  the  development  of  the  parasitic  Isopoda.  Vüi 
royal  Soc.  Vol.  27.  No.  187.  —  12)  Calori,  Luk 
Sur  la  g6n6ration  vivipare  du  Cloediptera  (tradl 
de  ritalien  et  annot6  par  E.  Joly).  Bullet,  de  la  SM 
d'^tude  des  scienc.  nat  de  Nimes.  —  13)  Dewitz,  i 
Beiträge  zur  postembryonalen  Gliedmaassenbildung  % 
den  Insecten.   Zeitschr.  f.  w.  Zool.  XXX.  SuppL  S.  1 

—  Derselbe,  Nachtrag  zu:  Beiträge  zur  po^mbiij 
nalen  Gliedmaassenbildung  etc.   Ebendas.  XXXI.  S.  1 

—  15)  Duchamp,  Exp6riences  sur  les  conditions  ^ 
d6veloppement  des  Ligules.    Ann.  Sc.  nat  zool.  6  m 
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T.  7.  —  16)  Gabriel,  Mittheilungen  über  die  Ent- 
wickelangsgeschichte  der  Gregarinen.  Jahresber.  der 
Schles.  Gesellsch.  f.  vaterländische  Cultur.  1877.  54. 
Jahrg.  S.  45.  —  17)  Ganin,  M.,  Zur  Entwickelung 
der  Spongilla  fluviatilis.  Zool.  Anzeiger  No.  9.  —  18) 
Giard,  A.,  On  the  Nauplius  and  Pupa  Stage  of 
Sactoria.  Ann.  mag.  nat.  hist.  5  Ser.  Vol.  2. 
p.  52.  —  19)  Derselbe,  Sur  les  Isopodes  parasites 
da  genre  Entoniscus.  Ibid.  No.  7.  p.  299.  — 
20)  Gotte,  A.,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  See- 
planarien.  Zool.  Anzeiger.  No.  4.  (Anfangs  4  gleiche 
Furehnngszellen,  dann  4  grossere  Entoderm«,  4  kleinere 
£ctodermzellen,  epibolische  Gastrula.  Flimmerlarve, 
die  einem  Pilidiam  auffallend  ähnlich  ist.  Möglicher- 
weise ist  die  Entwickelung  der  Nemertinen  auf  die- 
jenige der  Dendrocoelen  zurückzufuhren.)  —  21)  Gra- 
ber, Y.,  Vorläufige  Ergebnisse  einer  grossem  Arbeit 
über  vergleichende  Embryologie  der  Insecten.  Archl? 
f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XV.  S.  630.  —  22)  Haeckel, 
E.,  Uebcr  den  Generationswechsel  der  Echin^dermen. 
Sitznngsber.  der  Jen.  Gesellschaft  f.  Medicin  u.  Natur* 
wissensch.  S.  VI  Jena  1879.  —  23)  Hallez,  P.,  Sur 
le  d^T4oppement  de  rAnguillula  aceti  Ehrb.  Revue 
des  Sc.  natur.  T.  V.  p.  454.  1877.  —  24)  Hat- 
schek,  B.,  Studien  über  Entwickelungsgeschichte  der 
Anneliden.  Mittheilungen  aus  dem  zool.  Instit.  zu  Wien. 
3.  flft.  S.  277.  —  25)  Herold,  Untersuchungen  über 
die  Bildungsgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  im  Ei. 
(Neu  herausgegeben;  erscheint  in  Lieferungen.)  —  26) 
Hock,  P.,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Entomo- 
straken.  I.  Embryologie  von  Baianus.  Niederl.  Arcb. 
f.  Zool.  1876.  III.  II.  Embryologie  der  freilebenden 
Copepoden.  Ebendas.  IV.  1877.  S.  55.  S.  auch  Zeitschr. 
£  wiss.  Zool.  30.  Bd.  Ber,  f.  1877.  S.  77.  —  27)  Der- 
selbe, üeber  Pyknogoniden.  Niederl.  Arch.  f.  Zool.  III. 
1876.  S.  235.  —  28)  Derselbe,  Zur  Entwickelungs- 
geschichte der  Entomostraken.  Ebendas.  IV.  S.  55.  — 
29)  Ho  ff  mann,  C.  E.,  Beiträge  zur  Eenntniss  der 
Nemertinen.  I.  Zur  Entwickelungsgeschichte  von  Te- 
trastemma varicolor.  Oersted.  Ebendas.  Bd.  III.  S.  205. 
1876.  —  30)  Derselbe,  Zur  Entwickelungsgeschichte 
der  Clepsinen.  Ebendas.  IV.  S.  31.  —  31)  Derselbe/ 
Zur  Anatomie  und  Ontogenie  von  Malacobdella.  Ebendas. 
S.  1.  —  32)  Kent,  W.  Sav.,  Notes  on  the  Embryolo- 
gie of  Sponges.  Ann.  mag.  nat.  hist.  5.  Ser.  Vol.  2. 
—  33)  Kleincnberg,  N.,  Sullo  sviluppo  del  Lumbri- 
cus  trapezoides.  Napoli.  8.  —  34)Lduckart,  B., 
Archigetes  Sieboldi,  eine  geschlechtsreife  Gestodenamme, 
mit  Bemerkungen  über  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Bandwürmer.  (Verf.  weist  nach,  dass  eine  in  Saenuris 
riTüloram  schmarotzende  Gestodenamme,  die  Batzel 
kreits  als  Caryophyllaeus  appendiculatus  beschrieben 
bat,  in  der  Ammenform  völlig  geschlechtsreif  wird  und 
in  diesem  Stadium  auch  ihr  Leben  abschliesst.)  —  35) 
Lichtenstein,  M6tamorphose  et  sexu6s  du  Puceron 
du  Peuplier,  Pemphigus  spirothecae.  Compt.  rend. 
T.  LXXXVI.    p.  1278.    (Im  Original  einzusehen.)   — 

36)  Derselbe,  Consid6rations  nouvelles  sur  la  g6n6- 
lation  des  pucerons  (Homopteres  monoiques).   Paris.  — 

37)  Man  so  n,  P.  On  the  development  of  Filaria  san- 
guinis hominis  and  on  the  Mosquito  oonsidered  as  a 
Noise.  Joum.  of  the  London  Linn.  Zool.  Sc  Vol.  XFV. 
p.  304.    (Die  Muskitos   sind   die   Zwischenwirthe.)   — 

38)  Mereschkowsky,  M.  C,  On  the  mode  of  deve- 
lopment of  the  tentacles  in  the  genus  Hydra.  Ann. 
mag.  nat  hist.  6.  Ser.  VoL  2.  p.  251.  —  39)  Repia- 
choff,  lieber  die  ersten  embryonalen  Entwickelnngs- 
vor^uige  bei  Tendra  zostericola.  Zeitschi.  f.  wiss.  Zool. 
XXX.  Suppl.  S.  411.  (Auf  eine  einschichtige  Keim- 
hlase  [Biastula]  folgt  eine  im  Wesentlichen  durch 
Epibolie  entstandene  Gastrulaform.  DerUrmund  schliesst 
sich  später  wieder/.  --  40)  Robin,  Gh.,  Sur  la  repro- 
dnction  gemmipare  et  fissipare  des  Noctiluques.  (Noc- 
tiluca  miliaris  Suriray.)  Compt.  rend.  LXXXVI.  p.  1482. 
—  41)  Derselbe,    Recherches  sur  la  reproduction 


gemmipare  et  fissipare  des  Noctiluques.  Joum.  de 
l'anat.  de  laphysiol.  No.  5.  p.563.  —  42)  Salensky, 
W.,  üeber  die  Entwickelung  der  Hoden  und  über  den 
Generationswechsel  der  Salpen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
XXX.  Suppl,  S.  275.  (Die  solitaren  Salpen  sind  ge- 
schlechtslos, die  Eettensalpen  äind  geschlechtlich,  die 
Fortpfianzung  der  Salpen  stellt  also  einen  typischen 
Generationswechsel  dar.  Die  Hoden  bilden  sich  aus 
einem  am  hinteren  Ende  des  Körpers  entstehenden 
Zellenhaufen,  der  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Elano- 
blasten  ist.)  —  43)  Schierholz,  C,  Zur  Entwicke- 
limgsgesohichtd  der  Teich-  und  Flussmuschel.  Ebendas. 
XXXL  S.  482.  —  44)  Schiödte,  Sur  la  propagation 
et  les  m6tamorphoses  des  Crustaces  suceurs  de  la  famille 
des  Cymothoadiens.  Compt.  rend.  LXXXVII.  p.  52.  — 
45)  Schulze,  F.  E.,  Untersuchungen  über  den  Bau 
und  die  Entwickelung  der  Spongien.  4,  Mittbeilung. 
Die  Familie  der  Aplysinidae.  Zeitschrift  f.  wissensch. 
ZooL  XXX.  S.  379.  (Hervorzuheben  ist:  1)  der  Nach- 
weis dreier  Gewebslagen:  Ectoderm,  Mesoderm  und 
Bntoderm;  allerdings  vermochte  Verf.  bei  der  vorlie- 
genden Speeies  dieselben  nicht  auf  entsprechende  Keim- 
blätter zurückzuführen.  2).  Der  Nachweis  von  faden- 
förmigen mit  Kopf  versehenen  Spermatozoen  und  Eiern, 
welche  beide  sich  aus  eigenthümlichen  Wanderzellen 
des  Mesoderm»  entwickeln  sollen.  3)  Der  Nachweis 
eines  Hermaphroditismus  bei  Aplysilla  n.  g.  Verf. 
Die  „ Paserzellen "  will  Verf.  nicht  als  „Muskelfasern" 
bezeichnet-  wissen  ungeachtet  ihrer  Contractilität;  er 
empfiehlt  mit  Haeckel  nur  diejenigen  Zellen  als  Mus- 
kelzellen zu  bezeichnen,  welche  mit  motorischen  Ner- 
ven versehen  sind.)  — 46)  Derselbe,  Untersuchungen 
über  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Spongien.  V. 
Die  Metamorphose  von  Sycandra  ra^hanus.  Ebendas. 
XXXL  S.  262.  —  47)  Derselbe,  Untersuchungen 
über  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Spongien.  II. 
Die  Gattung  Halisarca.  Ebendas.  28.  Bd.  S.  1.  1877.  -- 
48)  Derselbe,  III.  Die  Entwickelung  der  Chondrosiden. 
Ebendas.  29.  Bd.  S.  87.  1877.  —  49)  Smith,  S.  J., 
The  early  stages  of  Hippa  talpoidea,  with  a  note  on 
the  structure  of  the  mandibles  and  maxillae  in  Hippa 
and  Rennipes.    Transaei  Conneet  Acad.  VoL  3.  1877. 

—  50)  Stecker,  A.,  Entwickelung  des  Chthonius-Eies 
im  Mutterleibe  und  die  Bildung  des  Blastoderms. 
Sitzungsb.  der  Königl.  böhm.  Ges.  d.  Wissensch.  1876. 
3  Hft.  —■  51)  Stossich,  M.,  Beiträge  zur  Entwicke- 
lungsgeschichte der  Ghatopoden.  Wien.  acd.  Sitzsb. 
77.  Bd.  Abth.  1.  S.  533.  —  52)  Todaro,  Fr.,  Sopra 
lo  sviluppo  e  Panatomia  delle  Salpe.  Ricerche  fatte 
nel  Laboratorio  die  anatomia  normale  della  R.  univer- 
sita  di  Roma,  pubbl.  dal  Fr.  Todaro.  Vol.  II.  Fase.  1. 
Roma.  4.  (S.  d.  Bericht  f.  1875;  das  Werk  Todaro's 
über  die  Salpen  war  bereits  früher,  1875,  in  den  Atti 
della  R.  Accademia  dei  Lincei,  T.  2^  Ser.  IIa,  erschie- 
nen).—53)  Vi  Hot,  A.,  Sur  une  nouvelle  forme  larvaire 
des  Cestoides.  Compt.  rend.  1877.  T.  84.  —  54)  Der- 
selbe, Sur  les  migrations  et  les  m6tamorphoses  des 
T6nias  des  Musaraignes.  Ibid.  T.  85.  No.  21.  1877.  — 

55)  Derselbe,  On  the  migrations  and  metamorphoses 
of  the  tapeworms  of  the  Shrews.  Ann.  mag.  nat.-hist. 
5.  Ser.   VoL  1.    (Aus   Compt.   rend.  Novbr.  1877.)  — 

56)  Vogt,  C,  La  provenanoe  des  entozoaires  de 
Thomme  et  leur  evolution.  Conference  faite  au  con- 
gres  international  des  sc.  m6d.  a  Geneve  le  15.  Sept. 
1877.  Geneve.  8.  56  pp.  (Zusammenstellung  der 
neueren  Forschnngsresultate ;  Verf.  giebt  an,  dass 
Bothriooephaltts  in  letzter  Zeit  in  Genf  viel  seltener 
geworden  sei,  dagegen  Taenia  mediooanellata  häufiger.) 

—  57)  Whitman,  C.  0.,  Ueber  die  Embryologie  von 
Clepsine.  Zool.  Anzeiger.  No.  1.  —  58)  Derselbe, 
The  Embryology  of  Clepsine.  Quart.  Joum.  micr.  Sc. 
July.  VoL  XVni.  New.  Ser.  p.  216.  —  59)  Wille- 
me es -Suhm,R.  von,  Preliminary  remarks  on  the  De- 
velopment of  some  pelagic  Decapods.  Ann.  mag.  nat. 
hist.  1876.  p.  162.  —  60)  Wood-Mason,  J.,  On  the 
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final  stage  in  the  development  of  the  organs  of  flight 
in  the  homomorphic  Insecta.  Ibid.  1877.  p,  380  — 
6U  Derselbe,  On  the  development  of  the  antennae 
in  the  pectinicorn  Mantidae.  Ibid.  1877.  p.  269. 
—  Vgl.  auch  XIV.  B.  3,  9,  10,  11,  12,  13,  16  (Aci- 
neten,  Fraipont.),  16  (Fromentel),  17  (Gabriel,  Pseudo- 
navicellen),  24,  25,  32,  33,  34,  39,  40,  41,  44a,  45. 
XIV.  C.  3,  9,  15,  16,  19,  29,  30,  35,  36,  37,  40,  41, 
42,  43.  —  XIV.  D.  2.  26.  XIV.  E.  2.  XIV.  H. 
7—12,  14. 

Wir  begnügen  uns  hier,  ans  der  Mittheilnng  von 
Barrois  (2)  über  die  Entwickelang  der  chilostomen 
Bryozoen  die  Schlusssätze  mit  den  eigenen  Worten 
des  Verf/s  wiederzugeben:  „Le  dereloppement  des 
Ghilostomes  est  en  somme  „möroblastique^^;  l'exo- 
derme  donne  naissance  ä  tous  les  organes,  et  joue  ici 
le  röle  d'un  väritable  blastoderme ;  des  vrais  feuillets 
internes  n'ont  qu'un  role  ^ph^mere  et  ne  jouent  que 
le  r61e  de  yitellus  nutritif.  2)  La  fixation  se  fait  tou- 
jour  par  le  pole  oral ,  et  le  fait  fondamental  consiste 
dans  un  retournement  de  la  couronne  ciliaire ,  qui, 
d^abord  incurree  en  forme  de  manteau  vers  le  p61e 
aboral  (comme  chez  les  Oyclostomes)  s'inflechit  en- 
suite  vers  le  pole  oral.  3)  La  couronne  constitue  un 
Organe  provisoire  essentiellement  larvaire;  c'est  d'elle 
que  derive  Te'paisse  masse  graisseuse  si  souvent  d6- 
crite  dans  la  mötamorphose.  4)  Les  faces  orale  et 
aborale  paraissent  ayoir  chacune  un  r61e  bien  defini 
de  la  plus  haute  importance  dans  Tembryogenie :  la 
face  aborale  represente  la  löge.  (Der  Sack,  welcher 
durch  Einstülpung  des  ovalen  Theiles  [Polypid-Anlage] 
gebildet  wird)  —  la  face  orale  semble  6tre  destinee 
a  jouer  un  grand  role  dans  la  formation  du  contenu 
de  la  löge;  partout  nous  la  voyons  penetrer  a  Tintö- 
rieur,  en  tont  ou  en  partie.  pour  foumir  les  rudiments 
qui  jouent  un  r61e  encore  ä  pr^ciser  dans  la  formation 
des  organes  de  Tadulte. 

Aus  der  interessanten  vorläufigen  Mittheilung  von 
Barrois  über  die  Entwickelang  der  Araneen  (4) 
heben  wir  hier  besonders  3  Puncto  hervor.  1)  Das 
Auftreten  eines  bis  jetzt  nicht  hinreichend  gewürdig- 
ten und  beschriebenen  Stadiums  zwischen  dem  Sta- 
dium des  sogen.  „Embryonalstreifens^^  and  dem  der 
jungen,  im  Ei  eingerollten  Spinne.  Verf.  bezeichnet 
dieses  Stadium  als  „Stade  lim uloide^',  indem  wäh- 
rend desselben  der  junge  Spinnenkörper  auffallend  an 
die  Leibesform  der  Xiphosuren  erinnert;  namentlich 
soll  Hemiaspis  limuloides  eine  frappante  Aehnlichkeit 
darbieten.  2}  In  diesem  Stadium  repräsentirt  der  den 
Dotter  umfassende  Theil  des  Embryo  einen  „echten 
Dottersack''  in  allen  Stücken  dem  der  Fische  ähn- 
lich. 3)  Das  innere  Keimblatt  entsteht  erst  ganz  spät 
aus  dem  Dotter,  nachdem  bereits  die  junge  Spinnen- 
form ausgebildet  ist;  im  Dotter  zeigen  sich  dann 
zuerst  Kerne  mit  granulirter  Masse,  welche  sich  als 
Protoplasmakörper  um  die  einzelnen  Kerne  gruppirt. 
Verf.  erinnert  an  ähnliche  Beobachtungen  von  Bo- 
bretzky  an  Palaemon  und  Oniscus  und  meint  mit 
Letzterem ,  dass  die  Dottermasse  sich  zweimal  activ 
zeige,  einmal  bei  der  Bildung  des  Ecto-  und  Meso- 
derms,  dann  bei  der  so  spät  nachher  erst  auftretenden 


Bildung  des  Entoderms;  eine  Einwandorung  der  Eni 
dermzellen  aus  dem  früher  gebildeten  Blastoderm 
den  Dotter  zur  Bildung  des  Entoderms  weist  Harro 
zurück.  —  Ref.  möchte  hier  durchaus  beistimmen  ui 
an  die  eigenthümliche  Bildung  des  Entoderms  bei  d< 
Fischen  erinnern,  s.  das  Referat  über  Balfour*8  A 
beit;  bei  den  Spinnen  wäre  dann  nur  das  Zeitfntem 
zwischen  der  primären  und  secundären  Farcbang(Rel 
sehr  gross. 

Die  bemerkenswerthen  Angaben  B obre tzky 's  (' 
über  die  Bildung  der  Keimblätter  bei  den  Ii 
secten  besagen  zunächst,  dass  1)  vor  dem  Auftrete 
des  Blastoderms  im  Dotter  Vermehrung  von  geformte 
Elementen  stattfindet,  welche  aus  Protoplasma  m 
Kern  bestehen  und  den  morphologischen  Werth  eini 
echten  Zelle  haben,  dass  2)  ein  Theil  solcher  Eh 
mente  allmälig  aas  dem  Dotter  an  die  Eieroberflacfe 
heraastritt  und  das  Blastoderm  darstellt;  eine  beeoi 
dere  Blastemschicht  ist  an  dessen  Bildung  nicht  b< 
theiligt,  dass  3)  ein  anderer  Theil  dieser  Zellen  anc 
nach  Bildung  des  Blastoderms  im  Dotter  stecken  bleil 
und  später  das  Zerfallen  des  letzteren  in  die  sogen 
„Dotterschollen"  oder  „Ballen"  veranlasst,  welche  al 
echte  Zellen  zu  betrachten  sind.  Den  Angabe] 
A.  Brandt's,  s.  d.  Ber.,  dass  das  Keimbläschen  ein< 
vollkommene  Zelle  sei,  und  dass  die  Furchangsztlloi 
von  demselben  abstammten,  tritt  Verf.  entgegen. 

Den  Furchungsprocess  der  Insecten  betrachtet  ei 
als  eine  besondere  Modification  einer  „totalen  Für* 
chung",nicht  als  eine  superficielle  im  Sinne  HäckeTs. 
Das  Blastoderm  stellt  in  seiner  ersten  Anlage  das  Ec- 
toderm  dar,  das  Entoderm  wird  von  den  sog.  Dotter- 
schollen repräsentirt,  das  Mesoderm  leitet  er  vom  Ec- 
toderm  ab. 

NachOanin^s  Untersuchungen  (17)  stimmt  die 
Keimblattbildung  bei  Spongilla  noch  viel  mehr 
mit  denen  der  höheren  Thiere  überein ,  als  es  nach 
Schulzens  Angaben,  s.  d.  Ber.,  sein  würde.  Spon- 
gilla soll  nämlich  ein  deutliches  Mesoderm  zeigen, 
welches  von  dem  primären  Entoderm  sich  abspaltet. 
Verf.  theilt  die  Spongien  nach  ihrer  Entwickelung  in 
2  grosse  Classen,  solche,  bei  denen  wir  eine  Blastala 
mit  nachfolgender  Gastrula  finden  (Halisarca,  Ascetia, 
Sycandra  etc.)  und  solche,  bei  denen  auf  die  Morula 
eine  Planogastrula  mit.Delamination  der  Keimblätter 
folgt,  Kieselschwämme:  Spongilla,  Esperia,  Re- 
niera  etc. 

Graber's  (21)  Angaben  über  Furchung,  Keim- 
blattbildung und  Verhalten  der  Embryonalhüllen  bei 
den  Insecten  entnehmen  wir  Folgendes:  Aus  dem 
Keimbläschen  des  Ei's  gehen  zweierlei  Arten  von  Zel- 
len hervor,  die  primären  inneren  und  die  primären 
äusseren  Keimzellen.  Letztere  bilden  die  stets  ein- 
schichtige Keimhaut,  erstere  bleiben  im  Dotter  und 
durchwandern  ihn ;  es  nähert  sich  also  die  Furchung 
des  Insecteneis  der  totalen.  Aus  der  Keimhaut  (Blasto- 
sphaera)  bildet  sich  durch  Einstülpung  eine  zweiblät- 
trige Gastrula;  das  innere  Blatt  derselben  (Endoderm 
i.  w.  S.)  liefert  das  Mesoderm  und  Endoderm.  Aus 
dem  inneren  Blatte  wandern  von  der  Gegend  des 
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liiDstniftDS  ans  Zellen  in  den  Dotter  ein  (seeandare 
ittire  Keimzellen),  dieselben  werden  wahrscheinlich 
m  DanndrüseoepitheL 

Bezüglich  der  sehr  interessanten  Angaben  über 
K^g  der  dorsalen  nnd  ventralen  Keimfalten,  sowie 
k  Höllen  des  Embryo  müssen  wir  auf  das  Original 
TfiTCisen. 

Itacfa Robin  (40,  41)  behalten  die  Koctilnken 
m ibier Gemmation  ihren  Kern  (gegen  Gienkowski); 
Irland  schliesst  sich;  Zahn  und  Geissei  fallen  Yor- 
ker ab,  wie  Tor  der  Theilung.  Es  werden  unter  Be- 
tteOigong  des  Kernes  bis  256  und  512  Sprossen  er- 
aigt,  die  unter  ebenso  riel  Henrorragungen  der 
AeseBsehicht  des  Thieres  zu  liegen  kommen.  Am 
Kffi zeigen  sich  die  bekannten,  von  Bütschliu.  A. 
ktebachteten  Streif ungserscheinungen;  zunächst  nimmt 
ii  am  den  Kern  gelegene  Sarcodemasse  Theil,  dann 
iick  die  mehr  peripher  gelegene.  —  Für  weiteres 
Ditefl  Tgl.  das  Original. 

Eilhard  Schulze  (45.  46.  47.  48)  ergänzt 
SSM  Aperen  Mittheilungen  über  die  Entwickelung 
iffSehwämme,  s.  Her.  f.  1875  und  diesen  Bericht, 
kdi  Beobachtungen  über  die  Festsetzung  der  Flim- 
KJirTe  Ton  Sycandra  raphanus  und  deren  weitere 
kaiorphosen.  Aus  Mangel  an  Raum  müssen  wir 
bifTeizichten,  auf  diese  Verhältnisse  hier  näher 
■Bgeken,  wollen  jedoch  die  Uebersicht  der  ge- 
amten  Ontogenie  Yon  Sycandra ,  welche  Verf.  giebt 
od  welehe  uns  für  die  allgemeine  Anatomie  und 
Bst^nese  äusserst  wichtig  erscheint ,  reproduciren. 

Als  Hanptergebniss  seiner  Beobachtungen  sieht 
M  den  Nachweis  derThatsache  an,  dass  der  Körper 
^Spongien  sich  ebenso  wie  derjenige  aller  übrigen 
itoen  aus  zwei  differenten  Zellenlagen, 
•farKeimblättern  anlegt.  Dieselben  entstehen  aus 
k  polar  gegenüberstehenden  Theilen  einer  einschich- 
^a  Zellenblase,  Blastula,  und  bilden,  indem  sich 
k  eine  Keimblatt  gegen  das  andere  einstülpt  und 
<äer  Yerongerung  der  Invaginationsöffnung  an  dessen 
laeiueite  dicht  anlegt,  eine  zweiblättrige  sackförmige 
Ifire,  eine  wahre  Qastrula,  deren  inneres  Blatt, 
^s^^am,  zu  dem  Epithellager  wird,  welches  die  er- 
>teden  Binnenräume  des  fertigen  Schwammes  aus- 
sei, deren  äusseres  Blatt,  Ectoderm,  wahrsohein- 
^  lue  ganze  übrige  Gewebsmasse  des  Schwammkör- 
P%  bildet.  Die  Entodermzellen  der  Blastula  sind  hell« 
Tüadrisch,  geisseltragend ,  die  Ectodermzellen  dieser 
^•na  breit,  dunkelkömig,  geissellos  (bei  den  übrigen 
^ergnippen  rerhalten  sich  die  Zellen  bekanntlich 
wist  umgekehrt) ;  die  Figuration  der  bei  der  Fur- 
^BBg  entstehenden  Elemente  kann  daher  für  ihre 
^tin  Bestimmung  nicht  entscheidend  sein.  An  der 
^02  eines  distincten,  ans  gesonderten  Zellen  be- 
*^den  Plattenepithellagers  hält  Verf.  gegenüber 
^Zweifeln  Kell  er 's  s.  diesen  Ber.,  fest  Die  unter 
^rLage  gelegene  Hauptmasse,  das  Gerüst  des 
^*WBunkörpers  (skeletbildende  Schicht),  ist  nach 
'«itkeinSyncytium,  sondern  eine  Bindesub- 
rtmmitdiscreten,  in  einer  nichtprotoplasma- 
'isehenQrundsubstanz  gelegenen  Zellen. 


Verf.  fragt  nun  weiter:  Soll  diese  Substanz,  wel- 
che aus  dem  Ectoderm  der  Larve  entsteht ,  in  welcher 
sich  die  Skelettheile,  die  Genitalzelien  und  contractile 
Faserzellen  ausbilden,  Mesoderm  und  die  äussere 
Plattenepitheldecke  Ectoderm  genannt  werden?  Die 
Antwort  hängt  daron  ab,  ob  man  als  besonderes  Keim- 
blatt auch  eine  Gewebsschicht  bezeichnen  will,  die 
erst  secundär,  nach  Ausbildung  von  Geweben  und  Or- 
ganen entsteht,  oder  nur  eine  solche  Zellenlage,  die 
schon  ganz  früh,  vor  Ausbildung  von  Geweben,  am 
Keime  erscheint.  Letztere  Characteristik  eines  Keim- 
blattes will  Verf.  (mit  Recht,  Ref.)  vorziehen,  und 
man  könne  deshalb  von  einem  „Mesoderm**  bei  den 
Spongien  nicht  sprechen.  Sie  verhalten  sich  hier  ähn- 
lich wie  die  Medusen ,  deren  mittlere  Gallertschioht 
auch  erst  secundär  ausgebildet  wird.  Die  Spongien 
gehören  daher  unter  die  Diblasteria;  Verf.  möchte  die 
äussere  Lage  als  „secundäres  Ectoderm^  bezeichnen, 
und  schlägt  weiter  vor,  die  drei  Gewebslager  der 
Spongien:  seoundäres  Ectoderm,  skeletbildende  Schicht 
und  Kragenzellenlager  als  „Schichten ^^  zu  bezeichnen. 
Die  Spongien  wären  demnach  zweiblättrige,  aber  drei- 
schichtige Wesen.  —  Vielleicht  sind  diese  Schichten 
phylogenetische  Vorläufer  der  secundären  Keimblätter 
der  höheren  Thiere. 

Die  aus  dem  Leuokart'schen  Institute  in  Leipzig 
hervorgegangene  werthvoUe  Dissertation  von  Whit- 
man  (57,  58)  giebt  eine  sehr  ausführliche  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Genus  Clepsine  (untersucht  wur- 
den 4  Species).  Wir  geben  hier  aus  Mangel  an  Raum 
und  Zeit  nur  eine  kurze  Inhalts-Angabe.  Verf.  be- 
spricht zuerst  die  Entwickelung  und  den  Bau  der  Eier; 
er  neigt  dazu,  als  erstes  Stadium  der  Eibildung  ein 
diffuses  Protoplasma  mit  darin  suspendirten  Kernen 
anzunehmen;  erst  später  würden  bestimmte  Zellengren- 
zen sichtbar  (mit  Leydig  gegen  Leuokart's  frühere 
Angabe).  Dieses  kernhaltige  Protoplasma  bildet  die 
„Rhachis"  ähnlich  wie  bei  den  Nematoden.  Clepsine 
stimmt  überhaupt  in  der  Eibildung  mehr  mit  den  Nema- 
toden als  mit  den  Trematoden.  Die  Dotterkugeln  lässt 
Verf.,  ähnlich  wie  Ref.  für  die  Vertebraten,  einfach 
durch  Anwachsen  aus  den  kleinen  Dotteigranula  her« 
vorgehen. 

Weiterhin  werden  genau  die  „präliminaren  Ent- 
Wickelungsvorgänge  **  (Ref.)  beschrieben.  Bildung  eines 
Doppelstemes  (Archiamphiaster,  Verf.)  aus  dem 
Keimbläschen;  dieser  Doppelstern  nähert  sich  dem 
einen  Eipole,  welcher  später  der  orale  Pol  des  Em* 
bryo  wird;  gegenüber  liegt  der  aborale  Pol;  die  durch 
beide  Pole  gezogene  Linie  bildet  die  Axe  des  späteren 
Embryo.  Verf.  beobachtete  dann  den  Austritt  zweier 
Richtungskörperchen,  die  er  vom  Archiamphiaster  ab- 
leitet, der  Rest  desselben  wird  zum  „Pronudeus  femi- 
ninus".  Mit  ihm  vereinigen  sich  in  der  schon  oft, 
zuerst  bei  Nematoden  von  Auerbach,  geschilderten 
Weise  ein  zweiter  ähnlicher  Körper,  „Pronucleus  mas- 
culinus^,  über  dessen  Herkunft  Verf.  jedoch  nicht  in's 
Klare  kam. 

Neu  sind  die  Angaben  Whitman's  über  die  so- 
genannten „Folringe*.    Sowohl  am  oralen  als  (spä- 
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ter)  am  aboralen  Pole  erscheinen  nämlich  donkle  ring- 
förmige Depressionen  und  in  diesen  Depressionen 
eine  klare  flüssige  Substanz,  welche  beide  Epipole  ein- 
nimmt. Weiterhin  treten  pseadopodienähnUche  Fort- 
sätze an  der  äquatorialen  Seite  der  Ringe  auf,  welche 
später  schwinden.  Die  Ringe  gestalten  sich  nun  zu 
Scheiben  um,  welche  in  die  centrale  Masse  des  £ies 
hineinsinken  und  sich  dort  (wahrscheinlich)  an  der 
Kernbildung  betheiligen.  —  Es  folgt  dann  die  Ent- 
stehung des  zweiten  Amphiaster  (Primary  cleavage 
amphiaster)  und  unmittelbar  nachher  beginnen  beide 
Eipole  in  entgegengesetzter  Richtung  auseinander  zu 
rücken;  die  Entfernung  derselben  von  einander  er- 
reicht ihr  Maximum  im  Augenblicke  der  ersten  Fur- 
chung; ist  diese  geschehen,  so  rücken  beide  Pole  in 
umgekehrter  Richtung  wieder  einander  näher. 

Weiterhin  folgt  die  Fnrchung,  im  Ganzen  den 
inäqualen  Typus  innehaltend.  Zuerst  erscheinen  2 
rechtwinklig  sich  kreuzende  meridionale  Furchen, 
welche  das  Ei  in  4  ungleich  grosse  Segmente,  die  pri- 
mären Blastomeren,  zerlegen;  a,  b,  c  und  x.  Von 
diesen  4  Segmenten  spaltet  sich  «m  oralen  Pole  je  ein 
kleines  Stück,  in  Sujmma  also  4  kleine  Stücke,  ab,  die 
erste  Anlage  des  Ectoderms  (Ectoblasten). 
Der  Rest  des  Segmentes  x  theilt  sich  in  3  Stücke ,  2 
dayon  bilden  die  gesammte  Anlage  des  Mesoderms 
(Mesoblasten),  das  dritte  umfasst  die  Anlage  des 
Nervensystems,  ts  theilt  sich  weiter  in  10  Stücke, 
Verf.  nennt  diese  Theilstücke  „Neuroblasten'*. 
Gleichzeitig  kommen  nun  von  den  Segmenten  a;  b,  c 
neue  Ectoblasten  hinzu,  auch  2  Neuroblasten  gehen 
zu  den  Ectoblasten  über,  während  die  8  restirenden 
Neuroblasten  sich  zu  2  symmetrischen  Gruppen  am 
hinteren  Rande  der  Keimscheibe  ordnen;  unter  diese 
beiden  Gruppen  treten  rechts  und  links  je  eines  der 
beiden  Mesoblasten;  jede  Gruppe  besteht  also  aus 
5  Stücken  (Zellen),  von  den  4  Neuroblasten,  ein^ 
Mesoblast  ißt.  Die  beiden  anfangs  funfzelligen  Grup- 
pen stellen  die  Anlagen  der  Keimstreifen  dar,  die 
Zahl  der  Zellen  in  ihnen  vermehren  sich  alsbald.  Die 
Keimstreifen  erscheinen  als  die  verdickten  SeitenrändeT 
der  ectodermalen  Keimsoheibe,  welche  in  epibolischer 
Welse  den  Rest  der  Furchungszellen  zu  umwachsen 
beginnt.  Jeder  Keimstreifen  besteht  (später)  aus  4 
parallelen  Reihen  neuroblastischer  Zellen,  unter  djenen 
grössere  mesodermatische  Zellen  gelegen  sind»  Gleich- 
zeitig findet  eine  Art  Invagination  des  Furchungskör- 
pers  (c)  statt,  dessen  Masse  nach  der  dorsalen  Seite 
hin  gedrängt  wird,  so  dass  er  später  dorsalwärts  eine 
breite  und  ventralwärts  eine  schmale  Fläche  hat  (um- 
gekehrt war  es  vorher).  Femer  rücken  die  Kerne  der 
Stück  a,  b  und  c  aus  der  Mitte  der  zugehörigen  Pro- 
toj^lasmasse  an  deren  Oberfläche  und  theilen  sich  hier 
wiederholt,  umgeben  sich  später  mit  Protoplasma  und 
bilden  die  erste  Anlage  des  Entoderms. 

Beide  Keimstreifen  vereinigen  sich  am  späteren 
Kopfende  (gehen  hier,  wie  die  Medullarfalten  bei  Wir- 
belthierembryonen,  in  einander  bogenförmig  über).  In- 
dem nun  dieser  Vereinigungspunkt  vorwärts  wächst 
(man  vergleiche  die  vonHis  „ünsereKörperform**  ge- 


gebenen Figuren  vom  Fischembryo)  legen  sich  vo! 
beiden  Seiten  immer  weitere  Theile  der  Keimstreife 
aneinander,  zwischen  ihnen  bleibt  eine  feine  Rinne 
die  Primitivrinne.  So  entsteht  die  Räuberisch 
„Neurulaform**  des  Clepsinenembryo.  DieVereinigun 
beider  Keimstreifen  bis  zum  analen  Ende  hin  ist  ui 
gefähr  bis  zum  Ausschlüpfen  des  Embryo  beendel 
Dann  folgt  dieSegmentirung  des  Körpers  in  33Stücli 
(Somatomeren);  wir  zählen  ebenso  viel  Ganglienpaai 
als  Somatomeren.  Die  Reste  der  primären  „Blasto 
meren"  (a,.b,  c)  sowie  der  Neuroblasten  un 
Mesoblasten  verlieren  dann  ihren  Zellencharactfl 
und  bilden  eine  gemeinsame  Dottermasse.  Di 
Ganglienpaare  stammen  ausschliesslich  von  den  Ke« 
roblastenzellen  ab,  doch  konnte  Verf.  den  Ursproo 
der  Hirnganglien  nicht  sicher  nachweisen. 

Mund-  und  Pharynxraum  entstehen  als  ect< 
dermale  Einstülpungen,  die  Mundeinstülpung  erscheix 
im  Anfang  als  continuirliche  Fortsetzung  der  Primitiv 
rinne  und  liegt  ziemlich  genau  im  Gentrum  der  4  ei 
sten  Ectoblasten.  Unter  den  neuralen  Zellen  der  Kein 
streifen  liegen  jederseits  2  Reihen  grosser  Mesodem 
Zellen,  die  beiden  medialen  Reihen  erscheinen  in  Vei 
bindung  mit  den  1 6  Paaren  bleibender  Segmentaloi 
gane,  wie?  ist  Verf.  nicht  gelungen  aufzuklären;  let: 
tere  sind  ebenfalls  mesodermalen  Ursprunges.  D 
beiden  äusseren  Reihen  sind  vielleicht  das  Bildungj 
material  für  die  männlichen  Geschlechtsorgane.  Fe 
die  übrigen  Details  verweist  Ref.  auf  das  Original  un 
bemerkt  nur  noch,  dass  Verf.,  namentlich  mit  Berüc) 
sichtigung  der  Räuberischen  Neurula-Theorie ,  verg 
6er.  f.  1876,  eine  eingehende  Vergleichung  mit  d< 
Bildungsweise  der  Wirbethierembryonen  anstellt. 
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6)  Darwin,  Gh.,  The  effeots  of  cross  and  seif  fertil 
sation  in  the  vegetable  Kingdom.    London,  1876.  - 

7)  Ebner,  V.  v.,  Ueber  einen  Triton  cristatus  Lau 
mit  bleibenden  Kiemen.  Mittheilungen  des  naturwii 
senschaftlichen  Vereines  in  Graz.  Jahrgang  1877.  (Genau 
Beschreibung  nebst  Erwägungen  über  den  zoologisch« 
Werth  eines  solchen  Falles ;  die  frühere  Literatur  ebei 
falls  besprochen.)  —  8)  Flow  er,  On  the  Relation  • 
exstinct  to  existing  Mammalia.  Nature.  Vol.  XlIL  187 
p.  296  seqq.  and  Vol.  XTV.  p.  11.  —  9)  Fürbringe 
M.,  Ueber  die  Homologie  der  sog.  Segmentalorgane  d« 
Anneliden  u.  Vertebraten.  Morpholoe,  Jahrbuch.  B 
IV.  S.  663.  (Polemik  gegen  Semper.)  —  10)  Giac( 
mini,  Annotazioni  sopra  Tanatomia  del  negro.  Torin 
8.  Separatabdruck-,  Communicazione  fatta alla Reale  A 
cademia  di  Medicina  di  Torino.  2.  agosto.  —  11)  Giar 
A.,  Sur  rimportance  des  caracteres   larvaires  pour 
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phjlog^nie  chez  les  Inseotes.  Bevtie  seientif.  1877.  p. 
302.  —  12)  Haeckel,  £.,  Die  Kometenform  der  See- 
steine  und  der  Generationswechsel  der  Echinodermen. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXX.  Suppl.  S.  424.  (Verf.  be- 
gnadet seine  Ansicht,  dass  die  Seesterne  Thierstöcke 
seien,  nrsprüngHch  aus  fünf  oder  mehr  gegliederten 
Peisonen  zusammengesetzt,  die  von  ausgestorbenen 
Wünnera  abstammen,  durch  eine  Betrachtung  der  so- 
genannten „Kometenformen  **  [Reproduction  eines  gan- 
len  Seestemes  aus  einem  spontan  abgelösten  Arme!]  — 
13)  Derselbe,  Ueber  die  Individualitat  des  Thierkör- 
pers.  Jen.  Zeilschr.  f.  Naturwissensch.  XII.,  S.  1.  (Im 
Original  einzusehen.) —  14)  Huxley,  Th.  H.,  Lectures 
on  the  evidence  as  to  the  origin  of  existing  vertebrate 
uimals.  Natur«,  Vol.  XIU.  p.  388  seqq.  Vol.  XIV.  p. 
33.  1876.  —  15)  Joly,  Les  formes  transitionnelles  des 
especes.  Revue  scient.  No.  41.  —  16)  Derselbe,  De 
Tesp^e  organique  consider6e  au  point  de  vue  de  la 
laxonomie.  Ibid.  No.  3&.  —  17)  Owen,  Bich.,  On  the 
influence  of  the  advent  of  a  higher  form  of  life  in  mo- 
diiying  the  structure  of  an  older  and  lower  form.  Proc. 
Geolog.  See.  1878.  v.  a.  Ann.  nat  histor.  5.  Ser.  Vol.2.  — 

18)  Reichenau,  W.  v..  Das  Thierreich  vom  Gesichts- 
ponkte  der  Ajipassungsähnlichkeit.   Kosmos.  S.  133.  — 

19)  Seidlitz,  G.,  Beiträge  zur  Descendenztheorie. 
heipzig,  1876.  —  20)  Semper,  C,  Sind  die  Segmental- 
eigaae  der  Anneliden  homolog  mit  (!)  denen  der  Wir- 
IxSthiere?  Eine  Erwiderung  an  Herrn  Dr.  Fürbriuger. 
Moiphol.  Jahrb.  Bd.  IV.  S.  322.  —  21)  Thacher,  J.K., 
Medjan  and  paired  fin's,  a  contribution  to  the  history 
ofYertebiate  limbs.  12  PI.  Transact.  Gonnect.  Acad. 
YoL  HL  p.  281.  und  Vol.  IV.  p.  233.  (ventral  fins  of 
Ganoids).  (Phylogenetische  Darstellung.)  —  22)  Tr6- 
DAOZ,  P.,  Origine  des  especes  et  de  l'bomme.  Paris. 
12,  144 pp.  — <  23)  Wallaoe,  A.  B.,  Opening  address  on 
^  British  Association.  1.  On  some  relations  of  living 
thittgs  to  their  environment  2.  Bise  and  progress  of 
modern  views  as  tho  the  antiquity  and  origin  of  man. 
Matnre,  Vol.  XTV.  p.  403.  —  24)  Derselbe,  The 
geogiaphical  distribution  of  animals,  with  a  study  of 
the  living  aod  exstinot  founas,  as  eluddating  tha  paat 
thanges  of  the  Earths  surfbce.  London.  1876.  2  VoL 
Deutsch  von  A.  B.  Meyer,  Dresden,  1876.  —  25)  Weis- 


mann, A.,  Studien  zur  Descendenztheorie.  II.  Ueber 
die  letzten  Ursachen  zur  Entstehung  der  Transmutationen. 
Leipzig,  1876.  —  26)  Wiedersheim,  B.,  Die  neusten 
paläontologischen  Funde  im  Lichte  der  Descendenztheorie. 
Vorfaag.  Preiburg  im  Br.  20  SS.  —  27)  Zacharias, 
Otto,  Ueber  den  Ursprung  der  ersten  Wirbelthiere. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  4.  (Theoretische 
Betrachtungen,  die  im  Original  eingesehen  werden 
müssen.)  —  28)  Zilliken,  E.,  Ueber  Mantegazza's 
Neogenesis  und  seine  Ansichten  über  die  geschlecht- 
lichen Formunterschiede  der  Thiere.   Kosmos.  II.  Jahrg. 

—  Vgl.  auch:  VIIL  26.  Fritsch,  Verwandtschaftsbe- 
ziehungen zwischen  Vertebraten  und  Evertebraten, 
Schlundring  der  Vertebraten.  —  Xm.  C.  15.  Simroth, 
Sinnesorgane.  —  XIV.  C.  6.  8.  Eisig,  Verwandtschafts- 
beziehungen zwischen  Anneliden  und  Vertebraten.  — 
XIV.  D.  2.  Böhm,  Phylogenie  der  Medusen.  —  XIV. 
D.  10.  11.  Haeckel,  Phylogenie  der  Medusen.  —  XIV. 
D.  17.  Sav.  Kent,  Physemarien  Haeckers.  —  XIV. 
21.  V.Koch,  Phylogenie  der  Antipatharia.  —  XIV.  H. 
9.  Bmery,  Ameisen.  —  XIV.  H.  29.  Mayr,  Dasselbe. 

—  XIV.  H.50.  Weis  mann.  Sexuelle  Wahl  der  Daph- 
niden.  —  XTV.  J.  31.  32.  Hasse,  Selachier.  —  Ent- 
wickelungsgesch.  L  34.  B.  B.  Lankester,  Stellung  der 
Poeoilopoden  im  System.  —  11.  A.  27a.  Derselbe, 
Classification  des  Thierreichs. 

Giacomini  (10)  fand  bei  2  Abyssinierinnen, 
Mutter  von  25  und  Tochter  von  2  Jahren,  in  der 
Plica  semilunaris  einen  relativ  starken  Knorpel 
entwickelt,  den  er  auch  beim  Orang,  Cercopithecus 
und  Cynocephalus  antraf.  Beim  weissen  Menschen  fin- 
det sich  dieser  Knorpel,  und  zwar  von  geringer  Ent- 
wickelung,  etwa  in  1  auf  85  Fällen.  In  dem  Ovarium 
des  Abyssinierkindes  sah  Verf.  grosse  Follikel  mit  gut 
ausgebildetem  Ei  und  bestätigt  damit  die  Angaben 
Ref.,  de  Sin^ty,  Slavjansky  u.  A.;  auch  er  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  Follikel  einer  regressiven  Metamor- 
phose unterliegen. 
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L  LekrMeher^  AllgeMeiMefl. 

1)  Hofmann,  Karl  B.,  Lehrbuch  der  Zoochemie. 
Wien.  —  2)  Engel,  B.,  Nouveaux  616ments  de  chimie 
arfdicale  et  de  chimie  biologique  avec  les  applications 
V'**ygiene  etc.  Paris.  —  3)  Baumann,  E.,  Ueber 
to  synthetischen  Processe  im  Thierkörper.  Berlin.  — 
4  Mialhe,  Bech^ohes  sur  la  digestion,  l'assimilation 
et  Poxydation  organique  ou  vitale.  Paris.  —  5)  Lipp- 
mann,  S.  v.,  Der  Zucker,  seine  Derivate  und  sein 
Nachweis.  Wien.  —  6)  Guckeisen,  A.,  Die  neuesten 
setee  nach  v.  Pettenkofer  und  Voit. 


Köln.  —  6)  Kossei,  A.,  Üeber  die  chemischen  Wir- 
kungen der  Diffusion.  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie.  IL 
S.  1Ö8*  —  7)  Pflüger,  W.,  Ueber  eine  neue  Methode 
der  organischen  Elementaranalyse  stickstoffhaltiger  Kör- 
per. Pflüger^s  Archiv.  XVIU.  S.  117.  —  8)  Forster, 
Thierische  Emahrungsgesetze.  Handwörterb.  d.  Chem. 
von  Liebig  und  Fehling.  Bd.  UL  S.  44. 

Kossei  (6)  hat  Untersuchungen  über  die  che- 
mischen Wirkungen  der  Diffusion  angestellt. 
Graham,  Maly  u.  A.  haben  bereits  beobachtet,  dass 
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durch  Diffasion  chemische  Zersetzungen  herbeigeführt 
werden  können,  Vorgänge,  die  offenbar  von  grosser 
physiologischer  Bedeutung  sind.  Sehr  wesentlich  be- 
theiligt ist  bei  diesen  Zersetzungen  das  Lösungsmittel, 
das  Wasser,  indem  es  oft  schon  für  sich  Spaltung  von 
Salzen  in  Säure  und  Base,  namentlich  in  verdünnten 
Lösungen,  herbeiführt. 

Dieses  ist  z.  B.  für  eine  Lösung  von  Eisenchlorid 
von  Wiedemann  durch  Messung  des  Magnetismus 
nachgewiesen.  K.  unterwarf  daraufhin  eine  Lösung  von 
käuflichem  crystallisirten  Eisenohlorid  der  Dialyse.  In 
der  That  erfolgte  eine  Zersetzung  desselben  derart, 
dass  mehr  Salzsäure  als  Eisenoxyd  diffundirte.  Die 
ursprüngliche  Lösung  enthielt  34,29  Eisen  und  65,71 
Chlor;  die  Aussenflüssigkeit  nach  97  Stunden  16,4  Eisen 
und  83,6  Chlor,  dagegen  die  Innenflüssigkeit  nach  217 
Stunden  74,1  Eisen  und  25,9  Chlor.  Ein  ähnliches 
Resultat  hatte  ein  Versuch  mit  Chlormagnesium,  nur 
diffundirt  hier  die  Base  schneller  wie  die  Säure.  Ein 
dritter  Versuch  wurde  mit  Brechweinstein  angestellt. 
Das  Kalium  trat  schneller  in  die  Aussenflüssigkeit  über, 
wie  daa  Antimon.  In  der  Idee,  dass  die  Atomgewichte 
bei  dieser  Zersetzung  eine  Rolle  spielen  möchten,  unter- 
warf Verf.  Jodlithium  der  Dialyse,  eine  Verbindung, 
deren  Constituenten  ein  sehr  verschieden  grosses  Atom- 
gewicht haben  (Lithium  7,  Jod  127).  Das  Salz  wurde 
aber  überhaupt  nicht  zersetzt. 

K.  wandte  sich  nunmehr  zu  dialytischen  Versuchen 
mit  physiologisch  wichtigen  Verbindungen.  Eine  Lö- 
sung von  Pepton-Chlorcaicium  wurde  mit  Aloohol  ge* 
fällt.  Die  Alcoholfällung  enthielt  4,7  pCt.  Cl  und 
4,8  pCt  Ca;  dieselbe  Lösung  48  Stunden  der  Diffu- 
sion unterworfen:  die  Alcoholfällung  enthielt  0,38  pCt. 
Cl  und  2,5  pCt.  Ca.  Ebenso  ergab  sich  auch  für  die 
sehr  schwer  lösliche  Verbindung  von  Syntonin  mit 
Quecksilberchlorid  eine  Zersetzung,  indem  das  Wasser 
derselben  allraälig  Salzsäure  und  Quecksilberchlorid 
entzieht.  —  Im  Blutserum  muss  man  eine  Verbindung 
von  Eiweiss  mit  kohlensaurem  Natron  annehmen.  Dass 
verdünntes  Serum  durch  Dialyse  des  kohlensauren  Na* 
tron  beraubt  werden  kann,  haben  Schmidt  und  Aren - 
stein  schon  gezeigt,  doch  blieb  dabei  zweifelhaft,  ob 
nicht  auch  eine  dem  kohlensauren  Natron  aequivalente 
Menge  Eiweiss  in  das  Diffusat  übergehe.  Verf.  unter- 
warf daher  Pferdeblutserum  der  Dialyse  durch  Perga- 
mentpapier und  bestimmte  im  Diffusat  die  Menge  des 
Eiweiss  und  der  Kohlensäure.  Es  fand  sich  in  einem 
Fall  (3tägige  Dauer  der  Diffusion)  0,064  Eiweiss  und 
0,202  COt;  in  einem  anderen  0,112  Eiweiss  und  0,433 
dOf.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Menge  des  Eiweiss 
der  des  kohlensauren  Natron  bei  Weitem  nicht  aequi- 
valent  ist,  somit  auch  die  Verbindung  des  Albumins 
mit  kohlensaurem  Natron  durch  Dialyse  zerlegt  wird. 

Die  Methode  von  Pflüger  (7)  beruht  auf  die  Ver- 
brennung der  Substanz  im  Vacuum.  Die  ge- 
bildete Kohlensäure  und  das  Stickstoffgas  wird  gemes- 
sen, das  Wasser  durch  Chlorcalcium  und  Schwefelsäure 
absorbirt  und  gewogen.  Eine  Operation  liefert  also 
die  vollständige  Analyse  der  Substanz.  Als  oxydiren- 
des  Agens  benutzt  Verf.  ein  Qemisch  von  feingepul- 
vertem Kupferoxyd  und  Kaliumbichromat.  Die  mit 
der  Substanz  sorgfaltig  gemischte  Oxydationsmischung 
wird  nicht  direct  in  das  Verbrennungsrohr  geschüttet, 
sondern  in  eine  20  Ctm.  lange  Röhre,  welche  mit 
einem  Asbestpfropf  geschlossen,  mit  einem  Platinblech 
umwickelt  und  nun  in  das  Verbrennungsohr  einge- 
schoben wird.  Diese  Anordnung  hat  den  Zweck,  die 
directe  Berührung  des  Verbrennungsrohrs  mit  dem 
geschmolzenen  Gemisch  zu  verhindern,  das  sich  nach 


dem  Erkalten  dann  nicht  wieder  aus  dem  Rohr  eo 
fernen  lässt.  Da  das  Verbrennungsrohr  durch  Gla 
schliffe  mit  dem  Chlorcalciumapparat  in  Verbind  ai 
steht,  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  man  nicht  genöthij 
ist,  es  zu  jeder  Analyse  zu  erneuern.  In  Bezog  w 
die  genaue  Beschreibung  des  Apparates  und  des  Ve 
fahrens  der  Analyse,  sowie  zahlreicher  neuer  Vorschlag 
und  Bemerkungen  bei  Ausübung  der  Qasanalyse  moi 
hier  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die  mitgi 
theilton  Beleganalysen  zeigen  sehr  gute  UebereinstioQ 
mung  mit  den  geforderten  Zahlen,  nur  bei  sehr  sauei 
stoffreichen  Körpern  wurde  der  Stickstoff  bis  über  0, 
pOt.  zu  gering  gefunden. 

n.  Heber  eilige  Bestandiaeile  ier  Uft^  4er  Nahnngi 
Mittel  »a  ies  ILdrpert. 

1)  Schöne,  Edm.,  Ueber  das  atmosphärische  Wa< 
serstoff^uperoxyd.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  (res.  XI.  5 
482,  561,  680,  874,  1028,  1464.  —  2)  Hesse,  Zu 
Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  Luft  Zeitschr.  1 
Biol.  XIII.  S.395.  —  3)  Derselbe,  Nachtrag  zur  Be 
Stimmung  etc.  Ebendas.  XIV.  S.  29.  —  4)  Schiff 
Hugo,  Oonservirung  von  Trinkwasser.  Ber.  d.  dentscfa 
ehem.  Ges.  XI.  S.  1529.  —  5)  Snyders,  A.  J.  C,  Di 
chemische  Wirkung  von  Wasser  und  Salzlösungen  aa 
Zink.  Ebendas.  S.  986.  —  6)  Laptschinsky,  M. 
Ueber  die  Eigenschaften  des  dialysirten  Hühnereiweisa 
Wien.  acad.  Sitzungsber.  LXXVI.  Abth.  IIL  S.  65.  - 
7)  Hey  nsius,  A.,  Sur  Talbumine  du  S^rum  et  de  TOea 
et  sur  ses  combinaisons.  Arch.  Neerl.  des  Sciences  nat 
XIII.  p.  257.  —  8>)  B^champ,  J.,  et  Baltus,  E« 
£}tude  sur  les  modifications  apport6es  par  TorganisD^ 
animale  aux  diverses  substances  albuminoides  injeet^e 
dans  les  vaisseaux.  Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  28.  *- 
9)  B6champ,  J.,  Des  albumines  de  ThydrocMe  et  d 
la  fbnotion  de  la  tunique  vaginale  dans  T^tat  morbide 
Ibid.  LXXXVU.  No.  2.  —  10)  Mörner,  K.  A.,  Stndiei 
über  das  Alkalialbuminat  und  das  Syntonin.  Pflüger' 
Arch.  XVIL  S.  468.  —  11)  Salomon,  G.,  Bilduni 
von  Xanthinkörpern  aus  Eiweiss.  Ber.  d.  deutsch,  chem 
Ges.  XI.  S.  575.  —  12)  Low,  0.,  Ueber  die  Oxydatioi 
des  Eiweiss  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  Zeitschr.  1 
Biol.  XIV.  S.294.  —  13)  Nencki,M„  Ueber  die  Zer 
Setzung  des  Eiweisses  durch  schmelzendes  Kali  Joum 
f.  pr.  Chem.  N.  F.  XVII.  S.  97.  —  14)  Liebermann 
L.,  Ueber  die  bei  der  Einwirkung  von  Baryumoxyd 
hydrat  auf  Eiweisskörper  auftretenden  Gase.  Wienei 
acad.  Sitzungsber.  IL  Abth.  S.  80.  —  15)  Herth,  R.. 
Ueber  die  chemische  Natur  des  Peptons  und  sein  Ver 
hältniss  zum  Eiweiss.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  I 
S.  277.  —  16)  Adamkiewicz,  A.,  Ueber  die  Natuj 
des  Peptons.  Virchow's  Arch.  Bd.  71.  S.  431.  —  17) 
Henninger,  A.,  De  la  nature  ei  de  role  physiologique 
des  peptones.  8.  Paris.  —  18)  Derselbe,  Becherches 
sur  les  peptones.  Compt.  rend.  T.  86.  No.  22  u.  28 
—  19)  Hofmeister,  F.,  Ueber  die  Rückbildung  von 
Eiweiss  aus  Pepton.  Prag.  med.  Wochenschr.  No.  27. 
und  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  IL  S.  206.  —  20)  Mo - 
rochowetz,  L.,  Zur  Histochemie  des  Bindegewebes. 
Verhandl.  des  naturhist.  med.  Vereins  zu  Heidelberg. 
Bd.  L  Heft  5.  —  21)  Derselbe,  Ueber  die  Identität 
des  Nncleins,  Mucins  und  der  Amyloidsubstanz.  Petersb. 
med.  Wochenschr.  No.  10.  --  22)  Ewald,  Ä.,  und 
Kühne,  W.,  Ueber  einen  neuen  Bestandtheil  des  Ner- 
vensystems. Verh.  d.  naturhist.  med.  Vereins  zu  Heidel* 
berg.  Bd.L  Heft  5.  -^  23)  Gäthgens,  Zur  Kenntnias 
der  Zersetzungsproducte  des  Leims.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  L  S.  300.  —  24)  Barth,  N.,  Zur  Kenntnis«  des 
Invertins.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  XL  S.  474.  — 
25)  Donath,  Ed.,  Bemerkungen  zu  N.  Barth*s  Ab 
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handlung.  Bbendas.  S.  1089.  (D.  ist  der  Ansicht,  dass 
seine  [D.'s]  früheren  Angaben  über  das  Invertin  nicht 
so  wesentlich  von  denen  Bar th*s  abweichen,  wie  dieser 
darstellt.)  —  26)  Baswitz,  M.,  Zur  Kenntniss  der 
Diastase.  Ebendas*  S.  1443.  —  27)  Nencki,  M.  v., 
Yortbeilhafte  Darstellung  des  SkatoFs.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wiss.  No.  47.  —  28)  Weyl,  Th.,  Ueber  eine 
neue  Reaction  auf  ICreatinin  und  Kreatin.  Ber.  der 
deutsch,  ehem.  Ges.  S.  2175.  —  29)  Floyd,  F.  P.,  Che- 
mical character  of  the  pigment  of  the  negro  skin. 
Maly's  Jahresber.  f.  1877.  p.  84.  —  30)  Hodgkinson, 
W.,  and  Sorby,  H.,  Pigmentum  nigrum  the  blac  co- 
looring  matter  contained  in  hair  and  feathers.  Ibid.  p. 
R  —  31)  Prat,  C,  Memoire  sur  la  mati^re  colorante 
rose  par  le  d^doublement  des  tissus  de  rorganisme  etc. 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  4.  —  32)  Fudakowski,  H., 
Zar  Characteristik  der  beiden  näheren  Milchzuckerab- 
kömmlinge.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XL  S.  1069. 

—  33)  Rodewald,  H.,  und  Tollens,  B.,  Ueber  das 
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einwirken.  Ref.)—  61)  Vogel,  H.W.,  Ueber  die  Nach- 
weisung von  Kohlenoxydgas.  Ebendas.  S.  235.  — -  62) 
Kolbe,H.,  Ist  anhaltender  Genuss  kleiner  Mengen Sali- 
cylsäure  der  Gesundheit  nachtheilig?  Joum.  f.  pr.  Chem. 
N.F.  XVU.  S.347.  —  63)  Hoppe-Seyler,  F.,  Ueber 
Gährungsprocesse.  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  IL  S.  1.  64.  — 
64)  S 1 0 1  n  i  k  0  f  f ,  J.,  Ueber  die  Wirkung  der  Fäulniss 
auf  Leucinsäure.  Ebendas.  L  S.  345.  — 65)  Weyl,  Th., 
Fäulniss  von  Fibrin,  Amyloid  und  Leim.  Ebendas.  L 
S.  339.  —  66)  Hoppe-Seyler,  F.,  Antwort  auf  er- 
neute Angriffe  des  Herrn  M.  Traube.  Ber.  d.  deutsch, 
chem.  G.  XL  S.  62.  (Hoppe-Seyler  weist  auf  die 
Yerschiedenheit  seiner  Gährungstheorie  und  der  von 
Traube  hin.  Ref.)  —  67)  Fitz,  Alb.,  Ueber  Schizo- 
myceten-Gährungen  IIL  Ebendas.  S.  42.  —  68)  Der- 
selbe, Ueber  Spaltpilzgährungen.  IV.  Ebendas.  S.  1890. 

—  69)  Catillon,  A.,  Sur  les  propri6t6s  physiologiques 
et  therapeutiques  de  la  glycehne.  Gaz.  med.  de  Paris. 
No.  4.  —  70)  Gunning,  J.  W.,  Experimentalunter- 
suchung  über  Anaerobiose  bei  den  Fäulnissbacterien. 
Joum.  f.  pr.  Chemie.  N.  F.  XVH.  S.  266.  —  71) 
Nencki,  M.,  Ueber  den  chemischen  Mechanismus  der 
Fäulniss.  Ebendas.  S.  105.  —  72)  Wälchli,  G., 
Ueber  die  Fäulniss  von  Elastin  und  Mucin.  Ebendas. 
S.  71.  —  73)  Odermatt,  W.,  Zur  Kenntniss  der 
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angebliche  Yerbindunsren  des  Traubenzackers  mit  Kupfer- 
oxydhydrat. Pflüger's  Arch.  XVII.  S.  568.  —  84) 
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Schöne  hat  (1)  umfangreiche  Beobachtungen 
über  das  Vorkommen  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd in  den  atmosphärischen  Niederschlägen 
angestellt.  Im  Ganzen  sind  im  Laufe  eines  Jahres 
215  Mal  Regen  und  Hagel,  172  Mai  Schnee  und  Grau- 
peln untersucht.  Unter  den  387  Proben  war  bei  93 
(7  Regenproben  und  86  Schneeproben)  kein  Wasser- 
stoffsuperoxyd nachzuweisen  oder  nur  eine  minimale 
Spur.  Ausführliche  Tabellen  enthalten  die  nach  colo- 
rimetrischer  Methode  ausgeführten  Bestimmungen  nebst 
meteorologischen  Angaben.  —  Der  Gehalt  der  Luft 
an  Wasserstoffsuperoxyd  wurde  durch  Herstellung  von 
künstlichem  Thau  untersucht.  In  schlecht  gelüfteten 
Wohnräumen  fand  sich  kein  Wasserstoffsuperoxyd. 
Vgl.  das  Original. 

Hesse  hat  (2)  das  Pettenkofer'sche  Ver- 
fahren zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  der 
Luft  vereinfacht,  indem  er  erheblich  kleinere  Luft- 
menge anwendet  und  titrirt,  ohne  das  Absetzen  des 
kohlensauren  Baryt  abzuwarten. 

Ein  Kolben  von  500  Cubc.  Inhalt  wird  mit  der  zu 
untersuchenden  Luft  durch  Ansangen  gefüllt,  10  Gem. 
Barytwasser  hinzugesetzt,  mit  einer  Kautschukkappe 
geschlossen,  alsdann  einige  Minuten  geschüttelt  und 
die  Kautschukkappe  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Kautschukstöpsel  vertauscht.  In  die  eine  Bohrung  wird 
ein  Bürette  mit  verdünnter  Ozalsäurelösung  (0,28636  Grm. 
im  Liter;  1  Gem.  =  0,1  Milligr.  COj)  eingesetzt  und 
titrirt,  bis  die  vorher  mit  Rosolsäure  gefärbte  Flüssig- 
keit sich  vollständig  entfärbt.  Vergleichende  Bestim- 
mungen mit  der  ursprünglichen  Pettenkofer'schen  Me- 
thode zeigten  die  Brauchbarkeit  dieser  Modification,  die 
sich  durch  schnelle  Ausführbarkeit  empfiehlt 

Im  Verlauf  seiner  Untersuchungen  hat  sich  der- 
selbe (3)  veranlasst  gesehen,  sein  Verfahren  zu  mo- 
dificiren,  da  es  sich  für  Kohlensäurewerthe  von  mehr 
als  3  p.  MU.  nicht  genau  genug  erwies.  Es  gestaltet 
sich  jetzt  folgendermassen : 

Die  Flasche  wird  in  dem  t)etreffenden  Raum  mit 
Luft  gefüllt  und  mit  einer  Gummikappe  verschlossen, 
die  einen  Schlitz  zur  Aufnahme  der  Pipettenspitze  ent- 
hält; über  diese  wird  eine  2.  undurchhohrte  Kappe  gelegt 
und  die  Flasche  womöglich  in  eine  kühlere  und  kohlen- 
säureärmere Luft  gebracht,  die  obere  Kappe  entfernt, 
die  Pipette  in  den  Schlitz  eingesetzt  und  die  Kappe 
gleichzeitig  noch  durchstochen  und  zwar  zweckmässig 
mit  der  Ganüle  einer  Injectionsspritzc,  damit  die  Luft 
entweichen  kann.  Das  Volumen  des  zugesetzten 
Barytwassers  wird  von  dem  Inhalte  der  Flasche  abge- 
zogen. Die  angewendete  Osalsäurelösung  enthält 
0,5727  Grm.  im  Liter;  10  Ccm.  entsprechen  2  Milligr. 
CO2 ;  das  Barytwasser  ist  so  eingerichtet,  dass  10  Gem. 
20  bis  25  Gem.  dieser  Oxalsäurelösung  neutralisiren. 
Die  Oxalsäurelösung  scheint  durch  Zugabe  eines  Stückes 
Kampher  an  Haltbarkeit  zu  gewinnen. 

Nach  Versuchen  von  Schiff  (4)  ist  Salicyl- 
säure  zur  Conservirung  von  Trinkwasser  gut 
geeignet.  Brunnenwasser  von  Florenz,  dass  sich  durch 
hohen  Gehalt  an  Qyps  und  organischer  Substanz  aus- 
zeichnet und  im  Sommer  leicht  unter  Schwefelwas- 
serstoffe ntwickelung  in  Fäulniss  übergeht,  hielt  sich, 
in  einer  Flasche  mit  etwa  3  p.  M.  Salicylsäure  versetzt, 
3  Jahre  trinkbar.  Beiläufig  bemerkt  Seh.  noch,  dass 
Seewasser  mit  1  pGt.  Schwefelkohlenstoff  eine  gute 
Conservirungsflüssigkeit  für  Thierpräparate  darstellt. 


Die  umfangreichen  Versuche  von  Snyders  (5 
über  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  Zink  kön 
nen  hier  nur  kurz  berührt  werden.  Hartes  Wasse 
wirkt  nicht  auf  Zink,  weiches  Wasser  löst  umsomehi 
je  mehr  die  Ghloride,  Sulfate  und  Nitrate  desselbe 
über  die  Carbonate  und  Phosphate  überwiegen. 

Laptschinsky  (6)  hat  zur  Entscheidung  de 
Differenzen  in  den  Angaben  über  die  Eigenschaf 
ten  des  dialysirten  Eiweiss  im  Brücke'sche 
Laboratorium  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstan 
angestellt  unter  Verwendung  von  Pergamentpapie 
(eine  sehr  dünne  Sorte  deutschen  Papiers)  und  Hühnei 
eiweiss.  L.  zog  Pergamentpapier  dem  von  Schmid 
angewendeten  geleimten  De  la  Rue 'sehen  Papier  voi 
weil  es  nicht  so  viel  Eiweiss  durchlässt.  Dem  Eiweis 
wurde  seine  native  Reaction  gelassen.  Die  Resultat 
der  Untersuchungen  sind  folgende : 

1)  Die  Reaction  der  dialysirten  Eiweisslösung  wi 
gewöhnlich  neutral,  nur  ausnahmsweise  sauer.  I 
führt  die  saure  Reaction  auf  die  Bildung  von  Mild 
säure  aus  dem  im  nativen  Eiweiss  enthaltenen  Zucki 
zurück.  —  2)  Die  genügend  dialysirte  Eiweisslösnn 
giebt  beim  Kochen ,  wenn  sie  neutral  reagirt,  kein 
flockige  Gerinnung  mehr,  sondern  nur  eine  mehr  ode 
weniger  deutliche  Trübung  resp«  Opalescenz.  Diese 
hat  auch  AI.  Schmidt  beobachtet,  erklärt  jedoc 
diese  Veränderang  des  Eiweiss  als  verschieden  vo 
einer  wirklichen  Goagulation.  L.  weist  darauf  hio 
dass  eine  flockige  Gerinnung  überhaupt  nicht  bei  neu 
traler  Reaction  der  Eiweisslösung  eintritt,  sondern  nn 
bei  schwach  saurer,  während  eine  stärker  saure  Reac 
tion  wiederum  das  Auftreten  derselben  verhindert.  J 
ärmer  die  Lösung  an  Salzen  und  je  dünner  sie  isl 
desto  enger  sind  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  d« 
Säurezusatz  halten  muss,  um  noch  Gerinnungen  hoi 
beizuführen.  Auch  eine  genuine  Eiweisslösung  giel 
nach  stärkerer  Verdünnung  beim  Kochen  nur  noch  Opa 
lescenz.  Einen  principiellen  Unterschied  zwisch< 
Trübung  und  Gerinnung  vermag  L.  nicht  anzuerkei 
nen.  —  3)  Auch  das  Verhalten  der  dialysirten  Lösur 
bei  Alcoholzusatz  (Trübung,  keine  Gerinnung)  ist  nicj 
allein  auf  die  Armuth  an  Salzen,  sondern  auch  ai 
die  starke  Verdünnung  des  dialysirten  Eiweiss  zucücl 
zuführen.  —  4)  L.  fand  in  seinem  Eiweiss  stets  Ascl 
und  zwar  0,94  bis  1,31  pCt.  —  5)  Huizinga  h« 
bemerkt,  dass  das  dialysirte  Eiweiss  süss  schmecke 
Verf.  bestätigt  diese  Beobachtung  und  fugt  hinzi 
dass  sich  auch  in  diesem  Eiweiss  noch  Traubenzuck^ 
nachweisen  lasse ,  will  jedoch  nicht  entscheiden ,  c 
der  süsse  Geschmack  von  diesem  Zuckergehalt  abhängi 
Es  ist  jedenfalls  bemerkenswerth,  dass  der  Zucker  b 
der  Dialyse  so  energisch  zurückgehalten  wird. 

Bechamp  und  Baltus  (8)  haben  Versuche  übi 
das  Verhalten  von  Eiweiss  nach  directer  Eir 
führung  in  die  Blutbahn  angestellt.  I.  Nac 
Einspritzung  von  18  Grm.  Albumen  (blaue  d'oeuf)  i 
die  Venen  beim  Hunde  erschienen  in  einem  Versac 
10  Grm.,  in  einem  zweiten  10,255  Albumin.  De 
specifische  Rotationsvermögen  des  eingeführten  Eiweis 
betrug  41,42^,   das  des  ausgeschiedenen  41,5  res| 
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39,5*^.  (lieber  die  Methoden  ist  nichts  angegeben; 
wie  bei  Einspritzung  von  18  Grm.  Blanc  d'oenf  10 
Gm).  Albumin  im  Harn  erschienen,  ist  nicht  verständ- 
lich, es  müsste  denn  aus  der  erhaltenen  Menge  Albu- 
min  die  Menge  desAlbumen  zurückberechnetsein.  Ref.) 
Auch  die  Nefrozymase  des  Albumens  (das  diastatische 
Feiment.  Ref.)  erschien  in  einem  Falle  wieder.  In 
4  Versuchen  wurden  je  90  Grm.  Rinderbkitserum  in- 
jicirt,  der  Harn  enthielt  kein  Eiweiss.  II.  Versuche 
mit  isolirten,  aschefreien  Eiweisskörpern.  l)  Die  aus 
dem  Hühnereiweiss  dargestellten  Eiweisskörper  .er- 
schienen  anm  Theil  im  Harn  wieder,  ihr  Drehungsver- 
mögen  war  vermindert  (betreffs  dei:  Einzelheiten  vgl, 
das  Original).  2)  Die  Eiweisskörper  des  Seriun  gin- 
gen nicht  in  den  Harn  über.  3)  Nach  Iigection  von 
8  Grm.  aschefreier  (?  Ref.)  Gelatine  in  100  Ccm. 
Wasser  von  39  ^  gelöst,  fand  sich  kein  Leim  im  Harn. 
Die  Injectionen  bewirken  Symptome  von  Seiten  des 
Yerdauungstractus  und  der  Niere  (keine  näheren  An- 
gaben. Ref.).  4)  In  der  Kälte  lösliche  Gelatine 
(9  Grm.)  führte  den  Tod  herbei  vor  einer  Harnent- 
leerung. 

Bechamp  untersucht  (9)  die  Eiweisskörper 
derHydrocelenflüssigkeit.  Dieselbe  wurde  mit 
dem  dreifachen  Volumen  90procentigen  Alcohol  ver- 
setzt, der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt, 
mit  Alcohol  gewaschen,  abgepresst.  Mit  Wasser  über- 
gössen geht  er  zum  grossen  Theil  in  Lösung.  Die  Lö- 
sang  zeigt  die  gewöhnlichen  Biweissreactionen,  jedoch 
beträgt  die  specifische  Linksdrehung  dieses  Eiweiss 
constant  70,18 — 73,3^,  während  die  des  Serumal- 
bomin  nach  Verf.  60  ^  ist.  Verdünnte  Lösungen  die- 
ses Albumins  (1  pOtT)  coaguliren  beim  Erhitzen  für 
sich  nicht,  wohl  aber  beim  Zusatz  von  Salzen.  Die 
Elementarzusammensetzung  stimmt  mit  dem  des  Se- 
mmalbumin  überein.  Ausser  diesem  Albumin  enthält 
die  Hydrocelenflussigkeit  noch  in  wechselnder  Menge 
ein  in  Wasser  nach  Behandlung  mit  Alcohol  unlösli- 
ches, das  sich  in  Essigsäure  löst.  Die  specifische  Dre- 
hung in  dieser  Lösung  bestimmt,  wurde  zu  89,39 
imd  74,1  gefunden.  Die  erkrankte  Tunica  vaginalis 
hat  also  naph  Böchamp  die  Eigenschaft,  das  Serum- 
aibnmin  in  andere  Modificationen  überzuführen. 

Von  der  umfassenden,  unter  Hammarstens  Lei- 
tong  ausgeführten  Untersuchung  M  ö  r  n  e  r's  ( 1 0)  können 
hier  nur  die  Hauptresultate  berichtet  werden : 

1.  A 1  k  a  1  i  al  b  u  m  i  n  a  t,  durch  Behandeln  von  Hühner- 
eiweiss mit  Aetzkali,  Fällen  mit  Salzsäure,  Auswaschen, 
Auflösen  in  kohlensaurem  Natron  und  Fällen  durch 
Essigsäure  dargestellt,  reagirt,  auf  feuchtes  Lacmus- 
papier  gebracht,  entschieden  sauer  und  treibt  beim 
Zerreiben  mit  kohlensaurem  Kalk,  Baryt,  Strontian, 
Magnesia  COj  aus  —  unter  Bildung  der  Lösung  der 
betreffenden  Albuminatverbindungen.  In  Wasser  ist 
das  Alkalialbuminat  nicht  absolut  unlöslich,  Kochsalz- 
losung löst  Dicht  mehr,  wie  Wasser,  Salzsäure  löst  es 
leicht,  Essigsäure  schwierig.  —  Lösungen  von  Alkali- 
albuminat in  möglichst  wenig:  NatCO,  oder  Na  HO 
wagiren  sauer;  sie  gerinnen  beim  Kochen  nicht,  wohl 
aber  beim  Erhitzen  über  .100'  in  zugeschmolzenem  Rohr, 
sie  werden  nur  schwierig  durch  Alcohol  (und  Dialyse) 
gefällt,  leicht  durch  Kochsalz  und  schwefelsaures  Na- 
iron  in  Substanz,  nicht  durch  Cblonmmonium.  Durch 


Salzsäure  oder  Oxalsäure  wird  die  Lösung  geeilt,  durch 
Essigsäure  nur,  wenn  man  mehr  als  die  zur  Neutrali- 
sirung  des  Alkalis  nöthige  Menge  zusetzt.  Enthält  die 
Lösung  gleichzeitig  neutrales  phosphorsaures  Natron 
(Na,  H  PO4),  so  bewirkt  Säurezusatz  erst  dann  einen 
Niederschlag,  wenn  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt,  also 
alles  neutrale  Phosphat  in  saures  (Na  Hj  PO4)  über- 
geführt ist.  Lösungen  von  Alkalialbuminat  in  neutra- 
lem Phosphat  werden  durch  Zusatz  von  saurem  Phos- 
phat gefällt,  jedoch  erst,  wenn  auf  je  1  Mol.  des  erste- 
rem  35 — 45  Mol.  des  sauren  Phosphates  kommen.  Die 
Lösungen  des  Alkalialbuminates  in  Salzsäure  von  0,1  pCt. 
gehen  beim  Erwärmen  nicht  in  Syntoninlösungen  über, 
diese  Lösungen  werden  durch  Neutralsalze  leicht  ge- 
fällt, durch  Dialyse  weit  leichter,  wie  die  entsprechende 
Lösung  in  Soda,  schwierig  durch  Alcohol.  Beim  Kochen 
tritt  keine  Coagulation  ein,  wohl  aber  beim  Erhitzen 
über  100 ^ 

2.  Das  Hühnereiweisssyntonin.  Zur  Darstel- 
lung wurde  neutralisirtes  flüssiges  Hühnereiweiss  mit 
Salzsäure  von  0,1  bis  0,25  pCt.  —  und  zwar  75  bis 
200  Ccm.  auf  je  ein  Eiereiweiss  —  \  ersetzt  und  auf 
dem  Wasserbad  3  bis  18  Stunden  digerirt.  Die  saure 
Lösung  mit  kohlensaurem  Ammon  gefallt,  die  Fällung 
gewaschen,  aufs  Neue  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst 
und  mit  kohlensaurem  Ammon  gefallt.  —  Der  gut  aus- 
gewaschene Niederifechlag  reagirt,  auf  feuchtes  Lacmus- 
papier  gedrückt,  sauer,  obgleich  etwas  schwächer,  als 
das  Alkalialbuminat.  In  Alkali  löst  sich  das  Syntonin 
schwerer  als  das  Alkalialbuminat,  in  der  Regel  unter 
Opalescenz,  in  neutralem  Phosphat  sehr  wenig,  etwas 
mehr  beim  Erwärmen.  —  Beim  Verreiben  mit  kohlen- 
saurem KaJk  und  Wasser  geht  das  Syntonin  nicht  in 
Lösung.  --  Salzsäure  löst  es  leicht;  Oxalsäure  etwas 
schwerer,  Essigsäure  noch  schwerer. 

Die  mit  möglichst  wenig  Soda  bereitete  Lösung  rea- 
girt alkalisch,  gerinnt  weder  beim  Kochen  noch  beim 
Erhitzen  über  100®,  wird  gefallt  durch  Zusatz  von  Neu- 
tralsalaen,  auch  Chlorammonium,  Einleiten  von  CO,, 
Zusatz  von  Salzsäure,  Oxalsäure,  Essigsäure  noch  bei 
alkalischer  Eeaction.  Durch  Dialyse  entsteht  leichter 
eine  Ausscheidung,  wie  beim  Alkalialbuminat  und 
ebenso  durch  Alcoholzusatz.  Enthält  die  Lösung  gleich- 
zeitig Natriumphosphat  (Na,  H  PO4),  so  tritt  bei  Salz- 
säurezusatz Fällung  ein,  bevor  alles  neutrale  Phosphat 
verschwunden  ist:  in  der  Regel  enthält  die  Flüssigkeit 
beim  Eintritt  der  Fällung  auf  1  Mol.  neutrales  Phos- 
phat 5  Mol.  saures  (Na  H,  PO4).  —  Durch  Erhitzen 
seiner  schwach  alkalischen  Lösung  (in  Na,  CO,  oder 
Na  HO)  wird  das  Syntonin  leicht  verändert,  so  dass 
seine  Löslichkeit  mehr  und  mehr  mit  der  des  Alkali- 
albuminates übereinstimmt.  Das  einmal  so  veränderte 
Syntonin  kann  durch  0,1  pctige  Salzsäure  nicht  wieder 
in  typisches  Syntonin  übergeführt  werden.  Die  Lösung 
des  Syntonin  in  Salzsäure  von  0,1  pCt.  wird  durch  an- 
haltendes Erwärmen  nicht  verändert,  sie  gerinnt  nicht 
beim  Kochen,  dagegen  beim  Erhitzen  über  100*^,  wird 
durch  Neutralsalze  sehr  leicht  ausgefallt,  durch  Metall- 
salze ebenso  wenig,  wie  die  Lösung  des  Alkalialbumi- 
nates in  Salzsäure. 

3.  Das  Muskelsyntonin  nach  Kühne's  Angaben 
dargestellt,  ist  noch  gallertartiger,  wie  das  Hühnerei- 
weisssyntonin, reagirt,  wie  dieses,  sauer,  lost  sich  schwie- 
riger in  Alkali,  wiikt  auf  kohlensaurem  Kalk  nicht  ein. 
Die  Lösungen  des  Muskelsyntonins  in  Soda,  mit  mög- 
lichst wenig  Alkali  bereitet,  reagiren  noch  stärker  alka- 
lisch, als  die  des  Hühnereiweisssyntonin  und  sind  noch 
mehr  opalescent.  Sie,  werden  durch  Salzsäure,  Oxal- 
säure, Essigsäure  leicht,  bei  noch  stark  alkalischer  Re- 
action  gefällt.  Durch  Erwärmen  der  alkalischen  Lösung 
wird  dieses  Syntonin  wie  das  Hühnereiweisssyntonin 
verändert. 

4.  Das  Fibrinsyntonin  durch  Auflösen  von  Fibrin 
in  starker  Salzsäure,  Fällen  dieser  Lösung  durch  Was- 
ser etc.  dargestellt.   Die  mit  möglichst  wenig  Soda  be- 
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feiteten  Losungen  dieses  Syntonins  reagiren  alkalisch, 
werden  durch  Salzsäure  bei  noch  bestehender  alkali- 
scher Reaction  gefällt;  bei  Gegenwart  von  neutralem 
Natriumphosphat  entsteht  die  Säurelallung,  bevor  sämmt- 
liches  neutrale  Salz  in  saures  übergegangen  ist.  —  Die 
alkalische  Losung  wird  durch  concentrirte  Kochsalz- 
lösung schwierig  gefällt  —  Verf.  verwirft  also  die  von 
Soyka  angenommene  Identität  von  Syntonin  und 
Alkalialbuminat. 

Salomon  hat  (1  l)auf  Grund  seiner  Beobachtun- 
gen über  die  postmortale  Hypoxan^hinbildung 
im  Blut  und  in  den  Geweben  den  Versuch  angestellt, 
durch  die  Pankreasverdauung  aus  Eiweiss  Hy- 
poxanthin  darzustellen  und  in  der  That  dabei 
Hypoxanthin  erhalten.  Sorgfältig  gewaschenes  Fibrin 
wird  mit  zerriebener  und  mehrmals  mit  Alcohol  extra- 
hirter  Pancreassubstanz  in  schwach  alkalischer  Flüs- 
sigkeit 24  Stunden  bei  Brüttemperatur  digerirt,  auf- 
gekocht, filtrirt,  eingedampft  und  mit  Alcohol  extra-, 
hirt.  Der  alcoholische  Auszug  wird  verdunstet,  mit 
Wasser  aufgenommen,  mit  Ammoniak  versetzt,  von 
etwa  entstehendem  Phosphatniederschlag  abfiltrirt  und 
mit  Silberlösung  versetzt.  Es  entsteht  ein  grauweisser 
Niederschlag^  welcher  im  Wesentlichen  aus  Hypoxan- 
thinsUber  besteht.  Ausser  dem  Hypoxanthin  scheint 
sich  auch  Xanthin  zu  bilden.  In  den  späteren  Stadien 
der  Pancreasverdauung  fehlt  das  Hypoxanthin.  Auch 
bei  einfacher  Fänlniss  ohne  Pancreas  bildet  sich  Hypo- 
xanthin, jedoch  nur  in  geringer  Menge. 

Low  hat  (12)  Versuche  über  die  Oxydation 
desEiweisses  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
angestellt. 

Verf.  benutzte  hierzu,  nachdem  Versuche  mit  Metall- 
oxyden, Pyrogallussäure  und  Holzkohle  kein  bestimmtes 
Resultat  ergeben  hatten,  ein  Gemenge  von  metallischem 
Kupfer  und  Aetzammoniak,  welches  an  der  Luft  ener- 
gisch Sauerstoff  anzieht  und  ihn  auf  das  Eiweiss  über- 
trägt. 40  Grm.  Albumin  wurden  in  400  Aetzammoniak 
gelöst  und  mit  Kupferdrehspähnen  in  Berührung  ge- 
lassen, welche  nur  zur  Hälfte  mit  Ammoniak  bedeckt 
waren.  Nach  4  Wochen  war  in  der  Flüssigkeit  kein 
Eiweiss  mehr  nachweisbar.  Als  Producte  der  Oxydation 
ergab  sich  Oxalsäure  (2,82  pCt),  Schwefelsäure  und 
amorphe  Substanzen  von  wenig  hervorstechenden  Eigen- 
schaften. Pepton,  Leucin,  Tyrosin,  Harnsäure,  Xan- 
thin und  Harnstoff  wurden  vergeblich  gesucht 

Beim  Schmelzen  von  Eiweiss  mit  Kali  tritt 
nach  älteren  Beobachtungen  von  Bopp  ein  nach  Fae- 
ces  riechender  Körper  auf,  den  Kühne  und  nach  ihm 
Engler  und  Jan  ecke  untersucht  haben.  Die  letzteren 
nannten  diese  in  vielen  Eigenschaften  mit  dem  Indol 
übereinstimmende  Substanz  Pseudoindoi.  Nencki 
hat  (13)  die  Versuche  wiederholt  und  gefunden,  dass 
das  Pseudoindoi  kein  einheitlicher  Körper,  sondern 
ein  Gemisch  von  Indol  und  Skatol  ist,  welche  sich 
leicht  durch  ihre  verschiedene  Löslichkeit  trennen  las- 
sen. Das  Skatol  ist  schwerer  löslich ,  wie  das  Indol. 
Es  zeigt  nicht  die  Rothfärbung  mit  rauchender  Salpe- 
tersäure; auf  Zusatz  solcher  zu  Skatollösung  entsteht 
vielmehr  eine  weissliche  Färbung.  Von  flüchtigen  Pro- 
ducten  entsteht  ausser  Indol  und  Skatol  noch  Pyrrhol. 
Zur  näheren  Untersuchung  der  nicht  flüchtigen,  in  der 
Schmelze  enthaltenen  Producte  wurden  50  Grm.  kauf* 
liches  Eiweiss  mit  500  Grm.  Aetzkali  im  Glaskolben 


mit  Kühler  mehrere  Tage  im  Oelbad  zwischen  260 
bis  290^  erhitzt,  bis  kein  Indol  oder  Skatol  mehi 
überging.  Das  wässrige  Destillat  gab  mit  heisser 
wässriger  Pikrinsäure  gefällt  1,2  Grm.  trockenen  kry- 
stallinischen  Niederschlag  aus  der  Pikrinsäureverbin- 
dung des  Indol  und  Skatol  bestehend.  Hieraus  wurde 
0,048  Skatol  gewonnen,  der  Rest  bestand  aus  Indol. 
Die  Schmelze  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  destillirt.  Im  Destillat  fand  sich 
Phenol  und  zwar  im  Ganzen  0,043  Grm.  und  fluchtige 
fette  Säuren,  hauptsächlich  Buttersäure  =  35,7  pCt. 
des  Eiweiss.  In  dem  nicht  flüchtigen  Antheil  der 
Schmelze  wurde  Leucin  und  Pepton  gefunden,  dage- 
gen kein  Tyrosin.  Das  Tyrosin  war  vielmehr  vollstän- 
dig zersetzt  unter  Abspaltung  von  Phenol.  Auch  bei 
lange  fortgesetzter  Fäulniss  hat  Verf.  regelmässig  be- 
obachtet, dass  mit  dem  Auftreten  des  Phenol  das  Ty- 
rosin verschwindet  Die  Producte  der  Kalischmelze 
stimmen  also  mit  denen  der  fortgesetzten  Pankreas- 
verdauung überein. 

Liebermann  hat  sich  (14)  die  Frage  vorgelegt, 
ob  bei  der  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  Ei- 
weiss vielleicht  ein  Theil  des  Stickstoffs  gasformig 
austritt.  Die  hierzu  gewählte  Versuchsanordnung  war 
folgende: 

Hit  Aether  behandeltes  Fibrin  wurde  mit  Baryt- 
hydrat  und  Wasser  in  Reagensgläschen  gebracht  und 
unter  sorgfältiger  Vermeidung  von  Luft  durch  eine 
Schicht  geschmolzenes  Paraffin  geschlossen.  Mehrere 
solcher  I^hrchen  wurden  in  ein  Kölbchen  gebracht, 
die  Luft  aus  diesem  durch  einen  GOs-Strom  verdrängt 
und  nunmehr  der  Kolben  im  Oelbad  erhitzt  Wurde 
die  Erhitzung  nur  bis  150*  gesteigert,  so  bestand  das 
entwickelte  Gas  fast  ausschliesslich  aus  Stickstoff,  doch 
sind  die  hierbei  entwickelten  Gasmengen  immer  nui 
gering.  In  den  folgenden  Versuchen  wurde  daher  bis 
240 — 250*  erhitzt.  Die  Gasmengen  sind  alsdann  grosser, 
doch  enthalten  sie  ansehnliche  Mengen  von  Wasserstofl 
und  auch  Kohlenwasserstoffe.  Versuche  mit  Eieralbu- 
min hatten  dasselbe  Resultat. 

Herth  (15)  schlug  zur  Darstellung  von  Pep- 
ton  folgendes  Verfahren  ein: 

Das  aufs  Feinste  zerriebene  Eiweiss  von  50 — 6C 
gekochten  Eiern  zur  Entfernung  der  Salze  24—30  Stun- 
den mit  Phosphorsäure  von  1  pCt  digerirt,  dann  mil 
heissem  Wasser  extrahirt  und  hierauf  mit  4  Liter  Pfaos- 
phorsäure  von  0,65  pCt.  und  40  Gem.  klarer  Pepsin- 
lösung  bei  40*  angesetzt.  In  etwa  5  Stunden  war  das 
ganze  Eiweiss  nahezu  vollständig  verflüssigt,  jedoeb 
wurde  noch  einige  Stunden  weiter  digerirt,  alsdanii 
mit  frisch  gefälltem  kohlensauren  Bleioxyd  gekocht, 
bis  die  Reaction  vollständig  neutral  und  die  Phosphor- 
säure an  Blei  gebunden  war,  filtrirt  Das  Filtrat  ent- 
hielt sehr  wenig  Blei,  das  durch  Schwefelwasserstofl 
entfernt,  alsdann  concentrirt  und  mit  Alcohol  gefällt,  die 
Fällung  in  Wasser  gelöst,  nochmals  gefällt,  im  Ganzen 
3  Mal. 

Verf.  erreichte  durch  dieses  Verfahren  eine  voll- 
ständige Entfernung  des  Syntonin,  ohne  dabei,  wio 
sonst  geschieht,  Salze  hineinzubringen.  In  den  alco- 
holischen  Auszügen  fand  sich,  nachdem  das  darin  ent- 
haltene Pepton  beseitigt  war,  nur  eine  ganz  minimale 
Menge  amorpher  Masse;  das  Bleiphosphat  war  yoü- 
kommen  weiss,  eine  Abspaltung  von  Schwefel  aus  dem 
Eiweiss  also  ausgeschlossen.    Das  Umwandlungspro- 
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dact  des  Eiweisses  befand  sich  also  yoUständig  im  Al- 
coholniederschlag.  —  Die  Lösung  desselben  zeigte 
keine  Eiweissreaction,  ausgenommen  indessen  Trübung 
durch  bas.  Bleiacetat  und  Niederschlag  durch  Essig- 
saure und  Ferrocyankalium.  In  2  Fällen  konnten  diese 
Reactionen  durch  erneute  Behandlung  derPeptonlösung 
mit  Säure  und  Pepsin  beseitigt  werden,  Verf.  betrachtet 
darnach  dieselben  als  auf  Verunreinigungen  mitEiweiss 
beruhend. 

So  dargestelltes  Pepton  ist  rein  weiss,  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  fallbar  durch  Alcohol,  Sublimat, 
Bleiessig  4~  Ammoniak,  nicht  fällbar  durch  Kochen, 
Metallsalze,  Säure,  auch  nicht  durch  Neutralsalze  -|- 
Essigsäure.  Von  der  von  Adamkiewicz  beschriebe- 
^nen  Schmelzbarkeit  des  Peptons  vermochte  sich  Verf. 
nicht  zu  überzeugen.  Die  Analysen  dieses  Peptons  er- 
gaben im  Mittel  52,53  C,  7,04  H,  16,72  N,  also 
Uebereinstimmung  mit  Eiweiss.  Um  nachzuweisen, 
dass  es  sich  bei  diesem  Präparat  um  eine  einheitliche 
Sabstanz,  ein  chemisches  Individuum  handelt,  wandte 
VerL  fiactionirte  Fällungen  mit  Alcohol  und  mit 
Bleiacetat  -|-  NH3  an.  Die  verschiedenen  4  Alcohol- 
fractionen  zeigten  durchaus  dieselbe  Zusammensetzung. 
Dagegen  war  dieses  nicht  der  Fall  bei  dem  durch 
Bleiacetat  4~  Ammon  gefällten  und  durch  Schwefel- 
wasserstoff isolirten  Pepton.  Dieses  zeigte  Abwei- 
chungen in  der  Zusammensetzung  von  der  des  durch 
Alcohol  gefällten  Pepton ,  sowie  der  einzelnen  Frao- 
tionen  unter  sich.  Verf.  ist  indessen  der  Ansicht,  dass 
das  Reagens  Zersetzungen  bewirkt  haben  könne,  wo- 
für auch  das  veränderte  Aussehen  des  so  erhaltenen 
Pepton  spricht.  —  Was  den  Unterschied  des  Peptons 
vom  Eiweiss  betrifft,  so  legt  Verf.  besonderes  Gewicht 
auf  die  grosse  Löslichkeit  in  Wasser  und  die  Nicht- 
fallbarkeit  durch  die  Fällungsmittel  für  Eiweiss.  In 
chemischer  Beziehung  ist  die  Peptonisirung  am  ehesten 
aufzufassen  als  Lösung  einer  Polymerisation,  etwa  wie 
der  üebergang  vom  Paraldehyd  (CH20)3  in  Aldehyd 
CHjO  beim  Erhitzen  mit  Wasser.  Bezüglich  des  Ver- 
gleiches mit  Arbeiten  früherer  Autoren  im  Einzelnen 
s.  d.  Orig.,  es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  Verf.  das 
Verfahren  von  Möhlenfeld  verwirft  wegen  der  mög- 
lichen Oxydation  durch  das  angewendete  Silberoxyd. 
Adamkiewicz  (16)  hält  dem  gegenüber  daran 
fest,  dass  auch  reines  Pepton  durch  Essigsäure  -f- 
Ferrocyankalium ,  Salpetersäure  und  Essigsäure  -f- 
Kochsalz  gefällt  wird.  Der  letztere  Niederschlag 
löst  sich  beim  Erwärmen  vollständig  auf,  um  beim  Er- 
kalten wieder  zu  erscheinen,  kann  also  nicht  auf 
Eiweiss  beruhen;  auch  die  Salpetersäurefällung  ver- 
hält sich  ebenso.  Absichtlich  mit  sehr  geringen  Men- 
gen Eiweiss  versetztes  Pepton  verhielt  sich  ganz  an- 
ders, es  entstand  beim  Kochen  mit  Essigsäure  und 
Kochsalz  ein  bleibender  Niederschlag.  Festes  Pepton 
löst  sich  am  leichtesten  in  Wasser  von  60 — 70  ^  in 
kaltem,  sowie  in  kochendem  schwieriger.  —  Was  die 
, Schmelzbarkeit''  des  Peptons  betrifft,  so  sei  dieser 
Ausdruck  nicht  im  streng  physikalischen  Sinne  ge- 
braucht, sondern  drücke  nur  die  äussere  Aehnlichkeit 
aus.    Ii9  Uebrigen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 


Henninger  (18)  ging  bei  der  Darstellung 
des  Peptons  von  einem  möglichst  aschefreien  Mate- 
rial —  Fibrin,  Albumin,  Casein  —  aus  (über  die 
Darstellung  desselben  vgl.  das  Original.  Ref.),  be- 
wirkte die  Verdauung  durch  Schwefelsäure  von  3  p.  M. 
SO4H.J  unter  Zusatz  von  Pepsin  und  entfernte  die 
Schwefelsäure  durch  Baryt.  Die  filtrirte  und  bis  zur 
Syrupsconsistenz  eingedampfte  Lösung  wurde  zuerst 
mit  wenig  Alcohol  versetzt,  wobei  sie  sich  in  2  Schich- 
ten trennte.  Die  untere,  zähe,  stellt  eine  unreine, 
hauptsächlich  viel  Farbstoff  enthaltende  Lösung  von 
Pepton  dar  und  wurde  nicht  benutzt;  die  obere  wurde 
vollends  mit  Alcohol  gefällt,  dieses  Verfahren  dann 
mehrmals  wiederholt,  mit  Aether  gewaschen,  dann 
wiederum  in  Wasser  gelöst,  um  noch  eine  kleine  Menge 
eiweissartiger  Substanz  zu  entfernen  und  wiederum 
durch  Alcohol  gefällt.  Das  so  dargestellte  Fibrin- 
pepton  enthielt  nur  0,3 1  pCt.  Asche,  das  Albumin- 
pepton  0,54  pCt. ,  das  Caseinpepton  1,15  pGt.  Die 
Zusammensetzung  nach  Abzug  der  Asche  war: 

C.        H.  N. 

Pibrinpepton        51,43  7,05  16,66, 

Albuminpepton    52,28  7,03  16,38, 

Caseinpepton       52,13  6,98  16,16. 

Die  Reactionen  aller  stimmen  überein,  auch  die 
Zusammensetzung  ist  fast  dieselbe,  doch  bestehen 
Unterschiede  bezüglich  der  Linksdrehung  zwischen 
den  verschiedenen  Peptonen  (am  stärksten  dreht  das 
Caseinpepton,  am  schwächsten  das  Albuminpepton). 
Eine  leichte  Reaction  der  Peptone  mit  Essigsäure  und 
Ferrocyankalium  erklärt  Verf.  für  Verunreinigung;  sie 
fehlte  in  manchen  Fällen.  Von  der  Vorstellung  aus- 
gehend, dass  das  Pepton  ein  Hydrat  des  Eiweiss  sei,  — 
eine  Anschauung,  die  sich  bei  der  Grösse  des  Eiweiss- 
molecüls  aus  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  bei 
der  Analyse  weder  ableiten  noch  widerlegen  lässt, 
versuchte  Verf.  durch  Einwirkung  von  Essigsäure- 
anhydrid Eiweiss  daraus  darzustellen,  und  gelangte  in 
der  That  zu  einem  Körper,  welcher  einige  Reactionen 
des  Syntonins  zeigte. 

Hofmeister  (19)  hat  gefunden,  dass  Leim 
(Gelatine)  durch  anhaltendes  Trocknen  bei  130® 
vollständig  in  eine  Substanz  übergeht,  welche  alle 
chemischen  Eigenschaften  des  Collagens  besitzt. 
Diese  Beobachtung  bewog  ihn,  einen  analogen  Ver- 
such mit  Pepton  anzustellen.  Wird  trockenes  Fibrin- 
pepton  einige  Stunden  auf  140  oder  kürzere  Zeit  auf 
160  — 170®  erhitzt,  so  geht  es  unter  Bräunung 
und  Ammoniakentwickelung  zum  Theil  in  eiweiss- 
ähnliche  Substanzen  über.  Beim  Digeriren  mit 
Wasser  bleibt  ein  flockiger  Rückstand,  welcher  dio 
Reactionen  des  frisch  gefällten  Proteins  zeigt.  Er  löst 
sich  in  sehr  verdünntem  kohlensauren  Natron  auf,  ist 
fällbar  durch  Salpetersäure,  Ferrocyankalium  und 
Essigsäure  u.  s.  w.  Sowohl  die  sauere  wie  die  alka- 
lische Lösung  wird  durch  concentrirte  Kochsalzlösung 
gefällt.  —  Die  beim  Behandeln  des  erhitzten  Pepton 
mit  Wasser  erhaltene  Lösung  giebt  Reactionen,  die 
auf  die  Anwesenheit  einer  globulinartigen  Substanz 
hinweisen. 
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Morochowetz  20)  hat  im  Laboratorium  von 
Kühne  dio  chemische  Natnr  der  Cornea  unter- 
sucht. Dieselbe  besteht  danach  zum  grössten  Theil 
aus  leimgebenden  Gewebe  und  liefert  beim  Kochen  das 
gewöhnliche  Glutin.  Behandelt  man  die  Hornhaut  mit 
Kalk  oder  Barytwasser  und  neutralisirt  den  Auszug 
mit  Essigsäure,  so  erhält  man  eine  mit  dem  sog.  Chon- 
drin  übereinstimmende  Substanz,  welche  wie  Mucin 
schwefelfrei  ist  (abweichend  war  nur  der  Mangel  des 
Gelatinirungsvermögens)  und  wie  dieses  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  Kupferoxyd  ver- 
dünnenden Körper  liefert.  Verf.  findet  nun  beim  Ver- 
gleich der  Eigenschafton  des  Chondrin  und  Mucin  die- 
selben so  wenig  von  einander  abweichend,  dass  er  die 
Reactionen  auf  dieselbe  Substanz  bezieht.  Verf.  unter- 
suchte nun  weiterhin  die  chondringebenden  Gewebe  (Tra- 
chealknorpel,  Rippenknorpel)  und  fand,  dass  aus  allen 
diesen  Geweben  sich  durch  Kalk-  oder  Barytwasser,  durch 
Kochsalz  von  1 0  pCt.  oder  durch  ganz  schwaches  Na- 
tronwasser eine  Substanz  ausziehen  lässt,  welche  in 
allen  Beziehungen  mit  Mucin  übereinstimmt  und  auch, 
wie  dieses,  TjTOsin  liefert.  Die  so  gereinigten  Knorpel 
liefeiien  beim, Kochen  mit  Wasser  eine  gelatinirende 
Lösung,  die  aus  nichts  Anderem  wie  reinem  Glutin 
bestand.  Die  Grundsubstanz  des  Hyalinknorpel  besteht 
somit  aus  einem  Gemisch  von  coUagenem  und  mucin- 
gebenden  Gewebe^  das  sog.  Chondrin  ist  nichts  als 
ein  Gemisch  von  Glutin,  Mucin  und  Salzen. 

Derselbe  (21)  fand  im  Mucin  regelmässig 
Phosphor,  abgesehen  von  dem  Gehalt  der  Asche  an 
Phosphaten;  so  enthielt  Mucin  aus  Sehnen  2,45  pCt 
Phosphor.  Das  Verhalten  des  Mucin  zu  Reagentien 
findet  Verf.  mit  dem  des  Nuclein's  übereinstimmend; 
beide  liefern  auch,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
kocht, einen  Kupferoxyd  reducirenden  Körper.  Verf. 
schlägt  vor,  beide  Substanzen  Nnclein  zu  nennen,  von 
dem  man  übrigens,  dem  wechselnden  Phosphorgebalt 
entsprechend,  verschiedene  Arten  annehmen  müsse. 
Auch  Amyloidsub stanz  findet  Verf.  in  seinem  Ver- 
halten mit  Nuclein  vollständig  übereinstimmend  und 
gleichfalls  phosphorhaltig,  3,1  pCt.  Die  amyloide 
Substanz  enthält  nach  Verf.  keinen  Schwefel,  eben- 
sowenig wie  Mucin  und  Nuclein.  Die  Jodreaction  er- 
klärt M.  für  nicht  characteristisch  für  Amyloid.  Schliess- 
lich macht  Verf.  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
gemischten  Mundspeichel  und  den  Chordaspeichel; 
beide  enthalten  nach  ihm  kein  Mucin. 

In  Bezug  auf  das  im  vorigen  Jahresber.  erwähnte 
Neurokeratin  von  Ewald  und  Kühne  (22)  sei 
hier  noch  die  Methode  zur  Darstellung  grösserer  Men- 
gen nachgetragen. 

Rinderhirn  wird  mit  Wasser  gewaschen,  mitAlcohol 
und  Aether  erschöpft,  alsdann  fein  gepulvert  und  durch's 
Haarsieb  geschüttet  Das  mehlartige  Pulver  wird  mit 
Alcohol  ausgekocht  zur  Entfernung  von  Cerebrin,  als- 
dann  mit  Wasser  gekocht,  abgepresst  und  hinterein- 
ander der  Pepsinverdauung  und  der  Trypsinverdauung 
in  schwach  salicylsaurer  und  in  alkalischer  Lösung 
unterworfen.  Die  mit  allen  diesen  Mitteln  erschöpfte 
Substanz  wird  mit  Essigsäure  vom  Alkali  befreit  und 
endlich  noch  mit  Alcohol  und  Aether  behandelt.  Das 
Neurokeratin   ähnelt  am  meisten  dem  Keratin,   unter- 


scheidet sich  jedoch  von  diesem  namentlich  dura 
grosse  Be3isten2  gegen  heisse  starke  Kalilauge  und  Eis 
essig  bei  150".  Kocht  man  1  Th.  Neurokeratin  mi 
10  Th.  verdünnter  Schwefelsaure  (l  Th.  SO^H,  au 
1,5  H,0),  so  bleibt  etwa  Vs  ungelöst,  während  Hon 
dabei  fast  ganz  zergeht.  Das  Gelöste  liefert,  wie  beic 
Hom  beträchtlich  mehr  Tyrosin  ui^d  weniger  Leucii 
wie  EiweissstofFö.  Rcducirende  Substanzen  treten  b< 
der  Spaltung  nicht  auf.'  Das  Neurokeratin  enthält  Stielt 
Stoff  und  2,97  pCt.  Schwefel. 

Gaethgens  hat  (23)  die  Zersetzungspro 
ducte  des  Leims  untersucht. 

Gelatine  wurde  mit  2  Th.  Schwefelsäure  und  8  Th 
Wasser  im  Kolben  mit  Rücfcflusskühler  zum  Sieden  er 
hitzt  und  6  bis  12  Stunden  im  Sieden  erhalten.  Di 
Schwefelsäure  wurde  durch  Kalkzusatz  neutralisirt,  de 
gelöst  bleibende  Kalk  durch  Oxalsäure  entfernt,  de 
Ueberschnss  dieser  durch  Kochen  mit  kohlensaure! 
Blei  abgeschieden  und  das  gelöste  Blei  durch  Schwefel 
Wasserstoff  entfernt,  eingedampft.  Aus  dieser  Flüssig 
keit  konnte  zunächst  Asparaginsäure  abgeschieden  wei 
den  in  geringer  Menge  (etwa  2  Grm.  aus  3  Kilo  Leim^ 
mit  Wahrscheinlichkeit  auch  Glutaminsäure,  ferner  ei 
Körper  von  der  Zusammensetzung  C,,Il„N,Og  in  Fori 
durchscheinender  glänzender,  meist  rhombischer  Tafeii 
sehr  leicht  löslich  in  Wasser.  Bei  der  grossen  Neigun 
der  Amidosäuren,  zusammen  zu  krystallisiren,  hielt  C 
es  für  wahrscheinlich,  dass  sich  zur  Bildung  diese 
Körpers  gleiche  Volumen  von  CjHtNOi  (Alanin)  C4B 
NO,  (Amidobuttergäure)  und  C4HTNO,  verbunden  babei 
Diese  Vermuthung  wird  dadurch  wahrscheinlich,  das 
auch  Körper  erhalten  wurden,  die  wenigstens  annähern 
die  Zusammensetzung  des  Alanin  und  der  Amidobuttei 
sauro  zeigten,  üeber  die  Trennung  dieser  Substanzci 
vergl.  d.  Orig. 

Barth  hat  (24)  auf  Veranlassung  des  Ref.  da 
Rohrzacker  invertirende  Ferment  der  Hef 
dargestellt'  und  analysirt.  B.  ging  bei  der  Darstellun 
von  der  Angabe  des  Ref.  ans,  dass  lufttrockene  Hei 
sich  auf  über  100^  erhitzen  lässt,  ohne  dass  daa  Fei 
ment  dadurch  geschädigt  wird.  So  getrocknetes  Hefe 
pulver  wurde  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und  dj 
filtrirte  Lösung  durch  Alkohol  gefällt,  der  Niederschla 
nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  wiederum  in  Wassc 
gelöst,  filtrirt  und  gefällt  etc.  Verf.  erhielt  so  ei 
staubtrockenes,  fast  völlig  weisses  Pulver,  das  sich  mi 
grosser  Leichtigkeit  in  Wasser  löst,  weder  Eiweis 
noch  Pepton  enthält  und  Rohrzucker  energisch  invei 
tirt.  Es  stimmt  mit  den  Eiweisskörpern  insofern  tibei 
ein,  als  es  wie  diese  N  und  S-haltig  ist,  doch  ist  di 
quantitative  Zusammensetzung  eine  ganz  andere.  Au 
aschefreie  Substanz  berechnet  wurde  folgende  Zusam 
mensetzung  gefunden:  C43,9  H8,4  N6,0  S0,6 
041,17,  während  das  Fibrin  nach  Maly  C52,5 
H6,98N17,54  pCt.  enthält.  Ebenso  sind  seine  Eigei 
Schäften  von  denen  des  Eiweiss  abweichend.  Durc 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  konnte  kei 
•  Leucin  erhalten  werden.  Stets  enthielt  das  Präpam 
eine  reichliche  Menge  12,22  pCt.  Asche  aus  Kalium- 
Calcium-  und  Magnesiumphosphat  bestehend.  Ei 
nicht  hinlänglich  entwässertes  Präparat,  das  unter  de 
Luftpumpe  homartig  und  unwirksam    geworden   wai 

zeigte  fast  dieselbe  Zusammensetzung lieber  di 

Wirksamkeit  des  Invertins  hat  Verf.  eine  Reihe  vo 
Versuchen  angestellt:  nach  denselben  vermag  1  Milli 
grm.  760  Mmgrm.    Invertzucker   zu    bilden;    es   is 
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ausserdem  der  Einfluss  der  Zeit,  der  Concentration  der 
Zückeriösung  und  der  Menge  des  Fermentes  im  Ver- 
laltniss  za  der  des  Zuckers  festgestellt.  (Ref.  fand  das 
von  B.  dargestellte  Präparat  nach  einjähriger  Aufbe- 
wahrang  noch  sehr  wirksam.) 

Baswitz  hat  (26)  gefunden,  dass  die  Wirkung 
derDiastase  auf  Amylum  durch  Kohlensäure  be- 
schleanigt  wird  in  derselben  Weise,  wie  die  des  In- 
rertlDS  nach  Nasse.  Auch  ist  die  bei  Zutritt  von 
Kohlensäure  gebildete  Zuckermenge  grösser,  wie  bei 
Abschluss  derselben;  in  beiden  Fällen  tritt  meistens 
nach  2V2  ^is  4  Stunden  auch  bei  Ueberschnss  von 
Starke  ein  Maximum  der  Zuckerbildung  ein.  Die  Koh- 
lensäare  wird  bei  dem  Vorgang  stark  absorbirt;  ge- 
ringe Mengen  Milchsäure  heben  die  Wirkung  der  Koh- 
lensäure auf. 

Nencki  (27)  Hess  ein  Gemisch  von  2330  Grm. 
frischem  Pancreas,  500  Grm.  Muskelfleisch  und 
8  Ltr.  Wasser  fast  5  Monate  bei  gewöhnlicher  Zim- 
mertemperatur (3,5  bis  27.5°)  faulen  und  erhielt 
durch  Destillation,  üeberführung  in  die  Pikrinsäure- 
Terbindiing  0,31  Grm.  reines  Skatol.  Die  Analyse 
desselben  führte  zu  der  Formel  C9H9N,  doch  bleibt  die 
genaoere  FeststeUung  vorbehalten.  Indol  fand  sich 
aiKh  nicht  spurenweise.  Phenol  enthielt  die  Flüssig- 
keit im  Ganzen  0,285  Grm.;  ausserdem  wurde  eine 
syrapfönnige  Säure  gefunden.  Leucin  und  Tyrosin 
war  nicht  vorhanden.  Der  characteristische  Skatol- 
genich  wurde  erst  im  4.  Monat  der  Fäulniss  bemerk- 
bar; ein  Gemisch  gleicher  Theile  Fleisch  und  Pan- 
eieas,  das  3  Monate  gefault  hatte,  enthielt  kein  Skatol. 
Verf.  macht  auf  die  auffallende  Erscheinung  aufmerk- 
sam, dass  eine  Substanz,  die  im  menschlichen  Dick- 
darm bei  Brüttemperatur  in  kurzer  Zeit  gebildet  wird, 
ausserhalb  des  Darmes  erst  nach  5  Monaten  und  nur 
bei  niedriger  Temperatur  entsteht. 

Weyl  (28)  beschreibt  eine  neue  Reaction  auf 
Kreatinin: 

Versetzt  man  eine  Lösung  desselben  mit  einigen 
Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Losung  von  Nitroprussid- 
satrium  und  dann  mit  verdünnter  Natronlauge,  so 
nimmt  die  Flüssigkeit  eine  schön  rubinrothe  Farbe  an. 
Die  Reaction  ist  sehr  empfindlich;  sie  war  noch  vor- 
banden bei  einem  Gehalt  der  Lösung  an  salzsaurem 
Kreatinin  von  0,38  p.  M.  entsprechend  0,287  p.  M.  Krea- 
tinin. Sie  wird  beeinträchtigt  durch  Erwärmen  und 
durch  Alcoholzusatz.  —  Der  Kreatiningehalt  des  Harns 
ist  auf  diesem  Wege  leicht  zu  erkennen ,  auch  in  der 
Milch  wurde  es  gefanden  und  dann  als  Kreatinin- 
chlorzink  isolirt.  Kroatin  giebt  die  Reaction  nicht: 
Harn  giebt  daher  nach  längerem  Stehen  die  Reaction 
nicht  mehr,  er  giebt  sie  aber  aufs  Neue,  wenn  man 
das  Kreatin  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefel 
saure  wieder  in  Kreatinin  überführt. 

Die  Haut  von  Negern  giebt  nach  Floyd  (29) 
nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether 
MpCt  Asche,  fast  das  Doppelte  von  dem  Aschenge- 
halt bei  Weissen.  Der  Eisengehalt  der  Asche  (2,28  pCt.) 
ist  iiach  Floyd  ebenfalls  fast  doppelt  so  gross,  als  bei 
Weissen.  F.  schliesst  daraus,  dass  das  Pigment  eisen- 
haltig sei  und  hält  seine  Entstehung  aus  Blutfarbstoff 
ßr  wahrscheinlich. 

Weisse  Haare  und  Federn  lösen  sieh  nach 
Hodgkinson   und  Sorby  (30)   vollständig   in   ver* 


dünnter  Schwefelsäure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
schwarze  und  dunkelbraune  liefern  dagegen  eine  braune 
oder  rothe  Lösung  und  hinterlassen  einen  schwarzen 
amorphen  Rückstand,  unlöslich  in  Alkalien  und  Säuren, 
ausser  in  concentrirter  Salpetersäure.  Das  schwarze 
Pigment  ist  S-frei  und  hat  bei  verschiedenen  Corvus- 
Ai^n  die  Zusammensetzung  0^1,4  E^^^^  Ng,,  pCt.  Die 
Federn  der  Saatkrähe  enthalten  ungefähr  IpGt.  Pigment. 

Fudakowski  (32)  hat  sich  überzeugt,  dass 
nur  das  eine  der  beiden  beim  Behandeln  von  Milch- 
zucker mit  Säuren  erhaltenen  Spaltungsproducte, 
„Lactoglucose",  mit  Traubenzucker  identisch  ist. 
Das  zweite  Spaltungsproduct,  die  „Galactose",  hat 
gleichfalls  die  Formel  CßHjjOß  und  liefert  bei  Oxyda- 
tion mit  Salpetersäure  Schleimsäure,  und  zwar  49,35 
pCt.  Beide  Derivate  liefern  Verbindungen  mit  Chlor- 
natrium. Bei  Behandlung  von  Schleim  und  Arabin 
mit  Magensaft  wurde  Zuckerbildung  constatirt.  (Vgl. 
im  Uebrigen  das  Original.) 

Rodewald  und  Tollens  haben  (33)  untersucht, 
wie  viel  Kupferoxyd  von  Milchzucker  zu  Oxy- 
dul reducirt  wird. 

Sie  fanden,  dass  das  Yerhältniss  kein  constantes  ist, 
sondern  von  verschiedenen  Factoren  beeinflusst  wird, 
namentlich  von  der  Verdünnung  der  Lösungen  und 
dem  Ueberschuss  der  Fehling'schen  Lösung.  Bei  einem 
bestimmten  gleichbleibenden  geringen  Ueberschuss  der 
letzteren,  reducirte  1  MoL  Milchzucker  zwischen  7,34 
und  7,45  At.  Kupferoxyd,  in  einer  anderen  Versuchs- 
reihe zwischen  7,45  und  7,57  und  zwar  mehr  bei  grös- 
serem Wasserzusatz.  War  der  Ueberschuss  anFehling- 
scher  Lösung  sehr  gering,  so  wurde  weniger  Kupfer- 
oxyd reducirt,  nämlioh  zwischen  7,23  und  7,35  Atom. 
Für  eine  genaue  Bestimmung  halten  die  Verff.  es  für 
erforderlich,  zuerst  den  Milchzuckergehalt  annähernd 
durch  Titriren,  alsdann  gewichtsanalytisch,  indem  man 
dabei  soviel  Fehling'sche  Lösung  anwendet,  dass  auf 
1  Grm.  Milchzucker  100  Gem.  Fehling'sche  Lösung 
kommen.  Der  Milchzucker  reducirt  unter  diesen  Ver- 
hältnissen 7,47  At.  Kupferoxyd. 

Auch  in  der  Kälte  wirkt  Kalilauge,  wie 
Vintschgau  und  Dietl  (34)  gefunden  haben,  all- 
mälig  auf  Glycogen  ein,  die  Opalescenz  verschwin- 
det, die  Flüssigkeit  wird  hellgelb  und  vollständig 
durchsichtig. 

Zur  genaueren  Untersuchung  der  dabei  stattfinden- 
den Veränderungen  Hessen  die  Verff.  drei  Glycogen- 
lösungen  von  V«  bis  V4  pCt.  Glycogengehalt  und  einem 
Gehalt  an  Kalihydrat  von  Vi,  1  und  1,87  pCt.  11  Mo- 
nate lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  und  be- 
stimmten alsdann  den  Glycogengehalt.  Derselbe  zeigte 
eine  erhebliche  Abnahme  und  zwar  betrug  dieselbe 
zwischen  17,6  und  24,8  pCt.  des  ursprünglichen  Ge- 
haltes. Dieselben  Veränderungen  liessen  sich  auch  in 
kürzerer  Zeit  —  11  Tagen.  —  herbeiführen,  wenn  die 
Temperatur  am  Tage  50—60  •  betrug.  —  Es  fragte  sich 
nun,  ob  das  aus  der  Lösung  wiedererhaltene  Glycogen 
noch  unverändert  sei.  Eine  Reihe  von  Eigenschaften 
stimmt  überein:  die  Jodreaction  —  das  Verhalten  zu 
Kali  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  —  der  Uebergang 
in  Zucker  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  —  die  mangelnde 
Fähigkeit  zur  Diifusion  durch  Pergamentpapier;  in  einer 
Reihe  anderer  Punkte  zeigen  sich  dagegen  Unterschiede : 
1)  es  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Alcohol 
vollständig  erst  gefällt  bei  einem  Gehalt  der  Flüssigkeit 
an  Alcohol  von  0I  pCt.  (Glycogen  bei  63  pCt.),  es  fällt 
sehr  feinpulverig  aus  und  wird  beim  Trocknen  gummi- 
artig. 2)  Es  löst  sich  etwas  in  Alkohol,  3)  die  Lösung 
ist  nicht  opalisirend,  sondern  wasserklar,  trotzdem  ist 
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es  nicht  eigentlich  gelöst;  entwirft  man  mittelst  einer 
Linse  ein  ßündel  Sonnenstrahlen  in  die  Lösung  und 
untersucht  man  dasselhe  mittelst  eines  NicoPschen 
Prismas,  so  zeigt  sich  das  von  innen  her  reflectirte 
Licht  polarisirt.  4)  Es  ist  rechtsdrehend,  die  speci- 
fische  Drehung  beträgt  195^  Sie  stimmt  überein  mit 
der  Drehung  des  nach  den  Angaben  Kühne's  und 
Nasse's  durch  Einwirkung  von  Säure  auf  Glycogen  er- 
haltenen Glycogen-Dextrin  und  dem  von  Bock  und 
Hof  mann  nach  Einspritzung  von  Glycogen  in  die 
Venen  erhaltenen  Glycogen-Dextrin.  —  Verff.  nennen 
das  Product  die  Einwirkung  von  Kali  auf  Glycogen 
ß  Glycogen-Dextrin. 

Schreiner  hat  (35)  die  sogen.  Gharcot'schen 
Crystalle  aus  menschlichem  Sperma  isolirt.  Das- 
selbe wurde  zur  Coagulation  des  Eiweisses  mit  Alcohol 
gekocht,  nach  dem  Erkalten  und  mehrstündigem 
Stehen  abfiltrirt  und  der  Inhalt  des  Filters  bei  100® 
getrocknet.  Die  trockene  Substanz  wurde  fein  zer- 
rieben und  mit  warmem  Wasser  unter  Zusatz  von  eini- 
Tropfen  Ammoniak  extrahirt;  es  gingen  dabei  von  den 
eiweissartigen  Verbindungen  des  Spermas  nur  Spuren 
in  Lösung.  Beim  Verdampfen  des  ammoniakalischen  Aus- 
zuges wurden  die  characteristischen  Crystalle  erhalten. 
Ihre  Menge  betrug  bei  einem  quantitativen  Versuch 
5,2  pCt.  des  Trockengewichtes  des  Spermas.  In  ähn- 
licher Weise  gelang  die  Isolirung  resp.  Reinigung  bei 
Crystallen,  die  sich  an  der  Oberfläche  einer  Kalbsleber, 
'  eines  Kalbsherzens  und  einiger  Stierhoden  abgeschie- 
den hatten.  Die  weitere  Untersuchung  der  Crystalle 
ergab,  dass  sie  das  phosphorsaure  Salz  einer  neuen 
Base  darstellen.  In  den  Crystallen  selbst  wurde  3  Mol. 
Crystallwasser;  Phosphor  und  Stickstoff  in  dem  Atom- 
verhältniss  1  :  3  gefunden.  Zur  Isolirung  der  Base 
selbst  wurden  die  Crystalle  mit  Aetzbaryt  in  berech- 
neter Menge  behandelt :  beim  Verdampfen  des  Filtrates 
auf  dem  Wasserbade  wurde  ein  ungefärbter,  geruch- 
loser, zäher  Syrup  erhalten,  der  beim  Erkalten  nur  am 
Rande,  wo  die  Schiebt  weniger  dick  war,  wavellitartig 
krystallisirte,  an  der  Luft  unter  Aufnahme  von  Wasser 
und  Kohlensäure  bald  dünnflüssig  wurde.  Die  Lösung 
reagirte  stark  alkalisch.  Bringt  man  zu  der  syrupösen 
Masse  etwas  Phosphorsäure  oder  phosphorsaures  Am- 
moniak, so  scheidet  sich  sofort  das  phosphorsaure  Salz 
in  den  characteristischen  Crystallen  aus.  Die  wässe- 
rige Lösung  der  Base  zeigt  im  Allgemeinen  Alkaloid- 
reactionen  und  wird  auch  von  Phosphorwolframsäure 
gefällt.  Diese  Fällbarkeit  wurde  in  der  Folge  zur  Isoli- 
rung der  Base  aus  verschiedenen  Organen  des  Thier- 
körpers,  sowie  aus  leukämischem  Blute  benutzt.  — 
Zur  Analyse  diente  das  salzsanre  Salz;  es  zeigte  die 
Formel  C2H5N,  HCL  Auch  die  Verbindung  mit  Gold- 
chlorid ist  analysirt.  Die  Isolirung  der  Crystalle  ge- 
lang auch  bei  Sputum,  das  sich  durch  einen  eigen- 
thümlicben  Spermageruch  auszeichnete. 

Ledderhose  beschreibt  (37)  die  Spaltungs- 
producte  des  Chitins. 

Chitin  löst  sich  in  concentrirter  Salzsäure  in  der  Kälte 
farblos  auf;  eine  Spaltung  findet  dabei  nicht  statt; 
das  Chitin  fällt  vielmehr  bei  Wasserzusatz  unverändert 
in  Form  von  Flocken  aus.  Erhitzt  man  die  salzsaure 
Lösung,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  Scbwarzfärbung  ein 
unter  Spaltung  des  Chitins,  die  man  in  etwa  1  Stunde 
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als  beendet  ansehen  kann.  Dampft  man  jotzt  auf  d4 
Wasserbad  ein,  so  krystallisirt  salzsaures  Glycosaiq 
COH  (CH0H)4.  CU„  NH,  +  HCl  in  grossen  Mengen  ai 
das  durch  ümkrystallisiren  leicht  gereinigt  werden  kan 
Die  Menge  des  Glycosamins  kann  auf  70 — 75pCt  4 
Chitins  veranschlagt  werden.  Von  sonstigen  Spaltui 
producten  ist  nur  Essigsäure  und  Spuren  anderer  flii< 
tigen  Säuren  nachweisbar.  Chlorammonium  entbii 
die  salzsaure  Lösung  nicht,  es  scheint  also  der  g| 
sammte  Stickstoff  die  Form  des  Glycosamio  anzunehmii 
—  Auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  dl 
Chitin  zunächst  farblos:  die  Lösung  färbt  sich  ab] 
schon  in  der  Kälte  schwarz  und  zeigt  einen  stechend^ 
Geruch  nach  Essigsäure.  Berthelot  hat  an  der  duv^ 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  erhaltenen  Lösung  Bl 
duction  von  Kupferoxyd  und  Gährung  durch  Hefe  unti 
Bildung  von  Kohlensäure  und  Alcohol  beobachtet.  V«^ 
gelang  der  Nachweis  der  Alcoholgährung  nicht  B« 
duction  war  immer,  in  einem  darauf  untersuchten  Fa] 
auch  Rechtsdrehung  vorhanden.  Beim  Schmelzen  dl 
Chitins  mit  Aetzkali  bildet  sich  unter  Entwickeln^ 
von  H  und  NH,  reichlich  Essigsäure  und  daneb« 
Butteressigsäure. 

Auf  Grund  zahlreicher  von  ihm  ausgeführter  Ana 
lysen  gelangt  Verf.  für  das  Chitin  zu  der  Forme 
CisHscNsOto.  Bei  der  Spaltung  nimmt  1  Mol.  Chitii 
3  Mol.  Wasser  auf  und  zerfällt  in  2  Mol.  Glycosamii 
und  3  Mol.  Essigsäure. 

Glycosamin     +  Essigsäure 
C„H„NA«  +  3H,0  =  2(C,He,N0,)  +  3  (C.HA) 

Ausser  dem  salzsauren  Glycosamin  konnte  noch  dai 
Salpetersäure  und  schwefelsaure,  sowie  die  freie  Bas< 
dargestellt  werden.  Alle  Verbindungen  reduciren  und 
sind  rechtsdrehend,  dagegen  nicht  ^hrungsfahig. 

Bau  mann  macht  (37)  ausführlichere  Mitthei- 
lungen über  die  bereits  früher  erwähnten  Aether- 
schwefelsauren  der  Phenole: 

1)  Phenolschwefelsäure  C,  H,  0  — SO^OE 
Zur  synthetischen  Darstellung  wurden  100  Th.  Phenol 
mit  60  Th.  Kalihydrat  und  125  Th.  Kaliumpyrosulfal 
8 — 10  Stunden  gelinde  erwärmt,  das  entstandene  äther- 
schwefelsaure Salz  durch  Alcohol  ausgezogen.  Dasselbe 
krystallisirt  aus  heissem  Alcohol  in  glänzenden  Blätteben, 
die  sich  fettig  anfühlen.  Beim  Aufbewahren  zersetzt 
es  sich  zuweilen  allraälig  in  Phenol  und  saures  schwefel- 
saures Kali.  Dieselbe  Zersetzung  erleidet  es  durch 
Säure,  dagegen  erwies  es  sich  gegen  Alkalien,  sowie  gegen 
die  Fäulniss  sehr  resistent.  —  Im  zugeschmolzenen  Bohr 
trocken  erhitzt,  geht  es  durch  moleculare  Umlagerung 
in  paraphenolsulfosaures  Kali  über.  Die  freie  Phenol- 
schwefelsaure  hält  sich  nur  kurze  Zeit,  auch  das  Na- 
triumsalz ist  sehr  zersetzlich. 

2)  Kresolschwefelsäure  C,  H4  Qg^    q^     Das 

Kaliumsalz  kommt  neben  dem  vorigen  im  Pferdeham 
vor,  die  synthetische  Darstellung  ist  der  der  vorigen 
Säure  gleich.  Aus  dem  künstlichen  Kresol  erhält  man 
vorzugsweise  die  Paraverbindung. 

3)  Aetherschwefelsäuren  derDioxybenzole.  Die 
Dioxybenzole  bilden  je  2  Aethersäuren,  je  nachdem  nun 
in  einer  oder  beiden  OH-Gruppen  der  Wasserstoff  durch 
die  Gruppe  S0,H  ersetzt  ist.  Es  werden  die  betref- 
fenden Verbindungen  des  Resorcin  und  Brenzcatechin 
beschrieben,  deren  Darstellung  und  Eigenschaften  im 
Allgemeinen  der  Phcnolschwefelsäure  analog  sind.  Vom 
Hydrochinon  wurde  nur  die  monäthcrschwefelsaure  Ver- 
bindung erhalten. 

4)  Pyrogallolmonätherschwefelsäure  in  ana- 
loger Weise  durch  Digestion  von  Kalihydrat,  Pyro- 
gallussäure  und  Kaliumpyrosulphat,  Ausziehen  mit  ab- 
solutem Alcohol,  Fällen  der  alcoholischen  Lösung  mit 
Aether  erhalten. 

5)  Aetherschwefelsäure  der  Oiybenzoesäurc.  Die 
Darstellung   gelingt    im    Allgemeinen    durch   dieselbe 
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Reaction;  das  Salicylsäare-ätherschwefelsaureEali  wird 
durch  Säure  überaus  leicht  zerlegt,  selbst  durch  Essig- 
saure und  auch  durch  sauer  reagirenden  Harn  bei  40  • 
allmälig.  Verf.  wiederholte  daraufhin  den  früher  mit 
negatirem  Erfolg  angestellten  Thierversuch  mit  Salicyl- 
saore  unter  Bedingungen,  bei  denen  eine  nachträgliche 
Zersetzung  der  Verbindung  ausgeschlossen  war,  also 
am  Kaninchen  mit  alkalischen  Harn  —  indessen 
wurde  auch  jetzt  keine  Acthersäure  gebildet.  —  Die 
betreffienden  Verbindungen  der  Metaoxybenzoesäure  und 
Paraoiybenzoesaure  entstehen  in  analoger  Weise  und 
finden  sich  im  Harn  nach  Eingeben  der  in  Rede  stehen- 
den Säuren.  Unterwirft  man  Gallussäure  der  Reaction 
mit  pyroschwefelsaurem  Kali,  so  bildet  sich  zunächst 
das  Kaliumsalz  einer  Monätherschwefelsäure. 

H  0  f m  e  i  s  t  e  r  hat  (3  8)  Untersuchungen  über  C  o  1- 
lagen  und  Leim  angestellt. 

I.  Die  Leim  Peptone.  Es  ist  lange  bekannt,  dass 
der  Knochenleim  (Glutin)  bei  langem  Kochen  der  Lö- 
sung, beim  Behandeln  mit  Magensaft,  bei  der  Pancreas- 
TeidauuDg  und  der  Fäulniss  die  Fähigkeit  verliert, 
eine  Gallerte  zu  bilden.  Die  dabei  entstehenden  Sub- 
stanzen sind  vielfach  Leimpeptone  genannt  worden,  je- 
doch noch  nicht  näher  untersucht.  Verf.  erhitzte  zur 
Darstellung  die  Lösung  von  200  Grm.  Gelatine  in  20 
Liter  Wasser  30  Stunden  lang  zum  Sieden,  engte  die 
Flüssigkeit  auf  ein  Drittel  ein  und  entfernte  eine  ge- 
linge Menge  eiweissartiger  Materien  durch  Kochen  mit 
Bieioxyd  unter  Zusatz  von  etwas  essigsaurem  Blei.  Das 
gelöste  Blei  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt, 
die  Losung  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Baryt 
neatralisirt  und  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Platinchlorid  gefällt;  es  entsteht  eine  starke  Trübung, 
die  sich  bald  in  Form  vOn  Tröpfchen  absetzt;  beim 
Durcharbeiten  mit  Wasser  wird  der  Niederschlag  fest 
Es  ist  die  Platinverbindung  des  einen  Spaltungspro- 
dnctes,  das  Verf.  Semiglutin  nennt.  Die  vom  Platin- 
nicderschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  gibt  bei  Zusatz  von 
ilcohol  noch  erhebliche  Mengen  desselben  Niederschla- 
ges. Das  2.  Spaltungsproduct  wird  aus  der  von  dem 
Niederschlage  getrennten  alcoholhaltigen  Flüssigkeit 
dnrch  Zusatz  einer  salzsauren  Lösung  von  wolframsaurem 
Natron  gefällt,  der  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwe- 
felsaure gewaschen  (da  er  in  Wasser  etwas  löslich  ist), 
nnd  mit  frischgefalltem  kohlensauren  Bieioxyd  gekocht 
Die  Losung  enthält  das  zweite  Spaltungsproduct  das 
«BemicoUin"  in  Verbindung  mit  einer  geringen  Menge 
Bleioxyd. 

a)  Das  Semiglutin,  aus  dem  Platinniederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  und  Eindampfen  des  Filtrates 
erhalten,  giebt  in  seinen  Lösungen  Niederschläge  mit 
MetallsjJzen,  mit  Brom,  Pikrinsäure,  Gerbsäure,  Jod- 
quecksilberkaliam ,  Phosphorwolframsäure  (Alkaloid- 
reactionen),  femer  die  Reactionen  der  Amidosäuren.  Mit 
Salpetersäure  und  Natronlauge  tritt  schwache  Gelbfär- 
bung, mit  dem  Millon^schen  Reagens  schwache  Rosa- 
lärbung  ein :  die  Adamkiewicz'sche  Reaction  mit  Eisessig 
und  Schwefelsäure,  sowie  die  Pettenkofer*sche  Gallen- 
säurcreaction  fallen  negativ  aus.  Die  Analyse  der 
Platin-  und  Kupferverbindungen  führten  zu  der  Formel 
CssBgjNnOM.  Platinverbindungen  beschreibt  Verf.  zwei, 
nämlich  C„H8,N,70„Pt  und  (G,5H8iN,70„)5H4Pt,.  Die 
Kupferverbindung  hat  die  Formel:  C«  Hg,  Nj,  0,,  Cu. 
~  Das  Semiglutin  stellt  demnach  eine  zweibasische 
Säure  dar  und  steht  nach  seinen  Reactionen  einerseits 
den  Amidosäuren,  andererseits  den  organischen  Basen 
nahe,  von  den  Eiweisspeptonen  unterscheidet  es  sich 
durch  die  auffallend  schwächere  Intensität  seiner  Far- 
benreactionen. 

b)  Das  Hcmicollin  unterscheidet  sich  in  seinem 
Verhalten  zu  Reagentien  nur  wenig  vom  Semiglutin; 
die  Analyse  der  Kupferverbindung  ergab  folgende  For- 
mel: C47Hj8Ni4  0„Cu,  doch  stellt  Verf.  dieselbe  nur 
Torläafig  auf. 


Beide  Substanzen  liefern  beim  anhaltenden  Kochen 
mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  (Methode  vonHlasiwetz 
und  Habermann)  Leucin  und  Tyrosin. 

n.  Das  Collagen.  Leimgebende  Substanz  und 
Leim  gelten  nach  älteren  Versuchen  allgemein  als 
isomer.  Verf.  hat  nun  zunächst  beobachtet,  dass  Leim 
beim  anhaltenden  Erhitzen  auf  130"  in  eine  Substanz 
übergeht,  welche  in  allen  bekannten  Punkten  das  Ver- 
halten des  Collagens  zeigt.  Dieselbe  wird  durch  2  stün- 
diges Erhitzen  mit  Wasser  in  zugeschmolzenem  Rohr 
bei  120*  wieder  in  gelatinirenden  Leim  zurückverwan- 
delt. Der  Leim  verliert  bei  seinem  Uebergang  in  Col- 
lagen 0,75  pCt.  an  Gewicht  (Wasser),  somit  wäre  das 
letztere  als  das  Anhydrid  des  Leims  zu  betrachten. 
Beim  Uebergang  des  Leims  in  Leimpepton  wurden 
2,22  pCt  Wasser  chemisch  gebunden.  In  2  Versuchen 
wurde  mit  Hilfe  der  Platinfällung  die  beim  Kochen 
des  Leims  entstehende  Quantität  Semiglutin  bestimmt : 
sie  ergab  48,88  resp.  49,84  pCt.  des  angewendeten 
Leims;  bei  dem  unvermeidlichen  Verluste  also  min- 
destens die  Hälfte.  Die  Spaltung  des  Collagens  würde 
somit  nach  folgender  Gleichung  verlaufen: 

Collagen  Semiglutin         Hemicollin 

Cio,H,„N„0,8  -f  3  H,0  =  CwHe,Nj,0„  +  C^^H^oNjA, 
Die  Formel  des  Collagens  wird  durch  Analysen  des 
Verfs.  bestätigt.  Beim  Uebergang  in  Glutin  nimmt 
das  Collagen  wahrscheinlich  1  Mol.  H^O  auf. 

Munk  hat  (39)  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen 
Analogien  zwischen  den  Spaltungsvorgängen  im  Kör- 
per und  den  Einwirkungen  verdünnter  Säure 
und  überhitzten  Wassers  das  Verhalten  einer 
Reihe  von  Nahrungsstoffen  resp.  im  Organismus 
vorkommenden  Substanzen  beim  5 — 6  stündigen  Er- 
hitzen mit  Wasser  im  zugeschmolzenen  Rohr  näher 
untersucht. 

1)  Traubenzucker  verträgt  eine  Temperatur  von 
170— 180  ^  Bis  auf  200®  erhitzt,  reducirt  die  Lö- 
sung zwar  noch  stark,  ist  aber  nicht  mehr  gährungs- 
fähig.  Bestimmt  characterisirte  Spaltungsproducte 
konnten  in  diesem  Fall  nicht  nachgewiesen  werden. 
Ameisensäure  fand  sich  nicht,  Brenzcatechin  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, indessen  gelang  die  Reindarstollung 
nicht.  —  Amylum  geht  schon  unter  140®  in  Dextrin 
(Erythrodextrin)  über;  darüber  hinaus  erhitzt,  liefert 
es  Zucker,  bei  160  ®  ist  kaum  noch  Dextrin  neben  dem 
Zucker  nachweisbar,  —  Glycogen  liefert  gleichfalls 
zuerst  einen  dextrinartigen  Körper,  alsdann  Trauben- 
zucker. Das  Reductionsvermögen  desselben  nimmt 
beim  Kochen  mit  Säure  nicht  zu ,  es  handelt  sich  also 
um  Traubenzucker.  —  2)  Milchzucker  ging  beim 
Erhitzen  auf  1 70  ®  in  einen  direct  gährungsfahigen 
Zucker  über;  darüber  hinaus  erhitzt,  waren  die  Pro- 
ducte  sehr  ähnlich  denen  des  Traubenzuckers.  Vor- 
dünnte Säure  bewirkt  bei  40  ®,  auch  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Pepsin  und  lange  fortgesetzter  Di- 
gestion diese  Spaltung  nicht.  —  3)  Der  Uebergang 
des  Rohrzuckers  in  Invertzucker  ist  bekannt.    — 

4)  Pflanzengummi  liefert  einen  stark  reducirendon, 
aber  nicht  gährungsfahigen  Körper  beim  Erhitzen  der 
Lösung  auf  170®,  ebenso  auch  bei  Einwirkung  von 
Säure.     Brenzcatechin    war   nicht   nachweisbar.    — 

5)  Sali  ein  wird  bei  150 — 160®  gespalten;  einTheil 
des  Saligenin  geht  in  Saliretin  über  —  umsomehr,  je 
länger  man  erhitzt  oder  je  höher  die  Temperatur.  Auch 
Amygdalin  wird  gespalten,  jedoch  konnte  nur  Bitter- 
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mandelöl  und  Zaclcer,  die  Blaasäure  dagegen  nicht 
nachgewiesen  werden,  sie  wird  offenbar  zersetzt.  — 
6)  Ilippursäure  wird  bei  170 — 180®  in  GlycocoU 
und  Benzoesäure  gespalten;  unter  170®  kommt  die 
Spaltung  nicht  merklich  zu  Stande.  —  6)Taurochol- 
säure  wird  bekanntlich  durch  Säuren  und  Alkalien 
sehr  leicht  zerlegt,  die  Glycocholsäure  sehr  viel  schwie- 
riger: bei  180®  kommt  die  Zerlegung  durch  Wasser 
noch  nicht  zu  Stande,  sondern  erst  bei  200 — 210® 
wird  sie  in  GlycocoU  und  Dyslysin  gespalten. 

Mac  Leod  (40)  berichtet  das  Vorkommen  von 
Tripelphosphatkrystallen  auf  den  Peritoneal- 
faiten  eines  inAlcohol  aufbewahrten,  aus  Java  stam- 
menden Python  reticulatus. 

Krukenberg  berichtet  (41)  über  das  Vorkom- 
men von  Mangan  in  den  Concretionen  aus  dem 
Bojanus'schen  Organ  von  Pinna  sqnamosa  Gm. 

Die  durch  Auspinseln  und  Schlemmen  leicht  dar- 
stellbaren Concretionen  hinterlassen  beim  Glühen  eine 
röthliche  Asche,  welche  indessen  nicht  Eisen,  sondern 
Mangan  enthält,  ausserdem  ziemlich  viel  Magnesia,  aber 
nur  Spuren  von  Kalk.  Beim  Erwärmen  der  Concremente 
mit  Natron  entwickelt  sich  Ammoniak.  Von  Säuren 
fand  Verf.  nur  Phosphorsäure.  Von  den  gleichen  Con- 
cretionen bei  Pinna  nobilis  hat  Schlossberger  Ge- 
halt an  Eisen  angegeben,  über  die  Art  des  Nachweises 
jedoch  nichts  gesagt.  Das  isolirte  Vorkommen  von 
Mangan  ohne  Eisen  ist  jedenfalls  sehr  bemerkenswerth. 

Jaffe  macht  (42)  weitere  Mittheilungen  über  die 
Ornithursäure  (s.  den  Ber.  für  1877).  Ornithur- 
saurer  Kalk  wurde  durch  Erhitzen  der  gemischten 
Lösungen  von  ornithursaurem  Ammoniak  und  Chlor- 
calcium  in  krystalli nischer  Form  erhalten.  Die  Zu- 
sammensetzung des  in  kaltem  Wasser  schwerlöslichen, 
in  Alcohol  und  Aether  unlöslichen  Salzes  ist  (CigHig 
^2^4)2^*'  Omithursaurer  Baryt  ist  in  Wasser  und 
Alcohol  äusserst  leicht  löslich,  in  Aether  unlöslich. 
J.  hat  früher  gezeigt,  dass  die  Grnithursäure  aus  der 
Vereinigung  von  2  Mol.  Benzoesäure  mit  1  Mol.  einer 
Base  von  der  Zusammensetzung  C5H(2N2  02  unter 
Austritt  von  2  Mol.  Wasser  entsteht.  J.  nennt  diese 
Base  jetzt  Ornithin;  sie  ist  wahrscheinlich  Diamido- 
valeriansäure.  Löst  man  die  Ornithursäure  nur  in 
heissor  Salzsäure  auf,  statt  längere  Zeit  zu  kochen,  so 
erhält  man  ein  Zwischenproduct,  das  Monobenzoylprni- 
thin,  welches  mit  Säuren  sehr  leichtlösliche  Salze 
bildet. 

Liebermann  hat  (43)  die  Färbungen  der 
Eischalen  bei  einer  grossen  Anzahl  Vögel  unter- 
sucht. Aus  den  grün  und  blau  gefärbten  Eiern  be- 
kommt man  sehr  schöne  und  verhältnissmässig  stark 
gefärbte  Lösungen,  wenn  man  die  Schalen  mit  Salz- 
säure betupft  und  dann  mit  Alcohol  abspült.  Diese 
Lösungen  zeigen  in  stark  saurer  Lösung  characteri- 
stische  Spectraleigenschaften,  nämlich  zwei  Streifen, 
deren  Lage  der  des  Haemoglobin  sehr  ähnlich  ist.  In 
derselben  schwach  sauren  oder  alkalischen  Lösung 
sind  vier  scharfe  und  ein  verwaschener  Streifen  sicht- 
bar. Der  Farbstoff  characterisirt  sich  durch  die  Gme- 
lin'sche  Reaction  als  G allen farbstoff. 

Rubner  giebt  (45)  eine  Notiz  über  ein  mit 
Kochsalz  imprägnirtes  Muskelfleisch  von  Eck- 


hart in  München.  Das  Fleisch  wird  in  grossen  Stücke 
mit  25proc.  Kochsalzlösung,  in  der  es  24  Stunde 
unter  starkem  Druck  verweilt,  imprägnirt  und  dan 
geräuchert.  Es  verändert  dadurch  sein  äusseres  Ai 
sehen  nur  wenig  und  ist  sehr  haltbar.  Der  Kochsah 
gehalt  des  Fleisches  betrug  bei  einer  Analyse  22, 
pCt.,  bei  einer  zweiten  15,9  pCt.  Der  Vorzug  d< 
Verfahrens  vor  dem  alten  „Pökeiverfahren''  bestel 
darin,  dass  in  der  kurzen  Zeit  fast  gar  kein  Eiweii 
aus  dem  Fleisch  austritt,  sondern  nur  Wasser  und  ei 
wenig  Phosphorsäure. 

Die  von  Mehu  (48)  angewendete  Methode  za 
Darstellung  der  Farbstoffe  aus  gefärbte 
thierischen  Flüssigkeiten  besteht  im  Wesenl 
liehen  in  Sättigung  derselben  mit  schwefelsaurei 
Ammoniak. 

Zur  Darstellung  des  Hamfeirbstoflfes  wird  1  Liti 
Harn  mit  2  Grm.  Schwefelsäure  versetzt  und  dann  m 
schwefelsaurem  Ammoniak  gesättigt.  Es  scheidet  sio 
ein  rothes  Pigment  ab,  das  Urobilin  von  Jaffe.  Dai 
selbe  wird  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  schwefel 
saurem  Ammoniak  gewaschen,  dann  zwischen  Papi« 
abgepresst  und  in  absolutem  Alcohol  gelöst.  Die  Lösun 
zeigt  den  Absorptionsstreifen  des  Urobilin.  In  ähnliche 
Weise  kann  man  auch  aus  den  Faeces  und  der  Gall 
Farbstofife  darstellen.  Milch,  ebenso  behandelt,  jedoc 
ohne  Säurezusatz  gicbt  ein  zur  Polarisation  geeignete 
Filtrat. 

Wein  fand  (49)  bei  einer  ausführlichen  Untai 
suchung  der  Butter  von  den  eigentlichen  fetten  Sau 
ren  ausser  den  gewöhnlich  angegebenen  (Palmitio 
säure,  Oelsaure  und  Stearinsäure)  noch  Ar  ach  in 
säure  C20  H^  O2  und  Myristinsäure  C,4  Hjg  O3 
Die  Trennung  geschah  nach  der  Heintz'schen  Method 
der  fractionirten  Fällung  mit  essigsaurer  Magnesia 
Von  flüchtigen  fetten  Säuren  wurde  Buttersäure,  Ca 
pronsäure,  Caprylsäure  und  Caprinsäure  nachgewiesen 

Benecke  hat  schon  früher  angegeben,  dass  da 
Cholesterin  fast  überall  wie  in  thierischen  auch  i 
pflanzlichen  Geweben  von  einem  Körper  begleitet  ist 
welcher  die  Pettenkofer'sche  Gallensäurereac 
tio  n  giebt;  es  ist  ihm  jetzt  (50)  gelungen,  diese  Sub 
stanz  zu  isoliren.  Die  Methode  war  in  Kürze  folgende 
Der  alcoholische  Auszug  von  vorher  in  Wasser  aüi 
geweichten  und  feinzerschnittenen  Erbsen  (20  Pfd. 
wurde  abdestillirt  und  die  rückständige  trübe,  braun 
gelbliche,  wässrige  Lösung  mit  Aether  ausgeschüttel| 
bis  dieser  nichts  mehr  aufnahm.  Dabei  bildete  sie 
zwischen  dem  Aether  und  der  wässrigen  Flüssigkei 
eine  flockige  Masse,  welche  den  fraglichen  Körper  ein 
schliesst.  Dieselbe  wurde  in  verdünnter  Kalilauge  gelöa 
und  die  alkalische  Lösung  wiederholt  und  stark  mi 
Aether  geschüttelt,  welcher  dann  tagelang  auf  de 
Flüssigkeit  stehen  blieb.  Es  fielen  dabei  allmälig  seh 
feine,  asbestartige  glänzende  Crystalle  aus,  welch 
weiterhin  gereinigt  wurden.  Dieselben  gaben  sehr  schoi 
die  modificirte  Neukomm 'sehe  Gallensäurereaction  un( 
stellen  das  Kalisalz  einer  den  thierischen  Gallensaure; 
sehr  ähnlichen  Säure  dar,  die  Verf.  Phytocholsäur 
nennt.  Die  Analyse  der  Substanz  ist  von  E.  Ludwi 
ausgeführt  Sie  ergab  57,72  pCt.  C  —  7,71  pCt.  fly 
1,83  pCt.  Kalium.  Stickstoff  war  nur  in  Spuren  darii 
enthalten. 

Settegast  und  Ritthausen  schliessen  sich  (51 
nach  einer  grossen  Zahl  von  Stickstoffbestimmun 
gen  nach  Dumas  und  mit  Natronkalk  an  Congiüti 
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iBsLupioen,  Legomin  aus  Bohnen,  Erbsen  und  Hafer, 
jjjcteDcaseln  and  Gliadin  ans  Weizenkleber  und  Mais- 
fe3  den  Angaben  von  Seegen  und  Nowak  an,  dass 
j^Terbrenimng  mit  Natronkalk  zu  niedrige  Werthe 
Sr .Vergebe.  Auf  Grund  dieser  und  früherer  von  R. 
saffahrter  Analysen  werden  Annäherungsformeln  für 
le erwähnten  Eiweisskörper  angegeben,  betreffs  deren 
jifdas  Original  verwiesen  sei. 

PieWerthe,  die  Settegast  nach  der  Methode  von 
Diais  gefunden  hat,  sind  ungewöhnlich  hoch.  Ritt- 
iiBsen  (52)  ist  nun  auf  eine  bei  diesen  Analysen 
Ersehene  Fehlerquelle  aufmerksam  geworden, 
wiche  in  der  zur  Reduction  des  Stickoxyd  angewen- 
to  Kupferspirale  liegt. 

I>«selbe  hält  nämlich  nach  der  Reduction  im  Wasser- 
rofetrom  hartnäckig  Wasserstoff  zurück,  welcher  dann 
ki  dir  Analyse,  wenn  das  Kupfer  zum  Glühen  kommt, 
aiweieht,  sich  dem  Stickstoff  beimischt  und  das  Yo* 
naeii  desselben  falschlich  vergrössert.  R.  vermeidet 
fescnPcbler,  indem  er  vor  Beginn  der  Analyse  die 
Ki^^rspiraie  im  Robr  zum  Glühen  erhitzt  und  so  lange 
CO,  darchleitet,  bis  das  Gas  vollständig  von  Kalilauge 
jMiri  wird.  Die  so  erhaltenen  Zahlen  sind  etwas 
ixiriger,  jedoch  in  den  meisten  Fällen  höher  wie  nach 
iff  Natronkalkmethode ,  im  Mittel  um  0,58  pCt.  Die 
'  äslnen  Zahlen  s.  im  Orig. 

Hitthausen  hat  (53)  die  Zusammensetzung  der 
?::'ieiasubstanz  der  Bertholletia  -  (Para)- 
F;55e  untersucht. 

Die  Darstellung  der  Substanz  geschah  nach  den  auch 
MS!  vom  Verf.  angewendeten  Methoden :  Ausziehen  der 
wiier  gepulverten  und  entfetteten  Nüsse  mit  dünner 
laijösung  (1  Grm.  Kalihydrat  im  Liter),  Fällung  mit 
Eis^are,  Auswaschen  des  Niederschlages  mit  Wasser 
nadAiwhol  und  vollständige  Entfettung  durch  Acther. 
feigen  auf  diesem  Wege  circa  SOpCt.  der  gepul- 
feteoSabstanzan  Eiweiss  gewonnen.  Die  Analysen  er« 
pbes  für  die  aschefreie  Substanz  im  Mittel  G  52,29— H 
iii-N18,09  — 0  21,06  — S  1,32.  Diese  Zusammen- 
«mag  stimmt  fast  genau  mit  der  überein,  welche 
hj[  für  sein  Vitellin  angiebt,  das  er  durch  Aus- 
üben der  gepulverten  Nüsse  mit  Koehsalzlösung  er- 
blta;  nur  im  S- Gehalt  und  dementsprechend  auch 
aö- Gehalt  finden  sich  Differenzen.  Es  geht  also 
inos  hen'or,  dass  die  von  Weyl  verworfene  Methode 
te  DarstcJlnng  einen  Körper  von  gleicher  Zusaramen- 
tbasg  liefert.  Auch  die  von  Sachsse  angegebene 
li^jse  stimmt  nahe  mit  dieser  überein,  sie  stimmt 
Cfimitder  Ritthausens,  während  Weyl  erheblich 
'5L??r  Schwefel  angiebt,  nämlich  nur  0,55  pCt. 

Derselbe  (54)  fasst  die  Resultate  seiner  umfang- 
•ihen  Untersuchung  über  die  Eiweisskörper 
»itrRicinussamen  am  Schluss  der  Abhandlung  in 
^t  Reihe  von  Sätzen  zusammen,  denen  sich  Ref.  an- 


1)  Die  Proteinkömer  und  Crystalloide  der  Ricinus- 
SÄea  enthalten  ausser  Eiweisskörpern  andere  N -hal- 
se Vcrbindnngen,  leicht  löslich  in  Wasser  nnd  Salzc- 
"*^ni  Wasser,  wahrscheinlich  als  Glucoside.  Sie 
0^  erheblich  ärmer  an  N ,  wie  die  Eiweisskörper  und 
^  es  scheint,  nicht  crystallisirbar.  2)  Da  alle  Lö- 
"^r^n  von  Crystalloidmehl  nach  Abscheidung  der  Ei- 
Jöskörpcr  Reactionen  auf  Traubenzucker  geben,  wie 
^^Saehsse  bereits  für  Bertholletia -Nüsse  gefunden 
Ä,  so  muss  dieser  als  Bestandtheil  der  Proteinkörner 
jsg^ehen  werden,  wiewohl  er  auch  aus  den  Gluoosiden 
^rrorgegangen  sein  kann.  3)  Wasser  von  50  bis  60" 
ö:  ans  dem  Mehl   der  Samen  Eiweiss   auf  und  zwar 


umsomehr,  je  reicher  die  Substanz  an  freien  isolirten 
Crystalloiden  ist.  4)  Aus  wässriger  Lösung  wird  durch 
Kohlensaure  ein  Theil  der  Eiweisskörper  gefällt,  ein 
anderer  bleibt  in  Lösung.  Der  ausgefällte  Theil  nähert 
sich  in  seiner  Zusammensetzung  der  von  Weyl  aus 
Paranüssen  durch  Ausziehen  mit  Na  Gl -Lösung  erhal- 
tenen Substanz.  5)  Na  Gl -Lösung  löst  gleichfalls  be- 
deutende Mengen  von  Eiweisskörpern  und  zwar  umso- 
mehr, je  reicher  die  Masse  an  Crystalloiden  ist.  6) 
Wasser  und  Kohlensäure  fällen  aus  dieser  Lösung  einen 
Theil  aus,  ein  anderer  bleibt  in  Lösung.  7)  Der  ge- 
fällte Proteinkörper  unterscheidet  sich  bezüglich  seiner 
Elementarzusammensetzung  von  den  aus  Paranüssen 
dargestellten.  Auch  die  Zusammensetzung  der  einzel- 
nen Präparate  ist  etwas  verschieden,  je  nach  dem  Reich- 
thum  der  angewendeten  Substanz  an  Crystalloidsubstanz. 
8)  Andere  Salze,  wie  KCl,  NH4CI,  Ca  Gl,  wirken  wie 
Kochsalz.  9)  Sehr  verdünnte  Säuren  lösen  gleichfalls 
Proteinsubstanzen,  dieselben  fallen  jedoch  beim  Ein- 
leiten von  CO,  nicht  aus.  10)  Wasser  mit  1  Grm.  KHO 
im  Liter  löst  fast  die  gesammte  Menge  der  Eiweiss- 
körper, sowie  die  Extractionsrückstände  von  der  Behand- 
lung mit  Wasser,  Salzen,  Säuren.  11)  Die  mittelst 
Kaliwasser  gelösten  und  durch  Säure  gefällten  Sub- 
stanzen haben  eine  nahezu  übereinstimmende  Zusammen- 
setzung: C  51,66,  H6,97,  N  18,15,  S0,93,  0  22,29  pCt. 
12)  Die  bei  der  direoten  Behandlung  des  Crystalloid- 
mehls  mit  Kaliwasser  enthält  grössere  oder  geringere 
Mengen  der  auch  in  Wasser,  Salzen  und  angesäuertem 
Wasser  löslichen  Eiweisskörper.  13)  Die  Zusammen- 
setzung des  in  den  ProteinkÖmem  und  Crystalloiden 
der  Bäcinussamen  vorwaltenden  Eiweisskorpers  steht  dem 
Conglutin  aus  gelben  Lupinen  am  nächsten,  jedoch  ent- 
halten dieselben  auch  C- reichere  und  N- ärmere  Ei- 
weisskörper; ferner  wurden  auch  in  Weingeist  leicht 
lösliche  und  aus  dieser  Lösnng  durch  absoluten  Alcohol 
fällbare  Proteinstoffe  (Glutenide)  nachgewiesen.  Sie 
gleichen  dem  Mucedin  und  Glutenfibrin.  (Ueber  die 
Darstellung  dieser  Substanzen  vgl.  das  Original.)  Diese 
verschiedenen  Proteinsubstanzen  sind  den  Conglutin- 
artigen  namentlich  dann  in  grösserer  Menge  beigemischt, 
wenn  die  Extraction  mit  Salzen  oder  Säuren  bewirkt 
war.  Im  Uebrigen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Herter  (55)  erhielt  beim  Schmelzen  von  Gly- 
cerin  mit  Kalihydrat  ausser  den  schon  bekannten 
Producten  (Ameisensäure  und  Essigsäure)  noch  eine 
flüchtige  fette  Säure,  wahrscheinlich  Buttersäure 
und  eine  nicht  flüchtige  Saure,  welche  sich  als  Gäh- 
rungsmilchsäure  erwies.  Die  Entstehung  derselben  aus 
Glycerin  lässt  sich  durch  eine  einfache  Gleichung  dar- 
stellen: 

CaHgO,  +  KHO  =  CjH.KO,  -f  H,0  +  H,. 

Die  Buttersäure  entsteht  wahrscheinlich  secundär 
aas  der  Milchsäure,  welche  nach  Uoppe-Seyler  beim 
Erhitzen  mit  Alkalien  Buttersäure  giebt. 

Bayer  ist  es  gelungen  (56),  Isatin  künstlich  dar- 
zustellen. Da  derselbe  früher  gefunden  hat,  dass  sich 
aus  Isatin  Indigoblau  erhalten  lässt,  so  ist  damit  die 
synthetische  Darstellung  des  Indigoblaues  entdeckt. 
ß.  erhielt  Isatin  durch  Oxydation  von  Amidooxindol 
mittelst  Eisenchlorid,  Kupferchlorid  oder  auch  salpe- 
triger Säure,  das  Aiflidooxindol  aus  dem  Nitrooxindol 
durch  Reduction. 

Sachsse  (57)  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  bei 
denen  eine  abgewogene  Menge  trockener  Stärke  durch 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  überge- 
führt und  diese  alsdann  bestimmt  wurde,  dass  der 
Stärke  die  von  Nägel i  vorgeschlagene  Formel 
6  (CßHigO-)  -j-  H2O  zukommt.  Rechnet  man  nach  der 


124 


SALKOWSKI,    PHYSIOLOGISCHE   CHEMIE. 


Formel  CgHjoOj,  so  ergiebt  sich  immer  ein  Deficit  an 
Zucker  von  1  bis  2  pCt. 

Schulze  hat  (58)  bei  in  Verbindung  mit  Bar- 
bieri  ausgeführten  Versuchen  über  die  Vorgänge  in 
keimenden  Pflanzen  gefunden,  dass  dabei  eine 
dem  zerfallenden  Eiweiss  entsprechende  Menge  Schwe- 
felsäure entstanden  ist.  Dieses  Verhältniss  gilt  jedoch 
nur  für  die  späteren  Stadien  der  Keimung;  in  den  frü- 
hereu entspricht  die  Schwefelsäuremenge  nicht  dem 
Eiweisszerfall.  Offenbar  zerfällt  das  Eiweiss  zuerst 
durch  Fermentation  unter  Bildung  einer  schwefelhal- 
tigen Atomgruppe  (Pepton?  Ref.),  die  allmälig  zu' 
Schwefelsäure  oxydirt  wird. 

Vogel  (61)  hat  die  Luft  in  Schulzimmern 
mit  Ofenheizung  und  Luftheizung  auf  Kohlenoxyd  un- 
tersucht und  sie  frei  davon  gefunden.  Es  zeigte  sich 
nun  allerdings,  dass  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  erst 
ein  Gehalt  von  2,5  p.  M.  an  Kohlenoxyd  durch  ver- 
dünntes Blut  nachweisbar  ist;  die  Reaction  ist  em- 
pfindlicher bei  Gegenwart  indifferenter  Gase,  welche 
nicht  auf  das  Hämaglobin  einwirken ,  doch  gelang  es 
Verf.  nicht,  ein  einfaches  Verfahren  ausfindig  zu 
machen ,  um  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  eliminiren. 
Verf.  ist  indessen  der  Ansicht,  dass  das  Verfahren  auch 
bei  einer  Empfindlichkeit  auf  2,5  p.  M.  eine  vollstän- 
dig ausreichende  Genauigkeit  besitzt,  da  nicht  anzu- 
nehmen sei,  dass  das  Kohlenoxyd  auf  das  lebende  Blut 
wirkt,  wenn  es  auf  das  verdünnte  Blut  ausserhalb  des 
Körpers  nicht  mehr  einwirkt.  Eine  Luft  von  2,5  p.  M. 
Kohlenoxyd  sei  darnach  als  nngiftig  zu  betrachten. 

Kolbe  theilt  (62)  mit,  dass  er  seit  2  Jahren  fast 
ausschliesslich  salicylirten  Wein  und  Bier  trinke 
und  ausserdem  seit  9  Monaten  täglich  1  Grm.  Salicyl- 
säure  in  Trinkwasser  zu  sich  nehme,  letzteres  in  Form 
von  Salicyl-Kohlensäurewasser.  Die  Kohlensäure  ver- 
deckt den  Geschmack  der  Salicylsäure  vollständig. 
Verf.  hat  keine  übelen  Folgen  davon  verspürt,  im  Ge- 
gentheil  hat  sich  die  Neigung  zu  Magencatarrh  gänz- 
lich verloren.  Der  Harn  wurde  öfters  auf  Eiweiss  un- 
tersucht und  frei  davon  gefunden. 

Hoppe-Seyler  benutzte  (63)  als  Ferment  bei 
Gährungsversuchen  faulendes  Fibrin,  dessen 
Producte  demetitsprechend  zunächst  festgestellt  wer- 
den mussten.  Aus  fettfreiem  Fibrin  entwickelt  sich 
nur  CO3,  kein  H2,  trotzdem  kann  das  faulende  Fibrin 
Reductionen  ausführen.  So  wurde  schwefelsaurer  Kalk, 
lange  Zeit  (2  Vj  Jahre)  mit  faulendem  Fibrin  in  zuge- 
schmolzenem Glasrohr  aufbewahrt,  in  kohlensauren 
übergeführt  unter  reichlicher  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff. Die  Flüssigkeit  enthält  sehr  reichlich  In- 
dol  und  ausserdem  Leucin.  —  Verf.  theilt  eine  Reihe 
von  Zersetzungen  unter  dem  Einfluss  faulenden  Fibrins 
unter  Luftabschluss  mit.  1)  Glyoxal  wurde  zum  Theil 
zersetzt  und  zwar  in  Glycolsäure  übergeführt  nach 
der  Gleichung  2  (CaHjOj)  -f  H^O  -f  CaCO,  = 
(C2H303)Ca  +  COj.  2)  Glyoxylsaurer  Kalk  lieferte 
Glycolsäure  und  wenig  Oxalsäure.  3)  Glycolsaurer 
Kalk  ging  vollständig  in  kohlensauren  Kalk,  Kohlen- 
säure und  Grubengas  über.     Ausserdem  fand  sich  in 


dem  Gas  constant  eine  kleine  Menge  Wasserstoff.  — 
Der  Process  verläuft  wahrscheinlich  so,  dass  ein  Thei 
des  glycolsauren  Kalkes  in  essigsauren  Kalk,  kohlen 
sauren  Kalk,  CO2  und  H,  zerfällt,  ein  anderer  darcl 
den  entwickelten  Hj  zu  essigsaurem  Salz  reducirt  win 
und  dieses  endlich  zu  CH4  und  CO,  zerfällt.  4) Fleisch 
milchsaurer  Kalk  geht  unter  Entwickelung  von  OQ 
und  H2  in  essigsauren  und  buttersauren  Kalk  über 
5)  Glycerinsaurer  Kalk  lieferte  ziemlich  reinen  essig 
sauren  Kalk,  neben  kleinen  Mengen  von  Buttersaare 
Kohlensäure  und  H,.  6)  Aus  weinsaurem  Kalk  ent 
standen  die  Kalksalze  der  Kohlensäure,  Bntteresslg 
säure,  Bemsteinsäure  —  letzteres  in  geringer  Menge 
ausserdem  freie  Kohlensäure;  aus  citronensauren 
essigsaurer  und  buttersaurer  Kalk.  7)  Asparagii 
ging  unter  Wasseraufnahme  in  Asparaginsäure  übe; 
und  diese  wurde  zu  Bernsteinsäure  und  Ammoniak  re 
ducirt. 

Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  bringt  Verf 
einen  neuen  Beleg  für  die  von  ihm  schon  früher  be 
tonte  Aehnlichkeit  der  Wirkung  der  Aetzalka 
lien  mit  derjenigen  der  Fäulnis s,  die  sich  bishe 
besonders  auf  die  Bildung  von  Milchsäure  aus  Zucke 
stützte.  Verf.  zeigt  jetzt,  dass  beim  Erhitzen  eine 
Gemisches  von  Natronkalk  mit  milchsaurem  Kai! 
reichlich  Wasserstoff  entweicht,  Essigsäure  und  Butter 
säure  gebildet  wird  neben  höheren  Fettsäuren,  na 
mentlich  Capronsäure.  Es  ist  damit  die  bisher  nu 
durch  ein  organisirtes  Ferment  zu  erreichende  Bilduni 
an  Buttersäure  aus  Milchsäure  auf  chemiscliem  Weg 
gelungen. 

III.  Ueber  den  bei  der  Fäulniss  entstehende 
activen  Wasserstoff.  —  Die  bei  der  Fäulniss  stall 
findenden  Reductionen  zeigen,  dass  der  entwickelt 
Wasserstoff  activer  ist.  Activer  Wasserstoff,  in  demsel 
ben  Sinne,  wie  Ozon  activer  Sauerstoff  ist,  ist  scho 
mehrfach  beobachtet  worden.  So  zeigt  der  bei  d< 
Electrolyse  entwickelte  Wasserstoff  die  EigenschafI 
Silber  aus  der  Lösung  in  metallischer  Form  abzuschej 
den.  Noch  weit  energischer  wirkt  das  nach  der  Eni 
deckung  von  Grab  am 's  mit  Wasserstoff  beladen 
Palladium.  Dasselbe  scheidet  aus  KupfervitrioUösun 
metallisches  Kupfer  aus,  reducirt  Indigolösung  u.  s.  ^w 
Diese  Wirkungen  hat  der  Wasserstoff  jedoch  nur  ii 
Moment  des  Austritts  aus  der  Verbindung,  der  au 
dem  Palladium  allmälig  entwickelte  Wasserstoff  ha 
die  Eigenschaft  nicht.  Das  mit  Wasserstoff  beladen 
Palladium  vermag  auch  freien  indifferenten  Sauerstol 
unter  Bildung  von  Wasser  zu  reduciren  und  wird  s 
die  Ursache  kräftiger  Oxydationen. 

IV.  Bringt  man  nämlich  mit  Wasserstoff  belade 
nes  Palladiumblech  mit  einer  Jodkaliumhaltige 
AmylumlÖsung  unter  freiem  Zutritt  von  Luft  zusani 
men,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  in  wenigen  Minute 
tiefblau.  Aus  Benzol  bildet  sich  unter  denselben  Vei 
hältnissen  Phenol.  Der  Wasserstoff  des  Palladian: 
vermag  also  kräftige  Oxydationen  auszuführen,  indei 
er  den  Sauerstoff  der  Luft  activ  macht.  Dieser  V01 
gang  ist  nicht  wohl  anders  aufzufassen,  als,  dass  de 
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ftctiTe  Wasserstoff  sich  aus  dem  Mol.  0^  ein  0  aneig- 
«moter  Bildung  von  Wasser  und  das  andere  in  Frei- 
];et  setzt,  aJso  activ  macht. 

T.  Die  gleichzeitig  in  faulenden  Flüssigkeiten 
sttämdenden  Reduclionen  und  Oxydationen  lassen 
sd  nur  durch  die  Annahme  erklaren,  dass  auch  der 
äbei  entwickelte  Wasserstoff  acti?  ist.  Der  bei  der 
fklniss  entwickelte  Wasserstoff  wirkt  nun  seinerseits 
uf  den  atmosphärischen  Sauerstoff  ein^  in  derselben 
Idsa,  wie  der  Wasserstoff  des  Palladium bleches.  Diese 
firioDg  kann  natürlich  nur  an  der  Oberfläche  statt- 
giden  und  soweit  der  Sauerstoff  hinein  diffundirt,  in 
^r  Tiefe  der  Flüssigkeit  dagegen  bewirkt  der  Wasser- 
stoff Redactionen.  Ganz  ebenso  ist  die  Einwirkung 
^  mit  Wasserstoff  beladenen  Palladiumblechs  auf  In- 
difd^nng:  Dieselbe  wird  in  den  tieferen  Schichten 
atfirbt  darch  Reduction  des  Indigoblau  zu  Indigo- 
VBiss,  an  der  Oberfläche  färbt  sie  sich  gelb  unter  Oxy- 
iiüoD  des  Indigo,  die  mittleren  Schichten  bleiben  un- 
mindert^  Eüne  weitere  Complication  entsteht  bei 
Fühdssgemischen  durch  die  Entwickelnng  der  ver- 
düedenen  Organismen,  welche  verschiedene  Wirkun- 
pa  ausüben  können,  sowie  durch  die  weitere  fermen- 
^n  Umwandlang  oder  Oxydation  der  ursprünglichen 
Sfütangsproducte.  Schliesslich  weist  Verf.  auf  die 
p&em.  Analogien  zwischen  den  Lebenserscheinungen 
^  oberen  Organismen  und  der  Fäulniss  hin. 

Stolnikoff  untersucht  (64)  die  Wirkung  der 
Fitini  SS  auf  Leucinsäure. 

10  Grm.  lencinsaurer  Kalk  mit  Wasser  und  50  Grm. 
gsaaltem  Fibrin  2  Monate  hindurch  im  Kolben  digerirt 
beerte  ein  Gasgemisch  von  CO,,  N,  CH4  und  H.  Das 
Gas  wurde  in  einzelnen  Portionen  aufgefangen,  die 
fiarte  Portion  zeigte  die  Zusammensetzung  84,78  CO,, 
im  N,  4^9  CH4,  0,92  pCt.  H.  Der  Kolbeninhalt 
sthielt  nur  wenig  unzersetzte  Leucinsäure,  im  Uebrigen 
C^lironsaare»  Bnttersäure,  Essigsaure.  Die  der  Milch- 
äiire  homologe  Leucinsäure  wird  also  gleich&lls  durch 
&  FUnlniss  gespalten.  Die  Entwickelnng  von  OH4 
Cft  eine  Abweichung  von  der  Milchsauregährung,  die 
^A  naher  zu  untersuchen  ist. 

Fibrin  lieferte  Weyl  (65)  bei  der  Fäulniss 
l&inge  Mengen  von  Phenol  und  Indol.  Aus  Leber- 
layloid,  das  zuerst  an  der  Luft  gefault,  dann  5  Mo- 
1^  unter  Aelher  mit  Wasser  in  Berührung  gewesen 
UTy  wnrden  dieselben  Körper,  aber  in  bedeutend  ge- 
iigerer  Menge  erhalten.  Ausserdem  ging  in  das 
listillat  ein  Körper  über,  der  die  Lieben'sche  Jodo- 
dimreaction  zeigte.  Aus  Leim  bildete  sich  unter  glei- 
^81  Bedingungen  weder  Phenol,  noch  Indol. 

Fitz  hat  (67)  seine  interessanten  Untersuchun- 
gen über  Schizomycetengährungen  fortgesetzt 
nd  giebt  zunächst  einige  Nachträge  zu  seiner  Mitthei- 
kag  n.,  die  hier  nur  ganz  kurz  angeführt  werden 
lEifinen.  1)  Bei  der  Gährung  des  Glycerins  tritt  neben 
B^tteisaure  auch  etwas  Essigsäure  auf.  2)  Die  Gly- 
«mngährang  zeigt  mitunter  Störungen  (Auftreten  von 
BjS,  Fäulnissgeruch) ,  denen  durch  ein  möglichst  rei- 
B«s  Material  zur  Aussaat  vorgebeugt  wird.  3)  Die  bei 
iet  Hanni^ährung  auftretende  Säure  ist  Buttersäure 
Bit  einer  kleinen  Beimengung  von  Capronsäure  und 
von  nicht  flüchtigen  Säuren  wurde  Bem- 


steinsäure  und  gewöhnliche  Milchsäure  gefunden.  4) 
Stärkemehl  lieferte  35  pCt.  Buttersäure,  9  pCt.  Es- 
sigsäure und  eine  geringe  Menge  Bernsteinsäure,  aus 
500  Grm.  Stärke  wurde  0,71  Bernsteinsäure  er- 
halten. 5)  Inulin  vergährt  ebenso  leicht  wie  Stärke; 
es  wurde  die  Bildung  von  Aethylalcohol  und  flüchtiger 
Säure  constatirt  6)  Milchzucker  wird  durch  Pilze  der 
Grattungen  Sacharomyces  und  Mucor  nicht  in  Gährung 
versetzt,  wohl  aber  von  Schizomyceten.  Von  den  Gäh- 
rungsproducten  wurde  Aethylalcohol  constatirt.  7)  Aus 
Dulcit  wurde  wenig  Alcohol,  viel  Buttersäure,  eine 
Spur  Bernsteinsäure  (?)  erhalten.  8)  Quercit  lieferte 
gleichfalls  wenig  Alcohol,  viel  Normalbuttersäure  als 
einziges  Gährungsproduct.  9)  20  Grm.  Erythrit  lie- 
ferten 1,2  Grm.  Alcohol,  2,6  Kalksalz  der  flüchtigen 
Säure  und  eine  Spur  nicht  flüchtiger.  10)  Glycolsau- 
rer  Kalk  konnte  nicht  in  Gährung  versetzt  werden. 
11)  Nebenher  stellte  F.  noch  fest,  dass  aus  einem  Ge- 
menge von  Essigsäure,  Buttersäure  und  Gapronsäure 
in  Wasser  zuerst  Capronsäure,  dann  Buttersäure  und 
zuletzt  Essigsaure  übergeht. 

Es  ist  F.  fernerhin  gelungen,  2  Formen  von  Ba- 
cillus zu  unterscheiden,  von  denen  die  eine  der  Gohn- 
sche  Bacillus  subtilis,  Glycerin  unter  Bildung  von 
Aethylalcohol,  der  andere,  der  sich  durch  grössere 
Breite  und  Länge  unterscheidet,  unter  Bildung  von 
Butylalcohol  zersetzt.  Beide  Formen  erhielt  F.  aus 
Heuinfusen;  kocht  man  nämlich  Heumassen  etwa  5 
Minuten  lang,  so  wird  die  Butylform  getödtet  und  es 
entwickelt  sich  in  der  gekochten  Flüssigkeit  nur  die 
Aethylform.  In  der  ungekochten  Flüssigkeit  enthält 
man  ein  Gemisch  oder  im  günstigsten  Fall  nur  die 
Butylform.  —  Verf.  beschreibt  die  Methode  der  Dar- 
stellung von  Buttersäure  aus  Stärkemehl  durch  Gäh- 
rung, die  durch  Bacillus  subtilis  bewirkt  wird.  Die 
Buttersäure  entsteht  dabei  wahrscheinlich  direct  aus 
der  Stärke  und  nicht  durch  die  Milchsäure  hindurch, 
wenigstens  äussert  Bacillus  subtilis  auf  milchsauren 
Kalk  keine  Einwirkung.  Verf.  hat  weiterhin  die  Pilze 
des  blauen  Eiters  gezüchtet;  am  besten  gelang  der 
Versuch  mit  müchsaurem  Kalk  und  Salzen  als  Nähr- 
lösung. Der  Farbstoff  hat  Aehnlichkeit  mit  Lakmus. 
Auch  dieser  Spaltpilz  versetzt  Glycerin  in  Gährung 
und  zwar  tritt  dabei  Bernsteinsäure  auf. 

Waelchli  hat  (72)  die  Fäulniss  von  Ela- 
stin  und  Mucin  untersucht. 

I.  Elastin  mit  Wasser  und  zerhacktem  Pankreas 
Übergossen,  lost  sich  nur  langsam  auf.  Von  100  Grm. 
Elastin  waren  nach  15  Tagen  noch  7  Grm.  ungelöst. 
In  der  Flüssigkeit,  die  nach  dem  von  Nencki  einge- 
schlagenen Wege  untersucht  wurde,  fand  sich  1,74  Grm. 
Ammoniak,  8,15  Grm.  Valeriansäure,  9,4  Glycocoll  -\- 
Leucin,  ausserdem  Kohlensäure  und  peptonartige  Sub- 
stanzen. Die  Bildung  von  Glycocoll  weist  auf  die  Ver- 
wandtschaft des  Elastin  mit  dem  Leucin  hin. 

n.  Mucin  aus  Schnecken  dargestellt,  lieferte  bei 
der  Fäulniss  unter  Zusatz  von  Pankreassubstanz  Indol, 
Phenol,  sowie  das  eigenthümlich  widrig  riechende  gelbe 
Oelf  das  Brieger  in  Hundefäces,  sowie  in  pathologi- 
schen, fauligen  Flüssigkeiten  fand,  femer  Ammoniak 
und  Buttersäure.  Aus  223  Grm.  lufttrocknem  Mucin 
=  163  Grm.  trocken  wurde  3,4  NH„  sowie  12,3  Grm. 
Buttersäure  erhalten.    Ausserdem  enthält  die  Flüssig- 
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keit  noch  die  zuerst  von  Eichwald  bei  Säurebehand- 
lung des  Mucin  gefundene  zuckerartige  Substanz.  Die 
weitere  Untersuchung  desselben  wurde  durch  einen  Un- 
fall vereitelt,  es  konnte  nur  festgestellt  werden,  dass 
die  Substanz  kohlensaures  Kupfer,  sowie  kohlensauren 
Baryt  zersetzte,  anscheinend  amorphe,  durch  Alcohol 
fällbare  Salze  bildend. 

Nencki  erörtert  (71)  den  chemischen  Mecha- 
nismus der  Fäulniss.  Die  Spaltungen,  welche 
Säuren  und  Alkalien,  sowie  die  Fermente  bewirken, 
erfolgen  fast  alle  unter  Mitwirkung  von  Wasser  durch 
Hydratation.  Für  die  Mitwirkung  des  Wassers  sind 
zwei  Möglichkeiten  denkbar,  entweder  zerfällt  es  ge- 
radeauf  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff  oder  in  Wasser- 
stoff und  Hydroxyl  H20  =  H  +  H0.  Verf.  ist  der  An- 
sicht, dass  in  allen  Hydratationsvorgängen  wahrschein- 
lich nur  der  2.  Fall  stattfindet  und  dass  auch  die 
Oxydationen  und  Reductionen,  wie  sie  bei  der  Fäul- 
niss oder  beim  Schmelzen  organischer  Verbindungen 
mit  Kalihydrat  auftreten,  sich  sehr  einfach  durch  die 
Annahme  erklären  lassen,  dass  dabei  das  Wasser  in  H 
und  HO,  resp.  das  Kalihydrat  in  H  und  KO  zerfalle. 
Verf.  erläutert  diese  Anschauung  an  einer  Reihe  von 
Beispielen.  Wird  z.  B.  Acetamid  mit  verdünnter  Kali- 
lauge gekocht,  so  entsteht  essigsaures  Kali  und  Ammo- 
niak, indem  der  Wasserstoff  des  Kalihydrat  an  die 
Amidogruppe  des  Acetamid  herantritt  und  der  KO-Rest 
mit  dem  Acetyl  sich  zu  essigsaurem  Kali  vereinigt 
nach  der  Gleichung 

CjH,Oj-  NHj  +  ^\o  =  NH,  +  C,H,0  -  OK 

Dass  auch  durch  die  ungeformten  Fermente  Wasser 
so  leicht  und  bei  verhältnissmässig  niedriger  Tempe- 
ratur in  Wasserstoff  und  Hydroxyl  zerfallen  soll,  ist 
keine  unwahrscheinliche  Annahme.  Verf.  eiinnert 
daran,  dass  Rohrzucker  schon  beim  Erwärmen  mit 
Wasser  allein  in  Dextrose  und  Levulose  übergeht,  also 
(nach  Ansicht  von  N.)  Wasser  in  Wasserstoff  und  Hy- 
droxyl spaltet.  Die  Zersetzung  des  Eiweiss  durch  die 
Fäulnissorganismen  ist  der  durch  schmelzendes  Kali 
vollständig  analog;  hier  wie  dort  treten  gleichzeitig 
Reductions-  und  Oxydationsproducte  auf  und  zwar  bei 
der  Bacterien fäulniss  auch  ohne  Mitwirkung  von  atmo- 
sphärischem Sauerstoff.  Alle  diese  Erscheinungen  er- 
klären sich  durch  die  Annahme,  dass  die  Bacterien 
Wasser  in  H  und  OH  spalten;  so  wird  es  verständlich, 
wie  gleichzeitig  Reductionen  und  Oxydationen  vor  sich 
gehen  können.  Eine  gleiche  Rolle  nimmt  N.  für  die 
Spaltpilze  bei  der  Milchsäuregährung  an,  sich  darauf 
stützend,  dass  Zucker  mit  Alkalien  behandelt  Milch- 
säure giebt.  Im  Uebrigen  muss  auf  das  Orig.  verwie- 
sen werden,  da  die  speciellen  Ausführungen  sich  im 
Auszug  nicht  wiedergeben  lassen. 

Als  Material  zur  Untersuchung  der  Frage,  ob  eine 
Entwickelung  von  Bacterien  und  Fäulniss  ohne 
Zutritt  von  Sauerstoff  möglich  ist,  diente  in  den 
Versuchen  von  Gunning  (70)  Harn,  klare  Hefeab- 
kochung, Fleischabkochung,  frisches  Fleisch'  mit  W^as- 
ser,  Fragmente  von  hartgekochtem  Eiweiss  mit  Wasser, 
getrocknete  ungekochte  grüne  Erbsen  mit  Wasser:  an 
allen  diesen  Materialien  macht  sich   der  Eintritt  der 


Fäulniss  sofort  durch  Trübung,  Aendernng  der  Farbe 
der  Consistenz  u.  s.  w.  bemerkbar.  Wurden  dies 
Substanzen  mit  einem  Tropfen  Faulflüssigkeit  impräg 
nirt,  in  Glasröhren  gebracht,  dieselben  vollstandij 
cvacuirt  und  alsdann  zugeschmolzen,  so  trat  Fäulnis 
nicht  auf.  ausgenommen  bei  Verwendung  von  Erbsen 
eine  Abweichung,  die  Verf.  damit  erklärt,  dass  die  ge 
runzelte  Schaale  derselben  beim  Anfang  des  Versuche 
eine  ziemliche  Menge  Luft  enthalte,  die  schweriicl 
ganz  fortgeschafft  werden  könne.  Wurden  die  Sub 
stanzen  mit  möglichst  wenig  Luft  eingeschlossen,  si 
war  die  Fäulniss  sehr  gering,  nahm  jedoch  sofort  zi 
beim  Oeffnen  der  Röhren.  In  vorher  mit  Wasseistol 
oder  Stickstoff  gefüllten  und  alsdann  zugeschmolzenei 
Röhren  trat  Fäulniss  ebensowenig  ein.  —  Die  oft  aas 
gesprochene  Behauptung,  dass  lebende  Organisme 
grosse  Mengen  organischer  Substanz  bei  Luftausscbliu 
in  derselben  Weise  zersetzen,  wie  bei  Luftzutritt,  tril 
also  jedenfalls  für  die  Fäulnissprocesse  nicht  zu,  wen 
der  Luftaussclüuss  durch  hermetische  Schliessung  de 
Apparate  bewirkt  wird.  Dieselbe  kann  aber  nach  G.  kam 
irgend  welche  in  Betracht  kommende  unbekannte  1«< 
benwirkungen  haben,  ausser  der  Entziehung  von  Sauei 
Stoff,  wiewohl  Verf.  zugesteht,  dass  solche  Nebenwii 
kungen  sich  nicht  vollständig  ausschliesen  lassen. 

Riebet  (75)  hat  beobachtet,  dass  Milch  m 
einigen  Tropfen  Salzsäure  oder  Schwefelsäai 
versetzt  (soviel,  dass  der  Gehalt  an  Säure,  auf  Milcli 
säure  bezogen  1  pCt.  beträgt)  nicht  in  saure  Gab 
rung  übergeht,  der  Milchzucker  vielmehr  ganz  unvei 
ändert  bleibt.  W^enn  man  dagegen  statt  Salzsaai 
sauren  Magensaft  hinzusetzt,  entwickelt  sich  die  Mild 
säuregährung  mit  ungewöhnlicher  Schnelligkeit.  1 
weniger,  wie  24  Stunden  erlangt  die  Milch  diesel) 
Aoidität,  wie  ohne  diesen  Zusatz  erst  am  Ende  ein« 
Woche.  Nicht  nur  der  Verlauf  der  Gab  rung  ist  ve 
schieden,  sondern  auch  die  Menge  der  gebildeten  Milcl 
säure,  die  bis  4.  pCt.  steigt. 

Berthelot  (74)  leitete  durch  eine  Traubei 
zuckerlösung  den  Strom  von 6— 8  Bunsen'schen  Kl 
menten  unter  Anwendung  von  Cy lindern  von  Platii 
schwamm  als  Electroden.  Der  Strom  konnte  mittel 
eines  oscillirenden  Commutator  14  bis  15  Mal  in  d 
Secunde  gewechselt  werden,  sodass  jeder  Pol  in  sehne 
ler  Folge  bald  positiv,  bald  negativ  war.  Eine  En 
Wickelung  von  Gas  ßndet  unter  diesen  Umständen  niol 
statt.  Es  bildet  sich  dabei  eine  sehr  geringe  Ken] 
Alcohol  aus  dem  Zucker.  Betreffs  der  Hypothes 
durch  welche  B.  zu  diesem  Versuch  geführt  wurd 
vgl.  das  Original. 

Hühnereiweiss,  künstliches  Bluteiweiss,  Musk( 
fleisch,  Blutflbrinliess  Odermatt  in  seinen  Versucb 
(73)  mit  grösserem  oder  geringerem  Zusatz  von  Pa; 
kreasdrüse  des  Rindes  und  Wasser  bei  Bruttemper 
tur  digeriren,  ebenso  Pankreas  für  sich;  die  Menj 
des  Indols  und  Phenols  wurde  bestimmt.  Die  Ve 
suche  umfassten  verschiedene  Zeiträume,  nämlich  1' 
bis  28  Tage.  Die  Bestimmungen  des  Indols  und  Pb 
nols  geschah  folgendermassen. 

Die  Faulflüssigkeit  nach  Zusatz  von  Essigsfiure  d 
stillirt,  das  Destillat  alkalisirt  und  mit  Aether  geschü 
telt,  der  Indol  und  Phenol  aufnimmt.     Der    nach   de 
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Abdesiilliren  des  Aethers  bleibende  Rückstand  wurde 
mit  Kalilauge  destillirt;  Indol  gebt  dabei  über,  Phenol 
bleibt  als  Phenolkaliam  zurück.  Beim  Destilliren  mit 
Saure  geht  es  alsdann  über,  das  Indol  wurde  durch 
iMchende  Salpetersäure  gefällt,  Phenol  als  Tribrom- 
pheDol  bestimmt  Die  grösste  Menge  Phenol  lieferte 
Bluteiweiss,  nämlich  0,347  pCt.  (i^iDier  bezogen  auf 
trockenes  Eiweiss)  und  zwar  nach  19  Tagen;  am  7. 
Tage  wurde  aus  der  gleichen  Mischung  nur  0,0064  pCt 
erhalten.  Die  grösste  Menge  Indol,  nämlich  0,175  pCt. 
lieferte  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Fibrin  und 
Pankreas  nach  lOtägigsr  Fäulniss.  Die  Menge  des 
Phenols  wurde  um  so  grösser  gefunden,  je  länger  die 
Fäulniss  dauerte  (nämlich  im  Maximum  28  Tage),  das 
Indol  nahm  dagegen  anfangs  zu,  dann  wieder  ab.  Dieses 
Yerhältniss  lässt  daran  denken,  dass  vielleicht  das  Phe- 
nol secundär  aus  dem  Indol  hervorgehe  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  und  Abspaltung  von  COs,  NH,  und 
H,.  Es  wurden  daher  0,25  Grm.  Indol  mit  10  Grm. 
Rinderpankreas  digerirt.  Die  Fäulniss  stellte  sich  erst 
spät  ein.  Der  Indolgeruch  war  nach  7  Tagen  verschwun- 
den, Indol  nur  noch  in  Spuren  nachweisbar,  Phenol 
&nd  sich  nicht.  Das  Indol  wirkte  antiseptisch;  erst  in 
dem  Maasse,  als  es  sich  verflüchtigte,  stellte  sich  all- 
mUg  Fäulniss  ein. 

Schlösing  und  Müntz  haben  früher  gezeigt, 
dass  die  Bildung  von  Salpetersäure  aus  stick- 
stoffhaltigen organischen  Substanzen  bei  Gegenwart 
t(Hi  Kalk  stets  von  dem  Leben  von  Organismen  ab- 
käagt.  Sie  haben  jetzt  versucht  (76),  ob  die  Pilze, 
welche  sonst  vorzugsweise  Oxydationen  vermittelp, 
nämlich  die  Schimmelpilze  und  Mycoderma, 
rielleicbt  auch  diese  Oxydation  zu  Salpeter- 
saure vermitteln.  Es  wurde  Penicillium  glaucum, 
AsjJergillus  nigr.,  Mucor  mucedo  und  racemosus,  My- 
coderma vini  und  Mycoderma  acoti  angewendet.  Es 
kat  sich  gezeigt,  dass  dieses  nicht  der  Fall  ist,  dass 
diese  Pilzsamen  vielmehr  im  Gegentheil  Salpetersäure, 
die  ihnen  zur  Verfügung  steht,  zuerst  in  organische 
Substanz,  dann  mehr  oder  weniger  in  freien  Stickstoff 
Iberführen.  Dieses  letztere  Phänomen  ist  oft  begleitet 
von  einer  Production  von  Ammoniak.  Wenn  der  Stick- 
«tofif  in  dem  Medium ,  in  dem  die  Entwickelung  statt- 
indet,  in  beiden  Formen  existirt,  als  Salpetersäure 
und  als  Ammoniak,  wird  das  Letztere  in  grösserer 
Kenge  aufgenommen.  Die  Fähigkeit  der  Salpeter- 
küdong  kommt  also  nur  ganz  bestimmten  Pilzen  zu. 

Musculus  und  Grub  er  haben  (77)  dieProducte 
der  Einwirkung  von  Diastase  und  von  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  Amylum  untersucht.  Sie  be- 
schreiben : 

1)  Lösliche  Stärke.  Unlöslich  in  kaltem  Wasser, 
loslich  in  warmem  von  50 — 60";  färbt  sich  in  wässeri- 
ger Losung  mit  Jod  weinroth ,  in  trockenem  Zustande 
blau.  Rechtsdrehend  und  zwar  218®.  Eeductionsver- 
mögen  (E-V.)  6  d.  h.  100  Grm.  reduciren  soviel  Fehling- 
sche  Losung  wie  6  Grm.  Traubenzucker. 

2)  Erythro dex tri n  Brücke's;  in  kaltem  Wasser 
löslich,  färbt  sich  mit  Jod  roth.  Die  Reindarstellung 
gelang  bis  jetzt  nicht.  Lösliche  Stärke  und  Erythro- 
dextrin  werden  durch  Diastase  leicht  weiter  verändert 

3)  Achroodextrin  a  färbt  sich  mit  Jod  nicht. 
Drehungsvermögen  +  210 •.  R.-V.  =  12.  Diastase 
wirkt  schwieriger  auf  dasselbe  ein,  als  auf  das  vorige. 

4)  Achroodextrin  ß.  Drehungsvermögen  -f- 
W.  R-V.  =  12.  Diastase  wirkt  nicht  ein,  wohl  aber 
f erdünnte  Schwefelsäure. 


5)  Achroodextrin  jr.  Drehungsvermögen  + 
150  •.    R.-V.  =  28.    Im  üebrigen  wie  ß, 

6)  Maltose  (Ci,Hm0i,  +  H,0).  Drehungsvermö- 
gen +  150  •.  R.-V.  =  66;  ist  der  alcoholischen  Gäh- 
rung  fähig,  wird  durch  Diastase  nicht  angegriffen,  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  in  Traubenzucker  übergeführt 

7)  Traubenzucker  C«HijOe,HjO.  Drehungsver- 
mögen +  56.     R.-V.  =  100. 

Die  Trennung  der  Zwischenproducte  geschah  im  We- 
sentlichen durch  fractionirte  Fällung  mit  Alcohol  und 
Aether.  Im  Üebrigen  muss  bezüglich  der  üntersuchungs- 
methoden  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die  Verff. 
geben  nach  ihren  Untersuchungen  der  Stärke  die  For- 
mel n  (CijHjoOjo),  wobei  n  unbekannt,  jedenfalls  aber 
nicht  geringer,  wie  5  oder  6  ist.  Unter  dem  Einfluss 
von  Diastase  oder  verdünnter  Säure  erleidet  die  Stärke 
unt^r  Wasseraufnahme  eine  mehrfache  Spaltung;  bei 
jeder  Spaltung  tritt  neben  Maltose  Dextrin  auf. 

Böhm  und  Ho  ff  mann  haben  sich  bemüht  (78) 
schärfere  Kriterien  für  die  Unterscheidung  einander 
nahestehender  Glycogenderivate  zu  finden.  Die 
Elementaranalysen  geben  sehr  nahe  aneinander  lie- 
gende Zahlen  für  die  verschiedenen Modificationen,  aus 
welchen  die  Verff.  die  Formel  11  {G^H^qO^)  +  H2O 
ableiten.  Dagegen  lässt  sich  nach  den  Verff.  die  ver- 
schiedene Opalesce^nz  der  Lösungen  zur  Unterschei- 
dung benutzen. 

Um  ein  bestimmtes  Maass  dafür  zu  erhalten,  setzen 
die  Verff.  2procentige  Lösung  des  Kohlehydrats  vor  die 
eine  ffälfte  des  Spaltes  und  ermitteln  nun,  um  wieviel 
die  andere  freie  Hälfte  des  Spaltes  verengert  werden 
muss,  damit  die  Lichtintensität  dieselbe  wird.  Sie  er- 
halten so  folgende  Zahlen,  welche  die  Verengerung  des 
Spaltes  in  Procenten  der  ursprünglichen  Weite  aus- 
drücke :  Leberglycogen  87,  Xanthoglycogen  85,  Achroo- 
glycogen  48,  Muskelglycogen  9,  Glycogendextrin  9, 
Achroodextrin  0.  In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  die 
Intensität  der  Jodreaction  festgestellt.  Sie  ist  am 
grössten  beim  Muskelglycogen,  dann  Leberglycogen, 
Xanthoglycogen,  Achrooglycogen,  Achroodextrin. 

Stolnikoff  (79)  theilt  Versuche  übei  die  Wir- 
kung der  Galle  auf  die  Fäulniss  von  Fi- 
brin und  Fett  mit.  Es  wurden  folgende  Gemenge 
in  Kolben  gebracht:  1)  Galle  und  Wasser,  2)  Fibrin, 
GaUe  und  Wasser,  3)  Fibrin,  Fett  und  Wasser, 
4)  Fibrin,  Fett,  Galle  und  Wasser,  Alle  Gemische 
enthielten  ausserdem  kohlensauren  Kalk  zur  Neutrali- 
sirung  der  sich  bildenden  Säuren.  Die  Kolben  wurden 
im  Halse  zu  einem  Rohr  ausgezogen  und  umgebogen. 
Dasselbe  mündete  unter  Quecksilber  zum  Auffangen 
der  Gase.  Die  Gemische  blieben  2  Sommermonate 
stehen  und  faulten  alle.  Die  Gasentwickelung  war  am 
reichlichsten  bei  3,  fehlte  bei  1.  Das  Gas  bestand  aus 
rückständigem  Stickstoff  und  Kohlensäure  neben  klei- 
nen Mengen  brennbarer  Gase.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Kolbeninhalts  zeigte  sich  die  Gallensäure 
in  Glycocoll,  Taurin  und  Cholalsäure  gespalten,  die 
Fette  grösstentheils  in  die  Kaliumverbindung  der 
fetten  Säuren  übergeführt.  Die  Zersetzungsproducte 
des  Fibrins  wurden  nicht  untersucht.  —  Die  Galle 
vermag  also  die  Fäulniss  nicht  zu  verhindern,  und  die 
bekannte  Erscheinung,  dass  beim  Ausschluss  der  Galle 
vomDarmcanal  die  Entleerungen  besonders  vorgeschrit- 
tene Zersetzung  zeigen,  muss  demnach  andere  Gründe 
haben;  sie  beruht  vielleicht  auf  dem  Fortfall  der  be- 
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günstigenden  Wirkung  der  Galle  auf  die  Resorp- 
tion. 

Greto  schlägt  vor  (80),  Wolle,  Hörn  und  ähn- 
liche stickstolThaltigd  Substanzen  zum  Zweck  der 
Stickstoffbestimmung  in  concentrirter  Schwefel- 
säure zu  lösen.  Ueberschüssige  Schwefelsäure  wird 
durch  den  Natronkalk  gebunden.  Man  umgeht  so 
nicht  allein  die  sehr  zeitraubende  und  mühsame  Zer- 
kleinerung, sondern  die  Zahlen  für  den  Stickstoff 
fallen  auch  richtiger  (höher)  aus. 

H.  Bayer  (81)  hat  auf  Anregung  Hopp  e-Seyler's 
aus  bei  den  Sectionen  gewonnener  Galle  die  Cholal- 
säure  dargeslellt  und  theilt  vorläufig  mit,  dass  die 
Analysen  zu  der  Formel  C^g  Hjg  O4  führen.  Darnach 
ist  diese  Cholalsäure  von  der  aus  Rindergalle  erhal- 
tenen wesentlich  verschieden.  Durch  starkes  Erhitzen 
der  Cholalsäure  gelang  es ,  2  verschiedene  Dyslysine 
darzustellen. 

Huber  (82)  hat  die  Charcot'schen  Crystalle 
noch  wiederholt  im  Knochenmark  bei  pemiciöser  An- 
ämie, Rachitis,  Phosphorvergiftung,  in  normalem  Pan- 
creasgewebe,  und  im  Sputum  eines  Falles  von  Asthma 
bronchiale  gefunden  und  hält  daran  fest,  dass  sie  aus 
Tyrosin  bestehen. 

Ref.  hat  früher  angegeben,  dass  der  Trauben- 
zucker mit  Kupfexoxydhydrat  eine  in  Wasser 
unlösliche  Verbindung  bilde,  welche  auf  1  Mol.  Trau- 
benzucker 5  Mol.  Kupferoxydhydrat  enthält,  die  beiden 
Bestandtheile  also  in  demselben  Verhältniss,  in  wel- 
chem Traubenzucker  Kupferoxyd  zu  Oxydul  reducirt. 
Worm,  Müller  und  Hagen  (83)  haben  diese  Anga- 
ben geprüft  und  kamen  zu  dem  Schluss,  dass  es  sich 
nicht  um  chemische  Verbindung,  sondern  nur  um 
Kupferoxydhydrat  handele,  das  mechanisch  Zucker  zu- 
rückhält. Die  Gründe  für  diese  Anschauung  sind  fol- 
gende: 1)  Wenn  man  zur  Darstellung  der  von  Ref. 
angegebenen  Verbindung  1  Mol.  Traubenzucker,  5  Mol. 
schwefelsaures  Kupferoxyd  und  10  Mol.  Natronhydrat 
in  wässerigen  Lösungen  mischt,  so  ist  das  Filtrat 
nicht  frei  von  Zucker,  wie  man  nach  den  angegebenen 
Verhältnissen  erwarten  sollte;  es  enthält  vielmehr 
Zucker  inVechselnder  Menge  bis  zu  10  pCt.  des  an- 
gewendeten. Wäscht  man  den  Niederschlag  aus,  3 
bis  4  Tage  lang,  so  geht  fortdauernd  Zucker  in  das 
Filtrat  über,  sodass  im  Ganzen  in  Filtrat  und  Wasch- 
wasser etwa  25  pCt.  des  angewendeten  Zuckers  über- 
gehen, während  75  pGt.  im  Niederschlag  bleiben.  — 
2)  Die  stark  mit  Wasser  gewaschenen  Niederschläge 
zeigen  keine  bestimmte  Zusammensetzung,  kein  be- 
stimmtes Molekülverhältniss  zwischen  Kupfer  und 
Zucker.  Die  Zusammensetzung  ein  und  desselben 
Niederschlages  ist,  wenn  man  Proben  davon  an  ver- 
schiedenen Stellen  entnimmt,  wechselnd.  —  3)  Nimmt 
man  auf  1  Mol.  Zucker  mehr  als  3  Mol.  Kupfer  — 
10  bis  30  Mol.  — ,  so  wird  trotzdem  nicht  aller 
Zucker  gefällt.  (Ref.  findet  diese  Gründe  nicht  zwin- 
gend und  behält  sich  vor,  darauf  zurückzukommen. 
Dass  das  Wasser  der  Verbindung  Zucker  entzieht,  hat 
nicht  das  geringste  Auffallende,  und  dass  eine  directe 
Analyse  des  Niederschlages  zu  nichts  führen  kann  — 


er  zersetzt  sich  nämlich  ziemlich  schnell  unter  grau 
lieber  resp.  gelblicher  Verfärbung  und  Bildung  vo 
Kupferoxydul  — ,  hat  Ref.  schon  in  seiner  ersten  k\ 
handlung  angegeben.) 

Die  Angaben  von  Hoppe-Seyler,  dass  eine  waj 
serige  Traubenzuckerlösung  Kupferoxydhydrat  aaflösi 
konnten  die  Verf.  nicht  bestätigen. 

Die  zweite  Abhandlung  (84)  zerfallt  in  drei  AI 
schnitte : 

I.  üeber  die  Fähigkeit  des  Traubenzucker! 
Kupferoxydhydrat  in  alkalischer  Flüssigkei 
zu  lösen.  Man  nimmt  in  der  Regel  an,  dass  di 
Traubenzucker  bei  hinreichendem  Gehalt  der  Flüssig 
keit  an  Alkali  im  Stande  sei,  so  viel  Kupferoiydhyd« 
zu  lösen,  als  er  reducirt,  d.  h.  1  Mol.  Traubenzuckei 
5  Mol.  Kupferoxydhydrat.  Mit  dieser  Annahme  stel 
nur  eine  Angabe  von  Reichardt  in  Widerspracl 
Die  Verff.  zeigen  durch  eine  Reihe  von  Mischungsvei 
suchen,  bei  denen  die  Verhältnisse  von  Zucker,  Kupfi 
und  Natronlauge  wechselten,  dass  diese  Annahme  ui 
richtig  ist,  dass  1  Mol.  Zucker  vielmehr  im  Maximu 
3,5  Mol.  Kupferoxydhydrat  löst  und  zwar  bei  Gegei 
wart  von  13 — 33  Mol.  freiem  Kalihydrat,  und  die» 
auch  nur  dann,  wenn  man  zu  der  Zuckerlösung  zuer 
die  Kupferlösung  hinzufügt  und  dann  erst  Alkali.  V« 
fahrt  man  umgekehrt,  so  ist  das  Maximum,  das  1  M( 
Zucker  löst,  nur  2,5  Mol.  Kupferoxydhydrat. 

2)  Darstellung  von  in  Wasser  löslichen  Ye 
bindungen  des  Traubenzuckers  mit  Kupfei 
oxyd  und  Kali.  Eine  wässerige  Lösung  von  1  Qri 
Traubenzucker  und  3  Grm.  Kalihydrat  wurde  allmal 
mit  Kupfersulfat  versetzt,  bis  ein  Theil  des  Kupfe 
oxydhydrat  ungelöst  blieb.  Die  blaue  Lösung  gab 
Alcohol  getropft  einen  blauen  Niederschlag,  der  n 
Alcohol  gewaschen  wurde.  Abgesehen  von  beigemisc 
tem  schwefelsaurem  Kali  enthielt  der  Niederschi 
Zucker,  Kupfer  und  Kali  in  dem  atomistischen  V( 
hältniss  von  1  : 1,24  :  1,1,  ist  also,  da  die  Menge  d 
Zuckers  in  Folge  von  unvermeidlicher  Zersetzung  leic 
etwas  zu  niedrig  gefunden  wird,  eine  Verbindung  v 
1  At.  Zucker,  1  At.  Kupferoxydhydrat  und  1  At.  Ka 
Bei  Anwendung  von  essigsaurem  Kupfer  an  Stelle  1 
schwefelsaurem  wurde  eine  Verbindung  von  andei 
Zusammensetzung  erhalten  mit  2  Kupfer. 

3)  Versuche,  in  Wasser  unlösliche  Verbinde 
gen  von  Traubenzucker  mit  Kali  und  Kupferoxyd  na( 
zuweisen.  Es  war  daran  zu  denken,  dass  der  Nied 
schlag  von  Kupferoxydhydrat,  welcher  entsteht,  w« 
man  eine  alkalische  Traubenzuckerlösung  mit  mi 
Kupfersulfat  versetzt,  als  der  Traubenzucker  zu  löi 
im  Stande  ist,  dass  dieser  Niederschlag  doch  ni< 
ganz  reines  Kupferoxydhydrat  sei,  sondern  noch  etw 
Traubenzucker  und  Kali  gebunden  enthalte.  Die  Ve 
zeigen,  dass  dieses  nicht  der  Fall,  der  so  entsteheB 
Niederschlag  in  der  That  reines  Kupferoxydhydrat  i 

In  der  Nachschrift  (85)  berichten  die  Verff.,  d 
Claus  vor  einigen  Jahren  vorläufig  angegeben  h 
dass  1  Mol.  Zucker  3  Mol.  Kupferoxyd  zu  lösen  v 
mag,  dass  aber  für  die  Aufnahme  eines  jeden  Molek 
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des  letzteren  die  Gegenwart  einer  ganz  bestimmten 
Menge  freien  Alkalis  nothwendig  sei. 

Das  gewöhnlich  zorEntfernnng  des  Eiweisses 
geübte  Verfahren  des  Aufkochens  unter  vorsichtigem 
Säorezusatz  giebt  zwar  bei  guter  Ausführung  klare 
Filtrate,  dieselben  enthalten  aber  immer  noch  Spuren 
Ton  £iweiss.  Um  diese  zu  beseitigen,  empfiehlt  Hof- 
meister (86)  das  Filtrat  mit  Bleioxydhydrat  zu  ver- 
setzen ,  einige  Minuten  im  Kochen  zu  erhalten  und  zu 
filtriren.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  durch  Ein- 
leiten von  Schwefelwasserstoff  vom  gelösten  Blei, 
darch  Aufkochen  von  überschüssigem  Schwefelwasser- 
stoff befreit  und  erweist  sich  nun  auch  den  empfind- 
lichsten Reagentien  gegenüber  als  eiweissfrei.  Enthält 
die  ursprüngliche  Lösung  viel  schwefelsaure  oder  phos- 
pborsaure  Salze,  so  setzt  man  zweckmässig  vor  dem 
Kochen  einige  Tropfen  Bleizuckerlösung  hinzu.  Das 
Bleioxyd  macht  nämlich  aus  den  Sulfaten  und  Phos- 
phaten Alkalien  frei,  welche  einen  Theil  des  Eiweisses 
in  Losung  erhalten  können.  Statt  des  Bleioxyd  kann 
man  auch  käufliches  Zinkoxyd,  sowie  frisch  gefälltes 
kohlensaures  Bleioxyd  oder  Zinkoxyd  anwenden.  Das 
Verfahren  beruht  auf  der  Bildung  von  unlöslichen  Me- 
taüalbuminaten  (wie  auch  bei  der  ähnlichen,  von 
Abel  es  empfohlenen  Anwendung  von  Chlorzink, 
ReL).  üeber  die  Feinheit  der  zum  Nachweis  von 
Eiweissspuren  angewendeten  Reactionen  hat  Verf.  be- 
sondere Versuche  angestellt  mit  verdünntem ,  von  Pa- 
raglobulin  befreiten  Serum-  und  Hühneralbumin.  Die 
empfindlichsten  Reactionen  gaben  die  sog.  Alkaloid- 
reagentien  (Phosphorwolframsäure,  Jodquecksilber- 
kalium etc.).  Dieselben  fällen  gleichzeitig  Pepton, 
welches  durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  nicht 
gefallt  wird.  Verf.  hat  nun  seine  Methode  bei  einer 
Reihe  von  thierischen  Flüssigkeiten  angewendet  und 
gleichzeitig  untersucht,  ob  nach  völliger  Entfernung 
das  Eiweiss  nachweisbar  war.  Die  Resultate  sind  fol- 
gende: 1)  Ascitesflüssigkeit.  Nach  dem  Kochen 
unter  Säurezusatz  Eiweissreaction  im  Filtrat,  die  nach 
dem  Kochen  mit  Bleioxyd  verschwindet.  Kein  Pepton. 
2}  Blut:  kein  Eiweiss,  kein  Pepton.  3)  Milch  wird 
durch  die  erwähnte  Behandlung  gleichfalls  eiweissfrei; 
handelt  es  sich  um  frische  Milch,  so  ist  auch  kein 
Pepton  im  Filtrat  nachweisbar,  wohl  aber  bei  saurer. 

4)  Hühncreiweiss  verhält  sich  wie  Ascitesflüssigkeit. 

5)  Eiter  enthält  Pepton.  Die  allgemein  als  charakte- 
listisch  für  Pepton  angesehene  Biuretreaction  mit  Na- 
tonlaage  und  Kupfer  kommt  nach  Verff.  auch  dem 
Eiweiss  zu. 

Nägeli  und  Low  haben  (87)  Untersuchungen 
über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Hefe 
angestellt:  1)  An  verdünnten  Alcohol  giebt  Hefe  einen 
Eiweisskörper  ab,  der  in  seinen  Eigenschaften  dem 
Glutencasein  Ritthausen 's  nahekommt  und  sich 
durch  die  Leichtigkeit  der  Abspaltung  von  Schwefel- 
wasserstoff durch  verdünnte  Kalilösung  schon  in  der 
Kalte  auszeichnet;  ausserdem  wurden  in  diesem  Aus- 
zuge noch  Pepton  (etwa  2  pCt.),  Bernsteinsäure,  Leu- 
cin  5  Traubenzucker  und  Glycerin  gefunden.  2)  Im 
Aetherauszuge  fanden  die  Yerff.  nur  Cholesterin,  kein 

Jahresbericht  der  gesammten  Uedicin.    1878.   Bd.  I. 


Lecithin.  3)  Der  Fettgehalt  der  Hefe  ergab  sich  weit 
höher,  als  nach  der  gebräuchlichen  Methode  derAether- 
extraction,  wenn  die  Hefe  vorher  mit  concentrirter  Salz- 
säure behandelt  wurde;  es  wurde  so  4,6  pCt.  flüssige 
Fettsäure  erhalten,  was  etwa  5,29  pCt.  Fett  ent- 
spricht. 4)  Das  Invertin  Barth 's  erklärt  L.  für  stark 
durch  Pflanzenschleim  verunreinigt,  daher  stamme  der 
niedrige  Stickstoffgehalt.  Nuclein  vermochte  L.  nicht 
zu  finden.  5)  Bei  langem  Kochen  von  Hefe  mit  Wasser 
ging  in  dieses  ausser  Pepton  eine  schleimartige  Sub- 
stanz über.  Dieselbe  ist  rechtsdrehend  (78  ^),  löst 
sich  leicht  in  heissem  Wasser,  schwierig  in  kaltem, 
reducirt  Fehling'sche  Lösung  nicht  und  wird  von 
Säuren  nur  langsam  in  Zucker  umgewandelt.  Die 
Formel  ist  wahrscheinlich  CijHjjjOu  oder  CjgHj^O,,. 
6)  Die  Cellulose  der  sprossenden  Hefe  unterscheidet 
sich  von  der  gewöhnlichen  durch  die  Unlöslichkeit  in 
Kupferoxydammoniak.  Es  ergiebt  sich  etwa  folgende 
Durchschnittszusammensetzung  der  Hefe  in  100  Th. 
Cellulose  mit  Pflanzenschleim  37  Th.,  Albumin  36 TL, 
glutencaseinartiges  Albumin  9  Th. ,  Peptone  2  Th., 
Fett  5,  Asche  7,  Extractivstoffe  4. 

Die  G holsäure  liefert  nach  den  Untersuchungen 
von  Tappeiner  (88)  bei  der  Behandlung  mit  chrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure:  Gholesterinsäure 
OisHieOf,  Stearinsäure,  Laurinsäure  und  Gholansäure 
GsoH^gOe.  Die  Gholesterinsäure  entsteht  gleich  am  An- 
fang der  Oxydation  und  scheidet  sich  direct  oder  nach 
einiger  Goncentration  aus  dem  Oxydationsgemisch  ab. 
Die  Säure  ist  dreibasisch,  die  Salze  mit  Ausnahme  des 
Silbersalzes  CisHigOj  Ag  amorph.  Beim  Erhitzen  über 
100*  wird  die  Säure  zersetzt,  sie  gibt  Kohlensäure  ab 
und  geht  allmälig  in  Brenzcholesterinsäure  über 
^iiHieO,,  welche  der  ersteren  beigemischt,  wenn  auch 
nur  in  sehr  geringen  Quantitäten,  die  Eigenschaften 
derselben  sehr  verändert  Ausser  der  Stearinsäure  und 
Leucinsäure  entstehen  noch  andere  Fettsäuren  mit 
hohem  Molecnlargewicht;  bei  der  Schwierigkeit,  die- 
selben zu  trennen,  gelang  jedoch  die  Isolirung  einzelner 
Säuren  nicht.  —  Die  Gholansäure,  die  sich  in  grösserer 
Menge  nur  bei  längere  Zeit  fortgesetzter  Oxydation 
bildet,  krystaUisirt  in  Nadelbüscheln,  ist  sehr  schwer 
löslich  in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in  heissem:  lös- 
lich in  Alcohol  und  Aeüier.  Die  alcoholische  Lösung 
zeigt  rechtsseitige  Polarisation  und  zwar  beträgt  die 
spec.  Drehung  53  ^  Die  Säure  gibt  die  Pettenkofer- 
sche  Gallensäurereaction  nicht  mehr.  Das  Natronsalz 
in  Quantität  von  1  Grm.  Hunden  von  5—8  Kilo  Kör- 
pergewicht in  die  Vena  jugularis  eingespritzt,  wirkt 
nicht  giftig.  Verf.  beschreibt  eine  Reibe  von  Salzen 
und  den  Aethyläther  der  Gholansäure. 

Krause  hat  (89)  im  Anschluss  an  die  Arbeiten 
0.  Salomon's  und  unter  Leitung  desselben  die  Bil- 
dung von  Xanthinkörpern  aus  Eiweiss  weiter 
verfolgt. 

L  Fibrin,  mit  Wasser  übergössen  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  sich  selbst  überlassen,  liefert  bei  der 
Fäulniss  nach  8  Tagen,  4,  6  und  mehr  Wochen  kein 
Hypoxanthin.  Es  ist  vielmehr  Digestion  bei  Blutwärme 
erforderlich:  lasst  man  das  Fibrin  2  Tage  mit  Wasser 
stehen,  so  ist  in  der  abgegossenen  Flüssigkeit  ziemlich 
reichlich  Hypoxanthin  enthalten,  nach  5  Tagen  weniger, 
nach  6  Tagen  Spuren,  nach  10  Tagen  nichts  mehr. 
Setzt  man  von  vornherein  etwas  Faulflüssigkeit  zu,  so 
verläuft  der  ganze  Process  schneller,  die  Hypoxanlhin- 
bildung  tritt  früher  ein  und  hört  früher  auf. 

IL  Digerirt  man  Fibrin  mit  reichlichen  Mengen 
sehr  verdünnter  Salzsäure  (2pM.  HGl)  bei  40*,  so  ist 
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in  der  Flüssigkeit,  vom  Ende  des  2.  Tages  ab,  Hy- 
poxanthin  nachzuweisen ;  es  hält  sich  jedenfalls  bis  zum 
Ende  des  4.  Tages.  Untersucht  man  die  Lösung  nach 
6—12  Stunden,  so  findet  man  kein  Hypoxanthin  — 
ein  stringenter  Beweis  dafür,  dass  das  Hypoxanthin  im 
Fibrin  nicht  präformiri  ist,  sondern  sich  in  der  That 
erst  bei  der  Digestion  allmälig  bildet.  3  Pfd.  feuchtes 
Fibrin  gab  nach  im  Ganzen  4tägiger  Digestion  0,141  Grm. 
salpetersaures  Hypoxanthinsilber. 

III.  Der  Zusatz  von  Pepsin  zur  Verdauungssalzsäure 
befördert  die  Hypoxanthinbildung  nicht,  die  Ausbeute 
ist  sogar  geringer,  vermuthlich  wegen  der  Anwesenheit 
von  viel  Pepton. 

Versuche  mit  concentrirter  Salzsäure,  sowie  mit  Aetz- 
alcalien  sind  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt. 

[1)  Mörner,  K.  A.  H.,  Alkalialbuminatets  foreningar 
med  alkaliska  jordarter  och  koppar.  üpsala  läkare- 
förenings  förh.  Bd.  XIII.  p.  24.  j-  2)  Glas,  Sigfrid, 
Kviksilferchlorid  säsom  reagens  pa  ägghoita.  Ibid.  Bd. 
XII.  —  3)  P  an  um,  P.  L.,  Studier  over  Gäring  og 
ForrSdnelse.  IL  Methoder  og  Apparater.  Nordiskt  me- 
dic.  Arkiv.  Bd.  X.  No.  4.  —  4)  Pedersen,  Rasmus, 
Undersögelser  over  de  Factorer,  der  have  Indflydelse 
paa  Formeringen  af  ündergjars,  formen  af  Saccharomyces 
cerevisiae.  Meddelelser  fra  Carlsberg  -  Laboratoriet 
Kbhvn. 

Wenn  man  nach  Mörner  (1)  Alkalialbuminat, 
bereitet  durch  Mischung  von  0,5  Grm.  Kalihydrat  mit 
dem  Eiweiss  aus  einem  Ei,  zusammen  mit  Calcium-, 
Baryum-,  Strontium-  oder  Magnesium-Carbonat  in  Wasser 
aufschlemmt,  so  wird  es  unter  Entwickdung  von  CO, 
gelöst.  Die  auf  diese  Weise  mit  Kalk  erhaltenen  Lo- 
sungen sind  gelblich.  Beim  Kochen  coagnliren  sie  nicht, 
werden  aber  bei  stärkerer  Concentration  milchig.  Beim 
Abdampfen  setzen  sie  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  ab, 
wie  Milch.  Beim  Erhitzen  über  100*^  C.  in  zugeschmol- 
zenen Röhren  coagnliren  sie,  es  ist  aber  die  Tempe- 
ratur, bei  welcher  die  Coogulation-  erfolgt  von  der  Con- 
centration abhängig;  je  mehr  Wasser  der  Lösung  zu- 
gesetzt wird,  desto  höhere  Temperatur  ist  dazu  erfor- 
derlich. Durch  Dialyse  dieser  Lösungen  erfolgt  keine 
Fällung.  Durch  Spiritus  können  die  Lösungen,  ob- 
gleich etwas  schwierig,  gefällt  werden;  leichter  werden 
sie  durch  eine  Mischung  von  Spiritus  und  Aether  ge- 
fallt, wobei  Alkalialbuminat  in  Verbindung  mit  Kalk 
niedergeschlagen  wird.  Hinreichend  verdünnte  Lösun- 
gen können  durch  CO)  gefällt  werden,  besonders  bei 
gleichzeitigem  Erwärmen  auf  25  —  80 "C.,  und  hierbei 
bleibt  Calciumbicarbonat  in  Lösung,  während  kalkfreies 
Albuminat  gefällt  wird.  Kalkalbuminatlösungen  werden 
durch  die  meisten  neutralen  Salze  leicht  gefällt,  durch 
Salmiak  jedoch  nur  unbedeutend  und  langsam.  Die 
durch  Ca  CO,  hergestellten  Lösungen  des  Alkalialbu- 
mlnats  werden  durch  CaCl|  in  geringer  Menge  gefällt 
und  der  Niederschlag  löst  sich  im  Ueberschuss  des 
Fällungsmittels,  wenn  dieses  unmittelbar  nach  erfolgter 
Fällung  zugesetzt  wird. 

M.  suchte  nun  durch  quantitative  Bestimmungen  zu 
entscheiden  ob  das  Alkalialbuminat  sich  in  constanten 
Mengenverhältnissen  mit  Basen  verbindet  und  ob  diese 
Mengenverhältnisse  den  Aequivalentzahlen  der  verschie- 
denen angewandten  Basen  entsprechen. 

Die  genaueren  Details  der  angestellten  Versuchs- 
reihen siehe  im  Original.  Vergl.  ^übrigens  auch  die 
oben  sub  No.  10  referirte  Arbeit  des  Verf. 

Glas  (2)  fand,  dass  es  bei  Anwendung  von  Queck- 
silberchlorid als  Reagens  auf  Eiweiss  noth- 
wendig  ist,  die  Mengenverhältnisse  wohl  zu  berücksich- 
tigen. Am  zweckmässigsten  ist  es  der  Eiweisslösung 
zuerst  so  viel  Salzsäure  zuzusetzen,  dass  sie  davon  etwa 
2pCt.  enthält,  dann  3— 4pCt.  Na  Gl  und  endlich  1  pCt. 
Quecksilberchlorid.  Eine  Säuremenge  von  0,1 — 0,2  pCt 
wiikt   ungünstiger    als   eine    grössere   oder    geringere 


Menge.  Ohne  Säurezusatz  (in  neutralen  Lösungen)  ist 
die  Wirkung  des  Zusatzes  von  NaCl  ganz  unsicher, 
bald  ist  sie  günstig,  bald  schädlich.  Je  mehr  Koch- 
salz hinzugesetzt  wird,  desto  grössere  Mengen  des  Queck- 
silberchlorids sind  zur  Fällung  nöthig,  und  bei  etwa 
gleichen  Mengen  von  NaCl  und  Quecksilberchlorid  tritt 
in  der  Regel  gar  keine  Fällung  ein.  Je  concentrirter 
die  Eiweisslösung,  desto  leichter  wird  sie  unter  sonst 
gleichen  Umständen  vom  Quecksilberchlorid  gefallt 

Panum  (3)  hat,    mit  Rücksicht  auf  die  hohe  Be- 
deutung  der   Untersuchungen   über    den   Antheil    der 
microscopischen  Organismen  an  der  Gährung  und  der 
Fäulniss,  hier  versucht  eine  auf  seine  eigenen  Erfah- 
rungen  gestützte   systematische  Anleitung  zu  Unter- 
suchungen   über   Fäulniss    und   Gährung  der 
vom   ärztlichen  Standpunkte   aus    wichtigsten  Flüssig- 
keiten und  festen  organischen  Geweben  zu  geben,  und 
er   verbindet   hiermit  Mittheilungen    über  die  von  ihm 
geprüften   und  bewährt  gefundenen,   grossentheils  von 
ihm    selbst    ersonnenen    Methoden    und    construirten 
Apparate   für   dergleichen  Untersuchungen.     Im  ersten 
Abschnitt  behandelt   er  zuerst   die   zur  Verhinderung 
und  Vorbeugung  der  Infection  von  aussen  her  bei  der 
Einsammlung  und  Aufbewahrung  fester  und  flüssiger 
Substanzen  geeigneten  Methoden  a)  für  Versuche,  welche 
von  dem  ursprünglichen   und  unverändertem  Zustande 
der  betreflfenden  Substanzen  ausgehen,  b)  für  Versuchs- 
reihen, bei  welchen  die  aufzubewahrenden  und  zu  unter- 
suchenden Substanzen    durch   eine  vorhergehende  Be- 
handlung (namentlich  durch  Erhitzen)   zuerst  von  den 
möglicher   Weise   ursprünglich   in   ihnen   vorhandenen 
lebendigen  microscopischen  Organismen  befreit  werden 
sollen,   bevor  sie   aufbewahrt  werden,    c)  für  doppelte 
vergleichende  Versuchsreihen,  bei  welchen  man  einer- 
seits den  Zutritt  der  in  der  umgebenden  Luft  enthal- 
tenen Keime  möglichst  begünstigt  und  anderseits  den- 
selben möglichst   (wenn    auch  nicht  ganz  vollkommen 
und  sicher)  verhindert  und  d)  für  Controlversnche,  bei 
welchen  man   den   durch  gründliche  Tödtung  aller  in 
der  ursprünglichen  Substanz   etwa   enthaltenen  Keime 
und  Organismen  und  zugleich  durch  vollkommene  und 
absolute  Verhinderung  einer  Infection  von  aussen  her, 
eine   vollkommene  Sterilisation   zu  bewirken  sucht.  — 
Im  2.  Abschnitt  werden  die  Apparate  besprochen,  durch 
welche   man   die  Verhältnisse  während  der  Aufbewah- 
rung variiren  kann.   Unter  diesen  Apparaten  wird  unter 
anderen  ein  thermostatischer  Apparat  empfohlen,    den 
Verf.  sowohl  in  seinem  eigenen  als  im  Carlsberg- Labo- 
ratorium  einrichten   liess.    Durch   denselben   wird  es 
möglich,  Wochen  und  Monate  lang  eine  oonstante  Tem- 
peratur (zwischen  etwa  2'  C.  und  40"  C.)  zu  erhalten 
und  die  Wirkung  der  verschiedenen  gleichzeitig  in  den 
verschiedenen   kleinen  Kammern   oder  Räumen  vorhan- 
denen Temperaturgrade  auf  die  betreifenden  im  Uebri- 
gen  ganz  gleich  massig  behandelten  Substanzen  zu  ver- 
gleichen.  Die  kälteste  Kammer  ist  eine  Art  Eisschrank, 
die  wärmste  Kammer  wird  durch  eine  selbstregulirendc 
Grasflamme  auf  der  höchsten  gewünschten  Temperatui 
erhalten.     Zwischen   diesen    beiden   Räumen    ist   eine 
Reihe  von  Kammern  so  angebracht,  dass  die  Tempent 
turausgleichung   (zwischen   der  hohen  Temperatur  dei 
wärmsten  Kammer  und  der   niedrigen  Temperatur  def 
kältesten  Raumes)  wesentlich  durch  dieselben  und  durcl 
ihre  Scheidewände  hindurch  erfolgen  muss,   indem  dei 
ganze  Apparat  von  schlechten  Wärmeleitern  so  umgebei 
ist,  dass  wesentlich  nur  dieser  Weg  für  die  Temperatur 
ausgleichung  vorhanden  ist,   und  so  dass  der  Einflus: 
der  äusseren  Temperatur  möglichst   ausgeschlossen  ist 
Jede  Kammer  repräsentirt   demnach  gleichsam  ein  be 
stimm tes  Klima,  welches  während  der  gan  zen  Versuchs 
dauer   gleichmässig   erhalten   werden  kann.    Bezüglicl 
der  näheren  Beschreibung  muss  auf  die  Abbildung  um 
auf   die    Originalabhandlung    verwiesen    werden.      In 
3.  Abschnitt  giebt  der  Verf.  verschiedene  Rathschläg 
für  microscopische  Untersuchungen  über  die  Organismer 


SALKOWSKI,    PHYSIOLOGISCHE    CHEMIE. 


131 


velcfae  sich  in  gäbrenden  nnd  faulenden  Substanzen 
entwickeln  können  und  bespricht  die  von  ihm  für  diese 
Untersuchungen  geprüften  und  bewährt  gefundenen  In- 
strumente, Apparate  und  Methoden.  Der  4.  Abschnitt 
bandelt  über  generelle  Methoden  für  die  chemische 
Untersuchung  der  in  Rede  stehenden  Substanzen  be- 
züglich ihrer  Veränderungen  durch  Fäulniss  und  Gäh- 
mng  und  enthält  die  Beschreibung  einiger  für  diese 
Zwecke  empfohlenen  Methoden  und  Apparate.  Bezüg- 
lich des  Details  muss  auf  die  Originalabhandlung  ver- 
wiesen werden,  da  ein  kurzer  Auszug  nicht  möglich  ist. 
Zur  Bestimmung  der  Schnelligkeit  der  Vermeh- 
rung der  Hefe  Zellen  der  Unterhefe  in  nicht  mit 
Hopfen  versetzter  Bierwürze  unter  verschiedenen  Ver- 
haltnissen und  namentlich  bei  verschiedener  Temperatur 
bediente  Pedersen  (4)  sich  auf  Panum's  Rath  des 
Apparats  und  der  Methode,  welche  von  Hayem  zur 
Zählung  der  Blutkörperchen  eingeführt  worden  ist,  und 
des  von  Fan  um  für  Versuche  über  Gährang  und  Fäul- 
niss angegebenen  Thermostaten.  Die  zur  Verdoppelung 
der  ursprünglichen  Anzahl  der  in  der  Flüssigkeit  vor- 
handenen Hefezellen  nöthige  Zeit  betrug  einer  einfachen 
Eechnung  zufolge  bei  4*  C.  20  Stunden,  bei  13,5®  C. 
10,5  Stunden,  bei  23"  C.  6,5  Stunden,  bei  28»  C.  5,8 
Stunden,  bei  34 »C.  aber  9,6  Stunden,  und  bei  38»  C. 
trat  gar  keine  Vermehrung  ein.  In  der  Bierwürze, 
welche  durch  die  während  24  Stunden  fortgesetzte  Ve- 
getation und  Vermehrung  der  Hefezellen  verändert  wor- 
den war  (also  während  des  2.  Tages  der  ununterbrochen 
fortgesetzten  Beobachtung  der  Hefezellen  in  derselben 
Bienpürze)  wurde  die  zur  Verdoppelung  der  zu  Anfang 
des  2.  Tages  vorhandenen  Anzahl  der  Hefezellen  nöthige 
Zeit  bei  4»  C.  (ebenso  wie  am  I.Tage)  zu  20  Stunden, 
bei  13,5*  C.  aber  zu  16,7  Stunden  und  bei  23*  C.  so- 
gar zu  65,5  Stunden  berechnet.  Als  die  Gährung  8  Tage 
lang  fortgesetzt  worden  war,  hatten  sich  die  Hefezellen 
bei  13,5  •  C.  und  bei  23*  C.  genau  gleich  stark  ver- 
mehrt, und  ihre  Anzahl  war  in  beiden  Fällen  etwa 
20  Mal  grösser  als  zu  Anfang  des  Versuchs.  Ganz 
gleiche  Resultate  wurden  bezüglich  der  Vermehrung  der 
Hefezellen  in  einer  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  ver- 
dünnten Bierwürze  erhalten. 

P.  L.  Panuiu  (Kopenhagen). 

Pudakowski,  H.,  üeberden  Einfluss  einiger  Agen- 
den auf  die  Fermentation.  Pamiftnik  Tow.  lekars. 
warsz.  Heft  I. 

Es  ist  dies  eigentlich  eine  Arbeit  L.  Wolberg's, 
über  welche  F.  berichtet.  W.  verdaute  Fibrin  mit- 
telst einer  mit  Glycerin  extrahirten  Magenschleimhaut, 
indem  er  dem  Extracte  0,23  pGt.  HCl  zusetzte  und  be- 
obachtete nun,  inwiefern  der  Zusatz  gewisser  Stoffe 
die  Verdauung  behindere.  Fir  fand:  1)  Dass  die  gäh- 
ningshemmende  Wirkung  nicht  bloss  von  der  Base,  aber 
weh  von  der  Säure  des  zugesetzten  Stoffes  abhängt. 
J)  Der  Wirkung  nj^ch  reihen  sich  die  Stoffe  wie  folgt: 
Entwässertes  (geglühtes)  Glaubersalz  59,5  pGt. 

Entwässerter  Borax 59,3    „ 

Chlorkalium 24,0    „ 

Chihsalpeter 15,1    „ 

Kaliumsulphat 14,8    „ 

Ammoniumsulphat 14,4    „ 

Kochsalz 11,7    „ 

Salpeter 10,8    „ 

Ammoniumnitrat 4,3    „ 

Salmiak 20      „ 

Die  beigesetzten  Zahlen  geben  das  Verhältniss,  um 
wicTiel  weniger  verdaut  wurde,  als  ohne  Zusatz.  3) 
Kleine  Mengen  Ammoniumsalze  wirken  energischer,  als 
dies  hei  KoderNa-salzen  der  Fall  ist.  4)  Unter  den  Säuren 
ist  die  Schwefelsäure  die  wirksamste.  5)  Bei  mehr  als 
6  Grm.  Zusatz  (zu  welcher  Menge  Verdauungsflüssig- 
M^)  war  bei  allen  diesen  Salzen  die  Wirkung  eine 
ux;rJtüciie  —  nur  Zusatz  von  4  Grm.  Salmiak  beschleu- 


nigte die  Verdauung.  Entwässerte  Salze  wirken  viel 
energischer,  als  ihres  Krystallwassers  nicht  beraubte,  so 
für  1  Grm.  Glaubersalz  im  Verhältnisse  von  22:13,6  pCt., 
für  2  Grm.  von  4,0: 90,8  pCt.  Wasserentziehung  scheint 
hier  das  Wirksamste  zu  sein.  Ferner  bestätigt  Verf. 
die  Angabe  Nasse's,  dass  auch  die  Alkaloide  ähnliche 
Wirkung  äussern,  am  wirksamsten  fand  er  salzsaures 
Morphin,  weniger  wirksam  Strychnin,  Digi talin,  Narco- 
tin  und  Veratrin,  während  Chininsulphat  die  Verdau- 
ung sogar  etwas  beschleunigt.  Aehnliche  Versuche  mit 
Leberglycogen  und  Speichelferment  wurden  angestellt, 
jedoch  in '  zu  geringer  Zahl,  um  schon  spruchreif  zu 
sein.  Oettioger  (Krakau).] 


III.  Blnt^  seröse  Transsiilate^  Lymphe^  Eiter. 

1)  Vierordt,  K.,  Physiologische  Spectralanalysen 
IX.  Die  Sauerstoffzeh rung  der  lebenden  Gewebe.  Zeit- 
schrift f.  Biol.  XIV.  S.412.  —  2)  Lesser,  L.  v.,  Ueber 
die  Verth eilung  der  rothen  Blutscheiben  im  Blutstrom. 
Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.     Physiol.  Abth.  S.  41.  — 

3)  Q  u  in  c  k  e,  H.,Ein  ApparatzurBlutfarbstoffbestimmung, 
Haemochromometer.    Berl.  klin.  Wochenschrift  No.  32. 

4)  Wiskemann,  M.,  Zur  Untersuchung  des  Haemo- 
globingehaltes  des  menschlichen  Blutes.  Ebendas. 
No.  22.  —  5)  Nasse,  H.,  Untersuchungen  über  den 
Austritt  und  Eintritt  von  Stoffen  (Transsudation  und 
Diffusion)  durch  die  Wand  der  Haargefässe.  Pflüger's 
Arch.  XVI.  S.  604.  —  6)  Vierordt,  C.  H.,  die  Ge- 
rinnungszeit des  Blutes  in  gesunden  und  kranken  Zu- 
ständen. Arch.  der  Heilk.  XIX.  S,  193.  —  7)  Hayem, 
G.,  Sur  la  formation  de  la  fibrine  du  sang,  6tudiee  au 
microscope.  Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  1.  —  8)  Alber- 
toni, R,  Ueber  die  Wirkung  des  Pepsins  auf  das 
lebende  Blut.  Centralbl.  f.  d.  med.  W.  No.  36.  —  9) 
Lepine,  R.,  Note  sur  la  d^termination  de  ralcalinit6 
du    sang   chez   Thomme.    Gaz.  med.  de  Paris   No.  11. 

—  10)  ^ert,  P.,  Sur  l'etat  dans  lequel  se  trouve 
Tacide  carbonique  du  sang  et  des  tissus.  Compt.  rend. 
Bd.  87.  p.  628.  —  11)  Böhm,  R.  und  Hof  mann,  B., 
Ueber  die  Einwirkung  von  defibrinirtem  Blut  auf  Gly- 
cogenlösungen.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  X.  S.  1.  —  12) 
Gsc  hei  dien,  R.,  Einfache  Methode  Blutkrystalle  zu 
erzeugen.  Pflüger's  Arch.  XVI.  S.  421.—  13)  Hoppe- 
Seyler,  F.,  Weitere  Mittheilungen  über  die  Eigenschaf- 
ten des  Blutfarbstoffe.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  II. 
S.  418.  —  14)  Hüfner,  G.,  Ueber  die  Quantität  Sauer- 
stoff, welche  1  Grm.  Haemoglobin  zu  binden  vennag. 
Ebendas.  I.  S.  317  und  386.  —  15)  Kaufmann,  C, 
Ueber  die  Zersetzung  des  Blutes  durch  Bacillus  subti- 
lis.  Journ.  f.  pr.  Chemie.  N.  F.  XVII.  S.  71.  —  16) 
Gr6hant,  Absorption  par  Torganisme  vivant  de  Toxyde 
de  carbone  introduit  en  faibles  proportions  dans  l'at- 
mosph^re.  Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  14  und  87.  No.  5. 

—  17)Quinquaud,  Methode  de  dosage  des  matieres  azo- 
t^es  qui  existent  dans  le  sang.  Gaz.  m6d.  de  Paris. 
No.  50.  —  18)  Fred6rique,  L.,  Sur  rh6mocyanine, 
substance  nouvelle  du  sang  de  Toulpe  (Octopus  vul- 
garis). Compt.  rend.  Bd.  87.  No.  25.  —  19)  Lewin, 
Ueber  die  Umsetzung  des  Natriumsulfantimoniat  im 
Thierkörper  und  eine  Elementarwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  das  lebende  Blut.  Arch.  f.  Anat.  und 
Physiol.  Physiol.  Abth.  IL  S.  343.  —  20)  Mrocz- 
kowski,  Ueber  den  Phosphorsäuregehalt  im  Schafs-, 
Kalbs-  und  Hundeblutserum.  Centralbl.  f.  d.  med.  W. 
No.  20.  —  21)  Hammarstcn,  Olof,  Sur  la  presence 
de  pigment  biliaire  dans  le  serum  du  sang.  Resum6 
de  Tarticle  insere  pag.  50  du  vol.  XFV  d'Upsala  Läk. 
Förhandl.  —  22)  Derselbe,  Ueber  das  Paraglobulin. 
I.  Püüger's  Arch.  XVII.  S.  413.  und  XVIIL  S.  38.  — 
23)  Fr6d6rique,  L.,  Recherches  sur  la  Constitution 
du  plasme  sanguin.  Gand.  8.  —  24)  Salomon,  G., 
Ueber  die  Verbreitung  und  Entstehung  von  Hypoxan- 
thin  und  Milchsäure   im  thierischen  Organismus.    Zeit- 
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Schrift  f.  physiol.  Chemie.  IL  S.  66.-25)  Derselbe, 
Ueber  das  Vorkommen  von  Glycogen  im  Eiter.  Arch.  f. 
Anat.u.Physiol.  Phys.Abth.I.  S.595.  —26)  Pr6d6ri- 
que,  L.,  Sur  Torganisation  et  la  Physiologie  du  poulpe. 
Bull,  de  l'Acad.  royale  de  Beige.  II.  Reihe.  Bd.  XLVI. 
No.  11.  —  27)  Trümpy,  D.  und  Luchsinger,  B., 
Besitzt  normaler  menschlicher  Schweiss  wirklich  saure 
Reaction.  Pflüger's  Arch.  XVIII.  S.  494.  —  28)  Ma- 
lassez,  Sur  les  fonctions  de  la  rate.  Gaz.  m6d.  de 
Paris.  No.  26.  —  29)  Ranke,  Joh.,  Das  Blut.  Eine 
physiologische  Skizze  (die  Naturkräfte.  Bd.  28).  München. 

Richtet  man  ein  Spectroscop  ä  vision  directe  auf 
die  Beugeseite  des  dritten  Fingergliedes,  der  von  der 
Sonne  oder  hellem  zerstreutem  Tageslicht  beleuchtet 
ist,  so  sieht  man  nach  Vierordt  (1)  die  beiden  Ab- 
sorptionsstreifen des  Oxyhaemoglobin.  Um- 
schnürt man  alsdann  das  erste  Fingerglied  durch  ein 
einige  Millimeter  breites,  weiches  Kautschuckband,  so 
verschwinden  die  Absorptionsstreifen,  indem  das  Oxy- 
haemoglobin reducirt  wird  (Lösungen  von  Oxyhaemo- 
globin, die  nur  eben  noch  erkennbare  Streifen  geben, 
lassen,  wie  Hoppe-Seyler  gezeigt,  keine  Ab- 
sorptionsstreifen mehr  erkennen,  wenn  man  das  Oxy- 
haemoglobin reducirt.  Ref.)  Löst  man  das  umschnü- 
rende Band,  so  stellen  sich  die  Streifen  des  Oxyhae- 
moglobin wieder  ein.  Die  Zeit,  welche  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Oxyhaemoglotinstreifen  vergeht,  ist 
wechselnd  und  bildet  einen  Massstab  für  die  Sauer- 
stoffzehrung  der  Gewebe.  Verf.  hat  eine  grosse  Reibe 
von  Beobachtungen,  hauptsächlich  an  sich  selbst  an- 
gestellt, deren  wesentlichste  Ergebnisse  etwa  folgende 
sind: 

Die  Grösse  der  Sauerstoffzehrung  bietet  ^m  ruhi- 
gen normalen  Leben  Unterschiede  von  ungefähr  dem 
dreifachen.  Unmittelbar  nach  dem  Verlassen  des  Bet- 
tes ist  der  Vorgang  am  langsamsten,  im  Mittel  4  I^Iin. 
45  See.  Beim  Waschen  und  Ankleiden  nahm  die 
Zehrung  etwas  zu:  3  Min.  42  See;  weit  rascher  aber 
in  der  nächsten  halben  Stunde:  2  Min.  35  See.  Von 
da  an  blieben  sich  die  Werthe  ziemlich  gleich.  Die 
Zehrung  steigt  nach  der  Mittagsmahlzeit:  2  Min.  10 
See.  lind  eine  Stunde  später  ist  das  Maximum  erreicht: 

1  Min.  24  See.  Nun  tritt  eine  Abnahme  ein,  so  dass 
in  den  späteren  Abendstunden  derVormittagswerth  von 

2  Min.  20  See.  wieder  erreicht  wird.  Die  Schnellig- 
keit des  Sauerstoffverbrauehes  steigt  beim  Sprechen 
und  Muskelanstrengungen,  sie  sinkt  bei  foreirten  tie- 
fen und  häufigen  Athemzügen,  durch  welche  dem  Blut 
und  den  Geweben  vorübergehend  mehr  Sauerstoff  zu- 
geführt wird.  Wiederholt  wurde  bei  gestörtem  Allge- 
meinbefinden eine  schnellere  Sauerstoffzehrung  be- 
obachtet. Bei  jungen  Individuen  verläuft  die  Sauer- 
stoffzehrung schneller;  bei  einem  Knaben  von  2^'^ 
Jahren  in  50  bis  60  Secunden.  Im  Uebrigen  vergl. 
das  Original. 

Lesser  (2)  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchun- 
gen über  den  Haemoglobingehalt  des  Blutes 
in  einer  Reihe  von  Sätzen  zusammen,  denen  sich  Ref. 
anschliesst. 

l)Verf.  fand  die  von  ihm  vervollkommnete  directe 
colorinietrisrhe  Methode   (vgl.  hierüber   das  Original) 


der  Haemoglobinbestimmung  ebenso  genau ,  wie    an- 
dere,  sie  hat  dabei  den  Vorzug  der   schnellen  und 
leichten   Ausführbarkeit.    2)  Der  Haemoglobiogebalt 
des  Blutes  ist  in  der  Aorta  und  ihren  Zweigen ,  sowie 
in  den  grossen  Extremitätenvenen  und  der  Pfortader 
zu  gleicher  Zeit  und  unter  gleichen  Bedingungen  der- 
selbe. 3)  Geschwindigkeitsändernngen  des  Blustromes 
sind  ohne  Einfluss  auf  den  Haemoglobingehalt:   er  ist 
in  dem  strömenden  Blute   der  Arterien  derselbe ,   wie 
in   einem   durch   eine  Ligatur  abgesperrten  Arterien- 
stumpf,   4)    Verblutung,    andauerndes    Fesseln    der 
Thiere,  Durchschneidung  des  Halsmarkes,   temporärer 
Verschluss  der  Pfortader  vermindern  den  Haemoglobin- 
gehalt gleichzeitig  mit  der  Spannung  im  arteriellen 
System.  Gefasskrämpfe,  Reizungen  des  Rückenmarkes 
und  Auspressungen  von  Gefassgebieten,   in  denen  die 
Circulation  zeitweise  unterbrochen  war,   erhöhen  mit 
der   Gefässspannung   auch    den    Haenioglobingehalt. 
5)  Blutentziehungen,   die  eine   gewisse  Grösse  nicht 
überschreiten,  vermindern  den  Hämoglobingehalt  nicht, 
steigern  ihn  selbst  vorübergehend ;  hat  aber  der  Blut- 
verlust die  Grenze  erreicht,   bei  welcher  die  entleerte 
Menge  ungefähr  die  Hälfte  des  Quantums  beträgt,  wel- 
ches  bei  tödtlicher  Verblutung  überhaupt  gewonnen 
werden  kann,  so  mindert  sieh  der  Haemoglobingehalt 
plötzlich,   wie  der  Blutdruck,   um  bei  weiterer  Blut- 
entziehung stetig  bis  auf  einen  mit  der  Erhaltung  des 
Lebens  unverträglichen  Grad  zu  sinken.    6)  Bei  an- 
dauernder Fesselung  der  Thiere  in  horizontaler  Rucken- 
lage verharrt  der  Haemoglobingehalt  auf   der  Norm 
oder  zeigt  vorübergehende  Schwankungen;   die  Ab- 
nahme kann  einen  Grad  erreichen,  der  sonst  nur  nach 
grösseren     Blutverlusten    eintritt.     7)    Nach   Durch- 
sehneidung  des  Rückenmarkes  sinkt  der  Haemoglobin- 
gehalt einige  Zeit  hindurch,  um  dann  plötzlich  stärker 
abzunehmen.    8)  Nach  Unterbindung   der  Pfortader 
vollzieht  sich  die  Abnahme  der  Haemoglobin menge  im 
Aortensystem  verschieden  rasch,  je  nach  der  Zahl  und 
Grösse  der  Collateralbahnen ,   welche   dem  Pfortader- 
blut einen  Ausweg  nach  dem  System  der  Venae  cavae 
gestatten.  Grosse  kräftige  Hunde  vertragen  den  Pfort- 
aderverschluss ,   selbst  bei  mehrmaliger  Wiederholung! 
am   besten.     9)    Die   temporäre   Unterbrechung    dedi 
Kreislaufs  in  den  unteren  Extremitäten  durch  Zuschnü-^ 
rung   der  Aorta  subrenalis  wirkt  nur  dann   auf  dei^ 
Haemoglobingehalt  des  arteriellen  Blutes  vermindern c| 
ein,    wenn  entweder  refleetorische  Erregung   der  Ge- 
fässnerven    stattfanden   oder  wenn   man   gleichzeitig 
durch  Zubinden   und  Aufbinden   der  Pfortader  Kreisr 
laufstörungen  in  anderen  Gebieten  bewirkt  hatte. 

Quincke  hat  (3)  für  klinische  Zwecke  eineij 
Apparat  construirt,  welcher  eine  schnelle  Best  im i 
mung  des  Haemoglobingehaltes  auf  colorimetrLi 
schem  Wege  gestattet. 

Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  20  nebei 
einander  gereihten  dünnen  Röhren,  welche  an  beidcMl 
Enden  zugeschmolzen  und  mit  Lösungen  von  sog.  Fl 
crocarmin  in  verschiedenen  Concentrationsgraden  gefall! 
sind.  Zur  Bestimmung  des  Haemoglobingehaltes  genüg 
ein  Tropfen  Blut,  der  mit  etwas  Liquor  Aromen,  cai^ 
stic.   vei-dünnt  wird.     Die  Farbenintensität  wird  durd 
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Vergleich  festgestellt.  Die  genauere  Technik  siehe  im 
Original.  An  Genauigkeit  kann  sich  die  Methode  na- 
türlich nicht  mit  der  Vierordt'schen  Methode  der  quan- 
titativen Spectralanalyse  messen,  sie  hat  aber  den 
grossen  Vorzug  der  Einfachheit  und  schnellen  Ausfübr- 
barhit.  A.  i^hrt  einige  mit  dem  Apparat  ausgeführte 
Bestimmungen  an,  welche  zeigen,  wie  bedeutend  die 
Schwanknngen  des  Haemoglobingehaltes  bei  Erkran- 
kungen sind. 

Bei  Verdünnung  des  Blutes  mit  Wasser 
qaellen  die  Blutkörperchen  auf,  bei  Zusatz  von  Koch- 
salz schrumpfen  sie.  Diese  Thatsachen  sind  allgemein 
bekannt,  dagegen  nicht  die  Gesetze,  nach  welchen 
diese  Vorgänge  eintreten.  Nasse  hat  (5)  die  Wir- 
kung des  Wasserzusatzes  genauer  untersucht  und 
kommt  zu  folgenden  Resultaten:  1)  Ein  Theil  des 
zugesetzten  Wassers,  und  zwar  zwischen  13,2  und 
19,8  pCt.  bei  sehr  (um  das  50  fache)  wechselndem 
Wa^serzusalz,  dringt  in  die  Blutkörperchen  ein;  2)  die 
Grösse  der  Aufnahme  wächst  in  einer  nur  um  ein  Ge- 
ringes stärker  ansteigenden  Proportion,  wie  die  Menge 
des  Zusatzes;  3)  bei  verschiedenem  Blut  vermehrt  sich 
mit  der  Grösse  des  Gehaltes  an  Cruor  bei  gleich 
^osser  Verdünnung  die  Totalmenge  Wasser,  welche 
das  Serum  an  den  Cruor  abgiebt ;  4)  bei  der  Aufnahme 
TOD  Wasser  geben  die  Blutkörperchen  Kochsalz,  wahr- 
scheinlich auch  andere  Salze  ab,  und  zwar  umsomehr, 
jemehr  Wasser  aufgenommen  wird.  Bezüglich  der  Metho- 
den der  Untersuchung  und  der  Ableitung  der  Sätze 
ans  den  Versuchsergebnissen  vgl.  das  Original,  ebenso 
auch  in  den  folgenden  Abschnitten -^11.  DieWirkung 
des  Kochsalzes  fasst  N.  folgendermassen  zusam- 
men: 1)  Die  Vermehrung  des  Kochsalzes  im  Blut  be- 
wirkt eine  Verminderung  des  Wassergehaltes  der  Blut- 
körperchen; 2)  die  Grösse  der  Verminderung  ist  bei 
demselben  Blut  abhängig  von  der  Menge  des  Zusatzes 
und  bei  gleichem  Zusatz  zu  verschiedenem  Blut  steigt 
die  Verdünnung  des  Blutwassers  mit  der  Menge  des 
Croors;  3)  nur  bei  ganz  geringen  Salzmengen  ist  der 
Wasseraustritt  aus  den  Blutkörperchen  proportional 
dem  Salzzusatz,  bei  stärkerem  Zusatz  nimmt  der 
Wasseraustritt  nicht  entsprechend  ab,  erreicht  viel- 
mehr allmälig  ein  Maximum;  4)  Kochsalz  dringt  dabei 
nicht  in  die  Blutkörperchen  ein ,  im  Gegentheil  ver- 
lieren dieselben  wahrscheinlich  noch  an  Kochsalz.  — 
111.  Beim  anhaltenden  Einleiten  von  COj  in  ein  Gemisch 
von  Cruor  und  Serum  vermehrt  sich  das  spec.  Gewicht 
des  Serum  und  sein  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen, 
und  zwar  umsomehr,  je  grösser  die  Menge  der  Blut- 
körperchen und  je  mehr  CO2  aufgenommen  ist.  Das 
Serum  verliert  mit  dem  Wasser  auch  Kochsalz. 

Die  von  C.Vierordt  (6)  angewendete  Methode  zur 
Ermittelung  der  Gerinnungszeit  des  Blutes  in 
gesundem  und  krankem  Zustande  war  folgende: 

Durch  Einstich  mit  der  Nadel  oder  Lanzette  in  die 
wohlgereinigte  Haut  wird  ein  Tropfen  Blut  von  massi- 
ger Grösse  gewonnen;  ein  in  denselben  hineingehaltcnes 
Capiilarrohr  von  1  Mm.  Durchmesser  nimmt  denselben 
auf.  In  demselben  befindet  sich  ein  vorher  gut  ge- 
reinigtes Pferdehaar,  welches  beim  Gerinnen  des  Blutes 
in  das  Gerinnsel  eingeschlossen  wird.  Zieht  man  an 
demselben,  so  zeigt  es  sich  mit  anhaftenden  Gerinn- 
seln bedeckt,   so   lange  die  Gerinnung  vor  sich  geht, 


dagegen  ist  das  Stück  desselben,  welches  nach  been- 
digter Gerinnung  hervorgezogen  wird,  frei  von  anhaften- 
den Gerinnseln.  Dieser  Zeitpunkt  wird  notirt,  ebenso 
der  Moment  der  Entleerung  des  Bluttropfen.  Die  zwi- 
schenliegende Zeit  nennt  Verf.  die  Gerinnungszeit  (über 
Einzelheiten  vergl.  das  Original.    Ref.). 

Nach  262  Einzelbeobachtungen  des  Verf.  an  sich 
selbst  betrug  die  mittlere  Gerinnungszeit  9,28  Minu- 
ten, in  naher  Uebereinstimmung  mit  H.  Nasse,  der 
10  Minuten  angiebt.  Eine  Verzögerung  wurde  nach 
Weingenuss  beobachtet.  —  Venöses  Blut,  aus  dem 
Finger  nach  Umschnurung  gewonnen,  gerinnt  weit 
schneller.  Die  Differenz  zum  arteriellen  Blut  beträgt 
durchschnittlich  3  Minuten.  Ebenso  findet  eine  succes- 
sive  Beschleunigung  beim  verblutenden  Thiere  statt 
und  beim  hungernden.  Die  zahlreichen  Beobachtun- 
gen an  Kranken  ergaben  im  Allgemeinen ,  dass  chro- 
nische Ernährungsstörungen  mit  beschleunigter  Blut- 
gerinnung einhergehen,  so  Lungenphthise,  Scorbut, 
Renale  Anämie.  Mit  Verbesserung  der  Ernährung  ver- 
langsamt sich  oft  die  Gerinnung,  so  in  der  Reconva- 
lescenz  von  croupöser  Pneumonie.  Eine  Reihe  anderer 
Beobachtungen  weicht  allerdings  von  dieser  Regel  ab, 
so  wurde  in  der  Reconvalescenz  vom  Typhus  eine 
Verlangsamung  der  Gerinnung  nicht  beobachtet  und 
ebensowenig  bei  der  Besserung  der  Ernährung  in 
einem  Falle  von  Gastroectasie. 

Albertoni  hat  (8)  die  Einwirkung  von  Pepsin 
auf  lebendes  Blut  untersucht.  Die  angewendete 
Lösung  war  durch  Auflösung  von  käuflichem  Pepsin 
in  angesäuertem  Wasser  (1  p.  M.  HCl)  erhalten.  Die- 
selbe wurde  in  Quantitäten  von  12  bis  20  Ccm.  in 
das  centrale  Ende  der  Vena  jugularis  oder  femoralis 
von  Hunden  eingespritzt.  Das  nach  wenigen  Minuten 
entzogene  Blut  zeigte  langsame  und  unvollkommene 
Gerinnung  und  lieferte  eine  viel  geringere  Menge 
Fibrin,  als  vor  der  Einspritzung,  so  z.  B.  1,44  p.  M. 
gegen  4,17  p.M.  vorher.  Gekochte  Pepsinlösung,  sowie 
verdünnte  Salzsäure  hatten  diese  Wirkung  nicht. 

Lepine  (9)  beschreibt  die  von  ihm  gebrauchte 
Versuchsanordnung  zur  Bestimmung  derAlcalesccnz 
des  Blutes  beim  Menschen. 

Er  entnimmt  das  Blut  aus  der  Dorsalseite  eines 
Fingers  nahe  am  Nagel,  nachdem  vorher  das  Blut  durch 
eine  Kautschukbinde  möglichst  nach  der  Spitze  ge- 
drängt ist.  Die  Tropfen  fallen  in  eine  gesättigte  Lö- 
sung von  Natron  sulfuric. ,  welche  die  Gerinnung  ver- 
hindert. Nachdem  die  Quantität  des  Blutes  fcemesseii 
—  2  Ccm.  reichen  in  der  Regel  aus  —  wird  die  Mi- 
schung mit  sehr  verdünnter  Weinsäure  oder  Oxalsäure 
titrirt.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  die  Reaction  mittelst 
eines  sehr  empfindlichen  Lacmuspapiers  geprüft,  das  mit 
concentrirter  Kochsalzlösung  leicht  angefeuchtet  ist. 

Bert  untersucht  (10)  die  Frage,  ob  das  Blut 
ausser  der  an  Alkali  gebundenen  Kohlen- 
säure noch  freie  enthält,  auf  folgendem  Wege: 

Eine  Quantität  Blut  wird  mittelst  der  Quecksilber- 
pumpe entgast  und  die  CO,  in  dem  Gas  bestimmt  (A). 
Das  entgaste  Blut  wird  alsdann  mit  einem  Ueberschiiss 
reiner  CO,  geschüttelt  und  aufs  Neue  entgast.  Die 
nun  gefundene  CO,  (B)  besteht  aus  2  Antheilen,  näm- 
lich der  einfach  physikalisch  absorbirten  und  der  che- 
misch gebundenen.  Zieht  man  den  Werth  für  die 
physikalisch  absorbirte  CO,  ab    (indem    man    die   ein- 
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fache  Absorption  durch  das  Blut  der  des  Wassers 
gleichsetzt),  so  resultirt  die  chemisch  gebundene  COj. 
Ist  dieser  Werth  nun  grösser  als  der  oben  für  das 
genuine  Blut  gefundene  A,  so  folgt  daraus,  dass  das 
Blut  nur  chemisch  gebundene  Kohlensäure  enthält  und 
keine  physikalisch  absorbirte,  und  die  Differenz  zwi- 
schen diesen  beiden  Zahlen  besagt,  wieviel  CO,  dem 
Blut  noch  fehlt,  um  es  als  chemisch  ganz  gesättigte 
Lösung  ansehen  zu  können. 

Auf  diesem  Wege  fand  B.,  dass  dem  arteriellen 
Blut  noch  15  bis  57  Volumprocente  zur  völligen 
chemischen  Sättigung  fehlen  und  auch  dem  venösen 
immer  noch  15  bis  49.  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
Gewebe.  100  Grm.  Muskeln  eines  eben  getödteten 
Thieres  enthalten  nur  13  bis  19  Gern.  COg,  also  noch 
viel  weniger,  als  arterielles  Blut,  während  sie  3  bis 
4  Mal  so  viel  chemisch  binden  könnten.  Untersucht 
man  dagegen  Blut  und  Gewebe  bei  langsamer  Ver- 
giftung mit  COj,  so  findet  man,  dass  die  Vergiftungs- 
aymptome  in  dem  Augenblick  eintreten,  in  dem  das 
Blut  chemisch  mit  COj  gesättigt  ist,  und  dass  in  dem 
Moment,  in  dem  der  Tod  eintritt,  dieselbe  Sättigung 
auch  durch  die  Gewebe  erreicht  ist.  (Dass  das  Blut 
nur  chemisch  gebundene  Kohlensäure  enthalten  kann, 
scheint  dem  Ref.  schon  aus  der  ausnahmslos  alkali- 
schen Reaction  desselben  zu  folgen.) 

Böhm  und  Hoffmann  (11)  haben  früher  ge- 
funden, dass  nach  Einspritzung  von  in  Wasser 
gelöstem  Glycogen  in  die  Venen,  im  Harn,  so^vie 
im  Blut  neben  Traubenzucker  ein  dem  Achroodextrin 
Brücke's  ähnliches  Kohlehydrat  auftritt.  Sie  ver- 
mutheten,  dass  sich  dasselbe  schon  im  Blut  bilden 
möchten  und  fanden  in  der  That,  dass  sich  bei  Di- 
gestion von  Blut  mit  Glycogen  nicht  nur  Trauben- 
zucker (Tiegel)  bildet,  sondern  auch  ein  Kohlehydi*at, 
das  indessen  nicht  dasselbe  ist,  wie  das  oben  er- 
wähnte, vielmehr  dem  ursprünglichen  Glycogen  näher 
steht  „ Achrooglycogen".  Es  stimmt  mit  ihm 
überein  in  der  spec.  Drehung  «j  =  226  ®,  unter- 
scheidet sich  aber  durch  den  Mangel  der  Jodreaction. 
Zur  Darstellung  wurden  2  Grm.  Glycogen,  50—100 
Wasser,  70—100  Grm.  defibrinirtes  Blut  1  Stunde  bei 
40®  digerirt,  alsdann  coagulirt.  Die  Filtrate  eingeengt, 
durch  Fällung  mit  Brücke'scher  Lösung  gereinigt,  fil- 
trirt.  Bei  Zusatz  von  Alcohol  zum  Filtrat  fällt  es  als 
blendendweisse ,  wachsartige  zähe  Masse  aus;  es  wurde 
durch  Kneten  unter  Alcohol  gereinigt.  Nimmt  man  zur 
Lösung  des  Glycogens  bei  dem  obigen  Versuch  statt 
Wasser  Kochsalzlösung  von  V4  pGt.,  so  entsteht  ein  noch 
weniger  vom  Glycogen  abweichender  Körper,  der  sich 
mit  Jodlösung  gelb  färbt,  Xanthoglyoogen.  Zucker- 
bildung findet  dabei  nicht  statt.  —  Weiterhin  stellten 
sich  die  Verff.  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  in  welchen 
Mengenverhältnissen  bei  der  Digestion  mit  Blut  Zucker 
auftritt.  Bezüglich  der  Einzelheiten  muss  auf  das  Orig. 
verwiesen  werden;  als  Resultat  stellen  die  Verff.  den 
Satz  auf:  Während  die  Umwandlung  des  Glycogens  in 
Achrooglycogen  eine  vollständige  ist  und  sieh  in  ver- 
bal tnissmässig  kurzer  Zeit  vollzieht,  erreicht  die  Zucker- 
bildung erst  innerhalb  einer  Stunde  ihr  Maximum, 
welches  gegen  30pCt.  der  dem  Glycogen  entsprechend 
Zuckermenge  beträgt.  Grössere  Menge  Blut  oder  län- 
gere Digestion  ändert  dieses  Resultat  nicht. 

Gscheidlen  beschreibt  (12)   eine  einfache  Me- 
thode zur  Darstellung  von  Blutcrystallen. 
Defibrinirtes  Blut  wird  mit  wenig  Luft  in  Glasröhren 


oder  Köl  beben  eingeschlossen  und  längere  Zeit  im  Brut- 
ofen aufbewahrte  Breitet  man  dann  eine  grössere  Menge 
solchen  eingeschlossenen  Blutes  auf  einer  Glasplatte 
aus,  so  scheiden  sich  Blut<;ry stalle  von  enormer  Lange 
aus,  bei  Anwendung  von  Hundeblut  bis  zu  3,5  Ctm. 
Länge.  Zur  Bildung  der  Crystalle  ist  der  Zutritt  von 
Sauerstoff  noth wendig,  sie  bestehen  aus  Oxyhaemoglobin ; 
man  erhält  sie  nicht  allein  aus  dem  Blut  des  Hundes 
und  Meerschweinchens,  sondern  auch  vom  Schaf,  Rind, 
Schwein,  Kaninchen,  Gans.  Schliesst  man  beim  Auf- 
fangen des  Blutes  den  Zutritt  der  Luft  aus,  so  zeigt 
das  Blut,  wie  lange  man  es  auch  im  Brutofen  digerirt 
haben  mag,  keine  besondere  Neigung  zu  crystallisiren, 
ebensowenig  zeigt  es  Fäulnissersoheinungen.  Verf.  ist 
danach  der  Ansicht,  dass  durch  die  Fäulniss  unbe- 
kannte, im  Blut  enthaltene  Substanzen  zerstört  werden, 
welche  die  Cryslallisation  des  Oxyhaemoglobins  hemmen. 

Hoppe-Seyler  macht  (13)  weitere  Mittheilungen 
über  die  Eigenschaften  des  Blutfarbsto  ffes. 

6.  Das  Oxyhaemoglobin  des  Pferdeblates 
crystallisirt  bekanntlich  sehr  leicht  und  lässt  sich  auch 
unter  0  ^  gut  umcrystallisiren.  Verf.  erhielt  mehrmals 
macroscopische,  bis  über  5  Mm.  lange  und  1  Mm.  dicke 
Prismen,  in  anderen  Fällen  hellrothe  microscopische 
Crystalle.  Vermuthlich  unterscheiden  sich  die  Cry- 
stalle durch  ihren  Wassergehalt.  Mehrmals  umcrystal- 
lisirtes  und  dann  bis  0  ^  unter  der  Luftpumpe  getrock- 
netes Oxyhaemoglobin  aus  Pferde blut  hatte  nach  Ana- 
lysen von  Kos  sei  folgende  mittlere  Zusammensetzung  : 
0  54,87  H  6,97  N  17,31  S  0,65  Fe  0,47. 

7.  Die  Zusammensetzung  des  Methaemoglobin 
und  seine  Umwandlung  zu  Oxyhaemoglobin.  —  Die 
chemische  Natur  des  Methaemoglobin  ist  noch  nicht 
sicher  festgestellt,  doch  ist  dasselbe  in  neuester  Zeit 
von  verschiedenen  Seiten  als  Ilyperoxyd  des  Haemo- 
globin  bezeichnet  worden.  Dass  diese  Ansicht  nicbt 
richtig  ist,  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schon 
daraus  hervor,  da^s  beim  Auspumpen  von  Oxyhaemo- 
globinlösungen  sich  neben  Haemoglobin  auch  Methae- 
moglobin bildet,  mit  voller  Sicherheit  aber  aus  denn 
Verhalten  von  OxyhaemoglobinlÖsung  zu  Palladiam- 
wasserstoff.  —  Bringt  man  in  eine  verdünnte  Oxyhae- 
moglobinlÖsung, welche  eine  Flasche  vollständig  er- 
füllt, ein  stark  mit  Wasserstoff  beladenes  Palladium- 
blech,  so  büdet  sich  sehr  schnell  Methaemoglobin. 
Hier  kann  von  einer  Oxydation  natürlich  nicht  die 
Rede  sein.  Es  bleibt  nun  noch  die  Möglichkeit,  dass 
das  Methaemoglobin  ein  Gemenge  von  Haematin  nn^ 
einem  löslichen  Eiweissstoff  ist.  Die  Spectralerschei- 
nungen  stimmen  in  der  That  mit  denen  saurer  Haema 
tinlösungen  ziemlich  überein,  allein  es  unterscheide 
sich  von  diesem  doch  durch  die  leichte  Rückverwand 
lung  in  crystallisiren  dos  Oxyhaemoglobin.  Diese  er 
folgt  z.  B.  durch  Fäulniss  unter  Luftabschliiss  nn< 
nachträglichem  Luftzutritt  zu  dem  gebildeten  Haemo 
globin  und  ebenso  auch  durch  Reductionsmittel,  wi' 
Schwefelammonium,  während  Ilaematinlösung  aucl 
bei  Gegenwart  von  Albuminstoffen,  welche  die  Reduc 
tion  sehr  befördern,  nicht  Haemoglobin  geben,  sonderi 
Haemochromogen. 

Die  Angaben  früherer  Autoren  über  die  Quantitä 
Sauerstoff,  welche  1  Grm.  Haemoglobin  zu  bin 
den  vermag,   schwanken  zwischen  0,4  und  1,28  Ccxn. 
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während  der  aus  der  Zusammecsetziing  des  Oxyhaemo- 
globin  berechnete  Werth  1,27  sein  würde.  Hüfner 
(14)  benatzte  zu  seinen  Versuchen  irisches  defibrinirtes 
Hundeblut,  das  auf  das  4 fache  verdünnt  und  heftig 
mit  Luft  geschüttelt  wurde.  Zur  Austreibung  des  ab- 
sorbirten  Sauerstoffs  diente  Kohlenoxyd  und  die  An- 
wendung des  Vacuums  gleichzeitig  mit  Hülfe  eines  im 
Original  beschriebenen  besonders  construirten  Glasappa- 
rates. Den  Gehalt  des  verdünuten  Blutes  an  Haemo- 
globin  stellte  Verf.  durch  Bestimmung  der  Absorption 
dieser  Lösung  mittelst  des  Vierordfsnhen  Spectralappa- 
rates  und  zwar  für  die  Region  des  2.  Oxyhaemoglobinstrei- 
fens  fest  Um  hieraus  den  Oxyhaemoglobingehalt  ableiten 
zu  können,  musste  Verf.  vorher  den  Extinctionscoeffi- 
cienten  des  Haemoglobins  ermitteln.  Dieses  geschah  an 
feuchtem,  2  Mal  umcrystallisirten  Oxyhaemoglobin  unter 
gleichzeitigen  Bestimmungen  des  Wassergehaltes  dieser 
feuchten  Masse  über  Schwefelsaure  bei  oder  unter  0* 
und  Reduction  der  Werthe  auf  trocknes  Haemoglobin. 
Es  ergab  sich  auf  diesem  Wege,  dass  1  Grm.  Haemo- 
globin im  Mittel  von  10  Versuchen  1,1004  Ccm.  Sauer- 
stoff bei  0*  und  1  Meter  Druck  absorbirt  Diese  Zahl 
war  indessen  unter  der  Voraussetzung  berechnet,  dass 
die  Absorption  des  Sauerstoffs  für  Serum  genau  die- 
selbe sei,  wie  für  Wasser  und  es  galt  nun  ihre  Rich- 
tigkeit zu  prüfen.  Dieses  geschah  wiederum  durch  10 
Versuchsreihen  an  Serum  aus  Hundeblut,  das  etwas 
über  das  4  fache  bis  zum  speo.  Gew.  1,014  verdünnt 
war.  Es  zeigte  sich  indessen,  dass  mit  Luft  geschüt- 
teltes Serum  nicht  so  viel  Sauerstoff  aufnimmt,  wie 
\Yasser,  nämlich  im  Mittel  0,2984  Vol.  pCt.  Die  auf 
das  Haemoglobin  zu  beziehende  0-Menge  fallt  demnach 
etwas  grösser  aus  und  berechnet  sich  zu  1,16  Ccm.  für 
1  Gnn.  Haemoglobin.  Diese  Zahl  weicht  sehr  wenig 
Ton  der  von  Dybkowski  erhaltenen  ab,  entfernt  sich 
dagegen  von  der  theoretisch  erforderten  (1,27).  Verf. 
geht  nun  auf  eine  Untersuchung  der  Ursachen  der  nn- 
genOgenden  Uebereinstimmung  ein.  Zunächst  ist  dabei 
zu  erwägen,  dass  alle  Bestimmungen  auf  Haemoglobin 
basirt  sind,  das  bei  0*  getrocknet  ist;  solches  enthalt 
aber  nach  Hoppe- Sey  1er  noch  3 -— 4  pCt.  Crystall- 
vasser;  berücksichtigt  man  dieses,  so  erhöht  sich  der 
Werth  auf  1,21.  —  Femer  ist  von  Bunsen  hervorge- 
hoben, dass  zum  Austreiben  von  Sauerstoff  heftiges 
Kochen  erforderlich  ist,  sowie,  dass  geringe  Mengen  an- 
wesender organischer  Substanz  die  erhaltene  0- Menge 
Termindem.  Verf.  evacuirte  mit  Luft  gesättigtes 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  resp.  40';  das  so 
erhaltene  Gasgemenge  bestand  im  Mittel  aus  31,66  pCt. 
0  und  68,34  pCt  N,  während  die  Zusammensetzung 
des  von  Bunsen  durch  heftiges  Auskochen  erhaltenen 
Gases  34,91  pCt  0  und  65,09  pCt.  N  ist.  Man  wird 
aus  allen  diesen  Gründen  den  Sauerstoffgehalt  zu  niedrig 
finden  müssen.  Ist  der  Werth  einmal  vollständig  fest- 
gestellt, so  wird  in  Zukunft  die  Bestimmung  des  Oxy- 
haemoglobin mittelst  des  VierordVschen  Apparates  die 
mühsamen  directen  Sauerstoff bestimmungen  im  Blut 
entbehrlich  machen. 

Nach  den  Versuchen  von  Bechanip  und  Tiegel 
muss  man  annehmen ,  dass  die  Gewebe  des  Kör- 
pers and  namentlich  die  Leber  und  das  Pankreas  mit 
Organismen  oder  Keimen  derselben  durchsetzt  sind, 
welche  wahrscheinlich  vom  Darmcanale  abstammen. 
Kaufmann  legte  sich  (15)  die  Frage  vor,  warum 
diese  Organismen  nicht  während  des  Lebens  zur  Ent- 
wickelung  und  Thätigkeit  kommen.  Von  dem  Ge- 
danken ausgehend ,  dass  viele  Oxydationsprocesse  im 
Organismus  den  durch  Ozon  hervorgebrachten  gleichen 
und  dass  die  Blutkörperchen  vielleicht  die  Ozonisirung 
bewirken,  prüfte  nun  Verf.,  wie  sich  die  Fäulnissorga- 
nismen, verhalten,  wenn  man  durch  eine  Mischung 


derselben  mit  Blut  anhaltend  Sauerstoff  hindurchlei  tet. 
Zu  den  Versuchen  diente  die  feuchte  Kammer  von 
Recklinghausen.  Das  Gemisch  bestand  aus  frischem 
defibrinirtem  Blut  und  etwas  Pancreasfäulnissmischung 
oder  faulendem  Blut,  die  hauptsächlich  Bacillus  sub- 
tilis  enthielten.  Eegelmässig  trat  nach  1 2  bis  längstens 
24  Stunden  langem  Durchleiten  von  Sauerstoff  vollstän- 
diger Stillstand  in  den  Bewegungen  der  Bacillen  ein, 
während  diese  allein,  ohne  Blutkörperchen,  nach  den 
Angaben  von  Grossmann  und  Mayerhausen, 
welche  Verf.  bestätigen  konnte,  von  Sauerstoff  nicht 
angegriffen  werden,  wohl  aber  von  Ozon.  —  Im  An- 
scbluss  daran  hat  Verf.  Versuche  über  die  Producte 
der  Fäulnis»  der  Blutkörperchen  resp.  des  Blutes  unter 
Zusatz  von  Pancreassubstanz  und  ohne  diesen  ange- 
stellt. Als  Producte  der  Fäulniss  ergab  sich  wenig 
Phenol,  kein  Indol,  reichliche  Menge  von  Leucin  und 
Ty rosin,  Pepton,  flüchtige  fette  Säure  und  Ammoniak. 
Das  Haemoglobin  wurde  reducirt  und  blieb  alsdann 
grösstentheils  unverändert,  nur  eine  geringe  Quantität 
wurde  gespalten  und  Haematin  abgeschieden.  Die  Ar- 
beit ist  unter  Leitung  von  Nencki  ausgeführt. 

Grehant  hat  (16)  an  Hunden  Untersuchungen 
darüber  angestellt,  in  wie  weit  Kohlenoxydgas  bei^i 
Einathmen  sehr  schwach  kohlenoxydhaltiger  Luft  i  n 
das  Blut  aufgenommen  wird. 

Das  Gemisch  von  Luft  und  Kohlenoxyd,  dessen  Zu- 
sammensetzung bekannt  war,  befand  sich  in  einem 
Gummisack,  welcher  mittelst  Schlauch  und  Gummikappe 
mit  den  Athemorganen  des  Thieres  communicirte.  Un- 
mittelbar vor  dem  Beginn  des  Versuchs  wurden  aus  der 
Vena  jugularis  etwa  30  Ccm.  Blut  entnommen,  kräftig 
mit  Sauerstoff  geschüttelt  und  dann  der  Gehalt  an  ge- 
bundenem Sauerstoff  durch  Auspumpen  und  Gasanalyse 
festgestellt  Eine  halbe  Stunde  nach  dem  Einathmen 
des  Gasgemisches  wurde  wiederum  eine  Blutentziehung 
gemacht  und  mit  dieser  Blutprobe  ebenso  verfahren. 
Diese  zweite  Blutprobe  gibt  einen  geringeren  Werth 
für  den  absorbirten  Sauerstoff.  Die  Differenz  betrachtet 
Verf.  als  den  Gehalt  des  Blutes  an  Kohlenoxyd.  End- 
lich wurde  noch  das  nach  dem  Versuch  restirende  Gas- 
gemisch in  dem  Ballon  analysirt  und  die  Abnahme  des 
Kohlenoxyds  in  demselben  festgestellt.  In  einem  Ver- 
such enthielt  die  Luft  nur  Vtt»  Kohlenoxyd.  Vor  dem 
Einathmen  dieser  Mischung  absorbirte  das  Blut  im 
Ganzen  28,3  Vol.-procente  Sauerstoff,  nach  dem  Ein- 
athmen nur  14,9  Ccm.  Sauerstoff,  enthielt  also  13,4  Vol- 
proc.  Kohlenoxyd.  —  In  einem  2.  Versuch  wurde  aus 
einem  1  p.  M.  enthaltenden  Gasgemisch  noch  Kohlen- 
oxyd ins  Blut  aufgenommen. 

Bei  seinen  späteren  Versuchen  hat  Verf.  den  Apparat 
abgeändert  derart,  dass  unter  Anwendung  von  Ventilen 
die  Expirationsluft  in  die  Aussenluft  gelangte,  das  zu 
athmende  Gasgemisch  somit  eine  constante  Zusammen- 
setzung bewahrte;  die  Untersuchungsmethoden  waren 
dieselben.  Es  kam  Luft  von  10,  5,  4,  2,  1,  Vi  und 
V4  p.  M.  Gehalt  an  Kohlenoxyd  in  Anwendung.  Bei 
Anwendung  der  beiden  ersten  Gemische  starben  Hunde 
in  28  resp.  52  Minuten;  die  folgenden  Gemische  tödte- 
ten  die  Thiere  nicht,  doch  liess  sich  auch  bei  dem 
schwächsten  Gemisch  nach  1  Stunde  langer  Einathmung 
noch  Kohlen oxyd  im  Blut  nachweisen. 

Von  Frederique  liegt  (18)  eine  interessante 
Mittheilung  über  das  Blut  derPolypen  vor.  Das 
Blut  enthält  nach  ihm  eine  ungefärbte  albuminoide 
Substanz,  die  mit  Sauerstoff  eine  wenig  beständige 
Verbindung  bildet;   dieselbe  ist  von   gesättigt  blauer 
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Farbe.  Im  Vacaam ,  in  Benihrang  mit  den  lebenden 
Geweben  und  bei  Aufbewahrung  in  einem  geschlosse- 
nen Gefäss  zersetzt  sich  die  Verbindung  unter  Abgabe 
von  Sauerstoff  und  wird  wieder  farblos.  Diese  Sub- 
stanz „Haemocyanin**  spielt  bei  der  Respiration 
der  Polypen  dieselbe  Rolle,  wie  das  Haemoglobin  der 
Wirbelthiere.  Sie  nimmt  Sauerstoff  auf  und  überträgt 
ihn  an  die  Gewebe.  Das  Haemocyanin  scheint  die 
einzige  albuminoide  Substanz  im  Blut  der  Polypen  zu 
sein.  Erhitzt  man  das  mit  Kochsalzlösung  versetzte 
Blut  im  Wasserbade,  so  tritt  bei  68—69®  die  Bil- 
dung eines  bläulichen  Gerinnsels  ein,  dasFiltrat  bleibt 
beim  Kochen  klar.  Dasselbe  ergiebt  die  Fällung  mit 
Alcohol.  —  Unterwirft  man  das  Blut  der  Dialyse 
und  entfernt  auf  diesem  Wege  die  löslichen  Salze  und 
die  anderen  diffusibelen  Substanzen ,  filtrirt  und 
dampft  bei  niedriger  Temperatur  ein,  so  erhält  man 
eine  Gelatineartige  Substanz  von  blauer  Farbe.  Aus- 
ser durch  Erhitzen  und  Alcoholzusatz  wird  das  Haemo- 
cyanin auch  durch  Mineralsäuren,  Metallsalze  etc.  ge- 
gefällt.  Beim  Erhitzen  verbreitet  es  den  Geruch  nach 
verbranntem  Hom  und  hinterlässt  einen  an  Kupfer 
reichen  Rückstand.  Das  Kupfer  scheint  darin  in  dem- 
selben Zustande  zu  sein,  wie  das  Eisen  im  Haemoglo- 
bin. Versetzt  man  das  Haemocyanin  mit  Salpetersäure, 
so  ist  das  entstandene  Coagulum  kupferfrei,  das  Fil- 
trat  dagegen  reich  an  Kupfer. 

Lewin  fand  (29),  dass  das  Natrium  sulfanti- 
moniat  (Schlippe'sches  Salz),  das  nach  Rammels- 
berg  schon  von  Kohlensäure  unter  Schwefelwasser- 
stoffentwicklung zersetzt  wird,  diese  Umsetzung  auch 
im  Thierkörper  erfährt.  Nach  Injection  von  0,1 — 0,4 
Grm.  des  Salzes  subcutan  oder  in  die  Venen ,  enthält 
die  Exspirationsluft  bald  Schwefelwasserstoff.  Das  Blut 
zeigt  einen  characteristisch  zwischen  C  und  D  lie- 
genden Absoi-ptionsstreifen ,  welcher  ausserhalb  des 
Körpers  beim  Versetzen  von  Blut  mit  Schwefelwasser- 
stoff bald  auftritt,  bei  Schwefelwasserstoffvergiftung 
jedoch  bisher  vergeblich  im  Blute  gesucht  ist.  Dieser 
Streifen  tritt  jedoch  nur  bei  Injection  des  Salzes  in 
die  Blutgefässe  oder  unter  die  Haut  ein,  nie  bei  In- 
jection in  den  Magen.  Der  sonst  bei  Schwefelwasser- 
stoffvergiftung vorhandene  Streifen  des  reducirten 
Haemoglobin  ist  in  dem  Blut  der  an  der  Vergiftung 
mit  Schlippe'schem  Salz  zu  Grunde  gehenden  Thiere 
nicht  nachweisbar.  Der  Schwefelwasserstoff  wirkt  also 
anders  ein,  als  wenn  er  fertig  gebildet  dem  Körper  zu- 
geführt wird. 

Mroczkowski  (20)  bestimmte  den  Gehalt  des 
Serum  an  Na2HP04,  wofür  bisher  nur  eine  vor- 
wurfsfreie Bestimmung  von  Sertoli  vorliegt.  Für  das 
Serum  des  Schafblutes  ergab  sich  in  lOOCcm.  0,0092 
resp.  0,0064  Naj  HPO4  für  Kalbsblutserum  0,018 
Na2HP04,  für  das  Serum  des  Hundeblutes  0,0083 
Na-jHPO^. 

Hammarsten  (21)  erkannte  Bilirubin  als  nor- 
malen Bestandtheil  des  Pferdeblutes.  Der 
Nachweis  geschah  folgendermassen : 

Das  Serum  wurde  mit  Essigsäure  angesäuert,  als- 
dann noch  soviel  Essigsäure  hinzugefügt,  dass  der  Ge- 


halt an  freier  Säure  ungefähr  0,25  pCt.  betrug;  und 
mit  dem  10  bis  15  fachen  Vol.  Wasser  verdünnt.  Der 
Niederschlag  von  Paraglobulin  wurde  abfiltrirt,  mit 
Alcohol  gewaschen,  an  der  Luft  getrocknet,  dann  mit 
Chloroform  extrahirt.  Der  Chloroform- Auszug  hinter- 
licss  beim  Verdunsten  Bilirubin  in  Krystallen  mit  allen 
diesem  zukommenden  Eigenschaften.  In  20  Fällen  ge- 
lang der  Nachweis  17  Mal.  Das  Serum  von  Menschen- 
blut  und  Rinderblut  enthielt  kein  Bilirubin. 

Hammarsten  (22)  hat  früher  gefunden,  dasi 
reine  Lösungen  von  Fibrinogen,  die  durcham 
fi-ei  sind  von  Paraglobulin,  bei  Einwirkung  des 
Schmidt'schen  Fibrinfermentos  gerinnen, 
Dass  die  Lösungen  des  Fibrinogen  in  der  That  frei 
von  Paraglobulin  sind,  hat  Verf.  daraus  geschlossen, 
dass  Kochsalz  aus  denselben  alles  Eiweiss  ausfällt, 
während  Paraglobulin  und  auch  mit  demselben  ver- 
unreinigte Lösungen  von  Fibrinogen  durch  Eintraget 
von  Kochsalz  stets  nur  unvollständig  gefällt  werden. 
Die  Un Vollständigkeit  der  Fällung  des  Paraglobalin 
durch  Kochsalz  erkannte  Verf.  daran,  dass  das  Filtral 
von  der  Kochsalzfällung  beim  Erhitzen  eine  Eiweiss 
gerinnung  giebt.  Natürlich  ist  dieses  Verhalten  nai 
dann  für  die  behauptete  Eigenschaft  des  Paraglobolii 
beweisend,  wenn  dasselbe  völlig  frei  ist  von  Serum 
albumin.  Spuren  von  begleitendem  Serumalbumii 
würden  dieselben  Erscheinungen  machen,  auch  wem 
dass  Paraglobulin  nicht  die  Eigenschaft  hätte,  durcl 
Kochsalzlösung  unvollständig  gefällt  zu  werden. 

Um  zu  zeigen,  dass  nach  Ausfällung  von  Paraglo 
bulin  durch  Kochsalz  in  Substanz  das  Filtrat  noch  Pa 
raglobulin  enthalte,  concentrirte  Verl  dasselbe  im  Va 
cuum  möglichst.  Nachdem  eine  reichliche  Ausschei 
düng  von  Kochsalzkrystallen  stattgefunden  hatte,  wurd( 
wiederum  filtrirt  und  diese  Flüssigkeit  der  Dialyse  un 
terworfen.  Es  schied  sich  dabei  im  Dialysator  nad 
12—24  Stunden  Paraglobulin  aus.  —  Ein  einfache 
Mittel,  um  das  Freisein  einer  Paraglobulinlösung  voi 
Serameiweiss  nachzuweisen,  besteht  in  der  Anwendunj 
von  Magnesiumsulfat,  welches  Paraglobulin  vollständij 
fällt,  nicht  aber  das  Serumeiweiss.  Es  lässt  sich  ab 
zeigen,  dass  eine  vollständig  von  Serumeiweiss  freie  Pa 
raglobulinlösung  durch  Kochsalz  nicht  gefallt  wird.  - 
Auch  aus  Serum  ist  eine  vollständige  Ausfällnng  de 
Paraglobulin  durch  Eintragen  von  Kochsalz  nicht  z\ 
erreichen.  Sättigt  man  dasselbe  mit  Kochsalz,  filtrirl 
engt  im  Vacuum  ein  und  unterwirft  dann  die  vom  am 
krystallisirt^n  Kochsalz  abfiltrirte  Flüssigkeit  der  Dia 
Ijse,  so  scheidet  sich  immer  ein  feinflockiger  Niedei 
schlag  von  Paraglobulin  aus.  Die  Menge  des  so  erha 
tenen  Niederschlages  betrug  aus  100  Ccm.  Pferde-  odc 
Rinderblutserum  zwischen  0,260  und  0,479  Grra.  Aue 
bei  höheren,  als  Zimmertemperatur  ist  eine  vollständig 
Ausfällung  nicht  zu  erreichen  im  Widerspruch  mit  Ai 
gaben  von  AI.  Schmidt,  in  Uebereinstimmung  62 
gegen  mit  früheren  Angaben  von  Heynsius. 

Verf.  geht  nun  zu  einer  Besprechung  der  andere 
zur  Ausscheidung  von  Paraglobulin  aus  Serum  ^ 
bräuohlichen  Methoden  über.  Durch  starkes  Verdünne 
des  Serum  mit  Wasser  (1  Vol.  Serum,  19  VoL  Wasse 
und  anhaltendes  Einleiten  von  CO,  wird  bekanutlic 
das  Paraglobulin  gefällt;  die  vom  Verf.  bei  verschl 
dener  Zeitdauer  des  Einleitens  erhaltenen  Werthe  sin 
nicht  geringer,  wie  sie  vcn  anderen  Autoren  angegebc 
sind:  0,295  bis  0,683  Grm.  in  100  Ccm.  Pferdebla 
serum;  0,715  bis  1,180  für  Rinderblutsernm;  0,985  fi 
Menscbenblutserum ;  0,795  bis  0,867  für  Hundeblu 
serum,  doch  überzeugte  sich  Verf.,  dass  das  Filtrat 
allen  Fällen   beim  Sättigen  mit  Magnesiums a Hat  ein< 


SALKOWSKI,    PHYSIOLOGISCHE    CHEMIE. 


137 


Niederschlag  von  Paraglobulin  gibt  Noch  bedeutender 
war  derselbe,  als  das  Paraglobulin  aus  dem  stark  ver- 
dünnten  Serom  durch  verschieden  variirten  Essi^säure- 
lasats  ausgefallt  wurde.  Auch  die  von  A.  Schmidt 
Torgeschlagene  Dialyse,  mittelst  deren  Verf.  noch  höhere 
Zahlen  erhielt,  als  dieser,  genügte  nicht  vollkommen; 
uch  hier  enthielt  das  Filtrat  nach  Abscheidung  des 
IVftglobolins  noch  erhebliche  Mengen  davon,  erkenn- 
bar an  der  Fällung  durch  MagnesiumsuLfat.  Die  vom 
Verf.  nach  einer  grossen  Zahl  von  Einzelbestimmungen 
erhaltenen  Mittel  wer  the  für  das  Verfahren  der  Dialyse 
sind:  0,933  für  Pferdeblutserum,  1,365  für  Rinderblut- 
seram,  1,0905  für  Hundeblutserum,  0,920  für  Kanin- 
ebenblutserum,  1,000  für  Menschenblutserum.  Dagegen 
gelingt  es  durch  Eintragen  von  fein  gepulvertem 
Kagnesinmsulfat  alles  Paraglobulin  zu  falle a.  Verf. 
Terfahrt  hierbei  in  folgender  Weise:  5  Com.  klares 
Seram  werden  mit  dem  5fachenYol.  gesättigter  Lösung 
Tön  Magnesiumsulfat  verdünnt  und  darauf  mit  Magnesium- 
sulfat im  üeberschuss  versetzt,  wiederholt  umgerührt. 
Mach  24  Stunden  wird  durch  ein  aschefreies  Filter  fil- 
trirt,  mit  Magnesiumsulfat-Lösung  so  lange  gewaschen, 
bis  das  Filtrat  beim  Kochen  unter  Essigsäurezusatz  sich 
nicht  mehr  trübt,  also  alles  lösliche  Eiweiss  entfernt 
ist;  alsdann  der  Niederschlag  im  Filter  bei  110®  ge- 
trocknet; hierdurch  wird  das  Paraglobulin  so  unlöslich, 
dass  es  sich  jetzt  mit  siedcndheissem  Wasser  aus- 
Taschen  lässt.  Dieses  geschieht  so  lange,  bis  das  Wasch- 
fässer keine  Schwefelsäurereaction  mehr  gibt,  schliess- 
heh  wird  das  Paraglobulin  mit  warmem  AlcohoJ  und 
Aether  extrahirt  Die  Asche  wird  bestimmt  und  in 
Absog  gebracht.  Die  so  erhaltenen  Werthe  sind  ganz 
über  Erwarten  hoch.    Im  Mittel  von  10  an  Pferdeblut- 


serum nach  dieser  Methode  angestellten  Bestimmungen 
betrug  die  Menge  des  Paraglobulins  4,565  Grq;i.  für 
100  Cubc.  Serum.  Fast  alle  diese  Bestimmungen  stim- 
men unter  einander  sehr  gat  überein.  Verf.  hat  gleich- 
zeitig in  dem  Serum  die  Menge  der  festen  Substanz 
und  den  Gesaramteiweissgehalt  bestimmt.  Die  Differenz 
zwischen  diesen  beiden  Werthen  gibt  das  Lecithin,  Fett, 
Salze  etc.;  die  Differenz  zwischen  Gesammteiweiss  und 
Paraglobulin  den  Gehalt  an  Serumeiweiss.  Im  Mittel 
der  erwähnten  10  Analysen  ergab  sich  Trockenrückstand 
8,597  Grm.,  Gesammteiweiss  7,257  und  zwar  4,565  Para- 
globulin, 2,677  Seraraeiweiss,  1,34  Lecithin,  Fett,  Salze. 
—  Diese  auffallend  hohen  Zahlen  für  das  Paraglobulin 
führen  naturgemäss  zu  der  Frage,  ob  das  Serumeiweiss 
nicht  vielleicht  auch  durch  Magnesiamsulfat  z.  Th.  ge- 
fallt wird.  Verf.  führt  eine  Reihe  von  Versuchen  und 
Erwägungen  ein,  welche  dieser  Annahme  widersprechen; 
entscheidend  ist  dafür  folgende  Versuchsanordnung: 
Das  Filtrat  vom  Paraglobulin  wurde  durch  Dialyse  vom 
Magnesiumsulfat  befreit  und  im  Vacuum  oder  bei  30 
bis  40*  stark  eingeengt.  Eine  so  dargestellte  llproc. 
Lösung  von  Serumalbumin  wird  durch  Eintragen  von 
Magnesiumsulfat  nicht  gefällt,  auch  nicht  nach  Zusatz 
von  Alkalicarbonat  oder  Phosphat  und  Chlorcalcium.  — 
Die  directe  Bestimmung  des  Serumalbumins  in  den 
Filtraten  vom  Paraglobulin  gibt  mit  der  berechneten 
Menge  sehr  nahe  übereinstimmende  Werthe.  —  Bei 
verschiedenen  Blutarten  ist  das  Verhältniss  zwischen 
Paraglobulin  und  Seruraalbumin  sehr  wechselnd.  Ausser 
den  10  Analysen  an  Pferdeblutserum  hat  Verf.  noch 
6  gleiche  an  Menschenblut,  5  an  Rinderblut  und  4  an 
Kaninchenblut  ausgeführt.  Im  Mittel  wurden  folgende 
Zahlen  erhalten: 


Feste  Stoffe. 


Gesammt- 
eiweiss. 


Globulin. 


Serum- 
albumin. 


Lecithin,  Fett, 
Salze  etc. 


Paraglobulin : 
Serumalbumin 
=  1: 


Pferdeblaisemm.  .  . 
Binderblntserum.  .  . 
.Menschenblutserum  . 
Kaninehenblutserum 


8.597 
8,965 
9,208 
7,525 


7,257 
7,499 
7,620 
6,225 


4,565 
4,169 
3,103 

1,788 


2,677 
3,830 
4,516 
4,436 


1,340 
1,466 
1.588 
1,29'J 


0,591 
0,842 
1,511 
2,5 


Verf.  geht  alsdann  noch  näher  auf  die  Frage  ein,  ob 
ias,  was  durch  Magnesiumsulfat  ausgefällt  wird,  nur 
»OS  Globulin  besteht  und  gelangt  zu  dem  Resultat, 
dass  dieses  in  derThat  der  Fall  sei  (vgl.  das  Original). 
;Dis  nach  der  gewöhnlichen  Methode  dargestellte  Serum- 
«Ibamin  ist  darnach  zum  grossen  Theil  Paraglobulin. 
Losungen  von  Paraglobulin  in  möglichst  wenig  Alkali 
»enien,  wie  H.  gefunden  hat,  durch  Zusatz  kleiner 
Mengen  von  Kochsalzlösung  gefällt.  Schon  bei  einem 
Gehalt  der  Flüssigkeit  von  0,072  pCt.  an  Na  Gl  ent- 
steht ein  reichlicher  Niederschlag,  den  ein  grössc- 
ler  Kochsalzzusatz  wieder  zum  Verschwinden  bringt 
and  ebenso  ein  erneuter  Zusatz  von  Wasser.  Die- 
ses, bisher  unbekannte  Verhalten  des  Paraglobu- 
lins ist  von  Wichtigkeit  für  Versuche,  bei  denen 
kochsalzhaltige  Fibrinogenlösungen  mit  Paraglobulin- 
lösungen  vermischt  werden.  Setzt  man  zu  der  Lösung 
noch  mehr  Kochsalz,  so  kann  der  Gehalt  der  Flüssig- 
keit dann  bis  zu  20  pCt.  steigen,  ohne  dass  aufs  Neue 
ein  Niederschlag  entsteht,  doch  hängt  die  Fällbarkeit 
Ton  verschiedenen  Umständen  ab,  namentlich  der  Con- 
eentratton  und  der  Reinheit  der  Paraglobulinlösung. 
Es  kommt  mitunter  vor,  dass  das  Paraglobulin  sich 
hei  der  Darstellung  selbst  schon  etwas  verändert  und 
dann  leichter  fällbar  wird.  Verf.  nennt  das  schwerer 
fiUhare  Paraglobulin  das  ^typische".  Diese  Verschie- 
denheit prägt  sich  auch  in  dem  Verhalten  gegen  ver- 
dünnte Kochsalzlösung  aus.  Das  Paraglobulin,  das 
nicht  so  oft  gereinigt  ist,  löst  sich  leichter  in  Koch- 
salzlösung auf,  wie  das  besser  gereinigte.   Verf.  bezieht 


die  geringere  Löslichkeit  desselben  nicht  allein  auf 
chemische  Veränderungen,  sondern  auch  auf  die.allmä- 
lige  Fortschaffung  von  besonderen  „Paraglobulinlösen- 
den"  Stoffen  durch  die  fortgesetzte  Reinigung.  Die 
Anwesenheit  solcher  Substanzen  im  Serum  ist  auch  der 
Grund,  warum  die  Ausfallung  des  Paraglobulins  durch 
Kohlensäure,  verdünnte  Essigsäure  oder  Dialyse  aus 
dem  Serum  so  unvollständig  ist.  Die  Menge  dieser 
paraglobulinlösenden  Stoffe  im  Serum  ist  vielleicht  wech- 
selnd und  so  die  Unterschiede  in  den  Mengen  des  aus 
dem  Serum  erhaltenen  Paraglobulin  erklärlich.  Die 
Angabe  von  AI.  Schmidt,  dass  das  Paraglobulin  durch 
wiederholtes  Lösen  in  verdünnter  Kochsalzlösung  und 
Ausfallung  durch  concentrirte  allmälig  seine  Löslich- 
keit in  verdünnter  Kochsalzlösung  einbüsse,  konnte 
Verf.  nicht  bestätigen,  dagegen  erlangte  die  Lösung 
allerdings  eine  Eigenschaft,  welche  sonst  dem  Paraglo- 
bulin nicht  zukommt,  sie  wurde  nämlich  völlig  fällbar 
durch  Eintragen  von  gepulvertem  Kochsalz.  Dieses 
raodificirte  Paraglobulin  hat  keine  fibrinoplastischen 
Eigenschaften.  Es  coagulirt  in  der  Lösung  ebenso  wie 
das  typische,  im  Allgemeinen  bei  75^  doch  kann  die 
Gerinnungstemperatur  auch  bis  68"^  herabgehen  und 
andererseits  bis  78°,  ja  80°  steigen.  Der  Gehalt  der 
Lösung  an  Paraglobulin,  an  Kochsalz  und  die  Schnel- 
ligkeit des  Erwärmens  sind  von  Einfluss  darauf  (vgl. 
das  Orig.).  Eine  kurz  dauernde  Erwärmung  auf  58  bis 
59°  verträgt  das  Paraglobulin  ohne  wesentliche  Aende- 
rung  seiner  Eigenschaften;  man  kann  es  daher  auch 
aus   kurze  Zeit   auf  59°   erwärmten  Serum   darstellen 
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Das  Fibrinferment  wird  durch  die  Erwärmung  zerstört, 
das  so  dargestellte  Paraglobulin  ist  also  frei  von  Fibrin- 
ferment, welches  sonst  dem  typischen  Paraglobulin  an- 
haftet. Verf.  geht  nun  auf  die  bisher  nicht  direct 
untersuchte  Frage  ein,  ob  die  fibrinogenen  Flüssigkeiten 
AI.  Schmidt 's  (Hydrocelenflüssigkeit  etc.)  in  derThat 
gar  kein  Paraglobulin  enthalten.  Verf.  bestimmte  einer- 
seits die  Menge  des  aus  demselben  durch  Zusatz  von 
Fibrinferment  und  in  Wasser  feinvertheiltem  Globulin 
erhaltenen  Fibrins,  andererseits  die  Menge  des  Globu- 
lins und  zwar  durch  Dialyse  und  Fällung  mit  Magne- 
siumsulfat. Im  Mittel  betrug  in  16  untersuchten  Flüs- 
sigkeiten die  Menge  des  Fibrins  0,062  pCt.,  die  Menge 
des  Globulins  durch  Dialyse  0,666  pCt.,  durch  Fällung 
mit  Magnesiumsulfat  1,268  pCt.  Wenn  nun  auch  nach 
Verf.  die  erhaltene  Fibrinmenge  nur  die  Hälfte  der 
wirklich  vorhandenen  repräsentirt,  so  enthalten  doch 
alle  diese  spontan  und  auch  auf  Zusatz  von  Fibrin- 
fermeiit  nicht  gerinnenden  Flüssigkeiten  eine  ansehn- 
liche Menge  reines  Globulin.  Von  den  bisher  bekann- 
ten Globulinen  gerinnen  zwei  —  das  Fibrinogen  und 
das  Myosin  bei  niedrigen  Temperaturen,  nämlich  ersteres 
bei  52—55,  letzteres  bei  55 — 60';  die  beiden  anderen 
erst  bei  höheren,  nämlich  Vitellin  bei  75®  (Weyl), 
Paraglobulin  durchschnittlich  bei  75®.  Um  diesen 
Punkt  festzustellen,  wählte  Verf.  solche  Flüssigkeiten, 
welche  mit  Ferment  und  Paraglobulin  möglichst  wenig 
Fibrin  lieferten.  Solche  fast  fibrinogen freie  Flüssigkeiten 
gaben  dem  Verf.  oft  sehr  bedeutende  Globulinmengen, 
z.  B.  6,4  pCt.  Gesammtei weiss,  2,42  pCt.  Globulin  durch 
Magnesiumsulfat  gefallt,  3,98  pCt  Serumalbumin.  Aus 
solchen  Flüssigkeiten  wurde  das  Globulin  durch  Neu- 
tralisiren,  starkes  Verdünnen  und  Einleiten  von  CO, 
gefällt  etc.  Die  Lösung  zeigte  schon  bei  50—55"  eine 
geringe,  wahrscheinlich  von  Verunreinigung  mit  Fi- 
brinogen abhängige  Opalescenz,  trübte  sich  stricte  bei 
67—70®,  gerann  bei  72—76*.  Danach  kann  dieses  Glo- 
bulin nur  das  gewöhnliche  Paraglobulin  (Serumglobulin 
nach  Weyl)  sein.  Dieses  Paraglobulin  ist  nun,  wie 
aus  dem  Verhalten  der  Hydrocelenflüssigkeit  selbst 
eigentlich  schon  hervorgeht,  mit  Bezug  auf  dis  Faser- 
stoffgerinnung völlig  unwirksam.  Verf.  kehrt  damit 
zu  der  Anschauung  Brücke's  zurück,  dass  die  fibrino- 
plastische  Wirkung  nicht  dem  Paraglobulin  an  sich  zu- 
kommt, sondern  von  demselben  anhängenden  Verun- 
reinigungen herrührt.  Diese  Verunreinigung  besteht 
wahrscheinlich  in  dem  Fibrinferment.  Für  diese  An- 
schauung spricht  vor  Allem,  dass  auch  diese,  mit  dem 
Schmidt 'sehen  Fibrinferment  allein  nicht  gerinnenden 
Hydrocelenflüssigkeiten  eine  reichliche  Gerinnung  geben, 
wenn  sie  mit  einer  von  Verf.  nach  einer  neuen  Methode 
dargestellten,  weit  kräftiger  wirkenden  und  dabei  abso- 
lut paraglobulinfreien  Fermentlösung  versetzt  wurden. 
Bezüglich  der  Kritik  der  Versuche  vonA.  Schmidt 
über  die  fibrinoplastische  Wirksamkeit  des  Paraglobu- 
lins  aus  Hühnereiweiss  sei  auf  das  Orig.  verwiesen.  — 
Der  Rest  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem 
Nachweis,  dass  die  von  Schmidt  gemachte  Annahme 
einer  leichteren  Ausfällbarkeit  des  Paraglobulins  aus 
dem  Plasma,  als  aus  dem  Serum  durch  Neutralsalze 
(aus  welcher  Eigenschaft  des  Plasmas  eine  Verunreini- 
gung der  von  Hammarsten  früher  benutzten  Fibrino- 
genlösungen  mit  Paraglobulin  resultiren  würde)  nicht 
begründet  ist. 

Von  Frederique  (23)  liegt  eine  Monographie 
über  das  Blutplasma  Yor.  Gap.  1.  Historische  Ein- 
leitung. Cap.  n.  Die  Eiweisssnbstanzen  des 
Plasmas.  Verf.  brachte  ein  Stück  der  Jugularvene 
eines  Pferdes ,  mit  Plasma  von  Pferdeblut  gefüllt,  in 
einen  dünnwandigen  Glascylinder,  der  in  ein  mit  Was- 
ser gefülltes  Becherglas  tauchte.  Das  Wasser  wurde 
allmälig  erwärmt.    Sobald  die  Erwärmung  auf  56® 


stieg,  wurde  das  Plasma  trübe  und  coagulirie  alsdai 
aas  der  Vene  ausgegossen  nicht  mehr ;  die  Erwärmoi 
konnte  bis  55,5  ®  gehen,  ohne  dass  die  Coagulation 
fähigkeit  aufhörte.  Das  bis  zu  diesem  Punkt  erwärm 
Plasma  gerann  beim  Ausgiessen  fast  momentan.  - 
Das  Blutserum  enthält  von  diesem  bei  56  ®  gerinne 
den  Eiweisskörper  keine  Spur,  derselbe  verschwind 
also  bei  der  Gerinnung.  Durch  Sättigung  des  Plasm 
mit  Kochsalz  wird  dieser  Eiweisskörper  ausgefällt, 
gehört  also  zu  den  Globulinen;  mit  concentrirter  Koc 
Salzlösung  ausgewaschen,  abgepresst  und  mit  Wasa 
Übergossen,  löst  sich  der  Niederschlag  vermöge  d 
ihm  anhaftenden  Salzgehaltes  auf.  Die  Lösung  trü 
sich  beim  Erhitzen  bis  56  ^  sie  gerinnt  anderersei 
allmälig  von  selbst.  Das  Filtrat  von  dem  bei  5( 
ausgeschiedenen  Coagulum  enthält  noch  fibrinopl 
stische  Substanzen:  erhitzt  man  es  weiter,  so  tr 
eine  neue  Coagulation  erst  bei  75  ®  ein. 

Die  bei  56  ®  coagulirendo  Substanz  stimmt  in  all 
Eigenschaften  mit  der  fibrinogenen  Substanz  von  Ale 
Schmidt  überein.  Der  Coagulationspunkt  ist  nie 
immer  genau  derselbe:  er  schwankt  vielmehr  bei  dt 
Blut  verschiedener  Pferde  von  55  bis  57 '^;  er  ern 
drigt  sich  etwas  durch  Zusatz  von  Salzen:  ein  Gemis 
von  Plasma  mit  dem  halben  Volumen  einer  Lösai 
von  Magnesiumsulfat  coa^ulirt  bei  etwa  54^;  tra 
man  in  eine  solche  Lösung  Kochsalz  bis  nahezu  i 
Sättigung  ein,  so  bleibt  eine  kleine  Menge  fibrinogcr 
Substanz  in  Lösung.  Der  Salzgehalt  hat  zur  Fol| 
dass  die  Flüssigkeit  schon  bei  28  ®  trübe  wird.  • 
Bisweilen  tritt  beim  Erwärmen  des  Plasmas  Fibri 
gerinnung  ein,  ehe  eine  Coagulation  der  fibrinoger 
Substanz  erfolgt.  Die  beiden  Vorgänge  sind  a) 
leicht  zu  unterscheiden:  bei  der  Fibringerinnung  w 
die  Flüssigkeit  in  ihrer  ganzen  Masse  gelatinös  u 
schliesslich  fest,  bei  der  Gerinnung  der  fibrinoger 
Substanz  dagegen  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und 
scheidet  sich  ein  flockiges  Gerinnsel  aus,  das  sich 
nichts  von  jedem  anderen  coagulirten  Eiweiss  unt 
scheidet.  Verf.  hält  es  für  ganz  unstatthaft,  auch 
bei  56  ®  auftretenden  Gerinnsel  für  Fibrin  zu  erklär 
wie  es  Hammarsten  thut. 

*  Die  Gerinnung  der  fibrinogenen  Substanz  bei  5 
lässt  sich  auch  bei  vielen  anderen  Blutarten  nachw 
sen;  man  mischt  sie  zu  dem  Zweck  mit  dem  hall 
Volumen  einer  concentrirlen  Lösung  von  Magnesii 
sulfat  und  lässt  die  Blutkörperchen  sich  absetzen. 
Die  Eigenschaft  der  fibrinogenen  Substanz,  bei  5 
zu  coaguliren,  ermöglicht  nach  Verf.  eine  ge sende 
Bestimmung  derselben  im  Plasma.  Man  erwärmt 
Grm.  vorher  bei  0  ®  filtrirtes  Plasma  durch  Eintaac 
in  warmes  Wasser  von  GO®;  es  ist  dabei  vortheiU 
und  bisweilen  unerlässlich,  dem  Plasma  Magnesii 
sulfat  hinzuzusetzen,  damit  die  Bestimmung  ni 
durch  die  eintretende  Fibringerinnung  vereitelt  w 
Der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  \  jproc.  Kc 
Salzlösung,  dann  mit  Wasser  und  heissem  Alcohol 
waschen,  getrocknet,  gewogen,  verascht,  die  Asch< 
Abzug  gebracht.  Verf.  erhielt  so  in  einem  1 
0,4229  pCt.  fibrinogene  Substanz.    Dasselbe  Plaj 
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li^Diir  0,375  FibriD.  F.  schliesst  daraus,  dass 
bei  der  spontanen  Gerinnung  ein  Tbeil  der  fibrinoge- 
m  Substanz  nicbt  in  das  Fibrin  eingebt.  —  Bei 
eoBi  uderen  yerdünnten  Plasma  ma<;bte  Verf.  drei 
Mieibestiinmimgen  und  erhielt  0,2878,  0,295  bis 
|J67  pCt.  fibrinogene  Substanz.  Aus  demselben 
fbsma  vnrde  das  Plasmin  Denis'  durch  Kochsalz 
eglltetc,  dann  wiederum  gelöst,  und  die  fibrinogene 
.^bstanz  durch  Erhitzen  bei  60^  abgeschieden;  im 
Fint  vorde  das  noch  vorhandene  Eiweiss  durch 
kfeen  gefallt.  Es  ergeben  sich  so  0,241  Fibrin- 
(^nond  0,122  Paraglobulin  =0,363  pCt.  Plasmin. 

Cap.  nL  Die  Coagulation  des  Plasmin.  Verf. 
y^cfatete  gelegentlich,  dass  die  Lösung  des  nach 
Peois'  Angabe  dargestellten  Plasmins  die  spontane 
ÖfliMung  weit  weniger  gut  zeigte,  wenn  das  zur  Dar- 
steüang  dienende  Blut  unmittelbar  in  die  Lösung  von 
iagittsioinsnlfat  hineingeflossen  war,  besser  dagegen, 
vesQ  dazwischen  eine  wenn  auch  nur  geringe  Zeit 
T&sthchen  war.  An  solchen  langsam  gerinnenden 
UsBBgeD  konnte  sich  Verf.  von  der  Wirksamkeit  der 
Seksiid tischen  Fibrinfermentlösung  überzeugen.  Die 
Et  einigen  Tropfen  der  Fermentlösung  versetzten 
Wm  gerannen  weit  schneller,  wie  die  ohne  diesen 
Ml  gelassenen.  Die  Reaction  der  Flüssigkeit  an- 
te sich  übrigens  bei  der  spontanen  Gerinnung  nicht. 
-Inder  Jugularvene  des  Pferdes  aufbewahrtes  Blut 
kis  sich  bekanntlich  sehr  lange  flüssig,  die  Blutkör- 
fBtbs  senken  sich  dabei  und  man  kann  durch  eine 
Ij^ir  einen  oberen  nur  Plasma  enthaltenden  Ab- 
sott des  Gelasses  abschnüren.  Häufig  kommt  es 
äerkapt  nicht  zum  Gerinnen  dieses  Plasmas;  es 
iKteet  Tielmehr  allmälig  ein;  doch  ist  es  hierzu  noth- 
widig,  dass  die  Vene  der  freien  Luft  ausgesetzt  ist, 
U  die  Flüssigkeit  sich  durch  Verdunsten  ooncen- 
ta  kann  und  dass  die  Temperatur  nicht  zu  hoch 
is.  Biingt  man  die  mit  Blut  gefüllte  Vene  in  eine 
laiperatar  von  40  bis  50  ^  so  tritt  in  einigen  Stun- 
te  Gerinnung  ein.  —  Die  Ursache  für  die  Aufhebung 
«p.  die  starke  Verzögerung  der  Gerinnung  innerhalb 
fe  Vene  liegt  nicht  in  irgend  einem  von  der  Venen- 
md  ausgebenden  Einfluss,  sondern  in  dem  Mangel 
«Fibrinferment.  Verf.  brachte  durch  eine  in  die  Vene 
Beschnittene  Oeffnung  Blutserum  hinzu  —  es  trat 
*Ud  Gerinnung  ein.  Ebenso  gerannen  Mischungen 
teRasmin  und  Fibrin  form  ent,  die  Verf.  in  die  vorher 
«  Kut  befreite  Vene  einbrachte.  Der  Einfluss  von 
fisB^örpern  auf  die  Gerinnselbildung  auch  innerhalb 
feGifisse  des  lebenden  Thieres  ist  bekannt. 

IV.  Einfluss  der  Gase  auf  die  Coagulation. 
fot  gttinnt  bekanntlich  bei  Abschluss  der  Luft  ebenso 
•ie  Wi  freiem  Zutritt  der  Luft ;  am  Plasma  resp.  koch- 
^tigen  Losungen  von  Plasmin  konnte  Verf.  con- 
*^D,  dass  sie  in  einer  Wasserstoffatmosphäre, 
»»ieimVacuum  ebenso  gut  gerinnen,  wie  an  der 
«ft;  ein  Einfluss  von  Gasen  auf  die  Gerinnung  ist 
«i»äberbaapt  nicht  nachweisbar.  Die  Rolle,  welche 
faderer  Seite  der  Kohlensäure  bei  der  Gerinnung 
*?eclrrieben  wird,  hat  indessen  den  Verf.  veranlasst, 
der  Eohlensäure  im  Blut  zu  untersuchen. 


Im  Mittel  von  8  Bestimmungen  (eine  stark  abweichende 
Analyse  ist  dabei  nicht  berücksichtigt)  gaben  lOOCcm. 
Blut  vom  Pferd  (Erstickungsblut)  46,55  Gern.  Kohlen- 
säure, Serum  desselben  Blutes  55,04  Ccm.  Die  Diffe- 
renz betrug  8,49  Ccm.  Wenn  man  annimmt,  dass 
das  Blut  zu  einem  Drittel  aus  Blutkörperchen  und  zu 
zwei  Dritteln  aus  Plasma  besteht,  so  enthält  demnach 
ein  Volumen  Serum  0,55  VoL  COj,  ein  Volumen 
Blutkörperchen  0,29  VoL  COj,  jedenfalls  sind  also 
die  Blutkörperchen  nicht  COj  frei,  wie  in  der  Regel 
angenommen  wird.  Die  Differenz  wird  nicht  merklich 
grösser,  wenn  man  durch  Blut  resp.  Serum  einen 
Strom  von  COj  einige  Zeit  hindurch  leitet.  So  gaben 
in  einem  Fall  100  Gem.  Blut  146,2  COj,  100  Ccm. 
Serum  153  COj;  in  einem  anderen  Falle  100  Ccm. 
Blut  222  Ccm.  CO2,  100  Ccm.  Serum  232  Ccm. 
Mit  Hülfe  der  Aufbewahrung  des  Blutes  in  einer  Vene 
bestimmte  Verf.  auch  den  COj-Gehalt  des  Plasma. 
Das  ganze  Blut  enthielt  41,7  Vol.-pCt.  COj,  das 
blutkörperchenfreie  *  Plasma  40,25  Vol.-pCt. ,  die 
untere  an  Blutkörperchen  sehr  reiche  Schicht  38,1 
Vol.-pCt.  Dass  der  COj- Gehalt  des  aufbewahrten 
Blutes  im  Ganzen  geringer  war,  wie  der  des  frischen, 
liegt  an  der  Verdunstung  der  COj  durch  die  Gefäss- 
wand-  Indem  Verf.  die  Vene  durch  einen  Glasapparat 
ersetzte,  konnte  er  diesen  Fehler  vermeiden.  100  Vol. 
Plasma  gaben  in  diesem  FaU  71,4  Vol.  COj,  100  Vol. 
Blutkörperchenhrei  mit  wenig  Plasma  49,6  Vol.  COj. 
Salomon  (24)  wurde  durch  seine  früheren  Unter- 
suchungen über  Leukämie  zu  einer  genaueren  Er- 
forschung der  physiologischen  und  pathologischen  Ver- 
hältnisse geführt,  welche  zunächst  nur  den  Zweck 
hatte ,  festzustellen ,  inwieweit  die  für  die  Leukämie 
angegebenen  Befunde  in  der  That  für  diese  charak- 
teristisch seien. 

I.  Knochenmark  und  drüsige  Organe.  In 
7  Fällen  wurden  grössere  Mengen  von  Knochenmark 
auf  Hypoxanthin  untersucht,  in  allen  fand  sich  Hypo- 
xanthin,  einmal  auch  Milchsäure,  in  zwei  anderen 
Fällen  nicht.  In  Leber  und  Milz  bei  Leukämie  konnte 
es  jedesmal  constatirt  werden,  ebenso  im  Pancreas  des 
Rindes.  In  den  Muskeln  eines  eben  amputirten  Beines 
wurde  es  vergeblich  gesucht;  Verf.  hebt  hervor,  dass 
hier  die  Untersuchung  an  dem  ganz  frischen  Object 
vorgenommen  wurde.  (Aus  Muskeln  menschlicher  Lei- 
chen hat  Ref.  früher  in  der  That  eine  ansehnliche 
Menge  Hypoxanthin  erhalten.) 

II.  Hypoxanthin  und  Milchsäure  im  Blut. 
Im  Leichenblut  von  Menschen  und  Hunden  fand  sich 
regelmässig  Hypoxanthin  bei  den  verschiedensten 
Affectionen  (im  Ganzen  35  Fälle  vom  Menschen).  Das 
Hypoxanthin  im  Blut  ist  also  nicht  specifisch  für  die 
Leukämie.  Auf  10,000  Blut  ergab  sich  0,14  bis 
0.75  Grm.  Die  höchsten  Zahlen  betreffen  allerdings 
Fälle  von  Leukämie.  Dem  gegenüber  konnte  in  21 
Fällen  vom  Aderlass-  oder  Schröpf kopfblut  nur  4  Mal 
eine  sehr  geringe  Menge  Hypoxanthin  nachgewiesen 
werden,  und  bei  7  weiteren  Parallelversuchen,  in 
denen  bei  demselben  Individuum  Blut  während  d^ 
Lebens  und  nach  dem  Tode  auf  Hypoxanthin  unter- 
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sucht  wurde,  war  der  Erfolg  regelmässig  positiv  im 
Leichenblut,  negativ  im  Aderbssblut.  Wiederholte 
Versuche  an  7  Hunden  bestätigten  dieses  Verhältniss, 
das  Hypoxanthin  ist  also  ein  postmortales  Product, 
resp.  wenn  es  im  lebenden  Blut  circulirt,  wird  es  fort- 
dauernd durch  Oxydation  zerstört  und  es  häuft  sich 
nur  dann  an,  wenn  die  Oxydation  erlischt. 

Die  einfache  Fäulniss  des  Blutes  ausserhalb  des 
Körpers  liefert  kein  Hypoxanthin  oder  nur  Spuren. 
Für  die  Milchsäure  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe,  wie 
für  das  Ilyi^oxanthin ,  jedoch  sind  die  Resultate  nicht 
so  constant  und  auch  die  Parallelvereuche  an  Hunden 
fielen  nicht  in  dem  Sinne  der  Vermehrung  nach  dem 
Tode  aus.  Die  gleichzeitig  ausgeführten  Untersuchun- 
gen des  Blutes  auf  Harnsäure  hatten  ein  wechselndes 
Resultat,  ohne  dass  sich  Gesetzmässigkeiten  daraus 
ableiten  liessen.  In  Transsudaten  wurde  4  Mal  Hy- 
poxanthin constatirt,  in  Exsudaten  2  Mal  unter4  Fällen. 

III.  Die  Abstammung  der  Xanthinkörper 
vom  Eiweiss.  Die  beobachtete  Gesetzmässigkeit  in 
dem  Auftreten  desHypoxanthins  führte  den  Verf.  zu  dem 
Versuch,  ob  bei  der  Verdauung  von  Fibrin  und  Eiweiss, 
zunächst  durch  Pancreas,  Xanthinkörper  auftreten. 
Das  fein  geriebene  Pancreas  wurde  zu  dem  Zweck 
wiederholt  mit  Alcohol  extrahirt  und  gut  abgepresst: 
es  enthielt  alsdann  weder  direct,  noch  nach  48 stün- 
diger Digestion  mit  schwach  alkalischer  Flüssigkeit 
Xanthinkörper.  Aus  Fibrin  konnte  weder  durch  Ma- 
ceration,  noch  durch  Auskochen  mit  Wasser  eine  durch 
ammoniakalische  Silberlösung  fällbare  Substanz  erhal- 
ten werden.  Wurde  nun  das  Fibrin  mit  dem  Pancreas- 
präparat  24  Stunden  bei  35 — 40®  digerirt,  so  enthielt 
die  Flüssigkeit  nach  dieser  Zeit  eine  ansehnliche  Quanti- 
tät Hypoxanthin.  In  späteren  Stadien  der  Verdauung 
fand  sich  das  Hypoxanthin  nicht  mehr.  Es  entsteht 
übrigens  auch  ohne  Pancreassubstanz  bei  der  Fäulniss, 
jedoch  nur  in  frühen  Stadien  derselben. 

Schliesslich  erinnert  Verf.  daran,  dass  Schützen- 
berger  bei  der  spontanen  Zersetzung  der  Hefe  neben 
vielen  anderen  Producten  auch  Hypoxanthin  gefunden 
hat.  —  Die  Untersuchungsmethoden  des  Blutes  etc. 
des  Verf. 's  scliliessen  sich  den  früher  vom  Ref.  bei 
leukämischem  Blut  angewendeten  an. 

Salomon  hat  (25)  Glycogen  nicht  allein  im 
Eiter,  sondern  auch  im  eitrigen  und  schleimig-eitrigen 
Sputum  gefunden.  Zur  Aufsuchung  desselben  wur- 
den die  Sputa  mit  Natronlauge  gekocht  und  dann  nach 
dem  Brücke'schen  Verfahren  weiter  bearbeitet.  Das 
Glycogen  hält  sich  in  dem  Sputum  lange,  dasselbe 
wurde  ohne  Cautelen  24  Stunden  lang  gesammelt. 

Die  Abhandlung  von  Frederique  (26)  über  die 
Organisation  und  Physiologie  der  Polypen 
behandelt  in  7  Capiteln:  das  Blut,  die  Circulation, 
Excretion,  Respiration,  die  ,, chromatische  Function*, 
Digestion  und  Nervensystem  und  Muskeln.  Es  können 
an  dieser  Stelle  nur  die  chemischen  Abschnitte  be- 
rücksichtigt werden. 

Durch  Anschneiden  der  grossen  Kopfartcrie  erhält 
man  etwa  *  j«  des  Körpergewichtes  an  Blut.  Das  Blut 
stellt  eine  blaue,  leicht  alkalische  Flüssigkeit  dar,  die 


microscopisch  untersucht  eine  grosse  Zahl  ungefärbte 
mehr  oder  weniger  rundlicher,  granulirtcr  Blutkorpcr 
eben  darbietet.  Dieselben  enthalten  einen  unregel 
massigen,  sehr  grossen  Kern.  Das  Blut  bildet  bald  eii 
bläuliches  Gerinnsel  in  geringer  Menge,  welches  wescnt 
lieh  aus  mit  einander  verklebten  Blutkörperchen  be 
steht  und  mit  der  Fibringerinnung  nicht  direct  vcr 
glichen  werden  kann.    In  100  Theilcn  enthält  das  Blut 


2,33 


\ 


ni^A  ^^'!!^l.^^^c^    \  3,014  Salze, 
0,684  unlösliche  Salze/     ' 

10,675  org.  Substanz, 
13,689  feste  Substanz  und 
80,3 U  Wasser. 
Die  organischen  Substanzen  bestehen  grösstentheü 
aus  Albumin.    100  Thl.  Blut  geben  8,0  durch  Alcohc 
coagulirbare  Substanz. 

Die  blaue  Farbe  des  Blutes  beruht  auf  der  Geger 
wart  einer  dem  Haemoglobin  ähnlichen  kupferhaltigc 
Substanz,  dem  Haemocyanin.  Dieses  bildet  den  einzige 
Eiweisskörper,  welcher  im  Blut  enthalten  ist,  wie  Ver 
nach  der  Älethode  der  successiven  Gerinnung  festgestel 
hat.  Auch  Globuline  sind  in  dem  Blut  nicht  enthalt« 
Im  Uebrigcn  ist  über  das  Haemocyanin  bereits  bcricht« 
s.  §.  II. ;  es  ist  hier  noch  nachzutragen,  dass  Verf.  das  de 
Haematin  entsprechende  kupferhaltigc  Spaltuni^sprodu- 
in  Verbindung  mit  Salzsäure  als  ungefärbte  krystall 
nische  Nadeln,  in  Verbindung  mit  Salpetersäure  a 
prismatische  Krystalle  erhalten  hat.  —  In  den  im  Hai 
zu  betrachtenden  Excreten  fand  Verf.  Guauin  (odi 
Xauthin),  dagegen  weder  Hainsäure  noch  Harnstoff. 

Luchsinger  (27)  hatte  früher  schon  .  gelegen 
lieh  seiner  Vorsuche  über  Schwoisssocretion  boobacht« 
dass  der  von  Katzen  an  den  Pfoten  secernirto  S  chwei 
nicht  sauer,  sondern  alkalisch  reagire  undjet 
diese  Erscheinung  im  Verein  mitTrümpy  weiter  v< 
folgt.  Da  die  Haut  an  dieser  Stelle  nur  Schweis 
drüsen  und  keine  Talgdrüsen  enthält,  vemiuthet 
die  Verff.,  dass  der  Seh  weiss  an  sich  ganz  allgem< 
alkalische  Reaction  habe,  und  die  sauere  Reaction  i 
davon  herrühre,  dass  sich  dein  Schweiss  unverme 
lieh  das,  freie  fette  Säuren  enthaltende  Secret  i 
Talgdrüsen  beimische.  Diese  Vormuthnng  beslälij 
sich  in  der  That  auch  beim  Menschen.  Wurde 
Haut  sorgfältig  gereinigt  und  nun  die  Schweisssec 
tion  durch  subcutane  Injection  von  0,01  Piloca 
muriat.  oder  durch  heisso  Bäder  angeregt,  so  reagi 
der  Schweiss  in  den  meisten  Fällen  gleich  anf» 
alkalisch,  in  der  Minderzahl  der  Fälle  anfangs  sac 
ausnahmslos  aber  alkalisch,  wenn  die  Socretion  ein 
Zeit  gedauert  hatte.  Allerdings  reagirt  auch  die  V 
manns  sauer,  trotzdem  hier  die  eigentlichen  Tf 
drüsen  fohlen,  doch  wird  auch  hier  bei  Anrocrung 
'  Secretion  alkalischer  Schweiss  abgesondert. 
Schweissdrüsen  scheinen  hier  also  gleichzeitig 
Function  von  Talgdrüsen  zu  haben  (ein  Analo 
dazu  sind  die  Ohrenschmalzdrüsen,  wie  die  Verflf. 
merken).  Diese,  wesentlich  auf  degenerative  Vorgä 
beruhende  Function  tritt  natürlich  zurück  bei  Eii 
tung  einer  ergiebigen  Schweisssecretion. 

Malassez  hat  (28)  an  Hunden,  denen  länj 
Zeit  vorher  die  Milz  exslirpirt  war,  Beobachtuc 
über  die  Zahl  der  Blutkörperchen  and  den  ' 
halt  des  Blutes  an  Haemoglobin  angostelU. 
Zahl  der  Blutkörperchen  nimmt  danach  in  den  et 
Tagen  nach  der  Exstirpation  ab,  ist  jedoch  nach  ei 
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Xßisat  schoD  hoher  als  nonnal.  Auch  der  Haemoglobin- 
gflsait  sinkt  ond  erbebt  sich  erst  nach  vielen  Monaten 
^f  die  frühere  Hohe.  Die  Blutkörperchen  verarmen 
sa-t  an  Haemoglobin.  Nach  starken  Blutverlusten 
^t  die  Zahl  der  Blutkörperchen  gleichfalls  ab, 
Hisilel  damit  jedoch  der  Haemoglobingehalt,  so  dass 
^Verarmaog  der  Blutkörperchen  an  Haemoglobin 
EÄt  eiotritt. 

[llHammarsten,  0.,  Om  ägghvitekropparne  i  blod- 
senin.  Upsala  lakarcförenings  förhandlinger.  Bd.  XIII. 
p.JS3.— 2)  Derselbe,  Analyser  af  hydrocelevätskor. 
Ki  XIV.  p.  33.  —  3)  Derselbe,  Om  forekomsten 
if  Fftllirgämne  i  blodserum.    Ibid.  p.  50. 

Terf.  (1)  meint  durch  Anwendung  von  MgS04  eine 
läkde  gefanden  zu  haben,  um  die  Menge  von  Para- 
ricbin  im  Blutserum  genau  und  sicher  zu  bestimmen, 
sden  er  sich  überzeugte,  dass  das  Serumalbumiu  durch 
to  Sah  nicht  gefallt  wird,  so  dass  neben  dem  durch 
^^^  ausgefällten  Globulin  höchstens  nur  noch  ganz 
atehnnte,  bisher  nicht  entdeckte  Eiweisskörper  im 
&lknchlage  vorhanden  sein  könnten.  Indem  wir  be- 
2«;kii  des  ziemlich  weitläuftigen  Details  der  Methode 
af  die  Originalabhandlung  und  auf  seine  Abhandlung 
iDer  Paraglobin  in  Pflüger's  Archiv.  Bd.  XVII.  p.  447. 
«leisen  müssen,  wollen  wir  hier  nur  die  Mittelwerthe 
je uis^eführten  Analysen  mittheilen: 


, 

^'  . 

«s 

s 

I^ 

i't  des 

o 

1 

1 

d 

o 

3 

.  a 

o  8 

|s 

|5 

Paraglobin. 

jöams. 

Serum- 
Albumin. 

In  Procenten. 

Mm- 

l 

mm  .  . 

8,597 

7,257 

4,565 

2,677 

1,340 

0,591 

Mlat- 

1 

»m  .  . 

8,965 

7,499 

4,169 

3,329 

1,416 

0,842 

teiien- 

1 

Musrmn 

9.207 

7,6199 

3,103 

4,516 

1,587 

1,511 

laiaefaen 

1 

Küsenim 

7,525 

6,225 

1,788 

4,436 

1,299 

2,5 

ffiemach  würde  die  Menge  des  Paraglobins  im  Serum 
Ä  ricl  passer  sein,  als  man  bisher  angenommen  hat 
ü  ihr  relatives  Verhältniss  würde  in  verschiedenen 
feartea  sehr  grosse  Verschiedenheiten  darbieten. 

n.  (2)  hat  im  Ganzen  95  verschiedene  Proben 
«üHydrocelenflussigkoit,  welche  ihm  auf  seinen 
^iffichTon  Äerzten  zugeschickt  wurden,  untersucht, 
Eil  davon  hat  er  32  Proben  quantitativ  bestimmt. 
fenra  wählte  er  immer  solche,  welche  nicht  coagulirt 
^?B  und  auch  bei  mehi-tägigom  Stehen  keine 
f^^gida  absetzten.  Die  Resultate  seiner  Analysen  hat 
'^ in  3  Tabellen  mitgetheilt,  von  welchen  die  erste  15, 
^  2. 17  Fälle  urafasst.  In  diesen  Tabellen  wurde 
*:ii  las  Alter  der  Kranken,  das  Alter  der  Hydrocelen- 
t^btubt.  die  Zahl  der  vorhergegangenen  Punctionen 
^^  tiie  seit  der  letzten  Function  verlaufene  Zeit  an- 
??iUii.  Folgende  Bestimmungen  beziehen  sich  immer 
^^  100  Gem.  Hydrocelenflüssigkeit. 

))Öie  Menge  des  auf  gewönliche  Weise  bestimmten 
5§deneii  Residuums  betrug^  in  den  15  in  Tab.  I.  ver- 
^^aeienßlien  im  Mittel  iß,758pCt.  (Max.  10,288  pCt., 


Min.  4,63  pCt.),  in  den  17  Fällen  der  Tab.  II.  im  Mittel 
6,115  pCt.  (Max.  8,505  pCt.,  Min.  3,52  pCt.).  Die  Menge 
des  festen  Rückstandes  stand  in  keiner  bestimmten  Be- 
ziehung zum  Alter  der  Geschwulst.  Dass  dieselbe  durch 
Resorption  concentrirter  werden  kann,  geht  freilich  da- 
raus hervor,  dass  die  Concentration  in  einigen  Fällen 
grösser  war  als  die  des  Blutserums,  aber  individuelle 
Verhältnisse  scheinen  einen  grossen  Einfiuss  auf  die 
Concentration  der  Hydrocelenflüssigkeit  auszuüben. 

2)  Die  Totalmenge  der  Eiweissstoffe  (theils  nach  der 
Methode  von  Schmidt  und  Puls  —  durch  Fällung 
mit  Alcohol,  s.  Pflüger's  Arch.  Bd.  XIII.  —  theils 
mittelst  des  Coagulirens  durch  Kochen  der  neutralisirten 
Flüssigkeit  und  durch  nachträgliche  Fällung  des  stark 
eingedampften  Filtrats  durch  Tannin,  indem  63  pCt. 
dieses  Niederschlages  —  in  Uobereinstimmung  mit  Gir- 
gensohn  —  als  Eiweiss  berechnet  zu  dem  durch 
Kochen  ausgeschiedenen  Eiweiss  hinzuaddirt  wurde)  be- 
trug in  den  15  Fällen  der  Tab.  I.  im  Mittel  5,485  pCt. 
(Max.  8,697  pCt.,  Min.  3,53  pCt.),  in  den  17  Fällen 
der  Tab.  IL  im  Mittel  4,946  pCt.  (Max.  7,377  pCt.,  Min. 
2,03  pCt.). 

3)  Die  Globulinstoffe  wurden  in  den  15  Fällen  der 
Tab.  I.  durch  Dialyse  im  Mittel  zu  0,622  pCt.  (Max. 
0,965  pCt.,  Min.  0,282  pCt.),  in  den  17  Fällen  der 
der  Tab.  II.  aber  durch  Fällung  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  (s.  Pflüger's  Arch.  Bd.  XVII.  p.  447)  im  Mittel 
zu  1,352  pCt.  (Max.  2,42  pGt,  Min.  0,52  pCt.)  bestimmt. 
Auf  die  letztgenannten  Bestimmungen  legt  H.  weit  mehr 
Gewicht  als  auf  die  ersteren. 

4)  Das  Serumalbumin,  fast  immer  als  Differenz 
zwischen  der  totalen  Eiweissmenge  und  der  Glo- 
bulinmenge  bestimmt,  betrug  in  den  15  Fällen  der 
Tab.  I.  im  Mittel  4,881  pCt.  (Max.  8,005,  Min.  3,56  pCt.), 
in  den  17  Fällen  der  Tab.  IL  im  Mittel  3,594  pCt. 
(Max.  5,487,  Min.  1,495  pCt). 

5)  Das  Maximum  des  Fibrins  suchte  H.  annähernd 
durch  steigenden  Zusatz  von  Serum  (oder  Paraglobin) 
und  Kochsalz  zu  bestimmen,  indem  diejenigen  Fälle 
notirt  und  bestimmt  wurden,  welche  das  günstigste  Re- 
sultat, d.  h.  am  meisten  Fibrin  lieferten.  In  den  15 
Fällen  der  1.  Tab.  betrug  dasselbe  im  Mittel  0,077  pCt. 
(Max.  0,14,  Min.  0,OpCt.),  in  den  17  Fällen  der  2.  Tab. 
im  Mittel  0,059  pCt.  (Max.  0,08 ,  Min.  0,0  pCt.).  Es 
wurden,  wie  bereits  oben  bemerkt,  nur  solche  Fälle  in 
Betracht  gezogen,  bei  welchen  keine  spontane  Coagula- 
tion  eingetreten  war  oder  eintrat.  Es  wurde  aber  spon- 
tane Coagulation  sehr  viel  häufiger  in  den  Hydrocelen- 
flüssigkeiten,  welche  von  Kindern  herrührten,  beobachtet, 
als  in  denjenigen,  welche  von  Erwachsenen  erhalten 
waren.  Bei  Kindern  trat  in  der  Regel  spontane  Coagu- 
lation ein.  Bei  Erwachsenen  blieb  sie  oft  auch  in  sol- 
chen Fällen  aus,  wo  nur  1—2  Monate  seit  der  letzten 
Function  verstrichen  waren.  H.  ist  geneigt  anzunehmen, 
dass  dieses  damit  zusammenhängt,  dass  die  Hydrocelen- 
flüssigkeit der  Kinder  in  der  Regel  viele  weisse  Blut- 
körperchen enthält. 

6)  Die  Summa  von  Fett,  Lecithin,  Cholesterin  etc. 
wurde  als  Differenz  der  Summe  der  Eiweissstoffe  und 
des  festen  Rückstandes  berechnet  und  selbige  betrug 
in  den  15  Fällen  der  Tab.  L  im  Mittel  0,299  pCt.  (Max. 
0,5175,  Min.  0,080  pCt),  in  den  17  Fällen  der  Tab.  IL 
im  Mittel  0,402  pCt.  (Max.  0,562,  Min.  0,298  pCt). 

7)  Die  Menge  der  löslichen  Salze  wurde  durch  Dia- 
lyse mit  Eindampfen  und  Glühen  der  diffundirten  Sub- 
stanz bestimmt.  Sie  betrug  in  den  15  Fällen  der  Tab.  I. 
im  Mittel  0,872  pCt.  (Max.  0,981,  Min.  0,822  pCt.),  in 
den  17  Fällen  der  Tab.  IL  im  Mittel  0,860  pGt.  (Max. 
0,884,  Min.  0,848  pCt). 

8)  Die  Kochsalzmenge  betrug  in  den  15  Fällen  der 
Tab.  I.  im  Mittel  0,638  pCt.  (Max.  0,698,  Min.  0,614  pCt.), 
in  den  17  Fällen  der  Tab.  n.  im  Mittel  0,619  pCt. 
(Max.  0,635,  Min.  0,612  pCt.). 

9)  Die  Menge  der  unlöslichen  Salze  betrug  in  den 
15  Fällen  der  Tab.  L  im  Mittel  0,062  pCt  (Max.  0,093, 
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Min.  0,040  pCi),   in   den    17    der   Tab.  11.   im  Mittel 
0,066  pCt.  (Max.  0,080,  Min.  0,055  pCt). 

10)  Der  Grad  der  Alcalescenz  durch  Titriren  mit 
einer  Normalsäure  als  kaustisches  Natron  berechnet, 
betrug  in  den  15  Fällen  der  Tab.  I.  im  Mittel  0,108  pCt. 
(Max.  0,127,  Min.  0,092  pCt.),  in  den  17  Fällen  der 
Tab.  n.  im  Mittel  0,109  pCt.  (Max.  0,118,  Min.  0,093  pCt.). 

Die  grosse  Uebereinstimmung  der  letztgenannten 
Verhältnisse  (der  Salzmengen  und  der  Alcalescenz), 
welche  die  verschiedenen  Hydrocelenflüssigkeiten  unter 
einander  und  mit  dem  Serum  des  Blutes  zeigen,  weisen 
darauf  hin,  dass  diese  Flüssigkeiten  wesentlich  als  Fil- 
trate  aus  dem  Blute  aufzufassen  sind.  Die  Verschieden- 
heiten, welche  die  Eiweissstoffe  darbieten,  weisen  darauf 
hin,  dass  noch  andere  Verhältnisse  einen  Einfluss  auf 
dieselben  ausüben.  Dieses  wird  besonders  einleuchtend, 
wenn  man 

11)  die  Mengenverhältnisse  zwischen  Paraglobin  und 
Serumalbumin  berücksichtigt.  In  den  17  in  Tab.  11. 
verzeichneten  Fällen  war  dieses  Verhältniss  im  Mittel 
=  1:2,84  (Max.  1 :  1,582,  Min.  1 : 3,547),  während  es 
es  im  Blut  im  Mittel  ==  1  : 1,54  ist.  H.  ist  geneigt 
diese  Verschiedenheiten  auf  Rechnung  der  weissen  Blut- 
körperchen zu  setzen,  durch  deren  Zerfall  Paraglobin 
entsteht  und  deren  Menge  in  den  Hydrocelenflüssigkciten 
sehr  verschieden  ist.  Hierfür  führt  er  an,  dass  er  auch 
in  Ascitesflüssigkeiten  einen  grossen  Reichthum  an 
Paraglobin  in  solchen  Fällen  beobachtete,  wenn  diesel- 
ben an  weissen  Blutkörperchen  besonders  reich  waren. 

H.  (3)  fand,  dass  die  schöne  bernstein-  oder 
goldgelbe  Farbe,  welche  das  Pferdeblutserum 
(auch  bei  gesunden  Thieren)  oft  darbietet,  nicht  (wie 
wahrscheinlich  oft  im  Menschenblute)  von  dem  mit  dem 
Farbstoff  des  gelben  Hühnereidotters  übereinstimmen- 
denLutei'n  (Hoppe- Seyler),  sondern  von  Bilirubin 
herrührt.  Zur  Darstellung  des  Bilirubins  aus 
Pferdeblutserum  verfährt  H.  folgendermaassen : 

Es  wird  das  nicht  vorher  verdünnte  Serum  mit 
Essigsäure  neutralisirt  und  darauf  noch  mit  so  viel 
Essigsäure  versetzt,  dass  es  etwa  0,25  pCt.  freie  Säure 
enthält.  Das  nach  24  stündigem  Stehen  abgesetzte  gelb- 
gefärbte Paraglobulin  wird  nach  Abgiessen  der  darüber 
stehenden  klaren  Flüssigkeit  auf  einem  Klter  gesammelt 
und  mit  starkem  Alcohol  behandelt,  wodurch  es  so 
spröde  wird,  dass  es  leicht  vom  Filter  entfernt  und 
getrocknet  werden  kann.  Der  getrocknete  und  fein  ge- 
pulverte Niederschlag  wird  mit  Chloroform  ausgekocht 
Der  Rückstand,  welcher  beim  freiwilligen  Verdampfen 
des  Chloroforms  (im  Ührschälchen  an  der  Luft)  zurück- 
bleibt, wird  mit  Alcohol  behandelt.  Derselbe  wird  da- 
durch zuerst  gelb  gefärbt  und  nimmt  dann  an  der  Luft 
eine  grüne  Farbe  an.  Der  mit  Alcohol  behandelte 
Rückstand,  welcher  wesentlich  aus  Bilirubin  besteht, 
kann  durch  nochmalige  Lösung  in  Chloroform  und  durch 
Verdampfen  desselben  rein  und  in  crystallisirtem  Zu- 
stande gewonnen  werden.  H.  hat  davon  nach  und  nach 
so  grosse  Mengen  dargestellt,  dass  er  die  Identität  mit 
dem  Bilirubin  ausser  Zweifel  stellen  konnte.  Zum  Un- 
terschiede von  Lutein  war  es  so  gut  wie  unlöslich  in 
Alcohol  und  in  Aether;  es  konnte  femer  durch  Schüt- 
teln mit  einer  Lösung  von  Alkali  in  Wasser  aus  der 
Lösung  in  Chloroform  in  die  alkalische  wässrige  Lösung 
übergeführt  werden;  es  zeigte  auch  nicht  die  für  das 
Lutein  characteristischen  Absorptionsstreifen;  es  gab 
endlich  die  typische  Gmelin'sche  Reaction  und  zeigte 
das  characteristische  Verhalten  des  in  Chloroform  ge- 
lösten Bilirubins  zum  Brom.  Unter  20  Blutproben  von 
Pferden,  welche  beim  Pferdeschlächter  als  gesunde 
Thiere  geschlachtet  worden  waren,  wurde  das  Bilirubin 
nur  in  3  Fällen  vermisst  und  es  konnte  bisweilen 
schon  in  10  Ccm.  Serum  nachgewiesen  werden.  H.  fand 


es  auch  im  Serum  von  Aderlftssblat  gesunder  Pferd» 
aber  nicht  im  Serum  des  Blutes  vom  Menschen  odei 
von  anderen  Thieren. 

P.  L  PuMB  (Kopenhagen).] 

IV.   Hileh. 

1)  Forster,  J.,  Ueber  die  Ausnützung  der  Milel 
im  Darmkanale  des  Säuglings.  Mitth.  der  Gesellsch.  \ 
Morph,  zu  München.  Sitzg.  v.  6.  März.  —  2)  Adam 
A.,  Nouveau  proced6  pour  l'analyse  du  lait,  donnan 
rapidement  le  beurre,  la  lactose  et  la  cas6ine  snr  ai 
seul  et  meme  6chantillon.  Compt.  rend.  T.  87.  No.  7 
—  3)  Boussingault,  Sur  la  composition  du  lait  d( 
Tarbre  de  la  vache.  Ibid.  No.  7.  —  4)  Hoppe-Sey 
ler,  F.,  Bestimmung  der  Albuminstoffe  in  der  fiuh 
milch.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.   I.  S.  347. 

Forst  er  macht  (1)  eine  Mittheilang  über  di< 
Ausnützung  der  Milch  im  Darmcanale  de 
Säuglings.  Das  zu  den  Untersuchungen  verwendet 
Kind  genoss  vom  4.  Lebensmonat  an  täglich  etw 
1100 — 1200  Ccm.  einer  Mischung  von  4  Theile: 
Kuhmilch  und  1  Theil  dünnen  Reiswasser  und  nahi 
dabei  etwa  um  1 50  6rm.  in  jeder  Woche  an  Körpei 
gewicht  zu.  An  11  aufeinanderfolgenden  Tage 
wurde  die  Ein-  und  Ausfuhr  genau  bestimmt.  Da 
Kind  verzehrte  in  dieser  Zeit  13,4  Liter  der  Mischuni 
also  pro  Tag  1218  Ccm.  Milch  mit  136,8  Gm 
Trockensubstanz.  ImKoth  fand  sich  pro  Tag  8,67  Gm 
Trockensubstanz.  Im  Darm  des  Säuglings  wird  als 
die  Trockensubstanz  der  eingenommenen  Milch  bis  ax 
6,35  pCt.  ausgenützt,  fast  um  das  Doppelte  besse 
wie  (nach  früheren  Versuchen)  beim  Erwachsene! 
Doch  ist  die  Ausnutzung  immer  noch  schlechter  w 
beim  Fleisch.  Der  Bestandtheil,  welcher  besondei 
schlecht  aufgenommen  wird,  ist  das  Fett.  Wahres 
der  Milchkoth  keine  Spur  von  Eiweiss  und  Zucker  en 
hält,  besteht  er  zu  30—40  pCt.  ans  Fett  und  fetU 
Säuren  und  34  pCt.  Asche.  Von  der  Asche  beste] 
fast  ein  Drittel,  nämlich  1 1  pCt.,  ans  Calcium.  D 
Asche  braust  mit  Säuren  stark  auf.  Ein  grosser  Thf 
des  entleerten  Kothes  besteht  also  aus  Seifen,  namei 
lieh  Erdseifen.  —  Von  den  in  1 1  Tagen  mit  der  Müi 
aufgenommenen  87,8  Grm.  Asche  &iden  sich  im  Ko 
32,1  Grm.;  von  13,56  Grm.  eingeführtem  Galciu 
10,34  Grm.  Man  könnte  denken,  dass  die  aus  d 
Nahrung  aufgenommene  Aschenmenge  zu  gering  s 
und  namentlich  die  Kalkmenge  zu  gering  für  das  Kn 
chenwachsthum ;  dem  widerspricht  aber  die  Erfahran 
Es  bleibt  immerhin  auch  eine  ansehnliche  Menge  Ka 
im  Körper  zurück.  Von  den  täglich  aufgenommen 
1,25  Grm.  Calcium  erschienen  im  Koth  0,92  Gm 
im  Harn  sind  wohl  nicht  mehr  wie  höchstens  30  Mm( 
enthalten  (so  hoch  wurde  die  Ausscheidung  bei  ein< 
2  V2  Jahre  alten  Kinde  gefunden),  also  bleiben  0,3  Gr 
Calcium  p.  d.  zurück  oder  in  der  Woche  2,1  Gr 
Dieses  reicht  für  eine  Knochenneubildung  von  1 9  Gr 
oder  etwa  1  Kgr.  im  Jahr. 

10  Ccm.  Milch  werden  nach  Adam  (2)  mit  10  Cc 
Alcohol  (von  75pCt.),  der  Vj«©  seines  Volumens  Ae 
natron  enthält  (?  Ref.)  und  12  Ccm.  Aether  in  eln< 
Scheidetrichter  geschüttelt.  Das  Fett  geht  in  die  all 
rische  Lösung   über  und  bleibt  beim  Verdunsten  d 
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s^  zurück;  vom  Gewicht  des  Rückstandes  ist  1  Gcnti- 
fnmm  abcazieheiif  entsprechend  einer  kleinen  Menge 
[lutiere  iactocas6eusc''.  Die  wässehge  Lösung  wird 
ior  Bestimmang  von  Casein  und  Zucker  auf  100  Gem. 
Ttfüjnnt  und  mit  10  Tropfen  Essigsäure  versetzt:  das 
(^  scheidet  sich  grobfiockig  aus  und  wird  auf  einem 
pwreDen  Filter  abfiltrirt,  gewaschen  und  durch  Ab- 
^  zwischen  Filtrirpapier  möglichst  von  Wasser 
iK^t  Das  Trocknen  soll  dann  nur  noch  einige  Mi- 
KRs  dauem.  Der  Zucker  wird  im  Filtrat  vom  Casein 
teö  Titriren  mit  Fehling'scher  Lösung  bestimmt.  Die 
psst  Analyse  ist  nach  Verf.  in  l'/i  Stunden  aus- 
iöfcinr. 

Der, Rahbaum''  Galactodendron  utile  s.  Brosi- 
Boigalactodendron  giebt  bei  Einschnitten  in  den  Stamm 
tJDe  milchartige  Flüssigkeit.  Dieselbe  enthält  nach 
Bcassingauit  (3)  in  100  Theilen :  35,2  Wachs  und  ver- 
sdteres  Fett,  2,8  Zucker  und  leicht  in  Zucker  über- 
j^elendes  Gummi ,  1,7  Casein  und  Albumin,  0,5  Salze 
jbüsaize,  Kalk  und  Magnesiumphosphat),  1,8  unbe- 
I  ääunte  Substanz,  58,0  Wasser. 

I  Hoppe- Sejl er  (4)  macht  darauf  aufmerksam, 
I  bs&  nan,  nachdem  L  u  b  a  v  i  n  gezeigt  hat,  dass  das 
Cisein  Naclein  enthalte  und  weiterhin  festge- 
sülit  ist  dass  dieses  nicht  resorbirt  wird,  das  Nuclein 
ki  der  Analyse  der  Milch  zum  Zweck  der  Werthbe- 
SBaQDg  mit  berücksichtigen  müsse.  Da  eine  directe 
,  kfimnning  bisher  nicht  gut  ausführbar,  könne  man 
keiiialtene  Casein  unter  Zusatz  yon  Baryumnitrat 
«sehen  und  die  dabei  entstandene  Phosphorsanre 
bsisunen.  Sie  giebt  einen  Anhalt  für  die  Menge  des 
kkins. 


V.    flewebe  ud  •rgtie« 

I)Bert,  P.,  De  Taction  de  roxygene  sur  les  616- 
iotj  anatomiques.  Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  8.  — 
? Pflüger,  E.,  Zur  Kenntniss  der  <jase  der  Organe. 
%r'sArch.  XVm.  S.  381.  —  3)  Stintzing,  R., 
[EtcsQchüDgen  über  die  Mechanik  der  physiologischen 
Öfeusäarebildung.  Ebendas.  S.  388.  —  4)  Bert,  P., 
k  ia  fonnation  de  l'acidelactique  et  de  la  formation 
fMt  de  Talcool  par  les  celJules  animales  mainte- 
Bs  dans  mi  6tat  anerobiquc.  6az.  m6d.  de  Paris. 
l4ö.  —  5)  Picard,  P.,  Recherches  sur  rur6e  des 
•BBÄ  Compt.  rend.  Bd.  87.  No.  15.  —  6)  Der- 
tftc,  Recherches  sur  Tur^e.  Ibid.  No.  25.  —  7) 
tatnberg,  C.  Fr.  W.,  Ueber  die  Enzymbildung  in 
b  Gtteben  und   Gefässen  der  Evertebraten.   Unters. 

•  demphysiol.  Institut  zu  Heidelberg.  IL  S.  338.— 
■Bihm,  ß.  und  Hof  mann,  F.  A.,  Beiträge  zur 
fetniss  des  Kohlehydratsloflfwechsels.  Arch.  f.  exp. 
teVüL  S.  271.  —  9)  Aeby,  C,  Ueber  den  che- 
jcknAofbau  der  Knochen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 

*  10.—  10)  Bert,  P.,  Action  de  Toxyde  de  carbone 
«leBiuscle,  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  40.  —  11) 
Jj^Bc,  W.,  Zur  Geschichte  des  Hämoglobins  der  Mus- 
«i  Untersuch,  aus  d.  physiol.  Inst,  zu  Heidelberg. 
i-fift-L  —  12)  Picard,  P.,  Sur  les  mati^rcs  albu- 
J'ades  des  organes  et  de  la  rate  en  particuliere. 
«ptrend.  Bd.  87.  No.  17.  —  13)  Geoghegan,  E. 
».  Ueber  die)  anorganischen  Gehimsalze  nebst  einer 

iDBinng  des  Nucleins  im  Gehirn.  Zeitschrift  f. 
PysdChcm.  L  S.  330.  —  14)  Chodin,  A.,  Uebcr 
J  Gemische  Reaction  der  Netzhaut  und  des  Sehnerven. 
»JoerSitzgsber.  —  15)  Kühne,  W.,  Ueber  die  Farb- 
»K  der  Yogelretina.  Centralbl.  f.  med.  Wiss.  No.  1. 
rj^Mays,  K.,  Ueber  das  braune  Pigment  des  Auges. 
«JösMh.  aus  dem  physiol.  Inst,  zu  Heidelberg.  IL 
t,rh.""  l'O  de  Jonge,  D.,  Ueber  das  Secret  der 
'■■''  n  der  Vögel  und  sein  Verhältniss  zu  den  fett- 


haltigen Hautsecreten  der  Säugethiere,  insbesondere  der 
Milch.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  II.  S.  156.  —  18) 
Derselbe, Nachtrag.  Ebd.  S.287.  —  19)  Cazeneuve, 
P.  et  Li  von,  Ch.,  Nouvelles  recherches  sur  la  Physio- 
logie de  r^pithelium  vesical.  Compt.  rend.  Bd.  87. 
No.  12.  —  20)  Gamgee,  A.,  The  formation  of  Urea 
by  the  Liver.  The  Brit.  med.  Journ.  S.  731.  —  21) 
Picard,  P.,  La  foie  n'est  pas  le  seul  lieu  producteure 
de  rur6e.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  30.  —  22)  Pri- 
bram,  Ueber  Wasscrstoffentwickelung  in  der  Leber  und 
eine  Methode  der  Darstellung  von  Gährungsbuttersäure. 
Wiener  Sitzungsber.  IL  Abth.  No.  16.  —  23)  Meyer, 
J.,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Glycogenbildung  in  der 
Leber.  Pflüger's  Arch.  XVII.  S.  165.  —  24)  Luch- 
singe r,  B.,  Notizen  zur  Physiologie  des  Glycogens. 
Pflüger's  Arch.  XVIII.  S.  472.  —  25)  Kühne,  W.  u. 
Ayres,  Ueber  lichtbestandige  Farben  der  Netzhaut. 
Heidelberger  physiol.  Unterr.  I.  Hft  4. 

Bert  hat  früher  gezeigt,  dass  die  schädliche  Wir- 
kung von  comprimirter  Luft  auf  die  in  der  Luft 
lebenden  Wirbelthiere  sich  bei  einer  Compression 
von  5 — 6  Atmosphären  zu  zeigen  beginnt.  B.  weist 
nun  darauf  hin  (1),  dass  bei  diesem  Druck  das  Haemo- 
globin  vollständig  mit  Sauerstoff  gesättigt  sei  und  der 
Sauerstoff  anfange  sich  in  dem  Plasma  physikalisch  zu 
lösen.  Wenn  der  Aufenthalt  in  derartig  comprimirter 
Luft  längere  Zeit  dauert,  löst  sich  der  Sauerstoff  auch 
in  den  plasmatischen  Flüssigkeiten  auf  und  die  Ge- 
webselemente,  die  Zellen  kommen  in  directen  Contact 
mit  Sauerstoff.  Die  Folge  davon  ist  die  Verminderung 
der  Oxyd ations Vorgänge  und  Sinken  der  Körpertempe- 
ratur. B.  ist  der  Ansicht,  dass  der  directe  Contact 
mit  Sauerstoff  die  Zellen  tödtet. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  in  den  Geweben 
befindlichen  COj  zu  gewinnen,  brachte  Pflüger 
(2)  zuerst  Schnecken  in  starke  Kalilauge,  liess  sie  bei 
Zimmertemperatur  stehen,  bis  vollständige  Lösung  ein- 
getreten war  und  bestimmte  alsdann  die  in  der  Lauge 
enthaltene  COj.  Die  Schnecke  lieferte  so  in  einem 
Versuch  405  Vol.  pCt.  COj,  in  einem  zweiten  260 
Vol.  pCt.  (bei  0^  und  760  Mm.  Druck).  100  Grm. 
fein  zerkleinerte  Schnecken  lieferten  beim  Evacairen 
unter  Phosphorsäurezusatz  529  Com.  COj,  in  einem 
vierten  Versuch  160  Ccm.  durch  Auspumpen  bei  83® 
ohne  Säure,  100  Ccm.  bei  Säurezusatz.  Dazu  kommt 
noch  die  bei  0®  entwichene,  in  Kalilauge  aufgefangene 
COj  =  96  Ccm.,  also  im  Ganzen  356  Ccm.  Durch 
Kochen  von  Schnecken  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
wurde  die  an  Basen  gebundene  COj  bestimmt.  100 
Grm.  enthalten  112  Ccm.,  als  neutrales  Salz  gerech- 
net, 224  bei  Annahme  von  saurem  Salz.  —  Frosch- 
muskeln lieferten  67,3  Vol.  pCt.  CO^. 

Stintzing  (3)  hat  unter  Leitung  von  Pflüg  er 
diese  Frage  weiter  verfolgt.  St.  wählte  hierzu  Mus- 
keln, als  Organe,  die  einen  energischen  Stoffwechsel 
haben  und  stets  in  ausreichender  Menge  zu  beschaffen 
sind.  Dieselben  wurden  Kaninchen  entnommen,  die 
durch  Durchschneidung  des  Halses  getödtet  wurden. 
Die  CO2  wurde  durch^ Eintragen  der  fein  zerkleinerten 
Muskeln  in  siedendes  Wasser  und  längeres  Kochen 
ausgetrieben  und  in  Kalilauge  aufgefangen.  Der  hierzu 
dienende  Apparat  muss  im  Orig.  eingesehen  werdend 
Die   Gewichtszunahme  des  Kaliapparates   ergab  die 
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Mengo  der  COj.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  wurde 
zur  Controle  die  ahsorbirte  COj  nachträglich  noch 
durch  Auspumpen  bestimmt:  es  ergab  sich  eine  Yöllig 
ausreichende  Uebereinstimmung.  Die  ganze  Unter- 
suchung zerfällt  in  4  Abschnitte: 

A.  Der  unveränderte  Muskel,  d.  h.  keiner  der  Ein- 
wirkungen unterworfen,  wie  B,  C  und  D.  5  Versuche 
an  frischen,  unmittelbar  dem  Thiere  entnommenen 
Muskeln  ergaben  im  Mittel  105  Vol.  pCt.  COg.  Die 
Einzelwerthe  sckwanken  sehr  erheblich:  zum  Theil 
liegt  dies  an  UnvoUkommenheiten  der  Methode,  zum 
Theil  wohl  auch  an  individuellen  Verhältnissen.  Als 
das  Thier  vor  Entnahme  der  Muskeln  einen  Tag  lang 
bei  15®  liegen  gelassen  wurde,  betrug  die  erhaltene 
COj  115,4  Vol.  pCfc.  Der  Versuch  an  den  frisch  ver- 
wendeten Muskeln  desselben  Thieres  hatte  168  Vol. 
pCt.  ergeben.  In  2  Versuchen  wurde  das  Kaninchen 
in  eine  Kältemischung  gelegt  und  die  Muskeln  in  ge- 
frorenem Zustande  entnommen.  Sie  gaben  75,8  und 
72,4  Vol.  pCt.  Im  Mittel  betrug  der  COj-Gehalt  der 
Muskeln  der  Categorie  A  99,2  Vol.  pCt. 

B.  Mit  Säure  behandelte  Muskeln.  Der  Muskelbrei 
wird  in  der  Kälte  10  Minuten  bis  einige  Stunden  mit 
Phosphorsäure  von  0,25  pCt.  digerirt,  dann  mit  kal- 
tem Wasser  gewaschen  und  ausgedrückt.  Im  Mittel 
aus  5  Versuchen  betrug  der  COj-Gehalt  so  behandel- 
ter Muskeln  74,4  Vol.  pCt.  Die  Hauptmasse  der  COj 
ist  also  nicht  an  B;isen  gebunden  und  überhaupt  nicht 
piäformirt,  sondern  entsteht  erst  während  des  Kochens 
durch  Spaltung. 

C«  Im  Brutofen  digerirte  Muskeln.  Wenn  die  COj 
im  Muskel  durch  Dissociation  entsteht,  so  muss  sich 
die  Zersetzung  auch  durch  längere  Digestion  bei  40 
bis  50®  erreichen  lassen;  so  behandelte,  dann  ausge- 
waschene Muskeln  geben  einen  COj-Gehalt  von  31,3 
und  26,9  Vol.  pCt.,  also  sehr  viel  weniger,  wie 
normal. 

D.  Die  CO2  tetanisirten  Muskeln.  In  4  Versuchen 
wurden  die  Thiere  vor  der  Entnahme  der  Muskeln  an- 
haltend tetanisirt.  Der  COj-Gehalt  der  Muskeln  be- 
trug im  Mittel  33  Vol.  pCt.  Der  Muskel  verbraucht 
also  bei  der  Arbeit  die  durch  Dissociation  COa-liefernde 
Substanz. 

Im  Anschluss  daran  wandte  Verf.  dieselbe  Methode 
auch  beim  Blut  an.  Durch  5  V4  stündiges  Kochen 
erhielt  er  59  Vol.  pCt.  COj,  durch  Phosphorsäurezu- 
satz war  keine  Kohlensäure  weiter  zu  erhaltsn. 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  Früchte  in 
comprimirtem  Sauerstoff  oder  Kohlensäure  aufbewahrt, 
Ale 0 hol  bilden,  legte  sich  Bert  (4)  die  Frage  vor, 
ob  gleiches  nicht  auch  bei  thierischen  Geweben  statt- 
finden könne.  Zu  dem  Zweck  wurden  Leberstücke  in 
comprimirten  Sauerstoff,  8  Atmosphären,  Kohlensäure 
und  Stickoxydul  mehrere  Monate  aufbewahrt.  Diesel-  * 
ben  rochen  nach  dieser  Zeit  sauer  in  Folge  reichlichen 
Gehaltes  an  Essigsäure.  Alcohol  konnte  mit  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen  werden.  Dasselbe  gilt  für 
die  Leber  curarisirter,  langsam  erstickter  Hunde. 

Zur  Betimmung  des  Harnstoffs  entnimmt 
Picard  (5)  einem  eben  gotödteten,   seit   24  Stunden 


nüchternen  Hunde  je  50  6rm.  Muskeln ,  Gehirn,  L» 
her  und  erhitzt  die  zerkleinerten  Gewebe  mit  concen 
trirter  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron.  Nach  dea 
Erhitzen  wird  das  Gewicht  auf  120  Grm.  gebracht 
Das  Filtrat  giebt  mit  unterbromigsaurem  Natron  ode 
Millon'schen  Reagens  regelmässig  Entwickelnng  vo] 
Stickstoff.  Berechnet  man  aus  der  Menge  desselbei 
die  in  1000  Grm.  der  Gewebe  enthaltenen  Hamstofl 
menge,  so  erhält  man:  für  die  Muskeln  2,47  Grm. 
Gehirn  1,1  Grm.,  Leber  0,48  Grm.  Dieselben  B« 
Stimmungen  an  einem  Hingerichteten  ergaben :  Muskel] 
2,6,  Gehirn  1,05,  Leber  0,40  Grm.  Bei  einem  i 
voller  Verdauung  befindlichen  Hunde  sind  die  Zahle; 
für  Muskeln  und  Gehirn  fast  dieselben,  für  die  Lebe 
dagegen  erheblich  höher,  nämlich  1,2  und  1,36  Gm 
Zusammengehalten  mit  der  früher  vom  Verf.  fest^ 
stellten  Thatsache,  dass  der  Harnstoffgehalt  des  Blute 
(auf  demselben  Wege  bestimmt)  beim  hungernde 
Hunde  nur  0,3 — 0,45  p.M.  beträgt,  bei  dem  in  voll« 
Verdauung  befindlichen  dagegen  1,0  bis  1,18  p.M 
beweisen  diese  Ergebnisse  nach  der  Ansicht  des  Verf 
dass  der  Harnstoff  bei  der  Verdauung  sich  in  de 
Muskeln ,  dem  Gehirn  und  der  Leber  bildet ,  währen 
des  Hungers  ausschliesslich  im  Gehirn  und  Muskeli 
—  Der  Nachweis,  dass  die  Gewebe  ausser  Hamsto 
noch  andere  Substanzen  enthalten,  welche  durch  ni 
terbromigsaures  Natron  zersetzt,  würde,  wie  Ver 
meint,  diesen  Betrachtungen  wenig  an  Bedeutung  nel 
men.  Verf.  theilt  übrigens  mit,  dass  es  ihm  ge(^ücl 
sei,  Harnstoff  aus  Muskeln  auszuziehen,  was  bish( 
nicht  gelungen  war. 

In  Forset7ung  seiner  Versuche  nach  der  frühen 
Methode  berichtet  Picard  (6)  femer:  1)  Der  Hari 
stoffgehalt  der  Niere  beträgt  bei  lebhafter  Secreti< 
3,3  p.M.,  bei  stockender  Secretion  vor  dem  To< 
1,5  p.M.  2)  Die  Flüssigkeit  des  Ductus  thoracioi 
enthielt  während  der  Verdauung  von  Fleisch  1,2  p.l 
von  Brod  0,3  p.M.  3)  Der  Harnstoffgehalt  der  Mv 
kein  von  Kaninchen  betrug  in  einem  Falle  3,0, 
einem  anderen  3,1  p.M.;  der  Hamstoffgehalt  der  I 
her  0,3  resp.  0,5  p.M.  4)  Nach  Durchschneiduj 
der  Nerven,  welche  die  A.  hepatica  umgeben,  war  d 
Hamstoffgehalt  im  Allgemeinen  etwas  geringer,  n 
normal:  0,7,  0,9,  0,7,  1,1  p.M.  Diabetes  trat  nm 
dieser  Operation  nicht  auf.  Die  Durchschneidong  i 
Ischiadicus  setzte  den  Hamstoffgehalt  der  von  ihm  vi 
sorgten  Muskeln  etwas  herab. 

Krukenberg  fasst  (7)  die  Resultate  seiner  D 
tersuchungen  über  die  Enzymbildung  in  den  Q 
weben  und  Gefässen  der  Evertebraten  in  eil 
Reihe  von  Sätzen  zusammen,  denen  sich  Ref.  a 
schliesst:  1)  Selbst  bei  sehr  wenig  organisirten  Wei 
(Mixomyceten  und  Poriferen)  finden  sich  verdauen 
Enzyme,  eine  functionelle  Bedeutung  derselben 
aber  nicht  nachgewiesen.  2)  Das  peptische  Fenn^ 
ist  bei  den  niederen  Thieren  verbreiteter,  wie  das  tsrj 
tische,  nur  bei  den  Würmern  und  Arthropoden  scbl 
das  letztere  constanter  zu  sein,  als  jenes.  3)  Bei  i 
Coelenteraten  finden  sich  keine  Enzyme.  4)  Die  T 
dauungsvorgänge  'äei*^  untersuchten  Ascidien  sind  1 
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ToUlcommener,  als  die  mancher  Echinodermen  und 
Bähern  sich  mehr  den  Verhältnissen  hei  den  Acalephen. 
5)  Die  Enzymbildung  ist  bei  vielen  Echinodermen 
nicht  YoUständig  localisirt;  es  ist  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  bei  ihnen  die  resorbirten  Stoffe 
auch  ausserhalb  des  Darms  enzymatisch  verändert 
werden.  6)  Die  Tiedemann'schen  Körperchen  von 
istropeclen  aurantiacus  sind  enzymbildende  Organe. 
7)  Die  Asteridenlebem  sind  vollkommen  analog  den 
Lebern  der  Arthropoden  und  Mollusken.  8)  Bei  Wür- 
mern, Arthropoden  und  Mollusken  ist  die  Production 
eiveissverdauender  Enzyme  vollständiger,  als  bei  den 
Coelenteraten  und  Echinodermen  localisirt  und  der 
Darmverdauung  dienstbar  gemacht.  9)  Das  tryptische 
Ferment  der  Würmer  (Isotrypsin)  unterscheidet  sich 
von  dem  Trypsin  der  Vertebraten,  Athropoden  und 
Mollusken.  10)  Bei  keinem  Wirbellosen  ist  ein  dem 
Magen  der  Vertebraten  functionell  vergleichbarer  Darm- 
abschnitt nachgewiesen;  was  man  bisher  so  genannt 
bat,  sind  kropfartige  Erweiterungen  des  Darms. 

Böhm  und  Hoff  mann  haben  (8)  umfassende  Un- 
tersuchungen über  den  Kohlehydratstoffwechsel 
angestellt. 

I.  Der  Kohlehydratbestand  des  Körpers 
der  Katze.  Als  glycogen- resp.  zuckerhaltig  erwie- 
sen sich  bei  ausschliesslich  mit  Fleisch  gefütterten 
Katzen  nur  Blut,  Leber,  Muskeln,  nur  auf  diese  ist 
daher  Rücksicht  genommen;  die  anderen  Organe  ent- 
hielten zu  geringfügige  Mengen,  wenn  nicht  Glycogen 
injicirt  worden  war.  In  diesem  Falle  mussten  auch 
die  Nieren  untersucht  werden.  Bezüglich  der  ange- 
wendeten Methoden,  welche  sich  im  Allgemeinen  den 
bekannten  anschliessen,  kann  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Der  Zuckergehalt  des  Blutes  ergab  im  Durchschnitt 
Ton  26  Bestimmungen  zu  0,15  pGt.  3  tagiges  Hun- 
gern übt  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Zucker- 
menge,  dagegen  ist  der  Einfluss  8tägigen  Hungerns 
onverkennbar;  das  Blut  mehrerer  verhungerter  Katzen 
war  regelmässig  zuckerfrei.  In  einzelnen  Fällen  konnte 
die  Untersuchung  des  Blutes  nicht  sofort  vorgenommen 
werden.  Dies  bedingt  jedoch  keinen  Fehler,  wie  Ol. 
Bernard  angiebt;  die  Verf.  überzeugten  sich  viel- 
mehr, dass  eine  schnelle  Abnahme  des  Zuckers  nicht 
stattfindet. 

Der  Zuckergehalt  der  Leber  betrug  durchschnitt- 
lich 0,5 — 0,6  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht.  Die 
Constanz  dieser  Zahl  legt,  da  die  Untersuchungen  alle 
möglichst  gleich  ausgeführt  wurden,  die  Yermuthung 
nahe,  dass  der  Zuckergehalt  lediglich  einer  postmor- 
talen Umsetzung  von  Glycogen  seinen  Ursprung  ver- 
danke. In  der  That  konnten  sich  die  VerfT.  überzeu- 
gen, dass  der  Glycogengehalt  der  Leber  nach  dem 
Tode  von  Stunde  zu  Stunde  ab-  und  der  Zuckergehalt 
zunimmt,  und  sie  konnten  auch  die  directe  Proportio- 
nalität durch  Zahlen  erweisen.  Sehr  bemerkenswerth 
ist  dabei,  dass  die  Menge  des  in  der  Leber  sich  bil- 
denden Zuckers  nur  von  der  Zeit  abhängig  ist,  unab- 
hängig dagegen  von  der  Menge  des  Glycogens.  In 
einer  glycogenreichen  Leber  bildet  sich  in  derselben 
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Zeiteinheit  nicht  mehr  Zucker,  wie  in  einer  glycogen- 
armen;  aus  letzteren  verschwindet  das  Glycogen  häufig 
vollständig.  Der  Glycogengehalt  der  sofort  untersuch- 
ten Leber  unterliegt  ganz  ausserordentlichen  Schwan- 
kungen, deren  Ursachen  sich  noch  nicht  feststellen 
liessen.  Er  betrug  nach  18  Bestimmungen  im  Maxi- 
mum 21,70  Grm.,  im  Minimum  1,0  Grm.,  oder  1,4  . 
bis  10,9  pCt.  des  Gewichtes  der  frischen  Leber.  Die 
glycogenreichen  Lebern  zeichnen  sich  regelmässig 
durch  ein  sehr  grosses  Gewicht  aus,  sodass  sie  V19) 
ja  selbst  V^g  des  Körpergewichts  betragen;  beträgt 
das  Gewicht  weniger  als  V36  ^^^  Körpergewichts ,  so 
enthält  die  Leber  sehr  wenig  Kohlehydrate.  Thiere, 
die  nach  einigen  Hungertagen  reichlich  mit  Fleisch 
gefüttert  werden,  die  also  reichlich  ansetzen,  enthalten 
sehr  viel  Glycogen  in  der  Leber  (bis  zu  10  pCt.  Kohle- 
hydrate); sobald  die  Thiere  aber  anfangen  Fett  anzu- 
setzen, verschwindet  das  Glycogen  (die  Untersuchung 
der  Organe  ist  stets  an  nüchternen  Katzen  angestellt). 
Hieraus  würde  sich  eine  doppelte  Art  der  Aufspeiche- 
rung stickstofffreier  Substanz  bei  ausschliesslicher 
Fleischfütterung  ergeben ;  eine  mehr  vorübergehende 
in  Form  von  Glycogen  nnd  eine  bleibende  beständigere 
als  Fett.  —  Der  Gesammtbestand  an  Kohlehydraten 
ergiebt  sich  bei  mit  Fleisch  gefütterten  Katzen  zu 
1,5 — 3,5  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht. 

II.  Der  Fesselungsdiabetes  der  Katze. 
Wenn  man  eine  Katze  auf  das  Operationsbrett  fesselt 
und  tracheotomirt,  so  tritt  regelmässig  nach  etwa  einer 
halben  Stunde  eine  reichliche,  mehrere  Stunden  an- 
dauernde Zuckerausscheidung  durch  den  Harn  ein. 
Der  Fesselungsdiabetes  ist  nach  mehr  als  100  Ver- 
suchen ,  welche  die  Verff.  angestellt  haben,  eine  con- 
stante  Erscheinung.  —  Um  die  Dauer  desselben  und 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  zu  ermitteb, 
führten  die  Verff.  einen  Catheter  durch  die  von  aussen 
her  in  der  Pars  membranacea  eröffnete  Harnröhre  und 
spülten  die  Blase  so  lange  mit  Wasser  aus,  als  dieses 
no»h  Spuren  von  Zucker  enthielt.  Der  Diabetes  dauerte 
im  Maximum  1 3  Stunden.  Die  grösste  Zuckerausschei- 
dung betrug  7,6  Grm.,  die  geringste  0,2  Grm.  Auch 
Katzen,  die  3,  7  und  8  Tage  absolut  gehungert  hat- 
ten, zeigten  diesen  Diabptes,  wiewohl  dann  nur  geringe 
Zuckermengen.  Der  Bestand  des  Körpers  an  Kohle- 
hydraten nimmt  bei  diesem  Diabetes  nicht  merklich 
ab.  Unmittelbar  nach  Ablauf  des  Diabetes  getödtete 
und  untersuchte  Thiere  zeigten  noch  2  bis  2,8  Grm. 
Kohlehydrat  (als  Zucker  berechnet)  pro  Kgr.  Körper- 
gewicht. 

Der  Eingriff,  welcher  in  diesem  Falle  die  Ursache 
des  Diabetes  bildet,  ist  ein  ziemlich  complicirter.  Die 
Verff.  untersuchen  3  Momente:  1)  Die  beim  Aufbinden 
und  Tracheotomiren  unvermeidliche  Abkühlung,  2)  die 
Reizung  sensibler  Nerven  durch  das  Festschnüren  etc., 
3)  die  durch  die  Fesselung  und  veränderte  Lage  be- 
dingten Circulat'onsstörungen.  —  Die  Abkühlung  er- 
wies sich  als  irrelevant;  nur  bei  sehr  energischer  Ab- 
kühlung durch  Eiswasser  trat  mitunter  Zucker  auf. 
Dagegen  bewirkte  Durchschneidung  des  Ischiadicus 
Diabetes,  wiewohl  nicht  ganz  constant.    Eine  isolirte 
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£rzetigang  von  Circulationsstörangen  ist   nicht  gut 
möglich  ohne  gleichzeitige  sensible  Reizung. 

Als  mittlere  procentische  Zusammensetzang  der 
Röhrenknochen  fand  Aehy  (9): 

Glühverlust    Knochenaschc    Wassergehalt 
Mensch:  31,48  68,52  12,21 

Rind:  27,49  72,51  9,49 

Das  specifische  Gewicht  der  menschlichen  Knochen 
beträgt  1,936,  das  der  Rinderknochen  2,064.  Diese 
Unterschiede  sind  constant  und  finden  sich  auch  noch 
in  prähistorischen  Knochen.  Die  Knochen  des  Men- 
schen haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  in  ihren 
Schichten  an  verschiedener  Zusammensetzung  wech- 
seln. Diese  Verhältnisse  sind  besonders  bemerkbar  bei 
Pfahlbautenknochen,  indem  sich  auf  Querschnitten  ein 
System  dunkelgefärbter,  ringförmiger  Zonen  von  der 
helleren  Grundmasse  abhebt.  Dieser  Unterschied  ist 
auf  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  zu- 
rückzuführen. 

Bert  hat  (10)  den  Einfluss  des  Kohlenoxyd 
auf  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  untersucht. 

In  reinem  Kohlenoxydgas  aufgehängte  Froschschenkel 
bewahrten  ihre  Erregbarkeit  ebenso  lange,  wie  in  Luft; 
wenn  man  aber  Kohlenoxyd  von  mehreren  Atmosphären 
Druck  anwendet,  geht  die  Erregbarkeit  bald  verloren. 
Die  Versuche  wurden  in  verschiedener  Weise  angestellt : 
in  einer  Reihe  wurden  2  Gasgemische  A  und  B  her- 
gestellt, beide  von  5  Atmosphären  Druck.  A  bestand 
zu  Vs  ans  Kohlenoxyd,  B  zu  Vn  aus  Kohlenoxyd  zu  */* 
aus  electrolytischem  Wasserstoff.  Nach  44  Stunden 
waren  die  in  A  aufgehängten  Froschschenkel  unerreg- 
bar geworden,  bei  B  die  Erregbarkeit  beeinträchtigt, 
aber  nicht  erloschen. 

Gegenüber  den  Zweifeln  an  dem  Bestehen  von 
Unterschieden  in  der  Färbung  der  Muskeln  wäh- 
rend des  Lebens,  welche  von  verschiedenen  Seiten 
ausgesprochen  sind,  weist  Kühne  (11)  wiederholt 
darauf  hin,  dass  nur  aus  den  während  des  Lebens  roth 
aussehenden  Muskeln  auch  nach  der  Ausspritzung  der 
Gefässe  mit  verdünnter  Kochsalzlösung  hämoglobin- 
haltige  Extracte  erhalten  werden  können.  Der  Ein- 
wand, dass  die  Ausspritzungen  mit  Salzlösung  etwa 
ein  Austreten  von  Blutfarbstoff  aus  den  Gefässen  ver- 
ursachen könne,  ist  nicht  stichhaltig,  da  dieser  Vor- 
gang nur  bei  concentrirten  Kochsalzlösangen  stattfin- 
det, nicht  aber  bei  V2 — V4  pCt.  Na  Gl  enthaltenden. 
Auch  ohne  Ausspritzung  mit  Salzlösung  lässt  sich 
damit  uns  den  zerhackten  und  abgespülten  rothen  Mus- 
keln ein  Spectrum  des  Blutfarbstoffes  erhalten,  wenn 
man  sie  auf  eine  mattschwarze  Fläche  ausbreitet  und 
in  einem  sonst  verdunkelten  Zimmer  ein  Bündel  von 
Sonnenstrfihlen  darauf  fallen  lässt.  Entwirft  man  als- 
dann mit  Hilfe  einer  Linse  ein  reelles  verkleinertes 
Bild  davon  vor  dem  Spalt  des  Spectralapparates,  so 
erhält  man  das  Haemoglobinspectrura  so,  als  ob  eine 
Lösung  des  Blutfarbstoffs  von  dem  Spalt  stände.  Die 
ungefärbten  Muskeln  geben  nichts  derart. 

Geoghegan  ging  (13)  bei  der  Untersuchung  der 
anorganischen  Gehirnsalze  darauf  aus,  das  Leci- 
thin aus  dem  Gehirn  vor  der  Veraschung  möglichst  zu 
entfernen. 

Zu  dem  Zweck    wurde    menschliches  Gehirn   zuerst 


mit  kaltem  Alcohol  behandelt  und  der  beim  Verdunsten 
dieses  Auszugs  bleibende  Rückstand  mit  Aether  aus- 
gezogen, alsdann  das  Gehirn  selbst  mit  Aether  erschöpft. 
Die  ätherischen  Auszüge  wurden  nicht  mit  zur  Aschen- 
analyse genommen.  Nach  der  Aetherbehandlung  wurde 
das  Gehirn  noch  mit  heissem  Alcohol  und  alsdann  mit 
Wasser  heiss  digerirt.  Der  erste«  durch  Aether  von 
Lecithin  befreite,  sowie  das  2.  Alcoholextract  und  das 
Wasserextract  dienten  mit  zur  Aschenanalyse.  Die  bei 
dieser  Behandlung  zurückbleibende  Gehimmasse  wurde, 
mit  kohlensaurem  Baryt  innig  gemischt,  verascht  Es 
wurden  so  im  Ganzen  4  Analysen  ausgeführt:  alle 
zeigten  das  Gemeinschaftliche,  dass  die  Asche  CO^  ent- 
hielt. Da  Mittelwerthe  nicht  angegeben  sind,  theilt 
Ref.  eine  der  Analysen  (III.)  mit.  500  Grm.  Gehirn 
lieferten  Gl  0,660,  PO4  1,008,  CO,  0,274.  SO4  0,068, 
Fe(P04),  0,049,  Ca  0,007,  Mg  0,080,  K  0,889,  Na  0,557. 
—  Auffällig  sind  die  grossen  Differenzen  in  der  Menge 
der  Asche.  600  Grm.  Gehirn  lieferten  3,775  Asche; 
500  Grm.  1,473  —  3,542  —  2,672.  ~  Aus  1000  Grm. 
Gehirn  erhielt  Verf.  im  Mittel  von  4  Bestimmungen 
1,4  Grm.  Nuclein. 

Chodin  hat  (14)  die  chemische  Reaction  der 
Netzhaut  und  des  Sehnerven  mittelst  der  Lieb- 
reich'schen  Thonplättchen  untersucht.  Die  Reaction 
der  Netzhaut  war  in  der  Regel  sauer,  nur  nach  sehr 
langem  vorhergehenden  Aufenthalt  im  Dunkeln  neutral 
oder  selbst  alkalisch.  Eine  bestimmte  Relation  zum 
Sehpurpur  liess  sich  aber  nicht  erkennen ;  auch  Netz- 
häute mit  Sehpurpur  zeigten  oft  saure  Reaction.  Lässt 
man  die  Netzhaut  gegen  Vertrocknung  geschützt  lie- 
gen, so  nimmt  sie  bald  neutrale  resp.  alkalische  Reac- 
tion an;  lässt  man  dann  aber  die  Netzhaut  eintrocknen 
und  weicht  sie  mit  etwas  Wasser  auf,  so  reagirt  das 
Wasser  sauer.  Der  frische  Querschnitt  des  Opticus 
reagirt  immer  sauer.  Die  saure  Reaction  scheint  von 
Milchsäure  abzuhängen.  In  Betreff  zahlreicher  Details 
vergl.  das  Original. 

Mays  hat  (16)  das  braune  Pigment  des 
Auges  untersucht. 

Zur  Darstellung  desselben  wurden  die  Augen  von 
einigen  hundert  Hühnern,  die  vorher  zu  einem  andera 
Zweck  mit  Alcohol  und  Aether  erschöpft  waren,  mit 
Wasser  gekocht,  dann  der  Pancreasverdauung  unter- 
worfen und  durch  Gaze  gegossen,  welche  die  noch  un- 
gelösten oder  unlöslichen  gröberen  Theile  zurückhielt. 
Aus  dem  Filtrat  schlug  sich  allmälig  das  braune  Pig- 
ment nieder,  das  durch  Aufrühren  mit  Wasser  u.  s.  w. 
gereinigt  wurde.  Das  Pigment  ist  gegen  chemische 
Agentien  sehr  resistent,  es  löst  sich  jedoch  sehr  leicht 
in  verdünnten  Alkalien,  wenn  es  vorher  längere  Zeit 
der  Einwirkung  verdünnter  Salpetersäure  ausgesetzt  war; 
ebenso  wirkt  auch  Sonnenlicht.  Aus  solchen,  unter 
Einfluss  des  Lichtes  gebildeten  alkalischen  Lösungen 
fällen  Säuren  einen  braunen,  sehr  zarten,  flockigen 
Niederschlag.  Auch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs 
befördert  das  Zustandekommen  der  Lösung  in  Alkalien. 
Das  Licht  bleicht  allmälig  den  braunen  Farbstoff  und 
es  konnte  festgestellt  werden ,  dass  der  Farbstoff  aus 
Eulenaugen  empfindlicher  ist,  wie  der  aus  Hühner-  und 
Froschaugen.  Die  Bleichung  hängt  von  der  Gegenwart 
des  Sauerstoffs  ab.  Schliesst  man  diesen  aus,  so  bleibt 
die  Bleichung  vollständig  aus,  sie  beruht  somit  auf 
Oxydation.  Dementsprechend  tritt  bei  energischem 
Durchleiten  von  Ozon  durch  die  alkalische  Lösung  auch 
im  Dunkeln  schon  Bleiohung  ein.  Im  Anschluss  daran 
hat  Verf.  auch  den  rolhen  und  gelben  Farbstoff  der 
Hühnerretina  vorläufig  untersucht  und  gefunden,  dass 
beide  durch  Licht  gebleicht  werden. 
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de  Jonge  (17  u.  18)  hatte  etwa  100  Grm.  Secret 
JerBfirzeldrüse  —  Glandula  uropygii  —  von  Gänsen 
Uli  wilden  Enten  zur  Verfügung.  Die  Untersuchung 
({Qb  als  Bestandtheile  desselben:  Casein,  Albumin, 
(^  phosphorhaltigen,  in  Wasser,  Alcohol  und  Aether 
sa&lichen  Korper  (Nuclein),  einen  phosphorhaltigen, 
äArtber  loslichen  verseifbaren  Korper  (Lecithin),  Petto 
Bit  niederen  und  höheren  fetten  Säuren  und  einen  dem 
(feksterin  ähnlichen  Körper,  den  Verf.  als  Cetyl- 
jfepbol  erkannte.  Ausserdem  fanden  sich  Spuren  von 
Seien,  sowie  —  wahrscheinlich  —  freie  fette  Säuren. 
Ten  anorganischen  Bestandtheilen  wurde  Kalium ,  Na- 
nioffl,  Calcium,  Magnesium  und  Chlor  nachgewiesen; 
Zocker  und  Harnstoff  fand  sich  nicht. 

Caieneuve  und  Livon  (19)  haben  Versuche 
über  die  Permeabilität  der  Blase  angestellt,  in- 
dem sie  die  abgebundene  und  von  aussen  abgespülte 
Blase  in  destillirtes  Wasser  legten  und  dasselbe  von 
Zeit  la  Zeit  mit  Hnterbromigsaarem  Natron  auf  Gehalt 
u  Harnstoff  untersuchten.  Entnimmt  man  die  Blase 
öem  frisch  getodteten  Hunde ,  so  ist  erst  nach  3  bis 
iStimden  Harnstoff  im  Wasser  nachweisbar,,  dagegen 
sckoQ  nach  10  bis  15  Minuten,  wenn  die  Blase  den 
Tag  Torher  exstirpirt  war.  Unter  Zugrundelegung 
£b<s  Verfahrens  sind  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen 
abstellt  von  denen  die  Verff.  nur  «inige  Daten  mit- 
iden.  Die  Verletzung  der  Blasenschleimhaut  mit- 
^  einer  stumpfen  Sonde  begünstigt  die  Dialyse  des 
kstoffs.  Die  Undorchgängigkeit  der  Blase  ist  also, 
«schon  KÜSS  gezeigt,  eine  Eunetion  des  Blasen- 
•fCkL  Temperaturerhöhung  oder  Erniedrigung  ver- 
leitet diese  Function.  Sie  ist  ausgesprochener  bei 
fiiß&Thiere  in  voller  Verdauung,  wie  bei  einem  hun* 
mtden  ond  ist  bei  letzteren  nach  dem  Tode  weniger 
jesistent.  Verletzungen  der  Niere,  Piqüre,  halbseitige 
nd  Tollständige  Durchschneidung  des  Kückenmarkes 
teträchtigt  die  Function  des  Epithelium. 

Gamgee  hat  (20)  die  Frage  nach  der  Bildung 
lesHarnstoffs  in  der  Leber  wiederaufgenommen« 
6.fiad  in  der  Leber  stets  etwas  mehr  Harnstoff,  wie 
I  aheriellen  Blut,  femer  im  Blut  der  Lebervenen 
«ns  mehr,  wie  in  dem  der  Carotis.  Beim  Durch- 
tan  Ton  defibrinirtem  Blut  durch  die  Leber  eines 
bcbgetödteten  Hundes  wusch  das  Blut  etwas  Harn- 
Bdf  aus  der  Leber  aus.  G.  spricht  sich  dahin  aus, 
*s  man,  auch  wenn  sich  in  der  Leber  viel  Harnstoff 
-3de,  bei  der  grossen  Löslichkeit  desselben  nicht  mehr 
>ß  Spuren  davon  in  der  Leber  erwarten  könne. 

Aas  einer  Mittheilung  von  Picard  (21)  über  die 
luBstoffbildung  in  den  Organen  ist  besonders 
i^nroauhcben ,  dass  Frösche  nach  Exstirpation  der 
I>eber  fortfahren,  Harnstoff  auszuscheiden. 

Pribram  (22)  giebt  eine  kurze  Mittheilung  über 
^Zersetzung  der  Leber  nach  dem  Tode.  Es 
^  in  derselben  Buttersäuregährung  statt,  welche 
*a  fo  Gegenwart  von  Glycogen  und  ein  in  der  Leber 
"jrfuBdenes,  noch  nicht  isolirtes  Ferment  geknüpft  ist. 
hp*  (MorofoKm-Narcose  wird  das  Ferment  nicht 
8«ört,  die  Buttersäuregährung  aber  trotzdem  voll- 
aiadig  hintangehalten.  Durch  Kochen  wird  die  Wirk- 
»fikeil  des  Fermentes  total  vernichtet.  Dieselbe  But- 
^'Qiuegahnmg  findet  statt  im  Dünndarm  und  in  den 


Nieren,  dagegen  nicht  in  Gehirn,  Muskel,  Milz,  Blut. 
Anknüpfend  hieran  empfiehlt  P.  zur  Darstellung  von 
Buttersäure,  Stärkemehl  bei  35 — 40®mit  Wasser  und 
Leberstückchen  zu  digeriren. 

Meyer  stellte  sich  die  Aufgabe  (23),  den'Ein- 
fluss  von  Rückenmarksdurchtrennungen  auf 
Glycogenbildung  und  Zuckerausscheidung 
zu  prüfen.  Zu  dem  Zweck  wurde  zunächst  in  einer 
Normalreihe  8  Kaninchen  nach  4-  bis  5tagigem  Hun- 
ger 40  Ccm.  einer  lOprocentigen  Traubenzuckerlösung 
in  die  Vena  jugul.  injicirt,  die  Thiere  nach  ungefähr 
4  Stunden  getödtet  und  der  Qlycogengehalt  der  Le- 
ber, sowie  der  Zuckergehalt  des  Harns  und  Blutes  be- 
stimmt. Durchschnittlich  fand  sich  in  der  Leber  0,7 
bis  0,8  Grm.  Glycogen  (Minimum  0,535,  Maximum 
1,058),  im  Harn  zwischcfn  0,81  und  1,84  Grm. 
Zucker  und  im  Blut  etwa  0,25  pCt.  Zucker.  Alle 
diese  Werthe  erreichen,  zusammenaddirt,  doch  bei 
Weitem  nicht  die  eingespritzte  Menge.  Verf.  schliesst 
daraus,  dass,  da  Ludwig  und  Scheremetjewsky 
die  ünvdrbrennlichkeit  des  Zuckers  nachgewiesen  ha- 
ben ,  sich  Zucker  oder  Glycogen  in  anderen  Organen 
anhäufen  müsse. 

Nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwischen 
5.  und  6.  Halswirbel  in  8  Versuchen  betrug  der 
Glycogengehalt  der  Leber  durchschnittlich  nur  0,15 
bis  0,2  (nur  einmal  0,458),  der  Zuckergehalt  des 
Harns  zwischen  0,4  und  0,5  Grm.,  der  Zuckergehalt 
des  Blutes  zeigte  keine  erhebliche  Abweichung  von  der 
Norm.  Das  Deficit  gegenüber  der  eingeführten  Zucker- 
menge ist  also  ein  noch  weit  grosseres.  Wesentlich 
anders  war  das  Resultat  der  Durchschneidung  zwi- 
schen dem  letzten  Hals-  und  ersten  Brustwirbel;  hier 
war  der  Glycogengehalt  der  Leber  durchschnittlich 
0,861  Grm.,  also  selbst  noch  etwas  höher,  wie  in  der 
Norm,  der  Zuckergehalt  des  Harns  und  Blutes  etwa 
derselbe,  wie  bei  der  höheren  Durchschneidung.  Wurde 
die  Durchschneidung  noch  tiefer  gemacht,  zwischen 
2.  und  3.  Brustwirbel,  so  war  die  Glycogenmenge  der 
Leber  nur  0,3  bis  0,4  Grm.,  die  Znckermenge  im 
Harn  etwa  dieselbe,  wie  in  den  früheren  Versuchs- 
reihen, die  des  Blutes  noch  geringer  0,15  bis  0,2  Grm. 
Alle  Versuchsreihen  sind  an  je  8  Thieren  ausgeführt, 
die  Tabellen  geben  die  Zahlenwerthe  für  die  Leber, 
Harn  und  Blut  für  alle  32  Versuchsthiere.  Es  sei 
noch  bemerkt,  dass  durch  künstliche  Erwärmung  für 
die  Erhaltung  der  Körpertemperatur  gesorgt  wurde. 

Luchsinger  giebt  (24)  Notizen  zur  Physio- 
logie des  Glycogens. 

1.  Zur  Bedeutung  des  Muskelglycogens.  — 
Weiss  hatte  in  dem  grossen  Brustmuskel  des  Huhns 
noch  Glycogen  gefunden  zu  einer  Zeit,  wo  die  Leber 
schon  völlig  Glycogenfrei  war.  Diese  Thatsache  stimmt 
mit  der  Anschauung  überein,  dass  das  Glycogen  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  des  Muskels  darstelle  und 
mit  seiner  Function  zusammenhänge.  Im  Widerspruch 
damit  aber  hat  Luchsinger  sehr  häufig  in  den  noch 
vollkommen  gut  zuckenden  Muskeln  vonHungerthieren, 
selbst  im  Herzmuskel  keine  Spur  von  Glycogen  mehr 
gefunden  zu  einer  Zeit,  wo  die  Leber  noch  deutliche 
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Mengen  enthielt.  Trotzdem  ist  die  Beobachtung  von 
Weiss  richtig,  nur  beschränkt  sie  sich,  wie  Verf.  ge- 
fanden hat,  auf  die  Pectoralmuskeln.  So  wurden  bei 
einem  Hahn  nach  4  tagigem  Hunger  in  diesem  noch 
0^34  Grm.  Glycogen  gefunden,  in  Herz-  und  Schenkel- 
muskeln  dagegen  nichts,  in  der  Leber  Spuren  und  ähn- 
lich in  anderen  Fällen.  Verf.  schliesst,  dass  das  Gly- 
cogen hier  nicht  nicht  die  Quelle  der  Muskelkraft  sein 
könne. 

2.  Zur  Glycogenbildung  in  der  Leber.  L.  fand 
bei  Hungerkaninclien  mitunter  noch  Glycogen  in  der 
Leber,  so  in  einem  Fall  nach  9  Tagen  noch  0,08  Grm. 
Bei  Versuchen,  in  denen  es  sich  daium  handelt,  fest- 
zustellen ,  ob  eine  eingeführte  Substanz  Glycogenbil- 
dung zur  Folge  habe ,  sei  es  daher  nothwendig ,  bei 
demselben  Versuclislhier  vorher  ein  Stück  der  Leber 
abzubinden  und  das  Freisein  von  Glycogen  nachzu- 
weisen. Verf.  beschreibt  einen  so  ausgeführten  Ver- 
such. lOlIinuten  nach  der  Exstirpation  des  Lappens 
wurden  5  Grm.  Zucker  resp.  Glycerin  und  20  Gern. 
Wasser  in  den  Magen  gebracht.  Nach  einer  Stunde 
fand  sich  Glycogen  in  der  Leber,  bei  den  Zuckerkanin- 
chen auch  einigemal  im  Herzen,  nie  in  den  Skelet- 
muskoln.  Die  Einführung  von  5  bis  10  Grm.  Glycol 
(Aethylenalcohol)  hatte  keine  Glycogenbildung  zur  Folge. 

Kühne  (11  und  25)  gelang  es,  im  Gegensatz  zu 
Capranica  aus  der  Retina  von  Hühnern  3  Farb- 
stoffe zu  isoliren:  Ghlorophan,  Xanthophan  und  Rho- 
dophan,  welche  sich  durch  ihre  Farbe,  spectroscopi- 
sches  Verhalten,  das  genau  beschrieben  wird,  und  Ver- 
halten gegen  Lösungsmittel  von  einander  scharf  unter- 
scheiden. 

Zur  Darstellung  der  Farbstoffe  wurden  jedesmal 
etwa  100  Hübnerretinen  mit  Alcohol  und  Acther  extra- 
hirt  und  das  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
zurückbleibende  Fett  verseift.  Die  mennigrothe  Seife 
gab  an  Petroleumäther  einen  gelbgrünen,  an  Aether 
einen  orangefarbenen  und  dann  an  Terpentinöl  einen 
rothen  Farbstoff  ab.  Durch  Wiederholung  des  Verfah- 
rens wurden  die  Farbstoffe  gereinigt,  doch  gelang  es 
nicht,  sie  ganz  frei  von  Seifen  darzustellen.  K.  be- 
schreibt gleichzeitig  die  Spectra  des  Eidotterfarb- 
stoffs, des  Luteins  aus  den  Corpora  lutea  und  des  gel- 
ben Fettes  aus  der  Frosohretina  (Lipochrin)  in  ver- 
schiedenen Lösungsmitteln. 

VI,  Verdaaang  mi  verdtiende  Seerete. 

1)  Mering  und  Musculus,  Ueber  die  Einwirkung 
von  Speichel  und  Pankreasferment  auf  Glycogen  und 
Stärke.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  I.  S.  395.  — 
2)  Magnier  de  la  Source,  Note  sur  un  calcul  sali- 
vaire  etc.  Revue  mensuelle  etc.  No.  4.  —  3)  Asta- 
schewsky,  P.,  Reaction  des  Parotisspeiohels  beim  ge- 
sunden Menschen.    Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  15. 

—  4)  Blyth,  W.,  The  prison  of  the  Cobra  di  Capello. 
Maly's  Jahresber.  f.  1877.  p.  258.  —  5)  Solera,  L., 
Di  una  particulare  reazione  della  saliva.    Ibid.  p.  256. 

—  6)  Riebet,  Ch.,  Sur  Tacide  du  suc  gastrique. 
Compt  rend.  Bd.  86.  No.  10.  —  7)  Derselbe,  Des 
propri6t6s  chimiques  et  physiologiques  du  suc  gastrique 
chez  l'homme  et  les  aniraaux.  Journ.  de  Tanat.  et  de 
la  physiol.  No.  2.  —  8;  Soxhlet,  F.,  Die  Darstellung 
haltbarer  Labflüssigkeit.  Maly's  Jahresber.  f.  1877. 
S.  183.  —  9}  Putzeys,  De  Pinfluence  de  Piodure  et 
du  brcmurc  de  polassium  sur  la   digestion   stomacale. 


Ibid.  p.  279.  —  10)  Heidenhain,  R.,  lieber  die  Pop- 
sinbildung in  den  Pylorusdrüsen.  Pflüger's  Archiv. 
XVm.  S.169.  —  11)  Tatarinoff,  F.,  Zur  Kenntniss 
der  Glutinverdauung.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1877. 
No.  16.  —  12)  Krukenberg,  C.  Fr.  W.,  Versuche  zur 
vergleichenden  Physiologie  der  Verdauung  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Verhältnisse  bei  den  Fischen. 
Unters,  des  physioL  Inst,  zu  Heidelberg,  I.  S.  327.  — 
13)  Derselbe,  Vergleichend  -  physiologische  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Verdauungsvorgänge.  Ebendas.  Bd.  IL 
S.  A.  —  14)  Derselbe,  Zur  Verdauung  bei  den  Kreb- 
sen. Ebendas.  Bd.  IL  S.  261.  —  15)  Derselbe,  Ueber 
ein  pepiisches  Ferment  im  Plasmodium  der  Myxom y- 
ceten  und  im  Eidotter  vom  Huhn.     Ebendas.   *S.  273. 

—  16)  Derselbe,  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen 
über  die  Emahrungsvorgänge  bei  Coelenteraten  und 
Echinodermen.  Ebendas.  S.  366.  —  17)  Frederique» 
L..  Sur  la  digestion  des  albuminoides  chez  quelques 
invert6br68.  Bull,  de  PAcad.  roy.  de  Belgiquc.  2.  Reihe. 
XLVL  No.  8.  —  18)  Maslof,  A.,  Zur  Dunndarmver- 
dauung.  Unters,  des  physiol.  Institut  zu  Heidelberg. 
IL  S.  290.  —  19)  Ewald,  A.,  Einfluss  der  Milz  auf 
die  Pankreasverdauung.    Archiv  f.  Physiol.  II.  S.  537. 

—  20)  Bittmann,  C,  Analyse  eines  Gallensteins. 
CentralW.  t  d.  med.  Wiss.  No.  18.  —  21)  Bufalini, 
G.,  DelP  Azione  della  bile  sul  Glicogeno  epatico.  Lo 
Sperimentale.  Novbr.  —  22)  Rutherford,  Vignal 
and  Dodds,  The  biliary  secretion  of  the  dog.  Brit 
med.  Journ.  861  u.  909.  (Enthält  Versuche  über  Ca- 
labar,  Atropin,  Menispermin,  Baptisin.)  —  23)  Schmidt- 
Mühlheim,  A.,  Gelangt  das  verdaute  Eiweiss  darel 
den  Brustgang  in  das  Blut?  Aroh.  f.  Anat.  u.  Physiol 
Physiol.  Abth,  I.  S.  549.  —  24)  Leven,  Physiologi; 
de  Pintestin.  Gaz.  m6d.  de  Paris.  No.  25.  —  25' 
Wildt,  E.,  Entgegnung  auf  die  Wilkens^sche  Rritil 
etc.  Zeiteohr.  f.  BioL  XIV.  S.  415.  —  26)  Tapp  ei 
ner,  H.,  Ueber  die  Aufsaugung  der  gallensauren  Alka 
licn  im  Dünndarm.  Wiener  Sitzungsbericht.  III.  Abth 
April-Heft.  —  27)  Perl,  L.,  Ueber  die  Resorption  de 
Kalksalze.  Virchov's  Arch.  Bd.  74.  —  28)  M 1  a  1  h  e ,  Re 
cherches  sur  la  digestion,  Passimilation  et  Poxydatioi 
organique  ou  vitale.    8.    Paris. 

Y.  Mering  und  Musculus  (1)  theilen  vorläafij 
mit,  dass  Speichel  sowohl  Amylum  wie  Glycogea  i 
Dextrin  und  Maltose  umwandelt,  Traubenzucker  dalM 
nicht  entsteht.  Pankreasferment  wandelt  Stark 
und  Glycogen  in  Dextrin,  Maltose  und  Trauben 
Zucker  um. 

Magnier  de  la  Source  beschreibt  (2)  eine 
Speichelstein. 

Ein  48 jähriger  gesunder  Mann  entleerte  von  Zei 
zu  Zeit  Sx>eichelsteine  durch  den  Ductus  stenoniaaiu 
Der  \omVerf.  untersuchte  Stein  bildete  eine  weisslich 
homogene  Masse  ohne  Kern,  leicht  und  porös,  von  £as 
cylindrischer  Form  nnd  0,361  Grm.  Gewicht  Er  ent 
hielt  in  100  Thln.  3,33  Wasser,  20,95  organische  Sul 
stanz,  75,06  anorganisithe,  und  zwar  72,5  phosphorsai 
ren  Kalk,  2,56  phosphorsaure  Alkalien,  Sparen  vo 
phosphorsaurer  Magnesia. 

Astaschewsky  (3)  sammelte  den  Parotis 
Speichel  beim  Menschen  (16  gesunde  Individuei 
durch  Einführung  von  Glasröhrchen  in  den  Ausfiil 
rungsgang,  indem  die  Secretion  durch  Kauen  trocken  < 
Speisen  oder  durch  Aether  etc.  angeregt  wurde.  S 
gesammelter  frischer  Parotisspeichel  ist,  abgesehc 
von  den  ersten  (trüben)  Tropfen,  dünnflüssig  un 
durchsichtig  virie  Wasser;  die  Reaction  ist  nicht,  wi 
man  früher  annahm,  alkalisch,  sondern  neutral  od< 
schwach  sauer.    Lässt  man  den  Parotisspeichel    oCTt 
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stehen,  so  wird  er  allmälig  trüb  und  alkalisch  resp. 
neatral. 

Nach  Blyth  (4)  kann  man  bei  der  Cobra  dl  Ca- 
pello  durch  Druck  auf  die  Parotiden  das  giftige 
Secret  entleeren,  welches  eine  syrupöse  schleimige 
Plössigkeit  von  bernsteingelber  Farbe  darstellt. 

Es  reagirt  schwach  sauer,  enthält  33  pCt.  feste  6e- 
standtheile,  darunter  1,4—1,5  Asche,  meistens  aus 
Na  Cl  bestehend.  Erhitzung  auf  100  •  zerstört  das 
Gift  nicht,  im  Gegentheil  hält  es  sich  nach  dem  Kochen 
lange  Zeit  nnzersetzt.  Die  toxische  Wirkung  beruht 
auf  der  Anwesenheit  der  Cobra-Säure,  welche  zu  etwa 
10  pCt.  in  dem  Secret  enthalten  ist  und  entweder 
durch  Sublimation  bei  270  •  oder  durch  Dialyse  cry- 
stallisirt  erhalten  werden  kann.  Verdünnte  Kalilauge, 
sowie  schwach  alkalische  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  zersetzt  die  Substanz. 

Der  Speichel,  sowie  die  einzelnen  Drüsensecrete 
färben  sich  nach  Solera  (5)  bei  Zusatz  von  Jodsaure 
braun  unter  Ausscheidung  von  Jod.  Die  Anwesenheit 
von  freiem  Jod  lässt  sich  leicht  durch  Zusatz  von 
Stärkemehl  nachweisen:  es  tritt  alsdann  Blaufärbung 
ein.  Diese  Keaction  beruht  auf  dem  Gehalt  des  Spei- 
cheis an  Rhodankalium,  auf  welches  Jodsäure  ein  sehr 
empfindliches  Keagens  ist. 

Die  Untersuchungen  von  Riebet  (6)  beziehen 
sich  anf  den  Magensaft  von  Haifischen  und  an- 
deren fleischfressenden  Fischen. 

Derselbe  stellt  nicht  eine  Flüssigkeit  dar,  sondern 
eine  schleimige,  cohärente,  kaum  mit  Wasser  mischbare 
Masse,  die  microscopisch  aus  einer  amorphen  Sub- 
stanz mit  eingestreuten  Epithelialzellen  besteht  Mit 
einer  grösseren  Quantität  Wasser  behandelt,  löst  sich 
die  Masse  auf  und  lässt  sich  filtriren.  Dieser  Magen- 
saft enthält  mehr  freie  Säure,  wie  der  der  Säugethiere, 
nämlich  als  HCl  ausgedrückt  10,  ja  selbst  15  p.  M. 
Die  in  dem  Magensaft  enthaltenen  Basen  reichen  nicht 
hin,  um  die  Salzsäure  zu  sättigen,  gerade  so  wie  dieses 
C.  Schmidt  vom  Magensaft  des  Hundes  nachgewiesen 
hat,  die  Salzsäure  ist  indessen  doch  nicht  vollständig 
frei.  Mischt  man  nämlich  Salzsaure  mit  einem  essig- 
sauren Salz,  so  setzt  sie  nach  Berthelot  eine  äqui- 
valente Menge  Essigsäure  in  Freiheit.  Das  ist  mit  dem 
Magensaft  nicht  der  Fall,  es  wird  zwar  Essigsäure  frei, 
aber  nicht  die  der  Salzsäure  äquivalente  Menge.  R.  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Bindung  der  Salzsäure  im  Magen- 
laft  eine  ähnliche  sei,  wie  in  den  sauren  Salzen,  welche 
Bian  erhält,  wenn  man  Glycocoll,  Leucin  oder  Alanin 
mit  Salzsäure  behandelt.  Auch  das  Chlorhydrat  des 
Leuein  setzt  nicht  eine  dem  Salzsäuregehalt  entsprechende 
Menge  Essigsäure  aus  essigsaurem  Natron  in  Freiheit. 
—  Andererseits  zeigt  auch  der  salzsaure  Auszug  des 
Labmagens  vom  Kalb  dieselbe  Eigenthümlichkeit:  er 
setzt  nicht  mehr  so  viel  Essigsäure  aus  essif^aurem 
Natron  in  Freiheit,  wie  die  Salzsäure  vor  ihrer  Behand- 
lung mit  der  Magenschleimhaut.  Behandelt  man  diesen 
Auszug  zur  Entfernung  der  Salzsäure  mit  kohlensaurem 
Silberoxyd  alsdann  mit  Seh  wefelwasserstoff  zur  Entfernung 
des  überschüssigen  Silbers,  und  endlich,  nach  dem  Ein- 
dampfen, mit  siedendem  Alcohol,  so  erhält  man  ansehn- 
liche Mengen  von  Leucin  und  Tyrosin,  welche  Verf. 
als  in  frischer  Magenschleimhaut  präformirt  ansieht. 
Die  Salzsaure  des  Magensaftes  sei  also  an  diese  Amido- 
säure  gebunden. 

Die  umfangreiche  Abhandlung  desselben  Autors 
(7)  bildet  zum  Theil  eine  Zusammenstellung  der  früher 
Tom  Verf.  auf  diesem  Gebiet  publicirtep  Arbeiten,  ^ber 


welche  schon  früher  berichtet  ist.    Es  möge  hier  nur 
eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  Platz  finden. 

Capitel  T  behandelt  die  morphologischen  und  histo- 
logischen Yerhältnisse  der  Magenschleimhaut  beim 
Menschen,  Vertebraten  und  Avertebraten. 

Capitel  II  bespricht  die  chemische  Constitution  des 
Magensaftes,  zunächst  die  Natur  der  Säure.  Die 
Resultate,  zu  denen  Verf.  (unter  Benutzung  der  von 
Berthelot  angegebenen  Methode  der  Ermittelung  des 
Theilungscoefficienten  beim  Schütteln  der  Flüssigkeit 
mit  Aether)  gelangt,  sind  folgende:  1)  Der  frische  und 
reine  Magensaft  enthält  eine  in  Aether  unlösliche  Säure 
und  Spuren  einer  löslichen,  2)  beim  Stehen  des  Magen- 
saftes ausserhalb  des  Körpers  findet  eine  Art  Fermen- 
tation statt  (mehr  oder  weniger  analog  der  Fäulniss) 
und  die  Menge  der  organischen  Säure  nimmt  zu;  3) 
diese  organische  Säure  scheint  Fleischmilchsäure  zu 
sein.  —  Verf.  bestätigt  durch  eine  Analyse  mensch- 
lichen Magensaftes  (aus  einer  Magenfistel  erhalten), 
dass  auch  bei  diesem  die  freie  Säure  wesentlich  Salz- 
säure ist;  die  Salzsäure  ist  mehr  als  ausreichend,  die 
gefundenen  Basen  zu  neutralisiren.  Der  Umstand,  dass 
der  Magensaft  nicht  dieselbe  Wirkungen  zeigt,  wie  eine 
Salzsäure  von  gleichem  Gehalt  (sie  löst  Oxalsäuren  Kalk 
nicht,  wirkt  schwächer  invertirend  auf  Rohrzucker), 
führt  Verf.  darauf  zurück,  dass  die  Säure  an  Leucin 
gebunden  ist.  Aus  8  Kalbsmagen  erhielt  Verf.  unge- 
fähr 5  Grm.  Leucin.  Ausführlich  hat  Verf.  den  Magen- 
saft der  Fische  untersucht;  besonders  abweichend  von 
dem  der  Säugethiere  ist  der  hohe  Gehalt  an  Salzsäure; 
er  beträgt  10—15  Grm.  im  Liter. 

Capitel  III.  Ueber  den  Magensaft  im  Gemisch 
mit  Nahrungsmitteln  und  die  Einwirkung  des  Magen- 
saftes auf  diese.  —  Die  Versuche  über  den  Einfluss 
verschiedener  Nahrungsmittel  auf  die  Acidität  des 
Magensaftes  (an  dem  früher  erwähnten  Fall  von  Magen- 
fistel angestellt)  führten  zu  folgenden  Rresultaten:  1) 
Im  Mittel  ist  die  Acidität  des  reinen  Magensaftes,  aus- 
gedrückt als  Salzsäure,  1,3  im  Liter;  2)  die  Acidität 
des  mit  Nahrungsmitteln  gemischten  Magensaftes  ist  im 
Mittel  l,7Grm.  im  Liter  und  neigt  zu  einer  leichten 
Vermehrung  gegen  das  Ende  der  Verdauung;  3)  Alko- 
hol und  Wein  vermehren,  Rohrzucker  vermindert  die 
Acidität;  4)  nach  Injection  saurer  oder  alkalischer 
Flüssigkeiten  strebt  der  Magensaft,  die  normale  mitt- 
lere Acidität  wieder  anzunehmen.  Für  die  Natur  der 
Säure  in  dem  mit  Speisen  gemischten  Magensaft  gilt 
das  früher  von  reinem  Magensaft  Gesagte.  Beim  Stehen 
des  mit  Nahrungsmitteln  gemischten  Magensaftes  bei 
42*  nimmt  die  Acidität  zu,  und  zwar  vermehrt  sich 
die  Menge  der  in  Aether  löslichen  Säure.  Lässt  man 
Milch  für  sich  stehen,  so  überschreitet  die  Acidität  der 
Flüssigkeit  nicht  15  p.  M.  (Milchsäure),  mischt  man  sie 
dagegen  mit  Magensaft,  so  gelangt  mau  bis  zu  einem 
Gehalt  von  33,  ja  selbst  40  Grm.  in  1000.  Der  Magen- 
saft ist  also,  schliesst  Verf.,  besonders  geeignet  zur 
Entwickelung  der  Milchsäure  und  Buttersäuregährung, 
um  so  mehr,  je  weniger  sauer  er  anfänglich  reagirt. 
Dieser  Vorgang  findet  nicht  mehr  statt,  wenn  man  dcis 
beim  Zusatz  des  Magensaftes  zur  Milch  ausfallende  Ca- 
sein  abfiltrirt.  —  Die  Resistenz  des  Magensaftes  gegen 
Fäulniss  führt  Verf.  auf  seine  Acidität^  zurück.  Die 
folgenden  Erörterungen  dieses  Capitels  über  die  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  auf  die  Nahrungsstoffe,  über 
die  Natur  des  Peptons  enthalten  keine  eigene  Ui#5r- 
suchungen. 

IV.  Ueber  die  Secretion  des  Magensaftes.  —  Verf. 
leitete  durch  den  wässrigen  Auszug  der  Magenschleim- 
haut einen  Sauerstoffstrom,  constant  nahm  dabei  die 
Acidität  erheblich  zu,  beispielsweise  um  1,8 — 3,2—2,6 
p.  M. ;  die  Saure  ist  in  Aether  unlöslich,  wahrscheinlich 
Salzsaure.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  kleinen 
Mengen  Gas,  welche  sich  im  Magen  finden,  regelmässig 
venig  Sauerstoff  enthalten,   und  ist  der  Ansicht,   dass 
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die  Salzsaare  des  Magensaftes  überhaupt  imter  dem 
Einfluss  des  Blutsauerstoffs  durch  einen  freilich  noch 
ganz  unbekannten  Vorgang  entstehe.  Ein  Anhang  ent- 
hält die  Beschreibung  des  Falles  von  Magenfistel,  an 
dem  die  Versuche  angestellt  sind,  sowie  eine  Bestimmung 
des  Gehaltes  des  Magensaftes  an  Ammoniaksalzen.  Verf. 
fand  0,n  NH,  in  1000  Th.  Magensaft. 

Soxhlet  (8)  empfiehlt  zur  Darstellung  wirk- 
samer und  haltbarer  Labflüssigkeit  den  getrockne- 
ten Kälbermagen  mit  öpctiger  Kochsalzlösung  zu  ex- 
trahiren  und  dem  Auszug  0,3  pCt.  Thyraol  oder  4  pCt. 
Alcohol  oder  am  besten  4  pCt.  Borsäure  hinzuzufügen. 
Zusätze  von  Salicylsäure,  Benzoesäure  oder  xanthogen- 
saurem  Kali  eignen  sich  zu  diesem  Zweck  nicht,  da 
sie  das  Labferment  bereits  nach  kurzer  Zeit  fast  voll- 
ständig unwirksam  machen. 

Brom-  und  Jodkalium  stören,  wie  Putzeys 
(9)  gefunden  hat,  die  Magenverdauung.  Wendet 
man  statt  Salzsäure  in  dem  Verdauungsgemisch  Brom- 
wasserstoffisäure  oder  Jodwasserstoffsäure  an ,  so  löst 
die  Mischung  Fibhn  unter  Peptonbilduog  auf,  doch 
wirken  sie  schwächer.  (Die  von  P.  angewendeten  Con- 
centrationen  sind  sehr  hohe.  Ref.) 

Heidenhain  untersucht  (10)  die  Pepsinbil- 
dung in  den  Pylorusdrüsen.  Bekanntlich  ist  es 
Klemensiewicz  gelungen,  die  Pars  pylorica  beim 
Hunde  nach  der  Methode  von  Thiry  derart  zu  isoliren, 
dass  sie  einen  nach  aussen  mündenden  Blindsack  dar- 
stellt, ohne  dass  die  Continuität  des  Magens  mit  dem 
Darm  aufhört.  K.  konnte  feststellen,  dass  dieser 
Blindsack  ein  zähes  alkalisches  Secret  absondert,  wel- 
ches, mit  Salzsäure  versetzt,  Fibrin  energisch  auflöst, 
also  Pepsin  enthält.  Gegen  diesen  Versuch,  welcher 
die  Secretion  von  Pepsin  in  den  Pylorusdrüsen  beweist, 
könnte  noch  eingewendet  werden,  dass  das  Pepsin 
nicht  secernirt  sei,  sondern  nur  an  dem  die  Pyloras- 
schleimhaut  überziehenden  Schleim  hafte,  dieser  aber 
von  früher  her  mit  Pepsin  durchtränkt  sei.  Dieser 
Einwand  kann  nicht  mehr  gemacht  werden,  wenn  es 
gelingt,  die  Thiere  längere  Zeit  am  Leben  zu  erhalten 
(die  von  K.  operirten  Thiere  überlebten  die  72.  Stunde 
nicht).  Dies  ist  nun  Heidenhain  in  der  That  ge- 
lungen: einer  der  Hunde  war  12  Tage,  ein  anderer 
21  Tage  in  der  Beobachtung.  Während  der  ganzen 
Zeit  wurde  ein  zäher,  alkalischer,  glasheller  Schleim 
in  geringer  Menge  entleert,  welcher,  mit  Salzsäure  von 
0,1  pCt.  versetzt,  Fibrin  sehr  energisch  verdaut  und 
Milch  zur  Gerinnung  bringt,  also  sowohl  Pepsin  als 
auch  Labferment  enthält.  Damit  ist  die  Frage  über 
die  Pepsinbildung  in  den  Pylorusdrüsen  als  endgültig 
im  Sinne  von  Heidenhain,  Grützner  u.  A.  ent- 
schieden anzusehen. 

Tatarinoff  bestätigt  (11)  ältere  Angaben,  dass 
Gelatine  beim  Digeriren  mit  Magensaft  ihr 
G^latinirungsvermögen  einbüsst  und  leicht 
löslich  in  kaltem  Wasser  wird.  Er  findet  fernerhin, 
dass  diese  Umwandlung  auch  beim  Erhitzen  des  Glu- 
tins mit  Wasser  im  zugeschmolzenen  Rohr  bei  120® 
oder  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  und  Alkalien 
und  bei  der  Fäulniss  stattfindet.  Das  Leimpepton 
entsteht  also  unter  denselben  Bedingungen,  wie  das 
Eiweisspepton.    Das  Leimpepton  zeigt  saure  Eigen- 


schaften ,  zerlegt  kohlensaure  Salze  und  giebt  Verbii 
düngen  mit  alkalischen  Erden. 

Krukenberg  hat  (13)  ausführliche  Untersucbui 
gen  über  die  Verdauungsvorgänge  bei  ni( 
deren  Thieren  angestetlt. 

I.  Cephalopoden  und  Pulmonaten.  Bei  S 
piola  Rondeletii,  Sopia  officinalis  und  elegans,  Eledoi 
moschata  fand  K.  im  Digestionstractus  einen  braiu 
gelben,  mehr  oder  weniger  alkalisehen  Saft,  der  e 
kräftiges  diastatisches  Ferment  enthält  und  Fibrin  ve 
daute.  Diese  Fermente  stammen  aus  der  Leber;  d 
Glycerinextracte  wirken  diastatisch  und  in  alkalische 
neutraler  und  saurer  Lösung  eiweisslösend.  Ganz  di- 
selben  Enzyme  fanden  sich  im  Lebersecret,  resp.  Lebe 
extract  bei  Arion  rufus  und  ater,  bei  Limax  cinercoat« 
und  agrestis.  Diese  Fermente  sind  weder  unter  einai 
der  noch  mit  den  Fermenten  der  höheren  Wirbelthie: 
zu  identificiren,  sie  weichen  von  diesen  sowohl  hinsich 
lieh  ihres  Verhaltens  zu  Säuren,  als  auch  hinsiclitlii 
ihrer  Producte  ab ;  es  muss  in  dieser  Beziehung  auf  di 
Original  verwiesen  werden. 

II.  Üeber  die  Verdauung  einiger  Articulate 
1)  Astacus  fiuviatilis.  Das  Astacuslebersecret  enthä 
mindestens  drei  Enzyme,  ein  diastatisches,  ein  pept 
sches  und  ein  tryptisches,  nach  Hoppe-Seyler  auc 
ein  fettzersetzendes.  Auch  diese  Enzyme  stimmen  i 
ihrem  Verhalten  nicht  ganz  mit  den  entsprechende 
der  Säugethiere  überein.  Leucin  und  Tyrosin  konnte 
unter  den  Producten  der  Einwirkung  des  tryptische 
Fermentes  nicht  constatirt  werden,  dagegen  wurde  di 
Bromwasserreaction  (Violetfärbung)  erhalten. 

2)  Periplaneta  (Blatta)  orientalis.  Die  Speicheldri 
sen  von  Blatta  enthalten  ein  diastatisches  Ferment,  d 
gegen  kein  eiweissverdauendes ,  in  Uebereinstimmui 
mit  den  Angaben  von  Jousset.  In  den  Magen  e 
giesst  sich  das  Secret  der  Leberschläuche,  welches  « 
weissverdauende  Fermente  enthält  und  zwar  sowol 
peptische,  wie  tryptische,  doch  findet  im  Magen  selb 
nur  eine  geringe  Einwirkung  statt,  hauptsächlich  woll 
weil  der  Inhalt  den  Magen  sehr  schnell  verlässt. 

3)  Bei  Hydrophilus  piceus  sind  die  secretorischen  Appi 
rate  in  der  Wand  des  Mitteldarms  zerstreut,  in  keine 
Bezirke  haben  sich  einzelne  dieser  Drüsen  vorwiegen 
entwickelt.  Das  Secret  der  Mitteldarmdrüsen  von  ni 
zweifelhaft  alkalischer  Beschaffenheit,  ist  sehr  reich  i 
Diastase.  Neben  tryptischem  enthält  es  ein  peptischi 
Enzym,  welches  in  seiner  Lösung  gekochtes,  wie  unp 
kochtes  Fibrin  verdaut  und  mit  alkalischer  Flussigke 
längere  Zeit  bei  38*  digerirt,  zersetzt  ^ird.  Die  gelb« 
Malpighi'schen  Gefässe  sind  frei  von  bei  der  Verdai 
ung  wirksamen  Enzymen. 

ni.  Die  Verdauungssecrete  und  deren  Bildungssttti 
bei  Lumbricus  terrestris.  Der  Anfangstheil  d< 
Verdauungstractus  bis  zum  10.  oder  12.  Segment  i 
vollkommen  frei  von  Enzymen,  auch  in  dem  sog.  Kai 
magen  exisirt  nichts  davon.  Der  alkalisch  reagiren( 
Darminhalt  enthält  neben  Diastase  ein  kräftig  wirkei 
des  peptisches,  sowie  tryptisches  Ferment,  von  welche 
letzteres  allein  zur  Wirkung  kommt.  Dasselbe  wii 
durch  Säure,  wie  alle  tryptischen  Enzyme  aUmälig  ze 
stört.  Es  verdaut  rohes,  sowie  gekochtes  Fibrin  unt« 
Bildung  von  Peptonen  und  des  Körpers,  der  d 
Bromwasser-Reaction  bedingt.  Starke  Oxalsäurelösni 
(1—2  pCt.)  verlangsamt  die  Wirkung  des  peptische 
Fermentes  sehr,  abweichend  von  dem  gewöhnliche 
Pepsin. 

rV.  Das  Vorkommen  des  diastatischen  Enzymes  i 
den  Drüsen  des  Verdauungsappares  einiger  Süsswass« 
fische.  —  K.  weist  darauf  hin,  dass  die  sog.  Leber  d( 
Fische  die  Functionen  von  zwei  Organen  vereinig 
nämlich  die  der  Leber  und  des  Pankreas  und  dah( 
Hepatopankreas  genannt  werden  muss. 

Eine  angefügte  Tafel  giebt  eine  Darstellung  der  AI 
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sorptionserscheinungen  der  Rindergalie,  sowie  ihres  aloo- 
holischen  Aaszuges,  femer  der  alcoholiscbcn  Leberaas- 
zii^e  von  Eledonc  moschata,  Helix  pomatia>  Limnaeas 
stagnalis  und  Mytilas  edulis. 

Derselbe  Autor  (14)  hat  früher  gefunden,  dass 
die  Leber  des  Flusskrebses  sowohl  peptisches 
als  auch  tryptisches  Ferment  enthält. 

Digerirt  man  den  Leberauszug  bei  alkalischer  Reac- 
tion,  so  wird  das  peptische  Ferment  zerstört,  umgekehrt 
bei  saurer  das  tryptische.  Es  hat  sich  nun  gezeigt, 
dass  bei  vielen  anderen  Arthopoden  nur  eines  der  Fer- 
mente vorkommt.  So  enthält  die  Leber  von  Eriphia 
spinifrons  und  Squilla  mantis  kein  peptisches  Ferment, 
sondern  nur  tryptisches,  bei  Homarus  vulgaris  (Hum- 
mer) tritt  datgegen  das  tryptische  Ferment  sehr  zurück. 
Yerf.  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Arthropoden  nach 
dieser  Richtung  hin  untersucht  unter  Anwendung  von 
Sodalösung  und  verschiedenen  Säuren  und  stellt  die 
Resultate  tabellarisch  zusammen  (vgl.  das  Original). 

Weiterhin  (15)  hat  sich  Krukenberg  mit  der 
Frage  beschäftigt,  ob  auch  im  Plasmodium  der 
Myxomyceten  und  im  Eidotter  vom  Huhn  Fer- 
mente enthalten  seien. 

Eine  Quantität  des  gelben  rahmartigen  Plasmodium 
von  Aethalium  septicum  wurde  2 — 3  Tage  mit  Glycerin 
eitrahirt;  das  Filtrat  zeigte  keine  Wirkung  auf  Amy- 
lam,  und  verdaute  weder  mit  Wasser  noch  mit  2pro- 
centiger  Sodalösung  versetzt,  Fibrin.  Dagegen  löste 
sich  sowohl  rohes,  als  auch  gekochtes  Fibrin  in  der 
angesäuerten  Lösung,  das  Plasmodium  enthält  somit 
Pepsin  oder  richtiger  peptisches  Ferment,  das  wie  das 
Conchopepsin  durch  Oxalsäure  zerstört  wird,  jedoch 
weit  langsamer,  als  dieses.  Auch  mit  verdünnter  Salz- 
saure  lässt  sich  das  Ferment  ausziehen,  jedoch  ist  die 
Quantität  desselben  wegen  des  Gehaltes  des  Plasmodium 
an  kohlensaurem  Kalk  schwer  zu  bemessen.  Das  Plas- 
modium zeigt  übrigens  alkalische  oder  neutrale  Reac- 
tion,  eine  physiologische  Function  des  Fermentes  ist 
also  nicht  ersichtlich.  Ebenso  fand  sich  auch  im  Ei- 
dotter des  Huhns,  wenn  derselbe  frisch  oder  nach  der 
Behandlung  mit  Alcohol  und  Aether  mit  Glycerin  ei- 
trahirt wurde,  ein  in  saurer  Lösung  wirksames,  also 
peptisches  Ferment,  das  vielleicht  echtes  Pepsin  ist. 

In  Uebereinstimmnng  mit  früheren  Angaben, 
jedoch  ohne  Kenntniss  derselben,  constatirte  Kru- 
keDberg(16),  dass  in  dem  sog.  coelenterischen  Raum 
TOD  Actinien  und  Medusen  Yerdauungs- 
Torgänge  nicht  stattfinden. 

Eingebrachte  Fibrinflocken  wurden  ohne  Verände- 
rung wieder  ausgestossen.  Dagegen  verschwanden  Fi- 
brinfäden  durch  die  Leibessubstanz  des  Thieres  hin- 
durchgezogen vollständig  im  Laufe  von  8—14  Stunden. 
In  den  Glycerinauszügen  der  Thiere  fand  sich  ein  in 
saurer  Lösung  wirkendes,  peptisches  Ferment,  dagegen 
kein  tryptisches,  Eine  Verdauung  im  Darm  existirt  bei 
den  Coelenteraten  also  nicht,  dieselben  sind  auf  die 
«Fermente  ihres  Blutes"  angewiesen,  der  Darm  dient 
nur  der  Resorption, 

Auch  Frederique  hat  sich  (17)  mit  den  Ver- 
dauungsvorgängen  der  verschiedenen  Klassen  der 
Invertebraten  beschäftigt. 

Verf.  stellte  entweder  Auszüge  aus  den  Verdauungs- 
drOsen  her  oder,  wenn  dieses  wegen  Kleinheit  der  Or- 
gane nicht  ausführbar  war,  aus  den  ganzen  Thioren. 
dieselben  wurden  zu  dem  Zweck  mit  Alcohol  und 
Aether  extrahirt  und  das  an  der  Luft  getrocknete  Pul- 
ver mit  Wasser  und  verdünnter  Säure  oder,  wenn  es 
sich  um  die  Aufsuchung  von  Trypsin  handelte,  mit 
alkaiisirtem  Wasser  (25  Com.  concentr,  Sodalösun^  aqf 


1  Liter  Wasser)  ausgezogen.  Nur  in  einzelnen  Fällen, 
so  bei  den  Schnecken  war  es  möglich,  das  natürliche 
Verdauungssecret  selbst  zu  sammeln.  1)  Die  Auszüge 
von  Regenwürmern  enthalten  tryptisches  und  diastati- 
sches Ferment,  dagegen  kein  peptisches.  Gallensäure 
wurde  in  dem  alcohoiischen  Auszug  (von  200  Grm.  Re- 
genwürmer) vergeblich  gesucht,  Cholesterin  gefunden. 
2)  Das  gleiche  Resultat  ergab  sich  für  Nereis  pelagica 
und  3)  Blutegel.  4)  In  der  Taenie  des  Hundes  (Taenia 
serrata)  wurden  keinerlei  Fermente  gefunden ;  der  wässe- 
rige Auszug  derselben  zeigte  eine  opalisirende  Beschaf- 
fenheit, die  an  Glycogcn  denken  liess:  in  der  That  ge- 
lang die  Glycogenreaction  und  Umwandlung  in  Zucker 
durch  Speichel.  Die  Ascariden  des  Hundes  zeigten  sich 
widerstandsfähig  gegen  Pankreas-Auszug,  wenn  sie  in- 
tact  waren,  dagegen  wurden  sie,  vorher  zerkleinert,  bis 
auf  das  äussere  Integument  gelöst.  5)  In  den  Ver- 
dauungscanal  der  Schnecken  (Arion  rufus)  münden  die 
Speicheldrüsen  und  die  sogen.  Leber.  An  dem  Auszug 
der  ersteren  konnte  keinerlei  verdauende  Wirkung  wahr- 
genommen werden.  Das  Secret  der  sogen.  Leber  erhält 
man  beim  Anschneiden  des  Verdauungscanais.  Das  Se- 
cret, sowie  der  Auszug  der  Leber  ist  ohne  Einwirkung 
auf  die  Stärke,  verdaut  dagegen  Fibrin  in  alkalischer 
Flüssigkeit,  nicht  in  saurer.  Da  die  sogen.  Leber  keine 
Gallenbestandtheile  enthält,  dagegen  die  Wirkung  des 
Pancreas  zeigt,  so  wäre  sie  wohl  richtiger  als  Pancreas 
zu  bezeichnen.  Bezüglich  der  Resultate  bei  Mollusken. 
Actinien  und  Schwämmen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Masloff  hat  (18)  Untersuchungen  über  dieDünn- 
darmverdauung  theils  mit  der  durch  Abschaben 
erhaltenen  Schleimhaut  des  Dünndarmes,  theils  mit 
dem  Secret  von  nach  der  Thiry'schen  Methode  isolir- 
ten  Darmstücken  angestellt.  Die  Schleimhaut  wurde 
zur  Herstellung  der  Verdauungsflüssigkeit  in  verschie- 
dene^ Weise  bearbeitet,  bald  direct  infundirt,  bald 
nach  vorgängiger  Behandlung  mit  Alcohol  und  Aether. 
Die  Auszüge  wurden  mit  Wasser  unter  Zusatz  von 
Thymol,  Salicylsäure,  Alkali  oder  Säuren  gemacht.  Die 
Schleimhautinfusion,  sowie  das  Secret  der  Thiry'schen 
Fisteln  führt  Stärke  in  Zucker  über,  namentlich  bei 
alkalischer  Reaction,  und  löst  rohes  Fibrin  bei  saurer 
Reaction  auf,  dagegen  weder  rohes  noch  gekoch- 
tes Fleisch,  noch  auch  gekochtes  Albumin.  Die 
Verdauung  des  Fibrins  ist,  verglichen  mit  der 
Magen-  und-  Pancreasverdauung,  ausserordentlich 
schwach.  —  Aus  den  Thiry'schen  Fisteln  floss  Darm- 
secret  nur  bei  mechanischer  Reizung  aus,  resp.  wenn 
der  Hund  in  der  Verdauung  begriffen  war.  Eine  sehr 
energische  Wirkung  äusserte  die  Reizung;  mit  dem 
inducirten  Strom,  welche  zur  Erzielung  grösserer 
Mengen  Darmsaft  in  der  Regel  angewendet  wurde. 
Nach  Einspritzung  von  0,01  Pilocarpin,  muriatic.  in 
eine  Hautvene  nahm  die  Secretion  ausserordentlich  zu. 
Das  Secret  war  indessen  dünnflüssig  und  hatte  nicht 
mehr  den  Charakter  von  Darmsaft. 

Nach  Schiff  verliert  das  Pancreas  nach  Ent- 
fernung der  Milz  das  Vermögen,  Eiweisskörper 
zu  verdauen.  Zur  Prüfung  dieser  Angabe  exstir- 
pirte  Ewald  (19)  einem  Hunde  die  Milz  und  legte 
6  Tage  später  eine  Pancreasfistel  an.  Das  Tbier  war 
in  der  Verdauung,  und  es  wurde  in  3  Stunden  etwas 
über  20  Ccm.  Saft  gesammelt  von  dünnflüssiger  Be- 
schaffenheit und  schwach  alkalischer  Reaction.  Der 
Saft  verdaute  Fibrin  und  geronnenes  Hühnereiweiss, 
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führte  Amylnin  in  Dextrin  und  Zacker  über  und  emol- 
girte  Fett,  batte  also  alle  Eigenscbaften  des  normalen 
Pankreassecretes.  Die  Milz  ist  danach  ohne  Einflass 
auf  das  Pankreas. 

Die  von  Bittmann  (20)  nach  den  gebräachlichen 
Methoden  ausgeführte  Analyse  eines  Gallensteins 
von  0,9682  Grm.  Gewicht  ergab  79,88  pCt.  Cholesterin, 
0,8  Fett,  7,41  Wasser;  3,23  mineralische  Substanzen 
(phosphorsaure  Ammonmagnesia),  5,28  gallensaure  Salze 
2,67  Schleim  und  etwas  Farbstoff. 

Schmidt-Mülheim  legt  sich  die  Frage  vor  (23), 
ob  das  verdaute  Eiweiss  durch  den  Brustgang 
in  das  Blut  gelangt.  Zur  Beantwortung  derselben 
unterband  Verf.  bei  Hunden,  die  weder  narcotisirt 
noch  curarisirt  wurden ,  die  Vena  jugularis  ext. ,  in- 
terna, axillaris  und  anonyma,  Ductus  thoracicus 
dexter  et  sin.  und  verhinderte  so  das  Einströmen  von 
Chylus  in  das  Blut  vollständig.  Die  Operation  wird 
bei  antiseptischer  Behandlung  gut  vertragen,  noch  am 
6.  bis  7.  Tage  nach  derselben  erschienen  die  Thiere 
vollständig  wohl.  Bald  nach  der  Unterbindung  schwol- 
len die  grossen  Lymphstränge,  namentlich  der  Ductus 
thoracicus  und  das  Receptaculum  chj^li  zu  dicken 
Strängen  an.  Diese  Stauungen  führen  zu  Infiltrationen 
des  perivasculären  Gewebes,  weiterhin  zur  Infiltration 
des  Bindegewebes  zwischen  Bauchmuskeln  und  unter 
den  Fascien  des  Oberschenkels.  Es  handelt  sich 
hierbei  nicht  um  Zerreissungen  des  Ductus  thoracicus, 
sondern  um  Wanderung  des  Gefässinhaltes  durch  die 
Wand.  P.  m.  liess  sich  ein  Austreten  von  Berliner- 
blau nach  mehrstündigem  Verweilen  desselben  unter 
einem  Druck  von  40 — 50  Mm.  Quecksilber  aus  dem 
Ductus  thoracicus  nicht  nachweisen.  Auch  in  der 
Bauchhöhle  und  Brusthöhle  sammelt  sich  Chylus  an, 
der  an  der  Luft  gerinnt,  die  Mesenterialdrüsen  und 
Pancreas  sind  zuweilen  völlig  von  infiltrirtem  Binde- 
gewebe bedeckt.  Wurden  nun  die  Hunde  mit  voll- 
ständigem Verschluss  des  Ductus  mit  eiweisshaltiger 
Nahrung  gefüttert  —  getrocknetes  Fibrin,  Casein, 
frisches  Muskelfleisch  —  so  verschwand  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Theil  desselben  aus  dem  Darm, 
und  es  wurde  eine  dem  entsprechende  Harnstoffmenge 
entleert.    Verf.  theilt  7  Einzelversuche  mit. 

Am  günstigsten  gestalten  sich  die  Verhältnisse  beim 
Pferdefleisch,  weil  dieses  am  leichtesten  verdaut  wird.  — 
So  frass  der  Hund  in  Versuch  I  4  Stunden  nach  der 
Operation  250  Grm.,  und  am  folgenden  Tage  425  Grm. 
mageres  Pferdefleisch.  Am  3.  Tage  wurde  der  Hund 
getödtet.  Der  Darminhalt  des  getödteten  Thieres  wog 
trocken  11,553  Grm.,  darin  1,018  N  entsprechend 
30  Grm.  Fleisch.  Der  Hund  hatte  somit  645  Grm. 
Fleisch  verdaut  und  resorbirt,  die  im  Harn  entleerte 
N-Menge  betrug  am  Tage  vor  der  Operation  1,68  Grm., 
an  den  beiden  folgenden  Tagen  23,14  Grm.,  am  nächsten 
Tage  3,31  Grm.  (645  Grm.  Fleisch  enthalten  21,93  Grm. 
N,  Ref),  also  vollständige  Resorption. 

Die  Verdauungsproducte  gelangen  also  auch  bei 
Verschluss  des  Ductus  thoracicus  vollständig  zur 
Resorption. 

Die  Frage,  ob  die  Gallensäuren  vom  Darm 
in's  Blut  zurückkehren,  und  in  welcher  Form,  ist 
bekanntlich  noch  controvers.  Tappeiner  (26)  hat 
die  Lösung  derselben  auf  dem  bisher  nicht  betretenen 


directen  Wege  versucht,  durch  Einfährang  der  Lösun- 
gen von  bekanntem  Gehalt  in  abgebundene  Dann- 
schlingen  und  Bestimmung  der  rückständigen  Menge, 
nachdem  die  Schlinge  mehrere  Stunden  in  der  Bauch- 
höhle verweilt  hatte. 

Es  wurde  also  bei  einem  grossen  Hunde  die  Bauch- 
höhle geöffnet,  ein  Stück  Darm  von  meistens  30  Ctm. 
Länge,  in  manchen  Fällen  kürzer,  in  vielen  auch  länger, 
abgebunden,  ohne  den  Darm  aus  der  Bauchhöhle  her- 
vorzuziehen, und  nunmehr  die  Lösung  mittelst  Kin- 
stichcanüle  injicirt.  Das  injicirte  Volumen  schwankte 
bei  Lösungen  von  mehr  als  0,5  pGt.  Gehalt  an  gallen- 
sauren  Salzen  zwischen  30  und  50  Ccm.  Bei  Anwen- 
dung schwächerer  Lösungen  blieb  die  Darmschlinge 
während  des  ganzen  Versuches  mittelst  eines  engen 
Kautschukschlauches  mit  dem  die  Lösung  enthaltenden 
Gefäss  in  Verbindung,  so  dass  200—300  Ccm.  Flüssig- 
keit injicirt  wurden.  Es  wurde  sowohl  cholsaurcs  Na- 
tron, als  auch  glycocholsaures  und  taurocbolsaures 
Natron  (Hundegalle)  angewendet.  Der  Gehalt  der  Lo- 
sung wurde  für  die  beiden  ersten  Lösungen  durch  Ab- 
dampfen und  Wiegen  des  Trockenrückstandes,  resp. 
durch  Untersuchung  im  Soleil-Ventzke'schen  Polarisa- 
tionsapparat, beim  taarocholsauren  Natron  durch  Be- 
stimmung des  Schwefelgehaltes  festgestellt  Control- 
versuche,  bei  denen  die  Lösungen  in  abgebunden« 
Darmschlingen  eben  getödteter  Hunde  gebracht  wurden, 
erwiesen  die  Methoden  als  hinreichend  genau. 

Es  ergab  sich  nun  ein  sehr  complicirtcs  Verhallen, 
je  nach  dem  gewählten  Abschnitt  des  Darmes  und  dei 
gewählten  Lösung.  Im  Duodenum  wird  überbaupl 
nichts  aufgenommen,  als  Wasser;  im  Jejunum  glyco- 
cholsaures Natron  sehr  leicht,  die  beiden  anderen  Gal 
lensäuren  dagegen  nicht;  im  Heum  werden  alle  3  Salze 
resorbirt  (Ref.  findet  Versuche  mit  cholsaurem  Natroi 
am  Heum  nicht  angeführt). 

Der  Grund  für  die  mangelnde  Resorption  in  den 
oberen  Abschnitte  des  Darmes  ist  nicht,  wie  man  ge 
neigt  sein  könnte  anzunehmen,  eine  Ausfällang  dei 
Gallensäure,  die  übrigens  auch  nur  für  die  Glycochol 
säure  und  Cholsäure  in  Betracht  käme,  nicht  aber  füi 
Taurocholsäure ,  da  diese  in  Wasser  löslich  ist;  aud 
eine  Spaltung  der  gepaarten  Gallensäure  ist  ausza 
schliessen,  denn  bei  Anwendung  von  taurocholsauroD 
Natron  findet  Verf.  den  ganzen  Schwefelgehalt  wieder 
wenn  die  Taurocholsäure  gespalten  würde,  so  müssl 
Taurin  resorbirt  werden.  Dass  dieses  ab  solches  ein 
gebracht  vom  Darm  resorbirt  wird,  zeigt  Verf.  durch  be 
sondere  Versuche,  es  geht  auch  aus  früheren  Versuchei 
des  Ref.  hervor.  Eine  Aenderung  der  Resorptions fähig 
keit  der  Darmwand  durch  den  operativen  Eingriff  ii 
auszuschliessen ,  weil  bei  einem  analogen  Versuch  mi 
Milch  das  Fett  resorbirt  wird,  es  bleibt  also  nichts  ar 
deres  übrig,  wie  diese  Eigenthümlichkeit  der  verschii 
denen  Darmabschnitte  als  physiologische  anzusehei 
Die  Resorption  im  Darm  erfolgt  nicht  nach  physical 
sehen  Gesetzen,  die  Darmschleimhaut  trifft  vlelmel 
eine  Auswahl;  eine  Eigenschaft,  die  jedenfalls  an  di 
Epithelzellen  des  Darms  geknüpft,  wenn  auch  ihi 
Ursache  zunächst  ganz  dunkel  ist.  Das  cholsäure  N4 
tron  bewirkt  Hyperämie  der  Schleimhaut  und  Tran: 
sudation  in  die  Darmhöhle;  das  Transsudat  ist  o 
blutig  gefärbt;  gleiches  bewirkt  auch  das  glycholsau 
Natron  im  Duodenum,   dagegen  nicht  in  den  anden 
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Abschnitten  des  Darmes.  Das  taurooholsaare  Natron 
bat  diesen  Effect  überhaupt  nicht.  —  Dass  die  Galle 
die  Resorption  der  Fette  befördert,  kann  als  feststehend 
asgesehen  werden.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
kann  wohl  nur  eine  rein  physikalische  sein;  nimmt 
man  eine  Dorchtränkung  der  Darmwand  als  Ursache 
an.  so  kann  diese  nur  eine  ganz  oberflächliche  sein, 
da  das  taarocholsaure  Natron  im  Duodemum  und  Je- 
jenam  die  Resorption  des  Fettes  befördet,  selbst  aber 
der  Resorption  nicht  unterliegt. 

Die  Versuche  von  Perl  (27)  über  die  Resorption 
der  Kalksalze  sind  an  einem  22  Kilo  schweren  Hund 
mit  Chlorcalcium  angestellt. 

Bei  der  ersten  Versuchsreihe  erhielt  der  Hund 
150  Grm.  Brod,  50  Grm.  Speck  und  50  Grm.  conden- 
sirte  Milch  nebst  300  Ccm.  destillirtes  Wasser  p.  d. 
Sie  Kalkausscheidung  betrug  an  5  Normaltagen  0,135 
Grm.,  an  5  folgenden  unter  Ein£uss  der  Ealkfütterung 
stehenden  0,325  Grm.  als  Aetzkalk  berechnet.  Es  kom- 
men somit  0,190  Grm.  Kalk  auf  Rechnung  des  einge- 
jnfarten  Chlorcalcium.  Da  7,19  Grm.  Ca  Gl,  gegeben 
waren,  entsprechend  3,627  Grm.-  Kalk,  so  sind  nur 
hß  pCt.  des  eingeführten  Kalkes  resorbirt  und  durch 
den  Harn  ausgeschieden.  —  In  einem  auffallenden  Wi- 
dersprach mit  der  geringen  Kalkausscheidung  stand  die 
erhebliche  Vermehrung  der  Chloride.  Es  ergiebt  sich 
nämlich  eine  Mehrausscheidung  von  6,14  Gr.  Chlor  ge- 
genüber der  Normalperiode.  Dieses  auffallende  Ergeb- 
niss  war  die  Hauptveranlassung  zu  einem  zweiten  Ver- 
such an  demselben  Hunde  bei  N- Gleichgewicht  Es 
soUte  durch  diesen  Versuch  gleichzeitig  festgestellt 
werden,  dass  die  Kalkmenge,  welche  nach  dem  ersten 
Versuch  als  nicht  resorbirt  erscheint,  sich  in  der  That 
in  den  Faeces  wiederfindet  Das  N- Gleichgewicht  wurde 
durch  Fütterung  mit  450  Grm.  Fleisch,  70  Grm.  Speck 
und  300  Wasser  sehr  bald  erreicht  Die  Versuchsreihe 
umfiisst  3  Perioden,  die  erste  und  zweite  von  4,  die 
dritte  von  2  Tagen  Dauer.  In  der  2.  Periode  wurde 
7,19  Grm.  CaCl,  in  Wasser  gelöst  mit  dem  Futter  ge- 

Sbcn.  In  Harn  und  Faeces  wurde  Kalk,  Chlor  und 
e  Alkalien  bestimmt.  Nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des 
eingegebenen  Kalks,  etwa  Vss  wurde  durch  den  Harn 
ausgeschieden,  fast  die  ganze  Menge  bis  auf  ein  klei- 
nes Deficit  fand  sich  in  den  Excrementen  und  zwar 
lom  grössten  Theil  sicherlich  als  kohlensaurer:  sowohl 
die  Asche  der  Fäces,  als  auch  diese  selbst,  brausten 
beim  Uebergiessen  mit  Säuren.  Sämmtliches  Chlor  des 
eingeführten  Chlorcalcium  fand  sich  im  Harn  vor,  in 
den  Faeces  nur  eine  verschwindend  kleine  Menge.  Die 
Ausscheidung  der  Alkalien  im  Harn  zeigt  zwar  eine 
Steigerung ,  jedoch  bei  Weitem  nicht  entsprechend  der 
Chlorvermehrung. 

Es  ergiebt  sich  somit  die  höchst  auffallende  That- 
sache,  dass  die  Salzsäure  des  Chlorcalcium  zum  gröss- 
ten Theil  im  Harn  erscheint,  der  Kalk  in  den  Faeces. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  darin  zu  suchen, 
dass  sich  das  Chlorcalcium  mit  den  alkalischen  Secre- 
ten  des  Darmes  zu  kohlensaurem  Kalk  und  Chlornatrium 
umsetzt.  Da  der  Vorrath  des  Hundekörpers  an  Alkalien 
gering  ist,  so  muss,  entsprechend  der  Neutralisirung 
des  Alkalis  im  Darm ,  an  einer  andern  Stelle  des  Kör- 
pers Saure  auftreten.  Das  Chlorcalcium  wirkt  also  ganz 
ähnlich  einer  Säure,  und  wahrscheinlich  enthält  der 
Bach  Anwendung  von  Chlorcalcium  entleerte  Harn, 
ebenso  wie  nach  Zufuhr  von  Säuren  (Walter)  mehr 
Chlorammonium.  Nebenbei  ergab  sich,  dass  der  Hund 
an  den  Normaltagen  weit  mehr  Kalk  ausgeführt,   als 


er  mit  der  Nahrung  eingenommen  hat.  Ausgeschieden 
wurde  p.  d.  0,3575  Grm.  Kalk,  aufgenommen  in  450 
Grm.  Fleisch  dagegen  nur  0,1215  Grm.  Bei  längerer 
ausschliesslicher  Fütterung  mit  Fleisch  und  Speck  sinkt 
zwar  die  Kalkausscheidung  noch  weiter,  doch  übertrifft 
sie  immer  noch  die  Einnahme,  ein  Factum,  auf  das 
auch  Forst  er  schon  aufmerksam  geniacht  hat,  wäh- 
rend sich  bei  einem  andern  im  Voit'schen  Labora- 
torium ausgeführten  3  08  Tage  umfassenden  Fütterungs- 
versuch nichts  derartiges  zeigte. 

[Astaszewski,  P.,  Die  Reaction  des  Parotisspei- 
cbels  beim  gesunden  Menschen.  Med^cyna  No.  10. 
(Verf.  findet,  dass  wenn  auch  der  Parotidenspeichel 
nach  kurzem  Stehen  rothes  Lackmuspapier  blaut,  er 
frisch  blaues  röthet,  und  hält  den  normalen  Parotiden- 
speichel für  sauer  und  zwar  um  so  mehr,  je  spärlicher 
er  secernirt  wird.  Am  meisten  sauer  findet  ihn  Verf. 
in  den  ersten  zwei  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  in  wel- 
cher Zeit  auch  seine  verdauende  Energie  die  grösste 
sein  soll.  Die  saure  Eeaction  schreibt  der  Verf.  einer 
flüchtigen  Säure  [wahrscheinlich  CO]]  zu.) 

Oettlnger  (Krakau). 

l)Hammarsten,  0.,  Nyare  underrokningar  an- 
gaende  magsaften.  (Oefversigt.)  Upsala  läkareförenings 
förh.  Bd.  Xni.  p.  628.  (Referat  über  die  neueren 
Untersuchungen  anderer  Verfasser  über  den  Magensaft.) 
—  2)  Derselbe,  Ett  bidrag  tili  kännedom  om  men- 
niskans  galla.    Ibid.  Bd.  XIII.  p.  574. 

Hammarsten  (2)  fing  bei  einem  durch  das  Beil  hin- 
gerichteten erwachsenen  Manne  die  ganz  frische  Men- 
schengalle in  dem  mehrfachen  Volum  Alcohol  auf.  Bili- 
rubin und  Urobüin  konnten  in  derselben  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden.  Nach  Entfernung  des  Mucins 
(durch  den  AlcohoH  entstand  durch  sehr  verdünnte  Säure 
ein  reichlicher  Niederschlag  von  Giycocholsäure.  Voraus- 
gesetzt dass  die  Gallensäuren  vollständig  an  Natrium 
gebunden  waren,  enthielt  die  drei  Mal  umcrystallisirte 
Galle  13,1!  pCt.  Natriumtaurocholat  und  86,9  pCt.  Na- 
triumglycocholat.  Die  untersuchte  Galle  konnte  (im 
Widerspruch  mit  den  gewohnlichen  Angaben  für  Men- 
schengalle) mit  Leichtigkeit  in  grossen  Crystallen  er- 
halten werden  und  diese  waren  wie  gewöhnlich  in 
grosse  kuglige  Ballen  oder  Rosetten  gruppirt.  Aus  dem 
isolirten  Glycocholat  konnte  die  freie  Saure  leicht  in 
Cr}-stallen  dargestellt  werden.  Interessant  war  das  Ver- 
halten des  Glycocholats  zu  Ba  Clj,  indem  es  dadurch  bei 
der  Zimmertemperatur  gefällt  wurde.  Das  Präcipitat 
war  in  Alcohol  beim  Erwärmen  löslich  und  konnte 
daraus  als  zähe,  harzähnliche,  nicht  crystaliisirbare 
Masse  gefällt  werden.  In  der  Lösung  in  heissem  Wasser 
bildeten  sich  beim  Abkühlen  bald  kleine  Ballen,  welche 
bei  microscopischer  Untersuchung  aus  kleinen,  sehr 
langgestreckten,  rhombischen  Blättern  bestanden,  deren 
Winkel  oft  so  abgerundet  waren,  dass  die  Cr>'stfille 
spulförmig  erschienen.  Sie  unterschied  sich  von  Schweine- 
galle dadurch,  dass  Glaubersalz  keine  Ausscheidung  von 
Hyoglycocholat  bewirkte.  Durch  das  Verhalten  zum 
Barytsalz  scheint  sie  von  gewöhnlichem  Glycocholat 
unterschieden  zu  sein  und  der  Verf.  hält  es  daher  nicht 
für  unmöglich,  dass  die  Menschengalle  specifische,  noch 
nicht  bekannte  Gallensäuren  enthält. 

P.  L.  Panum  (Kopenhagen). 

1)  Bufalini,  G.,  Deir  azione  della  bile  sul  glico- 
geno  epatico.  Lo  Sperimentale.  Novembre.  —  2)  Al- 
bertoni, Pietro,  Ricerche  sperimentali  eseguite  nel 
laboratorio  fisiologico  della  R.  universitä  di  Siena. 
Anno  1877.  Ibid.  Luglio.  —  3)  Derselbe,  Azione 
della  pancreatina  sul  sangue.     Ibid.     Giugno.     *^ 
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Die  aus  der  Gallenblase  eben  getödteter  Thiere 
entleerte  Galle  bat  nach  Bufalini  (1)  im  Contact 
mit  glycogenen  Substanzen  (bei  einer  Temperatur  von 
40^0.)  die  Eigenschaft,  dieselben  nach  einer  gewissen 
Zeit  in  Zucker  zu  verwandeln.  Fünfzigmal  trat  dies 
nach  einer  Stunde  ein,  fdnfzigmal  nach  2  Stunden, 
die  übrigen  Male  nach  27^ — 3  Stunden.  —  Auch 
durch  Thierkohle  von  Schleim  befreite  Galle  behält, 
mit  etwas  Essigsaure  angesäuert,  diese  Eigenschaft, 
doch  ist  hierzu  jetzt  eine  etwas  längere  Zeit  von  Nötben 
und  oft  kommt  die  Umwandlung  nur  unvollkommen  zu 
Stande.  —  Ein  Theil  des  sacharificirenden  Fermentes 
wird  nämlich  in  dem  niedergerissenen  Schleim  zurück- 
behalten. Faulende  Galle  verliert  die  sacharlficirende 
Eigenschaft.  Gekochte  und  crystallisirte  Galle  (Gallen- 
säuren) haben  ihr  zuckerbildendes  Ferment  verloren. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  verdauen- 
den Kräfte  des  Pankreas  während  des  fötalen 
Lebens  kam  Albertoni  (2)  zu  folgenden  Resultaten: 
Die  Fähigkeit,  Eiweiss-Substanzen  zu  verdauen,  er- 
langt das  Pankreas  gegen  Anfang  des  letzten  Drittels 
des  intrauterinen  Lebens.  Beim  Kalbsfötus  fehlt  der 
Drüse  diese  Eigenschaft  noch  im  vierten  Monat,  beim 
Schwein  in  der  zehnten  Woche.  Dagegen  wurden 
durch  Pankreasinfuse  der  letztgenannten  Thierspecies- 
fötus  von  der  zwölften  Woche  ab  bis  zum  Ende  hin  in 
allen  Fällen  (einen  ausgenommen)  bedeutende  Quan- 
titäten von  Fibrin  verflüssigt,  wie  dasselbe  durch  das 
,  Infus  von  Pankreas  erwachsener  Thiere  bewirkt  wird. 
Demnach  kommen  die  verdauenden  Kräfte  des  Pan- 
kreas beim  Fötus  später  zur  Erscheinung,  als  die  des 
Magens. 

Wird  Blut  (3)  bei  der  Entleerung  aus  den  Gefäs- 
sen  eines  lebenden  Thieres  in  eine  Lösung  von  Pan- 
kreatin (von  Körpertemperatur)  gethan,  so  gerinnt 
es  nicht.  In  den  Kreislauf  des  Thieres  injicirt  verhin- 
dert oder  hemmt  das  Pankreatin  die  Gerinnungsfähig- 
keit des  bald  nachher  entleerten  Blutes;  die  Fibrin- 
menge aus  dem  Blute  eines  Thieres,  dem  eine  hin- 
reichende Quantität  Pankreatin  injicirt  war,  ist  um  Va 
geringer,  als  die  vor  der  Einführung  des  Pankreas  er- 
haltene. Der  erste  und  nie  ausbleibende  Erfolg  der 
Einführung  des  in  Rede  stehenden  Stoffes  in  die  Blut- 
bahn ist  eine  erhebliche  Zerstörung  (wahre,  innerhalb 
der  Gefässe  stattfindende  Verdauung)  der  weissen 
Blutkörperchen.  —  Dadurch  wird  zu  gleicher  Zeit  die 
Fibrinbildung  vermindert;  alle  erhaltenen  Erfolge  sind, 
wie  Controlversuche  lehrten,  ganz  eigenthümliche  Wir- 
kungen des  Ferments  und  nicht  des  zu  seiner  Lösung 
verwandten  Glycerins,  da  dieses  die  oben  beschriebe- 
nen Einwirkungen  auf  das  Fibrin  und  die  weissen 
Blutkörperchen  nicht  zeigt  (Injectionen  von  10  bis 
12  Gem.).  —  Alkalien  (kohlensaures,  schwefelsaures 
Natron,  Chlornatrium)  verlangsamen  in  einer  Quantität 
von  10 — 12  Grm.  in  die  Blutbahn  injicirt  die  Gerin- 
nungsfähigkeit des  nach  der  Injection  entleerten  Blutes 
nicht.  —  Die  Stickstoffausfuhr  ist  nach  Pankreatin- 
injection  nicht  besonders  vermehrt. 

Bernhardt  (Berlin).] 
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—  34)  Fürbringer,  P.,  Quecksilbernachweis  im  Harn 
mittelst  Messingwolle.   Berl.  klin.  Wocbcnsohr.  No.  23. 
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II.  S.  191.  —  36)  Personne,  Recherches  sur  la  qui- 
nine  elimin6e  par  les  unnes.  Bull,  de  l'acad.  de  m6d. 
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Hüfner  hat  (1)  seine  Methode  der  Harnstoff- 
bestimmung mit  Hülfe  von  unterbromigsau- 
rem  Natron  aufis  Neue  untersucht. 

Reine  wässnge  Lösungen  von  Harnstoff  liefern  mit 
dem  genannten  Reagens  stets  zu  wenig  N;  das  Deficit 
lässt  sich  durch  Anwendung  dunner  Hamstofflösung 
und  sehr  genaues  Arbeiten  auf  1  pCt.  reduciren,  jedoch 
oicht  ganz  beseitigen.  H.  ging  darauf  aus,  durch  eine 
Anzahl  von  Beobachtungsreihen  empirisch  festzustellen, 
wieviel  N  eine  noch  ungebrauchte  Lösung  von  unter- 
broQiigsaurem  ^Natron  aus  einer  bekannten  Menge  Harn- 
stoff auszutreiben  vermag,  Aus  3  Beobachtungsreihen 
ergab  sich  für  1  Grm.  Harnstoff  354,55—354,47  und 
353,97  oder  im  Mittel,  354,33  Com.  N  bei  760  Mm.  Hg 
und  0*.  Dieser  Werth  ist  also  bei  den  Berechnungen 
des  Harnstoffs  aus  der  N  Menge  zu  Grunde  zu  legen. 
Verf.  gibt  dann  noch  einige  Regeln  für  die  Benutzung 
des  Apparates. 

Feder  kommt  nochmals  (2)  auf  die  Ausscheidung 
des  Salmiaks  im  Harn  des  Hundes  zurück.  Der 
Hand,  welcher  zum  ersten  Versuch  diente,  von  39  Kg. 
Körpergewicht,  erhielt  täglich  500  Grm.  Fleisch  und 
120  Grm.  Speck;  an  7  aufeinanderfolgenden  Tagen 
tu  der  Nahrung  je  5,0,  also  im  Ganzen  35  Grm.  Sal- 
miak mit  11,1  Grm.  NH3.  Die  Mehrausscheidung  von 
l^Hj,  über  die  normale,  betrug  an  den  Versuchstagen 
selbst  8,677  Grm.,  an  den  4  folgenden  2,028, 
im  Ganzen  10,705  Grm.  oder  96,7  pCt.  des  einge- 
fohrten.  —  In  den  Faeces  fand  Verf.  durch  Bestimmen 
nach  der  Schlösing'schen  Methode  ein  Plus  von  0,26 
Grm.  =  2,3  pCt.,  es  ist  also  sämmtliches  eingeführte 
Ammoniak  wiedergefunden.  Gegen  diese  Berechnung 
lässt  sich  nnn  einwenden  und  ist  vom  Ref.  früher  ein- 
gewendet worden,  dass  die  bei  der  Salmlakfütterung 
eintretende  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  nicht  allein 
emeVermehning  des  Hamstofiis,  sondern  auch  des  Am- 
moniaks zur  Folge  haben  müsse,  man  also  nicht  be- 
rechtigt sei,  der  in  der  Normalperiode  vor  der  Sal- 
miakfutterung  bestehenden  NH3- Aasscheidung  auch 
fai  die  Salmiakfüttemng  Geltung  zuzuschreiben.  Ref. 
bat  diesen  Einwand  zunächst  für  Hungerversuche  ge- 
macht, bei  denen  die  eiweisszerfaU-steigemde  Wirkung 


besonders  hervortritt.  Verf.  geht  auf  diesen  Einwand 
auch  für  die  vorliegende  im  N-Gleichgewioht  ange- 
stellte Versuchsreihe  ein,  da  die  Liebig'sche  Titrirung 
aus  den  Fdtterungstagen  eine  erhebliche  Steigerung 
der  Hamstoffausscheidung  ergab.  Die  Hamstoffaus- 
soheidung  stieg  nämlich  von  36,8 — 36,2 — 38, 3 Grm. 
auf  45,9,-48,3—48,3—51,5  etc.  Diese  Zahlen 
bedürfen  allerdings  einer  Correctur  wegen  des  erhöhten 
Gehaltes  des  Harns  au  Ammoniaksalzen.  Verf.  rechnet 
sie  auf  Grund  der  früher  von  ihm  festgestellten  That- 
sache  um,  dass  10  Mg.  NH3  2,6  Gern,  der  gewöhn- 
lichen Quecksilberlösung  in  Anspruch  nehmen  und  ge- 
langt so  zu  den  corrigirten Zahlen  43,4 — 45,4 — 44,3 
— 47,7 — 47,9 — 51,3  etc.  Setzt  man  die  normale 
Ausscheidung  ==  100,  so  beträgt  im  Mittel  die  Harn- 
stoffsteigerung 11  Tage  hindurch  je  22  pCt.  (Verf. 
berechnet  2 1  pCt. ,  jedoch  enthält  die  Tabelle  einen 
Irrthum:  für  den  11.  Versuchstag  ist  die  Procentzahl 
nicht  28,3,  sondern  38,3  pCt.  Ref.). 

In  der  That  hatte  nun  auch  eine  Hungerreihe  den 
von  dem  Ref.  vorausgesagten  Erfolg.  Die  Hamstoff- 
ausscheidung stieg  bei  derselben  allmälig  von  etwa 
14  Grm.  auf  22,  die  NII3 -Ausscheidung  von  0,5 — 0,6 
bis  auf  etwa  1  Grm.  p.  d.  (Maximum  sogar  1,440).  — 
Verf.  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  die  Verhältnisse  des 
Hungerversuches  auf  den  Salkmiakversuch  keine  An- 
wendung finden  dürften  und  stützt  sich  dabei  auf  fol- 
gende Gründe:  1)  trete  eine  solche  Steigerung  der 
Ammoniakausscheidung  bei  durch  Kochsalz  bewirkter 
Vermehrung  des  Eiweisszerfalles  nicht  ein,  im  Gegen- 
theil  in  dem  vorliegenden  Versuche  sogar  eine  Vermin- 
derung. (In  den  vom  Verf.  als  Beleg  angeführten  Ver- 
suchen kann  Ref.  eine  Steigerung  der  Harnstoffaus- 
scheidung nicht  erkennen.)  2)  habe  Walter  in  seinen 
Versuchen  bei  Injectionen  grösserer  Wassermengen  in 
den  Magen,  die  nach  Ansicht  des  Verfs.  eine  Steige- 
rung des  Eiweissgehaltes  bewirkt  hätten,  keine  ver- 
mehrte NH3 -Ausscheidung  beobachtet. 

Sehr  auffällige  Verhältnisse  findet  Verf.  für  die 
Chlorausscheidung.  Verf.  berechnet,  dass  von  dem 
mit  dem  Salmiak  eingeführten  23,24  Grm.  Chlor  nur 
16,52  Grm.  zur  Ausscheidung  gelangt  sei.  Für  die 
normale  Ausscheidung  legt  Verf.  eine  Mittelzahl  aus 
2  Chlorbestimmungen  zu  Grunde,  die  eine  vor  Be- 
ginn der  Salmiakfütterung  0,807  Grm.  Chlor,  die  an- 
dere 2  Tage  nach  der  Salmiakfütterung  0,402  Grm. 
Verf.  legt  das  Mittel  aus  diesen  =  0,604  Grm.  der 
Berechnung  zu  Grunde.  —  Die  Faeces  enthielten  nur 
ein  Plus  von  0,654  Chlor,  es  fehlen  also  noch  6  Grm. 
Die  übrigen  das  Chlor  betreffenden  Deductionen  siehe 
im  Original. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  auch  die  Verhältnisse 
der  Kaliausscheidung.  Dieselbe  steigt  anfangs  unter 
dem  Einflüsse  des  Salmiak  über  die  normale  Ausschei- 
dung, sinkt  dann  aber,  sogar  unter  die  Norm,  so  dass 
im  Ganzen  die  Kaliausscheidung  nicht  höher  ist,  wie 
normal.  Verf.  schliesst  aus  der  Incongruenz  der  Chlor- 
ausscheidung mit  der  Anunoniakausscheidung  —  und 
aus  der  anfanglichen  Steigerung  der  Kaliausscheidnng 
—  wie  schon  aus  den  früheren  Versuchen,  dass  der 
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Salmiak  sich  im  Körper  des  Randes  zersetzt  und  nicht 
als  solcher  austritt,  aber  als  Ammoniaksalz.  Immer 
werde  das  Ammoniak  eine  Zeitlang  im  Körper  des 
Hundes  aufgespeichert  und  nur  langsam  ausgeschieden. 
Verf.  hat  noch  2  Versuchsreihen  mit  Kochsalzfütterung 
ausgeführt,  eine  im  Hungerzustand,  die  andere  bei 
Stickstoffgleichgewicht,  um  die  Analogie  in  dem  Ver- 
halten des  Kochsalz  und  Salmiak  zu  zeigen.  Es  zeigte 
sich,  dass  nach  einer  Gabe  von  löGrm.  Kochsalz  beim 
hungernden  Thiere  das  Kochsalz  sehr  langsam  ausge- 
schieden wurde,  am  5.  Tage  waren  94,13  pCt.  des- 
selben wiedererschienen.  In  dem  Versuche  bei  N- 
Gleichgewicht  wurde  das  Chlor  zwar  schneller  ausge- 
schieden, immerhin  aber  dauerte  es  3  bis  4  Tage,  ehe 
alles  gefütterte  Chlor  wiedererschienen  war, 

Verf.  geht  alsdann  zu  einer  kritischen  Besprechung 
der  vom  Ref.  am  Kaninchen  mit  Salmiak  angestellten 
Versuche  über.  (Die  Ausstellungen  des  Verf. 's  an  der 
Wahl  des  Kaninchen  als  Versuchsthier  berühren  die 
Versuche  des  Ref.  nicht,  da  Ref.  die  Pflanzenfresser 
im  vollen  Bewusstsein  ihrer  zu  Stoffwechselversuchen 
ungünstigen  Eigenschaften,  gewählt  hat.)  Ref.  hatte 
sich  für  den  Nachweis  der  Harnstoffbildung  aus  Sal- 
miak bei  Kaninchen  hauptsächlich  darauf  gestützt, 
dass  in  der  Salmiakperiode  das  Verhältniss  zwischen 
Schwefel  und  Stickstoff  im  Harn  ein  anderes  ist,  wie 
in  der  Normalperiode.  F.  meint  nun,  dass  die  Aende- 
rung  dieses  Verhältnisses  auch  durch  die  Vermehrung 
des  Eiweisszerfalles  in  der  Salmiakperiode  herbeige- 
führt sein  könne.  (Dass  dieser  Einfluss  mitgewirkt 
habe,  ist  kaum  zu  bestreiten,  er  reicht  indessen  sicher 
nicht  aus,  um  die  erhaltenen  Differenzen  zu  erklären; 
ausserdem  sind  bei  der  Salmiakfütterung  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen  NHj  in  den  Harn  übergegangen.    Ref.) 

Die  von  Schmiedeberg  gemachte  Beobachtung, 
dass  der  Harn  von  Carnivoren  bei  Fütterung  mit  essig- 
saurem Ammoniak  keine  alkalische  Reaction  annimmt, 
ein  Verhalten,  das  Seh.  auf  die  Umwandlung  von 
NHg  in  Harnstoff  bezieht,  sucht  Verf.  durch  die  allmä- 
lige  Resorption  des  Ammoniaksalzes  zu  erklären.  Verf. 
citirt  die  Versuche  von  L ohrer  (Dorpater  Dissertat.) 
mit  citronensaurem  Ammoniak,  bei  welchen  das  Am- 
moniak, bis  auf  eine  kleine  Menge,  vollständig,  wenn- 
gleich sehr  allmälig,  im  Harn  erschien.  (Der  nicht 
wiedererscheinende  Antheil  ist  übrigens  gar  nicht  so 
gering;  in  der  2.  Versuchsreihe  von  Lohrer  erscheint 
von  2,987  Grm.  NHj  2,097  wieder,  es  fehlen  also 
0,890  Grm.  Lohrer  hatte  aus  seinen  Versuchen  auch 
nichts  weiter  geschlossen,  als  dass  das  Ammoniak  sehr 
allmälig  ausgeschieden  wird.  Ref.)  —  Die  Ammoniak- 
bestimmungen  im  Harn  sind  durch  Fällung  mit  Platin- 
chlorid ausgeführt,  da  Verf.  die  Schlösing'sche  Me- 
thode nicht  sicher  genug  fand. 

Ref.  hat  früher  ausgeführt,  dass  der  directe 
Uebergang  von  kohlensaurem  Ammoniak  in 
Harnstoff  bewiesen  ist,  wenn  es  gelingt  einem  Thiere 
soviel  Ammoniaksalz  einzuführen,  dass  die  davon  ab- 
stammende Hamstoffmenge  grösser  ist,  als  die  vorher 
ausgeschiedene  Menge,  die  Harnstoffausscheidung  sich 
also  mehr  als  verdoppelt.    Ref.  theilt  jetzt  (3)  einen 


dahin  zielenden  Versuch  mit  essigsaurem  Ammonial 
und  Acetamid  mit,  welcher  jedoch  insofern  kein  Rc 
sultat  hatte,  als  das  eingeführte  Anunoniaksalz  nicb 
in  ausreichender  Menge  zur  Resorption  gelangte.  E 
zeigte  sich  dabei  ausserdem,  dass  nur  ein  sehr  gerin 
ringer  Theil  des  Acetamid  unverändert  ausgeschiede 
wird  (beim  Hund  nach  Schnitzen  und  Nencki  di 
ganze  Menge)  und  dass  beim  essigsauren  Ammonia 
auch  ein  Theil  der  Essigsäure  im  Harn  wiedererscheinl 
—  Da  nach  den  Versuchen  von  Ref.  und  J.  Mun 
auch  bei  Hunden  der  Gehalt  des  Harns  an  Ammoi 
salzen  ausserordentlich  sinkt,  wenn  man  für  die  Eni 
leerung  alkalischen  Harns  sorgt,  so  lag  es  nahe,  \m 
gekehrt  zu  prüfen,  ob  vielleicht  bei  Kaninchen  di 
Umwandlung  des  eingeführten  Salmiaks  weniger  yoI 
ständig  erfolgt,  wenn  man  ihnen  gleichzeitig  noc 
Säure  eingiebt.  Es  zeigte  sich  indessen,  dass  auch  bt 
gleichzeitiger  Einführung  von  Säure  und  Ammonial 
salz  das  Ammoniak  nicht  in  grösserer  Menge  im  Hai 
erscheint,  sondern  in  Harnstoff  übergeht. 

Munk  und  Ref.  haben  früher  in  einer,  gemeii 
schaftlich  ausgeführten,  Arbeit  gezeigt,  dass  bei  Hui 
den  der  Gehalt  des  Harns  an  Ammonsalzen  äussere 
deutlich  sinkt,  wenn  man  durch  Zugabe  pflanzensaur 
Salze  zur  Nahrung  den  Harn  alkalisch  macht.  Hi< 
nach,  sowie  nach  der  von  Schmiedeberg  undWa 
ter  gemachten  Beobachtung,  dass  die  Säuren  ui 
somit  auch  die,  bei  der  Spaltung  des  Salmiaks  i 
Körper  entstehende,  Salzsäure  dem  Organismus  Ai 
moniak  entziehen,  liess  sich  erwarten,  dass  auch  1 
Hunden  ein  weit  grösserer  Antheil  des  zugeführt 
Salmiaks,  wie  sonst,  in  Harnstoff  übergeh 
werde,  wenn  man  dafür  sorgt,  dass  der  Harn,  \ 
beim  Pflanzenfresser  alkalische  Beschaffenhe 
zeigt.  J.  Munk  hat  (5)  2  längere  Versuchsreihen  ül 
diese  Frage  bei  einem  Hunde  von  etwa  19  Kilo  K 
pergewicht,  beide  im  Stickstoffgleichgewicht  ai 
geführt. 

Die  erste  Versuchsreihe  umfasst  5  Perioden  ^ 
resp.  4,  3,  3,  2  und  2  Tagen  Dauer.  Per.  I  ist  S 
malperiode;  in  Per.  II  (3  Tage)  erhielt  der  Hund  j 
Tag  10  Grm.  essigsaures  Natron  und  6  Grm.  Salm 
(am  ersten  Tage  nur  4  Grm.).  Per.  III  Normalpcrio» 
Per.  IV  (2  Tage)  nur  essigsaures  Natron  (10  Gl 
pro  die),  endlich  Per.  V  wiederum  Normalperiode, 
allen  Tagen  wurde  der  N-Gehalt  des  Harns  nach  Sf 
gen,  Gehalt  an  Ammoniaksalz  nach  Schlösing  i 
der  N-Gehalt  der  Faeces  bestimmt,  an  den  Tagen 
alkalischen  Harns  die  Alkalescenz  desselben  fest 
stellt.  Die  Abgrenzung  der  auf  die  einzelnen  Perio« 
entfallenden  Faeces  wurde  durch  dem  Hunde  bei 
brachte  Korkstückchen  bewirkt.  Das  Resultat  der  ^ 
suchsreihe  ist  folgendes.  Im  Ganzen  wurden  in  Pei 
16  Grm.  Salmiak  mit  4,195  N  eingeführt.  Bezi 
man  selbst  den  ganzen  Mehrgehalt  der  Faeces  ai 
innerhalb  dieser  Periode  im  Vergleich  zu  den  and€ 
auf  nicht  resorbirten  Salmiak,  so  sind  doch  1 2,6 8 G 
Salmiak  zur  Resorption  gelangt,  entsprechend  3.321 
Im  Harn  fand  sich  an  den  Salmiaktagen  ein  Plus 
1,485  N   in  Form  von   Ammonsalz,  es   sind  S( 
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1,844  N  oder  55,4  pOt.  des  resorbirten  Salmiak  nicht 
als  solcher  aasgeschieden,  sondern  ofifenbar  in  Harn- 
stoff übergegangen.  —  Bezüglich  der  einzelnen  Yer- 
sttcbszahlen,  sowie  der  genaueren  Berechnung,  bei  der 
die  nachträgliche  Ausscheidung  von  Ammoniak  mit 
berücksichtigt  ist,  Tgl.  das  Orig.  —  Ganz  dasselbe 
Resaltat  hatte  die  2.  Versuchsreihe,  bei  welcher  die 
Anordnung  etwas  anders  war.  Es  wurde  nämlich  8 
Tage  hintereinander  je  lOGrm.  Natron  acet.  gereicht, 
so  dass  der  Harn  fortdauernd  alkalisch  blieb ;  am  4. 
und  5.  Tage  ausserdem  noch  4  resp.  6  Grm.  Salmiak. 
Wie  beim  ersten  Versuch  wurde  das  essigsaure  Natron 
in  2  Dosen  gegeben  und  auch  die  Nahrung,  400  Grm. 
Fleisch  und  60  Grm.  Speck,  in  2  Rationen  getheilt, 
weil  bei  der  schnellen  Ausscheidung  des  kohlensauren 
Alkali  sich  nur  auf  diesem  Wege  eine  dauernd  alka- 
lische BeschafTenheit  des  Harns  erzielen  lässt.  Auch 
in  dieser  Versuchsreihe  fanden  sich  53  pCt.  des  reso- 
lirten  Salmiaks  nicht  wieder.  —  Gleichzeitig  enthal- 
ten die  Vdrsuchsreihen  einen  neuen  Beleg  dafür,  dass 
die  alkalische  Beschaffenheit  des  Harns  stets  mit  einer 
bedeutenden  Verminderung  der  normalen  Ammonsalze 
Terbimden  ist.  Während  im  sauren  Hundeharn  bei 
Fleiscbfütterung  sich  das  N  des  NH4-Salzes  zum  Ge- 
s«nmt-N  verhält  wie  1  :  19,2,  sank  der  Werth  im 
alkalischen  Harn  auf  1  :  50. 

Die  von  Schmiedeberg  bereits  erwähnte  Arbeit 
Ton  Halleryorden  über  das  Verhalten  des  Am- 
moniaks im  Organismus  und  seine  Beziehung 
lur  Harnstoffbildung  liegt  (5)  in  ausführlicher 
Form  vor.  Schmiedeberg  und  Walter  haben  nach- 
gewiesen, dass  unorganische  Säuren  beim  Fleisch- 
fresser eine  vermehrte  Ammoniakausscheidung  im  Harn 
zur  Folge  haben.  Man  kann  die  normal  hohe  Ammo- 
niakaosscheidung  der  Carnivoren  als  eine  durch  die 
constante  Säurezufuhr  in  der  Nahrung  veranlasste 
Aeasserang  der  neutraiisirenden  Function  auffassen,  da 
die  Fleischnahrung  unzweifelhaft  eine  „saure''  ist,  so- 
wohl wegen  ihrer  Armuth  an  Salzen  organischer  Sau- 
len,  als  wegen  der  im  Körper  aus  ihr  gebildeten  Säure, 
um  eine  Vorstellung  über  die  Mengen  der  Säuren  aus 
Fleisch  zu  gewinnen,  kochte  Verf.  eine  abgewogene 
Menge  Fleisch  mit  Natronlauge  von  bekanntem  Gehalt 
ttnd  fand,  dass  dieselbe  für  100  Grm.  Fleisch  0,1116 
Schwefelsäure  entspricht.  Dasselbe  zeigen  auch  die 
Aschenanalysen.  Die  Abhängigkeit  der  NHj-Ausschei- 
dong  von  der  Acidität  der  Nahrung  zeigt  sich  in  ent- 
gegengesetzter Richtung,  wenn  man  statt  Säuren  fixe 
AlkaHen  zuführt:  die  Ammoniakausscheidung  sinkt 
(dieselbe  Thatsache  haben  auch  die  Versuche  von  Ref. 
und  M unk  ergeben,  s.  oben). 

Bei  Einführung  von  Salmiak  wird,  wenn  der  Am- 
moniakantheil  des  Salzes  in  Harnstoff  übergeht.  Salz- 
saure frei.  Diese  ist  beim  Kaninchen  nicht  störend, 
der  üebergang  von  Ammoniak  in  Harnstoff  also  durch 
Salmiakfütterung  nachweisbar;  beim  Hunde  dagegen 
bewirkt  die  frei  werdende  Salzsäure  ihrerseits  eine 
vermehrte  Ammoniakausscheidung.  Dieses  ist  der 
Gmnd,  warum  die  Versuche  des  Ref.  an  Kaninchen 
ein  anzweifelhaftes,   an  Hunden  dagegen  nur  ein  un- 


sicheres Resultat  ergeben  haben,  während  Feder  aus 
seinen  Versuchen  sogar  ein  völlig  negatives  Resultat 
ableitet. 

Diesen  Schwierigkeiten  entging  Verf.  durch  die 
Anwendung  von  kohlensaurem  Ammoniak.  Die  Ver- 
suche sind  an  einem  Hunde  von  1 1  Kilo  Körpergewicht 
bei  Fleischfütterung  (500  Grm.)  angestellt;  die  Ver- 
suchsreihe umfasst  im  Ganzen  48  Tage.  Der  Harn 
wurde  vom  16.  bis  48.  Tage  fast  täglich  untersucht. 
Die  16  ersten  Tage  sind  Normaltage;  am  17.  erhielt 
der  Hund  4,9  Grm.  crystallisirtes  kohlensaures  Natron. 
Die  NH3- Ausscheidung  sank  darnach  von  0,509  auf 
0,324  Grm.  Am  26.  Tage  erhielt  er  1,51  Grm.  NH, 
in  Form  von  kohlensaurem  Ammoniak.  Die  Ammoniak- 
ausscheidung durch  den  Harn  änderte  sich  nicht,  eben- 
so nur  ganz  unerheblich  durch  1,435  NH3  am  29. 
Tage.  Am  33.  und  34.  Tage  erhielt  der  Hund  5,92 
NH3  =  4,875  N.  Die  Ammoniakaasscheidung  än- 
derte sich  nicht  wesentlich,  die  Harnstoffausscheidung 
stieg  dagegen  von  27,7  Grm.  p.  d.  auf  im  Mittel 
46,2  Grm.  In  den  beiden  Hauptperioden  sind  einge- 
führt 11,04  NH3=9,37  N.  Dem  steht  eine  Steige- 
rung der  N-Ausfuhr  in  Form  von  Harnstoff  von  8,05 
N  gegenüber.  Das  Deficit  beträgt  14  pCt.  Es  ist 
damit  der  sichere  Nachweis  geliefert,  dass 
auch  beim  Carnivoren  Ammoniak  in  Harnstoff 
übergeht.  Auch  unter  normalen  Verhältnissen  muss 
im  Organismus  reichlich  Ammoniak  entstehen,  das  zu 
seinem  grössten  Theil  nicht  ausgeschieden  wird,  son- 
dern als  Harnstoff  erscheint;  ein  Theil  wird  von  der 
im  Körper  gebildeten  resp.  ihm  zugeführten  Säure  als 
Neutralisationsmittel  mitgerissen.  Zur  Bestimmung 
des  Ammoniaks  bedient  sich  Verf.  der  Schmiedeberg'- 
schen  Methode,  welche  sich  nach  zahlreichen  Control- 
versuchen  ausserordentlich  genau  erwies.  Die  Ammo- 
niakbestimmungen sind  ohne  Ausnahme  doppelt  ge- 
macht; diese  Parallelbestimmungen  zeigen  sehr  nahe 
üebereinstimmung;  als  Tagesmittel  ergab  sich  für  die 
Fütterung  mit  500  Grm.  Fleich  0,526  Grm.  NH3. 
Auch  für  menschlichen  Harn  erwies  sich  die  Methode 
gut  anwendbar,  selbst  bei  geringem  Eiweissgehalt. 
Die  Hamstofifbestimmungen  sind  nach  Bunsen  ge- 
macht. In  Bezug  auf  zahlreiche  Einzelheiten  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Cazeneuve  und  Li  von  haben  sich(6)im  weiteren 
Verfolg  ihrer  Untersuchungen  die  Frage  vorgelegt, -ob 
die  ammoniakalische  Harngährung  vielleicht 
ohne  Mitwirkung  der  Torulaceen  Paste ur's  zu  Stande 
komme  bei  Affectionen  des  Rückenmarkes  oder 
bei  Beimischungen  von  Blut  oder  Eiter  zum 
Harn.  Die  Verff.  durchschnitten  zu  dem  Zweck  das 
Rückenmark  bei  Hunden  in  verschiedener  Höhe,  nah- 
men die  Blase  einige  Stunden  nach  dem  Tode  heraus 
und  Hessen  sie  nach  Verschluss  der  Harnröhre  durch 
eine  Ligatur  liegen.  In  allen  Fällen  war  der  Harn 
auch  nach  mehreren  Tagen  noch  durchaus  ohne  Zei- 
chen der  Zersetzung,  wiewohl  alkalisch.  Blutgehalt 
des  Harns  bewirkten  die  Verff.  durch  directe  Quetschung 
der  Nieren  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle;  einen  ip> 
tensivon  Blasencatarrh  mit  reichlicher  eiteriger  BeP 
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miscbung  durch  Injection  Ton  gepulverten  Canthariden 
in  den  Magen  oder  subcutane  Injection  der  Tinctur. 
In  allen  Fällen  erwies  sich  der  Urin  von  saurer  Reac- 
tion  und  unzersetzt.  Die  Verff.  schliessen  mit  Pa- 
steur  die  Möglichkeit,  dass  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen eine  Zersetzung  des  Harnstoffs  ohne  Mitwir- 
kung der  Torulaceen  vorkommen  könne,  nicht  vollständig 
aus,  sind  aber  nach  ihren  Versuchen  der  Ansicht,  dass 
es  jedenfalls  sehr  schwierig  sei,  die  Bedingungen  da- 
für experimentell  zu  realisiren ,  da  ja  selbst  bei  dem 
alkalischen  Harn,  der  bei  Verletzungen  des  Rücken- 
marks entleert  wurde,  eine  ammoniakalische  Gährung 
nicht  zu  constatiren  war,  so  sehr  die  Alkalescenz  den 
Eintritt  derselben  befördert.  Es  sei  noch  hervorgeho- 
ben, dass  nach  der  Ansicht  der  VerflF.  zur  Production 
der  ammoniakalischen  Harngährung  die  von  Pastour 
und  Tieghem  beschriebene  Torulacee  nothwendig 
ist,  die  Vibrionen  und  Bacterien  ohne  Einfluss  sind. 

Nach  Enieriem  gehen  Ammonsalze  bei  Hühnern 
nicht  in  Harnsäure  über,  sondern  werden  unverändert 
wieder  ausgeschieden;  nachdem  Schmiedeberg  ge- 
funden hatte,  dass  bei  Hunden  kohlensaures  Ammon 
in  Harnstoff  übergehe,  und  den  mangelnden  Erfolg 
beim  Eingeben  von  Chlorammonium  auf  den  Salzsäure- 
gehalt zurückgeführt  hatte,  lag  es  nahe,  dieselbe  Er- 
klärung auch  für  das  Huhn  anzunehmen.  Schrö- 
der (7)  stellte  darauf  hin  Versuche  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  an,  das,  in  feines  Papier  eingewickelt,  dem 
Thiere  in  den  Hals  geschoben  wurde.  Es  kam  zu- 
nächst darauf  an,  zu  sehen,  ob  eingegebenes  kohlen- 
saures Ammon  eine  vermehrte  Ammon-Aus- 
scheidung  zur  Folge  hat. 

Ein  Hahn  wurde  mit  45  Grm.  Gerste,  10  Grm.  Erbsen 
und  40  Grm.  Wasser  täglich  gefüttert  und  vom  10.  Tage 
ab  taglich  der  Gehalt  der  Entleerungen  an  Ammonsalz 
bestimmt  Am  5.  Tage  bekam  das  Thier  0,9384  NH, 
als  anderthalbkohlensaures  Salz.  Die  Ammon-Ausschei- 
dung  an  4  Normaltagen  betrug  im  Mittel  0,1079  p.  d., 
die  Mehrausscheidung  am  5.  Tage  0,0467  —  es  sind 
darnach  95,9  pGt.  des  NH^  nicht  wiedererschienen.  In 
der  folgenden  Versuchsreihe  wurde  Harnsäure,  Ammoniak 
und  Gesammtschwefel  bestimmt  (bezüglich  der  Metho- 
den vgl.  das  Original).  Im  Mittel  wurde  an  6  Normal- 
tagen täglich  ausgeschieden  1,4851  Harnsäure,  0,0776 
Ammoniak  (NH,),  0,4606  schwefelsaurer  Baryt  (vom 
Verf.  nicht  auf  Schwefel  umgerechnet.  Ref.).   Das  Ver- 

hältniss  — Harnsäure       ^^  ^  gs.   Nach  Eingeben  von 

Schwefels.  Baryt 
0,806  NH,  als  kohlensaures  Salz  ausgeschieden  3,2013 
Harnsäure,  0,1500  Ammoniak,  0,5359  schwefelsaurer 
Baryt.  Der  obige  Quotient  5,97.  Daraus  berechnet 
sich:  unverändert  ausgeschiedenes  Ammoniak  7,83  pOt., 
als  Harnsäure  77,2  pCt.,  nicht  gefunden  14,97  pCt.  In 
der  3.  Versuchsreihe  ist  das  Ammoniak  nicht  bestimmt, 
dagegen  gleichzeitig  Harnsäure  und  Gesammtschwefel- 
ausscheidung.  Auch  hier  zeigte  sich  eine  erhebliche 
Zunahme  der  Harnsäure  bei  ganz  unerheblicher  Zunahme 
des  Gesammtschwefels.  Eine  4.  Versuchsreihe  mit 
ameisensaurem  Ammoniak  hatte  ganz  dasselbe  Resultat: 
auch  sie  zeigte  die  Umwandlung  von  84,31  pCt.  des 
NHt  in  Harnsäure. 

Ref.  hat  beobachtet  (8),  dass  der  crystallinisch 
erstarrteRückstand  von  eingedampftem  Hunde- 
harn sich  mitunter  nicht  wieder  vollständig  in  kal- 
tem Wasser  löst.    Durch  Abschlämmen  und  zwei- 


maliges Umcrystallisiren  aus  heissem  Wasser  konnte 
die  unlösliche  Substanz  völlig  rein  erhalten  werden 
und  erwies  sich  als  AUantoin.  Von  9  Hunden  zeig- 
ten  2  Allantoingehalt  im  Harn.  Die  Hunde  waren 
ausschliesslich  mit  Fleisch  und  Speck  gefuttert.  Die 
Menge  des  so  erhaltenen  AUantoin  betrug  0,2  bis 
0,28  Grm.  am  Tage.  Grössere  Mengen  AUantoin  wur< 
den  früher  bereits  von  Frerichs  und  Städeler  in 
Hundeharn  gefunden,  jedoch  nur  bei  Thieren  mii 
künstlicher  Störung  der  Respiration.  Die  Angabei 
des  Ref.  über  die  Bildung  von  AUantoin  aus  eingege 
bener  Harnsäure  werden  von  dem  jetzigen  Befand< 
nicht  berührt,  da  der  Harn  dieser  Hunde  an  dei 
Nichtfütterungstagen  allantoinfrei  war.  Einige  de: 
allantoinfreien  Hundehame  enthielten  viel  Harnsäure 

Die  Angaben  verschiedener  Autoren  über  das  Vor 
kommen  von  Brenzcatechin  in  Pfianzentheilei 
haben  ein  besonderes  Interesse  gewonnen,  seitden 
dasselbe  wiederholt  in  menschlichem  Harne  gefandei 
ist,  und  Bau  mann  gezeigt  hat,  dass  es  einen  con 
stauten  Bestandtheil  des  Pferdeharns  bildet.  Bei  de 
Untersuchung  von  Obstsaft  und  Traubensaft  hatte  nni 
Baumann  eine  Substanz  gefunden,  welche  in  d« 
Reaction  mit  Eisenchlorid  ein  dem  Brenzcatechin  ahn 
liebes  Verhalten  zeigte,  jedoch  aus  der  neutralen  lA 
sung  beim  Schütteln  mit  Aether  nicht  in  diesen  nbei 
ging.  Freu  SS  e  hat  (9)  unter  Benutzung  diese 
Beobachtung  die  Angaben  über  das  Vorkommen  vo 
Brenzcatechin  in  den  Blättern  des  wilden  Weines  un 
in  verschiedenen  Kinosorten  geprüft,  nachdem  er  sie 
vorher  überzeugt,  dass  Brenzcatechin  auch  bei  stai 
alkalischer  Reaction  der  Lösung  in  Aether  übergeb 
wenn  man  die  Lösung  damit  schüttelt;  diejenige  Sul 
stanz  dagegen,  welche  vor  Allem  mit  Brenzcatech 
verwechselt  werden  kann,  die  Protocatechnsäure,  nicli 
Der  wässerige  Auszug  der  Blätter  von  wildem  We 
(Ampelopsis  hederacea)  wurde  alkalisch  gemacht  ui 
mit  Aether  geschüttelt,  in  den  Auszug  ging  ke 
Brenzcatechin  über.  Ebenso  war  das  Resultat  negat 
bei  Untersuchung  von  Kino  und  herbstlich  gefärbt 
Blättern. 

Der  Harn  des  mit  Fleisch  gefütterten  Hundes  i 
frei  von  Brenzcatechin  (Baumann),  ebenso  au 
nach  Preusse  (10)  der  Harn  von  Kaninchen,  ^ 
mit  Milch  gefuttert  werden.  Das  Brenzcatechin  ei 
steht  somit  weder  aus  Eiweiss  noch  aus  Kohlebydn 
in  der  pflanzlichen  Nahrung  ist  es  präformirt  gleic 
falls  nicht  vorhanden ,  doch  enthält  dieselbe  Substa 
zen ,  von  denen  ein  Uebergang  in  Brenzcatechin  leic 
denkbar  ist,  vor  Allem  die  Protocatechnsäure.  Ve 
stellte  darauf  hin  zunächst  einen  Versuch  an,  ob  dui 
Pancreasverdauung  aus  Protocatechusäure  sich  Brei 
catechin  bildet.  Dieses  ist  in  der  That  der  Fa 
1  Grm.  Protocatechusäure  in  Natron  gelöst,  5  Lil 
Wasser,  20  Grm.  Pancreas  wurden  unter  Zusatz  v 
etwas  kohlensaurem  Kalk  digerirt;  nach  9  Tag 
fand  sich  keine  Protocatechusäure  mehr,  wohl  a1 
Brenzcatechin.  Ebenso  bildete  sich  dasselbe  in  d 
Auszug  der  Blätter  des  wilden  Weines.  —  Nach  d 
Eingeben  von  8  Grm.  Protocatechusäure  in   3  Tag 
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eaWt  der  Harn  eines  Hundes  1)  unveränderte  Säure, 
\]  dieselbe  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  als 
üfießchirefelsaare ,  3)  Brenzcatecbin  in  Form  von 
AsiKSchwefelsäiire.  Die  Prüfung  auf  eine  GlycocoU- 
ffi^dang  der  Säure  fiel  negativ  aus.  Ebenso  ent- 
tÄiach  der  vorher  brenzcatechinfreie  Harn  eines 
iiäckens  dasselbe  nach  dem  Eingeben  des  wässe- 
m  Aoszuges  der  Blätter  von  wildem  Wein.  Die 
ftKDötechasaare  wird  also  in  der  That  im  Thier- 
iper  zum  Theil  in  Kohlensäure  und  Bi-cnzcatechin 

Prensse  (11)  hat  den  von  Staedeler  aus  dem 
Ifflierliame  dargestellte  und  von  ihm  Taurylsäure  be- 
miun,  später  dann  von  Bau  mann  als  Kresol  er- 
asüten  Körper  näher  untersucht  und  festgestellt,  dass 
6r^  der  Hauptsache  nach  aus  Parakresol,  zum 
üäeRS  ans  Orthokresol  besteht  und  Met-akresol  in 
^enthält.  Das  Vorkommen  aller  3  Eresole  macht 
s  sivatirscheinlich,  dass  ihre  Entstehung  in  einer 
vka  Beiiehung  zum  Tjrrosin  resp.  Eiweiss  steht. 

Edlefsen  (13)  theilt  vorläufig  die  Resultate  aus- 
iiiihBter Beobachtungen  über  Phosphorsäure  und 
Mstoffanssc  hei  düng  mit.  Bei  gesunden  Men- 
sis ßllt  das  Maximum  der  Phosphorsäureaasschei- 
k  auf  die  Zeit  von  12  bis  6  Uhr  Nachmittags,  das 
'ßmm  auf  dieselbe  Zeit  Vormittags.  Dagegen  fällt 
l^luimuffl  der  N- Ausscheidung  auf  die  Zeit  von 
illBlHTff  Vormittags,  eine  etwas  geringere  Menge 
iki  Nachmittag  und  die  geringste  auf  die  Nacht, 
tesergiebt  sich  natürlich  ein  wechselnder  Werth 
lue  relative  Phosphorsäureausscheidung  in  Ueber- 
ittifflQDginit  Zülzer.  Die  hohe  HamstofTausschei- 
^  am  Vormittag  erklärt  Verf.  durch  die  Zurückhal- 
I  von  Harnstoff  in  der  Nacht  in  Folge  geringer 
iBMcretion,  —  Bei  den  durch  Krankheiten  herbei- 
iften  Inanitionszuständen  beim  Menschen  fand 
it  durchweg  einen  niedrigen  relativen  Werth  der 
iB^orsäure.  Die  Untersuchungen  an  Kranken  haben 
■  Terf.  zur  Erkenntniss  zweier  Factoren  geführt, 
lue  wf  das  Verhalten  der  Phosphorsäure  und  Ham- 
ferheiduDg  von  wesentlichem  Einflass  sind.  Der 
WeerFactoren  ist  die  Grösse  der  Harnausscheidung, 
ttwistoff menge  steigt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fe  Hammenge,  während  die  Phosphorsäure  keine 
kfe^  keine  erhebliche  Steigerung  erfährt.  Auch 
ifamden  hat  die  Vermehrung  der  Diurese  haupt- 
tek  eine  Steigerung  der  Hamstoffausscheidung 
^U»,  nur  eine  geringe  der  Phosphorsäure- Aus- 

öer  zweite  Factor  liegt  in  dem  Verhalten  der 
■"BÄteerungen.  Während  die  Harnstoffausschei- 
^bsi  starken  Durchfällen  erheblich  sinkt,  erleidet 
'h^pliorsäure  nur  eine  geringe  Verminderung; 
•irwultürt  eine  Zunahme  der  relativen  Phosphor- 
•«öscheidung.  Im  üebrigen  muss  auf  das  Origi- 
■'»TieÄii  werden. 

lassbaum  (14)gelangte  bei  seinen Untersuchun- 

'öerdieSecretion  der  Niere  zu  dem  Resultat, 

•feGlwneruli  nur  dazu  dienen,  die  Wassermenge 

«si«  constant  zu  erhalten,  mit  der  secretorischen 


Thätigkeit  der  Niere  aber  nichts  zu  thun  haben.  Wie 
in  allen  anderen  Drüsen  werden  die  specifischen  Secret- 
bestandtheile  auch  in  der  Niere  von  den  Drüsenzellen, 
den  Zellen  der  Harncanälchen  ausgeschieden.  Der 
Glomerulus  birgt  grosse  Gefahren  für  den  kranken  Or- 
ganismus in  sich.  Der  Zucker  wird  bei  Anhäufung  im 
Blut  ausschliesslich  vom  Glomerulus  durchgelassen; 
ebenso  die  Eiweisskörper  des  Blutes,  wenn  in  Folge 
einer  Ernährungsstörung  die  Gefässwandungen  verän- 
dert wurden. 

Semon  beschreibt  einen  von  Ord  (16)  aufgefun- 
denen Nierenstein  aus  Indigo.  I 

Der  Stein  fand  sich  in  einer,  durch  ein  weiches 
Rundzellensarcom  zerstörten  und  schliesslich  unter  Ver- 
stopfung des  Ureters  zu  einer  Cyste  degenerirten  Niere. 
Er  hatte  die  Grösse  und  ungefähre  Gestalt  eines  Mark- 
stückes, von  theib  dunkelbrauner,  theils  (zu  Va  der 
Oberfläche)  sohwarzblauer  Farbe.  Auf  Papier  gibt  der 
Stein  einen  blauschwarzen  Strich.  Derselbe  besteht  zum 
grossen  Theil  aus  Indigoblau,  welches  direct  durch 
Sublimation  daraus  dargestellt  werden  konnte,  phosphor- 
saurem Kalk  und  einer  stickstoffhaltigen  Gmndsubstanz, 
nach  Verf.  ein  Blutgerinnsel.  Das  Gewicht  des  Steins 
beträgt  40  Gran.  Die  weiteren  Ausführungen  s.  im 
Original. 

Leube  untersuchte (17)  154  Morgenurine,  wel- 
che von  119  gesunden  Individuen,  Soldaten,  stamm- 
ten und  fand  in  6  derselben  Spuren  von  Eiweiss 
(Trübung  beim  Kochen,  die  auch  nach  Zusatz  von  Sal- 
petersäure persistirt).  Der  nach  dem  Marsch  oder 
mehrstündigem  Exerciren  entleerte  Harn  war  öfters  ei- 
weisshaltig,  nämlich  erstens  in  den  erwähnten  6  Fäl- 
len jedesmal,  ausserdem  aber  noch  in  18  Fällen  von 
148.  In  2  Fällen,  in  denen  die  Trübung  beim  Kochen 
am  stärksten  war,  wurde  das  Eiweiss  quantitativ  be- 
stimmt und  ergab  sich  zu  0,068  resp.  0,037  pCt. 
Formelemente  fanden  sieh  nicht  in  dem  eiweisshalti- 
gen  Harne. 

Kaltenbach  (18)  bestätigt  die  Angaben  Hof- 
meister's  über  das  Vorkommen  von  Milchzucker 
im  Harn  der  Wöchnerinnen;  es  gelang  aus  dem 
Zucker  durch  Salpetersäure  Schleimsäure,  sowie  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  gährnngs- 
fähigen  Zucker  zu  erhalten. 

Ref.  ging  bei  seinen  Untersuchungen  über  die 
Bildung  der  Carbolsäure  im  Körper  (19)  von 
der  Thatsache  aus,  dass  der  Harn  bei  Ueus  reichlich 
Phenol  enthält  und  unternahm  daraufhin  zunächst  Un- 
terbindungen des  Dünndarmes  bei  Hunden.  Der  Harn 
derselben,  vorher  untersucht,  enthielt  ziemlich  reich* 
lieh  Indican,  dagegen  kein  Phenol;  nach  der  Opera- 
tion ,  welche  von  Hunden  gut  überstanden  wird ,  trat 
regelmässig  Phenol ,  in  verhältnissmässig  nicht  unbe- 
trächtlicher Menge ,  im  Harn  auf.  Dasselbe  wurde  im 
Destillat  des  Harns  durch  Bromwasser  gefällt  und  als 
Tribromphenol  gewogen.  Im  Maximum  wurde  aus  dem 
Harn  eines  Hundes  von  17,6  Kilo  Gew.  auf  24  Stun- 
den berechnet,  0,0693  Phenol  erhalten.  Auch  dieses 
Phenol  ist  in  dem  Harn  nicht  als  solches  enthalten, 
sondern,  ebenso  wie  im  Pferdeham  und  nach  dem 
Einnehmen  von  Phenol  nach  Baumann,  an  Schwefel-  C 
säure  gebunden,  als  Phenolschwefelsäure.    Dies  geht 
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aus  dem  Yerhältniss  der  präformirten  Schwefelsäure 
im  Harn  zur  gebundenen,  durch  Salzsäure  abspalt- 
baren, hervor.  Die  Menge  der  letzteren  verhielt  sich 
in  den  Tagen  nach  der  Dannunterbindung  zur  ersteren 
wie  1  :  2,6—1,8—3,27—1,56—1,92,  und  dieses 
Yerhältniss  änderte  sich  sofort,  sobald  das  Phenol  im 
Harn  wieder  verschwand.  Es  sank  in  Versuch  I.  auf 
1  :  8,37,  in  Versuch  IL  auf  1  :  30,  in  Versuch  IV. 
auf  1  :  11,5.  —  Die  Menge  der  gebundenen  Schwefel- 
säure ist  grösser,  wie  es  dem  ausgeschiedenen  Phenol 
entspricht;  nach  der  Berechnung  des  Ref.  kann  auch 
das  Indican  diesen  Ueberschuss  nicht  vollständig  bin- 
den, der  Harn  muss  somit  noch  andere  Schwefel- 
säure bindende  Substanzen  enthalten,  doch  ge- 
lang die  Darstellung  derselben  nicht.  Gelegentlich 
wurde  dabei  ein  verhältnissmässig  grosse  Quantität 
Hippursäure  erhalten.  Es  lag  nahe,  anzunehmen,  dass 
die  Dannunterbindung  auch  auf  die  Menge  der  Hip- 
pursäure von  Einfluss  sei,  um  so  mehr,  als  nach  der 
bisherigen  Angabe  der  Hundeharn  sehr  arm  daran  ist, 
doch  gelang  es  bei  direct  darauf  gerichteten  Versuchen 
nicht,  diesen  Zusammenhang  nachzuweisen.  Im  Maxi- 
mum wurde  aus  300  Ccm.  Hungerham  vom  spec.  Gew. 
1055  0,24  Grm.  Hippursäure  erhalten.  —  Das  Auf- 
treten des  Phenols  nach  der  Darmunterbindung  erklärt 
sich  leicht,  nachdem  Baumann  gefunden  hat,  dass 
dasselbe  bei  der  Pancreasverdauung  aus  Eiweiss  ent- 
steht. Die  Verhältnisse  sind  vollständig  analog  der 
Indolbildung  und  Indicanvermehrung  bei  Heus  nach 
Jaffe.  Bei  der  Stagnation  des  Darminhaltes  bildet 
sich  Phenol  als  spätes  Product  der  Pancreasverdauung 
in  reichlicherer  Menge  und  wird  reichlicher  ausge- 
schieden. —  Mitunter  hat  die  Darmunterbindung  kei- 
nen Erfolg,  doch  erklärt  sich  dieses  Factum  leicht 
durch  ungenügende  Anfüllung  des  Darmes  vor  Beginn 
des  Versuches,  zu  hohe  Unterbindung,  starkes  Er- 
brechen, durch  das  direct  Phenol  und  Eiweiss  entfernt 
wird,  und  zu  schnelle  Herstellung  der  Durchgängig- 
keit des  Darmes.  —  Dagegen  scheinen  diese  Momente 
nicht  auszureichen,  um  zu  erklären,  dass  in  2  Fällen 
bei  gleichzeitig  bestehender  Gallenfistel  die  Darm- 
unterbindung keinen  Erfolg  hatte  und  zwar  bei  sol- 
chen Hunden,  die  früher  nach  Darmunterbindung  Phe- 
nol ausgeschieden  hatten.  —  Bei  Kaninchen,  die  isolirt 
in  Käfigen  gehalten  werden,  ist  der  Harn  bei  Fütte- 
rung mit  Hafer  und  Kartoffeln  fast  ausnahmslos  frei 
von  Phenol  oder  sehr  arm  daran.  Unterbindet  man 
den  Dünndarm  oder  besser  noch  den  Dickdarm  dicht 
am  Coecum,  so  tritt  Phenol  im  Harn  auf  in  wechseln- 
der, mitunter  ansehnlicher  Menge.  Eine  Vermehrung 
des  Indicans  findet  dabei  nicht  statt.  —  Fütterung 
mit  Fleisch  und  Serumeiweiss  hatte  zweifelhafte  Re- 
sultate. —  Bemerkenswert-h  ist,  dass  die  mit  Fleisch 
gefütterten  Kaninchen  starben;  im  Harn  derselben 
fand  sich  etwas  upterschweflige  Säure. 

Die  weiteren  Harnuntersuchungen  in  Krankheiten 
ergaben,  dass  Phenolgehalt  und  Indicangehalt  nicht 
nothwendig  zusammenfällt  —  Indicanreiche  Harne 
enthielten  zwar  stets  viel  Phenol,  aber  nicht  umge- 
kehrt —  und  dass  sich  die  vermehrte  Phenolausschei- 


dung nicht  immer  auf  Stagnation  des  Danainh&lte 
zurückfuhren  lässt.  So  wurde  namentlich  in  eines 
Fall  von  Mageneotasie  reichliche  Mengen  Phenol  aus 
geschieden.  Das  vom  Hunde  ausgeschiedene  Phem 
scheint  ziemlich  rein  zu  sein,  beim  Menschen  und  Ki 
ninchen  ist  es  wahrscheinlich  stark  kresolhaltig. 

B rieger  hat  (24)  eine  grosse  Reihe  von  Bestini 
mungen  über  den  Phenolgehalt  des  Harns  b« 
Krankheiten  ausgeführt.  Der  Harn  wurde  stets  m 
so  viel  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  dass  < 
eine  5proc.  Lösung  von  Schwefelsaure  darstellte,  all 
dann  destillirt  und  das  Phenol  im  Destillat  in  der  bi 
kannten  Weise  durch  Fällung  mit  Brom  und  Wägon 
als  Tribromphenol  bestimmt.  Die  kleinsten  WerU 
erhielt  B.  bei  anämischen  und  cachectischen  ladii 
duen  in  Fällen  von  perniciöser  Anämie,  acuter  Anäm 
post  partum,  Scorbut,  Scropholose  mit  Drüsentumon 
am  Halse  und  amyloider  Degeneration  der  Leber,  Qi 
lenblasenkrebs  mit  secundärem  Lebercarcinom.  £ 
Mittelzahl  betrug  in  diesen  Fällen,  abgesehen  von  de 
nur  spurenweisen  Vorkommen ,  0,0048  Phenol  in  ! 
Stunden.  Auch  in  Fällen  von  chronischem  Magt 
catarrh  und  Ulcus  ventriculi  war  die  Phenolaussch 
düng  gering;  schon  viel  höher  und  auch  höher  i 
normal  bei  zwei  Fällen  von  Carcinoma  ventriculi. 
Mehr  normale  Zahlenwerthe  ergaben  sich  bei  Phthi 
pulmonum.  Weitere  zahlreiche  Bestinamungen  si 
ausgeführt  bei  Spondylitis,  Erythema  exsudativ« 
Varicellen,  Morbilli,  Herzkrankheiten,  Typhus,  Chol 
nostras,  Perityphlitis,  Icterus,  betreffs  deren  auf) 
Original  verwiesen  werden  muss.  Sehr  hoch  fand 
in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Angaben  des  I 
die  Ausscheidung  bei  Peritonitis  acuta,  ebenso  an 
wiewohl  nicht  so  hoch,  bei  ^traumatischem  Tetai 
dagegen  nicht  bei  rheumatischem.  Ein  besond« 
Interesse  beanspruchen  die  Infectionskrankheiten  i 
septischen  Zustände.  Ein  Kranker  mit  stinkend 
eiterigem  Empyem  schied  im  Maximum  0,6309  Ph( 
aus;  der  Phenolgehalt  verminderte  sich  bedeutend 
der  Verbesserung  der  Eiterung,  schliesslich  bis  auf 
normale  Menge.  Ebenso  war  das  Phenol  vermehrt 
einem  Fall  von  Puerperalfieber  mit  eiterigen  Exs« 
ten  etc.  und  einem  Fall  von  phlegmonösem  Abs« 
mit  Perforation  und  Entleerung  stinkenden  Eiters. 
Eiter  selbst  enthielt  Phenol  in  reichlicher  Menge, 
gegen  fehlte  dasselbe  bei  einem  Fall  von  Lungen| 
grän.  —  Langdauemde  Obstipation,  pathologisch  < 
durch  Opiate  herbeigeführt,  bewirkte  eine  unerhebl 
Phenolvermehrung  und  auch  nicht  constant.  Ui 
entscheiden,  ob  die  vermehrte  Phenolausscheidung 
weiterer  Zersetzung  des  Tyrosins  im  Darm  herri 
stellte  Verf.  Fütterungsversuche  mit  Tyrosin  an.  K 
dem  einige  Tage  lang  die  präformirte  and  gebun 
Schwefelsäure,  sowie  das  Phenol  im  Harn  besti 
war,  erhielten  die  betreffenden  Patienten  10 — 20  ( 
Tyrosin  an  einem  Tage,  das  gut  vertragen  wurde, 
zeigte  sich  danach  eine  sehr  beträchtliche  Yermeh 
des  Phenols  bis  zu  0,1576  Grm.  p.  d.  und  dei 
bundenen  Schwefelsäure.  Die  Menge  der  letzt 
war  erheblich  grösser,  als  dem  ausgeschiedenen  PI 
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entsprach,  der  Harn  mass  somit  noch  andere  Schwefel- 
sanrebindende  Körper  enthalten.  Verf.  vermathet, 
dass  an  der  Sohwefelsäurebindang  ein  blauer  Farb- 
stoff beiheiligt  sein  könnte,  der  dem  bei  der  Bestim- 
mung der  Scbwefelsäore  erhaltenen  schwefelsauren 
Baryt  anhaftete  nnd  beim  Waschen  desselben  mit  Al- 
oohol  in  Lösung  ging.  Besondere  Substanzen  aus  dem 
Tjrosinham  zu  isoliren  gelang  nicht. 

Das  Phenol  geht  nach  den  Untersuchungen  von 
Baumann  bekanntlich  als  Phenolätheischwefelsäure 
(Ref.  schliesst  sich  dieser  Nomenclatur  von  Nencki 
an)  in  den  Harn  über,  jedoch  ist  nicht  festgestellt,  ob 
sämmtliches  Phenol  wiedererscheint.  Tauber  (25) 
hat  die  vom  Ref.  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  bei 
Darmnnterbindung  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
ein  Theil  desselben  im  Körper  verschwinde, 
durch  mehrere  Versuchsreihen  mit  wechselnden  Gaben 
Phenol  geprüft.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  bei 
F&ttenmg  mit  Fleisch  und  Speck  angestellt,  nachdem 
festgestellt  war,  dass  Harn  und  Faeces  bei  dieser  Füt- 
terang  kein  Phenol  resp.  Phenolätherschwefelsäure 
enthalten.  Regelmässig  wurde  nach  dem  Eingeben 
Ton  Phenol  dieses  sowohl  im  Harn,  wie  in  den  Faeces 
bestimmt.  Die  Menge  des  verschwundenen,  wahr- 
scheinlich oxydirten  Phenols  wechselt  nach  der  Menge 
des  eingegebenen.  Von  0,06  Grm.  des  eingegebenen 
Phenols  waren  im  Harn  nur  Spuren  nachweisbar,  eine 
solche  Quantität  Phenol  kann  also  auch  im  Organismus 
entstehen ,  ohne  dass  der  Harn  dieses  Factum  anzeigt. 
Ton  0,12  Grm.  verschwanden  68,7  pCt.,  also  mehr 
als  die  Hälfte;  von  0,24  Grm.  53,8  pCt.;  von  0,36 
Grm.  55,2  pCt.;  von  0,48  Grm.  45,1  pCt;  jede  die- 
ser Zahlen  bildet  das  Mittel  von  mehreren  Füttemngs- 
tageo.  Bei  der  Dosis  0,48  Grm.  verschwanden  also 
0,222  Grm. ;  trotzdem  wurde  von  0,24  Grm.  noch 
&st  die  Hälfte  ausgeschieden.  Das  N-Gleichgewicht, 
in  dem  sich  der  Hund  befand,  wurde  durch  das  Phe- 
nol nicht  geändert,  dasselbe  bewirkt  also  keinen  ver- 
mehrten Eiweisszerfall.  —  Die  im  Harn  bei  Phenolfüt- 
tenmg  ausgeschiedene  Oxalsäuremenge  ist  gering: 
•ine  Bildung  dieser  aus  dem  Phenol,  wie  ausserhalb 
iesSörpers  durch  Kaliumpermanganat  also  nicht  nach- 
ittveisen.  —  Verf.  stellte  fernerhin  noch  eine  Ver- 
aichsreihe  darüber  an,  ob  das  Phenol  bei  seiner  anti- 
septischen Wirkung  etwa  eine  Verminderung  erfahrt. 
Keses  ist  nicht  der  Fall,  wenigstens  wurde  bei  Zusatz 
ton  Phenol  zum  Harn  nach  10  bis  12  Tagen  die 
ganze  Menge  desselben  wiedergefunden. 

Dieselbe  Frage  hat  auch,  unabhängig  von 
T.,  Schaffer  (26)  behandelt.  Es  sind  zweiVersuchs- 
nihen  an  einem  Hund  von  20  Kilo  angestellt,  die  Me- 
thoden sind  dieselben ,  wie  bei  T.  In  der  ersten  Ver- 
ttchsreihe  wurde  0,3023  Grm.  Phenol  beigebracht: 
in  Harn  fand  sich  0,1884  Grm.  wieder,  also  62,35 
pCt  In  dem  zweiten  Versuch  von  0,1511Gnn.  62,19 
pCt.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  auch  die 
durch  den  Harn  ausgeschiedene  Oxalsäure  bestimmt. 
Dieselbe  betrug  0,0367— •,•«8—0,034— 0,0188 
6nn.  an  den  einzelnen  aufeinanderfolgenden  Tagen. 
Die  hervorgehobene  Ziffer  ist  die  des  Phenoltages.  Eine 
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Vermehrung  der  Oxalsäurescheidung  findet  also  nicht 
statt,  eine  Oxydation  des  Phenols  also  nicht  sicher 
nachweisbar.  Man  musste  unter  diesen  Verhältnis- 
sen daran  denken ,  dass  aus  dem  Phenol  noch  eine 
andere  aromatische  Substanz  hervorgeht.  Da  nun  nach 
den  Untersuchungen  von  Baumann  und  Her t er 
eine  grosse  Anzahl  von  aromatischen  Substanzen,  dem 
Organismus  einverleibt,  in  Form  von  ^Sehwefelsäure- 
verbindungen  ausgeschieden  werden,  so  untersuchte 
Verf.,  ob  die  ausgeschiedene  gepaarte  Schwefelsäure 
nur  dem  Phenol  entspricht,  oder  ob  ein  Plus  davon 
vorhanden  ist.  Die  Untersuchung  geschah  nach  der 
von  Bau  mann  angegebenen  MeUiode.  In  beiden  Ver- 
suchsreihen ergab  sich  nach  Abzug  der  normalen  ge- 
paarten Schwefelsäure  erheblich  mehr,  als  dem  Phenol 
entspricht.  In  der  eisten  Versuchsreihe  erfordert  das 
Phenol  0,0791  SO4H2,  gefunden  wurde  dagegen 
0,1939  SO4H2  als  gepaarte  Säure;  im  zweiten  Ver- 
such durch  das  Phenol  erfordert  gebundene  Schwefel- 
säure 0,0977,  gefunden  0,1688  Grm.  (Dasselbe  hat 
auch  Ref.  bei  der  Phenolausscheidung  in  Folge  von 
Darmverschluss  gefunden.)  Aus  dem  Phenol  müssen 
somit  noch  andere  der  aromatischen  Reihe  angehörige 
Substanzen  hervorgehen;  die  Darstellung  derselben 
gelang  nicht. 

Worm-MtiJJer  und  J.  Hagen  besprechen  (30) 
die  Titrirung  des  Traubenzuckers  im  mensch- 
lichen Harne  und  in  thierischen  Flüssigkeiten  über- 
haupt. 

Die  Titrirung  des  Zuckers  im  Harn  mit  Fehling'scher 
Lösung  leidet  bekanntlich  an  den  Uebelstand,  dass  sich 
bei  geringem  Zuckergehalt  das  gebildete  Kupferoxydul 
nicht  absetzt  und  dsäuroh  die  ganze  Bestimmung  ver- 
eitelt wird.  Ausserdem  ergibt  die  Methode,  wo  sie 
überhaupt  ausführbar  ist,  stets  etwas  höhere  Werthe  — 
etwa  um  0,3—0,4  pCt.  —  wie  die  Circularpolarisation. 
Die  Verf.  hielten  es  daher  zunächst  für  sehr  wichtig, 
die  Fehling'scbe  Methode  durch  eine  andere  Rcduc- 
tionsmethode  zu  controliren  und  prüften  in  dieser  Be- 
ziehung die  von  Lieb  ig  und  Knapp  angegebene  Lö- 
sung von  Cyanquecksilber  (10  Grm.  Cyanquecksilber 
und  100  Gem.  Natronlauge  vom  sp.  G.  1,145  auf  1  Liter), 
welche  beim  Kochen  mit  Traubenzuckerlösung  unter 
Ausscheidung  von  metallischem  Quecksilber  zersetzt 
wird.  Einige  Schwierigkeiten  macht  bei  dieser  Methode 
die  sog.  Endreaction.  Die  Verff.  geben  hierfür  sehr 
genaue  Vorschriften  (vgl.  das  Original)  und  finden  die 
Knapp 'sehe  Methode  auch  im  Harn  sehr  gut  aus- 
führbar. 

Die  Verff.  legen  sich  danach  4  Fragen  zur  Beant- 
wortung vor. 

I.  Geben  die  beiden  Methoden  (Fehling  und 
Knapp)  gleiche  Werthe  für  den  Zuckergehalt? 

Auf  Grund  von  26  Doppelbestimmungen  nach  beiden 
Methoden  im  diabetischen  Harn  wird  diese  Frage  be- 
jahend beantwortet  in  Uebereinstimmung  mit  Pillitz, 
welcher  sich  in  demselben  Sinne  ausgesprochen  hat, 
abweichend  von  Hoppe-Seyler,  der  die  Methode 
von  Knapp  für  weit  weniger  genau  erklärt,  wie  die 
Fehling'sche. 

II.  Lässt  sich  die  Knapp*  sehe  Methode  noch  an- 
wenden, wo  die  Fehling  sehe  zu  keinem  Resultat 
führt? 

Die  Ausführung  der  Titrirung  nach  Fehling  er- 
reicht nach  den  Versuchen  der  Verff.  ihr  Ende  bei 
einem  Zuckergehalt  von  etwa  0,7  pCt.  Die  Titrirung 
nach  Knapp  war  dagegen  selbst  dann  noch  ausführbar, 
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wenn  der  Zuckergehalt  nar  0,1  pCt.  betrag.  So  geringe 
Zuckergehalte  können  freilich  ganz  oder  zum  grossten 
Theil  scheinbare  sein.  Jeder  Harn  enthält  reducirende 
Substanzen  in  grösserer  und  geringerer  Menge,  welche 
auf  die  Fehling'sohe  und  auf  die  Knapp'scbe  Lö- 
sung gerade  so  einwirken,  wie  Zucker.  In  den  von  den 
Verff.  untersuchten  Hamen  war  der  Zuckergehalt  vor- 
her durch  eine  Modification  der  T  r  o  m  m  e  r  *schen  Probe 
(die  sie  aber  leider  nicht  beschreiben.  Ref.)  qualitativ 
nachgewiesen /»r'Es  erwies  sich  als  unmöglich,  bei  diesen 
Hamen  klare,  von  suspendirtem  Kupferoxydul  freie 
Filtrate  zu  erhalten  (VerfF.  verwerfen  mit  Recht  die 
einfache  Beobachtung  der  Entfärbung  der  blauen  Lösung), 
dagegen  war  die  Knapp*sche  Methode  sehr  gut  aus- 
führbar. Auch  die  vorgängige  Fällung  mit  neutralem 
oder  bas.  Bleiacetat  gab  kein  besseres  Resultat. 

III.  Welche  der  beiden  Methoden  ist  vorzuziehen? 

Die  Knapp 'sehe  Methode  ist  in  allen  Fällen  an- 
wendbar, die  Fehlin g'sche  nur  in  einer  beschränkten 
Zahl  von  Fällen,  die  Knapp 'sehe  Lösung  ist  leicht 
und  schnell  darstellbar,  sie  hält  sich  beim  Aufbewahren 
ganz  unverändert  und  endlich  ist  die  Bestimmung  selbst 
schneller  ausführbar,  als  die  F  e  h  1  i  n  g  *sche.  Alles  dieses 
spricht  fiir  die  Knapp 'sehe  Methode.  Natürlich  er- 
giebt  auch  diese  Methode  nicht  eigentlich  den  Zucker- 
gehalt, sondern  die  Menge  der  reducirenden  Substanzen, 
ebenso  wie  die  Fehlin g 'sehe. 

IV.  Die  Titrirung  bei  gleichzeitigem  Eiweissgehalt. 
Die  gewöhnliche  Angabe  geht  dahin,  dass  man  das 

Eiweiss  vorher  aus  dem  Harn  entfernen  müsse.  Die 
Verff.  konnten  sich  auch  überzeugen,  dass  das  Eiweiss 
das  Absetzen  des  Quecksilbers  erschwert  und  die  Aus- 
fällung  des  Kupferoxydul  verhindert,  indem  dieses  theils 
in  Lösung  theils  fein  suspendirt  bleibt.  Diese  Einwir- 
kung ist  jedoch  bei  geringem  Eiweissgehalt  bis  zu  0,2 pCt. 
nicht  merklich;  bis  zu  diesem  Gehalt  kann  man  somit 
den  Zucker  ohne  vorgängige  Entfernung  des  Eiweiss 
bestimmen.  Eine  Reihe  von  Doppelbestimmungen  mit 
und  ohne  vorgängige  Entfernung  des  Eiweiss  zeigen  die 
Zulässigkeit  dieses  Verfahrens. 

Die  Verff.  erörtern  im  Anschluss  daran,  in  wieweit 
man  überhaupt  berechtigt  sei,  Redactionsvermögen  and 
Zuckergehalt  zu  identificiren.  In  zackerfreien  Hamen 
findet  man  durch  Titrirung  0,087— 0,37  pCt.  scheinbaren 
Zuckers,  Werthe,  die  sich  natürlich  bei  allen  diabeti- 
schen Harnen  zu  dem  wirkliok  vorhandenen  Zucker  ad- 
diren.  Die  Verfif.  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
die  zahlreichen  Blutuntersuchungen  etc.  aus  neuerer 
Zeit  fast  alle  an  diesem  Fehler  laboriren,  der  dadurch 
nicht  tangirt  wird,  ob  man  die  Bestimmung  des  Kupfer- 
oxydul  noch  etwas  genauer  macht  (Pavy)  oder  nieht, 
während  ältere  Forscher,  wie  Lehmann,  sich  von  die- 
sem Fehler  frei  gehalten  haben,  indem  sie  den  Zucker 
aus  der  alcoholischen  Lösung  durch  KaU  ausfällten. 
Aus  Muskeln,  Gehirn  und  Lungen  erhielt  M.  Auszage, 
welche  reichlich  reducirten,  aber  keinen  Zucker  ent- 
hielten. 

Lösungen  von  essigsaurem  Kupfer  werden,  wie 
Worm-Müller(28, 29)  findet,  vomTraubenzucker 
in  der  Kälte  langsamer,  schneller  beim  Erwärmen  re- 
ducirt;  für  den  Harn  ist  dieses  Reagens  indessen  un- 
brauchbar, da  auch  normaler  Harn  essigsaures  Kupfer 
allmälig  reducirt.  Ameisensaures  Kupfer  wird  über- 
haupt nicht  reducirt.  Das  Barfoed'sche  Reagens  — 
eine  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer  mit  etwas  freier 
Essigsäure  —  ist  weniger  empfindlich,  wie  die  neu- 
trale Lösung,  wird  ausserdem  aber  gleichfalls  von  nor- 
malem Hara  reducirt.  Selbst  schwefelsaures  Kupfer  in 
geringer  Menge  zu  normalem  Harn  zugesetzt,  zeigte  nach 
13  stündigem  Stehen  bei  16®  Spuren  von  Reduction. 

Bei  Fütterung  von  Hunden  mit  Orthonitro- 


tolool  erhielt  Jaffe  (31)  im  Harn  das  Oxydations- 
product  desselben,  nämlich  Orthonitrobentoe- 
säure,  welche  also  keine  Verbindung  mit  Glycocoü 
eingeht,  ausserdem  aber  in  grosserer  Menge  eine  Snb- 
stanz   von   der   Zusammensetzung   Cj^Hj^NjO^q  4. 

Dieselbe  schied  sich  allmälig  aus,  als  der  einge 
dampfte  alcoholische  Auszug  des  Harns  mit  Schwefel 
säure  angesäuert  und  mit  Aether  geschüttelt  wurde 
sie  geht  also  nicht  in  den  Aether  über.  Durch  Ao» 
waschen  mit  Wasser  und  ümcrystallisiren  aus  heissen 
Alcohol  gereinigt,  bildet  sie  seidenglanzende,  n 
Büscheln  vereinigte  Nadeln,  äusserst  leicht  löslich  ii 
Wasser,  schwer  in  Alcohol,  unlöslich  in  Aether.  Di* 
Lösung  zeigt  starke  linksseitige  Polarisation  und  reda 
cirt  alcalische  Kupferoxydlösung  in  der  Wärme,  ebensi 
Wismuth  und  Silberlösung,  ist  aber  nicht  gähnmgs 
fähig.  —  Beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung  mi 
kohlensaurem  Baryt  wurde  das  Barytsalz  einer  Saai 
erhalten,  die  sich  von  der  obigen  durch  ein  Minus  to 
CONjH«,  d.  h.  von  Harnstoff  unterscheidet,  der  anc 
leicht  darstellbar  war.  Die  Säure,  welcher  Vf.  de 
Namen  Uronitrotoluolsäure  giebt,  hat  also  die  Zusammei 
Setzung  CisH^NO«:  aus  dem  Ba-salz  durch  Ausßlle 
des  Baryt*s  mit  Schwefelsäure  und  vorsichtiges  Eii 
dampfen  dargestellt,  bildet  sie  eine  weisse,  strahlij 
crystallinische,  asbestahnliche  Masse,  äusserst  zerfliesi 
lieh  in  Wasser  und  Alcohol.  —  Bezüglich  der  Const 
tution  war  es  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich,  dai 
eine  glucosidartige  Substanz,  hervorgegangen  aus  Nitr« 
benzoösäure  und  Zucker  unter  Austritt  von  Wasser  vo: 
läge:  die  Formel  entspricht  dieser  Annahme. 

Ci,H„NO  +  H,0     =     CtH,N04      +     C.H„0. 
Uronitrotoluolsäure.     Nitrobenzoesäure.        Zucker. 

Die  Spaltungsversuche   führten  indessen   zu  eine 
anderen   Resultat.   —  Beim  Kochen    mit   verdünnt 
Schwefelsäure  (1 : 5)  oder  beim  Erhitzen  mit  verdüm 
ter  Säure  im  zageschmolzenen  Rohr  tritt  Spaltung  eii 
Aether  extrahirt  beim  Schütteln  aus   der   wässerigi 
Flüssigkeit  NitrobenzylalcohoL    GtH,NO,.   Dass  in  d 
That  diese  Verbindung  vorliegt,   beweisst  ausser  d 
Analyse  die  Oxydation  zu  Nitrobenzoesäure  mit  chroi 
saurem  Kali  und  Schwefelsäure  und  das  Verhalten  bei 
Kochen  mit  wässeriger  Kalilauge.    Es  bildet  sieh  dal 
Orthonitrotoluol   und  Azoxybenzoesäure.  —  Zur  Iso 
rung  des  zuckerartigen  Paarlings  wurde    die   rückst! 
dige   schwefelsaure   Lösung   nach   dem   Schütteln  v 
Aether  vorsichtig  mit  Barytwasser  neutralisirt  und  i 
Filtrat  mit  Bleiessig  gefallt,  der  Bleiniederschlag  di 
H^S   zerlegt  und  das  Filtrat  verdunstet.     Es 
schliesslich  ein  mehr  oder  weniger  gefärbter  sauer 
girender  Syrup,   aus   dem   bisher  analysirbare  Vei 
düngen  nicht  dargestellt  werden  konnten.     Die  Ui 
trotoluolsäure  ist  also  wahrscheinlich  eine  ätherai 
Verbindung  von  Nitrobenzylalcohol  mit  einer  hypo 
tischen  Säure  von  der  Zusammensetzung  C^Hi^Ot, 
man  als  Oxydationsproduct  des  Zuckers  auffassen  köi 
Schliesslich  erinnert  Verf.  daran,   dass  die  üroniti 
luolsäure  nicht  isolirt  dasteht,   sondern  bereits  ai 
linksdrehende  und  reducirende  Substanzen  bekannt 
so  vor  Allem    die  von  Mering  und  Masculus 
deckte  Urochl oralsäure,   femer  die   von  Wiedemj 
nach  Fütterung  mit  Campher  beobachtete   reducix^ 
Same.    Was  die  reducirenden  Eigenschaften  des  H 
bei  Nitrobenzolvergiftung   betrifft   (Ewald,    Meri 
so  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  sie  vielleicht  durch 
unreinigang  des  Nitrotoluol  bedingt  sei.  —  Das  Ol 
nitrotoluol  ist  giftig,  doch  tritt  bei  Hunden  allmälig 
Wohnung  daran  ein. 

Nach  Versuchen  von  Nencki  (32)  wird  Ac^ 
phenon  im  Thierkörper  nicht,  wie  N.  erwartete 
Benzoyloarbonsäare  (CeHsGO.  COOH)   sondern  zu 
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ycäare,  Kohlensäare   und  Wasser   oxydirt,   nach   der 

(ÜMAnng: 
Cfi^  CO.  CH,  +  40  =  C,H, COOH  +  CO ,  +  H, 0. 

^ns  dem  Harn  eines  Handes,  der  2  Grm.  Aceto- 
pküo  erhalten  hatte,  konnte  über  1  Grm.  Ilippur- 
gse  dargestellt  werden. 

Ref.  hat  (33),  yeranlasst  durch  die  Angabe  Thu* 
ifhm's,  dass  der  Niederschlag,  den  Eisen- 
{ilorid  in  Ton  Phosphorsäure  befreitem  Harn  her- 
(irkiogt,  sehr  reich  an  organischer  Substanz  und 
iisentlichan  Eryptophansäure  sei,  seine  frühere 
[itersachiiDg  dieses  Niederschlages  wieder  aufgenom- 
ESL  Im  Gegensatz  zu  Th.  fand  Ref.  nur  sehr  wenig 
Rjuiscbe  Substanz  in  dem  Niederschlage ;  im  Uebri- 
^g  bestätigte  die  Untersuchung  nur  die  früheren  Ke- 
sshate  des  Ref.  Etwas  genauer  verfolgt  hat  Ref.  bei 
fieser  Gelegenheit  die  Rothfarbung,  welche  die  Destil- 
ikti  US  (mit  Weinsaure)  angesäuertem  Harn  mit  reiner 
Si^tersaare  zeigen.  Dieser  Körper  ist  nicht  Indol, 
Im  die  Rothfärbung  tritt  mit  reiner  Salpetersäure 
wL  fahrend  beim  Indol  salpetrige  Säure  erforderlich 
a;  er  scheint  durch  eine  spaltende  Wirkung  der  Säure 
meststehen,  denn  er  findet  sich  nicht  im  Destillate 
ASschen  Harns  und  er  ist  weder  basischen,  noch 
«oCharacters,  da  er  weder  durch  Säuren  noch 
U  Basen  zurückgehalten  wird. 
ÄBTonFürbringer  (34)  angegebene  Verfahren 
Quecksilbernachweis  im  Harn  lehnt  sich 
a  das Ladwig' sehe  an,  hat  vor  diesem  jedoch  nach 
ki  eine  Reüie  von  Vorzügen.  Der  von  L.  angewen- 
h  Zinkstaub  reisst  eine  verhältnissmässig  grosse 
hse  oiganischer  Substanz  mit,  welche  beim 
Idfolgenden  Erhitzen  verbrennt  unter  Bildung  von 
ber,  der  Wasserdampf  führt  aber  die  kleinen 
^n  Ton  Quecksilber  leicht  mit  und  der  Nachweis 
iäügt.  Verf.  nimmt  an  Stelle  des  Zinkstaubes 
Nngwolle*  (dieselbe  besteht  aus  einem  Gewirr 
ir  feiner  Messingfaden  von  geringer  Dicke) 
Teifihrt  folgendermassen. 

500  bis  1000  Com.  Harn  werden  auf  60  bis  80»  C. 
it,  angesäuert,  V4  bis  ^/^  Grm.  möglichst  aufge- 
r  Messingwolle  eingetragen  und  5  bis  10  Minuten 
iMknmg  damit  gelassen,  dann  der  Harn  abgegos- 
^nd  die  zurückbleibei^de  Messingwolle  mit  heissem 
t,  schliesslich  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen, 
diese  Behandlung  werden  die  anhaftenden  orga- 
■ea Substanzen  möglichst  vollständig  entfernt  Als- 
fekingt  man  die  zwischen  Fliesspapier  abgetrock- 
IXessmgwoUe  in  ein  auf  einer  Seite  capillar  aus- 
l^iaes  Khrchen  von  0,6  bis  0,8  Ctm.  Durchmesser 
^vexschmelzbarem  Glase  und  zieht  nun  auch  die 
■K  Seite  capillar  aas.  Beim  Erhitzen  der  Messing- 
bOden  sich  in  beiden  Capillaren  Qnecksilber- 
^_  Ene  Reihe  von  genaueren  Vorschriften  bei  der 
Änmg  dieses  Verfahrens,  das  nach  den  Versuchen 
*ert  mit  dem  Ludwig 'sehen  gleiche  Empfindlich- 
'kei  grösserer  Einfachheit  hat,  siehe  im  Original. 

fiamh!^rgerhat(35)  die  Aufnahme  und  Aus- 
tteidung  des  Eisens  untersucht.  Die  Angaben 
kifitoren  über  die  Resorption  von  Eisenpräparaten 
^&  Ausscheidung  von  Eisen  durch  den  Harn  sind 

fc'■*^end,  jedenfalls  lässt  sich  nicht  in  allen  Fällen 
ien  Gebrauch  von   Eisenpräparaten  im   Harn 
ohne  Torgängige  Veraschung,  Eisen  nachwei- 


sen, nur  diese  Probe  aber  ist  —  als  qualitative  — 
beweisend,  da  die  Harnasche  auch  normaler  Weise 
stets  Eisen  enthält,  während  sich  direct  z.  B.  durch 
Zusatz  von  Schwefelammonium  im  normalen  Harn  Eisen 
nicht  nachweisen  lässt.  H.  hat,  durch  diese  Sachlage 
veranlasst,  Versuche  an  einem  Hunde  angestellt  bei 
Fleischfütterung.  Der  Hund  war  darauf  dressirt,  den 
Harn  in  ein  untergehaltenes  Gefäss  zu  entleeren.  In 
der  ersten  Versuchsreihe  nahm  der  Hund  an  1 3  Tagen 
3600  Grm.  Fleisch  auf  mit  180  Mgrm.  Eisen;  er 
schied  während  dieser  Zeit  durch  Harn  und  Faeces 
aus  176,5  Mgrm.,  also  fast  ebensoviel,  wie  er  ein- 
nahm. An  den  13  folgenden  Tagen  erhielt  er  3900 
Grm.  Fleisch  mit  195  Mgrm.  Eisen  und  ausserdem 
441  Mgrm.  Eisen  in  Form  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul (in  Gelatinekapseln),  im  Ganzen  also  636 
Mgrm.  Die  gesammte  Ausscheidung  durch  den  Harn 
und  Faeces  betrug  608,4  Mgrm.,  es  fehlen  also 
27,6  Mgrm.  Eisen.  Der  bei  weitem  grösste  Theil 
des  Eisens  erschien  in  den  Faeces;  die  ganze  Mehr- 
ausscheidung durch  den  Harn  betrug   nur  12  Mgrm. 

In  der  2.  Versuchsreihe  erhielt  der  Hund  pro  Tag 
500  Grm.  Fleisch,  an  6  Versuchstagon  also  3000 
Grm.  mit  150,0  Eisen,  er  schied  aus  165,96  Mgrm.* 
In  der  Eisenperiode  nahm  er  mit  dem  Fleisch  auf  350 
Mgrm.,  erhielt  ausserdem  448  Mgrm.  in  Form  von 
Eisensulfat,  im  Ganzen  also  794,8  Mgrm.  und  schied 
während  der  Zeit  aus  772,66  Mgrm.,  es  fehlen  so- 
mit 22  Mgrm.  Durch  den  Harn  ist  davon  wiederum 
nur  sehr  wenig  ausgeschieden.  —  Das  Plus  an  Eisen 
im  Harn  war  auffallenderweise  nicht  durch  Eisenrea- 
gentien  (Schwefelammonium)  nachweisbar,  wie  es  bei 
den  Mengenverhältnissen  zu  erwarten  stand;  man  muss 
daher  annehmen,  dass  das  resorbirte  Eisen  nicht 
als  solches,  sondern  als  eisenhaltiger  orga- 
nischer Körper  ausgeschieden  wird.  Immer  ist  die 
Ausscheidung  durch  den  Harn  gering  und  es  wird 
wahrscheinlich  das  Eisen  zum  Theil  auf  der  Darmober- 
fläche ausgeschieden,  wofür  auch  die  lange  Mehraus- 
scheidang  spricht.  Die  angewendeten  Methoden  sind 
ausführlich  beschrieben  und  vorwurfsfrei. 

Nach  Kern  er  erscheint  eingenommenes  Chinin 
als  Dioxychinin  (Dihydroxylchinin) ,  nach  Guy  och  in 
als  Chinidin  im  Harn.  Die  Angabe  G.'s  erklärt  sich 
nach  Personne  (36)  aus  dessen  Verfahren,  bei  wel- 
chem Chinin  leicht  in  Chinidin  übergeht.  P.  schlug 
zur  Isolirung  der  Basen  im  Harn   folgenden  Weg  ein : 

Der  Harn  wird  direct  mit  Tanninlösung  gefällt,  der 
Niederschlag  ausgewaschen,  abgepresst,  mit  Aetzkalk 
gemischt,  das  Pulver  auf  dem  Wasserbad  getrocknet, 
alsdann  mit  Sand  gemischt  und  mit  Chloroform  ausge- 
zogen bis  dieses  nichts  mehr  aufnimmt.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Chloroforms  bleibt  Chinin  mit  harzigen 
Substanzen  verunreinigt,  zurück.  Zur  Reinigung  wird 
es  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  welche  das 
Harz  ungelöst  lässt.  Verf.  hat  auf  diesem  Wege  nicht 
weniger,  wie  24  Grm.  Alcaloid  aus  Harn  dargestellt. 
Dasselbe  ist  mit  dem  Chinin  in  seinen  Löslichkeitsver- 
hältnissen,  Salzen,  Rotationsvermögen  u.  s.  w.  identisch; 
das  Chinin  wird  also  bei  seinem  Durchgang  durch  den 
Körper  nicht  in  Chinidin  übergeführt.  Die  Menge  de^ 
wiedererhaltenen  Chinin  ist  jedoch  gering.  Nach  einenT 
von   Ivon  ausgeführten  Versuch  wurden   von  2  Grm. 
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eingegebenen  ChininsulfiEkt  nur  0,319  Chininsalfat  wie- 
dererhalten. Die  Ausscheidung  erstrecJtte  sich  über  8 
Tage.  Das  Chinin  wird  also  zum  grossen  Theil  weiter 
verändert:  als  Zersetzungsproduct  desselben  betrachtet 
P.  die  harzigen  Substanzen,  welche  bei  dem  Verfahren 
als  in  Säuren  unlöslich  zurückbleiben  und  die  den,  aus 
der  Chinarinde  erhaltenen  ganz  ähnlich  sind. 

Disque  (37)  konnte  sich  nicht  überzeagen,  dass 
das  nach  Maly  durch  Behandeln  von  Bilirubin  mit 
Natrium mamalgam  dargestellte  Hydrobilirubin  ein 
einheitlicher  Körper  ist;  durch  weitere  Reduction  des- 
selben erhielt  D.  eine  farblose  Substanz ,  die  keinen 
Absorptionsstreifen  mehr  zeigt  und  beim  Behandeln 
mit  Chloroform  unter  SauerstofTaufnahme  in  Urobilin 
übergeht.  Die  Anwesenheit  von  Säure  scheint  diese 
Rückbildung  zu  begünstigen.  Ein  in  der  Keaction  die- 
sem farblosen  Product  entsprechender  Körper  findet 
sich  in  normalem  Harn  und  ist  offenbar  identisch  mit 
dem  Chromogen  Jaffe's.  Aus  demselben  bildet  sich 
beim  Behandeln  des  Bleiniederschlages  mit  Alcohol 
und  Salzsäure  Urobilin.  In  frischem  normalem  Harn 
konnte  Verf.  Urobilin  speotroscopisch  nicht  nach- 
weisen, dasselbe  fand  sich  nur  mitunter  bei  längerem 
Stehen.  Pathologische  Harne  enthielten  oft  Urobilin, 
namentlich  wenn  die  entleerte  Menge  sehr  gering  war, 
also  bei  Stauung  im  Venensystem,  dagegen  nicht  di- 
rect  abhängig  von  Fieber.  Neben  dem  Urobilin  fand 
sich  auch  hier  noch  Chromogen. 

Bertram  (38)  behandelt  die  Verhältnisse  der 
Phosphorsäureausscheidung  bei  den  Pflan- 
zenfressern. Während  bei  den  Camivoren  mehr  als 
90  pCt.  der  eingeführten  Phosphorsäure  im  Harn  wie- 
dererscheint, enthält  der  Harn  der  Pflanzenfresser  eine 
sehr  geringe,  ja  oft  verschwindende  Mengen  davon  und 
die  Hauptmasse  derselben  findet  sich  in  den  Excre- 
menten.  Dieses  Verbalten  hängt  von  der  Nahrung  ab : 
bei  reiner  Pflanzenkost  wird  der  Harn  des  Menschen 
dem  der  Pflanzenfresser  gleich,  und  umgekehrt  zeigt 
der  Harn  der  Herbivoren  sauere  Reaction  und  reichen 
Gehalt  an  Phosphorsäure  bei  der  Ernährung  mit 
Milch.  Liebig  erklärte  den  Mangel  an  Phosphor- 
säure durch  die  alkalische  Reaction  des  Harns,  welche 
eine  Lösung  des  phosphorsauren  Kalks  unmöglich  er- 
scheinen lässt.  (Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese 
Erklärung  nicht  ausreicht:  einmal  könnte  ja  der  Harn 
bei  gänzlichem  Mangel  an  Kalk  phosphorsaure  Alkalien 
enthalten,  andererseits  wird  im  alkalischen  Kaninchen- 
harn thatsächlich  nicht  selten  Kalk  und  Magnesiumphos- 
phat in  ungelöster  Form  ausgeschieden  und  daneben 
noch  phosphorsaure  Alkalien.  Ref.)  B.  beobachtete 
nun  bei  zwei  mit  eiweissreicher  Nahrung  ernährten 
Ziegenböcken  hohen  Gehalt  an  Phosphorsäure  —  0,22 
resp.  1,36  Grm.  PgOj  p.  d. — bei  fortdauernd  alkalischer 
Reaction.  Einer  der  beiden  Harne  enthielt  ein  Sedi- 
ment von  phosphorsaurem  Ammonmagnesia.  Verf. 
vermuthete  als  Grund  dieser  Erscheinung  den  Gehalt 
des  zur  Fütterung  benutzten  Klebers  an  phosphor- 
saurem Kali  (PO4K2H)  und  stellte  Versuche  darüber 
an,  wie  sich  die  Phosphorsäureausscheidung  bei  Hinzu- 
fügung dieses  Salzes  zum  gewöhnlichen  Futter  ge- 
staltet.   Jeder  Versuch  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen: 


eine  siebentägige  Vorfutterang  und  die  eigentliche  a» 
bentägige  Versuchsreihe.  In  den  Einnahmen:  Hei 
und  Wasser,  sowie  in  den  Ausgaben:  Harn  und  Kot! 
wurde  Stickstoff,  Phosphorsäure,  Kalk  und  Hagnesii 
bestimmt.  Ref.  muss  darauf  verzichten,  die  einzelne) 
Versuche  anzuführen :  es  ergab  sich  in  der  That  ein 
Zunahme  der  Phosphorsänre  im  Harn ,  anfangs  na 
gering,  allmälig  aber  erheblich  ansteigend  von  0,07^ 
Grm.  P2O5  in  der  ersten  Versuchswoche,  bis  zu  0,74! 
Grm.  in  der  vierten.  Das  Maximum  wurde  am  letzte 
Tage  dieser  Periode  erreicht,  nämlich  0,998  Grm. 
indessen  erschien  doch  der  überwiegende  Theü  dt 
gefütterten  Phosphorsäure  im  Koth.  Kalk  fehlte  fu 
vollständig  im  Harn,  auch  die  Magnesia  war  sehr  ?qi 
mindert,  jedoch  immer  noch  erheblich. 

Dieses  Zusammentreffen  von  Phosphorsäurevermel 
rung  und  Fehlen  des  Kalks  im  Harn  brachte  B.  at 
die  Vermuthung  eines  ursächlichen  Zusammenhang! 
beider  Erscheinungen.  Ein  darauf  gerichteter  Versm 
bestätigte  dieselbe  in  der  That  vollkommen.  In  di< 
sem  Versuch  wurde  je  18  Stunden  vor  dem  phospho 
sauren  Kali  10,0  Grm.  kohlensaurer  Kalk  p.  d.  g 
reicht.  Die  Phosphorsätlre  sank  dabei  von  0,9i 
(s.  oben)  auf  0,069 ,  die  Kalkausscheidung  im  Ha 
nahm  nur  wenig  zu;  als  darauf  aufs  Neue  nur  ph< 
phorsaures  Kali  gereicht,  der  Kalk  dagegen  fortgelass 
wurde,  stieg  auch  die  Phosphorsäureausscheidun 
„der  grosse  Kalküberschuss  im  Futter  der  Herbivor 
bedingt  die  Abwesenheit  der  Phosphorsäure  im  Ha 
dieser  Thiere.  * 

Weiterhin  legte  sich  Verf.  die  Frage  vor,  wie  si( 
die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  und  des  Ka] 
beim  Menschen  gestaltet,  wenn  gian  der  Nahrai 
pflanzensaure  Salze  hinzusetzt.  Verf.  hat  diese  V( 
Sache  an  sich  angestellt;  auch  hier  sind  die  Einnahm 
und  Ausgaben  analysirt,  N,  P3O5,  Kalk  und  Magi 
sia  bestimmt.  In  einer  dreitägigen  Normalperio 
wurde  im  Harn  ausgeschieden  10,757  P2O5,  0,5< 
Kalk,  0,805  Magnesia,  in  der  dreitägigen  Versud 
Periode  bei  derselben  Nahrung  -^40  Grm.  citrom 
saures  Kali  p.  d.  :  10,253  PjO,,  0,285  Kalk,  0,8( 
Magnesia.  Es  findet  sich  also  eine  geringe  Yerm; 
derung  der  Phosphorsäure,  eine  erhebliche  des  KaU 
in  den  Fäces  ist  eine  entsprechende  Zunahme  zu  c( 
statiren.  In  einer  dritten  Periode  worden  ansserd 
noch  10  Grm.  kohlensaurer  Kalk  p.  d.  genomm 
der  Harn  enthielt  8,461  PjOj,  0,895  Kalk,  0,9 
Magnesia.  Die  Zugabe  von  Kalk  bewirkte  also  e 
weitere  Verminderung  der  Phoaphorsäure  im  fii 
dagegen  eine  erhebliche  Zunahme  des  Kalks.  Endl 
wurden  noch  an  einem  Tage  40  Grm.  citronensan 
Kali  und  13,08  Grm.  essigsaurer  Kalk  genomn 
Die  Phosphorsäure  fiel  auf  1,939  Grm.  pro  Tag, 
am  nächsten  Normaltage  auf  3,630  zu  steigen. 

Ralfe  theilt  (39)  Beobachtungen  mit    über 
Einfluss   der  doppeltkohlensauren  Alkal 
auf   die  Reaction    des  Harns.     Benecke 
Parkes  haben  bereits  angegeben,  dass  die  Acid 
des  Harns  bei  Gebrauch  von  Natron  resp.  Kali  bi 
bonicum  nicht  abnimmt,  sondern  sogar  zuninunt.   Y< 


SALKOWSKI,    PHYSIOLOGISCHE    CHKMIE, 


165 


hat  darüber  Versache  an  sich  selbst  angestellt.  Er 
nahm  2  Drachmen  =7,5  Grm.  Kali  bicarbonicnm 
p.  d.  (eine  Hälfte  am  12  Uhr  Mittags  —  eine  Stande 
TOT  d«m  Mittagessen ,  die  andere  am  8  Uhr  Abends 
—  eine  Stande  vor  dem  Abendessen)  and  bestimmte 
die  Acidität  des  Harns  an  diesem  Tage,  sowie  an  den 
oaehstfolgenden.  Regelmässig  ergab  sich  eine  Ab- 
aahme  derselben.  An  6  Normaltagen  betrag  die  Aci- 
dität im  Mittel  2,4  Grm.  (aafOxalsäare  bezogen  ?  Ref.), 
an  3  Kalitagen  nar  1,06  Grm.  Die  Acidität  an  dem 
Tage  nach  den  Yersachstagen  war  indessen  regel- 
mässig höher,  als  an  dem  Tage  vor  dem  Einnehmen 
lies  Kali  bicarbonicam.  —  In  einer  zweiten  Yersachs- 
raihe  entleerte  Verf.  nach  dem  Einnehmen  des  Salzes 
d«n  Harn  von  Stande  za  Stande ;  nar  die  ersten  Ham- 
portionen waren  alkalisch,  die  folgenden  wieder  saaer. 
Eine  dritte  Yersachsreihe  entspricht  der  ersten ,  nar 
nit  dem  Unterschied,  dass  das  Kali  bicarb.  nicht  vor 
to  Essen  genommen  warde,  sondern  eine  Stande 
oa  ch  demselben.  Der  Harn  der  Versachstage  war 
neutral  resp.  alkalisch ;  ebenso  reagirten  in  einer  vier- 
ten Versachsreihe,  bei  der  gleichfalls  das  Kali  bicarb. 
nach  dem  Essen  genommen,  sämmtliche  von  Stande 
n  Stunde  aafgefangenen  Hamentleemngen  alkalisch. 
Die  verschiedene  Wirkang  erklärt  R.  folgendermassen: 
wenn  das  Salz  ohne  Veränderang  resorbirt  wird,  so 
setit  es  sich  im  Blat  mit  dem  vorhandenen  neutralen 
piospborsaaren  Natron  za  saarem  phosphorsaurem 
Katron  and  neatralem  kohlensaarem  Kali  am.  Das 
saare  phosphorsaare  Natron  gehe  in  den  Harn  über 
ind  Termehre  die  Acidität.  Wird  das  Salz  nach  dem 
Essen  genommen,  so  wird  es  darch  die  Salzsäure  des 
Magensaftes  zerlegt,  die  Kohlensäare  entweicht,  wäh- 
rend die  Base  zorückbleifot. 

Munk  (40)  hat  die  Eigenschaften  des  Harns 
nach  innerlichem  Gebraach  von  Rheam  and 
Santonin  antersacht.  In  beiden  Fällen  hat  der  Harn 
eine  grünliche  Färbang  and  wird  durch  Alkalien  roth 
gefirbt,  eine  Unterscheidung  ist  trotzdem  möglich: 
1)  Kohlensaure  Alkalien  erzeugen  im  Rheumham  sofort 
Bethfarbung,  im  Santoninham  nur  langsam  und  all- 
^^y  2)  die  Färbang  des  Rheumhams  durch  Alkalien 
ist  bestandig,  die  des  Santoninhams  verschwindet  in 
24— -48  Stunden  (nur  wenn  Aetznatron  angewendet 
»w,  hält  sich  die  Färbung  etwas  länger);  3)  der  durch 
Alkalien  rotiigefärbte  Rheumham  wird  durch  Digeriren 
mit  Zinkstaub,  also  durch  ein  reducirendes  Mittel,  ent- 
erbt, derSantoninharn  nicht;  4)  fällt  man  den  Rheum- 
bam  mit  Barytwasser  oder  Kalkmilch  im  Ueberschuss 
nnd  filtrirt,  so  haftet  die  rothe  Farbe  am  Niederschlag, 
das  Filtrat  erscheint  ungefärbt,  umgekehrt  bleibt  beim 
Santoninham  das  Pigment  in  Lösung,  man  erhält  einen 
ungefärbten  Niederschlag  und  ein  rothgefarbtes  Filtrat. 
Es  ist  demnach  sogar  möglich ,  die  gleichzeitige  Ein- 
'vkning  von  Rheum  und  Santonin  aus  dem  Verhalten 
des  Harns  zu  erkennen. 

Gbristiani  (41)  theilt  Versache  über  das  Ver- 
Wten  von  Phenol,  Indol  und  Benzol  im  Thier- 
körper  mit.  L  Verhalten  der  genannten  Substanzen 
iffl  Organismus  der  Vögel.  Der  Harn  der  Hühner  ent- 


hält bei  vegetabilischer  Nahrang  kein  Phenol  und  nur 
Sparen  gepaarter  Schwefelsäuren,  nachweisbare  Mengen 
Phenol  aber  bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Fleisch. 
Nach  Vergiftung  mit  Phenol  trat  im  Harn  reichlich 
Phenolschwefelsäure  auf.  Ebenso  wurde  deutliche  In- 
dicanreaction  erhalten  nach  0,07  Grm.  mit  Brod  ver- 
füttertem Indol,  und  Benzol  bildet,  wie  beiSäugethieren, 
Phenol.  Diese  synthetischen  Vorgänge  und  die  Oxy- 
dation des  Benzols  zu  Phenol  verlaufen  also,  wie  bei 
Säugethieren.  II.  Verhalten  bei  Fröschen.  Der  Harn 
derselben  enthält  Spuren  gepaarter  Schwefelsäure. 
Setzt  man  Frösche  in  phenolhaltiges  Wasser,  so  treten 
Vergiftungserscheinungen  ein;  das  freie  Phenol  ver- 
schwindet aus  demselben,  es  tritt  dafür  Phenolschwefel- 
säure auf.  Die  Daten  betreffs  der  toxischen  Dosen 
siehe  im  Original.  Das  Indol  verhält  sich  ganz  ebenso, 
wie  das  Phenol.  Dagegen  konnte  bei  Benzolvergiftung 
derFrösche  eine  Phenolbildung  nicht  constatirt  werden. 

—  Bei  einem  Kaninchen  wurde  nach  dem  Eingeben 
von  Phenolschwefelsäure  eine  Mehrausscheidung  von 
gepaarter  Schwefelsäure  beobachtet,  die  72  pCt.  des 
eingegebenen  phenolschwefelsauren  Salzes  entspricht. 

—  Dieses  selbst  wird  also  nicht  erheblich  im  Körper 
angegriffen.  —  Indol  in  einer  Concentration  von 
1  :  1000  verzögerte  die  alcoholische  Gährung. 

p^oniklo,  St.,  Zeitweiliges  Erscheinen  von  Zucker 
im  Harne  bei  einem  Gesunden,  nach  jedesmaligem  Ge- 
nuss  von  Frachteis.  Przegl^d  lekarski  No.  28.  (Bei 
einem  völlig  gesunden  Manne  trat  innerhalb  2 — 3  Stun- 
den nach  dem  Genüsse  von  Fruchteis  Zucker  im  Harne 
and  zwar  in  der  Menge  von  1,5,  1,8  bis  2  pCt.  auf. 
Der  Versach  wurde  3  mal  wiederholt.  Vor  dem  Genüsse 
war  der  Ham  zuckerfrei,  nach  dem  Fmchteise  erschien 
jedesmal  dieser  abnorme  Bestandtheil,  um  bald  wieder 
zu  verschwinden.)  Oettinger  (Krakau).] 

Tin.  StdCweehsel  iid  Respiratiei. 

1)  Voit,  C,  üeber  die  Wirkung  der  umgebenden 
Luft  auf  die  Zersetzungen  im  Organismus  der  Warm- 
blüter. Zeitschr.  f.  Biol..  Bd.  14.  S.  59.  —  2)  Carl 
Theodor,  Herzog  in  Bayern,  Ueber  den  Einfluss  der 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  auf  die  Kohlensäurc- 
ausscheidung  and  die  Sauerstoffaufnahme  bei  einer 
Katze.  Ebendas.  S.  51.  —  3)  Pflüger,  E.,  Ueber 
Wärme  und  Oxydation  der  lebendigen  Materie.  Pflii- 
ger*s  Arch.  Bd.  18.  S.  247.  —  4)  Leyden,  E.  und 
Franke l,  A.,  üeber  die  Grosse  der  Kohlensäureaus- 
scheidung  im  Fieber.   Gentralbl.  f.  d.  med.  W.  No.  39. 

—  5)  Möller,  K.,  Kohlensäureausscbeidung  des  Men- 
schen bei  verkleinerter  Lungenoberfläche.  Zeitschr.  f. 
Biol.  Bd.  14.  S.  542.  —  6)  Fubini,  L.,  Ueber  den 
Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Kohlensäureausscheidung  bei 
denBatrachiem  nach  Wegnahme  der  Lunge.  Moleschott's 
Unters,  z.  Naturl.  XIL  S.  100.  —  7)  Fubini,  S.  und 
Ron  Chi,  S.,  Ueber  die  Perspiration  der  Kohlensäure 
beim  Menschen.  Ebendas.  XII.  S.  1.  —  8)  Fried- 
länder, C.  und  Herter,  E.,  Üeber  die  Wirkung  der 
Kohlensäure  auf  den  thierischen  Organismus.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  IL  S.  99.  —  9)  Gasse,  De  Tabsorp- 
tion  de  certains  gaz  dans  Veconomie  animale  et  de  leur 
61imination.  La  Presse  m6d.  Beige.  No.  39.40.41.  — 
10)  Bauer,  üeber  die  Eiweisszersetzung  bei  Phosphor- 
vergiftung. Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  14.  S.  526.  —  11) 
Eichhorst,  H.,  Ueber  den  Einfluss  des  behinderten 
Lungengaswechsels  beim  Menschen  auf  den  Stickstoff- 
gehalt des  Harns.   Virchow's  Arch.  Bd.  74.  S.  201.  — 


166 


SALKOWSKI,    PHYSIOLOOISCHB   CHEMIE. 


12)  Forster,  J.,  Ueber  den  vermeintlichen  Einfluss 
der  Muskelthätigkeit  auf  den  Eiweisszerfall  im  Körper. 
Vortrag  etc..  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  &2. 
—  13)  Adamkiewicz,  A.,  üeber  Pepton.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  2.  (A.  empfiehlt  Peptonpräparate,  50 
bis  60  Grm.  pro  Tag,  zur  künstlichen  Ernährung.)  — 
14)  Pacquelin  et  Joly,  Du  role  physiologique  des 
hypophosphites.  Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  29.  —  15) 
Stein  heil,  £.,  Zusammensetzung  der  Nahrung  von  vier 
Bergleuten  in  der  Grube  Silberau  bei  Ems.  Zeitschr. 
f.  Biolog.  Bd.  13.  S.  416.  —  16)  Camerer,  W.  und 
Hart  mann,  0.,  der  Stoffwechsel  eines  Kindes  im  ersten 
Lebensjahre.  Ebendas.  S.  383.  —  17)  Liebig,  H.  v., 
Fettbildung  aus  Kohlehydraten.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  31.  —  18)  Munk,  J.,  Ist  Glycerin  ein  Nahrungs- 
stoff? Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  Physiol.  Abthl. 
S.565.  —  19)  Böhm,  R.  und  Hoffmann,  F.  A.,  Bei- 
träge zur  Kenntniss  des  Kohlehydratstoffwechsels.  3. 
und  4.  Abhandlung:  Ueber  den  Verbrauch  des  thie- 
rischen  Organismus  und  den  Einfluss  von  Wärme- 
entziehung. Arch.  für  exp.  Pathol.  VIII.  S.  375.  — 
20)  YungjE.,  De  Tinfluence  de  diff6rents  couleurs  du 
spectre  sur  le  d6veloppement  des  animaux.  Compt.  rend. 
Bd.  87.  No.  25.  —  21)  Christian!,  A.  und  Bau- 
mann, E.,  Ueber  den  Ort  der  Bildung  der  Phenol- 
schwefelsäure im  Thierkörper.  Zeitschr,  f.  physiol. 
Chem.  IL  S.  350.  —  22)  Voit,  C,  Ueber  das  Ver- 
halten der  Kalkschaalen  der  Hühnereier  bei  der  Bebrü- 
tung.   Zeitschr.  f.  Biolog.   XIIL    S.  518. 

Abschnitt  1  der  Abhandlung  von  Voit  (1) 
enthält  eine  ausführliche  Uebersicht  der  Literatur.  Aus 
dem  Abschnitt  2  „Betrachtung  der  Versuche  an  der 
Katze**  sei  hier  hervorgehoben,  dass,  wie  Verf.  bemerkt, 
dieSteigerung  der  CGj-Ausscheidung  annähernd 
den  von  Colasanti  aus  seinen  Versuchen  abgeleiteten 
Wertb  erreicht.  C.  berechnet  vom  Meerschweinchen, 
dass  ein  Sinken  der  Umgebungstemperatur  um  30,2^ 
eine  Verdoppelung  der  COj- Ausscheidung  bewirken 
müsse.    Bei  der  Katze  war  dies  annähernd  der  Fall. 

3)  Versuche  an  Menschen  bei  Kälte  und 
Wärme  mit  Ausschluss  der  willkürlichen  Be- 
wegungen. —  Die  Versuchsperson  —  der  Diener 
des  Münchener  physiologischen  Institutes  —  71  Kgrm. 
schwer,  nahm  7  Uhr  Abends  die  letzte  Mahlzeit  ein. 
Der  Versuch  begann  1 1  Uhr  Vormittags  und  dauerte 
genau  6  Stunden.  Muskelbewegungen  wurden  vermie- 
den. Die  Temperatur  der  Kammer  des  Pettenkofer- 
schen  Apparates  variirte  bei  den  angestellten  9  Ver- 
suchen von  4,4 — 30,0 **C.  Die  Ergebnisse  sind 
beim   Menschen   etwas   andere    als   bei    der 

«  Katze.  Die  COj- Ausscheidung  nimmt  in  der  Kälte 
gegenüber  der  bei  14 — 15  ^C.  deutlich  zu.  Sie 
betrug  bei  14,3^0.  155,1  Grm.,  bei  9,0 »  192,0, 
bei  6,5  <>  206,0,  bei  4,4  <>  210,7  Grm.  Dagegen  tritt 
bei  einer  Steigerung  der  Aussentemperatur  über  die 
gewöhnliche  nicht  eine  allmälige  Abnahme,  sondern 
ebenfalls  eine,  wenn  auch  geringe  Zunahme  ein,  und 
zwar  um  etwa  10  pCt.  bei  einer  Temperatardifferenz 
von  15,7  ®  C.  —  Muskelbewegungen  sind  als  Ursache 
der  COg- Vermehrung  ausgeschlossen,  nur  bei  dem  Ver- 
such bei  4,4  ^  zitterte  die  Versuchsperson  vor  Frost. 
(Ob  die  Körpertemperatur  während  der  Versuche  con- 
stant  war,  ist  nicht  erwähnt.    Ref.) 

4)  Bedingen  ausgiebigere  Athembewe- 
gungen  durch  grössere  Sauerstoffzufuhr  eine 


erhöhte  Verbrennung  im  Körper  und  ist  dt 
Sauerstoff  die  nächste  Ursache  des  Stoffzei 
falles.  —  In  Uebereinstimmung  mit  Pflüger  wii 
die  Frage  verneint,  in  Betreff  der  Ausfahrangen  ?g 
das  Original. 

5)  Einfluss  der  Athembewegangen  at 
die  Kohlensäure  -  Ausscheidung.  Dieser  AI 
schnitt  ist  hauptsächlich  der  Discussion  der  Yersool 
von  Lossen  gewidmet,  welche  Pflüger  für  nicht  bi 
weisend  erklärt  hat.  V.  weist  P/s  Einwürfe  zaiüi 
und  theilt  2  neue  von  Feder  mit  der  Lossen 'sch( 
Anordnung  angestellte  Versuchsreihen  mit,  jede  zu 
Perioden  von  je  V,  stündiger  Dauer.  In  der  ersU 
Versuchsreihe  betrug  die  Zahl  der  Athemzüge  in  P« 
I  4  in  der  Minute,  in  Per.  II  30  bei  sehr  flacht 
Athmung,  in  Per.  III  4  bei  tieferer  Athmung.  Die  an 
geschiedene  CO2  betrug  in  Per.  I  10,  23  und  8,4 
Grm.  in  je  15  Minuten,  in  II  5,97  und  6,60  Grm., 
Per.  III  7,83  und  11,85  Grm.  Trotz  der  Vermehnii 
der  Athemfrequenz  also  eine  Abnahme  der  CO^-Meog 
Die  2.  Versuchsreihe  ist  ähnlich.  V.  hält  also  d 
Lossen'schen  Versuche  nach  wie  vor  für  beweiseo« 
die  Ursache  für  die  COj-Vermehrung  ist  die  vermehi 
Thätigkeit  der  Athemmuskeln  bei  forcirt  tiefer  Ins] 
ration. 

6)  Die  Kälte  bringt  die  Vermehrung  d 
Kohlensäurebildung  nicht  ausschliessli< 
durch  die  inte nsiverenAthembewegungenai 
nicht  durch  dieHerabsetzung  der£igenwäri 
desThieres  hervor.  — Die  grösste  durch  willkürlic 
Aenderungen  des  Athemrhythmus  erreichbare  Znoabi 
der  CO2  betrug  bei  Lossen  23  pCt. ;  die  Steigen 
bei  Kälteeinwirkung  ist  aber  grösser,  sie  betrug  be 
Menschen  bei  einer  Temperaturdifferenz  von  10®  < 
pCt.  Ausserdem  ist  eine  erhebliche  Aenderung  i 
Athemrhythmus  in  der  Kälte  nicht  zu  bemerken,  folglj 
kann  die  COj-Vermehrung  in  der  Kälte  nicht  von  d 
Athembewegungen  abhängen.  Dass  die  Kälte  an  tu 
die  Zersetzungen  in  den  Geweben  nicht  befordert,  gl 
aus  den  unter  Pflüger 's  Leitung  von  H.  Schulz 
Fröschen  angestellten  Versuchen,  sowie  aus  dem  V 
halten  der  Winterschläfer  hervor. 

7)  Versuche  am  Murmelthier  im  Wint« 
schlaf.  Durch  Regnault  und  Reiset  sowie  Vale 
tin  ist  festgestellt,  dass  der  Gaswechsel  schlafeni 
Murmelthiere  ein  ausserordentlich  geringer  ist,  d^ 
im  tiefsten  Schlaf  nur  44  pGt.  des  aufgenommenen 
in  der  COj  wieder  erscheint  und  gleichzeitig  trotz  n 
ständigem  Hunger  eine  Zunahme  des  Körpergewich 
stattfindet.  V.  hat  2  Bespirationsversuche  an  ein 
Murmelthier  angestellt. 

Beim  ersten  Versuch  von  48  Stunden  Dauer  befa 
sich  das  Thier  schlafend.  1  Kgrm  Thier  gab  in  eil 
Stunde  0,172  HjO  0,145  COj;  nahm  0  auf  0,3 
Grm.  Vom  aufgenommenen  0  erschienen  also  1 
33  pCt.  wieder;  der  zweite  Versuch  dauerte  75  Sti 
den  1 1  Minuten.  Das  Thier  befand  sich  in  schlaftn 
kenein  Zustand.  1  Kgrm.  gab  in  einer  Stum 
0,203  HjO,  0,474  COj,  nahm  0,411  0  auf,  es 
schienen  also  77pCt.  des  0  wieder.   Das  Thier  wui 
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alsdann  am  13.  März  getödtet  und  das  Gewicht  der 
Organe  bestimmt.  In  Procenten  des  ^  Körpergewichtes 
lietrug  der  Darmcanal  2,8,  Haut  mit  Haaren  16,7, 
Knochen  8,8,  Muskeln  23,4,  Fettgewebe  30,3,  Leber 
2.2.  Die  Fettmenge  ist  danach  eine  ganz  enorme, 
trotzdem  das  Thier  schon  den  grössten  Theil  der  Win- 
terschlafzeit hinter  sich  hatte.  Der  HjO-G ehalt  von 
Leber,  Muskeln  und  Blut  war  etwas  geringer,  als  der 
normaler  Kaninchen,  wie  schon  Aeby  angegeben  hat, 
der  Gehalt  der  Leber  an  Glycogen  2,22  pCt.,  der 
Maskehl  0,371  pGt.,  der  Kreatingehah  der  Muskeln 
0,296  pGt. ,  also  nicht  niedriger  wie  normal.  Der 
reiche  Gehalt  an  Glycogen  zeigt,  dass  dasselbe  auch 
beim  Hunger  erzeugt,  jedoch  im  wachen  Zustand  fort 
and  fort  wieder  zeistört  wird. 

8.  Sauerstoffaufnahme  beim  schlafenden 
Menschen.  Pettenkofer  und  Yoit  haben  in  ihren 
eisten  Versuchen  am  Menschen,  in  denen  eine  Thei- 
ioog  in  Tag-  und  Nachtperiode  stattfand,  bekanntlich 
eine  sehr  erhebliche  Differenz  in  der  0-Aufnahme  und 
COj-Abgabe  gefunden,  derart,  dass  sie  annehmen 
mossten ,  dass  im  Schlaf  eine  ansehnliche  Aufspeiche- 
rang  Ton  0  stattfinde ,  in  den  späteren  Versuchen  er- 
geben sich  auffallender  Weise  weit  geringere  Unter- 
schiede der  beiden  Perioden.  Verf.  hat  nun  die  Ver- 
saebsprotocoUe  nochmals  revidirt  und  den  Grund  die- 
ses Widerspruches  darin  entdeckt,  dass  die  Schwan- 
kungen im  Wassergehalt  des  Bettzeuges  nicht  überall 
genügend  berücksichtigt  sind.  Die  ersten  hohen  Wer- 
the  sind  sonach  unrichtig. 

9.  Ursachen  der  Verschiedenheiten  in 
dem  Verhältniss  des  aufgenommenen  zu  dem 
in  der  Kohlensäure  ausgeschiedenen  Sauer- 
stoff. —  Es  ist  klar,  dass  dieses  Verhältniss, 
welches  Verf.  mit  Pflüg  er  als  „respiratorischer 
Qactient**  bezeichnet,  wechseln  muss  je  nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Materials,  welches  oxydirt  wird. 
,.Wenn  nur  Eiweiss  bis  zu  den  letzten  Ausscheidungs- 
piodacten  yerbrennt,  so  stellt  sich  jene  Verhältnisszahl, 
nach  Abrechnung  des  Stickstoffs  als  Harnstoff  zu  83 
beraus,  für  Fett  rechnet  sie  sich  zu  73,  für  die  Kohle- 
hydrate zu  100."  Bei  reiner  Pleischfütterung  haben 
Pettenhofer  und  Voit  in  der  That  früher  den 
Qaotienten  zu  82  gefunden.  Aus  dieser  Betrachtung 
eigiebt  sich  der  Wechsel  des  Quotienten  unter  yerscbie- 
deneii  Emährungsverhältnissen  (ygl.  hierüber  das 
Orig.).  Ist  der  Quotient  wesentlich  niedriger,  als  73, 
so  ist  Sauerstoff  in  irgend  einer  Form  im  Körper  auf- 
gespeichert worden.  Eine  solche  Aufspeicherung  fin- 
det anzweifelhaft  im  Winterschlaf  statt;  V.  ist  geneigt, 
die  Anhäufung  von  Glycogen  damit  in  Beziehung  zu 
bringen.  —  Im  tiefep  Schlaf  ist  eine  Abnahme  des 
Qaotienten  zu  erwarten;  die  bisherigen  Versuche  V.'s 
haben  diesen  Erfolg  nicht  gehabt,  vor  Allem,  weil  es 
nicht  gelingt,  ein  Thier  für  längere  Zeit  in  ruhigen 
Schlaf  zu  versetzen.  Bei  einem  Hunde  im  Chloralschiaf 
(Ton  4  Stunden  25  Minuten  Dauer)  war  sogar  der 
Qaotient  abnorm  hoch  =110. 

10.  Weitere  Ursache  der  Steigerung  der 
COj-Bildung  in  der  Kälte,   Anschluss  an  die 


Erklärung  Pflüger's  und  seiner  Schüler. — 
V.  ist  mit  Pflüger  der  Ansicht,  dass  sensible  Ein- 
drücke von  dem  wichtigsten  Einfluss  sind  auf  dieC02- 
Bildung  und  führt  hierauf  auch  die  Wirkung  der  Kälte 
zurück.  Er  berichtet  über  einen  Versuch  an  einem 
Mann  (28  Jahre  alt,  65,5  Kilo  Gewicht)  mit  Paralyse 
der  unteren  Extremitäten  in  Folge  von  Fractur  der 
Wirbelsäule  in  der  Höhe  des  8.  Brustwirbels.  Der 
Versuch  dauerte  4  Stunden,  die  Temperatur  der  Kam- 
mer des  Respirationsapparates  war  22^  Der  Kranke 
schied  83,21  COj  aus,  also  in  12  Stunden  250  Grm. 
Ein  gesunder  Mann  schied  nach  früher  Untersuchung 
bei  Ruhe  und  Hunger  403  Grm.  aus,  in  12  Nacht- 
stunden 314  Grm.  Es  zeigt  sich  also  eine  erhebliche 
Verminderung  des  Umsatzes  in  Folge  der  Lähmung  der 
Muskeln  und  der  Anästhesie  der  Haut. 

11.  Kohlensäureausscheidung  und  Sauer- 
stoffaufnahme sind  kein  genaues  Maass  des 
Stoffwechsels.  100  Grm.  Eiweiss  haben  nach  Ab- 
zug des  Stickstoffs  in  Form  von  Harnstoff  zur  vollstän- 
digen Verbrennung  1 50  Grm.  Sauerstoff  nöthig  und 
liefern  dabei  210  Grm.  00.^.  100  Grm  Fett  brauchen 
288  0  und  liefern  281  COj.  100  Grm.  Trauben- 
zucker erfordein  170  0  und  liefern  147  COj.  —  Da 
nun  diese  3  Stoffe  nicht  immer  in  gleichen  Verhältnis- 
sen in  demselben  Organismus  verbrennen,  sondern  un- 
ter verschiedenen  Umständen  die  verschiedenartigsten 
Mengen  derselben,  so  kann  die  Sauerstoffaufnahme 
kein  getreues  Maass  für  den  Stoffwechsel  sein ;  sie  ist  es 
nur  dann,  wenn  sich  unter  einem  experimentell  bewirk- 
ten Einfluss  nur  die  Zersetzung  eines  Stoffes  ändert, 
z.  B.  nur  die  des  Fettes  und  nicht  des  Eiweiss.  An 
einer  Reihe  von  Beispielen  werden  diese  Sätze  er- 
läutert. 

12.  Auf  reflectorischem  Wege  wird  der 
Fettumsatz  erhöht.  Wie  V.  früher  gezeigt  hat, 
nimmt  die  Eiweisszersetzung  bei  anstrengender  Arbeit 
nicht  zu,  wohl  aber  die  Zersetzung  von  Fett.  An  einem 
Ruhetage  wurde  in  den  12  Tagstunden  116  Grm. 
Fett  zersetzt,  in  den  1 2  Nachtstunden  94  Grm.  An 
einem  Arbeitstage  dagegen  in  der  ersten  Periode  312 
Grm.,  in  der  zweiten  70.  (In  der  Nacht  des  Arbeits- 
tages ist  die  Fettzersetzung  deshalb  geringer,  weil  der 
Schlaf  tiefer  ist.  In  ähnlicher  Weise  wird  nach  den 
Untersuchungen  von  Bauer  und  Boeck  durch  Mor- 
phium der  Verbrauch  von  Eiweiss  kaum  herabgesetzt, 
sehr  wesentlich  dagegen  die  Ausscheidung  der  COj, 
also  der  Verbrauch  von  stickstofffreien  Substanzen.)  V. 
hat  Versuche  darüber  angestellt,  wie  die  Eiweisszer- 
setzung sich  bei  der  Curarevergiftnng  verhält,  bei  der 
die  GOg- Ausscheidung  auf  ein  Minimum  herabgesetzt 
ist.  Einem  hungernden  Hund  mit  constanter  Harnstoff- 
ausscheidung wurde  soviel  Curare  eingespritzt,  dass  er 
sich  einen  grossen  Theil  des  Tages,  9  Stunden,  unter 
der  Wirkung  befand  unter  Sistirung  der  spontanen 
Athmung.  An  diesem  Tage  wurden  22,2  Grm.  Harn- 
stoff entleert,  an  den  beiden  vorhergehenden  Tagen 
16,7  resp.  16,1  Grm.  —  Danach  wird  es  schon  wahr- 
scheinlich, dass  auch  die  durch  Kälte,  Hautreize,  Licht 
hervorgerufene  Steigerung  der  COj-Ausscheidung  auf 
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einen  vermehrten  Zerfall  stickstofffreier  Substanz  be- 
ruht und  nicht  von  Eiweiss.  Für  die  Kältewirkung  lie- 
gen bestimmte  Angaben  von  Senator  yor.  S.  fand 
beim  Hunde  eine  gleiche  mittlere  Hamstoffausschei- 
dung  20,6  bis  21,2  Grm.  bei  Temperaturdifferenzen 
von  —  1,5  bis  +  19®.  Nur  wenn  die  Einwirkung 
der  äusseren  "Wärme  zu  einer  Steigerung  der  Körper- 
temperatur führt,  findet  ein  vermehrter  Zerfall  von 
Eiweiss  statt;  ob  dabei  gleichzeitig  stickstofffreie  Sub- 
stanzen in  vermehrter  Menge  verbraucht  werden,  ist 
schwer  zu  sagen,  jedoch  sprechen  die  von  Litten  un- 
ter diesen  Verhältnissen  beobachteten  Verfettungen  ge- 
gen eine  solche  Annahme. 

13.  Stoffverbrauch  in  warmen  und  kalten 
Klimaten.  Ref.  verweist  bezüglich  dieses  Abschnit- 
tes auf  das  Original ,  es  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  V. 
den  Einfluss  des  Klimas  auf  den  Stoffverbrauch  im 
Allgemeinen  für  nicht  sehr  erheblich  hält,  die  Bewoh- 
ner kälterer  Zonen  sind  sowohl  durch  stärkeres  Fett- 
polster, als  auch  durch  entsprechende  Bekleidung  vor 
Wärme  Verlusten  weit  mehr  geschützt,  wie  die  Bewoh- 
ner wärmerer  Gegenden.  Die  Angaben  über  die 
enorme  Fettnahrung  der  Bewohner  arctischer  Zonen 
sei  vielfach  übertrieben  resp.  unzuverlässig. 

Die  Versuche  von  Herzog  Carl  Theodor  (2)  über 
den  Einfluss  der  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  auf  die  Kohlensäure-Ausscheidung  und 
die  Sauerstoffaufnahme  wurden  unter  Leitung 
von  Voit  an  einer  Katze  in  der  Absicht  angestellt,  die 
Veränderungen  der  COj -Ausscheidung  unter  Verhält- 
nissen kennen  zu  lernen,  bei  denen  eine  Aenderung 
der  Körpertemperatur  des  Versuchsthieres  in  Folge  der 
Schwankungen  der  Aussentemperatur  nicht  eintritt. 
Verf.  bediente  sich  des  kleinen  Voit'schen  Respirations- 
apparates; zur  Erzielung  höherer  Temperatur  wurde 
das  ganze  Zimmer,  in  dem  sich  der  Apparat  befand, 
stark  geheizt  —  im  anderen  Fall  bei  offenem  Fenster 
gearbeitet  oder  der  Apparat  ins  Freie  gesetzt. 

Die  ausgewachsene  Katze  von  2,5  Kilo  Gewicht  er- 
hielt vom  14.— 30.  December  täglich  100  Grm.  Fleisch 
und  10  Grm.  Schmalz;  da  sie  dabei  an  Gewicht  etwas 
abnahm,  so  wurde  am  31.  December  die  tägliche  Ration 
auf  120  Fleisch  und  15  Grm.  Schmalz  erhöht,  und  so 
bis  zum  14.  Juni  1875  festgehalten.  Hierbei  ergab  sich 
zi mächst  das  interessante  Factum,  dass  diese  Nahrung 
für  die  Wintermonate  eben  ausreichte,  um  den  Bedarf 
zu  decken.  Das  Körpergewicht  blieb,  sobald  sich  das 
Thier  mit  dieser  Nahrung  in  Gleichgewicht  gesetzt  hatte, 
constant  mit  geringen  Schwankungen.  In  den  Sommer- 
monaten stieg  das  Gewicht  ansehnlich  bis  zu  3047  Grm. 
am  14.  Juni.  Damit  ist  wohl  zum  ersten  Mal  exact 
nachgewiesen,  dass  im  Sommer  weniger  Nahrung  erfor- 
derlich ist,  wie  im  Winter.  —  Während  dieser  Zeit 
vom  13.  Januar  bis  14.  Juni  wurden  22  Respirations- 
versuche von  je  5 — 6  Stunden  Dauer  angestellt  Regel- 
mässig begann  der  Versuch  17  Stunden  nach  der  Auf- 
nahme der  Tagesration.  Die  Aussentemperatur  schwankte 
von  —  5,5*  C  bis  +  30,8*  C,  also  in  erheblicher  Breite. 
Die  COj-Ausscheidung  schwankte  zwischen  20,54  Grm. 
in  6  Stunden  bei  —  4,7  «C  bis  10,87  Grm.  in  derselben 
Zeit  bei  +  29,6  ®.  Werden  die  erhaltenen  Werthe  nach 
der  Aussentemperatur  geordnet,  so  steigen  sie  unzweifel- 
haft an  mit  sinkender  Aussentemperatur;  kleine  Ab- 
weichungen in  dem  Parallelismus  beider  erklären  sich 
leicht,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Katze  sich 


im  Apparat  bewegen  konnte,  kein  Moment  aber  voi 
grösserem  Einfluss  ist  auf  die  GOtproduction  als  Mos 
kelanstrengungen.  Die  Abweichungen  im  Sinne  einei 
Erhöhung  zeigten  sich  namentlich  dann,  wenn  das  Thiei 
durch  äussere  Einflüsse,  Geräusch  etc.  beunruhigt  wird 
Aus  der  gleichzeitig  in  den  Versuchen  bestimmtei 
Wasserausscheidung  und  dem  Körpergewicht  ist  in  be 
kannter  Weise  die  Sauerstoffauftiahme  abgeleitet  Aucl 
diese  zeigte  eine  Zunahme  in  der  Kälte.  Das  mittlere 
Verhältniss  des  aufgenommenen  Sauerstoffes  zu  dem  ii 
der  GOt  enthaltenen  ergab  sich  wie  100 :  77,  also  gleicl 
dem  beim  hungernden  Hunde  gefundenem. 

Pflüger  veröffentlicht  (3)  eine  umfangreiche  Ab 
handlung  „über  Wärme  und  Oxydation  derieben 
digen  Materie.  —  Das  allgemeinste  Frincip  alk 
Lebensprocesse  beruht  in  der  continuirlichen  Zer- 
setzung lebender  Substanzen  und  continuirlicher  Wi» 
derbildung.  Bei  der  Zersetzung  im  Thierkörper  bildei 
sich  aus  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  überall  CO, 
HjO  und  amidartige  Körper.  Diese  Zersetzung  erfolgi 
fast  ausschliesslich  in  den  Geweben,  nicht  in  der  Blui 
bahn.  Die  Bildung  von  CO,  und  H^O  beruht  auf  Ozy 
dationsprocessen,  jedoch  handelt  es  sich  nach  Pflü 
ger  nicht  um  eine  directe  Oxydation,  sondern  yielmeh 
um  eine  sog.  innere  Oxydation,  d.  h.  um  Aufhabm 
von  Sauerstoff  in  die  organische  Substanz,  Bildoni 
saueistoffreicher  Verbindungen,  welche  in  Folge  aus 
serer  Anstösse  zerfallen.  Es  würde  sich  also  um  Vei 
bindungen  handeln,  in  denen  die  Gleichgewichtslag 
der  Atome,  wie  in  den  explosiven  Substanzen  eine  seh 
labile  ist  und  speciell  „die  Bahn  des  zur  inneren  Oxy 
dation  bestimmten  schwingenden  Sauerstoffatoms  s 
liegt,  dass  eine  geringe  Verschiebung  desselben  genügt 
um  es  in  die  Activitätssphäre  des  Kohlenstoffs  z< 
führen  und  damit  Zersetzung  der  Verbindung  und  Bil 
düng  von  CO,  herbeizuführen.*  Die  Bildung  der  CO 
ist  danach  ein  Dissociationsphaenomen. 

Die  Thatsachen,  welche  P.  zu  diesen  Anschaunngei 
führen  —  betreffs  deren  weiterer  Ausführung  auf  da 
Original  verwiesen  werden  muss  —  sind  hauptsäch 
lieh  folgende:  1)  bei  einer  unter  0^  liegenden  Tempe 
ratur  kommt  alle  Zersetzung  der  thierischen  Materii 
und  auch  jede  Lebensthätigkeit  zum  Stillstand 
jedoch  hört  die  Lebensfähigkeit  damit  nicht  aal 
Steigerung  der  Temperatur  ruft  vielmehr  das  Lebei 
zurück.  2)  Die  Einwirkung  des  Lichtes,  mechanische 
Stoss,  ein  electrischer  Schlag  bewirken  Lichtempfin 
düng,  Schallempfindung,  Müskelzuckung,  also  plöta 
liehe  Steigerungen  der  Zersetzung  lebender  Substana 
gerade  so,  wie  sie  explosive  Körper  zur  Zersetznoj 
bringen.  Von  diesen  Vorgängen  kann  die  Anschauung 
welche  die  Lebenserscheinungen  mit  fäolnissartigei 
Vorgängen  parallelisirt,  keine  Rechenschaft  geben:  eil 
Lichtstrahl,  ein  mechanischer  Stoss,  ein  electrische 
Schlag  sind  ohne  Einfluss  auf  fermentative  Processc 
sie  vermögen  keine  plötzlichen  Steigerungen  derselbe! 
hervorzubringen.  Da  mechanischer  Stoss  etc.  densel 
ben  Effect  hat,  wie  die  Wärme,  so  wirkt  diese  wesent 
lieh  nicht  unter  Vermittelnng  eines  Fermentes,  son 
dern  durch  Erzeugung  von  Atomumlagerungen  in 
Holecül.  Wenn  dieser  Satz  richtig  ist,  so  muss  di 
COj-Bildung  im  lebenden  Thier  mit  seiner  Eigentem 
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peratur  steigen,  mit  ErDiedrigang  derselben  fallen; 
wir  wissen  nun,  dass  die  CO^-Bildnng  bei  Abnahme 
der  Aossentemperatur  steigt.  Diese  Thatsache  steht  in 
einem  gewissen  Widersprach  mit  den  Pflüger ^schen 
Anschaaangen.  Die  Experimentalantersnchong  hat  die 
Beseitigung  dieser  Schwierigkeit  zum  Gegenstande. 

I.  Es  wurde  zuerst  an  Kaninchen  experimentirt, 
bei  denen  der  Einfluss  der  Musculatur  durch  Curare- 
lergiftnng  ausgeschlossen  war.  Das  Thier  war  in  ein 
Bad  versenkt,  dessen  Temperatur  die  fortdauernd  ge- 
messene Körpertemperatur  beeinflusste.  Der  Apparat 
war  der  von  Röhr  ig  und  Zuntz  angewendete,  der 
etwas  modificirt  auch  schon  zu  den  früheren  Versuchen 
von  Finkler  und  Oertmann  gedient  hatte. 

Im  Mittel  aus  zahlreichen  Versuchsreihen  betrug 

bei  einer  mittleren  Körpertemperatur  von   39,0  ^  die 

0-Anfnahme  per  Kilo  Thier  und  Stnnde  436,2  Ccm., 

die  COj-Abgabe  356,9  Ccm.  Normale  Thiere  ergaben 

nach  den  Versuchen  von  Finkler  und  Oertmann: 

0-Aufnahme   637  Ccm.,   COg- Abgabe  570,41  Ccm. 

In  der   Curare-Vergiftung   nimmt    also    der 

0-Verbrauch  um  35,2  pCt.,  die  COj-Auschei- 

düng  um  37,4  pCt.  ab.  Der  respiratorische  Quotient 

CO, 

-r^  wird  dadurch  nicht  merklich  gemindert.  Er  betrug 

beinormalen Thieren  0,84,  bei  curarisirtenO,82.  — Bei 
erhöhter  Körpertemperatur  steigt  die  0-Aufnahme  und 
die  COj. Abgabe.  Sie  betrug  bei  41,0^  C.  523,8  Ccm. 
0  und  520,1  Ccm.  COj.  Die  Sauerstoffaufnahme 
wächst  also  für  1*>  C.  um  10  pCt.,  die  COa-Abgabe 
dagegen  um  22,9  pCt.,  weshalb  auch  der  respirato- 
rische Quotient  nahezu  1  wird  (0,99).  Bei  Abnahme 
der  Körpertemperatur  sinkt  die  0-Aufnahme  für  jeden 
Grad  um  5,2  pCt,  die  COj-Abgabe  für  jeden  Grad  um 
1.9  pCt.  —  0-Verbrauch  und  COj -Abgabe  wachsen 
also  mit  Steigerung  der  Körpertemperatur,  jedoch  nicht 
proportional  mit  derselben,  sondern  oberhalb  der  Nor- 
maltemperatur  mit  enorm  beschleunigter  Geschwindig- 
bit  Das  Abhängigkeitsyerhältniss  wird  also  durch 
eine  Curve  dargestellt,  welche  der  Abscisse  ihre  Con- 
vexitat  zukehrt  und  im  Bereich  der  Fiebertemperatur 
sich  mit  ausserordentlicher  Steilheit  erhebt. 

n.  Wiewohl  die  Curareversuche  den  Beweis  für 
die  Theorie  erbracht  haben,  dass  nach  Ausschliessung 
derEinwirkungdes  centralen  Nervensystems  auf  die  Mus- 
colatur  keinerlei  Spur  einer  die  Temperatur  des  Körper- 
inneni  regulirenden  Thätigkeit  bemerkt  wird,  da  die 
Oxydationen  mit  der  Temperatur  steigen  und  fallen,  hielt 
P.  es  doch  für  wünschenswerth,  diesen  Beweis  auch 
am  nicht  vergifteten  Thiere  zu  führen.  Dieses  ge- 
schah durch  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwi- 
schen dem  letzten  Hals-  und  ersten  Brustwirbel,  wo- 
dnrch  die  Hauptmasse  des  ganzen  Thierkörpers  der 
Einwirkung  des  centralen  Nervensystems  entzogen  wird. 
Ueber  die  Ausführung  der  Operation  siehe  das  Orig. 
Es  ergab  sich  aus  zahlreichen  Versuchsreihen   Fol- 


Die  Durchschneidung  des  Rückenmarks  setzt   die 
ö-Aufnahme   um    37,1  pCt.,    die    COg-Abgabe    um 


29,92  pCt.  herab.  Bei  Steigerung  der  Körpertempe- 
ratur nahmen  beide  zu  und  zwar  bedingt  die  Steige- 
rung der  0-Aufiiahme  für  1®  C.  6,1  pCt,,  die  Steige- 
rung der  C0.2-Abgabe  8,3  pCt.  Dass  die  Werthe  ge- 
ringer sind,  wie  bei  der  Cnrarevergiftung,  leitet  P. 
von  der  Verlangsamung  der  Circulation  und  der  Ab- 
nahme dea  Blutdruckes  ab,  worauf  die  häufig  eintre- 
tende Dyspnoe  hinweist. 

III.  Es  folgen  nunmehr  Versuche  am  normalen, 
unversehrten  Thier.  Auch  bei  diesem  muss  eine  Stei- 
gerung der  Oxydation  durch  Wärmezufuhr  eintreten, 
wenn  dieselbe  so  bedeutend  ist,  dass  die  Regulations- 
vorrichtungen  zur  Ausgleichung  dieses  Ueberschusses 
nicht  mehr  ausreichen,  sondern  eine  Steigerung  der 
Eigentemperatur  eintritt.  Dieses  ergab  sich  in  der 
That  aus  zahlreichen  Versuchsreihen.  Für  Thiere  mit 
normaler  Temperatur  wurde  gefunden:  0-Aufnahme 
676,9  Ccm.  per  1  Kilo  in  1  Stunde.  (Finkler  und 
Oertmann  hatten  673,21  Ccm.  gefunden,  also  fast 
genau  ebensoviel.)  COj-Abgabe  641,3  Com.,  respi- 
ratorischer Quotient  0,95.  Bei  Steigerung  der  Körper- 
temperatur stieg  die  0-Aufnahme  und  COj-Abgabe. 
Die  erstere  für  je  1^  C.  um  5,7  pCt.,  die  COj- Abgabe 
um  6,8  pCt 

Auf  der  anderen  Seite  muss  auch  eine  energische 
Abkühlung  ein  Sinken  der  Körpertemperatur  und  in 
Folge  dessen  Sinken  von  0-Aufhahme  und  COs-Abgabe 
zur  Folge  haben.  Es  ergab  sich  nun,  dass  bei  nor- 
malen Thieren  eine  Abkühlung  um  8  bis  10^  nicht 
allein  nicht  im  Stande  ist,  die  Oxydationsprocesse  her- 
abzudiücken,  sondern  sie  im  Gegentheil  über  die  nor- 
male Höhe  treibt.  Sinkt  die  Temperatur  des  Thieres 
aber  unter  ungefähr  28  bis  26  ^  so  vermag  die  Inner- 
vation die  Wirkung  der  Kälte  nicht  mehr  zu  compen- 
siren,  die  Abnahme  der  Oxydationsprocesse  durch  die 
Abkühlung  des  Körpers  tritt  deutlich  hervor.  Auch 
bei  den  warmblütigen  wächst  also  die  Energie  der 
Oxydationsprocesse  proportional  der  Temperatur  der 
Organe.  Betreffs  der  an  interessanten  Einzelheiten 
reichen  Erörterungen  über  die  paradoxe  Thatsadie, 
dass  die  chemischen  Vorgänge  im  Körper  der  höheren 
Thiere  um  so  energischer  werden,  je  kälter  die  umge- 
bende Luft  ist,  die  Kälte  also  wie  ein  Reiz  wirkt,  muss 
auf  das  Orig.  verwiesen  werden. 

Leyden  und  Fränkel  haben  (4)  Untersuchungen 
über  die  Grösse  der  COj-Ausscheidung  im 
Fieber  an  hungernden  Hunden  angestellt  und  theilen 
vorläufig  die  Resultate  mit.  Es  sind  im  Ganzen  7 
Versuchsreihen  an  je  8 — 12  Hungertagen  ausgeführt. 
Da  die  COj-Ausscheidung  an  den  späteren  Hunger- 
tagen erheblich  sinkt,  so  musste  zunächt  die  Normal- 
hungercurve  festgestellt  werden.  Setzt  man  die  inner- 
halb 6  Versuchsstunden  am  3.  Hungertage  ausgeschie- 
dene Kohlensäure  =  100,  so  betrug  dieselbe: 

4.  Tag:        6.  Tag:        8.  Tag:        10.  Tag: 
103,09  89,9  81,25  72,36. 

Dagegen  in  einem  Fieberversuch 

2.  Hungertag:     4.  Tag:        6.  Tag:  7.  Tag: 

100  99,14  .  156,13  152,(^.     T 

Am  5.  Tage  Vormittag  war  zur  Erzeugui^  vDu 
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Fieber  Eiter  eigespritzt.  Die  Steigerung  der  Kohlen- 
säareaassoheidang  war  constant,  die  Höhe  derselben 
wechselnd.  Die  Versnche  sind  mittelst  eines  Petten- 
kofer'sohen  Respirationsapparates  ausgeführt. 

Möller  bat  (5)  mittelst  des  Fettenkofer'schen 
Apparates  die  Kohlensänreansscheidang  bei  3 
Gesunden  und  7  Kranken  bestimmt:  2  litten  an 
pleuritischem  Exsudat,  einer  an  Emphysem,  einer  an 
in  der  Heilung  befindlichem  pleuritischem  Exsudat, 
drei  an  Lungenschwindsucht.  Die  Versuchspersonen 
brachten  gleichmässig  die  Zeit  von  12  Uhr  Mittag  bis 
6  Uhr  Abends,  mit  Leetüre  beschäftigt,  in  ruhiger 
Lage  im  Apparat  zu.  Berechnet  man  die  ausgeschie- 
dene Kohlensäuremenge  auf  1  Kilo  Körpergewicht  (eine 
Reduction,  die  natürlich,  wie  Verf.  bemerkt,  nicht 
ganz  streng  richtig  ist,  am  wenigsten  bei  abgemager- 
ten Kranken),  so  ergeben  sich  nur  geringe  Abweichun- 
gen von  der  Norm.  Die  Gesunden  schieden  pro  Stunde 
und  Kgrm.  0,133,  0,171,  0,173  Grm.  COj  aus.  Da- 
gegen wurde  gefunden  bei  Lungenphthise  0,148, 
0,167,  0,151  Grm.,  bei  Emphysem  0,123  Grm.,  bei 
heilender  Pleuritis  0,169,  bei  Pleuritis  0,145,  0,131 
Grm.  Besonderen  Werth  legt  Verf.  auf  einen  Fall  von 
Pleuritis,  den  er  nach  yollständiger  Heilung  aufs  Neue 
untersuchen  konnte.  DieWerthe  für  den  gesunden  und 
kranken  Zustand,  die  in  den  oben  angeführten  Zahlen 
mit  enthalten  sind,  sind  fast  genau  dieselben,  nämlich 
0,133  resp.  0,131  Grm.  Verf.  schliesst  aus  den  Ver- 
suchen, dass  die  Kohlensäureausscheidung  sich  bei 
Verkleinerung  der  Lungenoberfläohe  nicht  ändert.  (Ref. 
hält  diesen  Schluss  nicht  für  so  sicher,  am  wenigsten 
für  den  Fall  von  Lungenemphysem.)  Es  müssen  also 
compensatorische  Einrichtungen  vorhanden  sein,  Verf. 
weist  namentlich  auf  die  schnellere  Circulation  und 
die  compensatorische  Erweiterung  der  Blutbahn  in  der 
gesunden  Lunge  hin.  M.  berichtet  alsdann  noch  einige 
früher  im  Voit'sohen  Laboratorium  an  Thieren  ausge- 
führte Versuche.  Nach  Durchschneidung  der  Vagi  bei 
Kaninchen  fand  Bethke,  sowie  Raub  er  die  Kohlen- 
säureausscheidung in  den  ersten  Stunden  nicht  geän- 
dert; erst  wenn  das  Lungengewebe  selbst  afficirt  ist, 
vermindert  sich  auch  die  Kohlensäureausscheidung.  — 
Raub  er  hat  seinen  Kaninchen  Pneumothorax  gemacht 
und  die  Kohlensäureausscheidung  in  3  Fällen  vor  und 
nach  der  Operation  bestimmt.  Verträgt  das  Thier  die 
Operation,  so  verändert  sich  die  CGj-Ausscheidung 
nur  wenig,  sie  sinkt  dagegen  erheblich,  wenn  Dyspnoe 
und  Erstickung  eintritt. 

Fubini  hat  (6)  den  Einflnss  des  Lichtes  auf 
die  GO2' Ausscheidung  bei  den  Batrachiern  nach 
Wegnahme  der  Lunge  untersucht. 

Die  Exstirpation  der  Lungen  wurde  vom  Munde  her 
ausgeführt,  indem  dieselben  nach  einander  mittelst 
einer  in  die  Rima  glottidis  eingeführten  Pinoette  mit 
dünnen  Enden  hervorgezogen  wurden.  Die  Frösche  über- 
lebten diese  Operation  in  der  warmen  Jahreszeit  ohne 
Nahrungsaufnahme  über  3Vs  Monate.  Die  Versuchs- 
anordnung war  eine  ganz  ähnliche,  wie  die  vom  Verf. 
und  Ron  Chi  zur  Untersuchung  der  Perspiration  des 
Vorderarmes  angewendete.  Bei  der  Belichtung  wurde 
nur  difipQses  Tageslicht  angewandt,  directes  Sonnenlicht 
vermieden.    Die  erhaltenen  Werthe  sind  in  einer  Reihe 


von  Tabellen  zusammengestellt.  Im  Mittel  scheiden 
100  Grm.  Frosch  in  24  Stunden  im  unversehi-ten  Zustand 
0,632  Grm.  CO,  aus ;  Frösche  ohne  Lungen  bei  Licht 
0,569  Grm.,  im  Dunkeln  0,424  Grm.  Nach  der  Exstir- 
pation der  Lungen  dauern  die  Schlingbewegungen  fort 
während  die  Athembewegungen  der  Nase  und  des  Rum- 
pfes aufgehoben  erscheinen. 

Die  Versuche  von  Fubini  und  Ronchi  (7)  übei 
Perspiration  der  Kohlensäure  beim  Menschei 
wurden  ausschliessich  am  Vorderarm  (und  Hand)  an- 
gestellt,  welcher  sich  in  einem  nach  vom  veijüngtei 
gläsernen  Cylinder  befand.  Der  Abschluss  oberhall 
des  Ellbogens  wurde  durch  Gummiringe  bewirkt.  Dord 
den  Apparat  wurde  ein  kohlensäurefreier  Luftstron 
mittelst  eineß  Aspirators  hindurchgesaugt;  zwischen 
dem  Aspirator  und  den  Cylinder  war  ein  Liebig'scbei 
Kaliapparat  und  eine  Röhre  mit  festem  Kalihydrat  ein' 
geschaltet.  Die  Gewichtszunahme  derselben  ergab  di< 
Menge  der  producirten  CO,.  Die  Mittelwerthe  der  voi 
dieser  Hautoberfläche  nach  dem  Essen  ausgeschiedene! 
CO2  betrugen  bei  16—200  C.  im  Cylinder  0,241  Grm 
in  24 Stunden,  bei 20— 24  0,3215 Grm.  bei  24— 3( 
0,6188  Grm.;  im  nüchternen  Zustand  sind  die  Werth 
etwas  geringer  nämlich  resp.  0,1918 — 0,3093  bi 
0,5987.  —  Bei  animalischer  Kost  wird  weniger  CO 
ausgeschieden ,  wie  bei  vegetabilischer  und  zwar  ii 
Verhältniss  wie  100 : 1 16.  Ebenso  ist  die  im  Dunkle 
ausgeschiedene  COj-Menge  etwas  geringer,  wie  \n 
Beleuchtung  des  Arms  und  zwar  im  Verhältniss  vo 
100:113.  —  Die  gesammte  Körperoberfläche  d< 
Versuchsindividuums  —  R.  —  ergab  sich  durch  d 
recte  Messung  zu  1,6  Quadratmeter.  Die  Oberfläcl 
des  Vorderarms  +  Hand  verhält  sich  zur  ganzen  Ko: 
peroberfläche  wie  1:16.  Legt  man  diese  Zahl,  sow 
eine  mittlere  CGj- Ausscheidung  durch  den  Vorderar 
von  0,425  Grm.  in  24  Stunden  zu  Grunde,  so  betiä{ 
die  COj-Ausscheidung  durch  die  ganze  Körperobe 
fläche  6,8  Grm. — R.  ist  27  Jahre  alt,  Körpergewicl 
50  Kgrm.,  Körperhöhe  1,62  Mtr. 

Friedländer  und  Herter  (8)  benutzten  zu  ihre 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Kohlei 
säure  auf  den  thierischen  Organismus,  gros 
tentheils  Kaninchen. 

Die  Versu«'hsanordnung  war  eine  doppelte:  die  Thie 
befanden  sich  entweder  in  einer  Glocke,  oder  athmeti 
das  zu  prüfende  Gasgemisch  durch  eine  TracbealcanS 
ein  (resp.  es  wurde  ihnen  durch  diese  eingeblasei 
Die  Glocke  stand  luftdicht  auf  einer  dicken  Glasplati 
in  einer  Bohrung  derselben  war  ein  Glasrobr  zum.  Zwe 
der  Zuleitung  des  zu  athmenden  Gases  eingekittet.  D 
Hals  der  Glocke  hatte  2  Tubulaturen :  die  eine  dien 
zum  Austritt  des  Gasstromes,  die  andere  enthält  ein< 
bis  zur  Mitte  der  Glocke  herabreichenden  Gummischlauc 
mit  der  Quecksilberpurape  konnten  jederzeit  Luftprob 
aus  der  Glocke  zum  Zweck  der  Analyse  entnomm« 
werden,  auf  welche  besonders  Gewicht  gelegt  wur^ 
da  die  bisher  vorliegenden  Versuche  diesen  Punkt  vc 
nachlässigen.  Bei  Beginn  des  Versuches  athmeten  c 
Thiere  atmosphärische  Luft,  welche  durch  einen  rasch 
Strom  des  Gasgemisches  verdrängt  wurde.  Der  (X 
Gehalt  des  Gasgemisches  wechselte  von  11 — 65  pG 
der  0-Gehalt  sank  in  der  Regel  nicht  unter  den  d 
atmosphärischen  Luft.  In  einer  anderen  Versuchsrei 
enthielt  die  Glocke  bei  Beginn  des  Versuches  rein 
Sauerstoff,  sie  wurde  aUdann  abgeschlossen  bis  anf  eii 
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durch  ein  Wasserventil  mit  der  Luft  commuiUGirende 
Oeffnung  zur  Erhaltuog  des  atmospharischeu  Druckes; 
die  Vergiftung  geschah  also  in  diesem  Falle  durch  die 
TOD  den  Thieren  selbst  producirte  Kohlensäure. 

Die  Wirkungen  der  Kohlensäure  gestalten  sich 
verschieden,  je  nach  der  Grösse  der  Dosis.  Bei  gerin- 
gerem Gehalt  der  Einathmungsluft  an  00^  —  bis  zu 
20  pCt.  —  treten  nur  Reizungserscheinungen  ein : 
Beschleunigung  der  Athmung,  Steigerung  des  Blut- 
drackes;  eine  giftige  Wirkung  ist  bei  einstündiger  Ein- 
aüunung  nicht  zu  constatiren.  Lässt  man  die  Thiere 
dagegen  Gasgemische  yon  etwas  höherem  Kohlensäure- 
gehalt (etwa  30  pGt.)  einathmen,  so  gesellen  sieh  zu 
diesen  Reizungserscheinungen  nach  kurzer  Zeit  De- 
pressionszustände :  die  Athmung  wird  langsamer  und 
schwächer,  die  Athempausen  wachsen  und  die  Aus- 
giebigkeit der  einzelnen  Athemzüge  nimmt  ab;  der 
filatdnick  sinkt  allmälig,  die  willkürlichen  und  Reflex- 
bewegungen werden  schwächer  und  hören  schliesslich 
iJkU  die  Körpertemperatur  sinkt  und  die  Thiere  gehen 
allmalig  —  im  Laufe  einiger  Stunden  —  zu  Grunde. 
—  Bei  maximalen  GOj- Dosen  ist  die  Dauer  der  Rei- 
ximgserscheinungen  auf  wenige  Minuten  beschränkt; 
die  Depressionserscheinungen  treten  sehr  früh  ein,  die 
willkürlichen  und  Reflexbewegungen  hören  schon  inner- 
halb einer  Minute  auf,  der  Tod  erfolgt  unter  zuneh- 
iDender  Lähmung  der  Athmungs-  und  Herzthätigkeit 
oft  schon  innerhalb  einer  halben  Stunde.  Die  Erreg- 
barkeit der  motorischen  Nerven  und  Muskeln  ist  nicht 
herabgesetzt,  die  Kohlensäure  wirkt  somit  zunächst  auf 
die  Centraltheile  des  Nervensystems.  Was  den  Mecha- 
nismus der  COj-Vergiftung  betrifft,  so  scheint  die  COj 
eine  directe  schädliche  Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel 
zn  haben.  Schon  Raoult  hat,  wie  die  Verff.  anführen, 
eine  erhebliche  Herabsetzung  der  0- Aufnahme  bei  Ka- 
nineben gefunden,  die  COj-reiche  Luft  einathmeten. 
Die  Verff.  erhielten  bei  höheren  GGj -Gemischen  noch 
schlagendere  Resultate.  So  enthielt  in  einem  mit  dem 
Tode  endigenden  Versuche  von  25  Minuten  Dauer 

die  Inspirationsluft  17,2  pCt.  0  und  77,3pCt.  CO, 
die  Exspirationsluft  17,0   -      0     -     77,6   -    CO, 
Differenz  —0,2   -      0     -    -f- 0,3    -    CO,.. 

Es  war  also  in  diesem  Versuche  und  ebenso  noch 
in  einem  zweiten  die  Sauerstoffaufnahme  unmittelbar 
Tor  dem  Tode  fast  verschwindend;  sie  ist  aber  auch 
schon  in  einem  weit  früheren  Stadium  sehr  erheblich 
herabgesetzt,  hauptsächlich  dadurch,  dass  das  Volumen 
der  in  der  Zeiteinheit  geathmeten  Luft  ausserordentlich 
abnimmt,  in  späteren  Stadien  der  Vergiftung  etwa  bis 
V«  dos  normalen  und  noch  weniger,  wie  die  Verff. 
durch  besondere  Versuche  feststellten.  Durch  eine 
hohe  COj  -  Spannung  wird  somit  der  0-Verbrauch  und 
die  CO^-Bildung  in  den  Geweben  des  Körpers  in  hohem 
Grade  verringert.  —  Wegen  zahlreicher  Einzelheiten 
moss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  es  möge  hier 
nur  noch  eine  Bemerkung  Platz  finden ,  welche  sich 
auf  den  auch  von  P.  Bert  gemachten  Vorschlag  be- 
äebt,  die  COj  als  Anästheticnm  beim  Menschen  zu  be- 
nutaen.  Die  Verff.  erklären  sich  gegen  diese  Anwen- 
dung: man  wäre  von  vornherein  genöthigt,  wollte  man 


nicht  enorme  Gasmengen  brauchen,  die  CG,  in  starker 
Ooncentration,  etwa  50  pCt.,  anzuwenden.  Bei  diesen 
Dosen  tritt  aber  die  Herabsetzung  des  Blutdruckes  und 
der  Athmung  so  schnell  ein,  dass  ihre  Anwendung 
nicht  ohne  grosse  Gefahr  sein  durfte. 

Gasse  theilt  (9)  Versuche  über  das  Verhalten 
von  in  die  Venen  eingespritzten  Gasen  mit. 
Er  bediente  sich  hierzu  eines  im  Orig.  abgebildeten 
einfachen  Apparates,  welcher  gestattet,  die  Menge  des 
Gases  zu  bestimmen  und  den  Druck,  unter  dem  das- 
selbe bei  der  Einspritzung  steht.  Es  wurde  mit  4  Ga-  . 
sen  experimentirt:  1)  Sauerstoff  kann  in  beträcht- 
lichen Quantitäten  eingeführt  werden,  ohne  dass  die 
geringsten  Störungen  erfolgen;  wahrscheinlich  wird 
der  Sauerstoff  von  den  Blutkörperchen  aufgenommen. 
Innerhalb  22  Minuten  wurden  500  Ccm.  Sauerstoff  in- 
jioirt,  doch  deckt  diese  Quantität  natürlich  lange  nicht 
das  Bedürfniss  an  Sauerstoff.  Liess  der  Verf.  die  Hunde 
dabei  Stickstoff  statt  Luft  athmen,  so  trat  bald  Er- 
stickung ein.  2)  Stickstoff  wird  in  weit  geringeren 
Quantitäten  vertragen ;  es  treten  beiträchtliche  Cicula- 
tionsstörungen  ein;  im  Ganzen  konnten  bei  einem 
Hunde  von  5  Kilo  119  Gem.  Stickstoff  ungefähr  in 
einer  halben  Sjl(unde  eingeführt  werden,  ohne  dass  er 
dabei  zu  Grunde  ging.  3)  Kohlensäure,  320  Gem. 
konnten  16  Minuten  ohne  Schaden  eingeführt  werden. 
4)  Schwefelwasserstoff  wirkte  in  Quantitäten  von 
20  Gem.  in  25  Minuten  eingeführt  deletär.  Im  Uebri- 
gen  vgl.  das  Original. 

Bauer  erwidert  (10)  auf  die  vonF.  A.Falk  gegen 
seine  (B.'s)  Versuche  über  die  Phosphor  Vergiftung 
gemachten  Einwendungen  (s.  den  6er.  f.  1877).  Ge- 
gen die  von  Bauer  festgestellte  fettige  Degeneration 
der  Organe  bei  Phosphorvergiftung  hat  F.  eingewendet, 
dass  dieselbe  schon  vorher  bestanden  haben  könne. 
B.  weist  nun  darauf  hin,  dass,  wenn  dieses  der 
Fall  wäre,  die  im  Verlaufe  der  Vergiftung  eingetretene 
Steigerung  der  Hamstoffansscheidung-  unverständlich 
wäre:  wenn  die  Steigerung  derselben  bei  den  Versuchen 
B.'s  mit  Phosphor  eine  normale,  der  sog.  prämortalen 
Hamsto&teigerung  angehörige  Ebrscheinung  war,  so 
konnten  die  Gewebe  nach  dem  Tode  kein  Fett  mehr  ent- 
halten, während  sie  thatsächlich  damit  überfüllt  waren. 
Damit  würden  die  Einwendungen  von  F.  hinföllig.  Wei- 
terhin zeigt  6.,  dass  die  Versuchsanwendung  von  F., 
bei  welcher  die  Vergiftung  sehr  schnell  —  in  24  Stun- 
den —  abläuft,  kein  Bild  von  der  Eiweisszersetzung 
bei  dieser  Vergiftnng  geben  kaün.  B.  hat  sich  durch 
erneute  Versuche  von  der  Richtigkeit  seiner  früheren 
Angabe,  dass  der  Phosphor  einen  vermehrten  Eiweiss- 
zerfall  bewirkt,  überzeugt.  Bei  einem  von  L.  Lewin 
angestellten  Versuch  stieg  die  Hamstoffausscheidung 
eines  hungernden  Hundes  von  15,5  resp.  14,1  Grm.  an 
den  beiden  Tagen  vor  der  Vergiftung  auf  15,6,  20,5, 
19,5  Grm.,  nach  der  Darreichung  von  0,031,  0,047, 
0,063  Grm.  Phosphor  an  drei  auf  einanderfolgenden 
Tagen.  In  einem  2.  vom  Verf.  selbst  angestellten  Ver- 
such musste  der  Hund  9  Tage  hungern,  bekam  dann 
13  Tage  reichlichem  gemischtes  Futter  und  musste  nun 
wiederum  9  Tage  hungern.   Am  5.  Tage  der  zweiten 
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Reihe  bekam  er  0,005,  am  6. Tage  0,010,  am  7.Tage 
0,015  Phosphor.  An  allen  Tagen  ist  der  Harnstoff 
bestimmt.  Die  Unterschiede  dieser  beiden  9tägigen 
Reihen  sind  evident;  so  betrag  die  Hamstoffausscfaei- 
düng  am  8.  Tage  der  ersten  Reihe  23,3  Grm.,  am  8. 
Tage  der  zweiten  Reihe  42,8  Grm.  Die  Steigerang  des 
Eiweisszerfalls  and  die  fettige  Degeneration  sind  somit 
unzweifelhaft  Folgen  der  Phosphorvergiftung. 

£ichhorsthat(ll)bei  einer  Reihe  croapkranker 
nnd  hochgradig  dyspnoetischer  Kinder  Untersa- 
changen  des  Harns,  sowie  des  Blutes  auf  Harn- 
stoff angestellt,  und  zwar  wurden  dazu  die  bei  der 
Tracheotomie  entfallenden  kleinen  Quantitäten  Blut 
Ton  10 — 20  Gem.  zu  dieser  Untersuchung  verwendet 
Während  des  dyspnoetischenZustandes  waren  die  Harn- 
secrete  minimal  oder  ganz  fehlend,  mit  dem  nach  der 
Beseitigung  der  Dyspnoe  mehr  oder  weniger  reichlich 
entleerten  Harn  wurden  dagegen  erhebliche  Mengen 
Harnstoff  entleert.  Gleichzeitig  mit  dem  Harnstoff  stieg 
auch  die  Phosphorsäure,  dagegen  blieb  die  Kochsalz- 
ausscheidung ziemlich  unverändert,  sodass  die  Harn- 
stofiisteigerung  unzweifelhaft  auf  Zerfall  von  Körper- 
eiweiss  bezogen  werden  muss.  Insoweit  stimmen  also 
die  Resultate  E.'s  mit  denen  von  Fränkel  aus  seinen 
Versuchen  abgeleiteten  uberein.  £.  ist  dagegen  ab- 
weichend von  F.  der  Ansicht,  dass  das  späte  Auftreten 
der  Hamstoffvermehrung  nach  dem  dyspnoetischen 
Stadium  nicht  darauf  bezogen  werden  könne,  dass  die 
Urinsecretion  in  diesem  Stadium  stockt.  Wäre  diese 
Anschauung  richtig,  so  müsse  sich  der  zorückgehaltene 
Harnstoff  im  Blut  angehäuft  finden.  £.  konnte  nun  in 
den  Blutproben  keinen  Harnstoff  finden,  er  ist  also, 
wie  früher,  der  Ansicht,  dass  die  vermehrte  Harnstoff- 
bildung auf  die  Periode  nach  der  Dyspnoe  zu  beziehen 
sei.  (Dem  Ref.  scheint  das  Wesenüichere,  in  welcher 
Periode  das  Absterben  von  Körpereiweiss  stattfindet; 
ob  dabei  schon  in  der  Periode  der  Dyspnoe  die  Produc- 
tion  von  Harnstoff  erfolgt  oder  erst  in  der  Nachperiode, 
ist  eine  secundäre  Frage.  Der  Kern  der  Fränkel- 
sehen  Anschauung,  nämlich:  das  Absterben  von  leben- 
dem Körpereiweiss  als  Folge  desSauerstoflbangeb  wird 
durch  die  Arbeiten  von  £.  nicht  berührt.)  Die  Resul- 
tate der  Harnuntersuchungen  sind  in  ausführlichen 
Tabellen  niedergelegt. 

Aus  den  von  Forster  (12)  zu  München  gehalte- 
nen Vortrage  über  den  vermeintlichen  Einfluss  der 
Muskelthätigkeit  auf  den  Eiweisszerfall  im 
Thierkörper  sei  hier  nur  die  Kritik  der  von  Flint 
und  Pavy  an  den  Schnellläufer  Westen  (s.  Jahresber. 
f.  1876)  angestellten  Versuche,  sowie  der  Versuch  von 
Wolff  am  Pferde  hervorgehoben.  Was  die  ersteren 
Versuche  betrifft,  so  hebt  F.  hervor,  dass  dieselben 
nicht  beweiskräftig  sind,  weil  die  Zufuhr  keine  gleich- 
massige  wat.  (F.  sagt,  wie  Ref.  a.  a.  0.,  dass  bei  der 
Versuchsanordnung  auch  ohne  Arbeitsleistung  die 
Sticksioffaussch^dung  dieselbe  Höhe  gehabt  haben 
würde.  Ref.  hat  indessen  in  seinem  Bericht  bemerkt, 
dass  die  Stickstoffausscheidung  in  der  Arbeitsperiode 
absolut  höher  war,  trotz  geringer  Nahrangsaufnahme, 
wie  in  der  vorhergehenden  Raheperiode,  und  daraus 


geschlossen,  dass  die  Arbeitsleistung  allerdings  einl 
geringe  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  zur  Folge  ge- 
habt habe.  F.  leitet  diese  Erscheinung  von  der  An- 
häufung von  circulirendem  Eiweiss  in  Folge  der  frühe- 
ren reichlichen  Ernährung  ab;  es  scheint  dem  Ret 
zweifelhaft,  dass  die  N-Ausscheidung  bei  spärlicherei 
Zufahr  von  Eiweiss  höher  werden  kann,  wie  bei  vo^ 
ausgehender  weit  reichlicher  an  4  Tagen,  namentliok 
beim  Menschen.)  —  Was  die  Versuche  von  Wolff  an- 
betrifft, so  handelt  es  sich  um  fettarme  Pferde,  bei 
denen  der  geringe  Vorrath  an  Fett  durch  die  Arheü 
bald  verbraucht  war  und  nunmehr,  wie  stets  im  fett- 
armen Körper,  ein  vermehrter  Zerfall  von^Eiwei» 
eintrat. 

Steinheil  hat  (15)  die  Zusammensetzung  dex 
Nahrung  von  vier  Bergleuten  in  der  Grube  Sil- 
berau  bei  Ems  untersucht. 

Im  Durchschnitt  berechnet  Verf.  die  tägliche  Auf- 
nahme mit  der  Nahrung  auf  133  Grm.  Eiweiss,  111 
Grm.  Fett  und  634  Grm.  Kohlehydrate,  doch  kommi 
von  der  sehr  voluminösen  Nahrung  sicher  ein  ansehn- 
licher Brachtheil  nicht  zur  Resorption.  Der  von  Pet- 
tenkofer  und  Voit  untersuchte  Arbeiter  nahm  13^ 
Eiweiss,  173  Fett  und  352  Kohlehydrat  auf.  Die  Mengt 
des  Eiweiss  ist  fast  die  gleiche,  die  geringe  Meng« 
Kohlehydrate  und  ihr  Ersatz  durch  Fett  macht  di« 
zweite  Nahrung  zur  bessern. 

Camerer  und  Hartmann  (16)  haben  umfang- 
reiche Beobachtungen  über  die  Ernährung  einei 
Kindes  im  ersten  Lebensjahre  angestellt.  Das 
betreffende  Kind  erhielt  bis  zum  163.  Lebenstage  nai 
Muttermilch,  bis  zum  182.  Muttermilch  und  Kuhmilch 
dann  bis  zum  245.  Tage  nur  diese.  Beim  Beginn  dej 
9. Monates  ging  es  zu  gemischter  Kost  über.  Dasselbe 
war  vorübergehend  krank,  das  Genauere  hierüber  sieh« 
im  Original. 

1)  Die  Gewichtszunahme  des  Kindes  betrug  in  dei 
ersten  25  Tagen  31,3  Grm.  pro  Tag;  an  den  folgendei 
20  Tagen  27,5  Grm.;  am  52.  bis  70.  Lebenstage  21, S 
Grm. ;  am  73.  bis  94.  18,6  Grm.  Der  Werth  sank  8< 
allmälig  bis  auf  9,3  Grm.  in  der  Periode  —  290.  bii 
366.  Tage.  Die  möglichen  Fehler  dieser  Wagungeo 
sind  ausführlich  gewürdigt. 

2)  Das  Gewicht  der  24  stundigen  Nahrung  und  dei 
Ausscheidung  (Harn,  Faeces,  Perspiration)  wurde  ai 
43  Versuchstagen  ermittelt.  Die  Resultate  sind  tabel 
larisch  dargestellt  Der  Stoffwechsel  des  Kindes  in  dei 
ersten  Lebenstagen  cbaracterisirt  sich  durch  die  un 
genügende  Nahrung,  Abnahme  des  Korpergewichtes 
Schwächerwerden  der  Ausscheidung  als  der  eines  Hnn 
gemden.  Die  in  24  Stunden  aufgenommene  Milch  be 
trug  am  1.  Tage  10  Grm.;  am  2.  91,5;  am  3.  247 
am  4.  337;  am  18.  534;  am  161.  766;  endlich  at 
359.  1563  Grm. 

3)  Analysen.  An  fünf  Tagen  der  Ernährung  mi 
Muttermilch,  nämlich  am  130.  bis  135.,  und  an  3  Tagei 
der  Ernährung  mit  Kuhmilch,  am  204.  bis  206.  Tag 
wurden  Harn  und  Faeces  gesammelt  und  analysirl 
ebenso  die  Milch.  Es  muss  in  dieser  Beziehung  au 
das  Orig.  verwiesen  werden,  ebenso  in  Betreff  der  Ta 
bellen,  welche  die  Beobachtung  zusammenfassen. 

G.  Liebig  bespricht  (17)  die  Frage  über  di 
Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  auf  Grund  der  Ver 
suche  von  Law  es  und  Gilbert  und  kommt  zu  dei 
Resultat,  dass  in  den  Mästungsversuchen  weit  meta 
Fett  producirt  ist,  als  sich  aus  dem  aufigenommettej 
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Fett  and  Eiweiss  ableiten  lässt.    Es  mnss  somit  aach 
aas  den  Kohlehydraten  Fett  gebildet  sein. 

Mank  (18)  bat  die  Frage  antersacht,  ob  Gly- 
cerin  als  Nährstoff  anzusehen  sei.  Die  Versachs- 
anordnang  war  folgende.  Ein  Hand  von  20  Kilo,  der 
sich  bei  Fatterung  mit  Fleisch  und  Speok  im  Stick- 
stoflgleichgewicht  befand,  erhielt  mehrere  Tage  hinter 
«nander  je  25  bis  30  Grm.  Glycerin,  alsdann  nach 
ejner  Pause  von  mehreren  Tagen  ebensoviel  Rohr- 
sucker,  als  einen  notorischen  Nährstoff,  welcher  auch 
in  seiner  procentischen  Elementai  -  Zusammensetzung 
dorn  Glycerin  nahesteht.  Es  entstanden  so  4  Perioden. 
Per.  I.  u.  III.  Normalperiode,  Per.  II.  Glycerinperiode, 
Per.  n.  Zuckerperiode.  An  allen  Tagen  ist  die  Stick- 
stoffausscheidong  durch  den  Harn  und  die  Faeces  be- 
stimmt.  Dieselbe  betrug  in 

durch  den  Harn  im  Koth 

PW.  I.  u.  HI.        12,98  Grm.  +  0,33  =  13,S1  Grm. 

Per.  U.  12,88    -  +  0,58  =  13,46    - 

Per.  IV.  12,13    -  +0,36  «12,49    - 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Darreichusg  von 
Rohrzucker  die  N- Ausscheidung  yerringert  hat,  wenn 
a«ch  entsprechend  der  kleinen  Dosis  nur  unbedeutend, 
das  Glycerin  dagegen  nicht.  Das  Glycerin  vermag 
keine  Erspamiss  an  Körpereiweiss  zu  bewirken,  ist 
also  nicht  als  Nährstoff  zu  betrachten.  Grössere  Gaben 
TOQ  Rohrzucker  und  grössere  von  Glycerin  hätten  den 
Unterschied  schärfer  hervortreten  lassen,  Verf.  war 
aber  genöthigt,  sich  auf  die  angegebene  Menge  Gly« 
cerin  za  beschränken,  weil  grössere  dünne  Kothent- 
leenmgen  bewirkte.  Im  Harn  fand  sich  weder  Gly- 
cerinschwe feisäure,  noch  Glycerinphosphorsäure.  Un- 
zersetztes  Glycerin  war  gleichfalls  nicht  im  Harn  nach- 
weisbar. 

Die  Versuche  von  Böhm  und  Hoffmann  (19) 
handeln  über  den  Verbrauch  der  Kohlehydrate 
im  thierischen  Organismus  unter  dem  Ein- 
flnss  von  Wärmeentziehung. 

Auch  diese  Versuche  sind,  wie  die  früheren,  aus- 
sckliesslich  an  Katzen  angestellt:  Dieselben  wurden 
anf  dem  Operationsbrett  gefesselt,  tracheotomirt,  und 
Zorn  Zweck  des  Harnaufsammeins  in  der  früher  ange- 
gebenen Weise  operirt.  Die  Temperatur  wurde  bis 
zum  spontan  eintretenden  Tode  beobachtet,  der  in  24 
bis  36  Stunden  erfolgte.  Der  Temperaturabfall  erfolgt 
in  3  ziemlich  stark  abgegrenzten  Perioden.  In  der 
ersten  lallt  die  Temperatur  innerhalb  1  bis  3  Stunden 
am  1  bis  3  ®,  dann  hält  sie  sich  ziemlich  stationär, 
lesp.  fallt  sehr  langsam  ab,  endlich  folgt  die  3.  Pe- 
riode des  „terminalen  Temperaturabfalles ** :  die  Tem- 
peratur sinkt  rasch  und  ununterbrochen  bis  zum  Tode, 
der  im  äussersten  Falle  bei  25  ®  C.  erfolgt.  Ohne 
Tracheotomie  bleiben  die  Thiere  mehrere  Tage  am 
Leben  und  stellen  sich  allmälig  auf  eine  subnormale 
Temperatur  ein,  mit  ähnlichen  positiven  und  negativen 
Tagesschwankungen,  wie  ein  normales  Thier.  —  Der 
Harn  der  auf  diese  Weise  verendeten  Thiere  enthielt 
am  Anfang  Zucker,  der  in  einigen  Stunden  verschwand, 
die  Organe  sind  frei  von  jeder  Spur  von  Kohlehydraten. 
Da  die  nach  Ablauf  des  Fesselungsdiabetes  unter- 


suchten Thiere  keine  wesentliche  Verminderung  ihres 
Vorrathes  an  Kohlehydraten  zeigen,  der  Hungerzustand 
erst  nach  14  Tagen  zu  einem  vollständigen  Verschwin- 
den derselben  führt,  so  muss  man  nothwendig  anneh- 
men, dass  die  Versucfasaoordnung  einen  vermehrten 
Verbrauch  von  Kohlehydraten  zur  Folge  hat.  Vollstän- 
dig aufgebraucht  finden  sich  dieselben  ausschliesslich 
bei  den  spontan  verendeten  Thieren,  während  die  im 
terminalen  Temperaturabfall  getödteten  noch  Gehalt 
an  Kohlehydraten  aufweisen.  Es  fragte  sich  nun,  wel- 
ches Moment  der  gewählten  Versuchsanordnung  den 
Verbrauch  von  Kohlehydraten  verursacht.  Der  Zucker- 
verlust durch  den  Harn  kommt  als  zu  gering  nicht  in 
Betracht,  auch  die  Schmerzen  und  die  psychische  Al- 
teration können  die  Ursache  nicht  sein,  denn  ebenso  aufge- 
bundene, aber  nicht  tracheotomirte  Thiere  enthalten  in 
ihren  Organen  nach  24  bis  36  Stunden  noch  reichliehe 
Mengtti  Kohlehydraten,  es  bleibt  somit  nur  die  Ab- 
kühlung selbst  übrig.  Gl.  Bernard  hat  bereits  be- 
obachtet, dass  langsame  Todesarten,  wie  Ueberfinus- 
sen,  Eintauchen  in  Eiswasser  oder  unter  Quecksilber 
das  Glycogen  in  der  Leber  zum  Verschwinden  bringen. 
Die  Verff.  konnten  durch  zeitweisesEintauchen  in  Eis- 
wasser die  Kohlehydrate  gleichfalls  zum  Verschwin- 
den bringen;  der  Erfolg  war  zwar  nicht  so  constant, 
allein  bei  der  Ungleichmässigkeit  dieser  Form  der  Ab- 
kühlung darf  dies  nicht  Wunder  nehmen.  Es  ist  zum 
vollständigen  Verschwinden  der  Kohlehydrate  erfor- 
derlich, dass  das  Thier  langsam  und  stetig  abgekühlt 
wird;  sinkt  dagegen  in  Folge  sehr  energischer  Wärme- 
entziehung die  Körpertemperatur  unt«  33^  so  tritt 
dieser  Effect  nicht  ein.  —  Ausgehend  davon,  dass  die 
Kohlehydrate  sich  bei  den  gefesselt  zu  Grunde  gehen- 
den Thieren  völlig  verschwunden  zeigen,  versuchten 
die  Verff.,  ob  man  durch  Injection  von  Kohlehydraten 
den  Temperaturabfall  aufhalten  und  den  Eintritt  des 
Todes  aufschieben  könne.  Es  zeigte  sich  indessen  bald, 
dass  Injection  von  Kohlehydraten  auf  den  Temperatur- 
abfall und  den  2^itpunkt  des  Todes  ohne  Einfluss  ist 
und  dass  auch  die  injicirten  Kohlehydrate  zum  gröss- 
ten  Theil  verbraucht  werden,  während  ein  Theil  im 
Harn  erscheint.  Die  Ii^ection  derTraubenzucker-  oder 
Glypogenlösung  geschah  direct  in  die  Vena  jugularis, 
natürlich  immer  erst  nach  Ablauf  des  Fesselungs- 
diabetes. Die  Vetsuohe  zeigten  bald  ein  völliges  Ver- 
schwinden der  Kohlehydrate,  bald  Verbleiben  eines 
Restes  im  Körper.  Es  ergab  sich  weiter,  dass  das  letz- 
tere dann  stattfand,  wenn  die, Körpertemperatur  vor 
der  Iz^ection  schon  unter  33^  gesunken  war,  während 
sich  nichts  mehr  von  Kohlehydraten  fand,  wenn  die 
Körpertemperatur  bis  höchstens  34^  in  ano  gesunken 
war.  Bei  rechtzeitiger,  d.  h;  nicht  zu  später  Injection 
werden  sehr  beträchtliche  Mengen  Kohlehydrate  in  re- 
lativ kurzer  Zeit  aufgezehrt.  So  verschwanden  von 
7,54  Grm.  Traubenzucker  5.34  in  nur  9  Stunden  etc. 
Bei  einer  allmäligen  stetigen  Abkühlung  scheint  so- 
nach der  Verbrauch  der  Kohlehydrate  anfangs  erheb- 
lich gesteigert  zu  werden  und  erst  dann  abzunehmen, 
wenn  die  Körpertemperatur  des  Thieres  unter  32  bis 
33®  gesunken  ist.  Dieses  Verhalten  würde,  wie  Verff. 
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bemerken,  in  Uebereinstimmnng  stehen  mit  den  Anga- 
ben der  meisten  Autoren  über  den  Einflass  der  Wärme- 
entziehung  anf  den  Stoff w^echsel.  In  Betreff  der  Erör- 
terungen über  die  Temperatnrcurven  bei  den  Fesse- 
lungs-  und  Badeyersuchen  yergl.  das  Orig. 

Ueber  den  Einfluss  des  centralen  Nerven- 
systems auf  den  Verbrauch  derKohlehydrate. 
—  Nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  bei  tra- 
cheotomirten  und  gefesselten  Thieren  trat  gleichfalls 
Zucker  im  Harn  auf,  der  nach  einiger  Zeit  wieder  ver- 
schwand, die  Untersuchung  der  Organe  ergab  regel- 
mässig noch  erhebliche  Mengen  von  Kohlehydraten. 
Die  Durchschneidung  des  Rückenmarks  führten  die  Verf. 
mittelst  eines  besonders  construirten  sichelförmigen 
Messers  intrameningealaus;  sie  vermieden  so  die  sonst 
mit  der  Verletzung  des  venösen  Sinus  der  Dura  mater 
verbundene  Blutung.  Die  Durchschneidung  muss  un- 
terhalb des  Ursprungs  der  5.  Cervicalwurzel  vorge- 
nommen werden ;  ein  noch  höherer  Schnitt  tödtet  fast 
ste4s  durchPhrenicuslähmung.  Die  Thiere  kühlen  nach 
der  Rückenmarksdurchschneidung  noch  stärker  ab,  wie 
nach  Tracheotomie  und  Fesselung  allein ,  der  Tod  er- 
folgt erst,  wenn  die  Temperatur  •  auf  19  bis  20®  C. 
gesunken  ist.  Die  nach  dem  Tode  nooh  gefundene 
Eohlehydratmenge  ist  recht  beträchtlich:  7,36 — 10,36 
—4,18—6,55—9,34  Gnn.  —  Nach  den  MheTen 
Versuchen  liess  sich  daran  denken,  dass  das  Verbleiben 
von  Kohlehydraten  im  Körper  von  der  zu  starken  und 
plötzlichen  Abkühlung  abhängt,  allein  dem  ist  nicht 
so:  Thiere,  welche  die  nächsten  12  Stunden  nach  der 
Durchschneidung  in  Watte  eingewickelt  waren,  so  dass 
die  Körpertemperatur  nicht  sank  und  dann  erst  sich 
selbst  überlassen  wurden,  zeigten  trotzdem  noch  einen 
erheblichen  Bestand  von  Kohlehydraten  im  Körper, 
nicht  geringer  wie  ganz  normale  Thiere.  Es  liegt  nun 
nahe,  diesen  Befund  so  zu  erklären,  dass  mit  der 
Durchtrennung  des  Rückenmarks  der  regulirende  Ein- 
fluss der  Centralorgane  auf  die  Körpertemperatur  in 
Wegfall  kommt  und  in  Folge  dessen  die,  durch  das 
Fesseln  bedingte  Abkühlung,  keine  oompensirende  Er- 
höhung der  Warmeproduction  zur  Folge  hat,  somit 
der  Stoffwechsel  und  Verbrauch  von  Kohlehydraten 
auch  nicht,  wie  bei  der  einfachen  Fesselung,  ansteigt. 

Es  liegt  demnach  selbst  die  Möglichkeit  vor,  dass 
bei  dem  Thier  mit  durchtrenntem  Rückenmark  noch 
eine  Anhäufung  von  Kohlehydraten  zu  Stande  kommt. 
Die  Verff.  stellten  einen  Versuch  in  dieser  Richtung 
an.  Bei  2  kräftigen  Katzen  wurde  nach  Stägigem 
absoluten  Hungern  das  Rückenmark  durchschnitten, 
die  eine  A  dann  sofort  getödtet,  die  andere  B  am  Le- 
ben gelassen,  aufgebunden  und  nach  1 2  Stunden  ge- 
tödtet. A  enthielt  in  Blut  und  Leber  0,44  Grm. 
Zucker  ==  0,16  pro  1  Kilo  Thier,  B  0,655  =  0,26 
pro  Kilo,  also  in  der  That  ein  Plus.  Ausserdem  ent- 
hielt nur  die  Leber  von  B  Glycogen,  die  von  A  nicht. 
Die  Thatsache,  dass  der  Harn  nach  der  Rückenmarks- 
durchschneidung nur  eine  Zeit  lang  Zucker  enthielt 
und  derselbe  wieder  vollständig  verschwindet,  legt  den 
Gedanken  nahe,  dass  der  abnorm  hohe  Zuckergehalt 
in  diesen  Fällen  —  0,42—0,55—0,45—0,39— 


0,48  pCt.  —  eine  Leichenerscheinung  sei,  bedingt 
durch  den  Uebertritt  des  Zuckers  aus  der  Leber  in  die 
Lebervene  und  in  das  rechte  Herz,  aus  welchen  es  zur 
Untersuchung  entnommen  wurde.  In  der  That  ent- 
hielt das  während  des  Lebens  aus  der  Carotis  entnom- 
mene Blut  weit  weniger  Zucker,  nämlich  nur  0,20— 
0,21  pGt.  —  Eine  Vergleichung  des  Glycogengehaltes 
der  Muflkehi  mit  dem  Gesammtglycogengehalt  ergiebt, 
dass  der  erste  in  der  Regel  (bei  normalen  Thieren) 
weniger  als  die  Hälfte  des  gesammten  beträgt;  noch 
mehr  tritt  der  Glycogengehalt  der  Muskeln  in  den  Fes- 
selungsversuchen zurück.  Bei  den  Rückenmarksdurch- 
schneidungen  ergiebt  sich  gerade  das  Gegentheil:  der 
Glycogengehalt  der  Muskeln  ist  grösser,  wie  der  der 
Leber;  dieser  in  dem  Falle  völliger  Durchschneidang 
=  0«  Der  Muskelglycogengehalt  nimmt  sogar  absolut 
zu:  er  betrug  normal  durchschnittlich  0,25  pCt.,  nach 
Rückemnarksdurchsohneidungen  0,4  pGt.  Die  Verff. 
sind  der  Ansicht,  dass  das  Glycogen  der  Muskeln  nicht 
an  Ort  und  Stelle  entsteht,  sondern  von  der  Leber 
durch  das  Blut  zugeführt  und  dort  um  so  rascher  ver- 
braucht wird,  je  lebhafter  die  Stoffwechselvorgänge. 
So  würde  sich  erklären,  warum  nach  Durchschneidang 
des  Rückenmarks  das  Glycogen  in  den  Muskeln  liegen 
bleibt,  nämlich  weil  der  Anstoss  zu  einer  lebhafteren 
Zersetzung  als  Gonsequenz  der  Abkühlung  bei  Thieren 
mit  durchschnittenem  Rückenmark  fehlt.  —  Es  würde 
sich,  wie  die  Verff.  bemerken,  also  auch  auf  diesem 
Wege  die  Bedeutung  der  willkürlichen  Muskeln  für  die 
Wärmeregulation  ergeben. 

E.  Young  (20)  hat  Versuche  über  den  Einfluss 
des  Lichtes  auf  die  Entwicklung  an  den  Eiern 
von  Rana  esoulenta  und  temporaria,  Salmo  trutta  und 
Lymnaea  stagnalis  angestellt  Nach  diesen  beschleunigt 
1)  violettes  Licht  die  Entwicklung  in  merklicher  Weise. 
Es  folgt  blaues  Licht,  dann  gelbes  und  weisses.  2) 
Rothes  und  grünes  Licht  scheinen  schädlich;  eine  voll- 
ständige Entwicklung  wurde  bei  diesen  Farben  nicht 
erzielt.  3)  Dunkelheit  verhindert  die  Entwicklung  nicht, 
verzögert  sie  aber.  4)  Kaulquappen  starben  ceter.  panb. 
ohne  Nahrung  in  violettem  und  blauem  Licht  schneller, 
wie  in  anderem.  Das  im  Körper  verfügbare  Nährma- 
terial wird  also  dabei  schneller  aufgezehrt 

Ohristiani  und  Baumann  haben  (21)  Versuche 
über  den  Ort  der  Bildung  der  Phenolschwefel- 
säure im  Thierkörper  angestellt. 

Nach  der  Vergiftung  mit  Phenol  enthielt  das  Blut 
constant  Phenolsohwefelsäure;  es  liefert  beim  Erhitzen 
mit  Salzsäure  Phenol  und  Schwefelsäure,  deren  Menge 
einen  Riickschluss  auf  die  Phenol  schwefelsaure  erlaubt; 
so  fanden  sich  in  einem  Versuch  0,0068  pCt  Phenol- 
schwefelsäure. Nach  der  Unterbindung  der  Ureten  fin- 
det eine  Anhäufung  im  Blut  nicht  statt:  der  pCtGe- 
halt  im  Blat  betrug  danach  0,0026,  wohl  aber  in  den 
Nieren.  Dieselben  lieferten  0,0358  Grm.  Phenolschwe- 
felsäure. Auch  nach  Unterbindung  der  Nierenarterien 
und  Venen  enthält  das  Blut  Phenolschwefelsäure  und 
zwar  0,0039  pCt  —  0,0038  pGt  —  0,006  pCt  Daiaus 
geht  also  hervor,  dass  die  Synthese  nicht  ausschliess- 
lich in  den  Nieren  erfolgt;  ein  Durchströmungsversuch 
mit  Kalbsniere  angestellt,  hatte  sogar  ein  ganz  nega- 
tives Resultat  — 

Die  Anschauung,  daas  das  Ei  ohne  Schale  nicht 
genügend  Kalk  zur  Entwiokelung  des  Hühn- 
chens enthalte,   und  während  der  Bebrutung  eine 
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Ao^osnng  der  Ealkschale  durch  die  freie  Phosphor- 
säore  des  Eies  stattfinde,  hat  keine  aasreichende  ex- 
perimentelle Unterlage.  Die  Versuche  von  Voit  (22) 
Üben  diese  Yoranssetzang  nicht  bestätigt. 

Im  Durchschnitt  von  12  resp.  9  Versuchen  betrag 
das  Gewicht  der  Schale  im  trocknen  Zustande  bei  un- 
kbrüteten Eiern  4,375  Grm.,  bei  bebrüteten  4,475  Grm. 
Ke  Piasdifferenz  rührt  nur  davon  her,  dass  die  unbe- 
Mteten  Eier  zufallig  im  Ganzen  etwas  leichter  waren. 
Berechnet  man  das  Schalengewicht  nach  dem  Total- 
geiricht  der  Eier,  so  hätte  dasselbe  bei  den  bebrüteten 
Eiern  4,512  wiegen  müssen,  die  Differenz  von  0,037 
ßllt  in  die  Fehlergrenzen.  Der  Kalkgehalt  der  Schalen- 
wehe  betrug:  »bebrütet"  52,45  pCt,  „unbebrütet"  52,46 
pCt.  Eine  Aufnahme  von  Kalk  aus  der  Schale  findet 
also  nicht  statt.  Es  gehört  vielmehr  zur  Entwicklung 
des  Hühnchens   nur  ausserordentlich  wenig  Kalk  und 


Asche  überhaupt.  Im  Mittel  von  12  Bestimmungen 
enthalt  ein  Hühnerei  in  Dotter  und  Albumin  an  Asche 
0,0032  Eisen,  0,0347  Kalk,  0,0085  Magnesia,  0,2109 
Phosphorsaure.  Im  Mittel  von  8  Bestimmungen  ent- 
hielten die  flühnerembryonen  am  19.  Tage  der  Bebrü- 
tung  0,0024  Eisen,  0,0234  Kalk,  0,2375  Phosphorsaare. 
(Für  die  Kalkbestimmung,  die  verloren  ging,  ist  die  Ana^ 
lyse  eines  entwickelten  Hühnerembryo  substituirt.)  Zur 
Entwicklung  des  Hühnchens  reichen  also  35  Mgrm.  Kalk 
vollsländig  aus.  Eine  Neutralisirang  der  im  Dotter  na- 
mentlich in  Form  von  Lecithin  reichlich  enthaltenen  Phos- 
phoraaure  durch  den  Kalk  der  Schale  ist  deshalb  nicht 
erforderlich,  weil  ein  Theü  der  Phosphorsäure  sich  nach 
der  Bebrütung  wiederum  als  Lecithin  im  Nervensystem 
gebunden  findet,  andererseits  das  Albumin  so  viel  freies 
Alkali  enthält,  dass  die  übrig  bleibende  Phosphorsäure 
davon  unter  Bildung  alkalisch  reagirender  Salze  mit 
2  Aeq.  Base  gebunden  wird. 
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ven  Nerven. 

1)  Bouillaud,  Remarques  sur  l'anatomie  et  la 
Physiologie  de  Pappareil  de  la  circulation  sanguine,  et 
m  Tenregistrement  de  ses  mouvements.  Bull,  de 
l'Äcadömie  de  Med.  No.  31.  p.  798.  —  2)  Sti6non, 
Die  Betheiligung  der  einzelnen  Stoffe  des  Serums  an 
der  Erzengung  des  Herzschlages.  Arch.  f.  Anat.  und 
PhysioL  S.  263.  —  2a)  Derselbe.  Journal  de  M6de- 
«ine.  Bruxelles.  Nov.  —  3)  Kronecker,  üeber  Spei- 
sung des  Froschherzens.  Arch.  f.  Anat.  und  JPhysiol. 
S.  321.  —  4)  Gaule,  Die  Leistungen  des  entbluteten 
Proscbherzens.  Ebendas.  S.  291.  —  6)  Munk,  H.,  Zur 
Mechanik  der  Herzthätigkeit.  Ebendas.  S.  569.  —  6) 
Derselbe;  üeber  den  experimentellen  Nachweis  der 
centralen  Natur  der  sympathischen  Ganglien.  Ebendas. 
S.  583.  —  7)  Marchand,  R.,  Der  Verlauf  der  Reiz- 
welle des  Ventrikels  etc.  Arch.  f,  d.  ges.  Physiologie. 
Bd.  XVII.  S.  137.  —  8)  Pranck,  Fran^ois,  Sur  les 
effets  cardiaques  et  respiratoires  des  irritations  de  cer- 
tiins  nerfe  sensibles  du  coeur,  et  sur  les  effets  car- 
diaques produits  par  Tirritation  des  nerfs  sensibles  de 
l'apparcil  respiratoire.    Compt.  rend.  T.  87.  No.  23.  — 


9)  Waller,  Die  Spannung  in  den  Vorhöfen  des  Her- 
zens während  der  Reizung  des  Halsmarkes.  Arch.  für 
Anat.  u.  Phys.  S.  525.  —  10)  Baxt,  Die  Verkürzung 
der  Systolenzeit  durch  den  N.  accelerans  cordis.  Eben- 
das. S.  122.  ^  11)  Stricker  u.  Wagner,  Unter- 
suchungen über  die  Ursprünge  und  die  Function  der 
beschleunigenden  Herznerven.  Oesterr.  med.  Jahrbuch 
Heft  3.  S.  363.  Sitzungsber.  d.  Wien.  Acad.  Bd.  77. 
Abth.  m.  S.  103.  —  12)  Schiff,  üeber  den  Ursprung 
der  erregenden  Herznerven.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
Bd.  XVni.  S.  172.  —  13)  Bardeleben,  Carl,  Ueber 
Venen-Elasticitat.  Jen.  Zeitschr.  für  Naturwiss.  XII. 
S.  21.  —  14)  Küttner,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Kreislaufverhältnisse  der  Säugethierlungen.  Arch.  für 
pathoL  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  73.  S.476.  —  15)  Wood- 
bury,  Pond's  american  Sphygmograph.  The  med.  and 
surgical  Reporter.  Vol.  38.  No.  25.  —  16)  v.  Basch, 
Ueber  Regulirung  der  Blatspannung  und  Blutverthei- 
lung.  Anzeiger  d.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  24. 
S.  125.  (Nichts  Neues.)  -^  17)  v.  Kr i es,  Ueber  die 
Bestimmung  des  Mitteldruckes  durch  das  Quecksilber- 
manometer. Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.  S.  419.  —  18) 
Roy  u.  Brown,  Graham,  Ueber  eine  neue  Methode, 
den  Blutdruck  in  den  kleinsten  Arterien,  Venen  und 


•)  Durch  die  verspätete  Einsendung  des  Referates  über  den  ersten  Theil  der  Physiologie^ ist  jJieLite- 
^tion  genothigt,  den  zweiten  Theil  vorweg  zum  Abdruck  bringen  zu  lassen.  Digitized  byVJ OOV  IL 
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in  den  Gapillaren  zu  messen.  Ebendas.  S.  153.  -—  19) 
Derselbe.  Ebendas.  S.  160.  —  20)  Goltz  u.  Gaule, 
ücber  die  Druck  Verhältnisse  im  Innern  des  Herzens. 
Arch.  f.  d.  ges.PhysioL  Bd.  17.  S.  100.  —  21)  Funke 
u.  Latschenberger,  Ueber  die  Ursachen  der  respi- 
ratorischen Biutdruckschwankungen  im  Aortensystem. 
Ebendas.  S.  547.  —  22)  Zuntz,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Einwirkungen  der  Athmung  auf  den  Kreislauf. 
Ebendas.  S.  374.  — •  23)  Luciani,  Delle  oscillazioni 
della  pressione  intrathoraoice  e  intraabdominale.  Ar- 
chiv, per  le  science  mediche.  II.  No.  3.  —  24)  Mosso, 
Sul  polso  negative  e  sui  rapporti  delle  respirazione 
abdominale  e  toracica  nell'  uomo.    Ibid.  U.   Fase.  4. 

—  25)  Franck,  Frangois,  Sur  Tindependance  relative 
des  circulations  p6riph6riques.  Gaz.  m6d.  de  Paris. 
No.  48.  p.  593.  —  26)  Vulpian,  Sur  quelques  ph6- 
nomenes  d'action  vasomotrice  etc.  Compt.  rend.  Vol. 
87.  No.  11.  —  27)  Kowalevski  u.  Nawrocki,  Sen- 
sible Nerven  der  Muskeln.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
No.  9.  —  28)  Morat  u.  Dastre.  Gaz.  m6d.  de  Paris 
No.  10.  No.  17.  Compt.  rend.  No.  21  u.  No.  23.  — 
29)  Stricker,  Entgegnung  auf  die  Mittheilungen  des 
Hm.  Vulpian  „über  die  Gefässnerven  in  den  sensiblen 
Rückenmarkswurzeln".    Oest.  med.  Jahrb.  H.  3.  S.  409. 

—  30)  Jolyet,  Note  sur  l'existence,  dans  le  nerf 
maxillaire  sup6rieur,  de  filets  vaso-dilatateurs  etc. 
Gaz.  m6d.  de  Paris.  No.  46.  p.  565.  —  31)  Mayer, 
S.,  Ueber  die  Erscheinungen  im  Kreislaufapparate  nach 
zeitweiliger  Verschliessung  der  Aorta.  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Acad.  No.  8.  S.  52.  —  32)  Derselbe,  Resul- 
tate meiner  fortgesetzten  Untersuchungen  über  die  Hem- 
mung und  Wiederherstellung  des  Blutstroms  im  Kopfe. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  32  u.  No.  33.  --  33) 
Pawlow,  Experimenteller  Beitrag  zum  Nachweis  des 
Accommodationsmechanismus  der  Blutgefässe.  Arch.  f. 
d.  ges.Phys.  Bd.  16.  S.  266.  —  34)  Zybulski,  Ueber 
den  Einfluss  der  Körperstellung  auf  den  Blutdruck  und 
den  Puls.    St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  No.  11. 

—  35)  Ott,  Rapidity  of  circulation  on  the  arteries. 
Philadelph.  med.  times.   June  8. 

Der  in  der  Acad6mie  de  M6decine  gehaltene  Vortrag 
Bouillaud's  (1)  über  den  Circulations-Apparat 
enthält  zumeist  historische  Bemerkungen.  Zu  erwähnen 
ist,  dass  B.  an  seiner  Ansicht  von  der  Activität  der 
Herzdiastole  festhält. 

In  Weiterführung  der  Versuche  von  Meruno- 
vicz  über  die  den  Herzschlag  beeinflussendea 
Bestandtheile  des  Blutes  gelangt  Stiönon  (2) 
zu  folgenden  Resultaten: 

In  einer  0,6procentigen  Kochsalzlösung  reicht,  um 
das  Herz  zu  regelmässig  wiederkehrenden  und  kräftigen 
Schlägen  zu  befähigen,  die  Anwesenheit  von  0,5  bis 
0,1  pCt.  Na^COf  und  die  eines  organischen  Körpers 
(wahrscheinlich  eines  Eiweisskörpers)  aus.  Die  übrigen 
Bestandtheile  des  Serums  —  den  Sauerstoff  vielleicht 
ausgenommen  —  sind  für  den  genannten  Zweck  gleich- 
giltig.  Das  kohlensaure  Natron  ist  dabei  wesentlicher 
als  der  organische  Körper.  Denn  nach  Fortnahme  des 
ersteren  büsst  das  Herz  die  selbständige  Thätigkeit 
gänzlich  ein,  während  bei  Abwesenheit  der  organischen 
Substanz  das  Herz  zwar  häufig  und  regelmässig  schlägt, 
aber  nur  Contracurven  von  geringer  Energie  erzeugt. 
Wahrscheinlich  wirkt  das  Na,  CO,  dadurch,  dass  es  sich 
mit  einem  chemischen  Producte  der  Herzthätigkeit  ver- 
bindet, dessen  Anwesenheit  die  Herzaction  stört. 

Auch  Kronecker  hat,  zusammen  mit  Mc'Guire 
(3)  neue  Versuche  über  die  Speisung  des  Frosch- 
herzens angestellt. 

Kaninchenblut  mit  0,6  pCt.  Na  Gl- Lösung  war  im 
Verhältniss  von  1 :  6  wirksamer,  wie  im  Verhältniss  von 
1 :  10.    Zur  maximalen  Erholung  war  später  eine  Misch- 


ung von  1 : 2  nöthig.  Stärker  concentrirte  oder  rtm 
Blutlösungen  waren  ungünstig.  Am  besten  war  rein« 
Kaninchenserum,  ähnlich  Schafserum ;  doch  ist  Mischan{ 
des  letzteren  mit  Kaninchenblut  sehr  schädlich ;  ebens( 
lackfEirbenes  Blut.  0-  oder  CG-Gehalt  beeinflussen  di( 
erholende  Eigenschaft  des  Blutes  nicht.  Dagegen  schwä 
chen  schon  geringe  Kohlensäure-Mengen  den  Herzschlaj 
merklich.  Grössere  \Viderstände  im  Manometer  hin 
dern  ebenfalls  die  Herzthätigkeit,  doch  ist  ein  gewisse 
Grad  der  Ausdehnung  der  Herzwand  günstig. 

Gaule  (4)  stellte  ähnliche  Versuche  am  Frosch 
herzen  mit  NaCl-Lösungen  an,  denen  statt  Na^CO 
Natronhydrat  zugesetzt  war. 

Ausserordentlich  wirksam  erwies  sich  eine  Salzlö 
sung,  die  5  Mgrm.  :  100  enthielt  Die  Wirkung  be 
ginnt  bei  einer  Conccutration  von  0,5  Mgrm.  auf  IOC 
Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  die  Höhe  der  Contractio 
nen  proportional  der  Alkalimenge,  Doch  bcnöthigt  da 
Herz  ausser  dem  Alkali  zu  seiner  Thätigkeit  noch  an 
derer  Stoffe:  es  schlägt  auch  auf  Kosten  eines  in  iht 
selbst  enthaltenen  Vorrathes  von  Spannkräften.  Wab 
rend  deshalb  zuerst  neue  alkalische  Durchspü langen  di 
Ermüdung  rückgängig  machen,  gelangt  man  schlie« 
lieh  zu  einer  Grenze,  wo  keine  Durchspülong  mel 
nützt. 

Durch  Zufuhr  gewisser  Substanzen  kann  man  di 
Herz  mit  Spannkräften  speisen.  Am  wirksamsten  ei 
wies  sich  neutrale  Peptonlösung. 

Dass  das  Alkali  bei  der  Thätigkeit  verbraucht  vin 
zeigt  die  bei  der  Durchspülung  beträchtlich  abnehmend 
Akalescenz  der  Lösung.  Ein  Theil  des  verbrauchte 
Alkali  wird  an  eine  in  der  Hitze  flüchtige  Säure,  wab 
scheinlich  Kohlensäure,  gebunden,  die  sich  volumetrisc 
bestimmen  lässt.  Diese  Bestimmung  verwerthet  G.  t 
seiner  Berechnung  des  mechanischen  xVequivalentes  di 
gebildeten  Kohlensäure. 

Mechanische  Reizung  des  Froschherzei 
führt  dort,  wo  Ganglien  sich  befinden,  nicht  eine  eii 
fache  Pulsation,  sondern  eine  Reihe  von  Pulsen  hei 
bei.  So  constatirt  Munk  (5):  Ventrikelganglien  a 
der  Mitte  des  oberen  Ventrikelrandes,  Vorhofsganglic 
an  der  Scheidewand,  Bulbusganglien  in  der  unten 
Hälfte  des  Bulbus.  —  An  jedem  Herztheile  tritt  au 
nach  Entfernung  seiner  Ganglien  noch  eine  totale  Po 
sation  bei  Reizung  ein.  —  M.  stellt  schliesslich  d« 
Weg  für  die  von  verschiedenen  Theilen  des  Herzw 
ausgehende  Erregung  fest. 

Derselbe  (6)  sucht  die  centrale  Natur  d( 
Herzganglien  durch  die  Anlegung  einer  Anzahl  T< 
Schnitten  durch  das  Froschherz  (s.  Orig.)  zu  erweis»: 

Marchand  (7)  hat  nach  derselben  Methode  n 
früher  den  Verlauf  der  Reizwelle  des  Herzvei 
trikels  bei  directer  Reizung  desselben,  den  Einfla 
der  Erregung  vom  Vorhofe  aus  untersucht.  I 
findet,  dass  die  Reizwelle  im  Ventrikel  erst  geraui 
Zeit  nach  der  Reizung  beginnt,  dass  sie  erst  zu  di 
dem  Artrium  näheren,  dann  zu  den  entfernteren  Pon 
ten  der  Kammer  gelangt,  also  hinabsteigt;  und  da 
der  Verlauf  der  Welle  ganz  derselbe  ist,  wie  bei  direct 
Reizung.  Aus  der  starken  Verzögerung  der  Welle  m 
aus  Exstirpations-  und  Reizungsversuchen  schliesst  1 
dass  die  Erregung,  um  von  den  Vorhöfen  zum  Vent 
kel  zu  gelangen,  durch  die  an  der  Grenze  beider  Hex 
abschnitte  gelegenen  Ganglien  hindurchgehen  mm 
und  dass  sie  hier  eine  geraume  Zeit  verweilt.     Die 
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Zeit  übertrifft  die  gewöhnliche  tUdexzeit  xaä  das 
50  fache. 

Nach  Franck  (8)  erzeugt  eine  reizende  Flüssig- 
keit (z.  B.  concentrirte  Ghloralhydratlösang),  ins 
rechte  Herz  injicirt  —  diastolischen,  ins  linke 
Ben  gebracht  —  systolischen  Stillstand.  Die  Dia- 
stole entsteht  durch  reflectorische  Yagusreizung ,  der 
systolische  Stillstand  durch  directe  Reizung  des  Herz- 
BiDskels.  Bei  Fröschen  und  Schildkröten  kommt  nur 
der  letztere  zu  Stande.  Ebenso  wie  den  Herzstillstand 
hnn  man  bei  Säugethieren  auf  ähnlichem  Wege  Stö- 
raiigen  der  Athmung  hervorbringen:  bei  Injection  von 
reizenden  Flüssigkeiten  ins  rechte  Herz  steht  die  Ath- 
nmig  still  oder  wird  verlangsamt. 

Bei  electrischer  Reizung  des  Halsmarkes 
schwillt  derlinkeYorhof  stark  an  und  stellt  seine 
Pidsationen  ein.  Waller  (9) untersucht,  wodurch  die- 
ser Erfolg,  der  dem  einer  Compression  der  Aortenwur- 
lel  sebr'ähnlich  sieht,  bewirkt  wird.  In  beiden  Fällen 
»igt  ein  in  das  Atrium  eingebundenes  Manometer  einen 
Druck  von  20—30  Mm.  Hg.  Der  Vorhof  steht  bei 
der  Halsmarkrei2ung  also  in  Folge  von  Blutanstauung 
stm.  Sein  Druck  stammt  yor  allem  aus  den  Lungen- 
Tenen.  Der  Vorgang  ist  folgender:  die  Abflusswege 
des  Aortenstroms  werden  verengt,  die  Spannung  der 
Aorta  wächst.  Zugleich  liefern  die  Lungenvenen  mehr 
filat.  Von  einer  bestimmten  Grenze  der  Drucksteige- 
nmg  in  der  Aorta  an  vermag  der  Ventrikel  sich  nicht 
mehr  vollständig  zu  entleeren ,  und  damit  muss  die 
Stauung  im  Vorhofe  zunehmen. 

Um  Auskunft  über  den  Zustand  der  Lungengefasse 
irahrend  der  Halsmarkreizung  zu  erhalten,  führt  W. 
(Jeichzeitig  in  den  rechten  Vorhof  ein  Manometer  ein. 
Hier  steigt  bei  der  Tetanisirung  der  Druck  nur  sehr 
unbedeutend.  In  der  Lungenarterienbahn  entwickelt 
tich  also  kein  Hindemiss  für  den  Blutstrom. 

Baxt  (10)  untersuchte  die  Art  des  Einflusses,  den 
der  N.  accelerans  auf  das  Herz  übt. 

Bin  auf  das  freigelegte  Herz  eines  Hundes  gebrach- 
tes Stabchen  verzeichnet  auf  einem  rotirenden  Cylinder 
dsn  verticalen  Antheil  der  Herzbewegungen.  Die  so 
erlialtenen  Curven  stimmen  mit  den  von  Marey  und 
Chauyeau  auf  andere  Weise  erhaltenen  überein. 

Beizte  B.  den  N.  accelerans,  so  zeigte  sich  die  Sy- 
itoledaner  deutlich  verkürzt.  Doch  scheint  diese  Ver- 
kürzung nicht  vollkommen  der  Beschleunigung  der 
Sehlagfolge  zu  entsprechen:  bei  steigenden  Reizen  langt 
^  Systoleverkürzung  früher  auf  einem  Maximum  an, 
wie  die  Schlagschnelle. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Verkürzung  der  Systole 
ni  Stande  kommt,  scheint  na«h  B.  auf  einen  directen 
Sinfluss  des  N.  accelerans  auf  die  Mechanik  des  Herz- 
muskels erklärt  werden  zu  müssen. 

Stricker  und  Wagner  (11)  gelangen  in  ihren 
DutersQchungen  über  den  Ursprung  und  die  Func« 
tion  der  beschleunigenden  Herznerven  zu 
iiigenden  Ergebnissen :  Dieselben  verlassen  das  Rücken* 
mark  mit  den  oberen  Brustnerven.  Von  ihnen  treten 
sie  durch  die  Rami  communicantes  in  den  Brustgrenz- 
s^ng ;  in  diesem  ziehen  sie  nach  aufwärts  und  durch 
^  Ganglion  steliatom  in  die  Asa  Vienssenii.  Noch 
im  6.  Brustganglion  lassen  sich  die  beschleunigenden 
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Fasern  nachweisen ;  von  dort  nach  aufwärts  nimmt 
ihre  Zahl  zu.  Auch  in  der  Medulla  oblongata  sind  Be- 
schleunigungsfasern nachweisbar;  diese  beschreiben 
also  Schleifen  und  steigen  im  Rückenmark  hinunter  im 
Sympathicus  wieder  herauf.  Die  beschleunigenden 
Herznerven  haben  einen  natürlichen  vom  Rückenmark 
unterhaltenen  Tonus.  Die  beschleunigenden  und  die 
hemmenden  Herznerven  interferiren  im  Leben  ;*sie  wir- 
ken als  Antagonisten  und  halten  sich  zuweilen  das 
Gleichgewicht.  Nach  Durchschnoidung  beider  lässt 
sich  ihre  Interferenz  auch  dui'ch  Inductionsströme 
nachweisen. 

Diesen  Schlüssen  Stricker^s  gegenüber  beharrt 
Schiff  (12)  auf  seiner  alten  Ansicht,  dass  der  N.  va- 
gus  der  einzige  Vermitteler  aller  von  den  Gen« 
traltheüen  ausgehenden  Herzbeschleunigung  sei. 
Pulsverlangsamung  nach  Durchschnoidung  der  Ansäe 
Vienssenii  sah  er  nie.  Die  Versuche  mit  directer 
Rückenmarksreizung  sind  nicht  ^beweisend,  weil  St. 
unterlassen  hatte,  den  Vagus  beiderseits  vollständig 
(d.  h.  im  Plex.  ganglioformis)  zu  durchschneiden. 
Thut  man  dies,  so  bleibt  die  Vermehrung  der  Frequenz 
bei  Markreizung  aus.  Die  Versuche  am  Brastsympa- 
thicus  verdanken  ihren  Erfolg  vielleicht  paradoxen 
Stromwirkungen. 

Schiff  bringt  weitere  neue  Versuche  bei  zum  Be- 
weise der  Thatsache,  dass  accelerirende  Fasern  im 
Vagusstamme  verlaufen.  Hat  man  nämlich  den  Vagus 
durchschnitten,  so  degeneriren  binnen  einigen  Tagen 
die  Hemmungsfasem  vollständig,  während  die  accele- 
rirenden  oft  noch  erregbar  geblieben  sind.  Dasselbe  ist 
der  Fall,  wenn  man  bei  Fröschen  das  Blut  durch 
NaCl-Lösung  ersetzt.  Die  Reizung  des  Vagusstammes 
giebt  keine  viel  geringere  Vermehrung  der  Pulsfrequenz, 
als  die  des  sog.  Accelerator  von  Cyon  und  Schmie- 
deberg.  Beiden  ist  auch  gemeinsam  die  oft  grosse 
Latenzzeit  und  die  Nachwirkung  der  Erregung  (Mole- 
schott, Schmiedeberg).  Längere  Zeit  nach  der 
vollständigen  Vagusdurchschneidung  sind  die  acce- 
leratorischen  Fasern  zuweilen  erhalten,  zuweilen  dege- 
nerirt.  Ist  das  erstere  der  Fall  und  durchschneidet 
man  gleichzeitig  noch  die  Ansa  Vienssenii,  so  bleibt 
die  beschleunigende  Wirkung  der  nach  einiger  Zeit 
vorgenommenen  Vagusreizung  nicht  aus. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  die  sog.  Accelera- 
toren  des  Herzschlages  nichts  anderes  sind ,  als  die 
dem  Herzschlag  bethätigenden  Fasern  des  Vago-Ac- 
cessorius. 

In  dem  ersten  Anhang  seiner  Arbeit  weist  S.  an 
einer  schematischen  Vorrichtung  nach,  dass  allerdings 
bei  den  Strick  er' sehen  Versuchen  electrotonische 
Nebenwirkungen  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Bei  Kaninchen  hatte  Schiff  auch  nach  voll- 
ständiger Durchschneidung  der  Vagi  noch  Pulsbe- 
schleunigung durch  Reizung  des  Halsmarkes  er- 
halten. Er  schiebt  diesen  Erfolg  aber  auf  Stromschlei- 
fen, die  zu  den  vielleicht  Accessoriusfasern  führenden 
Nervi  vertebrales  gelangt  sein  konnten.  In  der  That 
blieb  er  völlig  aus,  wenn  Vagi  und  Accessorii  vorher 
aus  der  Schädelhöhle  ausgerissen  worden  waren. 
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Schliesslich  giebt  Schiff  ein  Verzeichniss  aller 
derjenigen  Thiere,  bei  denen  bis  jetzt  durch  Reizung 
des  Vagus  oder  seiner  Aeste  Verinehrang  der  Herz- 
pulse hervorgerufen  werden  konnte. 

Barde  leben  (13)  hat  Braune 's  Versuche  über 
Venen-Elasticität  weiter  fortgeführt. 

Seine  Versuche  an  menschlichen  Venen  lehren,  dass 
von  einer  gewissen  Belastung  an  bis  zu  dem  Augenblicke, 
wo  die  Vene  nicht  mehr  oder  nur  sehr  langsam  auf 
ihre  ursprüngliche  Länge  zurückgeht  (d.  h.  bis  zu  etwa 
40—50  pCt.  Ausdehnung),  die  Dehnung  den  Quadrat- 
wurzeln der  Lasten  proportional  ist.  Bei  stärkerer  Be- 
lastung geht  die  Dehnungscurve  in  eine  fast  gerade 
Linie  über. 

Die  Elasticität  der  Venen  ist  geringer,  wie  die  der 
Muskeln,  Nerven  etc.,  ihre  Dehnbarkeit  grösser.  Im 
Körper  sind  die  Venen  bei  jeder  Stellung  (auch  bei 
gebeugten  Gelenken)  dauernd  gespannt;  ausges<ihnitten 
verkürzen  sie  sich  beträchtlich. 

Küttner  führt  (14)  durch  Injection  gefärbter 
Massen  den  Nachweis,  dass  die  einzelnen  Zweige  der 
Pulmonal-  und  Bronchialarterie  untereinan- 
der in  vielfacher  Verbindung  stehen  (gegen 
Cohnheim  und  Litten).  Im  zweiten  Theile  seiner 
Arbeit  sucht  er  auch  auf  experimentellem  Wege  diesen 
Beweis  anzutreten. 

Bei  Thieren,  denen  der  Hauptstamm  der  Art.  pul- 
monalis  unterbunden  worden  war,  kamen  nach  kurzer 
Zeit  starke  Blutüberfüllungen,  selbst  hämorrhagische 
Infarcirungen  in  der  Lunge  zu  Stande.  Aehnliches  war 
nach  Unterbindungen  der  Vena  pulmonalis  der  Fall; 
hier  kam  so^ar  trotz  derselben  Abfluss  des  Blutes  zu 
Stande.  Infundirto  E.  nach  der  Unterbindung  der 
Arterie  Anilinblau  in  den  Kreislauf  (centrales  £nde  der 
Art.  femoralis,  Vena  jugularis),  so  fand  sich  die  betref- 
fende Lunge  w6it  weniger  geförbt,  als  die  gesunde; 
immerhin  aber  fanden  sich  in  ihren  Geissen  Parbstoff- 
partikel,  und  diese  konnten  nur  durch  die  Bronchial- 
arterien  hineingelangt  sein.  Auch  die  Schleimhaut  der 
Bronchien  auf  der  unterbundenen  Seite  war  weit  weni- 
ger gefärbt  als  die  der  anderen.  Alle  diese  Erfahrun- 
gen sind  denen,  die  Cohnheim  und  Litten  mitge- 
theiit  haben,  entgegengesetzt  Da  übrigens  das  Anilin- 
blau innerhalb  der  Blutbahn  zu  Abscheidungen  führt, 
die  sogar  grössere  Gefässe  zu  verlegen  im  Stande  sind, 
hält  K.  diesen  Farbstoff  zur  Prüfung  der  vorliegenden 
Frage  für  wenig  geeignet.  Vortheilhafter  findet  er  eine 
erwärmte  Aufschwemmung  von  feinstem  englisohea 
Zinnober  in  0,75  pCt.  NaCl-Lösung.  Es  gelang  bei 
Zuhilfenahme  künstlicher  Athmung  bis  zu  950  Com. 
dieser  Flüssigkeit  in  die  Jugalarvene  zu  injiciren.  Nach 
8— 9stündiger  Infusion  fand  sich  Zinnober  in  der  un- 
terbundenen Art.  pulmonalis,  in  den  Capillaren  der 
Alveolen,  in  den  Lungenvenen  vor;  beide  Lungen  waren 
gleich  gefärbt. 

Es  darf  somit  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
bei  verschlossener  Pulmonalarterie  den  Lungen  durch 
die  Arteria  bronohialis  Blut  zogefiihrt  wird. 

Pond's  (15)  american  Sphygmograph  (von 
Frank  Woodbury  beschrieben,  wohl  hauptsächlich 
um  ihm  die  Priorität  zu  retten),  unterscheidet  sieb  von 
dem  Marey's,  dass  bei  ihm  die  Pulsschläge  nicht  direct 
auf  den  Schreibhebel,  sondern  mittelst  eines  mit  Wasser 
gefüllten,  mit  einer  Cautchouk-Membran)  geschlossenen 
Cjlinders  auf  einen  Glasschwimmer  übertragen  werden. 
Die  genauere  Beschreibung  siehe  in  der  Mittheilong  im 
Philad.  medical  and  surgical  Reporter.  Verfasser  ^iebt 
zwar  an,  dass  das  Instrument  manche  Vortheile  bietet, 
doch  sind  dieselben  vor  dem  Mare7*Schen  Sphygmo- 
graphen  nicht  ersichtlich. 


Zur  Bestimmung  des  mittleren  Blutdrackes  be 
dient  man  sieh  bekanntlich  statt  des  gewöhnliche! 
Manometers  auch  eines  compensirten(Poiseaill6 
Setschenow),  welches  durch  Einschaltang  einer  Veren 
gerung  zwischen  Arterie  und  Manometer  von  Druck 
Schwankungen  unabhängig  gemacht  ist  v.  Krie 
(17)  stellt  eine  vergleichende  Unteisachong  über  di 
Brauchbarkeit  beider  Manometerformen  an. 

Für  die  Messung  des  arteriellen  Blutdruckes  be 
stätigt  er  die  Angabe  von  Setschenow,  dass  hiereu 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Aussagen  beide 
Manometer  nicht  besteht  Ein  solcher  existirt  aber  ht 
der  Messung  des  Mitteldruckes  in  elastischen  Schlänehen 
Hier  kann  beiAnsetzung  eines  freien  Manometers  de 
Strömungsvorgang  beeinträchtigt  und  der  mittlere  Druck 
werth  ganz  unrichtig  angegeben  worden.  Das  erster 
ist  bei  compensirten  Manometern  nicht  der  Fall,  un( 
die  richtige  Angabe  des  Mitteldruckes  ist  sehr  wahr 
scheinlich,  wenn  nur  die  Goupensation  eine  vollstMi 
dige  ist  Prüft  man  das  freie  und  das  compeosirt 
Manometer  unter  dem  abwechselnden  Einflüsse  zweie 
verschiedener  unveränderlicher  Drucke,  so  giebt  aucl 
unter  diesen  Verhältnissen  das  erstere  nicht  vollkom 
mene  correcte  Resultate,  wahrend  beim  letzteren  ach« 
bei  unvollkommener  Compensation  die  Abweichnnges 
sehr  gering  sind. 

Der  Widerstand  (Capillarrohr)  wird  am  besten  diel 
an  der  Arteriencanüle  eingeschaltet 

Unter  Eronecker's  Leitung  haben  Roy  an 
Graham  Brown  (18)  einen  kleinen  Apparat  coi 
struirt,  der  nach  der  von  v.  Kries  zuerst  verwendete 
Methode  die  Messung  des  Blutdruckes  in  klei 
nen  Ge fassen  gestattet  Das  Verfahren  beruht  au 
der  Belastung  eines  unter  dem  Microsoop  beobachtete) 
durchsichtigen  Theiles  (Frosehsohwimmhaut  etc.)  doroi 
einen  manometrisch  controlirbaren  Draek. 

Die  Circulatiou  in  der  Schwimmhaot  stockte  N 
100 — 150  Mm.  Wasserdruck,  und  zwar  zuerst  in  Capü 
laren  und  Venen;  bei  höherem  Druck  (200—250  Mm 
auch  in  den  Arterien. 

Roy  (19)  theiltmit,  dass  er  einen  Tonographe 
constnurt  habe,  der  zur  Messong  der  Spannang  I 
Froschherzen  dient  Ueber  die  Einzelheiten  vergl.  äi 
Original. 

Von  der  Ueberzeuguug  ausgehend,  dass  ein  ii 
das  Herz  eingeführtes  Manometer  den  schneUi 
Druckschwankungen  desselbea  nicht  folgen  kaoi 
und  deshalb  weder  den  systolischen  noch  den  diasti 
lischen  Druck  richtig  angiebt,  schalteten  Goltz  oi 
Gaule  (20)  zwischen  Herzcatheter  und  Manometi 
ein  Kegelventil  ein,  welches  das  diastolische  AI 
sinken  der  durch  die  Systole  gehobenen  Masse  verfai] 
derte.  Jede  folgende  Systole  hebt  das  Quecksilber  b| 
her,  bis  schliesslich  der  Maximaldrack  erreicht  win 
der  dem  wahren  Systoledruck  entspricht.  { 

Auf  diese  Weise  fanden  die  Verff.,  dass  dj 
Druck  in  der  linken  Kammer  den  gleichzeitig! 
Aortendruck  um  eine  Kleinigkeit  übertrifft.  Der  Drnfj 
in  der  rechten  Kanuner  verhielt  «oh  zu  dem  in  di 
linken  im  Durchschnitt  von  einigen  unter  einand 
allerdiags  abweichenden  VersuchsresuUateu  wie  5  s  j 

Diente  die  Vorrichtung  so  alsManmummanomete 
so  konnte  sie  durch  Umdrehung  des  Ventils  als  Mi|| 
mummanometer  zur  Angabe  des  geringsten  Drachi 
im  Herzen  verwendet  werden«  Dieser  liegt  weit  antj 
dem  niedrigsten  Drucke,   den  das  gewöhnliche  Man 
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meter  anzeigi;.  In  einem  Versuclie  war  er=:  —  52 
Im.  Hg  im  linken  Herzen;  im  rechten  Ventrikel  ergab 
ein  anderer  Versuch  —  17,2  Mm.,  im  rechten  Vorhof 
—11,2  Mm.  Es  findet  also  eine  intensive  Ansaugung 
daich  die  Diastole  statt. 

Dieselbe  ist  vollkommen  unabhängig  von  dem  durch 
die  Athmung  erzeugte»  negativen  Drucke  im  Thorax. 
Sie  betrag  nach  Bröffnung  der  Bmsthöhle  und  Einlei- 
tung künstlicher  Athmung  in  6  Versuchen  —  320 
bis—  100  Mm.  Wasser. 

Auch  an  ausgeschnittenen  Säugethierherzen  ge- 
lang der  Nachweis  der  Saugwirkung. 

Dass  das  Herz  somit  nicht  bloss  als  Druckpumpe, 
sondern  auch  als  Saugpumpe  wirkt,  kommt  besonders 
dem  Lungenkreislauf  zu  Gute. 

Funke  und  Latschenberger  (21)  suchen  die 
Anwendbarkeit  ihrer  Theorie  der  respiratorischen 
Blutdruckschwankungen  auch  für  die  natürliche 
Athmung  zu  erweisen.  Sie  experimentirten  an  den 
ausgeschnittenen  und  künstlich  durchbluteten  Brust- 
organen von  Kaninchen,  wobei ,  wie  sie  hervorheben, 
Anfang  und  Ende  der  Strombahn  mit  der  künstlichen 
Pleurahöhle  in  Communication  traten. 

Das  Resultat  war  das  von  ihnen  erwartete:  bei 
jeder  Inspiration  trat  in  Folge  der  Auspressung  des 
Blates  aus  den  verengten  Lungencapillaren  Beschleu- 
nigung des  Biutstromes  ein,  die  beim  Verharren  in 
au^blasenem  Zustande  in  Folge  der  bleibenden  Cir- 
eoIatioQsbeschränkung  in  Retardation  des  Stromes 
üieiging.  Während  der  Exspiration  entstand  Blut- 
ntention  in  den  erweiterten  Gapillaren,  und  dadurch 
reiminderter  Abfluss,  bei  bleibendem  Collaps  dagegen 
rermehrung  der  Stromgeschwindigkeit. 

Auch  Zuntz  (22)  hat  den  Einfluss  der  Ath- 
nung  auf  den  Kreislauf  untersucht.  Die  Ver- 
wehe von  Funke  und  Latschenberger  hält  er  für 
to  natürliche  Athmung  für  nicht  beweisend.  Viel- 
mehr meinte  er,  dass  bei  der  Inspiration  die  geringe 
luerschnittsverkleinerung  der  Lungengefässe  übercom- 
fwuirt  werde  durch  die  elastische  Ausdehnung  der 
äeftsswandungen ,  dass  somit  eine  Auspressung  von 
Wut  nach  dem  linken  Vorhof  durch  die  normale  Inspi- 
ration nicht  in  merklichem  Maasse  eintreten  könne. 
Bne  weit  grössere  Bedeutung  schreibt  Z.  dem  intra- 
fltoracischen  Drucke  zu.  Wie  Einbrodt  vergrösserte 
BT  diese  Druckschwankungen  durch  Athmung  in  ver- 
iunnter  und  verdichteter  Luft.  Die  Versuchsthiere 
ithmeten  durch  Müller'sche  Ventile,  durch  deren  Ein- 
rtellung  Inspiration  oder  Exspiration  beliebig  er- 
Jchwert  werden  konnten. 

Bei  Ausathmung  durch  grosse  Hindemisse  steigt 
der  Blutdruck  im  Beginne  der  Exspiration  schnell  zum 
laiimum,  fallt  schon  während  des  Endes  derselben 
«rheblich,  bleibt  schliesslich  fast  constant,  um  mit  dem 
Beginne  der  Inspiration  weiter  zu  fallen,  gegen  Ende 
derselben  wieder  anzusteigen.  Der  Mitteldruck  bleibt 
dabei  unter  dem  Normalniveau.  Aehnlich  ist  das  Ver- 
halten bei  Inspiration  aus  verdünnter  Luft.  Hier  steigt 
der  Mitteldruck. 

Wurde  bei  Anwendung  des  Waldenburg'schen  Ap- 


parates verdichtete  Luft  eingeathmet,  atmosphärische 
exspirirt,  so  stieg  erst  der  Blutdruck  ein  wenig,  um 
dann  erheblich  zu  sinken.  Später  eintretende  Schwan- 
kungen sind  nicht  von  der  Athemmechanik,  sondern 
von  dyspnoischen  Reizungen  des  Gefässcenlrums  etc. 
abhängig.  Bei  Exspiration  in  verdünnte  Luft  stieg 
der  Blutdruck,  allein  nicht  sehr  erheblich.  Die  reich- 
lichere Versorgung  der  Medulla  oblongata  mit  0  wirkt 
der  Steigerung  des  Druckes  entgegen. 

Z.  meint,  dass  sich  von  einem  einheitlichen  Princip 
die  Druckschwankungen  bei  der  Athmung  nicht  ab- 
leiten lassen;  man  muss  berücksichtigen:  die  inspira- 
torische Steigerung  der  Pulsfrequenz  und  ihr  exspira- 
torisches  Sinken;  den  Capacitätswechsel  der  Lungen- 
gefasse; den  auf  der  .Wand  der  Aorta  lastenden  intra- 
thoracischen  Druck;  den  intraabdominalen  Druck;  die 
Aspiration  des  venösen  Blutes  nach  dem  Thorax;  die 
vasomotorischen  Einflüsse  seitens  des  Centralorgans. 

Im  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  bespricht  Z.  den 
Einfluss,  den  Aenderungen  des  Gasgehaltes  des  Blutes 
auf  den  Blutdruck  üben.  Er  geht  aus  einerseits  von 
der  Thatsache ,  dass  die  dyspnoische  Drucksteigerung 
sehr  verschiedene  Werthe  haben  kann,  andererseits 
von  der  von  Heidenhain  und  Grützner  gefundenen 
Erweiterung  der  Haut-  und  Muskelgefässe  bei  der  Er- 
stickung. 

Er  findet,  daäs  an  dem  unter  NaCl  freigelegten 
Darme  bei  der  Erstickung  die  Gefasse  sich  stark  ver- 
engen. Da  aber  die  Blutfülle  des  Darmes  je  nach  dem 
Verdauungszustande  des  Thieres  wechselt,  muss  der 
absolute  Effect  einer  solchen  Verengerung  dieses  Strom- 
gebietes ein  individuell  verschiedener  sein.  An  den 
Hautgefassen  (Kaninchenohr)  sieht  Z.  bei  der  Er- 
stickung Verengung,  wenn  die  Gefasse  vorher  weit, 
Erweiterung,  wenn  sie  vorher  eng  waren. 

Bei  „localer  Dyspnoe*  (Absperrung  der  arteriellen 
Zufuhr  nach  Latschenberger  und  Deahna,  oder 
Verhinderung  des  venösen  Abflusses)  verengern  sich  die 
entfernten  Gefasse,  während  sich  die  des  dyspnoischen 
Theiles  dilatiren. 

Z.  sieht  in  allen  diesen  Erscheinungen  den  Aus- 
druck einer  respiratorischen  Regulation :  Sämmtliche 
im  Zustande  der  Dyspnoe  befindlichen  Organe  lassen 
zum  Centralorgan  Erregungen  gelangen,  die  auf  locale 
Erweiterung  und  gleichzeitige  Drucksteigerung  durch 
Gefässcontractionen  in  anderen  Provinzen  hinzielen. 
Meistens  überwiegt  die  verengernde  Tendenz ,  so  dass 
der  Blutdruck  steigt. 

Nach  Luciani  (23)  ist  der  Einfluss  der  Athem- 
bewegungen  auf  den  Blutdruck  verschieden  je 
nach  dem  Rhythmus  und  Typus  der  Athmung.  Ueber- 
steigt  deren  Frequenz  die  des  Pulses,  so  ist  gar  kein 
Einfluss  vorhanden  (Einbrodt).  Die  Einwirkung  auf 
den  Blutdruck  beginnt,  wenn  die  Athmungsfrequenz 
dier  Pulsfrequenz  annähernd  gleich  wird.  Bei  mitt- 
lerem und  normalem  Verhältniss  beider  steigt  der 
Druck  bei  jeder  Exspiration,  sinkt  bei  jeder  Inspiration. 
Sollen  die  arteriellen  Athmungsschwankungen  überein- 
stimmen mit  denen  in  den  grossen  Venen,  so  ist  ein 
die  Athmung  vertiefender  Grad  von  Dyspnoe  nöthig : 
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die  activen  Exspirationen  comprimiren  dann  die  Arte- 
rien des  Abdomens  und  steigern  den  Druck.  Eine 
solche  Activität  der  Exspirationen  bestellt  bei  Hunden 
gewöhnlich;  ihm  gegenüber  ist  hinsichtlich  des  Arte- 
riendruckes die  exspiratorische  Vermehrung  des  intra- 
thoracischen  Druckes  ohne  Bedeutung. 

Sinkt  die  Respirationsfrequenz  und  wird  die 
Athmung  tiefer,  so  erhebt  sich  der  Blutdruck  in  der 
ersten  Zeit  der  Exspiration,  sinkt  während  dieser 
Phase  ab,  sinkt  weiter  während  des  ersten  Theiles  der 
Inspiration,  um  im  zweiten  Theile  derselben  wieder  zu 
steigen:  das  Maximum  des  Druckes  fallt  in  den  Beginn 
der  Exspiration ,  das  Minimum  in  den  Beginn  der  In- 
spiration. Einbrodt  hat  fälschlich  diese  Form  des 
Druckes  als  normal  angenommen ;  und  in  der  Erklärung 
des  Phänomens  hat  er  den  intraabdominalen  Druck 
vernachlässigt. 

L.  hält  die  exspiratorische  Drucksteigerung  für  be- 
dingt durch  die  Bauchpresse;  das  Nachlassen  derselben 
hat  inspiratorische  Druckerniedrigung  zur  Folge;  diese 
wird  aber  bald  durch  das  tiefe  Herabtreten  des  Zwerch- 
felles wieder  vernichtet. 

Schaltet  man  ein  Lov^n'sches  Ventil  ein,  durch 
welches  man  beliebig  die  Exspiration  oder  die  Inspira- 
tion erschweren  kann,  so  ändert  sich  bei  behinderter 
Exspiration  der  Druck  nur  so  weit,  dass  die  exspirato- 
rische Elevation  stärker  ausfällt;  bei  behinderter  In- 
spiration aber  fehlt  die  inspiratorische  Drucksenkung 
gänzlich.  Sind  die  N.  phrenici  durchschnitten,  so 
verharrt  der  Druck  während  der  ganzen  Dauer  der  In- 
spiration auf  seinem  niedrigen  Stande.  Die  „ chemi- 
sche'^  Theorie  der  respiratorischen  Blutdruckschwan- 
kungen (Traube,  Schiff)  weist  L.  zurück  mit  dem 
Hinweis  auf  die  von  diesen  Autoren  angewendete 
künstliche  Athmung.  Am  Schlüsse  unterzieht  L. 
die  Funke-Latschenberger'sche  Theorie  einer  ein- 
gehenden Besprechung. 

In  einem  weiteren  Theil  seiner  Arbeit  hat  L.  die 
bei  Registrirung  des  intraabdominalen  und  intrathora- 
cischen  Druckes  sich  bemerklich  machenden  Puls- 
schwankungen  untersucht.  Bei  Aufzeichnung  des 
intraabdominalen  Druckes  fanden  sie  sich  nur  dann, 
wenn  der  Puls  langsam  und  kräftig  ist,  oder  wenn  der 
Blutdruck  im  Abdomen  durch  Halsmarkdurchschnei- 
dung  gesunken  ist,  oder  wenn  man  den  iutraabdomi- 
nalen  Druck  durch  Auflegen  von  Gewichten  vermehrt. 

Die  cardiothoracischen  Bewegungen  (cardio- 
pneumatischen  Bewegungen,  Landois)  erklärt  L. 
durch  den  Wechsel  der  Blutmenge  im  Thorax  in  den 
verschiedenen  Perioden  der  Herzaction,  also  durch  die 
Volumschwankungen  des  Herzens  und  der  Thorax- 
gefässe. 

Schliesslich  unterzieht  L.  die  oft  auftretenden  Pul- 
sationen der  V.  Cava  einer  Besprechung. 

Auch  Mosso  (24)  hat  die  cardiopneumatische 
Bewegung  untersucht.  Er  registrirt  sie  vom  Nasen- 
loche  aus  bei  oJQTener  Stimmritze.  Sie  kommt  zu  Stande: 
1)  durch  den  Herzstoss,  dessen  Erhebung  der  Brust- 
wand eine  Inspirationsbewegung  erzeugt,  und  2)  da- 


durch, dass  das  bei  der  Systole  mit  grosser  Geschwin« 
digkeit  aus  dem  Thorax  austretende  Blut  einen  leeien 
Raum  hinterlässt,  der  die  äussere  Luft  nach  der  Lunge 
zu  aspirirt.  Der  cardiopneumatische  Puls  ist  also  eia 
negativer. 

Bei  geschlossener  Glottis  komme  durch  die  Wir« 
kung  des  Mund-,  Nasen-  und  Rachenhöhlenpulses  eim 
leicht^  Exspiration  zu  Stande.  Das  ist  ein  positive] 
Pills.  Er  kommt  um  0,01  See.  später,  der  negativ« 
dagegen  um  etwa  0,08  See.  früher  zu  Stande,  als  dei 
Garotispuls,  der  selbst  wieder  0,1  See.  nach  Beginn 
des  Herzstosses  folgt. 

Die  durch  den  Austritt  des  systolisch  beschleu- 
nigten Blutstromes  aus  dem  Thorax  in  diesem  er- 
zeugte Aspiration  ist  auch  die  Ursache  der  epigastri- 
schen Pnlsationen,  die  gerade  das  umgekehrte  Bild  des 
Vorderarmpulses  sind.  Auch  die  systolische  Einziehung 
des  Thorax,  die  nach  M.  auch  bei  Gesunden  sich  fin- 
den, verdanke  diesem  Momente  ihre  Entstehung;  end- 
lich kommt  der  fälschlich  für  anacrot  gehaltene  Juga- 
larpuls  durch  die  systolische  Ansaugung  des  zur  Brost 
höhle  laufenden  Venenblutes  zu  Stande. 

Wenn  Franck  (25)  in  den  peripheren  Stomp! 
einer  Arterie  ein  Manometer  einführte,  so  sah  er  hie 
Schwankungen  des  Blutdruckes,  die  mit  denei 
des  allgemeinen  Druckes,  gemessen  im  centralen  End 
einer  anderen  Arterie,  durchaus  nicht  übereinstimmten 
Mass  er  den  peripheren  Druck  gleichzeitig  in  derCaro 
tis  und  Vertebralis,  so  zeigte  dieser  oft  entgegengesetzt 
Schwankungen.  Diese  Schwankungen  bleiben  bestehen 
wenn  ein  Theil  der  zugehörigen  Gefässnerven  vernichte 
wird  (z.  6.  nach  Ausreissung  des  obersten  Cervical: 
gangiions);  sie  sind  sicher  unabhängig  von  der  centn 
len  Innervation  und  beruhen  wahrscheinlich  auf  Calibei 
Schwankungen,  die  von  peripheren  vasomotorischei 
Centren  der  kleinen  Gefässe  ausgehen. 

Die  nach  Durchschneidung  eines  N.  ischia 
dicus  oder  N.  brachialis  bei  der  Katze  folgend 
Hyperämie  des  betreffenden  Gliedes  macht  nach  eini 
gen  Tagen  einer  intensiven  Blässe  Platz.  Nach  Val 
pian  (26)  rührt  die  erstere  her  von  der  Lähmung  ?a 
somotorischer  Nerven,  die  letztere  von  einer  tonischei 
constrictiven  Thätigkeit  vasomotorischer  Ganglien  de 
Peripherie.  Da  sie  nur  die  Hautgefässe  betrifft ,  kan 
die  Temperatur  des  operirten  Gliedes  die  des  ent 
sprechenden  gesunden  übersteigen.  Reizt  man  ai 
Tage  der  Durchschneidung  den  peripheren  Ischiadicuf 
stumpf,  so  entsteht  eine  geringe  Gefässverengung,  de 
bald  wieder  Erweiterung  der  Hautgefässe  folgt  Ii 
Stadium  der  Hautblässe  kann  man  durch  leichtes  Rei 
ben  eine  Röthung  der  Haut  hervorrufen. 

Reizt  man  das  periphere  Ende  eines  durchschnitt« 
neu  Ischiadicus,nachdem  man  durch  Pilocarpin  Schweisi 
secretion  erzeugt  hat,  so  sistirt  die  Absonderung  - 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Gefässverengerung.  Cun 
risirung  bewirkt  Röthung  der  Zehen;  diese  ist  intei 
siver,  wenn  man  kurz  zuvor  den  Ischiadicos  durcl 
schnitten  hat.  Ist  aber  die  Durchschneidong  bereit 
mehrere  Tage  vorangegangen,  so  tritt  statt  desse 
complete  Anämie  des  Gliedes  ein.  Auch  Pilocarpi 
bewirkt  Hautröthung,  und  die  nach  Ischiadicosdarcl 


V.    WITT  ICH,    PHYSIOLOGIE. 


181 


schneidang  entstandene  Hyperämie  wird  dnrch  Pilo- 
carpin stärker.  Eine  bestimmte  Beziehung  zwischen 
Coogestion  and  Sohweisssecretion  findet  nioht  staU. 

Xowalewski  und  Nawrocki  (27)  vermochten 
inTch  centripetale  Reizung  von  Muskelnerven 
(Vjpoglossns,  Facialis,  Phrenicus  etc.)  Steigerung 
des  Blntdruckes  zu  bewirken.  Die  Muskelnerven 
athalten  also  sensible  Fasern.  Die  bei  Reizung 
to  Hjpoglossus  auftretende  pressorische  Wirkung 
ist  nicht  immer  geringer,  wie  die  durch  Lingnalis- 
Reizung  za  erzielende.  Nur  wird  das  Druckmaximum 
5(hneÜ6r  erreicht,  wie  bei  dieser,  und  es  tritt  leichter 
Ennädang  ein. 

Nach  Morat  und  Dastre  (28)  sind  die  bisherigen 
Beweise  für  die  Existenz  gefässerweitornder  Fa- 
sern nebenden  gefassverengenden  in  den  Extremitäten- 
semen nicht  zureichend. 

Sie  experimentirten  an  den  Nu.  plantares  des  Pferdes, 
Esels  u.  s.  w.  und  massen  den  Druck  in  der  ent- 
^recbenden  Arterie  und  Vene.  Bei  Dorchschneidung 
öd  Abbindung  der  Nerven  sahen  sie  nach  kur- 
ser Arterienverengerung,  die  sie  auf  Herzeinflüsse  be- 
«heji,  den  Druck  in  der  Arterie  sinken,  den  in  der 
Yaie  steigen.  Reizten  sie  den  Nerv  electrisch  (mit 
gihaniscben,  faradischen  Strömen,  mit  langsam  folgen- 
ia  Indaetionsschlägen),  so  trat  stets  Drucksteigerung 
s  der  Arterie,  Verminderung  in  der  Vene  ein,  gleich- 
ciltig,  ob  der  Nerv  soeben  oder  einige  Zeit  vorher 
dmthsehnitten  war.  Der  Arterienverengerung  folgte 
BKh  Anwendung  stärkerer  Strome  oft  Erweiterung. 

Die  Versucbe  beweisen  also  die  ausschliessliche 
Iiistenz  constrictorischer  Fasern.  Dieselben  Resultate 
«riiielten  M.  und  D.  am  Halssympathicus.  Bemerkens- 
vRth  ist,  dassbier  die  der  durch  Reizung  bewirkten  Ver- 
eanrung  folgende  Erweiterung  der  Arterie  grösser 
Tir,  als  die  dnrch  einfache  Durchschneidung  hervor- 
^brachte  Dilatation. 

Stricker  (29)  vertheidigt  seine  Behauptung,  dass 
mden  hintern  Rückenmarkswurzeln  vasodila- 
utorische  Fasern  verlaufen  aufs  Neue  gegen  die 
aas  nicht  beweiskraftigen  Versuchen  hergeleiteten  Ein- 
vtndungen  von  Cossy  und  Vulpian. 

J  Ol y  e  t  (30)  sah  bei  Reizung  des  centralen  Stumpfes 
fa  N.  ccrvico-auriculaire  ant,  refleotorische 
Sefässcrweiterung  am  Ohre  derselben  Seite.  Eben- 
K  cBstand  gleichseitige  Gefassdilatation  (Bothung,  Er- 
«BQng)  an  der  Nasenschleimhaut,  der  Lippe  etc.  Zu- 
tksth  erweiterte  sich  die  Pupille  und  der  Bulbus  zog 
sA  in  die  Orbita  zurück.  Die  andere  Seite  nahm  nur 
m  sebr  geringem  Maasse  an  der  Gefasserweiterung  Theil. 

S.  Mayer  (31)  beobachtet  den  Blutdruck  nach 
keher  Unterbindung  der  Aorta  (hinter  dem  Ab- 
lange der  Subclavia  sinistra).  Dauerte  die  Abklem- 
zong  weniger  als  8  Minuten,  so  fiel  nach  Lösung  der- 
silben  der  Druck  wenig  unter  die  Norm,  und  stieg 
bald  wieder  zur  normalen  Höhe  an.  Die  Vasomotoren 
anhalten  sich  also  in  ihrem  Verlaufe  durch  das  Rücken- 
sark  gegen  Anämie  resistenter  als  die  Muskelnerven 
'Scesson'scher  Versuch),  wahrscheinlich  deshalb,  weil 
sc  im  Rückenmark  nicht  in  die  graue  Substanz  ein- 
treten, und  nur  diese  durch  Anämie  geschädigt  wird. 
Dauert  die  Compression  8 — 16  Min.,  so  fiel  der  Druck 
ach  derselben   auf  den    ,» paralytischen  Stand^  (wie 


nachHalsmarkdurchschneidung).  Dann  stieg  er  schroff 
und  beträchtlich  an,  sank  aber  wieder  rasch,  um  dann 
wieder  langsam  das  Normalniveau  zu  erreichen.  Es 
sind  also  hier  4  Stadien  zu  unterscheiden.  Stad.  1 
und  3  (paralytischer  Stand)  rühren  her  von  anämischer 
Lähmung  der  Leitungsbahnen  der  Gefässnerven ;  Sta- 
dium 2  ist  nicht  von  centralen  Nervenapparaten  ab- 
hängig (auch  bei  durchschnittenem  Halsmark  und 
durchschnittenen  Splanchnici  wird  es  beobachtet). 

Hat  die  Compression  über  20  Min.  gedauert,  so  sinkt 
der  Druck  nach  der  Oeffnung  bald  unter  den  paraly- 
tischen Stand,  bald  noch  weit  tiefer,  und  das  Thier 
stirbt.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  primäre 
Herzlähmung,  sondern  um  allgemeine  Gefässlähmung; 
das  Blut  kehrt  nicht  zumHerzen  zuriick,  sondern  bleibt 
in  den  peripheren,  besonders  in  den  abdominalen  Ge- 
fässen.  Bei  stundenlanger  Dauer  der  Compression 
dauern  Herzschlag  und  Athmung,  freilich  sehr  verlang- 
samt, ebenso  die  übrigen  Hirnfunctionen  fort. 

Derselbe  (32)  hat  weitere  Untersuchungen  an- 
gestellt über  die  Folgen  der  Gehirnanämie.  Com- 
primirte  er  die  Kopfgefässe  bei  Kaninchen  ca.  10  Min. 
lang  bis  zur  vollständigen  Ausschaltung  der  Gehirn- 
functionen,  so  zeigten  sich  bei  Lösung  der  Compression 
eigenthümliche  hin-  und  herwogende  Bewegungen  der 
Kopfmusculatur  (postanämische  Bewegungen).  Hat 
man  einen  N.  facialis  vorher  durchschnitten,  so  traten 
diese  Bewegungen  an  der  gelähmten  Seite  früher  und 
stärker  auf,  als  an  der  anderen.  Durch  Injection  von 
Curare  und  durch  den  aufsteigenden  Strom  werden  sie 
schnell  gehemmt.  Sie  erlöschen  ferner  bei  neuerlicher 
Abklemmung  der  Gefässe.  Sie  gehen  wahrscheinlich 
von  den  letzten  Nervenendigungen  aus,  und  unter- 
scheiden sich  dadurch  von  den  ihnen  sehr  ähnlichen 
Lähmungsoscillationen  Schi  ff 's.  Ihre  Dauer  beträgt 
bis  zu  10  Minuten.  —  Bei  der  completen  Anämie  des 
Kopfes  erlischt  die  Reizbarkeit  des  N.  facialis  faradi- 
schen Strömen  gegenüber  in  15  —  30  Minuten;  die 
directe  Erregbarkeit  der  Muskeln  dauert  etwas  länger. 

Die  Pupille  wird  weit  (Kussmaul),  doch  nach 
10 — 12  Minuten  geht  die  Erweiterung  wieder  zurück. 

Die  Function  des  Athemcentrums  und  des  vaso- 
constrictorischen  Centrums  erlöschen  während  der  An- 
ämie am  spätesten ,  und  kehren  nach  Freigebung  des 
des  Blutstromes  am  frühesten  wieder.  Das  Athmungs- 
centrnm  verträgt  die  Anämie  sehr  lange  (bis  zu  V2 
Stande),  ohne  dauernd  gelähmt  zu  werden. 

Hat  die  Compression  1 0 —  1 5  Min.  gedauert,  so  macht 
das  Thier  keine  willkürlichen  Bewegungen  mehr  und 
keinen  Versuch,  seine  normale  Körperhaltung  einzu- 
nehmen. Unmittelbar  nach  dem  Aufhören  der  Gehirn - 
thätigkeit  in  Folge  der  Anämie  sind  die  Reflexbewe- 
gungen kräftig,  später  werden  sie  schwächer,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  paralytischen  Blutdruckes. 

Bei  der  Verdauung  sinkt  nach  Paw  low  (33)  trotz 
der  Erweiterung  der  intestinalen  Gefässe  der  Blut- 
druck gar  nicht  oder  nur  wenig.  Das  hat,  wie  die 
Beobachtung  am  Kaninchenohre  und  die  Messung  des 
Blutdruckes  bei  Freilegung  und  dadurch  herbeigeführter 
Reizung  der  Eingeweide  lehrt,  seinen  Grund  in  der 
reflectorischen  Verengerung  der  Hautgefässe. 


182 


V.    WITTICU,    PHYSIOLOOIK. 


Zybulski  (34)  hat  den  Einfluss  der  Körper- 
stellung auf  Blutdruck  und  Puls  untersucht. 
Verticale  Lage  mit  dem  Kopfe  nach  unten  verlangsamt 
den  Puls,  erhöht  den  Blutdruck,  vermehrt  die  Respi- 
nitionsfrequenz;  bei  längerem  Verharren  in  derselben 
Lage  treten  die  umgekehrten  Erscheinungen  ein.  Von 
vornherein  sinkt  der  Druck  und  steigt  die  Pulsfrequenz 
bei  verticaler  Haltung  mit  dem  Kopfe  nach  oben.  Der 
Einfluss  auf  das  Herz  rührt  her  von  dem  durch  die 
wechselnde  Blutfulle  des  Gehirns  vermehrten  oder  ver- 
ringerten Vagustonus. 

Ott  (35)  bespricht  die  Methoden,  die  zur  Messung 
der  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  in  An- 
wendung gebracht  werden,  ohne  Neues  und  Eignes  zu 
bringen. 

[1)  Skörczewski,  H.,  Ueber  das  Verhalten  der 
Arterien  und  Venen  unter  Einwirkung  eines  COj-Stromes. 
(Polnisch.)  Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der 
Krak.  Academie  der  Wissensoh.  —  2)Arist6w,  M., 
Ueber  den  Einfluss  plötzlicher  Temperaturanderungen 
auf  das  Herz  und  den  Einfluss  der  Temperatur  über- 
haupt, welohe  Herzstillstand  bewirkt.  Medycyna.  No.41,42. 

Zur  Erforschung,  wie  sich  der  Breitendurch- 
messer der  Blutgefässe  unter  der  Einwirkung 
von  COj-Gas  verhalte,  stellte  Skörczewski  (1) 
zwei  Reihen  von  Versuchen  an:  an  Ohren  von  nicht- 
curarisirten  Kaninchen  und  an  Zungen  von  curarisir- 
ten  Fröschen. 

Unter  Beobachtung  der  nothwendigen  Gautelen  wurde 
unter  dem  Microscope  die  Breite  der  Arterien  und 
Venen,  durch  10  Minuten,  sowohl  vor  Einwirkung  der 
COt,  als  auch  unter  Einwirkung  eines  dönnen  COj- 
Stromes  auf  dieselben  und  endlich  noch  nach  Beseiti- 
gung desselben  micrometrisch  bestimmt.  Als  Resultat 
wird  angegeben:  1)  Unter  Einwirkung  der  COj  erfolgte 
eine  Zunahme  des  Breitendurchmessers  der  Arterien  bei 
Kaninchen  im  Durchschnitte  um  24,6  pCt.,  bei  Frö- 
schen um  18,2  pCt;  die  Venen  verengten  sich  bei  Ka- 
ninchen durchschnittlich  um  17,4  pCt.,  bei  Fröschen 
um  10,2  pCt  2)  Diese  Erscheinung  hielt  längere  Zeit 
nach  Beseitigung  der  CO,  in  derselben  Intensität  an. 
3)  Das  Procentverhältniss  der  Arterienerweiterung  zur 
Venenverengerung  war  sowohl  während  der  Einwirkung 
der  CO,,  als  auch  einige  Zeit  nach  derselben,  lihi  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden;  ein  constanter  Zu- 
sammenhang konnte  zwischen  diesen  Erscheinungen 
nicht  aufgefunden  werden.  4)  Die  natürliche  Breite 
des  Gelasses  war  von  keinem  Einflüsse  auf  sein  Ver- 
halten unter  der  Einwirkung  der  CO,;  doch  war  bei 
dünneren  Gefässen  der  Unterschied  etwas  grösser.  5) 
Unter  Einwirkung  des  CO,-Stromes  waren  die  Durch- 
messersch wankungen  grösser:  was  in  jenen  Versuchen 
am  deutlichsten  hervortrat,  in  welchen  vor  Anwendung 
der  CO,  keine  solchen  Schwankungen  beobachtet  wur- 
den, die  aber  sofort  bei  Einwirkung  des  CO,-Stromes 
zur  Erscheinung  kamen.  In  jenen  Fällen,  in  welchen 
sie  schon  früher  vorhanden  waren,  wurden  sie  durch 
Einflass  der  CO,  häufiger  und  intensiver.  6)  Zuweilen 
trat  unter  Einwirkung  der  CO,  eine  augenblickliche 
Verengerung  der  Arterien  und  Erweiterung  der  Venen 
ein,  es  stellte  sich  jedoch  alsbald  die  entgegengesetzte 
Erscheinung  ein.  7)  Nach  sehr  kurzer  Einwirkung  der 
CO,  verhielten  sich  die  Durchmesser-  und  Schwankungs- 
unterschiede ebenso,  wie  bei  längerer;  bei  sehr  langer 
wurde  zwar  ein  anderes  Bild  gewonnen,  aber  es  sind 
noch  weitere  Versuche  erforderlich,  um  hierüber  etwas 
Gewisses  mittheilen  zu  können.  8)  Die  mit  atmosphä- 
rischer Luft,  mit  H  und  H,S  angestellten  Controlver- 
suche  bestätigten  durch  ihr  negatives  Resultat,  dass  die 
erwähnten  Erscheinungen  nur  durch  die  CO,  bedingt 
waren.    Um  die  Ursache  dieser  Einwirkung  zu   ermit- 


teln, untersuchte  Verf.  die  Girculations-Geschwindigkii 
und  fand  dieselbe  unter  dem  Einflüsse  der  CO,  con 
stant  gesteigert.  —  Er  glaubt  daher  zur  Erklärung  de 
Arterien-Erweiterung  die  Vermittelung  der  vasomotori 
sehen  Nerven  heranziehen  zu  müssen;  die  Erweiterunj 
der  Venen  tritt  weniger  in  Erscheinung,  entweder  an 
dem  Grunde,  weil  sich  die  benachbarten  Gebilde  star] 
contrahiren,  oder  weil  die  Venen  durch  die  gesteigert 
Herzaction  schneller  sich  entleeren,  oder  aus  beidei 
Ursachen  zugleich. 

Aristow  (2)  legte  vorerst  ausgeschnittene  Fr o seh 
herzen  bald  in  eine  in  einem  Eisstücke  gemacht 
Höhlung,  bald  in  ein  Uhrglas,  welches  auf  einem  Drai 
fasse  in  Wasser  von  verschiedener  Temperatur  sich  he 
fand  und  fand  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Foi 
schem  (Cyon,  Luciani),  dass  erhöhte Temperata 
den  Herzschlag  beschleunigt,  erniedrigte  verzögert 
kommt  es  im  letzteren  Falle  zum  Stillstande,  so  hör 
der  Ventrikel  früher  zu  schlagen  auf,  als  die  Vorhöfe 
doch  bewirkt  die  Temperaturänderung  oft  auch  das  ent 
gegengesetzte  Verhalten.  Ein  durch  Abkühlung  zun 
Stillstände  gebrachtes  Herz  ist  leichter  wieder  zun 
Schlagen  zu  bringen,  als  wenn  der  Stillstand  durcl 
Wärme  veranlasst  wurde.  Das  durch  Erkältung  zui 
Ruhe  gebrachte  Herz  verbleibt  in  Diastole,  das  durcl 
Erwärmung  beruhigte  in  Systole.  Die  Frage,  ob  hie 
die  primäre  Einwirkung  auf  die  Hemmungsnerren,  ode 
die  Bewegungsnerven  des  Herzens  und  das  Herzfleisel 
selbst  stattfindet,  sucht  der  Verf.  durch  Versuche  i\ 
lösen.  Da  nun  Reizung  des  erwärmten  Herzens  Teta 
nus  hervorruft,  so  schliesst  der  Verf.  daraus  auf  einei 
paretischen  Zustand  der  Hemmungsnerven.  Daraus 
dass  das  erwärmte  Herz  in  Diastole  stillsteht,  würd 
auch  auf  Lähmung  der  excitomotorischen  Nerven  sowi 
des  Herzfleisches  zu  schliessen  sein.  Da  aber  Reizon 
eines  erwärmten  Herzens  die  Herzschläge  beschleunig 
und  bei  längerer  Dauer  Tetanus  bewirkt,  so  glaub 
Verf.  im  Einklänge  mit  Schelske,  dass  die  Wärm 
direct  auf  die  eicitomotorischen  Centren  wirkt.  Sei) 
hohe  Wärmegrade  (65*  C.)  bewirken  Wärmestarre  de 
Herzmuskels.  Auch  die  Reizung  des  erlolteten  Herzen 
beschleunigt  den  Herzschlag  —  auch  hier  sind  also  di 
Hemmungsnerven  paretisch.  Schnelle  «Abkühlung  de 
erwärmten  Herzens  bewirkt  anfangs  Beschleunigung 
schnelle  Erwärmung  des  abgekühlten  Herzens  Verlang 
samuBg  des  Herzschlaees ;  am  wirksamsten  ist  der  Uebei 
gang  von  0*  zu  40*  C.  und  umgekehrt.  Auch  hk 
setzt  der  Verf.  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  di 
excitomotorischen  Nervencentren  und  das  Herzfleisel 
selbst  voraus.  Oettliger  (Erakau).] 
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les  Mammiföres.  Compt.  rend.  Bd.  87.  No.  3,  i 
6.  Gaz.  h^bdomad.  No.  33.  —  4)  Adamkiewici 
Die  Secretion  des  Seh  weisses,  eine  bilateral-symmetriscli 
Nervenfunction.  Berlin.  —  5)  Nawrocki,  Zur  Innei 
vation  der  Schweissdrüsen.  Centralbl.  t  d.  med.  Wisi 
No.  1,  2,  40.  —  6)  Luchsinger,  Schweissnerven  d( 
Vorderpfote  der  Katze.  Ebendas.  No.  3.  S.  3< 
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S^barkeit  der  Sohweiss^üriben  als  Function  ihrer 
temperatur.  Aroli.  1  d.  ges.  Physiol.  Bd.  XVm.  S. 
]|73,  ^  12)  Derselbe,  Zum  Verlauf  der  Sehweiss- 
uerven  der  Katze.  Ebendas.  S.  483.  —  18)  Puelma 
md  Lac Ii Singer,  Zum  Verlauf  der  Gefässnerven  im 
IseluadicDs  der  liatze.  Ebendas.  S.  489.  —  14)  Hei- 
deohain,  Ueber  secretorische  und  trophische  Drüsen- 
Bcmn.  Ebendas.  Bd.  XVIL  S.  1.  —  lö)  Jaenicke, 
Uotersnohungen  über  die  Glandifla  parotis.  Ebendas. 
S.  183.— 16)  Pawlow,  Ueber  reflectorische  Hemmung 
der  ^chelabsonderung.    Ebendas.    Bd.  XVI.  S.  272. 

—  17}  Ynlpian,  Comparaison  entre  les  glandes  sali- 
vaires  et  les  glandes  sodoripares  etc.  Gompt.  rend.  T. 
87.  No.  9.  —  18)  Steiner,  Ueber  Functionen  des  N. 
vagus.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  S.  577.  —  19)  Lan- 
gen dorff  und  Zander,  Krämpfe  dnrcb  Vagusreizung. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  4.  —  20)  Burkart, 
Stadien  über  die  automatische  Thätigkeit  des  Athem- 
centrums  und  über  die  Beziehungen  desselben  zum  N. 
ragus  mid  anderen  Athemnerven.  Arch.  f.  d.  ges.  Phys. 
Bd.  XVI.  S.  427.  —  21)  Rosenbach,  0.,  Notiz  über 
den  Einfluss  der  Vagusreizung  auf  die  Athmung. 
Ebendas.  S.  502.  —  22)  Langendorff,  Der  Einfluss 
des  N.  vagus  und  der  sensiblen  Nerven  auf  die  Athmunff. 
littheil.  a.  d.  Konigsberger  phys.  Laboratorium  S.  83. 

—  23)  Derselbe,  Studien  zur  Physiologie  des  Herz- 
vagus.  Ebendas.  S.  68.  •*-  24)  Eckhard,  Herzensapä- 
gsleg^nbeiten.  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie. 
Bd.  Vni.  S,  175.  —  25)  Bichhorst,  Die  trophischen 
Besiehungen  der  Nervi  vagi  zum  Herzmuskel.  Berlin, 
1879.  —  26)  Pieni%ozek,  Untersuchungen  über  die 
Empfindlichkeit  der  Larynxschleimhaut.  Oest.  med. 
Jahrb.  Heft  4.  —  27)  Euchs,  Ueber  die  Wärmeempfin- 
dang  der  Hornhaut.  Ebendas.—  28)  Burkhardt,  G., 
Ueber  Sehnenreflexe.  Festschrift  dem  Andenken  an 
Albreoht  v.  Haller  dargebracht.  S.  5.  —  29)  Katy- 
schew,  Ueber  die  electrische  Erregung  der  sympathi- 
schen Fasern  und  über  den  Einfluss  electrischer  Ströme 
auf  die  Pupille  beim  Menschen.  Arch.  f.  Psychiatrie. 
Bd.  8.  S.  624.  —  30)  Franck,  Fran^ois,  Recherohes 
snatomiques  et  exp6rimentales  sur  le  nerf  vertebral. 
Gu.  mM.  de  Paris.  No.  19.  -^  31)  Vulpian,  Exp6- 
lience  demontrante  que  les  fibres  nerveuses,  dont  l'exci- 
tation  provoque  la  dilatation  de  la  pupille,  ne  provien- 
nent  par  toutes  du  cordon  cervical  du  grand  sympa- 
thique.  Gompt  rend.  T.  86.  No.  23.  —  32)  Simon, 
Ueber  die  Gestalt  der  Weber'schen  Empfindungskreise. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  S.  161.  —  33)  Cyon,  Les 
organes  periphdriques  du  sens  de  Tespace.  Compt« 
rend.  T.  85.  No.  27.  —  34)  Stricker,  Untersuchungen 
über  das  Ortsbewusstsein  und  dessen  Beziehungen  zur 
Raumvorstellung.  Sitzgsber.  d.  Wiener  Akademie.  1877. 
Bi76.  S.  283.  —  35)  Moreau,  Influence  du  Systeme 
nerveux  sur  les  ph6nomcnes  de  Tabsorption.  Compt. 
rend.  Bd.  87.   No.  14. 

Ohauveau  (3)  hat  nach  bekannten  Methoden 
unter  Anwendung  der  „unipolaren^  Reizung  die 
Portpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erre- 
gung im  motorischen  Säugetbiemerven  untersucht. 

Die  Versuche  wurden  am  Pferde  und  Esel  angestellt, 
bei  denen  der  sehr  lange  N.  recurrens  oder  N.  fiacialis 
zu  Gebote  stand. 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ergab  sich  hier 
im  Mittel  zu  65  Mtr.  p.  See.  B&im  Frosche  fand  sie 
CL  nur  zu  21  Mtr. 

Sie  ist  in  den  mehr  centralwärts  gelegenen  Theilen 
emes  Nerven  grösser,  wie  in  den  peripheren ;  nach  dem 
Tode  kehrt  sich  dieses  Verhalten  um. 

Die  Fortleitungsgeschwindigkeit  in  den  Nerven,  die 
m  den  unwillkürlichen  aber  quergestreiften  Oesopha- 
gusmuskeln  der  Halsgegend  gehen  (Vagus),  zu  deren 
Untersuchung  die  Methode  etwas  modificirt  werden 
musste,  war  nur  8  Mtr.  p.  See. 


Adamkiewicz(4)  hat  den  Einfluss  des  Ner- 
vensystems auf  die  Schweisssecretion  einer 
Untersuchung  unterzogen.  Er  constatirt  zunächst  die 
Thatsache ,  dass  die  Schweissabsonderung  ein  bestän- 
diger Begleiter  der  Mnskelthätigkeit  ist.  Die  Secretion 
tritt  an  dem  thätig  gewordenen  Gliede  ein:  bei  elec- 
trischer Reizung  des  N.  tibialis  schwitzt  die  Fuss- 
sohle,  bei  Reizung  des  Facialis  das  Gesicht  u.  s.  w. 
Von  der  Aenderung  des  Blutstromes  bei  der  Thätig- 
keit der  Muskeln  ist  diese  Schweissabsonderung  nicht 
abhangig:  sie  tritt  auch  nach  Unterbrechung  der  Cir- 
culation  ein,  und  zwar  nicht  später  als  sonst.  Auch 
directe  Reizung  des  Muskels  erweckt  die  Secretion, 
und  ebenso  rufen  willkürliche  Bewegungen  dieselbe 
in  dem  betreffenden  Gebiete  hervor.  A.  betrachtet 
diese  mit  der  Muskelthätigkeit  coincidirende  Schweiss- 
absonderung als  eine  Mitbewegung. 

Reflectorisch  kann  die  Schweisssecretion  durch 
electrische  Hautreizung  hervorgerufen  werden,  doch 
irradiirt  dieser  Refleivorgang  bis  auf  entfernte  Par- 
tien und  tritt  nie  anders  als  doppelseitig  auf:  die 
Schweisssecretion  erfolgt  beim  Menschen  stets  bilate- 
ral symmetrisch.  Ein  kräftiger  Reflexreiz  ist  auch  die 
Wärme  (vermittelst  hohler  Metallgefässe  auf  die  Haut 
applicirt) ;  als  wirkungslos  dagegen  erwies  sich  die  Kälte. 

Das  Eintreten  des  »Angstsch weisses",  also  die 
Schweisssecretion  in  Folge  von  Vorstellungen  unter- 
zieht A.  ebenfalls  einer  experimentellen  Untersuchung. 

Bei  Versuchen  an  jungen  Katzen  kommt  A.  zu  fol- 
genden Ergebnissen: 

Mechanische  oder  electrische  Reizung  des  N.  ischia- 
dious  etc.  bewirkt  Schweisssecretion  am  zugehörigen 
Gliede.  Dieselbe  tritt  auch  nach  Unterbindung  der 
Arterien  und  beim  todten  Thiere  ein,  ist  also  unab- 
hängig von  der  Oirculation.  Am  getödteten  Thiere  er- 
lischt die  Reizbarkeit  der  secretorischen  Nerven  später 
als  die  der  motorischen.  Die  Anlage  zu  bilateraler 
Secretion  ist  bei  Katzen  nur  andeutungsweise  vorhanden. 
Nach  Abtrennung  des  Lendenmarkes  vom  Brust- 
marke lässt  sich  noch  auf  reflectorischem  Wege  Schweiss- 
secretion an  den  Hinterpfoten  auslösen.  Da  man  ferner 
die  Pfoten  schwitzen  sieht,  wenn  man  ein  eben  getödte- 
tes  Kätzchen  halbirt,  sämmtliche  Eingeweide  entfernt, 
bis  ein  Präparat  entsteht,  das  nur  aus  der  Lendcn- 
wirbelsäule,  ihrem  Mark,  und  den  Hinterpfoten  besteht; 
und  dann  das  Mark  electrisch  reizt  —  so  wird  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  secretorischen  Fasern  mit  den 
spinalen  Nerven  nicht  nur  den  peripheren  Verlauf,  son- 
dern auch  das  Gebiet  der  Gentren  im  Rückenmark 
theilen.  Vermuthlich  liegen  die  Schweisscentren  in  den 
Vorderhömern  der  grauen  Substanz.  Ausser  den  spi- 
nalen erhalten  die  Hinterpfoten  des  Kätzchens  auch 
sympathische  Secretionsfasem.  Diese  stammen  aus  dem 
Brustmark,  das  sie  durch  die  drei  letzten  vorderen 
Brustwurzeln  verlassen. 

Ein  Sammelort  für  sämmtliche  Secretionsfasem  ist 
das  verlängerte  Mark;  reizte  A.  dasselbe  electrisch,  so 
schwitzten  alle  vier  Pfoten,  auch  dann  noch,  wenn  man 
vorher  das  Rückenmark  in  der  oberen  Lendengegend 
durchtrennt  hat. 

Auch  Nawrocki  (5)  gelangt  durch  Durchschnei- 
dungs-  und  Reizungsversuche  bei  jungen  Katzen  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  das  gemeinschaftliche  Schweiss- 
centrum  für  Vorder-  tmd  Hinterpfoten  in  der  Med. 
obl.  liegt;  dass  femer  die  Schweissfosern  für  die  Vor- 
derpfoten das  Rückenmark  am  4.  Brastwirbel  verlassen, 
hierauf  im  Bruststrang  nach   dem  Ganglion  stellatum 
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ZU  verlaufen,  dann  in  den  Plex.  bradiial.  übertreten, 
und  scbliesssich  bald  im  Medianus  allein,  bald  im  Me- 
dianus und  Ulnaris  verlaufen.  Die  Schweissfasem  für 
die  Hinterpfote  verlassen  das  Rückenmark  zwischen 
Brust-  und  Lendenmark  und  verlaufen  durch  den 
Baucbsympathicus  zum  N.  ischiadicus. 

Die  Schweissfasem  der  Vorderpfoten  stam- 
men nach  Luchsinger  (6)  wie  jene  der  Hinter- 
pfoten aas  dem  Rückenmark;  sie  verlaufen  getrennt 
von  motorischen  und  sensibeln  Fasern  des  Beins  durch 
die  Bahnen  des  Sympathicus.  Durchschneidet  man  den 
Grenzstrang  unter  dem  Ganglion  stellatum,  so  schwitzt 
die  Vorderpfote  nicht,  weder  bei  Hitze  noch  Dyspnoe, 
während  Reizung  jenes  lebhaften  Seh  weiss  hervorruft. 
Vom  Ganglion  stellatum  aus  gehen  die  Schweissfasem 
zum  Plexus  brachialis,  für  die  ulnare  Seite  in  den  N. 
ulnaris,  für  die  radiale  in  den  M.  medianus.  In  seiner 
zweiten  Abhandlung  (ebendas.  S.  152)  hält  Luchs inger 
seine  früheren  Angaben  über  die  Existenz  spinaler 
Centren  für  die  Schweissfasem  in  allen  Puncten,  der 
Behauptung  Nawrocki's  gegenüber,  der  nur  ein  ge- 
meinsames Schweisscentrum  in  der  Medulla  oblongata 
statuirt,  aufrecht,  und  verwahrt  sich  gegen  die  von 
Nawrocki  gänzlich  entstellte  Darstellung  seiner  An- 
gaben über  die  Wirkung  des  Pilocarpin. 

Vulpian  (7)  macht  mehrfache  Mittheilungen  an 
die  Akademie  über  Schweiss-Secretion. 

Luchsing  er  hatte  angegeben,  dass  bei  Katzen, 
denen  man  einige  Tage  zuvor  den  N.  ischiadicus  durch- 
schnitten hat,  locale  Injection  von  Pilocarpin  keine 
Schweiss-Secretion  mehr  bewirkt.  Verf.  bestätigt  diese 
Angabe,  findet  aber,  dass  Durchschneidnng  des  Baucb- 
sympathicus nicht  denselben  Erfolg  hat:  die  Schweiss- 
fasem können  somit  nicht  sämmtlich  im  Sympathicus 
enthalten  sein.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den 
Seh  Weissnerven  der  vorderen  Extremität.  Nach  Durch- 
schneidung des  Sympathicus  kann  auch  auf  reflectori- 
schem  Wege  noch  auf  der  betreffenden  Seite  Schweiss- 
Secretion  erzielt  werden. 

Zu  demselben  Resultate  kommt  Verf.  in  einer  spä- 
teren Mittheilung  (8)  durch  Reizversuche  am  peripheren 
Sympathien sstumpfe.  Nur  bei  sehr  starken  Strömen 
vermochte  er  eine  geringe  Schweiss-Secretion  zu  erzielen. 
Dagegen  erscheint  es  Verf.  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Sympathicus  secretionshemmende  Fasern  führt. 
Beim  Pferde  tritt  bekanntlich  lebhaftes  Schwitzen  am 
Halse  und  Kopfe  ein,  wenn  man  den  Halssympathicus 
durchschneidet.  Katzen  schwitzen  auf  Pilocarpininjec- 
tion  stärker  auf  der  Seite,  auf  welcher  der  Sympathicus 
durchschnitten  ist.  Was  die  Schweisscentren  betrifft, 
so  nimmt  auch  Verf.  ein  bulbäres  Hauptcentram  und 
secundäre,  localer  Thätigkeit  dienende  Gentren  im 
Rückenmarke  an. 

Durch  Reizversuche  an  den  Wurzeln  der  lum ba- 
ren und  sacralen  Nerven  erkannte  Vulpian  weiter 
(9),  dass  die  bei  der  Katze  im  Sympathicusstarame  ent- 
haltenen Schweissfasem  aus  dem  Rückenmarke  stam- 
men und  besonders  durch  den  1.  und  2.  Lumbalnerven 
hervortreten;  dass  ferner  der  N.  ischiadicus  ausser  den 
vom  Baucbsympathicus  zu  ihm  übergetretenen  Fasem 
eine  weit  grössere  Zahl  von  Schweissnerven  direct  aus 
dem  Rückenmarke  erhält,  die  durch  den  7.  Lumbal- 
und  den  1.  Sacralnerven  austreten.  In  der  gleichzeiti- 
gen Innervation  durch  spinale  und  sympathische  Fasem 
sieht  Verf.  eine  neue  Aehnlichkeit  der  Schweissdrüsen 
mit  den  Speicheldrüsen. 

In  Bezug  auf  die  zu  den  vorderen  Extremitäten  ge- 
henden Schweissnerven  bestätigt  V.  (10)  zwar  die 
Angaben  Luchsinger*s  und  Nawrocki's  über  den 
Verlauf  im  Brustsympathicus,  findet  aber,  dass 
auch  hier  ein  Theil  mit  den  Wurzeln  des  Brachial- 
plexus  direct  austritt.  Reizung  dieser  Wurzeln,  be- 
sonders des  6.  Cervicalnerven,   rief  Schweiss-Secretion 


hervor;  auch  war  nach  DiuphsohneiduDg  des  Brustsym- 
pathicus unterhalb  das  Gangl.  stellat  noch  schwache 
Schweiss-Secretion  durch  Reizung  sensibler  Nerven  tu 
erzielen. 

Luchsinger  (11)  weist  nach,  dass  die Erregliar- 
keit  der  Schweissdrüsen  eine  Function  ihrer  Tem- 
peratur ist.  Eine  erwärmte  Katzenpfote  gerieth  auf 
Pilocarpin  schneller  in  Schweiss,  wie  eine  kalte.  Zu 
hohe  wie  zu  tiefe  Temperaturen  versetzen  die  Schweiss- 
drüsen in  den  Zustand  vorübergehender  Lähmung.  L. 
meint  die  beobachteten  Erscheinungen  heranziehen  sa 
dürfen  zur  Erklärung  des  von  du  Bois-Reymond 
beobachteten  electromotorischen  Verhaltens  gleichartiger 
aber  ungleich  erwärmter  Hautstellen. 

Derselbe  (12)  hält  gegenüber  der  Angabe  Val - 
pian's  und  Adamkiewicz's,  dass  die  Schweissfasem 
der  Hinterpfote  zum  Theil  auch  den  eigentlichen  Stamm- 
fasem  des  N.  ischiadicus  angehören,  an  seiner  früheren 
Anschauung  fest.  Doch  giebt  er  zu,  dass  auch  in  den 
Rückenmarkswurzeln  Schweissnerven  enthalten  sein 
können.  Die  Existenz  von  Hemmungsnerven  stellt 
L.  in  Abrede,  da  die  im  Sympathicus  verlaufenden  Ge- 
fässnerven  zur  Erklämng  der  von  Verf.  beobachteten 
Hemm  ungs Wirkung  ausreichen. 

Luchsinger  und  Puelma  (13)  untersuchten,  um 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Gefäss fasern  der 
Hinterpfote  bei  der  Katze  alle  ihren  Umweg  durch  den 
Sympathicus  nehmen,  Katzen,  denen  auf  einer  Seite 
der  N.  ischiadicus,  auf  der  anderen  der  Sympathicus 
darchschnitten  war.  War  die  Zahl  der  damit  durch- 
schnittenen Ge&snerven  beiderseits  gleich,  so  mnsste 
auch  die  Blutfulle  nach  der  Durchschneidung  und  bei 
Erwärmung  auf  beiden  Seiten  gleich  sein.  Das  war 
nicht  der  Fall.  In  der  Kälte  war  die  Pfote  mit  durch- 
schnittenem N.  ischiadicus  röther  als  die  andere;  bei 
der  Erwärmung  kehrte  sich  das  Vertiältniss  um.  Ea 
enthält  also  der  Sympathicus  nicht  alle  Gefassfasem, 
sondern  es  entstammen  solche  auch  den  eigenen  War- 
zeln  des  Ischiadicus  selbst. 

Heidenhain  (14)  hatte  früher  beobachtet,  dass 
Steigerung  der  Reizung  der  Chorda  tympani  in  dei 
Submaxillardrüse  die  Absondemng  der  festen  Be- 
standtheile  in  höherem  Masse  steigert,  als  die  dei 
Wassers,  dass  besonders  aber  die  der  organische! 
Bestandtheile  vermehrt  wird.  Schon  damals  hatte  ei 
sich  dafür  ausgesprochen,  dass  es  zwei  Arten  von  Ab- 
sondemngsfasem  gebe,  die  einen  für  Absonderung  des 
Wassers,  die  anderen  für  Absonderung  der  organischer 
Secretbestandtheile.  Die  Existenz  dieser  zwei  Arten 
von  Secretionsnerven,  die  er  secretorische  and  tr  o^ 
p  bis  che  Drüsenfasern  nennt,  wird  durch  neue  Beob- 
achtungen mit  Sicherheit  bewiesen.  Die  Ergelfhissi 
seiner  neuen  Versuche  sind  folgende :  Bei  stelgendei 
Reizstärke  wächst  zugleich  mit  der  Absonderung^s- 
geschwindigkeit  der  Procentgehalt  des  Secrets  an  Sal* 
zen,  und  zwar  unabhängig  von  dem  Ermüdungsza- 
stände  der  Drüse.  Der  Gehalt  an  organischen  Bestand- 
theilen  wächst  zwar  ebenfalls,  sogar  gewöhnlich  starke  i 
wie  der  an  anorganischen;  doch  wird  diese  Steigerung 
durch  Ermüdung  der  Drüse  gehemmt,  so  zwar,  dass 
bei  geringen  Ermüdungsgraden  der  organische  Gehali 
langsamer  steigt  wie  der  anorganische,  bei  starker  Er 
müdung  der  erstere  sogar  trotz  Steigerung  der  Strom 
stärke  sinkt.  Bei  nicht  ermüdeter  Drüse  hiaterläss 
jede  starke  Reizung  eine  Nachwirkung,  welche  die 
selbe  zur  Abgabe  organischer  Substanz  an   das    be 
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gehwächerer  Reizung  langsamer  fliessende  Secret  ge- 
neigter macht. 

Zanächst  muss  somit  constatirt  werden,  dass,  wäh- 
lend eine  unabänderliche  Gesetzmässigkeit  besteht 
zwischen  der  Absonderangsgeschwindigkeit  des  Wassers 
and  der  Salze,  eine  solche  nicht  besteht  zwischen  der 
enteren  and  den  der  organischen  Stoffe.  Daraas  folgt, 
dass  die  Absonderung  des  Wassers  und  der  Salze  einei> 
mis,  andererseits  die  der  organischen  Bestandtheile 
Ton  verschiedenen  Bedingungen  abhängig  sein  müssen. 

Aehnliche  Verhältnisse  gelten  für  die  Parotis 
des  Handes.  Diese  Drüse  steht  unter  der  Herrschaft 
des  N.  Jacobsonii  (Ausreissung  des  Glossopharyngeus, 
Durchschneidung  des  N.  Jacobs,  vernichtet  alle  reflec- 
torischen  Einflüsse  auf  die  Secretion;  Reizung  dieses 
Herren  im  Cavum  tympani  steigert  die  Secretion).  Bei 
seiner  Teianisirung  kann  der  Absonderungsdruck  bis 
aaf  118  Mm.  Hg.  steigen.  Sondert  die  Parotis  stetig 
ab,  so  sinkt  der  Gehalt  des  Secretes  an  festen  Bestand- 
theilen,  und  zwar  mehr  an  organischen,  wie  an  unor- 
ganischen. Auch  bei  ihr  ist  der  Procentgehalt  an 
festen  Stoffen  bei  Reizung  ihres  Nerven  der  Reizstärke 
proportional.  Für  das  Verhältniss  organischer  und  an- 
organischer Bestandtheile  gelten  ähnliche  Bedingungen 
wie  bei  der  Submaxillaris :  das  ermüdete  Organ  con- 
centrirt  sein  Secret  nur  an  Salzen,  nicht  aber  an  or- 
ganischen Stoffen. 

Von  einer  secretionsbefördemden  Einwirkung  des 
Sympathicus  auf  die  Parotissecretion  konnte  sich 
gleich  früheren  Autoren  auch  H.  fast  nie  überzeugen ; 
dennoch  besteht  ein  sehr  wesentlicher  Einfluss  dieses 
Nerven  auf  die  Secretion.  Reizt  man  ihn  nämlich 
gleichzeitig  mit  dem  K  Jacobsonii,  so  wird  der  Gehalt 
des  Secretes  an  organischen  Bestandtheilen  hochgradig 
vermehrt.  Dieser  Einfluss  beruht  nicht  auf  der  Wir- 
kng  gefässverengemder  Fasern;  denn  man  kann 
simmtliche  Kopfschlagadem  verschliessen,  ohne  den 
Plocentgehalt  des  Secretes  zu  steigern.  Vielmehr  ent- 
lialt  der  Sympathicus  atrophische"  Drüsenfasem  für 
die  Parotis;  „secretorische*  Fasern  fehlen  ihm  beim 
Hunde  gänzlich. 

Eine  fernere  Versuchsreihe  war  der  Kaninchen- 
parotis  gewidmet.  Diese  steht  unter  dem  Einflüsse 
der  Chorda  tympani  und  des  Sympathicus.  Zum  Be- 
bufe  der  Reizung  der  cerebralen  Absonderungsnerven 
wurde  entweder  die  Med.  obl.  gereizt,  oder  Pilocarpin 
injicirt.  Das  unter  diesen  Verhältnissen  erhaltene  Se- 
cret unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  von  dem  sym- 
pathischen :  das  letztere  übertrifft  in  Bezug  auf  feste 
Bestandtheile  das  cerebrale  bedeutend,  und  zwar  allein 
dnrch  Mehrgehalt  an  organischen  Stoffen;  sein  Salz- 
gehalt ist,  und  zwar  in  Folge  der  geringen  Absonde- 
nngsgeschwindigkeit,  geringer  wie  beim  cerebralen 
Speichel.  Auch  der  Gehalt  an  Ferment  ist  im  sympa- 
thischen Secret  erheblich  höher.  Der  Sympathicus  muss 
somit  eine  grössere  Menge  „trophischer"  Drüsenfasem 
besitzen,  als  der  cerebrale  Absonderungsnerv.  Das 
vird  hesondeis  bekräftigt  durch  den  microscepischen 
Befand  an  der  Drüse. 

Dieselbe  gehört  zu   den  sc^,  „serösen'*  Drüsen. 


Wird  sie  durch  Erregung  ihres  cerebralen  Secretions- 
nerven  zu  profuser  Absonderung  (12 — 14  Com.  Spei- 
chel) veranlasst,  so  ändert  sich  das  Bild  nicht.  Hat 
sie  dagegen  unier  Einwirkung  der  Sympathicusreizung 
2 — 3  Gem.  Speichel  abgesondert,  so  ist  ihr  Aussehen 
völlig  verändert:  die  Zellen  sind  getrübt,  geschrumpft, 
der  Kern,  der  zackig  war,  rund,  das  Protoplasma  färb- 
bar. Die  Wasserabsonderung  ist  also  ohne  Einfluss 
auf  das  Bild  der  Drüse;  um  so  mehr  aber  die  Bildung 
der  specifischen  Secretbestandtheile. 

Auch  die  Hundeparolis  ändert  sich  unter  dem 
Einflüsse  längerer  Sympathicusreizung ;  aber  auch  nach 
mehrstündiger  rhythmischer  Reizung  des  N.  Jacobsonii 
ist  ihr  Aussehen  ein  anderes  geworden,  zum  Zeichen 
dafür,  dass  dieser  der  trophischen  Fasern  nicht  gänz- 
lich entbehrt. 

Was  nun  die  Wirkung  der  secretoriscben 
Drüsen  fasern  anlangt,  so  weist  H.  zunächst  die 
Theorie  von  Giannuzzi  zurück,  nach  welcher  die 
Capillardrucksteigerung  bei  Chordareizung  die  Wasser- 
filtration vermehren  soll.  Auch  die  physicalische 
Theorie  Heting's,  nach  welcher  bei  Nervenreizung 
in  den  Drüsenzellen  ein  Colloidstoff  von  hohem  Quel- 
lungsvermögen, dasMucin,  entstehen  und  begierig 
Wasser  anziehen  soll,  reicht  nicht  zu.  Nimmt  man  an, 
dass  das  gesammte  Protoplasma  eine  solche  quellbare 
Substanz  sei,  dass  es  schon  während  der  Ruhe  Wasser 
aufnimmt  und  unter  hoher  Spannung  festhält,  so  kann 
man  sich  vorstellen,  dass  dieser  Spannung  in  der  Ruhe 
von  Seiten  der  Protoplasma-Grenzschicht  ein  Wider- 
stand geboten  wird,  dass  dieser  aber  aufgehoben  wird 
durch  Reizung  der  secretoriscben  Nerven,  und  dass 
jetzt  das  Wasser  in  das  Lumen  des  Acinus  diffundirt. 
Freilich  hält  auch  diese  Theorie  nicht  allen  Anfor- 
derungen Stand. 

Die  Einwirkung  der  trophischen  Drüsen- 
fasem äussert  sich  darin,  dass  unter  ihrem  Einflüsse 
in  den  Drüsenzellen  lösliche  organische  Substanzen 
entstehen,  welche  in  das  durch  die  secretoriscben  Fa- 
sern gelieferte  Secret  übergehen.  Während  der  Ruhe 
der  Drüse  nimmt  das  Protoplasma  derselben  ab  zu 
Gunsten  der  Bildung  eines  Vorrathes  von  Absonde- 
rungsmaterial (welches  aber  noch  nicht  der  specifische 
Drüsenbestandtheil  ist,  sondern  nur  eine  Vorstufe); 
bei  der  Thätigkeit  nimmt  das  Protoplasma  der  Drüse 
zu,  unter  gleichzeitiger  Verarbeitung  des  Secretions- 
materiales  zu  den  specifischen  Secretionsproducten. 

Jaenicke(15)  hat  Versuche  über  die  Secretion 
der  Parotis  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Schafen 
angestellt.  Seine  wesentlichsten  Resultate  sind  fol- 
gende: Ein  wesentliches  Reizmittel  für  die  Secretion 
der  Parotis  ist  die  Kohlensäure  des  Blutes.  Der  die 
Absonderung  erhöhende  Einfluss  der  l&niipathicusrelzung 
ist  auf  vasomotorische  Einwirkung  zurückzuführen: 
durch  die  arterielle  Anämie  des  Gehirns  wird  zugleich 
venöse  Stase  erzeugt ,  und  diese  wirkt  reizend  auf  die 
nervösen  Oentralorgane  der  Parotissecretion.  Die  starke 
Absonderung  von  Speichel  während  der  Verdauung  ist 
ebenfalls  auf  Kohlensäureanhäufung  im  Blute  zurück- 
zuführen.   Die  Beobachtung  von  Czermak,   dass  bei 
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Hunden  die  SnbmaziUarisabsonderang  dureh  Sympa- 
thicnsreizang  gehemmt  werden  kann,  bestätigt  J. 
aacb  für  die  Parotis;  doch  ist  der  Sympathioos  kein 
Hemmtingsnery  für  die  Seoretion,  sondern  der  Brfolg 
ist  dem  gleichzeitig  mitgereizten  N.  vagos  zn  verdan- 
ken. Reizung  dieses  Nerven  beim  Kaninchen  hemmt 
die  Secretion  ebenfalls;  doch  anch  er  hat  nur  vasomo- 
torische Beziehungen  zur  Absonderung:  seine  Reizung 
wirkt  gefasserweiternd.  Beim  Schafe  hat  der  Koh* 
lensäuregehalt  des  Blutes  keinen  Einfluss  auf  die  Ab- 
sonderung der  Parotis. 

Bernard  hatte  angegeben,  dass  sensible  Rei- 
zung die  Speichelsecretion  befördert,  die 
Pancreasabsonderung  hemmt.  Nach  Pawlow 
(16)  ist  das  erstere  nicht  immer  der  Fall.  Vielmehr 
kann  die  spontane  oder  künstlich  gesteigerte  Speichel- 
secretion ebenfalls  gehemmt  werden  durch  stärkere 
electrische  Reizung  des  Ischiadicus,  durch  Eröffnung 
der  Bauchhöhle  und  Herausziehen  einer  Darmschlinge. 

Zum  Schlüsse  theilt  P.  mit,  dass  durch  geringe 
Gaben  von  Curare  die  Speichelsecretion  gefördert, 
durch  grössere  gehemmt  wird. 

Wenn  Vulpian  (17)  die  cerebralen  und  die  sym- 
pathischen Secretionsnerven  einer  Submaxillar- 
drüse  einzeln  oder  gleichzeitig  durchschnitten  hatte, 
konnte  er  eine  Woche  nachher  durch  Pilocarpininjec- 
tion  die  Speichelabsonderung  dieser  Driise  noch 
steigern.  V.  möchte  dieses  von  dem  der  Schweiss- 
drüsen  abweichende  Verhalten  auf  die  Anwesenheit 
zahlreicher  Ganglienzellen  in  den  Speicheldrüsen  be- 
ziehen, welche  wahrscheinlich  die  Degeneration  der 
Secretion sfasern  verhüten. 

Steiner  (18)  hat  gefunden,  dass  man  bei  Kanin- 
chen den  N.  vagus  in  einen  (sensiblen)  Lungenan- 
theil  und  einen  (motorischen)  Herzantheil  zerlegen 
kann.  £s  benutzt  diese  Methode  zur  Untersuchung 
der  Ursachen  des  Todes  nach  Vagussection. 

Nach  Durchschneidung  der  Nn.  reourrentes  starben 
hungernde  Kaninchen  nach  5—11  Tagen  an  Inanition. 
Die  Lungenveränderung  ist  gerine.  Verabreicht  man 
Futter,  so  treten  dieselben  Erscheinungen  auf.  Hat 
man  dabei  auch  den  Oesophagus  unterbunden,  so  tritt 
der  Tod  schon  nach  34—36  Stunden  ein  und  die  Lun- 
gen sind  weit  starker  verändert.  Durchschneidet  man 
den  motorischen  Theil  des  Vagus,  so  stirbt  ein  TheU 
der  Thiere,  ein  anderer  bleibt  leben.  In  beiden  finden 
sich  Lungen  Veränderungen.  Aus  diesen  Versuchen  folgt, 
dass  Eintritt  von  Mundflüssigkeit  in  die  Lungen  zur 
Entzündung  führt,  und  dass  deren  Intensität  und  Ge- 
schwindigkeit des  Eintrittes  der  Menge  von  Mundflüssig- 
keit proportional  ist,  welche  in  die  Lunge  gelangen 
kann.  Durchschneidung  der  sensiblen  Vagi  führt  nie- 
mals zu  Lungenveränderungen;  hat  man  dabei  die 
Stimmbandfasern  mit  durchschnitten,  so  tritt  der  Tod 
und  die  Veränderung  der  Lungen  wie  nach  totaler 
Vagusdurohsohneidung  ein.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
man  mit  der  Durchschneidung  des  sensiblen  Vagus  die 
der  Recurrenten  combinirt  Zum  Eintritt  der  charao- 
teristischen  Vasguspneumonie  ist  somit  Eindringen  von 
Mundflüssigkeit  und  sensible  Vaguslähmung  nothwendig. 
Die  Lähmung  des  Herzvagus  ist  für  das  Leben  und 
für  die  Lungen  vollständig  gleichgültig. 

Langendorff  und  Zander  (19)  finden,  dass 
man   durch  Chloralhydratnarcose  den   hemmenden 


Einfluss  des  Vagus  auf  das  Herz  bettächüicl 
verstärken  kann. 

Bei  starken  Dosen  dauert  die  Herzpause  bei  peri 
pherer  Vagusreixung  zuweilen  eine  Minute  lang.  (Hob 
man  weniger  (etwa  0,5  Grm.  für  ein  mittelgrosses  Ka 
ninchen),  so  wird  der  Stillstand  ebenfalls,  wenn  aucl 
nicht  so  bedeutend,  verlängert  Hier  sieht  man  10  bi 
15  Secunden  nach  Beginn  der  Diastole  einen  epilepti 
sehen  Anfall  eintreten:  es  entsteht  das  vollständig 
Bild  der  Verblutungskrämpfe,  offenbar  in  Folge  de 
Anämie  der  Centralorgane.  Bei  starker  Vergiftun 
bleibt  der  Anfall  wegen  Erregbarkeitsherabsetzung  au.« 
Es  fehlen  in  solchen  Fällen  auch  die  Krämpfe  bc 
schneller  Verblutung  und  bei  Abklemmung  der  Kopi 
arterien. 

Im  Gegensätze  zu  der  Rosen  thal 'sehen  Hypothes 
von  der  Entstehung  der  Athembewegungei 
stellt  Burkart  (20)  im  Anschluss  an  einen  Gedankei 
von  Pflüger  folgende  Sätze  auf:  Die  Gauglienzelle 
des  Athemcentrums  produciren  bei  Sauerstoffmangel  i 
sich  einen  leicht  oxydablen  Stoff.  Bei  einer  gewisse 
Anhäufung  wirkt  dieser  als  Reiz  für  die  ihn  erzeugen 
den  Zellen.  Der  Sauerstoff  des  Blutes  tritt  sein« 
Production  und  Anhaufuug  hindernd  entgegen.  — 
Die  Beobachtung  Rosenbach's,  dass  Kanincbe 
nach  starken  Blutentziehungen  leichter  und  andauern 
der  durch  Lufteinblasuogen  apnoisch  gemacht  werde 
können,  als  vorher,  bestätigt  B.  zwar  im  Wesentliche i) 
doch  sah  er  gewöhnlich  die  Apnoedauer  nicht  so  bi 
deutend  wachsen  wie  R.  und  er  fand,  dass  nur  bal 
nach  dem  Aderlass  die  Erleichterung  der  Apnoe  to 
banden  ist,  dass  letztere  später  aber  schwerer  od< 
gar  nicht  mehr  zu  erzielen  ist. 

Auf  Grund  neuer  Versuche  hält  femer  B.  sein 
frühere  Behauptung,  dass  bei  centripetaler  Reizan 
des  Vagusstammes  unterhalb  des  Laiyngeusabgang^ 
oft  exspiratorischer  Stillstand  eintrete ,  aufrecb 
Unter  welchen  Bedingungen  das  geschieht,  vermag^  I 
nicht  genauer  festzustellen.  Bei  tiefer  Morphin-  an 
Chloralnarcose  lässt  sich  nur  inspiratorischer  Stillstan 
erzielen;  bei  nicht  oder  schwach  betäubten  Thiere 
tritt  aber  die  Wirkung  der  exsplratorischen  Fasei 
hervor,  wenn  der  Nerv  durch  fortgesetzte  Reizung  od« 
anderweitig  gelitten  hat.  Die  Stärke  der  Ströme  haU 
wechselnden  Einfluss.  An  der  exsplratorischen  Wir! 
samkeit  der  Reizung  des  N.  laryngeus  superior  scheii 
selbst  tiefste  Narcose  nichts  zu  ändern. 

Burkart  hatte  früher  im  Anschlüsse  an  Rosei 
bach's  Athmungs- Hypothese  die  im  Vagasstamn 
verlaufenden  in-  und  exspiratorisohen  Fasern  als  G 
fässverengerer  und  -erweiterer  der  Med.  obl.  bezeiohne 
In  Folge  neuer  Versuche  an  Fröschen  ninunt  er  niu 
mehr  von  dieser  Deutung  Abstand.  Bei  Fröschen  9 
lang  es  noch  nach  sehr  bedeutenden  Blatverlusien^  , 
sogar  nach  Ersetzung  des  Blutes  durch  N^l  -  Losan, 
die  inspiratorische  Wirksamkeit  des  Vagusstammes  a 
erweisen. 

Die  Wirkung  der  inspiratorischen  Fasern  des  Vagi 
auf  die  Ganglienzellen  des  Noeud  vital  ist  also  ei] 
directe;  durch  ihre  Erregung  wird  die  Production  d 
hypothetischen   athmungserregenden  Substanz  gestc 
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gort;  durch  die  Erregung  exspiratorischer  Fasern  wird 
sie  gehemmt. 

Auf  Grund  neuer,  auf  Heidenhain's  Veran- 
lassung angestellter  Versuche  nimmt  Rosenbach  (21) 
seine  frühere  Angabe,  dass  centripetale  Reizung 
des  Vagus  stets  exspiratorischen  Stillstand  der 
ithmuQg  herbeiführe,  zurück. 

Langende rff  (22)  hat  ebenfalls  den  Einfluss 
der  Vagusreizung  auf  die  Athmung  untersucht. 
Er  findet,  dass  bei  Kaninchen  electrische  Reizung  des 
centralen  Vagusstumpfes  bei  Durchschneidung  auch 
des  anderen  Vagus  die  Athmung  entweder  beschleu- 
nigt und  Inspirationsstillstand  herbeifährt,  oder  die 
Athmung  verlangsamt  und  exspiratorischen  Stillstand 
herirkt.,  Ob  der  eine  oder  der  andere  Erfolg  eintritt, 
hangt  ab  Yon  dem  Erregungszustande  des  Nerren  und 
Ton  der  Intensität  des  Reizes :  ist  der  Nerv  ermüdet, 
oder  wendet  man  starke  Strome  an  (bei  sorgfaltiger 
Vermeidung  von  Stromschleifen  zum  Laryngeus  su- 
perior),  so  tritt  der  hemmende  Effect  ein.  Gleichgiltig 
ist  für  den  Erfolg  die  Lagerung  der  Electroden  oder 
die  mehrere  Tage  voraufgegangene  Durchschneidung 
des  zu  reizenden  Nerven;  ohne  Einfluss  ist  es  aucl^ 
in  welcher  Respirationsphase  der  Reiz  einbricht. 

Reizung  mit  sehr  langsam  folgenden  Inductions- 
sehlägen  ist  ohne  Erfolg;  vermehrt  man  ihre  Frequenz, 
60  ist  der  Erfolg  gleich  dem  tetanisirender  Ströme. 
Mechanische  Reizung  (Schnitt,  Ligatur,  Tetanomotor) 
Terlangsamt  die  Athmung.  Dasselbe  gilt  für  ther- 
mische Reizung.  Am  schlagendsten  wird  die  Existenz 
expiratorischer  Vagusfasern  bewiesen  durch  chemische 
Reizung,  besonders  mit  Glycerin.  Die  Athmung  kann 
bei  Anwendung  desselben  auf  mehr  als  V4  Minute  zum 
Stillstande  gebracht  werden. 

£ine  präformirte  Differenz  in  der  Wirkungsweise  der 
heiden  Vagi  existirt  nicht;  besonders  ist  nicht  der 
Knie  Vagus  von  dem  rechten  in  Bezug  auf  seine  respi- 
ratorischen Wirkungen  bevorzugt (Arloing-Tripier). 

Schliesslich  stellt  L.  fest,  dass  die  verlangsamende 
md  beschleunigende  Wirkung  der  Vagusreizung  nicht 
eine  diesem  Nerven  specifisch  zukommende  Eigenthüm- 
hehkeit  ist,  sondern  dass  durch  Reizung  vieler,  wahr- 
sekeinlich  aller  sensiblen  Nerven  ganz  dieselben,  frei- 
lieh meist  schwächeren  Wirkungen  auf  die  Athmung 
enielt  werden  können.  Die  Bedingungen  für  den  Ein- 
tritt der  beschleunigenden  oder  verlangsamenden  Wir- 
kong  sind  im  Ganzen  dieselben  wie  bei  den  Nn.  vagi. 

Derselbe  (23)  hat  auch  Versuche  am  Herz- 
vagus gemacht.  Die  Behauptung  von  Arloing  und 
Tripier,  dass  in  Bezug  auf  die  herzhemmende  Func* 
fion  der  rechte  Vagus  überwiege,  wird  zurückgewiesen. 
Die  Präponderanz  betrifft  sehr  oft  auch  den  linken 
Vagus,  manchmal  sind  beide  Vagi  von  gleicher  Wirk- 
samkeit. Die  Differenzen  in  der  regulatorischen  Kraft 
heider  Nerven  sind  auf  Erregbarkeitsschwankungen, 
aaf?erschiedene  Widerstandsfähigkeit  gegen  schädliche 
Einflässe  bei  der  Präparation  etc.  zu  beziehen. 

Femer  macht  L.  aufmerksam  auf  den  Stillstand 
der  Athmung,  den  man  durch  periphere  Vagusreizung 
herbeiführen  kann.  Hat  man  nämlich  das  Herz  zu  einem 


länger  dauernden  Stillstände  gebracht,  so  steht  nach 
10 — 20  See,  auch  die  Athmung.  Dieser  Stillstand  kann 
den  des  Herzens  überdauern.  Mit  der  von  S.  Mayer 
beobachteten,  dem  Wiederbeginn  der  Herzpulsationen 
folgenden  Apnoe  hat  er  nichts  zu  thun.  Er  beruht 
vermuthlich  auf  der  durch  den  Herzstillstand  bedingten 
Anämie  des  verlängerten  Markes,  welches  durch  die 
tiefe  Chloralnarcose,  in  der  der  Versuch  angestellt  wird, 
ohnehin  bereits  geschwächt  ist. 

In  seiner  „Herzensangelegenheiten^  betitelten  Ab- 
handlung wendet  sich  Eckhard  (24)  zunächst  gegen 
die  Versuche  von  Tarchanoff  und  Puelma,  denen 
zufolge  bei  Säugethieren  der  durch  einseitige  Vagus- 
reizung erschöpfte  Hemmungsapparat  des  Herzens 
auch  auf  Reizung  des  anderen  Vagus  nicht  mehr  reagi- 
ren  soll.  E.'s  Versuche  sind  an  Fröschen  ausgeführt; 
Er  prolOBgirte  die  einseitige  Reizung  so  lange,  bis 
trotz  suooessiver  Reizverstärkung  das  Herz  wieder  zu 
schlagen  beginnt.  Auch  dann  noch  Hess  sich  durch 
sofort  einsetzende  Reizung  des  anderen  Vagus  Herz- 
stillstand erzielen. 

Gegenüber  der  Angabe  von  Borisowitsch,  dass 
bei  Fröschen  von  August  an  der  Vagus  ohne  Einfluss 
auf  das  Herz  sei ,  bemerkt  E,,  dass  es  ihm  zu  jeder 
Jahreszeit  gelungen  sei,  durch  einseitige  oder  doppel- 
seitige Reizung  des  Vagus  Herzstillstand  herbeizufüh- 
ren; dass  fem  er  sich  diese  Wirkung  als  von  Ernäh- 
rungs-  und  Temperaturverhältnissen  durchaus  unab- 
hängig erwiesen  habe. 

Schliesslich  sucht  E.  bei  Fröschen  festzustellen, 
von  welchen  Theilen  des  Gentralnervensystems  aus 
Verlangsamung  oder  Stillstand  des  Herzschlages  er- 
zielt werden  könne.  Er  verwendet  dabei  nur  mecha- 
nische Reize.  Als  wirksam  erwiesen  sich :  die  Gegend 
vom  Halsmarke  (1.  Halsnerv)  bis  zu  den  Sehhügeln; 
doch  war  die  Reizung  der  verschiedenen  Theile  von 
ungleicher  Wirksamkeit:  am  wirksamsten  war  neben 
der  des  verlängerten  Markes  die  der  Sehhügel. 

Vulpian  hatte  gefunden,  dass  man  nach  Zerstö- 
rung des  ganzen  Gehirns  bis  zur  Spitze  des  Calamus 
soriptorius  bei  Ftöschen  durch  Erschütterungen  des 
Rückenmarkes  noch  Herzstillstand  hervorrufen  kann, 
so  lange  die  Brachialanschwellung  noch  intact  ist; 
und  er  hatte  daraus  geschlossen,  dass  auch  das 
Rückenmark  Herzhemmungsfasern  führe.  E.  findet, 
dass  auch  nach  Zerstörung  der  Brachialanschwellung 
der  Erschütternngsstlllatand  zu  Stande  kommt;  er 
führt  ihn  aber  auf  directe  Erschütterung  des  Herzens 
zurück.  Auch  bei  ausgeschnittenen  Froschherzen  fand 
er,  dass  mechanische  Reizung  des  Sinus  und  der  Vor- 
höfe Stillstand  machte. 

Bei  Kaninchen  sah  E.  Pulsverlangsamung  und 
Blutdruckerhöhung,  wenn  er  das  Grosshirn  mit  Strö- 
men reizte,  die  stärker  waren,  als  die  zur  Hervorbrin- 
gung einfacher  gekreuzter  Gliederbewegungen  noth- 
wendigen.  Auoh  bei  curarisirten  Thieren  gelang  der 
Versuch. 

Eichhorst  (25)  will  den  Nachweis  führen,  dass 
bei  Vögeln  und  unter  gewissen  Bedingungen  auch 
bei   Säugethieren    der   Tod    nach    Vagus  durch- 
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schneidang  nicht  durch  die  Vaguspneumonie,  son- 
dern durch  Herzparalyse  —  in  Folge  derLähmunp: 
trophischer  Herzmuskelfasern  —  eintritt.  Zunächst 
operirt  er  an  Vögeln  (zumeist  Tauben,  Raben  etc.). 
Nach  doppelseitiger  Durchschneidung  der  Vagi  treten 
hier  folgende  Erscheinungen  auf:  Die  Athmung  wird 
verlangsamt  und  vertieft,  die  Pulsfrequenz  ungemein 
vermehrt;  oft  treten  auffallende  häufige  Schluckbewe- 
gungen ein.  Die  Absonderung  der  Mundflüssigkeit  ist 
gesteigert.  Störungen  der  Verdauung  oder  Ernährung 
sind  nicht  vorhanden;  die  Thiere  fressen  reichlich, 
schlucken  die  Nahrung  gut  hinunter.  Auch  einsei- 
tige Vagusdurchschneidung  (besonders  die  des  rech- 
ten) kann  gleiche  Folgen  haben.  —  Alle  pathologi- 
schen Erscheinungen  schwinden  häufig  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Tages,  fast  stets  am  zweiten. 
Die  Thiere  erscheinen  völlig  munter;  auffallend  ist  nur 
die  häufige  Umwandlung  des  systolischen  Herztones  in 
ein  dumpfes  Geräusch.  Trotzdem  sterben  die  Thiere 
gewöhnlich  am  Ende  der  ersten  Woche,  nur  selten 
unter  dyspnoischen  Erscheinungen. 

Bei  der  Section  zeigen  sich  die  Lungen  völlig 
gesund,  femer  ist  kein  einziges  Symptom  von  Inani- 
tion  zu  finden;  nur  der  Herzmuskel  ist  verändert:  zu- 
weilen schon  macroscopisch ,  mit  Sicherheit  aber  stets 
Hinter  dem  Microscop  nachweisbar  ist  eine  Verfettung 
der  Muskelfasern.  Diese  Herzverfettung  ist  keine  Folge 
der  Dyspnoe  (denn  nach  Voit  bleibt  nach  Vagusdurch- 
schneidung 0-Aufhahme  und  Eohlensäureausscheidung 
unverändert);  sie  ist  auch  nicht  eine  Folge  der  ver- 
mehrten Herzaction;  denn  erstens  ist  diese  vorüber- 
gehend, und  zweitens  konnte  E.,  wenn  er  die  Puls- 
frequenz durch  lOtägige  Darreichung  von  Atropin 
dauernd  steigerte,  niemals  fettige  Entartung  des  Herz- 
muskels nachweisen.  Es  bleibt  somit  nur  noch  die 
Annahme  übrig,  dass  im  Vagus  trophische  Fasern  für 
den  Herzmuskel  verlaufen,  deren  Lähmung  dessen  Er- 
nährung beeinträchtigt. 

Kaninchen  sterben  nach  Vagusdurchschneidung 
gewöhnlich  den  „Lungentod**,  und  zwar  sehr  schnell. 
Man  findet  daift  die  Lungen  hochgradig  verändert,  das 
Herz  intact  Prolongirt  man  ihr  Leben  durch  Ein- 
binden einer  Trachealcanüle ,  so  sind  nach  erfolgtem 
Tode  die  Lungenveränderungen  gering;  dagegen  ist 
deutliche  Herzverfettung  vorhanden,  sie  sind  den  ,  Herz- 
tod'' gestorben.  Dem  Accessorius  scheinen  nach  E. 
die  trophischen  Vagusfasem  nicht  anzugehören,  da 
Kaninchen  die  Ausreissung  desselben  viele  Tage  ver- 
tragen. 

Bei  Hunden  sind  die  Veränderungen  des  Herzens 
nicht  so  ausgesprochen,  mag  man  die  Thiere  an  der 
Pneumonie  zu  Grunde  gehen  lassen,  oder  durch  Tra- 
cheotomie  vor  dem  schnellen  „Lungentode^  bewahren. 
Die  Zahl  der  intacten  Muskelfasern  im  Herzen  über- 
trifft hier  die  der  verfetteten  bedeutend.  Nichtsdesto- 
weniger meint  E.  auch  hier  Herzlähmung  als  Ursache 
des  Todes  ansehen  zu  dürfen;  das  Herz  wird  func- 
tionsanfahig,  noch  bevor  die  morphologischen  Verän- 
derungen einen  hohen  Grad  erreicht  haben. 

Nach   den  Versuchen    von   Pieni^czek  (26)   ist 


die  Kehlkopfschleimhaut  empfindlich  für  Tem- 
peraturunterschiede (kalte  und  erwärmte  Sonde),  für 
schmerzhafte  Reize,  bei  abgestumpfter  Empfindlichkeit, 
für  feinere  Tasteindrücke. 

Nach  den  Versuchen  von  Fuchs  (27),  der  die 
Hornhaut  mit  dem  erwärmten  oder  abgekühtlen  Knopfe 
einer  Sonde  berührte,  ist  dieselbe,  obwohl  gefasslos, 
einer  specifischen  Wärmeempfindung  fähig,  welche  durch 
den  N.  trigeminus  vermittelt  wird. 

Burkhardt  (28)  versucht  die  Frage,  ob  das  sog. 
Kniephänomen  (Sehnenreflex)  ein  wirklicher  Reflex 
sei  oder  nicht,  durch  Zeitmessungsversache  zu  ent- 
scheiden. 

Er  findet  mittelst  eines  graphischen  Verfahrens  so- 
wohl beim  Menschen  als  beim  Kaninchen  die  vom  Mo- 
mente der  Reizung  bis  zur  Bewegung  verfliessende  Zeit 
bedeutend  kleiner,  wie  die  zum  Zustandekommen  eines 
Hautreflexes  nothwendige.  Die  erstere  beträgt  den  8. 
bis  5.  Theil  der  letzteren. 

Die  Sehnenreflexe  bleiben  bestehen  nach  Durch- 
schneidung der  Bückenmarkswurzeln,  nach  Zerstörung 
des  Lendenmarkes  und  nach  Zerschneidung  des  N.  cru- 
ralis.  Dennoch  kommen  sie  nicht  durch  directe  Muskel- 
reizung zu  Stande;  denn  die  unteren  Theile  des  betr. 
MuskeLs  contrahiren  sich  bei  den  Versuchen  nur  sehr  un- 
bedeutend früher,  als  die  oberen.  Es  scheint  B.  nur  die 
Annahme  möglich,  dass  es  sich  um  einen  Reflex  handle, 
der  nicht  im  Rückenmark,  sondern  etwa  im  Plexus  (?) 
oder  in  den  Spinalganglien  zu  Stande  käme. 

Nach  einer  Erörterung  über  Lagerung  der  Electro- 
den  bei  Galvanisirung  des  menschlichen  Hai ssy m- 
pathicns  berichtet  Katyschew  (29)  über  eine  von 
ihm  gemachte  Beobachtung  an  eben  diesem  Nenren: 
Galvanisation  des  Sympathicus  im  oberen  Halsdreieck 
(Plexus  caroticus)  war  von  unsicherem  Erfolge;  dagegen 
war  Faradisation  dieser  Gegend  gefolgt  von  Pupillen- 
verengerung und  Verfärbung  der  Iris.  Es  müssen 
somit  in  der  Nähe  der  Carotis  Nerven  verlaufen,  die 
einen  der  sonst  beobachteten  Sympathicuswirkung  ent- 
gegengesetzten Einfluss  aus  die  Iris  haben. 

Der  mit  der  Art.  vertebralis  verlaufende  N.  verte- 
bralis  führt  nach  Franck  (30)  cervicale  Rücken- 
markswurzeln  zum  Gangl.  thorac.  prim.  Reizt  man 
sein  peripheres  Ende,  so  wird  der  Puls  beschleunigt, 
reizt  man  das  centrale,  so  erweitert  sich  die  Pupille, 
wenn  auch  nicht  so  stark,  wie  bei  Sympathicosreizong. 
Durchschneidung  des  Vertebralnerven  hat  oft,  wie  Pavy, 
Cyon  und  A  lade  ff  angeben,  Diabetes  zur  Folge; 
doch  fehlt  oft  auch  der  Zucker  im  Harn.  Stets  abei 
ist  die  Menge  des  im  Blute  vorfindlichen  Zuckers  ver 
mehrt.  Diese  Hyperglycämie  leitet  Fr.  her  von  einei 
Erweiterung  der  Lebergefasse.  Reizung  des  N.  verte- 
bralis bewirkt  Verengerung  derselben. 

Im  Jahre  1874  hatte  Vulpian  (31)  angegebea 
dass  Reizung  sensibler  Nerven  noch  nach  Exstirpatioi 
der  Ganglion  cervicale  pnmum  die  Pupille  der  verletz 
ten  Seite  reflectorisch  erweitert.  Er  fügt  jetzt  hinza 
dass  auch  nach  Exstirpation  des  ersten  Thoraxgan 
glions,  ja  nach  Exstirpation  des  obersten  Hals-  um 
obersten  Brustganglions  bei  Katze  und  Hund  die  re 
flectorische  Mydriasis  eintritt.  Er  meint,  dass  aacl 
direct  vom  Gehirn  aus  (vielleicht  im  Trigeminus)  Ei 
Weiterungsfasern  zur  Iris  verlaufen. 

Simon  (32)  findet,  dass  die  Empfindungskreis 
fast  am  ganzen  Korper  nicht  Kreise,  sondern  Ellipse 
darstellen,  deren  Grössendurchmesser  der  grössten  Haul 
Spannung  entspricht.  Nur  wo  Spannungsdifferenze 
nicht  stattfinden,  ist  der  Empfindungskreis  ein  wirk 
lieber  Kreis. 
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CyoD  (33)  giebt  in  einem  Memoir  an  die  Akar 
jlemie  eine  Zusammenstellnng  seiner  Ansiebten  über 
jieBedeutang  der  balbzirkelförmigen  Canäle: 
1)  sie  sind  die  peripheren  Organe  des  Raomsinnes; 
dk  Erregang  jedes  einzelnen  entspricht  einer  der  drei 
liomlichen  Dimensionen;  2)  mit  Hilfe  dieser  durch  sie 
bewirkten  Empfindungen  bildet  sich  in  unserem  Sen- 
sorjam  die  Vorstellung  eines  ideellen  Raumes,  in  welche 
jede  ooseier  Empfindungen  eingetragen  werden;  3)  die 
ConstiUrang  eines  speciellen  Organs  für  den  Raumsinn 
rereinfacht  gar  sehr  die  Discussion  zwischen  Empiristen 
und  Nativisten,  indem  sie  eine  neutrale  Basis  schafft; 
4)  die  periphere  Erregung  erfolgt  wahrscheinlich  durch 
die  Otolithen,  die  durch  jede  active  oder  passive  Kopf- 
bewegong  in  Schwingung  versetzt,  die  peripheren 
Sndea  treffen;  5)  hiemach  ist  das  8.  Nervenpaar:  Ge- 
bois-  und  Raumnerv;  6)dasCentralorgan  disponirt  über 
die  Form  und  den  Grad  der  Bewegung  des  Kopfes  und 
der  anderen  Musculatur;  7)  die  Störungen  nach  Ver- 
letzong  der  balbzirkelförmigen  Canäle  sind  zurückzu- 
führen a.  auf  einen  Gesichtsschwindel ,  b.  auf  falsche 
Kenntniss  von  der  Haltung  unseres  Körpers,  c.  auf 
eine  Unordnung  in  der  Disposition  über  unsere  Jiluskel- 

Stricker's  (34)  Discussion  über  das  Ortsbe- 
WQSstsein  und  dessen  Beziehungen  zu  der  Raum- 
Torstellung  gestattet  nicht  wohl  einen  den  Gang 
jener  verständlich  machenden  Auszug.  Die  Häupter-* 
gebnisse  stellt  Verf.  seiner  Besprechung  voraus,  ihre 
fiegrändang  muss  daher  im  Original  nachgelesen  wer- 
den. Jene  lauten:  1)  an  jede  psychische  Function 
knüpft  sich  das  Bewusstsein  des  Ortes ,  an  welchem 
ne  ausgelöst  wird.  2)  An  jede  Empfindung  knüpft 
sich  das  Bewusstsein  zweier  Orte ,  eines  im  Centrum, 
des  andern  in  der  Peripherie ,  sie  zeichnet  sich  hier- 
durch von  den  Erinnerungsbildern  aus.  3)  Weder  das 
usprungliche  Bewusstsein  eines  Ortes  überhaupt,  noch 
las  za  zweien ,  welche  sich  an  eine  Empfindung  knü- 
pfen, involviren  nothwendig  eine  ursprüngliche  Raum- 
rorstellung.  Die  Raumempfindung  ist  also  nicht  noth- 
irendig  in  einer  Ortsempfindung  enthalten. 

Wenn  Morean  (35)  an  einem  Fische  einen  mit 
EiOft  gefüllten  dünnen  Glasballon  so  befestigte,  dass  er 
iadoich  im  Wasser  emporstieg,  so  verminderte  sich  das 
^olumen  des  Thicres  durch  Absorption  der  in  der 
Schwimmblase  enthaltenen  Luft.  Vermehrte  man  um- 
gekehrt das  Gewicht  des  Thieres  durch  Belastung,  so 
tahm  die  in  der  Schwimmblase  enthaltene  Luft  zu. 
lach  Moreau  sind  diese  reeulatorischen  Vorgänge  her- 
inleiten  von  einer  Empfindung,  die  das  Thier  von 
«incm  Ascensionszustande  hat.  Durchschnitt  er  den 
»hcn  der  Art.  coeliaco-mesenterica  verlaufenden  Nerv, 
0  vermehrte  sich  der  Luftgefaalt  der  Blase.  Ebenso 
oü  die  Absorption  unter  dem  Einflüsse  des  Nerven- 
ijstems  stehen. 

[1)  Nawrocki,  F.,  Weitere  Forschungen  über  den 
Binflüss  der  Nerven  auf  die  Schweiss-Secretion.  Medy- 
Tna  No.  39.  —  2)  Kowalewski,  M.  und  Nawrocki, 
U  Ueber  die  sensitiven  Nerven  der  Muskeln.  Ibid. 
'fo.  6.  (An  ältere  eigene,  sowie  an  Asp's  Versuche 
«knöpfend,  wonach  Reizung  des  centralen  Stumpfes 
l«s  dorchschnittenen  N.  phrenicns  reflectorisch  ebenso, 
renn  auch  im  geringeren  Grade,  wie  die  Reizung  sen- 


sibler Nerven,  Erhöhung  des  Blutdrucks  bewirkt,  prüf- 
ten dieVerff.  und  zwar  mit  gleichem  Erfolge  auf  dieses 
Verhalten :  den  N.  hy^oglossus,  den  N.  facialis  an  drei 
Stellen,  sowie  den  N.  ischiadicus  da,  wo  über  der  Hüfte 
ein  Ast  nach  rückwärts  läuft.  Die  Verff.  halten  die 
Nervenfasern,  von  welchen  aus  hierbei  die  Reflexwir- 
kung ausgelöst  wird,  für  sensitive  Muskelnerven,  ohne 
jedoch  hierfür  einen  Grund  anzugeben.) 

Nach  Nawrocki  (1)  verlassen  die  seh  weissaus - 
scheidenden  Nerven  für  die  vorderen  Eitremitäten 
(bei  Katzen)  das  Rückenmark  mit  der  vorderen  Wurzel 
des  4.  Brostnerven,  für  die  hinteren  Extremitäten  mit 
dem  13.  Brust-  und  dem  1.  und  2.  Lendennerven  und 
verlaufen  ausschliesslich  (im  Gegensatze  zu  den  Ansich- 
ten von  Adamkiewicz  und  Vulpian)  mit  dem  S3rm- 
pathicus,  denn  die  Reizung  des  4.  Brustnerven  ruft 
keine  Schweiss-Secretion  mehr  hervor,  wenn  man  vorher 
die  Pars  thoracica  n.  sympathici  oberhalb  des  4.  Brust- 
wirbels durchschneidet,  oder  das  Ganglion  stellatum 
s.  thoraoicnm  primum  ausgeschnitten  l^t,  ebenso  für 
die  hinteren  Extremitäten  nach  Durchschneidung  der 
Pars  abdominalis  N.  sjmpathici.  Hat  man  ein  Ganglion 
stellatum  ausgeschnitten  und  reizt  naob  3—4  Tagen 
den  N.  ulnaris  oder  medianus  derselben  Seite,  so  ruft 
dies  keine  Schweiss-Secretion  mehr  hervor,  zum  Be- 
weise, dass  alle  Secretionsnerven  degenerirt  sind,  eben- 
sowenig s<^witzt  diese  Extremität  in  einem  stark  ge- 
heizten Zimmer,  selbst  dann  nicht,  wenn  schon  Dyspnoe 
eintritt  Durch  Reizimg  des  centralen  Endes  des  Ischia- 
dicus kann  man  im  Reflexwege  Schweiss-Secretion  an 
allen  Extremitäten,  mit  Ausnahme  der  operirten,  her- 
vorrufen —  dies  gelingt  nicht  mehr,  wenn  man  das 
Rückenmark  in  der  Höhe  des  1.  Brustwirbels  durch- 
schnitten hat;  nur  muss  man  nach  letzterer  Operation 
etwa  15  Minuten  warten  und  die  Extremitäten  abtrock- 
nen, da  die  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  selbst 
Schweiss-Secretion  bedingt 

Endlich  hält  der  Verf.  an  seiner  Ansicht  fest,  dass 
alle  Nerven,  welche  die  Schweiss-Secretion  hervorrufen, 
ein  gemeinsames  Centrum  in  der  MeduUa  oblongata 
haben,  wiewohl  er  Luchsinger  zngiebt,  dass  es  ans- 
nahmsweise  nach  Durdisehneidung  des  Rückenmarkes 
in  der  Höhe  des  1.,  Ja  selbst  des  5.  Halswirbels  ge- 
lingt, eine  geringe  Schweissanssoheidung  hervorzurufen, 
wenn  man  die  Thiere  dem  Erstickungstode  nahe 
bringt  Oetthiger  (Krakan).] 

m.  PkysUUgie  der  Bervosen  Cevtralergane. 

1)  Caldwell,  John  J.,  Livoluntary  action  of  the 
nervons  system.  Read  before  the  americain  dentel  Con- 
vention. 1877.  —  2)  Buche,  The  functions  of  the 
great  sympathetic  nervous  system.  Americain  Journal 
of  insanity.  Oct  1877.  -—  3)  Marchand,  Versuche 
über  das  Verhalten  von  Nervencentren  gegen  äussere 
Reize.  Arch.  f.  d.  ges.  PhysioL  Bd.  18.  S.  511.  — 
4)  Rumpf,  Ueber  die  Einwirkung  der  Gentralorgane 
auf  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven.  Arch.  £. 
Psychiatrie.  Bd.  Vni.  S.  567.  —  5)  Pelman,  Gehim- 
physiologie  und  Psychologie.  Ebendas.  S.  713.  -—  6) 
Besser,  Haben  wir  .die  seelischen  Phänomene  beim 
Neugeborenen  für  Reflexvor^ge  zu  erklären?  Ebendas. 
S.  460.  —  7)  Dönhoff,  Ueber  angebome  Vorstellungen 
bei  den  Thierem  Aroh.  f.  Anat  u.  PhysioL  S.  387.  — 
8)  Pro y er,  Ueber  Gataplexie.  Sammlang  physiologi- 
scher Abhandlungen,  n.  Reihe.  Heftl.  —  9)  Guerin, 
Accroissement  du  cr^e  et  du  cerveau  dans  ses  rapports 
avec  les  progr^  de  Tintelligence.  Bullet  de  l*Acad. 
et  M6d.  No.  35.  —  .10)  Mnnk,  fi..  Weitere  Mitthei- 
lungen zur  Physiologie  der  Grosshimrinde.  Arch.  f. 
Anat  u.  Physiol.  S.  162.  —  11)  Derselbe,  Weiteres 
zur  Physiologie  der  Grosshimrinde.  Ebendas.  S.  547. 
^  12)Wernicke.  Ebendas.  S.  178.  (Fall  von  rechts- 
seitiger Hemiopie  bei  Erkrankung  der  Convexität  der 
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linken  Hemisphäre.)  —  13}Brown-SeqQard,  Doctrines 
relatives  aux  principales  actions  des  centres  nerveux. 
Gaz.  h6bdomad.  No.  61.  ■—  14)  Luciani  e  Tam- 
burini, SuUe  ftmzioni  del  cervello.  —  15)  Tarcha- 
noff,  E^tude  sur  les  centres  psychomotenrs  des  animatix 
nouveau-nes  etc.  Ga«.  m6dic.  de  Paris.  No.  28.  —  16) 
Lussana,  Delle  fonzione  dei  lobi  arteriosi  del  cervello 
umano  etc.  Gaz.  med.  italtana-lombardia.  No.  51.  — 
17)  F6re,  Note  sur  les  cervaux  d'amput^s.  Gaz.  m6d. 
de  Paris.  No.  3.  —  18)  Morelli,  Casi  patologica  atti- 
menti  alla  oontroversa  esistenza  dei  oentri  motori  della 
sostanza  cortioale  del  cervello.  Lo  Sperimentale.  Giugno. 
p.  573.  —  19)  Huguenin,  Bin  Beitrag  zur  Physiolo- 
gie der  Grosshimrinde.  Correspondenzblatt  f.  Schweizer 
Aerzte.  No.  22.  —  20)  Obersteiner,  Die  motorischen 
Leistungen  der  Grosshimrinde.  Oesterr,  med.  Jahrb. 
Heft  2.  —  21)  Bosenthal,  M.,  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  motorischen  Bindencentren  des  Menschen.  Anzeiger 
d.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  27.  —  22)  Balighian, 
Beitrage  zur  Lehre  von  der  Kreuzung  der  motorischen 
Innervationswege  im  Cerebrospinalsyatem.  Eckhardts 
Beitr.  zur  Anat  u,  Physiol.  Vni.  Bd.  S.  193.  —  23) 
KÜSS n er,  U^er  vasomotorische  Centren  in  der  Gross- 
hirnrinde des  Kaninchens.  Arch.  f^  Psychiatrie.  Bd.  XIII. 
S.  432.  —  24)  Pierret,  Sur  les  r^lations  existant  entre 
le  voIume  des  cellules  motrices  ou  sensitives  des  cen- 
tres nerveux  et  la  longueur  du  trajet  qu'ont  aparcou- 
rir  etc.  Compt.  rend.  Bd.  86.  No.  22.  ■—  25)  Jacobi, 
Mary  Putnam,  Sphygmographic  experiments  upon  a  hu- 
man brain.  Americ.  Joum.  of  medic.  sc  July.  p.  103. 
-—  26)  Lachsinger,  Zur  Kenntniss  der  Functionen 
des  Ruckenmarks.  Ajrch.  f.  d.  ges.  PhysioL  Bd.  XVL 
S.  510.  —  27)  Tiegel,  Vom  Rückenmark  der  Schlan- 
gen und  der  Aale.  Ebendas.  Bd.  XVII.  S.  594.  — 
28)  Dal  ton,  John,  On  the  physiology  of  the  spinal 
cord.  The  Boston  med,  and  surg.  Journal.  Vol.  98. 
No.  12.  —29)  Weiss,  N.,  Zur  Lehre  von  den  Reflexen 
im  Rückenmarke.  Oesterr.  med.  Jahrb.  Heft  4.  —  30) 
Kesteven,  The  structure  and  functions  of  the  olivary 
bodies.  Bartholom.  Hosp.  Rep.  XHI.  p.  59.  —  31) 
P urser,  On  the  antomy  and  physiology  of  the  white 
traits  of  the  spinal  cord.  The  Doublin  Joum.  of  med. 
sc.  June  1.  —  32)  Laborde,  Recherches  expärim.  sur 
quelques  points  de  la  physiologic  du  bulbe  rachidien. 
Gaz.  m6d.  de  Parfs.    No.  5. 

Marchand  (3)  unterwarf  gewisse  Nervencen- 
tren  verschiedenartigen  Reizungen. 

Die  ersten  Versuche  wurden  an  den  Ventrikel- 
ganglien des  Froschherzens  angestellt  Dieselben 
sind  zugänglich  für  mechanische  B^ize  (es  entstehen 
Puls  reihen);  ebenso  rufen  chemische  Reize  Reihen 
von  Pulsationen  hervor;  auch  Ammoniak  ist  sehr  wirk- 
sam. Auf  die  gangliealose  Herzspitze  sind  diese  Reize 
ohne  oder  von  geringem  Einfluss.  Erregend  wirken 
femer  auf  die  Ganglien,  nicht  aber  auf  die  Spitze, 
starke  und  plötzliche  Tempeiatursteigerangen.  Auch 
auf  einmalige  Reizung  durch  einen  Inductionsschlag 
von  genügender  Starke  erfolgen  mehrere  (grappen- 
formige)  Contractionen.  Die  einzelnen  Pulse  innerhalb 
einer  Gruppe  haben  das  Ansehen  einer  „Treppe".  Die 
Gesammtintensität  der  Erregung  wächst  mit  der  Stärke 
des  Reizes. 

Reizte  M.  das  Rückenmark  von  Fröschem  mit 
einzelnen  Inductionsschlägen ,  so  sah  er  Tetanus  der 
Muskeln.  Diesen  kann  man  nur  auf  die  centralen  Ap- 
parate des  Markes  beziehen,  weil  motorische  Nerven 
Inductionsschläge  nur  mit  einüben  Zuckungen  der 
zugehörigen  Muskeln  beantworten. 

Rumpf  (4)  untersucht  den  Einfluss,  den  die  Ve'r- 
bindung  des  Nerven  mit  dem  Gentralorgane 
auf  die  Erregbarkeit  des  ersteren  übt.  Beim 
%oschpräparate,  das  durch  den  Ischiadioas  im  Zu- 


sammenhang mit  dem  Rückenmark  und  Gehirn  bleibt, 
ist  eine  Oeffnungszuckung  (bei  aufsteigendem  Strome) 
weit  schwerer  zu  erzielen,  wie  beim  isolirten  Nervmus- 
kelpräparate.  Bald  nach  der  Schliessung  tritt  selbst 
bei  Einschaltung  aller  Widerstände  in  die  Neben- 
schliessung  bei  Anwendung  eines  Daniells  keine  Oeff- 
nungszuckung ein;  sondern  der  Strom  mass  eine  Zeit- 
lang geschlossen  gewesen  sein.  Durch  15 — 30  minu- 
tenlanges Auflegen  einer  Kältemischung  auf  die  Wi^ 
belsäule  tritt  die  Oeffnungszuckung  noch  später  auf. 
Durchtrennung  sämmtlicher  hinterer  Wurzeln  ändert 
den  Effect  nicht. 

Auch  beim  Menschen  zeigt  sich  bei  peripheren 
Lähmungen  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  fär  die 
Anodenöffnung,  was  offenbar  auch  auf  einen  depres- 
sorischen  Einfluss  des  Oentralorgans  zu  beziehen  ist. 

Die  weiteren  Angaben  sind  mehr  von  pathologi- 
schem Interesse. 

Dönhoff  (7)  schliesst  aus  Versuchen  an  neuge 
bereuen  Hühnern,  dass  die  Raumvorstellunget 
angeboren  sind;  angeboren  ist  auch  der  Typus  des 
Nestes :  dem  Thiere  schwebt  die  Form  desselben  vor, 
wie  dem  Baumelster  derBauriss.  Dagegen  sind  Zweck 
Vorstellungen  den  Thieren  nicht  angeboren,  die  aa 
scheinend  zweckbewusst  ausgeübten  instinctivenHand 
lungen  werden  durch  angeborene  Triebe  veranlasst 
die  auch  dann  wirksam  sind,  wenn  mit  der  Handlung 
ein  bestimmter  Zweck  nicht  erfüllt  wird.  Bei  eine 
Henne,  die,  nachdem  sie  zwei  Tage  gebrütet  hatte,  » 
brüten  aufhörte,  entwickelten  sich  sämmtlicbe  Triebe 
der  Brutpflege. 

Die  denen  des  Menschen  ähnlichen  Affecte  dei 
Thiere  entstehen  nicht  durch  den  der  sinnlichen  Vor^ 
Stellung  sich  anschliessenden  Gedanken,  sondern  blo» 
durch  die  sinnliche  Vorstellung.  Die  Behauptung  C  u 
vier 's  undJ.  Müller's,  dass  den  Instincthandlungei 
Reihen  von  angeborenen  Vorstellungen  zu  Grunde  lie 
gen,  ist  unwahrscheinlich. 

Preyer  (8)  hat  neue  Untersuchungen  angestell 
über  den  hypnotischen  Zustand  (Cataplexie).  Zn 
Herbeiführung  eines  solchen  bei  Thieren  hältP.  zweiei 
lei  für  nöthig:  den  festen  Willen  des  Experimentators 
das  Thier  zu  bändigen^  und  schnelles  Ergreifen  un 
Festhalten  ohne  mehr  Bewegungen  und  Berührunge 
als  erforderlich  sind,  um  das  Entkommen  zu  verhütei 
Bei  kleineren  Thieren  ist  das  sicherste  Mittel  scknel] 
Ergreifung  mit  einer  Zange,  bei  grösseren  Umlege 
eines  Gurtes  —  also  tactile  Reize;  chemische,  acost 
sehe,  thermische  sind  ohne  Wirkung.  Bei  neugebon 
nen  Thieren  fehlt  die  Neigung  zur  Cataplexie ;  sie  h 
ginnt  erst  mehrere  Tage  nach  der  Geburt.  Storei 
sind  starke  Sinneseindrücke ,  fördernd  Ruhe.  Aue 
geköpfte  Thiere  können  cataplegisch  werden. 

Bei  Warmblütern  dauert  die  absolute  cataplegiscl 
Ruhe  höchstens  V2  Stunde;  die  Hemmung  der  Flach 
bewegungen  kann  dagegen  über  1 V,  Stunden  hinai 
verlängert  werden.  Bei  Fröschen  tritt  nach  lang  an 
gedehnter  Ruhe  ein  pathologischer  Zustand  ein,  d 
vom  Schlafe  verschieden  ist  durch  die  ungemeine  B 
flexdepression,  und  der  tödtlich  enden  kann. 
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Während  des  cataplegischen  Znstandes  sinkt  bfii 
Wannblütern  die  Respirationsfrequenz  oft,  bei  Frö^ 
sehen  in  der  Regel.  Doch  kommt  bei  ersteren  auch 
»norme  Beschleunigung  vor;  bei  Hühnern  ist  Dyspnoe 
vorhanden.  Die  Pulszahl  nimmt  bei  Fröschen  ab,  bei 
Viarmblütem  ist  sie  bald  gross,  bald  gering. 

Die  Blutfülle  im  Kopfe  nimmt  ab;  die  Darmperi- 
staltik ist' gesteigert ;  die  Thiere  zeigen  häufige  und 
reichUche  Kothentleerungen.  Abort  kommt  bei  träch- 
tigen Thieren  während  der  Gataplexie  nicht  Tor.  Die 
^nvärme  sinkt. 

Dem  Wesen  nach  hält  P.  die  Cataplexie  nicht 
§u  einen  hypnotischen  Zustand,  sondern  eine  Art  von 
Beflexhemmung,  bedingt  durch  die  plötzliche  starke 
sensible  Erregung  beim  Ergreifen  und  Festhalten. 
Das  Willenscentrum  wird  durch  die  letztern  wie  die 
Mexeentra  gelähmt,  so  dass  ausser  Reflexdepression 
anch  Abulie  eintritt.  (Die  Existenz  Ton  Reflexhem- 
aoDgscentren  erkennt  P.  an.) 

Gu6rin  (9)  glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  mit 
den  Fortschritten  der  Intelligenz  und  der  Givilisation 
dieSchädelcapacität  des  Menschen  zugenommen 
hat  Es  geht  dies  hervor  aus  den  Messungen  alter 
Schädel,  wie  aus  der  Vergleichung  der  Schädel  ver- 
eehiedener  gegenwärtig  lebender  Völker  und  verschie- 
dener  Bevölkerungsclassen.  Das  Sohädelwachsthum  ist 
die  Folge  der  zunehmenden  Intelligenz. 

Munk  hatte  gezeigt,  dass,  wenn  man  beim  Hunde 
eine  bestimmte  Stelle  des  hinteren  Theiles  der  Gross- 
hirnrinde exstirpirt,  das  Thier  auf  dem  Auge  der 
entgegengesetzten  Seite  „ seelenblind ^  wird,  d.  h. 
die  optischen  Erinnerungsbilder  verliert.  Allmälig 
sunmelt  der  Hand  wieder  neue  Erfahrungen,  und  die 
Seelenblindheit  geht  zurück.  In  seinen  neuen  Unter- 
sachnngen  (10)  gelangt  M.  zu  derüeberzeugung,  dass 
dieselbe  Stelle  .  zugleich  als  der  dem  Orte  des  deut- 
lichsten Sehens  in  der  Netzhaut  entsprechende  Theil 
der  Hirnrinde  anzusehen  ist,  dass  seine  Exstirpation 
för  diese  Stelle  der  Retina  „ Rindenblindheit ^  setzt. 
Die  übrigen  Stellen  der  Retina  projiciren  sich  in  der 
Binde  in  der  Umgebung  der  genannten  Stelle.  Exstir- 
fitionen  in  dieser  Umgebung  bewirken  partielle  De- 
ieete  im  Gesichtsfeld.  Bei  sehr  ausgedehnten  Exstir- 
pationen  dieser  »  Sehsphäre ^  werden  die  Thiere  auf 
dem  entgegengesetzten  Auge  völlig  blind.  Eine  Resti- 
tation  findet  dann  höchstens  nur  in  sehr  unvollkom- 
inener  Weise  statt.  Am  besten  kommt  die  völlige  und 
dauernde  Blindheit  zu  Stande,  wenn  durch  Meningitis 
die  ganze  Rinde  des  Hinterhauptlappens  vernichtet  ist» 

Beim  Affen  ist  die  Sehsphäre  die  Occipitalrinde 
(l^n  Ferrier).  Exstirpirt  man  sie,  so  wird  das 
Thier  rindenblind  für  die  der  Verletzung  gleichseiti- 
ge flauten  beider  Retinae:  es  wird  hemiopisch. 

Aehnliches,  wie  für  die  Sehsphäre,  gilt  aoch  für 
die  »Hörsphäre  ^  des  Hundes.  Ihr  Sitz  ist  der 
Sehläfenlappen. 

Den  parietalen,  die  Hiizig'schen  Centren  enthal- 
tenden Theil  der  Rinde  hatto  früher  M.  mit  Hitzig 
als  motorische  Zone  bezeichnet.  Seinen  jetzigen  Er- 
^*lkrangen  nach  muss  er  sie  die  „Fühlsphäre^  neo- 
M.    Sie  ist  der  Sitz  des  Qefuhlssinnes  in  allgemein- 


ster Bedeutung.  Exstirpation  derselben  habe  zur  Folge 
den  Verlust  der  Beruhrungs-  und  Druckvorstellungen, 
der  Lagevorstellungen  für  das  betreffende  Glied,  der 
Bewegungsvorstellungen,  der  Tastvorstellungen.  Die 
Fühlsphäre  zerfällt  in  eine  Anzahl  von  Regionen ,  de- 
ren jede  zu  einem  besonderen  Theile  der  entgegenge- 
setzten Körperhälfte  (Vorderpfote,  Hinterbeine  u.  s.  w.) 
in  Beziehung  steht.  Kleine  Exstirpationen  in  ihrem 
Bereiche  bewirken  „  Seelenlähmung ^,  die  durch  Wie- 
dergewinnung neuen  Vorstellungsmateriales  zurückge- 
hen kann.  Die  völlige  Zerstörung  der  Fühlsphäre  be- 
wirkt dagegen  dauernde  „  Rindenlähmung.  ** 

Die  Hitzig'schen  „Gentra'^  sind  also  keine  psycho- 
motorische Centren,  sondern  der  Sitz  von  Gefuhlswahr- 
nehmungen  uud  VorsteUungen;  und  nur  die  Bewe- 
gungsvorstellungen in  der  Fühlsphäre  sind  die  Ursa- 
chen der  willkürlichen  Bewegungen. 

Die  Fühlsphäre  ist  nicht  auf  die  Parietalrinde  be- 
schränkt, sondern  sie  umfasst  auch  noch  die  Rinde  des 
Stirnlappens. 

In  weiterer  Fortsetzung  seiner  Versuche  (11)  ist 
es  Munk  geglückt,  die  Fühlsphäre  beimHunde  und 
beim  Affen  in  sieben  distincte  Regionen  zu  zerglie- 
dern. Vor  der  Sehsphäre  liegt  die  Augenregion 
(beim  Affen  Gyr.  angularis);  Exstirpation  derselben 
bewirkt  neben  mannig&ehen  Grefühlsstörungen  Unvoll- 
kommenheilf  der  Augenbewegungen ,  oft  Ptosis ,  Thrä- 
nen  etc.  Vor  der  Hörsphäre  liegt,  die  Ohrregion. 
Nach  Exstirpation  der  Kopfregion  entsteht  Seelenläh- 
mung der  entgegengesetzten  Zungenhälfte.  Wird  die 
Nackenregion  entfernt,  so  wendet  das  Thier  den 
Kopf  naoh  der  Seite  der  Verletzung  und  macht  oft 
eigenthumliche,  nicht  mit  Zwangsbewegungen  zu 
verwechselnde  DrehbewegnngMi.  Die  Rumpf  regio  n 
nimmt  den  Stimlappen  ein  (Störung  der  Bewegungen 
der  Wirbelsäule). 

M.  ist  auf  diese  Wdse  zu  einer  genauen  Topogra- 
phie der  ganzen  Grosshimrinde  gelangt;  nur  der  Gy- 
rus  fornicatus  und  ein  Theil  an  der  unteren  Hemi- 
sphärenfläche haben  sich  bis  jetzt  der  Untersuchung 
entzogen.  Von  letzterer  meint  IL,  dass  sie  die  Riech- 
und  Schmecksphäre  enthalte. 

Brown -S6quard  (13)  entwickelt  in  seiner  An- 
tiittarede  am  Collie  de  France  ein  Programm  für  seine 
Vorlesungen  über  die  nervösen  Centralorgane, 
das  sich  zu  den  gegenwärtig  allgemein  geltenden  An- 
schauungen in  schaden  Gegensatz  stellt.  Eine  Locali- 
sation  der  Himfonetionen  existirt  nicht;  jede  Hemi- 
sphäre versorgt  beide  Seiten;  die  Kreuzung  der  Lei- 
tungsbahn ist  nicht  nothwend^g  u.  s.  w. 

An  einer  Reihe  von  pathologischen  Fällen  wird  die 
Unmöglichkeit  demonstrirt,  aus  bestimmten  Lähmungs- 
eiBoheinungen  auf  die  Erkrankung  bestimmter  Him- 
theile  zu  sohliessen. 

Luoiani  iind  Tamburini  (14)  haben  eine  aus- 
führliche Experimental-rUntersuchung  über  die  Gross- 
hirnfunctionen  angestellt.  Die  wesentlichsten  Resul- 
tate ihrer  Versndiesind  folgende:  Es  finden  Schwankun- 
gen statt  in  der  Lage  der  motorischen  Rindencentren. 
Für  die  hintere  Extremität  existiren  so  gut  wie  für  die 
vordere  zwei  gesonderte  CSentren  für  antagonistisohe 
Bewegungen.    Eine  complete  functionelle  Symmetrie 
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beider  Hemisphären  (Ferrier)  existirt  nicht;  im  Ge- 
gentheil  findet  sich  zuweilen  eine  von  der  anatomischen 
Asymmetrie  anabhängige  fanctionelle.  Gegenüber  der 
von  Hitzig  gemachten  Angabe,  dass  beim  Affen  die 
motorische  Zone  sich  auf  die  aufsteigende  Frontalwin- 
dung beschränkt,  bestätigen  L.  und  T.  die  Beobach- 
tungen von  Ferrier,  der  auch  den  Gyrus  pariet. 
ascend.,  den  Gyr.  angularis,  und  andere  Theile  erreg- 
bar fand. 

Eine  epileptogene  Zone  im  Sinne  von  Albertoni 
existire  nicht;  doch  ist,  wie  schon  andere  Autoren  an- 
gaben, die  Reizung  irgend  eines  der  motorischen  Rin- 
dencentren  im  Stande,  epileptische  Anfalle  auszulösen, 
die  gewöhnlich  mit  Krämpfen  derjenigen  Muskelgruppe 
beginnen,  die  der  gereizten  Rindenpartie  entsprechen. 
Am  reizbarsten  zeigen  sich  in  dieser  Beziehung  beim 
Hunde  die  Gontren  für  die  Bewegungen  der  Gesichts- 
muskeln und  der  Mandibula.  Im  allgemeinen  ist  die 
Erregbarkeit  verschiedener  Centren  eine  sehr  ver- 
schiedene. 

Gegen  Boche fontaine  beweisen  Verff.,  dass 
Reizung  der  Dura  mater  allein  (bei  Ausschluss  von 
Mitreizung  der  Rinde)  niemals  ähnliche  Bewegungen 
erzeugt,  wie  Erregung  der  Rindencentren ;  gegen 
Schiff,  dass  es  sich  nicht  um  Reizung  sensorischer 
Gebiete  und  von  diesen  ausgehende  Reflexe  handeln 
kann. 

Nach  mehrfachen  an  Hunden  angestellten  Exstir- 
pationsversuchen  wirksamer  Rindenbezirke  erklären  L. 
und  T.  die  danach  auftretenden  Erscheinungen  für 
parejiische.  Die  anscheinend  atactischen  Störungen 
lassen  sich  mit  AI b ertön  i  deuten  durch  die  Annahme, 
dass  die  verschiedenen  Muskelgruppen  einer  Extremität 
in  ungleicher  Weise  von  der  Lähmung  betroffen  worden 
sind.  Die  Parese  ist  vorübergehend;  sie  kann  einen 
Tag  nach  der  Operation  stärker  sein,  als  unmittelbar 
nachher;  sie  kann  auch  auftreten,  wenn  man,  ohne  die 
Rinde  zu  verletzen,  die  motorische  Zone  einfach  frei- 
gelegt und  electrisch  gereizt  hat.  Exstirpation  moto- 
risch unwirksamer  Theile  der  Rinde  stört  niemals  im 
geringsten  die  Motilität. 

Beim  Affen  sind,  entsprechend  seiner  höheren 
Stellung  in  der  Thierreihe,  die  paralytischen  Erschei- 
nungen noch  ausgesprochener;  während  sie  bei  Hun- 
den in  wenigen  Tagen  merklich  abnehmen,  vermindern 
sie  sich  beim  Affen  weit  langsamer. 

Was  die  Deutung  der  functionellen  Restitution  be- 
trifft, 80  sprechen  sich  L.  und  T.  mit  Entschiedenheit 
gegen  die  Erklärungen  von  Hitzig,  Ferrier,  Goltz, 
Soltmann,  Carville-Duret  aus. 

Nach  dem  Schwinden  der  paretischen  Erscheinun- 
gen vermochten  sie  weder  durch  Exstirpation  der  ent- 
sprechenden Theile  der  anderen  Hemisphäre,  noch 
durch  Wegnahme  der  dem  ursprünglichen  Exstirpations* 
herde  zunächst  liegenden  Rindenpartien  irgend  einen 
neuen  Lähmungseffect  an  der  betreffenden  Extremität 
zu  erzielen.  Ihre  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  Rinden- 
centren nicht  die  einzigen  motorischen  Centren  sind, 
sondern  dass  ausser  ihnen  solche  in  dem  basalen  Theile 
des  Gehirns,  wahrscheinlich  im  Corpus  striatum,  exi- 


stiren.  Je  höher  ein  Thier  in  der  Thierreihe  steh! 
desto  mehr  treten  die  letzteren  Centren  den  äusserei 
gegenüber  zurück.  Bei  Kaninchen  und  Hunden  tril 
deshalb  durch  Vermittelung  der  basalen  Centren  coin 
plete  Restitution  der  Motilität  ein,  beim  Affen  ist  si 
unvollständig,  beim  Menschen  bleibt  sie  ans. 

Tarchanoff  (1 5)  wiederholte  diean  neugeborene 
Kaninchen  und  Hunden  angestellten  Versuche  Soll 
mann's  an  Meerschweinchen,  die  bekanntlich  we 
entwickelter  geboren  werden.  Bei  ihnen  sind  di 
psychomotorischen  Centren  vorhanden,  auc 
hemmt  das  Gehirn  die  Reflexe,  und  Reizung  des! 
vagus  den  Herzpuls.  Das  Gehirn  enthält  mehr  fesi 
Bestandtheile  als  das  des  neugeborenen  Hundes  od« 
Kaninchens.  Die  Ganglienzellen  der  Rinde  sind  wi 
bei  Erwachsenen  entwickelt,  ebenso  die  Markscheid 
der  Stabkranzfasem.  Der  Vagus  enthält  mehr  Uu 
als  der  des  neugeborenen  Kaninchens  und  Handel 
Begünstigte  T.  den  Blutzufluss  zum  Gehirn  bei  neugi 
bereuen  Hunden  und  Kaninchen,  und  gab  er  ihn« 
Phosphor,  so  entwickelte  sich  ihre  Gehimthätigkei 
schneller  wie  bei  anderen  Thieren.  Amylnitrit  steigert 
die  Erregbarkeit  der  Rindencentren.  Gab  T.  dagege 
den  jungen  Thieren  Alcohol,  so  wurde  die  psychisch 
Entwickelung  verzögert. 

Die  bisher  vorliegenden  Abschnitte  der  preisgekr5i 
ten  Schrift  von  Lussana  (16)  über  die  Functione 
des  Gehirns  (speciell  der  vorderen  Gehimlappcn)  em 
halten  nur  bekannte  anatomische  Angaben. 

Man  hat  die  Existenz  der  Hitzig'schen  Centre 
beim  Menschen  durch  Beobachtungen  am  Gehirn  An 
putirter  zu  beweisen  gesucht.  F6re  (17)  macht  danu 
aufmerksam,  dass  bei  der  häufig  vorkommenden  Assyn 
metrie  der  beiden  Hemisphären  kein  sicheres  Besulh 
erlangt  werden  kann,  selbst  dann  nicht,  wenn  m« 
wie  er  selbst  früher  vorgeschlagen  hatte,  die  Abwe 
chuneen  beider  Gehirnhälften  nach  der  Lage  der  B« 
lando^scbon  Furche  beurtheilt 

Morel li  (IS)  berichtet  über  eine  Anzahl  von  Kran) 
heitsfällen,  die  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  da 
Erkrankung  bestimmter  Theile  der  Hirnrinde  (aa 
steigende  Frontal-  und  Paretalwindung)  Motilitätnti 
Hingen  an  den  Extremitäten  der  entgegengesetzten  Sei 
hervorruft,  während  die  Aflfection  anderer  Theile  d 
Binde  die  Bewegungen  in  keiner  Weise  beeintiäohtig 

Huguenitt  (19)  theilt  die  Ergebnisse  zwei 
Seotionen  mit  von  Personen ,  die  in  früher  Jugend  f 
blindet  waren.  In  beiden  Fällen  fand  sich  (bei  ei 
seitiger  Blindheit)  deutliche  doppelseitige  Atn 
phie  der  Grosshirnrinde  an  der  Stelle,  wo  d 
Fossa  occipitalis,  von  der  medianen  Hemisphärenfl&cl 
aufsteigend,  in  die  Gonvexität  einschneidet  Die  Std 
stimmt  genau  mit  der  von  Ferrier  für  das  Afi'enhi 
als  wichtig  für  den  Gesichtssinn  bezeichneten  überei 

Auch  Obersteiner  (20)  tritt  auf  Grand  eigen 
Untersachangen  für  die  Localis ationslehre  d* 
Grosshirnfunotionen  ein.  Bei  Kaninchen  sah 
die  nach  Exstirpation  der  Rindencentren  folgend 
Bewegungsstörungen  1 — 1 V4  J&hr  nach  der  Operati 
noch  bestehen.  Aus  einer  ZusammensteUung  von  Fi 
len  von  Rindenerkrankung  mit  Bewegungsstörung 
den  Extremitäten,  aus  welcher  die  vorwiegende  S 
theiligung  der  oberen  Extremitäten  hervorgeht,  schli« 
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«r,  dass  solche  Stömngen  allerdings  abh&ngig  sind  von 
dam  Orte  der  Rindenerkrankung,  dass  sie  sich  aber  im 
Allgemeinen  leichter  und  deutlicher  an  solchen  Mus- 
kelgruppen zeigen,  welche  ani  meisten  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen Thätigkeit  der  Controle  des  Willens  unter- 
worfen sind. 

Rosen thal  (21)  sah  in  einigen  Fällen  von  moto- 
rischen Störungen  circumscripte  Erkrankungs- 
herde in  der  Hirnrinde:  bei  Convulsionen  im  rech- 
ten Arm  —  eine  Geschwulst  in  der  vorderen  Central- 
windung;  bei  Zungenlähmung  —  an  beiden  Hemi- 
sphären Herde  in  der  untersten  Stirnwindung.  Nach 
Ferrier  ist  an  letzterer  Stelle  beim  Affen  das  Centrum 
für  Zungenbewegung  gelegen. 

In  Fortsetzung  der  von  Gliky  begonnenen  Unter- 
suchungen über  den  Verlauf  der  vom  Grosshirn 
ausgehenden  motorischen  Wege  und  unter  An- 
wendung des  Paquelin'schen  Thermocauters  zur  Durch- 
schneidung des  Gehirns  in  verschiedenen  Höhen,  ge- 
langt Balighian  (22)  zu  folgenden  Schlüssen:  Die 
Nervenwege,  auf  denen  sich  beim  Kaninchen  die  Er- 
regung der  Grosshirnrinde  zur  Vorderpfote  fortpflanzt, 
treten  durch  die  Sagittalebene  nicht  an  einer  be- 
schränkten Stelle  auf  die  andere  Seite,  sondern  die 
Kreuzung  nimmt  eine  grössere  Strecke  ein.  Diese  be- 
ginnt schon  oberhalb  des  Tuberculum  acusticum  (wahr- 
scheinlich im  Pens)  und  reicht  wahrscheinlich  bis  zum 
unteren  Ende  des  Calamus  scriptorius,  jedenfalls  nicht 
tiefer  als  bis  zur  Höhe  des  Atlas. 

Küssner  (23)  hat  an  Kaninchen  Versuche  über 
die  vasomotorische  Wirksamkeit  der  Gross- 
hirnrinde angestellt.  Entgegen  den  Versuchsergeb- 
nissen von  Eulenburg  und  Landois  lieferten  sie 
ihm  nur  negative  Resultate.  K.  beschränkt  sich  auf 
circumscripte  Zerstörung  der  Rinde  durch  Chrom- 
säureinjection  (Methode  von  Kothnagel).  Die  Tem- 
peratur wird  durch  empfindliche  Thermometer  an  sechs 
Terschiedenen  Körperstellen  (drei  auf  jeder  Seite)  ge- 
messen. Die  Messung  wird  mehrere  Tage  hindurch 
wiederholt.  Constante  Temperaturunterschiede  an 
symmetrischen  Körperstellen  sind  nach  der  Rindenver- 
letzung nicht  wahrnehmbar ;  vasomotorische  Centren 
eiistiren  also  in  der  Hirnrinde  des  Kaninchens  nicht. 

Nach  Pierret 's  (24)  Untersuchungen  stehen  die 
Dimensionen  der  motorischen  wie  der  sensiblen 
Ganglienzellen  des  Menschen  in  directem  Verhält- 
niss  zu  der  Entfernung  ihrer  peripheren  Endorgane 
einerseits  und  zu  den  ihrer  cerebralen  Centren  anderer- 
seits. Daher  sind  z.  6.  die  grössten  motorischen  Zellen 
im  Lendenmark  zu  finden;  von  ihnen  entspringt  der 
lange  N.  ischiadicus,  und  die  Entfernung  bis  zu  den 
entsprechenden  parieto-frontalen  Theilen  der  Hirnrinde 
ist  ebenfalls  eine  grosse.  Ein  Formenunterschied  zwi- 
schen motorischen  und  sensiblen  Zellen  existirt  nicht 

Jacobi  (25)  fand  Gelegenheit  an  einem  lOjähri- 
gen  kräftigen  irish  boj  die  Bewegung  des  durch 
eine  Verwundung  freigelegten  Gehirns  zu  beobachten 
und  sie  sphygmographisch  zu  verwerthen. 

Es  tod  sich  ein  Defect  im  Schädel  von  2,5  Zoll 
Lange,  1,5  Zoll  Breite,  in  welchem  die  durch  die  Periost- 
Kander  verdickte  Dura  mater  freilag.  Derselbe  lag 
rechtsseitig  in  der  Fronto-parietal- Gegend,  und  trat  mit 

JahreBberichk  der  geMmmton  Hodlcln.    1878.    Bd.  I. 


seiner  häutigen  Decke  ein  wenig  gegrai  die  Knochen- 
Oberfläche  zurück,  besonders  deutlich  bei  tiefer  Inspi- 
ration, während  für  sich  bei  forcirter  Exspif'ation  etwas 
vorbuckelte.  Aeusserer  Druck  auf  das  Gehirn  blieb 
ohne  allen  Erfolg,  ebenso  war  während  der  innerlichen 
Gabe  von  medicamentos  wirkenden  Stoffen,  oder  während 
der  Verdauung  irgend  welche  Veränderung  in  der  Va- 
scularisation  der  schliessenden  Membran  zu  beobachten. 
Bei  horizontaler  Lage  trat  die  Membran  etwas  über 
das  Niveau  des  Knochens  vor.  Jacobi  benutzte  den 
Fall  zum  Studium  des  intracraniellen  Druckes  mittelst 
des  (Mahomed'sch«n)  Sphygmographen.  Gleiche  Ver- 
suche sind  übrigens  bereits  von  Mosso  und  Giaco- 
mini  angestellt  (Centralblatt  1877.  S.  343);  nur  den 
Einfiuss  von  Medicamenten  auf  den  Gang  der  Cunren 
giebt  Jacobi  neu  hinzu.  Sie  zeigen  sich  übrigens  ab- 
hängig von  der  Respiration,  bedingt  von  der  Herzsy- 
stole, aber  auch  von  dem  elastischen  Widerstand,  den 
die  Himmasse  der  Erfüllung  der  Arterien  entgegenstellt, 
sie  gleichen  wenig  der  allein  von  einem  pulsirenden 
Gefäss  gezeichneten,  wie  diese  verzeichnen  sie  aber  ein 
Steigen  und  Fallen  (Elespiration).  Unter  dem  Einfiuss 
von  schwefelsaurem  Chinin  gewinnt  die  Aehnlichkeit 
mit  den  Pulscurven  immer  etwas.  Aus  den  so  ge- 
wonnenen Curven  erschliesst  Verf.:  bei  tonisirender 
Gabe  von  Chinin  füllt  sich  zwar  das  Gehirn  mit  Blut, 
es  fällt  aber  der  intercranielle  Druck.  Noch  mehr  sinkt 
letzterer,  wenn  nach  grösseren  (20  Grm.)  Gaben  die 
verminderte  Energie  der  Herzcontractionen  die  Himge- 
fässe  nur  massig  erfüllt;  es  sinkt  also  der  Himdruck 
proportional  dem  Sinken  des  arteriellen  Drucks.  Alco- 
hol  (3  Drachmen  Brandy)  dilatirt  die  Blutgefässe,  stei- 
gert den  intracraniellen  Druck.  Atropin  (Tinct.  Bella- 
donnae)  vermehrt  zwar  auch  die  Blutmenge,  nicht  aber 
den  intracraniellen  Druck.  Mechanischer  Druck  auf  die 
die  Wunde  schliessende  Membran  verringert  den  intra- 
craniellen Druck. 

Bei  Katzen  mit  durchschnittenem  Brustmark 
hatte  Luchsinger  (26)  schon  früher  dyspnoische 
Krämpfe  des  Hinterthieres  gesehen.  Dieselben 
treten  auch  ein,  wenn  man  am  hinteren  Theile  des 
durchschnittenen  Markes  alle  sensiblen  Wurzeln  durch- 
trennt hat,  also  durch  directe  Erregung  der  grauen 
Substanz.  Durch  Entblutung  des  Hinterthieres  treten 
erst  Krämpfe,  dann  Lähmung  (Reflexlosigkeit)  ein.  L. 
theilt  ferner  neue  Versuche  mit  zur  Lösung  der  strei- 
tigen Frage,  ob  dyspnoische  Blutdrucksteige- 
rung vom  Rückenmark  aus  zu  erzielen  sei.  Die 
Versuche  wurden  nach  Ausschaltung  der  Med.  obl. 
durch  Schnitt  oder  Arterienunterbindung  ausgeführt. 
In  allen  Fällen  erfolgte  bei  Suspension  der  Athmung 
sofort  Steigen  des  Blutdruckes  (Folge  der  Erleichterung 
der  Circulation  durch  die  Lungengefässe),  dann  Sinken, 
sodann  zumeist  in  2 — 3  Minuten  starkes  Ansteigen  etc. 
Das  letztere  hängt  nicht  etwa  von  Einwirkungen  auf 
das  Herz  oder  auf  den  Darm  ab,  sondern  von  Rücken- 
marksreizung. Ausschaltung  des  Rückenmarkes  macht 
die  Erstickung  erfolglos. 

Die  sog.  „Hirnkrampfgifte''  führen  nach  L.  ihren 
Namen  mit  Unrecht.  Wenigstens  bringt  Picrotoxin 
nach  durchschnittenem  Marke  auch  am  Hinterthiere 
Krämpfe  hervor:  die  motorischen  Centren  des  Rücken- 
markes werden  durch  dieses  Gift  direct  gereizt.  Das 
Picrotoxin  wirkt  nicht  nur  auf  die  motorischen  Gan- 
glienzellen, sondern  es  reizt  das  gesammte  Central- 
Nervensystem;  nach  der  Vergiftung  steigt  der  Blut- 
druck, sinkt  die  Herzfrequenz  (Vagusreizung),  die  Pu- 
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pillen  verengern  sich,  profuse  Speiobel-  und  Schweiss* 
absonderung  tritt  ein.  Die  Druclcsteigerung  tritt  auch 
nach  Durchschneidung  des  Markes  unterhalb  der  Med. 
obl.  ein. 

Am  Schlüsse  bestreitet  L.  die  Richtigkeit  der  gegen 
die  Existenz  spinaler  Schweisscentren  sprechenden  Ver- 
suche von  Nawrocki. 

Tiegel  (27)  sah  bei  electrischer  Reizung  des 
Rückenmarks  von  Schlangen  niemals  Streck- 
tetanus auftreten,  vielmehr  krümmte  sich  das  Thier 
wellig  zusammen.  Dasselbe  ist  bei  Strychn  in  Vergiftung 
der  Fall :  das  Thier  wird  hierbei  ganz  steif:  Pausen  im 
Krämpfe  scheinen  nicht  einzutreten.  Dagegen  entsteht 
bei  Aalen  nach  electrischer  Rücken  marksreizung  Streck- 
tetanus. Bei  mechanischer  Reizung  dos  Marks  machen 
solche  Thiere  sehr  eigenthümliche  Rotationsbewegungen. 
Auch  Strychnin  erzeugt  beim  Aal  Streckkrampf;  die 
Anfalle  sind  hier  nur  kurz  dauernd,  zuckungsartig;  die 
Vergiftung  bleibt  7 — 19  Tage  lang  bestehen;  erhöhte 
Reflexerregbarkeit  war  noch  nach  5  Wochen  zu  consta- 
tiren.  Anfalle  können  auch  durch  Temperaturwechsel 
ausgelöst  werden.  Bei  rhythmischen  Reizen  (Schlag 
mit  dem  Hammer  auf  den  Tisch  10—80  Mal  pro  Minute) 
wird  bei  um  so  schnellerem  Tempo  jeder  Reiz  mit  einer 
Zuckung  beantwortet,  je  höher  die  Temperatur  des 
Wassers  ist,  in  dem  der  Aal  sich  befindet. 

John  Dalton  (28)  giebt  einen  nichts  wesentlich 
Neues  bringenden  academischen  Vortrag  über  die  Phy- 
siologie des  Rückenmarks.  Noch  gilt  für  ihn  die 
„nearly  continuous  contraction  of  the  sphincters  (ani 
und  vesicae  urinariae)  being  only  relaxed  when  the 
time  comes  for  the  evacuation.  Während  doch  nicht 
recht  einzusehen,  wozu  eine  Sphinctercontration  bei 
leerer  Blase  und  leerem  Rectum? 

Nach  Weiss  (29)  kann  der  Satz,  dass  bei  Ab- 
trennung des  Gehirns  bis  unter  die  Medulla  oblongata 
das  Rückenmark  eine  gesteigerte  Reflexer- 
regbarkeit zeigt,  als  allgemein  gültig  nicht  aner- 
kannt werden.  Gegen  ihn  spricht,  wie  Verf.  ausführt, 
die  Thatsache,  dass  bei  Warmblütern  das  Rückenmark 
nach  der  Durchschneidung  an  Erregbarkeit  verliert. 
W.  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Rückenmarks -Ver- 
letzung beim  Menschen,  bei  denen  die  Reflexerregbar- 
keit völlig  erloschen  war. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  den  histologi- 
schen Bau  der  Oliven  hebt  Henry  Koste ven  (30) 


die  functionelle  wie  anatomische  Beziehung  des  5.,  8. 
und  9.  Nervenpaares  zu  denselben  hervor  und  findet 
demgemäss  in  den  Oliven  das  Gentralorgan  für  die  ron 
allen  dreien  combinirt  angeregten  Bewegungen  —  die 
Schlingbewegungen. 

In  dem  2.  Theile  seiner  Mittheilungen  giebt  Par- 
ser (31)  eine  ziemlich  die  neuere  Literatur  vollstän- 
dig benutzende  Zusammenstellung  über  die  Leitungs- 
bahnen  in  der  Medulla  spinalis,  er  motivirt 
durch  die  Gomplicirtheit  der  Vorgänge  die  mannig- 
fachen Differenzen  in  den  Angaben  der  verschiedenen 
Beobachter  und  macht  besonders  noch  anf  die  Schwie- 
rigkeit aufmerksam,  die  uns  bei  der  Deutung  der  Ver- 
suche daraus  resultiren,  dass  wir  auch  besondere  Hem- 
mungsbahnen im  Rückenmarke  anzunehmen  gezwun- 
gen sind.  Neues  und  eignes  ist  weder  in  der  physio- 
logischen Zusammenstellung  noch  in  der  daran  ge- 
knüpften Besprechung  pathologischer  Fälle  zu  finden, 
die  nicht  gut  einen  Auszug  gestatten. 

Labor  de  (32)  hat  Untersuchungen  über  das  ver- 
längerte Mark  angestellt.  Wurde  der  4.  Ventrikel 
nahe  an  der  Spitze  des  Galam.  scriptor.  verletzt,  so 
trat  ein  langer  Athemstillstand  ein,  der  spontan  oder 
nach  Einleitung  künstlicher  Respiration  wieder  wich. 

Die  Med.  obl.  steht  nach  L.  in  enger  Beziehung  zu 
den  Augenbewegnngen.  Verletzung  des  neben  den  Fas- 
ciculi  teretes  gelegenen  Ursprungs  des  N.  abducens  hat 
„associirten  Strabismus*  zur  Folge,  d.  h.  ein  gleich- 
sinniges Abweichen  beider  Bulbi;  und  zwar  weichen 
dieselben  nach  der  verletzten  Seite  ab,  wenn  die  Ver- 
letzung nur  reizend,  nach  der  entgegengesetzten,  wenn 
sie  zerstörend  wirkte.  Der  N.  abducens  muss  also  an 
seinem  Ursprünge  mit  dem  N.  oculomotorius  der  an- 
deren Seite  in  Verbindung  stehen.  Diese  Anastomose 
ermöglicht  auch  die  associirten  Augenbewegungen  beim 
binocularen  Sehen. 

Verletzung  der  seitlichen  Pyramiden  bewirkt  An- 
ästhesie und  trophische  Störungen  des  Auges.  Das 
beweist,  dass  aus  dem  verlängerten  Marke  Trigeminus- 
fasern*  entspringen. 
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])M'Kendrick,  J.  G.,  Outlines  of  Physiology  in 
s&elations  to  Man.  8.  London.  —  2)Aveling, 
IB^  Physiological  tables.  8.  London.  — -  3)  Wandt, 
f.  Lcbrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  4.  Aufl. 
i  StDttgari  —  4)  Bernard,  Cl.,  Le^ons  sur  Ics  ph6- 
aenes  de  la  vie.  8.  Paris.  —  5)  F oster,  M.  und 
Iwgley,  J.  N.,  Gourse  of  elementary  practical  phy- 
8sk|T.  3.  ed.  8.  London.  —  6)  Grünhagen,  A., 
?iDke's  Lehrbuch  der  Physiologie.  6.  Aufl.  2.  Bd. 
LAbth.  8.  Leipzig.  —  7)  Richard,  A.  J.,  Bewe- 
^gea  im  menschlichen  Körper.  Physiologische  Ab- 
Wong.  8.  Berlin.  —  8)  v.  Wittich,  Resorption 
tel  die  Haut  bei  Fröschen.  Centralbl.  f.  d.  med. 
ÜB.  No.  3.  —  9)  Guttmann,  P.,  Bemerkungen  zu 
*f  Mittheilung  von  Prof.  v.  Wittich  „Resorption 
fei  die  Haut  bei  Fröschen".  Ebendas.  No.  7.  — 
(Horvath,  A.,  De  Tinfluence  du  repos  et  du  mou- 
%nit  dans  les  ph6nomenes  de  la  vie.  Compt.  rend. 
ÖIXYI.  Neil.  Pflüger's Arch.  XVIL  S.  125.  —  11) 
i»Tey,  Sur  Vimportance  au  point  de  vue  m6dical  des 
^  eiterieurs  des  fonctions  de  la  vie.  Bull,  de 
?Aaide  Med.  No.  24.  —  12)  Hermann,  L.,  üeber 
^törischc  Einrichtungen  im  Organismus.  Corr.-Bl. 
ts'JffeizerAerzte.  No.  14.  —  13)  Vulpian,A.,  Faits 
«^mcntaux  montrant  que  les  steetions  sudorales 
ifeadantes  ne  sont  pas  en  rapport  n^cessaire  avec  une 
JBMÜTite  de  la  circulation  cutanee.  Compt.  rend. 
Kpm.  No.  14.  —  14)  Wagner,  R.  v.,  üeber  die 
wepBg  der  vierfüssigen  Thiere  aus  den  Gattungen 
W  Bos,  Cervus  etc.  Arch.  f.  Anat.  v.  Eis  u.  Braune. 
»7  S.  424.  —  15)  Meyer,  H.,  Nachtrag  zu  vor- 
Jbdem  Aufeatz.  Ebendas.  S.  434.  —  16)  Vries, 
J^,  Sor  la  perm&ibilite  des  membranes  pr6cipitees. 
*^Neerl   XÜL   p.  344. 

öass  Frosche  durch  die  unversehrte  Haut 
Suffiresorbiren,  hat  v.  Witt  ich  (8)  in  Gemein- 
^i  mit  Stud.  Seeliger  durch  Versuche  mit  Mu- 
^^'  Strychnin,  Atropin,  Bhitlaugensalz  nochmals 


dargethan.  Dies  veranlasst  Guttmann  (9),  auf  seine 
älteren  Versuche  mit  Kalisalzen,  Coniin  hinzuweisen, 
welche  dasselbe  beweisen.  Guttmann  citirt  auch 
einen  dahin  gehenden  Versuch,  den  Joh.  Müller  in 
seinen  Vorlesungen  zu  zeigen  pflegte  (derselbe  rührt 
m.  W.  von  Magendie  her,  vgl.  Kürschner  in  Wag- 
ner's  Handwörterbuch  I.  42,  Ref.),  der  diese  (auch 
niemals  bezweifelte)  Resorption  gleichfalls  beweist. 

Horvath  (10)  fand,  dass  Bacterien  in  einer 
günstigen  Nährflüssigkeit  sich  nicht  vermehren, 
wenn  dieselbe  in  fortwährender  schüttelnder  Be- 
wegung erhalten  wird;  er  betrachtet  deshalb  eine  ge- 
wisse Ruhe  als  Bedingung  zur  Entwickelung  lebender 
Wesen. 

Marey(ll)  setzt  dieVortheile  auseinander,  welche 
die  Anwendung  der  graphischen  Methoden  zum 
Studium  der  Muskelbewegungen  u.  s.  w.  am 
lebenden  unversehrten  Menschen  für  die  Physiologie, 
Pathologie  etc.  habe.  In  der  sich  anschliessenden  Dis- 
cussion  sucht  Colin  nachzuweisen,  dass  dieselbe  neue 
Thatsachen  nicht  kennen  gelehrt  habe. 

Hermann's  Betrachtungen (12)  beziehen  sich  auf 
die  Compensationsvorrichtungen,  welche  zur 
Vermeidung  von  Störungen  im  Organismus  dienen. 

Vulpian  (13)  zeigt,  dass  Schweisssecretion 
in  erheblichem  Grade  stattfinden  kann,  während  die 
betreffenden  Körpertheile  anämisch  oder  sehr  blut- 
arm sind.  So  ruft  Reizung  des  peripherischen  Endes 
des  N.  ischiadicus  bei  der  Katze  reichliche  Schweiss- 
absonderung  an  der  Pfote  hervor ,  während  aus  einer 
angelegten  Wunde  der  Blutausfluss  geringer  wird;  so 
bricht  bei  einer  sterbenden  Katze  in  der  Zeit,  wo  das 
Herz  aufhört  zu  schlagen ,  an  den  Pfoten  reichlich^ 
Schweiss  hervor,  wegen  der  durch  die  Erstickung  ge- 
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setzten  Erregung  der  Centren,  während  die  Pfoten 
gleichzeitig  erblassen  und  so  die  Blutarmuth  deutlich 
zeigen.  > 

V.  Wagner  (14)  giebt  eine  genaue  Analyse 
des  Ganges  der  vierfüssigen  Säugethiere, 
welche  in  einigen  Puncten  von  Joh.  Müller' s  Darstel- 
lung abweicht.  Jedes  Bein  macht  von  seiner  weitesten 
Stellung  nach  vorn  bis  zur  weitesten  nach  hinten  fünf 
Hauptstellungen  durch;  bei  der  mittleren,  wo  es  senk- 
recht steht,  dient  es  hauptsächlich  als  Stütze.  Die 
Unterstützung  des  Körpers  geschieht  nacheinander  durch 
1)  den  linken  Hinter-  und  beide  Vorderfüsse,  2)  durch 
die  beiden  linken  Füsse,  3)  üurch  die  beiden  Hinter- 
und  den  linken  Vorderfuss,  4)  den  linken  Vorder-  und 
den  rechten  Hinterfuss,  5)  durch  den  linken  Vorder- 
und  die  beiden  rechten,  6)  durch  die  beiden  rechten, 
7)  die  beiden  rechten  und  den  linken  Hinterfuss,  8)  den 
«  rechten  Vorder-  und  den  linken  Hinterfuss.  Die  Stel- 
lung 8  geht  wieder  in  1)  über.  —  Meyer(15)  zeigt, 
dass  nach  Wagner 's  Darstellung  der  Schwerpunct 
sehr  gleichmässig  unterstützt  ist  und  gleichmässig  fort- 
schreitet, auch  die  Seitenschwankungen  desselben  sehr 
gleichmässig  erfolgen. 

Die  Arbeit  von  de  Vries  (16)  bezieht  sich  auf 
die  künstlichen  Zellen  M.  Traube's.  Er  weist 
nach,  dass  auch  durch  die  Membranen,  welche  nach 
Traube's  Ansicht  undurchgängig  für  die  Reagentien, 
in  denen  sie  durch  Niederschlag  entstanden  sein  sol- 
len, Durchdringung  statthat. 

II.  Atkmng. 

1)  Luciani,  L.,  Delle  oscillazioni  della  pressione 
intratoracica  e  intraddominale.  Archivio  per  le  sc.  med. 
JI.  p.  177—224.  —  2)  Gr6hant,  N.,  Sur  l'endosmose 
des  gaz  a  travers  les  poumons  d6tach6s.  Gaz.  m6d.  de 
Paris.  No.  13,  15.  —  3)  Bernstein,  J.,  Ueber  die 
Entstehung  der  Aspiration  des  Brustkorbs.  Pflüger's 
Arch.  XVU.  S.  617.  —  4)  Gad,  Die  Athmungsschwan- 
kungen  des  intrathoracalen  Drucks.  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  S.  559.  — ■  5)  Mosso,  A.,  Ueber  die  gegenseiti- 
gen Beziehungen  der  Bauch-  und  Brustathmung.  Eben- 
das.  S.  441. 

Luciani  (1)  hat  den  intrathoracalen  Druck 
direct  durch  ein  in  den  Oesophagus  eingelegtes,  mit  der 
Marey 'sehen  Schreibtrommel  verbundenes  Röhrchen  auf- 
zeichnen lassen  und  die  Druckschwankungen  im  Thorax 
verglichen  mit  den  gleichzeitig  aufgezeichneten  Bewe- 
gungen der  Thoraxwände,  den  Druckschwankungen  in 
der  Trachea  bei  Anwendung  einer  T-Canüle,  oder  eines 
grossen  geschlossenen  Luftraumes.  Ebenso  verglich  er 
den  Druck  im  Rectum  mit  den  Bewegungen  der  Bauchr 
wände.  Er  verglich  ferner  den  intrathoracalen  und  den 
intraabdominalen  Druck  durch  gleichzeitige  Aufzeich- 
nung derselben  und  bespricht  die  einzelnen  Fälle, 
welche  je  nach  der  alleinigen  Betheiligung  des  Zwerch- 
fells oder  der  Ausschaltung  desselben  durch  Trennung 
der  Nn.  phrenici,  der  mehr  oder  weniger  starken  Mit- 
wirkung der  exspiratorischen  Kräfte,  welche  den  Druck 
im  Abdomen  erhöhen,  dabei  zur  Beobachtung  kommen. 
Endlich  verglich  er  diese  Druckschwankungen  mit  den 
4n  der  V.  cava  sup.  und  inf.  beobachteten,  unter  den- 


selben mannichfach  abgeänderten  Bedingungen.  Uebei 
die  Fortsetzung  der  Arbeit  wird  später  zu  berichten  sem 

Anknüpfend  an  seine  im  vorigen  Jahrgang  S.  18( 
mitgetheilten  Versuche  hat  Grehant  auch  an  de 
Lunge  des  lebenden  Thieres  Diffusionsver 
suche  angestellt  (2).  Er  legt  eine  Thoraxfistel  an 
verbindet  die  Pleurahöhle  mit  einer  Glocke,  in  welche 
reiner  Sauerstoff  ist,  lässt  das  Thier  ein  Gemenge  vo 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  athmen ,  oder  er  verbinde 
umgekehrt  die  Thoraxfistel  mit  Wasserstoff-haltige 
Glocken  und  lässt  reinen  Sauerstoff  athmen.  In  beide 
Fällen  ging  nur  äusserst  wenig  Wasserstoff  durch  da 
Lungengewebe.  Dies  ist  von  Bedeutung  für  die  vo 
G.  früher  angegebene  Methode,  das  Volum  des  Binnen 
raums  der  Lunge  am  lebenden  Menschen  zu  messen 
indem  man  Wasserstoff  einathmet  und  den  Wasserstofi 
gehalt  der  Exspirationsluft  bestinunt.  Fände  ein 
merkliche  Diffusion  des  Wasserstoffs  durch  das  lebend 
Lungengewebe  statt,  so  würde  damit  ein  Fehler  in  jen 
Methode  sich  einmischen,  welcher  schwer  zu  berechne 
wäre.  G.  hält  jedoch  seine  früheren  Versuche  aul 
recht,  weil  die  Diffusion  viel  zu  gering  ist,  um  si 
merklich  beeinflussen  zu  können. 

Bernstein  (3)  legt  sich  die  Frage  vor,  durc 
welche  Umstände  der  negative  Druck  im  Thora 
nach  der  Geburt  hergestellt  werde,  der  offenbi 
innerhalb  des  Uterus  noch  nicht  bestehen  könne ,  we 
sonst  Amniosflüssigkeit  in  die  Luftwege  eingesoge 
werden  müsste.  Er  verwirft  die  Annahme  (nach  d< 
Ref.  Ansicht  mit  nicht  hinreichender  Begründung 
dass  innerhalb  des  Uterus  ein  äusserer  Druck  d« 
Thorax  comprimire.  Er  findet  durch  Versuche  a 
Todtgeborenen,  dass  nach  künstlichen  Lufteinblasui 
gen  ein  negativer  Druck  im  Lungenraum  verbände 
ist,  und  dass  durch  diese  die  Rippen  dauernd  gehobc 
werden  und  nicht  ganz  in  die  vorher  vorhandene  Laj 
zurückkehren.  Als  Grund  dieser  Lageveränderung  kau 
entweder  eine  üeberdehnung  (Reckung,  Ref.)  der  elast 
sehen  Elemente,  welche  exspiratorisch  wirken,  od< 
eine  sperrzahnähnliche  Einrichtung  der  Costo-vertebrt 
gelenke  angenommen  werden,  welche  die  einmal  dun 
den  ersten  Athemzug  oder  die  künstliche  Athmung  g 
hobenen  Rippen  dauernd  gehoben  erhält.  Welcher  v( 
diesen  beiden  angenommenen  Factoren  oder  ob  beic 
wirksam  sind,  lässt  er  unentschieden. 

Gad  (4)  beschreibt  eine  Reihe  von  Demonstr 
tionsversuchen  über  den  Druck  in  den  Luftweg« 
bei  verschiedenen  Zuständen  des  Athmungsapparate 
besonders  deutlich  zeigt  sich  dabei  der  Unterschii 
des  Athmungsdruckes,  je  nachdem  das  Thier  dur 
eine  Trachealcanüle  direct  ins  Freie  oder  durch  d 
Glottis,  Mund-  und  Nasenhöhle  athmet.  Eine  Canü 
mit  eigenthümlicher  Bohrung  gestattet  den  einen  od 
andern  Weg  freizulegen. 

Mosso  (5)  zeichnete  bei  ruhiger  Rückenlage  d 
Athembewegungen  eines  Sternalpunktes  mitte] 
des  Marey'schen  Pneumographen  und  eines  Punkt 
der  Linea  alba  mittelst  eines  Marey'schen  Luftkisse 
oder  des  Vierordt'schen  Sphygmographenhebels  h\ 
Die  Bewegungen  beider  sind   durchaus    nicht  sU 
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eleichsinnig  gerichtet;  der  sich  erweiternde  Thorax 
bfrirkt  ein  Einsinken  der  Banchdecken  nnd  nur,  wenn 
^eifhzeitig  eine  starke  Zwerchfellscontraction  den 
Basfh  Torwölbt,  geht  dieser  gleichzeitig  mit  dem  Ster- 
^  nach  aussen.  Im  Schlaf  tritt  nun  regelmässig 
äs«  eiiiekliche Ahschwächang  der  Zwerchfellhewegung 
1^  eine  Verstärkung  der  Thoraxbewegung  ein ,  so 
iiiss  dabei  jene  Nichtübereinstimmung  besonders  auf- 
Qilknd  wird.  Häufig  beobachtet  man  bei  ganz  gesun- 
des lodiridaen  im  normalen  Schlaf  dasCheyne-Stockes- 
vk  AÜunungsphänomen.  Auch  im  Ghloralschlaf  tritt 
m  Äbschwächung  der  Zwerchfellsathmung  und  Yer- 
sürkiflg  der  Thoraxathmtmg  auf.  Messungen  der  In- 
^iiationstiefe  zeigten,  dass  dieselbe  beim  Schlaf  erheb- 
Ikli  abnimmt  bei  gleichbleibender  oder  sogar  verm ehr- 
te-Athemfrequenz;  zuweilen  erfolgt  bei  deutlicher  Er- 
«rang  des  Thorax  eine  sehr  geringe  oder  gar  keine 
Meirsaagang  wegen  der  dem  Schlaf  eigenen  Ab- 
sdfichung  des  Zwerchfells. 

m.  Wärmelehre. 

1)  Moty,  Note  sur  les  temp6ratures  compar6es  de 
!^ile  et  de  la  main.  Gaz.  m6d.  de  Paris  No.  23. 
-2)  Boileau,  J.  P.,  The  temperature  of  the  human 
Wt.  Laneet,  p.  413.  —  3)  Bonnal,  Etudes  histo- 
ir^Ks  et  critiques  de  la  chaleur  animale.  Bull,  de 
Ätad.  de  Med.  No.  41.  —  4)  Rosenthal,  J.,  Ueber 
[  &  speci&sche  Wärme  thierischer  Gewebe.  Du  Bois- 
fejTSönd's  Arch.  S.  215.  —  5)  Derselbe,  Ein  neues 
&;&r!meter,  besonders  für  physiologische  Zwecke. 
Beedas.  S.  349,  —  6)  Christiani  und  Kronecker, 
Tkmische  Untersuchungen.  Ebendas.  S.  334.  —  7) 
Jlieselben,  Beziehungen  zwischen  Thermometrie  und 
?fciliTsmometrie.  Ebendas.  S.  336.  —  8)  Kronecker, 
1  und  Meyer,  M.  Ph.,  Ein  neues  einfaches  Verfahren, 
k  Käximale  Binnentemperatur  von  Thieren  zu  be- 
sonnen. Ebendas.  S.  546.  —  9)  Jeffrey,  A.,  De 
lyoenoe  des  exciiations  cutanees  sur  la  circulation 
t  U  calorification.  Paris.  —  10)  P  f  1  ü  g  e r ,  E. ,  Ueber 
länne  und  Oxydation  der  lebendigen  Materie.  Pflü- 
pr'sAich.  XVin.  S.  247.  —  11)  Zuntz,  N.,  Ueber 
fa  E'mflnss  der  Innervation  auf  den  Stoffwechsel 
lÄrodcr  Muskeln.  Berl.  klin.  Woche nschr.  No.  10.  — 
QPick,  A.,  Ueber  Warmeentwickelung  in  den  Muskeln. 
(Tslrag  in  der  Naturforscher- Versammlung  in  Casscl.) 
Tn.  med.  Ztg.    No.  40.     S.  396. 

Möty  (1)  hat  in  Biskra  in  Algier  an  europäischen 
Uhvtn,  welche  wegen  leichter  Erkrankungen  im 
Htal  waren,  und  die  vollkommen  fieberfrei  waren 
(Ttiaperatur  der  Achselhöhle  etwa  37®),  Vergleichun- 
8^  der  Achselhöhlen-  und  der  Handtempera* 
tifTorgenommen. 

Die  Zimmertemperatar  war  fast  constant  35^  die 
KttsoRgen  wurden  Morgens  zwischen  9  und  10  Uhr 
Ännd  8  Tagen  an  ft — 10  Individuen  mit  einem  und 
fesselben,in  0*  1  getheilten  Thermometer  vorgenommen, 
^€s  nach  einander  erst  in  die  Achselhöhle  und 
^n  in  die  Hand  desselben  Individuums  gebracht 
»rdc.  Die  Hand  war  meistens  um  0°,15  höher  als  die 
Mskl,  zuweilen  gleich,  selten  etwas  (0",1)  niederer 
^■poirt.  Dies  rührt  offenbar  von  der  hohen  Tempe- 
Jte  der  umgebenden  Luft  her,  welche  verbunden  mit 
■pBhaltenden  Windstillen  den  Wärmeverlust  von  der 
Mperohcrfläche  sehr  verringert.  Dadurch  entsteht 
fieUhnrang  der  Vasomotoren  und  eine  enorme  Haut- 
?P^^e,  welche   den   Warmeverlust  ausgleicht,   su 


dass  die  Körpertemperatur  nicht  über  die  Norm  steigt. 
Jedoch  bleibt  die  Haut  dabei  blass  und  fühlt  sich 
nicht  warm  an  (wohl  weil  die  Hand  des  untersuchen- 
den Armes  eben  so  warm  ist,  Ref.),  wohl  aber  erscheint 
sie  warm,  wenn  man  sie  in  die  eigene  Achselhöhle 
steckt. 

Im  Gegensatz  zu  D  avy's  Angaben  ist  Boileau(2) 
durch  seine  Beocachtungen  in  Tropenländern  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Achselhöh- 
lentemperatur gesunder  Menschen  dort  nicht 
höher  ist,  als  die  derselben  Menschen  in  gemässig- 
ten Klimaten,  und  er  glaubt,  dass  eine  Temperatur- 
steigerung von  1*^F.,  wie  sie  Davy  an  sich  selbst 
beobachtet  hat,  schon  ein  Beweis  einer  krankhaften 
Störung  sei,  welche  bei  nicht  sehr  kräftigen  Individuen 
leicht  durch  den  Wechsel  des  Klimas  erfolgen  kann. 

Rosenthal  (4)  hat  mit  Bunsen's  Eiscalorimeter 
neue  Bestimmungen  der  speci fischen  Wärmen 
thierischer  Gewebe  gemacht.  Seine  Versuche 
zeigen,  dass  diese  sich  um  so  mehr  dem  Werth  1 
nahem,  je  wasserreicher  das  Gewebe  ist.  Er  fand 
nämlich  für 

compacte  Knochensubstanz  0,300 
spongiöse  „  0,710 

Fettgewebe 0,712 

Muskel,  quergestreift    .  .  .  0,825 
Blut,  defibrinirt 0,927 

Getrocknete  Muskeln,  welche  etwa  %  il^r^s  Wasser- 
gehalts verloren  hatten,  ergaben  einen  Werth  von 
0,330.  Todlenstarre ,  auf  100  ®  erhitzte  oder  sonst 
abgestorbene  Muskeln  ergaben  denselben  Werth  wie 
frische. 

Derselbe  hat  für  physiologische  Zwecke  ein  neues 
Calorimeter  construirt  (5).  ^Dasselbe  beruht  auf 
der  Verdampfung  einer  auf  ihrem  Siedepunkt  erhalte- 
nen Flüssigkeit  (Acetylaldehyd  oder  Aethyläther)  und 
Messung  des  entstandenen  Dampf volums.  Mit  dem- 
selben konnte  er  die  bei  der  Muskelcontraction  entste- 
henden Wärmemengen  messen. 

Christiani  (6)  hat  die  zeitlichen  Verhältnisse 
der  Erwärmung  und  Abkühlung  einer  Thermosäule 
durch  Strahlung  untersucht  und  in  Gemeinschaft  mit 
Kronecker  (7)  die  Wärmestrahlung  der  Haut 
durch  Thermosäulen  bestimmt,  indem  die  Vola 
manus  als  strahlende  Fläche  diente. 

Die  constante  Ablenkung  der  Bussole  entsprach 
einer  Temperatur  der  Handfläche  von  etwa  37®.  Legt 
man  eine  elastische  Armbinde  an,  so  sinkt  die  Tempe- 
ratur der  Hand  schnell,  weniger,  wenn  man  die  A. 
brachialis  comprimirt,  lang.samer  bei  Compression  der 
Armvenen,  Abkühlung  trat  auch  ein,  wenn  durch 
schmerzhafte  Reizung  von  Hautnerven,  z.  B.  am  Nacken 
mit  Inductionsströmen,  die  Hautgefasse  reflectorisch 
verengert  wurden,  ebenso  in  Folge  psychischer  Erre- 
gungen. Es  reagirt  also  die  Hand  hier  ganz  analog 
wie  der  Arm  bei  den  Versuchen  Mosso's  am  Plethys- 
mographen, nur  ist  dieser  empfindlicher,  während  die 
Thermosäule  wieder  activc  und  passive  Hyperämie  zu 
unterscheiden  vermag  und  die  eintretende  Seh  weiss - 
secretion  durch  starke  Abkühlung  sofort  anzeigt. 

Zur  Bestimmung  der  Maximaltemperatur  des 
Körpers  lassen  Kronecker  und  Meyer  (8)  kleine 
Ausflussthermometer  verschlucken  und  bestimmen  die 
Temperatur  nach  dem  Abgang  per  rectum  durch  £in> 
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senken  in  ein  Wasserbad  mit  einem  guten  Normalther- 
mometer. 

Pflüger  (10)  bestimmte  an  curarisirten Kaninchen 
die  Grösse  des  Stoffwechsels,  gemessen  durch  den 
0- Verbrauch  und  die  COj-Production,  bei  verschie- 
denen Körpertemperaturen.  Verglichen  mit  un- 
vergifteten  Thieren  ist  bei  normaler  Körpertemperatur 
der  Stoffwechsel  etwa  um  35  pCt.  verringert.  Steigert 
man  die  Körpertemperatur  von  39^  auf  41,  so  wächst 
der  0- Verbrauch  um  10  pCt.  für  jeden  Grad,  die 
COj-Production  um  22  pCt.  für  jeden  Grad,  Bei  Tem- 
peraturen unter  der  Norm  zwischen  39  und  33^ 
nimmt  der  0- Verbrauch  ab  um  5,2  pCt.  für  den  Grad, 
die  COj-Production  um  1,9"  pCt.  Wurde  statt  der 
Curarisirung  die  Durchschneidung  des  Rückenmarks 
zwischen  Hals-  und  Brusttheil  vorgenommen,  so  sank 
der  0-Verbrauch  um  37,1  pCt.,  die  COg-Production 
um  29,92  pCt.  unter  den  Normal werth  bei  der  Nor- 
maltemperatur, stieg  bei  höheren  Temperaturen  um 
6  bezw.  8,3  pCt.  für  je  einen  Grad  und  sank  bei  nie- 
deren Temperaturen.  Exstirpation  des  Grosshirns  gab 
sehr  unregelmässigen  Verlauf  der  Oxydationsprocesse, 
aber  im  Wesentlichen  dieselben  Werthe  wie  beim  nor- 
malen Thier.  Da  nun  nach  Pflüger 's  und  seiner 
Schüler  früheren  Arbeiten  das  unversehrte  Thier  bei 
steigender  Temperatur  geringeren,  bei  sinkender  Tem- 
peratur höheren  Stoffwechsel  zeigt  als  bei  Normaltem- 
peraturen, so  betrachtet  Pf.  den  Beweis  als  geführt, 
dass  die  abweichenden  Ergebnisse  der  Versuche  mit 
Curare  und  Rückenmarksdurchschneidung  von  dem 
Wegfall  des  Nerveneinflusses  herrühren,  welcher  sonst 
die  Regulirung  der  Wärmeproduction  bewirlit.  In  die- 
sen Fällen  ist  dann  die  Energie  des  Stoffwechsels  in 
der  lebenden  Materie  direct  von  der  Temperatur  ab- 
hängig, steigt  und  sinlit  mit  dieser,  wie  es  sonst  nur 
bei  den  Kaltblütern  der  Fall  ist. 

Die  Regulirung  der  Wärmeproduction  stellt 
sich  Zuntz  (11)  auf  Grund  seiner  älteren,  in  Gemein- 
schaft mit  Röhr  ig  angestellten  Untersuchungen  so 
vor,  dass  von  der  Haut  aus  reflectorisch  eine  Innerva- 
tion der  Muskeln  erregt  wird,  wodurch  in  letzteren  ein 
Zustand  geringer  Thätigkeit  unterhalten  und  so  eine 
von  dem  Grade  der  Hautreizung  durch  die  Kälte  ab- 
hängige Wärmemenge  producirt  wird.  Um  diese  Hy- 
pothese zu  prüfen,  hat  Z.  den  Stoffwechsel  der  Mus- 
keln untersucht,  indem  er  den  Sauerstoff-  und  Kohlen- 
sänregehalt  des  zu-  und  abfliessenden  Blutes  und 
zugleich  die  Menge,  welche  den  Muskel  durchströmt, 
bestimmte.  Das  Venenblut  wurde  unter  reinem  Olivenöl 
aufgefangen  unter  einem  Druck,  welcher  genau  dem 
vorher  gemessenen  Seitendruck  gleich  war,  also  bei 
ganz  normalen  Circulationsverhältnissen  des  Muskels. 
Der  Vergleich  mit  dem  gleichzeitig  aufgefangenen  Ca- 
rotisblut  ergab,  dass  in  dem  ruhenden,  aber  noch  mit 
dem.  Nervensystem  zusammenhängenden  Muskel  mehr 
Sauerstoff  verbraucht  und  mehr  Kohlensäure  gebildet 
wurde,  als  nach  Durchschneidung  des  Nerven;  doch 
ist  die  Zahl  der  von  Z.  angestellten  Versuche  (3)  noch 
zu  gering,  um  die  Frage  endgültig  zu  entscheiden. 
Der  Druck  in  der  V.  femoralis   war  zwischen   6  und 


17  Mm.  Hg,  so  lange  die  Hunde  ruhig  waren,  slie| 
bei  Unruhe  des  Thieres  auf  30  Mm.  Hg. 

[Couty,  Della  temperatura  palmare.  Giornalc  di 
medicina  militare,  10.  Ottobre  1877  e  Gazz.  med.  ital- 
lomb.  No.  3.  (C.  polemisirt  gegen  die  deutschen  Be- 
obachter, welche  zu  ihren  Messungen  der  Handtempe« 
ratur  sich  der  Thermo-electrischen  Säule  bedient  bättea 
Da  0.  indessen  nur  das  Thermometer  gebraucht,  s4 
steht  Ref.  an,  die  aus  derartigen  einseitigen  Messunger 
gezogenen  Schlüsse  hier  wiederzugeben,  ehe  die  Arbcii 
von  C.  nicht  in  ausführlicherer  Form  vorlieg.t) 

Ptol  «fttorbfck  (Berlin).] 

IV«  rhysidigie  der  SlaM,  Stime  ud  Spracke. 

1)  Rolle tt,  A.,  üeber  die  Farbpn,  welche  in  den 
Newton'schen  Ringsystemen  auf  einander  folgen.  Wie- 
ner acad.  Sitz.-Ber.   Mathem.-naturw.  Classe.    LXXVII 

3.  Abth.  S.  177.  —  2)  Donders,  F.  C,  Une  luneti 
pancratique.  Arch.  n6erland.  No.  2.  (Veugl.  Jahresbei 
1877.  S.  186.)  —  3)  Oudemans,  J.  A.  C,  Thiori 
de  la  lunette  pancratique  de  M.  Donders.  Ibid.  —  4 
Bosscha,J.,  Sur  des  lunettes  a  grossissement  variable 
Ibid.  —  5)  Oudemans,  J.  A.  C.,  Sur  la  d^termin« 
tion  des  distances  focales  des  lentilles  a  coort  foyei 
Ibid.  —  6)  Hasner,  Ueber  die  Grössenwerthe  des  Ati 
ges.  Prager  med.  Wochenschr.  No.  9.  —  7)  Picar^ 
P.,  Sur  les  mouvements  de  la  pupille.  Gaz.  des  hoj 
No.  98.  —  8)  Hock,  J.,  Experimentelle  Untersuch un 
gen  über  die  Wirkung  der  meridionalen  (Längs-)  Fa 
sern  des  Ciliarmuskels.  Centralbl.  für  die  med.  Wisj 
No.  43.  —  9)  Hensen,  V.  u.  Voelckers,  C,  Ueb« 
den  Ursprung  der  Accommodationsnerven  nebst  Bemei 
kungen  über  die  Function  der  Wurzeln  des  N.  ocul« 
motorius.  Gnife*s  Arch.  XXIV.  1.  Abth.  S.  1.  —  1< 
Hermann,  L.,  Ueber  Brechung  bei  schiefer  Inciden 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Auges.  1.  Thei 
Pflüg.  Arch.  XVin.  S.443.  —  11)  Peschel,  M.,  Ueb 
den  Astigmatismus  des  indirecten  Sehens,  fibenda 
S.  *504.  —  12)  Helmholtz,  H.,  Ueber  die  Bedeutui 
der  Convergenzstellung  der  Augen  für  die  Beurtheilui 
des  Abstandes  binocular  gesehener  Objecto.  Du  Boi 
Reymonds  Arch.  S.  322.  —  13)  Schon,  Zar  Lch 
vom  binocularen  Sehen.  Gräfe's  Arch.  XXIV.  1.  Abt 
S.  27.  4.  Abth.  S.  47.  —  14)  Kries,  J.  v.,  Wettat« 
der   Sehrichtungen   bei   Convergenzschielen.     Ebenda 

4.  Abth.  S.  117.  —  14a)  Raehlmann,  E.  u.  Wi 
kowski,  L.,  Ueber  das  Verhalten  der  Pupillen  wa 
rend  des  Schlafs,  nebst  Bemerkungen  zur  Innervatv 
der  Iris.  Arch.  v.  Du  Bois-Reymond.  S.  109.  —  1 
Hirschberg,  J.,  Ueber  graphische  Darstellung  d 
Netzhautfunction.  Ebendas.  S.  324.  —  16)  Brück 
E.,  Ueber  einige  Empfindungen  im  Gebiete  des  Seh.n< 
ven.  Wien.  Acad.  Sitz.-Ber.  LXXVII.  Abth.  3.  S.  l 
—  17)  Chevreul,  Sur  les  ph^nomenes  qui  se  rat! 
chent  k  la  vision  d'objdts  colores  en  mouvemen 
Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  10.  —  17a)  Derselb 
Tr^-oourt  extrait  d'un  opuscule  de  M,  Chevreul  in 
tule:  De  la  vision  des  couleurs  et  particulierement 
rinfluence  exerc6o  sur  la  vision  d'objets  color6s  qui 
meuvent  circulairement  quand  on  les  observe  comp« 
tivement  aveo  des  objets  en  repos  identiques  aux  pi 
miers.  Ibid.  No.  14.  LXXXVH.  No.  17  u.  20.  —  Vi 
Derselbe,  Deuxieme  note  sur  la  vision  des  coaleu 
Ibid.  LXXXVI.  No.  16.  —  18)  Landolt,  E.  u.  Ch« 
pentier,A.,  Des  sensations  de  lumiere  et  de  coule 
dans  la  vision  directe  et  dans  la  vision  indirecte.  Efa 
No.  7.  —  19)  Giraud-Teulon,  Rapport  sur  un  n 
moirede  M.  Victor  T  i  x  i  e  r,  intitul6:  Fixation  des  ima) 
sur  la  retino.  Bullet,  de  Tacad.  de  med.  No.  32.  (Ueb 
sieht,  ohne  neue  Thatsachen.)  —  20)  Fick,  E.,  H 
Notiz  über  die  Farbenempfindung.    Pflüg.  Arch.   X*^ 

5.  152.  •—  21)  Classen,  A.,  Entwurf  einer  Physui 
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We  des  Lichts  und  der  Farbenempfindung.  Jena.  — 
K)  Hirschberg,  J.,  üeber  angeborene  Farbenblind- 
ieit.  Du  Bois-Reymonds  Arch.  S.  332.  —  23)  Vogt, 
fj.  G.,  Physiologisch-optisches  Experiment,  die  Identität 
»rrespondirender  Netzhauts teilen  betreffend.  Leipzig. 
—  34)  Kleiner,  A.,  Physiologisch-optische  Beobach- 
toDgen.  Pflüg.  Arch.  XVIII.  S.  542.  —  25)  Hermann, 
i,  Ueber  telephonische  Reproduction  von  Vocalklän- 
I^D.  Ebendas.  XVII.  S.  ai9:  —  26)  Vacher,  Obser- 
i»tion  oliniqne  etc.  Theorie  de  la  phonation.  Lyon  m6d. 
p.  295  et  309.  —  27)  Lucae,  A.,  Zum  Mechanismus 
4cs  Gaumensegels  und  der  Tuba  Eustachi!  bei  Normal- 
;iörenden.  Virch.  Arch.  LXXIV.  S.  238.  —  28)  D er- 
gelbe, Zum  Mechanismus  des  Gaumensegels  und  der 
Tuba  Eustachi!.  Du  Bois-Reymonds  Arch.  S.  179.  — 
29)  Hartman n,A.,  Mittheilung  über  die  Function  der 
TubaEuslachii.  Ebend.  1877.  S.543. —30) Derselbe, 
Ueber  eine  neue  Methode  der  Hörprüfung  mit  Hülfe 
electrischer  Ströme.  Ebendas.  S.  155.  —  31)  Vier- 
ordt.  K.,  Die  Messung  der  Schallstarke.  Zeitschr.  für 
BioL.XlV.  S.  500.  —  32)  Hensen,  V.,  Beobachtun- 
gen über  die  Thätigkeit  des  Trommelfellspanners  bei 
Hund  und  Katze.  Du  Bois-Reymonds  Arch.  S.  312.  — 
.SS)  Oertel,  Laryngostroboscopische  Beobachtungen 
Qber  die  Bildung  der  Register  bei  der  menschlichen 
Stimme.  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  No.  6.  — 
34)  Em  er  y,  C,  Osservazione  endottiche  e  sperimenti 
in  proposito.  Mov.  med.  chir.  1876.  No.  16.  —  35) 
Ricco,A.,  Imagini  endottiche.  Ann.  d'OttalmoL  Anno 
T.  —  35a)  Derselbe,  Sopra  un  fenomeno  soggettivo 
di  risione.   Atti  della  R.  Acad.  di  sc.  in  Modena.  XVII. 

Picard  (7)  hat  sich  überzeugt,  dass  Reizung  des 
peripherischen  Theils  des  N.  oculomotorius 
Papillenverengerung  bewirkt.  Da  der  Nerv  sehr 
schnell  seine  Erregbarkeit  einbüsst,  erklärt  sich  der 
negative  Erfolg  in  vielen  Versuchen.  P.  sieht  in  dem 
H.  oculomotorius  ein  Analogon  zur  Chorda  tympani, 
als  Antagonisten  des  Sympathicus ,  stimmt  aber  nicht 
denen  bei,  welche  die  Pupillenbewegung  nur  als  se- 
cnndäre  Folgen  der  Gefass Veränderungen  ansehen 
trollen. 

Hock  (8)  wiederholte  und  erweiterte  die  Versuche 
ron  Hensen  u.  Völckers  über  die  Accommodation 
[Jahresber.  1868.  S.  112).  Er  reizte  den  die  Radix 
hreris  abgebenden  Ast  des  N.  oculomotorius  und  sah 
iie  H.  und  V.  Bewegung  einer  im  Aequator  einge- 
stochenen Nadel.  Wurde  ein  Fenster  in  die  Cornea 
geschnitten,  der  vorquellende  Glaskörper  durch  ein 
feines  Häutchen  zurückgedrängt  und  durch  dieses  die 
fadel  eingestochen,  so  blieb  die  Nadel  ruhig,  was  die 
leinung  widerlegt,  als  handle  es  sich  um  eine  Ver- 
whiebung  des  Glaskörpers  und  nicht  der  Chorioidea. 
ill^nrde  derCiliarkörper  mittelst  zweier  diametral  gegen- 
linander  eingestossener  Nadeln  gereizt,  so  war  der 
ürfolg  derselbe  wie  bei  Reizung  des  N.  oculomotorius. 
itropin  hob  die  Wirkung  des  letzteren  auf.  Bei  gleich- 
ieiiiger  Reizung  des  Oculomotorius  endlich  und  des 
Sympathicus,  wobei  die  Pupille  eine  mittlere  Weite 
Mhielt,  konnte  H.  die  Form  Veränderung  der  Linse  an 
lea  Reflexbildem  von  der  vorderen  Linsenfläche  nach- 
reisen. Da  alle'  Versuche  an  Hunden  angestellt  wur- 
ifin,  deren  Ciliamiuskel  nur  Radialfasem  hat,  ist  die 
uscommodative  Wirkung  dieser  Fasern  damit  bewiesen. 

Hensen  und  Völckers  (9)  konnten  durch  Rei- 
ning  des  in  der  Schädelhöhle  blossgelegten  N.  oculo- 


motorius die  Accommodationsbewegung  be- 
wirken, auch  pupillenerweiiernde  Fasern  im  R.  ophthal- 
micus  des  Trigeminus  nachweisen,  welche  nach  ihren 
früheren  Versuchen  am  Ganglion  vorbei  auf  dem  Opticus 
verlaufen.  Die  accommodativen  und  die  pupillenver- 
engernden Fasern  verlaufen  in  den  vordersten  Strängen 
der  Wurzeln  des  Ociilomotorius.  Der  hintere  Theil  des 
Bodens  des  dritten  Ventrikels  und  der  Boden  des 
Aquaeductus  Sylvii  geben  bei  Reizung  im  vordersten 
Abschnitt  Accommodation,  im  folgenden  Iriscontraction, 
der  Grenztheil  zwischen  3.  Ventrikel  und  Aquaeductus 
Contraction  des  Rectus  internus,  dann  der  Reihe  nach 
Rect.  sup.,  Levat.  palp.  sup.,  Rect.  inf.,  Obliqu.  inf. 

Hermann  (10)  giöbt  Zusätze  zu  seiner  Arbeit 
über  schiefen  Strahlendurchgang  durch  die 
Linse  (Jahresber.  1874.  S.  251).  Die  Arbeit  ist 
keines  Auszuges  fähig.  An  diese  Arbeiten  schliesst 
sich  auch  die  von  Hermann's  Schüler  Peschel  aus- 
geführte (11)  an,  in  welcher  die  Leistungen  des 
dioptrischen  Systems  des  Auges  im  indirecten 
Sehen  bei  Elimination  des  Factors  der  Sehschärfe  un- 
tersucht wird.  Ein  System  horizontaler  und  verticaler 
Linien  mit  der  Linienbreite  gleichen  Abständen  wurde 
genau  auf  die  Richtungslinien  des  horizontalen  Meri- 
dians senkrecht  angestellt  und  in  einem  Kreise,  dessen 
Mittelpunkt  der  Knotenpunkt  der  Richtungslinien  war, 
bewegt,  sodann  für  jeden  Radius  die  Entfernung  notirt, 
bei  welcher  die  feinsten  Linien  noch  auflösbar  waren. 
Diese  Entfernung  war  bei  dem  stark  myopischen  Auge 
des  Verf.  für  alle  Radien  =  148  Mm.  für  die  hori- 
zontalen Linien.  Unter  Zugrundelegung  des  Donders- 
schen  redncirten  Auges  wurdo  daraus  die  Form  des 
horizontalen  Netzhautmeridians  berechnet.  Eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  Arlt'schen  Durchschnitt  ergab  die 
der  Myopie  entsprechende  Abweichung.  Für  die  ver- 
ticalen  Linien  schwankten  die  Entfernungen  zwischen 
148  und  114  Mm.  Der  daraus  berechnete  Astigma- 
tismus ist  viel  geringer,  als  der  aus  dem  schema- 
tischen Auge  abgeleitete,  das  Auge  ist  in  hohem  Grade 
periscopisch. 

Helmholtz  (12)  macht  auf  einen  Versuch  auf- 
merksam, welcher  die  Rolle  der  Convergenz  der 
A  ugenaxen  für  die  Beurtheilung  der  Entfernung  dar- 
thut.  Betrachtet  man  eine  Tapete  so,  dass  die  Augen- 
axen  vor  oder  hinter  der  Ebene  derselben  sich  schnei- 
den, so  entsteht  bekanntlich  (bei  geeigneten  Mustern) 
eine  Täuschung  über  die  Entfernung.  Bewegt  man 
nun  den  Kopf,  so  sieht  man  bei  der  ersteren  Augen- 
stellung eine  Verschiebung  der  Tapetenbilder  in  der- 
selben, bei  der  letzteren  in  entgegengesetzter  Richtung, 
was  beweist,  dass  man  sich  der  bestehenden  Conver- 
genz bewusst  ist  und  sie  zur  Schätzung  der  Entfernung 
benutzt. 

Seine  Untersuchungen  über  die  Vergleichung 
identischer  Netzhautpunkte  (Jahresber.  1876. 
S .  209)  hat  S  c  h  ö n  ( 1 3)  fortgesetzt.  Die  verschiedene 
Erregbarkeit  und  Farbenempfindlichkeit  identischer 
Punkte  wurde  durch  ähnliche  Versuche  weiter  belegt. 
Construirt  man' die  Gesichtsfelder  für  die  Hanptfarben 
und  denkt  sich  die  der  beiden  Augen  so  aufeinander 
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gelegt,  dass  correspondirende  Netzhautstellen  sich 
decken,  so  ergiebt  sich,  dass  erhebliche  Abschnitte  des 
Gesammtgesichtsfeldes  wie  der  Farbenfelder  sich  nicht 
decken ;  daraus  folgt,  dass  ein  seitwärts  vom  Fixations- 
punkt  gelegenes  Object  dem  einen  Auge  farbig  er- 
scheinen kann,  während  es  dem  andern  höchstens  einen 
unbestimmten  Eindruck  maoht.  In  jedem  Auge  ist  die 
Erregbarkeit  eines  auf  der  nasalen  Seite  der  Retina 
gelegenen  Punktes  höher  als  die  eines  gleich  weit  von 
der  Macula  temporalwärts  gelegenen  Punktes,  und  das- 
selbe gilt  von  der  Farbenempfindung«  Von  den  beiden 
Augenbildern  ist  das  dem  Object  gleichseitige  immer 
das  stärkere,  es  wird  allein  beachtet  oder  siegt  im 
AVettstreit;  auch  dient  jener  Unterschied  der  beiden 
Bilder  dazu,  selbst  bei  momentaner  Beleuchtung  die 
Lage  des  iu  Doppelbildern  gesehenen  Objects  zu  be- 
urtheilen.  Werden  die  Helligkeitsunterschiede  künstlich 
umgekehrt,  so  entsteht  in  der  That  Täuschung  über 
die  Lage  des  Objects.  Bei  Wettstreit  der  Sehfelder 
siegt  stets  das  Bild  des  gleichseitigen  Auges.  Schön 
untersucht  nun  ausführlich  den  Einfluss,  welchen  Accom- 
modation,  Raddrehung,  die  Periscopie  haben  und  giebt 
eine  Kritik  der  bisherigen  Theprien  über  das  binocu- 
lare  Sehen,  worüber  jedoch  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss. 

Die  Beobachtungen,  welche  v.  Kries  (14),  der 
mit  einem  geringgradigen  Divergenzschielen  be- 
haftet ist,  an  sich  selbst  anstellte,  zeigen,  dass  in  sol- 
chen Fällen  keine  gemeinsame  Sehrichtung 
beider  Augen,  sondern  ein  Wettstreit  der  Sehrich- 
tungen jedes  einzelnen  Auges  besteht. 

Raehlmann  und  Witkowski  (14a)  sahen  die 
Pupille  im  Schlaf  immer  enger  als  in  Mittelweite, 
sie  reagirt  auf  Lichtreize  und  wird  auf  sensible  Reize 
weiter,  ihre  Weite  ist  unabhängig  vom  Grade  der 
Augenaxenconvergenz.  Psychische  Erregung  bewirkt 
Erweiterung  der  Pupille,  wie  man  besonders  leicht 
beim  Ophthalmoscopiren  beobachtet,  wenn  ein  plötz- 
liches Geräusch  oder  dergl.  die  Untersuchten  erschreckt. 
Die  Enge  der  Pupille  im  Schlaf  rührt  von  dem  Fortfall 
alier  psychischen,  sensiblen  u.  s.  w.  Reize  her,  welche 
neben  den  Lichteindrücken  und  der  Accommodations- 
spannung  die  jedesmalige  Weite  bedingen. 

Hirschberg  (15)  bestimmte  die  Sehschärfe 
und  die  Farbenperception  an  den  einzelnen  Stel- 
len des  monocularen  Gesichtsfeldes  und  giebt 
die  Form  an ,  in  welcher  solche  Bestimmungen  in  Ge- 
sichtsfeldtafeln eingetragen  werden  können. 

Brücke  (16)  unterzieht,  ausgehend  von  der 
Empfindung  des  Braun,  welche  leicht  durch  Verdunke- 
lung gelber  Pigmente,  nicht  aber  durch  Verdunkelung 
monochromatischen  Gelbs  hervorgerufen  werden  kann, 
die  gemischten  Farbenempfindungen  einer  Be- 
trachtung. Lichtschwaches  monochromatisches  Gelb 
oder  Orange  verliert  an  seinem  Farben character,  wird 
aber  für  sich  allein  nie  Braun,  nur  wenn  daneben  noch 
andere  Farben  des  Spectrums  sichtbar  sind,  kann  es 
durch  Contrast  braun  erscheinen.  Gelb  ist  aber  nach 
der  Young-Helmholtz'schen  Hypothese  eine  ge- 
mischte Empfindung,   bewirkt  durch  gleichzeitige  Er- 


regung der  roth-  und  der  grünempfindenden  Fasern 
Bei  schwacher  Beleuchtung  wird  der  Theil  des  Spec 
trums,  welcher  beide  Fasergattungen  erregen  kanr 
auf  einen  engeren  Bezirk  eingeengt.  Man  sieht  ntt 
auch  in  der  That,  wenn  man  'das  Spectrum  beobachte 
und  die  Lichtstärke  vermindert,  das  Roth  und  Grä 
von  beidenSeiten  nach  der  D-Linie  hin  vordringen  un 
den  Bezirk  des  Orange  und  Gelbgrün  einengen,  zwj 
sehen  denen  zuletzt  ein  schmaler  gelber  Streif  ubr^ 
bleibt.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  beii 
Blau,  welches  eine  gemischte  Empfindung  Ton  Grü 
und  Violet  ist;  beim  Verdunkeln  des  Spectrums  breit« 
sich  Violet  und  Grün  einander  entgegen  auf  Kosten  de 
Blauen  aus,  so  dass  sie  in  der  Gegend  der  Linie  ] 
durch  eine  unbestimmte  Farbe  ziemlich  plötzlich  i 
einander  übergehen.  Es  bleiben  also  bei  weiter  un 
weiter  abnehmender  Lichtstärke  im  Spectrum  zulets 
nur  drei  Farben  übrig:  Roth,  Grün,  Violetblau,  welcl 
die  drei  Grundfarben  der  Young-Helmholtz'scbe 
Hypothese  sind.  Dass  die  dritte  Grundfarbe  violetbU 
und  nicht  das  reine  Spectral violet  ist,  geht  schon  ai 
früheren  Angaben  hervor,  ebenso  dass  die  Empfindlicl 
keit  der  rotherapfindenden  Fasern  gegen  das  Licht  d< 
vidleten  Spectrumendes  wieder  etwas  grösser  ist,  a 
gegen  den  blauvioleten  Theil  desselben. 

Chevreul's  kurze  Mittheilungen  (17)  bemühe 
sich,  seine  Anschauungen  über  die  Zusammei 
Setzung  der  Farben  aus  den  Grundfarben  Rotl 
Gelb,  Blau  auf  Grund  der  Erscheinungen  des  Contrj 
stes  und  der  Mischung  von  Farben  zu  stützen.  Seit 
Polemik  gegen  die  Young-Helmholtz'schellypothei 
beruht  auf  einem  Missverständniss,  da  er  die  Gnin< 
färben  derselben  objectiv  auffasst  (in  der  Art  der  läng 
wieder  verlassenen  Theorie  Brewstcr's),  währci 
sie  doch  nur  subjectiv,  als  physiologische  Empfindai 
gen  gemeint  sind. 

Charpentier  und  Landolt  (18)  haben  mit  de 
im  vorigen  Jahrgang  S.  183  erwähnten  Apparate  nei 
Versuche  über  Farbenempfindung  gemacht  Wal 
rend  das  Minimum  von  Lichtintensität,  welches  eii 
Empfindung  hervorzurufen  vermag,  an  allen  Punkte 
der  Netzhaut  dasselbe  ist ,  muss  farbiges  Licht  an  d( 
peripheren  Partien  intensiver  sein ,  um  eine  Farbei 
empfindung  hervorzubringen,  als  im  Centrum.  Ist  d 
Intensität  geringer,  dann  kann  die  Farbe  nicht  e 
kannt  werden,  aber  es  kann  noch  eine  reine  Lieh 
empfindung  zu  Stande  kommen ,  und  um  diese  hervo 
zubringen,  dazu  bedarf  es  für  alle  Abschnitte  d 
Netzhaut  wieder  immer  der  gleichen  Intensität. 

Fick  (20)  fand  ,  dass  mehrere  an  getrennt 
Stellen  erfolgende  Netzhautreizungen,  deren  jede  ei 
zelne  zu  gering  war,  um  eine  Farben empfindun 
hervorzurufen,  sich  gegenseitig  unterstützen.  In  ein« 
dunkeln  Zimmer  ist  in  einer  Entfernung  von  6 — 9  I 
vom  Auge  ein  Schirm  mit  16  zu  einem  Quadrat  geor 
neten  Löchern,  deren  Abstand  20  Mm.  beträgt,  ang 
bracht.  Werden  alle  bis  auf  eines  von  O.GMm.  Durc 
messer  geschlossen  und  fällt  durch  dieses  helles  farl 
ges  Licht,  das  von  einem  gut  beleuchteten  Papier  r 
fiectirt  wird,  so  kann  der  Beobachter  die  Farbo  nie 
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erbmien;  werden  nun  die  anderen  Löcher  aufgedeckt 
;ji?  alle  etwas  kleiner  sind,  als  das  erste),  so  erkennt 
^Beobachter  die  Farbe  sofort  richtig. 

Xach  Hirschberg  (22)  ist  Grünblindheit 
f;s  ükn  Farbenblindheiten  am  hänfigsten ;  da  schon 
jK  Sehfeld  der  normalen  Netzhaut  für  Grün  sehr  ein- 
jBcliinkt  ist,  so  handelt  es  sich  dabei  nur  um  einen 
ttns höheren  Grad,  den  H.  passender  mit  dem  Na- 
aa  Gmn-Amblyopie  belegen  möchte.  Das  Spectrum 
stöt  ein  solcher  Klinker  nicht  verkürzt,  die  Stelle  des 
gfön  empfindet  er  als  ein  unbestimmtes,  schwaches 
Li^t 

DasTalbot-Plateau'sche  Gesetz,  nach  wel- 
efcaa  die  Intensität  der  durch  einen  intermittirenden 
Ijehteindrock  hervorgerafenen  Empfindung  gleich  ist 
teintensität  der  Empfindung,  welche  entstehen  würde, 
UM  das  während  jeder  Periode  einwirkende  Licht 
^chmässig  über  die  ganze  Periode  vertheilt  würde, 
iöTonPick  angezweifelt  worden,  weil  er  glaubte, 
fes  das -Entstehen  und  Abklingen  der  einzelnen  Ein- 
ifi^kedas  Gesetz  ändern  müsse.  Kleiner  (24)  hat 
Mh  mit  Zöllner 's  Photometer  geprüft. 

Das  Licht  einer  Lampe  dringt  auf  zwei  Wegen  in 
fa  Apparat,  wo  es  durch  ein  Femrohr  in  Gestalt 
Rier  Lichtpuncte  nebeneinander  gesehen  wird.  In  den 
lii^  der  einen  Strahlen  ist  eine  rotireiide  Scheibe  mit 
i  Ausschnitt  eingeschaltet,  die  anderen  Strahlen 
Wien  mit  Hülfe  Nicorscher  Prismen  abgeschwächt, 
Vi  sie  gleich  erseheinen.  Die  Ergebnisse  stimmten  mit 
h  Gesetz,  da  die  Abweichungen  innerhalb  der  Gren- 

der  Beobachlungsfehler  fielen. 

Diese  Versuchsfehler  waren  bei  geringen  Helligkeiten 
^r  als  bei  mittleren  und  nehmen  stetig  ab.  Das 
i  k  Widerspruch  zu  Weber's  (Fechner's)  Gesetz.  Es 
jitaber  fraglich,  ob  man  die  Beziehung  zwischen  dem 
■»leren  Fehler  und  der  Unterschiedsempfindlichkeit, 
K  sie  Fechner  annimmt,  gelten  lassen  darf.  Kl. 
hiBt,  von  einem  Versuch  Plateau's  ausgehend,  zu 
ia  Sehloss,  dass  die  relative  Empfindlichkeit  mit  zu- 
läaender  Lichtintensität  grösser  wird,  wie  Aubert 
kGefensatz  zu  Fechner  behauptet  hat. 

Kl  hat  beobachtet,  dass  bei  Schliessung  des  zu 
ffachen  Versuchen  gebrauchten  Auges  das  negative 
falMld  desselben  im  Gesichtsfeld  des  anderen  Auges 
»sehen  war;  es  besteht  also  Wettstreit  des  Nachbilds 
IB  dem  directen  Eindruck  des  anderen  Auges.  Bei 
libfhtüng  auf  farbigem  Grunde  konnte  er  nie  Far- 
toschung  beobachten.  —  Auch  Scheinbewegung  im 
iRkiKlde  konnte  er  sehen,  das  Nachbild  einer  fiim- 
ttid^n  Scheibe  zeigte  die  entgegengesetzt  gerichtete 
iieinhcwegung.  Sah  er  mit  einem  Auge  drei  roti- 
»4e  Scheiben  neben  einander,  von  denen  die  mittlere 
«KifeDgcsctzt  rotirte  wie  die  beiden  äusseren,  so  waren 
•Aber  die  Scheinbewegungen  bei  Fixation  einer  ruhen- 
ifi  Fläche  neben  einander  in  richtigem  Sinne  zu  sehen, 
lii  der  Hei  m  h  0 1 1  z'schen  Erklärung  durch  Bewegungs- 
■föhe  ist  diese  Erscheinung  schwer   zu  vereinbaren. 

Auf  Herrn  an  n's  Mittheilung  über  das  Telephon 
^j  »i  hier,  da  der  Inhalt  über  den  Kreis  dieser  Be- 
:>4l*  hinausgeht,  nur  kurz  hingewiesen. 

iQcae  (27,  28)  hat  in  mehreren  Fällen  von  Zer- 
*Eg  der  Nase ,  wo  der  obere  Rachenraum  leicht  zu 
«achten  war,  seine  frühere  Angabe  bestätigen  kön- 
^'i dass  hei  der  Hebung  des  Gaumensegels  die 
.«beamündung  verschlossen  wird.  Mittelst  des 
•^^'schen  Gaumenhebels  sah  er,   dass  das  Gau- 


mensegel bei  der  Phonation  des  u  am  höchsten ,  bei 
der  des  a  am  wenigsten  gehoben  wird.  Bei  Beginn 
einer  Schlingbewegung  hebt  sich  das  Gaumsegel,  beim 
eigentlichen  Hinunterschlingen  wird  es  hinunterge- 
zogen. 

Hart  mann  (29)  bemerkte  im  pneumatischen  Ca- 
binet  bei  steigendem  Luftdruck  Einwärtsdrän- 
gung  des  Trommelfells,  welche  sofort  durch  einen 
Schlingact  beseitigt  wurde.  Bei  sinkendem  Luftdruck 
entwich  die  Luft  durch  die  Tuba  in  Blasen  aus  der 
Paukenhöhle.  Die  Tuba  wirkt  also  ventilartig,  lässt 
die  Luft  leichter  aus  der  Paukenhöhle  aus-  als  eintre- 
ten, wird  aber  beim  Schlingact  eröffnet.  Bei  der  Pho- 
nation tritt  keine  Eröffnung  der  Tuben  ein. 

Hartmann  (30)  hat  das  Telephon  zur  Hör- 
prüfung verwandt. 

Eine  in  den  primären  Kreis  eines  du  Bois-Rey- 
mond'schen  Inductors  eingeschaltete  electromagnetisch 
schwingende  Stimmgabel  erzeugt  in  der  secundären  Spi- 
rale Inductionsströme,  welche  das  mit  letzterer  verbun- 
dene Telephon  in  Schallschwingungen  umsetzt  Durch 
Verschiebung  der  secundären  gegen  die  primäre  Spirale 
kann  man  die  Intensität  der  letzteren  abstufen. 

Zu  Hörprüfungen  benutzte  Schafhäutl  Ku- 
geln, welche  er  auf  wagrechte  Glastafeln  aus  verschie- 
denen Höhen  fallen  liess.  Er  nimmt  an,  dass  die 
Stärke  des  so  entstandenen  Schalles  dem  Product  aus 
Gewicht  in  die  Geschwindigkeit  proportional  sei. 
Fechner  dagegen  setzt  die  Schallstärke  dem  Product 
der  Masse  in  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  (der  le- 
bendigen Kraft)  proportional.  Ist  m  die  Masse,  r  die 
Fallhöhe,  so  wäre  also  die  Schallstärke  nach  Schaf- 
häutl =  0.  m  V"^  gr  und  nach  Fechner  =  c  m  r. 
Da  Vierordt's  Beobachtungen  mit  der  letzteren  For- 
mel sehr  schlecht  stimmten,  so  untersuchte  er  den  Ge- 
genstand (31),  indem  er  Schrotkugeln  auf  Metallplat- 
ten oder  Schiefertafeln,  die  auf  dem  Tisch  lagen,  auf- 
fallen liess.  Die  Versuche  stimmten  nicht  mit  F e eb- 
ner s,  wohl  aber  mit  Schafhäutl' s  FormeL 

Hensen  (32)  geht  von  der  Betrachtung  aus,  dass 
das  Trommelfell  besser  für  das  Mitschwingen 
mit  Consonanten  geeignet  ist,  als  für  Vooale,  dass 
sich  aber  durch  Anspannung  des  Tensor  tympani,  wo- 
durch es  etwas  gespannt  und  zugleich  die  Dämpfung 
vermindert  wird,  das  Verhältniss  zu  Gunsten  der  Vo- 
cale  ändern  müsse.  Er  vermuthete  nun,  dass  vielleicht 
reflectorisch  durch  den  ersten  Anprall  eines  Tonstosses 
eine  Zuckung  des  Muskels  zu  Stande  komme,  welche 
dann  für  das  Aufnehmen  des  folgenden  Vocals  günstig 
sein  würde. 

Im  Worte  «Pracht"  z.  B.  braucht  P  etwa  0,025,  r 
etwa  0,11  See,  also  hätte  der  Muskel  etwa  0,13  See. 
Zeit,  um  das  Trommelfell  für  das  darauffolgende  „a" 
anzupassen.  Vocale  im  Anlaut  würden  allerdings  davon 
keinen  Vortheil  ziehen  können,  aber  diese  klingen  auch, 
besonders  wenn  sie  kurz  sind,  undeutlicher.  Um  seine 
Vermuthung  zu  prüfen,  eröffnete  H.  die  Trommelhöhle 
und  steckte  eine  Nadel  in  den  Muskel.  Jeder  Ton, 
jedes  Geräusch  brachte  die  Nadel  in  Bewegung,  wurde 
der  Ton  angehalten,  so  kam  sie  zur  Ruhe,  und  dabei 
war  der  Muskel,  wie  es  H.  schien,  erschlafft.  Bei  rascher 
Folge  der  Töne  (electr.  Glocke,  5 mal  in  der  Se(^ 
kommt  der  Muskel  nicht  ganz  zur  Ruhe.  Auch  vom 
unversehrten  Ohr  her  konnte   die  Zuckung   ausgelöst 
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Verden.  Berührung  der  Membrana  lympani  secundaria, 
Einstechen  einer  Nad^l  in  die  Schnecke  oder  den  Ner- 
ven waren  ohne  Wirkung.  Bestimmungen  der  Reactions- 
zeit  ergaben  im  Mittel  etwa  0,25  See,  was  aber  in  Be- 
tracht der  Umstände  (das  Thier  war  schwach  narcotisirt, 
^e  Nadel  giebt  die  Zuckung  nicht  sofort  an  u.  s.  w.) 
wohl  zu  lang  ist. 

Beobachtete  Oertel  (33)  die  Stimmbänder  mit 
dem  Kehlkopfspiegel  durch  eine  rotirende,  mit  Lücken 
versehene  (stroboscopische)  Scheibe,  so  konnte  er  bei 
richtiger  Geschwindigkeit  der  Scheibenrotation  zur  an- 
gegebenen Tonhöhe  bei  Brustregistertönen  sehen,  wie 
die  Stimmbänder  in  ihrer  ganzen  Breite  schwin- 
gen, so  dass  der  Schwingungsknoten  an  ihrer  äusseren 
Insertion  liegt.  Bei  Erhöhung  des  Tons  werden  sie 
länger  und  schmaler.  Geht  der  Ton  in  das  Falset- 
register  über,  so  schwingen  die  Ränder  auch  in  ihrer 
ganzen  Breite,  aber  es  bilden  sich  der  Länge  nach  eine 
oder  mehrere  Knotenlinien,  so  dass  also  das  Stimm- 
band der  Breite  nach  in  2  oder  mehr  Abschnitte  zer- 
fallt, deren  benachbarte  sich  in  entgegengesetzten 
Schwingungsphasen  befinden.  Bei  den  höchsten  Falset- 
tönen  sieht  man  zugleich  die  Stimmbänder  durch  stär- 
keres Aneinanderpressen  der  beiden  Processus  yocales 
sich  verkürzen. 

Die  Arbeiten  von  Ricco  und  Emmery  waren  dem 
Ref.  nicht  im  Original  zugänglich,  weshalb  hier  nur 
nach  Boll's  Referat  im  Centralbl.  f.  d.  medicin.  Wiss. 
kurz  der  Inhalt  angedeutet  werden  soll.  E  m  m  e  r  y  (3  4) 
sieht  des  Morgens  beim  Erwachen  die  Purkinje'sche 
Aderfigur  besonders  deutlich;  in  der  Mitte  des  Ge- 
sichtsfeldes erscheint  als  rosenrother  Fleck  die  Macula, 
besonders  deutlich  nicht  beim  ersten  Oeffnen  der  Augen, 
sondern  wenn  man  die  Augen  wieder  geschlossen  und 
wieder  geöffnet  hat.  Am  Abendhimmel  sieht  E.  die 
Macula  auch,  das  Centrum  erscheint  ihm  grünlich-gelb, 
die  Peripherie  violet.  —  Macht  man  auf  ein  weisses 
Papier  einen  schwarzen  Punct  und  eine  schwarze 
Linie,  fixirt  den  Punct  und  sieht  die  Linie  im  indirec- 
ten  Sehen,  so  verschwindet  sie  nach  einiger  Zeit,  um 
so  früher,  je  peripherere  Theile  der  Netzhaut  sie  ge- 
sehen haben,  am  frühesten  im  oberen  inneren,  am 
spätesten  im  untern  äussern  Quadranten  des  Sehfelds. 

Ricco  (35)  bringt  die  Aderfigur  zur  Ansicht, 
indem  er  ein  Lichtbündel  auf  eine  mit  Spalten  ver- 
sehene rotirende  Scheibe  fallen  lässt  und  dahinter  eine 
weisse  Scheibe  stellt,  auf  welcher  dann  ein  flimmernder 
heller  Kreis  sichtbar  wird.  Wenn  man  diesen  fixirt, 
erscheint  die  Figur,  im  Centrum  eine  rautenförmige, 
buntfarbige  Schachbrettfigur,  in  der  Peripherie  eine 
Sprenkelang  in  den  brechbareren  Farben;  beim  Er- 
wachen erscheint  ihm  die  Macula  grünlich.  In  der 
zweiten  Mittheilung  (35  a)  beschreibt  R.  folgende  Er- 
scheinung: Ein  geradliniger  Gegenstand  (Messer- 
schneide etc.)  gegen  einen  hellen  Grund  gesehen,  er- 
scheint fein  gezähnelt.  Zur  Erklärung  wird  auf  die 
Form  der  sechseckigen  Zellen  des  Retinaepithels  ver- 
wiesen, welche  er  mit  Boll  für  die  physiologischen 
Einheiten  der  Retina  hält. 

[Jäderholm,  Axel,    Om  Mikro-spektroskop.    Nor- 
diskt  merlic.  Arkiv.     Bd.  X.     No.  10.     (43  pp.)  —   2) 


Lundberg,  Ivar,  Ljuset  fi^n  vS.lra  vanliga  Ijasklllor, 
jämfördt  med  dagsljuset.  Upsala  läkareforenings  for- 
handlingar.  Bd.  XIL  p.  252.  —  3)  Edgren,  J.  G., 
Nagra  undersökningar  öfver  iris'  rorelsesmekanism  hos 
grodan.    IL    Ibid.    XIIL  Bd.   p.  183—192. 

Nachdem  Jäderholm  (1)  die  Microspectro- 
scope  von  Sorby,  Preyer,  Stricker,  Huggins, 
Mers,  Crookes  und  Gay  er  beschrieben  undcritisirt 
hat,  giebt  er  eine  Beschreibung  und  Abbildung  eines 
neuen  vom  General  Wrede  in  Stockholm  constroirten 
SpectrosGops,  welches  dem  Verf.  zufolge  dem  Zweck 
in  ganz  vorzüglicher  Weise  entspricht,  indem  es  bei 
schwacher  Dispersion  sehr  feine  Messung  gestattet  und 
ohne  Störung  des  microscopischen  Objects  leicht  am 
Microscop  angebracht  und  wieder  entfernt  werden 
kann. 

Da  eine  Beschreibung  ohne  Abbildung  nicht  ver- 
ständlich sein  würde,  muss  auf  die  Originalabhandlung 
verwiesen  werden,  welcher  ein  kurzes  in  französischei 
Sprache  verfasstes  Resum6  beigegeben  ist.  Die  Hessnnf 
ist  fein  genug,  um  die  Wellenlänge  eines  jeden  Strabb 
mit  voller  Sicherheit  in  Tausendstel  Millimeter  bestim- 
men zu  können,  vorausgesetzt,  dass  die  Relation  zui 
sehen  dem  Spectrum  des  Prisma  und  dem  Normalspee 
tram  bestimmt  ist.  Yerf.  giebt  an,  wie  man  die  Eelatioi 
ermitteln  kann  durch  Anwendung  graphischer  Inter 
polation  mittelst  einer  Tabelle,  welche  den  Theil  eine 
für  das  jedesmalige  Instrument  constroirten  Curve  dai 
stellt.  Der  Verf.  hat  so  die  Wellenlängen  der  Absorp 
tionsstreifen  einer  Blutlösung  für  die  Mitte  des  Streifens 
a  ZQ  578,  für  die  Mitte  von  ß  zu  539 Vi  bestimmt;  f5 
die  Mitte  von  a  in  Blut,  das  mit  Eohlenoxydgas  be 
handelt  war,  zu  572.  Bei  der  micro-spectroscopische 
Untersuchung  wird  der  Spalt  des  Micro-Spectroscoj 
durch  das  reelle  vergrösserte  Object  verdeckt.  Wen 
das  Object  gross  genug  ist,  um  den  Spalt  der  Vei 
grösserung  zu  verdecken,  so  ist  die  Verbindung  d( 
Miscroscops  mit  dem  Spectroscope  ganz  unnütz.  Ma 
darf  nicht  stärkere  Vergrösserungen  anwenden,  al 
nothwendig  ist.  Es  hat  freilich  keine  Schwierigkei 
starke  Vergrösserungen  dabei  anzuwenden,  aber  di 
microscopischen  Objecte  sind  selten  so  intensiv  gefarb 
dass  die  characteristische  Absorption  des  Spectrums  b 
einer  sehr  starken  Vergrösserung  noch  kenntlich  is 
Der  Verf.  bespricht  noch  einige  micro-spe»*troscopiscIi 
Studien  über  microscopische  Blutflecken,  über  Haeia( 
globincrystalle  und  über  Chlorophyll  in  den  Zellen  li 
Bender  Pflanzen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  relativ  schädlichen  Einfto 
verschiedener  Beleuchtungsmittel  auf  das  Auge  b 
Lundberg  (2)  mit  Hülfe  der  farbigen  Schatten  d 
gewöhnlichsten  Lichtquellen  auf  die  Abweichung* 
ihrer  Zusammensetzung  im  Verhaltniss  zum  Tage 
licht  verglichen.  Er  hat  dabei  das  bekannte  V( 
halten  hervorgehoben,  dass  alle  gewöhnlichen  küm 
liehen  Lichtquellen  viel  geringere  Mengen  blauen  Lid 
enthalten  und  dass  sie  sich,  abgesehen  von  der  Licl 
stärke,  eben  hierdurch  vom  Tageslicht  unterscheide 
jedoch  in  verschiedenem  Grade.  In  erste  Reihe  ste 
er  das  Licht  der  alten  Oellampen.  Im  Leuchtgas  fa: 
er  schon  etwas  weniger  blaues  und  violettes  Licl 
Danach  folgten,  ungefähr  in  gleicher  Reihe,  das  Lic 
von  Photogenlampen,  von  Talg-  und  Stearinlichtei 
demnächst  das  Licht  von  Eisenbahnlatemen  und  zulei 
(d.  h.  in  genannten  Beziehungen  vom  "Tageslicht  3 
meisten  verschieden)  das  Licht  der  Gasöllampen.  (Hit 
bei  dürften  sich  doch  wohl  je  nach  der  Constructi 
der  Lampen  noch  grössere  Verschiedenheiten  ergebe 
als  nach  der  Beschaffenheit  des  Beleuchtungsmateria 
Ref.) 

Edgren  (3),  welcher  aus  seinen  früher  (Jahresb 
f.  1876)  mitgetheilten  Versuchen  geschlossen  hatte,  dj 
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im  Innern  des  Froschauges  ein  Mechanismus  vor- 
handen sein   müsse,    mittelst    dessen    Lichtreize, 
welche  die  Retina   erregen,   Contraction   der 
Papille  bewirken  können,  hat  mit  Rucksicht  auf  Sieg- 
mond  May  er 's  Behauptung,  dass  peripherische  Nerven- 
lellen  überhaupt  keine  Reflexwirkung  vermitteln  könn- 
ten, und  mit  Rücksicht  auf  Brown-Sequard's,  den 
seinigen  direct   widersprechenden  Angaben,   denen  zu 
Folge  der  Lichtreiz  unmittelbar  auf  die  Muskelsubstanz 
der  Iris  einwirken   sollte,  neue  Versuche  nach   einer 
nodificirten  Methode  angestellt,   deren  Resultate  seine 
früheren  Beobachtungen    vollkommen    bestätigen.     Es 
warde  unmittelbar  vor  dem  Auge   ein   ganz   undurch- 
sichtiges Diaphragma  angebracht   dessen  Weite  so  ge- 
Hhlt  war,  dass  der  Rand  der  durch  Lichtwirkung  con- 
trahirten  Pupille  mittelst  des  Helmholtz'schen  Ophthal- 
mometers beobachtet   und    gemessen   werden    konnte. 
Wurde  das  Auge  dann  5  Minuten  lang  in  einem  voll- 
kommen verfinsterten  Kasten  aufbewahrt,  so  hatte  sich 
die  Pupille  jedesmal  so  weit  zurückgezogen,   dass  ihr 
Band  ganz  unsichtbar  war.    Wenn  das   Licht   wieder 
iQgelassen  wurde,   trat  jedesmal  sehr  bedeutende  Con- 
trution  der  Pupille  ein,  falls  das  Licht  auf  die  frische 
Betina  einwirkte,  obgleich  die  directe  Einwirkung  des- 
selben auf  die  Iris  durch  das  Diaphragma  verhindert 
war.    Bei  einem  2,72  Mm.   weiten  Diaphragma  wurde 
bisweilen  eine  Contraction  der  Pupille   bis  zu  1,57,  ja 
bis  zu  1,38  Mm.  beobachtet   Wenn  die  Retina  mit  der 
hinteren  Halfle  des  Bulbus  durch  einen  Schnitt   mög- 
hehst  vorsichtig  entfernt  worden  war,  wurde  in  der  Re- 
gel gar  keine  Contraction  nach  Einwirkung  des  Lichts 
heobachtet.    Bisifeilen  trat  freilich   eine   sehr   geringe 
Veranderung  ihrer  Weite  (um  höchstens  0,1  Mm.)  ein. 
Kese  Veranderung  ist  Verf.  geneigt  einem  kleinen  zu- 
iQckgebliebenen   Reste   der  Retina  zuzuschreiben.    Es 
ist  jedoch  zu    bemerken,   dass   im  Froschauge,   dessen 
hintere  Hälfte  entfernt  worden  war,  auch  durch  directe 
Reizung  der  Iris  durch  Electricität  nicht  wie   gewöhn- 
lieb eine  Erweiterung  der  Pupille  bewirkt  werden  konnte. 
Verl  lasst  es  dahin   gestellt,   wie   es   zugegangen   ist, 
dassBrown-S^quard  zu  jener,   der  seinigen   direct 
lidersprechenden  Angabe  gekommen  ist,   und  obgleich 
er  zngiebt,  dass  der  Mechanismus  der  Uebertragung  des 
Reizes  der  Retina  auf  die  Lris   noch    ganz   unbekannt 
iit,  80  meint  er  doch,  dass  derselbe  durch  Nervenzellen 
rermittelt  werden  müsse  und  dass  die  Behauptung  Sieg- 
aondMayer's,   der  zufolge   diese  überhaupt  keinen 
Antheil  an  den  Reflexbewegungen  haben  sollten,  diesen 
Beobaehtungen  (und  vielen   anderen  Thatsachen,  Ref.) 
gegenüber  unhaltbar  sei. 

P.  L  Puim  (Kopenhagen).] 


T.  AUgenelM  iMkel*  tni  NcrfeMfhyii^Ugie. 
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Times.  S.  201 .  —  1 4)  Fleischl,  E.  v. ,  Untersuchungen 
über  die  Gesetze  der  Nervenerregung.  IV.  Abth.  Der 
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3.  Abth.  S.  159.  —  16) Hermann,  L.,  Ueber  dieSecre- 
tionsströme  und  die  Secretreaction  der  Haut  bei  Fröschen. 
Pflüg.  Arch.  XVIL  S.  291.  —  17)  Hermann,  L.  und 
Luchsinger,  B.,  Ueber  die  Secretionsströme  der  Haut 
bei  der  Katze.  Ebendas.  S.  310.  —  18)  Dieselben, 
Ueber  Sücretionsströme  an  der  Zunge  des  Frosches, 
nebst  Bemerkungen  über  andre  Secretionsströme.  Eben- 
das. XVIIL  S.  460.  —  19)  Hermann,  L.,  Unter- 
suchungen über  die  Actionsströme  der  Nerven  I.  Eben- 
das. S.  574.  —  20)  Engelmann,  W.  Th.,  Ueber  das 
electrische  Verhalten  des  thätigen  Herzens.  Ebendas. 
XVIL  S.68.  (Vgl.  Jahrg.  1877.  S.  189.)  —  20a)  Der- 
selbe, Etudes  comparöes  sur  Taction  61ectrique  des 
muscies  et  des  nerfs.  Arch.  N6erland.  des  sc.  nat. 
p.  305.  (Vgl.  Jahresb.  1877.  S.  189.)  —  21)  Der- 
selbe, Neue  Untersuchungen  über  die  microscopi.schen 
Vorgänge  bei  der  Muskelcontraction.  Pflüg.  Arch.  XVIIL 
S.  1.  —  22)  Hermann,  L.,  Ein  Beitrag  zur  Theorie  der 
Muskelcontraction.  Ebendas.  S.  455.  —  23)  Grützner, 
P.,  Ueber  verschiedene  Arten  der  Nervenerregung. 
Ebendas.  XVH.  S.  215.  238.  250.  —  24)  Ciaccio, 
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Cadiat  (3)  konnte  an  Bryozoen,  Embryonen  von 
Mollusken,  Vorticellen  etc.  sehen,  dass  unter  dem  Ein- 
fluss von  Inductionsstr6men,  welche  auf  die  Mus- 
keln wirkten,  die  Cilien,  der  Vorticellenstiel  etc. 
ganz  unverändert  blieben;  er  hält  also  die  con- 
tractile  Substanz  dieser  Organe  für  wesentlich  ver- 
schieden von  der  Muskelsubstanz. 

Schmulewitsch  (4)  hat  im  Laboratorium  des 
Ref.  die  Erregbarkeitsveränderungen  unter- 
sucht, welche  Kaninchenmuskeln  durch  das  Ab- 
schneiden der  Blutzufuhr  erfahren.  Unmittelbar 
nach  der  Unterbindung  der  Gefässe  steigt  die  Erreg- 
barkeit der  Muskeln,  um  erst  später  zu  fallen.  Das- 
selbe tritt  ein  nach  Durchschneidung  des  Muskelnerven 
und  ist  nach  S.  gleichfalls  durch  eine  in  Folge  der 
Nervendurchschneidung  eintretende  Anämie  zu  erklä- 
ren ;  diese  Erregbarkeitserhöhung  nach  der  Nerven- 
durchschneidung fehlt,  wenn  vorher  die  Gefässe  untere 
bunden  waren;  sie  tritt  jedoch  auf,  wenn  das  Thier 
bis  zur  Lähmung  der  motorischen  Bahnen,  aber  Erhal- 
tung der  vasomotorischen  Einwirkungen  curarisirt  ist. 
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Kanvier  hat  auf  den  Unterschied  im  Verhalten 
weisser  and  rother  Kaninchenmuskeln  gegen 
Reize  aufmerksam  gemacht.  Aber  die  von  ihm  gege- 
benen Zahlen  für  die  zur  Erzielung  von  Tetanus  noth- 
wendige  Zahl  von  Reizen  sind  offenbar  viel  zu  gross. 
Krön  eck  er  und  Stirling  (5)  fanden  dass  der  rothe 
Muskel  durch  4  Reizö  in  der  Secunde  in  unvollkomme- 
nen, durch  10  Reize  in  vollkommenen  Tetanus  versetzt 
wird;  der  weisse  erfordert  20 — 30  Reize  zu  vollkom- 
menem Tetanus.  Die  Dauer  einer  einzelnen  Zusammen- 
ziehung (Zuckung)  durch  einen  Oeffnungsinductions- 
schiag  beträgt  für  den  rothen  Muskel  V2»  ^^^  den 
weissen  etwa  V4  Secunde;  Schliessungsinductions- 
schlage  wirken  viel  schwächer.  Die  Frage  nach  der 
höchsten  Frequenz  von  Reizen,  welche  auf  den  Nerven 
noch  erregend  wirken  können,  untersuchten  die  Verff. 
mit  dem  „Toninductorium*,  in  welchem  ein  in  Längs- 
schwingungen versetzter  magnetisirter  Stab  Inductions- 
ströme  erzeugt.  Selbst  bis  zu  12000  solcher  Reize  in 
der  Secunde  rufen  noch  im  Froschmuskel  stetigen  Te- 
tanus hervor. 

Im  Anschluss  an  diese  Arbeit  hat  v.  Raum  (5  a) 
unter  Kronecker's  Leitung  die  Superposition 
von  Reizen  für  den  Fall  untersucht,  dass  der  zweite 
Reiz  den  contrahirten  Muskel  erst  trifft,  wenn  das 
Zucknngsmaximum  vorüber  ist.  Trifft  der  zweite  Reiz 
den  Muskel  im  Stadium  der  Verkürzung  (der  steigen- 
den Energie)  so  ist  das  Maximum  der  Doppelcurve 
am  höchsten,  wenn  der  zweite  Reiz  in  das  mittlere 
Drittel  des  ansteigenden  Curventheils  der  ersten 
Zuckung  fallt;  im  absteigenden  Theil  der  Gurve  sind 
die  im  ersten  Drittel  derselben  eintretenden  Reize  am 
wirksamsten. 

Bernstein  (5b)  vertheidigt  seinen  acustischen 
Stromunterbrecher  gegen  die  Einwürfe  von  Kron- 
ecker und  Stirling,  dass  er  die  Zahl  der  Reize  nicht 
mit  Sicherheit  anzugeben  vermöge. 

Thorner  (6)  glaubt  das  Telephon  zum  Nach- 
weis schwacher  Inductionsströme  empfehlen  zu 
können;  dasselbe  hat  d'Arsonval  gethan  (Comptes 
rendus,  Avril  1878)  und  auch  gezeigt,  dass  schwache 
constante  Ströme  ebenso  durch  das  Telephon  angezeigt 
werden,  wenn  man  dieselben  durch  Einschaltung  einer 
vibrirenden  Stimmgabel  in  den  Kreis  discontinuirlich 
macht.  Tarchan ow  (7)  konnte  auf  diese  Weise  mit 
Benutzung  zweier  Telephone,  eines  für  jedes  Ohr,  den 
Muskelstrom  eines  Froschmuskels  sehr  gut  nachweisen; 
mit  einem  einzigen  Telephon  war  der  gehörte  Ton  viel 
schwächer.  Der  Strom  ein  Bündels  von  4 — 5  Nerven 
wurde  ebenso,  wenngleich  viel  schwächer  hörbar,  eben- 
so der  Gontractionsstrom  der  menschlichen  Armmus- 
keln. Die  negative  Schwankung  eines  vom  Nerven 
aus  gereizten  Froschmuskels  ist  direct  (ohne  Stimm- 
gabel) hörbar.  Bei  Benutzung  zweier  Telephone  zeigt 
sich  bei  völliger  Gleichheit  der  Intensität  beider  Töne 
die  Localisation  des  gehörten  Tones  in  der  Sagittal- 
linie,  gewöhnlich  im  Hinterkopf.  (Diese  auch  von 
Thompson  aus  Bristol  [Revue  scientif.  1878,No.  13] 
u.  A.  gemachte  Beobachtung  ist  nicht  neu,  sondern 
rührt  meines  Wissens  von  E.  H.  Weber  her.    Ref«) 


Die  Discussion  der  Herren  Tschiriew  und  Her- 
mann (8 — 11)  über  den  Einfluss  von  Widerstands- 
änderungen in  electromotorisch  wirkenden 
Körpern  auf  die  Messung  der  Spannungsdifferenzen 
durch  das  Gompensationsverfahr«n  entbehrt  des  allge- 
meineren Interesses,  weshalb  wir  hier  nicht  näher  auf 
den  Inhalt  derselben  eingeben. 

d'Arson  val  (12)  hat  für  die  negative  Schwan- 
kung des  Mnskelstromes  eine  ganz  neue  Erklä- 
rung aufgefunden.  Sie  rührt  nach  ihm  von  der  Ver- 
änderung der  Oberfläche  her  und  er  parallelisirt  sie 
mit  den  von  Lippmann  nachgewiesenen  Strömen 
durch  Gestaltveränderung  der  Grenzfläche  von  Queck- 
silber und  Electrolyten. '  Wenn  die  Gestaltveränderung 
in  entgegengesetzter  Weise  stattfinde,  wenn  man  also 
einen  Muskel  dehne,  so  gebe  er  eine  positive  Schwan- 
kung. Es  ist  dem  Ref.  zweifelhaft,  ob  der  Bericht 
über  diese  im  College  de  France  gehaltene  Vorlesung 
von  d'A.  selbst  herrührt,  vielleicht  wird  eine  ausführ- 
lichere und  authentische  Publication  die  Sache  klarer 
stellen. 

Aus  der  Mittheilung  von  Ott  (13)  ist  hervoraa- 
heben,  dass  nach  seinen  Versuchen  die  Fortpflan- 
zung der  Erregung  im  Nerven  in  einer  kurz  vor- 
her in  extrapolarem  Katelectrotonus  befindlichen  Ner- 
venstrecke beschleunigt  sein  soll,  wenn  der  ange- 
wandte Strom  nicht  zu  stark  war. 

In  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die 
Gesetze  der  Nervenerregung  hat  v.  Fleischl  (14) 
ein  Verfahren  aufgesucht,  den  intrapolaren  Electro- 
tonus  der  Untersuchung  zugänglich  zu  machen. 

Ein  Nerv  wird  an  zwei  electromotorisch  gleicharti- 
gen Puncten  durch  unpolarisirbare  Electroden  mit  der 
secundären  Spirale  eines  Inductoriums  und  einer  Bus- 
sole zum  Kreise  verbunden.  Lässt  man  nun  durch  das 
Spiel  des  in  den  primären  Kreis  eingeschalteten  Wagner- 
schen  Hammers  Induclionaströme  in  abwechselnder  Rich- 
tung durch  Nerv  und  Bussole  gehen,  so  erfolgt  ein 
starker  Ausschlag  im  Sinne  der  Oeffhungsinductions- 
schläge.  Dieser  Erfolg  bleibt  aus,  wenn  man  den 
Wagnerischen  Hammer  mit  der  Helmholtz*schen  Anord- 
nung spielen  lässt  und  dadurch  den  zeitlichen  Verlauf 
der  Inductionsströme  einander  nahezu  gleich  macht 
Wird  dagegen  der  Nerv  nur  mit  der  Inductionsspirale 
zum  Kreise  verbunden,  eine  daneben  liegende  Nerven- 
stelle aber  mit  der  Bussole,  so  erfolgt  in  dieser  beim 
Spiel  des  Wagnerischen  Biammers  ein  Ausschlag  im 
Sinne  der  Schliessungsinduotionsströme.  Also  über- 
wiegt die  electro  ton  isirende  Wirkung  der  Schliessungs- 
induotionsströme über  die  der  Oeffhungsinductions- 
ströme  und  darum  muss  man  annehmen,  dass  in  dei 
intrapolaren  Strecke  der  electro  tonische  Zuwachs  die 
entgegengesetzte  Richtung  hat  wie  in  den  extrapolaren 
Strecken.  Dieser  Erfolg  lässt  sich  mit  der  Theorie 
electrischer  Molekeln  vereinigen;  um  seine  Vereinbar- 
keit mit  Hermann *s  Theorie  zu  prüfen,  stellte  F.  die 
gleichen  Versuche  an  einem  Schema  des  Nerven  an,  wie 
es  Hermann  benutzte  (mit  Flüssigkeit  gefülltes  Glas- 
röhr  mit  in  der  Axe  ausgespanntem  Platindraht);  dei 
Erfolg  war  aber  der  entgegengesetzte  wie  beim  Nerven. 

Abweichend  von  Roeber  und  Engelmann  findel 
Hermann  (16),  dass  die  Drüsenströme  derFrosch' 
haut  bei  Reizung  ihrer  Nerven  eine  positive  (nioh 
negative)  Schwankung  zeigen,  das  heisst  der  voi 
aussen  nach  innen  gerichtete  Strom  in  der  Haut  wiii 
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t&rker.  Während  der  NervenreizUng  sieht  man  häufig 
leoretion  auftreten;  das  Secret  ist  alkalisch.  Her- 
aann  benutzte  die  Rückenhaut  mit  den  dännen  aus 
ler  Wirbelsäule  in  sie  hineingehenden  Nerven;  aber 
kOch  an  der  Haut  des  Unterschenkels  konnte  er  den- 
itiben  Erfolg  erhalten.  Der  Stromzuwachs  tritt  erst 
ich  langer  Latenzzeit  ein,  wächst  langsam  an  nnd 
laart  lange  an.  Zuweilen  tritt  doppelsinniger  Aus- 
sUag  ein,  dann  Verläuft  der  negatiye  Theil  der 
ebwankung  sohneil,  ohne  merkliche  Latenz,  als  Vor- 
}Mag  der  positiyen  Schwankung.  An  curarisirten 
inzen  Fröschen  oder  den  Schenkeln  solcher  sah  er 
ie  negatiye  Schwankung  öfter.  Aehnllch  waren  die 
ifolge  bei  der  Kröte.  Das  Secret  der  Rückenhaut  ist 
»ts  alkalisch,  an  andern  Hautstellen  findet  sich  öfter 
A  der  Rückenhaut  nur  ganz  ausnahmsweise)  auch 
Mire  Reaction.  H.  glaubt,  dass  zweierlei  Drüsen  jnit 
Kscbieden  reagirendem  Secret  existiren.  Die  Seiten- 
ilste  des  Rückens  und  die  schwarzen  Flecken  gel)en 
st  stets  saures  Secret.  Diese  sauren  Stellen  geben 
Q  leichtesten  die  negative  Schwankung,  die  alkali- 
hen  am  reinsten  die  positive.  H.  ist  daher  geneigt 
«inehmen,  dass  die  Richtung  der  „Secretions- 
idme"  von  der  Natur  des  Secrets  bedingt  sei. 

b  Versuchen  an  der  Katze  fanden  Hermann  und 
achsinger  (17)  einen  Strom,  wenn  sie  nach 
nrchschneidung  eines  N.  ischiadicus  zwei  Electroden 
t die  beiden  Plantarballen  anlegten;  der  Strom 
Bg  an  der  schwitzenden  Pfote  von  aussen  nach  innen, 
irchschnitt  man  auch  hier  den  Nerven,  so  hörte  der 
rom  auf.  Reizung  eines  N.  ischiadicus  am  ourarisir- 
iThier  ruft  einen  Strom  hervor,  welcher  in  der 
liwitzenden  Pfote  von  aussen  nach  innen  gerichtet 
^  Wird  Atropin  in  die  Venen  injicirt,  so  wächst 
tt  die  Latenzzeit  dieses  Stromes,  dann  wird  dieser 
ibst  schwächer  und  bleibt  zuletzt  bei  der  Reizung 
DZ  aus.  Wenn  die  Haut  schwitzt,  ist  ihr  electrischer 
iderstand  bedeutender,  als  im  Ruhezustand;  das 
cret  ist,  wie  Luchsinger  fand,  alkalisch.  Der  in 
t  Haut  nach  innen  gerichtete  Secretionsstrom  bietet 
ulogien  zu  den  bei  Fröschen  gefundenen  und  spielt 
dwcheinlich  bei  Du  Bois-Reymond's  Versuch, 
)  negative  Schwankung  am  Menschen  nachzuweisen, 
M  Rolle. 

An  der  Zunge  des  Frosches  fanden  Hermann 
d Lachsinger  (18)  einen  sehr  starken  Schleim- 
intstrom,  welcher  (wie  auch  Ref.  früher  angeben  hat) 
n  aussen  nach  innen  gerichtet  ist.  ViTurde  am  cura- 
irten  Frosch  der  N.  glossopharyngeus  gereizt,  so 
g:te  nach  einem  Latenzstadium  auf  einen  schwachen 
Bitiven  Vorschlag  ein  starker  negativer  Ausschlag, 
Dn  aber  wieder  ein  noch  stärkerer  positiver,  welcher 
)  Reizung  lange  überdauert,  langsam  ein  Maximum 
vicht  und  äusserst  langsam  wieder  verschwindet, 
handelt  sich  dabei  um  zwei  entgegengesetzte  Wir- 
Dgen,  indem  der  erste  und  dritte  Ausschlag  durch 
le  entgegengesetzte  ViTirkung  unterbrochen  und  zeit- 
ise  übercompensirt  wird.  Atropin  schwächt  den  zwei- 
1  Strom  etwas  weniger,  als  den  ersten  und  dritten; 
ide  Wirkungen  sind  also  als  Secretionsströme  aufzu- 


fassen. In  gleicher  Weise,  nur  in  der  Regel  schwächer 
wirkt  der  N.  hypoglossus.  Versuche  an  Saugethieren 
haben  noch  zu  keinem  genügenden  Ergebniss  geführt. 

Indem  Hermann  (19)  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der  Erregung  im  Nerven  durch 
Kälte  herabsetzte  und  ein  Bündel  von  mehreren  zu- 
sammengelegten Nerven  benutzte,  gelang  es  ihm,  an 
zwei  Punkten  des  Längsschnittes  Spannungsdifferen- 
zen  nachzuweisen,  während  eine  Reizwelle  den  Nerven 
passirte.  Es  ist  dies  dasAnalogon  des  von  Bernstein 
am  Muskel  mit  Hülfe  des  Rheotoms  angestellten  Ver- 
suches. Die  electrotonische  Wirkung  der  angewandten 
Inductionsströme  machte  sich  dabei  nicht  bemerklich, 
wohl  aber  trat  sie  auf,  als  H.  einen  Ischiadicus  eines 
Kaninchens  anwandte  und  zwar  im  Sinne  des  Schlies- 
sungsstromes. Der  so  zur  Darstellung  gekommene 
,» plastische  Actionsstrom  des  Nerven  **  besteht  aus  zwei 
Theilen ,  indem  erst  die  der  Reizstelle  nähere ,  später 
die  entferntere  Nervenstelle  negativ  wird.  Liegt  diese 
entferntere  Stelle  am  Querschnitt,  so  fehlt  die  zweite 
Phase,  also  ist  die  durch  die  Erregung  gesetzte  Nega- 
tivität  entweder  nicht  grösser,  als  die  des  Querschnit- 
tes, oder  sie  nimmt  bei  Annäherung  an  den  Querschnitt 
ab.  Die  Kälte  zieht  den  Ablauf  der  Erregung  im  Ner- 
ven in  die  Länge. 

Die  microscopischen  Vorgänge  bei  der 
Muskelcontraction  hat  Engelmann  (21)  noch- 
mals einer  zusammenfassenden  Untersuchung  unterzo- 
gen und  hebt  in  seiner  Darstellung  besonders  diejeni- 
gen Thatsachen  hervor,  welche  als  strittig  gelten  und 
welche  durch  sorgfältige  Vergleichung  des  am  leben- 
den Muskel  zu  beobachtenden  mit  den  durch  Osmium- 
säure fixirten  Bildern  festgestellt  werden  konnten.  Als 
passendes  Object  für  diese  Beobachtungen  empfiehlt  er 
auch  jetzt  wieder  die  Muskeln  des  Fliegendarms.  Diese 
Thatsachen  sind:  1)  Wenn  die  Verkürzung  eine  ge- 
wisse Höhe  überschreitet,  wird  die  Querstreifung  für 
die  Betrachtung  im  gewöhnlichen  Licht  undeutlicher, 
mitunter  bis  zum  völligen  Verschwinden:  Ausbildung 
des  homogenen  oder  Uebergangsstadiums.  2)  Dieses 
Undeutlichwerden  beruht  wesentlich  auf  einer  Abnahme 
des  Helligkeitsunterschiedes  von  Haupt-  und  Zwischen- 
substanz. 2)  Bei  sehr  hohem  Betrage  der  Verkürzung 
tritf  wieder  deutliche  Querstreifung  auf:  Umkehrungs-^ 
Stadium.  4)  Diese  entsteht  durch  das  Dunkler-  resp. 
Stärkerlichtbrechendwerden  der  der  Zwischenscheibe 
benachbarten  Schichten.  5)  Die  Querscheiben  sind 
dabei  heller  (schwächer  lichtbrechend)  als  in  der  Ruhe. 
6)  Bei  Untersuchung  zwichen  gekreuzten  Nicols  er- 
schienen die  Fasern  in  jedem  Stadium  der  Verkürzung 
deutlich  quergestreift.  7)  Die  im  gewöhnlichen  Licht 
dunkel  erscheinenden  Querbänder  des  Umkehrungssta- 
diums bleiben  auch  zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel. 

Alles  dies  kann  auch  an  Osmiumpräparaten  nach- 
gewiesen werden,  wozu  sich  besonders  die  Hautmuskeln 
von  Telephorus  melanurus  eignen.  Als  vollständig 
sicher  stellt  E.  folgende  Sätze  auf :  Während  der  Con- 
traction  finden  parallel  den  Formveränderungen  der 
Muskelelemente  Aenderungen  der  optischen  Eigenp 
Schäften  und  des  Volums  der  isotropen  und  anisotropen 
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Schiobt  statt.  Diese  Aenderungen  sind  für  beide 
Schichten  vod  ©Etgegengesetzter  Art.  Die  isotrope 
Schicht  wird  im  Gfiti^en  stärker,  die  anisotrope 
schwächer  lichtbrechend.  In  Folge  dessen  kann  die 
Fftsar  bei  gewöhJili ehern  Licht  homogen,  nicht  merklich 
quergestreift  erscheinen :  homogenes  oder  Uebergangs- 
Stadium,  Bei  noch  weiter  gehender  Verkürzung  treten 
wieder  dunkle  Qaerstreifen  auf,  welche  den  isotropen 
Scheiben  entsprechen.  Auf  jederStufe  der  Verkürzung, 
auch  im  Uebergangisstadium  sind  die  isotropen  und 
anisotropen  Schichten  mittelst  des  Polarisationsappa- 
tates  als  scharf  begrenzte,  regelmässig  alternirende 
Lagen  nachweisbar.  Dieselben  vertauschen  bei  der 
Contraction  ihren  Platz  im  Muskelfache  nicht.  Die 
Höhe  beider  Schiebten  nimmt  während  der  Zusammen- 
Ziehung  ab,  und  ^war  die  der  isotropen  sehr  viel 
achneller^  als  die  der  anisotropen.  Das  Gesammtvolum 
eines  Faches  ändert  sich  dabei  nicht  nachweisbar.  Es 
Behmen  also  die  anisotropen  Schichten  auf  Kosten  der 
isotropen  an  Volum  zu.  Hieraus  folgt,  dass  bei  der 
Contraction  Flüssigkeit  aus  der  isotropen  in  die  aniso- 
trope Substanz  übertritt,  erstere  schrumpft,  letztere 
quillt. 

Hermann  (22)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
ans  dem  bekannten  Versuche  Schwann's  über  die 
Kraft  des  Muskels  in  den  einzelnen  Stadien  seiner 
Verkürzung  nichts  über  die  Natur  der  im  Muskel  wirk- 
samen Kräfte  geschlossen  werden  könne. 

Grützner  (23)  fand,  dass  die  sensiblen  Ner- 
ven wannblütigerThiere  durch  geringeTemperatur- 
erhöhung  heftig  enegt  wurden,  während  die  in  dem- 


selben Stamm  verlaufenden  motorischen  Fasern  UQ^r- 
regt  blieben.  Auch  motorische  Froschnerven  blieben 
bei  Erwärmung  auf  40 — 50  ®  in  der  Regel  unerregt, 
während  sensible  bei  diesen  Temperaturen  in  heftige 
Erregung  gerathen.  Die  peripheren  Enden  des  Sym- 
pathicus  (Gefässnerven  des  Ohrs),  Hypoglossus  (Ge- 
fässnerven  der  Zunge),  Lingualis  (Gefässdilatatoren) 
und  secretorische  Nerven  bleiben  unerregt,  dagegen 
wurden  die  im  Ischiadicus  verlauftnden  Gefässdilata- 
toren der  Pfote  bei  Erwärmung  des  peripheren  Nerven- 
endes erregt.  Mit  dieser  einen  Ausnahme  war  die  Er- 
v^mung  der  peripheren  Nervenenden  stets  unwirksam, 
während  alle  geprüften  centralen  Enden  sensiblei 
Nerven  durch  die  Erwärmung  erregt  wurden.  Abküh- 
lung war  bei  allen  Nerven  unwirksam,  und  die  wl 
5 — 6®  abgekühlten  Nerven  wurden  auch  gegen  elee- 
trisohe  Reizung  unerregbar. 

Ganz  ebenso  wie  gegen  die  Wärme  verhielten  sid 
die  Nerven  gegen  den  constanten  Strom.  Derselb 
wirkt  erregend  auf  alle  sensiblen  Nerven  and  auf  di 
Gefässerweiterer  der  Hautgefässe ,  lässt  aber  alle  an 
deren  peripheren  Nervenenden  unerregt 

Von  den  chemischen  Reizen  war  Kochsalz  ohn 
Wirkung  auf  sensible  Nerven,  dagegen  war  Natronlaog 
wirksam  und  Glyoerin  nach  längerer  Einwirkung. 

Grützner  will  aus  diesen  Verschiedenheiten  nicl 
schliessen,  dass  Unterschiede  zwischen  den  verschii 
denen  Nervenfasern  existiren,  sondern  er  glaubt,  dai 
sie  auf  die  Verschiedenheiten  der  Endapparate  zurücl 
zuführen  seien. 
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I.  Lekrbaeher.    AllgeHeiMi. 

1)  Stricker,  S.,  Vorlesungen  über  allgemeine  und 
fl^eiiBKnteile  Pathologie.  2.  Abth.  Hierzu  1  Taf.  in 
Ärfjcndr.  u.  4  (eingedr.)  Holzscbn.  gr.  8.  Wien.  — 
tSimael,  S.,  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie 
ä  pathologische  Physiologie.  Abth.  2 — 4.  (Schluss.) 
f. 8.  Stuttgart.  —  3)  Picot,  J.  J.,  Le^ns  de  patho- 
^  i^erale.  Les  Grands  Processus  morbides.  Aveo 
■epre&ce  de  M.  le  professeur  Robin.  Tome II.  Se- 
»düscicule  (fin).  In-8.  Paris.  —  4)  Green,  T.  H., 
h  btrodaction  to  Pathology  and  Morbid  Anatomy. 
i  ed.,  rcTised  and  enlarged.  12.  London.  —  5) 
itku,  C,  Trait6  de  chimie  m6dicale  appliqu^e  aux 
Bhercbes  m6dicales.  Av.  nombreuses  fig.  2.  ^d.  18. 
Ife—  6)  Klebs,  E.,  üeber  Cellularpathologie  und 
ifcttJönskrankheiten.  Vortrag,  gr.  8.  Prag.  —  7)  Po- 
teer,  L.  M.,  Die  Entstehung  der  Gefahr  im  Krank- 
feriaufe.  Mit  besohd.  Berücksicht  der  Diagnose 
*r  Gefahr,  ihrer  Prophylaxe  und  Therapie,  gr.  8. 
1bl~8)  Carrieu,  M.,  De  la  fatigne  et  de  son  in- 
ta«  pathogenique.  gr.  8.  Paris.  —  9J  Vincent, 
iL  Des  causes  de  la  mort  prompte  apr^s  les  grands 
teaatismes  accidentels  et  chirurgicaux.  In-8.  Paris. 
^10)  Anderson,  M.  F.,  Phosphates  in  Nutrition, 
9i  Uie  Mineral  Theory  of  Consumption  and  AUied 
fciaKs.  8.  London.  —  11)  Lauder-Lindsay, W., 
fifi  irüficial  production  of  human  diseases  in  the 
bter  animals.  The  Lancet.  March  16,  23.  —  12)  Di- 
*»T.  De  la  desequilibration  s6nile.  Lyon  m6d.  No.  34. 

13)  Soest  er,  Diemechanischen,  functionellen  oder 
*peDsatorischen  Hypertrophien.  Berl.  kl.  Wochen- 
«fefi  No.  37.  —  14)  Day,  H.,  On  Ozone  in  relation 
Health.  Med.  Press  and  Circular.  Octbr.  9.  —  15) 
Readrick,  Glycogen  and  sugar.  Glasg.  med.  Joum. 
^—  16)  Potain,  De  la  recherche  des  causes  la- 
^^  de  certaines  cachexies.  Gaz.  des  hop.  No.  92. 
Jt^anntes  und  Selbstverständliches.)  —  17)  Dieula- 
"},  Des  hemorrhagies  consid6r6es  comme  signes  pr6- 
^56013  de  l^sions  canc^reuses  et  tuberculeuses.    Gaz. 

**Mn.  No.   35.    (Rien  de   nouveau,    wie   der   Verf. 

f     JakRsberkht  der  gesammteu  Hedicio.    1878.    Bd.  I. 


richtig  von  seinen  Mittheilungen  bemerkt.)  —  18)  Man- 
tegazza,  P.,  Espressione  del  dolore  secondo  il  sesso, 
l'eU,  la  costituzione  individuale  e  la  vazza.  Gaz.  med. 
italian.-lombard.  No.  21.  (Feine  Beobachtungen  und 
geistreiche  Bemerkungen  von  mehr  psychologischem, 
als  medicinischem  Interesse.)—  19)  Pozzi,  L.,  Accro- 
issement  aigu,  sous  Tinfluence  d*un  6tat  g6n6ral  grave, 
d^une  tumeur  datant  de  plusieurs  ann6es.  Gaz.  m6d. 
de  Paris.  No.  4.  (Fall  von  Rundzellen-Sarcom,  welches 
etwa  20  Jahre  lang  sehr  allmälig  gewachsen  war,  um 
dann,  nachdem  seine  Inhaberin  an  einem  „leichten 
Schleimfieber"  etwa  einen  Monat  krank  gewesen,  rasch 
sehr  bedeutend  zu  wachsen.)  —  20)  Demons,  A., 
Histoire  de  deux  sueurs  jaunes  et  de  trois  caiculs  in- 
testinaux.  Joum.  de  M6d.  de  Bordeaux.  (Der  gelbe 
Schweiss  war  durch  Abfärben  eines  gelben  Scapuliers 
entstanden,  die  Steine  waren  Trochisken  von  Bismu- 
thum  nitricum,  welche  sich  im  Darm  mit  einer  Lage 
von  Schwefelwismuth  überzogen  hatten.)  —  21)  Gil, 
J.  B.,  Sur  Vinsufflation  d'air  dans  Tappareil  gastro-in- 
testinal.  Th^e  de  Paris.  —  22)  Coste,  L.,  De  la 
consanguinit^.  Th^e  de  Paris.  (£hen  unter  Bluts- 
verwandten führen  zwar  nicht  regelmässig,  aber  doch 
häufig  zu  einer  krankhaften  Nachkommenschaft,  besonders 
bedingen  sie  Leiden  des  Nervensystems.  Sie  sind  daher 
zu  verbieten.)  —  23)  Patenostre,  A.,  Etudes  sur  les 
alterations  de  la  peau  chez  les  vieillards.  Th^se  de  Paris.  — 
24)  Segard,  C.  M.  J.,*  De  l'influence  du  moral  sur  le 
physique  considür6e  au  point  de  vue  de  la  m6decine. 
These  de  Paris.  —  25)  Noel,  Contribution  a  Tetude 
de  rhybridit^  morbide.  These  de  Paris.  —  26)  Bec- 
quembois,  A.,  Des  causes  de  la  mort  chez  les  can- 
cereux.    These  de  Paris. 

Koester  (13)  hebt  hervor,  dass  Organe  mit 
zum  Theil  musculösen  Wandungen,  wie  Herz, 
Gefässe,  Oesophagus,  Magen,  Darm,  Harnblase,  die 
grössten  Blutmengen  enthalten,  wenn  sie  sich  in 
einem  Zustande  mittlerer  Contraction  befind^, 
während  bei  starker  Zusammenziehung  sowohl,    wie 
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bei  bedeutender  Ausdehnung  der  Blutgehalt  ein  gerin- 
gerer sein  soll.  Da  nun  bei  gesteigerter  Belastung, 
z.  B.  des  Herzens ,  ein  solcher  Zustand  mittlerer  Con- 
traction  (Mesosystole)  besonders  lange  und  häufig  ist, 
so  glaubt  K.  hierin  einen  Grund  für  die  bei  stärkeren 
mechanischen  Leistungen  in  diesen  Organen  auftreten- 
den Hypertrophien  zu  finden.  Aber  doch  nur 
einen  Grund,  denn  als  zweites  Moment  zur  Erklärung 
der  cgmpensatorischen  Hypertrophien  komme  die  spe- 
cifische  Function  in  Betracht.  Werde  diese  durch  die 
Hyperämie  nicht  beeinträchtigt,  sondern  vielleicht  so- 
gar auf  das  physiologische  Maxiraum  gebracht,  so 
werde  durch  die  Function  und  das  in  grösserer  Menge 
zugeführte  Ernährungsmaterial  eine  erhöhete  Assimi- 
lation, und  damit  eine  Hypertrophie  erfolgen. 

Gil  (21)  vermochte  bei  Hunden  und  Kaninchen 
Luft  mittelst  Einblasens  in  das  Rectum  bis  in  den 
Magen  hinaufzubringen  und  fand,  dass  Hunde  einen 
Druck  Seitens  dieser  Luft  bis  zu  9,2  Ctm.  Quecksilber 
ertrugen ,  während  bei  Kaninchen  durch  eine  solche 
Spannung  der  Darm  zum  Bersten  gebracht  wurde.  Bei 
Hunden  entsteht  nach  dem  Eintreiben  grösserer  Men- 
gen von  Luft  in  den  Magen  regelmässig  —  auch  nach 
voraufgegangener  Durchschneidung  der  Vagi  —  Er- 
brechen, bei  Kaninchen  dagegen  entstehen  nur  Brech- 
bewegungen. Electrische  Reizungen  des  centralen,  wie 
des  peripheren  Vagusstumpfes  erzeugen  ebenfalls  Er- 
brechen, welches  jedoch  nach  der  Insufflation  aus- 
bleibt, wenn  das  Thier  curarisirt  oder  anästhesirt  wor- 
den war.  Durch  das  Einblasen  grösserer  Mengen  von 
Luft  in  den  Darm  wird  der  arterielle  Blutdruck  ge- 
steigert, ebenso  der  venöse,  und  in  beiden  Qefässsyst«* 
men  tritt  während  des  Brechactes  eine  noch  erhebli- 
chere Drucksteigerung  ein. 

[Malmsten,  Om  simulerede  sjukdomar.  Nordiskt 
medicinskt  Arkiv.     B.  10.  No.  17. 

Verf.  berichtet  über  einige  Fälle  von  simulirter 
Krankheit;  in  drei  Fällen  handelte  es  sich  um  si- 
mulirte  Stummheit;  von  den  Kranken  war  einer  ein 
14 jähriger  Knabe,  die  andere  ein  8 jähriges  Mädchen; 
sie  wurden  mittelst  Brech-  und  Purgirmittel  und  durch 
die  Furcht  vor  einer  Wiederholung  der  Medication  ge- 
heilt; der  dritte  Kranke,  ein  Vagabond,  wurde  durch 
Chloroformisation  entlar\i;. 

Ein  12jähriges  Mädchen  simulirte  seit  5  Jahren  eine 
Paralyse  des  linken  Armes  und  gestand  erst  den  Be- 
trug, nachdem  sie  ein  Blitz  heftig  erschreckt  hatte. 
Der  6.  Fall  ist  von  allen  der  interessanteste:  Ein  9jäh- 
riger  Knabe  simulirte  seit  mehreren  Monaten  Convul- 
sionen  und  maniakalische  Attaquen  und  hatte  nicht 
allein  die  Verwandten  betrogen,  sondern  auch  den 
Aerzten  etwas  wcissgemacht;  die  Heilung  wurde  mittelst 
der  Ruthe  erreicht.  Der  letzte  Fall  betrifft  eine  Hy- 
sterie mit  sehr  schweren  Symptomen,  die  jedoch  zum 
grössten  Theil  simulirt  waren. 

F.  LeYlson  (Kopenhagen).] 

n.  Diagnostik. 

1)  Gee,  S.,  Auscultation  and  Peroussion,  together 
with  the  other  Mcthods  of  Physika!  Examination  of  the 
ehest.  2.  ed.  —  2)  Frey,  A.,  Schema  zum  Ein- 
zeichnen der  Resultate  der  objectiven  Krankenunter- 
suchung,   gr.  16.  Bruchsal.  —  8)  Conti,  Pietro,  SulP 


ascoltazione  plessimetrica.  Annali  aniv.  di  Med.  Giugno. 
—  4)  Leichtenstern,  üeber  einige  physikalisch- 
diagnostische Phänomene.  D.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd. 
21.  S.  133.  —  5)  Waidenburg,  L.,  Pulsuhr  und 
Puls.  BerL  kl.  Wochenschr.  No.  47,  48.  (Angabc  von 
Verbesserungen  und  detaillirte  Anleitung  zum  (lebrauch 
der  vom  Verf.  erfundenen  Instrumente  [vgl.  d.  Ber.  f. 
1877,  Bd.  L  S.  214.]  nebst  zahlreichen  Ergebnissee 
seiner  Verwendung  bei  Gesunden  und  Kranken.  Verl 
weist  namentlich  auf  die  „  diametralen  Gegensätze** 
zwischen  den  „Pulswerthen"  bei  Insufficienz  der  Aorten- 
klappen und  Stenose  des  Otium  venös,  hin.)  —  6)  La 
bus,  C,  Fanloccio  per  esercitazioni  laringoscopiche 
Ann.  univ.  di  Med.  e  Chir.  Agosto.  (Beschreibung  und 
Abbildung  eines  zur  Uebung  in  der  laryngoscopiscbei 
Untersuchung  bestimmten  und  für  diesen  Zweck  an 
scheinend  sehr  geeigneten  Phantomes.  Bogenförmig 
gekrümmter  Kasten,  welcher  die  Mundhöhle  und  dez 
Schlund  repräsentirt,  in  dessen  unteres,  nach  vom  aus 
gebauchtes  Ende  ein  Kehlkopf  eingesetzt  wird.)  —  7 
Giboux,  Micropbone  et  ses  applications  en  medecinc 
Avec  fig.  Gr.  8.  Paris.  —  8)  Latendorf,  A.,  Da 
Microphon  als  diagnostisches  Hülfsmittel.  BerL  klii 
Wochenschr.  No.  38.  —  9)  Kendrick,  J.  G.  Mc,  Not 
on  the  mikrophone  and  telephone  in  auscultation.  Bri^ 
med.  J.  Juli  6.  (Kurze  Beschreibung  einer  Vorricli 
tung,  welche  bereits  von  Hughes  angegeben  wurdi 
um  mittelst  des  Microphons  und  Telephons  Herzioi 
und  Athmungsgeräusche  deutlicher  und  in  weite« 
Ferne  hörbar  zu  machen.)  —  10)  Hüter,  C,  Versucl 
zur  Begründung  einer  Auscultation  für  chirurgiscl 
diagnostische  Zwecke.  I.  Dermatophonie.  11.  Myophoni 
III.  Tendophonie.  IV.  Osteophonie.  —  11)  Woille'. 
Voix  thoracique  normale.  (Extrait  de  son  traite  the* 
rique  et  cliniquB  de  peroussion  et  d 'auscultation 
L'union  mM.  No.  148.  —  12)  Pegneau,  B.,  I 
Tausoultation  du  bruit  re.<$piratoire  et  de  la  voix.  The 
de  Paris.  —  13)  Harouin,  G.,  Du  soulevement  pr 
cordial  (choc  pr6cordial),  ses  causes,  son  m^canisn 
Tb^  de. Paris.  —  14)  Moeli,  C,  Zur  Messung  d 
Intensität  der  Herztöne.  Deutsche  Zeitschr.  f.  pr.  Mc 
No.  47.  —  15)  Giovanni,  Achille  de,  Prime  iin 
di  un  studio  cardiografico  volto  a  scopi  clinici.  A 
nali  univ.  di  med.  e  Chirurg.  Vol.  245.  Fase.  73 
Settembre.  —  16)  Stein,  S.  Th.,  Das  Sphygmoph« 
ein  neuer  electrotelephoniscber  Apparat  zur  Diagno 
der  Herz-  und  Pulsbewegungen.  BerL  klin.  Wochsc! 
No.  49.  — -  17)  Paul,  Const.,  Du  bruit  de  soufflc  i 
organique  ou  an^mo-spasmodique.  Gaz.  des  Hop.  ^ 
6,  12  und  L'ünion  med.  No.  30,  33,  36,  41,  48,  I 
57,  62,  70.  —  18)  Senator,  H.,  Zur  Kenntniss  d 
Schallerscheinungen  an  den  peripheren  Arterien.  B« 
klin.  Wochenschr.  No.  21.  —  19)  Mader,  J.,  Einleil 
von  Wasser  oder  Luft  in  den  Dickdarm  als  diagnos 
sches  HülfsmitteL  Wiener  med.  Bl.  No.  5.  —  S 
Hein,  Isid.,  lieber  die  Bestimmung  der  HcrzgrÖi 
mittelst  der  Palpation.  Allgem.  Wiener  med.  Zeituj 
No.  22—24. 

Das  bekannte,  bei  Pneumothorax  hörbare  Pbai 
men  der  Gutta  cadens  hat  nach  einer  Beobachtu 
von  Leichtenstern  (4),  wie  es  scheint,  in  der  TT 
seinen  Grund  in  einem  innerhalb  der  Pneumothor. 
höhle  fallenden  Tropfen. 

Es  zeigte  sich  nämlich  bei  der  Auscultatioti  ei 
mit  Pneumothorax  behafteten  Phthisikers,  dass  di 
Erscheinung  nur  beim  Aufrichten  des  Kranken  wa 
genommen  wurde,  anfangs  schneller  erfolgte  und 
kurzer  Zeit  ganz  aufhorte,  auch  durch  Husten,  ti< 
Athmen,  Schütteln  nicht  willkürlich  hervorgerufen  ii 
den  konnte.  Bei  der  Section  fanden  sich  an  der  obc 
Wand  der  pneumothoracischen  Höhle  zottige  Fibrin! 
Sätze,  an  denen  sich  die  Flüssigkeit  gesammelt  ha 
konnte,  um   von  ihren  unteren  Enden  in  Tropfen f 
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abzofiillen.  L.  gesteht  aber  zu,  dass  die  Erscheinung 
der  Gutta  cadens,  wie  dies  namentlich  von  Skoda  and 
Wintrich  angenommen  wurde,  auch  durch  ein  in  den 
Bronchien  der  angrenzenden  Lunge  erzeugtes  Rassel- 
gcriusch  hervorgerufen  werden  könne,  welches  in  dem 
Tollkommen  geschlossenen  Hohlräume  des  Pneumothorax 
metallische  Resonnanz  erzeuge.  Indessen  erscheinen 
nur  diejenigen  Rasselgeräusche  metallisch,  welche  ge- 
nügend stark,  genügend  oberflächlich  entstanden  sind, 
and  deren  Schal  Icharacter  so  beschaifen  ist,  dass  er 
durch  den  Luftraum  metallisch  verstärkt  wird.  Darin 
liegt  der  Grund,  dass  man  bei  den  Rasselgeräuschen 
die  Gutta  cadens  unterbrochen,  vereinzelt  und  nicht 
continuirlich  hört. 

L.  führt  ferner  drei  Fälle  auf,  in  denen  metalli- 
scher Klang  der  Herztöne  und  metallisch  re- 
sonirendes  Athmen  durch  Resonanz  in  dem  be- 
nachbarten, luftgefüllten  Magen  erzeugt  wurden.  Da 
die  Erscheinungen  in  der  Spannung  des  Magens  durch 
Gas,  in  der  innigen  und  festen  Anlagerung  des  Ma- 
gens an  das  Zwerchfell  und  in  der  Intensität  und  dem 
Schallcharacter  der  Athmungs-  und  Herzgeräusche 
Ugründet  waren,  so  traten  sie  natürlich  nur  vorüber- 
geheod  auf. 

Drei  andere  Beobachtungen  dienen  zur  Befesti- 
gung der  Thatsache,  dass  ein  pleurales  oder  peri- 
cardiales  Geräusch  durch  blosse  Trockeah^eit 
der  betreffenden  serösen  Häute  erzeugt  Zierden  \)I^V. 
Die  Trockenheit  war  in  diesen  Fällen  heryosqg^ei^fm.' 
Torden  durch  eine  Wasserverarmung  des  Blutes,  welche 
ihrerseits  wieder  in  profusem  Erbrechen  in  Folge  von 
Pflorosstenose  begründet  war. 

Endlich  hebtL.  noch  hervor,  dass  eihFr^misse- 
ment  nicht  in  einem  directen  Abhängigkeitsverhalt- 
US8  zu  der  Stärke  eines  endocardialen  Geräusches 
lieht,  da  bei  starkem  Främissement  leise  Geräusche 
Torhanden  sein  können,  und  umgekehrt. 

Um  das  Microphon  für  die  Zwecke  der  physica- 
Itschen Diagnostik  zu  verwerthen,  benutzte  Latendorf 
(S)  folgende  Vorrichtung. 

Er  befestigte  das  Instrument  behufs  Isolirung  auf 
einer  starken  Glasplatte  mittelst  eines  Gummibandes. 
In  der  verticalen  Wand  des  Microphons  isT  ein  mit 
«aem  breiten  Trichter  versehenes  hölzernes  Stethoscop 
mittelst  seiner  Platte  in  horizontaler  Richtung  befestigt. 
Die  Befestigung  geschah  durch  eine  Mischung  von  Leim 
Md  Schellack  nur  an  drei  Stellen.  Werden  nun  die 
Tone  durch  das  Stethoscop  direct  zu  den  mit  dem  Mi- 
wophon  verbundenen  beiden  Telephonen  geleitet,  so 
«md  dieselben  nicht  sehr  stark,  werden  aber  durch 
Einschaltung  eines  Lefclanch6-Elementes  in  einen  der 
Leitungsdrähte  deutlicher ;  es  sind  dann  z.  B.  die  Herz- 
tone noch  in  einer  Entfernung  von  2  Zoll  vom  Telephon 
deutlich  zu  hören.  Noch  stärker  hört  man  sie,  wenn 
Bum  die  beiden  Telephone  nach  Schluss  der  ganzen 
Leitung  mit  den  beiden  Ohren  in  Berührung  bringt. 
Anch  nimmt  man  das  Anschlagen  der  Herzspitze  an 
dicBrnstwand  auf  diese  Weise  als  „schabendes,  kochen- 
^*  Geräusch  wahr. 

Hu  et  er  (10)  findet,  dass  das  bekannte  Brausen, 
welches  man  beim  Einpressen  der  Fingerspitze  in  den 
äusseren  GehSrgang  wahrnimmt ,  nicht  eine  Folge  der 
Verstopfung  sein  könne ,  da  es  bei  fester  Einpressung 
anderer  Gegenstände  in  denselben  nicht  auftrete.  Er 
bezieht  dieses  Geräusch  auf  die  Blutbewegung  in 
den  Capillaren  der  Haut  des  Fingers,  da  er  es  in 


ähnlicher  Qualität  wahrnahm,  wenn  er  die  Finger- 
spitzen auf  die  Holzplatte  eines  Microphons  nach  Edi- 
son legte.  Ueberdies  zeigt  das  Geräusch  eine  gewisse 
Abhängigkeit  von  der  Herzaction,  insofern  es  bei  der 
Systole  stärker,  bei  der  Diastole  schwächer  ist.  Ferner 
bleibt  das  Geräusch  ganz  aus,  wenn  man  die  Finger 
vor  ihrem  Auflegen  auf  das  Miorophon  durch  Gonstric- 
tion  nach  Esmarch  anämisch  gemacht,  oder  die  Blut- 
bewegung durch  Kälte  herabgesetzt  hat.  Da  das  Mi- 
orophon zui  Untersuchung  dieses  Geräusches  an  an- 
deren Theilen  der  Körperoberiläche  nicht  geeignet  ist, 
so  benutzte  Verf.  ein  stethoscopartiges  Instrument, 
welches,  wie  er  nach  dessen  Herrichtung  sah,  mit  einem 
von  Voltolini  bereits  früher  (s.  d.  Ber.  f.  1875.  I. 
S.  237  und  f.  1 876. 1.  S.  23 7) angegebenen  Instrumente 
fast  übereinstimmt.  Wenn  er  den  Trichter  dieses  Ste- 
thoscops  mit  einer  dünnen  und  ziemlich  straff  gespann- 
ten Gummiplatte  überzogen  hatte,  so  war  dasselbe  zum 
„Dermatophon^  geeignet,  d.  h.  man  vermochte 
mittelst  desselben  die  Geräusche  des  Blutstroms  in  der 
Haut  zu  vernehmen  und  namentlich  auch  Differenzen 
in  der  Stärke  des  Geräusches  je  nach  der  Menge  und 
dem  Fällungsgrade  der  Capillaren  an  verschiedenen 
Stellen  zu  unterscheiden.  Die  Töne,  welche  in  den 
Muskeln  bei  ihrer  Contraction,  in  den  Sehnen  bei  ihrer 
Spannung,  und  in  den  Knochen  bei  der  Percussion 
mittelst  eines  gewöhnlichen  Percussionshammers,  oder 
eines  von  Lücke  zu  diesem  Zweck  angegebenen  Häm- 
merchens entstehen,  kann  man  ebenfalls  mittelst  dieser 
Hueter'schen  Hörvorrichtung,  welche  auf  diese  Weise 
also  zum  Myophon,  Tendophon  oder  Osteophon 
wird,  wahrnehmen. 

Das  bei  der  Auscultation  der  Stimme  an  der 
Thoraxoberfläche  hörbare  Summen  beruht,  wie 
Woillez  (11)  hervorhebt,  auf  Resonanz  und  ist 
um  so  deutlicher,  je  tiefer  die  Stimme  ist,  weshalb  es 
denn  auch  beim  Manne  im  Allgemeinen  lauter  und  be- 
stimmter auftritt,  als  beim  Weibe. 

Je  weiter  von  der  Stimmritze  man  auscultirt,  desto 
schwächer  schallt  die  Stimme,  wie  dies  bereits  Laennec 
bekannt  war,  dergestalt,  dass  man  bei  der  Auscul- 
tation des  Kehlkopfes  ein  lautes  und  unangenehmes 
Geräusch  wahrnimmt,  welches  auf  der  Trachea,  dem 
Brustbein,  zwischen  den  Schulterblättern  und  so  weiter 
nach  abwärts  immer  schwächer  wird.  Die  Thatsache, 
dass  bei  tiefen  Tönen  das  Summen  der  Stimme  am 
Thorax  deutlicher  gehört  wird,  als  bei  hohen,  bringt 
Verfasser  mit  dem  Verhalten  der  Stimmbänder  bei  ver- 
schieden hohen  Tönen  in  Zusammenhang.  Bei  tiefen 
Tönen  schwingen  nämlich  die  Stimmbänder  in  ihrer 
ganzen  Breite,  bei  hohen  schwingt  nur  der  freie  Rand 
derselben,  weshalb  bei  den  ersteren  die  Trachea  und 
die  Bronchien  leichter  in  Mitschwingungen  versetzt 
werden,  als  bei  den  letzteren.  Auch  ist  er  der  Meinung, 
dass  diese  Fortleitung  der  im  Larynx  producirten  Töne 
weit  weniger  durch  &e  intrathoracische  Luft,  als  durch 
die  festen  Theile  der  betreffenden  Organe  erfolgt.  Den 
Grund,  weshalb  man  an  der  Thoraxoberfläche  die  Stimme 
nicht  ebenso  laut  hört  wie  an  der  Glottis,  vielmehr 
nur  ein  an  entlegeneren  Theilen  der  Brust  allmälig 
schwächer  werdendes  Summen  wahrnimmt,  findet  Verf. 
in  den  klaffenden,  mit  Luft  gefüllten  Hohlräumen  der 
Lungen,  welche  den  Schwingungen  in  den  festen  Thei- 
len wegen  der  von  ihnen  verschiedenen  Dichtigkeit 
ihres  Inhalts  Hindemisse  entgegenstellen. 
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Harouin  (13)  findet  die  Hauptarsaehe  für  den 
Herzchoc  in  dem  Rückstoss,  welcher  bedingt  ist 
durch  den  Widerstand,  den  das  Blut  bei  seinem  Ein- 
tritt in  die  Wurzeln  der  Aorta  und  der  Longenarterie 
erfährt,  statuirt  aber  noch  als  unterstützende  Momente 
für  denselben  die  Streckung  des  Aortenbogens,  die  in 
Folge  der  Contraction  des  Herzens  auftretende  grössere 
Härte  und  die  gleichzeitige  Erhebung  der  Spitze  des 
Herzens. 

In  seiner  unter  der  Leitung  von  Kohlschütter 
gearbeiteten  und  1876  zu  Halle  erschienenen  Inau- 
gural-Dissertation  (Messung  der  Intensität  der 
Herztöne)  hat  H.  Hessler  die  Ergebnisse  einer  Reihe 
von  Versuchen  mitgetheilt,  deren  Zweck  in  einer  Be- 
stimmung der  Stärke  der  Herztöne  bestand. 

£r  benutzte  dazu  eine  Art  Stethoscop,  dessen  Wand 
durch  vier  mittelst  des  Aufsetzens  der  Finger  ver- 
schliessbare  Löcher  durchbohrt  war  und  fand,  dass  die 
Herztöne  um  so  schwerer  hörbar  waren,  je  mehr  Löcher 
des  Instrumentes  offen  standen. 

Zu  derselben  Zeit  hat  Moeli  (14)  in  gleicher  Absicht 
eine  andere  Vorrichtung  benutzt,  nämlich  einen  Kaut- 
schukschlauch mit  Brust-  und  Ohrrande,  dem  eine 
T  förmige,  an  den  Enden  mit  ganz  dünnen  Kautschuk- 
platten verschlossene  Röhre  eingefügt  war,  während 
sich  in  dem  unpaaren  Schenkel  ein  durch  eine  Schrau- 
benvorrichtung beweglicher  Kolben  befand,  durch  dessen 
Aufwärtsdrehung  die  Luft  in  der  ganzen  Röhre  ver- 
dünnt werden  konnte;  und  obwohl  es  ihm  gelang,  das 
Ticken  einer  Taschenuhr  durch  diese  Luftverdonnung 
unhörbar  zu  machen,  konnte  er  doch  bei  den  Herztönen 
Nichts  erreichen.  Er  verwandte  daher,  weil  ihm  die 
Hessler'sche  Methode  noch  nicht  brauchbar  genug  er- 
schien, ein  folgendermassen  von  ihm  beschriebenes  Ste- 
thoscop: Von  einem  etwa  10  Ctm.  hohen,  ca.  13  Mm. 
dicken  Holzzapfen,  dessen  unteres  (Brust-)  Ende  abge- 
rundet ist,  geht  am  oberen  Ende  unter  rechtem  Winkel 
ein  etwa  13  Ctm.  langer  und  7  Mm.  dicker  quadrati- 
scher Stab  ab.  An  ihm  befindet  sich,  unter  rechtem 
W^inkel  stehend,  parallel  dem  aufzusetzenden  Zapfen, 
nur  nach  entgegengesetzter  Richtung  sehend,  ein  Stab, 
welcher  die  Ohrplatte  trägt  und  horizontal  an  dem 
quadratischen  Stabe  hin  und  hergeschoben  werden  kann. 
Durch  Auscultation  der  Herztöne  nach  Verschiebungen 
in  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  soll  man  selbst 
geringe  Differenzen  in  der  Stärke  derselben  erkennen 
können.  Indessen  meint  Verf.,  dass  die  mittelst  einer 
solchen  Vorrichtung  in  der  Stärke  der  Herztöne  wahr- 
nehmbaren Unterschiede  klinisch  nicht  von  Bedeu- 
tung sind. 

Giovanni  (15)  hat  zahlreiche  Untersuchungen 
mittelst  des  Marey 'sehen  Cardiographen  an  Gesun- 
den und  Kranken  vorgenommen. 

Die  cardiographische  Curve  setzt  sich,  wie  aus  die- 
sen Untersuchungen  hervorgeht,  aus  einzelnen  Ab- 
schnitten zusammen,  deren  erster  der  Systole  des  Vor- 
hofs, der  zweite  der  Systole  des  Ventrikels  und  der 
dritte  der  Diastole  des  Ventrikels  entspricht.  Der 
erste  Abschnitt,  entsprechend  der  Systole  des  Vorhois, 
stellt  eine  horizontale  oder  schwach  ansteigende  gerade 
oder  wellige  Linie  dar.  Der  zweite,  entsprechend  der 
Ventrikelsystole,  stellt  eine  vertical  oder  schräg  auf- 
steigende gerade  Linie  dar.  Der  dritte  Abschnitt,  wel- 
cher der  Diastole  des  Ventrikels  entspricht,  besteht 
aus  einer  mehr  oder  weniger  schräg  absteigenden  Linie, 
welche  durch  eine  kleine  Ascension  unterbrochen  ist. 
Diese  letztere  ist  bedingt  durch  die  Systole  der  Arterien 
und  die  Entfaltung  der  Semilunarklappen.  Durch  die 
Athembewegungen  werden  gewisse  Modificationen  in  der 
Ueslalt    der    cardiographischen    Curve    hervorgerufen. 


Während  der  Inspiration  ist  der  erste  Abschnitt  sch^g 
ansteigend,  während  der  Exspiration  horizontal.  Gegen 
Ende  der  Inspiration  und  im  Beginn  der  Exspiration 
beginnt  der  zweite  Abschnitt  sich  zu  erheben  und  er- 
reicht seine  bedeutendste  Höhe.  Die  Höhe  der  Asctin- 
sion  in  dem  diastolischen  Abschnitt  bezeichnet  die 
Stärke  des  arteriellen  Blutdruckes.  Durch  eine  Zunahme 
in  der  Frequenz  des  Athmens  wird  eine  Beschleuni- 
gung der  Herzaction  und  eine  Abnahme  des  arteriellen 
Blutdrucks  herbeigeführt. 

Im  Anschluss  an  diese  Untersuchung  der  normalen 
Verhältnisse  wendet  sich  Verf.  zu  einer  Erforschung 
ihrer  Modificationen  durch  krankhafte  Veränderungen 
oder  äussere  Einwirkungen.  Er  untersucht  den  Ein* 
fluss  verschiedener  organischer  Krankheiten  des  Her- 
zens und  der  Arterien,  welche  durch  reflectorische  Ae- 
tionen,  durch  Percussion  des  Abdomens,  durch  heisses 
Getränk,  durch  Einführung  von  Speisen,  durch  Injec- 
tion  von  kühlem  Wasser  in  das  Rectum,  durch  geistige 
Anstrengung,  Ueberraschung  oder  wollustige  Erregung 
herbeigeführt  werden  und  stellt  endlich  auch  Versache 
über  die  Wirkungen  der  Digitalis  auf  die  Form  dei 
Herzcurve  an.  Er  findet,  dass  die  Herzcurve  ein  treuei 
Ausdruck  der  Thätigkeit  des  circulatorischen  Gentmnu 
ist,  welches  durch  die  verschiedenartigsten  Einwirkun- 
gen auf  die  Organe  des  Schädels  und  Bauches  in  seiiiei 
Thätigkeit  modificirt  werden  kann,  und  er  glaubt  somit 
in  dem  Cardiographen  ein  wichtiges  diagnostisches  HilJ^ 
mittel  zu  besitzen. 

Ein  von  den  Pariser  Instrumentenmachem  Ghai 
din  und  Prayer  hergesteUtes  und  von  ihnen  in  dei 
runden  Griff  einer  Steinsonde  eingelegtes  Microphoi 
wurde  von  Stein  (16)  mit  der  Röhre  eines  Stetho 
scopes  in  Verbindung  gesetzt. 

Das  letztere  wird  auf  die  Herzgegend  applicirt,  da 
erstere  mit  einem  in  eine  galvanische  Leitung  eingc 
schalteten  Telephon  verbunden.  So  werden  die  Ei 
Schütterungen  des  Stethoscops  von  Seiten  des  Herzen 
dem  Microphon  übermittelt  und  von  diesem  wiedenu 
dem  Telephon  als  Ton  mitgetheilt  Da  das  Microphoi 
ebenso  wie  mit  dem  Stethoscop,  auch  mit  zahlreiche 
anderen  diagnostischen  Instrumenten  combinirt  werde 
kann,  so  bezeichnet  St.  dasselbe  in  dieser  seiner  m< 
dificirten  Form  als  «Phonosoop^  Die  acustische 
Erscheinungen  in  dem  mit  ihm  verbundenen  Telepho 
beruhen  auf  den  rascheren  oder  weniger  raschen  Untei 
brechungen  des  electrischen  Stromes,  welche  iu  der  M< 
tallplatte  des  Telephons  in  hörbare  Schwingungen  un 
gesetzt  werden.  Das  Telephon  reicht  übrigens,  unU 
Anwendung  eines  geeigneten  federnden  Stromunte 
brechers,  vollkommen  aus,  um  die  minimalsten  Bew« 
gungen  im  menschlichen  Körper  besser  und  deutlich« 
hörbar  zu  machen,  als  mit  dem  Microphon.  Dies  gi 
z.  B.  vom  Pulsschlag,  dessen  Bewegung  sogar  als  eü 
mehrschlägige  mittelst  des  Telephons  im  ganzen  Zii 
mer  zum  Gehör  gebracht  werden  kann.  Zu  diesem  B 
huf  muss  an  der  Radialis  eine  mit  dem  Telephon 
Verbindung  stehende  Vorrichtung  angebracht  werde 
Dieselbe  besteht  in  einem  metallischen,  an  einem  Ra 
men  federnd  angebrachten  Knöpf chen,  über  welchf 
ein  kleiner  Bügel  verläuft,  der  wiederum  ein  mctal 
sches  Knöpfchen  trägt.  Dieses  ist  mit  einer  feinen  Pi 
tinspitze  armirt  und  steht  mit  dem  negativen  Pole  ein 
Elementes  in  Verbindung,  während  das  andei-e  Knoi 
chen  mit  dem  positiven  Pole  verbunden  ist.  Durch  d 
Puls  werden  beide  Knöpfchen  zur  Berührung  und  i 
mit  wird  die  Kette  zur  Schliessung  gebracht.  So  «i 
der  Strom  durch  die  feinsten  Bewegungen  des  Artejc| 
rohres  in  minimaler,  längerer  oder  kürzerer  Zeit  unl 
brechen  und  diese  Unterbrechungen  werden  einenp 
die  Drahtleitung  eingeschalteten  Telephon  mitgetttl 
und  dort  in  Tonschwingungen  nmgesetzt.  St.  nd 
seine  Vorrichtung  «Sphygmophon".    Dieselbe  u 
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laeii  am  Herzen,  an  der  Carotis  u.  s.  w.  angebracht 
loden  und  die  Töne  lassen  sich  durch  eine  grössere 
Ziäl  eingeschalteter  Elemente  verstärken,  was  aber  ge- 
fisse  iNachtheile  im  Gefolge  hat. 

Paal  (17)  empfiehlt  für  die  Untersochung  der 
fifriasche  am  Halse  nnd  an  der  Brost  Anämi- 
ffkr  ein  biegsames  Stethoscop,  weil  dadurch 
i^je  Möglichkeit  einer  Compression  der  Gefasse  bei 
feAiiscttliation  yermieden  werde.  Diese  Geräusche 
»kn  seinen  Angaben  gemäss  in  drei  Organen  auf: 
ka  Jognlarrenen ,  der  Lungenarterie  und  dem  linken 
?flstrü[el  in  diesem  jedoch  selten,  während  sie  in  der 
PalaMoalis  sehr  häufig  vorkommen  und  im  2.  linken 
IiKerc(»talraam,  nahe  am  Sternum  in  einer  Breite  von 
1—3  Cün.  hörbar  sind,  in  einzelnen  Fällen,  bei  kor- 
im  Sternum  und  tiefem  Rande  des  Herzens  auch  im 
l  Ifiteroostalraum  wahrgenommen  werden.  Das  Ge- 
mh  beginnt  in  der  Regel  mit  der  Systole  und  über- 
hstn  dieselbe  zuweilen  ein  wenig.  Es  ist  im  Sitzen 
m^r  deutlich ,  als  im  Liegen.  Lä^t  man  bei  ge- 
«jdossener  Nase  und  llund  stark  inspiriren,  so  ver- 
lagert sich  das  Geräusch  und  hört  selbst  gänzlich  auf, 
sdbst  bei  horizontaler  Lage  der  untersuchten  Person, 
eeLage^  in  welcher  das  Geräusch  sonst  am  deut- 
ktsten  ist.  Körperliche  Anstrengung  macht  das  Ge- 
Kgch  lauter.  Zuweilen  ist  dasselbe  scharf  und  rauh 
d  mit  fühlbarem  Schnurren  verbunden.  Häufiger, 
))( dieses  Geräusch  in  der  Lungenarterie  ist  das  ana- 
kfi  Summen  in  den  Jogularvenen  und  stets  findet 
«k  dieses  letztere,  wenn  jenes  vorhanden  ist,  wie 
ko  aach  ein  etwa  vorhandenes  Geräusch  an  der 
iezspitze  stets  mit  Geräuschen  an  beiden  anderen 
ibo  rerbunden  ist.  Verringert  sich  die  Anämie ,  so 
«fschwindet  zuerst  das  Geräusch  an  der  Mitralis, 
km  an  der  Lungenarterie  und  erst  zuletzt  an  den 
Ivfohrrenen. 

Senator  (18)  hat  wiederholt  die  Beobachtung 
laacht.  dass  ein  Tönen  der  peripheren  Arterien 
n^einCapillarpuls  —  Puls  der  Netzhautarterien 
Wie  —  besonders  bei  anämischen  Personen  ohne 
Udenz  der  Aorta  oder  andere  Klappenfehler 
i^mt  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  der  Arterien- 
ta(  in  seiner  Stärke  abhängig  sei  von  der  Grösse  und 
hiiHchwindigkeit  in  der  Entwickelung  der  Spannung 
kArterienwand,  dass  aber  die  hierdurch  erzengten 
litingoiigen  noch  einen  Zuwachs  erfahren  durch  die 
^ngungen  der  Luft  in  der  Stethoscopröhre ,  wel- 
^  Batäriich  bei  einem  soliden  Stethoscop  wegfallen 
*^k  Diese  zu  einem  Tonen  der  Arterien  führenden 
Auieo  Druckschwankungen  in  denselben  erzengen 
*^  den  FulsQS  celer  und  verstärken  den  Herzstoss. 
kasdere  Energie  der  Herzactionen  und  Abnahme  der 
^i^tlnde  erzengen  andererseits  das  Tönen  der  Ar- 
^B.  welches  daher,  verbunden  mit  starkem  Spitzen- 
*R.  namentlich  deutlich  ist  bei  Aorteninsufficienz 
« eicentrischer  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels, 
k  Ttiner  Insufficienz  der  Mitralis  mit  Hypertrophie 
ttaer  Ventrikel,  vielleicht  bei  Fällen  voif  Offenbleiben 
^  Duct  Botallj ,  bei   allen   anämischen  Zuständen, 

^^.  Stenose   des  Aorten-   oder  Mitralostiums  mit 


starker  linksseitiger  Herzhypertrophie  u.  s.  w.  —  Einer 
hohlen  Stethoscopröhre  giebt  Verf.  vor  einem  soliden 
Stethoscop  für  manche  Fälle  deshalb  den  Vorzug,  weil 
durch  die  Mitschwingung  der  in  ihr  enthaltenen  Luft- 
säule Töne  und  Geräusche  verstärkt  und  sehr  leise 
überhaupt  erst  hörbar  gemacht  werden  können. 

Mader  (19)  empfiehlt  zur  Erreichung  gewisser 
diagnostischer  Zwecke  die  Einführung  grösserer 
Mengen  von  Wasser  in  den  Darm  nach  der  Me- 
thode von  He  gar  oder  auch  die  Anfüllung  des  Dick- 
darms und  eines  Theiles  des  Dünndarms  mit  Luft. 
Die  Eintreibung  der  letzteren  geschieht  mit  Hülfe  einer 
Woulf sehen  Flasche  in  der  Art,  dass  man  durch  das 
eine,  bis  an  den  Boden  der  Flasche  reichende  Rohr 
langsam  warmes  Wasser  in  die  Flasche  giesst,  wäh- 
rend das  andere,  schon  im  Halse  derselben  endigende 
Rohr  durch  einen  Kautschukschlauch  nebst  Ansatzstück 
mit  dem  Rectum  in  Verbindung  steht.  Durch  das 
Eingiessen  des  Wassers  in  die  Flasche  wird  die  Luft 
aus  ihr  in  den  Darm  gedrängt.  Das  Verfahren,  na- 
mentlich das  letztere,  soll  sich  empfehlen,  um  in  zwei- 
felhaften Fällen  den  Magen  vom  Colon  transvers.  zu 
unterscheiden,  welches  letztere  durch  die  Anhäufung 
mit  Wasser,  und  noch  mehr  mit  Luft,  sehr  deutlich 
unter  den  Bauchdecken  erkennbar  wird.  Ferner  kann 
die  Methode  benutzt  werden  zur  genaueren  Feststellung 
der  Lage  mancher  Tumoren  dei  Bauchhöhle;  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  eine  Abnahme  der  Dämpfung 
im  rechten  Hypochondrium  in  einer  Verkleinerung  der 
Leber  oder  in  einer  Ueberlagerung  derselben  mit  einer 
Dickdarmschlinge  begründet  ist;  zur  Erkenntniss  von 
Verengerungen  oder  Erweiterungen  des  Dickdarms 
und,  wie  der  Verf.  vermuthet,  auch  zur  diagnostischen 
Beurtheilung  von  Darmvorfällen,  bei  zweifelhafter 
Hernia  diaphragmatica  u.  dgl. 

Nachdem  Ebstein  (s.  den  Ber.  für  1876,  IL, 
S.  182)  zur  Bestimmung  der  sog.  wirklichen  Grösse 
des  Herzens,  d.  h.  der  Projection  desselben  auf  die 
Thoraxwand,  nicht  des  ümfanges,  in  welchem  es  der- 
selben anliegt,  die  palpirende  oder  percutirende  Pal- 
pation  empfohlen  hatte,  wird  von  Hein  (20)  hervor- 
gehoben, dass,  da  Veränderungen  in  der  Tastempfin- 
dung jedes  Mal  von  einer  Veränderung  des  gleichzeiti- 
gen Schalles  begleitet  sind,  auch  die  Ergebnisse  der 
Tastempfindung  durch  den  Schall  allein  sich  feststellen 
lassen.  Auch  behauptet  Verf.,  durch  eine  schwache 
Percussion  dieselben  Resultate  zu  erzielen,  wie  durch 
die  palpatorische  Percussion ,  empfiehlt  aber  auch, 
zwecks  genauer  Bestimmung  der  Herzgrenzen,  ein  ein- 
faches Betasten,  welches  nach  folgender  Methode  aus- 
geführt werden  soll. 

Man  übt,  während  der  Zeige-  oder  Mittelfinger  einer 
Hand  über  die  zu  untersuchende  Körperfläche  geführt 
wird,  bei  gestrecktem  Finger  mit  der  Volar  fläche  der 
Endpbalange,  bei  gebogenem  Finger  mit  der  Spitzen - 
fläche  wiederholt  nach  einander  einen  momentanen  Druck 
aus  und  läsat  vor  und  nach  dem  kurz  dauernden,  stär- 
keren oder  schwächeren  Druck  den  Finger  mit  der 
Hautoberfläche  in  Berührung.  Vermittelst  dieses  Ver- 
fahrens bestimmte  Verf.  die  Lage  des  Herzens  folgendep> 
massen.  Die  obere  Grenze  ist  nicht  genau  fcstzusteW 
len.    Die  rechte  beginnt  im  zweiten  rechten  Intercostal- 
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räum,  iVj  Ctm.  vom  Sternalrande  entfernt,  um  sich  im 
dritten  Intercostalraum  noch  weiter,  3 — 3Vj  Ctm.,  von 
demselben  zu  entfernen;  im  vierten  Intercostalraume 
nähert  sie  sich  dem  Sternalrande  wieder  rasch  und 
endet  an  der  Stelle  der  Insertion  des  5.  rechten  Rip- 
pcnknorpels.  Die  untere  Grenze  reicht  von  hier  bis 
zur  Stelle  der  Herzspitze.  Die  linke  Grenze  verläuft 
von  der  Herzspitze  aus  'schräg  nach  aufwärts  und  ein- 
wärts, um  im  zweiten  linken  Intercostalraum,  2Va  Ctm. 
vom  Sternalrande  entfernt,  aufsuhören. 

[Björnström,  Respirations-  och  cirkulations-orga- 
nens  auskultation.  Sammandrag  tili  studerandes  tjenst. 
Upsala  läkarefören.  förh.  Bd.  8.  p.  279. 

F.  LeTtoon  (Kopenhagen).] 

m.  Regressire  Verandemgen. 

Naumann,  0.,  Ueber  den  genetischen  Zusammen- 
hang zwischen  Fettleber  und  Amyloidbildung.  Arch. 
für  klin.  Med.  Bd.  22.  S.  216. 

Naumann  hält  das  Fett  der  Fettleber  nicht 
für  eine  einfache  Ablagerung  aus  dem  Blut,  son- 
dern vielmehr  für  das  Froduct  einer  Thätigkeit  der 
Leber,  welche  dasselbe ,  ähnlich  der  Brustdrüse  bei 
der  Bildung  des  Milchfettes,  unter  Mitwirkung  von  Ei- 
weisskörpern  bilden  soll.  Indessen  vermag  die  Leber 
diesen  erhöhten  Ansprüchen  an  ihre  Thätigkeit  auf  die 
Dauer  nicht  zu  genügen,  es  tritt  eine  „Erlahmung** 
ein,  die  Umwandelung  von  Eiweiss  in  Fett  stockt  und 
bleibt  endlich  auf  der  Stufe  des  Amyloids  stehen, 

IV.  Entiiidiiig.  Eitemg. 

1)  Thoma,  R.,  Ueber  entzündliche  Störungen  des 
Capillarkrcislaufes  bei  Warmblütern.  Virch.  Arch.  Bd. 
74.  S.  360.  —  2)  Arnold,  J.,  Ueber  die  Durchtritts- 
stellen der  Wanderzellen  durch  entzündete  seröse  Häute. 
Ebendas.  S.  245.  —  3)  Binz,  C,  Der  Antheil  des 
Sauerstoffs  an  der  Eiterbildung.  (2.  Abhandlung.)  Eben- 
das. Bd.  73.  S.  181.  —  4)  Derselbe,  Ueber  den  Me- 
chanismus der  Eiterbildung  und  den  Antheil  des  Blut- 
sauerstoffes an  demselben.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
No.  46.  —  5)  Hallopeau  et  Neumann,  Contribution 
a  r6tude  des  inflammations  r6flexes.  Gaz.  m6d.  de  Paris. 
No. 49.  —  6)  Kocher, Th.,  Zur  Aetiologie  der  acuten 
Entzündungen.  Arch.  für  klin.  Chir.  Bd.  23.  S.  101. 
—  7)Redtenbacher,  L.,  Ueber  entzündliche  Vor- 
gänge an  den  Röhrenknochen  der  Säugethiere.  Oest. 
med.  Jahrb.  Heft  3.  —  8)  Spina,  A.,  Untersuchungen 
über  die  entzündlichen  Veränderungen  der  quergestreif- 
ten Muskelfasern.  Ebendas.  Heft  3.  —  9)  Senftle- 
ben,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Entzündung  und  den 
dabei  auftretenden  corpusculären  Elementen.  Virch. 
Arch.  Bd.  72.  S.  542.  —  10)  Derselbe,  Nachträg- 
liche Bemerkungen  zur  sogenannten  Trigeminuskerati- 
tis.  Ebendas.  Bd.  72.  S.  278.  —  11)  Steiner,  J., 
Ueber  partielle  Nervendurchschneidung  und  die  Ur- 
sachen der  Lungenaffection  nach  doppelseitiger  Vagus- 
trennung am  Halse.  Arch.  für  Anat  u.  Physiol.  Phy- 
siologische Abth.  S.  218. 

Nachdem  bereits  von  Stricker  und  Burdon- 
Sanderson  (s.  d.  Ber.  f.  1871,  L  S.  130)  und  spä- 
ter von  Catou  (s.  d.  Ber.  f.  1875,  L  S.  323)  Vor- 
richtuDgen  ersonnen  und  benutzt  worden  waren,  um 
den  Kreislauf  im  Netz  oder  Mesenterium  von 
Warmblütern  zu  beobachten,  ist  neuerdings  von 
Thoma  (1)  ein  Apparat  zu  dem  gleichen  Zweck  an- 


gegeben worden,  welcher  indess ,  da  er  ziemlich  com« 
plicirt  ist,  eine  knnse  Beschreibung  nicht  gestattet«  so 
dass  auf  seine,  durch  Abbildungen  erläuterte  Darstel- 
lung in  der  leicht  zugänglichen  Originalabhandlnng 
verwiesen  werden  muss.  Als  die  interessantesten 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  hebt  Verf.  die  fol- 
genden hervor:  „Die  Geschwindigkeit  des  Blot- 
stroms  ist  namentlich  in  den  Capillaren  und  klei« 
neu  Venen  beim  Säugethier  erheblich  grosser  als  bein 
Frosch,  und  diesem  Umstand  mag  es  zugeschriebei 
werden,  dass  sich  schon  bei  normaler,  mehr  noch  bei 
erhöhter  Stromgeschwindigkgit,  in  den  Capillaren  dei 
Warmblüter  eine  schmale  farblose  Randzone  entwickelt 
indem  alle  Blutkörper  in  die  Stromaxe  hineingezogei 
werden.  Die  Auswanderung  der  farblosen  Elemente 
verläuft  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  beim  Frosch 
Sehr  gehaltreiche  Irrigationsflüssigkeiten  von  3  pCt 
Kochsalzgehalt  erzeugen  unter  rascher  Plasmaverai 
armung  des  Blutes  Stase.  Irrigationsflüssigkeiten  mi 
einem  Kochsalzgehalt  von  1,5  pCt.  führen  eine  erhel 
liehe  Beschleunigung  des  Blutstromes  herbei ,  indei 
in  den  entzündeten  Geweben  zugleich  seine  Ranc 
Zonen  frei  werden  von  körperlichen  Elementen  uu 
die  Auswanderung  aufhört.  Gleichzeitig  nehmen  d 
meisten  Blutkörpereben  einen  eigonthämlichen  Ruh 
zustand  an,  der  durch  Verarmung  der  Gewebssäfte  a 
Wasser  erzeugt  ist  und  erst  schwindet  bei  erneut 
Zufuhr  der  verlorenen  Wassermengen.  Die  reichlichs 
Randstellung  und  Auswanderung,  sowie  sehr  lebhaf 
amöboide  Form-  und  Ortsveränderungen  der  farblos 
Blutkörperchen  entwickeln  sich  bei  Irrigation  der  G 
webe  mit  0,75 — 0,5  pCt.  Kochsalzlösung,  währei 
schwächere  Lösungen,  namentlich  reines  Wasser,  se 
rasch  die  histologische  und  chemische  Constiiati 
des  strömenden  Blutes  zerstören,  die  Durchlässigk 
der  Gefasswand  bedeutend  erhöhen  und  endlich  d 
Blutstrom  zuni  Stillstande  bringen.  In  Folge  s( 
starker  Curaredosen  ebenso  wie  bei  langanhalten^ 
Athem Suspensionen  beobachtete  man  eine  hochgradi 
Verlangsamung  des  Blutstroms  in  dem  vorgelager 
Mesenterium,  welche  den  axialen  Character  der  Bl 
Strömung  und  die  Randstellung  der  farblosen  Blath 
per  vernichtete.  Dem  gegenüber  bewirkte  eine  st 
kere  Erwärmung  des  Mesenteriums  oder  eine  starh 
Abkühlung  des  Versuchsthieres  bis  zu  dem  Gra 
dass  die  Temperatur  des  Mesenteriums  die  Tempen 
des  Thieres  in  ano  um  einige  Grade  übertraf,  € 
hochgradige  und  anhaltende  Beschleunigung  des  El 
Stromes  in  der  Gefässausbreitung  der  vorgelag^ej 
Theile,  während  die  Randstellung  und  Auswander 
verschwand.  Diese  Versuche,  zusammen  mit  den  ^ 
schiedenen  Irrigationsversuchen,  gestatteten  den  p 
tiven  Nachweis,  dass  die  Randstellung  der  farblc 
Blutkörper  wesentlich  abhängig  ist  von  der  Stron 
schwindigkeit.  Allerdings  müssen  bezüglich  der 
scheinungen  des  Anhaftens  der  in  Randstellung 
findlichen  Zellen  an  die  Gefasswand  und  bezüj^licli 
Auswanderui)g  noch  andere  Factoren  Berücksiclitig 
finden,  und  unter  diesen  konnten  den  moleciÜL 
Eigenschaften  des  Protoplasmas  der  Zellen,    dem 
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r«gt60  osd  dem  nihenden  Zustande  derselben  eine 
hTOfiagende  Stelle  angewiesen  werden. 

Ivtcks  Beantwortung  der  Frage  nach  den  Dur ch- 
uiusstellen  der  Wanderzellen  durch  entzün- 
^t0 seröse  Häute  hat  Arnold  (2)  in  einer  ersten 
Vssachsreihe  bei  Warm-  und  Kaltblütern  künstlich 
rsonndongen  hervorgerufen  und  die  dem  lebenden 
jff  eben  getödteten  Thier  entnommenen  Membranen 
Hüff  genaaen  Untersuchung  unterzogen.  Am  entzün- 
to  Froscbmesenterium  erschienen  die  durch  Silber- 
^'SQOg  sichtbar  gemachten  Linien  zwischen  den  Endo- 
ikeizellen  breiter,  mehr  zackig,  und  an  zahlreichen 
Md  Ton  kleinen  dnnkelen  Punkten ,  sowie  von  grö- 
s«rtQ  und  kleineren  Kreisen  durchsetzt,  welche  zu- 
itOeQ  so  dicht  liegen ,  dass  sie  perlschnurartig  an 
(isoder  gereiht  erscheinen.  In  der  Mitte  dieser  Kreise 
yea  sich  häufig  Körnerhaufen,  welche  Wanderzellen 
fl:5[rechen.  Ganz  ähnliche  Befunde  erzielte  Verf. 
arh  am  grossen  Netz  des  Kaninchens  und  Hundes. 

Eioe  zweite  Versuchsreihe  verfolgte  die  Aufgabe, 
a  Xesenteriam  des  lebenden  Frosches  den  Durchtritt 
ler  Wanderzellen  zwischen  den  Endothelien  direct  zu 
kiottchien.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  nach  voraufge- 
pB^ner  and  unter  fortgesetzter  Irrigation  mit  V4  V^t. 
kbsalzlösong  eine  Silberlösung  von  1 :  5000 — 8000 
iridas  vorgelagerte  Mesenterium  geträufelt.  Die  hier- 
M  hervorgerufene  Färbung  der  Kittleisten  ver- 
liffindet  (in  Folge  der  Saftströmung?)  nach  einigen 
Men  ond  nun  erst  gelangen  die  Wanderzellen  an 
4  überdache  des  Mesenteriums,  und  man  vermag  den 
k  des  Durch tretens  derselben  durch  die  KitÜeisten 
biUen  seinen  Phasen  deutlich  zu  verfolgen.  Auch 
kDoichtritt  vereinzelter  rother  Blutkörperchen  zwi- 
tka  den  Endothelzellen  konnte  Verf.  beobachten. 
hselbe  erfolgte  keineswegs  an  Stellen,  durch  welche 
•ditr  schon  farblose  Elemente  gegangen  waren.  In 
in  Fillen  aber  ist  die  Auswanderung  eine  intercel- 
ttn.  niemals  erfolgt  der  Durchtritt  durch  die  Sub- 
1  der  Endothelplatte  hindurch. 
Um  seine  Ansicht  zu  erweisen,  dass  die  Diape- 
kH  der  farblosen  Blutkörperchen  bei  der 
hzindang  in  einer  selbständigen  Tbäiigkeit  der- 
und  nicht  in  einer  Alteration  der  Gefässwand 
knadet  sei,  Hess  Binz  (3)  die  Dämpfe  des  Euca- 
4ptols  auf  das  blossgelegte  und  über  einen  Glasring 
^i^ne  Froscbmesenterium  wirken  und  constalirte, 
li  durch  diese  Einwirkung  die  farblosen  Zellen  in 
ibrude,  tetanische  Form  übergeführt  und  an  der 
Ration  verhindert  wurden ,  während  an  den  Ge- 
hn  sich  keine  Veränderung  erkennen  Hess.  Die 
tttlft  dieses  Effectes  des  Eucalyptols  suchte  B.  in 
^^aoerstoffentziehenden  Einfluss  desselben  auf  die 
^^n  Zeilen.  Einen  ähnlichen  Einfluss  hat  er 
bereits  rom  Chinin  festgestellt,  welches  den 
iti  derselben  ebenfalls  hindert.  Ebenso  erklärt 
'^  dem  Mangel  an  Sauerstoff  das  beinahe  vollstän- 
Ansblftiben  der  Diapedese  bei  der  Stockung  des 
Blutes  oder  bei  der  Anhäufung  farbloser  Ele- 
in  einem  Capillargefäss,  in  welchem  der  Aus- 
so  lange  unterbleibt,  als  dieselben  allein  in  dem 


Gefass  liegen,  aber  eintritt,  sobald  einige  (sauerstoff- 
tragende) rothe  Blutkörperchen  sich  ihnen  beigemischt 
haben.  Diese  Thatsache  hatte  B.  bereits  (s.  d.  Ber. 
f.  1874,  I.,  S.  329)  mitgetheüt  und  zur  Begründung 
seiner  Meinung,  dass  es  sich  bei  der  Diapedese  der 
farblosen  Blutkörperchen  um  eine  active  Locomotion 
derselben  handele,  benutzt.  Inzwischen  aber  hatte 
Cohnheim  (Vorlesungen  über  allgem.  Pathol.  1877. 
S.  238)  sich  gegen  dieselbe,  welche  er  früher  selbst 
getheilt,  ausgesprochen  und  sich  der  von  Hering  zu- 
erst aufgestellten  Ansicht,  dass  es  sich  bei  der  Extra- 
vasation  jener  Zellen  in  der  Entzündung  um  einen 
Filtrationsvorgang  handele,  angeschlossen. 

Binz  (4)  dagegen  hält,  theils  auf  Beobachtungen 
anderer  Forscher,  theils  auf  eigene  Untersuchungen, 
namentlich  auf  die  oben  bereits  erwähnten  Experi- 
mente mit  Eucaljptol  gestützt,  an  seiner,  mit  der 
älteren  Cohnheim  'sehen  Meinung  übereinstimmenden 
Ansicht  fest,  dass  die  Diapedese  nicht  auf  Filtration, 
sondern  auf  active  Locomotion  der  farblosen 
Elemente  zurückzuführen  sei.  Damit  aber  diese 
Action  derselben  eintreten  könne,  sei  ihre  Berührung 
mit  Sauerstoff  erforderlich,  gleichzeitig  mit  einer  Strom- 
verlangsamung  und  mit  einem  gewissen,  wenn  auch 
verringerten  Blutdruck. 

Hallopeau  und  Neumann  (5)  berichten  über 
einen  Fall  von  sogenannter  reflectorischer  Ent- 
zündung. 

Derselbe  betrifft  einen  36  jährigen  Mann,  welcher  an 
Asthma,  Migräne,  Gelenkgicht  und  allerlei  unbestimm- 
ten, an  Angina  pectoris  erinnernden  Erscheinungen  litt 
und  gelitten  halte.  Nach  zweimaliger  Application  eines 
Vesicators  auf  die  linke  Hälfte  der  vorderen  Brustflächc 
stellten  sich  bei  diesem  Patienten  Schmerzen  auf  der 
rechten  Brustseite  ein  und  mau  constatirte  in  .der  Um- 
gebung der  rechten  Brustwarze  kleine  schmerzhafte  und 
entzündete  Stellen,  ausgehend  von  den  Talgdrüsen  und 
sich  nach  und  nach  zu  umfänglicheren,  furunkelartigen 
Knoten  entwickelnd,  von  denen  nun  sich  eine  Theil- 
nahme  der  Achseldrüsen  entwickelte.  Die  entzündeten 
Stellen  waren  sehr  schmerzhaft  und  allmälig  kamen  sie 
sämmtlich  zum  Aufbruch.  Vcrff.  zweifeln  nicht  daran, 
dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  durch  die  Ner- 
venverbindung zwischen  der  linken  und  rechten  Brust- 
hälfte vermittelte  Entzündung  gehandelt  habe. 

Kocher  (6)  ist  durch  seine  Beobachtung  zahl- 
reicher Fälle  von  acuter  Osteomyelitis  zu  dem 
Resultat  gelangt,  dass  es  sich  hier  um  eine  Krankheit 
handelt,  welche  zur  Evidenz  bringt,  dass  zwischen 
einer  einfachen  localisirten  acuten  Entzündung  und 
den  Fällen  acutester  Pyämie  nur  ein  gradueller,  ein 
quantitativer  Unterschied  bestehe.  Infectiös  ist 
seiner  Meinung  nach  jede  Entzündung,  und  es  lie<2;t 
nur  in  dem  Vorhandensein  gewisser  localer  Verhält- 
nisse, wenn  sich  schwerere  Allgemeinerscheinungen, 
namentlich  Metastasen  entwickeln.  —  Um  den  Ein- 
fluss einfach  physicalisch-chemischer  Einwirkungen  auf 
das  Knochenmark  festzustellen,  machte  R.  unter  An- 
wendung antiseptischer  Cautelen  Injectionen 
von  Liq.  kali  caust.,  Ammonii  caust.,  Tinct.  cantha- 
rid.,  Ol.  crotonis  und  fand,  dass  hierdurch  eine  acute 
eitrige  Entzündung  des  Knochenmarkes  nicht  erzeugt 
werde.   Wurden  dagegen  faulende  Flüssigkeiten  in  die 
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Markhöhle  eines  Knochens  injicirt,  so  entwickelte  sich 
—  freilich  auch  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  — 
eine  acute  Osteomyelitis.  Hierzu  genügte  in  einzelnen 
Vei-suchen  eine  „einfache"  Fäulnissflüssigkeit,  aus  ge- 
sundem, frischen Pancreas  unter  Luftabschluss  bereitet, 
in  ausserordentlich  geringer  Menge.  Eine  septische 
Osteomyelitis  vermochte  R.  aber  auch  herbeizuführen, 
wenn  er  das  Knochenmark  durch  einfache  physicalisch- 
chemische  Mittel,  z.  B.  Liq.  Ammonii  caust.  reizte 
und  dem  betreffenden  Thier  dann  innerlich  faulige 
Flüssigkeit  applicirte.  Es  würde  daher  zu  vermuthen 
sein,  dass  bei  einem  Individuum,  in  dessen  Verdauungs- 
wegen die  physiologischen  Fäulnissvorgänge  in  höhe- 
rem Grade  stattfinden,  die  Factoren  gegeben  seien,  aus 
deren  Combination  sich  eine  acute  Osteomyelitis  ent- 
wickeln könne,  und  dass  somit  der  in  Betracht  kom- 
mende Infectionsstoff  ein  einfacher  Fäulnissstoff  sein 
könne.  Zu  ähnlichen  Anschauungen  gelangt  R.  auch 
in  Betreff  der  acuten  Strumitis.  Auch  sie  ist,  wie  viel- 
lefcht  jede  acute  Entzündung  tiefer  liegender  Organe, 
eine  infectiöse  Krankheit,  welche  zu  Stande  kommt 
durch  dieselben  einfachen  körperlichen  Fäulniss- 
erreger, wie  die  Entzündungen  auf  der  Körperober- 
fläche. Das  Atrium  für  das  Eindringen  der  Infections- 
stoffe  ist  häufig  der  Verda'uungscanal :  in  anderen 
Fällen  die  Lungen,  Schleimhäute  des  Uterus  und  an- 
derer erster  Wege,  endlich  kleine  Verletzungen  der 
Körperoberfläche. 

Redtcnbacher  (7)  erzeugte  bei  Hunden  Entzün- 
dung der  Tibia,  indem  er  die  Markhöhle  dieses  Kno- 
chens durch  Anbohren  eröffnete  und  das  Bohrloch 
durch  Eintreiben  eines  mit  Ammoniak  getränkten  Holz- 
stiftes verschloss.  Nach  diesem  Eingriff  blieben  die 
Thierc,  5,  6,  8  bis  höchstens  15  Tage  am  Leben  und 
es  entwickelte  sich  eine  im  Verlauf  dieser  Zeit  mehr 
und  mehr  zunehmende  spindelförmige  Verdickung  der 
Tibia  und  der  Fibula,  das  letztere  auch  dann,  wenn 
dieser  Knochen  nicht  gleichzeitig  verletzt  worden  war. 
Diese  Verdickung  war  Folge  einer  neoplastischen  Peri- 
ostitis, deren  Producte  sich  auch  mit  blossem  Auge 
deutlich  von  dem  alten  Röhrenknochen  abgrenzen  und 
durch  leichten  Zug  von  demselben  nach  voraufgegan- 
gencr  Entkalkung  abschälen  liessen.  Die  Entkalkung 
nahm  Verf.  mittelst  einer  Chlorwasserstoff-Kochsalz- 
lösung (Ebner)  oder  einer  combinirten  Lösung  von 
1  pCt.  Chlorwasserstoff,  5  pCt.  Chromsäure  und  15  pCt. 
Kochsalz  vor. 

Bei  kürzerer  Dauer  des  Reizes  ist  die  lacunäre 
Form  der  Ausschmelzung  im  alten  Knochen  ein  häufi- 
ger Befund.  Bei  längerer  Dauer  findet  man  oft  grös- 
sere Strecken  der  alten  Röhrenknochen  und  der  Peri- 
ostealauflagerung  von  grossen  Ausschmelzungsräumen 
durchsetzt,  welche  mit  Markzellen  erfüllt  sind.  An 
Knochenpräparaten  von  funfzehntägigen  Veränderungen 
entzündlicher  Natur  fand  sich  eine  Umgestaltung  der 
Knochengrundsubstanz  in  Fibrillenbündel,  welche  Verf. 
geneigt  ist,  als  eine  Rückbildung,  „d.  h.  ein  relatives 
Freiwerden  der  Fibrillen  der  normalen  Knochensub- 
stanz" aufzufassen. 

Die  viel  besprochene  und  durchforschte  Frage  von 
der  Entzündung  der  quergestreiften  Muskeln 
ist  durch  Spina  (8)  an  der  Froschzunge  von  Neuem 
untersucht  worden. 

Nach  Application  von  Aetzkali  auf  dieselbe  beob- 
achtete er  zunächst  Vermehrung  und  Vergrösscrung  der 
Muskelkerne,  welche  beide  Veränderungen  so  bedeutend 


zunehmea,  dass  Kerne  nahe  bei  einander  liegen  und 
nur  durch  sehr  geringe  Mengen  contractiler  Substanz 
von  einander  getrennt  sind,  ja  zuweilen  sich  berühren. 
Nach  3—4  Tagen  sind  die  Kerne  von  homogenen  Höfen 
umgeben  und  nun  entwickeln  sich  Zellen,  welche  meh- 
rere Kerne  enthalten  und  amöboide  Bewegungen  aus- 
führen, Gebilde,  welche  Verf.  geradezu  als  Eiterkorper- 
chen  bezeichnet.  Sie  können  zu  kleinen  Absccssen 
zusammenfliessen,  erfüllen  aber  auch  zuweilen  ganze 
Sarcolemmaschläuche.  Auch  im  Sarcolem  treten  baW 
nach  der  Application  des  Reizes  zahlreiche  Kerne  auf, 
um  welche  sich  feingranulirte  Zonen  bilden  und  die  so 
entstandenen  Zellen  liegen  theils  vereinzelt  und  uq- 
regelmässig  zerstreut,  theils  in  Reihen  zwischen  den 
Eiterkörperchen.  —  In  anderen  Fällen  verläuft  der 
Vorgang  anders.  Es  entstehen  nämlich  Zerklüftungen 
der  contractilen  Substanz  in  Schollen  von  verschiedener 
Grösse  und  ohne  Querstreifung,  und  neben  ihnen  fin- 
den sich  im  Sarcolemmaschlauch  rothe  Blutkörperchen 
und  ausserdem  Uebergangsformen  der  Schollen  zu  diesen 
letzteren  vor,  so  dass  Verf.  die  befremdende  Annahme 
festhält,  „dass  den  Klumpen  contractiler  Substanz  die 
Fähigkeit  innewohne,  sich  in  rothe  Blutkörperchen 
umzuwandeln".  Andere  Schollen  von  übrigens  gleicher 
Beschaffenheit  sollen  sich  statt  dessen  in  Eiterkörper- 
chen von  besonderer  Grösse  verwandeln. 

Senftleben  (9)  hat  seine  Untersuchungen  übet 
Entzündung  und  die  dabei  auftretenden  cor- 
pusculären  Elemente  an  der  mit  Goldchlorid  ge- 
färbten Hornhaut  des  Kaninchens  angestellt. 

Um  die  Proliferation  fixer  ITornhautz eilen  sich  ab- 
spielen zu  lassen,  ohne  dass  dabei  Wanderzellen  auf 
treten,  benutzte  S.  eine  66^/3 procentige  Chlorzink« 
lösung  mit  Zusatz  von  ein  wenig  Salzsäure  zum  Aetzen 
Die  hiernach  an  der  cauterisirten  Stelle  der  FTornhaa 
auftretenden  Veränderungen  verlaufen  in  4  — 5  Tagen 
so  dass  dann  wenigstens  macroscopisch  (microscopisd 
erst  nach  9  Wochen  und  später)  von  der  voraufgegan 
genen  Trübung  und  Schwellung  nichts  mehr  wahrza 
nehmen  ist.  Während  dieses  ganzen  Verlaufes  Irit 
nirgends  eine  Trübung  von  der  Peripherie  her  auf. 

Microscopisch  zeigt  sich  unmittelbar  nach  der  Aetzan 
nichts  weiter,  als  dass  die  Kerne  der  fixen  Zellen  tbcil 
weise  ganz  unsichtbar,  thcilweise  undeutlich  gcworde 
sind.  Vierundzwanzig  Stunden  darauf  sind  dagcg« 
die  fixen  Hornhautzellen  bis  auf  geringe  Spuren  vc 
schwunden,  man  sieht  als  Ueberreste  derselben  ni 
noch  ganz  hell  gefärbte  unregelmässige  Figuren,  tod 
Elemente.  Achtund  vier  zig  Stunden  nach  der  Aetzui 
traten  an  der  Peripherie  des  Actzbezirkes  die  erst< 
Anfänge  activer  Processe  hervor,  indem  zunächst  i 
Fortsätze  der  hier  gelegenen  Zellen  sich  gegen  d 
Aetzhof  zu  verlängern  und  in  ihnen  theil weise  seh 
Kerne  auftreten.  Diese  „ Regen crationsspiesse"  nehm 
an  Zahl  und  Grösse  zu  und  es  sammeln  sich  um  il 
Kerne  grössere  Mengen  von  Protoplasma,  -wodurch  ! 
allmälig  an  diesen  Stellen  ein«  Sternfonn  bekomn» 
So  entwickeln  sich  aus  ihnen  neue  Zellen,  welche  w 
der  jüngeren  Spiessen  und  Zellen  zum  Ausgang  dien 
und  schliesslich  der  ganze  Aetzbezirk  von  neiigebildct 
sternförmigen  Hornhautkörpern  erfüllt  ist.  Die  s 
Begenerationsspiesse  sind  vielfach  mit  ähnlichen  I 
düngen,  „Entzündungsspiessen**  verwechselt  worden,  \ 
denen  sie  sich  aber  durch  zahlreiche  Merkmale  unl 
scheiden,  u.  A.  auch  dadurch,  dass  jene  sich  zuwei 
an  ihren  Enden  auffasem,  was  bei  diesen  niemals 
scbieht.  Aus  dem  ganzen  Vorgange  bei  der  Rege 
ration  der  fixen  Hombautzellen  leuchtet  aber  ein,  di 
dieselben  bei  ihrer  Proliferation  eben  1 
wieder  fixe  Hornhautzellen,  niemals  eti 
Anderes  liefern. 
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Gegenäber  diesen  Vorgängen,  bei  denen  es  sich 
lediglich  um  Veränderungen  an  den  fixen  Hornhaut- 
körperchen  ohne  irgend  welche  Theilnahme  Seitens 
der  Waoderzellen  handelt,  führt  S.  verschiedene  Me- 
thoden an,  durch  welche  ein  Uebergang  dieser  letz- 
teren in  die  Cornea  ohne  gleichzeitige  Veränderungen 
der  ersieren  ermöglicht  wird.  Dieselben  bestehen  in 
Dmcbziehung  eines  Fadens  durch  den  Bulbus  ohne 
Verletzung  der  Hornhaut,  in  Einspritzung  von  Terpen- 
ihinöi  in  die  vordere  Kammer,  wodurch  sämmtliche 
fixe  Homhautzellon  getödtet  werden  und  in  der  Ein- 
bringung einer  abgeschnittenen  Cornea  von  einem 
todten  Kaninchen  in  die  Bauchhöhle  eines  lebenden 
Thieres.  Bei  der  Benutzung  des  erstgenannten  Ver- 
fahrens sieht  man  die  Wanderzellen  neben  den  wohl- 
erbaltenen  und  unveränderten  fixen  Elementen.  Sie 
schlagen  auf  ihrer  Wanderung  einen  dreifachen  Weg 
ein,  indem  sie  entweder  das  System  der  Saftlücken 
wählen,  oder  sich  zwischen  die  Fibrillen  der  Hornhaut- 
Gnindsubstanz  drangen  und  so  die  „Entzündungs- 
spiesse** bilden,  oder  sie  wandern  entlang  den  Nerven- 
bahnen. In  diese  Wege  hinein  gelangen  sie  entweder 
stts  den  episcleralen  Randgefässen  der  Cornea,  oder 
aus  dem  Conjonctivalsecret. 

Die  grossen,  mehrkemigenProtoplasmazellen.  welche 
bei  der  Keratitis  von  Stricker  und  Boettcher  be- 
schrieben und  als  Abkömmlinge  der  fixen  Hornhaut- 
lellen  aufgefasst  wurden,  gehen  nach  den  Untersuchun- 
gen V.  S.  aus  Wanderzellen  durch  Confluenz  oder  dichte 
Aneinanderlagerung  hervor. 

Die  WanderzeUen  können ,  wenn  man  Carmin  in 
die  Substanz  der  Hornhaut  einspritzte,  sich  mit  diesem 
Farbstoff  imprägniren ,  ein  Vorgang ,  welcher  auch  an 
anderen  Orten  und  mit  anderen  Substanzen  auftreten 
kann.  So  treten  im  Glaskörper  nach  der  Injection  von 
chinesischer  Tusche ,  welche  in  V  2  procentiger  Koch- 
sabilösung  suspendirt  war,  Wanderzellen  auf ,  die  mit 
diesem  Farbstoff  beladen  erscheinen.  Ganz  dasselbe 
beobachtet  man  im  Gehirn  nach  der  Injection  einer 
gleichen  Flüssigkeit  in  dasselbe,  ja  es  zeigt  sich,  dass 
lorochenkugeln  sich  überall  da  aus  Wanderzellen  ent- 
wickeln, wo  diese  ein  Material  vorfinden,  welches  für 
sie  zur  Aufnahme  geeignet  ist. 

Senft leben  war  vor  einigen  Jahren  (s.  d.  Ber. 
f.  1876. 1.  Ö.  285)  in  der  Frage  der  Trigeminus- 
ieratitis  durch  seine  Experimente  zu  der  Ansicht  ge- 
langt, dass  es  sich  bei  der  Entstehung  dieser  Entzün- 
dung lediglich  um  traumatische  Einwirkungen 
handele,  eine  Ansicht,  welche  Feuer  (s.  den  Ber.  für 
1877. 1.  S.  221)  dahin  zu  widerlegen  suchte,  dass  er 
in  Grandlage  seiner  Versuche  behauptete,  die  Affec- 
tion  sei  auf  eine  durch  die  offenstehende  Lidspalte 
bedingte  Verdunstung  an  der  Oberfläche  der  Cornea 
za  beziehen.  Feuer  hatte  u.  A.  beobachtet,  dass,  wenn 
er  ein  operirtes  Thier  so  in  eine  Lade  setzte,  dass  der 
Kopf  durch  einen  halbovalen  Ausschnitt  hervorragte, 
so  dass  das  Thier  den  Kopf  nicht  zurückziehen  konnte, 
die  Entwickelnng  einer  Necrose  mit  nachfolgender  Ke- 
^ratitis  in  der  Regel  doch  nicht  ausblieb.  Dieser  Ver- 
such ist  nun  von  Senf  tleben  (10)  wiederholt  worden. 


Er  hat  Thiere  14  Tage  und  länger  in  einer  Kiste 
sitzen  lassen,  deren  Kopf  durch  einen  Ausschnitt  ge- 
halten wurde,  welche  jede  Verschiebung  unmöglich 
machte  —  die  Cornea  der  operirten  Seite  blieb  aber 
absolut  klar.  Sobald  dann  die  Kaninchen  befreiet  wur- 
den und  sieh  in  der  Kiste  nach  Belieben  bewegen 
konnten,  trat  sofort  in  gewöhnlicher  Weise  Nekrose  auf. 
Dieselbe  blieb  aber  wieder  aus,  wenn  man  das  Thier 
durch  Einwickelung  seines  Körpers  in  ein  Handtuch 
unter  Freilassung  seines  Kopfes  unbeweglich  machte 
und  es  auf  die  Seite,  mit  dem  operirten  Auge  nach 
oben  legte,  wodurch  doch  die  Verdunstung  sehr  be- 
günstigt werden  musste.  Um  endlich  jede,  eine  Ver- 
dunstung beeinträchtigende  Muskelwirkung  auszu- 
schliessen,  hat  S.  in  6  Versuchen  die  operirten  Thiere 
curarisirt  und  bis  zu  12  Stunden  durch  künstliche 
Athmung  am  Leben  erhalten.  Die  dabei  auftretende 
stärkere  Thränensecretion  wurde  durch  Einlegung  von 
Fliesspapier  in  den  Conjunctivalsack  an  ihrer  Wirkung 
auf  die  Cornea  verhindert.  Gleichwohl  blieb  jegliche 
Trübung  aus. 

S.  hält  daher  trotz  der  Einwendungen  Feuer 's 
an  der  „Trauma-Theorie**  fest. 

Steiner  (11)  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über 
partielle  Nervendurchschneidung  und  die 
Ursachen  der  Lungenaffection  nach  doppel- 
seitiger Vagustrennung  am  Halse  zunächst  eine 
Längstrennung  am  Halse  des  Vagus  von  Kaninchen  in 
zwei  Bündel  vorgenommen,  welche  sich  auch  schon 
äusserlich  durch  eine  leichte  Furche  von  einander  ab- 
grenzen, und  hat  gefunden,  dass  bei  electrischer  Rei- 
zung des  inneren  Bündels  eine  zweifellose  Einwirkung 
auf  das  Herz  eintritt,  welche  bei  Reizung  des  äusseren 
Bündels  ausbleibt.  Ebenso  treten  bei  Reizungen  des 
inneren  Bündels  auch  Bewegungen  des  Kehlkopfes  und 
Oesophagus  ein,  welche  bei  der  des  äusseren  gleich- 
falls ausbleiben.  Dagegen  treten  bei  Reizungen  dieses 
letzteren  die  Einflüsse  auf  die  Athembewegungen  ein, 
welche  als  die  Folgen  der  Reizung  des  ganzen  Vagus- 
stammes bekannt  sind.  Das  äussere  Bündel  würde 
also  als  Träger  der  sensibelen  Fasern  des  Vagus  auf- 
zufassen sein.  Nach  der  Durchschneidung  der  motori- 
schen Vagusbündel  auf  beiden  Seiten  trat  nun,  ebenso 
wie  nach  der  Durchschneidung  beider  Recurrentes, 
eine  Lungenentzündung  auf,  welche  nur  noch  ausge- 
dehnter war,  als  in  jenem  Falle.  Der  Grund  für  die 
Entzündung  überhaupt  liegt  offenbar  in  dem  Eintreten 
von  Mundflüssigkeit  in  die  Lungen,  in  Folge  der  Läh- 
mung des  Kehlkopfes  und  des  Oesophagus,  und  die 
bedeutendere  und  schnellere  Ausbreitung  der  Lungen- 
entzündung nach  der  Durchsclineidung  des  inneren 
Bündels  hat  ihren  Grund  in  der  hierduich  erzeugten 
ausgedehnten  Lähmung  des  Oesophagus.  Eine  Durch- 
schneidung des  sensiblen  Bündels  für  sich  allein  er- 
zeugt dagegen  in  der  Lunge  keine  Veränderungen, 
während  im  Verein  mit  der  Durchschneidung  der  Re- 
currentes Erscheinungen  danach  hervortraten,  welche 
mit  denen  nach  der  totalen  doppelseitigen  Vagus- 
durchschneidung  übereinstimmen.  Es  muss  also  den 
sensiblen  Fasern  des  Vagus  die  Rolle  eines  Hülfsmo- 
mentes  bei  der  Entwickelnng  der  Pneumonie  vindicirt 
werden  und  dieses  Moment  liegt  in  der  durch  die  Tren- 
nung des  sensiblen  Bündels  bedingten  stärkeren  Aspi- 
ration, welche  bei  den  tieferen  Athemzügen  von  Seiten 
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der  Lungen  auf  den  Inhalt  des  Raohens  aasgeübt 
wird,  dessen  Fortbewegung  in  Folge  der  gleichzeitigen 
Lähmung  der  motorischen  Vagusfasem  nur  unregel- 
mässig vor  sich  gehen  kann.  Um  den  Eintritt  der 
Mundflüssigkeit  in  die  Lungen  nach  Durchschneidung 
der  Vagi  zu  verhüten,  zu  welchem  Zwecke  Traube 
bereits  verschiedene  Methoden  benutzt  hat,  suchte 
Verf.  dieselbe  durch  Mund  und  Nase  abfliessen  zu 
lassen,  was  er  schon  durch  eine  horizontale  Lagerung 
des  Thieres  erreichen  konnte.  In  solchen  Fällen  trat 
keine  Pneumonie  ein.  Den  nach  der  Vagusdurch- 
schneidung  über  kurz  oder  lang  auch  dann  eintreten- 
den Tod  des  Thieres,  wenn  die  Pneumonie  durch  an- 
dere Vorkehrungen  verhütet  wurde ,  sucht  Verf.  durch 
die  Einwirkung  eben  dieser  Vorkehrungen  zu  erklären. 

V.  Fieber.   Eigenwärme. 

1)  Lorain,  P.,  De  la  temp6rature  du  corps  humain 
et  de  ses  variations  dans  los  diverses  maladies.  Publi- 
cation  faite  par  les  soins  de  P.  Brouardel.   Tome  II.  8. 

—  2)  Du  Cas.tel,  De  la  Physiologie  pathologique  de 
la  fievre.  In- 8.  Paris.  —  3)  Girbal,  A.,  Consid6ra- 
tions  doctrinales  et  pratiques  sur  la  fievre  en  g6neral.  8. 
Paris.  —  4)  Gu6guen,  A.,  Etudes  sur  la  marche  de 
la  temperature  dans  les  fiövres  intermittentes  et  les 
fievres  ephemeres.  In-8  avec  pl.  graph.  Paris.  —  5) 
Buss,  C.  E.,  Ueber  Wesen  und  Behandlung  des  Fie- 
bers. Klinisch-experimentelle  Untersuchungen.  Mit  9 
lith.  Taf.  gr.  8.  Stuttgart.  —  6)  Yule,  AI.,  Remarks 
on  the  origin  of  fewer;  with  a  description  of  an  epide- 
mic  of  diphtheria.  Sept.  7,  28.  —  7)  Kennedy,  H., 
Observation  on  some  of  the  ways  fever  may  commence; 
with  a  few  cursory  remarks  on  its  treatment  at  the 
present  day.  Med.  Press  and  Circular.  Febr.  27.  — 
8)  Peter,  De  la  temperature  de  la  paroi  thoracique  au 
cas  de  pleuresie  aigue.   Bull,  de  rAcad.deM6d.  V.  18. 

—  9)  Lereboullet,L.,  Les  temp6ratures  morbides  lo- 
cales  Gaz.  h6bd.  de  med.  et  de  chir.  N.  37. 38. 40. 
42.  —  10)  Co-uty  et  Vulpian.  Recherches  sur  la 
temperature  periph6rique  dans  les  maladies  fdbriles. 
Compt.  rend.  LXXXVm.  No.  9.  —  11)  Niesse,  F., 
Ueber  das  Verhältniss  der  peripherischen  Temperatur 
zur  centralen  im  Schwcissstadium  des  Menschen.  Diss. 
Berol.  1877.  —  12)  Gash,  Th.,  Gase  of  hyperpyrexia. 
Edinb.  med.  Joum.  Sptbr.  —  13)  Glaser,  G.,  Ueber 
Vorkommen  und  Ursachen  abnorm  niedriger  Körper- 
temperaturen. Dissert.  Bern.  (Sorgfältige  und  über- 
sichtliche Zusammenstellung  des  thatsächlichen  Mate- 
rials, aber  ohne  eigene  Beobachtungen.)  —  14)  Nie- 
d en,  A.,  Ueber  Temperaturveränderungen  (Hyperpyrexie 
und  Apyrexie),  bedingt  durch  Verletzung  des  Hals- 
ruckenmarkes.  Berl.  klin.  Wschr.  No.  50.  —  15) 
Ringer,  Sydney,  Gonceming  the  influence  of  Perspi- 
ration on  the  febrile  temperature.     Lancet.     Octbr.  5. 

—  16)  Leyden,  E.  und  Fränkel,  A.,  Ueber  die 
Grösse  der  Kohlensäure-Ausscheidung  im  Fieber.  Gtbl. 
f.  d.  med.  Wsch.  No.  39.  —  17)  Guillemot,  E.,  Du 
refroidissement  cadaverique.  These  de  Paris.  —  18) 
Tacke,  M.,  Ein  Fall  von  Fiebersimulation.  Berl.  klin. 
Wschr.  No.  31.  (Ein  Kranker,  mit  leichter  Affection 
der  Lungenspitzen  zeigt  bei  normalem  Pulse  auffallend 
hohe  Temperaturen,  welches  er  künstlich  durch  ein 
starkes  Senken  des  oberen  Thermometerendes  hervor- 
ruft. Die  durch  ihre  Schwere  in  entsprechender  Rich- 
tung vordringende  Hgsäule  lässt  er  dann  nach  vorge- 
nommener Hebung  des  oberen  Tbermometerendes  bis 
zu  einer  beliebigen  Höhe  herabsinken.)  —  19)  Wcrt- 
heim,  G.,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  in 
fieberhafte Q  Krankheiten  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
A.  Lichtfttss  und  Dr.  A.  Sventincich   ausgeführt 


Wiener  med.  Wschr.  No.  32.  34.  35.  —  20)  llif  fe,  W., 
Remarkable  oscillations  of  temperature  without  app&rent. 
cause.    Lancet.    Nov. 

Peter  (8)  gelangt  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Temperatur  der  Thoraxwand  auf  der  kranken 
Seite  bei  Pleuritis  zu  Ergebnissen,  welche  von  den 
bisher  in  dieser  Richtung  angestellten  Beobachtungen 
sehr  differiren.  Er  findet,  dass  dieselbe  die  mittlere, 
35,8®  betragende  Temperatur  der  Thoraxoberfläche 
um  0,5  ®  bis  2,5  ®,  ja  bis  4,2  ®  übertreffen  kann,  und 
dass  sie  sich  überhaupt  in  dem  Maasse  vermehrt,  in 
welchem  das  Exsudat  zunimmt,  um  mit  seiner  Abnahme 
wieder  zu  sinken.  Er  will  femer  beobachtet  haben,  dass 
die  Wärme  an  der  kranken  Thoraxseite  grösser  ist,  als 
in  der  Achselhöhle  und  zwar  bis  zu  1,8  ®.  Nach  der 
Punction  kann  die  Temperatur  noch  kurze  Zeit,  bis  zn 
48  Stunden,  auf  der  kranken  Seito  steigen,  dann  aber 
sinkt  sie  allmälig  mit  Unterbrechungen  auf  ihre  nor- 
male Höhe  herab.  Eine  ähnliche  Temperatursteigerang 
hat  Verf.  auch  am  Abdomen  nach  der  Entleerung 
ascitischer  Flüssigkeit  durch  die  Punction  beobachtet. 
Er  glaubt  dieselbe  für  die  Pleura,  wie  für  das  Perito- 
neum auf  eine  Hyperämie  in  diesen  Organen  beziehen 
zu  dürfen,  welche  in  Folge  der  durch  die  Entleerung 
der  Flüssigkeiten  entstandenen  Abnahme  des  Luft- 
druckes („hjrperemie  a  vacao")  in  ihnen  eintritt. 

Lereboullet  (9)  hat  ebenfalls  vergleichende  Be- 
stimmungen der  localen  Temperatur  an  beide« 
Seiten  der  vorderen  Thorax  fläche  in  der  Höhe  de! 
zweiten  Intercostalraums  mittelst  thermometrischei 
Messungen  an  Gesunden  und  an  Tuberculosen  vorge 
nommen  und  zu  den  Beobachtungen  an  letztere] 
Kranke  benutzt,  bei  welchen  nur  eine  Lungenspits 
nachweisbar  erkrankt  war.  Er  fand  nun  zwar  gewöhn 
lieh  eine  etwas  höhere  Temperatur  auf  der  krankei 
Seite,  zuweilen  aber  war  das  Verhalten  auch  nmge 
kehrt  und  da  auch  bei  gesunden  Menschen  ähnlich 
Differenzen  von  ihm  beobachtet  wurden ,  so  ist  er  de 
Meinung,  dass  die  ganze  Frage  der  gegenwärtigei 
Sachlage  nach  noch  zu  irgend  welchen  allgemeinere 
Schlüssen  nicht  reif  sei, 

Couty  und  Vulpian  (10)  haben  sehr  zahlreiol 
Temperaturbeobachtungen  bei  Fiebernde 
gleichzeitig  in  derHand  und  der  Aohsolhöhl 
vorgenommen  und  dabei  nachstehende  Ergebnisse  e 
halten.  In  allen  fieberhaften  Affectionen,  mindeste! 
bis  zur  Periode  des  Abfalls,  war  die  Temperatur  d« 
Achselhöhle  mit  der  Wärme  in  der  Hohlhand  gleit 
oder  differirte  um  einige  Zehntel,  während  bei  dense 
ben  Personen  in  der  Oonvalesoenz  oder  nach  voll' 
überstandener  Krankheit  die  Temperatur  der  Hohlhai 
stets  4,  6  und  selbst  10  bis  12  Grad  niedriger  wa 
Bei  Pneumonie,  Pleuritis,  Intermittens,  Typhös,  Mage 
catarrh,  Angina,  kurz  in  allen  inneren  Erkrankung^ 
sank  die  Temperatur  in  der  Hohlhand  schon  um  me 
rere  Grade  im  Moment  der  Abnahme  des  Fiebers^  w& 
rend  in  fieberhaften  Krankheiten  mit  Hautaffectione 
wie  Masern,  Blattern,  Erysipel,  Gelenkrheumatism 
die  Temperatur  der  Hohlhand  mit  der  in  der  Achsi 
höhle  gleich  oder  fast  gleich  blieb  mehrere  Tage  na 
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dem  Aufhören  des  Piebers.  Die  Messun^n  wurden 
an  beiden  Stellen  mit  Thermometern  ansgefährt.  Aach 
zeigte  sich  aus  einer  Anzahl  bezüglicher  Untersuchun- 
gen, dass  die  Fusssohle  und  die  Harnröhre  sich  analog 
der  Hohlhand  verhielten. 

Niesse  (11)  untersuchte  das  Verhältniss  der 
peripherischen  Temperatur  zur  centralen  bei 
schwitzenden  Menschen.  Die  erstere  wurde  in 
der  Achselhöhle ,  die  letztere  zwischen  den  Zehen  ge- 
messen und  zwar  geschah  hier  die  Befestigung  des 
Thermometers  mittelst  zwei  sich  lose  anschmiegenden 
Gummiringen  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zehe 
bei  leichter  Bedeobing  des  Fusses.  An  den  beiden 
Messangsorten  blieb  das  Thermometer  stets  mindestens 
15  Minuten  liegen. 

Es  ergaben  sich  folgende  durchschnittliche  Tempe- 
i&tordifferenzen  zwischen  Achselhöhle  und  Zehen  in 
Graden  nach  Celsius:  Für  römische  Bäder  1,2°;  für 
rassische  Bäder  1,2';  für  warme  Bäder  0,6'. 
Für  Jaborandi  in  einem  Fall  die  Temperatur  am 
Fuss  um  0,9*  geringer,  in  zwei  anderen  Fällen  um  0,6° 
mid  0,8*  höher,  ab  die  centrale.  Beim  Wechsel- 
lieberschweiss  betrug  die  Differenz  zwischen  Achsel- 
hoble  und  Fuss  im  Durchschnitt  3,4*^ ;  zwischen  Achsel- 
höhle und  Hand  0^9*;  zwischen  Hand  und  Fuss  2,3*, 
während  im  Froststadium  des  Wechselfiebers  die  Diffe- 
renz zwischen  Achsel  und  Hand  im  Mittel  3,8*  und  im 
Hitzestadium  zwischen  Achsel  und  Zehen  1,4*  betrug. 

Nieden  (14)  bringt  drei  Fälle  von  bedeutender 
Temperaturerhöhung  resp.  Erniedrigung  in 
Folge  Yon  Verletzung  des  Halsrückenmarkes 
m  Mittheilnng. 

1)  Mann  von  60  Jahren  hat  sich  durch  einen  Fall 
eine  auf  Luxation  der  Halswirbel  beruhende  Verletzung 
des  Halsmarkes  unterhalb  der  zum  Plexus  brachial, 
abgehenden  Nervenzweige  zugezogen.  Temperatur  in 
der  Achsel  ca.  10  Stunden  nach  der  Verletzung  35,1* 
C,  Puls  52.  Bis  zum  Anfang  des  3.  Tages  steigt  die 
Temp.  langsam  bis  37*,  um  dann  wieder  im  Lauf  eines 
Tages  auf  35,4*  zu  sinken.  Am  6.  Tage  weiteres  Sin«-' 
ken  auf  32,3*  und  31,1*.  Am  10.  Tage  endlich  Sinken 
auf  27,0*,  hypostatische  Pneumonie  und  Tod,  nach 
welehem  noch  eine  Temperatursteigerung  um  0,3*  ein- 
tritt Das  Rückenmark  in  der  Höhe  des  7.  Halswirbels 
in  eine  gänzlich  gequetschte,  weiche  röthlich-graue, 
zofliessende  Masse  umgewandelt. 

2)  Mann  von  23  Jahren.  Luxation  undFractur  des 
des  6.  und  7.  Halswirbels  in  Folge  eines  Falles.  Breiige 
Erreichung  des  Rückenmarks  in  dieser  Gegend.  Etwa 
U  Stunden  nach  der  Verletzung  hatte  die  Temperatur 
Loeh  37,8*  betragen,  dann  steigt  sie  im  Lauf  von  2 
Standen  auf  40,4*,  um  sich  im  Lauf  der  nächsten  21 
Standen  auf  43,0*  zu  erheben.  Der  Tod  tritt  bei  einer 
Körperwärme  von  43,4*  ein;  die  postmortale  Tempera- 
tarsteigerung  betragt  nur  einige  Zehntel-Grade. 

3)  Mann  von  37  Jahren.  Fractor  des  3.  Halswir- 
belhogens  nebst  Zerreissung  des  4.  Halswirbelkörpers. 
Das  Halsmark  in  entsprechender  Höhe  zu  einer  grau- 
rötfaliehen  Masse  umgewandelt.  In  den  ersten  Stunden 
naeh  der  Verletzung  Temperaturabfall  bis  auf  32,0*, 
dann  im  Laufe  von  etwa  10  Stunden  Steigen  auf  38,9* 
nnd  am  folgenden  Tage  beim  Eintritt  des  Todes  39,2*. 

Leyden  und  Fraenkel  (16)  machen  vorläufige 
Mittheilung  von  der  Grösse  der  Kohlensäureaus- 
Scheidung  im  Fieber.  Die  Versnobe  wurden  mit- 
seist eines,  dem  Pettenkofer'schen  nachgebildeten 
tieineren  Apparates  an  hungernden  Hunden  angestellt, 
denen,  meist  am  5.  oder  6.  Hungertage  duroh  Ein^ 


spritzung  gutartigen,  frischen  Absoesseiters  in  die 
Musculatur  eines  Oberschenkels  Fieber  erzeugt  wurde. 
Es  ergab  sich,  dass  ausnahmslos  unter  dem  Einfluss 
der  febrilen  Temperatursteigerung  die  Kohlensäureaus- 
scheidung eine  beträchtliche  Zunahme  erfuhr.  In 
dem  rücksichtlich  der  Temperatursteigerung  gelungen- 
sten Versuch  betrug  die  Zunahme  nahezu  80  pCt. ;  in 
vier  anderen  30 — 40  und  in.  zweien  mit  sehr  massi- 
gem Fieber  10 — 20  pOt.  —  In  einer  Anmerkung 
weisen  die  Verff.  noc/h  auf  eine  von  Baohrach  unter 
ihrer  Anleitung  gefundene  Thatsache  hin,  welche  der- 
selbe auch  in  seiner  Inaugural-Dissertation  (11,  20) 
zur  Mittheilung  bringt.  Er  fand  nämlich,  dass  Jodkali 
und  ähnliche  Salze,  welche  unter  normalen  Verhält- 
nissen nach  hypodermatischen  Injectionen  weit  früher 
im  Harn  auftreten ,  als  nach  ihrer  Einführung  in  den 
Magen,  umgekehrt  während  eines  Intermittensfrostes 
viel  langsamer  durch  den  Urin  abgeschieden  werden, 
als  wenn  sie  vom  Magen  aus  in  die  Circulation  über- 
gingen. B.  suchte  diese  Thatsache  durch  die  in  Folge 
der  Oontraction  der  Hautgefäase  eingetretene  Verlang- 
samung der  Resorption  zu  erklären. 

Wertheim  (19)  hat  nach  seiner  bereits  früher 
(s.  d.  Ber.  f.  1875,  L,  S.  296)  beschriebenen  Me- 
thode Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  Fie- 
bernder (Scorbut,  Tuberculose,  Intermittens,  Scarla- 
tina,  Typhus  abdom.)  gemeinschaftlich  mit  Lieh  t  fuss 
und  Sventincich  ausgeführt.  Die  Ergebnisse  sind, 
dass  die  absolute  Menge  der  Ausathmungsluft  und  des 
ausgeathmeten  Wassers  beim  Fiebernden  grösser  ist, 
als  beim  Gesunden.  Im  Gegensatz  aber  zu  früheren 
Beobachtern  und  namentlich  auch  zu  Leyden  und 
Fraenkel  (16)  findet  er,  dass  die  Procentzahlen  für 
CO2  und  0  bei  den  Fiebernden  erheblich  niedriger 
sind,  so  dass  die  absolute  Menge  der  ausgeathmeten 
COo  und  des  aufgenommenen  0  bedeutend  hinter  der 
beim  Gesunden  zurückbleiben.  Die  Gesammtausschei- 
dung  des  Gesunden  zu  der  des  Fiebernden  verhält  sich 
nach  der  Berechnung  des  Verf.  wie  100:83,8. 

[Warfwinge,  Gm  kalla  bad  säsom  temperatur- 
nedöättende  medel  i  febersjukdomar.    Hygica.    p.  1. 

Während  die  Anhänger  der  Kaltwasserbehandlung 
der  fieberhaften  Krankheiten  behaupten,  dass  die  Ge- 
fahr der  hohen  Temperatur  in  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Gewebe  und  besonders  auf  die  Musculatur  des 
Herzens  liege,  meint  Verf.,  dass  dies  ganz  unbewiesen 
sei  und  dass  die  hohe  Temperatur  bei  acuten  Infec- 
tionskrankheiten  wohl  von  schlechter  prognostischer 
Bedeutung  sei ,  dass  aber  die  eigentliche  Gefahr  in 
einer  excessiven  Bildung  des  für  die  Krank- 
heit specifischen  Giftes  liege. 

Verf.  hat  2239  Fälle  von  Typhus  exanth.  mit  357, 
oder  wenn  man  von  den  complicirten  Fällen  absieht, 
mit  230  letalen  Fällen  gesammelt.  Nur  in  Vs  dieser 
Fälle  war  die  Temp.  in  den  letzten  Tagen  des  Lebens 
40®  0.  oder  höher;  in  den  übrigen  '/g  war  die  Temp. 
39—40,  88—39  oder  sogar  unter  38'. 

Wenn  man  auoh  die  früheren  Stadien  der  Krankheit 
betrachtet,  findet  man  in  52,7  pGt.  der  letalen  Fälle, 
dafls  die  Temp.  nie  40'  erreichte,   in   Vs   der  übrigen 
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letalen  Fälle   war  sie  nicht  höher  als  40—40,4*,   nur 

in  V«  wurde  41®  erreicht  oder  überstiegen. 

Nach  Verf.  ist  bei  Typhus  exanth.  der  Grad  der 
degenerativen  Processe  in  den  Geweben  ebenso  wie  die 
Functionsstörungen  der  Organe  und  des  Nervensystems 
der  Temperaturhöhe  gar  nicht  proportional.  Da 
ausserdem  nach  Verf. 's  Meinung  es  gar  nicht  bewiesen 
ist,  dass  man  durch  kalte  Bäder  die  Temperatur  im 
Innern  des  Körpers  herabsetzen  kann,  folgert  er,  dass 
die  kalten  Bäder  von  ziemlich  geringem  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  Krankheit  und  hauptsächlich  als  ein 
Stimulans  für  das  Nervensystem  aufzufassen  seien. 

F.  LevIstB  (Kopenhagen). 

1)  Serkowski,  B.,  Fermentations-Theorie  in  Bezug 
auf  Erkältungs-,  Infeotions-,  und  Fieberkrankheiten. 
Przegl^d  lekarski.  —  2)  Wagner  (Lemberg),  Neuro- 
pathische  Theorie  der  Erkältung.  Ibid.  No.  45—47. 
(Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  anderweitig 
gewonnenen  wissenschaftlichen  Resultate  über  thermi- 
sche Einflüsse  im  Allgemeinen  und  in's  Besondere  über 
physiologische  und  pathologische  Wärmezu-  und  -Ab- 
nahme mit  Hervorhebung  der  wichtigen  Rolle,  welche 
dabei,  namentlich  bei  Erkältungskrankheiten,  der  Ner- 
venapparat und  vorzüglich  dessen  Reflex  -  Thätigkeit 
spielt.  Den  Schluss  bilden  einige  polemische  Bemer- 
kungen gegen  die  in  derselben  Zeitschrift  kurz  vorher 
von  Serkowski  [siehe  oben]  veröffentlichte  Fermenta- 
tionstheorie in  Bezug  auf  Erkältungskrankheiten,  welche 
der  Verf.  der  Nerventheorie  gegenüber  für  unhaltbar 
und  überflüssig  erachtet) 

Serkowski  (1)  erklärt  folgende  3  Aufgaben  sich 
gestellt  zu  haben:  1)  die  Ursache  der  Erkältungs- 
Krankheiten  durch  unter  gewissen  Bedingungen  in 
den  Organismus  eingedrungene  specifische  Fermente 
mit  möglichster  Wahrscheinlichkeit  darzuthun;  2)  jene 
Krankheitsformen  zusammenzustellen,  in  welchen  pflanz- 
liche Fermente  theils  nachgewiesen,  theils  nur  ver- 
muthet  wurden;  3)  den  Fermentations-Process  selbst 
nach  Uebergang  der  Fermentkeime  in  die  Blutbahn, 
d,  h.  die  Fermentations-Theorie  des  Fiebers  darzustel- 
len. In  10  Abschnitten  wird  dieser  Gegenstand  be- 
sprochen. 

Mit  Uebergehung  alles  dessen,  was  bereits  ander- 
weitig bekannt  ist  und  vom  Verf.  nur  reproductiv  zu- 
sammengestellt wurde,  sei  nur  dessen  Anschauung  über 
den  Mechanismus  des  Eindringens  der  Erkäl- 
tungs-Fermente hier  in  Kürze  erwähnt.  Unter  nor- 
malen Verhältnissen  werden  die  Hautporen  resp.  die 
Mündungen  der  Schweisscanälchen  vermittelst  ihrer 
musculösen  Elemente,  wo  nicht  in  einem  ganz  geschlos- 
senen, so  doch  in  einem  mehr  weniger  contrahirlen  Zu- 
stande erhalten.  Uebrigens  herrscht  bei  der  Hautre- 
spiration die  centrifugale  Richtung  vor.  Beides  tritt 
dem  beständigen  Eindringen  von  krankheiterregenden 
Stoffen  hindernd  in  den  Weg.  Bei  starker  Erhitzung 
erweitern  sich  Hautporen  und  Gefässe,  es  erfolgt 
Schweiss  und  die  centrifugale  Strömung  gewinnt  an 
Intensität.  Wirkt  nun  plötzlich  Kälte  auf  eine  in  sol- 
chen Zustand  versetzte  Haut  ein,  so  wird  durch  rasche 
Contraction  die  centrifugale  in  eine  centripetale  Strö- 
mung umgewandelt  und  mit  der,  gleich  dem  Queck- 
silber im  Thermometer,  rapid  zurücktretenden  Flüssig- 
keitssäule werden  aus  der  umgebenden  Atmosphäre  die 
an  den  äusseren  Mündungen  und  deren  flüssigen  In- 
halte haftenden  Fermente  gewissermassen  aspirirt  und 
vermittelst  der  die  Seh wcissdrüsen wände»  umgebenden 
Gefässe  in  die  Blutbahn  übergeführt.  Hier  leiten  die- 
selben einen  Fermentationsprocess  im  Sinne  Paste ur's 
ohne  Luftzutritt  ein,  indem  sie  dem  circalirenden  Blut« 
die  zu  ihrer  eigenen  Entwickelung  nothwendigen  Be- 
standtheilc,  vor  Allem  aber  0  entziehen.  Die  auf  diese 
Weise  veiänderte  Blutmischung  ruft  durch  Reizung  der 
entsprechenden  Nervenoentren  beschleunigte  Herzaction 


und  Respirationsthätigkeit  und  damit  gesteigerte  Ver- 
brennung, d.  h.  Fieber  hervor,  welches  nicht  früher  auf- 
hört, bis  nicht  die  Gährung  entweder  kunstlich  durch 
entsprechende  Mittel  (Carbol-,  Salicylsäure ,  Chioin), 
oder  spontan  durch  vollendete  Entwickelung  der  cinj^e- 
führten  Fermentkeime,  zum  Stillstände  gebracht  winL 
Die  localen  Erscheinungen  werden  als  weitere  Folgen 
der  allgemeinen  Ernährungsstörung  aufjgefasst  und  dabei 
die  Frage  unentschieden  gelassen,  ob  sie  nicht  mitunter 
als  Gährungsproducte  zu  betrachten  seien. 

Der  Veif.  glaubt  für  jede  Form  der  Krkältonp- 
krankheiten  einen  specifischen  Fermentkeim  annebmeo 
zu  müssen:  einen  für  Rheuma,  einen  anderen  furCa- 
tarrh  und  so  fort:  für  Keuchhusten  und  Lungen- 
entzündung. 

Zur  definitiven  Begründung  dieser  Fennen tations- 
Theorie  fehlt,  wie  der  Verf.  selbst  gesteht,  nichts  Ge- 
ringeres, als  die  Hauptsache,  der  thatsäcbliche  Nach- 
weis nämlich  der  vorläufig  hypothetischen  Fermente, 
deren  Entdeckung  er  aber  von  der  Zukunft  erwartet. 

Oettiiger  (Krakau).] 

VI.   Iifeetitij  Tnbereiltse^  StaibinhtUtlti. 

1)  Pasteur,  Joubert  et  Chamberiand,  La 
theorie  des  germes  et  scs  applications  ä  la  medecine  et 
a  la  Chirurgie.  BulL  de  TAcad.  de  Med.  No.  18  und 
Gaz.  m6d.  de  Paris.  No.  19—22.  —  2)  Miquel,  P., 
Des  poussieres  organisees  tenues  en  Suspension  dans 
l'atmosphere.  Compt.  rend.  LXXXVI.  No.  25.  —  3) 
Thorne-Thorne,  The  origin  of  infection.  Brit.  med. 
Joum.  June  8.  —  4)  Hajek,  S.,  Die  Undurchgängig- 
keit  der  Muttermilch  für  das  Contagium  der  Diphthcri- 
tis.  Wien.  med.  Wochenschr.  No.  58.  (Ein  Krankheits- 
fall, in  welchem  eine  Amme  an  Rachen-  und  Gaumcn- 
diphtheritis  erkrankte  und  das  wahrscheinlich  noch  nach 
dem  Ausbruch  der  Localaffection  von  ihr  gesäugte  Kind 
gesund  blieb,  wird  zur  Stütze  für  die  Annahme  verwer- 
thet,  dass  die  Milch  keinen  Infectionsstoff  enthalten 
habe  und  dass  somit  die  locale  Affection  der  allgemei* 
nen  voraufgehe.)  —  5)  Richardson,  J.  G.,  The  germ 
theory  of  disease  and  its  present  bearing  upon  public 
and  personne  hygiene.  New- York  med.  record,  NoTbt. 
9.  —  6)  Camer on,  C.  A..  The  pathology  of  contm- 
gion  and  the  question  of  spontaneous  generation.  Nov.  7. 

—  7)  Burdon-Sanderson,  Lectures  on  the  iafective 
processes  of  disease.  Brit.  med.  Journ.  Jan.  5,  12.  — 
8)  Ziffer,  E.,  üober  das  Contagium  vivum  der  Infco- 
tionskrankheiten.  Vorgetragen  im  Verein  der  Aerzt« 
Slavoniens.  Wiener  med.  Presse.  No.  26—31.  —  9 
Lane-Notter,  J.,  The  chemical  theory  of  contagiun 
compared  with  the  corpuscular  theory,  with  special  re 
ference  to  the  action  of  desinfectants.  Brit.  med.  Jourt 
July  20.  «—  10)  Bastian,  Chariten,  The  bearin 
of  experimental  evidence  upon  the  germ- theory  t 
disease.  Ibd.  Jan.  12,  26.  Febr.  9.  —  11)  liotl 
Th.,  üeber  das  Miasma.  Vierteljschr.  f.  ger.  Med.  J 
F.  Bd.  29.  S.  143.  (Die  in  der  Luft  suspendirte  miae 
matische  Substanz  bedarf,  um  den  menschlichen  Org; 
nismus  krank  machen  zu  können,  gewisser  Hülfsbedij 
gungen,  welche  nach  der  Ansicht  des  Verf.  in  trockt 
ner  und  warmer  Atmosphäre  und  in  Hypervenositi 
des  Blutes  bestehen.  Wasser  nimmt  die  Miasmen  b 
gierig  in  sich  auf,  Kälte  soll  sie  zerstören  oder  weni^ 
wirksam  machen.  Von  DesinfeotionsmitteUi  emptßeh 
Verf.  namentlich  Räuoherungen  mit  Essig,  dessen  inne 
liehe  Anwendung  ihm  als  Prophylacticum  in  em 
Pockenepidemie  ebenfalls  gute  Dienste  geleistet    habt 

—  12)  Colin,  De  la  diversit6  des  effcts  produits  p: 
les  matiöres  septiques,  suivant  le  degre  d'alterartio 
Bull,  de  TAcad.  de  Med.  No.  46.  —  13)  Koch,  1 
Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der  Wundinfectior 
krankheiten.  5  Tafeln.  Leipzig.  —  13a)  Derse  1  t 
Neue    Untersuchungen   über  die   Microorganismen     \ 
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infectiosen  Wundkrankheiten.  D.  med.  Wocbenschr. 
No.  43.-14)  Colin,  Sur  les  causes  de  la  mort  dans 
les  affections  charbonneuses  et  septic6miques.  Bull,  de 
TAcad.  de  M6d.  No.  50,  52.  —  15}  Feit z,  V.,  La  sep- 
tieiU  da  suig  putr6fi6  se  perd  par  un  trös-long 
contact  avec  de  Toxyg^ae  comprim6  a  haute  tension. 
Gompt.  rend.  LXXXVII.  No.  3.  (Neue  Versuche,  aus 
denen  sich  ergiebt,  dass  durch  die  längere  Einwirkung 
eines  stark  coroprimirten  Sauerstoffes  auf  gefaul tes  sep- 
tisches Blut  dieselbe  Wirkung  ausgeübt  wird,  wie  durch 
eine  Temperatur  Ton  +  150®,  insofern  durch  beide  Be- 
dingungen die  entwickelten  Vibrionen  und  deren  Keime 
zerstört  werden.)  -—  16)  Leube,  W.  0.,  Zur  Diagnose 
der  spontanen  Septicopyämie.  D.  Arch  f.  klin.  Med. 
Bd.  22.  S.  236.  —  17)  Klebs,  üeber  einige  therapeu- 
tische Gesichtspunkte,  welche  durch  die  parasitäre  Theo- 
rie der  Infectionskrankheiten  geboten  erscheinen.  Vor- 
trag. Nach  einem  Referate  in  der  D.  med.  Wochen- 
schrift No.  29.  —  18)  Anlas,  CL,  Des  6ruptions  sep- 
tic6miques.  These  de  Paris.  (Im  Verlaufe  septi<»Lmi- 
seher  Krankheitsfälle  treten  zuweilen  Hautausschläge 
auf,  welche  meistens  die  Prognose  verschlimmem.)  — 
19)  River,  C.  H.  E.,  Pathog6nie  des  accidents  scrofu- 
lenx  cons^cutifs  aux  maladies  infectieuses.  These  de 
Paris.  —  20)  Peller  in,  M.,  De  la  tuberculose  secon- 
daire  a  quelques  6tats  pathologiques.  Th^se  de  Paris. 
—  21)  Reich,  Hub.,  Die  Tuberculose,  eine  Infections- 
krankheit.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  37.  —  22) 
Baamgarten,  P.,  Zur  Tuberculosenfrage.  Chi.  f.  d. 
med.  Wissensch.  No.  13.  —  23)  Gys,  De  la  tuber- 
culose ezpdrimentale.  Arch.  m^d.  Beiges.  Juin.  p.  432, 
459.  (Kurze  Recapitulation  der  Lehre  von  der  Impf- 
tnberculose  mit  einzelnen  kritischen  Bemerkungen,  aber 
ohne  selbständige  Beobachtungen.)  —  24)  Tapp  ein  er, 
Ueber  eine  neue  Methode  Tuberculose  zu  erzeugen. 
Yirchow's  Arch.  Bd.  74.  S.  393.  —  25)  Schottelius, 
M.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
ißhalirter  Substanzen.  Ebendas.  Bd.  73.  S.  524.  Cbl.  f. 
d.  med.  Wissensch.  No.  3.  (Experimentelle  Untersuch- 
oogen  über  die  Erzeugung  miliarer  Inhalationspneumo- 
nien.)  — 26)  Buppert,  H.,  Experimentelle  Untersuch- 
ungen über  Kohlenstaubinhalation.  Virchow's  Arch. 
Bd.  72.  S.  14.  —  27)  So 7k a,  J.,  Ueber  die  Wanderung 
»rpusculärer  Elemente  im  Organismus.  Ein  Beitrag 
m  Theorie  der  Infection.  Prag.  med.  Wochenschr.  No.  25. 

Pasteur  (1)  berichtet  in  der  Acad6mie  de  Mö- 
decine  ausfuhrlich  über  Versuche,  welche  er,  gemein- 
schaftlich mit  Joubert  und  Chamberland  über 
Terscbiedene  Fragen  in  Betreff  der  Beziehungen  der 
Micrococcentheorien  zur  Medicin  und  Chirurgie 
aogestellt. 

Calturversache  mit  Vibrionen  und  dem  Herzblute 
eiaes  anSepticaemie  gestorbenen  Thieres  auf  verschie- 
denen Medien  (Urin,  Wasser  mit  Bierhefe,  Fleisch- 
snppe  etc.)  blieben  resultatlos.  Wohl  aber  entwickelten 
sich  die  septischen  Vibrionen  leicht  im  luftleeren  Raum 
oder  in  Anwesenheit  von  Kohlensäure,  während  anderer- 
seits eineroitdenselben  überladene  Flüssigkeit  ihre  Wirk- 
samkeit Tollsländig  verlor,  wenn  sie  in  ausreichend  dünner 
Schicht  dem  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  aus- 
gesetzt  wurde.  Aber  dieser  deletäre  Einfluss  der  atmo- 
sphärischen Luft  auf  die  Vibrionen  erstreckt  sich  nur 
.aof  die  ganz  entwickelten,  die  „erwachsenen**  unter 
ihnen;  nicht  dagegen  auf  ihre  Keime,  d.  h.  jene  glän- 
zenden Körperchen ,  welche  P.  zuerst  in  seinen  Stu- 
dien über  die  Krankheit  des  Seidenwurmes  beschrie- 
hen  und  abgebildet  hat.  P.  bezeichnet  die  Vibrionen 
nach  dem  Vorgänge   von  Sedillot  mit  dem  Namen 


Mikrobien  und  theilt  sie,  je  nachdem  sie  durch  die  at- 
mosphärische Luft  vernichtet  werden,  oder  nicht,  in 
Anaörobien  und  Aerobien,  in  deren  erstere  Abtheilung 
also  der  Vibrio  der  Septicämie  gehören  würde.  Der- 
selbe entwickelt  Kohlensaure,  Wasserstoff,  etwas  Stick- 
stoff und  sehr  geringe  Mengen  fauliger  Gase.  Die 
schädlichen  Wirkungen  der  Vibrionen  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  hängen  aber  nicht  oder  nicht  allein 
von  ihren  Beziehungen  zur  atmosphärischen  Luft  ab. 
Wenn  es  einerseits  zwar  einen  an^robischen  Micrococ- 
cus  giebt,  der  sich  häufig  an  der  Oberfläche  vonPflan- 
zenaufgüssen  findet  und  für  den  thierischon  Organis- 
mus kaum  bemerkenswerthe  Nachtheile  hat,  so  ist 
andererseits  auch  der  Milzbrand- Vibrio  exquisit  aöro- 
bisch.  Die  negativen  oder  geriogfogigeo  Wirkungen 
jenes  auf  Pflanzenauligüssen  häufig  vorkommenden 
Vibrio  haben  ihren  Grand  anscheinend  in  dem  Um- 
stände, dass  derselbe  schon  bei  38^  zerfällt,  und  diese 
Unwirksamkeit  bei  höheren  Temperaturen  ist,  wie  P. 
nachweist,  auch  die  Ursache,  dass  Hühner  für  das 
Milzbrandgift  unempfänglich  sind,  welches  bei  einer 
Temperatur  von  etwa  42®  (der  gewöhnlichen  des 
Huhns)  nichts  mehr  zu  leisten  vermag,  wohl  aber  nach 
P.'s  Versuchen  auch  die  Hühner  tödtet,  wenn  man 
ihre  Körperwärme  durch  Eintauchen  der  Beine  in  kal- 
tes Wasser  auf  37 — 38®  herabsetzt.  Umgekehrt  ver- 
mochte P.  andere  Thiere,  welche  für  gewöhnlich  keine 
Immunität  gegen  das  Milzbrandgift  besitzen,  durch 
Erhöhung  ihrer  Körperwärme  vor  demselben  zu  schützen, 

P.  erwähnt  ferner  noch  einen  Vibrionen,  der  sich 
häufig  im  gewöhnlichen  Wasser  findet  und  gleichzeitig 
aerobisch  und  anaerobisch  ist.  Wird  derselbe  im  Con- 
tact  mit  atmosphärischer  Luft  cultivirt,  so  absorbirt  er 
Sauerstoff  und  giebt  Kohlensäure  ab,  wirkt  auch  nicht 
als  Ferment.  Wird  er  dagegen  im  Vacuum  oder  in  Ge- 
genwart von  reiner  Kohlensäure  cultivirt,  so  vermehrt 
er  sich  und  erzeugt  Gährungspioeesse  mit  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff:  eine  neue  Be- 
stätigung für  P.'s  Princip,  dass  die  Gährung  das  Le- 
ben ohne  Luft  begleitet,  ein  Princip,  welches  nach 
seiner  Meinung  eines  Tages  nnsere  Kenntnisse  von 
der  PJiysiologie  der  Zelle  beherrschen  wird. 

Ehrenberg  und  Gaultier  de  Glaubry  haben 
zuerst  Infusorieneier  und  Sparen  von  Kryptogamen  in 
der  atmosphärischen  Luft  aufgefunden.  Aber  erst  seit 
Pasteur  hat  man  angefangen,  sich  eine  richtige  Vor- 
stellung von  der  Zahl  und  den  vielfachen  Arten  klei- 
ner Organismen  in  der  uns  umgebenden  Luft 
zu  machen  und  von  Maddox  und  Gunningham  ist 
der  Nachweis  geliefert  worden,  dass  die  Zahl  dersel- 
ben unabhängig  ist  von  der  Geschwindigkeit  und  der 
Richtung  des  Windes,  wie  von  demFeuchtigkeitsgrade 
der  Luft.  Miquel  (2)  benutzte  zu  seinen  in  dieser 
Richtung  angestellten  Untersuchungen  Aeroscope,  mit- 
telst derer  er  die  in  einer  Zeiteinheit  aspirirte  Luft 
zu  messen  vermochte. 

Der  Staub  wurde  mittelst  eines  Gemisches  von  Gly- 
cerin  und  Zucker  aufgefangen.  Auf  diese  Weise  sam- 
melte er  an  derselben  Stelle  (Park  von  Montsouris)  aus 
einem  Gubikmeter  Luft  500—120,000  organisirte  zel- 
lige Elemente  nach  Abzug  aller  Bacterien.   Weiter  hat 
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er  gefunden,  doss  die  mittlere  Menge  der  Microbien  (er 
rechnet  nur  diejenigen,  deren  Durchmesser  Viopo  Mm, 
übersteigt)  im  Winter  gering  ist,  sich  im  Frühling  rar 
pide  vermehrt,  im  Sommer  beinahe  stationär  bleibt  und 
im  Herbst  sich  vermindert,  dass  ferner  durch  Regen 
immer  eine  Vermehrung  derselben  bedingt  wird,  welche 
zuweilen  ungemein  gross  ist. 

Colin  (12)  hatte  bereits  seit  langer  Zeit  die  auf- 
fallende Thatsache  beobachtet,  dass  dieselbe  thie- 
rische  Substanz  im  Zustand  der  Fäulniss 
auf  eine  Wunde  gebracht  oder  ins  subcutane 
Bindegewebe  eingeführt,  in  einzelnen  Fäl- 
len gar  keine,  in  anderen  dagegen  tödtliche 
Wirkungen  herbeiführte,  und  dass  diese  letzteren 
bald  durch  unendlich  kleine,  bald  durch  ausserordent- 
lioh  grosse  Mengen  herrorgerufen  wurden,  dass  end- 
lich in  einzelnen  Fällen  durch  eine  derartige  Applica* 
tion  putrider  thierisoher  Substanz  das  Blut  des  betref- 
fenden Thieres  ebenfalls  giftige  Eigenschaften  an- 
nahm, in  anderen  nicht.  Versuche  zur  Aufklärung 
dieser  Differenzen  angestellt,  ergaben  zunächst,  dass 
eine  putride  Flüssigkeit,  in  grosser  Quantität  in  die 
Venen  injicirt,  auch  wenn  sie  vorher  filtrirt  war,  ra- 
pide tödtet ,  und  zwar  ohne  iooale  Veränderungen  in 
dem  Versuchsthiere  oder  virulente  Eigenschaften  im 
Blute  desselben  lierbeizuführen.  Kleinere  Quantitäten, 
ebenfalls  in  die  Venen  gespritzt,  erzeugen  dagegen 
einen  Zustand  von  ^Schwäche,  verbunden  mit  Irregula- 
rität des  Athmens ,  der  Oirculation  und  der  Körper- 
vrärme  und  führen  nach  1 — 3  Tagen  zum  Tode.  Die 
Section  ergiebt  Veränderungen  im  Intestinaltractus 
und  in  den  Lungen,  das  Blut  dunkel,  wenig  gerinn- 
bar, die  Blutkörperchen  zur  Auflösung  geneigt.  Wei- 
ter zeigte  sich  bei  den  Experimenten  des  Verf.,  dass 
gewisse  faulige  Substanzen ,  deren  Veränderung  nicht 
weit  vorgeschritten  ist,  wie  Blut,  gemischt  mit  inte- 
stinaler TransBudatfltissigkeit,  Milzbrandblut  im  Zu- 
stande der  Zersetzung,  Peritonealflüssigkeit  aus  ge- 
faulten Körpern  u.  s.  w.  in  s6hr  geringer  Menge  Sep- 
ticaemie  erzeugen  können,  welche  durch  Impfung  über- 
tragen werden  kann  und  zwar  durch  Impfung  mittelst 
der  verschiedensten  Flüssigkeiten  des  Organismus. 
Einzelne  Erscheinungen  derSepticämie  lassen  sich  bei 
allen  Thieren  erzeugen,  andere  scheinen  bei  gewissen 
Species  nicht  zur  Entwickelung  zu  kommen. 

Koch  (13)  hat  seine  interessanten  und  wichtigen 
Untersuchungen  über  dieMicroorganismen  bei  in- 
fectiösen  Wundkrankheiten  in  einem  Vortrage 
auf  der  letztjährigen  Naturforscherversammlang  und  in 
einer  mit  Abbildungen  versehenen  Monographie  veröf- 
fentlicht. Gegen  die  parasitäre  Natur  dieser  Krank- 
heiten ist  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dass  in 
manchen  Fällen  derselben  die  Microorganismen  ganz 
vermisst,  oder  in  einer  nur  sehr  geringen  Menge  ge- 
funden wurden,  und  femer,  dass  in  den  verschieden- 
sten Arten  dieser  Affectionen,  z.  B.  Pyämie,  Wund- 
erysipel,  Wunddiphtheritis ,  ja  bei  puerperalen  Er- 
krankungen, Pocken,  Endocarditis  und  bei  verschiede- 
nen infectiösen  Thierkrankeiten  stets  dieselben,  ganz 
gleich,  geformten  Micrococcen  gefunden  wurden. 
Zwecks  genauerer  Prüfung  der  sich  aus  dieser  Sach- 


lage ergeben  Fragen  nahm  Verf.  Einspritzangen  und 
Impfungen  mit  faulenden  Substanzen  bei  Kaninchen 
und  Mäusen  vor,  und  es  gelang  ihm  durch  Application 
von  faulendem  Blut,  Fleischin fus ,  macerirten  Haut* 
Stückchen,  thierischen  Excrementen  sechs  ganz  ver- 
schiedene Wundinfectionskrankheiten  hervorzurufen, 
welche  macroscopisch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
analogen  Erkrankungsformen  des  Menschen  besitzen, 
und  nach  ihren  Symptomen  als  Pyämie,  Phlegmone, 
Gangrän  und  Erysipel  bezeichnet  werden  mussten. 
Dass  diese  Krankheiten,  wenn  auch  künstliche,  doch 
zweifellos  infectiöse  waren ,  ging  mit  Sicherheit  ans 
der  Uebertragbarkeit  derselben  durch  Blut,  Eiter  oder 
Gewebssaft  von  dem  kranken  Thiere  auf  ein  gesundes 
hervor.  So  konnte  Septicämie  bei  Mäusen  durch  Im- 
pfung mit  äusserst  geringen  Mengen  Blut  weiter  ver- 
breitet werden;  es  konnte  bei  Kaninchen  mit  keUför- 
migen  metastatischen  Herden  in  Lunge  und  Leber, 
mit  Milzanschwellung  und  Peritonitis  verlaufende  Py- 
ämie durch  subcutane  Einspritzung  einer  sehr  gerin- 
gen Menge  Blut  von  einem  Thiere  auf  das  andere 
übertragen  werden;  ebenso  Hess  sich  bei  Kaninchen 
Phlegmone  durch  Einspritzung  von  Abscesseiter  aul 
andere  Kaninchen  überpflanzen;  eine  tödtlich  verlau- 
fende Gewebsnecrose  konnte  bei  Mäusen  durch  Ein- 
spritzung mit  faulendem  Blute  erhalten  und  spätei 
durch  successive  Impfung  auf  eine  grossere  Zahl  v(M 
Versuchsthieren  übertragen  werden;  ferner  entsteh 
bei  Kaninchen  durch  Einspritzung  mit  faulenden 
Fleischinfus  ein  durch  Milzanschwellung ,  Eccbymosei 
am  Darm,  Fehlen  metastatischer  Herde  characteriairte 
septicämischer  Process,  der  auf  andere  Kaninchen  um 
auf  Mäuse  übertragbar  ist;  und  schliesslich  wurde  noc 
in  einem  Falle  am  Ohr  eines  Kaninchens  durch  In 
pfung  mit  Mäusekoth  eine  erysipelatöse  Entzündon 
erhalten.  ^— Eine  mitdengewölmlichen  microscopische 
Hülfsmitteln  ausgeführte  microscopische  Untersnchun 
lieferte  nur  in  einzelnen  dieser  Fälle  den  Nachweis  vo 
Micrococcen ,  wähhrend  dieselben  in  den  meisten  Fal 
len,  und  besonders  in  dem  zur  Weiterimpfung  benuts 
ten  Blute  und  Eiter  gar  nicht,  oder  nicht  mit  Sich« 
heit  zu  erkennen  waren.  Anders  dagegen  worden  d 
Resultate,  als  der  Verf.  die  Objecto  einer  Behandlai 
mit  Anilinfarben  und  einer  Besichtigung  mit  d< 
stärksten  Immersionssystemen  unter  Benutzung  d 
Abbe^schen  Beleuchtungsapparates  unterzog.  Dai 
erkannte  er  nicht  nur  deutlich  die  kleinsten  Organi 
men  in  Objecten,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Beo 
achtung  nichts  davon  erkennen  Hessen ,  sondern 
vermochte  auch  die  bislang  fast  nur  unter  dem  Bil 
der  aus  Micrococcen  zusammengesetzten  Zoogloea  l 
kannten  Formen  nach  Grösse  und  Gestalt  zu  diffeie 
ziren.  So  zeigte  es  sich,  dass  einer  jeden  d 
künstlichen  Infectionskrankheiten  eine  gai 
constante,  durch  Grösse,  Gestalt  u^d  eige 
thümliche  Wachsthums  Verhältnisse  wo 
characteriairte  Bacterienform  entspric! 
Bei  der  Septicämie  der  Mäuse  kommen  im  Blute  za 
lose,  ausserordentlich  kleine  Bacillen  vor,  die  in 
weissen  Blutkörperchen  eindringen    und  sie    zers 
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1^0.  Niemals  gehen'  diese  Bacillen  in  grössere  Stäb- 
chen, Microooccen  oder  andere  Formen  über,  so  oft 
mm  sie  auch  von  Thier  zu  Thier  impft.  Ebenso  re- 
geimässig  warden  bei  der  infeotiösen  Gewebsnecrose 
Mierococcen  von  mittlerer  Grösse  gefanden,  die  stets 
in  Kolbenform  verbunden  sind;  bei  der  Septicämie  der 
Kaninchen  ein  grosser ,  eiförmiger  Miorococcus;  bei 
derPyämie  ©in  sehr  viel  kleiner,  die  rotten  Blutköp- 
perohen  umspinnender  Micrococcus,  bei  der  Phlegmone 
ein  ausserordentlich  kleiner,  in  Zoogloeahaafen  am 
Rande  der  Abscesse  wuchernder  Micrococcus ;  schliess- 
lich beim  Erysipel  des  Eaninchenohres  ein  netzförmig 
an  derKnorpeloberiläche  sich  ausbreitender  und  stern- 
förmige Figuren  bildender  Bacillus. 

Colin  (14)  ist  durch  seine  Untersuchungen  und 
Experimente  über  die  Todesursache  beim  Milz- 
brand und  bei  der  Septicämie  zu  dem  Ergebniss 
gelangt,  dass  dieselbe  weder  in  einer  Obturation  von 
Capillargefässen   durch  die  kleinen  Organismen  noch 
in  einem  Sauerstoffmangel  des  Blutes  (Asphyxie)  zu 
suchen  ist,    obschon  allerdings  gegen  das  Ende  des 
Lebens  eine  bemerkenswerthe  Abnahme  des  Sauerstoffs 
nicht  zu  verkennen  ist.     Ebenso  wenig  ist  die  aller- 
dings in  fielen  Fällen  auftretende  Temperatur-Ernie- 
drigang  als  Todesursache  anzusehen.    Dagegen  ist  G. 
geneigt,  die  Todesursache  in  diesen  beiden  Affectionen 
aaf  eine  Erkrankung  des  Blutes  zurückzuführen ,  über 
deren  Wesen   er  sich  freilich  nicht  genauer  auslässt. 
So  ist  beim  Milzbrand  das  Blut  klebrig,  vermag  Sauer- 
stoff uiclit  mehr  in  ausreichender  Menge  zu  absorbiren, 
sein  Fibrin  ist  weich,  zum  Theil  gelöst,  seine  Körper- 
chen verlieren  ihren  Inhalt,  sein  Serum  nimmt  Farb- 
stoff auf,  und  es  wird  auf  diese  Weise  ungeeignet,  das 
Leben  der  Zellen  zu  erhalten.  —  Weiter  sucht  C.  aus- 
zuführen, dass  ein  directerContact  der  atmosphärischen 
Luft  nicht   die  nothwendige  Bedingung  für  die  Vor- 
gänge der  Fäulniss  im  Organismus  ist,  welche  sich  im 
lebenden  Körper  auch  entwickeln  könne,  ohne  dass  eine 
Verletzung  voraufgegangen.     Die  wesentliche  Bedin- 
gung der  Septicämie   bestehe  in  dem  Tode  anatomi- 
scher Elemente,   oder  mindestens  in  tiefen  Verände- 
rungen derselben,  welche  ihre  Theilnahme  an  den  Vor- 
gängen im  Organismus  unmöglich  machen. 

Leube  (16)  erzählt  fünf  Fälle  von  spontaner, 
kryptogenetischer  Septicopyämie. 

Fn  Fall  1,  welcher  eine  48jährige  Frau  betraf,  be- 
gannen die  Erscheinungen  vier  Wochen  nach  einem 
Erysipel  des  Beines,  von  welchem  sie  wiederhergestellt 
war.  Im  2.  Fall  entwickelte  sich  eine  Pyaemia  multi- 
plex im  Anschluss  an  das  Puerperium.  Im  3.  Falle 
handelte  es  sich  um  einen  19jähr.  Mann,  bei  welchem 
die  Infection  wahrscheinlich  von  einer  doppelseitigen 
käsigen  Epididymitis  mit  erweichten  Thrombusmassen 
im  linken  Nebenhoden  ausgegangen  war.  Im  4.  Krank- 
heitsfall entwickelte  sich  die  Pyämie  nach  einem  Fall, 
welcher  zu  einer  Periostitis  acuta  des  linken  Schenkel- 
habcs  führte,  wobei  eine  Eiterung  entstand,  die  viel- 
leicht unter  Yermittelung  einer  das  Eindringen  eines 
Virus  begäustigenden  Hautwunde  am  linken  äusseren 
Knöchel  zur  AUgemeininfection  und  embolischen  Pyä- 
mie führte.  Im  5.  Falle  endlich  entstand  die  Pyämie 
unter    dem    Bilde    eines   acuten   Gelenkrheumatismus, 


doch  blieb  die  Entzündung  auf  ein  Gelenk,  das  rechte 
Schultergelenk,  beschriinkt. 

Die  spontane  oder  cryptogenetische  Septicopyämie 
kann,  wie  L.  hervorhebt,  leicht  mit  Anämie,  Meningitis 
oder  Miliartuberculose  verwechselt  werden.  Oharacte- 
ristisch  sei  der  plötzliche  Anfang  mit  Schüttelfrost  und 
hohem  Fieber,  und  namentlich  die  schwere  Alteration 
des  Centralnervensystems.  Ferner  seien  exanthema- 
tische  Veränderungen  auf  der  äusseren  Haut  von  grosser 
Bedeutung,  während  den  durchaus  nicht  constanten  Re- 
tinalblutungen  nur  ein  geringer  diagnostischer  Werth 
beizumessen  sei. 

Klebs  (17)  hat  in  einem  Vortrage  über  einige 
therapeutische  Gesichtspuncte ,  welche  doroh  die  pa- 
rasitäre Theorie  der  Infectionskrankheiten 
geboten  erscheinen,  auch  seine  Ansichten  über  die 
Verbreitungsweise  der  parasitären  Pflanzen,  besonders 
der  Spaltpilze  im  Körper  dargelegt  Er  hebt  hervor, 
dass  die  allgemeine  Infection  von  einer  localen  Ansie- 
delung ausgeht,  welche  letztere,  vielleicht  wenige  FäUe 
ausgenommen,  erst  eine  gewisse  Höhe  der  Entwioke- 
lung  erreicht  haben  muss,  bevor  die  AUgemeininfec- 
tion, passender  Propagation,  Invasion  genannt,  lang- 
sam oder  schnell,  auch  schabweise  eintritt.  Die  Orga- 
nismen verweilen  ausnahmslos  in  der  Blutbahn  nur 
äusserst  kurze  Zeit,  und  zwar  indet  alsbald  eine  An- 
lagerung derselben  an  die  Innenflaefae  der  Gefässe  mit 
nachfolgendem  Austritt  oder  nachheriger  Aufnahme  in 
die  weissen  Blutkörperchen  statt.  Die  Behandlung  der 
mycotischen  Erkrankungen  soll  eine  allgemeine  sein 
durch  Einführung  der  betreffenden  Antimycotica  direct 
in's  Blut,  oder  in's  subcutane  Bindegewebe,  oder  den 
Intestinaltractus.  Die  Herderkrankungen  sollen,  so 
weit  möglich,  einer  localen  Behandlung  unterworfen 
werden,  namentlich  durch  Aetzung  —  nach  englischer 
Vorschrift  mittelst  Borsäure  in  Pastenfonn  —  oder 
durch  Injection.  Von  den  Antimycoticis  ist  der  Subli- 
mat wegen  unangenehmer  Nebenwirkungen  und  d«s 
Chlor  wegen  unsicherer  Dosirung  nur  in  beschränktem 
Maasse  verwendbar.  Bei  der  Salicylsäure  scheint  die 
lethale  Dosis  unter  derjenigen  Menge  zu  liegen,  welche 
für  die  zu  ihrer  antimycotischen  Wirkung  erforderlichen 
Imprägnirung  des  Organismus  erforderlich  ist.  Als  ein 
sehr  wirksames  Mittel  empfiehlt  K.  das  Natronsalz  der 
Benzoesäure,  welches  die  schwersten,  künstlich  herbei- 
geführten Diphtheritisinfeotionen,  auch  künstliche  Tu- 
berculose  beim  Thier  verhüten  konnte.  K.  empfiehlt, 
das  aus  dem  Harz  gewonnene  Präparat  in  einer  Einzel- 
dosis von  6 — 15  Grm.  mit  Elaeosacch.  Menthae,  in 
einem  halben  Weinglas  Wasser  gelöst,  zu  verabreichen. 

Reich  (21)  bringt  folgende,  für  die  Infectio- 
sität  der  Tuberoulose  sprechende  interessante  und 
werthvoUe  Thatsachen  zur  Mittheüung. 

In  Neuenburg,  einem  Oertehen  von  1300  Ein- 
wohnern, befanden  sich  zwei  Hebammen,  unter  denen 
die  geburtshül fliehe  Thätigkeit  sich  etwa  gleichmässig 
vertheilte.  Die  eine  derselben  war  seit  dem  Winter 
1874  phthisisch  und  starb  bei  fortschreitender  Bnt Wicke- 
lung ihrer  Krankheit  im  Juli  1876.  Von  den  dureh 
diese  Frau  entbundenen  Kindern  starben  in  der  Zeit 
vom  11.  Juli  1875  bis  zum  29.  September  1876  nicht 
weniger  als  10  an  Meningitis  tuberculosa,  welche  inner- 
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halb  des  Zeitraames  vom  4.  April  1875  bis  10.  Mai 
1876  geboren  waren  und  von  denen  nicht  ein  einziges 
mit  einer  erblichen  Anlage  zur  Tuberculose  behaftet 
war,  während  in  der  Praxis  der  anderen  Hebamme  in 
derselben  Zeit  kein  Kind  an  einer  tuberculösen  Krank- 
heit starb.  Jene  Hebamme  hatte  die  Gewohnheit,  bei 
neugeborenen  Kindern  den  Schleim  aas  den  ersten  We- 
gen durch  Aspiration  zu  entfernen,  auch  bei  leichten 
Graden  von  Asphyxie  Luft  einzublasen.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Meningitis  tuberculosa  in  Neuenburg 
nicht' endemisch  ist.  R.  beobachtete  in  den  9  Jahren 
von  1866  bis  1874  unter  92  im  1.  Lebensjahre  daselbst 
verstorbenen  Kindern  nur  in  2  FäUen  Meningitis  tub. 
und  im  Jahre  1877  unter  10  im  1.  Lebensjahre  ver- 
storbenen nur  1,  welches  überdies  von  phthisischen 
Eltern  stammte. 

Baumgarten  hatte  bereits  (s.  d.  Ber.  f.  1876, 
L,  S.  282)  mitgetheilt,  dass  sich  um  Gefässligatar- 
knoten  herum  constant  ein  an  Riesen-  und  epithelioi- 
den  Zellen  reiches  Qranulationsgewebe  aasbildet,  und 
zwar  liegen  die  Riesenzellen  durchaus  nicht  nur,  wie 
mehrfach  angegeben  worden,  direct  um  die  Fremd- 
körper, sondern  im  ganzen  Rayon  der  durch  dieselben 
unterhaltenen  granulirenden  Entzündung.  Jetzt  (22) 
findet  er,  dass,  wenn  man  Fremdkörper  von  microsco- 
pischer  Grösse  in  disseminirter  Verbreitung  ins  Unter- 
hautgewebe verpflanzt,  sich  um  dieselben  eohte,  „Tu- 
berkelriesenzellen^  (typische  Randstellung  der 
Kerne,  gleichmässig  fLonkelgekömtes  Protoplasma)  bil- 
den, welche  entweder  isolirt  liegen  oder  von  zelligen 
Elementen  umgeben  sind,  wie  sie  sich  auch  beim  Tu- 
berkel in  der  Umgebung  der  centralen  Riesenzelie  fin- 
den. Diese  Knötchen  unterscheiden  sich  in  ihrem  Bau 
thatsächlich  nicht  vom  „Riesenzellentuberkel'',  wohl 
aber  in  dem  Umstände,  dass  sie  weder  verkäsen  noch 
Neigung  zur  Dissemination  zeigen. 

Ruppert  (26)  hat  seine  Experimente  über  Koh- 
lenstaubinhalation bei  Kaninchen  und  Hunden  in 
der  Art  angestellt,  dass  er  eine  T  förmige  Ganüle  in 
die  Trachea  der  Thiere  mit  ihrem  langen  Schenkel  ein- 
band, in  deren  kurzen  Schenkel  sich  ein  Ventil  für  die 
Inspiration  und  eins  für  die  Exspiration  befand  und 
durch  diese  Vorrichtung  die  Thiere  in  einem  Raum 
athmen  Hess,  in  welchem  durch  eine  Petroleumlampe 
ohne  Cylinder  ein  starker  Russ  verbreitet  wurde.  In 
den  grossen  Bronchien  fand  der  Staub  sich  frei  oder 
in  lymphoiden  Zellen  vor,  in  den  Alveolen  anfangs 
ebenfalls  frei,  später  in  Zellen,  welche  Verf.  für  Lun- 
genepithelien  und  nicht,  wie  Slaviansky,  für  Ab- 
kömmlinge farbloser  Elemente  hält,  da  er  von  einer 
Auswanderung  derselben  nirgends  etwas  zu  erkennen 
vermochte.  In  das  Gewebe  gelangen  die  Staubparti- 
kelchen  nicht  vermittelst  dieser  sie  einschliessenden 
Zellen,  sondern  vielmehr  im  freien  Zustande,  höch- 
stens in  ganz  beschränktem  Masse  durch  amöboide 
Zellen.  Die  Staubpartikelchen  finden  sich  niemals  in 
den  Alveolarseptis,  wohl  aber  in  den  Saftcanälen  und 
endlich  in  den  Lymphdrüsen,  in  seltenen  Fällen  an- 
scheinend auch  in  den  Lymphgefässen.  Die  bewegende 
Kraft  für  diese  feinen  und  weichen  Kohlenstäubchen, 
welche  sich,  eben  wegen  ihrer  Weichheit,  nicht  ein- 
bohren können,  scheint  der  Lymphstrom  zu  sein. 

Von  anderen  Gesichtspunkten,  als  Ruppert,  ging 


Schottelius  (25)  bei  ähnlichen  Experimenten  ans« 
indem  er  zunächst  auf  den  Unterschied  in  der  Qua- 
lität der  inhalirten  resp.   insufflirten  Stoffe 
Rücksicht  nahm.     Er  benutzte  theils   anorganische, 
theils  organische,  in  Zersetzung  begriffene  Körper, 
nämlich  einerseitj  Holzkohle,  Zinnober,   ausgefälltes 
Berliner  Blau,  und  andererseits  getrockneten,  zu  Staub 
zerriebenen  Psoasabscesseiter  und  Darmkoth,   in  zwei 
Fällen  auch  Sporen  von  Schimmelpilzen.    Die   nach 
voraufgegangener  Tracheotomie  durch  eine  Tracheal- 
canüle  eingellasene  Masse  betrug  bei  mittelgrossen 
Hunden  etwa  2 — 3  Gem.,   bei  Kaninchen  weniger. 
Die  unlöslichen  Staubpartikelchen  gehen  zum  Theil  in 
gequollene  Lungenepithelien  i^er,   mit  welchen  sie 
expectorirt  werden ,   zum  grösseren  Theil  werden  sie 
Yon  farblosen  Blutkörperchen  aufgenommen  und  durch 
sie  weiter  verschleppt;   einzelne,  namentlich   scharf- 
kantige ,   dringen  anscheinend  auch  frei  ins  Lungen- 
gewebe ein.    Im  Allgemeinen  aber  werden  die  Staub- 
partikel,  an  weisse  Blutkörperchen  gebunden  resp.  in 
dieselben  aufgenommen,  im  Verlauf  der  Lungenlymph- 
gefässe  fortgeschleppt  und  an  oder  in  deren  Wandun- 
gen abgelagert  oder  bis  in  die  benachbarten  Lymph- 
drüsen weitergeführt.      Die  übrigens  nach    solchen 
nicht  zersetzbaren  Körpern  auftretenden  Lungen  Verän- 
derungen sind  bedeutungslos  für  die  Function  des  Or- 
gans und  bestehen  nicht  in  tiefgreifenden  Textarano- 
malien. 

Organische  Staubarten  dagegen,  welche  bereits 
bei  ihrer  Einführung  in  Zersetzung  übergeganger 
waren  oder  sich  nachher  zersetzen,  führen  zu  destmi- 
renden  Entzündungen,  Vereiterungen,  Lobuiarpneamo- 
nien  und  bemerkenswerthen  Veränderungen  der  Bron- 
chialwand,  Vorgänge,  welche  mit  manchen  beim  Men- 
sehen  vorkommenden  Formen  der  Lungenschwindsudi 
anatomisch  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 

Verf.  hat  endlich  noch  Inhalations versuche  mi 
zerstäubten  Flüssigkeiten  vorgenommen,  welche  Spufi 
von  Tuberculösen  oder  zerriebenen  Limburger  KH 
oder  Gehimsubstanz  verschiedener  Thiere  enthieitoi 
Die  nach  derartigen  Inhalationen  in  den  Lungen  an] 
tretenden  Knötchen  waren,  wenn  auch  macroscopis«^ 
sehr  ähnlich,  doch  histologisch  verschieden.  Entwedi^ 
nämlich  bestanden  sie  in  miliaren  catarrhalischen  SJ 
patisationen ,  oder  in  secundären  Zellenanhäofan^i 
im  peribronchialen  oder  perivasculären  LymphappanI 
oder  endlich  in  miliaren  submucösen  Entzündang^ 
welche  durch  dahin  verschleppte  Entzündungserre|| 
hervorgerufen  wurden  und  zu  partiellem  BroDch^ 
verschluss  fuhren  können. 

Diese  Untersuchungen  von  Schottelias    vrz 
zum  Theil  durch  ähnliche  Experimente  von  Tappi 
ner  angeregt  worden,  über  welche  derselbe  1877 
der  Naturforscher- Versammlung  bereits  vorläufig 
richtet  hatte,   deren  ausführlichere  Publication  (J 
aber  erst  nach  den  Mittheilungen  von  Schott elj 
erfolgte.    T.  hat  seine  Versuche  an   1 1  Hunden   i 
macht,  die  sich  in  einem  Kasten  befanden,  in  welcl« 
Wasser  mit  beigemischtem  Sputum  Tubercalöd 
zerstäubt  wurde.    Die  Section   ergab  mit  Ausnak 
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eines  zweifelhaften  Falles  miliare  Tuberculose  beider 
Langen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  in  geringerem 
Grade  der  Nieren  und  in  vereinzelten  Fällen  auch  der 
Leber  und  Milz.  —  Parallel  mit  diesen  Inhalationsver- 
sachen hat  'L\  zahlreiche  Fütterungen  mit  denselben 
Sputis  angestellt,  wie  sie  zur  Inhalation  gebraucht 
wurden.  Doch  lieferten  diese  Versuche  nur  in  einzel- 
nen Ausnahmsfällen  positive  Resultate.  —  Als  beson- 
ders bemerk enswerth  hebt  Verf.  noch  die  Thatsache 
hervor,  dass  sämmtliche  11  zu  Inhalationsversuchen 
benutzten  Hunde  mit  Ausnahme  von  2  während  der 
ganzen  Dauer  des  Versuchs  munter  und  lebhaft  blie- 
ben, keine  Abnahme  des  Körpergewichts  oder  sonstige 
Erankheitssymptome  zeigten. 

Soyka  (27)  fand  bei  der  Section  eines  70jähri- 
gen  Mannes  eigenthümliche  Veränderungen  in  beiden 
Lungenspitzen. 

Dieselben  waren  luftleer,  zu  einer  sehr  festen,  der- 
ben, blutleeren  Masse  umgewandelt,  die  von  fibrösen 
Streifen  allenthalben  reichlich  durchzogen  war  und  theils 
schiefrige,  theils  mehr  schwarzblaue  Farbe  zeigte.  Die 
iSeichnung  der  Lymphgciasse  in  der  Pleura  auch  |an 
anderen  Stellen  der  Lunge  schwarzblau  hervortretend. 
Bei  der  microscopischen  Untersuchung  erschienen  die 
Alveolarsepta  in  des  noch  lufthaltigen  Partien  fast 
allenthalben  durchsetzt  von  kleinen,  entweder  rundli- 
chen oder,  noch  häufiger,  mehr  länglichen  eckigen, 
auch  unregelmässig  polygonalen,  am  Rande  oft  einge- 
schnittenen, auch  spitzigen,  tief  schwarzen  Körperchen 
von  verschiedener  Grösse  und  ausserordentlicher  Man- 
nigfaltigkeit der  Formen.  Dieselben  Pigmentmassen, 
zu  grossen  Haufen  verschmolzen,  fanden  sich  neben 
einem  dichten  schwieligen  Bindegewebe  in  den  luftlee- 
ren Theilen  der  Lungen,  hier,  wie  in  den  lufthaltigen 
Abschnitten,  sich  vorwiegend  an  die  Gefässe  und  die 
Bronchien  anschliessend,  und  dieselben  oft  vollständig 
nmscheidend.  Aehnliche  Verhältnisse  in  den  Bronchial- 
drüsen, 

Diese  Partikelchen  ergaben  sich  bei  weiterer  Unter- 
sachnng  als  Kohle.  Es  fanden  sich  aber  auch  noch  in 
der  Leber  überall  um  die  Gefässe,  besonders  die  ar- 
teriellen, Anhäufungen  jener  schwarzen  Körperchen. 
Sie  Hessen  sich  an  grösseren  Gefässen  als  in  der  Ad- 
ventitia  gelegen  erkennen  und  auch  schon  ausserhalb 
derselben  im  interstitiellen  Bindegewebe,  seltener  jedoch 
drangen  sie  etwas  tiefer  gegen  das  Lebergewebe  vor, 
schienen  jedoch  nicht  innerhalb  der  Zellen  zu  liegen, 
sondern  •  zwischen  denselben,  meist  in  den  peripheren 
Theilen  der  Acini.  —  Aehnliche  Verhältnisse  bot  auch 
die  Milz  dar  und  endlich  auch,  jedoch  in  weit  gerin- 
gerer Massen haftigkeit,  die  Nieren.  Gehirn  und  Me- 
senterialdrüsen  dagegen  waren  frei. 

Verf.  ist  der  Meinung,  dass  diese  Kohlenpartikelchen, 
nachdem  sie  inhalirt  waren,  zuerst  in  die  Lymphgefässe 
der  Lungen  gelangten,  von  hier  zum  Theil  durch  die 
bronchialen  und  trachealen  Drüsen  hindurch  getrieben 
wurden,  weiter  durch  den  Ductus  thoracicus  in  die 
Ven3n,  dann  durch  die  Lungencapillaren  in  die  Arterien 
gelangten,  und  von  hier,  sowie  von  den  Körpercapilla- 
ren  aus  schliesslich  in  der  Umgebung  dieser  Gefässe 
in  einzelnen  Organen  sich  ablagerten.  Die  grosse  Be- 
deutung dieses  Falles  für  die  Verbreitungsweise  von 
Infectionsstoffen  durch  den  Organismus  liegt  auf  der 
HarUd  und  wird  vom  Verf.  noch  in  einer  Reihe  von 
^Beispielen  schliesslich  gebührend  hervorgehoben. 

VII.   Cireilttion.   lydrops. 

1)  Heyn si US,  A.,  Ueber  die  Ursachen  der  Töne 
UT&d  Geräusche   im  Gefässystem.    gr.  8.    Leiden.  —  2) 
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Michel,  J.,  Ueber  die  anatomischen  Ursachen  von  Ver- 
änderungen des  Augenhintergrundes  bei  einigen  Allge- 
meinerkrankungen. Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  22. 
S.  489.  —  3)  Fischl,  Jos.,  Ueber  eine  seltene  Form 
von  Allorhythmie  des  Herzens.  Prager  med.  Wochenschr. 
No.  11,  12.  —  4)  Wasylewsky,  T.,  Ueber  Vagus- 
reizung beim  Menschen.  Prager  Vierteljahrschr.  Bd. 
CXXXVin.  S.  69.  —  5)  Rosen  stein,  S..  Zur  Theorie 
des  Herzstosses  und  zur  Deutung  des  Cardiogramms. 
Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  23.  S.  75.  —  6) 
Bindley,  Ph.,  On  redublication  of  the  first  sound  of 
the  heart.  Brit  med.  Joum.  Jan.  12.  —  7)Meunier, 
J.,  De  la  congestion  pulmonaire  dans  les  occlusions  in- 
testinales. Thfese  de  Paris.  —  8)  Marey,  E.  J.,  Moyen 
de  mesurer  la  valeur  manomötrique  de  la  pression  du 
sang  chez  Thomme.    Compt.  rend.  LXXXVU.   No.  21. 

—  9)  Schreiber,  J.,  Ueber  denEinfluss  derAthmung 
auf  den  Blutdruck.  Arch.  für  exper.  Path.  Bd.  10. 
S.  19.  —  10)  Boursier  et  Franck,  Frangois,  Sur 
quelques  signes  diff6rentiels  des  tumeurs  pulsatiles  de 
Tabdomen.  Gaz.  m6d.  de  Paris  No.  49.  —  11)  Rosen - 
bach,  0.,  Ueber  arterielle  Leberpulsation.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  40,  41.  •—  12)  Litten,  Ueber 
den  hämorrhagischen  Infarct  und  die  durch  arterielle 
Anämie  erzeugten  Nekrosen.  Arch.  für  Anat.  u.  Phys. 
Phys.  Abth.  S.  639.  —  13)  Riegel,  Fr.,  Ueber  die 
Bedeutung  der  Pulsuntersuchung.  Volkmann's  Samml. 
No.  144  u.  145.  —  14)  Moens,  A.  Isebree,  Die  Puls- 
curve.  gr.  8.  Leiden.  —  15)  Knoll,  Ph.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Pulscurve.  Arch.  für  exper.  Path.  Bd.  9. 
S.  380.  —  16)  Knecht,  Ueber  das  Verhalten  des  Ra- 
dialpulses bei  Entzündungen  im  Bereiche  der  Hand. 
Arch.  der  Heilkde.  Bd.  19.  S.  240.  —  17)  Franck, 
Franijois,  Influences  respiratoires  exagör^es  döterminant 
le  pouls  dit  paradoxal.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  50. 
■—  18)  Löwi,  H.,  Ein  Fall  von  doppelsch lägigem  Pulse 
bei  hochgradiger  Diphtheritis.  Wiener  med.  Zeitschr. 
No.  52.  (Der  Dicrotismus  wurde  durch  zwei  Aerzte, . 
unabhängig  von  einander,  constatirt,  jedoch  nur  mit- 
telst Palpation.)  —  19)  Riegel,  F.,  Ueber  Blutdruck- 
Schwankungen  in  Folge  von  Stenose  der  grossen  Luft- 
wege. Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  48.  (Auch  bei 
Thieren  werden  in  dem  Maasse,  als  die  Luftzufuhr  be- 
hindert wird,  die  respiratorischen  Blutdruckschwankun- 
gen grösser  und  umgekehrt,  wie  Verf.  dies  bei  zwei 
Personen  mit  Laryngostenose  [s.  den  Ber.  f.  1876.  II. 
S.  150]   schon  sphygmographisch  nachgewiesen  hatte.) 

—  20)  Pel,  P.  K.,  Pulsus  paradoxus.  Weekbl.  van 
het  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  3.  (Der  para- 
doxe Puls  tritt  auf  unter  abnormen  mechanischen  Ver- 
hältnissen im  Thorax  [schwielige  Mediastino-Pericardi- 
tis];  femer  bei  Zunahme  des  negativen  Druckes  im 
Thorax  während  der  Inspiration,  und  zwar  unter  geeig- 
neten Bedingungen  bei  tiefem  Athmen  Gesunder,  deut- 
licher bei  Asthma,  chronischer  diffuser  Bronchitis,  La- 
rynxstenosen,  überhaupt  bei  Affectionen,  welche  der 
inspiratorischen  Bewegung  der  Luft  in  den  Bronchien 
hindernd  entgegentreten;  endlich  bei  Affectionen  des 
Herzens,  in  denen  der  negative  Druck  bei  der  Inspira- 
tion nicht  vollständig  überwunden  wird;)  —  21)  Feltz, 
V.,  Exp6riences  d6montrant  le  röle  de  l'air  introduit 
dans  les  systemes  art^riels  et  veineux.  Compt.  rend. 
LXXXVL  No.  5.  —  22)  Austray,F.,  Des  causes  les 
plus  g6n6rales  de  la  calcification  des  arteres.  These 
de  Paris.  —  28)  Suc,  C.  D.,  Sur  les  changements  de 
volume  des  organesp6riph6riques  dans  leurs  rapports  avec 
la  circulation  du  sang.  Thöse  de  Paris.  —  24)  Lassar, 
0.,  Ueber  den  Zusammenhang  von  Hautödem  und  Albu- 
minurie. Virch.Arch.  Bd.  72.  8.132.—  25)Dumont, 
H.,  Essai  sur  la  pathog6nie  de  l'oedeme  des  membres 
inf6rieurs.  These  de  Paris.  —  26)  Wertner,  M.,  Ueber 
die  ursächlichen  Momente  des  Hydrops.  Wiener  med. 
Presse  No.  32—35.  (Zusammenstellung  der  gegenwär- 
tigen Anschauungen.)  —  27)  Morisso n,  G.,  Quelques 
considdrations   sur  Voed^me  et  en  partic  ulier  sur  Toe- 
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dorne  des  membres  inferieurs.    These  de  Paris.  —  28) 
Ord,  W.,  On  Myxoederaa.    Brit.  med.  Journ.   May  11. 

Michel  (2)  bringt  eine  Reihe  werthvoUer  Beob- 
achtungen 2ur  Mittheilung,  in  denen  es  sich  um 
Stauung  mit  oder  ohneExtravasation  in  den  venösen 
Gefässverzweigungen  der  Netzhaut  handelte. 
Öie  Ursache  der  Stauung  wurde  in  allen  Fällen  durch 
eine  sorgsame  anatomische  Untersuchung  festgestellt 
und  bestand:  in  einer  thrombotischen  Obturation  der 
Vena  centralis  nervi  optici  bei  einem  Leukämischen; 
in  einer  Compression  der  Vena  ophthalmica  super.,  in 
welche  die  V.  centralis  in  diesem  Falle  einmündete, 
durch  Extravasate,  ebenfalls  bei  einem  Leukämischen ; 
in  einer  marantischen  Thrombose  der  V.  centralis  bei 
einem  Diabetiker;  in  einer  acuten,  eiterigen  Meningitis 
der  Sehnerven  und  endlich  in  einem  Fall  von  Meningitis 
tuberculosa  in  der  Entwickelung  ziemlich  zahlreicher  Mi- 
liartuberkeln in  der  Duralscheide  des  N.  opticus  und  in 
dem  Piagewebe,  welches  die  Gefasse  zwischen  den  ein- 
zelnen Nervenfaserbündeln  begleitet.  Diese  Tubercu- 
lose  im  Opticusgewebe  hatte  zu  einer  vermehrten  Ex- 
sudation in  die  Scheidenräumen  des  Nerven ,  zu  einer 
localen  Hydromeningitis  des  Sehnerven  geführt. 

Fi  sohl  (3)  theilt  einen  Fall  von  eigenthümlicher 
Allorhythmie  des  Herzens  mit,  welche  sich  in  der 
Form  des  sog.  Pulsus  trigeminus  zu  erkennen  gab, 
einer  bisher  nur  beiläufig  und  vereinzelt  erwähnten 
Pulsanomalie. 

Es  handelte  sich  um  eine  40jährige,  sehr  kraftige 
Frau,  bei  welcher  ausser  Arteriosclerose ,  ziemlich  star- 
ken, ohne  erkennbare  anatomische  Veränderungen  auf- 
tretenden Blutungen  aus  den  Genitalien  und  einer 
dadurch  hervorgerufenen  Anämie  keine  bestimmten 
Krankheitserscheinungen  vorhanden  waren.  Wohl  aber 
ergab  schon  die  Palpation  der  Art.  radialis,  dass  auf 
je  zwei,  in  Bezug  auf  Grösse  und  Aufeinanderfolge 
ganz  gleich  scheinende  Pulsschläge  ein  dritter  schwä- 
cherer sich  einstellte,  der  zugleich  viel  rascher  dem 
zweiten  Pulsschlage  nachfolgte,  worauf  eine  längere 
Pause  folgte.  Bei  der  Auscultation  des  Herzens  ergab 
sich,  dass  den  3  Pulsen,  die  an  der  Radialis  getastet 
wurden,  6  Herztöne  entsprachen,  von  denen  der  5.  und 
6.  von  viel  kürzerer  Dauer  und  rascherer  Aufeinander- 
folge waren;  dieselben  trennte  gleichfalls  eine  längere 
Pause  von  den  folgenden  Herztönen.  Die  sphygmo- 
graphische  Untersuchung  führte  zu  fast  gleichen  Er- 
gebnissen, wie  die  Palpation  der  Radialis.  Nur  zeigte 
sich  noch,  dass  die  ersten  zwei  Pulse  nicht  von  gleicher 
Höhe  waren  und  dass  auch  schon  die  zweite  Welle 
wegen  Unterbrechung  der  Diastole  veifrüht  eintrat. 

Der  P.  trigeminus  besteht  also  darin,  dass  die  dia- 
stolische Senkung  der  Pulscurve  zweimal  durch  neue 
systolische  Erhebungen  unterbrochen  wird,  um  erst 
dann  auf  den  Punct  herabzusinken,  welchen  sie  vor  der 
ersten  Systole  einnahm. 

Die  zuerst  von  Czermak  im  Jahre  1865  festge- 
stellte Thatsache,  dass  es  möglich  ist  durch  einen 
Druck  auf  die  rechte  Carotis  eine  Reizung 
des  Vagus  mit  ihren  Folgen  für  die  Herzthätigkeit 
herbeizuführen,  ist  von  verschiedenen  Beobachtern 
(Concato,  Valentin,  Quincke,  Thanhoffer) 
bestätigt  worden.  Wasylewsky  (4)  hat  ebenfalls 
Versuche  über  diese  Frage  vorgenommen,  und  zwar 
im  Ganzen  45,  von  denen  35  an  Kranken  verschie- 
denster Art,  10  an  Gesunden  angestellt  wurden.    Der 


Druck  auf  den  Vagus  wurde  stets  in  der  Höhe  des 
oberen  Randes  des  Schildknorpels  ausgeführt,  zur  Pals* 
beobachtung  wurde  in  der  Regel  ein  Marey 'scher  Sphy- 
gmograph  benutzt.  Positive  Resultate  wurden  in  60 
pOt.  der  Fälle  erzielt.  Sie  bestanden  in  Pulsverlang- 
samung  und  einem  zuweilen  mehrere  Secunden  anhal 
tenden  Herzstillstand,  in  einer  fast  regelmässigen  Zu 
nähme  des  arteriellen  Blutdrucks,  einer  ziemlich  häu- 
figen Aenderung  der  Athembewegungen ,  welche  bal( 
beschleunigter,  bald  tiefer,  bald  in  besonders  starkei 
Bewegungen  des  Zwerchfelles  auftraten.  In  2  Fällei 
machten  sich  schwerere ,  anscheinend  bedrohliche  Er 
scheinungen  bemerkbar. 

Die  Ursache  des  Herzstosses  liegt  nach  Ro 
senstein's  (5)  Experimenten  nicht  in  einer  an  du 
Systole  des  Ventrikels  sich  anschliessenden  Streckung 
der  grossen  Gefässwurzeln,  ja  überhaupt  nicht  in  einen 
Einfluss  derselben  auf  das  Hera,  sondern  sie  hat  viel 
mehr  ihren  Ursprung  im  Herzen  selbst,  da  der  Hen 
stoss  auch  nach  einer  dicht  am  Herzen  ausgeführt«! 
Unterbindung  der  grossen  Gefässe  auftritt.  Gleichwoh 
können  Gefässs  treckung  und  Rückstoss  unterstützen 
wirken,  aber  der  Hauptsache  nach  kommt  der  Hen 
stoss  zu  Stande  durch  zwei  Momente,  nämlich  di 
systolische  Erhärtung  und  Formveränderung  des  gan 
zen  Ventrikels  und  eine  von  dem  Spitzentheil  de 
Herzens  ausgeführte  besondere  Bewegung.  —  Da 
Cardiogramm  des  gesunden  Menschen  zeigt  einen  zwei 
zackigen  Gipfel,  welcher,  wie  Traube  zuerst  ausg« 
sprechen  hat  und  R.  des  Näheren  zu  beweisen  suchi 
in  der  absatzweise  erfolgenden  Systole  des  Herzmuskel 
begründet  ist ,  nicht  dagegen  in  dem  Schluss  der  Si 
müunarkiappen,  welcher  sich  erst  nach  dem  zweizack 
gen  Gipfel  an  der  Curve  zu  erkennen  giebt.  Die  doK 
denselben  bedingten  Elevationen  hören  auf,  wenn  ma 
am  Hundeherzen  die  Unterbindung  der  grossen  Gefaa 
Ursprünge  gemacht  hat  —  freilich  werden  gleichzeili 
auch  die  Gipfelzacken  weniger  deutlich,  was  aber  i 
der  durch  die  Unterbindung  hervorgerufenen  AI 
Schwächung  der  Herzthätigkeit  begründet  ist  und  a 
Menschen  bei  mangelnder  Herzenergie  beobachtet  we 
den  kann. 

Marey  (8)  hat  bereits  1856  versucht,  den  Blu 
druck  in  einem  arteriellen  Stromgebiet  bei 
Menschen  direct  zu  bestimmen,  indem  er  in  einer  g 
eigneten,  mit  einem  Quecksilbermanometer  versehene 
Vorrichtung  den  Druck  comprimirter  Luft  auf  Hai 
und  Vorderarm  eines  Individuums  einwirken  Hess,  l 
fand,  dass  bei  einem  Quecksilberdruck  von  12 — 15  Cti 
die  Hand  blass  wurde,  ein  geringeres  Volumen  annal] 
und  ihre  Sensibilität  verlor.  Gleichzeitig  fühlte  d 
Versuchsperson,  dass  der  vorher  deutlich  von  ihr  g 
fühlte  Puls  verschwand.  —  Neuerdings  hat  nun  M.  d 
Versuche  mit  einer  derartigen  Vorrichtung  wieder  ai 
genommen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  er 
die  Stelle  der  comprimirten  Luft  Wasser  setzte  und  c 
Bewegungen  des  Pulses  bis  zu  ihrem,  durch  imm 
grössere  Mengen  zugeführten  Wassers  endlich  herb 
geführten  Erlöschen  an  entsprechenden  Oscillationen 
Manometer  wahrzunehmen  vermochte.  Aber  die  Dinic 
sionen  dieses  Apparates  waren  enorm.  Verf.  zog 
daher  vor,  eine  kleinere  Vorrichtung  von  ähnlicher  I 
schaffenheit  zu  construiren,  welche  nur  für  einen  Finj 
eingerichtet  war,  und  er  vermochte  mittelst  derselb 
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2.  B.  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  bei  gewissen  ady- 
namischen Fiebern  der  Blutdruck  auf  3  Ctm.  fallen 
kann,  während  er  sich  bei  der  intei-stiticllen  Nephritis 
auf  mehr  denn  20  Ctm.  erhob. 

lieber  die   sehr   verschieden  und  selbst  geradezu 
widersprechend  beantwortete  Frage   nach   dem  Ein- 
flass  der  Athmung  auf  den  Druck  des  Blutes 
in  den  Arterien  ist  Schreiber  (9)   bei  Versuchen 
an  Menschen   mit   dem  Marey'schen  Sphygmographen 
and  Cardiographen  und  bei  Blutdruckexperimenten  an 
Hunden  zu  der  Vorstellung  gelangt,  dass  die  Inspira- 
tion durch  die  im  Beginn  derselben  bewirkte  schnellere 
Entleerung   der  Arterien   durch   die  Capillaren  häufig 
zu  einer  merklichen  Herabsetzung  der  mittleren  Arte- 
rienfüllung, im  weiteren  Verlauf  aber  zu  der  entgegen- 
gesetzten Wirkung  führe,  weil   1)  die  Aspirationskraft 
der  Lungen   mit   der  Zunahme   der  Inspirationsphase 
abnimmt,   wodurch    die  günstigeren  Bedingungen  für 
die  Entleerung  der  Arterien  geringer  werden ;  2)  die 
im  Verlaufe    der  Inspiration   immer  reichlicher  in  die 
Langen  eindringende   atmosphärische  Luft   eine  Ver- 
drängung der  in  den  pulmonalen  Ge fassen,  unter  dem 
fiinflass  der  Inspiration   vermehrten  Blutmenge   nach 
dem  linken  Herzen  hin  begünstigt;   3)  in  der  Inspira- 
tion die  in  die  intrathoracischen  Venen  beschleunigt 
zuströmenden  Blutmassen   durch   die  kräftigeren  und 
/requenteren  Herzcontractionen  mit  Leichtigkeit  wieder 
dem  grossen   Kreislaufe   zugeführt  werden;  4)  dass 
andererseits  die  exspiratorische  Abnahme  der  Frequenz 
und  der  Intensität  der  Herzcontractionen ,   die  eyent. 
Anstauung  des  Blutes  in  den  Venen  u.  s.  w.  schliess- 
lich zu  einer  Abnahme  des  mittleren  arteriellen  Blut- 
druckes führen  muss,    die  nur  darum  nicht  so  schnell 
kenntlich    wird,   weil  im  Beginn   der  Exspiration  die 
dieser  selbst  zukommende,  der  Steigerung  des  mittleren 
Blutdruckes  ungünstige  Wirkung  noch  nicht  hervorge- 
treten ist;    5)  dass  im  Allgemeinen  der  Beginn  einer 
Respirationsphase  und  der  Eintritt  ihrer  Wirkung  auf 
den  Blutdruck  sich  zeitlich  nicht  decken,  sondern  zu 
einander  etwa  in  demselben  Abhängigkeitsverhältnisse, 
wie  Herzstoss  und  Puls  gedacht  werden  müssen. 

Boursier  (10)  benutzte  zum  Zweck  der  genaueren 
Untersuchung  und  Diagnose  eines  Abdominal  -  Tumors, 
hei  welchem  Zweifel  bestehen  konnten,  ob  es  sich  um 
ein  Aneurysma  der  Bauchaorta  oder  um  einen 
dureh  die  Aorta  bewegten  Tumor  des  Magens  handelte, 
den  M&rey'schen  Cardiographen.  £r  constatirte, 
dass  die  Geschwulst  sich  bei  ihren  Pulsationen  erheb- 
lich ausdehnte,  und  zwar  im  Beginn  eines  Pulses  be- 
trächtlicher, als  im  weiteren  Verlauf  und  am  Ende,  wie 
dies  auch  sonst  bei  Aneurysmen  beobachtet  wurde. 
Pemer  fand  B.,  dass  der  Puls  in  der  Cruralarterie  weit 
5pater  auftrat,  als  in  der  Geschwulst  und  dass  die  Com- 
pression  derselben  in  den  Arterien  der  unteren  Extre- 
mitäten erhebliche  Modificationen  der  Blutbewegung 
berrorrief.  Wurde  der  Tumor  allmälig  und  fest  com- 
primirt,  so  erhob  sich  die  Pnlscurve  an  der  Schenkel- 
uterie,  um  beim  Nachlass  des  Druckes  zu  sinken,  ja, 
venn  dieser  Nachlass  plötzlich  geschah,  so  fielen  1 — 2 
Pulsationen  vollständig  aus.  Diese  Erscheinungen  sind 
Kach  B.'s  Heinxmg  genügend  zur  sicheren  Diagnose  eines 
Aneurysmas  der  Aorta  abdominalis. 

Rosenbach  (11)  theilt  folgenden  Fall  mit ,  um 
»zeigen,    dass  die  Pnlsation  der  Leber  nicht, 


wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  unbedingt  und  aus- 
nahmslos auf  eine  Insufficienz  der  Tricuspidalis  zu  be- 
ziehen ist. 

Bei  einem  18jährigen  Schriftsetzerlehrling,  der  schon 
in  früheren  Jahren  mehrere  Anfälle  von  acutem  Gelenk- 
rheumatismus durchgemacht  hatte,  stellten  sich  heftige 
asthmatische,  mit  Herzpalpitationen  verbundene  Anfälle 
ein.  Deutliches  Pulsiren  selbst  kleinerer  Arterien,  kein 
Bulbuspuls,  kein  Pulsiren  der  Jugularvenen,  kein  fühl- 
barer Klappenschlag,  kein  Hydrops.  An  der  Herzspitze 
neben  zwei  deutlichen  Tönen,  von  denen  der  erste 
ziemlich  accentuirt  war,  ein  hauchendes  systolisches 
und  ein  kurzes  diastolisches  Geräusch,  üeber  dem  obe- 
ren Theile  des  Sternum  ein  langes  diastolisches  und  ein 
kurzes  systolisches  Geräusch.  In  der  Präcordialgegend, 
am  ganzen  Sternum  und  am  Epigastrium  systolische  Pul- 
sation, welche  am  letztgenannten  Orte  nur  eine  sehr 
oberflächliche  war.  Im  Laufe  der  nächsten  Wochen 
traten  starke  venöse  Hyperämien  ein,  neben  Hydrops, 
und  es  war  die  Leber  allmälich  immer  grösser  gewor- 
den; sie  reichte  schliesslich  als  ein  derber  fester  Tumor 
bis  1  Ctm.  unterhalb  des  Nabels,  bot  dabei  eine  deut- 
liche, allseitige  systolische  Pulsation  dar,  welche  bis  zu 
dem  nach  Ablauf  von  wieder  einigen  Wochen  erfolgen- 
dem Tode  andauerte.  Als  wesentliches  Ergebniss  der 
Section  ergab  sich:  Totale  Verwachsung  des  Herzens 
mit  dem  Pericardium,  Dilatation  des  Herzens,  beson- 
ders des  linken,  Fettmetamorphose  des  Herzfleisches, 
keine  Erweiterung  des  Ostium  venös,  dextrum  und  nor- 
males Verhalten  der  Tricuspidalis,  Mitralis  in  toto  ver- 
dickt. Endocarditische  Insufficienz  der  Aortaklappen, 
braune  Induration  der  Lungen,  Muscatnussleber,  cyano- 
tische  Induration  der  Nieren  und  der  Milz,  Ascites, 
Anasarca. 

Gegen  die  Entstehung  des  Leberpulses  aus  einer 
Insufficienz  der  Tricuspidalis  spricht  in  diesem  Falle 
aufs  Bestimmteste:  das  Fehlen  der  Pulsation  in  der 
Juguiaris,  das  Fehlen  einer  erheblichen  Dilatation  des 
rechten  Herzens  und  eines  systolischen  Geräusches  am 
unteren  Theile  des  Sternums.  Ferner  war  keine  Er- 
weiterung des  Bulbus  der  Juguiaris  und  kein  fühlbarer 
Schlag  an  den  Klappen  derselben  nachzuweisen.  Die 
Ursache  für  die  Leberpulsation  ist  daher  in  diesem 
Falle  nicht  im  rechten,  sondern  im  linken  Ventrikel 
zu  suchen,  durch  welchen  eine  sehr  bedeutende  Blut- 
menge bei  der  Systole  in  die  Arterien  eingetrieben 
wurde.  Auch  trug  die  bedeutende,  durch  die  Insuffi- 
cienz der  Aortaklappen  bedingte  Spann ungsdifferenz 
zwischen  Systole  und  Diastole  zum  Zustandekommen 
der  Pulsation  bei. 

Einen  zweiten  Fall  von  Leberpulsation  bei  Insuffi- 
cienz der  Aortaklappen  und  Fehlen  der  Zeichen  für 
die  Insufficienz  der  Tricuspidalis,  in  welchem  eine  Sec- 
tion jedoch  nicht  vorgenommen  wurde,  hat  Verf.  neuer- 
dings ebenfalls  beobachtet. 

Litten  (12)  hat  bei  seinen  Versuchen  über  die 
Circulationsverhältnisse  in  den  Nieren  isolirte 
Unterbindungen  der  Vene,  gleichzeitige  Unterbindun- 
gen der  Vene  und  der  Arterie  und  isolirte  Unterbin- 
dungen der  Arterie  ausgeführt.  Im  ersten  Fall  beob- 
achtet man  enorme  Grössen-  und  Gewichtszunahme 
des  Organs  und  Blutungen,  später  Ernährungsstörun- 
gen. Im  zweiten  Fall  entwickelt  sich  ebenfalls  Schwel- 
lung und  es  erfolgt  trotz  der  Arterienligatur  eine  Ab- 
scheidung von  in  das  Blut  injicirtem  Indigocarmin. 
Im  dritten  Falle  wird  das  Organ  entweder  anämisch 
oder  es  tritt  Infarcirnng  von  den  Venen  aus  ein.  Vor- 
übergehende Unterbindung  der  Nierenarterie,  durch 
zwei  Stunden  anhaltend ,  führt  zur  Necrose.  Schon 
24  Stunden  nach  Lösung  der  Ligatur  sind  fast  alle 
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gewondenen  HarncaDälcfaen  mit  Cylindern  erfüllt,  die 
Epithelien  degenerirt  und  es  ist  Ablagerung  von  Kalk- 
salzen vorhanden. 

Knoll  (15)  hat  seine  Untersuchungen  zur  Kennt- 
niss  der  Pulscurve  an  der  Cruralarterie  von  Hunden, 
und  zwar  mittelst  des  Sphygmographen  von  Maurice 
und  Mathieu  angOvStellt. 

Die  Thiere  waren  schwach  narcotisirt  oder  in  leich- 
ter Narcose  mit  Curare  vergiftet.  Zugleich  mit  der 
Pulscurve  wurde  die  Blutdruckcurve  mittelst  eines 
Quecksilbermanometers  und  die  Respiration  mittelst 
eines  Tambour  enregistrateur  verzeichnet.  Verf.  beob- 
.achtete  den  Einfluss  des  Blutdruckes  auf  die  Pulscur- 
venreihe  und  auf  die  einzelne  Pulscurve.  Es  ergab 
sich,  dass  bei  höherem  Druck  die  erste  Elasticitätsele- 
vation  etwas  starker  ausgeprägt,  bei  niederem  hingegen 
etwas  abgeschwächt  erscheint,  während  im  letzteren 
Falle  die  Rjickstosselevation  mehr  ausgebildet  ist.  Weiter 
untersuchte  Verf.  den  Einfluss  der  Frequenz  der  Herz- 
schläge auf  die  Pulscurve  und  den  Einfluss  der  Athem- 
bewegungen  auf  die  Pulscurvenreihe  und  auf  die  Form 
der  einzelnen  Pulscurve.  Das  reichhaltige  Detail  der 
Versuchsresultate  lässt  sich  in  abgekürzter  Form  nicht 
mit  genügender  Verständlichkeit  wiedergeben,  weshalb 
in  Betreff  desselben  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den muss. 

Knecht  (16)  findet,  dass  bei  Finger-  oder 
Handentzündungen  ohne  Fieber  die  Puls- 
curve der  entsprechenden  Radialis  einen  breiteren 
Gipfel  und  eine  höhere  Lagerung  der  Rückstosswelle 
besitzt.  Die  Ursache  dafür  sucht  er  in  einer  Verringe- 
rung der  Elasticität  der  Arterienwand  —  bedingt 
wahrscheinlich  durch  Oedem  derselben  —  und  in  einem 
verlangsamten  Abfluss  des  Blutes  in  die  Peripherie. 
Nach  Eröffnung  des  Abscesses  schwinden  diese  Er- 
scheinungen, ja  es  stellt  sich  ein  auf  starke  Erschlaf- 
fung der  Gefässe  deutendes  Verhalten  ein,  nämlich 
steiler  oder  hoher  Anstieg  und  Tieferrücken  der  Rück- 
stosswelle bis  zur  Dicrotie  und  selbst  Subdicrolie. 

Franck  (17)  hat  den  Pulsus  paradoxus 
in  einer  grossen,  neuerdings  von  ihm  untersuchten 
Zahl  von  ^Aneurysmen  des  Aortenbogens  oder 
der  grossen,  aus  ihm  entspringenden  Gefasswur- 
zeln  beobachtet  und  erklärt  denselben  in  diesen  Fäl- 
len aus  dem  grösseren  Umfange,  in  welchem  die  Ge- 
fässoberfläche  dem  intrathoracischen  Zuge  ausgesetzt 
ist.  Da  der  paradoxe  Puls  nur  in  den  Ramificationen 
desjenigen  Gefdsses  auftritt,  welches  das  Aneurysma 
trägt,  so  kann  man  aus  seinem  Auftreten  und  seiner 
Verbreitung  unter  Umständen  einen  Schluss  auf  den 
Sitz  des  Aneurysma  machen.  Auch  in  zwei  Fällen 
von  Persistenz  des  Ductus  Botallii  hat  F.  den  para- 
doxen Puls  beobachtet.  Hier  erklärt  er  denselben  aus 
der  mit  der  Inspiration  zusammenfallenden  und  durch 
sie  bedingten  Verringerung  des  Druckes  in  der  Lun- 
genarterie und  des  hieraus  resultirenden  gesteigerten 
Einströmens  von  Blut  aus  der  Aorta  in  dieselbe. 

Feltz  (21)  gelangt  durch  seine  Experimente  über 
die  Wirkung  der  Anwesenheit  von  Luft  in  den  Ar- 
terien und  den  Venen  zu  dem  Ergebniss,  dass 
selbst  geringe  Mengen  in  den  ersteren  Erscheinungen 
hervorrufen,  welche  sich  durchaus  nach  den  Organen 
richten,   in   denen  die  Embolien  mit  Luftblasen  ein- 


treten. Nur  selten  gelangen  diese  Luftblasen  aas  den 
Arterien  in  die  Venen  hinüber,  während,  aus  dem  zu- 
weilen eintretenden  Nachlass  der  Erscheinungen  zu 
schliessen,  eine  Resorption  derselben  unter  Umständen 
eintreten  kann.  Weit  geringere  Bedeutung  soll  nach 
Verf. 's  Experimenten  die  Anwesenheit  von  Luft  in  den 
Venen  haben.  Kur  dann  führte  sie  tödtliche  Wirkun- 
gen herbei,  wenn  ihre  Spannung  in  der  Lungenarterie 
einer  Wassersäule  von  35  Ctm.  entspricht.  Geht  man 
bei  der  Injection  der  Luft  langsam  zu  Werke,  injicirt 
man  z.  B.  50  Com.  alle  10  Minuten,  so  kann  man  all- 
mälig  enorme  Mengen,  bis  zu  1200  Gem.,  in's  Venen- 
system einführen,  ohne  auch  nur  eiiie  Ohnmacht  her- 
vorzurufen ,  was  F.  durch  eine  Ausscheidung  der  Lnft 
in  den  Lungen  erklärt.  Ein  Uebertritt  von  Luft  aus 
der  Lungenarterie  in's  linke  Hera  scheint  nicht  vorzu- 
kommen. 

Zur  ülustration  des  Zusammenhanges  zwischen 
Hautödem  und  Albuminurie  erzählt  Lassar  (24) 
nachstehenden  Krankheits-  und  Sectionsfall. 

Bei  einem  bis  dahin  anscheinend  gesunden  Arbeiter 
entwickelte  sich  nach  starken,  Zwecks  Krätzebehandlung 
vorgenommenen  Petroleumeinreibungen  ein  allgemeines 
Oedem  mit  Albuminurie  und  Abscheidun^  hyaliner  und 
kömiger  Cylindcr.  Vier  Monate  nach  der  Einreibung 
tödtlicher  Ausgang.  Die  Section  ergiebt,  abgesehen  vor 
einigen  grossen,  mit  wulstigen  Rändern  versehener 
(syphilitischen?)  Geschwürsnarben  im  Jejunum  and  all 
gemeinem  Anasarca  keine  krankhafte  Veränderung  unc 
namentlich  ein  ganz  normales  Verhalten  der  Kieren 
In  der  Cutis  ergiebt  die  microscopische  Untersnchuni 
die  Spuren  älterer  Entzündung.  Verf.  nimmt  an,  das! 
diese  Dermatitis  in  Folge  der  Petroleumeinreibung  auf 
getreten  sei  und  dass  sie  den  Hydrops  und  im  weitcrci 
Anschluss  auch  die  Störung  in  der  Nierenthätigkei 
veranlasst  habe,  welche  zur  Albuminurie  mit  Cylinden 
führte. 

[Griff ith,  de  Gorregner  G. ,  Eccentric  irritative 
or  reflex  albuminurie.  Med,  Press  and  Giro.  March.  € 
(Kurze  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Albuminurie  be 
Hautkrankheiten.)  Kuessner  (Halle).] 
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flögyes  hat  bereits  früher  (s.  den  Ber.  f.  1875. 
1.  S.  295)  die  Art  der  Athembewegungen  bei  der 
Erstickung  und  die  Veränderung  derselben  unter  ver- 
schiedenen Umständen  (Exstirpation  gewisser  Hirn- 
tbeile,  Vagusdurch schneidung  etc.)  festzustellen  ver- 
sucht Jetzt  (2)  theilt  derselbe  ähnliche,  unter  dem 
Einfiuss  verschiedener  Gase  angestellte  Ver- 
Sache  mit,  welche,  mit  gleichen  Vorrichtungen,  wie  die 
früheren ,  ebenfalls  an  Kaninchen  ausgeführt  wurden. 
Es  ergab  sich  Folgendes: 

a)  Die  indifferenten  Gase  (Stickstoff  und  Wasser- 
stoflf)  verkürzen  den  Verlauf  der  Erstickung  nicht.  Sie 
wirken  nur  durch  Mangel  an  Sauerstoff  erstickend. 

b)  Dagegen  wird  die  Dauer  der  Erstickung  ver- 
kürzt durch  nicht  indifferente  Gase,  nämlich  Kohlen- 
säure, Kohlenoxyd,  Stickstoffoxydgas,  Chlorgas  und 
Schwefelwasserstoff. 

Mayer  (6)  gelangt  bei  seinen  Untersuchungen  zur 
Experimentalpathologie    des    Lungenödems 
zunächst  zu  dem  Ergebniss,  dass  bei  Kaninchen,  je- 
doch nur,    wenn  sie  nicht  curarisirt  waren,   in  Folge 
eines  Verschlusses  der  zum  Gehirn  aufsteigenden  Ar- 
terien in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  starkes  Lungen- 
ödem sich  entwickelt.    Verf.  setzt  auseinander,  dass 
eine  Oedem  hervorrufende  Stauung  in  den  Lungen  nur 
dann  eintreten  kann,  wenn  einerseits  der  Abfluss  aus 
dem  linken  Herzen  resp.  den  Lungen  verhindert  oder 
erschwert  wird,  andererseits  durch  accessorische  Trieb- 
kräfte noch  Blut  in  das  rechte  Herz  und  die  Lungen 
hineinbefördert  wird.    Als  solche  accessorische  Trieb- 
kräfte des  Blutes  werden  angeführt:    1)   die  Verstär- 
kung der  tonischen  Erregung  der  Muscularis  der  Blut- 
gefässe;  2)  die  vermehrte  Saugkraft  des  Thorax,  und 
3)  ganz  besonders  Krämpfe  der  quergestreiften  Muscu- 
latur,    hauptsächlich  des  Zwerchfells  und  der  Bauch- 
muskeln.    Alle   die   genannten  Bedingungen  werden 
aber  hervorgerufen,  wenn  durch  Behinderung  des  Blut- 
abflusses aus  dem  linken  Herzen  Hirnanämie  entsteht. 
Die  Wichtigkeit  der  Contractionen  der  Bauchmuskeln 
wird  noch  durch  besondere  Versuche  erhärtet. 

Ungar  (7)  berichtet  über  einen  Fall  von  Bron- 
chialasthma bei  einem  28jährigen  Messerschmii^d,  in 
dessen  Sputum  die  von  Leyden  beschriebenen  Pfropfe 
und  in  denselben  die  Gharcot'schen  Grystalle 
gefunden  wurden.  Ausserdem  fanden  sich,  jedoch  nicht 
constant,  in  diesen  Pfropfen,  sowie  in  dem  übrigen 
Theil  des  Sputums  Cr}-stalle  von  oxalsaurem  Kalk,  ohne 
dass  gleichzeitig,  wie  dies  in  dem  einzigen  früheren, 
von  Fürbringer  (s.  d.  Ber.  f.  1875.  H.  S.  279)  mit- 
getheilten  Fall  beobachtet  wurde,  Oxalurie  vorhan- 
den war. 

Leyden  (8)  bestreitet  die  Ansicht  K.  Huber's 
(s.  d.  Ber.  f.  1877.  L  S.  212),  dass  es  sich  bei  den 
sogen.  Gharcot'schen,  von  ihm  im  Sputum  Asthma- 
tischer gefundenen  Kr y stallen  um  Tyrosin  handele. 
Die  Substanz  derselben  lasse  sich,  wenigstens  aus 
dem  Sputum,  nicht  eiweissfrei  herstellen,  und  da 
EiweissstofTe  mit  dem  Millon'schen Reagens  die  gleiche 
Reaction  geben,  wie  Tyrosin,  so  sei  die  Hu  ber 'sehe 
Behauptung,  welche  sich  allein  auf  dies  Verhalten  der 
KrystaJle  gegenüber  dem   genannten  Reagens  gründe, 


als  unhaltbar  zurückzuweisen.  Ueberdies  trete  das 
Tyrosin  im  Auswurf  unter  ganz  anderen  Umständen 
auf,  wie  jene  Krystalle. 

L.  bringt  die  Geschichte  zweier  Fälle  zur  Mitthei- 
lung, in  welchen  Tyrosin  im  Sputum  gefunden  wurde. 
Die  Fälle  schliessen  sich  an  eine  frühere  Mittheilung 
L.*8  an,  über  welche  im  Ber.  f.  1872,  l,  S.  208  refcrirt 
worden  ist.  In  dem  einen  der  neuen  Fälle  handelte  es 
sich  um  Durchbruch  eines  Empyems  in  die  Bronchien. 
Sowohl  das  Sputum,  wie  das  durch  den  Schnitt  ent- 
leerte Exsudat  schied  beim  Eintrocknen  grosse  Mengen 
von  Tyrosin  in  Büscheln  und  Drüsen  aus.  Beide 
Flüssigkeiten  besassen  einen  characteristischen  Geruch 
nach  altem  Käse.  In  dem  Exsudat  wurde  durch  A. 
Franke  1  das  Tyrosin  mittelst  der  Piri ansehen  und 
der  Hofmann'schen  Probe  nachgewiesen,  aus  dem 
Sputum  konnte  es  in  reactionsfähigen  Mengen  nicht 
gewonnen  werden.  —  Auch  in  dem  zweiten  Falle  han- 
delte es  sich  um  einen  älteren,  in  die  Lunge  durchge- 
brochenen Eiterherd,  wahrscheinlich  ein  eiteriges  Pleura- 
exsudat, welches,  nach  hinten  abgekapselt,  durch  das 
Zwerchfell  nach  der  Bauchhöhle  perforirt  war  und  sich 
in  das  Abdomen  gesenkt  hatte,  während  es  früher 
schon  gleichzeitig  in  die  Lunge  selbst  durchgebrochen 
war.  In  diesem  Falle  konnte  das  Tyrosin  auch  auf 
chemischem  Wege  im  Sputum  nachgewiesen  werden. 

Hub  er  (9)  hat  seine  früheren  Beobachtungen 
über  Tyrosin  noch  vervollständigt  und  ist  den  Ghar- 
cot'schen Krystallen  neuerdings  stets  begeg- 
net, wenn  rothes  Knochenmark,  welches  überwiegend 
oder  fast  ausschliesslich  aus  farblosen  Elementen  be- 
stand, namentlich  unter  beschränktem  Luftzutritt,  so- 
wie in  einer  bestimmten  Feuchtigkeit  der  Fäulniss 
überlassen  wurde;  dann  fand  er  die  Krystalle  in  den 
verschiedenen  Formen  von  Lungen phthise,  bei  allen 
Arten  von  Cachexien,  im  Gefolge  von  localen' entzünd- 
lichen Processen  an  Knochen,  bei  perniciöser  Anämie, 
Rachitis,  in  einem  Falle  von  acuter  Phosphor  Vergif- 
tung. Ferner  fand  Verf.  die  Krystalle  von  Neuem  in 
eitrigen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingetrockne- 
ten Sputis,  in  Exsudaten  u.  s.  w.  und  zwar  entstan- 
den sie  gewöhnlich  und  fast  ohne  Ausnahme,  wenn  die 
zelligen  Elemente  noch  nicht  oder  nur  in  geringem 
Grade  fettig  metamorphosirt  waren.  In  Grundlage 
fremder  und  eigener  Beobachtungen  über  diese  Kry- 
stalle gelangt  Verf.  zu  dem  Urtheil,  dass  dieselben 
„nichts  Merkwürdiges  mehr  haben  können,  sondern 
nur  der  sprechendste  Ausdruck  eines  in  der  organi- 
schen Natur  weit  verbreiteten  Zersetzungsprocesses 
sind  und  dass  diese  Krystalle,  resp.  Tyrosin  sich  nicht 
allein  unter  gewissen  Umständen  im  lebenden  Körper, 
sondern  auch  im  abgestorbenen  Organismus  finden, 
regelmässig  dann ,  wenn  einmal  das  für  ihre  Bildung 
wichtige  Substrat  in  entsprechender  Menge  vorhanden 
ist  und  wenn  die  zu  seiner  Entstehung  noth wendigen 
Grundbedingungen  in  dem  jedesmaligen  Falle  gege- 
ben sind." 

Stolnikow  (9)  versetzte  zur  Herstellung  eines 
„Sputumfermentes"  den  Auswurf  von  Personen, 
welche  an  Bronchitis,  Pneumonie,  Catarrh  oder  Lun- 
genhyperämie  litten,  mit  gleichen VolumentheilenGlyce- 
rin  und  filtrirte  das  Gemisch.  Von  demFiltrate  wurden 
4  Portionen  zu  je  10  Gern,  genommen  und  je  eine  mit 
Essigsäure  ungesäuert,  neutralisirt,  alkalisch  gemacht 
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und  ohne  Beimiscliung  gelassen.  In  den  alkalischen 
Flüssigkeiten  war  bei  oinor  Temperatur  von  37 — 40® 
nnch  8  — 10  Stunden  der  Eiweisszerfall  sehr  deutlich, 
iß  den  anderen  Flüssigkeiten  nur  unbedeutend.  Als 
Troduct  dieser  Verdautingen  in  alkalischen  Flüssigkei- 
ten ergaben  sich  Peptone.  Ganz  besonders  energisch 
wirkte  das  Ferment  aus  der  Sputis  von  Personen, 
welche  an  septischon  Processen  der  Lungen  litten,  ja 
es  zeigte  sieb  bei  weiteren  Untersuchungen,  dass  die- 
ses Ferment  überhaupt  nur  das  Product  eines  Fäul- 
nissprocösses  ist.  Dieses  bei  der  Fäulniss  —  freilich 
nicht  constant  —  sich  entwickehide  Ferment  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  demTrypsin  und  Verf.  spricht 
daher  die  Vermuthung  aus,  dass  dieses  letztere  ein 
Product  der  nornmlen  physiologischen,  im  Organismus 
immer  wieder  auftretenden  regressiven  Metamorphose 
sei.  Diese  Ansicht  würde  mit  der  vom  Verf.  gemach- 
ten Beobachtang  stimnien,  dass  der  Zusatz  eines 
Stückes  frischen  Pancreas  zu  faulenden  Flüssigkeiten 
die  Fäulniss  sehr  beschleunigt. 

Ilt    N^rveisysteH. 
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Bailly  und  Onimus  (3)  machten  folgende  Beob- 
achtung : 

Bei  einem  Kinde  entwickelte  sich  in  Folge  eines 
starken  Zuges  bei  der  erschwerten  Geburt  mit 
dem  in  seine  Achselhöhle  eingelegten  Finger  schon  im 
Verlauf  einiger  Tage  vollständige  Lähmung  dos  Del- 
toides,  Infraapinatus,  Biceps  und  Brachialis 
anterior  bei  gleichzeitigem  vollständigen  Fehlen  der 
Ileizbarkeit  auf  den  Inductionsstrom,  während  sie  sich 
auf  den  constanten  Strom  selbst  noch  stärker  als  ge- 
wöhnlich contrahirt^n.  liieraus  geht  nach  0.*s  Angabe 
her^er^  dass  die  Muskeirasem  bis  auf  ihr  musculöses 
Ende  zerstört  waren,  da,  wie  0.  behauptet,  der  Induc- 
tionastrora  nur  durch  Vcrmittelung  von  Nerven  seine 
Wirkung  auf  die  Muskeln  äussert.  Zwei  Monate  spä- 
ter bestand  noch  dasselbe  Verhalten,  nur  war  die  Reiz- 
barkeit durch  den  constanten  Strom  noch  geringer  ge- 
worden. Aber  etwa  um  dieselbe  Zeit  stellten  sich  auch 
geringe  willkürliche  Bewegungen  ein,  und  gleichzeitig 
begann  eine  Periode  geringfügiger  Contractur,  aus  wel- 
k  eher   dann   schliesslich    die  willkürliche  Beweglichkeit 

^^       sich  ziemlich  vollständig   entwickelte,  bei  freilich  noch 


immer   verringerter  Contractilität  auf  den  Indactioiw- 
ström. 

Die  bereits  seit  langer  Zeit  bekannte  Thatsache, 
dass  nach  Durchschneidung  einer  Rücken* 
markshälfte  eine  Steigerung  der  Gefühlsre- 
action  der  Haut  hinterwärts  vom  Schnitt  onj 
auf  Seiten  desselben  eintritt,  ist  von  W.  Kook 
(6)  zum  Ausgang  für  neue  Versuche  gemacht  worden. 
Seinen  Angaben  nach  folgte  auf  die  halbseitige  Darch- 
schneidung  jedesmal  die  Hauthyperästhesie  derselben 
Seite  und  hinterwärts  vom  Schnitt.  Neben  derselben 
aber  findet  sich,  was  bisher  übersehen  wurde,  auch 
Ueberempfindlichkeit  der  Fascienblätter ,  des  Periostes 
und  namentlich  auch  der  Gelenkflächen.  Wie  bereits  von 
Ludwig  und  Woroschiloff  (s.  d.  Ber.  f.  1876,  l 
S.  60)  erkannt  wurde,  tritt  die  Hyperästhesie  auch 
dann  noch  ein,  wenn  man  nur  die  Seitensträoge  ver- 
letzt, selbst  dann,  wenn  von  diesen  Strängen  noch 
das  äussere  Drittel,  sowie  die  den  Vorder-  und  Ilinter- 
hornspitzen  benachbarten  Segmente  unversehrt  gelas- 
sen werden.  Die  Verletzung  der  Vorderstränge  und 
(entgegen  SchifO  auch  der  Hinterstränge,  ist  gan2 
irrelevant.  Dies  gilt  jedoch  genau  genommen  nur  von 
Lendenmark ,  während  sich  am  Haismark  und  an  dei 
Med.  obl.  die  Verhältnisse  in  so  fern  ein  wenig  ver 
schieben,  als  hier  das  äussere  Seitenstrangsdrittel  eben 
falls  Fasern  führt,  welche  mit  dem  Zustand ekommei 
der  Hyperästhesie  in  irgend  welchem  Connex  stehen 
Ausser  der  Thatsache,  dass  die  Hyperästhesie  alle 
sensiblen  Gebilde  am  Lendenmark  nach  Zerstörun( 
der  zwei  inneren  Drittel  des  Seitenstranges ,  am  Hals 
marke  nach  Durchschneidung  etwa  der  zwei  äussere) 
Drittel  desselben,  an  der  MeduUa  oblongata  nacl 
Trennung  des  äussersten  Viertels  der  einen  Seiten 
hälfte  derselben  erreicht  werden  kann,  constatirt 
Verf.  noch,  dass  diejenigen  Elemente,  deren  Ausschal 
tung  die  Gelenkhyperästhesie  zu  Tage  treten  lässt 
immer  auswärts  vor  denjenigen  liegen,  deren  We^ 
fall  die  Hauthyperästhesie  erzeugt.  Dieselben  Erschei 
nungen  lassen  sich  auch  an  enthirnten  Thieren  hei 
vorrufen,  bei  denen  auch,  ebenso  wie  bei  den  nicl 
enthirnten,  die  künstlich  erzeugte  Hyperästhesie  durc 
starke  sensible  Reizungen  der  vor  dem  Schnitt  geh 
genen  Theile  unterdrückt  werden  kann.  Es  beruht  di 
her  die  Hyperästhesie  wahrscheinlich  darauf,  dass  eir 
Reihe  von  Reflexen  erleichtert,  eine  Anzahl  vonBedii 
gungen,  welche  Reflexe  erschweren,  durch  die  Untei 
brechung  der  Leitungsbahnen  ausgeschieden  wird. 

Hayera  (7)  berichtet  über  trophische  Störur 
gen,  welche  sich  bei  einem  im  März  1871  durc 
einen  Granatsplitter  am  linken  Unterschenkel  ver 
Wundeten  Manne  einstellten. 

Die  Heilung  der  Wunde,  bei  welcher  es  sich  auss 
einer  umfangreichen  Verletzung  der  Weichtheile  u 
eine  Zertrümmerung  des  Wadenbeins  und,  nach  d( 
zugleich  auftretenden  Innervationsstörungen  zu  urthe 
len,  auch  um  Verletzung  der  grossen  Nervenstämn 
handelte,  dauerte  bis  Ende  1873  und  etwa  V«  Ja) 
später  entstand  unter  allerlei  localen  nervösen  B 
schwerden  eine  schmerzhafte  Schwellung  der  grosse 
Zehe  mit  Ablösung  des  Nagels  und  späterer  Geschwür 
bildung  an  derselben,  und  es  entwickelten  sich  auf  d< 
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Narbe  Blasen  und  Geschwüre.  Abgesehen  von  diesem 
späten  Auftreten  der  trophischen  Störungen  war  der 
Fall  aber  noch  besonders  merkwürdig  durch  den  sehr 
bedeutenden  Unterschied  in  der  Temperatur  beider 
Füsse,  nämlich  so,  dass  die  Wärme  an  der  kranken 
Seite  stets  höher  war,  als  an  der  gesunden,  und  zwar 
gewöhnlich  um  etwa  5®  C,  aber  nach  einer  längeren 
Abkühlung  durch  die  äussere  Luft  sogar  bis  zu  19' C, 
50  dass  also  die  gesunde  Extremität  viel  leichter  sich 
abkühlte,  als  die  kranke. 

X.   Blnt 

1)  Hayem,  G.,  Recherches  sur  l'anatomie  normale 
et  pathologique  du  sang.  Gr.  in-8.  Paris.  —  2)  Neu- 
ber,  Gust.,  Untersuchungen  und  Erfahrungen  über  die 
künstliche  Blutleere.  M.  4  Taf.  gr.  4.  Kiel.  —  3) 
Dorian,  E.,  Etudes  sur  les  anemies.  These  de  Paris. 
—  4)  Bouchut  et  Dubrisay,  De  la  num6ration 
des  globules  du  sang,  h  1*6 tat  normal  et  ä  1*6 tat  pa- 
thologique chez  les  adultes  et  chez  les  enfants.  Gaz. 
med.  de  Paris.  No.  14,  15.  -—  5)  Berdinel,  P., 
Gonsequences  cliniques  de  la  deshydratation  du  sang. 
These  de  Paris.  —  6)  Neumann,  E.,  Farblose  Blut- 
und  Eiterzellen.  Berl.  klin.  Wschr.  No.  41.  —  7) 
Foa,  P.,  Sulla  cosi  detta  organizzazione  del  trombo. 
Arch.  per  le  science  med.  Vol.  111.  Fase.  1.  —  8) 
Canard,  CM.,  Essai  sur  Talcalinite  du  sang  dans 
Tetat  du  sante  et  dans  quelques  maladies.  These  de 
Paris.  ~  9)  Quincke,  H.,  Ueber  Siderosis.  Fest- 
schrift zum  Andenken  Alb  recht  v.  Hall  er 's.  Bern, 
1877.—  10)  Zenker,  E.  A.,  Zur  Fixirung  des  Begriffs 
Siderosis.  D.  A.  f.  klin.  Med.  Bd.  22.  S.  248.  (Rich- 
tet sich  gegen  die  Ausbreitung,  welche  die  Bezeichnung 
Siderosis  durch  Quincke  erfahren,  welcher  mit  diesem 
Namen  auch  die  Ablagerung  grösserer  Eisenmengen  in 
anderen  Organen  ausser  der  Lunge  belegt,  und  will 
mit  Recht  die  „Siderosis**  auf  die  Ablagerung  von 
Eisenstaub  in  den  Lungen  beschränkt  wissen.  Statt 
Siderosis  im  Sinne  Quincke's  sei  „Eisengehalt"  zu 
setzen.) 

Bouchut  und  Dubrisay  (4)  sind  bei  ihren  zahl- 
reichen Untersuchungen  über  die  Menge  derrothen 
und  farblosen  Blutkörperchen  bei  Gesunden  zu 
folgendem  Ergebniss  gelangt: 


Alter 


RotheBlut-  Farblose  Blut- Verbal  tniss 

körperchen     körperchen    farbl. :  roth 

Ton  2J— 15  Jahr    4,269911  6704  1    :   648 

.    20—30      „       4,192687  6113  1    :  700 

.    30—56      ,       4,080113  6931  1    :   616 

Säujrende  27  bis 

33  Jahr  4,165725  5481  1    :   745 

Im  Ganzen  4,177109  6307  1    :   683 

Die  Zahlen  für  die  Blutkörperchen  beziehen  sich 
auf  1  Cubikmülimeter. 

Im  Kindesalter  ist  somit  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen grösser,  als  zu  irgend  einer  anderen  Lebens- 
zeit, doch  ist  in  derselben  Altersperiode  ein  Einfluss 
des  Geschlechts  nicht  zu  constatiren,  später  dagegen 
ist  im  Ganzen  bei  Weibern  die  Menge  der  rothen  Blut- 
körperchen kleiner,  als  bei  Männern.  Die  Verflf.  theilen 
beiläufig  noch  eine  Beobachtung  von  Helot  (Union 
med.  de  la  Seine  inferieure,  ann6e  1877)  mit,  welcher 
gefunden  hat,  dass  die  späte  Unterbindung  des  Nabel- 
Btranges  insofern  der  sofortigen  Ligatur  vorzuziehen  ist, 
als  bei  18  Kindern,  an  welchen  das  erstere  Verfahren 
zur  Anwendung  gekommen  war,  im  Mittel  5,983347 
rothe  Blutkörperchen  vorhanden  waren,  während  18 
andere  Kindern,  bei  welchen  unmittelbar  nach  der 
Geburt  die  Nabelschnur   unterbunden  wurde,    im  Mit- 


tel nur  5,080>15  rothe  Blutkörperchen  im  Cmm.   be- 
sassen. 

Neumann  (6)  benutzte  einen  Fall  von  lympha- 
tischer Leukämie  zur  Untersuchung  über  die  Frage 
nach  der  Genese  der  Eiterkörperchon  und  zwar 
in  der  Art,  dass  er  die  farblosen  Zellen  des  Blutes  mit 
den  in  Vesicatorblasen  desselben  Individuums  befind- 
lichen Eiterkörperchen  verglich. 

Die  im  Blute  vorherrschenden  farblosen  Zellen  ge- 
hörten der  kleinen  Form  an,  d.  h.  sie  hatten  Durch- 
messer von  etwa  0,005  Mm.  Ihre  annähernd  kugelige 
Form  veränderte  sich  auch  auf  dem  geheizten  Object- 
tisch  nicht  erheblich  und  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
verloren  sie  ihr  stärkeres  Lichtbrechungsvermögen,  um- 
gaben sich  mit  einer  scharfen  Gontourlinie  und  zeigten 
im  Inneren  eine  körnige  Trübung,  Dagegen  zeigten  die 
in  der  Vesicatorflüssigkeit  enthaltenen  Eiterzellen  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  mehr  aber  auf  dem 
geheizten  Objecttisch  starke  amöboide  Bewegungen  und, 
im  Gegensatz  zu  den  gleichmässig  grossen,  runden, 
freien  Kernen  der  farblosen  Blutzellen  sehr  variable, 
vielgestaltig  gegliederte,  in  eine  grosse  Plasmakugel 
eingeschlossene  Kerngebilde.  Es  war  also  zwischen  den 
lymphatischen  Zellen  des  Blutes  und  den  Eiterkörper- 
chen ein  erheblicher  Unterschied  vorhanden,  der  übci^ 
dies  auch  zwischen  jenen  und  den  im  catarrhalischcn 
Sputum  des  Patienten  vorhandenen  Zellen  in  gleicher 
Deutlichkeit  hervortrat. 

Foa  (7)  nahm  bei  seinen  Untersuchungen  über  die 
Organisation  des  Thrombus  doppelte  Unterbin- 
dungen von  Arterien  oder  Venen  bei  Kaninchen  vor 
und  beobachtete  an  der  Stelle  des  Unterbindungsfa- 
dens die  Entwickelung  eines  Granulationsgewebes. 
Wenn  die  Tunica  media  durch  die  Schlinge  zerrissen 
worden  war,  so  dringen  das  Granulationsgewebe,  Bin- 
degewebszellen und  neugebildete  Gefässe  durch  die 
Rissstelle  in  das  Gefässlumen  ein,  wo  sie  sich  vorzugs- 
weise an  den  Wandungen  und  in  der  Umgebung  des 
Thrombus  ausbreiten.  Diese  in  das  Gefäss  eindrin- 
genden Gewebe  bilden  den  Ausgangspunkt  für  die 
Organisationsvorgänge  im  Thrombus,  während  die  en- 
dothelialen Elemente  dabei  keine  wesentliche  Rolle 
zu  spielen  scheinen. 

Canard's  (8)  Untersuchungen  über  die  Alcale- 
scenz  des  Blutes  bei  Gesunden  und  Kranken  wurden  ^ 
in  der  Weise  angestellt,  dass  Verf.  aus  der  durch  Um- 
schnürung in  einen  Zustand  starker  venöser  Hyper- 
ämie versetzten  Fingerspitze  Blut  entzog,  dasselbe  zur 
Verhütung  der  Gerinnung  mit  schwefelsaurem  Natron 
versetzte  und  dann  durch  allmäligen  Zusatz  von  Oxal- 
oder  Weinsteinsäure  eine  neutrale  Reaction  herbei- 
führte, welche  er  mittelst  Lacmuspapier  feststellte. 
Seine  Untersuchungen  zeigten,  dass  die  alkalische 
Reaction  des  Blutes  bei  Gesunden  zwischen  zwei  Ex- 
tremen schwankte,  welche  sich  durch  270 — 361  Mgrm. 
kohlensaures  Natron  auf  100  Gem.  Blut  ausdrücken 
lassen.  Die  alkalische  Reaction  nimmt  während  der 
Verdauung  ein  wenig  zu,  war  constant  verringert  beim 
chronischen  Gelenkrheumatismus,  bei  den  sog.  arthri- 
tischen Affectionen  der  Haut,  dem  Magencarcinom, 
ferner,  jedoch  in  sehr  geringem  Grade,  in  dem  einzigen 
vom  Verf.  untersuchten  Fall  von  Diabetes  mellitus; 
Digitized  by  VjOOv  l 
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dann,  und  zwar  erheblich,'  in  zwei  Fällen  von  Adenie; 
endlich  in  einem  Falle  von  Malariacachexie. 

Quincke  hatte  bereits  (s.  d.  Ber.  f.  1876,  IL, 
S.  264)  einige  Beobachtungen  mitgetheilt,  in  welchen, 
nachdem  klinisch  das  Bild  der  pemiciösen  Anämie 
aufgetreten  war,  an  der  Leiche  der  Eisengehalt 
verschiedener  innerer  Organe  vermehrt  gefunden  wurde. 
Jetzt  (9)  fügt  er  diesen  von  ihm  wiederum  mitgetheil- 
ten  Fällen  noch  einen  Fall  von  Diabetes  mellitus 
hinzu,  in  welchem  sich  in  den  Zellen  der  Plexus  choroi- 
dei,  den  Muskelfasern  des  Herzens,  der  Milzpulpa,  dem 
Mark  des  Oberschenkels,  dem  Pancreas,  den  Speichel- 
drüsen, der  Schilddrüse,  den  Lymphdrüsen  und  den 
Leberzellen  ein  braunes  Pigment  zeigte ,  das  auf  Zu- 
satz von  Schwefelammonium  schwarzgrün  wurde,  wäh- 
rend auf  Ferrocyankalium  und  Salzsäure  eine  blaue 
Färbung  auftrat.  Aehnliches  ist  von  Rosenstein 
ein  der  Leber  eines  an  perniciöser  Anämie  verstorbenen 
36jährigen  Mannes  gefunden  worden  (s.  d.  Ber.  f. 
1877,  IL,  S.  261),  und  den  von  Grobe  bereits  1861 
beschriebenen  Fall  von  schiefriger  Färbung  der  Leber, 
^Nieren,  Milz  und  Gehirn,  in  welchem  es  sich  nach  des 
Alltors  Meinung  um  eine  postmortale  Veränderung  ge- 
handelt haben  sollte,  ist  Q.  ebenfalls  geneigt  auf  einen 
bereits  in  vita  eingetretenen  vermehrten  Eisengehalt 
der  betreffenden  Organe  zu  beziehen.  Die  schwarz- 
grüne resp.  blaue  Färbung  trat  übrigens  in  Q.'s  Fällen 
auch  an  vorher  farblosen  Körnchen  auf.  Die  quanti- 
tative Bestimmung  des  Eisens  ergab  in  allen  diesen 
Fällen  eine  Vermehrung  desselben,  welche  in  einzelnen 
sehr  bedeutend  war,  in  einem  Falle  sogar  3,607  pCt. 
der  trockenen  Lebersubstanz  ergab,  während  das  Hämo- 
globin, die  eisenreichste  Substanz  des  Körpers ,  nach 
Gorup-Besanez  nur  0,42  pCt.  enthält.  Aber  auch 
bei  gesunden  Thieren  vermochte  Verf.  Eisen  in  ver- 
schiedenen Organen,  am  häufigsten  in  der  Milz,  den 
Lymphdrüsen  und  der  Leber  durch  die  gewöhnlichen 
Reagentien  nachzuweisen,  ein  Befund,  welcher  indes- 
sen höchst  wahrscheinlich  nicht  als  Folge  einer  unmit- 
telbaren Ablagerung  direct  in  den  Körper  eingeführten 
Eisens  anzusehen  ist,  sondern  vielmehr  vermuthlich 
von  untergegangenen  rothen  Blutkörperchen  herrührt 
und  zur  Neubildung  solcher  verwandt  wird.  Als  die 
Ursachen  der  besonders  reichlichen  Anhäufung  von 
Eisen  in  verschiedenen  Organen,  wie  sie  in  Krankhei- 
ten beobachtet  wurde,  vermuthet  Verf.  einen  besonders 
reichlichen  Untergang  rother  Blutkörperchen  und  eine 
abnorm  reichliche  Resorption  von  Eisen ,  vielleicht  in 
Folge  veränderter  Zusammensetzung  der  Verdauungs- 
secrete. 

Eine  Verwechselung  zwischen  der  Färbung,  welche 
durch  Einwirkung  von  Schwefelammonium  auf  Eisen 
und  auf  Blutfarbstoff  hervorgerufen  wird,  soll  bei  eini- 
ger Uebung  leicht  zu  vermeiden  sein,  so  dass  man  das 
Reagens  auch  für  augenblickliche  Verwendung  bei  der 
Section  gebrauchen  kann.  —  Eigenthümliche  Gestalt- 
veränderungen der  Blutkörperchen  unter  dem  Einfluss 
von  Schwefelammonium  sollen  nicht  durch  diese  Sub- 
stanz als  solche,  sondern  vielmehr  durch  den  in  der- 
selben gelösten  Schwefel  bedingt  sein. 
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menteuses  et  toxiques  sur  la  production  de  glycosuri 
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solche  werden  nach  übrigens  bekannten  Beobachtunge] 
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Aether,  Chloroform,  Opium,  Str}chnin,  Curare,  Kohlec 
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Harnstoff  auf  der  Haut  sterbenden  57jährigen  Manne.) 
—  39)  Virchow,  R.,  Ein  grosser  Blasen-  (Cloaken?-) 
Stein   von    einer   Meerschildkröte.    Chemische  Analyse 
des  Steins  von  Salkowski.    Virchow's  Arch.  Bd.  73. 
S.  629,  630.    —   40)  Ord,  W.,   On  a  calculus  largely 
composed    of   Indigo.    Brit.  med.  Journ.     July  27.  — 
41)  Uitzmann,   Ueber   die  Harnsäure   und   ihre  Be- 
ziehungen zur  primären  Steinbildung.     Wien.  med.  Bl. 
No.  37.  . —    42)  Jamin,  L.,   Etiologie  et  prophylaxie 
des  calculs  urinaires.    These  de  Paris.  —  43)  Cuffer, 
L.,   Recherches  cliniques  et  experimentalcs  sur  les  al- 
t^rations  du  sang  dans  Tur^mie  et   sur   la   pathog^nic 
des  accidents  urSmiques.    These  de  Paris. 

Im  Anschluss  an  mehrfache  Mittheilungen  von  rein 
chirurgischeni  Interesse  bemerkt  Dittel  (2)  über  die 
Entstehung  und  Diagnose  der  sogenannten  Pfeifen- 
steine,  d.  i.  Steine,  bei  welchen  ein  kleiner  Fortsatz 
auf  einem  Halse  aufsitzt,  welch'  letzterer  von  dem 
Sphincter  vesicae  verschlossen  wird,  dass  diese  Steine 
ihre  eigentliche  Gestalt  schon  in  der  Niere  besitzen 
nnd  nicht,  etwa  durch  Hineinwachsen  in  die  Harnröhre, 
erst  in  der  Blase  erhalten.  Dafür  spricht  die  That- 
Sache,  dass  Steine  von  dieser  Form  gelegentlich  auch 
im  Nierenbecken  vorkommen. 

Robin  (3)  fand  bei  der  Untersuchung  des  Urins 
eines  an  Hydrophobie  erkrankten  Mannes  folgende 
rhatsachen. 

Die  Hamm  enge  war  erheblich  vermindert,  das  spe- 
rifische  Gewicht  war  vermehrt,  ebenso  der  Säuregehalt. 
Feste  Bestandtheilo,  Harnstoff  und  Chloride  waren  ver- 
mindert, Harnsäure  und  Phosphorsäure  im  Verhältniss 
cum  Harnstoff  vermehrt,  jedoch  die  letztere  besonders 
in  Alkalien,  nur  in  sehr  geringer  Menge  an  Erden  ge- 
bunden. Albumin  vorhanden,  Zucker  nicht,  Fett  in 
^osser  Menge,  femer  Leucin  und  Fäulnissbacterien. 

Runeberg  (4)  gelangt  in  einer  umfänglichen  Ar- 
beit über  die  pathogenetischen  Bedingungen 
1er  Albuminurie  zu  nachstehenden  Resaltaten: 

Die  Transsudation  von  Serumalbumin  in  den  Harn 


findet  stets  in  den  Glomerulis  statt.  Sie  wird  bedingt 
durch  eine  vermehrte  Permeabilität  der  Wandungen 
der  Gefässschlingen  und  der  diese  bedeckendeu  Epi- 
thelmerabran;  in  Folge  dessen  können  die  im  Blut- 
serum suspendirten  Albuminpartikelchen,  die  unter 
normalen  Verhältnissen  nicht  im  Stande  sind,  die 
Membranen  der  Glomeruli  zu  durchdringen,  nunmehr 
zum  Theil  mit  den  übrigen  Bestandtheüen  des  Harns 
hinüberfiltriren.  Diese  vergrösserte  Permeabilität  wird, 
bei  sonst  gesunden  Nieren,  bereits  durch  eine  bedeu- 
tendere Verminderung  der  Differenz  zwischen  dem 
Blutdruck  innerhalb  der  Glomeruli  ^nd  dem  in  den 
Harneanälchen  herrschenden  Gegendruck  hervorgerufen. 
Die  accidentelle  oder  transitorische  Albuminurie  wird 
daher  bedingt  durch  eine  bedeutendere  Steigerung  des 
Blutdruckes  in  den  Glomerulis  oder  eine  Verminderung 
des  Druckes  in  den  Harneanälchen,  oder  durch  diese 
beiden  Umstände  zusammen.  Bei  der  persistirenden 
Albuminurie  hingegen  wird  die  vergrösserte  Permeabi- 
lität der  Filtrationsmembran  durch  einen  die  Gefäss- 
schlingen der  Glomeruli  betreffenden  Entzündungs- 
oder Degenerationsprocess  bedingt;  doch  beeinflussen 
auch  hier  die  Druckverhältnisse  merkbar  die  Permea- 
bilität und  in  Folge  dessen  den  Albumingehalt  des 
Harns  in  derselben  Richtung,  wie  in  den  vorhergehen- 
den Paukten  angegeben  wurde.  Ein  Theil  der  Albu- 
minstoffe, wie  Eieralbumin  und  Hämoglobin,  ist  in  viel 
höherem  Maasse  filtrirbar,  als  das  Serumalbumin.  So- 
bald also  diese  Stoffe  in  irgend  einer  Art  mit  dem  Se- 
rum des  Blutes  gemischt  werden,  filtriren  sie  gleich 
den  löslichen  Salzen  auch  bei  normalen  Blutdruck  Ver- 
hältnissen und  gesunden  Nieren  sofort  in  den  Harn  über. 

Nachdem  bereits  vor  30  Jahren  Bence  Jones 
auf  die  Thatsache  hingewiesen  hatte,  dass  in  einem 
stark  sauren  Urin  das  Eiweiss  durch  Kochen 
nicht  zu  coagnliren  braucht,  theilt  Fürbringer 
(5)  drei  diese  Angaben  bestätigende  Fälle  mit. 

Zwei  derselben  sind  nur  mit  wenigen  Worten  er- 
wähnt, der  dritte  ist  ausführlicher  mitgethcilt.  Es 
handelte  sich  in  ihm  um  einen  Urin  von  massig  saurer 
Reaction,  der  weder  durch  Kochen,  noch  durch  leichtes 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  eine  Trübung  eriiennen 
liess,  wohl  aber  bei  Zusatz  auch  nur  der  geringsten 
Mengen  von  Essigsäure  oder  von  Salpetersäure  im 
Ueberschuss.  Ucberschichten  des  Urins  mit  Alcohol 
erzeugte  einen  schmalen  scharfen  Ring  an  der  Berüh- 
rungsstellc;  beim  Mischen  der  beiden  Flüssigkeiten  ent- 
stand eine  leichte  Trübung,  welche  durch  keine  Stei- 
gerung der  Alcoholmengen  vermehrt  werden  konnte 
und  nicht  allein  durch  Erdphosphate  bedingt  war.  Als 
Grund  dieses  eigenthümlichen  Verhaltens  des  Hai*ns 
gegen  Hitze,  Säuren  und  Alcohol  musste  die  Gegen- 
wart zweier  Eiweisskörper  angenommen  werden,  dem  in 
geringerer  Menge  vorhandenen  gewöhnlichen  Hameiweiss 
(hamsalzhaltigcs  Serumalbumin)  und  einem  zweiten, 
durch  dieNichtfällbarkeit  im  sauren  Harn  beim  Kochen 
und  Löslichkeit  in  Alcohol  ausgezeichneten  Eiweisskörper, 
auf  dessen  Aehnlichkeit  mit  salzfreiem  Serumalbumin 
Verf.  hinweist,  ohne  indessen  seine  Identität  mit  dem- 
selben bestimmt  behaupten  zu  wollen. 

Brunton  und  Power  (6)  fanden  bei  ihren  Unter- 
suchungen über  die  Eiweisssubstanzen  im  Harn, 
dass  Schwankungen  in  der  Temperatur,  bei  welcher 
das  Eiweiss  gerinnt,  nicht  allein  durch  den  Säuregrad 
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oder  Salzgehalt  des  Urins  bedingt  werden,  sondern 
dass  aach  der  Hamstoffgehalt  einen  verzögernden  Ein- 
fluss  auf  die  Gerinnung  durch  Erhitzen  ausübt,  wie 
dies  von  den  VerfF.  durch  Versuche  mit  Lösungen  von 
Serum-  und  Eiereiweiss  festgestellt  wurde.  In  einigen 
Fällen  von  chronischer  Nierenerkrankung  fanden  die 
VerfF.  Eiweiss  im  Harn  nur  nach  dem  Essen ,  oder  es 
zeigte  dasselbe  um  diese  Zeit  eine  schon  bei  niedrigerer 
Temperatur  eintretende  Gerinnung.  In  einem  Falle 
wurde  aus  dem  Urin  eines  an  chronischer  Nierendege- 
neration leidenden  Individuums  in  ganz  geringen 
Spuren  ein  mit  Ptyalin  und  ein  mit  Trypsin  überein- 
stimmender Körper  gefunden.  Auch  war  in  demselben 
Urin  Paraglobulin  vorhanden. 

Senator  war  durch  seine  Untersuchungen  über 
die  Eiweisskörper  im  Harn  (s.  d.  Ber.  f.  1874.  I.  S. 
342)  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  von  den  Eiweiss- 
stoflFen  des  Blutes  nur  einige  in  den  Urin  übergehen 
und  andere  zurückgehalten  werden  (Alkalialbum in ate) 
oder  eine  Veränderung  erleiden,  während  vom  Pepton, 
das  im  Blut  garnicht  oder  nur  in  unerheblicher  Quan- 
tität vorkommt,  im  Urin  eine  deutlich  zu  erkennende 
Menge  aufträte.  Heynsius(7)  sucht  nun  in  einer  de- 
t^illirten  Ausführung  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
Senator  wegen  Mangelhaftigkeit  seiner  Methoden  zu 
unrichtigen  Schlüssen  gelangt  sei.  Auch  die  Angabe 
Senator's,  dass  der  sog.Paraglobulingehalt  des 
Harns  bei  Amyloidentartung  der  Niere  relativ  am 
grössten  sei,  konnte  H.  nicht  bestätigen.  Senator  (8) 
hat  gegen  diese  Angriffe  von  Heynsius  protestirt  und 
eine  Abwehr  und  Widerlegung  derselben  mitgetheilt, 
über  deren  Einzelnheiten  jedoch,  da  sie  im  Auszuge 
sich  nicht  wohl  wiedergeben  lassen ,  ebenso  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss,  wie  in  Betreff  der 
Detailangaben  in  dem  Angriff  von  Heynsius. 

Gowers  (9)  hat  einmal  folgende  Beobachtung 
gemacht.  Der  Urin  eines  Mannes,  welcher  früher  an 
Diabetes  mellitus  gelitten  hatte,  jetzt  zuckerfrei,  lässt 
beim  Erwärmen  auf  50  •  C.  ein  beträchtliches  flockiges 
Präcipitat  fallen,  das  bei  weiterem  Erwärmen  sich  wie- 
der zum  grössten  Theile  löst,  aus  dem  Urin  enfemt 
auch  durch  kochendes  Wasser  gelöst  wird.  Wird  der 
Harn  vorher  alkalisch  gemacht,  so  bleibt  die  Erschei- 
nung aus.  Salpetersäure  und  Essigsäure  kalt  zugesetzt 
rufen  einen  Niederschlag  hervor,  der  sich  beim  Er- 
wärmen ebenfalls  löst.  Alcohol  in  massiger  Menge 
fällt  nicht 

Fürbringer  (11)  gelangt  bei  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Menge  der  Schwefelsäure  im 
Harn  Fiebernder  zu  folgenden  Ergebnissen.  Der 
Fieberprocess  steigert  die  Procentausscheidung  der 
Schwefelsäure  durch  den  Urin,  und  diese  Steigerung 
ist  die  Folge  der  directen  Schwefelsäureproduction 
durch  das  Fieber,  dann  aber  auch  eine  indirecte  Folge 
desselben,  abhängig  von  der  Verminderung  der  Tages- 
nienge  des  Harns.  Ferner  steigert  der  Fieberprocess 
auch  die  absolute  Tagesausfuhr  der  Schwefelsäure. 
Mit  Beendigung  des  Fiebers  vermindert  sich  der  rela- 
tive Werth  der  Schwefelsäureausscheidung  auffallend. 
Im  Verhällniss  der  Schwefelsäure-  zur  Stickstoffaus- 
scheidung während  des  Fiebers  und  jenem  unter  nor- 
malen Verhältnissen  besteht  keine  Differenz,  höchstens 


kommt  eine  leichte  Steigerung  der  relativen  Schwefel- 
säureausfuhr  im  Fieber  vor. 

Brieger(14)  findet  bei  Gesunden  die  tägliche 
Phenolausscheidung  durch  den  Harn  neben  ge- 
mischter Kost  im  Mittel  0,0158  =  0,056  Tribrom- 
phenol.  Die  Phenolausscheidung  ist  nicht  der  Indican- 
ausscheidung  parallel.  In  mehreren  Krankheiten  (Fe« 
ritonitis)  tritt  mit  der  Vermehrung  des  Indigos  aach 
Vermehrung  des  Phenols  ein ,  bei  Anämien  und  ge- 
wissen Kachexien  ist  die  Phenolausscheidung  abnorm 
gering,  die  Indicanausscheidung  dagegen  vermehrt 
Ebenso  bei  Magencatarrhen  und  Geschwüren,  während 
bei  Magencarcinomen  eine  Zunahme  des  Phenols  sich 
zeigte.  Bei  Phthisikern  war  die  Menge  normal,  bei 
Typhus  sehr  verschieden,  bei  Cholera  ersteres  vermehrt, 
bei  künstlicher  Verstopfung  durch  Opiampräparat«  nacb 
längerer  Dauer  zuweilen  eine  geringe  Vermehrung,  bc' 
Peritonitis  enorme  Vermehrung,  bis  0,3018.  In  einen 
Falle  von  traumatischem  Tetanus  war  ebenfalls  eio^ 
erhebliche  Zunahme,  in  einem  Fall  von  rheumatischen 
Tetanus  dagegen  eine  Abnahme  nachzuweisen.  Con 
stant  und  sehr  erheblich  war  ferner  die  Vermehrung 
bei  septischen  Zuständen.  Um  zu  entscheiden,  ob  dii 
vermehrte  Phenolausscheidung  durch  die  Zersetzunj 
des  im  Darm  durch  Hydratation  der  Eiweisskörper  ent 
stehenden  Tyrosin  geschieht,  hat  Verf.  am  Menschei 
Versuche  mit  grossen  Dosen  Tyrosin  angestellt.  Di 
Bestimmungen  des  dabei  ausgeschiedenen  Phenols  uni 
der  gepaarten  Schwefelsäuren  haben  sicher  ergebet 
dass  ein  geringer  Theil  des  eingenommenen  Tyrosin 
als  gepaarte  Phenolschwefelsäure  ausgeschieden  wirc 
B.  hat  diese  seine  quantitativen  Bestimmungen  d< 
Phenolgehaltes  im  Harn  in  der  Erwartung  angeführ 
dadurch  zu  besseren  Vorstellungen  über  den  Grad  d< 
Fäulniss  (sc.  im  Darmcanal)  zu  gelangen.  Sal 
kowski  (15)  hebt  dem  gegenüber  hervor,  dass« 
noch  keineswegs  ausgemacht  sei,  ob  das  Phenc 
ausschliesslich  im  Darmcanal  entstehe  und  d2u 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  Phenols  kein  direct« 
Massstab  für  die  des  gebildeten  sei.  Ein  mehr  od( 
minder  grosser  Antheil  des  Phenols  des  Darminhal 
könne  der  Resorption  entgehen,  aber  selbst  das  reso 
birte  Phenol  erscheine  bei  Weitem  nicht  vollständig  ii 
Harn  wieder,  worüber  zu  vergleichen  Tauber,  Jeni 
ische  Habilitationsschrift.  1878.  Sie  han| 
wesentlich  auch  von  den  Bedingungen  ab,  welche  i 
Organismus  für  die  Zerstörung  dos  Phenols  herrsch« 
und  diese  könnten  im  kranken  Körper  sehr  wechseln« 
sein. 

Ausgehend  von  der  durch  ihn  gefundenen  Tha 
Sache,  dass  sich  bei  Ileus  im  Harn  grössere  Mcng< 
Phenol  vorfinden,  machte  Salkowski  (15)  Unterbi 
dangen  des  Dünndarms  bei  Hunden,  und  fand  in  d 
That  auch  in  dem  Urin  derselben  Phenol,  und  zw 
als  Phenolschwefelsäure  vor.  Bau  mann  hat  go  fände 
dass  das  Phenol,  bei  der  Pancreasverdauung  aus  E 
weiss  entsteht,  woraus  sich  das  Vorkommen  desselb 
im  Urin  nach  der  Verschliessung  des  Darms  erkläi 
Indicanreiche  Harne  enthielten  nach  den  Uniersuchn 
gen  von  S.  stets  viel  Phenol,  aber  nicht  immer  fiel  umg 
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kehrt  mit  dem  Phenolgehalt  Indicangehalt  zusammen. 
Auch  kann  Phenol  im  Urin  in  grösserer  Menge  yor- 
kommen,  wenn  keine  Stagnation  des  Darminhalts  vor- 
handen war. 

Die  von  Luchsinger  (s.  d.  Ber.  f.  1875.  I.  S. 
191)  zuerst  gefundene  und  von  Eckhard  (s.  d.  Ber. 
f.  1876.  I.  S.  264)  bestätigte  Thatsache,  dass  nach 
Subcutanen  Injectionen  von  verdünntem  Glycerinbei 
Kaninchen  Hämoglobinurie  auftritt,  ist  neuerdings 
auch  von  Schwab n  (18)  wieder  nachgewiesen  wor- 
den. Seine  Versuche  ergeben  ausserdem,  dass  durch 
Einführung  von  Glycerin  in  den  Darm  ebenfalls  Hämo- 
globinurie entsteht,  dass  dieselbe  jedoch  nach  Injection 
in  die  Venen  ausbleibt. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  Glycerin  benutzt,  wel- 
ches mit  Wasser  zu  gleichen  Volumentheilen  oder  im 
Verhältniss '  von  2  :  3  verdünnt  war.  Eine  ebensolche 
Mischung,  in  Diffusionsverhältniss  mit  dem  Blute  ge- 
bracht, entzieht  dem  Blutplasma  gewisse  Stoffe,  vor- 
zugsweise Chlormetalle  und  schwefe^aure  Salze,  die  zur 
Erhaltung  der  Integrität  der  Blutkörperchen  nöthig 
sind,  und  bewirkt  so  unmittelbare  Lösung  des  Hämo- 
globins und  Lackfarbe  des  Blutes.  Hierin  liegt  wahr- 
scheinlich die  Erklärung  für  das  Auftreten  der  Hämo- 
globinurie naoh  subcutaner  Application  des  Hämoglo- 
bins und  für  ihr  Ausbleiben  nach  Injection  desselben 
in  die  Venen. 

Sowohl  nachRheum  wie  nachS  antonin  wird  be- 
Iranntlich  ein  grünlicher,  durch  Alkalien  roth  werden- 
der Urin  abgesondert.  Nach  den  Untersuchungen  von 
J.  Muhk  (19)  unterscheiden  sich  beide  gleichwohl 
von  einander.  Nämlich:  kohlensaure  Alkalien  erzeu- 
gen im  Santoninharn  nur  langsam  und  allmälig,  im 
Rheumham  sofort  eine  rothe  Färbung,  welche  letztere 
auch  beständig  ist,  während  die  des  ersteren  in  1  bis 
2  Tagen  (nur  nach  Aetznatron  hält  sie  sich  länger) 
verschwindet.  Der  durch  Alkalien  roth  gefärbte  Rhe- 
umham wird  durch  Reduction  mittelst  Digeriren  mit 
Zinkstaub  entfärbt,  der  Santoninharn  nicht.  Dem  im 
Rheumharn  durch  Zusatz  von  Barytwasser  oder  Kalk- 
milch erzeugten  Niederschlage  haftet  die  rothe  Farbe 
an,  und  das  Filtrat  ist  ungefärbt,  während  beim  San- 
toninharn umgekehrt  der  Niederschlag  ungefärbt  ist 
und  das  Pigment  in  Lösung  bleibt. 

Masset  (21)  beschreibt  folgendes  Verfahren  zum 
Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im  Urin. 

In  ein  Beagensglas  werden  2  Gramm  des  fraglichen 
Harns  gethan,  diesen  2 — 3  Tropfen  concentrirter  Schwe- 
felsäure zugesetzt  und  in  das  Gemisch  ein  kleiner  Cry- 
stail  von  salpetersaurem  Kali  geworfen,  der  aber  den 
Wänden  des  Glases  nicht  adhäriren  darf.  Ist  die  Menge 
des  Gallenfarbstoffes  erheblich,  so  entstehen  sogleich 
Streifen  von  intensiv  grasgrüner  Farbe,  welche  beim 
Schütteln  sich  in  dem  gesammten  Fluidum  verbreitet, 
durch  Kochen  nicht  zerstört  wird  und  sich  Tage  lang 
unverändert  erhält.  Sind  aber  nur  sehr  kleine  Mengen 
Gallenfarbstoff  in  dem  zu  untersuchenden  Urin  vorhan- 
den, so  nimmt  die  Flüssigkeit  nach  sehr  kurzer  Zeit 
eine  blassgrüne,  persistente  Farbe  an,  welche  bei  durch- 
feilendem Licht,  oder  wenn  man  die  Flüssigkeit  gegen 
eine  weisse  Fläche  hält,  leicht  wahrzunehmen  ist.  Nor- 
maler Harn  zeigt  unter  gleichen  Umständen  eine  blass- 
rosarothe  Farbe. 

Primavera  (22)  giebt  Beschreibung  nebst  Abbil- 
dungen der  verschiedenen  Crystallformen,  unter  denen 
der  Oxalsäure  Kalk   im  Harn   auftritt,   nämlich: 


Octaeder  mit  quadratischer,  rhombischer  oder  recht- 
eckiger Grundfläche,  ferner  eigenthümliche,  an  eine 
Veilchenblüthe  erinnernde  Formen;  oder  die  octaedri- 
schen  Crystalle  tragen  entweder  an  ihren  langen  oder 
ihren  kurzen  Seiten  pyramidenförmige  Fortsätze.  Fer- 
ner kommen  vor  eiförmige  Bildungen,  zuweilen  mit 
flachen  querverlaufenden  Einschnürungen  versehen,  oder 
ausserordentlich  kleine,  an  Pilzsporen  erinnernde  For- 
men, ausserdem  Sanduhr-  und  Hantelformen,  sog.  Dumb- 
bels,  endlich  Kömchen  von  verschiedener  Grösse. 

In  einem  zuckerfreien  oder  nur  geringe  Mengen 
davon  enthaltenden  Urin  erzeugt  die  Fehling'sche  Lö- 
sung beim  Kochen  oft  eine  grünliche  Farbe,  wodurch 
die  Frage,  ob  Zucker  im  Harn  enthalten  ist  oder  nicht, 
erschwert  wird.  Tanret  (29)  ist  der  Meinung,  dass 
die  Ursache  dieser  grünlichen  Färbung  in  eiweissartigen 
Substanzen  zu  suchen  sei.  Er  befolgte  in  allen  Fällen, 
wo  er  geringe  Zuckermengen  vermuthet,  folgendes  Ver- 
fahren. Zu  einer  böliebigen  Menge  Harn  in  einem  gra- 
duirten  Glase  setzt  er  eine  concentrirte  Lösung  von 
caustischem  Natron  und  sodann  salpetersaures  Queck- 
silber, wodurch  ein  roth  er  oder  gelber  Niederschlag 
entsteht.  In  dem  Filtrat  soll  die  Reduction  der  Feh- 
ling'schen  Lösung  auch  durch  die  kleinsten  Mengen 
von  Zucker  ebenso  exact  erfolgen,  wie  durch  eine  etwa 
gleich  concentrirte  Lösung  von  Zucker  in  destillirtem 
Wasser. 

Filehne  (31)  findet,  dass  nach  der  Reizung 
des  N.  depressor  und  der  dadurch  bedingten  Druck- 
abnahme des  Blutes  (in  Folge  eines  Nachlasses  des 
Arterien tonus)  beim  Kaninchen  Meliturie  eintritt. 
Der  Nachweis  wurde  geliefert  in  der  Weise,  dass  Verf. 
das  centrale  Ende  des  (linken)  Depressors  alle  5  Min. 
während  ^'2  ^^^*  ^^^  massigen  Inductionsströmen 
reizte.  Der  Urin  enthielt  nach  20 — 4  5  Minuten  Zucker 
(Gährung,  Circumpolarisation,  Trommer'sche  Probe, 
Kali,  Wismuth).  Nach  Aufhören  der  Reizung  hielt  die 
Meliturie  noch  2 — 5  Stunden  an. 

Für  das  bekannte  häufige  Auftreten  von  Albumin- 
urie im  Verlauf  von  acuten  Infectionskrank- 
heiten  ist  von  verschiedenen  Autoren  mit  grösserem 
oder  geringerem  Recht  eine  Erklärung  in  dem  Vor- 
kommen verschiedener  Formen  kleinster  Organismen  in 
den  Nieren  von  an  solchen  Krankheiten  verstorbenen 
Personen  gesucht  worden.  Angeregt  durch  Leyden, 
hat  Markwcfld  (33)  die  Frage  nach  dem  Vorkommen 
und  der  Bedeutung  von  Micrococcen  in  den  Nieren  bei 
verschiedenen  Infectionskrankheiten  zum  Gegenstande 
von  Untersuchungen  gemacht  und  in  den  von  ihm  vor- 
zugsweise in  dieser  Richtung  beobachteten  Krankheits- 
fällen, nämlich  Diphtheritis ,  Puerperalfieber,  Typhus, 
Scharlach ,  Gelenkrheumatismus  mit  Endocarditis  und 
Intermittens  Befunde  von  so  grosser  Aehnlichkeit  con- 
statirt,  dass  er  sie  unter  einem  gemeinsamen  Bilde  zu- 
sammenfassen kann.  Der  Harn  war  in  der  Regel,  je- 
doch nicht  constant  und  meistens  in  geringem  Grade 
eiweisshaltig.  Er  enthielt  neben  einigen  unwichti- 
geren Formbestandtheilen  Cylinder  von  verschiedener 
Grösse,  zum  Theil  hyalin,  zum  Theil  mit  Nierenepithe- 
lien  und  Blutkörperchen  belegt,  zum  Theil  mit  Körn- 
chen oder  Stäbchen  besetzt,  welche  Verf.  für  Micro- 
coccen und  Bacterien  halten  zu  dürfen  glaubt  und  von 
denen  er  auch  annimmt,  dass  sie  bereits  in  den  Nieren 
auf  die  Cylindersubstanz  gelangt  seien.    005^2 

Verf.  hat  ferner  eine  Reihe  von  Experimenten  an 
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Kaninchen  ausgeführt,  bei  welchen  er  denselben  Mi- 
crococcen-  und  Bacterien-haltige  Flüssigkeit  in  die 
Carotiden  oder  in  die  Bauchhöhle  injicirte.  Er  ver- 
mochte hierdurch  eine  Niere naffection  zu  erzeugen,  bei 
welcher  Eiweiss ,  rothe  Blutkörperchen ,  Lymphkörper- 
chen,  Nierenepithelien  und  Cylinder  von  gleicher  Be- 
schaffenheit, wie  die  beim  Menschen  von  ihm  gesehenen 
im  Harn  vorkommen.  Die  anatomischen  Veränderungen 
der  Nieren  waren  in  diesen  Fällen  sehr  geringfügig 
und  bestanden  höchstens  in  Trübung  der  Epithelien 
in  der  Rindensubstanz.  Die  Ursache  für  die  Nieren- 
affection  und  namentlich  auch  für  die  Albuminurie 
sucht  Verf.  in  dem  Durchtreten  der  kleinen  Organismen 
durch  die  Gefässe  der  Niere  und  die  Harncanälchen, 
nicht  dagegen  in  dem  gleichzeitigen  Fieber,  da  es  sich 
namentlich  bei  den  entsprechenden  Erkrankungen  des 
Menschen  herausgestellt  hat,  dass  die  Albuminurie 
keineswegs  sich  dem  Fieber  proportional  verhält,  son- 
dern selbst  bei  heftigem  Fieber  fehlen,  oder  bei  ge- 
ringem vorhanden  sein  kann. 

Aufrecht  (34)  findet,  dass  nach  einseitiger 
Ureteruuterbindung  beim  Kaninchen  in  der  Niere 
derselben  Seite  zuerst  körnige  Trübung  in  den  Epi- 
thelien der  Rinde  und  Cylinderbildung  eintritt,  auf 
welche  dann  (etwa  6  Tage  nach  der  Unterbindung) 
eine  Zellenanhäufung  in  den  Interetitien  der  Harn- 
canälchen folgt.  Verf.  ist  mit  Oedemansson,  Axel 
Key,  Senator  u.  A.  der  Ansicht,  dass  die  Cylinder 
von  den  durch  die  Harnstauung  in  Reizung  versetzten 
Epithelien  gebildet  werden,  als  ein  Secret  derselben, 
welches  er  auch  mehrmals  in  Form  hyaliner  Tropfen 
aus  ihnen  hervorragen  sah. 

James  (36)  findet  bei  seinen  Untersuchungen 
über  die  Ausdehnbarkeit  der  Harnblase  und 
derUreteren,  dass  der  Secretionsdruck  des  Harns 
nicht  genügt,  um  eine  bemerkbare  Erweiterung  der 
Ureteren  nach  plötzlicher  Aufhebung  der  Excretion 
aus  der  Blase  herbeizuführen,  während  nach  partieller 
oder  allmäliger  Aufhebung  derselben  eine  Dilatation 
zu  Stande  kommt.  Dagegen  vermag  der  Secretions- 
druck des  Urins  in  Fällen  von  plötzlicher  und  com- 
pleter  Verschliessung  der  Blase  ein  Bersten  derselben 
herbeizuführen. 

Neue  Versuche  von  Feltz  und  Ritter  (37)  über 
die  Wirkungen  der  Injection  grosser  Mengen 
von  Harnstoff  in  das  Blut  zeigten,  dass  dadurch 
niemals  Krämpfe  hervorgerufen  wurden  und  dass  der 
Harnstoff  schnell  ausgeschieden  wird.  Im  normalen 
Blut  sollen  nach  der  Ansicht  der  Verff.  keine  den  Harn- 
stoff in  Ammoniaksalze  überführende  Fermente  vorhan- 
den sein.  Auch  soll  die  Ursache  für  diese  Nichtent- 
wickelung  von  Ammoniak  nicht  in  der  schnellen  Ab- 
sehe! düng  des  Harnstoffs  liegen,  da  man  durch  Unter- 
drückung der  Nierensecretion  die  Elimination  des 
Harnstoffs  verlangsamen  kann,  ohne  den  Eintritt  der 
Convulsionen  zu  beschleunigen.  Harnstoff,  welcher  in 
grosser  Dosis  Krämpfe  erzeugte,  war  stets  durch  Am- 
moniaksalze verunreinigt. 

Virchow  (39)  giebt  Mittheilung  von   einem   aus 


Valparaiso  ihm  zugeschickten  Siein  aas  der  BUs( 
(Kloake?)  einer  Meerschildkröte. 

Derselbe  war  351  Grm.  schwer,  14  Ctm.  lang.  8,6  Q\m 
breit  und  5  Ctm.  dick,  von  äusserlich  grauwcisser  FarhJ 
Der  Kern  bestand  aus  einer  schmutzig-grauweissen,  moc 
telartig  aussehenden,  sehr  brüchigen  und  leicht  pulvert 
sirbaren  Masse  von  rauher,  ungeschichtetcr  Beschaffeii 
heit;  die  Schale  dagegen  bestand  bis  zu  einer  Tiefe  voi 
fast  1  Ctm.  aus  concentrischen  Schichten  einer  dicbtii 
Masse,  welche  bei  unsanfter  Berührung  in  feine,  glatti 
weisse  Plättchen  aus  einander  brach.  Microscopisd 
zeigte  sich,  dass  die  Hauptmasse  aus  unregelmässigeq 
in  Drusen  zusammensitzenden  Körnern  bestand,  weicht 
bei  der  Behandlung  mit  Säuren  sich  unter  starken  Lnfl 
blasenentwickelung  leicht  lösten.  Zwischen  ihnen  lagei 
zerstreut  grössere  krystallinische  Blätter,  welche  dei 
Eindruck  schmaler  rectangulärer  Tafeln  machton.  Die« 
Crystalle  lösten  sich  mit  sehr  geringer  Gasentwicke 
lung,  waren  also  wahrscheinlich  überwiegend  Phosphatt 
Nach  der  Auflösung  blieben  überall  geringe  Reste  oi 
ganischer  Substanz  übrig,  nämlich  fast  ganz  homogen 
Häutchen,  zarte,  kleine,  polygonale,  zu  grossen  Platte 
vereinigte  Zellen  und  pflanzliche  Theilc,  welche  offa 
bar  aus  der  Nahrung  stammten  und  sonach  dem  Cl« 
keninhalt  angehört  haben  mussten.  Der  Stein  erscheii 
somit  als  ein  gemischter  Körper,  welcher  zugleich  Dam 
und  Blasenstein  ist.  Die  von  Salkowski  ausgcfuhr 
chemische  Analyse  ergab,  dass  der  Stein  zum  grösste 
Theil  aus  Kalk-,  zum  kleineren  aus  Magnesiasalzcn  b 
stand,  unter  denen  die  Phosphate  vorherrschten,  wäl 
rend  die  Carbonate  etwas  mehr  als  ein  Drittel,  die  S« 
fate  nur  ein  Zehntel  ausmachten. 

Ord(40)  findet  in  der  rechten,  anscheinend  gesu 
den,  nur  etwas  vergrösserten  Niere  eines  an  ein 
„malignant  disease"  gestorbenen  Mädchens  einen  St  ei 
von  der  Gestalt  einer  ovalen  Scheibe,  Vs"  lai^g^  *'i 
breit,  Vio"  ^^^k,  in  seinem  Inneren  aus  Kalk  und  H 
gnesia  bestehend,  incrustirt  mit  einer  schwarzblauen,  d 
Papier  färbenden  Masse,  die  allen  Reactiouen  nach  I 
digoblau  ist.  Die  linke  Niere,  cystisch  entartet,  n 
obliterirtem  Ureter,  enthält  ebenfalls  einen,  das  gat 
Becken  ausfüllenden  Stein,  der  aber  frei  von  Indigo  i 

Ultzmann  (41)  weist  in  einem  Vortrage  zunäcl 
auf  die  Thatsache  hin,  dass  die  Harnsäure  im  frei 
Zustande  und  in  mittlerer  Quantität  sich  im  Urin  ni( 
lösen  würde  und  nur  durch  ihre  bekannten,  leich 
löslichen  Verbindungen  mit  Alkalien  in  Lösung  erh 
ten  wird.  In  zahlreichen  Krankheiten  ist  bekannil 
die  Menge  der  ausgeschiedenen  Harnsäure  erhcbl 
vermehrt.  Gleichwohl  Kommt  es  in  ihnen  nicht  \ 
Concrementbildung.  sondern  diese  tritt  nur  ein.  w« 
die  Säuremenge  im  Harn  eine  sehr  grosse  ist.  In  d 
sem  Fall  crystallisirt  die  Harnsäure  nämlich  nicht 
den  bekannten  Wetzsteinformen,  sondern  vielmehr 
allerlei  abenteuerlichen  Bildungen  (Körnchen,  Spies 
Schwerter,  Sägen  etc.)  und  diese  Form  allein  soll 
primären  Concrementbildung  führen  können,  wähn 
die  Wetzsteinform  nur  zur  Vergrösserung  von  ben 
vorhandenen  Steinen  beitragen  kann.  Die  sog.  ] 
märe  Steinbildung,  welche  vorwiegend  von  den  Nie 
ausgeht  und  von  den  Sedimentbildnern  des  Harns  i 
geleitet  wird,  kommt  sehr  viel  häufiger  vor,  als 
secundäre  (durch  Blasencatarrhe.  fremde  Körper.  B" 
gerinnsei).  Die  primären  Steine  enthalten  in  der  Rc 
einen  Kern  mit  Harnsäure-Keaction.  Die  l*hospl 
steine  vergrössern  sich  rascher  als  die  Uratsleine, 
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Cuffer  (43)  findet,  dass  in  der  Bright'schen 
Krankheit  die  farblosen  Blutkörperchen  ver- 
mehrt und  die  rothen  vermindert  sind,  und 
dass  die  Capacität  der  letzteren  für  SauerstoiT  bedeu- 
tend abgenommen  hat.  Die  Ursache  für  diese  Verän- 
derung findet  er  in  dem  Einfluss  der  im  Blut  bei  Urä- 
mie befindlichen  Extractivstoflfe  oder  des  Ammoniaks, 
während  durch  Harnstoff  keine  solche  Veränderungen 
hervorgerufen  werden.  Die  Allgemeinerscheinungen 
hei  der  Urämie  bezieht  Verf.  auf  diese  Veränderungen 
der  Blutkörperchen  und  versucht  namentlich  die  Dys- 
pnoe als  eine  directe  Folge  derselben  zu  erklären,  ver- 
muthet  aber  auch,  dass  sie,  ausser  in  der  Veränderung 
der  Blutkörperchen,  noch  in  einem,  ebenfalls  durch 
diese  erzeugten  Gefässkrampf  ihren  Grund  habe.  Die 
bei  der  Urämie  häufig  auftretende  Cheyne-Stokes- 
sche  Athmung  soll  in  eben  diesen  Bedingungen 
ihren  Grund  haben. 


[Piffard,  H.  G.,  A  new  glycosuric  reagent.  New- 
York  med.  Record.  March  23.  (P.  hält  die  Trommer'- 
sche  Zuckerprobe  für  unsicher  und  empfiehlt  deshalb 
folgendes  Verfahren.  Es  werden  1  Th.  Cupr.  sulfur., 
5  Th,  crystallisirtes  weinsaures  Natron-Kali,  2  Th.  Na- 
tronlauge im  Mörser  gut  verrieben  und  von  der  Masse 
ein  Stück  wie  eine  Pille  gross  zur  Reaction  verwandt; 
die  Masse  soll  sich  lange  Zeit  unzersetzt  halten.) 

Koessner  (Halle). 

l)Benda,  V.,  CyankviksÖlv  pröven  pa  Sukker. 
Ugeskr.  f.  Läger.  3.  R,  26.  Bd.  p.  81.  (In  Fällen,  wo 
die  Titrirung  mit  einer  alcalischen  Kupferoxydlösung 
wegen  Gegenwart  von  Dextrin  oder  gewisser  anderer 
Sa bs tanzen  nicht  gut  eur  Bestimmung  der  Zuckermenge 
in  diabetischem  Harn  benutzt  werden  kann,  empfiehlt 
B.,  eigener  Erfahrung  zufolge  und  in  üebereinstimmung 
mit  Worm-Müller  und  Hagen  die  von  Knapp  an- 
gegebene Methode  zur  Bestimmung  der  Zuckermenge 
mittels  einer  alkalischen  Lösung  von  Cyanquecksilber 
[10  Gem.  =  25  Mgrm.  Traubenzucker].)  —2)  Schi  eis- 
ner, A.  E.  M.,  Om  en  sikker  Methode  tel  at  pavise 
minimale  Mängdcr  af  Albumen  i  Urinen.  Ibid.  p.  129. 

In  Fällen  wo  die  Eiweissmenge  im  Harn  sehr 
gering  ist  und  wo  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  ein  Nie- 
derschlag, welcher  durch  Kochen  oder  durch  Salpeter- 
saure  hervorgerufen  wird,  aus  Eiweiss  oder  aus  anderen 
Sabstanzen  besteht,  empfiehlt  Schleisner  (2)  den 
durch  Kochen  der  zuerst  neutralisirten  Flüssigkeit  und 
nachtraglichem  Zusatz  von  Salpetersäure  hervorgerufenen 
Niederschlag  durch  das  Millon'sche  Reagens  zu  prüfen. 
Bei  minimalen  Mengen  empfiehlt  er  zuerst  50 — 100  Ccm. 
Harn  auf  Vio  einzudampfen,  dann  die  4 — 5  fache  Menge 
Spiritus  concentratus  und  endlich  Salpetersäure  hinzu- 
zusetzen, den  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  Wein- 
geist auszuwaschen,  denselben  in  ein  Reagensglas  hinab 
zu  spülen  und  dann  mit  dem  Millon'schen  Reagens  zu 
kochen.  Falls  der  Niederschlag  aus  Eiweiss  besteht, 
wird   er  in  characteristischer  "Weise  roth  gefärbt. 

P.  L  Panuiu  (Kopenhagen). 

Kopff,  L.,  Einige  Bemerkungen  über  die  Nachwei- 
sung von  Albumin  im  Harne  nach  der  Stolnikow'schen 
Methode.  Przegl^d  lekarski.  No.  14.  (Auf  Gmnd  seiner 
Untersuchungen  kan^  der  Verfasser  zu  folgenden  Resul- 
taten: Die  Stolnikow'^sche  Methode  hat  keinen  Anspruch 
auf  Kxactheit  bezüglich  der  thatsächlichen  Albumin- 
menge, der  Fehler  steigert  sich  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  derselben,  er  wird  noch  grösser,  wenn  man 
den  von  Robert  angegebenen  Coefficienten  benutzt. 
Um  denselben   zu  beseitigen  wären  innerhalb   gewisser 


Grenzen,  je  nach  der  wechselnden  Albuminmenge  und 
Hamconcentration  verschiedene  Coefficienten  nothwen- 
dig.  Trotzdem  bleibt  die  Stolnikow'sche  Methode  die 
relativ  beste.)  Oettlnger  (Krakau).] 


XII.   Trans-  ni  Eisttdate. 

1)  Leyden,  E.,  Manometrische  Messungen  über  den 
Druck  innerhalb  der  Brust-  resp.  Bauchhöhle  bei  Func- 
tionen des  Thorax  resp.  des  Abdomens.  Charit6-Anna- 
len.  Bd.  lU.  S.  264.  —  2)  Quincke,  H.,  Ueber  den 
Druck  in  Transudaten.  D.  A.  f.  klin.  Med.  Bd.  21. 
S.  453.  —  3)  Bochefontaine,  Sur  la  pression  du 
liquide  c6phalo-rachidien.  Compt  rend.  LXXXVI. 
No.  25.  —  4)  B6champ,  J.,  Des  albumines  de  Vhy- 
drocMe  et  de  la  fonction  de  la  tunique  vaginale  dans 
r^tat  morbide.    Ibid.  LXXXVII.  No.  2. 

Leyden  (1)  hat  manometrische  Untersu- 
chungen bei  Pyopneumothorax  und  in  verschie- 
denen Fällen  von  Pleuritis  vorgenommen.  Es  ergab 
sich  zu  Anfang  der  Function  ein  Druck  von  0  oder 
+  1  bis  +  28  Mm.  Hg.,  zu  Ende  von  —  2  bis  — 
28  und  —  42.  Nur  einmal  betrug  der  Enddruck  -f- 
4.  Die  Respirationsschwankungen  bedingten  Differen- 
zen von  1 — 20  Mm.  Functionen  der  Bauchhöhle  bei 
verschiedenen  exsudativen  und  transsudativen  Zustän- 
ständen  ergaben  einen  Anfangsdruck  von  -f-  ^  ^is  -f- 
40  und  einen  Enddruck  von  0  bis  +14,  während 
die  Respirationsschwankungen  4 — 6  Mm.  betrugen. 

Um  deuDruck  der  Transsudate  im  Abdo- 
men zu  messen,  benutzte  Quincke  (2)  eine  senk- 
recht gehaltene  Glasröhre  von  4 — 6  Mm.  Lichtung, 
welche  durch  einen  kurzen  Kautschukschlauch  mit  der 
durch  einen  Hahn  verschliessbaren  Troicartröhre  in 
Verbindung  stand.  Der  senkrechte  Abstand  des  Flüs- 
sigkeitsniveaus vom  oberen  Rande  der  Symphyse  des 
Schambeines  wurde  an  einem  Centimetermaassstab  ab- 
gelesen. Die  Symphyse  war  also  der  feste  Nullpunkt. 
Der  Druck  schwankte  von  26 — 58  Ctm.  derTranssu- 
datfiüssigkeit,  oder  diese  als  identisch  mit  Wasser  be- 
trachtet und  auf  ^Quecksilber  berechnet  =  29 — 42, 
durchschnittlich  25  Mm.  Quecksilber.  Die  respiratori- 
schen Schwankungen  betrugen  gewöhnlich  2 — 3  Ctm. 
Transsudat  =  annähernd  2  Mm.  Quecksilber.  Die 
Messungen  geschahen  nur  dann,  wenn  die  Function 
durch  starke  Athemnoth  oder  heftiges  Spannungsge- 
fühl veranlasst  war.  Durch  die  verschiedenen  Bedin- 
gungen des  Ascites  (Cirrhose,  Herzfehler  etc.)  wurde 
ein  erkennbarer  Einfluss  auf  den  Transsudatdruck 
nicht  ausgeübt.  Ferner  nahm  Q.  noch  Untersuchungen 
über  den  Druck  von  Exsudaten  in  der  Pleurahöhle  vor. 
Er  fand  die  absolute  Höhe  desselben  durchschnittlich 
=  10  Mm.  Quecksilber,  doch  kamen  auch  negative 
Werthe  vor.  —  Bei  einem  1 1  wöchentlichen  Kinde  mit 
Hydromeningocele  lumbalis  betrug  der  Druck  in  hori- 
zontaler Seitenlage  4  Mm.  Hg.  Bei  einem  4  Monate 
alten  Kinde  mit  Spina  bifida  betrug  derDmck  12  Mm. 
Hg.  und  stieg  beim  Schreien  auf  20.  Bei  einem  6 
Monate  alten  Kinde  mit  Hydrocephalus  ergab  sich  bei 
der  5.  Function  zuerst  ein  Druck  von  30 — 40  Mm. 
Hg.,  welcher  nach  Entleerung  grösserer  Transsudat- 
mengen  allmälig  auf  10  Mm.  sank.    Etwas  niedrigere 
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Werthe  lieferte  die  Messung  bei  zwei  anderen  hydro- 
ceplialischen  Kindern.  Auch  in  einem  durch  Eiteran- 
Sammlung  enorm  ausgedehnten  Nierenbecken  bei  einem 
34jährigen  Manne  wurde  der  Druck  bestimmt  und  es 
ergab  sich  im  Anfange  der  übrigens  nicht  zur  Zeit  der 
stärksten  Spannung  vorgenommenen  Function  ein 
Werth  von  34  Mm.  Ilg. 

Boche fontaine  (3)  benutzte  bei  seinen  Ver- 
suchen zur  Bestimmung  des  Druckes  des  Liq.  ce- 
rebro-spinalis  folgendes  Verfahren. 

Bei  chloralisirten  Hunden  führte  er  eine  mit  Was- 
ser gefüllte  Metallcanüle  durch  das  Lig.  occipito-atlan- 
ticum  in  den  Subarachnoidalraum  und  setzte  dieselbe 
an  ihrem  anderen  Ende  mit  einem  Quecksilber- Mano- 
meter in  Verbindung,  dessen  Bewegungen  auf  eine 
rotirende  Trommel  übertragen  wurden.  Gleichzeitig 
wurde  der  Blutdruck  in  einer  Carotis  bestimmt.  Verf. 
findet,  dass  beim  ruhigen  und  ohne  Anstrengung  ath- 
menden  Thier  der  Druck  des  Liq.  cerebro-spinalis  dem 
atmosphärischen  Druck  gleich  ist,  sich  jedoch  bei 
jeder  Herzsystole  um  ein  Geringes  (0,5  Mm.)  vermehrt. 
Unter  dem  Einfluss  der  Exspiration  kann  der  Druck 
um  5,5  Mm.  steigen.  Ilirnerschütterung  ohne  Syncope 
kann  zu  einer  Steigung  des  Druckes  um  1  —  2  Mm. 
und  einer  nachfolgenden  ebenso  starken  Senkung  unter 
0  führen,  während  eine  Commotion  mit  Syncope  eben- 
sowenig wie  der  Tod  des  Thieres  einen  Einfluss  auf 
den  Druck  der  Flüssigkeit  ausübt. 

Nachdem  von  Birot  im  Anschluss  an  Vorstellun- 
gen Böchamp's  gezeigt  worden,  dass  die  albu- 
minösen  Flüssigkeiten  verschieden  sind,  nament- 
lich auch  in  ihren  rotirenden  Eigenschaften  je  nach 
den  Cavitäten,  in  denen  sie  entstanden,  bringt  Be- 
champ  (4)  neue,  diese  Erfahrung  bestätigende  That- 
sachen  bei,  indem  er  eine  Anzahl  von  durch  verschie- 
dene Beobachter  ausgeführten  Untersuchungen  von 
Hydroceleflüssigkeiten  zusammenstellt.  Das  Ei- 
weiss  in  diesen  Flüssigkeiten  verhielt  sich  überein- 
einstimmend.  Es  zeigte  mit  dem  MiDon'schen  Reagens 
eine  rothe ,  mit  Salzsäure  eine  violette  Farbe ,  besass 
die  gleichen  rotirenden  Eigenschaften,  war  mit  Aus- 
nahme einer  sehr  geringen  Menge  in  Wasser  löslich 
nach  seiner  Präcipitirung  durch  Alcohol,  wurde  in  ge- 
nügend verdünnter  Lösung  durch  Hitze  nicht  gefällt, 
in  concentrirter  dagegen  niedergeschlagen  und  diese 
Fällung  wird  begünstigt  durch  essigsaures  und  schwe- 
felsaures Natron.  Durch  alle  diese  Eigenschaften  unter- 
scheidet sich  das  Eiweiss  der  Hydroceleflüssigkoit  von 
dem  des  Blutserums,  dessen  rotirende  Wirkung  auch 
eine  geringere  ist,  obwohl  seine  elementare  Zusammen- 
setzung keine  Unterschiede  zeigt.  —  Diese  Thatsache 
erklärt  Verf.  durch  die  Annahme  eines  Einflusses,  wel- 
chen die  das  Eiweiss  umschliessenden  Wandungsmem- 
bianen  der  serösen  Höhlen  auf  die  feinere  Zusammen- 
setzung desselben  ausüben  sollen. 

im,  Perspinti«!. 

Lomikowsky,M.,  Cause  des  alt6rations  survcnant 
dans    les  organes  internes   chez  les  animaux  par  suite 


de  la  Suspension  de  la  respiration  cutan^e.     Joam.  de 
Tanat.  et  de  la  physiol.  No.  4. 

Die  so  viel  bearbeitete  Frage  nach  den  Wirkungen 
der  Hautfirnissung  bei  Thieren  ist  auf  Veranlas- 
sung von  Laschkewitsch,  der  sich  früher  (s.d.  Her. 
f.  1868.  Bd.  L  S.  115)  selbst  eingehend  daoiit  be- 
schäftigt hatte,  von  Lomikowsky  einer  erneuet«n 
Untersuchung  unterworfen  worden. 

Verf.  benutzte  zunächst  für  seine  Experimente  einen 
Pappschirm,  in  welchen  ein  Loch  geschnitten  war,  an 
dessen  einer  Seite  sich  ein  Metallcy linder  befand,  vor 
dessen  freier  Oeffnung  eine  Melloni'sche  Thermokette 
mit  Sauerwald*scbem  Multiplicator  angebracht  war.  Vor 
die  andere  Seite  des  Loches  wurden  Kaninchen  abwech- 
selnd mit  behaarten  und  mit  symmetrischen  geschore- 
nen und  gefirnissten  Körpertheilen  gebracht.  Zum  Fir- 
nissen wurde  Lein-  oder  Mohnöl,  Gummi-  oder  Haosea- 
blasenlösung  gebraucht  Die  Zimmertemperatur  betrag 
etwa  i^^  R.  und  jeder  Versuch  dauerte  4  Minuten.  Die 
behaarte  Hautoberfläche  ergab  eine  Nadelablenkung  von 
7",  die  geschorene  eine  Ablenkung  von  24*  und  nach 
dem  Firnissen  von  28  •.  Versuche  mit  der  Wiedemann- 
sehen  Bussole  ergaben  für  die  nicht  gefimisste  Seite 
340  sc,  für  die  gefimisste  432  sc.  Ablenkung  und 
meistens  wuchs  die  Differenz  der  beiderseitigen  Wämie- 
verluste  noch  mehr.  Die  Temperatur  der  Thiere  sank 
nach  dem  Firnissen  sehr  erheblich  und  der  Tod  erfolgte 
unter  Krämpfen  nach  voraufgegangener  Albuminurie. 
Aehn liehe  Erscheinungen  mit  tödtlichem  Ausgang  konnte 
Verf.  durch  künstliche  Abkühlung  herbeiführen,  wes- 
halb denn  auch  von  ihm  angenommen  wird,  dass  nicht 
ein  hypothetisches  Gift,  sondern  lediglich  die  Abküh- 
lung den  Tod  der  gefirnissten  Thiere  herbeiführt. 

XIV.  Verituig. 

1)  Riebet,  Gh.,  Du  suc  gastrique  chez  rhonune  et 
les  animaux,  ses  propri6t^  cliniques  et  phyaiolo^qncs. 
8.  Paris.  —  2)Leven,  Du  vomissement  Gaz.  des  hop. 
No.  126.  Mouv.  m6d.  No.  45.  —  3)  Weissgerber, 
P.,  Ueber  den  Mechanismus  der  Ructns  und  Bemerkun- 
gen über  den  Lufteintritt  in  den  Magen  der  Neugebo- 
renenen.    Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  35. 

Weissgerber  (3)  hat  sich  der  Aufgabe  unter- 
zogen, an  sich  selbst  den  Mechanismus  der  Ructus 
zu  studiren.  Er  findet,  dass  dieselben  in  verschiedener 
Art  entstehen.  Nämlich  durch  einfache  Zusammen- 
ziehung der  Magenwand  soll  das  Gas  gradesw^s  nach 
aussen  getrieben  werden,  oder  es  soll  nur  bis  in  den 
Oesophagus  gelangen  und  erst  unter  Mithülfe  des  po- 
sitiven Druckes ,  welcher  bei  einer  folgenden  Exspira- 
tion sich  im  Thorax  etabliren  kann,  ganz  ausgestossen 
werden;  oder  die  Ausstossung  erfolgt  unter  der  Ein- 
wirkung resp.  Mitwirkung  der  Bauchpresse;  oder  end- 
lich der  Austritt  des  Gases  aus  dem  Magen  wird  unter- 
stützt durch  eine  Inspiraüonsbewegung,  und  die  £x- 
pulsion  erfolgt  dann  bei  der  nächsten  Exspiration. 
Künstliche  Ructus,  welche  Verf.  bei  sich  selbst  in  be- 
liebiger Menge  erzeugen  kann,  setzen  sich  seiner 
Beobachtung  gemäss  aus  zwei  Geräuschen  susammen. 
Das  erstere  beruht  auf  einem,  bei  geschlossener  Glottis 
entstehenden  inspiratorischen  Eintritt  von  Gas  in  den 
Oesophagus ,  das  letztere  auf  der  darauffolgenden  ex- 
spiratorischen  Expulsion  dieses  Gases.  Somit  wäre  bei 
diesen  künstlichen  Ructus  des  Verl 's  der  Hafen  gar 
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nicht  betheiligL  Verf.  ist  geneigt,  auf  einen  derarti- 
gen Mechanismus  auch  die  Ructus  Hysterischer  zu  be- 
ziehen, da  ihm  namentlich  bei  einer  langen,  ununter- 
brochenen Reihe  derselben,  wie  sie  häufig  vorkommt, 
die  Menge  der  etwa  im  Ma^en  gewesenen  Luft  nicht 
genügend  erscheint. 

Nachdem  Kehrer  (s.  d.  Ber.  f.  1877.  II.  S.  597) 
gezeigt  hatte,  dass  im  Magen  neugeborener  Kinder  — 
entgegen  dem  Verhalten  bei  Erwachsenen  —  inspira- 
torisch ein  negativer  und  exspiratorisch  ein  positiver 
Druck  vorhanden  ist  und  aus  diesem  Umstände  das 
Vorkommen  des  freien  Magen-  und  Darmgases  bei  ath- 
menden  Neugeborenen  als  eine  Folge  von  Inspirations- 
bewegungen erklärt  hatte,  glaubt  Verf.  dieser  Ansicht 
nicht  beistimmen,  auch  den  Vorgang  des  Lufteintritts 
in  den  Magen  Neugeborener  nicht  mit  Kehr  er  für 
etwas  Nebensächliches  oder  Gleichgültiges  halten  zu 
dürfen.  Vielmehr  vermuthet  Verf. ,  dass  dieser  Luft- 
eintritt durch  eigenthümliche  Bewegungen  hervorge- 
rufen werde,  deren  Ursache  er  wieder  in  etwas  gekün- 
stelter Art  zu   erkläi'en   sucht  aus  einer  Anämie  des 


Gehirns,  welche  ihrerseits  wieder  in  einer  venösen 
Hyperämie  begründet  sein  soll,  die  im  Anschluss  an 
die  Entbindung  in  Folge  des  plötzlichen  Aufhörens  des 
intrauterinen  Druckes  zu  Stande  komme  und  auch  in 
den  Baucheingeweiden  auftrete. 

XV.   flaUe.  fiiUensteiM. 

1)  Bittmann,  C,  Analyse  eines  Gallensteins.  Chi. 
fiir  die  med.  Wissensch.  No.  18.  —  2)  Andouard,Ä., 
Della  bile  azzurra.  Gaz.  med.  ital.  lombard.  No.  6. 
(Eine  Frau  erbricht  kurz  vor  ihrem  Tode  eine  blaue 
Flüssigkeit,  durch  welche  der  Verdacht  auf  eine  Ver- 
giftung erweckt  und  eine  chemische  Untersuchung  ver- 
anlasst wird.  Diese  führt  zu  dem  Ergebniss,  dass  der 
blaue  Farbstoff  den  Oxydationsproducten  des  Bilirubins 
und  Biliverdins  nahe  steht,  welche  Stokvis  mit  den 
Namen  Choleverdin  und  Cholecimin  bezeichnet  hat, 
ausserdem  aber  auch  Eigenschaften  zeigt,  welche  mit 
denen  eines  von  Ritter  aus  der  Galle  des  Menschen 
und  verschiedener  Säugethiere  isolirten  Pigmentes  über- 
einstimmen. Eine  blaue  Galle  soll  übrigens  nach  An- 
gabe des  Verf/s  nicht  überaus  selten  vorkommen.) 
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Jk.  ^  Pattaologtoche  Anatomie« 


I.   AllgeHeiiie  Werke  «id  Abhanllugeii. 

1)  Cohnheim,  J.,  Ueber  die  Aufgaben  der  patho- 
logischen Anatomie.  Vortrag,  gr.  8.  Leipzig.  —  2) 
Cornil,  V.  et  Ran  vi  er,  L.,  Manuel  d'histologie  pa- 
thologique.  2.  partie:  Lesions  des  tissus  et  des  Systems. 
Av.  80  fig.  18.  Paris.  —  3)  Laboulbene,  A,,  Nou- 
veaux  6I6ments  d'anatomie  pathologique,  descriptive  et 
pathologique.  Av.  298  fig.  gr.  8.  Paris.  —  4)  Newth, 
A.  H.,  Manuel  of  necropsy,  or  a  guide  to  the  Perfor- 
mance of  post  mortem  examinations.  12.  London.  — 
5)  Orth,  J.,  Gompendium  der  patholog.-anatom.  Dia- 
gnostik, nebst  Anleitung  zur  Ausführung  von  Obduc- 
tioncn.  2.  Aufl.  gr.  8.  Berlin.  —  6)  Recklinghausen, 
P.  V.  u.  Meyer,  P.,  Micro-Photographien  nach  pathoL- 
anatom.  Präparaten.  1.  Heft.  gr.  4.  Strassburg  i.  E. 
—  7)  Rindfleisch,  E.,  Lehrbuch  der  patholog.  Ge- 
webelehre.   Mit  230  Fig.  5.  Aufl.  gr.  8.  Leipzig. 


n.   AUgeHeiie  patheUgisehe  AiateHle. 

1)  Flournoy,  Th.,  Contributions a r6tude  de Tem- 
bolie    graisseuse.    Strasbourg  et  Paris.  —    2)  Kleb s, 


Ueber  Hydrops  der  Neugeborenen.  Prager  medicin. 
Wochenschr.  No.  49.  -—  3)  Feltz,  F.,  Recherches 
exp6rimentales  sur  rinflammation  des  tendons.  Journ. 
de  Tanat.  et  de  la  physiol.  No.  3.  —  4)  Aufrecht, 
E.,  Ueber  die  Herkunft  der  Zellen  bei  der  diffusen  in- 
terstitiellen Nieren-  und  Leberentzündung.  Centralbl. 
für  die  med.  Wissensch.  No.  35.  —  5)  Bloir,  fl.,  Al- 
teration speciale  des  cellules  epidermiques.  Gaz.  med. 
de  Paris  No.  18  et  24  et  Arch.  de  physiol.  norm,  et 
pathoL  No.  4.  —  6)  Chiari,H.,  Ueber  einen  Fall  von 
sehr  reichlicher  pathologischer  Kalkablagerung  in  den 
Lungen  und  Nieren.    Wiener  med,  Wochenschr.  No.  1. 

—  7)  Bennett,  E.  H.,  On  calcification  of  adipose  tis- 
sue.  Dublin  Journ.  of  med.  Science.  Jan.  p.  19.  — 
8)  Schmitz,  J.,  Ueber  die  amyloide  Degeneration  der 
Nieren.  Dissert.  Bonn,  1877.—  9)  Schütte, H,,  Ueber 
die   amyloide  Degeneration    der  Leber.    Dissert.  Bonn. 

—  10)  Böttcher,  A.,  Beobachtungen  über  die  amy- 
loide Degeneration  der  Lel}er.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u. 
Physiol.   LXXn.   S.  506. 

In  seinen  Beiträgen  zum  Studium  #E0^ttem- 
bolie  theilt  Plournoy  (1)  nach  einer  ausführlichen 
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histologischen  Einleitung  mit,  dass  er  bei  250  im  pa- 
thologischen Institute  in  Strassburg  untersuchten  Lei- 
chen 26  Mal,  also  etwa  10  pCt.  Fettembolien  in  der 
Lunge  gefunden  hat.  Nach  Abzug  dreier  unvollstän- 
dig beobachteter  Fälle  bleiben  23,  die  mit  Rücksicht 
auf  die  Ursachen  der  Fettembolien  in  2  Gruppen  zer- 
fallen, von  welchen  die  eine,  13  Fälle  umfassende,  in- 
sofern mit  den  seither  bekannten  Fällen  übereinstimmt, 
als  Knochenverletzungen  (5  Mal),  acute  Osteomyelitis 
(1  Mal),  acute  Eiterung  in  fettreichen  Geweben  (2  Mal) 
oder  Knochen-  und  Weichtheileiterungen  zugleich  (5 
Mal)  die  Ursache  für  die  Embolien  abgaben.  Unter 
den  10  Fällen  der  2.  Gruppe  war  einer  mit  Contusio- 
nen  fettreicher  Weichtheile,  während  bei  den  anderen 
weder  Knochen-  noc.h  Weichtheilvcrletzungen  irgend 
einer  Art  gefunden  werden  konnten.  Dagegen  boten 
6  von  diesen  eigenthümliche  Veränderungen  im  Kno- 
chenmarke dar,  welche  nach  F.  als  Ursache  für  die 
Embolie  anzusehen  sind,  nämlich  eine  mit  grosser 
Weichheit  und  fast  zerfliesslicherConsistenz  verbundene 
dunkele  Röthung,  die  sich  microscopisch  auf  einen 
enormen  Blutreichthum  des  atrophischen  Fettmarkes 
zurückführen  Hess.  Verf.  lässt  es  unentschieden,  ob  es 
sich  hier  um  mit  Zertrümmerung  von  Fettzellen  ver- 
bundene Ilämorrhagien  oder  nur  um  eine  enorme  Hy- 
perämie handelte,  die  einerseits  eine  Erweiterung  der 
Gefässstomata ,  andererseits  eine  Zerquetschung  der 
Fettzellen  und  Resorption  des  Fettes  durch  die  erwei- 
terten Stomata  hervorgerufen  habe.  Vier  Mal  fand  sich 
diese  Veränderung  bei  alten  Hospitalitinnen,  2  Mal  in 
Fällen,  bei  welchen  vermuthlich  eine  allgemeine  Micro- 
cocceninfection  (Micrococcosis ,  v.  Recklinghausen) 
bestand.  Zur  Bekräftigung  der  Meinung,  dass  wirklich 
nur  der  Blutreichthum  des  Markes  die  Ursache  für  die 
Entstehung  der  Fettembolien  sei ,  führt  Verf.  einen 
Fall  an,  wo  bei  einem  alten  Individuum  zwar  auch 
eine  Atrophie  des  Markes,  aber  keine  Röthung  und 
auch  keine  Embolien  vorhanden  waren.  Was  in  den 
vom  Verf.  beobachteten  Fällen  das  Verhältniss  der 
Embolien  zu  dem  Tode  der  Individuen  betrifft,  so 
stellten  dieselben  3  Mal  die  alleinige  Todesursache 
dar,  und  hätten  in  mehreren  anderen  gewiss  zur  Er- 
klärung des  Todes  genügt,  den  sie  ohne  Zweifel  be- 
schleunigt haben. 

Im  Anschluss  an  diese  Beobachtungen  nahm  Verf. 
experimentelle  Untersuchungen  bei  19  Kaninchen  vor, 
denen  er  gefärbtes  Gel,  oft  in  sehr  grosser  Menge  sub- 
cutan injicirte.  Die  Injectionen  erwiesen  sieh  als  local 
total  unschädlich  und  für  die  Lunge  völlig  gleichgültig, 
indem  nur  ein  einziges  Mal,  wohl  in  Folge  von  directen 
Gefässverletzungen,  Embolien  von  farbigem  Gel  in  der 
Lunge  erzeugt  wurden.  Mehrmals  fanden  sich  merk- 
würdiger Weise  Embolien  von  farblosem  Fett,  aber  immer 
nur  dann,  wenn  dasThier  durch  einen  Schlag  auf  den 
Hinterkopf  getödtet  worden  war.  Das  subcutan  injicirte 
Gel  fand  sich  zum  Theil  in  den  entsprechenden  Lymph- 
drüsen, theils  frei,  theils  in  grossen  Zellen  eingeschlos- 
sen, die  dann  eine  diffuse  Färbung  besonders  des  Ker- 
nes angenommen  hatten. 

Zum  Schluss  stellt  Verf.  140  Fälle  aus  der  Litera- 
tur (seine  eigenen  23  inbegriffen)  zusammen  und  giebt 
einige  statistische  Notizen.  18  Mal,  d.  i.  in  12,86  pCt., 
waren  die  Embolien  dio  alleinige  Todesursache;  der 
Tod  trat  zwischen  G  Stunden  und  11  Tagen  ein.    Zur 


Eruirung  der  Entstebungsursachen  der  Embolien  war^ 
nur  132  Fälle  brauchbar,  die  sich  folgendennassen  Ter« 
theilen:  95  Knochenverletzungen  (72  pCt.),  2  Weich- 
theilcontusionen,  1  Zerreissung  von  Magen  und  LelMi 
nebst  Rippenbrucb,  1  fettige  Gehirnerweichung,  4  dunkli 
Puerperalfalle,  endlich  29  Eiterungen  in  verscbiedenea 
Geweben,  bei  denen  zum  Theil  vielleieht  eine  fettigi 
Degeneration  der  Eiterkorperchen  in  Betracht  zu  zieh«| 
ist,  obwohl  bei  17  sich  noch  besondere  Ursachen  airf* 
finden  Hessen.  Die  Behauptung  von  Wagner,  dm 
durch  die  Fettembolien  Pjrämie  erzeugt  werden  koonei 
ist  nicht  zu  beweisen,  vielmehr  ist  es  wahrscheinliel^ 
dass  beide  nur  nebeneinander  bestehen.  Bemerken» 
werth  ist  noch,  dass,  wenn  nach  einer  traumatischen 
Verletzung  der  Knochen  der  Patient  in  den  ersten  U 
Tagen  starb,  in  den  Lungen  sich  stets  nur  Fettembo- 
lien fanden,  dass  sie  dagegen  neben  metastatiscben 
Abscessen  vorhanden  waren,  wenn  der  Tod  in  der  3. 
bis  5.  Woche  eintrat. 

Im  Anschluss  an  einen  bezüglichen  Fall  spracl 
Klebs  (2)  über  Hydrops  der  Neugeborenen 
Man  hat  3  vei-schiedene  Formen  zu  unterscheiden,  ji 
nachdem  die  Placenta  allein,  oder  das  Kind  allein 
oder  beide  zugleich  Sitz  der  hydropischen  Verände 
rungen  sind.  Unter  die  erste  Gruppe  gehört  der  flj 
drops  der  Placentarzotten,  eine  Veränderung,  die  zwa 
vielfach  nach  Vir  oho  w 's  Vorgang  als  zu  den  ge 
schwulstartigen  Processen  gehörig  aufgefasst  wird 
die  aber  sicherlich  zunächst  zu  den  rein  passive 
Processen  gehört,  da  keinerlei  Veränderung  an  de 
zelligen  Elementen  des  Zottengewebes  zu  bemerke 
ist.  Damit  soll  nicht  geläugnet  werden ,  dass  geh 
gentlich  aus  diesem  passiven  ein  activer  Process  (G( 
Schwulstbildung)  sich  herausbilden  kann.  In  di( 
selbe  Gruppe  ist  ferner  der  Hydrops  der  Piacent 
materna  zu  zähldu,  bei  dem  bis  jetzt  noch  nicht  g< 
nügend  zwischen  einem  Hydrops  oder  Oedem  der  dec 
dualen  Theile  und  einer  hydropischen  Dilatation  d< 
lymphatischen  Räume  der  Placenta  unterschieden  wo 
den  ist.  Einen  in  die  zweite  Gruppe  gehörigen  Fa 
hat  Klebs  selbst  beobachtet,  sein  Assistent  Schul 
beschrieben;  die  Ursache  für  den  allgemeinen  Hydro] 
des  Kindes  fand  sich  in  ausgedehnten  Wucherung^ 
syphilitischer  Natur  in  den  Wandungen  der  kleini 
Arterien ,  namentlich  derjenigen  der  Haut.  Der  w 
sentliche  Effect  dieser  Veränderungen  war  Verring 
rung  der  Blutzufuhr  und  diese  Ursache  des  Hydro 
—  es  fehlten  die  Veränderungen  in  den  Nabelarten 
und  demgemäss  auch  der  Hydrops  in  der  Placenta. 
die  dritte  Categorie  gehört  der  Fall,  welcher  zu  ^ 
ganzen  MittbeiloDg  Veranlassung  gegeben  hat:  AI 
gemeiner  Hydrops  der  Placenta  und  des  Ki 
des,  Leukaemie. 

Etwa  der  32,  Woche  entsprechender  Fötus;  M 
9  Ctm.  lang,  4  Ctm.  breit,  Polpa  dick,  dunkel violc 
mit  wenig  flüssigem  Blut,  enthält  einen  linsengross 
Infarct.  Exquisit  leukämische  Veränderungen  in  d 
Nieren  und  der  Leber,  geringere,  aber  ebenfalls  char 
teristische  in  Lungen,  Herz,  Haut.  Am  Herzen  bcsi 
ders  auffällig  eine  fibrilläre  Zerfaserung  der  Primil 
bündel  mit  Einlagerung  von  lymphoiden  Zellen  zwiscl 
die  Fibrillen.  An  mehreren  Organen  ist  die  schlec: 
Ausbildung  der  Gefässwand,  besonders  der  Venen  a 
iallig  bemerkt  worden.  f^  r^r^r^}^ 
Digitized  by  VjOOy  1-^ 
_x.nx        ^^  Untersuchu 
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Sehnentzündang  theils  an  den  Fingersehnen  von 
Fröschen,  theils  an  den  Schwanzsehnen  von  Mäasen, 
theils  bei  Kaninchen  an. 

Die  Entzündung  wurde  entweder  durch  Durchschnei- 
dnng  oder  durch  Einstecken  eines  Eisendrahtes  hervor- 
genifen,  der  bei  einem  Theile  der  Thiere  nach  3  Tagen 
wieder  weggenommen,  bei  einem  anderen  so  lange  be- 
lassen wurde,  bis  er  nach  10—12  Tagen  von  selbst 
abfiel,  nachdem  er  die  Sehnen  durchschnitten  hatte. 
Der  Effect  des  Eingriffes  war,  dass  die  Sehnen  vom  2. 
bis  3.  Tage  an  zu  schiv  eilen  begannen,  milchig  getrübt 
wurden  und  vom  4.  bis  5.  Tage  an  so  erweichten,  dass 
der  Draht  durchschneiden  konnte.  Blieb  dieser  bis  zu 
dieser  Zeit  liegen,  so  stellte  sich  regelmässig  Eiterung 
unter  der  Sehnenscheide  ein. 

Die  durch  die  genannten  Eingriffe  erzengten  Er- 
nährungsstörungen betreffen  zunächst  das  Protoplasma 
der  Zellen:  dieses  nimmt  zu,  wird  kömiger,  die  Zellen 
vergrössern  sich,  fliessen  mit  ihren  Enden  in  einander, 
so  dass  erst  rosenkranzartige  Gebilde,   dann,  indem 
die  Verbindungen  immer  breiter  werden,   cylindrische 
kernhaltige  Massen  entstehen.    Die  Kerne  sind  wegen 
der  Opacität  des  neuen  Protoplasmas  wenig  sichtbar; 
die  Zellhüllen  zerreissen  oft,   so  dass  das  nun  freige- 
wordene Protoplasma  zwischen  die  Sehnenbündelchen 
eindringt.  —  Das  so  veränderte  Protoplasma  verhält 
sich  verschieden  je  nach  seiner  molecularen  und  che- 
mischen   Zusammensetzung,     welche    sowohl    durch 
dauernde  oder  vorübergehende  diathesiscbe  Dispositio- 
nen ,    wie  je  nach  der  Intensität  und  Dauer  der  trau- 
matischen Einwirkungen  sich  ändert.    Zuweilen  erlei- 
det dasselbe  einen  fettig -körnigen  Zerfall,   wodurch 
die  Sehnenbündelchen  von  einander  gelockert  und  ge- 
trennt,  ja  selbst  in  ihrer  Ernährung  so   sehr  gestört 
werden ,   dass  sie  kömig  zerfallen.    Andere  Male  ent- 
stehen im  Innern  des  Protoplasmas,  sei  es  durch  Thei- 
Inng  der  primären  KerAe,   sei  es  durch  multiple  Seg- 
mentation  seiner  Masse,   sei  es  endlich  durch  directe 
Genese  Körperchen,  welche  unfähig  sind,  den  Typus  ir- 
gend eines  jungen  Gewebes  anzunehmen :  diese  gewis- 
sem! aassen  todtgeborenen  Elemente  sind  das  Charac- 
teristische  jeder    eiterigen    Flüssigkeit    und   bilden 
die    morphologische  Grundlage  jeder  Eiterung.    Oft 
noch    zeigen  sich  im  Protoplasma  embryonale  Kerne, 
Ton  denen  die  einen  fettig  degeneriren  und  resorbirt 
werden ,   die  anderen  zu  BUdungszellen  neuer  laminö- 
ser  Fasern  werden  und  so  eine  definitive  Veraarbung 
garantiren.    Es  geht  also  die  Regeneration  nach  der 
Durchschneidung  mehr  von  dem  Sehnengewebe  selbst 
als  von  der  Sehnenscheide  aus. 

Kur  zum  Theil  stimmt  in  principieller  Beziehung 
mit  dem  eben  mitgetheilten  dasjenige  überein,  was 
Aufrecht  (4)  über  die  Herkunft  der  Zellen  bei 
der  diffusen  Nieren-  und  Leberentzündung 
sag:! ,  die  er  durch  Unterbindung  des  Ureters  (deut- 
liche Entzündung  nach  6  Tagen)  resp.  durch  subcu- 
tane ,  in  8  tägigen  Zwischenräumen  wiederholte  Injec- 
tionen  von  0,003  Phosphor  (deutliche  Entzündung 
schon  nach  3  Injectionen)  bei  Kaninchen  künstlich 
hervorgerufen  hat.  Uebereinstimmung  besteht  insofern, 
als  Aufrecht  für  beide  Affectionen  behauptet,  dass 
die  Zellen ,  welche  bei  diesen  Entzündungen  auftreten, 

jmlireaberielit  der  gMammten  Mediein.   1878.   Bd.  I. 


aus  dem  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  Material  her- 
vorgegangen, aber  nicht  ausgewanderte  farblose  Blut- 
körperchen seien.  Er  stützt  seine  Behauptung  darauf, 
dass  diese  Zellen  den  farblosen  Blutkörperchen  gar 
nicht  gleichen,  sondern  besonders  in  den  Anfangssta- 
dien grösser  sind  und  Kerne  haben,  welche  an  und  für 
sich  fast  so  gross  wie  farblose  Blutkörperchen  sind. 
Später  werden  sie  kleiner ,  so  dass  an  eine  Zellenthei- 
lung,  nicht  aber  etwa  an  eine  anfängliche  Confluenz 
der  Zellen  gedacht  werden  kann.  Dies  gilt  aber  nur 
für  diese  productive  oder  granulirende  Form  der  Ent- 
zündung, nicht  aber  für  die  eiterigen  Entzündungen, 
bei  denen  —  und  darin  weicht  Verf.  von  dem  vorigen 
ab  —  die  Eiterkörperchen  ausgewanderte  farblose 
Blutkörperchen  sind.  Dies  erkannte  Verf.  besonders 
schön  an  einem  Falle  von  eiteriger  Nephritis  bei  diph- 
therischer Cystitis  und  Pyelitis,  indem  er  neben  der 
eben  geschilderten  interstitiellen  Veränderung  kleine, 
punktförmige  Herde  fand,  welche  aus  kleinen,  farblo- 
sen Blutkörperchen  vollkommen  gleichenden  Zellen 
bestanden,  welche  in  ein  dichtes  Fibrinnetz  eingela- 
gert waren.  Da  Verf.  seither  öfter  bei  den  verschie- 
densten Aflfectionen  (Wunden ,  Pneumonie,  Croupmem- 
branen, Tuberkeln)  ausgetretene  farblose  Körperchen 
in  ein  Fibrinnetz  eingeschlossen  fand,  so  zieht  er  den 
Schloss,  dass  das  Fibrinnetz,  in  welchem  die  weissen 
Blutkörperchen  in  den  allerersten  Stadien  nach  ihrem 
Austreten  aus  den  Blutgefässen  liegen,  ein  beachtens- 
werthes  Criterium  für  die  Herkunft  der  Zellen  ist. 
Solches  Fibrinnetz  kommt  nie  bei  der  interstitiellen 
Nephritis  und  Hepatitis  zum  Vorschein,  selbst  wenn 
die  Zellen  sehr  reichlich  vorhanden  sind,  auch  bildet 
sich  nie  Eiterung,  also  haben  die  farblosen  Blutkör- 
perchen mit  diesen  Aflfectionen  nichts  zu  schaffen. 

Leloir  (5)  beschreibt  eine  eigenthümliche 
Veränderung  von  Epithelzellen,  welche  er  so- 
wohl in  der  Haut  wie  in  Schleimhäuten  bei  allen 
möglichen  Affectionen  (syphilitischen  Wucherungen, 
Epitheliomen,  Impetigopusteln  etc.)  gefunden  hat. 

Die  Veränderungen,  welche  er  anfanglich  für  eine 
Art  der  Hydropsie  anzusehen  geneigt  war,  über  deren 
Natur  er  aber  in  der  späteren  Arbeit  jede  bestimmte 
Aeusserung  vermeidet,  beginnt  in  der  Malpighischen 
Schicht  der  Epidermis  (nie  in  den  Cylinderzellen)  und 
geht  von  hier  nach  oben  fort.  Zunächst  erscheint  der 
Kern  durch  einen  in  Picrocarmin  ungefärbt  bleibenden 
Zwischenraum  an  einer  Stelle  von  dem  Protoplasma 
getrennt,  dann  wird  dieser  Baum  grösser,  während  zu- 
gleich das  Protoplasma,  welches  anfänglich  noch  seine 
Körnung  und  Riffelung  behält,  entsprechend  ein- 
schrumpft; weiterhin  schrumpft  meistens  auch  der 
Kern,  zerfällt  in  kleine  Stückchen  und  verschwindet 
häufig  ganz,  so  dass  die  Zelle  einen  anscheinend  leeren 
Baum  enthält;  nur  in  einzelnen  Zellen  persistirt  er, 
ja,  lässt  die  Zeichen  von  Proliferation  erkennen.  Das 
Protoplasma  verliert  während  dessen  seine  Körnung 
und  Riffelung  und  stellt  eine  Art  von  Netzwerk  dar, 
wodurch  die  Zellen  Aehnlichkeit  mit  Pflanzenzcllen 
erhalten  und  ein  Gewebe  darstellen,  welches  an  die  Be- 
schreibung des  fächerigen  Baues  der  Pockenpusteln  bei 
vielen  Autoren  erinnert.  Die  Zellen  fliessen  endlich 
unter  immer  fortschreitender  Abnahme  des  Protoplas- 
mas zusammen,  kleine  Hohlräume  bildend,  in  welchen 
sich  Leucocyten  anhäufen  und  wahre  Episdermisab- 
scesse  formiren,    welche   oft   ganz   oberflächlich  liegen 
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und  dann  nach  aussen  durchbrechen  können.  Ein 
Theil  der  Eiterkörperchen  stammt  nach  Verf.  von  den 
Kernen  der  Epithelzellen  ab,  während  die  meisten  aus- 
gewandert sind:  erstercs  ist  besonders  dann  der  Fall, 
wenn  die  Abscesse  nur  in  den  obersten  Schichten  der 
Epidermis  gelegen  sind. 

Einen  merkwürdigen ,  einer  Erklärung  unzugäng- 
lichen Fall  von  pathologischer  Kalkablagerang 
in  den  Lungen  und  Nieren  beschreibt  Chiari 
(6)  von  einer  27jährigen  Frau,  welche  an  allgemei- 
nem Marasmus  in  Folge  einer  durch  die  Narbe  eines 
Ulcus  chronicum  erzeugten  Pylorusstenose  gestor- 
ben war. 

In  der  rechten  Lunge  war  über  die  Hälfte  des  Par- 
enchyms  nicht  collabirt,  zeigte  vermehrte  Consistenz 
und  grauweisse  Farbe;  Hess  Fingereindrücke  stehen 
und  knirschte  beim  Durchschneiden.  Auf  dem  Durch- 
schnitt fand  man  mit  Ausnahme  einer  kleinen  hypo- 
statisch pneumonischen  Stelle  schaumiges  Oedem;  Ab- 
schnitte des  Parenchyms  schwammen  in  Wasser.  Mi- 
croscopisch  fand  man  eine  Verkalkung  der  Alveolar- 
und  Infundibularsepta,  welche  am  Rande  der  veränder- 
ten Stellen  theils  in  Form  feiner  Kömer,  thcils  in  Form 
einer  Umwandlung  der  Gewebsfasern  in  anfänglich  dünne, 
dann  zu  dickeren  Streifen  verschmelzende  Balken  sich 
zeigte.  Letztere  waren  an  den  ganz  veränderten  Par- 
tien allein  statt  des  feinstreifigen  Parenchyms  zu  sehen. 
Weder  an  den  verkalkten  Stellen  noch  in  der  Nachbar- 
schaft waren  Spuren  von  alten  Veränderungen  zu  be- 
merken; die  Capillaren  erwiesen  sich  als  unverändert, 
ja  zum  Theil  noch  blutbaltig;  die  grösseren  Gefdsse 
waren  durchgängig  und  nur  stellenweise  in  ihrer  Media 
verkalkt.  In  den  Bronchialknorpeln  der  verkalkten 
Lun gentheile,  aber  auch  nur  hier,  war  ganz  allgemein 
eine  beginnende  Verkalkung  zu  bemerken.  Die  von 
Stud.  V.  Bamborger  ausgeführte  chemische  Unter- 
suchung der  verkalkten  Theile  ergab  in  dem  bei  100*  C. 
getrockneten  Gewebe  45,53  pCt.  Aschenbestand  theile, 
die  der  Hauptsache  nach  aus  phosphorsaurem  Kalk  mit 
wenig  phosphorsaurer  Magnesia  bestanden,  der  kohlen- 
sauren Salze  aber  entbehrten.  —  In  der  linken  Lunge 
zeigten  sich  nur  einzelne  lobuläre  Verkalkungsherde, 
dagegen  enthielten  die  beiden  Nieren  in  Rinde  und 
Mark  zahlreiche,  bis  mohnkorngrosse  weissliche  Granula, 
welche  sich  als  Kalkkömer  erwiesen,  die  theils  im 
Innern  der  Hamcanälchen,  theils  im  interstitiellen  Ge- 
webe lagen.  Sonst  nirgendwo  im  Körper  abnorme  Ver- 
kalkungen. Von  den  Knochen  wurden  mit  Rücksicht 
auf  die  bekannten  Vi rchow 'sehen  Beobachtungen  eine 
grosse  Zahl  heran spräparirt  und  in  verschiedenen  Rich- 
tungen durchsägt,  ohne  dass  eine  Spur  einer  Anomalie 
gefunden  wurde. 

Ebenfalls  mit  einer  Verkalkung,  aber  in  dem 
subcutanen  Fettgewebe,  beschäftigt  sich  die  Mit- 
theilung Bennett 's  (7). 

Derselbe  fand  bei  alten  Weibern  an  der  vorderen 
Seite  des  Oberschenkels,  symmetrisch  auf  beiden  Seiten 
kleine  rundliche  harte  Körperchen,  welche  bis  zu  Vs 
Zoll  Durchmesser  hatten  und  frei  auf  der  Unterlage  be- 
weglich waren.  Dieselben  haben  weder  mit  Venen  noch 
mit  Lymphgefassen  etwas  zu  thun,  sondern  bestehen 
aus  Fettläppchen,  bei  denen  sowohl  die  Capsel,  wie  die 
von  ihr  ausgehenden  Bindegewebssepta  verkalkt  sind. 
(Sind  wohl  mit  den  sogen.  Hautknochen  alter  Leute 
identisch.) 

Die  Discussion  über  den  Sitz  der  amyloiden 
Entartung  besonders  in  den  drüsigen  Organen 
dauert  noch  fort.  Die  Koste r'sche  Ansicht,  dass  die 
Entartung  nur  den  Gefassbindegewebsapparat,  nie  die 
Parenchymzellen  betreffe,   wird  von  seinen  Schülern 


Sjchmitz  (8)  und  Sohütte  (9)  für  die  Niere  resp« 
die  Leber  vertheidigt.  Ersterer  leugnet  jede  Betheili« 
gung  der  Epithelien  der  Harncanälchon ,  während  ei 
eine  solche  der  Tunicae  propriae  annimmt,  weich« 
leicht,  indem  die  amyloiden  Massen  nnregelmässi^ 
nach  innen  überragen,  den  Anschein  einer  Entartung 
der  Epithelien  bewirken  können.  In  einem  Falle  waren 
fast  nur  die  Tunicae  und  die  Kapseln  der  Glomenil 
entartet.  Bei  der  so  häufigen  Entartung  der  Glom«- 
rnli  selbst  bleiben  die  Endothelien  intact,  die  Amyloid- 
masse befindet  sich  noch  aussen  von  ihnen.  Amyloid« 
Cylinder  hat  Verf.  nie  gesehen ;  zwar  färbten  siel 
manche  mit  Jod  mahagoniroth,  nahmen  aber  bei 
Schwefelsäurozusatz  keine  blaue  Farbe  an«  Dass  die- 
selben durch  Jodviolett,  roth  gefärbt  wurden,  kann 
Verf.  gegenüber  der  mangelnden  Jodschwefelsaute- 
reaction  nicht  als  ausschlaggebend  anerkennen. 

Schütte  behauptet,  dass  die  Leberzellen  nie  amy 
loid  entarteten ,  da  es  ihm  nicht  gelang ,  in  den  hb 
kannten  Amyloidschollen  der  Leber  Kerne  nachzuwei 
sen,  oder  Uebergangsformen  von  normalen  Leberzellei 
zu  diesen  Schollen  aufzufinden.  Innerhalb  der  Aciu 
kommt  nach  ihm  nur  eine  amyloide  Entartung  dei 
Capillaren  oder  vielmehr  eine  Auflagerung  von  amy 
loider  Masse  auf  die  Capillarwand  vor,  da  die  Endo- 
thelzellen  an  der  inneren  Oberfläche  der  Amyloidmas 
sen  immer  noch  zu  erkennen  sind.  Ausserhalb  dei 
Acini  entarten  Arterien  und  Bindegewebe  und  zwa 
sind  die  Entartungen  innerhalb  und  ausserhalb  de 
Acini  keineswegs  an  einander  gebunden. 

Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Bött 
eher  (10).  Derselbe  bediente  sich  zu  seinen  Unter 
suchungen  amyloidentarteter  Lebern  derJodschwe 
feisäure  in  folgender  Weise: 

In  eine  Lösung  von  0,25  Gfm.  Jod  und  0,5  Grm 
Jodkalium  auf  100  Gem.  Wasser  werden  die  Leber 
schnitte  nur  gerade  so  lange  hineingelegt,  bis  die  Re 
action  deutlich  hervortritt,  dann  kommen  sie  direct  u 
eine  verdünnte  Lösung  von  Schwefelsaure  (7 — 8  Gern, 
100  Aq.).  Die  Reaction  tritt  ganz  gleichmässig  auf  un* 
wird  in  Glycerin  oder  Wasser  nach  einigen  Tagen  im 
mer  schöner.  An  frischen  Praparaten  tritt  oft  «in 
schöne  blaue  Farbe  hervor,  die  bei  gehärteten  meii 
nicht  rein  ist;  auch  ist  nach  der  Härtung  die  Ausdel 
nung  der  Reaction  meist  eine  geringere,  vor  Allem  sin( 
die  ersten  Veränderungen  an  den  Zellen  nur  frisch  K 
sehen.  Seine  Reaction  hält  B.  für  besser,  als  die  Ad 
linreaction,  da  ihn  diese  bei  den  frühesten,  durch  4 
seinige  erkennbaren  Degenerationen  der  Zellen  im  Stie~ 
liess.  (In  Bezug  auf  die  Arbeiten  von  Cornil  u.  Jü^ 
gens  über  die  Anilinreaction  bemerkt  Verf.,  dass 
mit  seiner  Reaction  niemals  amyloide  Gallertcylind 
in  der  Niere  habe  nachweisen  können,  während  ill 
damit  der  Nachweis  einer  Amyloidentartung  der  Nier 
epithelien  gelungen  sei.) 

Was  nun  die   8  von  B.  untersuchten  Fälle 
Leberamyloid  betrifft,  so  stellten  sie  die  yerschiedij 
sten  Formen   der  Entartung  dar.    Sie  fand  sich 
einzelnen  Fällen   an   grossen  und  kleinen  Pfortad 
nnd  Lebervenenästen,   an  den  Leberarterien,  an 
Capillaren  und  den  Leberzellen ,  die  entweder  befl 
zugleich  oder  jede  für  sich  allein  entartet  waren, 
den  Leberzellen  erscheinen  im  Beginne  der  Affect 
in  dem  noch  körnigen  ZeUenleib  blaue  Körnchen 
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abhängig  Tom  Kern,  dann  wird  die  Zelle  immer  mehr 
homogen  und  die  blaue  Färbung  immer  mehr  gleich- 
massig.  Diese  Entartung  der  Zellen  tritt  häufig  fleck- 
weise in  Form  Ton  kleinen  Inseln  auf,  wobei  dann 
durch  die  amyloiden  yergrösserten  Zellen  die  Capilla- 
ren  comprimirt  werden ,  was  wiederum  eine  Erweite- 
rung der  in  der  Umgebung  liegenden  zur  Folge  hat. 
Diese  erweiterten  Capillaren  bedingen  aber  eine  Druck- 
atrophie der  zwischen  ihnen  eingeschlossenen,  nicht 
amyloiden  Leberzellen,  die  dann  aber  nachträglich 
noch  amyloid  entarten  können.  Nur  wo  erweiterte 
Lumina  von  Capillaren  vorhanden  sind,  finden  sich 
auch  atrophische  Ueberbleibsel  von  Leberzellen;  was 
Wagner  (s.  auch  Heschl,  Ber.  1877,  L,  S.  244) 
als  atrophische  Leberzellenschläuche  bezeichnet  hat, 
sind  nichts  als  die  mehr  oder  weniger  durch  die  amy- 
loiden Zellen  comprimirten  Capillaren,  deren  Wand  oft 
noch  als  eine  durch  Jod  gelb  gefärbte ,  eine  feine 
Lücke  umgebende  Masse  erkannt  werden  konnte. 

Im  Anschluss   daran   theilt  Verf.  noch  einen  Fall 
TOD  Syphilis  der  Leber  mit  Thrombose  der  Pfortader 
mit,  wegen  des  eigenthümlichen  Verhaltens  der  Zellen 
dieser  Leber  gegen  Jod  und  Schwefelsäure.  Dieselben 
färbten  sich  nämlich  im  ganzen  blau,  das  Protoplasma 
am  wenigsten,  mehr  der  Kern,  am  meisten  das  Kern- 
körperchen  —  aber  nur  am  frischen  Präparat,  nicht 
mehr  nach   der  Härtung.    In  keinem  anderen  Organ 
konnte  Amyloid  nachgewiesen  werden.  Die  Bedeutung 
dieser  Reaction  lässt  Verf.  unentschieden,   weist  nur 
auf  die  Verschiedenheit  dieser  und  der  oben  geschil- 
derten Amyloidreaction  der  Zellen  hin.    (Nichtsdesto- 
weniger dürfte  das  Vorkommen  einer  solclien  Reaction 
der  Bedeutung  der  Jodschwefelsäure  für  die  Amyloid- 
entartung  der  Leberzellen  einigen  Eintrag  thun ,   be- 
sonders  da  die  von  dem  Verf.  an  frischen  Präparaten 
erzielte  Amyloidreaction  der  Zellen  ebenfalls  nach  der 
Härtung  bedeutend  geringer  ausfiel.    Ref.) 

in.  Speeielle  |»atbeiegisehe  AMtoHie. 
CirculatioDsorgane. 

1)  Zahn,  F.  W.,  Ueber  einen  Fall  von  citriger  Pe- 
ricarditis  nach  Dnrchbruch  eines  Lymphdrüsenherdes 
in  den  Oesophagus  und  Herzbeutel.  Arch.  fiir  pathol. 
Anat.  u.  Physiol.  LXXO.  S.  198.  —  2)  Putjatin, 
Ueber  die  pathologischen  Veränderungen  der  automati- 
sclien  Nervenganglien  bei  chronischen  Herzkrankheiten. 
Ebendas.  LXXIV.  S.  461.  —  3)  Eberth,  C.  J.,  Myco- 
tische  Endocarditis.  Ebendas.  LXXU.  S.  103.  —  4) 
Zabn,  F.  W.,  Zwei  Fälle  von  Aneurysma  der  Pars 
membranaceaseptiventriculorumoordis.  Ebendas.  LXXII. 
S-  206.  —  5)Fischel,  W.,  Aneurysma  sinus  Valsalvae 
perforans  in  atrium  dextr.  Aneurysma  aortae  ascend. 
in  Art.  pulmonalem.   Prager  med.  Woehenschr.  No.  13. 

—  6)  Zahn,  F.  W.,  Ueber  einen  Fall  von  Aortenaneu- 
xysma  mit  geheilten  Querrissen  der  Intima  und  Media. 
Arch.  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.   LXXIII.  S.  161. 

—  7)  Ho  her,  K.,  Aneurysma  der  Aorta  coeliaca.  Arch. 
der  HeilJEd.  XIX.  S.  434.  (An  der  Theilungsstelle  ge- 
platet,  modern  es  sich  in  ein  dissecirendes  umgewan- 
delt batte.  Enge  und  Dunnwandigkeit  des  Aorten- 
mj-Btems  mit  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels.  Bei 
Abwesenheit  aller  endocarditischer  Veränderungen  hält 
Yer£  Bowohl  die  Entstehung,   wie  die  Ruptur  des  An. 


für  Folgen  der  Aortenenge,  resp.  des  dadurch  erhöhten 
Blutdrucks.)  —  8)  Meyer,P.,  Ueber  Periarteriitis  no- 
dosa oder  multiple  Aneurysmen  der  mittleren  und  klei- 
neren Arterien.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol. 
LXXIV.  S.  277.  —  9)  Krafft,  E,,  Ueber  die  Entste- 
hung der  wahren  Aneurysmen.  Diss.  Bonn,  1877.  (Aus- 
führung der  Koste  r'schcn  Anschauung.)  —  10)  Zahn, 
F.  W.,  Ueber  einen  Fall  von  Endocarditis  verrucosa. 
Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  LXXU.  S.  214.  — 
11)  Baumgarten,  P.,  Ueber  chronische  Arteriitis  und 
Endocarditis,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  sog. 
luetischen  Erkrankung  der  Gehirnarterien,  nebst  Be- 
schreibung eines  Beispiels  von  specifisch  syphilitischer 
(gummöser)  Entzündung  der  grossen  Cerebralgofasse. 
Ebendas.  LXXIIL  S.  90.  —  12)  Auerbach,  B.,  Ueber 
die  Obliteration  der  Arterien  nach  Ligatur.  Dissert. 
Bonn,  1877.  —  13)  Schultz,  Nadieschda,  Ueber  die 
Vernarbung  von  Arterien  nach  Unterbindungen  und 
Verwundungen.  Deutsche  Zeitschr.  für  Chir.  IX.  — 
14)  Pfitzer,  R.,  Ueber  den  Vemarbungsvorgang  an 
durch  Schnitt  verletzten  Blutgefässen.  Centralbl.  für 
die  med.  Wissensch.  S.  263.  —  15)  Cornil,  V.,  Des 
alt^rations  anatomiques  des  ganglions  lymphatiques 
dans  la  syphilis,  la  scrofule,  la  tuberculose,  la  d6glne- 
rescence  amyloide  et  les  tumeurs.  Journ.  de  l'anat.  et 
de  la  physiol.  No.  3  und  einzelne  Abschnitte  fast  wört- 
lich in  Gaz.  m6d.  de  Paris  No.  11,  25,  26,  29.  —  16) 
Humbert,  G.,  Des  neoplasmes  des  ganglions  lympha- 
tiques. 8.  Paris.  —  17)  Eberth,  C.  J.,  Leukämie  der 
Maus.  Arch.  für  pathol.  Anat.u.Phys.  LXXII.  S.  108. 
(Rein  lienale  L.  mit  leukämischen  Veränderungen  der 
Leber  und  Nieren.  Milz  49  Mm.  lang  [normal  16],  14 
breit  [normal  5],  7  dick  [normal  2 Vi]) 

Um  zu  erweisen,  wie  wichtig  es  ist,  bei  vorhandener 
eitriger  Pericarditis  die  Lymphdrüsen  in  der  Umgebung 
des  Herzbeutels  einer  genauen  anatomischen  Untersu- 
chung zu  unterziehen,  theilt  Zahn  (1)  zwei  Fälle  mit, 
in  welchen  Lymphdrüsen -Veränderungen  die 
Ursache  der  Pericarditis  waren.  Bei  dem  einen, 
eine  sichere  Erklärung  zulassenden  Falle  fand  sich  eine 
ganz  schwarze  bronchiale  Lymphdrüse,  die  erweicht  und 
einerseits  nach  dem  Oesophagus,  andererseits  nach  der 
Pericardialhöhle  durchgebrochen  war.  Es  dürfte  wohl 
der  Durch bruch  in  den  Oesophagus  zunächst  entstan- 
den, dadurch  eine  eitrige  Entzündung  und  endlich 
der  Durchbruch  in  den  Herzbeutel  zu  Stande  gekom- 
men sein. 

In  5  daraufhin  untersuchten  Fällen  von  chroni- 
schen Veränderungen  des  Herzens  und  der 
Aorta  fand  Putjatin  (2)  regelmässig  auch  Verän- 
derungen in  den  automatischen  Nervengan- 
glien der  Vorhofsscheidewand,  welche  offenbar 
durch  die  Fortleitung  der  Entzündung  per  continuita- 
tem  entstanden  waren  und  dem  entsprechend  auch  in 
Bezug  auf  ihre  Stärke  einen  gewissen  Parallelismus 
mit  jenen  darboten.  Bei  geringen  Veränderungen  des 
Herzens  fand  er  Hyperämie  und  granulirende  Entzün- 
dung, bei  stärkeren  und  länger  dauernden  interstitielle 
fibröse  Entzündung  mit  secundären  Veränderungen 
der  Ganglienzellen  in  Form  von  Fett-  und  Pigmentent- 
artuDg.  In  einem  Falle  waren  dieselben  vollkommen 
degenerirt  und  zugleich  im  Zwischengewebe  Kalkin- 
filtration vorhanden.  Aber  nicht  nur  neben  localen 
Herzveränderungen,  sondern  auch  bei  constitutionellen 
Krankheiten  (Syphilis  z.  B.)  wurden  die  gleichen  Ver- 
änderungen angetroffen,  am  reichlichsten ,  wenn  beide 
Momente  sich  combinirten.  Dass  solche  Veränderungen 
die  stärksten  functionellen  Störungen  nach  sich  ziehen 
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werden,  ist  einleuchtend,  vielleicht  sind  manche  Fälle 
Yon  Angina  pectoralis  auf  sie  zurückzuführen. 

Eberth  (3)  beschreibt  von  einem  54jährigen 
Fuhrmanne  eine  frische  mycotische  Endocarditis, 
welche  ohne  jede  äussere  Verletzung  sich  eingestellt 
hatte. 

Ausser  der  Klappenveranderung  waren  noch  klein- 
wallnussgrosse  necrotisch-ischämische  Herde  in  der  Le- 
ber mit  Verstopfung  der  Arterien,  ältere  Abscesse  und 
ganz  frische  embolische  Herde  in  den  Nieren  und  Ha- 
morrhagien  im  Gehirn.  £.  meint,  dass  die  Micrococcen 
durch  die  Lungen  in  den  Körper  hineingerathen  und 
zum  Theii  an  den  schon  verfetteten  Klappen  haften  ge- 
blieben, zum  Theil  in  die  Nierenglomeruli  gelangt  seien, 
woselbst  sie  dann  die  älteren  Abscesse  erregt  hätten. 
Diese  scheinen  ihm  nämlich  zu  alt  zu  sein,  um  sie  als 
secundäre  von  den  Klappen  abzuleiten,  während  er  da- 
gegen für  die  frischen  Nierenherde,  sowie  für  die  Leber- 
und Gebimveränderungen  diese  Entstehungsweise  an- 
nimmt. 

Eine  Reihe  von  Artikeln  aus  der  Berichtsperiode 
beschäftigen  sich  mit  mehr  oder  weniger  interessanten 
Fällen  von  Aneurysmen,  welche  an  den  verschie- 
densten Theilen  des  Circulationsapparates  ihren  Sitz 
hatten.  Ich  werde  dieselben  nach  ihrem  Sitze ,  beim 
Herzen  beginnend,  anführen. 

Die  Pars  membranacea  septi  ventriculo- 
rum  war  in  den  beiden  Fällen  von  Zahn  (4)  ergriffen. 

In  dem  1.,  eine  79jähr.  Person  betreffenden  Falle 
hatte  das  14  Mm.  tiefe  Aneurysma  einen  dreieckigen 
Eingang,  dessen  Basis  19  Mm.,  dessen  Hohe  14  Mm. 
betrug.  An  seiner  Innenfläche  bemerkte  man  Ausbuch- 
tungen, welche  durch  Verdickungsleisten  der  Wand  ge- 
schieden waren,  deren  dickste,  etwa  in  der  Mitte  ge- 
legene, genau  der  Stelle  entspricht,  wo  aussen  die  me- 
diale Hälfte  des  gerade  hier  sehr  auffällig  verdickten 
vorderen  Klappensegels  der  Tricuspidalis  sich  ansetzt. 
Der  2.  Fall  betraf  ein  27«  Jahre  altes  Kind.  Das  7  Mm. 
tiefe  Aneurysma  hatte  eine  unregclmässige  Eingangs- 
öffnung, deren  Querdurchmesser  8  Mm.,  deren  Höhen- 
durchraesser  10  Mm.  betrug.  Die  innere  Oberfläche 
war,  wie  in  dem  vorigen  Falle,  mit  leisten  förmigen  Vor- 
sprüngen versehen.  Etwa  der  Mitte  des  unteren  Ran- 
des entsprechend,  befanden  sich  zwei  Oeffnungen,  von 
welchen  die  grössere  für  eine  Sonde,  die  kleinere  aber 
nur  für  eine  Borste  durchgängig  war.  Beide  führen  in 
Canäle,  welche  im  rechten  Ventrikel,  1  Mm.  von  ein- 
ander entfernt,  etwas  unterhalb  der  Ansatzstelle  des 
Scheidewandlappens,  zum  Vorschein  kommen.  Der  grös- 
sere hat  hier  einen  Durchmesser  von  2  Mm. 

Als  Ursache  für  die  aneurysmatische  Ausstülpung 
ist  in  beiden  Fällen  weder  Entzündung,  noch  eine  be- 
sondere Disposition  nachzuweisen,  ebensowenig  erhöh- 
ter Druck  im  linken  Ventrikel.  Dagegen  meint  Verf.  im 
1 .  Falle  die  entzündliche  Veränderung  und  Retraction 
des  an  das  Aneurysma  sich  ansetzenden  Tricuspidal- 
klappensegels  als  Ursache  ansehen  zu  dürfen,  da  diese 
Veränderungen  sich  beim  Schluss  der  Klappe  als  Zug 
nach  dem  rechten  Ventrikel  hin  auf  das  Septum  mem- 
bran.  manifestiren  mussten.  Für  den  2.  Fall  liegen 
die  Verhältnisse  complicirter,  doch  lässt  sich  auch  hier 
eine  rein  mechanische  Erklärung  geben.  Die  Anlage 
der  im  Aneurysma  mündenden  Canäle  gestattet  die 
Annahme,  dass  durch  sie,  besonders  in  dem  grösseren 
die  Stromesrichtung  vom  rechten  nach  dem  linken  Ven- 
trikel zu  statt  hatte.    Dadurch  musste  das  seine  trich- 


terförmige Eingangsoffnong  mitbildende  innere  Klap< 
pensegel  bei  jeder  Kammersystole  starker  als  normal 
gespannt  und  die  Pars  membranacea  um  so  mehr  nacb 
rechts  hineingezogen  werden,  als  sich  die  Hauptaction 
des  hier  passirenden  Blutstromes  gerade  auf  den  vor- 
deren, sich  auf  ihr  inseriienden  Theil  des  Scheide- 
wandlappens  geltend  machte.  —  Ein  dritter,  den 
ersten  ähnlicher  Fall  wird  in  einem  Anhang  noch  mit- 
getheilt. 

Mehr  peripherisch,  im  Sinus  Valsalvae  der  hin 
teren  Aortenklappe  liegt  das  1.  der  von  Fischel  (5] 
beschriebenen  Aneurysmen,  welches  bei  einem  28 jähr 
Manne  gefunden  wurde,  der  an  einer  Endocarditis  chro- 
nica aortica  gelitten  hatte.  Das  Aneurysma  prominirt( 
als  2  Ctm.  Durchmesser  haltender  flacher  Tumor  übei 
dem  linken,  inneren  Zipfel  der  Tricuspidalis  in  des 
rechten  Vorhof  und  zeigte  einen  4 — 5  Mm.  breiten  Ein- 
riss.  Frische  Mitralaffection,  Pneumonie  mit  Monadea 
Ein  anderes,  kleinapfelgrosses  Aneurysma  befand  siel 
bei  einem  40jährigen  epüeptischen  Geisteskranken  ai 
der  vorderen  Wand  der  Aorta,  4,5  Ctm.  über  den 
linken  und  rechten  Segel.  Dasselbe  lag  in  dem  Winke 
zwischen  Aorta  und  Pulmonalis,  hatte  sich  2  Ctm.  übe; 
der  hinteren  Pulmonalklappe  in  die  Pulmonalis  vorge 
wölbt  und  war  hier  zerrissen.  Der  Best  war  1,5  Ctn 
lang. 

Ein  anderes,  mit  geheilten  Qaerrissen  de 
Intima  und  Media  versehenes  Aortenanea 
rysma  hat  wieder  Zahn  (6)  beobachtet 

Das  Aneurysma,  welches  die  ganze  Pars  ascenden 
bis  zur  Anonyma  einnimmt,  ist  durch  Furchen,  welch 
etwa  die  Gestalt  eines  liegenden  Y  haben,  in  drei  Ah 
schnitte  zerlegt.  Die  Hauptfurchc,  welche  60  Mm,  übe 
dem  Aortenursprung  in  querer  Richtung  verläuft,  is 
in  ihrem  vorderen  Abschnitt  40  Mm.  lang  und  bi 
9  Mm.  breit,  in  ihrem  hinteren  75  Mm.  lang  and  20  Mm 
breit.  10  Mm.  vor  ihrem  Ende  geht  schief  abwärts  ein 
2.,  30  Mm.  lange  und  9  Mm.  breite  Furche  ab.  Dies 
Furchen  sind  nichts  anderes  als  geheilte  Risse,  dem 
ihre  steilen  Rander  werden,  wie  die  microscopisehe  Ud 
tersuchung  ergiebt,  durch  die  Intima  und  die  innere; 
Vf  der  Media  gebildet,  das  äussere  Drittel  dieser  letj 
tercn  ist  nicht  mit  gerissen  gewesen.  Im  Grunde  de 
Furchen  sieht  man  ein  röthliches  transparentes,  unebe 
höckeriges  Gewebe,  welches  mit  kleinen  IVs  Hm.  tiefe 
Oeffnungen  versehen  ist.  Die  Intima  liegt  überall  fes 
der  Media  an,  nur  an  dem  von  den  beiden  Furche 
gebildeten  Winkel  ist  eine  leichte  Ablösung  zu  bemei 
ken.  Sie  ist  in  der  Umgebung  des  Risses  in  eine  zei 
lenreiche  Membran  verwandelt,  die  sich  über  den  Ris 
der  Media  forterstreckt  und  allmälig  mit  dem  neug< 
bildeten  Bindegewebe  verschmilzt,  welches  den  Bode 
bildet,  wo  das  darunterliegende  äussere  Drittel  der  Medi 
sowie  die  Adventitia,  deren  Gefässe  stark  entwickel 
sind,  von  zahlreichen  Rundzellen  sich  durchsetzt  zeigei 
An  den  zerrissenen  Partien  der  Media  sind  die  Ende 
der  elastischen  Fasern  und  Lamellen  noch  deutlich  t 
sehen,  dazwischen  ist  junges  Bindegewebe,  welches  m: 
der  Intima  und  dem  den  Boden  bildenden  Gewebe  » 
sammenhängt. 

In  die  Region  der  mittleren  und  kleinere 
Arterien  führt  uns  die  Arbeit  von  Meyer  (8).  Dei 
selbe  beschreibt  einen  neuen  Fall  der  von  Kussmao 
und  Maier  geschilderten  Periarteriitis  nodosa. 

Es  handelt  sich  um  einen  25jährigen  Sergeante 
der  Pioniere,  bei  dessen  Section  als  Hauptveianderon 
zahlreiche  knotenförmige  Verdickungen  der  Arteriei 
hauptsächlich  der  mittleren  und  kleineren  Aeste  gefoi 
den  wurden.  Da  wo  grössere  Gefässe  wie  die  Aorl 
und  Subclavia  erkrankt  schienen,  konnte  fast  rege 
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massig  der  Zasammenhang  des  Knotens  mit  einem  kleinen 
abgehenden  Aste  nachgewiesen  werden,  eine  Localisa- 
tion,  welche  sich  übrigens  auch  bei  den  kleinen  Aesten 
häufig   fand.     Die   Erkrankung  ist  über  den   ganzen 
Rampf  und  die  Extremitäten  sowie  über  die  Eingeweide 
von  Brust-  und  Bauchhöhle  ausgedehnt,  nur  das  cen- 
trale Nervensystem,   Gehirn   so  gut  wie  Pia,  und  die 
Arteria  pulmonalis  sind  frei.    Die  Grösse  der  Knoten, 
welche  keineswegs  immer  der  Grösse  des  Gefasses,  an 
welchem  sie  sitzen,  congruent  ist,  schwankt  sehr  vom 
nur  microscopisch  Sichtbaren  bis  zu  Sand-  und  Hirse- 
komgrösse  und  so  weiter  bis  Erbsen-  und  selbst  Boh- 
nengrösse.    Sie  haben  bald  eine  weissgelbliohe ,   bald, 
besonders  die  grösseren,  eine  röthliche  oder  rothe  Farbe, 
letztere   von  Blntgerinnseln   herrührend,   die   sich  im 
Innern  der  meisten  Knoten  finden  und  diese  dadurch 
als  Aneur3rsmen  erweisen,  welche  mit  einer  bald  klei- 
neren  bald  grösseren  Oefinung  mit  dem  Gefasslumen 
commnniciren.    Die   Begrenzung   der  grösseren  Aneu- 
rysmen wird  durch  Bindegewebe  neuer  Bildung  gebildet, 
an  welches  sich  nach  aussen  zu  ein  Theil  der  Adven- 
titia   anschliesst     Intima,   Media,  sowie   die  inneren 
Schichten  der  Adventitia  sind  durchrissen.    Das  neuge- 
bildete  Gewebe  ist  zum  grössten  Theile  aus  Organisa- 
tion von  thrombotischen  Massen   hervorgegangen,   die 
sich   in  bald  älterem  bald   frischerem  Zustande  nach 
innen  zu  anschliessen.   Einige  Aneurysmen  waren  durch 
organisirte  Thromben  gänzlich  obliterirt.   An  den  klei- 
neren Knoten  sieht  man  zuweilen  eine  Zellwucherung 
in  der  Adventitia,  regelmässig  aber  Störungen,  oft  deut- 
liche Rupturen   der  Media.    An   solchen  Stellen  sieht 
man  fast  regelmässig  zunächst  nach  innen  von  derGe- 
fasswand  eigenthümliche  hyaline  Massen,  welche  oft  weit 
in    das  Gefasslumen  hineinragen,  ja  selbst  durch  den 
Riss  in  der  Media  nach  aussen  sich  erstrecken.    Diese 
Massen    sind   nichts   anderes,   als  zusammengeflossene, 
forblose  Blutkörperchen,  als  Zahn'sche  weisse  Thromben. 

Als constante  Veränderung  zngi  sich  darnach  über- 
all   eine  Ruptur  der  Gefässwand,   der  gegenüber  die 
übrigen  Veränderungen,  die  rothen  Thromben  und  hya- 
linen Massen,  die  neuorganisirten  Gewebe,  die  zelligen 
Infiltrationen  der  Adventitia,  selbst  die  Erweiterungen, 
welche  bei  den  kleinsten  Herden  fehlen,  als  unbestän- 
dig und   demnach  secundär  erscheinen.    Die  Ruptur 
betrifft   wesentlich  die  resistenten  Theile  der  Gefäss- 
wand, die  Media  und  die  elastischen  Fasern  der  inner- 
sten Schichten  der  Adventitia.    Die  Risse  gehen  nicht 
immer  durch  die  ganze  Dicke  dieser  Theile  hindurch, 
sondern  betreffen  oft  nur  einen  Theil  der  Media,  worauf 
dann  der  übrig  bleibende  Rest  gedehnt,  seine  elasti- 
schen Fasern  zerrissen  werden.    Gerade  die  Erhaltung 
der  äusseren  Abschnitte  der  Wand  ist  nach  Verf.  auch 
der  Grund  dafür,  dass  sich  Aneurysmen,  nicht  Haema- 
iomo  bilden.    Verf.  weicht  auf  Grund  dieser  Befunde 
in  der  Erklärung  der  Affection  sowohl  von  Kussmaul 
and  Mai  er,  die  das  Wesentliche  in  einer  Periarteriitis 
nodosa  suchen,  als  von  Weichselbaum,  der  in  einem 
ähnlichen  Falle  eine  Endarteriitis  als  das  primäre  an- 
sah,   ab   und  bezeichnet  die  Affection  als  multiple 
Aneurysmenbildung.  WasdieAetiologie  derselben 
betrifift,  so  war  zwar  in  dem  vorliegenden  Falle  früher 
Syphilis  constatirt  worden,  allein  Verf.  vermag  doch 
aas  den  bekannten  Fällen  die  Syphilis  nicht  als  ätiolo- 
ins<^^^s  Moment  abzuleiten,  obgleich  man  ja  gerade  in 
neaerer  Zeit  so  viel  von  syphilitischen  Gefässverände- 
rung^en    redet  (vergl.  Klebs  unter  Allgem.  patholog. 
Aaat.  undBaamgarten[ll]).  Sehr  bemerkenswerth 


ist,  dass  die  bis  jetzt  bekannten  Fälle  (ausser  den  eben 
genannten  noch  einer  von  Rokitansky,  der  schon 
die  Risse  in  der  Media  und  die  aneurysmatische  Natur 
der  Knoten  richtig  erkannt  hatte)  junge  Männer  (von 
23 — 27  Jahren)  und  noch  dazu  starke  Arbeiter  (Sol- 
daten und  Handwerker)  betrafen,  die  zum  Theil  nach- 
gewiesenermaassen  ein  ausschweifendes  Leben  geführt 
hatten,  die  also  offenbar  häufiger  einer  Druckerhöhung 
in  ihrem  Gefasssystem  ausgesetzt  waren.  Dass  derar- 
tige mechanische  Momente  bei  der  Wandrnptur  mit 
in's  Spiel  kommen,  dafür  spricht  auch  der  häufige  Sitz 
der  Knoten  an  der  Abgangsstelle  von  Seitenästen  und 
das  Freibleiben  (in  dreien  der  Fälle)  der  Lungen,  des 
Gehirns  mit  ihren  besonderen  Kreislaufs  Verhältnissen. 
—  Schliesslich  hebt  Verf.  noch  die  Bedeutung  seiner 
Befunde  für  die  Erklärung  der  spontanen  Aneurysmen 
hervor.  Hier  handelt  es  sich  sicher  um  Aneurysmen 
durch  Ruptur  der  Media,  aber  es  fehlt  jede  Spur  von 
Entzündung  an  den  Risssteilen  der  Media.  Das  spricht 
dafür,  dass  auch  bei  den  gewöhnlichen  Aneurysmen 
nicht  wie  Köster  u.  A.  wollen,  Mesarteriitis,  sondern 
nach  y. Recklinghausen  U.A.  primäre  Zerreissungen 
der  Media  unabhängig  von  entzündlicher  Erweichung 
die  Ursache  für  die  Ausweitung  der  Gefässwand  ab- 
geben. 

Als  Endarteriitis  verrucosa  bezeichnet  Zahn 
(10)  Veränderungen,  welche  er  bei  einem  35jährigen 
durch  und  durch  tuberculösen  Manne  gefunden  hat. 

An  der  inneren  Oberfläche  der  Aorta  sowie  der  Art 
iliac.  comm.  und  ext.  sassen  mit  breiterer  oder  schmä- 
lerer Basis  nicht  ganz  Stecknadelkopf-  bis  über  erbsen- 
grosse,  rundliche,  warzenförmige  Hervorragungen  mit 
glatter  Oberfläche  und  von  gleicher  Farbe  wie  die  In- 
tima. Es  sassen  ihrer  9  in  der  Aorta,  in  den  Aa.  iL 
comm.  und  der  A.  iL  ext.  dext.  je  2,  in  der  A.  iL  ext. 
sin.  1  und  zwar  ausnahmslos  vom  und  etwas  seitlich, 
in  einer  ziemlichen  Entfernung  von  den  abgehenden 
Aesten.  Microscopisch  zeigte  sich  die  Intima  sonst 
normal,  nur  in  der  Nähe  der  Tumoren  verdickt;  hier 
theil t  sie  sich  in  2  Hälften,  welche  den  Tumor  zwischen 
sich  fassen;  die  untere  ist  zellenreicher  als  normal,  in 
der  oberen,  deren  Dicke  sehr  wechselt,  sieht  man  zahl- 
reiche grosse,  rundliche  oder  spindelförmige,  ziemlich 
grosskömige  Zellen,  welche  am  reichlichsten  an  der 
Oberfläche  vorhanden  sind,  spärlicher  in  den  tieferen 
Partien.  Sie  liegen  zwischen]  ziemlich  dicken  Binde- 
gewebsfasern, zwischen  welchen  relativ  wenig  elastische 
Fasern  zu  erkennen  sind.  Nach  innen  von  dieser  Mem- 
bran folgt  dann  eine  verschieden  dicke,  selbst  nicht 
einmal  überall  vorhandene  homogene,  glänzende  Schicht, 
in  welcher  feine  Risse  und  Spalten  vorhanden  sind. 
Diese  Substanz  besteht  bald  aus  grossen  zusammen- 
fliessenden  Schollen,  bald  aus  kleineren  glänzenden 
Bröckeln  von  der  Grosse  farbloser  Blutkörperchen,  Car- 
min  färbte  sie  gleichmässig  hellroth.  Im  Centrum  end- 
lich finden  sich  theils  mehr,  theils  weniger  deutliche 
fettig  degenerirte  Zellen  und  feink^Srnige  Detritusmassen. 
(Sollte  es  sich  hier  nicht  vielleicht  um  eine  tubercnlöse 
Affection  der  Intima  handeln?  Ref.) 

Baumgarten  (11)  weist  in  einer  Arbeit  über 
chronische  Arteriitis  und  Endarteriitis  zu- 
nächst darauf  hin,  dass  die  Heubner'sohe  luetische 
Endarteriitis  der  Gehimgefässe  keineswegs  für  Syphilis 
characteristisch  ist,  dass  vor  allen  auch  der  von  H  e  u  b  - 
ner  gelieferte  Nachweis  der  Proliferation  der  Endo- 
thelien   bei  vielen  anderen  nicht  syphilitischen  Pro- 
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cessen  vorkommt.  Ein  sehr  günstiges  Object  fär  solche 
Beobachtungen  liefern  die  kleinen  Gefäsachen,  welche 
innerhalb  des  die  Ligatarknoten  umgebenden  Gewebes 
gelegen  sind,  da  die  an  diesem  Orte  sich  einstellende 
granulirende  Entzündung  fast  regelmässig  auf  die 
"Wand  der  eingeschlossenen  Gefasse  übergreift.  Die 
erste  Veränderung,  welche  sich  an  dieser  einstellt,  ist 
eine  Wucherung  des  adventitiellen  Bindegewebes,  der 
nach  3 — 4  Tagen  eine  epithelartige  ümwandelung  des 
Endothels  folgt,  genau  wie  bei  der  Unterbindungs- 
endarteriitis;  weiterhin  bildet  sich  eine  doppelte  oder 
mehrfache  Lage  epithelioider  Zellen,  wodurch  kleine 
Gefässe  vollständig  verstopft  werden  können.  Sind, 
wie  das  fast  immer  in  der  Nähe  der  Ligaturfaden  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  mehrkernige  oder  Riesenzellen  in 
der  Umgebung,  so  wandeln  sich  auch  die  Endothelien 
in  Riesenzellen  um ;  nicht  selten  wird  dann  das  Lumen 
einer  kleinen  Arterie  durch  eine  einzige,  mit  randstän- 
digen Kernen  versehene  Riesenzelle  ausgefüllt,  wie  das 
übrigens  auch  anderwärts  vorkommt.  Diese  Beobach- 
tung ist  auch  für  andere  Fragen  von  Interesse,  indem 
z.  B.  daraus  folgt,  dass  die  Riesenzellen  in  den  Sinus 
der  Placenta  nicht,  wie  Friedländer  und  Leopold 
wollen,  in  die  Gefässe  eingewandert  sein  müssen,  son- 
dern ebenso  gut  von  den  Endothelien  der  Gefässe  selbst 
abgeleitet  werden  können.  Dass  die  Riesenzellen  hier 
vom  Endothel  überzogen  sind,  beweist  nichts,  da  die 
Unterbindungsendarteriitis  lehrt,  dass  sich  an  der 
Oberfläche  der  Endothelwncherungen  neue  Endothel- 
häutchen  absondern,  welche  sich  an  den  weiteren  Ver- 
änderungen nicht  mehr  zu  betheiligen  scheinen.  — 
Doch  kehren  wir  zu  den  Endothelienwucherungen  un- 
serer Gefässe  zurück.  Im  weiteren  Verlaufe  wandelt 
sich  die  Intimawucherung  in  Spindelzellen-  und  Faser- 
gewebe um,  eine  Ümwandelung,  welche  in  gleicher 
Weise  auch  die  in  der  Media  und  Adventitia  ange- 
häuften Rundzellen  erleiden.  Heubner  legt  grossen 
Werth  darauf,  dass  seine  luetische  Arteriitis  zuerst  an 
der  Intima  erscheine,  B.  ist  sowohl  nach  seinen  Beob- 
achtungen, wie  nach  verschiedenen  Angaben  derHeub- 
ne raschen  Casuistik  der  Meinung,  dass  ein  Fortschrei- 
ten des  Processes  von  aussen  nach  innen  stattfinde, 
ganz  wie  bei  allen  übrigen  Formen  der  Endarteriitis 
und  ganz  wie  es  schon  physiologisch  daraus  folgt,  dass 
das  Endothel  nicht  vom  vorbeiströmenden  Blute ,  son- 
dern von  den  Vasa  vasorum  ernährt  wird.  Wenn  nun, 
wie  infleubner's  Fällen,  die  Wucherung  in  Media 
und  Adventitia  nichts  für  Syphilis  Characteristisches 
hat,  so  kann  auch  der  ganze  Prooess  zwar  von  Syphilis 
bedingt  sein,  aber  nicht  als  specifisch  syphilitisch  be- 
zeichnet werden.  Wohl  ist  dies  dagegen  gestattet, 
wenn  die  Wucherungen  in  Media  und  Adventitia  die 
histologischen  Kriterien  der  gummösen  Entzündung  des 
syphilitischen  Infiltrates  tragen,  wie  es  nach  Verf.  in 
folgender  Beobachtung  der  Fall  ist: 

Bei  einem  SOjäbr.  Manne,  dessen  Erkrankung  voll- 
kommen den  klinischen  Character  der  obliterirenden 
Gehimarterienentzündung  darbot,  waren  die  Arterlen 
an  der  Basis  sämmtlich  weisslich  verfärbt,  verdickt, 
namentlich  beide  Artt.  foss.  Sylv.  in  dickliche  grauweisse 
Strange  umgewandelt    Gehirn  ohne  Erweichung,  Herz 


und  grosse  Gefässe  normal,  in  der  Leber  2  tiefe  strmli- 
lige  Narben.  Die  Gehimarterien  boten  macroscopisch 
die  Charactere  der  obliterirenden  Arteriitis,  microsoo- 
pisch  fanden  sich  an  der  Intima  die  auch  sonst  vor- 
kommenden Veränderungen,  dagegen  in  der  Media  ein 
an  Zellen  reiches  Granulationsgewebe,  welches  von  oft 
ganz  colossalen  typischen  Riesenzellen  mit  wandstandi- 
gen  Zellen  allenthalben  durchsetzt  ist.  Nur  an  einzel- 
nen kleinen  Stellen,  wo  dann  auch  die  Membrana  fe- 
nestrata  durchbrochen  ist,  steht  dieses  gefiisehaltige 
Keimgewebe  in  directem  Zusammenhang  mit  dem  ganz 
anders  beschaffenen  Substrat  der  Intimaneubildang.  Die 
Adventitia  ist  gleichfalls  in  wucherndes  Gewebe  von 
den  Eigenschaften  der  in  der  Media  gelegenen  Neopla- 
sie umgewandelt,  am  stärksten  an  der  Stelle,  wo  aueh 
die  Intimaverdickung  am  stärksten  ist.  Mitten  in  den 
proliferirenden  Herden  zeigten  sich  unregelmassig  be- 
grenzte Herde  trüber  verkäster  Gewebsmassen,  welche 
mit  allmälig  sich  aufhellender  Structur  continoirlicli  in 
die  lebensfrischen  Theile  übergehen.  Innerhalb  des 
Käsigen  sind  hier  und  da  die  verwaschenen  Contnren 
von  Gefässen  und  um  diese  herum  eine  conoentrische 
Anordnung  des  Gewebes  sichtbar;  auch  Tnimmer  von 
Riesenzellen  erkennt  man  aus  den  todten  Massen  heraas. 

Da  weder  diese  Befunde  für  Tuberculose  sprechen, 
noch  sonst  käsige  oder  tuberculose  Processe  vorhanden, 
andererseits  die  Befunde  für  Syphilis  durchaus  charac- 
teristisch  sind,  so  steht  Verf.  nicht  an,  aus  diesem 
Befunde  allein  die  Diagnose  auf  Syphilis  zu  steUen, 
die  nach  seiner  Meinung  durch  das  klinische  Bild  and 
den  sonstigen  anatomischen  Befund  (?)  gesichert  wird. 
Dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten:  die  Affection  der 
Media  und  Adventitia  ist  gummös,  die  der  Intima  da- 
gegen indifferent.  B.  hält  dies  Verhältniss  für  con- 
stant,  ist  also  der  Meinung,  dass,  wenn  auch  eine  ge- 
wisse Abhängigkeit  zwischen  den  Veränderungen  dei 
Media  und  Adventitia  einer-  und  der  Intima  anderer- 
seits besteht,  doch  diese  sich  nie  in  der  Weise  geltend 
macht,  dass,  wenn  im  periadventitiellen  oder  adven- 
titiellen Gewebe  sich  Krebs,  Tuberkel  oder  Syphilom 
ausbildet,  nun  an  der  Intima  sogleich  ebenfalls  Krebse 
oder  Tuberkeln  oder  Gummositäten  auftreten:  im  Qe- 
gentheil,  immer  entwickelt  sich  dieselbe  anatomiscli 
indifferente  zellige  Neoplasie,  wie  bei  der  Endarteriitü 
obliterans.  Höchstens  lässt  er  in  dieser  indifferenten 
Wucherung  eine  Art  secundärer  contagiöser  Herdbil- 
dung (Virchow)  zu,  die  bei  Syphilis  aber  nur  dam 
möglich  ist,  wenn  in  die  Intimaneubildungen  voi 
aussen  gefässhaltiges  Granulationsgewebe  hineinwächst 
da  sie  selbst  nicht  fähig  sind,  Gefässe  aus  sich  za  er 
zeugen.  Eine  Andeutung  eines  solchen  Eindring^eoj 
zeigt  auch  schon  der  beschriebene  Fall,  seine  Gering- 
fügigkeit beweist  aber,  dass  die  Indifferenz  der  Inti 
mawucherung  sich  lange  Zeit  intact  erhalten  kann 
Nicht  also,  so  schliesst  Verf.,  auf  der  gefasslosen  In 
tima  entwickelt  sich,  wie  Heubner  dachte,  das  Sy 
philom  an  den  Gehimarterien,  sondern  innerball 
gefassführender  Theile,  innerhalb  des  Bindegewebs 
Gefässapparates  der  beiden  Aussenhäute. 

Mehrere  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  den  Ter 
änderungen,  welche  die  Gefässe  bei  Ligatu 
oder  Verwundung  erleiden,  doch  stehen  die  ResiU 
täte  der  einzelnen  Forscher  nicht  ganz  mit  einan^e 
im  Einklang.  ^ 
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Auerbach  (12)    hat  anter  Köster's  Leitung 
doppelle  und  einfache  Arterienunterbindun- 
gen  bei  Händen  und  Kaninchen  Torgenommen.     Bei 
den  doppelten  Ligaturen  war  bald  das  Blut  aus  dem 
Zwischenstück  gänzlich  entfernt,   bald  bestand  eine 
pralle,  bald  eine  massige  Füllung.  Es  zeigte  sich,  dass 
der  letztere  Zustand  für  das  Eintreten  der  Organisation 
der  günstigste  war.  Die  Veränderungen  begannen  mit 
einer  acuten  mit  reichlicher  Zellinfiltration  verbundenen 
Entzündung,  welche  in  der  Adventitia  ihren  Ausgang 
nahm  und  allmälig  nach  innen  zu  bis  in  die  Intima 
fortschritt,   deren  Producte  sich  aber  schliesslich  am 
längsten  in  der  Adventitia  und  den  inneren  Schichten 
der  Mascularis  hielten ,  während  die  mittleren  Schich- 
ten der  Muscularis  sich  derselben  wieder  nahezu  zu 
entledigen  schienen.    Von  einer  eigentlichen  oder  gar 
selbständigen  acuten  Entzündung  der  Intima  war  keine 
Rede.    An  diese  acuten  Processe  schliesst  sich  dann 
eine  chronische  granulirende  Entzündung  an ,  welche 
sich  vorzugsweise  in   der  Adventitia  und  der  Intima 
etablirt,  während  in  der  Muscularis  zwar  die  Muskel- 
elemente durch  ein   desmoides  zellenreiches  Gewebe 
ersetzt  werden ,   aber  doch  wegen  der  Persistenz  und 
Resistenz  der  elastischen  Elemente  eine  stärkere  Ver- 
breitung  von   Granulationsgewebe    nicht   zu    Stande 
kommt.  Die  stärksten  Veränderungen,  besonders  auch 
in  der  Intima,  befanden  sich  an  der  Seite,  wo  das  Ge- 
ßss  bei  der  Operation  blossgelegt  worden  war;   hier 
war  auch  meistens,  wie  überall,  wo  starke  Granulations- 
wucherungen an  der  Intima  waren,  die  elastische  Grenz- 
haut durchbrochen.     Durch  Vordringen  von  Gefass- 
sprossen  aus  den  Vasa  vasorum  wird  die  Intimaneubil- 
dnng  vascularisirt.   Der  Verschluss  des  unterbundenen 
Gefässes   wird   allein   durch  die  Intimawucherungen 
herbeigeführt,  während  von  Seiten  des  Thrombus  keine 
Beihülfe  zur  Gewebsproduction  geliefert  wird  und  auch 
das  Endothel,  wenngleich  es  einen  Anlauf  zu  progres- 
siven Metamorphosen  nimmt,  doch  eine  weitere  gewebs- 
bildende  Thätigkeit  nicht  äussert.  Der  Thrombus  ver- 
hält sich  so  sehr  passiv,  dass  nicht  einmal  die  Pigment- 
bildung in  ihm  selbst,  sondern  stets  erst  in  dem  neu- 
gebildeten  Granulationsgewebe  vor  sich    geht.    Das 
Hauptresultat  ist  also,  dass  sämmtliche  durch  die  Un- 
terbindung   hervorgerufenen    entzündlichen  Processe, 
sowohl  die  acuten,  wie  die  chronischen,  fleckweise  von 
aussen  nach  innen  vordringen  und  abhängig  sind  von 
der  Thätigkeit  des  nutritiven  Gefassapparates ,   wie 
Köster  dies  für  die  Arteriitis  und  Endarteriitis  über- 
haupt nachgewiesen  hat  (Ber.  1875.  I.   311).     Be- 
sonders eclatant  trat  jene  Abhängigkeit  in  jenen  Fällen 
zu  Tage,  wo  die  Adventitia  abgelöst  oder  verletzt  wor- 
den war:    selbst  nach  vielen  Tagen  waren  an  den 
übrigen  Häuten  keine  Veränderungen  zu  bemerken.  — 
Um  sich  zu  überzeugen,  ob  auch  beim  Menschen  ähn- 
liche Verhältnisse  vorliegen,   untersuchte  Verf.  oblite- 
rirende  Kabelarterien  und  fand,  dass  auch  hier,  abge- 
sehen von    dem   acuten  Vorstadium,   ganz  dieselben 
Processe  in  derselben  Reihenfolge  sich  abspielen. 

Ganz  ähnliche  Experimente  sind  auch  von  Schultz 
(13)  unter  Leitung  von  Kocher  und  Langhans  an- 


gestellt worden,  aber  derselbe  fand  einen  verschiedenen 
Ursprung  des  im  Gefösse  neugebildeten  Gewebes,  je 
nachdem  er  eine  doppelte  oder  eine  einfache  Unter- 
bindung vorgenommen  hatte.  Nach  einer  doppelten 
Unterbindung  mit  vollständiger  Entleerang  des 
Blutes  aus  dem  Zwischenstück  fanden  sich  bald  nach 
der  Operation  an  den  durch  Abstreichen  gewonnenen 
Endothelzellen  Veränderungen,  aber  nichts  von  Proli- 
liferation,  sondern  ein  Zerfallen  zu  einer  körnigen 
Masse,  weshalb  sie  als  Bildungsmatorial  für  das  im 
Lumen  auftretende  Bindegewebe  mit  Sicherheit  auszu- 
schliessen  sind.  Dagegen  traten  schon  am  2.  Tage 
farblose  Blutkörperchen  im  Lumen  auf,  welche  von  den 
entzündeten  und  von  immer  reichlicheren  Zellen  durch- 
setzten Häuten  eingewandert  waren  und  von  welchen 
offenbar  das  im  Lumen  älterer  unterbundener  Gefässe 
neugebildete  Bindegewebe  abstammte.  Dieses  hing  an 
der  Ligaturstelle  mit  dem  äusseren  Gewebe  zusammen 
und  war  nach  128  und  155  Tagen  in  einen  lockeren 
Bindegewebsstrang  verwandelt,  in  dem  von  den  Arle- 
rienhäuten  nichts  mehr  zu  sehen  war.  Dies  Verschwin- 
den der  Gefässwand  ging  bei  der  Femoralis  schneller 
von  Statten  als  bei  der  Carotis.  Je  stärker  das  Gefäss 
misshandelt  worden  war,  desto  heftiger  war  die  fol- 
gende Entzündung.  —  Auch  bei  den  einfachen 
Unterbindungen  war  von  einer  Proliferation  der 
Endothelzellen  keine  Spur  zu  sehen,  ebenso  fehlten 
aber  auch  eingewanderte  Zellen  in  der  Intima,  wenig- 
stens in  einiger  Entfernung  von  der  Ligaturstelle, 
höchstens  waren  solche  in  den  äusseren  Theilen  der 
Media  vorhanden.  Es  ist  demnach  hier  eine  Theilnahme 
von  aus  der  Umgebung  eingewanderten  Lymphzellen 
an  der  Bildung  der  Intimaverdickungen  ausgeschlossen, 
als  deren  Quelle  die  farblosen  Körperchen  des  in  dem 
unterbundenen  Gefasse  kreisenden  Blutes  anzusehen 
sind.  Auch  dicht  an  der  Unterbindungsstelle  besteht 
noch  eine  gewisse  Circulation  des  Blutes,  die  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit  ganz  besonders  geeignet  ist,  eine 
Anhäufung  von  farblosen  Blutkörperchen  an  dieser 
Stelle  zu  bewirken,  wodurch  also  das  nöthige  Bildungs- 
material gebracht,  zugleich  aber  auch  die  Ernährung 
des  neugebildeten  Gewebes  bis  zur  Ausbildung  eigener 
Gefässe  gewährleistet  wird.  Obgleich  Verf.  zugiebt, 
diese  Annahme  nicht  stricte  beweisen  zu  können,  so 
meint  er  doch,  dass  sich  durch  sie  die  verschiedenen 
Befunde  am  besten  erklären  Hessen,  darunter  auch  die 
engen  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  organisirten 
Thrombus  und  dem  nächsten  Collateralast  bestehen: 
jener  reicht  regelmässig  bis  an  diesen  heran  und  ist 
auf  der  Seite  des  Astes  sehr  gering,  wenn  dieser  nahe 
bei  der  Unterbindungsstelle  abgeht,  so  dass  dann  das 
Lumen  in  dem  unterbundenen  Stück  eine  excentrischo 
Lage  besitzt. 

Zur  Eruirung  der  nach  Verwundungen  der 
Arterien  eintretenden  Veränderungen,  wurden  Längs- 
schnitte angelegt,  die  in  verschiedener  Weise  vernäht 
wurden.  Am  besten  bewährte  sich,  weil  das  geringste 
Extravasat  sich  dabei  bildete,  das  Anlegen  einer  be- 
sonderen Naht  am  Gefässe  und  an  der  Haut.  Die 
Wunde  wird  zunächst  durch  einen  weissen  Thrombus 


234 


ORTH,    PATHOLOGISCHE    ANATOMIE,    TEßATOLOßlE    UND    ONKOLOGIE. 


verschlosson ,  der  stark  convex  nach  aussen  vorragt. 
Bis  Äam  L  und  2,  Tag  bildet  sich  ein  rothes  Coagu- 
lum  Im  Lumen,  welches  mitsammt  dem  weissen  Throm- 
Ijüs  bis  ÄUQi  5.  Taire  schwindet  bis  auf  eine  sackför- 
mige Masse,  dtrcn  Lumen  eine  aneurysmatische  Aus- 
buchtung des  Gcfdaslamens  darstellt.  Die  Wand  dieses 
Sackes  besteht  aus  einer  blassen,  homogenen,  nur  un- 
deutlich körnigen  Gmndsubstanz,  welche  von  bogen- 
förmig von  einem  Wundrande  zum  anderen  verlaufen- 
den Caoälen  durch /.ogen  ist,  welche  ein  bald  mehr 
spaltformiges,  bald  rundes  (0,001  Mm.  weites)  Lumen 
und  in  r^gehiüLssigen  Abständen  längliche,  stäbchen- 
förmige Kerne  enthalten  (canalisirtes  Fibrin). 

Vprf.  weist  auf  die  Bedeutung  dieses  Befundes  für 
die  Erklärung  ties  Aneurysma  traumaticum 
hin:  Das  Extravasat  hat  mit  seiner  ersten  Bildung 
nichts  zu  thun,  sondern  diese  ist  auf  Vorgänge  zurück- 
Äuföhreu,  welche  ausschliesslich  an  dem  die  Wände 
veTschüessenden  weissen  Thrombus  ablaufen.  —  Nach- 
dom sich  der  erwähnte  Sack  ausgebildet  hat,  lagern 
sich  farblo.^e  Blutkörperchen  aus  dem  circnlirenden 
Blute  ab,  welühe  auch  in  die  Canäle  eindringen  und 
durch  ihre  Zunahme  das  Fibrin  allmälig  gänzlich  zum 
Verschwinden  bringen.  Diese  Zellen  wandeln  sich 
später  in  Bindegewebe  um,  in  welchem  sehr  früh  Ge- 
rässe  auftreten ,  welche  zum  Theil  aus  jenen  Canälen 
liervorgehen  und  sowohl  mit  dem  Lumen  des  grossen 
GeOlsses  wie  mit  den  Gefässen  der  Nachbarschaft 
communieiren.  Auf  der  inneren  Oberfläche  des  Binde- 
gewebes steigen  sich  anregelmässig  geformte  Zellen,  die 
nllmälig  in  normalfs  Endothel  übergehen.  Nach  80 
Tagen  zeigten  alle  Präparate  im  Wesentlichen  dieselben 
Veränderungen:  die  Wundränder  gerade  so  klaffend 
und  etwas  nach  aussen  umgeschlagen  wie  nach  der 
Operation*  ohne  jede  Veränderung;  die  Wunde  durch 
gefäBshaltiges .  nach  innen  von  Endothel  überzogenes 
Bindegewebe  ausgefüllt. 

Zu  wesentlich  anderen  Resultaten  ist  Pfitzer 
(14)  gekommen.  Auch  nach  ihm  wird  der  erste 
Verschluss  der  sMb  klaffenden  Wundspalte  durch 
einen  weissen  Thrombus  hergestellt;  nach 
24  Stunden  ist  nur  eine  homogene  Fibrinmasse 
Torhandefi^  zu  der  aber  nach  48  Stunden  noch  eine 
Schwellung  des  Endothels  in  der  Umgebung  hinzu- 
kommt, von  der  aus  bis  zum  3.  Tage  eine  Endothel- 
schicht  sieh  über  die  Fibrinmasse  hinzieht,  während 
unter  ihr  eine  mehrfache  Lage  verschieden  grosser, 
runder  oder  mehr  unregelmässig  geformter  Zellen  sich 
bildet.  Die  Media  bleibt  unverändert.  In  der  folgen- 
den Zeit  bemerkt  man  dann  eine  allmälige  Verdrän- 
gung lind  sohliessliehe  Vernichtung  der  provisorischen 
FibTjnverschlussmasse  durch  Bindegewebe,  welches  in 
Form  von  Granulationsgewebe  einmal  von  dem  peri- 
ndventitielien  Gewebe,  dann  aber  auch  von  den  sub- 
endolbeUalen  Zellenschichten  der  Gefässwand  selbst 
ausgeht,  sowie  von  anderen  ähnlichen  Zellschichten, 
welche  mit  ersterem  in  innigem  Zusammenhang  sich 
unter  der  anfangs  einfachen  Endothelbrücke  an  der 
Wiinflslelle  gebildet  haben.  Vom  11.  Tage  ab  ist  die 
Wunde  durch  Narbengewebe  geschlossen.    Eine  aus- 


führlichere Mittheilung  (Dissertation,  Königsberg)  ist 
in  Aussicht  gestellt. 

Die  anatomischen  Veränderungea  der 
Lymphdrüsen  bei  verschiedenen  Erkrankungen  bil- 
den den  Gegenstand  einer  Mittheilung  von  Cornil 
(15).  Da  nicht  Alles  neu  ist,  was  der  Verf.  sagt,  so 
wird  nur  einiges  Wichtigere  mitgetheilt.  Was  zunächst 
die  Syphilis  betrifft,  so  findet  man  in  der  1.  und  2. 
Periode  eine  Entzündung,  welche  vorzugsweise  durch 
Schwellung  und  Proliferation  der  Zellen  in  den  Lymph- 
sinus characterisirt  ist,  mit  der  aber  zugleich  auch 
eine  geringe  Sclerose  und  Verdickung  des  Bindegewe- 
bes ein^rgeht.  In  der  3.  Periode  findet  man  zu- 
weilen die  Drüsen  nicht  wie  sonst  indurirt,  sondern 
weich,  von  medullärem  Aussehen,  welches  von  einer 
catarrhalischen  Entzündung  aller  Lymphräume  und 
dadurch  bewirkten  Anhäufung  grosser  Zellen  in  den- 
selben herrührt.  Diese  können  sowohl  von  den  Endo- 
thelien  als  auch  von  Lymphkörperchen  herstammen. 

Die  Scrofulose  und  Tuberculose  der  Lymph- 
drüsen hält  C.  nicht  für  identische  Processe ,  wenn- 
gleich beide  mit  Verkäsung  enden.  Bei  der  Scrofu- 
lose sind  die  Zellen,  welche  man  in  den  vergrösserten 
Drüsen  findet,  sehr  voluminös,  bei  der  Tuberculose 
bleiben  sie  klein  oder  erreichen  doch  sehr  selten  eine 
grössere  Entwickelung;  bei  der  Tuberculose  sind  die 
Randsinus  und  die  Marklymphräume  Sitz  einer  sehr 
deutlichen  und  constanten  Entzündung ,  welche  durch 
die  Anhäufung  ziemlich  grosser  Zellen  characterisirt 
ist  (catarrbalische  Entzündung),  während  sich  nichts 
dergleichen  im  Beginne  der  Scrofulose  zeigt,  bei  wel- 
cher imGegentheil  eine  interstitielle,  mit  Bindegewebs- 
neubildung  einhergehende  Entzündung  vorhanden  ist 
Für  das  Stadium  der  höchsten  Entwickelung  sind  für 
die  Tuberculose  die  Tuberkel  characteristisch ,  d.  h. 
kleine  Haufen  von  kleinen  runden  Zellen,  welche  dicht 
gegen  einander  gedrängt  sind  und  von  innen  her  ver- 
käsen, während  zugleich  von  Anfang  an  die  Blutge- 
fässe obliterirt  sind.  (Die  Riesenzellen  anderer,  be- 
sonders deutscher  Autoren  sind  für  C.  nichts  Anderes, 
als  durch  Fibringerinnsel,  farblose  Blutkörperchen  und 
Endothelien  verstopfte  Gefässlumina.)  Bei  der  Scro- 
fulose besteht  die  höchste  pathologische  Veränderung 
in  der  Isolirung  kleiner  Inseln  des  reticulären  Gewebes 
(ilots  strumeux)  durch  Züge  neugebildeten  Bindegewe- 
bes. Die  Maschen  des  Reticulums  sind  vergrössert, 
die  Balken  verdickt  und  weich,  in  den  Maschen  liegen 
grosse  lymphoide  Zellen  mit  ovalem  Kern  und  granu- 
lirtem  Protoplasma,  welche  sich  leicht  auspinseln  las- 
sen, was  bei  den  Tuberkeln  nie  möglich  ist.  Zwar 
degeneriren  diese  Inseln  auch  käsig,  aber  sofort  im 
Ganzen  und  nur  langsam,  während  die  Verkäsung  in 
den  Tuberkeln  von  vom  herein  und  schnell  eintritt 
und  immer  zuerst  in  der  Mitte.  Dasselbe  gilt  für  die 
Gefässobliterationen  (Riesenzellen),  welche  bei  der 
Tuberculose  primär  und  von  Anfang  an  vorhanden 
sind,  während  sie  nur  langsam  in  den  ilots  strumeux 
und  dem  benachbarten  Bindegewebe  sich  einstellen. 
Eine  Bildung  von  fibrösem  Gewebe  in  Form  von  Bün- 
deln und  kleinen  Knoten  (besonders  den  Gefässen  fol- 
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gend)  stellt  sich  bei  der  Tuberculose  erst  sehr  spät 
ein,  wenn  sie  chronisch  geworden  ist,  während  dies 
den  Beginn  der  scrofulösen  Veränderungen  darstellt. 
Endlich  kommt  bei  der  Tuberculose  noch  eine  colloide 
Degeneration  der  Zellen  des  reticulären  Gewebes  vor, 
welche  eine  besondere  Form  der  tubercolösen  Entzün- 
dung darstellt.  Die  Zellen  bilden  durch  Zusammen- 
fluss  colloide  Haufen«  welche  Ge fasse  enthalten,  in 
deren  Umgebung  oft  lymphoide  Zellen  und  diapede- 
tische  rothe  Blutkörperchen  sich  finden. 

Von  der  amyloiden  Entartung  der  Drusen  ist 
hervorzuheben,  dass  dieselben,  wenn  sie  dabei  zugleich 
verdickt  sind,  regelmässig  von  einer  ähnlichen*  chroni- 
schen Entzündung  des  Bindegewebes  und  der  Lymph- 
räame  ergriffen  sind,  wie  sie  bei  Syphilis  und  Tuber- 
culose vorkommt. 

Ebenfalls    Veränderungen    der   Lymphdrüsen, 
aber  nur  die  Geschwülste  derselben  behandelt  Hum- 
bert  (Iß)  zum  grossem  Theile  vom   chirurgischen 
Standpunkte  aus.  In  Bezug  auf  Scrofulose  und  Tuber- 
culose ist  er  trotz  Cornirs  Angaben  aus  klinischen 
und   ätiologischen  Gründen  der  Meinung,  dass  diesel- 
ben  nicht  wesentlich  verschiedene  Processe  seien.  — 
Unter  dem  Namen  Lymphadenom  versteht  er  jede 
Geschwulst,   die  durch  Hyperplasie  des  adenomatösen 
Gewebes  oder  durch  die  Neubildung  dieses  Gewebes 
in  Theilen,   wo   es  normal  nicht  existirt,  gebildet  ist. 
Entweder  betrifft  nun  die  Hyperplasie  das  ganze  Ge- 
webe gleichmässig,  dann  haben  wir  das  Lymphadenoma 
Simplex  (gutartiges  L.,  echte  oder  idiopathische  Hyper- 
trophie) oder  Lymphadenoma  sarcomatosum   (bösarti- 
^s  L.,  Lymphosarcom).  Zu  ersteren  gehören  die  anä- 
mischen Lymphome  (ohne  Leucocytose)  und  die  leukä- 
mischen Lymphome  (mit  Leucocytose).    Die  zweiten 
theilen  sich  in  L.  sarc.  molle,  mit  vorwiegender  Zellen- 
wucberung  (Zellen  grösser,  oft  mehrkemig)  und  in  L. 
sarc.  durum  mit  vorzugsweiser  Vermehrung  des  Binde- 
^iirebes  und  des  Reticulums,  die  bis  zu  völliger  Scle- 
rose  führen  kann.    Als  Varietäten  werden  aufgeführt 
das  Sarcoma  melanodes,  das  Sarcom  mit  kleinen  Zellen 
(Desmoidcarcinom  von  Schulz)   und  das  Sarc.  alveol. 
epithelioides  (J.  Zahn).    Ausser  diesen  Formen  noch 
ein  primäres  Sarcom  der  Lymphdrüsen  zu  unterschei- 
den ,   hält  Verf.  für  ganz  ungerechtfertigt,   da  es  mit 
dem  Lymphadenoma  sarcomatosum  übereinstimmt.  Die 
ausserhalb   der  Lymphdrüsen  vorkommenden  Lymph- 
ade nome  besitzen  genau  dieselbe  Structur  wie  die  eben 
angeführten.    Von  den  weiteren  Auseinandersetzungen 
-Q  ber  Symptomatologie,  Aetiologie  etc.  dieserGeschwülste 
sei   nur  noch  hervorgehoben,  dass  Verf.  der  Scrofulose 
keine  ätiologische  Bedeutung  für  dieselben  zuerkennt. 
Was  die  Krebse   der  Lymphdrüsen  betrifft,   so 
▼ertheidigt  Verf.  das  Vorkommen  primärer,  echter  epi- 
tlielialer  Krebse  und  nennt  als  häufigste  Fundorte  von 
den  inneren  Drüsen  die  retroperitonealen,  bronchialen 
und  mediastinalen,   von  den  äusseren  die  Halsdrüsen. 
Er     führt  darauf  mehrere  hierhergehörige   Fälle,   in 
irelohen   nach  der  Exstirpation  Recidive   eingetreten 
iv£tx^n,  an. 


[S  a  1  v  i  0 1  i ,  G. ,  Osservazioni  di  anatomia  patologica : 
Vizio  congenito  del  cuore.  Istituto  anatomo-patologico 
di  Modena.  Prof.  Foä.  Riv.  clin.  di  Bologna  No.  11. 
Novembre.  (Sehr  genaue  Beschreibung  eines  Fal- 
les von  Perforatio  partis  membran.  septi  interventrico- 
laris  bei  einem  18jährigen  Manne,  der  nicht  an  den 
Folgen  des  angeborenen  Herzleidens,  sondern  an  Sinus- 
Thrombose  nach  Otitis  media  suppurata  starb.)  —  2) 
Talma,  S.,  Over  endarteriitis  deformans  (Met  eene 
Plat).  Nederl.  Tydschr.  voor  Geneesk.  Afdeel  IL 
p.  211—230. 

Talma  (2)  beschreibt  die  normalen  Verhält- 
nisse der  Intima  der  Aorta  bei  Neugeborenen  und 
bei  8jährigen,  sowie  älteren  Personen  nach  feinen 
Flächen-  und  Querschnitten,  die  er  mit  Eosin  oder 
Picrocarmin  gefärbt  hat.  Die  eigentliche  Intima  be- 
steht beim  Neugeborenen  nach  ihm  aus  einer  Reihe 
von  einzelligen  Schichten,  in  welchen  die  Elemente  ab- 
wechselnd in  einer  um  90^  verschiedenen  Richtung 
gelagert  sind  und  zwar  sind  die  dem  Endothel  zunächst 
gelegenen  Zellen  mehr  spindelförmig  mit  deutlichem 
Kern  und  Kernkörperchen.  Je  weiter  man  in  die  Tiefe 
geht,  desto  mehr  ausgezogen  erscheinen  die  Zellen: 
schliesslich  kommt  man  nur  auf  Fasern ,  zwischen  de- 
nen nur  noch  in  vereinzelter  Weise  zellige  Elemente 
sichtbar  werden.  Das  Intimagewebe  hat  an  verschie- 
denen Stellen  des  Arterienrohres  eine  verschiedene 
Mächtigkeit,  was  Talma  mit  den  wechselnden  Span- 
nungsverhältnissen desselben  in  Verbindung  bringt. 
Genetisch  hält  er  eineEntwickelung  der  tieferen  Intima- 
schichten  aus  den  mehr  oberflächlichen  für  glaublich, 
und  ständen  die  obersten  Intimazellen  mit  dem  Endo- 
thel in  entwickelungsgeschichtlichem  Zusammenhango, 
als  sich  zwischen  den  eigentlichen  Endothelzellen  ein- 
zelne Elemente  mehr  lymphoider  Natur  finden,  welche 
in  plattgedrücktem  Zustande  sich  den  spindelförmigen 
Intimazellen  etwas  zu  nähern  scheinen.  —  Bei  älteren 
Personen,  d.  h.  schon  in  der  Aorta  eines  8  jährigen 
Kindes  sah  Talma  sternförmige  Zellen,  wie  sie  schon 
Langhans  beschrieben,  mit  grossem  Kern  und  pro- 
toplasmatischen Fortsätzen,  —  Verschieden  von  die- 
ser Form  der  sternförmigen  Zellen  ist  diejenige,  welche 
man  in  den  endarteritischen  umschriebenen  nicht  ver- 
kalkten Verdickungen  der  Aorta  sieht.  Die  Kerne 
sind  kleiner,  die  Fortsätze  mehr  faserig.  Dadurch, 
dass  sternförmige  und  spindelförmige  Zellen  sich  an- 
einander legen,  bilden  sich  bald  dickere,  bald  dünnere 
Balken,  welche  theils  mit  Balken  derselben ,  theils  mit 
solchen  der  nächstfolgenden  Schichte  zusammenhän- 
gen. Dazwischen  finden  sich  ganglienzellenähnlicho 
Gebilde  und  ferner  sog.  freie  Kerne  von  Ovalform, 
welche  Talma  als  Amoeboidzellen  mit  kurzen  einge- 
zogenen Fortsätzen  ansieht,  indem  zwischen  beiden 
die  mannigfachsten  Uebergänge  existiren.  Freilich 
„kann  man  die  Protoplasmalage  von  diesen  Kernen  in 
der  Intima  nicht  beurtheilen  :  die  körnige  Masse ,  in 
der  sie  stets  liegen,  macht  dies  meistens  unmöglich." 
Doch  trifft  man  auch  hie  und  da  epitheloide  Zellen 
mit  deutlich  zu  unterscheidendem  Protoplasma  und 
Kern.  Die  Zahl  der  freien  Kerne  wechselt  übrigens 
sehr;  dass  sie  nicht  in  einer  Abhängigkeit  von  den 
sternföimigen  Gebilden  stehen,  beweist  das  gelegent- 
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liebe  Vorkommen  letzterer  auch  ohne  sie.  Talma 
denkt  sich  vielmehr,  dass  hier  der  Verlauf  der  Lymph- 
bahnen niaassgebend  sein  dürfte,  für  die  sternförmigen 
Elemente  hält  er  aber  Langhans  gegenüber  an  der 
Auffassung  Rokitansky's  fest,  „dass  sie  in  eineLinio 
zu  stellen  sind  mit  den  Balken  vom  Bindegewebe." 
Mit  Langhans  nimmt  T.  an,  dass  die  sternförmigen 
Zellen  sich  Eins  den  lymphoiden  Zellen ,  welche  soeben 
geschildert  sind*  entwickeln,  nicht  dagegen  stimmt  er 
wieder  Langhans  darin  bei,  „dass  auch  der  umge- 
kehrte Entwickehmgsgang  zuzulassen  sei.  Im  Weite- 
ren ist  T,  der  Meinung,  dass  die  lymphoiden  Zellen 
selbst  als  aus  dem  vorüberströmenden  Blut  eingewan- 
dert zu  erachten  seien.  Den  ganzen  Process  der  End- 
arteriitis  deformans  sieht  er  als  den  einer  fibrillaren 
Bindegewebsnonbildung  (Auflagerung  Rokitansky) 
zwischen  Endothel  und  eigentlicher  Intima  an;  gleich- 
zeitig findet  ein  mehr  oder  minder  starkes  Eindringen 
von  Wanderz^eUen  aus  dem  Blute  statt.  Letzteres  ist 
aber  nicht  das  primäre,  oder  das  Wesentliche,  es  geht 
ihr  vielmehr  immer  schon  eine  Störung  in  der  Gefäss- 
wand  voraus,  d»T.,  wie  Koste r  annimmt,  dass  die 
Blutzellen  nicht  in  dieGefässwand  dringen,  wenn  diese 
nicht  schon  vorher  Veränderungen  erlitten.  Mit  einem 
IHnweis  niif  die  Complication  mit  Fettdegeneration 
schliesst  T.  seine  Arbeit,  die  durch  die  Beigabe  eini- 
ger guter  microscopischer  Abbildungen  ausgezeich- 
net ist.  Päd  Sietcrlioek  (Berlin). 

Nichols,  r.  B.,  Cases  in  private  practice.  Boston, 
med,  and  surg.  Journ.  March  7.  (Berichtet  kurz  2 
Fälle  von  Ruptur  des  Herzens;  im  ersten,  einen  74 jäh- 
rigen Mann  bet  reifend,  waren  alle  übrigen  Organe  nor- 
malj  das  ILeri  zoigte  schlaffe  und  blasse  Musculatur;  in 
der  Wand  des  linken  Ventrikels  ein  Riss. —  Der  zweite 
Fall  [4 3 jähriger  Mann]  bot  ausgebreitete  kalkige  De- 
generation der  Aorta;  die  Rissstelle  war  im  rechten 
Ventrikel,  gänsiifederkielgross,  in  der  Umgebung  die 
Zeichen  „frischer  Ulceration";  die  Stelle  selbst  zeigte, 
wie  auch  mehrere  andere  Stellen  am  Herzen  und  an 
der  Aorta  kleine  schwärzliche  Ablagerungen  (deposits 
of  melanotic  matter),  welche  sich  auch  in  der  Lunge 
fanden.)  Raeraner  (Halle). 

Key,  Axel  och  Ekman,  Isidor,  Fall  af  anevrism 
;i  ramus  asctndens  och  arcus  aorta.  Hygiea.  1877. 
Sv.  Isikarcs.  förh.  p.  327. 

Das  Aneurysma  entsprang  von  der  oberen  und 
hinteren  Wand  an  der  Convexität  des  Arcus  mit  einer 
Mündung,  3  Ctm.  in  Diameter,  die  den  Raum  zwischen 
A,  anonyma  und  carotis  sin.  einnahm.  Das  Aneurysma, 
5  Ctm.  im  Diamcter,  zeigte  an  der  inneren  Seite  zahl- 
reiche, unregclmässige,  weissgelbe,  erhabene  Flecke.  An 
einer  Steile  war  die  Intima  von  einem  5  Mm.  dicken 
festen  Fibrin  coagulum  unterminirt,  das  theilweise 
der  verdünnte II  und  aufgelockerten  Intima  adhärirte, 
und  das  die  übrige  Gefässwand,  welche  grösstentheils 
aus  der  sclerotischen  Adventitia  bestand,  ausbog.  Zwi- 
Kchen  diesem  Aneurysma  und  dem  Heizen,  das  keine 
Vtrräijderungen  darbot,  fand  man  eine  ähnliche  Aus- 
biegunsj  an  der  Aorta  18  Ctm.  im  Umkreise,  die  an  der 
inneren  Seite  dieselben  Veränderungen  zeigte,  welche 
an  dor  Intimst  in  dem  Aneurysmasacke  wahrgenommen 
wurden.  Ausserdem  fand  man  an  der  Art.  coronar. 
cord.  d.  unmittelbar  an  dem  Ursprünge  der  Aorta 
ein  iiujisgrosscs  Aneurj'sma,  das  ebenfalls  eine  Fibrin- 
iiuflagerung  unter  der  Intima  darbot.  Das*  von  der 
Aorta   ausgehende  Aneur}'sma   hatte    ein   bedeutendes 


Zusammenpressen  der  Trachea  verursacht,  an  der  vor^ 
deren  Wand  derselben  wurde  ein  kleines  Loch  mi 
scharfen  Schleimhauträndern  gefunden,  durch  welches 
eine  Sonde  in  schräger  Richtung  in  den  Ancurysma- 
sack  eben  an  der  Stelle,  wo  die  Fibrinablagerung  sich 
befand,  gefühii;  werden  konnte.  Es  hatte  keine  Bla- 
tung  stattgefunden.  DaU  (Kopenhagen).] 

EespiratioDBorgane. 

V.  Buhl,  Croupöse  und  käsige  Pneumonie.  Mit- 
theilungen aus  d.  pathol.  Inst,  in  München.  Stuttgart 
—  2)  Feld,  P.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Schluck- 
und  Vaguspneu monie.  Diss.  Bonn.  —  3;  Corning  jr., 
J.  L ,  Zwei  Arbeiten  aus  dem  pathol.-anatom.  Institut 
zu  Wurzburg.  II.  üeber  miliare  catarrbalische  Inhala- 
tionspneuraonien.  Wiesbaden.  —  4)  Eberth^  C.  J., 
Ueber  Hyperplasie  der  Muskeln  des  Luugenparenchyins. 
Arch.  f.  pathol.  Anat.  und  Phys.  LXXII.  S.  96.  —  5) 
Zahn,  F.  W.,  Ueber  Corpora  amyloidea  der  Lungen. 
Ebendas.  S.  119. 

In  Vertheidigung  seiner  Meinung,  dass  aus  crou- 
pöser  Pneumonie  keine  käsige  entstehen 
könne,  lenkt  v.  Buhl  (1)  auf  folgende  Puncte  di« 
Aufmerksamkeit:  1)  Es  ist  Thatsache,  dass  Phthisikei 
von  croupöser  Pneumonie  befallen  werden  können 
aber  Nebeneinander  ist  kein  Durcheinander.  2)  Neber 
käsiger  Pneumonie,  Miliartuberkeln  etc.  sind  am  Rand< 
der  veränderten  Stellen  die  Alveolen  oft  mit  eine; 
Masse,  welche  bald  wie  reiner  Faserstoff,  bald  wii 
Croupexsudat  aussieht,  gefüllt,  ohne  jedoch  für  da 
blosse  Auge  die  Merkmale  der  croupösen  Pneumoni 
darzubieten.  Diese  Massen  können  verschiedene  Be 
deutung  und  Herkunft  haben:  a)  durch  die  Härtunj 
in  Alcohol  geronnenes  Eiweiss,  Schleim  und  Eiterkör 
perchen,  Blutergüsse,  b)  Austritt  von  Blutplasma  nacl 
der  Desquamation  der  Epithelien,  besonders  aber  ai 
den  Grenzen  der  interstitiellen  und  epithelialen  Hypei 
plasie  als  Folge  coUateraler  Hyperämie.  Es  fehlen  fas 
ganz  die  Lymphkörperchen.  Dieser  Faserstoff  vei 
schwindet  durch  Resorption,  giebt  niemals  Verkäsun^ 
c)  Faserstoff  mit  lymphoiden  Zellen  als  directe  BegleJ 
ter  der  Vorgänge  im  interstitiellen  Gewebe,  wie  er  sie 
auch  bei  granulirender  Pleuritis  etc.  findet;  auch  hi< 
tritt  Resorption  ein.  d)  Gallertige  Massen,  durch  Coi 
lluenz  des  Protoplasmas  der  Epithelzellen  entstandei 
Resorption  oder  Verwandlung  zu  hyalinen,  faserstoi 
ähnlichen  Massen,  die  aber  nicht  verkäsen,  e)  Die  Ii 
nenfläche  der  Alveolen  ist  unter  dem  Epithel  mit  ein< 
2 — 4  fach  geschichteten,  gallertig  glänzenden Substar 
membranartig  ausgekleidet  (Verwandlung  der  subep 
thelialen  Grenzmembran?).  3)  Die  Lösung  der  croupösi 
Pneumonie  kann  sich  verzögern,  aber  selbst  noch  na< 
3  Wochen  erfolgen;  man  findet  dann  nicht Verkäsun, 
sondern  nur  Verfettung.  4)  üebermässige  Producti< 
des  sich  regenerirenden  Epithels  (besonders  bei  sta 
ker  Pleuritis)  kann  Desquamativpneumonie  vortäusche 
von  der  sie  durch  das  Freibleiben  des  interstitiell« 
Gewebes  unterschieden  ist.  Ferner  ist  zu  beachte 
dass  an  eine  croupöse  Pneumonie  sich  unmittelbar  ei 
desquamative  anschliessen  kann,  welche  dann  entvred 
von  Anfang  an  neben  ihr  vorhanden  war,  oder  für  c 
durch  die  normal  abgelaufene  croupöse  eineDispositi 
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gegeben  war.  Necrose  und  Verkäsnng  ist  immer  ab- 
hangig von  der  Unfähigkeit  des  Lungengewebes,  ansser 
dem  Wasser  aach  den  festen  Alveolarinhalt  aufzasau- 
gen.  Die  Lymphgefasse  sind  bei  der  cronpösen  Pneu- 
monie aber  ganz  intact,  deshalb  wird  alles  resorbirt, 
während  bei  der  desquamativen  etc.  in  Folge  der  in- 
terstitiellen Veränderungen  die  Lymphgefässe  nicht  im 
Stande  sind,  mehr  als  Wasser  zu  resorbiren. 

Feld  (2),  welcher  unter  Köster's  Leitung  arbei- 
tete, suchte   zu  eruiren,  ob  der  Verschluss  der 
Bronchien  durch  Fremdkörper  allein  schon  ge- 
nüge, um  eine  Entzündung  in  der  Lunge  hervor- 
znmfen.    Zu  diesem  Zwecke  wurden   unter  Cautelen 
mit  Carbolöl  desinficirte  Wachskügelchen  in  die  kleinen 
Bronchien  von  Kaninchen  eingebracht  und  die  Thiere 
nach  2 — 8  Tagen  getödtet.  Die  Veränderungen,  welche 
der  Verstopfung  folgten,  waren  nach  verschiedener  Zeit 
nur  quantitativ  von  einander  verschieden  und  bestan- 
den darin,  dass  sich  blaurothe,  feuchte,  luftleere,  keil- 
förmige Herde  bildeten,  in   denen  die  Alveolen  colla- 
birt  aber  etwas  ödemtaös  waren,   die  Epithelien  ge- 
quollen, abgestossen,   theilweise  entschieden  in  Proli- 
feration begriffen,  so  dass  die  Alveolen  damit  gefüllt 
waren;  in  den  Bronchien  undAlveolarröhren  oft  schlei- 
mige Massen,  welche  oft  auch  in  die  nächsten  Alveolen 
hineinreichten.  Zwischen  den  desquamirten  Epithelien 
in  den  Alveolen  fädige,  wie  Fibrin  aussehende  Massen. 
Diesen  Veränderungen  spricht  Verf.  den  entzündlichen 
Character  ab,  dagegen  fand  er  da,  wo  der  Pfropf  sass, 
in  der  Adventitia  der  Bronchien  kleinzellige  entzünd- 
liche Infiltration  (Carbolsäurewirkung?),   welche  sich 
auch  auf  die  Adventitia  und  selbst  Media  und  Intima 
der  daneben  liegenden  Arterie  erstreckte,  deren  Lumen 
sogar  dadurch   verengert  werden  konnte.  —  Bei  den 
doppelten    Vagusdurchschneidungen    starben 
die  Thiere  nach  20  Stunden,  und  fand  sich  in  den 
Lungen  keine  Spur  von  Entzündung,  sondern  nar  Hy- 
perämie, Oedem,  Blutextravasation. 

Corning  (3)  stellt  durch  3  Versuche  fest,  dass 
die  in  Folge  von  Inhalation  zerstäubter  Sputa 
bei  Hunden  auftretenden  miliaren  catarrhalischen 
Pneumonien  nach  2  Tagen  schon  sicher  erkennbar 
waren,  als  eine  mehr  diffuse  catarrhalische  Affection 
der  Alveolen  neben  Infiltration  der  umgebenden  Septa, 
wahrend  nach  3  Tagen  auch  ganz  deutlich  schon  ma- 
croscopisch  als  Knötchen  hervortretende  Herde  vor- 
handen waren. 

Indem  Eberth  (4)  die  zuerst  von  Rindfleisch 
gemachte  Angabe  von  einer  Hyperplasie  der  Mus- 
keln des  Langengewebes  bei  brauner  Induration 
bestätigt,  erweitert  er  diese  Angaben  dahin,  dass  die 
Hyperplasie  auch  bei  anderen  chronischen  Indurationen, 
besonders  aasgesprochen,  aber  in  Eatzenlungen  bei  der 
verminösen  Pneumonie  vorkommt. 

Man  findet  bei  der  genannten  Affection  eine  starke 
Qoellang  und  Wucherung  der  Alveolarepithelien,  welche 
selbst  die  ganzen  Lumina  erfüllen  können,  später  eine 
kleinzeUige  Waoherung,  Verdickung  der  Alveolarsepta 
durch  protoplasmareiche  Rund-  und  Spindelzellen,  be- 
sonders starke  Verdickung  der  Gefässwande,  wodurch 
ausgedehnte  Yerkäsung  herbeigeführt  wird.   Diese  muss 


aber  nicht  nothwendig  eintreten;  an  anderen  Stellen 
sind  die  Alveolen  noch  wegsam,  im  Gewebe  nur  eine 
massige  Verdichtung  und  gerade  hier  ist  die  Betheili- 
gung der  glatten  Muskeln  am  interstitiellen  Wuche- 
rungsprocesse  bemerkbar.  Man  sieht  ein  Netzwerk  von 
Muskelbalken,  die  oft  formlich  varicös  sind  durch 
kugelige  und  kolbige  Auschwellnogen;  zuweilen  macht 
die  Mnskelmasse  den  4.  Theil  des  gesammten  indurir- 
ten  Lungengewebes  aus.  Die  Muskelfasern  sind  alle  ' 
longitudinal  in  meist  soliden  Bündeln  angeordnet, 
woiaus  hervorgeht,  dass  es  nicht  Gefässmuskeln  sind. 
Was  die  AnoMnung  dieser  Balken  betrifft,  so  sitzen 
an  den  Mündungen  der  Alveolen  ringförmige  Muskeln 
(bis  50  Zellen  im  Querschnitt),  die  ein  Netz  sich  kreu- 
zender Fasern  bilden,  von  denen  sich  die  oberflächlichen 
zu  eigentlichen  Ringmuskeln  entwickelt  haben.  In  den 
Alveolarwandungen  sieht  man  weniger  häufig  gröbere 
Muskelbündel. 

Solche  mächtige  Hypertrophie  findet  man  allerdings 
weder  bei  anderen  Hausthieren  noch  beim  Menschen, 
obwohl  auch  hier  bei  chronischen  Pneumonien,  brauner 
Induration,  Siderosis  und  Cirrhosis  eine  Hyperplasie 
vorhanden  ist.  —  Da  die  Eatzenlunge  normal  nicht 
mehr  Muskeln  enthält  als  andere  Hausthierlungen,  so 
meint  £.,  dass  die  Ursache  der  starken  Hyperplasie  in 
einer  grösseren  Reizbarkeit  der  Gewebe  zu  suchen  sei. 

Zahn  (5)  beschreibt  mehrere  Fälle,  in  welchen 
sich  Corpora  amyloidea  in  den  Lungen  fanden. 
Allen  Fällen  war  das  gemeinsam,  dass  zugleich  Em- 
physem der  Lungen  vorhanden  war.  Hinsichtlich  der 
Entstehung  der  Amyloidkörper  stimmt  er  insofern  mit 
Friedreich  überein,  als  er  in  vielen  Kerne  fand,  die 
er  als  ein  präformirtes  Gebilde  (Kohlenpartikel,  Pflan- 
zenzelle, thierische  Zelle,  Zellenkerne  etc.)  ansieht,  er 
glaubt  aber  nicht,  dass  die  Substanz  der  Körper  aus 
dem  Blute  stammt,  da  er  niemals  Extravasate  in  seinen 
Fällen  beobachtete,  sondern  nimmt  mit  Langhans 
ihre  Entstehung  in  Zellen  an ,  da  er  sie  immer  in  den 
Alveolen  und  oft  noch  in  Zellen  eingeschlossen  fand. 
Von  diesen  werden  sie  entweder  ausgestossen  oder  sie 
werden  durch  deren  Zerfall  frei  und  legen  sich  dann 
um  die  später  als  ihre  Kerne  auftretenden  Körper. 

[Gran eher.  De  la  dilatation  bronchique  chez  les 
tuberculeuses.  Gaz.  m6d.  de  Paris  No.  14.  (G.  weist 
auf  das  längst  bekannte  Vorkommen  von  Bronch*i- 
ectasien  in  tuberculösen  Lungen  hin  und  theilt  die- 
selben in  cylindrisch-conische,  ampulläre  und  spindel- 
förmige Erweiterungen  ein,  welche  ihren  Sitz  häufig 
unmittelbar  vor  dem  Eingange  in  kleine  tuberculose 
Cavemen  haben.  Die  cylindrisch- conischen  Formen 
finden  sich  gewöhnlich  in  einem  tuberculös-pneumoni- 
schen  Herde,  die  ampullären  sollen  einer  partiellen 
Verschliessung   seitlicher  Bronohialzweige  entsprechen.) 

AckermaBtt  (Halle).] 

Digestionsorgane. 

1)  Gornil,  Anatomie  pathologique  des  plaques  mu- 
queuses.  Bulletin  de  Tacad.  de  mid.  No.  32.  —  2) 
Schütz,  E.,  Garcinomatöse  Stenose  des  Oesophagus, 
Durchbruoh  ulcerirter  Bronchialdrüsen  in  den  rechten 
Bronchus  und  die  rechte  Pulmonalarterie.  Prager  med. 
Wochenschr.  Aus  dem  pathol.-anat.  Institut.  Prag.  — 
3)  Le  Ray,  M.,  Essai  sur  la  rupture  de  la  partie  su- 
p6rieure  du  tube  digestif.  These  pour  le  doctorat  en. 
m6d.  Paris.  1877.  (Zusammenstellung  von  je  2  Fällen 
von  spontaner  Oesophagus-  und  Magenruptur.    Nichts 
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Neues.)  —  4)  Fi  sehe  1,  W.,  Carcinoma  papillaö  duot. 
choledocliL  Praf^^cr  med.  Wochenschr.  No.  10.  —  5) 
Laboulbene,  Note  sur  Texamen  microscopique  des 
lubcB  inteslinaüx.  I/anion  medicale  No.  111.  (Nichts 
Noues.)  —  Ort)  Böttcher,  A.,  Hernia  hursae  omenta- 
]\s  mit  im  Mcsocolon  transversum  befindlicher  Brach- 
pforte.    Arcb.  f,  pathol.  Anat.  u.  Phys.    LXXII.    642. 

—  G)  Viiucc,  Reuben  A.,  Rudimentaty  structures  in 
Ihe  human  rectum.  Spiral  folds  änd  valvulär  projec- 
lions  of  il3  mucous  raembrane.  The  Philadelphia  med. 
aod  surgical  Reporler.  March  16.  —  7)  Huber,  K., 
Syphilis  des  Pankreas.    Arch.  d.  Heilkunde.  XIX.  430. 

—  8)  V.  Patruban,  Mittheilungen  aus  dem  Secirsaal 
und  der  chirurgischen  Praxis.  Allgera.  Wien.  med.  Ztg. 
No.  4.  —  Ü)  Courbis,  E.,  Contributions  a  Tetude 
dvs  Kystes  du  fuic  et  des  reins  et  des  Kystes  en  g6- 
ncral.  These  des  Paris.  1877.  —  10)  Platen,  0.  v., 
Zur  fettigen  Dc^oncititlon  der  Leber.  Arch.  f.  pathol. 
Anat  n.  Phya.     LXXIV.    268. 

Cornil  (1)  hat  verschiedene,  von  der  Mandel  ab- 
geschnittene Plaques  muqueuses  einer  microsco- 
prscheii  Unlersuchung  unterworfen  und  dabei  gefunden, 
dass  an  <3en  opalescirendon  Flecken  jene  Veränderun- 
gen der  Epithel ien  vorhanden  sind,  welchd  Leloir 
(vgl,  Allg.  pathol.  Anat.)  beschrieben  hat.  Z^7ischen 
den  Zellen  befindet  sich  eine  reichliche  Zahl  von  Eiter- 
korper^hen.  Bei  den  ulcerirten  Flecken  ist  das  Epi- 
thel meistens  entfernt  und  die  blossliegende  entzündetd 
Papillarscbicbt  ist  von  ainer  wirklichen  diphtherischen 
Pseudomembran  bedeckt.  Die  Mandel  bietet  die  unter 
Circulationsorganen  beschriebenen  Veränderungen  der 
syphilitischen  Lymphdrüsen  dar. 

Eignen  interessanten  Fall  von  Oesophaguscar- 
crnom  mit  indirekter  Perforation  der  Pulmonal- 
arterio  und  des  rechten  Bronchus  hat  Schütz 
(2)  beobachtet. 

55jährijfer  Mann ;  Plattenepithelialcarcinom  des  Oeso- 
phagus mit  ringförmiger  Strictur  in  der  Nähe  der  Thei- 
lungsslelie  der  Luftröhre;  die  Geschwulst  ist  3  Ctm. 
lang,  vom  1^^  Ctm,,  hinten  1  Ctm.  dick.  Im  unteren 
Abschnitte  der  infiltrirten  Partie  findet  sich  eine  etwa 
1  Ctm.  tiefe  nach  hinten  gerichtete  trichterförmige-Aus- 
stülpungT  iifitih  Art  eines  Divertikels,  in  dessen  Grunde 
.sich  einige  faulii^ö  Speisereste  vorfinden.  Nirgendswo  ist 
eine  Oeflnung  oder  eine  Continuitätstrennung  in  der 
Wand  dieser  Ausstülpung  nachweisbar.  An  der  hin- 
teren Wand  des  reehteii  Hauptbronchus  eine  etwa  Va  Ctm. 
im  Durch meyser  haltende  Oeffhung,  durch  welche  man 
in  eine  mit  jauchiger  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle  gelangt, 
die  durch  eine  zweite  Oeffnung  (2  Ctm.  langer  Längs- 
riss)  mit  dem  reehlen  Aste  der  Lungenarterie  commu- 
nicirt.  Die  benachbarten  Lymphdrüsen  sind  stark  pig- 
mentirt  und  ödematoa.  Die  Bronchien  enthalten  Blut, 
der  rechte  Unierlappen  ist  grau  hepatisirt. 

Es  hat  danach  hier  ein  jauchiger  Zerfall  von 
Lymphdrüsen  mit  nachfolgender  Perforation  eines 
Bronchus  und  der  Pulmonalarterie  stattgefunden,  der 
bedingt  wurde  durch  eine  Infection  von  Seiten  in  der 
Ausstülpung  des  Oesophagus  haften  gebliebener,  sich 
zersetzender  Speisereste,  ohne  dass  eine  nachweisbare 
Contintiitätsstörung  an  der  Wand  vorhanden  war. 

Ein  ebenso  wie  der  vorige  in  dem  pathologisch- 
anatomischen  Institut  in  Prag  beobachteter  Fall  von 
Carcinom  der  Papille  des  Ductus  choledochus 
wird  von  Fischel  (4)  mitgetheilt. 

Eine  G7  jährif^e  Frau  hatte  4  Monate  vor  ihrem  Tode 
tTalleuäteinkolikj    danu  befand  sie  sich  wohl,    bis  nach 


2  Monaten  wieder  Icterus  auftrat.  2  Tage  vor  dem 
Tode  wieder  reichliche  gallige  Färbung  der  Fäces.  Bei 
der  Section  fand  man  ein  haselnussgrosses,  durch  die 
microscopische  Untersuchung  als  solches  nachgewiesenes 
Carcinom  der  Papille,  welche  fast  ganz  nndurchgängig 
war,  eine  starke  Erweiterung  des  Ductus  choledochus 
und  cysticus,  geringe  der  Gallenblase,  in  deren  Fun- 
dus ein  kleines  Loch  sass,  durch  welches  man  in  eine 
faustgrosse,  mit  Galle  gefüllte,  zwischen  Pylorus,  Gallen- 
blase und  Colon  transversum  gelegene  Höhle  gelangte, 
welche  mehrercrseits  durch  eine  Oeffhung  mit  letzterem 
in  Verbindung  stand.  Nirgendwo  Steine;  frische  Peri- 
tonitis. 

Verf.  erklärt  diese  Veränderungen  folgendermassen: 
Durch  die  vor  4  Monaten  stattgehabte  chronische  Rei- 
zung der  Papille  durch  einen  Stein  ist  hier  ein  Carci- 
nom hervorgerufen  worden ;  ein  anderer  Stein  hat  die 
Perforation  der  Gallenblase  und  dadurch  den  Gallen- 
abscess  (s.  v.  v.)  bewirkt  und  ist  2  Tage  vor  dem  Tode 
in  das  Quercolon  durchgebrochen.  Da  die  den  GaUen- 
abscess  abschliessenden  Adhäsionen  noch  ganz  frisch, 
selbst  nur  fibrinös  waren,  so  konnten  Schizomyceten 
aus  dem  Darm  in  die  Bauchhöhle  gelangen,  wo  sie  die 
frische  Peritonitis  bedingten. 

Eine  seltene  Form  von  Hernia  bursae  o men- 
talis wurde  von  Böttcher  (5a)  beschrieben. 

Bei  einer  30jährigen,  in  Folge  von  Perforation  eines 
Magengeschwüres  gestorbenen  Frau  sah  man  Mesocolon 
transversum,  unmittelbar  vor  der  Stelle,  an  welcher  das 
Jejunum  in  den  Peritonealsack  eintritt,  eine  mehr 
als  faustgrosse  Oeffnung,  mit  glatten  Rändern,  welche 
von  Blutgefässen  in  einiger  Entfernung  fast  ringlörmig 
umkreist  wurde.  Durch  das  Loch  war  der  grösste 
Theil  der  Dünndarmschlingen  in  die  Bursa  omentalis 
eingetreten,  bis  an  den  unteren  Rand  des  grossen 
Netzes  vorgedrungen,  dessen  Blätter  völlig  getrennt 
waren,  so  dass  es  einen  vollständigen  Sack  darstellte. 
Der  Bruchinhalt  war  leicht  beweglich.  —  Das  Loch  ist 
aus  entwickelungsgeschichtlichen  Verhältnissen  nicht  zu 
erklären. 

Vauce  (6)  macht  in  seiner  Mittheilung  auf  rodi- 
mentäre  Bildungen  der  Rectalschleimhaut, 
welche  in  Formen  von  falten-  und  klappenartigea 
Vorsprüngen  auftraten,  aufmerksam. 

Unter  34  untersuchten  Fällen  faxLÖ.  er  6  mal  eine 
Spiralfalte,  7  mal  klappenartige  Vorsprünge,  welche  sich 
in  den  einzelnen  Fällen  folgendermassen  verhielten:  in 

3  Fällen  sass  eine  Klappe  1  Zoll  oberhalb  des  Anus 
an  der  linken  Seite,  eine  zweite  dem  Fundus  der  Harn- 
blase entsprechend,  eine  dritte  hoher  oben  an  der  lin- 
ken Seite  des  Rectum  und  endlich  eine  vierte  am  Be- 
ginn desselben  auf  der  rechten  Seite;  in  3  anderen 
Fällen  fehlte  nur  die  untere,  über  dem  Anus  gelegene 
und  in  einem  Falle  war  bloss  die  am  Anfange  des  Rec- 
tum und  die  am  Fundus  der  Blase  gelegene  vorhanden. 
In  6  Fällen  wurden  diese  Klappen  durch  Schleimhaut- 
falten untereinander  in  Verbindung  gesetzt,  so  dass 
also  von  der  linken  Seite  des  Anus  aus  (von  einer 
Malpighi'schcn  Falte  beginnend)  eine  verschieden  breite 
und  dicke  Schleimhautduplicatur  in  iVi  Schraubeutour 
durch  das  ganze  Rectum  bis  an  die  rechte  Seite  seines 
Anfangstheiles  verlief. 

Die  meisten  der  bis  jetzt  beschriebenen  Fälle  von 
syphilitischer  Veränderung  des  Pankreas  bei 
Kindern  zeigten  schon  weit  vorgeschrittene  Verände- 
rungen. Hu  her  (7)  theilt  deshalb  einen  Fall  mit,  in 
welchem  das  Pankreas  um  ein  Drittel  verlängert  un-* 
doppelt  so  breit  als  normal  war,  eine  graubraune  Färb 
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nnd  feste,  aber  nicht  ganz  harte  Gonsistenz  besass. 
Zwischen  den  schlecht  entwickelten  drüsigen  Bestand- 
theilen  desselben  zeigte  das  Microscop  theiis  die  be- 
kannte Bindegewebsentwicklung,  tbeils  aber  auch  noch 
jäogere  zellige  Granulationswucherung.  Nebenbei  be- 
merkt H.,  dass  die  Pankreasveränderungen  in  Leipzig 
zu  den  seltenen  Befunden  gehören. 

V.  Pa  trüb  an  (8)  theilt  folgenden  Fall  von  Ver- 
änderungen der  Gallen-  und  Pankreasgänge 
mit. 

70jähriger  Mann,  seit  25  Jahren  Erbrechen  nach 
jedem  Gcnuss  fester  oder  flüssiger  Nahrung.  Bei  der 
Section  fand  sich  Verödung  der  Gallenblase,  fast  vollige 
Uiiwcgsamkeit  des  Ductus  choledochus  durch  einen 
Gallenstein,  Erweiterung  des  Duct.  hepat.  dext.  Der 
Ductus  Wirsungianus  aufs  Doppelte  erweitert,  ebenso 
die  Vemeuirsche  Anastomose;  der  obere  Ausfuhrungs- 
gang des  Pankreas  blasig  ectasirt,  seine  Einmündung 
in  den  Duct.  choledochus  sehr  verjüngt.  Im  Duodenum 
ein  die  Kuppe  des  Zeigefingers  aufnehmendes  Diverti- 
culum  Vateri  (Ausstülpung  aller  3  Häute),  in  dessen 
oberster  Abtheilung  der  (untere)  Wirsung'sche  Gang 
mündete.  Der  Ram.  int.  nerv.  Willisii  von  dem  Plexus 
Meckelii  an  bis  in  die  einzelnen  Aeste  des  Plexus  oeso- 
phageus  hinein  beiderseits  beinahe  aufs  Doppelte    ver- 


Einen  neuen  Fall  von  gleichzeitiger  cysti- 
scher Degeneration  der  Leber  und  Nieren  hat 
Courbis  (9)  untersucht. 

In  der  vergrösserten  Leber  eines  62jährigen  Mannes 
Anden  sich  zahllose  mit  weisslichen  Wandungen  ver- 
sehene, theiis  dicht  nebeneinander,  theiis  in  normalem, 
nur  fettig  infiltrirtem  Lebergewebe  zerstreut  liegende 
Cysten,  deren  Grösse  zwischen  der  kleinsten  bis  zu 
Orangengrösse  schwankte.  Chronische  Perihepatitis  ad- 
häsiva,  Gallenblase  normal  mit  normaler  Galle  gefüllt, 
Hilus  frei,  die  grossen  Gallen^nge  ganz  intact,  die 
Lebergallen^^nge  ohne  Verbindung  mit  den  Cysten, 
welche  auch  nicht  untereinander  zusammenhingen.  Die 
chemische  Untersuchung  des  Cysteninhalts  ergab  viel 
Mucin,  deutlich  Albumin,  etwas  Chloralkalien,  keine 
Gallenpigmente,  kein  Cholestearin,  kein  Zucker,  kein 
Hamstoflf.  Die  Nieren  zeigten  das  gewöhnliche  Aus- 
sehen der  Cystennieren  bei  chronischer  fibröser  Nephri- 
tis; die  Cysten  enthielten  wenig  Schleim,  etwas  Albu- 
min, viel  Harnstoff.  Microscopisch  fand  sich  in  der 
Leber  interstitielle  Hepatitis,  die  zwar  allgemein  ver- 
breitet war,  aber  nirgends  einen  höheren  Grad  erreichte 
und  sich  wesentlich  an  die  Grenzen  der  Lobuli  hielt 
In  dem  ncugebildeten  Bindegewebe  befanden  sich  neben 
zahlreichen  Blutgefässen  viele  neugebildete  Gallengange 
in  Form  von  epithelialen  Schlauchen  ohne  Lumen,  die 
an  der  Oberfläche  der  Acini  sich  verzweigten  und  in 
dieselben  zwischen  die  Leberzellen  eindrangen.  Einige 
derselben  sind  stellenweise  verbreitert  und  bilden  hier 
einen  Haufen  von  Zellen,  von  welchen  an  anderen  Stel- 
len die  innersten  zu  einer  hellen,  fein  granulirten  Masse 
(Schleim)  zerfallen  sind.  Von  diesen  kleinsten  Cyst- 
ehen  zeigte  sich  alle  Uebergänge  bis  zu  den  grössten. 
Wahrend  die  kleinsten  einen  mehr  schleimigen,  höch- 
stens Sparen  von  Gallenfarbstoff  enthaltenden  Inhalt 
hatten,  war  der  der  grösseren  mehr  serös,  theiis  etwas 
blutig,  theiis  etwas  eiterig. 

Es  stimmen  demnach  diese  Lebercysten  in  ihrem 
Ursprünge  insofern  mit  den  Nierencysten  überein,  als 
sie  die  Folgen  einer  fibrösen  Entzündung  sind;  sie 
differiren  aber  von  ihnen  darin,  dass  sie  nicht  aus  den 
alten,  sondern  aus  neugebildeten  Gallengängen  hervor- 
gehen und  dass  sie  nicht  durch  Secretretention,   son- 


dern durch  schleimige  Entartung  der  Epithelzellen  ent- 
stehen. —  Anschliessend  an  diesen  Fall  führt  Verf. 
aus,  dass  alle  echten  Cystenneubildungen  aus  Epithe- 
lien,  also  aus  dem  äusseren  oder  inneren  Keimblatt 
hervorgehen. 

In  einer  Reihe  von  massig  fettigen  menschlichen 
Lebern  fand  Platen  (10),  dass  das  Fett  entweder 
vollständig  oder  doch  theilweise  ausserhalb  der  Zellen 
in  bestimmten  zackigen  oder  sternförmigen.  Figuren 
angeordnet  sass.  Er  suchte  über  die  Bedeutung  dieser 
Befunde  durch  Experimente  an  Kaninchen  Aufschluss 
zu  erhalten,  welche  er  mit  Jodoform  vergiftete,  um 
eine  fettige  Degeneration  der  Leber  zu  erzeugen.  Bei 
der  microscopischen  Untersuchung  der  auf  diese  Weise 
veränderten  Lebern  zeigten  sich  besonders  im  Anfang 
die  aufgetretenen  Fettkörnchen  in  sternförmigen,  kern- 
haltigen, zwischen  Capillaren  und  Leberzellen  gelager- 
ten Zellen,  den  bindegewebigen  Sternzellen  (Kupfer) 
eingeschlossen;  später  erschienen  dieselben  auch  in 
den  Leberzellen,  aber  immer  bildeten  die  Sternzellen 
ihren  Hauptsitz.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  Vurden 
auch  bei  der  künstlich  durch  Fütterung  mit  Oel  er- 
zeugten sog.  fettigen  Infiltration  der  Leber  beobachtet. 
Da  bekannt  ist,  dass  die  Stemzellen  in  engen  Bezie- 
hungen zur  Bluttranssudation  stellen,  so  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  aach  das  in  den  Zellen  auftretende  Fett 
aus  dem  Blute  transsudirt  ist. 

Die  von  dem  Verf.  bei  der  Untersuchung  befolgte 
Methode  ist  folgende:  die  Schnitte  kommen  zuerst  für 
24  Stunden  in  ein  Uhrschälchen,  welches  Wasser  mit 
einigen  Tropfen  Iproc.  Kochsalzlösung  enthält,  darauf 
werden  sie  ausgewässert  und  dann  für  24  Stunden  oder 
mehr  in  V4Prec.  Osmiumsäure  gelegt. 

In  der  Literatur  fand  Verf.  nur  die  eine  hierher- 
gehörige Angabo  von  Salkowski,  dass  bei  Arsen- 
vergiftungen Fett  in  den  Lymphräumen  der  Leber  auf- 
trete. (Perls  giebt  in  seiner  Allgem.  pathoL  Anat. 
an,  dass  bei  Fettinfiltration  der  Leber  Fett  ausserhalb 
der  Leberzellen  in  verzweigten  Massen,  vermuthlich 
innerhalb  der  intercellolären  Gallengänge  vorhanden 
sei.  üntersuchungsmethode :  frische  Doppelmesser- 
schnitte in  Osmiumsäure,  dann  zur  Maceration  V4 
Stunde  in  Aqua  Javelli  [unterchlorigsaures  Kali],  Ref.) 

fl)  Breus,  K.,  Tuberculöse  ülceration  des  Pharynx, 
Oesophagus  und  des  Magens  nach  Kaiilaugenverätzung. 
Wien.  med.  Wochenschr,  No.  11.  (Ein  Phthisiker  starb 
4  Monate  nachdem  er  in  selbstmörderischer  Absicht 
Kalilauge  getrunken  und  seitdem  an  hochgradigen 
Schlingbeschwerden  gelitten  hatte.  Ausser  verbreiteter 
Tuberculöse  fast  aller  inneren  Organe  fand  sich  im 
Pharynx  und  Oesophagus  die  Schleimhaut  stark  ge- 
röthet,  vielfach  durch  strangformige  Narben  und  Sub- 
stanzverluste unterbrochen,  welche  letzteren  alle  Cha- 
raktere tuberculöser  ülceration  zeigten;  die  grössten 
Geschwüre  hatten  1  Ctm.  Durchmesser,  waren  meist 
rundlich,  griffen  tief  in  die  Muscularis,  zeigten  in  Grund 
und  Rändern  miliare  und  grössere,  graue  und  käsige 
Knötchen;  ganz  analog  war  der  Befund  im  Magen, 
besonders  längs  der  Curvaturen.  Die  Identität  der 
Knötchen  mit  Tuberkeln  wurde  auch  microscopisch  fest- 
gestellt. Verf.  meint,  der  durch  das  Aetzmittel  hervor- 
gerufene, die  Schorfe  sequestirende  Entzündungsprocess 
habe  in  dem  tuberculösen  Organismus  schliesslich  den 
Character  einer  sogen,  specifischen  Entzündung  ange- 
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nommen.)  —  2)  Chiari,  H.,  üeber  einen  Fall  von 
Perforation  des  Magens  durch  tuberculöse  Lymphdrüsen. 
Ebendas.  No.  24.  —  (In  der  Leiche  eines  an  Phthise 
verstorbenen  Mannes,  49  J.  alt,  ÜEind  sich  als  interessan- 
testes Vorkomnmisis  ein  an  der  Curvatara  minor  ven- 
triculi ,  dicht  neben  der  Cardia  sitzender  Sabstanzver- 
lust,  dessen  grosster  Durchmesser  in  der  Schleimhaut 
5,  in  der  Muscularis  aber  nur  3  Ctm.  betrug;  der  Grund 
wurdu  von  Äcrfall enden  Lymphdrusen  gebildet,  eine 
^directe  Communieation  des  Magens  mit  der  freien 
Bauchhöhle  jedocli  durch  Verwachsung  des  Magens  und 
der  genannton  Lymphdrüsen  mit  dem  die  Zwerchfells- 
scbenkcl  deckendiii  Parietal-Peritoneum  hintangehalten  **. 
Im  Duodenum  und  Jejunum,  sowie  in  den  unteren  Ab- 
.^cbnitten  dfjs  Rectum  fanden  sich  zahlreiche  tubercu- 
löse Geschwüre,  dagegen  keine  solchen  im  Ileum,  Coe- 
cum  und  Colon  asoeiidens;  Verf.  nimmt  eine  Infection 
der  DQnndarniscbleimhaut  vom  Magen  her  an.)  —  8) 
Litt  Ig,  T.  E.,  Diaphragmatio  hemia.  DubL  Journ.  of 
med-  Sc*  July.  (lu  der  Leiche  einer  alten  Frau  fand 
sich  ausser  einer  Kyphose  im  Lenden theil  folgende  Ver- 
änderung, Nach  Fortnahme  des  Sternum  erschien  im 
Mediastinum  auticum  eine  kugelförmige,  etwa  faust- 
grosse  Masse,  bestehend  aus  einem  serösen  Sack  [Aos- 
stulpung  des  Bauchfells],  in  welchem  ein  15  Zoll  lan- 
ges Sti^ck  Colon  nebst  Netz  lag;  die  Oeffnung  im 
Zwerchfell,  durch  welche  die  Ausstülpung  erfolgt  war, 
befand  sich  linkerseits  neben  seinem  Ursprünge  am 
f^oce&(!>us  iDphoides  und  an  der  7.  Rippe;  sie  war  fast 
kreisrund  und  von  der  Grösse  eines  Guldenstückes.  Jede 
Spur  \on  Kntzündung  und  älteren  Traumen  fehlte.) 

Raessner  (Halle). 

S  al  V i 0 1  i ,  G.  e  F  0 a,  P.,  Ricerche  anatomiche  e  spe- 
rimeiatali  sulla  pEitologia  del  feg^ito.  Archivio  per  le 
Sdenze  mediche.  H.  (Sülle  alterazioni  del  fegato,  che 
fuflsegtione  allä  kgatura  del  dotto  coledoco,  e  sulla 
ßirrosi  epatica  umana.) 

Die  Versuche*  welche  Foa  und  Salvioli  an  ver- 
schiedenen Thiei'en  mit  Unterbindungen  des  Duct. 
cboled.  anstellten,  sollen  die  Frage  nach  den  auf 
diesen  Eingriff  folgenden  Leberveränderungen 
und  nach  der  Art  und  Weise,  wie  diese  sich  zuruckbil- 
den,  zur  Erledigung  bringen.  Die  Verff.  fanden,  dass 
bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  die  Unterbindung 
des  Duct.  choled.  eine  destructive  Veränderung  des 
Lebergewebes  zm^  Folge  hat,  welches  durch  frisches 
Bindegewebe  und  durch  Neubildung  von  Gallen^ngen 
ausgeglicben  wird.  Die  Entzündungsei-scheinungen  am 
secretori sehen  Apparat  sind  wenig  ausgesprochen.  — 
Beim  Schaf  kommt  eine  Entzündung  zu  Stande,  welche 
von  der  l'nlerbiudnngsstelle  sich  längs  der  grossen 
öaUengiin^e  bis  ins  Innere  der  Leber  fortpflanzt.  Es 
findet  nur  eine  j>artielle  Neuformation  der  Gallengänge 
iin  der  Peripherie  ilerjenigen  Acini  statt,  deren  Umge- 
bungen durch  Galleninfiltration  stark  gelitten  haben. 
—  Beim  Jluliu  pflariKt  sich  eine  enorme  Dilatation  der 
Gallengänge  bis  in  die  entferntesten  Verzweigungen 
der  Pforl^der  fort  und  führt  zunächst  eine  starke  Blut- 
überfiillang  und  später  eine  diffuse  Leberentzundung 
bogleitet  Ton  Epitholneubildung  herbei.  —  Wenn  man 
beim  Hunde  die  Ligatur  des  Duct.  choled.  wieder  löst, 
kojnniL  in  vielen  Fallen  gar  keine  Veränderung  in 
Folge  der  Unt erb m düng  zu  Stande,  ausser  einem  Con- 
gestiüii^?ustando.  In  anderen  Fällen  bildet  sich  eine 
oxcentrische  Hypertrophie  des  ganzen  gallebereitenden 
Appftratts  aus  bis  zur  Compression  der  grossen  Gallen- 


gänge. Das  Aufstauen  der  Galle,  wie  es  in  seltenen 
Fällen  in  der  Peripherie  der  Acini  beobachtet  wird, 
lässt  vermuthen,  dass  in  einigen  Fällen  es  sehr  wohl 
zu  einer  partiellen  Zerstörung  der  Acini  mit  ihren 
Folgen:  Betheiligung  des  Bindegewebes  und  Epithel- 
neubildung —  kommen  kann.  —  Bei  der  Katze  be- 
schränken sich  die  Veränderungen  lediglich  auf  den 
excretorischen  Apparat ;  die  Acini  hepatici  werden  con- 
gestionirt,  erleiden  eine  sehr  ausgesprochene  Compres- 
sion und  eine  secundäre  Atrophie  ihrer  peripheren  und 
mittleren  Zone.  Die  Eigenthümlichkeiten  der  normalen 
histologischen  Anlage  der  Gallengänge  bei  der  Katze 
erklären  die  Abweichungen  des  pathologischen  Befun- 
des derselben  von  dem  bei  anderen  Thieren,  ^n  welchen 
die  Verff.  experimentirten. 

Mit  den  Angaben  deutscher  Autoren,  welche  in  der 
Arbeit  ziemlich  ausführlich  wiedergegeben  werden, 
stimmen  die  Verff.  dann  hinsichtlich  der  VeiiLndenin- 
gen  bei  der  menschlichen  C irrhose  soweit  überein,  als 
sie  hier  eine  bemerkenswerthe  Hypertrophie  des  extra- 
nnd  intra^hepatischen  Gallenapparates  vorfanden  und, 
falls  durch  Stauung  und  Infiltration  eine  Zerstörung 
der  Acini  zu  Stande  gekommen  war,  eine  partielle  Neu- 
bildung der  Gallengänge  constatiren  konnten.  Die 
auf  Gallenstauung  beruhende  Cirrhose  ist  durchaus 
nicht  immer  auf  einen  Leberlappen  beschränkt;  sie 
kann  vielmehr  entlegene  Gruppen  von  Lobulis  ver- 
schiedener Lappen  in  Anspruch  nehmen.  Ebensowenig 
muss  die  atrophische  Cirrhose  stets  auf  mehrere  Lap- 
pen übergreifen;  sie  bleibt  vielmehr  oft  auf  einzelne 
Acini  beschränkt. 

Neubildung  von  Epithelien  kommt  bei  allen  For- 
men der  Cirrhose  vor;  in  der  atrophischen  Form  hat 
es  zuweilen  den  Anschein,  als  sei  ihr  eigentlicher  Siti 
im  interlobularen  Gewebe,  sie  tritt  jedoch  ausnahmslos 
im  präformirten  Lebergewebe  oder  in  den  neugebilde« 
ten  GallengangsverzweiguDgen  auf. 

Die  Galle  wirkt  lediglich  als  mechanisches  Agens 
keine  directe  Reizung  der  Lebergewebe  kann  ihr  nach 
weislich  zugeschrieben  werden.  Die  Epithelneubildani 
ist  in  directester  Weise  von  der  Entstehung  eines  em 
bryonalen  Gewebes  in  den  kleinen  Gallengängen  ab 
hängig.  —  Die  auf  die  Verschliessung  des  Duct.  chol 
folgende  interstitielle  Entzündung  der  Leber  kam 
ihren  Abschluss  erreichen,  sei  es  ausschliesslich  dorol 
partielle  Zerstörung  und  allmälige  Wiederherstellun| 
des  Lebergewebes  (Meerschweinchen,  Kaninchen)  ode 
ausschliesslich  durch  Entzündung  des  excretorischei 
Apparates  oberhalb  der  Unterbindungsstelle  (Hand 
Katze)  oder  durch  den  einen  und  den  anderen  patho 
logischen  Vorgang  (Schaf,  Mensch). 

Wenith  (Berlin). 

Heden  ins,  P.,  Om  sjukliga  forändringar  i  gall 
bllsans  köstlar.  Upsala  läkajreförenings  forhandL  Bd.  12 
p.  317. 

Bei  einer  Section  am  8.  Nov.  1877  wurden  in  de 
Gallenblase,  welche  von  gewöhnlicher  Grösse  wa 
und  mit  starkem  Bindegewebe  an  das  Duodenum  be 
festigt  war,  336  kleine,  fa^ettirte  Gallensteine  ge 
funden.  üeberdies  enthielt  die  vordere  Wand  des  Fan 
dus  30  bis  40  solche.    Einige  von  diesen  lagen  nnmil 
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teibar  unter  der  durchscheinenden  Schleimhaut,  welche 
jedoch  die  Concremente  völlig  deckte  und  ihr  gewohn- 
liches Netzwerk  von  schwach  hervorspringenden  Leisten 
yeigte,  zwischen  welchen  die  Sonde  eingeführt  werden 
konnte,  in  kleine,  etwa  miliamgrosse ,  schleimgefüUte 
Gruben  in  der  Schleimhaut,  ohne  jedoch  die  Concre- 
mente in  der  Blasenwand  direct  zu  berühren.  Die  klei- 
nen Steine  in  der  Wand  waren  dui'ch  dünne  Binde- 
gewebsmembranen  von  einander  getrennt  und  erstreckten 
ach  bis  zu  der  sehr  dünnen  atrophischen  Serosa,  unter 
welcher  sie  facettirte  Erhebungen  bildeten.  Auf  der 
Innenseite  der  Gallenblase  wurde  überdies  an  der  obe- 
ren Wand  eine  im  Bindegewebe  zwischen  der  Gallen- 
blase und  der  Leber,  in  der  Fossa  pro  vesica  fellea  gele- 
gene, geschlossene  Höhle  von  der  Grösse  einer  spani- 
schen Nqss  gefunden,  welche  eine  durchscheinende, 
beinahe  gelatinöse  Masse  enthielt  Dieselbe  zeigte  unter 
dem  Microscop  kleine,  abgerundete  Kalkpfröpfchen,  eine 
grosse  Menge  Cholestearintafeln,  freie  Kerne  und  Körn- 
chen mit  starker  Mucinreaction.  Die  analysirten  Gal- 
lensteine zeigten  in  verschiedenen  Schnitten  theils  rei- 
nes Cholestearin,  theils  pigmentirten  Kalk,  theils  pig- 
mentirtes  Cholestearin.  In  Folge  der  eigenthümlichen 
Lage  der  Steine,  zusammengehalten  mit  der  in  der  obe- 
ren Wand  der  Gallenblase,  von  einer  eigenen  Binde- 
gewehskapsel  umschlossenen  Schleimhöhle  glaubt  der 
Verf.,  die  Concremente  seien  in  den  Drüsen  der  Schleim- 
haut gebildet 

Der  Verf.  erwähnt  ähnliche  Beobachtungen  von  San- 
torinus  and  Morgagni.  €.  Krebs  (Kopenhagen). 

1)  Brodowski,   Ueber   einige   pathologische  Vor- 
gänge in  der  Leber.     Denkschriften  der  ärztlichen  Ge- 
sellschaft in  Warschau.    (Verf.  schildert   in  Kürze  die 
Veränderungen  bei  acuter  Leberatrophie,  trüber  Schwel- 
lang und   der   hypertrophischen  Form   in  der  Leber- 
cirrhose.    In  allen  diesen  Fällen  fand  Verf.  eine  mehr 
oder  minder   bedeutende  Proliferation  der  Leberzellen. 
In  den  ersteren  pathol.  Vorgängen  erlagen  die  neuge- 
bildeten Zellen   einer  baldigen   fettigen  Degeneration. 
Die  Proliferation  der  Zellen  findet  hauptsächlich  in  der 
Peripherie  der  Leberacini  statt;  wobei  auch  die  Gallen- 
gänge und  sogar  Blutgefässe  hyperplastische  Vorgänge 
darbieten.    Die  hypertrophische  Form  der  Lebercirrhose 
bietet  nach  Verf.  keinen  wesentlichen  Unterschied  von 
der  gewöhnliehen  Cirrbose.    In  beiden   Fällen   findet 
Proliferation    sowohl   des   interstitiellen   Gewebes,   als 
auch  der  Leberzellen  statt,  das  Ueberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Gewebsbestand theils  bestimmt  die  einzelnen 
Formen.)  —  2)  Fei  gel,   L.,   Ueber  innere   Incarcera- 
tionen   durch  Darmverschlingung   (Nodus  intestinalis). 
Praegl^d   lekarski.    No.  16—19.  —  3)  Poniklo,   St, 
Ein  Fall  von  doppelter  Darmeinschiebung.   Ibid.  No.  44. 
(Der  Fall    wurde  2  Wochen   lang  beobachtet   und  als 
allmälig   sich    entwickelnde  Dickdarm-Invagination  mit 
unvollständiger  Lnmenabsperrung  diagnosticirt    Unter 
Erscheinungen  einer  diffusen  acuten  Peritonitis  erfolgte 
der  Tod.    Die  Necroscopie  ergab,  dass  der  untere  Theil 
des  Ileum    in    der  Länge   von  V4Mtr.  vom  Blinddarm, 
mit  dem  letzteren   und  dem  unteren  Theile  des  Colon 
aseendens   eingeschoben  waren    in   den   oberen   Theil 
des  aufsteigenden  Grimmdarmes,   in  dea  ganzen  Quer- 
dickdarm   und  in  den  oberen  Theil  des  Colon  descen- 
dcns.   Ausserdem  fand  sich  noch  eine  zweite  Invagina- 
tion  vor   des    mittleren  Theiles   des  Colon  desccndens 
und  des  oberen  des  S.  romanum,  in  den  unteren  Theil 
des  letzteren    und  in  den  Mastdarm.    Das  äussere  in- 
tnssuscipirende  Blatt  nebst  dem  rückkehrenden  des  In- 
tnssusceptum    der   zweiten  Invagination  umfassten  auf 
einer  Strecke  von  5  Ctm.  die  intussuscipirenden  Därme 
der  ersten  Invagination  oberhalb  der  Kuppe  des  in  der- 
selben enthaltenen  Theiles.) 

Fei  gel    (2)    erörtert  ausführlich  zwei  im  patholog, 
Secirsaal    des    Lemberger    allgemeinen  Krankenhauses 


vorgekommene  Fälle,  welche  beide  ältere  weibliche  In- 
dividuen von  53  und  66  Jahren  betrafen.  Im  ersteren 
Falle,  welcher  nach  Trauma  (Fall  von  einer  einen  Stock 
hohen  Leiter)  entstanden  ist,  waren  in  der  Gegend  der 
rechten  Kreuz-Darmbein-Fuge  zwei  28  Ctm.  und  30  Ctm. 
lange  Ileumschlingen  zu  einem  Knoten  in  der  Weise 
geschürzt,  dass  die  obere  zunächst  schief  von  links 
und  oben  vor  der  zweiten  dem  untersten  Ileum  ange- 
hörigen  herabstieg  und  hierauf  hinter  ihr  durch  das 
bei  der  Kreuzung  beider  gebildete,  nach  oben  vom  Um- 
schlagungsrande des  dem  mittleren  (beide  Schlingen 
verbindenden)  Darmstücke  angehörigen  nach  aufwärts 
umgekrämpten  Mesenterialantheiles  umgrenzte  Loch 
durchtrat  Dabei  waren  beide  verknotet^  Schlingen  um 
ihre  Axe  um  180'  torquirt  Der  Knoten  wurde  durch 
Zug  der  beiden  immer  mehr  anschwellenden  Darm- 
schlingen so  fest  zusammengezogen,  dass  er  erst  nach  Ent- 
leerung derselben  und  nach  Herausnahme  des  gesamm- 
ten  Verdauungscanais  aus  der  Bauchhöhle  mit  Mühe 
gelöst  werden  konnte. 

Im  zweiten  bildete  sich  die  Verknotung  während 
einer  acuten  Krankheit  (Er}'sipel)  nach  und  nach  aus. 
Der  Knoten  lag  auf  dem  Promontorium  und  war  einer- 
seits durch  eine  Ileumschlinge,  oder  besser  gesagt  durch 
ein  Convolut  der  untersten  Ileumschlingen  von  314  Ctm. 
Länge,  andererseits  durch  die  10  Ctm.  hohe  S-Schlinge 
gebildet,  welche  durch  ein  35  Ctm.  langes  Stück  Darm 
gebildet  war.  Die  S-Schlinge  war  in  diesem  Falle  ur- 
sprünglich ebenfalls  vor  der  Wurzel  der  Ileumschlinge 
gelegen  und  mit  ihr  gekreuzt  In  beiden  Schlingen 
erfolgte  eine  Axendrehung  um  180  Grade,  worauf  die 
S-Schlinge  hinter  die  Kreuzungsstelle  und  zuletzt  in 
die  darüber  gelegene  nach  oben  von  der  umschlagenen 
Radix  mesenterii  begrenzte  Oeühung  hineingedrängt  und 
daselbst  eingeklemmt  wurde.  Mitten  durch  den  Knoten 
verlief  ein  Strang  des  grossen  Netzes,  dessen  unteres 
Ende  am  Fundus  uteri  angewachsen  war. 

Unter  den  für  solche  Knoten  prädisponirenden  Mo- 
menten hebt  F.  besonders  ursprüngliche  Länge  einzel- 
ner Mesentcrialtheile,  welche  die  Bildung  schmaler  und 
langer  Darmschlingen  zur  Folge  haben,  ferner  Schlaff- 
heit der  Bauchdecken  und  relative  Geräumigkeit  der 
Bauchhöhle  hervor.  Als  unmittelbare  Ursachen,  welche 
Verknotungen  herbeiführen  können,  sieht  F.  Ueberfül- 
lung  des  Darmcanals,  Gasansammlungen,  rasche  peri- 
staltische  Bewegungen,  endlich  heftige  Erschütterungen 
an,  welche  plötzliche  Veränderungen  in  der  Lagerung 
der  Baucheingeweide  herbeiführen  können. 

Die  Details  der  Pathogenese  und  des  interessanten 
Mechanismus  der  Darmverknotungen,  welche  F.  aus- 
führlich erläutert,  können  im  Auszuge  nicht  wiederge- 
geben werden.  Oettlnger  (Krakau). 

Key,  Axel  och  Wissing,P.  J.,  Fall  af  iure  darm- 
minklämning  i  etl  häl  S  mesenterich.  Hygiea  1877. 
Svenska  läkaresellsk.  f.  5.  237. 

Bei  der  Obduction  eines  12jährigen  Knaben,  der 
unter  Incarcerationssymptomen  gestorben  war, 
fand  man  an  dem  Mesenterium  des  Dünndarms  dicht 
an  der  Valv.  coli  ein  rundes  Loch,  8  Ctm.  im  Dia- 
meter, mit  festen,  glatten,  ebenen  und  scharfen  Rändern 
und  augenscheinlich  von  altem  Datum.  Durch  diese 
Oeffnung  war  der  nächste  Theil  des  Ileum  in  einer 
Länge  von  ungefähr  50  Ctm.  gefallen,  wodurch  der 
Darm  dicht  an  der  Valy.  coli  einmal  um  seine  Axe 
herumgedreht  und  an  der  Drehungsstelle  stark  gespannt 
worden  war.  Die  hinuntergefallene  Schlinge  mit  dem 
Mesenterium  und  den  nächsten  nach  oben  liegenden 
Darmtheilen  hatte  sich  ein  halbes  Mal  nach  rechts  ge- 
dreht, wodurch  die  Seite  des  Mesenteriums,  die  früher 
nach  unten  lag,  jetzt  nach  oben  gekehrt  wurde.  An 
der  Seite  der  Dünndarmschlinge  war  die  ganze  Flexura 
sigraoidea  durch  die  Oeffnung  des  Mesenteriums 
von  oben  nach  unten  mit  einer  Viertel  Drehung  nach 
rechts  hindurch  geschossen.   Eine  starke  Spannung  war 
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dadurch  an  dem  unteren  Theil  der  Flexura  sigmoid. 
am  Uebürgaiige  kuui  Eectum  entstanden.  An  dem  oberen 
Thcilc  der  Fle){ura  ^.  zeigte  sich  keine  Spur  von  Ein- 
klemmung, An  dir  Drehungsstelle  am  Ileum  derValv. 
coli  am  nächsten  war  der  Darm  in  einer  Länge  von 
einigen  Mm.  schmutzig  gelbgrau  gefärbt,  die  Schleim- 
haut in  einer  Länge  von  8  Mm.  und  in  einer  Breite 
vcm  3  Mm.  abgestossen,  und  die  Wand  bestand  hier 
nur  aus  dem  Peritoneum  und  dem  subserösen  Gewebe 
sammt  einigen  missgefärbten  Resten  der  Muskelhaut. 
Der  Darm  oben  über  bis  an  diese  Stelle  durch  Luft 
gespannt,  die  obore  Grenze  der  hinuntergefallenen 
Schlinge  gar  nicht  raarkirt.  Col.  adscend.  und  Coecum 
zusammengefallen,  Vol  transvers. luftgefüllt, CoL  descend. 
zusammengefallen.  An  dem  unteren  gespannten  Theile 
der  Flexura  s.  war  die  Schleimhaut  dünn  und  blass 
im  halbem  Umfange  des  Darms  in  einer  Breite  von 
einigen  Ctm.,  übrigens  geschwollen  und  aufgelockert. 
In  der  Bauchhöhle  keine  Ansammlung.  Das  Peritoneum 
in  den  Furchen  zwischen  den  gegen  einander  gepress- 
tcn  Därmen  lebhaft  injicirt,  hie  und  da  kleine  fibrinöse 
Flocken,  Key  nahm  an,  dass  das  Loch  im  Mesenterium 
durch  eine  äuH.sere  Gewalt  an  dem  Bauche  und  eine 
dadurch  entstandene  zu  starke  Spannung  des  Mesen- 
teiium  hervorgerufen  war.  Key  hatte  mehrere  solche 
Fälle  gesehen,  unter  anderen  einen,  wo  drei  solche 
frische  Durchbrüche  bei  einer  Person,  die  einen  Stoss 
am  Bauche  bekommen  hatte,  entstanden  waren. 

Dahl  (Kopenhagen).] 

Urogenitalorgane. 

1)  Soutbey,  lt.»  On  some  points  in  the  minute 
anatomy  of  the  kidriey  and  their  relation  to  the  patho- 
logical  phenomeiion  of  tubulär  casts.  Med.  Chirurg. 
Transact,  LXI  und  Brit.  med.  Joum.  p.  626.  —  2) 
Heschl,  Ueber  die  gefleckte  Niere.  Anz.  der  k.  k.  Ges. 
der  Acrzte  in  Wien  No.  8.  —  3)  Huber,  K.,  Syphili- 
tische Gummata  der  Nieren.  Arch.  der  Heilkd.  XIX. 
S.  425,  —  4)  Miicier,  Gh.,  Two  cases  of  embolism. 
Brit.  med,  .lourn.  p.  800.  (Beidemal  waren  die  Nieren 
allein  Sitz  zahlreicher  kleiner,  offenbar  zu  verschiede- 
nen Zeiten  entstandener  Emboli,  die  in  beiden  Fällen 
von  ParietaUhromben  oberhalb  der  Coeliaca  ausgingen.) 
—  5)  Cüats,  J.,  Gase  illustrating  of  fatty  Infiltration 
of  the  heart,  canccr  of  the  uterus,  cancerous  infection 
of  Ihe  Peritoneum,  hydronephrosis  (links)  and  acute 
sup putative  nephritis  (rechts).  Glasgow  med.  Joum. 
Seplbr.  —  6)  Storch,  E.D.,  Fälle  von  sogen,  partiel- 
lem Myxom  der  Placenta.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u. 
Physiol.  LXIL  S.  äSl 

S  0  u  t  h  e  y  ( l )  leugnet  die  Möglichkeit ,  dass  epi- 
ihdiale  oder  die  fG^rossen  körnigen,  mit  Zellentrümmern 
versehenen  llariu  ylinder  aus  den  gewundenen 
Cauälehen  stammen  könnten,  da  sie  durch  die 
engen,  schleifonförmigen  Canälchen  nicht  durchkom- 
men könnten.  Ihre  Hauptbildungsstätte  sind  nach 
ihm  die  ausführenden  Canälchen.  Die  klinische  Be- 
deutung der  Cylinder  ist  beträchtlich  überschätzt  wor- 
den ,  da  ihre  Beschaffenheit  zwar  zum  Theil  von  den 
sie  bildenden  StolTen  abhängt,  zum  grösseren  Theil 
aber  von  der  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  den  Harn- 
canälchen.  in  der  an  S.'  Vortrag  sich  anschliessen- 
den Diseu^siou  hält  Johnson  daran  fest,  dass  in  den 
gewundenen  Canälen  Cylinder  sich  bilden  und  in  den 
Harn  gelangen  konnten,  schliesst  aber  daraus,  dass 
nicht  alle  gewandenen  Canäle  mit  Schleifen  zusam- 
meuhtngen. 

Heschi   (2)    behauptet,    dass    die   gefleckte 


Niere  Rindfleisches  ihi:  Aussehen  einer  fleckweisen 
fettigen  Degeneration  des  an  Lymphkörperchen  reiche- 
ren interstitiellen  Gewebes  verdanke,  während  die  Epi- 
thelien  sich  ganz  intact  verhielten  und  betont  darauf- 
hin ihre  vollkommene  histologische  Verschiedenbeit 
von  der  Bright'schen  Niere,  mit  der  sie  in  den  klini- 
schen Symptomen  völlig  übereinstimme. 

In  den  beiden  von  Hub  er  (3)  beschriebenen  Nieren 
fanden  sich  Gummata  von  der  bekannten  Beschaffen- 
heit, von  fibrösem  Gewebe  eingeschlossen.  Die  rechte 
Niere  war  im  Uebrigen  intact,  die  linke  dagegen  sehr 
geschrumpft,  macroscopisch  von  ihrem  Parenchym  gar 
nichts  mehr  zu  erkennen  und  auch  microscopisch  das 
meiste  durch  faseriges  Bindegewebe  zerstört. 

Storch  (6)  resumirt  seine  Arbeit  über  das  sog. 
partielle  Myxom  der  Placenta  folgendormassen*. 
Als  Myxom  der  Chorionzotten  sind  mehrere  Krankheits- 
formen des  Eies,  welche  unter  sich  wesentlich  verschie- 
den sind,  bisher  unrichtig  beschrieben  worden.  Das 
sog.  Myxoma  fibrosum  placentae  besteht  in  einei 
zelligen  Hyperplasie  des  (von  der  Allantois  herstam- 
menden) sohle  imgewebigen  Grundstocks  der  Zotten. 
Die  Krankheit  findet  sich  nur  in  Placenten  aus  den 
späteren  Schwangerschaftsmonaten  und  ist  hauptsäch- 
lich auf  die  Verzweigungen  (niederer  Ordnung)  einei 
einzigen  Zottenstammes  beschränkt,  es  finden  sich  je- 
doch Andeutungen  derselben  ziemlich  ausgebreitet 
auch  in  den  übrigen  sonst  gesunden  Theilen  der  be- 
treffenden Placenta.  Die  sog.  einfache  Hypertrophie 
der  Zotten  von  Aborten  aus  den  ersten  Schwanger 
Schaftsmonaten  stellt  ein  früheres  Stadium  derselbei 
Krankheit  dar.  Für  die  Entstehung  der  Krankhei 
durch  einen  von  einer  kranken  Uterusschleimhaut  her 
vorgerufenen  Reiz  spricht  die  dieselbe  an  Abortei 
meist  begleitende  Hypertrophie  und  entzündliche  Ver 
dickung  der  Decidua.  Der  Fötus  wird  gewöhnlicl 
wohl  entwickelt  gefunden,  —  Die  TraubenmoL 
und  die  verschiedenen  Uebergangsformen  derselben 
die  an  Aborten  sehr  häufig  vorgefunden  werden,  is 
als  Hyperplasie  und  secundäre  cystoide  Entartung  de 
(von  der  Allantois  nicht  herstammenden)  Chorionbinde 
gewebes  vorzugsweise  characterisirt.  Die  Krankhei 
wird  von  pathologischen  Zuständen  der  übrigen  Ei 
theile,  Amnion  und  Embryo  (Missbildungen ,  Verkrüp 
pelungen  und  frühzeitigem  Absterben  des  letzteren 
sehr  häufig  begleitet.  Seltener  ist  der  Embryo  rege) 
massig  entwickelt,  stirbt  aber  meist  auch  dann  wege 
mangelhafter  Vascularisation  der  (Chorion-)Placent 
frühzeitig  ab.  Sehr  selten  scheint  der  Embryo  an^c 
stört  bis  zur  Geburt  sich  fortentwickelt  zu  haben,  ui 
peripherischen  Eitheile,  Chorion  und  Amnion,  wachse 
unabhängig  von  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  de 
Embryo  weiter.  Das  Chorion  entwickelt  seine  Pia 
centa,  es  scheint  aber  immer  zu  einer  nur  unvollstand 
gen  Bildung  einer  Placenta  mätema  zu  kommen.  Di 
Krankheit  muss  als  sehr  früh,  noch  bevor  die  Allan ioj 
an  das  Chorion  herangewachsen,  manchmal  vielleich 
noch  ehe  das  Ei  in  der  Gebärmutter  angelangt  ist ,  j 
dem  letzteren  entstanden  angenommen  werden.  ] 
wie  weit  die  Hyperplasie  (mit  Cystoid)  des  Chorioi 
in  sonst  gesunden  Eiern  partiell  vorgefunden  werde 
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kann,  muss,  nach  den  bisherigen,  in  der  Literatur  ver- 
öifontlichten  Fällen  zu  urtbeiien,  als  nicht  ausgemacht 
angesehen  werden,  indem  eine  Verwechselung  mit  an- 
deren Krankheitszastanden  des  Eies,  wie  mit  dem  pav- 
tielien  Oedem  der  Placenta  oder  mit  Zwiliingsschwan- 
gerschaften,  in  denen  eine  Mole  sich  neben  einem  ge- 
snnden  Ei  entwickelt  hat ,  nicht  sicher  ausgeschlossen 
werden  kann. 

[1)  Hedenius,  P.  och  Waldenström,  J.  A., 
Fall  of  primär  kräfta  i  vänstra  sigusbockenet  och  ure- 
teren.  Üpsala  läkareforenings  forhandl.  Bd.  13.  p. 
232.  —  2)  Wiesener,  Diverticulum  vesicae.  Norsk. 
magaK.  for  Lägevid.,  No.  3,  Bd.  8,  Forhandl.  p.  140. 

In  dem  Falle  von  Hedenius  und  Waiden - 
Strom  (1)  zeigte  das  linke  Nierenbecken  sich  er- 
ireitert,  seine  Schleimhaut  uneben  vermöge  einer  Menge 
hasel-  bis  wallnussgrosser  dicht  zusammengestellter, 
gianlich  weisser,  weicher  Knötchen,  welche  auf  der  Schnitt- 
fläche höckerig  waren  und  auf  Drücken  eine  gelbliche, 
trübe  Flüssigkeit  gaben.  Die  höckrige  Masse  durch- 
setste  die  ganze  Wand  und  setzte  sich  mit  Art.  und 
Vena  renalis  bis  zur  Aorta  abdominalis  und  Vena  cava 
inferior  fort,  und  von  da  theils  nach  oben,  hauptsächlich 
abcrnach  unten  durch  die  Glandulae  lymphaticae  lumba- 
les zum  Promontorium  ossis  sacri.  Vom  Nierenbecken  aus 
setzton  sich  auch  die  Neubildungen  in  den  angehören- 
den Harnleiter  fort.  Die  Wand  des  Harnleiters  war 
1,5  Ctm.  dick.  1  Ctm.  über  dem  Eintritt  des  Ureters 
in  die  Blase  hörten  die  Geschwülste  auf  und  die  Wand 
wurde  normal.  Unter  dem  Microscop  zeigte  die  Neu- 
bildung ein  feines,  sparsames  Bindegewebsstroma,  reich 
an  grossen ,  verschieden  geformten  £pitheliaUellen  mit 
grossen  Kernen  und  körnigem,  theilweis  fettdegenerirtem 
Protoplasma.  In  der  Blase  keine  Neubildung,  sondern 
mehrere  Steine. 

Im  Leben  gab  die  Untersuchung  über  der  linken 
Niere  eine  koorpelartig  harte,  höckerige  und  längliche 
Geschwulst,  welche  allmälig  schmaler  werdend,  längs 
der  linken  Seite  der  Golumna  vertebrajis  nach  unten 
bis  in  das  kleine  Becken  sich  fortsetzte.  Mit  der  Sonde 
wurden  Steine  in  der  Blase  gefühlt.  Die  feste  und 
höckerige  Consistenz  der  Geschwulst,  die  Lage  derselben 
und  die  Gegenwart  von  Steinen  in  der  Blase  bewirkte, 
dass  im  Leben  die  Diagnose  auf  eine  Steinbildung  im 
linken  Nierenbecken  und  Harnleiter  gestellt  wurde. 

H.  Hejberg  demonstrirte  ein  von  Wiesener  (2) 
eingesandtes  anatomisches  Präparat  Es  war  ein  Di - 
rerticulam  vesicae,  etwa  von  der  Grösse  einer 
Faust,  von  der  rechten  Partie  der  Blase  ausgehend  und 
mit  einer  fingerdicken  Oeffnung  in  dieselbe  einmündend. 
Das  Divertilcel  hatte  dünne  Wände,  die  Blase  selbst 
war  sehr  trabeoulär  mit  mehreren  kleinen  Taschen. 
Prostata  war  recht  ansehnlich  vergrössert.  Der  Mann 
war  80  Jahre  alt.  Wiesener  nahm  es  für  eine  wirk- 
liche Doppelblase  a  prima  formatione  an,  da  der  Kranke 
früher  gar  nicht  Urinbeschwerden  gefühlt  hatte  und 
ent  in  den  letzten  % — 10  Tagen  über  häufige  Schmerzen 
mit  beaehirerliohem  und  sparsamen  Urinlassen  geklagt 
hatte.  Gatheter  wurde  ohne  Widerstand  eingefühlt  Die 
Blase  wurde  nur  mit  einem  elastischen  Catheter  entleert, 
welcher  deutlich  durch  die  Oeffnung  des  Divertikels 
eingebracht  wurde«  €■  &reks  (Kopenhagen). 

Browicz,  Einiges  über  die  Veränderungen  der  Nie- 
ren bei  acuter  parenchymatöser  Nephritis.  Przeglad 
lekarski  No.  1.  (B.  beschreibt  das  histologische  Bild, 
das  sich  bei  acuter  parenchymatöser  Nephritis  vorfindet. 
Ausser  den  Veränderungen  im  Spithelbelag,  im  Lumen 
der  Hamcanälcben  [sog.  Fibrincy linder,  Exsudatzellen] 
lenkt  B.  die  Aufmerksamkeit  auf  die  ausserge wohnliche 
Vergrösserung  der  Gefässknäuel,  die  selbst  in  Stauungs- 

Jahretberieht  der  gesammten  liedieln.    1878.    Bd.  I. 


nieren  diese  Grösse  nicht  erreichen ,  auf  die  sehr  ge- 
ringe Betheiligung  des  interstitiellen  Gewebes  und  auf 
die  zwar  selten  sich  in  den  Harncauälchen  vorfinden- 
den, echt  croupösen  Ablagerungen  in  Gestalt  eines 
feinmaschigen  Fibrinnetzes,  innerhalb  dessen  Exsudat- 
zellen eingeschlossen  werden.)       Oettlager  (Krakau).] 

Knochen  (Knorpel,  Gelenke). 

1)  Busch,  F.,  Die  Osteoblasten theorie  auf  norma- 
lem und  pathologischen  Gebiet.  Deutsche  Zeitschr.  für 
Chir.  X.  S.  59.  —  2)  Ziegler,  E.,  Ueber  Proliferation, 
Metaplasie  und  Resorption  des  Knochengewebes.  Arch. 
für  pathol.  Anat  u.  Phys.  LXHL  S.  355.  —  3)  Kas- 
sowitZjM.,  Die  Bildung  und  Resorption  des  Knochen- 
gewebes und  das  Wesen  der  rachitischen  Knochener- 
weichung.   Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  No.  44. 

—  4)  Zahn,  F.  W.,  Ueber  Pigment infiltration  der  Knor- 
pel.   Arch.  fixr  pathol.  Anat.  u.  Phys.  LXXIL  S.  110. 

—  5)  Weichselbaum,  A.,  Die  feineren  Veränderun- 
gen des  Gelenkknorpels  bei  fungÖser  Synovitis  und  Ca- 
j-ies  der  Gelenkenden.  Ebendas.  LXXIIL  S.  461.  —  6) 
Sander,  W.,  Eine  mittlere  Hinterhauptsgrnbe.  Ebend. 
LXXIL  S.  286.  (Bei  einem  40jähr.  [czechischen  ?]  Pa- 
ralytiker bestand  die  Crista  occipitalis  aus  2  Schen- 
keln, welche  an  die  Seite  des  Foramen  magnum  liefen, 
s««  dass  eine  dreieckige  23  Mm.  hohe,  an  dem  Foram. 
magn.  17  Mm.  breite  Grube  gebildet  wurde,  welche  in 
der  Mitte  eine  kleine  Leiste  für  die  Falte  besass.)  — 
7)  Lenhossek,  J.  v.,  Die  künstlichen  Schädel  Vorbil- 
dungen im  Allgemeinen  und  zwei  künstlich  verbildete 
macrocephalc  Schädel  aus  Ungarn,  sowie  ein  Schädel 
aus  der  Barbarenzeit  Ungarns.  Budapest.  —  8)  Chiari, 
H.,  Ueber  die  beiden  spondylolisthetischen  Becken  der 
Wiener  pathol.-anat.  Sammlung.  Oester.  med.  Jahrb. 
Heft  1.  — 9)  Heynold,H.,  Ein  Fall  von  Wachsthums- 
störung  in  Folge  von  Vereiterung  der  Epiphyse  des 
rechten  Humerus  in  frühester  Jugend.  Arch.  für  path. 
Anat.  u.  Phys.  LXXU.  S.  503.  —  10)  Lannelongue, 
Sur  Tosteo-myelite  pendant  la  croissance.  Bullet,  de 
Tacad.  de  m6d.  No.  22.  —  11)  Blech  mann,  J.,  Ein 
Beitrag  zur  Pathologie  des  Knochenmarks.  Arch.  der 
Heilkd.  XIX.  S.  495.  —  12)  Busch,  F.,  Ueber  die 
Yemnderung  des  Marks  der  langen  Rohrenknochen  bei 
experimentell  erregter  Entzündung  eines  derselben.  Berl. 
klin.  Wochcnschr.  No.  13. 

Busch  (1)  stellt  die  beiden  Theorien  der  Kno- 
chenbildung, die  ältere,  metaplastische,  nach  wel- 
cher aus  jedem  beliebigen  Bindegewebe  und  Knorpel 
durch  dirccte  Umbildung  Knochen  entstehen  könnte, 
und  die  neuere  Osteoblastentheorie ,  nach  welcher  die 
der  Knochenbildung  vorausgehenden  Gewebe  bis  auf 
geringe  Reste  ihrer  Grundsubslanz  (Sharpey'sche  Fa- 
sern, verkalkte  Knorpelbälkcben)  vernichtet  werden, 
während  das  Knochengewebe  durch  Zellen  gebildet 
wird,  welche  mit  besonderen  Fähigkeiten  zur  Knochen- 
bildung ausgestattet  sind  (Osteoblasten),  einander  ge- 
genüber und  sucht  den  Nachweis  zu  führen ,  dass  die 
letztere  zur  Erklärung  der  normalen  und  pathologi- 
schen Knochenbildung  sehr  geeignet  ist,  während  jene 
nur  unvollständige  oder  gar  keine  Erklärung  giebt. 
Ueber  die  Natur  der  Osteoblasten  stellt  Busch  im 
Anschluss  an  die  Keimblättertheorie  und  ihre  neuer- 
liche Anwendung  in  der  Krebslehre  folgende  Theorie 
auf:  Es  entstehen  zu  einer  bestimmten  Zeit  der  Fötal- 
periode Zellen,  die  mit  speciilschen  gewebsbildenden 
Fähigkeiten  ausgestattet  sind;  sie  nehmen  aus  dem 
allgemeinen  Emährungsmaterial  des  Blutes  bestimmte 
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Stoffe  auf  and  verwandeln  dieselben  in  die  Grandsab- 
stanz des  Knochengewebes,  in  welche  sie  sich  selbst 
einschliessen.  Ihre  Thätigkeit  ist,  abgesehen  von  der 
Fötalperiode ,  am  lebhaftesten  zur  Zeit  des  Wachs- 
thums  des  Knochengerüstes.  Ist  das  Wachstham  yoll- 
endet,  so  verringert  sich  ihre  Thätigkeit  auf  ein  ver- 
hältnissmässig  sehr  geringes  Maass,  aber  ganz  sistirt 
sie  nie.  Langsam  und  kaum  bemerkbar  führen  sie  den 
Knochen  aus  den  jugendlichen  Formen,  welche  derselbe 
nach  Abschluss  des  Langswachsthums  hatte,  in  die 
derben  Formen  des  reiferen  Alters  über  und  diese 
schliesslich  in  die  atrophischen  Formen  des  Qreisenal- 
ters.  Aber  selbst  die  Osteoblasten  des  höchsten  Grei- 
senalters stammen  noch  in  unmittelbarer  Reihe  von  den 
ersten  Osteoblasten,  welche  sich  zur  Zeit  der  fötalen 
Scheidung  des  Periosts  in  seine  beiden  Schichten  bil- 
deten und  haben  durch  diese  Abstammung  die  Func- 
tion dieser  ersten  Osteoblastenzellen  ererbt.  Aus  sich 
heraus  ersetzen  die  Osteoblasten  durch  Theilung  den 
Verlust,  den  sie  durch  den  Verbraach  einer  grossen 
Anzahl  von  Zellen  zur  Gewebsbildung  erleiden. 

Was  nun  die  normalen  Knochenbild ungsverhalt- 
nisse  anlangt,  so  erinnert  Busch  daran,  dass  einzelne 
Formen,  so  die  Bildung  der  Zahnsubstanz  nur  durch 
die  Wirkung  besonderer  Zellen,  nicht  durch  Metaplasie 
zu  erklären  sind.  Bei  einigen  noch  in  das  Bereich  des 
Notmalen  fallenden  Knochenbildungen  fallt  die  An- 
wendung der  Osteoblastentheorie  schwerer,  doch  kann 
man  z.  B.  bei  der  Verknöcherung  in  den  Sehnen  der 
Vögel  sich  mit  der  Annahme  helfen,  dass  Osteoblasten 
mit  den  Gefässen  von  dem  Os  metatarsi  her  in  die  Seh- 
nen gebracht  worden  seien.  Bei  der  Verknöcherang 
der  Knorpel  im  früheren  Alter  kommt  wirklicher  meta- 
plastischer Knochen  vor,  dem  aber  im  Gegensatze  zu 
dem  osteoblastischen  die  lamellöse  Schichtung,  sowie 
eine  entsprechende  Anordnung  der  Knochenkörperchen 
fehlt. 

Bei  der  pathologischen  Knochenbildung  hat  man 
zu  unterscheiden  zwischen  derjenigen,  welche  aus  vor- 
handenem Knochen  und  derjenigen,  welche  unabhängig 
von  solchen  vor  sich  geht.  Die  Knochenbildung  aas 
präformirten  Knochen  kann  zunächst  eine  entzündliche 
sein.  Für  sie  hat  B.  schon  früher  die  ausschliessliche 
Gültigkeit  der  Osteoblastentheorie  nachgewiesen.  Durch 
sie  erklärt  sich  auch  am  besten  die  Fähigkeit  des  Pe- 
riostes besonders  in  jugendlichem  Alter,  wo  die  Osteo- 
blasten noch  reichlicher  sind,  nach  Ablösang  Knochen 
zu  bilden,  sowie  die  Möglichkeit,  dass  diese  Fähigkeit 
durch  eiterige  Entzündung  zerstört  wird.  Bei  Erwach- 
senen wird  durch  einfache  Entzündung  das  Periost  in 
seiner  Osteoblastenschicht  dem  jugendlichen  genähert, 
wodurch  es  wieder  eine  vermehrte  Fähigkeit,  Knochen 
zu  bilden,  erhält 

Für  die  chronisch  entzündlichen  Knochenbildungen 
(Keitknochen,  Exercirknochen)  ist  ebenfalls  die  Osteo- 
blastentheorie am  besten  zu  verwerthen ,  da  durch  sie 
auch  der  regelmässige  Zusammenhang  dieser  Knochen 
mit  den  normalen  Knochen  erklärt  wird.  Die  häufig 
wiederholte  mechanische  Schädlichkeit  führt  zuerst 
zu  einer  localen  Wucherung  der  Osteoblasten  zwischen 


Knochen  and  Periost ;  dann  schieben  sich  die  daraus 
hervorgegangenen  Zellen  in  das  fibröse  Gewebe  des 
Periostes  hinein,  durchsetzen  dasselbe  und  schreiten 
in  den  präformirten  Bahnen  bestimmter  Sehnen  and 
Muskeln  fort,  Knochengewebe  bildend  und  selbst  wie- 
der an  der  äassersten  Spitze  des  neagebildeten  Kno- 
chens wuchernd  and  weiterschreitend«  In  ähnlicher 
Weise  sind  die  Vorgänge  auch  bei  anderen  chroni- 
schen Knochenbildungen ,  den  Anchylosen  etc.  zn  er- 
klären. 

Bei  den  von  präformirten  Knochen  aasgehenden 
Knochenneubildungen  mit  dem  Oharacter  des  Tamors 
(Exostosen)  ist  schon  ihres  Zusammenbanges  mit  der 
entzündlichen  Knochenneubildung  wegen  die  Osteo- 
blastentheorie anzunehmen.  Das  häufig  an  der  Ober- 
fläche der  Exostosen  vorhandene  Knorpelgewebe  kann 
durch  Entzündung  vom  Periost  aus  durch  die  Osteo- 
blasten gebildet  worden  sein  und  wenn  es  sich  nnn 
auch  vielleicht  direct  in  Knochengewebe  umwandelt, 
so  stammt  dies  doch  mittelbar  jedenfalls  von  den 
Osteoblasten  ab.  Ist  aber  gar  der  Knorpel  nur  ein 
persistirender  Ueberrest  der  ersten  Knorpelanlage ,  so 
bildet  sich  aus  ihm  der  Knochen  in  derselben  Weis« 
durch  Osteoblasten ,  wie  beim  Längenwachsthom ,  von 
Epiphysenknorpel  aus.  —  Bei  Metastasen  ron  Kno- 
chengeschwülsten entsteht  selten  Verknöcherung,  abei 
wenn ,  dann  darf  man  vielleicht  an  eine  Fortschwem- 
mang  von  Osteoblasten  denken. 

Bei  den  ron  präformirtem  Knochen  unabhängigen 
Knochenbildungen  spricht  schon  ihre  Seltenheit  gegen 
die  metablastische  Entstehung,  im  Besonderen  sind 
die  Knochen  in  Dermoidgeschwülsten  auf  embryonal< 
Anlage  zu  beziehen,  andere,  wie  die  Knochen  im  Sep- 
tum  corp.  cavem.  penis,  die  Osteotome  des  Gehirns 
das  Osteoid  J.  MüUer's  ganz  gewiss  durch  Osteoblastei 
zu  erklären.  Kur  die  mehr  entzündlichen  in  Sehnei 
und  Muskeln,  Endocard  und  Pleura,  Pia  und  Dara  ma 
ter,  Chorioidea  und  Glaskörper  auftretenden  Knoohei 
sind  wohl  auf  metablastischem  Wege  entstanden,  ebenso 
wie  die  Theilerscheinungen  der  senilen  Involution,  d| 
Knochen  in  den  Langen,  der  Haut  etc. 

Im  Anschlass  an  seine  im  vorigen  Jahresbericht 
erwähnten  Untersuchungen  über  Arthritis  deformao! 
hat  Ziegler  (2)  auch  noch  andere  Knochenverändi 
rungen  in  Rücksicht  auf  Proliferation,  Metapla( 
sie  und  Resorption  des  Knochengewebes  oi 
tersucht.    Von  der  Metaplasie  im  Knorpel  hat  er  nod 
bei  einem  der  Arthritisfalle  3  schöne  Beispiele  in  0^ 
stalt  von  kleinen  Eiichondromeu  gefunden.  Die  Bildom 
derselben  geht  so  vor  sich,  dass  die  Knochengrondsi^ 
stanz  zunächst  kömig  wird  (Erweichung?),  dass  daäi 
die  Knochenkörperchen  verschwinden,   während  d| 
Zellen  immer  deutlioher  hervortreten,  endlich  wird  i 
Grundsubstanz  homogen  und  bildet  deutliche  Kaps| 
um  die  Zellen.  Aehnliche  Metaplasie  fand  Z.  auch 
verschiedenen  Geschwülsten,  z.  B.   einem  Myxom  ( 
Schenkelhalses;  bei  einem  Osteoidchondrom  des  Haij 
ras  ging  der  aus  Knochen  oMtaplastiseh   gebildl 
Knorpel  theilweise  wieder  in  Knochen  über,   dageg 
wurde  bei  einem  anderen  ähnlichen  Falle  der  Knor 
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nicht  durch  Metaplasie,  sondern  yotn  Mark  und  Periost 
ausgebildet«  Ausser  der  knorpeligen  giebt  es  auch 
noch  eine  bindegewebige  und  sarcomatöse  Metaplasie, 
Yon  welcher  letzterem  ein  Sarcom  des  Schenkelhalses 
ein  gutes  Beispiel  lieferte.  Die  Metaplasie  kam  sowohl 
am  Rande  als  auch  in  der  Mitte  der  Bälkchen  selbst 
an  mehreren  getrennten  Stellen  in  der  Weise  zustande, 
dass  zunächst  eine  lacunäre  Entkalkung  mit  Schwund 
der  lamellösen  Beschaffenheit  der  Grundsubsnbstanz 
sich  einstollte,  dass  dann  die  Knochenkörperchen  sich 
Tergrösserten  unter  gleichzeitigem  deutliche- 
rem Heryortreten  der  Zellen.  Hie  und  da  trat 
darauf  eine  Wucherung  der  Zellen  zu  grossen  proto- 
plasmatischen Gebilden  ein,  mit  der  entweder  ein 
Schwund  oder  eine  faserige  Umwandlung  der  Grund- 
substanz  Hand  in  Hand  ging.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
hielt sich  auch  die  Grundsubstanz  bei  dem  oben  er- 
wähnten Myxom,  nur  dass  bei  ihm  die  Knochenzellen 
direct,  ohne  TOigängige  Wucherung  in  die  Bindege- 
webszellen sich  umwandelten.  Eine  yielfache  Metapla- 
sie im  Bindegewebe  wurde  in  3  seoundären  Garcino- 
men  des  Stemums  beobaditet,  yon  welchen  das  eine 
ebenfalls  eine  Wucherung  der  Knochenzellen  erkennen 
Hess. 

Die  Resorption  der  Knochengewebe  anlangend, 
so  wurde  in  mehreren  Garcinomfallen  typische  lacu- 
näfe  Resorption  mit  Riesenzellen    in   den  Lacunen 
mehrmals  neben  einer  yon  Osteoblasten  besorgten  Ap- 
position in  der  Nacht^schaft  beobachtet.    Die  dabei 
auftretenden  Osteoklasten  konnten  nicht  von  den  Kno- 
chenzellen abgeleitet  werden,  da  diese  unverändert  ge- 
sehen wurden.  In  anderen  Fällen  gehen  sie  sicher  aus 
Knoohenzellen  hervor,   doch  können  sie  sich  auch  aus 
Granolationszellen,  ja  aus  Krebszellen  hervorbilden. 
Ueberhaupt  geht  die  pathologische  Knochenresorption 
keineswegs  immer  in  dergleichen  Weise  vor  sich,  ebenso 
w^enig  wie  die  Knoehenbildung.    Weiches  ist  nun  der 
Grund  der  Resorption?    Verf.  meint,  dass  es  das  Ab- 
leben des  betreffenden  Gewebes  sei,  wodurch  sich  auch 
erklärt,    dass  die  Zellen  sich  meist  nicht  actiy  dabei 
lietheiligen.    Wie  ist  dann    aber  die  regelmässige  La- 
cnnenbildung  zu  erklären?  Die  sog.  Osteoklasten  haben 
damit  nichts  zu  thun ,   da  die  Lacunen  auch  ohne  sie 
sich  bilden,   sollte  es  sich  vielleicht  um  eine  immer 
einzelne  Zellenterritorien  betreffende  Senescenz  han- 
deln?   Wenn  nun  aber  die  Osteoblasten  nicht  die  Ur- 
sache  der  Resorption  sind,   was  haben  sie  dabn  für 
eine  Bedeutung?  Sie  sind  Bildungszellen,  unverbrauch- 
t^es  Material,   Bausteine   de^enigen  Gewebes ,  das  an 
stelle  des  Knochengewebes  treten  soll.  Vielleicht  üben 
sie  auch  nebenbei  Resorption  aus ,  aber  diese  ist  nicht 
an  sie  allein  gebunden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  bei  der  Metaplasie  des 
KBoehens  die  Zellen  sehr  häutig  in  Proliferation 
g^erathen.  Ans  welcher  Ursache?  Dieselben  Emäh- 
Yimgsstörungen,  welche  die  Entkalkung  der  Grund- 
svibstans  besorgen ,  können  wohl  auch  zu  der  Erklä- 
T^MHg  der  Proiiferation  herangezogen  werden.  Welcher 
^A.ri  aber  sincI  diese  Störungen?  Jedenfalls  sind  es 
ximcht  blos  quantitative,  sondern  auch  qualitative.   Sie 


müssen  unter  die  Resorptionsprocesse  gerechnet  wer- 
den, freilich  als  atypische,  bei  welchen  die  Ursache 
nicht  in  einer  Senescenz  des  Knochengewebes  falle, 
wie  bei  der  normalen  Resorption ,  sondern  ausserhalb 
in  Entzündung,  Altersveränderung,  Geschwulstbildung 
zu  suchen  ist.  Was  speciell  die  letztere  betrifft ,  so 
beruht  sie,  wenn  sie  primär  ist,  sicher  nicht  nach 
Cohnheim's  Meinung  auf  embryonaler  Anlage,  da 
die  Metaplasie  des  Knochens  sicher  zu  constatiren  ist; 
sondern  ist  mehr  als  eine  Hyperplasie  (Bindegewebe, 
Knorpel,  Schleim,  Sarcom  sind  als  der  Bindesubstanz- 
reihe angehörig  dem  Knochen  gleichwerthig)  anzu- 
sehen ,  hervorgerufen  nicht  durch  fremde  Reize ,  son- 
dern durch  Veränderungen  derjenigen  Ernährungs- 
bedingungen, welche,  unter  physiologischen  Bedin-  \ 
gungen  auftretend,  normales  Wachsthum  hervorrufen. 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  über  Bildung 
und  Resorption  des  Knochengewebes  und  das 
Wesen  der  rachitischen  Knochenerweichung 
berührt  Kassowitz(3)  vielfach  dasselbe  Gebiet,  wie 
die  beiden  vorher  referirten  Aufsätze,  ohne  jedoch  in 
yölliger  Uebereinstimmung  mit  dem  dort  Gesagten  zu 
stehen.  Die  von  Busch  vortheidigte  Osteoblasten- 
theorie  hat  nach  Verf.  für  die  Bildung  der  ersten  Kno- 
chenbälkchen  an  der  Knochenknorpelgrenze  keine 
Gültigkeit,  sondern  diese  entstehen  durch  Ossification 
des  Knorpeln  selbst,  welche  in  der  Peripherie  der 
Knorpelbälkchen  beginnt  und  nach  dem  Centrum  zu 
mit  convexen  Begrenzungslinien  fortschreitet,  bis  die 
Knochen  yon  den  Seiten  her  aufeinandertreffen.  Die 
Knochenbildung  durch  Osteoblasten  vom  Marke  aus 
tritt  erst  in  ziemlicher  EtUtfernung  von  der  Knochen-* 
knorpelgrenze  ein  und  erscheint  in  Form  von  geschich- 
teten Lamellen;  eine  Kittlinie  bildet  häufig  die  Grenze 
zwischen  diesem  und  dem  ersteren  Knochengewebe. 
Sowie  bei  der  Ossification  des  Knorpels  eine  Knorpel- 
höhle erreicht  wird,  wird  sofort  der  Inhalt  derselben 
bis  auf  1 — B  Zellenkörper  ossificirt,  welche  dadurch 
in  je  eine  zackige  Knochenzellenhöhle  eingeschlossen 
werden.-  Auch  die  periostale  Ossification  wird 
nicht  allein  durch  Osteoblasten  bewirkt,  sondern  durch 
Fasern  und  Faserbändel ,  welche  zwischen  den  Zellen 
des  Bildungsgewebes  in  der  weichen  Grundsubstanz 
gebildet  werden.  Nur  die  Verengerung  und  Ausfül- 
lung der  durch  diese  primären  Bälkchen  gebildeten 
Markräume  geschieht  durch  Osteoblasten,  von  denen 
ein  Theil  als  Knochenzellen  persistirt,  ein  anderer 
gänzlich  in  Knochengrundsubstanz  übergeht. 

Die  Ursache  der  lacunären  Form  der  Knochen- 
resorption findet  Verf.  in  dem  Saftstrom,  welcher 
von  jedem  einzelnen  Blutgefäss  sich  nach  allen  Rich- 
tungen hin  verbreitet  und  stützt  seine  Meinung  durch 
das  regelmässige  Vorhandensein  eines  Gefädses  im 
Centrum  der  grösseren  Lacunen.  Danach  hätte  man 
sich  die  normale  äussere  Resorption  des  Knochens 
durch  Annäherung  der  gefässhaltigen  Schicht  des  Pe- 
riostes in  Folge  des  Drackes  der  umgebenden  Weich- 
theile  zu  erklären  und  ähnlich  in  allen  Fällen  nicht 
eine  Zerstörung  des  Knochens  durch  Druck  direct, 
sondern  durch  Andrängen  resp.  Neubildung  von  Blut- 
IT* 
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gefässen  und  dadurch  vermehrten  Saftstrom  anzuneh- 
men. Verf.  hat  zur  Erprobung  der  Richtigkeit  seiner 
Anschauung  eine  elastische  Binde  um  die  Extremitäten 
von  Kaninchen  gelegt  und  gefunden,  dass  sich  alsbald 
eine  mit  Lacunen  versehene  Furche  am  Knochen  bil- 
det, in  welche  das  ganz  unversehrte  Periost  einge- 
stülpt ist.  Was  die  Art  und  Weise  der  Resorption 
betrifft,  so  werden  durch  den  Saftstrom  (vielleicht  mit 
Hülfe  der  freien  Kohlensäure  des  Blutes?)  die  Kalk- 
salze und  die  Fibrillen  gelöst,  während  die  Zellen  und 
die  Kittsubstanz  zwischen  den  Fibrillen  übrigbleiben, 
welche  sich  zu  grossen  Protoplasmamassen  umwandeln 
die  weiterhin  in  Markzellen,  Granulations-  und  Spin- 
delzellen ,  hier  und  da  auch  in  Blut  und  Blutgefässe 
übergehen.  —  Nicht  immer  ist  übrigens  die  Resorption 
eine  lacunäre,  zuweilen  geht  der  Saftstrom  und  damit 
auch  die  Resorption  vorwiegend  durch  eine  Reihe  zu- 
sammenhängender Knochenkörperchen,  aus  denen  sich 
dann  ein  Canal  bildet,  dessen  protoplasmatischer  In- 
halt sich  später  in  Markzellen,  Blut  und  Blutgefässe 
differenzirt.  In  ähnlicher  Weise  geht  auch  die  Eln- 
schmelzung  des  verkalkten  Knorpels  an  der  Ossifica* 
tionsgrenze  vor  sich« 

An  diese  Vorstellung  des  Verf.  von  der  Re- 
sorption der  Knochen  schliesst  sich  seine  Anschauung 
über  das  Wesen  der  Rachitis  eng  an.  Der  Grund 
der  rachitischen  Knochenerweichung  liegt  nach  ihm 
darin,  dass  eine  Hyperämie  und  krankhaft  gesteigerte 
Gefässbüdung  im  ossiiicirenden  Knorpel  und  Perlost, 
sowie  im  wachsenden  Knochen  die  gehörige  Ablage- 
rung der  Kalksalze  verhindert,  während  andererseits 
*an  dem  schon  fertigen  Knochen  aus  derselben  Ursache 
die  Resorption  vermehrt  ist.  Da  die  VascularisatioQ 
fortwährend  andere  Pai-tien  ergreift,  so  füllen  sich  die 
durch  sie  bewirkten  Einschmelzungsräume  alsbald 
wieder  mit  jungem  Knochengewebe,  sodass  dadurch 
ein  grosses  Gewirre  von  Kittlinien  und  Schaltlamellen 
entsteht.  Die  bei  der  Rachitis  vorhandene  vermehrte 
Wucherung  der  Knorpelzellen  ibt  gleichfalls  durch  die 
Hyperämie  resp.  den  dadurch  vermehrten  Saftstrom 
zu  erklären.  Auch  diese  Vorstellung  von  der  Wirkung 
der  Hyperämie  suchte  Verf.  experimentell  zu  stützen, 
indem  er  bei  Thieren  den  N.  ischiadicus  durchschnitt 
und  so  congestive  Hyperamie  in  der  ganzen  Extremi- 
tät und  auch  im  Knochen  erzeugte.  Er  will  auf  diese 
Weise  eine  Verminderung  der  Kalkmenge  und  eine 
Vermehrung  der  Knorpelzellenwucherong  an  den  be- 
treffenden Knochen  erzeugt  haben. 

Zahn  (4)  giebt  eine  Bestätigung  der  im  Jahrgang 
1876.  I.  256  referirten  Beobachtungen  von  Neu- 
mann über  Haematoidinpigment  im  Knorpel, 
die  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint, 
und  erweitert  dieselben  noch  dahin,  dass  sowohl  die 
diffuse  Färbung  wie  die  Ablagerung  der  Farbstoff- 
körnchen ausschliesslich  die  in  den  Zellen  vorhandenen 
Fetttropfen  betraf.  Er  fand  die  Haematoidininiiltration 
in  den  Rippen  und  den  Knorpeln  des  Respirations- 
apparates  im  Allgemeinen  bei  solchen  Individuen,  bei 
welchen  unter  Abwesenheit  gleichzeitiger  Anämie  be- 
trächtliche Störungen  im  kleinen  Kreislauf  vorhanden 


waren,  ausserdem,  wenngleich  viel  seltener,  einB  Gal« 
lenfarbstoffinfiltration  bei  hochgradigem  Icterus,  jedoch 
erst  nach  14tägiger  Dauer  desselben. 

In  einem  Au&atze  über  die  feineren  Verände- 
rungen des  Gelenkknorpels  bei  fungöser  Sy- 
novitis   und   Caries    der  Gelenkenden   bringt 
Weichselbaum  (5)  den  Nachweis  von  einer  actxveo 
Betheiligung  der  Knorpelzellen.  Bei  der  Synovitts  ent- 
steht zunächst  am  Rande  und.  in  den  obersten  Schichten 
des  Knorpels  eine  Wucherung  der  von  W.  sog.  stern- 
förmigen Proliferationszellen,  sowie  eine  derartige  Ver- 
änderung der  Knorpelzellen,  dass  sie  in  den  Prolifera- 
tionszellen ähnliche,  stark  kömige,   kernhaltige,  mit 
Fortsätzen  versehene  Gebilde  verwandelt  werden.    An 
diesen  stellt  sich  Kernwucherung,  dann  Zellwucherang 
ein,  die  Hohlräume,  in  welchen  sie  liegen,  erweitern 
sich,   fliessen  zusammen  und  bilden,  wenn  sie  an  der 
Oberfläche  liegen,  durch  Eröffnung  klebe  Grübchen« 
Die  Grundsubstanz  wird  einfach  zerstört  oder  zerfallt 
faserig.  Auf  diese  Weise  bildet  sich,  wenn  der  Procees 
nicht  zu  acut  verläuft,  eine  Art  von  Granulationsge- 
webe, welches  mit  den  Synovialiswucherungen  zosam- 
menfliesst.  Auf  diese  Weise  kann  allmalig  vom  Raode 
her  der  ganze  Knorpel  zerstört  werden.  Ist  der  Verlauf 
sehr  acut,  so  zerfallen  die  v^ijüngten  Knorpelzellen 
schnell  zu  Detritus.  —  Bei  Caries   der  Gelenkenden 
treten  zunächst  in  den  tieferen  Schichten  des  Knorpels 
nur  regressive  Metamorphosen  der  Zellen  auf,  während 
aus  den  Markräumen  des  Knochens  Granulationen  in 
ihn  hineinwachsen;  später  jedoch  stellt  sich  auch  eine 
active  Betheiligung  der  Zellen  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  der  Synovitis  ein  und  es  bildet  sieh  dann  ein  Za- 
sammenfluss  der  Knorpelzellen  wucherung  und  der  Mark- 
granulationen.   Weder  in  diesem  noch  im  ersten  Falle 
wird  je  Eiter  gebildet. 

Ueber  das  Werk  von  Lenhossök  (7):  Die  hün  si- 
liehen  Schädelverbildungen  im  Allgemeinen  and 
zwei  künstlich  verbildete  macrocephale  Schädel  aas 
Ungarn,  sowie  einSchädel  aus  der  Barbarenzeit  Ungarns 
kann  nur  ganz  allgemein  referirt  werden.  Nach  Be« 
sprechung  der  in  Frage  kommenden  anatomischen  Ver- 
hältnisse der  Kinderschädel  wird  kurz  über  Experimente 
berichtet,  welche  behufs  künstlicher  Darstellan^  von 
Schädeldeformitäten  an  Leichen  vorgenommen  warden« 
Es  ist  sehr  schwierig  solche  Deformitäten  zu  erzeag^n 
und  die  Resultate  sind  selbst  bei  Anwendung  ener- 
gischster Mittel  sehr  bescheiden.  Im  Allgemeinen  mrirkl 
ein  jeder  Druck  dermassen,  dass,  während  nach  einet 
Richtung  eine  Compiession  des  Schädels  erzeugt  wird^ 
in  der  dazu  senkrecht  stehenden  eine  compensatoriseh« 
Erweiterung  stattfindet. 

In  der  Praxis  kommen  2  Hauptmethoden  der  De 
formiiung  zur  Anwendung  1)  das  Niederdrückea  dei 
Schädelgewölbes,  welches  noch  jetat  in  Frankreicli  üb 
lieh  ist  und  2)  die  Verlängerung  des  SchädelgewGIbea 
die  früher  in  Amerika  sehr  viel  geübt  wurde  und  laiio] 
jetzt  noch  bei  einigen  Rothindianam  Nordwestamerika 
in  Gebrauch  ist.  Die  erstere  wird  durch  Anlegen  eine 
mit  einer  harten  Platte  versehenen  Binde  erzengt,  di 
über  die  grosse  Fontanelle  gelegt  und  entweder  lu&te 
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dem  Kinn  oder  am  Hinterhaupt  hergeführt  ond  dann 
über  der  Platte  gebunden  wird.  Für  die  zweite  giebt  es 
drei  Haaptmethoden:  laterale,  circnl&re  und  Gompres- 
sion  Ton  vom  nach  rackwärts ,  wozn  als  yierte  hinzu- 
kommt, die  Compression  durch  circulären  Druck  und 
medianen  von  rück-  nach  vorwärts. 

Es  werden  nun  die  verbildeten  Schädel  der  ver- 
schiedenen Länder  im  Aligemeinen  besprochen  und 
dann  die  eigenen  Beobachtungen  mitgetheilt:  1)  ein 
künstlich  verbildeter  macrocephaler  Schädel  aus  Gson- 
grad  mit  deutlichen  Spuren  der  Compression  des  Hinter- 
hauptes durch  eine  Platte;  von  einem  33— 36 jährigen 
Manne,  wohl  einem  Tataren  aus  der  Zeit  der  Türken- 
herrschaft. 2)  Künstlich  verbildeter  macrocephaler 
Schädel  aus  Sz^koly-Wrashely,  mit  viel  geringerer,  aber 
sonst  ähnlicher  Deformität;  complidrt  durch  Synostose 
der  Snt  sagitt  Von  einem  40 — 45  jährigen  Indivi- 
duam;  Alter  des  Schädels  wenigstens  1500  Jahre.  Es 
folgt  nun  eine  speoielle  Besprechung  der  künstlich  ver- 
bildeten Schädel  der  Krym,  Attilas,  der  Avaren,  Hunnen, 
Macrocephalen  des  Hippocrates,  der  Tataren  und  der 
Nachweis,  dass  diese  ihre  Methode  von  den  Amerikanern 
gelernt  haben.  Endlich  wird  die  Meinung  begründet, 
dass  die  in  Europa  aufgefundenen  künstlich  verbildeten 
macrocephalen  Schädel  von  Tataren  herstammen,  welche 
als  Heerführer  bei  den  Hunnen  und  Avaren  dienten 
und  so  auf  die  Schlachtfelder  dieser  gelangten. 

Den  Schluss  bildet  die  Beschreibung  eines  Barbaren- 
schädels aus  Ungarn,  dessen  Alter  noch  über  das  des 
vorigen  hinauszureichen  scheint.  —  Als  Anhang  lolgt 
eine  tabellarische  Uebersicht  der  Messungen  sowie  der 
ehemischen  Untersuchungen. 

Veranlasst    durch    die    Behauptung    Herrgott 's 
(Nancy),   dass  die  beiden   spondylolisthetischen 
Becken  der  Wiener  Sammlung  keine  solchen,  sondern 
spondylizematische   (durch  Caries  des    letzten  Lenden- 
oder 1.  Kreuzbeinwirbels  in  der  Gegend  des  Promonto- 
rium winkelig  kyphotische)  seien,   hat  Chiari  (8)   die 
genannten   Becken  von   neuem    untersucht,    nachdem 
durch  die  Wirbelsäule  und  das  Kreuzbein  ein  sagittaler 
Längsschnitt  gelegt  worden  war.    Es  ergab   sich,    dass 
beide  echt  spondylolisthetische  Becken  sind   und   dass 
in  dem  einem  der  letzte  Lendenwirbel  den  ersten  Kreuz- 
beinwirbel um   17  Mm.,   in   dem   anderen   um  8  Mm. 
überragt.    Die  Ursache  für  diese  Veränderung  dürfte 
in  dem  ersten  in  einer  mangelhaften  Bildung  des  Bo- 
^Ds  des  1.  Kreuzbein  wirbeis,  dessen  Domfortsatz  gänz- 
lieh  fehlt,  wodurch  an  der  hinteren  Fläche  des  Kreuz- 
beins  ein  Aussehnitt  von  20  Mm.  Höhe  und  18  Mm. 
breite  vorhanden  ist,  und  seines  Bandapparates  gefun- 
den werden,  während  in  dem  2.  ein  durch  fibröses  Ge- 
webe geheilter  doppelseitiger  Bruch  des  Bogens  des  5. 
I^endenwirbels  gerade  hinter  den  aufsteigenden  Gelenk- 
ixnd    Querfortsätzen   angeschuldigt  werden   muss.     Ob 
dieser  Bruch   durch  Trauma  oder  durch  Hydrorhachis 
l>edingt  war,   lässt   sich   nicht  mehr   entscheiden.    An 
beiden  Becken  finden  sich  Vemnderungen  der  einander 
xogekehrten  Flächen  des  5.  Lenden-  und  1.  Sacralwir- 
bels,  die  theils  durch  Resorption  theils   durch  Neubil- 
dung von  Knochen  bedingt  und   als   secundäre   aufzu- 
fassen sind,  von  denen  besonders  die  letzteren  die  lang- 
same Entstehung   der  Veränderung  beweisen.    Die  Di- 
mensionen des  1.  Kreuzbein-  und  5.  Lendenwirbels  sind 
im  übrigen  vollkommen  normal,  speciell  ist  der  Kreuz-' 
beinwirbel  im  1.  Becken  hinten  17,  vom  21  Mm.  hoch. 

Heynold  (9)  berichtet  über  einen  Fall  von 
"Wachsthumsstörung  in  Folge  von  Vereiterung 
d  er  Epiphyae  in  früher  Jugend. 

Von  einem  46jährigen  Handarbeiter  wird  eizählt, 
4%akas  14  Tage  nach  der  Geburt  an  der  rechten  Schulter 
S  Eiterbeulen  entstanden  sein  sollen,  aus  denen  sich  2 
Knoehenstückchen  entleerten.   Im  Augenblicke  der  Un- 


tersuchung erschien  der  rechte  Oberarm  vcrkilrzt,  die 
Musoulatur,  besonders  der  Schulter,  sehr  atrophisch, 
Humerus  dünn.  Maasse:  Von  der  Schulterhöhe  zum. 
Olecranon  links  32,5,  rechts  23  Ctm.,  stärkster  Umfang 
r.  16,  1.  22  Ctm.  Von  der  Schulterhöhe  zum  Proc. 
styl,  ulnae  r.  44,  1.  57  Ctm.  Die  Bewegungen  des 
rechten  Armes  sind  beschränkt,  Patient  exquisit  links- 
händig. 

Die  sog.  acute  Necrose,  acute  phlegmonöse  Peri- 
ostitis, epiphysäre  Ostitis  der  Kinder  ist  nach  Lanne- 
lougne  (10)  nichts  anderes  als  acute  Osteomyeli- 
tis, die  vorzugsweise  an  den  langen,  aber  auch  an 
den  kurzen  Knochen  vorkommt.  Sie  beginnt  regel- 
mässig an  der  Grenze  von  fipiphyse  und  Diaphyse  und 
lässt  in  15  —  20  pCt.  den  Knorpel  intact.  Es  bilden 
sich  sehr  häufig  subperiostale  Abscesse,  Gelenkverän- 
derungen treten  nicht  immer  hinzu.  Einzige  Therapie: 
Trepanation. 

Blechmann  (11)  fand  bei  der  Untersuchung  des 
Rippen-  und  Humerusmarkes  von  25  Leichen  eine  Be- 
stätigung der  von  Neumann,  sowie  von  Litten  und 
Orth  (vergl.  vorig.  Jahresber.)  über  das  Verhalten 
des  Knochenmarks  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten gemachten  Angaben.  Er  hebt  hervor,  dass 
nicht  bei  allen  Consnmptionskrankheiten  lymphoides 
Mark  auftritt,  sondern  dass  theilweise  auch  reines  oder 
atrophisches  Fettmark,  reines  Gallertmark  oder  lym- 
phoides Gallertmark,  aber  mit  wenigen  kernhaltigen 
rothen  Blutkörperchen  gefunden  wird.  Auf  Grand 
dessen  spricht  Verf.  die  Meinung  aus.  dass  da,  wo 
Fettmark  sich  erhält,  ein  geringerer  Grad  von  Con- 
sumption  der  Blutmasse  durch  den  Krankheitsprocess 
anzunehmen  ist,  für  die  gallertige  Atrophie  aber  der 
Mangel  des  für  die  Production  neuer  Blutzellen  erfor- 
derlichen Materials  in  Folge  einer  Beschränkung  der 
Nahrungsaufnahme  oder  der  Chylification  bestimmend 
sei.  Es  stimmt  mit  dieser  Vorstellung  überein,  dass 
in  allen  seinen  Fällen  derartige  Combinationen  vor- 
handen waren  und  dass  Neumann  bei  verhungern- 
,  den  Thieren  stets  eine  einfache  gallertige  Atrophie  des 
Fettmarks,  nie  lymphoides  Mark  fand. 

Bei  seinen  experimentellen  Versuchen  über  Kno- 
chenentzündung, über  welche  im  vor.  Jahrgang  I, 
28  referirt  worden  ist,  fand  Busch  (12)  bei  denjeni- 
gen Thieren,  welche  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Operation  gestorben  waren,  auch  in  anderen  als  den 
direct  in  Entzündung  versetzten  Knochen  zuerst  hyper- 
ämisches,  dann  lymphoides  Mark,  am  frühesten  im 
numerus,  dann  im  Femur,  erst  später  in  Tibia,  Ulna, 
Radius;  trat  dagegen  der  Tod  nach  6 — 8  Wochen  ein, 
so  enthielten  alle  Knochen  Fettmark.  In  dem  rothen 
Mark  fand  B.  microscopisch  eine  starke  Anhäufung 
runder,  farbloser,  mit  grossem  Kern  versehener  Zellen, 
keine  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen.  Eine  Aehn- 
lichkeit  mit  gewissen  Formen  der  Leukämie  war  un- 
verkennbar, doch  ist  nicht  darauf  geachtet  worden, 
wie  sich  das  Blut  verhielt.  Die  Veränderung  ist  von 
der  bei  perniciöser  und  chron.  Anämie  vorkommenden 
wesentlich  durch  den  Mangel  der  kernhaltigen  rothen 
Körperchen  verschieden.  Wahrscheinlich  ist  sie  eine 
septische,   da  alle   früh  gestorbenen  Thiere  septisch 
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waren.  Yielleioht  liegt  in  dieser  Beobachtang  die  Er* 
Idärang  für  die  Multiplicität,  welche  die  Osteomyelitis 
des  Jünglingsalters  in  so  hohem  Grade  characterisirt, 
denn  gewiss  kann  aus  der  immer  fortschreitenden  Zu- 
nahme der  kleinen  farblosen  Zellen  schliesslich  eine 
Eiterung  werden. 

[1)  Salvioli,  Gr.,  Osservazioni  di  anatomia  patolo- 
gica:  Sal  midoUo  delle  ossa  nelle  gravi  anemie  e  soila 
diffusione  secundaria  dei  tumori.  (Istituto  anatomo- 
patologica  di  Modena:  Prof.  Foa).  Riv.  clin.  di  Bo- 
logna. No.  11.  Novembre.  —  2)  Petrone,  Angelo, 
Contribnziono  alla  rigeneiTizione  dei  nervi  in  un  caso 
raro  di  spondilite  deformante  assoido  -  atlantoideA  con 
lenta  compressione  spinale.  (Istituto  di  Anatomia  pa- 
tologico  della  r.  universita  di  Napoli.)  II  Morgagni 
disp.  IL  p.  97—121. 

Im  Anschluss  an  die  Arbeit  von  Litten  und  Orth 
hat  Sal  vidi  (1)  in  einer  Reihe  von  Fällen  chroni- 
schen Siechthums  das  Mark  der  langen  Röhren- 
knochen untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  eine 
und  dieselbe  Krankheit  von  den  verschiedensten  Ver- 
änderungen dieses  Markes  begleitet  sein  kann.  Nur 
einige  allgemeine  Andeutungen  vermag  er  über  das 
Verhalten  des  Markes  langer  Röhrenknochen  in  länge- 
ren, mit  Säfteverlusten  verbundenen  Leiden  zu  geben. 
Die  Atrophia  gelatinosa  z.  B.  vergleicht  er  mit  dem 
analogen  Zustande  des  Fettes  des  Panniculus  und  an- 
derer Theile,  so  dass  er  in  ihrem  Auftreten  nichts  Spe- 
cifisches  sehen  kann.  Andererseits  beschreibt  er  da- 
gegen eine  auf  mechanische  Weise  erzeugte  Röthung 
des  Knochenmarkes,  welche  sich  vornehmlich  bei  50 
bis  70  Jahre  alten  Leuten  mit  Herzfehlern  vorfindet. 
Den  lymphoiden  Zustand  des  Markes  langer  Röhren- 
knochen sah  er  anstatt  der  gewöhnlichen  fettigen  Be- 
schafiFenheit  desselben  ohne  irgend  welche  Beziehungen 
zum  Alter  der  Kranken  bei  chronischen  zur  Cachexie 
führenden  Leiden,  wie  Carcinose,  Lungenschwindsucht, 
chronische  Eiterungen  u.  dergl.  m.,  bei  denen  die  Er- 
nährungsstörung und  die  Anämie  besonders  in  den 
Vordergrund  treten.  „So  sehr  letzteres  auch  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle  richtig  sein  mag,  so  bleibt  doch 
noch  zu  erforschen,  warum  einige  Anämien  dahin  zielen, 
vom  Marke  aus  compensirt  zu  werden ,  andere  aber 
nicht,  warum  in  manchen  Fällen  von  gleicher  Be- 
schaffenheit das  Mark  statt  lymphoid,  vielmehr  gallertig 
wird.  Wie  äusserst  wichtig  der  Befund  in  den  Knochen 
bei  der  pemiciösen  Anämie  ist,  ist  er  doch  keineswegs 
characteristisch  für  sie,  da  er  auch  in  gleichem  Maasse 
während  schwerer  Anämien  aus  verschiedenen  Ursachen 
herrührend  angetroffen  werden  kann.* 

Zum  Schluss  seines  Aufsatzes  theilt  Verf.  einen  Fall 
von  allgemeiner  Carcinose  von  der  Brustdrflse  ausgehend 
mit,  in  welchem  sich  der  Krebs  u.  A.  auch  auf  rein 
embolischem  Wege  fortgepflanzt  hat,  indem  sich  in  den 
Blutgefässen  der  Dura  mater,  der  Lungen  und  zum  Theil 
auch  der  Leber  Emboli  aus  Epithelialgebilden,  ähnlich 
denen  der  Primärgeschwulst,  fanden.  Eine  Verbreitung 
des  Neoplasmas  durch  die  die  Nerven  begleitenden 
Lymphscheidcn  konnte  nicht  dargethan  werden,  wohl 
aber  eine  diffuse  epitheliale  Infiltration  des  Ganglion 
coeliacum,  ohne  dass  es  hier  zur  eigentlichen  Knötchen- 
bildung  gekommen  wäre. 


Petrone  (2)  hatte  die  seltene  Gelegenheit,  einen 
Fall  von  Arthritis  deformans  der  beiden  ersten 
Halswirbel  post  mortem  zu  antersaohen. 

Die  überaus  complicirten  Vei&nderungen,  welche  er 
hier  fand,  beruhten  im  Wesentlichen  darauf,  dass  der 
Proc.   odontoideus   sich  vom  Epistroph.  getrennt  und 
mit  dem  vorderen  Bogen  des  Atlas  zu  einer  unförmigen 
Masse  verschmolzen  war,  und  zwar  so,  dass  sich  etwas 
mehr  nach  links  wie  nach  rechts  eine  Prominenz  bil- 
dete, durch  deren  Druck  die  linke  Gelenkverbindaag 
zwischen  Atlas   und   dem   übrigens  gesunden  Hinter- 
hauptsbein veröden  musste.    Bei  einer  verticalen  Darch- 
sägung   dieser  Prominenz  konnte  man  den  Zahn  des 
Epistropheus  durch  seinen  noch  relativ  wohl  erhaltenen 
Knorpelüberzug  als  etwas  von  der  Substanz  des  Atlas- 
bogens  Getrenntes   erkennen.     Als   Gompensation   für 
diese  Veränderungen  hatte  sich  zwischen  dem  Korper 
des  Epistropheus  und  dem  Atlas  ein  neaes  Gelenk,  eine 
fast  vollständige  Arthrodie  gebildet,  welche  durch  Zu- 
sammenfiiessen  der  oberen  resp.  unteren  Gelenkfortsatze 
hauptsächlich  entstanden  war  und  Streck-  und  Benge- 
be wegungen,  sowie  auch  Rotation  des  Kopfes  erlaubte. 
Das   neue  Gelenk   zeichnete   sich   im  Weiteren  durch 
seine  groben  Verhältnisse  aus,  so  dass  der  Rand  der 
dem  Epistropheus  angehörigen  Convexität  einen  Yor- 
spmng  in  den  Spinalcanal  und  an  der  vorderen  Fläche 
des  Ruckenmarkes  eine  Vertiefung  bildete.    Hier  waren 
die  drei  Rückenmarksbäute ,  wenngleich  microscopisch 
noch  als  solche  erkennbar,  für  das  blosse  Auge  zu  einer 
derben  fibrösen  Masse  verschmolzen,  das  Rückenmaik 
selbst  aber  zeigte  entsprechend  der  auch  bei  Lebzeiten 
in  funotioneller  Hinsicht  beobachteten  allmäligen  Com- 
pression  Erscheinungen  sowohl  der  Atrophie,  als  auch 
der  Regeneration   der  nervösen   Blementartheile.     Als 
neugebildete  Elemente   besi?hreibt  Verf.   u.  A.  Bündel 
von  blassen  Nervenfasern,   welche  in  der  verdickten 
Bindegewebsscheide  einer  früheren  doppelt  contourirten 
Primitivfaser  angetroffen  werden.   Dieselben  lassen  ver- 
schiedene Uebergangsstadien  erkennen  von  ihrer  ersten 
Entwickelung  aus  jungen   «lymphoiden**   indifferenten 
Kernzellen  bis  zum  allmäligen  Auswachsen  in  eine  doppelt 
contourirte  Nervenfaser,  die  sich  nur  durch  ihre  etwas 
grössere  Menge  und  die  runde  Form  ihrer  Kerne  von 
ganz  normalen  Elementen  unterscheidet    Uebrigens  fin- 
den diese  Uebergangsstadien  nicht  selten  einige  Modi* 
ficationen  durch  Intercalirung  von  neugebildeten  Zellen 
von  ganglionärem  Aussehen,  immer  ist  es  aber  die  per- 
,  sistirende  Nervenröhre,   von   der   nach  Verf.'s  Ansicht 
die  Regeneration  ausgeht   Zum  Unterschiode  von  Sigm« 
Mayer,  dessen  Ansichten  in  ausführlichsterweise  eitirt 
werden,  lässt  jedoch  Verf.  die  granulöse  Masse,  welche 
aus  der  Verwandlung  des  Myelin  und  des  Axeneylinders 
henorgeht,  keine  Rolle  bei  der  Neubildung  der  nervösen 
Fasern  spielen  —  die  genannte  Umwaadlong   ist  nadi 
ihm  eine  fettige,  keine  protoplasmatische.    Dass  femei 
bei  der   von  Sigm.  Mayer  am  Sympatbicus   besokrie' 
benen  physiologischen  Nervenregeneration  das  von  Yerf 
unter  pathologischen  Verhältnissen  gefundene    indilÜB' 
rente  Anfangsstadium  der  Zellbildung  nicht  gefundei 
wird,  erklärt  er  daraus,  dass  es  sick  bei  letzterer  an 
viel    sturmischere    und    activer   verlaufende    Vorgang« 
handelt,  als  bei  ersterer.        Paal  ineterbeck  (Berlin). 

Key,  Axel,  Fall  af  läkla  multipla  fraeturer  a  fler« 
refbensbrosk.  Hygiea  1877.  Svenska  läkares.  förh.  p.  325 

Zufälligerweise  fand  man  bei  der  Obduction  ein« 
Mannes  von  mittlerem  Alter  mehrere  geheilte  Frac 
turen  der  Rippenknorpel:  an  der  rechten  Seite  2  ai 
dem  achten,  1  am  siebenten  und  1  am  sechsten  Knot 
pel,  an  der  linken  Seite  2  am  siebenten.  Alle  Frac 
turen  waren  längst  geheilt,   und  die  zusammenbin 
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dende  Substanz  war  überall  Knoohensubstanz,  aber  sie 
umgab  nicht  die  Knorpelenden  wie  ein  provisorischer 
Callus,  sondern  bildete  gewöhnlich  nur  eine  mehr  oder 
weniger  breite  Brücke  zwischen  den  Bruchenden  der 
Knorpel.  Den  7.  Rippenknorpel  mit  2  Fracturen  hatte 
K.  durchgesägt,  und  man  sah  dadurch  sehr  deutlich, 
wie  die  Knorpelenden  nicht  die  geringste  Spur  einer 
Auftreibung  zeigten,  sondern  mit  einer  ebenen  Fläche 
frei  endeten ,  zumal ,  da  die  Heilung  nicht  durch  eine 
Callusbildung  stattgefunden  hatte,  sondern  durch  die 
Bildung  einer  Brücke  von  spongiöser  Knochensubstanz. 

Bakl  (Kopenhagen).] 

Muskeln. 

1)  Heidelberg,  M.>  Zur  Pathologie  der  querge- 
streiften Muskeln.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  YIIL 
S.  335.  —  2)  Zahn,  F.  W.,  Die  degenerativen  Verän- 
derungen der  Zwerchfellmusculatur  und  ihre  Folgen. 
Arch.  f.  pathol.  Anat  und  Pbys.  LXXIII.  S.  166.  —  3) 
Mays,  K.,  lieber  die  sc g.  Myositis  ossifioans.  Ebendas. 
LXXIV.  S.  145.  —  4)  Marchand,  F.,  üeber  Tubercu- 
lose  der  Körpermuskeln.    Ebendas.  LXXII.  S.  142. 

Nachdem  Heidelberg  (1)  in  seinem  Aufsatze  zu- 
nächst einen  kurzen  Ueberblick  über  den  jetzigen  Stand 
der  Muskelfrage  gegeben  und  besonders  daraufhin- 
gewiesen hat,  wie  häufig  man  Wucherungen  der  Mus- 
kelkeme,  ja  selbst  sog.  Muskelzellschläuche  findet,  die 
in  vielen  Fällen  wohl  als  atrophische  Wucherungen 
gleich  den  von  Flemming  beobachteten  anzusehen 
seien,  geht  er  dazu  über,  die  Resultate  von  Experi- 
inenten  mitzutheilen,  welche  er  anstellte,  um  zu  sehen, 
ob  der  Muskel  etwa  auf  alle  Insulte,  abgesehen  von 
den  direct  und  unmittelbar  necrotisirenden,  mit  einer 
Kern  Wucherung  antworte  und  in  welchem  Verhältniss 
etwa  diese  Kernwucherung  zur  Restitution  des  Muskels 
stehe.  Er  studirte  das  Verhalten  der  Muskeln 
und  besonders  ihrer  Kerne  bei  und  nach  tempo- 
rären Circulationsunterbrechungen,  welche 
er  dadui'ch  herstellte,  dass  er  eine  elastische  Ligatur 
dicht  über  dem  Knie  an  den  hinteren  Extremitäten  von 
Kaninchen  anlegte.  Wenn  er  die  Ligatur  24  Stunden 
lang  liegen  liess,  dann  durch  Kneten  die  Wiederher- 
stellung der  Circulation  unterstützte  und  nach  3  Tagen 
dasThier  tödtete,  so  fand  er  statt  der  Kerne  nur  kleine, 
stark  in  Hämotoxylin  sich  färbende  krümelige  Massen, 
wie  er  sie  auch  fand,  wenn  das  Thier  in  Folge  der 
sich  einstellenden  Gangrän  erst  nach  längerer  Zeit  ge- 
storben war.  Es  fehlten  dagegen  diese  Veränderungen 
gänzlich,  d.  h.  die  Kerne  verhielten  sich  ganz  normal, 
wenn  er  das  Thier  tödtete,  während  die  Ligatur  noch 
lag,  woraus  sich  ergiebt,  dass  es  sich  bei  dieser  Ver- 
änderung um  keinen  Auflösungsprocess  der  Kerne  in 
der  nach  der  Lösung  der  Ligatur  wieder  zuströmenden 
Flüssigkeit  handelt,  eine  Veränderung,  die  wohl  dem 
Kemschwund  bei  der  Bildung  weisser  Thromben,  bei 
Croup  und  Diphtheritis,  bei  Iliereninfarcten  u.  s.  w. 
in  Parallele  gebracht  werden  muss.  Dauerte  die  Ab- 
sperrung des  Blutes  nur  7 — 10  Stunden,  so  konnte 
das  Bein  erhalten  bleiben  und  wieder  Muskelaction  sich 
einstellen.    Die  Muskeln   zeigten  anfanglich  Starre, 


dann  trat  Entzündung  ein,  die  nach  5 — 8  Tagen  en- 
dete ;  die  Muskelaction  erschien  nach  1 4  Tagen  wieder 
hergestellt.  (Eine  entgegenstehende  Angabe  Kühne 's 
ist  dadurch  zu  erklären,  dass  seine  Thiere  in  Folge 
der  Operationsmethode  septisch  wurden.)  Bei  der  mi- 
croscopischen  Untersuchung  der  Muskeln  zeigte  sich 
39,  42,  48,  62,  66  Stunden  nach  Lösung  der  Liga- 
tur deutlicher  Kernschwund,  auf  den  14  Tage  nach 
der  Ligaturlösung  mit  der  Wiederherstellung  der  Mus- 
kulatur ein  Regenerationsprocess  gefolgt  war.  Das 
Perimysium  erschien  sehr  zellenreicb,  enthielt  beson- 
ders sehr  viele  kleine  Spindelzellen  und  Fasern,  die 
eine  sehr  feine  Querstreifung  zeigten  und  massenhafte, 
exquisit  bläschenförmige,  mit  1  oder  mehreren  Kern- 
körperchen  versehene  Kerne  besassen,  die  oft  in  Thei- 
lung  begriffen  waren  und  in  langen  Reihen  bei  einan- 
der lagen  oder  hie  und  da  kleine  Haufen  bildeten. 
Die  alten  Muskelfasern  erschienen  theils  kernlos,  theils 
in  Muskelzellschläuche  umgewandelt,  je  nachdem  die 
Kerne  alle  in  oben  geschilderter  Weise  zu  Grunde  ge- 
gangen oder,  da  der  Schwund  ungleichmässig  an  den 
einzelnen  sich  einstellte,  einzelne  noch  erhalten  waren, 
die  dann  nachher  wucherten.  Weiterhin  gehen  die 
alten  Fasern  unter  Schwund  ihres  Sarcolemmas  immer 
mehr  zu  Grunde,  es  häufen  sich  zwischen  ihnen  immer 
mehr  Zellenmassen  an,  in  welche  auch  ihre  eigenen 
Kemwucherungen  übergehen.  Aus  den  Zellenmassen 
bilden  sich  junge  Muskelfasern  hervor,  über  deren  Her- 
kunft, ob  aus  dem  Perimysium  oder  den  alten  Muskel- 
fasern, die  Experimente  keinen  sicheren  Aufschlnss 
geben. 

Zahn  (2)  hat  gefunden,  dass  häufig,  besonders 
bei  Emphysem  und  Bronchialcatarrh  der  sonst  nicht 
erklärbare  Tod  durch  degenerative  Veränderun- 
gen der  Zwerchfellmusculatur  herbeigeführt 
worden  war.  Er  unterscheidet  3,  freilich  nicht  ganz 
scharf  von  einander  getrennte  Arten  der  Degeneration-. 
1)  braune  Atrophie  mit  Zell-  und  Kernver- 
mehrung. Macroscopisch  bietet  der  Muskel  wenig 
dar:  er  ist  etwas  dünner  als  normal,  anämisch,  schwach 
bräunlich  gefärbt.  Microscopisch  zeigen  verschiedene 
Fasern  verschiedenes  Verhalten ;  einige  zeigen  körnige 
Trübung,  andere  Anhäufung  brauner  Pignientkörner, 
Vermehrung  der  Kerne,  Anhäufung  von  körniger  pro- 
toplasmatischer  Masse  um  die  Kerne,  so  dass  also  wahre 
Zellen  entstehen.  Diese  Fasern  sind  oft  varicös  durch 
Bildung  von  grösseren  Kernhaufen,  in  anderen  bilden 
diese  Protoplasmahaufen  mit  Kernen  (Zellen)  durch 
Zusammenfluss  Protoplasmabänder,  in  welchen  von 
Strecke  zu  Strecke  Keruhaufen  liegen,  während  die 
eigentliche  Muskelsubstanz  atrophisch  ist.  Verf.  stellt 
zur  Erklärung  dieser  Veränderungen  die  Hypothese 
auf,  dass  eine  allmälig  zu  Stande  kommende  forma- 
tive  und  functionelle  Störung  der  Muskelsubstanz  eine 
entsprechende  Thätigkeitsäusserung  der  ursprünglichen 
Muskelzellen  zur  Folge  habe.  2)  Körnige  Trübung 
und  fettige  Entartung  wird  meistens  bei  solchen 
gefunden,  welche  heftige  Dyspnoe  gehabt  haben.  Sie 
kommt  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Verfettung  des 
Herzens  vor.    Bei  jüngeren  Individuen  vorhalten  sich 
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dabei  die  Muskelkerne  normal,  iirährend  bei  älteren 
neben  verbreiteter  und  hochgradiger  Entartung  eino 
Zellenproliferation  vorkommt,  durch  welche  grosse  mit 
zahlreichen  Kernen  versehene  Zellen  sich  bilden.  Diese 
Zellen  unterscheiden  sich  aber  von  den  vorher  geschil- 
derten dadurch,  dass  ihr  Protoplasma  nicht  feinkörnig, 
sondern  mit  zahlreichen,  verschieden  grossen  Fett- 
tröpfchen durchsetzt  ist.  3)  Eine  wachsartige  oder 
besser  glasige  Entartung  wurde  einmal  bei  einem 
39jährigen,  an  linksseitiger  Pneumonie  und  Delirium 
tremens  leidenden  Manne  neben  fettiger  Degeneration 
gefunden. 

Es  ist  also,  wie  man  sieht,  eine  grosse  Ueberein- 
Stimmung  der  Entartung  zwischen  Zwerchfell  und  dem 
Herzen,  den  beiden  ununterbrochen  thätigen  Muskeln, 
vorhanden,  eine  so  grosse,  dass  selbst  beide  oft  gleichzei- 
tig entartet  gefunden  werden.  Es  wirken  offenbar  die 
Ursachen  der  Entartung  auf  beide  gleich.  Diese  Ursachen 
sind  für  die  braune  Atrophie  Marasmus,  besonders 
wenn  gleichzeitig  stärkere  Arbeit  nöthig  ist;  für  die 
fettige  Entartung  Circulationsstörungen  mit  vermehr- 
ter Arbeit,  wobei  diese  jedoch  unwesentlich,  von  Be- 
deutung dagegen  die  Ernährungsstörung  und  Kohlen- 
säureüberladung ist.  Für  die  glasige  Entartung  dürfte 
vielleicht  in  traumatischen  Momenten  (Husten?)  die 
Ursache  zn  suchen  sein. 

Mays  (3)  hatte  Gelegenheit,  2  Fälle  von  sog. 
Myositis  ossificans  progressiva  nach  dem  Tode 
zu  untersuchen,  von  welchen  der  eine  während  des 
Lebens  von  Gerber  (Diss.Wrzbg.  1875),  der  andere 
von  Münchmeyer  (Jahresber.  1876,  II.  376)  früher 
schon  beschrieben  worden  war. 

Verf.  giebt  eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  neugebildeten  knöchernen 
Massen,  besonders  von  dem  ersten  Falle,  dem  der  an- 
dere übrigens  sehr  ähnlich  war.  Von  den  anatomischen 
Befunden  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  einfache  entzündliche  Verdickungen 
von  Knochen,  von  Fascien  und  Aponeurosen  gefunden 
wurden.  Die  geschwulstartigen  Knochcnneubildungen, 
welche  alle  aus  vollkommen  typischem,  mit  Gefässca- 
n?.len,  Lamellen  und  Markräumen  versehenen  Knochen 
bestanden,  liessen  sich,  wenngleich  die  verschiedensten 
Uebergänge  vorkamen,  in  folgende  Gruppen  eintheilen: 
1)  reine  Exostosen,  2)  Knochen,  die  möglicherweise  pri- 
märe Exostosen  waren,  aber  durch  Betheiligung  der 
Weichtheilc  und  zwar  sowohl  des  gewöhnlichen  als  des 
intermusculärcn  Bindegewebes  sich  vergrössert  hatten, 
3)  Knochen  in  Weichtheilen,  welche  noch,  aber  offenbar 
secundär  mit  Knochen  zusammenhingen  und  4)  solche, 
welche  ganz  frei  in  Weichtheilen  lagen.  Die  Muskeln 
zeigten  verschiedene  Formen  von  Atrophie,  bald  ein- 
fache, bald  fibröse,  bald  lipomatöse.  Eine  directe  Be- 
theiligung der  Muskelfasern  an  den  Veränderungen  war 
nirgends  nachzuweisen,  auch  nicht  in  Form  von  ent- 
zündlichen Veränderungen.  Es  wurden  zwar  hie  und 
da  Kemvermehrungen  gefunden,  welche  aber  jedenfalls 
als  atrophische  anzusehen  sind.  Danach  sind  die  Mus- 
kclveränderungen  lediglich  als  secundäre  zu  betrachten 
und  ist  die  Bezeichnung  Myositis  für  den  ganzen  Pro- 
cess  nicht  gerechtfertigt,  da  der  gesammte  Bewegongs- 
apparat,  vor  allen  Dingen  das  Knochensystem,  dwn 
aber  auch  die  Sehnen,  Fascien,  Aponeurosen  and  end- 
lich auch  die  Muskeln  oder  richtiger  das  intermuscu- 
läre  Bindegewebe  betheiligt  sind.  Der  Grad  der  Be- 
iheiligung dieser  einzelnen  Abschnitte  war  in  beiden 
Fällen  etwas  verschieden,  indem  im  ersten  Falle  mehr 


Exostosen,    im  zweiten  mobr  Weicbtheilveränderunfi^en 
vorhanden  waren. 

Rücksichtlich  der  Classification  kommt  Verf.  nach 
einer  Vergleichong  der  Literatur  zu  dem  Schlüsse,  dass 
diese  Fälle  nichts  anderes  sind,  als  Fälle  von  mul- 
tipler Osteombildung,  da  sich  alle  Uebergänge 
finden  von  einfacher  multipler  Exostosenbildan^  bis 
zu  vorzugsweise  intermusculärer  Knochenbildaog.  Die 
entzündliche  Entstehung  dieser  Knochen  steht  einer 
solchen  Classification  nicht  im  Wege,  da  ja  auch  sonst 
chronische  Entzündung  und  Tumorenbildung  in  ein- 
ander übergehen.  —  Bemerkens werth  ist  noch ,  dass 
bei  der  Section  an  einigen  Stellen  keine  Knochen  ge- 
funden wurden,  wo  man  sie  während  des  Lebens,  offen- 
bar durch  ein  langandauemdes  Stadium  fester  entzünd- 
licher Infiltration  verführt,  diagnosticirt  hatte,  femer 
dass  Schultz  an  den  Nerven  und  dem  Rückenmark 
keine  Veränderungen  gefunden  hat. 

Marchand  (4)  beschreibt  einen  Fall,  wie  er  ge- 
wiss allen  beschäftigten  pathologischen  Anatomen  schon 
vorgekommen  ist,  wo  in  der  Nähe  eines  tuberculösen 
Gelenkes  in  den  atrophischen  Muskeln  Tuberkel 
sassen,  die  hier  z.  Th.  bis  zu  crbsgrossen  Knoten  sich 
conglomerirt  hatten.  Die  kleinen  Knötchen  waren  ans 
kleinen  Rundzellen  zusammengesetzt,  sassen  oft  um 
Arterien  herum  und  waren  zum  Theil  im  Centrum  ver- 
käst.   Daneben  bestand  allgemeine  Miliartnberculose. 

Haut. 

Welt,  R.,  lieber  Elephantiasis.     Diss.  Bern. 

Welt  hat  5Fälle  von  Elephantiasis  der  unteren 
Extremitäten,  3  der  Geschlechtstheile ,  sowie  einen 
ganz  ähnlichen,  als  Papillom  diagnosticirten  Fall  unier- 
sucht und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  an  den  Blut- 
gefässen die  primäre  AfiTection  sitzt,  nicht  an  den 
Lymphgefässen ,  welche  nur  secundär,  durch  passiv« 
Erweiterung  betheiligt  sind. 

Von  den  Blutgefässen  zeigten  namentlich  die 
Capillaren  ein  sehr  verdicktes  deutliches  Endothel  und 
eine  reichliche  Infiltration  mit  Lymphzellen  in  der  Um- 
gebung, am  meisten  in  den  oberflächlichen  Schichten 
der  Papillen.  In  der  Cutis  haben  die  Gefässe  einen 
senkrechten  Verlauf  und  sind  in  Bündeln  angeordnet, 
welche  nach  oben  hin  durch  Gefässtheilung  breiter 
werden  und  sieh  endlich  mit  6 — 10  Capillaren  in  die 
Papillen  einsenken.  In  den  tieferen  Coriumsehichten 
ist  der  Verlauf  der  Gefässe  unregelmässig,  in  der  tief- 
sten der  Oberfläche  parallel.  Hier  sind  die  Gefässe, 
besonders  die  Venen  sehr  erweitert,  ihre  Wand  (Ad- 
ventitia  und  Intima)  ist  mächtig  verdickt  Bei  den 
Capillaren  ist  das  Endothel  oft  so  verdickt,  dskss  das 
Lumen  ÜEist  verschlossen  ist,  ausserdem  sind  sie  oft  mit 
einer  zweiten,  äusseren,  bindegewebigen  Wandschiclit 
versehen.  In  der  Umgebung  starke  Infiltration  mit 
Lymphzellen,  die  allmälig  abnimmt.  —  Die  Lympti- 
ge fasse  sind  viel  weniger  verändert;  sie  fehlen  in  den 
Papillen  und  liegen  im  Cohum  und  zwischen  den  senk- 
rechten Gefässbündeln;  nur  zuweilen  ist  leichte  Ver- 
dickung ihres  Endothels  und  im  Ganzen  eine  geriii^re 
zellige  Infiltration  in  ihrer  Umgebung  vorhanden.  Nel>eTi 
ihnen  fanden  sich  in  den  meisten  Fällen,  besonders  an 
den  Genitalien  colossale,  Fibrin  und  einselne  Lympli« 
korperchen  enthaltende  Höhlen,  welche  theils  von  £n- 
dothel  umkleidet,  theils  nur  von  zertrümmertem  Binde- 
gewebe umgeben  waren  (ectatische  Lymphranme).  — 
Das  Bindegewebe   in  Cutis  (l*-2  Ctm.  diek)    und 


OHTH,    PAIUOLOMISCHK    AVATOMIß,    TBUATOLOOIB   VJi])   OMKOLOOIE. 


251 


sabcaianem  Gewebe  bedeutend  hyperplasirt;  die  Cutis 
nach  unten  durch  der  Oberfläche  parallele  Buodel  scharf 
abgegrenzt.  Da  nun  die  Gefasse  senkrecht  durch  sie 
verlaufen,  liegen  auch  die  umgebenden  Bindegewebs- 
bündel  senkrecht,  die  übrigen  parallel  zur  Oberflache. 
Die  einzelnen  Bindegewebsbündel  sind  nicht  verdickt, 
mit  Randzellea  infiltnrt.  —  Die  Epidermis  ist  sehr 
verdickt,  theilweise  blasig  abgehoben,  im  Bete  reichlich 
Pigment.  Die  Schweissdrüsen  sind  erhalten,  ihre 
Membranen  oft  verdickt,  die  Zellen  niedrig.  Die  Haare 
nebst  Talgdrusen  schwinden  immer  mehr,  da  die 
Entzündung  anfanglich  besonders  um  die  fiaarbalge 
localisirt  ist  Die  Atrophie  geht  von  oben  nach  unten. 
Die  Arreetores  sind  erst  hypertrophisch,  dann  gehen 
sie  aber  auch  zu  Grunde.  Nur  in  2  Genitalfallen  wa- 
ren sie  enorm  vermehrt  Die  Muskeln  sind  von  Fett 
durchwachsen,  sonst  normal. 

Nervensystem. 

I)  Josionek,  Pathologische  Veränderungen  in  den 
Lymphraumen  des  Gehirns.  Arch.  d.  Heilk.  XIX.  S.  222. 

—  2)  Hoschl,  Ueber  Porencephalie.  Anz.  d.  k.  k. 
Gesellsch.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  32.  (Interessant  in 
Bezug  auf  die  Entstehung  der  Porencephalie  die  kurze 
Beschreibung  eines  Falles,  der  die  Yermuthung  ge- 
stattet, dass  die  Affection  Folge  der  Embolie  sei.)  —  3) 
Coats,  J.,  A  case  of  cerebral  haemorrhage  with  an- 
eurism  of  a  cerebral  vessel,  valvulär  disease  of  the 
heart,  embolism,  interstitial  nephritis  etc.,  with  dis- 
cussion  of  the  pathological  relations  of  these  conditions. 
Glasgow  med.  Joum.  p.  443.  (28 jährig.  Frau,  wahr- 
scheinlich embolisches  Aneurysma.)  —  4)  Weiss,  J., 
Die  Wucherungen  der  Kammerwände  des  Gehirns. 
Oesterr.  med.  Jahrb.  Heft  4.  —  5)Pearson,  Irvine, 
Dermoidcyst  in  cerebellum.  The  british  med.  Joum. 
p.  802.  (7 jährig.  Kind;  die  Cyste  nahm  beide  Klein- 
himhemisphären  ein,  enthielt  eine  eiterartige  talgige 
Masse    und   ein  Büschel  Haare.    Umgebung  erweicht) 

—  6)  Schnitze,  F.  und  Rumpf,  Th.,  Zur  Histologie 
der  Degenerationsvorgänge  im  menschlichen  Rücken- 
marke. CentralbL  f.  d.  med.  Wiss.  No.  37.  —  7)  Dö- 
jerine,  J.  und  Mayer,  A.,  Recherches  sur  les  alte- 
raüons  de  la  moelle  6piniere  et  des  nerfis  du  moignon 
ehez  les  amput68  d'ancienne  date.  Gaz.  m6d.  de  Paris 
No.  39  u.  40.  —  8)  Colasanti,  G.,  Ueber  die  De- 
generation durchschnittener  Nerven.  Arch.  f.  Anat  u. 
Phys.  Phys.  Theil,  S.  206.  —  9)  Tizzoni,  G.,  Zur 
Pathologie  des  Nervengewebes.  Centralbl.  für  d.  med. 
Wiss.  No.  13.  —  10)  Gluck,  Th.,  Experimentelles  zur 
Frage  der  Nervennaht  und  der  Nervenregeneration. 
Arthiv  f.  path.  Anat  und  Phys.  LXXII.  S.  624.  —  11) 
Mayer,  S.,  Ueber  Degenerations-  und  Regeneration.s- 
vorgange  im  normalen  peripherischen  Nerven.  Stzgsber. 
der  K.  Acad.  d.  Wiss.  in  Wien  No.  Vfll. 

Josionek  (1)  bespricht  die  pathologischen 
Veränderungen,  welche  in  den  Lymphräumen 
des  Gehirns  vorkommen,  zu  welchen  er  auch  den 
sog.  His'schen  oder  perivasculären  Raum  als  normalen 
hinzurechnet  Dass  derselbe  präformirt  ist,  geht  daraus 
henror,  dass  Verf.  bei  eiteriger  Meningitis  Eiter  sowohl 
ia  dem  adventitiellen  (Virchow-Robin'schen)  als  in  dem 
perivasculären  Räume  gefunden  hat  Veränderungen 
der  bindegewebigen  Lymphscheide  findet  man  bei  ver- 
schiedenen Affectionen.  So  hat  Verf.  bei  einer  eiterigen 
Leptomeningitis  ganz  dicke  Fasern  von  der  Intima  piae 
zum  Gehirne  ziehen  sehen ;  bei  einem  Phthisiker  war 
die  Adventitia  so  stark  verdickt,  dass  die  Piagefässe 
beiderseits  von  weisslich  gelben  Streifen  wie  von  Eiter 
begleitet  waren ;   der  adventitielle  Raum  war  dadurch 


fast  gänzlich  zerstört.  Eine  allgemeine  Verdickung  des 
adventitiellen  Gewebes  wurde  bei  einer  an  Puerperal- 
manie  Verstorbenen  beobachtet. 

Die  Kammerwände  des  menschlichen  Gehirns  sind 
nach  Weiss  (4)  selbst  noch  bei  pathologischen  Zu- 
ständen zum  Theil  mit  Flimmerepithelien  versehen. 
Die  bekannten  hornartigen  Wucherungen  der 
Kammerwände  entstehen  aus  einer  Inxuriirenden 
Wucherung  der  Deiters'schen  Zellen  zu  runden,  fort- 
satzlosen Zellen  von  variirender  Grösse,  die  sich  gleich 
diesen  leicht  färben  und  im  weiteren  Verlaufe  sowie 
in  dem  Maasse  als  sie  Fortsätze  erhalten,  die  regel- 
mässig kreisrunde  Form  verlieren  und  nunmehr  die 
Knotenpunkte  eines  bindegewebigen  Maschenwerkes 
darstellen,  welches  mit  der  zunehmenden  Entwickelung 
der  Fasern  enger  wird  und  mit  der  Anordnung  der 
Fibrillen  zu  straffen,  bandartigen  Zügen  vollkommen 
schwindet.  Besonders  reichlich  finden  sich  Rundzellen 
constant  in  den  tieferen  Schichten  des  Ependyms,  wo 
Gefässe  verlaufen,  welche  normal  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  Ependym  und  Nervensubstanz  bilden.  Diese 
Grenze  ist  im  pathologischen  Präparate  nicht  so  scharf, 
weil  neugebildete  Gefässe  in  ziemlicher  Menge  und  in 
unregelmässiger  Weise  das  ganze  gewucherte  Ependym 
durchsetzen.  Um  die  Gefasse  herum  liegen  die  Rund- 
zeUen  und  sind  nach  Verf.  offenbar  aus  den  Boli'schen 
Stiftzellen  der  Adventitia  hervorgegangen.  Epithel 
überkleidet  nicht  überall  die  Wucherungen;  es  scheint 
durchbrochen  zu  werden ,  da  wo  es  ist ,  erscheint  es 
unverändert.  Sehr  auffällig  ist,  dass  man  auf  fast  allen 
Durchschnitten  mitten  in  dem  gewucherten  Ependym 
Epithelzellen  sieht.  Dieselben  sind  immer  von  der  ven- 
tricularen  Fläche  her  verschleppt,  entweder,  indem 
Ependym  pilzförmig  vorwucherte,  sich  über  das  Epithel 
herüberlegte  und  mit  demselben  verwuchs,  oder  indem 
zwei  benachbarte  Wucherungen  brückenformig  über 
dem  zwischen  ihnen  liegenden  Epithel  sich  vereinigten 
und  dann  mit  dem  Epithel  verwuchsen ,  welches  in 
diesen  Fällen  oft  in  2  Schichten  vorhanden  ist. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Ewald  und 
Kühne  über  das  Neurokeratin  wurden  Schnitze 
und  Rumpf  (6)  veranlasst,  das  Verhalten  dieser  Sub- 
stanz bei  pathologischen  Processen  des  Cen- 
tralnervensystems  nach  derselben  Methode  zu  un- 
tersuchen. Es  zeigte  sich,  dass  die  bei  der  grauen  Dege- 
neration sich  bildenden  Fibrillen  sich  wie  Bindegewebe 
verhalten,  denn  es  blieben  bei  der  Verdauung  nur 
übrig:  Kerne,  Corpora  amylacea  und  Hornscheiden, 
von  diesen  allerdings  nur  so  viele,  als  etwa  den  noch 
vorhandenen  Nervenfasern  entsprachen,  so  dass  also 
daraus  hervorgeht,  dass  das  Horngewebe  der  Nervon- 
substanz  durch  den  pathologischen  Process  der  Sclerose 
(chronischen  Entzündung)  völlig  aufgelöst  und  zum 
Verschwinden  gebracht  wird.  Dasselbe  findet  bei  der 
fibrillären  grauen  Degeneration  der  späteren  Stadien 
der  secondären  Degeneration  statt,  während  in  den 
früheren  Stadien  der  secundären  Degeneration  das 
Neurokeratin  vollständig  erhalten  war. 

D^jerine  und  Mayer  (7)  haben  das  Rücken- 
mark von  8  Personen  untersucht,   bei  welchen  vor  3 
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bis  40  Jahren  ein  oder  das  andere  Glied  entfernt 
worden  war.  Regelmässig  fand  sich  eine  deutliche 
Atrophie  der  entsprechenden  Seite  und  Stelle  des  Marks, 
welche  einmal  kaum  ein  Drittel  yon  der  Grosse  der  andern 
Seite  erreichte.  Die  Atrophie  reichte  mehr  oder  weni- 
ger weit  nach  oben  und  Terlor  sich  allmälig.  Micro- 
scopisch  fanden  die  Verff.  in  der  weissen  Substanz 
keine  Veränderung,  in  der  grauen  nur  1  mal  (Amputa^ 
tion  vor  30  Jahren)  eine  deutliche  Verminderung  der 
Zahl  der  Ganglienzellen  in  den  Vorderhörnern,  wäh- 
rend Neuroglia,  Centralcanal,  Gefasse  immer  intact 
waren. 

Die  Rückenmarkswurzeln  waren  nicht  verändert, 
dagegen  zeigte  sich  am  Stumpfende  die  bekannte  An- 
schwellung der  Nervenstämme,  in  welcher  die  einzel- 
nen Nervenfasern  stark  atrophisch  waren,  indem  man 
fast  nur  leere,  zusammengefallene  Nervenscheiden,  sel- 
ten dünne  markhaltige  Fasern  in  reichliches  faseriges 
Bindegewebe  eingelagert  sah.  In  den  leeren  Scheiden 
lagen  zahlreiche  längsovale  Kerne  in  regelmässigen 
('/,3  Mm.)  Abständen.  Da  mit  zunehmender  Zeit  nach 
der  Operation  diese  Veränderung  zunimmt,  so  halten 
die  Verff.  sie  nicht  für  reparatoriscb,  sondern  für  eine 
atrophische.  Je  weiter  man  sich  von  dem  Stumpfende 
entfernt,  desto  reichlicher  erscheinen  markhaltige  Fa- 
sern, bis  der  Nerv  endlich  ganz  normales  Aussehen 
annimmt.  Daraus  folgt,  dass  es  sich  bei  der  Rücken- 
marks Veränderung  nicht  um  eine  im  Nerven  von  der 
Operationsstelle  aus  fortgepflanzte  Entzündung  (Neuri- 
tis ascendens)  handeln  kann,  vielmehr  sind  die  Verff. 
der  Meinung,  dass  sie  die  Folge  des  Ausfalls  der  Func- 
tion sei. 

In  Rücksicht  auf  die  neuesten  Angaben  BoU's 
über  die  Bildung  der  Markscheide  der  Nervenfasern 
aus  einzelnen  Segmenten  (Ber.  1877,  I,  42)  hat  Co- 
lasanti  (8)  in  Boll's  Laboratorium  die  Degene- 
rationserscheinungen an  durchschnittenen 
Nerven  von  Neuem  studirt. 

Zuerst  tritt  nach  der  Durchschneidung  eine  Verän- 
derung an  dem  peripherischen  Stumpf  ein,  welche  nur 
bis  zum  nächsten  Ranvier'scben  Bing  geht  und  in  einer 
Ausfüllung  des  Binnenraumes  der  Schwann'schen  Scheide 
mit  homogener,  stark  lichtbrechender  Masse  besteht: 
„traumatische  Veränderung  der  Nervens trecken".  Die 
eigentliche  Degeneration,  welche  gleichzeitig  im  ganzen 
Nerven  und  auf  seinem  ganzen  Durchschnitte  sich  ein- 
stellt, beginnt  erst  nach  72  Stunden.  Die  Substanz  der 
einzelnen  Marksegmente  verdickt  sich  und  wird  weniger 
stark  lichtbrechend;  am  4.  Tage  haben  die  doppelten 
Conturen  schon  fast  um's  Zweifache  zugenommen,  die 
Substanz  ist  matter.  Mit  der  Verdickung  verlieren  die 
freien  Ränder  der  Segmente  ihre  Zuscharfung  (5.  Tag) 
und  entziehen  sich  dadurch  der  nahen  Berührung  mit 
den  freien  Rändern  ihrer  Nachbaren,  so  dass  die  Mark- 
scheide alsbald  nur  locker  aus  den  einzelnen  Segmen- 
ten zusammengesetzt  erscheint.  Diese  Lockerung  geht 
immer  weiter,  indem  sich  die  Marksegmente  immer  mehr 
zu  tropfenartigen  Bildungen  zusammenziehen  (Ende  des 
6.  Tages).  Damit  ist  die  erste  und  eigentlich  histolo- 
gische (aclive)  Veränderung  vollendet,  jetzt  kommen 
nur  noch  secundäre  Degenerationen  zur  Erscheinung: 
zuerst  bilden  sich  Längsfalten,  dann  Querfalten  an  den 
Marktropfen,  dann  zerfallen  dieselben  zu  kleinen  Ku- 
geln und  endlich  zu  feinsten  (Fett?)  Kömchen.    Selbst- 


verständlich wird  bei  der  Tropfenbildung  auch  der 
Axencylinder  in  ebensoviele  unabhängige  Stücke  ser- 
theilt. 

Ueber  dasselbe  Thema,  nur  von  viel  weiteren  6e- 
sichtspuncten  ausgehend,  hatTizzoni  (9)  gearbeitet, 
der  sich  des  Chloroforms  zur  Auflösung  des  Myelins 
der  Markscheide  bedient  hat.  Dei-selbe  macht  über 
seine  Resultate  folgende  vorläufige  Mittheilung. 

An  normalen  und  an  solchen  Norven&sern,  die  ganz 
vor  Kurzem  der  Durchschneidung  oder  anderen 
künstlichen  Reizen  unterworfen  worden  waren,  fin* 
det  man  in  der  Mai'kschcide  ein  kleines  Hom-Reticu- 
lum,  welches  dem  Mvelin  zur  Stütze  dient  und  welchem 
mittelst  eines  anderen  Präparationsverfahrens  bereits 
von  W.  Kühne  nachgewiesen  worden  ist.  Nach  der 
Durchschneidung  eines  Nerven  fällt  sowohl  dessen  cen- 
traler Stumpf  als  der  peripherische  einer  Entartung  der 
Markscheide  und  des  Axencylinders  anheim,  nur  ver- 
laufen diese  degenerativen  Processe  im  peripherische! 
Stumpfe  rascher,«  vollständiger  und  erstrecken  sich  bii 
zu  den  letzten  Nerven  Verzweigungen  in  den  Muskeln 
Diese  Entartung  der  Markscheide  und  des  Axencylin 
ders  beginnt  immer  an  den  Ranvier'scben  Ringen  um 
schreitet  von  dort  gegen  die  Mitte  des  interannulärei 
Raumes,  wo  der  Kern  liegt,  fort  Die  Veränderuagei 
der  Markscheide  bestehen  zunächst  in  dem  Auftretei 
grosser,  länglicher  und  regelmässiger,  unter  einande 
etwas  entfernter  Tropfen,  welche  den  Schmidt-Lauter 
mann'schen  Portionen  der  Markscheide  entsprechci 
Später  zerfallen  diese  Tropfen  zu  kleinen  Tröpfchci 
die  durch  ihre  Anhäufung  zu  varicösen  oder  ampullä 
ren  Eicweiterungen  der  Faser  Veranlassung  geben.  AI 
Hauptfactor  bei  der  Zerstörung  der  Markscheide  fun 
girt  das  Eindringen  wandernder  Zellen  in  das  Lume 
der  Nervenfaser.  Diese  Zellen  nehmen  in  ihr  Prot( 
plasma  die  Myelinkugeln  auf,  die  sie  umbilden  un 
zerstören.  Allem  Anschein  nach  verlassen  sie  das 
zum  Theil,  mit  ihrer  Beute  beladen,  die  Nervenfase 
während  ein  anderer  Theil  innerhalb  derselben  zcrstöi 
wird.  Die  Einwanderung  dieser  Zellen  erfolgt  nid 
bloss  von  der  Schnittfläche  des  Nerven  aus,  sonder 
wahi'scheinlich  auch  per  Diapedesin  und  vielleicht  auc 
noch  durch  Oeffnungen  der  Schwann'schen  Scheid 
denn  man  beobachtet  sie  auch  bei  Ligaturen  und  b 
der  Einspritzung  reizender  Flüssigkeiten  in  den  Nervi 
hinein,  ohne  Eröffnung  der  Schwann'schen  Scheid« 
auch  kann  man  sie  auf  bestimmten,  durch  gesum 
Markscheide  geschiedenen  Strecken  hervorrufen.  Vi 
diese  Einwanderung  stattfindet,  da  beobachtet  man  au 
ser  der  Zerstörung  des  Myelins  auch  noch  die  des  Eon 
reticulums  der  Markscheide.  Die  Entartung  des  Axe: 
cy linders  besteht  in  vielfacher  Zerstückelung  desselbe 
welcher  jedesmal  eine  Verdünnung  an  den  Stellen,  i 
später  die  Continuitätstrennung  zu  Stande  kommt,  vo 
angeht.  Viel  seltener  beobachtet  man  kömige  Enta 
tung  und  Vacuolenbildung  im  Axencyiinder.  Einij 
aus  der  Querspaltung  des  Axencylinders  henorgegangei 
kleinen  Stückchen  können  von  den  ins  Innere  der  Ni 
venfaser  eingewanderten  Zellen  aufgenommen  und  u 
stört  werden.  Nach  der  Zerstörung  der  Markschev 
und  des  Axencylinders  erscheint  die  Nervenfaser  g 
schrumpft,  wegen  Hypertrophie  des  Endoneuriums,  d 
mit  seinen  Längsfasem  an  die  Schwann*sohe  Scliei* 
stösst,  während  innerhalb  letzterer  zahlreiche,  za  ein 
oder  vielen  Reihen  angeordnete,  längliche  Kerne  beo 
achtet  werden. 

Bei  Durchschneidungen  und  anderen  künstlich 
Reizen  der  Nerven  konnte  F.,  wie  Ranvier,  einer  äc 
serst  regen  Wucherung  der  Kerne  der  Nerveniaser,  nel 
Vermehrung  des  sie  umgebenden  Protoplasmas  beiwo 
nen;  ferner  sah  er,  dass  die  Wucherung,  ausser  auf  % 
wohnlichem  Wege,    auch  noch  häufig  in  der  Weise 
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Stande  kommt,  dass  der  Kern  durch  quere  Theilungs- 
linien  in  2,  8  oder  mehrStüeke  serfallt.  •—  Vergl.  auch 
das  Referat  weiter  unten. 

Auch  die  von  der  Berliner  Fakultät  preisgekrönte 
Arheit  von  Gluck  (10)  gehört  demselben  Gebiete  an, 
nur  beschäftigt  sie  sich  mehr  mit  der  Regeneration 
der  durchschnittenen  Nerven. 

Die  Experimente  wurden  vorzugsweise  an  dem  Ischia- 
dicus  von  Hühnern,  nur  zum  kleineren  Theil  an  dem 
Vagus  von  Kaninchen  angestellt,  bei  denen  die  leicht 
auftretenden  käsigen  Processe  störend  sind.  Es  wurde 
entweder  ein  Stück  Nerv  herausgeschnitten  oder  der 
Nerv  nur  durchgeschnitten  und  vernäht  oder  derselbe 
mit  Erhaltung  des  Perineuriums  durchschnitten.  Bei 
weit  (1  Ctm.  und  mehr)  auseinanderstehenden  Stüm- 
pfen bildete  sich  innerhalb  2—6  Tagen  ein  Narbenge- 
webe, welches  selbst  nach  3  und  4  Monaten  noch  nichts 
von  regenerirten  Nerven  erkennen  Hess;  die  Muskeln 
der  Extremität  wurden  atrophisch  und  die  Thiere  gin- 
gen bis  zum  5.  Monat  zu  Grunde.  War  der  Nerv  blos 
durchstochen  worden,  so  sah  man  nach  72  Stunden 
reihenweise  angeordnete  Spindelzellen,  welche  mit  den 
Scheiden  der  centralen  und  peripherischen  Nervenstümpfe 
zusammenhingen  und  Verbindungen  derselben  darstell- 
ten. Nach  8  Tagen  waren  bereits  amyeline  Nervenver- 
bindungen vorhanden,  in  welchen  sich  allmälig  die  Mark- 
seheide ausbildete.  Im  centralen  Stumpfe  der  Nerven 
war  keine,  im  peripherischen  nur  eine  minimale  Dege- 
neration eingetreten,  wohl  aber  in  letzterem  eine  später 
noch  zu  besprechende  Wucherung  der  Neurilemmkeme. 
Nach  geschehener  Nervennaht  wurde  bereits  nach  80 
Stunden  eine  vollkommene  organische  Verschmelzung 
der  getrennten  Enden  durch  ein  weiches,  glasig  durch- 
scheinendes, zellenarmes  Zwischengewebe  vorgefunden, 
welches  einzelne  Capillaren  und  kleine  Blutungen  ent« 
hielt.  An  der  Wundspalte  standen  sich  die  Nerven- 
fasern leicht  wellig  gerollt  und  auseinanderge&sert  ge- 
genüber« Nur  in  der  Peripherie  befand  sich  ein  der- 
beres, besonders  an  Spindelzellen  reiches,  von  der  Ner- 
venseheide  ausgehendes  Gewebe.  Am  5. — 6.  Tage  ähn- 
lich ;  jetzt  ist  die  Wucherung  der  Neurilemmkeme  auf 
ihrem  Höhepunkt  angelangt,  ganze  Reihen  derselben 
erscheinen  zwischen  den  alten  Nervenfasern.  Von  ihnen 
scheinen  die  stark  granuUrten,  spindelförmigen,  ganglien- 
sellähnlichen  Elemente  herzustammen,  welche  schon  nach 
sehr  kurzer  Zeit  die  Axency linder  der  durchschnittenen 
Fasern  mit  einander  verbinden.  Schon  am  9.  Tage 
sieht  man  neben  diesen  spindelförmigen  Elementen  mark- 
lose, mit  grossen  Kernen  und  Kemkorperchen  versehene 
Nervenfasern  zwischen  den  durchschnittenen  Stumpfen, 
welche  zum  Theil  mit  diesen  zusammenhängen,  zum 
Theil  aber  weder  nach  oben,  noch  nach  unten  hin  com- 
mnniciren,  also  in  loco,  und  zwar  aus  jenen  Spindel- 
zellen entstanden  sind.  Noch  später  umgeben  sich  diese 
mark  losen  Fasern  von  beiden  Stümpfen  her  mit  Mark. 
Verf.  ist  demnach  entgegen  den  neuesten  Angaben 
der  Meinung,  dass  nach  Durchschneidung  der  Nerven- 
fasern die  Azencylinder  in  dem  peripherischen  Stumpfe 
nieht  degeneriren,  sondern  sich  erhalten;  dass  aus 
einer  Wucherung  der  Neurilemmkeme  spindelförmige, 
^^anglienzellenartige  Elemente  hervorgehen,  welche  die 
Kerrensturopfe  in  Verbindung  bringen  und  deren  Pro- 
toplasma sich  theils  in  Axenoylinder ,  theils  in  Mark 
omwandelt,  wahrend  die  Kerne  als  Neurilemmkeme 
peraistiren.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  dieser  Rege- 
neratkmsmodos  am  meisten  dem  von  Kölliker  ange- 
»benen  Bildnngsmodns  der  Nervenfasem  entspricht. 
Dass  nach  der  Resection  eines  Stückes  aus  dem 


rerven  keine  Wiederherstellung  der  Function  ein- 
»ten  werde,  war  sicher  vorauszusehen,  ebenso  wie 


man  eine  ziemlich  schnelle  Wiederherstellung  bei  den 
anderen  Durchschneidungen  erwarten  konnte.  Allein 
die  Erwartungen  wurden  noch  übertroflfen.  Nach  Durch- 
stechung oder  subperineuraler  Durchschneidung  war 
schon  nach  24  Stunden  wieder  vollkommen  normale 
Function  vorhanden.  Bei  der  Naht  erschien  sie  nach 
70 — 90  Stunden  wieder  und  war  am  6.,  8.,  11.  Tage 
vollständig  vorhanden.  Um  Irrthümer  in  der  Diagnose 
auszuschliessen,  wurde  der  Ischiadicus  bis  zu  seiner 
Theilung  frei  praparirt,  oberhalb  der  Nahtstelle  durch- 
schnitten und  auf  eine  Glasplatte  gelegt.  Man  konnte 
mit  dem  so  zubereiteten  Nerven  nicht  blos  durch  elec- 
trische,  sondern  auch  durch  mechanische  Reize  Muskel- 
zuckungen auslösen,  selbst  noch  längere  Zeit  nach  dem 
Tode.  Anfänglich  war  eine  gewisse  Veriangsamung 
der  Leitung  im  Nerven  zu  bemerken ,  allmälig  aber 
verlor  sich  dies  immer  mehr.  Da  nun  zu  der  angege- 
benen Zeit  noch  keine  Vereinigung  der  Stümpfe,  durch 
Nervenfasem  besteht,  so  folgt  daraus,  dass  das  weiche, 
aus  Neurilemmwucherung  hervorgegangene  Nerven- 
granulationsgewebe  leitungsfähig  ist,  es  mag  aber  die 
Verlangsamung  der  Leitung  bedingen. 

Die  Experimente  am  Vagus  gaben  ähnliche,  wenn 
auch  weniger  vollständige  Resultate.  Es  wurde  der 
rechte  durchschnitten  und  mittelst  Naht  vereinigt. 
Wurde  nach  8  Tagen  nun  der  linke  durchschnitten,  so 
starb  das  Thier  erst  nach  80—90  Standen,  während 
sonst  nach  doppelseitiger  Vagusdurchsohneidung  der 
Tod  spätestens  nach  36  Stunden  eintritt.  Ein  anderes 
Mal  wurde  der  linke  Vagus  nach  1 1  Tagen  durch- 
schnitten, worauf  das  Thier  SVa  Stunden  lang  sich 
anscheinend  vollkommen  wohl  befand,  aber  sofort  alle 
Erscheinungen  der  doppelseitigen  Vagusdurchsohnei- 
dung zu  erkennen  gab,  nachdem  auch  derrechte  durch- 
schnitten worden  war.  Der  Tod  trat  nach  18  Stunden 
ein.  Also  eine  Wiederherstellung  der  Leitung  war  auch 
hier  zu  constatiron,  allein  es  war  doch  immer  noch 
Functio  laesa  vorhanden,  denn  es  konnte  z.  B.  durch 
Reizung  des  rechten  Vagus  kein  Herzstillstand,  freilich 
aber  Schluckbewegungen  erzeugt  werden.  Der  Tod 
der  Kaninchen  wird  regehnfcsig  duroh  die  auch  bei 
einseitiger  Durchschneidung  sich  einstellende  käsige 
Pneumonie  herbeigeführt. 

Eine  für  die  Untersuchung  der  pathologischen  D e- 
generationen  der  Nervenfasern  wichtige  Beob- 
achtung hat  Mayer  (11)  mitgetheilt.  Derselbe  hat 
nämlich  constantin  den  Rückenhautnerven  von  Winter- 
fröschen, sowie  in  den  peripherischen  Cerebrospinal- 
nerven,  besonders  dem  Ischiadicus  der  Wanderratte 
degenerirende  Nervenfasern  gefunden;  bei  letzterer 
daneben  andere,  welche  ihre  einfachste  Erklärung  in 
der  Annahme  finden,  dass  mit  dem  Degenerationspro- 
cess  eine  Regeneration  Hand  in  Hand  geht. 

[Tizzoni,  G.,  Sulla  patologia  del  tessuto  ncrvoso. 
Arch.  per  le  scienze  mediche.  Vol.  III.  No.  1.  —  Zur 
Pathologie  des  Nervengewebes.  Centralbl.  f.  med.  Wiss. 
No.  13.  ^  j 

Tizzoni's  Untersuchungen  obW^MSÄiormale 
und  pathologische    Histologie   der   Nerven- 
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faser  worden  im  Laboratorium  Bizzozero's  aus* 
geführt. 

T.  stellte  mit  Hülfe  einer  Präparationsmethode,  wel- 
che  in  der  Auflösung  des  Myelins  der  Markscheide  mit- 
telst Chloroform  besteht,  eine  Reihe  interessanter  That- 
sachen  fest.  In  der  Markscheide  von  normalen  oder 
ganz  vor  Kurzem  mittelst  Durchschneidang  oder  auf 
andere  Weise  gereizten  Nerven  findet  er  ein  feines,  dem 
Myelin  zur  Stütze  dienendes  Hornreticulum ,  welches 
mittelst  anderer  Präparationsmethoden  bereits  von 
Kühne  nachgewiesen  wurde.  Die  bekannte,  nach  der 
Durchschneidang  eines  Nerven  auftretende  Degeneration 
der  Markscheide  und  des  Axencylinders  entwickelt  sich 
nicht  allein  in  dem  peripherischen,  sondern  auch  in 
dem  centralen  Stumpf,  jedocb  in  dem  ersteren  rascher 
und  vollständiger,  als  in  dem  letzteren.  Sie  beginnt 
immer  an  den  Banvier'schen  Ringen  und  schreitet  von 
dort  und  gegen  die  Mitte  des  interannulären  Raumes, 
wo  der  Kern  liegt,  fort.  Die  Veränderungen  der  Mark- 
scheide bestehen  zunächst  in  dem  Auftreten  grosser, 
länglicher  und  regelmässiger,  von  einander  etwas  ent- 
fernter Tropfen,  welche  spater  zu  Tröpfchen  zerfallen. 
Die  Hauptrolle  bei  der  Zerstörung  der  Markscheide 
spielen  Wanderzellen,  welche  nicht  allein  von  der 
Schnittfläche  des  Rumpfes,  sondern  anscheinend  auch 
noch  per  diapedesin  und  durch  die  Schwann'sche  Scheide 
hindurch  in  die  Markscheide  gelangen,  die  Myelinkugeln 
in  ihr  Protoplasma  aufnehmen,  sie  umbilden  und  zer- 
stören und  allem  Anschein  nach  dann  zum  Theil  die 
Ner^'enfasern  verlassen,  während  ein  anderer  Theil  in 
ihr  zu  Grunde  geht.  Ausser  der  Zerstörung  des  Mye- 
lins tritt  da^  wo  diese  Einwanderung  stattfindet,  auch 
der  Untergang  des  Homroticulums  ein.  Der  Axencylin- 
der  zerfällt  bei  seinem  Untergang  in  Stücke;  seltener 
entsteht  in  ihm  kömige  Entartung  und  Vacuolenbil- 
dung.  In  der  Schwann'schen  Scheide  entstehen  nach 
der  Zerstörung  der  Markscheide  zahlreiche  Kerne  und 
das  Endoneurium,  welches  mit  seinen  Längsfasem  an 
die  Schwann'sche  Scheide  stösst,  wird  hypertrophisch. 
Bei  Durchschneidungen  und  anderen  künstlichen  Rei- 
zen der  Nervenfaser  beobachtete  Verf.  eine  äusserst 
rege  Wucherung  der  Kerne  der  NeiTeniaser  nebst  Ver- 
mehrung des  sie  umgebenden  Protoplasmas. 

AckerinaBB  (Halle). 


Brodowski,  Ein  Fall  von  sog.  Porencephalie  der 
linken  Gehimhemisphäre.  Sltzungsl^rioht  der  ärztUehen 
Gesellschaft  in  Warschau.    Medycyna  No.  25. 

Verl  beschreibt  einen   Fall  von   Porencephalie 
bei  einem  12  jährigen  Mädchen,   das  bei  Lebzeiten  Pa- 
ralyse  der   rechten  Körperhälfte,   Strabismus  und  Ny- 
stagmus der  Augen,  dabei  aber  eine  ihrem  Alter  unge- 
wöhnliche  Geistesentwickelung   darbot.     Sie  starb  an 
Morbus  Brightii.    Ueber   der  Fossa  Sylvii  be&nd  sieh 
eine  trichterförmige  Oefinung  von  5Ctm.  Durchmesser, 
die  in  einen    mit  der  linken  Seitenkammer  communici- 
renden  Ganal   führte.     Die   Gehirnwindungen  verliefen 
radiär  in   die  Wand   des  Oanals.    Die  obere  Oeffiaung 
des  Oanals  war  von  der  Arachnoidea  bedeckt,  die  Canal- 
wände  bedeckten  die  Gefässhant.    Den  Canal  füllte  se- 
röse Flüssigkeit  aus.     Dieser  Canal   lag  über  der  Stria 
Cornea  an    der  Grenze  zwischen    dem  Corpus  striatum 
und  Thalamus  opticus.    Die  angrenzenden  Gehimtheile 
verhielten   sich  normal  und   trotz  einer  Spur  von  Hy- 
drops ventriculorum  überschritten  die  Dimensionen  des 
Gehirns  und  Schädels  nicht   die  Norm.     Bei  mierosoo- 
pischer  Untersuchung  der  Gehirnrinde  fand  sich  nichts 
Abnormes:   das  Ependym  war  hypertrophisch,   in   der 
verdickten  Meninx  \*asoulosa  reichliche  Zelleninfiltration, 
längs  des  Sichelfortsatzes  zahlreiche  Paccbionische  Gra- 
nulationen, an  der  Gehimbasis  miliare  Knötchen  in  des 
Gehirnhäuten.   Verf.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
ungewöhnliche    Geistesentwickelung   in    diesem    Falle, 
während    bislang     derartige    Gehimdefecte    bei    Cre- 
tinen  und  geistig  schwach  entwickelten  Individuen  sieli 
vorfanden.    Was   den   Entwickelungsmodus   in   diesem 
Falle  anlangt,   nimmt  Verf.  auf  Grund    des  Zostandes 
der  Gehirnhaut  an,  dass  die  Veränderungen  in  der  Ge- 
hirnhaut primär  seien  und  der  Canal  sich  in  Folge  des 
Dinckes  der  sich  unter  den  Gehirnhäuten  ansammeln- 
den Flüssigkeit  auf  die  in  Entwickelung  begriffene  Ge- 
himsubstanz  entstanden  sei,  obwohl  auch  das  Ependyma 
den  Ausgangspunkt  eines  derartigen  Gehimdefectes  ab- 
geben kann,  wie  es  Verf.  in  einem  anderen  Falle  beob- 
achtete. 

Oettliger  (Krakau).] 
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Ahlfeld  (2)  bekämpft  die  in  einem  später  zu  re- 
ferirenden  Aufsatze  von  Leichtenstern  über  saper 
numeräre  Brustdrüsen  ausgesprochene  Meinang 
dass  diese  und  andere  ähnliche  Missbildungen  dutcl 
Rückschlag  (Atavismus)  zu  erklären  seien.  B 
ist  ganz  richtig,  dass  man  für  viele  MissbildiLiig« 
Aehnlichkeiten  im  Thierreiche  auffinden  kann ,  alleii 
oft  muss  man  doch  sehr  tief  in  der  Säugethierreik 
herabsteigen,  und  selbst  wenn  auch  Thierähnliohkeit« 
beizubringen  sind,  so  ist  damit  doch  noch  keine  Et 
klärang  der  menschlichen  Missbildungen  gegeben.  D< 
nun  aber  in  einer  Reihe  solcher  Fälle  sicher  krank 
hafte  Einwirkungen  meist  rein  mechanischer  KaUi 
nachgewiesen  werden  können,  so  darf  man  doch  ^ 
wiss  annehmen,  dass  auch  in  den  anderen  ähnliche 
Fällen  krankhafte  Ursachen  eingewirkt  haben.  Nao 
Verf.  veranlassen  directe  Vererbung  und  mechanisok 
Unregelmässigkeiten,   die  ausserhalb  des  allgemeine 
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OiganiBationsplaiitBs  der  Glasse  der  Säugethiere  stehen, 
eine  Abweichung  von  der  Kormalbildnng  nnd  dadurch 
definitiv  eine  Missbüdang.  AVas  speciell  die  super* 
numeisren  Mammae  betrifft,  so  sind  die  meisten  durch 
Abspaltung  kleiner  Stücke  der  Hauptdrüse  zu  erklä- 
ren. Auch  für  die  Fälle,  wo  dies  nicht  ohne  weiteres 
möglich  ist,  sind  wir  berechtigt,  eine  andere  Erklärung 
als  die  durch  Rückschlag  zu  suchen,  da  erfahrungs- 
gemäss  Fälle  vorkommen  (in  einer  grossen  Schamlippe, 
Dermoidcyste  des  Ovariums),  die  durch  Kückschlag 
nicht  zu  erklären  sind. 

Der  von  Zuokerkandl  (3)  beobachtete  Fall  einer 
8  monatlichen  missbildeten  Frucht  wird  von  demselben 
als  Beweis  für  rein  mechanische  Entstehung  von 
Missbildungen  durch  abnormen  Drack  von  Seiten 
des  Uterus  herangezogen.  Nicht  auf  diese  Weise  zu 
erklären  sind  der  vorhandene  Wolfsrachen,  die  Gefäss- 
anomalien  etc. ,  wohl  aber  der  langgezogene  Hinter- 
kopf, die  sehr  zahlreichen  relativ  kleinen  Gehirnwin- 
dungen, die  Micrognathie,  abnorme  Beweglichkeit  im 
Atlanto-occipitalgelenk  mit  Atrophie  des  vorderen  Bo- 
gens  des  Atlas,  sowie  endlich  die  Klumpfüsse.  Spe- 
eiell  sind  die  Schadelveränderungen  durch  Druck  auf 
den  gebeugten  Kopf  und  die  starken  Gehimfaltungen 
durch  das  in  Folge  des  Druckes  ungenügende  Wachs- 
thnm  des  Schädels  zu  erklären. 

In  seinen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  physiolo- 
giscben  Bedeutung  der  angeborenen  Missbildun- 
gen  bespricht  Panum  (5): 

L  Die  äusseren  Lebensbedingungen  des 
Fötus  und  seinerTheile  und  die  Selbständig- 
keit des  Lebens  der  einzelnen  Gewebe.    Die 
angeborenen  Missbildungen  sind  Experimente  über  die 
£ntwickelnng,  das  Wachsthum  und  die  Ernährung  der 
Gewebe  und  Organe  unter  den  allereinfachsten  Ver- 
snchsbedingungen.    Die  Functionen  der  Hesorptions-, 
VeTdauungs-   und  Athmungsorgane  ruhen,   das  Blut 
der  Matter  besorgt  Alles.    Der  Befund  von  Haaren  im 
Meconium  spricht  nicht  gegen  diesen  Satz,   denn  es 
^ebt  Missgeburten  mit  vollständig  verschlossener  Nasen- 
YKudMundöffnung,  welche  doch  die  normale  intrauterine 
Reife  und  Ausbildung  erlangt  haben,  wie  P.  an  meh- 
reren hierhergehörigen  Doppelmissbildungen  und  einer 
einfachen  beweist.    Aber  auch  alle  Sinnesempfindun- 
^en   und  alle  willkürlichen  Bewegungen  sind  für  die 
allseitige  Ausbildung  des  Fötus  unnöthig,   denn  es 
i;:iebt  Missbildungen,  denen  alle  oder  einige  Theile  der 
nerrösen  Centralorgane  fehlen,  und  die  doch  sonst  sehr 
"vrolil  entwickelt  sind.    Endlich  kann  ein  Fötus  sogar 
oluie  Herz  und  ohne  Blutbereitong  (Acephalus  acar- 
dkftacus,  Mola)  theilweise  bis  zur  Geburt  hin  in  normaler 
"Weise  wachsen  und  sich  fortentwickeln  —  wenn  ihm 
imiKr   von  einem  Zwillingsfötus  Blut  zugeführt  wird. 
üVenngleich  in  diesem  Falle  die  Blutströmung  eine  um- 
^«kehrte  sein  muss,  wodurch  gewiss  manche  Störungen 
l>odingt  werden,  so  kann  doch  der  übrige  Körper  bis 
»u^  Kopf,   Hals  und  einen  Theil  der  Brusthöhle  fast 
KBcmnal  bis  zur  Reife  und  bis  zur  gewöhnlichen  Grösse 
9ioh  entwickeln«    Die  Umkehrung  des  Kreislaufs  ist 
jedenfalls  nicht  der  wesentliche  Grund  der  zahl- 


reichen anderen  Störungen,  welche  man  bei  diesen 
Missgeburten  noch  findet,  die  Missbildung  an  sich  ist 
schon  in  der  allerersten  Periode  der  Entwickelung, 
durch  Erkrankung  der  Anlage  bedingt.  Bei  einfachen 
Missbildungen  gehen  die  Föten  dann  bald  zu  Grunde, 
aber  bei  Zwillingen  können  mit  Hülfe  der  Ernährung 
durch  das  Blut  des  Zwillings  einzelne  Tlieile  und  Ge- 
webe noch  ruhig  weiter  wachsen.  In  einem  ausführlich 
mitgetheilten  Falle  wurde  ausser  zwei  normalen  Kin- 
dern eine  bimförmige  7,5  Ctm.  lange,  bis  5,3  Ctm. 
breite,  bis  etwa  3  Ctm.  dicke  und  47  Grm.  schweren 
Mole  geboren,  die  eine  vollständig  ausgebildete  äussere 
Hautbedeckung  zeigte  und  aus  einer  filzigen  Masse  be- 
stand, in  welcher  ausser  fibrillärem  und  reticulärem 
Bindegewebe  Bündel  von  quergestreiften  Muskelfasern, 
einige  Fettträubchen  und  Blutgefässe  gefunden  wur- 
den, und  welche  theils  knorpelige,  theils  knöcherne 
Gebilde  umschloss,  die  als  mehr  oder  weniger  neuge- 
bildete Wirbelsäule  mit  Kippen,  Extremitäten,  Becken 
und  Schädelknochen  zu  erkennen  waren.  Obwohl 
diese  Misabildung  sich  offenbar  schon  in  früher  Zeit 
zur  Mola  gebildet  hatte,  so  wuchs  sie  doch  bis  zuletzt, 
denn  die  Haare  steckten  noch  vollkommen  fest  {n  der 
Haut  und  die  Blutgefässe  enthielten  zum  Theil  noch 
frisches  Blut.  Auch  waren  hie  und  da  in  der  Haut 
frische  Hämorrhagien.  Da  offenbar  die  Anlage  dieses 
Fötus  zu  gleicher  Zeit  mit  den  anderen  stattgefunden 
hat,  so  geht  daraus  hervor,  in  wie  hohem  Grade  die 
Entwickelung  eines  Gewebekeims  durch  ungünstige 
äussere  Verhältnisse  retardirt  werden  kann,  ohne  dass 
derselbe  abstirbt.  Dieses  Gebilde  entspricht  offenbar 
nicht  dem  Begriffe  eines  Organismus;  es  ist  ein  ge- 
schwulstartiges Conglomerat  von  Geweben,  welche  wie 
selbständige  Gewächse  oder  Pflanzen  sich  kraft  ihres 
eigenen  Lebens  unter  gemeinschaftlichen  Lebensbe- 
dingungen entwickelt  haben.  Diese  waren  aber  durch 
die  Zufuhr  und  den  Kreislauf  des  einem  anderen  Indi- 
viduum derselben  angehörigen  und  in  Bewegung  ge- 
setzten Blutes  nnd  durch  die  Erhaltung  der  Wärme 
gegeben.  Dasselbe  findet  aber  offenbar  statt,  wenn 
ein  solcher  verkümmerter  Fötus  mit  einem  normalen 
verwächst,  und  es  steht  demnach  kdn  begründetes 
Bedenken  entgegen,  solche  Geschwülste,  welche  mehrere, 
der  Localität,  wo  sie  vorkommen,  fremdartige  Organ- 
theile  und  mehrere  verschiedene  Gewebe  enthalten,  als 
solche  verunglückten  Föten  aufzufassen.  Ja  es  kann 
von  einem  solchen  Fötus  nur  ein  einziger  Gewebskeim 
übrig  geblieben  sein,  der  sich  dann  weiter  entwickelt 
(Cysten,  Traubenmole).  Solche  Selbständigkeit  der 
Entwickelung  findet  sich  auch,  wo  mehrere  Gewebe 
zur  Bildung  eines  Organes  concurriren ,  wie  in  einem 
angeführten  Falle,  wo  dieSdiwanzhaut  sich  entwickelt 
hatte,  aber  nicht  der  Schwanzknochen.  Es  gilt  das  Ge- 
sagte jedoch  nicht  für  alle  Fälle,  wo  ein  abnormes  Or- 
gan oder  Gewebe  auftritt,  da  auch  noch  andere  Mög- 
lichkeiten mitspielen  können. 

II,  Ueber  die  Entstehung  der  Doppel- 
missbildungen. A.  Die  Bedeutung  der  Stel- 
lung und  der  Form  der  Primitivstreifenan- 
lagen   für   die    aus   denselben    entwickelten 
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DoppelmissbilduDgen.  Als  unzweifelhaft  festge- 
stellt betrachtet  der  Verf.:  1)  Alle  Doppelmissbüdun- 
gen  kommen  aus  einfachem  Dotter  zu  Stande  und  sie 
entstehen  niemals  durch  Verwachsung  zweier  aus  ver- 
schiedenen Dottern  entwickelten  Keime  oder  durch 
Verschmelzung  zweier  in  einem  Ei  vorhandener  Dotter. 
2)  In  Vogeleiern  kommen  bisweilen  auf  einem  gemein- 
schaftlichen Dotter  zwei  ursprünglich  vollkommen  ge- 
trennte Keimanlagen  vor  und  zwei  Embryonen,  von  wel- 
chen bisweilen  jeder  mit  seinem  eigenen  Bluthofe  und 
seinem  eigenen  Amnion  versehen  ist,  während  biswei- 
len zwei,  übrigens  ganz  selbständige  Embryonen  einen 
gemeinschaftlichen  Bluthof  und  ein  gemeinschaftliches 
Amnion  haben.  3)  Durch  experimentell  hervorge- 
brachte mechanische  Spaltung  einer  einfachen  Keim- 
anlage auf  den  frühesten  Stadien  ist  niemals  wirk- 
liche Verdoppelung  der  Axeogebilde  oder  irgend  eines 
Organes  zu  Stande  gebracht  worden.  4)  Es  kommen 
in  Fischeiern  (und  zwar  verhältnissmässig  häufig)  Dop- 
pelmissbildungen vor,  deren  allererste  Anlage  schon 
bei  Entstehung  des  Primitivstreifens,  von  Anfang  an 
vorn  doppelt,  hinten  aber  einfach  ist  und  wahrschein- 
lich auch  das  Umgekehrte.  5)  In  allen  Fällen,  wo  es 
(in  Fischeiern)  gelungen  ist,  den  Fortgang  der  Ent- 
wickelung  an  Doppelmissbildungen  vom  frühesten  Be- 
ginne, d.  h.  von  der  Anlage  des  Primitivstreifens  an, 
während  längerer  Zeit  zu  verfolgen,  hat  es  sich  immer 
gezeigt,  dass  die  ursprünglich  verdoppelten  Partien 
immer  welter  mit  einander  verwachsen  und  zu  einem 
einheitlichen  Körpertheile  verschmelzen.  Dahingegen 
hat  man  niemals  eine  zunehmende  Verdoppelung  durch 
fortschreitende  Spaltung  eines  ursprünglich  einfachen 
Theils  der  Körperanlage  beobachtet.  Ja  LerebouDet 
hat  beobachtet,  dass  ein  ganz  einfaches  und  normal 
gebildetes  Fischohen  aus  einer  ursprünglich  in  der 
Mitte  doppelt  gewesenen  Anlage  hervorging.  Die  Zahl 
der  in  so  frühen  Stadien  bepbachteten  Doppelmissbil- 
dungen ist  noch  sehr  gering;  vom  Menschen  sind  noch 
gar  keine  beobachtet,  aber  e^  müssen  die  menschlichen 
älteren  in  Rücksicht  auf  das  Verhalten  der  Primitiv- 
streifen untersucht  werden.  Die  gewöhnlichsten  Fälle 
sind  nun  diese:  die  Primitivstreifen  sind  a)  gleich  ge- 
richtet und  parallel ,  b)  mit  den  Köpfen  convergirend, 
c)  mit  den  Köpfen  divergirend,  d)  in  einer  Axe  mit  den 
Köpfen  nnd  einander  zugewandt,  e)  in  einer  Axe  mitden 
Köpfen  von  einander  abgekehrt.  Damit  sind  aber  je- 
denfalls noch  nicht  alle  Formen  zu  erklären;  bei  den 
Mesodidymi  hängen  Kopf-  und  Schwanzende  zusammen, 
die  Mitte  nicht;  ferner  kommen  bei  jenen  Fischeiern 
diese  Stellungen  der  Primitivstreifen  vor  V  und  X  ^^^ 
endlich  giebt  es  Fälle  von  oberer  und  unterer  Verdop- 
pelung bei  einfacher  Mitte,  wodurch  die  Frage  ange- 
regt wird,  ob  es  nicht  auch  Kreuzungen  der  Primitiv- 
streifen giebt  In  einem  ausführlich  mitgetheilten  Bei- 
spiele vom  Kalbe  acheint  ein  derartiges  Verhältniss 
bestanden  zu  haben.  Von  ähnlichen  Bildungen  theüt 
Verf.  noch  15  Beispiele  mit)  die  er  in  verschiedenen 
Museen  gefunden  hatte,  aus  denen  hervorgeht,  dass  es 
eine  Kreuzung  der  Primitivstreifen  giebt,  dass  aber 
auch  wirkliche  Knickungen  der  Streifen  und  dadurch 


hergestellte  verschiedene  Gombinationen  möglich  sind. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  ursprüngliche  Anord- 
nung des  Primitivstreifens  mannigfaltiger  ist  als  seit- 
her angenommen  wurde ,  aber  selbst  damit  sind  noch 
nicht  alle  Hauptformen  der  Doppelmissbildungen  za 
erklären,   da  bei  gleicher  gegenseitiger  Stellung  der 
Axen  Missbildungen  durch  verschiedene  Axendrehun- 
gen  und  durch  Verwachsung  in  deijenigen  Entwicke- 
lungsperiode  entstehen  können,  wo  die  Köpfe  und  Kör- 
per der  Embryonen  sich  bereits  von  der  Ebene  des  Bot« 
ters  so  abgehoben  haben,   dass  eine  Drehung  um  die 
Längsaxe  des  Körpers  möglich  geworden  ist.  B.  lieber 
den  Einfluss  der  Verwachsung  zweier  schon 
plastisch  geform ter Embryonen  oder  ihr erKör- 
pertheile  auf  die  Entwickelung  der  Doppel- 
missbildungen. Verwachsungen  und  Verschmelzun- 
gen zweier  ohne  Zweifel  ursprünglich  getrennten  und 
verschiedenen   Individuen    angehöriger   Körpertheile 
der  Organe  zu  einem  einfachen,  beiden  gemeinschaft- 
lichen Körpertheile  oder  Organe  kommen  bei  den  Dop« 
pelmissbildungen  sehr  häufig  vor,  wo  von  einer  Spal- 
tung vernunftiger  Weise   gar  keine  Rede  sein  kann. 
Ein  gutes  Beispiel  bildet  die  Cyclopie:  2  Aagenanla- 
gen,    die  entweder  durch  Zugmndegehen  der  normal 
zwischen  ihnen  liegenden  Theile  oder  durch  Yerschi»- 
bung  durch  Nachbargebilde   in  Folge  anderweitiger 
Defecte  mit  einander  in  früher  Entwiokelungsperiode 
in  Berührung  gebracht  und  verwachsen  sind,   so  dass 
die  einander  zugewandten  Hälften  durch  den  Drack 
zu  Grunde  gingen  und  das  eine  Auge  also  aus  2  ver- 
schiedenen Hälften  zweier  Augen  zusammengesetzt  ist. 
Diese  Veränderung  kommt  bei  einfachem  Kopfe  an 
häufigsten  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Anlage  des 
Os  ethmoid.  nicht  zur  Entwiokelung  kommt  und  dass 
die  Stimlappen  nicht  zwischen  die  Augenanlagen  hin- 
abwachsen.    Bei  Doppelmissbildungen  mit  2  Köpfn 
entstehen  cyclopische  Augen  durch  Verwachsung  des 
links  gelegenen  Auges  des  einen  mit  dem  rechts  gele^ 
genen  des  anderen,  oder  umgekehrt.  Ein  anderes  Bei- 
spiel liefern  die  Köpfe  bei  Doppelmissbildungen.    Di^ 
selben  können  foigendermassen  verwachsen  sein :    1] 
seitliche  Verwachsung;   2  divergirende  Gesichter   mü 
Cyclopie  der  in  der  Mittellinie  genäherten  Augen  und 
einfacher  mit  2  seitlich  gestellten  Ohren   versehenei 
Hinterkopf  (Janus  divergens);    2)  Verwaohsang   ndl 
den  Gesichtern,  so  dass  von  diesen  nichts  oder  nur  eil 
durch  Verwachsung  cyclopisches  Aoge  übrig  ist   (J* 
nus  inversus);   3)  seitliches,  durch  beide  Trunoi  xa 
Hälfte  gebildetes  Gesicht  (Janus  lateralis);  ist  auf  j« 
der  Seite  ein  vollständiges  Gesicht :  J.  L  duplex ;    i^ 
dasselbe  durch  Verwachsung  auf  einer  Seite  zu  Grand 
gegangen:  J.  1.   simplex  und  zwar  wenn  alles  vea 
schwunden  ist:  J.  1.  spL  biauritus,   dagegen    wem 
die  Ohren  noch  allein  ül»ig  geblieben  sind :  J.  L.  apl 
quadriauritus.    Endlich  kommt  vielleicht  auch  ein  Ja 
nus  verus  vor,  d.  h.  Verwachsung  am  Naoken,  so  dna 
jedes  der  nach  entgegengesetzter  Seite  gerichteten  Qe 
sichter  einem  einzigen  Tmncus  angehört.    Diese  wm 
schiedenen  Formen  von  Synoephali  sind  nicht    durH 
Spaltung,  sondern  nur  dureh  Verwachsung  za  erli    i 


ORTU,    PATHOLOOISCUK   ANATOMIE,    TEBATOLOOIB    UKD   ONKOLOGIE. 


257 


reU)  wobei  zu  berücksichtigen  ist:  1)  dass  dasGesicbt 
normal  durch  Yerwachsang  zweier  ganz  getrennter 
Hälften  entsteht,  2)  dass  die  Ausbildung  an  der  Bauch- 
(Nabele)  Seite  immer  eine  vollkommenere  ist,  als  auf 
der  Rückenseite.  Auch  bei  dem  Vertigopagus  (Ver- 
wachsung am  Scheitel)  widersprechen  die  vorkommen- 
den Verschiedenheiten  in  der  Richtung  der  beiden  Ge- 
sichter der  Annahme  einer  Spaltung ;  wo  in  der  Natur 
eine  Verdoppelung  durch  Querspaltung  vorkommt 
(z.  B.  bei  Kais),  da  hängt  das  obere  £nde  des  jünge- 
ren mit  dem  unteren  des  älteren  zusammen  und  sind 
Bauch-  und  Rückenseite  entsprechend  gerichtet.  — 
Ganz  ebenso,  wie  die  Köpfe,  so  verwachsen  auch  bei 
Doppelmissbildungeo  die  Thoraces,  ebenso  die  Becken, 
obgleich  gerade  die  Verwachsungen  der  letzteren  noch 
zu  wenig  untersucht  sind.  Besser  bekannt  sind  wieder 
die  Verwachsungen  def  Extremitäten:  Eine  Verschmel- 
zung zweier  vorderer  oder  hinterer  Extremitäten  er- 
folgt nur  an  der  Rückseite  der  Doppelmissbildungen 
bei  seitlicher  oder  fast  seitlicher  Verwachsung,  wobei 
dieQueraxen  beider  Körper  entweder  eine  gerade  Linie 
bilden,  oder  unter  einem  stumpfen,  nach  vom  oder 
hinten  gewandten  Winkel  zusammenstossen.  Je  spitzer 
der  nach  vorn  offene  Winkel  ist,  desto  weniger  Stö- 
rungen an  den  Extremitäten,  dagegen  um  so  mehr,  je 
stumpfer  resp.  je  mehr  nach  hinten  spitz  der  Winkel 
ist  und  je  näher  zugleich  die  Wirbelsäulen  zusammen- 
stehen. Häufig  kommt  bei  der  Verschmelzung  zugleich 
Dislocation  vor  und  zwar  bei  V  oder  Y  Anlage  nach 
vom,  bei  \  oder  A  n^ch  hinten. 

Für  die  inneren  Organe  liegen  noch  nicht  genü- 
gende Untersuchungen  vor,  aber  immerhin  sind  schon 
für  Darm,  Leber  und  Herz  Beobachtungen  über  Ver- 
doppelungen resp.  Verwachsungen  vorhanden,  welche 
our  unter  der  Voraussetzung  erklärlich  sind,  dass  die 
Verwachsungen  und  die  dadurch  bedingten  merkwür- 
digen Formveränderungen  zu  der  Zeit  erfolgten,  da  die 
allererste  Anlage   des  Darmes  bereits  gegeben  war. 
Eine    aufmerksame  Betrachtung  aller  der  zuletzt  be- 
sprochenen Formen  der  Doppelmissbildungen   scheint 
es  also  unzweifelhaft  zu  machen,  dass  die  besprochenen 
Verschmelzungen  erst  in  derjenigen  Periode  erfolgen, 
wo  der  Embryo  sich  bereits  von  der  Ebene  der  Keim- 
blase oder  der  Keimscheibe  so  abgehoben  hat,   dass 
eine  Drehung  um  die  Längsaxe  möglich  wird.    Diese 
Drehungen  und  ihre  Verschiedenheiten  sind  dann  leicht 
erklärlich  theils  durch   die  Spannung  und  Zerrung« 
welche  bei  der  Amnion-  und  Nabelbildung  entstehen 
können,    welche    aber   auch    bei    der  Entwickelung 
der  AUantois,    des  Herzens  und   der  grossen  Gefäss- 
stamme,   welche  sich  vom  Embryo  zu  den  Eihäuten 
hiiieTstrecken   und  endlich   auch  durch  pathologische 
Adhäsionen   veranlasst  werden  können,    theils   aber 
endlich  aber  auch  geradezu  durch  das  Gegeneinander- 
-wachsen  und  Verwachsen  der  concurrirenden  doppelten 
Kxnbryonalanlagen.  Für  die  Erkläruqg  der  Entstehung 
der  Doppel missbildungen  glaubt  Verf.  also  das  Haupt- 
gewicht 1)  auf  die  ursprüngliche  Gestaltung  und  Bil- 
dung der  Primitivstreifen  und  2)  auf  die  nach  Ent- 
stehung der  Frimitivstreifen  und  Primitivrinne  während 


und  kurz  nach  der  Entwickelung  des  Amnion  erfolgende 
Verwachsung  •  legen  zu  müssen ,  welche  in  der  ersten 
Zeit  der  Bildung  und  plastischen  Gestaltung  der  be- 
treffenden Organe  zur  Beobachtung  kommen. 

Verf.  theilt  die  Doppelmissbildungen  ein  in  1.  Du- 
plicitas  perfecta  und  U.  Dupl.  parasitica  und  jede  der 
beiden  je  nach  der  Lage  der  Primitivstreifen  in  folgende 
Klassen: 

1)  Dupl.  parallela,  2)  D.  capite  opposita  (s.  Ver- 
tigopagus), 3)  D.  sursum  convergens,  4)  D.  sarsum 
Simplex,  5)  D.  nate  opposita  (s.  Ischiopagus),  6)  D. 
deorsum  convergens,  7)  D.  deorsam  simplex,  8)  D. 
sursum  et  deorsum  convergens  (s.  Mesodidymus),  9) 
D.  cruciata  («.  vera,  ß.  spuria,  r-  und  ^.  sursum  et 
deorsum  dichotomica  vera  et  spuria).  Als  Unterab- 
theilungen dieser  Klassen  nimmt  er  folgende  Ordnungen 
an:  a)  Dupl.  lateralis  recta  (Vorderflächen  in  einer 
Ebene  nach  vorn),  b)  D.  fronte  opposita  (Vorderflächen 
gegenübergestellt),  c)  D.  fronte conversa  (Vorderflächen 
halb  einander  zugekehrt) ,  d)  D.  retroversa  (Rücken- 
flächen  einander  zugekehrt),  e)  D.  fronte  diversa  (Vor- 
derflächen halb  von  einander  abgewendet). 

C.  Die  elementaren  mechanischen  Ver- 
hältnisse^  welche  sowohl  bei  der  normalen 
als  bei  der  pathologischen  Entwickelung  im 
allgemeinen  die  Formentwickelung  und  die 
Formverschiedenheiten  bedingen  und  der 
Einfluss,  den  Atrophie  und  Entzündung  der 
fötalen  Gewebe  auf  dieselben  und  dadurch 
auf  die  Entstehung  der  Missbildungen  im 
Allgemeinen  und  besonders  auch  auf  dieEnt- 
stehung  der  Doppelmissbildungen  ausüben. 
Diese  elementaren  mechanischen  Verhältnisse  sind  a) 
die  Verschiedenheit  der  Intensität  und  b)  der  Richtung 
des  Wachsthums  der  verschiedenen  Zellen  und  Zellen- 
gruppen und  c)  die  Verschiedenheiten  der  Stärke  des 
Zusammenhangs  zwischen  den  verschiedenen  Zellen 
und  Zellengruppen.  Durch  diese  werden  pathologisch 
wie  normal  Faltungen,  Prominenzen,  Perforationen  und 
Spaltbildungen,  Verwachsungen  (homologe  Agglutina- 
tion), Röhrenbildungen  erzeugt,  wie  Verf.  schon  früher 
für  die  Vogelmissbildungen  nachgewiesen  hat.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  einfachen  Missbil- 
dungen aus  einer  ursprünglich  im  Wesentlichen  nor- 
malen Keimanlage  hervorgehen  können,  während  die 
Doppebnissbildungen  immer  eine  ursprünglich  abnorme 
Keimanlage  voraussetzen.  Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen, 
dass  auch  bei  den  einfachen  Missbildungen  eine  ur- 
sprünglich abnorme  Disposition,  ja  schon  ein  abnormer 
Furchungsprocess  vorhanden  war,  aber  dass  das  nicht 
nothwendig  ist,  beweist  die  künstliche  Erzeugung  von 
Missbildungen  bei  Fischeiern,  wo  man  willkürlich  ver- 
schiedene einfache  Missbildungen  hervorbringen  kann, 
wenn  man  die  krankmachende  Ursache  (Abkühlungetc.) 
in  verschiedenen  Bntwickelungsperioden  auf  den  Em- 
bryo einwirken  lässt. 

Ausser  diesen  auch  normal  wirkenden  mechani- 
schen Momenten  kommen  bei  der  Entstehung  der  Miss- 
bildungen locale  Ernährungsstörungen,  embryonale 
Entzündungen  in  Betracht:     1)  embryonale  paren- 
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ch]^matöse  Entzündung,  wenn  eine  primäre  Yeränderang 
der  Zellen  vorhanden  ist  (besonders  an  gefasslosen 
Theilen)  nnd  2)  embr.  vascaläre  Entzündung.  Beide 
haben  zur  Folge:  a)  abortive  Atrophie,  b)  heterologe 
Agglutination.  Dass  durch  Zerstörung  einer  Zellen- 
gruppe, aus  welcher  sich  in  weiterer  Entwickelung 
vielleicht  ein  grosses  Organ  hervorbilden  soll,  ein  be- 
trächtlicher Defect  gesetzt  werden  muss,  ist  klar;  es 
kann  aber  dadurch  auch  zu  einer  abnormen  Berührung 
und  dadurch  Verwachsung  homologer  Gewebspartien 
(honK>loge  Agglutination)  kommen  (Cyclopie).  Hetero- 
loge Agglutination  entspricht  völlig  der  adhaesiven 
Entzündung  des  extrauterinen  Lebens. —  Daas  alles 
dieses  ebenso  wie  für  einfache ,  so  auch  für  Doppel- 
missbildungen gilt,  ist  klar. 

D.  Ueber  die  Hypothesen,  durch  welche 
man  versucht  hat,  den  Ursprung  der  Doppel- 
missbildungen auf  die  der  Anlage  der  Primi- 
tivstreifen vorhergehende  Entwickelung  zu- 
rückzufuhren. Einmal  liegt  gar  kein  Grund  vor 
nach  weiter  zurückliegenden  Ursachen  zu  suchen,  da 
das  vorher  Angeführte  zur  Erklärung  genügt.  Zweitens 
sind  die  meisten  Hypothesen  ohne  thatsächliche  Grund- 
lage, so  die  von  Schulze,  dass  2  Keimbläschen  in 
einem  Ei  vorhanden  seien,  so  die  von  Meckel  und  in 
neuerer  Zeit  Reichert,  dass  jeder  normale  Embryo 
sich  aus  2  ursprünglich  vollkommen  getrennten,  voll- 
ständigen Individuen  (bereits  vor  der  Entstehung  der 
Anlage  des  Primitivstreifens)  sich  hervorbilde,  so  die 
Spaltungstheorie  (Reichert,  Dönitz,  Ahlfeldt), 
für  welche  ebenfalls  keinerlei  thatsächliche  Beobach- 
tungen vorliegen.  Dass  überall,  besonders  bei  Fischen 
Doppelheit  des  Kopfes  viel  häufiger  vorkommt  als  die 
des  Hinterkörpers  ist  vielleicht,  wenn  His'  Beobach- 
tung verallgemeinert  werden  kann,  ganz  anders  als 
nach  der  SpaHungstheorie  zu  erklären. 

III.  Ueber  den  Antheil  der  Spaltung  und 
Knospenbildung  an  den  bei  Missbildungen 
vorkommenden  Verdoppelungen  und  über  die 
überzählige  Bildung  einzelner  Theile  und 
Organe.  Es  ist  bei  den  Hissbildungen  nicht  ganz  alle 
Spaltbildung  zu  verwerfen,  kommt  sie  ja  doch  auch  in 
der  normalen  Entwickelung  vor  (Aortenbulbus, Gehirn); 
auch  eine  Knospen-  oder  Sprossenbildung  kommt  nor- 
mal vor  (bei  der  Bildung  der  Lungen  nnd  vieler  anderer 
Drüsen,  bei  der  Bildung  der  bleibenden  2^hne  etc.), 
vielleicht  ist  sogar  die  Pinger-,  ja  die  ganze  Extremi« 
tätenbildung  als  Sprossenbildung  aufzufassen,  also  darf 
man  auch  wohl  beide  Bildungsmodi  für  die  Missbil- 
dungen nicht  von  der  Hand  weisen;  sie  sind  aber  nur 
beschränkt  und  zwar  auf  die  überzählige  Bildung  ein- 
zelner Glieder  und  Organe.  Freilich  gehört  auch  von 
diesen  wieder  nicht  Alles  hierher,  denn  1)  ist  Vieles, 
z.  B.  das  Vorkommen  von  1  oder  2  hinteren  Extremi- 
täten in  der  Sacralgegend  sicher  auf  Duplic.  parasitica 
zurückzuführen ,  2)  darf  Spaltung  eines  Organs  nicht 
mit  Verdoppelung  verwechselt  werden :  scheinbare  Ver- 
doppelung bei  überzähligen  Muskeln,  Verdoppelung 
der  Gefassstämme,  Drüsencanäle ,  Drüsen,  Zunge, 
Uvula  u.  s.  w.    Eine  besondere  Stellung  nehmen  die 


Vermehrung  der  Finger  und  Zehen  oder  gar  des  Vor- 
derarmes an  gewöhnlicher  Stelle  ein.    Während  Verf. 
früher  geneigt  war,  sie  als  Spaltungen  etwa  durch 
entzündliche  Adhäsionen  aufzufassen,  sieht  er  sie  jetzt 
als  durch  Knospung  entstanden  an.    Er  theili  einen    " 
Fall  mit,  wo  bei  einem  Kinde  an  der  rechten  Hand  8, 
zum  Theil  zu  je  2  verwachsene  und  2  kleine  Anhange,    ^ 
an  der  linken  7  vollkommen  isolirte  Finger  nnd  2  An- 
hänge, an  den  Füssen  je  2  Daumen  und  ausserdem 
Hasenscharte  sich  fanden.     Die  sog.  variirten  Zahne    - 
und  die  Dermoidcysten  sind  zum  Theil  wohl  als  ver-   -'- 
irrte  Keime  aufzufassen,  doch  steht  nichts  im  Wege,    ^ 
dass  es  auch  der  Rest  eines  zweiten  Fötus  sei.    Als   ^ 
solchen  sieht  P.  sicher  die  Fälle  an,  wo  an  der  Wange   ^ 
ein  kleiner  überzähliger  mit  Zähnen  versehener  Unter-    - 
kiefer  sich  findet.     Das  Vorkommen  von  oft   vielen    ^ 
(200—300)  Zähnen    in  einer  Cyste  spricht  nicht    i 
gegen  die  Annahme  eines  Fötusrestes,  da  man  in  jedem 
Falle  annehmen  muss,   dass  die  Zahl  der  Zähne  w&h-    '^ 
rend  der  Entwickelung  durch  eine  Art  Knospenhildnng  i 
zugenommen  hat,  mag  es  sich  nun  um  einen  verirrten  - 
Keim  desselben  Individuums  oder  um  einen  restirenden  "^ 
Keim  eines  sonst  zu  Grunde  gegangenen  anderen  In-  r 
dividuums  handeln. 

Gegen  die  vorgetragenen  Anschauungen  Panamas  .: 
wendet  Raub  er  (6)  ein,  dass  die  Säugethier-Doppel-  : 
missbildungen  von  sehr  weit  vorgerückten  Entwick-  •: 
lungsstadien  zur  Entscheidung  principieller  Fragen  ^ 
über  Entstehung  der  Doppelmissbildnngen  ^ 
nicht  zu  verwerthen  sind,  da  uns  selbst  noch  die  i 
Kenntniss  gewisser  Puncto  der  normalen  Säagethier-  . 
entwicklung  fehlt,  auf  die  es  wesentlich  ankommt.  Die 
Entwicklung  des  normalen  Primitivstreifens,  'wie  des  . 
pathologischen  ist  nach  R.  von  Panum  nicht  allein  , 
bei  Knochenfischen,  sondern  auch  beim  Hühnchen  in 
völlig  irriger  Weise  aufgefasst  worden.  Gerade  diese 
Thiere  aber  bilden  für  jetzt  die  einzige  Grundlage  des 
zu  untersuchenden  Problems.  Die  Axenbildung  des 
Wirbelthierkörpers  ist  keine  so  einfache  Erscheinung» 
dass  sie  sich  etwa  mit  einem  Striche  abthun  liesset 
das  Punctum  saliens  derselben  ist  vielmehr  darin  ent- 
halten, dass  sie  sich  als  ein  complicirtes,  snocessiv  ablan.« 
fendesConjunctionsphänomen  geltend  macht,  mit  Ridi« 
tungsänderung  der  symmetrischen  Oomponenten«  Verb 
wirft  Panum  Verwechselung  von  Ursache  mit  Wirkan^ 
vor,  wenn  er  Verwachsung  und  nicht  Theilnng*  al^ 
Ursache  der  Mehrfachbildung  in  den  VordergTiut4 
stellte.  Die  Verwachsung,  eine  secundäre  Erschein unfpJ 
entwickelt  sich  erst  auf  Grundlage,  oder  ist  von  Aw 
fang  an  nichts  weiter  als  eine  unvollständige  Theil  aii|j 
in  dem  von  R.  früher  hervorgehobenen  Sinne  (Jährest^ 
1877,  I,  260).  Die  von  Panum  hier  besonders  l»«i 
tonten  Erfahrungen  von  Lereboullet  an  Knoclieivl 
fischen  sind  gerade  in  diesem  Puncto  den  Thatssuslied 
nicht  entsprechend,  da  es  sich  dabei,  wie  R.  an  &ii^^ 
rer  Stelle  ausfuhrt,  nicht  um  eine  Doppelbildung^  l&aa^ 
delt,  sondern  um  verspätete  Vereinigung  der  sjnoM 
metrischen  Hälften  eines  Individuums  (Hemididjmo^ 
also  um  eine  Hemmungsbildung. 

In  einem  zweiten  grösseren  Au£satze  bringt  R  «^  ^ 
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ber  (7)  weitere  Mittheilongen  über  die  Dopelmiss- 
bildangen  bei  Wirbelthieren.    Nachdem  er  zu«- 
nächst  die   Häufigkeit  der  Doppelmissbildangen  be- 
sprochen, welche  sich  bei  Fischen  nachLereboulIet 
auf  1  :  920  als  Minimum,  bei  Hühnern  nach  Dareste 
auf  1  :  250  stellt,  giebt  er  ausführliche  Beschreibung 
mehrerer  neuer  Doppelmissbildungen  und  zwar  einer 
vom  Hecht  (72  Stunden  nach  der  künstlichen  Befruch- 
tung), zweier  yom  Lachs  (Qastrodidymi),  einer  von  der 
Forelle  (vordere  Verdoppelung).  Darauf  giebt  er  einen 
sehr  ausführlichen  Ueberblick  über  die  früheren  Er- 
klärungsversuche) von  welchen  jedoch  keiner  befriedi- 
gen kann  und  giebt  dann  eine  detaillirte  Ausführung 
und  Erklärung  der  vorher  beschriebenen  Doppel-  und 
Dreifachbildungen  nach  seiner  schon  im  vorigen  Jah- 
resbericht mitgetheilten  Theorie.     Daran  schliessen 
sich   dann    endlich  Allgemeine  Betrachtungen   über 
1)  Keimpforte    und   Anus.      (Die   ursprungliche 
\     Keimpforte  nennt  Verf.  Blastostom,   den  letzten  Rest 
derselben  Blastostomion.)    Die  Verwendung  der  Keim- 
pforie  ist  bei  den  verschiedenen  Gliedern  der  Wirbel- 
thierreihe  verschieden,  im  Allgemeinen  steht  sie  ganz 
in  demselben  Verhältniss  zur  totalen  Embryonalanlage 
and  betheiligt  sie  sich  in   demselben  Verhältniss  an 
dem  Aufbau  derselben,  wie  der  Keimring.    Der  Keim- 
ring in  Verbindung  mit  der  vorderen  Embryonalanlage 
gedacht,  liefert  die  Primi tivstreifep,  der  materielle 
Ausdruck  der  Betheiligung  der  Keimpforte  sind  die 
Primitivrinnen.    Beim  Hühnchen  ist  die  Analbildung 
«ine  prästomiale,  ebenso  bei  den  Reptilien  und  Haien ; 
bei  der  Unke  und  vielleicht  allen  Batrachiern  eine 
stomiale,   ebenso  bei  den  Gyclostomen  und  vielleicht 
■auch  bei  den  Knochenfischen,  bei  denen  sie  aber  mög- 
licherweise auch  eine  retrostomiale  ist.    Bei  Mehrfach- 
bildangen  kommt  bei  prästomialer  Analbildung  das 
Blastostomion  nicht  in  Betracht,  wohl  aber  das  Blasto- 
stom selbst;   bei  stomialer  Analbildung  bildet  das 
Blastostomion  das  Centrum,  um   welches  herum  die 
Schwanzi^heile  der  Componenten  der  Mehrfachbildung 
nach  hinten  hervorzosprossen  beginnen ;  es  kann  dabei 
der  Anus  gemeinschaftlich  sein,  oder  jeder  Gomponent 
seinen  eigenen  haben.    2)  Das  Störungsfeld.  Man 
pflegt  bei  Doppelmissbildungen  in  der  Regel  nur  von 
dem  zu  reden,  was  da  ist,  während  doch  das,  was 
fehlt,  das  eigentlich  Wichtige  ist.    Dies  fehlende,  der 
Eliminationskörper,   stellt  auf  dem  Durchschnitt 
gedacht  ein  Zweieck  dar,  wie  man  es  erzeugt,  wenn 
man  S  Kreise  sich  theilweise  decken  lässt  und  ist  sym- 
metrisch von  den  beiden  Componenten  der  Missgeburt 
gebildet    Je  grösser  der  Bliminationskörper,   desto 
näher  stehen  die  Axen  oder  Componenten  zusammen ; 
sie  liegen  weit  auseinander,  wenn  nur  wenig  Material 
fehlt.    3)  Ringform  der  Wirbelthieranlage  und 
Radiärtypus  der  Mehrfachbildungen.  Das  ein- 
fache Thier  besitzt  einen  monoradialen,  die  Mehrfach - 
bildangen  einen  pluriradialen   Bildungsmodus;   aber 
genau  genommen  ist  schon  das  einfache  Wirbelthier 
ein  Strahlenthier  (6 strahlig:    Kopf,  Schwanz  und  4 
Extremitätenstrahlen),  die  Mehrfachbildungen  sind  des- 
halb   eigentlich  zusammengesetzt  radiäre   Bildungen, 
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Thierstöcken  vergleichbar,  und  man  könnte  erstere 
deshalb  mpnomeridionale ,  sie  plurimeridionale  neu* 
neu,  der  Beziehungen  der  Hauptstrahlen  zu  den  Meri- 
dianen des  Eies  wegen.  4)  Theilung  oder  Ver- 
wachsung? Der  Keim  zur  Mehrfachbildung  stellt 
jedenfalls  der  Regel  nach  eine  einfache  Protoplasma- 
masse dar,  der  aber  schon  die  Potenz  zur  Mehrfachbil- 
dung innewohnt  (Princip  der  monogerminalen  primi- 
tiven Pluralität).  Also  muss  zunächst  zur  Bildung  der 
Embryonalanlagen  eine  Theilung  vor  sich  gehen :  Di- 
visio  radialis,  wobei  aber  keine  völlige  Contlnaitäts- 
Unterbrechung  eintritt,  sondern  Substanzzusammen- 
hang bleibt.  Eine  Theilung  von  Embryonalanlagen 
oder  Embryonen  kommt  jedenfalls  nicht  mehr  vor  und 
einer  Verwachsung  bedarf  es  nicht,  da  sie  ja  gemäss 
ihrer  Entwicklung  von  vornherein  partiell  zusammen- 
hängen. 5)  Die  künstliche  Erzeugung  von 
Mehrfachbildungen  ist  bis  jetzt  noch  auf  keine 
Weise  gelungen,  was  ganz  mit  der  Vorstellung  über^ 
einstimmt,  dass  die  Anlage  schon  im  Eierstocksei  sich 
befindet  oder  durch  das  Sperma  mitgetheilt  wird. 

Merkwürdigerweise  sind  in  der  Berichtsperiode 
zwei  seltene  Doppelmissbildungen  lebend  beobachtet 
worden,  die  eine  in  Italien,  die  andere  in  Amerika. 
Beide  gehören  in  die  von  Förster  sog.  Gruppe  der 
Dicephali  tetrabrachii.  Bei  beiden  existiren  je 
2  Köpfe,  4  Arme,  2  Thorax  mit  2  Brustbeinen,  wäh- 
rend der  untere  Abschnitt  einfach  ist. 

Das  von  Fubini  und  Mosso  (8)  beschriebene 
Exemplar  ist  männlichen  Geschlechts,  die  Verwachsung 
der  beiden  Thoraces  gegen  die  6.  Rippe  hin.  Nabel, 
Penis  einfach,  ebenso  d^  zwei  deutliche  Hoden  ent- 
haltende Scrotum;  eine  Analöffnung,  zwei  Beine;  die 
beiden  Wirbelsäulen  bis  zur  Lumbargegend  getrennt, 
wo  sie  sich  unter  einem  Winkel  von  130*  vereinigen. 
Anfänglich  war  das  rechte  Kind  (Battista)  besser  ent- 
wickelt als  das  linke  (Giacomo),  später  glich  sich  das 
aber  aus;  der  Bauch  etwas  aufgetrieben,  beide  Beine 
gleich  lang,  nur  der  linke  Fuss  etwas  krumm.  In  der 
Haut  der  Regio  sacralis  und  etwa  der  Mittellinie  ent- 
sprechend eine  kleine  Oeffnung,  in  welche  mau  mit 
einem  Stecknadelkopf  1—2  Mm.  tief  eindringen  kann. 
Das  Gewicht  der  Kinder  betrug  am  30.  Tage  4005  Grm., 
am  62.  schon  5345 ;  die  Länge  der  Beine  am  30.  Tage 
18  Gtm.,  die  Entfernung  vom  Nabel  zur  Fusssohle  20 
Ctm.,  vom  Nabel  zur  rechten  Kopfhöhe  25,  zur  linken 
21  Gtm.  Die  Lebensfunctionen  der  beiden  verlaufen 
ganz  unabhängig  von  einander,  der  eine  schlief,  während 
der  andere  spielte,  der  eine  schrie,  während  der  andere 
lachte.  Aus  den  Refiexbewegungen  beim  Schreien  resp. 
beim  Reizen  eines  Fnsses  ergiebt  sich,  dass  je  ein  Bein 
dem  entsprechenden  Kinde  angehört.  Die  Herzaction 
ist  ungleichmassig,  ebenso  die  Athmung;  beim  Schluch- 
zen des  einen  Kindes  sah  man  nur  die  entsprechende 
Hälfte  des  Bauches  sich  bewegen,  so  dass  also  zwei, 
wenigstens  physiologisch  getrennte  Zwerchfelle  vorhan- 
den sein  müssen;  ein  Kind  erbrach ,  während  das  an- 
dere ruhig  saugte,  also  müssen  auch  zwei  getrennte 
Mägen  vorhanden  sein.  Weiteres  liess  sich  nicht  erui- 
ren,  da  die  Eltern  die  Kinder  für  Geld  sehen  liessen 
und  deshalb  sehr  hüteten. 

Das  amerikanische,  am  28.  Februar  1878  geborene 
und  im  April  von  Mac  Gullum  (9)  beschriebene 
Doppelmonstrum  ist  weiblichen  Geschlechts,  vom 
Nabel  an  einfach.  Marie  ist  kräftiger  entwickelt  und 
von  gesundem  Aussehen,  ihrer  Mutter  ähnlich,  Rosa, 
schmächtiger  und  von  zarterem  Aussehen,  gleicht  dem 
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Vater.  Beide  intelligent  aussehend  und  lebhaft  Die 
seitlichen  Hälften  des  Abdomens  und  die  unteren  Ex- 
tremitäten gleichen  in  Bezug  auf  Grösse  und  Entwick- 
lung den  entsprechenden  Oberkörpern,  ebenso  die  Labia 
majora;  die  Wirbelsäulen  sind  getrennt,  das  Becken 
einfach.  Nahe  vom  Ende  jeder  Wirbelsäule  geht  eine 
Furche  nach  abwärts  und  einwärts,  welche  sich  an  den 
Spalten  zwischen  den  Hinterbacken  nahe  beim  Anus 
mit  der  anderen  vereinigt  und  eine  etwas  vorspringende, 
weiche  fleischige  Masse  umschliesst,  welche  unten  dicker 
ist  als  oben.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Furchen, 
2  J  Zoll  von  dem  Vereinigungspunct  der  beiden  Wirbel- 
säulen und  3i  Zoll  vom  Anus  entfernt,  hängt  ein  ru- 
dimentäres, locker  befestigtes  Glied  herab,  welches  5 
Zoll  lang,  mit  einem  Gelenk  versehen  ist  und  in  eine 
dünne  Spitze  ausläuft,  welche  einen  deutlichen  Nagel 
trägt.  Dies  Glied  ist  sehr  sensitiv,  es  bewegt  sich  leb- 
haft bei  geringer  Reizung.  Die  Respiration  ist  un- 
gleich; Puls  bei  Marie  128,  bei  Rosa  133,  ebenso  un- 
gleich Hunger,  Schlaf,  Schreien  etc.  Verhältnisse  der 
Diaphragmen  wie  bei  dem  vorigen  Fall.  Die  von  dem 
Ende  der  Wirbelsäulen  ausgehenden  Furchen  sind  offen- 
bar die  eigentlichen  Anusspalten  der  beiden  Kinder; 
die  von  ihnen  umschlossene  fleischige  Masse  der  Rest 
der  verwachsenen  einander  zugekehrten  Hinterbacken. 

Otto    (10)   beschreibt    einen    neuen   Fall    von 
Epignathus. 

Bei  einem  anencephalen  todt&ulen  Knaben,  welcher 
der  Mitte  des  7.  Monats  entsprach,  fand  sich  eine  haupt- 
sächlich die  rechte  Mundhälfte  einnehmende  Geschwufet, 
welche  5Ctm.  lang  war,  ^Gtm.  über  die  Lippen  her- 
vorragte und  innerhalb  der  Mundhöhle  3  Ctm.  breit 
war.  Die  Geschwulst  entsprang  von  der  Schädelbasis 
an  der  hinteren  Rachenwand,  war  mit  den  Seiten  der 
vorhandenen  Gaumenspalte  und  dem  vorderen  Ab- 
schnitte des  ungespaltenen  harten  Gaumens  verwachsen, 
desgleichen  mit  dem  Boden  der  Mundhöhle  durch  einen 
links  neben  dem  Frennlum  endenden  Strang,  welcher 
die  Spitze  der  Zunge  in  zwei  ungleiche  Theile  zerlegt. 
Die  Geschwulst  hat  einen  knolligen  Bau  und  ist  aussen 
mit  bräunlicher  l^ehaarter,  in  der  Mundhöhle  mit  hel- 
lerer, haarloser  Haut  bedeckt.  Diese  erwies  sich  mi- 
croscopisch  als  vollkommen  regelmässig  gebildet;  im 
Innern  des  Tumors  fand  man  Bindegewebe  und  quer- 
gestreifte Muskelfasern  und  eine  Cyste  mit  Fettcrystal- 
len  und  braunem  Pigment,  in  dem  Mundhöhlentheile 
Knochen  theils  in  Form  kleiner,  lose  aneinandergereihter 
Stückchen,  theils  eine  Art  von  Gerüst  bilden.  Im  An- 
schluss  an  diesen  Fall  ausführliche  Literaturangaben. 

Eberth  (11)  giebt  zuerst  eine  ausführliche  Be- 
schreibung eines  Falles  von  sog.  fötaler  Rachitis 
von  einem  Kalbe,  welches  einen  vollkommen  cretinisti- 
schen  Habitus,  einen  bulldogähnlichen  Kopf  und  statt 
der  Extremitäten  fast  flossenartige  dicke  Stummel  hatte. 
Nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  Literatur  wird 
die  Frage  erörtert,  ob  die  Veränderungen  wirklich  rachi- 
tische seien.  Das  einzige  Uebereinstimmende  mit  Ra- 
chitis ist  eine  ungleichmassige  Ossificationslinie,  und 
der  Ersatz  des  Markes  durch  faseriges  Gewebe  sowie  ein 
gewisses  Vordringen  der  Markränme  über  den  Verknö- 
cherungsrand.  Es  fehlt  dagegen  die  Vergrösserung  der 
präparatorischen  Wucherungszone  des  Knorpels  und  die 
Umwandlung  desselben  in  Osteoidgewebe.  Dafür  sind 
Veränderungen  vorhanden,  welche  der  Rachitis  nicht 
zukommen :  der  Knorpel  zeigt  mehr  ein  allseitiges  Wachs- 
thum  und  besteht  fast  nur  aus  hypertrophischen  Knor- 
pelzcllen  mit  reichlicher  Grundsubstanz  und  in  der 
Diaphyse  ist  die  endochondrale  Ossification  ersetzt  durch 
eine  reichliche  periostale.  Es  ist  demnach  dieser  Pro- 
cess  von  der  Rachitis  verschieden  und  also  auch  ein 
Zusammenhang  zwischen  Rachitis  und  Oretinismus  nicht 
zu  constatiren,  während  zwischen  Oretinismus  und  der 
sog.  fötalen  Rachitis   derartige  Beziehungen   bestehen. 


Es  ist  jedoch  der  Oretinismus  nicht  auf  eine  Störung 
der  Knochen  allein  zu  beziehen,  vielmehr  ist  der  cre- 
tinistische  Process  eine  hochgradige  Entwicklungssto- 
rung.  Durch  sie  erhält  der  Körper  einen  mehr  embry^ 
nalen  Oharacter,  der  besonders  bei  jungen  Cretinen 
durch  die  wulstige  Haut,  die  feuchten],  schlaffen  und 
blassen  Muskeln,  die  kurzen  unförmigen  Extremitäten, 
sowie  die  mehr  embryonale  Form  und  Kürze  des  Schä- 
dels sich  characterisirt.  Die  Veränderungen  der  skele- 
togenen  Gewebsmassen  bestehen  in  einem  allgcm einen 
untergeordneten  Wachsthum  des  Knorpels,  das  vorzeitig 
seinen  Abschluss  findet.  Die  intracartilaginöse  Ossi- 
fication wird  deshalb  retardirt,  die  Anlage  der  Mark- 
räume des  intracartilaginösen  Knochens  ist  nnreg^I- 
massig.  Obgleich  die  periostale  Ossification  gegenüber 
der  endochondralen  eine  gewisse  Selbständigkeit  be- 
hauptet, was  durch  die  reichliche  Bildung  von  Periost- 
knochen  sowohl  an  den  knorpelig  wie  den  nicht  prä- 
formirten  Knochen  sich  ausspricht,  wird  doch  das  Län- 
gen wachsthum  des  Periostknoohens  an  den  knorpelig 
vorgebildeten  Skeietstücken  gehindert  durch  das  starke 
Dickenwachsthum  des  Knorpels.  Der  mächtige  Periost- 
knochen  ist  von  embryonalem  Bau,  seine  Zellen  sind 
plump,  die  Grundsubstanz  nicht  lamellös.  Die  Wachs- 
thumsstörung  des  Knorpels  bedingt  die  Hemmung  im 
Längenwachsthum  der  Knochen  und  kann  zur  vorzei- 
tigen Synostose  fahren.  Die  histologische  DüFormität 
—  plumpe  Form,  atypische  Anordnung  der  Knorpel- 
und  Knochenkörper,  schleimige  Beschaffenheit  der  Knor- 
pelgrundsubstanz —  erhält  ihren  Ausdruck  in  der 
gröberen  Missstaltang. 

[Colomiatti,  V.  F.,  Ün  caso  di  arresto  di  svi- 
luppo  deir  intestino  posteriore.  Arch.  per  le  scienze 
med.  Vol.  ITI.  Fase.  1. 

Colomiatti  giebt  die  von  Abbildungen  begleitete 
Beschreibung  einer  mit  verchiedenen  Missbildangen 
behafteten,  am  Ende  des  8.  Schwangerschaftsmonats 
geborenen  Frucht. 

Derselben  fehlten  die  rechte  untere  Extremität,  der 
Anus  und  die  äusseren  Geschlechtstheile.  Die  Wirbel- 
säule endigt  mit  den  Lendenwirbeln,  das  Becken  be- 
steht nur  aus  einem,  und  zwar  dem  linken  Darmbein, 
welches  auch  nur  unvollkommen  entwickelt  ist.  Dei 
linke  Oberschenkelknochen  unterscheidet  sich  kaum  toü 
einem  normalen,  der  Unterschenkel  aber  ist  völlig  ver« 
kümmert  und  die  Tibia  läuft  in  eine  oonische  Spit» 
aus.  Der  Fuss  fehlt.  Die  Muskeln  des  Beckens  un^ 
der  Extremitäten  sind  theils  sehr  unvollkommen  ent 
wickelt,  theils  fehlen  sie  gänzlich.  Das  Herz  ist  voi 
normalem  Verhalten;  im  Verlauf  und  an  den  Urspru^ 
gen  der  Verzweigungen  von  Aorta  und  Lungenartecl 
zeigen  sich  verschiedene  Abweichungen  von  der  Nom^ 
welche  jedoch  nichts  besonders  Bemerkenswerthes  dajpi 
bieten.  Leber  und  Milz  von  normaler  Beschaffen  hei, 
Nieren  und  Harnblase  fehlen  vollständig.  Mandhol 
und  Pharynx  normal,  Oesophagus  verschlossen, 
normal,  ebenso  der  Dünndarm  bis  auf  ein,  nahe 
seinem  Ende  befindliches  Divertikel.  Das  Colon  ge 
in  der  Gegend  des  S.  roman.  in  einen  Strang  ü.bd 
welcher  in  den  Nabel  verläuft.  Testikel  beide  Torha 
den  und  in  der  Nähe  der  inneren  Leistenringe  liegei 

Ackemui  (Halle). 

Taruffi,  Cesare,  Della  Microsomia  (Malacame). 
yista  Clinica  di  Bologna.  Febr. 

Ueber  Zwergwuchs  handelt  eine  ausfulirlic 
und  gediegene  Abhandlung  von  Taruffi,  deren 
ster  Theil  eine  Beschreibung  von  vier  italieiiiscl 

Der  erste  derselben,  m  Itovigo  geboreri7isr  1,1   Mc 
hoch,   zeigt   ziemlich    proportionale   Verhältnisse 
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Kopfes  und  Korpers,  wie  durch  vergleichende  Messungen 
an  seinen  Landslenten  nacl)gewiesen  wird  und  fällt 
hauptsächlich  durch  eilten  zu  langen  Höhendurchmesser 
des  Gesichts  auf.  Hinsichtlich  des  Läagenwachsthums 
der  Glieder  kamen  die  Beine  den  normalen  Verhältnis- 
sen gauz  nahe,  während  die  Arme  relativ  bedeutend  zu 
kurz  sind.  Bemerkenswerth  ist,  dass  dieser  Zwerg  bis 
zum  fünften  Monat  nicht  nur  normal,  sondern  colossal 
sich  entwickelt  hatte,  dass  er  aber  von  diesem  Zeit- 
punkt ab  in  Folge  einer  nicht  näher  bekannt  gewor- 
denen chronischen  Krankheit  die  Fähigkeit  zu  wachsen 
verlor  und  es  im  20.  Lebensjahre  erst  auf  70  Ctm.  ge- 
bracht hat;  in  den  folgenden  2  Jahren  nahm  er  je 
20  Ctm.  zu.  Seine  Geschlechtsorgane  waren  sehr  zu- 
rückgeblieben. —  Die  zweite  Beobachtung  betrifft  eine 
ebenfalls  in  Rovigo  geborene  zwanzigjährige  Idiotin  von 
1,23  Mir.  Höhe.  An  ihr  waren  der  Schädel  und  die 
Vorderarme  disproportionirt  klein,  die  Beine  dagegen 
relativ  zu  gross  entwickelt.  —  Ferner  misst  und  be- 
schreibt Verf.  das  Skelet  eines  Bologneser  Zwerges. 
Dasselbe  zeigte  1,14  M.  Höhe,  der  Längendurchmesser 
des  Gesichts  war  auch  hier  zu  lang;  die  einzelnen  Wir- 
belkörper zeigten  einen  auffallend  flachen  Bau.  Die 
Beine  erwiesen  sich  in  diesem  Falle  disproportionirter 
als  die  Arme,  so  dass  die  normale  Differenz  in  der 
Länge  der  oberen  und  unteren  Glieder  auffallend  ver- 
mindert wurde.  —  Der  vierte  Zwerg  hatte  ein  Alter 
von  62  Jahren  erreicht  und  war  1,35  Mtr.  hoch.  Er  bot 
den  Eindruck  eines  guten  Ernährungszustandes  und 
vollkommener  Proportionalität  dar;  auch  seine  Ge- 
schlechtsorgane waren  gut  entwickelt.  Bei  der  Messung 
stellte  sich  eine  relative  Kleinheit  des  Schädels  mit 
einer  relativen  Vergrösserung  des  Gesichtshöhendurch- 
messers heraus.  Der  Rumpf  war  im  Verhaltniss  zur 
ganzen  Gestalt  normal  lang.  Auch  bei  ihm  erreichte 
die  Länge  der  Arme  nicht  das  physiologisch  proportio- 
nale Maass;  wie  bei  den  meisten  anderen  Fällen  war 
dieses  Manco  auch  hier  besonders  auf  das  Zurückbleiben 
des  Oberarms  zurückzuführen. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  bringt  eine  Sammlung 
von  Fällen  sporadischer  Microsomie ,  die  wegen  ihrer 
Vollständigkeit  bemerkenswerth  ist.  Dann  bespricht 
T.  die  Heirathen  von  Zwergen  unter  sich  und  mit  nor- 
mal grossen  Personen ,  ihr  Lebensalter  und  die  Unre- 
gelmässigkeiten des  Wachsthums,  sowohl  hinsichtlich 
der  Entwickelungshemmung  des  ganzen  Körpers ,  als 
der  einzelnen  Theile;  die  Fragen  nach  der  Bedeutung 
der  intrauterinen  Einflüsse ,  der  Wiederholung  der  Mi- 
crosomie in  einzelnen  Familien,  sowie  nach  dem  Ein- 
Üass  von  Krankheiten,  dem  gleichzeitigen  Vorhanden- 
sein von  Idiolismus,  Cretinismus  und  Rachitis  werden 
untersucht.  —  Als  dritter  Abschnitt  schliesst  sich  eine 
liistorische  Darstellung  des  endemischen  Zwergwachs- 
thoms  von  den  ältesten  Zeiten  und  die  Erörterung  der 
Pankte  an,  welche  auf  eine  Beziehung  der  sporadischen 
Microsomien  zu  den  Pygmäischen  Nationen  hindeuten 
könnten.  Wernieh  (Berlin).] 

1)  Levison,  F.,  Om  Dobbeltmisfostenes  Genese 
Ined  soerligt  Heusgn  paa  Stemopageme.  Nord.  med. 
Ark.  10.  Bd.  2.  Heft.  No.  9.  —  2j  Kjerner  og  C. 
Blix,  Fall  af  transpositio  viscerum,  jänch  hjärtfel  och 
anevrism.    Hygiea  1877.    Sv.  läkaresellsk.  förh.  p.  330. 

Levison  (1)  beschreibt  2  Stemophage  oder  nach 
der  Classification  Panum's  2  Fälle  von  „Duplicitas 
completa  parallela  fronte  opposita^. 

Das  Herz  der  ersten  Missgeburt  war  doppelt,  die 
IHeirzkainmer  der  zwei  Herzen  zusammengewachsen,  zwi- 
schen den  beiden  Vorhöfen  eine  Communicationsöfi^ung. 


Die  zweite  l^sgeburt  hatte  ein  einzelnes  gemeinsames 
Herz  mit  einem  gemeinsamen  Vorhof,  der  nur  ein  un- 
vollständiges Septum  hatte,  und  eine  Herzkammer,  in 
welcher  man  zwei  ziemlich  grosse  mit  einander  com- 
municirende  Unterabtheilungen  und  zwei  kleine  rudi- 
mentäre Ventrikel  bemerkte.  In  beiden  Fällen  war 
eine  freie  Verbindung  zwischen  den  grossen  Gefässen 
des  Aorta-  und  des  Pulmonalsystemes ,  so  dass  das 
exti'a-uterine  Leben  unmöglich  war.  (Die  Details  sieht 
man  an  den  schematischen  Abbildungen,  die  im  Texte 
gedruckt  sind.)  Die  Leber  hatte  die  bei  diesen  Miss- 
geburten gewöhnliche  zusammengeklappte  Sattelform. 

Der  Verf.  ist  Anhänger  der  Theorie,  welche  den 
Ursprung  der  Doppelmissgeburten  durch  ein  Zusam- 
menwachsen zweier  ursprünglich  einzelnen  Fruchtan- 
lagen an  einem  Dotter  erklärt.  Ahlfeld  hat  eine 
Theorie  einer  Spaltung  der  Fruchtanlage  der  Länge 
nach  aufgestellt,  eine  solche  Spaltung  hat  man  indessen 
nicht  gesehen.  Um  seine  Theorie  zu  stützen,  hebt  er 
die  Form  der  Area  pellucida  hervor.  Bei  solchen  Dop- 
pelmissgeburten,  die  mit  den  Köpfen  gegen  einander 
liegen,  während  die  Körper  eine  gerade  Linie  oder 
einen  stumpfen  Winkel  bilden,  hat  die  Area  pellucida 
eine  kreuzförmige  oder  unregelmässige  Figur;  diese 
veränderte  Form,  meint  Ahlfeld,  ist  durch  die  Dre- 
hung der  Fruchtanlage  hervorgebracht.  Der  Verf.  zeigt, 
dass  die  Form  der  „Area  pellucida"  von  der  Form  der 
„Area  vasculosa*  abhängt,  und  diese  wieder  von  der 
Entwickelung  des  Herzens,  wie  Dareste  bewiesen  hat. 
Die  Doppelmissgeburten  mit  gegen  einander  gekehrten 
Köpfen  betreffend,  zeigt  der  Verf.,  dass  die  Form  der 
Area  p.  dadurch  bestimmt  wird,  dass  die  zwei  primi- 
tiven Hälften  des  Herzens  in  der  gewöhnlichen  Weise 
sich  zu  vereinigen  gehindert  sind,  vielmehr  mit  den 
entsprechenden  Hälften  des  Herzens  der  anderen  Miss- 
geburt zusammen  zu  wachsen  gezwungen  sind,  so  dass 
zwei  symmetrische  Herzen  gebildet  werden,  eins  in  jeder 
Seite  der  Doppelmissgeburt ,  zur  Hälfte  jedem  Fötus 
gehörend. 

Das  Zusammenwachsen  der  homologen  Parteien 
der  Missgeburten,  welches  als  Stütze  der  Spaltungs- 
theorie angeführt  ist,  ist  nach  der  Meinung  des  Verf. 
weder  die  Folge  einer  Theilung  der  gebildeten  Organe 
noch  einer  Attraction  der  homologen  Theile  (Geoffr  oy 
St.  Hilaire),  sondern  eine  natürliche  Consequenz 
der  Entwickelung  des  Primitivstreifens  aus  dem  Keim- 
walle  (bourrelet  embryogene)  und  eines  gegen  das 
Centrum  gerichteten  Wachsthums. 

Die  Spaltungstheorie  kann  also  nicht  das  Problem 
der  Doppelmissgeburten  erklären,  sondern  ist  zum 
Theil  wahr  mit  Bezug  auf  die  Mesodidymi  (oder  rich- 
tiger Hemididymi).  Diese  Missgeburten  sind  keine 
Doppelmissgeburten,  sondern  Hemmungsbildungen  wie 
Schizocephalus  und  andere.  Um  diese  Meinung  zu 
stützen,  citirt  Verf.  die  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen Lereboullet's  und  die  Mittheilungen  Oel- 
la  eher 's,  der  unter  500  Eiern  von  Salmo  salvelinus, 
von  einem  fernen  Thale  gebracht,  eine  grosse  Menge 
von  Mesodidymi  gefunden  hat.  Der  Verf.  meint,  dass 
der  lange  Transport  an  dem  abnormen  Zustande  der 
Eier  schuld  gewesen  ist.  (Cfr.  die  Beobachtungen 
Dareste's  an  dem  Hühnerei.)    Raub  er  erklärt  die 
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Entwickelungsweise  der  Fischeier  folgendermaassen : 
die  zwei  Hälften  des  Keimwalls  legen  sich  zusammen 
von  vorne  nach  hinten,  so  dass  der  Primitivstreifen  auf 
Kosten  des  Keimwalls  wächst,  indem  der  Kopf  am 
vorderen  Vereinigungspuncto ,  der  Schwanz  an  dem 
dem  Primitivstreifen  entgegengesetzten  Puncto  hervor- 
wächst. Folgt  man  dieser  Erklärungsweise,  so  versteht 
man  leicht,  wie  eine  abnorme  Entwickelung  das  Zu- 
sammenlegen der  zwei  Hälften  des  Keimwalls  verhin- 
dern kann ,  und  dass  dadurch  eine  Gebart  mit  einem 
einzelnen  Kopfe,  einem  Körper,  der  in  zwei  Hälften  ge- 
spaltet ist,  und  einer  einzelnen  Schwanzspitze  entsteht. 
Wendet  man  die  Theorie  der  Doppelmissgeburten 
an  den  Sternopagen  an,  so  kann  man  die  verschiedenen 
Variationen  von  diesen  und  besonders  die  verschie- 
denen Grade  von  Znsammenschmelzen  der  beiden  Herzen 
erklären;  diese  können  entweder  ganz  isolirt,  oder  im 
verschiedenen  Grade  zusammengewachsen  sein,  bis  zu 
der  Bildung  eines  einzelnen ,  für  beide  Individuen  ge- 
meinsamen Herzens.  Die  Herzen  liegen  immer  dicht 
aneinander  nahe  an  der  Bauchwand  (an  welcher  die 
Nabelschnur  sich  inserirt),  während  bei  den  Synce- 
phalen  die  2  Herzen  jedes  auf  seiner  Seite  in  der 
Ebene,  in  welchem  die  2  Geburten  zusammengeschmolzen 
sind,  liegen.  Das  geringe,  extrauterine  Lebensver- 
mögen der  Sternopagen  und  Sjncepkalen  erklärt  sich 
durch  die  Anomalien  der  grossen  Gefässe.  —  Der  Ab- 
handlung folgt  eine  Tafel  mit  Abbildungen  von  den 
Herzen  und  der  Leber  der  2  Sternopagen,  die  vom 
Verf.  untersucht  sind. 

Ausser  einer  bedeutenden  Insufficienz  der  Aorta- 
klappen mit  Hypertrophie  und  Dilatation  der  linken 
Kammer  wurde  in  dem  Falle  von  Kjerner  und  Blix 
(2)  ein  von  der  Aorta  thoracica  ausgehendes  grosses 
sackförmiges  Aneurysma  gefunden,  das  in  die  rechte 
Pleurahöhle  eindrang.  Das  Aneurysma  war  geborsten, 
und  in  dem  Pleurasäcke  wurde  eine  grössere  Quantität 
Blut  gefunden. 

In  den  Brust-  und  Bauchhöhlen  wurde  ein  voll- 
ständiger Situs  viscerum  in  versus  gefunden.  Die  linke 
Lunge  hatte  3  und  die  rechte  2  Lappen.  Das  Herz 
lag  mit  der  Spitze  nach  rechts  gerichtet,  in  seine  linke 
Hälfte  mündete  Vena  cava  superior  und  inf.,  und  von 
derselben  entsprang  Art.  pulm.,  in  seine  rechte  Hälfte 
mündeten  die  Lungenvenen,  und  \on  derselben  ent- 
sprang Aorta;  von  dem  Aortenbogen  gingen  Truncus 
anonymus  nach  links  und  eine  Carotis  dextra  und  Sub- 
clavia dextra  aus.  Die  Leber  lag  im  linken  Hypochon- 
drium,  die  Milz  mit  dem  Fundus  vcntriculi  im  rechten ; 
Coecum  und  Colon  adscend.  in  der  linken  Seite,  Colon 
dcscend.  und  Flexura  sigmoidea  in  der  rechten. 

Dakl  (Kopenhagen). 

Wilczewski,  Ein  Fall  von  Situs  inversus  der  in- 
neren Organe.  Gazeta  lekarska  No.  2.  (Die  genannte 
Anomalie  wurde  bei  einem  an  Typhus  abdominalis  er- 
krankten Manne  diagnosticirt:  Herz  und  Leber  links, 
Milz  rechterseits.)  Oettiiger  (Krakau).] 


II.    Ktpf. 

1)  Aeby,  Chr.,  Ueber  das  Verhältniss  der  Micro- 
cephalie  zum  Ata>ismns.  Vortrag  auf  d.  Naturf.-Vers. 
in  Cassel.  Stuttgart.  —  2)  Jackson,  B.  S.,  Rhinen- 
cephalus  and  some  allied  forms  of  monstrosity.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.    January  17.    (Weiblicher  Cy- 


clops,  mit  Mangel  des  Opticus  aber  doppeltes!  Os  front. 
Im  Anschluss  daran  kurze  Beschreibung  von  16  ahn- 
lichen Fällen  aus  dem  Warren  Museum  und  dem  der 
Med.  Society.)  -^  3)  Dupr^s,  L.,  Monstre  anencephale. 
Montpellier  m6dical.  Mai.  (Gewöhnlicher  Anencephalus 
mit  Spina  bifida  und  erhaltenem  Gehirnsack.)  —  4) 
Eichler,  G.,  Ein  Fall  von  Balkenmangel  im  mensch- 
lichen Gehirn.  Arch.  f.  Psychiatrie  VIII.  S.  355. 

Die  Microcephalie  hat  nach  den  Ausführungen 
von  Aeby  (1)  mit  Atavismus  nichts  zu  thun,  sondern 
ist  als  ein  pathologisches  Product  aufzufassen.    Ausser 
Gehirn  und  Schädel  kann  alles  Uebrige  wohlgebildet 
sein;   mehr  oder  weniger  blödsinnig  sind  alle.      Der 
Schädel  ist  zwar  dem  AfTenschädel  ähnlich,  aber  doch 
auch  wesentlich  von  ihm  verschieden,  besonders  durch 
die  im  Verhältniss  zum  Hinterhauptssegment  stärkere 
Beeinträchtigung  des  Stimsegmentes ,  so  dass  der  Mi- 
crocephale  hinsichtlich  seines  Schädelbaues  gleich  weit 
abseits  vom  Menschen  und  dem  Affen  steht.    Man  kann 
nicht  sagen,  dass  die  Vorfahren  des  Menschen  vielleicht 
gerade  durch  solche  Schädel  sich  ausgezeichnet  hätten, 
denn   es  ist  ja  eben  die  Erhaltung  neu  erworbener 
Eigenschaften,  welche  die  neuen  Arten  bildet,  und  es 
wäre  der  spätere  Verlust  einer  solchen  ganz  ungewöhn- 
lichen Bildung  ohne  Analogie.    Wenn  man  in  der  phy- 
logenetischen   Entwickelung  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  continuirlichen  Formenreihe  —  und  das  ist  doch 
eine  ihrer  festesten  Stutzen  —  nicht  verzichten  will, 
kann  man  daher  die  Microcephalie  nicht  als  atavistische 
Bildung  auffassen.    Auch  der  Prognathlsmus  des  mi- 
crocephalen  Schädels  hat  keine  atavistische  Beden  tu  ng, 
denn  er  beruht  nicht  auf  stärkerer  Entwickelung    der 
betreffenden  Knochen,  sondern  auf  abnormer  Verkür- 
zung der  Schädelbasis.   Aehnlich  wie  mit  dem  Schädel, 
verhält  es  sich  auch  mit  dem  Gehirn:  es  giebt  kein 
Microcephalengehirn ,  das  man  einem  bekannten  Affen- 
gehirn  gleichstellen  könnte.   Die  Behauptung,  dass  die 
Sylvische  Grube  des  Microcephalengehirns  wie    beim 
Affen  V-förmig,  statt  wie  beim  Menschen  Y- förmig  sei, 
ist  falsch;  wenn  überhaupt  eine  Grube  da  ist,    ist  sie 
Y-förmig,  meist  aber  fehlt  sie,  da  die  Insel  unbedeckt 
bleibt.  Neuerdings  hat  man  gerade  in  Rücksicht  daran  f 
gesagt,  dass  das  Microcephalengehirn  ein  Stehenbleiben 
auf  fötaler  Stufe  bezeichnet,   allein  die  Begründan^ 
durch  ein  so  grobes  äusserliches  Merkmal,   wie    das 
Freibleiben   der  Insel,   ist  doch  wohl  kaum  anzuer- 
kennen.    Aber  selbst  angenommen,  die  Microcephalie 
fusse  auf  einer  möglicherweise  atavistischen  Form  y  ist 
sie  deshalb  auch  selbst  atavistisch?   Keineswegs,  da  im 
ist  der  Rückschlag  ein  Ausdruck  latenter  Vererbung, 
dann  muss  der  Entwickelungstrieb  in  ihm  auch  genau 
derselbe  gewesen  sein,  wie  in  der  Stammform,   und. 
müssen  dieselben  Einflüsse  das  Organ  auf  der  niederen 
Stufe  festgehalten  haben.     Aber  das  Microcephalen^ 
gehirn  bleibt  nicht  auf  der  angegebenen  fötalen  Stufe 
stehen,  sondern  entwickelt  sich  weit  darüber  hinaus^ 
bis  zum  Bedecktwerden  der  Insel :  das  Microcephalen  - 
gehirn  lässt  sich  weder  in  eine  der  normalen  Entwiche« 
lungsreihen .  einfügen ,  noch  überhaupt  auf  einen   ^^^^ ' 
meinsamen  Typus  zurückführen.   Ueberhaupt  wird  <ler 
Begriff  der  Microcephalie  gewöhnlich  zu  eng  geCasst^ 


ORTH,    PATHOLOGISCHK    ANATOMIK,    TK.KATOLOOIK    ÜNH    ONKOLOnii:. 


263 


es  gtebt  fortlaufende  Uebergänge  znr  Hemi-  und  Anen- 
cephalte;  die  Microcephalie  ist  nur  Theilglied  einer 
pathologischen  Formenreihe.  Vielleicht  ist  sie  Folge 
einer  Druckatrophie,  wodurch  die  bei  der  Annahme 
eines  Rückschlages  schwer  verständliche  Eigenthüm- 
lichlceit  sich  erklärte,  dass  sie  so  häufig  beim  Menschen, 
nicht  beim  Affen  vorkommt.  Endlich  ist  noch  eins  zu 
bemerken :  Bei  allen  übrigen  bekannten,  durch  Rück- 
schlag zu  erklärenden  Veränderungen  (3  Zehen  beim 
Pferde,  beim  Menschen  vielleicht  Os  centrale  in  der 
Handwurzel,  die  Knochenbrücke  über  dem  Nervus  me- 
dianus  unter  Bildung  eines  Foram.  supracondyloideum, 
die  Schambeine,  überzählige  Muskeln,  Zähne,  Brust- 
warzen etc.  etc.),  bei  allen  handelt  es  sich  um  ein 
Mehr,  ein  Wiederauftreten  eines  gänzlich  verschwun- 
denen oder  die  bessere  Ausbildung  eines  für  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  verkümmerten  Organes,  also 
gerade  nur  das  Entgegengesetzte  von  dem,  was  die 
Microcephalie  darstellen  soll. 

Einen  Mangel  des  Balkens   im  Gehirn   eines 
43jährigen,   geistig  vollkommen   gesund   gewesenen 
Arbeiters,  der  an  Carcinoma  testis  und  seinen  Folgen 
zu  Grunde  gegangen  war,  hat  Eich  1er  (4)  beobachtet. 
Am  Schädel  war  die  Coronalnaht  gänzlich,   die  Sa- 
gittalis  &st  ganz  verknöchert,   ebenso   die  Lamdanaht 
in  ihrem  oberen  Theil.    Es  bestand  Asymmetrie  in  der 
Art,  dass  die  rechte  Hälfte  gegen  die  linke  nach  vorn 
verschoben  und  zugleich  vom  höher  erschien,  während 
die    hintere  Schädelgrube   links   geräumiger  war.    Der 
Längendurchmesser  betrug  19,5,  die  grösste  Breite  15.0, 
die  geringste  Breite  11,0  Ctm.    Schädeldach  sehr  dick, 
ganz  compact,  Basis  dagegen  (besonders  Keil-  und  Fel- 
senbein) auffällig  dünn.  —  Am  Gehirn  die  rechte  He- 
misphäre etwas  grösser,   als  die  linke,   die  Windungen 
im  Ganzen  gut  entwickelt,  aber  an  der  medianen  Fläche 
durchaus   abnorm.    Das  Wichtigste   ist  aber,   dass  die 
Bildung    der  Commissuren   wohl   begonnen   hat,   aber 
nicht  vollendet  ist:  stärkere  Ausbildung  der  vorderen, 
schwache  der  hinteren  Gommissur,  die  weiche  fehlt  ganz, 
ebenso  die  Gommiss.  maxima  und  die  des  Fomix.  Von 
beiden  letzteren  finden  sich  allerdings  Anlagen  an  bei- 
den Hemisphären,  aber  beiderseits  ungleich,  rechts  wohl 
einer  früheren  Entwickelungsperiode  entsprechend.   Das 
Septum  pellucidum   ist  rechts  gebildet,   links  fehlend 
und  hierin  wahrscheinlich  die  Ursache  der  ganzen  Miss- 
bildung zu  suchen.    Links   verläuft  an  der  Stelle  des 
Balkens  ein  schmaler  nach  der  Incisura  longitudinalis 
vorspringender  weisser  Längswulst,   mit  dem  nach  un- 
ten,   nur  durch  eine  ganz  seichte  Furche  von  ihm  ab- 
gegrenzt,  eine  schmale  Platte  weisser  Substanz  verbun- 
den ist,   welche  sich  seitlich  an  den  Sehhügel  anlegt. 
Die  Furche,   welche  den  Wulst  von  der  Platte  trennt, 
setzt    sich,   indem  sie  sich  um  die  vordere  Commissur 
berumschlägt,   auf  den  Stimlappen  fort;   zwischen   ihr 
nnd  der  Commissura  anterior   verläuft  als  Fortsetzung 
dier  Platte  ein  weisser  Streif,  der  sich  bis  zum  Eingang 
in  die  Fossa  Sylvii  verfolgen  lässt  und  dem  Pedunculus 
corp.  call,   entsprechen   dürfte.    Hinten,  bei  der  Rima 
-transversa,  wenden  sich  die  verschmolzenen  Fasern  des 
'Wulstes    und    der  Platte   nach  aussen   und  gehen  als 
Taenia  hippocampi   auf  den   Seepferdefuss,   sowie   als 
^weisse  Auskleidung  in  das  Hinter-  und  Unterhom  über. 
"Vom  geht  der  Wulst  zum  Theil  auf  die  Stirn  Windun- 
gen über,   die   grössere  Masse   aber   strahlt  nach  den 
Seiienventhkeln  aus,  deren  weisse  Auskleidung  sie  bil- 
den hilft;   dicht   hinter  der  Commissura   anterior  tritt 
<5lcr  Plexus  chonoideus  aus  dem  Seiten-  in  den  dritten 
"VentrikeL    Auf  der  rechten  Seite   findet  sich  an  der 
vaedialen  Hemisphären  fläche,  entsprechend  der  medialen 


Wand  des  Vorderhomes  des  Seitenventrikels,  vor  dem 
Sehhügel  eine  sehr  dünne  rundliche  Platte  weisser  Ge- 
himsubstanz,  vom,  oben  und  unten  umgeben  von  einem 
ebenfalls  weissen  Wulst.  In  unzerstortem  Zustand 
legte  sich  die  Platte  mit  einem  verdicktem  Rande  an 
den  Sehhügel  an  und  dicht  über  der  vorderen  Commis- 
sur fand  sich  die  Oeffnung  zum  Durchtritt  dos  Plexus 
chorioideus.  Der  Wulst  zieht  um  die  Platte  herum 
und  geht  hinten  auf  die  untere  Fläche  der  Windungen 
über  und  verbindet  sich  mit  dem  hinteren  verdickten 
Rand  der  Platte  zu  einem  Strang,  der  nur  wenig  an 
der  medialen  Fläche  hervorragt,  sich  nach  aussen  wen- 
det und  zum  Theil  als  Taenie  auf  den  grossen  See- 
pferdefuss, zum  Theil  in  die  innere  weisse  Auskleidung 
des  rechten  Seitenventrikels  übergeht  Ob  und  wie 
dieser  Wulst  mit  dem  oberen  Theil  des  Sehhugels  ver- 
bunden war,  vermag  Verf.  nicht  mehr  zu  sagen,  jetzt 
findet  sich  zwischen  ihnen  eine  Spalte,  die  von  der 
Rima  transversa  bis  zur  Commiss.  ant.  reicht.  Unten 
steht  die  Platte  in  Verbindung  mit  der  vorderen  Com- 
missur, ebenso  auch  der  periphere  Wulst,  der  sich  aus- 
serdem als  Pedunculus  corp.  callosi  zum  Eingang  in 
die  Sylvi*sche  Grube  fortsetzt.  Der  Sehhügel  ragt  frei 
und  unbedeckt  in  die  dritte  Gehimhöhle  und  beson- 
ders ist  keine  der  an  der  linken  Hemisphäre  beobach- 
teten Platte  entsprechende  Bildung  vorhanden.  Die 
Seitenventrikel  sind  entsprechend  der  Mangelhaftigkeit 
ihrer  weissen  Auskleidung  enorm  erweitert,  besonders 
die  Hinterhömer,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  die  Fa- 
sern des  Corp.  call,  besonders  in  die  Wandungen  der 
Hinterhörner  ausstrahlen.  Was  die  Zeit  der  Bildung 
dieser  Missbildung  betriflFt,  so  entspricht  die  rechte  He- 
misphäre ungefähr  der  IS.  Woche  nach  Reichert, 
also  muss  die  Anlage  der  Störung  vorher  gesetzt  sein. 

[Netze  1,  W.,  Fall  af  epignathus.  Hygiea,  1877. 
Sv.  läkaresellsk.  f.  p.  294.  (Die  Älutter  hatte  bei  2 
vorhergehenden  Entbindungen  wohlgebildete  Kinder  ge- 
boren. Sie  gebar  nun  im  9.  Monate  eine  Missgeburt. 
Die  Veranlassung  der  Frühgeburt  war  ein  bedeutendes 
Hydramnios.  Der  Fötus,  welcher  während  der  Geburt 
starb,  war  hydrocephalisch.  Eine  runde,  gänseeigrosse 
Geschwulst  entsprang  von  der  oberen  Wand  der  Nasen- 
höhle und  füllte  deren  hinteren  Theil  sammt  der  Schlund- 
und  Mundhöhle.  Sie  schickte  eine  schmale  Prominenz 
durch  das  linke  Nasenloch  und  eine  andere  breitere 
und  zungenförmige  durch  den  Mund.  Die  Geschwulst 
war  an  ihrer  äusseren  Seite  mit  Schleimhaut  bedeckt 
und  enthielt  in  ihrem  Inneren  theils  Cystenräume,  theils 
festere  Theile,  einige  von  knochenähnlichem  Aussehen.) 

Dahl  (Kopenhagen).] 

m.  CircMlititiistrgane. 

1)  Pott,  R.,  Ein  Beitrag  zu  den  Bildungsfehlem 
und  fötalen  Erkrankungen  des  Herzens.  Jahrb.  für 
Kinderheilk.  XIIL  S.  11.  —  2)  v.  Babesin,  Ueber 
eine  eigen thümliche  Form  angeborener  Aortenklappen- 
Insufficienz.  Allgem.  Wiener  med.  Zeitg.  No.  45.  — 
3)  Wehenkel,  Persistenz  des  Ductus  Botalli.  Presse 
m6d.  beige  No.  59.  (Von  gleicher  Weite,  wie  die  Aorta, 
L  Ventrikel  nur  Appendix  des  enorm  grossen  rechten.) 
—  4)  Archer,  R.  S.,  Note  on  a  congenital  bond 
stretching  across  the  origin  of  the  aorta.  Dublin  Journ. 
of  med.  sc.  May.  (Zwischen  dem  hinteren  und  linken 
Segel  in  einer  schräg  von  unten  nach  oben  und  hinten 
laufenden,  etwa  Va  Zoll  langen  Linie  beginnend,  wird 
das  schlaffe  Band  allmälig  dünner,  bis  zu  seinem  An- 
satz an  der  Verbindungsstelle  des  hinteren  und  rechten 
Klappensegels.)  —  5)  Sander,  W.,  Auffälliges  Ver- 
halten der  Basilararterie.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u. 
Phys.  LXXII.  S.  284.  (Schwindsüchtiger  Geisteskran- 
ker; linke  Vertebralis  viel  kleiner,  als  die  rechte;  Art. 
basil.    an  dem  Ursprung  kaum  breiter,    als    die   linke 
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Yertcbral.  und  in  der  Mitte  ihres  Verlaufs  kaum  1  Mm. 
breit;  von  da  schnelles  Verbreitern,  so  dass  sie  eine 
Art  von  dreieckiger  Cysterne  bildet;  Aa.cerebell.supp. 
und  Aa.  cerebr.  postt.  verhäitnissmassig  gross.)  —  6) 
Busey,  S.  C,  Congenital  occlusion  and  dilatation  of 
lymph  Channels.    New-York. 

Pott  (1)  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung 
eines  selbst  beobachteten  Falles  von  Herzbildungs- 
fehler: Cor  triloculare  biatriatum  mit  vollständigem 
Mangel  des  Septum  ventriculorura,  Persistenz  desTrun- 
cus  arteriosus  communis;  Klappenstenose  des  Ost.  ar- 
ter., offenes  For.  ovale  etc.  Er  fügt  dann  noch  kurze 
Mittheilungen  über  10  weitere  Fälle  hinzu,  welche  in 
dem  anatomischen  Cabinet  in  Halle  aufbewahrt  werden. 
In  4  von  diesen  1 1  Fällen  fanden  sich  auch  noch  an- 
derweitige angeborene  Missbildungen,  wie  es  auch 
Rokitansky  beobachtet  hat.  Wenn  auch  diese  Com- 
bination  nicht  zu  erklären,  so  bildet  sie  doch  einen 
Gegengrund  gegen  die  mechanische  Erklärung  der  an- 
geborenen Herzfehler. 

Verf.  schliesst  sich  in  der  Erklärung  der  Herzbil- 
dungsfehler an  Rokitansky  an,  besonders  betont  er, 
dass  die  Klappenveränderungen,  die  er  5  Mal  fand,  nicht 
primäre,  sondern  secundäre  seien.  Ja  er  ist  der  Mei- 
nung, dass  diese  Veränderungen  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  gar  keine  endocarditische  sind,  sondern  ebenso 
Hemmungsbildungen,  wie  die  übrigen,  wobei  er  sich 
besonders  auf  die  Untersuchungen  von  Bernays  über 
die  Entwickelung  der  Klappen  stützt.  Besonders  wich- 
tig scheinen  ihm  die  Fälle  (gegen  die  Stauungstheorie), 
wo  angeborene  Stenosen  oder  Atresien  der  Pulmonalis 
oder  Aorta  ohne  Kammerscheidewanddefect  und  mit 
normaler  Stellung  der  Gefasse  verbunden  waren ;  auch 
sie  sind  Ergebnisse  anormalen  Theilungsvorganges  des 
Truncus  arteriosus  communis.  Ein  hierhergehöriger 
Fall  von  fast  völliger  Atresie  von  Aorta  wird  mitge- 
theilt  und  zuletzt  noch  6  Fälle  der  4  Pulmonalklappen 
und  2  Fälle  von  2  Pulmonalsegeln  vom  Erwachsenen 
zusammengestellt. 

Einen  Fall  von  angeborener  Insufficienz 
einer  2zipfeligen  Aortenklappe  hat  Babesin 
(2)  beschrieben. 

Ein  32  jähriger  Tagelöhner,  Säufer,  war  plötzlich  ge- 
storben. Die  insufficiente  Aortenklappe  bestand  aus 
einem  links  vorn  gelegenen  4  Ctm.  langen,  2,7  Ctm. 
hohen  und  einem  hinten  und  etwas  rechts  gelegenen, 
2,5  Ctm.  langen  und  2,3  Ctm.  hohen  Segel.  Der  No- 
dulus  Arantii  des  grösseren  Segels  war  verlängert, 
hinter  demselben  in  gleicher  Entfernung  vom  Klappen- 
winkel und  von  einander  beide  Coronararterienostien. 
Geringe  frische  Endocarditis  der  Klappenränder.  Die 
Aorta  hatte  im  aufsteigenden  Theil  9,1  Ctm.  Umfang 
und  zeigte  in  der  Mitte  desselben  einen  Einriss,  disse- 
cirendes  Aneurysma  mit  Perforation  in*s  Pericardium, 
tödtliche  Verblutung. 

Verf.  erklärt  die  Entstehung  der  2  zipfligen  Aorten- 
klappe dadurch,  dass  das  Bulbusseptum  bei  seinem 
Herabsteigen  statt  zwischen  das  rechte  und  linke 
(innere  und  vordere)  Klappenpaar  einzudringen,  nach 
vorn  und  rechts  abwich,  so  dass  die  ungetheilte  rechte 
Klappen  anläge  in  die  Pulmonalis,  die  linke  in  die 
Aorta  zu  liegen  kam.    Letztere  verschmolz,   da  sie 


nicht  durch  das  Septum  getrennt  wurde.  Dafür  spricht 
Lage  und  Grösse  der  linken  Klappe,  sowie  dass  nir- 
gends eine  Spur  von  Verwachsung  ausgebildeter  Klap- 
pen zu  sehen  war. 

Im  Anschluss  an  einen  eigenen  Fall  von  ange- 
borener Verschliessung  und  Erweiterung  von 
Lymphgefässen  giebt  Busey  (6)  eine  Zusammen- 
stellung und  Besprechung  der  einschlägigen  Fälle  aus 
der  Literatur. 

Sein  eigener  Fall  betrifft  ein  sonst  gesundes  Kind, 
das  am  4.  Juli  1874  geboren  wurde  und  bei  welchem 
eine  betnichtliche  Hypertrophie  des  rechten  Beines  vor- 
handen war.    Die  Hypertrophie   begann   vom   an  der 
rechten  Schamlippe,   betraf  hinten  den  ganzen  rechten 
Hinterbacken  und  erstreckte  sich  über  das  ganze  Glied, 
doch   so,   dass   der  Fuss   relativ  wenig  verändert  war. 
Die  Falten  der  Weichtheile  dringen  sehr  tief  und  sind 
sehr  fest  aneinander  gepresst,  die  Haut  ist  im  Ganzen 
normal,  trägt  aber  an  verschiedenen  Stellen  theils  kleine 
Cystchen,   theils   brustwarzenähnliche  Gebilde,   welche 
ebenfalls   Hohlräume   enthalten   und  wie    jene   durch 
leichten  Druck  entleert  werden  können ;  an  beiden  Ge- 
bilden  stark    gefüllte  Venen  sichtbar.    Am  2.  Augast 
18.74  waren   beide  Beine   gleichlang,   ihr  Umfong  aber 
betrug  an  der  Inguinalgegend  rechts  11  Vj",  links  7"/,", 
an  der  Wade  rechts  7",  links  5".  Am  4.  August  1875 
betrug  der  Wadenumfang    bereits    rechts   11",  links 
6V4",   der  des  Oberschenkels  rechts  16^   links  11»;,", 
der  des  Unterschenkels   am  Knöchel   rechts  9'',   links 
4Vs")  aach  war  nun  das  rechte  Bein  1''  länger  wie  das 
linke.    Das  Kind  litt  viel  an  Durchfällen,  zuletzt  blu- 
tigen, und  starb  1  Jahr  1  Monat  8  Tage  alt.    Die  nach 
dem   Tode   vorgenommenen   Messungen   ergaben   nun: 
das  rechte  IV/'  länger   als  das  linke;   Umfang  in  der 
Mitte   des  Oberschenkels  r.  7",   1.  5V4",   Hinterbacken 
r.  12Vj",   1.  7V4",   Knie  r.  8",   1.  6",  Wade  r.  8",  l 
47,",   Malleoli  r.  b'U*\   1.  4",   Tarsus  r.  47«",    1.  4", 
Fusslänge  r.  S^/g",  1.  4".  —  Rechts  von  dem  4.  Lenden- 
wirbel   fand   sich   ein   die  rechte  Niere  mit  ihrer  con- 
vexen  Oberfläche   gegen   die  Leber  drängender,    extra- 
peritonealer Tumor,  welcher  Vs  der  Fossae  iliacae  und 
des  Beckenraumes   ausfüllte.    Die  Masse  sah   aus  wie 
ein  Haufen  verwachsener  gangränöser  Dickdarmschlingen, 
war   fest  verwachsen   mit  den  Wirbeln,  der  Fascie  des 
rechten  M.  psoas,  mit  der  Crista   oss.   ilei    und    dem 
Ram.  horizont.  oss.   pub.,   mit   der  Becken£ascie    und 
dem  Perineum.    Cöcum  und  Rectum  waren  nach  links 
verschoben.  Blase  und  Uterus  normal,  das  rechte  Ova- 
rium   lag   auf  der  vorderen  Seite  des  Tumors.     Diesei 
bestand   aus  5  Cysten,  welche  eine  dicke   braanroth( 
Flüssigkeit  enthielten  (Blutkörperchen,  Detritos),  3  der- 
selben communiciren  untereinander,   die  anderen    sin< 
ganz  geschlossen.    Die  Wand  der  Cysten    besteht   aui 
festem  fibrösem  Gewebe,  welches  aussen  vom  Peritoneun 
überzogen  ist.     Verf.   glaubt,    dass    die   Cysten    au 
Lymphdrüsen   hervorgegangen  seien.  —  Die  Haut   de 
hypertrophischen  Extremität  ist   überall  verdickt,    da 
subcutane  Gewebe  sehr  vermehrt,  aber  nur  wenig  fett 
haltig,  es  ist  durchsetzt  von  vielen  kleinen  (bis  erbsen 
grossen)  Cystchen,  welche   eine  seröse  Flüssigkeit  ent 
halten.    Zwischen  der  Haut  und  der  superficialen  Fasci 
sind   an  verschiedenen  Stellen  kleinere  oder    grosser 
Hohlräume,  welche  Haufen  von   kleinen   serösen    Gysi 
eben  enthalten.    Muskeln   schlaff  und  blass  ,  enthalte 
ebenfalls  überall  im  intermusculären  Gewebe  Stecknadel 
köpf-  bis  erbsengrosse  Cystchen.    Arterien  und  Nerve 
normal,  Venen   erweitert.    Die  Cysten   hingen    sowol 
untereinander   als  auch  mit  Lymphgefässen  zusammei 
Der  Ductus   thoracicus   der  linken  Seite  konnte  nicl 
aufgefunden  werden.   Die  an  der  Haut  sitzenden  brusi 
warzenähnlichen   Gebilde   enthielten   ein  schwammig« 
Gewebe,  mit  Blut  in  den  Maschen  räumen. 
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IV.  UrtgeBitaltigMie. 

1)  Falamon,  Gh.,  TransformatiOD  cystique  com- 
plete  da  rein  gauche  d'origine  cong^nitale  probable. 
Le  progT6s  m^d.  No.  3  (5  V»  jähr.  Kind,  rechte  Niere 
sehr  gross,  verfettet,  ohne  Cysten;  linke  in  bekannter 
Weise  cystisch  entartet;  Becken  und  Kelche  erweitert, 
von  Papillen  nur  an  der  Mündung  des  Ureters  ein 
6GtnL  langes  gänsefederkielbreites,  an  mehreren  Panc- 
ten  durch  feste  dünne  Züge  mit  der  Oberfläche  des 
Beckens  verbundenes  Ueberbleibsel,  welches  ebenfalls 
3  Cysten  enthält.  In  sämmtlichen  Cysten  Eiweiss 
und  Harnstoff).  —  2)  Bäum  er,  0.,  lieber  Nieren- 
defecte.  Arch.  f.  path.  Anat.  und  Phys.  LXXII.  S.  44. 
—  3)  Weigert,  C,  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze;  Ueber 
einige  Bildungsfehler  d<er  Ureteren  und  Erwiderung  auf 
die  Bemerkung  des  Herrn  Prof.  Hoffmann  zu  obi- 
gem Aufsatze.  Ebendas.  S.  130.  (Vergl.  d.  Ber.  f. 
1877,  L  265.  In  Weigert's  Falle  waren  beide  Sa- 
menblasen vorhanden.  Verf.  hat  noch  6  weitere  Fälle 
von  doppeltem  Ureter  beobachtet,  bei  weichen  immer 
in  der  früher  angegebenen  Weise  eine  Kreuzung  vor- 
handen war,  die  nur  einmal  bei  einer  Doppelmissbil- 
dung fehlte.)  —  4)  Champneys,  A  case  of  extro- 
version  of  the  bladder  in  a  female  child,  with  dissection. 
St  Bartholom.  Hosp.  reports  XIII.  (Blase  zweilappig, 
Clitoris  fehlte  ganz,  in  die  einfache  Scheide  führten 
zwei  Oeffhungen  [Mündungen  der  Müller*schen  Gänge  ?], 
Prolapsus  ani,  Uterus  und  Ovarien  normal,  Becken 
offen,  unregelmässige  Gefässvertheilung ,  die  Ureteren 
etwas  erweitert,  Spina  bifida  saoralis.)  —  5)  Lain, 
H-  W.,  Note  of  a  case  of  extroversion  of  the  bladder 
and  epispadias.  Edinburg  Journal  (?)  p.  1005.  (Offenes 
Becken,  Reste  von  Prostata  beiderseits.)  —  6)  Martin, 
E. ,  M6moire  sur  un  cas  de  persistauce  des  canaux  de 
Müller,  obliteration  des  voies  urinaires;  neutralite 
sexuelle.  Journ.  de  Tanat.  et  de  la  phys.  No.  1.  — 
7)  Maschka,  Uterus  bipartitus,  Hemia  utero-ovarialis 
sinistra  congenita.  Prager  Vierteljschr.  f.  pract.  Heilk. 
ITI.  —  8)  Frost,  W.  A.,  Malformation  of  genito-uri- 
nary  organs.  The  Lancet.  August  31.  —  9)  Whee- 
lock,  W.  E.,  A  case  of  spurions  hermaphroditism  in 
the  male.  The  New-York  med.  record.  Juni  8.  —  10) 
Lesser,  A.,  Ein  Fall  von  Hermaphroditismus  femini- 
Dtts  mit  alveolärem  Sarcom  des  Uteras.  Deutsche  Zeit- 
sehr.  f.  pract  Med.  No.  10.  —  11)  Sneddon,  W.,  On 
Bumerical  anomalies  of  the  breasts,  with  remarks  on 
the  causes  of  deformities.  Glasgow  med.  Journ.  Fe- 
bruar. —  12)  Leichtenstern,  Ueber  das  Vorkom- 
men und  die  Bedeutung  supemumerärer  (accessorischer) 
Brüste  und  Brustwarzen.  Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Phys. 
LXXni.  S.  222. 

Bäumer  (2)  hat  48  FäUe  von  Nierendefect 
statistisch  verwerthet. 

44  Mal  fehlte  die  eine  Niere  vollständig,  4  Mal  war 
sie  nur  rudimentär;  beide  Seiten  waren  bei  den  Defec- 
ten  gleichmässig  betheiligt.  Die  Nierengefässe  fehlten 
fast  immer,  nur  einmal  fand  sich  ein  Rudiment  einer 
obliterirten  Art.  renalis,  ein  anderes  Mal  eine  durch- 
gängige, aber  sehr  dünne  Arterie.  Der  Ureter  fehlte 
gleichfalls  meistens  gänzlich  und  war  nur  selten  im 
unteren  Abschnitt  noch  erhalten.  5  Mal  fehlte  zugleich 
die  Nebenniere  und  zwar  in  4  Fällen,  welche  sonst  ohne 
Störungen  waren.  Häufig  zeigten  sich  Entwicklungs- 
hemmungen im  Bereiche  der  Geschlechtsorgane  der- 
selben Seite  und  zwar  5  Mal  bei  männlichen,  8  Mal  bei 
weiblichen  Individuen,  von  welchen  überhaupt  nur  13 
unter  den  48  sich  befinden.  Die  vorhandene  Niere  war 
immer  vergrössert,  22  Mal  erkrankt  und  ihre  Affection 
in  den  meisten  dieser  Fälle  die  Todesursache.  lÖ  Mal 
waren  Concremente  und  Steine  im  Nierenbecken  und 
Ureter  vorhanden. 

üeber  die  Ursachen  der  Vergrösserung  der  erhal- 


tenen Niere  hat  Verf.  ebenfalls  Stadien  angestellt.  Er 
konnte  weder  eine  Vergrösserung  der  Glomeruli,  noch 
der  der  gewundenen  Harncanälchen,  noch  der  schlei- 
fenförmigen  oder  geraden  nachweisen,  also  muss  die 
Vergrösserung  der  ganzen  Niere  auf  einer  Hyperpla- 
sie der  sämmtlichen  die  Niere  zusammensetzenden 
Gewebe  beruhen.  Ein  Vergleich  der  Nieren  von  Kin- 
dern verschiedener  Altersstufen  ergab ,  dass  das  nor- 
male Wachsthum  der  Niere  sowohl  durch  Vergrösserung 
der  Harncanälchen  und  der  Epithelien,  als  auch  durch 
Vermehrung  derselben  und  der  übrigen  die  Niere  zu- 
sammensetzenden Gewebe  erfolgt. 

Bei  einem  todtfaulen,  dem  7.  bis  8.  Monat  entspre- 
chenden Jötus  fand  Martin  (6)  den  Bauch  sehr  aus- 
gedehnt durch  eine  2500  Grm.  fassende  Blase,  die  zur 
Behebung  der  Geburt  eröffnet  werden  musste.  Bei  der 
Eröffnung  war  eine  sanguinolente  Flüssigkeit  herausge- 
kommen. Der  Fötus  war  sonst  wohl  gebildet,  nur  fehlte 
aussen  der  Anus,  die  Vaginal-  und  Urethral- 
öfihung;  eine  Andeutung  der  Schamlippen  war  vorhan- 
den Dünndarm  normal,  Dickdarm  endet  in  der  Flexura 
iliaca  blind;  der  Mastdarm  fehlt  gänzlich,  ebenso  jede 
Spur  von  inneren  Genitalien  und  der  Urethra.  Eine 
kleine  Vertiefung  an  der  inneren  Fläche  der  sehr  aus- 
gedehnten Bauchwand  endet  blind.  Die  Blase  wird  von 
der  enorm  erweiterten  Harnblase  gebildet,  der  Urachus 
ist  ganz  obliterirt,  in  die  Blase  münden  zwei  Ureteren. 
Die  beiden  Nieren  sind  je  4  — 5  Ctm.  lang,  2  breit,  1 
dick.  Oberhalb  jeder  Ureteralmündung  befindet  sich 
eine  von  einer  Art  von  Schleimhautklappe  überragte 
Oeffhung,  welche  in  einen  Canal  führt,  der  sich  ver- 
dünnend gegen  die  Niere  hin  verläuft  und  dort  blind 
endet.  An  der  Mündung  setzt  sich  seine  Schleimhaut 
in  Form  einer  mit  parallel  angeordneten  Granulationen 
besetzten,  1 — 2  Mm.  über  die  Mucosa  der  Schleim- 
haut vorspringende  glatte  Erhabenheit  in  die  Harnblase 
hinein  fort.    Das  Becken  ist  ganz  knorpelig  und  klein. 

Verf.  hält  die  beiden  Gänge  fürüeberresteder 
Müller'schen  Gänge,  weil  sie  nach  innen  vor  den 
Ureteren  liegen  und  weil  Verf.  meint,  dass  der  Urachus 
aus  irgend  einer  Ursache  zu  früh  sich  geschlossen  habe 
und  dass  dadurch  bei  bestehender  Defectbildung  der 
Urethra  der  secernirte  Harn  nicht  habe  ablaufen  kön- 
nen, sondern  die  Blase  erweitert  habe,  wodurch  wieder 
die  Vereinigung  der  Müller'schen  Gänge  hintan  gehal- 
ten worden  sei. 

Maschka  (7)  fand  bei  einem  30jährigen,  nie  men- 
struirt  gewesenen  Mädchen  neben  gut  entwickelten 
äusseren  Genitalien  statt  der  Scheide  einen  2  Ctm. 
tiefen  Blindsack,  an  dessen  hinterer  Wand  mehrere 
1 — 2  Mm.  tiefe  Drüsenausführungsgänge  sich  zeigten. 
Die  Harnröhre  war  normal,  ihre  Entfernung  vom  Anus 
betrug  3,8  Ctm.  Auf  der  linken  Seite  befand  sich 
eine  in  die  oberen  Theile  der  linken  grossen  Scham- 
lippe hineinreichende  Inguinalhernie,  in  welcher  das 
linke  Ovarium,  die  linke  Tube  und  ein  musculöser 
zapfenförmiger  Körper  fest  adhärirte.  Dieser  Körper, 
im  weiteren  Verlaufe  ein  solider,  nach  der  Mitte  des 
Beckens  sich  verschmälemder ,  1,2  Ctm.  breiter  Strang, 
misst  bis  zum  Blasenscheitel  16,5  Ctm.  und  geht  hier 
über  in  ein  ähnliches  Gebilde  der  rechten  Seite,  wel- 
ches 8,5  Ctm.  lang  ist,  so  dass  also  die  an  beiden 
zapfenförmigen  Enden  dieses  Stranges  sich  inserirenden 
je  8,5  Ctm.  langen  Tuben  25  Ctm.  mit  ihren  Uterin- 
öfinungen  aus  einander  liegen.  Hinter  der  Blase  geht 
von  dem  erwähnten  musculösen  Strang  eine  musculöse 
(longitudinale)  solide  Platte  ab  (2,2  Ctm.  breit,  2  Mm. 
dick,  10,5  Ctm.  lang),  welche  mit  rundlichem  Ende  sich 
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an  die  hintere  Wand  des  blinden  Yestibnlam  Tagi- 
nae  inserirte.  Dies  ist  Rudiment  der  Scheide,  der 
Strang  das  des  Uterus,  beide  sind  solid.  Die  Aus- 
ziehung des  Uteras  ist  wohl  durch  die  Anheftung  des 
einen  Endes  im  Bruchsacke  bedingt.  Beide  Ovarien 
sind  gut  entwickelt. 

Eine  andere  die  Urogenitalsphäre  betreffende 
Missbildung  hat  Prost  (8)  beobachtet.  IJ  Zoll  vor 
dem  Anus  sass  ein  ^  Zoll  tiefer  mit  Schleimhaut  aus- 
gekleideter Blindsack,  in  dessen  Tiefe  eine  hanfkom- 
grosse  Papille  (Clitoris)  vorragte;  zwischen  hier  und 
dem  Anus  sah  man  eine  Raphe  und  Querwurzeln, 
am  linken  Rand  des  Anus  eine  1^  Zoll  lange  und 
If  Zoll  dicke  pendelnde  Hautfalte,  die  Gefasse  enthielt 
(Nymphe  ?) ;  die  Vagina  öffnet  sich  durch  eine  schmale 
Oeffnung  am  Anus  und  besitzt  von  ihrer  Mitte  an  ein 
Septum,  welches  sich  in  den  Uterus  hinein  und  nicht 
ganz  bis  zu  seinem  Fundus  erstreckt  Dieser  reicht 
bis  zum  Nabel  und  war  wie  Blase  und  Vagina  mit 
Harn  gefüllt.  Die  Urethra  ('/g  Zoll  lang)  mündet  in 
die  Vagina. 

W  h  e  e  1 0  c  k  (9)  berichtet  von  einer  23  jährigen,  seit 
5  Jahren  als  Frau  in  glücklicher  Ehe  lebenden  Person, 
welche  wegen  Kinderlosigkeit  ein  Kind  angenommen 
hatte,  aber  —  ein  Mann  war,  denn  sie  hatte  männ- 
lichen Habitus,  Mangel  der  Brustdrüsen,  keine  Men- 
struation; Penis  2  Zoll  lang  mit  allem  Zubehör  ver- 
sehen; das  Scrotum  war  getheilt  und  zwischen  den  so 
vorgetäuschten  Labia  majora  beffind  sich  eine  für  die 
Vagina  gehaltene  Höhle,  die  sich  aber  als  2^  —  3  Zoll 
langer  Blindsack  erwies,  in  dessen  Grund  ein  Geschwür 
sass,  dessen  Absonderung  als  Leukorrhoe  aufgefasst  wor- 
den war.  Im  rechten  Scrotum  fühlte  man  einen  man- 
delgrossen  hodenartigen  Körper,  der  entzündet  ist,  in 
der  linken  Leiste  einen  ähnlichen  Körper,  der  bei  der 
Untersuchung  in  das  Scrotum  rutschte,  wieder  zurück- 
ging, aber  später  unten  blieb *und  ebenfalls  Entzündungs- 
erscheinungen darbot.  Beim  Coitus  entstand  Erection 
des  Penis  und  Ejaculation.  —  Entzog  sich  weiterer 
Untersuchung. 

Bei  der  von  Lesser  (10)  secirten  25jährigen  Person 
hatten  während  des  Lebens  umgekehrte  Verhältnisse 
bestanden,  indem  sie,  obgleich  als  Weib  behandelt, 
wegen  ihrer  tiefen  rauhen  Stimme  und  ihres  barschen, 
verschlossenen  Wesens  und  der  mangelnden  Menstrua- 
tion im  Verdachte  stand  ein  Mann  zu  sein.  Sie  starb 
plötzlich. 

Sectionsergebnisse :  Haar24Ctm.  lang,  kleiner  Backen- 
bart und  Schnurrbart,  stark  vorspringender  Adamsapfel. 
Thorax  glatt,  Brustwarzen  erbsengross,  ihr  Hof  sowie 
die  Linea  alba  bräunlich,  Brustdrüsen  minimal.  Im 
linken  Inguinalcanal  über  dem  Ramus  horizontal is 
oss.  pub.  ein  wenig  in  der  Richtung  des  Ganales  ver- 
schiebbarer, längsovaler,  weicher,  pflaumengrosser  Kör- 
per. Der  Haarwuchs  des  kräftigen  Mons  schneidet  in 
convexem  Bogen  gegen  den  Nabel  hin  scharf  ab.  Unter 
der  Symphyse  ein  foigerdicker,  derber,  rundlicher,  oben 
5iCtm.  langer  Körper  mit  deutlicher  Glans  ohnePrae- 
putium  und  Frenulum.  An  seiner  Spitze  längsovale 
Vertiefung,  die  mit  einer  nach  hinten  auf  einem  Wulst 
hinlaufenden,  mit  schleimhäutiger  Auskleidung  verse- 
henen Rinne  zusammenhängt.  Die  Rinne  endet  4Ctm. 
vor  dem  Anus  an  dem  vorderen  Rande  einer  die  Kuppe 
des  5.  Fingers  aufnehmenden  rundlichen  Oeffnung.  Von 
der  Wurzel  des  Körpers  gegen  den  Damm  hin  läuft 
ein  ca.  10  Ctm.  langer  bis  3  Ctm.  breiter  Wulst,  der 
ödematös  ist,  wie  die  Haut  des  Penis. 

Als  Todesursache  fand  sich  in  der  Bauchhöhle  eine 
grosse  Hämorrhagie,  welche  aus  einer  mannskopfgrossen, 
zwischen  Blase  und  Mastdarm  gelegenen  Geschwulst 
stammte,  die  sich  als  Aveolarsarcom  erwies.  Von  der 
Mitte  der  linken  Seitenhälfte  des  Tumors  ging  ein  i  Ctm. 
im  Durchmesser  haltendes  strangartiges  Gebilde  zu  dem 
Körper  im  Leistenoanal ,  welches  wie  jener  aussen  aus 


Gescbwulstmasse ,  innen  aas  sehr  gefassreichem  Binde- 
gewebe und  glatten  Muskelfasern  bestand,  also  wohl 
als  Lig.  ovarii  resp.  Ovarium  angesehen  werden  muss. 
'  Die  vorher  erwähnte  Oeffnung  4  Ctm.  vor  dem  Adus 
führt  in  einen  cylindrischen  Raum,  2  Ctm.  lang,  IW 
Ctm.  im  Umfang,  dessen  V4  ^^^-  ^ickt  Wand  oben  mit 
einer  Le&e  und  centraler  Furche  versehen  ist,  die  im 
Grunde  in  eine  3  Ctm.  lange,  I'/s  Ctm.  Umfang  be- 
sitzende Urethra  führt.  Eine  zweite  weiter  hinten  ge- 
legene Oeffnung  fuhrt  in  eine  birnenförmige,  7 Vi  Gtnu 
lange,  unten  3 Vi»  in  der  Mitte  5  Vi  Ctm.  breite  Vag^nA, 
an  die  sich  ein  handschuhfingerformiger  97«  Ctm.  langer, 
an  der  Basis  IV,  Ctm.  Umäng  besitzender  Uteras  an- 
schliesst,  dessen  Schleimhaut  iVs  Mm.  dick  und  drü- 
senarm ist.  Die  Wand  des  Uteras  von  Geschwalst 
eingenommen.  Die  Configuration  des  Beckens  mehr 
männlich;  Herz  und  Aorta  chlorotisch. 

Aus  der  Beobachtung  von  13  eigenen  Fällen  Ton 
supernumerären  Brustwarzen  zieht  Leichten- 
Stern  (12)  unter  Berücksichtigang  der  Literatur  (80 
Fälle)  folgende  Schlüsse:  Fälle  von  rudimentärer  Po- 
lythelie mit  oder  ohne  Poljrmastie  kommen  bei  beiden 
Geschlechtern  ziemlich  häufig  und  zwar  zam  mindesten 
ebenso  häufig  beim  Mann  wie  beim  Weibe  yor.  In 
der  Literatur  ist  das  Verhältniss  anders,  weil  die  Fälle 
nicht  gesucht,  sondern  meist  nur  zufällig  in  Folge  von 
Schwangerschaft  und  Wochenbett  gefanden  worden. 
Accessorische  Brustwarzen  und  Brüste  kommen  w^eit- 
aus  am  häufigsten  (in  91  pCt.  der  Fälle)  an  der  Vor- 
derseite des  Thorax  vor.  Die  Fälle,  wo  accessorische 
Brüste  in  der  Achselhöhle  (5  Fälle),  am  Racken,  aaf 
dem  Acromion,  an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels 
angetroffen  wurden,  bilden  höchst  seltene,  häofi^  nar 
durch  Unica  vertretene  Ausnahmen.  Die  Angaben 
über  accessorische  Brüste  am  Bauche  und  in  der  In* 
guinalgegend  beruhen  auf  einem  Irrthum.  Die  acces- 
sorischen  Mamillen  an  der  Vorderseite  des  Thorax 
haben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (94  pCt.)  ihren  Sita 
unterhalb  der  normalen  Mamillen,  meistens  nach  ein- 
wärts von  der  normalen  Mamillarlinie,  in  wechselndes 
Entfernung  zwischen  den  normalen  Mamillen  nnd  dea 
Rippenbogenrande.  Bald  ist  nur  auf  einer,  Seite  eind 
accessorische  Papille  zugegen,  bald  sind  bilateral  synm 
metrisch  oder  unsymmetrisch  angeordnete  accessoJ 
rische  Mamillen  vorhanden.  In  seltenen  Fällen  befim 
den  sich  die  accessorischen  Papillen  oberhalb  der  nors 
malen.  Sie  stehen  dann  ausnahmslos  nach  aussei 
von  der  Mamillarlinie ,  der  Achselhöhle  genähert  und 
sind  immer  doppelseitig.  Die  Fälle,  wo  eine  acces 
rische  Papille  in  der  Mamillarlinie  unterhalb  der  noi 
malen  oder  in  gleicher  Höhe  mit  den  normalen  n« 
aussen  von  diesen  sich  vorfand,  oder  wo  mehr  als 
3  oder  4  accessorische  Papillen  existirten,  bilde 
höchst  seltene  Ausnahmen.  Die  Missbildung  ist  bal 
erblich  bald  nicht.  Ihre  Bedeutung  anlangend  erklatf 
Verf.  dieselben  mit  Darwin  als  Beispiele  von  Rücl 
schlag,  wobei  besonders  darauf  hingewiesen  wird,  ds 
sie  viel  häufiger  sind,  als  man  seither  gewöhnlich  ai 
nahm  und  dass  ihr  gewöhnliches  Vorkommen  ganz 
dem  Verhalten  der  Drüsen  bei  vielbrüstigen  Thierei 
übereinstimmt,  wo  die  beiden  Reihen  ebenfalls  von  obei 
convergiren.  Das  gleichmässig  häufige  Vorkommei 
bei  beiden   Geschlechtern  (wenn   auch  beim   Mai 
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baafiger  tadimentär)  zeiig;t  davon ,  dass  bei  unseren 
Voreltern  Männchen  und  Weibchen  mehrbrüstig  waren 
und  gleichmässig  als  Ammen  functionirten.  Auch  die 
seltenen  Ausnahmefälle  widersprechen  nicht  der  An- 
nahme des  Atavismus,  da  sie  Analoga  in  der  Thier- 
reihe  finden,  sie  stellen  eben  nur  noch  weiter  zurück- 
gehenden Rückschlag  dar. 

Nach  dem  eben  Mitgetheilten  muss  der  von  Sned- 
don  (11)  beschriebene  Fall  von  Polymastie  zu  den 
seltenen  Ausnahmen  gehören,  da  von  den  3  Brüsten, 
die  beiden  links  1  Vs  Zoll  von  einander  entfernt  ge- 
legenen, mit  gleich  grossen  Warzenhöfen  versehenen 
Brüste  in  gleicher  Entfernung  von  der  Mittellinie  ab- 
standen ;  die  unterste  in  einer  Linie  mit  der  Spitze  des 
Proc.  ensiformis.  Die  rechts  gelegene  Mamma  ent- 
sprach der  Mitte  zwischen  den  beiden  linken.  Heredi- 
täre Anlage  nicht  nachzuweisen. 

V.    Mgestiras^rgtne« 

1)  Paut,  Monstre  c^losomien.  Ball,  de  Tacad.  de 
med.  No.  22.  (Fotos  33  Ctm.  lang,  2  Ctm.  weite  Oeff- 
nung  in  der  Bauch  wand,  Nabelhernie,  welche  Leber, 
Magen,  Dünndarm,  Col.  ascend.  und  transversum  ent- 
hielt) —  2)  Fear,  W.,  Congenital  extrusion  of  ab- 
dominal viscera,  retum,  recovery.  The  british  med. 
Journ.  Oct,  5.  (Aehnlicher  Fall;  Nabelbruchöffhung 
l'/j  Zoll  weit;  Hernie  durch  Ausweitung  des  Nabel- 
stranges,  seitlicher  Riss,  Austritt  des  Dünndarms,  des 
ganzen  Colon  und  der  Pylorusgegend  des  Magens.  Ope- 
ration :  Conisches  Ausziehen  der  Nabelgegend  durch  die 
Nabelschnur,  Umschlingung  eines  schmalen  Hautringes 
and  eines  möglichst  grossen  Stückes  der  Bauchwand. 
Heilung  ohne  jeden  Zwischenfall  nach  6  Wochen  voll- 
endet.) —  3)  Gerster,  A.  G.,  A  rare  form  of  imper- 
forate  anus  etc.  New -York  med.  Journ.  Novbr.  — 
4)  Schrank,  J.,  Ein  Fall  von  Situs  transversus  vis- 
ccrum.  Allg.  Wien.  med.  Ztg.  No.  43.  (18  jähr.  Mäd- 
chen, totale  Inversion,  keinerlei  sonstige  Störungen.) 

Gerster's  (3)  Fall  von  Anus  imperforatus 
betrifft  ein  männliches  Kind,  bei  dessen  Operation  statt 
des  Mastdarms  der  Ureter  angeschnitten  wurde.  Bei 
der  Section  fand  man  eine  hydronephrotische  Hufeisen- 
niere,  beide  üreteren  fingerdick;  der  rechte  mündete 
an  normaler  Stelle,  nur  mit  sehr  enger  Oeffnung,  der 
linke  öffnete  sich  in  den  mächtig  erweiterten  Mastdarm, 
der  durch  eine  Art  kurzes  Mesenterium  an  den  oberen 
Abschnitt  des  Os  sacrum  angeheftet  war,  von  wo  er 
in's  Becken  hineinhing.  V,  Zoll  von  der  Einmündung 
des  Ureters  entfernt  ging  ein  V«  Zoll  langes  und  breites 
Band  nach  der  Blase,  welches  einen  ganz  engen  Canal 
enthält,  der  an  normaler  Ureterstelle  in  die  Blase 
mundet.  Während  des  Lebens  war  Meoonium  durch 
die  Urethra  entleert  worden. 

[Feigel,  L.,  Ueber  angeborene  Lagerung  des  Dick- 
darmes in  der  linken  Bauchhöhlenhälfte,  in  Folge  ab- 
normer Entwickelung  des  Gekröses.  Przegl^  lekarski 
No,  32  u.  33. 

Die  interessante,  bei  einem  28jähr.,  an  einer  acuten 
JCrankheit  (Meningitis)  im  Lemberger  allgem.  Kranken- 
liaase  verstorbenen  Manne  beobachtete  Anomalie  war 
offenbar  durch  Ausbleiben  der  im  3.  bis  4.  Lunarmonate 
^ks  Foetallebens  norma  lerfolgenden  Drehung  des  Dar m- 
canals  um  die  Achse  des  gemeinsamen  Gekröses  ent- 
standen. Es  fand  sich  nämlich  ein  fast  median  be- 
festigtes, mit  seiner  Wurzel  bis  zum  4.  Lendenwirbel 
-xvichendes  Mesenterium  vor,  an  welchem  der  ganze 
XHinndarm   und   ein   30  Ctm.  langes  Stück   Dickdarm 


(Coecum  und  ein  Theil  des  Colon  ascendens)  befestigt 
war.  Der  übrige  Dickdarm  war  in  der  linken  Seite  der 
Bauchhöhle  gelagert,  so  zwar,  dass  das  Colon  ascendens 
an  der  hinteren  Bauchwand,  bis  gegen  die  Milz  empor- 
steigend, von  einem  dem  Colon  transversum  und  de- 
scendens  entsprechenden  und  mehrfach  gewundenen  Dick- 
darmstücke von  vom  her  gekreuzt  wurde.  Dabei  bil- 
det das  Duodenum  eine  mit  der  Convexität  nach  links 
und  unten  gekehrte  Schlinge,  welche  den  Kopf  des 
Pancreas  nicht  umgreift,  sondern  an  der  vorderen  Fläche 
desselben  befestigt  ist.  -—  Es  sind  bisher  in  der  Lite- 
ratur nur  8  ähnliche  Fälle  bekannt  (von  denen  3  in 
Krakau  beobachtet  wurden).  OettlDger  (KrsJcau).] 

VI.    Eitrenitaten  (KnteheB^  liskelM.   Aeissere 
Bedeekmigeii). 

1)  Laval,  V.,  ün  enfant  n6  sans  jambes  et  avec 
un  seul  bras.  L'Union  m6d.  No.  79.  (Vom  linken 
Bein  nur  ein  6  Ctm.  langer  Stumpf  vorhanden,  der  ein 
kleines,  3  Mm.  breites  Anhängsel,  wie  die  Andeutung 
eines  Fusses,  trägt.  Rechtes  Bein  5  Ctm.,  rechter  Arm 
4  Ctm.  lang,  beide  wie  Amputationsstümpfe  aussehend. 
Der  linke  Arm  entwickelt,  aber  im  Ellenbogengelenk 
halb  ankylotisch;  Radius  congenital  luxirt,  Hand  halb 
pronirt,  Daumen  in  Flexionsstellung,  3.  und  4.  Finger 
verwachsen.  Im  2.  Monat  der  Schwangerschaft  hatte 
sich  die  Mutter  an  einer  arm-  und  beinlosen  Vogel- 
scheuche versehen!)  —  2)  Post,  G.  E.,  Congenital  de- 
formity  of  lower  extremi^.  The  New-York  med.  record. 
May  25.  (8  Monate  altes  Kind;  linkes  Bein  2  Zoll 
kürzer,  als  der  rechte  Oberschenkel,  linker  Oberschenkel 
beinahe  rechtwinkelig  gebogen,  so  dass  die  obere  Hälfte 
fast  horizontal  nach  vorn,  die  untere  horizontal  nach 
hinten  steht;  Knie  wenig  gebeugt,  oberes  Viertel  der  Tibia 
und  Fibula  horizontal  nach  hinten  gerichtet,  in  ihrer 
Mitte  abermals  fast  rechtwinkelig  gebogen,  so  dass  die 
Fusssohle  direct  nach  vom  gerichtet  ist.  Kein  Trauma 
während  der  Gravidität  bekannt.)  —  3)  Stricker,  G., 
Grossartiger  Defect  an  beiden  Vorderarmen  und  Hän- 
den eines  Neugeborenen.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u. 
Phys.  LXXn.  S.  144.  —  4)  Herschel,  W.,  Beitrag 
zur  Casuistik  und  zur  Theorie  des  angeborenen  Radius- 
defectes.  Dissert.  Kiel.  —  5)Wesche,  Defectbildung 
am  Zeigefinger.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Phys.  LXXll. 
S.  141.  (35jähr.  Maurer,  im  2.  Lebensjahre  Quetschung 
mit  nachfolgender  Zerstörung  des  Metacarpus  des  rech- 
ten Zeigefingers.  Alle  Finger  sehr  lang,  der  Zeigefinger 
wie  der  eines  8 jähr.  Kindes;  enorm  beweglich,  kräftig, 
proportionirt)  —  6)  Brudi,  F.,  Kurze  Beschreibung 
einer  interessanten  Missbildung.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift No.  34.  (Kanonier;  an  der  linken  grossen  Zehe 
sitzt  am  hinteren  inneren  Winkel  des  Nagelfsklzes,  halb 
auf  dem  Nagel,  halb  nach  innen  vorstehend,  mit  kur- 
zem, 6  Mm.  breitem,  wenig  beweglichen  Stiele,  ein  3 
bis  5Mm.  dickes  accessorisches  rechtes  Füsschen, 
welches  mit  dem  Stiel  17  Mm.  lang  ist,  deutliche,  mit 
Nägeln  versehene,  ca.  4  Mm.  lange  Zehen  besitzt  und 
hinter  den  Zehen  15  Mm.  breit  ist.  Seine  Haut  ist 
fest  und  derb,  Knochen  oder  Knorpel  nicht  zu  fühlen.) 
—  7)  Heyn  cid,  H.,  Ein  Fall  von  an  allen  vier  Ex- 
tremitäten gleichmässig  vorhandenen  überzähligen  Fin- 
gern und  Zehen.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol- 
LXXII.  S.  502.  (9jähr.  Kind;  Hände  beiderseits  fast 
gleich:  2  zusammengewachsene  Daumen,  Zeigefinger 
normal,  3.,  4.,  5.  verwachsen,  an  der  Grenze  des  5.  Me- 
tacarpus und  der  1.  Phalanx  des  kleinen  Fingers  ein 
überzähliger  kleiner  Finger,  der  schon  in  früher  Jugend 
durch  Abbinden  entfernt  wurde.  Füsse:  2  grosse  Ze- 
hen, links  die  eine,  rechts  beide  mit  der  2.  und  3.  ver- 
wachsen, die  4.  normal,  die  5.  doppelt.)  —  8)  Jacob i, 
M.  P.,  Curious  congenital  deformities  of  upper  and 
lower  extremities.  New-York  med.  record  No.  6.  (Ohne 
Heredität;  multiple  Arthritis  mit  Paralyse  der  Muskeln 
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der  betreffenden  Gliedmaassen.  Beide  Ellenbogen  an- 
kylotisch  in  Extension,  rechts  noch  ganz  geringe  Ex- 
cursion  möglich;  Vorderarme  in  Pronation,  Hände  ge- 
beugt und  im  Handgelenk  nach  der  Ulnarseite  abge- 
Tfichen.  Faradische  Erregbarkeit  der  Muskeln  erloschen, 
schwache  Reaction  auf  den  galvanischen  Strom.  Ober- 
arm und  Schultergclenk  gesund.  Femora  abnorm  kurz, 
Kniee  stark  gebeugt,  nur  geringe  Bewegung  möglich, 
Füsse.  Talipes  varus,  Muskeln  wie  am  Arm.)  —  9) 
Brochin,  Gas  de  double  main  böte  congenitale.  Gaz. 
des  hop.  No.  5.  (17jähr.  Mensch,  beide  Hände  recht- 
winkelig gebogen,  Finger  flectirt,  Daumen  adducirt, 
Hände  atrophisch,  wie  von  8— lOjähr.  Kind.  Ganz  ge- 
ringe active  und  passive  Beweglichkeit,  subcoracoideale 
Luxation  des  Humerus  beiderseits  mit  fast  vollständiger 
Atrophie  der  Schultermuskeln;  starke  Abmagerung  des 
ganzen  Armes.)  —  10)  Grawitz,  P.,  Ueber  die  Ur- 
sachen der  angeborenen  Hüftgelenk  Verrenkungen.  Arch. 
für  pathol.  Anat.  u.  Phys.  LXXIV.  S.  1.  —  11)  Ber- 
ger, 0.,  Angeborener  Defect  der  Brustmuskeln.  Ebend. 
LXXII.  S.  438.  —  12)  Roth,  M.,  Ein  Fall  von  Hals- 
kiemenfistel. Ebendas.  S.  444.  —  13)  Greve,  Ein  Fall 
von  Schwanzbildung  beim  Menschen.  Ebendas.  S.  129. 
^Ca.  8  Wochen  nach  der  Geburt  im  Jahre  1848  entfernt ;  jetzt 
noch  77«  Ctm.  lang;  soll  bei  Berührung  mit  Nadeln 
etwas  Bewegung  gezeigt  haben.)  —  14)  Stricker,  W., 
Noch  eine  Familie  von  Haarmenschen,  nebst  Notizen 
über  andere  erbliche  Anomalien  des  Haarwuchses.  Ebend. 
LXXm.  S.  622.  (Im  Museum  Aldrovaudi  in  Bologna 
befand  sich  eine  Abbildung  einer  Familie  von  E^- 
menschen,  Vater,  Sohn  und  2  Töchter;  bei  letzteren 
waren  nur  Lippen  und  Nase  glatt.  Rizzoli  erwähnt 
eine  Familie,  in  der  in  6  Generationen  an  der  Stirn, 
mitten  in  dunklem  Haar,  eine  dichte  lange  weisse  Locke 
sass;  einige  Nachkommen  hatten  die  Locke  nicht  und 
damit  für  alle  ihre  Nachkommen  die  Familieneigenthüm- 
lichkeit  verloren.  Nach  demselben  Autor  theilt  Str. 
noch  einen  Fall  von  Haarschwanzbildung  über  einer 
Spina  bifida  bei  einem  7jährigen  Mädchen  mit.) 

Herschel  (4)  beschreibt  von  einem  12jährigen 
Mädchen  einen  angeborenen  Radiusdefect,  ver- 
bunden mit  Defect  des  Daumens  und  wahrscheinlich 
des  Os  naviculare. 

Die  Ulna  ist  stark  nach  der  Dorsal-  und  Radialseite 
convex  gekrümmt,  ausserdem  in  ihrem  unteren  Ende 
so  torquirt,  dass  die  dorsale  Fläche  medialwärts,  die 
volare  ulnarwärts  schaut.  Feste  Artioulation  mit  dem 
Humerus,  Ansatz  des  Biceps  an  die  Ulna.  Der  Vor- 
derarm bildet  mit  der  Radialseite  der  Hand  einen  rech- 
ten Winkel,  die  Ulnarseite  liegt  in  gleicher  Richtung 
mit  dem  Vorderarm.  Die  Dicke  des  Oberarmes  beträgt 
in  der  Mitte  rechts  17,5  Ctm.,  links  19  Ctm.;  die  Länge 
der  Ulna  rechts  13,  links  19,25  Ctm.;  auch  die  Fin- 
ger und  der  ganze  Vorderarm  sind  entsprechend  dün- 
ner. Als  besondere  Eigenthümlichkeiten  seines  Falles 
hebt  H.  hervor:  ein  auffallig  weites  Herabreichen  des 
lateralen  Endes  des  Humerus,  eine  nach  der  Dorsalseite 
convexe  Krümmung  der  Carpalknochen  und  die  erwähnte 
Torsion  der  Ulna,  welche  beweist,  dass  die  in  diesen 
Fällen  regelmässig  vorhandene  Krümmung  der  Ulna 
nicht  durch  spastische  Muskelcontractionen  bedingt  sein 
könne,  denn  welche  Muskeln  könnten  wohl  eine  solche 
Torsion  bewirken? 

Indem  nun  Verf.  zu  der  Besprechung  des  fast  con- 
stanten  Fehlens  des  Daumens  übergeht,  citirt  er  Gegen- 
bau r,  nach  dem  man  von  phylogenetischem  Standpunct 
aus  an  den  Extremitäten  Stammtheile  und  Strahlen- 
theile  zu  unterscheiden  hat.  Beim  Menschen  entspricht 
dem  Stamme  der  Humerus,  die  Ulna,  2  Carpalknochen 
und  der  5.  Finger;    dem  1.  Strahl:   Radius,  Os  navi- 


culare und  Os  multangalum  majas,  Metacarpos  und 
Phalangen  des  Daumens.  Daraus  ersieht  man,  da« 
in  diesen  Fällen  der  ganze  1.  Strahl  zu  fehlen  pflegt. 
Die  Fälle  mit  vorhandenem  Daumen  sind  zum  Theil 
wenigstens  anders  zu  erklären,  nämlich  durch  Coa- 
lescenz  des  Radius  mit  der  Ulna,  wie  aus  der  meist 
auffälligen  Grösse  der  Ulna  in  diesen  Fällen  hervor- 
geht. Auffällig  ist,  dass  die  Strahltheile  viel  häufiger 
fehlen  als  die  Stammtheile ;  von  Ulnardofecten  sind  in 
200  Jahren  nach  Verf.  nur  3  beschrieben.  )\'ie  in 
der  Regel,  so  finden  sich  auch  in  vorliegendem  Falle 
noch  weitere  Defecte:  Hasenscharte,  Caput  obstipum 
sin.,  Uebergreifen  der  Sclera  auf  die  Cornea  rechts, 
kleine  Hautexcrescenzen  vor  dem  linken  Tempus.  Un- 
ter 32  Fällen,  die  Verf.  aus  der  Literatur  gesammelt 
hat,  war  der  Defect  1 6  mal  doppelseitig,  8  mal  links, 
7  mal  rechts,  1  mal  fraglich.  Hereditäre  Anlage  nicht 
nachzuweisen. 

Einer  der  oben  erwähnten  3  seltenen  Fälle  von 
Ulnardefect  ist  der  von  Stricker  (3)  beschriebene. 

Es  fehlten  ausser  der  Ulna  die  Oss.  triquctra,  pisi- 
formia,  hamata  und  capitata,  die  Mittelhandknochen  und 
alle  Phalangen  der  3  letzten  Finger.  Die  Haut  wu 
unverändert,  nur  in  der  Ellenbogenbeuge  so  kurz,  dass 
hier  spitzwinkelige  Stellung  vorhanden  war. 

Dollinger  (Ber.  1876,  IL  383)  hat  auf  Grand 
der  Untersuchung  eines  6 5  jährigen  Mannes  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  die  Ursache  der  angebo- 
renen Hüftgelenkluxation  in  einer  zu  frühzeitigen 
Verknöcherung  des  Y-förmigen  Knorpels  und  dadurcl 
herbeigeführter  ungenügender  Grösse  der  Pfanne  füi 
den  Kopf  gelegen  sei.  Die  Ursache  der  Verknöche- 
rung  oder  Verwachsung  sei  ein  der  Nähe  desselbei 
verlaufender  Entzündungsprocess  höheren  Grades 
Grawitz  (10)  hat  nun  den  Nachweis  geliefert 
dass  in  der  That  der  Y-formige  Knorpel  die  Schuld  ai 
der  AfTection  trägt.  In  7  Fällen  mit  12  luxirten  Ge 
lenken  hat  sich  jedesmal  die  gleiche  Veränderung  ge 
zeigt:  Die  Pfannen  standen  in  ihrer  Grösse  nicht  in 
richtigen  Verhältnisse  zu  dem  Alter  des  Fötus,  di 
Y-förmigen  Knorpel  waren  grösser  als  normal,  di 
Knochenkerne  entsprechend  kleiner,  die  Wucherunga 
Zone  an  den  Epiphysen  sehr  dürftig  gebildet,  di©  Zellei 
in  grösseren  Zwischenräumen  von  einander  und  di 
reihenförmig  übereinander  gestellten  Zellenlagen  in  de 
nächsten  Nachbarschaft  der  Ossificationslinie  sind  kam 
ein  Drittel  oder  Viertel  so  hoch  als  am  normalen  Becken 
An  anderen  fehlte  die  Reihenstellung  ganz,  so  dass  di 
Verknöcherung  direct  an  die  Stelle  gerückt  war,  w 
die  Knorpelwucherung  eben  ihren  Anfang  nahm.  Di 
Zellen  waren  häufig  undeutlich,  mit  kleinen  Fetttröpl 
eben  oft  gefüllt,  wie  bestäubt.  Dass  nur  der  Grössen 
unterschied  von  Pfanne  und  Kopf,  welcher  letzter 
nicht  im  Wachsthum  behindert  ist,  die  Ursache  d« 
Luxation  ist,  beweist  ein  Fall,  wo  links  eine  gar 
kleine  Pfanne,  aber  auch  ein  kleiner  Gelenkkopf  (ha) 
so  gross  wie  rechts)  sich  fand,  ohne  Luxation,  obwo] 
dieselbe  Bildungshemmung  an  der  Pfanne  nachzuwe 
sen  ist.  Synostose  des  Y-förmigen  Knorpels  hat  Yer 
ebensowenig  wie  Spuren  einer  fölalon  Gelenkentzüi 
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dang  gefanden,  dagegen  ist  die  Lazation  bäofig  mit 
anderen  Hemmungsbildungen  verbanden. 

Za  dem  im  vorigen  Beriebt  I,  267  mitgetbeilten 
Falle  von  angeborenem  Defect  der  Brustmns- 
keln  erwähnt  Berger  (11)  ans  der  Literatur  noch 
mehrere  theils  an  Lebenden,  theils  an  der  Leiche  beob- 
achtete Fälle  und  führt  6  eigene  Beobachtungen, 
sämmtlich  von  der  rechten  Seite  an: 

1)  Fehlen  der  Portio  stemo-clavicularis  und  nicht 
ganz  totaler  Mangel  des  Pector.  minor,  bei  völliger 
Erhaltung  der  Kraft  und  Präcision  der  Bewegungen, 
wie  auf  der  anderen  Seite ;  2)  totaler  Mangel  des  Pec- 
toral.  msgor  und  minor  ohne  Functionsstörung;  3)  De- 
fect des  Portio  stemo-clavical.  des  Pector.  maj.  und 
völliger  Defect  des  Pect,  minor.  Daneben  angeborene 
Missbildung  der  rechten  Hand  und  congenitale  Bulbär- 
paraljse.  Bei  1  und  2  neben  dem  Muskeldefect  eine 
Verkümmerung  der  Brustwarze,  des  Warzenhofes  und 
des  Haarwuchses,  überdies  eine  locale  geringere  Ent- 
Wickelung  des  Fettgewebes.    Bezüglich  der  Function 


der  Intercostales  konnte  Verf.  die  Angaben  der  früheren 
Autoren  bestätigen. 

Eine  Halskiemenfistel  wurde  von  Roth  (12) 
bei  einem  3 1jährigen. Manne  gefunden. 

In  der  Mittellinie  des  Halses  befand  sich  eine  1,5  Ctm. 
lange,  0,5  Ctm.  breite,  röthliche,  schleimhautähnliche 
Rinne,  an  die  sich  ein  etwa  2%  Ctm.  langer,  nach 
unten  und  links  bis  auf  die  vordere  Fläche  des  Manu- 
brium  stemi  reichender  und  hier  blind  endender  Canai 
anschliesst,  der  im  unteren  Abschnitt  eine  von  der 
Faseia  colli  superficialis  herrührende  Scheide  besitzt. 
In  der  Wand  sind  Schleimhaut  und  Submucosa  zu 
unterscheiden  und  sowohl  in  letzterer,  wie  ausserhalb 
der  Scheide  acinöse  Drüschen,  welche  an  die  trauben- 
förmigen  Schleimdrüsen  des  weichen  Gaumens  erinnern. 
Die  Oberfläche  der  Rinne  ist  mit  Plattenepithcl  ausge- 
kleidet, der  Canal  enthält  Plattenepithcl  und  Flimmer- 
cylinderepithel,  welches  letztere  in  seinem  Endtheiie 
überwiegt.  Besonders  auffällig  erscheint  die  Richtung 
des  Canals,  die  meist  nach  oben  und  zum  Pharynx  hin 
geht;  vielleicht  bestand  früher  eine  geschlossene  Kiemen- 
gangscyste,  die  später  nur  zum  Theil  eröffnet  wurde. 


C.    Onkoloirle. 


Fibrome. 

1)  Eberth,  C.  J.,  Fibrosarcom  der  Kopfhaut  einer 
Forelle.  Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Phys.  LXXH.  S.  107. 
(Nach  einer  Verletzung  entstanden.)  — -  2)Fester,0., 
Zur  Gasuistik  der  Psammome  am  Centralnervenapparat. 
(Alis  dem  Freiburger  pathol.  Inst.)  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift No.  8. 

Fester  (2)  berichtet  über  3  neue  Fälle  von 
Psammomen  des  Gehirns  und  seiner  Nerven: 
1)  Fibro-Psammom  am  Ependym  der  oberen  Wand  des 
Vorderhoms  des  rechten  Seitenventrikels;  2)  Fibro- 
Psammom  vom  Nerv,  acusticus  und  facialis  ausgehend 
und  auf  dem  Porus  acust.  int.  aufsitzend;  3)  Fibro- 
Psammoma  vom  Acusticus  und  Facialis  ausgehend, 
aaf  dem  Introitus  meatus  auditorii  aufsitzend.  Die 
Kalkkömer  stammten  zum  Theil  aus  Verkalkung  des 
Bindegewebes,  zum  Theil  aus  Verkalkung  von  Zellen, 
-wie  besonders  gut  im  ersten  Falle  zu  sehen  war,  bei 
dem  dieselben  Gebilde  in  dem  chronisch  entzündeten, 
sebr  gefässreichen ,  von  Spinnenzellen  mit  viel  ver- 
schlungenen Ausläufern  gebildeten  Ependym  vorkamen. 

[Waldenström,  J.  A.,  Nägra  ord  cm  de  märypia 
jaenromemas  igenkännande  och  skiljande  frän  fibromema. 
Upsala  läkareforenings  forhandl.  Bd.  13.  p.  169. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Darstellung  von  dem  ma- 
cro  -  und  microscopischen  Bau  dreier  Nervenge- 
seil  Wülste,  von  welchen  die  erste  (16  Ctm.  lang  und 
22  Ctm.  breit)  vom  N.  ischiadicus  weggenommen  war, 
die  andere  ein  Amputationsneurom  und  die  dritte  ein 
Tal>ercalum  dolorosum  subcutaneum  bildete.  Die  mi- 
exosoopischc  Zusammensetzung  war  in  allen  3  Fällen 
baoptsächlich  dieselbe.  Virchow's  Ansicht,  solche 
Geschwülste  bestehen  grosstentheils  aus  neugebildeten 
Nervenfasern  ohne  Markscheiden,  wird  vom  Verf.  he- 
jt^reifelt.  Im  Gegentheil  sind  die  Geschwülste  nicht 
Bfe'orome,  sondern  Fibrome,  Neubildungen  aus  Binde- 
^^-webe.  Die  Ursachen,  auf  welche  der  Verf.  diese 
Anschauung  zu  stützen  sucht,  sind  folgende :  es  ist  noch 


nicht  gelungen,  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der 
fasrigen  Elementartheile  mit  den  Nervenfasern  nachzu- 
weisen, wie  es  auch  nicht  möglich  gewesen  ist,  durch 
Reagentien  die  Gleichheit  zwischen  den  oben  erwähnten 
Fasern  und  Ner\'^enfasern,  oder  die  Ungleichheit  mit 
Bindegewebsfasern  zu  constatiren;  endlich  steht  Vir- 
chow's Ansicht,  dass  die  die  Nervenfasern  umgebende 
Bindegewebszelle  durch  ihr  Zusammenwachsen  Ner- 
venfasern hervorbringen  könne,  nicht  in  Harmonie  mit 
dem  embryologischen  Factum,  dass  jedes  von  den  3 
Keimblättern  beim  Embryo  bestimmte  specifische  Ge- 
webe hervorbringt,  welche  nicht  in  einander  übergehen, 
so  dass  Bindegewebe,  welches  vom  mittleren  Blatte  ab- 
stammt, in  das  Nervengewebe  nicht  übergehen  kann, 
da  dieses  vom  Homblatte  kommt. 

C.  Kreks  (Kopenhagen).] 

Myxome^  Chondrome,  Osteome. 

1)  Breus,  K.,  Ueber  einen  innerhalb  des  Venen- 
systems bis  in  das  Herz  gewucherten  Hodentumor. 
Wiener  med.  Wochenschr.  No.  28.  —  2)  Weber,  A., 
Ueber  einen  Fall  von  seoundären  Sarcomen  nach  Chon- 
drosarcoma  testis.  Dissert.  Göttingen.  —  3)  Leloir, 
H.,  Fibro-Myxome  kystique  de  la  mamelle  avec  pro- 
duction  osseuse.  Gaz.  m6d.  de  Paris  No.  52. —  4)  Bou- 
veret,  L.,  Note  sur  une  tumeur  osseuse  gencralisee 
etc.  Joum.  de  l'anat.  et  de  la  physiol.  No.  2.  —  5) 
Chiari,  H.,  Ueber  einen  Fall  von  Osteom  der  Trachea. 
Wiener  med.  Wochenschr.  No.  34. 

Der  von  Breus  (1)  beschriebene  myxomatöse 
Tumor  fand  sich  bei  einem  40jährigen  Schlosser,  bei 
welchem  10  Wochen  vor  dem  Tode  eine  bedeutende 
und  schmerzhafte  Anschwellung  des  Hodensacks  sowie 
starke  Athemnoth  und  Schmerzen  in  der  ganzen  rech- 
ten Körperhälfte,  besonders  im  rechten  Thorax  und 
Oberschenkel  aufgetreten  waren. 

Die  Section  ergab  einen  faustgrossen  knolligen  Tu- 
mor des  rechten  Hodens  und  Nebenhodens,  der  zahl- 
reiche, bis  haselnussgrosse  cystoide  Räume  mit  faden- 
ziehender, gelblicher  oder  bräunlicher  Flüssigkeit  ent- 
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hielt,  die  auseinandergehalten  wurden  durch  Balken 
und  Stränge  eines  derberen  Maschenwerkes.  Vielfach 
sah  man  Verfettung,  nirgends  Reste  des  Hodens  oder 
Nebenhodens.  Der  Samenstrang  war  zu  einer  daumen- 
dicken Hasse  angewachsen  durch  Geschwulstmassen, 
welche  sich  in  seinen  Venen  entwickelt  hatten  und 
durch  die  V.  sperm.  int.  dextr.  in  die  V.  cava  hinein- 
gewachsen waren,  wo  sie  einen  1,5  Gtm.  dicken,  mit 
kolbigen  Anhängen  versehenen  fasciculären  Strang  bil- 
deten. Aus  der  V.  cava  waren  die  Geschwulstmassen 
in  den  rechten  Vorhof  gedrungen  und  von  hier  einer- 
seits durch  die  Tricuspidalöffnung  in  den  rechten  Ven- 
trikel, der  von  ihnen  fast  ganz  eingenommen  wurde, 
hineingewachsen,  andererseits  durch  das  Foram.  ovale 
in  den  linken  Vorhof,  wo  sie  eine  gallertige,  traubige 
Masse  bildeten,  die  durch  das  Mitralostium  in  den  lin- 
ken Ventrikel  hineinhing  und  einen  grossen  Theil  seiner 
Höhle  ausfüllte.  Geschwulstmetastasen  in  den  Lungen 
von  deutlich  embolischem  Ursprung.  Die  microscopische 
Untersuchung  erwies  die  Geschwulst  als  ein  Myxom  mit 
bald  mehr,  bald  weniger  faseriger  Grundsubstanz,  in 
welche  eingelagert  waren  theils  Drüsenschläuche  mit 
Membr.  propria  und  Cylinderepithel  oder  (besonders  im 
Hoden)  mit  niedrigerem  Epithel  ausgekleidet  waren. 
Mit  Ausnahme  der  Herzgeschwülste  waren  alle  reich 
vascularisirt.  Die  Massen  in  den  Venen  waren  nicht 
überall  adhärent,  auch  die  Wand  der  letzteren  nur 
leicht  hypertrophisch,  so  dass  es  sich  also  nicht  um 
eine  geschwulstartige  Degeneration  ihrer  Wand,  sondern 
um  ein  blosses  Hineinwachsen  der  Geschwulst  in  ihr 
Lumen  handelte. 

Nach  Exstirpation  eines  theils  rund-  theils  spindel- 
zelligen Chondrosarcoma  cysticum  des  linken 
Hodens  war  in  dem  von  Weber  (2)  untersuchten 
Falle  der  Tod  durch  Geschwulstmetastasen  herbeige- 
führt worden. 

Es  fanden  sich  in  beiden  Lungen  multiple  kleine 
Spindelzellensarcome  mit  enchondromatösen  Stellen, 
welche  kleine  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet«  Cyst- 
chen enthielten;  die  Leber  war  durchsetzt  von  sehr 
weichen,  bis  2 — 4  Mm.  im  Durchmesser  haltenden  Go- 
schwü Istchen,  die  sich  als  reine  Rundzellensarcome  er- 
wiesen, die  linke  Niere  hypertrophisch,  die  rechte  durch 
einen  grossen  Tumor  ganz  nach  vom  gegen  den  Nabel 
gedrängt,  platt  gedruckt,  verfettet  und  anämisch. 
Dieser  Tumor,  welcher  von  den  retroperitonealen 
Lymphdrüsen  ausging,  war  dreilappig  und  schob 
sich  so  zwischen  die  Aorta  und  Vena  cava  ein, 
dass  erstere  in  einer  Längsfurche  an  seiner  hinteren, 
letztere  in  einer  tiefen  Längsfurche  an  seiner  vorderen 
Seite  verlief.  Die  grösste  Entfernung  zwischen  beiden 
Gefässcn  betrug  4  Ctm.  Die  Hauptmasse  des  Tumors 
bestand  aus  spindelzelligem  Sarcomgewebe,  aber  mit 
eingestreuten  Rundzellenpartien  und  hie  und  da  mit 
Enchondromen  und  Cysten.  Letztere  lässt  Verf.  von 
Bindegewebszellen  ausgehen,  von  welchen  ein  Haufen 
im  Centrum  colloid  wird,  während  die  peripherischen 
Zellen  sich  zu  Epithelzellen  umwandeln  sollen. 

Leloir  (3)  beobachtete  einen  interessanten  Tumor 
der  Mamma,  der  wesentlich  aus  einem  fibrösen,  stel- 
lenweise an  embryonalen  Zellen  reichen  Gewebe  zu- 
sammengesetzt war  und  an  verschiedenen  Stellen  zahl- 
reiche, theils  nur  microscopische,  theils  bis  nussgrosse 
Cysten  enthielt,  die  aus  einer  Erweiterung  der  Drüsen- 
bläschen hervorgegangen  und  entweder  leer  oder  mit 
colloider  Masse  gefüllt  waren.  An  einigen  war  deut- 
liche colloide  Entartung  der  Epithelien  zu  sehen.  In 
der  Axe  des  Tumors  befand  sich  eine,  wie  die  Rippe 
eines  Blattes  gestaltete  fibröse  Masse,  in  deren  Mitte 
ein  taubeneigrosses  Osteom  sass,  welches  aus  echtem 
spongiösem  Knochengewebe  bestand,  an  der  Seite  der 
Bälkchon  Osteoblasten  und  zwischen  ihnen  fibröses  Ge- 
webe enthielt. 


Ueber  einen  knöchernen  Tumor  mit  Meta- 
stasen berichtet  Bouveret  (4). 

Bei   einem   38jährigen  Manne   bestand  seit  18  Mo- 
naten ein  jetzt  2  Kopf  grosser  Tumor  an  der  rechten 
Thoraxseite,   fest  mit  dem  Thorax  zusammenhängend, 
theils  weich,   theils  knochenhart.    Derselbe  reicht  von 
der  Clavicula  bis  zur  9.  Rippe,  vom  Stemalrand  bis  zur 
Wirbelsäule.    Eine  grosse  2^hl  von  Metastasen  fuiden 
sich  in  der  Haut  und  den  Muskeln,  aber  auch  in  ein- 
zelnen Knochen  sowie  in  den  Nieren  und  dem  Herzen. 
Der  Haupttumor  besteht  in   den  inneren  Abschnitten 
aus  spongiösem  Knochen,  aussen  aus  weichem  Gewebe 
mit  einzelnen  Knochennadeln,  sonst  aus  weichem  Binde- 
gewebe mit  einzelnen  erweichten   ja  vollständig  cysti- 
schen Herden;   die  secundärcn  Geschwülste  sind  theils 
fast  ganz  knöchern,  spongiös  aber  mit  weicheren  Stellen, 
grösstentheils   sind   sie   weich  mit  einzelnen  Knochen- 
kemen.    Die  weichen  Theile  enthalten  neben  faserigem 
mit  Spindelzellen  versehenen   Gewebe   grosse   epithel- 
artige Zellen,  welche  besonders  um  die  Knochenbalk- 
chen   herum   regelmässig   geschichtet   liegen   und  sich 
deutlich   als   Osteoblasten   erweisen.    Ausserdem  sieht 
man    eigenthümliche    homogene    oder   fein    gr&nulirte 
Massen   in  Balkenform   und  von  ähnlicher  Anordnung 
wie  die  Knochenbälkchen ,   welche  zuweilen  sich  direct 
in  Knochenbalken   fortsetzen   und   ebenfalls  meist  von 
einer  Osteoblastenschicht  umgeben  sind. 

Verf.  vergleicht  die  hier  vorliegende  Knachenbil- 
dung  mit  derjenigen  bei  der  Bildung  der  Schädelkno- 
chen aus  Bindegewebe  und  hebt  als  besonders  characie- 
ristisch  die  Menge  und  Bedeutung  der  Osteoblasten 
hervor,  welche  ihm  für  diesen  Fall  die  Bezeichnung 
tumeur  ä  osteoblastes  zu  rechtfertigen  scheinen.  Nir- 
gendwo fand  sich  eine  Spur  von  Knorpel  oder  vor 
osteoidem  Gewebe.  Die  verschiedenen  metastalischeE 
Tumoren  und  die  verschiedenen  Abschnitte  des  gjossei 
Tumors,  die  mit  jenen  in  ihrer  Zusammensetzung  über- 
einstimmen, gleichen  ganz  den  Phasen  der  Schädel 
knochenentwickelung,  nur  dass  sie  dort  vorübergehen 
während  sie  hier  in  mehr  unregelmässiger  Weise  er 
scheinen  und  bevor  sie  ihre  Entwickelung  durchge 
macht  haben,  dieselbe  sistiren  und  Geschwulste  bilden 

Chiari  (5)  hat  multiple  Osteome  de 
Trachea  bei  einem  2 5 Jährigen  Mädchen  beobachtet 
welches  an  acuter  Tuberculose  im  Anschluss  an  ehre 
nische  Lungen-  und  Darmtuberculose  gestorben  war. 
Die  gesammte  Trachealoberfläche  mit  Ausnahme  de 
musculösen  Theiles  war  besetzt  mit  knochenharten  Gt 
schwülstchen,  welche  theils  grössere  Platten  (die  gprossd 
war  4  Ctm.  lang,  1,5  Ctm.  breit,  3  Mm.  dick),  theil 
kleine  Plättchen,  theils  Körnchen  von  höchstens  Hani 
komgrösse  bildeten.  Die  Aflfection  erstreckt  sich  al 
mälig  abnehmend  in  die  Bronchialäste  hinein,  hört  abi 
schon  in  den  Bronchien  I.  Ordnung  ganz  auf.  D 
grösseren  Platten  haben  in  Folge  ihrer  Durch bohrai 
durch  die  Ausführungsgänge  der  Schleimdrusen  ei 
siebartiges  Aussehen.  Der  Larynx  ist  frei;  weder  - 
ihm  noch  in  Trachea  oder  Bronchien  Entzündongse 
scheinungen  zu  finden.  Obwohl  bei  einzelnen  der  ai 
echtem  Knochen  mit  fetthaltigen  Markräumen  bestehei 
den  Geschwülstchen  eine  schmale  knorpelige  Peripher 
vorhanden  war,  konnte  doch  nirgends  ein  Zusamme 
hang  mit  den  Trachealk norpeln  gefunden  werden ,  v^ 
denen  sie  durch  die  Submucosa  getrennt  waren,  indc 
sie  selbst  unmittelbar  unter  der  innersten  Schiclit  d 
Mucosa  gelegen  waren.  Die  Trachealknorpel  zeigen  n 
Spuren  von  Verkalkung.  Ein  zweites  ähnliches  Prapai 
befindet  sich  schon  in  der  Sammlung  des  Wiener  | 
thologisch-anatomischen  Institutes. 
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[Salvioli,  G.,  Osservazioni  di  anatömia  patolo- 
giea:  Missoma  telangectasico  dell  endocardio  auricolare. 
(Istitato  anatomo-patologica  di  Modena.  Prof.  Foa.) 
Kv.  Clin,  di  Bologna  N.  10.    Ottobre  (con  1  tavola). 

Salvioli  fand  in  der  Leiche  einer  GOjährigen,  der 
Tuberculose  erlegenen  Frau,  welche  intra  vitam  keiner- 
lei Zeichen  einer  Herzaffection  geboten,  im  linken  Yor- 
hofe  in  der  Nähe  des  nicht  völlig  geschlossenen  For. 
orale  eine  3  Ctm.  lange  polypöse  Geschwulst,  welche 
bei  oberflächlicher  Besichtigung  völlig  einem  gewöhn- 
Jiehen,  durch  Gerinnselbildung  erzeugten  sog.  Herzpo- 
lypen glich,  sich  jedoch  von  diesem  durch  einige  an 
der  übrigens  glatten  Oberfläche  durchschimmernde  Knöt- 
chen auszeichnete.  —  Nähere  Untersuchung  ergab,  dass 
das  Endocardium  mit  seiner  obersten  Schicht  den  Aus- 
gangspunkt der  Geschwulst  bildete,  indem  das  Binde- 
gewebe desselben  sich  in  den  Stiel,  sowie  den  Ueberzug 
und  die  in  ihrem  Innern  enthaltenen  Trabekeln  fort- 
setzte. Die  Hauptmasse  der  Geschwulst  bestand  aus 
einem  durchscheinenden  Bindegewebe  mit  einem  reich- 
liehen Gefässnetz,  das  an  einer  SteUe  einen  cavemösen 
Character  hatte.  Die  Geisse  selbst  hatten  Lymphscheiden 
gleich  denen  des  Centralnervensystemes. 

Paal  Gaeterkeck  (Berlin).] 

Myome. 

1)  Mar c band,  F.,  üeber  einen  Fall  von  Myosar- 
coma  striocellnlare  der  Niere.  Arch.  f.  path.  Anat. 
und  Phys.  Bd  LXXHI.  S.  289.  —  2)  Huber  und 
Boström,  Zur  Kenntniss  des  Rhabdomyoms  der  kind- 
lichen Niere.  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XXDL 
S.  205. 

Es  mehren  sich  die  Beobachtungen  von  querge- 
streiften Maskelsarcomen  in  kindlichen  Nieren. 
Marchand  (1)  fand  ein  solches  bei  einem  19  V2  Mo- 
nate alten  Kinde,  bei  welchem  seit  seinem  6.  Monat 
ein  Tumor  bemerkt  worden  war. 

Die  linke  Niere  8  Ctm.  lang,  gesund,  an  Stelle  der 
rechten  ein  länglichrunder  quergelagerter  Tumor,  22 
Ctm.  lang,  14  Ctm.  dick,  13—14  Ctm.  hoch,  Gewicht 
2770  Grm.  Der  Tumor  ist  aus  mehreren  Knoten  zusam- 
mengesetzt, gelblich-  bis  röthlich weiss  gefärbt;  an  der 
Mitte  seines  hinteren  unteren  Randes  ist  etwa  die 
Hälfte  der  Niere  noch  wohlerhalten  zu  sehen;  nach 
oben  zu  ein  kleiner  Abschnitt  des  oberen  Endes,  wel- 
ehcs  allmälig,  wie  das  untere,  in  die  Geschwulst  über- 
geht. Der  Ureter  ist  durchgängig,  das  Nierenbecken 
verzogen  und  erweitert;  ein  mit  papillären  Wucherun- 
gen besetzter  Geschwulstzapfen  ragt  in  dasselbe  hinein. 
Hier  und  da  findet  man  in  der  Geschwulst  erweichte, 
flnctuii^nde  Stellen,  doch  besteht  ihre  Hauptmasse  aus 
Fasermassen,  die  in  Zügen  sich  nach  verschiedener 
Bichtung  durchkreuzen.  Microscopisch  findet  man 
ausser  mndzelligem  Sarcomgewebe  quergestreifte  Mus- 
kelfasern, welche  theils  ausgebildet  (0,003— 0,007  Mm. 
%rcit)  sind,  theils  in  der  Entwickelung  begriffen  sind 
«08  spindelförmigen  Zellen,  von  denen  alle  Uebergänge 
:sa  quergestreiften  Bündeln  und  endlich  zu  fertigen 
fasern  vorhanden  sind.  Diese  haben  kein  Sarcolemm, 
brechen  das  Licht  doppelt  und  tragen  die  Kerne  immer 
an  ihrer  Aassenseite.  —  Kleine  rein  sarcomatose  Herde 
in  der  Leber.  Kein  Uebergang  der  Rundzellen  in  Mus- 
kelzellen. An  einigen  Stellen  lagen  in  dem  übrigen 
Gewebe  drüsenartige  Schläuche  und  kleine,  mit  Cylin- 
dorepithel  ausgekleidete  Cysten,  welche  besonders  auch 
k  dem  zapfenförmig  in  das  Nierenbecken  vorspringen- 
den Tumor  vorhanden  waren. 

In  dem  Falle  von  Huber  und  Boström  (2)  war 
iar  Knabe  3  V2  J^^  ^^^  geworden. 


Der  Bauchumfang  betrug  bei  87  Ctm.  Körperlänge 
82  Ctm.;  über  1  Liter  Ascitesfiüssigkeit.  Die  Leber 
wiegt  2  Kilo,  ihr  Gewebe  gelblich  braun,  jedoch  gross tcn- 
theiis  durch  3  Ctm.  breite,  weiche,  markige  Knoten 
▼erdrängt.  Die  Herz  wand  ist  links  15  Mm.,  rechts 
2 — 3  Mm.  dick,  die  rechte  Niere  8Vs  Ctm.  lang,  die 
linke  in  einen  5Vs  Kilo  schweren,  32  Ctm.  langen,  25 
Ctm.  breiten,  prallen,  mit  ziemlich  resistenter  Faser- 
hülle umgebenen  Tumor  verwandelt,  welcher  an  seinem 
oberen  Ende  etwas  abgeplattet  erscheint.  Er  ist  leicht 
ausschälbar,  nur  mit  den  beiden  letzten  Rippen  fest 
verwachsen.  Seine  Schnittfläche  zeigt  Lappen  von 
2—3  Ctm.  Durchmesser  und  von  verschiedener  Be- 
schaffenheit: 1)  markig,  weiss,  2)  röthlich,  von  Fett- 
leber-Consistenz,  3)  meist  fiiserig,  4)  dichtfaserig  knir- 
schend wie  ein  Uterusmyom.  1  und  2  erweisen  sich 
als  Rundzellensarcom  mit  einzelnen  spindelzelligen  Par- 
tien; in  3  und  4,  die  durch  ihren  seidenartigen  Glanz 
ausgezeichnet  sind,  sind  quergestreifte  Muskelfasern  in 
Bündeln,  die  sich  vielfach  kreuzen,  angeordnet.  Die 
Breite  der  Fasern  beträgt  0,003—0,006,  selten  0,009; 
Sarcolemma  fehlt  Daneben  in  der  Bildung  begriffene, 
ausgebildete  und  mit  den  Zeichen  der  Verfettung  be- 
haftete glatte  Muskelfasern.  Uebergangsformen  der 
quergestreiften  Muskeln  wie  im  vorigen  Fall.  In  der 
3.  und  4.  Schicht  an  der  Oberfläche  Reste  von  oft  cy- 
stisch erweiterten  Hamcanälchen  ohne  Membr.  propria. 
An  vielen  Stellen  reichlich  grobkörniges,  gelbbraunes 
Hämatoidinpigment 


Sarcome. 

1)  Stört,  B.,  Ueber  das  Sarcom  und  seine  Meta- 
stasen. Diss.  Berlin.  (Zusammenstellung  und  stati- 
stische Yerwerthung  von  100  Sarcomfällen  aus  den  See- 
tionsprotocoUen  des  Berliner  pathol.  Instituts,  beson- 
ders in  Rücksicht  auf  Malignität  und  Metastasenbildung; 
zum  Referat  nicht  geeignet.)  —  2)  Bizzozero,  G., 
Ueber  das  Stroma  der  Sarcome.  Oesterr.  med.  Jahrb. 
Heft  4.  S.  a«  Sulla  Stroma  di  Sarcomi.  Arch.  per  le 
Sc.  med.  IL  Fase.  4.  —  3)Malassez,  L.  und  Ch. 
Monod,  Sur  les  tumeurs  a  myeloplaques  (Sarcomes 
angioplastiques).    Arch.  de  phys.  norm,  et  path.  No.  4. 

—  4)  Kolaczek,  J.,  Ueber  das  Angio-Sarcom.  Deut- 
sche Zeitschr.  f.  Chur.  Bd.  IX.  S.  1.  u.  165.  —  5)  Ram- 
dohr,  M.,  Ein  Fall  von  angeborenen  multiplen  Angio- 
sarcomen.  Arch.  f.  path.  Anat.  und  Phys.  LXXIII. 
S. '459,  —  6)  Lutter-Holden,  A  case  of  multiple 
Saroomata.  St.  Bartholom.  hosp.  Rep.  XIV.  (lOJähri-  ' 
ger  Junge;  Rundzellensarcom  in  und  über  der  linken 
Parotis,  entfernt;  nach  3  Monaten  die  Wunde  gut  ver- 
narbt, aber  2  kleine  Geschwülste  auf  der  Stirn:  Ope- 
ration. 8  Monate  später  bei  intacten  Narben  Hoden- 
geschwülste und  nun  successive  an  den  verschiedensten 
Stellen  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  neue  Ge- 
schwülste, bis  schliesslich  nach  2  Jahren  Tod  eintrat) 

—  7)  Koch,  E.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  primären 
Nierentumoren,  bes.  der  Sarcome.  Diss.  Halle.  —  8) 
Ganguillet,  F.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Rücken- 
markstumoren. II.  Sarcom  der  Pia  des  Lendentheils. 
(51  j.  Zimmermann;  starke  Gefäss Wucherungen  und  Spin- 
delzellen, nach  innen  zu  myxomatöse  Degeneration. 
Klin.  diagnostische  Bemerkungen.)  I.  Cylindrom  des 
Conus  m^ullaris.  Diss.  Bern.  —  9)  Wiegandt,  A., 
Zur  Casuistik  der  malignen  Lymphome.  St.  Petersbur- 
ger med.  Wochenschr.  No.  2.  —  10)  Hub  er,  K,  Stu- 
dien über  das  sog.  Chlorom  (metastasirendes  periosta- 
les Sarcom).  Arch.  d.  Heilk.  Bd.  XIX.  S.  129.  —  11) 
Am1)rosio,  Cas  singulier  de  Sarcome  diffus,  lobaire 
et  polypeux  de  Pavant  bras.  Le  mouvement  m6d.  22, 
übersetzt  von  de  Riviöre.  (Bei  einer  frühersy  philiti- 
schen  Frau  fast  der  ganze  Vorderarm  von  der  knolligen 
und  polypösen  Sarcommasse  eingenommen.)      ^^ 
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Aus  einer  Arbeit  über  das  Stroma  derSar- 
come  zieht  Bizzozero  (2)  selbst  folgende  Schluss- 
folgerungen: Nicht  bloss,  wie  bereits  bekannt  war,  in 
einigen  Sarcomen  (wie  z.  B.  im  Lymphom),  sondern 
in  allen  kugelzelligen  Geschwülsten  dieser  Classe,  seien 
sie  gross-  oder  kleinzellig,  giebt  es  ein  Stroma  von 
wahrem  interstitiellen  Gewebe  in  Gestalt  eines  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  and  vollkommenen  Reti- 
culums,  das  mit  eigenen,  von  den  Sarcomelementen 
ganz  verschiedenen  Bindegewebszellen  versehen  ist. 
Dieses  Reticolum  ist  bei  einigen  Sarcomarten  (einfaches 
kugelförmiges  Sarcom)  fibrillär,  bei  anderen  von  amor- 
pher Substanz  gebildet  (schleim  -  kugelzelliges  S.). 
Die  Balken  desselben  sind  in  einigen  Fällen  fibrillär, 
in  anderen  lamellös;  bald  enthält  jede  Masche  nur  eine 
Sarcomzelle  (eigentlich  reticuläres  Sarcom) ,  bald  eine 
ganze  Gruppe  solcher  (Alveolarsarcom).  —  In  den 
spindelzelligen  Sarcomen  kann  das  Stroma  in  zwei- 
facher Weise  auftreten.  In  einer  Reihe  von  Fällen  stellt 
es,  wie  bei  den  kugelzelligen  Formen,  ein  echtes  inter- 
stitielles Gewebe  dar,  das  mit  eigenen,  von  den  Sar- 
comzellen verschiedenen  zelligen  Elementen  versehen 
ist  und  relativ  dicke  Balken  und  geräumige  Maschen 
bildet,  worin  ganze  Gruppen  von  Sarcomzellen  stecken 
(alveoläres,  spindelzelliges  Sarcom).  In  anderen  Fällen 
ist  das  Stroma  pure  interstitielle  Substanz,  die  von 
den  Sarcomzellen  direct  ausgeschieden  wird,  je  eine 
dieser  Zellen  umhüllt  und  bald  amorph  (spindelzelliges 
Schleim-  und  Gallertsarcom) ,  bald  fibrillär  erscheint 
(Sarcomforraen,  die  sich  dem  Fibrom  nähern).  —  Aus 
diesen  Thatsachen  ersieht  man  deutlich,  dass  die  for- 
matiVe  Thätigkeit  der  Sarcomzellen  nicht  wesentlich 
von  der  aller  anderen  Bindegewebszellen  verschieden 
ist,  die  sich  bei  physiologischen  oder  krankhaften  Pro- 
cessen entwickeln.  Die  runden  Sarcomzellen,  die  ihren 
Kennzeichen  zufolge  jungen  Bindegewebszellen  ent- 
sprechen, sind  unfähig,  eine  eigene  Intercellularsub- 
stanz  zu  produciren;  daher  besitzen  die  kugelzelligen 
Sarcome  ein  selbständiges  interstitielles  Gewebe,  keine 
interstitielle  Substanz.  Dagegen  sind  die  spindel- 
förmigen oder  abgeplatteten  Sarcomzellen  (die  den  vor- 
geschritteneren Bindegewebszellen  entsprechen)  wohl 
zur  Ausscheidung  einer  solchen  Substanz  befähigt,  und 
demgemäss  besitzen  die  meisten  spindelzelligen  Sar- 
come eine  echte  interstitielle  Substanz,  kein  intersti- 
tielles Gewebe. 

Schon  im  vorigen  Bericht  I.,  279  ist  der  An- 
schauungen von  Malassez  und  Monod  (3)  über  die 
angioplastischen  Sarcome  (Riesenzellensarcome) 
gedacht  worden.  In  einer  neueren  Arbeit  geben  sie 
ausser  einer  Reproduction  des  früheren  Falles  die  Be- 
schreibung zweier  weiterer  Fälle  von  Epulis,  welche 
im  Wesentlichen  die  früher  geschilderten  Verände- 
nmgen  darboten.  Da  sie  gleiches  auch  noch  bei  an- 
deren Geschwülsten  gesehen  haben,  so  verallgemeinern 
sie  ihre  dort  dargelegte  Anschauung  über  die  Myelo- 
plaxen.  Zur  Vervollständigung  des  dort  Gesagten  sei 
noch  angeführt,  dass  ein  Theil  der  Myeloplaxen  sicher 
mit  Gefässen  zusammenhing,  ja  einige  sogar  nur  als 
handschubfingerförmige  Ausstülpungen  jener  erschie- 


nen, während  wieder  andere  sich  ganz  unabhängig  da- 
von entwickelt  zu  haben  schienen.  Die  Riesenzellen- 
sarcome bilden  keine  fest  umgrenzte  Geschwulstform, 
sondern  liefern  alle  Uebergänge  von  einfachen  Fibro- 
men ,  Sarcomen  etc.  mit  beginnender  Myeloplaxenbil- 
düng,  bis  zu  Angiomen,  bei  welchen  die  meisten  Mye- 
loplaxen ihre  Umwandlung  zu  Gefässen  durchgemacht 
haben ,  so  dass  nur  noch  wenige  zwischen  den  zahl- 
reichen Gefässen  übrig  sind.  Es  geht  daraus  herrar, 
dass  alle  diese  Myeloplaxen  nicht  vollendete  Zellen, 
sondern  unvollständig  entwickelte  Gebilde,  metatj- 
pische  Gefässe  sind.  Es  ist  möglich,  dass  alle  Riesen- 
zellen solche  unvollendete  Gefassanlagen  sind,  aber  es 
scheint  den  Verff.  doch  noch  nicht  sicher,  ja  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  sämmtlich  gleiche  histologische 
Bedeutung  haben,  das  Gesagte  gilt  deshalb  nar  für  die 
Myeloplaxen  der  Riesenzellensarcome. 

Nach  einem  Excurs  über  die  Anatomie  der  als  Ort 
für  Geschwulstneubildung  in  Betracht  kommenden  Ge- 
fässe stellt  Kolaczek  (4)  die  als  Angiosarcome 
anzusehenden,  in  der  Literatur  bekannten  Fälle  zu- 
sammen, indem  er  als  Muster  einen  von  Birch-Hirsch- 
feld  beschriebenen  Fall  anführt.  Die  anderen  Fälle 
sind  unter  den  verschiedensten  Namen  beschrieben: 
Siphonom,  Schlauchknorpelgeschwulst,  Cylindrom  etc. 
Dann  fügt  Verf.  selbst  1 4  neue  Fälle  hinzu  und  giebt 
nun  eine  bündige  Darstellung  des  Verhaltens  der  An- 
giosarcome:  sie  sind  meist  abgekapselt,  haben  eibe 
mehr  oder  weniger  tuberöse  Beschaffenheit  bis  zur  Aus- 
bildung vollständiger  Lappen ;  ihre  Oonsistenz  wechselt 
von  Gallertweiche  bis  zur  Knorpelhärte;  auf  demDorch- 
schnitt  zeigen  sie  meist  deutlich  alveolären  Bau,  doch  sel- 
ten gleichmässig,  wodurch  ein  sehr  wechselvolles  Aus- 
sehen entsteht,  welches  noch  erhöht  wird  durch  den  oft 
sehr  reichenBlutgehalt,  die  oft  sehr  weiten  Gelasse,  seihst 
Blutcysten  und  Haemorrhagien.  Unter  dem  Microscop 
bieten  sie  seltener  ein  gleichmässig  sarcomatöses  Aus- 
sehen, meist  einen  reticulirten,  selten  alveolaren  Bau. 
Die  Zellen  sind  in  Form  von  Strängen  angeordnet  ent- 
sprechend dem  Verlaufe  der  Blutgefässe,  welche  in- 
mitten der  Stränge  liegen,  wodurch,  wenn  nicht  gerade 
noch  Blut  in  den  Gefässen  sich  befindet,  eine  Verwech- 
selung mit  carcinomatösem  Bau  nahe  liegt.  Die  Zellen 
sind  meist  epithelähnlich,  d.  h.  enthalten  einen  grossen 
oft  mit  mehreren  Eemkörperchen  versehenen  Kein, 
während  der  Leib  gewöhnlich  nur  durch  einen  schanr 
len  Saum  Protoplasma  um  den  Kern  herum  angedeutec 
ist,  wodurch  beim  Zusammenliegen  die  Zellgrenzen  oft 
nicht  scharf  sind.  Häufig  sind  deutlich  wahrnehmbar 
Zellfortsätze  vorhanden  und  keine  scharfe  Abgroizaitg 
zwischen  Zellenmassen  und  Grundsubstanz,  wie  beiia 
Krebs,  sondern  es  lässt  sich  im  Allgemeinen  ein  all- 
mäligerUebergang  der  zusammenhängenden  Zellkörp«r 
in  die  zerstreut  im  Stroma  gelegenen,  oft  genug  dar 
Wandung  noch  unveränderter  CapiUaren  angehörender 
Zellen  constatiren.  Die  Grundsubstanz  kann  alle  mof- 
liehen  Entwickelungsstufen  des  Bindegewebes  lepiisu- 
tiren,  von  homogener  oder  körniger  zellig-znyxomatoser 
bis  zu  starr  breitfaseriger  Beschaffenheit  sein.  D» 
Gefässe  sind,   wie  schon   erwähnt,  sehr    verschiedea 
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reichlich  and  weit,  aber  immer  capillärer  Natur,  das 
Zwischengewebe  oft  so  spärlich,  dass  ein  geradezu  ca- 
vernöser  Bau  entsteht.  Sehr  wichtig  sind  die  in  den 
Geschwülsten  eintretenden  Degenerationen:  1)  Schlei- 
mige oder  hyaline  Entartung  der  Grundsubstanz  (des 
Bindegewebes);  die  Zellenmassen  sind  von  rundlichen 
hellen  Räumen  durchbrochen  oder  wie  gefenstert; 
2)  ebensolche  der  Zellen;  durch  hyaline  Entartung  der 
Zellenmäntel  eines  ursprünglichen  Gefässgebietes  kom- 
men jene  verzweigten,  sprossenbesetzten  cactusartigen 
glasigen  Formationen  der  Autoren  zu  Stande ;  3)  Perl- 
kugeln  oder  Schichtungskugeln  (durch  Druck),  aber  nie 
Verhornung,  wohl  aber  centrale  Verkalkung  und  damit 
Näherung  an  die  Psammome,  die  Verf.  als  in  gene- 
tischer Verwandtschaft  zu  den  Angiosarcomen  ste- 
hend ansieht.  —  Verf.  bespricht  sodann  das  Verhält- 
niss  der  Angiosarcome  zu  den  Krebsen  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  mehrere  der  vorher  genannten  Autoren 
ihre  Geschwülste  Krebse  genannt  hatten,  und  führt 
aas,  dass  alveolärer  Bau  und  selbst  epithelartiges  Aus- 
sehen der  Zellen  zur  Diagnose  Krebs  nicht  genüge, 
sondern  mit  dem  Nachweis  des  Ursprungs  aus  Epithe* 
lien  verbunden  sein  müsse. 

Daran  schliesst  sich  eine  kurze  Betrachtung  des 
klinischen  Bildes,   unter  dem  die  Angiosarcome  ver- 
laufen,  um  zu  beweisen,   dass  sie  auch  in  klinischer 
Beziehung  durch  gewisse  gemeinsame  Charactere  eine 
besondere  Stellung  einnehmen.    Was  die  Aetiologie 
betrifift,   so  wurde  in  5  Fällen  ein  einmaliges  vorher- 
gegangenes Trauma  erwähnt;  durch  ihre  Abstammung 
von  den  Gelassen  ist  denkbar,   dass  sie  entzündlicher 
Natur  sind,  wie  denn  Fleischl  einen  hierher  gehöri- 
gen Fall  geradezu  das  Resultat  einer  chronischen  Ent- 
zündnng  nennt.    Alter  und  Geschlecht  sind  ohne  Ein- 
floss.     Characteristisch  ist  ihr  Sitz-.   46 mal  unter  60 
Fällen  am  Kopf  und  zwar  an  der  Orbita  14  mal,  dem 
Oberkiefer  resp.  Antrum  Highmori  10  mal,  der  Parotis- 
gegend  7  mal,  der  Nasenseite  3  mal,  Stirn  2,  Schläfe, 
Unterkiefer,  Unterlippe,  Submaxillaris  je  1  mal,  an  den 
Hirnhäuten  6  mal  und  in  der  Hirnsubstanz  1  mal.  Doch 
ist  zu  bemerken,   dass  an  anderen  Orten  seither  viele 
nicht  als  solche  erkannt  sein  mögen.    Das  Wachsthum 
der  Angiosarcome  ist  im  Allgemeinen  ein  langsames, 
nur  die  Recidive  treten  rapide  wie   bei  den  Krebsen 
auf;  ihre  Grösse  trotz  langen  Bestehens  meist  nur  wie 
eine  Wallnuss  oder  ein  Apfel;  sie  bereiten  selten  und 
dann    nicht  lancinirende  Schmerzen,   haben   geringe 
Neigang  zu  eiterigem  Zerfall.    Selten  (5  mal)  wurden 
Metastasen  beobachtet,   die  regionären  Lymphdrüsen 
bleiben  frei.    Prognose  der  Regel  nach  günstig. 

Einen  Fall  von  angeborenem  multiplen  An- 
g^iosarcom  beschreibt  Ramdohr  (5)  von  einem 
neugeborenen  männlichen  Kind. 

22  Tumoren  sassen  an  verschiedenen  Stellen  der 
Saixt,  der  grösste  am  Kinn ;  dieser  reichte  4  Gtm.  hinter 
dAS  linke  und  bis  2  Gtm.  vor  das  rechte  Ohr  und  er- 
streokte  sich  von  der  Unterlippe  aus  6  Gtm.  nach  ab- 
varts ;  die  ganze  vordere  Halsgegend  in  derselben  Aus- 
delm^nng,  wie  das  Gesicht,  einnehmend.  Derselbe  war 
von  zarter  Epidermis  bedeckt,  durch  welche  bläuliche 
Oeiässe  durchschimmerten  und  zeigte  in  der  Kinngegend 


eine  Ruptur,  aus  der  eine  tödtliche  Blutung  erfolgt 
war.  Der  Unterkiefer  war,  soweit  er  innerhalb  des  Tu- 
mors lag,  fibrös  degenerirt.  Andere,  taubeneigrosse 
Knoten  sassen  in  der  linken  Inguinalgegend  und  am 
linken  Knie,  kleinere  an  anderen  Stellen.  In  inneren 
Theilen  fanden  sich  16  Knoten  (Lungen,  Bauchwand); 
die  rechte  Niere  7,  die  linke  6,5  Ctm.  lang;  diese  blau- 
roth,  fast  ganz  in  Tiimormasse  verwandelt.  An  letzterer 
zeigte  das  Microscop  den  Bau  der  medullären  Sarcome 
mit  wenig  Gelassen,  in  ersteren  befanden  sich  sehr  viele 
Gefässe,  dazwischen  Sarcommasse,  die  vielfach  in  Ver- 
fettung begriffen  war. 

Koch  (7)  bespricht  in  seiner  Arbeit  die  primä- 
ren Nie  rensarcome  und  theilt  selbst  einen  neuen 
Fall  davon  ausführlich  mit. 

Bei  einer  55jähr.  Frau  war  di3  rechte  Niere  zu  einem 
colossalen  Tumor  verwandelt,  der  die  Leber  nach  oben 
umgeklappt  hatte;  die  hintere  Hälfte  der  Niere  war 
noch  erhalten.  Die  Tumormasse  war  in  das  Nieren- 
becken, sowie  in  die  V.  cava  hineingewachsen.  Der 
Tumor,  welcher  eine  grosse  Erweichungscyste  mit  3 
Liter  Inhalt  enthielt,  bestand  aus  grossen  Spindelzellen, 
von  denen  viele  Vacuolen  enthielten;  eine  Betheiligung 
der  Nierenepithelien  an  der  Neubildung  war  nirgends 
zu  constatiren.    Keine  Sarcommetastase   in  der  Lunge. 

Der  von  Ganguillet  (8)  beobachtete  Fall  von 
Cylindrom  des  Conus  meduUaris  betraf  ein 
elendes,  12  jähriges  Mädchen,  welches  häufig  Stösse 
und  Schläge  am  Kreuz  erlitten  hatte. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  eine  Verschiebung  der 
oberen  Lendenwirbel  nach  vom  durch  einen  innerhalb 
der  Dura  mater  gelegenen  Tumor,  welcher,  allmälig  an- 
schwellend, vom  Anfang  der  Lendenwirbelsäule  bis  in 
das  Kreuzbein  reichte,  15  Ctm.  lang  war  und  eine  weiche, 
gallertige  Consistenz  besass.  Die  Nerven  der  Cauda 
equina  gingen  unverandert  hindurch,  das  Rückenmark 
zeigte  oberhalb  des  Tumors  secundäre  Degeneration.  Der 
Tumor  erwies  sich  als  ein  typisches  sog.  Cylindrom. 
Bei  schwacher  Vergrösserung  erkannte  man  ein  stark 
verzweigtes,  baumförmig  verästeltes,  faseriges  Gewebe, 
dessen  Zweige  mit  einer  grossen  Zahl  heller  durchsich- 
tiger, gallertähnlicher  Kugeln  gleich  Traubenbeeren  be- 
setzt sind;  diese  liegen  den  Fasern  theils  seitlich  an, 
theils  stellen  sie,  mehr  Kolben  oder  Keulen  ähnlich, 
die  freien  Enden  derselben  dar.  Dabei  sind  diese  Ku- 
geln so  dicht  neben  einander  gelagert,  dass  die  feinen 
Fäden,  an  welchen  viele  anhaften,  erst  durch  das  Zer- 
zupfen der  Präparate  sichtbar  werden.  Das  Ganze,  be- 
sonders die  Kugeln,  ist  in  eine  feinfilzige,  aus  Spindel- 
zellen mit  langen  Ausläufern  bestehende  Masse  einge- 
lagert. 

Verfolgt  man  die  Entwicklung,  so  sieht  man  zu- 
nächst in  der  grauen  Substanz  eine  Proliferation  der 
Gefässe  und  theils  eine  hyaline  Umwandlung  der  Ad- 
ventitia,  theils  Auftreten  elastischen  Gewebes,  selbst 
in  Form  von  Membranen,  während  zugleich  das  Ner- 
vengewebe sowohl  in  der  grauen  wie  in  der  weissen 
Substanz  unter  Auftreten  zahlreicher  ovaler  Kerne  in 
der  Neuroglia  immer  mehr  atrophisch  wird.  Darauf 
stellen  sich  reichliche  Zellen  in  den  äussersten  Schich- 
ten der  Adventitia  ein  (Angioleucyten  oder  gewucherte 
Adventitialzellen?)  und  es  erfolgt  theils  ein  Auswach- 
sen der  hyalinen  Adventitia  zu  Kolben,  theils  ein  Auf- 
blähen eines  Theiles  der  erwähnten  Zellen  zu  hyalinen 
Kugeln,  während  die  anderen  allmälig  durch  Druck  zu 
Spindelzellen  werden.  Die  Bezeichnung  des  Tumors 
würde  am  besten  Angioma  oder  mit  Berücksichtigung 


274 


ORTH,    PATHOLOGISCHE. A19AT0MIE,    TBRATOLOeiE    UND    ONKOLOGIE. 


des  Spindelzellengewebes  Angiosar<;omamacosam 
lauten. 

Wiegandt  (9)  hat  einen  wegen  der  dabei  be- 
obachteten secundären  Veränderungen  der  Organe  in* 
teressanten  Fall  von  malignen  Lymphomen  beob- 
achtet. Dieselben  waren  wahrscheinlich  von  den  retro- 
peritonealen  und  mesenterialen  Lymphdrüsen  ausge- 
gangen und  hätten  Metastasen  in  der  Niere,  im  Herzen, 
dem  Pancreas  erzeugt,  während  sie  in  Leber  und  Milz, 
den  Lieblingsorten,  fehlten.  Die  ganze  linke  Hüftbein- 
grube war  von  einer  flachen,  4 — 5  Ctm.  dicken  Neu- 
bildung eingenommen,  welche  fast  die  ganze  Dicke 
des  Hüftbeins  durchsetzte  und  sich  nirgends  scharf  ge- 
gen die  poröse,  weiche  und  brüchige  Knochenmasse 
absetzte.  Die  Knochenbälkchen  waren  hier  mit  Lacu- 
nen  versehen,  in  denen  Geschwulstzellen  lagen;  die 
benachbarten  Knochenkörperchen,  häufig  vergrössert, 
enthielten  eine  grosse  oder  selbst  mehrere  Zellen,  flös- 
sen zu  grösseren  Höhlen  zusammen  und  öffneten  sich 
am  Rande.  (Vergl.  Ziegler  unter  Knochen.)  Andere 
Knochenbälkchen  zeigten  eine  fibrilläre  Auffaserung 
ihrer  Enden.  Die  Muskeln  waren  atrophisch  zu  Grunde 
gegangen.  Im  Pancreas  wurden  die  Acini  in  Folge  der 
interstitiellen  Lymphomentwickelung  immer  kleiner, 
die  Tunicae  propriae  verschwanden,  die  Drüsenzellen- 
haufen  nahmen  immer  mehr  ab  und  verschwanden 
schliesslich  gänzlich. 

Huber  (10)  bringt  eine  neue  Beobachtung  über 
die  so  seltenen  Chlorome. 

Bei  einem  21jährigen  Mädchen  war  eine  Amputa- 
tion der  rechten  Mamma  wegen  Geschwulstbildung  vor- 
genommen worden;  sie  starb  nach  einiger  Zeit  an 
multiplen  Neubildungen,  welche  sich  in  der  linken 
Augenhöhle,  dem  Stirn-  und  Hinterhauptsbein  und  in 
der  linken  Mamma  entwickelt  hatten.  Ausserdem  wurde 
nur  noch  eine  markige  Schwellung  und  grünliche  Ver- 
färbung der  Lymphc&üsen  an  der  Lungen  wurzel,  be- 
sonders der  rechten  Seite  beobachtet.  Der  durch  die 
Amputation  der  Mamma  gewonnene  Tumor  hatte  auf 
dem  Durchschnitt  eine  gelbgrüne  Färbung,  die  von  farb- 
losen bindegewebigen  Zügen  unterbrochen  wurde  und 
an  einigen  Stellen  mehr  kastanienbraun  oder  auch 
marmorirt  war.  Unter  dem  Microscope  wurde  der  Tu- 
mor als  ein  grosszelliges  reticuläres  Rundzellensarcom 
erkannt,  dessen  Zellen  in  verschiedener  Menge  eigen- 
thümliche  Molecüle  enthielten,  welche  etwas  grösser 
waren  als  die  gewöhnlichen  albuminösen  und  einen 
starken  schwarzen  Glanz  besassen.  Nach  einiger  Zeit 
verschwanden  die  Kömchen  und  mit  ihnen  die  Färbung 
und  zwar  nicht  nur  aus  den  frisch  aufbewahrten  Prä- 
paraten, sondern  auch  aus  den  in  Härtungs- Flüssig- 
keiten conservirten ;  nur  Glycerin  erhielt  sie  einige  Tage 
in  microsüopisohen  Schnitten  und  Borsäure  in  grösseren 
Präparatenstücken.  Sie  widerstanden  einige  Stunden 
lang  dünner  Essig-  und  Salzsäure,  absoluter  Alcobol, 
Aether  und  Chloroform  sowie  Aetzalkalien  lösten  sie 
bald  auf;  in  gewöhnlichem  destillirten  Wasser  und 
Vsprocent.  Kocbsabslösung  hielten  sie  sich  nur  einige 
Tage.  —  Die  die  Geschwulst  durchziehenden  feirblosen 
Streifen  erwiesen  sich  theils  aus  Spindelzellen,  theils 
aus  gewöhnlichem  Bindegewebe  zusammengesetzt.  Weder 
in  noch  ausserhalb  der  Zellen  waren  andere  Pigment- 
massen als  die  beschriebenen  Kömchen  zu  sehen.  Viel- 
fach fanden  sich  in  der  Geschwulst  Hämorrhagien  und 
fettige  Metamorphose,  letztere  in  grosser  Ausdehnung 
an  den  kastanienbraunen  Stellen.  —  In  den  bei  der 
Section  gewonnenen  Präparaten  war  der  Farbstoff  noch 


weniger  haltbar  wie  in  den  übrigen,  sonst  war  er  ähn- 
lich beschaffen. 

Verf.  hat  nun  versucht,  die  Natur  des  Farbstoffes 
durch  grob  chemische  Untersuchung  zu  eruiren.  Zu- 
nächst ist  bemerkenswerth ,  dass  die  grüne  Färbong 
erst  durch  cum ulirte  Wirkung  entstand,  dünne  Schnitte 
erschienen  fast  farblos.  Die  an  alcoholischen  und  wäs- 
serigen Extracten  angestellte  Reaction  auf  Gallenf&rb- 
stoff  und  Haematoidin  blieb  ohne  Resultat,  der  Farb- 
stoff muss  deshalb  als  ein  Gallenproduct  angesehen 
werden.  Weiteres  konnte  nicht  festgestellt  werden; 
Verf.  ist  der  Meinung,  dass  der  Farbstoff  zu  den  Feiten 
gehöre. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Beobachtong 
einer  grünen  Färbung  des  Eiters  und  der  Granulatio- 
nen von  der  Amputationswunde ,  sowie  dass  im  Blute 
der  verschiedensten  Körpergegenden  bei  der  Section 
unter  den  vermehrten  farblosen  Zellen  solche  gefunden 
wurden,  die,  abgesehen  von  ihrem  Ausseren,  besonders 
durch  ihren  characterisistischen  moleculären  Inhalt 
vollkommen  mit  den  Geschwulstelementen  überein- 
stimmten. —  Trotz  der  so  sehr  in  den  Vorder-^ 
grund  tretenden  Betheiligung  der  Mamma  hält  VerL 
doch  das  Periost  der  Schädelknochen  für  den  Aus- 
gangspunkt der  Geschwulstbildung,  besonders  audi 
weil  eine  Vergleichung  der  Literatur  ergiebt,  dass 
die  Knochen  und  speciell  diejenigen  des  Sclubdels 
und  Gesichts  am  regelmässigsten  ergriffen  sind.  Das 
Verhältniss  stellte  sich  folgendermaassen:  Augenhöhle 
6  Mal,  Schläfen-  und  Felsenbein  5  Mal,  Stirn-  und 
Hinterhauptbein  4  Mal,  Keil-  und  Seitenwandbein  3 
Mal,  Unterkiefer  2  Mal,  ebenso  Stemum,  Rippen  und 
Brustwirbelsäule;  Becken  1  Mal.  Die  Chlorome  wur- 
den bis  jetzt  ausschliesslich  bei  jugendlichen  Indivi- 
duen zwischen  4 — 24  Jahren  beobachtet  und  nähmet 
stets  einen  rapiden  Verlauf.  Von  den  klinischen  Sym 
ptomen  sind  als  besonders  characteristisch  Ohrensau 
sen,  Nasenbluten,  Taubheit,  Prominenz  des  Bulbu 
und  endlich  die  starke  Cachexie  hervorgehoben.  Di 
alle  bis  jetzt  beobachteten  Fälle  Sarcome  gewesen  i\ 
sein  scheinen,  so  schlägt  Verf.  vor ,  dieselben  als  Un 
terabtheilung  den  Sarcomen  unter  dem  Namen  Chlo 
rosarcome  anzureihen. 

[Hjelt,  0.,  Kongenital  Sakralsvulst.  Finska  läka 
resällsk.  handl.  Bd.  18.  p.  43.  (Die  Geschwulst  wa 
von  halbrunder  Form,  und  mass  14  Ctm.  in  allen  Rio! 
tungen,  besteht  aus  einer  weichen  röthlichgraaen  be 
nahe  schwammigen  Masse,  hie  und  da  Bluteztravasa^ 
Microscopisch  besteht  die  Geschwulst  aus  einer  feu 
streifigen  Grundsubstanz  und  einer  äusserst  reichliche 
Menge  von  kleinen  runden  Zellen  mit  spärlichem  Pr< 
toplasma  [Gliosarcom].  Grössere  runde  Zellen  kwni 
äusserst  sparsam  vor,  Capillargefasse  in  grosser  Menge 
—  2)  Hede ni US,  P.,  Bidrag  tili  thymuskörtelns  pi 
tologiska  anatomi.  Med  twS  taflor.  Nord.  med.  Jüt 
Bd.  X.  No.  24. 

in  dem  Fall  von  Hedenius  (2)  begann  ein  2 
jähriger  Bauer  vorher  gesund,  ohne  bekannte  D 
Sache  an  einer  zunehmenden  Djspnoe  zu  leiden.  Wi 
rend  den  letzten  14  Tagen  vor  dem  Tode  bemeili 
man  Oedem  und  Cyanose  des  Gesichts,  des  Halses«  d 
Brust  und  der  Hände,  aber  nicht  der  unteren  Hai: 
des  Körpers;  kein  Fieber,  keine  Aphonie,  guten  Appe 
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bis  an*8  Ende.    Die  Diagnose  war  eine  Geschwulst  im 
Thorax. 

Bei  der  Section  &nd  man  eine  mannskopfgrosse 
Geschwulst  mit  glatter  Oberfläche,  von  vom  nach 
hinten  leicht  zusammengedrückt,  im  Mediast  ant. 
dicht  hinter  dem  Sternum  zwischen  dem  Pericard.  und 
der  rechten  Lunge  vor  dem  Aortabogen  und  der  Trachea. 
Die  Schnittfläche  ist  im  Ganzen  weich  markig,  aber 
härter  und  mehr  fibrös  in  der  Partie  dem  Sternum  am 
nächsten.  N,  phrenicus  d.  ist  in  die  Geschwulst  ein- 
geschlossen, in  der  untersten  Partie  derselben  löst  er 
sich  so  auf,  dass  er  nicht  ausdissecirt  werden  kann. 
Diaphragma  war  stark  hinuntergedrückt,  die  Lungen, 
die  Trachea  und  die  grossen  Bronchien  comprimirt.  Es 
wurden  nirgends  Neubildungen  gefunden. 

Der  grösste  Theil  der  Geschwulst  war  aus  runden 
oder  ovalen  Zellen,  von  einer  fibrillären  Zwischensub- 
stanz umgeben,  aber  ohne  Alveolenbildung  zusammenge- 
setzt, hie  und  da  nahmen  die  Zellen  die  Spindelform 
an  nnd  lagen  in  Strichen  parallel  mit  einander. 

Der  vordere  Theil  der  Geschwulst,  der  die  normale 
Lage  des  Thymus  einnahm,  war  von  Bindegewebe  und 
Haufen  von  lymphoiden  Zellen,  in  einem  dichten  Reti- 
culnm  gelagert,  zusammengesetzt,  in  dem  Umkreise 
derselben  wurden  constant  mehrere  Läppchen  von  Fett- 
gewebe, dessen  meiste  Zellen  in  Proliferation  waren, 
gefanden.  Zwischen  diesen  proliferirenden  Zellen  und 
den  Sarcomzellen  fand  der  Verf.  mehrere  Uebergangs- 
formen. 

Die  Geschwulst  war  sehr  reich  an  Blutgefässen, 
deren  Endothel  an  mehreren  Stellen  in  Proliferation 
war,  die  zu  einer  vollständigen  Obliteration  der  Gefässe 
steigen  konnte;  Querschnitte  von  diesen  Gefässen  hatten 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  „concentrischen 
Körpern"  des  Thymus,  und  stützen  dadurch  die  Mei- 
nung Afanassiew's,  dass  diese  vom  Gefässendothel 
stammen,  welches  das  Gefäss  zuletzt  obliterirt  und  da- 
darch  die  Involution  des  Thymus  bewirkt. 

DaU  (Kopenhagen).] 

Strumen,  Cysten. 

1)  Genzmer,  H.,  Struma  angio-cavemosa.  Arch. 
f.  path.  Anat.  u.  Phys.  LXXIV.  S.  543.  -  2)  Sti6non, 
li.,  Note  au  sujet  d'une  tumeur  cystoide  de  Tovaire. 
Joum.  de  M6d.  de  Bruxelles.    Aoüt. 

Genzmer  (1)  hat  innerhalb  einer  gewöhnlichen 
(glandulären  Struma  einen  dem  Cavernom  der  Leber 
ähnlich  beschaffenen  Knoten  gefunden,  dessen  Septa 
durch  langgestreckte,  vielverzweigte  Drüsenschläuche 
gebildet  wurden,  deren  structurlos  membranöse  Wan- 
dungen oft  knospig  ausgestülpt  und  selbst  von  perl- 
schnurartigem Aussehen  waren,  oft  auch  faltig  zusam- 
mengezogen und  selbst  strangartig  collabirt.  Verf. 
sciiliesst  aus  diesem  Verhalten,  dass  die  normale  Schild- 
dröse  nicht  aus  geschlossenen  Bläschen,  sondern  aus 
vielfach  verästelten  und  blasig  ausgestülpten  Schläu- 
clien  bestehe.  —  Eine  Erweiterung  der  grossen  Gefässe 
wie  bei  der  sog.  Struma  vascuiosa  war  in  diesem  Falle 
nielit  vorhanden. 

Bei  einer  60jährigen  Frau  fand  Sti^non  eine 
kindskopfgrosse,  vom  linken  Ovarium  ausgehende, 
höckerige  Geschwulst,  welche  sich  theils  fest,  theils 
fluctnirend  anfühlte. 

Anf  dem  Durchschnitt  unterschied  man  eine  1  bis 
S  Mm.  breite,  mit  ungleichmässig  vertheilten  Cysten 
Vi^rsehene  Randzone,  welche  ein  mit  Fett  und  Talg 
penAÜs^sbtes  Haarbüschel  umschloss.  Die  Haare  waren 
Eraizii,  nur  wenige  derselben  hafteten  in  der  Wand, 
BUBselne  waren  7  Ctm.  lang.  In  der  Wand  dieser  Des- 
i»9idcyste  waren  keine  deutlichen  Haarfollikel,  auch 
^gojs«  Drüsen  zu  erkennen,  aber  eine  Lage  von  EpitheL 

^jftlurMbericht  der  geiammton  Medicin.    1878.    Bd.  L 


In  der  Bandschicht,  welche  noch  normale  Follikel  ent- 
hielt, entstanden  die  Cysten  auf  zweierlei  Weise:'  ent- 
weder die  protoplasmatischen  Bindegewebszellen  vor- 
grösserten  sich,  in  ihrem  Protoplasma  traten  Colloid- 
kugeln  auf,  die  immer  grösser  wurden,  benachbarte 
Zellen  rückten  fest  aneinander,  so  dass  ihre  verschie* 
den  grossen  CoUoidkugeln  durch  verschieden  breite 
Protoplasmastreifen  getrennt  schienen,  und  endlich,  in- 
dem diese  Streifen  immer  dünner  wurden  und  immer 
mehr  verschwanden,  zusammenflössen  und  so  die  Cysten 
bildeten,  die  später  eine  fibröse  Kapsel  vom  Nachbar- 
gewebe erhielten,  welche  mit  Endothelzellen  ausgeklei- 
det war.  Oder  die  Cysten  entstanden  aus  den  Graaf- 
schen Follikeln,  durch  colloide  Degeneration  der  Folli- 
kelzellen.  Beide  Arten  von  Cysten  waren  in  späteren 
Stadien  nicht  mehr  von  einander  zu  unterscheiden,  da 
dann  die  Cysten  gleichmässig  eine  mit  plasmatischen 
Zellen  versehene  fibrilläre  Kapsel  besassen,  welche  innen 
mit  einer  mehr  oder  weniger  completen  Endothelschicht 
überzogen  war.  Die  Zellen  dieser  Schicht  hatten  kaum 
3  Mm.  Dicke. 

[Torre,  A.  A.,  Su  di  una  particolare  forma  di 
cistoma  a  globi  ialini  deir  ovajo.  Arch.  per  le  scienze 
med.  Fase.  1. 

Torre  beschreibt  das  histologische  Verhalten  eines 
von  einer  etwa  ßOjähr.  Frau  stammenden,  linksseitigen, 
etwa  mannskopfgrossen  Eierstockscystoms,  dessen 
Cysten  in  ihreV  Grösse  zwischen  äusserst  geringem,  mit 
blossem  Auge  kaum  sichtbaren  Volumen  und  dem  Um- 
fange eines  Hühnereies  schwanken.  Die  grösseren  ent- 
hielten eine  dünne,  etwas  trübe  Flüssigkeit,  welche  sich 
beim  Stehen  in  2  Schichten,  eine  untere  opake  und 
eine  obere  transparente  trennte.  Die  kleinen  Cysten 
dagegen  waren  mit  einer  blassgelben,  brüchigen  Masse 
erfüllt  In  derselben  befanden  sich  Zellen  von  nicht 
bedeutender  Grösse,  ohne  Membranen,  mit  spärlichem 
Protoplasma  und  ebensolche  Elemente  bekleideten  auch 
eine  Lage  fein  granulirter  Substanz,  welche  den  Innen- 
wänden der  grösseren  Cysten  angelagert  war.  Die  kor- 
nige Masse,  welche  vorwiegend  den  Inhalt  der  kleinen 
Cysten  ausmachte,  enthielt  ausser  den  Zellen  transpa- 
rente runde  Gebilde  von  0,016 — 0,020  Mm.,  welche  aus 
einer  festen,  amorphen,  hyalinen  Substanz  bestanden. 
In  dem  bindegewebigen  Stroma  des  Tumors  fanden  sich 
hyaline  Inseln,  welche  Verf.  ebenso  wie  eine  zuweilen 
in  der  Umgebung  der  kleinen  Cysten  vorkommende 
Lage  von  gleich  beschaffener  Substanz  als  Umwandlungs- 
producte  des  Stromas  auffasst  und  von  denen  er  auch 
die  hyalinen  Kugeln  herleitet,  welche  dem  Inhalt  der 
kleineren  Cysten  beigemischt  sind. 

Ackermann  (Halle). 

1)  Brodowski,  Struma  vascuiosa  et  haematodes 
glandulae  suprarenalis  succenturiatae.  Sitzungsberichte 
der  ärztl.  Gesellsch.  in  Warschau.  Medycyna  No.  25. 
(In  der  Bauchhöhle  eines  an  Lungenschwindsucht  ver- 
storbenen dOjähr.  Mannes  fand  sich  zwischen  der  linken 
Nebenniere  und  Pancreas  ein  apfelgrosser  Tumor,  der 
mit  der  Nebenniere  im  Zusammenhange  stand.  Die 
Geschwulst  bestand  aus  einer  Kapsel,  die  mit  Epithel 
bekleidet  war,  zahlreiche  Bindegewebszüge  durchzogen 
die  Höhle,  welche  mit  Blutcoagulis  erfüllt  war.  Die 
Geschwulst  stand  in  keinem  causalen  Verhältniss  mit 
dem  Gefässsystem.)  —  2)  Derselbe,  Ein  Fall  von 
Struma  angioides  et  haemorrhagica  glandulae  pituitariae. 
Ibid. 

Der  Fall  (2)  betraf  eine  34jähr.  Frau,  die  an  habi- 
tuellem Kopfschmerz  litt.  In  letzter  Zeit  zeigten  sich 
Schwächung  des  Sehvermögens  nnd  Nasenbluten.  Sie 
starb  plötzlichen  Todes.  Die  Glandula  pituitaria 
von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  der  entsprechend  eine 
Vertiefung  des  Sieb-  und  Keilbeines  bestand.  Nach 
oben  hin   drang  der  Tumor  in   die  3.  Gehimkammer 
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vor  und  drückte  anf  die  Thalami  optici.  Nach  Tom 
zu  hing  derselbe  mit  der  yerdickten  und  stark  hyper- 
ämischen  Mueosa  der  Nasenhöhle  zusammen. 

Der  Tumor  bestand  aus  einer  reichen,  im  hinteren 
Theile  roth,  im  vorderen  gelblich  gefärbten  Masse.  Die 
histologische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Geschwulst 
aus  hyperplastischem  Gewebe  der  Glandula  bestand  mit 
bedeutender  Gefässentwickelung. 

Oetlioger  (Krakau).] 

Carcinome. 

1)  Gripps,  Harrison,  The  relative  frequency  with 
wich  Cancer  is  found  in  the  dlrect  offspring  of  a 
cancerous  or  non-cancerous  parent.  St.  Bartholom.-Hosp. 
reports.  XIV.  —  2)  Richardson,  Wills,  The  cause 
of  the  cupping  of  Farre's  tubera  circumscripta  of  the 
liver.  The  med.  process  and  circular  March  6.  —  3) 
Gross,  J.  W.,  Cylindrical  epithelial  Carcinoma  of  the 
Omentum.  Philadelphia  med.  times.  Jnly  20.  —  4} 
Kocher,  Ch.,  , Primäres**  Achseldrusencarcinom  nach 
chronischer  (carcinomatöser)  Mastitis.  Arch  f.  path. 
Anat  u.  Phys.  LXXUI.  S.  452.  —  5)  Letulle,  M., 
Cancer  primitif  du  foie.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  40. 
(2  Fälle  von  primärem  Leberkrebs,  alle  anderen  Organe 
frei;  beidemal  sehr  grosse  Abschnitte  des  Parenchyms 
ergriffen.)  —  6)  Koch,  E.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
primären  Nierentumoren.    Diss.  Halle. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Baker  aus  James 
Paget's  Praxis  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Krebskranke  wieder  krebskranke  Nachkom- 
men erzeugen,  wie  1:24,8.  Nach  Gripps' (1)  Zu- 
sammenstellung aus  St.  Bartholomäushospital  vom  Juni 
1869  bis  October  1878  betragt  dieselbe  aus  169 
Fällen  berechnet  1 :  28.  In  England  und  Wales  sind 
in  den  10  Jahren  von  1861  —  1870  unter  2,379,622 
im  Alter  von  20  Jahren  und  darüber  Gestorbenen 
81,699  an  Krebs  zu  Grunde  gegangen.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Todes  an  Krebs  ist  danach  wie  1 :  29. 
Aus  der  fast  völligen  Uebereinstimmung  dieser  Zahlen 
schliesst  Verf.,  dass  Krebs  keineswegs  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Erkrankung  der  Nachkommen  an  der  glei- 
chen Affection  vermehrt. 

Richardson  (2)  kann  die  Ursache  der  bekannten 
Dellenbildung  an  oberflächlichen  Leber- 
krebsknoten nicht  in  einer  centralen  Atrophie  fin- 
den, da  die  Dellen bildung  sich  auch  schon  an  ganz 
jungen  Knoten  findet,  sondern  sieht  als  solche  das 
Vorhandensein  eines  Stranges  von  fibrösem  Bindege- 
webe in  der  Axe  des  Knotens  an  (Flachschnitte!), 
welcher  verhindert,  dass  hier  der  Tumor  sich  ver- 
grössert,  während  in  der  Peripherie  nur  lockeres  alveo- 
läres Gewebe  ist,  das,  wenn  es  sich  mit  Zellen  füllt, 
die  peripherischen  Abschnitte  der  Oberfläche  zwingt, 
über  die  centralen  Theile  vorzuspringen. 

Bei  einem  50 jährigen  Schneider  hat  Gross  (3)  einen 
1"  im  Durchmesser  haltenden  Tumor  entfernt,  welcher 
an  der  Aponeurose  des  M.  obliquus  extemus  lag,  aber 
mittelst  eines  Fortsatzes  durch  ein  Loch  in  der  Linea 
alba  mit  dem  Omentum  zusammenhing.  Der  Tumor 
war  ziemlich  derb,  feinhockerig,  von  einer  lockeren 
Binde-  und  Fettgewebskapsel  umgeben.  Auf  dem  Durch- 
schnitt sah  man  kleine,  von  breiten,  weissen,  bindege- 
webigen Zügen  umgebene,  theils  runde,  theils  längliche 
untereinander  zusammenhängende  Alveolen,  welche  eine 
Auskleidung  von  einfachen  Cylinderzellen  besassen  und 


deren  Lumen  leer  oder  mehr  oder  weniger  mit  amor- 
phen transparenten  Massen  gefüllt  waren,  die  Zellen- 
trümmer und  Detritus  enthielten.  Also  ein  Cylin- 
derepithelialcarcinom  von  unbekannter  Herkunft 

Die  Beschreibung  eines  sog.  primären,  in 
Wirklichkeit  aber  secundären  Lymphdrüsencarci- 
noms  hat  Kocher  (4)  geliefert. 

Eine  40jährige  Frau  hatte  im  November  1876  einen 
Stoss  gegen  die  linke  Mamma  erhalten,  worauf  ein  blu- 
tiger Ausfluss  bis  zum  April  1877  erschien,  daneben 
Schwellung  einer  Achseldrüse,  wegen  deren  Schwellung 
die  Patientin  im  Januar  1878  sich  vorstellte.  An  der 
Mamma  fand  Verf.  damals  eine  diffuse  Verhärtung  der 
äusseren  Hälfte,  die  unempfindlich  war  und  deren  Acini 
vergrossert,  aber  nirgends  hart,  sondern  nur  von  nor- 
maler Mammaconsistenz  waren.  Die  Mamma  war  frei 
beweglich,  keine  Papilleneinziehung  vorhanden,  deshalb 
wurde  eine  Mastitis  chronica  diagnosticirt  Bei  der 
am  23.  1.  78  wegen  fortschreitenden  Wachsthums  und 
Anschwellung  neuer  Drüsen  vorgenommenen  Exstir- 
pation  der  Achseldrüsen  wurde  bei  diesen  die  Diagnose : 
Krebs  gestellt,  weshalb  Ende  Februar  auch  die  Exstir- 
pation  der  Mamma  vorgenommen  wurde,  in  der  sich 
dann  ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  deutliche 
Wucherung  des  Epithels  in  den  Acinis  und  Ausfüh- 
rungsgängen mit  Uebergang  in  Carcinom  fand,  an  einer 
Stelle  sogar  ein  1  Ctm.  im  Durchmesser  haltender  Car- 
cinomknoten,  dagegen  nur  hie  und  da  kleinzellige  In- 
filtration. Also  eine  diffuse  carcinomatöse  Ma- 
stitis, die  sich  mit  Cohnheim^s  Theorie  von  den 
angeborenen  Geschwulstkeimen  nicht  wohl  vereinbaren 
lässt. 

Bei  dem  von  Koch  (6)  beschrieben  Falle  von  pri- 
märem   Carcinom     der     rechten    Niere     einer 
45  jährigen  Frau  lag  die  Niere  auf  dem  Beckenein  gang 
und   hatte   eine  Axendrehung  erlitten  ( Wandern ici-e?). 
Der  Tumor  war  kindskopfgross   und  enthielt  eine  Er- 
weichungscyste.    Der  gesunde  Theil  der  Niere  war  von 
einer  grösseren  Anzahl  Stecknadelkopf-  bis  kleinkirsch- 
grosser   Knötchen    durchsetzt.    An   der  Tumorbildung 
war  das  Bindegewebe   stark   betheiligt,  aber  besonden 
in  den  kleinen  Tumoren   sah  man  an   einzelnen,   abei 
nur  graden  Canälchen  auch  eine  Betheiligung  des  Kp^ 
thels.     Mehr  am   Rande   hatten   die   Canälchen    noel 
einigermassen  ein  normales  Aussehen,   schon  verander 
ten   aber  die  Epithelien   ihre  Grösse  und  wurden  ui» 
fangreicher   oder  auch  kleiner  als  gewöhnlich.     Dara^ 
füllten  einzelne  Canälchen   ihr  Lumen   mit  deutlichd 
Anhäufungen  von  zum  Theil  unregelmässig  geformtei 
auch  2  kernigen  Epithelien,  wurden'durch  diese  erm4 
tert  und  kolbig  verdickt,    verloren  die  Membrana  pn 
pria,   schienen  sogar  Fortsätze  auszuschicken  und  si^ 
zu   verzweigen.     Damit  wurden   sie   wieder   schmältl 
Bemerkenswerth  ist  hier  die  Betheiligung  der  Epitheliij 
des  Standorts  bei  offenbar  secundärem  Krebsknoten.    ] 

[Hjelt,  0.,  Venstersldigt,  meduUärt  njurcarcinod 
Finska  läkaresällskapets  handl.     Bd.  18.  p.  46.  { 

Die  Geschwulst  wurde  in  der  Niere  eines  3 jährig 
Kindes  gefunden,  das  erst  einige  Monate  vor  dem  Tc 
krankhafte  Symptome  darbot. 

Die  äussere  Fläche  der  Niere  knotig,  von  der  hl 
teren  Seite. ragt  eine  beinahe  hühnereigrosse  länglicf 
runde  Geschwulst  hervor.  An  der  Schnittfläche  si< 
man  die  Niere  von  zahlreichen  zusammengedrängt 
grösseren  und  kleineren  markigen  Bildungen  zusamm« 
gesetzt,  zwischen  welchen  hie  und  da  Spur  vom  Nier 
gewebe  vorkommt  Der  untere  Theil  der  Neubild c 
besteht  aus  einer  röth liehen  hämorrhagischen  Ma 
die  an  der  äusseren  Seite  von  einem  1  Ctm.  breini 
festen  Blutextravasat  begrenzt  wird.  In  der  anden 
Niere    wie    in    der    Leber    einige    kleinere    markfl 
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Knötchen,  die  retropeiitonealen  Drüsen  Tergrossert  and 
markig. 

Bei  der  microscopischen  Untersuchung  zeigt  sich 
die  Geschwulst  aus  einem  feingestreiften  Stroma  mit 
grösseren  und  kleineren  Alveolen,  mit  kleinen  Zellen 
gefüllt,  bestehend.  Ausserdem  wurden  länglichrunde 
Foci  mit  einer  reichlichen  Menge  von  grosskemigen 
epithelialen  Zellen  gefunden.  Einige  von  diesen  Foci 
sind  deutlich  aus  abgeschnürten  Niercncanälen  hervor- 
gegangen. Dünne  Blutgefässe  durchsetzen  in  grosser 
Anzahl  die  Neubildung.  DaU  (Kopenhagen).] 

Tuberculose. 

1)  Cornil,  V.,  Sur  les  tubercules  des  s^reuses  et 
ce  qu'on  appelle  les  cellules  g6antes.  Gaz.  m6d.  de 
Paris.  No.  14.  —  1)  Charcot  et  Gombault,  Note 
sur  la  structure  et  le  mode  de  formation  des  cellules 
g^antes  dans  le  tubercule.  Ibid.  No.  34.  —  3)  F6r6, 
M.  et  Ghambard,  S.,  Tuberculose  göniiale.  Le  pro- 
gr6s  m^d.  No.  12.  —  4)  Chiari,  H.,  üeber  Tuber- 
culose der  Schilddrüse.  Oesterr.  med.  Jahrb.  69.  — 
5)  Sänger,  M.,  Ueber  Tuberculose  des  Herzmuskels. 
Arch.  d.  Heilk.     XIX.   S.  448. 

Ueber  die  Natur  der  in  Deutschland  als  Riesen- 
zellen  bezeichneten  Gebilde  werden  besonders  in 
Frankreich  sehr  lebhafte  Discussionen  geführt.  Cor- 
nil (1)  sucht  in  dem  angeführten  Artikel  von  neuem 
nachzuweisen,  dass  die  Riesenzellen  in  Tuberkeln 
nichts  sind,  als  durch  Coagula  verstopfte  Gefässe,  um 
die  herum  der  Tuberkel  sich  entwickelt  hat.  Speciell 
beschreibt  er  dies  von  den  Tuberkeln  der  Pia  mater; 
immer  soll  hier  an  der  Stelle,  wo  ein  Tuberkel  an 
einem  Gefass  sitzt,  das  Lumen  durch  ein  Gerinnsel  ver- 
stopft und  regelmässig  erweitert  sein,  eine  Behauptung, 
die  in  dieser  Allgemeinheit  ganz  gewiss  nicht  richtig 
ist.  Die  Kerne  der  sog.  Riesenzellen  sollen  theils  von 
farblosen  Blutkörperchen,  theils  von  den  Endothelien 
herstammen.  Die  Gefässwand  geht  allmälig  durch 
die  in  ihr  etablirten  tuberculös  entzündlichen  Processe 
in  ihrer  normalen  Structur  zu  Grunde. 

In  der  an  diesen  Vortrag  Cornil 's  sich  anschlies- 
senden Discussion  bemerkt  Malassez  1)  dass  die 
Riesenzcllen  oft  so  reichlich  vorhanden  sind,  dass  gar 
nicht  genug  Gefösse  vorhanden  sind,  von  denen  man 
sie  ableiten  könnte,  2)  die  Riesenzellen  zeigen  isolirt, 
wie  Cornil  vorher  selbst  angegeben  hatte,  oft  eine 
grosse  Menge  verschieden  gestalteter  und  verschieden 
langer  Ausläufer;  3)  sie  sind  oft  viel  grösser,  als  Ge- 
lasse, selbst  dilatirte,  sein  können;  4)  bei  den  Gefäss- 
obliterationen  constatirt  man  im  Lumen  bald  ein  Reti- 
calum,  bald  körnige  Massen,  in  Riesenzellen  ist  nie  ein 
Heticalum,  noch  sind  degenerirte  Zellen  zu  sehen;  5) 
um  Riesenzellen  herum  sieht  man  nie  gefässwandähn- 
liche  Gewebe.  Was  die  Riesenzellen  sind,  vermag  M. 
auch  nicht  zu  sagen,  vielleicht  Angioblasten  (vergl. 
Halassez  und  Monod  unter  Sarcome).  Cornil  be- 
tonte in  seiner  Erwiderung,  dass  die  Ausdehnungsfä- 
lligkeit der  Gefässwand  sehr  gross  sei  und  dass  die 
"Vand  allmälig  ganz  schwinde ,  wodurch  auch  die  Ge- 
stalt des  Inhaltes  alterirt  werde. 

Für  die  zellige  Natur  der  Riesenzellen  tre- 
ffen anch  Charcot  und  Gombault  (2)  ein,  aber  sie 


halten  dieselben  nicht  für  einfache  Zellen,  sondern  für 
ein  Zellenconglomerat.  Von  isolirten  Riesenzellen  der 
reticulirten  Tuberkel  Hessen  sich  durch  Klopfen  auf 
das  Deckgläschen  Zellen  abspalten,  welche  einen  oder 
mehrere  Kerne  und  einige  der  an  der  der  ganzen  Rie- 
senzelle hervortretenden  Ausläufer  besassen.  Sie  gli- 
chen den  sog.  epithelioiden  Zellen  der  Tuberkel.  An 
der  inneren  Schicht  der  Riesenzellen  gelingt  eine  der- 
artige Trennung  nur  selten,  dagegen  konnten  in  den 
peripherischen  Partien  auch  an  Schnitten  Zellen,  frei- 
lich nur  undeutlich,  erkannt  werden.  Indem  die  Yerff. 
auf  die  Aehnlichkeit  der  centralen  Partien  mit  käsigen 
Massen  hinweisen,  fassen  sie  ihre  Ansicht  schliessHch 
dahin  zusammen,  dass  die  Riesenzellen  von  Anfang  an 
multicelluläre  Gebilde  seien,  bei  denen  die  central  ge- 
legenen Zellen  zu  einer  käsigen  Masse  zosammenflies- 
sen,  während  die  peripherischen  noch  erkennbar  nnd 
trennbar  bleiben. 

Chambard  giebt  (3)  die  Beschreibung  der  histo- 
logischen Verhältnisse  eines  tuberculösen  Hodens. 

£r  fand  theils  isolirte,  theils  conglomerirte  verkäste 
Tuberkel,  in  deren  Centrum  ein  oder  mehrere,  meist 
erweiterte  und  mit  käsigen  Massen  (verkästen  gewu- 
cherten Epithelzellen)  gefüllte  Samencanälchen  Ugen. 
Das  Stroma  und  die  Wandungen  der  Samencanälchen 
waren  in  der  Umgebung  der  Tuberkel  in  fibröses  Ge- 
webe umgewandelt  und  enthielten  viele  Riesenzellen. 
Verf.  meint,  dass  die  Tuberkel  in  den  Lymphscheiden 
der  Hodencanälchen ,  also  weder  im  Lumen  derselben 
noch  im  interstitiellen  Gewebe  sich  entwickelten. 

Unter  100  Fällen  von  Tuberculose  im  Sinne 
der  Wiener  Schule  fand  Chiari  (4)  7  Mal  entweder 
acute  miliare  oder  chronische  infiltrirte  Tuberculose 
der  Schilddrüse;  im  letzteren  Falle  um  die  grösse- 
ren käsigen  Herde  herum  deutliche  isolirte  Tuberkel. 
Einmal  fand  sich  ein  nussgrosser  Käseherd  und  am 
Hilus  eine  von  einer  Schwiele  umschlossene  käsige  Ca- 
Vferne,  die  mit  einer  davorliegenden  Lymphdrüsenca- 
verne  zusammenhing,  welche  ihrerseits  mit  einer  kreu- 
zergrossen  Oeffnung  die  Haut  durchbrochen  hatte. 
Histologisch  zeigten  die  aus  dem  interstitiellen  Gewebe 
hervorgehenden  Tuberkel  die  bekannte  Zusammen- 
setzung; auch  Riesenzellen  fehlten  nicht.  Die  Epithe- 
lien  derDrüsenbläschen  gingen  fettig  zu  Grunde,  etwa 
vorhandene  Colloidschollen  schwanden  ebenfalls  nach 
vorausgegangener  Körnung. 

In  einer  Arbeit  über  Tuberculose  des  Herz- 
muskels theilt  Sänger  (5)  zunächst  zwei  selbst  be- 
obachtete Fälle  mit. 

1.  Fall:  '/ijä'hriges  Kind  mit  ausgedehnter  Verkä- 
sung und  Tuberculose  in  verschiedenen  Organen.  Am 
Uebergang  der  vorderen  Wand  des  linken  Ventrikels 
in  das  Septum  liegt  V«  Ctm.  oberhalb  der  Herzspitze 
ein  kirschkerngrosser  käsiger  trockener  Tumor,  der 
durch  die  ganze  Wand  hindurchgeht  und  mehrere  Mm. 
in  den  Ventrikel  hineinragt  Microscopisch  feinden  sich 
keine  Tuberkel,  sondern  nur  bald  mehr  bald  weniger 
zellenreiches  Granulationsgewebe  mit  eingestreuten  Rie- 
senzellen. 

2.  Fall:  7 jähriger  Knabe  mit  verkästen  tuberculösen 
Bronchialdrüsen,  Tuberkeln  der  Pleura,  Lungen,  Nieren. 
Beide  Pericardialblätter  durch  schwielige  Bindegewebs- 
massen    untrennbar    zusammengewachsen.     Auf    dem 
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Endocard  des  etwas  diclcwandigen  linken  Ventrikels  ein- 
zelne miliare  graue  Knötchen.  Im  Myocard  desselben 
neben  und  zwischen  weisslichen,  dreier  vertheilten, 
schwieligen  Gewebszügen,  die  deutlich  mit  den  Adhä- 
sionen des  Pericards  in  Zusammenhang  stehen  und  bis 
zum  Endocard  heranstreifen,  spärliche  rundlich  isolirte 
oder  kleeblattform  ig  ineinanderfliessende ,  dann  wieder 
unregelmässig  gezackte,  trockene  Käseherde  von  bis 
0,8  Ctm.  ungefährem  Längs-  und  0,3  Ctm.  Breiten- 
durchmesser. Dazwischen,  vom  Schnitt  getroffen,  gelben 
Miliartuberkeln  gleichende  Knötchen  in  massiger  An- 
zahl. Ueberall  zeigte  sich  microscopisch  interstitielle 
Myocarditis  und  auch  hier  in  der  Umgebung  der  Käse- 
massen nicht  völlig  ausgebildete  Tuberkel,  aber  doch 
um  Riesenzellen,  wie  um  ein  Centrum  angeordnete 
Zellreihen. 

Aus  der  vom  Verf.  gegebenen  statistischen  Zu- 
sammenstellung der  Literatur  geht  hervor,  dass  es 
folgende  Formen  von  Herztuberculose  giebt:  L  Extra- 
pericardialo,  auf  Peri-  und  Myocard  fortgesetzte  Tu- 
berculose.  II.  Perimyocardiale,  wo  einfach  tuberculi- 
sirende  oder  auch  miliartuberkelhaltige ,  verkäsende 
Pericardialexsudatmassen  diffus  oder  in  Knotenform 
auf  das  Myocard  übergehen.  IIL  Rein  myocardiale. 
IV.  Rein  endocardiale.  Die  Tuberculose  des  Herz- 
fleisches stellt  sich  dar  als:  1.  Umschriebene,  gross- 
und  kleinknotige;  die  Knoten  von  miliarer  bis  Wall- 
nussgrösse;  erstere  gewöhnlichen  Miliartuberkeln  ana- 
log, letztere  können  Conglomerattuberkeln  sein  oder 
auch  nur  einer  die  kugelige  Geschwulstform  innehal- 
tenden zellig-tuberculösen  Proliferation  ihre  Entste- 
hung verdanken.  2.  Diffuse  Tuberculose;  dadurch 
charakterisirt,  dass  sie  in  gleichmässiger  Ausbildung 
die  Herzmusculatur  einnimmt  und  endlich  das  Epi- 
und  Endocard  in  eine  homogene,  käsige  Masse  ver- 
wandelt. Hier  stellt  sich  vorzugsweise  centrale  Er- 
weichung ein,  wodurch  in  einem  Falle  ein  tubercu- 
löses  Geschwür  in  einem  Herzatrium  entstanden  ist. 
3.  Chronische  Myocarditis  mit  Tuberculose  wie  in  dem 
2.  Falle  des  Verf.  Dass  es  sich  in  seinen  und  de^ 
übrigen  20  aus  der  Literatur  gesammelten  Fällen  wirk- 
lich um  Tuberculose  gehandelt  habe,  glaubt  Verf.  dar- 
aus schliessen  zu  können,  dass  16  Mal  unter  den  22 
Fällen  allgemeine  Tuberculose  und  bei  den  übrigen 
ebenfalls  noch  anderweitige  tuberculose  Veränderungen 
vorhanden  waren. 

[1)  Malthe,  Tilfalde  af  Urogenitaltuberkulose  hes 
en  Kimde.  Norsk  Magaz.  for  lägcvid.,  No.  3.  Bd.  7. 
Forhandl.  p.  143.  —  2)  Lochmann,  Om  Tuberculose. 
Ibid.   Bd.  8.    Forhandl.   p.  16. 

Malthe  (1)  erwähnte  einen  Fall  von  Urogenital- 
tube rculose  mit  nachfolgender  Miliartuberculose  des 
Uterus  bei  einer  63jährigen  Frau.  Der  Uterus  war 
bedeutend  vergrössert,  10,3  Ctm.  lang,  8  Ctm.  breit 
zwischen  beiden  Tuben.  Die  Wände  verdickt  und  spe- 
ciell  das  Endometrien  käsig.  Die  Höhle  sehr  erweitert, 
mit  einer  käsigen,  bröckligen  Masse  angefüllt.  Orif.  int. 
geschlossen.  Die  Schleimhaut  des  Collum  nicht  käsig. 
Beide  Tuben  bleistiftdick  mit  käsiger  Schleimhaut  und 
käsigem  Inhalt.    Die  Blase  mit  frischen  Tuberkeln  und 


einzelnen  Ulcerationen.  Frische  miliare  Tuberkeln  in 
Mark-  und  Corticalsubstanz  der  Nieren.  Kieme  tuber- 
culose Geschwüre  im  Dünndarme  und  Colon  ascendens. 
Dichte  Eruption  von  theilweis  käsigen  Tuberkehi  im 
Peritoneum,  Mitiartuberkeln  in  der  Leber.  Pigmentin- 
duration in  beiden  Lungenspitzen.  Keine  Höhlen,  aber 
zahlreiche  frische  miliare  Tuberkeln  in  beiden  Langen, 
das  untere  Drittel  der  rechten  Lunge  ausgenommen, 
welches  luftleer  und  von  einem  eingekapselten,  plenri- 
tischen  Exsudate  comprimirt  war.  Diese  Partie  var 
verhältnissmässig  bleich,  während  die  Lungen  übrigens 
hyperämisch  waren.  Dieses  letzte  Verhalten  ist  speciell 
interessant.  Die  Patientin  hatte  im  vorgerückten 
Alter  geboren  und  später  immer  Schmerzen  im  Unter- 
leibe gefühlt.  Vor  7—8  Monaten  wurden  die  Schmer- 
zen stärker  und  Ascites  mit  Anasarca  trat  zu. 

Interessant  ist  vorzüglich  die  Ausbreitung  der 
Krankheit  von  der  Gebärmutter  und  den  Tuben,  tod 
welchen  die  Tuberkeln  augenscheinlich  zuerst  bis  zun 
Peritoneum  sich  ausgebreitet  hatten ;  hier  waren  a« 
von  älterem  Datum  als  in  den  Lungen,  wo  die  Abwesen- 
heit der  Tuberkeln  im  unteren  Theile  der  rechten  Lunge 
zeigt,  dass  sie  nach  dem  Entstehen  der  Pleuritis  g^ 
bildet  sind. 

Von  einem  von  Klebs  über  die  Tuberculose 
gehaltenen  Vortrage  ausgehend,  nahm  Loch  mann  (2; 
Anlass,  die  Specifität  der  Tuberculose  hervorzuheben, 
welche  sowohl  durch  experimentelle  als  durch  klinische 
und  pathologisch-anatomische  Untersuchungen  bewie- 
sen worden  könnte.  Wird  die  Krankheit  als  specifisch 
betrachtet,  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  vernünfUgen 
Prophylaxis  gegeben.  Klebs  nimmt  an,  die  Krankheit 
sei  nicht  mit  dem  anatomischen  Tuberkel  gegeben, 
glaubt  aber  an  die  Existenz  tuberculöser  Blennorrhoen, 
durch  welche  die  Krankheit  übergeführt  werden  könne; 
vielleicht  erklären  sich  auf  diese  Weise  am  besten  die 
von  H.  Heiberg  öfters  beschriebenen  Urogenitaltnber- 
culosen.  L.  erwähnt  die  von  Klebs  mit  „fractionir- 
ter  Cultur**  angestellten  Versuche.  Ob  die  Krankheil 
ihre  Existenz  einem  Monas  tuberculosum  verdankt,  ist 
wohl  zweifelhaft;  es  ist  aber  annehmbar,  dass  das 
Krankheitsgift  im  Organismus  reproducirt  werden  kann. 
Durch  die  Milch  tuberculöser  Thiere  lässt  sich  die 
Krankheit  verpflanzen.  Der  Thierarzt  ThcsenvonAs 
hat  auch  damit  experimentirt  und  mit  positiven  Resul- 
taten. Die  Tuberculose  bei  Masern  muss  von  der 
specifischen  Tuberculose  getrennt  werden  und  als  eine 
secundäre  Masemaffection  aufgefasst  werden.  Ebenso 
müssten  die  Tuberkeln  gleichenden  Staubinhalatioos- 
leiden  von  der  eigentlichen  Tuberculose  ausgesonder. 
werden.  Lochmann  warnt  vor  dem  Genüsse  tös 
Milch  tuberculöser  Kühe  und  dem  Gebrauche  Ton  Beti- 
zeugen,  welche  von  tuberculösen  Individuen  benutit 
waren.  Der  Zusammenhang  zwischen  Tuberculose  und 
Geisteskrankheiten  wurde  auch  erwähnt.  Hierzu  be- 
merkte jedoch  Sand  her  g,  dass  nach  seinen  Cntei- 
suchungen  im  Gaustad  Asyle,  wo  die  Tuberculose  etraj 
in  demselben  Procentverhältnisse  als  anderswo  auftriu,! 
dieser  Zusammenhang  bezweifelt  werden  müsse. 
€.  Krehs  (Kopenhagen}.] 
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Allgemeines. 

1)  Paulier,  A.  B.,  Manuel  de  th6rapeutique.  Paris. 
—    2)   Fonssagrives,  B.,   Trait6   de   th^rapeutique 
appliquee,    base  sur  les  indications,    suivi   d'un  pr^cis 
de  th6rapeutique   et  de  nosologie  infantile   et  de  no- 
tions   de   pharmacologie   usuelle   sur  les  m6dicaments 
signales  dans  le  cours  de  Touvrage.    Tome  I,  II.  (Mont- 
pellier) Paris.  —    3)  Kühne,  H.,   Die  Bedeutung  des 
Anpassungsgesetzes   für   die  Therapie.    Mit  besonderer 
Berücksichtigung   der   hygieinischen   und   diätetischen 
Heilmethoden.     Leipzig.  —  4)  Martius,  F.,  Die  Prin- 
cipien  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  der  Thera- 
pie.    Leipzig.  —  5)  Mays,  Th.  J.,  On  the  therapeutic 
forces :  an  effort  to  consider  the  action  of  medicines  in 
the    light   of  the  modern  doctrine  of  the  conservation 
of  force.    Philadelphia.  —  6)  Kidd,  J.,   Laws  of  the- 
rapeutics.    The  science  and  art  of  medicine.    London. 
—  7)  Park  in,  J.,   Antidotal  treatment  of  disease.    I. 
London.  —  8)  Menard,E.,  Essai  sur  TindifFerence  en 
matiere    de  th6rapeutique.    These.    Paris,  1877.    (Nur 
Raisonnement,    das   freilich  ganz  hübsche  Einzelheiten, 
z.   B.    über   die  französische  Pharmacopoea  elegans  im 
Vergleiche  zur  englischen,  über  Geheimmittel  u.  s.  w., 
enthält)  —  9)  Barrion,  G.,  De  l'entrainement.  These. 
Paris,  1877. 

Als  „Abrichtung"  (Entrainement)  bezeichnet 
Barrion  (9)  die  „Kunst,  sich  der  nutritiven  Bewe- 
gung des  Organismus  gewissermassen  zu  bemächtigen, 
sie  methodisch  und  zu  einem  bestimmten  Ziele  zu 
leiten  und  die  innere  Structur  der  Organe  in  einer  be- 
stimmten Weise  dadurch  zu  modificiren**.  Er  giebt 
eine  historische  Uebersicht,  eine  Darstellung  der  für 
diesen  Zweck  geeigneten  (und  besonders  in  England 
üblichen)  Proceduren,  der  therapeutischen  Anwendun- 
dungen  und  Contraindicationen  und  führt  schliesslich 
z-wei  ao  einem  kräftigen  23jährigen  Manne  (Gymna- 
stiklehrer) gemachte  Beobachtungen  an,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  ein  nach  den  Grundsätzen  der'Trai- 
nirungsmethode  durchgeführtes  Regime  die  Muskel- 
kraft (dynamometrisch  gemessen)  nach  anfänglicher 
vorübergehender  Abnahme  erheblich  steigert,  Körper- 
gewicht und  Körperumfang  dagegen  vermindert. 

[Engdahl,  E.^  Om  eteriseringen.  Hygiea  1877. 
p.  489. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Aetherisation  und  der  Chloroformirung  referirt 
der  Verf.  die  Fälle,  die  er  gesammelt  hat,   mit  tödtli- 


chem  Ausgang  vermöge  der  Anwendung  der  Aetherisa- 
tion.  Er  hat  18  Fälle.  In  mehreren  von  diesen  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  der  tödtliche  Ausgang  vom  Aether 
nicht  allein  herrührte,  und  mehrere  Referate  sind  so 
unvollständig  in  den  Quellen  mitgetheilt,  dass  man 
nichts  Sicheres  daraus  schliessen  kann.  Dass  der 
Aether  tödten  kann,  leugnet  der  Verf.  gar  nicht, 
obgleich  er  ein  grosser  Freund  von  diesem  ist,  er  sieht 
ihn  aber  weit  weniger  gefährlich  an,  als  das  Chloroform 
und  ebenso  sicher  anästhesirend. 

Um  das  Mittel  zu  administriren,  hat  der  Verf.  ver- 
schiedene Apparate  angewendet.  Das  Incitationsstadium 
ist  oft  sehr  lebhaft,  es  darf  aber  nicht  beunruhigen, 
und  man  soll  nur  reichlich  Aether  geben,  zugleich  aber 
beobachten,  dass  der  Pat.  etwas  frische  Luft  bekommt. 
Einen  anderen  Umstand  muss  man  beobachten,  nämlich 
dass  der  Aether,  wie  andere  Anästhetica,  den  Athmungs- 
mechanismus  gefährden  kann.  Die  Respiration  wird 
dann  langsamer  und  oberflächlich,  der  Puls  schwach 
und  klein ,  das  Gesicht  blass.  Gleich  muss  der  Aether 
weggenommen  und  künstliche  Respiration  eingeleitet 
werden.  Wenn  der  Aether  tödtet,  beruht  es  auf  Un- 
terbrechung der  Respiration,  denn  der  Einfluss  des 
Aethers  auf  das  Herz  ist  eben  stimulirend.  Die  Aethe- 
risirung  geht  etwas  langsamer,  als  die  Chloroformirung. 
Der  Aether  bewirkt  oft  eine  bedeutende  Salivation  und 
ist  deshalb  nicht  so  brauchbar  bei  Operationen  in  der 
Mundhöhle.  Merkwürdig  ist  es,  dass  13  von  den  er- 
zählten Todesfällen  bei  Operationen  vorkamen,  die  eben 
da  gemacht  sind.  Edward  Ipsen  (Kopenhagen).] 

Einielne  leilmeth«deii.   .intiseptisehe  Behandlang. 
Antiphlog«se. 

1)  Laure,  De  la  medication  diur6tique.    Paris.  — 

2)  Roy,  Recherches  sur  quelques  purgatifs.    Paris.  — 

3)  Jones,  Wharton,  Clinical  lecturc  on  bloodlessing. 
Lancet.  2.  Nov.  p.  613.  (Nichts  Besonderes.)  —  4) 
Walters,  Hopkins,  Note  on  Southey's  hypodermic 
drainage cannulae.  Ibid.  23.  Febr.  p.  271.  —  5)  Hunt, 
E.  M.,  The  antecedent  treatment  of  those  exposed  to 
zymotic  diseases.  New-York  med.  record.  9.  März, 
p.  186.  —  6)  Colin,  Exp6ricnces  sur  la  neutralisation 
des  virus  dans  Torganisme.  Bullet,  de  Tacad.  de  m6d. 
No.  44.  p.  1082.  —  7)  Keetley,  Charles  B.,  Compres- 
sion  and  inflammation;  includinga  theory  of  the  mode  of 
action  of  pressure  as  an  antiphlogistic.  St.  Barthol. 
hosp.  rep.  XIV.  p.  295. 

Walters  (4)  erzählt  einen  Fall  von  acutem  Ge- 
lenkrheumatismus mit  Herzcomplication  und  Hy- 
drops, in  welchem  das  von  Southey  angegebene 
Verfahren    der   Behandlung   hydropischer  Er- 
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giigsB  im  Unterhaiit Zellgewebe   mittelst  Drainage 
erfolgreich  angewjimlt  wurde. 

D*Ls  Southny'scli'i  Instrument  besteht  einfach  in  einer 
mit  einem  ablcilenden  Gummischlauch  verbundenen 
CanUle;  diesolbo  wird  in  starke  Carbolsäurclüsung  und 
kochendes  Was.sor  eingetaucht,  mit  Carbolöl  cingerie- 
boTi  und  parallel  der  Haut,  nicht  perpendiculär,  unter  der 
Haut  eiTigonihrt;  der  feine  Gummischlauch,  welcher  die 
Flüssigkeit  ansaupt  und  in  ein  neben  dem  Bette  ste- 
hendem Geräss  abluitot,  von  Zeit  zu  Zeit  gewechselt.  — 
In  dem  obigr:n  Falle  trat  übrigens  trotz  rascher  Ab- 
nahrac  des  Anasarc^  und  Ascites  durch  Proslration 
und  Herzschwächii  der  Tod  ein. 

Hunt  (5)  stellt  für  eine  präventive  antizymo- 
tische  Behandlung  zwei  Gesichtspunkte  auf:  1)  in 
der  Möhrzahl  mfecliöser  Krankheiten  erfolgt  die  Ueber- 
tragiing  des  Coritagiiim  vivum  durch  die  Luft,  und  die 
lofection  ist  (wie  bei  Diphtherie,  Scharlachfieber)  zu- 
erst eine  locale,  bevor  sie  allgemein  wird ;  daher  be- 
ständige Uoberladting  von  Mund-,  Nasen-  und  Rachen- 
höhle,  welche  der  Localisation ,  Entwickelung  und 
Absorption  des  Güiitngiura  vivum  feindlich  sind,  Pin- 
selungcn,  Ausspülungen  u.  s.  w. ;  2)  Einführung  von 
Substanzen  in  die  Blutbahn,  welche  der  Fermentation, 
der  Deübrinirung  des  Blutes  und  den  destructiven 
Processen,  worin  die  Hauptgefahr  jener  Krankheiten 
besteht,  entgegenwirken.  Für  Erfüllung  der  ersteren 
Indication  scheint  II.  chlorsaures  Kalium,  Eisenchlorid, 
Carbolsäure  u.  s.  w.,  für  die  zweite  Indication  Chinin 
(and  schwelHgsauie  Salze)  als  besonders  geeignet  zu 
betrachten. 

Colin  (6)  hatte  bereits  früher  (Acad.  de  med., 
Sitzungen  vom  4.  Aug.  1874  und  12.  Jan.  1875) 
Versuche  mitgethi*ilt,  welche  sich  auf  die  Zerstörung 
virulenter  Agentien  (Milzbrandgift,  Septicämie) 
mittelst  hypodermatischer  oder  intravenöser  In- 
jectionen  von  Jod,  Ammoniak  und  Ammonium  ace- 
ticam  bezieben.  Diese  Versuche  waren  negativ  aus- 
gefallen. Weitere  Untersuchungen,  die  C.  seitdem 
angestellt  hat,  beziehen  sich  auf  Einwirkung  anderer, 
gewöhnlich  als  antifermentativ  oder  antivirulent  ange- 
sehener Substanzen,  Die  Versuche  wurden  an  40  (der 
grossen  Mehrzahl  nach  Kaninchen)  angestellt.  Be- 
natzt wurden :  7  mal  Jod  in  grosser  Dosis  oder  Jod- 
kalium,  14 mal  Carbolsäure,  4 mal  Schwefelsäure, 
5 mal  untorschwefligsaures  Natrium,  3 mal  borsaures 
Katrium,  2 mal  Ferrum  sulfuricum,  5  mal  Chininum 
sulfuricum.  —  Auch  alle  diese  Versuche  fielen  im 
"Wesentlichen  ganz  negativ  aus.  Es  konnte  durch  die 
genannten  Substanzen  in  keiner  Weise  weder  die  Ent- 
wickelung des  Milzbrandgiftes  verhindert,  noch  der 
Gang  der  Krankheit  verlangsamt,  die  Schwere  der 
Krankheitserscheinungen  herabgesetzt,  dieAnsteckungs- 
fahigkeitbeisuccessiven  Transmissionen  merklich  abge- 
schwücht  werden.  „Dies  Alles,"  sagt  Colin  zum 
Schlüsse,  „ist  wenig  ermuthigend;  doch  darf  man  nicht 
absolut  verzweifeln:  man  wird  vielleicht  finden,  w^enn 
man  nur  sucht,"  und  stellt  dabei  eine  weitere  Fort- 
setzung seiner  Experimente  in  Aussicht.  Die  bisheri- 
gen werden  in  einer  synoptischen  Tafel  zusammenge- 
fasst,  welche  zugleich  die  den  angewandten  Arznei- 
dosen entsprechenden  Aequivalente,   nach  dem  durch- 


schnittlichen Körpergewicht  bei  Menschen  und  Pferden 
berechnet,  enthält;  es  würde  das  z.  B.  beim  Menschen 
Carboldosen  von  1,5 — 17,2,  Chinindosen  von  1,2  bis 
5,4  u.  s.  w.  ergeben.  —  In  der  sich  anschliessenden 
Discussion  wird  übrigens  von  Bouley  die  directe  An- 
wendbarkeit dieser  Versuche  auf  den  Menschen  be- 
zweifelt, und  speciell  auf  die  gänzlich  verschiedene 
Empfänglichkeit  für  das  Milzbrandvirus,  die  grössere 
Resistenz  dos  menschlichen  Organismus  und  die  weit 
längere  Incubationsdauer  im  Vergleich  zu  den  experi- 
mentell herangezogenen  Thiercn  u.  s.  w.  verwiesen. 

Abführmittel. 

Bricger,  Zur  physiologischen  Wirkung  der  Ab- 
führmittel. Archiv  für  exp.  i^athologie  und  Pharmaco- 
logie.     VlII.  Heft.  Bd.  5.  S.  355. 

Brieger  hat  die  auch  nach  den  untersuch angen 
von  Radziejewski  und  Anderen  theilweise  unerle- 
digte Frage  nach  der  Wirkungsweise  der  Abführ- 
mittel einer  neuen  experimentellen  Beobachtung 
unterworfen. 

Die  Versuche  wurden  meistens  an  grossen  und  kräf- 
tigen Hunden  nach  der  Methode  vonMoreau  und  Lau  der 
Br  unten  angestellt:  ein  hervorgeholtes  möglichst  grosses 
Dünndarmstück  wird  an  zwei  Enden  abgebunden  und 
durch  zwei  nahe  den  beiden  Ligaturen  angelegte  Oeff- 
nungen  mitteist  Ausspülens  gereinigt,  alsdann  das  iso- 
lirte  Darmstück  durch  zwei  um  die  Serosa  geschlungene 
Ligaturen  in  drei  20  —  25  Ctm.  lange  Stücke  getheilt, 
von  denen  das  mittlere  frei  bleibt;  in  die  beiden  an- 
deren Stücke  werden  die  zu  prüfenden  Abführmittel 
mit  einer  Pravaz'schen  Spritze  langsam  injicirt.  Die 
ganze  Operation  wurde  unter  Morphium-Narcose  in  ca, 
10  Minuten  vollzogen,  das  Thier  nach  4Vs  Stunden 
getödtet. 

Ausnahmslos  wurden  die  Darmschlingen  bei  den 
eigentlichen  Laxantien  leer,  fest  contrahirt,  die  ein- 
geführten Substanzen  (Calomel,  Senna,  Rhabarber, 
Aloe,  Gutti,  Ol.  ricini)  über  die  ganze  nicht  im  gering- 
sten entzündete  Schleimhaut  verbreitet  gefunden. 
Drastica  (Crotonöl,  Extr.  colocynth.)  scheinen  in 
kleinen  Dosen  den  Laxantien  ähnlich  zu  wirken,  wäh- 
rend sie  in  grösseren  ein  entzündliches  Exsudat  and 
Hypersecretion  hervorrufen.  Den  Mittelsalzen 
(1  —  50proc.  Lösungen  von  Magnesiumsulfat)  ist  eine 
direct  wasseranziehende  Thätigkeit,  verbunden  mit 
reichlicher  Secretion,  nicht  abzusprechen;  der  Cha- 
racter  des  Darminhalts  zeigt  auch  hier,  dass  es  sich 
nicht  um  eine  einfache  Transsudation  handelt,  welche 
das  Wasser  in  den  Darm  schafft,  sondern  um  eine  be- 
trächtlich vermehrte  Drüsenthätigkeit,  indem  die  Drü- 
sen der  Darmschleirahaut  zur  Absonderung  eines  stark 
verdünnten,  aber  doch  wirksamen  Secrets  gereizt  wer- 
den, wie  die  Mundspeicheldrüsen  etwa  durch  Zucker. 

Transfasion. 

1)  Bitot,  Huit  cas  de  transfusion  du  sang  sur 
quatre  personnes.  Union  medicale.  No.  42.  p.  533, 
No.  45.  p.  586.  —  2)  Muselli,  La  transfusion  du  s&n^ 
en  m6decine,  Journ.  de  medecine  de  Bordeaux.  No.  15. 
p.  136.  —  3)  Uowe,  Transfusion  of  milk  versus  trans<- 
fusion   of  blood.     New  York   med.    record.     14.  Dec» 


EÜLENBÜRO,    ALLGBMKINK    THRRAPIB. 


281 


p.  4f>6.  —  4)  Landois,  Beiträge  zar  Transfasion  des 
Blutes.    Deutsche  Zeitsohr.  für  Chirurgie.  IX.   S.  457. 

Bitot  (1)  berichtet  über  8,  in  der  Zeit  von  März 
bis  Jani  1876  ausgeführte  Transfusionen. 

Naturlich  beginnt  er   mit   der  Beschreibung   eines 
Apparates  (graduirte,  ca.  30  Gramm  enthaltende  Glas- 
spritze, Ausatzstück  aus  Kautscliuk,  Nadeln  oder  Canü- 
Icn,  durch  welche  das  Blut   aus   der  Vene   des   Blut- 
spenders direct  in  die  Spritze  aspirirt  werden  soll,  um 
den  Anblick  des  fliessenden  Blutes   und   zugleich   die 
Berührung  desselben  mit  Luft  zu  vermeiden).    Die  obi- 
gen 8  Transfusionen  vertheilen  sich  auf  4  Patientinnen. 
Bei  der  ersten  (hochgradige  Anämie  in  Folge  von  Ute- 
rinblutungen durch  Tumor)   wurde   zweimal   transfün- 
dirt,   wol^i  das  Blut  das  erste  Mal  mit  Aderlass,   das 
zweite  Mal  mittelst  Aspiration  gewonnen  wurde.   Voll- 
standiger  Erfolg.    —   Die  zweite  Patientin  litt  an  Me- 
lancholie mit  Verfolgungswahnsinn ;  drei  Transfusionen, 
Torübergehende  Besserung  der  psychischen  Phänomene. 
—  Bei  der  dritten  Patientin   handelte   es   sich   wahr- 
scheinlich um  eine  carcinomatöse,  vom  Magen  oder  Me- 
senterium ausgehende  Neubildung ;  der  Erfolg  der  zwei- 
maligen Tninsfusion  war  ein   sehr   ephemerer.   —  Die 
vierte  Patientin,  ein  25jähriges  Fräulein,  litt  an  hoch- 
gradiger Anämie  mit  mannigfaltigen  hysterischen  Sym- 
ptomen:    es    wurde    deflbrinirtes    Lammblut    injicirt; 
irgend  welcher  sichtliche  Erfolg  trat  nicht  ein,  die  Er- 
scheinungen   der  Anämie   waren   im    Gegcntheil   noch 
ausgesprochener.  —  Aus  den  epikritischen  Bemerkun- 
gen von  B.  ist  noch  hervorzuheben,  dass  er  räth,   den 
Kranken  an  den  beiden  der  Operation   vorhergehenden 
Tagen  eine  grössere  Dosis  (1,0)  Chinin,  sulf.  zu  verab- 
reichen. 

Muselli  (2)  bekämpft  die  von  Sales-Girons 
ausgesprochenen,  der  Transfusion  feindlichen  An- 
sichten, namentlich  die  Behauptung,  dass  die  Blut- 
körperchen eines  Individuums  von  denen  eines  an- 
deren spe  cifisch  verschieden  seien  und  dass  der 
Erfolg  der  Transfusion  stets  nur  ein  vorübergehender 
sei  und  schwere  Störungen  in  dem  Organismus  des 
Blutempfangers ,  entsprechend  der  Verschiedenheit 
desselben,  von  dem  Blutspender  nach  Geschlecht, 
Alter  n.  s.  w.,  zurücklasse.  M.  beruft  sich  dem  gegen- 
über auf  die  von  Ore  und  Anderen  constatirte  Resistenz 
der  transfandirten  Blutkörperchen  im  Fremdblute,  so- 
wie auf  die  durch  Zählungen  von  Or^  und  Morse lli 
erwiesene  „Belebung*  und  Vervielfältigung  der  Blut- 
körpercheD  des  Blutempfängers. 

Howe  (3;  vgl.  unten)  theilt  u.  A.  drei  Trans- 
fnsionsfärlle  mit,  die  sich  auf  Kranke  mit  vorge- 
schrittener Lungen  Phthise  beziehen.  Ein  nachhal- 
tiger Erfolg  war  niemals  zu  constatiren.  —  Zur  Trans- 
fusion bediente  sich  H.  meist  des  Dieulafoy*schen  Aspi- 
rators  mit  seinen  eigenen  Transfusionsnadeln  und 
Röhren,  einmal  auch  des  Colin'schen  Instrumentes. 

L  a  n  d  o  i  s  (4)  veröffentlicht  im  Anschlüsse  an  sein 
früher  besprochenes  monographisches  Werk  (cfr.  Jah- 
resber.  für  1875,  I,  S.  390)  eine  Reihe  theils  histo- 
rischer, theils  experimenteller  und  technischer  Beiträge 
zur  Trans fusionslehre.  Dieselben  beziehen  sich 
auf  die  Ausführung  der  Transfusion  vor  Entdeckung 
des  Blutkreislaufes;  auf  die  Transfusion  zwischen Thie- 
ren  desselben  Geschlechts ;  auf  die  centripetale  Arterien- 
transfusion ;  auf  die  nach  der  Transfusion  eintretenden 
Stoffvrechselveränderungen;  endlich  auf  die  Ursachen 


der  capillären  Blutungen  aus  frischen  Wunden  nach 
Transfusion  heterogenen  Blutes.  Für  die  Praxis  sind 
namentlich  die  drei  letzten  Aufsätze  von  besonderem 
Interesse.  Der  centripetalen  Arterientransfusion  redet 
L.  für  diejenigen  Fälle  das  Wort,  wo  eine  schleunige 
Hilfsleistung  dringlich  erscheint,  und  zwar  bei  der 
acuten  Anämie  ohne,  bei  Asphyxie  mit  energischer 
Depletion;  die  Benutzung  defibrinirten  Blutes  ist 
dabei  nicht  ausgeschlossen.  —  Die  an  Hunden  ange- 
stellten Versuche  über  den  Stoffwechsel  nach  Trans- 
fusion ergaben  eine  sofortige  Zunahme  der  ausgeschie- 
denen Harnstoffmenge,  welche  jedoch  keineswegs  der 
gesammten  Eiweissmenge  des  übertragenen  Blutes  ent- 
spricht, sondern  nur  einem  Theil  derselben.  Nach 
subcutaner  Injection  von  Serum  wird  der  Harnstoff 
relativ  beträchtlicher  vermehrt,  als  nach  Bluttransfu- 
sion; ein  gleich  grosses  Quantum  verfutterten  Blutes 
lieferte  grössere  Harnstoffmengen  als  gleich  grosse 
Quantität  des  transfundirten.  —  Die  Ursache  der  ca- 
pillären Wundblutungen  nach  Lammbluttransfusion  ist 
nach  L.  wesentlich  in  der  Drucksteigerung  und  colla- 
teralen  Fluxion  in  den  noch  wegsamen  Gefassen,  bei 
der  Verstopfung  zahlreicher  Gefässbahnen  durch  ver- 
klebte Zellenhaufen  und  Stromaballen  des  eingeführ- 
ten Fremdblutes,  zu  suchen. 

[Warfwinge,  Fall af lammblodtransfusion.  Hygiea. 
Svenska  läkaresällskapets  forhandl.  p.  133.  (Fall  von 
Lammbluttransfusion  bei  lienaler  Leukämie;  Verf.  meint 
danach  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  gesehen 
zu  haben.)  F.  Lefiien  (Kopenhagen). 

Rydygier  (Jena),  Ein  Fall  von  perniciöser  Anae- 
mie  sammt  Transfusion.  Przegl§d  iekarski.  No.  25 — 27. 

Bei  einem  Kranken,  bei  dem  Prof.  Nothnagel 
pemiciöse  Anaemie  diagnosticirt  hatte,  vollzog  Verf.  die 
Transfusion  in  die  Arteria  radialis  nach  Hü- 
ter's  Methode.  Es  wurden  sehr  vorsichtig  150  Com. 
hinein  gespritzt  und  die  Arterie  unterbunden,  nachdem 
das  zur  Transfusion  benutzte  Stück  Arterie  entfernt 
worden  war.  Gleich  nach  der  Transfusion  schwoll  die 
Hand  an,  doch  verschwand  die  Anschwellung  noch  an 
demselben  Tage. 

Prof.  Nothnagel  untersuchte  das  Blut  vor  und 
während  der  Transfusion.  Gleich  nach  Application  der 
1.  Spritze  konnten  in  der  Blutprobe  normale  rothe 
Blutkörperchen  neben  firüheren  veränderten  (Poikilo- 
cythämie)  nachgewiesen  werden.  Zur  Probe  wurde  Blut 
aus  der  anderen  Hand  genommen.  Der  Puls  wurde 
anfangs  kleiner,  doch  verstärkte  er  sieh  bald.  Die  Lip- 
pen und  die  Nase  wurden  röthlich.  Trotzdem  sich  der 
Kranke  anfangs  erholte,  starb  er  doch  am  8.  Tage  nach 
der  Operation  in  Folge  Erschöpfung,  da  er  beinahe  gar 
nichts  geniessen  konnte  und  die  Ernährung  nur  durch 
Glysmen  erhalten  werden  konnte. 

Section:  Punctförmige  Blutextravasate  an  den  Me- 
ningen, an  der  Epiglottis,  in  der  Harnblase.  Pneumonia 
hypostatica  und  äusserst  kleiner  Magen  (12  Gtm.  lang 
und  60  Mm.  breit)  —  Bei  Lebzeiten  wurden  vor  der 
Transfusion  ophthalmoscopisch  punctförmige  Extrava- 
sate neben  der  Optiousscheibe  nachgewiesen. 

Oetttager  (Krakau).] 

Transfiision.     Intravenöse  Sfilch-Injection. 

1)  Brinton,  John  H.,  The  transfiision  of  blood 
and  the  intravenous  injection  of  milk.    New- York  med. 
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rccord.  2.  Nov.  p.  344.  —  2)  Howe,  Joseph  W., 
Transfusion  of  milk  versus  transfusion  of  blood.  Ibid. 
7.  Dec.  p.  443,  14.  Dec.  p.  466.  —  3)  Thomas,  T.  G., 
The  intravenous  injection  of  milk  as  a  Substitute  for 
the  transfusion  of  blood.  New-York.  (Sep.-A.  aus  New- 
York  med.  Journal.  Mai.) 

Brinton  (1)  hebt  dorn  grossen  Procentsatz  von 
Todesfällen  bei  der  Transfusion  gegenüber  den 
Vorzügen  der  neuerdings  in  Amerika  in  Aufnahme  ge- 
kommenen intravenösen  Milchinfusion  (oder 
„Milchtransfusion")  hervor.  Bis  jetzt  sind  12  derar- 
tige Fälle  mitgetheilt  (3  von  Hodder  in  Montreal; 
2  von  Howe  in  New- York;  3  von  Thomas  in  New- 
Y'ork  und  4  von  Hunter  in  Philadelphia).  DieHaupt- 
vortheile  bestehen  darin,  dass  Milch  nicht  die  Gefahren 
der  Gerinnung  und  des  Lufteintrittes  darbietet.  Milch 
ist  ausserdem  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Chylus 
näher  verwandt,  als  irgend  welche  Flüssigkeit.  —  Auf 
letzteren  Umstand  legt  auch  Thomas  (3)  besonderen 
Werth  und  hält  daher  auch  den  Einwand,  dass  das 
Casein  der  Milch  Verstopfungen  der  kleinen  Arterien 
herbeiführen  könne,  nicht  für  stichhaltig.  Aus  seinen 
Operationen  leitet  T.  folgende  Schlusssätze  ab:  1)  Die 
Injection  von  Milch  an  Stelle  von  Blut  ist  völlig  aus- 
führbar und  unschädlich.  2)  Es  darf  nur  Milch  von 
einer  gesunden  Kuh ,  und  wenige  Minuten  vor  der  In- 
jection entnommen,  dazu  benutzt  werden.  3)  Die  in- 
travenöse Milchinjection  ist  weit  leichter  als  die  von 
Blut.  4)  Sie  hat,  ebenso  wie  die  letztere,  gewöhnlich 
einen  Frostschauer  und  ein  rasches  Ansteigen  derTem- 
peratur  zur  Folge.  5)  Es  sollen  nicht  mehr  als  acht 
Unzen  auf  einmal  eingespritzt  werden.  6)  Die  Milch- 
injection soll  nicht  auf  Falle  von  Prostration  nach 
Blutverlusten  beschränkt  bleiben ,  sondern  auch  bei 
anderweitigen  schweren  Bluterkrankungen  (asiatische 
Cholera,  perniciöse  Anämie,  typhöse  Fieber  etc.)  und 
zum  Zwecke  der  „Substitution"  bei  Krankheitsfällen, 
welche  Aderlässe  dringend  erheischen,  puerperalen 
Convulsionen  u.  s.  w.  in  Anwendung  kommen. 

In  den  oben  erwähnten  Fällen  wurde  meistens 
Kuhmilch  (nur  zweimal  Ziegenmilch)  benutzt.  Die  Er- 
folge waren  „ziemlich  gut",  jedenfalls  besser,  als  die 
durch  Transfusion  erhaltenen;  in  5 Fällen  (2  von  Hod- 
der, 2  von  Thomas,  1  von  Hunter)  folgte  entschie- 
dene Besserung.  In  einem  Falle  von  Hunt  er  (Darm- 
blutung bei  Typhus)  erholte  sich  der  Patient  in  wun- 
derbarer Weise  nach  jeder  Injection,  starb  aber  in  Folge 
einer  neuen  profusen  Blutung.  In  einem  Falle  von 
Howe  war  der  tödtliche  Ausgang  dadurch  bedingt, 
dass  die  längere  Zeit  vor  der  Injection  entnommene 
Milch  schon  zu  sehr  decomponirt  war;  eine  solche 
Milch  wirkt,  nach  den  von  Dupuy  an  Hunden  ange- 
stellten Versuchen,  bei  der  Injection  stets  tödtlich, 
während  dagegen  die  Injection  frischer  und  reiner  Milch 
keinerlei  Störungen  bedingt.  In  einem  anderen  Falle, 
der  tödtlich  endete  (Hunter),  war  die  Injection  als 
letzter  Versuch  bei  Morbus  Addisonii  gemacht  worden. 

Was  die  Art  der  Ausführung  betrifft,  so  benutzte 
Themas  eine  Glasspritze  mit  Kautschukschlauch  und 
dünner  Canüle;  die  Injectionen  wurden  stets  an  der  V. 
mediana  basilica  oder  cephalica  des  linken  Armes  vor- 


genommen. Hunt  er  benutzte  eine  Messingspritzo  und 
versilberte  Canüle  mit  Hahn  \ind  sehr  feiner  Spitze, 
legte  die  Vene  erst  bloss,  schob  eine  Hohlsonde  unter, 
und  stiess  die  Canüle  ein,  ohne  sie  zu  befestigen.  Er 
colirte  die  Milch  vor  jeder  Injection.  —  Die  Albuminarie, 
welche  nach  der  Milchinjection  (wie  nach  der  gewöhn- 
lichen Transfusion)  folgt,  kann  nach  Brinton  durch 
die  blosse  Ingestion  ungewöhnlich  grosser  Quantitäten 
von  Eiweiss  in  die  Blutmasse  bedingt  sein! 

Howe  (2),  der  die  Milchtransfusion  angeblich 
in  Amerika  zuerst  (1873)  und  wiederholt  anwandte, 
gesteht  dennoch  zu,  sich  von  deren  Wirksamkeit  noch 
nicht  mit  Entschiedenheit  überzeugt  zu  haben.  Die  mit- 
getheilten  Experimente,  an  9  Hunden,  sind  allerdings 
nicht  ermunternd;  7  Hunde  wurden  durch  Blutentzie- 
hungen in  Syncope  versetzt  und  erhielten  Milch  inji- 
cirt:  alle  starben,'  während  2  Hunde,  die  nach  der 
Blutentziehung  sich  selbst  überlassen  blieben,  sich 
wieder  erholten.  Freilich  wurde  die  Milch  zwei  Stun- 
den vor  der  Operation  entnommen,  und  mochte  daher, 
obwohl  sie  keine  Spuren  einer  Veränderung  erkennen 
Hess,  schon  leicht  decomponirt  sein. 

Neuerdings  machte  Howe  eine  Milch -Trans- 
fusion bei  einer  22  jährigen,  durch  Syphilis  and  Lun- 
genphthise  arg  heruntergekommenen  Frau.  Es  wurde 
die  linke  V.  cephalica  1 — 2  Zoll  über  dem  Ellbogen 
blossgelegt  und  eröffnet ;  zur  Injection  diente  die  Milch 
einer  in  das  Auditorium  hereingebrachten  und  dort  erst 
gemolkenen  Ziege,  welche  durch  Carbolgaze  colirt  und 
in  einem  in  Wasser  von  107*  F.  stehenden  Glasge- 
fässe  aufgefangen  wurde.  Ungefähr  9  Unzen  Milch 
wurden  mit  dem  Colin*schen  Apparate  langsam  injicirt 
Während  der  Operation  traten  wiederholt  Respirations- 
stockungen ein,  die  durch  Pressionen  in  der  Regio 
epigastrica  beseitigt  wurden.  Eine  halbe  Stunde  spater 
schien  sich  die  Patientin  sehr  erholt  zu  haben.  Respi- 
ration und  Puls  näherten  sich  der  Norm;  am  2.  Tage 
konnte  die  Kranke  in  einem  Armstnhle  sitzen,  und 
fühlte  sich  sehr  behaglich,  so  dass  sie  eine  Wieder- 
holung der  Operation  nicht  als  nothwendig  ansah. 

lypedermatiseke  I^Jeeti«!. 

Estachy,  Sur  les  injections  hypodermiques.  Ball. 
g6n.  de  th6rap.  15.  März.  p.  223.  (Theilt  einzelne  Er- 
fahrungen über  die  günstige  Wirkung  von  Medicamenten 
in  Form  hypodermatischer  Injection  mit;  und  zwar  be- 
ziehen sich  dieselben  auf  Ergotin,  Chloralhydrat,  Mor- 
phium —  beide  letzteren  auch  combinirt  —  Atropin, 
Bromchinin,  welches  durch  Zusatz  von  Acid.  citr.  gelöst 
erhalten,  und  Aqua  laurocerasi.) 

Aeretherapiei  Pnenmotlieripie. 

1)  Treutier,  Vorläufige  Mittheilung  über  Stick- 
stoff-Inhalation.    Berliner  klin.  Wochenschrift  No.  12. 

—  2)  Lazarus,  Ueber  die  Wirkung  des  pneumatischen 
Cabinets  in  chron.  Respirationskrankheiten.  Deutsche 
Zeitschrift  für  pract.  Medicin  No.  40.  —  3)  Knauer, 
Ueber  den  Einiluss  des  Aufenthalts  in  verdünnter  Laft 
auf  die  Form  der  Pulscurve.  Diss.  Berlin.  —  4)  Neu- 
komm, Das  pneumatische  Cabinet  und  der  transpor- 
table pneumatische  Apparat.  Correspondenzblatt  für 
Schweizer  Aerzte  No.  8—10.  —  5)  Mullier,  De  la 
pneumoth^rapie.  Archives  m^dicales  beiges.  Sept  (Nor 
referirend.)  —  6)Mosso,  SulU  azione  fisiologica  deU* 
aria  compressa,  Archivio  per  le  sc.  mediche  II.  p.  147. 

—  7)  Forlanini,  C,  Dell' uso  degll  apparati  pneuroa- 
tici  transportabili  negli  ammalati  affetti  di  febbre.  Ibid. 
II.  fasc.  4.  p.  480.  —  8)  Lange,  Ueber  die  Wirkung 
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der  transportablen  pneumatisohen  Apparate.  Gorrespon- 
denzbl.  Ar  Schweizer  Aerzte  No.  4.  (Polemisirt  gegen 
eine  Critik  von  Schnyder  über  das  Buch  Joseph- 
son's:  , Wirkungslosigkeit  and  Nachtheile  der  trans- 
portablen pneamatischen  Apparate'"  im  Correspondenz- 
blatt  für  1877.  No.  21.)  —  9)  Grand,  A.,  Consid6ra- 
tions  pbysiologiqaes  et  th^rapeutiqnes  snr  Tair  con* 
dens^  Cpi^ssion  comprise  entre  une  et  deax  atmospheres). 
Thtee,  Paris  1877.  (Darstellung  der  Wirkungen  pneu- 
matischer Glocken,  auf  Grundlage  der  Schriften  von 
Pravaz,  Fontaine,  Paul  Bert  u.  s.w.,  ohne  eigene 
Beobachtungen.) 

Treutier  (1)  giebt  eine  vorläufige  Mittheilung 
über  circa  90  mit  Stickstoff-Inhalationen  be- 
handelte Fälle,  von  denen  einzelne  als  verschiedene 
Eutwickelungsformen  chronischer  Lungenerkrankung 
und  wegen  der  protrahirten  Beobachtung  besonders 
hervorgehoben  werden  (zwei  Fälle  von  beginnender 
Erkrankung  in  jagendlichem  Alter;  zwei  von  vorge- 
schrittener Erkrankung;  vier  von  Carcinom  und  Phthi- 
sis  im  letzten  Stadium).  Die  mitgetheilten  Fälle  der 
ersten  Categorie  waren  als  völlig  genesen  zu  bezeich- 
nen, selbst  in  Fällen  der  letzten  Categorie  konnte  noch 
eine  vorübergehende  oder  nachhaltige  Besserung  er- 
zielt werden. 

Lazarus  (2)  berichtet  über  die  im  pneumati- 
schen Cabinet  des  jüdischen  Krankenhauses  in  Berlin 
gesammelten  Erfahrungen.  Es  wurden  ca.  800  Kranke 
dort   behandelt  (meist  chronischer  Bronchialcatarrh, 
Yolamszunahme  der  Lungen  und  Asthma  bronchiale). 
Als  Beweise  der  nicht  bloss  vorübergehenden,  sondern 
andauernden  Wirkung  bei  den  verschiedenen  Formen 
von  Asthma  theilt  L.  fünf  längere  Zeit  beobachtete 
Fälle  mit,  giebt  übrigens  zu,  dass  der  Procentsatz  der 
im  pneamatischen  Cabinet  Geheilten,  resp.  Gebesserten 
nur  relativ  gering  sei.    Dies  ist  zum  Theil  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dass  die  Patienten  das  pneuma- 
tische Cabinet  als  Ultimum  refugium  betrachten ,  und 
dass   die  Cur  durch  die  anderweitigen  Verhältnisse, 
Wohnung,    Beschäftigung  u.  s.  w.  nicht  genügend 
unterstützt  wird.  —  Den  Angaben  von  Bert  und  Pra- 
▼  az  über  die  Vermehrung  der  Hamstoffausscheidung 
darch  comprimirte  Luft  stimmt  L.  bei.    Die  von  ihm 
und  Jacobson  nachgewiesene,  dem  Ansteigen  des 
Irafldmckes  parallele,  geringe  Steigerung  des  Blut- 
drucks glaubt  er  auf  Reizang  der  Gefässcentren  mit 
consecutiver  Verengerung  der  kleinen  Arterien  zurück- 
fahren zu  können.    Die  unter  L.'s  Leitung  angestellten 
Versuche  von  Stembo  und  Schirmunsky  ergaben 
femer  eine  für  die  curativen  Erfolge  bei  Respirations- 
krankheiten nicht  unwichtige  mechanische  Einwirkung 
aaf  di9  Lungen,  Entfaltung  mit  nachfolgender  Retrac- 
tioo,   deren  Ursache  noch  nicht  genügend  erklärt  ist; 
&of  ihr  scheint  namentlich  die  günstige  Wirkung  des 
pneumatischen  Cabinets  bei  chronischen  Spitzenpneu- 
monien,  ohne  Fieber  und  Haemoptoe,  zu  beruhen. 

Knauer  (3)  stellte  unter  Jacobson's  Leitung 
Yersnohe  über  den  Einfluss  barometrisch  verschiedener 
I«iif  tarten  auf  die  Form  der  Pulscurve  an  (mit- 
telst des  Marej'schen  Sphjgmographen,  an  der  Radialis 
gesuJider  Individuen).    Im  Allgemeinen  Hessen  die  in 


verdünnter  Luft  gezeichneten  Carven  eine  hohe,  steile, 
spitze ,  exquisit  dicrote  Welle  erkennen ,  während  die 
in  verdichteter  Luft  gewonnenen  Zeichnungen  nichts 
davon  zeigten ;  nur  darin  stimmten  die  Carven  über- 
ein, dass  ihre  auffallenden  Eigenschaften  mit  der  Rück- 
kehr zu  normalen  Circulationsverhältnissen  auch  wieder 
verschwanden.  Doch  ergaben  sich  auch  Ausnahmen, 
welche  entweder  gar  keinen  Einfluss  der  Luftverände- 
rung, oder  sogar  scheinbar  entgegengesetzte  Einwir- 
kung erkennen  Hessen,  und  welche  auf  noch  unbe- 
kannte ,  die  Wirkung  der  Luftveränderung  maskirende 
und  paralysirende  Factoren  zurückgeführt  werden 
müssen. 

Neukomm  (4)  präcisirt  auf  Grund  zahlreicher 
eigener  Beobachtungen  die  Indicationen  für  den  Ge- 
brauch transportabler,  pneumatischer  Appa- 
rate wesentlich  dahin,  dass  die  Einathmungen  com- 
primirter  Luft  bei  Insufficienz  der  Inspiration,  Aus- 
athmung  in  verdünnte  Luft  bei  insufficienter  Exspi- 
ration in  Anspruch  zu  nehmen  seien.  EineCombination 
beider  Verfahren  empfiehlt  sich  namentlich  in  vorge- 
rückten Fällen  von  Emphysem,  wo  neben  der  Exspi- 
ration auch  die  Inspiration  insufficient  ist.  Zu  wider- 
rathen  ist  nach  N.  der  Gebrauch  comprimirter  Luft  in 
Fällen,  wo  der  Druck  im  Aortensystem  erhöht  ist  und 
Congestionen  oder  Hämorrhagien  in  irgend  einem  Ge- 
biete derselben  zu  befürchten  sind ;  der  Gebrauch  ver- 
dünnter Luft  dagegen,  wo  Hyperämien  höheren  Grades 
im  kleinen  Kreislauf  bestehen,  vor  Allem  bei  drohender 
Haemoptoe.  —  Was  das  Verhältniss  der  Wirkung  des 
pneumatischen  Cabinets  zu  der  des  transportablen  pneu- 
matischen Apparates  anbetrifft,  so  ist  nach  N.  letzteres 
das  souveräne  Mittel  bei  reinem  Substantiven  Emphy- 
sem, ohne  CompHcation  niit  Asthma,  sowie  bei  den 
durch  Lungenblähung  und  Elasticitatsdeiect  bedingten 
subjeotiven  Beschwerden.  Ist  das  Emphysem  in  vor- 
gerückterem Stadium  und  bereits  mit  Catarrhus  siccus 
verbunden,  oder  ist  dasselbe  durch  eine  langdauernde 
Bronchitis  hervorgerufen,  so  führt  der  transportable 
Apparat  nicht  zum  Ziel;  es  ist  dagegen  der  Gebrauch 
der  pneumatischen  Bäder  in  comprimirter  Luft  ange- 
zeigt; auch  bei  der  Behandlung  gewöhnlicher  chroni- 
scher Bronchitiden  erweisen  sich  dieselben  dem  trans- 
portablen Apparat  überlegen.  Bei  beginnender  Lungen- 
schwindsucht und  bei  chronischer  Pleuritis  bewähren 
sich  beide  Methoden ;  auch  gegen  Stenosen  der  oberen 
Luftwege  zeigen  beide  eine  symptomatische  Wirkung, 
doch  ist  der  Gebrauch  der  pneumatischen  Glocke  wegen 
der  nachhaltigeren  Linderung  der  Dyspnoe  zu  bevor- 
zugen. Beim  Asthma  bronchiale  endlich  richtet  sich 
der  Vorzug  der  einen  oder  anderen  Methode  nach  den 
begleitenden  Complicationen:  bei  vorhandenem  Bron- 
chialcatarrh ist  das  pneumatische  Cabinet,  bei  gleich- 
zeitig bestehendem  Emphysem  der  Gebrauch  des  trans- 
portablen Apparates  (mit  Exspiration  in  verdünnte 
Luft)  vorwiegend  zu  empfehlen. 

Mo  SSO  (6)  stellt  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluss comprimirter  Luft  auf  das  Volumen  des 
Vorderarms  an,  mit  Benutzung  der  von  ihm  ange- 
gebenen und  bereits  früher  (atti  della  R.  Academia 
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delle  Science  di  Torino  vol.  XL,  14.  Nov.  1875)  be- 
schriebenen Plethysmographen  (vgl.  auch  den  vorjäh- 
rigen Bericht  L  S.  297). 

Die  mitgetheilten  Versuche  stehen  insofern  im 
Widerspruch  mit  der  mechanischen  Theorie  der  Com- 
pressionswirkung,  als  sich  bei  Verminderung  des  Druckes 
und  somit  bewirkter  Erleichterung  der  peripherischen 
Girculation  jedesmal  eine  beträchtliche  Abnahme  des 
Volumens  herausstellte.  Weiter  nahm  M.  auch  Unter- 
suchungen der  Pulscurve  am  Vorderarm  (mittelst  eines 
dem  ßuisson-Frank'schen  Instrumente  ähnlichen  Wasser- 
Sphygmographen  und  rotirenden  Marey'schen  Cylinders) 
und  der  Respirationsbewegungen  unter  dem  Einflüsse 
der  verdichteten  Luft  vor.  In  Hinsicht  der  Pulsfrequenz 
ergab  sich,  dass  die  Verminderung  derselben  nicht  wäh- 
rend der  Periode  des  gesteigerten  ßarometerdrucks  con- 
stant  auftritt,  wohl  aber  bei  beginnender  Druckab- 
nahme, wo  nach  Marey  der  Organismus  sich  unter 
günstigeren  Bedingungen  für  eino  Vermehrung  der 
Pulsschläge  befinden  sollte,  weil  die  Widerstände  an 
der  Körperoberfläche  herabgesetzt  sind.  Ausnahmsweise 
kann  die  Zahl  der  Herzcontractionen  auch  bei  gestei- 
gertem Druck  zu-  statt  abnehmen;  es  kann  ferner  die 
Frequenzabnahme  derselben  die  Periode  des  gesteiger- 
ten Barometerdrucks  weit  überdauern;  endlich  können 
aus  noch  unbekannten  Gründen  unregelmässige  perio- 
dische Frequenzhch wankungen  auftreten.  Zur  Bestim- 
mung der  Respirationsbewegungen  bediente  sich  M. 
einer  Mund  und  Nase  umschliessenden  Maske  aus  Gutta- 
percha mit  zweigabligem  Gummischlauche,  der  mit  zwei 
W.  Müller'schen  Ventilen  in  Verbindung  steht  und  einem 
den  gewöhnlichen  Gasuhren  nachgebildeten  (von  Brunt 
und  Lammers  in  Paris  angefertigten)  Zähler.  Als 
characteristisch  ergab  sich  die  vermehrte  Amplitude 
der  einzelnen  Inspirationen  während  des  Aufenthaltes 
in  comprimirter  Luft  und  die  relative  Abnahme  der 
mittleren  Inspirationsstärke  während  der  Rückkehr  zum 
normalen  Barometerdruck.  Sowohl  in  der  Periode  der 
Drucksteigerung  wie  in  der  der  Druckabnahme  zeigte 
die  Amplitude  der  einzelnen  Inspirationen  grössere  un- 
regelmässige Schwankungen,  als  sie  unter  den  gewöhn- 
lichen physiologischen  Bedingungen  zur  Beobachtung 
kommen. 

Forlanini  (7)  stellte  Beobachtungen  über  die 
Temperatur-Veränderungen  bei  fiebernden 
Kranken  (Phthisikern)  unter  dem  Gebrauche  des 
transportablen  pneumatischen  Apparates, 
bei  Einathmungen  verdichteter  Luft,  sowie  auch  bei 
Ausathmungen  in  verdichtete  und  in  verdünnte  Luft  an. 
Im  Allgemeinen  fand  bei  den  betreflfenden  Kranken 
keine  entschiedene  Veränderung  der  Fiebercurven  wäh- 
rend der  pneumatischen  Behandlung  statt;  doch  war 
bei  einzelnen  eine  Besserung  des  Allgemeinbefindens 
sowie  auch  Abnahme  des  Fiebers  deutlich  ausgespro- 
chen. Speciell  zeigte  sich  bei  jeder  einzelnen  Anwen- 
dung des  pneumatischen  Apparates  eine  leichte  Beein- 
flussung der  Temperatur,  die  jedoch  nicht  über  Bruch- 
theile  eines  Decigrades  hinausging  und  höchstens  noch 
4  iMinuten  nach  beendeter  Inhalation  anhielt.  In  der 
Regel  handelte  es  sich  dabei  um  eine  Zunahme;  selte- 
ner erfolgte  Temperaturabnahrae  oder  auch  gänzliches 
Ausbleiben  der  Wirkung.  Jedenfalls  ist  bei  der  ünbe- 
deutendheit  derselben  der  Gebrauch  des  Apparates  als 
bei  fiebernden  Kranken  unschädlich  und  daher  nicht 
contraindicirt  zu  betrachten. 

[Lehmann,  Beretning  fra  den  medikopnevmatiske 
Anstalt.    Hospitalstidend.    R.  2.  B.  5.   p.  241. 


Bericht  über  die  Wirksamkeit  des  pneumatischen 
Cabinets  in  Kopenhagen  im  Jahre  1877.  G4  Pa- 
tienten haben  die  Behandlung  benutzt,  besonders  ist 
chronischer  Catarrh  und  Emphysem  mit  Erfolg  behan- 
delt, auch  einige  Fälle  von  Spitzencatarrh  und  Ver- 
dichtung in  den  Lungenspitzen  sind  bei  der  Behand- 
lung gebessert  worden.  Verf.  zeigt,  dass  das  Ausath- 
men  in  die  atmosphärische  Luft  aus  der  Glocke  nicht 
allein  unschädlich  ist,  wenn  die  Druckdifferenz  zwischen 
der  Luft  im  Apparat  und  ausserhalb  dessen  nicht 
grösser  als  '/j  Atmosphäre  ist,  sondern  dass  man  da^ 
bei  die  Lungen  weit  vollständiger  von  der  Residualluft 
befreit  als  mittelst  des  Waldenburg'schen  Apparates. 
Doch  hat  er  diese  Methode  nicht  viel  angewendet,  da  er 
vorzieht,  seine  Patienten  in  der  Glocke  sowohl  einath- 
men  als  ausathmen  zu  lassen,  um  einen  höheren  Druck 
(Vi  Atmosphäre)  einwirken  lassen  zu  können. 

F.  LefistB  (Kopenhagen).] 

Iydr«therapie^  Themotherapie. 

1)  Labadie-Lagravc,  Du  froid  en  th6rapeutique. 
Paris.  —  2)  Peclet,  Trait6  de  la  chaleur  consid6rec 
dans  ses  applications.  4.  ed.  publiee  par  A.  lludelot. 
3  Volumes.  Paris.  —  3)  Anjel,  Beitrag  zur  Würdi- 
gung der  bei  der  antipyretischen  Behandlung  obwalten- 
den Factoren.  Petersb.  med.  Wochenschrift.  —  4)  F6- 
r6ol,  Note  sur  Tefficacite  des  bains  froids  dans  le 
rhumatisme  cerebral  et  dans  le  delire  alcoolique  aigu 
febrile.  Union  medicale.  No.  112.  p.  449.  —  5)Hebra 
(jun.),  Ueber  das  Wasserbett.  Anzeiger  der  Ges.  der 
Wiener  Aeizte.  No.  1.  S.  3.  —  6)  Flemming,  üeber 
den  Gebrauch  warmer  Sandbäder.  Petersb.  med.  Wo- 
chenschrift. No.  13.  --  7)  Winternitz,  W.,  Ueber 
Kopfumschläge.  Wiener  med.  Presse.  No.  30—32.  — 
8)  Derselbe,  Die  Hydrotherapie  auf  physiologischer 
und  clinischer  Grundlage.  Zweiter  Band.  1.  Abth. 
Wien.  —  9)  Halb  edel,  C.  H.,  Gonsiderations  sur  La 
fievre  et  les  principes  gdneraux  de  la  thtjrmo-th6rapie, 
These.  Paris.  (Nichts  Neues;  das  Meiste  den  Winter- 
nitz'sehen  Abhandlungen  entnommen.) 

Fereol  (4)  verbreitet  sich  über  die  von  ihm  be- 
obachteten günstigen  Wirkungen  kalter  Bäder  bei 
schweren  Fällen  von  Rheumatismus  cerebralis 
und  bei  fieberhaften  alcoholischen  Delirien. 

Hebra  (5)  berichtet  über  500  seit  der  ersten 
Publication  (1862)  der  Behandlung  mit  dem  Wasser- 
bett unterworfene  Fälle.  Bei  Verbrennungen  war  die 
Wundhbilung  rascher  und  günstiger,  die  Schmerzhaf- 
tigkeit  viel  geringer ,  als  bei  den  sonst  üblichen  Be- 
handlungsmethoden;  die  nachträglich  eintretenden 
Narben  hatten  ein  schöneres  Aussehen.  Aehnliches 
leistet  das  continuirliche  Wasserbett  beim  Pemphigus 
foliaceus;  auch  bei  P.  vulgaris;  bei  Variolakranken, 
wo  es  bereits  znr  Eiteransammlung  unter  der  Epider- 
mis gekommen.  Noch  günstiger  wirkt  das  continuir- 
liche Bad  bei  grossen  Wunden,  welche  keine  Heil  triebe 
zeigen,  primären  und  secundären  syphilitischen  Ge- 
schwüren, phagedänischen  Bubonen  ,  serpiginösen  und 
anderweitigen  Geschwürs  formen ,  ausgebreiteten  gan- 
gränescirenden  Wunden. 

Flemming  (6)  betont  die  schon  oft  hervorgeho- 
benen Vorzüge  warmer  Sandbäder,  welche  nament- 
lich in  der  Möglichkeit,  die  höchsten  therapeutisch  an- 
wendbaren Temperatiirgrado  (bis  zu  55 ^C.)  die  längste 
Zeit  (eine  Stunde  und  darüber)  zu  appliciren ,  beste- 
hen.  Auszuschliessen  sind  die  Sandbäder  überall ,   wo 
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bereits  Temperatarerhöhung  der  Haut  vorhanden,  so- 
wie bei  bösartigen  Neubildungen ;  bei  grösserer  Erreg- 
barkeit des  Gefasssystems  sind  allgemeine  Bäder  ver- 
boten, partielle  (örtliche)  aber  wohl  anwendbar.  Dage- 
gen sind  allgemeine  Bäder  besonders  angezeigt  für 
Personen  mit  trägerem  Blutkreislauf,  vorwiegender  Ner- 
vosität, kahler  und  unthätiger  Haut,  und  namentlich 
um  eine  kräftige  Ableitung  nach  der  äusseren  Haut, 
allgemein  oder  local,  zu  eifectairon. 

Winternitz  (7)  bespricht  die  Wirkungsweise  und 
Methode  der  Kälte-  und  Wärmeapplication  auf 
den  Kopf.   Die  gewöhnlichen  kalten  Umschläge,  de- 
ren Nachthoile  schon  Esmarch  hervorgehoben  hat, 
werden ,  wo  es  nur  auf  Wärmeentziehung  ankommt, 
und  diese  längere  Zeit  unterhalten  werden  muss ,   am 
Zweckmässigsten  durch  eine  Combination   trockener 
Kälte  mit  den  feuchten  Umschlägen  ersetzt.  Der  kalte 
Umschlag  wird  in  Form  einer  aus  Leinwand  gefertigten 
Haube  auf  den  Kopf  gestülpt  und  durch  Eisblasen  oder 
Eisbeutel  kalt  erhalten;   oder  es  wird  an  einem  am 
Kopfende  des  Bettes  befindlichen  Bogen  ein  aus  Kaut- 
schuk gefertigter  kappen  förmiger  Beutel  („  Kühlkappe  ") 
snspendirt,  der  durch  ein  zuführendes  Rohr  mit  Was- 
ser gefüllt,  durch  ein  zweites  wieder  entleert  wird.  Man 
vermag  somit  durch  die  Kautschukkappe   einen  be- 
ständigen Wasserstrom  zu  erhalten,  und  die  damit  in 
Contact  gebrachte  feuchte  Haube  beliebig  lange  kühl 
oder  kalt  zu  erhalten.  —  Weniger  zweckmässig  ist  die 
unmittelbare  Application  trockener  Kälte  in  Form  von 
£isbeateln,  da  nicht  selten  danach  an  der  Applications- 
stelle  hartnäckige  rheumatische  Schmerzen  zurückblei- 
ben.  Sehr  nachtheilig  ist  es ,  eine  locale  Wärmeentzie- 
hang  zn  kurz  dauern  zu  lassen,  da  derselben  nothwen- 
dig  eine  Wiedererwärmung  des  abgekühlten  Theiles 
folgt.  Um  das  Auftreten  einer  lebhafteren  Reaction  bei 
Kopfamschlägen  zu  verhüten,  muss  ausser  einer  langen 
Dauer  der  Wärmeentziebung  letztere  auch  mit  einem 
nicht  zu  niedrig  temperirten  Medium  vorgenommen 
and  jede  mechanische  Reizung  dabei  vermieden  wer- 
den.    Man  muss  daher  mit  der  Wärmeentziebung  oft 
gewissermaassen  ein-  und  ausschleichen,   indem  man 
darch  die  Kühlkappe  anfangs  Wasser  von  10^  allmä- 
lig  kälteres  bis  zu  0®  herab  circuliren  lässt,  und  um- 
gekehrt am  Schlüsse  der  Procedur  vorgeht. 

Von  dem  trefflichen,  einem  wahren  Bedürfnisse 
entsprechenden  Werke  desselben  Verfassers  „Die  Hy- 
drotherapie" u.  s.  w.  (8)  ist  der  erste  Band  bereits 
vor  zwei  Jahren  (Bericht  für  1876  I.  S.  324)  zur  An- 
zeige gebracht  worden.  Leider  hat  sich  das  weitere 
Erscheinen  des  Werkes  über  Erwartung  verzögert;  es 
Hegt  jetzt  erst  die  erste  Abtheilung  des  zweiten  Ban- 
des vor,  welche  sich  mit  dem  Einfluss  örtlicher 
thermischer  Applicationen  auf  locale  Tempe- 
ratar-  nnd  Ernährungsvorgänge  beschäftigt. 

Auch  der  Inhalt  dieser,  in  8  Vorlesungen  (13 — 20) 
zerfallenden  Abtheilung  ist  wieder  ein  überaus  reich- 
haltiger, so  dass  eine  einigermassen  vollständige  Ana- 
lyse derselben  hier  unmöglich  gegeben  werden  kann. 
Namentlich  gilt  dies  von  den  Vorlesungen  13  und  14, 
welche  sich  mit  den  normalen  Temperaturverhältnissen 
des  Körpers,  den  Methoden  der  Temperaturmessung  und 


deren  Ergebnissen  an  verschiedenen  Körperstellen,  zu 
verschiedenen  Tageszeiten  u.  s.  w.,  demnächst  mit  der 
Prüfung  der  Temperaturwirkungen  bei  localer  Kälte- 
und  Wärmeapplication,  der  Abkühlung  in  der  Tiefe,  , 
Beeinflussung  localer  Emährungs-  und  Stoffwechselvar- 
gänge,  der  Eiterbildung,  Diflfusions-  und  chronischer 
Processe  u.  s.  w.  beschäftigen.  Von  der  15.  Vorlesung 
ab  erörtert  W.  die  locale  Anwendungsweise  von  Wärme 
und  Kälte  in  der  gewöhnlichen  Form  von  Umso h  lägen, 
und  zwar  der  Reihe  nach  und  sehr  eingehend  von  Kopf- 
umschlägen (S.  44),  Halsumschlägen  (S.  63),  Brustum- 
schlägen (S.  78),  Stammumschlägen  für  die  Bauch-  und 
Beckenorgane  (S.  113),  unter  specieller  Erörterung  der 
ludicationen,  der  Technik  und  unter  Illustration  der- 
selben durch  zahlreiche,  auch  vom  pathologischem  Ge- 
sichtspunkt aus  vielfach  interessante  Krankengeschich- 
ten. Besonders  sei  hier  noch  auf  die  Beschreibungen 
und  Abbildungen  der  von  W.  angegebenen  Kühlsonde 
(des  Psychrophor)  für  Hyperästhesien  der  Harnröhre^ 
Pollutionen,  chronischer  Gonorrhoe  u.  s.  w.,  sowie  der 
Kühlblase  für  den  Mastdarm  bei  Hyperämien  und  Ent- 
zündungen des  letzteren,  Coccygodynie  u.  s.  w.  verwie- 
sen. In  der  letzten  Vorlesung  werden  die  Wirkungen 
der  Sitzbäder,  deren  Einfluss  auf  Puls  und  Respira- 
tion, Localtemperatur  u.  s.  w.,  sowie  die  allgemeinen 
Indicationen  und  Contraindicationcn  für  den  Gebrauch 
dieser  wichtigen  Badeformen  ausführlich  erörtert  Das 
kurze  kalte  Sitzbad  passt  danach  überall,  wo  es 
sich  darum  handelt,  den  Organen  der  Beckenhöhle  und 
den  äusseren  Geschlechtstheilen  Blut  in  vermehrtem 
Maasse  zuzuführen,  ihre  Temperatur  und  damit  die  loca- 
len  Stoffwechselvorgänge  zu  steigern;  ganz  besonders 
u.  A.  bei  Amenorrhoeen  und  Menostasen.  Das  langer 
dauernde  kalte  Sitzbad  hat  als  hervorstechenden 
Effect  Depression,  Verlangsam ung  der  localen  Ernäh- 
rungsvorgänge, Erhöhung  des  Gefässlonus  in  den  Becken- 
organen; es  findet  seine  Stelle  bei  Darm-,  Blasen-, 
Harnröhren-  und  Gebärmutterblutungen,  chronischen 
Entzündungen  des  Uterus  und  seiner  Adnexe  u.  s.  w., 
sowie  bei  den  verschiedensten,  selbst  dysenterischen 
Diarrhoeformen,  während  es  dagegen  bei  Blasencatarrhen 
mit  heftigem  Tenesmns  und  bei  Üterinalcolik  contra- 
indicirt  ist.  Wo  eine  gesteigerte  Eiregbarkeit  im  Nerven- 
system, zu  grosse  tonische  oder  spastische  Contraction 
musculöscr  Gebilde  ermässigt  oder  der  Gefasstonus  her- 
herabgesetzt werden  soll,  sind  warme  oder  selbst  heisse 
Temperaturen  zum  Sitzbade  zu  wählen.  —  Die  Fort- 
setzung des  Werkes  soll  sich  mit  den  thermischen  Ein- 
flüssen auf  die  Körpertemperatur  und  den  Gesammt- 
stoffwechsel  eingehender  beschäftigen. 

[1)  Fabian,  A.,  Beitrag  zui  Behandlung  der  fieber- 
haften Krankheiten  mit  kühlen  Bädern.  Denkschr.  der 
Warschauer  ärztlichen  Gesellschaft.  Bd.  LXXIV.  Heft  11. 
S.  229—371.  —  2)  Kaczorowski,  Beitrag  zur  Wirk- 
samkeit der  kalten  Luft  bei  Morbillen.  Przegl§d  lekarski. 
No.  67.  (Auf  Grund  mehrfacher  Erfahrung  ist  der 
Verf.  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  kalte  Luft 
nicht  nur  in  mancher  Hinsieht  die  kühlen  Bäder  zu 
ersetzen ,  sondern  dieselben  sogar  in  mancher  Hinsicht 
zu  übertreffen  vermag,  namentlich  im  Typhus  bei  sehr 
jungen,  schwächlichen  und  empfindlichen  Personen. 
Besonders  wirksam  erwies  sich  kalte  Luft  bei  Variola, 
Scarlatina  und  Miliaria  rubra.  Von  Letzterer  werden 
einige  Krankengeschichten  als  Belege  mitgetheilt.) 

Die  Arbeit  von  Fabian  (1)  zerfällt  in  3  Theile: 
I.  Historische  Einleitung,  welche  A)  die  historische 
Entwickelung  des  Fieberbegriffes  und  B)  die  Ge- 
schichte der  Anwendung  von  kühlemWasser  in  der 
Therapie  enthält.  II.  Allgemeiner  Hinblick  auf  die 
Wirkung  der  sog.  antipyretischen  Heilmittel,  lll.  Be- 
trachtung des  clinischen  Materials,  Indicationen  und 
allgemeine  Resultate.  In  I.  und  II.  verhält  sich  der 
Verf.  fast  nur  rcferirend  und  erklärt  sich  zuletzt  ent- 
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schieden  für  jene  Ansicht,  welche  den  Pieberprocess 
nicht  ausschliesslich  als  gesteigerte  KÖrpertemperatnr 
aufiasst,  sondern  als  den  Ausdruck  verschiedener  bio- 
chemischer Vorgänge.  Der  III.  Theil  enthält  die  eigenen 
Beobachtungen  des  Verf.  Sein  clinisches  Material 
bilden  327  Krankheitsfälle,  in  welchen  die  Abkühlung 
mit  Bädern  verschiedenen  Temperaturgrades  von  +  28® 

C.  bis  herab  zu  +  16*  C,  mit  feuchten  Einwickelungen, 
Begiessungen  und  Umschlägen  auf  Brust  und  Bauch 
vorgenommen  wurden.  Die  Fälle  vertheilen  sich  nach 
den  Krankheitsformen,  wie  folgt:  l)  Typhus  abdominalis 
87  Fälle,  lauter  schwere.  Dauer  17  —  72  Tage,  am 
häufigsten  (in  36  Fällen)  25—35  Tage.  Recidive  21, 
Mortalität  8  =  9  pCt.  2)  Typhus  exanthematicus  81 
Fälle,  Dauer  10—19,  am  häufigsten  16  Tage.  Morta- 
talität  9b=  ll'/ioPCt  3)  Croupöse  Pneumonie  bei  Er- 
wachsenen, catarrhalische  bei  Kindern.  Im  Ganzen  95 
Fälle.  Mortalität  4pCt.  4)  Variola  17  Fälle.  Darunter 
10  haemorrhagische  mit  Ecchymosen  und  Bluterbrechen, 
von  welchen  3  genasen,  von  den  übrigen  7  starb  ein 
Fall.  5)  Morbilli  6,  6)  Scarlatina  4  Fälle  ohne  weitere 
statistische  Angaben.  7)  Acuter  Gelenkrheumatismus 
9  Fälle.  8)  Puerperalfieber  5  Fälle.  9)  Verschiedene 
acute  Krankheiten  wie :  Wundfieber,  Meningitis,  Pleuritis 
bei  Kindern  zusammen  23  Fälle. 

Zur  Illustration  werden  einige  kurze  Krankenge- 
schichten beigefugt  und  am  Schlüsse  das  Ergebniss  der 
Beobachtungen  in  folgenden  Worten  zusammen gefasst: 
„Uebcrall  wo  die  hohe  Körpertemperatur  das  Leben  oder 
die  Function  wichtiger  Organe  bedroht,  besitzen  wir  in 
den  abkühlenden  Bädern  ein  kräftiges  und  sichereres 
Heilmittel  als  andere  Antipyretica,  welches  bei  vorsich- 
tiger Anwendung  immer  unschädlich  ist,  die  Temperatur 
herabsetzt,  die  Pulsfrequenz  vermindert,  die  Wärme- 
production  beschränkt  und  daher  die  wichtigen  Organe 
vor  Lähmung  und  den  Organismus  vor  Lebensgefahr 
schützt,  —  ein  Heilmittel,  welches  entschieden  die 
Mortalität  fieberhafter  Krankheiten  vermindert.** 

Odtinger  (Krakau).] 

•iat  linsüiche  Emhriiig. 

1)  Debove,  Du  regime  lact6  dans  les  maladies. 
Paris.  —  2)Surmay,  De  rent6rostomie.  Bull.  g6n. 
de  th6rap.  30.  Mai,  p.  445.  (Empfiehlt  bei  Obliteration 
des  Pylorus  oder  anderweitigen  Hindernissen  für  die 
Passage  der  Magen-Contenta  in  den  Dünndarm  die  Er- 
öffnung des  letzteren,  ^Enterostomie**,  zum  Behufe 
der  künstlichen  Ernährung  —  als  ein  von  ihm  an  der 
Leiche  häufig  geübtes  und  nach  seiner  Meinung  auch 
am  Lebenden  sehr  wohl  anwendbares  Verfahren.  Man 
soll  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  durch  eine  verti- 
cale  5 — 6  Ctra.  lange  Ineision  den  Zeigefinger  bis  auf 
die  Wirbelsäule  einführen,  das  linke  Ende  des  Pancreas 
fühlen,  unmittelbar  neben  demselben  eine  Darmschlinge 
von  transversaler  Richtung  —  den  Anfangstheil  des 
Jejunum  —  diese  mit  dem  gekrümmten  Zeigefinger  her- 
vorziehen,  in  der  Bauchwunde   befestigen  und  öffnen. 

D.  hält  die  Operation  nicht  für  schwieriger  und  gefähr- 
licher als  viele  andere  und  glaubt,  dass  sie  hinsichtlich 
der  Resultate  mindestens  mit  der  Gastrotomie  auf  glei- 
chen Fuss  zu  stellen  sein  würde.)  —  3)  Smith,  A.  H., 
Provisional  report  upon  the  use  of  defibrinated  blood 
for  rectal  alimentation.  New-York  med.  Journal.  July 
p.  35. 

Smith  (3)  beruft  sich  auf  zwei  von  ihm  selbst 
angestellte  Experimente  und  6  Krankenbeobachtungen 
(3  gleichfalls  von  ihm,  2  von  Douglas,  1  von  Had- 
den  gemacht),  um  nachzuweisen,  dass  die  Anwendung 
von  defibrinirtera  Blut  per  Clysma  als  Nah- 
rungssurrogat unter  Umständen  in  Betracht  gezogen 
werben  könne. 


Die  beiden  Experimente  an  gesunden  Personen  ge- 
schahen in  der  Art,  dass  um  11  Uhr  Abends  9  Unzen 
defibrinirtes  Ochsenblut  in  das  vorher  entleerte  Rec  tum 
eingespritzt  wurden.  Am  folgenden  Morgen  um  8  Uhr 
wurde  der  Inhalt  des  Rectum  untersucht;  derselbe 
zeigte  faecale  Beschaffenheit  und  unterm  Microscop 
reichlichen  granulären  Detritus,  aber  kaum  ein  einziges 
Blutkörperchen.  Die  Krankenbeobachtungen  beziehen 
sich  auf  Fälle  von  krankhafter  Reizbarkeit  des  Magens, 
Hyperemesis  und  andere  Digestionsstörungen,  sowie  Car- 
cinoma ventriculi.  Eine  an  Magenkrebs  leidende  Frau 
wurde  eine  Woche  lang  mit  Einspritzungen  von  defi- 
brinirtem  Blut  —  jedoch  unter  gelegentlichem  Zusatz 
von  etwas  Milch  und  Brandy!  —  ernährt;  die  Familie 
widersetzte  sich  schliesslich  dieser  Behandlung  wegen 
des  angeblich  ausserordentlichen  Foetors  der  Dejectio- 
nen  (welcher  jedoch  nur  in  diesem  einzigen  Falle  be- 
merkt wurde). 


laiesiotkerapie.  Massage. 

1)  Klemm,  C,  Die  Muskclklopfung,  eine  active 
und  passive  Zimmergymnastik  für  Kranke  und  Gesunde. 
Riga.  —  2)  Niehans  jun.,  Ueber  die  Massage.  Cor- 
respondenzbl.  f.  schweizer  Aerzte.  No.  7.  S.  201.  — 
3)  Cederschjöld,  G.  v.,  Ueber  passive  Bewegfun  gen. 
Mittheilungen  aus  dem  Institute  für  schwedische  Heil- 
gymnastik. Hannover.  —  4)  Treichler,  Gymnastik 
und  Stabtumen  in  der  Hand  des  Arztes.  Correspon- 
denzbl.  für  schweizer  Aerzte.   No.  4. 

Niehans  (2)  bespricht  die  verschiedenen  Mani- 
pulationen der  Massage,  von  denen  die  Streichung 
(Effleurage)  besonders  bei  frischen  Entzündungspro- 
ducten  in  Anwendung  kommt;  die  Knetung  (Friction 
und  Tetrissage)  bei  grösseren  in  den  Geweben  zurück- 
gehaltenen Exsudatmassen  oder  Extravasaten,  bei  Mus- 
kelrheumatismus, Erguss  in  die  Sehnenscheiden,  vielen 
Fällen  von  fungösen  Synovitiden ;  die  activen  und  pas- 
siven Bewegungen  zur  Unterstützung  der  Kesorptions- 
wirkung,  überdies  bei  Pseudoankylose  der  Gelenke; 
das  Klopfen  (Tapotement)  vorzugsweise  bei  Neuralgien. 
—  Die  besonders  günstigen  Resultate  der  Massage  bei 
Fussgelenkdistorsionen  erklärt  N.  daraus,  dass  es  sich 
hier  keineswegs  immer,  wie  angenommen  wird,  um 
eine  Zerreissung  der  ligamentösen  Apparate  handle, 
sondern  oft  nur  um  ein  durch  extreme  Dehnung  zu 
Stande  gekommenes  Blutextravasat ,  das,  unter  der 
Fascie  zurückgehalten,  als  Fremdkörper  wirke.  Her- 
vorzuheben sind  die  günstigen  Erfolge  bei  frischer 
Mastitis  (Streichung  nach  der  Brustwarze  hin,  also 
centripetal).  —  In  der  sich  anschliessenden  Discussion 
hält  Dubois  bei  der  Mastitis  die  Massage  vom  Cen- 
trum zur  Peripherie  für  richtiger,  um  entzündliche 
Producte  in  die  Blut-  oder  Lymphgefässe  zurQckzu- 
drücken;  v.  Ins  weist  dagegen  daraufhin,  dass  die 
die  Drüsenläppchen  umspinnenden  Lymphgefässe  von 
der  Peripherie  nach  der  Brustwarze  verlaufen. 

Cederschjöld  (3)  the|lt  u.  A.  einige  Fällo  von 
hartnäckiger  Obstruction  und  anderweitigen  Ver- 
dauungsstörungen, Lähmung,  Bleichsucht,  nervöser 
Aufregung  etc.  mit,  welche  durch  heilgymnastische 
Behandlung  —  duplicirte  Widerstandsbewegungen, 
besonders  aber  passive  Bewegungen  —  geheilt  wur- 
den. (Im  Uebrigen  enthält  die  Abhandlung  eine  ziem- 
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lieh  antiquirte  Polemik  gegen  die  1857  erschienene 
„Therapie  der  chronischen  Krankheiten  vom  heilorga- 
nischen  Standpunkte^  von  Neumann.) 

Treichier  (4)  sucht  Bedeutung  und  Nutzen  der 
Gymnastik  besonders  an  drei  Krankheitsgruppen 
Dachzuweisen:  nämlich  bei  Anämie  und  Chlorose,  bei 
Spitzencatarrh  und  bei  der  Gicht.  Bei  Anämischen 
empfiehlt  T.  namentlich  Gymnastik  in  der  Morgen- 
stunde, um  das  sich  leicht  einstellende  Frösteln  zu 
bekämpfen ;  zugleich  soll  dadurch  der  Appetit  angeregt 
und  die  psychische  Depression  verscheucht  werden. 
Bei  Spitzencatarrh  und  Residuen  von  entzündlichen 
Lungenaffectionen  sind  eine  gute  Lungen gymnastik 
und  Ernährung  die  wichtigsten  Heilfactoren.  Bei 
Gicht  sind  besonders  zwei  Indicationen  zu  erfüllen: 
die  Ausscheidung  der  im  Blute  abnorm  zurückgehalte- 
nen Secretionsproducte,  namentlich  der  Harnsäure,  zu 
befördern  —  und  der  Verknöcherung  der  Gelenke  und 
HalblähmuDg  der  Muskeln  entgegenzuwirken.  Für 
beide  Zwecke  zeigt  sich  die  Gymnastik  in  massvoller 
und  beharrlicher  Anwendung  als  ein  ausgezeichnetes 
Mittel.  Ausser  den  Freiübungen  empfiehlt  T.  nament- 
lich das  Stabturnen  mit  ca.  1  Meter  langen  Eisenstä- 
ben von  3 — 5  Pfund  Gewicht,  event.  auch  mit  hölzer- 
nen Stäben,  oder  (zur  Veranlassung  tiefer  Inspiration) 
mit  dem  von  Zürcher  in  Aarau  angegebenen  elasti- 
schen Strang  oder  , Armstärker". 

[Johnsen,  Edvald,  Bidrag  til  Massagebehandlin- 
gens  Statistik,  Hospit.  Tidende,  R.  2.  Bd.  Y.  p.  98, 
120,  138  u.  152.    N.  m.  Ark.  Bd.  X.  No.  19. 

Verf.,  der  auf  eine  frühere  Arbeit  über  den  näm- 
lichen Gegenstand,  im  „Hospitals-Tidende^  1876  yei> 
öffentlicht,  hinweist,  hat  seitdem  eine  Reihe  von  229 
Fällen  mit  Massage  behandelt,  von  welchen  er  eine 
karzgefasste,  detaülirte  Uebersioht  giebt. 

In  Beziehung  der  verschiedenen  Krankheitsfälle,  die 
unter  seine  Behandlung  kamen,  und  die  Heil-Resul- 
tate derselben,  stellen  sich  die  Verhältnisse  folgender 
'Weise: 


Namen  der  Krankheit. 


Distorsio 

Synovitis  serosa  acuta  .     .    . 

,  „      chronica  .    . 

„       hyperplastica 

Schlafifheit  der  Kapsel  .     .     . 

Tenosynovitis  acuta  .... 

M  chronica  .    .    . 

Myositis 

Ischias 

Verschiedene  Neuralgien  .  . 
Lähmungen  und  Atrophie  .  . 
Periostitis 


o 


7 
5 

34 

55 

14 

3 

6 

18 

8 

3 

1 


i 


o 


14 
4 


o 


5 
43 

89 

15 

3 

6 

33 

14 

3 

8 

1 


158      60     11      229 


Gegen  frisch  entstandene  Distorsionen,  acute  Syno- 
viten  und  Tenosynoviten  ist  Massagebehandlung,  nach 
dem  Verf.,  ein  absolut  sicheres  Mittel,  das  in  der 
Regel  sehr  schnell  zu  dem  erwünschten  Ziele  führt; 
auch  gegen  Neuralgien  in  nicht  zu  tief  liegenden  Ner- 
ven, und  wo  die  Kjrankheit  nicht  allzulange  bestanden 
hat,  nimmt  er  Massage  für  eins  der  sichersten  Mittel 
an  —  eine  Aussage,  die  sich  auch  auf  Ischias  bezieht. 
«Schlaffheit  der  Gelenkkapseln,  besonders  des  Kniege- 
lenks, ist  ein  bei  weitem  mehr  ausgebreitetes  Leiden 
als  im  Allgemeinen  angenommen  wird,  und  kann  oft 
den  Patienten  bedeutend  geniren";  der  Verf.  glaubt, 
„dass  hier  Massage  das  einzige  rationelle  Mittel  sei,  das 
angewendet  werden  kann**  (?  Ref.). 

Gegen  chronische  Fälle  von  Synovitis  serosa  und 
hyperplastica  ist  Massage  auch  ein  vorzügliches  Mittel; 
es  erfordert  aber  oft  sehr  lange  Zeit  und  kann  oft  die 
Geduld  des  Arztes  sowohl  als  des  Patienten  in  An- 
spruch nehmen.  »Sind  die  Hyperplasien  weich  anzu- 
fühlen, schwinden  sie  in  der  Regel  schneller  als  die 
festen**.  H.  6.  Drachmann.] 


*)  Da  der  Verf.  nur  4  Fälle  von  Lähmung  und 
Atrophie  mitgetheilt,  und  diese  in  seiner  detaillirten 
Uebersicht  unter  der  Rubrik  „Unverändert**  aufgeführt 
sind,  müssen  die  in  dieser  Rubrik  angeführten  4  Fälle 
auf  einem  Schreibfehler  beruhen.  Ref. 
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I.  Sehistonyeeten. 

1)  Brautlecht,  Ueber  die  Fäulnissproducte  von 
Süsswasseralgen  und  deren  pathogene  Bedeutung.  Allg. 
Wiener  med.  Zeitg.  No.  44.  —  2)  Frisch,  A.,  Ueber 
die  sogen.  Hadernkrankheit  der  in  Papierfabriken  be- 
schäftigten Arbeiter.  K.  Academie  der  Wissensch.  in 
Wien.  Mathemat.-naturwissensch.  Classe  No.  I.  —  3) 
Derselbe,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
sogen.  Hadernkrankheit.  Wiener  medic.  Wochenschr. 
No.  3—5.  —  4)  Hai  Her,  Die  Piastiden  der  niederen 
Pflanzen,  ihre  selbständige  Entwickelung,  ihr  Eindrin- 
gen in  die  Gewebe  und  ihre  verheerende  Wirkung.  1. 
Buch  der  Parasiten  der  Infectionskrankheiten  bei  Men- 
schen, Thieren  und  Pflanzen.  Leipzig.  —  5)  Hauss- 
mann, Ueber  das  Vorkommen  der  Coccobacteria  sep- 
tica  in  einem  Zahnabscess.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
No.  14.  —  6)  Israel,  James,  Ueber  einige  neue  Er- 
fahrungen auf  dem  Gebiete  der  mykotischen  Erkran- 
kungen des  Menschen.  Ebendas.  No.  49.  —  7)  Der- 
selbe, Neue  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der 
Mykosen  des  Menschen.  Virch.  Arch.  Bd.  74.  S.  15. 
—  8)  Koch,  Robert,  Untersuchungen  über  die  Aetio- 
logie  der  Wundinfectionskrankheiten.  Leipzig.  —  9) 
Koester,  Karl,  Die  embolische  Endocarditis.  Virch. 
Arch.  Bd.  72.  S.  257.  —  10)  Magnin,  Anton,  Les 
bact6ries.  These.  Paris.  —  11)  Nijkamp,  Bijdrage 
tot  de  Kenniss  der  Mycosen.  Weekbl.  van  het  Nederl. 
Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  30. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  weitere 
Entwickelung  der  Lehre  von  der  pathogenen  Natur  der 
pflanzlichen  Organismen  ist  die  Arbeit  von 
Koch  (8),  welche  unmittelbar  nach  ihrem  Erschei- 
nen in  den  weitesten  lü-eisen  gerechtes  Aufsehen 
erregt  hat,  und  ebensowohl  durch  die  Originalität  der 
Methoden  ausgezeichnet  ist,  welche  den  darin  mitge- 
theilten  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  sind,  als 
durch  die  überraschende  Neuheit  der  damit  gewon- 
nenen Resultate. 

In  einer  längeren  einleitenden  Betrachtung  zählt 
K.  die  Thatsachen  auf  und  unterzieht  sie  einer  kriti- 
schen Besprechung,  welche  für  die  bedingende  Be- 
ziehung der  Microorganismen  zu  den  Wundinfections- 
krankheiten beigebracht  worden  sind.  Den  Versuch, 
die  allerseits  unbestrittene  Anwesenheit  von  Bacterien 
im  lebenden  Blut  und   den  lebenden  Geweben  solcher 


Kranken  lediglich  darauf  zurückzufahren,  dass  sich 
in  Folge  der  localen  oder  allgemeinen  Zersetzung  der 
Säfte,  aus  den  stets  im  Körper  vorhandenen  Bacterien- 
keimen  reifere  Formen  entwickelt  hätten,  bezeichnet 
K.  als  unhaltbar:  denn  es  ist  ihm  ebensowenig  wie 
Pasteur,  Burdon-Sanderson  and  Klebs  jemals 
gelungen,  im  gesunden  thierischen  oder  menschlichen 
Organismus  Bacterien  im  Blute  oder  den  Geweben 
nachzuweisen.  Von  grösserem  Gewicht  scheint  ihm 
der  Einwand,  dass  in  manchen  anzweifelhaften  Fällea 
von  Wundinfectionskrankheiten  gleichwohl  keine  Baet. 
gefunden  sind  (Birch-Hirschfeld,  Orth,  Ebertb, 
Weigert  u.  A.),  sowie  der  Umstand,  dass  mitunter 
trotz  der  Tödtlichkeit  der  Fälle  nur  eine  geringe  Menge 
von  Bact.,  und  diese  keineswegs  in  den  lebenswich- 
tigen Organen  angehäuft  getroffen  worden  sind.  End- 
lich ist  die  gleiche  morphologische  Beschaffenheit  der 
bei  den  verschiedensten  Wand-  and  anderen  Infections- 
krankheiten vorgefundenen  Bact.  als  ein  Moment  her- 
vorzuheben ,  welches  eine  bedingende  Beziehung  zwi- 
schen den  beiden  Factoren  zu  verneinen  scheint. 

Um  diesen  Widersprüchen  andUnvollkommenheiten 
zu  begegnen,  hielt  K.  vor  Allem  eine  Verbesserung  dei 
microscopischen  Technik  für  anerlässlich.  Fär  die 
deutlichere  Kenntlichmachang  der  Bact.  bedient  sicli 
K.  nach  dem  Vorgange  von  Weigert  des  Methjlvi- 
oletts  oder  anderer  Anilinfarben,  welche  lediglich  di< 
Kerne  und  die  Bact.  intensiv  tingiren.  Um  sodani 
die  störende  Nebenwirkung  des  „Stracturbildes' irgend 
welchen  Objectes  auszaschliessen,  wandte  er  den  voi 
Abbe  in  Jena  angegebenen  Beleachtangsapparat  an 
welcher  vermöge  seiner  grossen  Oeffnang  die  Diffrao 
tionserscheinungen  gänzlich  zum  Verschwinden  bring 
und  somit  die  durch  künstliche  Tinction  wohlmarkirtei 
Organismen  aufs  Schärfste  zum  Ausdruck  gelanget 
lässt. 
^  Als  Versuchsthier  wählte  K.  die  Maos  (Mus  do 
mestica),  welche  sich  ihm  schon  früher  mehrfach  be 
währt  hatte.  Spritzt  man  Mäusen  etwa^5  Tropfen  fao 
ligen  Blutes  unter  die  Rückenhaut,  so  tritt  zwar  nacl 
4 — 8  Stunden,  nach  einem  offenbar  schweren  Ex 
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griffensein,  der  Tod  ein,  aber  local  erfolgt  keine  Reac- 
tion,  das  Blut  eines,  solchen  Thieres  auf  ein  anderes 
übergeimpft,  bleibt  ohne  Wirkung  and  die  Untersuchung 
des  Herzblutes,  sowie  der  inneren  Organe  lasst  nirgends 
Bact.  entdecken.  Hier  hat  also  offenbar  keine  Infection, 
sondern  eine  Vergiftung  durch  chemische  Substanzen 
stattgefunden,  als  welche  wir  Tor  Allem  das  von  Berg- 
mann und  Schmiedeberg,  Panum  u.  A.  nachge- 
wiesene Sepsin  zu  betrachten  haben  werden.  —  Bei 
geringeren  Dosen,  etwa  1  —  V'20  Tropfen,  bleiben  mit- 
unter alle  Krankheitserscheinungen  aus  oder  machen 
sich  nur  leicht  geltend;  andere  Male  jedoch  tritt  auch 
hier,  wenngleich  erst  nach  40 — 60  Stunden,  der  Tod 
ein.    Ausser  massigem  Oedem  des  Unterhautzellgewe- 
bes an  der  Einspritzungsstelle  und  einer  beträchtlichen 
Milzanschwellung  ergiebt  die  Section  ein  ganz  nega- 
tives Resultat.  —  Impft  man  nun  mit  einem  sehr  ge- 
ringen Quantum  dieser  Oedemflüssigkeit  oder  des  Herz- 
blutes eine  andere  Maus,   so  treten   bei  dieser  genau 
die  nämlichen  Krankheitserscheinungen  in  der  gleichen 
Zeitdauer  und  Reihenfolge  wie  bei  der  ersten  und  nach 
ungefähr  50  Stunden  der  Tod  ein.    Von  diesem  2. 
Thiere  kann  in  eben  derselben  Weise  ein  drittes  inficirt 
werden  u.  s.  w.  durch  beliebig  viele  Impfgenerationen. 
Die  Praecision  dieses  Infections-  und  Tödtungsmodus 
ist  ganz  ausserordentlich,  so  dass  es  beispielsweise  ge- 
nügt,   über  eine  frische  kleine  Hautwunde  mit  einer 
Scalpellspitze  flüchtig  hinüberzustreichen ,  welche  mit 
dem  giftigen  Blute  nur  eben  in  Berührung  gekommen 
ist,  um  das  so   geimpfte  Thier  binnen  50  Stunden  zu 
tödten.    £ine   genaue  Untersuchung  des  Blutes  (Ein- 
trocknen am  Deckglase  und  Färben  mit  Methylviolett) 
mittelst  des  Abbe'schen  Condensators  Hess  Bact.  trotz 
ihrer   geringen  Grösse  mit  aller  Sicherheit  entdecken. 
Nach  Einspritzung  von  1 — 10  Tropfen  faulen- 
den Blutes  fanden  sich  im  Blute  verschiedene  Bact. 
in  geringer  Zahl,  nach  Impfang  dagegen  nur  die  klei- 
nen Bacillen,  diese  aber  ausnahmslos  und  immer  in 
grosser  Menge;  die  Mehrzahl  frei  zwischen  den  rothen, 
ein  anderer  Theil  innerhalb  der  weissen,   deren  Leib 
nicht  selten  aufs  Dichteste  damit  angefüllt  ist.     Diese 
sehr  feinen  und  dünnen  Bacillen   vermehren   sich   im 
Hrntapparat  zu  dichten   Haufen  von  beträchtlichem 
Umfange,    die   aus  getrennten  Individuen  bestehen; 
ipreiter    vermochte  K.  ihre  Entwicklung  vorerst  noch 
nicht  zu  verfolgen.  —  K.  vermuthet,  dass  die  Bahnen, 
Auf  denen  die  im  Binnengewebe  angesammelten  Bac- 
terien  alsbald  in  den  Kreislauf  gelangen,  die  nämlichen 
in    der  Gefässwand  seien,   welche   die   auswandernden 
xrothen  und  weissen  Blutkörperchen  passiren.  Erst  ein- 
mjü  in  das  Gefasssystem  eingedrungen,  verbreiten  sie 
sich  hier  rasch  nach  allen  Richtungen  und  zwar  fast 
el^enmässig,  wie  denn  die  Milz  ungeachtet  ihrer  bedeu- 
tenden Anschwellung  eine  grössere  Menge  davon  ent- 
liält  als  die  übrigen  Drüsen.     Da  nun   die  InfecUons- 
f9.lB.igkeit  des  Blutes  erlischt,   sobald  die  Bacillen  feh- 
]o09  so  schliesst  K.,  dass  in  ihnen  das  Gontagium  der 
iTg^nkheit  zu  erblicken  sei. 

Merkwürdigerweise  fiel  nun  aber  der  Versuch,  mit 
^^zzi  Blute  solcher  septicaemischer  Hausmäuse  Kanin- 


chen und  Feldmäuse  zu  impfen,  negativ  aus:  ein  Er- 
gebniss,  welches  K.  auf  die  leicht  zu  constatirende  ab- 
weichende chemische  Constitution  des  Blutes  dieser 
verschiedenen  Arten  zurückzuführen  sucht. 

Neben  diesen  Bacillen  fanden  sich  nun  auch,  frei- 
lich nur  in  der  nächsten  Umgebung  des  Impfherdes, 
Micrococcen  in  Gestalt  regelmässiger  Ketten.  Ueber- 
trägt  man  diese  ins  subcutane  Gewebe  von  Mäusen,  so 
erzeugen  sie  unmittelbar  eine  typische  Gewebsnecrose : 
zwar  pflegt  dieser  in  Absterbung  begriflfene  Bezirk  in 
seiner  ganzen  Peripherie  von  einem  aus  dicht  ge- 
drängten Lymphkörperchen  bestehenden  Walle  um- 
säumt zu  werden ;  aber  indem  dieser  vom  Centrum  her 
fort  und  fort  eingeschmolzen  wird,  wird  zugleich  die 
Grenze  des  Zerfallsherdes  fort  und  fort  weiter  hinaus- 
gerückt. Dass  die  Micrococcen  hierbei  das  Ausschlag- 
gebende, die  gleichzeitig  vorhandenen  Bacillen  etwas 
ganz  Nebensächliches  seien,  stellte  K.  dadurch  fest, 
dass  er  an  Feldmäusen  den  Versuch  wiederholte.  Da 
bei  diesen  ein  Wachsthum  und  eine  Verbreitung  der 
Bacillen,  wie  wir  gesehen,  constant  ausbleibt,  die  pro- 
gressive Necrose  aber  sich  ganz  in  der  nämlichen  Weise 
wie  im  ersten  Falle  entwickelt,  so  leuchtet  es  ein,  dass 
ein  solches  Resultat  lediglich  auf  die  Wirksamkeit  der 
Micrococcen  zurückzuführen  ist. 

Bei  Einspritzung  faulenden  Blutes  in  das  subcu- 
tane Gewebe  von  Kaninchen  bilden  sich  ausgedehnte 
phlegmonöse  Abscesse,  welche  zwar  nicht  in  ihren 
Hohlräumen,  wohl  aber  innerhalb  ihrer  Wandung  sehr 
zahlreiche  Micrococcen  enthalten.  Die  letzteren  drin- 
gen immer  weiter  in  das  Gewebe  hinein  vor,  während 
sie  diesseits  fort  und  fort  absterben  und  sich  den 
Trümmern  des  eitrig  zerfallenden  Gewebes  im  Centrum 
beimischend  einen  Hauptbestandtheil  des  die  Höhle 
füllenden  Detritus  ausmachen.  Verdünnter  Eiter  aus 
solchen  Abscessen  rief,  anderen  Kaninchen  unter  die 
Haut  geimpft,  den  gleichen  Process  und  nach  8 — 14 
Tagen  regelmässig  den  Tod  hervor  und  so  weiter  meh- 
rere Generationen  hindurch. 

Um  bei  Kaninchen  Pyämie  zu  erzeugen,  wandte 
K.  Flüssigkeit  an,  welche  aus  der  Maceration  eines 
Stückes  Mausfell  erhalten  worden  war.  Eine  Spritze 
hiervon  unter  die  Rückenhaut  ii\jicirt,  genügt,  um 
nach  3 — 4  Tagen  den  Tod  herbeizuführen.  Die  Um- 
gebung der  Stichstelle  ist  in  grosser  Ausdehnung  serös- 
blutig  infiltrirt,  das  Bauchfell  mit  Exsudat  belegt,  und 
Leber  und  Lungen  von  metastatisehen  Herden  durch- 
setzt. Wenige  Tropfen  Blut  von  einem  solchen  Thier 
einem  anderen  beigebracht,  rufen  durch  viele  Genera- 
tionen, trotz  stetig  fortschreitender  Verdünnung,  die 
nämlichen  Erscheinungen  und  tödtlichen  Ausgang  her- 
vor: freilich  bei  den  späten,  immer  kleineren  Dosen 
schwächer  ausgesprochen  und  den  Exitus  langsamer, 
aber  mit  unveränderter  Sicherheit.  Dieses  grössere 
Zeitintervall  erklärt  K.  damit,  dass  es  bei  geringeren 
Gaben  längerer  Zeit  bedarf,  um  die  zur  Infection  resp. 
Tödtung  erforderliche  Bacterienmenge  heranwachsen 
zu  lassen.  Im  Blute  und  in  den  metastatischen  Herden 
dieser  Thiwre  finden  sich  nun  ausgedehnte  Micrococcen- 
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Wucherungen,  die  aus  den  Gefassen  weithin  in  das 
benachbarte  Gewebe  übergreifen. 

Bei  Einführung  Ton  faulendem  Fleischinfos  unter 
die  Haut  von  Kaninchen  sah  K.  eine  Infection  zum 
Ausbruch  kommen,  welche  ohne  Metastasen  verlief, 
also  im  Gegensatze  zu  der  soeben  geschilderten  als 
I  Septicämie  zu  bezeichnen  ist.  Die  hierbei  auftretenden 
Micrococcen  sind  ungleich  grösser,  als  die  bei  Pyämie, 
bewirken  keine  Gerinnungen  und  daher  auch  keine  em- 
bolischen Processe.  Auch  sie  zeigen  eine  steigende 
Virulenz  bei  fortgesetzter  Uebertragung.  —  Endlich 
beschreibt  er  eine  als  Erysipelas  des  Ohres  bezeich- 
nete AfTection ,  welche  durch  Einführung  einer  Emul- 
sion von  aufgeweichtem  Mäusekoth  erzeugt  worden  war. 
Während  sich  darnach  im  Blute  und  den  inneren  Or- 
ganen keine  Veränderungen,  insbesondere  keine  Bac- 
terien  nachweisen  Hessen,  waren  die  letzteren  in  den 
Weichtheilen  über  dem  Ohrknorpel  ausserordentlich 
dicht  angehäuft. 

Bei  der  Untersuchung  von  Kaninchen  und  Mäusen, 
die  an  Impfmilzbrand  gestorben  waren,  mittelst  der 
oben  angegebenen  Färbemethoden  wurde  K.  darauf 
aufmerksam,  dass  sich  die  Milzbrandbacillen  ganz  vor- 
wiegend im  Gapillarsystem  anhäufen,  aber  auch  darin 
in  den  verschiedenen  Organen  keineswegs  gleichmässig. 
Am  spärlichsten  sind  sie  in  den  Capillaren  des  Ge- 
hirns, der  Haut,  der  Muskeln  und  der  Zunge.  In  ge- 
waltiger Menge  und  zwar  gleichmässig  sind  sie  vor- 
handen in  denen  der  Lungen,  der  Leber,  der  Nieren, 
des  Magens  und  des  Darms,  denen  sich  als  keineswegs 
besonders  bevorzugtes  Organ  die  Milz  anreiht.  Hier 
fallen  sie,  am  dichtesten  an  der  Uebergangsstelle  von 
den  arteriellen  in  die  venösen  Capillaren  sitzend,  nicht 
selten  das  Lumen  vollständig  aus  und  geben  weiterhin 
zu  Blutungen  Anlass,  die  sich  mit  dem  Uebertreten  der 
Bacillen,  sei  es  in  das  Gewebe ,  sei  es  in  benachbarte 
Canäle  (Tubuli  contorti  etc.)  verbinden  können.  Die 
nämliche  Vertheilung  gab  sich  Gelegenheit,  beim 
Schafe  zu  bestätigen. 

In  einer  Schlussbetrachtung  weist  K.  auf  die  inner- 
liche Verschiedenheit  der  sämmtlichen  pathogenen  Bac- 
terien  und  die  Unveränderlichkeit  der  einzelnen  Formen 
als  die  wesentliche  Frucht  seiner  Studien  hin.  Denn 
einer  jeden  der  geschilderten  Krankheiten  entsprach 
eine  besondere  immer  wiederkehrende  Bacterienform, 
und  diese  blieb,  so  viel  auch  die  Krankheit  von  einem 
Thiere  auf  ein  anderes  übertragen  wurde,  immer  die 
nämliche.  Da  jede  dieser  Formen  durch  Grösse  und 
Gestalt,  sowie  durch  ihre  physiologische  Wirkung  und 
ihre  Wachsthumsverhältnisse  wohl  characterisirt  ist, 
so  sieht  K.  keinen  anderen  Weg,  als  diese  verschie- 
denen Formen  pathogener  Bacterien  als  constante  Arten 
anzusehen.  Freilich  ist  dagegen  von  botanischen  Auto- 
ritäten der  Einwand  erhoben,  dass  erst  dann  von  selb- 
ständigen Arten  auf  diesem  Gebiete  gesprochen  werden 
dürfe,  wenn  auf  dem  Wege  successiver  Cultur  die  ge- 
sammte  Entwickelungsgeschichte  einer  bestimmten  Er- 
scheinungsform continuirlich  beobachtet  worden  sei. 
Die  Durchführung  solcher  Culturen  ist  aber  stets  Zahl- 
zeichen bedeutsamen  Fehlerquellen  unterworfen  und 


vollends  bei  sehr  kleinen  und  mangelhaft  characteri- 
sirten  Bacteri^nformen  ganz  unoontrolirbaren  Irrthd- 
mem  ausgesetzt.  —  An  Stelle  künstlicher  Reincultoren 
kann  man  eben  darum  den  Organismas  selbst  als 
gleichsam  natürlichstes  Substrat  dafür  betrachten:  die 
vorstehenden  Experimente  sind  von  dieser  Vorstellung 
ausgegangen  und  haben  deren  Richtigkeit  bestätigt, 
insofern  nur  gewisse  ganz  bestimmte  Formen  aus  dem 
eingeführten  Bacteriengemisch  eineWeiterentwickelang 
erfahren  haben,  die  anderen  indessen,  eben  weU  sie 
keinen  geeigneten  Nährboden  fanden,  zu  Grande  ge- 
gangen sind.  Sonach  kommt  K.  zu  dem  Schluss,  dass 
es  schädliche  und  unschädliche,  pathogene  and  nicht 
pathogene  Bacterien  gebe:  ein  Resultat,  welches  jeden 
Forscher  zur  äussersten  Vorsicht  bei  der  Verwerthimg 
sei  es  negativer,  sei  es  positiver  VersachsergebnisM 
auffordern  muss,  ehe  die  sämmtlichen  Eigenschaften 
und  Charaotere  der  zur  Application  gelangten  Bac- 
terien genau  festgestellt  sind. 

M agnin  (10)  fasst  die  gegenwärtige  Lage  dn 
Bacterienfrage  in  folgenden  Schlasss&tzea  zosam* 
men :  Die  Bacterien  sind  zellige  Organismen  von  pflanz- 
lieber  Natur.  Ihre  Organisation  ist  complioirter  als 
man  lange  geglaubt  hat.  Die  Formen  der  Torula, 
Zooglöa,  Leptothrix,  Mycoderma  and  andere  entspre- 
chen verschiedenen  Zuständen  der  nämlichen  Arten. 
Da  die  vielfachen  Verwandtschaftsbedingangen  der 
Bacterien  einerseits  mit  den  Algen,  andererseits  mit 
den  höheren  Pilzen  von  den  Autoren  in  verschiedener 
Weise  aufgefasst  werden  und  für  die  Mehrzahl  der 
Arten  der  Entwicklungsmodus  noch  unbekannt  ist,  so 
kann  vorerst  lediglich  eine  provisorische  Classification 
aufgestellt  werden.  Das  eingehende  Studium  dieses 
Entwicklungsganges  bei  mehreren  Arten  von  Baeülus 
hat  bewiesen,  dass  sich  die  Vermehrung  der  Bacterien 
nicht  nur  auf  dem  Wege  der  Theilnng,  sondern  aach 
durch  Bildung  von  Sporen,  ja  sogar  von  wirklichen 
Sporangien  vollziehen  kann.  Diese  Dauersporen  oder 
Dauerkeime  sind  die  Hauptmittel  für  die  Verbreitung 
dieser  niederen  Organismen.  —  Was  ihre  Rolle  bei 
den  Gährungs-  und  Fäulnissvorgängen,  bei  den  an- 
steckenden und  den  accidentellen  Wandkrankheiten 
anlangt,  so  lässt  sich  trotz  der  zahlreichen,  der  Losung 
dieser  Frage  gewidmeten  Arbeiten  für  jetzt  ein  beja* 
hendes  Urtheil  noch  nicht  aassprechen. 

Die  Untersuchungen  Frisch's  (2,  3)  über  das 
Verhalten  und  die  Wirksamkeit  des  Blutes  von  „Ha- 
dernkranken'' beziehen  sich  auf  Blutflüssigkeit  von 
einem  Hunde,  welcher  kurze  Zeit  nach  der  Iiyection 
von  menschlichem  Blute  unter  den  Erscheinungea 
acuter  Sepsis  zu  Grunde  gegangen  war.  Dieses  Floi- 
dum,  mit  gleichen  Theilen  Glycerin  untermischt,  ent- 
hielt zahlreiche  theils  rundliohe,  theils  ovale  hellglän- 
zende Körnchen,  welche  das  Ansehen  von  Dauersporen 
von  Bacterium  oder  Bacillus  hatten.  Stabchen-  odei 
Streptococcusformen  waren  nicht  darin  nachiuwdsen. 
—  Impfungen  der  Kaninchenhomhaut  mit  solchem 
Impfstoffe  führten  sehr  rasch  zu  ausgebreiteten  Necro- 
sen  des  Gewebes.  Schon  nach  12  Standen  war  die- 
selbe trübe  und  erweicht.    Microscopisch   fand  sieh 
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allenthalben  eine  reichliche  Menge  stäbchenförmiger 
Organismen,  ganz  ähnlich  wie  beim  Milzbrand,  welche 
in  Kurzem  die  bekannten  Stemfigaren  erzeugten.  Bei 
Injection  der  gleichen  Substanz  unter  die  Kückenhaut 
starben  die  Thiere  ausnahmslos  innerhalb  18 — 24 
Standen.  In  dem  Blute  fanden  sich  alsdann  immer 
zahlreiche  bewegliche,  meistsehr  lange  Bacillen,  welche 
mit  denen  des  Milzbrandes  die  grösste  Aehnlichkeit 
besassen.  'Weiterimpfung  solchen  Blutes  theils  unter 
die  Catis,  theils  in  das  Hornhautgewebe  hatten  den 
nämlichen  positiven  Erfolg.  Die  ursprüngliche  Gly- 
cerinmischung  bewahrte  ihre  Wirksamkeit  5  Monate 
lang.  —  Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  hält  es  F. 
wohl  für  möglich,  dass  die  sogenannte  Hademkrank- 
heit  lediglich  eine  durch  inficirte  Hadern  übertragene 
Form  von  Milzbrand  sei.  Eine  Abweichung  gegen- 
über dem  letzteren  besteht  nur  insofern,  als  die  Reac- 
tion  im  Gewebe  sowohl  heftiger  als  plötzlicher  ist  und 
längere  Stäbchen  producirt  werden.  Ferner  sind  die 
fraglichen  Daaersporen  resistent  gegen  Glycerin,  was 
nach  F.  beim  Milzbrand  nicht  der  Fall  sein  soll. 

Nijkamp  (11)  fand  in  mehreren  Fällen  von 
eitriger  Nephritis  Bacteriencolonien  inner- 
halb der  Gefässschlingen  der  G 1  o  m  e  r u  1  i ,  welche  er 
als  Kern-  und  Ausgangspuncte  der  nachfolgenden  Ent- 
zundong  und  Eiterung  betrachtet. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  einen  18jährigen  Mann, 
welcher  an  chronischer  Kniegelenkentzündung  litt,  ver- 
bünden mit  mehrfacher  Perforation  und  Fistelbildung. 
Zwölf  Tage  nach  der  Amputation  des  Beines  starb  der 
Kranke. 

Die  Section  ergab  eine  frische  verrucöse  Endocar- 
ditis  am  Ostium  aorticum  auf  dem  Boden  einer  alten, 
mit  theilweiser  Synechie  der  Klappen  verbundenen 
Affection.  Milz  und  Leber  allgemein  stark  vergrössert 
und  in  ersterer  mehrere  kleine  Infarcte.  In  beiden 
Nieren  zeigt  sich  die  allgemein  verbreiterte  Corticalis 
durchsetzt  von  zahlreichen  graugelblichen  Streifen,  wel- 
che da  und  dort  bis  in  die  Markkegel  hineinziehen. 
Die  Innenfläche  der  Vena  cruralis  ist  mit  einer  grau- 
gelben eiterähnlichen  Membran  bedeckt,  welche  auf  den 
Klappen  mehr  röthlich  wird,  und  die  Wandung  ver^ 
dickt-  Die  microscopischc  Untersuchung  licss 
sowohl  innerhalb  des  Gewebes  der  Aortenklappen,  als 
innerhalb  der  Milz-  und  Niereninfarcte  zahllose  Bacte- 
riencolonien auffinden,  während  sich  das  Myocard  frei 
daTon  erwies.  Diese  Haufen  sassen  stets  innerhalb  der 
Gefasse,  wogegen  es  zweifelhaft  blieb,  ob  auch  die 
Samcanälchen  welche  enthielten.  —  Der  2.  Fall  betraf 
einen  Kranken  mit  Anthrax  im  Nacken,  zu  dem  sich 
Eiterherde  in  Lungen  und  Nieren  hinzugesellt  hatten. 
Die  3  übrigen  waren  Pyelonephritiden,  theils  in  Folge 
ron  Prostatavergrösserung  entstanden,  theils  von  chroni- 
ichem  Blasencatarrh  mit  Ulceration  und  Divertikelbil- 
inng.  In  diesen  letzteren  Fällen  lagen  die  Bacterien- 
iaofen  nicht  im  Gefässlumen,  sondern  ausnahmslos 
Dnerhalb  der  Hamcanälchen. 

Koester  (9)  kommt  auf  Grund  seiner  Erfahrun- 
gen za  dem  Schluss,  dass  nur  in  ganz  wenigen  Fällen 
on  frischer  Endocarditis  Micrococcencolonien 
I  der  Masse  der  Auflagerungsschichten  vermisst  wer- 
Mi.  Und  selbst  in  diesen  wenigen  Fällen  musste  einer- 
>its  weg^en  der  Gleichartigkeit  der  localen  Processe 
H  den  Klappen,  andererseits  wegen  der  im  Herzen 
1er  anderwärts  gefundenen  miliaren  Abscesse  mit  mi- 
Eoeoccenhaltigem  Centrum  angenommen  werden,  dass 
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sich  zur  Zeit  der  Untersuchung  die  Micrococcenanhäu- 
fungen  bereits  abgelöst  gehabt  haben  möchten;  Letz- 
teres ist  sehr  wohl  möglich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  fraglichen  Massen  nur  ganz  locker  aufsitzen  und 
geringfügige  Gewalt  bei  den  Manipulationen  der  Her- 
ausnahme wohl  schon  im' Stande  ist,  sie  abzustreifen. 
Mit  Rücksicht  darauf  schlägt  K.  vor,  die  übliche  Prü- 
fung der  Ostienweite  mittelst  der  Finger  zu  unterlas- 
sen, jedenfalls  aber  die  directe  Inspection  des  Ostiums 
vom  Yorhofe  aus  voraufzuschicken. 

Wenn  sonach  für  jede  acute  Endocarditis  eine  mi- 
crococcische  Affection  der  Klappen  zu  statuiren  ist,  so 
behält  die  gebräuchliche  Unterscheidung  in  eine  ver- 
rucöse und  eine  ulceröse  Form  nur  noch  einen  unter- 
geordneten Werth  und  darf  lediglich  insofern  festge- 
halten werden,  als  jene  das  Hinzutreten ,  resp.  Ueber^ 
wiegen  geweblioher  Neubildung,  letztere  das  Ueber- 
wiegen  der  Destruction  des  Grundgewebes  bezeichnen 
soll:  beide  aber  sind  auf  ein  und  dasselbe  Irritament 
zu  beziehen.  Je  nachdem  diese  nun  in  höherem  Maasse 
rein  necrobiatische  Vorgänge  und  im  weiteren  Verlauf 
Ulceration  im  Gefolge  haben,  oder  andererseits  eine, 
sei  es  eitrige,  sei  es  exsudative,  sei  es  granulirende 
Entzündung  sich  früh  als  reactive  Erscheinung  hinzu- 
gesellt, wird  sich  trotz  der  Gleichartigkeit  der  Ursa- 
chen das  ganze  Bild  dennoch  sehr  wechselnd  gestal- 
ten und  jene  beiden  „Formen"  begründen  helfen. 

Der  Grund  nun  für  die  Entstehung  dieser  Excre- 
scenzen  gerade  an  den  mit  Vorliebe  davon  betroffenen 
Localitäten  war  bislang  noch  nicht  hinreichend  aufge- 
klärt. Denn  der  Sitz  an  den  Schliessungslinien  würde 
doch  gerade  die  Möglichkeit  einer  Abstreifung  und 
Wegschwemmung  feiner  durch  den  Blutstrom  herzuge- 
tragener Partikelchen  sehr  nahe  legen,  während  es 
doch  bekannt  ist ,  dass  sie  hier  ganz  besonders  gern 
und  häufig  zu  haften  und  sich  auszubreiten  pflegen. 
Die  Untersuchung  des  Herzens  einer  28jährigen ,  6 
Monate  nach  überstandenem  normalem  Wochenbette 
unter  starker  DyspnoÖ,  Hydrops  und  wiederholten 
Schüttelfrösten  verstorbenen  Frau  führte  zu  einer  un- 
erwarteten Aufklärung  des  Räthsels,  indem  sich  hier 
die  Klapp  enge  fasse  an  vielen  Stellen  durch  fein- 
körnige Micrococcenhaufen  verstopft  fanden.  Am  Aor- 
tenzipfel der  Mitralis  zeigte  sich  nämlich  ein  fast  kirsch- 
grosser,  zum  Theil  noch  von  Klappengewebe  überzo- 
gener Knoten,  an  den  sich  zu  beiden  Seiten  feinwarzige 
graugelbe  Knötchen  anschlössen ;  ausserdem  noch 
einige  zerstreute  Kömer  an  der  Mitralis  und  denSemi- 
lunarklappen  der  Aorta.  Unter  dem  Endocard  des  lin- 
ken Ventrikels  sah  man  eine  Reihe  eingesunkener  grau- 
gelblicher Herde  mit  weisslichem  Centrum.  An  feinen 
Flächenschnitten  von  der  Klappe  stellte  sich  nun  her- 
aus, dass  die  parasitären  Massen  innerhalb  von  Blut- 
gefässen lagen,  indem  Körnerhaufen  bis  in  kleine  Ar- 
terien hinein  verfolgt  werden  konnten.  Fast  überall 
Hessen  sich  unterhalb  der  Micrococcenaufla- 
gerungen  der  Klappen  zugleich  analoge  Ver- 
stopfungen der  Gefässe  nachweisen.  Anderer- 
seits fanden  sie  sich  selbst  an  solchen  Stellen,  wo 
keine  oder  nur  sehr  geringfügige ,  erst  microscopisch 
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feststellbare  Beschläge  yorhanden  waren.  Diesen  Be- 
fund glaubt  K.  nicht  anders  deuten  zu  können,  als 
durch  die  Annahme  eines  embolischen  Ursprunges  je- 
ner Füllungen,  welche  sonach  ganz  auf  gleiche  Linie 
mit  den  embolischen  Verlegungen  der  das  Myocard 
durchziehenden  Zweige  der  Art.  coronaria  cordis  zu 
stellen  sein  würden.  Dass  dies  in  der  That  der  Fall, 
lehrten  zur  Evidenz  Bilder,  wo  innerhalb  der  zwischen 
jenen  zarten  Gefässchen  und  der  freien  Fläche  befind- 
lichen Gewebsschicht  die  nämlichen  Micrococcenhaufen 
anzutreffen  waren,  wie  einestheils  in  dem  Lumen  des 
Blutrohres,  anderentheils  auf  der  endocardialen  Fläche. 
An  anderen  Stellen  waren  die  Haufen  wie  zähe  Trop- 
fen aus  einer  Oeffnung  hervorgepresst ,  an  dem  Grenz- 
saume zum  Vorschein  gekommen.  Wir  hätten  uns  hie- 
nach  den  Gang  der  Dinge  so  zu  denken,  dass  eine 
durch  die  Coronararterien  in  die  Klappengefässe  ein- 
gedrungene Micrococcenmasse  peripherwärts  getrieben 
durch  die  Gefässwand  hindurchtreie ,  dass  sie  alsdann 
praeformirte  oder  vielleicht  auch  erst  in  Folge  der  ne- 
orobiotischen  Processe  geöffnete  Bahnen  benutzend, 
auf  der  Klappenoberfläche  in  dichten  Haufen  zum  Vor- 
schein komme,  um  von  nun  ab  einen  Theil  der  en- 
docarditischen  Auflagerungen  zu  bilden.  Ein  anderer 
Theil  der  letzteren  wird  geliefert  durch  ein  Exsudat, 
welches  in  Folge  der  entzündlichen,  in  dem  eigentli- 
chen Klappengewebe  spielenden  Processe  auf  die  Ober- 
fläche gesetzt  wird.  Dazu  können  sich  endlich  noch 
thromb^otische  Abscheidungen  aus  der  vorübereilenden 
Masse  des  grossen  Blutstromes  hinzugesellen.  —  Frei- 
lich erscheint  es  K.  nicht  zweifelhaft,  dass  keineswegs 
sämmtliche  hier  aussen  anzutreffende  Micrococcen  aus 
den  Gefässen  stammen,  sondern  dass  sie  zu  einem  gu- 
ten Theil  Producte  einer  nachträglichen  Vermehrung 
sind.  DieVergleichung  anderer  (in  der  Bonner  Samm- 
lung conservirter)  Objecto  hat  in  2  Fällen  eine  Bestä- 
tigung des  gedachten  Befundes  geliefert.  —  Das  auf 
den  ersten  Blick  unverständliche  Vorkommen  von  Em- 
bolien gerade  an  den  Klappengefässen  sucht  K.  da- 
durch zu  erklaren ,  dass  in  Folge  der  beständig  wie- 
derkehrenden Zerrungen,  Ent-  und  Zusammenfaltun- 
gen der  Segel  die  Circulation  innerhalb  dieses  Gebie- 
tes eine  schwankende  und  unregelmässige  sei.  Im  Hin- 
blick darauf  ist  es  wohl  begreiflich ,  dass  etwaige  Em- 
boli dann  gerade  an  der  äussersten  Peripherie  — 
das  sind  für  diese  Localität  eben  die  Klappen-  und 
Schliessungslinien  —  stecken  bleiben,  um  je  nach 
Umständen  tiefere  Störungen  an  Ort  und  Stelle  wach- 
zurufen. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Form  pflanzlicher  Orga- 
nismen beobachtete  Israel  (6,  7)  in  dem  eiterigen 
Inhalte  multipler  Abscesse. 

Eine  39jähr.  Frau,  Mutter  von  7  Kindern,  erkrankte 
3  Monate  nach  einem  Fall  mit  der  Brust  gegen  eine 
Brettkante  an  Gliederschmerzen,  späterhin  intermitti- 
rendem  Husten,  wozu  sich  fast  täglich  auftretende  Fie- 
beranfälle gesellten.  Geraume  Zeit  danach  entwickelte 
sich  an  der  linken  Thoraxwand  eine  kleine  harte  Ge- 
schwulst, welche,  langsam  wachsend,  grösser,  schmerz- 
hafter und  weicher  wurde,  bis  sie  den  Raum  von  der 
Mamma  bis  zum  Rippenbogen  einnahm.  Fast  gleich- 
zeitig  entstand   eine   diffuse,    ungemein   schmerzhafte 


Anschwellung  der  linken  Wade.    Aus  beiden  erkranktta 
Stellen  wurde  durch  Incision  massenhafter,  höchst  übel- 
riechender Eiter  entleert.    Nun   folgte  in  Zwischenräu- 
men von  8—14  Tagen  Abscess  auf  Abscess.   Schultem, 
Rücken,   Brust,   Hals  und  Extremitäten   wurden  besät 
mit  Abscessen,  welche  der  Reihe  nach  geöffnet  wurden« 
Der  Status  ergab  höchste  allgemeine  Abmagerung,  zahl- 
lose Abscesse  der  ganzen  Körperoberfläche  und  Fieber 
von  39  •  mit  einer  Pulsfrequenz  von  144.    Eine  Bethei- 
ligung des  Herzens  liess  sich  nicht  nachweisen.  —  Der 
aus  dem  Abscess  der  Fossa  supraspinata  entleerte  Eiter 
enthielt  statt  der  erwarteten  Micrococcen  eine  Unmenge 
gelblicher  Körnchen   von  Hirsekorngrösse,   welche  sich 
aus  dem  zähen,  grünlichen  und  stark  stinkenden  Eiter 
leicht   herausheben   Hessen.    Diese  Kömchen  bestehen 
im  Centrum   aus   einer  Unzahl  aufs  Innigste   mit  ein- 
ander verfitzter  Fäden  von  theils  welligem,  theils  mehr 
gestrecktem  Verlauf,  zwischen  denen  feine  Granula  von 
dem  Aussehen  der  Micrococcen  vielfach  eingestreut  sind. 
Sehr  merkwürdig  sind  aber  eigenthümliche  keulen-  oder 
birnenförmige  Körper,  welche  an  der  Peripherie  in  re- 
gelmässig radiärer   Anordnung   dicht  angehäuft  sind. 
Diese  Gebilde  zeichnen  sich  durch  grossen  Glanz,  sehr 
scharfe  Conturirung    und   ein-   oder  mehrmalige  Quer- 
theilung  aus.     Zuweilen  liegen   sie  auch  zu  mehreren 
vereinigt   in   einer  fächerartigen  Zusammengruppirong. 
Die  Substanz  dieser  angeschwollenen  Enden  ist  gewöhn- 
lich homogen;   an   einzelnen  jedoch    vermag  man  eine 
Zusammensetzung   aus   einer  Art  Membran   und  einem 
klaren  Inhalte  zu  unterscheiden.    J.  macht  darauf  auf- 
merksam,  dass   eben  die  nämlichen  Körper  bereits  im 
Jahre  1845  von  v.  Langenbeck  in  dem  eitrigen  In- 
halte   einer   prävertebralen  Phlegmone   wahrgenommen 
worden  sind.     v.  L.   hatte  sie  damals  mit  Wahrschein- 
lichkeit  als  Fettcrystalle   angesehen.    Ein   Zusammen- 
hang  dieser   kolbigen   Körper    mit   den    geschilderten 
feinen  Fäden  Jiess  sich  mehrmals  als  unzweifelhaft  fest- 
stellen.    Was  ihr  chemisches  Verhalten  betrifft,  so  er- 
wiesen sie  sich  als  durchaus  resistent  gegen  Schwefel- 
säure,  Salzsäure,   Essigsäure,   gegen  tagelanges  Aufbe- 
wahren  in  Aether    und  Chloroform,   ebenso  wie  gegen 
Erwärmung  auf  dem  heizbaren  Objecttische  bis  auf  lO* 
und  darüber.     Kalilauge    raubt  ihnen  etwas  von  ihrem 
Glänze,  ohne  darum  ihre  Form  ^u  zerstören.    Jodlosung 
färbt  alle  Bestandtheile  gelbbraun,  Fuchsin  und  Methyl- 
violett blau.   Ebenso  wie  diese  Abscesse,  enthielten  nun 
auch  alle  übrigen  Eiterhöhlen  jene  gelblichen  drusigen 
Körner.    Eine  Untersuchung   des    Blutes    dagegen  fiel 
negativ  aus.  —  Am  21.  Tage  nach  der  Aufnahme  tat 
der  Tod   ein,   nachdem   unregelmässige  Schüttelfröste, 
wechselndes  Fieber   und  Icterus  sich  vereinigt  hatten, 
um  die  schon  sehr  erschöpfte  Kranke  vollends  zu  con* 
sumiren.  —  Die  Section  deckte  eine  Unmasse  ähnli- 
cher Abscesse  auf  mit  buchtiger  Innenfläche  und  fetrii 
gern  Inhalte.     Die  beiden  Blätter  des  Herzbeutels  siii| 
theils  untrennbar,  theils  lockerer  mit  einander  verwadij 
sen;    das  Herz    selbst   im  Zustande   brauner  Atroph! 
Die  1.  Lunge  durchaus  fest  adhärent;  der  Oberlapp< 
schieferig   gefärbt,    etwas    ödematös.     Im    Ünterlapjx 
mehrfach   unregclmässige  Höhlen,   welche   von  fest  ii 
durirtem  schiefrigen  Parenchym  umsäumt  werden.  A 
der   theils   glatten,    theils   rauhen   Innenfläche   dies 
buchtigen  Räume  sitzen  die  nämlichen  gelblichen  K3 
ner   in   dichtester  Menge,   ausgezeichnet  sowohl  dnn 
ihre  Grösse,  als  eine  dunklere,  bis  saepiaartige  Färbua 
Ebensolche    zeigen   sich   in  dem  indurirten  Gewebe  4 
und  dort  als  kleine  Häufchen  eingestreut.    Eine  latei 
gelegene  Höhle,    welche    die  Brustwand   durchbreche 
hatte,  communicirte  durch  einen  unregelmässigen  Fist« 
canal  mit  einem  ausgedehnten  subcutanen  Abscess  ol 
weiterhin  mit  der  Hautoberfläche.   —   Die  microsc 
pische  Untersuchung   der    so    entarteten  Lungt 
Partien  ergab  zahlreiche  feinkörnige  Anhäufungen  thc 
innerhalb  feinster  Spalten,  theils  grösserer,  als  Lymij 
gefässe    anzusprechender   Canäle   im   Gewebe.     Die 
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Lange   ist  blos   allgemein  adhärent;   ihr  Parenchym 
durchaos  intact.   Bei  der  EröffiQ.ang  der  Bauchhöhle 
entleerte  sich  reichlich  fibrinös-eitrige  Flüssigkeit.    Die 
Leberoberfläche  grossentheils  frisch  mit  der  Bauchwand 
verklebt,  zum  Theil  mit  fibrinösen  Lagen  bedeckt.  Zwi- 
schen  ihrem   linken  Lappen   und  dem  Zwerchfell   ein 
grosser   abgekapselter   Abscess.    Die  Milz,    mit  einer 
dicken  Fibrinschicht  belegt   und  mit  dem  Diaphragma 
verklebt,   ist   sehr  vergrössert  und   äusserst  bröchig; 
aber  das  alte  Gewebe  nur  noch  zu  einem  kleinen  Theile 
erhalten,   vielmehr  durch   eine  Menge  bis   apfelgrosser 
Eiterhöhlen   ersetzt    Auch   hier  ist  der  eitrige  Inhalt 
vermengt  mit  zahlreichen  Pilzkörnern  von  der  bekann- 
ten Zusammensetzung.    Auch  die  Nieren  enthalten  in 
der  Rindensubstanz  viele  Abscesse,  welche  neben  Eiter 
ausnahmslos  auch  jene  Pilzconglomerate   beherbergen. 
Microscopisch  treten  ausserdem  vielfach  Verstopfungen 
von  Glomerulusschlingen  durch  feinkörnige  Massen  ent- 
gegen,   welch  letztere   nicht  selten  auch  in  den  Ham- 
canälchen,  da  und  dort  hinabgeschwemmt,  stecken  ge- 
blieben sind.   Besondere  Erwähnung  verdient  die  That- 
sache,    dass  in   der  Umgebung  deijenigen  Pilzin forcte, 
welche   nur  aus  Kömchen  bestehen,  jede  entzündliche 
Veränderung  fehlt,  während  die  Eiterung  in  der  Nach- 
barschaft derjenigen  Pilzconglomerate  niemals  vermisst 
wird,  aus  welchen  Fäden  oder  Conidien  hervorspriessen. 
Aach  im  Dünndarm  sitzt  eine  Reihe  kleiner  Abscesse, 
von  hämorrhagisch  infarcirtem  Hofe  umgeben.    Auf  dem 
Durchschnitte  der  diflFos  fettig  infiltrirten  Leber  sieht 
man  zahlreiche  erweichte  Thromben  aus  den  Pfortader- 
lichtaiigen   hervorragen   und   microscopisch  theils  das 
Lumen,   theils  das  anstossende  Gewebe  mit  Pilzhaufen 
überschwemmt,   an   welche   sich   eine  offenbar  reactive 
Eiterung   anschliesst.     Unabhängig   davon   auftretende 
Abscesse   sind  nur  ganz  vereinzelt  wahrzunehmen   und 
nur  von  geringem  Umfang. 

Bei  einer  epikritischen  Betrachtung  des  Falles  ent" 
scheidet  sich  J.  für  den  Beginn   der  gesammten  Er 
krankung  in  der  Lunge ,  welche  in  Folge  jenes  Falles 
aaf  eine  Brett](ante  der  Sitz  einer  zu  bindegewebiger 
Schrumpfung  führenden  Entzündung  wurde.    In  den 
durch    die  narbige  Retraction  erweiterten  Bronchien 
stellte   sich  eine  Stagnation  der  Secrete,   Zersetzung 
und  in  Folge  dessen  Zerfall  der  Wandungen  ein,  dem- 
nächst ein  üebertreten  der  Pilzmassen  durch  die  Lun- 
genlymphgefässe   in   das  Blut  und  Verschleppung  in 
die    verschiedensten  Arterien  des  grossen  Kreislaufs. 
Die  Metastasen  in  der  Leber  müssen  auf  Einschwem- 
mung von  Seiten  der  Milzvene  zurückgeführt  werden. 
Einige  Zeit  danach  beobachtete  J.  einen  3 6 jähri- 
gen Mann,   bei  welchem  sich  vor  6  Wochen  eine  be- 
-vegrliche  Geschwulst   in   der  Submaxillargegend   zu 
ent^vrickeln  begonnen  hatte.    Derselbe  wurde  eröffnet 
und  dabei  viel  stinkender  Eiter  entleert.    Zur  Zeit  der 
14:    Tage  später  erfolgten  Aufnahme  fand  J.  einen 
Abscess,  welcher  vom  grossen  Hörn  des  Zungenbeins 
ir^clits ,   bis  nahe  zur  Glavicula  reichte  und  eine  sehr 
grosse   Zahl   der  nämlichen   gelbbräunlichen   Körner 
eniliieit.     Eine  mehrere  Wochen  später  wiederholte 
Incision   lieferte  die  gleichen  Bestandtheile.   —  Als 
Äasgrangspunkt  für  die  Einwanderung  dieser  Organis- 
meo   Iconnten  im  vorliegenden  Falle  mit  grosser  Wahr- 
^ctk^i^^cükeii  die  cariösen  Zähne  angenommen  werden. 
In   doT  That  lehrte  die  Untersuchung  einer  Reihe  von 
Päll»^  roit  Zahncaries  und  Phlegmone  am  Alveolar- 
U^rtssLtz  des  Unterkiefers,  dass  der  Eiter  desselben  und 
lernex-  der  Wurzelcanal  des  extrahirten  cariösen  Zahnes 


die  nämlichen  gelblichen  Körner  enthielt  neben  ande- 
ren eigenthümlichen  Gebilden,  deren  Beschreibung  im 
Original  einzusehen  ist.  Es  ergiebt  sich  hiernach, 
dass  der  in  Rede  stehende  Pilz  in  cariösen  Zähnen 
nisten  und  von  dort  aus  auf  verschiedenen  Wegen  in 
den  Körper  propagirt  werden  kann ,  sei  es  durch  die 
Respirationsluft  getragen,  sei  es  direct  von  der  Mund- 
höhle aus  in  die  Lungen  hineingeführt. 

Unter  dem  Einflüsse  der  Pasteur'schen  Flüssigkeit 
Hessen  sich  nun  an  diesen  Kömern  Veränderungen  der 
keulenförmigen  Fortsätze  verfolgen,  welche  zu  einer 
Abschnürung  und  Zerklüftung  führen,  und  zugleich 
ein  Wachsthum  durch  Erzeugung  feiner  Körnchenhau- 
fen, welche  sich,  wie  J.  meint,  eben  aus  den  Abschnü- 
rungsproducten  der  birnförmigen  Conidien  zu  ent- 
wickeln und  ihrerseits  wieder  zu  Fäden  auszuwachsen 
vermögen. 

Was  die  botanische  Stellung  der  fraglichen  Ge- 
bilde anlangt,  so  erinnern  die  Körnchen  und  Fäden 
lebhaft  an  die  von  Ferdinand  Gohn  als  Streptothrix 
Foersteri  beschriebene  Alge;  eine  bestimmte  Ansicht 
darüber  wagt  J.  um  so  weniger  auszusprechen ,  als 
Ferd.  Cohn  ein  entschiedenes  Urtheil  sich  noch  nicht 
hat  bilden  können.  —  Hinsichtlich  ihrer  pathogenen 
Bedeutung  hebt  J.  das  häufige  Fehlen  jeder  entzünd- 
lichen Erscheinung  in  ihrer  Nachbarschaft  hervor,  um 
daraus  auf  die  primäre  Anwesenheit  der  Pilze  zurück- 
zuschliessen.  Die  Localitäten  aber,  wo  sich  derartige 
Symptome  wirklich  eingestellt  hatten,  waren  nun 
gerade  solche,  wo  die  Pilze  Zeichen  der  Vegetation 
darboten  in  Gestalt  von  Fäden  oder  Conidien.  Umge- 
kehrt war  nirgends  Eiterung  vorhanden  ohne  die  gleich- 
zeitige Anwesenheit  von  Pilzen.  Hieraus  folgert  er, 
dass  das  entzündungserregende  Moment  nur  mit  den 
Pilzen  in  die  erst  secundär  erkrankenden  Organe  ge- 
langt. Sind  diese  kleinen  Organismen  sonach  als  die 
eigentlichen  Erreger  der  vorliegenden  Krankheit  zu 
betrachten,  so  fragt  es  sich  noch,  ob  ihnen  eine  spe- 
cifische  Bedeutung  für  dieselbe  zugeschrieben  werden 
darf.  Diese  Frage  verneint  er  im  Hinblick  auf  die 
Erfahrung,  dass  ganz  ähnliche  metastatische  Eiterun- 
gen auch  durch  andere  Organismen,  z.  B.  Micrococcen 
hervorgebracht  werden  können.  Aus  dem  ganz  ähn- 
lichen Effect  zweier  so  verschiedener  Agentien  schliesst 
er  vielmehr,  dass  die  Pilze  nur  mittelbar,  nur  als  Trä- 
ger und  Wiedererzeuger  einer  dritten  deletären  Sub- 
stanz ihre  unheilvolle  Wirksamkeit  entfalten. 

Einen  weiteren  Beweis  für  eine  derartige  An- 
schauung findet  J.  in  dem  Umstände,  dass  die  frag- 
lichen Pilze  bei  innerlich  so  verschiedenartigen  Er- 
krankungen wie  Parulis,  Halsabscess  und  schwerer 
tödtlicher  Pyämie  angetroffen  worden  waren. 

Hausmann  (5)  fand  in  dem  aus  einem  Zahnab- 
scess  entleerten  Eiter  ausser  Eiterkörperchen  und  be- 
weglichen Bacterienfaden  Gliacoccus  und  zahlreiche 
einzelne  Micrococcen,  sowie  eine  Minderzahl  zu  zweien 
miteinander  zusammenhängend,  während  längere  Ketten 
fehlten.  Letztere  beiden  Bestandtheile  waren  in  sehr 
grosser  Menge  vorhanden  und  offenbar  zu  einem  guten 
Theil  erst  im  geschlossenen  Abscess  durch  fortgesetzte 
Vermehrung  entstanden.  *^ 
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Ausgehend  von  der  Verderblichkeit  der  aus  stagni- 
renden  Gewässern,  überschwemmten  Flächen  etc.  auf- 
steigenden Exhalationen  studirte  Brautlecht  (1)  die 
Veränderungen,  welche  Algen  im  Laufe  ihrer  Zer- 
setzung erleiden.  Bei  unvollständigem  Luftzutritt 
wandeln  sich  diese  grünlichen  Massen  rasch  in  schmutzig 
gelbliche  um  und  schliesslich  in  einen  bläulich-schwar- 
zen, stark  stinkenden  Brei.  Mit  dieser  Metamorphose 
geht  eine  Aenderung  der  chemischen  Reaclion  und  das 
Auftreten  sehr  verschiedenartiger  niederer  Organismen 
Hand  in  Hand.  Die  giftigen  Eigenschaften  der  Flüssig- 
keit in  diesem  Stadium  allgemeiner  Zersetzung  sind 
nach  den  von  B.  ausgeführten,  nächstens  ausführlich 
von  ihm  mitzutheilenden  Experimenten,  dem  Einflüsse 
der  darin  enthaltenen  Micrococcen  zuzuschreiben. 

[Salomonsen,  C,  Bakterier  i  metastatiske  Pusan- 
samlinger.    Nord.  med.  Ark.  Bd.  X.  No.  25. 

Ein  21  jähriger  Mann  wurde  im  Communehospital 
wegen  einer  suppurativen  Arthritis  in  der  ersten  Artic. 
phalango-metatars.  dextr.  und  eines  Panaritium,  das 
einige  Tage  vorher  incidirt  war,  aufgenommen.  Im  Ver- 
laufe der  folgenden  Wochen  entwickelte  sich  eine 
Pyämie  mit  zahlreichen  suppurativen  Metastasen,  von 
einem  intensiven  Fieber  und  einer  zunehmenden  Ab- 
magerung begleitet.  Er  starb  38  Tage  nach  der  Auf- 
nahme. 

Verf.  untersuchte  microscopisch  während  der  Krank- 
heit 5  Mal  Eiter,  der  aus  verschiedenen  Gelenken  und 
einem  Abscesse  an  der  Wade  aspirirt  war.  In  allen 
Fällen  fand  er  Streptococcen  und  keine  anderen  Micro- 
organismen ;  als  er  aber  zum  zweiten  Male  die  Punctur- 
ölfnung  in  dem  einen  Schultergelenke  öffnete,  floss 
chocoladenfarbiger  Eiter  heraus,  der  ausser  Strepto- 
coccen, Bacterium  termo  in  zahlreicher  Menge  enthielt ; 
diese  letzteren,  meint  er,  sind  während  der  Punctur 
am  vorigen  Tage  eingeführt,  obschon  der  Troicart  und 
die  Canüie  durch  Kochen  in  Carbolwasser  gereinigt 
waren. 

Verf.  injicirte  nun  einen  Tropfen  Eiter  vom  Waden- 
abscesse  in  die  Pleura-  und  einen  Tropfen  in  die  Peri- 
tonealhöhle eines  Kaninchens,  das  4  Tage  später  starb. 
Die  Section  zeigte  eine  suppurative  Entzündung  der 
beiden  serösen  Höhlen,  im  Eiter  wurden  nur  Strepto- 
coccen, keine  anderen  Bacterien  gefunden. 

Ein  Tropfen  Eiter  von  der  Pleura  des  gestorbenen 
Kaninchens  wurde  in  die  Pleura  eines  anderen  Kanin- 
chens injicirt,  dieses  starb  8  Tage  später  und  zeigte 
bei  der  Section  eine  suppurative  Pleuritis  und  Peri- 
carditis.  Proben  vom  Blute  des  letzteren  enthielten 
keine  Bacterien;  im  pleuritischen  Eiter  entdeckte  man 
eine  enorme  Menge  von  Streptococcen,  während  der 
Eiter  vom  Pericardium  von  Microorganismen  vollständig 
frei  war.  Vorausgesetzt,  dass  die  Pleuritis  die  Peri- 
carditis  verursacht  hat,  ist  es  erlaubt,  aus  dem  Mangel 
von  Bacterien  im  Eiter  des  Pericardium  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  phlogogene  Stoffe  aus  der  Pleura  in's 
Pericardium  durch  Wege  hineingedrungen  sind,  die  aus 
irgend  einer  Ursache  für  die  Bacterien  undurchdring- 
lich waren.  Dahl  (Kopenhagen).] 

IL    IjphenjeeteE. 

1)  Duhring,  A  case  of  tinea  trisophytina  unfruium. 
The  medical  and  surgical  reporter.  No.  1118.  3.  Aug. 
—  2)  Grawitz,  Die  Stellung  des  Soorpilzes  in  der 
Mycologie  der  Kahmpilze.  Virchow's  Archiv  Bd.  73, 
S.  147.  —  3}  Wigglesworth,  Auto-inoculation  of 
vege table  parasites  of  the  skin  and  the  clinlcal  testi- 
mony  for  their  identity  or  non  -  identity.  Archives  of 
Dermatology.    January. 


In  Erwiderung  auf  die  Einwürfe  von  Rees  gegen 
die  von  Grawitz  gegebene  Darstellung  der  Modificir- 
barkeit  des  Entwickelungsganges  des  Soorpilzes 
durch  verschieden  beschaffene  Nährsabstrate  hebt 
Grawitz  (2)  nochmals  hervor,  dass  sich  aus  dem 
Soorhefepilz  in  der  That  formliche  fadige  Mycelien 
jederzeit  züchten  lassen,  wenn  man  ihn  nur  in  sehr 
verdünnten  Lösungen  caltivirt.  Um  die  an  gleicher 
Stelle  behauptete  fast  völlige  Uebereinstimmung  des 
Soorpilzes  mit  dem  Mycoderma  vini  Cienkowski^s  noch 
weiter  zu  bekräftigen,  unternahm  G.  neue  Experimente 
mit  den  auf  Magdeburger  Sauerkohl  wuchernden  Pilzen, 
welche  theils  in  Gel^elösung,  theils  in  Molke  angesetzt 
waren  und  in  kurzer  Zeit  mächtige  Producte  lieferten. 
Von  dieseV  Masse,  welche  also  niemals  mit  Soor  irgend- 
wie in  Berührung  gekommen  war,  erhielten  mehrere 
junge  Hunde  einen  Zusatz  zu  ihrer  Milch.  Alle  4  Thiere 
starben  nach  7 — 8  Tagen.  Davon  hatten  2  an  der 
unteren  Zungenfläche  zahlreiche  weisse  Pünctchen,  die 
meist  Hefeknospungen  und  kurze  Fäden  enthielten. 
Bei  einem  fanden  sich  am  Gaumen  weisse  Häufchen, 
welche  ausser  den  Knospenreihen  lange  Soorfäden  Ton 
exquisiter  Form  erkennen  Hessen:  zum  Beweis,  dass 
in  dem  Safte  von  Magdeburger  Sauerkohl  ein  Pili 
enthalten  ist  oder  enthalten  sein  kann,  welcher  unter 
günstigen  Vorbedingungen  auf  Schleimhäuten  das  ma- 
croscopische  wie  microscopische  Bild  der  Soorkrankheii 
hervorruft. 

Wigglesworth  (3)  stellte  an  der  Haut  Uebcr- 
tragungsversuche  mit  verschiedenen  ansteckenden 
Hautproducten  an,  welche  er  durch  Aufkleben  von 
Uhrgläsern  in  dauerndem  Contact  mit  der  entblössten 
Oberfläche  erhielt.  Er  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 
Alle  pflanzlichen  Parasiten  der  Haut  sind  nicht 
zu  allen  Zeiten  und  auf  alle  Personen  übertragbar. 
Auch  ist  für  eine  und  die  nämliche  Stelle  der  Intensi- 
tätsgrad und  die  Dauer  der  Application  von  Bedeutung 
für  den  Erfolg,  indem  die  schwereren  Fälle  eine  gründ- 
lichere Einimpfung  erfordern.  So  vermag  eine  gesunde 
Haut  leichteren  und  da  und  dort  zerstreuten  Eingriffen 
wohl  zu  widerstehen;  Ausdehnung  und  Intensität  der 
Keaction  sind  umgekehrt  proportional. 

Bei  einer  25jährigen  Frau  mit  allgemeiner  Tinea 
beobachtete  Duhring  (1)  eine  sehr  ausgebreitete  ana< 
löge  Aflection  der  Nägel.  Dieselben  sind  unregclmSs- 
sig,  rauh  und  gebrochen  geschichtet  wie  Austernschalen 
Dabei  sitzen  sie  theils  fester  als  normal,  theils  lassei 
sie  sich,  sei  es  ganz,  sei  es  stück-  und  schichtweise 
leichter  von  ihrer  Unterlage  entfernen.  In  der  mati 
grauweissen,  vielfach  undurchsichtigen  Grundlage  faliei 
weissgclbliche  Flecken  auf,  welche  sich  als  Herde  dich- 
ter Anhäufung  von  Trichophyton  ausweisen,  Parasiten 
welche  auch  auf  dem  ganzen  übrigen  Nagelbett  in  wech- 
selnder Menge  zu  beobachten  sind.  Um  diese  Organi» 
men  zu  entfernen,  kratzte  D.  die  zerbröckelnden  Nagdj 
schichten  ab,  und  behandelte  die  Flächen  dann  ml 
starkem  Seifenwasser  und  einer  alcoholischen  Sublim« 
lösung.  Zur  Unterstützung  dieser  Cur  diente  der  inner 
liehe  Gebrauch  von  Eisen  und  Arsenik.  Späterhir 
zeigte  sich  auch  eine  ganz  analoge  Affection  am  Nagoj 
der  linken  grossen  Zehe,  während  alle  übrigen  Zeh« 
bis  dahin  und  weiter  danach  ganz  unbetheiligt  geblif^ 
ben  wai'cn.  ^ 
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B.    Thlerluclie  Parasiten. 


I.  Inhserieii. 

Zunker,  Ueber  das  Vorkommen  des  Cercomonas 
intestinalis  im  Digestionscanal  des  Menschen  und  seine 
Beziehung  zu  Diarrhoen.  Deutsche  Zeitschrift  für 
practische  Medicin.  No.  1. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Krankon,  in  deren  diarrhö- 
ischen  Ausleerungen  Cercomonas  gefunden  wurde, 
waren  mit  anderweitigen  schweren  Leiden  behaftet  oder 
laborirten  schon  längere  Zeit  hindurch  an  einer  Magen- 
darmaffection.  Die  Stuhlgänge  zeichneten  sich  durch 
duDne  hellbräunliche  Beschaffenheit,  die  Beimischung 
zahlreicher  Klümpchen  aus  glasigem  Schleim  und  einen 
faden,  nicht  selten  fauligen  Geruch  aus.  Die  Unter- 
suchung dieser  an  gekochten  Sago  erinnernden  Parti- 
keln ergab  die  Anwesenheit  einer  ausserordentlich 
grossen  Menge  von  Infusorienformen,  welche  nach 
Grösse  und  Gestalt  nur  unwesentlich  von  den  seitens 
Davaine  und  Marchand  beschriebenen  abwichen. 
Was  ihren  Sitz  betrifft,  so  dürften  sie  hauptsächlich 
im  Rectum  und  Colon  hausen,  und  nur  ausnahmsweise 
in  die  oberen  Darmpartien  vordringen.  Z.  zweifelt 
nicht,  dass  ihre  Anwesenheit  theils  acute  Reizungszu- 
stände  der  Darmschleimhaut  zu  erzeugen,  theils  be- 
stehende Entzündungen  zu  unterhalten  und  zu  steigern 
im  Stande  sei. 

n.    Wanier. 

1.    Platyhelminthen. 

a)  Cestoden. 

1)  Heimpel,  Ein  excidirter  Cysticercus  cellulosae. 
Bayrisches  ärztliches  Intelligenzblatt  No.  12.  —  2) 
Perroncito,  Sulla  rapidita  di  sviluppo  della  tenia 
mediocanellata  nell'  uomo  et  nuove  prove  suUa  tenacitä 
di  vita  del  cisticerco  della  stessa  tenia.  Archivio  per 
le  scienze  mcdiche.    IL 

Um  die  Empfindlichkeit  des  Cysticercus  gegen 
yerschiedene  Hitzegrade  zu  prüfen,  unternahm  Per- 
roncito (2)  eine  Reihe  von  Experimenten,  bei  denen 
sich  herausstellte,  dass  dieser  Parasit  bei  5  Minuten 
dauerndem  Aufenthalte  in  einer  Temperatur  von  44  ® 
C.  zuweilen,  von  47  —  48  ®  ausnahmslos  zu  Grunde 
geht.  Die  Blasenwürmer  stammten  von  Kälbern,  wel- 
che durch  Füttern  mit  reifen  Proglottiden  inficirt  wor- 
den waren.  Im  Einklänge  damit  hatte  der  Genuss  des 
Fleisches  dieser  Kälber  nach  vorherigem  Kochen,  Bra- 
ten n.  s.  w.  bei  40  Personen  aus  den  verschiedensten 
Lebensaltem  und  Geschlechtern  ausnahmslos  ein  ne- 
gratives  Ergebniss. 

Mit  dem  gleichen  Material  hat  P.  ferner  Fütte- 
rungsversuche an  mehreren  Studenten  der  Medicin 
unternommen:  der  eine  davon  verschluckte  einen 
Cysticercus,  der  47®  C.  ausgesetzt  gewesen  war;  der 
BW^eite  einen  von  46®  und  der  dritte  einen  von  44  ®; 
ikur  der  letzte  Blasenwurm  hatte  noch  Bewegung  und 
sw^a.r  nur  ganz  schwache  dargeboten.  Nach  2V2  ^0- 
taten,  während  deren  kein  Symptom  auf  die  Anwesen- 


heit von  Taenien  hingedeutet  hatte ,  nahmen  die  drei 
Experimentatoren  starke  Dosen  von  Kousso  u.  s.  w., 
aber  ohne  eine  Spur  eines  Wurms  zu  entleeren.  Da- 
gegen bekam  der  vierte,  welcher  zur  Controle  einen 
lebenden,  ganz  unbehelligt  gelassenen  Blasenwurm 
verzehrt  hatte,  flüchtige  Leibschmerzen,  welche  häufig, 
zumal  bei  nüchternem  Magen,  wiederkehrten.  Am  54. 
Tage  kamen  die  ersten  Proglottiden  zum  Vorschein, 
bald  folgten  weitere  reifere,  welche  sehr  lebhafte  Con- 
tractionsbewegungen  ausführten.  Am  67.  Tage  unter- 
warf er  sich  der  Einwirkung  von  Kousso  und  Oleum 
Ricini ,  worauf  sich  in  zahlreiche  Stücke  zertrennt  ein 
Bandwurm  von  im  Ganzen  4,28  Meter  Länge  entleerte 
(in  17  Fragmenten  866  Proglottiden).  Rechnet  man 
dazu  noch  die  früheren  Abgänge,  so  kommt  ein  Thier 
von  zusammen  4,75  Meter  Länge  heraus,  welches  also 
in  der  kurzen  Zeit  von  66  Tagen  zu  solch  exorbitantem 
Maasse  herangewachsen  war.  Das  tägliche  Wachsth um 
des  Thieres  würde  danach  durchschnittlich  7,2  Ctm. 
betragen  haben  und  mit  der  Neubildung  von  täglich 
13 — 14  Proglottiden  verbunden  gewesen  sein. 

b)  Trematoden. 

1)  Hatch,  Bilharzia  haematobia.  The  British  me- 
dical  Journal.  Dec.  14.  —  2)  Prunac,  De  la  douve 
ou  difitome  hepatique  chez  Thomme.  Gazette  des  ho- 
pitaux.  No.  144. 

Hatch  (1)  erzählt  folgenden  Fall  von  entozoi'scher 
Haematurie  aus  dem  Bombayer  Hospital: 

Ein  Engländer,  welcher  sich  auf  Reisen  in  Arabien, 
Syrien,  Palästina  und  Aegypten  aufgehalten  hatte,  be- 
merkte seit  etwa  Vs  J*^  einen  unwiderstehlichen  Drang 
zu  häufigem  Uriniren.  Seit  einem  Jahre  hatte  er  nur 
Milch  genossen  und  gelegentlich  Wasser  aus  der  Wüste, 
welches  gewöhnlich  sehr  schmutzig  gewesen  war  und 
deshalb  von  ihm  als  die  Ursache  seiner  Beschwerden 
angesehen  wurde.  Dazu  gesellte  sich  weiterhin  Blut- 
harnen und  zuweilen  Schmerzhaftigkeit  beim  Uriniren. 
Der  Urin  war  durch  Blut  verunreinigt,  welches  sich 
den  letzten  Tropfen  beizumengen  pflegte  und  Hess  beim 
Absetzen  eine  obere  ganz  klare  und  eine  untere  sehr 
trübe  Schicht  unterscheiden.  Letztere  enthielt  Eier, 
geborstene  Eischalen  und  Embryonen  von  Distomum 
haematobium,  an  den  bekannten  Merkmalen  leicht  kennt- 
lich. Die  Embryonen  führten  deutliche  Bewegungen 
aus,  welche  aber  schon  nach  wenigen  Minuten  erloschen. 
Die  Untersuchung  des  Blutes  des  Kranken  und  des 
Secretes  mehrerer  flacher  Geschwüre  der  Kniegegend 
ergab  ein  negatives  Resultat. 

Sehr  interessant  ist  die  folgende  von  Prunac  (2) 
gegebene  Krankengeschichte : 

Eine  31jährige  Frau,  welche  im  11.  Jahre  eine 
8  Meter  lange  Taenia  ausgestossen  hatte  und  seit 
längerer  Zeit  an  Aufgetriebenheit  des  Leibes  und  an 
Verstopfung  litt,  klagte  seit  3  Jahren  über  Störungen 
in  der  Verdauung :  Schmerzen  im  Epigastrium  und  den 
Hypochondrien,  Trägheit  und  Mühsamkeit  der  Stuhl- 
entleerung. Dazu  kam  vor  etwa  2  Jahren  abundantes 
Blutbrechen,  welches  sich  in  verschieden  langen  Zwi- 
schenräumen noch  5  Mal  wiederholte.  Seit  6  Monaten 
bricht  sie  fast  alle  Woche  Blut.  Auf  Genuss  von 
Oleum  ricini  werden  4  Spulwürmer  per  an  um  entleert. 
Dem  fast  völligen  Verluste  des  Appetits  entspricht  die 
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starke  Abmagerung;  die  Verstopfung  ist  so  hartnäckig, 
dass  die  Kranke  alle  Woche  nur  eine  Stuhlentleerung 
hat.  Der  Koth  ist  durch  Beimischung  veränderten 
Blutes  schwärzlich.  Seit  2  Monaten  besteht  trockener 
Husten  mit  heftiger  Beklemmung  und  Icterus.  Zittern 
in  den  Gliedern  und  häufige  Schwächeanfdlle,  welche 
sie  früher  nur  in  grossen  Abständen  heimgesucht 
hatten,  kehrten  jetzt  in  kürzester  Frist  immer  wieder. 
Während  derselben  ist  das  Bewusstsein  gestört,  die 
Stimme  völlig  klanglos.  Ihr  ganzes  Wesen  ist  auffal- 
lend stumpf  und  gleichgültig.  —  Die  Diagnose  wurde 
auf  Ulcus  ventriculi  rotundum  gestellt. 

Auf  die  Darreichung  von  30  Grm.  Seignette-Salz 
treten  plötzlich  allgemeine  Krämpfe  ein  mit  Verlust 
des  Bewusstseins  und  demnächst  werden  2  Distomen, 
untermischt  mit  geronnenem  Blute,  ausgebrochen.  Zu- 
gleich entleert  sich,  mit  hartem  schwärzlichen  Koth 
untermischt,  ein  dichter  Haufen  zusammengeknäuelter 
Distomen,  die  leben  und  sehr  behende  Bewegungen 
ausführen.  Am  nächsten  Tage  wird  überdies  ein  etwa 
25  Ctm.  langes  Stück  Taenia  per  anum  ausgeschieden. 
Auf  die  Applicution  von  Extractum  filicis  maris  und 
einer  neuen  Gabe  von  Seignette-Salz  wird  der  ganze 
übrige  Rest  der  Taenia  ausgestossen  und  ein  neuer 
Haufen  von  Distomen  (etwa  20).  Von  diesem  Augen- 
blicke an  war  eine  bedeutende  Verminderung  der  Ver- 
dauungsstörung unverkennbar.  —  Einen  Monat  später 
werden  nochmals  nach  voraufgegangenem  schwachen 
Blutbrechen  3  Distomen- Exemplare  per  os  entleert.  — 
Die  Würmer  der  verschiedenen  Perioden  waren  2—3 
Ctm.  lang,  12—15  Mm.  breit  und  boten  alle  Charactere 
des  Distomum  hepaticum  der  Wiederkäuer  etc.  dar. 
Nach  diesem  letzten  Anfalle  blieb  die  Heilung  unge- 
stört: die  Kranke  hat  seitdem  ihre  volle  Gesundheit 
wieder  erlangt  und  ist  blühender  als  je  zuvor. 

2.   Nemathelminthen. 

Nematoden. 

1)  Ciniselli,  Contributo  alle  indagini  sugli  anchi- 
lostomi.  Annali  univers.  di  Medicina.  Ottobre.  —  2) 
Cobbold,  Filaria  sanguinis  hominis.  The  Lancet. 
July  13.  —  3)  Donati,  Un  caso  di  suffocazione  per 
un  ascaride  penetrato  nelle  vie  aeree.  Annali  univers. 
Novembre.  —  4)Fayrer,  Filaria  sanguinis  hominis. 
The  Lancet.  March  16.  (Nichts  Neues.)  •—  5)  Grassi, 
L'anguillula  intestinalis.    Gazz.  med.  ital.-lomb.  No.  48. 

—  6)  Grassi,  Parona,  Corrado  e  Parona,  Emesto, 
Annotazione  intorno  all'  anchilostoma  duodenale  (Du- 
bini).  Gazz.  med.  lomb.  No.  20.  —  7)  Manson,  On 
Chinese  haematozoa.  Med.  Times  and  Gaz.  March  2. 
and  9.  —  8)  Derselbe,  Additional  particulars  of  a 
case  of  Chinese  haematozoa.  Ibid.  March  23.  —  9) 
Pomp  er,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Oxyuris  vermicularis. 
Inaug.-Dissert.  —  10)  Aranjo,  Silva,  La  filaria  immitis 
et  la  filaria  sanguinolenta  au  Br6sil.  Lyon  m6d.  No.  44 
u.  45.  —  11)  Sonsino,  L'anchilostoma  duodenale  in 
relazione  con  Tanemia  progressiva.  L'Imparziale.  Maggie. 

—  12)  Wendt,  E.  C,  Chronic  muscular  .Symptoms 
after  trichinosis.  American  Joum.  of  medical  science. 
April. 

Manson  (7)  giebt  in  50  kurzen  Krankengeschich- 
ten ein  Bild  von  der  grossen  Verbreitung  einer  Fila- 
ria im  Blute  der  eingeborenen  Bevölkerung  China's. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  allerdings  in  manchen 
Fällen  Elephantiasis  des  Beins  und  der  äusseren  Ge- 
schleclitstheile  damit  verbunden  war,  in  einzelnen  auch 
Lymphorrhoea  und  Chyluria,  indess  sind  diese  doch 
bei  weitem  die  Minderzahl;  vielmehr  sind  es  Kranke 
mit  den  mannichfaltigsten  sei  es  localen,  sei  es  allge- 


meineren Erkrankungen,  bei  denen  sich  diese  Ento- 
zoen  zum  Theil  gleichsam  als  etwas  Zufälliges  vorfan- 
den. Ueber  die  Beziehungen  zu  der  von  Lewis  ent- 
deckten Filaria  und  den  beim  Hunde  yorkommenden 
Formen  werden  erst  weitere  Beobachtungen  entscheiden 
können. 

In  einem  Nachtrage  fügt  Manson  (8)  noch  fol- 
gendes hinzu :  Von  den  geschilderten  Patienten,  welche 
sich  übereinstimmend  durch  wiederholte  Fieberanfalle, 
Anasarca  und  grosse  Schwäche  ausgezeichnet  hatten, 
war  inzwischen  Einer  mit  dem  Tode  abgegangen.  Die 
Section  wurde  unter  den  denkbar  ungünstigsten  Um- 
ständen ausgeführt:  es  darf  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  das  Resultat  ein  negatives  war,  insofern 
als  nur  Filaria -Embryonen  (in  einer  tiefen  Vene  der 
Brustwand)  nachgewiesen  wurden,  während  sich  das 
gesuchte  Mutterthier  des  Parasiten  nicht  auffinden 
Hess.  Alle  übrigen  Organe  waren  normal;  nur  die 
Leber  erwies  sich  als  der  Sitz  einer  schweren,  offenbar 
schon  alten  Cirrhose. 

Aranjo  (10)  berichtet  über  die  von  Rosendo  ge- 
machte Entdeckung  dreier  Würmer  von  3  Ctm.  Lange, 
1  Ctm.  Dicke  in  dem  Herzen  eines  Gürtclthieres. 
Leider  wurden  dabei  weder  die  Würmer  selbst,  noch 
das  Blut  des  Wirthes  untersucht.  —  In  Gemeinschaft 
mit  Linea  fand  er  sodann  später  bei  der  Obdaction 
eines  Hundes  im  rechten  Herzohr,  dem  rechten  Ven- 
trikel und  dem  Lumen  der  Lungenarterie  5  sehr  lange 
weissliche  Würmer  vom  Aussehen  von  Violinsaiten  mit 
breitem  köpf-  und  fadenförmigem,  spiralig  aufgerolltem 
Schwanzende.  Ihre  Länge  betrug  durchschnittlich  15  Ctm., 
ihre  Dicke  ungefähr  1  Mm.;  das  Geschlecht  war  bei 
allen  männlich.  Ausserdem  trafen  sie  innerhalb  der 
Speiseröhre  und  des  Magens  andere  weit  kürzere,  roth- 
lich aussehende  Würmer,  welche  ebenfalls  spiralig  ein- 
gerollt waren,  und  zwar  in  der  ganzen  Länge  ihrea 
Körpers,  die  zwischen  4  und  7  Ctm.  schwankte.  Wäh- 
rend Leber,  Milz  und  Nieren  frei  geblieben  waren,  ent- 
hielt das  Jejunum  eine  grosse  Zahl  von  Würmern,  ähn- 
lich dem  Anchylostoma  duodenale.  —  Trotz  der  An- 
fertigung einer  grösseren  Menge  von  Präparaten,  gelang 
es  ihnen  nicht,  in  dem  Blute  in  unmittelbarer  Umge- 
bung der  ausgewachsenen  Thiere  Embrj-onen  nachzu- 
weisen. Eine  Vergleichung  der  von  Manson  gegebenen 
Schilderung  und  Abbildungen  ergab  eine  völlige  Uebcr 
einstimmung  der  gegenwärtigen  brasilianischen  und  dci 
aus  Amoy  in  China  geschilderten  Entozoen.  —  Weite« 
Untersuchungen  lehrten,  dass  die  kleineren  ExempUn 
die  männlichen,  die  längeren  die  weiblichen  Thiere  dar* 
stellten. 

Sonsino  (11)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  ita 
lienischen  Aerzte  auf  das  Vorkommen  des  Anchylo 
Stoma  duodenale  in  Italien,  veranlasst  durch  einei 
in  Florenz  beobachteten  Fall  von  schwerer  Anämie 
bei  welchem  der  obere  Theil  des  Dünndarms  über  10( 
solcher  Würmer  enthielt.  Dieselben  stimmten  hin 
sichtlich  ihres  Baues  durchaus  mit  den  von  dem  näm 
liehen  Autor  in  Aegypten  untersuchten  Exemplare 
überein, 

Ciniselli  (1)  berichtet  über  das  Vorkommen  de 
Anchylostoma  duodenale  bei  2  Frauen,  eine 
älteren  und  einer  im  8.  Monate  schwangeren  jüngerer 
welche  übereinstimmend  einen  ungewöhnlich  hohen  Gnu 
von  Anämie  darboten. 

Grassi  (5)  untersuchte  verschiedene  Haus-  un 
andere  Säugethiere  auf  das  Vorkommen  der  von  Nor 
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mand  und  ihm  selbst  beim  Menschen  beobachteten 
Anguillula  intestinalis.  Es  fand  ganz  überein- 
stimmende Formen  beim  Menschen,  dem  Wiesel,  dem 
Kaninchen,  und  zwar  in  ganz  den  nämlichen  Gegen- 
den wie  das  Anchjlostoma  duodenale,  d.  h.  im  oberen 
Tbeile  des  Dünndarms,  während  der  übrige  Ver- 
dauungstractus  und  die  Gallenwege,  sowie  der  Respi- 
rations-  und  Circulationsapparat  ganz  frei  davon  ge- 
blieben waren. 

Auf  Grund  continuirlich  durchgeführter  embryolo- 
gischer Studien  über  die  Entwickelung  der  Eier  des 
Anchylostoma  duodenale  gelangen  Grassi  und 
die  beiden  Parona  (6)  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  im 
circulirenden  Blute  gefundene  Filaria  (Haematozoon 
Lewis*)  eine  Jugendform  des  Anchylostoma  sei.  Da 
letzteres  zu  Blutungen  Veranlassung  giebt  und  da  es 
auch  im  submucösen  Gewebe  der  Darmschleimhaut, 
sowie  inmitten  kleiner  Blutergüsse  gefanden  worden 
ist,  so  halten  es  die  VerflF.  wohl  für  möglich,  dass  die 
Larven  die  Gefässwand  durchdringen  und  in  den  Blut- 
strom hineingeschwemmt  werden. 

Donati  (3)  wurde  zu  einem  5jährigen  Knaben  ge- 
rufen, der  an  einem  Wurm  erstickt  sein  sollte.  Das 
Kind  hatte  seit  2  Tagen  an  Stuhlverstopfung  gelitten, 
dazu  waren  heftige  Brechbewegungen  gekommen  und 
durch  diese  mehrfach  die  genossenen  Speisen  und  das 
Jetzte  Mal  auch  ein  Spulwurm  entleert  worden.  Der 
Tod  erfolgte  plötzlich  unter  heftigen,  aber  unbefriedigten 
Würgebewegungen.  (Die  Section  wurde  nicht  vorge- 
nommen.) 

Bei  einem  10 jährigen  Mädchen  traten  allabendlich 
kleine  Würmer  im  Munde  auf,  welche  sich  vom 
Zungengrunde  nach  der  Spitze  hin  vorbewegten  und 
von  Pomp  er  (9)  als  Oxyuriden  erkannt  wurden.  Zu- 
gleich Hessen  sich  solche  in  der  Gegend  der  Analöffnung 
entdecken.  Bei  der  Erörterung  der  Frage,  ob  die  Pa- 
rasiten vom  Magen  her  in  die  Mundhöhle  hinaufge- 
wandert, oder  durch  Selbstinfection  vom  Rectum  her 
dahin  übertragen  worden  seien,  neigt  sich  P.  der  erste- 
ren  Alternative  zu,  indem  er  auf  eine  Reihe  ähnlicher 
Beobachtungen  aus  der  helminthologischcn  Literatur 
Bezug  nimmt. 

Wendt  (12)  berichtet  über  eine  Muskelschwäche, 
welche   bis    8  Jahre  nach  überstandener  Trichinen- 


invasion zurückgeblieben  und  von  lebhaften  „rheu- 
matischen" Schmerzen  begleitet  war.  Bei  der  Section 
stellte  sich  überraschenderweise  die  Anwesenheit  zahl- 
loser eingekapselter  Trichinen  hemus. 

m.   Inseeten. 

M6gnin,   Memoire   sur  les   cheyl6tides   parasites. 
Journal  de  Tanatomie  et  de  la  physiologie.    No.  3. 

Megnin  macht  Mittheilung  über  eine  eigenthüm- 
liche  Gruppe  von  Acarinen,  die  parasitischen  Chey- 
letiden,  welche  auf  dem  Felle  kleiner  Nager  und  Vögel 
leben  und  dadurch  vor  anderen  ausgezeichnet  sind, 
dass  sie  die  auf  eben  diesen  Thieren  hausenden  Schma- 
rotzer angreifen  und  mit  ihren  starren  Kiefern  zermal- 
men. —  Die  einen  leben  zwischen  den  Haaren,  andere 
in  den  Haarfollikeln,  woselbst  sie  sich  vom  Haartalg 
ernähren,  andere  endlich  in  dem  subcutanen  Gewebe. 
Die  ausführlich  geschilderten  zoologischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  verschiedenen  Arten  sind  im  Original 
nachzusehen. 


[Borthen,  Oestruslarve.  Norsk.  Magaz.  for  Lägc- 
vidensk.    R.  3.  Bd.  8.  Forhandl.  p.  139. 

H.  Heiberg  zeigte  in  der  medicinischen  Gesell- 
schaft eine  Oestruslarve  vor,  welche  von  Borthen 
in  Drontheim  eingesandt  war.  Bei  einem  5  jährigen 
Knaben  wurde  aus  einer  kleinen  mit  einem  Schorf  be- 
deckten Beule  hinter  dem  rechten  Ohr  nebst  Eiter  eine 
Oestruslarve  hervorgedrückt.  Dieselbe  war  weiss,  glas- 
artig, 12  Mm.  lang,  an  der  Mitte  2  Mm.  dick,  an  beiden 
Enden  verschmächtigt.  Am  dickeren  Ende  zwei  kleine, 
eben  sichtbare,  gelblich  braune  Pünktchen.  Früher  an 
demselben  Tage  sollte  der  Vater  einen  „Wurm"  aus 
derselben  Beule  hervorgedrückt  haben.  Das  zur  patho- 
logischen Sammlung  eingeschickte  Exemplar  war  nicht 
so  gut  erhalten,  dass  eine  genauere  Untersuchung  mög- 
lich war;  es  schien  jedoch  die  gewöhnliche  Pferde- 
bremse zu  sein.  Die  Krankheit  ist  im  nördlicheren 
Norwegen  eben  nicht  selten.  Verf.  machte  in  dieser 
Beziehung  auf  Hoeg's  Beschreibung  (Norsk Magaz.  for 
Lägcvidensk.  R.  2.  Bd.  23.  p.  489)  aufmerksam. 

I«  Rrakbe  (Kopenhagen).] 
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seaux,  A.,  Kecherches  statistiques  sur  la  mortalit^ 
de  la  Pneumonie  a  Paris,  suivant  les  Saisons.  These. 
Paris.  —  73)  Lance reaux,  M.,  Distribution  g6ogra- 
phique  de  la  phthisie  pulmonaire.  Gaz.  des  hop.  No.  38 
et  Bull,  de  la  soc.  de  m6d.  de  Gand.  T.  VII.  No.  26. 

—  74)  Rey,  La  Phthisie  a  Rio -de- Janeiro.  Ann.  de 
Thygiene  publ.  Septbr.  —  75)  Sperck,  Ed.,  Zur  Sy- 
philisstatistik in  der  weiblichen  Bevölkerung  von  St. 
Petersburg.    St.  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  14 — 19. 

—  76)  Milroy,  Gavin,  On  Yaws  and  some  allied  ma- 
ladies: „Parangi"  disease  of  Ceylon.  Med.  times  and 
Gaz.  Novbr.  23.  —  77)  Knapp,  Untersuchungen  über 
Cretinismus  in  einigen  Theilen  Steiermarks.  gr.  8.  Graz. 

—  78)  Koch,  J.  L.  A.,  Zur  Statistik  der  Geisteskrank- 
heiten in  Württemberg  und  der  Geisteskrankheiten  über- 
haupt. Stuttgai-t  4.  231  SS.  —  79)  Guttstadt,  A., 
Die  Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten  Preussens  im 
Jahre  1876.  BerL  klin.  Wochenschr.  No.  37.  —  80) 
Richter,  Zur  Statistik  über  die  Geisteskranken  in 
Preussen.  Ebendas.  No.  42.  — -  80a)  Guttstadt,  Ent- 
gegnung auf  diesen  Aufsatz.  Ebendas.  No.  43.  — 
81;  Hutton,  T.  J.,  On  the  causes  of  insanity  in 
the  unitcd  States.  Phil.  med.  Rep.  13.  April.  — 
82)  Wetmore,  Ch.  H.,  On  Tetanus  in  the  Hawaiian 
Islands.  Ibid.  10.  Aug.  —  83)  Gayat,  J.,  De  la 
frequence  de  glaucome  sur  le  littoral  nord  de  l'Afrique. 
Compt.  rend.  86.  No.  9.  —  84)  De  Vi ss eher,  Consi- 
derations  g6nerales  sur  Tophthalmie  communement  ap- 
pelee  „Ophthalmie  d'Egypte**.  Bull,  de  la  soc.  de  m6d. 
de  Gand.  Septbr.  (Acceptirt  die  Auschauungen  von 
Dutrieux  über  die  contagiösen  Ophthalmien  und  be- 
sonders auch  dessen  Ansicht  über  die  Nichtspecificität 
der  egyptischen  Augenentzündung:  es  giebt  Augenent- 
zündungen von  verschiedener  Form  und  in  beträcht- 
licher Zahl  in  Egypten,  aber  es  giebt  keine  egyptische 
Augenentzündung.)  —  85)  Reich,  M.,  Das  Trachom 
in  den  Schulen  Erzerums.  Petersb.  med.  Wochenschr. 
No.  38.  -—  86)  Derselbe,  Einiges  über  die  Augen 
der  Armenier  und  Georgier  in  den  Schulen  von  Tiflis. 
Arch.  f.  Ophthalmologie.  Bd.  XXIV.  S.  231.  —  87) 
Une  end6mie  catarrhale  dans  la  vall^e  de  le  Tourre 
(Charente).  Gaz.  des  hop.  No.  133.  —  88)  Hunt  er, 
(reo.  Y.,  Report  on  a  peculiar  mouth  afiFection  preva- 
lent  am  eng  the  men  of  the  Indian  expeditionary  force. 
Lancet.  24.  Aug.  (Bezeichnet  dieselbe  als  „Erythema 
mucosae  membranae  oris  cum  vel  sine  fissuris".)  — 
89)  Lee,  Wm.  A.,  Peculiar  mouth  affection  prevalent 
amongst  indian  troops.  Ibid.  28.  Septbr.  —  90)  Gor - 
don,  C.  A.,  Report  on  typhoid  or  enteric  fever  in  re- 
lation  to  British  troops  in  the  Madras  command.  Ibid. 
9.  Noybr.  —  91)  Dounon,  M.,  Traitement  de  la 
diarrhee  de  Cochinchine  et  des  affections  parasitaires. 
Toulon.  1877.  —  92)  Derselbe,  Guide  pratique  pour 
le  traitement  par  la  Chlorodyne  de  la  diarrhee  de 
Cochinchine  et  des  affections  parasitaires  da  tube  di- 
gestif.  Toulon.  1877.  —  93)  Colin,  L.,  Diarrhöe  de 
Cochinchine;  Guerison  par  la  Santonine.  Gaz.  hebd. 
de  m6d.  et  de  Chirurgie.  No.  9.  —  94)  Bruch,  Edmond^ 
De  la  maladie  de  la  pierre  a  Alger  et  dans  les  envi- 
rons.   Etüde  statistique  des  cas  observ6s  a  la  Clinique 


chirurgicale  de  PEcole  de  Mödecine  d^Alger  pendant  les 
ann6es  1866  h.  1876,  Avec  2  planches  Oith.).  (Ans: 
„TAlger  m6dical".)  gr.  8.  Alger.  —  95)  Königer, 
Beobachtungen  über  Elephantiasis  auf  Samoa.  Arch. 
f.  klin.  Chirurgie.  Bd.  XXUL  S.  413.  —  96)  Der- 
selbe, Ueber  den  polynesischen  Ringwarm  auf  den 
Carolinen-,  Gilbert-  und  Samoa-Inseln.  Virch.  Arch. 
Bd.  72.  S.  413.  —  97)  Derselbe,  Ueber  Frambosia 
auf  Samoa.  Ebendas.  S.  419.  —  98)  Treillc,  M., 
L'ath6rome  ohez  les  Hindus.  Annalcs  d'hygi^ne  publ. 
Mars. 

lY.    Uimtiselie  Korei  Eid  iLarerte. 

99)  Lebert,  Die  Kurorte  derRiviera  di  ponentc  in 
ihrem  therapeutischen  Werthe  in  Bezug  auf  Klimato- 
logie  und  Seebäder.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No. 
33—41.  —  100)  Joanne,  P.,  Les  stations  d'biver  de 
la  M6diterran6e.  Av.  3  cartes,  1  plan  et  53  gnv. 
Nice,  Hyeres,  Cannes,  Monaco,  Menton,  Bordighera,  Sau 
Remo.  32.  Paris.  —  101)  Starcke,  Kritische  Erinne- 
rungen an  einen  Winteraufenthalt  im  Süden.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  43— 45.  —  102)  Macario,  Sul 
clima  di  Nizza.  Gaz.  med.  italiana-lombardia  No.  3. 
(Allgemeine  Besprechung  der  geographischen,  demogrv 
phischen,  meteorologischen  Verbältnisse  Nizza's  mit 
einigen  hygienischen  Fingerzeigen.)  —  102a)  Isen- 
schmid,  Andeutungen  über  die  Wahl  klimatischer 
Kurorte  für  Lungenkranke  (mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Schweiz  und  Italiens).  Bayr.  arztl.  Int.-Bl 
No.  5.  (Medicinische  Plaudereien.)  —  103)  ßrunncr, 
C.  H.,  Corsika  und  seine  Kurorte.  Berl.  klin.  Wochen- 
schr. No.  47  u.  48.  —  104)  Bennett,  J.  Henr}-,  The 
Genoese  Riviera  in  spring:  Swiss  mountain  stations  in 
june.  Brit.  med.  Journ.  7.  Septbr.  —  105)  Derselbe, 
Summer  mountain-stations  in  Switzcrland :  The  district 
of  Lakes  Brienz  and  Thun.  Ibid.  23.  Novbr.  —  106) 
Hassall,  A.  H.,  Notes  on  San  Remo  and  the  Riviera. 
Lancet.  2.  Novbr.  —  107)  Albutt,  CK,  On  the  treat- 
ment  of  Phthisis  at  Daves  am  Platz.  Ibid.  8.  June. 
(Notizen  über  19  grossen theils  sehr  günstig  verlaufene 
Fälle.)  —  108)  Lebert,  Silvaplana  im  Oberengadin 
als  Milch-  und  klimatischer  Kurort.  Corr.- Blatt  für 
Schweizer  Aerzte  No.  1  u.  2.  —  109)  Sehn y der,  H^ 
Die  Lungenblutungen,  ihr  Verhalten  zur  Weissenburg- 
kur  und  ihre  Therapie.  Ebendas.  No.  5  — 6.  —  HO) 
Hall,  C.  Radcliffe,  An  address  on  some  effects  of  the 
climate  of  Torquay.  Brit.  med.  Journ.  13.  July.  (Zu- 
rückweisung des  gegen  Torquay  erhobenen  Vorwurfs, 
dass  sein  Klima  zu  erschlaffend  sei  auf  Grand  allge- 
meiner Betrachtungen.)  —  111)  Barham,  Charles, 
Remarks  on  the  isles  of  Scilly  as  a  health-resort.  Ibid 
24.  August.  •—  112)  Lande wski,  M.,  Le  Climat  d< 
TAlgerie.  Journ.  de  therap.  No.  1.  — -  113)  Leach 
Harry,  South  Africa  as  a  resort  for  pulmonary  invalids 
The  Lancet,  May.  —  114)  The  Climate  of  Georgia 
The  Boston  med.  Journ.  Vol.  XCIX.  No.  2.  —  115; 
Leeson,  Arthur  E.,  On  Emigration  to  the  River  Plati 
as  a  means  of  eure  or  arrest  in  incipient  Phthisis.  Dubl 
Journ.  ofmed.  sc.  Septbr.—  116)  Nicols,  Arthur H. 
Aiken  (South  Caroline)  as  a  health  resort.  Boston  med 
and  surg.  Journ.  No.  8.  (Die  besonderen  Vorzüge  des 
Ortes  sind:  ein  sehr  milder  Winter  mit  .sehr  vielei 
heiteren  Tagen,  eine  trockene  Luft,  vollständiges  Frei 
sein  von  Malaria,  sehr  seltene  Nebel  und  Fröste.  Di< 
Zahl  der  Regentage  in  den  sechs  Monaten  Novembe 
bis  April  beträgt  im  Mittel  41;  ihre  Durchschnitts 
temperatur  steht  Vi*  unter  derjenigen  der  berühmte 
sten  Rivieraorte.  Anämie,  niederliegende  Verdauung 
starke  Excretion  bei  Bronchitis,  die  frühesten  An&ngi 
der  Lungenschwindsucht  indiciren  den  Ort.)  —  117 
Alexander,  On  the  climate  of  Newfoundland  an< 
some  of  the  diseases  met  with  there.  Dublin  Journ 
Avril.  (Trotz  strenger  Winterkälte  und  kurzer  Sommc 
scheint  dem  Verf.  des  Klima  von  Neufundland  gesün 
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der  als  dnrchschnittlioh  das  englische.  Eine  Reise  dort- 
hin und  ein  Sommeraufenthalt  von  1—- 2  Monaten  bietet 
für  Patienten  mit  beginnendem  Langenleiden  grosse 
Yortheile.  Derartige  Fälle  und  einige  personliche  Er- 
fahrongen  über  die  nosographischen  Verhältnisse  in 
^eQfandiand  werden  ausführlicher  mitgetheilt.) 


I.  ADgemeiie  nelieiiiselie  (e^grtpUe  ni  Statistik. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  über  den  Einflass 
der  Beschäftigung  auf  die  Lebensdaner  des 
Menschen  betrachtet  Oldendorff  (1)  speciell  die 
Verhältnisse  der  Arbeiter  der  Eisen(Stahl-)waareninda- 
strie  unter  vorzugsweiser  Berücksichtigung  der  Metall- 
schleifer. Nach  einer  besonderen  Enquete  leben  die  Me- 
tallarbeiter der  Kreise  Solingen,  Lennep  und  Mettmann 
anter  günstigen  socialen  Verhältnissen  und  schliessen 
häafigerundfrüherEhen,alsder  Durchschnitt  derübrigen 
Bevölkerung.  Stehen  besonders  die  Schleifer  unter  allen 
übrigen  Eisenarbeitem  in  Bezug  auf  diese  Voraus- 
setzongen  a  priori  am  günstigsten  da,   so  prägt  sich 
andererseits  gerade  bei  ihnen  die  Berufsgefahr  am 
allerklarsten  aus  und  zeigt  sich:   a)  in  der  Altersver- 
theilung  der  Lebenden;  —  es  finden  sich  in  den  Al- 
tersclassen  über  40  Jahre  1 0,5  pCt.  mehr  Eisenarbei- 
ter als  Schleifer;   —  b)  in  der  Altersvertheilung  der 
Gestorbenen;   —   von  100  Eisenarbeitern  starben  im 
Alter  bis  zu  50  Jahren  57,9,  im  Alter  über  50  Jahren 
42,1.    Dagegen  wurden  von  100  Schleifern  nur  26,7 
über  50  Jahre  alt,  die  übrigen  73,3  starben  vor  Er- 
reichung dieses  Lebensgahres;  —  c)  in  der  Sterblich- 
keitszifTer ;    —  in   einem  der  Berechnung  zu  Grunde 
liegenden  Jahre  (1875)  starben  von    1000  Personen 
überhaupt    19,6;    dagegen   22,9  Eisenarbeiter  und 
nicht  weniger  als  30,4  Schleifer;   —   d)  im  Durch- 
schnittsalter; —  dasselbe  weicht  der  gesammten  Be- 
völkerung gegenüber  zu  Ungunsten  der  Eisenarbeiter 
um  1,3 — 2,1  Jahre  ab;   —   e)  in  der  Lebenserwar- 
tung; —  die  Metallarbeiter  zeigen  der  Gesammtbevöl- 
kerung  gegenüber  in  allen  Altersklassen,   namentlich 
in  den  jüngeren  (20 — 40)  eine  beträchtlich  kürzere 
Lebensdauer  und  zwar  die  ungünstigste  die  Schleifer 
und  Feilen hauer,  eine  relativ  günstige  die  Eisenarbei- 
ter im  engeren  Sinne. 

Die  chronische  Lungenkrankheit  (Lungenschwind- 
sucht) bildet  die  hervorragendste  Todesursache  der 
Metallarbeiter.  Auch  die  Schleiferkrankheit  (Schleifer- 
asthma), an  welcher  die  überwiegend  grosse  Mehrzahl 
der  Arbeiter  zu  Gründe  geht,  stellt  sich  als  eine  unter 
dem  Bilde  der  Lungenschwindsucht  verlaufende 
äusserst  chronische  Lungenaffection  dar.  Sie  ist  durch 
das  Eindringen  des  Schleifstaubes  in  das  Lungen- 
gewebe veranlasst  und  gehört  also  zu  der  Gruppe  der 
Pneumonoconiosen.  Ausser  pleuritischen  Verwachsun- 
gen und  deren  Residuen  treten  in  der  Schleiferlunge 
die  vergrösserten  und  entarteten  Bronchialdrüsen,  so- 
wie die  das  ganze  Parenchym  durchsetzenden  kleinen 
schwarzen,  griesartigen,  härtlichen,  beim  Einschneiden 
knirschenden ,  aus  Schleifstaubpartikelchen  bestehen- 
den Körperchen  hervor.  Bei  jugendlichen  Personen, 
1)esonders   wenn  sie  etwas  schwächlich  und  hereditär 


belastet  sind,  trägt  die  Krankheit  von  vornherein  das 
Gepräge  eines  destructiven  Processes  mit  verhältniss- 
mässig  schnellem  Verlauf;  bei  älteren  kräftigeren  Ar- 
beitern beginnt  sie  mit  Reizungserscheinungen  in  den 
Luftwegen  und  verläuft  sehr  langsam.  Von  der  gewöhn- 
lichen Phthisis  unterscheidet  sich  die  Schleiferkrank- 
heit vorzugsweise  1)  durch  ihren  langsamen  und  eigen- 
artigen Verlauf,  2)  durch  ihre  geringe  Abhängigkeit 
von  hereditären  Prädispositionen  und  3)  dadurch,  dass 
selbst  der  weit  vorgeschrittene  Krankheitsprocess  zum 
Stillstand  gebracht  und  Heilung  erzielt  werden  kann, 
sobald  die  Arbeiter  ihre  gefahrliche  Beschäftigung  auf- 
geben. —  Bezüglich  des  Befallenwerdens  von  acuten 
Lungenaffectionen  stehen  die  Schleifer  den  Eisenarbei- 
tern nach.  Die  Körperbeschaffenheit  der  Schleifer 
scheint  in  Folge  der  Vererbung  des  Gewerbes  vom 
Vater  auf  den  Sohn  sich  nicht  depravirt  zu  haben.  — 
Auf  eine  nähere  Besprechung  der  vom  Verf.  erörterten 
hygienischen  Massregeln  können  wir  an  dieser  Stelle 
nicht  eingehen;  dieselben  gipfeln  in  dem  Satze,  dass 
einen  ausreichenden  Schutz  gegen  die  Staubinhalation 
nur  eine  zweckmässige  künstliche  Ventilation  zu  ge- 
währen vermag. 

In  seinem  Versuch  einer  Beurtheilung  der  Ster- 
begrössen  mehrerer  Städte  hobt  Schweig  (2) 
zunächst  die  Bedenken  gegen  die  gebräuchliche  Ver- 
gleichsmethode hervor.  Man  pflegt  bei  derselben  den 
Unterschied  des  procentischen  Verhältnisses  der  Ge- 
storbenen zu  den  Einwohnern  —  die  Sterbeziffer  — 
zu  verwenden.  Doch  kommt  dabei  zunächst  in  Be- 
tracht, dass  kleine  Zahlen,  z.  B«  das  Jahresergebniss 
einer  Stadt,  schon  deshalb  unzuverlässig  sind,  weil 
die  Schwankungsgrenzen  sich  um  so  mehr  erweitern, 
je  geringer  die  Zahl  der  Beobachtungen  ist.  Eine 
zweite  Schwierigkeit  entsteht  durch  die  Complexität 
der  Sterbeziffer ,  da  in  derselben  die  Wirkungen  sani- 
tärer und  socialer  Einwirkungen  zum  Ausdruck  gelan- 
gen; die  sanitären,  aus  den  Ursachen  des  Ablebens 
hervorgegangenen,  mögen  den  Arzt  am  meisten  inter- 
essiren ;  —  aber  erst  wenn  sie  von  den  concurrirenden 
socialen  Einflüssen  befreit  sind,  geben  sie  ein  wahres 
Bild.  —  Unter  den  auf  die  Grösse  der  Sterbeziffer 
wirkenden  Einflüssen  spielt  auch  die  Geburtsziffer  eine 
hervorragende  Rolle;  wenn  nämlich  von  allen  Gebore- 
nen im  ersten  Lebensjahre  gegen  25  pCt.  und  im  Ver- 
lauf von  100  Jahren  die  übrigen  starben,  so  fehlen 
—  wenn  jährlich  2  pCt.  der  Einwohner  geboren  wer- 
den —  nach  einem  Jahre  von  diesen  0,5  pCt.,  dei; 
Rest  von  1,5  stirbt  innerhalb  100  Jahren.  Kommt 
dagegen  irgendwo  eine  Geburtszunahme  von  5  pCt. 
der  Einwohner  vor,  so  sterben  innerhalb  eines  Jahres 
1,25  —  die  übrigen  3,75  zwischen  1 — 100  Jahren. 
Dieser  Einfluss  nun  muss  sich  statistisch  berechnen 
und  in  Mittelzahlen  darstellen  lassen.  Zu  diesem 
Zweck  verwerthete  Seh.  750,000  Sterbefälle  in  der 
Weise,  dass  er  34  mittlere  Sterbegrössen  (nach  der 
Grösse  der  zwischen  2,0  und  5,3  pCt.  wechselnden 
Geburtsziffer)  ausrechnete  und  ausserdem  deren  üeber- 
einstimmung  mit  dem  Resultat  einer  ähnlichen  fran- 
zösischen  Berechnung    der    mittleren    Sterbegrössen 
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nachwies.  Mit  Hülfe  dieser  Methode  erlangt  Verf. 
einige  interessante  Resultate  über  die  Unterschiede  der 
mittleren  nnd  erfahrungsmässigen  Sterbegrösse  beson- 
ders der  Kinder  des  ersten  Lebensjahres  in  den  Städten 
Speier,  Pforzheim,  Heilbronn,  Constanz,  Karlsruhe, 
Frankfurt,  Mannheim,  Freiburg,  Mainz,  Basel,  Strass- 
burg. 

Zülzer  (3)  giebt  in  seinen  Studien  zur  ver- 
gleichenden Sanitätsstatistik  folgende  Methode 
an,  eine  „berichtigte  Mortalitätszahl ^  zu  finden.  Jede 
relative  Angabe  über  die  Sterblichkeit  ist  unbrauchbar, 
welche  nur  die  Summe  der  Verstorbenen  mit  der  Kopf- 
zahl der  BevölkeruDg  in  Beziehung  bringt.  Es  müssen 
vielmehr  die  Ungleichheiten  der  Zusammensetzung  der 
Bevölkerungen  nach  den  Altersclassen  und  dem  Ge- 
schlecht berücksichtigt  werden.  Zu  diesem  Zweck  son- 
dere man  die  Todes-  resp.  Erkrankungsfälle  nach  Ge- 
schlecht uud  Altersclassen  und  berechne  ihr  Procent- 
verhältniss  zu  der  Summe  der  Lebenden  des  gleichen 
Alters  und  Geschlechts.  Diese  Procent-  oder  Promille* 
Zahlen  werden  addirt  und  durch  die  Anzahl  der  ein- 
zelnen zur  Berücksichtigung  kommenden  physiologi- 
schen Lebensperioden  dividirt.  Auf  diese  Weise  wird 
die  Bevölkerung  so  berechnet ,  als  wenn  jede  Lebens- 
periode mit  gleich  grossen  Zahlen  vertreten  wäre.  Das 
Resultat  stellt  die  vergleichbare  Sterblichkeitsgrösse 
dar,  welche  in  dem  Maasse  der  Wahrheit  näher  kommt, 
je  kleiner  die  zur  Berechnung  dienenden  Lebensperioden 
gewählt  wurden  und  kann  als  berichtigte  Mortalitäts- 
zahl gelten.  Mit  Hülfe  dieser  Methode  findet  Z.,  dass 
die  Mortalität  der  fieberhaften  Krankheiten  um  so 
grösser,  je  wärmer  die  mittlere  Temperatur  eines  Ortes 
ist.  Das  weibliche  Geschlecht  hat  für  Typhus  abdo- 
minalis und  Pneumonie  eine  geringere,  für  acuten  Rheu- 
matismus und  Herzleiden  eine  grössere  Sterblichkeit, 
als  das  männliche.  Für  phthisische  Hospitalkranke  ist 
die  Mortalität  bei  beiden  Geschlechtern  gleich.  —  Verf. 
giebt  im  Anschluss  hieran  die  berichtigten  Sterblich- 
keitsziffern der  Lungenschwindsucht,  der  Pneumonie, 
chronischer  Herzfehler,  des  acuten  Gelenkrheumatis- 
mus, des  Alcoholismus ,  des  Typhus  exanthematicus 
und  abdominalis,  wie  dieselben  sich  aus  den  statisti- 
schen Ermittelungen  über  die  Verhältnisse  der  grössten 
deutschen  Städte  ergeben. 

Stille  (7)  fügt  seinem  1877  veröffentlichten  Auf- 
satze über  Kindersterblichkeit  folgende  Bemer- 
kungen hinzu.  Nicht  Berlin,  sondern  Augsburg  hat 
im  Jahre  1876  die  grösste  Kindersterblichkeit  gehabt: 
dort  starben  unter  einem  Jahre  35,24  pCt. ,  unter 
5  Jahren  51,18  pCt.  —  in  Augsburg  dagegen  unter 
einem  Jahre  52,14  pCt.,  unter  5  Jahren  59,25  pCt. 
aller  Verstorbenen.  Für  manche  Städte  spielt  dieses 
Verhältniss  der  noch  nicht  einjährigen  zu  den  zwei-  bis 
fünfjährigen  Kindern  eine  grosse  Rolle.  Der  Todes- 
fälle unter  den  letzteren  sind  bisweilen  so  wenige,  dass 
bei  grosser  Sterblichkeit  der  noch  nicht  einjährigen 
Kinder  die  betreffenden  Städte  doch  eine  noch  verhält- 
nissmässig  gute  Stelle  bezüglich  der  allgemeinen  Kinder- 
sterblichkeit einnehmen.  So  betrug  in  Regensburg  z.  B. 
die  Sterblichkeit  unter  einem  Jahre  45,10  (die  absolut 


höchste  in  deutschen  Städten);  da  aber  vom  zweiten 
bis  fünften  Lebensjahre  nur  2,97  pCt.  starben,  ran- 
girt  Regensburg  mit  seiner  allgemeinen  Kindersterb- 
lichkeit von  48,07  pCt.  erst  hinter  Berlin  (51,8  pCt), 
Bremen(49,29),ja  selbst  hinterHannov6r(48,17pCt.). 
Andererseits  können  Städte  mit  guten  Verhältnissen 
des  ersten  Jahres  durch  eine  erhöhte  Sterblichkeit  der 
folgenden  vier  Jahre  zu  einem  sehr  schlechten  Ge- 
sammlresultat  kommen,  so  Elberfeld  mit  27  pGt.  unter 
einem  Jahre,  bei  Berücksichtigung  der  folgenden  Jahre 
bis  auf  51,27  pCt;  ähnlich  Köln.  —  Des  Weiteren 
vertheidigt  St.  dann  seinen  schon  früher  aufgestellten 
Satz,  ndass  die  grosse  Kindersterblichkeit  eine  Folge 
zu  grosser  Fruchtbarkeit  sei''  und  führt  hierfür  be- 
sonders Frankfurt  a.  M.  an.  —  Altena  mit  42,9  pCt, 
Geburten  und  nur  25  pCt.  Sterblichkeit,  das  ausser- 
dem mit  32  pCt.  aller  Gestorbenen  die  niedrigste 
Kindersterblichkeit  unter  allen  deutschen  Städten  auf- 
weist, dient  dem  Verf.  als  Illustration  zu  seiner  Hypo- 
these, „dass  im  Norden  Deutschlands,  namentlich  in 
den  Küstengebieten ,  auch  bei  zahlreicher  und  dichter 
Bevölkerung  die  Kindersterblichkeit  doch  geringer  ist, 
als  im  Süden,  namentlich  auf  der  schwäbisch-baie- 
rischen  Hochebene*. 

Der  specielleren  Darlegung  derVer  besser  ungen, 
welche  nach  seiner  Meinung  in  der  Statistik  des 
Civilstandes  vorzunehmen  wären,  schickt  Ber- 
ti Hon  (8)  die  gewiss  richtige  Bemerkung  voraus,  dass 
es  nicht  Hauptaufgabe  der  Hygiene  bleiben  könne, 
durch  ihre  Untersuchungen  eine  Reihe  banaler  Gesund- 
heitsregeln zu  begründen,  die  jeder  halbwegs  gebil- 
dete Mensch  sich  selbst  abstrahiren  könne;  sondern 
jene  „insensiblen*,  anscheinend  „intangiblen*  und 
logisch  nicht  vorgesehenen  Einflüsse  zu  ergründen, 
denen  unser  Leben  unterliegt.  Er  fordert  zu  diesem 
Zweck:  bei  der  Ermittelung  der  Geburten  eine  ge- 
nauere Präcisirung  des  Begriffes  der  Todtgeburt;  mit 
Bezug  auf  die  Differenzirung  des  Geschlechts  Angaben 
über  die  Dauer  der  Ehe,  über  das  Alter  des  Vaters 
nnd  der  Mutter,  über  den  Givilstand  beider  vor  der  in 
Betracht  kommenden  Ehe,  über  das  Geschlecht  der 
vorher  geborenen  Kinder,  über  die  Gesellschaftsciasse, 
welcher  die  Eltern  angehören.  Für  die  Frage  nach 
den  Umständen,  welche  die  Lebensfähigkeit  der  Kinder 
beeinflussen,  wären  Erhebungen  über  die  Wohlhaben- 
heit der  Eltern  anzustellen.  Bei  Zwiliingsgeburten 
müssten  die  Geschlechtsverhältnisse  mehr  Berücksich- 
tigung finden.  —  Hinsichtlich  der  Heirathen  wäre 
wünschenswerth,  1)  gleich  am  Tage  der  Eheschliessung 
festzustellen:  das  genaue  Alter  der  Eheleute,  ihren 
früheren  Givilstand,  den  etwaigen  Verwandtschafts- 
grad; 2)  während  der  Dauer  der  Ehe:  etwaige  vor- 
übergehende Trennungen ,  die  in  derselben  yorgekom- 
menen  Gemüthsstörungen,  von  dem  einen  oder  anderen 
Theile  begangenen  Vergehen  und  Verbrechen;  3)  bei 
der  Auflösung  der  Ehe:  das  genaue  Alter  des  gestor- 
benen und  überlebenden  Theils,  die  Dauer  der  Ehe, 
die  Zahl  der  erzeugten  Kinder  überhaupt,  sowie  der 
überlebenden  und  verstorbenen,  das  Alter,  welches 
beide  Kategorien  erreicht  haben,  —  bei  Scheidungen 
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aach  der  Yermögenszustand,   die  Beschäftigung  und 
nochmals  den  etwaigen  Verwandtschaftsgrad  der  ge- 
trennten Ehegatten.  —  Beim  Tode  endlich  würde  vor 
Allem  auf  die  Ennittelung  genaaester  Altersangaben 
2a  halten  sein.   6.  schlägt  eine  £intheilang  der  Alters- 
gruppen Yon  2  zu  2  Stunden  nach  der  Geburt  bis  zur 
12.  Stande  vor,  dann  folgt  die  Gruppe  von  der  12. 
bis  18.,  hierauf  die  von  der  18.  zur  24.  Stunde.    Die 
nächsten  Tage  bis  zum  1 3.  sollen  einzeln  unterschieden 
werden.  Hierauf  sollen  bis  zur  8.  Woche  nach  Wochen, 
Ton  dieser  ab  nach  zweiwöchentlichen  Zeiträumen  Ab- 
theilungen gebildet  werden;  von  der  13.  Woche  bis 
zur  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  ist  nur  eine 
Kategorie  aufzustellen.    Das  zweite  Lebensjahr  theile 
sich  in  Trimester  ein,  vom  dritten  rechne  man  nach 
einzelnen  Jahren  bis  zum  siebenten.    Dann  könnten 
die  Jahre  vom  7.  bis  10  und  hierauf  die  vom  10.  bis 
J5  die  nächsten  Gruppen  ausmachen.    Von  hier  ab 
müssen  wieder  die  einzelnen  Jahre   eigene  Alters- 
gruppen bilden.     Vom   27.  oder  28.  Jahre  genügt 
dagegen  die  Eintheilung  in  Quinquennien.  —  Für  die 
Xindersterblichkeit  würde  eine  Eintheilung  in  eltern- 
lose, verlassene  und  Findelkinder  viele  Puncto  auf- 
klären (die  Vorschläge  hinsichtlich  der  in  Pflege  gege- 
benen Kinder  beziehen  sich  grossentheils  speciell  auf 
die  bekannten  Pariser  Verhältnisse).    Eine  genauere 
Aufmerksamkeit  wäre  nach  B.  auch   den  Beschäfti- 
gungen  der  Verstorbenen   zuzuwenden.    Hinsichtlich 
der  Todesursachen  wirft  er  besonders  einen  verglei- 
chenden Blick  auf  Belgien. 

Zum  Schluss  plädirt  Verf.  für  eine  Umzugs-  und 
Auswanderangsstatistik  und  hält  die  Eintheilung  der 
Länder  in  hygienisch- topographische  Bezirke  für  eine 
zwar  schwere,  aber  gerechtfertigte  und  keineswegs  un- 
er/uUbare  Staatsaufgabe. 

Escberich  (9)  wünscht  folgende  Sätze  zu  be- 
weisen: 1)  »Je  höher  gelegen  der  Wohnort,  eine 
desto  grössere  Sterblichkeit  findet  unter  den 
Neugeborenen  statt. *  (Ein  Volum  dichterer  Luft 
enthält  mehr  Sauerstoff  als  ein  entsprechendes  Volum 
weniger  dichter  Luft;  der  Sauerstoff  ist  aber  das  zum 
Leben  uoth wendigste  Element.  So  ist  es  erklärlich, 
dass  der  jährliche  Durchschnitt  der  wöchentlichen 
Luftdichtigkeit  (?)  in  Berlin  (1240)  zum  Durchschnitt 
der  wöchentlichen  Kindersterblichkeit  in  Berlin  (0,59) 
mit  dem  Durchschnitte  der  wöchentlichen  Luftdichtig- 
keit in  München  (1180)  und  zu  dem  Durchschnitte 
der  wöchentlichen  Kindersterblichkeit  in  München  im 
umgekehrten  Verhältniss  steht).  2)  „Je  heisser  und 
mbaltender  der  Sommer,  desto  grössere  Sterblichkeit 
im  ersten  Lebensjahre*.  (Die  mittlere  Jahrestempera- 
tur war  1877  in  Berlin  9,8",  die  Temperatur  der  3 
Sommermonate  19,8^  Auf  je  100  Neugeborene  star- 
Mn  30,52  and  in  den  drei  Sommermonaten  yon  total 
L3226  im  ersten  Lebensjahre  Gestorbenen  6313  = 
(6,9  pCt.  des  ganzen  Jahres.  Dagegen  war  in  Mün- 
hen  die  mittlere  Jahrestemperatur  8",  die  der  drei 
»ommennonate  17^  Auf  je  100  Neugeborene  starben 
17,8  und  in  den  drei  Sommermonaten  yon  total  3466 
n  ersten  Lebensjahre  Gestorbenen  nur  1024=29,5 


pOt.  des  ganzen  Jahres.)  3)  ,,Die  Hitze  des  Sommers 
wird  in  ihrer  Gefährlichkeit  für  die  Neugeborenen  auf 
eleyirten  Gegenden  wesentlich  gemindert  gegen  die 
Niederungen^. 

„Alle  Mannigfaltigkeit  und  Wechsel  der  Kinder- 
sterblichkeitsquote ausserhalb  dieser  extremen  Luftzu- 
stände lässt  diese  Studie  unberührt  und  unaufgeklärt^. 
(Ploss,  Bergmann  u.  A.  haben  sich  längst  über 
die  untergeordnete  Bedeutung  der  yomVerf.  besonders 
urgirten  Momente  ausgesprochen.) 

II.  Speeielle  medieiiisehe  deegrtphie. 
1.    Europa. 

a)   Frankreich. 

Deyilliers  (11)  referirt  über  die  Ermittelungen 
der  Kindersterblichkeit.  Nach  dem  Specialbericht 
Bour^e's  über  die  Kindersterblichkeit  in  Chatillon- 
sur-Seine  beginnt  hier  dieselbe  sich  yon  Jahr  zu  Jahr 
zu  yermindern,  hauptsächlich  in  Folge  des  Selbststil- 
lens der  Mütter  und  durch  die  practischenRathschläge, 
welche  mit  Eifer  und  auf  öffentlichem  Wege  unter  den 
Müttern  und  Pflegerinnen  yerbreitet  werdetf.  Doch  hat 
sich  noch  nicht  yerhindem  lassen,  dass  die  Verdauungs- 
störungen in  Folge  künstlicher  Ernährung  dieGesammt- 
Sterblichkeit  beherrschen. — üeber  die  Kindersterblich- 
keit in  Grand'  Combe  legt  Deyilliers  den  Bericht 
yonJagnier,  über  die  in  Vienne  (Isöre)  den  yon 
Boye,  über  die  in  Marseille  den  yon  Maurin  und  Gi- 
bert,  über  die  in  Besannen  die  entsprechende  Statistik 
yon  Perron  yor.  Auch  bespricht  er  die  Werke  yon 
Laurent,  yon  Brochard,  yon  Badoin,  die  in  den 
Jahren  1875 — 1878  über  denselben  Gegenstand  er- 
schienen sind  und  resumirt:  Die  Zahl  der  Todesfälle 
bei  Neugeborenen,  sowie  der  Kindesmord  sind  noch 
immer  im  Wachsen ,  so  dass  yon  yielen  Seiten  an  die 
Wiederherstellung  der  „tours  libres** ,  yon  anderen  an 
ein  Gesetz  über  die  Ermittelung  der  Vaterschaft  ge- 
dacht wird.  Viel  Gutes  haben  bereits  die  den  Müttern 
zugegangenen  Belehrungsschriften  gewirkt;  eine  noch 
regere  Verbreitung  derselben  wäre  dem  Minister  des 
Inneren  zu  empfehlen.  Arme  Mütter  und  solche,  die 
als  Ammen  für  ihre  eigenen  Kinder  nicht  sorgen  kön- 
nen, bedürfen  besonderer  Unterstützung.  Von  allen 
Seiten  wird  gewünscht,  dass  das  bereits  im  December 
1874  yon  derNationalyersammlung  genehmigte  Gesetz 
über  den  Kinderschutz  in  Kraft  trete. 

Bei  einer  Beyölkerungszunahme  yon  32,529,223 
Einwohnern  der  Jahre  1831—35  auf  36,323,494 
Einwohner  der  Jahre  1871 — 75  hat  sich  nach  Mo - 
rer  (13)  in  Frankreich  die  Zahl  der  Selbstmör- 
der yon  10,596  auf  30,536  gesteigert,  d.  h.  auf 
10000  Einwohner  kamen  in  jener  früheren  Periode 
6,41,  dagegen  in  den  ersten  5  Jahren  unseres  Decen- 
niums  nicht  weniger  als  16,80  Selbstmorde.  Ihre  re- 
latiye  Häufigkeit  hat  sich  also  fast  yerdrei facht.  Am 
rapidesten  ist  die  Zunahme  seit  1871  gewesen;  in 
diesen  letzten  Jahren  haben  auch  die  Kinderselbstmorde 
sich  erheblich  gesteigert    Männer  sind  yierfach  häufi- 
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ger  betheiligt  als  Weiber.  Die  Zeit  des  Sommeisolsti- 
tiums  liefert  das  Maximum,  die  des  Wintersolstitiams 
das  Minimum  der  Selbstmorde  in  Frankreich.  Yerbei- 
rathete  tödteten  sich  noch  einmal  so  selten  wie  Unver- 
heirathetete  und  dreimal  so  selten  wie  Verwitt- 
wete.  AVährend  sich  auf  dem  Lande  auf  10000  Ein- 
wohnerjährlich 11,21,  in  den  kleineren  Städten  16,74 
tödten,  betrug  diese  Verhältnisszahl  für  Paris  32,76. 
Beschäftigungslose  Personen  tödten  sich  am  häufigsten, 
Landleute  am  seltensten.  Wenn  man  von  den  auf  Gei- 
steskrankheit beruhenden  Selbstmorden  absieht,  erge- 
ben sich  für  die  Frauen  mehr  moralische,  für  die  Män- 
ner mehr  materielle  Motive.  Zwei  Drittel  der  Selbst- 
morde in  Frankreich  geschehen  durch  Ertränken  und 
Erhängen;  dann  folgen  SohusswajQTen  und  Kohlendun  st- 
vergiftung,  welche  mit  den  beiden  ersten  Encheiresen 
in  zusammen  neun  Zehntel  der  Fälle  gewählt  wurden. 
Das  letzte  Zehntel  griff  zu  schneidenden  Instrumenten, 
Gift,  oder  stürzte  sich  von  einem  hohen  Punkte  herab. 
Bei  den  Frauen  änderte  sich  die  Reihenfolge  etwas: 
Ertränken,  Erhängen,  Vergiftung  durch  Kohlendunst, 
Herabstürzen,  Gift,  schneidende  Instrumente,  Schuss- 
wafFen.  Für  Paris  allein  tritt  die  Kohlendunstvergif- 
cung  an  die  zweite  Stelle,  kommt  also  gleich  hinter 
dem  Hängen. 

Lunier's  (14)  umfangreiche  Monographie  über 
die  Erzeugung  und  den  Verbrauch  alcoholi- 
scher  Getränke  in  Frankreich  zerfällt  in  drei 
grosse  Abschnitte :  I.  Die  Gewinnung  und  Bereitung 
alcoholischer  Genussmittel.  —  ü.  Die  Consumtion 
derselben.  —  III.  Der  Einfluss  dieser  Consumtion  auf 
das  physische  und  intellectuelle  Wohlbefinden  der  Be- 
völkerungen, besonders  der  französischen.  Die  Mate- 
rialien zu  den  ersten  beiden  Abschnitten  wurden  dem 
Verf.  durch  das  Ministerium  der  Finanzen,  die  für  den 
dritten  durch  eigene  Enquete  geliefert.  Während  wir 
den  ersten  Abschnitt  als  unseren  Zwecken  zu  fem  lie- 
gend übergehen,  ist  aus  dem  zweiten  eine  Reihe  von 
Zahlenangaben  von  allgemeinerem  Interesse.  Es  wur- 
den an  Wein  in  den  Jahren  1829 — 38  in  Frankreich 
63  Liter  pro  Kopf,  in  den  Jahren  1839 — 48  etwas 
mehr,  nämlich  65,20  Liter,  in  den  Jahren  1849  bis 
58  nur  60,70,  1855  sogar  nur  31,5  Liter  Wein  pro 
Kopf  consumirt.  Vom  Ende  der  50  er  Jahre  hebt  sich 
der  Verbrauch  auf  ein  Mittel  von  105  Liter  und  er- 
reichte in  den  letzten  Jahren  120 — 125  Liter.  (Nur 
Italien  kommt  mit  seinem  Weinverbrauch  dieser  Zahl 
einigermaassen  nahe;  selbst  für  Oesterreich  ergeben 
sich  nur  53  Liter  pro  Kopf  und  Jahr;  in  Preussen  nur 
2,3,  in  Russland  sogar  nur  0,33.)  Die  einzelnen 
französischen  Departements  zeigen  natürlich  grosse 
Verschiedenheiten  im  Weinconsum;  so  sind  am  stärk- 
sten die  des  Südens  mit  190,8,  dann  die  des  Süd- 
ostens mit  168,9,  des  Südwestens  mit  165,0,  die  des 
Westens  mit  163,6,  —  demnächst  die  des  Nordostens 
mit  126,3,  des  Ostens  mit  125,0,  des  Gentrums  mit 
118,1,  —  alsdann  die  nördlichen  mit  87,3  und  end- 
lich die  des  Nordostens  mit  nur  14,9  Liter  pro  Kopf 
und  Jahr  am  Weinconsum  betheiligt.  FürGidre  stellte 
sich  im  Jahre  1839  der  Verbrauch  pro  Kopf  auf  32,7 


Liter,  erreichte  1852  die  Höhe  von-48,5  Liter,  sank 
1857  bis  auf  8,6  Liter,  um  1874  nach  mehrfachen 
Schwankungen  wieder   auf  37,3  Liter   zu  steigen. 
1870  und  71  war  er  verhältnissmassig  gering,  näm- 
lich 11,5  resp.  14,9  Liter  pro  Kopf  und  Jahr. —  Am 
Cidreverbrauch  betheiligten  sich  die  einzelnen  Depar- 
tements in  sehr  verschiedener  Weise:    wahrend  der 
Nordosten  123,86  Liter  als  Jahresdurchschnitt  für  je- 
den Einwohner  aufweist,  begnügten  sich  die  D^arte- 
ments  des  Nordens  bereits  mit  15,82;  im  Westen  wer- 
den noch  1,74,  im  Nordosten  0,59,  imGentnunO,40, 
im  Osten  0,14LiterGidre  getrunken,  während  der  Süd- 
osten, Süden  und  Südwesten  dieses  Getränk  über- 
haupt nicht  consumiren.  —  Was  die  Beliebtheit  des 
Bieres  anlangt,  so  betrag  der  durchschnittliche  Ver- 
brauch im  Jähre  1839  11,52,  im  Jahre  1859  bereits 
18,61  und  1873  nicht  weniger  als  21,15  Liter  pro 
Kopf  und  Jahr.    Die  in   den  Departements  nachweis- 
baren Verschiedenheiten  sind  weit  geringer  als  für 
Wein  und  Gidre,  indem  zwar  die  des  Nordens  65,25, 
die  des  Nordostens  46,29,  die  des  Südens  nur  7,84, 
die  des  Ostens  6,07,  die  des  Westens  5,07,  des  Gen- 
trums 4,03  Liter  Bier  verbrauchen, — aber  auch  noch 
die  niedrigsten   der  Reihenfolge ,  nämlich  der  Nord- 
osten, Südosten  und  Südwesten  mit  3,26,  resp.  3,25, 
resp.   3,04  Liter  pro  Einwohner  am  Biertrinken  be- 
theiligt sind.  —  Die  Zahlenangaben  für  spirituöse  Ge- 
tränke  im  engeren  Sinne   (Eau  de  vie  aus  Weintraa- 
benresten,  Früchten ,  Getreide  —  Kartoffelschnaps  — 
Kräuterliqueure)  sind  wie  folgt:  im  Jahre  1839  ka- 
men in  grossen  Durchschnitt  2,06,  1859  bereits  2,39 
und  1873   sogar  2,84  Liter  auf  den  Kopf  jährlich. 
Der  Norden  stand  stets  an  der  Spitze  und  zwar  1839 
bereits  mit  6,85  Liter,  im  Jahre  1873  mit  5,88  Li- 
ter;  ihm  folgen:   Nordwest  mit  4,35,  Nordost  mit 
3,39,  Gentrum  mit  1,49,  Westen  mit  1,38,  Südosten 
mit  1,29,  Osten  mit  1,09,  Südosten  mit  0;95,  Sü- 
den mit  0,80  Liter.  —   Den  Einfluss  des  Alcoholge- 
nusses  drückt  L.  durch  eine  Zusammenstellung  I.  d« 
wegen  öffentlicher  Trunkenheit  Angeklagten,  II.  dei 
in  Folge  von  Trunkenheit  begangenen  Morde,  III.  dei 
durch  chronischen  Alcoholismus  bedingten  Geistesstö- 
rungen  und   IV.    der  in  der  Trunkenheit  verübten 
Selbstmorde  mit  den  Quantitäten  der  in  jedem  Depar« 
tement  verbrauchten  geistigen  Getränke  aas.    Wem 
wir  uns  noch  einmal  die  Quantitäten  der  letzteren  ver 
gegenwärtigen,  so  kommen  in  toto  auf  joden  Franzosei 
119  Liter  Wein,  19  Liter  Cider,  21  Liter  Bier,  2,8^ 
Liter  Schnaps.  Damit  parallelisiren  sich  folgend  Durch 
Schnittszahlen   für  die  Folgen  des  Trinkens:   Wegei 
Trunkfälligkeit  Angeklagte  23,25,  Morde  in  derTrun 
kenheit  1,12  auf   10000  Einwohner;    14,36  durd 
chronischen  Alcoholismus  Geisteskranke  auf  100  Gei 
steskranke  überhaupt  und  13,41  Selbstmorde  auf  10( 
Selbstmorde  überhaupt.  Das  Hauptinteresse  gip 
feit  nun  in  der  Frage,  ob  und  wie  der  dei 
Durchschnitt    überschreitende   Schnapsver 
brauch  die  soeben  aufgeführten  Alcoholvor 
brechen  beeinflusst?-^-  Im  Departemement  Seine 
Inferieure,  in  welchem  10,0  Liter  Schnaps   pro  an» 
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Qod  Kopf  getranken  werden,  gab  es  Angehörige  der  I. 
Kategorie  (Trunkenheitsvergehen):  76,62;  der  IL 
(Trunkenheitsmorde):  1,81;  der  III.  (durch  chroni- 
schen Alcoholismas  Geisteskranke):  22,65;  der  IV. 
(Selbstmorde  von  Säufern):  9,99. 


Departement. 


Sommc mit 

Jtfa.renne    .... 

Marne 

Ome 

Ardennes  .... 

Meose 

Corsa 

Maine  et  Loire  . 

Jura 

Ain 

Lot  et  Garonne 

Aude 

Lot 

Alpes  marit   .  . 

Lozere 

Hautc-Savoie  .  .    . 


Liter 
Schnaps 


7,90 
6,87 
5,71 
4,75 
3,96 
2,61 
2,05 
1,84 
1,58 

hn 

1,01 

0,9 

0,6 

0,54 

0,45 

0,37 


hat 

sub 

I. 


23,2 
21,59 
28,4 
22,4 
16,3 
20,1 
10,6 
33,7 
11,8 
13,2 
5,3 
2,8 
5,7 
21,7 
10,3 
16,7 


hat 

sub 
II. 


1,2 
1,3 
2,2 
1,0 
1,1 
2,0 
0,6 
1,0 
0,9 
1,7 
0,5 
0,1 
0,2 
1,5 
0,7 
2,3 


hat 
sub 

m. 


22,6 

24,9 

10,4 

13,0 

21,6 

15,5 

6,2 

11,6 

12,7 

13,4 

9,3 

9,0 

6,1 

14,7 

3,9 

13,2 


hat 
sub 
IV. 


15,3 

14,3 

22,3 

17,4 

10,3 

17,6 

0,0 

22,8 

20,0 

13,0 

0,0 

0,0 

0,0 

2,8 

0,0 

5,5 


Obgleich  in  dieser  Auszugstabelle  manche  Schwan- 
kung, die  durch  die  individuellen  Verhältnisse  der  De- 
partements bedingt  ist,  schärfer  hervortritt,  als  in  der 
Tortreffiichen  Totaltabelle  (XVI)   des  Werkes,   deren 
Wiedergabe  wir  uns  an  dieser  Stelle  natürlich  versagen 
müssen,    so  wird  man  doch  die  Hauptfrage  nach  dem 
schädlichen   Einfluss   der  alcoholischen  Getränke  im 
engeren  Sinne  aufs  Unzweideutigste  bejaht  finden  und 
in  der  Erinnerung,  dass  unter  den  mit  den  niedrigsten 
Verbrecherzahlen  bezifferten  Departements  sich  einige 
mit  sehr  hohem  Weinconsum  befinden,  den  Schlussfol- 
gerungen des  Verf.  beistimmen.  „Der  natürliche  Wein", 
resumirt  er,  „ist  das  beste  alcoholische  Getränk**.  Die 
Eaux-de-vie,  Schnäpse  und  Liqueure  sind  scheussliche 
Produete,  die  man  als  Gebrauchsgetränke  nicht  strenge 
genug  zurückweisen  kann.    Es  ist  fraglich,   ob   selbst 
die  besten   jemals   von  irgend   einem  Nutzen   für  die 
Gesundheit  des  Menschen  sein  können.    —   Practisch 
empfiehlt  er,  bei  der  Alcoholisirung  der  Weine,  sofern 
dieselbo  für  ihre  Conservirung  nöthig  ist,  nur  Eaux-de- 
vie  de  vin    anzuwenden;   ihre  Einfuhr  in  die  Städte 
in  erleichtern  und  sie  von  den  jetzt  darauf  lastenden 
Steuern    zu    befreien.    Weine,  die  über  10 — 11  pCt. 
ilcohol  enthalten,   sollen   den  Beschränkungen  unter- 
rorfen  sein,  welchen  alcoholische  Getränke  im  engeren 
Sinne  unterliegen.  —  Biere   sollen   niedrig  besteuert 
ind  schwach   gebraut,   für  Cidre  sollen  die  Verkehrs- 
>estimmangen  erleichtert  werden.  —  Die  Schnapsfabri- 
tation  soll  möglichst  beschränkt  und  aufs  Allerstrengste 
lie  Versetzung  der  Weine  und  Biere  mit  Spritfabricaten 
erhindert  und  bestraft  werden. 

Als  Referent  der  Soc.  möd.  des  höpit.  erstattet 
Besnier  (16)  den  Bericht  über  die  Witterungs- 
nd  Krankheitsverhältnisse  in  Paris  von  Oc- 
aber  1877  bis  September  1878. 

Die  Periode  der  Monate  October-December  1877 
t^gte  eine  etwas  über  die  mittlere  hinausgehende  Tem- 


peratur (7,7^  gegen  den  Durchschnitt  von  7,1'),  dabei  eine 
etwas  unter  dem  Mittel  zurückbleibende  Feuchtigkeit 
bei  vorherrschenden  Westwinden.  Die  Sterblichkeit 
dieses  Quartals  ist  eine  höhere,  als  die  zur  selben  Jah- 
reszeit in  den  fünf  vorhergehenden  Jahren  beobachtete 
und  muss  auf  gewisse  ungünstige  Momente  der  allge- 
meinen medicinischen  Constitution  zurückgeführt  werden. 
An  ihr  betheiligen  sich  zunächst  die  Krankheiten  der 
Bespirationswege  mit  einer  höheren  Sterblich  keitsziffer. 
Speciell  betrug  die  Mortalität  durch  Lungenentzündun- 
gen 41,66  pCt.  gegenüber  der  Durchschnittsziffer  von 
37,24  der  acht  voraufgehenden  Jahre.  —  Diphtherie 
erreichte  im  Jahre  1877  eine  Verbreitung  und  Bösartig- 
keit, wie  nie  zuvor:  seit  1872  hat  sich  die  Sterblich- 
keit durch  dieselbe  mehr  als  verdoppelt.  Kein  Arron- 
dissement  blieb  ganz  verschont,  doch  war  in  den  reich- 
sten Arrondissements  (wie  für  alle  epidemischen  Krank- 
heiten) auch  für  Diphtherie  die  Sterblichkeit  geringer. 
Das  am  meisten  betroffene  Arrondissement  Vaugirard 
ist  sehr  arm  und  weist  eine  grosse  Menge  Anstalten 
zum  Unterbringen  armer  Kinder  auf.  Noch  stärker, 
als  in  der  Bevölkerung,  prägt  sich  die  beunruhigende 
Thatsache  der  zunehmenden  Diphtherie- Verbreitung  und 
-Malignität  in  den  Kinderspitälem  aus.  —  Das  Puer- 
peralfieber anlangend,  so  gingen  in  Hopital  Laribo'isi^re 
von  435  nur  elf,  und  zwar  zehn  an  ausserhalb  der  Ho- 
spitalverantwortung liegenden  Affectionen  zu  Grunde. 
Für  das  ganze  Jahr  stellt  sich  die  Sterblichkeit  auf  13 
von  893  Entbundenen.  Erysipel  der  Neugeborenen  ist 
gänzlich  aus  den  Bäumen  des  Lariboisi^re-Hospitals 
verschwunden,  seitdem  der  Gebrauch  der  Fetteinreibun- 
gen bei  den  Kindern  aufgehört  hat.  —  Aus  den  als 
Anhang  über  die  medicinische  Constitution  desselben 
Quartals  in  anderen  Städten  ist  hervorzuheben,  dass  in 
Lyon  B.espirationskrankheiten,  in  Marseilles  eine  Epi- 
demie von  Influenza  und  zahlreiche  rheumatische  Er- 
krankungen, in  Toulouse  Keuchhusten  und  Masern,  in 
Aurillac  Typhus,  in  Rouen  keine  Krankheit  besonders, 
in  le  Hävre  Bronchitiden,  Pneumonien  und  Rheumatis- 
men in  den  Vordergrund  traten. 

Das  erste  Quartal  des  Jahres  1878  war  eben- 
falls durch  eine  etwas  erhöhte  Temperatur  ausgezeich- 
net: 4,9'  gegenüber  dem  achtjährigen  Mittel  von  4,4°. 
Die  relative  Feuchtigkeit  war  hoch,  die  Menge  der  Nie- 
derschläge mittleren  Verhältnissen  entsprechend;  die 
Windrichtung  sehr  wechselnd  (W.,  S.,  N.).  Die  Sterb- 
lichkeit dieses  Quartals  überschritt  den  sechsjährigen 
Durchschnitt  um  495  Fälle,  was  auf  den  Conflux  von 
Arbeitern,  welche  zur  Ausstellung  nach  Paris  kamen, 
zurückzuführen  ist.  Neben  einer  Influenza-Epidemie 
zeigten  sich  Pleuritiden  häufig  und  bösartig;  Pneumo- 
nie verlief  besonders  in  den  Hospitälern  durchschnitt- 
lich sehr  ungünstig.  Hinsichtlich  der  zahlreichen  Fälle 
von  Rheumatismus  lenkte  sich  die  Aufmerksamkeit  der 
Kliniken  und  Aerzto  besonders  auf  die  Salicylbehand- 
lung.  L^rcboullet  gesteht  nach  seinen  Erfahrungen 
der  Salicylsäure  eine  schmerzberuhigende  Wirkung,  aber 
nicht  den  Einfluss  zu,  die  Krankheitsdauer  abzukürzen, 
Bucquoy  und  Andere  sprechen  sich  sowohl  hinsicht- 
lich der  Schmerzstillung,  als  der  Fieberermässigung  sehr 
befriedigt  aus.  —  Diphtherie  erreichte  in  diesem  Quar- 
tal ihren  Höhepunkt  sowohl  in  Bezug  auf  Verbreitung, 
als  auch  besonders  in  Bezug  auf  Bösartigkeit,  dennoch 
ging  die  Zahl  der  Fälle  etwas  unter  die  vorjährige  zu- 
rück: 1878  betrug  sie  703,  1877:  778.  Auch  fiel  die 
Sterblichkeit  in  den  Hospitälern  von  220  Fällen  des 
I.  Quartals  1877  auf  188.  Im  Anschluss  an  die  in  den 
letzten  Jahren  mit  Diphtherie-Ansteckung  gemachten 
Erfahrungen  bespricht  B.  die  Durchführbarkeit  und 
den  Nutzen  der  Isolirung  in  Krankenhäusern:  die  Auf- 
gabe ist  sehr  schwer  durchzuführen,  sie  bürdet  den 
Administrationen  eine  colossale  Last  auf,  hat  aber  selbst 
da,  wo  sie  unvollkommen  gelöst  wurde,  sich  Beifall 
errungen.  —  Die  Blattern,  welche  im  Jahre  1876 
nooh  102  Todesfälle  veranlassten,   gingen   schon  1877 
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stark  zurück  —  67  Fälle;  im  ersten  Quartal  1878  be- 
trug ihr3  Sterblichkeitsziffer  nur  6.  —  Scharlach  zeigte 
sich  nur  ganz  sporadisch,  nachdem  er  bereits  im  Jahre 

1877  nur  103  Todesfälle  herbeigeführt  hatte.  —  Masern 
traten  in  den  Hospitälern  sehr  häufig  bei  Kindern  se- 
cundär  auf,  welche  sich  wegen  anderer  Krankheiten 
dort  befanden.  —  Typhus  hatte  in  den  Monaten  Januar, 
Februar,  März,  wie  gewöhnlich,  eine  absteigende  Kran- 
kenzahl: während  er  im  October  1877  noch  157,  im 
November  76,  im  December  86  Todesfälle  zur  Folge 
hatte,  betrugen  dieselben  in  den  drei  ersten  Monaten 
des  Jahres  1878  nur  73,  resp.  49,  resp.  55.  In  den 
Hospitälern  war  allerdings  die  Sterblichkeit  eine  etwas 
grössere,  als  in  anderen  günstigen  Typhusjahren.  — 
Interessante  Erhebungen  wurden  in  Bezug  auf  den  Scor- 
but  vorbereitet.  La  voran  hatte  unter  den  in  Zellen 
gehaltenen  Gefangenen  bereits  früher  ein  sporadisches 
Auftreten  dieser  Krankheit  bemerkt  und  entdeckte  jetzt 
sechs  Scorbutkranke.  Es  fuhrt  die  Entstehung  des  Scor- 
buts  hauptsächlich  auf  das  Fehlen  frischer  Gemüse  in 
der  Wintemahrung  der  Gefangenen  zurück;  mit  Ein- 
tritt des  Frühlings  pflegen  die  scorbutischen  Erkran- 
kungen ganz  zu  verschwinden. 

Im  April,  Mai  und  Juni  1878  stellte  sich  die 
Temperatur  durchschnittlich  um  1  Centigrad  höher, 
als  der  mittk-re  Durchschnitt,  heraus.  Die  relative 
Feuchtigkeit  war  eine  sehr  hohe,  und  die  Regenmenge 
überschritt  die  sonst  beobachtete  um  fast  36  pCt.  Die 
Winde  wechselten  ausserordentlich.  Die  Sterblichkeit 
wurde  durch  die  Verhältnisse  der  Ausstellung  wesent- 
lich erhöht  (auf  3237  gegenüber  dem  Durchschnitt  von 
2959). 

Die  Sterblichkeit  durch  Respirationskrankheiten  war 
—  abgesehen  von  der  durch  Pneumonie  —  vermindert. 
Nach  Bucquoy  wurde  die  letztere  besonders  durch 
den  Zudrang  vieler  Alcoholisten  und  durch  eine  be- 
sondere Frequenz  der  Lungenentzündung  bei  Greisen 
herbeigeführt.  B.  betont  bei  dieser  Gelegenheit,  wie 
schon  mehrfach  vorher,  mit  Recht  die  Noth wendigkeit- 
der  Scheidung  der  Lungenentzündungen  in  bestimmte 
Kategorien.  —  Diphtherie  fiel  beträchtlich:  Das  zweite 
Quartal  wies  nur  559  Todesfälle  auf,  sodass  eine  Er- 
mässigung um  144  stattfand.     Die  Epidemie  des  Jahres 

1878  fiel  langsamer  aber  regelmässiger  ab  als  die  des 
Voijahres.  —  Das  Zuströmen  zahlreicher  fremder  Ele- 
mente von  Aussen  hatte  eine  Erhöhung  der  Pocken- 
sterblichkeit fürchten  lassen,  die  jedoch  nur  in  kaum 
bemerkbarer  Weise  eintrat.  Es  starben  im  Ganzen  12 
Personen  an  Variola  und  zwar  7  im  April,  3  im  Mai, 
2  im  Juni.  —  Die  Typhussterblichkeit  ging  auf  ihr 
jährliches  Minimum  herab:  sie  betrug  im  April  56,  im 
Mai  40,  im  Juni  45  Fälle,  also  141  gegenüber  177  des 
vorangehenden  Quartals.  Im  Frühlingsquartal  kommen 
meistens  in  Paris  einige  Fälle  von  intermittirenden 
Fiebern  vor,  auch  in  diesem  Jahre  beobachtete  Buc- 
quoy im  Hospital  Cochin  neun  Fälle,  die  aus  bestimm- 
ten Vorstädten  (Bievre,  Faubourg  St.  Jacques)  ein- 
gingen und  sämmtlich  heilten.  —  Anhangsweise  sind 
hier  von  den  Verhältnissen  anderer  Städte  für  das  erste 
Semester  zu  erwähnen :  Lyon  zeigte  in  grösserer  Anzahl 
Respirationskrankheiten  und  Rheumatismen ;  Bordeaux : 
Variola,  Variolois,  Varicellen,  viele  Respirationskrank- 
heiten, häufige  Apoplexien,  Rheumatismen,  Wechsel- 
fieber; im  Mai  und  Juni  sank  hier  die  Zahl  der  Pocken- 
fälle. — 

Der  Sommer  1878  hielt  sich  mit  seiner  Wärme 
genau  an  das  durchschnittliche  Mittel,  wie  es  aus  64 
Jahren  berechnet  ist.  Die  Regenmenge  stand  hinter 
der  durchschnittlichen  zurück.  Windrichtung:  im  Juli 
W.,  im  August  SW.,  im  September  NW.  —  Die  Sterb- 
lichkeit überstieg  kaum  die  durchschnittliche,  obgleich 
eine  merkbare  Zunahme  der  Bevölkerung  und  eine  fort- 
währende Fremdenimmigration  stattfand.  —  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  waren  in  diesem  Quartal  wenig 
verbreitet   und  noch   weniger  bösartig;   Diphtherie  er- 


reichte ihr  jährliches  Minimum:   die  Zahl  der  auf  sie 
zurückzuführenden  Todesfälle  sank  auf  368,  von  denen 
156  auf  den  Juli,    119  auf  den  August,    93   auf  den 
September  kamen.    Im  Vergleich  mit  dem  entsprechen- 
den Quartal  des  Jahres  1877,  bis  zu  welchem  die  Diph- 
therie jährlich  zugenommen  hatte,  macht  sich  ein  Nach- 
lass  bemerkbar.. —  Blattern  verursachten  im  Juli  5, 
im  August  6,   im  September  19  Todesfälle,   also   eine 
Steigerung  derselben  gegen  das  IL  Quartal  um  7.    Doch 
muss  das  Verhältniss  unter  den  eigenthümlichen  Ver- 
hältnissen der  Ausstellung  als  ein  günstiges  betrachtet 
werden;   der  ganze  Zugang  zu  den  Hospitälern  betrog 
im  Sommer  1878  nur  18,  während  in  der  entsprechen- 
den Saison  1877  nicht  weniger  als  55  Blattern  kranke 
zur  Aufnahme   gelangt  waren.  —  Auch   die  Typhus- 
sterblichkeit folgte  nur  ihren  allgemeinen  (xesetzen:  sie 
stieg,  aber  in  einer   durchaus   nicht  abnormen  Weise. 
Es  starben  im  Juli  67,   im   August  102,    im  Septem- 
ber 111;  total  103  Fälle  mehr  als  im  Frühlings  quartaL 
Der  Character   der  typhoiden  Fieber  war   im    Ganzen 
eher  ein  milder  zu  nennen.  —  Aus  den  Berichten  an- 
derer Grossstädte   verdient  hervorgehoben  zu    werden, 
dass   in   Bordeaux    die  Pockenepidemie    während    des 
Sommers  abnahm ,   dass  dagegen  ICagendarmaffectionen 
in  ausserge wohnlicher  Heftigkeit  auftraten.    Auch  Inter- 
mittenten  wurden   sehr  häufig   und  endigten  in  2 — 3 
Fällen   tödtlich.  —   In   Toulouse   wuchs   die   Pocken- 
sterblichkeit stark  und  führte  neben  dem  Auftreten  der 
Cholera  infantum  zu  einer  sehr  merkbaren  Verschlech- 
terung der  Gesundheitsconstitution.  —  Von  Brest  wurde 
eine   erhebliche  TTphusepidemie   unter  jungen   Leuten 
gemeldet.  —  In  Marseille  nahmen  die  Blattern  die  erste 
Stelle  ein;  Diphtherie  und  Croup  traten  ebenfalls  mit 
grosser  Bösartigkeit  auf.  —  In  Lyon  stellten  sich  Krank- 
heiten der  Verdauungsorgane   in  den  Vordergrund-   — 
In  Ronen  wie  in  Le  Havre  traten  gastrische  und  typhoide 
Fieber  besonders  hervor. 

Meynet's  Bericht  über  die  Krankheiten  in 
Lyon  von  October  1877  bis  September  1878 
(17)  constatirt  für  das  letzte  Quartal  1877  eine 
Abnahme  der  Todesfälle  um  173  gegen  die  vorher- 
gehenden Monate;  doch  erweist  die  Gesammtziffer 
2028  sich  um  197  Fälle  höher  als  die  des  ent- 
sprechenden Quartals  1876,  ein  Verhältniss,  dessen 
Ursachen  M.  in  dessen  bedeutend  günstigeren  Wii- 
terungsverhältnissen  erkennt.  Die  LungenalTectionen 
nahmen  an  der  Sterblichkeit,  vv'ie  al^'ährlich  in  diesem 
Quartal,  einen  bedeutenden  Antheil.  Typhus  ging  auf 
45  Fälle  von  117  der  Vormonate  zurück.  Lungen- 
schwindsucht hielt  sich  auf  gleicher  Höhe.  In  einigen 
Hospitälern  herrschten  rheumatische  Affectionen  vor, 
besonders  auch  in  der  Form  rheumatischer  Neuralgien. 
Die  Wirkungen  der  Salicylsäure  hierbei  verdienten  An- 
erkennung; doch  glaubt  Verf.  vor  Anwendung  zu  grosser 

Dosen   bei  zarter  Constitution   warnen  zu  sollen.  

Das  erste  Quartal  1878  zeichnete  sich  durch  sehr 
ungünstige  Witterungsverhältnisse  aus:  anhaltende 
starke  Kälte  bei  abnormer  Feuchtigkeit.  Die  Mortali- 
tät stieg  auf  2487,  so  dass  sie  das  Vorquartai  iLm 
459  und  das  correspondirende  des  Jahres  1877  iLm 
244  überstieg;  selbst  das  sehr  ungünstige  I.  Quartal] 
1876  bleibt  mit  32  Fällen  hinter  dieser  Ziffer  zuruclc« 
28  tödtliche  Fälle  von  Blattern,  61  von  Masern,  ^<] 
von  Erysipel  erklären  die  Höhe  der  Sterbeziffer  zilzss 
Theil;  noch  prägnanter  aber  trugen  die  bösartigen 
Ausgänge  der  Respirationskrankheiten  zu  jenem  nsx- 
günstigen  Resultat  bei.    Statt  der  89  Todesfalle 
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Bronchitis  acuta  im  vorhergehenden  Quartal  traten 
jetzt  165,  statt  199  Pneumoniefalle  jetzt  266,  statt 
353  tödtlicher  Ausgänge  dnrchPhthisis  433,  statt  199 
durch  Lungencatarrh  jetzt  255  ein.  Die  Typhussterh- 
öchteit  allerdings  ging  von  45  auf  29  herab.  In  ein- 
zelnen Hospitälern  wurde  eine  Reihe  hartnäckiger  An- 
ginen behandelt,  ja  man  konnte  zuweilen  von  endemi- 
schem Vorhandensein  von  Diphtherie  reden.  Unter  den 
Kindern  und  in  einigen  Gefangnissen  wurden  massen- 
hafte Fälle  von  Drüsenanschwellung  am  Halse  auf  scro- 
jÄulöser  Basis  constatirt.  Auch  erregte  die  verhält- 
BBsmässig  grosse  Menge  von  Erysipelen  nach  chirur- 
gischen Operationen  die  Aufmerksamkeit.  —  Im 
Sommer  sowohl  wie  im  Herbst  war  die  Tempera- 
tar  höher  als  der  mittlere  Durchschnitt,  der  Peuchtig- 
kiitsgehalt  hoch,  Regen  häufig.  Von  April  —  Juni 
fwden  2292,  von  Juli— September  2252  TodesfäUe 
sutt,  Zahlen,  die  mit  143,  resp.  51  über  die  ent- 
;  sprechenden  des  Vorjahres  hinausgehen.  Wie  stets, 
I  so  erlangten  im  Sommerquartal  die  tödtlichen  Verdau- 
I  aogsstornngen  ihr  relatives  Uebergewicht  über  die 
iffectionen  der  Luftwege,  deren  absolute  Ziffer  aller- 
dings noch  immer  um  26  höher  blieb.  Blattern  gingen 
bis  auf  1  Todesfall,  Masern  ebenfalls  sehr  zurück. 
Sdurlach  ist  überhaupt  in  Lyon  selten.  Die  Zahl  der 
Tjphusfalle  stieg  von  32  im  Frühling  auf  99  in  den 
Sommermonaten,  von  denen  der  September  allein  55 
Fälle  brachte.  In  einzelnen  Hospitälern  fuhr  die  Diph- 
tbede  fort  sich  zu  verbreiten.  Unter  den  Kindern 
wiren  langdauemde  fieberhafte  Verdauungsstörungen 
(Dorchßdle)  recht  häufig. 

b.  Niederlande. 

Die  Gesundheitsverhältnisse  von  Brüssel 
haben  sich  nach  dem  Bericht  von  Janssens  (18)  im 
Jahre  1877  noch  gebessert,  so  dass  die  Stadt  für  eine 
d^  salabersten  in  Europa  gelten  muss.    (Hierfür  er- 
sd^int  denn  doch  die  Mortalitätsziffer  von  24,7  pro 
Tausend  Einwohner  etwas  zu  hoch.    Ref.)   Auf  4270 
Todesfalle  im  Ganzen  kamen   an  Phthisis   911,   an 
Kimchitis  und  Pneumonie  741,  an  Enteritis  und  Diar- 
rhoe 586,   an   organischen  Herzkrankheiten  350,   an 
A^plexie  und  Himerweichung  279,  an  Meningitis  tu- 
bflnüosa  233.    Die  Gesammtsterblichkeit  durch  zy- 
klische Krankheiten  betrug  367;  sie  steht  mit  146 
iBster  der  entsprechenden  des  Jahres  1876  und  mit 
30  hinter   dem   von  1872 — 76  gewonnenen  Jahres- 
attel zurück.    Die  Blattern,   welche  im  Jahre  1876 
Ib  auf  162  Todesfalle  gestiegen  waren,  verursachten 
Bdtn  ersten  3  Quartalen  1877  noch  122  Todesfälle 
^  begannen  dann  zu  erlöschen.  Auffällig  war  in  der 

[Hernie  die  bedeutend  grössere  Betheiligung  des 
^Ähchen  Geschlechts.  Typhus  führte  in  71,  Keuch- 
feten  in  61,  Masern  in  57,  Croup  und  Diphtherie  in 
42,  Scharlach  nur  in  6  FäUen  zum  Tode.  —  Besondere 
Ibbungen  über  die  Ursachen  der  Kindersterblichkeit 
Sii  im  Gange. 

'threibcricbt  der  geflammten  Uedicin.    1878.   Bd.  I. 


c.  Deutschland. 

Die  gesammte  Sterblichkeit  in  der  Deutschen 
Marine(19)beliefsichauf52Todesrälle(5,8p.M.),von 
denen  nur  V4  an  Bord  und  V4  ^^  Land  vorkamen; 
die  erhebliche  Sterblichkeit  an  Land  war  durch  Krank- 
heiten bedingt.  Die  Summe  der  Todesfälle  durch 
Selbstmord  und  Verunglückung  war  an  Bord  1,0  p.M., 
an  Land  0,8  p.  M.  Die  13  an  Bord  vorgekommenen 
Todesfälle  vertheilen  sich  derart,  dass  9  auf  die  Schiffe 
im  Mittelmeer  und  je  2  auf  die  in  Ostasien  und  West- 
indien stationirenden  entfielen.  Auf  den  Schiffen  in 
den  heimischen  Gewässern  kam  kein  Todesfall  vor.  — 
Unter  den  Krankheiten,  welche  zum  Tode  führten, 
tritt  Lungenschwindsucht  mit  1 7  Fällen  an  die  Spitze, 
dann  folgen  —  für  die  Landstationen  —  Nieren-, 
Bauchfell-,  Gehirn-  und  Rückenmarks-Entzündung  mit 
4,  resp.  3  Fällen.  An  Bord  starben  an  Infections- 
krankheiten:  1  durch  Typhus  und  3  durch  bösartige 
Malariafieber,  —  Der  Gesammtzahl  der  Erkrankungen 
nach  wurde  bei  den  Infectionskrankheiten  im  Ganzen 
seit  2  Jahren  eine  Vermindemng  von  92  p.  M.  notirt, 
welche  sich  besonders  auf  die  Schiffe  in  den  Westin- 
dischen Gewässern  bezieht.  Typhus,  schwere  remit- 
tirende  Fieber  wurden  auf  allen  Stationen,  auf  den 
Schiffen  in  Ostasien  zwei  Male  auch  Cholera  beobachtet. 
Scorbut  wurde  auf  der  ostasiatischen  und  westindischen 
Station  nur  in  vereinzelten  und  leichten  Fällen  be- 
merkt. Hinsichtlich  der  venerischen  Krankheiten  fand 
ein  mit  den  Vorjahren  übereinstimmender  Zugang  statt; 
für  Ostasien  überschritt  er  die  Zahl  des  Vorjahres  um 
160  p.  M.  Contagiöse  Augenkrankheiten  kamen  an 
Bord  garnicht,  auf  den  Landstationen  nur  in  10  Fäl- 
len vor. 

Der  Bericht  über  die  Medicinalstatistik 
des  Preussischen  Staates  (20)  umfasst  I.  die 
Verunglückungen  und  Verletzungen  von  Personen  durch 
Zufall,  Unvorsichtigkeit  und  eigene  oder  strafbare 
Schuld  im  Jahre  1876.  Hierbei  wurden  speciell  be- 
rücksichtigt die  persönlichen  Verhältnisse  der  verun- 
glückten Civilpersonen ,  die  Art  der  Verunglückungen, 
die  Verunglückungen  der  erwerbsthätigen  Personen 
nach  dem  Erwerbszweig  und  der  socialen  Stellung  der 
Verunglückten;  die  tödlichen  Verunglückungen  bei  der 
Armee  und  bei  der  Marine ;  die  Verunglückungen  beim 
Eisenbahn-Bau  und  -Betrieb  und  die  Verunglückungen 
im  Bergwerksbetrieb.  —  IL  Der  zweite  Abschnitt 
handelt  von  den  Selbstmorden  des  Jahres  1876.  Art, 
Ort,  Zeit  und  Motive  der  Selbstmorde  und  zwar  sowohl 
der  Civilbevölkerung  als  in  der  Armee  und  der  deut- 
schen Marine,  sowie  die  persönlichen  Verhältnisse  der 
Selbstmörder  sind  ausführlich  dargelegt.  —  HI.  Die 
Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten  während  des 
Jahres  1876  bilden  den  dritten  Abschnitt  (vgl.  dieses 
Verz.  No.  79  u.  80).  —  IV.  ist  die  Sterblichkeit  der 
Gesammtbevölkerung  des  preussischen  Staates  nach 
Todesursachen  und  Altersclassen  im  Jahre  1876  zum 
Gegenstande  der  Erörterung  gemacht  worden.  Aus 
den  darüber  angestellten  Berechnungen  ergiebt  sich 
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die  interessante  ThatsacUe,  dass  die  grossen  Städte  an 
und  für  sich  die  Sterblichkeit  in  den  Regierungsbezir- 
ken nicht  beherrschen.  Es  ist  dagegen  allein  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  im  1.  Lebensjahre,  welche  die 
Höhe  der  Sterblichkeit  bestimmt,  gleichviel  ob  die  Re- 
gierungsbezirke mit  oder  ohne  die  grösseren  Städte  in 
Betracht  gezogen  werden. 

Aus  dem  Medicinalbericht  von  Württem- 
berg (22)  hebt  Ref.  zunächst  die  Angaben  über  die 
in  den  drei  Staatskrankenanstalten  verpflegten  Irren 
hervor.    Die  Zahl  derselben  betrug: 

am  1.  Jan.  1872:350 
„  1.  „  1873:300 
,  1.  Juli  1874:390 
,  1.  „  1875:550 
„    1.     ,      1876:762. 

Für  frische  und  Aussicht  auf  Heilung  bietende 
Fälle  ist  immer  noch  viel  zu  wenig  Raum  vorhanden, 
so  dass  der  grösste  Theil  dieser  Kranken  den  Privat- 
irrenanstalten zufällt.  Die  Zahl  der  letzteren  betrug 
1875:  11.  —  Die  Gesammtzahl  aller  in  den  allge- 
meinen Krankenanstalten  verpflegten  Patienten  betrug : 

16421  im  Jahre  1872 
15242  ^  «  1873 
14786  „  „  1874 
14800    „      „       1875. 

Die  hohe  Zahl  des  Jahres  1872  rührte  von  der 
Pockenepidemie  desselben  her;  für  die  übrigen  Jahre 
machte  sich  besonders  eine  Abnahme  an  syphilitischen 
und  Krätzkranken  bemerkbar. 

Hinsichtlich  der  epidemischen  und  sonstiger  die 
Medicinalpolizei  berührenden  Krankheiten  ist  folgende 
Tabelle  von  Interesse.  Es  betrug  die  Zahl  der  Todes- 
fälle: 

im  Jahre     1872      1873      1874      1875 
durch  Masern  154      407      403      269 

„      Keuchhusten  734      493       521      824 

„      Scharlach  542      452     1171     1539 

„      Diphtherie  334      217       434      619 

„      Pocken  1164        55  6  6 

„      Ruhr  1066      642       553      367 

„      Typhus  730      666       678      663 

„      Malariakrankheiten  9        10  3  1 

«      Cholera  0      127  0  0 

4733    3069    3769    4288 

Während,  wie  bereits  erwähnt,  1872  die  Blattern- 
epidemie die  hohe  Sterbeziffer  bedingte,  waren  es  in 
den  Jahren  1873 — 75  Scharlach  und  Diphtherie, 
welche  zur  Steigerung  derselben  besonders  beitrugen.- 
Für  die  (sehr  beträchtliche)  Mortalität  des  Keuch- 
hustens hat  sich  ermitteln  lassen,  dass  bei  herrschen- 
den N-  und  0- Winden  dieselbe  das  Doppelte  betrug 
von  der  bei  S-  und  W- Winden  ermittelten  Zahl.  Das 
Vorkommen  der  Ruhr,  die  sich  in  den  letzten  Jahren 
besonders  im  Marbacher  Bezirk  stärker  ausgebreitet 
hat,  beschränkte  sich  auf  die  Sommer-  und  Herbstmo- 
nate. Die  Häufigkeit  des  Typhus  war  eine  sehr  gleich- 
bleibende :  seine  Sterblichkeit  betrug  durchschnittlich 
5,3  auf  10,000  Einwohner.  Wechselfieber  gehört  seit 
1865  zu  den  seltensten  Erkrankungsformen;  nur  bei 
pandemisoher  Ausbreitung  wird  dasselbe  auch  im  Würt- 
temberg stärker  gespürt.    Der  Ausbruch  der  Cholera 


im  Jahre  1873  betrifft  besonders  Heilbronn,  wo  194 
Erkrankungen  mit  96  Todesfällen  vorkamen;  von  hier 
wurde  sie  in  acht  weitere  Orte  verschleppt,  von  denen 
Frankenbach  weitere  34  Kranke  und  20  Todte  aufzu- 
weisen hatte.  Sehr  gering  war  die  Sterblichkeit  durch 
Zoonosen. 

Bei  den  Geburten  (84,928  im  Jahre  1873; 
84,873  im  Jahre  1874;  88,396  im  Jahre  1873) 
kamen  106  Knaben  auf  100.  Mädchen;  von  den  Tod- 
geburten im  Ganzen  130  Knaben  auf  100  Mädchen 
und  von  den  Todgeburten  nach  Kunsthilfe  sogar  152 
Knaben  auf  100  Mädchen.  —  Hinsichtlich  der  Impfun- 
gen constatirt  der  Bericht,  dass  unter  einer  Zahl  von 
166,816  (in  den  Jahren  1874—75)  auch  nicht  ein 
Fall  von  Syphilisübertragung  beobachtet  wurde;  die 
Renitenz  gegen  die  Impfung  hat  abgenommen,  sie 
wurde  im  Jahre  1873  noch  an  3030,  im  Jahre  1875 
nur  noch  an  820  Personen  bestraft.  —  Die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Selbstmorde  betrag  258  im  Jahre 
1872,  dagegen  334  im  Jahre  1875,  durchschnittlich 
17  auf  10,000.  Von  100  Selbstmördern  waren  84 
Männer,  16  Weiber;  auf  100,000  Evangelische  kom- 
men jährlich  18,  auf  ebensoviel  Katholische  nur  1^ 
Selbstmorde;  in  den  Sommermonaten  doppelt  soviel 
als  im  Winter  vor. 

Der  Bericht  über  die  medicinische  Sta- 
tistik des  Hamburgischen  Staates  (23)  legt 
seinen  Ausführungen  die  Zahl  von  393,588  Einwohnern 
zu  Grunde.  Geboren  wurden  16,439  (41,77  ani 
1000  Lebende  —  gegen  41,75  des  Jahres  1876  und 
41,00  des  Jahres  1875).  Es  sUrben  10,819,  sodass 
sich  eine  Mortalitätsziffer  von  25,8  p.  M.  ergiebt,  die 
dem  seit  mehreren  Jahren  beobachteten  Mittel  ent- 
spricht. Für  die  Säuglingssterblichkeit  gilt  als  Gesetz, 
dass  deren  Höhe  —  während  sie  in  Berlin  and  London 
auf  die  Mitte  des  Juli  fallt  —  in  Hamburg  in  der  32. 
Woche  (11.  August)  beobachtet  wird.  Ganz  eclataat 
tritt  die  jahrliche  Zunahme  der  an  Atrophie  verstor- 
benen Säuglinge  hervor : 

im  Jahre  1872  starben  520  Säuglinge  atrophisch, 

„        ,      1873       „     •  595 

„        „      1874       ,       730  , 

„        ,      1875       ,       792  , 

„        ,      1876       ,       743  „ 

„        „      1877       ,       859  „ 

Auch  Durchfall  und  Brechdurchfall  dieses  Lebens 
abschnittes  weisen  ähnliche  Verhältnisse  aaf. 

Was  die  Krankheiten  der  anderen  Lebensalter  as 
langt,  so  verursachten  Blattern  99  Erkrankung: 
und  5  Todesfälle;  42  der  ersteren  fielen  auf  das  I 
16  auf  das  H.,  9  auf  das  UI.,  32  auf  das  IV.  Quartal 
zweimal  Hess  sich  Einschleppung  nachweisen.  - 
Scharlach  forderte  unter  404  Kranken  51  Opfe 
hatte  also  eine  Sterblichkeit  von  12,6  pCt..»  währen 
dies  Verhältniss  in  früheren  Jahren  nur  5,3 — 6y6pC 
betrug.  An  Masern  erkrankten  3486,  starheu  13 
(3,9  pCt.);  in  der  Zeit  vom  Juni  bis  August  stand  d 
epidemische  Verbreitung  derselben  auf  ihrer  Höhe.  - 
Keuchhusten  befiel  1691,  tödtete217  (12,83pCt, 
Die  stärkste  Ausbreitung  und  Bösartigkeit  fiel  in  di 
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Deeamber  1877.  —  Als  streng  an  die  Witterang  ge- 
banden  (Sommerkrankheit)  erwies  sich  Cholerine  mit 
1076  Erkrankungen,  welche  sämmtlich  in  die  Zeit  von 
der  23. — 30.  Jahreswoche  fielen.  —  Von  typhösen 
Fiebern  kam  lediglich  Abdominaltyphns  zur  Kennt- 
niss.  Ein  Vergleich  mit  früheren  Jahren  hat  wegen 
liir  ausgesprochenen  Verbesserung  der  Typhusverhält- 
aisse  Interesse.    Es  erkrankten: 

im  Jahre  1872  an"Typhus  1300  und  starben  231 
•       ,       1873    ,         „         947     ,  „        191 

,       .       1874    ,         ,       1128    .  ,        195 

,       .       1875    ,         ,         947     ,  ,        208 

,       ,       1876    ,         ,         696     ,  „        136 

,       «       1877    ,         ,       .763    «  ,.      123 

Die  graphische  Darstellung  der  zeitlichen  Typhus- 
Terhältnisse  prägt  die  zu  Anfang  des  Jahres  sonst 
beobachtete  Steigerung  schwach  aus,  zeigt  aber  deut- 
lich den  Abfall  während  des  IL  Quartals  und  die  Acme 
•ler  Verbreitung  und  Sterblichkeit  in  der  32. — 40. 
Jahreswoche.     Die  Thatsache,   dass  in   diesem  Jahre 

I  ^6  mit  neuem  Canalisationsanschluss  versehenen  Be- 
lirke  ebenso  stark,  ja  einzelne  (Hohenfelde,  ühlen- 
koist^  Elmsbuttel)  starker  an  Typhus  gelitten  haben 
als  früher,  erklärt  sich  durch  die  unverantwortliche 
Unsitte,  die  nun  ausser  Thatigkeit  gesetzten  Senkgru- 
ben nicht  zu  reinigen,  sondern   sie   einfach   mit  Erde 

I  nmwerfen  und  ihren  Inhalt  der  Zersetzung  und  Ver- 
vtsimg  zu  überlassen  (!).  —  Croup  und  Diphtherie 
Terareachten  1484  Erkrankungen,  197  (13,27  pCt.) 
Todesfälle;  die  entsprechenden  Ziffern  des  Jahres  1876 
waren  1488  resp.  262  (17,61  pCt.).  — Puerperal- 
fieber als  Infectionskrankheit  kam  nicht  zur  Mel- 
dung. —  Wechselfieber  wurden  nur  im  Amte  Ritze- 
büttel  beobachtet.  —  Dysenterie  trat  nur  leicht  und 
ia  geringer  Verbreitung  auf:  237  Erkrankungs-  mit 
14  Todesfällen.  1875  waren  356  Erkrankungen  mit 
50,  1876  sogar  707  Fälle  mit  87  lethalen  Ausgän- 
gen gemeldet  worden. 

Bockendahl's  (24)  Generalbericht  über 
das  öffentliche  Gesundheitswesen  der  Pro- 
Tiaz  Schleswig-Holstein  bringt  ausser  dem  Ver- 
nttongsbericht  folgende  medicinalstatistische  Daten. 
Bie  Geburtsziffer  überragt  in  geradezu  abnormer  Weise 
^  Sterbeziffer.  Stellte  sich  schon  im  Jahre  1876  das 
Tedttltniss  heider  auf  34,8  zu  20,8,  so  kamen  1877 
b«  einer  Einwohnerzahl  yon  1,081,000  auf  21,604 

'  Gestoibene  nicht  weniger  als  37,701  Geborene,  was 
wer  Verhältnisszahl  yon  19,99  zu  34,88  entspricht. 
Ik  Stadtkreise  Altona  wichen  die  Geburts-  und  Sterbe- 
aJüen  am  weitesten  von  einander  ab,  im  Kreise  Lauen- 

>  ^  näherten  sie  sich  am  meisten.  Bei  39,318  im 
Qtnzen  geborenen  Kindern  stellte  sich  das  Verhältniss 
ier  Geschlechter  auf  518  Knaben  und  482  Mädchen 
|K  Vflle  heraus.  41,1  pGt.  wurden  (gegen  43  pCt.  im 
Tttjahre)  todtgeboren.  Die  meisten  Geburten  fielen 
Wohl  in  den  Städten  wie  auf  dem  Lande  auf  die 
laute  März  und  September. 

Bezüglich  der  Sterblichkeit  ergab  sich  als  Durch- 
akmttsziffer  22,4  auf  Tausend.  Den  Jahreszeiten 
Bdi  starben: 


Städter,  Landbew. 
im  December,  Januar,  Februar             258  266 

-  März,  April,  Mai  278  298 

-  Juni,  Juli,  August  247  235 

-  September,  October,  November        217  201 

Die  Besprechung  der  städtischen  Sterblichkeits- 
yerhältnisse  nach  einer  Eintheilung  der  schleswig-hol- 
steinischen Städte  in  Grossstädte  (?),  mittlere  und 
kleinere  bietet  bei  dem  geringfügigen  Zahlenmaterial 
für  jede  dieser  Gruppen  keinerlei  interessante  Gesichts- 
punkte dar.  —  Die  schon  in  einem  früheren  Berichte 
aufgeworfene  Frage,  ob  bezüglich  der  Lungenschwind- 
sucht die  Städte  der  Marsch  und  des  Ostseeufers,  denen 
eine  feuchtere  Luft  gemeinsam  ist,  den  Binnenland- 
städten gegenüber  günstiger  dastehen,  ist  auch  in 
diesem  Bericht  noch  in  suspenso  gelassen. 

Bezüglich  der  Infectionskrankheiten  sind  folgende 
Zahlen  erwähnenswerth.  Masern  herrschten  mit  4468 
Fällen  (gegenüber  28 14  des  Vorjahres)  stark  vor,  waren 
aber  durchweg  gutartig.  Scharlach  sank  mit  530 
unter  die  580  Fälle  des  Jahres  1876  und  betheiligte 
vorherrschend  den  Kreis  Lauenburg.  Von  Pocken  kam  * 
nur  1  Fall  in  Flensburg  (durch  ein  englisches  Schiff 
eingeschleppt)  zur  Beobachtung.  —  Keuchhusten  trat 
mit  2218  Fällen  gegen  die  4085  des  Jahres  1876 
sehr  zurück;  die  drei  ersten  Jahresmonate  zeigten  ein 
Ansteigen,  die  Monate  April  bis  December  eine  sehr 
geringe  Frequenz  der  Krankheit.  Auch  hinsichtlich 
der  Gholerinen  wurde  ^in  Absinken  der  Fälle  —  yon 
1534  auf  1328  —  beobachtet;  speciell  trifft  dies 
Minus  auf  den  Monat  August  des  Jahres  1877.  — 
Eine  bemerkenswerthe  Steigerung  derTyphusmorbidität 
wurde  in  den  fünf  letzten  Jahresmonaten  (mit  268, 
277,  207,  225  und  208  Fällen)  beobachtet.  Die 
Typhussterblichkeit  erreichte  im  September  ihre  Acme. 

-  Dysenterie   erniedrigte   sich  von   880  Fällen  des 
Jahres  1876  auf  420.    Man  beobachtete  ferner 

Croupfälle  m.  Todten,  Diphtheriefälle  m.  Todten. 
1876:  607  194  4176  422 

1877:  478  89  2173  195 

Das  Puerperalfieber  wies  304  (gegen  326  im  Jahre 
1876)  Fälle  auf.  Von  Wechselfieberfällen  kamen 
7391  (im  Vorjahre  8246)  zur  Kenntniss.  Eine  epide- 
mische aber  nicht  bösartige  Augenbindehautentzündung 
herrschte  während  des  Sommers  in  Apenrade.  —  Eine 
Zunahme  zeigten  unter  den  Krankheiten  Krätze  und 
Delirium  potatorum,  unter  den  Todesursachen  ganz 
besonders  der  Selbstmord.  In  Bezug  auf  Geisteskrank- 
heiten nimmt  denn  auch  Schleswig-Holstein  unter  den 
preussischen  Provinzen  dauernd  die  erste  Stelle  ein. 

U eher  die  Wechselfieber  des  Marschlandes 
macht  Dose  (25)  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
und  der  in  22  Jahren  gesammelten  Notizen  des  Phy- 
sicus  in  Meldorf,  Dr.  Michaelsen,  folgende  Mitthei- 
lungen. Unter  29,629  Kranken  waren  6896  Fälle 
als  Intermittens-Kranke  aufgeführt.  43,8  pCt.  der- 
selben wurden  durch  ganz  reine  Formen  repräsentirt, 
während  56,1  mit  stärkeren  gastrischen  Symptomen 
complicirt  waren.  Von  den  reinen  Formen  waren 
20,5  pCt.  als  Febr.  quotidianae,  51  pCt.  als  F.  tert., 

21* 


äi6 


älRgCä,    MliDiCll<ISCdG   GtiOOltAPttlE   ÜVD    StATIStllt. 


26,1  pCt.  als  F.  quart.,  2,4  pCt.  als  F.  quart.  du- 
plex und  0,3  pCt.  als  perniciöse  Fieber  notirt.  Die 
gastrischen  Complicationen  herrschten  während  der 
Herhstzeit  vor,  während  die  catarrhalischen  mehr  im 
Frühling  zur  Beobachtung  kamen.  Neuralgien ,  Läh- 
mungen der  oberen  Extremitäten,  apoplectiforme  Zu- 
fälle und  Amblyopie  waren  bei  Erwachsenen ,  Convul- 
sionen  besonders  bei  reizbaren  Kindern  häufig.  Diese 
wurden  auch  (im  Alter  von  2 — 5  Jahren)  vorzugsweise 
von  den  perniciösen  Formen  betroffen,  bei  denen  häufig 
der  3.  und  4.,  mitunter  schon  der  erste  Paroxysmus 
den  Tod  herbeiführt. 

Interessant  ist  die  Vertheilung  aller  von  1842  bis 
1863  notirten  Intermittenten  auf  die  Jahreszeiten  und 
Monate. 

Der  Herbst      zählt  2248  Fälle   (IX.:   1318,  X.:  596, 

XL:  334) 
„     Frühling      „       2028      „       (V.:    790,    IV.:    748, 

m.:  490). 
„     Sommer       ,       1998       „       (VIU.:  1182,  VL:  490, 

VII:  326). 
,     Winter         „        612      „       (XH.:    212,  IL:  212, 

L:  198). 

Unter  den  Witterungs Verhältnissen  treten  als  fieber- 
begünstigend am  stärksten  hervor:  hohe  Temperatur 
und  Mangel  an  atmosphärischen  Niederschlägen.  Ab- 
normitäten der  Witterung  gehen  mit  Abweichungen 
der  Intermittensfrequenz  Hand  in  Hand;  namentlich  in 
trocknen  Sommern  tritt  eine  grössere  Verbreitung,  in 
nassen  eine  bedeutende  Abnahme  ein.  So  wurden  die 
nassenJahre  1842—46,  1849—51,  1856  undl863 
mit  47,  131,  159,  61,  151,  160,  138,  90,  139, 
und  166,  zusammen  mit  1242  und  durchschnittlich 
mit  124,2  Fällen,  —  dagegen  die  trockenen  Jahre 
1847—48,  1852—55,  1857—62  mit  475,  355, 
358,  394,  443,  307,  345,  605,  798,  417,  592 
und  545,  zusammen  mit  5614  und  durchschnittlich 
mit  467,8  Fällen  notirt.  Nach  Messungen  der  Boden- 
wärme, welche  D.  anstellte,'  erwies  sich  dieselbe  in 
einer  Tiefe  von  3  M.  ziemlich  constant :  sie  betrug  im 
Mai  8 — 9,  im  November  7 — 10®.  In  der  Tiefe  von 
1  M.  fanden  Schwankungen  zwischen  4,60  (Anfang 
März)  und  16,7®  (im  August),  in  der  Tiefe  von  0,5  M. 
solche  zwischen  2,9®  (Februar)  und  20,5®  (im  Juli) 
statt.  Für  die  Frühjahrsepidemien  möchte  Verf.  diese 
Wärmeverhältnisse  allein  heranziehen,  für  das  Steigen 
der  Mortilität  im  Herbst  verdient  die  allmälige  Ab- 
nahme des  vorher  hochstehenden  Grundwassers  'beson- 
dere Berücksichtigung.  Den  Windströmungen  möchte 
D.  insoweit  eine  Bedeutung  beilegen,  als  dieselben, 
von  der  See  kommend,  frei  von  Schädlichkeiten  sind, 
dagegen  wenn  sie  vom  Lande  her  über  die  Marschen 
hinweggehen,  die  Häuser  der  Deichbewohner,  welche 
am  Fuss  der  3 — 4  M.  hohen  Erdwälle  erbaut  sind,  in 
exquisiter  Weise  bestreichen.  Sehr  gewöhnlich  ist  in 
der  Marsch  das  Auftreten  von  Hausepidemien  in  Neu- 
bauten, offenbar  in  Folge  der  Aufwühlung  des  Bodens. 
—  Practisch  empfiehlt  Verf.  bei  der  Wahl  von  Bau- 
plätzen solchen  Localitäten  den  Vorzug  zu  geben, 
welche  dem  Seewinde  zugänglich  sind;  —  und  unter 
dem  gewöhnlichen  Boden  der  Wohn-  und  Schlafräume 


eine  undurchlässige  Stein-  oder  Gementschicht  aazu  ^ 
bringen. 

Schweig  (26)  versucht  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  die  südliche  Hälfte  des  Grossherzogtbums 
Baden  von  zwei  grossen,  geographisch  nicht  getrenn- 
ten Bevölkerungen  bewohnt  ist  (Germanen  einerseits, 
Kelten  und  Basken  andererseits),  von  denen  die  öst- 
liche bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  Erhö- 
hung ,  die  westliche  eine  Verminderung  der  K  i  n  d  e  r  - 
Sterblichkeit  —  beide  mit  nur  unerheblichen  und 
vorübergehenden  Ausnahmen  —  darbietet.  Diese  auf- 
fallende Ausnahme  lässt  sich  weder  durch  Einwirkung 
der  Flussgebiete,  noch  durch  irgendwelche  geologische 
oder  Höhenverhältnisse  erklären.  Sie  correspondirt  da- 
gegen mit  der  Wohnsitzkarte  der  germanischen,  resp. 
der  keltischen  und  baskiscfaen  Stämme  derart,  dass 
ein  Parallelgehen  beider  Verhältnisse  höchst  wahr- 
scheinlich ist.  Die  germanischen  Stämme  zeigen  eine 
Erhöhung  der  Kindersterblichkeit,  während  eine  solche 
bei  den  Kelten  und  Basken  nicht  zu  constatiren  ist. 
Dieses  Verhältniss  findet  sich  sogar  in  den  Familien 
der  Bezirke  wieder ,  welche  gleichzeitig  von  germani- 
schen und  baskischen  Elementen  bewohnt  sind.  Verf. 
führt  durch  zwei  kartographische  Darstellungen  den 
Nachweis  seiner  Behauptung,  dass  keine  der  bis  jetzt 
erkannten  Ursachen  der  Kindersterblichkeit  in  ebenso 
hervortretender  Weise  zu  Wirkung  gelangt,  wie  es  hier 
hinsichtlich  der  Stanimesverschiedenheit  zutrifft. 

Aus  Blümlein's  (28)  Arbeit  über  die  medici- 
nische  Topographie  des  Kreises  Kempen  he- 
ben wir  zunächst  einige  Daten  über  die  physische  Be- 
schaffenheit des  Kreises  hervor.  Derselbe  bildet  eine 
niedrig  gelegene,  aus  den  Sumpfniederungen  derNiers 
und  Nette  bestehende,  vom  Rhein  durch  den  Kreis 
Crefeld  getrennte  Ebene,  welche  nur  auf  der  Süd^west- 
seite  durch  eine  niedrige  Hügelreihe  unterbrochen 
wird.  Der  Boden  zeigt  Sand  und  und  Lehm  über  einem 
sandigen  Kieslager.  Der  Ackergrund  bildet  in  der  Tiefe 
eine  kleiartige  Sandmischung.  Die  beiden  (sehr  tra- 
gen) Flüsse  veranlassen  überall  Sumpfbildungen ;  seit 
1854  ist  eine  Melioration  der  Niersniederungen  in  der 
Durchführung  begriffen;  doch  ist  von  einer  planmässi* 
gen  Entwässerung  dieser  Niederungen  noch  nicht  sa 
reden.  Der  von  Napoleon  I.  1806  decretirte  und  theil- 
weise  zum  Ausbau  gebrachte  (Rhein-Maas-)  Nordcanal 
wird  jetzt  theilweise  zu  Acker,  theilweise  zu  Wiesen 
benutzt.  Die  Trinkwasserverhältnisse  des  Kreises  sind 
in  Folge  all  dieser  Einflüsse  geradezu  jämmerliche  zu 
nennen.  —  Das  Thermometer  erreicht  nur  selten  26® 
und  sinkt  nicht  unter  — 12^.  Die  Niederschlage  sind 
sehr  bedeutend,  die  Schneewasser  verlaufen  sich  An- 
fangs März.  Der  Sommer  ist  reich  an  Gewittern,  der 
Herbst  an  klaren  Tagen.  Der  Ertrag  des  Ackerbaues 
ist  ein  reichlicher,  die  Viehzucht  florirt.  —  Die  Kost 
der  Bewohner  ist  dem  entsprechend  das  ganze  Jahr 
hindurch  eine  in  guten  Verhältnissen  gemischte;  eini* 
germaassen  gutes  Quellwasser  wird  nur  auf  der  (hüge- 
ligen) Südwestseite  des  Kreises  gefunden.  Branntwein- 
gennss  ist  stark  verbreitet.  Ausser  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht wird  vorherrschend  Textilindustrie    getriehen; 
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tmtzdem   ist  der  Vermögenszustand  der  Kreisinsassen 
ein  günstiger.    Die  Bevölkeningszunahme   stellte  sich 
in  13Jahren  von  72945  anf  83592,  also  um  10647, 
pro  anno  auf  819.    Es  werden  jährlich  auf  Tausend 
Bewohner  lebend  geboren  41,1,   wogegen   nur  27,7 
p.  M.  jährlich  sterben.  Im  Jahre  1873   starben  385 
Kinder  unter  einem  Jahre.  —  Hinsichtlich  der  Krank- 
heiten stellt  Bl.  die  Malariafieber  in  den  Vordergrund, 
welche  in  allen   möglichen  Gestaltungen  als  inteimit- 
tirende ,  remittirende ,  continuirliche  Fieber ,  sowie  als 
fieberlose  Neurosen  auftreten   und  zuweilen  wahrhaft 
pemiciöse   Formen   annehmen«     Der  Malariacharacter 
herrscht  in  der* Gegend;  die  meisten  Krankheiten  tra- 
gen das  Gepräge  der  Adynamie.  Für  gewöhnlich  stei- 
gern sich  die  Malariafieber  im  Frühjahr  und  Herbst, 
nehmen  jedoch  zuweilen  einen  geradezu  epidemischen 
Gharacter  an.    Sie  sind  hartnäckig  und  von  langer 
Daner  und  stehen  nicht  durchweg  unter  der  Herrschaft 
des  Chinins.  —    Ein  recurrirendes  Fieber  bezeichnet 
BJ.  als  „typhöses  Typhoid",  während  es  von  anderen 
Aenten  schlechtweg   den  Malariafiebern  zugerechnet 
wird.   Ebenso  häufig  sind  erysipelatöse  Erkrankungen, 
die  ebenfalls  zeitweise  epidemische  Verbreitung  finden. 
Gesichtsrose   nimmt  unter  ihnen   die  erste  Stelle  ein, 
aber  auch  vielen   „Anginen,  Glossitiden,  Parotitiden, 
Hastitiden,   selbst  Orchitiden'*   glaubt  Verf.  den  erysi- 
pelatösen  Gharacter  beilegen  zu  sollen.    Zur  Zeit  der 


starken  Frühjahrs-  und  Herbst-Wärmeschwankungen, 
nach  nasskalter  unbeständiger  Witterung  tritt  bei  Er- 
wachsenen Influenza,  bei  Kindern  Keuchhusten  epide- 
misch auf.  Diphtherie  und  Ruhr  nehmen  ihre  epidemi- 
schen Steigerungen  gewöhnlich  im  Herbst  an.  Durch 
die  grosse  Zahl  von  Phthisisfallen  widerspricht  die 
Statistik  des  Kreises  (wenn  noch  nöthig)  der  Immuni- 
tät von  dieser  Krankheit,  welche  früher  zuweilen  den 
Malariagegenden  nachgesagt  wurde.  Sie  gehört  dabei 
allerdings  im  Kreise  Kempen  zu  den  Gewerbekrank- 
heiten und  wird  durch  die  Sammtwebereien  und  Flachs- 
schwingereien ganz  besonders  frequent.  Viel  trägt  zu 
der  ungünstigen  Beeinflussung  der  Respirationsorgane 
auch  der  Umstand  bei,  dass  fast  durchweg  noch  auf 
alten  Webstühlen  gearbeitet  wird.  Als  eine  weitere 
Gewerbekrankheit  ist  granulöse  Augenentzündung  zu 
erwähnen.  —  Die  Verhältnisse  der  sonst  noch  in  grös- 
serer Häufigkeit  auftretenden  Krankheiten:  Masern, 
Ruhr,  Typhus  abdominalis  bieten  keine  besonderen 
Gesichtspunkte  dar. 

Aus  dem  statistischen  Jahrbuch  der  Stadt 
Berlin  (29),  welches  neben  einem  grossen,  anderen 
Interessen  dienenden  Material  auch  die  Todesursachen 
der  Jahre  1875  und  1876  (speciell)  enthält,  interres- 
sirt  zunächst  die  Angabe,  dass  in  dem  letzten  Jahre 
gegenüber  dem  vorigen  eine  Abnahme  der  Sterblichkeit 
um  7  pCt.  zu  constatiren  war. 


Es    starben    an: 
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Dem  Alter  nach  starben  an  denselben  Krankheiten: 
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Bohr  (32  und  32a)  berichtet  über  die  Sanitäts- 
ind Sterblichkeitsverhältnisse  des  Kreises 
'iiederbarnim,  der  auf  einem  Räume  von  31  Qua- 
Iratmeilen  in  4  Städten  und  185  Ortschaften  118,683 
Einwohner  zahlt.  Es  starben  im  Jahre  1875:  4057, 
m  Jahre  1876:  3950;  Todesziffer  also:  34.18  resp. 


31,51  pro  Mille.  Die  am  hervorragendsten  betheiligte 
Krankheit  ist  Lungenschwindsucht;  dann  folgen  Durch- 
fälle und  Brechdurchfälle,  Scharlaich  und  Diphtherie, 
Masern  (mit  42  Todesfallen),  Stickhusten,  Abdominal- 
typhus. Eine  kleine  Flecktyphusepidemie  (15  Fälle) 
herrschte  in  dem  kleinen  Dorf  Hoenow.     28  Todes- 
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fälle  von  Puerperalfieber,  58  Unglücksfalle  mit  tödt- 
lichem  Ausgange  und  40  Selbstmorde  waren  dem- 
nächst zu  yerzeichnen. 

Von  den  die  Sanitätsverhältnisse  betreffenden  That- 
sachen  verdient  ein  besonderes  Interesse  das  Herab- 
sinken der  Todesziffer  von  33,01  p.  M.  im  Jahre  1875 
auf  29,76  p.M.  für  1876  und  auf  27,3  p.M.  im  Jahre 
1877.  B.  schreibt  dieses  Heruntergehen  der  Sterb- 
lichkeit um  ca.  3  pCt.  für  das  Jahr  nur  zum  Theil  all- 
gemeinen und  unbeherrschbaren  Einflüssen  zu.  Er 
hält  vielmehr  dafür,  dass  die  gesteigerte  und  allge- 
meine Aufmerksamkeit  aller  Localbehörden  und  aller 
Aerzte  im  Kreise  auf  die  allgemeinen  Gesundheitsver- 
hältnisse von  direct  messbarem  Einfluss  auf  das 
Sinken  der  Sterbeziffern  gewesen  ist  und  kommt  zu 
dem  Schluss,  „dass  es  unendlich  leichter  und  erfolg- 
reicher für  den  Sanitätsbeamten  ist,  vom  Schreibtisch 
aus,  meist  mit  Zuhilfenahme  einer  Localrecherche,  eine 
grosse  Dorfepidemie  infectiöser  Kinder- 
krankheiten mit  Glück  zu  behandeln  und  in  weni- 
gen Wochen  abzuschneiden,  als  für  den  Arzt  am  Kran- 
kenbette in  einem  einzelnen  schweren  oder  schon 
hoffnungslosen  Krankheitsfalle  Rettung  zu  schaffen^. 

Aus  Nath's  Arbeit  über  die  Geburts-  und 
Sterbeverhältnisse  des  Kreises  Oberbarnim 
(33)  hebt  Ref.  hervor,  dass  die  Bewohnerzahl  des 
Kreises  75,931  beträgt  und  seit  14  Jahren  um  9250 
Einwohner  zugenommen  hat.  Die  Sterblichkeitsziffer 
ist  seit  1861,  wo  sie  22,92  p.  M.  betrug,  bis  auf 
33,93  p.M.  gewachsen.  Die  successiven  Steigerungen 
fanden  in  den  Jahren  1866,  1868,  1872,  1873  und 
besonders  1875  statt.  Für  1876  fielen  die  meisten 
Todesfalle,  nämlich  593  auf  das  III.,  demnächst  520 
auf  das  I.,  504  auf  das  IV.  und  465  auf  das  II.  Quar- 
tal. Den  Monaten  nach  starben  am  meisten  im  August 
(233),  am  wenigsten  im  Juni  (150).  Unter  den  1161 
gestorbenen  Kindern  —  55,76  pCt.  aller  Todesfalle  — 
kommen  782,  also  weit  über  ein  Drittel  des  Gesammt- 
verlustes  auf  das  erste  Lebensjahr.  Bemerkenswerther 
Weise  war  die  Sterblichkeit  der  Kinder  auf  dem  Lande 
grösser  als  in  den  Städten  des  Kreises  (Freienwalde, 
Biesenthal,  Eberswalde,  Wriezen,  Straussberg).  Eine 
Ausnahme  bildete  in  dieser  Beziehung  Stadt-  und 
Landbezirk  Wemeuchen. 

Unter  den  Todesursachen  steht  nächst  Kinder- 
krämpfen mit  386,  Lungenschwindsucht  mit  213, 
Altersschwäche  mit  194,  Schlagfluss  mit  182  und 
Atrophie  der  Kinder  mit  177,  —  die  Diphtherie  mit 
164  Todesfällen  obenan.  Von  diesen  kommen  95  auf 
die  Städte,  69  auf  das  platte  Land,  was  einem  Ver- 
hältniss  von  8,64  pCt.  resp.  7,02  pOt.  entspricht.  Bei 
weitem  am  meisten  wurde  der  Kreistheil  Freienwalde 
befallen:  40pGt.  aller  Diphtherietodesfalle.  Den  Monaten 
nach  nahm  der  Januar  die  höchste,  April  undDecember 
die  niedrigste  Stelle  ein.  Scharlach  verursachte  37, 
Masern  8  Todesfalle.  Der  Typhus  trat  ziemlich  ernst 
auf,  so  dass  auf  ihn  81  Todesfälle  zurückzuführen 
sind.  Die  Städte  prävalirten  über  das  platte  Land.  — 
Der  Keuchhusten  herrschte  das  ganze  Jahr  hindurch, 
verbreitete  sich  allmälig  vom  Nordwesten  des  Kreises 


und  führte  17  Mal  den  Tod  herbei.  —  Von  KindbetU 
fieber  herrschte  in  Wriezen  eine  durch  eine  Hebeamme 
hervorgerufene  Epidemie^  welche  allein  die  Hälfte  aller 
(16)  Opfer  forderte.  —  An  der  Zahl  der  durch  Darm- 
catarrh  und  Brechdurchfall  Gestorbenen  (90  FaUe) 
betheiligen  sich  die  Städte  mit  57,77  pCt.,  das  Land 
mit  42,22  pCt.  Der  Monat  August  erwies  sich  am 
gefährlichsten.  —  Die  Gesammtzahl  der  an  acaien 
Entzündungen  der  Athemorgane  Gestorbenen  hat  die 
hohe  Ziffer  von  130  —  6,24  pCt.  sammtiicher  Todes- 
fälle —  erreicht.  Verf.  führt  (mit  vollem  Recht)  diese 
Auffälligkeit  auf  die  Irrenanstalt  zu  Eberswalde  und 
die  Landarmenanstalt  zu  Straussberg'  zurück,  deren 
Insassen  ein  sehr  erhebliches  Contingent  zu  den  Lan- 
gentodesfällen  stellen.  —  An  Lungenschwindsacht 
starben  213  =  10,23  pGt.  aller  Gestorbenen;  gegen 
das  Vorjahr  forderte  die  Krankheit  1,75  pCt.  mehr; 
das  platte  Land  betheiligt  sich  mit  9,36  pCt.,  die 
Städte  mit  11,01  pCt.;  auch  hier  jedoch  liegt  die  Er- 
klärung in  den  beiden  schon  genannten  Anstalten. 

Die  Zahl  der  Selbstmorde  :  32  —  ist  eine  Yerhält- 
nissmässig  hohe.  Sie  betraf  2  Frauen  und  30  Männer; 
Städte  und  Land  waren  gleich  betheiligt.  Erhängen 
wurde  22  Male  gewählt. 

Den  Hauptinhalt  der  Arbeit  Klostermann *s 
über  den  Märkischen  Knappschaftsverein  zu 
Bochum  (35)  finden  wir  in  Abschnitt  UI  über  die 
herrschenden  Krankheiten.  Eine  characteristische  Form 
der  Lungenerkrankung  bei  Bergleuten  ist  die  Melanose 
(wohl  zu  unterscheiden  von  einfachem  Catarrh  mit 
schwarzen  Sputis),  welche  sich  durch  ganz  gleich- 
massig  schwarze  Sputa  characterisirt,  nicht  ganz  sel- 
ten ist  und  wenn  auch  nicht  rasch,  so  doch  sicher  sa 
einem  lethalen  Ende  führt.  Körperverletzungen  sind 
ebenso  zahlreich  als  mannigfaltig;  nicht  weniger  spie- 
len die  Verbrennungen  und  Vergiftungen  durch  »schla- 
gende Wetter*  eine  wichtige  Rolle.  Von  Epidemien 
forderten  in  den  letzten  fünf  Jahren  namentlich  Pocken 
und  Dysenterie  und  nur  in  vereinzelten  Fällen  Typhus, 
Scharlach  und  Diphtherie  ihre  Opfer.  Die  Menge  der 
Blatternerkrankungen  in  Bochum  wurde  zu  Antiimpf- 
agitationen  benutzt.  Die  Dysenterie  trat  im  Jahre 
1871  massenhaft  auf,  nachdem  die  Pocken  vorange- 
gangen. Beide  Krankheiten  entstanden  als  Folgen  des 
Krieges.  Die  sämmtlichen  Dysenterie-Erkrankungen 
betrugen  in  den  Jahren  1872 — 74  nicht  weniger  als 
5940  Fälle,  welche  sich  derart  vertheilten,  dass  das 
Emschergebiet  mit  14  pGt.,  das  Gebiet  des  Hellweges 
mit  10,6  pCt.  und  das  Ruhrgebiet  mit  6,5  pCt.  zu 
notiren  war.  Eine  contagiöse  Augenentzündung berrsclite 
1874 — 75  in  dem  ärztlichen  Revier  Eickel.  Malaria 
kommt  ausschliesslich  im  Emschergebiet  vor,  überbietet 
aber  hier  zu  Zeiten  alle  anderen  Krankheiten. 

Seitz  (37)  constatirt,  dass  die  Krankheiten 
in  München  während  der  Jahre  1875  und  76 
günstige  Verhältnisse  darboten.  Die  Sterblichkeit  ist 
von  7120  Todesfallen  der  Vorjahre  auf  6939  (1875) 
resp.  6830(1876)  herabgegangen;  die  HortalitatszüTer 
betrug  also  bei  198,000  Einw.  36,5  p.M.  resp.  34.5 
p.  M.    Die  Zahl  der  im  1 .  Lebensjahre  Verstorbenen 
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betrag  1875:  45,3  pOt.,  im  Jahre  1876  sogar  46,46 
p.  M.  der  Gesammtsterblichkeit.  Als  Ursache  dieser 
Erscheinung  nimmt  S.  (mit  G.  Mayr)  in  erster  Reihe 
die  Fehler  in  der  Ernährung  der  Säuglinge  an.  Einem 
kurzen  Witterungsbericht  lässt  Verf.  seine  durch 
40jährige  Beobachtung  begründete  Ansicht  folgen, 
dass  die  durch  Witterungseinflüsse  bedingten  Krank- 
heiten sich  in  den  einzelnen  Jahren  hinsichtlich  ihres 
Einflusses  auf  die  Sterblichkeit  ziemlich  gleich  verhal- 
ten: Lungenentzündung,  Pleuritis  und  Bronchitis  ver- 
ursachten ähnlich  wie  in  früheren  Jahren  eine  Sterb- 
lichkeit von  7,06  pCt.  der  Sterbefälle  oder  von  2,43 
p.  M.  aller  Lebenden.  Im  Monat  Mai  erreichten  diese 
Krankheiten  ihre  Acme.  Die  Catarrhe  der  Verdauungs- 
organe verursachten  1875:  849  Todesfälle  d.  h.  12,3 
pCt.  der  Gestorbenen,  4,46p.M.  der  Lebenden;  1876: 
860  Todesfalle  d.h.  13,9  pCt.  der  Gestorbenen,  4,78 
p.  M.  der  Lebenden.  Dazu  kamen  im  letzteren  Jahre 
90  Todesfölle  durch  Brechdurchfall. 

Unter  den  Infectionskrankheiten  trat  Keuchhusten 
mit  0,5  pCt.  der  Todesfälle  gegen  die  1,4  pCt.  des 
Jahres  1875  zurück.    Die  meisten  dieser  Fälle  kamen 
in  beiden  Jahren  auf  den  Monat  März.     Masern  be- 
theiligten sich  1875  mit  0,60  pCt.,  1876  mit  0,75 
pCt.  an  der  Sterblichkeit.  Einmal  wurde  Complication 
der  Masern  mit  Varicellen  beobachtet.  R  ö  t  h  e  1  n  traten 
in  vereinzelten  Fällen,  Blattern  gar  nicht  auf.  Schar- 
lach, als  Todesursache  in  nur  0,94  pCt.  notirt,  zeigte 
eine  sehr  massige  Verbreitung.    Dagegen  erlagen  an 
Diphtherie  im  Jahre  1876  nicht  weniger  als  222 
gegen  209  des  Vorjahres  und  136  des  Jahres  1874. 
Ihre  Mortalität   übertraf  die   des  Typhus  bedeutend: 
3,01  pCt.    der  Gesammtsterblichkeit.     Die  Mehrzahl 
der  tödtlichen  Fälle  fiel  auf  den  Herbst  und  Winter, 
besonders  die  Monate  Januar,  Februar,  März.  Gelegent- 
lich der  Diphtherie   betont  Verf.   besonders   die  pro- 
phylactischen  Sätze:  Abschluss  der  Erkrankten  bis  zu 
völliger  Genesung  —  Desinfection  der  Räume  und  Ge- 
räthe ,  mit  welchen  die  Kranken  in  Berührung  kamen 
—  Reinlichhaltung   der  Personen,   welche  mit  den 
Kranken  in  Berührung  gekommen  sind.  —  Typhus 
hat  in  den  Jahren  1875  —  76    in  München  keine  be- 
sondere Ausdehnung  gewonnen.    Von  der  Zahl  289 
der  durch  ihn  im  Jahre  1874  verursachten  Todesfalle 
fand  1875  bereits  ein  Absinken  auf  225,    1876  ein 
noch  stärkeres  Absinken  auf  130  statt  (1,91  pCt.). 
Eine   auffallende  Verschiedenheit  zeigte   sich  in  den 
ungünstigsten  Monaten:    März  für  1875,   December 
für  1 8  7  6 .    0  ertlich  beschränkte  Epidemien  Hessen  sich 
in  fast  allen  Fällen  durch  Verunreinigungen  des  Bodens 
und  markirtes  Eindringen  der  Bodenluft  in  die  Wohn- 
räume  erklären.    Der  Grundwasserstand  hielt  in  den 
besprochenen  Jahren  wie  früher  mit  der  Ausbreitung 
des  Typhus  gleichen  Schritt.  —  Eine  bemerkenswerthe 
Erscheinung  war  das  Auftreten  einer  grösseren  Anzahl 
von  Puerperalfieberfällen  im  Jahre  1875:  26  tödtliche 
Fälle  in  den  Monaten  Januar  bis  Mai ,  während  schon 
seit  längeren.  Jahren  der  Durchschnitt  nur  25  betragen 
'  hatte.     Es  handelte  sich  um  den  Geschäftskreis  von 
drei  Hebammen ,  mit  deren  Interdiction  die  Epidemie 


aufhörte.  —  Lungenphthise  tödtete  1875:  819  = 
11,8  pCt.,  1876  etwas  weniger:  782  =  11,4  pCt., 
April  war  mit  98  resp.  76  Fällen  der  ungünstigste 
Monat.  Auffallend  hoch  erscheint  endlich  in  München 
die  Zahl  der  Herzkrankheiten,  der  Gefässatheromatose 
und  der  Schlagflüsse. 

Aus  den  Beiträgen  zur  medicinischen  Sta- 
tistik von  München,  welche  Wibmer  (38)  als 
Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  (s.  Jahresb.  f.  187.0) 
liefert,  ergiebt  sich,  dass  bei  193,450  Einw.  eine  durch- 
schnittliche Zunahme  durch  Geburten  von  7608  p.  a., 
ein  Abgang  durch  Storbefälle  von  7224  p.  a.  stattfand. 
Die  Zahl  der  Geburten  hat  sich  seit  7  Jahren  um  31 
pCt.  vermehrt ,  die  Zahl  der  Todesfälle  wurde  in  den 
Jahren  1872 — ^74  ganz  unverhältnissmässig  (auf 
7469,  7980,  7466)  gesteigert,  während  sie  1875 
nur  6939,  1876  sogar  nur  6831  betrug.  Die  meisten 
Geburten,  wie  die  meisten  Todesfälle  kommen  durch- 
schnittlich auf  den  Monat  März.  —  An  Typhus  starben 
in  München  während  der  Jahre  1870 — 76  im  Ganzen 
1758,  durchschnittlich  im  Jahr  251:3,30  pCt.  aller 
Todesfälle  im  Jahre,  während  in  den  vorhergehenden 
10  Jahren  dieses  Verhältniss  4,45  pCt.  ausmachte. 
Die  grösste  Typhussterblichkeit  fiel  auf  das  Jahr  1872 
mit  5,40,  die  geringste  auf  1876  mit  1,92  pCt.  aller 
Gestorbenen.  Die  Winter-  und  Frühlingsmonate  waren 
in  Bezug  auf  die  Sterblichkeit  die  ungünstigsten.  Für 
die  ganze  lebende  Bevölkerung  ergiebt  sich  eineTyphus- 
sterblichkeit  von  0,14  pCt.  —  Für  Tuberculose  stellt 
sich  dies  letztere  Verhältniss  auf  0,47  pCt.;  858  Todes- 
fälle erfolgten  durch  sie  durchschnittlich  im  .Jahre, 
während  für  die  vorhergehenden  10  Jahre  dieserDurch- 
schnitt  nur  672  betrug.  Der  März  ist  der  ungünstigste, 
der  September  der  günstigste  Monat.  —  Für  Lungen- 
entzündung betmg  die  Sterblichkeit  0,19  pCt.,  für 
Atrophia  infantum  0,86 pCt.,  für  Schlagfluss  0,2 pCt., 
für  Scharlach  0,04  pCt.,  für  Masern  0,012  pCt.,  für 
Keuchhusten  0,029  pCt.,  für  Croup  0,032  pCt.,  für 
Diphtherie  0,062  pCt.,  für  Kindbettfieber  0,09  pCt., 
für  Unglücksfälle  0,022  pCt.,  für  Selbstmorde  0,015 
pCt.  der  ganzen  lebenden  Bevölkerung.  Blattern 
herrschten  1871  und  72  und  tödteten  im  ersteren 
Jahre  2,22  pCt.,  im  folgenden  1,51  pCt.  aller  Leben- 
den. In  den  übrigen  Jahren  bewegte  sich  ihr  Vor- 
kommen nur  in  Einheiten. 

Ziemssen  (39)  will  die  Variola  und  den  Abdo- 
minaltyphus als  Vertreter  der  Infectionskrankheiten, 
die  Pneumonie  und  die  Pleuritis  als  Typen  der  sog, 
entzündlichen  Krankheiten,  die  Bronchitis  und  Angina 
als  sog.  Erkältungskrankheiten,  den  Rheumatismus  art. 
ac.  als  Localkrankheit  der  Münchener  Hochebene  be- 
trachtet wissen,  um  von  den  Morbiditäts-  und 
Mortilitätsverhältnissen  Münchens  ein  Bild  zu 
entwerfen. 

Von  Variola  kamen  erhebliche  Epidemien  nur 
1866,  1871  und  1872  vor,  zusammen  mit  den  9  bis 
96  Fällen  gewöhnlicher  Jahre  2153  Fälle  mit  178 
Todesfällen.  1866  betrug  das  Sterbeprocent  3,13,  in 
den  Jahren  1871—72  nicht  weniger  als  13,71.  Wei- 
ber waren  mit   51,51  pCt.  betheiligt.  —  Typhus: 
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6573  Gesammterkrankungen  in  den  IOV4  Ja^r^n  mit 
durchschnittlicher  Mortalität  von  11,82  pCt.  Bei  den 
Männern  steigt  dieselbe  auf  13,39  pCt.  Herbst  1865, 
Sommer  1870  und  Frühjahr  1872  fanden  grössere 
Epidemien  statt.  Der  Zusammenhang  der  Morbidität 
mit  dem  Grundwasserstande  war  sehr  evident:  der 
niedrigste  Grundwasserstand  —  Decbr.  1865  —  fällt 
mit  der  höchsten  Erkrankungsziffer  —  205,  resp.  190 
per  Monat  —  der  absolut  höchste  mit  Monaten,  welche 
nur  11  — 13  Erkrankungen  aufweisen,  zusammen.  So 
kann  v.  Z.  den  wichtigen  Schluss  ziehen:  Reichliche 
und  anhaltende  meteorische  Niederschläge  und  stärkere 
Burchfeuchtung  der  oberen  Bodenschichten  löschen  in 
München  die  Typhusepidemien  aus.  —  Croupöse 
Pneumonie.  Von  1146  Pneumonikem  starben  213 
gleich  18,59  pCt.  Das  Minimum  der  Sterblichkeit  — 
13,98  pCt,  —  fiel  auf  das  Jahr  1875,  das  Maximum 
25,00  pCt.  auf  1868.  Der  Einfluss  der  Jahreszeit 
war  ein  sehr  ausgesprochener:  Winter  und  Frühling 
lieferten  67,23  pCt.,  während  Sommer  und  Herbst 
sich  nur  mit  32,77  pCt.  betheiligten.  Die  excessive 
Belastung  des  Frühlings,  das  Minimum  im  Herbst  sind, 
nach  V.  Z.,  dem  Continentalklima  eigentliche  Erschei- 
nungen. Für  die  einzelnen  klimatischen  Factoren  war 
jedoch  ein  wesentlicher  und  sich  gleichbleibender  Ein- 
fluss nicht  zu  constatiren.*  —  Pleuritis  kam  in  dem 
IOV4 jährigen  Zeitraum  an  514  Männern  und  316 
Weibern  zur  Beobachtung  mit  einer  sehr  verschiedenen 
Sterbeziffer  bei  beiden  Geschlechtern:  12,26  pCt.  bei 
den  Männern,  4,43  pCt.  bei  den  Weibern.  Einen  Zu- 
sammenhang mit  den  atmosphärischen  Veränderungen 
vermochte  v.  Z.  nicht  nachzuweisen.  Den  Jahreszei- 
ten nach  nahm  der  Frühling  mit  30,43  pCt.  der  Fälle 
die  erste,  der  Sommer  mit  27,00  pCt.  die  zweite,  der 
Herbst  mit  18,65  pCt.  die  letzte  SteUe  ein.  —  Unter 
Bronchitis  begreift  der  Bericht  auch  die  chroni- 
schen exacerbirenden  Formen,  unter  Angina  wurde 
nicht  nur  die  catarr haiische,  sondern  auch  die  phleg- 
monöse Form  verstanden.  Für  die  Anginen  stellte  sich 
eine  vorwiegende  Betheiligung  der  Weiber  mit  59,50 
pCt.  heraus.  Auch  hinsichtlich  der  Altersgruppen  sind 
die  Unterschiede  bedeutend:  das  16. — 30. Lebensjahr 
lieferte  728  anginakranke  Männer  und  1091  desglei- 
chen Weiber,  während  das  31. — 60.  Lebensjahr  nur 
164  resp.  234,  die  noch  höheren  Jahre  nur  4  resp. 
6  Anginakranke  stellten.  Für  Bronchitis  betheiligten 
sich  die  Wintermonate  mit  70,84  pCt.,  für  Angina  mit 
60,81  pCt.;  eine  directe  causale  Beziehung  wird  für 
diese  Krankheiten  den  Luftdruckschwankungen  zuge- 
standen. —  Polyarthritis  rheumatica  acuta  be- 
theiligt Weiber  und  ganz  besonders  die  von  16 — 30 
Jahren  vorwiegend.  Auch  hier  ist  ein  directer  Einfluss 
der  Witterungsfactoren  nicht  zu  bemerken;  der  Herbst 
tritt  mit  seiner  Frequenz  gegen  die  anderen  Jahreszei- 
ten zurück.  —  Phthisis  pulmonum  lieferte  2929 
Kranke  in's  Hospital,  von  denen  1283  starben.  Ge- 
schlecht und  Altersstufe  zeigten  nichts  Besonderes. 
Die  Frühlingsmonate  haben  das  grösste  Sterbeprocent, 
die  Herbstmonate  das  geringste. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Spiess  (42)   über 


die  Bevölkerungsstatistik  für  Frankfurt  a.  M. 
betrug  die  Bevölkerung  am  l.Januarl876:  103,400. 
Dazu  kamen  pro  1876  durch  Ueberschuss  der  Gebo- 
renen 1163,  pro  1877  ebenso  1491,  durch  Zuzaf^ 
2611,  sodass  am  1.  Januar  1878  die  Zahl  Yon 
108,665  erreicht  wurde.  Dazu  wurde  die  Gemeinde 
Bornheim  mit  1 1,835  der  Stadt  Frankfurt  einverleibt^ 
wodurch  sich  die  Gesammteiuwohnerzahl  auf  120,500 
stellt.  Geboren  wurden  im  Jahre  1877  überhaupt 
4339  (2206  M.,  2133  F.)  darunter  nur  397  unehe- 
liche, eine  so  niedrige  Quote  wie  nie  vorher.  Die  Zahl 
der  Todesfälle  betrug  einschliesslich  der  Todgeburten 
2546,  ohne  dieselben  2392  (20,2  p.  M.  der  Bevöl- 
kerung). Yon  allen  Stadttheilen  hatte  das  neu  zage* 
tretene  Bornheim  die  höchste  Mortalitatsziffer  mit 
29,2  p.  M.  —  Yon  den  epidemischen  Kinderkrank- 
heiten hat  nur  Keuchhusten  eine  grössere  Sterblichkeit 
verursacht:  ihm  erlagen  23  Kinder  unter  einem  Jahre. 
Diphtherie  verursachte  5,  Masern  2  Todesfälle  in  die- 
sem Alter.  —  Scharlach  bedingte  im  Ganzen  3 1  To« 
desfälle  (wenig  über  den  jährlichen  Durchschnitt,  der 
auf  26,5  auf  100,000  Lebenden  berechnet  ist).  Wäh- 
rend, wie  erwähnt,  von  den  Kindern  unter  1  Jahre  nar 
5  an  Diphtherie  erlagen,  betrug  die  Gesammtzahl  der 
durch  sie  Getödteten  74  —  eine  nicht  unbedeutende 
Zunahme  gegen  die  Zahl  der  Yorjahre.  Die  Typhas- 
sterblichkeit —  16  Fälle  —  muss  als  eine  sehr  g^iin- 
stige  bezeichnet  werden.  Dysenterie  kam  gamicht  tof. 
Erysipelas  forderte  13  Opfer,  Puerperalfieber  12.  Die 
Todesziffer  der  localisirten  Krankheiten  war  ziemlich 
dem  berechneten  Durchschnitt  entsprechend;  bei  den 
Respirationskrankheiten  wurde  eine  Abnahme,  bei  den 
Nerven-  und  Gefässkrankheiten  ein  Plus  beobachtet. 
—  Selbstmorde  mit  45  Fällen  bleiben  hinter  den 
grösseren  Zahlen  der  Jahre  1870  und  1876  zurück, 
standen  jedoch  noch  über  dem  Durchschnitt. 

Die  Ergebnisse  der  Arbeit  von  Hoffmann  (43) 
über  die  medicinische  Statistik  der  Stadt 
Würzburg  für  das  Jahr  1876  resumiren  sich  wie 
folgt:  Das  Jahr  1876  zeigt  eine  etwas  höhere  Ge- 
burtsziffer  als  der  Durchschnitt  der  Yorjahre  und  eine 
gegen  denselben  etwas  zurückstehende  Sterbeziffer. 
Trotzdem  ist  die  Zunahme  durch  Geburten  in  Würz- 
burg gegenüber  derjenigen  anderer  deutscher  Städte 
noch  immer  eine  geringe,  die  Sterbeziffer  mit  30,5  eine 
recht  hohe.  Im  Alter  von  6 — 10  Jahren  war  es  be- 
sonders die  Diphtherie,  im  Alter  von  10 — 20  und  30 
bis  40  Jahren  die  Tuberculose,  im  hohen  Greisenalter 
waren  es  acute  Lungenerkrankungen,  welche  die  Sterb- 
lichkeit gegen  den  Durchschnitt  erhöhten.  Die  eigent- 
liche Kindersterblichkeit  hat  sich  gemässigt;  im  Ver- 
gleich mit  der  grösserer  deutscher  Städte  zeigt  sie  so- 
gar einige  günstige  Yerhältnisse.  Eine  Masemepidemie 
betheiligte  sich  indess  an  derselben  in  ziemlich  erheb- 
licher Weise.  Durch  eine  Reihe  acuter  entzündlicher 
Lungenkrankheiten  wurde  das  Maximum  der  Kinder- 
sterblichkeit auf  die  24. — 2-5.  Jahreswoche  verscho- 
ben. Für  Erwachsene  haben  die  Todesfälle  darch 
acute  Lungenkrankheiten  und  Tuberculose  eine  Ab- 
nahme erfahren,  sind  aber  noch  immer  im  Yergleich 
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mit  anderen  deutseben  Städten  von  henrorragender 
Häufigkeit. 

Stuttgart,  zusammen  mit  den  Parcellen  Hess- 
beb,  Vorstadt  Berg  und  Weiler  Gablenberg  10,040 
EiiiT.  zählend,  hatte  1877  nach  dem  Bericht  von 
Gassmann  (44)  356  Todesfalle  (35,4  auf  1000 
önw.  und  den  jährlichen  Durchschnitt)  und  571  Le- 
^ndgebarten,  also  21,4  p.M.  Bevölkerungszunahme. 
Wir  berücksichtigen  im  Folgenden  besonders  die  Ver- 
hältnisse der  Stadt  Stuttgart.  Die  Zahl  der  im  ersten 
Lebensjahre  Terstorbenen  Kinder  betrug  hier  40,73 
pCt.  eine  Verhältnisszahl,  die  etwas  niedriger  als  die 
fer  Vorjahre  (41,6 — 43,8  pCt.)  ist,  aber  roUkommen 
durch  die  sehr  beträchtlich  erhöhte  Sterblichkeit  des 
2.-5.  Lebenjahres  ausgeglichen  wird.  Zwei  epide- 
mische Krankheiten  (Scharlach  mit  70,  Diphtherie  und 
Croup  mit  84  Todesfällen)  haben  dieses  ungünstige 
Resultat  Texschuldet.  Im  ersten  Lebensjahre  wurden 
nicht  weniger  als  315  =  3  0,8  pCt,  aller  für  dieses 
Alter  notirten  Todesfälle  durch  Krankheiten  der  Ver- 
daaungsorgane  herbeigeführt.  Die  grösste  Sterblich- 
keit fiel  auf  die  9.  Jahreswoche  (34,5  Todesfalle  pr.a. 
and  1000  Einw.),  die  kleinste  (16,7  p.M.)  auf  die 
45.  Woche.  Den  Monaten  nach  fiel  jene,  wie  auch  in 
den  Jahren  1873, 1 875, 1S7  6,  auf  den  August  und  zwar 
im  Berichtsjahr  durch  Dysenterie;  der  November  war 
(wie  1873  und  1875)  der  günstigste  Monat.  Für 
die  Kindersterblichkeit  ergiebt  sich  der  October  als  der 
»össtigste ,  der  August  als  der  ungünstigste  Monat. 
—  In  den  10  Kranken-  und  Verpflegungsanstaltcn 
starben  13,4  pCt.  aller  Fälle  und  zwar  die  meisten 
im  Juni,  die  wenigsten  im  September.  —  Auffallend 
Ist  die  Erscheinung ,  dass  die  Zahl  der  ohne  ärztliche 
Hülfe  Verstorbenen  sich  in  Stuttgart  jährlich  mehrt: 
1873  waren   es  20  pCt.,    1874   bereits   22,9  pCt., 

1875  stieg  dieses  Verhältniss  auf  24,7  und  1876 
sogar  auf  26  pCt.  Nach  6.  ist  es  die  auffallende  In- 
diferenz  des  Publicums  bei  Kinderkrankheiten,  welche 
inr  Erklärung  in  erster  Reihe  herangezogen  werden 
muss.  —  Von  den  Infectionskrankheiten  verur- 
sachten Masern  eine  Epidemie  bereits  im  Mai  1876, 
die  sich  bis  in  das  Berichtsjahr  hineinzog  und  noch 
0,5  pCt.  aller  Todesfälle  herbeiführte  (1876:  3,2 
pCt);  fast  immer  war  complicirende  Pneumonie  die 
Todesursache.  Scharlach  im  Vorjahre  nui  38  Mal 
Todesursache,  wurde  es  1877  nicht  weniger  als  111 
Sal:  bei  4,4  pCt.  aller  Verstorbenen.  Wie  bereits 
erwähnt,  wurde  die  Altersclasse  vom  2. — 5.  Jahre  am 
meisten  betroffen.  —  Von  Pocken  blieb  Stadt  und  Be- 
rirk  Tcrschont.  —  Erysipelas  war  in  6  Fällen  tödt- 
lieh.  —  Abdominal typhus  hatte  nur  eine  Mortalität 
Ton  0,7  pCt.  der  Gesammttodesfälle  aufzuweisen,  das 
pnstigste  Verhältniss  seit  einer  Reihe  von  Jahren. 
Die  Altersclasse  vom  31. — 40.,  demnächst  die  vom 
21, — 30.  und  die  vom  51. — 60.  Lebensjahre  waren 
Tonriegend  betheiügt.  —  Dysenterie  verursachte  kei- 
B€n  Todesfall.  —  Während  an  Diphtherie  und  Croup 
24  im  Jahre  1873,    29    1874,    36    1875   und  82 

1876  verstarben,  zählt  das  Jahr  1877  nicht  weniger 
ab  133    solcher  Todesfälle.    Dass  auch   hieran   die 


Altersklasse  vom  2. — 5.  Jahre  am  meisten  betheiligt 
war,  kam  bereits  zur  Erwähnung;  auch  4  Erwachsene 
erlagen.  —  An  Keuchhusten  erfolgten  im  Januar  9 
Todesfälle,  mit  dem  Aufhören  der  Masern  erlosch  auch 
der  Keuchhusten.  —  Gehirnentzündung  ist  mit  108 
Todesfällen  notirt:  4,3  pCt.  der  Gesammtsterblichkeit. 

—  Auffallend  ist  der  grosse  Procentsatz  7,6  von  To- 
desfällen an  acuter  Entzündung  der  Lungen  und  der 
Pleura,  von  denen  die  meisten  die  Altersclassen  von\ 
60. — 80.  Jahre  treffen.  —  Lungenschwindsucht 
wurde  in  12,14  pCt.  aller  Sterbefälle  Todesursache, 
ein  Verhältniss,  welches  für  die  letzten  4  Jahre  als 
Durchschnitt  gelten  kann.  —  Die  grösste  Anzahl  von 
Sterbefällen  kommt  auf  Brechruhr:  12,73  pCt.  aller 
Verstorbenen  (was  jedoch  zum  Theil  sich  durch  die 
Rubricirung  „anderer  acuter  Digestionskrankheiten'* 
unter  diesem  Titel  erklärt).  —  29  Personen  verübten 
Selbstmord,  davon  die  Mehrzahl  (6)  im  Juni  und  13 
durch  Erhängen. 

d.  Oesterreich. 

Popper  (45)  hebt  in  seiner  Besprechung  der 
Beziehungen  Prags  zur  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege zunächst  die  Vertiefung  der  Kenntnisse 
hervor ,  welche  man  in  den  letzten  Jahren  über  die 
geologischen  Verhältnisse  des  Baugrundes  der  Stadt, 
über  die  meteorologischen  Veränderungen,  über  hydro- 
graphische Missstände  erworben  hat.  Von  bevorste- 
henden Verbesserungen  sind  besonders  zu  erwähnen: 
Die  Anlage  eines  Stadtparkes  an  Stelle  der  alten 
Festungsmauem  und  Gräben,  Einführung  von  erhöhten 
Trottoiren  und  einer  besseren  Strassensäuberung.  Eine 
„Gesellschaft  zum  Bau  von  Arbeiterwohnungen''  hat 
bereits  zwei  Colonien   —  in  Smichow  und  in  Bubna 

—  angelegt  mit  135  resp.  200  guten  Wohnungen. 
Es  wird  femer  eine  Neucanalisirung  Prags  projeclirt, 
nach  englischem  System;  die  Sammelcanäle  sollen  un- 
terhalb der  Stadt  bei  Garolinenthal  in  die  Moldau 
münden.  Auf  dem  rechten  Moldauufer  wird  man  sich 
vorläufig  noch  mit  gemischten  Systemen  behelfen. 
Die  projectirte  Anlage  eines  Viehmarktes  und  Schlacht- 
hauses ausserhalb  der  Stadt  ist  durch  äussere  Verhält- 
nisse wieder  in  die  Ferne  gerückt.  Ebenso  ist  di^ 
Anlage  eines  grossen  Gentralf riedhofs  bis  jetzt  Project 
geblieben.  —  Auf  die  Erkrankungs-  und  Sterblich- 
keitsverhältnisse armer  Wöchnerinnen  hat  die  Eröff- 
nung der  neuen  Entbindungsanstalt  einen  sehr  gün- 
stigen Einfluss  ausgeübt. 

Ritter  (46)  bemängelt  bei  einer  Besprechung  der 
Mortalität  Prag^s  folgende  locale  Missstände  der 
statistischen  Ermittelungen.  Es  werde  zu  wenig 
Gewicht  auf  die  Unterscheidung  von  Fremden  und 
Ortsangehörigen  gelegt;  die  Summirung  der  Oivilbe- 
wohner  und  der  Militärgarnison  zu  einer  Gesammtein- 
wohn  erzähl  veranlasse  ungenaue  Resultate.  Ferner 
seien  die  Todesursachen  in  den  Tabellen  zu  wenig 
specialisirt;  40  pCt.  entfallen  noch  auf  die  ganz  un- 
bestimmte Categorie:  „andere  Todesursachen".  Auch 
könne  es  vorkommen,  dass  die  auffälligsten  Ergebnisse 
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ohne  Erklärung  dastehen,  z.  6.  eine  Anffuhrnng  von 
68  Todten  in  allen  Spitälern  auf  die  ersten  24  Wochen 
des  Halbjahres  und  in  den  letzten  2  Wochen  desselben 
Halbjahres  nicht  weniger  als  54  Todesfälle.  Die  Todten 
der  Gebär-  und  Findelanstalt  werden  summarisch  an- 
gegeben. Auch  werden  die  Zahlen  der  Geburten  nicht 
zuverlässig  festgestellt  und  nicht  in  genügend  kurzen 
Zwischenräumen  (wöchentlich)  bekannt  gemacht.  Dies 
.vorausgeschickt  giebt  R.  bei  einer  Einwohnerzahl  von 
180,000  Einw.  die  Zahl  der  Todesfälle  pro  Januar- 
Juni  auf  3904  an;  nur  in  59,03  pCt.  derselben  ist 
die  Todesursache  angegeben  (!).  Variola  mit  0,51  p.  M. 
der  Bevölkerung,  Masern  mit  0,12  p.  M.,  Scharlach  mit 
0,20  p.  M.,  Diphtherie  mit  0,53  p.  M.,  Typhus  mit 
0,26  p.M.,  Dysenterie  mit  0,18  p.M.,  Puerperalfieber 
mit  0,25  p.M.,  Tubcrculose  mit  4,63  p.M.  berechnet. 
Die  Woche  mit  der  geringsten  Sterblichkeit  war  die  5., 
die  mit  der  höchsten  Sterblichkeit  die  13.  Jahreswoche. 
Im  ersten  Lebensjahre  starben  30,27  pOt.  der  Ge- 
sammtmortalität. 

f.   Scandinavische  Länder. 

[Im  Jahre  1877  wurden  nach  Schleisner  (46a) 
in  Kopenhagen  (von  durchschnittlich  159  Aerzten 
wöchentlich)  32,594  epidemische  Krankheits- 
fälle, d.  i.  150  pro  Mille  der  Einwohner,  angemeldet 
(die  Zahl  der  Einwohner  in  der  Mitte  des  Jahres  zu 
217,500  angesetzt).  DerGesundheitszustand  war  gut; 
keine  der  gewöhnlichen  epidemischen  Krankheiten  war 
besonders  hervortretend.  Von  Pocken  wurden  56  Fälle 
angemeldet,  beinahe  alle  im  Anfange  des  Jahres  (nach 
der  Mitte  des  Maimonats  nur  2),  und  5  Todte  werden 
auf  der  Mortalitätstabelle  aufgeführt ;  von  Windpocken 
wurden  836  Fälle  angemeldet.  Von  Masern  wurden 
157  Kranke  (136  im  ersten  halben  Jahre)  und  2  Todte 
angemeldet,  von  Scharlach  281  Kranke  und  15  Todte, 
von  Diphtheritis  und  Croup  633  Kranke  und  7 2 Todte. 
Der  Keuchhusten  behielt  die  grössere  Vierbreitung  des 
vorigen  Jahre»  noch  im  ersten  Quartale  des  Jahres 
1877,  in  welchem  616  FäUe  angemeldet  wurden;  im 
ganzen  Jahre  1562  Kranke  und  153  Todte.  Epidem. 
Parotitis  gab  662  Fälle.  Von  gastrischem  Fieber  (Fb. 
continua  simplex)  wurden  1460  Fälle  und  von  Ty- 
phoid 350  (40  Todte)  angeführt;  von  exanth.  Typhus 
wurden  nur  2  Fälle  bemerkt.  Von  Dysenterie  kamen 
57  sporadische  Fälle  und  2  Todesfälle  vor;  asiatische 
Cholera  kam  gar  nicht  vor.  Von  Cholerine  und  acuter 
Diarrhoe  wurden  5378  Fälle  mit  dem  gewöhnlichen 
üebergewicht  im  dritten  Quartale  (2096)  und  unter 
den  kleinsten  (unter  1  Jahr  alten)  Kindern  (1186, 
von  welchen  554  im  dritten  Quartale);  an  diesen  zwei 
Krankheiten  starben  nach  der  Mortalitätstabelle  326 
(293  Kinder  unter  einem  Jahre;  davon  143  im  dritten 
Quartale),  Von  Wanderrose  wurden  895  Kranke  und 
35  Todte,  von  Kindbettfieber  118  Kranke  und  42  Todte 
angemeldet.  Intermitt.  Fieber  gab  354,  Influenza 
310  Fälle.  Von  Bronchialcatarrh,  Lungenentzündung 
und  Halsentzündung  wurden  resp.  11,040,  1636  und 
3721  Fälle  angemeldet;  nach  der  Mortalitätstabelle 


starben  an  Bronchialcatarrh  71,  an  Bronchitis  capil- 
laris  und  catarrh.  Lungenentzündung   156,  an  croa- 
pöser  Lungenentzündung  304,  davon  unter  Kindern 
bis  zu  einem  Jahre  resp.  49,  103  und  82.    Von  acatcm 
Gelenkrheumatismus  wurden  903  Kranke  und  14  Todte 
angemeldet.    Im  Winter  und  Frühjahr  herrschte   eine 
Epidemie  von  Röthein,  wie  gewöhnlich  mit  vollstän- 
dig gutartigem  Character.    Von  März  bis  Juni  bekam 
trachomatöse  Augenentzündung  eine  epidemische,  aber 
hauptsächlich    auf   einige    öffentliche    Schulen      be- 
schränkte Verbreitung.  —  Von  Säuferwahnsinn  wurden 
310  und  von  chron.  Alcoholismus  252  Fälle   nebst 
resp.   17  und  12  Todesfällen  angemeldet.    Von    den 
venerischen  Krankheiten  wurden  4129  Fälle  \on  Go- 
norrhoe, 1018  von  venerischen  Geschwüren  und  709 
von  constit.  Syphilis  (davon  45   bei  Kindern    unter 
einem  Jahre)  angemeldet.   Die  Zahl  öffentlicher  Dirnen 
war  am  Ende  des  Jahres  1877:  409.    Von  Eratze 
wurden  338  Fälle  angemeldet.  —  Die  Zahl  sämmt- 
lieber  Todesfälle  in  Kopenhagen  im  Jahre    1877 
war  49 1 3  (ausserdem  227  Todtgeborene),  der  Lebendig- 
geborenen 8049;  im  ersten  Lebensjahre  starben  1  704, 
d.  L  21,17   pCt.  der  Lebendiggeborenen.     Im    Ver- 
hältniss  zur  Zahl  der  Einwohner  war  der  Mortalitats- 
quotient  22,59  pro  Mille  (im  Jahre  1876:  24,64   pro 
Mille,  im  Jahre  1875:  27,43  pro  Mille,  im  Jahre  1 870 : 
22,2  pro  Mille).    Ausser  den  oben  angeführten  Zahlen 
der  Todesfälle  an   epidemischen  Krankheiten  werden 
noch  folgende  hervorgehoben:  686  an  Lungen sch'w^ind- 
sucht,  249  an  Krebs,  113  an  Gehirnapoplexie,    220 
an  organischen  Herzkrankheiten,   104  an  der  Bright- 
sehen  Krankheit,  57  an  Selbstmord,  82  an  anderen 
gewaltsamen   Todesursachen,   332   an  Atrophie     der 
Kinder,  138  an  Altersschwäche. 

Nach  dem  Jahresberichte  des  schwedischen  Sa- 
nitätscollogiums  (46b)  war  die  Morbilität  im  Jabre 
1875  gross,  doch  nicht  so  gross,  wie  im  vorigen  Jahre. 
Von  Krankheits-  und  Todesfällen  an  epidem:sc"hen 
Krankheiten  im  ganzen  Reiche  wurden  angemeldet  : 
exanth.  Typhus  1918  Kranke,  381  Todte;  Typhoid 
7153  Kr.,  822  T.;  Diphtherie  2052  Kr.,  369  T. ; 
Croup  681  Kr.,  426  T.;  Keuchhusten  2701  Kr., 
122  T.';  Dysenterie  812  Kr.,  65  T.;  Puerperalfiel>er 
336  Kr.,  186  T.;  intermitt.  Fieber  5513  Kr.,  6  T.  • 
epidem.  Parotitis  832  Kr.,  3  T.;  Pocken  7248  Kr., 
1150  T.;  Scharlach  4117  Kr.,  610  T.;  Masern 
15,208  Kr.,  466  T.  Die  Zahl  der  bekannten  Aus- 
sätzigen war  107.  —  Die  Mortalität  der  Städte  "vrai 
durchschnittlich  27,3  pro  Mille;  unter  den  Städten,  in 
welchen  die  Sterblichkeit  in  einer  längeren  Reihe  voc 
Jahren  ungebührlich  gross  gewesen  ist,  nehmen  <lu 
Städte  des  Mälarthales  die  erste  Stelle  ein,  namentlicl 
Stockholm  und  Eskilstuna ;  Stockholm  hatte  im  «J^lirt 
1875  eine  Mortalität  von  34,6  pro  Mille,  in  den  Js^HreT 
1865  —  1874  durchschnittlich  32,43,  Eskilstuna  in 
Jahre  1875  32,9  pro  Mille,  in  den  Jahren  18Bö  \yh 
1874  durchschnittlich  31,40.  Die  Städte  der-  Ost 
küste  Schwedens  nördlich  von  Stockholm  hatten  in 
Jahre  1875  grosse  Sterblichkeitsziffer;  die  Städte  de 
Provinz  Schonen  zeichneten  sich  vortheilhafi  durcli  ver 
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bältnissmässig  geringe-  Mortalität  aus.  —  Die  Zahl 
der  Aerzte  war  549,  der  Apotheken  227,  der  Heb- 
ammen 2151.     Vaccinirt  wurden  105,^58  Kinder, 
d.  i.  78  pCt.  der  im  vorigen  Jahre  lebend  Geborenen. 
Im  Jahre  1876  war  die  Morbilitat  im  Ganzen  etwas 
geringer,  als  im  Jahre  1875.    Von  Krankheits-  und 
Todesfallen  an  epidemischen  Krankheiten  im  ganzen 
Reiche  worden  angemeldet :  exanth.Typhus  169  Kranke, 
41  Todte;  Typhoid  5995  Kr.,  798  T.;   Diphtherie 
3389  Kr.,  1030  T.;  Croup  654  Kr.,  447  T. ;  Keuch- 
husten 4019  Kr.,  379  T.;  Dysenterie  405  Kr.,  29T.; 
Puerperalfieber  357  Kr.,  230  T.;  Diarrhoe,  Darm- 
catarrh  und  Cholerine  21,664  Kr.,  1184  T.;  inter- 
mitt.  Fieber  5154  Kr.,  6  T.;  epidem.  Parotitis  1127 
Kr.,  3  T,;  epidem.  Meningitis  39  Kr.,  15  T.;  Pocken 
2355  Kr.,  385  T.;  Scharlach  9684  Kr.,  2452  T.; 
Masern  7997  Kr.,  558  T.  —  Die  Mortalität  sämmt- 
liclier  Städte  war  24,6  pro  Mille;  in  Stockholm  betrug 
sie  29,1  pro  Mille;  unter  den  übrigen  Städten  mit 
über  10,000  Einwohnern  hatte  Gefle    die  grösste 
Sterblichkeitsziffer  (29,6  pro  Mille).     Wie  im  vori- 
gen Jahre  war  die  Mortalität  sehr  gross  in  den  Städten 
des  Mälarthales  und  gering  in  den  schonischen  Städten. 
—  Die  Zahl  der  Aerzte  war  572  (in  Stockholm  126), 
der  Apotheken  230,  der  Hebammen  2171.    Vaccinirt 
wurden  101,660  Kinder,  d.  i.  78,4  pCt.  der  im  vo- 
rigen Jahre  lebend  Geborenen. 

Oedmansson  (46c)  giebt  zuerst  Mittheilungen 
über  die  Sterblichkeit  Stockholms  in  einem  Zeit- 
räume   von    125  Jahren,   nämlich  vom  Anfange  des 
Jahres  1749  bis  zum  Ende  des  Jahres  1873.     Wird 
dieser  Zeitraum  in  25  jährige  Perioden  getheilt,  soergiebt 
sich,  dass  in  den  Jahren  1749  — 1773  die  Zahl  der 
in  Stockholm  Geborenen  63,100  und  der  Gestorbenen 
84,466    war,   in   den   Jahren   1774  — 1798   resp. 
63,817    und  83,644,   in  den  Jahren  1799  —  1823 
resp.  61,207  und  81,732,   in  den  Jahren  1824  bis 
1848  resp.  67,370  und  90,715,  in  den  Jahren  1849 
bis  1873  resp.  100,557  und  104,132.    Erst  in  der 
letzten  dieser  Perioden  findet  sich  eine  Verbesserung 
des  Verhältnisses;  doch  übertrifft  noch  die  Mortalität 
der  ganzen  Periode  die  Nativität.     Wird  der  Zeitraum 
Von  1800 — 1874  in  15jährige  Perioden  getheilt,  so 
hatten  diese  Perioden  folgende  Zahlen  der  Geborenen 
und   der    Gestorbenen:    1810—1814   35,546  Geb. 
und  51,352  Gest.,  1815—1829  resp.  38,875  und 
50,617,    1830  — 1844  resp.    40,258  und  54,824, 
1845—1859  resp.  48,493  und  58,311,  1860  bis 
1874    resp.    67,411   und   65,208.     In  der  vierten 
dieser  Perioden  fing  eine  Verbesserung  des  Verhält- 
nisses   an ;    im  letzten  Jahre  dieser  Periode ,   in  dem 
Jahre  1859  war  der  Ueberschuss  der  Geborenen  über 
die  Gestorbenen  294;  und  in  der  letzten  Periode  fand 
sich   femer  in   allen  Jahren  ein  Ueberschuss  der  Ge- 
burten,   mit  Ausnahme  der  Jahre  1862,    1873  und 
1874  (in  diesem  letzten  Jahre  wurden  viele  durch  eine 
schwere  Pockenepidemie  hinweggerafft);   in  den  110 
Jahren,  die  dem  Jahre  1859  vorhergingen,  wurde  die 
Mortalität  nur  in  4  Jahren  von  der  Nativität  übertrof- 
ioD.     Dieser  Fortschritt  der  spätesten  Zeit  hat  so  viel 


grössere  Bedeutung,  als  in  der  letzten  der  15jährigen 
Perioden  in  ökonomischer  Beziehung  sowohl, sohlechte 
als  gute  Jahre  vorkamen  und  eine  sehr  beträchtliche 
Epidemie  von  Pocken  und  nicht  unbedeutende  Epide- 
mieen  von  Cholera,  Scharlach  und  Masern  herr$chten. 
Unter  den  Ursachen  dieser  Verbesserung  der  Haupt- 
stadt in  sanitärer  Beziehung  hebt  Verf.  eine  verbes- 
serte öconomische  Stellung  der  niederen  Klassen,  die 
seit  dem  Jahre  1861  in  Wirksamkeit  getretene  Wasser* 
Versorgung,  eine  fortdauernde  Entwickelung  der  übri- 
gen Gesundheitsangelegenheiten  der  Stadt,  wie  die 
verbesserte  Reinhaltung,  den  verbesserten  Ablauf  u. 
s.  w.  hervor.  —  Wie  die  Sterblichkeit  im  Ganzen  ist 
auch  die  Sterblichkeit  besonders  unter  den  kleinen 
Kindern  in  Stockholm  stets  gross  gewesen;  doch  scheint 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Verhältniss  in  den  letz- 
ten Zeiten  etwas  besser  geworden  zu  sein.  In  den 
Jahren  1849  — 1858  wurden  jährlich  durchschnitt- 
lich 3319,5  Kinder  geboren  und  im  ersten  Lebens- 
jahre starben  1081,8  =  32,5  pCt.,  während  in 
den  Jahren  1861  — 1874  im  Durchschnitte  jährlich 
4512,2  geboren  wurden  und  1257,2  =  28  pOt.  im 
ersten  Lebensjahre  starben.  —  Unter  den  Todes- 
ursachen gaben  in  den  14  Jahren  1861 — 1874  die 
epidemischen  Krankheiten  31,9  pCt.,  und  die  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  33,03  pCt.  sämmtlicher 
Todesfälle.  Die  wichtigste  der  acuten  Infectionskrank- 
heiten  in  Stockholm  ist  das  Typhoid,  welches  weit 
mehr  Todesfälle  verursacht  als  die  übrigen;  auch 
Pocken  haben  in  den  genannten  Jahren  eine  grosse 
Bedeutung  gehabt.  —  Verf.  bespricht  darnach  die  in 
sanitärer  Beziehung  wichtigsten  Arbeiten 
und  Anordnungen  Stockholms.  Der  Boden  die- 
ser Stadt  ist  von  sehr  wechselnder  geologischer  Zu- 
sammensetzung, zum  Theil  durch  Auffüllung  der  See  mit 
Stoffen  von  nicht  unbedenklicher  Natur  gebildet.  In 
den  späteren  Zeiten  sind  in  mehreren  Stadttheilen 
kostspielige  Ablaufskanäle  für  das  Regen-  und  Spül- 
wasser wie  auch  für  die  flüssige  Unreinlichkeit  gebaut, 
und  diese  Arbeiten  werden  fortgesetzt.  Die  Beseiti- 
gung der  Excremente  geschieht  durch  Abfuhr;  Verf. 
bespricht  die  Gründe  für  und  gegen  die  Einführung 
der  Ganalisationssysteme ,  und  nimmt  die  ersteren  im 
Ganzen  für  überwiegend.  Die  Pflasterung  der  Strassen 
ist  in  den  späteren  Zeiten  wesentlich  verbessert  wor- 
den. Das  frühere  Trinkwasser  aus  den  Brunnen  Stock- 
holms war  schlecht^  das  Wasser  der  jetzigen  Wasser- 
versorgung, das  aus  der  Arstabucht  (einer  Bucht  des 
Mälarsees)  genommen  wird,  ist  besser;  es  ist  doch 
Gegenstand  mehrerer  Einwürfe  und  Untersuchungen 
gewesen.  Die  Vertheilung  des  Wassers  ist  nicht  un- 
entgeltlich; doch  erhält  jetzt  der  grössere  Theil  der 
Bevölkerung  das  Verbrauchswasser  aus  der  Wasser- 
leitung (im  Jahre  1874  etwa  114000  der  150000 
Einwohner;  der  tägliche  Verbrauch  war  durchschnitt- 
lich 2,473,104  Kannen,  d.  i.  21,69  Kannen  für  jedes 
Individuum;  1  schwedische  Kanne  =  etwa  2,6  Liter). 
Das  Wasser  wird  in  Filtrirbetten  von  Sand  und  Gries 
gereinigt.  —  Verf.  bespricht  ferner  die  Bauverhält- 
nisse und  die  Krankenanstalten  Stockholms,  die  Vac- 
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cination ,  die  Massregeln  gegen  die  Yerbreitang  des 
Puerperalfiebers  und  der  venerischen  Krankheiten,  die 
Untersuchung  des  Schweinefleisches  auf  Trichinen  und 
die  jetzige  Ordnung  oder  vielmehr  den  Mangel  der 
Ordnung  der  Schlächtereien. 

Nach  dem  amtlichen  Berichte  des  Stadtphysicus 
Grähs  (46  e)  in  Stockholm  war  im  Jahre  1877  der 
Gesundheitszustand  dieser  Stadt  im  Allgemeinen  sehr 
befriedigend  und  keine  Epidemie  war  vorherrschend; 
doch  wurden  von  den  Aerzten  2104  Fälle  von  Masern, 
1051  von  Scharlach,  1627  von  Keuchhusten  und 
2850  von  intermittirendem  Fieber  angemeldet.  Verf. 
hebt  die  excessive  Sterblichkeit  im  jüngsten  Kindes- 
alter hervor,  weiche  er  namentlich  der  mangelhaften 
Verpflegung  der  ausgesetzten  Pflegekinder  zuschreibt. 
—  Bei  den  Fleischbeschau-Bureaux  wurden  15,937 
ganze  Schweine,  1^80  halbe  Schweine  und  10,773 
kleinere  Stücke  untersucht,  unter  denen  17  ganze 
frische  Schweine,  3  gesalzene  amerikanische  Speck- 
seiten und  9  geräucherte  Schinken  (davon  5  ameri- 
kanische) trichinenhaltig  befunden  wurden. 

In  einer  Uebersicht  über  die  topographischen  und 
hygienischen  Verhältnisse  der  Stadt  Göteborg  hebt 
Heymann  (46f)  die  sanitären  Fortschritte  dieser  Stadt 
während  der  späteren  Jahre  hervor,  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Wasserversorgung,  die  Drainage,  die  Rein- 
haltung, theilweise  bessere  Wohnungen  und  bessere 
ökonomische  Bedingungen  der  Arbeiterclasse  und  die 
Einrichtung  einer  Sanitätspolizei.  Um  zu  untersuchen, 
inwiefern  diese  sanitären  Verbesserungen  die  Mortalität 
der  Stadt  beeinflusst  haben,  bespricht  er  näher  die  drei 
Momente,  die  für  die  Sterblichkeit  eines  Ortes  am 
meisten  bestimmend  sind,  nämlich  die  epidemischen 
Krankheiten,  die  Lungenschwindsucht  und  die  Sterb- 
lichkeit im  ersten  Lebensjahre.  Es  ergiebt  sich  dann 
in  den  Jahren  1869 — 1876  im  Vergleiche  mit  den 
Jahren  1861 — 1868  eine  Verminderung  des  Sterb- 
lichkeitsprocentes  im  Allgemeinen,  von  25,6  Todes- 
fällen auf  1000  Einwohner  bis  zu  22,9.  Diese  Ver- 
minderung betrifft  hauptsächlich  die  epidemischen 
Krankheiten,  deren  Todesfalle  von  28  bis  zu  21  pOt. 
sämmtlicher  Todesursachen  heruntergingen  (beim  Ty- 
phoid besonders  von  3,5  bis  zu  1,8  pCt.).  Die  Sterb- 
lichkeit der  Lungenschwindsucht  ist  dagegen  in  den 
letzten  Jahren  von  31  bis  zu  35  auf  10,000  Einwoh- 
ner in  jährlicher  Mittelzahl  vermehrt ;  dieses  Verhält- 
niss  wird  zum  Theil  durch  die  zunehmende  Fabrikin- 
dustrie der  Stadt  und  durch  die  wachsende  Ueberbe- 
völkerung  in  ungesunden  Wohnungen  trotz  der  Be- 
strebungen, diesem  Uebel  abzuhelfen,  erklärt.  Die 
Sterblichkeit  der  kleinsten  Kinder,  die  in  den  Jahren 
1868—1874  bis  zul6,51pCt.  der  Geborenen  hinauf- 
gegangen ist,  scheint  in  den  späteren  Zeiten  etwas 
vermindert  zu  sein;  die  Zahl  der  unehelich  geborenen 
Kinder  ist  gleichzeitig  etwas  geringer  geworden. 

Jth.  Miller  (Kopenhagen).] 

g.  Griechenland. 
In  Athen  kamen  nachZ  in  nis  (47)  auf  eine  Einwoh- 


nerschaft von  65,000  Seelen  in  dem  Decennium  1863 
bis  1872  im  Ganzen  15,096  Todesfälle  jeden  Al- 
ters vor;  davon  entfielen  5533  oder  36.6  pCt.  auf 
das  Alter  bis  zum  zweiten  Lebensjahre.  Es 
starben  von  diesen  Kindern:  an  angeborener  Lebens- 
schwäche 204,  an  fieberhaften  Ausschlägen  205,  an 
Marasmus  nach  Diarrhoe  424,  an  Gebirnkrankheiten 
870,  an  „verschiedenen Krankheiten"  1066,  an  Brust- 
krankheiten  1257,  an  Diarrhoe  1507.  Von  den  letz- 
teren Fällen  betrafen  533  Kinder  unter  sechs  Monaten, 
974  solche  vom  siebenten  bis  vier  und  zwanzigsten 
Monat.  Unter  den  Jahresmonaten  nahm  Juni  mit  304 
die  höchste,  März  mit  24  die  tiefste  Stelle  ein.  'Jani 
und  Juli  zusammen  lieferten  mehr  als  ein  Drittel  der 
sämmtlichen  Todesfälle  durch  Diarrhoe. 

2.  Asien, 
a.  Kleinasien. 

Der  erste  Bericht  über  die  Fieber,  welche 
unter  den  nach  Cypern  gesandten  Truppen  in 
den  Monaten  Juli  und  August  ausbrachen  (48) 
hebt  hervor,  dass  es  sich  nicht  um  Malariafieber  handle. 
Plötzlicher  Anfang  ohne  Schiittelfrost,  starker  Frontal- 
schmerz, sehr  erhebliche  Hitze  der  Haut,  galliges  Er- 
brechen, Verstopfung,  Schmer^haftigkeit  der  Leber 
und  Milz,  stark  belegte  Zunge,  voller  Puls  waren  neben 
Rückfällen  am  7.,  14.  und  21.  Tage  die  am  meisten 
characteristischen  Symptome.  Daneben  kamen  auch 
Rücken-  und  Lendenschmerzen,  Blutungen  aus  der 
Nase,  dem  Darm,  den  Gaumen  vor;  einmal  fleckiger 
Ausschlag  auf  der  Haut.  Bei  den  Eingeborenen 
Cyperns  sind  diese  Fieber  sehr  häufig  und  werden  mit 
vielen  Blutegeln  (an  Kopf  und  Magengegend)  und 
Chinin  behandelt.  —  Ein  Theil  dieser  Angaben  wurde 
in  der  Discussion  der  Londoner  medicinischen  Gesell- 
schaft über  diesen  Gegenstand  (48a)  bestritten.  Sul- 
livan  sprach  sich  dafür  aus,  dass  das  Cyperfieber  eine 
besondere  Art  von  Malariafieber  sei,  Fayrer  konnte 
keinen  Unterschied  von  anderen  Malariafiebern  finden, 
Black  erklärt  es  für  ein  „Bodenfieber*  und  stellte 
das  Scorbutartige  der  Fieber  auf  Cypern  in  Abrede. 
—  In  der  3.  Mittheilung  (49)  werden  5  Fälle  ver- 
zeichnet, in  welchen  die  von  Cyprusfieber  befallen 
Gewesenen  in  der  Invalidenstation  Netley  noch  nach 
Monaten  Rückfalle  des  Fiebers  mit  ganz  analogen 
Symptomen  durchzumachen  hatten.  Der  primäre  An- 
fall war  bei  diesen  Patienten  im  Juli  und  August  er- 
folgt, die  Rückfälle  fanden  Mitte  November  statt. 

b.  Indien. 

Aus  den  sehr  interessanten  Mittheilungen  Mar- 
ray's  (50)  über  die  Epidemieen  der  Jahre 
1874—77  (Anfang)  in  Indien  sind  folgende 
Punkte  besonders  hervorzuheben.  Die  Cholera  zei^rte 
sich  1874  in  vereinzelten  Fällen  in  Ost-Bengalen:  die 
westlichen  Districte  lieferten  in  diesem  Jahre  nur  7872 
Todesfalle.  Schon  1875  stieg  diese  Zahl  auf  384,000 
und  erreichte  1876  nahezu  eine  halbe  Million.     Man 
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musste  sich  darauf  beschränken,  die  Trappen  aas  den 
besonders  befallenen  Gegenden  zurückzuziehen,  da  Ton 
sonstigen  Quarantänen  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Im 
Jahre  1877   erreichte  in  Madras  allein  die  Zahl  der 
Todesfälle  durch  Cholera  die  Höhe  von  288,981.  — 
Eine  sehr  heftige  Pestepidemie  herrschte  1876  in 
Kumaon.    Die  Pest  erwies  sich  hier  als  höchst  gefahr- 
lich und  ansteckend  und  zeigte  alle  characteristischen 
Zeichen  der  egyptischen  und  der  Pali-Pest.    Der  Zu- 
sammenhang dieser  Epidemie  mit  der  Pest  am  kaspi- 
schen  Meere  (1876)  und  der  in  Rescht  1877  ist  noch 
nicht  genügend  constatirt.   —   Gelbfieber  hat  im 
Jahre  1878  mit  grosser  Heftigkeit,  jedoch  auf  seine 
Ursprungsgegenden  (New -Orleans  und  den  Lauf  des 
Missisippi)  beschränkt  geherrscht.  —  Die  durch  Va- 
riola während  der  Jahre  1875 — 76  in  Indien  verur- 
sachten Todesfälle  erreichten  nahezu  die  Zahl  200,000 
(in  den  unmittelbar  vorangehenden  Jahren  sogar  eine 
halbe  Million).    Dabei  erkrankten  von  120,000  euro- 
päischen Soldaten  nur  wenige  und  erfolgten  nur  zwei 
Todesfälle.   Selbstverständlich  ist  dies  Folge  der  Vac- 
cination,   die   zwar  auch  vor  der  englischen  Besitzer- 
greifung Seitens  der  Eingeborenen  ausgeübt,  aber  durch 
Erysipele,  welche  ihr  in  der  Regenzeit  zu  folgen  pfle- 
gen, in  Misscredit  gerathen  war.  Man  impft  aus  diesem 
Grande  von  April  bis  October  gegenwärtig  nur  auf  den 
hochgelegenen  Plätzen,  nicht  in  den  Ebenen.  —  Die 
Impfang  macht  neuerdings  unter  den  Eingeborenen 
siärkereFortschritte;  1875  u.  1876  wurden  3,729,275 
Vaccinationen  vollzogen. 

c.  Cochinchina. 

Jardon  (51)  hatte  während  eines  6  jährigen 
Aufenthalts  in  Cochinchina,  speciell  als  er  über 
ein  Jahr  als  Chef  des  Civiihospitals  in  Saigon  fungirte, 
genügende  Gelegenheit,  das  annamitische  Geschwür  zu 
beobachten.  Er  beschreibt  die  traumatische  Entstehung, 
die  Ausbildung,  das  Ansehen  desselben  correct,  aber 
ohne  dem  bereits  Bekannten  etwas  Neues  hinzuzufügen. 
Er  läugnet,  wie  alle  besseren  Autoren,  die  Contagiosität 
und  lässt  sich  fast  zu  ausführlich  über  die  von  ihm 
rersuchten  Mittel  aus,  unter  welchen  allein  die  An- 
wendung des  weissglühenden  Eisens  als  erfolgreich 
Beachtung  verdient.  —  Die  Notizen  über  Dengue  ent- 
halten nichts  Neues,  als  öconomisches  Mittel  gegen 
Bandwurm  empfiehlt  J.  Kürbisskerne. 

d.  Japan. 

Wernich's  (53)  Ermittelungen  über  das  Kran- 
kenmaterial, welches  in  den  Jahren  1875  und 
IS76  in  der  unter  seiner  Leitung  stehenden 
nedicinischen  Klinik  und  Poliklinik  in  Yedo 
:ar  Behandlung  kam,  bilden  die  ersten  statistischen 
jrrundlagen  über  die  Krankheitsconstitution 
[er  Japaner.  Es  handelte  sich  um  550  klinische 
Lud  4493  poliklinische  Kranke.  Hinsichtlich  der  Yer- 
heilung  derselben  an  die  Geschlechter:  434  klinische 
■mI  -^457  poliklinische,  zusammen  3891  Männer  und 


116  klinische  und  1036  poUklinische,  zusammen  1152 
Frauen  —  findet  eine  grosse  Ungleichheit  statt,  welche 
sich  aus  den  Verhältnissen  des  Hospitals,  welches  mit 
einem  grossen  Erziehungsalumnat  verbunden  war,  er- 
klärt. Derselbe  Umstand  hatte  auf  das  Lebensalter 
der  Kranken  grossen  Einfluss :  mehr  als  60  pCt.  ge- 
hörten den  Altersstufen  vom  16.  —  35.  Lebensjahre 
an.  Ein  gewiss  ganz  unerhörtes  Verhalten  der  Morta* 
lität:  47,06  pCt.  auf  die  Altersstufe  zwischen  dem 
16.  —  25.  Jahr  findet  seine  Erklärung  theils  hieraus, 
theils  in  der  Art  der  zum  Tode  führenden  Krankheiten: 
Von  den  266  männlichen  Kranken  dieses  Alters  litten 
123  an  Krankheiten  der  Respirationsorgane  und  star- 
ben 17  an  Tuberculose. 

Im  Ganzen  traten  unter  den  51  vom  Verf.  be- 
obachteten Todesfällen  22  durch  Tuberculose  und  kä- 
sige Infiltration,  5  durch  Typhoid,  7  durch  Beiiberi, 
2  durch  Lungengangrän  und  2  durch  Lebercirrhose 
ein;  alle  anderen  Todesursachen  waren  nur  je  einmal 
betheiligt. 

Unter  den  Krankheiten  herrschten  nach  einer  über 
2267  Kranke  angelegten  Tabelle  besonders  vor:  Lun- 
genschwindsucht mit  325,  chronischer Bronchialcatarrh 
mit  192,  Beiiberi  mit  132,  Cat.  ventriculi  mit  117, 
Cat.  int.  chron.  mit  92,  Rheumatismus  mit  87,  Bron- 
chitis acuta  und  subacuta  mit  76,  Cat.  pharyngis  mit 
63,  Dilatatio  und  Atonia  ventriculi  mit  62,  Lungen- 
entzündung mit  54,  Krätze  mit  53,  Hyperämie  und 
chronische  Entzündung  der  Meningen  mit  45 ,  Aus- 
satz mit  42,  Neuralgien  und  periphere  Lähmungen 
mit  42,  Pleuritis  serosa  und  fibrinosa  mit  38  Fällen. 
Die  Rheumatismen  sind  meistens  sabacut;  nach 
dem  Vorgange  der  japanischen  Aerzte  sieht  W.  sich 
genöthigt  einen  Tripperrheumatismus  zu  statuiren. 
Bei  der  Behandlung  der  Typhen  durfte  die  Hydro- 
therapie nur  mit  äusserster  Vorsicht  angewandt  wer- 
den; die  japanischen  Kranken  neigen  auch  bei  ho- 
hen Temperaturen  und  nicht  auffallend  geschwächter 
Constitution  sum  GoUaps.  Typhus  exanthemati- 
cus  und  Scarlatina  sind  inJapan  bisher  unbekannt; 
Masern  sehr  gutartig.  —  Malaria  ist  auch  in  der 
Gegehd  von  Yedo  ziemlich  häufig,  besonders  in  der  be- 
nachbarten Flussebene;  häufiger  noch  kommt  sie  auf 
den  beiden  südlicher  gelegenen  Inseln  (Sikok  und  Kiu- 
shiu)  vor;  die  Fälle  stehen  exquisit  unter  der* Herr- 
schaft des  auch  vom  Volke  angewandten  Chinins.  — 
Voii  Blattern  beobachtete  W.  nur  die  Ausläufer  der 
sehr  heftigen  Epidemie  des  Winters  1874 — 75,  wel- 
che mehrere  Europäer  tödtete  und  unter  den  Japanern 
furchtbar  wüthete.  Trotz  derVaccination,  die  sich  seit 
15  Jahren  im  Lande  sehr  verbreitet,  ist  die  Zahl  der 
Pockenkranken  und  der  Todesfäle  ganz  enorm  gross. 
Cholera,  wohl  1822  (oder  1854?)  zuerst  aufgetre- 
ten, hat  ihre  grössten  Epidemien  1857  und  1858  ge- 
habt; in  einer  nachträglichen  Bemerkung  giebt  W.  die 
Zahl  der  im  Sommer  und  Herbst  1877  der  Cholera 
zum  Opfer  gefallenen  Japaner  auf  6297 — von  11675 
Elrkrankungsfällen  —  an.  Puerperalfieber  in  epi- 
demischer Verbreitung  ist  in  Japan — aus  ganz  eigen- 
thümlichen  Entbindungsverhältnissen  —   vollständig 
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unbekannt  Unter  den  Constitution  eilen  Erkran- 
kungen steht  die  Beriberi  (s.  unter  endemischen 
Krankheiten)  im  Vordergründe.  Krankheiten  des  Ge- 
fässsystems  (besonders  Herzdilatation,  Cor  adipo- 
sum,  Aneurysmen)  sind  ebenso  häufig,  wie  Anämie, 
Rachitis,  und  Scrophulose.  Klappenfehler  des  Herzens 
kamen  nur  selten  zur  Beobachtung.  —  Bei  den  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  ist  ausser  der  enor- 
men Häufigkeit  der  Phthisis  und  der  Bronchialerkran- 
kungen, die  Eigenart  der  Pneumonien  zu  erwähnen. 
Selten  nur  endigen  dieselben  durch  Krisis,  vielmehr 
zeigen  sie  eine  grosse  Neigung  zu  unvollkommener  Re- 
solution und  chronischer  Infiltration.  Trockene  Pleuri- 
tiden  begleiten  fast  jede  anderweitige  Erkrankung  der 
Thoraxorgane;  seröse  und  fibrinöse  entbehren  gewöhn- 
lich jeder  bewussten  Aetiologie  und  eines  distincten 
Anfangs.  —  Unter  den  Verdauungsstörungen 
bilden  Magencatarrh ,  Magendilatation,  acuter  und 
chronischer  Darmcatarrh  mit  zusammen  444  Fällen 
die  Hauptgruppe.  Bei  der  enormen  Menge  von  Reis 
und  Früchten,  welche  der  Magen  auch  der  den  höhe- 
ren Ständen  angehörigen  Japaner  aufzunehmen  ge- 
zwungen wird,  kann  die  Häufigkeit  der  Gastrectasien 
nicht  auffallen.  Für  die  Entstehung  der  Magencatarrhe 
bildet  der  Uebergenuss  von  Saki  —  dem  japanischen 
Reisbranntweine  —  einen  nicht  seltenen  Anlass.  Leber- 
absoess  kommt  in  Japan  nicht  häufigvor.  Steinbildungen 
sind  sowohl  in  der  Gallenblase  wie  in  den  Hamorga- 
nen  selten.  Von  Entozoen  kam  Taenia  mediocanellata 
und  Ascaris  lumbricoides  häufig  zur  Beobachtung. 
Scabies  wird  kaum  als  Krankheit  betrachtet.  —  Hin- 
sichtlich des  Aussatzes  wiederholt  Verf.  seine  frü- 
her bereits  mitgetheilten  Erfahrungen  über  die  Häufig- 
keit desselben  (ygl.Jahresber.  1876  S.  373)  im  Gegen- 
satz zu  den  Mittheilungen  von  Mag  et  (Jahresbericht 
1877  S.  323),  der  denselben  für  selten  vorkommend 
ansieht. 

Im  Kindesalter  wird  Scrophulose  in  sehr  gros- 
ser Verbreitung  angetroffen;  die  acuten  Exantheme  — 
mit  Ausnahme  der  Blattern  —  verlaufen  sehr  gutar- 
tig. Wenn  sich  im  frühen  Jünglingsalter  die 
Sterblichkeit  durch  Schwindsucht  und  Beriberi  hoch 
massig  zeigt,  so  treten  diese  Krankheiten  in  den  ersten 
zwanziger  Jahren  unter  der  männlichen  Bevölkerung 
mit  wahrhaft  furchtbarer  Gewalt  auf.  In  der  zweiten 
Hälfte  der  zwanziger  Jahre  treten  Verdauungs- 
störungen, Anomalien  des  Gefässsystems,  Krankheiten 
der  Harn  Werkzeuge,  bei  den  Frauen  gynäkologische 
Leiden  in  den  Vordergrund.  Die  Japaner  altern  sehr 
früh;  kranke  Männer  und  Weiber,  die  kaum  oder  we- 
nig über  40  Jahre  alt  sind,  machen  durchweg  einen 
greisenhaften  Eindruck.  Verf.  ist  der  Meinung ,  ob- 
gleich ihm  hierfür  zaUenmässige  Belege  fehlen ,  dass 
das  Lebensalter  ein  durchschnittlich  niedriges  ist. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  meteorologi- 
schen Daten  ergiebt  sich  der  mittlere  Barometer- 
stand auf  337,25''^  (Schwankungen  zwischen  330,24 
bis  343,93'").  Wärmemittel  10,97«  R.  (Max.  21. 
Juli  mit  27,1  ö  R.,  Min.  14.  Januar  mit  —  7,7«  R.). 
Juni  und  September  sind  die  Regenmonate.    Schnee 


föUt  im  Januar  und  Februar.  —   Nach  der  absolateu 
Krankenziffer  haben  die  Monate  diese  Reihenfolge: 

Monat:  VH.    V.     VL    HI.     I.      IX.    VIH.    IV.    X. 

mit:  445.  424.  375.  352.  340.  334.    332.    324.  323. 
Monat:     U,     XL  XH. 

mit:  271.  268.  234  Kranken. 

Während  Mai  und  Juni  besonders  Fälle  von  Hä- 
moptoe- und  Phthisiskranken  bringen,  tritt  im  Jttli  vi 
diesen  noch  die  erhebliche  Menge  der  Beriberikranken 
hinzu.  Die  letztere  prävalirt  im  August ,  während  der 
September  ein  bedeutendes  Contingent  anTyphuskran* 
ken  liefert. 

Für  die  Tuberculose-Morbidität  haben  die  Monate 
folgende  Anordnung: 

V.  VL  X.  IV.  ni.  XL  vm.  ix.  xii.  n.  vn.  r. 

Hinsichtlich  der  Todesfälle  lautete  die  Reihenfolge: 

vm.  IX.  X.  vn.  xn.  iv.  v.  vl  n.  xi.  m.  i. 

Die  von  Goertz  (54)  gegebenen  Notizen  über  die 
Fisch-  und  Lackvergiftungen  in  Japan  bieten 
manches  allgemein  Interessante  dar.    A.   Fischver- 
giftung.   Die  Japaner  nennen  ihre  giftigen  Fiscbar- 
ten  allesammt  Fungu  und  verstehen  nur  unter  dem  Ifa- 
men  des  Torafungu  (Tigerfungu) ,   der  für  den  giftig- 
sten gehalten  wird,  eine  constante  Art.  Sie  ist  wissen- 
schaftlich als  Tetroden  rubripes  (T.  linearis,  T.  stella- 
tus)  bestimmt  worden.    Das  Volk  hält  die  Nieren  für 
besonders  giftig,  was  sich  experimentell   nicht  nach- 
weisen Hess;   dagegen  sprechen  yiole  Erfahrungen  für 
die  Giftigkeit  des  Rogens ,  bei  einzelnen  Fischen  auch 
für  die  der  Haut.    Die  Erscheinungen  der  Fischvergif- 
tung sind:    Va — ^  Stunde  nach  dem  Genuss  der  gif- 
tigen Theilo  Leibschmerzen  undUebelkeit,  starke  Kopf- 
schmerzen, ohnmachtähnliche  Erscheinungen,  Syncope; 
dauernder  Verlust  desBewusstseins,  todtenbleiches  Aus- 
sehen, Pulslosigkeit,  sehr  starke  Abkühlung  der  Kör- 
peroberfläche (Temp.  unter  34^;  allmäliger  Nachlass 
der  Athmung,  Tod  ohne  jegliche  Reaction.   In  einigen 
Fällen,  in  denen  bereits  Syncope  eingetreten  war, 
hatte  G.  noch  von  künstlicher  Respiration,  Phrenicas- 
faradisation  und  Strychnineinspritzungen  günstige  Er- 
folge.   In  seinen  sämmtlichen  Beobachtungen  war  das 
Mitessen  des  Rogens  Seitens  der  Betroffenen   Consta- 
tirt.    Mit  Sicherheit  lasst  sich  jedenfalls  sagen,   dass 
das  Gift  nicht  durch  alle  Theile  der  Fische  verbreitet 
ist.    Nach  der  Meinung   der  Japaner  kann   man  auch 
die  als  giftig  bekannten  Fische  ohne  Besorgniss  essen, 
nachdem  Kopf,   Gräten  und  Eingeweide  daraus  ent- 
fernt worden  sind.  Die  Fischvergiftungen  kommen  am 
häufigsten  im  Frühjahr  zur  Beobachtung. 

6.  Lack  Vergiftung.  Die  schädliche  Wirkung 
der  Producte  des  Lackbaumes  (Rhus  vernicifera  De- 
cand.)  ist  in  China  und  Japan  allgemein  bekannt ;  sie 
wird  von  einigen  Forschem  für  intensiver,  als  die  des 
Rhus  toxicodendron  gehalten.  Zur  Lackgewinnung 
wird  der  Baum  angeritzt,  ein  dickflüssiger,  brauner, 
an  der  Luft  schnell  nachdunkelnder  Saft  wird  in  ge- 
wisser Weise  gereinigt  und  mit  Farbenzusätzen  ver- 
sehen. Die  Arbeiter,  welche  nun  dieses  Material  han- 
tiren,  machen  ausnahmslos  die  Lackkrankheit  einmal 
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dorcli;  den  lackirten  Waaren  wohnt  die  Schädlichkeit 
nur  inne,  so  lange  sie  noch  nicht  vollkommen  ausge- 
trocknet sind.  Die  Ausdünstungen  des  unverletzten 
Baumes  werden  für  unschädlich  gehalten.  Die  Krank- 
heit beginnt  bald  nach  stattgehabter  Intoxication  mit 
einem  leichten  Fieber,  einem  sehr  lästigen  Gefühl  von 
Spannung  in  der  Haut,  namentlich  der  des  Gesichts, 
des  Kopfes  und  der  Extremitäten.  Dann  werden  diese 
Hautstellen  ödematös  and  zeigen  einen  punctformigen, 
papalösen  Ausschlag,  der  sich  durch  Bildung  kleiner, 
mit  dünnem  Eiter  gefüllter  Bläschen  in  einen  papulo- 
pastulöson  umwandelt.  Nur  die  Unterarme  und  Unter- 
schenkel sind  constant  befallen,  aber  auch  die  äusseren 
Genitalien  neben  der  Haut  des  Gesichts  sehr  häufig 
der  Sitz  des  Ausschlages.  Neben  Conjunctivitis  und 
Nasenrachencatarrh  treten  weiterhin  erhebliche  Con- 
gestionen,  die  auch  Cerebralerscheinungen  hervorrufen, 
auf;  das  Fieber  ist  höchst  unregelmässig  (37,2^  bis 
39®).  —  Später  confluiren  die  Pusteln  zu  grösseren 
Eitersäckchen,  die  aufplatzen  und  sich  mit  einem  Schorf 
bedecken.  —  Das  Volk  wendet  von  Alters  her  —  und 
wie  es  scheint  mit  Erfolg  —  Bepinselungen  mit  Knob- 
lauchsaft an. 

Bei  Niigata  (an   der  Japanischen   West- 
küste) geht  einer  der  kurzen,  mächtigen  Bergströme 
in 's  Meer,  welche  den  grössten  Theil  des  Jahres  nur 
ein  Geröllbette  darstellen  und  die  eine  Uferseite  immer 
mehr  consumiren,   an  der  anderen  neues  Land  an- 
schwemmen.    Auf  diesem  Alluvialboden  wird,    wie 
Palm (55)  ausführt,  Flachsbau  getrieben,  und  die  hier 
arbeitenden  Landleute  werden  von  einer  eigenthüm- 
lichen   knotenförmigen  Hautinfiltration   be- 
fallen ,  mit  welcher  Störungen  des  Allgemeinbefindens, 
Fieber  und  eine  schmerzhafte  Anschwellung  der  be- 
nachbarten Lymphdrüsen  verbunden  ist.    Nach  Verlauf 
einer  Woche  steigert  sich  das  Fieber  zu  einer  beträcht- 
lichen Höhe   und  gleichzeitig  erfolgt  eine  über  den 
ganzen  Körper  sich   ausdehnende  Hauteruption.    Bei 
einem  Fünftel  der  Fälle  tritt  Brechen  und  Blutbrechen 
auf;    unter  Erschöpfung  erfolgt  bei  diesen,   meistens 
nach  vier  Wochen  vom  Beginn  der  Erkrankung,   der 
Tod.  —  Verf.  sah  selbst  sechs  Fälle,  die  er  zum  Theil 
in  hohem  Fieber  und  mit  recht  markirten  Störungen 
▼orfand;  die  Hautstelle,  von  welcher  die  Erkrankung 
ausgegangen  war,  lag  theils  am  Hodensack,  theils  an 
den  Nates,  am  Anus,  an  der  inneren  Seite  der  Ober- 
schenkel, am  Penis,  an  der  Regio  iliaca,  kurz  an  Stel- 
len, welche  die  Feldarbeiter  nur  sehr  lose  und  unvoll- 
kommen mit  Kleidern  zu  decken  pfiegen.    Das  Volk  ist 
^gemein  der  Ansicht,  dass  ein  ,Insect^  (mushi),  einer 
Spinne  ähnlich,  von  dem  es  eine  rothe  und  eine  weisse 
ITaiietat  gäbe,  durch  seinen  Stich  das  Leiden  verur- 
Mtche.    Gesehen  hatte  dieses  Thier  jedoch  ausser  einem 
hlten  Manne  Niemand. 

e.    Ostsibirien. 

Unter  den  Nomaden  Nordostsibiriens,  an 
Ler  Chatanga,  am  Jenisey-  und  Nowaja-Flusse  herrscht 
lach  Y.  Middendorf  (56)  zeitweilig  eine  exanthe- 


matische  endemische  Krankheit,  welche  bis 
40  pCt.  Mortalität  hat.  Ihre  Stellung  im  Krankheits- 
system ist  nicht  klar,  bald  würde  man  sie  dem  Schar- 
lach anreihen,  bald  sie  als  eine  Art  Röthein  betrachten. 
Symptome:  leichte  catarrhalische  Beschwerden,  Licht- 
scheu, Schnupfen,  Parotitis,  die  zum  Aufbrechen  neigt, 
Husten,  Angina.  Dann  starkes  Fieber  mit  vollem  Pulse, 
heftiger  Kopfschmerz,  Anschwellung  der  Gesichtshaut 
(nach  einigen  Tagen).  Am  6.  bis  8.  Tage  vom  Be- 
ginn der  Erkrankung  ab  Ausbruch  kleiner,  dicht- 
stehender, rother,  spitzer  Kegelchen  auf  Brust  und 
Armen;  isolirt  ausbrechend,  schmelzen  sie  doch  bald 
zu  unregelmässigen  Flecken  zusammen.  Die  Ausbrei- 
tung nimmt  nach  dem  Unterleibe  hin  zu;  nachdem  für 
das  Gesicht  der  Anschlag  verschwunden  ist,  kann  man 
ihn  eine  Zeit  lang  noch  durch  Tasten  wahrnehmen; 
keine  Abschuppung.  Nun  stossen  sich,  während  ein 
catarrhalischer  Husten  andauert,  sämmtliche  Schleim- 
häute ab;  es  tritt  starke  Expectoration ,  oft  auch  von 
Blut,  seitens  des  Respirationstractus  und  vollkommene 
Anorexie  auf.  In  weiteren  zwei  Wochen  scheint  der 
Process  beendigt  zu  sein.  —  Auf  seinen  Zügen  durch 
Sibirien  hat  M.  selbst  an  einer  etwas  verschleppten 
Modification  der  Krankheit  gelitten  und  begegnete  der- 
selben am  oberen  Amurflusse  an  der  chinesischen 
Grenze.  Hier  näherte  sie  sich  indess  mehr  dem  Schar- 
lach, da  das  Exanthem  weit  schärfer  hervortrat  und 
auch  von  Abschuppung  die  Rede  war. 

3.  Afrika. 

a.    Egypten. 

Nach  Nicole  (57)  beläuft  sich  die  Zahl  der  euro- 
päischen Prostituirten  in  Aegypten  auf  fast 
16,000  bei  einer  totalen  europäischen  Bevölkerung 
von  90,000  (40,000  Griechen,  16,000  Italiener, 
15,000  Franzosen,  7000  Engländer,  7000  Oester- 
reich-üngam,  3500  Schweizer,  1500  Deutsche).  Re- 
glements, Controle  der  Kneipen  and  Bordelle,  Karten 
etc.  existiren  nicht.  Es  ereignet  sich  nicht  selten,  dass 
Prostituirte,  welche  viele  Stadien  durchlaufen  haben, 
noch  günstige  Heirathen  machen.  —  Die  inländische 
Prostitution  wurde  durch  Mehemet-Ali  der  Rechte  eines 
Standes  beraubt,  dann  aber  als  heimliches  Gewerbe 
derart  gefahrlich,  dass  sie  jetzt  wieder  geduldeterweise 
in  die  Oeffentlichkeit  zurückgetreten,  ist.  Aach  sie  ist 
keinem  Reglement  unterworfen.  Die  Zahl  der  Syphili- 
tischen ist  dementsprechend  sehr  gross;  doch  wird  die 
Krankheit  gemeinhin  als  durch  beliebige  Zufälligkei- 
ten, eine  Erkältung,  einen  Trunk,  einen  Luftzug  ent- 
standen angesehen  und  mit  grosser  Leichtfertigkeit 
behandelt.  In  den  öffentlichen  Häusern  sind  Araberin- 
nen, Egypterinnen,  Armenierinnen,  Syrierinnen,  Jü- 
dinnen, Circassierinnen,  Abyssinierinnen  in  grosser 
Auswahl  zu  finden,  an  den  Caravanenwegen  treten  die 
letzteren  in  den  Vordergrund.  Strassenprostitution 
und  Kuppelei  sind  in  vollster  Blüthe,  nicht  weniger 
auch  Päderastie.  —  Die  Ursachen  dieser  beklagens- 
werthen  Verhältnisse  sind  einmal  in  der  allseitig  zu- 
gestandenen Geilheit  der  Egypterinnen,  dann  aber  in 
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der  Leichtigkeit  zu  suchen,  mit  welcher  die  Scheidun- 
gen ausgeführt  werden  können.  Es  giebt  Männer, 
welche  über  fünfzig  Mal  geschieden  sind,  ein  Verfah- 
ren, welches  für  den  Armen  die  Polygamie  ersetzt. 

b.    Algier. 

Seit  dreizehn  Jahren  hat  Berthe  ran  d  (58)  alle 
ihm  zugänglichen  Todesfälle  im  Alter  von  über 
80  Jahren  (80 — 118  J.)  gesammelt  und  gefunden, 
dass  deren  Verhältnisszahl  für  Algier  9  pro  Mille 
beträgt,  während  in  den  europäischen  Ländern  nur  1 
bis  IV4  Greise  von  über  80  Jahren  auf  1000  Todte 
kommen.  Durchweg  ergiebt  sich  ein  Ueberwiegen  von 
66  pCt.  für  das  weibliche  Geschlecht  und  eine  Ab- 
nahme der  Chancen,  noch  weiter  zu  leben,  zwischen 
dem  85.  und  90.,  sowie  zwischen  dem  95.  und  100. 
Jahre.  —  Die  Gründe  für  die  lange  Lebensdauer  in 
Algier  glaubt  B.  zu  finden  in  dem  Klima  des  Lan- 
des, welches  ihm  zufolge  die  organische  Verbren- 
nung temperirt  und  verlangsamt  (wie  Verf.  schon 
durch  seine  Untersuchungen  über  Lungenschwind- 
sucht in  Algier  nachgewiesen  zu  haben  glaubt)  und 
in  der  reizlosen  pflanzlichen  Diät. 

4.    Amerika, 
a.    Nordamerika. 

Der  höchste  Thermometerstand  in  Philadelphia 
(60)  wurde  für  1877  im  Juli  mit  95^  der  niedrigste 
im  Januar  n\it  8®Fahrenheit  erreicht;  der  erste  Herbst- 
frost wurde  am  23.  October  beobachtet.  Die  Regen- 
menge war  mit  37,2"  gegenüber  der  durchschnittli- 
chen mit  45,4  auffallend  gering.  —  Die  Mortalitäts- 
ziffer war  für  1877  ausserordentlich  niedrig:  18,6 
pro  Jahr  und  1000  Einwohner;  2888  starben  weniger 
als  im  Vorjahre,  was  eine  Verminderung  von  annähernd 
15  pCt.  bedeutet.  Die  letzten  18  Jahre  hatten  eine 
so  niedrige  Mortalitätsziffer  nicht  aufzuweisen.  24,5 
von  100  Todesfällen  kommen  auf  das  erste,  7,5  auf 
das  zweite,  8  auf  das  3. — 5.,  5  auf  das  6. — 15., 
13,4  auf  das  16.— 30,  24  auf  das  31.— 6 O.Lebens- 
jahr, 17  auf  die  Altersstufen  jenseits  des  61.  Lebens- 
jahres. —  Hinsichtlich  der  Krankheiten  starben  von 
je  100  Fällen  23  an  Infections-,  24,5  an  constitutio- 
nellen  Krankheiten;  an  localen  Krankheiten  erlagen 
38  pCt.,  an  Entwicklungsfehlem  10,6  pCt.,  an  plötz- 
lichen Todesarten  3,4  pCt.  —  Unter  den  Infections- 
krankheiten  wurde  die  Diphtherie  noch  in  458  Fällen 
Todesursache;  dabei  steht  diese  Ziffer  doch  um  ein  Drit- 
tel hinter  der  des  Jahres  1876  zurück.  Auch  für 
Croup  steht  die  Todeszahl  um  12  pCt.  hinter  der  des 
Vorjahres  zurück;  für  Typhus  fand  sogar  eine  Verbes- 
serung um  30  pCt.  statt.  —  Unter  den  constitutionel- 
len  Krankheiten  wandte  0.  dem  Krebs  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  und  fand,  dass  die  durch  solchen  verur- 
sachten Todesfälle  eine  sehr  erhebliche  Zunahme  er- 
fahren  haben;    eine  ähnliche  Steigerung  lässt  sich 


auch  in  den  Statistiken  anderer  grosser  Städte  nach- 
weisen. 

b.    Südamerika. 

Nach  Berenger-Feraud  (61)  herrscht  auf  den 
tropischen  Abschnittten  der  südamerikani- 
schen Küste  permanent  ein  krankmachender  Einfloss, 
dessen  leichteren  Ausdruck  die  entzündlich  biliösen 
Fieber  und  dessen  schwerste  Wirkungen  das  Gelbfie- 
ber repräsentirt.  Man  soll  also  für  die  Aetiologie  der 
ersteren  nicht  den  Paludismus,  die  Wirkung  der  Sonne, 
die  Schwankungen  des  Acclimatements  heranziehen, 
sondern  die  Ursachen  des  Gelbfiebers  (?),  von  denen 
die  biliös-entzündliche  Form  sich  nur  durch  ihren  be- 
nignen Verlauf  unterscheidet.  Die  Europäer,  welche 
zu  den  Zeiten  nach  den  Antillen  kommen,  in  denen 
kein  Gelbfieber  herrscht,  werden  meistens  von  dieser 
leichteren  Form  ergriffen,  die  gewöhnlich  ihre  locale,  nur 
in  dem  betreffenden  Bezirk  geltende  Bezeichnung  haL 
Brasilien,  Guyana,  die  grossen  und  kleinen  Antillen, 
die  Küste  von  Mexico  und  der  südlichsten  der  vereinig- 
ten Staaten  sind  die  Schauplätze  dieser  Fieber.  Verf. 
sah  in  zwei  Epidemien  auf  Martinique  mehr  als  400 
Personen  davon  befallen  werden. 

Quito,  die  „Hauptstadt  des  Aequators**,  liegt 
nach  dem  ausführlichen  Bericht  von  Gayraud  und 
Domec  (62)  auf  dem  nach  ihm  benannten  Plateau, 
ca.  3000  Meter  über  dem  Meeresspiegel.  Das  Ther- 
mometer steigt  im  Schatten  fast  nie  über  17®  und 
fällt  nicht  unter  6  ®.  Die  Differenz  mit  der  Tempera- 
tur in  der  Sonne  beträgt  im  Mittel  25  ®.  £s  giebt 
eigentlich  nur  eine  Jahreszeit  und  selbst  die  Bezeich- 
nung des  Winters  als  Regensaison  wird  nur  dadurch 
gerechtfertigt,  dass  die  heftigeren  Massenregen,  Stürme 
und  Gewitter  sich  in  dieser  Jahreshälfte  häufen ;  denn 
auch  in  der  trockenen  Jahreszeit  regnet  es  sehr  häufig, 
selten  vergehen  14  oder  gar  mehr  Tage  ohne  Hegen. 
Winde  sind  selten;    Erdbeben  häufig  und  sehr  heftig. 

—  Die  Bevölkerung  setzt  sich  aus  Indianern,  Weissen 
und  Mestizen  zusammen.  Erstere  sind  von  zierlichem 
Körperbau,  aber  breiter  Brust,  von  grosser  Fruchtbar- 
keit. Die  Entwickelung  der  europäischen  Mädchen 
ist  eine  sehr  frühe,  die  Menstruation  tritt  im  12.  — 13. 
Jahre  ein.  Die  Mestizen  —  Colos  und  Sambos  — 
bilden  den  numerisch  grössten  Theil  der  Bevölkerung; 
sie  scheinen  wenig  robust  und  musculös,  zeichnen  sicli 
durch  sehr  zierlichen  Gliederbau  aus  und  neigen  zx 
frühem  Altern.  —  Die  Verff.  nehmen  als  Folge  de! 
verminderten  Luftdrucks  und  der  verminderten  Sauet- 
stoffmenge  eine  allgemeine  „Anoxyhämie**  bei  dei 
Bewohnern  von  Quito  an  und  führen  Definitionen  un< 
Beispiele  an  für  eine  „Anoxyh^mie  anömique  —  an 
oxyhemie  vertigineuse  —  anoxyh^mie  hypochondriaqu« 

—  anoxyhömie  ä  forme  dyspeptique*.  Neuankommend 
befinden  sich  in  Quito  meistens  ausgezeichnet  wohl 
Was  das  viel  discutirte  „Mal  de  montagne"  anlangt 
so  sahen  die  Verff.  aus  tiefgelegenen  Gegenden  Kin 
der,  Greise  und  Frauen   von  jeder  Constitution    am 
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jedem  Temperament  dort  anlangen,  ohne  jemals  einen 
auch  noch  so  geringfügigen  Krankheitszustand  consta- 
tiren  zu  können,  welcher  sich  dieser  Rubrik  hätte  sub- 
sumiren  lassen.  —  Hinsichtlich  der  Phthisis  verzich- 
ten 6.  und  D.  darauf,  eine  Erklärung  für  die  Immuni- 
tät von  dieser  Krankheit  zu  geben ,  deren  sich  Quito 
erfreut;  vielleicht  kommt  dabei  der  sehr  geringe  Um- 
fang der  barometrischen  Schwankungen  in  Betracht. 
Dagegen  sind  entzündliche  und  catarrhalische  Affectio- 
nen  der  Bronchien  sehr  häufig;  Pleuritiden  vnederum 
sehr  selten.  Als  sehr  auffällig  wird  erwähnt,  dass 
auch  Meningeal-,  Hoden-  und  Knochentuberculose  fast 
nie  beobachtet  wird.  Eine  reiche  Casuistik  spricht 
für  den  heilenden  Einfluss  der  Lebensbedingungen  in 
Quito  auf  Phthisis,  Gicht  und  ürolithiasis.  Rheuma- 
tismus ist  verhältnissmässig  häufig.  Aussatz  ist  in 
ziemlicher  Zahl  in  Quito  zu  finden ;  die  mittlere  Zahl 
der  Fälle,  die  im  Hospital  verpflegt  werden,  ist  80; 
die  tuberculöse  Form  herrscht  vor.  In  ihren  Ausfüh- 
rungen über  die  Aetiologie  und  Therapie  des  Aussatzes 
bringen  die  Verff.  nur  Bekanntes  und  Veraltetes  und 
verlieren  sich  schliesslich  in  unfruchtbare  Speculationen 
über  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Lepra,  ohne  ihr 
eigentliches  Thema  zu  einem  Abschluss  zu  bringen. 

[Im  ersten  Capitel  giebt  Coni(62a)kurz  die  Sterb- 
lichkeit in  Buenos- Ayres  für  die  letzten  25  Jahre. 
—  Die  vegetative  Zunahme  der  Bevölkerung  in  der 
Stadt  ist  gleich  V2  pCt.,  die  Zunahme  durch  Einwan- 
derung betrug  für  das  Jahr  1877  —  11,913.  270 
nach  dem  Alphabet  geordnete  Krankheiten  führen  die 
Zahlen  dabei,  welche  die  Zahl  der  an  ihnen  im  Jahre 
1877  verstorbenen  zeigt.  Weitere  Tabellen  zeigen 
die  Sterblichkeit  nach  Nationalität,  Alter  und  Ge- 
schlecht. 

Nachstehende  Tabelle  ergiebt  die  Häufigkeit  der 
Todesfälle  von  den  die  meisten  Opfer  fordernden  Krank- 
beiten: 

1875       1876      1877 
Phthisis  pulmon.  .    .'    .     847        783        716 

Pneumonia 382        345        455 

Tetanus  neonat.    ...     445        433        431 

Meningitis 302        246        307 

Typhus 140        134        106 

Diphtherie 212        206        136 

Vitia  cordis     ....     261        272        259 

Die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  10  J.  betrug 
iiir  1876  —  50,69  pCt.  der  Gesammtzahl.  —  1877 
stieg  sie  gar  auf  54,1 3  pCt.  Die  Zahl  der  Todesfälle 
iFOJi  Kindern  unter  einem  Jahre  beträgt  35  pCt.  der 
Oesammtzahl.  Die  meisten  Kindertodesfälle  im  Alter 
v^on  1 — 3  J.  finden  für  Buenos- Ayres  im  Frül\jahre 
3ta.tt,  für  Kinder  zwischen  4  und  9  J.  ist  der  Sommer 
dio  gefahrlichste  Zeit.  Die  Todesfälle  der  Männer  ver- 
H^klien  sich  zu  denen  der  Frauen  wie  50 :  80. 

Die  Eingeborenen  bilden  69,5  pCt.  der  im  Laufe 
^^zr  letzten  9  Jahre  Gestorbenen.  Während  der  Herr- 
sob^^  des  Gelbfiebers  und  der  Cholera  nahm  die  Sterb- 
li/clOieit  unter  den  Fremden  relativ  sehr  zu. 

JahrMberieht  der  gesammten  Mediein.    1878.   Bd.  I. 


In  der  Reihenfolge  der  Häufigkeit  als  Todesursache 
stehen  die  Erkrankungen  des  Respirationsapparates 
oben  an,  dann  folgen  Nervensystem,  Verdauungsappa- 
rat und  Kreislaufsorgane.  Unter  den  zufälligen  Todes- 
ursachen sind  Wunden  und  Ertrinken   die  häufigsten. 

Die  Phthise  gab  folgende  Procente  der  Gesammt- 
sterblichkeit: 


1869     .    , 

6,1    pCt                    ' 

1870    . 

4,6      „ 

1871     . 

2,4     „      (Gelbfieberepidemic) 

1872     . 

10,5     „ 

1873    . 

12,8     „ 

1874    . 

.      9,04   , 

1875    . 

.     12,7     , 

1876    . 

14,8     „ 

1877     . 

.     12,9     , 

Die  Sterblichkeit  an  Pneumonie  ist  ungefähr  halb 
so  gross  als  die  an  Schwindsucht. 

Die  Häufigkeit  des  Tetanus  der  Kinder  zeigt  fol- 
gende Tabelle: 

1869  10,5  pCt.  der  Totalsterblichkeit 

1870  11,7     ,      „ 

1871  2,2    „       „  „  (Gelbfieberepidem.) 

1872  9,8     „       „ 

1873  10,5     „      „ 

1874  7,7     ,  , 

1875  6,5     „  , 

1876  8,03  «  „ 

1877  7,7     „  , 

Die  grösste  Häufigkeit  der  Todesfälle  fällt  auf  die 
feuchten  Monate  —  April,  Mai,  Juni. 

Es  starben  in  Montevideo  47  Neugeborene  an  Te- 
tanus unter  3477  Todesfällen,  in  Buenos- Ayres  431 
Tetanusfälle  auf  5538  Leichen.  Als  Ursachen  sieht 
Goui  die  allbekannten  an,  er  glaubt,  dass  durch  Sorg- 
falt der  Mütter  diese  Zahlen  herabgesetzt  werden 
können. 

Eine  auffallende  Stellung  in  der  Häufigkeit  als 
Todesursache  nehmen  Aneurysmen  ein.  Fast  1  pCt. 
der  Todesfälle  sind  angeblich  durch  Aneurysmen 
verursacht.  Am  häufigsten  sind  es  Aneurysmen  des 
Herzens  und  der  Aorta.  Die  arbeitende  Classe  ist  die 
bevorzugte. 

Syphilis,  Alcoholismus  und  geistige  Aufregung 
sollen  prädisponirend  wirken,  Traumen  gewöhnliche 
Ursache  sein. 

Im  III.  Gap.  giebt  Coni  eine  Uebersicht  über  den 
Ab-  und  Zugang  der  hiesigen  Hospitäler. 

Cap.  IV  bildet  eine  Reihe  meteorologischer  Beob- 
achtungen im  J.  1877,  es  finden  sich  hier  regelmäs- 
sige Thermometer-  und  Barometer-Messungen,  Wind- 
richtung und  Regenhöhe. 

Cap.  V  ist  ein  Excerpt  aus  „Burmeister,  De- 
scription  de  la  Republique  argentine**.  Tome  H.  Bue- 
nos-Ayres  1876,  es  behandelt  unser  Clima. 

Zur  Beurtheilung  der  a.  a.  0.  gegebenen  Zahlen 
dürfte  folgende  Tabelle  von  Werth  sein.  Dieselbe  ist 
unter  Benutzung  aller  Quellen  von  Coni  (62b)  sorgfal- 
tig zusammengestellt: 
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Quelle. 


Gründung  von  Buenos- Ayres 
Officiellc  Zählung  .... 
Nach  Concoloncorvo  .  . 
Officielle  Zählung  .... 
Nach  Felix  de  Azara  .  . 
Officielle  Zählung  (Moreno) 
(Trelles) 
Zählung  von  Arzac  .  .  . 
Berechnung  von  Dr.  V.  Lopez 

,      „     Bauson 
Officielle  Zählung    .... 
Berechnete  Bevölkerung  .    . 


Officielle  Zählung 


Nach  Berechnung  von  Dr.  Bauson 


Nach  Berechnung  von  Coni 


Jahr- 
gang. 


1580 
1744 
1770 
1778 
1801 
1810 
1810 
1822 
1823 
1852 
1855 
1864 
1865 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 


Einwohner- 
zahl. 


60 

10,223 

22,007 

24,205 

40,0Ü0 

55,000 

45,000 

55,416 

70,000 

76,000 

91,548 

140,000 

150,000 

177,787 

186,320 

195,262 

204,634 

214,453 

220,000 

230,000 

200.000 

215,000 


Weitere  Tabellen  geben  die  Zahl  der  Ehen  nach 
Alter,  Vaterland  und  Confession,  die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen.  Die  Geburten  nach  Alter,  Stand  etc.  der  Eltern, 
ob  ehelich  oder  unehelich. 

Die  Sterblichkeit  nach  Alter,  Geschlecht,  Nationa- 
lität, Todesursachen.  Es  ist  die  vollständigste  Arbeit 
dieser  Art,  welche  hier  erschienen. 

R.  Wemieke  (Buenos-Ayres).] 

5.  Australien. 

Nach  den  vielen  Zweifeln,  welche  von  Privaten 
und  Aerzten  hinsichtlich  der  sanitären  Vorgänge 
der  australischen  Colonien  besonders  auch  mit 
Bezug  auf  Phthisis  erhoben  worden  sind,  muss  es  von 
Interesse  sein,  von  den  üntersuchungsresultaten  einer 
mit  diesem  Gegenstande  besonders  betrauten  Com- 
mission  (63)  Kenntniss  zu  nehmen.  Dieselbe  consta- 
tirt:  Dass  die  Sterblichkeit,  welche  in  Victoria  durch 
Schwindsucht  verursacht  wird,  wenig  mehr  als  die 
Hälfte  der  für  England  ermittelten  ausmacht;  —  dass 
diese  Sterblichkeit  in  den  letzten  Jahren  in  Victoria 
merklich  geringer  geworden  ist;  —  diese  Abnahme  hat 
besonders  in  den  Jahren  1861 — 1871  stattgefunden, 
vornehmlich  nehmen  die  Personen  von  15 — 20  Jabren 
an  ihr  Theil;  —  die  Reduction  der  Sterblichkeit  für 
dieses  Lebensalter  wird  daraus  erklärt,  dass  die  in  den 
Colonien  selbst  geborenen  und  bis  zu  diesem  Alter 
herangewachsenen  jungen  Personen  annähernd  immun 
gegen Tuberculose  sind;  —  eine  anscheinende,  vielfach 
missgedeutete  Zunahme  der  Schwindsuchtssterblichkeit 
unter  jungen  Personen  ist  zu  erklären  durch  einen 
enormen  Zustrom  von  Phthisischen  von  ausserhalb ;  — 
die  Sterblichkeitsziffer  wird  durchweg  gleichmässig 
verschlechtert  durch  gewisse  insanitäre  Einflüsse  ein- 
zelner Plätze,  besonders  Melboume's.  Die  Unterschiede 
auch  in  der  Todesziffer  für  Phthisis  sind  enorm  zwi- 
schen einzelnen  Plätzen.     So  starben   in  Melbourne 


1871  von  10,000  Einwohnern  an  Phthisis  22,29,  in 
Vitoria  nur  7,24,  al§o  ein  Drittel.  Gegen  Lon- 
don, wo  die  gleiche  Verhältnisszahl  26,6  beträgt,  ist 
allerdings  selbst  Melbourne  noch  immer  im  Vorlheil. 

III.  Cle^grtphiselie  htk«logie. 

Aus  seinen  Erfahrungen  über  die  Malaria- 
erkrankungen in  Rom  hebt  Aitken  (64)  nur  die- 
jenigen heraus,  welche  sich  auf  unacclimatisirte  Eng- 
länder und  Amerikaner  beziehen.     Der  Uebermüdung 
durch  Aufsuchen  von  Aussichten,  stundenlanges  Bese- 
hen von  Museen  und  Kirchen,   leichtsinnigem  Abend- 
aufenthalt in  der  Campagna  misst  er  die  grösste  ätiolo- 
gische Bedeutung  bei.    Er  kämpft  gegen  die  Bezeich- 
nung der  weniger  typischen  Fälle   als   subcontinuir- 
liches  Typhoid  und  kann  sich  der  von  Bacelli  geltend 
gemachten  Anschauung,   nach   welcher  das  Typhns- 
und  Malariagift  in  diesen  Fällen   gewissermassen     um 
die  Oberhand  streiten  sollen,   nicht  anschliessen,     be- 
trachtet auch  diese  vielmehr  als  wirklich   auf  Malaria 
beruhend.     Die  Incubation  dauert  sehr  selten    langer 
als  drei  Tage,   oft  vergehen  vom   ersten   leisen  Frost- 
schauer, der  den  jungem  Erkrankten  meistens  sehr  er- 
innerlich bleibt,  bis  zum  ersten  Fieberanfall  nur     we- 
nige Standen.    Bei  älteren  Personen  konnte  man    den 
Moment  des  Anfanges  meistens  nicht  so  exact  feststel- 
len. Der  initiale  Schüttelfrost  soll  nach  A.  nicht   sehr 
heftig  sein,   Kopfschmerz  ist  ein   constantes  Anfangs- 
Symptom,  Ohnmächten  und  Krämpfe  seltener.     Starke 
Injection  und  Icterus  conjunctivae  werden  häufig  beob- 
achtet. In  den  Zeichen  Seitens  der  Körpertemperatur, 
des  Circulations-  und  Verdauungssystems   bietet    sich 
nichts  Besonderes.    Der  Verlauf  war  nur  selten     ein 
kurzer;  einmal  hat  A.  volle  Genesung  mit  dem  sieben- 
ten Tage  eintreten  gesehen ;  Relapse  kommen  noch  nacli 
Wochen  vor.     Als  bemerkenswerthere  Complicationen 
führt  A.  Pleuritis,   Endocarditis   und  Bronchitis    &n, 
während  er  die  von  Bacelli  besprochenen  biliösen, 
rheumatischen,   pneumonischen  Fieberzustande   nicb.t 
beobachtet  hat. 

Cles  s  (65)  ermittelte  in  Bezug  auf  den  Ty  p  li  u.  s 
in  Stuttgart,  dass  die  erste  Epidemie,  welche  l>e- 
schrieben  wurde,  in  das  Jahr  1783  fiel.  Von  da  ^h 
wurden  die  Epidemien  bearbeitet,  über  das  sporadiscl&e 
Auftreten  der  Krankheit  jedoch  nichts  berichtet-  Seil 
1828  werden  regelmässige  Uebersichten  der  im  allge- 
meinen Stadtkrankenhause  zur  Beobachtung  gekomme- 
nen Typhusfälle  erstattet,  seit  1852  existiien  Moi:&£^ts< 
und  Jahresberichte  über  die  Mortalität  des  iyphcL3  ix 
der  Stadt  Stuttgart.  Endlich  tritt  eine  sehr  ex.2h.ot4 
Registrirung  aUer  Typhusfälle  (mit  der  Anordmu^i 
einer  Leichenschau  und  der  Bearbeitung  einer  -tux» 
fassenden  Sterblichkeitsstatistik)  mit  dem  Jahre  13  7^ 
in's  Leben.  —  Grosse  Epidemien  waren  in  folgdck^^^ 
Jahren  zu  notiren:  1783,  1792,  1819  (sehr  bede«a 
tend),  1823,  1825,  1835—36,  1839—40,  IS^Xj 
1855  (subepidemische  Ausbreitung),  1868 — 69, 13  7; 
(schwer  aber  kurz),  187.2—73.  Seit  1845  ist  vo»' 
einer  schweren  und  lango^uernden  Epidemie  nich^t.    2. 
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berichtdn.    Die    durchschnittUche  Dauer  betrug  2  bis 
6  Monate.    Der  Anfang  der  Epidemien  fiel  6  Male  auf 
Ml  und  August,  3  Male  auf  September  bis  November; 
die  Acme  der  Sterblichkeit  5  Male  auf  September  bis 
Ifo^ember,    6  Male  auf  December  bis  Februar,    1  Mal 
auf  März  und  April,    1  Mal   auf  August.  —  Sehr  in- 
teressant ist  die  Thatsache,   dass  sowohl  der  epidemi- 
sche als   der  sporadische  Typhus  nach  1852  relativ 
viel  seltener  geworden  ist,   als  er  es  vor  diesem  Jahre 
war,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Periode  schnelleren 
Wachsthums    und     grossstadterischer    Entwickelung 
nicht  eine  Zunahme   der  Typhussterblichkeit  be- 
dingt hat,   sondern  das  Gegentheil.    In  den  Jahren 
1876 — 77  ist  der  Typhus  auf  seinem  Minimalstande 
angekommen.  —  Man  wäre  versucht,   diese  Abnahme 
der  Typhussterblichkeit  mit  einer  Verminderung  der 
allgemeinen  Mortalität  in  Beziehung  zu  setzen;   doch 
coostatirt  Gless,   dass  trotz  der  günstigen  Sterblich- 
keitsverhältnisse Stuttgarts  eine  so  bedeutende  Ab- 
nahme der  Mortalität  nicht  zu  beobachten  ist,  dass  also 
der  Typhus  seinen  eigenen  Gesetzen  folgt.  Seine  Sterb- 
lichkeit betrug  nun  in  den  Jahren  1852 — 77  (in  der 
erwachsenen  Bevölkerung)  0,73  p.  M.  der  Einwoh- 
ner und  5,1  pCt.  der  Gesammtmortalität;  rechnet  man 
die  Kindertodesfälle  dazu,  so  erhält  man  das  Verhält- 
von  0,6  p.  M.  der  Gesammtbevölkerung  und  2,7  pCt. 
der  Gesammtsterblichkeit    (Für  Münehen  betrug  nach 
Berechnungen   über  denselben  Zeitraum  die  letztere 
Zahl:    4,8  pCt.,   für  Berlin  nach  Berechnungen  über 
die  Jahre  1843—60:   4,1  pCt.,  für  Wien  sogar  5,6 
pCt.)    Das  Verhältniss  der  Stadtkranken   zu  den  Ty* 
phosfallen  des  Hospitals  anlangend,  so  scheint  der 
Typhus    unter  den  letzteren  ein  bedeutend  höheres 
Procent  der  Krankheitsfälle  überhaupt  in  Anspruch  zu 
nehmen.     Poch  wird  dies  durch  Nebenumstände  er- 
klärt, so  dass  Verf.  den  Beweis  liefern  kann«  dass  die 
Dienstboten  und  Arbeiter  nicht  stärker  am  Typhus 
partidpiren,  als  die  anderen  Classen  der  Bevölkerung. 
Aach  eine  Bevorzugung  bestimmter  Stadttheile  seitens 
der  Krankheit  war  nur  für  zwei  Epidemien  nachzu- 
weisen.   Die  Abweichungen  in  den  Resultaten  der  Be- 
handlung   erklärt  C.  (wohl  sehr  mit  Recht)  aus   der 
verschiedenen  Bezeichnung   der  zum  Typhus  gerech- 
neten fieberhaften  Erkrankungen  (als  gastrische  Fieber, 
Status  gastricus  etc.).  —  Für  die  Jahreszeiten  ergiebt 
sich  ans  den  beigelegten  Tabellen,  dass  der  Höhepunkt 
der  Typhusverbreitung  in   die  Zeit  zwischen  Herbst- 
und Wintersmitte,  der  niedrigste  Stand  auf  die  Früh- 
lings- bis  Sommermitte  fällt.    Dieses  Factum  stimmt 
mit  den  Beobachtungen  in  einzelnen  anderen  Städten 
weniger    als  mit  dem  von  Hirsch  aus   519  Typhus- 
epidemien   beobachteten  Mittel  überein,  wonach  auf 
den  Herbst  1 68,  auf  den  Winter  140,  auf  den  Sommer 
132,  den  Frühling  79  Typhusepidemien  kommen.  Im 
Uebrigen  war  ein  Einfluss  einzelner  Witterungsconsti- 
tuenten  nicht  herauszufinden. 

Tholozan's  (68)  Erfahrungen  über  die  Diph- 
therie in  Persien  scheinen  in  eigenthümUcher Weise 
für  den  Zusammenhang  schwerer  Halsaffectionen  mit 
Scharlach    zn  sprechen.     In  keinem  alten  persischen 


oder  araläschen  Werke  findet  sich  eine  Erwähnung  des 
Scharlachs,  der  Angina  diphtheritica ,  gangränöser 
Angina  oder  des  Croups.  Zwei  Epidemien  (957  und 
1064  p.  Chr.)  bilden  die  einzigen  Ausnahmen.  T. 
selbst  hat  von  1858  — 1869  nur  ganz  isolirte  Aus- 
nahmefälle der  genannten  AfTectionen  zur  Beobachtung 
bekommen.  Als  jedoch  1869  das  Scharlachfieber  in 
Europa  eine  enorme  Verbreitung  gewann  und  sich  so- 
wohl über  Russland  als  über  die  Türkei  nach  Osten 
verbreitete,  zeigte  sich  —  zuerst  im  Frühling  1869 
in  der  Stadt  Cozvine  —  das  Scharlach  gleichzeitig  mit 
schweren  Anginen  auch  in  Persien.  1870  wütheten 
schwere  Scharlachepidemieen  in  Teheran,  in  Tauris 
und  in  Kermanchah.  Bis  zum  Jahre  1874  hörte  man 
dann  wieder  nichts  von  Scharlach  noch  von  Diphtherie. 
In  diesem  Jahr  jedoch  verbreitete  sich  von  Fars  (im 
Süden)  eine  starke  Epidemie  von  diphtherischer  und 
gangränöser  Halsentzündung,  überzog  das  ganze  Gebiet 
von  Iran  und  tödtete  in  Chiraz  und  Teheran  eine  grosse 
Zahl  von  Kindern.  Nun  fanden  ununterbrochen  in 
diesen  Städten  Erkrankungen  statt  bis  zum  November 
1877,  zuerst  nur  an  Kindern,  dann  auch  an  Erwach- 
senen. Von  1876 — 78  verbreitete  sich  die  Diphtherie 
über  die  meisten  persischen  Städte  und  zwar  in  der 
Richtung  von  Süden  nach  Norden  u.  Westen,  der  Osten 
blieb  frei.  Seit  dem  October  1876  herrscht  Diphtherie 
in  Teheran  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  zu  Zeiten  mehr 
als  25  pCt.  aller  Todesfälle  durch  Angina  diphth.  be- 
dingt worden  sind. 

lieber  die  günstigen  Verhältnisse,  unter  denen  in 
le  Havre  Scrophulose  behandelt  worden,  giebt 
Oibert  (70)  von  neuem  Nachrichten.  Das  Hospital 
daselbst  in  Berck  sur  Mer  veröffentlichte  bereits  vor 
mehreren  Jahren  eine  Statistik  seiner  scrophulösen 
Patienten,  nach  welcher  bei  380  Fällen  in  60  pCt. 
Heilung,  in  23  pCt.  Besserung  auch  der  schwersten 
scrophulösen  Leiden  erreicht  wurde ,  während  die  un- 
günstigen und  zweifelhaften  Resultate  nur  13,6  pCt. 
ausmachten.  Nach  G.  würde  noch  mehr  zu  erreichen 
sein,  d.  h.  es  würde  in  le  Hävre  vielleicht  gar  keine 
scrophulösen  Erwachsenen  mehr  geben,  wenn  man 
einige  Quartiere  (St.  Fran^ois  und  Notre-Dame)  zweck- 
entsprechend durch  breite  Strassen  und  Boulevards 
assanirte  und  an  einigen  tiefliegenden  feuchten  üfer- 
strecken  durch  Anlagen  von  Quais  (Boulevard  maritime) 
einen  gesunderen  Boden  schüfe.  Vor  allem  aber  betont 
Verf.  nach  dem  Vorgange  Bergeron's  die  Vortheile, 
welche  sich  ergeben  würden,  wenn  man  das  Seeklima 
von  le  Havre  durch  Gründung  einer  Anzahl  zweckent- 
sprechender Etablissements  einem  grösseren  Theile  des 
scrophulösen  Publikums  zugänglich  machte* 

Die  Untersuchungen  Chanseaux'  über  die 
Sterblichkeit  durch  Lungenentzündung  in 
Paris  nach  den  Jahreszeiten  (72)  erstrecken  sich 
über  die  Jahre  1865  bis  1873.  In  den  ersten  vier 
Monaten  des  Jahres  ist  die  Krankheit  am  häufigsten. 
Anhaltende  Kälte  übt  einen  sichtlich  fördernden  Ein- 
fluss auf  ihre  Entstehung  aus.  Etwas  geradezu  Frap- 
pirendes  haben  die  von  Ch.  gegebenen  graphischen 
Zusammenstellungen  der  Mortalität  durch  Lungenent- 

22* 


326 


HIRSCH,   MEDICINISCHE   öROÖRÄPfllE   UND   STATISTIK. 


zündang  mit  den  Temperaturcuryen :  Die  Höhen  der 
ersteren  treffen  in  seltener  Regelmässigkeit  mit  den 
Senkungen  der  letzteren  zusammen.  Bezüglich  des  Al- 
ters der  an  Lungenentzündung  Gestorbenen  bestätig- 
ten sich  die  bekannten  Erfahrungen  hinsichtlich  der 
grösseren  Gefahrdung  der  Kinder  und  Greise;  das 
männliche  Geschlecht  nahm  mit  einer  ungleich  grösse- 
ren Quote  als  das  weibliche  Theil. 

Nach  Lancereaux'  Ermittelungen  über  die 
geographische  Verbreitung  der  Lungen- 
schwindsucht (73)  ist  dieselbe  in  allen  Ländern 
und  bei  allen  Völkern  (?)  anzutreffen,  aber  in  unglei- 
cher Heftigkeit.  In  den  Polargegenden  relativ  selten, 
tritt  sie  in  den  Tropen  nicht  nur  häufig,  sondern  auch 
besonders  heftig  auf.  In  den  gemässigten  Zonen  brei- 
tet sie  sich  besonders  in  sehr  stark  bewohnten  Län- 
dern und  am  meisten  in  den  industriellen  Centren  aus. 
Bei  der  Untersuchung  des  Einflusses  der  klimatischen 
Factoren ,  der  Lebensgewohnheiten  und  der  Constitu- 
tion der  verschiedenen  Nationen  ergab  sich:  Weder 
eine  niedrige  Temperatur  an  und  für  sich,  noch  die 
Temperaturwechsel,  auch  wenn  sie  schroff  sind,  be- 
günstigen die  Entstehung  der  Krankheit;  —  mehr 
Einfluss  hat  der  atmosphärische  Druck,  da  die  Lungen- 
schwindsucht nicht  über  Höhen  von  800 — 1000  Meter 
hinausreicht.  —  Der  Einfluss  der  Luftfeuchtigkeit  ist 
gering,  ein  Bodeneinfluss  noch  gar  nicht  constatirt. 
Die  Häufigkeit  der  Lungenschwindsucht  innerhalb  der 
bevölkerten  Städte,  ihre  relative  Seltenheit  auf  dem 
Lande  lässt  an  Luflverdorbenheit  denken;  diese  An- 
nahme wird  unterstützt  durch  die  Thatsachen,  dass 
überall  mit  der  Dichte  der  Bevölkerung  die  Sterblich- 
keit an  Phthisis  wächst  und  dass  Personen,  welche 
zu  einer  ungünstigen  Luftveränderung  genöthigt  wur- 
den, oft  sehr  schnell  von  Phthisis  ergriffen  worden 
sind.  Vegetabilische  Nahrung,  Mangel  an  Muskelbewe- 
gung, Excesse  im  Genuss  alcoholischer  Getränke  nennt 
L.  als  weitere  phthisisbefördemde  Momente.  Er  schliesst: 
„La  tuberculeuse  pulmonaire  est  une  maladie  de  la  ci- 
vilisation.  ** 

Die  Lungenschwindsucht  hat  in  Rio  de  Ja- 
neiro nach  Key  (74)  eine  sehr  beklagenswerthe  Ver- 
breitung angenommen.  In  den  Jahren  1855 — 58  ka- 
men auf  266000  Einwohner  9432  Sterbefälle:  Jah- 
resdurchschnitt 35  p.  M.  Auf  1000  Todesfälle  wie- 
derum 141  durch  Lungenschwindsucht,  d.  h.  auf 
1000  Einwohner  jährlich  5.  In  den  Jahren  1867  bis 
69  finden  wir  die  Bevölkerung  auf  350000  Einwoh- 
ner angewachsen,  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  der 
Weise  vermindert,  dass  die  Mortalitätsziffer  nur  24 
p.  M.  beträgt.  Aber  die  Phthisis  ist  diesem  günstigen 
Verhältniss  so  wenig  unterworfen  gewesen,  dass  in 
diesen  Jahren  immer  auf  1000  Sterbefalle  nicht  weni- 
ger als  200  an  Schvnndsucht  Verstorbene  kommen. — 
Die  Männer  werden  im  Verhältniss  von  62  :  38  in  der 
Ueberzahl  ergriffen.  Der  Jahreszeit  nach  forderten  die 
Monate  October,  November,  December  die  meisten 
Opfer  (268  von  1000)  in  der  Periode  von  1855—58. 
In  der  neueren  Periode  hat  sich  dies  Verhältniss  in  der 
Weise  geändert,   dass  die  Monate  Januar,   Februar, 


März  (der  Sommer  der  südlichen  Hemisphäre)  mit  287 
auf  1 000  Schwindsuchstodesfälle  den  Vorrang  haben. 
Als  durch  seine  Untersuchungen  sicher  constatirt,  sieht 
R.  das  Factum  an,  dass  die  hygienischen  Verbesserun- 
gen in  Rio  auf  die  Sterblichkeit  an  Phthisis  bis  jetzt 
keinen  Einfluss  gehabt  haben. 

Sperck  (75)  erörtert  in  seinem  Beitrag  zur 
Syphilisstatistik  der  weiblichen  Bevölke- 
rung in  Petersburg  zunächst  die  Punkte,  welche 
für  die  Zuverlässigkeit  derartiger  Statistiken  in  Be- 
tracht kommen,  und  fand:  1)  Nur  eine  unbedeutende 
Quote  der  sich  mit  Prostitution  abgebenden  Frauen- 
zimmer kann  der  polizeiärztlichen  Controle  unterzogen 
werden.  In  Petersburg  sind  in  dieser  Beziehung  gün- 
stigere Resultate,  als  in  Berlin  und  Paris,  weniger 
günstige,  als  in  Brüssel  und  Hamburg,  erzielt  worden. 
2)  Die  Zahl  der  sowohl  in  Bordellen,  als  einzeln  leben- 
den Prostituirten  ist  in  Petersburg  im  Verhältniss  zur 
Masse  der  frauenlosen  männlichen  Bevölkerung  keine 
hervorragend  bedeutende.  3)  Wie  überall  findet  auch 
in  Petersburg  ein  reger  Austausch  zwischen  den  Clas- 
sen  der  öffentlichen  und  der  geheimen  Prostitution 
statt.  4)  Im  Lauf  der  ersten  vier  Jahre  ihrer  Lauf- 
bahn entgeht  die  Mehrzahl  der  Frauenzimmer  der  ärzt- 
lichen Controle.  5)  Unter  den  Personen,  welche  neu 
registrirt  werden,  befindet  sich  eine  bedeutende  Quote 
solcher  Prostituirter,  welche  sich  in  den  vorhergehen- 
den Jahren  der  Controle  entzogen  hatten. 

Für  die  nun  folgende  Darlegung  der  Syphilisver- 
hältnisse tritt  die  Frage  in  den  Vordergrund,  ob  die 
Gefahr  der  Ansteckung  für  die  Männer,  also  der  Ver- 
breitung der  Syphilis,  grösser  ist  bei  den  öffentlichen 
Prostituirten  oder  bei  den  heimlichen.  Alle  öffentli- 
chen (mit  Scheinen  veirsehenen)  Prostituirten  sind  mit 
vereinzelten  Ausnahmen  bis  zum  25.  Jahre  bereits 
Syphilid  isirt,  meistens  werden  sie  es  bereits  in  den 
ersten  drei  Jahren  ihrer  Laufbahn.  Weiter  ergiebt 
sich,  dass  die  condylomatöse  Periode  der  Syphilis  bei 
Prostituirten  viel  mehr  zu  deren  Verbreitung  in  dei 
männlichen  Bevölkerung  beiträgt,  als  die  des  syphili- 
tischen Schankers.  Ja  selbst  da,  wo  diese  äosserlichen 
Symptome  der  Syphilis  nicht  aufzufinden  sind,  kann, 
wie  Verf.  annimmt,  noch  zwei  Jahre  lang  Ansteckung 
erfolgen :  das  negative  Resultat  bei  der  Untersuchung 
einer  Syphilitischen  in  den  ersten  Jahren  der  Erkran- 
kung bietet  hiergegen  keine  Garantie.  Erst  das  reci- 
divlose  Stadium  ist  das  der  Incontagiosität ;  dasselbe  triti 
aber  oft  erst  in  so  vorgerücktem  Alter  der  Personen 
ein,  dass  sie  dann  bereits  aus  den  Bordells  durch  jün- 
geren Ersatz  verdrängt  werden,  der  nun  dieselbe  lange 
Periode  der  Ansteckungfähigkeit  zu  durchlaufen  hat 
Der  hierdurch  fortdauernd  sich  erneuernden  An- 
steckungsgefahr gegenüber  findet  Sp.  —  da  man  sy- 
philitische Personen  von  der  Befriedigung  ihres  Ge- 
schlechtstriebes nicht  wird  abhalten  können  —  keir 
anderes  Mittel,  als :  strenge  Sortirung  des  Personalbe- 
standes der  Bordelle  in  ganz  verschiedene  Kategorien 
Die  Ermittelungen  über  die  einzeln  lebenden,  heimlicli 
Prostituirten  ergeben  zunächst,  dass  dieselben  bei  wei- 
tem nicht  so  schnell  inficirt  werden,  als    die  öffenlli- 
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eben;  auch  ist  bei  ihnen  das  Procent  der  Syphilitischen 
kleiner.  Die  „condylomatöse  Periode '^  andererseits  ist 
bei  diesen  besonders  gefährlich,  da  sie  viel  länger,  als 
bei  den  öfTentlichen,  sich  der  Aufmerksamkeit  entzie- 
hen kann.  —  So  stellt  sich  heraus,  dass  die  Gefahr 
ziemlich  die  gleiche  ist:  für  öffentliche  Frauenzimmer 
spricht  die  Möglichkeit,  die  Erscheinungen  vor  dem 
Ausbrach  eines  syphilitischen  Exanthems  zu  erkennen 
und  sie  zu  isoliren.  Dabei  giebt  es  bei  aller  idealen 
Wachsamkeit  der  polizeiärztlichen  Controle  noch  immer 
30 — 40  pCt.,  welche  in  der  condylomatösen  Periode 
Ansteckungen  veranlassen,  und  die  Zahl  der  Männer, 
welche  eine  öffentliche  Prostituirte  anstecken  kann,  ist 
eine  grössere.  Bei  den  heimlichen  sind  die  Männer 
vorsichtiger  und  sie  können,  wenn  sie  erkrankt  sind, 
den  geschlechtlichen  Umgang  meiden.  Dagegen  wer- 
den alle  localen  Erscheinungen  bei  ihnen  leichter 
verhehlt  und  auf  diese  Weise  die  mechanischen  Bedin- 
gungen der  Infection  besonders  günstige. 

Nach  Milroy  (76)  wird  der  Name  „Parangi"  in 
Ceylon  für  folgende  Hautaffectionen  als  CoUec- 
ti?bezeichnung  gebraucht:  für  Lupus  und  eine  Reihe 
Uipusähnlicher  Geschwüre,  für  Ulcus  rodens,  für  syphi- 
litische Ulcerationen,   für  Erscheinungen  hereditärer 
Syphilis,    für  scrophulöse   Geschwüre,   für  eine  Ge- 
schwürseruption, welche  M.  als  Yaws  erkannt  hat.  Die 
Erscheinungen  sind  denen  der  Frambösie  anderer  Län- 
der analog;   nur  fand  Verf.  bis  jetzt  nicht  das  ausge- 
sprochen  himbeerartige  Aussehen,   welches  übrigens 
auch  bei  den  Eruptionen  anderer  Gegenden  durch  et- 
was  abweichende  Bildungen  zuweilen   ersetzt  wird. 
Besondere  Betonung  legt  M.   auf  die  Unterscheidung 
der  Yaws  von  Syphilis:   grosse  Missstände  seien   der 
Mercurialbehandlung   der  ersteren  zuzuschreiben.    Im 
ersten  Stadium  des  Ausbruchs  der  Yaws  hält  M.  gute 
Ventilation,  leichte  Nahrung  und  Limonade  für  die  ge- 
ei^ete  Behandlung,  später  den  inneren  Gebrauch  von 
Schwefel,  Guayac,  Kampher,  auch  Jodkalinm.    Aetio- 
lo^isch  stellt  er  die  Frambösie  als  „zur  grossen  Familie 
des  Maldemisere  gehörig^  dar.  Die  Verbreitung  durch 
Cootagion  scheint  ihm  noch  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben. 

Iq  seiner  sehr  eingehenden  und  verdienstvollen 
Arbeit  über  die  Statistik  der  Geisteskrankhei- 
ten in  Württemberg  erörtert  Koch  (78)  neben  den 
sonst  ventilirten  auch  eine  Reihe  von  ihm  selbst  ge- 
Umstellter,  für  den  Gegenstand  wichtiger  Fragen.  Hin- 
sichtlich des  Werthes  der  Zählungen  verhehlt  sich  K. 
nicht,  dass  man  sich  stets  in  den  Ansprüchen  an  die 
Statistik  gerade  der  Geisteskrankheiten  eine  gewisse 
Beschränkung  wird  auferlegen  müssen,  möchte  das 
Ehrreich  bare  indess  doch  noch  nicht  als  erfüllt  ansehen. 
Die  bei  den  Volkszählungen  nebenbei  erstrebten  In- 
formationen genügen  nicht  und  die  durch  die  Einzel- 
eahlang^en  erreichten  Resultate  Privater  legen  dem 
Staate  die  Aufgabe  nahe,  einen  durchaus  competenten 
[Fachmann  mit  der  Organisation  eines  Einzelzählungs- 
rerfahrens  zu  betrauen,  dem  ein  mehr  privater  Charac- 
er  gewahrt  bliebe.  —  In  Württemberg  kamen  (am 
L.   Decbr.  1875)  auf  1000  ortsanwesende  Pej:sonen 


4,23  Geisteskranke  (auf  eine  ortseingesessene  Bevöl- 
kerung von  1,881,505  Einw.  7953  Geisteskranke). 
Zieht  man  die  Nichtwürttemberger,  ab,  so  stellt  sich 
das  Verhältniss  auf  4,22  p.  M.,  und  zwar  2,07  p.M. 
Idioten  und  2, 15 p.M.  Irre.  Eine  Zunahme  der  Geistes- 
kranken in  dem  Sinne  des  Publikums  —  uncorrigirte, 
grob  statistische  Angaben  —  lehnt  Verf.  ab;  die  Ka- 
tegorie der  Idioten  scheint  ihm  sogar  in  der  Abnahme 
begriffen.  Dagegen  findet  (wie  vielleicht  überall,  so 
auch  in  Württemberg)  eine  massige  Zunahme  der 
Irren  statt.  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Landkreise 
ist  für: 

T^  :«+;^ .  T— ^o^; « .  Geisteskrankheiten 

Idiotie:  Irresein:  überhaupt: 

Schwarzwaldkreis.        Neckarkreis.  Schwarzwaldkreis. 

Jaxtkreis.  Donaukreis.  Jaxtkreis. 

Neekarkreis.  Seh  warzwald  kreis.        Neckarkreis. 

Donaukreis.  Jaxtkreis.  Donaukreis. 

Das  Verhältniss  zwischen  Stadt  und  Land  ist  be- 
sonders schwer  zu  erwitteln. 

Die  Eintheilung  in  specielle  Formen,  wie  sie  die 
Zählkarten  enthalten,  verwirft  Verf.  als  unpractisch 
(s.  u.  Richter).  —  Dem  Geschlecht  nach  waren 
unter  den 

7758  (Eingeborenen)  Geisteskranken  3794  M.  3964  F. 
3810  Idioten  1917    „    1893  „ 

3948  Irren  1877    „    2071   „ 

Den  Untersuchungen  über  das  Alter  der  Geistes- 
kranken misst  Verf.  selbst  nur  einen  beschränkten 
Werth  bei.  Hinsichtlich  des  Civilstandes  bestätigen 
auch  seine  Ermittelungen  die  alte  Thatsache,  dass  die 
Ledigen  sowohl,  als  die  Verwittweten  und  Geschiede- 
nen einen  erheblichen  Ueberschuss  zu  den  Geistes- 
kranken —  gegenüber  den  Verheiratheten  —  aufwei- 
sen (3,34  ledige,  0,14  verwittwete,  1,53  geschiedene 
Idioten  und  2,30  ledige,  3,71  verwittwete,  15,01  ge- 
schiedene Irre  auf  0,8  resp.  1,41  Verheirathete  beider 
Categorien).  —  Der  Religion  nach  sind  in  Württem- 
berg die  Israeliten  am  stärksten,  dann  Evangelische 
und  zuletzt  Katholiken  an  Geisteskrankheiten  bethei- 
ligt, ein  Verhältniss,  dass  allenfalls  für  das  Irresein 
einen  untergeordneten  ätiologischen  Werth  beanspru- 
chen könnte.  Die  Untersuchungen  über  Beruf  und 
Vermögensstand  der  Geisteskranken  entbehren  eines 
ausreichenden  Materials.  Die  ungünstigen  Einflüsse 
der  unehelichen  Geburt  sind  vielfach  überschätzt  wor- 
den; in  K.'s  Tabellen  kommen  auf  93,31  ehelich  ge- 
borene Geisteskranke  6,69  uneheliche,  was  dem  aUge- 
meinen  Verhältniss  annähernd  entspricht.  Die  Aus- 
führungen des  Verf.'s  über  die  hervortretende  Wirkung 
einzelner  Jahrgänge,  über  das  Entstehungsalter,  die 
Dauer,  die  hereditäre  Belastung  bei  Geisteskrankheiten 
würden  ein  zu  specielles  Eingehen  erfordern,  da  er  alle 
einzelnen  Gesiohtspuncte  mit  Sorgfalt  erwogen  hat  und 
allgemeine  Abstractionen  mit  Recht  vermeidet.  Den 
schädigenden  Einiluss  der  Blutsverwandschaft  ohne 
Hinzutreten  anderweitiger  belastender  Momente  hält  er 
für  vielfach  überschätzt:  nur  5,32  pGt.  der  hereditär 
belasteten  Geisteskranken  stammten  aus  Geschwister- 
kinderehen.   Schliesslich  werden  die  speciellen  Ver- 
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hältnisse  der  Anstaltskranken  einer  eingehenden  Be* 
sprechung  unterzogen. 

Guttstadt  (79)  theilt  folgende  Daten  über  die 
Geisteskranken  in  den  preussischen  Irren- 
anstalten mit;  an  der  Statistik  betheiligten  sich 
1876  von  öffentlichen  Anstalten  11,  von  privaten  1 
mehr  als  im  Vorjahre.  In  allen  (52  öffentlichen  und 
73  Privat-)  Anstalten  wui'den  10,718  Männer  und 
9328  Weiber  verpflegt.  Wegen  Melancholie  und  Ma- 
nie befanden  sich  mehr  Weiber,  wegen  aller  übrigen 
(auf  den  Zählkarten  vermerkten)  Formen  mehr  Männer 
in  den  Anstalten.  G.  weist  selbst  darauf  hin,  dass 
diese  Verhältnisse  wohl  schwerlich  den  unter  der  Be- 
völkerung überhaupt  herrschenden  entsprechen,  da  die 
Frauen  aus  verschiedenen  Gründen  weit  leichter  von 
den  Anstalten  fern  bleiben.  Gonstant  stehen  die 
Frauen  in  zwei  Formen  den  Männern  naoh:  in  Bezug 
auf  das  Delirium  potatorum  und  die  paralytische  See- 
lonstörung.  Besonders  für  die  letztere  muss  wohl  ein 
selteneres  Vorkommen  beim  weiblichen  Geschlecht  an- 
genommen werden;  die  Lebensgefährlichkeit  dieser 
Form  ist  für  beide  Geschlechter  gleich  gross.  Die  be- 
sondere Häufigkeit  der  Selbstmorde  Seitens  der  in  An- 
stalten befindlichen  Geisteskranken  wird  durch  die 
Statistik  nicht  eclatant  bestätigt;  von  anderen  Todes- 
ursachen sind  (ausser  Gehimkrankheit)  Tuberculose, 
Lungen-  und  Pleura-Entzündung,  Luftröhrcnentzün- 
dung  und  „andere  Lungenkrankheiten ^  die  häufigsten. 

Richter  (80)  bemängelt  alle  diese  statistischen 
Ausführungen,  da  die  Zählkarten  —  speciell  ihrer  ver- 
alteten Eintheilung  der  Krankheitsformen  wegen  — 
sehr  unzulänglich  seien.  —  Guttstadt  hält  in  seiner 
Entgegnung  (79a)  an  dem  relativen  Werth  der  „auf 
Grund  mühsamer  Compromisse  zu  Stande  gekomme- 
nen** Zählkarten-Einrichtung  fest. 

Aus  Hutton's  (81)  Mittheilung  über  die  Ur- 
sachen der  Geistesstörungen  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  bedürfen  nur  die  angeführten  Zahlen 
der  Berücksichtigung,  da  die  von  ihm  über  die  Aetio- 
logie  gemachten  Bemerkungen  sich  nicht  über  das 
Niveau  der  allemaivsten  populären  Anschauung  er- 
heben. —  Die  Zahl  der  Geisteskranken  in  den  Verei- 
nigten Staaten  nimmt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  be- 
ständig zu.  In  den  Anstalten  sind  einige  50,000  Irre 
untergebracht.  Statistisch  ist  ermittelt,  dass  jährlich 
eine  Person  von  je  1690  frisch  erkrankt;  es  wächst 
also,  wenn  man  die  Abgänge  durch  Tod  oder  Heilung 
einstweilen  vernachlässigt,  bei  einer  Bevölkerung  von 
44  Millionen  die  Zahl  der  Geisteskranken  jährlich  um 
26,035. 

Der  Tetanus  kommt  nach  Wetmore  (82)  auf 
den  Hawai-Inseln,  sei  es  nach  chirurgischen  Ope- 
rationen, sei  es  nach  sonstigen  Verletzungen,  so  selten 
vor,  dass  er  einige  Beobachtungen  darüber  mitzuthei- 
len  sich  gedrungen  fühlt.  Vier  Fälle  gingen  zu  Grunde, 
theils  bevor  W.  zu  ihnen  gelangen  konnte,  theils  unter 
der  Behandlung  mit  Opium  und  Cataplasmen.  Den 
fünften  Fall  —  bei  einem  10jährigen  Mädchen  durch 
Einreissen  eines  Splitters  in  die  grosse  Zehe  entstan- 
den —  behandelte  er  mit  Calabartinctur  und  Chloral- 


klystieren.  Trotz  Anfangs  sehr  heftigen  Anfallen  trat 
am  20.  Tage  Genesung  ein. 

Die  Erfahrungen  von  Gayat  (83)  sprechen  ge- 
gen die  von  Tavignot  seinerzeit  behauptete  Immu- 
nität der  algerischen  Küste  von  Glaucom.  G. 
fand  nämlich,  dass  Fälle  von  Glaucom  an  dieser  Küste 
sehr  häufig  vorkommen ,  und  zwar  auch  in  der  Form 
der  Iridochoroiditis  glaucomatosa;  bei  gleichzeitig  an 
Gicht,  Rheumatismus,  Störungen  des  Gefässsystems 
leidenden  Personen  ganz  in  denselben  Verhältnissen, 
wie  es  unter  europäischen  Klimaton  zur  Beobachtung 
kommt.  Er  constatirt  ferner,  dass  die  Formen  des 
Glaucoms,  welche  an  Eingeborenen  und  Fremden  ge- 
funden werden,  in  ihrem  Verlauf  mit  denen  der  euro- 
päischen Kliniken  durchaus  vergleichbar  sind,  und  dass 
die  Iridectomie  dort  wie  hier  die  beste  Behandlungs- 
weise  ist. 

Reich  (85)  untersuchte  die  Kinder  in  2  Schulen 
Erzerums  auf  die  Häufigkeit  von  Trachom;  er  rech- 
net hierher  nur  die  Fälle,  in  welchen  deutliche  gelb- 
liche, fischlaich-  oder  caviarähnliche  Körner  (Follikel) 
zu  sehen  waren,  die  also  dem  Bilde  der  Conj.  follicu- 
laris (Sae misch)  entsprachen.  In  einem  Falle  fand 
er  nur  die  Conjunctiva  granulirt,  trübe ,  fast  undurch- 
sichtig, diffus  infiltrirt,  hyperamisch,  selten  secerni- 
rend  —  ein  Zustand,  der  weder  dem  Bilde  der  Conj. 
follicularis,  noch  der  der  Conj.  catarrb.  entspricht, 
übrigens  nicht  selten  auch  bei  Truppen  angetroffen 
wird.    Es  betrug  die  Zahl  der  Untersuchten : 

in  der  armenischen  Mädchenschule  Knabenschale 
229  141 

ganz  gesund  waren  ....    75  32 

Trachom 62  27 

Pathol.  aber  nicht  Trachom  .    26  75 

Diese  enorme  Häufigkeit  entspricht  etwa  der  in  den 
Londoner  Schulen  angetroffenen  (zwischen  20—30 
pCt.  Trachome  =  67 — 73  pCt.  aller  Untersuchten, 
in  England  50 — 60  pOt.).  —  Die  Ursache  liegt  nicht 
in  den  Schulen;  dieselben  sind  geräumig,  nicht 
schmutzig,  hell,  gut  ventilirt.  Sie  liegt  in  den  Haa- 
sern mit  den  kleinen,  schmutzigen,  rauchigen  Zim- 
mern, wo  nur  feuchte  Wärme  und  Zersetzungsprodncte 
herrschen.  —  Blinde  und  Augenkranke  sind  in  Rrze- 
rum  sehr  häufig.  Wiewohl  es  reich  mit  Wasserleitun- 
gen und  Fontainen  versehen  ist,  machen  sich  hier  doch 
in  den  Wohnungen  und  der  Lebensweise  zahlreiche 
Schädlichkeiten  fühlbar. 

Unter  den  1258  Schülern  der  von  ihm  untersuch- 
ten 4  Schulen  in  Tiflis  fand  Reich  (86)  unter  den 
Armeniern  und  Georgiern  mehr  Myopen  ab  anter  den 
Russen;  auch  die  höheren  Myopiegrade  waren  nicht 
ausgeschlossen.  Das  Yerhältniss  der  sonstigen  Ano- 
malien anlangend,  so  fanden  sich  unter  jenen  1256 
Schülern  neben  29  pGt.  Myopen:  34  pCt.  Hyperme- 
tropen  (42  pGt.  Emmetropen),  5  pCt.  Astigmatikei 
und  Amblyopen.  Die  anatomischen  Grandlagen  fü] 
die  Myopie  stellten  sich  so  heraus,  dass  dielbe  ohne 
sichtbare  Aderhautveränderungen  in  hohen  Procentei 
(49,  59,  67,  ja  75  pCt.  in  den  verschiedenen  Sehn 
len)  gefunden  wurde,  während  sich  das  Yerhältniss  dw 
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Myopie  ohne  Choroideal Veränderung  in  Petersburg  auf 
5  pCt.  herausstellte.  Bei  Hypermetropen  wurden 
Choroidealveränderungen  (Pigmentsichel)  in  27 — 33 
pGt.,  bei  Emmetropen  in  32 — 36  pCt.  festgestellt. 

In  dem  Thale  von  Touvre  in  der  Charante  (82), 
welches  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem  Flusse 
durchströmt  wird  und  sehr  feuchten  Boden  hat,  treten 
alljährlich  endemisch  zahlreiche  Fälle  catarrha- 
lischer   Erkrankungen    in    den   mannigfaltigsten 
Localisationen  auf.     Man  konnte  folgende   abgrenzen: 
Augencatarrh,  Catarrh  der  Luftwege,  Catarrh  der  Ver- 
dauangsorgane,  Schleim  lieber,  Catarrh  der  Gallenwege, 
Anginen;  Hautlocalisationen:   Erysipel,  Zona,  Erythe- 
ma,  Urticaria.  Localisationen  in  den  parenchymatösen 
Organen:  „Bronchopneumonien,  catarrhalische  Nephri- 
tiden  und  Parotiden;   rheumatische  Formen,  localisirt 
auf   den  Gelenkserosen,    den  Pleuren,   dem  Endocar- 
dium,    dem  Peritoneum,   in   den   Muskeln   und  Ner- 
ven" (!).     Diese  Erkrankungen  herrschen   fortdauernd 
(Zahlenangaben  fehlen  ganz);  nur  der  Mai  macht  eine 
Unterbrechung,  sodass  die  Jahrescurven  sich  wie  folgt 
verhalten :   Die  eine ,   dem  Vorherrschen  der  Respira- 
tionscatarrhe  entsprechend,  hat  ihren  niedrigsten  Punkt 
im  Juli,   steigt   dann  4  Monate,   bleibt  6  Monate  auf 
gleicher  Höhe   und   erreicht    ihren  Höhepunkt   Ende 
April,  um  dann  schnell  zu  fallen;  die  andere,  die  Ca- 
tarrhe  der  Digestionswege  ausdrückend,  ist  im  Decem- 
ber  und  Januar  am  niedrigsten,  steigt  dann  sehr  lang- 
sam bis  Mai,   im  Juni  und  Juli  aber  rapide,    erreicht 
im  Au^st  die  Höhe  und  fällt  in  den  folgenden  2  Mo- 
naten steil  ab.  —  Im  Jahre  1877,  welche  einen  sehr 
kalten  Frühling  hatte,  waren  die  catarrhalischen  Fie- 
ber dieser  Jahreszeit  durch  besondere  Heftigkeit  aus- 
gezeichnet. 

Lee  (89)  führt  eine  als  eine  besondere  Krankheit 
VOR  einigen  Truppenärzten  (v.  Hunt  er  [88])  auf- 
gefasste  Mundaffection  der  von  Indien  nach 
Malta  geschickten  Sepoys  auf  die  veränderte 
Diät  zurück.  Dieselben  erhielten,  an  sehr  reizlose 
Pflanzenkost  gewöhnt,  auf  den  Schiffen  und  an  ihrem 
Bestimmungsort  eine  gemischte  Nahrung,  in  welcher 
gesalzene  Fische,  Kartoffeln,  Zwiebeln,  Curry-Pulver 
stark  vertreten  waren.  Fünf  Procent  der  ganzen  Mann- 
schaft mussten  wegen  Magencatarrh  und  Dyspepsie 
ins  Hospital  und  zeigten  dicke  Zungenbelege,  Risse 
und  Spalten  der  Zungenschleimhaut,  in  ersteren  Fällen 
aach  wirkliche  Scorbutsymptome.  Es  erfolgte  aus- 
nahmslos rasche  Genesung. 

Der  Bericht,  welchen  Gordon  (90)  den  zuständi- 
gen Behörden  über  den  Typhus  unter  den  Truppen 
in  Madras  eingereicht  hat,  vertritt  die  Tendenz,  dass 
es  sich  in  einer  grossen  Zahl  der  Fälle  nicht  um  Ty- 
phus (typhoid fever)  sondern  um  andere  fieberhafte 
Affectionen  gehandelt  habe.  Der  Verf.  geht  so 
weit,  unter  175  von  den  englischen  Truppenärzten 
als  Typhus  diagnosticirten  Fällen  nur  7  für  wirkliche 
Typhen  zu  halten,  und  zwar  auf  Grund  des  Studiums 
der  Krankenjournale.  —  Der  Referent  der  Lancet  er- 
klärt diese  Methode,  „durch  eine  revisioneile  Kritik 
die  am  Krankenbett  gemachten  Diagnosen  nachträglich 


zu  eliminiren",  als  ganz  unzulässig,  und  hofft  auf 
eine  unbefangene  Untersuchung  der  wichtigen  Frage 
über  das  Vorherrschen  des  Typhus  in  Indien. 

Dounon  (91)  sieht  nicht  nur  die  Cochinchi- 
nesische  Diarrhoe,  sondern  eine  ganze  Gruppe  von 
Darmaffectionen  (Dysenterie,  chronische  Diarrhöen), 
als  durch  Parasiten  (in  erster  Reihe  Anguillula  sterco- 
ralis,  Normand.,  s.  frühere  Jahresberichte,  besonders 
1875,  I,  S.  423)  bedingt  an.  Nach  ihm  nehmen  je^ 
doch  noch  andere  Parasiten  an  der  Erzeugung  dieser 
Affectionen  Theil:  Tänien,  Linguatulen,  der  Strongylus 
sanguisuga,  Lumbricalen,  Oxyuren,  Trichocephalen  etc. 
Die  erstgenannten  verletzen  den  Darm  in  materiellster 
Weise  oft  sehr  tief,  die  anderen  wirken  mehr  durch 
ihre  Menge  und  die  Unterdrückung  der  physiologischen 
Thätigkeit  des  Organs  schädlich.  Die  Diarrhoe  von 
Cochinchina  verdankt  ihre  Entstehung  sechs  verschie- 
denen Parasiten  (!).  Das  souveräne  Mittel  gegen  die 
Diarrhöen  der  heissen  Climate  muss  also  in  einem  un- 
fehlbaren Parasiten  tödtenden  Medicament  gesucht 
werden.  Ein  solches  hat  Verf.  erfunden  und  dasselbe 
als  „Chlorodyne*  bezeichnet,  obgleich  es  von  der  engli- 
scherseits  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  gebrach- 
ten Composition  nicht  unwesentlich  abweicht.  Es  wird 
nämlich  aus  Chloroform,  Aether,  Salzsäure,  Tinct. 
caps.  ann.,  Morph,  hydrochloratum,  Blausäure  in  der 
2  4.Verdünnung,Pfeffermünzöl  und  Melasse  auf  ziemlich 
umständliche  Weise  hergestellt.  D.  hat  sich  überzeugt, 
dass  es  unter  dem  Microscop  verschiedene  Parasiten,  be- 
sonders auch  dieAnguill.sterc.  „unter  heftigen  krampf- 
artigen Bewegungen"  tödtete.  Die  erste  der  oben  an- 
geführten Broschüren  bringt  nun  ohne  weiteren  Vor- 
behalt eine  Reihe  von  Fällen,  in  welchen  dasChlorodyne 
seine  ausgezeichneten  Wirkungen  bei  der  tropischen 
Diarrhoe  bewährte.  In  der  zweiten  Broschüre  (92)  je- 
doch schränkt  D.  die  Anwendung  seines  Mittels  sehr 
ein:  so  lange  die  Anguillulen  oder  andere  Parasiten 
durch  ihre  Saugwerkzeuge  auf  der  succulenten  Darm- 
schleimhaut fixirt  sind,  nehmen  sie  nur  aus  dieser  ihr 
Ernährungsmaterial  auf,  das  eingeführte  Chlorodyne 
ficht  sie  nicht  an  und  ist  —  contraindicirt.  Dieser 
Zustand  dauert  von  An  fang  der  Krankheit  5 — 6  Monate. 
In  Cochinchina  selbst  kann  das  Mittel  daher  nur  bei 
einfacher  Diarrhoe  Verwendung  finden;  auf  der  Rück- 
fahrt nach  Frankreich  wird  es  vielleicht  für  vereinzelte 
Fälle  passend  sein  und  erst  nach  der  Ankunft  in  Frank- 
reich, „in  dem  Moment,  in  welchem  die  Diarrhoe  über 
die  Dysenterie  herrscht^,  wird  es  seine  vollständige 
Indication  finden.  —  Diese  seltsamen  Restrictionen  in 
Verbindung  mit  den  sehr  complicirten  Ernährungsvor- 
schriften, welche  Verf.  für  seine  Cur  mit  Chlorodyne 
giebt  (sie  umfasst  eine  Periode  von  8  und  eine  von 
12  Tagen;  an  jedem  Tage  fast  tritt  eine  Aenderung 
der  Speisen  und  der  Arzneimittel  ein),  lassen  den  spe- 
cifisch  parasiticiden  Werth  des  Mittels  denn  doch  als 
äusserst  problematisch  erscheinen. 

In  dem  einen  (!)  Falle  von  Colin  (93)  erwies  sich 
Santonin  kräftig  genug,  um  die  Anguillula e  der 
cochinchinesischen  Diarrhoe  —  nach  einem 
sehr  protrabirt^u  Verlauf  —  zu  beseitigen. 
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Nach  den  Mittheilungen  Königer's  (95)  ist  auf 
Samoa  die  Elephantiasis,  ^Fe-fe^  nach  dortiger 
Benennung,  so  häufig,  dass  50  pCt.  der  männlichen 
Bevölkerung  davon  heimgesucht  werden,  in  manchen 
Familien  leiden  alle  Mitglieder  daran.  Der  Sitz  der 
Erkrankung  —  untere  Extremitäten  und  Genitalien  — 
ist  der  gewöhnliche.  Früheren  Angaben  entgegen  hält 
K.  das  Erkranken  jüngerer  Personen  —  vor  dem  20. 
Lebensjahr  —  für  sicher.  Die  Eingeborenen  sind  der 
Ansicht,  dass  die  Krankheit  am  häufigsten  in  den  Nie- 
derlassungen vorkomme,  welche  dicht  an  Sümpfen  lie- 
gen. Dabei  ist  das  Fehlen  von  Malaria  eine  Thatsache, 
die  dem  englischen  Arzte  auf  Samoa,  Dr.  Turner 
Veranlassung  gegeben  hat,  für  die  angebliche  Ver- 
wandtschaft von  Malaria  und  Elephantiasis  aufzutre- 
ten. Verf.  stimmt  den  darauf  bezüglichen  Ausführungen 
zunächst  nicht  bei.  Die  Symptomatologie  bietet  nichts 
von  dem  Bekannten  Abweichendes.  Um  die  Therapie 
hat  sich  seit  Jahren  Dr.  Turner  grosse  Verdienste 
durch  Ausbildung  einer  Technik  zur  Amputation  be- 
sonders der  Scrotaltumoren  erworben.  Er  hat  75  Fälle 
mit  nur  einem  unglücklichen  Ausgange  operirt  und  er- 
zielte rasche  Heilung  und  in  den  überwiegend  meisten 
Fällen  Erhaltung  des  Penis  und  der  Hoden. 

Ueber  die  Ringwurmkrankheit  in  Samoa 
giebt  Königer  (96)  folgende  Notizen.  Vor  1860 
war  die  auf  vielen  anderen  Gruppen  des  polynesischen 
Archipels  endemische  Krankheit  auf  Samoa  unbekannt 
und  wurde  hier  durch  einen  Eingeborenen  von  Tamara 
(Gilbertgruppe)  eingeschleppt  (?).  Die  Samoaner 
nannten  sie  dann  Lafa  Tokelau.  Trotz  einer  relativen 
Verbreitung  konnte  K.  im  Hafen  von  Apia  nur  3 — 4 
Fälle  zu  Gesicht  bekommen.  Mehr  sah  er  an  den  von 
einigen  anderen  Inseln  importirten  Arbeitern  der  Plan- 
tage Apia.  Auf  der  Gilbertgruppe  ist  sie  am  häufigsten. 
Geschlecht  und  Alter  geben  keine  prädisponirenden 
Momente  ab.  Die  Ansteckung  scheint  in  einzelnen 
vom  Verf.  mitgetheilten  Erkrankungsreihen  bewiesen. 
Die  Krankheit  beginnt  mit  kleinen  Pünktchen,  die  sich 
—  am  häufigsten  auf  Unterschenkel  oder  Knie  — 
kreisförmig  gruppiren,  zu  Papeln  werden,  stark  jucken, 
sich  peripherisch  vergrössem  und  abschilfern.  Die 
Haut  wird  an  immer  grösseren  Stellen  rauh,  trocken 
und  spröde;  in  ausgesprochenen  Fällen  fast  auf  der 
ganzen  Körperoberfläche.  Die  Haut  ist  mit  kleienför- 
migen  Schuppen  bedeckt,  die  den  Kranken  eine  ab- 
stechend hellere  Hautfärbung  verleihen.  Durch  einen 
geringen  Umfang  der  entzündlichen  Efflorescenzen  — 
1  —  2  Ctm.  Durchmesser  —  unterscheidet  sich  der 
polynesische  Ringwurm  von  dem  gewöhnlichen,  der 
stärker  entzündliche,  bis  zur  Bläschenbildung  führende 
und  viel  grössere  Peripherien  bildende  Eruptionen 
verursacht.  Die  stärkste  Desquamation  findet  stets  da 
statt,  wo  die  kranken  Hautpartien  in  gesunde  über- 
gehen. Die  Körperbehaarung  und  die  Schweissexcretion 
leiden  an  den  erkrankten  Partien.  Microscopisch 
nimmt  man  zw^ischen  den  Epidermiszellen  Mycelium- 
fäden  und  kugelige  Zellen  wahr.  Die  Dauer  der  Krank- 
heit ist  unbeschränkt.  Das  Allgemeinbefinden  leidet 
nur  durch  das  sehr  lästige  Jucken. 


Ueber  Frambösia  auf  Samoa  berichtet  derselbe 
Autor  (97).  Eine  Einschleppung  von  anderen  Inseln 
her  wird  für  diese  Krankheit  nicht  behauptet.  Sie  tritt 
vollständig  nach  Art  der  acuten  Exantheme  nur  einmal 
im  Leben  und  meistens  schon  bei  den  Kindern  auf,  so 
dass  diese  das  Hauptcontingent  stellen.  Uebertragung 
von  Person  zu  Person  wird  allgemein  angenommen,  ob 
eine  Excoriation  nöthig  ist,  steht  noch  nicht  fest. 
Manche  Beobachtungen  deuten  darauf  hin,  dass  sich 
der  primäre  Tuberkel  (Mamma -Yaw,  Tai)  an  den  mit 
einem  Kranken  in  Berührung  gekommenen  leicht  ver- 
letzten Hautstellen  entwickelt  habe.  Europäer  meiden 
deshalb  ängstlich  jeden  Contact  mit  kranken  Einge- 
borenen; wenn  angesteckt,  sollen  sie  länger,  heftiger 
und  mit  häufigeren  Recidiven  erkranken.  Auf  manchen 
Inseln  ist  nach  der  ersten  Einschleppung  der  Frambösia 
das  Auftreten  acuter  Epidemieen  von  grosser  Heftigkeit 
und  einer  nicht  unbedeutenden  Mortalität  beobachtet 
worden.  —  Die  Krankheit  beginnt  —  ob  nach  mehr- 
tägiger Incubation  ist  noch  nicht  festgestellt  —  mit 
mehrfachen  von  Hitze  gefolgten  Frostanfallen,  Mattig- 
keit, Appetitlosigkeit  und  Uebelkeit.  Nach  einigen 
Tagen  tritt  auf  der  Stirn ,  an  den  Wangen ,  an  den 
Lippen,  in  den  Achselhöhlen,  am  Bauch  oder  in  der 
Nähe  der  Genitalien  eine  Hautverhärtung  auf,  die  sich 
bis  zur  Grösse  einer  Haselnuss  oder  Himbeere  ver- 
grössert.  Ihr  folgt  der  Ausbruch  eines  in  ganz  ähn- 
licher Weise  verlaufenden  Exanthems:  verfärbte  Flecke, 
Hautinduration,  Knotenbildung,  Excoriation  derselben, 
Umwandlung  in  eine  granulirende  Geschwulst  —  end- 
lich Eintrocknen  derselben ,  Schrumpfen  der  Tuberkel 
sind  die  oft  auf  Monate  ausgedehnten  Erscheinungen. 
Auf  Samoa  ist  die  Entwickelung  eines  alle  anderen 
überdauernden  Geschwürs  aus  einem  oder  einigen 
Tuberkeln  häufig,  jedoch  ist  dies  nicht  der  Anfangs- 
tuberkel oder  Mamma- Yaw.  Dauer  der  Krankheit  3 
bis  1 2  Monate,  Ausgang  auf  Samoa  immer  günstig. 

Die  älteren  Beobachtungen  von  G  übler  und  La  c- 
cassagne,  nach  denen  bei  den  Hindus  die  athe- 
romatöse  Erkrankung  der  Arterien  ausseror- 
dentlich häufig  und  in  sehr  frühem  Lebensalter  auftritt, 
vermag  Treille  (98),  aber  mit  einer  gewissen  Ein- 
schränkung, zu  bestätigen.  Er  fand  nämlich,  dass 
diese  Degeneration  sehr  viel  häufiger  in  den  Centren 
der  indischen  Civilisation  (Bombay,  Calcutta)  und  hier 
in  den  streng  arbeitenden  Classen  auftritt,  als  in  allen 
anderen  Bevölkerungsclassen.  Auf  dem  Lande  wird 
sie  durchgängig  nicht  viel  früher  beobachtet,  als  in 
europäischen  Ländern.  T.  bringt  das  vorzeitige  Athe- 
rom, die  häufigen  Blasensteine,  die  ebenfalls  sehrhäa- 
fige  Cataractbildung  bei  den  Hindus  in  ursächliche 
Beziehung  mit  einer  Ueberladung  des  Blutes  an  Phos- 
phaten. Diese  aber  soll  wieder  mit  der  ungenügenden 
und  monotonen  (Reis-)Ernährung  zusammenhängen. 
(Ref.  hält  es  nicht  für  uninteressant,  an  dieser  Stelle 
zu  bemerken,  dass  nach  seinen  persönlichen  Erfahrun- 
gen das  häufige  Vorkommen  sowohl  der  atheromatosen 
Degeneration  als  auch  der  Aneurysmen  bei  jüngeren 
[27 — 35  jährigen]  Japanern  in  den  Grossstädten  Yedo, 
Kyioto,  Yokohama  auffällig  mit  den  von  Treille  her- 
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Toigefaobenen  äUologischen  Momenten  coincidirt.  Vgl. 
auch  den  Artikel  Beri-Beri  No.  2  dieses  Berichts.) 

IV.    Uimtiselie  Kuren  ind  Kuorte. 

Leb  er  t  (99)  beklagt,  dass  bei  der  Menge  von  Li- 
tgratur  über  die  Riviera  bis  jetzt  die  physikalische 
ijeographie  derselben  angenügend  berücksichtigt  und 
die  meteorologischen  Daten  ungleichartig  und  unvoll- 
ständig seien.  Nach  einer  den  erster en  Gegenstand 
iBS  Auge  fassenden  Einleitung,  Notizen  über  Forma- 
QöD,  Geologie,  Vegetation  und  Fauna  der  Riviera, 
fünscht  er,  dass  folgenden  meteorologischen  Feststel- 
Jiiijgen  Teysseire's  eine  allgemeinere  Bedeutung  bei- 
gelegt werde.  Der  ziemlich  hohe  Luftdruck  schwankt 
in  der  Riviera  im  ganzen  weniger  als  dies  bei  mittle- 
rem geringerem  Luftdruck  der  Fall  zu  sein  pflegt.  In 
yizza  ist  er  im  mittleren  760,10.  Die  extremen 
Zahlen  von  779,3  und  735,5  haben  keinen  grossen 
Werth.  Sinken  des  Barometers  ist  mehr  durch  Winde 
als  durch  Regen  bedingt.  Die  Temperatur  zeigt 
üine  mittlere  Jahreswärme  zwischen  15®  und  16^0. 
[für  Nizza  15,67^.  Die  Wintermonate  von  Anfang 
iövember  bis  Ende  März  zeigen  eine  mittlere  Wärme 
TGD  10°,  für  Nizza  beträgt  dieselbe  im  Januar  8^38, 
fahrend  November  und  März  eine  mittlere  Wärme  von 
]]— 12®  bieten.  Den  Thatsachen,  welche  besonders 
TöQ  Valentiner  hinsichtlich  der  noch  milderen  Tem- 
peratur Mentone's  erwähnt  worden  sind,  legt  L.  keine 
beweisende  Kraft  bei.  —  Die  Zahl  der  Regentage  be- 
trägt im  westlichen  Theil  der  Riviera  nur  60 — 65  p.a., 
fahrend  in  Rom,  Florenz  und  selbst  schon  in  Genua 
<üe  doppelte  Anzahl  erreicht  wird.  Dazu  kann  man 
it  den  östlicher  gelegenen  Orten,  Nizza,  Cannes,  Men- 
lone  fast  an  den  meisten  Regentagen  mehrere  Stunden 
im  Freien  zubringen.  Die  stärkeren  Regenzeiten  liegen 
uBserhalb  der  Kursaison.  Durchschnittliche  relative 
Mfeuchtigkeit  61,6  pCt.  Nebel  sind  sehr  selten,  die 
Thaabildung  gering.  Wendige  Tage  kommen  auf  die 
fäsf  Wintermonate  etwa  33,  auf  das  ganze  Jahr  80 
lis  85.  Kältere  Winde  von  Nord,  Nordost,  Nordwest 
siad  selten  und  nicht  anhaltend. 

Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Kurorte  stellt 
Verf.  Nizza  in  den  Vordergrund;  er  liält  die  dem- 
»ib«n  neuerdings  häufig  gemachten  Vorwürfe  für 
pazlich  unbewiesen  und  beleuchtet  des  Näheren  die 
L  Th.  schon  angedeuteten  klimatischen  Verhältnisse. 
-Mit  den  Vortheilen  der  grossen  Stadt  vereint  Nizza 
die  Annehmlichkeiten  des  Landlebens.  Wer  es  irgend 
funscht,  kann  in  den  vielen  Villen  und  Hotels  ausser- 
^jilb  der  Stadt  still  und  zurückgezogen  leben.  Dabei 
teätzt  Nizza  aber  auch  eine  sehr  grosse  klimatische 
Mannigfaltigkeit  in  seinen  einzelnen  Theilen,  wodurch 
d«  Aufenthalt  sehr  verschiedenen  pathologischen  Zu- 
stinden  angepasst  werden  kann.  Der  banale  Aus- 
sprach ,Ni2za  ist  zu  windig  und  staubig  für  Brust- 
kranke* wird  durch  diese  Auseinandersetzung  geradezu 
'icherlich. **  —  Cannes  wird  durch  das  Esterelge- 
nrg?  ganz  besonders  gegen  West-  und  Nordwestwinde 
|?schiitzt.    Zwar  dringen  kühlere  Luftströmungen  zu- 


weilen von  den  Seealpen  herein,  ohne  jedoch  lästig 
oder  gar  gefährlich  zu  werden.  Auch  Cannes  zeigt 
tom  Meeresufer,  mit  seinem  mehr  stärkenden,  windi- 
geren Klima,  bis  zu  den  vor  Wind  geschützten  An- 
höhen alle  Uebergänge  zu  einem  ganz  vorzugsweise 
milden  Klima. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  Mentone,  dem 
VerL  ebenfalls  einige  sehr  , geschätzte  Puncto"  nach- 
rühmt. —  Hyeres,  vom  Meere  schon  entfernter,  hat 
nur  mittelbar  ein  Seeklima.  Am  Südhange  eines  Berges 
gelegen,  ist  es  gegen  nordwestliche  Winde  weniger  ge- 
schützt und  überhaupt  windiger,  als  die  übrigen  grös- 
seren Stationen.  —  Monaco  erklärt  L.  trotz  der  Be- 
rechtigung, einmal  klimatisch  verwerthet  zu  werden, 
momentan  für  „antihygienisch**  wegen  der  Spielbank ; 
Bordighera  wird  gelobt.  —  Von  San  Remo  meint 
er,  dass  es  mit  Nizza,  Cannes  und  Mentone  rivalisiren 
könne;  doch  möchte  für  manche  Kranke  die  Lage  der 
Hotels  —  unmittelbar  am  Meer  —  ein  Nachtheil  sein. 
—  Für  Pegli  undAlassio,  über  die  auch  nurLobens- 
werthes  gesagt  wird,  fehlen  bis  jetzt  die  meteorologi- 
schen und  pathologischen  Beweise  für  ihre  vollkommene 
Gleichstellung  mit  den  anderen  Rivieraorten. 

Der  Riviera  im  Allgemeinen  spricht  Lebert  die 
specifische  Einwirkung  auf  irgend  eine  Krankheit  ab, 
glauht  eine  solche  jedoch  einzelnen  Orten  vindiciren 
zu  sollen.  Nach  einem  Excurs  über  die  zur  Tubercu- 
lose  und  zu  chronischer  Pneumonie  führenden  Krank- 
heitszustände  wird  eingestanden,  dass  derartige  Kranke 
auch  ausserhalb  der  klimatischen  Kurorte  sich  lange 
halten  und  genesen  können.  Ebenso  erleiden  die  er- 
wähnten Zustände  auch  in  den  besten  klimatischen 
Curorten  Schwankungen  und  Verschlimmerungen.  Für 
besonders  geeignet,  der  klimatischen  Kur  der  Riviera 
unterworfen  zu  werden,  hält  Verf.  die  Fälle,  in  denen 
auf  einen  plötzlichen  Bluthusten  ein  fieberhafter  Zu- 
stand mit  Schwankungen  im  Wohlbefinden  folgt;  dem- 
nächst folgen  Fälle,  in  welchen  bei  wiederholten  Blu- 
tungen die  physicalischen  Erscheinungen  längere  Zeit 
localisirt  bleiben.  Wichtiger  jedoch,  als  eine  genaue 
Ermittelung  der  physicalischen  Zeichen  ist  ein  genauer 
Vergleich  derselben  mit  dem  Allgemeinbefinden,  die 
Orientirung  über  den  Zustand  der  Verdauungsorgane. 
Man  schicke  nicht  Patienten  nach  der  Riviera,  bei 
denen  schon  von  Anfang  an  der  Verlauf  ein  progres- 
siver, schlimmer,  mehr  oder  weniger  febriler  ist  und 
die  Kranken  schon  früh  anfangen,  bleich,  schwach  und 
mager  zu  werden.  Während  Cavernen  an  und  für  sich 
keine  Contraindication  bilden,  soll  man,  wo  sie  vom 
hectischen  Fieber,  Consumption,  beginnendem  Maras- 
mus begleitet  sind,  die  Kranken  zu  Hause  behalten. 
Mit  gutem  Erfolge  werden  an  der  Riviera  chronische 
Kehlkopfcatarrhe  und  granulöse  Pharyngitis  behandelt, 
auch  syphilitischen  Brustkranken  ist  der  Aufenthalt  zu 
empfehlen.  Bronchiolitis,  Bronchialerweiterung  und 
Lungenemphysem  bilden  ebenfalls  directe  Indicationon 
für  einen  Riviera  -  Aufenthalt.  Auch  für  Reconva- 
lescenten  von  Pleurakrankheiten  räth  Verf.  ihn  an, 
während  er  in  noch  bestehendem  Erguss  mit  habi- 
tuellem Fieber  eine  Contraindication  sieht.    Chronisch 
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entzündliche  Localisationen  derScrophelkraniheit  wer- 
den durch  das  südliche  Seeklima  günstig  beeinflusst^ 
Bezüglich  der  Herzkrankheiten  sah  L.  gute  Wirkungen 
hei  Herzneurosen  und  jenen  beleibten  Kranken,  „bei 
welchen  eine  üeberladung  des  Epicardiums  mit  Fett 
anzunehmen  ist".  Werden  Kranke  wegen  häufiger 
winterlicher  Anfälle  von  Gelenkrheumatismus  nach  der 
Riviera  geschickt,  so  werden  dieselben  in  der  That  ge- 
mildert, ebenso,  wie  die  Anfälle  der  Gichtkranken. 
Endlich  sah  Verf.  chronischen  Rheumatismus,  besonders 
Muskelrheumatismus,  Neuralgien,  anämische  Zustände, 
Chlorose,  krampfliafte  Neurosen,  viele  Frauenkrank- 
heiten durch  den  Aufenthalt  in  Nizza  günstig  beein- 
flusst  werden. 

Die  beste  Zeit  der  Ankunft  an  der  Riviera  ist  Ende 
October;  Anfangs  April  bereits  nach  dem  Norden  zu- 
rückzukehren, ist  entschieden  unrichtig.  Selbst  der 
Mai  sollte  noch  in  einer  Zwischenstation  zugebracht 
werden.  Während  der  Monate  November  bis  März  ist 
für  die  meisten  Kranken  Heizen  anzurathen,  die  Lage 
des  Schlafzimmers  wähle  man  stets  nach  der  Son- 
nenseite. 

Unverdient  wenig  beachtet  sind  bis  jetzt  die  See- 
bäder an  der  Riviera.  Die  von  Cannes,  Nizza  und 
Mentone  können  bereits  von  Anfang  April  und  bis 
Mitte  November  gebraucht  werden.  Das  Wasser  des 
Mittelmeers  hat  U— 16^  C.  im  April,  16—18  0  im 
Mai,  18—220  im  Juni,  22— 24»  (selten  darüber)  im 
Juli  und  August,  und  im  October  und  November  noch 
18 — 20®.  Die  relativ  kühleren  Fmhlingsbäder  der 
Riviera  sind  den  für  Seebäder  geeigneten  Patienten 
besonders  angenehm  und  nützlich.  Während  in  dieser 
Jahreszeit  kürzere  Bader  (von  wenigen  Minuten)  em- 
pfehlenswerth  sind,  kann  später  im  Sommer  20  und 
mehr  Minuten  gebadet  werden.  Das  Mittelmeerwasser 
ist  das  salzreichste  Europas.  An  den  kleineren  See- 
bädern in  Bordighera,  SanRemo,  Alassio,  Pegli,  Sestris 
tadelt  L. ,  dass  sie  erst  von  Juni  ab  benutzbar  sind. 
Die  Indicationen  südlicher  Seebäder  schliessen  sich  an 
die  allgemeinen  an,  doch  können  Anämie  und  Scro- 
pheln  consequenter  und  dauernder  damit  behandelt 
werden,  als  im  Norden.  —  Schliesslich  berichtet  Verf. 
über  einige  günstige  Erfahrungen,  die  er  beim  inner- 
lichen Gebrauch  des  gereinigten  Meerwassers  bei  „chro- 
nischen Reizzuständen  der  Athemorgane,  Congestiv- 
zuständen  nach  inneren  Organen,  Neigung  zu  Ver- 
stopfung, atonischer  Dyspepsie"  gemacht  hat. 

Starcke  (101)  erwirbt  sich  durch  eine  nur  stel- 
lenweise etwas  subjectiv  beeinflusste  Kritik  der  süd- 
lichen klimatischen  Kurorte  ein  entschiedenes 
Verdienst  um  die  Klarlegung  verschiedener  keineswegs 
gleichgültiger  Missstände,  speciell  für  die  Riviera-Orte 
und  für  Montreux.  Im  Allgemeinen  hebt  er  zunächst 
hervor,  dass  man  die  Windstille  der  verschiedenen 
Puncto  immer  zu  stark  lobt  und  dadurch  die  Patienten 
zur  Verweichlichung  verführt.  Die  Combination  von 
Staub  und  Lufttrockenheit  erscheint  ihm  ferner  an  der 
Riviera  als  ein  so  verderblicher  Factor,  dass  dieselbe 
für  Patienten  mit  Kehlkopfserkrankungen,  Reizbarkeit 
der  Luftwege,   Neigung  zu  Lungenblutungen  als  voll- 


kommen contraindicirt  angesehen  werden  muss.  Dass 
man  ohne  autoptische  Erfahrung  diese  Puncto  so  schwer 
beurtheilen  kann,  ist  zum  Theil  auf  die  nur  sporadischen, 
spärlichen  und  willkürlich  angestellten  meteorologi- 
sehen  Beobachtungen  zurückzuführen.  In  fast  allen 
Orten  vermisste  St.  die  zusammenwirkende  Thätigkeit 
einer  Kurcommission,  welche  für  Beseitigung  des 
Strassenstaubes  durch  Sprengung,  Aufstellung  zweck- 
mässiger Sitzplätze,  gemeinsame  Verkehrspuncte,  gute 
Spazierwege  Sorge  zu  tragen  hätte.  Die  Wirthe  und 
Pensionsvorstcher  müssten  es  sich  angelegen  sein  las- 
sen, für  grössere  Ruhe  sowohl  am  Tage  als  in  der 
Nacht  in  ihren  Etablissements  zu  sorgen. 

An  Montreux  lobt  Verf.  den  schönen  wind  geschütz- 
ten sonnigen  Weg  auf  der  halben  Höhe  der  Bergwand 
zwischen  Montreux  und  Ciarens;  er  warnt  vor  dem 
Quaiweg  am  Seeufer  und  einigen  steil  ansteigenden 
Strassen  innerhalb  des  Ortes.  Der  sehr  strenge  Win- 
ter, den  Verf.  durchzumachen  hatte  (das  Thermometer 
zeigte  Morgens  mehrfach  — 7°  R.),  lässt  ihn  daran 
zweifeln,  ob  Montreux  überhaupt  unter  die  klimatischen 
Winterstationen  gerechnet  zu  werden  verdiene.  „Wor 
wirklich  in  Montreux  zu  überwintern  entschlossen  ist, 
der  versehe  sich  mit  allem  nordischen  Comfort,  und 
doch  wird  er  sich  in  den  unregelmässig  und  unzweck- 
mässig erwärmten  Zimmern  unbehaglich  fühlen."  Die 
Luft  in  den  gemeinsamen  Aufenthaltsräumen'  ist  mei- 
stens schlecht,  die  Pensionskost  durchweg  gut,  jedoch 
die  Essenszeiten  unzweckmässig.  Der  späte  Frühling 
und  der  Herbst  bis  Mitte  November  scheinen  dem  Verf. 
die  einzigen  für  einen  Aufenthalt  in  Montreux  geeig- 
neten Jahreszeiten  zu  sein. 

Zu  Betrachtungen  über  die  Orte  der  Riviera  über- 
gehend hebt  St.  zwei  Puncto  besonders  hervor,  die 
allen  Orten  gemeinsam  sind :  Die  enormen  Wärmedif- 
ferenzen  zwischen  Sonne  und  Schatten  und  den  Mangel 
eines  eigentlichen  Seeklima's.  Der  enorme  Salzgehalt 
des  Mittelmeerwassers  von  40  pCt.  hindert  an  und  für 
sich  die  Verdunstung  und  ausserdem  werden  die  auf- 
steigenden Wassergase  nur  spärlich  dem  Lande  zuge- 
trieben, da  der  Landwind  von  den  Bergzügen  nach 
dem  warmen  Gestade  vorherrscht.  Hinsichtlich  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  scheinen  dem  Verf.  die 
dicht  bei  Genua  gelegenen  Orte  bevorzugt,  wahrend 
San  Remo,  Mentone  und  Nizza  der  Erquickung  durch 
atmosphärische  Niederschläge  verlustig  gehen.  Die  jrün- 
stigen  Folgen  des  Windschutzes  kommen  in  Pegli  am 
vorzüglichsten  zur  Geltung.  „Dieser  Ort,  durch  seine 
Lage  besonders  windsicher,  nimmt  gewissermassen  an 
den  Vorzügen  beider  Gestade  Theil;  der  grössere 
Feuchtigkeitsgehalt  ohne  die  Extreme  Pisa's  lässt 
Pflanzen  gedeihen,  die  man  anderwärts  Vorgebens 
sucht.  **  —  Auch  in  anderer  Beziehung,  besonders  was 
Comfort  der  Verpflegung  betrifft,  wird  Pegli  am  mei- 
sten gelobt.  —  San  Remo  lässt  Verf.  in  Bezug  auf 
W^indschutz  und  Wärme  alle  Gerechtigkeit  widerfahren, 
bestreitet  jedoch  seine  specifischen  Heilwirkungen. 
Beachteten  die  deutschen  Hausärzte  besser  die  grosse 
Lufttrockenheit  dieses  Ortes,  so  würden  nicht  so  viele 
Lungonbluter,   Kehlkopf  kranke,  florid  Tuberculöse  zu 
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ihrem  Schaden  dort  sein,  sondern  Magenkranke,  von 
äasseren  Leiden  Genesende,  Nierenkranke,  Rheumati- 
ker, Gichtische,  Hypochonder,  Nervenkranke.  Beson- 
ders in  San  Remo  vermisste  S  t.  alles  Entgegenkommen 
der  städtischen  Behörden  in  Bezug  auf  Vorkehrungen 
zum  Aufenthalt  der  Kranken  im  Freien,  —  An  Bor- 
dighera  lobt  Verf.  die  neueren  Bestrebungen,  ruhige 
Tor  Staub  und  allzugrosser  Trockenheit  geborgene,  an 
den  schützenden  Abhängen  gelegene  Plätze  zum  Bau 
der  Krankenpensionen  auszuwählen.  —  Hinsichtlich 
Nizza's  bietet  mehr  die  Nachbarschaft,  z.  B.  die  Orte 
Cimies  und  Carabacel,  wundervolle  Heilgelegenheiten 
als  die  Stadt  selbst.  Wer  an  Schlaflosigkeit,  Nervosi- 
tät, zu  schnellem  Puls,  Tuberculose  mit  Disposition  zu 
Blutspeien  leidet,  der  muss  landeinwärts  gehen.  Auch 
scheint  erwähnenswerth,  dass  sowohl  Nizza  selbst,  als 
die  Ziele  der  meisten  Vergnügungsfahrten,  Valien  St. 
Andre,  Vallee  des  fleurs,  St.  Philippe  nicht  frei  von 
Malaria  sind.  Auch  die  Spaziergänge  am  Pavillon  mit 
seinen  eisigen  Nordstürmen  sind  Kranken  absolut  zu 
widerrathen.  Nizza  ist  deshalb,  so  sehr  es  für  Ge- 
sunde als  das  Eldorado  eines  Winteraufenthaltes  er- 
scheinen mag,  nach  St.'s  Ansicht,  für  Kranke  keines- 
wegs in  die  erste  Reihe  der  Winteraufenthaltsorte  auf- 
zunehmen. 

Brunner  (10 3)  leitet  seine  Darstellung  der  Kur- 
orte Corsika's  durch  eine  kurze  medicinisch-topo- 
graphische  Skizze  der  Insel  ein ,  aus  welcher  wir  ent- 
nehmen ,  dass  dieselbe  bei  ihrer  gebirgigen  Formation 
auf  dem  kleinen  Flächenraume  von  183  Kim.  Länge 
und  84  Kim.  Breite  fast  alle  Klimate  der  Erde  dar- 
bietet. Die  alpine  Region  beginnt  in  der  Höhe  von 
1800  M.,  ist  fast  gar  nicht  bewohnt,  trocken  kalt  und 
stürmisch  und  zeigt  mit  dem  Klima  Norwegens  Aehn- 
lichkeit.  In  der  gemässigten ,  am  meisten  bevölkerten 
Gegend  zwischen  600  und  1800  M.  Elevation  stellen 
sich  Schnee  und  Eis  oft  schon  im  November  ein  und 
dauern  zuweilen  2 — 3  Wochen;  das  Klima  entspricht 
»twa  dem  von  Burgund  und  der  Bretagne.  Die  untere 
Region  weist  die  klimatischen  Verhältnisse  der  unter 
gleicher  Breite  gelegenen  Küstengegenden  Spaniens 
and  Italiens  auf;  hier  steigt  das  Thermometer  im  Som- 
mer bis  auf  26®  R.  im  Schatten  und  fällt  im  Winter 
selten  bis  auf  1®.  Die  Tage  sind  warm,  die  Nächte 
föhl ;  die  Luft  ist  feucht,  Regen  fällt  hauptsächlich  im 
Sommer,  ca.  23"  p.  a.  An  der  Ostküste  herrschen  0- 
md  SO- ,  an  der  Westküste  W-  und  SW-Winde  vor. 
)er  Südostwind  wird  als  Sirocco  sehr  gefürchtet,  die 
HTestwinde  sind  kühl,  trocken  und  erfrischend.  Aus 
!en  Notizen  über  die  Vegetation  ist  besonders  die  über 
las  gute  Gedeihen  des  Eucalyptus  globulus  und  seinen 
^nstigen  Einfluss  auf  die  Malariakrankheiten,  die 
Ifrösste  Geissei  der  Insel,  interessant.  Durch  die  letz- 
ere  wird  noch  jetzt  ein  grosser  Theil  der  flachen, 
nmpfigen  Ostküste  unbewohnbar  gemacht,  durch  die 
orherrsch enden  Ostwinde  wird  angeblich  die  Malaria- 
nft  weit  über  die  hoher  gelegenen  Regionen  verbreitet. 
Lndere  en-  und  epidemische  Krankheiten  scheinen  sel- 
nm  zu  sein,  da  trotz  des  furchtbaren  Wüthens  derMa- 
anafieber  Corsika  hinsichtlich  der  Militärdienstbrauch- 


barkeit seiner  Bewohner  unter  allen  französischen  De- 
partements die  erste  Stelle  einnimmt.  In  den  Bergre- 
gionen sind  entzündliche  Krankheiten  häufig.  Die  Kin- 
dersterblichkeit beträgt  für  die  ersten  5  Jahre  64  p.M. 
(für  Frankreich  durchschnittlich  73 — 74). 

Ajaccio  (16500  Einw.,  an  einer  230  M.  hoch  an- 
steigenden Landzunge  gelegen)  ist  gegen  den  heftigen 
und  kalten  Mistral  ziemlich  geschützt,  dagegen  den 
feuchten  und  frischen  Westwinden  vollkommen  offen. 
Die  Land-  und  Seebrisen  wehen  mit  merkwürdiger  Re- 
gelmässigkeit. Die  täglichen  Temperaturschwankungen 
sind  gering  und  wenig  fühlbar;  nur  mit  Sonnenunter- 
gang tritt  eine  aufiTällige  Temperaturemiedrigung  ein. 
Für  die  Monate  des  Winteraufenthaltes  ergiebt  sich  im 
December,  Januar  und  Februar  eine  mittlere  Tempera- 
tur von  8,5®,  im  März  und  November  von  10,5  bis 
11,5®,  im  April  von  13®  und  im  October  von  16,5®. 
Selbst  im  Februar  wurde  als  Minimum  noch  3,8®  be- 
obachtet. Die  relative  Feuchtigkeit  schwankte  in  die- 
sen Monaten  zwischen  73,5  und  79  pCt. ;  sie  ist  con- 
stanter  als  in  Rom,  Sicilien  und  Algier,  die  Zahl  der 
Regentage  ist  geringer  als  in  Palermo,  Pisa  und  Rom. 
Die  Wirkung  des  Klimas  von  Ajaccio  ist  dem  von  Ma- 
deira vorzuziehen,  weil  eine  Erschlaffung  durch  das- 
selbe viel  weniger  hervortritt.  —  Da  die  Seefahrt  im 
November  und  März,  der  eigentlichen  Aufenthaltszeit, 
oft  stürmisch  ist,  begeben  sich  empfindliche  Patienten 
am  besten  schon  im  October  nach  Corsika  und  harren 
bis  April  aus.  —  Im  Anschluss  an  einige  speciellere 
Notizen  über  Ajaccio  bespricht  B.  noch  die  Orte  St. 
Antoine  de  Guagno,  Pietrapola,  Guitera,  Caldenicoia, 
Baraci,  Puzzichello,  besonders  auch  mit  Bezug  auf 
die  dort  vorkommenden  kräftigen  Schwefelthermen. 
Die  in  ziemlicher  Anzahl  vorhandenen  Eisenwässer 
sind  weniger  gehaltreich  als  diejenigen  Deutschlands 
und  Belgiens. 

Nachdem  Bennet  (104)  vierzehn  Winter  in 
Mentone  verlebt,  entschloss  er  sich  zum  ersten  Male, 
auch  einen  Mai  dort  zuzubringen  und  fand,  dass  die 
Furcht  vor  der  Hitze  desselben  übertrieben  ist:  man 
fühlte  sich  nicht  mehr  belästigt,  als  an  einem  schönen 
warmen  Julitage  in  England.  Er  räth  Brustkranken, 
erst  g^gen  Ende  der  ersten  Maiwoche  die  Riviera  zu 
verlassen.  In  Genf  war  die  Temperatur  noch  Mitte 
Juni  nicht  übertrieben  heiss  und  während  des  ganzen 
Sommers  angenehm.  Hinsichtlich  der  Verhältnisse  der 
Orte  um  den  Genfer  See  giebt  Verf.  Bekanntes.  Er 
prüfte  besonders  die  Stationen  von  3000 — 3300  Puss 
Höhe,  sowie  einige  zwischen  3800 — 4400  Fuss  und 
vergleicht  sie  mit  den  verschieden  Landschaften  Eng- 
lands. 

In  seiner  Arbeit  über  die  Umgebungen  des 
Thuner  und  Brienzer  Sees  (105)  kommt  es  ihm 
besonders  darauf  an ,  einen  Ueberblick  über  die  ver- 
schiedenen Höhenlagen,  die  Hotels,  die  Besuchsfre- 
quenz zu  geben.  Von  allgemeinerem  Interesse  sind  die 
zweifelnden  Betrachtungen  B.'s  über  die  Wirksamkeit 
der  Schwefelwasser  bei  Phthisis  und  die  Bedenken, 
welche  er  gegen  einen  specifischen  Heileinfluss  der 
Schweizer  klimatischen  Stationen  auf  Brustkrankheiten 
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äussert.  Die  Seeküsten,  Ebenen  und  Niederungen  der 
britischen  Inseln,  Strecken  der  französischen,  belgi- 
schen und  holländischen  Küste  dürften  dieselben  Vor- 
theile  der  Temperatur  und  der  Reinheit  der  Luft  dar- 
bieten, wie  die  Schweizer  Berge.  Diese  scheinen  ihm 
für  überbürdete  angestrengte  Naturen  der  geeignetste 
Aufenthalt  zu  sein. 

Aus  den  Mittheilungen  Lebert's  über  Silva- 
plana  in  Oberengadin  (108)  ergiebt  sich  als  gün- 
stigste Saisonzeit  der  Zeitraum  vom  21.  Juni  bis  zum 
20.  September,  in  welchen  die  mittlere  Tagestempe- 
ratur zwischen  8,6 — 9,8^  C,  schwankt,  und  welcher 
im  Mittel  64  Tage  mit  heiterem  Himmel,  28  Tage  mit 
bedecktem  Himmel,  11  Tage  mit  Nebel,  21  Regen- 
tage, 2  Tage  mit  Schneefall  und  7  Gewitter  aufweist. 
Gegen  Nordostwind  istSilvaplana  geschützt.  Während 
am  Morgen  und  Abend  die  Luftfeuchtigkeit  eine  eher 
mittlere  ist,  kann  man  die  Luft  in  der  Mitte  des  Tages 
von  10 — 5  Uhr  im  Sommer  als  eine  durchaus  trockene 
'  bezeichnen.  Der  mittlere  Barometerstand  ist  616  Mm. 
Die  Surlejquelle  in  Silvaplana  bietet  in  chemischer 
Beziehung  mit  der  Weissenburgquelle  viele  Aehnlich- 
keit,  unterscheidet  sich  jedoch  von  dieser  durch  eine 
auffallend  niedrige  Temperatur;  ihre  Indicationen  sind 
noch  nicht  genauer  festgestellt.  —  Nach  einer  curso- 
rischen Besprechung  der  Leistungen  einer  Gebirgs- 
railchkur  gegen  Nervenstörungen,  Anämie,  Chlorose, 
Hypochondrie,  Hysterie,  verzögerte  Reconvalescenzen 
und  Schwächen  bei  Kindern,  beantwortet  L.  die  Frage 
nach  den  Wirkungen  bei  Tuberculose  dahin,  dass  ge- 
gen erhebliche  Anlage  zur  Phthisis,  schlechten  Brust- 
bau, beständig  recidivirende  Catarrhe  der  Luftwege, 
aber  auch  gegen  disseminirte Bronchopneumonie  (selbst 
mit  geringem  continuirlichem  Fieber)  der  Aufenthalt 
im  Oberengadin  mit  Milchkur  ausgezeichnete  Erfolge 
hat.  Auch  idiopathischer  chronischer  Bronchialcatarrh 
mit  beträchtlicher  Ezpectoration ,  massige  Bronchialer- 
weiterung, Erkrankungen  der  Pleura  werden  in  gün- 
stigem Sinne  beeinflusst. 

Aus  416  während  zweier  Sommersaisons  ihm 
vorgekommener  Fälle  von  Lungenblutung  macht 
Schnyder(109)  einige  Schlüsse  auf  den  Zusammen- 
hang dieses  Symptoms  mit  dem  Aufenthalt  und  der 
Kur  in  Weissen  bürg.  Zunächst  stellt  er  fest,  dass 
„fluxionäre  Hyperämie  mit  consecutiver Durchfeuchtung 
und  nachfolgender  Retromorphose  vorhandener  Infil- 
trate —  resp.  Erweichung  und  Ausstossung  käsiger 
Herde  — "  nicht  nur  in  den  Lungen,  sondern  auch  in 
anderen  Organen  während  der  Weissenburgkur  zu 
Stande  kommen.  Gewöhnlich  wird  bei  heftigeren  Lun- 
genblutungen viel  zu  leicht  an  arrodirte  grössere 
Gefässe  gedacht  und  auf  den  hyperämischen  und  con- 
gestiven  Zustand  ganzer  erkrankter  Lungenpartien  viel 
zu  wenig  Rücksicht  genommen;  auf  der  Verhinderung 
des  Blutandranges  zu  derartigen  Partien  beruht  aber 
zum  grösseren  Theil  eine  rationelle  Therapie.  —  Verf. 
belegt  nun  durch  eine  Anzahl  von  Beobachtungen  seine 
Ansicht,  dass  die  meisten  Blutergüsse  durch  acciden- 
tello  Unvorsichtigkeiten  zu  Stande  kommen,  dass  viele 
Kranke,  die  unmittelbar  vor  ihrer  Ankunft  in  Weissen- 


bürg  oder  in  den  ersten  Tagen  des  dortigen  Aufent- 
haltes viel  Blut  gespuckt  hatten,  im  weiteren  Verlauf 
desselben  von  der  Neigung  zu  Blutungen  befreit  wur- 
den und  dass  der  Aufenthalt  in  W^eissenburg  bei  Wahr- 
nehmung aller  Cautelen  durchaus  nicht  zu  Lungenbla- 
tungen  in  gefährlicher  Form  disponire. 

Auf  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der 
Temperatur-Maxima  und  Minima  verschie- 
dener englischer  Seekurorte  hinweisend,  führt 
Barham  (111)  den  Nachweis,  dass  die  Scilly-In- 
seln  sich  sehr  günstiger  Wärmeverhältnisse,  beson- 
ders bezüglich  des  Ausschlusses  rauher  Winterkälle 
erfreuen.  Hinsichtlich  der  Feuchtigkeit  erreicht  die 
Luft  nicht  die  hohen  Grade  von  Salisbury  oder  ^ot- 
wich,  sondern  bleibt  selbst  in  den  feuchtesten  Monaten 
stets  unter  90  pCt.  relativer  Feuchtigkeit.  Die  Luft 
ist  klarer,  Nebel  seltener,  die  Anzahl  der  Regentage 
geringer,  als  in  anderen  Seestationen.  Weist  schon 
die  Vegetation  auf  die  günstigen  Erfolge  dieser  meteo- 
rologischen Constellation  hin,  so  bieten  sich  für  die- 
selben auch  in  dem  Gesundheitszustande  der  Bewohner 
Anhaltspunkte  dar.  Die  durchschnittliche  Mortalitäts- 
ziffer  beträgt  1 6  pro  Millo.  Phthisis  tritt  allerdings 
als  hauptsächlichste  Todesursache  auf,  bleibt  aber  weit 
hinter  der  für  England  im  Allgemeinen  geltenden 
Durchschnittszahl  zurück.  —  Es  wäre  nicht  undenk- 
bar, die  Scilly-Inseln  sich  auch  als  Winterauf  enthalt 
für  leichtere  Lungenkranke  zu  denken;  doch  wünscht 
Verf.  die  Aufmerksamkeit  besonders  wegen  der  Vortheile 
auf  sie  zu  lenken,  welche  sie  im  Sommer  darbieten. 

Gegenüber  der  ungünstigen  Meinung,  welche  üa- 
remberg  über  das  algerische  Klima  geäussert 
hatte,  versucht  Landowski  (112)  eine  Rehabilitation 
desselben.  Er  weist  speciell  die  Vorwürfe  einer  schon 
früh  amMorgen  auftretenden  erstickenden  Hitze,  schnell 
und  unerwartet  sich  einstellender  kalter  Winde,  des 
häufigen  Auftretens  von  Urticaria  zurück  und  fasst 
seine  Erfahrungen  in  die  Sätze  zusammen:  dass  die 
Temperatur  niemals  unter  +  9®  heruntergehe;  dass 
die  barometrischen  Schwankungen  sehr  geringe  seien; 
dass  die  Atmosphäre,  Dank  der  geschützten  Lage  Al- 
giers hinter  den  Bergen  von  Budzareah,  welche  die 
Nordwinde  auffangen,  sehr  ruhig  sei;  dass  die  Klarheit 
des  Himmels,  die  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  der 
Luft,  die  Fülle  des  Lichtes  dieses  günstige  Gesanunt- 
bild  der  klimatischen  Verhältnisse  vervollständige  ;  und 
dass  endlich  die  Statistik  vollgültige  Beweise  für  die 
Wirkung  dieser  Factoren  beibringe.  —  Daremberg 
habe  eine  alte,  von  Fonssagrives  besonders  betonte 
Vorschrift,  die  für  alle  klimatischen  Kurorte  gültig  sei, 
ausser  Acht  gelassen,  die  Vorschrift  „de  ne  jamais 
faire  de  promenades  hazardeuses**  —  und  darunter  ge- 
litten. 

Leach  (113)  tritt  vor  Allem  dem  Irrthum  entge- 
gen, als  sei  Südafrika  zur  Zeit  schon  ein  geeigneter 
Aufenthalt  für  Lungenkranke  vorgerückteren 
Stadiums.  Es  werden  gegenüber  der  Klarheit,  Trocken- 
heit und  allgemeinen  Salubrität  der  Luft  mit  dem  Dort- 
hinsenden solcher  Kranken  grosse  Fehler  begangen, 
da  eine  verhältnissmässig  grosse  Accommodationsarbeit 
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dort  ZU  leisten  ist.  Man  soll  im  October  England  ver- 
lassen, den  Aufenthalt  in  Cape  Town  möglichst  abkür- 
m  und  statt  dessen  in  Wynberg  einige  Wochen  Sta- 
tion machen.  Für  solche,  welche  etwas  angegriffen 
oder,  um  eine  vollständige  Reconvalescenz  abzuwarten, 
äükommeD,  ist  es  am  besten,  gar  keinen  Aufenthalt 
ädf  dem  Lande  zu  nehmen. 

üeber  das  Klima  des  Staates  Georgia  (114) 
fiibt  ein  Anonymus  folgende  Notizen.  Der  Staat  er- 
streckt sich  vom  35®  bis  nahe  zum  Wendekreis  und 
bietet  besonders  in  seinen  vegetativen  Verhältnissen 
ik  entsprechenden  Verschiedenheiten  dar.  Mittel- 
etorgien  hat  ganz  besonders  günstige  Witterungsver- 
iiäknisse.  Der  ganze  Umfang  der  Temperaturwechsel 
jeht  nicht  über  16®  F.  hinaus.  Der  Winter  ist  sehr 
fiiDde,  hat  nur  selten  leichte  Fröste,  seltene  Regen 
ifld  durchschnittlich  nur  an  zwei  Tagen  Schneefall 
aufzuweisen.  Keine  Nebel,  keine  Malaria.  Von  102 
Tagen  in  Woodside  waren  92  ganz  klar  und  schön, 
mlf  bewölkt  und  an  sechszehn  Tagen  fiel  Regen. 
Von  allen  europäischen  Kurplätzen,  die  er  besuchte, 
hnn  Verf.  nur  Florenz  als  einigermassen  ähnlich  her- 
ujfioden.  Cannes,  Nizza,  Mentone,  San  Remo  sind 
Tindiger,  haben  brennendere  Sonne  und  frostigeren 
Schatten.  Nur  die  persönliche  längere  Erfahrung  kann 
lia  Klima  richtig  beurtheilen,  schliesst  Verf.,  nicht 
«ber  das  Durchsehen  thermometrischer  und  barometri- 
ssber  Tabellen. 

Die  Notizen,  welche  Leeson  (115)  über  die 
Jädlichen   Theile   der  Argentinischen   Repu- 


blik und  der  Republik  Uruguay  giebt,  sollen  die  Auf- 
merksamkeit des  ärztlfchen  Publicums  auf  diese  ge- 
wöhnlich als  River  Plate  benannten  Gebiete  lenken. 
Auf  die  in  ihm  gelegenen  Städte  Buenos-Ayres  und 
Monte  Video  entfallen  V-^  resp.  Vs  der  sämmtlichen 
Bewohner,  welche  grösstentheils  spanische  Creolen 
sind.  Das  Klima  ist  der  Typus  eines  gemässigt  warmen 
und  mit  dem  von  Portugal  am  ehesten  zu  vergleichen ; 
es  hat  einen  insularen  Character  und  zeichnet  sich 
durch  besondere  Luftklarheit  aus.  Während  15  jähri- 
ger Praxis  kamen  dem  Verf.  „ausser  einigen  vernach- 
lässigten Pneumonien**  kaum  Fälle  vor,  die  mit  Sicher- 
heit als  Phthisis  hätten  gelten  können.  Von  5  oder  6 
verdächtigen  (sehr  armen)  Deutschen  starben  daran 
nur  zwei,  von  der  inländischen  Bevölkerung  keiner. 
Dann  fing  (vom  Jahre  1872  ab)  die  Sterblichkeit  an 
Schwindsucht  an  zu  wachsen,  aber  selbst  in  den 
schlimmsten  Jahren  (1875 — 76)  war  sie  noch  um  ein 
Drittel  geringer  als  in  Victoria  (Australien).  Diese  Er- 
höhung der  Sterblichkeit  hing  ersichtlich  mit  dem 
Dichterwerden  der  armen  Bevölkerung  in  der  Stadt 
Buenos-Ayres  selbst  zusammen;  doch  waren  die  Fort- 
schritte der  Krankheit  noch  immer  unverhältnissmässig 
gering,  so  dass  L.  es  für  berechtigt  hält,  hereditär  be- 
lasteten Nordeuropäern  die  Auswanderung  nach  River 
Plate  zu  empfehlen.  Er  betont  schliesslich  besonders 
die  sehr  geringe  Dichte  der  Bevölkerung  des  platten 
Landes  und  der  kleinen  Städte,  die  leichte  Arbeit  und 
den  guten  Verdienst  als  einen  Vortheil  für  solche  Aus- 
wanderer. 


B.    Endemische  Krankheiten« 


1.  Kropf  und  Cretinismus. 

1)  R.  Bruce  Low,  Goitre  and  thc  haemorrhagic 
tfiidency.  Brit  med.  Joum.  29.  June.  —  2)  Luis 
Jtarr,  Spontaneos  eure  of  goitre  foilowing  an  attack 
^'ftj-phoid  fever.     Phil.  med.  Times.  27.  April. 

In  seinem  District  (in  Helmsley)  fand  Low  (1)  ein 
liiSilleDd  häufiges  Zusammen  vorkommen  von 
Kropf  mit  Neigung  zu  Blutungen.  Beide  patho- 
k^chen  Zustände  waren  allerdings  auch  für  sich 
«Iff  häufig;  doch  fand  Verf.  unter  133  Fällen  von 
bpf,  die  er  in  wenigen  Monaten  allein  unter  Frauen 
bttibachtete,  31  habituelle  Bluterinnen  und  eine 
»grosse  Anzahl**,  welche  zur  Zeit  der  Menstruationen 
SS  erheblichen  unregelmässigen  Blutungen  litten.  AUe 
ä  jenem  District  practicirenden  Aerzte  sind  längst 
^n  einig,  dass  dem  Auftreten  von  Blutungen  wäb- 
Rüd  des  Geburtsgeschäftes  grosse  Sorgfalt  zugewendet 
werden  muss.  So  sah  L.  selbst  einen  Fall,  in  welchem 
^  Bach  der  Ausstossung  der  Placenta  den  nicht  con- 
JMtionstüchtigen  Uterus  einer  kropfkranken  Frau  über 
^  Stuode  lang  comprimirt  hatte,  unter  der  Hand 
fiaes  Gehülfen  in  4  Minuten  verbluten.  Fälle,  in  denen 
^  kropfbehafteten  Weibern  der  Beistand  des  Arztes 
*b  verzögert,  nehmen  gewöhnlich  sehr   ernste  Aus- 


gänge. —  Verf.  bemüht  sich,  die  specielle  Aetiologie 
für  die  grosse  Verbreitung  des  Kropfes  in  Helmsley  zu 
beleuchten  und  bespricht  die  einzelnen  Momente.  Das 
Wasser  der  Gegend  ist  rein  und  gut,  enthält  Kalk  und 
Gyps  und  wenig  Magnesia,  aber  keine  Spur  Eisen.  Da- 
gegen stimmen  hinsichtlich  der  Bevölkerung  die  elende 
Beschaffenheit  schlecht  gebauter  und  wenig  gelüfteter 
Wohnungen,  das  Vorhandensein  schmaler  Waldthäler, 
und  einer  seit  Jahrhunderten  fortgesetzten  Gewohnheit, 
nur  unter  sich  zu  heirathen,  mit  den  sonst  für  die  Ent- 
stehung des  endemischen  Kropfes  hervorgehobenen 
Punkten  überein. 

Starr  (2)  berichtet  über  eine  deutsche  Einwanderin, 
welche  mit  Initialsymptomen  von  Typhus  und  einem 
grossen  Kropf  ins  Hospital  gebracht  wurde.  11  Jahre 
vorher  war,  bei  der  damals  25 jähr.  Primipara  der 
Kropf  entstanden  und  hatte  erst  seit  der  sieben  Jahre 
später  erfolgten  sehr  schwierigen  zweiten  Entbindung 
bedeutende  Dimensionen  angenommen.  Er  verursachte 
so  leichte  Dyspnoe  und  —  besonders  bei  kaltem  feuch- 
tem Wetter  —  trocknen  Husten.  Seine  Gestalt  war 
symmetrisch,  er  bedeckte  den  Kehlkopf  und  den  oberen 
Theil  des  Sternums  und  hatte  eine  Breitenausdehnung 
von  3  Zoll,  fest  elastische  Consistenz  und  normale 
Hautbedeckung.  Keine  Zeichen  von  Morbus  Basedowii. 
—  Als  18  Tage  nach  der  Aufnahme  die  Symptome  der 
typhösen  Erkrankung  nachliessen,  erfolgte  zuerst  eine 
Entzündung  der  rechten  Parotis,  die  durch  Resolution 
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einen  günstigen  and  ziemlich  schnellen  Ausgang  nahm. 
Dann  traten  plötzlich  in  dem  Kropf  Schmerzen,  beson- 
ders auf  Druck,  und  die  Zeichen  einer  localen  Entzün- 
dung auf,  die  auf  Abscessbildung  hinauszulaufen  schien. 
Dabei  nahm  aber  die  Geschwulst  von  Tag  zu  Tag  an 
Umfang  ab  und  zwar  besonders  an  beiden  Seiten.  Am 
54.  Tage  nach  der  Aufnahme  brach  der  Abscess,  der 
unterdess  dem  ganzen  Tumor  eine  conische  Gestalt  ge- 
geben hatte,  auf,  entleerte  30  Grm.  normalen  Eiters  so- 
fort und  eine  entsprechende  Menge  noch  zwei  Wochen 
hindurch.  Circa  30  Tage  hindurch  bestand  noch  se- 
röse Absonderung  aus  einer  kleinen  Ulcerationsstelle, 
dann  heilte  das  Geschwur  unter  Bildung  einer  rothen, 
massig  indurirten  Narbe.  —  St.  erklärt  die  Anregung 
der  Abscedirung  durch  den  unmittelbar  in  der  Parotis 
voraufgegangenen  Entzündungszustand. 

[Lemos,  A.,  El  bocio  y  el  cretinismo  en  la  provincia 
de  Mendoza.  „Revista  medico  quirurgica  de  Buenos 
Ayres.-    1877. 

Bei  den  Eingeborenen  der  Provinzen  Mendoza 
und  Salta  war  der  Kropf  unbekannt  —  erst  durch 
die  spanische  Invasion  wurde  er  eingeführt,  wahr- 
scheinlich aus  Asturien.  Nur  in  den  beiden  genannten 
Provinzen  Geborene  acquiriren  Kröpfe,  Einwanderer 
bleiben  frei,  meist  auch  deren  Kinder.  Durch  die 
innigere  Vermischung  Fremder  mit  Creolen  nimmt  die 
Häufigkeit  des  Kropfes  ab. 

Die  gewöhnlichste  Ursache  der  Schilddrüsenver- 
grösserung  ist  Vererbung;  diese  findet  vom  Vater  aus 
leichter  statt  als  von  der  Mutter.  Kinder  von  mit 
Kröpfen  Behafteten  sind  nicht  selten  taubstumm. 
Sporadisch  kommen  Kröpfe  meist  nur  bei  strumöser 
Constitution  vor. 

Weiber  haben  häufiger  Strumen  als  Männer 
(245:67).  Am  häufigsten  entwickelt  sich  der  Kropf 
in  der  Pubertät,  der  erste  Beischlaf  erzeugt  beim  weib- 
lichen Geschlechte  fast  ausnahmlos  Veränderungen  am 
Halse,  welche  schon  nach  wenigen  Tagen  wahrnehm- 
bar sind.  Schwangerschaft  und  Geburt  gelten  als  be- 
kannte Veranlassungen.  Das  lymphatische  Tempera- 
ment begünstigt  die  Entwickelung  der  Strumen,  eben- 
so Beschäftigungen,  welche  Kraftanstrengungen  er- 
heischen. 

Verf.  sieht  die  fast  absolute  Fleischkost  der  Ein- 
geborenen als  wichtiges  ätiologisches  Moment  an; 
Strumöse  sind  oft  grosse  Esser.  Besonderen  Einfluss 
soll  das  fette  Schweinefleisch  haben. 

Vor  der  Pubertät  kommen  Strumen  fast  nie  vor, 
Onanisten  anticipiren  dieselbe  und  werden  darum 
früher  befallen.  So  lange  Geschlechtstrieb  besteht, 
kann  man  bei  beiden  Geschlechtern  annehmen,  dass 
die  Schilddrüse  noch  wächst.  Dem  Trinkwasser  ist 
kein  Einfluss  zuzuschreiben.  Es  wird  vorwiegend 
Fluss Wasser  getrunken,  aus  dem  „Rio  de  Mendoza" 
und  »Rio  Tunuyar**. 

Ein  Liter  Wasser  enthält: 

Rio  de  Mendoza: 

Kohlensaurer  Kalk  .  .  .  0,030  Grm. 

Chlornatrium 0,015     », 

Schwefelsaure  Magnesia  0,001     „ 

^J^^^jd« \  0,005     „ 

Kieselsaure /     '  " 


Rio  Tunuyar: 

Kohlensaurer  Kalk.  .  .  0,114  Grm. 
Schwefelsaurer  Kalk] .  .  0,090     „ 
Schwefelsaure  Magnesia  0,085     ^ 
Schwefelsaures  Natrium  0,010     „ 

Das  Clima  hat  auf  die  Entwickelung  der  Kröpfe 
keinen  Einfluss;  dahingegen  ist  die  Lage  über  dem 
Meeresspiegel  von  nicht  zu  verkennender  Wichtigkeit; 
mitgegebene  Tabellen  über  die  argentinische  Re- 
publik sollen  diesen  Satz  beweisen.  Je  höber  ein 
Ort  liegt,  desto  mehr  Strumen  finden  sich.  Die  Stat* 
ten,  an  denen  Kropf  endemisch  ist,  liegen  so,  dass  dti 
Luftströmungen  von  Osten  nach  Westen  behindert  sind. 
Der  Kropf  in  Folge  von  Hypertrophie  des  Mittellappens 
ist  am  häufigsten  bei  Wohlsituirten,  während  Hyper- 
trophien  der  Seitenlappen  ein-  oder  doppelseilig  siek 
öfter  bei  der  arbeitenden  Classe  finden. 

Der  Kropf  soll  durch  Behinderung  der  Circulatioa 
im  Kopfe  Schwere  desselben  erzeugen.  Durch  Druck 
auf  die  Laryngei  entsteht  Erschlaffung  der  Stimm* 
bänder. 

Diagnose,  Therapie  etc.  bieten  nichts  Neues. 

Kropf  und  Cretinismus  kommen  zuweilen  zusam- 
men  vor,  ohne  mit  einander  in  irgend  welchem  Zu- 
sammenhang zu  stehen,  von  32  „Idioten'^  hatten 
bloss  12  Kröpfe.  Kröpfe  und  Cretinismus  verschwin- 
den durch  Racenmischung ,  eine  grossartige  Einwan- 
derung würde  diese  Uebel  fast  ganz  zum  Verschwinden 
bringen  können.  IL  Vernieke  (Buenos-Ayres).] 

2.  Aussatz. 

1)  Wernich,  A.,  Ueber  die  Formen  und  den  kli 
nischen  Verlauf  des  Aussatzes.  Volkmann's  Sammlung 
klin.  Vortr.  No.  156.  —  2)  Fox,  Tilbury,  Oase  o 
Anaesthetic  Leprosy.  Med.  Times  and  Gaz.  Decbr.  21 
(Fall  eines  17  jähr,  in  Bombay  geborenen  Individuums 
bei  welchem  durch  eine  innere  Behandlung  eine  voll 
ständige  [?]  Unterbrechung  der  Krankheit  auf  4  Monai 
eintrat.  Verf.  glaubt  an  eine  örtliche  Wirkung  de 
Balsamum  Dipterocarpi).  —  3)  Bargigli,  T.,  La  L6 
pre  de  Mytilene.  L'Union  mödicale.  No.  49.  —  4)  Do 
mec,  Des  inoculations  pratiqu6es  en  vue  de  prevenii 
la  non-contagiosite  de  la  lepre.  Ibid.  No.  76.  (Sprich 
sich  sehr  energisch  vom  humanen  Gesichtspunkte  geg« 
die  von  Bargigli  [s.  3]  verübten  Inoculationen  lepro 
sen  Eiters  an  noch  nicht  aussätzigen  aber  voraussieht 
lieh  dazu  disponirten  Kindern  aus.)  —  5)  Körbl,  K 
Ein  Besuch  im  Leprosenhaus  in  Manila.  Wien,  med 
Wochenschr.  No.  30.  (Rein  feuilletonistisch).  —  i 
Wyss,  0.  (Zürich),  Vorstellung  eines  an  Lepra  tub( 
rosa  leidenden  Kranken.  Corresp.-BL  für  Schweiz« 
Aerzte.  —  7)  Gaskoin,  G.,  Indigenous  Leprosy.  Me< 
Times  and  Gazette.  Jan.  26  und  May  5.  (ZweifelhafI 
Fälle).  —  8)  Rabe,  Ueber  „Spedalskhed"  (Aussatz  i 
Norwegen).  Arch.  d.  Heilkunde.  Bd.  XIX.  S.  358—361 
—  9)Dauchez,  H.,  Scl6rodermie  avec  asphyxi^  local 
des  extr^mites  et  lepre.  Gaz.  des  höp.  No.  38.  —  1( 
Weber,  H.,  Ueber  einen  Fall  von  Lepra,  Corresp.-B 
f.  Schweizer  Aerzte.  No.  23.  (Der  Fall  betrifft  eine 
Mann,  der  20  Jahre  in  HoUändisch-Indien  Militairdiensl 
gethan  hat.  Zweifelhafter  Fall.)  —  11)  Labont6,  J 
On  tubercular  Leprosy.  Edinb.  med.  Joarn.  Jnn« 
(Einige  Fälle  nebst  Bemerkungen  ohne  besonderes  Ii 
teresse.)  —  12)  Verordnungen  über  den  Aussatz  i 
Spanien.  Boletin  oficial  de  la  Provincia  de  Malaga  vo 
11.  Jan.     Virch.  Archiv.  Bd.  72.   S.  446.     (Krrichtui 
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ron  Leproserlen  in  den  betreffenden  Provinzen  —  vor- 
läufige Aufnahme  der  ganz  armen  Leprakranken  in  die 
Provinzialkrankenhäuser    und    Detention    daselbst.    — 
Nicht  ganz  arme  Aussätzige  dürfen  in  den  Leproserien 
Wohnung  nehmen,  dieselben  aber  nach  eigener  Ansicht 
wieder  verlassen.  —  Sorge   für  Isolirung  der  Leprösen, 
besonders  Abhalten  kranker  Mütter  vom  Säugen,  Fem- 
halten lepröser   Impflinge   von   den   Impfterminen.  — 
Belehrung  der  Gesunden,   sich  vom  Verkehr  mit  Aus- 
sätzigen fem  zu  halten.  —  Begründung  einer  genauen 
Leprastatistik    durch   Ausfüllung   ausführlicher   Frage- 
bogen, bei  welcher  sich  die  Alkalden,  Subdelegados  und 
(ierichtsärzte    gegenseitig   unterstützen    sollen.)  —  13) 
Hernando,  Benito,  Obduction  eines  Leprösen  in  Gra- 
nada.    Virch.  Archiv.    Bd.  72.  S.  448.    (Man  fand  In- 
duration  und  Atrophie   der  Medulla.  —  Atrophie  und 
fettige  Degeneration  der  Muskeln,  besonders  der  Flexo- 
ren  der  Füsse,  die  von  einem  faserigen  fettigen  Gewebe 
gebildet  zu  sein  schienen.  —  Tuberkeln   in   den  Kno- 
chen, am  meisten  in  der  Tibia,  aus  der  die  ganze  spon- 
giüse   Substanz  verschwunden   und   durch   eine   Masse 
„aus  Fett   und  tuberculöscr  Neubildung   zusammenge- 
setzt" verdrangt  schien  [?]).  —  14)  Coni,  E.,   Contri- 
bucion  al   estudio   de   la  lepra  anest6sica.    Buenos- 
Ayres.  —  15)   Figueroa,   Gregorio,  Nuevo   caso   de 
lepra   anestesica.     Anale   del   6mulo  m6dic.  argentino. 
Tome  II.  No.  1.  — ■  16)  Berra,  Jacobe,  Consideraciones 
sobre  un  caso  de  lepra  anestesica;  Teni.  Buenos- Ayres. 
(Berra   giebt,    nach  einer  Einleitung,   in  welcher  die 
Frage  der   trophischen  Nerven  ventilirt  wird,    eine  ge- 
naue  Krankengeschichte   eines   Falles   von   sog.  Lepra 
anaesthetica.    Er  erklärt  die  Krankheit  als  in  den  peri- 
pheren Nerven  localisirt.    Quigila  und  Lepra  anestisica 
sind   nach   B's.    Ansicht    verschiedene    Processe.     Die 
Äflfection    der   Nerven   ist   wahrscheinlich    eine   Neuri- 
tis.  Die  Lepra  darf  nicht  mit  den  Pians  und  dem  Ain- 
hum   verwechselt   werden.     Die   Electiicität   soll    das 
einzig  rationelle  Heilmittel  sein.) 

AYernich  (1)  bespricht  zunächst  genauer  vier 
inss atzkranke,  die  er  aus  seinem  reichen  Material 
n  Yedo  seinen  dortigen  Schülern  vorstellte.  Ein 
17 jähriger  Junge,  der  auf  den  ersten  Blick  kaum 
itwas  Abnormes  wahrnehmen  lässt,  zeigt  bei  näherer 
fesichtigung  Abnormitäten  im  Wachsthum  der  Haut 
ind  Kopfhaare,  Spannung  der  Gesichtshaut,  ganz 
eichte  Verdickungen  und  Verfärbungen  der  Haut  an 
aienbogen  und  Knien  und  eine  eigenthümliche  ölige 
Beschaffenheit  der  Haut,  die  auch,  in  Falten  aufge- 
oben,  sich  wie  verdickt  anfühlt.  —  Bei  der  zweiten, 
13  jährigen  Kranken  entwickelten  sich  vor  18  Monaten 
Herst  Flecke,  die  unregelmässig  verschwanden  und 
ich  verbreiterten.  Durchschiessende  Schmerzen,  Glie- 
ereinschlafen  fand  sich  dazu,  bis  die  Flecke  ganz  un- 
orbereitet  Blasen  aufwarfen,  die  einen  klareren  oder 
•uberen  Inhalt  hatten  und  zu  Krusten  eintrockneten, 
nter  diesen  bildeten  sich  besonders  um  die  Ellenbogen, 
ad  zwar  symmetrisch,  weisse,  glänzende,  oberfläch- 
che,  strahlende  Narben,  die  eine  merkliche  Abstum- 
fung  des  Gefühls  zeigen.  Eine  merkbare  Verdünnung 
er  Musculatur  des  Thenar  war  bereits  zu  constatiren 
nd  das  Gesicht  war  mit  einem  erysipelartigen  Ans- 
chlag bedeckt.  Die  Kranke  zeigte  ausserdem  eine 
iffäUige  Trockenheit  der  Schleimhäute.  —  Der  dritte 
&II  zeigte  ausgebildete  (in  Japan  ziemlich  seltene) 
acies  leonina,  eine  grosse  Menge  grosser,  dunkel- 
ipferrother  Plaques  auf  allen  Körpertheilen ,  gleich- 
itig  mit  reichlicher  Entwickelung  grosser  Knoten  von 


Erbsen-  bis  Wallnussgrösse,  deren  Zahl  besonders  an 
der  Vorderfläche  des  Unterschenkels  eine  sehr  erheb- 
liche ist.  Zum  Theil  sind  dieselben  oxulcerirt  und 
mit  seröser  Jauche,  Borken  und  Geschwüren  bedeckt. 
Es  zeigten  sich  auch  auf  der  Conjunctiva,  der  Nasen- 
und  Mundschleimhaut  flache  Knoten,  die  gegen  äussere 
Reize  sehr  empfmdlich  sind.  An  einzelnen  Stellen  — 
so  am  Halse  —  fanden  sich  bei  diesem  Kranken 
gleichzeitig  Hautinfiltrationen,  die  zur  Pachydermie  zu 
rechnen  waren.  Ganz  frei  von  Knoten  —  und  auch 
stets  gewesen  —  waren  nur  die  Volarflächen  der 
Hände  und  Füsse  und  der  Haarboden.  —  Der  vierte 
Fall  endlich  war  ein  exquisites  Beispiel  von  Lepra 
mutilans,  der  in  4  Jahren  zu  grossen  Verwüstungen 
geführt  hatte.  Zuerst  begannen  die  Zehen,  dann  die 
Finger  sich  zu  krümmen  (rheumatoide  Schmerzen,  Er- 
müdungsgefühl, partielle  Abmagerungen  waren  vor- 
aufgegangen), dann  stiess  sich  zuerst  die  zweite  Pha- 
lanx des  Mittelfingers  der  rechten  Hand  aus.  Es  folg- 
ten die  letzten  Phalangen  der  inneren  Zehen  des  rech- 
ten Fusses,  die  ebenfalls  unter  Geschwürsbildung  und 
leichter  Jauchung  blossgelegt  und  necrotisirt  wurden. 
Schliesslich  wurden  durch  Contracturen ,  Abstossung 
und  atrophirende  Processe  die  Glieder  in  fischflossen- 
ähnliche  Gebilde  umgewandelt,  die  mit  einer  zarten, 
wenig  widerstandsfähigen  Narbe  bedeckt  sind.  Der 
Gebrauch  der  Hände  und  Füsse  ist  sehr  beschränkt. 

W.  knüpft  nun  an  diese  Fälle,  von  denen  I  und 
ni  das  Anfangs-  und  ein  vorgeschrittenes  Stadium 
der  tuberösen,  II  und  IV  Typen  der  anästheti- 
schen Form  des  Aussatzes  darstellen,  eine  Bespre- 
chung der  Formen  dieser  Krankheit  überhaupt  und  ge- 
steht den  genannten  beiden  Formen  für's  Erste  eine 
gewisse  Berechtigung  hinsichtlich  der  groben  sinnli- 
chen Wahrnehmung  und  vom  Standpunkte  eines  groben 
Eintheilungsbedürfnisses  zu.  Jedoch  ergiebt  sich  bei 
näherer  anatomischer  und  histologischer  Analyse  der 
dem  Aussatz  zu  Grunde  liegenden  Gewebsveränderun- 
gen, dass  die  Degeneration  der  Coriumstrata,  die  Bil- 
dung eines  Granulationsgewebes  zwischen  diesen  und 
um  die  peripheren  Nerven,  die  Veränderungen  der  Ge- 
fässe  —  dass  diese  Vorgänge  bei  beidenFormen 
absolut  identisch  sind,  und  dass  der  Zeitpunkt 
der  Kenntnissnahme  und  die  Intensität,  mit 
welcher  der  Lepraprocess  die  Nerven  in  Mit- 
leidenschaft zieht,  die  jedesmalige  Erschei- 
nungsform wesentlich  bedingt.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  bespricht  W.  die  grosse  Menge  der 
Formen,  wie  sie  von  Alters  her  in  den  verschiedenen 
Ländern  aufgestellt  worden  sind.  Keine  dieser Formen- 
eintheilungen  hat  irgendwelchen  wissenschaftlichen 
Werth ;  auch  die  japanische  —  in  sechs  Arten  —  ist 
zu  verwerfen.  Noch  schärfer  spricht  sich  Verf.  über 
die  Tendenz  aus,  die  aus  ganz  unwichtigen  örtlichen, 
oft  lediglich  durch  die  Kürze  der  Beobachtungszeit 
ganz  zufällig  in  den  Vordergrund  gerückten  Abwei- 
chungen besondere  Formen  des  Aussatzes  hervorge- 
bracht hat  (Lepra  Cretensis,  Castiliana,  Caspica  etc.). 
In  zwei  Categorien  zerfallen  die  sporadischen  aus 
leprafreien  Gegenden  berichteten  Fälle.    Die  eine  ist 
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für  die  Aetiologie  sehr  wichtig:  sie  enthält  Beobach- 
tungen, deren  Tenor  im  Wesentlichen  dahin  lautet, 
dass  ein  Europäer  längere  Zeit  in  einem  Aussatzlande 
gelebt,  in  seine  Heimath  zurückgekehrt  und  nach  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  vom  Aussatz  befallen  worden 
sei,  oder  auch,  dass  ein  in  Aussatzbezirken  von  euro- 
päischen Eltern  oder  als  Mischling  geborenes  Indivi- 
duum in  einer  aussatzfreien  Gegend  leprös  erkrankte. 
Die  andere  Categorie  von  sporadischen  Aussatzfällen, 
speciell  diejenigen,  welche  ebenso  abweichend  in  Cha- 
racter  und  Verlauf  als  unklar  in  der  Entstehung  sind, 
betrachtet  Verf.  mit  grossem  Misstrauen:  Die  ihnen 
stets  anhaftenden  „Eigenthümlichkeiten"  müssen  die 
mit  Aussatz  nicht  durch  eine  grosse  Masse  von  Beob- 
achtungen vertrauten  Aerzte  vielmehr  zum  Aufsu- 
chen aller  anderen  diagnostischen  Möglich- 
keiten als  zur  Erfindung  des  sporadischen 
Aussatzes  und  zur  Creirung  neuer  und  ganz 
zusammenhangloser  Spielarten  der  Krank- 
heit anregen. 

Aber  auch  der  Eintheilung  in  tuberöse  und  an- 
ästhetische Lepra  fehlt  jede  innere  Berechtigung;  ihr 
gegenseitiges  Verhalten  characterisirtW.  in  den  Sätzen: 
1)  Jeder  die  eigenthümliche  inselförmige  Anästhesie 
zeigende  Leprafall  kann  in  irgend  einem  Stadium  sei- 
nes Verlaufes  Knotenbildung  zeigen,  sei  es  auf  der  äus- 
seren Haut,  sei  es  auf  den  besonders  disponirten 
Schleimhäuten.  2)  Jeder  Fall  von  Lepra  tuberosa  zeigt 
Gefühlsdefecte ,  sei  es  vor  dem  Hervorbrechen  dersel- 
ben an  den  ihnen  vorangehenden  Flecken ,  sei  es  an 
irgend  anderen  inselförmigen  Hautbezirken.  3)  Es  fin- 
det bald  Vorwiegen  der  Knotenbildung,  bald  der  An- 
ästhesie statt  —  und  zwar  sowohl  in  Gestalt  von 
Mischformen  an  denselben  Kranken,  als  auch  in  der 
Weise,  dass  die  Mehrzahl  der  Kranken  eines  Aussatz- 
bezirkes zur  Hervorbringung  der  einen  oder  anderen 
Form  mehr  disponirt  ist.  4)  Der  Verlauf  der  Lepra  ist 
ein  chronisch-continuirlicher  mit  Schüben,  welche  in 
der  Vermehrung  des  characteristischen  Geschwulstma- 
terials mit  Prodromen  im  Allgemeinbefinden  bestehen. 
Ob  sich  dabei  die  neugebildeten  Zellen  mehr  im  Co- 
rium  oder  mehr  um  die  peripheren  Nerven  ablagern, 
hängt  von  unbekannten  Ursachen  ab.  Die  massenhaf- 
tere Ablagerung  fuhrt  jedenfalls  zur  Bildung  von  Kno- 
ten, zum  schnelleren  Fortschreiten  und  zum  schleuni- 
geren Exitus  lethalis  der  Krankheit,  sowie  während 
des  Lebens  zur  ülceration  und  zu  umfangreicherer 
Necrose  durch  Druck.  5)  Der  Vorgang  der  Mutilation, 
welcher  sich  an  andere  neurotrophische  Necrosen  an- 
schliesst  und  nichts  der  Lepra  specifisch  Eigen- 
thümliches  darstellt,  erfolgt  bei  der  knotigen 
Form  mehr  durch  ülceration,  bei  der  gefühlsvermin- 
dernden mehr  durch  interstitielle  Absorption.  Im  Ueb- 
rlgen  ist  er,  wie  alle  sonstigen  Ausgänge  der  Lepra 
(durch  Marasmus  und  Cachexie,  pyämische  Erschei- 
nungen, erschöpfende  Diarrhöen,  amyloide  Degenera- 
tion, intercurrente  Krankheiten)  beiden  sogenannten 
Formen  gemeinsam. 

Verf.  hält  den  Tod  für  die  einzige  wirkliche  Be- 
endigung der  Krankheit.  Berichte  überHeilungen  sind 


wohl  ausnahmslos  auf  Verwechselung  mit  temporärem 
Stillstand  oder  auf  Irrthümer  in  der  Diagnose  zurück- 
zuführen. Die  medicinische  Therapie  des  Aussatzes  ist 
gänzlich  hoffnungslos.  Die  Auswahl  der  einzelnen  spe- 
cifischen  Heilmittel  war  meistens  eine  ganz  zufallige 
und  kritiklose.  Auch  die  mehr  systematisch  ausgebil- 
deten Kuren  und  complicirten  Heilmethoden  (Beaa- 
perthuy)  sind  meistens,  nachdem  sie  eine  kurze  Zeit 
Aufsehen  erregt  hatten,  als  aussichtslos  wieder  aufge- 
geben worden.  —  Die  Aetiologie  und  die  an  die  Ver- 
breitung und  das  Erlöschen  des  Aussatzes  sich  an- 
schliessenden Fragen  sollen  in  einem  weiteren  Vor- 
trage besprochen  werden. 

Seit  undenklichen  Zeiten  existirt  in  dem  Dorf  Pia- 
mari  auf  der  Insel  Mytilene  endemischer  Aus- 
satz, welche  Bargigli  (3)  zum  Gegenstande  einet 
Besprechung  macht.  Er  sieht  in  dem  Auftreten  harter 
indurirter  Stellen  auf  den  verschiedensten  Körperstel- 
len  ein  erstes,  in  deren  Aufbrechen,  Geschwürigwerden, 
in  der  Bildung  von  Jauche  und  Krusten  ein  zweites 
Stadium  der  Krankheit.  Schliesslich  bildet  sich  (in 
Mytilene)  complete  Facies  leonina  mit  Anschwellung 
des  „Systeme  ganglionaire  lymphatique"  aus,  womik 
das  zweite  Stadium  beendigt  ist.  In  einer  dritten  Pe- 
riode greifen  die  ülcerationen  so  um  sich,  dass  die 
ganze  Oberfläche  des  Kranken  als  eine  Wunde  erscheint 
Stimme,  Sinneswahrnehmungen,  Geistesregungen  wer- 
den immer  schwächer,  unt^r  grosser  Niedergeschlagen- 
heit und  theils  unter  lebhaften  Schmerzen,  theils  untei 
vollständigem  Torpor  stirbt  der  Kranke.  Nur  in  sehi 
seltenen  Fällen  hat  B.  ein  Stationärbleiben  in  dei 
zweiten  Periode,  in  einigen  auch  plötzlichen  Tod  durch 
Nasen-,  Gaumen-,  Lungen-  und  Darmblutungen  beob- 
achtet. Kein  Leprakranker,  den  Verf.  beobachtete, 
wurde  je  von  irgend  welcher  anderen  Krankheit,  be- 
sonders auch  nicht  von -den  auf  der  Insel  sonst  sebx 
häufigen  intermittirenden  Fiebern  befallen.  Eine  (im 
Gegensatz  zu  vielen  anderen  Autoren)  vom  ihm  öftei 
gesehene  starke  Entwickelung  der  Geschlechtsorgan« 
und  grosse  Geilheit  bringt  Verf.  nicht  direct  mit  dei 
Krankheit,  sondern  mit  der  durch  sie  bedingten  Ver- 
einsamung und  Beschäftigungslosigkeit  in  Beziehung 

Die  Leprösen  von  Mytilene  bewohnen  ein  isolirt« 
Dorf,  betteln  aber  bei  den  anderen  Einwohnern  de 
Insel  und  thun  das  Erbettelte  in  eine  gemeinschaft 
liehe  Kasse.  Sie  heirathen  unter  sich  und  zeugei 
wohlgebildete  Kinder.  B.  hatte  stets  ohne  Erfolg  Jod 
Präparate,  Quecksilber  und  Arsenik  angewandt,  als  ihi 
einer  seiner  CoUegen  auf  die  Immunität  der  Leprösei 
gegen  andere  Krankheiten  besonders  aufmerksam  macht 
und  ihn  darauf  brachte,  die  Kinder  der  Leprösen  n 
vacciniren,  was  sonst  nie  geschah.  Jedoch  ging  ge 
wohnliche  Vaccine  nie  bei  diesen  Kindern  an  und  auc 
als  Verf.  die  Impfungen  mit  Pockeneiter  vornahm  (!] 
blieben  dieselben  erfolglos. 

Der  Aussatz  von  Mytilene  ist  nach  B.  eine  endemi 
sehe  Krankheit,  seine  Entwicklung  beruht  auf  localei 
aber  unerklärlichen  Ursachen.  Er  entsteht  auf  de 
Insel  auch  spontan  bei  ganz  gesunden  und  nie  mit  de 
Bewohnern  des  Lepradorfes  in  Berührung  gekommene 
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Personen,  die  aber  die  drei  Perioden  darchmachen  und 
sterben,  ohne  dass  ein  weiteres  Mitglied  ihrer  Familie 
erhankt.  6.  ist  der  Ansiebt,  das  Regierungsmass- 
regeln sehr  wobl  im  Stande  seien,  die  Krankheit  zu 
beschranken  und  spricht  sich  mit  besonderer  Energie 
gegen  ihre  Contagiositat  aus.  Die  letztere  Ueberzeu- 
gong  befestigte  sich  besonders  in  ihm,  als  er  zwei 
Kinder  leproser  Eltern,  die,  wie  er  meint,  doch  im  10. 
bis  15.  Jahre  aussätzig  werden  mussten,  im  Alter  von 
6—8  Jahren  mit  lepröser  Jauche  impfte  und  einen 
unmiitelbaren  Erfolg  dieses  Eingriffs  nicht  constatiren 
konnte. 

Der  Kranke  Wyss'  (6)  ging  im  Alter  von  22  Jah- 
ren von  seinem  Geburtsort  Zimoh  nach  Holland  und 
dann  nach  Batavia,  worauf  er  3  Jahre  lang  auf  den 
Molokken  Dienste  nahm.  Die  folgenden  3  Jahre  war 
er  in  Samarang  (anf  Java),  acquirirte  hier  ein 
Ulcus  am  Penis  und  einen  Tripper,  hatte  später 
eine  «Entzündung  am  Vorderarm''  und  kehrte  4  Jahre 
später  nach  Europa  zurück,  um  zunächst  ein  Jahr  auf 
der  Festung  zu  sitzen.  Sechs  Jahre  später  begann  die 
Erkrankung  mit  Fleckenbildung,  Schleimhautschwellung 
in  der  Nase,  aber  ohne  Allgemeinsymptome.  Später 
trat  Yerffirbung  der  ganzen  Gesichtshaut,  ausgebreitete 
BUdong  von  Knollen  und  Wülsten  an  allen  Gesichts- 
partien, mit  Glänzendwerden  der  Haut  und  Ausfallen 
der  Hauthaaro  auf.  Auch  die  Augenbrauen  und  der 
Bbi\  sind  fast  ausgefallen;  das  Capillitium  ist  jedoch 
nirgend  ergriffen.  Der  ganze  Gesichtsausdruck  hat  eine 
eigenthümliche  Starre,  indem  feinere  mimische  Bewe- 
gungen gar  nicht,  ausgiebigere  nur  sehr  wenig  ausge- 
prägt erscheinen.  Grossere,  z.  Th.  confluirende  rost- 
ärbene,  gelbbraune  oder  auch  orangeforbene  Flecke 
finden  sich  zahlreich  am  Halse,  sowie  auf  den  Streck- 
Miten  der  Extremitäten  und  über  den  Mm.  deltoidei. 
Aach  am  Rumpfe,  an  den  Oberschenkeln,  an  der  Vor- 
derfläche der  lüiiegelenke  fehlen  dieselben  nicht.  Eine 
Sensibilitiltsabschwächung  bestand  im  Umfang  der  Flecke 
nicht  Die  Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Bespira- 
tionswege  war  nur  verdickt  und  livide,  ohne  irgendwo 
Knoten  zu  zeigen.  Dagegen  waren  in  der  Nase  gewul- 
rtete  und  exulcerirte  Stellen.  Die  Untersuchung  der 
inneren  Organe  bot  keine  Abnormitäten  dar.  —  Nach 
W.  bietet  der  Fall  insofern  ein  besonderes  Interesse, 
als  er  ein  Individuum  betrifft,  dessen  Vorfahren  gesund 
raren,  und  von  dem  man  annehmen  muss,  dass  es  die 
Krankheit  in  einer  ihr  unterworfenen  Gegend  acquirirt 
babe.  Eine  directe  Uebertragung  kann,  so  meint  Verf., 
Dicht  stattgefunden  haben,  auch  kann  unmöglich  man- 
gelhafte oder  schlechte  Ernährung,  Strapazen,  schlechte 
Rechnung  als  ätiologisches  Moment  beschuldigt  werden; 
.ob  aber  Fische  oaer  die  aus  faulenden  Fischen  und 
rewürz  bereitete,  täglich  mit  dem  Reis  genossene  Sau9e 
.Saubal**  mit  als  Ursache  der  Krankheit  aufzu&ssen 
ei,  ist  nicht  sicher  zurückzuweisen."  (Verf.  betont 
war  ausdrücklich,  dass  Pat.  in  Ostindien  niemals  di- 
ect  mit  Leprosen  in  Berührung  gekommen  sei  und  nur 
inige  derartige  Kranke  gesehen  habe;  doch  hat  er 
»der  über  die  Person,  von  welcher  sich  der  Kranke  in 
lamarang  sein  Ulcus  penis  holte,  keine  Ermittlungen 
Dgestellt.  Dass  der  Pat.  damals  spyhilitisch  angesteckt 
v,  beweist  wohl  die  «weisse,  scharf  umrandete,  runde, 
nsengrosse  Narbe**,  die  er  noch  zur  Zeit  der  Unter- 
BGlinng  am  Präputium  aufwies.  Dass  das  syphilitische 
enzimmer,  mit  welchem  er  cohabitirt  hatte,  gleioh- 

ri^    aussatzig  gewesen  sein  könne,  liegt  keineswegs 

ser  dem  Bereich  der  Möglichkeit) 

Rabe  (8)  besuchte  in  Bergen  das  St.  Jörgens 

^ssatz  spital,  sowie  auchPleiestiftelsen  undLunge- 

spetalar  und  macht  über  die  dort  gesehenen  Aus- 

Jahretberlcht  der  gMammten  Medidn.    1878.    Bd.  I. 


satzkranken  Mittheüungen.  Hinsichtlich  der  Sym- 
ptomatologie lässt  er  die  tuberculöse  und  anästhetische 
Form  gelten  und  schildert  die  Veränderungen  in  be- 
kannter Weise.  Bemerkenswerth  ist,  was  er  hinsicht- 
lich der  geistigen  Fähigkeiten  der  norwegischen  Aus- 
sätzigen erfuhr:  Die  Kranken  besitzen  ihren  Verstand 
bis  zur  Agone  und  schärien  denselben  durch  Uebung 
und  Nachdenken  oft  bis  zu  einem  erstaunlich  hohen 
Grade.  Sie  sind  meistens  sehr  fromm  und  gehören  oft 
den  strengsten  religiösen  Secten  an«  Die  Kenntniss 
der  SpedaJskhed  und  ihre  Bedeutung  ist  im  Volke  sehr 
verbreitet:  das  erste  Auftreten  brauner  Fleckchen  oder 
der  kleinsten  Knötchen  am  Arcus  superciliaris  wird 
auch  vom  gemeinen  Mann  bemerkt.  —  Die  Prognose 
bezeichnet  R.  nach  seinen  Informationen  als  absolut 
ungüüstig;  über  die  Vererbung,  das  Entstehen  durch 
Fischgenuss  oder  schlechte  Ernährung  im  Allgemeinen 
äussert  er  sich  vorsichtig;  über  die  von  Hansen  her- 
vorgesuchte Contagiositat  kritisch  und  absprechend. 
Guijunbalsam  (Baisamum  Dipterocarpi,  denR.  übrigens 
missverständlich  „Gerionbalsam*'  nennt)  scheint  jetzt 
auch  in  Norwegen  häufig  angewandt  zu  werden.  — 
Die  sanguinischen  Hoffnungen  Hansen 's,  der  Aussatz 
werde  binnen  50  Jahren  aus  Norwegen  verschvmnden 
sein,  vermag  Verf.  nicht  zu  theilen. 

[Die  Lepra  anaesthetica  ist  ein  chronisches 
Leiden,  welches  sich  durch  Pemphigos,  Hyperästhesie, 
Anästhesie,  Atrophie  und  Ulcerationen  characterisirt, 
in  einzehien  Fällen  tritt  Necrose  der  Knochen  an  Hän- 
den und  Füssen  ein.  So  definirt  C  oni  das  Leiden,  von 
dem  er  handelt.  Die  Portugiesen  brauchen  den  Namen 
„Oafeira^,  die  Brasilianer  nennen  es  „Quigila**; 
einzelne  spanische  Autoren  kennen  die  Krankheit  unter 
der  Bezeichnung  „Gafedad^.  DieArbeitvonGoni(14) 
berücksichtigt  vorwiegend  französische  und  brasilia- 
nische Autoren,  er  selbst  hat  21  Fälle  beobachtet, 
welche  er  veröffentlicht,  6  Fällen  ist  eine  Photographie 
der  Patienten  beigegeben.  Die  Krankheit  ist  in  der 
argentinischen  Republik  und  in  Paraguay  endemisch. 
Die  Behauptung  von  Moncorvo,  die  Lepra  befalle 
vorwiegend  Neger,  bekämpfte,  er  hat  unter  seinen 
Kranken  nur  2  Negerinnen,  eine  Afrikanerin,  eine  aus 
Paraguay. 

Das  erste  Symptom,  welches  zur  Beobachtung 
kommt,  ist  eine  durch  die  Anästhesie  bedingte  (?  Ref.). 
Ungeschicktheit  der  Hände,  bald  darnach  treten  Blasen 
auf,  welche  den  Namen  „Pemphigus  leprosus"  mit 
Recht  führen.  Auffallend  war,  dass  fast  alle  Kranke 
die  Blasen  auf  Einwirkung  von  Hitze  zurückführen 
wollten.  Bald  auf  die  Blasenbildung  folgt  die  Hyper- 
ästhesie, welche  fast  constant  von  Ameisenkriechen  be- 
gleitet ist. 

Die  erhöhte  Sensibilität  macht  bald  einer  totalen 
Anästhesie  Platz,  welche  gern  mit  Pigmentschwund  an 
den  gefühllosen  Stellen  weiter  geht.  Die  Anästhesie 
betrifft  nicht  nur  die  Haut,  sondern  auch  Muskel  und 
Knochengewebe.  Im  Anschluss  an  die  Anästhesie  ent- 
wickelt sich  Atrophie  der  Extremitäten  —  ein-  oder 
doppelseitig.  —  Contracturen  geben  der  Hand  Klauen- 
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form  —  (Gafo  dater  Gafeira).  Der  ersten  Blasenbil- 
dong  folgen  Nachschübe  neuer,  letztere  yerwandeln 
sich  leicht  in  nsorirende  Geschwüre  und  verursachen 
Necrose  der  Knochen,  besonders  der  Phalangen,  in 
einem  Falle  (Y.)  hat  Fat.  nur  noch  eine  Phalanx  be- 
halten, die  I.  des  linken  Daumens. 

DieNecrosen  der  Knochen  an  Hand  undFuss  finden 
auch  statt,  ohne  dass  sie  durch  tief  greifende  Ge- 
schwüre bedingt  werden.  Die  Kranken  bekommen 
dann  plötzlich  Schmerzen,  Fieber,  Delirien,  oft  Er- 
brechen. Die  Kranken  haben  häufig  angegeben,  dass 
Schweisssecretion  und  Haarwuchs  an  den  befallenen 
Stellen  mit  Beginn  der  Krankheit  verschwunden  seien. 
Eine  sich  findende  Affection  der  Hornhaut  wird  mit 
der  „Necrosis  neuroparalytica^  in  eine  Reihe 
gestellt.  —  Die  pathol.  Anatomie  betreffend,  giebt 
Coni  nur  Bekanntes,  sich  auf  Virchow,  Boeck  etc. 
beziehend.  —  Die  Differentialdiagnose  mit  Syphilis 
giebt  nichts  Neues.  Eine  Verwechselung  mit  Ainhum 
(Gazeta  m^dica  da  Bahia  1867)  ist  nicht  leicht,  da 
diese  Krankheit  nur  einen  Finger  oder  Zehe  zu  befallen 
pflegt,  und  durch  den  Verlauf  der  Krankheit,  während 
welcher  durch  eine  ringförmige  Einschnürung  die 
Zehe  etc.  direct  abgesetzt  wird.  Der  sich  absetzende 
Theil  ulcerirt  nicht,  sondern  verfettet. —  Von  dem  sym- 
metrischen Brande  der  Extremitäten  unterscheidet  sich 
die  Gafeira  durch  ihre  Verbreitung  und  durch  die  Form 
der  zurückbleibenden  Stümpfe,  beim  Brande  sollen  sie 
spitz  sein,  während  sie  bei  der  Lepra  mutilans  rund 
sind.  —  Von  den  Plans  oder  Bonbas  unterscheidet 
sich  die  in  Rede  stehende  Krankheit  dadurch,  dass 
erstere  nur  Haut  und  subcutanes  Gewebe  befallen, 
während  die  Gafeira  direct  zu  Verlust  von  Körper- 
theilen  führt.  Eine  Verwechselung  mit  Brandnarben 
kann  durch  Anamnese  ausgeschlossen  werden.  —  Die 
Prognose  ist  schlecht,  es  kann  Stillstand  eintreten. 
Electricitat  soll  die  Nerven  und  Muskeln  vor  Atrophie 
wahren,  kalte  Bäder  die  heruntergekommenen  Kranken 
kräftigen.  Die  Hyperästhesien  sollen  durch  Morphium 
behandelt  werden.  Arsenik  und  Strychnos  Gau- 
theriana  werden  empfohlen. 

Figueroa  (15)  berichtet  folgenden  Fall: 

Ein  45 jähriger  Mann,  früher  syphilitisch  mit  einem 
Knochentumor  an  der  linken  Articulat  sacroiliaca 
bekommt  Grampi,  und  Brennen  in  der  Haut,  später  an 
den  schmerzhaftesten  Stellen  einen  Bläschenausschlag. 
An  der  Stelle  der  Eruption  bildet  sich  eine  totale 
Anaesthesie  aus,  die  Extremitäten  sind  die  befsillenen 
Theile,  besonders  die  unteren.  Die  anaesthetischen 
Inseln  sind  von  hyperästhetischer  Haut  umgeben.  Die 
letzten  Finger  beider  Hände  stehen  in  Flexionscontrac- 
tur.  Das  Gehen  sieht  steif  aus,  Pat.  giebt  an,  dass 
gespannte  Sehnen  die  Bewegungen  hemmen.  Es  be- 
steht Atrophie  der  linken  unteren  Extremität,  an  der 
linken  grossen  Zehe  ein  tiefes  Geschwür,  welches  viel- 
leicht &a  Tarsophalangealgelenk  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. 

F.,  der  die  Lepra  an aesthetica  für  eine  Neuritis 
hält,  deutet  obigen  Fall  als  solche  und  zwar  als  einen 
frischen  F^L  Autopsie  steht  in  nächster  Zeit  nicht 
zu  erwarten« 

IL  Weriicke  (Buenos-Ayres).] 


3.   Morbus  Dlthmarsicufl. 

Genters,  W.,  Der  Morbus  Dithmarsicns.  loaug.- 
Dissert.    Kiel. 

Genters  spricht  sich  in  seiner  unter  Bartels'  Lei- 
tung  gearbeiteten  Dissertation  über  dieDithmar- 
sische  Krankheit  dahin  aus,  dass  heutzutage  die- 
selbe wahrscheinlich  nur  durch  Vererbung,  „h^üt- 
hungsweise  durch  eine  eigenthümliche  Entwickeloog 
der  gewöhnlichen  Syphilis  auf  dem  Wege  der  Verer- 
bung fortgepflanzt  wird** ;  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts, meint  Verf.,  könne  sie  auch  von  Person  zu  Pe^ 
son  übertragbar  gewesen  sein.  Der  wesentliche  ana- 
tomische Befund  besteht  in  oiner  geschwärigen  Zer- 
störung der  Haut  und  des  Unterhautzellgewebes,  im 
Gesicht,  am  Halse,  Nacken,  besonders  auch  aa  den 
Extremitäten,  selten  am  Rumpfe.  Die  Geschwüre  sind 
rund  oder  nierenförmig,  auf  der  einen  Seite  scharf  ab- 
gegrenzt, auf  der  entgegengesetzten  sich  in  das  ge- 
sunde Gewebe  mittelst  normaler  Granulation  und  einer 
blaurothen  oder  weissglänzenden  Narbe  hineinziehend, 
im  mittleren  Theile  mit  schmutzig-braunen,  dicken 
Borken  bedeckt.  Den  Geschwüren  gehen  erbsen-  bis 
bohnengrosse,  derbe,  sich  allmälig  erweichende  Kno- 
ten vorher,  die  in  Gestalt  eines  schmutzigen  Breies 
Mengen  kleiner,  kernhaltiger  Zellen  von  ziemlich  run- 
den Conturen  mit  granulirtem  Inhalt,  umgeben  voi 
embryonalem  Bindegewebe,  enthalten.  Von  der  Sy- 
philis unterscheidet  sich  der  Morbus  Dithmarslcus  dmch 
das  Fehlen  der  indolenten  Bubonen  und  das  Freibiet' 
ben  der  Schleimhäute  von  Plaques  muqueuses  ud 
Condylomen;  dagegen  theilt  er  mit  ihr  die  Schmers^ 
losigkeit  der  Geschwüre.  Br  verläuft  ganz  chronisch 
oft  lange  Jahre  wenig  fortschreitend  oder  stationär  blei 
bend  und  wird  nur  indirect  Todesursache.  Spontan 
heilungen  sind  äusserst  selten,  innere  Mittel,  wie  and 
Schmierkur  und  andere  antisyphilitische  Methoden 
wirkungslos.  Bartels  wandte  neuerdings  —  mit  aha 
liehen  Erfolgen,  wie  sie  von  Volkmann  bei  Lnpu 
berichtet  wurden  —  das  Auskratzen  mit  dem  scharfei 
Löffel  an. 

4.  PeUagra. 

1)  Martin elli,  Une  6pid6mie  de  pellagra  anx  ei 
virons  de  Modene  (Italic)  en  1874.  L'Union  me< 
No.  50.  —  2)  Koussel,  Th.,  Etiologie  de  la  pellagr 
(Polemik  gegen  Hardy  wegen  Aufrechterhaltung  d< 
Pseudopellagra  und  Abtrennung  pellagriformer  Erkrai 
kungen  von  den  wirklichen  Pellagra-Endemien.)  —  » 
Vio-Bonato,  La  pellagre  dans  la  province  de  Mai 
toue.    L'Union  m6d.  No.  61. 

Vio-Bonato  (3)  vertritt  bezüglich  der  Pelli 
gra-Aetiologie  sehr  scharf  den  Standpunkt  vc 
Sacchi,  der  zwar  die  Maisätiologie  (wobei  es  gai 
gleichgiltig  sei,  ob  der  Mais  durch  pflanzliche  Paras 
ten  alterirt  sei  oder  nicht)  aufrecht  erhält,  aber  dah 
noch  folgende  Momente  berücksichtigt  wissen  wi 
welche  in  den  Bezirken,  deren  Einwohner  fast  ai 
schliesslich  von  Mais  leben,  sich  fast  regelnoässig  coi 
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binjren:  I)  die  schwere  Feldarbeit,  welche  der  Mais- 
baaer  unter  den  glühenden  Sonnenstrahlen  verrichten 
mvss;  2)  die  Unreinlichkeit,  welche  diesen  Landbe- 
bauem  eigen  ist;  3)  der  gleichzeitige  Gebrauch  schar- 
fer und  beissenderOele,  welche  man  dem  Mais  zusetzt, 
besonders  auch  des  Knoblauch  und  der  Zwiebeln;  4) 
der  gleichzeitige  Wegfall  wirklich  nährender  Nahrungs> 
mittel,  des  Fleisches,  der  Eier  und  der  Milch;  das  Feh- 
len des  Weines.  Diese  Factoren  wirken  wenigstens  in 
der  Provinz  Mantua  zum  Erzeugen  der  Pellagra  zusam- 
men; man  müsse  sie  nach  den  hier  gemachten  Erfah- 
rungen mit  vollem  Recht  als  „la  maladie  de  la  misere 
rarale**  bezeichnen. 

Marti  nein  (1)  kommt  auf  die  ganz  unvermittelt 
imd,  ohne  dass  Pellagra  jemals  vorher  dort  beob- 
achtet vrurde,  in  den  Umgebungen  von  Modena 
im  Jahre  1874  aufgetretene  Epidemie  zurück.    Die 
an  den  Opfern   derselben  zu  beobachtenden  Erschei- 
nungen waren  wenig  ausgesprochen:  es  wird  bestimmt 
nur  angegeben,   dass  die  Kranken  plötzlich  bis  zur 
Raserei  von  Schmerzen  ergriffen  wurden  und  sich  zu 
ertränken   versuchten.    Im  Uebrigen  wird  nur  die  Be- 
zeichnung Pellagra  gebraucht.    Schon  1873  war  die 
Weinernte  ganz  ausgefallen,   auch  der  sonstige  Miss- 
wachs  so  bedeutend  gewesen,   dass  die  Einwohner 
ganzer  Dörfer  sich  mit  einer  sehr  schlechten  Mais- 
polenta  zu   ernähren  gezwungen  waren.    In  diesem 
Jahre  grassirten  auch  bereits  typhöse  Fieber.  Als  aber 
nach   der  nächsten  ebenso  schlechten  Ernte  die  Nah- 
rungsmittel noch  elender  wurden  und  Wein,  an  wel- 
chen die  Bevölkerung  sehr  gewöhnt  ist,  ganz  mangelte, 
brach  die  erwähnte  Seuche  aus.    An  ihrer  Entstehung 
durch  mangelhafte  Ernährung  ist  weniger  zu  zweifeln, 
als  an  ihrer  Natur  als  Pellagra. 

5.   Acrodjmie. 

Ganiez,  E.,  Acrodynie  sporadique.  Gaz.  des  hop. 
No.  29. 

Als  sporadische  Acrodynie  beschreibt  Ganiez 
den  Fall  eines  23jähr.  Mädchens,  welches,  nicht  hyste- 
risch, ganz  gesund  und  ohne  jede  Prädisposition  nach 
einer  Winterfahrt  von  27  Kim.  plötzlich  an  Larynx- 
und  Bronchialcatarrh  erkrankte,  abmagerte  und  die 
Menstmation  verlor.  Appetitlosigkeit,  grosse  Mattigkeit, 
Pulsbeschleunigung  folgten,  bis  alle  diese  Symptome 
nach  einigen  Monaten  verschwanden  und  den  folgenden 
Platz  machten:  Starke  lancinirende,  in  der  Nacht  und 
durch  jede  Berührung  bis  zur  Unerträglichkeit  gestei- 
gerte Schmerzen  in  den  Fusssohlen  und  dem  ersten 
Metatarso-Phalangealgelenk ;  Oedem  der  Beine,  verbun- 
den mit  einem  papulösen  Erythem;  starke  Injection 
der  Conjunctiven  und  wechselnde  Verdauungsstörungen. 
Grewöhnlich  wurde  die  ödemartige  Schwellung  an  den 
Beinen  durch  das  —  schwach  rosa-rothe  —  Erythem 
abgelöst;  anf  dieses  folgte  eine  schwache  pityriasisar- 
\ige  Abschuppung  der  Epidermis.  Die  Störungen  der 
ferdauung  bestanden  in  vollkommener  Anorexie,  selte- 
lem  Erbrechen  und  galligen  Diarrhöen.  Dabei  fand 
dne  enorme  Abmagerung  der  Beine  statt.  Locale  An- 
rendang  narcotischer  l^ttel  war  gänzlich  machtlos. 
fech  etwa  7  Wochen  verschwanden  die  Erscheinungen 
pontan ;  eine  Milchkur  stellte  die  Patientin  vollkommen 
ler.  —  Verf.  macht  sich  selbst  die  nöthigen  Bedenken 
iber  „sporadische  Acrodynie*  und  über  die  nicht  ganz 


zutreffenden  Symptome.  Jedenfalls  beruhte  der  Fall 
nicht  auf  Hysterie  und  ist  auf  keine  der  gewöhnlich 
angenommenen  Ursachen  zurückzuführen. 

6.  Endeniische  Schlafsucht. 

Gorre,  A.,  Contributo  alle  studio  della  malattia 
del  sonno  ed  ipnosi.  0  progresso  medico  di  Rio  Ja- 
neiro 1877,  No.  7  e  8.  Ref.  in  Gaz.  med.-ital.  Lomb. 
No.  2. 

Corre  hatte  Gelegenheit,  in  den  Hospitälern  Rio 
Janeiros  einige  Fälle  von  Schlafsucht  zu  beob- 
achten, und  giebt  als  characteristische  Symptome  an: 
Unüberwindliche  Neigung  in  Schlaf  zu  verfallen;  vor- 
her und  zwischenein  Klage  über  mehr  oder  minder 
heftigen  Kopfschmerz,  Zeichen  von  Ataxie,  Sinnes- 
störungen,  Hautanästhesie,  Fieber  von  verschiedener 
Starke  (bis  40,5^  C),  Ausbildung  von  Paresen  und 
Gontracturen,  Verlust  der  intellectuellen  Fähigkeiten, 
Tod.  Bei  den  von  ihm  angestellten  Autopsien  fand  G. 
Gongestion  der  Meningen  und  eine  weichere  Beschaffen- 
heit der  Himsubstanz;  Anämie  besonders  der  grauen 
Substanz;  seröse  Durchtränkung  der  Ventrikel,  Ver- 
färbung der  Plexus  choroidei;  Hypertrophie  der  Milz 
und  Leber.  Für  seine  eigenen  Kranken  findet  Verf. 
theils  schwerste  IntermittensanföUe,  theils  Alcoholver- 
giftung  als  Ursache;  wo  beide  mit  Bestimmtheit  aus- 
geschlossen werden  können,  betrachtet  er  die  Fälle  als 
solche  von  Meningitis  und  Meningo-Encephalitis  Sim- 
plex. Das  habituelle  Vorkommen  der  Schlafsucht  unter 
den  Negern  von  Westafrika  jedoch  könne  durch  diese 
Ursachen  nicht  erklärt  werden;  man  habe  auch  hier 
das  Sumpficniasma,  femer  die  Lebensweise  der  Neger, 
den  Missbrauch  von  Palmwein,  Gourron,  caffeeähn- 
lichen  Getränken,  auch  den  Abusus  in  venere  und  spe- 
cifische  Vergiftungen  herangezogen.  Was  nun  letztere 
anlange,  so  seien  sie  wohl  weniger  criminelle,  als 
solche,  welche  mit  dem  Ergotismus  in  eine  Gategorie 
zu  stellen  wären. 

7.   Beri-Beri. 

1)  Betoldi,  G.,  II  beriberi  osservato  neUa  provin- 
cia  di  San  Paolo  nel  Bresile.   Annali  d'igiene.  Vol.  243. 

—  2)  Wernich,  Die  Beri-Beri  als  Nationalkrankheit 
der  Japaner;  in  „Geogr.-med.  Studien  nach  den  Erleb- 
nissen einer  Reise  um  die  Erde".  Berlin.  S.  177—195. 

—  3)  L  0  d  e  w  i  j  k  s ,  J.  A.,  Hypertrophie  en  degeneratie 
van  het  hart  bij  Beri-Beri.  Geneesk.  Tijdschr.  voor 
Nederl.-Indie.  D.  VIH.  Afl.  1.  p.  17. 

Die  seit  einigen  Jahren  in  Brasilien  immer  häu- 
figer und  fast  schon  endemisch  auftretende  Beri- 
beri veranlasst  Betoldi  (1)  zu  einer  Darlegung 
seiner  Erfahrungen  über  dieselbe.  Zur  Auffassung  der 
Beriberi  als  einer  Blutkrankheit  bestimmt  ihn  schon 
die  Unfähigkeit  des  Blutes  zur  Gerinnung;  das  Fehlen 
von  Coagulis  im  Herzen,  die  dunkle,  rostige  Farbe  und 
die  Schwierigkeit,  bei  Beriberikranken  Blutungen  zu 
stiUen.  Er  recurrirt  aber  auch  auf  die  Analysen  des 
Blutes  von  Scharlee  und  von  Schneider,  welche 
Vermehrung  des  Wassers,  der  Natronsalze,  des  phos- 
phorsauren Kalkes  und  der  Magnesia,  dagegen  ein  Mi- 
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nos  von  ,,  Fibrin,  Albumin,  rothen  Blutkörperchen  und 
Extraotiystoffen^  bei  Beriberi  fanden.  „Ein  solches 
Blut  ist  unfEhig,  die  durch  die  organische  Verbrennung 
zerstörten  Elemente  wieder  zu  bilden,  die  Muskeln 
werden  weich  und  schlaff,  die  Arterien,  das  Herz,  die 
Capillaren  yerlieren  ihre  Contractilität,  so  verlangsamt 
sich  die  Blutbewegung  und  es  bilden  sich  Stasen  und 
passive  Hyperämie  aus.  Dann  folgt  das  Austreten  des 
Serums  durch  die  schlaffen  und  leichter  durchlässigen 
Gewebe.*  Der  untere  Theil  des  Rückenmarks  wird 
nach  B.  von  dieser  Disposition  der  Gefasse  zuerst  an- 
gegriffen, es  entsteht  eine  passive  Myelitis,  welche  die 
initialen  Empflndungs-  und  Bewegungsstörungen  er- 
klärt. Die  zum  Tode  führende  Asphyxie  scheint  dem 
Verf.  eine  Folge  des  reichlichen  Transsudirens  von 
Serum  in  die  arachnoidalen  Räume  und  der  Erweich- 
ung der  Medulla  oblongata  zu  sein. 

Schwankungen  im  Verlauf  einer  Naturheilung  be- 
obachtete Verf.  sehr  oft,  ebenso  auch  Rückfälle^  diese 
scheinen  ihm  durch  eine  allgemeine  Dilatation  des 
Venensystems  bedingt  zu  sein.  Die  Dauer  der  Krank- 
heit ist  unbestimmbar.  —  B.  schliesst  an  diese  Wahr- 
nehmungen zunächst  eine  Besprechung  der  Verwechse- 
lungen mit  kachektischen  Zuständen  (Leberkrebs,  Lun- 
genschwindsucht), welche  von  Anfängern  in  der  Dia- 
gnose der  Beriberi  so  häufig  begangen  werden.  Dann 
giebt  er  eine  nichts  Neues  enthaltende,  besonders  aber 
ganz  den  verwirrten  Gharaoter  älterer  Beschreibungen 
zeigende  Zusammenstellung  der  Symptomatologie.  Da 
er  von  der  Mechanik  der  Herzthätigkeit,  der  Entsteh- 
ung der  Oedeme,  der  Blutbewegung  in  den  Gefässen 
keine  Kenntniss  hat,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
er  schliesslich  „das  inficirte  Blut,  welches  alle  visce- 
ralen Organe  bespült,  auch  an  allen  diesen  Krankheits- 
zustände  erzeugen  lässt."  (Vgl.  Jahresber.  f.  1877. 
L  p.  354.).  —  Die  Unterscheidung  einer  hydropischen 
und  einer  paralytischen  Beriberiform  verwirft  B.  als 
nur  scheinbar  und  äusserlich.  —  Nachdem  er  sich  von 
der  Vorstellung  eines  Miasma,  einer  „infezione  del 
sangue^'  nicht  hat  befreien  können,  constatirt  er  selbst, 
dass  er  nie  Kinder  bis  zum  12.  Lebensjahre 
und  sehr  selten  Frauen  und  Greise  habe  er- 
kranken sehen  und  wundert  sich  dann  über  ein 
Miasma,  welches  nur  die  stark  arbeitenden  Männer  der 
ärmeren  Volksklassen,  nicht  aber  andere,  mit  ihnen 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  und  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  jenen  lebende  Altersklassen  befällt  (!). 
—  Dass  Ortsveränderungen  auf  den  Verlauf  von  Beri- 
beri günstig  wirken,  hat  B.  bemerkt.  Seine  sonstigen 
curativen  Erfahrungen  mit  Tonicis  und  einigen  pallia- 
tiven Mitteln  entsprechen  an  Willkür  ganz  den  naiven 
und  unphysiologischen  Auffassungen  über  die  Patho- 
genese der  Krankheit. 

Wernich  (2)  giebt  seine  durch  vorhergegangene 
(s.  Jahresber.  1877,  L,  S.  354  ff.),  vorzüglich  über 
Symptomatologie  und  Pathogenese  der  Beri- 
beri handelnde  Arbeiten  vorbereiteten  Ansichten  über 
die  Aetiologie  und  Behandlung  dieser  Krankheit.  Er 
will  die  ätiologischen  Bemerkungen  zunächst  auf  die 
die  Verhältnisse  der  japanischen  „Kak-ke*  beschränkt 


wissen,  während  die  therapeutischen  allgemeinere  Gel- 
tung haben.  Der  Reis  als  herrschendes  Volksnahroogs- 
mittel  ist  ganz  besonders  für  die  Entstehung  von  Be- 
riberi verantwortlich  zu  machen.  Jedoch  nicht  in  d«m 
Sinne,  wie  der  Roggen  im  verdorbenen  Zustande  Ergo- 
tismus bewirkt,  sondern  weil  der  Reis  durch  die  Mas- 
senhaftigkeit  seiner  Einfuhr  die  Assimilationskraft  fnr 
andere  Nahrungsmittel  allmälig  aufhebt  und  trotz  der 
Quantitäten,   in  denen  er  genossen  wird,  nicht  im 
Stande  ist,  eine  ausreichende  Ernährung  und  Blutbil- 
düng  zu  bewirken.    Werden  nun  auch  in  der  japa- 
nischen  Nahrung    albuminöse    Bestandtheüe    durch 
Fischfleisch  und  Bohnenkäse  zugeführt,  so  geschieht 
dies  doch  in  ungenügender  Weise.    Fett  in  einer  ver- 
daulichen Form  fehlt  in  der  japanischen  Nahrung  fast 
gänzlich.   —  Auf  der  anderen  Seite  begründet  auch 
der  für  fast  sämmtliche  Beriberiländer  in  Betracht 
kommende  Einfluss  des  feuchtwarmen  Klimas  einer 
weit  offenen  Meeresküste  die  Disposition  zur  Kak-ke, 
—  welche  drittens  durch  Vererbung  eines  geschwäch- 
ten Gefasssystems  wohl  schon  jedem  von  japanischen 
Eltern  geborenen  Individuum  mitgetheilt  wird.  —  Die 
Endemien  treten  regelmässig  mit  der  feuchten,  drucken- 
den Wärme  der  Sommermonate  (Mai  bis  September) 
auf,  in  welchen  gleichzeitig  die  Nahrung  fast  aas- 
schliesslich  aus  Vegetabilien  besteht;  sie  sind  in  ihrer 
Heftigkeit  von  der  Witterung  abhängig,  indem   die 
feuchtesten   und   die   schroffisten  Temperaturwechsel 
zeigenden  Sommer  auch  die  stärksten  Epidemien  anf- 
weisen.  —  Für  Diejenigen,  welche  schon  mehrere  An- 
fälle durchgemacht  haben  und  nicht  zu  einer  vollkom- 
menen Restitution  ihres  Gefasssystems  gelangt  sind, 
genügen  lediglich  die  Witterungseinflüsse,   um  eine 
ernste  Störung  dieses  labilen  Gleichgewichts  zu  erzeu- 
gen.    Die  zum    ersten  Male   befiJlenen  Individuen 
stehen  meistens  in  der  Entwickelungsperiode,  welche 
grosse  Anforderungen  an  den  schnell  in   die  Höhe 
wachsenden,  oft  geschlechtlich  gemissbrauchten,  dabei 
unkräftigen  und  schlecht  genährten  Organismus  macht. 
Es  lässt  sich  aber  ausserdem  für  jeden  frischen  Fall 
ein  veranlassendes  Moment  ermittehi,  sei  es  in  zu  star- 
ker körperlicher  oder  geistiger  Anstrengung,  in  Nacht- 
arbeiten, Reisen,  sei  es  in  leichten  Magen-  und  Dann- 
affectionen  durch  Diätfehler,  sei  es  endlich  in  unbe- 
deutenden rheumatischen,  catarrhalischen  oder  sonsti* 
gen  Erkrankungen  —  kurz  in  einem  Moment,  welches 
das  bis  dahin  balancirte  Gleichgevricht  stört   —   W. 
erklärt  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  eine  InfecUon, 
sei  dieselbe  contagiös  oder  miasmatisch  oder  miasma- 
tisch-contagiös:    „Weiber,  denen  in  Japan  fast 
nie  Anstrengungen  zugemuthet  werden,  die 
ausserdem   sehr    massig    und  gleichmässig^ 
leben,  Kinder,  die  im  Ganzen  sehr  gut  ihre 
Nahrung  assimiliren,  Greise,  die  in  Unthätig- 
keit  ihre  Tage  verbringen,    werden   nur   in 
höchst  seltenen  Ausnahmen  —  Kinder  sogar 
nie  —  von  der  Krankheit  befallen.    Wie  wären 
bei  dem  uns  kaum  anschaulich  engen  Zusammenleben 
der  Japaner  diese  Exemptionen  mit  der  Annahme  auch 
nur  eines  Miasmas  verträglich?^    Mit  Malaria,  Rheu* 
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natisiniis,  Scorbut  hat  Beriberi  keine  diiecten  Bezie- 
hungen, noch  weniger  ist  sie  als  infectiöse  Spinal- 
Doingitis  aa&ofassen.  Sie  bildet,  nach  des  Verf. 
iiisicht,  mit  dem  unschnldigeren  Hydrops  cachecticns 
sod  mit  der  pemiciösen  Anämie  der  tropischen  and 
europäischen  Länder  eine  Familie  constitutioneller  Er- 
sahrangsstornngen ,  welche  Jahre  lang  latent  yerlan- 
tod,  bei  geringen  Ifehrfordeningen,  die  dem  kranken 
Organismus  gestellt  werden,  zur  manifesten  Cachexie 
ud  som  hänfigen  Exitus  lethalis  fahren. 

Demnach  regelt  sich  aach  die  Behandlung  in  den 
üscfaiedenen  Stadien  nach  sehr  abweichenden  Ge- 
siebtspirnkten.  Specifische  Mittel  giebt  es  nicht;  die 
Hellinder  haben  zuerst  Diaphoretica,  dann  Digitalis, 
ä&an  Calomel  mit  Jalappe,  die  Engländer  Chinin 
eipfoblen.  Der  Verf.  betont  die  Anwendung  des  Pilo- 
wpms,  konnte  aber  selbst  damit  keine  Versuche 
üeken,  da  es  während  seines  japanischen  Aufenthalts 
Bseh  nicht  im  Handel  zu  haben  war.  Im  Stadium  der 
beginoenden  Gleichgewichtsstörung  wandte  W.  Ruhe, 
Tid  horizontale  Lage ,  viel  Schlaf  in  wohlgelüfteten 
Säanen,  leicht  assimilirbare  Diät  (Beeftea,  Fleisch- 
eitnet,  Milch,  geschabtes  Fleisch,  eingeweichtes  Brot) 
od  Chinin  in  kleinen  Dosen  als  Tonicam  mit  Erfolg 
B2L  Das  Stadium  des  stärker  auftretenden  Hydrops 
md  der  ersten  Kackenmarkssymptome  erfordert:  Wech- 
Sil  der  Lage,  Anregung  leichter  Diaphorese,  gleiche 
M  vie  vorhin,  nur  in  geringeren  Quantitäten  und 
za iianfigeren  Malen,  etwas  starken  Wein,  Regelung 
dtt  Defacation  durch  Ausgiessen  des  Darmes  mit  lau- 
finnem  Wasser,  Digitalis  in  kleinen  Dosen.  Bei  stark 
HSgebildetem  Hydrops  und  massig  abgeschwächter 
driosecretion :  Functionen  der  Hautödeme,  des  Hydro- 
äorax  and  Ascites,  stärkere  Darreichung  von  Wein, 
dimin,  Digitalis  —  bei  Verschonung  des  Magens  mit 
iineT  sog.  kraftigen  Diät,  da  in  diesem  Stadium  doch 
fist  nichts  assimilirt  wird.  Bei  ganz  damiederliegen- 
ier  Hamsecretion  und  drohendsten  Circulationssym- 
ftomen  sind  alle  Diaphoretica,  Diuretica  und  Excitan- 
üawerthlos;  nur  durch  rechtzeitige  und  ergiebige 
hsetionen  lässt  sich  zuweilen  noch  Wandel  schaffen. 
Ifi  Stadimn  der  wieder  eingetretenen  Regelung  der 
Sarasecretion  and  des  Schwindens  der  Oedeme:  lieber- 
WKhmg  des  unmässigen  Appetites  und  Durstes,  viel 
Sdilaf,  kräftige  Diät,  Wein  und  Bier,  gleichmässige 
Eitinnnng  des  Körpers.  Gegen  die  zurückbleibenden 
Iiskelatrophien  wurde  von  W.  neben  der  Roboration 
k  ^radische  Electricität  mit  gutem  Erfolge  applicirt. 

Lodewigks  (3)  beschreibt  den  Zustand  des 
Hirzens  der  an  Beriberi  Gestorbenen  als  eine 
scentrische  Hypertrophie  mit  Verfettung  der  Muscula- 
tar  bei  absolutem  Fehlen  jeder  Spur  einer  peri- 


cardialen  und  endocardialen  Entzündung.  Da 
er  Klappenfehler  (inUebereinstimmung  mit  den  sicher- 
sten Beobachtern)  nie  vorfand,  sucht  er  für  diese  Hyper- 
trophie eine  Erklärung  und  findet  dieselbe  in  dem  Wi- 
derstände, der  durch  eine  hydrämische  Plethora  (Cohn- 
heim)  zu  Stande  komme  und  in  den  Hindernissen,  die 
der  Herzarbeit  durch  die  ihrer  Elasticität  z.  Th.  be- 
raubten, kranken  Gefösswände  entgegengesetzt  werden, 
leider  ohne  über  deren  physikalische  Beschaffenheit 
selbst  Untersuchungen  angestellt  zu  haben  und  ohne 
die  darüber  angestellten  Untersuchungen  zu  kennen 
(vgl.  Jahresbericht  1877,  I.,  354).  Die  Degeneration 
der  HerzmusGulatur  erscheint  ihm  dann  begreiflich 
durch  die  fortdauernde  Arbeit  des  Herzens  bei  vermin- 
derter Saueistoffzufuhr. —  Gegen  die  Bildung  wirklicher 
Thrombose  und  Embolie  spricht  sich  L.  mit  aller  Be- 
stimmtheit aus;  er  fand  nur  eine  Andeutung  organi- 
sirter  Thromben  oder  hämorrhagischer  Infarcte  und  er- 
klärt die  Blutgerinnung  in  den  Venen  (mit  Recht)  als 
präagonale  Folge  der  herabgesetzten  Herzthätigkeit. 
Auch  gegen  die  Meinung  derer ,  welche  den  stets  vor- 
handenen Hydrops  pericardii  als  wirkliche  Ursache 
plötzlicher  lethaler  Ausgänge  bei  Beriberi  ansehen, 
protestirt  L.;  es  ist  auch  diese  Füllung  des  Herzbeu- 
tels lediglich  als  Folge  der  durch  die  mangelhafte 
Herzarbeit  bedingten  Stauung  aufzufassen. 

8.  Piedra. 

1)  Desenne,  Piedra.  Lancet.  3.  Aug.  —  2)  Mal- 
ley,  Piedra.  Ibid.  24.  Aug.  —  3)  Cheadle,  Piedra. 
Ibid.  31.  Aug.  —  4)  Morris,  M.  A.,  Piedra.  Ibid. 
—  4a)  Wilks,S.,  Piedra.  Ibid.  7.  Septbr.  —  5)Hog- 
gan,  G.,  Ibid.  —  6)  Fox,  Tilbury,  Piedra.  Ibid. 
21.  Septbr. 

In  Briefen  an  den  Herausgeber  der  Lancet  geben 
Malley,  Cheadle,  M.  A.  Morris,  Wilks,  Hoggan 
und  S.  Fox  Notizen  über  ihre  Auffassung  der  von  De- 
senne unter  dem  Namen  „Piedra^  beschriebenen 
Bartkrankheit.  Darüber,  dass  es  sich  dabei  um  die 
Trichorexis  nodosa  Hebr.  handelt,  scheint  eine  relative 
Einigkeit  erzielt  zu  sein.  Doch  wird  die  Frage,  ob  die 
Knotenbildung  und  Haarspaltung  auf  der  Einnistung 
von  Parasiten  beruhe  oder  nicht,  verschieden  beant- 
wortet. Cheadle  und  Morris  bilden  einen  Fall  ab, 
in  welchem  zahlreiche  Sporen  sich  zwischen  den  bür- 
stenartig auseinandergesplitterten  Haarfasem  nachwei- 
sen Hessen  und  schlagen  vor,  da  auch  ihnen  Fälle 
ohne  parasitäre  Elemente  vorkamen,  drei  Formen  der 
Piedra  aufzustellen.  Tilbury  Fox  hält  den  Gegen- 
stand weiterer  Untersuchung  werth  und  giebt  in  seiner 
Notiz  eine  Zusammenstellung  der  älteren  Literatur. 
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«•graphle.  Zeitsehrlften.  BlbUtpaphle.  Lehrboeher. 

1)  Allgemeine  Deutsche  Biographie.  Auf  Veranlas- 
sung und  mit  Unterstützung  S.  M.  des  Königs  von 
Bayern  Maximilian  IL,  herausgegeben  durch  die  histo- 
rische Commission  der  königl.  Acad.  der  Wiss.  I.  Bd. 
Leipzig,  1875.  8.  Band.  —  2)  Biographisches  Lexicon 
des  Kaiserthums  Oesterreich,  enthaltend  die  Lebens- 
skizzen der  denkwürdigen  Personen,  welche  seit  1750 
in  den  österreichischen  Kronländem  geboren  wurden 
oder  darin  gelebt  und  gewirkt  haben.  Von  Dr.  Con- 
stant  von  Wurzbach.  (L  Bd.  1856.  Wien.  8°).  Der 
37.  Band  erschien  1878  (Stadion-Stegmayer)  mit  6  ge- 
ncalog.  Tafeln.  346  SS.  —  3)  Deutsches  Archiv  für  Ge- 
schichte der  Medicin  und  medicinische  Geographie 
(unter  Mitwirkung  von  Dr.  Albert,  Prof.  u.  s.  w.)  re- 
digirt  und  herausgegeben  von  Heinrich  Rohlfs  und 
Gerhard  Rohlfs.  L  Bd.  8».  V.  und  480  SS.  (Die  ein- 
zelnen historischen  Artikel  werden  mit  dem  Namen 
ihrer  Verfasser  in  den  betreffenden  Rubriken  aufgeführt 
werden.  Ref.)  —  4)  Boerner,  P.,  Medicinisches  Jahr- 
buch. Eine  Darstellung  der  für  die  practischen  Aerzte 
wichtigsten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Medicin. 
Leipzig.  8'.  —  5)  Deutsches  Academischcs  Jahrbuch. 
Verfassung,  Verwaltung,  Personalien,  Geschichte  und 
Statistik  der  Academien  der  Wissenschaften,  der  Uni- 
versitäten und  technischen  Hochschulen  des  Deutschen 
Reichs,  der  Deutschen  Landesgebiete  Oesterreichs  und 
der  Schweiz  mit  Einschluss  der  Deutsch-Russischen  Uni- 
versität Dorpat.  Zweiter  Jahrgang.  1877.  8.  XVI. 
644  SS.  —  6)  Bücher  und  Bibliothekwesen  in  Deutsch- 
land vor  1000  Jahren.  Sonntagsblatt.  No.  19.  —  7) 
Bamberger  Büchercatalog.  Anz.  f.  Kund,  der  deutsch. 
Vorz.  No.  6.  S.  185.  1877.  —  8)  Dierks,  G.,  Litera- 
turtafeln, synchronistische  Darstellung  der  Weltliteratur 
in  ihren  hervorragendsten  Vertretern.  Dresden.  —  9) 
Fischer,  L. ,  König  Mathias  Corvinus  und  seine  Bi- 
bliothek. —  10)  Ghcnnady,  Gr.  v.,  Die  Bibliothek  der 
medic.-chirurg.  Academie  in  St.  Petersburg.  Neuer 
Anz.  f.  Bibl.  (Pctzholdt)  5.  Heft.  —  11)  Montreuil, 
F.,  La  bibliotheque  nationale,  son  origine  et  ses  accro- 
issements  jusqu'  a  nos  jours.  Notice  historique.  Paris. 
—  12)  Meltzer,  Otto,  Die  Bibliothek  eines  Leipziger 
Studenten  und  Docenten  im  ersten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts. Dresden.  (Festschrift  der  Krcuzschule  zum 
25jährig.  Ehejub.  des  sächs.  Königspaares).  (Blasius 
Gronewalt  [Grüne w.  Grunw.],  disputirte  1535/36  in 
Leipzig.  Die  Notizen  über  das  Leben  des  Genannten 
nach  den  Mittheilungen  Zarncke*s  aus  dessen  hand- 
schriftl.  Samml.  zur  Geschichte  der  Leipz.  Universität. 
Die  Bücher  befinden  sich  in  der  Kreuzschulbibliothek.) 


—  13)  Quesada,  Les  bibliotheques  de  TEspagne  et 
quelques  unes  de  TAmerique  latine.  Revue  critiqoc. 
No.  32.  —  14)  Haescr,  H.,  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medicin  und  der  epidemischen  Krankheiten.  Dritte 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  Geschichte  der  Me- 
dicin. Zweiter  Band.  4.  Lief.  Jena.  (Von  S.  433 
an.)  (Die  Geschichte  der  Chirurgie  des  17.  Jahrhun- 
derts schliesst  ab  [nebst  Augenheilkunde  und  Geburte- 
hülfe] ;  es  beginnt  S.  470  die  Geschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts, welche  in  dieser  Lieferung  noch  Haller's  ana- 
tomische und  physiologische  Entdeckungen  behandelt, 
[S.  576].)  Femer  erschien  desselben  Werkes:  Ge- 
schichte der  Medicin.  3.  Band.  (Geschichte 
der  epidemischen  Krankheiten).  5.  Lieferung 
V.  S.  577.  (Von  den  frühesten  Spuren  der  Kenntniss 
des  Abdominaltyphus  [im  17.  Jahrhundert],  Geschichte 
der  Ruhr,  der  Diphtherie,  des  Kriegst}'phus  und  da 
Pest;  Rückblick  auf  letztere  während  des  18.  Jahrhun- 
derts. Mit  S.  592  beginnt  die  Geschichte  der  Seuchen 
des  19.  Jahrhunderts,  welche  grossentheils  bis  zun 
Jahre  1860  durchgeführt  ist.  Den  Schluss  der  Lief»- 
rung  bildet  der  Anfang  der  Geschichte  der  exanthema- 
tischen  Fieber  und  der  Typhen  im  Zeiträume  von  186( 
bis  1870  [S.  720].) 

Es  geziemt  sich,  in  diesen  Berichten  über  die  zw« 
grossartigen,  sich  ergänzenden  Werke,  von  weichet 
das  erste  (1)  durch  ein  halbes  Tausend  der  bedeu 
tendsten  Gelehrten,  das  zweite  (2)  durch  den  unglaab 
liehen  Fleiss  und  den  Wissensreichthum  eines  einzelnei 
zu  Stande  kommt,  einige  Worte  zu  sagen,  da  eben  d« 
gänzliche  Zustandekommen  des  ersten  dadurch  verbürg 
wird,  dass  schon  mehr  als  ein  Drittheil  des  Ganzei 
erschienen  ist  und  die  Vollendung  des  letzteren  durcl 
das  baldige  Erscheinen  der  wenigen  letzten  Band 
sicher  vorauszusehen  ist.  —  Wir  sagen,  dass  die  beidei 
Werke  sich  ergänzen,  denn  die  „Deutsche  Bio 
graphie"  erwähnt  nur  Verstorbener,  während  Würz 
bach  auch  die  Lebenden  aufführt,  ferner  weil  ei 
grosser  Theil  der  berühmten  Aerzte  alter  und  neue 
Zeit  in  den  deutschen  und  österreichischen  Gebiete 
wirkte.  Endlich  bezieht  sich  das  erste  Werk  häuft 
auf  Wurzbach's  Lexicon. 

Der  2.  Jahrgang  des  akademischen  Jabi 
buchs  (5)  ist  durch  die  Erweiterung  der  bibliogrs 
phischen  Notizen  über  die  historische  Literatur  d< 
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einzelnen  Hochschulen,  durch  eine  xylographische  Dar- 
steUung  sämmtiicher  Diplome  und  Siegel  der  Univer- 
sitäten und  eine  akademische  Bibliographie  bereichert. 

Die  Bibliographie  umfasst  nachfolgende  Abschnitte: 
1)  Pädagogische  üniversitätsliteratur.  —  Academisches 
Leben  und  Studium.  —  Hodegetik  und  Methodik  des 
academisohen  Studiums.  Academische  Propädeutik.  2) 
lieber  Begriff,  Wesen,  Werth,  Einfluss,  Zustände,  Be- 
dürfnisse, Aufgaben  und  Wirksamkeit  der  Hochschulen. 
3)  Encyclopädische  Handbücher,  Bibliographie,  acade- 
mische Handliteratur.  —  Verjseichniss  der  Universitä- 
ten. —  Historisch-statistische  Jahrbücher.  Academische 
Zeitschriften,  Kalender  u.  s.  w.  4)  Einrichtung  der 
Universitäten,  Verfassung,  Verwaltung,  Universitätsinsti- 
tnte,  Gesetze,  Verordnungen,  academische  Würden  und 
Aemter. 


Allgeneiaes.    üaterrieht    Vnterriehtsanstalten. 
Stanii. 

1)  Heule,  J.,  Der  medicinische  und  der  religiöse 
Dualismus.  Nord  und  Süd.  5.  Bd.  13.  Heft.  S.  74  ff. 
(In  einer  kurzgefassten  Geschichte  der  medicinischen 
Anschauungen  zeigt  Verf.,  dass  die  Anfänge,  die  Blüthe 
und  der  Sturz  des  medicinischen  Aberglaubens  aus  der- 
selben Wurzel  entspringen,  wie  der  religiöse,  denn  die 
Anschauung  von  in  unserem  Leibe  sich  bekämpfenden, 
wohl-  und  übelwollenden  Gewalten  ist  genau  dieselbe, 
welche  den  dualistischen  Religionsformen  von  den  zwei 
um  die  Welt  kämpfenden  ürprincipien  zu  Grunde  liegt 
Hier  bekämpfen  sich  das  gute  und  das  böse  Princip, 
Ormuzd  und  Ahriman,  Licht  und  Finsterniss,  dort  Le- 
benskraft und  Krankheit,  Heilkraft  und  Materia  peccans 
0.  s.  w.)  -—  2)  Helmholtz,  H.,  Das  Denken  in  der 
Medicin.  Zweite,  neu  durchgearbeitete  Aufl.  Berlin, 
gr.  8.  —  3)  Derselbe,  Die  Thatsachen  in  der  Wahr- 
nehmung. Rede,  gehalten  zur  Stiftungsfeier  der  Fried- 
rich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin  am  3.  August  1878, 
überarbeitet  und  mit  Zusätzen  versehen.  Berlin,  1879. 
p.  8.  68  SS.  —  4)  du  Bois-Ileymond,  Emil,  Cul- 
turgeschichte  und  Naturwissenschaft.  Vortrag,  gehalten 
un  24.  März  1877  im  Verein  für  wissensch.  Vorlesun- 
gen zu  Köln.  Leipzig,  gr.  8.  63  SS.  —  5)  Virchow, 
lt.,  The  freedom  of  science  in  the  modern  state.  Trans- 
(ated  from  the  German  and  revised  by  the  author. 
London.  (Mit  einer  sehr  umfangreichen  Vorrede  des 
tJebersetzers.)  —  6)  Wolf,  Hermann,  Die  Ziele  des 
icademischen  Studiums  und  die  Mittel,  durch  welche 
iieselben  erreicht  werden.  Berlin.  —  7)  Fick,  A., 
[Jeher  die  Vorbildung  des  Arztes.  Deutsche  Zeitschr. 
für  pract.  Med.  No.  36.  —  8)  Salomon,  Max,  Ueber 
len  Werth  der  Gymnasialbildung  und  med.-hist.  Kennt- 
nisse für  den  Mediciner.  München.  (Sep.-Abdr.  aus 
lern  Bayr.  ärztl.  Intelligenzbl.)  (Realschule  genügt 
licht;  Medicin  ist  eine  Wissenschaft;  historische  Bil- 
lung  unerlässlich.)  —  9)  Leyden,  E.,  Ueber  die  Ent- 
rickelung  des  medicinischen  Studiums.  Rede,  gehalten 
lor  Feier  des  Stiftstages  der  militair- ärztl.  Bildungs- 
»stalten  am  2.  August  1878.  Berlin,  gr.  8.  40  SS.  — 
*0)  Ueber  das  Studium  der  Geschichte  der  Medicin  auf 
kn  deutschen  Universitäten.  Allgem.  Augsb.  Zeitg., 
)eüage,  No.  322.  —  11)  W|ernher,  Reflexionen  über 
ii»tor.-med.  Studien.  Rebifs*  Arch.  für  Geschichte  der 
ledicin  I.  S.  7  ff.  —  12)  Rokitansky,  v.  (jun.),  Der 
«utige  Standpunkt  der  klinischen  Medicin  und  der  ärzt- 
iche  Beruf.  Antrittsrede.  Innsbruck,  1877.  8.  15  SS. 
-  13)v.  Ziemssen,  Ueber  die  Aufgabe  des  klinischen 
Fnterrichts  und  der  klinischen  Institute.  Rede,  geh. 
m  der  Eröffnung  des  med.-klin.  Inst,  der  k.  Univers. 
Eünchen  am  8.  Juni  1878,  nebst  einer  Beschreibung 
ies  klin.  Inst,  zu  München.  Mit  2  Plänen.  Leipzig. 
r.8.  40  SS.  —  14)  Schuschny,  Henrik,  Orvosnöven- 
Cl  Azorvostan   törtenete   6saz  egyetemek.    Budapest. 


(Die  Geschichte  der  Medicin  und  die  Universitäten. 
Speciell  Ungarn  und  hauptsächlich  Pest  betreffend.  Dass 
daselbst  die  Geschichte  der  Medicin  dem  Absolutis- 
mus weichen  musste,  wird  wohl  Manchen  zu  hören  über- 
raschen.) —  15)  Herbert,  Junius  Hardwicke,  Guide 
to  Europeans  Universities.  London.  —  16)  Helm- 
holtz, H.,  Ueber  die  academische  Freiheit  der  deut- 
schen Universitäten.  Rede  beim  Antritt  des  Rectorats 
an  der  Friedr.-Wilh.-Univers.  zu  Berlin  am  15.  Octb. 
1877.  Berlin,  gr.  8.  30  SS.  —  17)  Busch,  M.,  Die 
gute  alte  Zeit.  Leipzig.  2  Bde.  (Ueber  Studentenwirth- 
schaft,  über  Universitäten,  über  Dr.  Eisenbart  u.  s.w.) 
—  18)  Die  vierte  Säcularfeier  der  Universität  Tübingen 
im  Jahre  1877.  Tübingen.  XV.  135  SS.  gr.  Lex.  (Of- 
ficielle  Beschreibung  der  Festfeier :  1.  Festbeschreibung, 
Reden,  Toaste.  2.  Verzeichniss  der  Festgenossen.  3.  Auf- 
zählung der  Festzuschriften  [35].)  —  19)  Klüpfel, 
Die  Universität  Tübingen  in  ihrer  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Leipzig.  —  20)  CoUegium  Mauritianum 
und  Carolinum  zu  Kassel  und  Marburg.  Dort  im  16.  , 
und  17.  Jahrhundert,  hier  in  neuer  Zeit  von  Denis  Pa- 
pin  bis  Soemmering.  Allgem.  Zeit.  Beil.  No.  258.  — 
21)  Die  Wiener  Universität  unter  Maria  Theresia.  Alma 
Mater  No.  13  u.  14.  Schluss.  —  22)  Lcmayer,  K., 
Die  Verwaltung  der  österr.  Hochschulen  von  1868  bis 
1877.  Im  Auftr.  des  Min.  für  Cult.  und  Unterr.  Wien, 
gr.  8.  X.  367  SS.  —  23)  Dumreicher,  v.,  Ueber  die 
Nothwendigkeit  von  Reformen  des  Unterrichts  an  den 
medic.  Facul täten  Oesterreichs.  Wien.  8.  —  24)  Kl  ob, 
Geschichte  der  Wiener  Gesellschaft  der  Aerzte.  Vortrag. 
Wiener  med.  Blätter  No.  2.  —  25)  Fourni6,  Eduard, 
Application  des  sciences  ä  la  m6decine.  Paris,  gr.  8. 
XLX.  731  pp.  —  26)  Chauffard,  De  la  Situation  de 
Tenseignement  m6dical  en  France.  Rev.  d.  d.  mondes. 
1.  Janv.  p.  124.  —  27)  De  Raus e.  F.,  De  la  Situation 
de  l'enseignement  m6dical  en  France.  Gaz.  m6d.  de 
Paris  No.  3,  4.  Schluss.  —  28)  Massebiau,  Les  col- 
loques  scülaires  du  XVI.  siecle  et  leurs  auteurs  1480 
—1570.  Paris.  260pp.  8.  —  29)  Budinszky,  L'uni- 
versit^  de  Paris  et  les  6tudiants  etrangers  au  moyen 
age.  Revue  critique  No.  10.  —  30)  Zampa,  R.,  Or- 
ganisation de  renseignement  m6dical  en  Italic  et  par- 
ticuliörement  des  6coles  de  pathologie  g6n6rale.  Rivista 
clinica  di  Bologna.  Decb.  —  31)  Memorie  e  documenti 
per  la  storia  doli*  universita  di  Pavia  e  degli  uomini 
piu  illustri  che  v'insegnarono.  Parte  II.  Documenti 
Pavia.  Stabilimento  tipojgrafico-librario,  successori  Biz- 
zoni  1877.  4.  IX.  79  pp.  (Dieser  2.  Theil  des  gross- 
artigen Prachtwerkes  mit  den  uralten  Documenten  der 
Schulen  Pavia*s  erschien  zuerst,  es  folgten:  Memorie  e 
documenti  per  la  storia  dell'  universita  di  Pavia  e  degli 
uomini  piu  iUustri  che  v'insegnarono.  Parte  I.  Serie 
dei  rettori  e  professore  com  annotazioni.  Pavia.  4.  VIII. 
618  pp.  und  die  unschätzbare  Sammlung  unedirter 
Briefe:  Memorie  e  documenti  per  la  storia  dell' univer- 
sita di  Pavia  e  degli  uomini  piu  illustri  che  v'insegna- 
rono. Parte  HI.  Epistolario.  Pavia.  4.  Lottere  di 
cinquanta  professori  dell'  universita  di  Pavia.  [2  Bl,] 
474  pp.  Mit  4  Registern.)  —  32)  Wordsworth,  Gh., 
Scholae  academicae.  Some  account  of  the  studies  at 
the  english  universities  in  the  18th  Century.  Cambridge. 
XII  u.  435  pp.  Lex.  8.  (Ein  Werk  von  hohem  cultur- 
geschichtlichen  Interesse.  Das  Leben,  die  Studien,  die 
Bibliotheken  u.  s.  w.  zu  Cambridge  und  Oxford.)  — 
33)  Page,  History  of  Cambridge  1877,  —  34)  Wil- 
k  i  ns  o  n ,  Der  medicinische  Unterricht  in  England.  Brit. 
med.  Joum.  Aug.  11.  1877.  —  35)  Lippert,  Henry, 
Aphorismen  über  englische  Medicin.  Deutsche  Zeitschr. 
lür  pract.  Med.  2—4.  —  36)  Hudson,  Alfred,  Zur 
Geschichte  der  brit.  med.  Association.  Brit.  med.  Joum. 
Febr.  9.  —  37)  Hon  es,  Ch.  (Diaconus  in  Weinsberg), 
Addison  über  den  ärztlichen  Stand.  Rohlfs'  Deutsches 
Arch.  I.  S.  367  ff.  (Auszüge  aus  den  englischen  Zeit- 
schriften des  vorigen  Jahrhunders,  The  Tatler  und  Tho 
Spectator.)  —  38)  Gosche,  Richard,  Ueber  die Benen- 
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Düngen  des  Arztes  nnd  seiner  Abarten  in  verschiedenen 
Sprachen.  Med.  Centr.  Zeit.  1.  —  39)  Warnow,  H., 
Das  Lehrlingswesen   der   Zunftzeit    Grenzbote  No.  9. 

—  40)  Baas,  J.  Herrn.,  Der  ärzüiche  Stand  im  16. 
Jahrhundert    Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  25,  26. 

—  41)  Derselbe,  Der  Stand  der  Aerzte.  Unsere  Zeit 
20.  Heft  —  42)  Stieglitz,  Johannes,  Ueber  das  Zu- 
sammensein der  Aerzte  am  Krankenbette  und  über  ihre 
Verhältnisse  unter  sich  überhaupt  Nach  Abänderung 
u,  s.  w.  neu  herausgegeben  von  Ludwig  Rho den  (Lipp- 
springe).  Leipzig.  —  43)  Stammbuch  des  Arztes.  Stutt- 
^.  (Culturhistorische  Stammbücher  I.)  VI.  292  SS. 
ö.  (Urzeit  [S.  1—4],  Alterthum  [Aegypter  4  SS.,  In- 
der 11  SS.,  Chinesen  3  SS.,  Japaner  1  S.,  Babylonier 
1  S.,  Hebi-äer  5  SS.,  Araber  9  SS.,  Perser  5  SS.,  Grie- 
chen 24  SS.,  Römer  29  SS.],  Mittelalter  [im  Ganzen 
35  SS.],  Neuzeit  [Engländer  18  SS.,  Holländer  2  SS., 
Slaven  1  S.,  Russen  1  S.,  Amerikaner  2  SS.,  Deutsche 
80  SS.,  Lob  des  Arztes  6  SS.,  Grenzen  der  ärztlichen 
Kunst,  Spott  6  SS.,  Methode,  Praxis,  Studium  16  SS., 
Theilung  der  Arbeit  26  SS.,  Arzt  und  Publikum  4  SS., 
Lohn  10  SS.,  Charlatans  und  Quacksalber  12  SS.].)  — 
44)  Löwy,  F.,  Anecdoten  aus  medicinischen  Kreisen. 
Wien. 

Fourni^'s  (25)  Schrift  behandelt  im  ersten  Ab- 
schnitt die  Anwendung  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie auf  die  practische  Medicin  und  die 
anatomischen  und  physiologischen  Kenntnisse  während 
der  hippokratischen  Zeit;  die  Anatomie  nach  den 
Büchern  de  natura  ossium,  de  vulner.  cap.  —  de  locis 
in  hom.  —  de  articulis  —  de  corde  (bis  p.  32)  giebt 
dabei  eine  Uebersicht  des  Inhaltes  der  hippokratischen 
Sammlung.  Von  S.  32 — 48  Anatomie  und  Physio- 
logie von  der  hippokratischen  Zeit  bis  zu  der  Galen's. 
Sodann  die  Galenische  Anatomie  und  Physiologie  bis 
Vesal  S.  50,  von  Vesal  bis  Harvey  S.  67,  von  Harvey 
bis  Bichat  S.  92.  Die  physiologischen  Systeme  der 
Jatrochemiker,  Mechaniker,  Spiritualisten  und  Vi- 
talisten. 

Das  Ganze  bildet  eigentlich  ein  Gompendium  der 
sämmtlichen,  nicht  die  klinische  Medicin  bildenden, 
aber  dazu  nothwendigen  Disciplinen,  wobei  vorwaltend 
Anatomie  und  Physiologie  berücksichtigt  und  mit  histo- 
rischen Excursen  bedacht  werden.  In  der  zweiten 
Hälfte:  Gehirn-  und  Nervenlehre,  die  Electricität,  die 
Anwendung  der  Physik,  Optik,  Thermotik  u.  s.  w., 
mit  Abbildungen  von  electrischen,  von  Inhalations- 
und anderen  Apparaten.  Eine  eingehende  Besprechung 
erfährt  Bichat  von  S.  108—128.  Als  Theoretiker  sei 
Bichat  Vitalist  gewesen,  wie  die  anderen,  aber  seine 
Anatomie  generale  sei  ganz  etwas  Anderes,  mit  ihr  sei 
die  neue  Bahn  eröffnet  worden ,  auf  der  wir  alle  fort- 
schreiten. 

Der  geistvolle  Chauf  fard  (26)  erkennt  die  Su- 
periorität  der  Einrichtungen  an  den  deutschen  me- 
dicinischen Unterrichtsanstalten  an  und  ist 
erfreut  darüber,  dass  in  Paris  auch  begonnen  wird, 
was  in  Lyon  in  grossartigster  Weise  schon  zu  Stande 
kommt.  Weder  die  privaten ,  noch  die  socialen  Auf- 
gaben der  Medicin  können  ohne  Verbindung  grosser 
Kliniken  mit  grossen  experimental  -  physiologischen 
und  experimental-pathologischen  Instituten  und  che- 
mischen Laboratorien  erreicht  werden.  Lyon  hat  seine 
Spitäler  in  freigebigster  Weise  dazu  angeboten.     Ge- 


meinde- und  Spitalsverwaltung  stimmen  überein,  eine 
grosse  Bibliothek  steht  als  eines  der  nothwendigsten 
Hülfsmittel  den  genannten  Instituten  zur  Seite,  eise 
Kanzel  für  experimentelle  und  comparative  Medicia 
wird  durch  die  Verbindung  mit  der  Veterinärschale 
geschaffen;  Specialkliniken,  für  hoch  entwickelte  Spe- 
cialitäten  sind  nicht  minder  unumgänglich  nöihig,  doch 
ist  dies  alles,  ohne  Errichtung  von  Extraordinariaten 
und  ohne  Docentenwesen  unfruchtbar.  Der  Verf.  gebt 
dann  auf  die  Methode  und  Zeit  des  Unterrichts,  aof 
die  Examina,  auf  die  Goncuise  für  Besetzung  von  Lehr- 
kanzeln, endlich  auf  die  Besoldung  der  Lehrer  über. 
Das  Ganze  ist  eine  vortreffliche  Darstellung  der  Zu- 
stände, wie  sie  sind,  wie  sie  nicht  sein  sollten  und  wie 
sie  überall  sein  müssten ,  damit  die  wahren  wissen- 
schaftlichen Zwecke  erreicht  werden. 

Das  dreibändige  Werk  (31),  das  die  Professoren 
der  Universität  von  Pavia  zur  Feier  der  agricolen ,  in- 
dustriellen, artistischen  und  pädagogischen  Ausstel- 
lung im  Universitätspalaste  im  September  1877  her- 
auszugeben sich  vereinigten,  konnte  aus  Mangel  an 
Zeit  keine  vollständige  Geschichte  der  Univer- 
sität von  Pavia  werden.  Die  in  entfernten  Archiven 
zerstreuten  Documente  konnten  sobald  nicht  alle  ge- 
sammelt werden.  Die  drei  Prachtbände,  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  enthalten  aber  unschätzbare  Bei- 
träge für  ein  solches  Unternehmen.  Dass  unter  der 
Leitung  des  Kectors  Alfonso  Corradi,  des  berühm- 
ten italienischen  medicinischen  Geschichtsforschers, 
nur  etwas  Vortreffliches  geschaffen  werden  kann,  ist 
selbstredend.  Kein  Land  hat,  wie  Italien,  das  grosse 
Glück  gehabt,  eine  ununterbrochene  Trias  bedeutender 
medicinischer  Historiker  zu  besitzen.  Paccinotti, 
de  Renzi  und  Gorradi,  ein  Jeder  von  ihnen  sich 
entwickelnd,  wenn  der  Vorgänger  auf  dem  Höhe- 
punct  stand. 

Der  erste  Theil,  der  mit  dem  dritten  nach  dem 
zweiten  erschien,  giebt  in  der  Einleitung  (von  Cor- 
radi) die  Entstehung  des  Werkes  und  die  Literatur 
der  (beschichte  dieser  Universität,  beschreibt  die  Ar- 
beiten der  Vorgänger,  vor  Allem  des  Gallo  (Gymnasii 
ticinensis  historia  et  vindiciae  a  saeculo  V  ad  finen 
XV.  Mediolani  1604}  und  des  Parrodi  (Elenchiu 
Privilegiorum  et  Actuum  publici  —  Ticinensis  Studü 
a  saeculo  nono  ad  nostra  tempora  collectos  —  cii 
accedit  Syllabus  Lectorum,  praestantiorumque  Virorun: 
—  etc.  [Ticini]  1753). 

Dieser  Band  ist  gewissermassen  eine  Fortsetzung 
des  Werkes  von  Parrodi,  beginnt  aber  dennoch  mi 
der  Reihe  der  Rectoren  und  Professoren  vom  14.  Jahr 
hundert  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  allen  4  Facul 
täten.  Die  Facultät  der  Medicin  und  Chirurgie  be 
ginnt  (p.  97)  mit  Tosoani  Augusto.  Von  137( 
bis  1764  werden  jedem  Namen  die  (meist  spärlichen 
Notizen  beigegeben.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mi 
der  p.  201  beginnenden  Reihe  von  1753  an  mit  Me 
naliotti  Siro  beginnend  und  mitTamburini  187< 
endend. 

Hier  finden  wir  eine  vortreffliche  Arbeit  Gorradi's 
eine  Reihe  der  wichtigsten  und  ausführlichsten  biogra 
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pilischen  und  bibliographischen  Notizen  über  die  Män- 
Dcr  der  genannten  Zeit. 

Aehnliche  Arbeiten  haben  die  Mitglieder  der  Com- 
nission  fiir  die  anderen  Facultäten  geliefert.  Der 
tweite  Theil  enthält  die  Documente;  vor  Allem 
einen  Aaszug  des  berühmten  Capitulare  Kaiser  Lo- 
thir's  vom  Mai  825  über  die  Errichtung  yon  Schulen, 
wobei  Pavia  als  der  Sitz  des  Kaisers  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  konnte.  Das  nächste  Document  ist 
eist  das  Diplom  Kaiser  Karl  IV.  vom  13.  April  1361, 
ktrefTend  die  Errichtung  des  Studium  generale  zu  Pavia. 
Den  34  Documenten  folgen  Notizen  über  die  Col- 
legienstiftungen  für  Studenten,  wie  das  CoUegium 
GUsüeri,  Collegium  Borromeo  u.  s.  w. 

I       Der  dritte  Band  ist  eine  geradezu  unschätzbare 
Sammlang  von   mehr  als   200    bisher   unbekannten 

,   Briefen  von  50  der  berühmtesten  Männer  der  üniver- 
sitäu    Gorradi  hat   diesen  Schatz  mit  reichen  und 

I   tasführlichen  Erläuterungen  versehen. 

I      E|  genügt,   die   bedeutendsten   dieser  Namen  blos 

I   aozuföhren,    um    die  Bedeutung  dieser  Publication  als 

mt  historisch -literarische  Fundgrube   zu  bezeichnen: 

Börda,  —    Bordoni    —    Borsieri,    8  Briefe   von 

!   1152-1778,  —  Boscovich  —  Brera,   2  Briefe  aus 

,   fei  Jahren  1813  u.  1822,  •—  Brugnatelli  —  Pon- 

!   tm,  16  Briefe  von  1769—1799,  —  ülgo  Foscolo, 

« Briefe  v.  1809—1822,  —  Frank,  Joh.  Peter,  8  Briefe 

MS  den  J.  1786  —  1795,  —  Frank,   Joseph,    1  Brief 

m  dem  J.  1832,   —   Malacarne   —   Moscati   — 

5earpa  (4  Briefe),    —   Spallanzani,27  Briefe,  — 

4  Briefe  von  dem  Rechtsgelehrten  Tamburini,  nebst 

:  Gier  merkwürdigen,  bisher  ebenfalls  ungedruckten  De- 

I  &ation  (vom  October  1808)   an  Kaiser  Napoleon  1., 

-  Tissot  (6  Briefe)  —  und  6  Briefe  von  Volta  (vom 

J.  1784-1800). 

Alterthum« 

IVfWKU 

l)Lenormant,  Fr.,  La  monnaie  dans  l'antiquit^. 

ons  profcsses  etc.  T.  L,  II.  Paris.  XXXII.  u.  VIII. 
»2  u.  434  pp.  Lex.  8*.  (Die  Prolegomena  p.  3—71 
hudeln  von  numismatischen  Denkmälern,  die  nicht 
iBDzen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  sind:  Römische 
ledaillons  —  Votivraünzen  —  Schmuckgegenstände  — 
lilisinancin  Münzgestalt  u.  Amulete.)  —  2)  Derselbe, 
Die  Geheim  Wissenschaften  Asiens ,  die  Magie  und  die 
Vihnagekunst  der  Chaldäer.  2  Thle.  in  1  Bd.,  auto- 
nsirte  vom  Verf.  vermehrte  und  verbesserte  deutsche 
iasgabc.  Jena  gr.  8*.  —  3)  Wiese,  üeber  die  Prio- 
ri6t  der  alten  medicinischen  Systeme.  Pharm.  Journ. 
taofiactions.  VH.  Bd.  p.  192  ff.  1876  —  1877.  —  4) 
Wernich,  Zur  Geschichte  der  Medicin  in  Japan. 
lablfs'  deutsch.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  I.  Bd.  2.  Hft. 
£!l5-239.  (Verf.,  der  von  1874—1876  Lehrer  für 
Bsere  Klinik  der  med.-chir.  Akademie  zu  Tokio  [Yedo] 
^,  gUabt,  dass  gegenüber  dem  Eindringen  der  chine- 
»dien  Coltur  sich  einige  uralte  nationale  medicinische 
^Überlieferungen  erhalten  haben,  wie  in  Betreff  der 
Ifeu,  Massage  und  der  Entwickelung  der  Geburtshulfe, 
Ä  ktjtcr  Beziehung  sei  die  eigenthümliche  Configura- 
^  des  japanischen  Beckens  die  Veranlassung  gewesen, 
<r  bat  darüber  ausfuhrlich  im  Archiv  f.  Gynäkologie, 
Bi-  XII.  Hft.  2.  berichtet.) 

^'ie  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  uns  die 
Hn^tische  Literatur  aufschloss,  so  wächst  jetzt  mit 


der  zunehmenden  Sicherheit  der  Entzifferung  der  Keil- 
schrift, der  Umfang  einer  kaum  geahnten  Literatur  der 
Babylonier.  Das  Werk  Lenormant's  (2)  giebt  einen 
Begriff  von  den  in  der  alten  Zeit  so  berühmten  Wis- 
senschaften der  Chaldäer.  Die  Neuzeit  sieht 
freilich  darin  grosstentheils  nur  ein  System  des  Aber- 
glaubens welches  nach  allen  Richtungen,  von  der  Astro- 
logie bis  zur  Traumdeuterei,  mit  merkwürdiger  Con- 
sequenz  ausgebildet  wurde,  und  das  Vorbild  jener 
wissenschaftlichen  Superstition  ist  die  schon  in  der 
römischen  Kaiserzeit  die  ganze  griechisch-römische 
Cultur  durchdrang.  Für  die  Urgeschichte  der  Cultur 
und  die  Entwickelung  des  medicinischen  Aberglau- 
bens wie  für  die  Geschichte  des  Verfalles  der  ge- 
sammten  Cultur  und  der  Medicin  liegen  hier  die  Grund- 
züge vor.  üeber  Vogel-  und  Opferschau,  über  die  Vor- 
bedeutungen aus  atmosphärischen  Erscheinungen,  über 
die  Vorzeichen  aus  Pflanzen  und  Thieren,  über  die  Be- 
deutung der  Missgeburten,  über  Traumorakel,  kurz 
über  Alles,  was  die  Anfänge  der  Cultur  und  der  Me- 
dicin jedes  Volkes,  aber  auch  den  Verfall  bezeichnet, 
finden  wir  die  wichtigsten  Nachweise. 

Aegjptiseht  Medlein. 

1)  Wilkinson,  Sir  Gardner,  The  manners  and 
customs  of  the  ancient  Egyptians.  A  new  edition  revised 
and  corrected  by  Samuel  Birch.  3  VoL  with  illustr. 
London.  (Das  berühmte  Werk,  die  grosse  Fundgrube 
für  ägyptische  Religion,  Sitten,  Kunst,  Wissenschaft. 
Neu  herausgegeben  durch  den  gelehrten  Gustos  der 
ägyptischen  und  orientalischen  Alterthümer  des  briti- 
schen Museums.  Die^e  2.  Auflage  ist  durch  so  viel 
reines  Material  vermehrt  worden,  dass  sie  als  ein  Neues 
Werk  gelten  kann,  das  alte  ist  ohnedies  vergriffen.)  — 
2)  Pietrement,  G.  A.,  Importance  physiologique  d*un 
signe  du  boeuf  Tgis.  Revue  de  Linguistique  et  de 
phil.  comp.  2.  fasc.  No.  2  u.  3.  Avril.  Juillet.  —  3) 
Bodeker,  K.,  Aegyten,  Handburch  für  Reisende.  1  Tbl. 
Unterägypten  bis  zum  Fayum  und  die  Sinai- Halbinsel. 
Leipzig  1877.  XVI.  562  SS.  Mit  vielen  Karten  u.  Plänen. 
(Da  die  bedeutendsten  deutschen  Aegyptelogen  und 
Naturforscher  Afrikas,  wie  Ebers,  Lepsi US,  Seh wein- 
furth,  Ascherson  u.  s.  w.  an  der  Darstellung  von 
Land,  Bevölkerung,  Flora,  Fauna,  Klima,  Geschichte 
von  Dr.  W.  Reil  an  der  des  Medicinischen  Theil  ge- 
nommen haben,  glaubt  Ref.  das  Buch  hier  nennen  zu 
sollen,  das,  wenn  mit  dem  2.  Theil  [Obeiügypten]  vol- 
lendet, ein  würdiger  Concurrent  von  Murray's  berühm- 
ten Reisehandbuch  von  1875,  das  zum  Theil  auf  der 
früheren  Ausgabe  von  No.  1  beruht,  sein  wird.) 

Indisehe  lediein« 

1)  Stenzler,  Ad.  Friedr.,  Indische  Hausregeln. 
Sanskrit  und  Deutsch.  Leipzig.  IL  Heft.  Uebersetzun- 
gen  a.  u.  d.  J.  Abhandl.  d.  deutsch.  Morg.  Ges.  VI.  Bd. 
No.  4.  gr.  8'.  XIL  111  SS.  —  2)  Aufrecht,  Th., 
Ueber  eine  Stelle  des  Aitareyaranyaka  (die  Vorzeichen 
des  Todes).  Zeitschr.  d.  deutsch.  Morg.  Ges.  32.  Bd. 
S.  573.  —  3)  Dutt,  üdoy  Chand,  Civil  medical  officer, 
The  Materia  medica  of  the  Hindus  compiled  from  San- 
skrit medical  Works.  With  a  Glossary  of  Indian  Plauts 
by  George  King  etc.  and  the  Author.  Calcutta  1877. 
354  pp. 


Die   indischen    Hausregeln    betreffen^^ 
Stenzler  (1)  die  bei  den  häuslichen  Opfern  nöthigen 
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Ceremonien,  bei  Schwangerschaft,  Geburt,  Erziehung 
des  Kindes.  Medicinisches  mischt  sich  öfters  an  wun- 
derlichen Orten  ein,  so  z.  B.  bei  den  Ceremonien  des 
Hausbaues  eine  Beschwörungsformel  gegen  Kopf- 
schmerzen. Den  letzten  Gegefistand  bilden  die  Vor- 
schriften bei  einem  Todesfall.  Da  in  einem  Theile 
dieses  Werkes  auf  Susruta  in  Betreff  der  Zeichen  der 
Schwangerschaft  gewiesen  wird,  so  muss  die  Abfassung 
von  Susruta's  Werk  vor  1366  Statt  gehabt  haben 
(vgl.  Jahresb.  für  1876).  Die  Hinweisung  auf  das  im 
menschlichen  Leibe  befindliche  Feuer,  welches  die  Ver- 
dauung bewirkt,  hat  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit 
mit  altgriechischer  Anschauung.  P.  29  u.  30  Sprüche, 
die  Geburt  und  Nachgebart  zu  fördern,  andere  beim 
Abschneiden  des  Nabelstrangs  zu  sprechen  u.  s.  w., 
p.  33  werden  wie  bei  Susruta  die  9  Kinderkrank- 
heitsgeister aufgezählt,  darunter  der  Mandelschwelier, 
das  Gelb  äuge,  der  Lähmer,  p.  34  endlich  Kumara, 
derBellende,  der  Kinderbändiger  (wohl  auf  Croup- 
Anfalle  deutend) ,  ein  Sprach,  wenn  der  halbe  Kopf 
schmerzt  u.  s.  w. 

Aufrecht  (2)  giebt  die  Darstellung  der  Todes- 
vorz eichen,  wie  sie  auch  in  den  medicinischen  Wer- 
ken Bhavaprakasa  und  Susruta  vorkommen,  nach 
der  ältesten  Aufzeichnung  im  Aitareyaranyaka.  Sie 
sind  höchst  merkwürdig,  wie  ein  grosser  Theil  der 
indischen  Medicin  überhaupt,  wegen  des  innigen  Ge- 
misches von  scharfer,  klarer  Selbstbeobachtung  und 
phantastischem  Unsinn. 

Es  heisst  hier:  Das  unkörperliche  seelische  Wesen 
(Atma)  und  die  Sonne  sind  eins.  Wenn  beide  sich 
trennen,  die  Sonne  wie  der  Mond  aussieht,  der  Himmel 
roth  ist  wie  Krapp,  wenn  eines  Menschen  After  klafft, 
wenn  sein  Kopf  übel  riecht  wie  ein  Krähennest,  dann 
wird  er  schwerlich  noch  lange  leben.  Wenn  die  Sonne 
durchbrochen  erscheint  und  wie  die  Nabe  eines  Bades 
aussieht,  oder  wenn  er  seinen  eigenen  Schatten  durch- 
brochen sieht:  wisse  dass  es  ebenso  stehe. 

Auch  wenn  Jemand  in  einem  Spiegel  oder  im  Wasser 
sich  sohrägköpfig  oder  kopflos  sieht,  und  die  Reflexe 
in  den  Augensternen  entweder  verkehrt  oder  schräg 
erscheinen,  wisse,  dass  es  ebenso  stehe. 

Wenn  Jemand  die  Augen  schliessend  darein  starrt, 
dann  scheinen  ihm  gleichsam  Haarnetze  vor- 
zuschweben. Wenn  er  diese  nicht  sieht,  wisse,  dass 
es  ebenso  stehe. 

Wenn  Jemand  dieOhren  bedeckend  auflauscht, 
dann  pflegt  er  ein  Geräusch  zu  hören,  das 
dem  eines  flackernden  Feuers  oder  dem  eines 
rollenden  Wagens  gleicht.  Wenn  er  dieses  nicht 
hört,  dann  wisse  er,  dass  es  ebenso  stehe. 

Wenn  das  Feuer  blau  wie  ein  Pfauenhals  erscheint, 
wenn  er  bei  wolkenfreiem  Himmel  Blitz,  oder  beim  be- 
wölkten keinen  Blitz  oder  beim  hochbewöikten  Himmel 
helle  Dünste  sieht,  dann  wisse  er,  dass  es  ebenso  stehe. 

Wenn  er  den  nackten  Erdboden  gleichsam  bren- 
nen sieht,  dann  wisse  er,  dass  es  ebenso  stehe. 

Dutt  (3),  der  englisch  gebildete  national-indische 
Doctor,  giebt  eine  Darstellung  der  Materia  medica 
aus  den  alten  medicinischen  Sanskritwerken  com- 
pilirt  mit  Berücksichtigung  der  Kenntnisse  der  neuen 
Zeit,  gewissermassen  als  Ergänzung  von  Dr.  Wise's 
Werk  über  Anatomie,  Pathologie  und  Chirurgie  dieses 
Volkes.  Der  Verf.  erzählt  uns  von  „den  höchst  be- 
rühmten und  sehr  alten*  Werken  des  Charaka  und 


Susruta  nur  das  bekannte,  von  ihrem  göttlichen  Ur- 
sprung u.  s.  w.  Viel  interessanter  ist  sein  Katalog 
der  medicinischen  indischen  Werke  (nach  Ainslie), 
und  die  Nachricht  über  die  den  alten  Indem  anbe- 
kannten Heilmittel  in  den  neuen  indischen  Schriften. 
In  diesen  wird  die  Syphilis  als  von  den  Portugiesen 
eingeschleppt  angegeben,  Opium  soll  erst  von  den 
Muhamedanern  in  Indien  eingeführt  worden  sein,  da  es 
in  den  älteren  Sanskritwerken  nicht  vorkomme.  Eben- 
sowenig der  Merkur,  der  jetzt  ein  Hauptmittel  gegen 
alle  möglichen  Krankheiten  ist.  Sein  Name  bedeutet 
im  Hindu  „der  Beschützer^  (i.  e.  vor  allen  Krank- 
heiten), eine  Art  der  Verabreichung  ist  8  Gran  Subli- 
mat (!)  zu  einer  Pille  mit  Waizenmehl  gemacht  und 
mit  pulv.  Car}'ophyll.  bestreut.  Freilich  ist  es  ein  Ge- 
misch von  Calomel  und  Sublimat  in  ganz  unbestimmten 
Verhältnissen,  daher  verursacht  es  manchmal  Gastritis 
oder  auch  den  Tod.  Von  thierischen  Substanzen  wer- 
den Blutegel,  Wachs,  Honig,  Moschus  und  GaUe  ge- 
braucht. Aber  auch  Coccus  lacca,  Schlangengift,  Zi- 
beth,  und  besonders  Kuh -Urin,  endlich  Fleiscl^  ver- 
schiedener Thiere  gegen  verschiedene  Krankheiten. 

Clrieehiseht  lediein. 

1)  Sallet,  Alfred  v.,  Asklepios  und  Hygieia.  Di< 
sogenannten  Anathemata  für  heroisirte  Todte.  Hit  C 
Abbildungen.  Beriin.  gr.  8*.  20  SS.  (Separatab- 
druck aus  dem  V.  Bande  von  Sallet's  „Zeitschrift  fSu 
Mumismatik**.)  —  2)  Rittershain,  Gottfr.  Ritter  v. 
Der  medicinische  Wunderglaube  und  die  Incubatioi 
im  Alterthume.  Eine  ärztlich-archäologische  Studie 
Ebendas.  gr.  S\  111  SS.  —  3)  Dossius,  Der  Aber 
glaube  der  heutigen  Griechen  (seinem  Ursprünge  nach] 
Freiburg  i.  B.  gr.  8».  16  SS.  —  4)  Fröhlich,  E 
Sanitäre  Gedanken  über  den  Chiton  der  Homeriscbei 
Helden.  Virchow's  Arch.  73.  Bd.  S.  625  flf.  —  b 
Bintz,  Jul.,  Die  Gymnastik  der  Hellenea.  (Mit  V 
Holzschn.)  Gütersloh.  VHI.  8*.  175  SS.  —  6)  Em 
minger,  Alphons,  Die  vorsokratischen  Philosophei 
nach  den  Berichten  des  Aristoteles.  Aus  einer  gc 
krönten  Preisschrift.  Würzburg.  gr.  8*.  192  SS-  - 
7)  Lukas,  G.,  Das  häusliche  Leben  zu  Athen  zu  dei 
Zeiten  des  Aristophanes.  1.  Abth.  36  SS.  gr.  Lex.  8' 
Graz.  Staatsgymn.  —  8)  Petrequin,  Chirurgie  d'fli| 
poerate.  2  vol.  gr.  8'.  Paris.  L  565  SS.  II,  \\ 
651  SS.  —  9)  Lenhossek,  Die  künstliche  Schade 
Vorbildung.  Budapest.  4".  (Eingehend  auch  d 
hippocratische  Macrocephalen.)  —  10)  Imbert-Goai 
beyre,  De  la  mort  de  Socrate  par  la  ciguS,  ou  n 
cherches  botaniques,  philologiques,  historiques,  physk 
logiques  et  th6rapeutiques  sur  cette  plante.  Pari 
1875,  1876.  VIIL  159.  S\  (Inhalt  der  Capitel 
bis  4  botanische,  philologische,  historische  und  pbys 
ologische  Beweise,  dass  jenes  Gift  unser  Conium  maoi 
latum  [bis  p.  631.  Beschreibung  der  VergiftungsxufiÜ 
im  Allgemeinen  [65].  Die  Todesart  des  Socrates  [ßi 
Die  delirirende  und  convulsive  Form  der  Schirling 
Vergiftung  [112].)  —  11)  Heldreioh,  Th.»  La  ^u 
de  Grece.  Rapport  sur  les  travaui  et  les  rechercl 
zoologiques  faites  en  Grece,  et  revue  sommaire  ^ 
animaux  qui  s'y  trouvent  naturellement  ou  a  T^tat 
domesticit^.  Athenes.  8*.  —  12)  Bikelas,  Sor 
nomenclature  moderne  de  la  faune  ^recque.  Annoa: 
de  Tassociation  pourTencouragement  aes  etades  greoqu 
12.  ann6e.  Paris.  —  13)  Geoffroy,  Jules,  Vanatoi 
et  la  Physiologie  d*Aristote.  Th6se.  Paris.  —  14)  Jf  e 
haus  er,  J.,  Aristoteles'  Lehre  von  dem  sinnlichen  1 
kenntnissvermögen  und  seinen  Organen.—  15)  Gaya 
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K.,  La  monle  d'Epieare  et  ses  rapports  ayeo  les  doc- 
trines  contemporaines.  Paris-  gr.  8*.  290  pp.  —  16) 
Penzler,  Hart,  Die  Monadenlehre  und  ihre  Beziehung 
sar  griechischen  Philosophie.  Dlss.  32  SS.  gr.  8*. 
Jena. 


Sali  et  (1)   bespricht  eine  Reihe   Ton  Denk- 
mälern,  meist  kleinere  Reliefs,   die  sehr  zahlreich 
sind:  ein  liegendes  oder  sitzendes  schmausendes  Paar, 
der  Mann  bärtig,   auch  manchmal  ein  Jüngling,   die 
Frau  eine  Schale  in  der  ITand,   im  Vordergrunde  eine 
Schlange,  rückwärts  ein  Pferdekopf  u.  s.  w.;  sie  wur- 
den früher  alle  auf  Aesculap  und  Hygieia  bezogen. 
Schon  Welcker  erkannte  nur  jene  für  letztere  Dar- 
stellung, auf  welchen  ein  bärtiger  Mann  mit  den  Attri- 
buten des  Aesculap  sich  abgebildet  findet,  alle  andern 
sind  nach  ihm  eine  Scene   aus  dem  täglichen  Leben 
eines  Verstorbenen,  für  dessen  Grabmal  bestimmt; 
dm  ist  auch  Sali  et 's  Meinung,   und  er  beweist  dies 
durch  eine  Reihe  von  Darstellungen  auf  Münzen.  Das 
auf  den  Denkmälern  yorkommende  Pferd  ist  nach  ihm 
ein  dem  Gotte  von  einem  glücklich  zurückkehrenden 
Krieger  geweihtes  Opfer.  Dass  die  beiden  Götter  nicht 
wie  gewöhnlich  als  Vater  und  Tochter,  sondern  auch 
als  Ehepaar  aufgefasst  sind,  beweisen  die  Münzen 
ebenfalls.  —  S alle t  ist  der  Ansicht,  dass  die  Votiva 
für  Aesculap   und  Hygieia  das   ursprüngliche   sind 
(Welcker   ist  entgegengesetzter  Meinung)    und  die 
Darstellung  als  Todtenmal  sei  erst  daraus  entstanden. 
Sali  et  bezieht  sich  auch  auf  ein  zu  Athen  gefundenes 
höchst  werkwürdiges  Votivbild,   dessen  wir  noch  er- 
wähnen werden. 

Ritter  (2)  behandelt  die  Beziehungen  des  Tem- 
pelschlafes in  den  Asclepien  zur  Medicin.  Das 
Traumleben  hängt  mit  der  Entwicklung  der  religiösen 
ond  medicinischen  Anschauungen  auf's  Innigste  zu- 
sammen, bei  den  rohesten  Völkern,  wie  bei  den  Gultur- 
rölkem.  Das  Verhältniss  zur  Entyricklung  der  wissen- 
schaftlichen Medicin  bei  den  Griechen,  besonders  aber 
ro  jener  der  Asclepiadenschulen  ist  oft  genug  behan- 
lelt  worden.  Der  Tempelschlaf  in  den  Asclepien  bil- 
iet  den  Mittelpunkt  dieser  Frage.  Auch  Andere  yor 
inserm  Verf.  haben  in  dieser  Beziehung  sich  mit  den 
iwei  wichtigsten  literarischen  Documenten  aus  der 
nsten  und  letzten  Zeit  des  Asclepioscnltus  beschäftigt, 
lämlich  mit  der  Parodie  dieses  Vorganges  im  „Plutus** 
tes  Aristophanes  und  mit  den  ernsten  Darstellungen 
les  Rhetors  Aristides,  des  tieffrommen,  gläubigen 
Cannes,  dessen  mehr  als  zehnjährige  Krankenge- 
ehichte  freilich  auch  unwillkürlich  parodistische  Mo- 
lente  enthält.  Mit  Aristides  autobiographischer  Kran- 
lengeschichte  beschäftigt  sich  auch  ein  grosser  Theil 
ler  gansen  Schrift.  —  Was  den  Tempelschlaf  und 
ein  Verhältniss  zu  den  Asclepiaden,  sowie  zur  medici- 
jschen  Praxis  überhaupt  betrifft,  so  werfen  die  neuesten, 
lochst  merkwürdigen  Entdeckungen  in  den  Resten  des 
Lsclepiostempels  zu  Athen  u.  a.,  wie  das  schon  oben 
Dgedeutete  Votiybild,  einen  Kranken  darstellend,  der 
lern  Gotte  Asclepios  mit  einem  Pferde  sich  yorstellt, 
nd  ein  zweites  VotiybOd,  eine  ganze  Reihe  chirur- 
ischer  Instmmente  darstellend,  ein  ganz  neues  Licht 


darauf.  Alles  bisher  über  diese  Frage  Veröffentlichte, 
auch  die  fleissige  Arbeit  des  Verf.  muss  zu  anderen 
Resultaten  führen,  als  bisher  angenommen  wurde. 
Was  die  Krankheitsgeschichte  des  im  2.  Jahrhundert 
y.  Chr.  so  berühmten  Redners  Aristides  betrifft,  so  hat 
leider  der  Verf.  die  erschöpfende  Schrift  yon  Mala- 
carne:  «La  malatüa  tredecennale  di  Elio  Aristide, 
sofista  Adrianeo  etc.  Milano  1790  nicht  benutzen  kön- 
nen. Er  wäre  yielleicht  zu  einer  anderen  Ansicht  ge- 
kommen als  —  Malacarne.  Denn  dieser  ist  ganz 
genau  derselben  Ansicht  wie  unser  Verf.  in  Betreff  des 
geistigen  Krankseins  und  der  geistigen  Unbedeutend- 
heit des  berühmten  Mannes. 

Was  war  der  Chiton?  so  beginnt  Fröhlich  (4). 
—  Voss  übersetzt  dieses  Wort  mit  „Leibrock** ,  aber 
auch  mit  „Panzer**!  In  ähnlicher  Weise  geben  die 
neuen  Wörterbücher  das  Wort  wieder  und  fügen  mit 
anscheinend  besserer  Einsicht  den  Ausdruck  „Unter- 
kleid** hinzu.  Es  ist  aber  der  Begriff  Chiton  entweder 
mehrsinnig  gebraucht  worden,  oder  es  fehlt  uns  heute 
an  dem  richtigen  Verständnisse,  oder  nur  an  einer 
deckenden  Bezeichnung. 

„Das  häufig  (z.  B.  Dias  11.  42;  Od.  I.  437)  vorkom- 
mende Beiwort  /AaXaxdQ  „weich**  yerbietet  es  im  Chiton 
einen  Panzer,  also  das,  was  Homer  6atfi7j$  nennt,  zu 
erkennen  —  um  so  mehr  als  die  Zartheit  und  Weich- 
heit des  Chiton  in  Od.  XIX.  233  mit  der  Schale  einer 
getrockneten  Zwiebel  verglichen  wird.  —  Wie  ich  dies 
schon  für  den  Homerischen  Helm  nachgewiesen  habe, 
wird  der  vorübergehend  für  kriegerische  Vertheidigungs- 
zwecke  zugerichtete  Chiton  wahrscheinlich  mit  Metall- 
platten ausgestattet  worden  sein.  —  ...  so  hat  man 
gewiss  das  vor  sich,  was  Homer  (II.  II.  529,  830  etc.) 
XMn&mpvfi  nennt,  einen  Panzer  mit  leinener  Ausklei- 
dung, zum  Unterschied  vom  einfachen  ^w/njf,  den  man 
sich  als  ein  selbstständiges  und  vollkommen  ehernes 
Ausrüstungsstück  vorstellen  darf.  —  Vor  dem  Schlafen- 
gehen löste  man  den  Gurt  und  zog  sich  den  Chiton 
aus,  um  sich  mit  schlechteren  Wärmeleitern  (Fellen  etc. 
Od,  I.  443  etc.)  zu  bedecken.  Vor  dem  Feinde  freilich, 
im  Bivouak,  wird  man  sich  vor  der  gänzlichen  Entklei- 
dung (Od.  XIV.  480)  für  die  Nacht  wohl  gehütet  haben." 

Fasst  man  das  über  den  Chiton  Gesagte  zusammen 
und  zieht  die  von  Homer  häufig  erwähnten  Neben- 
umstände (z.  B.  die  Reihenfolge  des  Ablegens  und  An- 
legens der  Kleidungsstücke  etc.)  nicht  in  Betracht,  so 
kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der  Chiton  an 
sich  weder  ein  Rock,  noch  ein  Panzer,  sondern  ein 
„Hemd**  gewesen  ist,  welches  man  für  kriegerische 
Vertheidigungszwecke  mit  metallischen  (bronzenen)  Ver- 
stärkungsmitteln  auszustatten  und  so  in  ein  Panzer- 
hemd umzuwandeln  verstanden  hat.  —  Was  endlich 
den  eigentlichen  Zweck  des  Chiton  anlangt,  so  kann 
man  aus  dem  vornehmlich  auf  die  Bedeckung  des 
Rumpfes  abzielenden  beträchtlichen  Umfange  dieses 
Hemdes  nicht  ableiten,  dass  seine  Erfindung  lediglich 
dem  Anstandsgefühle  zu  verdanken  sei.  Vielmehr  weist 
das  Tragen  des  Chiton  im  Freien  und  die  nächtliche 
Vertauschung  desselben  mit  einem  schlechten  Wärme- 
leiter darauf  hin,  dass  ihn  der  Zweckmässigkeitssinn 
der  Griechen  rechtfertigte  —  derselbe  Sinn,  welcher 
mit  der  heutigen  physicalischen  Anschauung  von  der 
Steigerung  der  Wärmeleitung  bei  Bewegung  im  Freien 
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und  von  Verminderung  der  körperlichen  Wärmeerzeu- 
gung beim  Schlafen  zusammenfallen  mag.  Eine  sach- 
verständige üebersetzung  der  mit  reizvoller  Naturwahr- 
heit die  Wirklichkeit  des  Lebens  schildernden  Gesänge 
Homer 's  ist  somit  zugleich  eine  lehrreiche  üeber- 
setzung der  gesundheitlichen  Erfahrungssätze  jenerZeit 
in  die  experimentell  erhärteten  Lehrsätze  der  heutigen 
Gesundheitspflege. 

Petrequin  (8)  wurde  von  dem  Tode  hinweg- 
gerafft, bevor  er  die  grosse  Aufgabe  vollenden  konnte, 
die  er  sich  seit  dem  Beginn  seiner  wissenschaftlichen 
Laufbcahn  gestellt  hat :  eine  auf  alle  Hülfsmittel  der 
Kritik,  der  Handschriften-Kunde  und  der  chirurgischen 
Wissenschaft  basirte  neue  Ausgabe  der  chirurgischen 
Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung  zu 
veranstalten.  Seine  zahlreichen  Abhandlungen  über 
die  Chirurgie  bei  den  Griechen  und  Römern  waren 
stets  Vorarbeiten  dazu.  Schon  in  seinen  ,)Vues  nou- 
velles  sur  la  Chirurgie  d'Hippoci-ate.  Anvers  1864" 
hat  er  mit  Recht  auf  die  überraschenden  Ideen  hinge- 
wiesen, die  sich  in  diesen  durch  operative  Kühnheit 
imponirenden  ältesten  chirurgischen  Schriften  vorfinden 
(in  der  Abhandlung  von  den  Brüchen  heisst  es: 
„Man  könnte  sagen,  dass  eigentlich  alle 
Krankheiten  Wunden  seien").  —  Littre'  hat  in 
seiner  herrlichen  Ausgabe  der  gesammten  Hippokrati- 
schen Werke  (10.  Bd.  p.  VIH.  und  p.  XX.  ff.)  P.'s 
Verdienste  anerkannt,  sowie  Daremberg  in  Oeuvres 
choisies  d'Hippocrate  H.  ed.  (1855).  —  Leider  liegt 
nur  der  erste  Band  so  vor  uns,  wie  der  Verf.  das  Ganze 
zu  vollenden  beabsichtigte,  denn  der  Herausgeber  Dr. 
Emile  Jullien  berichtet  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande, 
dass  die  Noten,  Commentare,  Abhandlungen,  wie  sie 
jeder  Schrift  des  ersten  Bandes  beigegeben  sind,  für 
den  zweiten  nicht  vorhanden  waren.  P.'s  letzte  Worte 
auf  dem  Todtenbette  galten  dieser  seiner  Lebens- 
aufgabe. 

Der  „Discours  pr61iminaire"  des  L  Bandes  S.  1 — 19 
bespricht  den  aus  diesen  Studien  der  alten  Aerzte,  be- 
sonders des  Hippokrates,  zu  ziehenden  Nutzen  —  S.  23. 
Allgemeine  Einleitung:  Studie  über  Leben  und  Werke 
des  Hippokrates  und  über  die  Schule  von  Cos  —  bei 
der  Aufzählung  der  Schriften  werden  in  Bezug  auf  ihre 
Ciassi  ficirung,  Echtheit,  Unechtheit,  Abfassungszeit  u.  s.  w. 
die  Littre*sche  Liste  und  die  v.  Daremberg  neben 
einander  gestellt  und  die  wichtigsten  Schriftsteller  über 
die  Classificirung  durchgegangen.  — -^(Dass  Plato  [S.  89] 
den  Hippokrates  o  f  t  citire,  ist  wohl  ein  Lapsus  calami, 
Ref.)  S.  111  ff.:  lieber  den  Styl  und  den  Dialect  der 
Sammlung  — •  S.  119.  Ueber  gebräuchliche  Formen,  die 
sich  bei  Herodot  und  nicht  bei  Hippokrates  finden  — 
S.  120.  Ueber  solche,  die  wohl  bei  Letzteren  aber  nicht 
bei  Herodot  vorkommen  —  S.  128.    Ueber  den  Dialect 

—  S.  129.  Chronologische  Tafel  des  Lebens,  der  Werke 
und  der  Zeitgeschichte  —  S.  132.  Die  Alexandrinische 
Schule  —  S.  135.  Bibliographie  —  S.  137.  Ueber  die 
vorhandenen  Handschriften  der  Hippokratischen  Werke 

—  S.  141.  Angabe  und  Aufzählung  derjenigen,  die  zu 
dieser  neuen  Ausgabe  benutzt  werden  konnten  —  S.  144. 
Angabe  derjenigen,  die  ihm  zur  Benutzung  ver- 
weigert wurden  —  S.  145.  Literatur  der  Ausgaben 
und  Uebersetzungen. 

Mit  S.  171  beginnt  die  Reihe  der  Schriften  selbst 
und  zwar  mit  dem  Eid,   welche  Schrift  ja  durch    die 


so  viel  besprochene  Abschwönmg  d^s  Steinschnittes, 
wenigstens  negativ,  zu  den  chirurgischen  gehört 

Hier  wie  bei  den  noch  folgenden  Schriften  des  ersten 
Bandes  geht  dem  Texte  das  Argumentum  voraus,  S.  \9^i 
Text.  Notes  et  Commentaires  bis  S.  198.  —  Die  2, 
Abhandlung  ist  die  de  medico  (Ueber  das  Benehmen 
des  Arztes  und  der  Einrichtung  der  Officin),  hier  ist 
die  Abbildung  eines  antiken  Schröpfkopfes  beigegeben, 
wie  oben  Argument,  Text,  Noten  ect,  so  auch  bei  der 
3.  Schrift:  Von  den  Haemorrhoiden  und  den 
Mastdarmfisteln  und  der  4.:  Von  den  Wunden 
des  Kopfes  —  bei  den  übrigen  Schriften  im  2.  Bande 
fehlen,  wie  schon  erwähnt,  die  Excurse  und  Commen- 
tare. —  Zu  der  eben  genannten  Abbildung  haben  wir 
noch  folgendes,  worauf  wir  oben  schon  hindeuteten, 
hinzuzufügen:  Die  in  neuester  Zeit  gemachten  über- 
raschenden Funde  in  den  Ruinen  des  Aeskulaptempels 
zu  Athen  haben  ein  in  seiner  Art  einziges  und  nn- 
schätzbares  Votivrelief  zu  Tage  gefordert:  die  Abbil- 
dung eines  geöffneten  chirurgischen  Besteckes,  welches 
in  beiden  Hälften  je  3  Instrumente  enthält  —  es  sind 
5  Scalpelle,  darunter  3  mit  stark  bauchiger  Schneide 
und  2  schmale  mit  gekrümmter  Spitze ;  ds^  6.  Instrument 
ist  ein  doppelt  gekrümmter  Haken.  Zu  jeder  Seite  des 
Besteckes  ist  ein  Schröpfkopf  abgebildet,  dem  bei  Pe- 
trequin vollständig  ähnlich.  Die  Instramente  gehören, 
wie  die  Inschriften,  Buchstaben-Formen  u.  s.  w.  be- 
weisen, dem  4.  Jahrhunderte  vor  Chr.  G.  an.  Sie  sind 
vollkommen  den  in  Pompeji  gefundenen  (jetzt  in  Neapel 
im  Museum  befindlichen)  ähnlich.  Das  Relief  ist  sb> 
gebildet  im  Bulletin  de  correspondance  hellenique  1877. 
Verkleinert  in:  Curtius  und  Kaupert  Atlas  von  Athen, 
Berlin  1878,  Tafel  11.  —  Ref.  muss  vor  Allem  auf  die 
Aehnlichkeit  dieser  Instrumente  mit  jenen  hinweisen, 
deren  sich  die  Alten  zur  Operation  des  Steinschnittes 
bedienten.  Curtius  bespricht  auch  die  übrigen  Votiv- 
tafeln  (wir  werden  auf  einen  Dank  für  ein  geheiltes 
Augenübel  noch  zurückkommen),  die  sich  in  dieser 
Klinik  des  Heilgottes  befanden.  Die  Priester 
des  Asklepios  versahen  auch  hier  das  Amt 
von  Aerzten,  fügt  er  hinzu. 

Bikelas  (12)  vervollständigt  die  Arbeit  von 
Heldreich,  indem  er  dessen  £intheilung  Schritt  für 
Schritt  folgt  und  die  bei  ihm  fehlenden  Benennungen 
wo  möglich  ergänzt.  Fast  alle  sind  griechischen  U^ 
Sprungs,  2  bis  3  sind  aus  dem  Lateinisoben,  eine  h^ 
bräisch,  einige  albanesisch,  3  bis  4  türkisch,  etwa  10 
sind  italienisch,  4  sind  slavischen  Ursprungs.  Von 
Heldreich's  246  Arten  hat  sich  bei  137  der  alte 
classische  Name  vollständig  erhalten. 

Die  Dissertation  von  Geoffroy  (12a)  geht  sehi 
genau  auf  die  Anatomie  und  Physiologie  det 
Aristoteles  ein,  Alles  sammelnd,  was  sich  bekannt 
lieh  sehr  zerstreut  in  den  verschiedenen  Werken  de 
grossen  Forschers  vorfindet,  nämlich  in  den  folgendei 
Werken:  De  Animalibus  Historiae,  Hbri  X.  (2) 
De  Partibns  Animalium,  Hb.  IV.  De  Genera 
tione  Animalium,  lib.  V.  De  Anima  (3),  lib.  ill 
De  Sensu  et  Sensibili.  De  Animalium  ra 
tione.  De  Animalium  incessu.  De  Respira 
tione.  DeSpiritu.  De  Generatione  et  corrup 
tione,  lib.  II.  De  Caelo,  lib.  IV.  Grösstcntheil 
lässt  der  Verf.  Aristoteles  selbst  (in  französisch« 
Üebersetzung)  sprechen ,  aber  die  Theile  und  Organ 
werden  stets  mit  den  griechischen  Namen  bezeichne 
und  die  modernen  Benennungen  beigefügt,  „so  we: 
er  sie  erkannt  zu  haben  glaubte^^  (S.  13),  Aristoteh 
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y  häufig  von  den  Thieren  auf  den  Menschen  ge- 
schlossen, Verf.  hat  sich  bemüht,  die  Typen  aufzu- 
finden, auf  welche  A.  solche  Beschreibungen  basirte. 
In  den  Noten  hat  er  ferner  nachzuweisen  versucht,  was 
die  Wissenschaft  unserer  Zeit  von  den  Angaben  A.'s 
bestätigt  oder  verwirft  und  giebt  uns  nebstbei  ein  sehr 
brauchbares  griechisch-französisches  anatomisches  Lexi- 
m  zu  Aristoteles. 

Cap.  L  Von  den  Elementen  —  der  Seele  und 
kr  Materie  und  von  der  Reihenfolge  der  Wesen.  — 
Cip.  IL  Eintheilung  des  Körpers  in  die  Haupt-Re- 
fionea  und  die  ünterabtheilungen.  —  Cap.  III.  Von 
den  Bewegungen  der  Thiere  im  Allgemeinen  (die  will- 
kürlichen und  unwillkürlichen) .  —  Von  deo  Knochen 
im  Allgemeinen.  —  Von  den  einzelnen  Knochen.  — 
Von  den  Gelenken,  S.  26.  —  Von  den  Knorpeln,  S.  28. 
I  YöB  Fleische  (Verf.  übersetzt  hier  das  Wort  aap^  [Fleisch] 
I  Bit  muscle.  Aristoteles  gebraucht  aber  das  Wort  ßo& 
gar  nicht,  obgleich  in  den  Hippokratischen  Schriften 
beide  Worte  gleichbedeutend  gebraucht  werden.  (A. 
febt  es,  überall  die  Theile  mit  den  im  gewöhn- 
lichen Leben  gebräuchlichen  Worten  zu  bezeichnen.  — 
£r  unterscheidet  nicht,  aber  dass  er  weiss  um  was  es 
äeb  handelt  zeigt  ja  der  Ausspruch :  die  Knochen  lie- 
gen unter  dem  Fleische,  welches  dazu  dient  sie  zu 
beugen,  wenn  es  bewegliehe  Knochen  sind  —  wenn 
es  unbewegliche  sind,  so  dient  das  Fleisch  zum  Schutze 
der  darunterliegenden  Organe.  Ref.)  —  S.  29.  Von  dem 
fette.  (Der  Ausspruch  des  Aristoteles,  dass  die  Vermeh- 
rung des  Fettes  stets  mit  einer  Verminderung  der  Blut- 
ficnge  im  Znsammenhange  stehe,  zeigt  den  scharf- 
blickenden  Arzt,  worauf  bei  den  Beurtheilungen 
da  A.  bisher  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  wor- 
den ist  Ref.)— Cap.  IV.  S.  30.  Von  der  Ernährung.  (Be- 
»hreibung  der  Organe  der  Verdauung,  von  den  Lippen 
isd  Zahnen  beginnend.  —  Die  vergleichend  anatomi- 
seben  and  physiologischen  Angaben  werden  auch  hier 
öfters  von  pathologischen  begleitet.)  Die  Beschreibung 
^  Magens,  der  Gedärme  und  des  Gekröses  bei  den 
Tersehiedenen  Thierklassen  nimmt  einen  bedeutenden 
Raum  ein  (S.  37—42).  Es  folgt  nun  die  Abhandlung 
über  die  Absonderungen:  a.  die  Urinsecretion,  Blase 
lud  Uretercn,  S.  43.  Unterschied  dieser  Organe  bei 
kn  Saugcthieren  und  Vögeln  (bis  S.  45).  —  Gallenab- 
sonderung, Function  der  Leber  und  Milz  (bis  S.  47). 
-  Der  Lehre  vom  Blutlaufe  und  seinen  Organen  (Verf. 
agt  circulation)  ist  mit  Recht  ein  grosser  Theil  der 
Sehrift  eingeräumt.  Verf.  bestrebt  sich  des  A.  (so  viel- 
bch  gerügte)  Ansicht  von  den  3  Herzhöhlen  klar  zu 
Böchen.  Ref.  glaubt,  dass  Aristoteles  dem  Trias-System 
oad  der  Ansicht,  dass  was  oben  ist,  stets  wichtiger  ist, 
als  las  unten  zu  treibt,  zu  Liebe  seine  übrigens  geistreich 
abgeführte  Ansicht  aufstellte:  Er  sieht  das  atrium 
deitrum  gar  nicht  als  eine  Höhle  an,  er  betrachtet 
4ißen  Theil  als  eine  Fortsetzung,  als  eine  Verlänge- 
nmg  der  oberen  und  unteren  Cava.  Die  3  Gefasse 
(Cara  inferior,  snperior  und  Arteria  pulmonalis)  sagt 
er  ausdrücklich  gehen  durch  das  Herz  und  wer- 
den Ton  der  ersten,  grössten  weil  obersten 
Höhle  des  Herzens  (ventriculus  dexter)  alle  mit  Blut 
lefullt  -—  daher  sind  auch  die  Lungen  voll  Blut  wie 
dk  anderen  von  da  aus  versehenen  Theile.  — 
Die  zweitgrösste  Herzhöhle  ist  die,  worin  die  Lun- 
SEi|efasse  einmünden  (atrium  sinistrum).  —  Die 
kleinste  ist  die  zu  unterst  liegende,  aus  der 
die  Aorta  entspringt  (ventriculus  sinister).  Sie 
«thält  veniger  Blut,  weil  sie  rückwärts  liegt, 
»äl  alle  unteren  und  auswärtigen  Theile  weniger  Blut 
feaehen,  da  sie  weniger  wichtig  sind,  daher  hat  die 
Cava  descendens  das  grösste  Maass,  weil  sie  vorne  liegt. 
Die  Lehre  von  den  Porositäten,  welche  das  Blut  im 
»rmalen  Zustande  nicht,  wohl  aber  die  Luft  durchlassen 
>T«m  Empedokles  zuerst  und  auf  den  ganzen  Organis- 


mus angewendet)  wird  von  A.  bei  der  Lunge  geltend 
gemacht.  Von  ihr  hing  das  Schicksal  der  antiken  Phy- 
siologie ab.  Man  sieht  in  der  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  Kreislaufs  nicht  klar,  wenn  man  nicht 
auf  die  Anschauungen  dieser  beiden  Forscher  zurück- 
geht; ihr  Einfluss  auf  und  neben  Galen  ist  grösser 
als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Ref.  —  Cap.  VL  S.  65 
beginnt  die  Lehre  von  der  Respiration  —  Organe  und 
Function  in  den  verschiedenen  Thierclassen.  —  Cap.  VII: 
Gehirn,  Nerven,  Sinnesorgane  (bis  S.  88)  bei  den  ver- 
schiedenen Thieren.  —  Cap.  VIII:  Geschlechtsorgane, 
Zeugung,  Menstruation,  Empfängniss,  Fötusleben  und 
Schwangerschaft  bis  S.  104.  —  Geburt  und  Monstrosi- 
täten sehr  kurz  —  S.  106,  vom  Säugen  —  S.  107,  von 
der  Entstehung  der  blutlosen  Thiere  —  S.  108—112. 
Die  Aristotelische  Classification  der  Thierwelt  vortreff- 
lich dargestellt  in  2  Tabellen  a)  rothblütige,  b)  weiss- 
blütige,  mit  Anführung  der  wichtigsten  die  einzelnen 
Classen  characterisirenden  Thiere.  Verf.  hätte  gern  alle 
bei  A.  vorkommenden  Thiere  aufgeführt,  wenn  der 
Raum  es  gestattet  hätte  —  er  hat  bei  den  Fischen  117 
Arten  gezählt.  —  Cap.  X  giebt  die  Urtheile  von  Buf- 
fon,  Cuvier  und  Lacaze-Duthiers  über  A. 

Ein  bibliographischer  Index,  die  Ausgaben  und 
die  wichtigsten  Schriften  über  Aristoteles  aufzählend, 
schliesst  die  mit  vielem  Fleiss  ausgearbeitete  Abhand- 
lung. 

EoHiiehe^  grieehiieh-roHl§ehe  nid  byiaitiiisehe 
Kedieii. 

1)  Jordan,  H.,  De  Aesculapü  fauni  Veiovis  Jovisque 
sacris  urbanis.  Cfr. :  Commentationes  philologae  in  ho- 
norem. T.  H.  Momseni.  Berol.  1877.  p.  356fF.  vgl.  Kissel. 
Janus.  III.  p. 385if.  —  la)  Nissen,  H.,  Pompejanisohe 
Studien  zur  Stadtkunde  des  Alterthums.  Leipzig.  1877.  XII. 
694  SS.  Lex.  8.  (Im  Gemeinschaft  mit  R.  Schöne.)  — 
2)  Birt,  Th.,  De  halieuticis  Ovidio  poetae  falso  adscriptis. 
Berlin.  204  pp.  Lex.  8.  —  3)  Bourquin,  La  peche  et 
la  chasse  dans  l'antiquite.  Poeme  des  halieutiques  par 
Oppian  de  Cilicie,  poeme  des  cyn^gfetiques  par  Oppian 
de  Syrie.  Traduction.  Revue  critique.  No.  37.  —  4) 
Auspitz,  Ueber  das  sogenannte  Kerion  Celsi.  Wien, 
med.  Presse.  No.  27,  28.  —  5)  Sander,  Zu  dem 
Rhetor  Annaeus  Seneca.  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  117.  u. 
118.  Bd.  11.  Heft.  —  6)  Koch,  Senecae  Dialogorum 
libri  XII.  Ex.  recens.  Jenae.  XXIV.  292  pp.  gr.  8. 
—  7)  Welkhofe r,  Carl,  Ein  Beitrag  zur  Handschrif- 
tenkunde der  Naturalis  historia  des  Plinius.  Schul- 
programm d.  Ludwigsgymn.  München.  89  SS.  gr.  8.  — 
8)  Feistmantel,  E.  v..  Psychologisches  in  Tacitus 
Annalen.  Progr.  d.  Mariahilfer  Obergymnas.  Wien.  8. 
40  SS.  —  9)  Lütjohann,  Chr.,  Apuleji  de  deo  So- 
cratis  über.  Greifswald.  Schulprogr.  —  10)  Zeller, 
E.,  Ueber  die  griechischen  Vorgänger  Darwins.    Berlin. 

4.  (8  Bl.)  Aus  den  Abhandlungen  der  k.  Acad.  zu 
Berlin. —  10a)  Jacquey,  Jules,  Droit  Romain.  De  la 
condition  iuridique  des  mödecins  priv6s  et  des  m^decins 
officiels  ou  archiatres.  Droit  Frangais.  Des  disposi- 
tions  speciales  du  Code  Civil  relatives  aux  m6decins. 
These  pour  le  doctorat  pr6sent6e  ä  la  Facult6  de  droit 
de  Nancy.  Paris,  gr.  8.  2  Bll.  220  pp.  1877.  — 
11)  Serafini,  Saggio  interpretazione  della  legge  14. 
§  3.  Digest  De  alimentis  vel  cibariis  legatis.  Arch. 
giuridico.  VoL  XVIIL  Fase.  I.  1877.  —  12)  Hude- 
mann, Geschichte  des  römischen  Postwesens  während 
der  Kaiserzeit.  2.  verm.  Aufl.  Berlin.  —  13)  Kraus, 
Roma   sotterranea.    Allg.  Zeit.  Beil.  No.  344—45.    — 

14)  Steinschneider,  Rufus,  de  morbo  icterico  etc. 
Rohlfs'  Deutsches  Archiv.  S.  131.  —  15)  Derselbe, 
Magnus  (oder  Magnes)  über  Urin.  Ebendas.  S.  137.  — 
16)  Derselbe,   Galen  de  morte  subitanea.    Ebendas. 

5.  126.  —   17)  Derselbe,   Galen  de  morbo  icterico. 
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Ebendas.  S.  131.  —  18)  Helmreich,  G.,  Galeni  li- 
bellus  qui  est  de  parvae  pilae  exercitio.  Ad  Codices 
primum  conlatos  recensuit.  Studienanstalt  St.  Anna. 
Augsburg.  22 pp.  gr.  8.  —  19)  Derselbe,  Galeni  de 
clementis  ex  Hippocratis  sententia  libri  duo  ad  codicum 
fidem  recensuit.  Erlangen.  XIII.  69  pp.  Lex.  8.  2/m. 
(Die  treffliche  Textausgaben  der  Schriften  über  das 
Ballspiel  und  die  Hippocr.  Elementarlehre  auf  Grund- 
lage bisher  unbenutzter  Handschriften  [ohne  Ueber- 
setzung]  zu  besprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort.) 
—  20)  Bestmann,  Qua  ratione  Augustinus  notioncs 
philosophiae  graecae  ad  dogmata  anthropologica  descri- 
benda  adhibuerit.  Erlangen.  1877.  gr.  8.  —  21) 
Alexander  von  Tralles.  Orig.-Text  u.  Uebers.  nebst 
einer  einleit.  Abhandlung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Medicin  von  Dr.  Theodor  Puschmann.  2  Bände. 
I.  Bd.  gr.  8.  Wien.  XU,  617  SS.  —  22)  Kaemmel, 
0.,  Deutsches  und  griechisches  Mittelalter.  Grenzbote. 
No.  17.  —  23)  Gide  1,  Gh.,  Les  6tades  grecques  en 
Europe  depuis  le  4ieme  siede  d'apr^s  J.  0.  jusqu'  ä 
la  Chute  de  Constantinople.  —  24)  Bik61as,  Die 
Griechen  des  Mittelalters  und  ihr  Einfluss  auf  die 
europäische  Cultur.   Uebers.  v.  Wagner.  Gniterb.  gr.  8. 

Zeller's  Schrift  (10)  reihen  wir  trotz  ihres  Ti- 
tels hier  ein;  wenn  auch  voraristotelische  Forscher, 
ein  Empedokles,  Aristoteles  und  Epikur  besprochen 
werden,  so  fällt  doch  das  Hauptgewicht  auf  Lucrez, 
den  grossen  poetischen  Commentator  der  Atomi- 
stischen Lehre,  dessen  Gedicht  eine  Fülle  frappan- 
ter Ideen  enthält,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Dar- 
win'sche  Theorie  von  Interesse  ist. 

Es  ist  in  neuer  Zeit  so  viel  über  den  ärztlichen 
Stand  von  ärztlicher  Seite  geschrieben  worden,  dass 
Jaquey*s  Dissertation  (10a)  als  eine  diese  Angele- 
genheit von  streng  juridisch-historischem  Standpunkte 
aus  beleuchtend  hohes  Interesse  gewähren  muss.  Mit 
der  rechtlichen  Stellung  des  Arztes  im  römi- 
schen Reiche  beschäftigt  sich  die  erste  grössere 
Hälfte  des  Buches.  Die  zweite  betrifft  die  Rechte  und 
Pflichten  des  Arztes  nach  dem  französischen  Rechte. 
Verf.  statuirt  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
dem  römischen  Privatarzte  und  dem  officiellen  Arzte 
(dem  Archiater),  und  bespricht  hier  zuerst  die  Rechte 
und  Privilegien  und  zweitens  die  Pflichten  und  die 
Verantwortlichkeit  jeder  Klasse. 

I.  Privatärzte.  In  Rom  der  Republik  und  des 
Kaiserreichs  wurde  die  Medicin  ausgeübt,  wann  und 
wie  man  wollte,  ohne  zu  irgend  welchen  Studien 
oder  Prüfungen  gezwungen  zu  sein.  Es  gab  Sclaven- 
ärzte,  freigelassene  Aerzte,  fremde  (nicht  römische)  Aerzte 
und  endlich  auch  römische  Bürger,  welche  Aerzte  waren. 

1)  Rechte,  Privilegien,  Honorare  der  Pri- 
vatärzte. Die  den  Aerzten  zugemessenen  Rechte  sind 
keine  anderen,  wie  die  der  Sclaven,  der  Freigelassenen, 
der  Ausländer  und  der  römischen  Bürger  überhaupt, 
da  ja  das  medicinische  Gewerbe  ein  freies  war  und  an 
den  Rechten  und  Pflichten  der  öffentlichen  Stellung 
nichts  änderte.  Julius  Caesar  verlieh,  wie  bekannt, 
den  Aerzten  das  Bürgerrecht.  Kaiser  Augnstus  ge- 
währte ihnen  die  „immunitas*"  oder  driXeta,  das  ist 
„exemptio  et  vacatio  munerum  et  onerum".  Bezüglich 
des  Honorars  konnte  der  Arzt  dasselbe  in  vorhinein 
feststellen,  doch  war  dieser  Vorgang  von  der  Elite  der 
Arzte  verpönt,  so  liess  auch  Hippocrates  seine  Schüler 
schwören,  Beistand  zu  leisten  („aweü  fua&ou  xat  ai/jypa- 
^^**),  d.  h.  sine  mercede  et  pactione,  sine  mercede 
conventa,  (Diese  Stelle  aus  dem  Eid  bezieht  sich  gar 
nicht  auf  die  Kranken,  sondern  auf  gewisse  Lehrlinge. 
Ref.)    Das  römische  Recht  kennt  blos   die  „sumptus 


funeris  causa",   ohne  jemals  von  einer  Sehnld  an  den 
Arzt  zu  sprechen. 

2)  Verpflichtungen,  Verantwortlichkeit 
der  Privatärzte.  Der  römische  Arzt  konnte,  da  er 
ein  freies  Gewerbe  ausübte,  nicht  gezwungen  werden, 
seine  Dienste  irgend  einem  Beliebigen,  der  darauf  An- 
spruch erhob,  angedeihen  zu  lassen.  Es  giebt  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  Anordnungen,  die  sich  auf  ärztUebe 
Handlungen  beziehen;  so  schreibt  die  Lex  regia,  die 
dem  Numa  zugeschrieben  wird,  die  Hysterotomie  naeh 
dem  Tode  schwangerer  Frauen  vor;  ebenso  ein  anderes 
Gesetz  der  XII  Tafeln:  die  Vormundschaft  bei  Irrsinni- 
gen ;  die  Theorie  hatte  die  Intervention  des  Arztes  ver- 
langt, aber  in  der  Praxis  intervenirte  er  nicht,  und  bis 
auf  Gonstantin  deutet  nichts  auf  die  Anwendung  der 
Medicin  im  Recht;  selbst  unter  Justinian  existirt  noch 
keine  gerichtliche  Medicin.  Die  ärztliche  Verantwort- 
lichkeit dagegen  bestand  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Ländern  und  um  so  strenger,  je  weniger  vorgeschrittea 
die  Kunst  des  Arztes  war.  Plinius  beklagt  sich  üb« 
die  Straflosigkeit,  die  man  den  Aerzten  gewährt,  und 
doch  bestand  eine  Verantwortlichkeit  derselben  vor 
dem  römischen  Gesetze,  wie  die  Triumriri  Valetadinis 
beweisen ;  eine  Münz6  hat  die  Aufschrift  M.  Acilios  III 
Vir.  Valetud.  Das  Princip  der  Verantwortlichkeit  dei 
Arztes  ist  zuerst  ausgesprochen  in  der  Lex  Aquilia, 
dem  Plebiscit  vom  Jahre  468  der  Stadt  Rom.  Dieses 
Gesetz  bestraft  die  Schaden,  die  einem  Anderen  mit 
Unrecht  beigefügt  wurden,  n^ftmonm  injniia  datnm^, 
d.  h.  einen  Schaden,  den  man  einem  Anderen  mit  Ab- 
sicht oder  aus  Versehen  zufugt  Die  Sclavenaizte  hat- 
ten ebenfalls  eine  gewisse  Verantwortlichkeit:  der  Ken 
war  nämlich  gehalten,  den  Schaden,  den  der  Sclave  an- 
gerichtet, zu  ersetzen,  als  ob  er  selbst  denselben  ver- 
ursacht hätte;  auch,  wenn  der  Sclave  sich  eines  dam- 
num  injuria  datum  schuldig  gemacht  hatte,  welches  dei 
Herr  weder  gut  geheissen,  noch  tolerirt  hatte,  mossti 
der  Herr,  um  einer  Verurtheilung  zu)  entgehen,  dei 
schuldigen  Sclaven  aufgeben,  was  man  «nozae  dare' 
nannte.  Dieses  Mittel  steht  dem  Herrn  offen,  nich 
blos  während  der  Instanz,  sondern  auch  nach  derVer« 
urtheilung.  Dagegen  war  der  Sclave  von  der  persöi' 
liehen  Verantwortung  frei,  wenn  er  seinem  Herrn  nni 
gehorchen  musste.  „Nulla  culpa  est,  coi  parere  neoessi 
est**.  Bezüglich  der  strafrechtlichen  Verantwortlichkei 
giebt  es  nur  wenige  Verfügungen  für  den  Arzt  Da 
Gesetz  specificirt  die  strafbaren  Vergehen,  spricht  di) 
Strafen  aus,  ohne  zu  unterscheiden,  ob  der  Schnldigr 
Arzt  sei  oder  nicht:  vor  dem  römischen  Rechte  beei» 
flusst  das  verbrecherische  Gewerbe  die  Strafe  ni^ 
Verf.  kommt  nun  zu  den  den  Aerzten  vorbehalteiM 
Strafen:  für  Unwissenheit,  Nachlässigkeit  und  absicM 
liehe  Verbrechen.  Drei  Charactere  besitzt  das  Prival 
vergehen:  1)  Der  Dolus  ist  ein  wesentliches  Momea 
und  „in  lege  Cornelia,  culpa  lata  pro  dolo  non  aeci| 
tur*".  2)  Die  Klage  hat  zum  Zwecke  eine  Strafe.  3)  S 
wird  auf  criminellem  Wege  bestraft 

Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  drei  Gesefa 
beachtet  werden:  Die  Lex  Cornelia  de  Tenefieiis,  d 
Lex  Cornelia  de  sicariis  und  die  Lex  Pompeja  de  pi 
ricidiis.  Nach  der  Lex  Cornelia  macht  sich  ein  Ar 
schuldig,  welcher  einen  Menschen  getödtet  hat,  sei  i 
ein  Freier  oder  ein  Sclave ;  wer  in  der  Absieht,  zu  to< 
ten,  Gift  bereitet,  verkauft  hat;  wer  eine  Verwundia 
beigebracht  hat,  in  der  Absicht,  zu  tödten»  auch  w«i 
der  Zweck  nicht  erreicht  wurde;  wer  öffentlich  gefall 
liehe  Arzneimittel  verkauft  hat,  wer  „hominem  libidü 
vel  promercii  causa  castraverit'',  wer  sich  zum  GenosK 
eines  herbeigeführten  Abortus  gemacht  hat,  «»qui  mal 
camentum  ad  conceptionem  dedit,  ex  quo  ea  quae  i 
eeperat,  decesserit*".  Die  Strafe  für  solche  Aerzte  i 
stand  in  Deportation  auf  eine  Insel  mit  Binziehnng  I 
Güter  des  Betreffenden.  Doch  machte  man  einen  1 
terschied  zwischen  „humiliores*,  welche  das  Gm 
„bestiis  subjici**  bestimmte  und  „minores*.    Der  Scl^ 
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mosste  niclit  in  allen  Dingen  seinem  Herrn  Folge  lei- 
sten; wenn  er  auf  Befehl  seines  Herrn  Jemanden  getödtet 
hat,  war  er  nicht  der  Lex  Cornelia  unterworfen.  ,Cae- 
teram  et  si  sciderit  Jussu  domini,  Cornelia  eum  exi- 
memtts**. 

[J.  Arehiatri  oder  officielle  Aerzte.  Bis 
ZQ  Julius  Caesar  gab  es  keine  öffentlich  von  Staats- 
wegen angestellte  Aerzte,  Julius  Caesar  war  der  £rste, 
welcher  den  Aerzten  eine  öffentliche  Wirksamkeit  zu- 
theilte.  Unter  Augustus,  und  später  zu  Beginn  der 
Regierung  des  Tiberius  wurde  ein  ärztliches  Corps  für 
die  Militärspitäler,  für  die  Cohorten  und  Legionen  er- 
richtet; neben  diesen  wurden  die  Arehiatri  creirt.  Das 
Wort  ist  zusammengesetzt  aus  dp^Sg  (Primarius)  und 
ktrpog  „medici  principis,  et  qui  in  sacro  Palatio  mili- 
tant**, andere  erklären  das  Wort  äp^ög  r&v  laxp&v, 
während  Cujaoius  (Cujas)  meint,  es  bedeute  tu  äpxov- 
roc  hrp6g.  Unter  dem  römischen  Kaiserreiche  gab  es 
fünf  verschiedene  Classen  von  Arehiatri;  1)  Leibärzte 
des  Kaisers,  2)  Municipalärzte  der  ProWnzstädte,  3) 
ofientliche  Aerzte  der  zwei  Kaiserstädte,  4)  Präsidenten 
der  ärztlichen  Genossenschaften  (scholae),  5)  Aerzte,  wel- 
che speciell  für  die  Xyste  in  den  öffentl.  Gymnasien 
und  für  die  Yestalischen  Jungfrauen  bestimmt  waren. 
Alex.  Severus  hat  zuerst  die  Functionen  des  Archiater 
festgestellt;  die  mit  dem  ärztlichen  Dienste  im  kaiser- 
lichen Hause  betrauten  Aerzte  bildeten  das  CoUegium 
der  Arehiatri  palatini,  Diocletian  richtete  die  Militia 
palatina  ein,  zu  denen  auch  seine  Leibärzte  gehörten. 
Die  Municipalärzte,  welche  von  den  Städten  bezahlt 
wurden,  existirten  schon  im  Alterthume  bei  den  Grie- 
chen und  Galliern. 

Antonius  Pius  führte  sie  im  ganzen  Reiche  ein.  Die 
kleinen  Städte  durften  5  Aerzte  haben,  die  sich  der 
«immunitas**  erfreuten,  3  Sophisten  und  eben  soviel 
Grammatiker;  die  grossen  Städte  deren  7;  über  diese 
Zahl  konnten  selbst  die  grössten  Städte  mit  Immuni- 
tät aasgestattete  Aerzte  nicht  besitzen.  Von  diesen 
Monicipalärzten  sind  die  in  Rom  und  Constantinopel 
verschieden,  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Würde  als  auch 
bezüglich  ihrer  Entlohnung.  Dass  es  Arehiatri  der 
Xyste  und  der  Yestalinnen  gegeben,  ist  ausser  Zweifel 
gestellt,  cf.  das  Gesetz  8  Cod.  Theod.,  Exceptis  Porti- 
eus  Xysti  virginumque  Yestalium,  quot  regiones  Urbis 
sunt  totidem  constituantur  arehiatri**.  Die  Xyste  war 
eine  Säulenhalle  von  grosser  Ausdehnung,  in  welcher 
sich  die  Ringer  während  des  Winters  übten. 

Plinius  Hist.  nat.  XIX.  1  erzählt  von  einem  Arzte 
Namens  Sterninius,  dieser  habe  sich  gerühmt,  er  er- 
hielte 500,000  Sesterzien  vom  Kaiserhause.  Unter  Se- 
verus erhielt  der  erste  Leibarzt  allein  ein  Geldgehalt, 
die  übrigen  sechs  einen  jährlichen  Betrag  und  Natura- 
lien, ,binas  aut  temas  annonas  civicas",  unter  Aure- 
lian  wurde  dieses  Deputat,  dass  bis  nun  in  Getreide 
bestand,  in  Brod  von  erster  Qualität  vorwandelt  Jeder 
Arzt  hatte  Anspruch  auf  4  bis  6  röm.  Pfund  Brod  per 
Tag,  welches  auf  Anweisungen  «tesserae**,  die  übertrag- 
bar waren,  ausgefolgt  ward;  ebenso  konnten  sie  in  Geld 
eonvertirt  werden.  Nach  der  Inschrift  von  Dali  auf 
Gypem  erhielt  der  Stadtarzt  Onasilos  (im  6.  Jahrb.  n. 
Chr.)  nach  einem  Vertrage  mit  der  Stadt  Idalium  einen 
iuen  Gehalt  in  Geld  oder  Ländereien.  Auch  die  Ar- 
ehiatri in  Rom  und  Constantinopel  erhielten  „annonas" 
nach  der  Würde  und  dem  Verdienste  (L  9.  Cod.  Theod.). 
»Hisque  annonarum  compendia,  quae  eorum  sunt  meritis 
dignitatique  praestanda,  tuas  inceritas  faciatministrari.*" 
Die  Verfassung  des  Ant.  Pius  erklärt  die  Arehiatri 
«immunes  vacationem  munerum  habentes*".  Gesetz  6. 
%  1.  Dig.  sagt:  Medici,  qui  vsptodeurou  id  est  circula- 
tores  yocantur,  quemadmodum  a  reliquis  muneribus, 
ita  et  a  tatela  et  a  cura  requiem  habent,  und  Cujas 
erklärt  in  seinem  Commentar  die  mpto^urat  „medici, 
qui  oircumeunt  Urbem,  sanitatis  hominibus  reddenda 
causa,  qaibds  immunitas  datur  etc.''  Com  modus  erklärt 
sie:   «immunes  a  ludorum  publicorum   regimine,  ab 


aedilitale,  asacerdotio,  areceptione  miiitum,  ab  emptione 
frumenti,  olei,  et  neque  judicare,  neque  legatos  esse, 
neque  in  militia  numerari  nolentes,  neque  ad  alium  fa- 
mulatum  est  cogi**.  Cod.  Theod.  1.  1  de  med.  ertheilt 
den  Archiatem  das  Privilegium:  »In  jus  etiam  vocari 
medicos,  vei  pati  injuriam  prohibemus*".  Sie  besassen 
den  Rang  der  „Perfectissimi".  Wenn  die  Palast- Arehi- 
atri ihren  Dienst  zur  Zufriedenheit  erfüllt  hatten,  er- 
hielten sie  „litterae  testimoniales**,  die  Cujas  „missionis 
honorariae  epistolae**  nennt;  die  Kaiser  erhoben  sie 
zur  Würde  eines  Ritters  des  ersten  oder  zweiten  Ran- 
ges und  mfigoris  gradum  dignitatis"  (vgL  Ideler.  Phys. 
et  med.  Gr.  min.  11.  p.  464).  —  Die  zweite  Hälfte 
(vgl.  S.  135)  behandelt  die  Stellung  der  Aerzte  nach 
dem  französischen  Rechte.  In  der  Einleitung  eine 
kurze  Schilderung  der  Verhältnisse  der  Aerzte  und 
Chirurgen  vom  13.  Jahrhundert  an. 

Alexander  von  Tralles (21) gehört  zu  den  bedeu- 
tendsten Aerzten  der  nachgalenischen  Zeit,  und  gerade 
dieser  durch  die  Selbständigkeit  seiner  Ansichten  so  merk- 
würdige Autor  ist  der  am  meisten  vernachlässigte  von 
Allen.  Seit  mehr  als  300  Jahren  bat  sich  die  Kritik 
nicht  mit  ihm  befasst,  trotzdem  die  zwei  alten  Ausga- 
ben auf  Grund  sehr  weniger,  mangelhafter  und  in  Un- 
ordnung gerathener  Handschriften  gemacht  waren  und 
zahlreiche  Handschriften^  freilich  zerstreut,  in  den 
Bibliotheken  sich  befanden.  —  Sollte  Ordnung  wer- 
den, so  mussten  diese  Handschriften  verglichen,  das 
eigenthümliche  Wesen  des  alten  Autors  ergründet 
und  das  Verhältniss  der  alten  Ausgaben  zu  einander 
und  zu  den  Handschriften  richtig  erkannt  werden.  — 
Puschmann  verbindet  mit  dem  richtigen  Instinkte, 
der  ihn  auf  das  Studium  dieses  Arztes  leitete  (Hall er 
nennt  ihn  Clinicorum  graecorum  praestantissimum  si 
superstitiosa  aliqua  excusaveris) ,  die  kritische  Befähi- 
gung zu  dem  oben  Gesagten  und  durch  seine  Kennt- 
niss  der  alten  Medicin  ist  er  im  Stande  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  des  berühmten  Autors  darzulegen. 
Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  war  die 
Goupyl'sche  (Paris  1548),  ihm  standen  nur  2  (noch 
vorhandene)  Handschriften  zu  Gebote.  Die  2.  Aus- 
gabe ist  die  von  Winter  von  Andernach  (Guin- 
terus  Andernacus,  Basil.  1556,  griechisch  und  la- 
tein).  Puschmann  hat  mit  grossem  Scharfsinn  das 
Verhältniss  dieser  beiden  Ausgaben  zu  einander  dar- 
gelegt. Der  sehr  gelehrte  Winter  hat  in  Bezug  auf 
den  griechischen  Text  fast  nichts  geleistet.  Er  hat  den 
Goupyl' sehen  wieder  abgedruckt  und  dessen  am 
Schlüsse  beigegebene  Verbesserungen  in  den  Text 
selbst  aufgenommen,  zum  Theil  auch  seine  Fehler. 
Einige  glückliche  Verbesserungen,  deren  Richtigkeit 
jetzt  die  Handschriften  ausweisen,  konnte  er  ganz 
gut  ohne  griechische  Handschriften  vor  sich 
zu  haben,  aus  den  sehr  alten  lateinischen  handschrift- 
lichen Uebersetzungen  nehmen,  sie  geben  meistens 
Wort  für  Wort  den  Urtext.  Diese  Vermuthung  wird 
bestätigt  durch  ein  weiteres  von  Puschmann  aufge- 
decktes Verfahren  Winter 's,  das  man  heutzutage 
nicht  für  correct  halten  würde: 

Der  griechische  Text  Winter 's  nämlich,  der  wie 
gesagt  nichts  als  der  Goupyrsche  mit  seinen  vielen 
Fehlern  und  seiner  ganzen  Unordnung  ist,  enthält  doch 
mehr   als   der  Groupyl'sche,    nämlich   zwei    grie- 
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chische  Stücke  aus  den  verloren  gegangenen  Schriften 
der  Aerzte  Philagrius  und  Philomenus,  welche  in 
keiner  griechischen  Handschrift  vorkommen ,  weder  in 
denen,  die  Goupyl  benutzt  hat,  noch  in  allen  übri- 
gen, welche  Puschm an n  ausserdem  kennenlernen 
konnte.  —  Sie  stehen  nur  in  den  alten  lateinischen 
Handschriften,  natürlich  in  dem  wunderlichen  Latein 
des  Mittelalters.  Puschmann  beweist,  dass  Winter 
selbst  diese  Stücke  ins  Griechische  rückübersetzte ,  sie 
dem  Goupyl 'sehen  Texte  einverleibte,  dann  noch 
einmal  (wie  den  ganzen  übrigen  Text)  in  jenes  ele- 
gante Latein  übersetzte ,  welches  seiner  Ausgabe  die 
hohe  Achtung  eintrug,  die  sie  in  Betreff  des  griechi- 
schen Textes  kaum  verdient. 

Wir  besitzen  also  jetzt  zum  ersten  Male  die  Schrif- 
ten Alexander's  in  ihrer  wahren  Gestalt.  Die  bei- 
gegebene treffliche,  klare,  deutsche  Uebersetzung  ver- 
mehrt nicht  wenig  das  Verdienstvolle  der  ganzen  Arbeit. 
Der  vorliegende  Band  beginnt  mit  der  Schilderang 
der  Vorhippocratischen  Zeit,  der  Stellung  der  Asclepia- 
den  zum  Asclepios-Cultus  (wobei  die  Rosenbaum 'sehe 
Ansicht  als  die  wahrscheinlichste  angenommen  wird) 
und  schliesst  mit  der  Entwickelung  der  griechischen 
Philosophie  und  Naturforschung  bis  zur  Hippocratischen 
Zeit.  S.  11 — 25  enthält  eine  eingehende  Schilderung 
der  Sammlung  die  den  Namen  des  grossen  Hippocrates 
trägt,  und  der  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie, 
innere  Medicin  und  Chirurgie  derselben  werden  klar 
und  eingehend  daraus  vorgeährt.  S.  25 — 35  entwickelt 
die  Zustände  der  nach  hippocratischen  Zeit  und  bespricht 
in  einer  vortrefflichen  Schilderung  die  2  grossen  Re- 
präsentanten dieser  Epoche:  Plato  und  Aristoteles  in  ihrer 
Bedeutung  für  Naturwissenschaft  und  Medicin.  S.  35 — 44 
die  nachalexandrinische  Zeit.  Es  folgt  bis  S.  56  die  Ge- 
schichte der  Verpflanzung  der  griechischen  Medicin  nach 
Rom,  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  methodi- 
schen, pneumatischen  und  eclectischen  Schule  bis  zu 
Galen,  dessen  alle  Theile  des  medicinischen  Wissens  und 
Handelns  umfessende  Leistungen  geschildert  werden. 

Die  nun  folgende  nachgalenische  Epoche  (von  S. 
57 — 75)  führt  zu  Alexander  selbst,  sein  Leben 
und  seine  Zeit,  jenes  so  merkwürdige,  die  ganze 
alte  Welt  nach  allen  Richtungen  umstaltende  6.  Jahr- 
hundert p.  Chr.  Alexander  war  der  jüngste  Sohn  eines 
seiner  Familie  frühzeitig  entrissenen  Arztes,  sein  älte- 
ster Bruder  war  der  grosse  Architekt  und  Physiker 
Anthemius,  der  Erbauer  der  Sofienkirche  in  Konstanti- 
nopel. —  Mit  S.  87  beginnt  die  Aufzählung,  Schilde- 
rung und  Classificirung  der  zahlreichen,  in  den  ver- 
schiedensten Bibliotheken  zersteuten,  bis  auf  zwei,  un- 
benutzt gebliebenen  Handschriften,  die  P.  meist  an 
Ort  und  Stelle  einsah.  Nach  einer  Schilderung  der 
wenigen  resultatlosen  Versuche,  die  seit  300  Jahren 
gemacht  worden  sind  diesen  Autor  neu  herauszugeben, 
wird  über  Aechtheit  und  ünächtheit  der  einzelnen 
Schriften  gehandelt  und  P.  gelangt  zu  dem  Resultate, 
dass  die  grosse  Abhandlung  über  die  Fieber,  dann  die 
12  Bücher  über  die  inneren  Krankheiten  vom  Kopfe 
bis  zu  den  Füssen  (v.  Kopfschmerz  bis  Podagra),  end- 
lich die  Abhandlung  über  die  Eingeweidewürmer  (in 
Briefform),  die  ächten  Werke  Alexander's  ausmachen 
—  seine  chirurgischen  Schriften  sind  verloren  —  was 
sonst  unter  seinem  Namen  geht  ist  unäch*..  —  Mit  S. 
108  beginnt  die  meisterhafte  Darstellung  des  Inhaltes 


der  einzelnen  Schriften  —  der  Anatomie  und  Physio- 
logie, der  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie,  der 
Fieberlehre  S.  119;  mit  S.  151  beginnt  die  Darstel- 
lung der  Krankheiten  der  einzelnen  Systeme  and  Organe 
—  des  Nervensystems  bis  S.  163  —  die  der  Haut  — 
S.  179  des  Respirationssystems  —  des  Unterleibes  — 
und  der  Urogenitalorgane.  Fortlaufend  wird  die  Be- 
schreibung Alexander's  und  die  Methode  seiner  Be- 
handlung in  steter  Beziehung  zur  gesammten  betreffen- 
den Literatur  der  griechischen  und  römischen  Autoren 
dargestellt.  Es  ist  dies  vielleicht  der  verdienstvollst« 
Theil  der  Arbeit  P.'s.  Es  bildet  ein  vortreffliches 
Compendium  der  Geschichte  der  speciellen  Pathologie 
und  Therapie  der  inneren  Krankheiten  im  Alterthume 
(bis  S.  286),  —  Es  ist  aus  dem  Angeführten  begreif- 
lich, dass  in  diesem  Bande  nur  der  kleinere  Theil  des 
Textes  selbst  und  der  Uebersetzung  Aufnahme  finden 
konnte.  Nach  der  Abhandlung  über  die  Fieber  (mit 
vorausgehender  Widmung  an  seinen  Freund  Cosmas, 
den  berühmten  Reisenden  und  Verfasser  der  , christ- 
lichen Topographie«)  (v.  S.  291—440)  —  folgt  das 
erste  von  den  12  Büchern:  Von  den  Krankheiten  des 
Kopfes;  es  schliesst  mit  der  höchst  interessanten  Schil- 
derung und  Behandlung  der  Melancholie.  (Der  2.  Band 
wird  die  übrigen  ächten  Schriften  enthalten.)  Der 
Textabdruck  ist  correct  und  schön.  Die  deutsche  Ueber- 
setzung klar,  fliessend  und  genau. 

Arabische  Medleiii. 

1)  Euting,  Jul.,  Catalog  der  kaiserlichen  Univer- 
sität und  Landesbibliothek  in  Strassburg.  Arabische 
Literatur.  Strassburg  1877.  Der  königl.  württemb. 
Bberhard-Carl-Universität  Tübingen  z.  40Ojähr.  Jubelf. 
gew.  V.  d.  kais.  Univ.  und  Landesbib.  in  Strassburg. 
(2  Bl.  110  SS.  u.  1  Bl.)  4^  1877.  (Ergänzt  im  me- 
dicinischen Theil  den  Abschnitt  arabische  Schriftsteller 
in  Choulant,  Handbuch  der  Bücherkunde  für  die  ältere 
Medicin.  Ref.)  --2)  Rosen,  le  Baron  Victor,  Les 
Manuscr.  arabes  de  Tlnstistut  des  langues  orientalcs. 
St.  Petersb.  IX.  268  SS.  8».  1877.  (Enthält  in- 
teressante medicin ische  und  alchemistische  Handschrif- 
ten. Ref.)  —  3)  Sedillot,  Histoire  des  Arabes,  leur 
empire,  leur  civilisation,  leurs  6coles  scientifiques,  philo- 
sophiques  et  litteraires.  2  Vol.  Paris.  8®.  1877.  — 
4)  Dugat,  Gustav,  Histoire  des  philosophes  et  des 
theologiens  musulmans.  De  632  a  1258  de  J.-C.  — 
Scenes  de  la  vie  religieuse  en  Orient.  Paris.  8*. 
XLIII  pp.  (Obgleich  berühmte  arabische  Aerzte  mehr- 
fach besprochen  werden,  so  geschieht  dies  doch  nur  in 
theologischer  Beziehung.  Bei  Avicenna  soll  bewiesen 
werden,  dass  er  kein  Ungläubiger  gewesen,  aber  doch 
keine  Concessionen  an  den  Volksglauben  gemacht  habe, 
wie  Munk  meint.  Ref.)  —  5)  Sachau,  C.  Eduard, 
Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberüni.  Ge- 
druckt auf  Kosten  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft,  zweite  Hälfte.  Leipzig.  4^  LXXIII.  (2B1.). 
30  SS.  deutscher  Text  und  342  SS.  arabischer  Text 
(Die  umfang-  und  inhaltsreiche  Vorrede  dieser  2.  Hälfte 
des  Werkes  ist  die  des  Ganzen  und  enthält  wichtige 
Beiträge  zur  Biographie  \on  Rhazes  und  Avicenna,  der 
Alberünis  Zeitgenosse,  zuletzt  aber  der  Gegner  dieses 
grossen  Gelehrten,  Physikers,  Astronomen,  Mathemati- 
kers, Philologen,  war.  Ref.)  —  6)  Ishakben  Honein, 
Sentenzen.  Zeitschr.  der  deutsch,  morg.  Ges.  1877. 
31.  Bd.  S.  507.  (Ohne  Bedeutung  für  die  Medicin, 
deren  Zierde  der  grosse  Uebersetzer  des  Galen  war. 
Ref.)  —  7)  Rohlfs,   Gerh.,   Beitrage  zur    Geschichte 
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der  Medicin  und  medic.  Geographie  Marokkos.  A.  Zeit- 
raum von  Leo  Africanus  bis  zu  unserer  Zeit.'     Rohlfs 
ArcL  f.  Gesch.  der  Med.    I.    S.  183 ff.  —  8)  Stein- 
schneider,  üeber  Leclerc   histoire   de   la   mödecine 
arabe.  I.  u.  ü.  Ebendas.  S.  356—437.  (Enthält  bemer- 
kenswert he  Beiträge  zur  Gesch.  der  arabischen  Medicin.) 
—  9)  Derselbe,  Arabische  Aerzte  und  deren  Schrif- 
ten.   Deutsche  morgenl.  Zeitschrift.    XXXII.    4.  Heft. 
S.  728.    Ibn  ul-Gezzar's  Adminiculum.  —  10)  Müller, 
A.,  Notiz  zu  Ibn  Gezla.     Deutsche   morgenl.  Zeitschr. 
Bd.  32.    S.  369.    (Zu  einer  Notiz  von  Steinschnei- 
der über  diesen  arab.  Arzt.)  —  11)  Berthrand,  L.  E., 
Bjgiene  für  den  Muselmann,  übers,  von  Ullersperger. 
1.  Abth.   Friedreich's  Blätter  f.  ger.  Medicin.    29.  Jahrg. 
1.  Hft.  —  12)  Dieterici,  Friedrich,   Darwinismus  im 
JO.  u.  19.  Jahrh.    Berlin.    240  SS.  —  13)  Derselbe, 
Die  Theologie  des  Aristoteles.   Deutsche  morgenl.  Zeit- 
schr.   31.  Bd.    S.  117ff.    1877.    (Eine  dem  Aristoteles 
unterschobene  arabische  Schrift,  die  in  den  Kreis  der  in 
vorhergehender  Schrift  angeführten  Werke  neuplatonischer 
Richtung  gehört.   Ref.)  —  14)  Halil  el  Masri,  L'in- 
terprete  oriental  des  Songes.   Becueil  compl^te  de  toutes 
les  traditions  orientales  etc.    Paris.    XXVIII.     922  pp. 
8.    (Die  Einleitung   enthält   einiges    auf  Literatur  be- 
zügliche.     Das   Uebrige   ein    werthloses    französisches 
Traumbuch.    Der  Autoiname  [Halil  aus  Cairo]  ist  wahr- 
icheinlich   fingirt.)  —  15)  Aristide,  Mar6,  Secr^taire 
;4n6ral  de  la  soci6t6  acad^miqoe  Indo  chinoise  de  Paris 
5tc.    Makota  Radja-Rädja  ou  la  Couronne  des  Rois  par 
Bckhäri  de  Djohore.  Traduit  du  malais  et  annot6.  Paris. 
[Obgleich  aus  dem  Malaiischen  übersetzt,  ist  das  Ganze 
hoch  arabische  Anschauung.) 

Die  Vorrede  Sachau's  (5)  zu  dem  historischen 
KTerke  des  grossen  Gelehrten,  Indienfahrers,  Philologen 
.s.  w.  aas  dem  11.  Jahrhundert  AI  her  üni  (gewöhn- 
ch  Albirani  genannt)  ist  eine  wahre  Fundgrube  für 
ie  Biographie  und  Literatur  der  zwei  grossen  arabischen 
erzte  Rhazes  und  Avicenna  (abgesehen  von  zahl- 
»chen  Notizen  über  andere  berühmte  Aerzte  wie  Abu 
Ekhl  el  massihi  und  Abul  chair,  zwei  christliche  Aerzte, 
ie  im  10.  Jahrhundert  in  Bagdad  Medicin  studirten). 
er  Bericht  über  Avicenna  stellt  sein  Verhältniss  zu 
Iberuni  klar  (dessen  Arbeitsgenosse,  Correspondent 
id  später  Gegner  er  war)  und  berichtigt  manche 
ironologische  und  andere  Notizen  aus  dem  Leben  des 
mialen  Arztes  und  Vagabunden,  wie  es  Jourdain 
1  Aaszage  nach  Ehondemir  in  den  Fundgruben  des 
rients  (Wien  1813)  3.  Bd.  S.  168  ff.  veröffentlichte. 
m  hoher  Wichtigkeit  aber  ist  der  Abschnitt  über 
lazes  ,  der  fast  durchaus  Neues  giebt,  denn  er  ist 
dem  bisher  unbekannten  handsohrifthchen  Unicum 
tnommen.  Ein  Freund  Alberuni's  hatte  von  diesem 
iskünfte  über  die  Werke  des  Alrazi  (Rhazes)  und 
ler  den  Ursprung  der  griechischen  Medicin  gewünscht. 
s  Haaptqaelle  darüber  citirt  nun  Alberuni  in  dieser 
ttwort  eine  Schrift  des  (im  10.  Jahrh.  gestorbenen) 
kannten  Uebersetzers  Harranischen  Ursprungs  und 
aabens,  Ishak  ben  Honein,  über  die  Zeit  derbe- 
hmtesten  griechischen  Aerzte.  Er  wendet  sich  dann 
Alräzi  und  spricht  die  Befürchtung  aus,  dassAlrazi's 
>gner  aas  dieser  Schrift  den  Schluss  ziehen  könnten, 
r  Verfasser  (Alberuni)  gehöre  zu  seinen  Anhängern, 
gegen  er  protestirt. 

In    der    Schrift  von  Alrazi:   Ueber  das  göttliche 
ssen  findet  er  das  Liber  mysteriorum  von  Mäni  citirt. 

Jahresbericht  der  gesammteu  Medieio.    1878.   Bd.  L 


Er  sucht  über  40  Jahre  lang  nach  dieser  Schrift  und 
findet  sie  schliesslich  in  Ehwärizm,  in  einem  Sammel- 
bände  von  Werken  des  Mani. 

Nach  einigen  Auszügen  daraus  folgt  eine  biogra- 
phische Notiz  über  Alrazi  und  ein  ausführliches  Ver- 
zeichniss  seiner  Werke. 

Danach  wendet  sich  der  Verf.  zur  Beantwortung 
der  2.  Frage,  betreffend  die  Ursprünge  der  griechi- 
schen Medicin.  Je  nachdem  die  Welt  für  geschaffen 
oder  für  anfangslos  (und  endlos)  gelte,  werde  auch  der 
Ursprung  der  Künste  und  Wissenschaften  verschieden 
beurtheilt.  Diejenigen  Philosophen,  welche  der  Welt 
einen  Anfang  vindiciren,  geben  auch  den  Künsten  und 
Wissenschaften  einen  Anfang  und  Ursprung  in  histo- 
rischer Zeit.  In  einer  Tabelle  giebt  er  eine  chronolo^ 
gische  Uebersicht  über  Asclepius  I.,  dann  Minos,  Par- 
menides,  Plato,  Asclepius  II.,  dann  Hippokrates  von 
Kos  und  Galenus  von  Pergamus,  indem  er  ihre  Zeit 
nach  Jahren  der  Aera  des  Asclepius  I.  bestimmt.  „Die 
Schüler  von  diesen  grossen  Meistern  —  fahrt  Alb^rüni 
fort  —  erwähnen  wir  nicht;  das  wäre  nutzlos,  da  wir 
die  Namen  nicht  aus  syrischer  oder  griechischer  Schrift 
entlehnen  konnten,  was  uns  allein  eine  Garantie  gegen 
die  falschen  Schreibweisen  der  Namen  geben  könnte.  ^ 
Nun  folgt  eine  chronologische  Untersuchung  über  die 
Zeit  des  Hippokrates,  Asclepius  IL  und  Galenus  mit 
Gleichzeitigkeiten  aus  der  persischen,  ägyptischen  und 
römischen  Geschichte. 

Asclepius  ist  der  Entdecker  der  griechischen  Me- 
dicin; nach  einigen  empfing  er  sie  durch  die  Offen- 
barung eines  Gottes,  nach  anderen  entdeckte  er  sie 
durch  Beobachtung  und  Experiment.  Die  Mediciner 
pflanzten  sich  fort  als  eine  besondere  Kaste ;  sie  waren 
durch  Schwüre  gebunden,  ihre  Lehre  nur  ihren  Kin- 
dern mitzutheilen.  Schulen  der  mündlichen  Üeber- 
lieferung  der  Medicin  gab  es  auf  Rhodos ,  Cypem  und 
Kos.  Hippokrates  durchbrach  die  alte  Sitte  und  legte, 
weil  er  befürchtete,  dass  die  Wissenschaft  bei  der 
mündlichen  Ueberlieferung  verloren  gehen  möchte, 
seine  Kenntnisse  in  Büchern  nieder. 

«Bei  den  Indem  ist  es  noch  heutigen  Tages  ebenso. 
Ihre  Kasten  sind  im  Laufe  der  Zeit  zu  ganz  geson- 
derten Dingen  geworden.  Unter  diesen  sind  die  Brah- 
minen  die  Pfleger  der  Religion  und  des  Gesetzes,  die 
ein  gewisses  System,  das  sie  Veda  nennen  und  dessen 
Ursprung  sie  auf  Gott  zurückfuhren,  unter  einander 
vererben;  eine  Geiieration  bekommt  es  von  der  früheren 
durch  Hören  und  Auswendiglernen.  Sie  erlauben  An- 
deren nicht,  sich  mit  diesem  System  zu  befeissen  und 
erlauben  auch  nicht,  es  in  ein  Buch  zu  schreiben. 
Nicht  lange  vor  unserer  Zeit  hat  aber  einer 
von  ihnen  die  Tradition  in  einem  Buche  fixirt 
und  sie  erläutert,  weil  er  fürchtete,  dass  sie  durch  die 
Unaufmerksamkeit  der  Menschen  verloren  gehen  möchte.'* 

Femer  handelt  der  Verfasser  von  solchen  Völkern, 
welche  durch  Incantation  und  Besprechung  Krankhei- 
ten zu  heilen  suchen. 

Diejenigen  Philosophen,  welche  die  Welt  als  an- 
fangslos, als  ewig  betrachten,  sehen  auch  Künste  und 
Wissenschaften  als  anfangslos  an;  diese  entstehen  und 
vergehen,  steigen  und  fallen  in  cyclischer  Bewegung. 
—  Das  Buch  des  Charaka  über  die  Medicin  ist  eines 
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ihrer  ältesten  Bücher.  Der  Verfasser  desselben  ge- 
hörte zu  ihren  gotterleuchteten  Asketen.  —  Wie  die 
Hindus  seine  Zeit  angehen,  würde  sie,  wenn  man  sie 
mit  unserer  eben  gegebenen  Auseinandersetzung  ver- 
gleicht, der  Zeit  des  ersten  Asclepius  nahe  kommen. 

(Bedenkt  man,  dass  Alberuni,  der  Kenner  desSan- 
scrit,  der  grosse  Historiker,  uns  hier  Daten  über  die 
Niederschreibung  der  Yeden  in  Indien  giebt,  dass  er 
desCharaka  medicinischesWerk  kennt  und  dessen  sup- 
ponirtes  hohes  Alter  bespricht,  so  haben  wir  hier 
doch  Daten,  welche  mindestens  bis  auf  den  Anfang 
des  10.  Jahrhunderts  zurückgehen.  Sollten  nicht  da- 
durch die  Wahrhaftigkeit  und  damit  die  Wichtigkeit 
der  Oitate  bei  Rhazes  einleuchten?  Auch  Rhazes  citirt 
den  Oharaka,  der  also  vor  dem  9.  Jahrhundert  ausser- 
halb Indien  bekannt  war.  Sollte  es  noch  zu  bezwei- 
feln sein,  dass  die  Namen  Sasrat,  Sarat  u.  s.  w.  blos 
Verstümmelungen  des  Uebersetzers  sind  und  Susruta 
bedeuten  —  sollte  das  Gitat  von  der  Staarextraction 
des  Antyllus  u.  s.  w.  nicht  an  Vertrauenswürdigkeit 
gewinnen?  Diese  wichtigen  Fragen  können  wir  durch 
die  Einsicht  in  den  Originaltext  des  grossen  Sammel- 
werkes von  Rhazes  (den  Hawi)  beantwortet  finden. 
Das  einzige  bisher  bekannte  Exemplar  befindet  sich 
im  Escorial.  Ref.) 

Steinschneider's  Abhandlung  (9)  über  die 
Materia  medica  des  Ihn  ul-Gezzar  (Adminicu- 
lum)  ist  weder  arabisch ,  noch  in  lateinischer  Ueber- 
setzung  herausgegeben.  Die  letztere,  welche  den 
Titel  führt:  Liber  fiduciae,  befindet  sich,  wie  das  Ori- 
ginal (aus  dem  10.  Jahrhundert),  handschriftlich  in 
München;  wir  kennen  überhaupt  die  Existenz  des  Wer- 
kes nur  aus  der  Bearbeitung  des  Constantin  von  Afrika, 
die  St.  eine  willkürliche  nennt  und  die  unter  dem  Titel 
Db  Gradibus  in  der  Ausgabe  von  Constantin's  Werken 
vorkommt. 

Das  Werk  hat  ausser  dem  naturwissenschaftlichen 
auch  noch  ein  sprachliches  Interesse  durch  die  s.  g. 
Synonymik,  d.  h.  die  Benennung  der  Heilmittel  in  ver- 
schiedenen Sprachen  oder  indirect  durch  Angabe  des 
Landes.  £.  beschränkt  sich,  nach  der  Vorrede,  auf 
leicht  und  in  allen  Gegenden  zu  findende  Mittel.  Es 
sind  persische,  syrische,  griechische,  berberisehe  Namen. 
„Berberisohes  aus  dem  X.  Jahrh.  ist  wohl  nicht  häufig 
zu  finden/ 

Auch  Nabathaeische  und  Tunisische  kommen  vor. 
Als  Autoren  werden,  soweit  sie  nicht  unkennbar  ver- 
stümmelt sind,  Aetius  von  Amida,  Alexander  —  An- 
dromachos  — ,  Aristoteles,  Pythagoras,  Criton,  Diosco- 
rides,  Galen,  Hippocrates,  Ishak  ben  Imran,  Junis,  el 
Kindi,  Eleopatra,  Ibn  Maseweib,  Rufus,  Stephan  und 
Tajadun  genannt,  Kleopatra  sowie  Criton  haben  Bücher 
de  Omamento  geschrieben,  bei  Galen  wird  die  Abhand- 
lung ad  Glauconem  genannt 

St.  giebt  dann  die  Vorrede  (nach  der  lateinischen 
Uebersetzung  des  Stephanus).  Es  ist  eine  sehr  merk- 
würdige Uebersicht  der  Behandlung  der  Materia  me- 
dica durch  seine  Vorgänger,  besonders  Dioskorides 
•und  Galen,  dann  über  seine  eigene  Methode  mit  Be- 
zug auf  seine  früheren  Schriften:  De  animalibus, 
femer  De  preparatione  cibariorum  und  De  venenis. 


Es  sind  dies  lauter  kostbare,   bisher  meist  unbe- 
kannte Angaben. 

Dieterici's  beide  Schriften  (14  und  15)  gehö- 
ren zusammen,  denn  sie  beschäftigen  sich,  die  eine,  wie 
aus  dem  Titel  hervorgeht,  zum  Theil,  die  andere  aW 
ganz  mit  dem  System  jener  merkwürdigen  arabischen 
Genossenschaft  „der  laut  er  n  Brüder^,  den  frei- 
denkenden  Forschern  des  Islam  im  10.  Jahrhundert 
Schon  frühzeitig  hatten  wissenschaftlich  strebende  Ara- 
ber, geistige  Rettung  suchend  vor  der  starren ,  geist- 
tödtenden  Orthodoxie ,  die  der  Eoranglauben  forderte, 
diese  in  der  griechischen  Philosophie  gefunden;  sie 
schufen  sich  aus  derselben  ein  System,  gemischt  aas 
Neuplatonismus  und  Aristotelismus,  welches  in  52  Ab- 
handlungen niedergelegt  wurde  welche  das  gesammte 
Naturwissen  umfassend  jene  höchst  merkwürdige  £n- 
cyclepaedie  bildet,  die  auf  die  Culturentwickeloog 
des  christlichen  Mittelalters  mehr  Einfluss  genom- 
men hat,  als  man  bisher  ahnte.  Die  sogenannte 
„Theologie  des  Aristoteles"  stellt  jenes  System  in  con- 
ciser  Form  dar.  Das  arabische  Werk  wurde  von  Pran- 
ciscus  Roseus  aus  Ravenna  in  Damascus  gefunden  un^ 
als:  „Sapientissimi  philosophi  Aristotelis  StagiriU< 
Theologia  sive  mystica  philosophia  secundumAegypta 
noviter  reperta  et  in  latinum  castigatissime  redacta' 
1517  in  Paris  in  lateinischer  Bearbeitung  veröflfent 
licht  und  fand  solchen  Beifall,  dass  es  Jacob  Carpen 
terius  1527  neu  herausgab.  Beide  Bücher  geben  dei 
Inhalt  ganz  ungenügend  und  nur  sehr  allgemein  wie 
der.  Diese  Schrift  war  lange  früher  für  die  geistig 
Entwickelung  des  Mittelalters  maassgebend  gewesei 
Das  finstere  Jahrtausend  vom  Untergang  der  antike 
Bildung  bis  zum  Erwachen  der  klassischen  Studien  fi 
nicht  von  Rom  weil  es  das  Latein  als  Kirohens  pradi 
erhielt  oder  von  den  abschreibenden  Mönchen  ausg< 
füllt  worden ;  am  wenigsten  liegt  hier  das  Verdieni 
der  Erhaltung  der  antiken  Bildung. 

Im  Eingange  des  Werkes  heisst  es,  ein  Christ  Ni 
mens  Naima  aus  Emesa  habe  dieses  von  Forphyrii 
commentirte  Buch  des  Aristoteles  aus  demGriechiscbi 
in  das  Arabische  für  el  Kindi  übersetzt.  Hier  hah< 
wir  also  100  Jahre  vor  den  Arbeiten  der  lautei 
Brüder  einen  Vorgänger  des  von  ihnen  erweiterten  S; 
stems. 

Schon  im  9.  Jahrhunderte  errichteten  die  freidei 
kenden  Chalifen  in  allen  wichtigen  Städten  Schule 
um  griechische  Werke  ins  Arabische  zu  Übertrag« 
alles  galt  gleichwerthig,  Naturwissenschaft,  Medici 
Philosophie,  das  ganze  Wissen  der  Griechen  sdi 
durch  und  durch  gekannt  werden.  Die  Uebersetzung! 
welche  ein  Mann  wie  el  Kindi  (der  grosse  Arat)  1 
forte,  gingen  ins  Ungeheuere  (syrisches ,  griechisch 
persisches  und  indisches).  Die  Genossenschaft  der  h 
tern  Brüder  hatte  in  den  blossen  Uefoersetzungen  nc 
nicht  ihr  Ziel  gefunden.  Eine  systematische  Ordnn 
aller  Wissensobjecte  zu  einem  ganzen  war  der  Zwi 
ihrer  Bestrebungen ,  —  sie  glaubten  in  der  Ne«-1 
thagoraeischen  Zahlenlehre  den  Grand  des  Seins  v 
in  den  Gesetzen  der  Harmonie  die  Erklärung  der  E 
stehung  und  Reihenfolge   aller  Wesen    gefanden 
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haben;  nur  nach  diesen  Gesetzen  soll  die  Welt  der 
Erscheinungen  in  einem  streng  geordneten  Schema 
dargestellt  werden  können. 

Aus  dem  Einen,  dem  Urwesen,  entfalten  sich  alle 
Dinge  in  numerischen  Verhältnissen  vom  Höchsten  her- 
absteigend bis  zum  Niedersten,  und  in  dieser  Yerbin- 
dang  der  aristotelischen  Darstellung  der  Natur,  welche 
wieder  als  eine  Entwickelung  von  der  niedersten  Stufe 
bis  zur  höchsten  (von  der  Mineralogie  durch  die 
Pflanzen-  und  Thierwelt  bis  zum  Menschen,  aber  auch 
?on  diesem  durch  die  Geisterwelt  wieder  bis  zum  höch- 
sten Grunde  aller  Wesen  aufgefasst  wurde),  glaubten 
sie,  das  grosse  Räthsel  des  Seins  gelöst  zu  haben.  So 
wurde  die  griechische  Philosophie  J^in  wunderlicher 
Mischung  von  neuplatonischer  und  aristotelischer  Lehre 
bei  den  Arabern  im  8.  und  9.  Jahrhundert  das  wich- 
tigste BUdungselement.  In  der  von  einem  Christen 
verfassten  „Theologie  des  Aristoteles '*,  in  den  Schriften 
der  freidenkenden  Muhamedaner,  der  lautem  Brüder 
und  in  den  Werken  des  freisinnigen  Juden  Maimonides 
wird  dieselbe  Grundanschauung  von  der  Harmonie  des 
Weltalls,  von  dem  Ineinandergreifen  aller  Beziehungen, 
von  dem  stufenförmigen  Ab-  und  Aufsteigen  der  We- 
sensreiche durchgeführt.  Die  ganze  Bildung  des  Mit- 
telalters, die  ganze  Scholastik,  der  Realismus  und  No- 
minalismus ist  in  der  arabischen  Philosophie  vorgebil- 
det, diese  von  den  Arabern  gewonnenen  Anschauun- 
gen über  Stein 9  Pflanze,  Thier  und  Mensch  beeinflus- 
sen das  sonst  in  einem  starren  Dogmatismus  befangene 
Mittelalter.  Nur  durch  die  Araber  als  Mittelglied  zwi- 
schen der  alten  und  neuen  Gultur  ist  das  Aufblühen 
der  Wissenschaften  in  der  Neuzeit  zu  erklären  (und 
fügen  wir  hinzu,  die  wichtigsten  und  grössten  dieser 
Culturträger  waren  die  grossen  Aerzte  der  Araber. 
Ref.). 

In  der  von  Mare  (15)  übersetzten  Encyclopae- 
dischen  Schrift  wird  (S.  23)  von  dem  menschli- 
chen Körper  gesagt: 

In  dem  Buche  Teschrih  (von  der  Anatomie)  steht: 
Gott  der  Allmächtige  hat  jedes  Glied  des  Menschen 
mit  vielfachen  Gefässen,  Nerven  u.  s.  w.  erschaffen. 
Hippokrates,  Galen,  Aristoteles  und  andere  Weise  sagen: 
der  Schädel  besteht  aus  35  Knochen;  das  Geruchsorgan 
mit  den  benachbarten  Theilen,  welche  der  Sitz  der  In- 
teUigenz  sind,  aus  7  Knochen,  die  knöcherne  Partie, 
welche  anter  dem  Geruchsorgane  und  über  dem  Halse 
liegt,  aus  32  Knochen,  die  Säule  des  Halses  aus  7,  das 
Bückgrat  aus  34  Knochen  und  sie  sagen,  dass  alle 
übrigen  Theile  zusammen  aus  208  Knochen  besteben. 
Ausserdem  giebt  es  im  Körper  732  Blutgefässe  und 
sind  in  demselben  60  miskal  (90  Drachmen)  Mark  — 
562  Tropfen  Blut,  jeder  Tropfen  1  miskal  schwer 
(iVj  Drachme).  Alles  zusammen,  Knochen,  Venen, 
Nerven,  Muskeln  und  Sehnen  geben  die  Zahl  1975,  un- 
gerechnet die  Bänder,  Fasern  und  die  Bedeckung  der 
Theile.  Gott  der  Allmächtige  hat  auch  1975  Engel 
diesen  Theilen  vorgesetzt.  Jeder  Theil  besitzt  eine 
eigene  Kraft  und  nebstbei  specielle  Eigenschaften,  jeder 
hat  einen  verschiedenen  Nutzen  und  seinen  Gebrauch 
—  es  giebt  warme  und  kalte,  bewegliche  und  unbeweg- 
iiohe,  feuchte  und  trockene  Theile.  —  Wenn  das  Warme 
das  Kalte  verdrängt  oder  umgekehrt,  oder  wenn  die 
beweglichen  Theile  unbeweglich  werden  und  umge- 
kehrt u.  s.  w.,  dann  entstehen  verschiedene  Krankheiten, 
welche  schwer  zu  heilen  sind. 


Jidiseke  Uteratur. 

1)  Hervorragende  Aerzte  aus  der  Talmudischen 
Epoche.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin.  Wien, 
med.  Wochenschr.  1879.  No.  7.  —  2)  Delitzsch, 
Franz,  Der  Talmud  und  die  Farben.  Nord  und  Süd.  Mai. 
S.  254.  —  3)  Placzek,  B.,  Darwinismus  und  Talmud 
nach  der  AgsLda  und  dem  Talmud.  Jüdisches  Literatur- 
blatt. Leipzig.  No.  1,  6,  7,  9ff.  —  4)  Jacobson, 
Moses,  Versuch  einer  Psychologie  des  Talmud.  Ham- 
burg, gr.  8.  107 SS.  —  5)  Back,  Die  Geschichte  des 
jüdischen  Volkes  und  seiner  Literatur  vom  babylonischen 
Exile  bis  auf  die  Gegenwart.  Uebersichtlich  dargestellt. 
Lissa.  —  6)  Gasse  1,  David,  Lehrbuch  der  jüdischen 
Geschichte  und  Literatur.  Leipzig.  8.  —  7)  Meyer, 
S.,  Arbeit  und  Handwerk  im  Talmud.  Berlin.  L  Heft, 
gr.  8.     46  SS. 


I»M  Mittelalter« 

1)  Wetzel,  G.,  Die  Chroniken  des  Beda  venerabi- 
lis.  Leipzig.  8.  61  SS.  Dissert.  Halle.  —  2)  Gegen- 
baur,  Die  Gründung  Fuldas.    Schulprogr.     Fulda.   4. 

—  3)  Werner,  Karl,  Gerbeit  von  Aurillac,  die  Kirche 
und  Wissenschaft  seiner  Zeit.    Wien.   8.   XIL  341  SS. 

—  4)  Piscicelli-Taeggi,  Palaeografia  artistica  de 
Montecassino  fascic.  2.  Ima  parte,  della  scrittura  lon- 
gobardo-cassinese.  (12  Tafeln  in  8  Texten.  4.)  Monte- 
cassino. —  5)  Waddington,  L'autorit6  d* Aristo te  au 
moyen  ige,  57  pp.  8.  Paris.  —  6)  Lebensregeln,  Anz. 
f.  Kund.  d.  d.  Vorz.  No.  3.  S.  88.  —  7)  Wundsegen, 
Ebendas.  S.  67.  —  8)  Dum  1er,  C,  Beschwörung.  Eben- 
das.  No.  2.  —  9)  Prophezeiung.  Ebendas.  No.  3.  — 
9a)  Aderlass  und  Himmelzcichen.  Ebendas.  No.  4.  — 
9b)  Fleischer,  Das  Gold  im  Mittelalter.  Sonntags- 
blatt No.  45.  —  10)  Birlinger,  A.,  Zur  Wortfor- 
schung. 1.  Zur  Thierarzneisprache  (Alemanisch),  2.  Na- 
men zweier  Krankheiten  (Schwäbisch).  Alemania,  Zeit- 
schrift für  Spr.  u.  Lit.  des  Elsasses.  5.  Jahrg.  Heft  1 
bis  3.  —  11)  Broberg,  J.  V.,  Bidrag  fram  var  Folk- 
medicins  Vidskepelser  tillcomande  om  vara  aeldsta 
Tider.  Stockholm.  (Beitrag  zum  Aberglauben  in  der 
Medicin  seit  den  ältesten  Zeiten.)  —  12)  Andrae, 
Richard,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche. 
Stuttgart.  (Darunter  Tagwählcrei,  böser  Blick,  Wer- 
wolf,  Speiseverbote  u.  s.  w.)  —  13)  Andree,  G.,  Bür- 
gerthum  in  Leid  und  Freud,  Bilder  aus  der  Geschichte 
des  deutschen  Städtelebens.  Darmstadt.  —  14)  Plan k, 
J.  W.,  Das  deutsche  Gerichtsverfahren  im  Mittelalter. 
Nach  dem  Sachsenspiegel  und  den  verwandten  Rechts- 
quellen. I.Bandes  I.Hälfte.  Braunschweig,  gr.  8.  VIII. 
416  SS.  (Die  Grundlage  bildet  der  Sachsenspiegel  und 
die  Stadtrechte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  insbe- 
sondere das  Stadtrecht  von  Magdeburg,  Goslar,  Lübeck, 
Hamburg,  Bremen.)  —  14a)  S  c h  u  m  a  n  n ,  C.,  Die  Thicre 
im  Glauben  unserer  Vorfahren  und  des  Volkes.  Die 
Natur  No.  1.  —  15)  Pauli,  Zur  Geschichte  des  Aus- 
satzes, der  Irrenhäuser  und  der  Pest  in  Lübeck.  Arch. 
für  Gesch.  der  Med.  I.  S.  375.  —  16)  Voigt,  Ernst, 
Kleinere  lateinische  Denkmäler  der  Thiersage  aus  dem 
12.  bis  13.  Jahrhundert.  Strassburg.  VIL  156  SS.  8. 
4  Thle.    (A.  u.  T.  Quellen  und  Forschungen,  27.  Heft.) 

—  17)  Rubroek,  Guillaume  de,  Amba.ssadeur  de  St, 
Louis  en  Orient.  Recit  de  son  voyage.  Trad.  d'origin. 
et  anote  par  de  Backer.  Paris,  XXXIV.  337  SS.  18.  — 
18)  Steinschneider,  Bernard Alberti  (Pseudo-Genitilis 
de  Fulgineo,  vgl.  Janus  No.  5.  II.  p.  491flf.)  Arch.  f.  Gesch. 
der  Med.  S.  123.  —  19)  Pauli ,  Ein  Beitrag  zur  medicini- 
schen  Geschichte  Lübecks  im  Mittelalter.  Ebendas.  S.  265. 
(Aerzte  und  Anstellung  von  Aerzten  in  Lübeck.  Rech- 
nungsbücher vom  13.  Jahrh.  angefangen.  In  Frank- 
furt waren  in  früherer  Zeit  die  Aerzte  meist  Juden.)  — 
20)  Bezold,E.  V.,  Die  „armen  Leute*  und  die  deutsche 
Literatur  des  späteren  Mittelalters.    Sybel,   historische 
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Zeitschr.  Bd.  41.  Heft  1.  —  21)  Barach.  C,  S.,  Bi- 
cerpta  e  libro  Alfred!  AngUci  de  motu  cordis  item 
Gosta-ben-Lucae  de  diiferentia  animae  et  Spiritus  liber 
translatus  a  Johanne  Hispalense  als  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Anthropologie  und  Psychologie  des  Mittel- 
altei-s.  Nach  handschriftl.  üeberlief.  herausgeg.  und 
mit  einer  einleit.  Abh.  und  Anmerk.  versehen.  Inns- 
bruck, gr.  8.  XI.  139  SS.  —  22)  Villeneuve,  Ar- 
naud  de,  Gaz.  h6bdom.  de  m6d.  No.  44.  p.  707.  (Aus- 
zug aus  Haureau's  Vortr.  in  der  Sitzung  der  Acad.  der 
Inscr.  11.  Acut,  über  unedirte  Documente  zu  Arnold  von 
Villanova.)  —  24)  Koerting,  Gast,  Petrarca's  Leben 
und  Werke.  Leipzig,  gr.  8.  576  SS.  (Die  Quellen  für 
die  Bibliographie,  Kindheit,  Wanderjahre,  Dichterkrö- 
nung, Umfang  des  Wissens  Petrarca's,  schriftstellerische 
Thätigkeit,  religiöse,  moral-philosophische  und  hist- 
geograph.  Schriften,  Streitschriften  [Petrarca  und  die 
AerzteJ,  die  Dichtungen.) 

Werner's  (3)  geistvolle  Darstellung  der  wich- 
tigsten Etapen  der  wissenschaftlichen  Entwick- 
lung des  früheren  Mittelalters  ist  jetzt  von 
Beda  und  Alcuin  zu  Gerbert  fortgeschritten.  Das 
Wirken  Gerbert's  (des  nachmaligen  Papstes  Sylvester) 
bildet  den  grossen  geistigen  Wendepunct  der  mit  dem 
Anfange  der  Scholastik  beginnt.  Gerbert's  Aufent- 
halt in  der  spanischen  Mark,  die  Beziehungen  seiner 
Studien  zu  den  arabischen  Schulen,  seine  mathemati- 
schen und  astronomischen  Kenntnisse  werden  ein- 
gehend besprochen.  Aus  einem  seiner  Briefe  (S.  57) 
ist  auch  zu  entnehmen,  dass  er  ärztliche  Kenntnisse 
besass,  er  verordnet  Heilmittel  einem  an  Biasenstein 
Leidenden,  er  erwähnt  des  griechischeu  Augenarztes 
Demosthenes  und  wünscht  von  dessen  Werke  o^Mijjuxog 
eine  Abschrift  durch  seinen  Freund  Reinaudus.  Er  ci- 
tirt  den  Celsus  für  die  richtige  Benennung  einer  Krank- 
heit. (Gerbert  ist  der  Erste,  der  im  Mittelalter  den 
Celsus  wieder  nennt.  Ref.)  Von  grosser  Wichtigkeit 
sind  die  Nachweise  über  die  medicinischen  Kenntnisse 
der  berühmten  Schüler  Gerbert's.  So  wird  über 
Richer,  der  seine  Jugend  in  dem  Remigius-Kloster  zu 
Rheims  verlebte  und  der  in  allen  Werken  über  Ge- 
schichte der  Medicin  genannt  wird,  eingehend  gehan- 
delt (S.  212  ff.).  Er  betrieb  das  Studium  der  Medicin 
besonders  eifrig  zu  Chartres  unter  der  Leitung  des  mit 
den  Schriften  des  Hippokrates,  Galen  u.  A.  vertrauten 
Mönches  Heribrand.  Zeugniss  von  seinen  Kenntnissen 
geben  noch  seine  Historiarum  libri  IV. ,  in  welchen 
man  wahre  fachmännische  Auseinandersetzung  der 
Todeskrankheiten  berühmter  Zeitgenossen  findet.  Noch 
auf  der  letzten  Seite  seines  Werkes  ist  ein  Entwurf  zu 
einem  Briefe  befindlich,  mit  dem  Wunsche,  man  möge 
ihm  einen  medicinischen  Autor  und  ein  Buch  De  spe- 
ciebus  metallorum  übersenden.  Auch  Fulbert  v.  Char- 
ties,  der  berühmteste  Schüler  Gerbert's,  hat  ärzt- 
liche Kenntnisse;  ein  Brief  an  Adalbero  v.  Laon 
(S.  286)  enthält  ein  Recept,  und  in  einem  anderen 
entschuldigt  er  die  Uebersendung  einer  Arznei,  er  habe 
sie  nicht  selber  bereitet,  was  er  überhaupt,  seitdem  er 
Bischof  geworden,  unterlassen  habe;  doch  ordinirte  er 
fortgesetzt,  wie  er  z.  B.  eine  Potio  Upa  mit  Gebrauchs- 
anweisung und  medicinischen  Yerhaltungsregeln  einem 
Freunde  übersenden  lässt  (S.  286).  Auch  liebt  er 
Gleichnisse  aus  dem  Gebiete  der  Medicin  in  der  geist- 


lichen Seelenheilkunde  a,nzuwenden.  So  bietet  uns  dies 
treffliche  Buch  eine  Fülle  von  Nachrichten  in  natur- 
wissenschaftlicher und  medicinischer  Beziehung. 

Bar  ach  (21),  im  Begriffe,  seine  Arbeit  über  die 
Schrift  „De  motu  cordis"  zu  beenden,   erhielt  Han- 
r^au's  denselben  Gegenstand  behandelnde  „Memoires 
sur  deux  Berits  intitulös:  de  motu  cordis"  (im  28.  Bd. 
der  Mem.  de  Tacad.  des  inscr.).   Dieser  kam  in  Betreff 
des  Verf.'s  zu  demselben  Resultate,  nur  nennt  er  ihn 
mit  dem  Beinamen  de  Sereshel  und  nicht  wie  Joardain 
u.  A.  de  Sarchel.    (Es  ist  eben  die  halb  französische, 
halb  englische  Schreibung  der  Aussprache  dieses  Wortes. 
Ref.)     In  Bezug  auf  die  Lebens-  und  Abfassongszeit 
stimmt  Barach  mit  H.  nicht  überein,  er  zeigt,  daas 
dieser  Alfredus  der  Verf.  der  Schrift  „De  motu  cordis 
der  Alfredus  Anglicus  de  Sarchel,   ein  älterer  2^it> 
genösse  Roger  Baco's  ist  und  die   genannte  Schrift 
nach  1220  verfasste.     Zu  seinen  weiteren  Schriften 
gehören:   De  gradu  et  complexione ,  femer  übersetzte 
und  commentirte  er  die  pseudo-aristotelische  Schrift 
De  plantis  et  vegetabilibus.    Er  benutzte  zu  „De  mota 
cordis"  neben  den  aristotelischen  Schriften  (nament- 
lich De  anima,  die  er  unverfälscht  kannte)  die  Werke 
Galen's  in  lateinischer  und  arabischer  Uebersetzang, 
ferner  die  Abhandlung  des  Costa  ben  Luca,  eine  Gom- 
position  aus  aristotelischen ,  platonischen  und  galeni- 
sehen  Ideen.    Alfred  de  Sarchel  ist  ein  kühner  Denker, 
der  unter  dem  Einflüsse  der  Emanationslehre  in  ihrer 
arabischen  Umgest-altung  (wie  wir  sie  oben  bei    der 
Theologie  des  Pseudo-Aristoteles  kennen  gelernt  haben. 
Ref.)  Neuplatonismus  und Aristotelismus durcheinander 
mengt.     Er  verlegt  den  Sitz  der  Seele  mit  letzterem 
in's  Herz  und  beweist  mit  neuplatonischen  Gründen 
diese  der  platonischen  Anschauung  entgegengesetste 
Lehre. 

Das  Werk  ist  dem  theologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen  Schriftsteller  Alexander  Neckam  gewidmet, 
der  um  1227  starb.     Jourdain  hielt  Alfred  irrig  für 
einen  Zeitgenossen  des  Roger  von  Heröford.     Alfred 
bekennt  sich  zu  den  kosmologischen  Ansichten  des  be- 
rühmten, mystischen,  jüdischen  Philosophen  Ibn  Ge- 
birol ,  den  man  in  neuer  Zeit  als  den  eigentlichen  Be- 
gründer der  Lehre  Spinoza^s  betrachtet  (Diese  „nahezu. 
pantheistischen  Ansichten'^  sollten  später  mit  stärkerer 
Kraft  auftrecen,  wie  wir  oben  besprochen  haben.    Ref.^ 
Nach  der  einleitenden  Abhandlung  über  den  Verf.    dLer 
Schrift  und  über  die  Zeit  ihrer  Abfassung  folgt  die  Darstel- 
lung der  „Lehre  vom  Sitz  der  Seele  im  früheren  Mittel- 
alter (S.  18)  und  die  Analyse  der  Schrift  „De  motix  or- 
dis"(S.  25).  Er  schliesst  mit  dem  Nachweise,  dass  die  in 
der  Schrift  De  motu  cordis  entwickelten  physiologisol&en 
Ideen  eigentlich  keine  Nachwirkungen  gehabt  h&l>ei&« 
Nur  die  Lehre  vom  Herzen  als  Wärmecentrum  erliiell 
sich  sehr  lange.    B.  sagt  (S.  76):  „Der  erste,  der*    si« 
zu  widerlegen  versuchte,  war  der  holländische    .Aj-zi 
Jacob  de  Back,  ein  Anhänger  Harvey's  in  seiner  ^^Dis. 
sertatio  de  corde,  in  qua  agitur  de  nullitate  spirit«m.t^, 
de  haematosi,  de  viventium  calore,  Rotterdami,  16-^3, 
Sectio  nL  cap.  L    Dieses  Schriftchen  ist  der  Wi^^^, 
legung  der  Frage  gewidmet :  „Anne  cordi  migor  q^m^g^^p 


SELIGMANK,    GESCHICHTE    DER    MEDICllf    UND    DER    KRAliKHEITEK. 


359 


Tisceribus  aliis  insit  calor?"    Dass  aber  Harvey  selbst 
und  Des  Gartes  noch  die  Wärmequelle  im  Herzen,  als 
die  Ursache  der  Circolation  annehmen ,  ist  aus  ihren 
Schriften  ersichtlich.    Mit  S.  248  beginnen  die  „Ex- 
cerpta  e  libro  magistri  Alfredi  Anglici  ad  magistrum 
Alexandrum  Neokam  de  motu  cordis,  in  welchen  mehr 
als  die  grössere  Hälfte  der  besprochenen  Schrift  Alfred's 
gegeben  wird.    Es  folgt  dann  ein  „Auszug  aus  dem 
Gommentum  Alveredi  super  librum  de  yegetabilibus 
Aristotelis^*  nach  einer  Handschrift  der  kais.  Hofbiblio- 
thek.   Es  folgt  nun  (S.  116)  eine  Vorbemerkung  zur 
Schrift  des  Costa  benLuca,  eines  christlichen  arabischen 
Arztes  und  Philosophen  des  1 0.  Jahrhunderts,  der  eben- 
falls dem  früher  genannten  Kreise  der  arabischen  Denker, 
welcher  eine  so  mächtige  Einwirkung  auf  die  zeitige 
Eotwickelung  des  Abendlandes  hatte,  angehörte.  Die  Ab- 
handlung ist  bis  jetzt  fast  unberücksichtigt  geblie- 
ben. Costa  benLuca  war  auch  einer  der  grossen Ueber- 
setzer  der  griechischen  Werke  zu  Bagdad.  Medicin,  Phi- 
losophie, Geometrie,  Astronomie  und  Musik  umfasste  er. 
Sein  Name  wurde   im  Mittelalter  in  Constabulus  ver- 
unstaltet.   Der  Uebersetzer  Johannes  Hispalensis  ist 
der  zum  Christenthum  übergetretene  Jude  Avendeath 
oder  Avendear  (Ihn  Dauth)  der  Gehülfe  des  Dominicus 
Gundisalvi  bei  den  Uebersetzungen,  welche  dieser  aus 
dem  Arabischen  ins  Lateinische  mittelst  des  Castili- 
schen  auf  Geheiss  des  Erzbischoüs  Raimund  von  Toledo 
(1130 — 1150)  um   die  Mitte   des  12.  Jahrhunderts 
unternahm.    Zu  den  yon  ihm  früher  schon  gekannten 
Uebersetzungen    fügt   Barach  noch   folgende   hinzu, 
weiche  in  den  Handschriften  der  k.  Hofbibliothek  sei- 
nen Namen  tragen:    Das  Albumasar  Introductorium 
magnum  in  astrologiam,   ein  Tractatus  de  mutatione 
aeris  —    ein  Liber  astrolabii,   und   des  Haly  Aben 
Ragel    „Regulae  utiles  de  electionibus^.     Ob   die  in 
der  alten  Ausgabe  der  Schriften  des  Constantinus  Afri- 
canns  befindliche  Abhandlung  de  animae  ex   Spiritus 
discrimine  die  hineingerathene  Abhandlung  des  Costa 
ben  Luca  in  der  Uebersetzung  des  Hispalensis  sei,  ist 
ungewiss. 

Haureau  (22)  hat  über  das  Leben  und  die 
Werke  Arnolds  von  Villanova,  des  berühmtesten 
Arztes  aus  dem  13.  Jahrhundert,  dessen  Geschichte 
bis  jetzt  noch  in  Dunkel  gehüllt  war, bisher  unbekannte 
Dooamente  aufgefunden,  mit  Hülfe  deren  er  uns  eines 
der  interessantesten  Capitel  über  die  Geschichte  der 
spanischen  Literatur  und  Medicin  gegeben  hat. 

Arnold  von  Villanova  war  kein  Lombarde,  wie 
man  gesagt  hat,  sondern  ein  geborener  Spanier  und 
gehörte  wahrscheinlich  einer  der  Familien  an,  welche 
nan  im  Jahre  1 240  nach  der  Vertreibung  der  Mauren 
ron  Catalonien  und  Aragonien  aus  nach  Valencia  ein- 
randem  lies^  Er  scheint  von  ganz  niedriger  Abkunft 
n  sein ,  nicntsdestoweniger  wurde  er  der  Stammvater 
Qehrerer  berühmter  Geschlechter  in  der  Provence, 
renn  man  die  lächerliche  Sage,  welche  La  Mothe  le 
^ayer  niederschrieb,  glauben  wollte:  „Er  war,"  sagt 
r,  „einer  der  bekanntesten  Aerzte  seiner  Zeit.  Da  er 
ich  sehr  glücklich  chemischer  Heilmittel  bediente,  und 
a  er  bei  den  Päpsten  und  den  Königen  von  Sicilien 


dadurch  zu  grossem  Reiohthum  gelangte,  so  stammen 
von  ihm  die  angesehensten  Häuser,  die  seinen  Namen 
tragen.^  Diese  Familien  haben  aus  ihrer  eingebilde- 
ten Abstammung  Kapital  geschlagen,  sagt  H. 

Arnold  beschäftigte  sich  vorwaltend  mit  der  Praxis 
und  vernachlässigte  die  Wissenschaften,  sagt  H.  und 
fügt  hinzu:  „was  man  beim  Lesen  seiner  Werke  wohl 
merkt  **.  Er  bestrebte  sich,  so  rasch  als  möglich  Che- 
miker, Physiker  und  Arzt  zu  werden.  Man  hat  falsch- 
lich behauptet,  er  sei  nach  Aix  gekommen,  um  dort 
seine  Studien  anzufangen.  Aix  hatte  damals  noch 
gar  keine  öffentliche  Schule.  Seine  ersten  Lehrer 
waren  die  Dominicaner;  sie  hatten,  wie  anderwärts, 
unentgeltliche  Schulen  für  die  Kinder  der  Unbemittel- 
ten eröffnet.  —  Nichts  bestätigt,  dass  Arnold,  wie 
seine  Biographen  erzählen ,  in  seiner  Jugend  in  Paris 
oder  in  Montpellier  verweilt  habe.  Aber  es  ist  un- 
zweifelhaft, dass  er  nach  Neapel  ging,  um  sich  von 
einem  geschickten  Manne  in  die  Praxis  der  Medicin 
einweihen  zu  lassen.  Später,  als  er  nach  Valencia 
zurückgekehrt  war,  besuchte  er  hauptsächlich  arabische 
Aerzte,  lernte  ihre  Sprache  und  studirte  die  Werke  der 
arabischen  Meister.  Seine  Anschauungen  sind  die  des 
Avicenna  und  Razös.  —  Im  Jahre  1285,  als  er  von 
Barcelona  zu  Peter  III.  von  Aragonien ,  der  in  Villa- 
franca  krank  lang,  gerufen  wurde,  war  er  schon  be- 
rühmt. Es  steht  fest,  dass  er  hierauf  nach  Montpellier 
ging  (vielleicht  1289),  als  die  Universität  gegründet 
wurde.  Er  hielt  sich  daselbst  lange  auf,  schrieb  seine 
„Parabolae''  und  sein  „Regimen  sanitatis''.  Man 
zeigte  noch  zur  Zeit  Astruc's  in  der  Strasse  von 
Campnau  das  Haus,  wo  er  gewohnt  haben  soll.  Ein 
Bau,  geschmückt  mit  Figuren,  in  denen  man  magische 
Embleme  zu  sehen  glaubte.  Aber  dass  er  Lehrer  an 
der  aufblühenden  Universität  war,  ist  falsch,  denn  da 
er  nicht  Priester  war,  konnte  er  nicht  die  Bewillignng 
des  Papstes  haben,  zu  unterrichten,  sagt  FL 

Arnold  befand  sich  1299  in  Paris  mit  einer  Bot- 
schaft von  Jacob  II.  von  Aragonien  an  den  König  von 
Frankreich ,  die  wir  nicht  kennen.  Als  er  sich  auf 
Befehl  Jacobs  II.  nach  Toulouse  zum  Erzbischof  bege- 
ben wollte,  wurde  er  zu  dem  päpstlichen  Richtei  (Offi- 
cial)  von  Paris  beschieden.  Er  fasste  Misstrauen  und 
gab  nur  auf  langes  Zureden  nach ,  er  bedachte  nicht, 
dass  er  sich  sowohl  unter  den  Ordensgeistlichen ,  die 
sein  revolutionärer  Geist  erschreckte ,  als  unter  den 
Weltpriestem ,  denen  er  nicht  genug  Ergebenheit  be- 
zeugte. Feinde  gemacht  hatte.  Mehrere  Lehrer  der 
Theologie  hatten  ihn  als  Verfasser  einer  Schrift  de- 
nuncirt,  in  der  sich  Prophezeiungen  befanden,  die  die 
Gläubigen  erschreckten  und  die  Kirche  boschimpften. 
Indem  er  das  Buch  Daniel's  und  Stellen  aus  den  sibyl- 
linischen  Orakeln  auf  seine  Weise  auslegte ,  versuchte 
er  zu  beweisen,  dass  der  Antichrist  um  die  Mitte  des 
neuen  Jahrhunderts  kommen  werde,  um  die  Kirche 
Jesu,  der  Apostel  und  der  Päpste  zu  vernichten. 

Man  hat  behauptet,  die  Beschuldigung  sei  falsch. 
Aber  Haureau  hat  den  authentischen  Text  jener 
Prophezeiungen  aufgefunden,  der  fast  alles  das  enthält, 
was  jene  Theologen   darin   gelesen   haben   wollten. 
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Arnold  wurde  gegen  Caution  aas  dem  Gefangniss  ent^ 
lassen  und  vor  den  KicbteTstabl  des  Bischofs  von  Paris 
gestellt,  aufgefordert,  das  Yerzeichniss  zu  lesen,  aaf 
welchem  die  beanstandeten  Stellen  des  Buches  aufge- 
schrieben waren.  Man  wollte  ihm  so  ein  Geständniss 
entreissen.  Er  protestirte,  indem  er  behauptete,  diese 
herausgerissenen  Stellen  gäben  nicht  genau  den  Sinn, 
den  sie  wirklich  haben.  Man  braucht  Gewalt;  er  liest; 
aber  er  beharrt;  sein  Buch  wird  zum  Feuer  verurtheilt. 
Sogleich  erhob  er  beim  König  Klage,  dass  man  ihn 
ungesetzlicher  Weise  bestraft  habe ,  wegen  Aeusserun- 
gen,  die  durchaus  nicht  gegen  den  Glauben  gerichtet, 
sondern  nur  kühn  waren.  Er  appellirt  schliesslich 
an  den  Papst  und  zeigt  bei  ihm  die  Richter  an,  die 
ihn  verurtheilt  haben.  Die  Klage  blieb  nicht  nur  ohne 
Wirkung,  sie  hatte  auch  eine  zweite  Verurtheilung  zur 
Folge.  Aber  Arnold,  schwörend,  man  habe  ihn  miss- 
verstanden, ging  nach  Italien  (1 301),  giebt  dem  Papste 
ein  neues  Exemplar  seines  Werkes,  verbessert  durch 
Abschwächungen  einzelner  Stellen ,  welche  bewirkten, 
dass  Papst  Bonifaz  die  Sache  für  unwichtig  erklärte, 
und  dem  Autor  die  Schrift  zurückgab:  Das  war  so 
viel  als  Absolution,  vergl.  Janus.  IL  p.  526 ff. 

[1)  Swiezawski,  E.,  Beiträge  zur  Geschiel ite  der 
Medicin  in  Polen  (Polnisch).  Pamietnik  Towarzystwa 
lekarskiego  warszawskiego.  (Die  in  früheren  Jahrgängen 
begonnenen  historischen  Notizen  erhalten  hier  eine  neue 
Folge    unter   folgenden  Abschnitten   und  Aufschriften. 

—  IV.  Ueber  einige,  unter  die  Leitung  geistlicher  Orden 
gestellte,  im  XIII.  Jahrh.  errichtete,  vom  Könige  Wla- 
dislawLokietek  und  dessen  Vorfahren  theils  geginin- 
dete.  theils  ausgestattete  Krankenhäuser  oder  Hospitien. 

—  V.  Ueber  einige  Doctors-Gattinnen  aus  dem  XV.  Jahr- 
hunderte [als  Unterscheidungsmerkmal  mehrerer  gleich- 
namiger Aerzte].  —  VI.  Jan  Radlica,  Doctor  der  Me- 
dizin, Bischof  und  Staatskanzler,  t  1391.  —  VIL  Spu- 
ren von  Syphilis  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert.  [Hin- 
geworfene, sehr  gewagte  Vermuthungen !  Ref.]  —  2) 
Szokalski,  W.  (Warschau),  Anschauungen  im  Alter- 
thume  und  Mittelalter  über  das  Auge  und  das  Sehen. 
Medycyna.  Bd.  VI.  No.  7.  S.  107—109.  (Aus  der 
ersten  Ausgabe  Vitellio's,  dessen  um  die  Mitte  des 
Xin.  Jahrhunderts  verfasstes  Werk,  „über  Optik",  im 
Jahre  1535  im  Drucke  erschien,  wird  eine  schematische 
Zeichnung  der  anatomischen  Zusammensetzung  des 
Auges  reproducirt,  um  an  derselben  die  Anschauungen 
der  alexandrinischen  Schule  über  anatomische,  physio- 
logische und  pathologische  Zustände  des  Sehorganes, 
welche  durch  Galen  verbreitet,  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  bis  zur  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  in  voller 
Geltung  standen,  sowie  deren  Unterschied  von  den 
späteren  Forschungsresultaten  darzulegen.) 

Oettioger  (Krakau).] 

Fönbehntes^  Seekieknies  ind  Siebiehntes  Jakr- 
hudert. 

1)  Weissei,  Ludwig,  Hanns  Freiherr  von  Schwar- 
zenberg.  Ein  Bild  aus  deutscher  Rechts-  und  Cultur- 
geschichte.  Vortr.  geh.  im  „wissensch.  Club"  zu  Wien 
im  April  1877.  Grunberg.  kl.  8.  1  BL  39  SS. 
(Eine  geistvolle  Darstellung  .des  Lebens  und  der  Schrif- 
ten des  berühmten  Rechtsgelehrten  und  Dichters,  dessen 
Werke  die  Grundlage  der  Carolina  bildeten.)  —  la) 
Memorial  de  Don  Diego  Colon.  1520.  Reprinted.  6.  Vol. 
small  4.  London.  —  2)  The  Libell  of  Englishe  Policye. 
Text  und   metrische   Uebersetz.   v.   Hertzberg,    ge- 


schieht!. EinL  von  Pauli.  Leipzig.  (Aus  der  Zeit,  in  ' 
welcher  der  englische  Handel  von  allen  Seiten  bedroht,  ! 
Calais  für  die  Engländer  verloren  zu  gehen  drohte.  I 
Verf.  wohl  ein  Beamter  der  Schatzkammer,  wichtig  für  i 
die  englische  Volkswirthschaft,  Nahrungsmittel  u.  s.  w.) 

—  3)  Bouteillcr  et  de  Braux.,  La  famille  de  Jeanne 
d'Arc.  Documents  in6dits  etc.  Paris.  —  4)  Walt£. 
Otto,  Ein  Holograph  des  Andreas  Vesalius.  Virchow's 
Arch.  74.  Bd.  S.  553.  —  5)  Thausing,  Moriz,  Die 
Celtes-Ciste  der  Wiener  Universität.  Aus  einem  Vortr. 
geh.  im  Wiener  Alterth.- Verein  am  17.  Oct  1876. 
Ber.  u.  Mitth.  des  Alterth.- Ver.  in  Wien.  Bd.  XVIL 
S.  249.  —  [6)  Torne-Chavigny,  Influence  de  No- 
stradamus  dans  le  gouvernement  de  la  France  dcpuis 
la  publication  de  ses  propheties  de  1555  jusqu'ä  ce 
jour.  56  pp.  4.  (2  Col).  8  photograv.  Paris.  —  7)  Le- 
wis, Shapter,  The  Truston  speech  in  commemoration 
of  Dr.  Cajus.  (Gründer  des  Cajus-Collegiums.)  Mcdical 
Times  and  Gaz.  Mai  18.  —  8)  Favaro,  Lo  studio  di 
Padova  e  la  compagnia  di  Gesu  al  finire  del  secolo 
XVI.    Narrazione   documenta.    8.     140   pp.     Venettai- 

—  8a)  Maier,  Rud.,  Johannes  Schenk,  seine  Zeit,  sein 
Leben,  seine  Werke.  Eine  historisch- medicinische  Skizze. 
Programm  der  Albert -Ludwigs -Universität  zur  Feier 
des  Geburts festes  Sr.  K.  H.  des  Grossh.  Friedrich.  Frei- 
burg i./B.  4.  Vm.  171  SS.  —  9)  Geiger,  Die  Satyri- 
ker  des  16.  Jahrhunderts,  Berlin.  40  SS.  gr.  8.  — 
10)  Degeorge,  Leon,  La  maison  Piantin  a  Anvers. 
Bruxelles.  —  11)  Boos,  Heinrich,  Thomas  und  Felix 
Platter.  Zur  Sittengesch.  des  XVI.  Jahrh.  Leipzig,  gr.  8. 
XVL  372  SS.  (mit  1  geneal.  Taf.).  (Von  1  bis  S.  110.  T. 
Thom.  Platters  Selbstbiographie,  1499—1582.  S.  121  iL 
n.  Das  Tagebuch  Felix  Platters  [bes.  die  Reise  nach 
Montpellier  1552  und  Studienleben  in  Montpellier,  1552 
bis  1557].)  —  12)  Fuchs,  Fr.,  Ueber  das  Leben  und 
dieWerkeGalilei's.Habilit.  Rede.  Bonn.  32.  SS.  Lex.  8. 
(Berücksichtigt  die  wissenschaftliche  Stellung  und  be- 
sonders die  geistige  Entwickelung  Galilei's.  Seine  Ent- 
deckungen sind  klar  dargestellt.  Ref.)  —  13)  Wie  de - 
mann,  Zur  Geschichte  der  Geissler  in  Oestcrreich. 
Bericht  und  Mittheilungen  des  Alterth  ums- Vereins  zu 
Wien.  Bd,XVn.  2.  Hälfte.  S.  248. 

Mai  er  (8)  schildert  in  fünf  fleissig  darchgearbeU 
teten  Abschnitten  Schenk's  Zeit  und  Leben   (S. 
37),  zählt  alle  (auch  ungedruckten)  Werke  nach  der 
Angabe   des  Sohnes  auf  (S.  64),    erörtert  eingehend 
den  Gharacter  der  medicinischen  Literatur  jener  Epoche 
(S.  81)  und  schliesst  mit  der  speciellen  Beschreibung 
der  Werke.     Johanne^  Schenk's  Leben  fallt  in    die 
2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts;   Kunst  und  Wissen- 
schaften finden  ihre  Pflege,  in  der  klassischen  Bildang 
ragte  ein  Agricola,  Reuchlin  und  Melanchthon  hervor, 
der  Jurisprudenz  erschloss  sich  die  Quelle  des  römischen 
Rechts,  den  Historikern  die  Geschichte,  der  Arzt  bekam 
statt  der  Schablone  des  Galen  die  Einzelbeobachtung 
des  Hippokrates.     Schenck  wurde  am  10.  Juni  153  1 
geboren,   der  Name  lautet  einfach  Johannes  Sehende, 
der  Zusatz  „von  Grafenberg*'  geht  auf  seinen  Geburts- 
ort (S.  38).     Er  scheint  nicht  vermöglich  gewesen  zu 
sein,  denn  wir  hören  ihn  selbst  in  seinen  Obserrationes 
(liberV.  Obs.  25)  erzählen,  dass  er  bei  deip  Chinu^en 
Johann  Dotzinger  sich  den  Lebensunterhalt  verschafft 
habe.    Am  26.  September  1555  wurde  er  Laureatus, 
ging  nach   absolvirten  Studien  nach  Strassburg,     um 
dort  die  ärztliche  Praxis  zu  üben,  erhielt  bald  von  der 
Stadt  Freiburg  den  Antrag  als  erster  Stadtarzt   und 
Physicus  einzutreten  und  folgte  diesem  Rufe.   Li  dieser 
Stellung  verblieb  er  durch  fast  40  Jahre  bis  zu  seinem 
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im  Jahre  1598  erfolgten  Tode.    Er  war  zweimal  ver- 
heirathet  und  hinterliess  mehrere  Söhne,   von   denen 
einige  dem  Berufe  des  Vaters  folgten.    Schenok  nahm 
die  Stelle  zu  Freiburg  an  in  der  Erwartung,  später  an 
die  Universität  zu  kommen;   allein  seine  reformatori- 
schen und  freigeistigen  Ansichten  Hessen  ihn  als  un- 
würdig erscheinen.     Er  war  ein  ebenso  tüchtiger  Arzt 
als  ein  achtungswerther  Gelehrter  und  Schriftsteller, 
welcher  der  Stadt  während  der  dieselbe  im  16.  Jahr- 
hunderte so  häufig  heimsuchenden  Pestepidemien  tüch- 
tig und  hil&eich  beistand.     Diese  hervorragende  Thä- 
tigkeit  verschaffte  ihm  grossen  Ruf,  und  so  erhielt  er 
von  den  Fuggers  in  Augsburg  die  sehr  vortheilhafte 
Einladung  sich  daselbst  als  Arzt  niederzulassen;  neben- 
her entwickelte   er  einen  unermüdlichen  Sammeleifer 
(„librorum  heluo*'    nennt  ihn  sein  Sohn)   und  einen 
staunenswerthen  Fleiss.  Er  hat  sich  der  sehr  verdienst- 
lichen Unternehmung  unterzogen,   eine   medicinische 
Gasuistik  in  grossartigem  Maassstabe  anzulegen;   und 
setzte  sich  mit  den  berühmtesten  Aerzten  und  Schrift- 
stellern  seiner  Zeit   in  brieflichen  Verkehr.     Er  starb 
am  12.  November  1598.     Unter  seinen  Werken  neh- 
men:    Observationum  medicarum  rararum  novarum, 
admirabilium  et  monstrosarum    VII  libr.  1594 — 99, 
die  erste  Stelle  ein. 

Aus  Degeorge's  (10)  trefflicher  Beschreibung 
desMaseumPlatin  ist  es  begreiflich,  dass  die  Stadt 
Antwerpen  vor  Kurzem  das  Haus  des  im  16.  und  17. 
Jahrh.  so  berühmten  Buchdruckergeschlechts  um  mehr 
als  eine  Million  Francs  gekauft  hat.  Es  war  eben  das 
Museum  im  Kaufe  mit  inbegriffen,  das  nebst  Gemäl- 
den ,  Handzeichnungen ,  Alterthümern  und  anderen 
Schätzen,  worunter  200  Handschriften  vom  9.  Jahr- 
hundert an,  eine  Bibliothek  von  10,000  Bänden  ent- 
hält, mit  all  den  berühmten  Drucken  des  Antwerpener 
Hauses,  welche  auch  für  die  classische  medicinische 
Literatur,  griechische  wie  lateinische,  so  wichtig  ge- 
wesen sind.  Unschätzbar  für  Geschichte  und  Literatur 
des  16.  u.  17.  Jahrhunderts  ist  die  Briefsammlung. 
(Nur  wenige  von  diesen  Autographen  von  Königen, 
Staatsmännern,  Gelehrten,  Aerzten  u.  s.  w.  sind  ver- 
öffentlicht worden.) 

Boos  (9)  giebt  die  Aufzeichnungen  der  bei- 
den Platter,  welche  den  Stand  der  Wissenschaften 
und  das  Volksleben  im  Süden  Deutschlands  so  trefflich 
kennzeichnen.  Thomas  Platter^  der  Vater,  war  alles 
Mögliche,  Schulmeister,  Arzt  und  Buchdrucker,  als 
letzterer  mit  Oporin  zu  Basel  associirt.  —  Unter  An- 
derem gab  er  hier  Galenische  und  Hippocratische 
Schriften  griechisch  und  lateinisch  heraus.  Ueber  sein 
Verhältniss  zu  Oporin  vgl.  Streuber,  Neue  Beiträge  zur 
Basler  Bachdruckergeschichte  (in  „Beiträge  zur  vaterl. 
Gesch.  Basel.  1846.  m.  Th.  S.  68ff.).  Mit  Lasius 
publicirte  er:  Medicorum  schola  hoc  est  Olaudii  Galeni 
Isagoge,  sive  Medicus.  Eiusdem  definitionum  medici- 
naliam  liber,  graece  et  latine.  Basileae,  per  Thomam 
Platterum  etBalthasarem  Lasium,  mense  Martio  1537. 
8-  ^Imüoxpdtoo^  mpl  alfiopf^otd&v  —  Fak'qvou  mpl 
nmjeov^ÖTwv  x&mov  ßißXta  IV.    Basil.   per  Thom.  Plat- 


terum, anno  1540  mense  sept.  8.  Er  schreibt  für 
seinen  Sohn  seine  Selbstbiographie.  Gross  sind  die 
Mühseligkeiten  seines  kindlichen  Lebens.  Die  Scene, 
wie  er  als  Geishirt  sich  in  den  Felsen  versteigt  und 
mit  Noth  aus  Lebensgefahr  gerettet  wird,  ist  so  ein- 
fach wie  ergreifend  geschildert  Die  Erzählung  eines 
Pestereignisses  aus  seiner  Jugend  hat  actuellen  Werth. 
Wir  geben  die  Stelle  hier  wörtlich: 

„Nachdem  ich  heim  kam  zu  miner  frowen,  was  sy 
fro,  dan  den  kilchherren  (Pfarrer)  hatt  die  pestelentz 
angestoBsen,  dem  bewyss  man  hemliche  unfrintlikeit, 
das  nit  mer,  dan  ein  junger  gsell  by  im  was,  sich  sunst 
niemantz  annahm,  das  sy  in  sorgen  was,  wie  es  iren 
ergan  wurde,  wen  sy  krank  wurde.  Ich  hatt  das  euch 
woll  vor  etlichen  iaren  erfaren.  Dan  wie  ich  noch 
Zürich  in  die  schull  gieng,  was  ein  grusame  pestelentz 
do,  das  man  zum  grossen  munster  in  ein  gruben  900 
menschen  leit  und  in  ein  andre  700.  Do  zoch  ich  mit 
anderen  lantzlütten  heim.  Do  hatt  ich  ein  ayss  an  eim 
bein,  ich  denk  es  war  ouch  pestelentz.  Do  wolt  man 
uns  kum  ienert  inlassen,  ich  gieng  an  Grenchen  zu 
miner  bäsin  Fransin,  do  entschlieff  in  von  Galpentran 
(ist  ein  klein  Dorflin  unden  am  barg)  byss  an  Gren- 
chen in  eim  halben  tag  18  mall.  Do  band  mir  die 
bäsin  chabes  (Kohl-)bletter  uf,  ward  gsund  mit  der 
hilff  gottes  und  bschach  niemand  nutz  mehr,  aber  weder 
ich  noch  min  bäsin  dorfftend  in  6  wochen  zu  keinem 
menschen  kummen.  ich  bin  ouch  in  einer  pestelentz 
gsin  Zürich,  do  ich  by  Dr.  Rudolphi  Gewalten  muter 
zherberg  was,  welche  als  sie  nit  vill  bette  hatt,  musst 
ich  by  zweien  iungen  meitlinen  (Mägdlein)  ligen;  die 
styess  bede  pestelentz  an,  stürben  by  mir  und  bschach 
mier  ouch  mit.** 

Thomas  schrieb  sein  Leben  im  73.  Jahre  inner- 
halb 14  Tagen  nieder,  in  der  Form,  wie  er  es  seinen 
Schülern  und  Kindern  zu  erzählen  pflegte.  Die  Origi- 
nalhandschrift ist  auf  der  Bibliothek  zu  Basel ,  sie 
wurde  zum  erstenmal  aber  ungenügend  in  den  Miscel- 
lanea  TigurinalU.  Th.  1724  abgedruckt.  Besser  ist 
der  Abdruck  von  D.  A.  Fechtner:  „Thomas  Platter 
und  Felix  Platter',  2  Autobiographien.  Basel  1840.^ 
Darauf  beruht  die  französische  Uebersetzung  von  Fick: 
„La  vie  de  Thomas  Platter,  Gen^ve  1862,  mit  zahl- 
reichen Holzschnitten  und  Radirungen.  Die  studirende 
Jugend  Deutschlands  wanderte  damals  nach  den 
italienischen  und  französischen  Universitäten,  vor 
AUem  des  Studiums  der  Medicin  wegen,  denn  jede 
Stadt  wollte  ihren  eigenen  Arzt  haben.  Montpellier 
war  die  hohe  Schule  der  Mediciner;  dahin  wanderte 
auch  Felix,  erst  15  Jahre  alt.  Sechs  Jahre  blieb  er 
daselbst.  Der  Briefwechsel  mit  seinem  Vater  findet 
sich  vollständig  in  der  Briefsammlung  des  Frey-Gry- 
näischen  Instituts  in  Basel,  Epistolarum  lat.  XIX.  Ms. 
II,  19  mr.  102  (36  lat.  geschriebene  Briefe).  Felix 
promovirte,  21  Jahre  alt,  zu  Basel  und  heirathete  im 
selben  Jahre  (G.  Freytag  „aus  dem  Jahrhundert  der 
Reformation  Gap.  7  schildert  Verlobung  und  Hochzeit. 
Ref.)  Die  Aufzeichnungen  von  Felix,  die  er  im  76.  Jahre 
redigirte,  befinden  sich  ebenfalls  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Basel  nebst  seinen  anderen  Schriften, 
Beschreibungen  der  Stadt  Basel,  Reisebeschreibungen 
u.  s.  w.  Ausserdem  hat  er  in  seiner  Eigenschaft  als 
Stadtarzt  eine  Beschreibung  der  im  XVI.  Jahrhundert 
in  Basel  grassirenden  Seuchen  hinterlassen ,  eine  Ar- 
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beit  Ton  höclistem  Werthe  (Universitätsbibliothek  HL 
5a).  Es  heilst  darin: 

„Sieben  regierende  pestelentzen  oder  sterbendt  ze 
Basel,  die  ich  erlebt  habe  und  darby  gewesen,  auch  in 
fünf  letsten,  als  ein  artzet  vilen  geratten  und  gedient 
dofch  durch  gottes  sundem  gnadt  bisshar  von  denen 
bewart  und  erbalten  worden.** 

Ein  grosser  Theil  der  oben  genannten  handschrift- 
lichen Aufzeichnungen  enthält  eine  Statistik  seiner  me- 
dicinischen  Praxis.  (Bei  Fechter  auszugsweise  abge- 
druckt.) Mehreres  hierüber  nach  Fechter  und  dessen 
handschriftlichen  Mittheilungen  bei  E.  Fick.  Memoires 
de  Felix  Platter,  Genöve  1866  8^  mit  Holzschnitten. 
Felix  war  nicht  nur  ein  gelehrter  Arzt,  sondern  auch 
ein  humoristischer  Dichter,  dies  bezeugt  S.  346  das 
Löffelgedicht:  Herrn  Alexander  Lofel,  dem  rathsherren 
und  doputirten  auf  seinen  nomen  gedichtet.  Er  über- 
setzte auch  französische  und  italienische  Gedichte.  In-' 
teressant  sind  die  mehrfachen  Sectionen.  Er  findet 
Lungensteine  S.  234  (auch  ein  Leichendiebstahl  muss 
zu  Hülfe  kommen),  er  legt  ein  Herbarium  an,  studirt 
Apothekerei,  alles  wird  gethan,  um  die  Praxis  zu  er- 
weitem ,  denn  als  er  sich  in  Basel  niederliess,  waren 
daselbst  22  Aerzte. 

Aus  Wiedemann's  Darstellung  (13)  sehen  wir, 
wie  mächtig  noch  im  17.  Jahrhundert  und  später  die 
gewaltigen  geistigen  Aufregungen  des  Mittelalters 
nachwirkten,  so  dass  noch  Anfangs  des  18.  Jahrhun- 
derts Verordnungen  gegen  die  Geissler  nöthig 
waren, 

„Unter  dem  Regimente  Kiesels  verloren  sich  die 
Geissler  aus  den  öffentlichen  Processionen.  In  den 
Tagen  der  Gegenreformation  tauchten  sie  wieder  auf. 
Der  Einfall  der  Türken,  die  Belagerung  Wiens,  die 
Verheerungen,  Seuchen  etc.  waren  sehr  geeignet,  dem 
steten  Rufen  der  Prediger:  „Thuet  Busse"  Gehorsam 
zu  versoha£fen.  Die  Kirchfahrten  mehrten  sich,  die 
Gieissler  erhoben  sich  von  allen  Enden  und  Ecken  des 
Landes.  —  Am  16.  Juni  1712  erschien  der  bischöfliche 
Befehl  «dass  man  denen  Geisslern  keine  Hülf  leisten 
oder  gestatten  solle,  dass  selbe  in  denen  öffentlichen 
Kirchen  und  Kapellen  sich  geisslen,  ja  sogar  in  den 
Gassen  herumgehen  sollen. *"  —  Dieses  Verbot  fruchtete 
wenig.  Am  12.  März  1725  erliess  der  Erzbischof  eine 
Gurrende,  „dass  den  Geisslern  weder  Hülf  noch  (sie) 
zugelassen  werden,  dass  selbe  in  den  öff'entliehen  Kir- 
chen und  Kapellen  sich  geissein,  noch  auch  über  die 
Gassen  ausgehen  sollen,  auch  weilen  er  (der  ErzbischoO 
benachrichtigt  worden,  dass  dergleichen  Geissler  von 
ihren  Wohnungen  und  Zimmern  in  fraudem  diss  Ver- 
botts ausgehen  sich  anmassen,  als  habe  er  die  welt- 
liche Obrigkeit  dahin  schon  ersucht,  dass  dergleichen 
auf  öffentlichen  Gassen  gehende  Geissler  durch  die 
Macht  hinweg  genommen  vnd  an  behöriges  Ort  zu  Ver- 
kehrung des  Weiteren  überbracht  werden  sollen.**  Den 
Predigern  wurde  befohlen,  diese  Gurrende  von  der  Kan- 
zel zu  verlesen  und  dabei  zu  sagen,  es  sei  nicht  ver- 
wehrt, «dass  dergleichen  Geissler  und  Poenitenten  in 
denen  Klöstern  und  Zimmern  ohne  öffentlichen  Aus- 
gang ihrer  Poenitenz  nach  können**.  Es  findet  sich 
kein  weiterer  Beleg,  dass  die  Geissler  die  Oeffentlich- 
keit  belästigt  haben,  aufgehört  haben  sie  nicht.  Ein 
Hofdecret  vom  7.  October  1782  sagt,  dass  ohngeachtet 
des  bestehenden  allerhöchsten  Verbotes  dennoch  nach 
Maria  Taferl  verschiedene  Haufen  von  Leuten  als  Geiss- 
ler und  Kreuzträger  wallfahrten  gehen.  —  Es  wurde 
befohlen  nicht  so  sehr  nach  den  Geisslern  und  Kreuz- 
trägem als  deren  Begünstigem  zu  £&hnden.  —  Eine 


Wiener  Flugschrift  beschreibt  „die  blutige  Scene  der 
Geissler  und  Kreuzzieher  Rotten  auf  der  Maria  Tafcrl- 
Wallfahrt.** 

[Oettinger  (Krakau),  Entwurf  der  älteren  Ge- 
schichte der  Krakauer  medicinischen  Facultät.  I.  Theil : 
Von  der  Gründung  der  Universität  (1364)  bis  zum 
Schlüsse  des  XVI.  Jahrhunderts.  Abhandl.  u.  Sitz.- 
Ber.  der  philos.  Abth.  der  Krak.  Acad.  der  Wissensch. 
Bd.  VI.  S.  183—424. 

Der  das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  behandelnde 
Theil  wurde  auszugsweise  in  den  früheren  Jahrgangen 
des  Przeglad  lekarski  veröffentlicht  und  hierüber  seiner 
Zeit  referirt.  In  weiterer  Entwickelung  folgt  die  Ge- 
schichte der  Krakauer  medicinischen  Facultät  im  XVL 
Jahrhundert,  in  welchem  das  Studium  der  Heilkunde 
durch  zeitweiligen  Nachlass  der  kirchlichen  Suprematie 
an  der  Universität  einen  leider  nur  kurzen  Aufschwung 
nahm.  Es  enthält  dieser  Abschnitt  folgende  KapiteL 
1)  Allgemeine  geschichtliche  Merkmale  des  Jahrhun- 
derts. 2)  Günstige  Wendung  an  der  Krakauer  Univer- 
sität. 3)  Die  erste  medicinische  Doctorpromotion.  4)  Das 
2.  und  3.  Facultätsstatut  vom  Jahre  1525  und  1536. 
5)  Gründung  3  neuer  medicinischer  Lehrstühle.  6)  Po- 
lemik  zwischen  einem  Jünger  des  Fortschrittes  und 
einem  Verfechter  der  alten  Autoritäten.  7)  Die  vor- 
züglicheren medicinischen  Lehrer  und  Zöglinge  der 
Krakauer  Universität  im  XVI.  Jahrhundert. 

Oettloger  (Krakau).] 

•as  §iebiekite  Jakrhuderi. 

Die  Literatur  der  Harvey-Feier. 

1)  Baas,  Job.  Herm.,  William  Harvey,  der  Ent- 
decker des  Blutkreislaufs  und  dessen  anatomisch-expe- 
rimentelle Studie  über  die  Herz-  und  Blutbewegung 
bei  den  Thieren.  Culturhist.-med.  Abhandl.  Mit  Har- 
vey^s  Bildniss  (in  Holzschnitt).  Fcsm.  und  den  Abb. 
des  Origin.  in  Lith.  gr.  8.  Stuttgart.  —  2)  Derselbe, 
Zum  dreihundertjährigen  Jubiläum  Harvey's.  Arch. 
für  Geschichte  der  Med.  S.  11  ff.  (Biographie  Har- 
vey's.  Der  Artikel  ist  ein  Theil  der  ebengenaanten 
Jubiläumsschrift.)  —  3)  Kirchner,  Martin  M.,  Die 
Entdeckung  des  Blutkreislaufes.  Hist.-kritiscbe  Dar- 
stellung. Berlin.  92  SS.  8.  —  4)  Heilberg,  Jac, 
Ueber  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  durch  Wil- 
liam Harvey.  Norsk.  Mag.  3.  R.  YUL  S.  737.  —  5) 
Ritter,  Gottfr.,  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Harvey'schen  Entdeckung  des  Blutkreitslaufes.  Prager 
med.  Wochenschr.  No.  17.  —  6)  Forbes,W.  S.,  Har- 
vey and  the  transit  of  the  blood  from  the  arteries  in 
the  veins  per  porositates.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc. 
July.  (Vortrag,  gehalten  April  1878  im  Coli,  of  Phys. 
of  Philadelphia  zur  300jährigen  Feier  von  Harve3r's 
Geburtstag.  Vergl.  Philad.  med.  Times  IX.  p.  121. 
Dec.)  —  7)  Sieveking,  Edward,  Harvey  and  his  con 
temporaries.  The  Brit.  med.  Joum.  Jan.  5.  p.  35.  — 
8)  Richardson,  W.Benjamin,  The  rem  ains  of  William 
Harvey.  The  Lancet.  Nov.  30.  p.  776  ff.  —  9)  Gas - 
ko in,  George,  Harvey  and  the  Spanish  anatomists.  The 
med.  Times  and  Gaz.  Oct.  5.  p.  409.  Oct.  19.  p.  457. 
Nov.  23.  p.  595.  —  10)  Huxley,  J.  H.,  William  Har- 
vey.   The  fortnightly  Rev.    Vol.  23.    No.  5.    Febr.  1. 

Kirchner  (3)  hat  in  seiner  fleissigen  und  ein- 
gehenden Arbeit  die  Stellung  Harvey*s  zu  seinen 
Vorgängern  und  zu  seinen  alten  und  neuen  Gegnern 
vortrefflich  dargestellt. 

In  das  eherne  Lehrgebäude  Galen^s  musste  erst 
manche  Bresche  gelegt  werden,  ehe  Harvey's  Kern- 
schuss  dasselbe  niederzulegen  vermochte.  Für  diese 
Grossthat  des  Geistes  hat  er  auch  büssen  müssen  (S.  8). 
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Ewrey,  der  dirigirende  Arzt  des  Bartholomew  hospital 
and  Leibarzt  König  Karl  I.  hatte  in  London  eine 
Praxis  gehabt,  -wie  nur  die  ersten  unseres  Standes; 
nach  Yeröffentlichang  seines  Buches  yerliess  ihn  das 
Ton  seinen  missgünstigen  Collegen  bethörte  Publikum, 
&st  geneigt  ihn  für  geisteskrank  zu  halten.  Der  kleine 
Mann  mit  dem  muthigen  Herzen,  dem  feurigen  Auge, 
dem  schwarzen  Haar,  wie  ihn  John  Aubrey  (sein 
Freund)  schildert,  war  innerlich  geknickt,  seine  Locken 
seigten  die  Farbe  des  Schnees  ab  er  endlich  die  Ge- 
nngthnung  erlebte,  seine  Lehre  allgemein  anerkannt  zu 
sehen.  Inwischen  begann  die  andere  Kampfart  seiner 
Gegner:  man  behauptete,  das,  was  er  lehre,  sei  eine 
längst  bekannte  Geschichte.  Man  durchforschte  die 
alten  Klassiker,  studirte  sie  in  der  Hoffnung  und  AV 
sieht,  darin  zu  finden,  was  man  suchte;  und  so  ist  es 

I  fekommen,  dass  die  Zahl  der  Entdecker  des  Kreislaufs 
zusehends  wuchs,  (Wie  hoch  Harvey's  Reizbarkeit  ge- 
steigert war,  geht  aus  dem  Ausspruche  eines  Zeitge- 
nossen hervor,  es  sei  ihm  kaum  etwas  von  diesen 
Gepem  Gesagtes  so  peinlich  gewesen  als  der  simple 
Witz,  er  habe  kein  anderes  Verdienst  als  das  den  Um- 
lauf des  BIntes  —  in  Umlauf  gebracht  zu  haben.)  Mit 
S.  12  beginnt  eine  eingehende  Erörterung  der  Galeni- 
schen Lehre  vom  Blutlaufe.  Sehr  husch  ist  der  Ver- 
gleich der  Annahme  Galen's,  man  könne  die  Löcher  in 
der  Scheidewand  des  Herzens  (durch  welche  das  Blut 
ans  der  rechten  Kammer  in  die  linke  hinüber  gehen 
sollte)  nur  im  Leben  sehen,  nach  dem  Tode  aber  nicht, 

,  wo  alles  erkaltet  und  erstarrt  sei ,  mit  dem  Märchen 
Ton  Andersen,  in  welchem  niemand  zu  sagen  wagt,  dass 
iier  König  nackt  gehe,  weil  die  betrügerischen  Schneider 
jeden  für  dumm  erklärt  hatten,  der  die  kostbaren  Kleider 
sieht  sehe.  Erst  Vesal  hatte  den  Muth  sie  zu  läugnen 
S.24.  K.  bemerkt  nun  ganz  richtig,  Vesal,  so  genau 
er  die  thatsachlichen  Fehler  Galen's  sah ,  so  ängstlich 
hielt  er  sich  an  dessen  Theorie.  Serveto  und  Realdo 
Colombo  läugneten  diese  Durchgängigkeit,  Serveto^ 
freüich  noch  nicht  ganz  bestimmt  (S.  31),  Colombo, 
Vesal 's  Schüler,  aber  ganz  entschieden.  K.  geht  sehr 
genau  auf  die  verschiedenen  Schriften  pro  et  contra 
Ton  Tollin  und  Ceradini  über  Serveto  und  Caesalpino 
ein,  und  auf  ihre  Ansprüche  betreffs  der  Entdeckung 
des  Kreislaufs.  Schlagend  sind  die  auf  S.  61  gege- 
benen Einwürfe  gegen  Caesalpino,  dessen  überaus 
künstliche  Blatlauftheorie,  gerade  dadurch,  dass  sie 
One  Rückkehr  des  Blutes  durch  die  Venen  nur 
vährend  des  Schlafes  annimmt,  nicht  aber  während 
des  Wachens,  beweist  dass  er  eben  den  wirklichen 
Mechanismus  so  wenig  verstand  wie  die  andern  vor 
Harrej.  Zuletzt  wird  eine  eingehende  Darlegung 
des  Inhaltes  der  berühmten  Abhandlung  Harvey's 
geceben.  K.  schliesst  mit  den  Worten:  Was  wir 
laben  zeigen  wollen,  war  dass  die  Entdeckung  des 
Blutkreislaufes  durch  eine  Jahrtausende  lange  Arbeit 
Torbereitct  und  durch  eine  grosse  Zahl  fleissiger 
aad  begeistertei  Forscher  vollendet  wurde,  dass 
»ber  der,  welcher  die  Consequenzen  aus  den  Vor- 
irbeiten  zog  und  den  Kreislauf  entdeckte,  der,  auf 
fcssen  Schultern   die   weiteren  Forscher  stehen   und 


von  dem  sie  die  Anregung  empfingen,  kein  anderer  war 
als  William  Harvey. 

Ritter  (5)  bringt  einen  bisher  unbeachteten  Bei- 
trag zu  Harvey's  Gedächtnissfeier. 

In  der  2.  Ausgabe  einer  Sammlung  lateinischer  Ge- 
dichte der  Mitglieder  der  Collegien  von  Oxford  und 
Cambridge  (Musarum  anglicarum  analecta  Oxford  1699, 
2  Bde.)  —  worunter  auch  einige  wenige  medicinisch- 
philologische  —  findet  sich  auch  ein  Gedicht  des  Cam- 
bridger Theologen  Robertus  Grovius  (Grove):  Carmen 
de  sanguinis  circuitu  a  Guilielmo  Harveo  Anglo  primum 
invento,  das  in  493  Versen  die  Vivisection  eines  Hun 
des  beschreibt,  die  Harvey  zu  Demonstration  des  Kreis- 
laufes  vor  einem  Kreise  von  Collegen  vornahm.  Das 
ganze  ist,  freilich  unfreiwillig,  hochkomisch,  z.  B.  die 
Schilderung  des  heulenden  Hundes,  der  angebunden 
wird,  die  Trostworte  Harvey's  an  den  Hund,  Unsterb- 
lichkeit werde  der  Lohn  für  seine  Qualen  sein,  die 
Schilderung  der  Organe,  die  Bedeutung  des  Herzens 
u.  s.  w.  —  Harvey,  der  als  Greis  geschildert  wird, 
schliesst  seine  Demonstration  mit  einer  nicht  minder 
lächerlichen  Grabrede  an  den  mittlerweile  verendeten  Hund . 

Dass  die  Bedenken  R.'s  über  das  hier  geschilderte 
frühzeitig  greisenhafte  Aussehen  Harvey's  ungerecht- 
fertigt sind,  geht  aus  der  bei  Kirchner  angeführten 
Schilderung  hervor. 

Zu  „tyrisches  Farbgift**  wäre  zu  bemerken,  dass 
venenum  bei  den  Classikern  auch  Farbe  bedeutet,  nicht 
blos  Gift,  und  dass  Tyrium  venenum,  wie  offenbar  im 
Original  steht,  specieU  Purpurfarbe  ist. 

Forbes  (6)  citirt  Robert  Willis  (Leben  Har- 
vey's p.  XLL,  Sydenhamer  Ausg.  1847),  Sharpey 
u.  Qua  in  (Anatomie,  s.  unter  capillaris)  u.  Huxley 
(in  einer  Vorlesung  in  der  „Royal  Instit.  zu  London, 
25.  Jänner  1878.  Brit.  med.  Journ.  Febr.  2.  1878), 
die  sämmtlich  die  Meinung  aussprechen,  Harvey  habe 
wohl  gewusst,  dass  das  Blut  von  den  Arterien  in 
die  Venen  übergehe,  aber  nicht,  auf  welche  Weise 
und  auf  welchem  Wege.  Huxley  behauptet  sogar, 
Harvey  habe  es  nicht  wissen  können,  weil  die  Instru-* 
mente  damals  zu  unvollkommen  gewesen  seien,  um  die 
GapiUargefasse  zu  erkennen.  Verf.  führt  dagegen  an, 
dass  die  ersten  Microscope  schon  1590  erfunden  wur- 
den und  1617  durch  Alkraaar  nach  England  kamen 
(vgl.  Quekett,  On  the  Microscope,  und  Encyclopaedia 
Brit,  „Microscope").  Uebrigens  hat  F.  mit  einem 
convexen  Augenglas,  das  3V2™*1  vergrösserte,  die 
Capillargefässe  bei  einer  Katze  gesehen.  Da  Har- 
vey nun  mit  Convexlinse,  die  er  benutzte  (siehe 
Harv.  op.  Ausg.  des  „Roy.  Coli,  of  Phys.  1766. 
p.  338)  das  Punctum  saliens  im  Ei  sah  und  es  genau 
beschrieb  (Harv.  op.  p.  249,  255  und  267),  so  muss 
er  auch  die  Capillargefässe  gesehen  haben,  um  so  mehr, 
als  schon  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  Swammerdam  die 
Blutkörperchen  entdeckte,  die  eine  sehr  bedeutende 
Vergrösserung  erfordern. 

Die  Meinung  des  obigen  Gelehrten  gründet  sich  auf 
das  als  Autorität  geltende  Werk  über  Harvey  von  Aken- 
side  und  Lawrence  (Roy.  College  of  Phys.  1766).  Dort 
finden  sich  S.  XIII  und  XIX  2  Stellen,  in  denen  Harvey 
die  Kenntniss  der  Capillargefässe  abgesprochen  wird. 
Verf.  kommt  bei  genauer  Prüfung  der  Werke  Harvey*3 
zu  einer  anderen  Ansicht.  Des  letzteren  Ausdruck: 
Porositates  carnis  und  Partium  porositates  (Ed.  Rott 
v,  Arnold  Leers  u.  ed.  Lond.  v,  R.  Danielis)  Cap.  XIV 
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und  2.  Brief  an  Riolan  (Rott.  ed.  1661,  p.  277)  be- 
zeichnen sehr  klar  das,  was  wir  Capillargefasse  nennen, 
denn  „porositates"  bedeutet  wörtlich  Ort  zum  üeber- 
fahren  (engl  ferry)  mit  dem  Nebenbegrifif,  dass  immer 
eine  Richtung  beibehalten  wird.  Die  Anwendung  dieses 
Wortes  zeigt,  dass  es  ein  bestimmter  Terminus,  kein 
willkürlicher  Ausdruck  gewesen  sei.  Es  wird  auch  nur 
da  gebraucht,  wo  vom  üebergang  des  Blutes  aus  den 
Arterien  in  die  Venen  gesprochen  wird. 

Brief  U.  S.  277  findet  sich  in  den  3  alten  Ausga- 
ben die  Stelle:  „Omnesque  per  arterias  a  corde,  per 
partium  porositates,  in  venas,  et  per  venas,  ad  cordis 
basin.**  In  der  Ausg.  des  Roy.  Coli,  of  Phys.  S.  138 
ist  das  Komma  hinter  porositates  und  das  nach  per 
venas,  weggeblieben,  wodurch  von  diesen  Worten  der 
Nachdruck  genommen  wurde.  Ferner  im  14.  Cap.  der 
alten  Ausgaben:  „et  immitatur,  atque  in  venas  et  po- 
rositates camis  obrepat,  et  per  ipsas,  undique  de  cir- 
cumferentia  ad  centrum".  In  der  neuen  Ausgabe  S.  65 
finden  wir  das  Komma  hinter  ipsas  weggelassen  und 
an  seine  Stelle  ein  venas  eingeschoben,  was  den  Sinn 
der  Stelle  ganz  ändert. 

2  folgende  Citate  zeigen,  dass  Harvey  dort,  wo 
von  einem  Hin-  und  Zurückströmen  die  Rede  ist,  den 
Ausdruck  capillares  und  nicht  porositates  gebraucht, 
wohl  wissend,  dass  porositates  die  Bedeutung  „nach  ein 
und  derselben  Richtung"  einschliesst.  Deshalb  spra- 
chen die  Alten  wohl  von  einem  nöpos  NeÜoo,  nie  aber 
von  einem  Tuöpog  Edpiitou,  weil  das  Wasser  hin-  und 
zurückfliesst. 

Willis  giebt  in  seiner  Uebersetzung  die  „poro- 
sitates" durch  das  engl,  „pores*  wieder.  In  diesem 
Ausdrucke  liegt  bei  weitem  nicht  so  viel,  wie  in  dem 
lateinischen,  und  dass  Harvey  diesen  im  prägnanten 
Sinn  gebraucht  habe,  dafür  bürgt  das  damalige  eifrige 
Studium  der  Alten.  Es  ist  auch  falsch,  wenn  man  be- 
hauptet, das  Wort  bezeichne,  seiner  abstracten  Bedeu- 
tung gemäss  blos  eine  schwammige  Beschaffenheit  der 
Körpertheile,  denn  die  besten  Lateiner  (Cicero,  Tacitus) 
setzen  den  Plural  von  abstracten  Begriffen  für  Con- 
creta.  Was  femer  Lawrence  und  Aikenside  behaup- 
ten, dass  Harvey  glaubte,  das  Blut  werde  auf  „einem 
schiefen  Wege  in  die  Venen  befördert,  wie  die  üreteren 
in  die  Blase  und  der  Choledochus  in  die  Gedärme", 
^0  beruht  das  auf  einer  falschen  Auffassung  einer  Stelle 
Harvey*s  (Brief  an  P.  Schlegel,  London,  April  1651. 
Ausg.  des  Roy.  Coli.  S.  617).  Hier  wird  bloss  davon 
gesprochen,  dass  ein  Zurücktreten  des  Wassers  aus  der 
Blase  in  die  Üreteren  unmöglich  ist.  In  dieser  Stelle 
bezeichnet  Harvey  ganz  genau  das,  was  er  sonst  po- 
rositates nennt,  als  arteriolae,  folglich  als  Gefässe  mit 
Wänden. 

Verf.  kommt  also  zum  Schlüsse,  Harvey  habe  die 
Capillargefässe  wirklich  gekannt. 

Sieveking  (7)  theilt  mit,  dass  in  Hamburg 
über  Harvey  als  Entdecker  des  Kreislaufs  und  der 
Herzfunctionen  Manuscripte  aufgefunden  wurden,  die 
die  Unkenntniss  des  wirklichen  Kreislaufs  bei  den 
Italienern  darthun.  Wichtig  darunter  ist  ein  Brief 
von  Petr.  Castellus,  Professor  der  Anatomie  und 
Botanik  zu  Messina  1636,  an  Schlegel.  Nach- 
dem er  seine  Ansichten  im  Allgemeinen  mit  denen 
des  Hippokrates  für  übereinstimmend  erklärt  hat,  — 
mit  dem  Zusatz,  dass  er  gewisse  nicht  allerwärts  an- 
genommene Ansichten  hege,  —  fahrt  er  fort: 

„Ich  hoffe,  wenn  Gott  will,  zu  zeigen,  dass  Galen 
die  wahre  Beschaffenheit  der  Fieber  nicht  kannte.  Was 
jedoch  Harvey  über  den  Kreislauf  des  Blutes  ge- 
schrieben, kenne  ich  nicht.  Weder  sein  Buch,  noch 
seine  Lehre  ist  bis  jetzt  zu  mir  gedrungen,  so  dass  ich 
nicht  verstehe,   was  für  einen  Kreislauf  er  meint.    Ich 


bin  damit  zufrieden,  dass  Hippokrates  lehrt,  es  sei  ein 
Kreis  und  ein  Strom,  welcher  nie  rastend  und  sich  noth- 
wendig  immer  bewegend,  sich,  wenn  er  sich  überhaupt 
bewegt,  nicht  nur  in  einer  zitternden  Bewegung,  sod- 
dern  in  einem  Strome,  d.  i.  von  einem  Ort  zum  andern 
bewegt.  Aber  da  es  kein  bestimmtes  Ziel  giebt,  auf 
welches  es  zuströmt,  und  wo  es  zur  Ruhe  kommen 
könnte,  und  da  es  ununterbrochen  fliesst,  so  folgt  ja 
daraus  mit  Nothwendigkeit,  dass  das  Blut  eine  kreis- 
förmige Bewegung  macht,  sonst  könnte  es  nicht  immer 
fliessen.  Nebenbei  scheint  der  Verehrungswürdige,  wie 
Harvey,  diese  Blutcirculation  als  Ursache  von  Fieber- 
perioden anzusehen.  Auch  bestreite  ich  nicht  das  Fac- 
tum, dass  Mittel  an  das  Handgelenk  applicirt  zuweilen 
das  Fieber  beseitigen  können,  denn  ich  habe  das  zu 
öfteren  gesehen.  Aber  bei  der  Besprechung  der  Opiate 
in  meinem  Antidotarium  habe  ich,  wie  auch  Hippo- 
krates, gesagt,  dass  Narcotica  das  Fieber  heilen,  in- 
dem sie  Ruhe  in  das  Blut  bringen,  und  dass  sie  die 
Bewegung  des  Geistes  hemmen  oder  wie  es  eben  ist, 
ganz  aufhören  machen.  Möglicherweise  hat  Harvey 
diese  Bewegungen  der  Geister  den  Kreislauf  des  Blutes 
genannt.  Ich  möchte  sehr  gern  seine  Werke  lesen,  da 
seine  Ansichten  mir  unbekannt  sind,  aber  neue  Bücher 
finden  selten  ihren  Weg  in  diese  abgelegenen  Gegenden.' 

Man  kann  kaum  annehmen,  dass  Castellus  im 
Jahre  1636  noch  nicht  die  Werke  Cesalpino's,  die  zu 
Venedig  1593  veröffentlicht  wurden ,  gesehen  hatte, 
und,  hätte  er  in  ihnen  etwas  der  Lehre  Harvey's  vom 
Kreislauf  Verwandtes  gefunden,  so  würde  er  nicht  er- 
mangelt haben,  es  in  dem  Briefe  an  einen  Mann  zu 
erwähnen,  der  einige  Zeit  lang  in  vertrautem  Umgange 
mit  den  grossen  Gelehrten  Italiens  gelebt  hatte,  und 
als  der  Hauptvertheidiger  der  Harvey'schen  Ansicblcn 
auf  dem  Continent  galt. 

Ferner  ist  eine  handschriftliche  Skizze  einer  Auto- 
biographie Schlegels  wichtig.  Darin  hoisst  es  von  sei- 
nem Aufenthalt  in  London: 

„Ich  hatte  folgende  berühmte  Männer  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit:    .  .   Theodor   de   Mayerne,     den 

Leibarzt   des  Königs  u.  s.  w Ich    habe  mich 

auch  mit  William  Harvey,  einem  Arzte  des  Königs, 
befreundet,  welcher  in  seinem  Büchlein  über  den  Blut- 
kreislauf der  erste  war,  der  den  wahren  Lauf  dieser 
wohlthätigen  Flüssigkeit  durch  seine  geniale  Entdeck- 
ung erklärte  und  auf  diese  Weise  die  ärgsten  Wider- 
sprüche in  unserer  Kunst  und  auch  bei  den  Alten  bei- 
gelegt hat.  Ich  habe  auch  seitdem  tapfer  Harvey'a 
Ansichten  verfochten,  habe  sie  öffentlich  den  Studemec 
in  französischen  und  italienischen  Schulen  vorgetragen, 
habe  diese  so  wahre  und  nothwendige  Lehre  dnrcli 
viele  Demonstrationen  gelehrten  Männern  klar  gemacht* 

Verf.  schliesst  damit:  die  beste  Feier  von  Harrey*! 
Geburtstag  wäre  die  Herausgabe  der  wenig  gekanii' 
ten,  aber  wundervoll  geschriebenen  Schlegel'schei 
„De  sanguinis  motu  commentatio"  (Hamburg,  1650) 
die  auf  bewunderungswürdige  Weise  die  Harvey'schei 
Ansichten  auseinandersetzt  und  ein  vollkommene 
Bild  der  Umwälzung  in  unserer  physiologischen  Et 
kenntniss  giebt,  die  zu  erzeugen  Harvey's  fintdeckun; 
bestinimt  war. 

Richardson(8)  berichtet,  dass  sein  verstorben! 
Freund  Dr.  Robert  Willis  in  seiner  Biographie  Harvey' 
Tod  und  Begräbniss  nach  dem  Bericht  Aubrey's  ^  d« 
bei  dem  Leichenbegängniss  gegenwärtig  war,  hi 
schreibt:  Am  3.  Juni  165'3jryersuchte  Harvey  hth 
Erwachen  verffebenr  zu  sp/ecfien.  Er  war  jedoch  vol 
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kommen  bei  Besinnung.  Durch  Zeichen  verlangte  er 
von  seinem  Apothelter  Sambrocary,  ihm  unter  der 
Zunge  zur  Ader  zu  lassen.  Am  Abend  starb  er.  We- 
nige Tage  nachher  war  das  Begräbniss.  Seiner  Leiche 
folgte  ein  langer  Zug  von  Aerzten  bis  weit  vor  die 
Stadt.  Er  wurde  zu  Hempstead  (Essex)  in  einer 
Gruft  beigesetzt,  nachdem  er  in  einen  Bleisarkophag 
gelegt  worden  war,  der  auf  der  Brust  den  Namen 
,Dr.  William  Harvey**  trug.  Das  Grab  blieb  so  un- 
angetastet, aber  auch  unbekannt.  Berichterstatter 
lebte  1847  in  SafTron  Waiden  bei  Hempstead  und 
hörte  zufällig  im  Dorfe  Radwinter  etwas  vom  Grabe 
des  „grossen  Dr.  Harvey*.  Er  besuchte  die  Kirche 
zu  Hempstead  und  das  Grabgewölbe  und  theilte  seine 
Wahrnehmungen  dem  Dr.  Willis  mit,  der  sie  bei  der 
neuen  Auflage  von  Harvey's  Leben  benutzte.  1859 
machten  DDr.  Stewart  und  Quain  im  Auftrage  des 
Royal  College  of  Physicians  einen  Besuch  in  der 
Hempsteader  Kirche  und  erstatteten  einen  genauen 
Bericht.  Das  Ganze  war  in  sehr  verwahrlostem  Zu- 
stande. In  der  Kirchenwand  befindet  sich  eine  Ge- 
dächtnisstafel, darüber  in  einer  Nische  eine  Büste 
Harvey's,  nach  einer  Todtenmaske  gearbeitet. 

Hier  der  genaue  Text  der  Gedenktafel:  Guilelmus 
Harueius  |  cui  tarn  colendo  Nomini  assurgunt  omnes 
Academiae,  |  Qui  diumum  Sanguinis  motum  Post  tot 
Annoram  |  Millia  Primus  innuenit  |  Orbi  Salutem  Sibi 
immortalitatem  |  Consequutus.  |  Qui  ortum  et  genera- 
tionem  Animalium  Solus  omnium  |  a  Pseudophilosophia 
Liberauit.  |  Cui  debet  |  Quod  sibi  innotuit  humanum 
l^nus  Se  ipsam  medicina  |  Sereniss.  Maiest.  Jacobe  et 
[)ftrolo  Britanniarum  Monarchis  |  Archiatrus  et  clarissi- 
nus  I  Colleg.  Med.  Lond.  Anatomes  et  Chirurgiae  Pro- 
fessor I  Assiduus.  et  Foelicissimus.  |  Qnibus  Hlustrem 
iJonstmxit  Bibliothecäm  |  Suoq  Dotauit  et  Ditauit  Pa- 
rimonio.  |  Tandem  |  Post  triumphales  |  Contemplando. 
ianando.  inueniendo.  |  Sudores.  |  Yarias  domi  forisq 
ftataas  Quum  tot  um  circuit  |  Miccrocosmum  Medicinae 
)octor  ac  Medicorum  |  Improles  Obdormiuit.  |  III*. 
VNn.  Anno.  Salutis  CIOloCLVII.  Aetatis  LXXX*.  | 
mnoram  et  Famae  Satur.  | 

Huxley's  Artikel  (10)  ist  nach  mehrfachen  Rich- 
ingen  von  grosser  Bedeutung. 

Des  Aristoteles  „mit  Unrecht"  als  irrig  erklarte  An- 
^haaung  vom  Säugethierherzen  wird  auseinandergesetzt 
leiläufig  wie  obige  Darstellung  des  Referenten),  nicht 
inder  die  Kenntniss  des  Erasistratus  von  den  Klappen 
SS  Herzens  und  der  grossen  Gefasse.  Die  Darstellung 
sr  Galen'schen  Lehre,  sowie  die  Auseinandersetzung 
sr  Bedeutung  seiner  experimentellen  Methode,  ist 
eisterhaft.  Galen  hat  den  Lungenkreislauf  gekannt, 
>er  niclit  dessen  ganze  Bedeutung.  Er  hielt  ihn  nur 
r  ein  Supplement  des  Blutüberganges  aus  dem  rech- 
n  Ventrikel  in  den  linken  durch  das  Septum.  Aber 
kch  Serveto  unterscheidet  sich  von  Galen  darin  nur 
»daell,  denn  er  sah  wohl  den  Lungenkreislauf  als 
ae  Hauptsache  an,  den  Uebertritt  durch  das  Septum 
3  eine  Nebensache;  dies  beweist  aber  auch,  dass  er 
der  Sache  nicht  klar  sah.  Dass  Huxley  also  der 
sinung  Willig's  (Servetus  and  Calvin,  London,  1877) 
cht  sein  kann:  Servetos'  Name  wäre  an  die  Stelle 
inrey's  getreten,  wenn  sein  Buch  in  die  Hände  der. 
latomen  hätte  gelangen  können,  ist  selbstredend.  Die 
ihtige  Ansicht  dieses  Mechanismus  hatte  allein  und 
erst  nur  Realdo  Colombo.  Von  dem  Mechanismus 
8  grossen  Kreislaufes  aber  hatte  Niemand  vor  Harvey 
len  BegriflF,  und  weder  die  Kenntniss  des  Lungen- 
eislaafs  allein,  noch  die  Entdeckung  der  Yenenklap- 


pen,  waren  die  zwingenden  Ursachen  der  Entdeckung 
des  grossen  Mannes.  Gerade  in  letzterer  Hinsicht  ist 
H.'s  Ausführung  meisterhaft  und  schlagend.  Die  Ent- 
deckung der  Yenenklappen  war  ohne  Einfluss  auf  die 
Entdeckung  des  Kreislaufs,  denn  es  giebt  viel  mehr 
Venen  ohne  Klappen,  als  mit  Klappen  u.  s.  w.  Was 
Spigelius  geleistet  (S.  179)  wird  ausführlich  besprochen 
(vergl.  oben  Hunt).  Einer  der  Glanzpunkte  der  Dar- 
stellung ist  das  Yerhältniss  Bacon's  zu  Harvey.  Es  ist 
die  Schilderung  des  Gegensatzes  zwischen  einem  geist- 
reichen, nergelnden,  selbstgefälligen  Schwätzer  über 
missverstandene  Erscheinungen  und  einem  strengen, 
scharfdenkenden,  wortkargen  Experimentator,  der  die 
Thatsachen  erkennt  und  der  Begründer  einer  neuen 
Wissenschaft  wird. 

Der  Artikel  verdient  genau  nachgelesen  zu  wer- 
den. Die  Würdigung  des  Alten  und  die  Anerkennung 
der  Neuen  ist  vortrefflich. 


SiebiehBles  nd  tehtiehiites  Jthrhudert 

1)  Bodemann,  E.,  Johann  Georg  Zimmermann. 
Sein  Leben  und  bisher  ungedruckte  Briefe  an  densel- 
ben von  Bodmer,  Breitinger,  Gessner,  Sulzer,  Moses 
Mendelssohn,  Nicolai,  der  i^rschin,  Herder  und  Förster. 
Hannover.  8.  VlII.  368  SS.  —  2)  Hjelt,  Otto  E.,  Carl 
V.  Linn6  som  lohare  och  haps  betydning  for  den  me- 
dicinisha  vetenshapen  i  Soerige.  Helsingfors,  1877.  8. 
143  pp.  —  3)  Festschrift,  dem  Andenken  an  A.  v.  Hal- 
ler, dargebracht  von  den  Aerzten  der  Schweiz  am 
12.  December  1877.  Bern,  1877.  4.  58  SS.  Mit  dem 
Portrait  H.'s  im  26.  Lebensjahre.  (1.  Widmung  der 
ärztlichen  Centralvereine,  der  Society  m6dicale  de  la 
Suisso  romande,  der  Berner  med.-chirurg.  Gesellschaft. 
2.  Burkhardt,  Ueber  Sehnenreflexe  mit  Berücksich- 
tigung von  Haller's  Elementa  Physiologiae.  3.  Q  u  i  n  c  k  e, 
Ueber  Siderosis.)  —  4)  Latour,  A.  M.  Am6dee,  Le 
College  de  m6decins  de  Troyes.  Medecins  et  Chirur- 
giens  aux  siecles  demiers.  L'Ünion  med.  No.  38.  — 
5)  Roch  oll,  Th.,  Zum  Andenken  an  Dr.  Eisenbart. 
Daheim  No.  7. 

Bodemann  (1)  sagt,  dass  der  berühmte  Arzt 
Zimmermann  ebenso  bedeutend  für  seine  Zeit  als 
populärer  Philosoph  wie  als  geistreicher  Prosaist  war. 

Der  dürftigen  Biographie,  welche  sein  Freund 
Tissot  veröffentlichte,  sind  die  späteren  Biographien 
fast  ganz  entlehnt.  Die  Quelle  des  vorliegenden 
biographischen  Versuches  war  hauptsächlich  der  in  der 
Hannövrischen  Bibliothek  verwahrte  handschriftliche 
Nachlass  Zimmermann's.  Die  Benützung  des  im  Be- 
sitze der  Familien  von  Berger  und  von  Alten  befind- 
lichen war  nicht  gestattet.  Die  Correspondenz  Zimmer- 
mann's war  ungeheuer,  die  hier  mitgetheilten  Briefe 
sind  bisher  alle  ungedruokt;  sie  enthalten  einen  Schatz 
von  Notizen. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen, 
die  erste  umfasst  die  Biographie  Zimmermann's, 
welche  in  2  Epochen  getheilt  ist,  die  erste  vom  Beginne 
(Geburt,  Kindheit,  Studienzeit  u.  s.  w.)  bis  zu  seinem 
Fortgange  aus  der  Schweiz  (von  1728— -1768);  die  zweite 
umfasst  Zimmermann's  Leben  in  Hannover,  seine  kör- 
perlichen und  geistigen  Leiden,  Operation,  häusliches 
Unglück,  seine  Werke  und  literarischen  Streitigkeiten, 
sein  Tod.  Die  zweite  Abtheilung  enthält  den  Brief- 
wechsel mit  den  obengenannten  Persönlichkeiten. 

B.  spricht  (S.  96)  Zimmermann  von  der  Beschul- 
digung frei ,  die  Göthe  der  Tochter  in  den  Mund  legt, 
die  tyrannische  Behandlung  habe  ihren  Bruder  wahn- 
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sinnig  gemacht  —  das  Unglück  sei  erst  1777  einge- 
treten, als  der  Sohn  schon  mehrere  Jahre  vom  Hanse 
entfernt  gewesen  —  also  zwei  Jahre  später  als  Göthe 
die  Aensserung  vernommen  haben  will,  der  von  seinem 
Gedächtniss  getäuscht  worden  sei. — Dass  Zimmermannes 
Kinder  aber  unter  der  schweren  Hypochondrie  zu  leiden 
gehabt  haben,  lasse  sich  denken.  (Der  geistreiche, 
scharfblickende  Arzt,  dessen  beissender  Witz  niemand 
verschonte,  der  die  ganze  Stadt  Hannover  durch  die 
satirische  Abhandlung  über  die  Windepidemie  S.  84 
auf  das  tiefste  beleidigte,  wurde  eben  unter  den  schreck- 
lichsten Qualen  der  Hypochondrie  zum  schonungslosen 
Haustyrannen.  Ref.)  Zimmermannes  Wort  an  Lavater, 
20.  November  1777  (also  in  dem  Jahre  jenes  unglück- 
lichen Ereignisses):  „Die  Liebkosungen  von  Göthe 
schienen  mir  Liebkosungen  eines  Tiegers.  Man  fasst 
unter  seinen  Umarmungen  immer  an  den  Dolch  in  der 
Tasche*  zeigt,  dass  er  bis  zur  Geisteskrankheit  von 
masslosem  Misstrauen  (gegen  andere  wie  gegen 
seine  eigenen  Kinder)  gefoltert  wurde.  Zimmermann's 
gewaltiger  Verstand  hielt  der  Selbstqual  Stand,  der 
Sohn  erbte  die  Anlage,  aber  nicht  die  Macht,  Qualen 
Stand  zu  halten.  Lavater's  Urtheil  über  das  Christen- 
thum  Haller's  S.  209  in  einem  Berichte  an  Z.  ist 
geradezu  schmählich  —  Zimmermann  schreibt  es  wort- 
lich an  Sulzer  ab  S.  209,  ohne  ein  Wort  der  Miss- 
billigung über  diese  Beurtheilung  seines  grossen 
Lehrers. 

[Kochariski,  W.,  Die  erste  Chirurgenschule  in 
Warschau.  Gazeta  lekarska  No.  10  u.  11.  Bd.  XXV. 
(Eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  Mittheilung  über 
die  im  Jahre  1779  auf  Anregung  zweier  Aerzte:  Ga- 
gatkiewicz  und  Czempinski  in  Warschau  ins  Leben 
gerufene  und  von  der  Feldscheerkörperschaft  erhaltene 
Schule  zur  technischen  Ausbildung  von  ärztlichen  Ge- 
hülfen und  Wundärzten  niederen  Grades,  in  welcher 
Anatomie  und  die  sogen,  kleine  Chirurgie  gelehrt  wur- 
den. Dieselbe  hatte  nur  einen  kurzen  und  dabei  vom 
Jahre  1793—1796  unterbrochenen  Bestand  und  ging 
ein,  als  Warschau  unter  preussische  Regierung  kam. 
Dabei  wird  die  irrthümliche  Verwechslung  mit  einer 
anderen  kurz  nach  ihrer  Errichtung  im  Jahre  1794 
wieder  aufgelösten  Militärchirurgenschule  aufgeklärt  und 
berichtiget.)  Oettlnger  (Krakau).] 

Die  neuere  Zelt« 

Aehtielmtes  ud  Beuniehntes  Jahrhundert. 

1)  Kalischer,  L.,  Goethe's  Verhältniss  zur  Natur- 
wissenschaft und  seine  Bedeutung  in  derselben.  —  2) 
Kuhno,  Julius,  Von  einstigen  Berliner  Koryphäen 
(Hufeland,  DiefFenbach,  Heim,  Hörn)  meist  unbekannte 
Anecdoten.  Oest.  Badez. 6.  —  3)  Onoranze  ad  Alessan- 
dro  Volta,  mit  der  Photographie  der  Statue  Volta's. 
Pavia.     gr.  8.     114  SS.  (1  Bl.). 

Die  Schrift  über  die  Voltafeier  (3)  berichtet,  dass 
Signor  Carlo  Francesco  der  Universität  das  Geschenk 
einer  Statue  Volta*s  machte,  welche  am  100.  Jahrestag 
der  Ernennung  des  letzteren  zum  Lehrer  an  der  Uni- 
versität von  Pavia  feierlich  enthüllt  wurde.  Das  Werk 
ist  vom  Bildhauer  Tantardini.  Rector  Prof.  Corradi 
hielt  an  diesem  Tage,  welchen  die  ganze  Stadt  und  die 
Universität  feierlich  beging,  die  öffentliche  Rede.  Vor- 
liegende Schrift  berichtet   über   den  Gang  der   ganzen 


Feierlichkeit  und  enthält  von  S.  21 — 72  unter  ded 
Titel:  La  mente  di  A.  Volta  von  Prof.  Contoni,  Präsi- 
dent  der  Facultät  der  mathematischen  und  Natur- 
wissenschaften, eine  ausführliche  Darstellung  der  Ent- 
deckungen Volta's  und  der  Lehre  von  der  Electricitü 
in  jener  Zeit.  Beigefügt  sind  zwei  höchst  wichtig« 
Briefe  von  Volta  an  den  Abbate  Vassall  i,  der  erste  von 
Jahre  1795  —  bei  dem  zweiten  fehlt  das  Ende.  Beid< 
sind  wahrhaft  kostbare,  bisher  unbekannte  Fort« 
Setzungen  der  im  2.  Bande  der  Collezione  delle  open 
del  Volta  (Firenze  1816)  befindlichen:  Nuova  memoria 
suU  electricita  animale  (in  Form  von  3  Briefen  an  dci 
oben  genannten  Abbate),  sie  sind  aus  dem  Archiv  d« 
R.  istituto  lombardo,  wo  mit  diesen  Originalen  noel 
viele  andere  unedirte  sich  vorfanden.  £s  folgt  eiiu 
Aufzählung  berühmter  Naturforscher  die  bei  diesei 
Feierlichkeit  zu  Doctoren  ernannt  wurden  (Bansen, 
Maxwell,  Dumas,  Helmholtz,  Neumann,  Riess,  Thomson^ 
Weber).  Den  Schluss  macht  das  Schreiben  des  Dona- 
tors an  die  Universität 


Neiiiehites  Ithrhndert 

1)  Andral,  La  medecine  fran^aise  de  1820  a  188( 
par  Em.  Chauffard.  Paris,  1877.  gr.  8.  76  pp.  - 
2)  Auzias,  Turenne,  Sa  vie,  son  oeuvre.  Notice  bio- 
graphique  suivie  de  la  table  analytique  des  matierö 
contenues  dans  Toeuvre  du  Dr.  Auzias-Turenne.  Bdi 
tion  de  1878.  Paris,  gr.  8.  40  pp.  (Separatabdrucl 
aus  dem  grossen  Werke  selbst,  vgl.  Gesch.  der  Syphi« 
lis.)  —  3)  Lobstein,  Joh.  Friedr.,  Der  Gründer  de 
anatom.-pathol.  Museums  zu  Strassborg.  Sein  Lebei 
und  Wirken.  Ein  Beitrag  zur  Säcularfeier  seiner  Gc 
burt  von  Dr.  M.  E.  Lobstein  in  Heidelberg.  Strassl 
8.  XI.  265  SS.  mit  Portrait.  —  4)  Hempstacdt 
G.  S.  B.,  Ueber  die  Medicin  im  ersten  Viertel  des  19 
Jahrhunderts.  Cincinat.  Lancet.  N.  S.  I.  3-— 5.  Jaly 
August.  —  5)  Wunderlich,  CA.,  Necrolog  voi 
0.  Heubner.  Lpzg.  gr.  8.  32  SS.,  mit  Facsimile 
(Archiv  der  Heilkunde.  XIX.  S.  289.)  —  6)  Roser,  W. 
Zur  Erinnerung  an  C.  A.  Wunderlich,  im  Archiv  f5 
Heilk.  XIX.  S.  321.  —  7)  Besnier,  Emest,  Barth.  Bou 
vier.  Hervez  de  Chegoin,  Vemois.    Tünion.    No.  4  u.  6 

—  8)  Lebert,  Dr.  Prof.,  Necrologische  Notizen  übe 
Jean  Baptiste  Barth  nebst  Bemerkungen  über  Lod 
und    seine  Schule.     Berl.  med.  Wochcnschr.  No.  6.  - 

9)  Jürgensen,  Necrolog  Theodor  Carl  Bartcb 
Deutsch.    Arch.    f.    klin.    Medicin,    XXIL    S.  625.  - 

10)  Schmidt,  Oscar,  Erinnerung  an  Ehrenber| 
Deutsche  Revue.  Febr.-IIeft.  —  11)  Duncan,  Jame 
Foulis,  Ueber  das  Leben  und  Arbeiten  von  Robei 
James  Graves.    Doubl.  Joum.   LXV.    p.  1.    3S.  No.73 

—  IIa)  Kurz,  Edgar,  Ueber  die  Krankheit  Victc 
Emanuels  und  die  medicinischen  Verhältnisse  in  Italiei 
Deutsche  Zeitschr.  für  pract.  Med.  No.  8.  —  12)  Heint 
Carl  V.,  Necrolog  von  Billroth.  Wien.  med.  Wocha 
sehr.  No.  5.  ~  13)  Lücke,  Necrolog  des  Prof.  Ca 
Wilh.  Ritter  v.  Heine.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgi 
IX.  S.  378.  —  14)  Beclard,  J.,  Notices  et  Portrait 
Eloges  lus  ä  l'academie  de  Medecine.  De  Blainville- 
Delpech  —  Villerme  —  Gerdy  —  Rostan  —  Velpei 

—  Trousseau  —  Louis  —  Craveillier  —  Nelatoi 
Paris,  8.  VIIL  321  SS.  —  14a)  Heschl,  Rok 
tansky.  Gegenwart.  Oct  u.  Novbr.  —  15)  B6clarc 
Eloge  de  Nelaton.  Gaz.  des  höp.  No.  65.  —  16)  D< 
marquais,  Eloge  prononce  a  la  soc.  de  Chirurgie  pi 
M.    de  St.  Germain.     Gaz.    med.    de  Paris.    No.  4.  - 

17)  Ludwig,  C,  Rede  zum  Gedächtniss  von  E.  I 
Weber,  geh.  im  Namen  der  med.  Fac.  am  24.  Februi 
1878  in  der  Aula  zu  Leipzig.    Lpzg.    23  SS.   gr.  8.- 

18)  Henle,  Zur  Erinnerung  an  E.  H.  Weber.  Nad 
rieht  der  Gott.  Univ.  No.  18.  —  19)  Rosenth»; 
Emil  du  Bois-Reymond,  ein  Lebensbild.  Nord  und  S& 
Augustheft.  —  20)  Stieda,  Ludwig,  Carl  Ernst  v.Ba« 
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ciae  biographische  Skizze.  XU.  301  SS.  Braunschw. 
Mit  dem  ßildniss.  —  21)  An  account  of  some  unpu- 
b&hed  Papers  of  the  lata  Dr.  Hodgkin  by  Samuel 
Wilks  Guy's  Hospit.  Reports.  XXIII.  —  22)  Briefe 
Ten  Liebig  und  Wo  hl  er.  Deutsche  Revue.  Febr.- 
gsd  JJarz-Heft.  —  23)  Ellice  Hopkins  Life  and  lettres 
öf  James  Hinton  edited  by  —  with  an  Introduction  by 
Sir  W.  GuU.     2  ed.    London. 

Chauffard's  (1)  geist /olles  Essay  verfolgt  den 
Zireck,  die  Geschichte  der  Medicin  zu  Andral's 
Zeit  und  Andral's  Wirken  zu  beleuchten.  Beide 
köQDen  nicht  getrennt  werden.  Andral  steht  mitten 
ia  der  grossen  Bewegung,  welche  auf  die  matten  Doc- 
trioare  aus  Pinel's  Schule  einerseits  und  die  rein  ana- 
tomischen Forschungen  von  Prost  und  Bayle  anderer- 
seits folgte. 

Kach  ausführlichtr  Schilderung  der  hervorragen- 
den wissenschaftlichen  und  akademischen  Leistungen 
Indrars  geht  Ch.  auf  die  Darstellung  der  Medicin  in 
Fianbeich  ein,  vor  allem  auf  das  gegnerische  Ver- 
hiltniss  zwischen  Broussais  und  Laennec  (und  den  an- 
deren Forschem) ,  um  dann  die  Stellung  AndraFs  und 
die  Bedeutung  jedes  seiner  grossen  Werke  mitten  in 
dieser  Bewegung  eingehend  darzulegen,  wie  Andral 
la allem  theilgenommen ,  wie  er,  wo  er  die  Initiative 
egriff,  dennoch  mit  Mässigung  zwischen  den  Doctri- 
Dären  und  rein  positiven  Anatomisten ,  zwischen  der 
Terallgemeinerung  Broussais'  und  den  Localisirungen 
Laennec's  sich  bewegend,  stets  die  Idee  der  Entwicke- 
lnDg  der  Krankheitsbilder  vom  klinischen  Gesichts- 
punkte aus  festhielt.  Es  ist  richtig,  das  Leben  An- 
dral's ist  zugleich  die  Geschichte  der  französischen 
Medicin  in  den  ersten  Decennien  des  19.  Jahrhunderts. 

Job.  Friedr.  Lobst  ein's  (2)  Leben  und  Wirken 
'  ro  schildern,  war  eine  treffliche  Aufgabe  für  die  Feier 
des  Museums  der  pathologischen  Anatomie  zu  Strass- 
Iwffg,  welche  am  8.  Mai  1877  für  den  hundertsten 
Gehaltstag  dieses  seines  Gründers  stattfand.  Die  Büste 
Tüideam  29  October  1877  aufgestellt. 

Der  Verf.  hat  sich  dieser  Aufgabe  in  der  mit  Wärme 
lad  Pietät  geschriebenen  Skizze  trefflich  entledigt;  in 
»er  werthvollen  Beilage  giebt  er  eine  genaue  Dar- 
stellung der  einzelnen  Werke  Lobstein's  und  unter  dem 
Ktel:  aus  Lobstein's Klinik  (S.233)  „einen  interessan- 
te Abriss  der  Geschichte  der  Klinik  voj;i  Strassburg 
aaeh  officiellen  Berichten ,  handschriftlichen  Aufzeich- 
aangen  und  mündlichen  üeberlieferungen**,  zuletzt  die 
Gechichie  des  Museums  der  pathologischen  Anatomie, 
^  Yon  Lobstein  sen.,  Albin's  Schüler  und  Günstling, 
gönnen  und  von  Lauth,  unseres  Lobstein's  Lehrer, 
fcrtgesetzt  wurde  (S.  250—251). 

Wilks  (21)  berichtet,  dass  ihm  die  hinterlasse- 
Kö Papiere  des  verstorbenen  Dr.  Hodgkin  zur  Publi- 
ttöon  übergeben  wurden.  Es  ist  darunter  Vieles,  was 
>cfaan  gedruckt.  Anderes,  was  veraltet  ist.  Die  näch- 
tigenden Auszüge  und  Abhandlungen  dagegen  sind 
^  grosser  Wichtigkeit. 

Hodgkin  war  zu  Tottenham  1798  geboren  und 
»wde  in  Edinburg  1823  promovirt.  Hodgkin,  der 
teider  der  Klinik  in  Guy 's  Hospital,  der  erste  der 
■England  Bichat's  Bahn  einschlug,   der  geistreiche 


Arzt  und  Reisende,  der  Sir  Moses  Montefiore  auf  dessen 
philohebräischen  Reisen  im  Orient  begleitete ,  starb, 
dem  Klima  zum  Opfer  fallend,  zu  Jaffa  den  5.  April 
1866  an  Dysenterie.  Montefiore  setzte  ihm  daselbst 
ein  Monument.  Die  letzten  Jahre  der  Philanthropie 
geweiht,  nahm  er  doch  bedeutenden  Antheil  an  der 
Gründung  der  Ethnological  Society  und  trieb  auch 
philosophische  Studien.  —  Selten  hat  ein  practischer 
Arzt  einen  weiteren  Gesichtskreis  und  ein  profunderes 
Wissen  nach  den  vielfachsten  Seiten  gehabt.  Er  um- 
fasste  Philologie,  Geologie,  Zoologie,  Anthropologie  und 
Geschichte  der  Medicin.  Der  letzteren  ist  ein  grösse- 
rer Theil  des  vorliegenden  W. 'sehen  Berichtes  gewid- 
met.   Seine  wichtigsten  Arbeiten  sind: 

Die  Beobachtung  der  weissen  Blutkörper- 
chen —  dies  geschah  vor  mehr  als  40  Jahren  —  er 
fasste  ihre  Beziehung  zur  Milz  an  und  fand  sie  beson- 
ders deutlich  (particularly  conspicuous)  in  einem  Falle, 
in  welchem  die  Lymphdrüsen  im  ganzen  Körper  be- 
deutend vergrössert  waren,  S.  63.  —  Die  Beobach- 
tung über  Trichinen.  Das  erste  Zeugniss  einer  sol- 
chen Beobachtung  ist  wohl  das  Präparat  des  Stemo- 
mastoideusmuskels  (1361***)  im  Guy's  Museum  Ei- 
nige Jahre  später  als  die  Natur  dieser  Körperchen  be- 
kannt war,  sagte  H  o  d gk  i  n  in  einem  Vortrage :  Die  erste 
Entdeckung  wurde  im  Jahre  1828  von  meinem  Freund 
und  Assistenten  Pcacock  gemacht,  der  die  Erschei- 
nung für  eine  krankhafte  Affection  der  Muskeln  hielt. 
Kurz  darauf  beebachtete  Eil  ton  in  Guy's  Secirsaal 
mehrere  Fälle  und  lieferte  einen  guten  Bericht  (Med. 
Gaz.  Vol.  XI).  Hil  ton 's  Bericht  wurde  mit  Zeichnun- 
gen der  Royal  Medical  and  Chirurgical  Society  vorge- 
legt, aber  diese  gestattete  die  Veröffentlichung  nicht  (!). 
In  seiner  Geschichte  der  Parasiten  sagt  M.  van  Bene- 
den: Im  Jahre  1828  fand  Hil  ton  in  dem  Fleisch 
eines  Mannes  zahlreiche  kleine  weisse  Körperchen.  Er 
löste  einige  los,  war  aber  nicht  im  Stande  sie  zu  erklären. 
Prof.  Owen,  dem  er  darüber  berichtete,  erklärte  sie 
für  eine  neue  Art  Würmer  und  gab  ihnen  den  Namen 
Trichina  spiralis.  —  Retroversion  der  Aorta-Klappen 
(S.  65).  Aus  H.'s  Papieren  ist  klar,  dass  er  sich  für 
den  ersten  Beobachter  dieser  wichtigen  Krankheit  hielt 
Wilks  hat  in  den  Reports  die  Richtigkeit  seines  An- 
spruches nachgewiesen,  obgleich  F logge  feststellt,  dass 
John  Hunter  lange  früher  ein  Herz  mit  dieser  Affec- 
tion präparirte.  H.  las  jenen  Bericht  im  Februar  1827 : 
Insufficienz  der  Klappen,  Rückfluss  des  Blutes,  Erwei- 
terung der  Ventrikels  und  Bruit  de  scie  wurde  erläu- 
tert. —  Corrigan  hat  seine  Beobachtung  erst  1832 
(Edinb.  med.  and  surg.  Journ.)  publicirt,  es  ist  aber 
ohne  Zweifel,  dass  er  klarer  in  der  Sache  selbst  sah. 
Wir  übergehen  die  weitere  Erörterung  über  die  Aortic 
regurgitation  und  den  Corrigan-Puls.  —  Das  Laryn* 
goscop.  H.  berichtet  über  das  von  seinem  Freund 
Babington  erfundene,  den  20.  März  1829  in  der  Hun- 
terian  society  vorgezeigte  Speculum  laryngis  oder  La- 
ryngoscop,  das  er  Glottiscope  zu  nennen  vorschlägt 
(er  ist  wie  jetzt  gestaltet  —  braucht  starkes  Licht  und 
wurde  in  heisses  Wasser  getaucht). —  Anatomie  der 
Lunge  und  über  Pneumonie  S.  68.  —  üeber 
animalische  Wärme  und  Behandlung  der  Fie- 
ber mit  kalten  Bädern  (S.  70).  —  Ueber  Entste- 
hung und  Entwicklung  der  Arten  mit  Anklän- 
gen an  Darwinismus  und  mit  Einbeziehung  der  Mon- 
strositäten in  ihrer  Beziehung  zu  den  Entwickelungs- 
stadien.  —  Pathologie  der  Knochen  S.  75.  Ent- 
zündung S.  80.  Neurose  S.  81.  Brüche  S.  85.  Wir 
nennen  noch  der  Vielseitigkeit  wegen  eine  Abhandlung 
über  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  Oxford-Falles  (A§ 
tentat  auf  die  Königin)  und  eine  Abhandlung  über  die 
Sprache   S.  91,   um   zur  letzten  zu  kommen.  —  Vor- 
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lesung  über  die  vergangenen  und  gegenwärtigen  medi- 
cinischen  Theorien  und  ihre  Bedeutung  für  die  Praxis, 
S.  96.  —  H.  weist  nach,  dass  es  eigentlich  doch  nur 
zwei  Parteien  gebe  in  alter  wie  in  neuerer  Zeit,  Dog- 
matiker  und  Empiriker,  und  erwähnt  des  nothwendi- 
gen  Talentes  zur  Auffassung  von  Thatsachen  fast  mit 
den  Worten  Zimmermanns.  Er  citirt  dann  eine 
kostbare  Schilderung  dieser  2  Parteien  und  dieZwistig- 
keiten  innerhalb  jeder  derselben  aus  einem  Memorie  des 
Dr.  Gregory,  der  die  Streitigkeiten  der  Empiriker 
untereinander  für  noch  gefährlicher  für  die  Praxis  hält 
als  die  der  Dogmatiker,  indem  jene  sich  stets  auf  Be- 
obachtungen von  Thatsachen  berufen,  und  da  diese 
.  miteinander  im  Widerspruch  sind,  so  beschuldigen  sie 
einander  deutlich  gesagt,  der  Lüge.  Gregory  war  50 
Jabre  Lehrer  und  enthielt  sich  aller  Theorie.  Er  sagte 
von  sich  selber,  er  sei  weder  Dogmatiker  noch  Empiri- 
ker. Er  wäre  gern  Dogmatiker  gewesen,  aber  er  habe 
gefunden,  dass  99  medicinische  Dogmen  von  100  falsch 
waren,  und  manche  davon  sogar  bedeutend  Nonsense. 
Er  wäre  auch  gern  entschiedener  Empiriker  gewesen, 
aber  er  habe  gefunden,  dass  zum  mindesten  99  von  100 
empirischen  Thatsachen  falsch  waren  und  dass  ihre 
Mittel  in  noch  mehr  als  in  diesem  Yerhältniss  ebenso 
unnütz  oder  gefährlich  waren,  als  irgend  ein  Dogma 
der  Systematiker.  H.  bespricht  dann  das  Yerhältniss 
von  Gregory's  Vater  zu  dem  berühmten  Cullen  ,der 
ja  der  Schöpfer  eines  jener  kurzlebigen  Systeme  war, 
auf  die  Gregory  anspielt."  Gregory  Vater  sagte  zu 
Cullen,  er  könne  nicht  begreifen,  dass  so  viele  Stu- 
dirende  ihre  Zeit  mit  Disputationen  über  Speculationen 
verbrächten,  wie  solche  Cullen  liebte.  Cullen  ant- 
wortete darauf:  „Der  Walfisch  muss  eine  Tonne  zum 
Spielen  haben''  (p.  103).  H.  kehrt  dann  zum  An£ang 
zurück  und  entwirft  eine  kurze  Schilderung  der 
Geschichte  der  Systeme,  voll  Geist  und  in  lakoni- 
scher Kürze.  So  wird  Cullen,  so  wird  Brousais 
mit  wenigen  Zügen  trefflich  gezeichnet.  Die  Be- 
deutung Hamilton's,  Clutterbuck's  und  Arm- 
strong's  wird  hervorgehoben.  Es  wird  sodann  zur 
Zellenlehre  übergegangen;  die  pscudo-wissenschaftlicbe 
Homöopathie  besprochen,  und  nach  raschem  Ueberblicke 
der  statistischen  Methode  ailf  die  überall  sich  vorfin- 
denden Conflicte  in  der  Praxis  bei  sonst  gleichen  An- 
sichten in  der  Theorie  hingewiesen. 


(lesehiehte  der  AnatoMle. 

1)  Turner,  E.  D.,  Ce  que  sont  devenues  les  plan- 
ches  de  Vesale  publie6s  en  1543  dans  le  grand  ouvrage 
d'anatomie  et  dans  l'epitome.  Gaz.  hebd.  de  M6d. 
No.  4,  5,  8,  9,  11,  12.  (Schluss).  Ist  die  Fortsetzung 
von  1877.  No.  33.  —  2)  Keen,  William  W.,  The  hi- 
story  of  the  Philadelphian  school  of  anatomy  and  its 
relations  to  medical  teaching.  Philadelphia,  1875.  — 
3)  Derselbe,  A  sketch  of  early  history  of  practical 
anatomy.  Philadelphia.  1874.  —  4)  Hunt,  Julius 
Casserius.  Boston  medic.  journ.  Mai.  p.  629.  —  5) 
Eye,  A.  v.,  Alte  anatomische  Abbildungen  (flie- 
gende Blätter)  im  Germ.  Museum  zu  Nürnberg.  Rebifs* 
deutsch.  Arch.  f.  Gesch.  der  Med.  I.  S.  380  ff.  3.  Heft. 
—  6)  Chavernai,  Felix,  Anatomie  chirurgicalo. 
Les  r6gions  classiques  du  corps  humain  avec  une  in- 
troduction  historique  par  le  Prol  Bouisdon.  Paris. 
XXXIX.  272  SS.  (Unter  r^gions  classiques  sind  nicht 
etwa  griechische  oder  lateinische  Benennungen,  sondern 
die  für  die  Chirurgie  wichtigsten  Theile  zu  verstehen. 
Die  historische  Einleitung  bespricht  die  Geschichte  der 
chirurgischen  Anatomie  in  der  alten  Zeit;  von  p.  IX 
bis  XXXIX  ihre  Geschichte  seit  Velpeau.  Es  ist  die 
Eröffnungsrede  eines  Curses  über  Operations-  und  In- 
strumentenlehre von  Prof.  Bouisson,  gehalten  den 
6.  Novbr.  1877.) 


Turner  (1)  sagt:  Es  wurde  gezeigt  (Gaz.  hebdom. 
1877,  No.  33),  dass  im  selben  Jahre  1543,  zwei  Mo- 
nate nach  dem  Erscheinen  des  grossen  Werkes  von 
Vesal  (De  hnmani  corporis  fabrica  libri  septem)  und 
seiner  Epitome,  aus  derselben  Druckerei  die  Epitome 
deutsch  von  Albanus  Torinus  hervorging.  Man  findet 
hier  dasselbe  Titelbild,  das  Portrait  in  halber  Figur, 
dieselben  illustrirten  Buchstaben.  Das  Werk  enthält 
alle  Tafeln  der  Epitome  und  dazu  noch  einige  Holx- 
schnitte  aus  dem  grossen  Werke.  Man  muss  es  also 
mit  der  Ausgabe  von  1543  zusammenfassen.  Es  ge- 
hört hierher  noch  der  Brief  über  die  Chinawurzel 
(Basel,  1546)  in  4^  auch  bei  J.  Oporin  gedruckt,  mit 
dem  Portrait  in  halber  Figur  und  einigen  illustrirteD 
Buchstaben.  Am  Ende  dieses  letzten  Werkes  beklagt 
sich  Vesal  über  den  Nachdruck  des  Thomas  Gemini, 
der  eben  in  London  erschienen  war  (1545).  T.  be- 
spricht dies  später  ausführlich  und  gebt  auf  die  Aus- 
gaben des  grossen  Werkes  selber  über. 

Hunt  (4)  will  mit  Beziehung  auf  das,  was  Hux- 
ley  in  seinem  Artikel  über  Harvey  (Fortnightly  Re- 
view 1878)  von  Spigelius  sagt,  einiges  über  Julius 
Casserius  Placentinus  vorbringen,  dem  man  zu 
wenig  Ehre  in  den  Annalen  der  Medicin  erwiesen  hat 

„Der  Zufall  hat  seinen  Ruhm  gross tentheils  auf  einem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Medicin  aufbewahrt,  das  re- 
lativ wenig  cultivirt  worden  ist.  Ich  meine  das  mit 
Bezug  auf  den  bibliographischen  und  künstlerischei 
Theil.  Es  fand  nämlich  Folgendes  statt.  Als  Fabricius 
ab  Aquapendente,  der  Professor  der  Anatomie  und  Chi 
rurgie  zuPadua,  von  der  Lehrkanzel  zurücktrat,  folgü 
ihm  sein  Schüler  und  berühmtester  Rival  Casserius,  dej 
schon  lange  damit  beschäftigt  war,  eine,  seines  Zeit 
alters  würdige  Anatomie  herauszugeben.  Um  dies  zi 
bewerkstelligen,  hatte  Casserius  den  Fialetti,  einei 
Schüler  Cremonini's  und  Tintoretto's,  als  Zeichner  an( 
Franciscus  Vallesius,  einen  der  besten  Kupfers techcj 
seiner  Zeit,  herangezogen,  um  die  Tafeln  für  das  Weri 
zu  verfertigen.  Unglücklicherweise  starb  Casserius  va 
der  Beendigung  des  Textes,  und  Spigelius,  der  ihn 
folgte,  wurde  bald  auf  dieselbe  Weise  an  der  Vollen 
düng  seiner  Arbeiten  gehindert,  jedoch  nicht,  bevor  t 
nicht  die  medicinische  Literatur  mit  mehreren  wichtige] 
Beiträgen  bereichert  hatte.  Spigelius  hatte  Daniel  Bu 
oretius  (Rindfleisch)  zu  seinem  literarischen  Execn 
tor  ernannt  und  hatte  ihm  besonders  die  Herausgab 
seiner  Anatomie  in  zehn  Büchern  aufgetragen.  Wah 
rend  nun  Bucretius  diese  Arbeiten  zur  Herausgabe  ord 
nete,  fielen  ihm  Casserius'  Tafeln  in  die  Hände,  na 
in  demselben  Jahre,  in  dem  er  die  Anatomie  von  Sp 
gelius  (1627)  herausgab,  veröffentlichte  er  auch  jei 
mit  erläuternden  Angaben,  aber  ohne  Text  Die  beide 
Werke  waren  jedoch  so  beschaffen,  dass  sie  einand« 
ergänzten,  und  sie  wurden  daher  bald  verbunden.  (1 
hat  ein  solches  Exemplar  nicht  selbst  gesehen,  es  vii 
diese  Thatsache  bei  Möhsen,  Verz.  einer  Sammlui 
von  Bildnissen  grösstentheils  berühmter  Aerzte,  Berlii 
1771,  erwähnt.  Die  Ausgaben,  die  er  besitzt,  sin< 
die  erste  von  1627  mit  dem  Titelblatte,  welches  s 
von  den  anderen  unterscheidet,  dann  die  von  Casserii 
und  Spigelius,  herausgegebene  von  Van  der  Linde 
1645,  mit  Harvey's  Bericht  über  den  Kreisla 
und  Aselli's  Beschreibung  derj  Lymphdrusen.  En< 
lieh  eine  deutsche  Ausgabe  der  Tafeln  des  Casseriii 
Frankfurt,  1656,  kL  4.)  Diese  Vereinigung  war  jedo< 
für  Casserius  von  Nachtheil,  denn  die  Tafeln  und  ih 
Geschichte  waren  fast  vergessen,  und  obwohl  der  Nan 
Casserius  mit  ihnen  genannt  wurde,  war  man  doch   g 
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«ohnt,  sie  als  Theile  des  Spigelias'schen  Werks  za  be- 
trachten. Es  ist  kein  Zweifei,  dass  sie  die  zweite  grosse 
Epoche  in  der  Geschichte  der  modernen  Anatomie  bil- 
den, wenn  man  Vesals'  Werke  als  ihren  Anfang  gel- 
ten lasst.  Sprengel  führt,  um  einen  Begriff  von  ihrem 
Werthe  za  geben,  an,  dass  sie  den  sogen.  Aquaeduct 
des  Sylvias  darstellen  und  T.  VII  (I.  Ausg.  S.  90)  ist 
auch  dieser  Theil  zu  sehen  mit  der  deutlichen  Beschrei- 
bung im  erklärenden  Text:  Q.  Q.  Nates  divisi,  ut  duc- 
tus  qoi  sab  ipsis  latebat  conspiceretur.  R.  Ductus 
posterior  tertii  ventriculi  in  quartum  tendens,  apertus. 
Dieselbe  Nichtachtung  gegen  blosse  Zeichnungen  mag 
wohl  auch  Johannes  Browne  bewogen  haben,  im  Jahre 
1683  seine  Anatomie  mit  30  oder  mehr  Tafeln  nach 
denen  des  Casserius  herauszugeben. 

Za  von  Eye  (5)  ist  zu  bemerken,  dass  Ghoulant 
nicht  nar  Eenntniss  von  diesen  zwei  fliegenden  Blät- 
tern hatte,  sondern  dieselben  bis  ins  kleinste  Detail 
beschrieb  und  über  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  anatomischen  Abbildung  auf  mehr  als  5  Seiten 
handelte.  (Vergl.  Ghoulant,  Geographische  Incuna- 
beJn  etc.  Leipzig  1858,  S.  137  ff.) 


Cesehiehte  4er  Physiologie. 

1)  Du  Bois-Reymond,  Emil,  Der  physiologische 
Unterricht  Sonst  und  Jetzt.  Rede  bei  Eröffnung  des 
neuen  physiologischen  Instituts  der  Königl.  Friedrich- 
WiJhelms-üniversität  zu  Berlin  am  6.  Novbr.  1877. 
Berlin,  gr.  8.  31  SS.  —  2)  Chrastina,  Zur  Geschichte 
des  Central-Nervensystems.  Allgem.  Wr.  med.  Zeit 
No.  48.  —  3)  Pflüger,  Wesen  und  Aufgaben  der 
Physiologie.  Rede  zur  feierlichen  Eröffnung  des  neuen 
physiologischen  Instituts  in  Poppeisdorf  bei  Bonn  am 
9.  Novbr.  1878.  Bonn.  gr.  8.  16  SS.  —  4)  Ran- 
vier,  Le9ons  sur  l'histologie  du  Systeme  nerveux.  1877. 
Paris.  (Mit  einer  ausführlichen  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  unserer  Kenntnisse  vom  Nervensysteme.)  — 
5}  Gohnheim,  Zur  Geschichte  der  motorischen 
Nervenendigung.  Virchow's  Arch.  Bd.  74.  S.  141. 
(C.  erklart,  dass  Ran  vi  er  in  seinen  [oben  genannten] 
Lebens  sur  l'histologie  du  Systeme  nerveux,  in  Reichem 
tx  eine  ausführliche  Geschichte  der  Entwickelung  unserer 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  giebt,  ihm  mit  Unrecht 
iie  endgültige  Lösung  des  Problemes  zuschreibe,  sie  ge- 
bührt Kühne.)  —  6)  Roth,  Em.,  Ueber  die  kör- 
perliche Grundlage  des  Temperaments.  Berliner  klin. 
BiTochenschrift.  No.  22. 


flesehichte  4er  patliologisehei  AiatoMie  »4  der 
Pttliologie. 

1)  Gohnheim,  Jul.,  Ueber  die  Aufgaben  der  pa- 
ihologischen  Anatomie.  Vortrag  gehalt.  b.  Antritt  des 
Jehramtes  an  der  ünivers.  Leipzig  am  11.  Mai  1878. 
Leipzig.  §r.  8.  24  SS.  —  2)  Clermont,  Abel,  n6  a 
ij'on  (Rhone)  b.  21.  juin  1844,  Ancien  interne  des 
topitaux,  Note  pour  servir  a  Thistoire  des  Fluxions. 
^hhae  pour  le  doctorat  en  m^ecine  present^e  et  sou- 
cnae  le  7  aoüt,  a  9  heure.  President  M.  Potain,  pro- 
esseur.  Juges:  M.  M.  Parrot,  prof.  Legroux,  Oliivier, 
griges.  Paris.  —  3)  Fournie,  E.,  Histologie  et  Th6o- 
ie  Cellalaire.  Gazette  des  hopitaux.  No.  21,  23,  25, 
!9,  69.  —  4)  Gowers,  W.  R.,  The  history  of  Leu- 
ocythacmia.  The  Lancet.  No.  XV.  Vol.  I.  13.  April. 
-  5)  Klebs,  Edwin,  Prof.  der  path.  Anat.  in  Prag, 
leber  die  Umgestaltung  der  med.  Anschauungen  in  den 
stzten  3  Jahrzehnten.  Vortrag  gehalt.  in  der  2.  öff. 
itzg.  der  50.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
nd  Aerzte  zu  München  am  18.  Sept.  1877.  Nebst 
inem  Vorwort  enthaltend  die  Entgegnung  auf  Virchow's 


Rede  über  „Die  Freiheit  der  Wissenschaft  im  modernen 
Staat".     Leipzig,    gr.  8.    58  SS. 

Abel  Clermont(2)sagt:  Die  Geschichte  der 
Lehre  von  der  Fluxion  ist  die  Geschichte  der  Me- 
dicin.  Der  Begriff  variirt  in  vielfachster  Weise.  Iden- 
tische Thatsachen  werden  ven  dem  Einen  Congestion, 
von  dem  Anderen  Fluxion  u.  s.  w.  genannt.  Die 
besten  Führer  in  diesem  Irrgarten  sieht  Verf. ,  abge- 
sehen von  den  wichtigsten  Autoren  in  den  medicini- 
schen  Wörterbüchern  jeder  Epoche. 

Fluxion  bedeutet  nach  Verf.  das  physiologische 
Factum  des  Fiiessens ,  des  schnellen ,  fortgerissenen, 
wallenden  Fiiessens.  Später  wendete  man  für  Fluxion 
das  synonyme  Congestion  an;  Congestion  bedeutet 
aber  eine  anbewegliche  Anschoppung. 

Plinius  ist  der  erste  Autor,  der  sich  dieses  Wor- 
tes bedient;  er  wendet  es  eilfmal  an,  im  Sinne  von 
nfluxus",  einmal  mit  dem  Epitheton  «occultus**.  Im 
Anfange  ist  kein  Unterschied  zwischen  der  Wortgrupp^ 
Peu/uZf  pöog,  /^ogtg,  xara^poogy  welche  dem  fluxns  de- 
fluxus,  defluxio,  fiuxio,  destillatio,  fiuor  der  Lateiner 
entsprechen.  Verf.  schildert  dann  die  Phasen,  welche 
die  hippocratische  Lehre  von  den  Fluxionen  bis  auf 
Galen  durchmachte  nach  Daremberg  (Bist,  des  sciences 
medicales).  Galen  adoptirte  die  hippocratische  Lehre 
und  entwickelt  sie  weitläufig.  —  Im  Allgemeinen  be- 
deute die  hippocratische  Fluxion  einen  Affluxus,  her- 
beigeführt durch  zwei  Kräfte,  eine  äussere,  propulsive, 
und  eine  innere,  attractive,  dem  Theile  an  gehörige.  Die 
Renaissance  hat  keinen  bestimmten  Einfluss  auf  diese 
Lehren  ausgeübt. 

Brissot  (1478—1522)  acceptirt  die  hippocratische 
Doctrin.  Auch  für  ihn  ist  die  Fluxion  eine  Bewegung 
von  Flüssigkeiten,  nützlich  oder  schädlich.  —  Prosper 
Alpin  (1553 — 1616)  anerkennt  als  Solidist  zwei  Dia- 
thesen, die  der  Strictur  und  die  der  Relaxation ;  bei 
jeder  Diathese  kann  Fluxion  zu  Stande  kom- 
men. —  Bailion  (1538—1616)  schliesst  die  Reihe  der 
der  neu-hippocratischen  Aerzte.  Für  ihn  ist  die  Fluxion 
die  Fortschafifung  der  Flüssigkeit  von  oberen  Partien 
zu  unteren,  von  starken  zu  schwachen  Theilen.  Der 
Catarrh  ist  eine  Abart  derselben.  Die  Fluxion  kann 
begleitet  sein  von  Congestion.  Von  der  Epoche  Bail- 
lon*s  an  verliert  die  Fluxion  ihre  Allgemeinheit.  Die 
Lexica,  die  dieser  Periode  entsprechen,  sind  die  von 
Brunfels,  Foes  und  die  zwei  Ausgaben  von  Gorraeus. 
Brunsfels  fasst  sich  kurz:  Fluxion  ist  synonym  mit 
Ptufunur/tdg  und  bedeutet  überhaupt  die  äusseren  Fluxus. 
Catarrh  ist  ==  Fluxus.  Foes  definirt  nicht  alle  Worte 
dieser  Serie  und  lässt  die  Theorie  der  Fluxionen  ganz 
bei  Seite.  Gorraeus  Vater  definirt  das  pfufuz,  «eine 
Fluxion  von  einem  Theile  zu  irgend  einem  Theile*; 
die  von  ihr  heimgesuchten  Theile  nennt  er  rheuma- 
tisch. Gorraeus  Sohn  widmet  der  Fluxion  einen  sehr 
grossen  Abschnitt,  indem  er  die  ganze  Theorie  resu- 
mirt 

Die  Anwendung  des  Wortes  Fluxion  wird  im  16. 
Jahrh.  selten;  der  Begriff  aber  bleibt;  erat  in  neuerer 
Zeit  kommt  das  Wort  wieder  zu  seinem  Rechte.  Van 
Helmont  sagt:  Wenn  man  von  Fluxion  spricht,  so  han- 
delt es  sich  um  Versetzung  nicht  von  Flüssigkeiten, 
die  den  Korper  zusammensetzen,  sondern  von  verschie- 
denen schädlichen  Stoffen.  Die  iatro-chemische  Schule 
hat  nun  ihre  Effervescenzen,  ihre  Sclulrfen  und  Säuren, 
ihre  Fluxionen  und  Materiae  peccantes. 

Stahl  (1659—1706)  ist  der  erste,  der  aus  der  Con- 
gestion  einen  krankhaften  Zustand  macht;  seine  Con- 
gestion, sagt  er,  entspricht  einer  Thätigkeit.  Eine 
grössere  Menge  Bluts  wird  gegen  gewisse  Theile  getrie- 
ben und  aus  gewissen  anderen  hinausgestossen.  Durch 
diese  Bewegungen  können  consecutiv  Stagnationen  und 
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Congestionen  entstehen.  Diese  Arbeit  hat  eine  Ent- 
lastung zum  Zwecke.  Die  tonische  Constriction  erzeugt 
eine  Coarctation  der  Gefässe,  —  Bocrhaave  (1668 — 
1738)  definirt  die  Fluxion  als  eine  plötzliche  An- 
sammlung des  krankhaften  Stoffes,  Collection  als  eine 
langsame.  —  Castelli  berühmtes  Lexicon  erschien  im 
Jahre  1607.  In  der  1.  Ausgabe  ist  die  Fluxion  die 
Ursache  der  Entzündung.  „Wenn  die  Flüssigkeiten  in 
Bewegung  sind,  giebt  es  ein  Rheuma  oder  eine  Fluxion" ; 
im  J.  1682  aber  verschwindet  diese  Definition :  Fluxion 
ist  synonym  mit  fluor,  fluxus,  f>BÜfjLa^  ßoug,  ßoög,  l^uaiq. 
In  dieser  Ausgabe  erscheint  auch  zum  erstenmal  die 
Congestion,  sie  ist  dasselbe  wie  Collection.  Blancard 
vergisst  in  der  Ausgabe  seines  Lexicons  vom  J.  1769 
die  Fluxion;  die  Congestion  characterisirt  er  als  eine 
langsam  in  einem  Theile  angesammelte  Flüssigkeit 
Die  Ed.  vom  J.  1718  bringt  eine  Erklärung  von  Fluxion 
„eine  Bewegungsstörung  des  Serums  und  der  Lymphe 
in  den  Drüsen  und  den  Lymphge fassen " ;  die  übrigen 
Ausgaben  erklären:  Fluxion  ist  dasselbe  wie  Catarrh. 
—  Die  Onomatologie  von  Onderka  (1785)  giebt  von 
Fluxion  die  Humoraldefinition  des  Catarrhs;  er  bringt 
das  Wort  Metastase  mit  ihr  in  Zusammenhang. 

Barthez  nennt  die  Fluxion  eine  Bewegung,  welche 
eine  Flüssigkeit  oder  das  Blut  einem  besonderen  ge- 
reizten Organe  zuführt.  Auf  diesen  beiden  Terminis 
„afflux  und  irritatio"  baut  er  seine  Abhandlung  von 
den  Fluxionen  auf.  Seine  FundamentaHdee  ist,  dass 
die  Fluxion  ein  Herbeiströmen  zu  einem  Puncte  ist. 
Dieses  wird  hervorgebracht  durch  eine  synergische  Pro- 
pulsation  von  allen  Organen  und  richtet  sich  gegen  ein 
durch  Irritation  geschwächtes.  Bei  ihm  wird  die  Fluxion 
ein  krankhaftes  Element.  Die  Fluxion  bleibt  bis  1840 
eine  Störung  des  Flüssigkeitsgleichgewichts,  C  a p  u  r  o  n 
sagt  in  seinem  Wörterbuche:  Die  Humoralpatho logen 
nennen  Fluxion  eine  Congestion  von  Flüssigkeiten  gegen 
irgend  welche  Körpertheile,  den  Catarrh  die  Pneumonie, 
die  Pleuritis  etc.  Die  Congestion  unterscheidet  sich 
von  der  Fluxion  darin,  dass  diese  die  Ablagerung  von 
Flüssigkeiten  ist,  die  rasch  entsteht  und  Entzündung 
erzeugt.  Harin  giebt  dieselbe  Erklärung.  Lavort 
(1846)  definirt:  Die  Fluxion  ist  Expulsion  des  krank- 
haften Princips  durch  die  Schleimhäute  auf  die  Haut. 
Auboin  (1830):  Die  Fluxion  ist  das  Herbeiströmen 
von  Flüssigkeiten  gegen  eine  gereizte  Partie.  Die  Con- 
gestion eine  allmälige  und  progressive  Accnmulation; 
sie  kann  a<;tiv  oder  passiv  sein.  Marandel  beschreibt 
3  correlative  Thatsachen :  Die  erste  ist  ein  affluxus  von 
Flüssigkeiten  in  eine  gereizte  Partie;  die  zweite  ist  eine 
Veränderung  der  Partie;  sie  wird  turgescent,  volumi- 
nös, warm;  die  dritte  ist  die  Stase  der  im  Organe  an- 
sammelten Flüssigkeit;  daher  Anschoppung,  Obstruction. 
Broussais  behauptet :  Der  üeberreiz  führt  immer  eine 
beträchtliche  Menge  Flüssigkeit  herbei:  Congestion;  die 
Verbindung  des  Reizes  und  der  Congestion  führt  eine 
übermässige  Ernährung  herbei:  active  Congestion;  die 
theilweise  Verminderung  der  Vitalität  führt  zur  Ver- 
minderung der  Ernährung:  passive  Congestion.  An- 
dral  schafft  im  Gegensatze  zur  Anaemie  die  „Hyper- 
aemie**:  eine  Vermehrung  der  Blutmenge;  er  stellt  4 
Arten  der  Hyperaemie  auf:  die  active  oder  sthenische, 
die  passive  oder  asthenische,  die  mechanische  und  die 
postmortale.  Cl.  Bernard  erzeugt  Hyperaemie  ohne 
Entzündung,  Küss  Entzündung  ohne  Hyperaemie; 
Virchow  restaurirt  den  antiken  Namen  Fluxion. 

Brown-Sequard  nimmt  zwei  Arten  von  Attraction 
an ;  die  eine  relative  in  Folge  Verminderung  des  Blut- 
drucks im  Gewebe;  die  andere:  die  absolute  Attraction 
„force  ä  fronte**  erzeugt  die  nutritive  Erregung  des 
Parenchyms. 

In  einem  Appendix  giebt  Verf.  verschiedene  Mei- 
nungen über  die  Etjrmologie  des  Wortes  Erysipel. 

Fournie's  Artikel   (3)   beginnt  mit   folgenden 
Worten:    „Es  ist  eine  bedauernswerthe  Krankheit,  die 


seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine  Kategorie  unserer 
Savants  nationaux  treibt,  Deutschland  als  die  Quelle 
alles  Lichtes  aller  Fortschritte  zu  betrachten.  Die 
ersten  Symptome  dieses  Wahnsinns  datiren  von  der 
ersten  Publication  derMme.deStael„SurrAllemagne*. 
Dieser  Anfang  Hesse  etwas  Unterhaltendes  hoffen,  aber 
das  ganze  nun  Folgende  ist  nichts  als  ein  unwürdiges 
Pamphlet  gegen  Virchow  unter  der  Maske  einer  Ge- 
schichte der  Cellular  Theorie.  Es  wäre  Schade,  dar- 
über ein  Wort  zu  verlieren. 

Cesehiehte  4er  Chinirgie. 

1)  Albert,  E.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chirur- 
gie.    2.  Heft.  Die  Herniologie  der  Alten,   gr.  8.  Wien. 
1877.     (Das  1.  Heft  enthielt:    1.  Geschichte  der  Blut- 
stillungsmethode im  Mittelalter.    2.  Geschichte  der  äl- 
teren Chirurgie  der  Kopfverletzungen.)  —  2)  Derselbe, 
Eine  geschichtliche  Bemerkung  über  die  Operation  der 
freien    Hernie.      Wiener   medic.  Blätter   No.  7.   —  3) 
Wernher,  Zur  Geschichte   grosser  chirurgischer  Ope- 
rationen mit  Rücksicht  auf  die  jeweilige  wissenschaft- 
liche Richtung   und  Bestrebung   der  Zeit.    Geschichte 
der  Gliederablösungen.  1.  Tbl.    Von  den  ältesten  Zeilen 
bis  zur  Gründung   der  Acad6mie  royale  de  Chirurgie. 
Archiv  für  Geschichte  der  Med.  S.  139ff.  —  4)  Wolzen- 
dorff,  Vita  Purmanni.     Deutsche  Zeitschr,  für  pract 
Med.  42.  —  5)  Zeeman,  H.,  Bijdragen  tot  de  Geschie- 
denis  der  Chirurgie  in  Frankrijk.    Amsterdam.  132  pp. 
gr.  8.    Academisch  Proefschrift.  —   6)  Begin,  Emile, 
Ambroise  Par6.     Gaz.  m6d.  de  Paris   No.  40,   41,   46. 
—  6a)  Wernher,   Die  Acad6mie  royale    de  Chirurgie 
im   Anschluss   an   die   Geschichte   der   Amputationen. 
Arch.  für  Gesch.  der  Med.  I.  S.  267  ff.  —  7)  March- 
ta ler,  E.,  Strafe  eines  herumziehenden  Operateurs  wo- 
gen einer  raisslungenen  Kur.     Ebendas.  S.  264.   —  8) 
Longmore,  F.,   Surgeon   general.     Gunshot   injorics, 
their  history,    characteristic   features   complication  and 
general  treatment.   London.  —  9)  Fe kete,  Ludwig  (f), 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Wundiirzneikunst  in  Ungarn. 
Pester  med.-chirurg.  Presse  No.  23.  —  10)  Maas,  H-, 
Die  Gi;gndlagen   der  chirurgischen  Therapie.    Zugleich 
eine  Erinnerung  an  M.  Mederer,  Prof.  der  Chirurgie  in 
Freiburg  i.  B.   von  1773—1796.    Beri.   klin.  Wochen- 
schrift No.  2.  —  11)  Fokker,  A.,  Adr.  Losse  Bladen 
mit   de  Geschiedenis  van  heit  chirurgijnsgilde  te  Mid- 
delburg.    NederL  Tijdcchr.   voor  Geneesk.    1877.    A2 
mit  zwei  Beilagen:  a.  Ordomanz.    b.  Liste  der  Mitglie- 
der der  Gilde  seit  1501.    —    12)  Esmarch,   Zur  Re- 
section  des  Schultergelenks.    Langenbeck's  Arch.  JCXI, 
S.  831.     (Historisches:  Die  für  die  erste  gehaltene  von 
Charies  White  [1768]   war   in  Wirklichkeit   keine.)  — 
13)  Bardeleben,  Ad.,    üeber   die  Theorie  der  Wun- 
den und  die  neuere  Methode   der  Wundheilung.    Zwei 
Vorträge.  Berlin,  gr.  8.  —  14)  Or6,  Etudes  historiqucs 
physiologiques  et  cliniques  sur  la  transfusion  du  sang. 
Paris,  1876.  2.  6dit.  avec  6  pL  et  fig.  —  15)  Korman, 
E.,  Bericht   über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Heilgymnastik  und  Orthopädie  in  den  Jahren  1865  bis 
1877.  2.  Art.    Schmidt's  Jahrb.  Bd.  179.  S.  255.  No.  9. 
(Früher  Jahrb.  179.  Bd.  201—265.)    3.  Art.  Ebendas. 
Bd.  180.  No.  10. 

Zeeman^s  (5)  Beiträge  zur  Geschichte  dei 
Chirurgie  in  Frankreich  sind  eigentlich  ein  kur 
zer,  aber  guter  Abriss  der  Geschichte  der  französi« 
sehen  Chirurgie  vom  Mittelalter,  bis  auf  die  neu« 
Zeit.  Z.  sagt,  diese  Geschichte  liefere  uns  eil 
treffliches  Beispiel,  wie  eine  Wissenschaft  durcl 
einträchtiges   Zusammenwirken    ihrer   Bekenner  zui 
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schönsten  Blüthe  sich  entwickeln  könne ,  aber  wie  tief 
auch  ihr  Verfall  durch  kleinliche  Zwistigkeiten  unter 
denselben  werde. 

Die  Einleitung  (S.  1—3Ö)  beginnt  mit  dem  Verbot 
der  Ausübung  der  Chirurgie  in  den  Klöstern,  so  1092 
das  Verbot  des  Erzbischofs  von  Ronen  nach  dem  Con- 
cil  daselbst,  wie  das  Lateranische  Concil  von  1139,  die 
Verbote  an  die  Mönche  von  Montpellier  und  Tours, 
Chirurgie  zu  üben  und  zu  lehren  (Concil  von  Tours 
1163).  Es  wird  sodann  die  Geschichte  der  Entwicklung 
der  Confrerie  von  St.  Cosme  et  St.  Damien  durch  Jean 
Pitard,  der  den  Henricus  de  Mondeville  als  seinen  Lehrer 
nennt,  und  die  Berufung  Lanfranc's  erzählt;  die  Ent- 
wicklung der  Zwistigkeiten,  der  Zustände  u.  s.  w.  Die 
Einleitung  führt  bis  zur  Stiftung  der  Acad^mie  de  Chi- 
rurgie. Das  erste  Hauptstück  (S.  36—54)  behandelt 
Stiftung,  Blüthe  und  Verfall  der  Acad.  de  chir.  Das 
zweite  (S.  54—76)  den  Einfluss  derselben  auf  den 
chirurgischen  Stand.  Das  dritte  (S.  76  bis  Schluss) 
zerfallt  in  zwei  Abschnitte :  1)  Behandlung  der  Wunden, 
Geschwüre,  A  bscesse  u.  s.  w.  (S.  76—96).  2)  Der  Stein 
schnitt   an  männlichen  Personen   (S.  96  bis  Schluss). 

B^gin  (6)  giebt  in  3  Abtheilungen  (deren  Anzahl 
noch  vermehrt  werden  soll)  höchst  wichtige  Einzel- 
heiten über  das  Leben  Pare's. 

1.  Abth.  Par6  wird  Chirurgien  ordinaire  Heinrich's 
II.  (Aus  den  Archiven  des  Secretärs  der  Acad.  de  chir. 
Antoine  Louis:  Notes  sur  Ambroise  Pare  von  A.Louis' 
eigner  Hand.  Diese  Aufzeichnungen,  alle  1757  gesam- 
melt, auf  Grund  authentischer  und  ungedruckter  Pa- 
piere, sind  von  2  Schreibern,  die  leider  weder  Sprache, 
noch  Abreviaturen  des  16.  Jahrhunderts  kannten,  wo- 
raus bedeutende  Irrthümer  entstanden.)  Verf.  giebt 
eine  Beschreibung  der  Wohnung  Par6's,  als  er  1540 
Barbier  war;  er  wohnte  in  der  Pfarre  Saint- An dr6-des- 
Arcs,  ein  für  seinen  Beruf  sehr  günstiger  Ort,  wegen 
der  häufigen  Duelle,  die  auf  der  nahegelegenen  Pr6- 
aux-Clercs  stattfanden.  Auch  später,  als  er  eine  be- 
deutende Persönlichkeit  bei  Hofe  geworden  war,  bewog 
ihn  dies  nicht,  seine  alte  Wohnung  zu  verlassen.  1541 
vcrheirathete  er  sich  mit  Jehanne  Mazelin,  der  Tochter 
eines  Kanzleidieners.  (Folgen  Auszüge  aus  dem  Con- 
tract.)  1545  wurde  ihm  sein  erster  Sohn  Franz  ge- 
boren, worüber  in  den  jetzt  verbrannten  Schriftstücken 
der  Pfarrei  berichtet  wird:  Cejourd'hui,  le  4.  du  mois 
juillet  1545  fust  baptis6  Fran(jois,  fils  d' Ambroise  Par6, 
barbier,  et  de  Jehanne  Mazelin,  sa  femrae :  les  parrins, 
maistre  Fran<jois  de  Villeneufve,  medecin,  et  Loys  Du- 
ret  barbier;  la  marrinc  Jehanne  de  Peinne.  Zugleich 
wurde  das  Manuscript  der  „Methode  de  traiter  les  playes** 
druckfertig.  Das  Buch  hatte  mehr  Lebenskraft,  als  das 
Kind;  dieses  starb  bald. 

Par6  zeichnete  sich  bei  der  Belagerung  von  Bou- 
logne-sur-Mer  aus;  unterdessen  wartete  aber  zu  Hause 
das  gedruckte  Werk  auf  ihn.  Als  dasselbe  erschien, 
suchten  es  seine  neidischen  Mitcollegcn  in  Misscredit 
KU  bringen.  Aber  Thierry  de  Hery,  der  Leibchirurg 
des  Königs,  machte  ihm  den  Antrag,  gemeinsam  in  den 
«Escoies  de  Medecine**  einen  öffentlichen  Curs  für  Sec- 
tionen  zu  eröffnen,  was  auch  geschah.  Dubois  (Silvius) 
nahm  ihn  dann  als  Assistenten  zu  sich,  und  bald  wa- 
ren die  Vorlesungen  des  Assistenten  so  bekannt,  wie 
lie  des  Professors.  —  1547  reiste  er  nach  Languedoc 
cur  Armee,  wo  er  sich  namentlich  vor  Perpignan  aus- 
seichnete,  indem  er  dem  an  der  Schulter  getroffenen 
Marschall  Cosse  de  Brissac  die  Kugel  herausnahm,  nach 
leincr  Theorie,  dass,  um  die  Kugel  leicht  zu  finden,  die 
Lage  des  Körpers  der  Schussrichtung  entsprechen  müsse, 
5ine  Theorie,  die  seinen  Ruhm  begründete.  —  1550  gab 
tT  seine  in  den  anatomischen  Cursen  gemachten  Erfah- 
rungen unter  dem  Titel:  Briefve  collcction  de  Tadmi- 
listration  anatomique  heraus,   und   legte  zugleich   die 

Jabresbertcht  der  geaammteD  Kedicio.    1878.   Bd.  L 


erste  Hand  an  die  2.  Auflage  seiner  Methode  curat! ve 
de  plaies.  Ward  darauf  von  Bourbon,  dem  König  von 
Navarra,  zum  ersten  Chirurgen  der  Colonnen  der  Avant- 
garde ernannt,  und  nach  kurzer  Zeit,  nachdem  er  da- 
selbst ausserordentliche  Dienste  geleistet,  zum  Chirur- 
gien ordinaire  des  Königs. 

2.  Abth.  Par6  in  Metz,  Verdun,  Reims,  Hesdin 
und  Paris  (nebst  einem  ungedruckten  Brief  an  seinen 
Neffen).  Par6  wurde  1552  von  Heinrich  II.  als  Mili- 
tärarzt nach  Metz,  dem  Mittelpunct  eines  blutigen 
Kampfes,  geschickt.  Er  nahm  von  dort,  am  15.  Januar 
1553  Abschied  und  reiste,  mit  wichtigen  Depeschen  an 
den  König  versehen,  mit  seinem  Diener  nach  Verdun, 
wo  sie  nach  Vorzeigung  eines  von  Franz  v.  Guise  aus- 
gestellten Passes  eingelassen  wurden.  In  dieser  Stadt 
befand  sich  eine  ungeheure  Anzahl  Kranker.  Er  fand 
Unterkommen  bei  den  Franciskanern  und  besuchte 
gleich  den  nächsten  Tag  alle  Spitäler,  zog  Kugeln  aus, 
operirte,  amputirte  u.  s.  w.  Eine  Einladung  des  Gene- 
ralgouvemeurs,  bei  ihm  zu  wohnen,  schlug  er  aus  und 
begab  sich  in  kurzer  Zeit  auf  den  Weg  nach  Reims. 
Nachdem  er  dorten  für  einige  Tage  bei  dem  Cardinal 
von  Guise  Wohnung  gefunden,  kehrte  er  am  31.  Januar 
nach  Paris  zurück.  Dort  eröffnete  er  wieder  die  untet^ 
brochenen  anatomischen  Lehrcurse,  diesmal  aber  ohne 
Thierry,  denn  dieser  war  kränklich  und  alt.  Binos- 
que  (man  findet  auchVinosque  geschrieben),  ein  guter  > 
Anatom,  nahm  dessen  Stelle  ein.  Kurz  darauf  wurde  er 
nach  dem  belagerten  Hesdin  geschickt  Im  September  , 
kehrte  er  wieder  nach  Paris  zurück. 

Da  Par6  jetzt  eine  officielle  Stellung  bei  Hofe  ein- 
nahm, so  nahm  er  eine  andere  Wohnung  und  zwar  am 
Ende  der  Brücke  St.  Michael.  B.  geht  nun  auf  die 
politischen  und  wissenschaftlichen  Zustände  jener  Zeit 
im  Vergleich  mit  der  modernen,  von  deren  Fortschrit- 
ten man  keine  Ahnung  hatte,  wie  z.  B.  von  der  Elec- 
tricität,  von  welcher  aber  B.  behauptet,  was  Niemand 
bisher  bemerkt  habe,  dass  die  Schule  von  Alexandrien 
schon  die  Existenz  der  beiden  Fluida  kannte,  denn  es 
sei  deutlich  davon  die  Rede  in  den  Werken  des  St. 
Clemens  von  Alexandrien.  Es  folgt  der  bisher  unbe- 
kannte Brief  an  seinen  Neffen.  Jehan,  Chirurgien  bar- 
bier zu  Vitr€  (Bretagne),  Par6's  älterer  Bruder,  wahr- 
scheinlich als  Hugenotte  compromittirt,  mussto  fliehen. 
Amb.  Par6  nahm  sich  der  Zurückgelassenen  an.  Ein 
Neffe  machte  ihm  Kummer  genug.  Zum  Chirurgen  er- 
wies er  sich  untauglich  und  als  Apotheker  wollte  er 
nichts  leiTien.  Der  Brief  ist  ein  Zeugniss  von  Par6's 
Liebenswürdigkeit  und  Güte  gegen  den  faulen  Jungen. 

3.  Abth.  A.  Par6  in  seinen  Beziehungen  zu  den 
chirurgiens  barbiers.  —  Maria  Stuart.  —  Er  wird  eine 
politisclie  Persönlichkeit.  —  Drei  Jahre  hindurch  ar- 
beitete Pare  an  seiner  Chirurgie,  setzte  seine  Sectionen 
an  der  Facultät  mit  Rntan  de  Binosc  fort  (dieser 
berühmte  Chirurgien  barbier  ist  weder  in  Dezeimeris 
Dictionnaire  historique,  noch  in  Pauly's  Bibliographie 
erwähnt.  B.  wird  über  ihn  weitläufiger  handeln  in 
einem  Artikel  de  la  Chirurgie  ambulante  au  moyen  äge 
jusqu'au  temps  actuel).  Er  schuf  in  seinem  Hause  ein 
Museum  der  pathologischen  Anatomie  und  Naturge- 
schichte, welches  eine  Sehenswürdigkeit  von  Paris  wer- 
den sollte.  Es  wird  nun  über  das  bekannte  Verhält- 
niss  Par6*s  zu  den  Hugenotten  weitläufig  gesprochen. 
Par6  kam  durch  den  allmächtigen  Erzbischof  von  Lor- 
raine, der  zu  ihm  ein  unbegrenztes  Vertrauen  hatte, 
in  die  Nähe  des  eigenthümlichcn  Paares:  der  reizen- 
den lebenslustigen  Maria  Stuart  und  des  kränklichen, 
mürrischen,  schwächlichen  Dauphins.  Ausser  dem 
Beichtvater,  dem  ersten  Arzte  und  Par6  durfte  Nie- 
mand mit  ihnen  ohne  Zeugen  verkehren.  Par6's  Hu- 
mor machte  ihn  zum  Liebling  des  kleinen  Kreises. 
1557  wurde  er  in  grösster  Eile  vom  König  zu  dem  ver- 
wundeten Connetable  gesendet,  aber  zugleich  auch  als 
geheimer  Botschafter  und  Vertrauter. 
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Longmore^s  (8)  Abhandlung  ist  in  hist.  Hinsicht 
von  Interesse  durch  den  Vergleich  der  Wirkung 
der  älteren  Schusswaffen  mit  jener  der  mo- 
dernsten. Die  Kugeln  der  alten  Büchsen  wurden 
leicht  aufgehalten ,  wenn  sie  auf  einen  harten  Gegen- 
stand stiessen.  Ein  Knopf,  eine  Münze  hat  Manchem 
das  Leben  gerettet.  Manche  eingedrungene  Kugel 
prallte  vom  Knochen  zurück  oder  plattete  sich  an  dem- 
selben ab  u.  s.  w.  Doch  blieben  die  Kugeln  viel  häu- 
figer stecken,  als  die  der  modernen  Waffen,  welche  ge- 
wöhnlich durch  den  Körper  durchgehen. 

Fekete  (9)  sagt,  die  Chirurgie  sei  wie  die  Me- 
dicin  durch  die  Benedictiner,  welche  1015  nach 
Ungarn  kamen,  dahin  verpflanzt  worden ;  aber  auch 
die  anderen  geistlichen  Orden  daselbst  beschäftigten 
sich  damit.  Die  Ofener  Synode  von  1279  verbot  ihnen 
die  Ausübung  jenes  Theiles  der  Chirurgie  quae  ad 
nslionem  vel  incisionem  tendat.  Die  untergeordnete, 
ja  unehrliche  Stellung  der  Wundärzte  und  Barbiere 
dauerte  bis  1689,  wo  Leopold I.  befahl,  dass  die  Kinder 
derselben  zur  Erlernung  eines  Handwerks  zugelassen 
werden  sollten  u.  s.  w.  Die  Schrift  des  verstorbenen 
Verf. 's  steht  im  histor.  Archiv  der  ungar.  Akad.  der 
Wissensch.  (Törtönelmi  Tär),  wo  sich  auch  die  aus 
dem  Jahre  1647  stammenden  Statuten  der  wundärzt- 
lichen Zunft  in  Debreczin  befinden,  die  hier  leider  nicht 
ausgezogen  sind. 

Fokker(ll)  sagt,  dass,  obgleich  die  verfügbaren 
Aufzeichnungen  über  die  Geschichte  der  Chi- 
rurgenzunft zu  Middelburg  nicht  weiter  zurück- 
gehen, als  bis  zum  Jahre  1501  und  das  Entstehen  der 
Chirurgen-  und  Barbiergilde  daselbst  in  Dunkel  gehüllt 
ist,  80  gehe  doch  aus  Allem  hervor,  dass  die  Wund- 
ärzte zu  Middelburg  (und  von  Amemuiden),  so  lange 
diese  beiden  Aemter  ein  Rechtsgebiet  ausmachten,  also 
schon  im  15.  Jahrhundert  eine  Corporation  bildeten, 
dass  sie  eher  früher  als  später  wie  an  anderen  Orten, 
z.  B.  Alkmaar,  Haarlem,  'sGravenhage,  Maastricht, 
Utrecht,  Antwerpen,  Brüssel  u.  s.  w.  sich  unter  das 
Patronat  von  S.  Cosmus  und  Damian  gestellt  hatten, 
dass  sie  in  der  Spitalskirche,  jetzt  der  christlich  refor- 
mirten  Gemeinde  gehörig,  einen  Altar  für  den  Gottes- 
dienst besassen,  der  ihren  Patronen  geweiht  war.  Folgt 
die  Erzählung  der  sehr  merkwürdigen  kirchlichen  Fest- 
lichkeiten und  Spiele,  Processionen  etc.  eine  Rechnung 
über  dergleichen  Ausgaben  von  1553,  so  z.  B.  für  den 
Bart  und  die  Perrücke  Gottes.  Von  diesen  äusseren 
Begebenheiten  geht  dann  Verf.  zu  der  inneren  Ge- 
schichte über.  So  errichtete  die  Zunft  eine  Bibliothek 
im  Jahre  1655  (S.  344).  Der  Catalog  wurde  1746 
gedruckt.  In  den  Anmerkungen  wird  eine  der  oben 
erwähnten  dramatischen  Vorstellungen,  geschrieben  von 
Ad.  V.  Laere  für  die  Chirurgengilde  (in  den  Archiven 
derselben  aufbewahrt)  mitgetheilt.  Das  Ende  bildet 
die  Namenliste  der  in  der  Gilde  zu  Middelburg  seit 
dem  Jahre  1501  aufgenommenen  Mitglieder.  Sie  geht 
bis  zum  Jahre  1793.  Vielen  sind  interessante  bio- 
graphische und  bibliographische  Notizen  beigefügt. 


CesfUehte  der  llriegsMedieit. 

1)  Fröhlich,  Militairmedicinisches  aus  dem  mor- 
genländischen Alterthume.  Arch.  für  Gesch.  der  Med. 
S.  27  ff.  —  2)  Johns,  M.,  Die  Entwicklung  des  alten 
römischen  Kriegswesens.  9.  Art.  Verfall  des  Bürger- 
heeres. Schluss.  Grenzbote  No.  39.  —  3)  Knorr,Emü, 
Ueber  Entwicklung  und  Gestaltung  des  Heeresanitats- 
wesens  der  europäischen  Staaten.  Vom  militairisch- 
geschichtlichen  Standpunkte.  4.  Heft.  Hannover.  Lex.  S. 

—  4)  Auch  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  rothen  Kreu- 
zes. Wiener  med.  Wochenschr.  Febr.  —  4a)  Kirchen- 
berger,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Genfer  Con- 
vention. Der  Militairarzt,  Beilage  der  Wiener  med. 
Wochenschr.  No.  23.  (Vergl.:  Frey  tag,  Bilder  aus 
der  deutschen  Vergangenheit.  II.  S.  41 — 42.  Ref.)  — 
5)  Nielly,  Hygiene  navale,  son  histoire,  ses  progres. 
Paris.  8.  31  pp. 

Cesehiehte  4er  Therapie. 

1)  Ardouin,  Leon,  Coup  d'oeil  sur  Thistoire  de 
relectro-th6rapie.  Thöse.  Paris.  —  2)  Martins,  Fried r., 
Die  Principien  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  der 
Therapie.     Samml.  klin.  Vorträge  (Volkmann)  No.  139. 

—  3)  Hedinger,  Die  Galvanocaustik  seit  Middeldorpf. 
Stuttgart  8.  163  SS.  S.  4.  Geschl.  —  4)  Brenner, 
Electrotherapie.  Deutsche  Revue.  Febr.  u.  März.  —  5) 
Waldmann,  Wilh.,  Der  Magnetismus  in  der  Heilkunde. 
Eine  Studie.  Deutsches  Arch.  für  Gesch.  der  Med. 
S.  320—355  u.  381,  Schluss  bis  436.  —  6)  Eulen - 
bürg,  Ueber  Metallotherapie.  Vortr.  geh.  am  1.  Juni. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  25,  26.  —  7)  Bern- 
hard, M.,  Ueber  Metalloscopie.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  10. 

Ardouin  (1)  theilt  die  Geschichte  der  medi- 
cinischen  Electricität  in  3  Perioden  ein,  von 
denen  die  erste  1744  beginnt  und  gegen  1800  endet 
In  dieser  Epoche  ist  blos  die  statische  Electricität  be- 
kannt: Man  isolirt  den  Kranken  und  electrisirt  ihn; 
es  ist  dies  das  electrische  Bad,  welches  nebst  dei 
Leydnerflasche  in  verschiedenster  Weise,  besonders  von 
Bertholon  und  Nollet  angewendet  wird.  Die  zweite 
Periode  erstreckt  sich  von  1800 — 1830.  Galvani 
entdeckt  die  animalische  Electricität,  Volta  die  dyna- 
mische; die  Electro- Physiologie  wird  begründet  voi 
Fowler,  Humboldt,  d'AIdifti  u.  A.  (S.  2).  Nacl 
ihnen  und  20  Jahre  später  erscheint  nichts  Neues  au 
diesem  Gebiete,  die  Electro-Physiologle  wird  kaum  ge 
nannt.  1827  nimmt  Nobili  das  Studium  des  Frosch 
Stroms  wieder  auf  und  Mateucci  vollendet  10  Jahr 
später  durch  eine  Reihe  von  Arbeiten  das  von  seine 
Vorgängern  begonnene  Gebäude;  er  nimmt  zur  Erkla 
rung  der  beobachteten  Phänomene  die  physikaliscl: 
chemischen  Wirkungen,  welche  der  Durchgang  de 
electrischen  Stromes  durch  den  Organismus  hervorruf 
an.  Dies  wird  in  Frankreich  fast  allgemein  anerkann 
während  in  Deutschland  die  viel  complicirteren  The« 
rien  Dubois-Reymond*s  und  Pflüger's,  die  b 
uns  nur  sehr  wenige  Aerzte  verleitet  haben,  Anerkei 
nung  finden.  Bequerel  bestätigt  Matte ucci 
Theorie,  er  zeigt  die  Wichtigkeit  der  electro- capiUare 
und  die  Bedeutung  der  continuirlich  schwachen  Strömt 
Magen  die  nimmt  die  Electro-Therapie  wieder  auf;  s 
macht  durch  Duchesne  rasch  gewaltige  Fortschritt 
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er  ist  der  Restaurator  der  medicimschen  Electricität. 
Remak,  Legros  und  Onimus  bringen  den  conti- 
nuirlichen  Strom  zu  hohen  Ehren.  Die  Electricität  ist 
somit  eine  ganz  moderne  Wissenschaft. 

Den  Alten   waren   die   electrischen   Erscheinungen 
kein  Gegenstand  der  Forschung.    Erst   William  Gil- 
bert, Leibarzt  der  Königin  von  England,  war  es,  der 
die  Electricität  wissenschaftlich   zu  erforschen  begann. 
Otto  V.  Guericke,    der    Magdeburger   Bürgermeister, 
erbaut  die   erste  Electrisirmaschine.     1730  entdeckten 
Grcy  und  Weh  1er  die  guten  und  schlechten  Electri- 
citätsleiter.    Dufay,   Director   des  Jardin  des  plantes 
(p.  10)  in  Paris,  zeigte  zuerst  im  Jahre  1734,  dass  der 
menschliche  Körper  electrisirt  werden  und  Funken  ge- 
ben könne.    Er  isolirte  sich   und   liess  sich  mit  einer 
Glasröhre,   die   gerieben   wurde,   laden.     Sein  Schüler 
Nollet  (S.  11)  zog  dann,  indem  er  seine  Finger  dem 
Beine  Dufay 's  näherte,  Funken  aus  demselben.  Nol- 
let  studirte    zuerst    die   physiologische  Wirkung  der 
Electricität  und  beschäftigte  sich,  der  Erste  in  Frank- 
reich,   mit    ihren    therapeutischen    Wirkungen.     1746 
electrisiren  Nollet,  Moraud  und  de  la  Sone  meh- 
rere Paralytische   nicht   ohne  Erfolg.      1748    erscheint 
das  berühmte  Buch  von  Jallabert:   Exp6riences   snr 
Telectricite  avec  quelques  oonjectures  sur  la  natore  de 
ses  elFets  (p.  21).     1749  erscheint  von  Deshais:  Ap- 
plication de  r61ectricit6  pour  la  gu6rison  de  rh6miplegie; 
die  nächsten  Jahre  erscheinen  zahlreiche  Arbeiten.   1751 
veröffentlicht   Bohadsch   seine    Dissertation:    „lieber 
den  Nutzen   der  Electricität  in  der  Medicin.*"    Quel- 
maz  in  Leipzig,   Lindhult  in  Schweden   lassen  ihre 
Werke  im  Jahre  1753  erscheinen;  Linne  und  Zetzel 
in  Upsala  1754,  Blum  er   in  Erfurt  1755,   ebenso  De 
Haen  u.  A.  machen  Versuche.    Mazars  de  Cazelles 
bediente  sich  vorwaltend  der  negativen  Electricität  und 
will  die  Electrisirung  (S.  28)  mittelst  Reibung  hervor- 
rufen.   Bertholon  (S.  28)  hält  Vorlesungen  über  die 
Electricität   an  der  Facultät  zu  Montpellier  und  veröf- 
fentlicht sein  preisgekröntes  Werk  1779;  1790  erscheint 
seine  Arbeit:   De   r6lectricit6    du   corps  humain   dans 
]*etat  de  sante  et  de  maladie.    B.  theilt  alle  Krankhei- 
ten in   solche,   die   durch  Ueberfluss  und  solche,   die 
durch  Mangel   an  Electricität   erzeugt  werden.    Thil- 
laye  Sohn,  Prof.  der  Physik  am  Lyceum  Louis  le  Grand, 
schreibt:  „Essai  snr  Temploi  m6dical  de  r61ectricit6  et 
du  galvanisme",    worin    er   einen  Ueberblick  über  die 
Geschichte  giebt    Bis  zu  dieser  Zeit  wurden  z.  B.  bei 
Paralytischen  nur  die  leidenden  Muskeln  behandelt,  die 
Nervencentren  blieben  frei. 

Die  zweite  Periode  (S.  50)  eröffnet  Gal van i  mit  sei- 
ner epochemachenden  Entdeckung.  Folgt  nun  eine 
eingehende  Darstellung  der  Entdeckung  und  Arbeiten 
Galvani's.  Am  9.  April  1772  vollendete  er  seine  Schrift 
über  die  .  Haller'sche  Irritabilität,  am  22.  April  1773 
über  die  Muskelbewegung  der  Frösche  am  20.  Jänn. 
1774  über  die  Wirkung  des  Opiums  auf  die  Frosch- 
nerven. Und  so  werden  die  Daten  der  Beendigung  sei- . 
ner  Werke  nach  den  archivalischen  Untersuchungen 
des  handschriftlichen  Nachlasses  bestimmt.  1798  er- 
schienen in  Leipzig  2  Dissertationen  Reinhold's  über 
den  Galvanismus  (S.  64).  1797  veröffentlicht  Humboldt 
seine  Versuche  (S.  78).  Schmuck  war  der  erste,  der 
die  Beschleunigung  der  Herzaction  durch  den  Gal- 
vanismus beobachtete,  5  Monate  vor  Powler,  aber 
letzterer  war  der  erste,  der  die  Beschleunigung  der 
Herzaction  ohne  unmittelbare  Anwendung  des  Stroms 
auf  das  Herz,  durch  Application  auf  den  Vagus  und 
Sympathicus  sah.  1801  erscheint  Grapengiesser's  Werk 
(er  hatte  Erfahrungen  über  die  Wirkung  des  Galvanis- 
mus auf  die  Eingeweide  gemacht)  über  den  Galvanismus 
als  therapeutisches  Agens  (S.  81).  Jacobi  (S.  83) 
ichreibt  1802  über  seine  Curen  an  Stummen  und 
Tauben  mittelst  Galvanismus.  In  demselben  Jahre  er- 
scheint von  Sue  die  Geschichte  des  Galvanismus  (S.  87). 


Im  Jahre  1803  überreichen  Vassali-Eandi,  Guilio  und 
Rossi  der  Academie  von  Turin  ein  Memoire  über  ihre 
an  drei  Gehenkten  gemachte  Beobachtungen.  Dagegen 
erscheint  das  Memoire  von  Nysten  (S.  91),  über  welches 
Verf.  eingehend  berichtet.  1804  erschien  Aldini's  Schrift 
über  den  Galvanismus;  während  Galvani  mit  kaltblü- 
tigen Thieren  ezperimentirte ,  stellt  A.  seine  Versuche 
mit  Warmblütern  an.  1818  machte  Dr.  Ure  (S.  98)  in 
Glasgow  grosses  Aufsehen  durch  die  mittelst  Galvainis- 
mus  hervorgebrachten  Muskelbewegungen  an  dem  Leich- 
name des  Mörders  Clysdale,  der  eine  Stunde  am  Gal- 
gen hing.  J.  Cloquet  wendete  die  Acupunctur  an,  . 
um  neuralgische  Schmerzen  zu  bekämpfen  (S.  100). 
Sar laudier  weist  in  seinem  „Journal  de  connaissance 
m6dico-chirurgicales''  1836  seine  Priorität  in  Beziehung 
der  Electropunctur  nach  (S.  102).  1828  erscheint  in 
London  das  Werk  von  Le  Beaume  über  den  Galvanis- 
mus mit  Beobachtungen  über  dessen  chemische  Eigen- 
schaften und  seine  Anwendung  in  chronischen  Krank- 
heiten. 1836  wendet  Pabr6-Palaprat  (S.  103)  die  E. 
an,  um  seinen  Patienten  Moxen  zu  setzen.  1837  er- 
scheint ein  Werk  mit  dem  Titel:  Recherches  m^dico- 
physiologiques  sur  l'electricit^  animale  par  J.  F.  Cou- 
dret,  in  welchen  auch  die  über  die  Cholera  (1832)  ge- 
machten Erfahrungen  publicirt  werden.  Von  Emm. 
Pallas  (S.  113)  erschien  1847:  De  Tinfluence  de  r^lec- 
tricit6  atmosph6rique  et  terrestre  sur  Torganisme  et  de 
Peflfet  de  Tisolement  61ectrique  consider6  comme  moyen 
curatif  et  preservatif  d'un  grand  nombre  de  maladies, 
in  welchem  er  die  Malaria  als  eine  Folge  electrischer 
Strömungen  in  den  Sümpfen  ansieht.  1857  erscheint 
Dropsy's  Werk:  „Electro- Therapie",  ein  Curiosum. 
Der  Verf.  glaubt  durch  zahlreiche  Versuche  dreizehn 
Jahre  fortsetzt  eine  neue  Electrotherapie  gegründet 
zu  haben.  Um  den  electrischen  Zustand  eines  Kranken 
festzustellen,  bedarf  es  120  Versuche.  Niemand  ist  ihm 
gefolgt  als  Nivelet  de  Commercy  (1860). 

Bernhardts  (7)  Darstellung  nach  Charcot's 
Artikeln:  De  la  metalloscopie  et  metallotherapie  (Ga- 
zette des  höpitaux)  und  Metallotherapie  and  me- 
talloscopie applied  to  the  treatment  of  grave  hyste- 
ria  (The  lancet  2.  Febr.  1878)  und  nach  seinen 
eigenen  Versuchen  —  bringt  auch  Historisches.  Burq 
hat  vor  etwa  30  Jahren  Versuche  gemacht  Anästhesie 
durch  Anlegung  von  Metallen  zu  heben  (Burquism). 
Aehnliches  schon  bei  Wichmann  (Ideen  zur  Dia- 
gnostik). Eine  hysterische  verliert  die  Krämpfe  nach 
Auflegung  von  Eisenstücken.  Sachs,  Herausgeber 
von  W.'s  Diagnostik  1827  macht  ähnliche  Versuche. 
Wicke  (Monogr.  d.  gr.  Veitst.)  erwähnt  es.  Vergl, 
Jahresber.  f.  1877,  S.  385. 

CeseUehte  der  BalBMlegie. 

1)  Shakespeare  als  Baineologe.  Oesterr.  Badezeitg. 
No.  9.  Von  A.  T.  B.  (Da  der  interessante  Beitrag  aus 
Driburg  datirt  ist,  so  ist  wohl  der  geistvolle  Jubilar 
Dr.  T.  A.  Brück  aus  Osnabrück  der  Verfasser.)  —  2) 
Seibert,  A.  E..  Entstehung  und  Entwicklung  des  Kar- 
parthenbades.  Schmeck's  Oesterr.  Badezeit.  No.  19.  ■— 
3)  Renz,  W.  T.  v..  Das  püchlin  von  allen  paden,  die 
älteste  deutsch  geschriebene  Balneologie.  D.  Arch.  f.  G. 
d.  M.  L  S.  194.  —  4)  Derselbe,  Die  Heilkräfte  der 
sogenannten  indifferenten  Thermen,  insbesondere  bei 
Krankheiten  des  Nervensystems.  Hist-krit.  Vorträge 
im  Gollegiumkreise.  Tübingen.  —  5)  Radios,  P.  v., 
Medicinalia  in  der  Fürstlich  Auersperg'schen  Hausbib- 
liothek im  Laibaicher  Fürstenhofe.  Vortr.  geh.  im 
Verein  der  Aerzte  in  Laibach  11.  Febr.  Oest.  Badezeit. 
No.  20  u.  22.  —  6)  Derselbe,  Der  Gebrauch  des  „Bad- 
ner Bad**   um   1658.    Balneologisoh-diätetische  Skizze. 

25* 


374 


SBLIGMANN,    GESCHICHTK    DKR    MEDICIN    UKD    DEtt   KRANKHEITEN. 


Ebenda^.  No.  3.  —  7)  Das  Frauen-  und  Karolinenbad 
zu  Baden  bei  Wien  nach  der  Ncuherstellung  1876—78. 
Festschrift  mit  Benutzung  der  Urkunden  des  Stadt- 
archivs (mit  Abbildung  von  Emil  Hüttner).  Baden 
bei  Wien.  8.  32  SS.  —  8)  Lucian,  Herbert,  Die 
böhmischen  Bäder.  Mit  Abbild,  u.  Karte.  Wien.  — 
9)  Gundling,  Julius,  Von  zwei  berühmten  Kurgästen 
(Wallenstein  und  Casanova).  Oesterr.  Badezeit.  No.  13. 
—  10)  Eine  hundertjährige  Badeordnung  des  Kurortes 
Töplitz  im  Unterkrain,  ein  Curiosum  aus  dem  J.  1776. 
Ebendas.  No.  9.  —  11)  Badeleben  im  alten  Bajae. 
Europa.    1877.   2  u.  3. 

Geschichte  der  Zoologie. 

1)  Martin,  Ph.  L.,  Praxis  der  Naturgeschichte.  3. 
Theil.  Weimar.  8.  u.  d.  T.  Naturstudien.  (Enthält 
u.  A.:  Ueber  die  antiken  Thiergärten:  Aviarien  [Orni- 
thon]  —  Leporarien  —  Gliarien  —  Vivarien  [in  Be- 
ziehung auf  die  Pompeianischen  Wandgemälde].  —  2) 
Bodin,  Th.,  Der  Falke.  EineThier-  und  Culturstudie. 
Die  Natur.  No.  23.  —  3)  Dombrowski,  Raoul  v., 
Das  Edelwild.  Monogr.  Beitr.  zur  Jagdzoologie  nebst 
einem  Abriss  mythisch-hist.  Ueberlieferungen.  Wien. 
Mit  35  Tafeln.  (Das  Edelwild.  Cervus  Elaphus  L. 
1)  Naturgeschichte.  Mythische  Ueberlieferung.  Sagen. 
Märchen  S.  253.  Waidmännische  Receptlein  S.  265. 
Hist.  Ueberlieferung  S.  275.) 


(leschichte  der  Botanik. 

1)  Meier,  H.,  Zur  Geschichte  der  Botanik.  Nach 
dem  holländischen  des  G.  Six.  Die  Natur.  No.  28.  — 
2)  Braun,  A.,  Ueber  die  Bedeutung  der  Pflanzenkunde 
für  die  allgem.  Bildung.  (Rede.)  Berlin.  1877.  gr.  8. 
—  3)  Klee  mann,  M.,  Ein  mittelniedei  deutsches  Pflan- 
zenglossar. Zeitschr.  f.  d.  Philol.  (Hopfner).  9.  Bd. 
2.  Heft.  —  4)  Zwanziger,  G.  A.,  Culturgeschicht- 
liches  zur  Pflanzenkunde  und  Gärtnerei.  Carinthia. 
No.  4.  —  5)  Bourassin,  Plantes  employ6es  dans  la 
medecinc  des  anciens  Bretons.  Bulletin  de  la  societ. 
arch6ol.  du  Finistere  T.  V.  1877—78.  p.  46—49.  — 
6)  Zur  Tulpenmanie  des  17.  Jahrhunderts.  Anz.  f.  K. 
d.  d.  Vorz.  No.  10.  (Eine  Art  Preisverzeichniss  [oder 
vielmehr  Waarenverzeichniss,  da  die  Preise  nicht  notirt 
sind]  eines  Amsterdamer  Blumenhändlers,  der  auch  die 
Frankfurter  [a.  M.]  Messe  bezog  v.  1612—14.  Flori- 
legium  Emanuelis  Swerty  Septimontis  Batavi  etc.  etc. 
tractatus  de  variis  floribus  et  aliis  Indicis  plantis  ad 
vivum  delineatum  prostat  venale  una  cum  floribus  et 
plantibus  ipsis  etc.  Francof.  MDCXII.  —  Dieser  sel- 
tene prachtvoll  ausgestattete  Catalog  enthält  nebst  den 
Bildnissen  von  Karl  Clusius  und  Rembert  Dodonäus, 
sowie  des  Verfassers  110  Tafeln  colorirte  Kupferstiche 
der  Pflanzen  mit  dem  nöthigen  Text.) 


Geschichte  der  Chemie. 

1)  Wiedemann,  Eilhard,  Zur  Chemie  der  Araber. 
Deutsch,  morgenl.  Zeitschr.  32.  Bd.  3.  Heft.  S.  575.  — 
2)  Kekul6,  Ueber  die  wissensoh.  Ziele  und  Leistungen 
der  Chemie.  Rectoratsrede.  Journ.  f.  pract.  Chemie. 
17.  Bd.  2.  bis  4.  Heft.  —  3)  Chevreul,  Resumö 
d*une  histoire  de  la  matiöre  depuis  les  philosophes  jusqu' 
a  Lavoisier  (inclus).  441  pp.  15  Thl.  Paris.  8.  — 
4)  Josef  Gay-Lussac.  Gartenlaube  No.  49.  —  5) 
Büchner,  E.,  Noch  ein  Wort  über  die  Entdecker  des 
Ultramarins.    Chemikerzeitung.    No.  44—46. 

Wiedemann  (1)  beweist,  dass  das  Wort  Alembik, 
nicht  wie  Kopp  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chemie)  meint, 
erst  später  bei  den  Arabern  in  Gebrauch  kam,  weil  es 


in  dem  Fremdwörterbuche  M.  Gavaliki's  (aoB  dem 
12.  Jahrhundert)  nicht  vorkomme.  Es  kommt  viel 
früher  vor.  In  einer  alten  Dioskorides-Uebersetzung 
von  Honein  ben  Ishak  und  Stefanus  Sohn  des  Basilius 
durchgesehen  von  Al-Hosein  Al-Tabari  Al-Näteli  im 
Jahre  990  n.  Chr.  Geb.  (Leydner  Bibliothek  Cod.  289) 
entspricht  das  arabische  Ambik  genau  dem  griechischen 
äfißi^.  In  einer  anderen  Handsclir.  (Leipziger  Sladi- 
bibliothek,  Fleischer's  Catalog  266)  wird  von  den  zur 
Destillation  nöthigen  Vorrichtungen  gehandelt  und  von 
Alembik  in  demselben  Sinne  gesprochen.  So  auch  bei 
Rhazes  im  Buch  der  Geheimnisse  (vgl.  oben  Alberuni). 
Die  Cucurbita,  der  Alembik  mit  dem  Schnabel  und 
der  Recipient  dienen  zum  Destilliren  der  Flüssigkeiten. 
(Der  Ausdruek,  dass  die  Cucurbita  in's  Wasser  einge- 
taucht sein  muss  bis  über  das  Medicament,  wie  W. 
wörtlich  nach  dem  Arabischen  übersetzt,  ist  von  hoher 
Bedeutung,  weil  auch  Geber  die  Präparate  medi- 
cinae  nennt  und  Rhazes  ganze  Stellen  aus  Geber 
citirt.  Ref.)  Verf.  bemerkt  auch,  dass  die  Anordnung 
bei  Rhazes  der  bei  Geber  eingehaltenen  entspricht, 
es  werden  nämlich  die  durch  eine  bestimmte  Ope- 
ration (z.  B.  destilliren)  an  verschiedenen  Körpern 
eintretenden  Veränderungen  durchgenommen,  ebenso 
bei  einer  zweiten  Operation  u.  s.  w.  Verf.  findet  aber, 
dass  die  lateinischen üebersetzungen  Geber's  weniger 
mystisch  sind,  als  die  arabischen,  welche  unter  dessen 
Namen  in  der  Bibliothek  zu  Leyden  vorhanden  sind. 
Massgebend  sei  Geber's  Schrift:  Buch  der  Barm- 
herzigkeit als  eine  Durchführung  des  bekannten  soge- 
nannten Demokritischen  Satzes  (der  Alchimisten)  Na- 
tura naturam  vincit  etc.  etc.  Es  wird  hier  angenom- 
men, dass  natura  einmal  Geist,  das  andere  Mal  Ma- 
terie bedeutet  etc.  etc.  Es  wird  aus  Rhazes'  Schrift 
noch  ein  Citat  Geber's  angeführt,  das  in  Betreff  des 
oben  Gesagten  zu  merkwürdig  ist ,  um  nicht  hier  kurz 
noch  angeführt  zu  werden:  Abu  Gabir  (Geber)  ben 
Hajjan  sagt :  Es  war  ein  Magnetstein,  der  1 00  Dirhem 
(Drachmen)  Eisen  in  die  Höhe  zog.  Wir  Hessen  ihn 
eine  Zeit  lang  liegen,  prüften  ihn  dann  und  er  zog 
nicht  mehr  so  viel,  obgleich  sein  Gewicht  dasselbe  ge- 
blieben war.  Es  hatte  also  seine  Kraft  abgenommen, 
seine  Substanz  aber  nicht.  Nicht  minder  findet  sich 
in  den  arabischen  Schriften  des  10.  Jahrhunderts  schon 
die  Theorie,  dass  die  Mineralien  und  Metalle  aus  Schwe- 
fel und  Quecksilber  bestehen.  Zum  Schlüsse  berichtigt 
•W.  einige  Irrthümer  bei  Kopp  in  Betreff  der  (un- 
äch  ten)  Schrift  A  vice  nna's  de  anima — es  wird  nach- 
gewiesen, dass  einige  Mineralien  daselbst  nicht  richtig; 
bezeichnet  sind. 

(lesehiekte  der  lateria  mediea^  der  Pharaaele  mrnA 
der  Nahrungsmittel. 

1)  F lückiger,  Einige  Vorträge  über  das  Lt^ben 
des  Garcia  de  Orto,  dessen  I5G3  erschienenen  Collo- 
quios,  i.  J.  1872  in  Lissabon  durch  Varnhagen  neu 
herausgegeben.  —  2)  Pruckmayer,  A.,  Cucurbita, 
ein  uraltes  Brechmittel.  Med.-chir.  Centralbl.  No.  3  u. 
4.  —  3)  Müller-Fürstenwalde,  C,  Ueber  Salben 
und  Seifen.  Ausz.  Betz  Arch.  f.  G.  d.  Med.  S.  261).  — 
4)  Krause,   Arznei taxe  aus  dem  17.  Jahrh.    Arch.    f. 
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Pharmacie.  8.  Bd.  S.  426.  —  5)  Hörn,  G.  Frhx.  v., 
Geschichte  der  Apothekör  zu  Bamberg.  Arch.  f.  Phar- 
macie. Zeitschr.  d.  D.  Apothekerverb.  IX,  Bd.  2.  Heft. 
S.  141  ff.  Febr.  (Apotheker  in  Bamberg  1405.  — 
Aerate:  Magister  Conradus  Ringer  1402.  Lorenz  Vetter 
1414.  Meister  Peter,  der  Augenarzt,  1430.  Meister 
Conrad,  Megenwart,  1431,  Doctor  in  Medicinis  und  Lerer 
in  den  Künsten  der  Ertzeney.)  —  6)  Göppert,  H.  R., 
Zur  Geschichte  der  Pharmacie.  Ebendas.  IX.  Bd.  1. 
Heft.  Jan.  —  7)  Schulze,  R.,  Geschichte  des  Weins 
und  der  Trinkgelage  für  das  deutsche  Volk.  —  8)  Ber- 
tall, La  vignc,  voyage  autour  des  vins  de  France, 
6tude  physiologique ,  anectodique,  humoristique  et 
meme  scientifique.  (Einige  gute  Capitel  über  die  Ge- 
schichte des  Weinbaues.) 

Göppert  (6)  sagt,  dass  St.  Hedwig,  Landes- 
patronin von  Schlesien  (Anfang  des  13.  Jahrhunderts) 
ihre  Aerzte  zu  den  Kranken  sandte.  Diese  waren  meist 
im  Gefolge  der  Fürsten,  zugleich  wohl  als  Capläne 
(durchgehends  Geistliche,  meist  Mitglieder  der  Colle- 
gialstifte).  Sie  practicirten ,  trotzdem  es  Papst  Hono- 
rius  HL  eben  verbot.  Der  eigentlich  Peter  heissende 
Tit.  Bischof  Thomas  von  Sarepta,  Arzt  Karl's  IV. 
schrieb  zwei  medicinische  Werke.  Er  ist  wahrschein- 
lich die  Veranlassung  der  Statuten  der  Eunstärzte, 
Wundärzte  und  Apotheker,  die  aus  einem  Codex  von 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  Klose  herausge- 
geben wurden:  Haec  sunt  statuta  physicorum,  apo- 
thecariorum  et  medicorum  (A.  Henke,  Zeitschr.  f.  d. 
Staatsarz.  13.  Erg.-Hft.  S.  312—15.  1836),  hier 
wieder  abgedruckt  in  einer  Note  S.  4 — 6. 

Gesehiehte  der  Mrenheilkiiidle. 

L  u  c  a  e ,  Aug.,  Histor.  Beitrag  zur  modernen  Ohren- 
heilkunde. Virch.  Arch.  74.  Bd.  S.  545.  (Verf.  ver- 
tbeidigt  seine  Ansprüche  in  Bezug  auf  die  Richtigstel- 
lung der  Verhältnisse  der  Trommel fellan-  und  Abspan- 
lungen  gegen  Arthur  Hartmann  und  schliesst  mit 
jiner  bist.  Erörterung  über  den  eigentlichen  Valsava'- 
►chen  Versuch,  der  jetzt  der  positive  genannt  wird.) 

(iesehielite  4er  AugeBhellknnde. 

1)  Anagnostakis,  Andr6,  Encore  deux  mots  sur 
'extraction  de  la  cataracte  chez  les  Anciens.  Athenes. 
T.  8.  12  SS.  —  2)  Derselbe,  MeA^at  nepl  r^g  ÖTm- 
^C  rwv  äp^amv  '£v  ASiivaxq;  (Studien  über  die  Optik 
Icr  Alten.)  8.  28  SS.  —  3)  Daremberg,  Charles, 
lotes  pour  servir  a  Thistoire  de  TocuÜstique  chez  les 
Lnciens,  revues  et  mises  en  ordre  par  Henri  Coursserant. 
raz.  med.  de  Paris.  No.  18.  Schluss  von  1877.  (Diese 
OS  Daremberg 's  Nachlass  herausgegebenen  Beiträge 
or  Geschichte  der  Augenheilkunde  bei  den  Griechen 
•ehandeln:  1)  Trichiasis  und  Distichiasis,  2)  Ectropion 
nd  3)  Lagopththalmie,  Pterygion  und  Encanthis.)  — 
a)  Magnus,  Hugo,  Der  augenärztliche  Stand  in  sei- 
er geschichtlichen  und  culturhistorischen  Entwicklung, 
rch.f.  Gesch. d. Med.  p.43if. —  4)  Derselbe, Die  Anato- 
lie  des  Auges  bei  den  Griechen  und  Römern.  Leipzig, 
r.  8.  (1  Bl.)  68  SS.  —  5)  Künstle,  Guido,  Oph- 
halmologisches  aus  der  Zeit  Albrechts  von  Haller. 
uneben.  8.  23  SS.  —  5a)  Warlomont,  Ueber  J. 
.  Vleminckx,  sein  Leben  und  seine  Arbeiten.  Anna- 
»  d'oculistic.  LXXVUI.  (H.  Ser.  VHI.)  Nov.-Decbr. 
377.  p.  265.  —  6)  Hock,  J.,  Der  gegenwärtige  Stand 
BT  Lehre  vom  Glaucom.  Wiener  Klinik.  6.  Heft.  — 
I  Gladstone,  W.  E.,   Der  Farbensinn.    Mit   beson- 


derer Berücksichtigung  der  Farbenkenntniss  des  Homer. 
Breslau,  ant.  d.  Urb.     8.    47  SS. 

Anagnostakis  (1)  glaubt  aus  den  bekannten 
Stellen  bei  Galen  und  Abynzoar  gegen  Mal- 
gaigne  u.  A.  mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  die  Aerzte  des  Alterthums  die  Ca- 
taractextraction  gekannt  und  geübt  haben.  — 
Dass,  wie  Malgaigne  behauptet,  die  griechischen 
Aerzte  Cataract  und  Hyopyon  verwechselt  haben  und 
sich  das  „Ausziehen^  auf  die  letzte  Krankheit  bezogen 
habe,  stellt  Verf.  entschieden  in  Abrede. 

DesselbenVerf.  griechisch  geschriebene  Broschüre(2) 
behandelt  die  physikalische  und  physiologische  Optik 
der  Alten  und  ihre  Beziehungen  zur  Pathologie  des 
Auges  nach  den  zerstreuten,  in  neuerer  Zeit  übersehe- 
nen oder  missverstandenen  Bruchstücken  der  griechi- 
schen Literatur.  Die  antike  Philosophie  umfasste  auch 
alle  physikalischen  und  mathematischen  Wissenschaf- 
ten. Keines  der  elementaren  optischen  Werkzeuge  war' 
den  Alten  gänzlich  fremd  (p.  4)  und  ohne  Kenntnisse 
der  Geometrie  nahm  Plato  keinen  Schüler  auf.  Aber 
freilich  unterschied  man  eine  Mechanik,  getrennt  von 
Geometrie  und  von  der  antiken  Philosophie  lange  Zeit 
übersehen.  Sie  wurde,  nach  Plutarch,  eine  der  Kriegs- 
wissenschaften. (Wie  sie  schon  früher  die  Wissen- 
schaft der  Ingenieure,  Baumeister,  Schiffbauer  etc.  war. 
Dass  jene  beiden  Wissenschaften  nicht  mit  einander 
vereinigt  wirkten,  war  offenbar  die  Hauptursache  der 
lückenhaften  Entwickelung  der  Physik  und  das  Hin- 
demiss  der  Entdeckung  von  Naturgesetzen.   Ref.) 

Die  physiologische  Optik  der  Alten  ging  von  den 
zwei  Hauptansichten ,  der  Emanations-  und  Ündula- 
tionstheorie  (Aristoteles),  aus.  Aristoteles  verwirft 
jene.  „Das  Licht  ist  keine  Ausströmung  irgend 
eines  Körpers,  sondern  die  Bewegung  einer  zwischen 
dem  Sehenden  und  dem  Gesehenen  ausgebreiteten  ge- 
wichtlosen Substanz."  „Farbe  wird  ohne  Licht  nicht 
gesehen,  denn  sie  ist  auch  die  Bewegung  des  „Durch- 
sichtigen**, diese  Bewegung  aber  reizt  das  Sehorgan.* 
Schon  Euklid  wusste ,  dass  das  Licht  sich  gradlinig 
bewegt,  und  sein  Versuch  ist  merkwürdig  genug.  Er 
"stellte  zwischen  Lampe  und  eine  beleuchtete  Fläche 
eine  Tafel  mit  einem  feinen  Einschnitt  und  fand,  dass 
die  Linie,  welche  die  Mitte  der  Lampe,  den  Einschnitt 
der  Tafel  und  dessen  Bild  verband ,  stets  eine  gerade 
war.  Dass  die  Griechen  Brennlinsen  und  Hohlspiegel 
kannten,  weiss  man  längst;  der  Smaragd  des  Nero 
ist,  wie  Verf.  glaubt,  nicht  ein  Spiegel,  sondern  eine 
concav  geschliffene  Linse  gewesen.  Convex  geschlif- 
fene Linsen  aus  Bergcrystall  hat  man  in  Pompeji  ge- 
funden; die  älteste  aus  Tyrus,  also  wenigstens  aus 
der  Zeit  Alexanders,  hat  Verf.  in  einer  archäologischen 
Sitzung,  vorgezeigt.  Dass  man,  wie  aus  Aristophanes 
hervorgeht,  solche  Linsen  zu  Athen  bei  den  Arznei- 
verkäufem  bekam,  spricht  nach  A.  dafür,  dass  sie 
nicht  blos  als  Brennlinsen,  sondern  auch  zu  roedicini- 
sehen  Zwecken,  als  Vergrösserungsglässer  für  Presbyo- 
pie etc.  dienten;  auch  die  Anwendung  von  Röhren,  um 
Gestirne  zu  beobachten,  wird  nachgewiesen.  Dass 
aber  die  Alten  auch  die  Wirkung  prismatischer  Gläser 
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kannten,  zeigt  Seneca  (Quaest,  nat.  I,  7).  Verf.  findet 
also  bestätigt,  dass  die  Alten  alle  elementaren  opti- 
schen Apparate  gekannt:  Flach-,  Convex-,  Concav- 
spiegel,  Zusammengesetze  Spiegel,  einfach-  und  dop- 
peltconcave,  hohle,  farblose  und  gefärbte  Linsen,  Röh- 
ren und  Prismen. 

Wie  sich  die  Alten  den  eigentlichen  Vorgang  des 
Sehens  dachten,  darüber  giebt  uns  am  deutlichsten 
Galen  Aufschluss: 

Der  Sehreiz  wird  in  das  Innere  des  Kopfes  fortge- 
pflanzt, das  netzförmige  Ende  des  Sehnerven  verwächst 
mit  dem  Corpus  crystal leides  und  kann  ein  guter  Bote 
der  empfundenen  Reize  für  den  inneren  Theii  des  Kopfes 
werden,  denn  auf  der  Membrana  crystalloides,  welche 
er  für  eine  Fortsetzung  der  Netzhaut  hielt,  entstehen 
die  von  der  Pupille  durch  gelassenen  Bilder  „wie  auf 
einem  Spiegel".  Galen  wusste  also,  dass  die  Bilder 
auf  der  häutigen  Ausbreitung  des  Sehnerven  entstehen, 
nur  irrte  er  sich  in  Bezug  auf  das  Ende  der  Netzhaut, 
welcher  Irrthum  viele  Jahrhunderte  hindurch  die  Pa- 
thologie und  Therapie,  namentlich  die  Behandlung  des 
grauen  Staars  beeinflusste. 

Dasselbe  Buch  Galen 's  bringt  einen  Versuch, 
aus  dem  hervorgeht,  dass  die  Alten  auch  den  sog. 
Antagonismus  des  Lichtes  gekannt  haben,  wie  auch 
Aristoteles  (über  die  Farben)  und  die  geretteten  Mei- 
sterwerke antiker  Malerei  bezeugen.  —  Bezüglich  der 
optischen  Ebene  haben- die  Alten  dieselben  Grund- 
sätze aufgestellt,  wie  die  neueste  Physiologie.  Euklid 
sagt,  die  Lichtstrahlen  bilden  ein  conisches  Bündel, 
dessen  Spitze  gegen  das  Auge  zu  liegt,  die  Basis  aber 
den  ganzen  Umkreis  des  Gesehenen  umfasst.  Heliodor 
V.  Larissa  verlegt  noch  genauer  den  optischen  Mittel- 
punkt tiefer  ins  Auge  als  die  Pupille.  Er  misst  die 
optische  Ebene  mittelst  des  Sehwinkels,  wobei  er 
denselben  nicht  grösser  als  90^  annimmt.  So  machte 
diese  Erkenntniss  von  Euklid  bis  Heliodor  einen  gros- 
sen Fortschritt;  ersterer  hielt  nämlich  dafür  die  optische 
Ebene  sei  aus  kleinen  Ebenen  zusammengesetzt,  die  das 
Auge  im  schnellen  Vorbeigehen  auffasse  und  im  Ge- 
dächtniss  festhalte,  letzterer  hingegen  sagte,  die  ganze 
Ebene  sei  auf  einmal  überblickbar,  indem  man  „den 
vierten  Theil  des  Himmels  auf  einmal  sehen  kann." 
Auch  den  Unterschied  der  Sehkraft  im  Centrum  unJ 
in  der  Peripherie  der  optischen  Ebene  kannten  die  Al- 
ten; Heliodor  spricht  sogar  von  einer  optischen  Axe, 
indem  er  sagt,  um  diese  herum  sehe  man  die  Gegen- 
stände am  deutlichsten,  wir  drehen  daher,  wenn  wir 
etwas  genauer  sehen  wollen,  das  Auge  so,  dass  es  in 
die  optische  Axe  zu  liegen  kommt.  Von  den  zwei 
Theorien  (auch  der  modernen  Physiologie),  ob  wir  die 
Gegenstände  blos  aneinander  reihen ,  oder  sie  dort  se- 
hen, wo  sid  wirklich  sind,  zieht  Galen  die  letztere  vor. 
„Jedes  Ding,  sagt  er,  wird  an  seinem  wirklichen  Orte 
gesehen.**  V.  erwähnt  vorübergehend,  man  müsse  gar 
wohl  auch  die  Meinungen  der  Alten  über  krankhaftes 
Sehen  der  Gegenstände  (Hemiopie,  ünempfindlichkeit 
in  der  Mitte  der  Netzhaut)  nicht  übersehen.  —  Man 
misst  in  neuerer  Zeit  die  Schärfe  eines  Auges  nicht 
nach  der  Kleinheit  der  Gegenstände,  sondern  nach  der 
Kleinheit  des  Seh  winkeis,  unter  dem  wir  deutlich  se- 
hen, weil  wir  unter  dem  nämlichen  Winkel  in  der  Nähe 


kleine ,  in  der  Entfernung  grosse  Gegenstände  sehen 
(z.  B.  eine  Nadelspitze  und  die  Sterne).  Auch  dieses 
Verfahren  kannten  die  Alten  in  seinen  Grundzügen, 
wie  schon  Aristoteles  De  gen.  anim.  5,  1  zeigt.  Auch 
Euklid  sagt:  Alles,  was  gesehen  wird,  hat  ein©  ge- 
wisse Grenze  der  Entfernung,  über  die  hinaus  es  nicht 
gesehen  wird.**  Ob  die  Alten  die  Kurzsichtigkeit  ebenso 
gemessen,  wissen  wir  nicht,  —  in  alter  Zeit  war  die 
Kurzsichtigkeit  viel  seltener  als  heutzutage.  Vf.  weist 
femer  auch  die  Kenntniss  des  Accommodationsvermö- 
gens  bei  den  Alten  nach,  welche  bis  jetzt  erst  von 
Keplers  Zeiten  an  datirt  wird.  —  In  Bezug  auf  die 
Frage,  wie  sich  die  Alten  das  Factum  erklärten ,  dass 
wir  n^it  zwei  Augen  einfach  sehen,  findet  Verf.,  dass 
Aristoteles  die  Theorie  von  Joh.  Müller  geahnt,  von 
Galen  aber  genau  und  vollständig  ausgesprochen 
wurde;  die  symmetrischen  Punkte  der  Netzhaut,  er- 
klärt derselbe  (de  usu  part.  11,12),  liegen  imChiasma, 
so  dass  zwei  sich  berührende  Fäden  in  zwei  symmetri- 
schen Punkten  endigen.  Galen  beweist  seine  Theorie 
auch  experimentell. 

In  einer  Anmerkung  bespricht  Verf.  noch  zwei 
äusserst  sinnreich  eingerichtete  antike  Telegraphen,  bei 
dem  einen  (Polybius,  X.  B.  46)  wurden  die  Buchstaben 
(eines  besonders  construirten  Alphabetes)  durch  das 
wiederholte  Aufheben  von  Fackeln  angezeigt,  beim 
zweiten  (Polyaenus,  Strat.  6),  der  bei  der  Belagerung 
von  Sicilien'von  den  Karthagern  angewendet  wurde, 
waren  zwei  genau  gleiche  Wasseruhren  eine  in  Sicilien, 
die  andere  in  Afrika  aufgestellt,  die  beide  bei  einem 
gegebenen  Fackelzeichen  zu  gehen  anfingen,  bei 
einem  zweiten  zum  Stillstand  gebracht  wurden,  durch 
die  Höhe  des  Wassers,  das  zu  einem  bestimmten  Theil- 
strich  einer  Scala  reichte,  wurden  die  betreffenden  Zei- 
chen vermitt-elt. 

Gesehiehte  der  Gebnrtshfilfe. 

Kleinwächter,  Ein  archeologisch - medici nischer 
Fund.     Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  S.  266. 

Dieser  Artikel  aus  den  Verhandlungen  der  Edin- 
burger  geburtshülllichen  Gesellschaft,  Vol.  IV.  1878. 
S.  50  bespricht  nicht  nur  unvollständig  sondern  auch 
unkritisch  eine  im  Tempel  zu  Golgi  auf  Cypera  gefan- 
dene  merkwürdige  Votivgruppe. 

„Sie  besteht  aus  vier  Figuren,  der  Mutter,  dem  Neu- 
geborenen und  zwei  Weibern,  davon  eine  die  Amme, 
die  andere  die  Hülfeleistende  (Hebamme),  interessant 
ist  es,  dass  die  Mutter  auf  einem  Geburtsstuhle  sitzt, 
der  jenem  ähnelt,  von  dem  in  Exodus  (11.  Buche  Mosis) 
Erwähnung  gethan  wird." 

So  der  Artikel.  Letzteres  Citat  von  den  gewöhn- 
lich bibelfesten  Engländern  ist  etwas  stark.  An  der 
genannten  Stelle  ist  nicht  eine  Spur  von  einer  Aehn- 
'ichkeit  mit  dem  bekannten  Gegenstand  zu  finden.  Es 
heisst  wörtlich  (Exodus  1,  16):  Pharao  befahl  den 
Hebammen,  wenn  eine  Hebräerin  gebärt  so  seht  auf 
die  Ebnaim,  wenn  das  Kind  männlich  ist,  so  tödtet  es. 

Es  giebt  eine  förmliche  Literatur  darüber,  was  diese 
Ebnaim  sein  mögen  (es  ist  Dualisform  und  wortlich: 
zwei  Steine).  Es  soll  den  Geburtsstuhl,  die  Töpfer- 
scheibe, die  Testikeln,  kurz  alles  mögliche  bedeuten. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  damals  in  Egypten  der  Ge- 
burtsstuhl in  Gebrauch  war,  wie  er  es  ja  heutzutage 
ist   (jede  Hebamme  in  Cairo  lässt  sich,   wenn   sie  zu 
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einer  Gcbärerin  gerufen  wird,  den  verhüllten  Gebnrts- 
stiihl  vortragen),  so  ist  doch  sicher,  dass  die  Hebammen 
Pharao*s,  wenn  sie  wissen  wollten  ob  das  Kind  ein 
männliches,  ganz  anderswo  hinsehen  mussten  als  auf 
den  Geburtsstuhl!  Von  einer  Aehnlichkeit  mit  einem 
solchen  ist  also  in  der  Bibel  keine  Spur. 

Die  Gruppe  selbst  i^t  deutlich  und  genau  beschrie- 
ben in  dem  berühmten  Werke  des  Finders  L.  P.  di  Ces- 
nola:  Cyprus  its  ancient  eitles  Tombs  and  Temples. 
London  1877.  In  Cap.  5  uerden  die  zu  Agios  Photios 
(Golgi)   gefundenen    Votivdarstellungen    beschrieben, 
Augen,   Ohren,   Nasen,  Gesichter,  Lippen,  Daumen, 
Fasse  u.  s.  w.  roh  aus  Stein  gehauen  und  anscheinend 
von   den   ärmeren  Schichten   der  Bevölkerung   darge- 
bracht,  ferner  kleine  steinerne  Gruppen  von  Frauen, 
welche  kleine  Kinder  halten   auch  säugen,   Kühe  und 
andere  Thiere   mit   ihren  Jungen,    endlich  eine  arg 
zugerichtete  Gruppe,  bestehend  aus  vierPer- 
sonen:  die  eine  hält  ein  neugeborenes  Kind, 
während  die  Mutter  auf  eine  Art  Stuhl  hinge- 
streckt ist,  ihre  Züge  sind  noch  von  den  Wehen 
verzerrt,  eine  Dienerin  unterstützt  sie  am  Kopfe  (dass 
dieseScene  nach  derGeburt  und  in  dieser  Lage  auf  einem 
Gebartstuhle  stattfinde,  ist  höchst  unwahrscheinlich). 
Endlich  ist  Dr.Gordon's  Jluthmassung  in  vorliegendem 
Artikel:   der  Umstand,    dass   bei   dieser  Gruppe   die 
Hebamme  vor  der  Gebärenden  stehe ,  könne  vielleicht 
einiges  Licht  auf  die  Etymologie  desWortes  „Obstetricus" 
werfen,  irrig. 

Das  Wort  Obstetricus  kommt  überhaupt  nicht  vor 
(wohl  obstctricius  i.  e.  medicus),  und  dass  Obstetrix 
vom  Obstare  kommen  soll,  dass  mit  gegenüber  stehen 
wesentlich  den  Begriff  von  verhindern  verbindet,  das 
wäre  wie  lucus  a  non  lucendo.  Es  ist  aus  dem  alten 
ad,  ob  geworden  (v.Festus),  also  Obstetrix  für  das  alte 
Adstetrix  (wörtlich  Beistehen n) ;  auf  Inschriften  be- 
findet sich  auch  Opstetrix.  —  In  Bezug  auf  das  Wort 
Ebnaim  aber  verweisen  wir  auf  die  höchst  merkwürdige 
Beobachtung  des  Dr.  Goguel,  der  eine  gebärende  Ara- 
berin auf  2  flachen  Steinen  kreissen  sah  (vide  Jahres- 
bericht f.   1877.  S.  364.  Col.  2.  1.  13  v.  u.). 

(lesehiehte  der  Teratologie. 

1)  Taruffi,  Cesare,  Dottrine  suUa  formazione  dei 
mostri  doppi.  Cenni  storici  Bologna.  90  pp.  8".  — 
—  2)  Rauber,  A.,  Die  Theorien  der  exccssiven  Monstra. 
2.  Beitrag  (Schluss  v.  Bd.  73.  S.  551  ff.).  Virchow's 
Arcb.  Bd.  74.  S.  06.  —  3)  Gurlt,  E.  F.,  Die  neuere 
Literatur  über  menschliche  und  thierische  Missgeburten. 
Ebendas.  S.  504fiF.  —  4)  Stricker,  W.,  Noch  eine  Fa- 
milie von  Haarmenschen  nebst  Notizen  über  andere 
erbliche  Anomalien  des  Haarwuchses.  Ebendas.  Bd.  73. 
S.  622.  (Mit  Bezug  auf  Arch.  Bd.  71.  S.  111.)  —  5) 
Bcker,  Ueber  abnorme  Behaarung  des  Menschen,  ins- 
besondere über  die  sogenannten  Ilaarmenschen.  Globus 
»0.  12.  33.  Bd. 

Taruffi's  (1)  Schrift  ist  ein  Abschnitt  aus  einem 
grossen  Werke,  mit  dessen  Abfassung  er  beschäftigt 
st,  „die  Geschichte  der  Teratologie  in  Ita- 
lien". Die  Einleitung  zu  diesem  Werke,  „introduzione 
illa  storia  etc.^,  welche  ebenfalls  separat  erschien, 
iat  Ref.  im  Jahresberichte,  für  1877,  S.  390,  be- 
sprochen. Der  vorliegende  Abschnitt  (Separatabdruck 
lus  dem  Bullettino  delle  Scienze  Medicho  di  Bologna, 


Serie  6,  Vol.  II.),  eine  ebenso  fleissige  und  tüchtige 
Arbeit  wie  die  Introduzione,  beginnt  mit  den  Theorien 
des  Demokrit  und  Empedokles  von  der  Entstehung  der 
Doppel-Missgeburten. 

Verf.  sagt,  Albertus  Magnus  de  animalib.  Libr.  18. 
c.  6.  gebe  eine  richtigere  Darstellung,  als  Solinus 
(p.  4).  Jene  Beiden,  wie  die  Hippocratiker ,  haben 
jene  Theorie  aufgestellt,  die  Ref.  kurz  die  spermati- 
sche nennen  möchte,  welche  die  Grundlage  der  Ent- 
stehung einer  Frucht  im  männlichen  Sperma  allein  und 
in  dessen  Quantität,  Qualität,  Herkunft  von  bestimmten 
Theilen  die  Ursache  normaler  und  abnormer  Früchte 
sieht.  Der  Stifter  der  empirischen  Schule  ist  Aristo- 
teles. Er  tritt  der  genannten  Anschauung  entgegen, 
er  lehrte,  dass  der  Dotter  die  Grundlage  der  Entstehung 
der  Frucht  sei,  und  dass,  wenn  zwei  Dotter  sich  in 
einem  Eiwciss  befinden,  zwei  Individuen,  mehr  oder 
weniger  zusammengewachsen,  entstehen ;  diese  so  wahr- 
scheinliche Theorie  wurde  vergessen  (p.  6)  und  die 
andere  in  der  verschiedenst  modificirten  Weise  seit 
Galen  angenommen.  Dieser  gab  als  Ursache  die  exces- 
sive  Wärme  des  Uterus  zu,  welche  das  Sperma  zer thei- 
len soll  u.  s.  w.,  fortan  wurde  bald  die  Menge,  bald 
der  Ort  der  Lagerung  des  Sperma  im  Uterus,  bald  mit, 
bald  ohne  Hülfe  des  Menstrualblutes  angenommen.  Im 
IG.  Jahrhundert  wurden  die  Werke  des  Aristoteles  all- 
gemeiner bekannt,  wohl  hatte  schon  früher  Michael 
Scotus  (im  13.  Jahrhundert)  die  Historia  animalium  zu 
Toledo  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt, 
ja  Wilhelm  von  Brabant  übersetzte  dieselbe  1260  di- 
rect  aus  dem  Griechischen,  aber  diese  Schriften  mussten 
sehr  selten  sein  oder  von  den  Dominicanern  eifersüchtig 
verborgen  gehalten  werden,  denn  vor  Cardanus  und  Al- 
drovandi  erwähnt  kein  laicaler  Schriftsteller  die  natur- 
historischen und  teratologischen  Ideen  des  Aristoteles. 
Auch  waren  die  Ueberseiaungen  so  ungenügend,  dass 
Scaliger  1550  die  Naturgeschichte  der  Thiere  neu  zu 
übersetzen  und  zu  commentiren  unternahm.  Das  Werk 
wurde  erst  70  Jahre  später  gedruckt,  nachdem  es  durch 
mancherlei  Irrfahrten  glücklicherweise  in  geeignete 
Hände  kam;  die  aristotelische  Theorie  wurde  immer 
mehr  verbreitet,  die  Untersuchungen  über  das  weibliche 
Ei  förderten  diese  Ansicht,  wenngleich  sie  auch  vei^ 
schiedenartig  modificirt  wurde  und  Harvey  gegen  Fa- 
bricius  von  Aquapendente  behaupten  musste,  dass  nur 
in  dem  Falle  des  Aristoteles,  wo  zwei  Dotter  in  einem 
Eiweiss  eingeschlossen  sind,  eine  Doppclmissbildung 
entstehe,  während  Jener  glaubte,  jedes  Ei  mit  zwei  Dot- 
tern erzeuge  eine  Doppelmissgeburt.  Verf.  nennt  diese 
Ansicht  diplogencsis  divitellina  (p.  10).  Harvey  stützte 
sich  auf  eine  thatsächliche  Beobachtung.  Verf.  zeigt 
dann,  dass  die  Empedokleische  Theorie  (die  sperma- 
tische p.  11)  wieder  auflebte,  als  Leewenhoeck  die  Sper- 
matozoen  entdeckte,  geht  dann  auf  Lancisi's  Theorie 
über,  der  die  Entstehung  eines  Doppelfötus  nicht  allein 
von  zwei  Zoospermen,  die  in  ein  Ei  eindringen,  abhängen 
machte,  sondern  auch  eine  Entdeckung  des  Fabricius, 
welche  dieser  selbst  nicht  gehörig  würdigte,  dabei  zu 
Hülfe  nahm.  Fabricius  sah  nämlich  in  einem  Dotter 
zwei  Dotternalben  und  Malpighi  hatte  nachgewiesen, 
dass  das  Hühnchen  sich  nicht  im  Dotter,  sondern  in 
der  Dotternarbe  bilde,  so  entstand  die  neue  Lehre, 
welche  Verf.  die  Diplogencsis  uniritellina  nennt,  die 
damals  weniger  beachtet  wurde,  aber  in  neuer  Zeit,  wo 
man  die  Beobachtung  zweier  Dotterkeime  in  einem 
Dotter  wieder  machte,  sehr  viel  Geltung  hatte.  Wir 
können  in  die  Darstellung  der  neuen  Theorien  nicht 
eingehen,  p.  60  bringt  die  Abbildung  eines  Hechteies 
mit  zwei  Keimen. 

Verf.  kennt  die  gesammte  Literatur,  auch  die 
neueste  deutsche.  Die  beigegebenen  Noten  von  p.  69 
bis  90  geb<)n  die  im  Text  angedeuteten  Citate  aus- 
führiich.  "^ 
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«esehiehte  der  Syphilis. 

1)  La  syphilisation,  Publication  de  Poeuvre  du  doc- 
teur  Auzias-Turenne  Faite  par  les  soins  de  ses  amis. 
Edition  de  1878.  Syphilisation.  Syphilis.  Vaccine.  Sur 
les  maladies  virulentes.  Vari6t^s.  I.  volume  grand  in-8 
raisin  de  XL.  908  pp.  Om6  d'un  portrait  d'Auzias- 
Turenne.  Avcc  une  notice  biographique ,  une  table 
analytiquc  des  matiöres  et  une  table  alphab6tique  des 
noms  cit6s.  Paris.  —  2)  Proksch,  J.  K.,  Die  Lehre 
von  der  Visceralsyphilis  im  achtzehnten  Jahrhundert. 
Eine  histor.  Skizze.  Vierteljahrsschr.  für  Dermatolo- 
gie und  Syphilis.  S.  23—24.  —  3)  Derselbe,  Die 
Kenntnisse  über  Iritis  syphilitica  von  ihrer  Entdeckung 
durch  Johann  Adam  Schmidt  bis  auf  William  Lawrence. 
Eine  historische  Skizze.  Med.  chir.  Centralblatt.  XIII. 
No.  23—28,  30,  34—36.—  4)  Sigmund,  Carl,  Ritter 
V.  Ilanor,  Die  Wiener  Klinik  für  Syphilis.  Ein  Rück- 
blick auf  ihr  25 jähriges  Bestehen.  Wien.  8.  53  SS. 
—  5)  Weil,  A.,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Lehre  von  der  Vererbung  der  Syphilis.  (Samml.  klin. 
Vorträge,  herausg.  von  Rieh.  Volkmann.  No.  130.  Gr. 
8.    20  SS. 

Proksch  (2)  zeigt,  dass  die  S3rphilitische  Erkran- 
kung der  Eingeweide,  deren  Erkenntniss  man  mehrer- 
seits  unserer  Zeit  zuschreibt,  ja  ganz  fest  und  sicher 
vom  Jahre  1849  (Dit trieb,  Prager  Vierteljahrschr., 
1849,1,8.  1)  her  datirt,  schon  dem  Paracelsus 
wohl  bekannt  war  und  auch  noch  im  16.  Jahrhundert 
ihre  pathologisch-anatomische  Begründung  erfuhr.  Die 
einschlägigen  Stellen  hatte  später  Theoph.  Bon  et  in 
seinem  Sepulchretum  zum  Theil  gesammelt.  Verf. 
führt  jedoch  in  seiner  Skizze  deshalb  nur  das  18. 
Jahrhundert  eingehender  (44  Schriftsteller)  vor,  weil 
in  diesem  Zeitraum  die  Lehre  von  der  Visceralsyphilis 
der  Sache  nach  allen  Aerzten  bekannt  war.  Man  ran- 
girte  diese  Erkrankungen  damals  unter  die  Gapitel: 
„Lues  confirmata",  „anomale",  „versteckte**,  „chro- 
nische", „entartete",  „ausgeartete",  gewöhnlich  aber 
unter  „larvirte"  oder  „verlarvte  Lustseuche".  Durch 
den  grossen  Morgagni,  welcher  nicht  nur  die  Ver- 
änderungen der  Eingeweide,  sondern  sogar  der  Gehirn- 
arterien an  den  Leichen  Syphilitischer  beschrieb  (De 
sedibus  et  causis  morborum  per  anatomen  indagatis. 
Epist.  27,  art.  28  und  epist.  1,  art.  14.),  erfuhr  auch 
die  Lehre  von  der  Visceralsyphilis  die  glänzendste  Be- 
leuchtung und  treffendste  Hinweisung  auf  die  richti- 
gen Wege  für  kommende  Forscher.  Leider  zerschlug 
die  Autorität  John  Hunter*s,  welcher  versicherte,  die 
Eingeweide  niemals  von  der  Lues  ergriffen  gefunden 
zu  haben  (A  treaLise  on  the  veneral  disease.  IL  edit. 
London,  1788,  p.  305.),  den  schönen  Bau.  Jedoch 
fanden  sich  selbst  nach  Hunter 's  Zeit  bis  1849  im- 
merwährend, wenn  auch  spärlich,  Anhänger  und  Ver- 
theidiger  jener  Lehre. 

Derselbe  (3)  berichtet,  dass  schon  Johann  Adam 
Schmidt  in  seiner  bahnbrechenden  Arbeit  „Ueber 
Nachstaar  und  Iritis  nach  Staaroperationen**  (Wien, 
1801,  4*^)  nicht  nur  die  Entstehung  der  Iritis  und 
deren  Bedeutung  nach  Staaroperationen  kannte,  son- 
dern auch  bereits  dort,  so  wie  in  einigen  späteren 
ophthalmologischen  und  syphilidologischen  Schriften, 
auf  das  Verhältniss  der  Iritis  zu  mehreren  Dyscrasien, 
namentlich  zur  Syphilis,  verwies.    Gebührt  nun  auch 


die  Ehre  dieser  Entdeckung  der  durch  Josef  Barth 
gegründeten  Wiener  ophthalmologischen  Schule,  deren 
Jünger  Johann  Adam  Schmidt  war,  so  fallt  doch  das 
Verdienst:  die  Lehre  von  der  Iritis  syphilitica  weiter 
ausgebildet  und  in  den  noch  heute  gültigen  üaapt- 
momenten  der  Pathologie  und  Therapie  klargestellt  zu 
haben,  den  Engländern  Benjamin  Travers,  Richard 
Carmichael,  William  Mackenzie,  ganz  besonders 
aber  William  Lawrence  zu.  Die  letzteren  brachen 
vorzüglich  mit  dem  Irrthum  der  pathognomonischen 
Form  und  Localisation  der  Pupille  und  empfahlen  die 
Mydriatica  nicht  auf  der  Umgebung  des  erkrankten 
Auges,  sondern  in  den  Gonjunctivalsack  zu  appliciren. 

deseUehte  der  laitkraBkheitei. 

White,  James  C,  Ueber  die  Dermatologie  in  Ame- 
rica.   Transact.  of  the  Amer.  Dermatol.   Society,    p.  l. 

(lesehiehte  der  Seuehen. 

1)  Arnould,  J.,  Causes  de  la  famine.  Gaz.  m^d. 
de  Paris.  No.  1,  2,  10,  12.  1877.  (Enthält  histor. 
Daten  über  Hungersnoth,  Krieg,  Seuchen  etc.)  —  2) 
Peinlich,  R.,  Geschichte  der  Pest  in  Steiermark. 
2.  Bd.  Graz,  1878.  8.  652  SS.  —  3)  Bergmann, 
F.  A.  Gustav,  Med.  Dr.  Docent  i  Epidemiologi  och  all- 
män  HelsovSrd  vid  Universitet  i  Upsala.  Om  Sverif^es 
folksjukdomar.  Andra  Haftet:  Frossan.  Upsala  1875. 
Akad.  Boktryckeriet.  8.  S.  117—222  med.  6  pl. 
Tredje  haftet:  Frossan's  etiologi.  (Das  erste  Heft  be- 
handelte die  Geschichte  der  Ruhr  in  Schweden,  die 
beiden  vorliegenden  [2  u.  3]  behandeln  das  Wechsel- 
fieber. Nach  einer  kurzen  histor.  Einleitung,  aus  der 
sich  ergiebt,  dass  diese  Krankheit  bereits  im  Mittel- 
alter längst  bekannt  war,  geht  Bergmann  auf  die 
endemische  Verbreitung  des  Wechselfiebers  in  Schwe- 
den über.) 

Peinlich's  (2)  zweiterTheil  beginnt  mit  dem  J.  1678, 
in  dem  sich  die  Vorboten  der  grossen  Pest  von  1679 
und  1680  zeigten,  die  fast  in  ganz  Mitteleuropa  wüthete. 
In  Graz  starben  2490  Personen  (S.40).  1681  und  16H2 
blieb  Krain  von  der  Seuche  verschont,  obgleich  dieselbe 
ringsum  grassirte  (S.  83).  1691  brach  in  Obersteier 
ein  epidemischer  Stickhusten  aus  (S.  146);  1692  zeigte 
sich  aller  Orten,  besonders  häufig  aber  in  Steiermark 
und  Oesterreich  der  Petechialtyphus  (S.  148),  ebenso 
1696  u.  1697  besonders  in  Oedenburg.  Unter  den 
Kindern  herrschten  meist  Blattern  und  Morbillen  (S.  150). 
—  Aus  dem  18.  Jahrh.  wird  zuerst  der  Pest  von  1706 
in  Graz  gedacht.  In  Folge  der  sog.  Carbunkeli>est  in 
Siebenbürgen  und  Ungarn  (1708—10)  wurden  in  Steier- 
mark Sicherheitsmaassregeln  getroffen,  und  eine  Con- 
tagionshauptdeputation  eingesetzt  (S.  168).  1711  wurde 
die  Rindviehseuche  durch  ungarische  Thiere  einge- 
schleppt (S.  174).  Nun  folgten  3  Pes^ahre  1713,  1714 
und  1715,  über  die  jedoch  nur  spärliche  Aufzeicbnun- 
gen  vorliegen,  obwohl  mehr  als  7000  Personen  dahin- 
gerafft wurden.  Die  Pest  hatte  diesmal  einen  mehr 
schleichenden  Charactcr;  die  Carbunkeln  und  Beulen 
zeigten  sich  oft  erst  innerlich  bei  der  Section  (S.  205). 
Folgt  eine  interessante  Partie  über  „innerliche  Hilfsmittel- 
aus der  1713  vom  niederöst.  Gesundheitsrath  in  Wien  her- 
ausgegebenen Schrift,  welche  eine  ganz  neue  Heilmethode 
aufstellt,  indem  im  Gegensatze  zu  den  früheren  drastischen 
Mitteln,  gelinde  Mittel  vorgeschlagen  und  der  Rath 
er  theil  t  wird,  der  Natur  ijiren  Lauf  zu  lassen.  Freilich 
griff  man,  als  die  Krankheit  acuter  auftrat,  wieder  zu 
Theriak  und  Mithridat  (S.  208).  Im  weiteren  Verlauf 
wird   die   in  St.  Benedicten   aufbewahrte  Pestkerze  er- 
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wahDt,  eine  grünbemalte  15  M.  liohe  Stange,  nnten 
15  Ctm.,  oben  6  Ctm.  dick  mit  einem  Wachsstock 
Rpisdeliormig  umwickelt,  eine  Nacbabmnng  der  im  J. 
1713  aufgestellten  (S.  225).  1714  griff  die  Seuche  im- 
mer weiter  um  sich,  1715  Hess  sie  stellenweise  nach. 
Anfang  1716  erlosch  sie  scheinbar,  dauerte  aber  noch 
bis  1717  fort  (S.  287)»  Es  folgen  nun  verschiedene 
statistische  Angaben  über  die  Kosten  und  die  Auizäh- 
lung  der  von  der  Pest- Hauptdeputation  in  Graz  ver- 
ordneten Massregeln  (S.  304).  —  Hiemit  schliesst  die 
Geschichte  der  eigentlichen  Pest,  und  der  folgende 
Theil  des  Buches  behandelt  die  Epidemien,  Pest^feh- 
ren  und  Viehseuchen  bis  zum  Jahre  1816  (S.  312). 

1721  und  22  grassirten  unter  den  Kindern  Epide- 
mien, die  1723  die  Nachbarländer  ergriff  und  bis  nach 
Siebenbürgen  vordrang  (S.  317).  Die  nächsten  15  Jahre 
wüthete  eine  verheerende  Homviehseuche  (S.  318).  1729 
und  1730  zeigte  sich  die  sog.  Influenza  (S.  319).  1735 
erschienen  die  Blattern  (S.  327).  1754  grassirte  zutJn- 
tersteier  die  Ruhr  (S.  341).  Von  1757—1761  herrsch- 
ten epidemische  Fieber.  In  Graz  war  die  Sterblichkeit 
bedeutend  (S.  345).  1782  kamen  un^reheureHeuschrecken- 
sohwärme  nach  Steiermark  (S.  356).  1787  grassirte  ein 
hitziges  Schleimfieber,  das  grosse  Ausdehnung  gewann 
(S.  361).  1794  herrschte  in  Graz  der  Typhus  (S.  372) 
1796  Dysenterie,  oft  in  Verbindung  mit  Angina  (S. 
375).  1800  grassirte  von  kriegsgefangenen  Franzosen 
eingeschleppt  ein  Typbus  (S.  379);  ebenso  1810  das 
Nervenfieber.  Dieselbe  Krankheit  zeigte  sich  noch,  ob- 
wohl schwach,  1817. 

Es  folgt  ein  chronologisch  geordnetes  knappes  Ver- 
zeiohniss  der  Pesten  und  der  wichtigen  klimatischen  und 
meteorologischen  Erscheinungen  überhaupt,  und  beson- 
ders in  der  Steiermark  vom  Jahre  678 — 1738,  nebst 
Nachtragen  zu  den  einzelnen  Epidemien  aus  Ohromken 
(S.  391 — 478),  ferner  eine  topographische  üebersicht 
der  durch  epidemische  Krankheiten  heimgesuchten  Orte 
in  Steiermark  und  ein  Anhang,  in  welchem  Mittheilon- 
gen  über  verschiedene  Präservativ-  und  Heilmittel  ge- 
gen die  Pest  zusammengestellt  sind. 


fleaektehte  4cr  Mira-  iid  RerveduniBUeiteB. 

l)Bjornstrom,  Fr.,  lieber  die  psychiatrischen 
Systeme.  Upsala  läkare  foren.  Forh.  XIII.  2  S.  119. 
187*7.  (Der  Erwägung,  dass  weder  die  patholog.-anatö^ 
mische  allein,  noch  die  ausschliesslich  psychologische 
oder  auf  ätiologischer  Basifl  gegründete  Theorie  genüge, 
geht  eine  schematische  üebersicht  der  Systeme  seit  Galen 
voraus.)  —  2)  Lentz,  F.,  Histoire  des  progres  de  la 
m^dicine  mentale  depuis  le  commencement  du  dix-neu- 
vieme  siecle  jusqu'a  nos  jours.  Prem.  Partie  —  aper^us 
g^n6ral  sur  Tensemble  des  progr^  accomplis  en  m6de- 
dne  mentale.  Gaz.  m6d.  de  Paris  No.  1.  (Fortsetzung 
vonNo.  48»  1877.)  -:  3)  S*rauch,.Diö  Offenbarungen 
der  Adelheid  Langmann,  Klosterfrau  von  Engelthal. 
Strassburg.  (Mitte  des  14.  Jahrb.)  —  4)  Geistesstörung 
in  England  und  Schottland.  Joum.  of  psycholog.  med. 
S.  m.  2.  p.  295.  301.  1877.  —  5)  Sibbald,  John, 
lieber  Geistesstörung  in  der  heutigen  Zeit.  Journal 
of  i.ient.  science  XXIII.  p.  532.  Jan.  —  6)  S mo- 
ler, M.,  Brände  in  Irrenanstalten.  Prager  med.  Wochen- 
schrift No.  17.  —  7)  Preyer,  Der  thierische  Magne- 
tismofl  und  der  Mediumismus  einst  und  jetzt  Deutsche 
Bundschau.  1.  Heft  —  8)  Derselbe,  Die  Cataplexie 
und  der  thierische  Hypnotismus.  Jena.  IV.  100  SS. 
Lex.  8.  —  9)  Histoire  et  Gritique  des  localisations  cor- 
ticalos.  Gaz.  hebd.  No.  21.  (L  Anatomie,  p.  321—324. 
n. Physiologie. p. 324 ff.,  wird fortges.)  —  10)  Hailager, 
Die  klinische  Methode  in  der  Psychiatrie,  ügeskr.  f. 
Lacf,er.  1877.  3  R.  2.  3.  9.  10.  11.  —  ll)Guntz  sen., 


Ed.  Wilh.  Don  Pietro  Baron  Pisani,  Gründer,  Director 
und  Administrator  des  k.  Irrenhauses  in  Palermo,  der 
Vorläufer  Conolly*s.  Gratulationsschrift.  Leipzig.  4. 
53  SS.  —  12)  Flügel,  0.,  Die  Seelcnfrage  mit  Röck- 
sicht auf  die  neueren  Wandlungen  gewisser  natur«^ 
wissenschaftlicher  Begrifft.   Cöthen.   gr.8^  1B1.1028S. 

fieseUehle  to  gefiehfliekei  Hedieii. 

1)  Fastenrath,  J.,  Die  Eberhardo-Carolina  und 
Eberhart  im  Bart.  Stuttgart  -->  2)  Maclagan  Dou- 
glas, Ueber  Staaisaxzneikunde  vom  s<diottisohen  G^ 
Sichtspunkte.    Brit.  med.  joom.  August  17. 


((lesehifhte  der  Pjf^e^e, 

1)  Hygiene  oder  Hygieine?  Deutsche  Vierteljahrs- 
schrift für  öffentl.  Gesundheitspflege.  S.  372—73.  — 
2)  Ehrle,  C,  Ueber  die  Geschichte  der  Gesundheit  im 
Alterthum.  Ebendas.  10.  Bd.  2.  Heft  —  3)  üf fei- 
mann,  J.,  Darstellung  des  auf  dem  Gebiete  der 
öffentl.  Gesundheitspflege  in  ausserdeutschen  Länderri 
bisher  Geleisteten.  Berlin.  —  4)  Wassermann,  Der 
Kampf  gegen  die  Lebensmittelverfalschung  vom  Aus- 
gange des  Mittelalters  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrb. 
Mainz.  —  5)  G.  V.  (Georg  Varrentrapp),  Massregeln 
in  Frankreich  zur  Entdeckung,  Verhütung  und  Be- 
strafung von  Nahrungsmittelverfälschung,  Vierteljahra- 
schrift  für  öffentl,  Gesundheitspflege.  X.  S.  357.  (Be- 
ginnt mit  dem  Gesetze  vom  10.  19.  27.  März  1851, 
nach  dem  Bericht  der  neuerlich  gegründeten  Societ6 
frantjaise  d'hygiene.)  —  6)  Sander,  Fr.,  Handbuch  der 
öffentl.  Gesundheitspflege.  Leipzig.  1877.  gr.  8*.  VI. 
503  SS.  (in.  Abschnitt,  enthält  die  Geschichte  der 
öffentl.  Gesundheitspflege.)  —  7)  Reclam,  C,  Die 
heutige  Gesundheitspflege.  Eröfl&iungsrede  bei  der  ersten 
Jahressitzung  des  inti^matienaleti  Vereins  gegen  Verun- 
reinigung des  Bodens,  der  Flüsse  und  der  Luft,  geh. 
in  Cassel  am  9.  Sept  Allg.  Zeit.  Beil.  No.  260.  — 
8)  Rebifs,  Heinr.,  Ueber  das  Wechselverhältniss  der 
Nationalökonomie  zur  Hygiene  in  seiner  bist.  Ausbil- 
dung. Arch.  f.  G.  d.  M.  S.  71.  — 9)  Grahn,  E.,  Die 
städtische  Wasserversorgung.  I.  Bd.  Statistik.  Be- 
schreibung der  Anlagen  im  Bau  und  im  Betrieb.  Mün- 
chen. (Dieses  Werk  verspricht  nach  den  Werkwi  von ' 
Humber,  Darcy  und  Beigrand  das  umfassendste 
zu  werden.  I.  Abth. :  Geschichte  der  Wasserversorgung 
bei  den  ältesten  Völkern.  Merkwürdige  Brunnen  und 
Quellen  im  Alterthum.  Einige  der  alten  Brunnen  be- 
stehen noch,  wie  die  von  Gizeh,  bei  Waddee  Jaaous 
(Jesusthal).  Nun  die  Anlagen  zur  Bewäsperung  von 
Ländereien,  das  Wasserreservoir  des  Mörissee's  in 
Aegyp^^»  des  Nitokrissee's  in  Mesopotamien,  die  Teiche 
Indiens  [Tank's].  Die  karthagischen  Aquaeducte  führen 
ihn  wieder  zum  ersten  Thema  zurück.  Die  griechischen 
auf  Samos,  die  Atheniensischen  und  Korinthisehen. 
Bei  den  römischen  Wasserleitungen  folgt  Verf.  dem 
Frontinns.  Sodann  die  in  den  römischen  Provinzen 
[Spanien — Segovia  und  Sevilla  —  Gallien — Nimes ,  Lyon, 
Metz,  Paris].  Nach  der  Besprechung  der  Wasserversor- 
gung im  Mittelalter  geht  Verf.  zu  den  2  grossen  Städten 
London  und  Paris  über.) 

Cesehiehte  der  iMpftuig. 

1)  Joanny,  Rendu,  Historique  de  risol6ment  en 
France  comme  moyen  prophylactique  de  la  variole. 
Gaz.  hebd.  de  m6d.  No.  19.  (Ein  Theil  der  Schrift 
über  Isol6ment  des  varioleux  ä  T^tranger  et  en  France.) 
—  2)  Pfeiffer,  L.,  Beschreibendes  Verzeichniss  der 
zu  Eäiren  William  Jenner's  und  Aloysio  Sacco's  so- 
wie auf  die  Schutzpockenimpfung  und  die  Blatternino- 
culation   geprägten   Medaillen.    Virch.  Arch.     Bd.  72 
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S.  1.   — •  3)  0  idtmann,  H.,  Das  natürliche  Kommen 
und  Gehen  der  Pockenepidemie,    Sinnich. 

Pfeiffer  (2)  beschreibt  eine  vierfache  Reihe  von 
Medaillen:  1) Inoculationsmedaillen.  2) Jennermedaillen. 
3)  Die  Medaillen  auf  Sacco,  den  ersten  Verbreiter  der 
Impfung  in  Italien.  4)  Medaillen  zur  Beförderung  der 
Impfung.  In  der  Ueberscbrift  ist  ein  kleiner  Irrthum 
unterlaufen.  Es  muss  Luigi  Sacco  heissen.  Der  Name 
Aloysio  ist  blos  der  Dativ  des  latinisirten  Luigi.  — 
Auf  der  von  Kaiser  Napoleon  an  Sacco  verliehenen 
goldenen  Medaille  für  die  Beförderung  der  Rübenzucker- 
ikbrication  steht:  Napoleo  Gallorum  imperator  Italiae 
rex  a  Luigi  Sacco  per  avere  il  primo  eretto  nel  regno 
una  fobbrica  di  zuccaro  di  barbabietole. 

GeseUehte  der  Todtenbestattng. 

1)  Sonntag,  Waldemar,  Todtenbestattung  und 
Todtencultus  alter  und  neuer  Zeit  und  die  Begräbniss- 
frage. Eine  culturhist.  Studie.  Halle.  —  2)  Lacas- 
sagne,  A.  et  Dnbuisson,  P.,  La  cremation.  Gaz. 
hebd.  1877.  No.  15,  16,  18.  —  3)  Weissmann,  A. 
S.,  Leichenverbrennung,  eine  kritische  Untersuchung 
nach  Bibel  und  Talmud.  Lemberg.  —  4)Kersch- 
baümer,  A.,  Die  Herzen  der  Habsburger.  Berichte 
und  Mittheilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Wien. 
17.  Bd.  S.  245  ff.  (Die  Sitte,  die  Eingeweide  und  spe- 
ciell  das  Herz  abgesondert  von  dem  Leichname  zu  be- 
statten, ist  in  Oesterreigh  nachweislich  erst  mit  Ernst 
dem  Eisernen  [t  1424]  begonnen  worden,  ohne  jedoch 
consequent  durchgeführt  zu  werden,  theils  weil  manche 
Mitglieder  des  Hauses  es  ausdrücklich  untersagten, 
theils  weil  die  Todesart  es  verhinderte.  Nicht  selten 
verlangten  die  Sterbenden  selbst,  wo  ihr  Herz  ruhen 
solle.) 

«esehiehte  der  Spitaler. 

1)  S  m  0 1  e  r ,  Brände  in  Irrenanstalten.  Prager  med. 
Wochenschr.  No.  17.  —  2)  Laboulbene,  L'hopital 
de  la  charit6  de  Paris  1606—1878.  Gaz.  m6d.  de 
Paris  No.  44,  46,  47,  50. 

Laboulbene  (2)  beklagt  es,  dass  so  wenig  Do- 
cumente,  die  sich  auf  das  Charit6-Hospital  bezie- 
hen, existiren,  da  die  Archive  desselben  während  des 
Communeaufstandes  verbrannt  wurden.  Nichts  ist  übrig 
geblieben,  als  höchstens  einige  Notizen.  Hat  ja  auch 
früher  Armand  Husson  in  seinen  Etudes  sur  les 
hopitaux  de  Paris  (1862)  nur  einige  Zeilen  darüber. 
Später  wird  noch  Charles  Leguay's  „Notice  histo- 
rique  sur  Thopital  de  la  charite  ä  Paris  1866**  citirt. 
Es  wurden  davon  nur  100  Exemplare  abgezogen. 

Die  ersteAbtheilung  beschäftigt  sich  ausschliess- 
lich mit  der  Geschichte  der  Vorstadt  von  Saint- Ger- 
main, der  Geschichte  der  Abtei  und  des  berühmten 
Pre-aui-Clercs,  den  Besitzstreitigkeiten  über  denselben 
zwischen  den  Geistlichen  und  der  Universität,  dem  Ur- 
sprünge verschiedener  Strassen  und  Plätze,  des  Pont 
royal  und  des  Quai  Malaquais.  —  Der  Ursprung  der 
Charit6  ist  nicht  in  Frankreich  zu  suchen.  Ein  Portu- 
giese, Johann  de  Ciudad  (geb.  1495,  gest.  1550),  gab 
sich,  um  seine  Sünden  abzubüssen,  für  wahnsinnig  aus, 


widmete  sich  jedoch  später  der  Krankenpflege.  Seine 
Schüler  und  Nachfolger,  Fr^res  ou  Hospitaliers  de  la 
Charit^  genannt,  verbreiteten  die  von  ihm  getroffenen 
Einrichtungen,  zuerst  namentlich  in  Italien.  1602  be- 
rief Maria  von  Medicis  4  Brüder  nach  Paris.  Sie  wohn- 
ten in  der  Nähe  der  Petite  Seyne  vor  dem  Port  Mala- 
quest.  Unter  dem  Titel  Freres  de  Charit^  wurden  sie 
von  Heinrich  IV.  autorisirt.  1606  kaufte  Magaretha 
von  Valois,  die  Schwester  Carls  DC.,  das  Gebäude,  in 
dem  sie  wohnten,  um  es  den  Augustiner-Barfüssern 
einzuräumen.  Die  Brüder  bekamen  ein  neues  Haas, 
umgeben  von  Gärten  und  Weinbergen,  in  der  Nahe 
einer  alten  Capelle,  die  dem  St  Pierre  geweiht  war, 
durch  Corruption  des  Namens  aber  zu  St.  Pere  wurde 
und  der  Strasse  den  Namen  gab.  Es  wurde  eine  neue 
Kirche  gebaut  und  Kraukensäle  eingerichtet  Durch 
Ankauf  von  den  Geistlichen  zu  St  Germain  gewannen 
sie  ein  bedeutendes  Grundstück.  —  Die  Charit  machte 
imiÄer  grössere  Fortschritte.  Ihre  Gebäude  erweiterten 
sich.  Unter  Ludwig  XIII.  wurden  die  Brüder  in  die 
Militairspitäler  geschickt.  Sie  erhielten  von  ihm  zahl- 
reiche Privilegien.  —  Das  Hospital,  immer  stark  be- 
sucht, bot  günstigen  Stoff  für  medicinisch-chirurgische 
Studien.  1612  wurden  den  Brüdern  Patente  verliehen, 
denen  gemäss  die  Lehrlinge  der  Chirurgen,  wenn  sie 
6  Jahre  ununterbrochen  ohne  Bezahlung  gedient  hat- 
ten, nach  vorhergegangener  Prüfung  taxfrei  zu  Mei- 
stern ernannt  wurden  und  in  die  Genossenschaft 
eintreten  durften.  Da  die  Brüder  nun  einen  formlichen 
Curs  in  der  Chirurgie  eröffneten,  geriethen  sie  in  Strei- 
tigkeiten mit  dem  CoUegium  der  Chirurgen.  1721 
wurde  ihnen  ein  sachverständiger  Chirurg  beigegeben, 
später  noch  einer  als  Supplent  1724  wurde  allen  Geist- 
lichen verboten,  Chirurgie  auszuüben;  1761  jedoch 
wurde  dieses  Verbot  durch  einen  königlichen  Erlass 
wieder  aufgehoben,  aber  insofern,  als  sie  jetzt  nur  in- 
halb der  Spitäler  operiren  durften.  —  Verf.  geht  zu 
der  Frage  über,  wie  viele  Betten  zuerst  in  dem  Hause 
am  Port  Malaqucst  gewesen  seien;  er  hält  die  von  Hus- 
son (Histoire  des  hopitaux  de  Paris)  angegebene  Zahl 
119  für  zu  gering,  denn  er  findet  im  Piganiol  (Descrip- 
tion  de  Paris.*  t  VH.  p.  283  u.  84.  1742)  150  ange- 
geben, die  in  3  Sälen  vertheilt  waren,  nebst  einem  4. 
für  Steinkranke.  Folgt  ein  Citat  aus  demselben.  Auch 
das  Werk  von  Jaillot  (Recherches  critiques,  bist  et 
topogr.  sur  la  ville  de  Paris  etc.  XX.  quartier,  S.  Ger- 
main-des  Pr6s.  p.  65.  1775)  giebt  genaue  Auskunft. 
In  dem  Jahre ,  in  dem  es  erschien,  besass  die  Charite 
205  Betten  in  6  Sälen.  1788  waren  208  Betten  in  6 
Sälen.  Verf.  spricht  nun  davon,  dass  die  Brüder  von 
St.  Jean-de-Dieu  auch  eine  Art  Versorgungshaus  in 
der  Rue  du  Bac  besassen.  —  Die  Heilmethoden  in  der 
Charite  gelangten  bald  zur  Berühmtheit,  umsomehr  als 
die  Brüder  unter  den  Chirurgen  einige  sehr  berühmte 
Männer  besassen:  Morel,  George  Mareschal,  Lapey- 
ronie.  Unter  den  Geistlichen  sind  die  bekannten  Litho- 
tomisten  Frere  Jacques  und  Jean  Baseiihac. 
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Jfthreabericht  der  gesammten  Mediein.    1878.    Bd.  I. 


Fock,  L.  G.  E.  E.,  De  physiologische  werking  en  het 
therapeutische  gebruik  der  geneesmiddelen.  1  stuck, 
gr.  8.  Vm.  u.p.  1—160.  Amersfoort.  —  13)  Fonssa- 
grives,  J.  B.,  Trait6  de  th6rapeutique  appliqu6e,  bas^e 
sur  les  indications,  suivie  d'un  pr^cis  thirapeutique  et 
de  nosologie  infantile,  et  des  notions  de  pharmacologie 
usuelle  sur  les  m6dicaments  signales  dans  le  cours  de 
rouvrage.  T.  L  8.  XILu.810pp.  Paris.—  14)  Fran- 
ceschi, G.,  Esposizione  prospettica  dell' inscgnamento 
di  terapia  e  materia  medica  nella  R.  Univ.  di  Bologna. 
IV.  16  pp.  Bologna. —  15)  Bernatzik,  W.,  Handbuch 
der  allgemeinen  und  speciellen  Arzneiverordnungslehre. 
Mit  Zugrundelegung  der  österreichischen,  deutschen  und 
franzosischen  Pharmacopoe,  sowie  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung aller  wichtigeren,  nicht  officinellen  Mittel, 
als  auch  der  neuesten  Bereitungsformen  der  Arzneien 
und  ihrer  Anwendungsweise.  2  Th.  Zweiter  Th.:  Spe- 
cielle  Arzneiverordnungslehre  (Dosologie).  gr.  8.  VII. 
u.  456  SS.  Wien.  —  16)  Rabow,  S.,  Arzneiverord- 
nungen zum  Gebrauche  für  Glinicisten  und  angehende 
Aerzte.  4.  verm.  u.  verb.  Aufl.  gr.  16.  VIII.  u.  52  SS. 
Strassburg.  —  17)  Recepttaschenbuch  und  Kalender  der 
Wien.  med.  Presse.  16.  280  u.  212  SS.  Wien.  —  17a) 
Cooley,  Gyclopaedia  of  practical  receipsts.  Sixth  ed. 
revised  and  partly  rewritten  by  R.  V.  T  u  s  o  n.  8.  Part.  1. 
London.  —  18)  Bouchardat,  A.,  Nouveau  formulaire 
magistral  etc.  21  ed.  18.  690  pp.  Paiis.  —  19)  For- 
mulario  per  Tospedale  eivile  di  Piacenza.  16.  114  pp. 
Piacenza.  —  20)  Medicamentorum  formulae  in  usum 
medicorum.  Editio  4.  32.  48  pp.  Amstelodami.  — 
21)  Plugge,  P.  G.,  Eenige  beschouwingen  omtrent  de 
ontwikkoling  en  het  tegenwoordig  siandpunt  der  toxi- 
cologie.  gr.  8.  38  pp.  Groningen.  —  22)  Tanner,  T.  H., 
Memoranda  on  poisons.  Fourth  and  compl.  revised 
ed.  32.  166  pp.  London.  —  23)  Suersscn,  Chr.,  Me- 
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dicinisch  pharmaceutische  Botanik.  Haiidb.  der  syste- 
matischen Botanik  für  Botaniker,  Aerzle  und  Apotheker. 
Mit  zahlreichen,  vom  Verf.  auf  Holz  gezeichneten  Ab- 
bildungen. 1.— 7.  Lieferung,  gr.  8.  S.  1—560.  Leipzig. 
—  24)  Lesach  er  etMareschal,  Histoire  et  descrip- 
tion  des  plantes  medicinales.  Nouvelle  boianique  m6- 
dicale,  comprenant  les  plantes  des  jardins  et  des  champs 
susceptiblcs  d'etre  eraployees  dans  Tart  de  gu6rir,  de 
leurs  vertus  et  de  leurs  dangers,  d'apres  les  anciens 
auteurs  et  les  auteurs  modernes.  Avea  planehas  d^s^i- 
n^cs  et  peintes  d'apres  nature,  purs  chi^omolitliogitL-. 
phiöes  par  A.  A.  Mareschal.  Fase.  47—51.  8.  52  pp. 
und  8  Tafeln.  (Schluss  des  zweiten  Bandes.)  Paris.  — 
25)  Wolfen  stein,  PJiavmacognostisches  Taschenbuch 
als  Repetjtorium  für  Phj-sic^tscandidaten.  Mit  Rüok- 
sieht  auf  die  6i  Aufl..  (ier  ösWre ichische ivPharinacopoo.  , 
gr.  16.  m.  u.  166  SS.  —  26)  Wigand,  Lehrbuch  der 
Pharmacognosie.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Pharm. 
Germ.  Dritte  verm.  Auflage.  Mit  181  HolzschnUten. 
gr.  8.  Berlin.  —  27)  Hager,  Herrn.,  Handb,  der  phar- 
maceutischen  Praxis.  Für  Apotheker,  Aerxte,  Tfiuy 
guisten  und  Medicinalbeamte.  Mit  vielen  in'  den  Te.<t- 
gedruckten  Holzschnitten.  Bd.  U.  Lex.  8.  1460  SS. 
Berlin.  —  28)  Schneider,  F.  C.  und  Vogl,  Aug., 
Commentar  zur  österreichischen  Pharmacopoe.  Ein  Hand- 
buch für  Apotheker,  Sanitätsbeamte  und  Aerzte,  mit 
Rücksicht  auf  die  wichtigsten  Pharmacopöen  des  Aus- 
landes bearbeitet.  Dritte  umgearb.  und  verb.  Auflage. 
Mit  150  in  den  Tiixt  gedrjickten  Holzschnitten.  Phar- 
macognostischer  Th;,  ^eaiKjVoA  Vogl.  t  Liefermif.r 
gr.8.  160  SS.  Wien..—  29)  Rzfditi/,  Jost.,  Einfge Be- 
merkungen zur  Pharmacopoca  Germanica  vom  1.  Juni 
1872.  gr.  8.  18  S.  Leipzig.  —  30)  Biltz,  Ernst,  Kri- 
tische und  practische  Notizen  zur  Pharmacopoca  Ger» 
manica.  Km  Beitrag  zur  Vorbereitung  ihrer  nächsten . 
Ausgabe,    gr.  8.  260  SS.   'Erfurt.     '     ■     >   - 

n.  Eiuelne  Arraeimittel  ind  «ifte. 

A.  Pharmakologie  und  Toxikologie  der  unorganiaoheii 
Stoffe  und  ihrer  Verbindungenp 

1.  Sauerstoff. 

1)  Guttraann,  Paul  (Berlin),  lieber  die  physiolo- 
gische Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds.  Arch.  für 
path.  Anat.  u.  Physiol.  LXXIU.  Hft.  1.  S.  23.  — 
2)  Schwerin,  Ernst  (Berlin),  Zur  Toxikologie  des 
Wasserstoffsuperoxyds.  Ebendas.  S.  37.  —  3)  Gutt- 
mann,  P.,  lieber  physiologische  Wirkung  und  .thei*a- 
peutische  Anwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds.  Berl. 
klin.  Wochenschr.    No.  38.    S.  573. 

Guttmann  (1)  hat  bei  Untersuchungen  mit 
Peroxide  ofllydrogen,  einer  als  Bleichflüssigkeit 
dienenden  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd, 
welche  in  1  Volumen  ca.  10.  Vol.  Wasserstoffsuperoxyd 
enthält,  die  Giftigkeit  dieses  Stoffes  fiiir  Warm-  und 
Kaltblüter  constatirt  und  leitet  die  dadurch  bedingten 
Erscheinungen  Ton  Embolien  ab,  welche  die  freiwer- 
denden Sauorstoffgasblasen  zu  Wege  brihgen. 

Nach  G.  zerfällt  Wasserstoffeuperoxyd  auf  der  Haut 
in  wenigen  Minuten,  wobei  die  Epidermis  nur  unbedeu- 
tend entfärbt  wird,  weit  rascher  auf  Schleimhäuten  und 
Wund  flächen, ,  am  raschesten  beim  Contact  mit  Blut, 
das  ebenfalls  dadurch  kaum  merklich  entfärbt  wird. 
Kaninchen  gehen  schon  nach  Vi  Ccm.  subcutan  in  5— 2K) 
Min.,  nach  4  Gem.  fast  uftraittelbar  unter  Dyspnoe, 
Erstickungskrämpfen,  Exophthalmus  utid  Mydriasis  zu 
•Grunde  und  findet  sicii  bei  der  Section  in  der  Vena 
•Cava,  dem  rechten  Vorhofe  und  Ventrikel  ein  von  zahl- 
losen Gasblasen  schmieriges  Blut;  d/is  Herz  schlägt  p. 
m.    noch   einige  Zeit   regelmässig   fort.    An  Eröschen 


lässt  sich  der  Eintritt  dieser  Gasblaschen  in  den  Kreis- 
lauf und  die  Behinderung  der  Herzthätigkeit  durch  die- 
selben direct  beobachten ;  bei  kleinen  Dosen  scheint  hier 
Resorption  stattzufinden,  doch  werden  auch  Frösche 
durch  2  Ccm.  subcutan  und  durch  grössere  Mengen 
vom  Magen  aus  get<)dtet.  Bei  Säugethieren  erscheint 
hiernach  Aufhebung  des  Lungenkreislaufs  durch  Gas- 
embolie  der  Pulmonalarterienverzwcigungen  Ursache 
des  Todes  zu  sein.  Beim  Frosche  kann  in  der  Lunge 
zwar  wohl  p^j^tzlicher  Stillstand  des  Lungenkreislaufs, 
attsnahöisweise  aber  mur  das  Vorhandensein  von  Luft- 
blasen in  Lungengefassen  nachgewiesen  werden.  Bei 
Versuchen,  durch  gleichzeitige  Einführung  von  schwe- 
Jelsaufcm  Eisenoxydul  als , einem  leicht  Sauerstoff  auf- 
nehme nden  KSörfer,  die  Wirkung  de^  Gase«  zu  paraiy- 
ßiren,  ergab  j^cfi,  dafeä^  weinft  Imch  minimal  letale  Men- 
gen unter  diesen  Verhältidssen 'nicht'  tödtlidi  wirken, 
doch  Dyspnoe  von  15  —  20  Minuten  Dauer  auftritt, 
somit,  .wie  .auch  der  directe  Nachweis  von  Glasblasen 
im  Heßea  bei  analogen  Froschversuohen  darthut,  voU- 
■sim(lige  Bindung  nicht  statthat.  —  Mit  10  pCt.  Wasser- 
stoffs uf^eroxydlösung  hat  auch  Schwerin  (2)  unter 
Liebreich  Versuche  angestellt,  welche  das  Freiwerden 
von  Sauerstoff  im  Blute  und  damit  im  Zusammenhange 
stehend  Gefässembolie  als  Todesursache  bestätigen. 
Nach  S.  besitzen  Fleischfresser  Immunität  gegen  die 
subcutane  Application  und  reagiren  auf  interne  Ein- 
führung mit  convulsivischem  Erbrechen,  während  Ka- 
ninchen vom  Magen  aus  nicht  vergiftet  werden, 

•  (r^ttn^^iiq  <3)  wei9t  ntwli  auf  die  antisep tische 
und  ahttfermentative  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyd 
in  Bezug  auf  Harn,  Fleischwasser  und  Gährang  von 
Tmubenzucker  hin  und  stellt  Mittheilungen  über  gün- 
stige therapeutische  Wirkung  bei  chronischen  Magen- 
oatarrl^^B,'  yA4  .£|iphtheritis  in  Aussicht. 

2.  Schwefel. 

1)  Trend,  Henry  G.,  Notes  on  sewer-gas  poisonin^. 
Brit.  med.  Journ»»,.Noir.  46»  ;p.  1J9- .^(Beobachtangcii 
über  Erkrankungen  mit  septischem  Character  bei  Kin- 
dern und  Erwachsenen  in  sonst  gut  eingerichteten  und 
ventilirten  Häusern,  in  deinen  Defeete  in  der  Dichtig* 
keit  der  Senkrahren  als  Ursache  betraohtet  werden.)  — 
2)  Patterson,  James  (Oaasells, London),  On  the  use  of 
suiphurous  acid  izi:  some  fbrms  of  ear-disease.  Practi* 
tioner.  March.  p..  180.  —  3)  Waterman,  L.  D.  (In- 
dianopolis),  Note  on  sulphurous  acid  in  scarlet  fever. 
Ibid-  p.  184.  —  4)  Guttmann,  Max,  Vergiftung  durch 
Schwefelsäure.  Wien.  med.  Pr.  No.  ö.  S.  153.  (SelbstTci^ 
giftung  mit  einem  Mundvoll  Nordhäuser  SchwefeLsänre. 
Auffallend  durch  die  in  Folge  des  heftigen  Schmerzes 
auftretenden  Reilexkrämpfe;  Genesung  ohne  Narbeabil- 
düng.) 

Patterson  (2)  empfiehlt  Aeidum  sulfurosum 
als  besonders  günstig  bei  chronischem  Schnupfen,  nth 
dagegen  von  der  Anwendutag  bei  Otitis  media  pora- 
lenta  ab,  weil  die  Säurelösung  sich  auffallendrasch  in 
düuirte  Schwefelsäure  Umwandelt.  Waterman  (3) 
glaubt  von  dem  Gebrauche  verdimnter.  schwefliger  Säure 
zu  10—30  Tr.  3— 4stündiich  gün^ge  Erfolge  ia  einer 
schweren  Scharlaohepidemie  gesehen  zuhaben,  ob- 
schon  rasche  Defervescenz nicht  deäurch  bewirkt  wurde; 
bei  Diphtherie  blieb  das  Mittel  ohne  Effeet 

3.  Jod. 

1)  Dougall,  John,  On  the  administration  of  iodioc 
versus,  iodineof  potassium.  Glasgow  med.  Joura.  Nor. 
p.  492.  (Weist  auf  die  unverhältnissmässig  hohen  Do- 
sen des  Kalium  jodatum  gegenüber  derjenigen  des  Jods 
hin,  welches  er  zu  10  Tr.  Tinctur,  entepr.  V4  Gran,  in 
süsser   Milch   darzuröiöhen  empfiehlt)   —   2)  Blaclr> 
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well,  On  Solution  of  iodine  in  oil  of  bitter  almonds. 
Philad.  med.  Times.  Aug«  31.  p.  556.  (Empfiehlt  eine 
Lösung  von  1  Th.  Jod  in  3  Tb.  Bittermandelöl  zur 
Herstellung  externer  und  interner  Jodmittel,  z.  B.  Jod- 
glycerin  und  Jodleberthran.)  --  3)  Köhler,  II.  (Halle), 
Ueber  die  Wirkung  der  jodaauren  und  jodigsauren  Al- 
calisaize.  Deutsche  Zeitschr.  für  pract  Med.  No.  30, 
31.  —  4)  Schoenfeld,  J.E.  (Dorpat),  Ueber  die  arz- 
neiliche Wirkung  des  Jodbleies  u.  s.  w.  Aich.  für 
pathol.  Anat.  und  Phys.  LXXIII.  Heft  2.  S.  301.  — 
5)  Adamkie\vicz,  Albert,  Die  Ausscheid ungswege  des 
Jodkaliums  beim  Menschen.  Charite-Annal.  III  (1876). 
S.  380.  —  6)  Duck'worth,  Dyce,  Eruption  produced 
byiodideofpotassium.  (Clinical  See.  of  London.)  Lancct. 
Nov.  20. 

Nach  Kohl  er  (3)  bewirkt  die  gleichzeitige  Einfüh- 
rung jodwasserstoffsaurer  und  cblorsaurer  Al- 
kalien in  den  Magen  oder  in  das  Blut  andere  Symptome 
als  die  jeder  einzelnen  dieser  Verbindung,   indem  da- 
durch, gleichviel  ob  Kali-  oder  Natronsalze  angewandt 
wurden,   beträchtliche,   bis  zum  Erlöschen  sich  stei- 
gernde  Herabsetzung  der  Reflexaction   durch  Aufhe- 
bung der  Leitung  im  Rückenmarke  und  vielleicht  auch 
durch  Beeinträchtigung  derGrosshirnfunctionen,  ferner 
Störungen  der  Athmung  von  solcher  Intensität,   dass 
dadurch  in  manchen  Fällen  Erstickungskrämpfe  resul- 
tiren,   hervorgerufen  werden.     Unregelmässigkeit  der 
Herzaction  tritt  erst  im  letzten  Vergiftungsstadium  auf, 
in  welchem  der  Druck  absinkt,   der  Ilalsvagus  seinen 
hemmenden  EinÜuss  auf  die  Herzbewegung  einbüsst, 
die  Herzschiagzahi  im  Allgemeinen  abnimmt,   die  Er- 
regbarkeit des  Herzmuskels  aber  auch  nach  erlosche- 
ner Respiration   fortbesteht;   Herzstillstände-  kommen 
nur  bei  den  betreffenden  Kalisalzen  vor.    Bei  Katzen 
und  Kaninchen  ergeben  sich  keine  Reizungserscheinun- 
gen  imTraotus.  Die  geschilderten  Eisoheinungen  sind, 
wie  bereits  früher  Melsens  hervorhob,   von   dem  bei 
Contact    von  Alkalijodüren   sich  bildenden  Jodate  ab- 
hängig,   dessen  Existenz  von  Köhler  sowohl  im  Ma- 
geninhalte als  im  Urin  chemisch  nachgewiesen  wurde. 
Köhler  zieht  hieraus  den  Schluss,   dass  insofern  der 
freiwerdende  Sauerstoff  aus  dem  daran  reichen  Alkali- 
chlorat  bei  Körpertemperatur  das  Jod  des  einverleibten 
Jodkaliams  zu  oxydiren  vermag,   so  dass  eine  Verbin- 
dung des  Kalium  mit   einer  Sauerstoffverbindung  des 
Jod  resultirt,  man  die  Affinität  von  0  zu  J  bisher  un- 
terschätst   habe,    woran   auch  die  Reduction  des  Jo- 
dats  in  den  Geweben  nichts  ändert,   und  bezieht  auf 
diesen    Reductionsvorgang    die   toxischen   Wirkungen 
der  Jodate,   die  mit  denen  der  Hydrojodato  in  keiner 
Weise  übereinstimmen.    Dass  sich  wirklich  freies  Jod 
bildet,  ist  durch  die  bisherigen  Reactionen  ebenso  we- 
nig erwiesen,   wie  die  zur  Stütze   einer  solchen  An- 
nahme   erforderliche  Existenz  von  JH  und  JIIO3  ?  ^®^" 
che  letz  lere  nach  Einführung  von  Kalium  jodicum  nur 
dann    vorhanden  ist,   wenn  dieselbe   in  sehr  grossen 
Hassen  geschah. 

Bezüglich  des  jodigsaureii  Natrons  fttnd  Köh- 
ler, dass  bei  Inj ection  verdünnter  Lösung  dieser  einzi- 
^n  darstellbaren  Verbindung  der  jodigen  Säure,  das 
ibrigens  von  Penwi  als  ein  ^emenge  von  Jod  und 
[odat  betrachtet  wird,  in  das  Blut  zahlreiche  cohärente 
[Joagula  im  rechten  Herzen  und  der  A.  pulmonalis  vor- 
rommen     können,  welche   auf  Freiwerden   von  jodiger 


Saure  und  Jodwasserstoff  hindeuten,  zumal  auch  die 
keuchende,  stertoröse  Respiration,  die  Erstickungs- 
krämpfe und  das  Erlöschen  der  Reflexthätigkeit  in  die- 
ser Weise  sich  erklären  lassen;  doch  spricht  dagegen 
die  geringere  Veränderung  von  Blutdruck  und  Puls- 
frequenz und  das  gänzliche  Intactbleiben  der  Herzaction 
und  der  Erregbarkeit  des  Herzmuskels.  In  den  wässe- 
rigen Auszügen  der  Leiohencontenta  konnte  auch  bei 
diesen  Versuchen  Bläaung  von  Stärkekleister  niemals 
unmittelbar,  sondern  erst  nach  vorheriger  Ansäurung 
erhalten  werden.  Die  grosse  Giftigkeit  des  Salzes  lässt 
die  Anwesenheit  von  Jodnatrium  in  demselben  mit 
ziemlicher  Sicherheit  ausschliessen,  wie  die  Abwesen- 
heit jeglicher  Circalationsstörungen  das  jodigsaure  Salz 
vom  Jodate  unterscheidet.  Köhler  nimmt  auch  hier, 
wie  bei  den  Jodaten,  den  Reductionsvorgang  als  Ur- 
sache der  Vorgiftungserscheinungen  an. 

In  Bezug  auf  die  Infusion  von  verdünnter  Jod- 
wasserstoff säure  giebt  K.  nach  seinen  Versuchen 
an,  dass  dieselbe,  wie  andere  verdünnte  MineralÄuren, 
Dyspnoe  und  Reflex losigkeit  herbeiführt;  doch  wirkt 
die  Säure  relativ  stärker,  als  andere  und  führt  bereits 
zu  0,01  den  Tod  herbei,  eraeugt  auch  in  Folge  starker 
Beeinträchtigung  der  Respiralion  Convulsionen. 

Schönfeldt  (4)  legt  den  Schwerpunkt  der  medi- 
camentöscn  Wirkung  der  Jod  mittel  in  ihre  alca- 
lische  Haloidform,  in  welcher  sie  in  den  Chemismus 
der  Gewebselemente  eingehen  und  durch  ihre  diffundi-^ 
rende  Kraft  die  Thätigkeit  der  Gewebe  und  in  zweiter 
Linie  der  Lymphgefässe  erhöhen.  In  Bezug  auf  die 
Einwirkung  des  Jods  bei  chronischen  Metali  Vergiftungen 
hält  er  es  für  wahrscheinlich,  dass  eine  durch  die  Jod- 
alcalien  bedingte  Erhöhung  der  Zellenthätigkeit  und 
Diffusion  die  Bewegung  und  Resorption  der  abgelager- 
ten Metall  Verbindungen  nach  vorheriger  Verbindung  mit 
Jod  begünstige.  Als  äusseres  Jodmedicament  empfiehlt 
er  eine  Verdünnung  der  Jodtinctor  mit  dem  2— Sfachen 
Volumen  Aloohol,  um  möglichst  viel  Jod  zur  Resorp- 
tion gelangen  zu  lassen. 

Adamkiewicz  (5)  hat  bei  interner  Verabrei- 
chung von  Jodkalium  den  Nachweis  des  Jod  mit- 
telst Stärkekleister  und  rauchender  Salpetersäure  nicht 
nur  im  Harn,  Speichel  (spärlich),  Sohweiss,  Milch  und 
Thränen,  sondern  auch  im  Nasenschleim  und  im  In- 
halte der  Talgdrüsen  bei  Jodacne  mit  Be- 
stimmtheit geführt. 

A.  ist:  der  Ansicht,  dass  die  reizende  Einwirkung 
des  Salzes  auf  die  Membrana  Schneiden  und  die  Talg- 
drüsen, (als  Ausdruck  der  letztem  betrachtet  er  die 
Jodacne,  deren  Unabhängigkeit  von  dem  mit  dctn 
Seh  weiss  ausgeschiedenen  und  unter  dem  Einflüsse  von 
Ozon  in  Jod  übergeführten  Salze  das  Freibleiben  der 
Hand-  und  Fussfläche  beweist)  durch  Einwirkung  des 
in  stagnirendem  Secrete  sich  leicht  bildenden  salpetrig- 
sauren Ammoniaks  auf  das  KJ  und  das  dadurch  be- 
wirkte Freiwerden  von  Jod  zu  beziehen  sei.  Im  Nasen- 
schleime ist  salpetrigsaures  Ammoniak  stets  vorhanden. 

Duckworth  (6)  beobachtete  Jodexanthem  von 
papulös-vesiculärer  Form  vorzugsweise  im  Gesicht  neben 
Ooryza  nach  12tägigem  Gebrauche  von  ^mal  täglich 
2  Gran  Jodkalium  und  bringt  das  Auftreten  desselben 
nach  diesen  kleinen  Dosen  mit  dem  Bestehen  von  chrp- 
nischer  Nierenentzündung  bei  dem  betreffenden  Kran- 
ken zusammen,  doch  fand  sich  Jod  reichlich  im  Urin, 
während  in  den  Vesikeln  die  Anwesenheit  von  Jod 
zweifelhaft  blieb;  bei  dem  Exanthem  schienen  die 
Schweissdrüsen  nicht  afficirt  zu  sein. 


4.    Brom. 

1)   Stille,   H.,   Zur  Anwendung^eV^Brc^ttafium. 
Memorab.  4.    S.  162.—  2)  Mellersh,  Gase  of  chronic 
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bromine  poisoning.  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  JvlIj 
6.  p.  8.  (Opticusatrophie  und  Rüokenmarkssolerose 
bei  einem  Arbeiter  in  einer  Bromkaliamfabrik,  wo  er 
Bromdampfen  in  einem  Grade  ausgesetzt  war,  dass 
mehrfach  Hämoptysis  erfolgte;  ob  Bromismus,  bleibt 
trotz  der  im  Harn  gefundenen  Bromspuren  dubiös.)  — 
3)  H nette,  Georges,  Bromure  de  potassium.  Etüde 
historique.  These.  IV.  196  pp.  Paris,  (^leissige,  je- 
doch die  deutschen  Arbeiten  fast  vollständig  über- 
sehende Studie.)  —  4)  Guttmann,  Paul,  Bromkalium- 
gehalt des  Inhalts  von  Acnepusteln  nach  langem  Brom- 
kaliumgebrauche  in  einem  Falle  von  Agoraphobie.  Arch. 
für  path.  Anat  und  Physiol.  LXXIV.  H.  4.  S.  540. 
—  5)  Crocker,  Eruption  from  bromide  of  potassium. 
Lanc.  Jan.  12.  p.  22.  —  6)  Gowers,  Cases  illustra^ 
ting  the  treatment  of  bromide  rash  with  arsenic.  Ibid. 
June  15.  p.  866.  —  7)  Brechern  in,  Louis  (Phila- 
delphia), The  physiological  action  of  the  bromide  of 
ammonium.  Philadelphia  medic.  Times.  Harch  31. 
p.  296. 

Stille  (1)  weist  auf  das  Vorkommen  hartnäckiger 
Bronchialcatarrhe  im  Verlaufe  von  Bromkalium- 
curen  hin,  welche  zwar  im  Beginn  durch  Aussetzen 
der  Bledication  bald  unterdrückt  werden  können,  ande- 
renfalls aber  selbst  Lebensgefahr  bedingen,  da  Brom- 
kalium durch  Herabsetzung  der  Reilexerregbarkeit  der 
Respirationsschleimhaut  das  Zustandekommen  von  zur 
Entfernung  des  Schleimes  genügenden  Hustenanfalien 
verhindert. 

In  einem  von  St.  mitgetheilten  Falle,  wo  eine  Epi- 
leptica  20  Tage  lang  pro  die  11,0  Kai.  brom.  nahm, 
scheint  sogar  der  Tod  durch  einen  solchen  Bronehial- 
catarrh  herbeigeführt  zu  sein,  dem  in  der  Regel  Schwin- 
del, Angegriffensein  und  Schlafsucht  Toraosgehen.  Ar- 
senik, welcher  nach  St.  sonstige  Erscheinungen  von 
Bromismus  günstig  beeinflusst,  ist  auf  den  Bronchial- 
catarrh  ohne  Einwirkung.  Sehr  günstig  wirkte  Brom- 
kalium in  einem  Falle  von  Spasmus  glottidis, 
während  der  Erfolg  bei  Chorea  ein  wechselnder  war. 

Guttmann  (4)  hat  bei  einem  an  Platzschwin- 
del leidenden  Patienten  im  Inhalte  der  nach  V4 jähri- 
gem Einnehmen  grosser  Dosen  firomkalium  (12,0 
,  pro  die)  auftretenden  Acnepusteln  die  Gegenwart  von 
Brom  mit  Sicherheit  constatirt;  die  Agoraphobie  wurde 
durch  das  Mittel  wesentlich  gebessert  und  cessirte  die 
Besserung  nach  Aussetzen  nur  vorübergehend. 

Einen  Fall  von  Bromexanthem  bei  einem  8  Mo- 
nate alten  Kinde,  welches  gegen  Convulsionen  12  Tage 
lang  3  mal  täglich  1  Gran,  dann  1  Monat  lang  die  dop- 
pelte Quantität  Bromkalium  erhalten  hatte,  unter  der 
Form  von  V« — 2  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Aggre- 
gaten von  Pusteln  neben  solitärer  Bromacne,  die  sich 
von  gewöhnlicher  Acne  durch  reichliche  Zellproduction 
unterschied,  sich  darstellend  und  im  Gesichte,  an  den 
Armen  und  Lenden  vorkommend,  hat  Crocker  (5) 
in  der  pathological  Society  von  London  besprochen  und 
vorgestellt  Gowers  (6)  hält  die  von  den  meisten 
Seiten  behauptete  Seltenheit  dieses  im  Wesentlichen 
aus  confluirenden  Acnepusteln  bestehenden  Ausschlags 
für  nicht  eben  bedeutend,  da  sich  ihm  im  National 
Hospital  für  Paralytische  und  Epileptische  diverse  Fälle 
darboten.  Nkch  G.  ist  die  gewöhnliche  Form  zwar 
pustulös,  mit  ausgebreiteter  Schwellang  und  geringer 
Eiterung;  häufig  zeigen  sich  im  Beginn  kleine  Pusteln 
und  Papeln,  hie  und  da  grosse  Pusteln  mit  extensiver 
Eiterung  in  kleineren  oder  grösseren  Herden.  Dass  die 
weissen  Centren  der  Brompusteln  keinen  Eiter,  sondern 
nur  eine  käsige  Masse  enthalten,  bezeichnet  G.  als 
nicht  immer  stichhaltig.  Mitunter  kommen  auch  Furun- 
kel vor.  Das  Exanthem  kann  auch  durch  Bromnatrium 
vorkommen  und  ist  sehr  häufig   nach  Bromammoninm 


(vielleicht  wegen  des  grosseren  Br .-Gehalts).  6.  hat 
gefanden,  dass  Arsenik  am  besten  den  Bromaussehlag 
beseitigt,  und  zwar  am  leichtesten  den  im  Gesicht  be- 
findlichen, wobei  die  Dosis  des  Mittels  nicht  immer 
der  Menge  des  gebrauchten  Broms  entspricht  In  eiifzelnen 
Fallen  ist  die  Heilung  in  14  Tagen  vollendet.  Externe 
Application  von  Sehwefelsalben,  wie  sie  bei  gewöhn* 
lieber  Acne  von  Nutzen  sind,  nützen  bei  Bromacne 
nichts. 

Brechemin  (7)  bezeichnet  nach  Versuchen  an 
Fröschen  und  Tauben  die  durch  Bromammonium 
hervorgerufenen  Convulsionen  als  spinal,  den  Tod  durch 
das  Gift  als  asphyctischen  und  vindicirt  demselben 
eine  paralysirende  Wirkung  auf  den  Eindrücke  aufneh- 
menden und  übertragenden  Theil  des  Rückenmarks  und 
auf  die  Endigungen  der  sensibeln  Nerven,  welche  Wir- 
kung es  mit  dem  Bromkaliam  theilt. 

[Sohier,  Action  du  bromure  de  potassium  sur  1a 
s^cr6tion  urinaire.  Arch.  m6d.  Beiges.  Aoüt  (S.  hat 
durch  Versuche  an  Kranken  festgestellt,  dass  Brom- 
kalium diuretisch  wirkt.  In  mehreren  Fallen  chroni- 
scher Nephritis  brachte  es  ausserdem  das  Eiweiss  ans 
dem  Urin  zum  Verschwinden  und  zeigte  sich  bei  urämi- 
schen An&llen  äusserst  nützlich.)         EieuMr  (Halle). 

Smith,  Bromkaliumexanthem.  Norsk  Magaz.  for 
Lägevid.  R.  3.  Bd.  8.  Forhandl.  p.  9.  (Verf.  hat  nach 
Anwendung  von  grossen  Dosen  Bromkalium  theils  Fu- 
runkeleruption auf  Wangen  und  Hals,  theis  thalergrosse 
Plaques  von  blauröthlicher  Farbe,  über  das  Niveau  der 
Haut  etwas  erhaben,  über  beide  Arme  zerstreut  gefun- 
den. Diese  Plaques  secernirten  etwas  Eiter,  bluteten 
leicht,  waren  indolent  und  schwanden  beim  Aussetzen 
des  Bromkalium.)  F.  LevlMi  (Kopenhagen).] 

5.  Bor. 

1)  Cyon,  E.  de,  Sur  Taction  physiologique  du  bo- 
rdx.  Compt.  rend.  LXXXVII.  22.  p.845.  —  2)  Ko se- 
garten, Wilhelm,  Der  Einfluss  des  Kali  chloricam  und 
des  Borax  auf  niedere  pflanzliche  Organismen  untersacht 
rücksichtlich  ihrer  Anwendung  beim  Soor.  4.  61  SS. 
Kiel. 

Cyon  (1)  hat  an  Hunden  die  Wirkung  des  Borax 
als  Zusatz  zu  Fleischnahrung  untersucht  und  dabei 
ermittelt,  dass  die  tägliche  Einführung  von  12  Grm. 
keinerlei  Beschwerden  verursacht  und  dass  das  Ver&hren 
von  Jourdes,  welches  zur  Conservimng  von  Fleisch 
Borax  in  der  mindestens  lOfeush  geringeren  Menge  ver- 
wendet, vollkommen  gefahrlos  ist  C.  fand  im  Gegen- 
theil,  dass  bei  Ersatz  des  Kochsalzes  durch  Borax  in 
der  Diät  die  Assimilationsfähigkeit  für  Fleisch  wachst 
und  starke  Gewichtszunahme  erfolgen  kann,  selbst  wenn 
reine  Fleischkost  in  Anwendung  kommt.  Die  Versachc 
wurden  mit  reinem,  blei-,  alaun-  und  sodafreiem  Borax 
angestellt. 

Kosegarten  (2)  hat  unter  Edlefsen  den  Ein» 
fluss  des  Kali  chloricum  und  des  in  der  Kieler  Po- 
liklinik  bei  Soor  mit  vorzüglichem  Erfolge  angevrea- 
deten  Borax  auf  niedere  vegetabilische  Organismen  un- 
tersucht und  ist  dabei  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  das  chlorsaure  Kali  wohl  kaum  einen  Einfluss  aaf 
das  Auftreten  und  die  Vermehrung  von  Bacterien ,  auf 
Qähmng  und  Sprossung  von  Hefezellen,  sowie  auf  dio 
Keimung  von  Sporen  und  sonstige  Entwickelang  an- 
derer Fadenpilze  besitzt,  während  bezüglich  des  Bo- 
rax eine  hemmende  Einwirkung  auf  alle  diese  Vor- 
gange und  namentlich  auf  die  Entwickelung  von  Hefa- 
zellen  und  Fadenpilzen  nicht  zu  verkennen  ist.     Aas- 
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nahmsweise  kommt  freilich,  wie  in  anderen  antisepti- 
schen Lösungen,  auch  in  Boraxlösangen  Entwickelung 
TOD  Fadenpilzen  vor.  Dass  Kali  chloricum  beim  Soor 
günstig  wirkt,  wird  von  K.  nicht  in  Abrede  gestellt, 
sondern  auf  die  Einwirkung  des  Mittels  auf  den  Nähr- 
boden bezogen.  Bezüglich  der  Anwendung  des  Borax 
beim  Soor  betont  K.  mit  Recht,  dass  derselbe  in  Pul- 
yerform  oder  concentrirler  Lösung,  nicht  aber  in  Mi- 
schung mit  zuckerhaltigen  Substanzen ,  welche  einen 
günstigen  Nährboden  für  den  Pilz  hergeben,  angewen- 
det werden  muss. 

6.  Stickstoff. 

1)  Gillam,  Gase  of  poisoning  by  liquor  ammoniac; 
post-mortem  notes.    Med.  Times  and  Gaz.  Dec.  21.  p. 
706.    (Tod  eines  64j.  M.  12  Stdn.  nach  absichtlichem 
Verschlacken   von    Vt  Pinto   Liq.  ammoniae;    wieder- 
holtes Blutbrechen,  Coma,  heftige  Schmerzen  im  Hals 
und  Magen;   bei  der  Section  fanden  sich  die  gewöhn- 
lichen  Entzündungserscheinungen   und   Verätzung    in 
Mund,  Schlund,  Oesophagus  und  Magen,  ausserdem  auch 
im  unteren   Theile   des  Jejunum;   ausser  Schwellung 
der  Epiglottis  und  etwas  Röthung  im  Kehlkopf  keine 
Veränderung  in  den  Athem wegen.)  —  2)  Dyson,  W., 
Gase  of  poisoning  by  Liquor  Ammoniae  fortius.    Ibid. 
Jan.  12.    p.  35.     (Im  Sheffield  Public  Hospital  vorge- 
kommener Fall  von  Vergiftung  eines  20  Monate  alten 
Kindes  mit  einer  unbestimmten  Menge  Liq.  amm.  fort., 
Tod  in  27  Stunden  nach  vorausgehender  Bewusstlosig- 
keit,    grosser  Respirationsfrequenz,   Hämatemesis;    die 
Section    ergab  Erosionen   am  Rücken   der  Zunge   und 
hinter  der  rechten  Tonsille,   sehr  heftige  Entzündung 
der  Schleimhaut   der  Speiseröhre,   äusserst  scharf  be- 
grenzt,   etwa    1   Zoll    unter    dem   Larynx    beginnend, 
inten.siven  fächerförmigen  Entzündungsfleck  in  der  Cardia 
mit  einer  darin  befindlichen  Erosion  bei  Integrität  der 
übricen  Magen-  und  Darmschleimhaut,  Hyperämie  der 
Kehlkopfs-    und    Luftröhrenschleimhaut    bei    geringer 
Schwellung,  starke  und  allgemeine  Bronchitis,  Hyper- 
ämie und  Oedem  der  rechten  und  des  oberen  Lappens 
der    linken  Lunge,    bei   hypostatischer  Pneumonie   im 
unteren  Lappen  der  letzteren.)   —    3)  Zuntz,   Ueber 
die  Wirkung  des  Stickoxydulgases.    Vorläufige  Mitthei- 
lunji:  der  von  Herrn  Martin  Goltstein  im  thierphysio- 
logischen    Laboratorium   zu  Poppeisdorf  unter   meiner 
Leitung  gewonnenen  Ergebnisse.    Arch.  f.  d.  ges.  Phys. 
XVn.  S.  135.  —  4)  Goltstein,  Martin  (Bonn),  Ueber 
die    physiologischen  Wirkungen   des   Stickoxydulgases. 
Ebendas.  S.  331.  —  5)  Bert,  Paul,  An^sth6sie  par  le 
protoxyde  d'azote  employe  sous  tension.  (Soc.  de  Biol.) 
Gaz.  med.  de  Paris.    9.  p.  108.   21.  p.  257.  —  6)  Der- 
selbe, Sur  la  possibilite  d'obtenir,  ä  Taide  du  protoxyde 
d*azote,  une  insensibiüte  de  longue  duree,  et  sur  Tin- 
nocuite  de  cot  an6sth6sique.     Compt  rend.    LXXXVIL 
30.   p.  728.  —  7)  Blumra,  V.  (Bamberg),    Stickstoff- 
oxydul als  Anaestheticum.    Bayer,  ärztl.  Int-ßl.  31,  32. 
S.  319,  331. 

Zuntz  und  Goltstein  (3  u.  4)  haben  bei  Ver- 
suchen mit  Stickoxydul  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  auch  bei  Inhalation  desselben  mit  hinreichenden 
Mengen  Sauerstoff  narcotische  Erscheinungen  auftreten, 
die  sich  bei  Säugethieren  als  Herabsetzung  der  toni- 
schen Erregung  des  Vagus  durch  verminderte  Athem- 
frequenz  und  durch  vermehrte  Herzschlagzahl  charac- 
terisiren.  Die  complete  Anästhesie  durch  Stickoxydul 
vindiciren  dieselben  einer  Combi nation  der  narco tischen 
Wirkung  mit  der  Erstickung,  welche  letztere  sie  als 


zur  Erklärung  nicht  ausreichend  betrachten ,  weil 
Frosche  in  reinem  Stickoxydul  in  wenigen  Minuten,  in 
reinem  Wasserstoff  dagegen  erst  nach  mehreren  Stun- 
den ihre  Reflexerregbarkeit  verlieren.  Bei  Säugethie- 
ren erschien  nach  Stickoxydul  die  Athemnoth  viel  ge- 
ringer, als  nach  indifferentem  Gas;  Krämpfe  fehlten 
oder  waren  nur  äusserst  gering.  Bei  Erstickung  mit 
Stickoxydul  treten  die  gewöhnlichen  3  Stadien  der 
Athemnoth:  1)  vorwiegend  inspiratorische  Anstrengun- 
gen, 2)  heftige  active  Inspirationen  und  3)  allmälig 
flacher  werdende  Inspirationen  bis  zur  Lähmung  des 
Athemcentrums  ein.  Von  einfacher  Erstickung  findet 
der  Unterschied  statt,  dass  nach  Stickoxydul  die  An- 
ästhesie bereits  im  zweiten  Stadium  eintritt  und  auch 
bei  sofortiger  Luftathmung  1 — 2  Minuten  anhält. 
Künstliche  Respiration  wirkt  auch  im  dritten  Stadium 
lebensrettend.  Die  der  Erstickung  eigenthümliche  Blut- 
drucksteigerung, auf  welche  als  Theilerscheinung  der 
Stickoxydulnarcose  bereits  Rossb ach  hinwies,  fanden 
Z.  und  G.  ebenfalls,  jedoch  nicht  sehr  bedeutend  (bei 
Hunden  durchschnittlich  um  46  Mm.),  dagegen  con- 
statirten  sie  bei  der  Erholung  Drucksteigerung  von 
höherem  Werthe ,  welcher  Umstand  vielleicht  die  An- 
wendung des  Stickoxyduls  bei  Individuen  mit  brüchi- 
gen Gefässwanduugen  verbietet.  In  Hinsicht  auf  das 
ebenfalls  von  Rossbach  constatirte  Sinken  der  Puls- 
frequenz fand  Z.  und  G.  dasselbe  ebenfalls  minder  be- 
deutend als  bei  Erstickung  mit  indifferenten  Gasen. 

Bert  (5)  ist  durch  Versuche  an  Thieren  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  mau  unter  Erhöhung  des 
Luftdrucks  mit  Mischungen  von  Stickoxydul  und 
atmosphärischer  Luft  anhaltende,  zur  Ausführung 
grösserer  Operationen  geeignete,  von  Erscheinungen 
der  Excitation  und  Asphyxie  vollkommen  freie  und  da- 
her ganz  gefahrlose  Anästhesie  herbeiführen  kann,  aus 
welcher  rapide  Erholung  erfolgt. 

Bei  einem  Hunde,  welcher  80  Th.  Stickoxydul  und 
20  Th.  Sauerstoff  unter  Erhöhung  des  Atmosphären- 
drucks um  Vs  erhielt,  dauerte  die  Narcose  30  Min. 

B 1  um m  (7)  hat  in  der  zahnärztlichen  Praxis  Stick- 
oxydul  als  Anaesthetioum  500mal  angewandt  und 
giebt  über  112  genauer  beobachtete  Fälle  dctaillirte 
Mittheilungen. 

Bei  unverdünnter  Einathmung  wurde  eine  Einwir- 
kung auf  den  Puls  nicht  wahrgenommen;  nur  in  weni- 
gen Fällen  bestand  etwas  Pulsverlangsamung  vor  der 
vollen  Anaesthesie,  etwa  nach  50 — 60  See.  Einathmung 
besteht  ein  der  Analgie  ähnlicher  Zustand,  in  welchem 
Gesprochenes  noch  wahrgenommen  und  Kneipen  der 
Haut  als  Berührung  empfunden  wird  und  in  dem  nach 
B.  die  Operation  vorgenommen  werden  kann,  wenn  es  sich 
um  die  Entfernung  eines  einzigen  Zahnes  handelt.  Voll- 
ständige Narcose  trat  42  mal  in  2  Min.,  31  mal  in  60 
bis  120  See.  und  7  mal  in  weniger  als  60  See.  (Imal 
in  20  See.)  ein,  wobei  jedoch  berücksichtigt  werden 
muss,  dass  von  diesen  frühzeitigen  Narcoaen  in  dersel- 
ben Sitzung  wiederholte  Anaesthesirungen  betreffen.  In 
25  Fällen  dauerte  der  Eintritt  der  Narcose  länger  als 
2  und  in  7  länger  als  3  Min.;  in  1  Falle  brachte  In- 
halation von  8  Litern  in  5  Min.  keine  Narcose  zu 
Stande.  Die  mittlere  Dauer  der  Narcose  betrug  30  bis 
40  See.  Gyanose  fehlte  in  69  Fällen,  war  24 mal  leicht 
und  16  mal  stark;  gleichzeitiger  Eintritt  von  atmosphä- 
rischer Luft  bei  schlecht  angelegtem  Mundstücke  schützt 
nicht  vor  Eintritt  derselben.    B.  fand  wiederholt,  dass 
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die  £inathinenden  sich  über  Erstickungsgeluhl  beklagten 
und  fühlte  selbst  beim  zweiten  Athemzuge  ein  been- 
gendes, beängstigendes  Gefühl  auf  der  Brust,  Ohren- 
sausen, Rädertlchnurren,  anscheinende  bedeutende  Ver- 
slärkang  des^'Schalls  in  der  Nähe  gesprochener  Worte, 
Lichtglanz,  Funkensx^rühen,  worauf  angenehmes  Wohl- 
behagen und  Wärmegefühl,  sowie  die  Empfindung  ausser- 
ordentlicher Leichtigkeit  kurz  vor  dem  Schwinden  des 
Bewusstseins  folgte.  Im  Stadium  der  Bewusstlosigkeit 
kam  wiederholt  Auflachen  als  Ausdruck  heiterer  Traume 
vor,  doch  waren  auch  ängstliche  Träume  nicht  sel- 
ten, zuweilen  bei  demselben  Patienten  mit  heiteren 
abwechselnd. 

Derselbe  hat  auch  Versuche  am  Kaninchen  im 
Erlanger  physiologischen  Institute  angestellt,  welche 
das  Stickstoffoxydul  als  rein  indifferentes  Gas  ci'schei- 
nen  lassen,  das  zu  einer  durch  besondere  Leichtigkeit 
ausgezeichneten  Asphyxie  führt,  welcher  auch  bei  Thie- 
ren  Aufhebung  der  Reflexerregbarkeit  und  ein  Zustand 
von  Analgie  vorausgeht  Neben  dieser  Wiikung  vindi- 
clrt  B.  dem  Gase  noch  eine  berauschende  Aotion,  durch 
welche  die  asphyctischen  Erscheinungen  subjectiv  häufig 
nicht  empfunden  würden. 

7.  Phosphor. 

1)  Bauer,  Jos.,  lieber  die  Eiweisszersetzung  bei 
Phosphorvergiftung.  Zeitsohr.  für  BioL  XIV.  Heft  4. 
S.  527.  —  2)  Galbruner,  Ch.,  Symptomatologie  de 
Vempoisonnement  par  le  phosphore;  du  phosphorisme. 
IV.  60  pp.  These.  Paris.  (Darstellung  der  Symptome 
der  verschiedenen  Formen  des  Phosphorismus  acutus 
und  chronicus,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Verf.  ver- 
schiedene in  französischen  Casemen  vorgekommene,  ab 
remittirende,  biliöse  Fieber  bezeichnete  epidemische  Er- 
krankungen der  Phosphorvergiftung  angehörend  ansieht.) 
--  3)  Mercier,  Jules,  Du  phosphure  du  zinc.  IV. 
54  pp.  Th6se.  Paris.  —  4)  Fracnkel,  A.,  Ein  Bei- 
trag zur  Lehre  von  der  acuten  Phosphon'ergiftung. 
Berl.  klin.  Wochensohr.  19.  S.  265.  —  5)  Martin, 
W.  T.,  Gase  of  acute  phosphorus  poisoning.  Brit.  med. 
Journ.  April  6.  p.  478.  (Fall  von  acuter  Leberatro- 
phie bei  einem  31jährigen  Soldaten,  welcher  angeblich 
früher  in  den  Tropen  an  der  Leber  gelitten  hatte,  mit 
wahrscheinlichem  Verdachte  auf  Phosphorvergiftung; 
die  chemische  Analyse  des  Darminhaltes  wies  eino  2,8 
Gran  Phosphor  entsprechende  Menge  Phosphorsäure 
nach.)  —  6)  Virohow,  R.,  Phosphorvergiftung.  Cha- 
rite-Ann.  IIL  (1876).  S.  760.  (Sectionsbefund  mit  cha- 
racteristischen  Erscheinungen.)  —  7)  Thompson,  J. 
Ashburton,  Note  on  the  administration  of  phosphorus. 
Brit.  med.  Journ.  Dec.  21.  p.  918.  —  8)  Willmore, 
Frederick  W.,  Two  cases  of  poisoning  by  phosphorus. 
Ibid.  April  20.  p.  564.  (Vergiftung  von  2  Mädchen 
von  14  und  16  Jahren  mit  etwa  V«  Unze  Phosphor- 
paste; Erbrechen,  Magenschmerzen  und  Prostration.  Tod 
unter  Stupor  und  Convulsionen  6  Tage  nach  der  Ver- 
giftung; die  Section  wies  starke  Entzündung  der  Magen- 
und  Darmschleimhaut,  schwarze  grumöse  Massen  von 
Phosphorgeruch  im  Magen,  gelbe  Färbung  der  Leber 
bis  auf  einen  Vs — 1  Zoll  tiefen  dunklen  Streifen  am 
Rande  bei  leerer  Gallenblase,  starke  Hyperämie  der 
Hirnhäute  und  Füllung  des  Arachnoidealraumes  mit 
Flüssigkeit  nach.) 

Bauer  {l)  hat  durch  einen  neuen  Versuch  am  hun- 
gernden, jedoch  nicht  fettfreien  Hunde  den  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Darreichung  von  Phosphor  in  Do- 
sen von  5 — 10  Mgrm.  eine  bedeutende  Steigerung 
der  Harnstoffausscheidung  und  der  damit  con- 
grucnt  gefundenen  N- Menge  (im  Verhältnisse  von 
100 :  180)  bedingt,  wie  auch  die  für  die  übrigen  Harn- 
bestandtheile  gefundenen  Werthe  einer  vormehrten  Ei- 
weissumsetzung  entsprechen.  Tyrosin  und  Fleisehmilch- 
ötiure  konnten  nicht  constatirt  werden. 


Fraenkel  (4)  bringt  aus  der  Berliner  propädeu- 
tischen Klinik  einen  Fall  von  acuter  Phosphorver- 
giftung, welcher  den  Nachweis  liefert,  dass  es  im 
Gefolge  dieser  Vergiftung  nicht  allein  zu  einer  höchst 
bedeutenden  Leberatrophie  kommen  kann,  sondern 
dass  auch  die  verbreitete  Ansicht,  es  kamen  bei  Phos- 
phonrergiftung  im  Harn  Leucin  und  Tyrosin  nicht 
vor,  und  es  sei  das  Vorkommen  derselben  für  das  Vor- 
handensein einer  idiopathischen  Leberatrophie  charac- 
teristisch,  eine  irrige  ist. 

In  dem  betreffenden,  durch  die  Anamnese  als  Phos- 
phorismus sicher  gestellten  Falle  war  besonders  der 
linke  Lappen  atrophisch,  doch  fanden  sich  auch  im 
rechten  neben  fettenthaltenden  Zellen  nur  aus  Binde- 
gewebe und  Gefassen  bestehende;  die  fettige  Degenera- 
tion in  Herzmuskel  und  Nieren  war  nicht  sehr  ausge- 
sprochen. Die  Verkleinerung  der  Leber  war  bei  Lrcb- 
zeiten  diagnosticirt,  wo  übrigens  Coma  mit  Delirien 
abwechselnd,  hochgradiger  Icterus,  Sinken  der  Tempe- 
ratur und  Epistaxis  die  Hauptsymptome  bildeten.  Reich- 
liches Leucin  fand  sich  in  dem  der  Leiche  entnomme- 
nen Blute,  viel  Tyrosin  in  dem  bei  Lebzeiten  entleerten 
Harn,  welcher  weder  Fleischmilehsäure,  noch  i)cpton- 
artige  Körper  enthielt.  Die  von  Schnitzen  und  Riess 
als  characteristisch  für  acute  Phosphorvergiftunjr  .be- 
zeichnete starke  Verminderung  der  Harnstoffausscheidung 
fand  in  F.^s  Falle  nicht  statt,  indem  der  Kranke  am 
Tage  vor  dem  Tode  nicht  weniger,  als  22,3  Grm.  Harn- 
stoff ausschied.  Die  Summe  des  von  ihm  in  24  Stun- 
den ausgeschiedenen  Gesammtstickstoffs  (20,7)  erscheint 
in  Anbetracht  des  ümstandes,  dass  Pat.  mehrere  Tage 
Nahrung  nicht  beigebracht  werden  konnte,  sehr  hoch 
und  wird  von  F.  als  Stütze  der  Anschauung  von  Bauer 
und  Storch,  dass  Phosphorismus  bei  Thieren  zu  ver- 
mehrter Stickstoffansscheidung  führe,  benutzt.  Von  der 
Steigerung  der  Harnstoffausscheidung  bei  mit  Phosphor 
vergifteten  Thieren  hat  sich  F.  selbst  überzeugt. 

F.  will  die  Tyrosin-  und  Leucinabscheidung  nicht 
als  Folge  einer  Verminderung  der  oxydativen  Vorgange 
im  Organismus  auffassen ,  welche  es  nicht  bis  zur  Bil- 
dung von  Harnstoff  kommen  lasse,  da  Erstickung  durch 
CO  oder  auf  mechanische  Weise  die  Harnstoffausschei- 
dung wenig  verringert,  sondern  bringt  sie  in  Verbin- 
dung mit  der  in  Folge  des  Zerfalles  von  Parenchym- 
Zellen  gehemmten  Function  der  Leber,  die  Vorstufen  des 
Harnstoffs  (Aniidosäure)  in  diesen  überzuführen,  wo- 
nach somit  die  Bildung  des  Leucins  und  Tyrosins> 
welches  jedenfalls  bei  acuter  Phosphorvergiftang  als 
höchst  selten  zu  bezeichnen  ist,  im  concreten  Falle  in 
der  hochgradigen  Loberatrophie  ihre  Erklärung  finden 
würde. 

Mercier  (3)  hatt  die  von  Jaccoud,  Fereol  und 
Dujardin-Beaumetz  in  Pariser  Krankenhäusern  con- 
statirten  therapeutischen  Effecte  der  Behandlung  mit 
Phosphorzink  zusammengestellt  und  empfiehlt  das- 
selbe in  erster  Linie  bei  Neuralgien,  die  häufig  rasch 
dadurch  beseitigt  werden,  soiric  bei  Dysmenorrhoe  und 
Amenorrhoe.  Fast  constante  Erfolge  gab  dasselbe  bei 
Anaphrodisie,  günstige  Wirkung  auch  bei  Tremor  mer- 
curialis  und  Alcoholismus  chronicus  und  palliative  Ef- 
fecte bei  progressiver  Ataxie,  wo  bei  nicht  zu  alten 
Fällen  ein  Stationärwerden  des  Leidens  erzielt  wird: 
auf  die  lancinirendon  Schmerzen  wirkt  es  dabei  nicht 
constant,  während  es  die  Impotenz  fast  immer  besci* 
tigt.  Bei  Hysterie  und  Epilepsie  erwies  sich  Phosphur- 
zink  nutzlos.  Das  Mittel  st^jigcrte  in  der  Regel  den 
Appetit  und  hob  die  gesunkene  Stimmung  der  Kran- 
ken.   M.   empfiehlt  dasselbe   zu  2 — 4  Granulös  von  je 
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4  Mgrm.  ivährend  der  Nachtzüit  oder  Tiüohtern,  da  es 
mcti^  wie  andere  Phospborpräpatato,  zu  knoblauchartig 
riechendem  Aufetossen  Veranlassung  gitbt,  zu  verab- 
reichen und  die  Kur  bei  dem  Auftreten  von  Intoloranz- 
ersdieinungeu  (Magenschmensen,  Krbrechen)  Durchfälle) 
zu.  unterbrechen  und»  im  Falle  sieh  nach  einem  Honate 
icein  therapeutisclier  ElTcct  zeigt,  aufzugeben. 

Die  grosse  Vorsicht,  welche  bei  der  Anwendung  von 
Phosphor  zu  beol)achten  ist,  beweisen  Brfahningen 
von  Day,  welche  bei  einem  62jähr.  Manne  in  zwei  Gv 
bi'n  von  Vjj  Gran  und  bei  einem  jüngeren  Manne  eine 
solche  von  Vis  Gran  Nausea,  Schmerzen  im  Epigastrium 
und  Depression  der  Circulation  hervorriefen.  Thomp- 
son (4)  glaubt  die  Ursache  in  der  gewählten  Form 
(Phftsphorol  in  Gallcrtkapseln)  suchen  zu  müssen. 

8.    Arsen. 

1)  Lesser,  A,  (Berlin),  Experimentelle  Untersuchun- 
gen  über   den  Einfluss  einiger  Arsen  Verbindungen  auf 
den  Organismus.     Arch.   für  pathol.  Anat.  u.  Phvsiol. 
LXXni.  Heft  3.  S.  398.    Heft  4  u.  5.  S.  603.     LXXIV. 
S.  135,  133,  135.  —   2)  Virchow,  R.,    Arsenikvergif- 
tung.    Charit6-Annal.  III  (1876).  S.  759.  —  3)  Pin k- 
h»m,  J.  G.  (Lynn),  A  CAse  of  arsenical  poisoning,  with 
fatty   degeneration    of  the    liver,    kidneys  and  gastric 
gtends.     Bost.  med.  and  surg.  Joum.  Sept.  19.  p.  357. 
(Vergiftung   eines   4jähr.  Kindes   mit   arseniger  Säure, 
unter  Erbrechen  und  gastrischen  Erscheinungen   in  44 
Stunden  letal  verlaufend;  neben  örtlicher  In flammation 
ausgeprägte  fettige  Degeneration   in  den  oben  genann- 
ten Organen;   in  der  Leber   gelang    der  Nachweis  von 
As  nicht,  obschon  der  Magen  eine  Menge  Crystallc  von 
AsOj  enthifelt.)  ■—  4)  Greenhow  und  London,  Oase 
of  arsenical  poisoning,   wjth   pcst-mortem  notes.     Med. 
Times    and    Gaz.    Nov.  30.    p.  626.      (Selbstvergiftung 
eines  Potator  mit  2  Theelöffel  voll  gepulverter  arseni- 
ger Säure,   Tod  in  ca.  6  Stunden,   intensive  Magenent- 
zündung,   Extravasate   im  Peri-  und  Endocard,    granu- 
läre Nierenentartung;    Leber   enthielt  As   in    geringen 
Mengen.)  —  5)  Tidy,  Charles  Neymott,    Gloanings  in 
ioxicology.    The  violet  powder  poisoning  oase.    Lancet. 
Aug.  24.  p.  250.   —  6)  Navault,  Ferdinand,   Obser- 
vations    cliniques   sur  Xes  effets  physiologiques   de  Ta- 
cide  arsenieux.  IV.  40  pp.     These.    Paris.  —   7)  Fin- 
layson,  James,    Occurrence   of  hcrpes  during  the  ad- 
ministration  of  arsenic.     Practitioner.  July.   p.  18.     (2 
Fälle,  in  denen  während  des  Einnehmens   kleiner  Men- 
gen von  Arscnikalien  nach  einigen  Monaten  Herpes  auf- 
trat, welcher  im  ersten  Falle  Vorderarm  und  Hand,  im 
zweiten    die  linke  Brust  (als  Zoster)   zum  Sitze  hatte; 
im  ersten  Falle  war  Fowlcr'sche  Solution    gegen  Acne, 
im  zweiten  arsenige  Säure  in  Lösung  gegen  Chorea  ge- 
geben.) —  8)  Lockie,  Stewart,  On  the  use  of  arsenic  as 
a  blood-  and  cardiac  tonic.    Brit  med.  Joum.   Dec.  7. 
p.  828. 

Lesser  (1)  hat  in  sehr  genauer  Weise  die  Phy- 
siologie der  Wirkung  des  arsenigsauren  Natrons 
auf  die  einzelnen  Organe  und  Systeme  an  Warm-  und 
Kaltblütern  untersucht.  Hinsichtlich  der  Veränderun- 
gen im  Darme  führt  L.  die  von  ihm  constatirte  Ver- 
mehrung der  Perijftaltik  und  tetanische  Contraction 
einzelner  Theile  de$  Dünndarms  auf  Reizung  der  in 
der  Dam  wand  belegenen  Ganglien  zurilok,  da  beide 
Phänomene  duroh  locale  Application  an  beschränkten 
Dannpariien  herrorgerufen  Werden  können;  die  Stei- 
gerung der  Peristaltik  erfolgt  bei  Infusion  unmittel- 
bar ,  ehe  Sauerstoffverannung  des  Blutes  eintritt  und 
wird  durch  Vagus-  und  Splanchnicusdurchschneidnng 
nicht  aUerirt. 


L.  weist  die  von  Böhm  und  Unterberger  ge- 
machte Angabe,  dass  die  «kleinste  letale  interne  Dosis 
bei  Infusion  nicht  tödte,  zurück  und  konnte  auch  die 
von  diesen  Forschem  bei  der  Gastroenteritis  arsenioalis 
constatirte  pyogene  Membran  niemals  auffinden,  dage- 
gen weist  er  auf  das  vereinzelte  Vorkommen  croupöser 
Magendarmentzündung  bei  Arsenikvergiftung  hin,  welche 
jedoch  nie  durch  Arsenlösung,  sondern  stets  circum- 
script  bei  längerem  Contacte  von  Arsen  er  ystallen  mit 
der  Schleimhaut  entsteht.  Lesser  konnte  bei  Infusion 
in  dem  Darminhalte  (in  toto  gesammelt)  erhebliche 
Mengen  von  As  constatirca  und  führt  dafür,  dass  die 
Lieberkühn'ßcbcn  Drüsen  nicht  die  flauptausscheidungs- 
stÄtte  des  Arsens  sind,  die  ausgeprägtere  Schwellung 
der  Darmsohleimhaat  in  der  Nähe  des  Ductus  chole- 
dochus  an. 

Die  Erregbarkeit  der  willkürlichen  Muskeln  und 
der  motorischen  Nen'en  wird  durch  Arsenik  herabge- 
setzt, resp.  vernichtet,  und  zwar  die  der  motorischen 
Nerven  eher  als  die  der  Muskeln,  am  frühesten  die  der 
intramusculären  Nervenendigungen. 

Die  Steigerung  der  Nerven-  und  Muskelerregbarkeit 
findet  sich  bei  Fröschen,  wenn  das  Gift  theilweise  in 
die  Muskelsubstanz  injicirt  wird,  durch  localo  fibril- 
läre  Zuckungen  angedeutet,  während  dieselben  bei  Warm- 
blütern nach  jeder  Art  der  Arsenapplication  an  allen 
Körpermuskeln  in  der  ganzen  Vergiftungsdauer  vorkom- 
men. Rigor  mortis  tritt  stark  und  rasch  ein.  Bei  Frö- 
schen folgt  nach  Arseninjection  rasch  vorüborgehendü 
Steigerung  der  Reflexe,  dann  Abnahme;  .einseitige  Ar- 
tcrienligatur  ändert  daran  nichts. 

Die  Behauptung  von  Sklarek,  dass  arsenige  Säure 
Frösche  durch  Hcrzparalfse  tödte,  weist  Lesser  mit 
Recht  zurück,  da  der  durch  Arsenik  Vergiftung  resulti- 
rende  Tod  schon  in  10  Minuten  eintritt,  während  die- 
selben Functionsunfdhigkeit  und  Excision  des  Herzens 
länger  als  30  Minuten  ertragen.  Arsenigsaures  Natron 
bedingt  diastolischen  Herzstillstand  nicht  unmittelbar, 
sondern  stets  erst  nach  4—5  Minuten.  L.  macht  auch 
darauf  aufmerksam,  dass  neben  der  Verlangsamung  und 
Abschwächung  des  Froschherzschlages  auch  eine  Ver- 
änderung des  Contractionsmodus  eintritt,  indem  die 
Ventrikeloberflächc  während  der  Systole  runzelig  wird 
oder  ein  Theil  der  Kammer  sich  stärker  als  die  übri- 
gen contrahirt,  später  auch  der  normale  Rhythmus  in 
der  Aufeinanderfolge  der  Vorhofs-  und  Ventrikelcou- 
traction  wesentlich  aUerirt  wird.  Nach  erfolgtem  dia- 
stolischen Herzstillstände  kommt  es  einige  Minuten 
später  wieder  zu  spontanen,  von  der  Vorhofskaramer- 
grenze  ausgehenden  Zusammenziehungen  des  Ventri- 
kels, die  nach  20—30  Minuten  erlöschen,  von  wo  ab 
mechanische  Reizung  der  Vorhofskammergrenze  noch 
eine  Zeit  lang  (30  Min.)  Veiitrikelcontraetionen  auszu- 
lösen vermag,  während  Sinusreizuug  von  etwas  grösserer 
Intensität  auch  Contraction  des  ganzen  Herzens,  jedoch 
nicht  so  lange,  hervorbringt.  Die  hiernach  sich  erge- 
bende lähmende  Wirkung  auf  die  Remak^schen  und 
Bidder'schen  Ganglien,  von  denen  die  ersten  ihre  Reiz- 
barkeit am  schnellsten  verlieren,  bestätigte  L.  auch 
durch  direete  Application  von  Lösungen  von  arsenig- 
saurem  Natron  auf  die  einzelnen  Partien  des  Herzens, 
doch  ergab  sich  hierbei  für  beide  Ganglien  eine  der 
Lähmung  vorausgehende  Erregung  und  ist  der  Grund 
für  das  Fehlen  einer  Herzschlagbeschleunigung  bei  mit 
Arsen  vergifteten  Fröschen  in  einer  Erregung  der  Va- 
gusursprünge zu  suchen,  da  nach  zuvoriger  Zerstörung 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  Arsen  stets  vorüber- 
gehende Frequenzsteigerung  bedingt.  Die  Wirkung  des 
Arsens  auf  die  Bidder'schen  Ganglien  beginnt  gleich- 
zeitig mit  derjenigen  auf  die  Rcmak'schcn. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Arseniks  auf  die 
Circulation  bei  Warmblütern  gelangte  Lesser  zu  dem 
Resultate,   dass  Infusion   von  arsenigsauiom  Natron  in 
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kleinen  Dosen  die  Pulsfrequenz  steigert,  ohne  den  Blut- 
druck wesentlich  zu  erhöhen,  in  mittleren  Dosen  erst 
Zunahme,  dann  Abnahme  der  Pulsfrequenz  und  in  gros- 
sen sofortige  Abnahme  der  letzteren  und  Fallen  des 
Bltudrucks  hervorruft,  letzteres  um  so  intensiver,  je 
grösser  die  Dosis  ist.  Subcutaninjection  fuhrt  regel- 
mässig zu  primärer  Acceleration  des  Pulses,  wirkt  aber 
sonst  der  Infusion  entsprechend.  Die  Vermehrung  der 
Pulsfrequenz  resultirt  nach  L.  aus  Herabsetzung  des 
Vagustonus  und  Erhöhung  der  Erregung  der  Herzgan- 
glien, die  Verminderung  aus  Erregungsabnahme  der 
letzteren  und  in  einzelnen  Fällen  aus  Erhöhung  des 
Vagustonus.  Die  Energie  und  Kraft  der  Herzthätigkeit 
wird  allmälig  ohne  vorhergehende  Steigerung  bis  auf 
Null  herabgesetzt,  doch  findet  keine  Lähmung  der  Herz- 
muscuiatur  statt,  welche  ihre  Reactionsfähigkeit  häufig 
auffallend  lange  behält.  Die  Erregbarkeit  der  Vagus- 
endigungen  im  Herzen  auf  electrische  Reizung  des  Va- 
gusstammes wird  zuerst  erhöht,  dann  vermindert,  resp. 
vernichtet,  dagegen  erfährt  die  Action  der  Bosch  leuni- 
gungsnerven  keine  Alteration.  Das  Gefässnervencentrum, 
die  Gefässnerven  und  die  Gefässmuskeln  werden  durch 
Arsenik  in  der  Regel  nicht  beeinflusst;  selbst  bei  Ein- 
führung des  Giftes  in  die  Jugularvene  resultirt  keine 
Erhöhung,  geschweige  denn  Herabsetzung  der  Function 
des  vasomotorischen  Centrums,  welche  erstere,  nicht 
aber  letztere,  bei  Einspritzung  in  die  Carotis  eintritt 

Unabhängig  von  den  Veränderungen  der  Circula- 
tion  ist  die  Alteration  der  Respiration ,  welche  in  Er- 
regung und  späterer  Herabsetzung  des  Athemcentrums 
hauptsächlich  besteht.  Die  Erregung  macht  sich  be- 
sonders stark  und  lange  bei  allmäliger  Einführung  des 
Giftes  bei  intacten  Vagis  geltend;  vorherige  Vagus- 
durchschneidung  lässt  die  Acceleration  der  Athem- 
frequenz  nicht  in  gleichem  Grade  zu  Stande  kommen 
und  führt  ausserdem  zu  rascherer  Erschöpfung  des 
Athemcentrums.  Bei  Infusion  kommt  es  durch  Her- 
absetzung des  letzteren  zu  primärer  Verlangsamung 
und  Abschwächung  der  Athmung,  die  bei  nicht  zu 
grossen  Dosen  oder  langsamer  Injection  in  Folge  star- 
ker Erregung  des  Vagus  vorübergehend  einer  Steige- 
rung der  Athemfrequenz  Platz  macht.  Einführung  in 
die  Carotis  führt  zu  unmittelbarer  Abnahme  der  Fre- 
quenz und  Tiefe  der  Respirationen.  Der  Herzschlag 
überdauert  bei  Warmblütern  stets  die  Athmung,  wäh- 
rend bei  Fröschen  das  Gegentheil  der  Fall  ist. 

Sinken  der  Temperatur  (bisweilen  unter  30*)  ist 
constant,  in  der  ersten  Vergiftungsperiode  bei  Erhöhung 
der  Athemfrequenz  sogar  noch  beträchtlicher  als  in  der 
zweiten;  die  Grösse  des  Temperaturabfalls  ist  der  Gift- 
menge nicht  immer  proportional. 

Virchow  (2)  giebt  einen  interessanten  Sectionsbe- 
richt  bei  Arsen icismus  acutus,  in  welchem  Gastro- 
adenitis  parenchymatosa  neben  hämorrhagischen  und 
entzündlichen  Herden  in  der  Magenschleimhaut,  starke 
Füllung  der  Bauchvenen,  Nierenhyperämie,  endlich 
Ecchymosen  unter  dem  parietalen  Endocardium  und  in 
den  Papillarmuskeln  constatirt  wurde. 

Zur  Casuistik  der  externen  Arsenikvergiftung 
bringt  Tidy  (5)  einen  interessanten  Beitrag  durch  Mit- 
theilungen über  die  unter  dem  Namen  Veilchen- 
pulververgiftung in  England  viel  besprochenen  In- 
toxicationen  kleiner  Kinder  in  Yslington  nach  dem  Ge- 
brauche von  arsenikhaltigem  Veilchenpulver 
bei  Intertrigo  und  Erythem.  Das  von  T.  untersuchte 
Veilchenpulver,  sonst  eine  Mischung  von  Stärkemehl, 
Magnesia  und  Veilchenwurzel,  enthielt  in  einem  Fall 
38,5  und  in  einem  zweiten  38,3  Acidum  arsenicosum. 
T.  hatte  ausserdem  den  19  Tage  nach  dem  Tode  exha- 


mirten  Leichnam  eines  10  l&gigen  Kindes,  welches  mehr- 
mals mit  dem  fragUchen  Pulver  gepudert  und  6  Tage 
nach  der  letzten  Application  zu  Grrunde  gegangen  war, 
zu  untersuchen  und  fand  in  demselben  6,5  Gran  Arse- 
nik, wovon  iVt  Gran  auf  die  Leber  und  1  Gran  auf 
den  Magen  enäelen.  Bei  einem  anderen  Kinde,  wel* 
ches  unter  Erbrechen'  und  Purgiren  in  14  Tagen  aus 
denselben  Ursachen  zu  Grunde  gegangen  war,  fand  sich 
starke  Entzündung  des  Magens  und  Mastdarms,  be- 
trächtliche Hyperämie  der  Nieren  und  der  Milz  und 
Verwachsung  der  verdickten  Banchwandnngen  mit  den 
Eingeweiden;  hier  wies  die  chemische  Analyse  2  Gran 
in  der  Milz,  1  Gran  in  der  Leber  und  deutliche  Spuren 
in  den  Nieren  nach.  In  beiden  Fällen  war  übrigens 
der  Application  des  Pulvers  Hautentzündung  und  Ulce- 
ration  gefolgt;  in  dem  ersten  war  ein  Einfluss  auf  den 
Fäulnissprocess  nicht  ersichtlich,  wahrscheinlich  hatte 
bei  der  Bereitung  des  Veilchenpul vers  eine  Verwechse- 
lung des  zum  Verfälschen  häufig  benutzten  schwefel- 
sauren Kalks  mit  weissem  Arsenik  stattgefunden. 

Navault  (6)  hat  bei  Kranken,  welche  arsenige 
Säure  in  medicinalen  Dosen  erhielten,  als  einzige 
physiologische  Wirkung  eine  Steigerung  des  Appe- 
tits beobachtet  (in  1  Fall  geringe  Herabsetzung  der 
Temperatur)  und  bezieht  auf  die  damit  im  Znsammen- 
hange stehende  vermehrte  Ingestion  von  Speisen  die 
wiederholt  bei  mageren  Kranken  beobachtete  Voloms- 
zunahme.  In  der  Regel  bestand  während  der  Cur  mehr 
oder  minder  weicher  Stuhlgang;  bei  mehreren  Fat 
musste  dieselbe  wegen  eintretender  Diarrhoe  mit  Kolik- 
schmerzen ausgesetzt  werden,  welche  vorzugsweise  bei 
Gebrauch  im  nüchternen  Zustande  und  nach  grosseren 
Dosen,  bei  Einzelnen  jedoch  selbst  nach  5 — 6  Mgnn., 
während  Andere  3 — 4  Cgrm.  tolerirten,  eintrat  N.  em- 
pfiehlt mit  1 — 2  Mgrm.  pro  jiie  zu  beginnen  und  aU- 
mälig  bis  auf  10—12  l^rm.  zu  steigen,  die  jedoch 
stets  in  mehreren  getheilten  Dosen  verabreicht  werden 
müssen,  und  erklärt  zur  Controle  der  Kranken  die 
Pillonform  als  die  geeignetste. 

Lockie  (8)  hat  Arsenik  in  ¥%llen  von  Anämie, 
welche  den  Character  der  pemiciosen  Anämie  trugen, 
mit  vorzüglichem  Erfolge  gegeben  und  glaubt,  dass 
wenigstens  in  solchen  schweren  Formen  von  Anämie 
temporärer  Stillstand  des  Leidens  dadurch  zu  erzielen 
sei.  Ebenso  empfiehlt  er  es  bei  Chorea  und  Phthisia 
auf  anämischer  Basis. 

[Grape,  Om  kronisk  Arsenikforgiftning.  Akademisk 
afhandling.  Gefle  1877.  (Verf.  hat  6  Fälle  von  chro- 
nischer Arsenikvergiftung  von  Tapeten  und  Möbelstoffen 
herrührend  behandelt.    Sonst  nichts  neues.) 

F.  Levisen  (Kopenhagen).] 

9.  Antimon. 

Lewin,  L.,  Ueber  die  Veränderungen  des  Natrium- 
sulfiintimoniats  im  thierischen  Organismus  und  die 
Einwirkung  des  SchwefelwassorstofEis  auf  das  lebende 
Blut.  Aroh.  f.  pathol.  Anat  u.  Phys.  LXXIV.  Hft.  2. 
S.  220. 

Lewin  fand  bei  Versuchen  mit  Natriumsulfan- 
timoniat  (Schlippe'sches  Salz,  Na,  Sb  S4  -f  ^  H,0) 
an  Warm-  und  Kaltblütern,  dass  dasselbe  bei  Proschen 
zu  0,05 — 0,1,  bei  Kaninchen  und  Hunden  su  0,1  — 
0,5  (entsprechend  0,032 — 0,08  Schwefelwassecstofl) 
tödtliche  Vergiftung  bedingt,  die  unter  dyspnoetisehen 
Erscheinungen  meist  ohne  epileptoide  Symptome,  bei 
Fröschen  mit  fibrillären  Muskelzuckungen,  bei  Hunden 
nebenbei  auch  mit  Erbrechen  und  Diarrhöen  (Antimon- 
virirkung)  verläuft.    Der  Tod  erfolgte  am  schnellsten 
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darch  dire^  Einführung  in  die  Gefässe,  aber  auch  bei 
interner  und  sabcntaner  Application.  Während  der 
Yeigiftang  macht  sich,  ebenfalls  am  deutlichsten  bei 
£inführang  in  die  Venen,  oder  Arterien,  Aosscheidung 
von  SH]  durch  die  Langen  bemerkbar  und  in  allen 
lödtiich  yerlanfenen  Vergiftungen  zeigt  das  Blut  Ver- 
änderungen, welche  auf  Schwefelwasserstoffeinwirkung 
zurückzuführen  sind;  während  am  Herzen  eine  mehr 
oder  minder  ausgeprägte,  bis  zu  mehreren  Stunden 
anhaltende  Erregbarbeit  der  rechten  Herzhälfte,  die 
selbst  nach  vollständigem  Erlöschen  der  Reizbarkeit 
der  willkürlichen  Muskeln  fortdauert,  beobachtet  wird. 
Offenbar  wirkt  Schlippe'sches  Salz  durch  den  unter 
Einfluss  der  Kohlensäure  im  Blute  und  in  den  Gewe- 
ben frei  gemachten  SchwefelwasserstofiT  tödlich,  wäh- 
rend die  bei  diesem  Processe  entstehende  Antimonver- 
bindung  nur  Nebeneffecte  hervorruft. 

Im  Blute  erscheint  der  von  Lancaster  als  Sulf- 
hamoglobinstreif  bezeichnete  Absorptionastreifen  bei  D, 
der  beim  Frosche  schon  nach  0,025 — 0,05  subcutan 
nach  10—15  Min.  deutlich  wahrnehmbar  ist  und  auch 
bei  Warmblütern  bei  subcutaner  Vergiftung  constant 
während  des  Lebens  und  nach  dem  Tode  auftritt.  Das 
Blut  enthUt  auch  bei  tödtlicher  Vergiftung  stets  noch 
Ssaerstoff  und  gelang  es  niemals  den  Streifen  des  re- 
ducirten  Hämoglobins  nachzuweisen.  Wie  schon  früher 
Hoppe-Seyler  die  Einfuhrung  von  Sauerstoff  mit  SH, 
als  irrelevant  für  die  Lebenserhaltung  fand,  constatirte 
auch  L.  bei  Vergiftung  mit  Natriumsulfantimoniat  keine 
lebensrettende  Wirkung  der  künstlichen  Respiration. 
Die  Einwirkung  des  Sdil.  Salzes  auf  Blut  ausserhalb 
des  Organismus  entspricht  ganz  derjenigen  im  Thier- 
korper. 

10.  Wismuth. 

1)  Riche,  Alf.,  Recherches  sur  le  sousnitrate  de 
bismuth.  BulL  de  l'Acad.  de  m6d.  28.  p.  741.  —  2) 
[^hapuis  und  Linosier,  De  la  pr6sence  du  plomb 
lans  le  sous-nitrate  de  bismuth.  Lyon  m6d.  33.  p.  554. 
—  3)  Bouis,  Le  sous-nitrate  de  bismuth  impur  et 
M>ntenant  des  traces  de  plomb  est-il  dangereux?  BulL 
^n.  de  th6rap.  Nov.  15.  p.  315.  —  4)  Gubler,  De 
.^aetion  du  sous-nitrate  de  bismuth.  Bull,  de  l'Acad. 
le  m6d.   29.  p.  769. 

Das  in  Frankreich  so  überaus  häufig  in  Anwendung 
gezogene  Bismuthum  nitrioum  ist  von  verschie- 
lenen  Analytikern,  z.  B.  von  Chapuis  und  Linosier 
n  Lyon  (2),  femer  von  Ritter  und  Oarnot  mehr 
»der  weniger  bleihaltig  gefunden  und  ist  nach  Car- 
lo t  dieser  Bleigehalt  constant  und  kann  sogar  bis 
.  pGt.  betragen.  Riche  (1),  welcher  die  Präparate 
ros  Pariser  Officinen  untersuchte,  fand  meistens  nur 
1,1  und  in  1  Falle  0,34  pGt  Blei,  welche  Quantitäten 
r  als  nicht  gesundheitsgefährlich  betrachten  möchte, 
«tont  aber,  dass  sämmtliches  Bismuthnitrat  in  Folge 
er  Anwendung  kalkhaltigen  oder  ammoniakhaltigen 
Hassers  weit  geringere  Mengen  Salpetersäure  (1 — 2 — 10 
egen  13 — 16pCt.)  einschliesse ,  was  für  die  therapeu- 
isehen  Effecte  nicht  ohne  Bedeutung  sei,  da  durch  den 
ehwefelwasserstoff  im  Darm  Salpetersäure  in  kleinen 
tengen  in  Freiheit  gesetzt  werde,  die  neben  der  mecha- 
ischen  Wirkung  des  gebildeten  Schwefelwismuths  ver- 
idge  ihrer  styptischen  Action  für  die  Beseitigung  von 
^rrhöen  Bedeutung  habe. 

Chapuis  und  Linosier  (2)  bestätigen  den  Blei- 
ehalt des  Bismuthum  nitricum,  doch  fand  sich 
isselbe  nur  im  Pariser,  nicht  im  Lyoner  Fabrikat  und 
Dter  12  Proben  nur  einmal  in  beträchtlicher  Menge 


(Vi«M~"ViM»)»  zweimal  zu  Vi  wo»  i»  den  übrigen  zu 
ViMo«*  Bei  den  grösseren  Dosen,  welche  man  neuer- 
duigs  vom  Wismuthnitrat  zu  geben  pflegte,  sind  die 
in  der  ersten  Probe  enthaltenen  Mengen  nicht  unbe- 
denklich, obschon  es  sich  allerdings  um  schwer  lösliches 
Bleisulfat  handelt 

Bouis  (3)  will  grade  in  dem  minimalen  Bleige- 
halte  des  Magisterium  Bismuthi  das  aniidiarrho- 
ische  Agens  sehen. 

Gubler  (4)  bezeichnet  als  bestes  Surrogat  des 
Bismuthum  nitricum,  welchem  er  neben  seiner 
protectiven  und  neutralisirenden  Action  namentlich 
Wirkung  durch  die  Fähigkeit,  Schwefelwasserstoff  zu 
binden  oder  Schwefelammonium  zu  zersetzen,  zu- 
schreibt, das  Zinkoxyd,  welches  nur  in  kleinen  Dosen 
von  0,05 — 0,1  in  Folge  der  durch  Verbindung  des 
Magens  entstandenen  Salze  emetisch  wirkt,  dagegen  zu 
0,5—4,0  pro  die,  zumal  in  Verbindung  mit  Natr.  carb. 
dieselben  Dienste  wie  salpetersaurer  Wismuth  leistet. 

11.  Platin. 

Kebler,  F.,  lieber  die  Wirkungen  der  Platin  Ver- 
bindungen im  thierischen  Organismus.  Arch.  für  exp. 
Pathol.  u.  Pharmacol.   IX.    3  u.  4.    S.  137. 

Kebler  hat  im  Strassburger  pharmacologischen  In- 
stitute die  schon  von  Gmelin  betonten  entfernten 
Wirkungen  des  Platins  durch  subcutane  Injection  und 
Infusion  von  neutralem  Natriumplatin  chlor  id  bei 
Fröschen  und  Warmblütern  studirt  und  bei  erstcren 
constatirt,  dass  das  Platin,  welches  oft  schon  zu  5  Mgrm. 
tödtlich  wirkt,  die  Centren  der  Willkürbewegung  lähmt 
und  einen  Reizungszustand  der  Krampfcentra  erzeugt, 
die  Erregbarkeit  der  willkürlichen  Muskeln  bedeutend 
herabsetzt,  ohne  sie  bis  zum  Tode  vollständig  zu  ver- 
nichten, dagegen  den  Herzmuskel  nicht  wesentlich  affi- 
cirt.  KriLmpfe  fehlen  bei  Rana  temporaria  und  treten 
bei  R.  esculenta  erst  nach  Lähmung  der  Willkürbewe- 
gung ein.  Bei  Hunden  und  Kaninchen,  bei  denen  die 
tödtliche  Gabe  bei  Infusion  sich  auf  5—6  resp.  10  Mgrm. 
pr.  Kilo  stellt,  und  danach  derjenigen  des  Arsens  ziem- 
lich gleichkommt,  bedingt  das  Metall  periphere  Läh- 
mung des  Gelasse  bezw.  wahrscheinlich  der  Gefässnerven 
(da  Lähmung  der  glatten  Muskeln  wegen  erhaltener 
Reizbarkeit  des  Darms  "nicht  angenommen  werden  kann), 
von  welchen  analoge  örtliche  Erscheinungen  wie  beim 
Arsenicismus  acutus,  Erbrechen,  einfache  und  blutige 
Durchfillle,  Hyperämie  der  Abdominalorgane,  Eccbymo- 
sen  an  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  und  an  der 
Blase,  und  tbeilweise  auch  die  cerebrale  Depression 
(Apathie)  abhängig  sind;  kurzdauernde  Zuckungen 
kommen  bei  Kaninchen,  jedoch  erst  unmittelbar  vor 
dem  Tode  vor. 

12.  Silber. 

1)  Rozsahegzi,  Aladar  von,  Die  chronische  Silber- 
vergiftung. Arch.  für  exper.  Pathol.  und  Pharmacol. 
IX.  H.  3  u.  4.  S.  289.  —  2)  Chaillou,  J.,  Du 
ris6r6  gingival  dans  quelques  impregnations  m6talliqucs. 
IV.    48  pp.    These,  Paris. 

Rozsahegzi  (1)  hat  unter  Göloman  Balogh 
Versuche  über  chronische  Silbervergiftung 
durch  interne  oder  subcutane  Einführung  sehr  diluirter 
Silbersalpeterlösungen  bei  Kaninchen  angestellt 
und  als  Hauptsymptom  fortschreitende  Abmagerung 
hervorgerufen,  welcher  in  den  letzten  Tagen  oder  Stun- 
den des  Lebens  sich  Störungen  der  Respiration,  Cir- 
culation  und  der  Ausscheidungen  hinzugesellten. 
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Eine  constaiite  Abhängigkeit  der  Dauer  der  Intoxi- 
cation  bis  zum  Tode  ergab  sich  nicht,  während  der 
Tod  im  Allgemeinen  früher  eintrat,  je  grössere  Tages- 
gaben gereicht  wurden;  die  Concentration  der  Losungen 
war  dabei  indifferent  bei  interner  Application,  während 
subcutan  nur  diluirtere  Solutionen  tolerirt  wurden; 
Zum  Studium  der  chronischen  Jntoxication  eignet  sich 
besonders  0,3 — 0,4  pr.  Kilo.  Der  relative  Gewichtsver- 
lust erwies  sich  der  Gesammtmenge  des  eingeführten 
Silbernitrats  proportional,  dagegen  unabhängig  von  der 
Gewichtsabnahme  einzelner  Organe,  unter  denen  Gehirn 
und  Milz  trotz  Blutarrauth  sogar  grösseres  relatives  Ge- 
wicht als  in  der  Norm  zeigten.  Besondere  Veränderun- 
gen boten  die  Lungen,  in  denen  anfangs  Hyperämie 
und  Oedem,  dann  Zellwucherung  im  intraalveolären 
Bindegewebe  und  massenhafte  Desquamation  der  Al- 
veolarepithelien,  dann  Hepatisation  des  Exsudats  und 
später  Verkäsung  desselben  sich  entwickeln.  Die  Leber 
fand  sich  bei  sehr  acuten  Fällen  hyperämisch  und  im 
Zustande  trüber  Schwellung,  bei  chronischem  Verlaufe 
bestand  Anämie  und  fettiger  Zerfall  der  Leberzellen 
bei  Hyperplasie  des  interl^bulären  Bindegewebes.  In 
den  Nieren  entwickelt  sich  trübe  Schwellung  der  Epi- 
thclien,  welche  entweder  in  Verfettung  oder  in  acute 
Entzündung  übergeht,  an  der  auch  das  interstitielle 
Bindegewebe  theilnimmt.  Auch  die  quergestreiften  Mus- 
keln zeigen  körnige  Degeneration.  In  Bezug  auf  die 
Körpertemperatur  fand  R.  Erhöhung  um  einige  Zehntel- 
grade nach  kleinen  und  betiilchliche  Herabsetzung  nach 
grossen  Dosen;  bei  subcutaner  Injection  kam  es  in 
Folge  örtlicher  Entzündung  selbst  zu  stärkerer  Erhö- 
hung. Die  Nahrungsaufnahme  verringerte  sich  anfangs, 
stieg  aber  später  selbst  bei  Erhöhung  der  Tagesgaben 
wieder  an,  ohne  jedoch  den  Normalwerth  zu  erreichen, 
und  scheint  danach  die  Abmagerung,  die  auch  in  der 
Zeit  der  erhöheten  Aufnahme  weiter  ging,  wenigstens 
theilweisc  unabhängig  von  der  Speisezufuhr,  deren  Ver- 
minderung sich  nicht  aus  einer  AfFection  des  Tractus 
erklären  lässt.  Die  Zahl  der  Herzschläge  war  in  den 
letzten  Tagen  enorm  gesteigert,  die  Athemfrequenz  da- 
gegen ausserordentlich  herabgesetzt.  Harn  und  Faeccs 
wurden  nicht  in  bedeutend  vermehrter  Menge  entleert 
R.  vindicirt  hiernach  dem  Silber  eine  herabsetzende 
"Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  der  Gewebszelle. 

Bei  subcutaner  Application  fand  R.  nach  einigen 
Tagen  Silber  sowohl  im  Magen  und  Blinddarm  als  im 
abgeschiedenen  Kothe ;  weit  weniger  bedeutend  wat  der 
Silbergehalt  des  Harns,  der  nur  in  grösseren  Mengen 
von  mehreren  Tagen  Ag  erkennen  Hess. 

Chaillou  (2)  sucht  darzuthun,  dass  auch  bei  Ar- 
gyrie  nach  dem  Einnehmen  von  SilbersaJzen  ein  dun- 
kelgefärbter Saum  des  Zahnfleisches  &st  constant  vor- 
komme und  zwar  als  erstes  Zeichen  der  Aifection«  In 
dem  von  ihm  beobachteten  Falle  zeigte  sich  ein  blauer 
Streif,  Vj  Mm.  von  dem  freien  Zahnfleischninde, .  am 
ausgeprägtesten  über  den  oberen  Schneidezähnen  und 
an  einem  unteren  Eckzahne,  schon  nach  dem  Verbrauche 
von  2  Grm.;  weder  hier  noch  in  dem  Falle,  wo  8,0 
den  Saum  hervorgerufen  hatte,  fand  sich  schiefergraue 
Verfärbung  der  Haut,  welche  Duguet  und  Chaillou 
schon  nach  15,0  Silbersalpeter  beobachteten.  Der  Sil- 
bersaum, welcher  bei  3— 4  monatlicher  Kur  und  Ver- 
brauch von  10,0  kaum  zu  vermeiden  ist,  verschwindet 
nicht  wieder. 


13.  Quecksilber. 

1)  Heilborn,  Max  (Breslau),  Experimentelle  Bei- 
träge zur  Wirkung  subcutaner  SublimatinjectSonen.  Areh. 
für  experim.  Path.  u.  Pharmakol.  VIU.  JKft.  4  u.  5. 
S.  361.  —  2)  Feinsberg,  Bernhard  (Kowno),  Beitrag 
zur  chronischen  gewerblichen  Quecksilberintoxication. 
Diss.  8.  37  SS.  Erlangen.  —  3)  Bogg,  T.  Wemyss, 
A  case  of  poisoning  by   corrosive   Sublimat».    Lancet. 


Dec.  21.  p.  876.  *-^  4)  Kobrynor  (Castel-SarrMin), 
Sur  un  cas  d'empoisonnement  par  deux  Cgm.  de  sublinie 
corrosif.  Bull.  g6n.  de  therap.  30.  Juillct.  p.  75. 
(10  Stunden  dauernde  Magenschmerzen  und  Erbrechen 
nach  2  Pillen,  welche  nach  dem  Recepte  jede  0,01  Subli- 
mat enthielt,  welcher  noch  dazu  durch  Zusatz  der  dop- 
pelten Menge  Kochsalz  und  durch  Anwendung  von  Kle- 
ber als  Vehikel  in  seiner  kaustischen  Wirkung  bedeu- 
tend abgeschwächt  war;  ob  etwa  ein  Versehen  bei  der 
Anfertigung  der  Pillen  stattgefunden,  ist  nicht  ermit- 
telt). —  5)  MandoÄ,  Note  sor  ies  combinaisons  chi- 
miques  et  th^rapeutiques  du  lait  avec  Ic  bichlorure  de 
mercure.  Bull,  de  l'Acad.  de  med.  38.  p.  970.  (Ohne 
Bedeutung.)  —  6)  Lee,  Ilcnr}-,  Note  on  the  use  of 
the  calomel  vapour  bath.  Lanoet.  Febr.  9.  p.  195. 
(Mittheilungen  über-  die  Anwendung  von  Calomelbädern 
—  zu  1,2—4,0  pro  balneo  —  durch  Jandell  und 
den  Verf.)  ,—  7)  Walker,  J.  T.,  ünguentum  Hjdrar- 
gyri  oxidati  flavi.  Philad.  med.  Times.  14.  p.  380.  — 
8)  Thorowgood',  John  C,  On  tbe  use  of  mcrcury  in 
certain  inflammations.    Pxactit.     May.     p.  336. 

Heilborn  (1)  bezeichnet  als  characteristische  Er- 
scheinung bei  acuter  und  als  häufigen  Befund  bei 
chronischer  Quecksilhervcrgiftung  durch  Sub- 
cutaninjection  von  Sublimat  bei  Kaninchen  und  Hun- 
den starke  Hyperämie  des  Knochenmarkes,  bei 
acuter  Hydrargyros©  mit  Atrophie  der  Fettzollen  und 
stärkerer  Körnung  des  Protoplasma  verbunden.  Eleo- 
trolytisch  ist  Hg  bei  acuter  Intoxication  im  Knochen- 
mark fast  constant  nachweisbar.  Inwieweit  die  Affec- 
tion  mit  den  beim  Menschen  im  Beginn  von  Schmier- 
kuren  manchmal  beobachteten  Knochenschmerzen  In 
Verbindung  steht,  bleibt  fraglich;  dagegen  durfte  die 
von  H.  häufig  gefundene,  sprungweise  auftretende  fet- 
tige Degeneration  des  Herzmuskels  mit  dem  Erethis- 
mus mercurialis  und  plötzlichen  Tode  bei  acuter 
Quecksilberintoxication  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sein.  Besonders  hervorgehoben  werden  von  H.  noch 
die  schon  früher  von  Salkowski  beschriebenen  In- 
farcte  der  Nieren  und  die  Darradiphthorie,  beide  offen- 
bar mit  der  Elimination  des  Hg  zusammenhängend 
und  deshalb  in  ihrer  Intensität  öfters  alternirend. 

Die  Darmdiphtherie  fehlt  beim  Hunde,  kommt  da- 
gegen beim  Kaninchen  auch  bei  subcutaner  Einführung 
vonSublimatpepton,  wo  Niereninfarct  und  Knocfaen- 
markhyperämie  weniger  intensiv  sind,  ausgeprägt  vor, 
und  erinnert  an  die  bei  Syphilitischen  im  Laafc  sub- 
cutaner Sublimatkur  vorkommenden  Darmerscheinungen. 
Erwähnt  werden  rouss  noch,  dass  H.  wiederholt  bei 
längerer  Dauer  des  Versuches  käsige  Abscesse  und  Ge- 
schwüre, namentlich  bei  Hunden,  an  den  Injectiona- 
stellen  auftreten  sah  und  dass  constant  hochgradige 
Abnahme  des  Körpergewichts  selbst  bis  zur  Hälfte  statt« 
fand<  Gingivitis,  Mercurialgeschwüre  und  Speichelfliiss^ 
ebenso  wie  Tremor  mercurialis  kamen  nicht  vor,  wobJ 
aber  bei  acuter  Vergiftung  Schwellung  und  Röthuni 
der  Parotis  und  Reichthum  der  SubmaxiUaris  an  Drüsen 
Zellen  mit  scharf  begrenztem  Kerne,  ohne  dass  eigent- 
liche Entziindung  bestand.  Die  Receptivität  der  Vcr 
suchsthiere  differirte  sehr;  im  Allgemeinen  wirkten  Pep- 
tons ubUmat  lös  un  gen  intensiver  giftig,  als  wässrige  Sa- 
blimatsolutionen. 

Peinberg  (2)  beschreibt  einen  in  der  Erlangte: 
Klinik  vorgekommenen  Fall  von  chronischem  Mer 
curialismus,  welcher  sich  durch  das  VorwaJten  ein- 
seitiger paralytischer  Erscheinungen  bei  bestehenden 
massigen  Tremor  und  nur  sehr  geringen  Veränderangei 
in   der  Mundhöhle ,  femer  durch  das  Auftrottn     voj 
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Aiaiie  und  Taubheit  characterisurt  Möglicherweise  hän- 
g«i  die  zam  Theil  irährend  der  JodkaUamkur  und  nach 
ßesscrang  anderer  Symptome  schubweise  eintretenden 
pwaljsen,  ohne  Zweifel  centralen  Ursprungs,  mit  der 
Anbäafung  von  Quecksilber  an  bestimmten  Partien  des 
Nerrensystems  in  Folge  der  Aufnahme  grösserer  Men- 
j^a  Hg  in  die  Circulation  zusammen,  dessen  Anwesen- 
kit im  Anfange  der  Behandlung  sowohl  im  Harn,  als 
im  Speichel ,  dagegen  nicht  im  Seh  weisse ,  später  auch 
oidit  mehr  in  den  erstgenannten  Seereten  constatirt 
«nrde.  In  einem  von  F.  ebenfalls  mitgetheilten  Falle 
Ton  exquisitem  Tremor  mereurialis  gelang  der  Nachweis 
des  Quecksilbers  auch  im  Schweisse. 

Bogg(3)  betont  die  Möglichkeit,  dass  in  der  ersten 
Lebensperiodo  Vergiftungen  mit  corrosiven  Substanzen, 
welche  unter  Erscheinungen  von  Erbrechen,  Diarrhöe 
und  Con\'ulsionen  tödtlich  verlaufen,  als  natürliche 
Krankkeiten  angesehen  werden  können  und  theilt  einen 
Fall  mit,  in  welchem  Anätzung  und  Perforation  im 
Magen  und  im  Oesophagus  in  Folge  von  Sublimat 
bei  einem  9 tagigen  Kinde  durch  die  Section  constatirt 
wurde. 

Walker  (7)  empfiehlt  zur  Herstellung  haltbarer 
Präcipitatsalben  Cosmolin. 

ThoTOwgood  (8)  sieht  in  den  Mercurialien 
Mittel,  welche  gewisse  Grade  von  congestivemOedem 
der  Schleimhäute  zu  beseitigen  vermögen  und  leitet 
divon  die  günstigen  Effecte  des  Calomel  bei  oatarrha- 
lischem  Icterus  und  im  Anfangsstadium  des  Typhus 
und  den  mit  Krankengeschichten  belegten  Nutzen  der 
Püolae  Hydrargyri  comp,  in  Fällen  von  Asthma  spas- 
Bodieum,  in  denen  Antispasmodica  fehlschlugen,  "ab. 
Tk  empfiehlt  letzter^  auch  in  solchen  Fällen  von 
Bronchitis  chronica,  wo  trockener  Husten  und  Kurz- 
athmigkeit  besteht,  warnt  aber  vor  dem  Gebrauche  bei 
Bronchitis  senilis  mit  Emphysem  oder  bei  Gomplication 
Bit  Phthisis.  Bei  catarrhaliseher  Bronchitis  mit  ^Ten* 
denz  zu  Lungenentzündung**  glaubt  Th.  von  Einrei- 
kngen  mit  Mercuroleat  Vortheil  gesehen  zu  haben, 
4as  er  neben  internem  Gebrauche  von  Pil.  hydr.  comp, 
teonders  im  Beginne  von  Pleuritis  anzuwenden  räth, 
lU  aueh  hier  hyperämische  Schwellung  das  Quecksilber 
iodicirt,  nach  deren  Beseitigung  erst  Jod  tmd  Yeaican- 
tien  zur  Beförderung  der  Aufsaugung  passen. 

14.    Kupfer. 

1)  Philipeaux,  Recherches  experi mentales  sur  Tac- 
tion  physiologiquc  des  sels  de  cuivre.  (Soc.  de  Biol.) 
Gaz. med.  de  Paris,  p.  246.  —  2)  Martin,  Lucien,  De 
rempoisonncment  aigu  par  les  compos6s  cuivriques.  IV. 
48  pp.  Th^se. 

Philipeaux  (1)  bezeichnet  Kupfersalze  (Kupfcr- 
«ctat)  als  für  alle  Thierc  toxisch  und  in  genügender 
Dose  tödtlich  wirkend;  10,0  intern,  nicht  mit  Speisen 
icmiscbt  gegeben,  tödten  einen  Hund.  Bei  Einführung 
:wn  2,0  mit  Speisen  tritt  selbst  bei  monatelanger  Zu- 
fohr  keine  Erkrankung  ein,  vielmehr  erfolgt  Gewichts- 
mnäbme. 

Die  Frage,  ob  schwere  Intoxication  durch  concen- 
Wrte  Lösungen  von  Kupfervitriol  möglich  sei,   ne- 

E"  t Martin  (2)  unter  Hinweis  auf  den  styptischen  und 
smenden  Geschmack  in  Bezug  auf  ciiminelle  Einfüh* 
nng  des  Giftes,  so  weit  nicht  entweder  die  Gcschmacks- 
«apfindungen  völlig  fehlen,  oder  die  betreffende  Lösung 
als  Medicament  verordnet  wurde.  Völlig  sicher  gestellt 
Bitchtet  er  dagegen  die  Möglichkeit  einer  Selbstvergif- 
teig,  wofür  er  als  Beweis  einen  von  ihm  in  Hopital 
iaPitie  beobachteten  Fall  von  Selbstvergiftung  einer 
ßi  mit  einer  Lösung  aus  mehreren  Kupfervitriol' 
■stallen,  zusammen  etwa  im  Volumen  eines  Hühner- 
i,  in  Folge  wovon  mehrwöchentliche  Erkrankung,  ari- 


üuigs  durch  heftige  Vomiturilionen  und  Diarrhöen,  später 
durch  Auftreibung  und  Schmerzhaft  ig  keit  der  Leber, 
ictcrische  Färbung,  Schmerzhaftigkeit  und  Empfindlich- 
keit der  Muskeln  (auch  bei  Druck)  und  Prostrati on 
sich  entwickelte.  Erwähnenswerth  ist  auch,  dass  14  Tage 
nach  der  Vergiftung  ein  grünlicher  Saum  am  Zahn- 
fleisohrande  auftrat,  welcher  nach  weiteren  14  Tagen 
bei  Entlassung  der  Kranken  noch  bestand. 

15.    Blei. 

1)  Harnack,  Erich  (Strassburg),  Ucbcr  die  Wir- 
kungen des  Bleis  auf  den  thierischen  Organismus. 
Arch.  für  exper.  Pathol.  und  PharmacoL  IX.  JL  3  u. 
4.  S.  151.  —  2)  Renaut,  J.,  Remarques  anatomiqucs 
et  cliniqucs  sur  deux  points  particuliers  de  l'intoxication 
satumine  chronique.    Gaz.  med.  de  Paris.    33.    p.  394. 

—  3)  Potain,  Anemie  satumine:  double  souffle  cru- 
raL  Gaz.  des  Hop.  121.  p.  962.  —  4)  Arguelo, 
Joaquin,  Des  stomatites  fötides  dans  les  intoxications 
par  le  plomb,  Pars^nic  et  le  phosphore.  IV.  34  pp. 
These.  Paris.  —  5)  Edelmann,  Henri,  Quel(jues  causes 
de  Tintoxication  satumine.    IV.    40  pp.    These.    Paris. 

—  6)  Roblot,  L6on,  Contribution  a  l'etude  des  lesions 
de  Pappareil  cardio-vasculaire  dans  le  saturnisme.  IV. 
40  pp.  These.  Paris.  —  7)  Durand,  J.  A.  M.,  Etüde 
fiur  Ja  goutte  satumine.    IV.     112  pp.    These.    Paris. 

—  8)  Veron,  Louis,  De  ralbuminurie  et  de  Tence- 
phalopathie  dans  Tintoxication  satumine  profonde.  IV. 
84  pp.  These.  Paris.  —  9)  Aecolas,  Not«  sur  deux 
cas  d'intoxication  satumine,  dctermin6s  par  Tusage  de 
fromage  de  Roquefort  a  enveloppe  metallique.  Rec.  de 
m6m.  de  med.  milit.  Juill.,  Aoüt.  p.  403.  —  10) 
Mayer,  Cause  insolite  de  Tintoxication  saturninc. 
Ann.  Soc.  de  Med.  d'Anvers.  1877.  Nov.  und  Dec. 
p.  475.  —  11)  Pick,  Robert,  Zweimalige  acute  Blei- 
vergiftung nach  innerlichem  Gebrauche  von  0,09  resp. 
0,006  Grm.  Plumbum  aceticum.  Deutsche  med.  Wochcn- 
schr.  36.  S.  452.  —  12)  Luck,  John  F.,  Acute  Lead- 
poisoning.  New  York  medic.  Record.  Aug.  24.  p.  158. 
(Vergiftung  eines  Trinkers  mit  3  Unzen  Bleizucker,  in 
einem  Glase  Wasser  genommen;  nach  ausgeschlafenem 
Rausche  Kolikai^fälle,  später  Erbrechen  blut-  und 
schlcimhaltiger  Massen,  sich  Öfters  wiederholend,  bren- 
nender Durst,  extreme  Prostration,  Pulsverlangsamung, 
Schwindel,  Wadenkrämpfe;  Genesung  nach  ausgiebiger 
Wirkung  von  Ricinus- •  und  Crotonöl;  die  bei  dem 
Kranken  beobachteten  Delirien  mit  Tremor  sind  wohl 
als  Alcoholwirkung  aufzufassen.)  —  13)  Ledhard, 
Transitory  amblyopia  from  lead.  Medic.  Times  and 
Gaz.  Aug.  24.  p.  217.  (Im  Central  London  Sick  Asy- 
lum  vorgekommener  Fall  von  Amblyopie,  anscheinend 
unter  cerebralen  Erscheinungen,  Bewusstlosigkeit  und 
einiger  psychischer  Aufregung  auftretend,  im  Laufe 
einer  Woche  sich  bessernd,  bei  einem  wiederholt  wegen 
Bleiaflfectionen  behandelten  Anstreicher;  weder  Anämie 
noch  Retin alhyperämie  nachweisbar.)  —  14)  Hay, 
George,  Rational  treatment  of  lead  poisoning.  Philad. 
med.  Times.     March  16.    p.  268. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  das  We- 
sen der  Metallvergiftung  nur  durch  Studium  in  das 
Blut  injicirter  nicht  caustischer  Verbindungen  (Eiweiss 
in  neutraler  und  alkalischer  Lösung  nicht  coaguliren- 
der)  Verbindungen  zur  Klarheit  zu  bringen  sei,  stn- 
dirte  Harnack  (1)  die  Action  des  Bleitriäthyls, 
nachdem  er  sich  zuerst  davon  überzeugt  hatte,  dass 
unterschwefligsaures  Bleioxydnatrium  im 
Blute  durch  kohlensaure  Alkalien  gefallt  wird  und  da- 
durch rascher  Tod  vermuthlich  durch  Lungenembolie 
rosultirt.,  Das  Bleitriäthyl  wird  im  TliierkÖrper  völlig 
zersetzt,   so  dass  sich  die  leicht  nachweisbare  Verbin* 
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dang  nicht  im  Urin  findet,  and  raft,  als  essigsaures 
Salz  eingeführt,  zunächst  Narcose,  respiratorische  nnd 
psychische  Störungen  hervor,  welche,  besonders  unter 
künstlicher  Athmung,  rasch  verschwinden  und  mehr- 
stündigem Wohlbefinden  Platz  machen,  worauf  sich 
eine  Reihe  characteristischer,  an  Satumismus  chroni- 
cus prägnant  erinnernder  Erscheinungen,  die  als 
Pb- Wirkung  aufzufassen  sind,  einstellt. 

Das  späte  Auftreten  dieser  secundären  Erscheinun- 
gen stellt  H.  in  Parallele  mit -dem  Ergebnisse  seiner 
Infusionsversuche  mit  in  kohlensaurem  Natron  gelöstem 
Kupferalbuminat,  das  ebenfalls  erst  nach  mehreren 
Stunden  Muskellähmung  hervorbringt,  wobei  er  bemerkt, 
dass  dieses  Ppt.  vom  Magen  aus  bei  Hunden  Erbrechen 
und  Durchfall  und  bei  Kaninchen  Erregungszustände 
nach  Art  des  Apomorphins  erzeugt. 

Als  wesentliche  Wirkungen  des  Bleies  im  Blei- 
triaethyl  bezeichnet  H.  1)  Lähmung  der  querge- 
streiften Muskeln  in  dem  Sinne,  dass  es  zwar  nicht 
zunächst  jede  Contraction  unmöglich  macht,  aber  eine 
sofortige  Erschöpfung  des  thätigen  Muskels  herbeiruft, 
während  schliesslich  der  Muskel  auch  an  Erregbarkeit 
einbüsst  und  abstirbt,  ohne  dass  jedoch  dadurch  der 
Eintritt  einer  allerdings  nicht  hochgradigen  Todten- 
starre  verhindert  wird;  2)  Erregung  central  belegener 
motorischer  Apparate,  wahrscheinlich  im  Mittel-  oder 
Kleinhirn,  in  Folge  wovon  eigenthümliche  atactische 
Bewegungen,  sowie  unausgesetztes  Zittern  und  Zucken, 
das  sich  bis  zu  Convulsionen  steigern  kann,  resultiren ; 
endlich  3)  Erregung  gewisser  nervöser  Apparate  in  der 
Darm  wand,  wodurch  allgemeine  Contraction  und  Ver- 
mehrung der  Peristaltik  des  Darmes,  Kolikanfälle, 
Steigerung  der  Empfindlichkeit  der  ganzen  Bauch- 
gegend und  häufig  Durchfalle  bedingt  werden.  Diese 
drei  Actionen  des  Pb  zeigen  sich  nicht  bei  allen  Ver- 
suchsthieren  in  gleicher  Weise,  die  Muskelwirkuug  bei 
Fröschen  und  Kaninchen,  die  Erregung  der  motori- 
schen Hirncentren,  namentlich  bei  Hunden,  aber  auch 
bei  Katzen  und  Tauben,  die  Darmwirkung  bei  allen 
Säugethierarten.  Einwirkung  auf  das  Sensorium  und 
die  Sensibilität  einerseits  und  auf  die  glatten  Muskel- 
fasern des  Darmes  und  der  Gefässe  andererseits,  con- 
statirte  H.  nicht,  ebensowenig  directe  Action  auf  Cir- 
culation  und  Respiration,  obschon  bei  denjenigen 
Thierspecies,  bei  denen  die  Muskellähmnng  in  den 
Vordergrund  tritt,  auch  Herz  und  Respirationsmuskeln 
an  der  Paralyse  participiren. 

Frösche  sterben  schon  nach  2  Mgrm.  Bleitriäthyla- 
cetat,  bei  mittleren  Dosen  bis  3  Mgrm.  in  mehreren 
Standen,  die  Injcctiou  ist  sowohl  hier  als  bei  Säugern 
mit  Schmerzen  verbunden.  Die  Muskelläbmung  tritt 
bei  Rana  temporaria  schneller  als  bei  R.  esculenta  ein, 
wobei  das  Herz  sehr  früh  afficirt  wird  und  oft  vor  Ein- 
tritt der  allgemeinen  Paralyse  stillsteht;  die  gelähmten 
Muskeln  sind  weder  völlig  todtenstarr  wie  nach  Coffein 
noch  schlaff  wie  beim  Apomorphin,  sondern  halb  con- 
trahirt,  blass  und  verfärbt.  Ein  specifischer  Unter- 
schied des  durch  Blei  afficirten  Muskels  in  Hinsicht 
auf  die  Erschöpf  barkeit  ergiebt  sich  namentlich  bei 
Prüfung  der  Einwirkung  gleich  starker  maximaler  In- 
duciionsströme  in  gleichen  Zeiteinheiten.  Bei  Kanin- 
chen beträgt  die  durchschnittliche  letale  Dosis  Blei- 
triäthylsalz  bei  subcutaner  Anwendung  0,04,  welche 
auf  ein  Mal   in   die  Drosselader  gespritzt  sofort  unter 


lautem  Aufschreien  und  lieftigen  Erstickungskrämpfen 
den  durch  künstliche  Athmung  nicht  abwendbaren  Tod 
herbeiführt.  Auch  bei  subcutaner  Injection  sehr  grosser 
Dosen  kann  bei  Kaninchen  Tod  durch  Herzlähmung  er- 
folgen. Hinsichtlich  der  Muskelwirkung  sehwindet  auch 
hier  die  Erregbarkeit  durch  tetanisirende  Strome,  wäh- 
rend man  durch  einzelne  Reize  noch  kurzdauernde 
Muskelcontractionen  erhält.  Die  Erregbarkeit  des  vaso- 
motorischen Centrums,  der  Gefassnerven  und  der  hen- 
hemmenden  Nervenapparate  wird  durch  Bleitriathyl 
nicht  verändert;  Chloroformnarcose  bei  den  vergifteten 
Thieren  bringt  stets  vermehrte  Füllung  der  Ohrji^efasw 
hervor.  Atropin  coupirt  oder  sistirt  die  durch  Blei- 
triathyl bedingten  Darmerscheinungen.  Hunde  erholen 
sich  unter  künstlicher  Athmung  von  den  primären  Blei- 
triäthylerscheinungen  sehr  leicht  und  zeigen  ausser  den 
narcotischen  Symptomen  Salivation,  Ausfluss  aus  der 
Nase  und  Nausea.  Bei  8—9  Kgrm.  schweren  Hunden 
sind  0,07  letaL  Die  choreiformen  Bewegungen,  welche 
beim  Hunde  das  Hauptsymptom  der  Bleiwirkung  bil- 
den, sistiren  in  der  Chloroformnarcose  und  in  dem 
höchsten  Grade  der  Curarewirkung.  Eückenniarks- 
durchschneidung  hebt  sie  sofort  auf. 

Thierversuche  Harnack's  beweisen  femer,  dass 
die  durch  Bleitriathyl  bedingten  chronischen  Vergif- 
tungserscheinungen im  Wesentlichen  den  acuten  gleich 
sind ,  nur  dass  sich  Störungen  des  Appetits  und  Ab- 
nahme des  Körpergewichts,  vielleicht  Folge  der  Dnrch- 
fälle,  welche  neben  der  Lähmung  das  prägnanteste 
Symptom  bilden,  hinzugesellen.  Auch  hier  erfolgt  in 
ein'^elnen  Fällen  der  Tod  durch  Herzlähmung  unter 
Zuckungen  und  Opisthotonus.  Atropin  kann  die  Darm- 
erscheinungen  für  einige  Zeit  sistiren. 

Bei  Kaninchen  tritt  das  letale  Ende  bei  täglicher 
Einführung  von  5  Mgrm.  Blei triathylace tat  in  ca.  6 
Wochen  ein.  Die  Erscheinungen  sind  dieselben  wie  bei 
Einführung  von  unterschwefligsaurem  Bleioxyd-Natron 
in  kleinen  Dosen,  wozu  jedoch  bei  letzterem  noch  Phleg- 
mone hinzutritt.  Die  früher  von  Mitscherlich  nach 
allmäliger  Einführung  von  Bleiaeetat  beobachteten 
Krämpfe  hält  H.  für  reflectorische,  von  Anätzung  im 
Tractus  herrührende.  Im  Harn  konnte  H.  bei  seinen 
Versuchen  mit  Bleitriathyl  etwa  4  pCt.  des  eingeführ- 
ten Pb  nachweisen. 

H.  parallelisirt  die  von  ihm  nach  Bleitriathyl 
beobachteten  Vergiftungserscheinungen  bei  Thieren 
mit  den  Symptomen  des  Saturnismus  chronicus  beim 
Menschen  und  sucht  die  anscheinenden  Abweichungen 
in  einfacher  Weise  zu  erklären.  So  glaubt  er  in  Be- 
zug auf  die  von  ihm  aus  Erregung  der  Darmganglien 
abgeleitete  Bleikolik  beim  Menschen  die  meist  vorhan- 
dene hartnäckige  Verstopfung  dadurch  motivirt,  dass 
die  allgemeine  krampfhafte  Contraction  des  Darmds 
das  Uebergewicht  über  die  bei  Thieren  vorwaltende 
Steigerung  der  Peristaltik  hat.  Daraus,  dass  durch 
die  allgemeine  Contraction  des  Darmes  erhebliche 
Blutmengen  aus  letzterem  den  übrigen  Theilen  des 
Gofässsystems  zugeführt  werden ,  erklärt  sich  nach  H. 
die  vermehrte  Füllung  und  Spannung  der  Arterien 
und  der  verlangsamte  Puls  bei  Bleikolik.  Die  Ursache 
des  heftigen  Schmerzes  findet  H.  in  der  starken  Con- 
traction des  Darmes,  durch  welche  der  Peritonealüber- 
zug  in  Mitleidenschaft  versetzt  wird,  die  des  Eingeze- 
genseins  und  der  harten  Beschaffenheit  des  Bauches 
in  reflectorischen  Contractionen  der  Bauchmuskeln. 
Die  Symptome  der  Bleilähmung  entstammen  der  Wir- 


r 


ITtTSRMAKN,    PHARMAKOTX)GIE  ^D  TOXTKOLOOIR. 


393 


hfig  des  Pb  auf  die  quergestreiften  Muskeln  and 
nacht  der  Umstand,  dass  der  Muskel  anfangs  nicht 
anerregbar  wird,  sondern  nur  sehr  rasch  ermüdet,  es 
reistandlich,  warum  bei  Paralysis  saturnina  die  ge- 
lähmten Muskeln  durch  Reizung  mit  inducirten  Strö- 
len  nicht  in  Tetanus  gerathen,  dagegen  auf  Reize  mit 
C4QStanten  Strömen  noch  mit  einzelnen  Contractionen 
itagiren.  H.  erklärt  die  Vorliebe  gewisser  Muskeln  für 
j  Bleilahmang  für  eine  nur  relative  und  führt  die  Blei- 
I  utbralgie  ebenso  wie  die  Encephalopathia  sat.  auf 
Beeinträchtigung  resp.  vorzugsweise  Erregung  ver- 
I  schiedener,  in  differenten  Theilen  des  Gentrainerven- 
Systems  belegener  Centren  zurück,  wobei  die  im  Qross- 
hini  und  verlängerten  Mark  befindlichen  am  spätesten 
betroffen  werden. 

Benaut  (2)   bestreitet  auf  Grund   der  microscopi- 
I  sehen  Untersuchung   zweier  schwarz   gefärbter   Stellen 
I  u  der  Unterlippe   eines   Bleikranken   die  Angabe 
I  von  Gras  (Arch.  navales  417.  1876),  wonach  das  Pig- 
I  nent (Schwefelblei)  in  den  Ge fassen  liege  und  em- 
I  kusch  zur  Entstehung   der   mit   der  Verfärbung  ver- 
bundenen Ulceration  führe.    R.  fand  die  Schwefelblei- 
korneben  nur  um  die  Gefässe  herum,   niemals  aber  in 
denselben,  glaubt  aber,  dass  weisse  Blutkörperchen  mit 
Sehvefelblei  imprägnirt  in  den  Capillaren  vorkommen 
können  und  ist  sogar  geneigt,  dem  Durchgange  dersel- 
ben durch   die  Ge^swandungen ,  wobei  sie  sich  ihres 
i^ents    entledigen,   die  Gegenwart  des   letzteren  in 
iDfflittelbarer  Nähe  der  Gefässe  zuzuschreiben.    Ober- 
halb der  Flecken  &nd  er  keine  Veränderung,  wohl  aber 
uiterfaalb  derselben  an  der  Lippe  interstitielle  Entzün- 
dm^  der  traubenformigen  Drüsen. 

Die  allgemeine  Annahme,  dass  Bleierkrankun- 
i  gen  niemals  febril  seien,  bekämpft  Renaut, 
indon  er  auf  seine  früher  unter  Lorain  gemachten 
Beobachtungen  über  fieberhafte  Bleikoliken  hinweist 
und  unter  Beifügung  von  zwei  Krankengeschichten 
dartbat,  dass  auch  bei  der  Paralysis  saturnina  in  sel- 
tenen Fällen  direct  vor  dem  Auftreten  der  Lähmung 
Fieber  und  ein  Zustand  von  Ataxie  und  Adynamie  un- 
mittelbar vorausgeht,  welche  R.,  wie  auch  die  eigen- 
thümliche  Besserung  einzelner  Muskeln  bei  Zunahme 
der  Lahmung  in  anderen,  auf  eine  entzündliche  AfiTec- 
tion  der  vorderen  Stränge  des  Rückenmarks  bezieht, 
wie  solche  in  einzelnen  Fällen  von  Bleilähmung  früher 
ronVulpian  und  Raimond  nachgewiesen  wurde. 
R.  glaubt,  dass  diese  febrile  Bleiparalyse  als  beson- 
dere Form  von  der  gewöhnlichen  saturninen  Lähmung 
zu  unterscheiden  sei. 

Roblot  (6)  betont  die  Existenz  saturniner  Herz- 
affe ctionen,  deren  Frequenz  jedoch  nicht  mit  Sicher- 
heit sich   normiren  lässt,   da  die  bei  Bleikrankheiten 
;  hiafigen   Complicationen ,    Gicht,    Rheumatismus    und 
I  Aleoholismos ,  ebenfalls  Prädisposition   für  Herzfehler 
I  geben.    Am  häufigsten  kommt  bei  Bleikranken  H3rper- 
!  tnpbie  und  in  speoie  concentrische  Hypertrophie  des 
I  Imken  Ventrilsels  vor.   Von  Klappenfehlem  sind  solche 
der  Mitralis  in  Folge  der  Hypertrophie  am  häufigsten, 
I  dDeb  kommen  auch   Erkrankungen   der  Valvulae  sig- 
Böideae  in  Folge   von  Atherom  vor.    Manchmal   geht 
Qn  anämisches  Blasegeräusch  in  ein  organisches  über, 
UB  sj^ter  wieder  seinen  ursprünglichen  Character  an- 
auehmen   und  mitunter   ganz   zu  verschwinden;   das 
ümisehe  Herzgeränsoh   wird   fast   immer  von   einem 
Bhoen  in  den  Carotiden  begleitet.   Bei  einzelnen  Blei- 
hanken hat  sich  auch  exquisite  Herzatrophie  gefunden. 


Eine  nicht  seltene  Erscheinung  ist  Atherom,  das  durch 
sein  Auftreten  in  wenig  vorgerücktem  Lebensalter  sich 
charactehsirt  und  die  Prognose  bedenklicher  macht. 
Bei  Bleikranken  mit  Herzaffectionen  ist  der  Puls  meist 
beschleunigt,  trierotisch  und  ein  doppeltes  Blasegeräusch 
in  den  Gefässen  wahrnehmbar.  Schliesslich  weist  er 
noch  auf  die  im  Verlaufe  des  Saturnismus  nicht  seltenen 
Herzbeutelentzündungen,  meist  chronischer  Art,  jedoch 
in  einzelnen  Fällen  einen  mehr  acuten  Character  an- 
nehmend, hin.  —  Die  Häufigkeit  der  Saturningicht, 
welche  Durand  (7)  zum  Gegenstande  einer  ausführ- 
lichen Monographie  gemacht  bat,  ist  in  Pariser  Hospi- 
tälern so  gross,  dass  unler  7  von  D.  beobachteten 
Fällen  von  Gicht  6  als  Arthritis  saturnina  constatirt 
wurden,  während  der  7.  Fall  einen  Trinker  betraf.  — 
V6r  on  (8)  bringt  aus  Pariser  Kliniken  neue  Belege  dafür, 
dass  die  Encephalopathia  saturnina  ohne  be- 
stehende Albuminurie  auftreten  kann  und  dass  letztere 
bei  tiefem  Satumismus  weit  weniger  häufig  als  erstere  ist. 

Als  Stomatitis  saturnina  beschreibt  Anguelo 
(4)  eine  leichte,  nur  in  Zahnfleischentzündung  bestehende 
Form  und  eine  von  Gubler  zuerst  beobachtete,  gleich- 
zeitig mit  Periostitis  alveolaris  einhergehende,  mit  auf' 
fallendem  Foetor  oris  verbundene,  welche  letztere  G. 
von  einer  flüchtigen  organischen  Pb- Verbindung  ableitet, 
da  sie  nicht  mit  Ulcerationen  wie  bei  Stomatitis  mer- 
curialis  in  Verbindung  steht. 

Potain  (3)  beobachtete  im  Hop.  Necker  einen  Fall 
hochgradiger  Anämie  bei  einem  Decorationsmaler, 
welcher  den  Stiel  seines  Pinsels  mitunter  zwischen  den 
Lippen  zu  halten  pflegte,  wo  das  Vorhandensein  eines 
leichten  Bleisaums  und  eines  doppelten  Blasegeräusches 
in  der  Cruralarterie  die  Diagnose  auf  Anaemia  sa- 
turnina stellen  Hessen,  obschon  anderweitige  Symp- 
tome von  Bleiintoxication  nicht  hervorgetreten  waren. 

Aus  Belgien  berichtet  Mayer  (10)  einen  Fall  hoch- 
gradiger B 1  e  i  k  0 1  i  k  durch  dais  Kauen  stark  bleihaltigen 
Kautabaks,  offenbar  in  Folge  bleihaltiger  Stanniol- 
enveloppe  und  citirt  einen  gleichen  aus  der  Praxis  des 
Dr.  Biervliet  Von  historischem  Interesse  ist  die 
Angabe  Mayer's,  dass  schon  1834  Van  Haesen- 
donck  im  Juliheft  des  Observateur  med.  Beige  den 
eigenthümlichen  Bleisaum  des  Satumismus  beschrie- 
ben habe. 

Zur  Aetiologie  der  Bleivergiftung  bringt 
Edelmann  (5)  mehrere  interessante  casuis tische  Bei- 
trage, welche  namentlich  die  Absorption  des  Bleies 
durch  die  Haut  sicher  stellen.  In  einem  Falle  ent- 
wickelte sich  Bleikolik  bei  einem  Kugelgiesser  in  Vin- 
cennes  14  Tage  nach  dem  Beginne  der  Arbeit,  offenbar 
in  Folge  ungenügender  Ventilation  des  Ateliers,  durch 
welche  die  bei  Ueberschreitung  des  Schmelzpunktes  re- 
sttltirenden  Bleidämpfe  vorzugsweise  den  Lungen  zuge- 
führt wurden,  und  trat  nach  der  Heilung  in  Folge  von 
Sortiren  von  Bleikugeln  ein  Rückfall  ein.  In  dem 
2.  Falle  handelt  es  sich  um  Paralyse  der  Extensoren 
und  Abductoren  mit  Atrophie  der  Muskeln  bei  einem 
Friseur,  welcher  in  Folge  des  Färbens  von  Haaren,  wo- 
bei er  täglich  2  Stunden  seine  Hände  in  eine  Bleilösung 
halten  musste,  nach  einem  Monat  einen  leichten  Anfall 
von  Bleikolik  und  ausserordentlich  rasch  sich  ent- 
wickelnde Bleilähmung  bekam,  nach  deren  Beseitigung 
unter  dem  Gebrauche  von  Electricität  und  Schwefel- 
bädern die  Wiederauftiahme  seiner  Beschäftigung  in 
kurzer  Zeit  die  characteristischen  paralytischen  Erschei- 
nungen wieder  hen'orrief.  Im  3.  Falle  kamen  Koliken 
und  Paralyse  bei  einem  mit  der  Anfertigung  von  Ge- 
frorenem beschäftigten  Individuum  vor,  welche  nur 
durch  die  Manipulation  von  bleihaltigen  Zinngefässen, 
die  bei  der  Fabrikation  benutzt  wurden,  erklärt  werden 
kann;  in  diesem  Falle  fehlte  übrigens  der  Bleisaum. 
Endlich  berichtet  E.  einen  wie  die  übrigen  Fälle  im 
Hop.  Lariboisiere  unter  Proust  beobachteten  Fall  von 
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Kolik  und  Lähmung  bei  einer  Gameenscbleiferin  mit 
ausgesprochenem  Bleisaum,  offenbar  veranlasst  durch 
die  von  dem  rotirenden  Bleicylinder  beim  Schleifen 
verstäubenden  ßleipartikelchen;  die  bei  diesem  Gewerbe 
bisher  nicht  bekannte  Bleiaffection  scheint  namentlich 
dadurch  in  ihrem  Auftreten  beschleunigt  zu  sein,  dass 
die  Pat  zur  Befeuchtung  des  Oylinders  statt  Wasser 
Weinessig  benutzte,  üebrigens  dürfte,  wie  die-«  in  ein«- 
zelnen  Pariser  Fabriken  bereits  geschehen  ist,  der 
Bleicylinder  durch  einen  solchen  von  Kupfer  zu  er- 
setzen sein. 

Accolas  (9)  berichtet  zwei  Fälle  von  Bleier- 
krankung  (Kolik)  im  Militärhospitale  zu  Bellys,  in 
welchem  Käse  von  Roquefort  durch  die  Enveloppe, 
welche  sie  zur  Vermeidung  des  starken  Geruches  in 
intimen  Contact  mit  den  zerschnittenen  Itäsestücken 
gebracht  hatten,  die  Erkrankung  veranlasste. 

Pick  (11)  beobachtete  bei  einem  phthisischen  An- 
streicherlehrling nach  Genuss  von  drei  Dosen  von  0,03 
Bleizucker  heftiges  und  mehrmaliges  Erbrechen,  hoch^ 
gradigen  CoUaps  mit  entsprechender  Respiration  und 
etwas  Benommenheit  des  Sensoriums  bei  Empfindlich- 
keit des  Epigastriums  und  Retardation  des  Stuhles, 
Röthung  und  an  einzelnen  Stellen  weissliche  Färbung 
der  Schleimhaut  des  Rachens,  des  harten  Gaumens  und 
der  Wange;  dieselben  Phänomene  traten  auch  später 
nach  2  Dosen  von  0,03  auf.  In  wie  weit  in  diesem 
Falle  chronischer  Satumismus  die  Basis  für  das  Zu- 
standekommen der  acuten  Intoxication  durch  so  kleine 
Dosen  gegeben  hat,  steht  dahin. 

Hay  (14)  tadelt  die  Jodkaliumbehandlong 
der  chronischen  Bleivergiftung,  da  die  Elimina- 
tion des  Bleies  durch  die  Nieren  in  der  Form  von 
Chlorid  oder  Oxyd  gelöst  in  Alkalicblorüfe  geschehe 
und  bei  Zusatz  von  Jodkalium  in  geringer  Menge  zu 
Bleichloridlösung  geradezu  eine  Präcipität  erzeugt  und 
somit  weit  entfernt  davon  ist,  die  Elimination  zu  be- 
fördern, zu  welchem  Zwecke  die  Anwtendung  von 
Chlorür,  vor  Allem  von  Kochsalz  zu  4,0  dreimal  täg- 
lich, weit  billiger  und  angemessener  erscheint.  Als  in- 
tercurrente  Abführmittel  während  einer  solchen  Kur 
sollten  Chlormagnesium  und  Magnesia  citrica, 'niemals 
aber  Sulfate,  welche  das  Blei  im  Körper  fixiren,  ange- 
wendet werden.  Ausserdem  sind  lauwarme  Bäder  täg- 
lich zur  Entfernung''  des  durch  die  Haut  ausge.schiede- 
nen  Bleies  nützlich,  während  als  Getränk  Brunnenwas- 
ser, welches  grössere  Quantitäten  von  schwefelsauren 
Verbindungen  enthält,  vermieden  werden  muss. 

[Löchmann,  Blyforgiftning  fra  MöUestem.  Norsk 
Mag.  for  Lacgevidensk.  R.  3.  Bd.  7.  Forhandl.  p.  124. 
(0.  Johnsen  beobachtete  in  Sarpsborg  eine  verbreitete 
gastrische  Kränklichkeit,  oft  mit  Diarrhoe  und  mit 
„Bleirand"  am  Zahnfleische,  hervorgerufen  durch  Ver- 
giftung mit  Mehl,  von  einer  Mühle  herrührend,  deren 
Besitzer  die  Löcher  in  den  Mühlsteinen  mit  einem  Ge- 
mische von  Bleiglättc  und  Glycerin  zugekittet  hatte. 
Einer  der  Kranken  starb,  möglicherweise,  'in  Folge  der 
Vergiftung;  Paralysen  und  Gehirnsymptorae  wurden 
nicht  beobachtet.  Aehnliche  Erfahrungen  hat  man  aus 
Frankreich,  wo  man  metallisches  Blei  .zur  Reparation 
der  Mühlsteine  benutzt  hatte.)       "       T.  S.  Warnckc] 

16.  Eisen. 

1)  Bourrn  (Roohefort),  De  la  TO6di<5ation  fcrrufi- 
neusc.    Bullet.  g6n.  de  therap.  Sept.  30.  p.  256.    (Rai-i 


sonnement) '—  2)Soherpf,  Lor.,  üeber  die  Resorptwm 
und  Assimilation  des  Eisens.  Würzburg.  8.  —  3) 
Crighton,  R.  W.,  Note  on  the  administration  of  iron 
in  pulmonary  phthisis  and  senile  anaemia.  Practitioner. 
Jan.  p.  11.  —  4)  Mattison,  Richard  V.,  On  dialyied 
iron  as  an  antidote  in  arsenical  poisoning.  Philad.  mei 
Times.  Jan.  5.  p.  151.  —  5)  Bouchardat,  Sur  le  fer 
dialys6  et  sa  valeur  th6rapeutique.  Bullet,  gen.  de 
th6rap.  Janv.  30.  p.  49.  —  6)  Biel,  J.,  üeber  Ferrum 
albuminatum  solutum.  Petersb.  med.  Wochenschr.  23. 
S.  193.  —  7)  Regnault  et  Hayem,  Etüde  cliniquc 
sur  le  ferrocyanure  de  potassium.  Bullet  de  l'acad. 
de  med.  12.  p,261.  — '  8)  Dieselben,  Etüde  cliniqae 
sur  le  ferrocyanure  de  potassium.  Bullet,  gen.  de  therap. 
Mars  80.  p.*241. 

Scherpf  (2)  hat  im  Würzburger  physiologischen 
Laboratorium  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage, 
in  welcher  Form  das  Eisen  zur  Resorption  gelangt, 
angestellt  und  ist  dabei  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  in  den  alkalisch  reagirenden  Darmpartien  das- 
selbe als  Alkalieisenalbumin at  oder  Peptonat,  dagegen 
im  Magen  höchst  wahrscheinlich  in  einer  äusserst  ver- 
dünnten salzsauren  Lösung,  normaler  Weise  in  Gesell- 
schaft von  Acidalbumin,  in  die  Blutmasse  eintritt,  wo- 
selbst es  sogleich  mit  Beihülfe  des  Blutalkalis  zu  einer 
Alkalieiseneiweissverbindung  verändert  wird. 

Eisenalbuminat,  durch  Mischen  von  30  Th.  liühnei' 
eiweiss  mit  1  Th.  Liquor  Perri  sesquichlorati  erhalten 
und  mittelst  Dialyse  gereinigt,  bezeichnet  Seh.  als  wirk- 
liches Ferridalbuminat,  welches  bei  vollkommener  Bein 
heit  und  neutraler  lüaction  auch  im  warmen  Wassei 
unlöslich  ist  und  auch  durch  Ferrocyaakalium  nur  be 
Gegenwart  von  Säuren  sich  bläut,  übrigens  entsprechem 
den  Angaben  von  Schlickum3,8  pCt,  Fe  enthält  Die  voi 
Fries  er  u:  A.  angenommene  Löslichkeit  des  Eisenal 
buminats  in  sanren  Fiössigkeiten  darf  nach  Seh.  nich 
als  eine  wirkliche  Lösung  l^trachtet  werden,  indem  jede 
auch  schwache  freie  Säure  spaltend  unter  Bildung  vo 
einem  Eisensalze  und  Acidalbumin  wurkt;  dagegen  hil 
det  sich  in  der  alkalischen  Lösung  des  FerriÄlbumi 
nats  unter  chemischer  Bindung  von  Alkali  als  neo 
Verbindung  Alkalieisenalbum inat,  aus  dessen  Lösoo 
verdünnte  Säuren  Ferridalbuminat  fällen.  In  Pcptoi 
lösungen  erzeugt  Eisenchlorid  keinen  Niederschlag,  ai 
der  Mischung  fällt  bei  Neutralisation  neutrales  Eiset 
peptonat  nicht  aus.  Das  Vorhandensein  einer  sauit 
Ferridpeptonatlösung  leugnet  Scherpf  yoUstandig.  l 
Vergleich  zum  Albuminat  ist  Eisenpeptonat  rasclk 
diffundirbar,  steht  jedoch  hinter  Eisenchloridlosung  ui 
hinter  dem  durch  Salzsäure  zersetzten  Eisenalbumin 
(Mischung  von  fiisenchlorid  und  Acidalbumin)  bede 
tend  zurück. 

Eisenalbuminatlösung  greift  bei  directem  Conta 
mit  Blut  die  Integrität  der  Blutelemente  in  keir 
Weise  an;  ebenso  verhält  sich  Eisenpeptonatlösui 
während  Bisenchloridlösung  die  bekannten  Getinnun) 
orscheinungen,  und  zwar  Um  so  stärker,  je  concentr 
ter  die  Lösung  ist, '  hervorruft  und  ausserdem  die  Bli 
zollen  alterirt.  Rothe  Froschblutkörperchen  werd 
beim  Zusammentreffen  mit  V*  pCt.  Eisenchlorid lösu 
dunkler  gefärbt  und  streben  der  Kugel  form  zu.  Spä 
tritt  mit  gleichzeitigem  Abblassen  Aufquellen  ein,  n 
der  an&uigs  geschwundene  Kern  erscheint  als  st&bcht 
förmiges  Gebilde  excentrisch  und  hochgdb  gefär 
schliesslich  platzt  die  Zellhaut  oder  es  kommt  zu  ei 
Verklwnerung  der  Zelle.  So  verdünnte  Eisenchlor 
lösung,  dass  das  vorhandene  Sernmalbumin  zur  B 
dang  des  Eisens  und  das  Blutalkali  zu  derjenigen 
entstehenden  HCl  ausreicht,  lassen  die  rothen  Bl 
körperchen  intact.  Scherpf  vermochte  durch  Zui 
alkalischer  Eisenalbuminatlösung  in  kleine,     blass  c 
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toizrirte,  mit  gelbem  Kern  versehende  Blasen  verwandelte 

Zellen    zur   Norm   zurüokau führen    und    folgert   dar- 

^    aas  das  directe  Eindringen  der  Eisenalbuminatlosong 

i    in  die  Zellen  selbst.    Die  Constitution  und  das  spectro- 

j    scopische  Bild   des  Oxj'hämoclabinß  wird  durch  Eisen- 

'    eiwcissTcrbindungen   nicht  alterirt,   wohl   aber   durch 

Eisenchlorid,    durch  welehes  braune  färbe  des  Blutes 

Dod  Verschwinden  der  Streifen  bedingt  wird.  —  Sowohl 

Eiseaal baminat  und  Eisenpeptonat  wird  vom  Unterhaut- 

»Ugewebe  aus  resorbirt;  zwei  Stunden  nach  Subcutan- 

ifijection    von    1,0  einer  .5,5proc,  Eisenpeptonat lösung 

iiiid  Seh.  im  Urin   Eisen  und  eiweissartige  Stoffe  mit 

Xaathoprote'Lnieaction.    Bei   Preschen   wirkt   Injection 

von  1,0  5proc.  Natriumeisenalbuminat lösung  trotz  con- 

suiirter  B^sorption  nicht  toxisch.    Von  Darmschlingen 

WS  ist    die  Resorption  der  Eiscnalbuminate  und  ?ep- 

Wnate  von  ScL  experimentell  nachgewiesen. 

Crighton  (3)  bezeiebnet  Eisen  als  das  nächn^t 
4em  Leberthran  beste  Mittel  bei  Lungenschwind- 
sucht and  reicht  Eisevchlorid  mit  .Chinin  1 — 2  mal 
äflich  auch  in  solohen*  Mllen,  wo  die  Zunge- ein  sehr 
roätes  Ansehen  zeigt.  Sehr  gute  Erfolge  hat  er  auch 
bei  Anämie  im  Greisenalter,  wo  indess  die  R&cksicht 
iui  den  schwachen  Magen  der  Patienten  den  Gebrauch 
kleiner  Dosen  und  milder  Präparate  gebietet,  obschon 
EMelne  aneh  Bisenchlorid  in  Verbindung  mit  Pepsin 
nach  der  Mahlzeit  toleriren. 

Die  hl  (4)  empfiehlt  auf  Grundlage  einer  eigenen 
Beobachtung  ip  Fällen  von  hochgradiger  Anämie,  in 
welchen  Eisenpräparate  innerlich  nicht  ertragen  werden, 
Siibcutaninjection  von  8 — 16  Tr.  Ferrum  dialy- 
satum  mit  aa  Wasser  verdünnt,  woraus  örtliche  Reizung 
flieht  resultirt  oder  Einführung  von  30  Tr.  desselben 
Pxäpanits  auf  Watte. 

Das  Toa  Reed  als  Antidot  der  arsenigen 
Säure  empfohlene  Ferrum  dialjsatum  ist. nach 
Mattiso n  (4)  ohne  Einfluss  auf  arsenige  Säure,  wenn  es 
nicht  zuvor  mittelst  eines  neutralen  oder  basischen 
Salzes  gefallt  wird,  wobei  Eisenoxyd hydrat  gebildet 
vird.  Da  die  Bedingungen  snr  Entstehung  des  letzteren 
bei  Einfuhrung  von  dialysirtcm  Eisen  in  den  Magen  in 
der  Regel  gegeben  sind,  lässt  sich  dasselbe  allerdings 
als  Gegengift  verwerthen,  doch  scheint  es  zweckmässig, 
die  Ausfallong  des  Eisenoxydhydrats  durch  die  Dar- 
leiehung  von  1  Theelöffel  voll  Kochsalz  oder  mehr  un* 
mittelbar  nach  dem  Antidot  zu  sichern. 

Bouchardat  (5)  bezeiebnet  das  Ferrum  dialy^* 
satum,  dessen  Bereitungsweise  nach  Depaire  er  be- 
schreibt,  als  sehr  unzuverlässiges  Eisenpräparat,  thcils 
weil  es  selbst  nicht  dialysabel  ist,  theils  weil  es  durch 
sehr  kleine  Quantitäten  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
oder  anderer  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltener  Materie 
in  eine  unlösliche  Verbindung  übergeführt  wird. 

Biel  (6)  betent,  dass  die  von  Friese  gegebene 
I  Vorschrift  zur  Bereitung  von  Eisenalbuminat  zu 
einem  ganz  uncons tauten  Präparate  führe  und  befür- 
wortet mit  Sc  hl  ick  um  die  Dispensation  einer  0,03  pCt. 
Eisen  enftbaltenden  Eisenalbuminatlüsung.  Für  einen 
Liquor  ferri  alb.uminati  concentratns,  welcher 
beim  Gebrauche  mit  4  Th.  Wasser .  verdünnt  werden 
iDoss  und  auch  Zusatz  eines  nicht  gerbsäui^haltigen 
Syrups  gestattet,  lässt  Biel  einer  klaren  Losung  von 
10,0  trocknem  Eieralbumin  in  100,0  Aq.  dest.  2,4  Liq. 
ieni  sesquichlorati  Ph.  Germ.,  vorher  mit  24,0  Wasser 
verdünnt,  hinzufügen  und  unter  seh wachemErwärmen  und 
starkem  Schütteln  zu  einer  klaren  Solution  vereinigen, 
WOZU  20,0  90proc.  Weingeist  und  so  viel  destillirtcs 
Wasser  gesetzt  werden,  dass  das  Gew.  des  Ganzen  200,0 
hetngt.  Daneben  empfiehlt  B.  ein  Ferrumalbumi- 
iatum  solubile  in  lamellis,  erhalten  durch  Ver- 
iampfen  der  anfänglichen  Lösung  zur  Syrupsconsistenz 
hei  gelinder  Wärme  und  Auftrocknen  auf  Glasplatten 
ab  goldgelbe,   durchsiehtige   Lamellen   von   3,34  pOt. 


metallischem  Eisen.     Ein  EsslöfiFel  Liq.  ferri  alb.  conc. 
entspricht  Vs  'Gran  Fe. 

Regr^ault  und  Ilayem  (7)  haben  bei  Chloro- 
tischen  Ferro cyankalium  2 — 2^/^  Monate  lang 
zu  2-— 4  Grm.  pro  die  niit  dem  Erfolge  verabreicht, 
dass  zwar  eine  progressive  Vermehrung  der  rothen 
Blutkörperchen  eintrat,  dass  aber  die  neugebildeten 
Blutkörperchen  klein  blieben  und  nicht,  wie  bei  der 
nachfolgenden  Behandlung  mit  Eisenohlorür,  sich  zur 
normalen  Grösse  entwickelten.  Ein  Einfluss  des  Salzes 
auf  die  Diurese  und  auf  die  HarnstofTausscheidung 
zeigte  sich  selbst  bei  6,0  nicht.  Das  rasche  Erschei- 
nen des  Ferrocyankaliums  im  Urin  wurde  in  allen  Fäl- 
len bestätigt. 

17.  Chrom. 

Rousseau,  H.,  Contribution  a  l'etude  de  l'acide 
chromique,  des  Chromates  et  de  quelques  composes  du 
chrome.  Gaz.  des  höp.  141.  p.  1123.  (Auszug  aus 
einem  grosseren  Buche  des  Verf.) 

Rousseau  bezeichnet  die  Chromsäure  im  che- 
misch reinen  Zustande  als  ein  vorzügliches ,  besonders 
bei  Affectionen  des  Alveolarrandes  brauchba- 
res Aetzmittel,  warnt  aber  vor  den  mit  Schwefelsäure 
oder  arseniger  Säure  verunreinigten  Handelssorten,  in- 
dem bei  der  Anwesenheit  der  ersteren  die  Cauterisa- 
tion  weit  schmerzhafter  und  bei  Gegenwart  der  letzte- 
ren  mitGefahr  i^lgemeiner  Intoxication  verbtinden  sein 
soll.  Kaliumbi Chromat  ist  als  Aetzmittel  nicht 
brauchbar,  weil  es  keine  Eiweisscoagulation,  wohl  aber 
heftige  Schmerzen  bewirkt.  Chromsaures  Natron  könnte 
möglicherweise  subcutan  als  Brechmittel  gebraucht 
wwdeB ,  ist  aber  seiner  Giftigkeit  wegen  nur  mit  Vor- 
sicht S5U  vereuchen,  da  es  schon  zuöMgrm.  hypoderma- 
tisch  Meerschweinchen  und  zu  0,3  grosse  Hunde  töd- 
tet,  wobei  partielle  Elimination  durch  die  Magen- 
schleimhaut statthat,  die  mit  Gastritis  verbunden  ist. 
Auf  die  tc^xisefae  Action  dieses  Salzes  bezieht  R.  die 
durch  Benutzung  der  Chromsäure  als  Causticum  auf 
ausgedehntere  Körperflächen  resultirende  Vergiftung. 
Andere  Ghroms&lze,  wie  Ohromohlorür  und  schwefel- 
saures Chromoxyd,  wirken  100  Mal  schwächer,  als  die 
Verbindungen  der  Chromsäure,  ohne  dass  sich  dabei 
Differenzen  der  grünen  und  violetten  Salze  ergeben.  Die 
antisyphilitijsche  Wirksamkeit  des  KaliumbicHromats 
hält  Rousseau  für  nicht  erwiesen. 

18.  Kalk. 

1)  Husemann,  Th.,  Der  Kalk  als  Bestandtheil  der 
Mineralquellen.  Gesten*.  Badezeitung.  14.  15.  —  2) 
Perl,  Leopold  (Berlin),  Ueber  die  R^rption  der  Kalk- 
salze. Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Physiol.  LXXIV.  Hft  1. 
S.  54.  —  3)  Regnard,  Jules,  De  Tadministration  si- 
moltan^e  Axi  chlorure  de  calcium  et  du  phosphate  de 
chaux.  Gaz.  des  hop.  45.  p.  356.  —  4)  Sur  les  di- 
verses applications  du  phosphate  de  chaux  a  la  mede- 
-cine.  D'apres  les  travaux  de  Dusart  Gaz.  h6bd.  de 
m6d.    81.    p.  343.    (Bekanntes.) 

Das  Chlorcalcium,  auf  dessen  Bedeutung  für  die 
Therapie  als  Ersatzmittel  der  gebräuchlichen,  behufs 
ihrer  Resoiption  erst  der  Einwirkung  der  Chlorwasser- 
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stofisaure  des  Magensaftes  bedürfenden  Kalkprapaiate, 
wie  auch  auf  dessen  Vorkommen  in  verschiedenenKoeh- 
Salzquellen Husemann(l) hinweist,  hat  P e r l  (2)  in  Hin- 
sicht auf  seine  Resorption  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterworfen,  woraus  zur  Evidenz  hervorgeht, 
dass  bei  F&tterung  mit  dem  genannten  Salze  eine  un- 
zweifelhafte Vermehrung  der  Kalkausscheidung  durch 
die  Nieren  stattfindet,  obschon  dieselbe  auch  nur  einen 
geringen  Bruchtheil  des  eingeführten  Kalkes  (in  den 
betreffenden  Versuchen  Vi«  rcsp.  Vw  des  eingeführten 
Kalks)  betrug;  ausserdem  constatirte  P.  eine  anfallende 
Vermehrung  des  Chlors  im  Harn,  so  dass  nicht  allein 
die  mit  dem  Calciumchlorid  eingeführte  Cl-Menge,  son- 
dern noch  ein  erhebliches  Plus  derselben  ausgeschieden 
wird.  In  den  Faces  fand  sich  erhebliche  Vermehrung 
des  Kalks,  welcher  als  Carbonat  darin  vorhanden  zu 
sein  schien,  doch  erreichte  die  auf  diesem  Wege  excer- 
nirte  Kalkmenge  nicht  den  nach  Abzug  des  durch  die 
Nieren  elimini^n  Kalks  bleibenden  R^tbetrag;  dage- 
gen war  die  Chlormenge  in  derselben  nur  ganz  uner- 
heblich vermehrt  Hiemach  scheint  das  Chlorcalcium 
durch  die  Alkalicarbonate  der  Darmsafte  eine  Zersetzung 
zu  erleiden  und  zugleich  die  Aufnahme  der  im  Darm 
vorhandenen  Alkalien  ins  Blut  zu  beschranken,  woraus 
sich  das  Auftreten  von  freier  Saure  oder  von  Chlor- 
ammonium ähnlich  wie  bei  Einführung  von  Säuren  er- 
klärt. Im  Uebrigen  zeigen  Perl's  Versuche,  dass  bei 
Fleischfütterung  eine  grossere  Menge  Kalk  durch  die 
Nieren  eliminirt  wird  als  dem  Kalkgehalte  der  Nahrung 
entspricht.  Auch  Regnard  (3)  glaubt  dem  Chlor- 
calcium eine  wesentliche  Bedeutung  als  tonisirendes 
Mittel  zuschreiben  zu  müssen,  namentlich  auch  als 
integrirender  Bestandtheil  des  sogenannten  Chlor hy- 
drate  du  chaux,  welches  Präparat  übrigens  im  Han- 
del einen  sehr  verschiedenen  Gehalt  an  Kalkphosphat 
zeigt  und  häufig  mit  Ammoniak  nur  eine  sehr  geringe 
Trübung  giebt. 

19.  Cerium. 

1)  Clark,  Thomas,  On  Oxalate  of  oerlnm  in  chronic 
cough.  Practitioner.  April,  p.  276.  (Gegen  Husten 
bei  Pneumonie  etc.)  —  2)  Image,  Francis  Edward, 
On  the  employment  of  the  Oxalate  of  cerium  in  preg- 
nant  sickness.    Ibid.     June.    p.  401. 

Image  (2)  erklärt  die  Misserfolge  einzelner  Practi- 
ker  bei  Behandlung  von  Vomitus  gravidarum  mit 
Cerium  oxalicum  aus  der  ungenügenden  Dosis  (0,12), 
indem  er  selbst  nach  Gebrauch  von  10  Gran  pro  dosi, 
in  schweren  Fällen  stündlich  und  bei  eintretender  Bes- 
serung 3  mal  täglich  gegeben,  constant  den  besten  Er- 
folg hatte,  vorausgesetzt,  dass  die  Verabreichung  der 
ersten  Gabe  im  Bette  vor  dem  Aufstehen  geschieht.  J. 
hat  von  dem  Mittel  überhaupt  bei  Uebelkeit  in  Fx)lge 
von  Reizzuständen  des  Uterus  günstige  Wirkung  ge- 
sehen, häufig  in  Verbindung  mit  Bromkalium,  welches 
allein  keinen  heilsamen  Einfluss  ausübt. 

20.  Magnesium. 

Jolyet,  Action  du  sulfate  de  magn6sie  sur  les  bat- 
tements  de  coeur.  (Soc.  de  BioL)  Gaz.  m6d.  de  Paris. 
IC.  p.  337. 

Nach  Jolyet  bringt  örtliche  Application  von  schwe- 
felsaurer Magnesia  auf  das  Froschherz  Verlangsamung 
des  Herzschlages  und  diastolischen  Herzstillstand  her- 
vor, welcher  nach  Entfernung  der  Salzlösung  noch  län- 
gere Zeit  anhält,  worauf  die  Thätigkeit  des  Herzens 
allmälig  wieder  beginnt.  Jolyet  ist  geneigt,  diese 
Wirkung  nicht  als  Muskelaction  aufzufassen,  sondern 
mit  der  Ligatur  der  Sinus  venosi,  welche  ähnliche  län- 
ger dauernde  Stillstände  hervorruft,   in   eine  Kategorie 


zu  setzen.  Schwefelsaures  Kali  macht  definitiven  Hen- 
stillstand,  schwefelsaures  Natron  Beschleunigung  der 
Herzaetion  bei  unveränderter  Energie  des  Herzschlagei 

21.    E[aliam.    Natrium. 

1)  Valentin  (Bern),  Die  Giftwirkungen,  welebe 
Salzbäder  auf  Frösche  ausüben.  Zeitsehr.  für  Blol  XIY. 
S.  320.  —  2)  Duckworth,  Dyce,  On  nitre-paper  fn- 
migation  as  an  expectorant  Practitioner.  May.  p.  331. 
—  3)  Hummel,  Meinrad,  üeber  das  Kalium  chlori- 
cum.  Allgem.  Wiener  med.  Zeitg.  23,  25,  26.  —  4) 
Binz,  C,  Ueber  Rednctlon  des  Chlorsäuren  Kalis.  Areh. 
für  exper.  PathoL  und  Pharmacol.  X.  Heft  1.  il  1 
S.  153.  —  5)  Schoenlein,  K.,  Versuche  über  einip 
physiologische  Wirkungen  des  Natriumcarbonats.  AreL 
für  die  ges.  Physiol.  XVIII.  S.  26.  —  6)  Pring,B.  J., 
Note  on  the  use  of  bicarbonate  of  sod[ium  in  boms. 
Philad.  med.  Times.  March  16.  p.  273.  (Empfiehlt  cone. 
Lösungen  von  Natr.  carbonicum  bei  Verbrennungen  all 
rasch  schmerzstillend.)  —  7)  Richardson,  B.W.,  Od 
the  remedial  application  of  the  ethylates  of  sodian 
and  potassium  as  caustic  alcohols.  Lanoet  Novb.  9. 
p.  654. 

Nach  Valentin  (1)  bewirken  10  pCU-Losungeii 
der  Chloride  des  Kalium,  Natrium,  Lithiaa 
Ammonium,  Calcium,  Magnesium,  Barium 
Strontium  und  Aluminium  als  Bad  applicirt  dei 
Tod  von  Fröschen  in  kurzer  Zeit,  der  bei  Chlorammoniuii 
schon  in  2 — 3  Minuten,  bei  Chlorlithium  und  Chlor 
kalium  in  10  Minuten,  bei  Chlornatrium  in  10 — 25 
bei  Chlorcalcium  und  Chlorbarium  in  30 ,  bei  Chlor 
magnesium,  Chloraluminium  und  bei  Chlorstrontiaii 
in  90  Minuten  erfolgt.  Primäre  Unruhe  in  Folge  loca 
1er  Irritation  tritt  am  nachdrücklichsten  nach  Kocli 
salz,  Chlorkalium  und  Chlorlithium,  am  wenigst« 
nach  Chloraluminium  und  Chlorstrontium  ein  und  geh 
der  bald  sich  entwickelnden,  langsam  fortschreiten 
den  Lähmung  des  centralen  Nervensystems  offenbi 
als  Ausdruck  localer  Irritation  voraus.  Aosgiebigv 
Bewegungen  rufen  in  der  Vergiftung  krampfahnlick 
Zusammenziehung  der  Muskeln  mit  nachfolgend« 
fibrillären  Zuckungen  und  Wechselkrämpfen  henoi 
Reflexbewegungen  erlöschen  weit  eher  als  die  willküi 
liehen  Zusammenziehungen,  am  längsten  werden  ei 
stere  durch  Zusammendrücken  des  Magens  und  de 
Dünndarms  hervorgerufen.  Bei  raschem  Tode  erliscli 
die  Empfindlichkeit  der  Nerven  für  mechanische  un 
electrische  Reizung  in  wenigen  Minuten,  am  schnei 
sten  am  Rückenmark,  dann  am  Hüftgeflecht,  hierai 
an  den  Armnerven  und  schliesslich  an  den  Muskeli 
Nicht  selten  bleiben  Nerven  und  Muskeln  für  die  eii 
Stromesrichtung  empfänglicher,  als  für  die  anden 
Das  Verhalten  des  Electrotonus  variirt  im  Laufe  äi 
Vergiftung  bedeutend  und  die  Dauer  der  latenten  Re 
zung  vergrössert  sich  auf  den  letzten  Reizbarkeitsst« 
fen,  der  Schwäche  und  Langsamkeit  der  Muskelzusaii 
menziehung  proportional.  Die  Muskelcurven  verhalte 
sich  wie  bei  rasch  getödteten  Fröschen  überhaup 
auch  sind  die  electromotorischen  Eigenschaften  di 
Nerven  nachChloralkaiienbädem  nicht  wesentlich  geai 
dort.  Das  Nervenmark  der  peripherischen  Nerve 
zeigt  keine  Veränderungen  und  auch  die  Gangllenze 
len  des  centralen  Nervensystems  weisen  keine   nie) 
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äaefa  bei  gesunden  l^hieren  Torkommenden  Modificatio- 
Den  auf.  Das  Netzhautroth  schien  im  Allgemeinen 
nicht  afficirt  zu  werden. 

Ueber  die  Gatara<jtbildung  durch  Kochsalz  giebt  V. 
an,  dass  dieselbe  an  Winterfröschen  bei  Einführung 
Yon  0,5—1,0  Kochsalz  in  die  Mundhöhle  rasch  entsteht, 
dagegen  sowohl  nach  mehrmaliger  subcutaner  Einfüh- 
rung gesättigter  Chlornatriumlösung,  wie  nach  einem 
lOproc.  Bade  irgend  eines  der  angewendeten  Salze  aus- 
bleibt, während  die  in  die  lOproc.  Lösung  gebrachte 
klare  Linse  sich  sofort  trübt,  aber  durch  reines  Wasser 
wieder  aufhellt  Sommerfrösche  boten  bisweilen  Lin- 
sentrübung durch  Kochsalzbäder  dar.  Der  positive  Cha- 
racter  der  Doppelbrechung  der  normalen  Linse  zeigte 
sich  nicht  nur  an  den  Linsen  der  SalzbadfrÖsche,  son- 
I  dem  auch  an  den  durch  Wasser  wieder  aufgehellten 
I      Linsen  eine  Zeit  lang. 

Eigen thümlich  war  bei  Valcntin's  Versuchen  die 
nach  Bädern  von  Chlorkalium,  Chlornatriura,  Chloram- 
monium, Chlorcalcium  und  Chlorbarium  eintretende 
vollständige  Injection  der  Capillaren  der  Zehenhaut, 
welche  nach  Chlorlithium,  Chlorstrontium,  Chlormagne- 
sium und  Chloraluminium  weit  weniger  prägnant  hervor- 
trat, übrigens  auch  an  der  Haut  des  Bauches  und  der 
Kehle,  an  den  Muskeln,  der  Mundschleimhaut,  der  Zunge, 
den  Lungen,  dem  Danncanal  und  den  Xieren  zu  beob- 
I  achten  ist  und  an  den  Schwimmhautgefässen  sich  als 
Äöthung  bereits  zu  erkennen  giebt,  wenn  das  Blut  noch 
I  mit  einer  ziemlichen  Geschwindigkeit  in  denselben 
!  strömt.  Bei  raschem  Tode  sind  Vorhofe  und  Herzkam- 
j  mer  von  dunklem  Blute  ausgedehnt,  bei  langsamem 
Tode  oft  nur  erstere  und  der  Ventrikel  blass;  das  Herz 
ist  anfangs  noch  gegen  mechanische,  später  gegen  elec- 
trische  Reizung  empfänglich  und  reagirt  auf  letztere 
selbst  intensiver,  als  das  Herz  frisch  decapitirter  Frösche. 
Kettenstrome  rufen  Zusammenziehungen  Stunden  lang 
auch  schon  nach  erloschener  Reizbarkeit  der  willküi'li- 
chen  Muskeln  und  der  Nerven  der  Extremitäten  hervor, 
ja  selbst  dann  noch,  wenn  wiederholte  Schläge  des 
Magnetelectromotors  von  keinem  Theile  des  Herzens 
mehr  beantwortet  werden.  Die  Hülle  der  Blutkörper- 
chen ist  dunkelbraunrolh  und  werden  die  Kerne  erst 
nach  Verdünnung  mit  Wasser  sichtbar;  das  Fehlen  einer 
solchen  Farben  Veränderung  ist  für  die  Entwicklung  der 
Vergiftungserscheinungen  ohne  Bedeutung.  Die  Lymph- 
herzen werden  bald  früher,  bald  später  als  das  Blut- 
berz  zum  Stillstände  gebracht,  reagiren  aber  auf  Ket- 
tenströme weniger  andauernd,  als  dieses.  Die  Respi- 
ration kann  anfangs  beschleunigt  sein,  wird  später  aus- 
setzend, überdauert  aber  Motilität  und  Reflexerregbar- 
keit. Die  durch  directe  Application  der  lOproc.  Salz- 
lösung bedingte  sofortige  Aufbebung  der  Bewegung  der 
Flimmern  und  Spermatozoiden  und  die  Vernichtung 
des  Lebens  von  Schmarotzerthieren  bei  directem  Con- 
tact  findet  nach  Salzbädem  im  Innern  des  Versuchs- 
frosches nicht  statt.  Spectral analytisch  lassen  sich  Li- 
thium, Strontium  schon  nach  einigen  Minuten  Aufent- 
halt im  Bade  nachweisen.  5proc.  Salzlösungen  wirken 
langsamer,  aber  ebenfalls  letal;  auch  hier  zeigt  sich 
heim  Kochsalz  Injection  der  Schwimm-  und  Zchenhaut- 
gefasse  mit  stockendem  Blute.  2proc.  Lösung  von 
Chlorkalium  tödtetc  in  iVa  Stunden,  von  Chlorlithium 
nach  etwas  längerer  Zeit,  von  Chlorammonium  in  Vi 
Stunde,  vcn  Chlorbarium  in  1—2  Tagen,  von  Chlor- 
natrium und  Chlormagnesium  in  5 — 6  Tagen,  während 
die  Solutionen  von  Chloraluminium  und  Chlorcalcium  die 
Gesundheit  nicht  stören. 

Duckworth  (2)  empfiehlt  Salpeterpapierräu- 
cherungen  gegen  Bronchitis  der  Greise  und  die 
mit  diesem  verbundenen  asthmatischen  Paroxysmen, 
wobei  er  entweder  gewöhnliche  Charta  nitrosa  (4 — 5 
Quadratzoll)  oder  mit  mehreren  Schichten  Tinctura 
Benzoes  composita  anwendet   und    die  Wirkung  durch 
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das  Trinkenlassen  von  heissen  Flüssigkeiten  mit  etwas 
Brandy  oder  etwas  PfefFerminzessenz  unterstützt. 

Hummel  (3)  will  die  günstigen  therapeutischen 
Wirkungen  des  Kali  chloricum  theils  auf  das  Ka- 
lium (nutritive  Action  auf  Muskeln,  besonders  Herz- 
und  Gefassmuskeln,  woraus  Erhöhung  des  Blutdrucks 
und  Anregung  des  Stoffwechsels  resultirt,  Verbesserung 
der  Constitution  der  rothen  Blutkörperchen),  theils  auf 
das  Chlor  (Zerstörung  krankhafter  Gebilde)  beziehen 
und  erblickt  in  dem  Mittel  aus  diesem  Grunde  vorzüg- 
liche antipyretische  Heilkräfte. 

Nach  Binz  (4)  wird  Kaliumchloratlösung 
(1 :  1000)  nicht  nur  durch  frischen  Eiter  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  rasch  reducirt,  sondern  auch  bei 
Zimmer-  bis  Blutwärme  durch  Fibrin  und  noch  besser 
durch  Hefe,  ein  Verhalten,  welches  möglicherweise  die 
Heileffecte  bei  Diphtherie  und  Blasencatarrh  auf  Frei- 
werden von  0  beziehen  lässt.  Bei  Subcutaneinfuhrung 
bei  Thieren  ist  das  Chlorat  als  solches  in  dem  Bron- 
ohialsecret  nachweisbar. 

Schönlein  (5)  vindicirt  dem  Natriumcarbonat 
nach  seinen  unter  Bernstein  angestellten  Versuchen 
eine  eigenthümliche,  nicht  durch  Chlomatrium,  wohl 
aber  durch  andere  Alkalicarbonate  bedingte  Wirkung 
auf  das  Froschherz:  bei  Injection  in  die  mittlere 
Bauch vcne,  bestehend  in  diastolischem  Ventrikelstill- 
stande nach  geringeren  Gaben,  nach  einiger  Zeit  wieder 
verschwindend,  bei  grösseren  Dosen  in  langsamer  und 
andauernder  Contraction  des  Ventrikels  nicht  immer 
spontan  cessirend;  Veränderungen  im  Rhythmus  wur- 
den nur  bei  manometrischen  Versuchen,  und  auch  hier 
nicht  immer  constant  beobachtet.  Die  Ursache  der 
Herzveränderungen,  welche  vom  Vagus  unabhängig  er- 
scheint, ist  in  einer  Schädigung  der  Substanz  des  Ven- 
trikels um  so  mehr  zu  suchen,  da  bei  geringen  Dosen 
sich  die  Contraction  häufig  auf  die  zunächst  betroffene 
Hälfte  des  Ventrikels  beschränkte.  Neben  diesen  Er- 
scheinungen kamen  Krämpfe  vor,  welche  bei  curarisir- 
ten  Fröschen  ausbleiben,  durch  Zerstörung  der  Medulla 
oblongata  und  des  Gehirns  nicht  aufgehoben  wer- 
den, dagegen  durch  Zerstörung  des  Rückenmarks 
aufgehoben  werden  und  in  der  Chloroformnarcose  ver- 
schwinden. Einseitige  Durchschneidung  der  hinteren 
Rückenmarkswurzeln  ändert  daran  nichts. 

Richardson  (7)  weist  auf  die  von  ihm  bereits 
1870  als  Caustica  empfohlenen  Verbindungen  hin, 
welche  bei  Einwirkung  von  Natrium  oder  Kalium  auf 
absoluten  Alcohol  entstehen,  Natriumaethylat, 
CjHgNaO,  und  Kaliumaethylat,  C2H5KO,  welche 
beim  Contact  mit  Wasser  in  Aethylalcohol  und  Natron- 
hydrat resp.  Kalihydrat  zerfaUen. 

Auf  der  trocknen  Haut  bewirken  sie  etwas  Röthung 
und  Prickeln  wie  Alcohol,  während  sie  angefeuchtet 
nach  Art  der  caustischen  Alkalien  wirken.  Die  Aetz- 
nng  ist  ausserordentlich  wenig  schmerzhaft  und  wird 
der  Schmerz  rasch  durch  Aufträufeln  von  Chloroform, 
wobei  sich  ein  Chlorsalz  und  Triäthyläther  bildet,  auf- 
gehoben. Auch  lassen  sich  in  den  genannten  Alkoho- 
len narco tisch  wirkende  Alkaloide  auflösen,  wie  auch 
die  locale  Anaesthesirung  durch  Aetherspray  die  Wir- 
kung vollständig  intact  lässt.  Beide  Substanzen  lösen 
sich  in  Amylhydrid  und  können  in  dieser  Lösung  appli- 
cirt  werden. 

Sie  wirken  ausserordentlich  rasch  auf  Blut  ein, 
lösen  die  rothen  Blutkörperchen  auf  und  führen  zur 
Bildung  von  Blutcrystallen;  ausserdem  besitzen  sie 
starke  antiseptische  Wirkung  und  vermögen  selbst  Ner- 
vensubstanz längere  Zeit  zu  conserviren. 

Zum  praktischen  Gebrauch  empfiehlt  R.  besonders 
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das  Natriumaethylat,  welches  von  ihm  selbst,  Gay 
und  Brunton  in  verschiedenen  Fällen  von  Naevus 
mit  Erfolg  angewendet  wnrde.  Man  applicirt  dasselbe 
mit  einem  Glasstabe. 

B.    pharmacologie  und  Toxicologie  der  organUohen 
Verbindungen. 

a.    Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff- 
Verbindungen. 

1.  Kohlenoxyd. 

1)  GrehantjN.,  Absorption  par  Torganisme  vivant 
de  Toxyde  de  carbono  introduit  en  proportions  d6ter- 
min6es  dans  l'atmosphere.  D6gagement  de  Toxyde  de 
carbone  combine  avec  Tliemoglobine.  Gaz.  des  Hop. 
64.  p.  508.  —  2)  Prati,  Teresino  Attilio,  La  respira- 
zione  arteficiale  a  proposito  di  due  casi  d'asfissia  per 
l'ossido  di  carbonio,  dei  quali  uno  allo  stato  di  morte 
apparent«.  Riv.  clin.  di  Bologna.  Die.  p.  362.  (Vgl. 
Ber.  1877.  I.  407.)  —  3)  Luhe  (Stralsund;,  Trans- 
fusion bei  Kohlenoxyd  Vergiftung  mit  günstigem  Aus- 
gange. Militärärztl,  Zeitschr.  S.  263.  (Schwere  Ver- 
giftung durch  Kohlendunst  in  Folge  zu  frühzeitigen 
Schlusses  der  Ofenklappe ;  nach  vergeblicher  Anwendung 
verschiedener  Wiederbelebungsmittel  arterielle  Trans- 
fusion, daneben  subcutan  Campher;  Hebung  des  Pulses 
und  Reaction  Vi  Stunde  nach  der  Operation.)  —  4) 
Snedden,  W.,  Gase  of  coal  gas  poisoning;  recovery. 
Lancet.  June  1.  p.  786.  (Vergiftung  eines  Arbeiters 
beim  Zustopfen  eines  beschädigten  Gasrohrs  auf  der 
Strasse;  der  Gasgeruch  in  ca.  27»  Stunden  verschwun- 
den.) —  5)  Ball,  Charles  B.,  Notes  on  a  case  of  car- 
bonic  acid  poisoning;  treated  by  inhalation  of  oxygen. 
With  a  description  of  a  new  apparatus  for  rendering 
inpure  air  respirable.  Brit.  med.  Journ.  Apr.  20.  p.  562. 
(Kohlenoxydvergiftung  von  3  Personen  in  einem  kleinen, 
mit  schlechtem  Kamine  versehenen,  stark  geheizten  Zim- 
mer; Erholung  von  2  unter  Zutritt  frischer  Luft,  wäh- 
rend bei  der  dritten,  die  neben  Coma  auch  tetanoide 
Convulsionen  und  das  eigenthümliche  Verhalten  der 
Pupille,  dass  dieselbe  im  Hellen  sich  erweiterte  und  im 
Dunkeln  sich  contrahirte,  gezeigt  haben  soll,  erst  die 
Inhalation  von  Sauerstoff  Verschwinden  der  Convulsio- 
nen bedingte;  complete  Wiederkehr  des  Bewusstseins 
in  diesem  Falle  erst  nach  48  Stunden.) 

Gröhant  (1)  hat  bei  Hunden,  welche  er  be- 
stimmte Gemenge  von  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff 
in  der  "Weise  athmen  Hess,  dass  die  ausgeathmete 
Luft  durch  ein  besonderes  Ventil  entwich,  constatirt, 
dass  selbst  bei  einstündiger  Inhalation  von  Gemengen 
von  1 :  2000  so  viel  CO  im  Blute  fixirt  wurde,  dass 
dasselbe  V3  weniger  Sauerstoff  als  in  der  Norm  band 
und  152  Mal  mehr  Kohlenoxyd,  als  das  inhalirte  Gas- 
gemenge enthielt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kohlenoxyds  in 
dem  spectroscopisch  als  CO -haltig  erkannten  Blute, 
empfiehlt  G.  letzteres  mit  concentrirter,  Kochsalz  auf- 
gelöst enthaltender  Essigsäure  auf  100  **  im  Vacuum  zu 
erhitzen  und  das  Gas  über  Quecksilber  aufzufangen. 

[Ditlevsen,  J.  G.,  Tilfälde  af  Forgiftning  ad  Rog. 
Hygieiniske  Meddelelser.  Ny  Rokke.  Bd.  2.  p.  106. 
(4  Fälle  von  Kohlenoxydvergiftung  [3  davon  tödtliche], 
welche  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Ursachen  dieser 
Vergiftung  erklärt  werden  konnten,  sondern  dadurch 
entstanden  waren,  dass  der  Ofen  bei  dem  nordwest- 
lichen Winde  geraucht  hatte.  Diese  Fälle  haben  somit 
ein  specielles  Interesse,  insofern  sie  beweisen,  dass  jeder 


Ofen,  der  nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  die  Ver- 
brennungsprodncte  auf  dem  richtigen  Wege  durch  den 
Schornstein  wegleitet,  Gefahr  für  Kohlenoxydvergiftung 
mitführen  kann,  selbst  ohne  Unvorsichtigkeit  von  Seiten 
der  Bewohner.)  T.  8.  Wtricke. 

Fei  gel  (Lemberg),  Vergiftung  mittelst  Kohlenoxyd 
und  speciell  mittelst  Leuchtgas.    Lemberg.    (Polnisch.) 

Im  December  1876  ereignete  sich  in  Lemberg  ein 
Fall  von  Leuchtgasvergiftung,  der  19,  in  einer 
Kellerwohnung  sesshafte  Individuen  betraf,  von  denen 
9  starben.  Das  Gas  war  aus  einer  schadhaft  gewordenen 
unterirdischen  Leitungsröhre  in  jenen  Raum  gelangt 
F.  berichtet  zuvörderst  über  die  Gesundheitsstörung 
jener  10  Individuen,  welche  am  Leben  blieben,  darauf 
über  den  Leichenbefund  der  9  der  Vergiftung  Unter- 
legenen. In  einem  Falle  fand  F.  ausgebreitete  Hämor- 
rhagie  in  der  Schleimhaut  des  Duodenum  und  Ileum, 
sonst  die  bekannten  Veränderungen.  Angeregt  durch 
diesen  Fall  controlirte  Verf.  die  von  Jäderholm  in 
seiner  bekannten  Monographie  bezüglich  der  Natronprobe 
und  Spectraluntersuchung  bei  CO -Vergiftung  aufge- 
stellten Sätze,  sowohl  an  Menschenleichen,  als  auch 
vergifteten  Kaninchen  entnommenem  Blute  und  bestätigt 
die  Richtigkeit  derselben.  Hierbei  sucht  Verf.  den  be- 
kannten hellrothen  Flecken,  welche  an  durch  CO  zu 
Grunde  gegangenen  Individuen  nach  dem  Tode  auftre- 
ten, eine  neue  Deutung  zu  geben.  Gestützt  darauf, 
dass  hellrothe  Flecken  mitunter  nach  CO -Vergiftung 
noch  während  des  Lebens  auftreten,  dass  sie  besondere 
an  der  Vorderfläche  des  Körpers  zu  sehen  sind,  und 
dass  er  sie  in  3  Fällen  mit  zahlreichen  kleinen  Ecchy- 
mosen  combinirt  sah  —  erachtet  er  dieselben  nicht  als 
gewöhnliche  Todtenflecke,  sondern  als  solche,  welche 
zwar  gewöhnlich  erst  nach  dem  Tode  sichtbar  werden, 
allein  ihre  Entstehung  Ursachen  verdanken,  welche 
schon  während  des  Lebens  gegeben  sind.  Diese  Ur- 
sachen aber  will  Verf.  in  der  durch  das  CO  bewirkten 
Atonie  und  Lähmung  der  Gefässmusculatur,  besonders 
der  kleinen,  in  der  Haut  verlaufenden  Arterien,  linden. 

Oettinger  (Krakau).] 

2 .   Schwefelkohlenstoff. 

Davidson,  Case  of  poisoning  by  bisulphide  of 
carbon.    Med.  Times  and  Gaz.    Sept.  21.    p.  350. 

Ein  Fall  acuter  Vergiftung  durch  Schwefelkoh- 
lenstoff, welchen  Davidson  im  Liverpool  Royal  In- 
firmary  beobachtete  und  in  welchem  zwei  Unzen  des 
zum  Reinigen  von  Pferdegeschirr  benutzten  Liquidums 
absichtlich  genommen  waren,  stellte  sich  unter  dem 
Bilde  narcotischer  Vergiftung  mit  Blässe  des  Gesichts, 
Lividität  der  Lippen,  Pupillenerweiterung,  Beschleuni- 
gung und  Schwäche  des  Pulses,  auffallendem  Gerüche 
des  Athems  nach  Schwefelkohlensteff  und  Sinken  der 
Temperatur,  unterbrochen  von  Schütte  1  kiilmpfen ,  dar: 
Brennen  im  Halse,  Schwindel,  Kopfweh  persistirten  noch 
mehrere  Tage  nach  Rückkehr  des  Bewusstseins  und 
noch  am  zweiten  Tage  wurde  Schwefelkohlenstoffgerach 
am  Athem  und  Urin  constatirt. 

3.    Aethylalcohol.    Amylalcohol. 

1)  Debate  on  alcohol.  Transact.  of  the  Ulster  med. 
Society.  DubL  Journ.  of  med.  Sc.  March.  p.  253,  258. 
(Reden  von  Cum ing,  Dill.,  Henry  Mac  Cor mac,  John 
W.  Beck  zur  Alcoholfrage  ohne  besonders  neue  Ge- 
sichtspunkte.) —  2)  Richardson,  Benjamin  Ward, 
On  abstinence  from  alcohol  in  health  and  disease.  Lan- 
cet. Mai  4.  p.  660.  (Rede  im  London  Institution  gegen 
den  Alcoholconsum.)  —  3)  Carpenter,  Allred,  An 
adress  on  alcoholic  drinks.  Oration  delivered  in  the 
medical  Society  of  London.    Brit.  med.  Journ.  Mai  18. 
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p.  699.  (Bekanntes.)  —  4)  Anstie,  Fr.  E.,  On  the 
uses  of  mnes  in  health  and  disease.  Reprinted  of  the 
Practitioner.  8.  London.  —  5)  Duckworth,  Dyce,  On 
the  moderate  use  ofalcohol.  Practitioner.  March.  p.  161. 
—  6)  Chris tison,  Robert  and  Beddoe,  John,  On 
the  action  and  uses  of  alcohol  in  health  and  disease. 
Med.  Times  and  Gaz.  Nov.  30.  p.  622.  —  7)  Atkin- 
soD,  A  cause  of  alcoholism  and  the  treatment  suggested. 
Practitioner.  March.  p.  190.  —  8)  Harris,  V.  D.,  On 
the  diagnosis  and  treatment  of  apparent  drunkenness. 
St.  Bartholom.  Hosp.  Rep.  XIV.  —  9)  Timms,  God- 
win  (London),  Remarks  on  alcohol  in  some  clinical 
aspects.  A  poison :  a  remedy.  Med.  Press  and  Circul. 
Nov.  6.  p.  370.  —  10)  Lasegue,  Biographie  m6dicale 
d'un  alcoolique.  Arch.  g6n.  de  m6d.  Aoüt  p.  223. 
(Casuistisch.)  —  11)  Vedel,  Leopold,  De  la  valcur 
diagnostique  du  rcve  dans  ralcoolisme  chronique.  IV. 
54  pp.  ThhsQ.  Paris.  —  12)  Cassagnau,  Justin, 
Quelques  reflexions  sur  les  diverses  formes  du  d^lire 
alcoolique  et  particulierement  sur  la  forme  aigue.  IV. 
70  pp.  These.  Paris.  —  13)  Myers,  Worthington 
(New  York),  Dipsomania.  Philad.  med.  and  surg.  Rep. 
Nov.  30.  p.  461.  (Bemerkungen  über  Aetiologie  und 
Therapie  der  Trunksucht,  wobei  Chinin  und  die  An- 
wendung des  constanten  Stromes  auf  Med.  spin.  und 
Sympathious  besonders  empfohlen  werden.)  — 14)  Thom- 
son, Wm.  H.,  (New  York),  Clinical  lecture  on  chronic 
alcoholism.  Philad.  med.  Times.  May  25.  p.  325.  — 
15)  Crothers,  T.  D.,  Clinical  studies  of  inebriety. 
Philad.  med.  and  surg.  Rep.  24.  p.  261.  (Sucht  unter 
Mittheilung  von  Fällen  nachzuweisen,  dass  Trunksucht 
sich  aus  Anlass  von  Krankheiten  und  pathologischen 
Zuständen  somatischer  und  psychischer  Art  entwickle.) 

—  16)  Atkinson,  F.  P.,  A  cause  of  alcoholism  with 
the  treatment  suggested.    Practitioner.    March.   p.  190. 

—  17)  Horvath,  Alexis,  De  ran6sthesie  par  le  froid. 
Gaz.  des  hop.  105.  p.  838.  (Bekanntes.)  —  18)  C ol- 
lig non,  R.,  De  l'alcool  allylique  et  de  la  transpira- 
hilite  de  quelques  alcools  monoatomiques.  IV.  72  pp. 
These.    Paris. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Diagnostik  der  acu- 
ten Alcohol  Vergiftung  liefert  Harris  (8)  durch 
Mittheilung  verschiedener  im  St.  Bartholomews  Hospital 
in  den  Jahren  1875 — 1878  vorgekommener  Fälle,  in 
denen  die  Erkennung  des  Leidens  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verbunden  war,  sei  es,  dass  es  sich  um 
wirklichen  Alcoholismus  mit  tödtlichem  Ausgange,  sei 
es,  dass  es  sich  um  Apoplexien  ohne  typische  Sym- 
ptome bei  Individuen,  welche  des  Trunks  verdächtig 
waren,  oder  endlich  um  Combination  von  Alcoholismus 
und  alter  Hemiplegie,  welche  für  einen  frischen  apo- 
plectischen  Anfall  gehalten  wurde,  handelte.  IL  ist  der 
Ansicht,  dass  man  bei  wohl  ausgesprochenem  Verluste 
der  Kraft  einer  Seite  und  des  Bewusstseins  mit  oder 
ohne  das  Vorausgehen  eines  Anfalls,  das  Bestehen  von 
einfachem  Alcoholismus  ausschliessen  kann,  während  in 
Fällen,  wo  Bewusstlosigkeit  und  allgemeine  Parese  com- 
binirt  vorkommen  oder  an  Stelle  der  Bewusstlosigkeit 
starke  Benommenheit  des  Sensoriums  mit  Aphasie  oder 
einer  anderen  Abnormität  dieser  Art  sich  verbindet,  die 
Diagnose  ausserordentlich  schwierig  sich  gestalte,  indem 
im  ersten  Falle  zwar  in  der  Regel  Alcoholismus  exi- 
stirt,  aber  auch  Blutergüsse  in  oder  auf  dem  Gehirn, 
kleine  Embolien,  Tumores  cerebri,  Hirnerschütterung, 
Urämie,  Syncope,  Asphyxie  und  Opiumvergiftung  exi- 
stiren  können  und  im  zweiten  wesentlich  nur  die  prä- 
monitorischen  Symptome  der  Apoplexie  gegeben  sind. 
In  solchen  zweifelhaften  Fällen  warnt  H.  vor  der  An- 
wendung des  Galvanismus,  durch  welchen  möglicher- 
weise eine  Ruptur  kranker  Hirngefasse  befördert  wer- 
den kann,  ebenso  mit  Recht  vor  demjenigen  der  Brech- 
mittel und  empfiehlt  die  vorsichtige  Anwendung  der 
Hagenpumpe,  mittelst  deren,  wenn  dadurch  die  Dia- 
gnose des  Alcoholismus   festgestellt   wurde,   eine  Aus- 


waschung des  Magens  mit  lauwarmem  Wasser  bewerk- 
stelligt und  beim  Vorhandensein  grosser  Alcohol  mengen 
auch  eine  Tasse  Kaffee  oder  Thee  mit  einem  geschla- 
genen Ei  eingeführt  werden  muss,  um  dann  den  Pat. 
in  einem  warmen  Zimmer,  mit  einer  Decke  bedeckt, 
auf  einem  Lager  in  Ruhe  und  unter  steter  Aufsicht  zu 
halten.  Um  in  den  gewöhnlichen  Krankensälen  den 
Schlaf  der  Insassen  nicht  zu  stören,  schlägt  H.  die  Ein- 
richtung gesonderter  kleiner  Zimmer  in  jedem  Hospitale 
zur  Aufnahme  derartiger  Patienten  vor. 

Thomson  (14)  weist  zur  Diagnose  des  chroni- 
schen Alcoholismus  auf  den Complex  der  Symptome 
(Appetitverlust,  Husten,  Tremor  und  Neigung  zum  Fallen, 
besonders  beim  Aufstehen)  hin  und  empfiehlt  gegen 
Tremor  und  Dyspepsie  Zinkoxyd. 

Atkinson  (7)  theilt  2  Fälle  von  Alcoholismus 
mit,  in  denen  die  Neigung  zum  Trünke  durch  ein  Ge- 
fühl von  Leere  in  der  Herzgrube  veranlasst  wurde,  wo- 
gegen sich  nach  Fehlschlagen  antiseptischer  und  bitterer 
Mittel  Milch  und  Ammoniakalien  hülfreich  erwiesen. 

Timms  (9)  sucht  darzuthun,  dass  der  Nutzen  der 
Spirituosa  als  Heilmittel  ebenso  gross  sei,  wie 
der  aus  ihrer  übermässigen  Anwendung  resultirende 
Schaden.  Wie  grosse  Mengen  Alcohol  selbst  von  kleinen 
Kindern  ertragen  werden,  geht  aus  einer  Beobachtung 
hervor,  wobei  einem  1  Monat  alten,  an  Tabes  nach  dem 
Entwöhnen  leidenden  Kinde  theelöffelweise  Brandy  im 
Betrage  von  3  Unzen  pro  die  in  den  beiden  ersten  und 
von  U  Unzen  in  den  beiden  folgenden  Tagen  mit  er- 
staunlichem Erfolge  gegeben  wurde.  —  Bei  einem  Knaben, 
welcher  nach  dem  Genüsse  einer  grossen  Menge  Whisky 
derart  erkrankte,  dass  er  von  verschiedenen  Aerzten  als 
todt  betrachtet  wurde,  stellten  kalte  Begiessungen  in 
warmem  Bade  das  Leben  wieder  *er ,  doch  starb  der- 
selbe 5  Jahre  später  an  Herzleiden. 

Collignon  (18)  bezeichnet  Allylalcohol,  CgH^O, 
als  Eiweiss  coagulirend,  dcfibrinirtes  Blut  in  geringer 
Menge  bräunend  und  in  grösserer  fallend,  organisirte 
Fermente  (Hefepilz)  tödtend  und  die  Bewegung  niederer 
Organismen  hemmend,  dagegen  nicht  organisirte  Fer- 
mente (Diastase,  Emulsin,  Myrosin,  Ptyalin,  Pepsin) 
nicht  afficirend,  wohl  aber  die  Fäulniss  des  Fleisches 
hindernd.  Die  Braunfarbung  des  Blutes,  welche  durch 
0  nicht  beseitigt  wird  und  mit  einer  Veränderung  der 
Form  der  Blutkörperchen  einhergeht,  wird  auch  durch 
den  Alcohol  in  Dampfform  bedingt,  in  welcher  dereelbe 
Reizung  der  Schleimhäute  und  bei  Einathmung  in  klei- 
nen Dosen  Betäubung,  in  grösseren  asphyctischen  Tod 
herbeiführt.  Auf  der  Haut  wirkt  Allylalcohol  schwächer 
ixritirond,  als  Cyanallyl.  Vom  Magen  aus  tödten  0,4 
per  Kilo  Hunde  in  J,  0,05  in  18  St.  durch  Asphyxie, 
subcutan  zu  0,6  Kaninchen  in  8—20  St. 

[Celarier,  AfFections  des  voies  respiratoires ;  traitc- 
ment  par  Talcool.  Arch.  m6d.  Beiges.  Acut.  (Em- 
pfiehlt bei  Leiden  der  Respirationsorgane  [Pneumonie, 
Pleuritis  etc.]  Alcohol,  sogar  bei  Säuglingen,  hier  in 
Form  von  Thee  mit  Rum.  Rnessner  (Halle). 

Stenberg,  Sten,  Nagra  experimentela  bidrag  tili 
bclysande  af  fragan  om  det  inflytanpe,  som  bränvinets 
föroreningar  hafra  pa  dess  fysiologiska  verkningar.  Nor- 
di.skt  med.  Arkiv.  Bd.  10.  No.  21. 

Anlass  zu  den  Versuchen  des  Verf.  haben  die  ähn- 
lichen von  Dujardin-Beaumetz  undAudig^  ange- 
stellten Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  toxi- 
schen Wirkung  der  Alcoholarten  gegeben.  Verf. 
glaubt,  dass  die  Methode  dieser  Forscher  zu  fehler- 
haftem Resultate  geführt  hat;  theils  haben  sie  den  Al- 
cohol mittelst  subcutaner  Injection  eingeführt,  welches 
aber  bei  den  von  ihnen  gebrauchten  grossen  Dosen  nicht 
geschehen  kann  ohne  bedeutende  Irritation  mit  Schmerz 
und  Suppuration;  theils  haben  sie  den  Alcohol  mit 
Glvcerin  verdünnt,  obwohl  das  Glycerin  schon  an  und 
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fiir  sich,  subcutan  injicirt,  krankhafte  Symptome  und 
selbst  den  Tod  herbeiführen  kann;  theils  haben  sie 
endlich  nicht  die  nöthige  Rücksicht  genommen  auf  die 
individuelle  Verschiedenheit  der  Versuchsthiere.  Um 
diese  Fehlerquellen  zu  vermeiden,  hat  Verf.  die  Wir- 
kung der  verschiedenen  Branntweinsorten  immer  an 
demselben  Thiere  mit  mehrtägigen  Intervallen  ver- 
sucht, und  dieselbe  durch  eine  Oesophagussonde  in  den 
Magen  eingeführt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  „reiner 
Branntwein"  (d.  i.  reiner  Aethylalcohol  mit  destillirtem 
Wasser  gemischt),  „mit  Kohle  gereinigter  Brannt- 
wein", und  „roher  Kartoffelbranntwein"  gar  keinen  Un- 
terschied darboten  in  Bezug  auf  die  Natur  und  den 
Grad  der  durch  diese  Flüssigkeiten  hervorgerufenen 
acuten  Intoxication,  die  vielmehr  nur  von  zufälligen 
Umständen  abzuhängen  schienen.  Auch  ein  Zusatz  von 
Amylalcohol  hat  keinen  deutlichen  Fiinfluss  auf  die 
acute  Alcoholintoxication.  Ueber  die  chronische  Ver- 
giftung hat  Verf.  keine  Versuche  angestellt. 

T.  S.  Warncke.] 

4.  Aetber.    Jodaethyl.    Aethylnitrit. 

1)  Dawson,  Cawtley  (Leeds),  Deaths  from  ether. 
Brit.  med.  Journ.  March  2.  p.  289.  —  2)  Rabuteau, 
Sur  Ics  propri6t6s  an6sthesiques  et  le  mode  d'61imina- 
tion  de  l'iodure  d'6thyle ;  influence  de  cet  agent  sur  la 
germination.  Gaz.  m6d.  de  Paris.  41.  p.  506.  —  3) 
Hill,  F.  W.,  Poisoning  from  an  overdose  of  sweet  spi- 
rits  of  nitre,  reserabling  a  case  of  acute  alcohol  poiso- 
ning. Lancet.  Nov.  30.  (3jähr.  Kind,  nach  Genuss 
von  3—4  Unzen  CoUaps,  Bewusstlosigkeit,  fast  com- 
pletes  Aufhören  des  Pulses,  starke  Erweiterung  und 
Unbeweglichkeit  der  Pupillen,  Schwäche  der  Respiration, 
Erbrechen  nach  Alcohol  riechender  Massen  und  Pur- 
giren;  Tod  12  Std.  nach  der  Vergiftung  ohne  Vorauf- 
gehen von  Convulsionen ;  bei  der  Section  fand  sich  der 
Magen  noch  mit  stark  nach  Alcohol  riechenden  Speisen 
gefüllt,  die  Schleimhaut  am  Pylorus  stark  entzündet, 
an  einer  Stelle  sehr  verdünnt,  im  Darm  nur  die  Duo- 
denalschleimhaut  stark  geröthet,  schwache  Hyperämie 
in  den  Nieren  und  starke  im  Gehirn;  Hirnventrikel  leer.) 

Dawson  (1)  hat  die  in  den  letzten  10  Jahren  vor- 
gekommenen Todesfälle  durch  Anaesthetica  nach 
den  Angaben  der  hauptsächlichsten  englischen  medici- 
schen  Organe  auf  151  festgestellt,  wovon  dem  ersten 
Lustrum  dieses  Zeitraums  65  und  dem  zweiten  86  an- 
gehören und  betrachtet  genau  18  durch  Aether  verur- 
sachte Todesfälle,  von  denen  13  England  und  5  Amerika 
angehören.  Von  diesen  Aethertodesfallen  nach  sehr 
verschiedenen  Mengen  (von  3  Inhalationen  bis  iVj  Pfd.) 
und  in  verschiedener  Weise  angewendetem  Anaestheticum 
sind  indess  nur  9  echte  und  uncomplicirte,  in  denen 
7  mal  Lividität  des  Gesichts  und  Fortdauer  des  Pulses 
nach  erloschener  Athmung  hervorgehoben  wird,  wäh- 
rend in  2  Fällen  darauf  bezugliche  Angaben  fehlen. 
In  15  Fällen  fand  sich  Hyperämie  der  Lungen,  in  1  Falle 
Ueberfüllung:  der  Lungenarterien,  in  1  Falle  Lungen- 
ödem, in  2  Fällen  fehlen  die  Angaben.  D.  ist  der  An- 
sicht, dass  der  überall  als  asphyktisch  sich  darstellende 
Tod  auf  Störungen  des  chemischen  Lüftungsprocesses 
des  Blutes  in  den  Lungenalveolen  und  ihren  Gefässen 
zu  beziehen  ist,  welche  nicht  auf  Mangel  an  Sauerstoff 
beruhen,  da  Alhemasphyxie  auch  bei  Zuleitung  von 
reichlich  atmosphärischer  Luft  eintreten  kann,  sondem 
von  Circulationshindernissen,  welche  wahrscheinlich  mit 
der  Erzeugung  von  Verdunstungskälte  zusammenhängen. 
Versuche  Rabute au's  (2)  an  Meerschweinchen 
und  Fröschen  beweisen  die  anästhesirende  Wirkung 
der  Jodae  thyldämpfe,  welche  langsamer  auftritt 
und  länger  anhält,  als  die  des  Chloroforms  und  Brom- 
aethyls,  deren  hemmende  Action  auf  die  Keimung  Ton 


Kresse  Jodaethyl  theilt,  während  es  im  Gegensatz  zu 
Bromaethyl  nicht  unverändert,  sondern  nach  zuvoriger 
Wechselzersetzung  mit  den  Blutalkalien  als  Jodnatrium 
in  Harn  und  Speichel  übergeht. 

5.  Chloroform. 

1)  Nagel,  Zur  rationellen  Verwerthung  von  Chloro- 
form-Mischungen behufs  der  Abwendung  acuter  Vergif- 
tung. Wien.  allg.  med.  Zeitung.  56.  S.  526.  —  2) 
Dujardin-Beaumetz,  Injection  souscutanee  de  chlo- 
roforme.  (See.  de  Th6rapeutique.)  Gaz.  h^bdom.  de 
m6d.  21.  p.  338.  —  3)  Fournier,  Henry,  Des  effets 
g6neraux  du  chloroforme  en  injections  hypodermiques. 
IV.  48  pp.  These.  Paris.  —  4)  Duran,  Paul,  Des 
injections  hypodermiques  de  chloroforme.  IV.  40  pp. 
These.  Paris.  —  5)  ßrinon,  H.  de,  Recherches  sur 
Van^sthesie  chirurgicale  obtenue  par  Vaction  combinee 
de  la  morphine  et  de  la  chloroforme.  IV.  82  pp.  Th^se. 
Paris.  —  6)  Perrin,  Remarques  au  sujet  de  ran6sth6- 
sie  par  le  chloroforme.  Bull,  de  VAcad.  de  med.  49. 
p.  1240.  —  7)  Teuf  fei  (Stuttgart),  Ein  Inhalations- 
apparat für  Anaesthetica.  Württemb.  med.  Correspon- 
denzbL  6.  S.  41.  —  8)  Fester,  D.  W.  (Louisiana), 
Consciousness  under  anaesthetics.  Philad.  med.  and 
surg.  Rep.  Febr.  9.  p.  117.  (Fall  von  Chloroformi- 
sation,  in  welchem  Gefühl  und  Gehör  während  der  an- 
scheinend tiefen  Narcose  persistirte  und  der  Chlorofor- 
mirte  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  sämmtl icher 
Vorkommnisse  während  der  an  ihm  vollführten  Zahn- 
extraction  nach  dem  Erwachen  sich  erinnerte.)  —  9) 
Guisford,  Martin,  Death  white  under  the  influence 
of  Chloroform.  Brit.  med.  Journ.  May  25.  p.  9.  (Tod 
einer  84 jähr.  Frau  in  completer  Narcose  im  Suffolk 
Hospital  im  Momente  der  Operation  einer  Fistula  ani; 
Excitationsstadium  protrahirt;  Schrei,  gleichzeitiger 
Stillstand  von  P.  und  Resp.;  bei  der  Section  fand  .sich 
Atherom  der  Mitralis,  Verfettung  des  Herzmuskels  und 
Fettablagerung  auf  dem  Herzen,  das  „fast  collabirt" 
und  leer  war,  sowie  Hyperämie  verschiedener  Organe.) 
—  10)  Laver,  Arthur  H.,  Death  from  Chloroform  in 
Sheffield  General  Infirmary.  Med.  Times  and  Gaz. 
Oct.  12.  p.  476.  (Derselbe  Fall.)  —  ll)TomBird, 
Case  of  protracted  syncope,  under  the  administration  of 
Chloroform.  Ibid.  Febr.  16.  p.  167.  (In  Guy *s  Hospi- 
tal vorgekommener  Fall  von  Chlore formsyncope,  in  wel- 
chem nach  28  Min.  lang  fortgesetzter  künstlicher  B«- 
spiration  nach  Sylvester's  Methode  die  Inhalation  von 
4  Tropfen  Amylnitrit  die  Circulation  wieder  herstellte, 
so  dass  die  beabsichtigte  Operation  ausgeführt  werden 
konnte.)  —  12)  Bäte  man,  Alfred,  Chloroform  poiso- 
ning. Ibid.  Jan.  12.  p.  36.  (Im  Royal  Free  Hospital 
von  Hamilton  und  Bateman  behandelte  Vergiftung 
eines  Erwachsenen  mit  IV»  Unzen  Chloroform,  wonach 
anfangs  eine  Art  heiteren  Rausches,  dann  aber  trotz 
Anwendung  der  Magenpumpe  Bewusstlosigkeit,  Irre- 
gularität und  Aussetzen  von  Puls  und  Athmung,  Pu- 
pillendilatation und  Cyanose  eintrat,  welche  Erschei- 
nungen durch  künstliche  Respiration  und  Excitantien 
bis  zum  folgenden  Tage  beseitigt  wurden,  doch  stellten 
sich  Schmerzen  an  der  Basis  sterni  und  Erbrechen  ein 
und  erfolgte  der  Tod  36  Stunden  nach  der  Vergiftung 
in  einem  Ohnmachtsanfall^  Bei  der  Section  fand  sich 
feste  Contraction  des  linken  und  Erschlaffung  des  rech- 
ten Ventrikels,  Petechien  auf  der  Herzoberfläche,  be- 
sonders links,  dunkles  und  flüssiges  Blut  in  Arterien 
und  Venen,  Hyperämie  und  verminderte  Crepitation  der 
Lungen,  Ecchymosen  in  der  Bronchialschleimhaut,  zahl- 
reiche kreisrunde  oder  eirunde  Flecken  von  Vg— VjZoll 
Durchmesser  in  der  oberen  Partie  des  Oesophagus,  wei- 
ter unten  Epithelialverluste,  fleckige  Scharlariuöthe  im 
Magen  an  der  Curvatura  minor  und  am  Pylorus,  massige 
Hyperämie  der  Intestina  und  des  Peritoneums.)  —  13) 
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Morfino,  Giovanni,  Sulla  narcosi  mista  del  Nassbaum. 
Lettera  a  Luigi  Casati.  II  raccogUtoro  med.  24. — 30. 
Aprile.  p.  341.  (Casuistisch.)  —  14)  Kostjurin, 
üeber  den  Einfluss,  den  ins  Rectum  eingeführtes  Bis 
auf  die  tiefe  Chloroformnarcose  ausübt.  Petersb.  med. 
Wochenschr.  52.  —  15)  Sanford,  George  E.,  Chlora- 
myl,  a  ncw  anaesthetic  and  an  improved  inhaler.  New 
York  med.  Reo.  Oct.  5.  p.  279.  —  16)  Burrall,  F. 
A.,  Tbe  nitrite  of  amyl  as  an  antidote  to  Chloroform. 
IbiJ.    July  10.    p.  43. 

Nagel  und  Godefroy  (1)  haben  die  Frage  unter- 
sucht, ob  bei  Anwendung  der  englischen  Mischung  von 
100  Raumtheilen  Chloroform,    30  Th.    Aether   und 
30  Th.  Alcohol  eine  annähernd  gleichmässige  Dampf- 
entwickelung bei  verschiedenen  Lufttemperaturen  mög- 
lich sei,  ohne  gleichzeitige  Veränderung  des  Gas-  und 
Flüssigkeitsgemenges.    Hiemach  compensiren  sich    die 
höhere  Temperatur  einer  bestimmten  Luftmenge    und 
die  Abkühlung  der  Flüssigkeit  gegenseitig,  so  dass  die 
Schwankungen  der  Yerdunstungsmenge  sich  innerhalb 
enger  Grenzen  hält;  doch  erscheint  es  zweckmässig  bei 
ßenuizung    einer    Durchleitungsflasche    (Apparat    von 
Geffers)  im  Hochsommer  die  Mischung  von  4— 5*  ab- 
zukühlen und  beim  Anaesthesiren  im  Freien  zur  Win- 
terszeit die  Entbindungsflasche  am  Leibe  zu  befestigen. 
Die  Verdunstung   des  Chloroforms   aus   der  Mischung 
geschieht  dabei  weit  langsamer  als  die  des  unvermisch- 
ten  Chloroforms   (in   den  Versuchen  35,0   gegen  60,0 
und  darüber  binnen   Vi  Stunde).    Nennenswerthe  Ver- 
änderung in  der  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  trat 
selbst  nach  Verflüchtigung  von  V»  nicht   auf.    Nagel 
erachtet  die  Einathmung  einer  solchen  Chloroformmisch- 
uug  bei  hoher  Sommertemperatur  für  weniger  gefähr- 
lich als  die  des  reinen  Chloroforms,  besonders  bei  dem 
Gebrauche  des  Esmarch'schen  Korbes  zufolge  der  durch 
die  Ausathmungsgase   bis   auf  34°  erwärmten  dünnen 
Luftschicht. 

In  Frankreich  hat  die  Aufmerksamkeit  verschiede- 
ner Aerzte  sich  auf  die  subcutane  Injection  von 
Chloroform   als   schmerzlinderndes  Mittel  gerichtet, 
welche  zuerst  zur  Erzeugung  localer  schmerzlindernder 
Effecte  nach  dem  Vorgange  von  B arthol ow  (1874) 
Besnier  mit  Erfolg  anwendete,  um  bei  Patienten  die 
nach  Morphininjection  eintretenden  Nebenerscheinungen 
zu  vermeiden.  Die  gunstigen  Erfolge,  welche  B.  durch 
Injection   von    10   Tropfen   vom   Chloroform  erhielt, 
deren  sedativer  Effect  ebenso  lange,    wie  nach  einer 
Morphininjection  dauerte,   bestätigt  auch  Dur  an  (4) 
nach  zahlreichen  im  Höpitale  de  la  Gharite  von  Hardy 
und  Landouzy  gemachten  Beobachtungen. 

Die  schmerzlindernde  Wirkung  trat  selbst  bei  gros- 
.scr  Intensität  der  Schmerzen,  z.  B.  bei  Epitheliom,  Ta- 
bes,   Bleikolik  ein,   blieb  dagegen  in  einzelnen  Fällen 
(Ischias,  Pleuritis)  aus.    Bei  den  meisten  Kranken  zeigte 
sich    kein  erheblicher   Schmerz;   in  15  Beobachtungen 
2    mal   Bildung   von  Eschara   und   geringe  Phlegmone 
von   mehrtägiger  Dauer,  wahrscheinlich  im  Zusammen- 
liange  mit  dem  decrepiden  Zustande  der  Patienten.   Die 
-von  Besnier  geleugnete  Schmerzhaftigkeit  bei  der  In- 
jection, welche  nur  bei  nicht  hinreichender  Schärfe  der 
JSadelspitze    und   Einführung   ohne   vorherige   BeÖlung 
eintritt,  lässt  sich  nach  dem    übereinstimmenden  Ur- 
lheile   von  Hardy   allerdings   nicht   ganz  vermeiden, 
allgemeine    Effecte    sahen    Du  ran    und    Landouzy 
selbst    nach  der  Injection  von  2  Spritzen,   deren   jede 
1,60   Grm.  Chloroform  enthielt,  nicht  eintreten. 

Dujardin-Beaumetz  (2)  hat  in  Verbindung 
mit  Foarnier  (3)  gefunden,  dass  bei  Erhöhung  der 
!I>osis     durch    subcutane   Ghloroforminjection 


zwar  keine  allgemeine  Anästhesie,  wohl  aber  tiefer 
und  anhaltender  Schlaf  herbeigeführt  werden  kann. 

Bei  Thierversuchen  wurde  in  dieser  Weise  Schlaf 
von  8  Stunden  erzielt,  der  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ohne  voraufgehende  Erregung  eintrat;  dabei  zeigte  sich 
starkes  Sinken  der  Athemfrequenz  und  der  Temperatur 
(5— ?•).  F.  macht  auf  das  constante  Vorkommen  von 
Hautemphysem  nach  Einspritzung  von  Chloroform  beim 
Menschen  aufmerksam,  welches  vermuthlich  dem  in 
Gasform  übergegangenen  Chloroform  seine  Entstehung 
verdankt.  Die  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Kranken 
für  die  schlafmachende  Wirkung  des  Chloroforms  ist 
eine  sehr  variable,  so  dass  bei  einzelnen  12,0  nothwen- 
dig  waren,  bei  anderen  bereits  3,0  Schlaf  herbeiführten. 
Letzterer  tritt  meistens  nach  30  Min.,  selten  erst  nach 
mehreren  Stunden,  stets  nach  Vorausgehen  von  allge- 
meiner Müdigkeit  und  unter  Verminderung  der  Puls- 
und Athemzahl  ein  und  dauert  meistens  sehr  lange 
(13—19  Stunden),  kann  sogar  mehrere  Tage  hinterein- 
ander auftreten  und  ist  von  Sinken  der  Temperatur 
und  steter  Exhalation  von  Chloroform  durch  die  Lun- 
gen begleitet;  nach  dem  Erwachen  ist  die  Zunge  häu- 
fig belegt  und  der  Appetit  gestört.  In  einzelnen  Fäl- 
len bewirkte  die  Injection  heftige  Schmerzen,  welche 
selbst  länger  als  1  Tag  anhielten.  Sowohl  Hardy  als 
Dujardin-Beaumetz  empfehlen  die  Injection  in  der 
Nähe  der  Schmerzenspunkte  zu  machen.  Fournier 
dringt  auf  die  Nothwendigkeit,  die  Flüssigkeit  in  das 
Unterhautzellgewebe  zu  bringen,  um  locale  Entzündung 
zu  verhüten. 

De  Brinon  (5)  zeigt  unter  Mittheilung  verschie- 
dener Beobachtungen  aus  der  Klinik  von  Aubert  in 
Lyon,  dass  die  Combination  der  Chloroforminhala- 
tion mit  Morphincinspritzungen  auch  im  kind- 
lichen Lebensalter  gute  Resultate  giebt  In  den  be- 
treffenden Versuchen  wurde  Morphin  vor  dem  Chloro- 
form zu  0,01  entweder  subcutan  oder  im  Clystier  ein- 
geführt. Als  ein  häufig  beobachtetes  Phänomen  wird 
das  übrigens  auch  bei  reiner  Chloroformnarcose  vor- 
kommende Stillstehen  der  Respiration  von  einigen 
Secunden  Dauer,  theils  im  Beginne  der  Inhalation, 
theils  vor,  theils  in  completer  Narcose,  ohne  Alteration 
des  Pulses  oder  der  Gesichtsfarbe  hervorgehoben.  In 
einer  grösseren  Versuchsreihe  betrug  die  Menge  des 
verbrauchten  Chloroforms  bei  vorausgeschickter  Mor- 
phiuminjection  nur  V» — Va  soviel  wie  bei  ausschliess- 
licher Anwendung  von  Chi,;  bei  Einführung  im  Clystier 
war  die  Herabsetzung  nicht  so  bedeutend  wie  bei  Sub- 
cutaninjection.  Primäre  Excitation  und  noch  mehr 
secundäre  Excitation  (Contracturen  u.  s.  w.)  wurden 
durch  das  Verfahren  auffällig  verringert  und  scheint 
dasselbe  daher  besonders  bei  unruhigen  und  an  Alcohol 
gewöhnten  Patienten  geeignet.  Frühzeitigeres  Eintreten 
der  Narcose  wurde  dagegen  nicht  beobachtet.  Auch 
dauerte  der  Schlaf  länger  und  stand  die  mittlere  Dauer 
der  morphinisirten  Kinder  im  constanten  Verhältnisse 
zu  der  Zahl  der  Inhalationen.  Das  Erwachen  war 
immer  leicht  und  bestand  oft  nach  Wiederkehr  des 
Bewusstseins  noch  complete  Analgesie.  Sehr  verringert 
war  auch  die  Zahl  der  Fälle  von  Nausea  und  Vomitus, 
doch  kam  hochgradiges  Erbrechen  verschiedentlich  vor, 
wenn  die  Dosis  des  Morphins  über  0,01  erhöht  wurde. 

In  Paris  ist  nach  Angaben  von  Perrin  (6)  ein 
unreines  Chloroform  im  Gebrauche,  welches  sehr 
schlechte  Narcosen  erzeugt,  indem  die  Anästhesie  erst 
nach  30—60  Min.,  selbst  bei  Kindern  auftritt,  häufig 
oder  selbst  constant  Vomituritionen  und  Erbrechen, 
das  nach  der  Operation  sogar  zu  Blutergüssen  führt, 
erfolgt  und  in  2  von  ihm  beobachteten  Fällen  nach 
längerer  Anwendung  Chloroformasphyxie  eintrat,  welche 
durch  künstliche  Respiration  nach  dem  Verfahren  von 
Pacini  beseitigt  wurde;  da  das  Chloroform  nach  vor- 
heriger Rectification  gute  Narcose  erzeugte,  scheint  es 
sich  um  eine  ähnliche  Verunreinigung  durch  Zersetzungs- 
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producte  zu  handeln,  wie  sie  vor  einem  Decennium  in 
verschiedenen  deutschen  Städten  wiederholt  vorkamen. 

Die  von  Baillee  empfohlene  Einführung  von 
Eis  ins  Rectum  bei  Chloroformasphyxie  ist 
nach  Thicrversuchen  von  Tarchanow  und  Kost- 
jurin  (14)  wenig  versprechend,  da  bei  asphyxirten 
Hunden  Wiederherstellung  nur  so  lange  erfolgt,  wie 
das  Herz  mit  genügender  Kraft  arbeitet  und  die  ge- 
schwundene Athmung  bei  glücklicher  Wendung  ohne 
Eisverwendung  rascher  als  bei  dieser  wiederkehrte,  wie 
die  Abkühlung  des  Mastdarms  überhaupt  einen  Einfluss 
auf  Athmung  und  Circulation  im  günstigen  Sinne  nicht 
ausübt.  Tracheotomie  und  künstliche  Respiration  mit- 
telst Blasebälgen  leistet  entschieden  mehr. 

Sanford  (15)  hat  in  Folge  der  von  ihm  constatir- 
ten  günstigen  Wirkung  des  Amylnitrits  auf  den  Herz- 
schlag bei  Chloroforrairten  eine  Mischung  von 
V4  Unze  Amylnitrit  mit  1  Pfd.  reinem  Chloroform 
unter  dem  Namen  Chloramyl  als  Anästheticum  em- 
pfohlen, das  nach  seinen  Erfahrungen  zwar  rascher 
Röthung  des  Gesichts  als  reines  Chloroform  bedingt, 
aber  das  Eintreten  von  CoUaps  verhüten  soll. 

Nach  Burrall  (16)  ist  bei  den  17  Ghloroform- 
t  ödes  fällen  des  Jahres  1877  nur  Imal  vom  Amyl- 
nitrit als  Antidot  Gebrauch  gemacht,  und  zwar  in 
einem  Falle,  wo  käsige  Pneumonie  und  Fettablagerung 
auf  dem  Herzen  bestand.  B.  glaubt  nach  den  bisheri- 
gen Beobachtungen  von  Bader  (3  Fälle),  Fowler  und 
Rockford,  dass  Amylnitrit  nicht  allein  Syncope,  son- 
dern auch  Asphyxie  e  chloroformio  beseitigen  könne. 


6.    Chloralhydrat. 

1)  Nouvelle  forme  du  chlorale.  Tribüne  medic. 
Gaz.  hebd.  de  med.  21.  p.  342.  —  2)  Kahle,  E., 
Wirkung  des  Chioralhydrats  auf  die  Herzthätigkeit. 
Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  3.  S.  37.  --  3) 
See,  Germain,  Du  chloral.  Union  m6d.  135.  138. 
p.  750.  797.  (Bekanntes.)  —  4)  Peyrand,  H.,  Des 
proprietes  revulsives  du  chloral.  Bull.  gen.  de  therap. 
Fevr,  28.  p.  160. —  4a)  Tizard,  Henry  (Weymouth), 
Attempted  suicide  by  chloral  hydrate.  Brit.  med.  Journ. 
Sept.  21.  p.  437.  (Vergiftung  einer  Melancholica  mit 
2  Unzen  von  Corbyn's  Chloralsyrup,  entspr.  160  Gran 
Chloralhydrat.  Genesung  unter  Anwendung  von  Magen- 
pumpe 4ind  Faradisation  nach  Coma  von  wenigen  Stun- 
den.) —  5)  Ogston,  Francis,  A  case  of  poisoning  by 
chloral  hydrate,  introducing  a  new  test.  Edinb.  med. 
Journ.  Oct.  p.  289.  —  6)  Sedgwick,  William,  Re- 
covery from  a  poisonous  dose  of  Ghloralhydrate.  Lanc. 
Aug.  3.  p.  168.  (Vergiftung  einer  62jährigen  Wittwe 
mit  3  Unzen  Chloralhydratsyrup,  angeblich  10  Gran  in 
der  Drachme  enthaltend,  vollkommene  Bewusstlosigkeit 
35—36  Std.  anhaltend,  tiefer  Schlaf  noch  weitere  12  Std. 
dauernd;  Faradisation  des  Phrenicus  scheint  die  Ener- 
gie und  Schnelligkeit  des  auf  58  Schläge  in  der  Min. 
gesunkenen  Herzschlags  gehoben  zu  haben.  Nach  Rück- 
kehr des  Bewusstseins  Schmerzen  in  der  unteren  Kör- 
perhälfte, besonders  in  der  Gegend  der  Glutaeen,  noch 
mehrere  Tage  anhaltend.)  —  7)  Farquharson,  Rob. 
und  Jenner,  William,  The  action  of  chloral  hydrate. 
Ibid.  Jan.  19.  p.  108.  (Ernennung  eines  Comites 
seitens  der  Clinical  Soc.  zur  Untersuchung  der  schäd- 
lichen Folgen  des  länger  fortgesetzten  Chloralgebrauches.) 
—  8)  Woodbury,  Frank,  Chronic  chloral  poisoning. 
Philad.  med.  and  surg.  Rep.  Nov.  9.  p.  435.  —  9) 
Farrar,  James,  Chloral  hydrate  in  delirium  tremens. 
Brit.  med.  Journ.  Jan.  26.  p.  127.  (Casuistisch.)  — 
10)  Starcke,  Die  Anwendung  des  Chioralhydrats  per 
clysma.    Berl.  klin.  Wochenscbr.    33.    S.  489. 

Von  Frankreich  aus  wird  wiederum  auf  das  Chlo- 
ralalcoholat  von  Roussin  hingewiesen  (1),  welches 


nach  Gubler  in  denselben  Dosen  wie  Chloralhydrat,  vor 
dem  es  sich  durch  einen  viel  angenehmeren  Geruch 
und  Geschmack  auszeichnet,  und  in  einzelnen  Fallea 
sogar  noch  besser  hypnotisch  als  dieses  wirkt,  und  durch 
seine  Crystallisation  und  den  Mangel  an  Hygroscopicität 
als  Medicament  empfiehlt.  Labor  de  hat  für  das  Prä- 
parat einen  Syrup  als  Form  angegeben  und  vindicirt 
ihm  ruhigeren  und  erquickenderen  Schlaf  als  dem 
Chloralhydrat  (1); 

Kahle  (2)  fand  bei  seinen  unter  v-  Wittich  an- 
gestellten Versuchen  mit  Chloralhydrat,  dass  bei 
kleinen  Dosen  saure  Lösungen  in  gleich  grossen  Dos<*n 
nur  wenig  laugsamer  narkotisch  wirkten  als  neutrale 
und  dass  bei  letalen  Dosen  gar  kein  Unterschied  in  der 
Wirkungsdauer  bis  zum  Eintritte  diastolischen  Herz- 
stillstandes stattfindet,  wonach  das  Herz  noch  längere 
Zeit  mechanische  Reizung  mit  einer  einzigen  Contraction 
beantwortet.  Directe  Einspritzung  von  0,2  und  darüber 
in  die  Baachvene  des  Frosches  ruft  augenblicklichen 
systolischen  Ventrikelstillstand  hervor,  während  Respi- 
ration und  Reflexerregbarkeit  bis  zum  Eintritt  der  Nar- 
cose  persistiren.  Durch  Bepinselung  der  äusseren  Haut 
mit  Chloralhydrat  hervorgebrachter  diastolischer  Herz- 
stillstand geht  durch  intravenöse  Injection  in  systoli- 
schen über;  vorherige  Atropinisation  verzögert  den  Ein- 
tritt des  diastolischen  Chloralstiilstandes. 

Peyrand  (4)  befürwortet  die  Anwendung  des 
ChloralhydratsinTragacanthpaste  als  blas  an- 
ziehendes Mittel,  indem  er  auf  die  Bestätigung 
seiner  früheren  Angaben  über  die  durch  örtliche  Appli- 
cation entstehende  Vesication  durch  Solari,  welcher 
beim  Bestreuen  von  Harzpflastern  mit  Chloralpulver 
Blasenbildung  erhielt,  hinweist  und  die  negativen  Re- 
sultate von  Landes  auf  schlechte  Beschaffenheit  des 
gebrauchten  Materials  zurückführt.  P.  hat  an  sich 
selbst  Vesication  bei  Anwendung  von  Tragacanthpasten, 
selbst  wenn  im  Quadratctm.  nur  1  Cgrm.  Chloral  ent- 
halten war,  beobachtet,  aber  weder  hier  noch  sogar  bei 
Gebrauch  der  15  fachen  Menge  Chloral  jemals  schmerz- 
hafte Empfindungen,  sondern  stets  ein  Gefühl  von 
Wärme  wie  bei  Berührung  von  40'  warmem  Wasser 
wahrgenommen;  ebenso  kam  ihm  bei  Kranken  beider 
Geschlechter  bei  Application  auf  Brust  oder  Gelenke 
nur  ausnahmsweise  Stechen  oder  leichtes  Brennen  vor. 
Bei  Benutzung  anderer  Vehikel,  z.  B.  Wachs,  oder  bei 
directer  Application  von  Chloral,  treten  nach  P.  aller- 
dings Schmerzen  auf.  Bemerkenswerlh  ist  bei  der  Ve- 
sication, dass  dieselbe  sich  in  der  Regel  erst  dann  ent- 
wickelt, wenn  das  Püaster  fortgenommen  wird  und  dass 
dabei  eine  Resorption  des  Chlorals  erfolgt,  wodurch  so- 
gar bei  manchen  Kranken  Schlaf  oder  vor  vollendeter 
Ausbildung  der  Blasen  Beschwichtigung  der  vorhan- 
denen Schmerzen  resultirt.  Die  Ausbildung  der  Blasen 
steht  nicht  in  directem  Verhältnisse  zur  Menge  des 
angewandten  Chlorals  und  lässt  sich  dieselbe  nach  den 
gemeinsamen  Versuchen  von  P.  und  Farmen tier  mit 
Pflastern,  welche  im  Quadratctm.  2  Cgrm.  Chloralhydrat 
enthalten,  regelmässig  erzielen. 

Ogston  (5)  beschreibt  einen  Fall  von  Vergiftung 
durch  Chloral,  in  welchem  die  an  Chloralgenuss 
gewöhnte  Kranke  nach  einer  ohne  Vorwissen  des  Arztes 
genommenen  Dose  todt  gefunden  wurde  und  die  Section 
neben  den  Zeichen  von  Asphyxie  hämorrhagische  Ent- 
zündung im  Magen,  Oedem  der  Lungen,  gleichmässig 
dunkies  Blut  in  beiden  Herzhälften,  besonders  reichlich 
in  der  rechten  und  leichte,  fettige  Degeneration  von. 
Leber  und  Nieren  nachwies.  Zum  Nachweis  des  Chlo- 
rals empfiehlt  0.  als  ein  das  kaustische  Kali  an  Em- 
pfindlichkeit weit  übertreffendes  Reagens,  das  Ammo- 
niumsulfid, welches  Chlorailösung  in  kurzer  Zeit  orange- 
gelb, später  braun  färbt  und  in  V2  Stunde  unter  gleich- 
zeitiger Entwickelung  eines  höchst  unangenehmen  Ge- 
ruches zu  Bildung  eines  gelben  Niederschlages  führt. 

Woodbury  (8)   beschreibt   einen  Fall  von  chro- 
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nischer  Chloralyergiftung  aus  der  Praxis  von 
Da  Costa,  unter  dem  Bilde  des  Delirium  tremens  mit 
Aufregung  und  Fluchtversuchen  bei  starker  Muskel- 
schwäche unmittelbar  nach  dem  Entwöhnen  von  dem 
gegen  Schlaflosigkeit  mehrere  Monate  zu  1—lV«  Drach- 
men genommenen  Chloral  auftretend  und  unter  Opium- 
behandlung rasch  beseitigt. 

[Sälan,  Th.,  Om  kloralhydratet  ad  nigra  ders  bi- 
verkningar.    Finska  läkaresällsk.  handl.  Bd.  18.  p.  13. 

Bei  agitirten  Formen  von  Psychosen  mit  Schlaf- 
losigkeit hat  Verf.  guten  Erfolg  vom  Chloralhydrat 
gehabt  Es  wurde  Abends  gegeben  in  Dosen  von  130 
Gtgrm.  bis  8,  selten  12  Grm. ;  die  grösseren  Dosen  wur- 
den in  Clysma  mit  Mucilago  Salep  gegeben,  und  die 
Wirkung  schien  dann  ein  wenig  schwächer  als  wenn 
das  Mittel  per  os  gegeben  wurde.  Die  Kranken  schliefen 
6 — 8  Stunden  und  waren  gewöhnlich  noch  am  nächsten 
Vormittage  etwas  schläfrig,  ohne  Digestionsbeschwerden. 
Nur  bei  2  Patienten  hatte  das  Mittel  nicht  die  erwünschte 
Wirkung,  sondern  eher  eine  entgegengesetzte.  Als  Neben- 
wirkungen sah  Verf.  ein  scarlatina-ähnliches  Exanthem 
bei  2  Kranken,  in  dem  einen  Falle  ausserdem  Icterus 
nebst  ödematöser  Anschwellung  des  Gesichts,  der  Füsse 
und  Schienbeine.  In  einem  Falle  war  das  Exanthem 
papulös.  Neuralgien  hat  Verf.  nicht  beobachtet.  Er 
betrachtet  das  Chloralhydrat  als  ein  ausgezeichnetes 
Mittel  in  agitirten  Psychosen,  wo  das  Morphium  keinen 
Schlaf  hervorruft.  T.  8.  Warncke.] 


7.  Jodoform. 

1)  Oberländer,  Felix,  Zwei  Fälle  von  hochgra- 
diger Jodoformintoxication.  Deutsche  Zeitschr.  f.  pract. 
Med.  37.  S.433.  —  2)  Mo  eller,  C,  Pharm acologische 
Untersuchungen  über  Jodoform  und  Jodsäure.  8.  Diss. 
Bonn.  1877.  —  3)  Binz,  Ueber  Jodoform  und  über 
Jodsäure.  Arch.  für  experim.  Pathol.  und  Pharmacol. 
^  Vin.  H.  4  u.  5.  S.  308.  —  4)  Moleschott,  Jacob 
*  (Turin),  Ueber  die  Heilwirkungen  des  Jodoforms.  Wien, 
medic.  Wochenschr.  24.  25.  26.  —  5)  Hill,  Berkeley 
(London) ,  On  the  therapeutic  use  of  Jodoform.  Brit. 
med.  Journ.  Jan.  26.  p.  127.  — 6)  James,  Piosser,  The- 
rapeutic uses  of  Jodoform.  Ibid.  Febr.  9.  p.  193.  —  7) 
Woakes,  Edward,  Note  on  jodoformed  wool.  Ibid. — 
8)  Browne,  Lennox,  Jodoform  as  a  local  application 
in  nasopharyngeal  disease.  Ibid.  —  9)  C  o  t  tl  e ,  Wyndham, 
Jodoform  as  a  local  application.  Ibid.  p.  190.  —  10) 
Sheen,  Alfred,  On  Jodoform.  Practitioner.  May.  p.  321. 
(Günstige  Erfolge  localer  Jodoformbehandlung  bei  Schan- 
ker.) —  11)  Whistler,  W.  Macneill,  On  the  use  of 
Jodoform  pastilles,  and  on  the  advantages  of  gelatine 
"basis  in  the  manufacture  of  lozenges.  Med.  Times  and 
Gaz.  Nov.  30.  p.  626.  —  12)  Landesberg,  M.,  Con- 
"tribution  to  the  therapeutic  use  of  Jodoform.  Philad. 
med.  and  surg.  Rep.  Nov.  2.  p.  374. 

Als  neues  Gift  erscheint  das  in  der  letzten  Zeit 
"viel  als  Medicament  versuöhte  Jodoform,  indem 
Oberländer  (1)  bei  seinen  Versuchen  an  Syphiliti- 
schen nach  Darreichung  des  Mittels  in  Pillen  form  bei 
einem  Frauenzimmer,  welches  in  80  Tagen  42,0  ge- 
nommen hatte,  plötzlich  Schwindel,  Schwäche  in  den 
Beinen  und  Doppelsehen,  dann  2  V2  Tage  später  Er- 
"brechen  und  durch  unregelmässig  auftretende,  stun- 
denlang anhaltende  Aufregungszustände  mit  Geistes- 
verwirrung unterbrochene  Schlafsucht  beobachtete,  die 
3 — 4  Tage  währte;  in  den  Aufregungszuständen  be- 
stand Kopfschmerz,  Todesangst,  fortwährende  krank- 
liafte   Bewegung,   Zucken   der  Gesichtsmuskeln  und 


Irregularität  der  Athmung,  indem  tiefe  Athemzüge  mit 
oft  V2  Minute  währender  Apnoe  wechselten.  Nach 
Besserung  erfolgte  trotz  sofortiger  Aussetzung  des  Me- 
dicaments  ein  zweiter,  mit  Kopfschmerz  und  Doppel - 
sehen  eingeleiteter  analoger  Anfall. 

Oberländer  theilt  noch  einen  zweiten  Fall  mit, 
ebenfalls  bei  einer  Frau,  die,  nachdem  sie  in  7  Tagen 
5,0  genommen,  schwerfällig  und  unsicher  im  Gange  und 
somnolent  wurde,  auch  heftige  Kopfschmerzen  bekam 
und  2  Tage  später  in  completes  Coma  mit  intwcur- 
renter  Agitation  für  die  Dauer  von  5  Tagen  verfiel, 
welches  einem  ebenso  lange  dauernden  halbwachen  Zu- 
stande Platz  machte,  der  seinerseits  noch  längere  Zeit 
Schwindel  und  Schwäche  hinterliess. 

Binz  und  Mo e Her  (3  u.  2)  vidiciren  nach  ihren 
Thierversuchen  dem  Jodoform  eine  bei  Hunden  und 
besonders  bei  Katzen  hervortretende  narcotische 
Wirkung,  wie  auch  Busch  bei  einem  Kinde,  welches 
an  Spinalirritation  litt,  entschieden  schmerzlindernden 
Effect  selbst  in  Gaben  von  0,02  constatirte.  Die  bei 
letaler  Vergiftung  gefundßne  fettige  Entartung  von 
Leber,  Herz,  Nieren  und  Lungenepithel  bezieht  B.  auf 
das  Freiwerden  von  Jod  in  den  Geweben  aus  dem  ver- 
muthlich  durch  die  Fette  im  Organismus  gelösten  Jo- 
doform, das  in  fettiger  Lösung  rasch  Tendenz  zur  Dis- 
sociation  zeigt,  übrigens,  wie  der  Jodoformgeruch  des 
Athems  und  der  Perspiration  beweist,  keineswegs  voll- 
ständig gespalten  wird.  Siegen  fand  bei  sich  0,2 
Jodoform  nicht  toxisch  und  konnte  nach  30  Minuten 
im  Harn  mittelst  Salpetersäure  und  Kleister  reichliche 
Jodreaction  erhalten.  Eine  narcotische  Wirkung  ergab 
sich  auch  bei  Versuchen  mit  jodsaurem  Natron, 
dass  schon  in  massigen  Gaben  (besonders  bei  Hunden) 
das  Sensorium  afficirt,  in  grösseren  das  respiratorische 
Centrum  deprimirt,  dessen  Lähmung  jedoch  durch 
künstliche  Respiration  abgehalten  werden  kann,  bei 
allzugrossen  Gaben  Herzlähmung  herbeiführen  soll. 
B.  betrachtet  die  narcotische  Action  als  Folge  des  im 
Organismus  freiwerdenden  Jods,  das  auf  Ganglienzel- 
len (gerade  wie  verdünnte  Jodlösung  unter  dem  Micro- 
scop)  in  statu  nascendi  bräunend  wirke ,  worin  eine 
Analogie  mit  der  von  B.  dem  Chloral  und  Morphin  zu- 
geschriebenen Veränderung  der  Ganglienzellen  durch 
dieselben  gegeben  sein  könnte. 

Bei  Zusatz  zu  Harn  (1 :  200)  wirkt  jodsaures  Natron 
wochenlang  der  Fäulnis s  desselben  entgegen,  anfang- 
lich durch  Freiwerden  von  Jodsäure  und  Abgabe  ihres 
activen  Sauerstoifs,  wodurch  gleich  bei  Zusatz  der  Unn 
dunkel  wird,  später  durch  Entwickelung  von  freiem 
Jod.  Binz  bestätigt,  dass  das  Jodat  bei  kleinen  Dosen 
stets  vollständig  als  Jodür  im  Harne  dci:  Versuchs thiere 
erscheint,  während  bei  schon  grossen  Dosen  neben  dem 
Jodür  auch  Jodsäure  in  demselben  nachweisbar  ist. 
Bei  Einführung  von  freiem  Jod  in  die  Gewebe  ist  da- 
gegen niemals  Jodsäure  im  Harn  vorhanden. 

In  einem  offenen  Sendschreiben  an  Binz  betont 
Moleschott  (4)  die  brillanten  Erfolge  des  Jodo- 
forms bei  Drüsenanschwellungen,  gegen  welche 
Jodkalium  unwirksam  blieb  und  wobei  er  das  Mittel 
entweder  als  Jodoform-CoUodium  (mit  15  Th.  Collo- 
dium)  oder  als  Salbe  (1:15  Th.  Fett)  benutzte.  Auch 
in  einem  Falle  von  lienaler  Leukämie  wirkte  Jodoform- 
CoUodium  günstig.    Ferner  rühmt  M.  das  Mittel  bei 
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angeschwollenen  und  verhärteten  Leisten drusen  Syphi- 
litischer und  bei  der  Behandlung  der  Syphilis  über- 
haupt, wo  er  dasselbe  innerlich  zu  0,05 — 0,1  pro  die 
verordnet,  bei  Orchitis,  deren  Zertheilung  er  durch  die 
Collodia Öllösung  mehrfach  in  5 — 8  Tagen  erzielte, 
ausserdem  bei  Ergössen  in  Pleura,  Pericardium,  Bauch- 
fell und  Subarachnoidalraum,  wobei  er  die  Ansicht 
ausspricht,  dass  bei  jedem  Ascites  vor  der  Paracenteso 
die  Jodoform-Collodiumbehandlung  versuchsweise  ein- 
zuleiten sei  und  mehrere  Heilungen  von  Hydrocephalus 
acutus  verzeichnet,  auch  bei  Hygroma  patellae  und 
chronischen  Gelenkentzündungen  als  mäciitig  auflösen- 
des und  die  Auflösung  beförderndes  Mittel. 

Neben  letzterer  vindicirt  M.  dem  J.  auch  schmerz- 
lindernde Action,  welche  sich  besonders  bei  Gichtan- 
fällen, dagegen  fast  gar  nicht  bei  chronischen  rheuma- 
tischen Gelenkschmerzen  manifestirt  und  das  Mittel  zu 
einem  werth vollen,  für  die  Behandlung  von  lutercostal- 
neuralgien,  Cardialgien,  Ischias  und  Gelenkneurcsen, 
ja  selbst  bei  wirklicher  Neuritis  macht.  Eine  Unan- 
nehmlichkeit der  Jodoformbehandlung  ist  der  penetrante 
Geruch,  welcher  namentlich  dem  CoUodium  zukommt, 
aber  auch  bei  innerem  Gebrauche  den  Ructus  anhaftet. 
Auch  ruft  es  bisweilen  Herzklopfen  hervor,  besonders 
bei  Hysterischen,  während  in  einem  Falle  von  Klappen- 
fehler mit  Arythmie  letztere  durch  das  Mittel  beseitigt 
wurde.  Im  Harn  findet  sich  bei  int<)rncm  Gebrauche 
(nach  0,2)  Jod  schon  in  15  Minuten,  im  Speichel  schon 
nach  2  Stunden  und  vielleicht  wohl  früher;  aus  erste- 
rem  verschwindet  dasselbe  nach  3—5  Tagen.  Auch 
nach  einmaliger  äusserer  Anwendung  erscheint  Jod  im 
Harn,  nach  0,2  in  Salbenform  zuerst  in  25  Stunden 
und  deutlich  erkennbar  noch  nach  5  Tagen;  die  Aus- 
scheidung kann  dabei  zeitweise  aufhören  und  später 
wieder  erscheinen.  Jodoformgeruch  des  Urins  wurde 
von  M.  niemals  beobachtet. 

Oberländer  (1)  benutzte  Jodoform  im  Stadt- 
krankenhause zu  Dresden  theils  als  Einstreuungsmittel 
für  schlecht  heilende,  eiternde  Bubonen  und  eiternde 
syphilitische  Primäraflfectionen ,  ferner  in  Salbenform 
(1 :  10  Vaselin  oder  Unguentum  glycerini)  bei  breiten 
Condylomen  und  ulcerösen  Uautsyphiliden  mit  höchst 
überraschenäem  Erfolge,  wie  er  auch  durch  Injection 
ätherischer  Lösung  (1 :  10)  Fistelgänge  bei  vereiterten 
Bubonen  heilte.  Als  internes  Antisyphiliticum 
stellt  Oberländer  dasselbe  über  alle  anderen  Jodprä- 
parate, wenn  man  es  in  Pillen  form  zu  4 — 8  Stück  von 
0,1  Jodoformgehalt  pro  die  giebt,  wonach  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  Magencatarrh,  in  keinem  Jodschnupfen 
oder  Jodacne  beobachtet  wurde;  die Heilungsdaucr  war 
der  Jodkali-Behandlung  gegenüber  entschieden  abge- 
kürzt. 

In  England  hat  Hill  (5)  Jodoform  zur  ört- 
lichen Behandlung  primärer  syphilitischer  Ge- 
schwüre in  der  Weise  empfohlen,  dass  das  vorher 
abgewaschene  und  getrocknete  Geschwür  mit  einer  Lö- 
sung von  1  Th.  Jodoform  in  6 — 8  Th.  Aether  bepin- 
selt und  über  dem  bei  Verdunstung  des  letzteren  ge- 
bildeten dünnen  Häutchen  etwas  Lint  trocken  applicirt 
wird,  mit  welcher  Verbandmethode ,  die  bei  starkem 
Secret  2  mal  täglich,  sonst  nur  einmal  pro  die  zur  An- 
wendung kommt,  keine  Schmerzhaftigkeit  verbunden 
ist  und  rasche  Heilung  in  7  — 10  Tagen  erzielt  wird. 
Auch  bei  atonischen  Geschwüren  fand  H.  Jodoform 
von  Nutzen,  während  er  es  bei  entzündeten  Geschwü- 
ren und  bei  einfach  granulirenden  Ulcerationen  ver- 
mieden wissen  will.    Auch  innerlich  hat  H.  das  Mit- 


tel in  Pillenform  anfangs  zu  0,1  3 mal  taglich,  später 
zu  0,8 — 1,0  pro  die  mit  grossem  Erfolge  bei  Syphi- 
lis verwerthet,  namentlich  bei  den  so  hartnäckigen  s>- 
philitischen  Ulcerationen  der  Zunge.  In  der  Fols:e  trat 
nach  dreiwöchentlicher  Anwendung  von  0.8  pro  die 
Jodschnupfen  und  Acne  ein,  welche  die  Fortsetzunti: 
der  Kur  eine  Zeit  lang  verboten. 

Hill 's  Mittheiluug  hat  zu  einer  grossen  Reihe  von 
Aufsätzen  britischer  Aerzte  geführt,  welche  dem  iie- 
brauche  des  Mittels  das  Wort  reden.  Cottle  (9)  be- 
stätigt nach  mehrjährigen  Erfahrungen  in  dem  Hospitale 
für  Hautkrankheiten  zu  Blackfriars  die  Heilwirkunj; 
des  Mittels  bei  Schankergeschwüren,  welche  danach 
doppelt  so  rasch,  wie  unter  anderen  Behandlungsweisen, 
heilen,  hebt  aber  auch  die  vorzüglichen  Ueileffecte  bei 
ulcerircnden  Bubonen  und  secundären  syphilitischen 
Geschwüren,  wie  überhaupt  bei  allen  indolenten  Ge- 
schwüren, besonders  auch  hartnäckigen  Fussgeschwü- 
ren,  hervcr.  Injectionen  bei  Gonorrhoe  musst«n  wegen 
zu  starker  Reizung  aufgegeben  werden,  dagegen  hat!« 
dasselbe  in  Salbenform  (1  :  24  Schmalz)  vorzüdichcn 
Effect  bei  Tinea  favosa  und  Chloasma.  C.  benutzte  das 
Medicament  Iheiis  als  Streupulver  mit  Magnesia  oder 
Tannin,  das  den  (leruch  einigermassen  beschränkt, 
theils  in  Alcohol  oder  Gel  gelöst. 

James  (6),  Woaks  (7)  und  Browne  (8)  beto- 
nen die  Heilwirkungen  des  Jodoforms  bei  Affcctionen 
der  Nase  und  des  Schlundes.  James  fand  es  so- 
wohl bei  specitischen,  als  bei  nicht  syphilitischen 
Rachengeschwürcn  wirksam,  warnt  aber  vor  der  Anwen- 
dung in  Crystallen,  die  oft  starke  locale  Reizung  ver- 
anlasst und  dringt  auf  feine  Pulverisirung.  In  manchen 
Fällen  von  Ozäna  kann  nach  James  die  Kinführung 
mit  Hülfe  des  Nasenspiegels  auf  verborgene  Geschwürs- 
flächen heilend  wirken.  Woakes  bezeichnet  Jodoform 
geradezu  als  spccifisch  bei  Retinitis,  Ozäna  und  post- 
nasalem Catarrh,  doch  wird  die  xVufpinselung  ätheri- 
scher Lösung  meist  unangenehm  empfunden  und  scheint 
die  Application  von  Jodoformwatte  in  solchen  Pillen- 
geeigneter.  Browne  empfiehlt  J.  bei  subcutanen  und 
chronischen  postnasalen  catarrh a lisch en  Entzündungen, 
entweder  in  ätherischer  Lösung  1  :  12  auf  Schwäinm- 
chen,  oder  mit  Vaselin  (1:60 — 100)  und  hebt  die  gün- 
stigen Eflecte  hervor,  welche  Brandeis  in  LouisviÜe 
mit  dem  Mittel  bei  analogen  Affectionen  des  Uterus  und 
der  Vagina  gewonnen  hat. 

Whistler  (11)  empfiehlt  bei  syphilitischen 
Affectionen  Jodoformpastillen  aus  Gelatineraasse 
(2gränige,  3mal  täglich  1  Stück)  im  Munde  zergehen 
zu  lassen  und  räth,  letztere  Masse,  aus  1  Th.  Gelatine, 
2Vj  Th.  Glycerin,  2V2  Th.  eines  aromatischen  Wassers 
u.  q.  s.  Cochenille,  als  weichen  und  angenehmen,  über- 
haupt statt  Gummi  für  Trochisken,  besonders  bei  Irri- 
tation der  Mundhöhle,  zu  verwenden. 

Landesberg  (12)  hat  Jodoform  in  einem  Falle 
vonNeuroretinitis  descendens  innerlich  zu  2  Gran 
4mal  täglich  und  äusserlich  in  Salbenform  mit  dem 
Erfolge  ani^ewendet,  dass  nach  Verbrauch  einer  Unze 
völlige  Wiederherstellung  erfolgte;  als  Nebenerscheinun- 
gen stellte  sich  nur  hier  und  da  Kopfweh  und  Palpi- 
tation  ein. 

8.    Glycerin. 

1)  Catillon,  A.,  Etüde  des  proprietes  phyMolo- 
giques  de  la  glycerine  (Suite).  Analyse  du  gaz  de  Tex- 
piration  apres  Tingcstion  de  la  glycerine.  Arch.  de 
physioL  norm,  et  path.  2.  p.  144.  —  2)  Young,  Da- 
vid, Glycerine  in  the  treatmentof  internal  haemorrhoids. 
Practitioner.  Jan.  p.  1.  —  3)  Powell,  Glycerine  in 
the  treatment  of  internal  haemorrhoids.  Ibid.  April, 
p.  241.  «-^ 
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Catillon  (1)  hat  in  weiteren  Studien  über  die 
Wirkung  des  Glycerins  relative  und  selbst  absolute 
Vermehrung  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  menge  bei 
grösserer  Ausgiebigkeit  der  Athemzüge  constatirt,  welche 
crstere  proportional  der  eingeführten  Glycerinmenge  zu- 
nimmt und  von  der  Verbrennung  des  Glycerins  abzu- 
leiten ist.  C.  nimmt  eine  directe  Oxydation  des  Gly- 
cerins zu  Kohlensäure  und  Wasser  an,  da  es  ihm  nicht 
gelang,  Zwischenproducte,  wie  Glyoerinsäure,  Ameisen- 
säure und  Oxalsäure  im  Thierkörper  nach  Einführung 
von  Glycerin  nachzuweisen.  Eine  Aufspeicherung  von 
Glycerin  in  bestimmten  Organen  (Gehirn,  Leber,  Milz) 
iindet  nicht  statt. 

Young  (2)  berichtet  mehrere  Falle,  in  denen  die 
innerliche  Darreichung  von  Glycerin,  zu  2  Theelöffel 
voll  Morgens  und  Abends  in  Wasser  oder  Limonade 
genommen,  bestehende  üämorrhoidalbeschwerden  be- 
seitigte. 

Auch  Powell  (3)  hat  in  einer  Reihe  von  Fällen 
sich  von  dem  bedeutenden  Wcrthe  des  Glycerins  als 
Mittel  bei  inneren  Hämorrhoiden  überzeugt. 

9.  Oxalsäure. 

Hunt,  Recovery  from  eflfects  of  oxalic  acid.  Med. 
Times  and  Gaz.  Jan.  12.  p.  37.  (Im  University  Hospi- 
tal beobachteter  Fall  von  Vergiftung  eines  31  jähr.  Trin- 
kers mit  grossen  Dosen  Oxalsäure  unter  Behandlung 
mit  Kalk  günstig  verlaufen;  bemerkenswerth  war  der 
höchst  intensive  Magenschmerz,  welcher  Morphin  sub- 
cutan nothwendig  machte  bei  fehlendem  Collapsus,  so 
wie  die  einige  Tage  bestehende  Retention  des  Harns, 
welcher  Eiweiss,  Fasers toflfcylinder  und  einige  Grystalle 
von  oxalsaurem  Kalk  enthielt.) 

10.  Cyanverbindungen. 

1)  Souwers,  Geo.  F.,  Gase  of  peculiar  poisoning 
by  Cyanide  of  potassium.  Philad.  med.  Times.  April 
27.  p.  345,  —  2)  Mueller-Warnek,  Ein  Fall  von 
schwerer  Cyankaliumvergiftung  mit  Ausgang  in  Gene- 
sung. Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  5.  S.  57.  —  3) 
Hunt,  Recovery  from  effects  of  prussic  acid  (bitter 
alraonds).  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  12.  p.  37.  (Be- 
wusstlosigkeit,  Muskelsteifigkeit  und  Pupillenerweiterung 
bei  einem  3jähr.  Knaben  nach  dem  Genüsse  einer  un- 
bestimmten Menge  bitterer  Mandeln,  Rückkehr  des  Be- 
wusstseins  nach  dem  durch  Kitzeln  des  Zäpfchens  er- 
wirkten Erbrechen;  das  gereichte  frisch  gefällte  Eisen- 
oxyduloxyd  konnte  nicht  den  Eintritt  eines  neuen  Rück- 
falls verhüten,  welchen  weitere  Emese  beseitigte ;  Zink- 
it Vitriol  blieb  ohne  Wirkung.)  —  4)  Högyes,  Andreas, 
Physiologische  Wirkung  des  dithio-cyansauren  Kalium 
und  Aethyl.  Arch.  für  exper:  Pathol.  u.  Pharm.  IX. 
Heft  l  u.  2.  S.  127. 

Einen  eigenthümlichen  Fall  von  Vergiftung  durch 
Cyankalium  beobachtete  Souwers  (1)  bei  einem 
Photographen,  indem  in  Folge  häufiger  Beschäftigung 
mit  diesem  Gifte,  sich  Empfindlichkeit  der  Kopfhaut 
über  beiden  Scheitelbeinen,  Schwere  des  Kopfes,  Schlaf- 
losigkeit, Schmerz  in  der  Lendengegend,  leichtes  Deli- 
rium mit  Neigung  umherzulaufen,  Ohrenklingen,  Schwel- 
lung der  oberen  Augenlider,  Appetitverlust,  Nausea 
und  hartnäckige  Verstopfung  entwickelten,  wozu  eigen- 
thümliche  Frostschauer  beim  Einschlummern,  von  mäs- 
^  sigem  Schweisse  gefolgt,  und  Kurzathmigkeit  kamen. 
Die  Untersuchung  ergab  ausserdem  langsamen  und 
vollen  Puls,  kühle  Haut,  Empfindlichkeit  beim  Druck 
auf  die  Domfortsätze  am  Halse,  Trägheit  der  Pupille, 
leichten  Livor  des  Gesichtes  und  der  Mundhöhle  und 
Foetor  oris.  Noch  bei  einer  zweiten,  ebenfalls  mit  Cyan- 


kalium viel  beschäftigten  Person,  sollen  sich  dieselben 
Erscheinungen  gezeigt  haben. 

Ein  von  Mueller-Warnek  (2)  berichteter  Fall 
von  Selbstvergiftung  eines  Photographen  mit  der 
in  seinem  Geschäfte  verwendeten  2procentigen  wässri- 
gen  Cyankaliumlösung  ist  im  höchsten  Grade  auf- 
fallend durch  die  überstandene  grosse  Dosis,  circa  120 
bis  150,0  jener  Solution,  welche  zweifelsohne  theilweise 
in  ameisensaures  Kali  und  Ammoniak  zersetzt  war; 
auch  bietet  der  gefüllte  Magen  und  frühzeitig  erfolgtes 
Erbrechen  günstige  Momente.  Interessant  ist  auch  in 
diesem  Falle  das  nach  Beseitigung  der  schweren  Ver- 
giftungssymptqme  beobachtete  Zurückbleiben  von  Stö- 
rungen der  Articulation  (Stottern),  Zitterbewegungen 
der  unteren  Extremitäten  und  cigenthümlicher  Gang, 
wie  bei  Sclerose  des  Rückenmarks,  von  denen  die 
ersten  noch  8  Monate  nach   der  Vergiftung   bestanden. 

Nach  Högyes  (4)  bedingt  dithioncy ansaures 
Kalium  zu  0,1—0,25  subcutan  die  Erscheinungen  der 
Kalivergiftung,  bei  Fröschen  subcutan  Torpor,  Sopor 
und  diastolischen  Herzstillstand  (nach  0,1—0,25),  bei 
Kaninchen  zu  0,5—07  in  die  Jugularis  gespritzt  un- 
mittelbaren diastolischen  Herzstillstand  und  Tod  unter 
Erstickungskrämpfen;  Nerven,  Muskeln  und  Frosch- 
herzen starben  in  50procentiger  Lösung  rasch  ab,  eben- 
so Bacterien,  deren  Bewegung  schon  durch  1 — l,5pro- 
centige  Lösung  stark  verlangsamt  wird.  Dithioncyan- 
saurcs  Aethyl  (CjH,)  jCjNjSa,  eine  braun rothe,  eigen- 
thümlich  riechende  Flüssigkeit,  erzeugt  subcutan  zu 
0,2—0,4  bei  Fröschen  nach  vorausgehender  Excitation 
Anaesthesic,  Sopor  und  Tod  in  V2  Stunde  und  tödtet 
zu  1  Tropfen  subcutan  oder  infundirt  Kaninchen  in  3 
bis  4  Stunden  durch  acutes  Lungenödem,  welches  viel- 
leicht mit  der  Ausscheidung  des  Stoffes  zusammenhängt, 
dessen  characteristischer  Geruch  in  der  E.Kspirations- 
luft,  aber  auch  im  Harn  und  Galle  deutlich  ist;  bei 
Lebzeiten  kommt  auch  Zittern  des  Kopfes  und  Diarrhoe 
vor;  p.  ra.  findet  sich  ausser  Oedem  und  starker  Hy- 
perämie der  Lungen  auch  Injection  der  Nieren  und  ein- 
zelner Stellen  des  Tractus.  Einreibung  des  Stoffes  er- 
regt nur  geringe  Entzündung. 

11.  Carbolsäurc. 

1)  Oberst,  Max  (Augsburg),  Ein  Fall  von  acutem 
Carbolismus.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  12.  S.  157. 
(Vergiftung  eines  32 jähr.  Kranken  mit  180  Grra.  5  pro- 
centiger  Carbolsäurelösung ;  in  3  Minuten  Bewusstlosig- 
keit,  Zucken  der  Gesichtsmuskeln,  Zittern  der  Extremi- 
täten und  Trismus,  nach  rascher  Anwendung  der  Ma- 
genpumpe baldige  Genesung;  örtliche  Irritation  unbe- 
deutend; ein  bestehender  Blasencatarrh  schien  durch 
die  Vergiftung  wesentlich  gebessert  zu  werden;  das 
Gift  war  aus  Versehen  statt  Bitterwassers  verschluckt.) 
-—  2)  Dessau,  Henri,  A  case  of  recovery  in  a  child 
after  a  poisonous  dose  of  carbolic  acid.  New- York  med. 
Record.  April  13.  p.  289.  (Vergiftung  eines  272 jähri- 
gen Kindes  mit  einem  Theelöffel  Calvert'scher  Carbol- 
säurc No.  2,  demulcirende  und  entleerende  Behandlung, 
Wiederkehr  des  Bewusstseins  in  einer  halben  Stunde; 
der  erst  5  Tage  später  untersuchte  rauchgraue  Urin  gab 
nach  Evaporation  nicht  die  Bromwasserreaction  der 
freien  Carbolsäurc.)  —  3)  Packer,  W.  Herbert,  Case 
of  poisoning  of  carbolic.  acid.  Lancet.  Oct.  12.  (Ver- 
giftung einer  29  jährigen  Geisteskranken  mit  etwa 
i  Unze  roher  Carbolsäurc,  vermuthlich  für  eipe  spiri- 
tuöse  Flüssigkeit  gehalten,  trotz  frühzeitig  angewende- 
ter Magenpumpe  und  äusserer  und  innerer  Excitantien 
Tod  in  45  Minuten;  dieSection  zeigte  24  Stunden  p.  m. 
an  beiden  Mundwinkeln  Corrosion,  allgemeine  Fluidität 
des  Bluts,  Carbolsäuregeruch  desselben,  so  wie  des  Ge- 
hirns, der  Ventrikelflüssigkeit,  der  Lungen  und  des  in 
der  Blase  enthaltenen  Harns,  Entzündung  der  Trachea 
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und-  der  Bronchien,  subpleurale  Ecchymosen,  bleiche 
und  schlaffe  Beschaffenheit  des  Herzens,  weisse  Färbung 
im  Munde  und  acute  Gastritis  bei  wenig  veränderter 
Beschaffenheit  der  Magenschleimhaut;  fettige  Degenera- 
tion in  keinem  Organe  nachweisbar.)  —  4)  Rhein- 
Städter,  Acuter  Carbolismus  durch  peritoneale  Re- 
sorption. Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  15.  S.  191. 
(Intoxication  durch  Einspritzung  von  15,0  Carbolsäure 
in  noch  nicht  1  procentiger  Lösung  in  den  Uterus  meh- 
rere Tage  nach  Enucleation  eines  Fibroms,  mit  Greifen 
nach  dem  Kopfe,  plötzlicher  Bewusstlosigkeit,  Pallor 
faciei,  tonischem  Muskelkrampfe,  Auftreiben  des  Abdo- 
mens, Kühle  der  Haut  und  Aussetzen  des  Athmens  be- 
ginnend; unter  Anwendung  von  Reizmitteln  kehrte  in 
2  Stunden  das  Schluckvermögen  uud  in  4  Stunden  Bc- 
wusstsein  zurück;  im  Laufe  der  nächsten  Woche  ein 
nach  Rh.  der  massenhaften  Elimination  der  Carbolsäure 
zuzuschreibender  eitriger  Blasencatarrh,  der  durch  Kali 
chloricum  günstig  beeinflusst  wurde.  R.  glaubt,  dass 
in  minimo  5,0  Ac.  carb.  in  das  Cavum  peritonei  ein- 
gedrungen waren  uud  meint,  dass  bei  Ovariotomien 
u.  s.  w.  zum  Spray  statt  Ac.  carbol.  Chlorwasser  oder 
Thymol  [warum  nicht  Borsäure?  Ref.]  zu  verwenden 
sei.)  —  5)  Toel,  Theodor,  Ein  Beitrag  zur  Frage  von 
den  giftigen  Eigenschaften  der  Carbolsäure.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  32.  S.  405.  (Intoxication  bei 
Bepinselung  von  Psoriasis,  bei  Application  am  Kopfe 
unmittelbar,  am  Nacken  und  Rücken  weniger  rasch 
eintretend,  von  wenigen  Minuten  Dauer.)  —  6)  Lan- 
genbuch, Carl,  Klinischer  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Carbolin toxica tion.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  28. 
S.  412.  —  7)  Eisenstein,  Ritter  von,  Versuche  mit 
Carbolsäure.  Wien.  med.  Presse.  No.  35.  S.  1097.  Ber. 
des  K.  K.  10-ankenhauses  Wiedcn.  1877.  —  8)  Mc'- 
Ewen,  F.  A.,  On  the  internal  administration  of  carbo- 
lic  acid  in  diphtheria.  Practitioner.  December.  p.  428. 
(Ohne  Bedeutung.) 

Langenbuch  (6)  hat  im  Lazarushospitale  zu  Ber- 
lin den  antiseptischen  Carb  Ölsäure  verband  nach 
List  er  in  sehr  ausgedehntem  Maasse  in  Anwendung 
gebracht  und  sich  von  den  günstigen  Folgen  überzeugt, 
obschon  ihm  anfangs  der  Gebrauch  mit  carbolisirtem 
Paraffin  präparirter  Gaze  nicht  zusagte,  weil  mitunter 
aus  dem  Occlusionsverbande  ein  Retentionsverband 
wurde.  Indessen  führte  die  in  Folge  davon  aufgenom- 
mene Methode  der  feuchten  Carboljute verbände  beim 
Wechsel  derselben  recht  häufig,  namentlich  bei  Kindern 
zu  hochgradigem  Collapsus,  dessen  tödtlicher  Ausgang 
mitunter  nur  durch  Beseitigung  des  Verbandes  abge- 
wendet wurde  und  der  als  Folge  acuter  Carbolsäure- 
vergiftung  ohne  jeden  Zweifel  zu  betrachten  ist  L. 
hat  daher  wegen  der  sich  täglich  wiederholenden  leich- 
teren Intoxication  und  wegen  der  fast  ebenso  häufig 
mit  entstehenden  eczematischen  Ha utu Icerationen,  die 
er  als  carbolgeätzten  Druckbrand  der  Haut  in  Folge 
ungleichmässiger  Vertheilung  der  Jute  betrachtet,  das 
Verfahren  gemildert,  indem  er  alle  früher  mit  5  pCt 
Carbollösung  imprägnirten  Verbandstücke  vor  der  Appli- 
cation in  1 — 2  pCt.  Carbollösung  auswaschen  liess  und 
das  Ausspülen  von  Wunden  mit  starken  Carbollösungen 
möglichst  reducirte.  L.  bezeichnet  geradezu  das  Aus- 
spülen von  Amputations-  und  Kesectionswunden  mit 
5  pCt.  Carbollösung  bei  Kindern  als  lebensgefährlich 
und  hat  wiederholt  auf  Gelenkresectionen  verzichtet, 
weil  er  einen  glücklichen  Verlauf  ohne  antiseptischen 
Carbo [säureverband  (nach  wiederholtem  Fehlschlagen 
von  Chlorzinklösungen)  nicht  hoffen  durfte  und  bei  An- 
wendung desselben  Tod  durch  Carbolismus  acutus  be- 
fürchtete. Selbst  Anwendung  dieser  modificirten  Me- 
thode verhütete  das  Vorkommen  von  Carbolismus  nicht 
ganz.  In  einem  Falle  von  Eröffnung  eines  in  Folge 
von  Coxitis  aufgetretenen  Absccsses  in  dem  grossen 
Trochanter  bei  einem  5jähr.  Kinde  stellte  sich,    trotz- 


dem die  Wunde  nicht  direct  mit  der  Carboljute  in  Con- 
tact  kam,  offenbar  in  l?olge  von  Resorption  durch  die 
Haut  tödtlicher  CarbolooUapsus  ein.  L.  glaubt,  dass  ^ 
die  Aufnahme  des  Giftes  besonders  durch  die  Schweiss- 
drüsen  vor  sich  gehe,  womit  seine  Beobachtung  harmonirt, 
da.ss  gerade  in  der  Leisten-  und  Achselgegend,  wo  sehr 
grosse  Schweissdrüsen  existiren,  eingelegte  Verbände 
zur  Carbolintoxication  führen.  L.  vindicirt  auch  der 
gespannten  Haut  ein  grösseres  Resorptionsvermögen  als 
einer  gleich  grossen  Wundfläche,  Zur  Prophylaxe  der- 
artiger Vergiftungen  weist  L.  darauf  hin,  dass  zur  Des- 
infectipn  der  Haut,  namentlich  bei  Kindern  und  zarten 
Frauen,  Abwaschung  mit  3 — 4  pCt.  Carbolsäure  oder 
einfach  mit  Wasser  ohne  jedes  Bürsten  genüge  und 
dass  man  vor  Anwendung  des  Spray  sämmtliche  später 
voraussichtlich  vom  Verbände  bedeckte  Haut  mit  fei- 
nem Guttaperchastoff  bedeckt,  der  vorher  in  Carbol- 
lösung gelegen  hat  und  welcher  während  der  ganzen 
Behandlungsdauer  liegen  bleibt,  während  derer  man 
durch  mehrfache  Spaltschnitte  und  kleine  Exciaionen 
an  den  Mündungen  der  Drainröhren  für  Abfluss  des 
Wundsecrets  sorgt.  Zur  Vermeidung  von  Druckeczemen 
wird  über  das  Guttapercha  carbo lisirte  Watte  in  eini- 
gen Lagen,  auf  diese  die  Jutekuchen  gelegt  und  das 
Ganze  mit  einer  wohl  desinficirtcn  elastischen  Binde 
umgeben.  Später  wird  der  Verband  periodisch  massig 
angefeuchtet  und  permanent  in  ein  grosses  Gummituch 
gehüllt. 

Eisenstein  (7)  hat  Carbo Isäure  in  stark  verd ünn- 
ter  wässriger  Lösung  (0,05 :  100)  oder  in  Pillen  2a 
0,01—0,03  mehrmals  täglich  bis  0,15  pro  die  bei  Fe- 
bris  intermittens,  Lungentuberculose,  Angin»  ton- 
sillaris, Typhus  versucht  und  rühmt  die  Heilwirkung 
bei  Intermittens,  wo  das  Mittel  in  24  Fällen  von  Ter- 
tiana und  4  Fällen  von  Quotidiana  curativ  wirkte 
und  häufig  schon  nach  den  ersten  Dosen  die  Anfalle 
coupirte,  wobei  in  frischen  Fällen  auch  die  Milzan- 
schwclluug  rasch  schwand.  Bei  Lungenphthise  zeigte 
sich  zwar  nach  dem  Mittel  Linderung  der  abendlichen 
Fieberexacerbation  um  1  —  1,5',  doch  musste  bei  den 
meisten  Kranken  die  Kur  wegen  Magenbeschwerden  nach 
einiger  Zeit  aufgegeben  werden.  Auch  bei  den  übrigen 
Krankheiten  war  der  antipyretische  Effect  unverkennbar, 
doch  leistete  die  Carbolsäure  entschieden  weniger  als 
Natron  salicylicum. 

12.  Salicylsäure. 

1)  Bourgoin,  Sur  la  courbe  de  solubilite  de  Tacide 
salicylique.  Rapport  de  M.  P  e  r  s  o  n  n  e.  Bull,  de  T Acad. 
de  med.  35.  p.  8S6.  (Nach  genauesten  Bestimmongen 
löst  sich  Salicylsäure  bei  Ib^  zu  2,25  in  1000,0  Wasser.) 
—  2)  Binz,  Die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  sali- 
cylsaures  Natron.  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  PharmakoL 
X.  Hft.  1  u.  2.  S.  146.  —  3)  Chirone,  Vinccnzo, 
^cido  salicilico  e  salicilati.  II  Movimento  med.  chir. 
11  und  12.  Maggie.  —  4)  Istomin  und  Weliky, 
Ueber  Salicylsäure.  Petersburg,  med.  Wochenschr.  2. 
S.  10.  —  5)  Istomin,  W.,  Ueber  Salicylsäure.  Dritte 
vorläufige  Mittheilung.  Ebendas.  22.  S.  282.  —  6) 
Blanchier  et  Bochefontaine,  Sur  r^limination  du 
salicylate  de  sei  sur  le  coeur.  Compt.  rend.  LXXXVIL 
18.  p.  657.  —  7)  Bernard,  J.  et  Livons,  Ch.,  Sur 
la  diffusion  de  Tacide  salicylique  dans  Teconomie  ani- 
male.  Compt.  rend.  LXXXVII.  p.  218.  —  8)  Bar- 
tels (Kiel),  Ueber  die  therapeutische  Verwerthung  der 
Salicylsäure  und  ihres  Natronsalzes  in  der  inneren  Me- 
dicin.  Nach  eigenen  Erfahrungen  am  Krankenbette. 
Mitth.  für  den  Verein  Schleswig-Holsteinischer  Aerzte. 
Hft.  6.  Deutsche  med.  Wochenschr.  32.  33.  34.  35.  — 
9)  Schuster,  Wilhelm,  Ein  Beitrag  zur  Wirkung  der 
Salicylsäure.  Diss.  8.  84  SS.  Erlangen.  —  10)  Gar- 
rieu,  Contributions  ä  Tetude  clinique  du  salicylate  de 
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soude.  Montpellier  m^d.  Janv.  F^vr.  p.  16.  US.  — 
11)  Rocchi,  Tito  (Arcevia),  Sul  valore  terapeutico 
deir  acido  salicilico  e  sui  preparati.  II  Raccoglitore. 
Gennajo.  30.  p.  57.  —  12)  Daly,  Fred.  H.,  The  the- 
rapeutic  and  tozic  action  of  salicylate  of  soda.  Brit. 
med.  Joum,  Jan.  19.  p.  87.  —  13)  Prideaux,  En- 
gledue,  Salicylic  acid  as  an  antiseptic  and  aD  antipy- 
retic.  Praotitioner.  Sept.  p.  177.  —  14)  Boggs, 
Alexander,  The  therapeutic  value  of  salicylic  acid.  Brit. 
med.  Journ.  Oct.  12.  p.  558.  (Fälle,  welche  die  gün- 
stige Wirkung  des  Natriamsalicylats  bei  acutem  Gelenk- 
rheumatismus, Lumbago,  Ischias,  Hemicranie  und  Rheu- 
marthritis  darthun.)  —  15)  Buch,  M.,  lieber  Salicyl- 
saurelösung  als  Mundwasser.  Petersb.  med.  Wochenschr. 
11.  S.  96.  (Warnt  vor  dem  Gebrauche  von  Salicyl- 
sanremundwässem,  da  schon  3  pGt.  Lösung  den  Schmelz 
angreife  und  mit  der  Zahnsubstanz  ein  Kalksalicylat 
bildet.)  —  16)  Smith,  Pye  P.  H.,  Apparent  glycosuria 
as  a  result  of  the  administration  of  salicylic  acid.  Brit. 
med.  Joum.  Maroh  2.  —  17)  Freudenberg,  Franz, 
Ueber  ein  neues  Arzneiezanthem.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
42.  S.  630.  —  18)  Hein  lein,  Ueber  Urticaria  als 
Folge  der  Darreichung  von  salicylsanrem  Natron.  Bayr. 
ärztL  Intelligenzbl.  15.  S.  145.  —  19)  Dixneul,  A., 
Etüde  sur  la  m6dication  salicylee,  inconvenients,  dan- 
gers accidents.    IV.     60  pp.    These.   Paris. 

Binz  (2)  weist  experimentell  nach,  dass  die  anti- 
septische Action  des  l^atriumsalicylats  wahr- 
scheiulich  auf  Freiwerden  von  Salicylsäure  unter  dem 
Einflüsse  von  COj  beruht,  indem  dasselbe  in  alkali- 
scher, leicht  sich  zersetzender  Bacteriennährflüssigkeit 
mit  so  viel  COj  imprägnirt,  wie  den  entzündeten  Ge- 
weben beim  Menseben  entspricht,  Monate  lang  bei 
Sommer-  und  Zimmerwärme  zersetzungswidrig  wirkt, 
während  dieselbe  Menge  Natriumsalicylat  das  Auftre- 
ten der  Zersetzung  nach  wenigen  Tagen  zu  Stande 
kommen  lässt. 

Chirone  (3)  glaubt  nach  seinen  Versuchen  an 
Thieren  die  toxische  Wirkung  der  Salicylsäure 
und  Salicylate  auf  eine  mehr  oder  minder  energische 
Zersetzung  des  Haemoglobins  zurückführen  zu 
müssen. 

Is tomin  und  Welyki  (4)  £änden  bei  Versuchen 
mit  Salicylsäure  an  Fröschen  bei  unversehrtem 
Rückenmarke  nach  kleinen  Dosen  anfangs  Verlang- 
samung, später  Beschleunigung  des  Pulsschlages,  dann 
in  60— 100  Minuten  Rückkehr  zur  Norm,  bei  Rücken- 
marksdurchsch neidung  kam  es  zu  letzteren  nie,  auch 
war  hier  starke  Abnahme  der  Herzenergie  unverkennbar 
und  erfolgte  der  bei  unverletztem  Rückenmark  nicht 
vorkommende  systolische  Herzstillstand,  auf  welchen 
weder  Atropin  noch  electrische  Reizung  Einfluss  aus- 
übten. 

In  weiteren  Veys neben  fand  Is  tomin  (5)  gleich- 
zeitige Injection  von  Digitalin  und  Salic]Flsäure  nicht 
starker  retardirend  auf  das  Froschherz  als  Digitalin 
allein,  während  Atropin  bei  zerstörtem  Hirn  und  Rücken- 
marke den  Salicylsäurestillstand  nicht  zu  Stande  kom- 
men lässt  resp.  wieder  aufhebt.  J.  glaubt  hiernach  die 
Differenz  der  Action  der  S.  bei  erhaltenem  und  zer- 
störtem Rückenmark  darauf  beziehen  zu  müssen,  dass 
der  Accelerator  vermöge"  seines  Tonus  die  Salicylsäure 
ihre  Wirkung  auf  die  Hemmungsapparate  des  Herzens 
in  vollem  Maasse  geltend  zu  machen  verhindert  und 
auch  durch  Anregung  der  Herzaction  die  Elimination 
fordert. 

Blanchier  und  Bochefontaine  (6)  haben  bei 


ihren  Versuchen  über  die  Ausscheidung  des  sali- 
cylsauren  Natrons  bei  Einführung  desselben  in  die 
Venen  von  Hunden  eine  in  V2 — 1  Minute  auftretende 
Vermehrung  derSpeichelsecretion,  des  Harns,  der  Galle 
und  des  pancreatischen  Saftes  beobachtet  und  sich  da- 
von überzeugt,  dass  die  vermehrte  Speichelabsonde- 
rung nicht  von  einer  directen  Einwirkung  auf  die  Drüse, 
sondern  auf  das  Speichelcentrum  herrührt,  da  sie  nach 
Durchschneidung  der  Chorda  tympani  ausbleibt. 

Das  Salicylat  fand  sich  sowohl  bei  Infusion  als  bei 
interner  Einführung  im  Magen  und  im  Speichel  (in 
letzterem  schon  nach  20,  in  ersterem  erst  nach  45  Min.), 
spuren  weise  auch  im  Saccus  pancreaticus  und  in  der 
Galle,  während  beim  Menschen  die  Elimination  nur 
durch  den  Urin  und  nicht  durch  den  Speichel  stattfand; 
der  Nachweis  im  Harn  gelingt  beim  Menschen  in  20  Min. 
Infusion  von  12,0  Natr.  salicyl.  beim  Hunde  bedingt 
Intermittenz  des  Herzschlages  und  Tod  in  45  Min.  15,0 
tödten  vom  Magen  aus  in  IV2  Stunden. 

Livons  und  Bernard  (7)  haben  bei  Hunden  nach 
Infusion  von  Salicylsäure  und  salicyl  saurem  Natron, 
ebenso  nach  interner  Einführung  und  Subcutaninjection 
mittelst  Eisenchlorid  und  Salzsäure  Salicyl reaction  in 
Speichel,  Galle,  Pancreassaft ,  Harn  und  Fäcalmassen 
constant  erhalten,  ausserdem  auch  in  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit,  worauf  sie  die  durch  Salicylsäure  bedingten 
nervösen  Erscheinungen  beziehen,  da  solche  auch  bei 
Einspritzung  kleiner  Mengen  von  Salicylverbindungen  in 
den  Cerebrospinalcanal  resultiren. 

Bartels  (8)  idcntificirt  die  qualitative  Wirkung  der 
Salicylsäure  und  des  Natriumsalicylats  als  internes 
Medicament  vollständig  und  will  auch  nur  eine  sehr 
geringe  quantitative  Wirkungsdifferenz,  vermuthlich  in 
Folge  der  rascheren  Diffusion  des  Salzes  (obschon  nach 
B.'s  Erfahrung  auf  den  Genuss  von  1,0  Salicylsäure 
schon  in  20  Min.  der  Nachweis  derselben  im  Urin  mög- 
lich ist),  zugeben.  In  den  flüssigen  Stühlen  eines 
Mannes,  welcher  mehrere  Grm.  Acid.  sal.  genommen 
hatte,  war  dieselbe  nicht  nachweisbar.  Caustisohe  Er- 
scheinungen nach  Anwendung  der  Säure  wurden  von 
B.  nicht  beobachtet,  doch  kam  danach  mehrfach,  und 
auch  bei  Gebrauch  in  Oblate,  intensive  Röthung  und 
Schwellung  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut,  in  einem 
Falle  auch  auf  den  Kehlkopf  ausgedehnt,  sowie  Trocken- 
heit im  Mund  und  Schlund  nebst  brennendem  Durste 
vor,  welche  letzteren  nach  Natriumsalicylat  in  Oblate 
nicht  constatirt  wurden;  Erbrechen  kam  nach  beiden 
vor,  Diarrhoe  nur  einmal  nach  dem  Salze;  Störungen 
des  Appetits  schienen  nach  der  Säure  (zu  1,0  stündlich 
oder  zweistündlich)  leichter  als  nach  dem  Salze  (zu 
2,0—3,5  in  12V2— 20  pCt.  wässriger  Lösung)  einzutre- 
ten. Herabsetzung  der  Temperatur  durch  wirksame 
Dosen  erzielte  B.  bei  Typhus,  Pneumonie,  Angina  ton- 
sillaris, acutem  Gelenkrheumatismus,  epidemischer  Pa 
rotitis,  Di]^htheritis,  sowie  bei  septischem  Fieber  Pyämi- 
scher  und  hectischem  Fieber  Schwindsüchtiger,  am  in- 
tensivsten bei  letzteren,  wo  in  einem  Falle  8,0  Salicylat 
die  Temperatur  von  40,4  auf  35®  brachte  und  wo  4,0 
entschieden  stärker  antipyretisch  als  1,0  Ohininsulfat 
wirkte.  Personen  mit  hectischem  Fieber  vertrugen  4,0 
bis  6,0  meist  vorzüglich  und  selbst  mehrere  Monate 
hindurch  und  besserten  sich  dabei  nicht  allein  die 
abendlichen  Fieberexacerbationen,  sondern  auch  Appetit 
und  Ernährung;  besonders  günstig  schienen  diejenigen 
Fälle  beeinflusst  zu  werden,  welche  einen  ausgesprochenen 
remittirenden  Character  haben.  Bei  Pneumonie  wurde 
Defervescenz  nur  bei  sehr  hohen  Dosen  (6,0 — 12,0)  er- 
zielt, bei  Typhus  abd.  waren  mindestens  8,0  erforderlich. 
B.  hat  jedoch  in  letzterer  Krankheit  die  Salicylbehand- 
lung  wieder  aufgegeben,  weil  2,0  Chinin  weit  energi- 
scher und  anhaltender  als  8,0—10,0  Natr.  sal.  wirken 
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und  ausserdem  die  Nebenerscheinungen  gerade  bei 
Typbösen  im  höchsten  Grade  hervortreten.  In  einem 
Falle  von  Quartana  genügten  30,0  Natriumsalicylat, 
während  der  Apyrexie  verabreicht,  nicht  zum  Coupiren 
des  Anfalles.  Auch  bei  2  an  chronischen  Exanthemen 
leidenden  Personen  setzte  das  Salicylat  die  Temperatur 
herab,  während  bei  Diabetikern  die  Eigenwärme  meist 
nicht  afficirt  wurde.  In  B.'s  Beobachtungen  sank  in 
der  Regel  awch  die  Pulsfrequenz,  auch  bei  Nichtfiebcrn- 
den.  Bei  mehreren  Kranken  trat  auf  den  Gebrauch 
sowohl  der  Salicylsäure  als  ihres  Salzes  vorübergehende 
leichte  Albuminurie  ein;  in  einem  Falle  von  Nephritis 
parenchymatosa  starke  Steigerung  der  Eiweissausschei- 
dung.  Als  sonstige  störende  Nebenwirkungen  beob- 
achtete B.  besonders  heftige  Delirien  mit  nahezu  ma- 
niakalischer  Aufregung,  später  von  längerer  Betäubung 
gefolgt  und  stets  nach  bereits  erfolgter  Abnahme  der 
Eigenwärme.  Bei  2  Diabetikern  bewirkten  15,0-- 16,0 
N.  s.  p.  die  mehrere  Tage  genommen  einen  an  Stupor 
grenzenden  Grad  von  Benommenheit  des  Sensoriums 
ohne  voraufgehende  Excitation  neben  Motilitätsstörungen 
(Taumeln,  Verlust  des  Gleichgewichts),  in  einem  Falle 
vollständige  Hemiparese;  andere  Diabetiker  ertrugen  die 
gedachten  Quantitäten  vollkommen  gut,  während  die 
beiden  Erkrankten  eine  Herabsetzung  der  Dosis  eben- 
falls tolerirten.  Eine  günstige  Modification  des  Verlaufs 
des  Typhus  oder  der  Diphtheritis  durch  Salicylbehand- 
lung  stellt  B.  auf  Grund  der  in  Kiel  gesammelten  Er- 
fahrungen in  Abrede.  Dass  dieselbe  nicht  das  Auf- 
treten infectiöser  Krankheiten  zu  verhindern  vermag, 
lehrt  die  Beobachtung,  dass  ein  Diabetiker,  welcher  23 
Tage  hindurch  9,0,  dann  10  Tage  12,0  und  endlich  12 
Tage  16,0  N.  s.  consurairte,  nichts  destoweniger  von 
Erysipelas  nosocomialis  befallen  wurde  und  daran  zu 
Grunde  ging.  In  Bezug  auf  die  Wirkung  bei  Rheu- 
matismus acutus  betont  B.,  dass  1875  bei  23  Fällen 
unter  Behandlung  mit  Eisumschlägen,  Chinin  und  später 
Jodkalium  die  Durchschnittsdauer  der  Behandlung  52, 
dagegen  1876  bei  12  Fällen  mit  Salicylsäure  nach  der 
Methode  von  Stricker  behandelt  nur  12  Tage  betrug; 
reeidive  Gelenkanschwellungen  wurden  durch  Wieder- 
aufnahme des  Mittels  stets  beseitigt.  Bei  chronischem 
deformirendem  Rheumatismus  fand  B.  6,0  —  8,0 
N.  s.  pro  die  gereicht  schmerzlindernd  und  die  Schwel- 
lung der  Gelenke  vermindernd.  Bei  Diabetes  wurde 
Verminderung  der  Hammengen  und  der  Ausscheidung 
der  täglichen  Zuckermenge  durch  Tagesgaben  von  9,0 
erzielt,  niemals  aber  vollständiges  Verschwinden  des 
Zuckers  erreicht,  welches  in  2  Fällen  nach  Tagesgaben 
von  12,0  — 16,0,  freilich  unter  Hervorrufung  schwerer 
Nebenerscheinungen  gelang. 

Als  Antipyreticum  betrachtet  B.  die  Salicylate  für 
sich  nur  in  Fällen  von  relativ  kurzer  Fieberdauer,  wie 
bei  Angina  tonsillaris  und  Pneumonie  ausreichend  und 
im  Allgemeinen  weder  die  kühlen  Bäder  noch  das  Chinin 
ersetzend;  bei  septischem  Fieber  nur  vorübergehend 
und  in  geringem  Grade  wirksam. 

Die  günstige  Beeinflussung,  welche  nach  S  6  e  ausser  dem 
acuten  Gelenkrheumatismus  auch  bei  anderen  rheumati- 
schen Affcctionen  und  schmerzhaften  Leiden  der  Sa- 
li cylsäurc-Behandlung  zukommt,  fand  Schuster  (9) 
in  der  Erlanger  Klinik  sowohl  für  chronischen  Ge- 
lenkrheumatismus (bei  sehr  langer  Darreichung  bis 
zum  Verschwinden  des  geringsten  Schmerzes),  als  bei 
acutem  und  chronischem  Muskelrheumatismus,  wo 
der  Effect  mitunter  äusserst  prägnant  war,  bei  Ar  thri- 
tis  deformans  (Beseitigung  von  Reizungserscheinun- 
gen), bei  Schmerzen  in  Folge  von  Myelitis  und  anderen 
Rückenmarksleiden  (palliativ),  syphilitischen 
Knochenschmerzen  und  Neuralgien  (hier  auch 
bei  nicht  rheumatischer  Basis  curativ)  in  vollem  Maasse 
bestätigt;  jedoch  nur  bei  Anwendung  von  5,0  pro  die, 
am    besten  in  einer  einzigen  Dosis.    Die  darnach  ein- 


tretenden Nebenerscheinungen,  am  intensivsten  bei  zwei 
Potatoren,  wurden  durch  BromwasserstoflFsäure  nicht 
gemildert,  nahmen  aber  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
meist  ab.  Bei  Migräne  wirkte  S.  nicht  besser  als 
Coffein;  Chorea  schien  nur  bei  rheumatischer  Basis 
günstig  beeinflusst  zu  werden. 

Ueber  die  in  Montpellier  gemachten  Versuche  mit  Sa- 
licylsäure und  salicylsaurom  Natron  hat  Car- 
rieu  (10)  ausfährlicbe  Mittheilungon  gemacht,  welche 
sich  auf  die  Behandlung  von  10  Fällen  von  Rheu- 
matismus acutus  und  mehreren  chronischen  Rheuma- 
tismen durch  Combal  und  Hamelin  stützen. 

Selbst  bei  kleinen  Dosen  (l — 2  Grm.  in  einer  zwei- 
stündlich esslöffelweise  genommenen  Mixtur)  kam  es 
nach  Natriumsalicylat,  namentlich  bei  Frauen  zu  Ohren- 
sausen, das  in  einem  Falle  von  Schwindel  begleitet 
war.  Als  ein  neues  Symptom  der  Wirkung  bezeichnet 
C.  Anästhesie  des  Gaumensegels,  vielleicht  ein 
Eliminationsphänomen,  da,  wie  auch  C.  bestätigt,  das 
Salicylat  im  Speichel  erscheint  und  da  bei  einem  der 
behandelten  Männer  auch  starke  Herabsetzung  der  Sen- 
sibilität der  Urethra  vorkam.  Bei  einer  Frau  schie& 
der  Gebrauch  emmenagog  zu  wirken.  Cerebrale  Erschei- 
jiungen  kamen  unter  der  Form  von  blanden  Delirien  in 
einem  von  Combal  mit  Salicylsäure  behandelten  Fall«; 
vor,  welcher  zum  Vertauschen  der  Säure  mit  dem  Salz« 
führte.  In  Hinsicht  auf  die  antifebrile  Wirkung  des 
Mittels  bemerkt  C,  dass  in  allen  Fällen  24—28  Std. 
nach  der  Anwendung  des  Salicylats  ein  grösserer  oder 
geringerer  Temperaturabfall  von  längerer  oder  kürzerer 
Dauer  folgte,  womit  sich  (weniger  ausgeprägt  bei  apy- 
retischen  Fällen,  als  im  Fieber)  Abnahme  der  Pulszahl 
und  Verlangsamung  der  Pulswclle  bei  energischer  Sy- 
stole des  Herz  Ventrikels  einstellte,  und  parallelisirt  die 
Wirkung  mit  derjenigen  der  Digitalis.  Die  Eisenchlohd- 
reaction,  welche  C.  im  Harn  wiederholt  1*', — 2  Stunden 
nach  der  ersten  Einführung  auftreten  sah,  dauerte  in 
2  Fällen  noch  48  Stunden  nach  Cessiren  des  Mittels 
an.  C.  bezeichnet  die  Diurese  im  Allgemeinen  als  ver- 
mehrt, jedoch  nicht  constant;  ausserdem  zeigt  der  Urin 
ein  sehr  hohes,  specifisches  Gew.  und  häufig. Neigung 
zu  Alcalescenz,  auch  blieb  die  Harnstoffausscheidung 
nach  Herabsetzung  des  Fiebers  und  bei  leichter  Kosr 
gross,  wie  auch  die  Ilamsäure-Curve  nicht  vollständig 
mit  der  Temperatur  correspondirte.  In  Bezug  auf  die 
therapeutischen  Erfolge  beim  Rheumatismus  acutus  con- 
statirt  Carrieu  das  Eintreten  der  Besserung  iu  2  bis 
4  Tagen,  wobei  zuerst  die  Schmerzen  und  erst  später 
die  entzündlichen  Erscheinungen  abnahmen.  Ein  Ein- 
fluss  auf  das  Herz  war  nicht  ersichtlich,  Rückfalle  häufig. 

Rocchi  (11)  hält  sich  auf  Grundlage  von  4  Beob- 
achtungen an  Gicht-  und  Rheumatismuskranken  (dar- 
unter nur  1  Fall  von  acutem  Gelenkrheumatismus,  in 
welchem  die  allerdings  relativ  spät  hervortretende  gün- 
stige Wirkung  des  Natriumsalicylats  unverkennbar  ist), 
zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  die  Salicylsäure 
keine  oder  doch  nur  eine  sehr  schwache  antipyre- 
tische ActioTi  besitze,  dass  sie  in  hohen  Dosen  Be- 
täubung und  Schmerzlinderung  weniger  rasch  und  viel- 
leicht mit  mehr  Gefahr  als  Opium  und  Chloroform 
herbeiführe  und  dass  sie  weder  auf  die  Anschwellung 
der  Gelenke,  noch  auf  die  Dauer  der  Krankheit  einen 
Einfluss  ausübe,  während  sie  in  ungünstiger  Weise  de- 
primirend  auf  das  Gehirn  und  secundär  auf  Warmc- 
Ijildung,  Kreislauf  und  Athmung  wirke.  Von  einem 
Einflüsse  auf  die  Niercnthätigkcit  konnte  sich  Rw  eben- 
falls nicht  überzeugen. 

Daly  (12),  welcher  im  Allgemeinen  sich  sehr  be- 
friedigt über  die  Wirkung  des  Natriumsalicylat* 
bei  Polyarthritis   rheumatica  acuta  aussprich*». 
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obschon  er  die  längere  Zeit  bestehesde  Tendenz  zu  Re- 
cidiven  hervorhebt,  beobachtete  bei  einer  Frau  nach 
2  tägigem  Gebrauche  von  20  Gran  2  stündlich  am  ersten 
und  3  stündlich  vom  zweiten  Tage  heftige  Delirien, 
welche  nach  Verminderung  der  Dosis  rasch  schwanden. 

Prideaux  (13)  glaubt,  dass  die  bei  der  Salicyl- 
behandlung  beobachteten  Nebenerscheinungen 
Verunreinigungen  der  Säure  zuzuschreiben  sind, 
da  er  solche  niemals,  selbst  beim  Verbrauche  von 
'.',  Unze  in  12  Std.  nach  Anwendung  uracrystallisirter 
Salicylsäure  beobachtete  (V).  In  Hinsicht  auf  die  faul- 
nisswidrige  Wirkung  constatirte  P.,  dass  Bacterienent- 
wickelung  im  Urin  durch  Zusatz  von  Vi  p.  M.  ausser- 
ordentlich beschränkt,  durch  iVa  p.  M.  auf  mehrere 
Monate  verhütet  wird,  wobei  Schimmelpilzcntwickelung 
an  der  Oberfläche  in  beschränktem  Maassc  statt  hat, 
während  in  bacterienhaltigem  Urin  zur  vollständigen 
Todtung  derselben  3—4  p.  M.  nothwendig  sind,  welche 
den  Fäulnissgeruch  nicht  beseitigen;  von  Natriumsali- 
cylat  ist  V»  mehr  nothwendig.  Auch  ist  die  Pilzent- 
wickelung dabei  weit  reichlicher.  Aehnlich  verhält  sich 
Eiweiss,  während  Milch  grösserer  Mengen  zur  Verhütung 
von  Zersetzungsprocessen  bedarf.  Auf  die  rothen  Blut- 
körperchen konnte  eine  Einwirkung  der  Salicjlsäure 
nicht  beobachtet  werden,  dagegen  schien  die  Bewegung 
der  weissen  beeinträchtigt  zu  sein.  S.  glaubt  bei  zy- 
motischen  Krankheiten  (Pocken,  Scharlach,  Masern,  auch 
wenigen  Fällen  von  Typhus)  von  der  Salicylbehandlung 
gute  Resultate  in  Bezug  auf  den  Ausgang  erhalten  zu 
haben  und  bezieht  diese  Wirkung  nicht  ausschliesslich 
auf  die  oft  sehr  aufTällige  Defervescenz ,  sondern  auch 
auf  eine  Ertodtung  der  specifischen  Germs  im  Blute. 
Um  Uebelkeit  und  CoUaps  zu  vcrhindeni,  empfiehlt  er 
salieylsaures  Ammonium  oder  eine  Verbindung  von 
Natrium  und  Ammonium  salicylicum  (Natr.  bicarb., 
Ammon.  carb.  ana  5  Gran,  Acid.  salicyl.  20  Gran,  Aq. 
dest.  unc.  1).  Von  kleinen  Dosen  gepulverter  Salicyl- 
säure sah  S.  ausserordentlich  günstigen  Erfolg  bei  fö- 
tiden  Diarrhöen  im  kindlichen  Lebensalter. 

"^Dass  auch  die  Salicylsäure  Arzneiexantheme 
zu  bedingen  vermag,  beweist  ein  von  Freud enb  e  rg  (17) 
mitgetheilter  Fall,  wo  bei  einem  an  Carbunkel  Leiden- 
den nach  täglich  5  Grm.  Acidum  salicylicum  in  alka- 
lischer Lösung  am  6.  Tage  Petechien  und  Ecchy- 
mosen  von  lebhaft  rother  Farbe  und  bis  zur  Grösse 
eines  Fünfmarkstücks  am  Rücken,  am  7.  Tage  auch 
am  übrigen  Körper  sich  entwickelten;  das  mit  Brennen 
und  Jucken  verbundene  Exanthem  endete  mit  fetziger 
Abschuppung. 

Hei  nie  in  (18)  berichtet  aus  der  Erlanger  Poli- 
klinik einen  Fall,  wo  nach  einer  Dosis  von  4,0  sali- 
cylsaurem  Natron  unter  heftigem  Hautjucken  An- 
schwellung und  Röthe  der  Haut  und  Quaddelaus- 
schlag  zu  zwei  wiederholten  Malen  auftrat;  die  Schwel- 
lung verlor  sich  erst  am  folgenden  Tage;  kleinere  Gaben 
bedingten  kein  Exanthem;  der  Urin  war  eiweissfrei. 

Pye  Smith  (16)  hat  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Patienten  (in  Guy's  Hospital  in  18  F.  16  Mal)  nach 
Natron  und  Ammonium  sal.  eine  nach  Art  des  Trauben- 
zuckers auf  Kupferoxyd  reducirend  wirkende  Substanz 
in  grösseren  oder  geringeren  Mengen  constatirt,  ebenso 
nach  Salicin.  S.  vermuthet,  dass  die  Salicylur- 
säure  mit  dem  Phänomen  in  Zusammenhang  stehe, 
macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  Salicin  und  Sa- 
licylsäure zwar  für  sich  keine  Zuckerreaction  geben, 
wohl  aber  bei  Zusatz  von  Essigsiiijre,  Mineralsäure  oder 
saurem  Harn. 

Dixneuf  (19)  giebt  eine  Zusammenstellung  der 
bei  der  Salicylbehandlung  vorkommenden  Neben- 
erscheinungen und  führt  mehrere  Fälle  an,   in  de- 


nen dieselbe  entweder  sehr  bedenkliche  Zustande  oder 
geradezu  den  Tod  herbeigeführt  zu  haben  scheint. 

Hinsichtlich  der  Störungen  von  Seiten  des  Tractus 
betont  D.  das  Vorkommen  von  Aphthen,  Darmblutungen 
und  Herpes  labialis  nach  den  Beobachtungen  von  Alt- 
haus und  Cavafy  und  widerlegte  die  Angaben  von 
Fischer,  dass  nur  die  erste  Dosis  S.,  nicht  aber  die 
späteren  Erbrechen  veranlassen,  unter  Hinweis  auf  einen 
Fall  von  Bochefontaine  und  Chabert,  in  welchem 
das  Mittel  3  Tage  anhaltenden,  unstillbaren  Vomitus 
hervorrief.  In  einer  weiteren  neuen  Beobachtung  trat 
bei  einer  Frau,  welche  12,0  S.  statt  6,0  im  Tage  ge- 
nommen hatte,  Gastroenteritis  und  nach  24  Std.  Tod 
ein  und  fanden  sich  im  Munde  Erosionen  der  Schleim- 
haut. Eigenthümlich  sind  2  Beobachtungen  von  Watte - 
let,  deren  erste  einen  Fall  von  acutem  Rheumatismus 
mit  Endocarditis  betrifft,  in  welchem  nach  Darreichung 
von  45,0  Natriumsalicylat  im  Laufe  von  5  Tagen  Em- 
bolie  der  Arterien  der  rechten  unteren  und  linken 
oberen  Extremität  mit  Gangrän  des  Beins  und  Tod  am 
13.  Tage  nach  vorgängigen  Lungen-  und  Darmblutungen 
sich  einstellte  (doch  wohl  eher  Folge  der  Endocarditis 
als  des  Salicylats.  Ref.).  Ein  zweiter  Fall  betrifft 
einen  Arthritiker,  welcher  trotz  des  Consums  von  88,0 
Natriumsalicylat  in  12  Tagen  seinen  Anfall  erst  in 
6  Wochen  überwinden  konnte  und  während  der  Salicyl- 
cur  an  Veiringerung  der  Diurese  mit  gleichzeitigem 
Harndrang  litt  und  8  Tage  nach  dem  Ende  der  Cur 
starkes  Hautjucken  bekam.  Uebrigens  will  auch  Po- 
tain zweimal  nach  Salicylbehandlung  partielle  Gangrän 
auftreten  gesehen  haben.  Weiter  beschreibt  D.  3  Fälle 
von  Albuminurie  nach  Natriumsalicylat  aus  dem  Hdpi- 
tal  Beaujon  (Gubler)  und  betont  das  Vorkommen 
von  Abortus  (Buquoy)  und  Knochennecrose  (Li Hey) 
nach  längerem  Gebrauche  des  Mittels.  In  einem  Falle, 
in  welchem  die  verordnete  Tagesgabe  von  6,0  binnen 
3  Std.  genommen  wurde,  kam  es  zu  einem  cclamptischen 
Anfalle  mit  V*  ^^^-  dauernder  Bewusstlosigkeit,  mit 
tetaniformen  Stössen,  später  zu  Collaps,  vorübergehender 
Störung  des  Sehvermögens  und  Albuminurie.  Ein  dem 
Salicylsäuregebrauche  zugeschriebener  Todesfall  auf 
CombaTs  Klinik  zu  Montpellier  betrifft  einen  21  jähr, 
an  Polyarthritis  rh.  leidenden  Mann,  der  nach  8,5 
Acid.  sal.  in  8  T.  genommen,  zwar  von  seinen  Schmer- 
zen befreit  wurde,  aber  am  9.  Tage  psychische  Auf- 
regung und  Steigerung  der  Temperatur  zeigte,  dann  in 
allgemeine  Kiämpfe  verfiel  und  nach  4  Std.  zu  Grunde 
ging.  Vorübergehende  intellectuelle  Störung,  Ohren- 
sausen, Taubheit  und  enorme  Epistaxis  traten  bei  einem 
Kranken  von  Blondeau  nach  14 tägigem  Gebrauche 
von  8,0  Natriumsalicylat  auf;  in  einem  andern  soll 
3tägige  Behandlung  mit  dieser  Dosis  zu  einer  vorüber- 
gehenden Hemiplegie  geführt  haben.  In  einem  von 
Peltz  beobachteten  Falle  von  chronischem  Gelenkrheu- 
matismus nahm  der  Kranke  binnen  Monatsfrist  in  Tages- 
gaben von  anfangs  4,0,  später  6,0  u.  8,0  ca.  200  Grm. 
Natriumsalicylat,  wonach  sich  Hitze  im  Kopfe,  leichtes 
Ohrensausen,  etwas  Schwindel  und  Häsitation  der  Ge- 
danken, Stechen  in  den  Augen  und  der  Nase,  dann 
Anfälle  von  intensivem  Kopiweh  mit  starker  Röthung 
des  Gesichts  und  wiederholtem  Erbrechen  bei  heisser 
Haut  und  verlangsamtem  Pulse,  endlich  Pupillenver- 
engung einstellten,  welcher  Zustand  unter  allmäliger 
Besserung  länger  als  20  Tage  anhielt;  noch  16  Tage 
nach  dem  Aufhören  der  Medication  liess  sich  Salicyl- 
säure im  Urin  nachweisen. 

[1)  Lange,  P.,  Om  Salicylsyrens  Vord  som  Anti- 
septicura  y  Antipyreticum.  Kjöbenhavn.  —  2)  Levy, 
Frits,  Nogle  Bemorkninger  om  Salicylsyren.  Ugeskrift 
for  Lägr.  3  R.  Bd.  26.  S.  1.  Salicylsyren  som  An- 
tisepticum  y  Antipyreticum.  Nordiskt  med.  Arkiv.  Bd. 
10.    No.  18.  "^ 
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Während  die  Arbeit  von  Lange  (1)  wesentliclx  eine 
Darstellung  der  Untersuchungen  und  Meinungen  An- 
derer über  die  Wirkungen  der  Salicyl  säure  ist,  hat 
Levy  (2)  Gelegenheit  gehabt,  mehr  selbständige  Unter- 
suchungen anzustellen.  Sein  erstgenannter,  kleiner  Ar- 
tikel ist  gegen  Lange  gerichtet,  der  nach  Levy 's 
Meinung  die  Salicylsäure  etwas  zu  günstig  beurtheilt 
hat,  namentlich  dem  Chinin  und  der  Carbolsäurc 
gegenüber. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  theilt  Levy  seine 
eigenen  Versuche  mit.  Bei  dem  innerlichen  Gebrauche 
der  Salicylsäure  hat  er  keine  Spur  davon  in  den  Fäces 
nachweisen  können,  dagegen  in  serösen  Transsudaten, 
im  Schweisse,  Speichel  und  den  Thränen.  Die  anti- 
septische Wirkung  der  Salicylsäure  anlangend,  hat 
Verf.  durch  sorgfältige  Versuche  gefunden,  dass  dieselbe 
der  Alcoholgährung  gegenüber  fast  doppelt  so  gross 
ist,  wie  die  der  Carbolsäure,  während  sie  sich  der 
Fäulniss  des  Harns,  der  serösen  Flüssigkeiten  etc. 
gegenüber  umgekehrt  verhält.  Die  Salicylate  haben 
gar  keine  antiseptische  Wirkung.  Als  chirurgisches 
Antisepticum  kann  die  Salicylsäure  nicht  mit  der  Car- 
bolsäure concurriren  wegen  der  sehr  geringen  Löslich- 
keit der  ersteren.  Als  Antipyreticum  wirkt  die  Sa- 
licylsäure nur  gegen  den  acuten  Gelenkrheumatismus 
sicher  und  kräftig,  wiewohl  es  nach  Verf.  Meinung  zu 
früh  ist,  das  Mittel  bei  dieser  Krankheit  als  Specificum 
anzusehen.  Verf.  hat  Gelegenheit  gehabt,  81  im  Fre- 
derikshospital mit  Salicylsäure  oder  salicylsaurem  Natron 
behandelte  Fälle  von  Gelenkrheumatismus  zu  be- 
obachten. Nur  in  7  Fällen  (8,64  pCt.)  musste  man  mit 
der  Behandlung  aufhören,  weil  das  Mittel  nicht  ver- 
tragen wurde  (2  mal  Dyspnoe,  1  Ekel,  2  Erbrechen,  1 
Diarrhoe,  l  Nasenblutung);  alle  diese  Patienten  waren 
schwache  Individuen  mit  chronischen  Krankheiten,  5 
hatten  Herzkrankheiten;  da  die  Säure  aber  bei  17  an- 
deren Kranken  mit  derselben  Complication  gut  vertragen 
wurde,  kann  dieselbe  nicht  als  Contraindication '  be- 
trachtet werden.  In  9,87  pCt.  der  Fälle  hatte  die  Be- 
handlung keine  Einwirkung  auf  die  Krankheit ;  in  allen 
übrigen  trat  eine  erhebliche  Besserung  ein.  Das  Fieber 
hörte  durchschnittlich  auf  im  Laufe  von  6,20  Tagen, 
die  Schmerzen  in  4,78  Tagen.  Die  Dauer  der  Krank- 
heit war  28,26  Tage.  Die  Wirkung  war  um  so  günsti- 
ger, je  früher  die  Behandlung  angefangen  wurde.  Peri- 
und  Endocarditis  trat  ein  in  8,64  pCt.  der  Fälle,  leichte 
Delirien  in  3,74  pCt,  Keiner  der  mit  Salicylsäure  be- 
handelten Kranken  starb.  Als  Antipyreticum  kann  die 
Salicylsäure  das  Chinin  nicht  ersetzen. 

T.  S.  Warnckf. 

Marynowski,  Eine  Taenia  mittelst  Aoid.  salicyli- 
cum  abgetrieben.  Medycyna  36.  (Nach  Verbrauch  von 
vier  Pulvern  zu  0,30  Acid.  salicyL  stündlich  und  eines 
Loflfels  Ricinusöl  ging  die  Taenia  sammt  Kopftheil  ab.) 

Oettinger  (Krakau).] 

13.    Nitrobenzin. 

Filehne,  W.  (Erlangen),  Ueber  die  Giftwirkungen 
des  Nitrobenzols.  Kritisch  experimentelle  Untersuchung. 
Arch.  für  exper.  Pathol.  und  Pharmacol.  IX.  H.  5  u. 
6.    S.  329. 

Zur  Ergänzung  unseres  voij.  Referats  über  F  i  1  e  h  n  e's 
Studien  über  die  Wirkung  des  Nitrobenzols,  durch 
welche  die  Verwandlung  desselben  in  Anilin  im  Thier- 
körper  als  irrig  dargethan  und  die  durch  das  Gift  be- 
wirkte Cyanose  als  Folge  der  veränderten  Biutbeschaf- 
fenheit  constatirt  wird,  ist  hervorzuheben,  dass  der 
Volumprocentgehalt  des  Sauerstoffs  bei  Hunden  im 
arteriellen  Blut  bis  unter  I  pCt.  (gegen  17  pCt.  der 
Norm)  sinken  kann,  und  dass  im  Hundeblut  zwischen 
C  und  D  rechts  von  der  Stelle  des  Hämatinstreifens 
ein  Absorptionsstreif  entsteht,  der  auch  vom  Blute  der 


Leichen  (aber  weiter  links)  noch  geliefert  wird,  während 
Nitrobenzol  in  Blut  ausserhalb  des  Korpers  ganz  andere 
Veränderungen  hervorbringt 

14.    Trimethylamin. 

Weiss,  Nathan,  Ueber  die  therapeutische  Verwen* 
düng  des  Propylamin  (recte  Trimethylamin)  in  eini^n 
Nervenkrankheiten.  Wien.  med.  Blätter.  8.  S.  186. 
9.    S.  206. 

Weiss  hat  Trimethylamin  in  21  Fallen  von 
Chorea  in  Anwendung  gebraeht;  in  5  derselben  ver- 
schwanden die  Erscheinungen  in  2—3  Tagen,  in  8  trat 
zwar  nach  den  ersten  Dosen  Beruhigung  ein,  doch  er- 
folgte die  Heilung  in  2—3  Wochen;  in  den  übrigen 
Fällen  blieb  das  Mittel  ohne  jeden  Effect,  ohne  d&ss 
in  der  Beschaffenheit  der  Fälle  ein  Grund  dieser  diffe- 
renten  Wirkung  zu  entdecken  war.  Das  Mittel  wurde 
zu  1,5  in  80,0  Aq.  dest  und  20,0  Syr.  simpl.  gelost 
zu  2  stündlich  einem  Essloffel  wochenlang  gegeben,  ohne 
Nebenerscheinungen  zu  bedingen.  Besonders  günstig 
erwies  sich  das  Mittel  in  einem  bereits  galvanisch  ohne 
Erfolg  behandelten  Falle  von  Paralysis  agitans,  wo  schon 
am  ersten  Tage  auffallende  Besserung  eintrat  und  nach 
Verbrauch  von  4,5  die  zitternden  Bewegungen  sistirten; 
in  zwei  anderen  Fällen  blieb  Trimethylamin  ohne  jede 
Wirkung.  Bei  Sclerosis  disseminata  leistet  das  Mittel 
nichts,  wohl  aber  in  einem  Falle  von  hysterischen  Con- 
vulsionen.  Möglicherweise  ist  eine  Steigerung  der  Dosis 
auf  2,5 — 8,5  pro  die  zur  Erzielung  günstigerer  ther»- 
peutischer  Resultate  geeignet 

b)  Pflanzenstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Fungi. 

1)  Corradi,  A.,  Del  veleno  de'  fanghi.  Studio 
critico.  Annali  univ.  di  med.  Gennajo.  p.  72.  Febbr. 
p.  183.  Apr.  p.  249.  Giugno  p.  545.  —  2)  Galippe 
et  Budin,  Sur  Taction  de  Tergotinine.  (See.  de  BioL) 
Gaz.  m6d.  de  Paris.  11.  p.  150.  —  3)  Peton,  Joseph- 
Henri,  De  Taction  physiologique  et  th^rapeutiqae  de 
Tergot  de  seigle.  Etüde  exp^rimentale  et  clinique.  IV. 
100  pp.  Th^e.  Paris.  —  4)  Her  vi  eu;  Paul  Ferdi- 
nand, Etüde  critique  et  clinique  sur  Taction  du  seigle 
ergote  et  pnncipalement  des  injections  sous-cotanees 
d'ergütine.  IV.  96  pp.  These.  Paris.  —  5)  Cotton, 
E.,  Sur  la  preparation  de  Tergotine.  Lyon  med.  19. 
p.  49.  —  6)  Allen,  Alfred  H.,  Poisoning  by  brcad- 
pudding.    Brit.  med.  Joum.     Oct.  26.    p.  623. 

CorradT(l)  knüpft  an  die  Besprechung  der  Ver- 
suche von  M.  Schiff,  wonach  die  Anwendung  roa 
Atropin  bei  Thieren,  welche  Fliegenpilze  inSobsUnz 
erhalten  hatten,  das  Auftreten  jeder  an  Muscarin- 
vergiftung  erinnernden  Wirkung  aufhebt  und  die  B^ 
kämpfung  der  von  Schiff  darauf  begründeten  Empfeh- 
lung des  Atropins  als  Antidot  der  Pilzvergiftung  danrh 
Coletti,  welcher  die  bisher  in  Italien  übliche  Behand- 
lung mit  Alcohol  und  Opium  für  vollkommen  aasrei- 
chend hält,  eine  höchst  interessante  Zusammenstellung 
älterer  und  neuerer,  auf  die  Pilzvergiftung  bezügli- 
cher Daten  und  Krankengeschichten,  die  das  baufigo 
Vorkommen  des  Mycetismus  in  Italien  und  zwar  darch 
manche  ausserhalb  Italiens  kaum  je  zuintoxication  füh- 
rende Pilzspecies  bekunden. 

Corradi  theilt  die  Vergiftungen  durch  Pilze 
in  3  Categorien,  indem  er  ausser  der  narcotischen  und 
irritir enden  Intoxication  noch  eine  solche  mitgemisch- 
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ten  Symptomen  statuirt.  Zur  narcotischen  Pilzvergif- 
tung stellt  er  insbesondere  die  durch  Amanita  pan- 
therina  bewirkten  Intoxicationen,  von  denen  er  eine 
grosse  Anzahl  bisher  ausserhalb  Italiens  nicht  oder  un- 
genügend bekannter  Fälle  zusammenstellt,  welche  die 
von  Ref.  bereits  1867  ausgesprochene  toxische  Ver- 
wandtschaft dieses  Pilzes  mit  dem  Fliegenpilze  klar 
stellen.  Unter  der  Casuistik  interessirt  besonders  ein 
Fall,  in  welchem  neben  Amanita  pantherina  auch  Ama- 
nita aspera  an  der  Intoxicalion  mit  bötheiligt  war. 
Amanita  citrina  Pers.  (Agaricus  citrinus  albidüs 
Vitadini),  entweder  Varietät  von  Amanita  vema  oder 
A.  bulbosa,  will'C.  ebenfalls  zu  den  Pilzen  mit  neu- 
rotischer Wirkung  gerechnet  wissen,  wohin  vielleicht 
aaeh  A.  vaginata  und  A.  Vitadini  gehören.  Als  Pilze, 
welche  gemischte  Symptome  hervorrufen,  figuriren  die 
verschiedenen  Varietäten  von  Amanita  phalloides  (A. 
virosa),  A.  Candida,  A.  vema,  für  welche  die  italienische 
Literatur  ein  reichliches  Material  an  Vergiftungsge- 
schichten darbietet,  da  die  durch  den  Pratajuolo  sel- 
vatico  veranlassten  Intoxicationen  darauf  bezogen  wer- 
den müssen,  als  solche  mit  imtircnden  Symptomen  die 
giftigen  Russulae  und  Lactarii. 

Galippe  und  Budin  (2)  haben  das  Ergotinin 
von  Tanret  am  Frosche,  Kaninchen  und  Hunde  ver- 
sucht und  nach  8—30  Mgrm.  subcutan  keinerlei  Er- 
scheinungen beim  Hunde  beobachtet,  während  80  Mgrm. 
Sinken  der  Temperatur  um  0,4®,  Erbrechen  und  Durch- 
falle hervorriefen  und  105  Mgrm.  den  Tod  in  einigen 
Stunden  nach  starkem  Sinken  der  Eigenwärme  beding- 
ten. Letzteres  erfolgt  neben  Convulsionen  und  Paralyse 
bei  Kaninchen  nach  60  Mgrm.  Die  Unwirksamkeit  re- 
lativ grosser  Dosen  des  Ergotinins  bei  Thieren  scheint 
indess  einen  Rückschluss  auf  die  Wirkung  beim  Men- 
schen nicht  zuzulassen,  da  Dujardin-Beaumetz 
nach  subcutaner  Injection  von  4—6  Mgrm.  regelmässig 
in  den  folgenden  24  Stunden  Nausea  und  Erbrechen 
und  schmelzhafte  Koliken  beobachtete,  wobei  er  be- 
merkt, dass  bei  Uterinblutungen  extra  puerperium  zwar 
ein  Stillstand  derselben  stattfand,  aber  erst  nach  meh- 
reren Stunden.  Nach  Mittheilungen  von  Hervieu  (4) 
hat  Gosselin  den  von  ihm  in  1  Falle  constatirten 
hämostatischen  Effect  in  2  andern  nicht  bestätigen 
können,  wahrend  in  letzteren  Erbrechen  und-  Torpor 
sich  geltend  machten.  Sowohl  Ilervicu  wie  Peton 
(3)  stellen  Yvon*s  Muttcrkornextract,  zumal  da  dasselbe 
bei  subcutaner  Injection  keine  Reizungserscheinungen 
bedingen  soll,  als  Arzneimittel  über  das  Ergotinin. 

Peton  (3)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Labor  de  die 
Wirkung  verschiedener  Mutterkor npräparate  an 
Thieren  verfolgt  und  dabei  einerseits  Contractionen  der 
Uterusfasern,  die  bei  trächtigen  Thieren  zu  Frühgeburt 
führen,  andererseits  Verengung  der  Ohrgefässe  beim 
Kaninchen  constatirt.  Die  letztere  tritt  schon  in  weni- 
gen Minuten  bei  Application  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Ohres  ein  und  erfolgt  auch  in  hochgradiger  Weise  nach 
zuvoriger  Durchschneidung  des  vom  Sympathicus  stam- 
menden Ohmerven  und  des  N.  auricularis  magnus,  wes- 
halb P.  eine  directe  Einwirkung  auf  die  contractilen 
Elemente  der  Gefassmuskeln  annimmt.  Die  nach  Sym- 
pathicusdurchschneidung  erfolgende  Pupillenerweiterung 
macht  nach  Einspritzung  in  der  Nähe  des  Ohres  einer 
Verengung  Platz,  was  nach  Subcutaninjection  in  ent- 
fernten Theilen  nicht  der  Fall  ist,  welche  dagegen, 
aber  erst  nach  1  Stunde,  Verengung  der  Ohrgefässe  zur 
Folge  hat.  Ferner  überzeugten  sich  P.  und  L.,  dass 
auch  an  der  Blase  fibrilläre  Contractionen  entstehen, 
welche  sich  auf  das  gesammte  Organ  ausdehnen  und 
zur  Urinentleerung  führen  können,  woraus  wahrschein- 
lich die  nach  der  Einführung  der  Mutterkornpräparate 
in  grossen  Dosen  häutig  vorkommende  wiederholte  Urin- 
entleerung ihren  Grund  hat.  In  anderen  Fällen  findet 
zwar  auch  fibrilläre  Contraction,  aber  keine  Entleerung 
des  Harns  statt,   welcher   sich    in   der  Blase  aufhäuft. 


Ob  Vermehrung  der  Hammenge  eintritt,  wie  Y von  die- 
selbe in  einer  Versuchsreihe  am  Menschen  nach  3—4  Grm. 
Muttcrkornextract  deutlich,  obschon  nicht  bedeutend, 
wahrnahm,-  während  dieselbe  in  weiteren  Versuchen  mit 
5 — 6  Grm.  nicht  stattfand,  lässt  Peton  unentschieden, 
betont  aber,  dass  auch  in  diesen  Versuchen  starker 
Harndrang  sich  geltend  machte.  Weitere  Contraction, 
von  einzelnen  Stellen  beginnend,  und  sich  allmälig  aus- 
dehnend, constatirten  P.  und  L.  auch  am  Darm  und 
bringen  dieselbe  mit  den  bei  der  Intoxication  sich  häu- 
figer wiederholenden  Stuhl entleerun gen  in  Zusammen- 
hang. P.  und  L.  thun  weiter  dar,  dass  das  Ergotin 
von  Bonjean  eine  kräftigere  Wirkung  besitzt,  als  die 
in  den  Pariser  Hospitälern  und  Officinen  unter  dem 
Namen  Ergotin  vorhandenen  wässerigen  Mutterkomex- 
tracte.  Das  Ergotinin  von  Tanret  fanden  sie  in  Do- 
sen von  weniger  als  1  Cgrm.  subcutan  in  Hinsicht  auf 
Gefässverengung  am  entnervten  Ohr  unwirksam,  nach 
0,01  resultirte  allerdings  Gefassverengerung,  aber  auch 
ziemlich  intensive  Intoxication,  Unruhe,  Agitation,  Diar- 
rhoe und  Erbrechen.  Die  Angabe  von  Budin,  wonach 
erst  0,08  Ergotinin  subcutan  und  0,1  intern  bei  Hun- 
den Intoxication  bedingten,  scheint  hiemach  auf  ein 
unreines  Präparat  bezogen  werden  zu  müssen,  welches 
P.  und  L.  in  Hinsicht  auf  Gefassverengerung  sehr  variable 
Resultate  gab.  In  einzelnen  Fällen  trat  Abscessbildung 
ein.  P.  und  L.  schreiben  auch  dem  -desti Hirten  Wasser 
des  Mutterkorns  active  Wirkung,  und  zwar  diuretische, 
zu,  während  sie  den  im  wässerigen  Mutterkor nextracte 
durch  Alcohol  entstehenden  Niederschlag  von  Eiweiss- 
stoffen  unwirksam  fanden.  Von  dem  Präparate  von 
Yvon  sind  2,0 — 3,0  zur  Erzielung  starker  Gefassver- 
engerung nothwendig.  Uebrigens  scheint  das  Präparat 
als  Mittel  gegen  Metrorrhagien  nach  den  von  P.  mitge- 
theilten Beobachtungen  von  Leroux  undS6e  bei  sub- 
cutaner Anwendung  zu  0,5 — 1,0  Günstiges   zu  leisten. 

In  Bezug  auf  die  Bereitung  des  Ergotins 
spricht  Cot  ton  (5)  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  das- 
selbe wegen  seiner  überaus  leichten  Zersetzlichkeit  durch 
die  Gährung,  die  bei  der  Anwesenheit  von  Mycose  be- 
fördert wird  und  das  Präparat  bereits  in  wenigen  Stun- 
den ganz  unwirksam  machen  kann,  am  besten  in  der 
kältesten  Zeit  des  Winters  zu  bereiten  sei.  Warme  von 
100°  zersetzt  das  active  Princip  des  Mutterkorns  nicht, 
welches  Cotton  von  dem  toxischen  verschieden  hält 
und  das  weder  durch  Bleiacetat,  noch  durch  Sublimat 
gefällt  wird. 

Zu  den  Vergiftungen  durch  verdorbene  Nahrungs- 
mittel gehört  auch  eine  von  Allen  (6)  beschriebene 
Intoxication  mehrerer  Personen  durch  einen  aus  schim- 
meligen Brodresten  bereiteten  Pudding,  in  Folge  des- 
sen ein  Kind  und  ein  Erwachsener  nach  profusen  Diar- 
rhöen zu  Grunde  gingen.  Die  bei  der  Section  der 
Kindesleiche  constatirten  Zeichen  von  Gastroenteritis 
veranlassten  eine  chemische  Analyse,  welche  die  Ab- 
wesenheit bekannter  organischer  oder  anorganischer  Gifte 
darthat;  dagegen  zeigte  sowohl  der  Pudding,  als  ein 
daraus  •  bereitetes  chemisches  Extract  beim  Behandeln 
mit  Natron  Propylämingeruch,  und  die  alkalische  Mi- 
schung wurde  allmälig  glänzend  roth,  viel  röther,  als 
es  beim  Mutterkorn  der  Fall  ist.  Diese  Reaction 
zeigte  sich  übrigens  nicht  direct  an  den  deutlich  schim- 
meligen Partien  des  Puddings,  wohl  aber  erhielt  A.  die 
Reaction,  wenn  er  eine  Brodschnitte  in  Milch  und  Zucker 
einweichte  und  den  Pudding  an  einem  Ende  derselben 
vertheilte,  schon  nach  48  Stunden  in  einer,  mehrere 
Zoll  dicken  Schicht  des  letzteren,  später  durch  die  ganze 
Masse  und  zeigte  das  Brod  purgirende  Wirkung  auf 
Mäuse.  Im  Gegensatze  hierzu  brachte  Verfütterung  des 
verdächtigen  Puddings  an  Hunde  und  Mäuse  keine  Ver- 
giftungserscheinungen hervor.  Microscopisch  konnten 
Pilztheile  in  dem  nach  Ausweis  der  gut  erhaltenen 
Stärkekörnchen  unzureichend  gekochten  Pudding  in 
grösserer  Menge  constatirt  werden. 
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2.  Gramineae. 

1)  Lombroso,  Cesare,  I  veleni  del  xnais  e  la  loro 
applicazione  all'  igiene  ed  alla  terapia.  Rivista  clin. 
di  Bologna.  Gennajo.  p.  8.  Apr.  p.  103.  Laglio.  p.  211. 
(Die  ganze  Abhandlung  ist  auch  als  besondere  Schrift 
erschienen.)  —  2)  Husemann,  Th.,  Ueber  einige  Pro- 
ducte  des  gefaulten  Mais.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  der 
Fäulnissgiftc.  Arch.  für  exper.  Pathol.  u.  Pharraacol. 
IX.  Heft  3  u.  4.  S.  226.  (Nach  Versuchen  von  Roberto 
Cortez  aus  Tumaco  in Columbien.)  —  3)Cortez,R., 
Beiträge  zur  Lehre  von  den  Fäulnissgiften.  Dissert.  8. 
50  SS.  Göttingen.  —  4)  G übler,  Rapport  sur  un  me- 
moire de  M.  Fua  (dePadoua):  Du  mais,  ses  propri6tes 
hygieniques  et  therapeutiques.  Bullet,  de  Tacad.  de 
m6d.  15.  p.  342.  —  5)  Dufan,  Des  stigmates  du  mais 
dans  les  alFections  aigues  ou  chroniques  de  la  vessie. 
Union  med.  70.  p.  517.  —  6)  Dassein,  H.,  Des  stig- 
mates du  mais  dans  los  maladies  de  la  vessie.  Gaz. 
des  hop.  146.  p.  1163. 

Husemann  (2)  und  Cortez  (3)  haben  einige  der 
von  Lombroso  und  Erba  dargestellten  Fäulniss- 
producte  aus  den  Körnern  von  Zea  Mays,  über 
deren  medicinische  Bedeutung  neuerdings  Lombroso 
(.1)  ausführliche  Mittheilung  in  einer  besonderen  Mono- 
graphie gemacht  hat,  in  Bezug  auf  ihre  physiologische 
Wirkung  untersucht  und  dabei  die  eigen thümliche  Dif- 
ferenz, welche  die  in  heisser  und  kühlerer  Jahreszeit 
dargestellten  Präparate  nicht  allein  hinsichtlich  des 
Grades  ihrer  Giftigkeit,  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer 
Wirkungsweise  zeigen,  betont.  Pellagrozein  und 
Maisöl  aus  kühlerer  Jahreszeit  zeigten  eine  das  Ge- 
hirn, später  auch  Rückenmark  und  Med.  oblong,  lähmende 
Wirkung  ohne  vorausgehende  Steigerung  der  Reflex- 
erregbarkeit; ausserdem  machte  sich  bei  beiden  im  Be- 
ginne der  Intoxication  ein  eigenthüm lieber  Krampf  der 
Flexoren,  an  Nicotinvergiftung  erinnernd,  geltend.  Das 
Pellagrozein  wirkte  stärker  giftig  als  das  Oel,  theil- 
weise  wohl  in  Folge  der  langsameren  Resorption  der 
letzteren,  welche  namentlich  bei  kühlerer  Temperatur 
der  Umgebung  bei  Kaltblütern  stark  ausgeprägt  ist, 
wodurch  sich  auch  die  bereits  von  Lombroso  ange- 
gebene Steigerung  der  Wirkung  mit  Zunahme  der 
Temperatur  des  umgebenden  Mediums  erklärt.  Unter 
der  Einwirkung  beider  Gifte  wird  Zahl  und  Energie  der 
Herzschläge  beim  Frosche  herabgesetzt,  jedoch  wohl  nur 
indirect,  da  das  Herz  stets  das  Ultimum  moriens  ist. 
Ein  in  sehr  heisser  Jahreszeit  aus  den  faulenden  Mais- 
embryonen gewonnenes  Oleoresin  zeigte  ganz  den  An- 
gaben von  Lombroso  entsprechend  neben  narcotischer 
Wirkung  auch  eine  tetanisirende  Action  mit  starker 
Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  nach  Art  des  Strych- 
nins,  wirkte  auf  das  Herz  genau  wie  die  beiden  anderen 
Präparate,  schien  dagegen  die  peripherischen  Nerven 
bei  erhaltenem  Zusammenhange  mit  den  Centren  stär- 
ker zu  afficiren,  wie  es  überhaupt  eine  weit  energischere 
Action  besitzt.  Leider  ist,  wie  Lombroso  angiebt,  die 
Erregung  der  tetanisirenden  Maisgifte  nur  bei  hoher 
Sommertemperatur  möglich  und  ist  es  Erba  nicht  ge- 
lungen, durch  künstliche  Heizung  der  Productionsräume 
dieselben  wieder  zu  gewinnen,  was  vielleicht  dafür 
spricht,  dass  bestimmte,  nur  in  gewissen  Jahreszeiten 
sich  entwickelnde  Fermente,  zur  Bildung  des  tetanisi- 
renden Princips  der  Maisgifte  führen.  Es  würde  dies 
vielleicht  eine  Erklärung  für  die  Häufigkeit  des  Wund- 
starrkrampfes unter  den  Tropen  geben,  wenn  man  be- 
rechtigt ist,  viele  Fälle  von  Tetanus  traumaticus  auf 
die  Aufnahme  eines  septischen  Stofl'es  zurückzuführen, 
wofür  ja  diverse  Thatsachen  sprechen. 

Cortez  hat  ermittelt,  dass  Sarcoptes  scabiei  durch 
fermeutirtes  Maisöl  noch  rascher  zu  Grunde  geht  als 
durch  Perubalsam  oder  Storax,  woraus  sich  die  von 
Tizzoni  erhaltenen  günstigen  Wirkungen  dieses  Mittels 
bei  Scabies  erklären.    In  einem  von  C.  in  der  Göttinger 


Poliklinik  behandelten  Falle  von  Eczema  £aoiei  besei- 
tigte das  Oleoresin  die  Affection  im  Laufe  von  14  Tagen, 
während  in  einem  anderen  Falle  von  Eczem  und  bei 
einem  Psoriasiskranken  im  Göttinger  £.  A.  Hospital 
die  versuchsweise  angewandten  Maispräparate  ausser 
Gebrauch  gesetzt  werden  mussten,  als  in  8  Tagen  keine 
erhebliche  Besserung  eingetreten  war.  Uebrigcns  hat 
Lombroso  verschiedene  neue  Autoritäten  für  den  Ge- 
brauch der  Maispräparate  gegen  Hautkrankheiten  ange- 
führt, so  Profeta  in  Palermo,  der  es  bei  Chloasmen 
gebrauchte.  De  Amici  in  Neapel,  Nibi  in  Mexico, 
Pf  äff  in  New -York,  De  Castro  in  Aegypten  und 
Coyteaux  in  der  Schweiz,  von  denen  mehrere  anch 
bei  Ragaden  im  kindlichen  Lebensalter  und  Ezcoria* 
tionen  der  Brustwarzen  Erfolg  hatten.  Husemann 
sieht  von  der  von  Lombroso  aufgestellten  Theorie,  wo- 
nach Fäulniss  oder  Zersetzung  des  Mais,  und  zwar 
nicht  allein  des  mit  sogenanntem  Yerderame  behafteten 
Kornes,  die  Ursache  des  Pellagra  bilden,  eine  wesent- 
liche Erweiterung  der  ausserhalb  Italiens  jetzt  fast  all- 
gemein zugelassenen  Theorie  vonBalardini  und  hebt 
hervor,  dass,  wenn  das  Leiden  wirklich  aus  Fäulniss- 
producten  resultirt,  auch  die  sporadischen  Fälle  von 
Pellagra,  welche  nicht  mit  Maisnahrung  im  Zusammen- 
hange stehen,  wohl  begriffen  werden  können,  da  aach 
andere,  dem  Mais  in  seiner  Zusammensetzung  ähnliche 
Substanzen,  unter  dem  Einflüsse  spontaner  Zersetzung^ 
analog  wirkende  Gifte  erzeugen  können,  wie  sich  ja 
z.  B.  ein  dem  Wurstgift  analoges  Gift  in  gesalzenen 
und  geräucherten  Fischen  bildet,  die  in  anderen  Fällen 
choleriforme  Erscheinungen  wie  das  Käsegift  und  in 
noch  anderen  Urtictana  und  Exantheme  hervorrufen. 

Die  Beziehungen  des  verdorbenen  Mais  zum  Pel- 
lagra werden  auch  von  G übler  (4)  anerkannt,  wel- 
cher das  durch  schlechte  hygienische  Einflüsse  ent- 
stehende Pellagra  nostras  in  einen  diametralen  Gegen- 
satz zu  dem  mit  der  Maisnahrung  in  Zusammenhang 
stehenden  endemischen  Pellagra  setzt  und  darauf  hin- 
weist, dass  das  letztere  in  den  südlichen  Departements 
im  Be»?ken  der  Garonne  und  des  Adour  vollkommen 
verschwunden  sei,  seit  auf  Anregung  von  Costallat 
das  Wälschkorn  gleich  nach  der  Ernte  in  eigens  dazu 
eingerichteten  Oefen  vollkommen  getrocknet  wird,  wie 
auch  ein  ähnliches  Verfahren  und  grosse  Sorgfalt,  nur 
gesunden  Mais  zur  Nahrung  zu  verwenden,  die  Bewohner 
der  Dauphine  und  der  Franche - Comt^  vor  dem  Auf- 
treten des  Pellagra  geschützt  habe. 

Dufau  (5)  hat  in  tropischen  Ländern  die  Stit:- 
mata  Maidis  in  Form  von  Tisane  zu  l  Liter  pro  die 
bei  Griesbesch werden,  Blasencatarrh  und  Dysurie 
mit  überraschend  schnellem  Erfolge  angewandt  und 
dieselben  Effecte  auch  durch  Anwendung  eines  daraus 
bereiteten  Extractes  erhalten.  Das  Mittel,  welches. 
übrigens,  wie  Ref.  (Pharm.  Ztg.  1876)  angab,  in  Nieder- 
ländisch-Ostindien  durch  die  Empfehlungen  von  W as- 
sin k  bei  den  nämlichen  Affectionen  in  grosstem  An- 
sehen steht,  soll  nach  D.  zuerst  von  Louvet  in  den 
Arch.  Belg.  und  von  Barbier  im  Courier  med.  ver- 
öffentlicht sein.  Das  von  ihm  bereitete  Extract  wendet 
D.  als  Elixir  an,  welches  im  Esslöffel  die  in  Wasser 
löslichen  Principien  von  5  Grm.  Maisnarben  enthält 
und  zu  2—3  Esslöffel  täglich  in  Wasser  gegeben  wird. 
Auf  die  Bedeutung  der  Stigmata  Maidis  für  die 
Therapie  der  Blasenaffectionen  weist  auch  Dasse  i  n 
(6)  hin,  der  das  Mittel  in  6  Fällen  von  Blasencatarzh. 
alter  Leute  und  S  Fällen  desselben  Leidens  aus  anderen^ 
Ursachen,  in  2  Fällen  von  Entzündung  des  Blasenhalses« 
in  1  Fall  von  Cystitis  mit  Hämaturie,  in  10  Fallen. 
von  Cystitis  chronica,  in  1  Fall  von  chronischer  Nieren- 
entzündung, 7  Fällen  von  hamsaurem  oder  phosph&ti- 
schem  Gries,  2  Fällen  von  alter  Urinretention  und  6 
Fällen  von  Dysurie  nach  den  Beobachtungen  von  Vaq 
de  Keere,  Deny,  Ollivier,  Leclercq,  Teveur, 
Jounia,  Galopin  a.  A.    als   wirksam  constatirt  an^ 
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das  Mittel  als  Extract  in  Syropform  za  2—3  Esslöffel 
3  mal  täglich  in  Thee  oder  heissem  Wasser  zu  reichen, 
anräth. 

3.  Liliaceae. 

Fronmüller,  Abfuhrende  Wirkung  des  Aloins  auf 
subcutanem  Wege.     Memorabilien.  No.  12.  S.  487. 

Fronmüller  hat  Aloin  yon  Merck,  aus  der 
besten  (?)  Aloesorte  bereitet,  innerlich  in  spirituöser 
Lösung  und  in  Pillenform,  ausserdem  subcutan  in 
wässeriger  Solution  bei  Indiyiduen  mit  habitueller 
Stuhl  Verstopfung  mit  dem  Erfolge  angewendet,  dass 
in  etwa  V4  der  Fälle  Oeffnung  erfolgte,  allerdings  bei 
Einzelnen  erst  nach  ziemlich  grossen  Dosen  (8  Pillen 
von  0,06  oder  2  Subcutaninjectionen).  Parallelver- 
suche mit  Extractum  Aloes  zu  6 — 8  Pillen  von  0,06 
gaben  unter  20  Fällen  7  Mal  negatives  Resultat.  Lo- 
cale  Inflammation  wurde  durch  Aloi'ninjectionen  nicht 
bedingt. 

4.  Coniferae. 

1)  Fleischmann,  F.,  üeber  einige  physiologische 
Wirkungen  des  Terpentinöls.  Verh.  der  phys.  med. 
Gesellsch.  zu  Würzburg.  Bd.  XII.  S.  111.  Würzb. 
pharmacol.  Unters.  lü.  1.  u.  2.  S.  50.  —  2)  White, 
R.  Perss6,  A  few  remarks  on  the  use  of  turpentine  in 
diseased  states  of  the  System  of  an  acute  character. 
Med.  Times  and  Gaz.  March.  2.  p.  223.—  3)  O'Neile, 
P.  L.  (Athi),  On  the  use  of  oil  of  Turpentine  and  of 
Lucca  oil  in  typhoid  fever.  Practitioner.  June.  p.  435. 
—  4)  Finck,  A.  R.,  Oil  of  amber  in  anginous  affec- 
tions.  Philad.  med.  Times.  Oct  26.  p.  34.  —  5)  For- 
nari,  Federico,  II  Catrame.  II  Raccoglitore  med.  Apr. 
10.  p.  291.  (Raisonnemcnt  über  die  Wirkung  des 
Theers  nach  Massgabe  seiner,  übrigens  dem  Verf. 
ziemlich  unbekannt  gebliebenen  Composition.)  —  6) 
Holder,  H.  von,  Balsam  um  antarthriticum  indicum. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  26.  S.  383.  —  7)  Hirsch, 
B.  (Frankfurt  a./M.),  Bals.  antarth.  ind.  Ebendas.  No. 
46.  S.  689.  —  8)  Redwood,  Sur  los  propri6tes  toxi- 
ques  de  Tif.  (Traduit  du  Pharmaceutical  Journal.  Nov. 
1877.)  Bull.  g6n.  de  th6rap.    Janv.  15.    p.  24. 

Versuche,  welche  Fleischmann  (1)  unter  Ross- 
bach über  einige  physiologische  Wirkungen  des  Ter- 
penthinöls  anstellte,  ergaben,  dass  dasselbe  bei  ge- 
höriger Verdünnung  mehr  lähmend  als  excitirend  wirkt 
und  in  toxischen  Dosen  zuerst  die  Himthätigkeit  und 
später  die  Reflexerregbarkeit  herabsetzt  und  lähmt, 
während  die  peripherischen  Nerven  und  Muskeln  ihre 
Erregbarkeit  nicht  einbüssen.  Auch  die  Athemzahl 
sank  sowohl  bei  interner  Application  als  bei  Inhalation 
von  TerpenthinÖldämpfen  constant,  während  die  Puls- 
frequenz zwar  bei  erster  Application  ebenfalls  sank,  da- 
gegen bei  Inhalation  meist  Zunahme,  jedoch  mit  vielen 
Schwankungen  beobachtet  wurde.  Fallen  der  Tempera- 
tur wurde  bei  Subcutaninjection  sowohl  nach  kleineren 
als  besonders  nach  letalen  Dosen  beobachtet.  Abnahme 
der  Fresslust  fand  sich  auch  bei  subcutaner  Injection; 
diuretische  Wirkung  nur  nach  kleinen  Dosen,  dagegen 
Abnahme  des  Urins  nach  grösseren.  Bei  Kaninchen 
tödtete  Infusion  von  0,14—0,28  in  4—9  Minuten,  Sub- 
cutaninjection und  interne  Application  von  10,0  (nicht 
von  6,0)  in  mehreren  Stunden,  während  10,4  bei  Hun- 
den nicht  letal  war,  die  durch  Infusion  von  5,0  nach 
circa  ^  Stunde  starben. 

White  (2)  will  keinen  Typhuskranken  an  Bron- 
chitis oder  Diarrhoe  mehr  verloren  haben,  seit  er  eine 
Jahresbericiit  der  getammten  Medioin.    1878.   Bd.  L 


Mixtur  aus  2  Dr.  Ol.  tereb.,  2  Dr.  Liq.  potass.,  4  Dr. 
Mucil.  gummi  Arab.,  1  Unze  Syr.  flor.  aur.  und  8  U. 
Aq.  camph.  esslöffelweise  4  stündlich  in  Anwendung 
brachte  und  theilt  aus  einer  in  Meath  vorgekommenen 
schweren  Typhusepidemie  mehrere,  die  Heilkraft  bestä- 
tigende Fälle  mit.  Bei  cerebralen  (urämischen)  Com- 
pficationen  half  Terpenthinöl  nicht. 

O'Neile  (3)  empfiehlt  eine  Emulsion  von  Terpen- 
thinöl und  Luccaöl  im  Verhältniss  von  15  Tr.  des 
ersteren  und  30  Tr.  des  letzteren  pro  dosi,  3 — 4  mal 
täglich,  als  das  beste  Mittel  bei  Tympanites  und 
Diarrhoe  im  Typhus,  das  nur  von  äusserst  weni- 
gen Kranken  nicht  tolerirt  wird. 

Oleum  succini  rectificatum  wird  von  Finck 
(4)  zu  8—12  Tr.  alle  30—40  Min.  in  Anfällen  von 
Angina  pectoris  oder  überhaupt  bei  schmerzhaften 
Affectionen  mit  Herzleiden  in  Verbindung  stehend,  des- 
gleichen bei  Hysterie  und  Oppression  der  Brust  in 
Folge  von  Kummer  als  vorzügliches  Sedativum  ge- 
rühmt. 

Holder  (6)  bezeichnet  einen  angeblich  aus  den 
Tropen  stammenden,  von  einer  Leguminose  abgeleite- 
ten, hellbraunen,  übelriechenden  sogenannten  Balsam, 
dem  der  Name  Balsamum  antarthriticum  indi- 
cum beigelegt  wird,  als  das  vorzüglichste  Mittel  gegen 
acuten  und  chronischen  Muskelrheumatismus  und 
als  treffliches  Unterstützungsmittel  der  Salicylsäure  bei 
acutem  Gelenkrheumatismus  und  vindicirt  demselben 
ebenfalls  günstige  Effecte  bei  arthritischen  Anfällen, 
wenn  derselbe  in  geringen  Mengen  2— 3  mal  täglich 
eingerieben  wird.  Nach  der  chemischen  Untersuchung 
von  Hirsch  (7)  ist  das  in  grossen  Quantitäten  auf 
den  Markt  gebrachte  Product  zweifelsohne  kein  eigent- 
licher Pflanzenbalsam,  sondern  identisch  mit  dem  zum 
Schmieren  von  Maschinen  benutzten  Harzöle,  welches 
durch  trockne  Destillation  des  Fichtenharzes  gewonnen 
wird. 

Redwood  (8)  hat  in  einem  Falle  von  Vergiftung 
einer  Frau  mit  einer  Abkochung  von  Taxusblättern 
den  Mageninhalt  untersucht,  und  im  Magen  wie  auch 
Duodenum  Reste  der  mit  der  Abkochung  gleichzeitig 
genommenen  Blätter,  sowie  Entzündungserscheinungen 
constatirt.  In  dem  fraglichen  Falle  war  die  Abkochung 
aus  150—180  Grm.  Blättern  mit  2V4  Liter  Wasser  be- 
reitet, wovon  2 — 3  Dosen  von  anderthalb  Tassen  ge- 
nommen waren;  Erbrechen  und  Leibschmerzen  wurden 
bei  Lebzeiten  beobachtet,  bei  der  Section  fand  sich 
ausser  Nierenhyperämie  und  einem  alten  Herzfehler 
keine  besondere  Veränderung.  Ein  im  Uterus  befind- 
licher Fötus  war  intact.  3V4  Grm.  frischer  Blätter 
tödteten  ein  Kaninchen.  Nach  Gerrard  soll  Taxus 
kein  Alkaloid,  sondern  ein  Glycosid  enthalten. 

5.    Cupuliferae. 

1)  Vesey,  On  the  use  of  pyrogallic  acid  in  inter- 
nal haemorrhages.  DubL  Joum.  of  med.  Sc  Dec.  p. 
470.  —  2)  Jarisch,  A.  (Wien),  Weitere  Erfahrungen 
über  Wirkung  der  Pyrogallussäure  bei  Psoriasis.  Wien, 
med.  Blätter.     16.    S.  385. 

Vesey  (l)  benutzte  Pyrogallussäure  in  Igrä- 
nigen  Dosen  mehrstündlich  mit  ausgezeichnetem  Erfolge 
bei  Blutungen  der  Lungen  und  des  Magens. 

Als  besonders  günstig  bei  Psoriasis  wirkend, 
empfiehlt  Jarisch  (2)  lOproc.  Pyrogallussäure- 
Salbe  (Acidi  pyrogallici  1,0,  Unguenti  emoUientis 
9,0),  wodurch  in  Fällen,  bei  denen  Ghrysophansäure 
sich  unwirksam  gezeigt  hatte^  rasche  Heilung  erzielt 
wurde  und  niemals,  wie  das  bei  20proc.  Ghrysophan- 
säure-Salbe  regelmässig  der  Fall  war,  Entzündungs- 
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erscheinungen  entstanden.  J.  hat  die  Pyrogallussäure- 
Salbe  auch  bei  Lupus  mit  ermunterndem  Erfolge  an- 
gewendet. Den  Grund  für  die  Anstellung  der  Versuche 
bildete  die  Analogie  der  Zusammensetzung  der  Pyro- 
gallussäure  als  Bioxyphenol  mit  derjenigen  der  Chry- 
sophansäure. 

20procentige  Pyrogallussäure- Salbe  brachte  bei 
mehreren  Kranken  tiefere  Exeoriationen  an  den  Psoria- 
sisplaques und  Blasen  in  deren  Umgebung  hei  vor,  was 
bei  blonden  Individuen  mit  zarter  Haut  selbst  durch 
lOprocentige  Salbe  geschehen  kann,  in  welchen  Fällen 
man  5procentige  Salbe  anzuwenden  hat.  Dieselbe  wird 
2  mal  täglich  mittelst  Borstenpinsels  aufgetragen  und 
die  eingeriebene  Stelle  mittelst  Watte  oder  Leinenlappen 
geschützt;  bei  ausgebreiteter  Psoriasis  werden  die 
Kranken  mit  Flanell  bekleidet,  oder  einfach  eingepu- 
dert. Application  auf  Leinwandläppchen  wirkt  inten- 
siver und  erfordert  schwächere  Salben.  Bisweilen  be- 
nutzte J arisch  wässrige  Lösungen,  mittelst  Bruns'- 
scher  Watte  applicirt.  Die  Wirkung  scheint  etwas 
langsamer  zu  sein  als  bei  Chrysophansäurebehandlung, 
wenn  letztere  nicht  wegen  der  heftigen  Reizung  aus- 
gesetzt werden  muss.  Reizungserscheinungen  in  Form 
von  Erythem  kamen  unter  25  Fällen  nur  einmal  bei 
20procentiger  Chrj'sophansäure-Salbe  vor,  und  selbst 
Individuen,  welche  von  Chrysophansäure  starke  Rei- 
zungserscheinungen bekamen,  ertrugen  Pyrogallussäure 
gut.  Während  bei  Chrysophansäure  die  Psoriasisplaques 
weiss  werden  und  deren  Umgebung  sich  purpurbraun 
färbt,  resultirt  von  der  Pyrogallussäure  nur  dunklere 
Färbung  der  Plaques  von  hellbraun  bis  tiefbraun,  am 
dunkelsten  an  den  Extremitäten;  dabei  verflachen  die 
Plaques  entweder  allmälig,  ohne  sonstige  Veränderung, 
oder  es  kommt  zu  oberflächlicher  Excoriation  ohne 
Schmerz  (mit  erheblicherem  Brennen  nur  bei  Anwen- 
dung 2proccntiger  wässriger  Lösung  verbunden).  In 
allen  Fällen  erschien  die  Pyrogallussäure  im  Urin;  oft 
noch  2 — 3  Tage  nach  Sistiren  ihrer  Anwendung.  Bäder 
werden  während  der  Cur  in  der  Regel  gut  ertragen, 
scheinen  bisweilen  aber  die  Reizung  zu  fördern.  Appli- 
cation auf  die  Kopfhaut  verursacht  nie  Conjunctivitis 
oder  Oedem  der  Augenlider. 

6.    Salicineae. 

1)  Marme,  W.,  Beobachtungen  zur  Pharmacologie 
des  Salicins.  Göttinger  Nachr.  7.  9.  S.  229.  373.  — 
2)  Buchwald,  Alfred,  Ueber  Wirkung  und  therapeu- 
tischen Werth  des  Salicins.     8.    38  SS.    Diss.  Breslau. 

Nach  Marm^  (1)  bedingt  Sali  ein  weder  bei  Ein- 
spritzung kleiner  Dosen  in  die  Jugularis,  noch  bei 
Einführung  in  den  Magen  bei  Camivoren  (Katze,  Hund) 
und  Herbivoren  (Kaninchen,  Ziege)  Ansteigen  des  Blut- 
drucks, und  hat  das  von  Traube  und  Köhler  in 
Bezug  auf  die  Bitterstofie  formulirte  Gesetz,  dass  ihre 
tonisirende  Wirkung  von  Erregung  des  vasomotorischen 
Centrums  abhängig  sei ,  wenigstens  für  das  bittere  Sa- 
licin  keine  Gültigkeit.  Bei  Herbivoren  bedingt  Infu- 
sion von  Salicin  nach  einiger  Zeit  Sinken  des  Blut- 
drucks. Die  Angabe  von  Falck  und  Scheffer,  dass 
auch  Salicin  im  Organismus  der  Camivoren  nicht  in 
Saligenin,  salicylige  Säure  und  Salicylsäure  umgesetzt 
werde,  ist  nur  für  die  dirccte  Einführung  in  das  Blut 
richtig,  wonach  nur  Spuren  dieser  Producte  nachweisbar 
sind,  und  zwar  ausschliesslich  im  Aetherauszuge  des 
Harns,  während  bei  interner  Verabreichung  bei  Hunden 
und  Katzen  Salicin derivate  constant  direct  im  Urin 
nachweisbar  sind.  Auch  fleischfressende  Vögel  (Krähen) 
zersetzen  innerlich  applicirtes  Salicin,  aber  langsamer, 
als  Kömerfresser,  welche  auch  das  subcutan  injicirte 
Glycosid  in  die  genannten  Producte  überführen.  Auch 
die  Annahme   Scbeffer's,   dass   im  Darme  Salicin 


nicht  zersetzt  werde,  erscheint  irrig,  da  in  der  oberen 
Hälfte  des  Dünndarms  bei  Hunden  und  Katzen  schon 
kurze  Zeit  nach  interner  Application  von  Salicin  Sali- 
genin nachweisbar  ist,  welehes  letztere  wahrscheinlich 
unter  dem  Einflüsse  von  Fermenten  entsteht.  Bierhefe 
zersetzt  Salicin  in  Saligenin  und  Zucker  schon  in  zwölf 
Tagen.  Bacterien  haben  dasselbe  Resultat  bereits  in 
10  Tagen.  In  der  unteren  Hälfte  des  unterbundenen 
Dünndarms  eines  lebenden  Hundes  gebrachtes  Salicin 
wird  im  Laufe  von  zwei  Stunden  nicht  gespalten.  Auch 
Frösche  und  Kröten  zersetzen  Salicin  subcutan  injicirt 
in  verhältnissmässig  rascher  Zeit;  dasselbe  geschieht 
bei  Fröschen  nach  Entfernung  der  Leber,  der  Milz  und 
der  Hautdrüsen,  bei  Aufhebung  der  Respiration  durch 
Curare,  selbst  jedoch  langsamer  und  spärlicher  nach 
Exstirpation  beider  Nieren.  Arteficielle  Circulation  von 
Salicin  in  defibrinirtem  Blute  durch  Leber  und  Nieren 
frisch  getodteter  Warmblüter  bewirkt  keine  Zersetzung 
des  Salicins,  welches  auch,  wie  schon  Gor  up-Besanes 
fand,  durch  mehrwöchentliche  Einwirkung  von  Ozon 
nicht  verändert  wird,  während  Saligenin  dadurch  in 
salicylige  Säure  übergeführt  wird.  In  dem  Harn  der 
Camivoren  findet  sich  bei  innerlicher  Darreichung  von 
Salicin  neben  salicy liger  Säure  auch  stets  Salicylsäure. 

Freie  salicylige  Säure  wirkt  nicht  allein  irri- 
tirend  auf  die  Applicationsstellen ,  sondern  auch  er- 
regend auf  die  Herzaction.  Beide  Effecte  kommen  eben- 
falls demsalicyligsauren  Natrium  zu,  das  bei  gros- 
seren Dosen  total  oder  fast  total  bei  Hunden,  Ziegen 
und  Kaninchen  unverändert  den  Organismus  durchläuft 
und  sicher  nicht  in  ansehnlicher  Menge  in  Salicylsäure 
übergeht.  Bei  Ziegen  und  Kaninchen  erregt  das  Na- 
triumsalz Anorexie  und  flüssige  Stühle,  bei  Hunden 
und  Katzen  schon  zu  3,0  Erbrechen.  Infusion  diluirter 
oder  concentrirter  Lösungen  erzeugt  bedeutende  Be- 
schleunigung der  Herzaction,  wobei  der  Blutdruck  nicht 
sinkt  und  die  Vagusendigungen  nicht  gelähmt  sind, 
angestrengtes  Athmen  und  zunehmende  Zuckungen, 
welche  schliesslich  den  Character  eines  Schüttelfrostes 
annehmen  und  bei  Fortsetzung  der  Injection  zu  aus- 
gebildetem Tetanus  mit  Sistirung  der  Respiration  sich 
steigern;  nach  mehrfacher  Wiederholung  der  Krampf- 
anfälle, welche,  wie  das  Ausbleiben  derselben  nach 
Unterbindung  der  grossen  Halsgefässe  beweist,  vom  Ge- 
hirn unabhängig  sind,  erfolgt  steiles  Absinken  des 
Blutdrucks  durch  Lähmung  des  Herzmuskels ;  selten  er- 
folgt der  Tod  durch  Respirationss tillstand.  Hunde  von 
8 — 10  Kgrm.  erholen  sich  nach  Infusion  von  etwa  1,0, 
Kaninchen,  von  2—3  Kgrm.,  nach  0,1—0,15;  ersterc 
gehen  nach  2—2,5,  letztere  nach  0,2—0,25  zu  Grunde. 
Erbrechen  wird  durch  Infusion  bei  Hunden  nicht  be- 
wirkt. Ebenso  wenig  erfolgt  bei  irgend  einem  Ver- 
suchsthiere  Abnahme  der  Temperatur,  während  Salicin 
bei  jungen  Ziegen  die  Temperatur  selbst  um  1*  her- 
abdrückt. Die  Hamsecretion  wurde  in  den  Versuchen 
eher  vermindert,  als  vermehrt 

Salicylsaures  Natrium  giebt  auch  im  Blute  fiebern- 
der Thiere  zum  Freiwerden  von  Salicylsäure  keine  Ver- 
anlassung, mag  das  Fieber  durch  Einspritzung  von  Di- 
gitalin,  oder  von  Jauche  bewirkt  worden  sein;  die 
Fiebererzeugung  durch  ersteres  gelingt  nur  bei  Kanin- 
chen, während  bei  Hunden  und  Ziegen  niemals  dar- 
nach Steigerung  der  Temperatur  und  der  Pulsfrequenz 
auftritt.  Zersetzungsproducte  des  Salicins  lassen  sich 
in  dem  durch  Pilocarpin  hervorgerufenen  Pf otensch weisse 
der  Katzen,  ebenso  in  Speichel  und  Thiänen  nach- 
weisen, auch  gehen  solche  bei  der  Ziege  in  die  Milch 
über.  Sicher  ist  die  Grösse  der  Ausscheidimg  durch  I 
diese  Seexete  eine  winzige,  da  mehrtägige  Ansammlung 
derselben  noth wendig  ist,  um  in  den  ätherischen  Aus- 
zügen die  Eisenchloridreaction  zu  ei halten. 

Buchwald  (2)  giebt  nach  Versuchen  im  Breslauer 
Krankenhause  an,  dass  auch  bei  Kranken  12,0—15,0 
Salicin  pro  die  innerhalb  weniger  Stunden  ohne  Schaden 
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gegeben  werden  kann ;  nur  in  2  F&lleü  von  sehr  schwerem 
Typhus  trat  CoUaps  ein,  während  bei  2  Gesunden  nach 
8,0  pro  dosi  Flimmern,  Ohrensausen  und  Schwindel 
auftraten,  welche  Erscheinungen  bei  einem  Kranken 
sogar  mehrere  Tage  anhielten.  Von  Hunden  wird  selbst 
Infusion  von  4,0  ertragen ;  im  Harn  derselben  lässt  sich 
nicht  bei  Infusion,  wohl  aber  bei  interner  Application 
Salicylsäure  nachweisen.  Unzersetztes  Salicin  fand  sich 
nach  8,0—12,0  beim  Menschen  im  Harn,  wenn  derselbe 
sehr  blass  ist.  Der  Nachweis  der  Umsatzproducte  ge- 
lang nach  8,0  intern  undeutlich  nach  1  St.,  mit  Sicher- 
heit nach  ly,  St.,  am  intensivsten  nach  5—20  St., 
während  nach  34  St.  die  Reaction  aufhörte;  bei  dem- 
selben Kranken  schienen  4,0  Natriumsalicylat  schon 
nach  25  St.  vollständig  ausgeschieden  zu  werden.  Im 
Pilocarpinschweiss  beim  Menschen  konnten  weder  Sali- 
cin, noch  dessen  Umsatzproducte  nachgewiesen  werden, 
ebenso  war  das  Resultat  bei  plcuri tischen  Exsudaten, 
Ascites,  im  Placentarblut  und  im  Fruchtwasser  negativ. 
Weder  bei  Hunden,  noch  bei  gesunden  Menschen  konnte 
selbst  durch  grosse  Gaben  Temperaturherabsetzung  er- 
zielt werden,  währeAd  bei  Fieberkranken  durch  minde- 
stens 8,0  constantes  Sinken  der  Eigenwärme  auftritt, 
wie  das  B.  insbesondere  bei  Typhus  abdominalis  und 
petechialis  (bei  letzterem  erst  nach  12,0),  Angina  ton- 
sillaris, Erysipelas,  Perityphlitis,  Pneumonie,  Pleuritis, 
aber  auch  bei  hec tisch em  Fieber  nachwies.  Dass  S. 
bei  Intermittens  weit  unsicherer  als  Chinin  wirkt,  be- 
stätigt auch  B.,  während  er  in  Bezug  auf  Rheumatismus 
acutus  bei  frischen  F.  das  Mittel  wirksam  fand.  Bei 
Diabetes  insipidus  und  bei  Cystitis  chronica  blieb  S. 
erfolglos. 

7.  ürticeae. 

1)  Hyde,  James  Kevins  (Chicago),  Vesicular  erup- 
tion  induced  by  the  ingestion  of  Cannabis  indica. 
New  York  med,  Record.  May  11.  p.  364.  —  2)  Reg- 
nault,  J.  et  Boche fontaine,  Note  sur  les  pro- 
priet^s  physiologiques  des  feuilles  de  TAntiaris  toxi- 
caria.     Gaz.  m6d.  de  Paris.    51.    p.  628. 

Zu  den  Drog:a6n,  welche  Exantheme  hervorrufen 
können,  gehört  nach  Mittheilung  von  Hyde  (1)  auch 
der  indische  Hanf,  welcher  bei  einem  früher  mit 
Syphilis  Behafteten  zerstreute,  hier  und  da  in  Gruppen 
gestellte  Vesikeln  über  den  ganzen  Körper,  selbst  in 
der  Handfläche  und  an  den  Sohlen,  V2 — ^  Linien 
über  die  Oberfläche  prominirend,  rundlich  und  mit 
klarer,  seröser  Flüssigkeit  gefüllt,  ohne  eigentlichen 
Tothen  Hof,  am  meisten  an  den  oberen  Körpertheilen 
entwickelt,  mit  massigem  Jucken  verbunden  und  in 
wenigen  Tagen  spontan  verschwindend,  hervorrief. 
Die  Affection  entwickelte  sich  unmittelbar  nach  dem 
Einnehmen  von  1  Gran  Hanfextract  in  Pillenform;  bei 
dem  Patienten  scheint  Tendenz  zu  Urticaria  bestanden 
zu  haben. 

Regnault  und  Bochefontaine  (2)  ermittelten 
bei  Untersuchung  eines  aus  Tonkin  stammenden  Pfeil- 
giftes,  dass  dasselbe  nach  Art  der  Antiar  als  starkes 
Herzgift  wirke.  Mit  dem  Gifte  empfangene  Blätter 
des  Baumes,  von  dem  das  betreffende  Pfeilgift  abge- 
leitet wird,  wurden  von  Baillou  als  diejenigen  von 
Antiaris  toxicaria  erkannt.  Ein  daraus  bereitetes 
Extract  erwies  sich  ebenfalls  als  Herzgift,  doch  bedurfte 
CS  einer  4 — 5  mal  so  grossen  Menge,  um  systolischen 
Stillstand  des  Froschherzens  herbeizufuhren.  Die  wäh- 
rend der  Vergiftung  vorkommenden  diastolischen  Herz- 
stillstände sind  von  Muscarinstillständen  leicht  zu  un- 
terscheiden. 


8.  Piperacae. 

I)  G üb  1er,  Sur  les  propri6t6s  blennostatiques  et 
l'action  physiologique  du  Kava  (Piper  methysticum). 
Joum.  de  Th6rap.  3.  p.  81.  —  2)  Dupouy,  Edouard, 
Le  Kava  et  de  ses  propii6t63  blennostatiques.  IV.  56  pp. 
These.  Paris. 

G übler  (1)  macht  Mittheilungen  über  die  auf  Ta- 
hiti zur  Darstellung  eines  berauschenden  Getränks  be- 
nutzte Kava  (Piper  methysticum),  wie  G.  das  Gewächs 
statt  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  Kawa  zu  nennen 
vorschlägt,  und  weist  auf  die  Bemühungen  von  Cuzent 
hin,  dasselbe  therapeutisch  zu  verwenden,  die  später 
von  dem  französischen  Marinearzte  Dupouy  (2),  welcher 
die  australische  Piperacee  als  Antiblennorrhagi- 
cum  in  die  europäische  Praxis  eingeführte,  unterstützt 
wurde. 

Das  berauschende  Getränk  Ava,  welches  bekannt- 
lich in  eigenthümlicher  Weise  durch  Kauen  der  Pflanze 
vorbereitet  wird,  ist  nach  Cuzent  keine  alcoholischo 
Flüssigkeit;  auch  ist  der  Rausch  vollkommen  verschie- 
den, indem  keine  psychischen  Excitationsphänomene,  son- 
dern nur  allgemeines  Zittern  und  langsamer  und  un- 
sicherer Gang,  sowie  später,  wenn  die  Wirkung  auf  der 
Höhe  ist,  ausserordentliche  Schwäche  in  allen  Gjslenken 
und  unwiderstehliches  Schlaf bedürfniss  sich  entwickeln. 
Auffallend  ist.  dabei  auch  die  enorme  Empfindlichkeit 
gegen  Geräusche  und  der  erotische  Character  der  mit 
dem  Avaschlafe  verbundenen  Träume.  Die  chronischen 
Störungen  bei  Avatrinkern  sind  dagegen  den  durch 
Alcohol  bedingten  ähnlicher  und  bestehen  in  nutritiven 
Störungen  verschiedenen  Grades,  Schstörungen,  Injec- 
tion  der  Augen,  trockner  und  schuppiger  Beschaffen- 
heit der  Haut,  endlich  in  Geschwürs-  und  Narbenbil- 
dung an  den  Extremitäten.  G üb  1er  hat  die  anti- 
blennorrhagische  Wirksamkeit  der  Kava  bei  3  Personen 
in  Infusion  von  4,0—8,0  2  mal  täglich  bei  mehreren 
Kranken  bestätigt,  in  denen  das  Mittel  dem  Copaiva- 
balsam  sich  weit  überlegen  zeigte  und  selbst  bei  höchst 
acuter  Entzündung  bei  gleichzeiter  Vermehrung  der 
Diurese  Linderung  der  Schmerzen  und  Minderung  des 
Secrets  bedingte.  Vom  Magen  aus  wurde  das  Mittel 
ausserordentlich  gut  tolerirt.  Ein  Theil  der  Wirksam- 
keit muss  wohl  auf  ätherisches  Oel  und  Harz  der  Kava 
bezogen  werden,  ein  anderer  vielleicht  auf  das  von 
Cuzent  als  Cavahin  bezeichnete  eigen thümliche  Princip. 


9.  Laurineae. 

1)  Soulez,  De  Temploi  du  camphre  ph6nique  dans 
le  traitement  de  le  diphthörie.  Bull.  gen.  de  th6rap. 
Janv.  15.  p.  18.  —  2)  Jobs t,  Federico,  Notizie  chi- 
miche  e  terapeutiche  sulla  cotoina  e  paracotoina.  Gazz. 
med.  ital.  Lombardia.   31.    p.  301.     (Bekanntes.) 

Soulez  (l)  empfiehlt  den  Camphre  ph6niqu6 
(Lösung  von  25  Theilen  Campher,  9  Th.  Caurbolsäure  und 
1  Th.  Alcohol  für  sich  oder  mit  gleichen  Theilen  Man- 
delöl) anfangs  2  stündlich,  später  4  mal  täglich  zum 
Touchiren  diphtheritischer  Membranen  im  Halse,  des- 
gleichen zu  einem  dreimal  am  Tage  zu  wechselnden 
Watteverbande  auf  diphtherischen  Wunden  und  rühmt 
dem  Mittel  besonders  nach,  dass  es  seine  Wirkung  nicht 
auf  die  Umgebung  der  Membranen  ausdehne. 


10.  Styraceae. 

1)  Unna,  P.,  Albuminurie  während  der  Styrax-Ein- 
reibungen  Krätziger.  Archiv  f.  path.  Anat.  u.  Physiol. 
LXXIV.  Hft.  3.  S.  424.  —  2)  Schüllcr,  Max,  Zur 
Empfehlung  des  benzoesauren  Natrons.  Deutsche  med.^ 
Wochenschr.    11.    S.  123. 
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Unoa  (1)  hat  im  Hambarger  Erankenhause  nnter 
123  mit  Styraxsalbe  eingeriebenen  Patienten  9  mal 
Albuminurie  beobachtet,  so  zwar,  dass  der  Urin  dick- 
flockige, meist  massige  Niederschläge  von  Eiweiss  gab, 
woneben  in  der  Hälfte  der  Fälle  stw-ke  Vermehrung  der 
kohlensauren  Salze  im  Harn  vorkam.  Diese  Albumi- 
nurie, welche  in  wenigen  Stunden  verschwand,  schien 
in  4  Fällen  mit  einem  sehr  entwickelten  Krätzeczem 
und  mit  der  dadurch  gesteigerten  Resorption  des  Bal- 
sams in  Verbindung  zu  stehen,  welche  letztere  durch 
den  Nachweis  von  Hippur-,  resp.  Benzoesäure  erwiesen 
wurde  und  auf  welche  vielleicht  auch  die  Vermehrung 
der  Carbonate  durch  Spaltung  und  nachträgliche  Oxy- 
dation des  als  Phenyläthylen  aufzufassenden  Styrols  zu 
beziehen  ist  In  den  übrigen  Fällen  scheinen  Herz- 
hypertrophie, Klappenfehler  und  Drüsenabscesse  prä- 
disponirende  Momente  gewesen  zu  sein.  U.  glaubt,  be- 
sonders unter  Berücksichtigung  eines  weiteren  Falles 
von  Lassar,  in  welchem  Petroleumeinreibung  die  Al- 
buminurie hervorrief,  den  Ausspruch  gerechtfertigt,  dass 
ein  massenhafter  Durchtritt  von  abnormen  Stoffen  hö- 
heren Atomgewichts  durch  die  Capillarwand  der  Nieren 
dieselbe  vorübergehend  oder  längere  Zeit  bei  gewissen 
Individuen  für  Eiweissmolecüle  durchgängig  mache. 

Die  von  Buchholz  constatirte  antibacterielle 
Wirkung  des  benzoesauren  Natrons  und  der 
von  Brown  und  Klebs  gelieferte  Nachweis,  dass  un- 
ter dem  Einfluss  des  Mittels  Diphtheritismembra- 
nen  ihrer  Inoculationsfähigkeit  beraubt  werden,  führte 
Sc  hü  11  er  (2)  zu  Versuchen  bei  phlegmonösen  Abs- 
cessen,  Erysipelas,  Blasendiphtheritis  und  analogen 
Affectionen,  wobei  sich  ergab,  dass  bei  täglichem  Ge- 
brauch von  10 — 20  Grm.  nicht  allein  rasche  Entfie- 
berung, sondern  auch  Stillstand  des  Leidens  in  weni- 
gen Tagen  herbeigeführt  wurde.  Aehnlich  vortheilhaft 
war  die  Einwirkung  bei  Patienten  mit  scrophulösen 
Gelenkprocessen,  welche  daneben  an  Catarrhen  der 
Lungenspitzen,  die  nicht  auf  Tnberculose  zurückzu- 
führen, sondern  wahrscheinlich  als  accidentelle  Wund- 
krankheiten zu  betrachten  sind,  litten,  und  dürfte  die 
Empfehlung  des  Natron  benzoicum  zum  Versuche  bei 
bacterieller  Infection,  septischem  Fieber,  Diphtheritis 
und  Pocken  wohl  gerechtfertigt  sein.  Am  zweck- 
mässigsten  giebtman  das  Mittel  in  Lösung  von  10  Grm. 
auf  200  Grm.  Wasser  und  20  Grm.  Syrup  esslöffel- 
weise,  bei  Fieber  stündlich,  bei  längerem  Gebrauch 
4 — 5  Mal  täglich. 


11.  Solaneae. 

1)  Ringer,  Sydney,  Effets  physiologiques  du  Du- 
boisia  myoporoides.  Journ.  de  med.  de  Bruxelles.  Sept. 
p.  198.  —  2)  Tweedy,  John,  On  the  mydriatic  pro- 
perties  of  Duboisia  myoporoides.  Lancet.  March  2. 
p.  304.  —  3)  Marm6,  W.,  Üeber  Duboisia  myoporoi- 
des R.  Br.  Gott.  Nachr.  12.  6.  Juli.  S.  113.  —  4) 
Deux  tentatives  d*empoisonnement  avec  25  Cgrm.  d*a- 
tropine.  Gaz.  des  hop.  6.  p.  43.  (18stündiges  Coma 
bei  zwei  gleichzeitig  Vergifteten,  Genesung.)  —  6)  Green- 
way,  A.  S.  (Pulham  Hospital),  Gase  of  poisoning  by 
atropine.  Brit  med.  Journ.  Oct  5.  p.  516.  (Vergif- 
tung eines  Erwachsenen  mit  mindestens  einem  Thee- 
löffel  voll  Liquor  atropiae  sulfatis;  am  dritten  Tage 
nach  der  höchst  characteristischen  Vergiftung  entwickelte 
sich  Pneumonie,  die  vielleicht  mit  älteren  Lungenaf- 
fectionen  im  Zusammenhange  stand  und  den  Tod  zur 
Folge  hatte;  das  Gift  war  trotz  gesetzmässiger  Verab- 


reichung in  einem  wohlsignirten  Giftgefässe  mit  einer 
in  einem  anderen  Gefässe  befindlichen  Spirituosen  Flüs- 
sigkeit verwechselt  worden.)  —  6)  Parks,  Edward  L. 
(St.  Barbara),  A  case  of  belladonna  poisoning.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.  Apr.  21.  p.  551.  (Vergiftung 
durch  2V4  Drachmen  Belladonnaextract,  irrthümlich  statt 
Extr.  Buchu  verabreicht;  Genesung.)  —  7)  Gale- 
zowski,  Action  toxique  de  la  duboisine  et  de  Tatro- 
pine.    (Soc.  de  Biol.)     Gaz.  m6d.  de  Paris  49.  p.  606. 

—  8)  Luchsinger,  B.  u.  Trümpy,  D.,  Die  Wir- 
kungen von  Muscarin  und  Atropin  auf  die  Schwciss- 
driisen  der  Katze.  Arch.  für  die  ges.  Physiol.  XVIII. 
S.  501.  —  9)  Luchsinger,  Zur  Lehre  vom  wechsel- 
seitigen Antagonismus  zweier  Gifte.  Ebendas.  S.  587.  — 
9)  Eisenstein,  Ritter  von.  Acute  Vergiftung  mit  Atro- 
pin; Heilung.  Wien.  med.  Presse.  No.  35.  S.  1127. 
Ber.  des  K.  K.  Krankenhauses  Wieden.  1877.  (Ohne 
Bedeutung.)  —  10)  Colt  er,  S.  K.,  The  action  of  Bella- 
donna und  Opium.  Med.  Times  and  Gaz.  Aug.  3.  p. 
125.  (Raisonnement  und  Bekanntes.)  —  11)  Cham- 
bard,  S.  (LeQon  de  M.  Jules  Simon  ä  Thopital  des 
enfants),  De  la  Jusquiame.    Progres  medic.  41.  p.  769. 

—  12)  Gill,  Clifford  H.  (York),  On  the  action  and 
use  of  hyoscyamine.  Practitioner.  Feb.  p.  84.  —  13) 
Prideaux,  Engledne  (York),  The  action  of  hyoscya- 
mine and  its  reliability.  Lancet.  Dec.  14.  p.  861.  — 
14)  Lawson,  R.,  The  administration  of  Hyoscyamine. 
Ibid.  Aug.  31.  p.  310.  —  14a)  Chubb,  Charles,  W.,On 
Hyoscyamine.  Ibid.  —  15)  Riedel,  Otto,  Der  Tabak 
als  Gift,  Arznei   und  Genussmittel.    &     Diss.    Berlin. 

—  15a)  Rohrer,  P.  (Riesbach),  Ueber  Nicotin  Vergif- 
tung. Cor.-Bl.  Schweiz.  Aerzte.  No.  2.  S.  11.  —  16) 
Ren 6,  Nouvelles  recherches  experimentales  sur  raction 
physiologique  de  la  nicotine.  Gaz.  des  Hop,  No.  52. 
p.  409.  •—  16a)  Dornblüth,  Fr.,  Die  chronische  Ta- 
bakvergiftung. Volkmann's  Sammlung.  No.  122.  — 
17)  Högyes,  Andreas  (Klausenburg),  Üeber  die  physio- 
logische Wirkung  der  Bestandtheile  des  Capsicum  an- 
nuum  (spanischer  Pfeffer).  Arch.  für  exp.  Path.  u. 
Pharm.  IX.  H.  1.  u.  2.  S.  117.  —  18)  Cavazzani, 
Suir  azione  dell'  atropina,  principalmente  sulla  circo- 
lazione.  Ann.  univers.  CXLIV.  Apr.  p.  325.  —  19) 
Weber,  Reinhard  H.,  Belladonna  as  a  stimulant  to 
the  circulatory  system.  Philad.  med.  Times.  Febr.  2. 
p.  198.  July  6.  p.  462.  —  20)  Derselbe,  Belladonna 
gegen  CoUapsus.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  31.  S. 
395.  —  21)  Coghill,  J.  G.  Sinclair,  The  dose  of  hy- 
oscyamine.    Lancet.  Aug.  3.  p.  152. 

In  der  in  Neasüdwales,  Queensland  und  Neucale- 
donien  einheimischen,  früher  den  Salpiglossideen  zu- 
gerechneten didynamischen  Solanee  Duboisia  myo-  { 
poroides  existirt  nach  den  Untersuchungen  von 
Sidney  Ringer  (1)  ein  als  Duboisin  bezeichnetes 
Alkaloid,  welchem  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Atropins  zukommen,  indem  es  Pupillenerweiterung, 
Trockenheit  des  Mundes  und  der  Haut,  Pulsbeschleu- 
nigung, Kopfweh  und  Trägheit  bewirkt  und  bei  Frö- 
schen spät  auftretenden  Tetanus  bedingt  und  die  Herz- 
wirkung  des  Muscarins  aufhebt.  Auch  Pilocarpin- 
schweiss  und  Salivation  werden  dadurch  beseitigt. 
R.'s  Versuche  wurden  mit  einem  Eitract  der  Pflanze 
gemacht,  deren  mydriatische  Wirkung  bei  örtlicher 
Application  schon  1877  Bancroft  angegeben  hatte 
und  welche  von  Tweedy  (2)  bestätigt  wurde,  der 
diese  Action  als  rascher  als  die  des  Atropins  und  weit 
energischer  als  die  des  Belladonnaextracts  bezeicbnet. 
Auch  in  einzelnen  Fällen  von  Augenkrankheiten  glaubt 
Tweedy,   der  das  Duboisiaextract    ausgedehnt   bei 
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Traamen  and  Krankheiten  der  Cornea,  bei  Iritis,  Accom- 
modationskrampf  u.  s.  w.  benutzte,  demselben  einen 
dem  Atropin  überlegenen  Effect  yindiciren  zu  müssen. 

Uebrigens  ist  Dnboisia  dasjenige  Genas,  zu  welchem 
nach  F.  V.  Müller  das  bekannte  Berauschungsmittel 
australischer  Vi^lkerstämme  Pitury  (nach  v.  Müller 
Duboisia  Hopwoodii)  gehört.  Auch  wurden  auf  v. Mül- 
lers Anregung  die  ersten  Versuche  mit  Extracten  aus 
D.  myoporoides  von  Bancroft,  Thomson,  Mac  In- 
tosh  und  Fortescue  gemacht,  von  welchen  Ersterer 
zuerst  die  mydriatische  Localaction  constatirte  und  bei 
Menschen  nach  internem  Gebrauche  auch  neben  My- 
driasis Himerscheinungen,  Trockenheit  im  Halse  mit 
Durst  und  Verlust  des  Geschmackes  constatirte.  Ban- 
croft hat  das  Mittel  bei  Asthma  und  Photophobie 
therapeutisch  benutzt 

Nach  den  von  Marm6  (3)  mit  einer  Pariser  Lösung 
des  Duboisins  (1:200)  angestellten  Versuchen  wirki 
dasselbe  in  gleichen  Mengen  rascher  und  andauernder 
mydriatisch  bei  localer  Application  als  Atropin,  mit 
dem  es  übrigens  die  Eigenschaft  theilt,  bei  perforirter 
Cornea  weniger  rasch  zu  wirken  und  gleichzeitig  die 
Sensibilität  des  Bulbus  abzustumpfen.  Das  Alkaloid 
ist  im  Harn  von  Kaninchen,  welche  kleine  Mengen  Du- 
boisia -  Extract  subcutan  erhielten ,  im  Chloroform- 
auszuge mittelst  der  Reaction  auf  die  Pupille  und  das 
Froschherz  nachweisbar.  Die  Pupille  der  Vögel  wird 
nicht  dadurch  erweitert.  Auf  Pflanzenfresser  wirkt  es 
weniger  energisch  als  auf  Camivoren.  Die  weit  inten- 
sivere Wirkung  des  Duboisins,  das  danach  fast  10 mal 
so  stark  als  Atropin  zu  wirken  scheint,  constatirte  M. 
auch  in  Bezug  auf  die  Circulation  und  den  N.  vagus, 
Erregung  der  Himcentra,  Respiration  und  Temp.,  Darm- 
ganglien und  N.  splanchnicus,  die  antagonistische  Wir- 
kung gBgen  Pilocarpin  (ein  doppelseitiger  Antagonis- 
mus konnte  weder  hier  noch  beim  Atropin  constatirt 
werden)  und  die  Lebensrettung  mit  Opium  resp.  Mor- 
phin vergifteter  Hunde.  In  Bezug  auf  letztere  findet 
sich  die  Angabe,  dass  nach  Sinken  der  Herzschlagzahl 
auf  24—36  in  der  Minute  und  bei  irregulärer  Respira- 
tion Duboisininjection  P.  und  R.  rasch  wieder  beschleu- 
nigt und  regularisirt  und,  wenn  es  gelingt,  durch  die 
erste  Einspritzung  ruhigen  Schlaf  zu  bewirken,  günsti- 
gen Ausgang  in  wenigen  Stunden  zu  Wege  bringt,  wäh- 
rend der  Tod  meist  eintritt,  wenn  mehrmalige  Duboi- 
sin-Injection  nöthig  ist.  M.  hat  auch  nach  den  klein- 
sten Gaben  niemals  Steigerung  der  peristaltischen  Be- 
wegung beobachtet. 

Im  Anschlüsse  an  eine  Mittheilung  von  G'ale- 
zowski  (7),  wonach  ihm  wiederholt  bei  Kindern  Intoxi- 
cationserscheinungen,  bisweilen  mit  krampfhaftem  Cha- 
racter  vorgekommen  seien,  betont  Labor  de  das  Vor- 
kommen von  Vergiftung  durch  Atropineinträu- 
felung  beim  Erwachsenen,  wovon  ihm  selbst  ein  als 
acute  Manie  sich  characterisirender  Fall  vorkam.  L. 
weist  auf  die  Wirkungsdifferenz  verschiedener  Handels- 
sorten des  Atropins  hin  und  hebt  die  Veränderung  der 
Action  gewisser  Alkaloiden  im  Laufe  der  Zeit  hervor, 
namentlich  des  Morphins,  das  sich  theil weise  in  Apo- 
morphin  umwandele,  weshalb  altes  Morphin  viel  leich- 
ter brechenerregend  wirke. 

Luchsinger  (9)  hält  nach  neueren  Versuchen 
an  seiner  früheren  Angabe  fest,  dass  die  lähmende 
Einwirkung  des  Atropins  auf  die  peripherischen 
Schweissnerven  der  Katzenpfote  durch  locale  In- 
jection  grösserer  Mengen  von  Pilocarpin  überwunden 
werden  kann  und  hat  sich  in  Gemeinschaft  mit 
Trümpy  von  dem  Vorhandensein  eines  gleichen 
wechselseitigen  Antagonismus  in  Hinsicht  auf  die 
Schweisssecretion  bezüglich  des  Atropins  und  Musca- 
rins  überzeugt,  welches  letztere  die  reizende  Wirkung 


auf  die  peripheren  Schweissnerven  mit  dem  Pilocarpin 
theilt. 

Weber  (19)  bezeichnet  Belladonna  als  vorzüg- 
liches Erregungsmittel  der  Respiration  und 
Circulation,  insbesondere  der  letzteren  und  leitet 
hiervon  nicht  allein  die  Berechtigung  zur  Anwendung 
beim  Morphinismus  acutus,  sondern  auch  beim  Collaps 
in  acuten  Krankheiten  und  bei  Cholera  ab;  auch  will 
er  von  einer  Combination  mit  Kali  aceticum  raschen 
Erfolg  in  einem  Falle  von  Compensationsstörung  bei 
einem  Herzkranken  gesehen  haben. 

In  einer  weiteren  Studie  W.'s  (19a),  in  welcher  der- 
selbe mehrere  Belege  für  die  günstige  Wirkung  der 
Belladonna  in  Dosen  von  15— 50 Mgrm.Extract  mit- 
theilt, begründet  W.  diesen  Heileffect  auf  eine  erregende 
Wirkung  des  Mittels  in  mittleren  Dosen  auf  den  Sym- 
pathicus  und  auf  die  damit  bedingte  Verengerung  der 
Gefässe  im  Innern  des  Körpers.  Gefässverengung  als 
Folge  des  Atropins  wird  auch  von  Cavazzani  (18)  auf 
Grund  von  Froschversuchen  für  die  Capillaren  die 
äussersten  Verzweigungen  der  Venen  und  Arterien  und 
zwar  proportional  der  Dosis  statuirt,  doch  soll  die  Wir- 
kung nicht  so  stark  wie  beim  Chinin  hervortreten  und 
die  Contraction  in  der  Regel  zwar  eine  allgemeine,  mit- 
unter aber  auch  durch  Zusammenziehung  einzelner  Fi' 
briUen  eine  ungleichmässige  sein.  In  Bezug  auf  die 
sonstige  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Circulation  giebt 
C.  an,  dass  beim  Frosche  die  Herzfasem  dadurch  ge- 
lähmt worden,  woraus  eine  Vergrösserung  oder  Verlän- 
gerung der  Diastole  bei  Verringerung  der  Systole  re- 
sultirt,  und  dass  gleichzeitig  eine  Abnahme  der  Herz- 
schlagzahl erfolgt.  Durch  kleine  Dosen  kann  nach  C. 
im  Gegensatze  zu  der  Abnahme  der  Herzenergie  Be- 
schleunigung des  peripherischen  Kreislaufs  eintreten, 
sei  es  durch  Verringerung  der  Grösse  des  peripherischen 
Strombetts,  sei  es  durch  grössere  Füllung  der  Herz- 
cavität,  während  bei  grösseren  Dosen  in  Folge  der 
Hyposthenie  des  Herzens  und  der  Verengerung  des  pe- 
ripherischen Kreislaufes  letzterer  eine  Verlangsamung 
erfahrt.  Den  Tod  durch  grosse  Dosen  erklärt  C.  als 
Folge  von  Lähmung  des  Herzens,  das  in  Diastole  still- 
steht. Ausserdem  vindicirt  C.  dem  Atropin  das  Ver- 
mögen, in  auffallender  Weise  die  Aufnahme  des  Sauer- 
stoffs seitens  der  rothen  Blutkörperchen  zu  beschränken. 

Simon  (11)  bezeichnet  das  Hyoscyarain  als  für 
die  Kinderpraxis  nicht  geeignet  und  empfiehlt  für  diese 
besonders  Tinctura  hyoscyami,  welche  er  häufig 
mit  Belladonnatinctur  verbindet,  um  die  erregende  Wir- 
kung der  letzteren  zu  vermindern  und  bei  Keuch-  und 
Reizhusten,  sowie  überhaupt  bei  spastischen  Affectionen 
der  Respirationsorgane  in  kleinen  Dosen  verwendet, 
während  er  äusserlich  Extractum  hyoscyami  in  Verbin- 
dung mit  Extractum  Conii  zn  schmerzlindernden  Ein- 
reibungen empfiehlt 

Ueber  Hyoscyamin  bemerkt  Prideaux  (13),  dass 
das  extractive  Alkaloid  von  Merck  bei  seinen  Ver- 
suchen an  Kranken  sich  durchaus  gleichmässig  und 
zuverlässig  zeigte,  dagegen  erhielt  er  2  mal  Präparate, 
welche  sich  durch  hellere  Farbe  und  einen  von  den 
früheren  Präparaten  abweichenden  Gasgeruch  charac- 
terisirten,  von  denen  das  eine  feist  wirkungslos  erschien, 
indem  nach  Vs  ^ran  bei  Geisteskranken  weder  Pupillen- 
erweiterung noch  die  gewohnten  neurotischen  Erschei- 
nungen und  Schlaf  sich  einstellten,  während  das  andere 
zwar  einigen  Effect  besass,  aber  weit  geringeren  als  die 
dunkleren  und  nach  Bilsenkraut  riechenden  Sorten.  P. 
erklärt  aus  dieser  Differenz  des  Hyoscyamins,  welche 
offenbar  dahin  drangt,  das  crystallinische  Hyoscyamin 
statt  des  amorphen  in  Anwendung  zu  bringen,  die  Miss- 
erfolge einiger  englischer  Irrenärzte  und  erklärt  selbst 
das  Hyoscyamin  für  ein  höchst  wohlthätiges  Mittel  in 
den  meisten  Fällen  von  Manie,  wo  es  nach  den  im 
Friend's  Retreat  von  York  gesammelten  Erfahrungen 
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selbst  beim  Fehlschlagen  anderer  Medicamentc  die  psy- 
chische Erregung  herabsetzte.  Nach  Mittheilung  von 
H a  r  V  e  y  und  Reynolds  sollen  die  helleren  Präparat« 
aas  der  Wurzel  von  Hyoscyamus  niger,  die  dunkleren 
und  kräftigeren  aus  den  Blättern  stammen,  worin  jedoch 
schwerlich  der  Grund  einer  schwächeren  Wirkung  ge- 
sucht werden  kann. 

Lawson  (14)  weist  ebenfalls  auf  Differenzen  des 
im  Handel  befindlichen  Hyoscyamins  hin,  welches 
Einzelne  als  farbloses,  öliges  Liquidum,  das  beim  Con- 
tact  mit  der  Luft  braun  und  dicklich  wird  und  einen 
höchst  angenehmen  Geruch  annimmt,  beschreiben,  hat 
übrigens  selbst  frische  Präparate  stets  gleichwerthig 
gefunden  und  bezeichnet  sogar  das  sogenannte  crystal- 
lisirte  Hyoscyamin  als  aschgraues  Pulver  von  sehr 
variabeler  Stärke.  Lawson  nahm  selbst  2  Gran  amor- 
phes Hyscyamin  mit  entschiedenen,  aber  nicht  gefähr- 
lichen Effecten,  Steigen  des  Pulses  auf  120,  in  2  Stun- 
den vorübergehend,  Mydriasis,  Trockne  des  Mundes, 
Müdigkeit,  unterbrochenen  Schlaf  mit  träum  wachen  Pe- 
rioden und  von  Incohärenz  und  Aphasie  gefolgt;  wenige 
Tage  später  brachten  3  Gran  in  Folge  der  leicht  ein- 
tretenden Zersetzung  der  Hyoscyaminlösungen  keine 
grössere  Wirkung  hervor.  L.  benutzt  als  medicinale 
Dosis  jetzt  meist  einen  halben  Gran,  obschon  auch  bei 
dieser  Dosis  bisweilen  vorübergehende,  heftige  Prostra- 
tion eintritt.  Selbst  nach  Vi  Gran  intern  hat  L.  in 
einem  Falle  von  Dementia  Prostration  mit  Unruhe  und 
Aufregung  und  nachfolgendem  langen  Schlafe  gesehen. 
Für  wiederholte  kleine  Dosen,  denen  er  übrigens  ein- 
zelne grosse  Gaben  vorzieht,  räth  L.  3  mal  täglich  V4 
Gran.  Chubb  (14a)  hat  heftige  Agitation  mit  Delirien 
bei  einer  an  Schlaflosigkeit  leidenden  Frau  schon  nach 
V«  Gran  Hyoscyamin  gesehen ;  doch  ist  in  diesem  Falle 
die  Bezugsquelle  nicht  angegeben. 

Gill  (12)  hat  mit  amorphem  Hyoscyamin  Ver- 
suche an  Geisteskranken  angestellt,  welches  er  in 
sehr  verdünnten  Lösungen  (V«  Gran)  mit  Spiritus  und 
Aether  gelöst  in  1  Unze  Wasser  anzuwenden  räth,  weil 
stärkere  Concentrationen  die  Verdauung  stören.  Län- 
gere Aufbewahrung  derselben,  besonders  im  Hellen, 
schwächt  die  Wirkung  bedeutend.  Als  Einzeldosis  ist 
^/g — Vs  Gran,  ausnahmsweise  auch  V4  Gran,  zu  benutzen, 
da  erst  3  Gran  die  bekannten  Erscheinungen  der  Bella- 
donnavergiftung in  nicht  allzuheftigem  Grade  hervor- 
ruft. In  Hinsicht  auf  die  therapeutischen  Erfolge  hebt 
Gill  hervor,  dass  unruhige  und  violente  Kranke  da- 
durch mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  in  einen  Zustand 
mehrstündiger  Ruhe  und  bei  gesteigerter  Dosis  noch  in 
Schlaf  versetzt  werden  können,  dass  der  Nutzen  beson- 
ders bei  acuter  Mania  delirans  und  in  verschiedenen 
Formen  remittirender  Manie  sich  geltend  macht,  dage- 
gen bei  Melancholie  und  mit  Aufregung  verbundenen 
Deprcssionszuständen  die  Wirkung  ausbleibt  und  dass 
in  letzteren  Fällen  häufig  Mydriasis  auftritt. 

Coghill  (21)  hat  bereits  nach  Va  Gran  Hyo- 
scyamin in  Solution  Vergiftungserscheinungen 
bei  einem  Maniakalischen  auftreten  sehen,  die  nach 
hypodermatischer  Injection  von  Vs  Gran  Morphium  be- 
seitigt wurden;  gleichzeitige  Injection  von  Ve  Gran 
Hyoscyamin  und  Morphin  schien  auf  den  psychischen 
Erregungszustand  besonders  günstig  zu  wirken. 

Rohrer  (15a)  beschreibt  einen  Fall  von  Nicotin- 
vergiftung  bei  einem  Manne,  welcher  8  Tage  hin- 
durch täglich  nicht  allein  ein  PaquetVeveycourt-Cigarren, 
sondern  hie  und  da  auch  noch  andere  geraucht  hatte 
und  danach  unter  Uebclkeit  und  Erbrechen,  intensivem 
Kopfschmerz,  Angstgefühl,  Schwindel  und  Athemnoth 
erkrankte;  diese  Erscheinungen  traten  anfallsweise 
mehrere  Tage  hintereinander  auf  und  waren  von  Ver- 
langsamung der  Respiration  und  des  Pulses  begleitet. 
Letztere  Nebenintermittenz  des  Herzschlages  bestand 
auch  in  einem  zweiten  Falle  von  Nicotismus,  während 
in  einem  dritten  exquisite  Anfälle  von  Steno cardie  auf- 


traten und  erst  durch  Aussetzen  des  Rauchens  beseitigt 
wurden. 

Rene  (16)  fand  bei  seinen  Versuchen  über  die 
Wirkung  des  Nicotin  an  Thieren,  dass  die  Absorption 
des  Nicotins  vom  Munde  aus  rascher  geschieht,  als 
vom  Unterhautbindegewebe,  und  dass  Infusion  blitz- 
schnellen Tod  herbeiführen  kann.  Inlßezug  auf  die 
Wirkung  hebt  R.  hervor,  dass  dasselbe  direct  herab- 
setzend oder  zerstörend  auf  die  Muskelcontractilitat 
wirkt  und  ausserdem  und  noch  früher  die  Function 
der  motorischen  und  sensibeln  Nerven  aufhebt  oder 
herabsetzt,  dass  es  abgesehen  von  einer  excitirenden 
Wirkung  auf  die  Bowcgungscentren  im  Gehirn,  im  An- 
fange auch,  besonders  in  kleinen  Dosen,  Steigerang  der 
Reflexfunction  des  Rückenmarks  bedingt,  welche  später 
als  die  Hirnthätigkeit  erlischt,  dass  es  ferner  durch 
primäre  Erregung  des  respiratorischen  Centrums  die 
Athmung  beschleunigt,  später  verlangsamt  und  vertieft 
und  nach  einiger  Zeit  spasmodisch  macht,  wobei  die 
Exspiration  stärker  als  die  Inspiration  beeinträchtigt  ist. 
Auf  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse,  so  wie  auf  kunst- 
liche Verdauung  ist  Nicotin  ohne  Einfluss. 

HÖgyes  (17;  hat  mit  Capsicum  annuum  und 
daraus  dargestellten  Extracten,  so  wie  mit  einem  dar- 
aus von  Fleischer  abgeschiedenen,  dem  Capsicol  von 
Buchheim  ähnlichem  Stoflfe  Versuche  an  Thieren  an- 
gestellt, nach  welchen  dieselben  ausschliesslich  örtlich 
auf  die  sensibeln  Nerven  wirken,  wodurch  an  der  Haut 
Jucken,  an  den  Schleimhäuten  scharfes  Wärmegefühl 
mit  gleichzeitiger  grösserer  oder  geringer  Reflexhyperämie 
bewirkt  wird.  Die  bei  Einführung  grösserer  Mengen 
in  den  Magen  reflcctorisch  entstehenden  Erscheinungen 
(Erbrechen,  beschleunigte  Peristaltik)  verschwinden  in 
wenigen  Stunden.  Hunde  erholen  sich  nach  50,0  Capsi- 
cumpulver.  Entfernte  Wirkungen  finden  nicht  statt, 
auch  keine  Veränderung  der  Temperatur.  Directc  Ap- 
plication auf  Herzmuskel,  Nerven  und  quergestreifte 
Mnskeln  ruft  keine  Veränderungen  hervor. 

[C  e  1  a  r  i  e  r ,  Extrait  de  D  uboisia  et  Duboisine.  Arch. 
med.  Beiges.  Aoüt,  (Eine  unter  dem  Vorsitz  von  C. 
in  Gent  zusammengetretene  Conferenz  hat  gefunden, 
dass  Duboisin  in  gleicher  Weise  wie  Atropin  aaf's 
Auge  wirkt,  nur  noch  schneller  und  anhaltender.) 

Knessier  (Halle). 

Corso,  G.,  Influenza  della  nicotina  sopra  Torganismo 
animale.  Impartiale  Nov.  1877  e  Gazz.  med.  ital.-lomb. 
No.  9. 

Corso 's  Arbeit  über  das  Nicotin  besteht  zu  einem 
grossen  Theil  in  Widerlegungen  der  Behauptungen  an- 
derer Untersuchcr,  indem  diese  theils  nicht  mit  einem 
geeigneten  Präparat,  theils  nicht  mit  genügenden  Ga- 
ben des  Giftes  gearbeitet  hätten.  Es  wird  unter  sol- 
chen Verhältnissen  einigermassen  schwer,  die  positiven 
Ergebnisse  aus  den  sehr  verschiedenartigen  Experimen- 
ten Corsi's  herauszufinden. 

C.  beobachtete,  wie  schon  C.  Bernard  u.  A.,  dass 
Nicotin  den  Blutdruck  unter  Gefässverengerung  erhöht 
und  zwar  bei  hinreichender  Dosis  auch  nach  Durch- 
schneidung der  Nn.  vagi,  wie  nach  Verletzung  des 
Rückenmarkes,  der  Med.  oblong.,  der  Brücke,  der  Him- 
stiele  und  der  Hirnlappen.  Gegenüber  der  Ansicht 
von  Heidenhain  behauptet  C,  dass  N.  die  Function 
der  Chorda  tympani  nicht  aufhebe;  es  vermehrt  viel- 
mehr die  Speichelsecretion  und  unterdrückt  diese  erst 
bei  hoher  Dosis,  wenn  es  überhaupt  die  nervösen  Thä- 
tigkeiten  aufhebt.  Nicotin  dilatirt  übrigens  für  kurze 
Zeit  gleichwie  Atropin  die  Pupille  und  lähmt  die  hem- 
menden Fasern  des  N.  vagus,  so  dass  daran  electrische 
Reizung,  ebenso  wie  nach  Atropinvergiftungen,  Puls 
und  Blutdruck  zu  steigern  vermag.  Nicotin  vermehrt 
femer  den  Blutdruck,  auch  bei  tief  durch  Chloroform 
oder  Chloral  narcotisirten  Thieren,  und  erhöbt  die  Er- 
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^egbarkeit  der  grauen  Substanz  nnd  der  Muskelfasern, 
so  dass  dieReflexactionen  nicotinisirter Thiere,  wenn 
schon  nicht  gleich,  doch  ähnlich  denen  strychnisirter 
Thiere  selbst  nach  Zerstörung  des  Rückenmarkes,  leb- 
haft fortbestehen  können.  Ungleich  wie  nach  der 
Strychninvergiftung  kann  man  nach  der  Nicotinvergif- 
tung  dem  Tetanus  oder  der  Chorea  ähnliche  Contrac- 
tionen  an  den  Gliedern  auch  dann  sehen,  wenn  sie 
vom  Rumpfe  getrennt  sind. 

Die  Steigerung  des  Blutdruckes  durch  Nicotin  kann 
gleichzeitig  mit  einer  Verlangsamung  des  Pulses  und 
Verminderung  der  Körperwärme  verbunden  sein,  so 
dass  es  in  einer  bestimmten  Dosis  analog  wie  die  Di- 
gitalis wirkt.  Viel  häufiger  sah  jedoch  Co rso  eine  Ver- 
mehrung der  Pulsfrequenz,  sogar  dann,  wenn  er  bei 
curarisirten  Thieren  dadurch,  dass  er  deren  ücmmungs- 
fasern  der  Vagi  durch  Atropin  gelähmt  und  deren  Nn. 
laryng.  sup.  et  in  f.  durchschnitten  hatte,  die  Abhän- 
gigkeit der  Pulsfrequenz  vom  Blutdruck  ausgeschlossen 
hatte.  C.  schliesst  daher,  dass  entweder  noch  andere 
ßeschleunigungsnerven  als  der  N.  vagus  (wie  solche  von 
Schiff  angenommen  werden)  vorhanden  sein  müssen, 
oder  dass  das  Nicotin  die  Erregbaurkeit  der  Nerven- 
fasern und  der  contractilen  Elemente  des  Herzens 
ebenso  steigert,  wie  dasselbe  es  bei  den  gewöhnlichen 
gestreiften  und  glatten  Muskelfasern  thut  Sehr  starke 
Curarisirung  hebt  diese  Nicotin  Wirkung  auf,  ähnliches 
thut  temporär  tiefe  Chloroformnarcose  —  nach  dem 
Tode  des  Individuums,  wenn  man  die  Elimination  des 
Chloroform  aus  dem  Körper  zu  vermuthen  hat,  tritt 
die  muskelerregende  Wirkung  des  Nicotin  wieder  zur 
Geltung.  Der  Tod  durch  Nicotin  entsteht  in  Folge 
Lähmung  aller  Organe,  nicht  nur  der  Athmung,  auch 
des  Herzens,  das  in  Diastole  verharrt.  Eine  locale 
Wirkung  übt  Nicotin  in  so  weit  aus,  als  es  unter  die 
Haut  gespritzt,  zu  starker  Schleimabsonderung  in  der 
Nasenhöhle  und  wässeriger  Secretion  der  Zungenschleim- 
haut führt.  Auf  das  Herz  eines  Igels,  eines  Hundes 
oder  einer  Katze,  dass  schon  seit  einigen  Minuten  still- 
steht, applicirt,  erregt  N.  aufs  Neue  Contractionen,  und 
zwar  an  der  Stelle  zuerst,  mit  der  es  in  directe  Berüh- 
rung kommt.  Bringt  man  N.  auf  den  Darm  eines  Hun- 
des, dessen  Kreislauf  wenige  Minuten  vorher  sistirt 
wurde,  so  ziehen  sich  die  kleinen  Darmgefässe  zusam- 
men und  die  Blutbewegung  hebt  sich. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  des  Nicotins  auf  die  Pu- 
pille äussert  sich  Corso  dahin,  dass  es  auf  alle  Ner- 
ven der  Iris,  obschon  in  verschiedenem  Grade,  Einfluss 
ausübt.  Letzteres  wird  bei  Injection  des  Nicotin  in  die 
Venen  zuerst  vom  N.  sympath.  gefühlt,  welcher  die 
Antagonisten  überwindend  eine  Erweiterung  der  Pupille 
herbeiführt.  Nimmt  man  die  Einwirkung  des  Sympa- 
thicus,  wenn  auch  nicht  ganz,  doch  zum  grössten  Theil 
durch  Exstirpation  des  Ganglion  cerv.  supr.  fort, 
so  tritt  die  Action  des  Nicotins  in  den  Nervenfasern, 
welche  die  Pupille  zusammenziehen,  zu  Tage.  Bei  di- 
recter  Application  wirkt  das  Nicotin  zunächst  auf  den 
N.  trigeminus,  und  so  erklärt  sich  bei  dieser  die  an- 
iängliche  Zusammenziehung  der  Pupille.  In  wie  weit 
hierbei  die  Fasern  des  Trigeminus  oder  des  N.  oculomot. 
vorzugsweise  betrofifen  werden,  lässt  sich  jedoch  zur 
Zeit  noch  nicht  genügend  darthun. 

Pul  «flterbtek  (Berlin).] 


12.    Scrophularineae. 

1)  Durosiez,  P.,  De  la  dur6e  du  ralentissement 
du  pouls  apres  la  cessation  de  la  digitale.  Union  m6d. 
76.  —  2)  Fagart,  Alfred,  Recherches  sur  quelques 
points  de  Taction  physiologique  et  th6rap6utique  de  la 
digitale  pourpree.  IV.  96  pp.  These.  Paris.  —  3)  Ca- 
vazzani,  Guido,  Suir  azione  de  la  digitalina,  princi- 
palmente  suUa  circulazione.  Annali  univ.  di  Med. 
CCXLV.  p.  115. 


Durosiez  (1)  hat  mehrere  Fälle  von  Herzkran- 
ken beobachtet,  in  denen  die  Darreichung  von  Digi- 
talin  eine  weit  über  das  gewöhnliche  Maass  der  Wir- 
kungsdauer anhaltende  Puls  verlangsamung  (in  2  Fällen 
sogar  28—29  Tage)  erzeugte. 

Cavazzani  (3)  bezeichnet  nach  seinen  Froschver- 
suchen die  Wirkung  des  Digitalins  auf  das  Herz 
als  Reizung  der  Muskelsubstanz,  proportional  der  ein- 
geführten Giftmenge,  so  dass  kleine  Mengen  die  Bewe- 
gung verstärken,  während  dreifach  grössere  Tetanus  des 
Ventrikels  herbeiführen,  und  als  gleichzeitige  beträcht- 
liche Verlangsamung  der  Contractionen;  die  Vorhöfc 
sind  wenig  oder  gar  nicht  afficirt,  die  Frequenz  ihrer 
Systolen  nicht  so  herabgedrückt,  doch  hindert  die  To- 
nicität  des  Ventrikels  die  reguläre  Function  derselben. 
Die  Ventrikeldiastole  zeigt  nach  C.  keine  Activität,  wird 
vielmehr  abhängig  von  den  Vorhöfen,  welche  sich  im 
Uebermaasse  füllen  und  in  Folge  ihrer  lAusdehnung 
paralytisch  still  stehen  können.  C.  bestreitet  auf  Grund 
der  beobachteten  Blässe  des  Myocardiums  die  Ansicht, 
dass  letzteres  bei  der  Systole  sein  eigenes  Blut  behalte. 
Auf  den  peripherischen  Kreislauf  wirkt  Digitalin  im 
Verhältniss  zur  Dosis  und  Dauer  des  Versuches  bald 
beschleunigend,  insofern  sich  die  Propulsivkraft  des 
Herzens  verstärkt,  bald  vermindernd  und  sistirend,  wenn 
Verlangsamucg  der  Ventrikelcontractionen  oder  Ven- 
trikeltetanus  eintritt.  Das  capilläre  Stromgebiet  vergrös- 
sert  sich  etwas  und  demnach  kann  der  Kreislauf  sich 
beschleunigen,  wenn  nur  das  Agens  die  diastolische 
Amplitude  und  die  rhythmische  Frequenz  des  Ventri- 
kels nicht  beeinträchtigt,  woraus  die  Wirkung  auf  die 
Gefässe  als  eine  secundäre,  von  der  Wirkung  auf  das 
Herz  abhängige  erscheint.  C.  bestreitet  die  dem  Digi- 
talin vindicirte  Doppelwirkung  in  kleinen  und  grösseren 
Dosen,  so  dass  erstere  irritirend,  letztere  lähmend  wirk- 
ten und  sieht  sowohl  in  den  medicinischen,  als  in  den 
toxischen  Wirkungen  Reizungserscheinungen.  Indem  er 
ausserdem  dem  Digitalin  eine  Steigerung  der  Sauerstoff- 
absorption im  Organismuss  zuschreibt,  hält  er  dasselbe 
als  Medicament  bei  Schwäche  der  Herzsystolen  indicirt, 
femer  in  Folge  der  Verstärkung  der  Vis  a  tergo  und 
Erweiterung  des  Strombetts  bei  Anasarca,  endlich  bei 
Krankheiten,  in  denen  das  Oxydationsvermögen  herab- 
gesetzt ist.  Röthung,  Hyperämie  und  Schwellung  der 
Mucosa  und  Serosa  der  Eingeweide  fand  C.  bei  sämmt- 
lichen  subcutan  mit  Digitalin  vergifteten  Fröschen. 

13.  Labiatae. 

Marcuson,  David,  Das  Pfefferminzöl.  8.  64  SS. 
Diss.  Halle.  1877.  —  2)  Schreiber  (Halle),  Versuche 
über  das Rosmarinöl.  (Köhler 's  Laboratorium.)  Ctrbl. 
f.  d.  med.Wiss.  23.  S.  419.  —  3)  Kuessner,  Beruh., 
Ueber  die  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkun- 
gen des  Thymols.  34  SS.  Habil.  Sehr.  Halle.  —  4) 
Lewin,  Ludwig  (Berlin),  Ueber  die  prac tische  Ver- 
werthung  des  ThymoL  Deutsche  med.  Wochenschr.  15. 
S.  187.  —  5)  White,  R.,  Thymol,  the  new  antiseptio. 
Boston  med.  and  surg.  Journ.  Nov.  26.  p.  682.  (Nichts 
Neues.) 

Nach  Marcuson  (1)  und  Köhler  steigert  Pfef- 
ferminzöl bei  Infusion  in  Emulsion  (1:200)  anfangs 
den  Blutdruck  und  erniedrigt  ihn  später,  womit  gleich- 
zeitig Beschleunigung  resp.  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages einhergeht,  ebenso  wird  die  Respiration  anfangs 
accelerirt,  später  retardirt.  Der  Tod  erfolgt  durch 
Lähmung  des  respiratorischen  und  vasomotorischen 
Centrums,  welche  beide  vorher  erregt  werden,  während 
der  Vagus  für  die  erwähnten  Erscheinungen  indifferent 
ist.  Infusion  grösserer  Mengen  bei  Warmblütern  erzeugt 
keine  Herabsetzung  der  Reflexe  noch  Benommenheit  des 
Sensoriums,  wohl  aber  tritt  erstere  nach  Inhalation 
subcutaner  und  interner  Application  bei  Kalt-  und  Wann- 
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blütem  hervor,  und  auch  bei  strychninisirten  Thieren 
kann  man  hierdurch,  wie  durch  Infusion  kleinerer 
Mengen  Alyiahme  der  Krämpfe  und  selbst  Lebensrettung 
bei  mehrfach  letalen  Dosen  bewirken.  Das  Blut  wird 
durch  Pfefferminzöl  in  doppelter  Weise  verändert,  indem 
es  einerseits  eine  kirschrothe  Farbe  annimmt,  anderer- 
seits aber,  wie  genaue  Zählungen  nach  der  Methode 
von  Malassez  beweisen,  bei  Infusion  kleiner  oder 
grosser  Mengen  Verminderung  der  weissen  Blutkörper- 
chen auftritt.  Subcutaninjection  bedingt  dagegen  an- 
fangs kurzdauernde  Verminderung  und  später  Vermeh- 
rung, doch  steht  dies  Phänomen  vielleicht  mit  Entzün- 
dung an  der  Injectionsstelle  in  Zusammenhang.  Mit 
der  Abnahme  der  weissen  Blutkörperchen  erscheinen 
im  Blute  undeutlich  granulirte  oder  völlig  homogene 
oder  farblose,  in  ihrer  Grösse  zwischen  weissen  und 
rothen  Blutkörperchen  stehende  üebergangszellen.  Auf 
die  Körpertemperatur  wirkt  nur  Inhalation  nach  einge- 
tretener Reactionslosigkeit  rapide  herabsetzend. 

Nach  Versuchen  von  H.  Köhler  und  Schreiber 
(2)  wirkt  Rosmarinöl  (in  V4 — 1  pCt.  Emulsion  in- 
fundirt  oder  in  10  pCt.  Lösung  intern)  nach  kurzer 
Steigerung  herabsetzend  auf  den  Blutdruck  durch  Erre- 
gung und  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums 
und  in  den  späteren  Stadien  derintoxication  retardirend 
auf  den  Puls,  der  zugleich  dicrotisch  oder  tricrotisch 
wird,  afficirt  das  Herz  nicht  und  tödtet  durch  Lähmung 
des  respiratorischen  Centrums.  Kleine  Dosen  steigern, 
grosse  oder  wiederholte  kleinere  setzen  die  Reflexerreg- 
barkeit herab  bei  künstlicher  Steigerung  durch  Strych- 
nin.  Interne  Application  von  mindestens  2,0  beim 
Kaninchen  bewirkt  Sinken  der  Eigenwärme  um  2  0, 
Inhalation  von  Rosmarinöl  selbst  um  8^  Abortive  und 
oxytokisch  wirkt  R.  nicht,  dagegen  intern  durch  Erre- 
gung der  Peristaltik  erzeugt  es  dünnflüssigen  Stuhl 
und  bei  kleinen  Dosen  intern  oder  inhalirt  vermehrte 
Diurese,  wobei  der  Harn  Veilchengeruch  annimmt. 
Bei  längerer  Darreichung  erscheinen  Eiweiss  und  Fi- 
brincylinder  im  Urin  und  findet  sich  p.  m.  leichte  Fett- 
degeneration der  Nieren  und  Leber.  Einwirkung  auf 
Pupille  und  Muskeln  fehlt  dem  Rosmarinöl. 

Kuessner  (3)  hat  eine  vorzügliche  Studie  über 
die  Wirkung  des  Thymols  in  therapeutischer  und 
physiologischer  Hinsicht  publicirt,  in  welcher  er  den 
Nachweis  liefert,  dass  die  interne  Thymoltherapie  we- 
gen der  ungünstigen  Nebenwirkung  auf  den  Magen 
keine  Zukunft  hat  und  dass  dasselbe  toxisch  den  äthe- 
rischen Oelen  i^ieichsteht. 

In  Selbstversuchen  bewirkte  1,0  Thymol  in  Pillen- 
form  in  24  Stunden  keine  besondere  Functionsverän- 
derung,  mit  Ausnahme  von  etwas  Brennen  im  Epiga- 
strium,  dagegen  bedingte  1,5  intensive  Magenschmerzen 
und  Druckempfindlichkeit  im  Epigastrium,  welche  vier- 
zehn Tage  anhielten.  Eine  Veränderung  der  Harn-  und 
HarnstoSausscheidung  fand  im  Verlaufe  dieser  Versuche 
nicht  statt.  Das  Vorkommen  von  Magenschmerzen  und 
Erbrechen  mit  Blutstreifen  bei  einem  Patienten  nach 
ähnlichen  Dosen  Hess  von  der  Verabreichung  als  An- 
tifebrile absehen.  Die  S tone' sehe  Empfehlung  des 
Mittels  gegen  Chorea  fand  K.  selbst  bei  Gebrauch  von 
1,0  pro  die  nicht  bestätigt;  Tagesgaben  bis  0,8  ver- 
mochten bei  einem  an  periodischer  Hämoglobinurie  Lei- 
denden keinen  Anfall  hervorzurufen.  In  einem  Falle 
von  Diabetes  schien  die  Zuckerausscheidung  unter  Thy- 
molgebrauch  wesentlich  verringert  zu. werden,  während 
in  einem  anderen  jede  Wirkung  ausblieb.  Oertlich  schien 
Thymol  als  Gurgelwasser  in  Lösungen  von  1 :  1000—2000 


bei  Angina  und  Stomatitis  von  Nutzen,  doch  leistet  es 
hier  nicht  mehr  als  Kali  chloricum.  Auch  in  einzelnen 
Fällen  von  Diarrhöen  schien  eine  wässrige  Lösung  von 
1 :  100  zu  3 — 5  Tr.  von  raschem  Erfolge,  ebenso  in- 
tern in  Pillen  zu  0,5 — 1,0  pro  die,  oder  in  Solution 
(1 :  1000—2000)  esslöffelweise  2— 4  stündlich  bei  Blasen- 
catarrh,  während  bei  dyspeptischen  Zustanden  und 
Gonorrhoe  die  Resultate  nicht  befriedigend  waren.  Bei 
Keuchhusten  wirkte  weder  interne  Anwendung,  noch 
Inhalation  von  Thymolspray,  während  Inhalation  bei 
Brustleidenden  mit  starkem  Auswurf  Günstiges  leistete. 
K.  führt  in  Bezug  auf  die  Fermentwirkung  des  Thy- 
mols an,  dass  Vaccinelymphe  mit  dem  gleichen,  ja  mit 
dem  doppelten  Volumen  concentrirter  wässriger  Thy- 
moUösung  gemischt,  sowohl  frisch,  als  nach  6  Wochen 
langer  Aufbewahrung  vollkommen  wirksam  war,  ebenso 
auch  der  Inhalt  der  durch  diese  thymolisirte  Lymphe 
entstandenen  Pusteln  und  schienen  bei  letzteren  ent- 
zündliche Oedeme  in  der  Umgegend  seltener,  als  nach 
gewöhnlicher  Vaccinol j-mphe  zu  sein. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Thymols  bei  Thie- 
ren ist  von  Interesse,  dass  emulgirtes  Thymol  bei  In- 
fusion schon  zu  0,1  per  Kilo  letal  wirkt,  während 
5 — 6  Grm.  in  wässeriger  Lösung  vom  Magen  aus 
tödten  und  die  3 — 20  fach  letale  Menge  in  Emulsion 
oder  öliger  Lösung  ohne  Wirkung  bleibt;  dagegen 
wirkt  vom  Peritoneum  aus  die  doppelt  letale  Dosis 
rasch  tödtlich.  Bei  seinen  Infusionsversuchen  consta- 
tirte  K.  Sinken  der  Temperatur  um  mehrere  Zehntel- 
grade, doch  kamen  auch  bei  jungen  Thieren  Senkun- 
gen von  mehreren  Graden  vor ;  im  Stadium  der  Narcose 
war  Sinken  Regel,  Puls  und  Respiration  zeigten  sich 
erst  nach  Eintritt  von  Coma  verändert,  wo  die  Athem- 
frequenz  vorübergehend  zu-,  dann  abnimmt,  was  bis- 
weilen ganz  plötzlich  erfolgt,  während  der  Puls  in  der 
Regel  schneller  und  zugleich  ungleichmässig  wird, 
später  an  Frequenz  abnimmt,  bis  unter  fortdauernder 
Abschwächung  des  Herzschlages  diastolischer  Herz- 
stillstand eintritt.  Der  Blutdruck  sinkt  momentan 
nach  der  Einspritzung,  hebt  sich  bald  wieder,  jedoch 
nicht  ganz  bis  zum  ursprünglichen  Niveau  und  sinkt 
nach  Eintritt  der  Narcose  bedeutend.  Die  Reflexerreg- 
barkeit ist  anfangs  intaot,  später  sinkt  sie  auf  0.  Nach 
dem  Stillstande  der  Athmung  gelingt  in  der  Regel  die 
Wiederbelebung  durch  künstliche  Respiration.  Ver- 
fettungserscheinungen post  mortem  fand  K.  nicht, 
ebenso  keine  Entzündung  der  Nieren.  Das  Sinken  des 
Blutdrucks  scheint  mehr  auf  Schwäche  der  Herzenor- 
gie, als  auf  Erweiterung  der  Arterien  zu  beruhen, 
welche  letztere  mit  dem  Augenspiegel  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann. 

K.  erwähnt,  dass  concentrirte  Thymollösung  die 
Fähigkeit  besitzt,  nach  Art  der  Gallensaure  Blutkörper- 
chen aufzulösen,  so  dass  bei  Zusatz  zu  reinem  Blute 
dasselbe  lackfarbig  wird ;  bei  Froschblut  ballen  sich  oft 
die  frei  gewordenen  Kerne  dicht  zusammen.  Nichts- 
destoweniger lässt  sich  beim  vergifteten  Thiere  weder 
Hämoglobinurie,  noch  eine  Verminderung  der  rothen 
Blutköi-perchen  im  lebenden  Blute  und  post  mortem 
nachweisen.  Im  Urin  fand  sich  stets  Eiweiss  mit  hya- 
linen Gyl  indem,  die  meist  mit  feinen  Fetttröpfchen  be- 
setzt waren.  Convulsionen  kamen  nie  vor,  wohl  aber 
in  2  Fällen  Zittern.  Die  Sensibilität  scheint  in  den 
hinteren  Partien  eher  als  in  den  vorderen  zu  erlöschen. 
Bei  Thieren,  welche  durch  Thymol  in  tiefes  Coma  ver- 
setzt sind,  bleibt  Strychnin  ohne  Wirkung,  bei  nicht 
completem  Coma  kann  dasselbe  Tetanus  erzeugen,  ohne 
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d&s  Coma  zu  beseitigen,  wenn  schon  mitunter  die  Ath- 
mung  wieder  in  Gang  gebracht  wurde.  Die  durch 
Strychnin  hervorgebrachten  Convulsionen  beschränkten 
sich  oft  auf  die  Vorderbeine,  scheinen  ohne  äusseren 
Anlass  hervorzutreten. 

Auch  bei  mehrere  Wochen  fortgesetzter  Einführung 
von  5 — 20  Ccm.  einer  Iprocentigen  Emulsion  bekam 
K.  keine  Verfettungserscheinungen,  wohl  aber  hoch- 
gradige Anämie  und  Abmagerung  bei  Integrität  des 
Tractns. 

Lew  in  (4)  hat  sich  durch  den  Augenschein  von 
den  durch  Ranke  erhaltenen  Erfolgen  der  antisep- 
tischen Thymolverbände  überzeugt  und  führt 
gleich  günstige  Resultate,  welche  auf  der  Klinik  von 
Bardeleben  gewonnen  wurden,  nach  Mittheilungen 
von  Köhler  an.  In  den  Versuchen  der  Letzteren,  wo- 
bei der  nasse,  antiseptische  Compressivverband,  herge- 
stellt mit  Gazecompressen,  welche  6 — 8  Stunden  in 
Thymollösung  (1 :  1000)  gelegen  hatten,  und  bei  Opera- 
tionen Thymolspray  in  Anwendung  kamen,  war  die 
Tendenz  zur  Vemarbung  eine  regere  als  unter  dem 
Carbolverbande,  doch  wurde  die  Thymolbehandlung  auf- 
gegeben, weil  einestheils  die  Kranken,  denen  der  starke, 
süssliche  Geruch  des  Thymols  bald  zuwider  wurde,  der 
Mehrzahl  nach  in  der  zweiten  Woche  des  Gebrauches 
(ebenso  wie  die  Wärter)  lästige,  dumpfe  Kopfschmerzen 
bekamen  und  andererseits  durch  den  Verband  die 
Fliegen  massenhaft  angelockt  zu  werden  schienen. 
Jedenfalls  fallen  diese  unangenehmen  Nebenwirkungen 
bei  Anlegung  hermetischer  Verbände  fort.  Lewin  em- 
pfiehlt femer  Thymol  zum  Verbände  von  Ulcera  molUa, 
so  wie  bei  Psoriasis,  wo  Groocker  dasselbe  in  Form 
der  Salbe  (0,5—1,5 :  30,0)  oder  als  Waschung  (0,3  mit 
aa  30,0  Glycer.  und  Spir.  rect,  Aqu.  dest.  240,0)  mit 
Nutzen  anwandte. 

[Schleisner,  A.,  Om  Thymol.  Ugeskrift  for  Läger. 
R.  3.  Bd.  26.  p.  385.  (Eine  zum  Theil  auf  eigene 
Versuche  gestützte  Darstellung  der  Zubereitung,  der 
physiologischen  und  therapeutischen  Eigenschaften  und 
Anwendung  des  Thymols.  Die  von  einer  Comraission 
der  Societe  de  pharmacie  empfohlene  Formel  ist:  Acidi 
thymici  Gramm  1,  Alcohol  (90")  Gramm  4,  Aq.  destill. 
Gramm  995.)  T.  8.  Warncke.] 

14.  Loganiaceae. 

1)  Bailhache,  P.  H.,  A  case  of  strychnia  poiso- 
ning,  with  recovery.  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  May 
25.  p.  412.  (Vergiftung  mit  ca.  5—10  Gran  Strychnin, 
rasche  Emese  durch  Senf,  günstige  Wirkung  von  Chloro- 
forminhalationen;  in  den  Anfallen  Schielen;  der  Urin 
enthielt  Strychnin.)  —  2)  Seiden,  0.  G.,  Large  dose 
of  strychnine,  with  recovery ;  temporary  paralysis  of  the 
bladder.  New- York  medic.  Record.  Aug.  3.  p.  87. 
(Selbstvergiftung  eines  geistig  gestörten  Mannes  mit 
vermuthlich  7 — 8  Gran  —  vielleicht  unreinen  — 
schwefelsauren  Strychnins,  Genesung  unter  Behandlung 
mit  Morphium  und  Belladonna,  auf  welche  letztere  die 
nach  der  Vergiftung  sich  ausbildende  Blasenlähmung, 
die  wiederholtes  Catheterisiren  nothwendig  machte,  viel- 
leicht eher  als  auf  das  Strychnin  zu  beziehen  ist;  kein 
Brustkrampf.)  —  3)  Glisan,  R.,  Successful  treatment 
of  a  case  of  Strychnia  poisoning  by  Apomorphia.  Amer. 
Joum.  of  med.  Sc.  April,  p.  448.  (Selbstvergiftung 
eines  25 jähr.  Mannes  durch  Strychninum  sulfuricum. 
Snbcutaninjection  von  Va  Gtau  Apomorphinum  muria- 
ticum  bewirkte  prompt  Erbrechen  und  Relaxation  der 
Krämpfe.)  —  4)  Husemann,  Die  Methode  von  Bivine 
zur  Behandlung  der  Strychninvergiftung.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  36—39.  —  5)  Hessling,  Ber- 
nard, Ueber  einige  Antidote  des  Strychnins.  Diss. 
Göttingen.  1877.  —  6)  Pauschinge r,  L.,  Der  Ein- 
floss  &T  Apnoe  auf  die   durch  Stiychnin   hervorgeru- 


fenen Krämpfe.  Arch.  für  Anat.  und  Physiol.  Physiol. 
Abth.  S.  401.  —  7)  Rabuteau  und  Pietri,  Recher- 
ches  sur  les  effets  toxiques  du  Hoang-Nan.  Gaz.  m6d. 
de  Paris.  27  p.  —  8)  Hermann,  Ludimar,  Notizen 
über  einige  Gifte  der  Curaregruppe.  Arch.  für  die  ges. 
Physiol.  XVIU.  S.  458. 

Die  vonBivine  proponirte  Combination  von  Brom- 
kalium und  Chloralhydrat  erscheint  nach  den  von  Hu- 
semann (4)  in  Gemeinschaft  mit  Hessling  (5)  an- 
gestellten Versuchen  an  Kaninchen  weniger  zweck- 
mässig, als  einfache  Chloralbehandlung.  Active  Dosen 
Bromkalium  im  Chloralschlaf  injicirt,  steigern  weder 
die  Tiefe,  noch  die  Dauer  desselben,  noch  auch  die 
Abnahme  der  Sensibilität.  Lässt  sich  auch  bei  Ein- 
führung fast  letaler  Dosen  Chloralhydrat  noch  eine 
ansehnliche  Menge  Bromkaliura  einführen,  ohne  dass 
die  toxische  Wirkung  beider  sich  summirt,  so  ist  doch 
an  der  Lebensrettung  mit  mehrfach  minimal  letalen 
Strychninmengen  vergifteter  Kaninchen  nach  der 
Methode  von  Bivine  der  üeberschuss  von  Bromkalium 
unbetheiligt  und  eine  Reduction  der  Chloralmenge  trotz 
des  überschüssigen  Bromkaliums  nicht  möglich.  Wäh- 
rend bei  einfacher  Chloralbehandlung  die  5 — 6  fach 
minimal  letale  Dosis  Str.  mit  Sicherheit  überwunden 
wird,  kommen  bei  Bivine's  Verfahren  unter  Reduc- 
tion des  Chlorais  häufig  Todesfälle  vor.  Auch  sind  die 
Krämpfe  relativ  zahlreicher,  anhaltender  und  lebens- 
gefährlicher, und  schon  bei  zweifach  minimal  letaler 
Strychnindosis  bedarf  man  häufig methodischerThorax- 
compression,  um  die  Athmung  wieder  in  Gang  zu 
bringen.  Bemerkenswerth  ist  das  auffallend  späte  Vor- 
kommen solcher  Anfälle  zu  einer  Zeit,  wo  bei  ein- 
facher Chi  Oralbehandlung  Convulsionen  nicht  mehr  vor- 
kommen, vermuthlich  im  Zusammenhange  mit  Ver- 
zögerung der  Destruction  des  Strychnins  im  Blute  oder 
der  Elimination  des  Giftes,  deren  Behinderung  nicht 
mechanisch  durch  Nierenentzündung  erklärt  wer- 
den kann. 

Pauschingor  (6)  hat  die  Frage  über  die  Ein- 
wirkung der  Apnoe  auf  die  Strychninvergif- 
tung einer  neuen  experimentellen  Studie  unterworfen, 
wobei  er  sich  freilich  eines  nicht  völlig  chemisch  reinen 
Strychninsalzes  bedient  zu  haben  scheint,  da  er  1,2 
bis  1,3  Mgrm.  als  Krampfdosis  bezeichnet.  In  P.'s 
Versuchen  vermochte  die  Apnoe  kleine,  aber  krampfer- 
regende Mengen  völlig  zu  paralysiren,  bei  minimal  le- 
talen Gaben  den  Eintritt  der  Krämpfe  zu  verzögern 
und  ihren  Verlauf  zu  mildern,  sowie  bei  2  —  3  stünd- 
licher Anwendung  der  künstlichen  Respiration  den 
tödtlichen  Ausgang  zu  verhüten,  während  bei  Unter- 
brechung derselben  Krämpfe  eintreten  und  das  Leben 
vernichten  können.  Bei  sehr  grossen  Dosen  kann,  be- 
sonders wenn  ohne  künstliche  Athmung  ein  Krampf 
schon  ausgebrochen  ist,  letztere  zuweilen  gar  keine 
Apnoe  erzeugen  und  bleibt  unwirksam,  während  sie  in 
anderen  Wiederholung  der  Krämpfe,  sowie  tödtlichem 
Ausgange  vorbeugt.  Mit  dem  Ausbruche  eines  Krampfes 
fällt  stets  die  Unmöglichkeit,  Apnoe  herzustellen,  zu- 
sammen. /^^  i 

Die  Ansicht  von  B  u  (fMif ^filibün?d=lQßS  feßs  die 
bei  der  küustlichen  Respiration   resultirende  Arteriali- 


422 


HÜSEMANN,    PHARMAKOLOGIE   UND   T0XIKQ,L06lE. 


sation  des  Blutes  bei  der  Beseitigung  der  Strychnin- 
krämpfe  ohne  Bedeutung,  vielmehr  die  damit  verbun- 
denen Bewegungen  die  Hauptsache  seien,  entkräftet  P. 
durch  den.  Nachweis,  dass  die  von  B.  und  E.  an  Ver- 
suchsthieren  gemachten  Manipulationen  geradezu  eine 
Art  künstlicher  Athmung  darstellen,  die  allerdings  we- 
niger genügend,  als  die  in  gewöhnlicher  Weise  vorge- 
nommene, bei  grösseren  Strychnindosen  schlechtere  Re- 
sultate liefert  Die  Erklärung  der  krampfhemmenden 
Wirkung  der  künstlichen  Athmung  von  ßrown-Se- 
quard  aus  einem  mechanischen  Reize,  der  auf  die  Ver- 
zweigung des  Vagus  in  den  Bronchien,  des  Phrenicus 
und  noch  anderer  Nerven  im  Zwerchfell  durch  die  ge- 
waltsam eingeblasene  Luft  resultirt,  hält  P.  nach  den 
Versuchen  von  Filehne  ebenfalls  für  bedenklich,  da 
die  Wirkung  auch  bei  durchschnittenem  Halsmark  ein- 
tritt. Ein  geringer  Einfluss  der  Temperatur  erscheint 
möglich,  da  sich  bei  hohen  Temperaturen  Apnoe  weit 
schwieriger  herstellen  lässt 

In  einer  als  Hoang-Nan  bezeichneten  ostasiati- 
schen Drogue,  welche  in  ihrer  Heimath  in  Verbindung 
mit  Alaun  gegen  Lepra  in  Anwendung  gebracht  wird, 
ohne  jedoch  nach  den  Erfahrungen  von  Hil  lairet  mehr 
als  vorübergehend  günstig  auf  die  lepröse  Anästhesie 
zu  wirken,  bildet  nach  den  Untersuchungen  von  Ra- 
buteau  und  Pietri  (7)  ein  bitterschmeckendes,  gel- 
bes, an  Rhabarber  erinnerndes  Pulver  einer  Rinde  oder 
Wurzelrinde  (Hoang  bedeutet  Wurzel),  in  welchem  zahl- 
reiche, in  Alcohol  und  Wasser  schwer  lösliche  Crystalle 
vorhanden  sind  und  das  nach  der  Analyse  von  Hardy 
Strychnin  und  Brucin  enthält.  Nach  Hardy  stammt 
die  Drogue  von  Strychnos  javanica;  nach  Rabuteau 
soll  darin  neben  einem  tetanisirenden  Princip  auch  ein 
nach  Art  des  Curarins  lähmend  wirkendes  vorhanden 
sein,  welche  Wirkung  jedoch  nach  Ansicht  des  Ref. 
recht  wohl  auf  den  reichlichen  Gehalt  an  Brucin  in 
Strychnosrinden  zurückgeführt  werden  kann. 

Hermann  (8)  weist  auf  die  Lividität  des  Blutes 
hin,  welche  bei  curarisirten  Fröschen  schon  nach 
einigen  Stunden  eintritt  und  den  Beweis  liefert,  dass 
auch  bei  Kaltblütern  der  im  Blute  vorräthige  Sauerstoff 
rasch  aufgezehrt  wird  und  die  relative  Unabhängigkeit 
von  der  Lungenathmung  auf  eine  Verlangsamung  der 
Spaltungsproccsse,  nicht  aber  auf  Sauerstoffaufspeiche- 
rung zu  beziehen  ist.  Wie  Curare,  wirkte  auch  ein  von 
H.  untersuchtes  peruanisches  Pfeilgift,  Uctomate, 
das  zu  2—8  Mgrm.  bei  Infusion  Kaninchen  lähmte. 
Auch  in  Auszügen  aus  verschiedenen  Biersorten  con- 
statirte  H.  das  Vorhandensein  einer  curareartigen  wir- 
kenden Substanz,  die  sich  vermuthlich  beim  Gährungs- 
processe  gebildet  hatte,  jedoch  ihrer  geringen  Wirkung 
wegen  kaum  Bedeutung  für  die  Hygieine  haben  dürfte. 

[Lugones,  B.,  Nota  sobre  los  efectos  fisiologios  de 
la  injection  de  estircnina.  Anales  del  circulo  medico 
argentino.     Tomo  I  No.  2.     Buenos  Ayres. 

L.  wollte  die  Angabe  Gubler's  (Commentaires 
therapeutiques),  Strychnin  sei  ein  Diureticum 
prüfen.  Er  beobachtete  10  Tage  bei  gleicher  Nahrungs- 
und Getränke-Aufnahme  seine  Harnmenge  und  die  Zahl 
der  Entleerungen,  die  ersten  5  Tage  ohne  etwas  zu 
nehmen,  die  zweiten  5  Tage  nahm  er  täglich  früh  0,001 
Strychnin  sulfuric.  Die  Hammenge  sank  von  durch- 
schnittlich 1099  Ccm.  auf  928,  die  Harnentleerungen 
nahmen  dafür  von  5  pro  die  auf  10  durchschnittlich  zu. 
Die  Harnabnahme  soll  von  einer  Lähmung  des  Sympa- 
thicus  abhängen,  die  grössere  Häufigkeit  der  Entleerun- 
gen durch  eine  Reizung  der  Medulla  spinalis  und  der 
intravesicalen  Centren  bedingt  sein. 

R.  Wernickc  (Buenos  Ayres). 

Palmesi,  Vincenzo,  A  proposito  delle  iniezioni  ipo. 
dermiehe  del  curare  contro  la  idrofobia.  Lettera  al 
dott.  Girolamo  Leonard i.   II  RaccogUtorc  med.  No.  5 


e  6.  (Mit  Bezugnahme  auf  einen  nach  endermati.^cher 
Curarebehandlung  [in  welcher  Dosis  V]  eingetretenen 
Vergiftungsfall  bei  einem  Wuthkranken  bezeichnet  P. 
die  Rabies  zwar  als  tödtliche  Krankheit  für  unser 
jetziges  raedicinisches  Wis-sen,  die  Curarebehandlung 
aber  als  den  Giftmord  eines  Wuthkranken.) 

Paul  «leterbKk  (Berlin).] 


15.  Apocyneae. 

1)  Kcidel,  Albert,   Ueber  die  physiologische  Wir- 
kung des  Conessin.     Diss.    37  SS.     8.     Güttingon.    — 

2)  Wulfs  borg,  N.,  Untersuchung  einer  neu  importir- 
ten  afrikanischen  Rinde.     Gott.  Nachr.    3.     S.   143.  — 

3)  Putzeys,  Felix  und  Romice,  H.,  Memoire  sur 
l'action  physiologique  de  la  Gelsemine.  8.  80  pp. 
Bruxelles.  —  4)  Moritz,  M.,  Ueber  Gelsemium  sein- 
pervirens.  (Aus  dem  pharmakol.  Inst,  der  Univ.  Greifs- 
wald [Eulenburg].)  Deutsche  Zeitsch.  für  pract.  Med. 
11.  12.  S.  121,  133.  —  5)  Fronmüller,  Gelsemin- 
Vergiftung.  Memorab.  5.  S.  195.  —  6)  Desmarres, 
A.,  De  Pemploi  therapeutique  du  Gelsemium  sempcr- 
virens.  Note  pharraaceutiquc  de  Mr.  Vi  gier.  Union 
med.  55.  pag.  729.  —  7)Bartholow  (Cincinnati), 
Action  et  usagcs  du  Gelsemium  sempervirens.  Gaz. 
med.  de  Paris.  48.  p.  590.  (Uebersetzung  aus  dem 
Handbuche  der  Thcraijeutik  des  Autors,  von  (t.  R af- 
fine sque.)  —  7)  Sink  1er,  W.,  Case  of  poisoning  by 
small  doses  of  Gelsemium.  Philad.  med.  Times.  Jan.  5. 
p.  151.  (Erscheinungen  von  Paralyse  und  CoUaps  mit 
Pupillenerweiterung,  unfreiwilligem  Harnabgang  und  be- 
sonders halbseitiger  Muskelschwäche  bei  einer  49 jähr. 
Frau,  welche  12  Tage  lang  wegen  Gesichtsschmei-z  3  mal 
täglich  3  Tropfen  Kxtr.  fluid,  gels.  genommen  hatte; 
jede  Einzeldosis  hatte  Trübung  des  Sehens  bewirkt, 
welche  bei  einer  andereren  Patientin  erst  nach  14 
Tropfen  in  weit  geringerem  Grade  eintrat.)  —  8)Boche- 
fontaine  et  Freitas,  Cypriano  de,  Recherchcs  sur 
l'action  physiologique  du  Pao-Pereira  (Geissospermum 
Vellosii  Freire  Allemao ;  (icissospermum  laeve  Baillon). 
Note  communiqu6e  a  la  Soc.  de  Biol.  27.  Juill.  1877. 
Gaz.  med.  de  Paris.  16.  p.  193.  17.  203.  (Vgl.  Ber. 
1877.  L  430.) 

Keidel  (1)  hat  mit  dem  aus  einer  in  Westafrika 
gegen  Dysenterie  benutzten  Stamm-  und  Wurzelrinde, 
welche  nach  den  Untersuchungen  Wulfs berg's  (2) 
wahrscheinlich  von  Holurrhena  africana  DC.  ab- 
stammt, isolirten  Alcaloidc,  das  mit  dem  in  der  ost- 
indischen Conessirinde  und  den  Samen  von  Wrightia 
antidysenterica  enthaltenen  Conessin  identisch  er- 
scheint, an  Fröschen,  Tauben,  Kaninchen  und  Hunden 
experimentirt  und  bastätigt  die  1865  von  Hu se mann 
in  Bezug  auf  das  toxische  Verhalten  der  Semina 
Wrightiae  gemachte  Angabe,  dass  es  sich  zunächst  um 
ein  auf  das  Gehirn,  in  grö.sseren  Dosen  auch  auf  die 
Reflexfunction  des  Rückenmarks  primär  herabsetzend 
und  lähmend  wirkendes  und  durch  respiratorische  Lah- 
mung unter  Erstickungskrämpfen  tödtcndes,  die  peri- 
pherischen Nerven  und  das  Herz  nicht  direct  afficiren- 
des  Gift  handelt  Ausserdem  vindicirt  K.  dem  Cones- 
sin geringe  Herabsetzung  des  Vagustonus,  Herabsetzans: 
und  in  grossen  Dosen  Lähmung  des  vasomotorischen 
Centrums,  worauf  K.  nicht  nur  die  durch  Infusion  gros- 
ser Dosen  bedingte  enorme  Schwäche  des  Herzschlages, 
sondern  auch  die  bei  Säuge thieren  zu  beobachtende  Er- 
regung der  sensiblen  Hautnerven  (Katzen  u.  s.  w.),  so- 
wie die  Herabsetzung  der  Körpertemperatur-  (mindestens 
theil weise)  zurückfuhrt,  und  eine  schon  bei  Infusion 
sehr  kleiner  Giftmengen  hervortretende  Erregung  der 
Peristaltik  des  Mährens  und  des  Darmes,  sowie  der  Con- 
traction  der  Harnblase.  Auf  Tauben  wirken  5,  auf  Ka- 
ninchen 13,  auf  Hunde  15  und  auf  Katzen  25  Mgrm. 
Conessinum  hydrochloricum  subcutan  hypnotisch. 
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Putzeys  und  Romiöe  (3)  haben  die  Wirkung 
eines  von  Martindale  dargestellten  salzsauren  G ei- 
se mins  an  Kalt- und  Warmblütern  studirt  und  na- 
mentlich in  Bezug  auf  die  Beeinflussung  der  Herzac- 
üon,  der  Temperatur  und  die  Retinagefasse  beachtens- 
werthe  Kesultate  erlangt. 

In  Bezug  auf  das  bei  Fröschen  resultirende  Intoxi- 
cationsbild  kommen  P.  und  B.  zu  ähnlichen  Ergebnis- 
sen, wie  früher  Ringer  und  Murreil,  nämlich  zu 
einem  Status  paralyticus  mit  anfänglicher  Steigerung 
der  Reflexerregbarkeit,  welche  bei  Reizung  zu  wirkli- 
chem Tetanus,  jedoch  mit  langdauemden  Intervallen, 
führt,  verbunden  mit  frühzeitiger  Herabsetzung  und 
Sistirung  der  Athmung  und  später  von  Herabsetzung 
der  Reflexerregbarkeit  gefolgt.  Beim  Säugethiere  waren 
Parese  und  Dyspnoe  die  Hauptsymptome;  clonische 
Krämpfe  werden  durch  künstliche  Respiration  aufgeho- 
ben. Die  respiratorischen  Störungen  erscheinen  von  den 
peripheren.  Nerven  unabhängig,  welche  sämmtlich,  wie 
namentlich  die  Nerven  des  Zwerchfells,  zur  Zeit  der 
respiratorischen  Lähmung  electrisch  reizbar  sind.  Ste- 
tiges Sinken  der  Respirationszahl  ohne  voraufgehende 
Beschleunigung  ist  der  Gelseminvergiftung  sowohl  bei 
intacten,  aJs  bei  durchschnittenen  Vagis  eigen,  auch 
hat  Yagusdurchschneidung  keinen  Einfluss  auf  die  eigen- 
thümliche  Veränderung  des  Respirationsmodus,  welchen 
G.  hervorruft.  Am  blossgelegten  Froschherzen  beob- 
achteten P.  und  R.  in  der  Riegel  Beschleunigung  mit 
nachfolgender  Yerlangsamung;  bei  vorgängiger  Yagus- 
durchschneidung blieb  die  Acceleration  aus,  während 
Yagussection  während  der  Acceleration  dieselbe  unmit- 
telbar aufhebt;  zu  gleicher  Zeit  ruft  electrische  Rei- 
zung des  peripheren  Yagusstumpfes  keinen  diastolischen 
Herzstillstand  mehr  hervor  (Lähmung  der  Endigungen 
der  Hemmungsfasern  im  Yagus  bei  Integrität  der  im 
Vagus  verlaufenden  Beschleunigungsfasern) ;  in  letzterem 
Falle  erfolgt  bisweilen  sogar  enorme  Beschleunigung 
des  Herzschlages.  Auch  beim  Warmblüter  constatirten 
P.  und  K.  Lähmung  der  peripherischen  Vagusendigun- 
gen.  Bei  Infusion  beobachteten  sie  sofortiges  Fallen 
des  Blutdrucks  und  Beschleunigung  mit  geringerer  Aus- 
giebigkeit der  Herzcontractionen,  bisweilen  nach  voraus- 
gebender Verlangsamung,  die  bei  Thieren  mit  an  sich 
sehr  schnellem  Kreislaufe  ausblieb.  Auch  nach  Durch- 
schneidung des  Halsmarks  bedingte  G.  Herabsetzung 
des  Blutdmcks,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  wie 
bei  intacten  Thieren. 

In  Bezug  auf  die  Temperatur  haben  P.  und  R.  con- 
stant  bei  Vergiftungsversuchen  ein  Sinken  um  mehrere 
Grade  beobachtet;  besonders  auffallend  war  dies  bei 
Infasion  mehrfacher  letaler  Dose  und  Unterhaltung 
künstlicher  Respiration,  wo  das  Sinken  8— 9*^  beträgt. 
P.  and  R.  glauben  dies  Phänomen  nicht  auf  Inactivität 
der  Muskeln  beziehen  zu  dürfen,  weil  im  Laufe'  der 
Gelseminvergiftung  fibrilläre  Muskelzuckungen  und  selbst 
ausgesprochene  Zuckungen  constant  und  permanent  vor- 
kommen. Bei  Thieren  mit  vorher  durchschnittenem 
Ischiadicus  einer  Seite  bedingt  Gelsemin  zuerst  ein  Sin- 
ken der  Temperatur,  welches  parallel  in  beiden  Extre- 
mitäten geht  und  ein  relatives  Gleichgewicht  zwischen 
beiden  herzustellen  strebt;  nach  einiger  Zeit  steigt  das 
Thermometer  an  beiden  Seiten  bis  zu  fast  vollkommener 
Gleichmässigkeit;  endlich  folgt  graduelles  und  conii- 
nuirliches  Sinken,  am  ausgesprochensten  an  der  gesun- 
den Seite.  Manchmal  fehlt  das  erste  dieser  Stadien, 
bisweilen  die  beiden  ersten.  Durchschneidung  des  un- 
verletzten Ischiadicus  während  der  Vergiftung  erzeugt 
sofort  Steigen  der  Temperatur.  Bei  curansirten  und 
spater  mit  Gelsemin  versehenen  oder  bei  mit  starken 
Dosen  G.  vergifteten  Thieren  ruft  Galvanisation  des 
peripheren  Endes  des  Ischiadicus  beträchtliche  Depres- 
sion der  Wärme  hervor,  auf  welche  nach  der  Entfer- 
nung der  Electroden  Steigen  bis  zur  Norm  oder  einen 


Grad  über  die  Norm  folgt,  ausnahmsweise  tritt  nur 
Temperatursteigerung  auf.  Als  Ursache  des  primären 
Sinkens  in  beiden  Extremitäten  betrachten  P.  und  R., 
da  die  vasomotorischen  Centren  nicht  in  Betracht  kom- 
men können,  die  plötzliche  Schwächung  der  Herzaction 
und  die  davon  abhängige  Verkleinerung  der  Arterie^, 
als  Ursache  des  Stadiums  der  Steigerung  Excitation  der 
peripherischen  Endigungen  der  vasomotorischen  Ner- 
ven oder  der  Goltz'schen  locaien  Ganglien  für  den  Ge- 
fässtonus.  Diese  Auffassung  findet  in  dem  ophthalmo« 
scopischen  Befunde  Stütze,  indem  kurz  nach  Infusion 
die  Arterien  der  Pupille  sich  verkleinern  und  zum  Theil 
selbst  unsichtbar  werden,  nach  einiger  Zeit  dagegen  sich 
wieder  erweitern,  so  dass  die  blasse  Färbung  einer  ro- 
sigen Platz  macht  und  meistens  gleichzeitig  Verstär- 
kung der  Herzenergie  beobachtet  wird.  Die  fortwäh- 
rende Abnahme  der  Herzenergie  erklärt  den  Uebergang 
zu  der  dritten  Periode  des  abermaligen  Temperaturab- 
falls. Die  Rectaltemperatur  bleibt  immer  beträchtlich 
höher,  als  die  eines  Gliedes  mit  durchschnittenem  Hüft- 
nerven, weil  die  Abkühlung  fehlt 

Als  Folge  örtlicher  Application  auf  das  Auge  sahen 
P.  und  R.  stets  Pupillenerweiterung  (nur  einmal  nach 
vorgängiger  kurz  dauernder  Myosis)  ohne  Injection  und 
ohne  starke  Beeinträchtigung  der  Accommodation.  Der 
Umstand,  dass  letztere  nicht  völlig  gelähmt  wird,  macht 
die  von  Tweedy  empfohlene  Anwendung  zur  Unter- 
suchung von  Refractionsanomalien  unpractisch,  wie  auch 
das  langsame  Eintreten  und  die  kurze  Dauer  der  my- 
driatischen  Wirkung  den  Gebrauch  bei  Iritis  und  Ke- 
ratitis ausschliesst.  Uebrigens  haben  P,  und  R.  auch 
bei  Infusion  von  Gelsemin  stets  Mydriasis  und  niemals 
Verengung  beobachtet;  Exophthalmos  kam  bei  keinem 
Vergiftungsversuche  vor. 

In  Hinsicht  auf  die  Einwirkung  des  Gelsemins  auf 
das  Nervensystem  weisen  die  Vergiftungserscheinungen 
beim  Frosche  zuerst  auf  Lähmung  der  motorischen  ce- 
rebralen Centren  bei  Integrität  der  sensitiven  und  mo- 
torischen Functionen  des  Rückenmarks  hin;  ob  dann 
secundär  das  Letztere  ergriffen  wird,  halten  P.  und  R. 
nicht  für  sichergestellt,  weil  im  Laufe  der  Zeit  auch 
complete  Lähmung  der  peripherischen  motorischen  Ner- 
ven eintritt,  während  die  Muskeln  selbst  nach  Paralyse 
der  intramusculären  Nervenendigungen  galvanisch  reiz- 
bar bleiben.  Bei  Säugethieren  lähmt  G.  primär  das 
respiratorische  Centrum,  ohne  Anfangs  Gehirn  und 
Rückenmark  wesentlich  zu  beeinträchtigen,  deren  Func- 
tion bei  künstlicher  Respiration  noch  lange  fortbestehe, 
und  zwar  die  Reflexaction,  selbst  gesteigert  (durch  Läh- 
mung der  reflexhemmenden  Centren  im  Gehirn),  weit 
länger,  als  die  willkürliche  Bewegung;  in  zweiter  Linie 
kommt  es  zu  Parese  und  Anästhesie  und  scheint  erstere 
von  vom  nach  hinten  vorzuschreiten.  Sowohl  Längs- 
ais Querleitung  im  Rückenmark  bleiben  sehr  lange  er- 
halten. Als  Grund  der  Wirkung  auf  die  Nervencentren 
scheint  theils  directe  Action,  theils  die  durch  das  Gift 
bedingte  Gefässverengung  betrachtet  werden  zu  müsseu. 

Moritz  (4)  und  Eulenburg  haben  bei  Versuchen 
mit  Extractum  gelsemii  aquosum  und  einem  jeden- 
falls nicht  chemisch  reinen  (aesculinhaltigen)  Gelsemin 
von  Tromsdorff  beide  Substanzen  qualitativ  gleich 
wirksam  gefunden,  während  quantitativ  letzteres  bei 
Fröschen  kaum  erheblich  stärker,  dagegen  bei  Warm- 
blütern etwa  5— 6  mal  so  stark  wie  ersteres  wirkte. 
Das  eigenthümliche  Bild  der  Combination  von  Tremor 
und  Tetanus  mit  Paralyse  erklärt  sich  nach  M.  am  ein- 
fachsten so ,  dass  Gelsemium  zuerst  excitirend  auf  das 
Gehirn  und  bald  hernach  auf  die  motorischen  Bahnen 
des  Rückenmarks,  darnach  auf  beide  der  Reihe  nach 
deprimirend  wirkt,  während  es  die  sensiblen  Rücken- 
marksleitungen direct  lähmt,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Reizbarkeit  der  motorischen  noch  erhöht  ist. 
Uebrigens  kann  bei  Winterfröschen  und  bei  sehr  grossen 
Dosen  Gelsemin  auch  bei  Sommerfröschen  Tetanus  und 
Tremor  fehlen,  welcher  letztere  ebenfalls  als  spinal  an- 
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zusehen  ist,  da  dem  Gelsemin  eine  lähmende  Wirkung 
auf  die  peripheren  Nerven  und  die  Muskeln  während 
der  Vergiftung  nicht  zukommt  (auch  post  mortem 
nimmt  die  Reizbarkeit  der  peripheren  Nerven  nicht 
anders,  wie  bei  unvergifteten  Thieren  ab)  und  der  Tre- 
mor auch  nach  Decapitation  fortdauert.  Die  bei  Fröschen 
sehr  rasch  eintretende  Abnahme  der  Zahl,  und,  wie  M. 
und  E.  graphisch  nachwiesen,  der  Tiefe  der  Athemzügc 
wird  von  M.  und  E.  auf  directe  Lähmung  des  Noeud 
vital  bezogen,  während  dieselben  eine  directe  Wirkung 
auf  das  Herz  in  Abrede  stellen,  dessen  Schläge  auch 
bei  unmittelbarem  Contact  nicht  beschleunigt  und  auch 
bei  stark  vorgeschrittener  Vergiftung  nur  massig  ver- 
langsamt werden.  Auch  für  Warmblüter  constatirten 
M.  und  E.  analoge  Verhältnisse  der  Einwirkung  des 
Gelsemins  auf  Gehirn,  Rückenmark,  periphere  Nerven 
und  Muskeln  und  bestimmen  die  Wirkung  auf  das  Re- 
spirationscentrum dahin,  das  Gelsemin  die  Frequenz  bei 
intacten  Vagis  oft  mit  vorausgehender  Beschleunigung 
herabsetzt,  die  Tiefe  nach  anfänglicher  VergrÖsserung 
mindert  und  die  Regelmässigkeit  der  Zwerchfellcontrac- 
tionen  erheblich  stört.  Dass  Gelsemin  auf  das  Herz 
nur  secundär  durch  Beeinflussung  der  Respiration  wirkt, 
schliessen  M.  und  E.  daraus,  dass  die  Pulsfrequenz  bei 
intacten  Vagis  und  ohne  künstliche  Athmung  in  glei- 
chem Schritte  mit  der  Athemfrequenz  herabgeht,  wäh- 
rend nach  Vagusdurchschneidung  oder  bei  Einleitung 
künstlicher  Athmung  diese  Herabsetzung  ausbleibt.  Als 
Ursache  des  constanten  und  beträchtlichen  Sinkens  der 
Temperatur  bei  Gelsemiumvergiftung  scheint  Vasomo- 
torenlähmung nicht  betrachtet  werden  zu  dürfen,  da 
sphygmo graphisch  keine  Veränderung  des  Feraoralpulses 
mit  Ausnahme  einer  geringen  üruckerhöhung  in  den 
Zitteranfällen  zu  constatiren  war. 

Directe  Application  conc.  Alkaloidlösung  auf  das 
Auge  erzeugte  weder  Injection  der  Scleralgefässe,  noch 
Affection  der  Augenmuskeln,  noch  Myosis,  dagegen  bei 
viertelstündlich  wiederholten  Einträufelungen  in  75  bis 
90  Min.  Pupillenerweiterung,  deren  Höhe  2 — 3  Stunden 
anhielt,  mit  Hinausrüokung  des  Nahepunktes. 

Fronmüller  (5)  berichtet  einen  Fall  von  Ver- 
giftung mit  schwefelsaurem  Gelsemin  bei  einem  an 
nervösem  Kehlkopfhusten  leidenden  14jährigen  Kranken, 
bei  welchem  sich  beim  therapeutischen  Versuche  nach 
0,06  innerlich  massige  Pupillenerweiterung  und  Fron- 
talschmerz neben  Nachlass  des  Hustens  eingestellt  hatte 
und  auch  nach  0,15  ausser  diesen  Erscheinungen  nur 
etwas  Abnahme  des  Appetits  und  Unruhe  in  der  Nacht 
eingetreten  war;  eine  weitere  Dosis  von  0,15  rief  ex- 
treme Dilatation  der  Pupille,  heftigen  Stirnkopfschmerz 
und  Schwäche  hervor,  wozu  beim  Aufstehen  plötzliche 
Bcwusstlosigkeit  und  Anästhesie,  schnarchende  und  ver- 
langsamte Athmung,  Blässe  des  Gesichts  und  Kinn- 
backenkrampf sich  gesellte  und  schliesslich  die  Athmung 
sistirte,  so  dass  künstliche  Respiration  nothwendig 
wurde;  ein  Rückfall  in  den  nämlichen  Zustand  wurde 
durch  äussere  Reize  beseitigt  Der  Krampfhusten  wurde 
durch  das  Gelsemin  nicht  geheilt. 

Nach  Mittheilung  vonVigier  hat  Desmarres  (6) 
in  Gelsemi  um  sempervirens  ein  Specificura  bei 
Neuralgien  des  Trigeminus  erkannt  und  ein  Ex- 
tractum  alcoholicum  zu  2  mal  25  Mgrm.  pro  die  in  Pil- 
lenform bei  Iritis  rheumatica,  Iridochorioiditis  trauma- 
tica, gesteigertem  intraoculären  Druck  und  entzündeten 
completen  Staphylomen  mit  vorzüglichem  Erfolge  be- 
nutzt. 

16.  Asclepiadeae. 

Burkmann,  Zar  Wirkung  der  Condurangorinde. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  33.  S.  416.  (2  Fälle  von 
günstigem  Erfolge  bei  Magenkrebs.) 


17.  Synanthereae. 

Planat,  F.  (Nizza),  Note  sur  une  nouvclle  pro- 
priet6  de  TArnica.     Journ.  de  Therap.  2.    p.  41. 

Planat  (7)  erklärt  Arnica  für  ein  vorzügliches 
Abortivmittel  bei  Furunkeln,  welche  sowohl  nacb 
örtlicher  Application  einer  aus  1  Th.  Extr.  flor.  recent 
und  2  Th.  Honig  bereiteten  Salbe  oder  von  Umschlä- 
gen mit  gleichen  Theilen  Amicatinctur  und  Wasser 
als  auch  durch  innerlichen  Gebrauch  von  25 — 30  Tr. 
Tincturae  arnicae  pro  die  in  2 — 3  Tagen  danach 
schwinden.  Bei  diabetischen  Furunkeln  und  Carbun- 
keln  hilft  das  Mittel  nicht,  welches  nach  P.'s  Erfah- 
rungen dagegen  bei  Anginen  und  Erysipelen  Yon 
Nutzen  ist. 

18.  Eubiaceae. 

1)  Schtschepotjcw,  Nie,  Selbständige  Contrac- 
tion  der  Herzspitze,  Veränderungen  der  Maskeln  und 
der  weissen  Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  von 
Chinin.  Arch.  f.  d.  gesamratc  Physiol.  XIX.  Heft  1. 
S.53.  —  2)  Cavazzani,  Guido,  Süll'  azione  delJa  chi- 
nina  principalmcnte  nella  circolazione.  Ann.  univ.  di 
med.  Die.  p.  489.  —  3)  Personne,  Recherches  sur 
la  quinine  6limince  par  les  urines.  Bull,  de  TAcad. 
de  med.  35.  p.  890.  —  4)  Neumann,  J.  (Wien), 
Beitrag  zur  Kenntniss  des  Chininexanthcms.  Wiener 
med.  Blätter.  32.  —  5)  Leute,  Fred.  D.,  Unusual 
eflfects  of  quinine.  New  York  med,  Rec.  Nov.  16.  p.  388. 
(4  Fälle,  in  denen  Chinapräparate,  auch  Elixir  chioae 
und  Ferro- Chininum  citricum,  in  kleinen  Dosen  unan- 
genehme Nebenwirkungen,  in  einem  Falle  Coma  mit 
Hirncongestion  von  mehreren  Stunden  Dauer  erzeugten.) 
—  6)  Laverde,  Luciano,  Du  bromhvdrate  de  quinine 
et  de  son  emploi  dans  la  fievre  intermittente,  rhuma- 
tisraes,  nevralgies  et  autres  affections.  IV.  44  pp.  These. 
Paris.  —  7)  Vinkhuysen,  IL  J.,  On  Quinetum  aod 
its  therapeutical  value.  Practitioner.  Febr.  p.  81.  — 
8)  Strümpell,  Adolf,  Ucbcr  die  Anwendung  und  die 
antipyretische  Wirkung  des  Conchinin.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  46.  S.  C79.  —  0)  Coronado,  E,  Da- 
niel, Annotations  sur  Ics  Quinquinas  des  etats-unis  de 
Colombie  et  sur  Temploi  th6rapeutique  de  la  cinehoni- 
dine.  IV.  60  pp.  These.  Paris.  —  10)  Dziewonski. 
C,  Etüde  sur  les  injections  hypodermiques  de  brom- 
hydrate  et  de  sulfovinate  de  cinchonidinc.  IV.  44  pp 
These.  Paris.  —  11)  Burdel,  De  Taction  febrifuge  d< 
la  quinoidine  dans  le  traitement  des  fievres  telluriqucs 
Gaz.  med.  de  Paris.  256.  —  12)  Foulkrod,  K.,  Thi 
physiological  action  of  Ipccacuanha  and  its  alkaloid 
Philad.  med.  Times.  Aug.  31.  p.  555.  —  13)  Binz 
C,  Beiträge  zur  Wirkung  der  Kaffeebestand theile.  Arel 
f.  exp.  Path.  u.  PharmakoL  IX.  S.  31.  —  13)  Oudc 
maus,  A.  C,  jr.,  Recherches  sur  la  quinamine.  Arcl 
Neerland.    T.  XIIL    No.  4.    p.  356.     (Rein  chembch 

Schtschepotjcw  (1)  hat  unter  Dogiel  consti 
tirt,  dass  bei  Fröschen  nach  Subcutaninjectio 
kleiner,  die Circulation  wenig  beeinflussender  Chinii 
dosen  (1 — 5  Mgrm.)  und  mittlerer,  den  Herzschla 
stark  verlangsamender  und  die  Reflexe  herabsetzend* 
Mengen  (6 — 14  Mgrm.)  die  amöboiden  Bewegungen  du 
weissen  Blutkörperchen  nicht  beeinträchtigen,  die  er 
durch  toxische  Dosen  (18—25  Mgrm.)  aufgegeben  werde: 
Für  die  therapeutische  Wirkung  des  Chinins  erscheii 
diese  Action  ohne  Bedeutung,  da  auch  anderen  pha 
makologischen  Gruppen  angehörige  Körper,  wie  Alcoh 
und  Blausäure,  die  weissen  Blutkörperchen  in  gleich 
Weise  beeinflussen.    In  Hinsicht  auf  die  Veränderung* 
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der  Herzthätigkeit  fand  Seh.,  dass  bei  Fröschen  fast 
constant  Yerlangsamnng  ohne  voranfgehende  Beschleu- 
nigang,  bei  Hunden  dagegen  Beschleunigung  eintritt, 
welche  letztere  Seh.  auch  an  sich  selbst  nach  0,87 
Chinin,  mur.  beobachtete.  Kleine  Dosen  afficiren  beim 
Frosche  den  Hemmungsapparat  nicht,  während  ihn 
mittlere  und  grosse  lähmen,  so  dass  Yagusreizung  nicht 
diastolischen  Stillstand,  sondern  Beschleunigung  des 
Herzschlages  bedingt;  bei  Hunden  scheinen  auch  grosse 
Dosen  den  Vagus  nicht  zu  afficiren.  Weiter  constatirte 
Seh.,  dass  das  nervenlose  unterste  Drittel  des  Frosch- 
herzens, welches  in  der  Norm  nach  Abtrennung  nicht 
mehr  rhythmisch  pulsirt,  bei  chininisirten  Fröschen  noch 
längere  Zeit  selbständige  Contractionen  zeigt,  und 
schliesst,  da  dasselbe  Phänomen  auch  an  der  abge- 
trennten Herzspitze  von  Warmblütern  constatirt  werden 
kann,  auf  eine  stark  erhöhte  Erregbarkeit  der 
Herzmuskelfasern,  mit  welcher  auch  nach  weiteren 
Versuchen  eine  Erhöhung  der  Contractionsfähigkeit  der 
quergestreiften  Muskeln  einhergeht,  welcher  später  die 
bei  sehr  grossen  Dosen  überhaupt  nur  zu  beobachtende 
Abnahme  der  Contractilität  folgt.  Das  Bestehen  dieser 
Erscheinungen  sowohl  bei  Verlangsamung  als  bei  Be- 
schleunigung des  Herzschlages  lässt  die  Veränderungen 
der  Herzschlagzahl  von  den  Herzganglien  abhängig  er- 
scheinen. 

Cavazzani  (2)  bestreitet  die  Angaben  Chirone 's' 
nach  denen  Chinin  active  Dilatation  des  Her- 
zens und  Erweiterung  der  Gefässe  herbeiführt,  und 
führt  diese  Erscheinungen  auf  die  Anwendung  zu  grosser, 
voluminöse  Vehikel  erfordernder  Chininsulfatmengen  zu- 
rück. In  seinen  eigenen  Froschversuchen  bedingten 
kleine  und  grosse  Dosen  Ch.  constant  Verlangsamung 
der  Herzschläge  und  starke  Zusammenziehung  der  Ar- 
terien, Venen  und  Capillaren  und  zwar  proportional 
der  Dosis,  erstere  selbst  bis  zur  Hälfte  der  ursprüng- 
lichen Pulszahl,  letztere  sogar  bis  Va  des  normalen  Ge- 
fösslumens.  Die  Verlangsam ung  des  Herzschlages  ver- 
bindet sich  bei  nicht  zn  kleinen  Dosen  mit  Verstärkung 
der  Herzenergie  und  mitunter  kommt  sogar  systolischer 
Herzstillstand  vor.  Das  langsame  Vorsichgehen  der 
Ventrikeldiastole  hat  nach  C.  seinen  Grund  darin,  dass 
die  Vorhöfe  langsam  wenig  Blut  antreiben,  welches 
nur  allmälig  zu  ihnen  gelangt.  Bei  grösseren  Dosen 
wird  die  Circulation  der  Blutkörperchen  in  vielen  Ca- 
pillaren aufgehoben,  vielleicht  bei  erhaltener  Fortbewe- 
gung des  Plasma.  Die  von  C.  beobachtete  Cyanose 
fuhrt  er  anf  Lähmung  der  Sostanza  respiratoria  zurück. 
I  In  wie  weit  die  Schlussfolgerun  gen  Cavazzani's,  dass 
Chinin  in  kleinen  Dosen  dadurch  von  Nutzen  sein  könne, 
dass  es  den  peripherischen  Kreislauf  durch  Verengung  des 
Strombetts,  ohne  auf  die  Herzenergie  zu  influiren,  beein- 
flusst  und  dass  es  in  energischen  Dosen  die  Entzündung 
dadurch  zu  beseitigen  vermöge,  dass  es  die  vasomotorische 
Parese  oder  active  Dilatation  verringere,  wodurch  die 
Wichtigkeit  des  hydraulischen  Elements  in  dem  be- 
treffenden Processe  vermindert  wird,  woneben  es  gleich- 
zeitig noch  durch  Herabsetzung  der  Oxydation  anti- 
phlogistisch wirkt,  vollkommene  Berechtigung  besitzen, 
müssen  wir  so  lange  dahin  gestellt  sein  lassen,  bis  die 
von  Stienon  u.  A.  angenommene  doppelte  Action,  an- 
fangs excitirend,  dann  deprimirend  auf  Gefässe  und 
Herz  zu  wirken,  auch  durch  andere  Untersuchungen  als 
irrig  dargethan  ist. 

Personne  (3)  glaubt,  dass  die  Angaben  von  Ker- 
ner und  Guiochin  über  die  Ausscheidung  des 
Chinins  als  Dihydroxylchinin  resp.  als  Chinidin 
nicht  zutreffen,  sondern  die  genannten  Körper  als  Pro- 
ducte  des  befolgten  Extractionsverfahrens  anzusehen 
sind.  Durch  directes  Ausfällen  mit  Gerbsäure,  Behan- 
deln des  Tannats  mit  Kalkmilch,  Ausschütteln  mit 
Chloroform  und  Verdunsten  erhielt  P.  aus  dem  Harn 
verschiedener  Personen  grössere  Mengen  Alkaloid,  dessen 
Sulfat  und  Bisalfat  dasselbe  als  Chinin  characterisirten. 


Yvon  isolirte  aus  dem  Harn  eines  Kranken,  welcher  in 
2  Tagen  2,0  Chininsulfat  genommen  hatte,  eine  0,319 
dieses  Salzes  entsprechende  Chininmenge,  die  Elimina- 
tion war  erst  nach  8  Tagen  vollendet. 

Neumann  (4)  hat  schon  1864  Chininexanthen\ 
bei  einer  schon  früher  wiederholt  von  dem  Mittel  in 
gleicher  Weise  afficirten  Dame  in  Form  rother  Flecke 
mit  centralen  Knötchen  gesehen  und  neuerdings  eben- 
falls bei  einer  Dame  ein  schon  nach  den  kleinsten 
Chiningaben  erscheinendes  Exanthem  beobachtet;  der 
letzte  Fall  ist  dadurch  bemerkenswerth,  dass  bei  einer 
früheren  Gelegenheit,  wo  nach  kleinen  Dosen  Kälte  mit 
nachfolgender  Hitze,  Kopfschmerz  und  ein  an  acuten 
Rheumatismus  erinnernder  Zustand  eintrat,  die  Ver- 
ordnung grosser  Chininmengen  (1,0  4  stündlich)  ein  über 
den  ganzen  Körper  verbreitetes  Exanthem  hervorrief, 
welches  anfangs  für  Scarlatina,  dann  für  Erysipelas  ge  - 
halten  und  erst  zum  Schluss  als  Chininexanthem  er- 
kannt wurde;  die  Abschuppung  war  in  diesem  Falle 
theils  lamellÖs,  theils  an  den  Fingern  rinnenförmig, 
theils  mehr  kleienartig. 

Leute  (5)  weist  auf  die  Beobachtungen  von  Kemper 
hin,  nach  denen  Cinchonidinsulfat  ausserordentlich 
häufig,  namentlich  bei  Kindern  Urticaria  und  Schwel- 
lung des  Gesichts,  der  Augenlider  und  der  Extremitäten 
hervorbringt.  In  einem  Falle,  wo  Chinin  Erythem  mit 
nachfolgender  Abschuppung  hervorbrachte,  hatte  Cin- 
chonidinsulfat den  nämlichen  Effect 

Laverde  (6)  bringt  weitere  Erfahrungen  von  Gub- 
1er  und  Soulez  über  die  Heilwirkungen  des  Chini- 
num  hydrobromicum,  dem  eine  relative  Unschäd- 
lichkeit bei  Subcutaniiyection  und  weniger  intensive 
Nebenwirkungen  als  dem  Chininsulfat  nachgerühmt 
werden. 

Die  von  De  Vry  unter  dem  Namen  Quinetum 
empfohlenen,  nach  einem  einfachen  Processe  darge- 
stellten und  daher  billigen  Gesammtalkaloide  peru- 
anischer Cinchonarinden  hat  Vinkhuysen  (7) 
bei  etwa  100  Patienten  in  Anwendung  gebracht  und 
bezeichnet  das  Präparat  in  allen  Formen  von  Inter- 
mittens  mit  Ausnahme  von  perniciösem  Wechselfieber 
als  Ersatzmittel  des  Chinins,  doch  muss  es  in  grösseren 
Dosen  und,  weil  es  langsamer  resorbirt  wird,  längere 
Zeit  vor  dem  zu  erwartenden  Anfalle  gegeben  werden. 
Quinetum  soll  kein  Ohrensausen  hervorrufen  und  selbst 
von  Personen,  welche  Chinin  nicht  gut  ertragen,  tole- 
rirt  werden.  Als  Tonicum  in  chronischen  Krankheiten 
stellt  V,  das  Quinetum  dem  Chinin  mindestens  gleich, 
als  Mittel  gegen  larvirte  Wechselfieber  und  Rheum. 
acutus  höher. 

Strümpell  (8)  hat  auf  der  medicinischen  Klinik 
zu  Leipzig  das  Conchinin  fChinidin  von  Pasteur), 
dessen  antitypische  Wirksamkeit  neuerdings  von  Ma- 
chiavelli  erprobt  wurde,  als  Antipyreticum  beim 
Abdominaltyphus  ebenso  wirksam  gefunden,  als  Chinin 
und  salicylsaures  Natron  und  mit  1 — 1,5  Conchinin 
durchschnittlich  Temperaturabfälle  von  2 — 2,5®,  in 
einzelnen  3,5 — 4,5®  erzielt,   auch  war  das  Ansteigen 


ein  langsames. 

Aehnliche  Effecte  wurden  bei  Erysipelas,  Puerperal- 
fieber und  Pneumonie  erhalten,  während  durch  das 
Mittel  hectisches  Fieber  mit  remittirendem  oder  inter- 
mittirendem  Typus  nicht  beeinflusst  wurde.  Wech- 
selfieber (Quotidianen  und  Tertianen)  wurden  durch 
1,5— -2,0,  4—12  Stunden  vor  dem  Anfalle  gegeben,  ebenso 
sicher  wie  durch  Chinin  geheilt.  Die  antipyretischen 
Effecte,  welche  auch  von  Ziemssen  in  München  be- 
stätigt wurden,  fallen  bei  Anwendung  in  Klystierform 
weit  geringer  aus.  Als  Nebenerscheinung  ist  Ohren- 
sausen selten,  nach  1,5  und  darüber,  dagegen  Erbrechen 
häufig,  das,  in  V4— Vs  Stunde  oder  noch  später  auftretend^ 


426 


HÜSEMAKK,    PHARMAKOLOGIE   VKD   TOXIKOLOGIE. 


die  therapeutische  Wirkung  nicht  stört  und  am  sichersten 
durch  gleichzeitige  Darreichung  von  etwas  Opium  ver- 
hindert wird. 

Die  Thesen  von  Coronado  (9)  und  Dziewonski 
(10)  bringen  die  Beobachtungen  G übler 's  über  die 
therapeutische  "Wirkung  zweier  bisher  unbenutzter 
Cinchonidinsalze,  deren  therapeutischer  Effect  bei 
typischen  und  atypischen  Fiebern  sich  als  durchaus 
gleichwerthig  mit  der  des  Chinins  herausstellte.  Brom- 
wasserstoffsaures  Cinchonidin  zeigte  vor  Chi- 
ninsalzen den  grossen  Vorzug,  dass  zu  0,4 — 0,6  bei 
hypodermatischer  Application  keine  Entzündung  ent- 
steht. Chinoidinsulfovinat,  welches  in  Bezug  auf 
seinen  Alkaloidgehalt  dem  Hydrobromat  nur  wenig 
nachsteht,  übertrifft  dasselbe  bedeutend  an  Löslichkeit, 
indem  es  sich  in  2  Theilen  Wasser  vollständig  löst, 
während  zur  Erzielung  einer  lOproc.  Bromhydratlö- 
sung Alcoholzusatz  erforderlich  ist,  bedingt  dagegen 
viel  leichter  in  concentrirter  Lösung  örtliche  Erschei- 
nungen (in  47  Fällen  4mal  Abscessbildung,  2  mal 
Mumification  und  wiederholt  Induration).  Jedenfalls 
dürfte  das  Sulfovinat  als  zweckmässiges  Chinaalkaloid- 
salz  zu  Subcutaninjectionen  bei  perniciösem  Wechsel- 
fieber Beachtung  verdienen. 

Burdel  (U)  bezeichnet  die  fieberwidrigen 
Eigenschaften  des  Chinoidins  als  dem  des  Chinins 
fast  gleich,  und  zwar  nicht  allein  bei  leichter  Inter- 
mittens,  sondern  auch  bei  Quartana,  wo  man  es  mehrere 
Wochen  lang  in  continuirlichen,  aber  durch  lange 
Zwischenräume  getrennten  Dosen  geben  muss,  räth  in- 
dessen die  Anwendung  vorzugsweise  zur  Nachkur  und 
in  chronischen  Fällen  an. 

Poulkrod  (12)  vindicirt  dem  Emetin  bei  loca- 
1er  Application  eine  progressive  vernichtende  Wir- 
kung auf  Nerven  und  Muskeln  bei  directem  Contact, 
so  dass  selbst  bei  kurzer  Dauer  des  letzteren  Wieder- 
herstellung nicht  eintritt.  Bei  Infusion  von  Emetin  er- 
folgt durch  Herzlähmung  Sinken  des  Blutdrucks  und 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  nach  zuvoriger  auf  Läh- 
mung der  Hemmungsfasem  des  Vagus  im  Herzen  be- 
ruhender Beschleunigung.  Schlaf  und  Coma  führt  F. 
auf  Beeinflussung  des  Gehirns,  die  durch  Emetin  her- 
vorgerufenen Krämpfe  und  die  durch  dieselbe  bewirkte 
Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  auf  Beeinträchti- 
gung des  Rückenmarks,  das  Erbrechen  auf  locale  Irri- 
tation des  Magens  zurück.  Verlangsamung  der  Respira- 
tion trat  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  ein. 
Lähmende  Wirkung  auf  die  Muskeln  wurde  nicht  bei 
Emetinvergiftung ,  wohl  aber  bei  Localapplication  be- 
obachtet. Die  durch  E.  hervorgerufene  Salivation  er- 
klärt F.  als  Reflex  in  Folge  von  localer  Einwirkung 
auf  die  Nerven  der  Mundhöhle.  F.  leugnet  eine  Ein- 
wirkung auf  Pupille  und  Blut  und  weist  auf  das  Auf- 
treten von  Albuminurie  als  Eliminationswirkung  hin. 
Die  Ausscheidung  des  Alkaloids  durch  den  Harn  wurde 
von  F.  direct  nachgewiesen.  In  der  Leber  fand  sich 
Glykose  nach  Ipecacuanhavergiftung. 

Binz  (13)  veröffentlicht  seine  z.  Th.  schon  1875 
mit  Peretti  über  die  Wirkung  des  Coffeins  ange- 
stellten Versuche,  wonach  dasselbe  in  kleinen  Gaben 
auf  die  Temperatur  ohne  Einfluss  ist,  während  es  in 
mittleren  keine  Krampferscheinnngen  bedingenden  Ga- 
ben die  Körperwärme  bis  um  etwa  6*  steigert  und  in 
grossen  Dosen,  welche  deutliche  Muskelstarre,  Unruhe, 
Speichelfluss  u.  s.  w.  veranlassen,  eine  in  1 — 2  Stunden 
ihr  Maximum  erreichende  Temperatursteigerung  von  1 
bis  1,5 •  bewirkt,  welche  dann  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte   wieder  absinkt,   bisweilen   aber  auch  mehrere 


Stunden  über  der  Norm  sich  hält.  Sehr  grosse,  rasd 
letale  Dosen  lassen  keine  oder  doch  nur  rasch  vorüber- 
gehende Erhöhung  erkennen.  Künstliche  Athmong  hebt 
die  CofTeinwirkung  auf  die  Temperatur  auf.  Bei  der 
Narcose  durch  Alcohol  wirkt  Coffein  in  überraschender 
Weise  belebend;  in  allen  Versuchen  war  die  Hebung 
der  Respiration  auffällig,  die  im  Allgemeinen  alimälif 
sich  entwickelnd,  schon  in  etwa  50  Secunden  begaui 
und  später  ebenfalls  allmälig,  aber  noch  langsamer, 
wieder  abnahm.  Mittlere  Dosen  steigerten  bei  alcoholi- 
sirten  Thieren  stets  den  Blutdruck  und  die  Pulsfre- 
quenz, worauf  Vagusdurchschneidung  ohne  Einfloss  ist 
Thiere  zeigen  rasche  Gewohnung  an  Coffein.  Dass  die 
erregende  Wirkung  des  Caffee  nicht  den  Kalisalzen  za- 
zuschreiben  ist,  betont  B.  mit  Recht  auf  Grand  der 
Berechnung  ihrer  Menge  im  Aufgusse,  die  bei  interner 
Einverleibung  für  den  Menschen  ohne  jeden  Eflfeet  blei- 
ben muss.  Nach  Versuchen  mit  Injection  von  Caffee- 
aufguss  in  Magen  und  Unter  hautbindegewebe  ergab  sieh 
starke  Zunahme  der  Puls-  und  Athemfrequenz  bei  Sin- 
ken des  Blutdrucks. 

19.  Umbelliferae. 

1)  Bochefontaine  und  Tiryakian,  Note  sar  les 
propri6t6s  physiologiques  de  la  conine.  Comp!,  rend. 
LXXXVL  21.  p.  344,  —  2)  Bochefontaine  und 
Mourrut,  Sur  le  pouvoir  toxique  de  Textrait  de  se- 
mences  de  eigne.  Compt.  rend.  LXXXVII.  21.  p.  800l 
—  3)  Mourrut,  Note  sur  la  cigue  et  son  alcaloide 
compar6s  au  bromhydrate  de  conine;  action  de  oes 
substances  sur  l'homme.  Gaz.  m6d.  de  Paris.  10.  11. 
— ■  4)Tiryakian,  H.,  La  conine  et  ses  sels.  IV.  168 
pp.  Th^se.  Paris.  —  5)  Simon,  Jules,  Phellandhe 
(Cigue  aquatique).   Progr^s  m6d.  4L  p  769. 

Bochefontaine  und  Tiryakian  (1)  haben  bei 
Versuchen  mit  deutschem  und  französischem  Co  nun 
und  bromwasserstoffsaurem  Coniin  sich  von  der  verfaaH- 
nissmässig  geringen  Giftigkeit  dieses  Alkaloids  über- 
zeugt, von  welchem  0,65  subcutan  und  0,3  von  grosses 
Hunden  überstanden  wurden,  und  dass  die  EinfuJuimg 
in  den  Magen  stärker  toxisch  sei,  als  die  Einspritmag 
unter  die  Haut.  Letzteres  gilt  indessen  wohl  nur  für 
unverdünntes  oder  wenig  verdünntes  Coniin,  welches 
Eiweiss  coagulirt,  und  kann  auch  wohl  nur  für  solches 
eine  relativ  geringere  Toxicitat  dem  bromwasserstoff- 
sauren  und  chlorwasserstofiisauren  Coniin  gegenüber 
behauptet  werden.  10,0  Schierlingssamen  wirkten  beim 
Hunde  innerlich  nicht  giftig.  Reines  Coniin  wirkt  nach 
B.  und  T.  vorzugsweise  auf  das  Gehirn  und  bedingt 
zunächst  allgemeine  Schwäche,  dann  convulsivisehe  Er- 
schütterungen,  hierauf  Steigerung  der  Reflexerregbar- 
keit  bei  gleichzeitiger  Vernichtung  der  Willkürbewe- 
gung,  beschleunigte  Respiration  und  Sehstorangen,  da- 
nach allmäliges  Verschwinden  der  Reflexerregbaiteit, 
Schwächerwerden  der  Athmung  und  des  Pulses,  dann 
tiefen  Collaps  und  Tod.  Die  Wirkung  auf  die  periphe- 
rischen Nerven  soll  einer  harzartigen  Substanz  zukom- 
men, welche  Mourrut  aus  käuflichem  Coniin  extia- 
hirte  und  deren  curareartige  Wirkung  Vulpian  er- 
kannte. Auch  beim  Menschen  können  erheblicb  grosse 
Mengen  Coniin  therapeutisch  verwendet  werden. 

Ueber  die  Giftigkeit  der  Schierlingssamen 
theilen  Bochefontaine  und  Mourrut  (2)  mit«  dass 
das  aus  demselben  bereitete  Extract  zu  1,0  sabcntui 
einen  Hund  von  4 — 5  Kgrm.  zu  todten  vermag,  wah- 
rend diese  Dosis  eines  aus  der  ganzen  Pflanze  bereite- 
ten Extrat^ts  Vergiftungserscheinungen  überhaupt  nicht 
zu  Wege  bringt. 

Nach  Mourrut  (3)   hat  Audhouy  in  aasgedehn- 
ten  Versuchen    an  Kranken    des  Hotel  Dien   und   des  | 
Hepital  temporaire  die  Dosis  des  bromwasserstoibaarea 
Coniin  festgestellt   Bei Darreichang  in  Pillenfom  er- 
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hält  man  bei  Einzeldosen  unter  14  Ctgnn.  keine  phy- 
siologischen Erscheinungen,  welche  bei  14—25  Ctgrm. 
sich  durch  Sehstörungen,  Schwere  des  Kopfes  und  läh- 
mungsartige Schwäche  der  Muskeln  bei  erhaltenem  Be- 
wosstsein  zu  erkennen  geben;  bei  Einzelnen  treten 
auch  Schwindel,  Ohnmacht,  Ohrensausen  und  Schmer- 
zen in  den  Gelenken  der  ünterextremitäten  ein.  Bei 
längerer  Darreichung  stumpft  sich  die  Wirkung  ab,  so 
dass  dann  25  Ctgrm.  nicht  mehr  als  15  im  Anfange 
der  Kur  wirken.  Cumulative  Action  besitzt  das  Salz 
nicht,  so  dass  in  einem  Falle  5  Grm.  in  45  Tagen  ge- 
nommen werden  konnten,  während  in  einem  anderen 
die  Einzeldosis  bis  auf  0,4  gesteigert  wurde.  Die  Co- 
niinsymptome  erscheinen  in  50 — 60  Minuten,  erreichen 
in  ^  Stunde  ihre  Höhe  und  verlieren  sich  nach  einer 
Stunde.  Gastrische  Erscheinungen  treten  durch  das 
Präparat  nicht  hervor,  das  auch  auf  Puls  und  Tempe- 
ratur nicht  ohne  besonderen  Einfiuss  zu  sein  scheint. 
Audhouy  hat  es  bei  Keuchhusten  mit  Nutzen  ver- 
sucht, wobei  er  einem  8jährigen  Mädchen  bei  vorsich- 
tiger Steigerung  selbst  0,08  verabreichte  und  bei  Kin- 
dern von  einigen  Monaten  längere  Zeit  0,012 — 0,015 
ohne  Schaden  reichte. 

Simon  (5)  hat  im  Pariser  Höpital  des  enfants  bei 
Keuch-  und  Reizhusten  Wasserfenchel  versuchs- 
weise angewendet,  jedoch  ohne  jeden  therapeutischen 
Effect;  selbst  bei  dreijährigen  Kindern  brachten  200 
Tropfen  einer  Tinctura  phellandrii  keine  Neben- 
wirkungen hervor. 

20.    Ranunculaceae. 

1)  Murray,  J.  Monro,  The  physiological  action  of 
napellina  and  aconitia.  Philadelphia  medic.  Times. 
Apr.  27.  p.  339.  May  25.  p.  388.  May  11.  p.  364.  — 
2)  3Iackenzie,  George  Hunter,  The  physiological  ac- 
tion of  aconite.  Practitioner.  Feb.  March.  Apr.  p.  109. 
185.  273.  —  3)  Oulmont,  De  Taconit,  de  ses  prepa- 
rations  et  de  l'aconitine  consideres  au  point  do  vue 
therapeutique.  8.  Auszug  in  Gaz.  des  hop.  35.  —  4) 
Düigenam,  J.  S.,  Gase  of  poisoning  by  aconite.  Med. 
Press  and  Circular.  March.  20.  p.  232.  (Fall  schwerer 
Vergiftung  durch  ein  Aconit  enthaltendes  Liniment, 
von  Melden  in  Jervis  Street  Hospital  in  Dublin  be- 
handelt, ausgezeichnet  durch  die  eine  Stunde  nach  dem 
Verschlucken  eintretenden,  mit  Verlust  des  Gesichts 
sich  einleitenden  tetanischcn  Anfälle  mit  nachfolgender 
extremer  Schwäche  der  Circulation  und  Athmung;  Ge- 
nesung nach  künstlicher  Respiration  unter  entleerender 
und  excitirender  Behandlung.)  —  5)  Elliott,  Horace, 
und  Sturges,  Gase  of  aconite  poisoning.  Laue.  Dec.  28. 
p.  917.  (Im  Westminster  Hospital  beobachtete  Aconit- 
vergiflung  bei  einer  21jährigen  Dieustmagd  mit  einem 
halben  Weinglas  voll  Linimentum  aconiti,  aus  Ver- 
sehen genommen.  Genesung  unter  Behandlung  mit 
Brechmitteln,  Magenpumpe  und  Excitantien ;  Amylnitrit 
scheint  auf  die  bestehenden  Krämpfe  der  Bauch-  und 
Brustmuskeln  von  günstiger  Wirkung  gewesen  zu  sein 
und  beseitigte  ausserdem  den  Pallor  faciei.)  —  6)  Spark , 
James  A.,  On  aconite  as  a  therapeutical  agcut,  espe- 
cially  in  the  treatment  of  acute  inflammation.  Prac- 
titioner. p.  196.  —  7)  Piffard,  H.  G.,  Notes  concer- 
nmg  Pulsatilla.  New -York  med.  Record.  March.  16. 
p.  204. 

Murray  (1)  hat  mit  Napellin  von  Tromms- 
dorf  an  Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Fröschen  und 
Tauben  experimentirt  und  bei  Fröschen  die  Will- 
kürbewegung durch  5  Mgrm.  subcutan  schwinden 
sehen,  wobei  die  Lähmung  an  den  vorher  flimmernde 
Zackungen  zeigenden  Bauchmuskeln  beginnt,  dann  hin- 
fereinander  die  Athemmuskeln,  die  Muskeln  der  Hinter- 
feme und  schliesslich  die  der  Vorderbeine  folgen;  das 
Hera  ist  nicht  gelähmt,  obschon  in  seinen  Bewegungen 


beeinträchtigt.  Bei  Kaninchen  und  Hunden  folgte  auf 
Infusion  in  die  Drosselvene  zuerst  eigenthümliche  sau- 
gende Bewegung,  dann  verlangsamte  Athmung  mit  ver- 
tiefter Inspiration,  hierauf  Würgen  und  klonische  Con- 
traction  der  Bauchmuskeln,  dann  Zusammenziehungen 
des  gesammten  Muskelsystems  und  tonischer  Krampf 
einzelner  Muskelgruppen,  hierauf  Lähmung,  wobei  die 
Athemmuskeln  später  als  die  übrigen  ergriffen  werden, 
welche  letzteren  bei  Subcutanapplication  von  0,05  stun- 
denlang in  halbgelähmtem  Zustande  verharren.  Die 
Pupillen  reagiren  anfangs  träge  auf  Lichtreiz,  sind  spä- 
ter bisweilen  contrahirt,  meist  jedoch  im  zweiten  Sta- 
dium dilatirt.  Nach  dem  Tode,  welchem  besondere 
Krämpfe  nicht  vorausgehen,  findet  man  starke  Diastole 
des  Herzens  und  dessen  rechte  Hälfte  und  die  grossen 
Venen  mit  dunklem,  schlecht  gerinnendem  Blute  ge- 
füllt. Die  Contractilität  der  quergestreiften  Muskeln 
bleibt  erhalten;  die  Eigenwärme  sinkt  bei  Lebzeiten 
um  3,5°  und  darüber.  Infusion  wirkt  6 — 10 mal  so 
stark  wie  Subcutaninjection. 

An  Säugethieren  setzt  Napellin  den  Blutdruck  herab 
und  verlangsamt  die  Herzaction;  bisweilen  geht  dem 
Sinken  des  Blutdrucks  vorübergehendes  Steigen  voraus. 
Vagusdurchschneidung  ändert  an  diesen  Erscheinungen 
nichts,  doch  mindert  sich  im  Laufe  der  Intoxication 
die  Vaguserregbarkeit  bedeutend;  Atropin  und  Curarin 
sind  ebenfalls  ohne  Einfluss.  Durchschneidung  der  Vagi, 
Depressores  und  Sympathici,  sowie  des  Halsmarks  be- 
einflussen die  Verlangsamung  des  Pulses  nicht.  Auf 
das  vasomotorische  Centrum  wirkt  Napellin  lähmend, 
sowohl  in  Bezug  auf  directe  als  auf  indirecte  Reizung. 

Napellin  zeigt  Antagonismus  gegenüber  Digitalin, 
so  dass  erst  eine  zehnfach  höhere  Dosis  des  ersteren 
letal  wirkt  und  selbst  enorme  Dosen  Napellin  keinen 
diastolischen  Herzstillstand  hervorbringen.  In  Napellin- 
lösung  getauchte  und  dadurch  mehr  oder  weniger  ge- 
lähmte Froschherzen  fangen  in  Digitalisaufguss  wieder 
an  zu  schlagen. 

Murray  bezieht  das  durch  Napellin  hervorgerufene 
Sinken  des  Blutdrucks  vorzugsweise  auf  Herzwirkung, 
da  die  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums  erst 
später  sich  entwickelt,  und  zwar  auf  die  Herzganglien, 
da  Napellin  das  Muskelgewebe  nicht  afficirt.  Die  beim 
Aconitin  und  Lycoctonin  beobachten  Variationen  des 
Pulses  und  des  Blutdrucks  kommen  auch  dem  Napel- 
lin zu. 

Aconitin  wirkt  nach  M.  stärker  toxisch  als  Na- 
pellin, dessen  physiologische  Wirkung  es  im  Wesent- 
lichen theilt,  doch  tritt  die  Lähmung  der  Vagi  schon 
durch  kleine,  beim  N.  erst  durch  mittlere  Dosen  ein, 
auch  wird  durch  A.  das  Froschherz  gelähmt,  was  durch 
N.  nicht  der  Fall  ist.  Von  dem  ebenfalls  schwächer 
wirkenden  Lycoctonin  soll  es  sich  dadurch  unterschei- 
den, dass  dieses  den  Blutdruck  ohne  voraufgehende 
Steigerung  herabsetzt,  die  Vagi  nur  in  sehr  grossen 
Dosen  lähmt  und  sensible  Nerven,  Rückenmark  und 
quergestreifte  Muskeln,  sowie  auch  das  Froschherz  in- 
tact  lässt. 

In  Bezug  auf  die  physiologische  Wirkung  des 
Aconits  liegen  Versuche  von  Mackenzie  (2)  vor, 
welche  theils  mit  verschiedenen  Aconittincturen,  theils 
mit  Aconitin  von  Morsen  und  T.  und  H.  Smith,  an- 
gestellt wurden.  M.  vindicirt  hiemach  dem  Aconit 
allmälige  Herabsetzung  und  schliessliche  Vernichtung 
der  Function  der  peripheren  sensiblen  Nerven,  welche 
an  der  Peripherie  beginnt  und  später  auf  die  Nerven- 
stämme und  die  hinteren  Nervenwurzeln  übergeht, 
selbst  bei  letalen  Dosen  nicht  unmittelbar  auftritt  und 
bisweilen  sogar  auf  eine  Periode  gesteigerter  Sensibi- 
lität folgt.  Schon  bei  bestehender  vollständiger  Läh- 
mung der  sensiblen  peripherischen  Nerven  ruft  Rei- 
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zung  der  Vorder-  und  Hinterstränge  des  Rückenmarks 
Muskelcontraction  hervor.  Auch  kann  zu  gleicher  Zeit 
noch  willkürliche  Bewegung  bestehen.  Eine  Beein- 
trächtigung des  Grosshirns  findet  bis  zum  Tode  nicht 
statt;  Frösche  ziehen  ihre  Extremitäten  ausserordent- 
lich lange  an  und  verändern  ihre  Lage  ebenso  wie 
Warmblüter.  Auch  die  motorischen  Centren  des  Hirns 
scheinen  wenig  afficirt,  da  galvanische  und  mecha- 
nische Reizung  des  letzteren  stets  Muskelcontractionen 
bedingt.  Die  bei  Fröschen  ausserordentlich  markirten 
Krämpfe  sind  theilweise  wenigstens  vom  Rückenmark 
abhängig,  da  sie  nach  Abtrennung  der  reflexhemmen- 
den Hirncentra  eine  Steigerung  erfahren,  theilw^eise 
beruhen  sie  auf  peripherer  Reizung  der  Motilität,  da 
sie  in  unterbundenen  Extremitäten  weit  stärker  auf- 
treten. Bei  Anwendung  concentrirter  Lösungen  von 
Aconitin  können  sie  fehlen,  während  Tinctur  sie  immer 
hervorruft.  M.  betrachtet  die  paralytischen  Erschei- 
nungen nicht  als  primär,  sondern  als  Folge  übermässi- 
ger Erregung,  die  sich  in  Bezug  auf  die  peripherischen 
sensiblen  Nerven,  besonders  an  Hunden,  ohne  gleich- 
zeitige Steigerung  der  Reflexaction  zeigt;  doch  ist  auch 
die  Irritabilität  der  motorischen  Nerven  entschieden 
erhöht,  deren  Reizbarkeit  beim  aconitisirten  Frosche 
und  in  vergifteten  Extremitäten  länger  anhält,  als  in 
unvergifteten ;  auf  die  Periode  der  Steigerung  folgte 
Erschöpfung,  dann  wieder  Steigerung. 

In  Bezug  auf  die  Beeinflussung  der  Respiration  con- 
siatirte  M.  bei  Warmblütern  stets  Sinken  der  Athem- 
zahl,  proportional  der  Dosis,  bisweilen  mit  voraufgehen- 
der Steigerung  und  einer  Veränderung  des  Characters 
der  Respiration,  welche  mühsam  erscheint  und  Anfälle 
von  Erstickungskrampf  intercurrent  darbietet,  in  denen 
die  Pupille  erweitert  wird.  Die  Erscheinungen  der 
Athmung  treten  vor  den  Veränderungen  der  Circulation 
auf.  M.  schreibt  diese  Erscheinungen  einer  directen 
Wirkung  auf  die  sensiblen  Vaguszweige  und  auf  das 
respiratorische  Centrum  zu  und  weist  auf  die  Aehnlich- 
keit,  weiche  der  Character  der  Athmung  (Verlängerung 
der  Exspiration  durch  erhöhte  Thätigkeit  des  Zwerch- 
fells und  der  accessorischen  Muskeln,  Dyspnoe  mit  Ver- 
ringerung der  Athemzahl  und  Pause  nach  der  Exspira- 
tion) mit  denjenigen  nach  Vagusdurchschneidung  hat, 
hin.  Tracheotomic  hat  keinen  Einfluss  auf  das  Zustande- 
kommen der  Athemveränderung,  doch  ergiebt  sich  dabei 
vollständige  Insensibilität  der  Trachealschleirahaut.  Die 
motorischen  Vagusfasem  sind  electrisch  reizbar.  Hin- 
sichtlich der  Krämpfe  hebt  M.  hervor,  dass  dieselben 
auch  unter  kunstlicher  Respiration  nicht  ausbleiben, 
wohl  aber  in  tiefer  Chloralnarcose.  Schliesslich  be- 
zeichnet M.  den  Tod  durch  Aconitin  als  einen  theils 
durch  Asphyxie,  theils  durch  jene  Varietät  von  CoUaps 
bedingten,  welchen  Brown- S6quard  als  durch  grosse 
Verminderung  der  Athmung  in  Folge  einer  cigenthüm- 
lichen  Einwirkung  auf  die  Centren  der  Respiration, 
wobei  das  Herz  mit  mehr  oder  weniger  Kraft  zu  pul- 
siren  fortfährt,  erzeugt  bezeichnet. 

Oulmont  (3)  hat  die  Verhältnisse  der  Aconit- 
Präparate,  wie  er  sie  früher  bereits  durch  Thierver- 
suche  festzustellen  versucht  hatte,  jetzt  auch  durch 
Beobachtungen  am  Krankenbette  dargelegt  und  sich 
dabei  von  der  völligen  Unwirksamkeit  der  in  Frankreich 
officinellen  Alcoholtinctur  aus  frischen  Herba  aconiti  bei 
Neuralgien  und  anderen  Krankheiten  überzeugt,  obschon 
er  die  Dosis  auf  22  Grm.  pro  die  steigerte,  wie  er  auch 
bei  dem  Saftextracte  aus  Aconitblättem  auf  die  Dosis  von 
7  Grm.  gehen  musste,  um  nicht  eben  bedeutende  phy- 
siologische Nebenwirkungen  zu  erhalten.    Eine  Alcohol- 


tinctur aus  frischen  Wurzeln  g&b  0.  in  der  Dosis  von 
8  Tropfen  bis  allmalig  20  l^opfen  mit  scheinbarem 
Erfolg  bei  Bronchitis  acuta.  Für  die  Anwendung  von 
Aconittincturen  empfiehlt  0.  die  grösste  Vorsicht,  da 
ihre  Wirkung  wegen  des  schwankenden  Gehaltes  aji 
Alcaloid  häufig  di£ferirt.  Aconitextract  ans  trockenen 
Knollen,  deren  Alcaloidgehalt  bekanntlich  auch  na^h 
dem  Standorte  sehr  variirt  (0.  benatzte  Extract  aus 
Aconitum  NapcUus  der  Vogesen),  gab  0.  zu  1 — 3  Pil- 
len von  0,01  pro  die  in  4 — 5stündigen  Intervallen^  all- 
malig bis  za  8 — 10  Pillen  steigend,  bis  Nebenerschei- 
nungen eintraten,  bei  Rheumatismus  acutus  mit  dem 
Erfolge,  dass  in  der  Regel  am  3.  oder  4.  Tage  Schmerz- 
empfindung und  Fieber  nachliessen,  doch  blieb  in  einem 
Falle  jeder  Effect  aus.  Als  bestes  Aconitpiaparat  be- 
zeichnet 0.  das  Nitrat  des  crystallisirten  Aconiti ns  von 
Duquesnel,  welches  er  in  Granules  von  Vi  Mgrm. 
anfangs  2— 3  mal  am  Tage,  dann  täglich  oder  aUe  2 
Tage  um  1  Stück  steigend  bis  8  Granules  genommen 
wurden,  oder  bis  leichte  physiologische  Erscheinungen 
(Kribbeln  im  Gesicht  und  auf  der  Zunge,  Schwindel) 
eintraten,  gab.  Dasselbe  bewährte  sich  besonders  bei 
atypischen  Gesichtsneuralgien,  welche  selbst  nach  1 
Granule  rasch  heilen  können,  während  die  Effecte  bei 
Ischias  (unter  5  Fällen  nur  eine  Heilung  in  18  Tagen) 
minder  brillant  waren;  auch  gab  es  gute  Resultate  beim 
Gelenkrheumatismus,  die  sich  freilich  kaum  mit  denen 
der  Salicylsäure  messen  können. 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  Vergiftangssym- 
ptome  durch  Aconit  (PupiUenerweiterung  in  ein- 
zelnen, Myosis  in  anderen  Fällen,  Verlust  der  Motilität 
bald  im  Beginne,  bald  erst  nach  eingetretener  Bewasst- 
losigkeit.  Vorkommen  oder  Fehlen  von  Krämpfen)  be- 
tont Melden  (4)  bei  Besprechung  eines  Falles  von 
Vergiftung  durch  den  Genuss  von  2  Unzen  eines  Aconit 
enthaltenden  Liniments,  welches  zuerst  heftiges  Brennen 
im  Magen,  Oesophagus  und  Munde  und  den  bekannten 
knebelnden  Empfindungen  in  Lippen,  Fingern  and 
Zehen,  starke  Pupillenerweiterung  und  Kälte  der  Extre- 
mitäten hervorrief,  dann  nach  etwa  einer  Stunde  zwei 
mit  Verlust  des  Gesichts  sich  einleitende  tetanische 
Anfälle,  denen  vollständige  Bewusstlosigkeit  mit  Stocken 
des  Herzschlages  und  der  Respiration  folgte,  doch  trat 
nach  Einleitung  künstlicher  Athmung  und  exdtiiender 
Behandlung  Genesung  ein. 

Spark  (6)  bezeichnet  Aconit  als  Abortivum 
entzündlicher  Krankheiten,  insbesondere  von 
Pneumonie  sowohl  bei  Kindern,  als  bei  Erwachsenen, 
wo  das  Mittel  frühzeitig  gereicht  (bei  Erwachsenen  An- 
fangs 5  Tr.  Fleming'sche  Aconittinctur ,  spater  stünd- 
lich 1 — 2  Tr.),  die  Schmerzen  rasch  beseitigt,  die  Trans- 
piration fordernd  und  Heilung  in  3—4  Tagen  bewirkt. 
Bei  schwächlichen  Individuen  ist  die  Dosis  sorgfaltig 
zu  beachten,  weil  sonst  leicht  Delirien  auftraten.  Bei 
den  Vorläufern  catarrhalischer  Fieber  leistet  Aconit 
dasselbe,  ebenso  bei  Angina  tonsillaris,  wo  es  auch  die 
Tendenz  bei  Recidiven  beseitigen  soll.  Die  conpirende 
Wirkung  des  Mittels  soll  sich  nach  Spark  auch  bei 
Erysipelas,  bei  Abscessus  mammae  und  bei  Gonorrhoe 
zeigen. 

Piffard  (7)  will  mitTinctura  pnlsatillae  (re- 
centis)  günstige  Effecte  in  mehreren  Fallen  von  Dys- 
menorrhoe und  Epididymitis  gonorrhoica  (hiervon  1  bis 
3 stündliche  Dosen  von  Vio  Tropfen)  gehabt  haben  und 
glaubt,  dass  die  conservirten  Presssäfte  mancher  Vege- 
Ubilien,  namentlich  von  Pulsatilla  und  Ghelidoniam, 
den  bei  erhöhter  Temperatur  bereiteten  Extracten  vor- 
zuziehen sind. 


21.   Papaveraceae. 

1)  Eckhard,  F.,  Beitrage  zur  Pharmacologie   der 
Opiumalkaloide.     Eckhardts    Beiträge  zur  Anat.    and 
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T>h7siol.  Vnr.  H.3.  S.  133.  —  2)  Bardet,  G.,  Etüde 
physiologique  et  clinique  sur  la  valeur  th6rapeutiquc 
des  trois  alcaloides  soporifiques  de  Topium.  IV.  44  pp. 
These.  Paris.  —  3)  Picard,  P.  und  Rebatel,  Ac- 
tion  des  sels  de  morphine  snr  le  coeur.  (Soc,  de  Biol.) 
Gaz.  m6d.  de  Paris,  p.  246.  —  4)  Picard,  P.  (Lyon), 
Sur  Taction  de  la  morphine  sur  les  chiens.  Compt. 
rend.  LXXXVI.  18.  p.  1144. —  5)  Derselbe,  Les  ph6- 
nom^nes  qui  suivent  Tinjection  du  chlorhydrate  de 
morphine.  Gaz. m6d.de Paris.  11. p.  143.  — 6) Lutz, Chr., 
Physiologischer  Erklärungsversuch  über  die  Verschieden- 
heit der  Wirkung  von  Opiaten  bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen. Bair.  ärztl.  Intelligenzbl.  48.  S.  504.  (Rai- 
sonnement.)  —  7)  Krage,  Wilhelm,  üeber  Albumin- 
urie und  Glycosurie  nach  Morphium.  8.  20  SS.  Diss. 
Anklam.  —  8)  Knapstein,  Ad.,  Sind  Atropin  und 
Morphium  Antidote?   Berl.  klin.  Wochenschr.  47.  S.  691. 

—  9)  Derselbe,  Üeber  die  gleichzeitige  Wirkung  von 
Atropin  und  Morphium.  Diss.  Bonn.  —  10)  Heubach, 
Hans  (Bonn),  Antagonismus  zwischen  Morphin  und  Atro- 
pin.    Berl.  klin.  Wochenschr.  52.  S.  737.    (Polemisch.) 

—  11)  Wilson,  Wm.  J. ,  Opium-poisoning;  antago- 
nism  of  belladonna.  Philad.  medical  Times.  June  8. 
p.  410.  (2  Fälle  von  nicht  ganz  zweifelloser  Intoxica- 
tion  mit  Morphin  resp.  Opium  und  ein  Fall  von  Stech- 
apfel Vergiftung,  antagonistisch  behandelt  und  genesen.) 

—  IIa)  Haynes,  Francis  L. ,  Two  cases  of  opium 
poisoning;  failure  of  atropia  treatment.  Ibid.  Sept.  14. 
p.  577.  (Zwei  Opiumvergiftungen,  die  erste  glücklich 
verlaufen  mit  */«  Unze  Tinctur,  die  zweite  tödtlich  mit 
1  Unze  Gum-Opium,  in  denen  subcutan  injicirtes  Atro- 
pinsulfat  [in  einem  Falle  2  mal  Vi»  ^^d  Imal  Vjs  Gran, 
im  zweiten  Falle  4—5  Dosen  von  Vjo  Gran]  keinen 
Einfluss  auf  die  Respiration  und  den  Verlauf  zeigte.)  — 

12)  Bell,  Alfred  J.,  A  case  of  mixed  poisoning,  opium, 
belladonna,  Chloroform,  camphor,  methylic  alcohoL 
Lancet.  May  4.  p.  639.  (Vergiftung  einer  32jährigen 
Dienstmagd  durch  ein  aus  Versehen  innerlich  genom- 
menes Liniment  aus  9  Drachmen  Linimentum  bella- 
donnae  methyl.,  1  Drachme  Tinct  opii,  1  Dr.  Chloro- 
form und  18Dr. Lin.  sapon.  methyl.;  20  Minuten  nach 
dem  Verschlucken  ausgiebige  Anwendung  der  Magen- 
pumpe,  und  als  darnach  das  Bewusstsein  nicht  zurück- 
kehrte und  der  Collaps  zunahm,  Kaffecclystier  und 
wegen  Schwiicherwerden  der  Respiration  Farad  isation 
des  Phrenicus  mit  günstigem  Erfolge ;  später  Erwachen 
unter  violentcn  Delirien  und  Visionen,  dann  ruhiger 
Schlaf;  Pupillen  während  der  Vergiftung  erweitert.)  — 

13)  Lamadrid,  Julio  J.  (Brooklyn),  Case  of  opium 
poisoning;  use  of  large  amount  of  sulfate  of  atropia 
hypodermically ;  recovery.  Philad.  med.  TimcÄ.  March.  16. 
p.  271.  (Vergiftung  einer  54 j.  Frau  mit  1  Unze  Lau- 
danum;  in  5 i  Stunden  wurden  etwas  mehr  als  •/4  Gran 
Atropinsulfat  in  15  Einzeldosen  von  V48"~Vi4  Gran  in- 
jicirt,  wodurch  jedes  Mal  Athemzahl  und  Pulsfrequenz 
stieg;  Beobachtung  wegen  Anwendung  anderer  Mittel 
nicht  rein.)  —  14)  Sieveking,  Case  of  morphia  poi- 
soning treated  with  atropina,  recovery.  Med.  Press  and 
Circular.  July  10.  p.  22.  (Selbstvergiftung  mit  6  Gran 
Morph,  hydrochl.  in  Pillen;  Effect  der  Atropinbehand- 
lung  wegen  Anwendung  der  Magenpumpe  und  vieler 
anderer  Mittel  nicht  erwiesen;  das  am  Tage  nach  der 
Vergiftung  auftretende  Delirium  vielleicht  eher  der  sich 
entwickelnden  Pneumonie ,  als  dem  Atropin,  wovon  im 
Ganzen  nur  V?  Gran  injicirt  wurde,  zuzuschreiben.)  — 
15)  South  am,  F.  A.,  Fatal  case  of  opium  poisoning, 
in  which  atropia  was  administered.  Brit.  med.  Joum. 
June  8.  p.  924.  (Selbstvergiftung  eines  38 j.  Mannes 
mit  2  Unzen  Opiumtinctur  trotz  anscheinender  Besse- 
rung der  Athmung,  unter  abwechselnder  künstlicher  Re- 
spiration und  Atropineinspritzung  tödtlich  verlaufen; 
starke  Hyperämie  der  Pia  mater  und  der  Choroidal- 
plexus,  Oedem  derselben,  ebenso  Hyperämie  der  Lun- 
gen.) —    16)  Fallen,  Montrose  A.,    Hypodermics    of 

Jahresbericht  der  gesammten  Ifedicin.    1878.    Bd.  I. 


coffee  for  morphia  vomiting  and  opiünl  poisoning.  New- 
York  med.  Rec.  Dec.  21.  p.  490.  —  17)  Sewell, 
James,  The  influence  of  green  tea  in  counteracting  poi- 
soning by  opium.  Med.  Press  and  Circnlar.  Apr.  3. 
p.  275.  (Genesung  einer  mit  mehreren,  in  stündlichen 
Intervallen  genommenen  Dosen  von  2  Drachmen  Butt- 
ley's  sedative  Solution  nach  Clystieren  von  starkem 
Theeaufguss;  Steigerung  der  Athemfrequenz  schon  15  Mi- 
nuten nach  dem  ersten  Clystier  bemerkbar.)  —  18)  Dis- 
cussion  über  die  Mittheilung.  Ibid.  Apr.  3.  p.  280^ 
(Interessant  durch  Hinweis  auf  mehrere  Fälle  von  Opium 
habii  —  in  einem  Falle  wurde  eine  Unze  Laudanum, 
in  einem  anderen  26  Gran  Opium  täglich  consumirt  — 
zum  Theil  mit  Ausgang  in  Geistesstörung.)  —  19) 
Bernhaber,  Fritz,  Morphinismus  und  Transfusion. 
Bair.  ärztl.  Intelligenzbl.  6.  S.  51.  (Fall  von  Mor- 
phiumsucht bei  einem  jungen  Mädchen;  Gewöhnung 
durch  Prosopalgie  veranlasst,  doch  wurden  pro  die  nicht 
mehr  als  0,15—0,25  genommen;  Abstinenzerscheinungen 
hochgradig;  völlige  Entziehung  unmöglich,  da  ohne  vor- 
herige MorphininjcQtion  alle  genommenen  Speisen  wieder 
erbrochen  wurden,  was  selbst  bei  interner  Application 
von  Morphin  der  Fall  war;  bei  fortschreitender  Ent- 
kräftung nach  vergeblicher  Anwendung  tonischer  Medi- 
camente Transfusion  von  120  Grm.  defibrinirten  Men- 
schenbluts, worauf  unmittelbar  Besserung  des  Wohl- 
befindens eintrat  und  das  Aussetzen  des  Morphins  ohne 
jede  Beschwerde  ertragen  wurde,  doch  trat  nach  einiger 
Zeit  wieder  quälendes  Erbrechen  ein,  welches  vorüber- 
gehend die  Einspritzung  einiger  Mgrm.  Morphin  noth- 
wendig  machte;  nach  weiterer  tonisirender  Behandlung 
complete  Genesung;  Gesichtsschmerz  schon  nach  der 
Transfusion  verschwunden.)  —  20)  Br  ai  th  w ai t  e ,  James, 
A  case  in  which  the  hypodermic  injection  of  morphia 
was  suddenly  discontinued  after  its  use  daily  in  large 
doses  for  seven  years.  Lancet  Dec,  21.  p.  874.  —  21) 
Verger,Th6odore  (Saint-Fort-sur-Gironde),  Surremploi 
de  Tapomorphine  pour  Vextraction  des  corps  6trangers 
de  Toesophage.   Bull.  g6n.  de  th6rap.   Sept.  30.    p.  254. 

Eckhard  (1)  hat  die  Wirkung  des  Thebai'ns 
un*d  Seiner  Spaltungsproducte  an  Fröschen  ein- 
gehend studirt  und  dabei  die  bekannte  tetanisirende 
Action  des  genannten  Opiumalkaloids,  welche  auch  an 
decapitirten  Fröschen  auftritt,  constatirt.  Auf  die  pe- 
ripherischen Nerven  bleibt  Th.  ohne  Einflass,  es  wirkt 
nicht  nur  auf  den  cervicodorsalen  Theil  des  Rücken- 
marks, sondern  wie  Strychnin  auf  alle  diejenigen  Par- 
tien, welche  überhaupt  fähig  sind,  Reflexe  zu  vermit- 
teln. Eine  geringe  lähmende  Wirkung  auf  das  Gehirn 
bestätigt  auch  Eckhard.  Die  tetanisirende  Wirkung 
bei  Fröschen  resultirt  bereits  nach  Bruchtheilen  eines 
Milligrms.  Das  beim  Erwärmen  mit  überschüssiger  Salz- 
säure entstehende  Thebenin  zeigt  als  salzsaures  Salz 
benutzt,  erst  zu  li — 2  Mgrm.  toxische  Wirkung,  in  Herab- 
setzung der  willkürlichen  und  reflectorischen  Bewegung 
bestehend,  und  führt  zu  6  Mgrm.  zur  Aufhebung  der 
Reflexerregbarkeit  und  Paralyse,  welche  von  den  peri- 
pheren Nerven  und  Muskeln  unabhängig  ist.  Die  reflex- 
hemmenden Centren  im  Gehirn  sind  nicht  gereizt,  viel- 
mehr deutet  das  Aufhören  der  Reflexe  von  der  Cor- 
nea nur  auf  Lähmung  des  Gehirns,  welche  nicht 
der  Reflexlähmung  vorausgeht,  sondern  mit  ihr  gleich- 
zeitig eintritt,  worin,  wie  in  dem  Fehlen  eines  Stadiums 
erhöhter  Reflexerregbarkeit  und  in  der  weit  stärkeren 
Toxicität,  characteristische  Unterschiede  dem  Morphium 
gegenüber  gegeben  sind.  Morphiumtetanus  beobachtete 
E.  auch  bei  decapitirten  Fröschen.  Das  weitere  Spal- 
tungsproduct  des  Thebai'ns,  das  ThebaVcin,  wirkte 
zu  0,03—0,06,  dem  Thebenin  analog.  Nur  war  das 
Vergiftungsbild  in  einzelnen  Fällen  dadurch  verschie- 
den, dass  auf  mechanische  Reize  einzelne  Muskelgrup- 
pen in  Thätigkeit  geriethen,  während  die  übrigen  in 
paralytischem  Zustande  verharrten.  '^ 
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Bardet  (2)  hat  bei  Versuchen  an  sich  selbst  und 
an  Kranken  die  UDzulässigkeit  des  CodeiDS  als 
Hypnoticum  festgestellt.  In  Dosen  unter  0,15  sub- 
cutan brachte  es  aussei  Muskelschwäche  und  Schwere 
des  Kopfes  keinen  Effect  hervor;  Erbrechen  fand  sich 
nie.  Nach  0,2—0,4  war  die  Schwäche  so  gross,  dass 
Gehen  und  Halten  von  Gegenständen  oder  Stehen  un- 
möglich war;  dazu  kam  Hautjucken,  in  2  Fällen  mit 
Erythem  verbunden,  leichter  Schwindel,  Sehstörung, 
Trockenheit  und  schlechter  Geschmack  im  Munde, 
Nausea,  selten  Erbrechen,  Hinterhauptskopfschmerz, 
Verlangsamung  des  Pulses,  etwas  Myosis,  aber  kein 
Schlaf,  wenn  nicht  das  Mittel  beim  Schlafengehen  ge- 
nommen wird.  Zu  0,4—0,8  folgte  wiederholtes  Erbre- 
chen und  Prostration,  jedoch  mit  rascher  Erholung  und 
ohne  Hypnose.  Sicher  ist  Codein  hiernach  minder  gif- 
tig als  Morphin. 

Picard  und  Rebatel  (3)  bezeichnen  als  Wirkung 
der  Morphinsalze  auf  die  Circulation  beträcht- 
liches Sinken  des  mittleren  Blutdrucks  und  Abnahme 
der  Zahl  der  Herzsystolen ,  aus  deren  gleichzeitigem 
Bestehen  sie  auf  eine  directe  Beeinträchtigung  des  Her- 
zens schliessen,  welche,  da  Vagussection  sie  nicht  be- 
einflusst,  auf  Paralyse  der  excitomotorischen  Nerven 
bezogen  wird. 

Als  besondere  Erscheinungen  nach  Morphin  be- 
zeichnet Picard  die  bei  Hunden  bei  Subcutanapplica- 
tion,  Infusion  von  5 — 7  Ctgrm.  chlorwasserstoffeaurem 
Morphin,  die  durch  directe  Beobachtung  zu  constati- 
rende  (sehr  deutlich  beim  Frosche  microscopisch  nach- 
weisbare) Gefässerweiterung,  deren  Vorhandensein 
P.  auch  durch  vergleichende  Messungen  des  arteriellen 
und  venösen  Blutdrucks  nachwies.  Die  beim  Hunde 
ebenfalls  constante  Opiummyose  wird  durch  Durch- 
schneidung des  Opticus  nicht  aufgehoben,  dagegen  folgt 
bei  Durchschneidung  der  vorderen  Partie  der  Pedun- 
culi  cerebri  in  der  Mittellinie  Pupillenerweiterung,  was 
P.  nicht  auf  Reizung  des  daselbst  belegenen  Centrums, 
sondern  auf  eine  Abschwächung  des  S3rmpathicus  be- 
zieht, dessen  Parese  gleichzeitig  Ursache  der  Pupillen- 
verengerung und  der  Gefässerweiterung  sein  soll  In 
der  That  scheint  für  letzteres  der  Umstand  zu  spre- 
chen, dass  die  Erweiterung  der  Venen  in  der  Submaxil- 
laris  durch  Section  der  Chorda  tympani  nicht  ver- 
schwindet. Die  mit  dem  Sinken  des  Blutdrucks  ver- 
bundene Verlangsamung  des  Herzschlages  betrachtet  P. 
ebenfalls  abhängig  von  einer  Parese  des  Sympathicus; 
sicher  wird  dieselbe  durch  Vagusdurchschneidung  nicht 
beeinträchtigt. 

Ueber  die  Erzeugung  von  Albuminurie  und 
Glycosurie  nach  Morphium  hat  Krage  (7)  unter 
Eulenburg  Versuche  an  Thieren,  die  mit  Morphin 
acut  oder  chronisch  vergiftet  wurden,  angestellt,  wo- 
durch die  darauf  bezüglichen  Angaben  von  Levin- 
stein  Bestätigung  erfahren.  Zur  Erzeugung  von  Gly- 
cosurie scheinen  grössere  Dosen ,  als  zu  der  von  Albu- 
minurie zu  gehören ;  fortgesetzte  kleinere  Dosen  riefen 
keinen  Diabetes  hervor.  Als  Leichenbefund  bei  chro- 
nischem Morphinismus  bezeichnet  K.  bedeutende  Abma- 
gerung und  Schwinden  des  Fettpolsters ,  beträchtliche 
Erweiterung  der  Unterleibsge fasse  und  bisweilen  ganz 
intensive  Hyperämie  der  Leber  und  der  Corticalsub- 
stanz  der  Nieren.  In  der  Leber  morphinisirter  Thiere 
lässt  sich  Va  Stunde  nach  Einspritzung  toxischer  Men- 
gen ebenso  wenig,  wie  bei  chronischer  Vergiftung 
Zucker  nachweisen,  obschon  gleichzeitig  Zucker  im  Urin 
fikuftrat.    Dass  die  Morphiumalbuminurie  und  Glyco- 


surie nach  Morphin  nicht  auf  eine  vasomotorische  Af- 
fection  zurückgeführt  werden  darf,  schliesst  K.  daraas, 
dass  in  einem  Versuche,  wo  der  Halssympathicus  zer- 
stört und  dass  Rückenmark  durchschnitten  wurde,  we- 
der Eiweiss  noch  Zucker  im  Urin  auftrat. 

Knapst  ein  (8)  hat  bei  der  Anwendung  von  Mor- 
phium und  Atropin  in  Combination  gegen  starken 
Hustenreiz  bei  Kranken  des  Bonner  St.  Jobannis  Hos- 
pitals niemals  einen  Antagonismus,  vielmehr 
stets  gegenseitige  Unterstützung  beider  Mittel  gesehen 
und  bestreitet  den  Antagonismus  beider  Gifte  auf  Grund 
von  Versuchen  an  Hunden.  K.  bezeichnet  die  letale 
Dosis  des  Atropins  als  eine  sehr  hohe,  da  bei  Hunden 
von  7—10  Kgrm.  4,5—8  Atrop.  sulf.  subcutan  zur 
Tödtung  erforderlich  werden ;  Simon'sches  Atropin  wirkte 
zwar  etwas  stärker,  erforderte  jedoch  immer  noch  3,0 
oder  pro  Kilo  berechnet  0,3.  Als  minimal  letale  Do- 
sis des  Morphium  hydrochloricum  giebt  K.  0,053  an.  Bei 
combinirter  Vergiftung  zeigte  sich  in  2  Versuchen  Tod 
nach  viel  kleineren  Dosen  beider,  so  dass  ein  cumula- 
tiver  Effect  angenommen  werden  muss,  während  in  2 
anderen  wenigstens  ein  antidotarischer  Effect  nicht  er- 
sichtlich war.  Als  Symptome  der  combinirten  Vergif- 
tung hebt  K.  Erhöhung  der  Pulsfrequenz,  ruhige,  nicht 
beschleunigte  Athmung,  Mydriasis,  starke  Herabsetzung 
der  Temperatur  und  willkürliche  Muskelzuckungen  tö- 
nischer und  klonischer  Art,  stets  stärker  als  bei  Ver- 
giftung durch  Morphin  und  Atropin  allein  hervor. 

Pallen  (16)  wandte  in  2  Fällen,  wo  hypoder- 
matische  Morphininjection  starkes  Erbrechen 
bedingte,  subcutane  Injection  von  Extra  et  um  cof- 
feae  mit  überraschendem  Erfolge  an,  das  sich  auch 
bei  einer  zu  starken  Dosis  eines  Opiophagen  bewährte. 
Li  letzterem  Falle  kam  es  zu  Abscessbildung  in  loco. 

Braithwaite  (20)  beschreibt  einen  Fall  von  Mor- 
phiumsucht bei  einer  Frau,   in  welchem  wegen  spi- 
naler  Schmerzen    das  Mittel   in   steigender   Dosis    bis 
schliesslich  zum  Betrage  von  14  Gran  pro  die  subcutan 
injicirt  wurde,  dann  im  Laufe  von  2  Jahren  der  ener- 
gische "Wille  der  Patientin  eine  allmälige  Verminderung 
auf  '/4  ^ran  im  Tage  zu  Stande  brachte,  im  Laufe  wel- 
cher Periode  allzu  starke  Verminderung  stets  unmittel- 
bare Diarrhoe  hervorrief,   hierauf  wegen  eines  während 
der  Gravidität  sich  entwickelnden  Abscesses  und  wegen 
wiederholten  Auftretens  von  Erysipelas  abermalige  Stei- 
gerung der  im  Tage  eingespritzten  Morphiummenge  auf 
8  Gran  erfolgte  und  endlich  die  auf  Wunsch  der  Kran- 
ken 14  Tage  nach  ihrer  Entbindung  in  Scene  gesetzt« 
plötzliche  Sistirung  der  Morphiuminjection Tags  darauf^ 
alle  10  Min.  sich  einstellendes  Erbrechen  von  Schleim  j 
und  Galle  und  heftiges  Purgiren  hervorrief,  von  welche«  i 
Erscheinungen  die  erstere    bis   zum  6.  Tage   die   Auf- 1 
nähme  jeder  Speise    unmöglich   machte,   während   die  | 
letztere  10  Tage  anhielt  und  nachdem  sie  zeitweise  b€< 
seitigt  war,  gleichzeitig  mit  Erysipelas  sich  wieder  ein* 
stellte  und  einen  chronischen  Character  annahm,  ohne 
durch  Adstringentien  irgendwie  beeinflusst   zu  werden. 
In  diesem  Falle   hatte   die    Subcutaninjection   grosser 
Morphindosen  während  der  Gravidität  keinen  irgendwie 
schädlichen  Einiluss  auf  die  Entwicklung   des  Kinder 

Verger  (21)  berichtet  den  ersten  Fall,   in  wel- 
chem Subcutaninjection  von  Apomorphin  (2Mgrm.) 
bei  einem  9  jährigen  Mädchen  mit  Erfolg  in  Anwen 
düng  gebracht  wurde,   um   eine  in   der  Speiseröhr« 
steckengebliebene  Pflaume  wieder  herauszubefordero» 

[Mattison,  J.  B.,  Clinical  notes  on  opium  babi-» 
tuation.    New  York  med.  Record,    July  27. 

Digitized  L  Itessier  (Halle).] 
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22.  Cruciferae. 

Henze,  R.,  Versuche  über  das  ätherische  SenfÖl. 
(Aus  H.  Köhler*s  [Halle]  pharmakol.  Laboratoriam.) 
Centralbl.  für  die  med.  Wiss.    24.    S.  433. 

Henze  hat  unter  Kohl  er  die  Wirkung  des  äthe- 
rischen Senföls  auf  Thiere  studirt  und  constatirt, 
dass  Infusion  von  1—3  Ccm.  Vi— 'VsProc.  Senfolemul- 
sion  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Katzen  sofortiges  Stei- 
gen des  Blutdrucks  bewirkt,  das  durch  nachfolgende 
Infusionen  noch  verstärkt  wird,  bis  bei  verhältnissmässig 
hohem  Procentgehalte  des  Blutes  an  Senfol,  die  ausgrossen 
Dosen  resultirende Drucksenkung  eintritt, Veränderungen, 
welche,  vom  Vagus  unabhängig,  von  Reizung,  resp.  Paralyse 
des  vasomotorischen  Centrums  abzuleiten  sind  und  von 
denen  die  Drucksteigerung  von  Pulsretardation ,  die 
Drucksenkung  von  Schwächer  werden  und  Beschleuni- 
gung des  Herzschlages  begleitet  wird;  bei  stark  vorge- 
schrittener Vergiftung  wird  der  Puls  unregelmässig,  bei 
letaler  Dosis  kurz  vor  dem  Tode  langsamer  und  dicro- 
tisch  oder  tricrotisch;  bei  unterhaltener  Respiration 
pulsirt  das  Herz  noch  stundenlang  fort.  Die  Respira- 
tion wird  bei  Infusion  zunächst  sehr  beschleunigt  und 
oberflächlich,  wobei  inspiratorische  Athemstillstände 
vorkommen,  später  irregulär  verlangsamt  und  ange- 
strengt; bei  Injection  grosser  Dosen  (25,0  5proc.  Emul- 
sion) in  den  Magen  in  wenigen  Mbuten  schnarchend 
und  an  Zahl  herabgesetzt;  bei  Einathmung  von  10 
Tropfen  reinen  Senföls  anfangs  frequent,  zuletzt  lang- 
sam und  äusserst  dyspnoisch  (post  mortem  findet  sich 
bisweilen  Pneumonie);  bei  Subcutaninjection  gleichen 
die  Erscheinungen  theils  den  durch  Infusion,  theils  den 
durch  Ingestion  bedingten.  Ueberall  handelt  es  sich 
um  Erregung,  resp.  Lähmung  des  Athemcentrums,  wäh- 
rend der  Vagus  unbetheiligt  ist;  die  Exspirationsluft 
riecht  stets  nach  Knoblauch.  Bei  Infusion  kleiner  Men- 
gen wird  die  Reflexerregbarkeit  anfangs  sehr  gesteigert, 
wobei  Tetanus  auftreten  kann,  der  auch  nach  Inhala- 
tion von  5  — 10  Tropfen  Senfol  bei  Kaninchen  und 
Ratten  eintritt,  später  sinkt  dieselbe  bis  zur  absoluten 
Reactionslosigkeit,  die  manchmal  vor  dem  Sistiren  der 
Athmung  eintritt  und  durch  künstliche  Respiration 
wieder  beseitigt  wird.  Vagusdurchschneidung  und  Apnoe 
hindern  das  Auftreten  der  Krämpfe  nicht;  im  Stadium 
der  Excitation  genügt  die  Hälfte  der  letalen  Strychnin- 
menge  zur  Herbeiführung  des  Endes;  im  Stadium  der 
Depression  soll  die  doppelte  Maximaldosis  des  Strych- 
nins  nicht  todtlich  sein.  Bin  Antagonismus  dem  Cu- 
rare gegenüber  existirt  nicht.  Wiederholte  Einführung 
einer  */« — Iproc.  Emulsion  in  den  Magen  bedingt  diffuse 
Rothung,  grosse  Blutextravasate  und  Hämorrhagien  im 
Magen  und  Coecum;  auch  in  der  Leber  kommen  bei 
chronischer  Vergiftung  microscopische,  bis  stecknadel- 
kopfgrosse Blutungen  vor,  dagegen  keine  fettige  Dege- 
neration, daneben  kommt  es  zu  Abmagerung  und  Hy- 
drämie,  aber  nicht  zu  nervösen  Erscheinungen.  Von 
allen  Applicationss  teilen  aus  setzt  das  Senfol  die  Tem- 
peratur rasch  und  erheblich  herab,  wobei  Abkühlungs- 
pneumonien  entstehen  können;  bei  Infusion  zeigt  sich 
Beschleunigung  der  Peristaltik  nicht,  dagegen  nach  län- 
gerer Dauer  des  Versuches  kirschrothe  bis  schwarzbraune 
Verfärbung  des  arteriellen  Blutes. 

Künstlich  dargestelltes  Senfol  wirkt  wie  aus  Senf- 
samen gewonnenes,  Meerrettiggeruch  zeigt  sich  im  Harn 
nach  beiden  nur  ausnahmsweise,  beide  retardiren  die 
Milchgährung,  die  alcoholische  Gährung,  die  faulige 
und  ammoniakalische  Gährung,  heben  dieselbe  jedoch 
nicht  vollständig  auf. 

23.    Droseraceae. 

1)  Vi  gier,  Pierre,  Des  dros6ras  et  de  leur  emploi 
en   th6rapeutique.     Ballet.  g6n.  de  th6rap.  Juill.  15. 


p.  23.  —  2)  Simon,  Jules,  Drosera.   Progr.  m6d.  41. 
p.  770. 

Die  in  der  neueren  Zeit  als  carnivore  Pflanzen  viel 
besprochenan  beiden  Species  von  Drosera  (Sonnenthau), 
Drosera  rotundifolia  und  Drosera  longifolia, 
haben  neuerdings  in  Frankreich  wieder  therapeutische 
Anwendung  gefunden.  Vi  gier  (1)  weist  in  einem 
grösseren  Aufsatze  darauf  hin,  dass  man  Drosera  im 
17.  und  im  Anfange  des  18.  Jahrhunders  als  Mittel  bei 
Phthisis  und  Catsirrhen  der  Athemwerkzeuge  benutzte 
und  den  Pflanzen  eine  irritirende  Wirkung  auf  die  Haut 
zuschrieb.  Der  von  Curie  1860  gemachte  Versuch, 
die  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Schwind 
Suchtsmittel  vergessene  Drosera  zu  rehabilitiren,  hat 
Vi  gier  zur  Darstellung  einer  zuerst  aus  dem  rund- 
blättrigen, später  aus  dem  langblättrigen  Sonnenthau 
bereiteten  Alcoholatur  und  Tinctur,  sowie  eines  Ex- 
tractum  droserae,  welche  von  Pariser  Aerzten  bei  Bron- 
chial- und  Lungencatarrhen  in  Anwendung  gebracht 
wurden,  geführt.  Eigenthümliche  physiologische  Wir- 
kungen scheinen  den  Droserae  nicht  zuzukommen,  da 
Vigier  selbst  mehrere  Tage  5,0  Extract,  entsprechend 
2,0  Alcoholatur,  ohne  jede  Nebenwirkung  nahm,  wie 
auch  Simon  (2),  welcher  das  Mittel  übrigens  beiKeuch- 
und  Reizhusten  für  unwirksam  erklärte,  bei  3jähr.  Kin- 
dern 200  Tropfen  ohne  üble  Nebenwirkungen  reichen 
konnte.  Curie  vindicirt  dem  Mittel  als  besondere  Wir- 
kung Anhäufung  von  Leucocyten  in  den  drüsigen  Or- 
ganen des  Abdomen,  will  aber  selbst  die  Erfolge  bei 
Phthisis  auf  anticatarrhalische  Wirkung  bezogen  wissen. 
Nach  Vigier  enthalten  die  Droserae  eine  Säure  und 
ein  scharfes  Harz  und  kann  Eintauchen  der  Hände  in 
die  Alcoholatur  schmerzhaftes  Brennen  veranlassen. 


24.    Gr3mocardiaceae. 

Young,  David,  Chaulmügra  oll  in  the  treatment  of 
leprosy.    Practitioner.  Nov.  p.  321. 

Das  Oel  von  Gynocardia  odorata  steht  unter 
dem  Namen  Chaulmügraöl  in  Ostindien  als  Mittel 
gegen  Lepra  in  Ansehen  und  erlangte  in  den  letzten 
tfahren  besonderen  Ruf  durch  glückliche  Curen  von 
Dr.  Bhau  Daji  in  Bombay.  Versuche,  welche  im 
Missionshospitale  an  53  Kranken  (4  von  Lepra  maculosa, 
23  L.  anaesthetica,  15  L.  tuberculosa)  mit  dem  Oel  in 
Verbindung  mit  einem  anderen  Lcpramittel,  welches 
äusserlich  sowohl  gegen  diese  als  gegen  Alopecie  in, 
Anwendung  gebracht  wird,  Psoralia  corylifolia 
haben  Young  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  bei  Lepra 
maculosa  und  in  frischen  Fällen  \on  Lepra  anaesthe- 
tica sowohl  das  Chaulmügraöl  als  noch  mehr  die  Samen, 
aus  denen  dasselbe  gepresst  wird,  wirksam  sind,  jedoch, 
da  sie  leicht  Nausea  hervorrufen,  vorsichtig  in  stei- 
genden Dosen  gegeben  werden  müssen.  Psoralia  nützt 
innerlich  nichts,  scheint  aber  äusserlich  als  Liniment 
mit  Chaulmügraöl  die  Cur  zu  unterstützen  und  den 
Haarwuchs  zu  befördern.  Y.  betrachtet  reichliche  Milch- 
diät als  weiteres  Unterstützungsmittel  und  glaubt  aus 
dem  Umstände,  dass  die  botreffenden  Kranken  gleich- 
zeitig bestehende  Bronchialaffectionen  verloren  und  an 
Körpergewicht  zunahmen,  auf  eine  Verwendung  des 
Mittels  bei  Brustkrankheiten  schliessen  zu  dürfen. 
Einen  besonderen  Ruf  geniesst  das  Chaulmügraöl  auch 
bei  Scabies  und  parasitischen  Insecten. 

25.    Cucurbitaceae. 

1)  Longhi,  Giovanni  (Gallarate),  H  Tayuya  dei 
fratelli  Ubicina.  Gazz.  med.  Ital.  Lombard.  51.  p.  503. 
—  2)  Cadier,  La  Tayuya.  II  Raccoglitore  med.  Ott. 
30.  p.  355.    (Besserung  des  Allgemeinbefindens  und 

29  • 
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der  Localerscheinnngen  in  7  Fällen  von  Scrophulose 
und  1  Fall  von  Syphilis  unter  dem  Gebrauche  von 
Tayuyatinctur;  in  einem  Fall  scheint  auch  die  locale 
Application  die  Heilung  von  Geschwüren  befördert  zu 
haben). 

Longhi  (1)  macht  Mittheilungen  über  die  von 
Betteln  ausgeführte  chemische  Untersuchung  der 
Tayuya,  wonach  ein  Glycosid  und  eine  harzartige 
Substanz,  letztere  mit  Alcaloidreaotionen,  in  derselben 
vorhanden  sind,  welche  beide  auf  Kaninchen  giftig  wir- 
ken und  zwar  ersteres  sowohl  bei  subcutaner  als  in- 
terner Anwendung  als  bei  Infusion  unter  narcotisch- 
paralytischen  Erscheinungen,  letztere  zu  0,1  in  Emul- 
sion nach  allgemeinem  Zittern,  Appetitverlust  und 
wiederholten  tetanischen  Anfallen  letal  wirkt.  In  dem- 
selben Aufsatze  findet  sich  auch  nach  einer  neueren 
Zusammenstellung  von  Faraoni  eine  Casuistik  der 
bisher  mit  Tayuya  behandelten  Fälle  von  Syphilis  und 
Scropheln,  wonach  von  159  Kranken  (109  Syphiliti- 
schen und  50  Scrophulösen)  111  geheilt  und  26  ge- 
bessert wurden,  während  bei  22  die  Cur  aufgegeben 
oder  mit  einer  andern  vertauscht  werden  musste.  Be- 
sonders günstig  für  das  Mittel  hat  sich  Piro cchi  nach 
5  Beobachtungen  ausgesprochen,  dem  er  eine  „cicatri- 
sirende,  excitirende  und  antiseptische"  Wirksamkeit 
nicht  nur  bei  scrophulösen  Geschwüren,  sondern  in 
allen  eiternden,  atonischen  Continuitätstrennungen  zu- 
schreibt und  welches  er  seiner  tonisch-adstringirenden 
Action  wegen  bei  Phagedaenismus  selbst  dem  Glüheisen 
vorzieht,  während  er  einen  Heilcffcct  bei  Gonorrhoe 
nicht  erhielt.  Als  Gegner  der  Tayuyabehandlung  haben 
sich  gemäss  ihren  negativen  Erfahrungen  von  italieni- 
schen Autoren  Casarini  und  Tantu  rri  ausgesprochen, 
von  denen  der  Erstere  zwar  die  Tayuya  als  Unter- 
stützungsmittel antisyphilitischer  Curen  zulässt,  jedoch 
die  durch  den  bei  Tayuya- Gebrauch  entstehenden  Zeit- 
verlust bedingten  Gefahren  hervorhebt.  Auch  in  der 
Clinica  sifilopatica  von  Florenz  hat  Pellizzari  keine 
befriedigenden  Erfolge  erhalten,  welche  einen  Vergleich 
mit  Mercur  zuliessen,  zumal  in  Bezug  auf  die  Beseiti- 
gung von  Knochenschmerzen  und  die  Verhütung  von 
Recidiven. 

26.    Sileneae. 

Keppler,  Fr.,  Die  acute  Saponin Vergiftung  und 
die  Bedeutung  des  Sapotiins  als  locales  Anaestheticum 
durch  das  physiologische  Experiment  an  sich  selbst 
untersucht.  Berl.  klin.  Wochenschr.  32.  33.  34.  S.  475. 
493.  511. 

Keppler  hat  an  sich  »elbst  mit  Saponin  von 
E.  Merck  experimentirt  und  dabei  die  intensive  Gif- 
tigkeit dieses  Stoffes  erkannt,  die  übrigens  aach  aus 
früheren  Versuchen  von  Eulenburg  erhellt. 

Eulenburg  sah  bei  Einspritzung  von  0,02  nicht 
unerheblichen  Schmerz  und  sofortige  Röthung  ohne 
Herabsetzung  der  Sensibilität,  des  Schmerzgefühls,  der 
electrocutanen  Sensibilität  und  des  Ortsinns,  ausserdem 
anhaltende  Uebelkeit  und  Abends  Frostgefühl;  an  den 
Einstichsstellen  bildete  sich  eine  5  Tage  anhaltende 
schmerzhafte  Induration  und  fand  eine  Besserung  der 
bestehenden  neuralgischen  Schmerzen  nicht  statt.  In 
einem  zweiten  Falle  trat  nach  Injection  von  0,06, 
Schmerz,  der  nach  vorübergehender  Abnahme  der  Sen- 
sibilität, des  Gemeingefühls  und  des  Ortsinns  in  den 
nächsten  Stunden  sehr  heftig  wurde,  ein;  ausserdem 
4  malige  Ohnmacht,  Kopfschmerzen,  Uebelkeit  und  ein- 
maliges Erbrechen,  5  Stunden  später  Frost  mit  nach- 
folgender Hitze  und  Schweiss,  Gefühl  von  Taubsein  in 
den  Beinen,  Kriebeln  in  den  Armen,  Flimmern  vor  den 
Augen  und  Undeutlichsehen ;  an  der  Einstichsstelle  ent- 


wickelte sich  Oedem  und  Pseüdoerysipelas,  In  einem 
dritten  Falle,  wo  0,06  in  die  Hinterkopfsgegend  einge- 
spritzt wurden,  kam  es  ebenfalls  zu  heftiger  Entzün- 
dung in  loco,  ausserdem  zu  Mattigkeit  und  am  nächsten 
Morgen  zu  Frost,  Uebelkeit  und  taubem  Gefühl  in  den 
Beinen.  Keppler  verspürte  nach  subcutaner  Injection 
von  0,1  an  der  Innenfläche  des  Oberschenkels  sofort 
unerträglichen  Schmerz,  auf  welchen  unmittelbar  Todten- 
blässe  des  Gesichts,  kalter  Schweiss  auf  der  Stirn, 
Schwindel  und  2—3  Minuten  anhaltende  Bewusstlosig- 
keit  folgte;  um  die  Injectionsstelle  bildete  sich  rasch 
im  Umfange  von  5  Ctm.  intensive  Rothung  und  starke 
Empfindlichkeit  der  Haut;  10  Min.  nach  der  Ein- 
spritzung ergab  sich  bei  Einstichen  mit  Nadeln  zwar 
starke  Schmerzhaftigkeit  der  gerötheten  Haut,  dagegen 
eine  Abnahme  der  Sensibilität  in  der  unmittelbaren 
Nähe  derselben,  die  nach  weiteren  5  Min.  auch  in  der 
im  Centrum  der  Injection  gebildeten  bläulichen,  an  sich 
äusserst  schmerzhaften  Blase  bis  in  die  Tiefe  von  1  Ctm. 
sich  geltend  machte,  um  jedoch  schon  40  Min.  nach 
der  Injection  zu  schwinden.  Die  in  allem  einem  Erysi- 
pelas  ähnliche,  jedoch  weit  schmerzhaftere  Hautentzün- 
dung nahm  in  den  nächsten  24  Stunden  zu,  blieb  dann 
auf  der  Höhe  24  Stunden,  um  dann  rasch  abzusinken. 
Auffallend  waren  die  Verhältnisse  der  Temperatur, 
welche  in  den  ersten  drei  Stunden  um  2,4'  stieg,  in 
den  nächsten  24  Stunden  zur  Norm  herabging,  am 
2.  Tage  einen  remittenten  Character  trug,  niemals  aber 
über   38,6®   hinausging   und   nachdem  sie  am  3.  und 

4.  Tage  noch  etwas  über  der  Norm  geblieben,  am  5. 
tief  unter  dieselbe  (34,2 ")  sank,  was  wohl  kaum  anders 
wie  durch  einen  directen  temperaturherabsetzenden  Ein- 
fluss  des  Saponins  und  dessen  Gegengewicht  gegen  die 
Örtlich  entzündlichen  Erscheinungen  erklärt  werden 
kann.  Aehnlich  verhielt  sich  der  Puls,  der  kurz  nach 
der  Injection  auf  70  sank,  später  auf  100  stieg  und  am 

5.  Tage  70—80  betrug.  Weitere  Allgemeinwirkungen 
des  Saponins  waren  somatische  und  psychische  De- 
pression, Frösteln,  manchmal  zu  Schüttelfrost  sich  stei- 
gernd, Schlummersucht,  Lichtscheu,  Klopfen  in  den 
Zähnen  des  Ober-  und  Unterkiefers,  Speichelflus.s  und 
Nausea,  Exophthalmus  und  Strabismus;  die  letzten  Er- 
scheinungen waren  auffallend  linksseitig,  wie  auch  die 
Temperatur  an  der  linken  zur  Injection  benutzten  Seite 
stärker  als  rechts  herabgesetzt  war. 

K.  glaubt,  dass  nach  seinem  Versuche  von  einer 
Verwendung  des  Saponins  als  örtliches  Anästheticum 
die  Rede  nicht  mehr  sein  könne,  dass  dagegen  viel- 
leicht die  antipyretischen  Effecte  des  Mittels  eine  the- 
rapeutische Anwendung  möglich  erscheinen  lassen  und 
zwar  selbst  subcutan,  jedoch  höchstens  zu  0,06  als 
Ersatz  der  Cantharidenbehandlung  bei  Pneumonie, 
Pleuritis,  Pericarditis  und  Endocarditis. 


27.  Juglandeae. 

Mackey,  Edward,  On  the  value  of  Spiritus  nucis 
juglandis  in  the  treatment  of  vomiting.  Practilioner. 
December.    p.  401. 

Gegen  Erbrechen  empfiehlt  Mackey  ein  aus  fri- 
schen Wallnüssen  bereitetes  spirituÖses  Destillat,  wel- 
ches in  Drachmendosen  1—4 stündlich  in  etwas  Wasser 
nicht  allein  bei  hysterischem  Erbrechen,  sondern  auch 
bei  dem  Erbrechen  im  Gefolge  hartnäckiger  Dyspepsie, 
bei  Vomitus  gravidarum  und  selbst  in  einem  Falle  von 
cerebralem  Erbrechen  sich  ausserordentlich  hülfreich 
zeigte.  Das  als  Spiritus  nucis  juglandis  bereitete  Prä- 
parat wird  durch  Abziehen  von  16  Th.  aus  einem  Gemenge 
von  30  Th.  frischen  Wallnüssen,  12  Th.  Spir.  vin.  rect. 
und  q.  s.  Wasser  dargestellt  und  schmeckt  aagenehm 
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aromatisch,  doch  scheinen  auch  andere  Bereitungs wei- 
sen des  in  einzelnen  Gegenden  Englands  schon  lange 
bei  Yomitus  gravidarum  benutzten  Mitteis  zu  existiren. 

28.  Euphorbiaceae. 

1)  Frcitas,  Cypriano  de,  Obsenrations  sur  le  buis 
(Baxus  sempervirens).  Critique  ex  perimentale  de  l'ou- 
vrage  de  Ringer  et  Murrell.  Arch,  de  physiol.  No.  4. 
p.  493.  —  2)  Ritthausen,  H.,  Ueber  die  Ei  weiss  kör- 
per  des  Ricinussamen,  der  Proteinkömer,  sowie  der 
Krystalloide  dieser  Samen.  Arch.  für  die  gesammte 
Physiol.  XIX.  S.  15.  (Rein  phytochemisch.)  —  3) 
Mas  sie,  Note  sur  Thuile  de  Croton-Tiglium.  Rec.  de 
M6m.  de  med.  milit.  Mai  et  Juin.  p.  311.  (Ohne  Be- 
deutung.) 

PreJtas  (1)  hat  unter  Vulpian  und  Boche- 
fontaine wässeriges  und  alcoholisches  Extract  von 
Buxus  sempervirens,  und  zwar  sowohl  der  zu 
Beeteinfassung  gebrauchten  Varietät  als  der  hochstäm- 
migen, bei  Fröschen  toxicologisch  geprüft  und  dabei 
ermittelt,  dass  beide  Extracte,  von  denen  dass  wässe- 
rige am  stärksten  wirkte,  nicht,  wie  dies  Sidney 
Ringer  und  Murrell  (1876)  angegeben  haben,  ein 
tetanisirendes,  sondern  ein  lähmendes  Gift  sei,  wobei 
zunächst  das  Gehirn ,  dann  das  Rückenmark  und  die 
Medulla  oblongata  afficirt  wird,  während  die  moto- 
rischen und  sensiblen  Nerven  und  die  Muskeln  nur  in 
der  Nähe  der  Injectionsstelle  gelähmt  werden  und  Ver- 
langsamung des  Herzschlages  9  nicht  aber  rascher  dia- 
stolischer Stillstand  stattfindet.  Nach  diesen  Versu- 
chen und  bei  der  Geringfügigkeit  der  von  R.  und  M. 
bei  normalen  und  decapitirten  Fröschen  beobachteten 
tetaniformen  Erscheinungen  ist  es  gewiss  sehr  bedenk- 
lich, die  von  den  englischen  Autoren  auf  ihre  Buxin- 
versuche  gestützte  Theorie  des  Tetanus  zu  adoptiren. 


29.  Eutaceae. 

1)  Albertoni,  Pietro  (Siena),  SuU'  azione  della 
pilocarpina.  Gazz.  med.  Italiana.  Prov.  Venete.  XXI. 
No.  12.  (Auch  separat  erschienen.)  —  2)  Galezowski, 
Action  de  la  Pilocarpine  sur  Toeil.  Gaz.  des  hopit. 
Nov.  6.  1877.  —  3)  Tonoli,  Stefano,  Lo  jaborandi 
nella  produzione  della  miosi  e  midriasi.  Gazz.  med. 
Ital.  34.  p.  331.  —  4)  Nawrocki,  F.,  Einwirkung 
des  Pilocarpinum  muriaticum  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus. Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  6.  S.  97. 
—  5)  Marme,  Experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung 
des  Pilocarpin.  Göttinger  Nachr.  3.  S.  102.  —  6) 
Fraenkel,  A.  (Berlin),  Zur  Lehre  von  der  physiolo- 
gischen und  therapeutischen  Wirkung  des  Pilocarp.  mur. 
Charit^-Annalen.  Jahrg.  III.  (1876).  S.  272.  (Aus- 
fuhrliche Mittheilungen  über  die  von  Leyden  und  F. 
gemachten,  bereits  im  vorj.  Ber.  I.  438  referirten  Ver- 
suche, nebst  den  klinischen  Belegen  für  die  Wirksam- 
keit des  P.  m.  bei  acuter  Nephritis  und  Slauungshy- 
drops.)  —  7)  Boegehold,  E.,  Pilocarpin  bei  Urämie. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  49.  —  8)  Felsenreich, 
T.,  Beiträge  zur  Anwendung  des  Pilocarpinum  muriati- 
cum. Wien.  med.  Wochenschr.  22.  593.  —  9)  Lösch, 
Albert  (München),  Ueber  Pilocarpinum  muriaticum. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXL  S.  258.  —  10)  Pe- 
trin a,  Theodor  (Prag),  Ueber  Pulsverlangsam ung  und 
Arhythmie  nach  kleinen  Dosen  von  Pilocarpinum  mu- 
riaticum.  Ebendas.  XXL  S.  116.  —  11)  Rokitansky, 


Prokop  (Innsbruck),  Ueber  den  Verlauf  eines  Falles  von 
Intermittens  unter  der  Wirkung  des  Pilocarpins.  Oesterr. 
med.  Jahrb.  Heft  2.  S.  59.  —  12)  Oh  ms,  E.,  Ueber  Pilo- 
carpinum muriaticum.  Petersb.  med.  Wochenschr.  6. 
S.  50.  —  13)  Dor,  Notice  sur  le  chlorhydrate  de  Pilo- 
carpine. Lyon.  med.  21.  p.  117.  —  14)  Squibb, 
Report  on  Jaborandi.  Vhdlg.  der  Therapeutical  Society 
of  New  York.  Abdr.  aus  der  N.  Y.  med.  Times.  Febr. 
p.  5.  — ■  15)  Jacobi,  Report  on  Pilocarpia.    Ibid.  p.  7. 

—  16)  Steavenson,  W.  E.,  Observations  on  the  action 
of  Pilocarpine.    St.  Bartholom.  Hosp.  Rep.  XIV.  p.  283. 

—  17)  Louis,  Henry,  Pilocarpin,  the  active  principle 
of  Jaborandi.  Brit.  med.  Joum.  Jan.  26.  p.  127. 
(Nichts  Neues.) 

Albertoni  (1)  hat  die  Wirkung  des  Pilocarpins 
auf  die  Pupille  bei  Menschen  und  bei  verschiedenen 
Thieren  untersucht  und  dieselbe  dahin  bestimmt,  dass 
im  ersten  Stadium  Myose  und  Accommodationskrampf, 
im  zweiten,  länger  dauernden,  Mydriasis  ohne  Accommo- 
dationsstörungen  oder  höchstens  im  Anfange  von  gerin- 
gem Accommodationskrampfe  begleitet,  vorhanden  ist, 
wobei  allerdings  die  Thierspecies  nicht  ohne  Bedeutung 
ist.  Pilocarpin  wirkt  am  stärksten  myotisch  beim  Affen 
und  Menschen,  ist  auf  das  Kaninchenauge  fast  ohne 
Einfluss  und  wirkt  beim  Hxmde  mehr  mydriatisch  als 
myotisch.  Nach  Exstirpation  des  Ganglion  cervicale 
sup.  des  Sympathicus  bringt  Pilocarpineinträufelung 
beim  Hunde  keine  Pupillenerweiterung  mehr  hervor. 
Albertoni  nimmt  einen Uebergang  des  Pilocarpins  in 
den  Humor  aqueus  an  und  glaubt,  dass  das  Alkaloid 
gleichzeitig  reizend  auf  den  Ooulomotorius  und  auf  den 
Sympathicus  wirke,  von  denen  der  erstere  rascher,  aber 
vorübergehend  (Myosis),  der  zweite  langsamer,  aber  an- 
haltender (Mydriasis)  erregt  werde.  A.'s  Angaben  ste- 
hen im  Gegensatze  zu  denen  von  Galezowski  (2), 
welcher  nach  Einträufelung  von  1  Tropfen  einer  Lösung 
von  0,2  Pilocarpinum  nitricum  in  10,0»  Wasser  5  bis 
8  stündige  Myose  folgen  und  auch  bei  Mydriasis  para- 
lytica  Pupillenerweiterung  wie  nach  Eserin  eintreten 
sah,  werden  aber  von  Tonoli  (3)  bestätigt. 

Nawrocki  (4)  hat  bei  seinen  Thierversuchen  die 
Angaben  von  Popow  bestätigt  gefunden,  wonach  Pi- 
locarpin auf  das  Froschheiz  verlangsamend,  resp.  sisti- 
rend  durch  Reizung  der  peripheren  Vagusendi- 
gungen  wirke,  beobachtete  jedoch  an  Stelle  der  von 
P.  gesehenen  Erhöhung  der  Reizbarkeit  des  Vagus 
geradezu  eine  starke  Herabsetzung  derselben.  Die  An- 
gabe von  Langley,  dass  Pilocarpin  auch  bei  Durch- 
schneidung der  Secretionsnerven  eine  starke  Speichel- 
secretion  in  der  Unterkieferspeicheldrüse  erzeuge,  be- 
stätigte N.  in  Bezug  auf  Submaxillaris  und  Parotis, 
doch  konnte  er  den  durch  Atropin  sistirten  Speichel- 
ilnss  durch  nachträgliche  Einführung  grösserer  Mengen 
Pilocarpin  nicht  wieder  herstellen.  In  Bezug  auf  die 
schweisstreibende  Wirkung  des  Pilocarpins  bei  Katzen 
fand  N.,  dass  zwar  bei  Pilocarpineinspritznng  unmittel- 
bar nach  Durchschneidung  der  peripheren  Schweissner- 
ven  oder  des  Rückenmarks  die  Wirkung  eintritt,  am 
folgenden  Tage  aber  schon  nicht  mehr  constant  und 
nach  einigen  Tagen  überhaupt  nicht  mehr,  so  dass  die 
dem  Einflüsse  des  Schweisscentrums  entzogenen  peri- 
pheren Nerven  sehr  bald  ihre  Erregbarkeit  verlieren. 
Uebrigens  bezeichnet  Nawrocki  die  Schweisssecretion 
als  lange  nicht  so  energisch  durch  Pilocarpin  beein- 
flusst,  als  die  Speichel-,  Thräncn-  und  Bronchial- 
secretion. 

Marm6  (5)  ist  dagegen  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt, dass  die  Schweissfaiern  nicht  früher,  als  die  mo- 
torischen Fasern  degeneriren,  indem  er  nach  Ischiadi- 
cusdurchtrennung  bei  sorgfältiger  Wundbehandlung  und 
guter  Ernährung  Pilocarpin  noch   am  Ende  der  2f 
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Woche,  Imal  sogar  noch  nach  2  Monaten  Schweiss 
erregen  sah,  und  bestätigt  Luchsinger's  Angabe, 
dass  das  Pilocarpin  auf  die  peripheren  Endigungen  und 
das  in  der  Medulla  oblongata  belegene  SchTreisscentrum 
wirkt,  indem  auch  bei  Ligatur  der  Hauptgefässe  Schweiss 
eintritt,  während  Erregung  der  Schweiss  fasern  in  ihrem 
Verlaufe  nicht  stattfindet.  Campher  und  Ammoniak 
wirken  nur  durch  Erregung  des  Centrums  diaphoretisch. 
In  den  Pilocarpinschweiss  geht  Salicylsäure,  nicht  aber 
Indigoschwefelsäure  über,  die  durch  Harn,  Speichel, 
Bronchial-  und  Darmseoret,  nicht  aber  durch  die  Thra- 
ncn  eliminirt  wird«  Von  einem  doppelseitigen  Anta- 
gonismus des  Pilocarpins  und  Atropins  konnte  sich  M. 
weder  in  Bezug  auf  die  Schweisssecretion,  noch  in  Be- 
zug auf  andere  durch  Pilocarpin  vermehrte  und  durch 
Atropin  wieder  verminderte  Secretionen  überzeugen.  Zu 
diesen  gehören  nach  M.  auch  Cerumen  und  Bronchial- 
secret,  dagegen  wahrscheinlich  nicht  oder  doch  nur  un- 
bedeutend (£e  Milch. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Vermehrung  derThränen- 
nnd  Speichelsecretion  scheint  nach  M.  das  Pilo- 
carpin ähnliche  Wirkungen,  wie  auf  die  Schweisssecre- 
tion, zu  besitzen,  indem  es  neben  den  peripherischen 
Endigungen  der  secretorischen  Nerven  auch  die  Cen- 
tren für  die  betreffenden  Secretionen  erregt;  die  Erre- 
gung dieser  Centren  tritt  auch  ein,  wenn  die  Blutzu- 
fuhr zum  Gehirne  abgeschnitten  wird,  jedoch  nur  bei 
erhaltenem  Sympathicus,  welcher  somit  die  centrale  Er- 
regung bei  Ausschluss  der  Blutzufuhr  vermittelt  Hin- 
sichtlich der  Diurese  giebt  M.  an,  dass  kleine  Dosen 
P.  bei  Katzen  und  Hunden  constant  fortwährendes  Aus- 
fliessen  des  Harns  aus  der  Blase  während  der  ganzen 
Dauer  der  Secretionsvermehrung  veranlassen;  bei  gros- 
seren Dosen  treten  in  Folge  von  Störungen  der  Excre- 
tion  (vielleicht  in  Folge  von  Krampf  des  Sphincter  vesi- 
cae)  diese  Phänomene  nicht  ein,  während  die  Hammenge 
in  der  Blase  stark  zunimmt.  Auf  den  Darm  wirkt  P. 
in  der  Weise  ein,  dass  es  die  Peristaltik  steigert,  und 
zwar  auch  bei  Ausschluss  des  Gehirns  und  der  atmo- 
sphärischen Luft  durch  directe  Reizung  der  Danngan- 
glien; neben  dieser  Action,  welche  nach  Lähmung  der 
betreffenden  Ganglien  durch  Atropin  bei  Fortbestand 
der  electrischen  Reizbarkeit  nicht  hervortritt,  wird  auch 
in  unterbundenen  Dannschlingen  bei  grösseren  Dosen 
die  Secretion  der  Darmdrüsen  erregt,  woraus  sich  auch 
das  Vorkommen  wässeriger  Darmdejectionen  als  Pilo- 
carpin Wirkung  erklärt 

M.  weist  im  Anschlüsse  an  seine  Versuche  darauf 
hin,  dass  das  Schweisscentrum  auch  bei  bereits  beste- 
hender Functionsunfähigkeit  des  respiratorischen  Cen- 
trums unter  künstlicher  Respiration  functionirt  und  dass 
man  das  Pilocarpin  in  bestimmten  Fällen  von  trauma- 
tischen Hemi-  und  Paraplegien  als  diagnostisches  Hülfs- 
mittel  zur  Controle  des  Ernährungszustandes  und  Func- 
tionsfähigkeit  secretorischer  und  wahrscheinlich  auch 
motorischer  Nervenfasern  benutzen  könne. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Bidder,  Prochownick 
und  Stroynowski  beobachtete  günstige  Wirkung  des 
Pilocarpins  bei  Eclampsie  veröffentlicht  Böge- 
hold ^7)  3  in  Bethanien  vorgekommene,  in  gleicher 
Weise  bebandelte  und  glücklich  verlaufene  Fälle,  in 
denen  die  von  Massmann  constatirte  Erregung  der 
Wehenthätigkeit  durch  das  Mittel  nicht  herbeigeführt 
wurde. 

In  der  geburtshülflichen  Klinik  von  Gustav  Braun 
durch  Felsenreich  (8)  an  9  Frauen  während  des 
Wochenbettes  bei  Atonia  uteri  angestellte  Versuche 
mit  Pilocarpin  gaben  nur  in  3  Fällen  Uteruscon- 
traction  kurze  Zeit  nach  der  Injection,  so  dass  Anwen- 
dung bei  Mutterblutungen  nicht  gerathen  erscheint, 
zumal  da  es  leicht  zu  Arhythmie  der  Herzthätigkeit 
kommt 


Lösch  (9)  hat  mit  salzsaurem  Pilocarpin  im 
Münchener  Krankenhause  an  einer  Anzahl  nicht  sehr 
kranker  Individuen  bei  Subcutaninjection  von  0,02  bis 
0,03  Versuche  angestellt  und  giebt  als  Resultat  fol- 
gende Symptome  an: 

Lebhaftes  Wärmegefühl  in  den  ersten  Minuten,  be- 
trächtliche Röthung  des  Gesichts,  sich  rasch  auf  den 
Hals  und  die  obere  Brustgegend  fortsetzend,  mit 
Schwellung  und  Pulsation  der  Carotiden;  Pulsbeschleu- 
nigung, bisweilen  um  20 — 30  Schläge  in  der  Min.,  mit 
vermehrter  Spannung  der  Arterien,  die  nach  20  Min. 
sich  sehr  verringert  und  Steigen  der  Temperatur  um 
einige  Zehntelgraäe ;  in  2—3  Min.  Beginn  der  Saliva- 
tion  und  des  Schweisses  am  Kopfe,  auf  Rumpf  und 
Extremitäten  sich  ausdehnend,  bisweilen  an  Vorderarm 
und  Unterschenkel  fehlend,  gleichzeitig  Vermehrung  der 
Thränensecretion ;  Neblichsehen  bei  nicht  deutlicher 
Myose,  Ende  des . Schweisses  in  IVi — 2  Stunden,  wel- 
chem auch  bald  Ende  der  Speichelsecretion  folgt;  Mat- 
tigkeit und  Abgeschlagen heit,  Durst  Die  Abnahme 
des  Körpergewichts  betrug  bei  den  Versuchspersonen 
700--900  Grm.,  wovon  durchschnittlich  500  Grm.,  bei 
Injection  von  0,03  600  Grm.  auf  den  Schweiss  kamen, 
der  in  20—30  Min.  seine  Höhe  erreicht  und  mitunter 
von  Frösteln  unterbrochen  wird.  Innerlich  zu  0,04  ge- 
geben, bewirkte  P.  erst  nach  23  Min.  Schweiss  von  15 
Min.  Dauer  und  im  Betrage  von  113  Grm.  Bei  einem 
Tabetiker  war  der  Schweiss  an  der  einen  Extremität 
weit  stärker;  bei  2  Versuchspersonen  erfolgte  in  2—3 
Stunden  leichter  Nachschweiss.  Die  Speichelmenge  be- 
trug bei  0,02  durchschnittlich  253,  bei  0,03  325,  bei 
interner  Application  nur  153  Grm.;  das  Secret  ist  in 
der  ersten  Zeit  wenig  fadenziehend,  hell  und  von  1004 
bis  1005  spec.  Gew.,  später  durch  Beimischung  von 
von  Rachen-  und  Bronchialschleim  iadenziehend .  opa- 
lescirend  und  von  1008— 1010  spec.  Gewicht.  Während 
der  Seh  weiss  Verdunstung  sinkt  die  Temperatur,  jedoch 
selten  mehr  als  1*.  Das  spec.  Gew.  des  Harns  ist  häufig 
sehr  vermehrt,  bisweilen  sogar  auf  1030. 

Petrina  (10)  hat  bei  Versuchen  mit  Pilocarpin 
im  Prager  Krankenhause  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  bei  einzelnen  besonders  empfindlichen  Individuen 
schon  1—2  malige  Anwendung  von  Vi  —  1  Spritze  voll 
2proc.  Lösung,  selbst  in  ein-  oder  mehrtägigen  Zwi- 
schenpausen gegeben,  ganz  unerwartet  anhaltende  Puls- 
verlangsamung  bedingt,  wozu  bei  Individuen  mit  Dege- 
neration des  Herzmuskels  (Phosphorismus)  oder  mit 
Klappenfehlern  und  bei  solchen,  wo  durch  bestehende 
Circulationshindemisse  (bei  bedeutendem  Emphysem, 
pleuritischen  Ergüssen,  Fiebern  u.  s.  w.)  Arhythmie 
hinzutritt,  wonach  das  Pilocarpin  neben  seiner  stark 
erregenden  Wirkung  auf  die  HemmungsfBisem  des  Vagus 
auch  einen  Einfluss  auf  die  musculomotorischen  Herz- 
nerven und  die  Leistungsfähigkeit  des  Herzmuskels  zu 
besitzen  scheint  P.  schliesst  aus  seinen  sphygmogra- 
phischen  Ermittelungen,  dass  die  Anwendung  des  THlo- 
carpins  in  irgendwie  therapeutisch  ausreichenden  Mengen 
bei  Patienten  der  letzteren  Categorie  geradezu  gef^r* 
lieh  sei  und  führt  einen  Fall  an,  wo  eine  an  Stenose 
der  Mitralis  leidende  Kranke  nach  Vs  Spritze  grosses 
Angstgefühl,  Cyanose  des  Gesichts  und  der  Extremitäten 
und  ausgesprochenen  Collaps  bekam,  der  nicht  mit  Er- 
brechen in  Zusammenhang  stand.  Ebenso  fordert  P. 
bei  Fieber  vorsichtige  Anwendung,  weil  das  Mittel  hier 
rasch  und  heftig  auf  die  Hemmungsnerven  des  Ge&s- 
tonus  wirke  und  secundär  Tage  lang  anhaltende  Er* 
Schöpfung  der  Herzaction  bedinge.  Der  Umstand,  dass 
in  einzelnen  Fällen  verschiedenartige  Irregularität^ 
des  Pulses  (Pulsus  bigeminus,  altemans,  periodischtif 
Arhythmie)  nach  dem  Mittel  eintrat,  wird  von  P.  mit'. 
Recht  dazu  benutzt,  dieselben  als  klinisch  identisch  za 
bezeichnen.  Auch  Lösch  (9)  hebt  nach  den  auf  det 
Klinik   von  Ziemssen   gesammelten  Er&hrungen   di« 
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Gefährlichkeit  der  Behandlang  von  Hydrops  mit  Klap- 
penfehlem hervor,  obschon  ihm  nur  rasch  vorüber- 
gehender Collaps  ohne  Erbrechen  nach  Dosen  von  0,03 
vorkam,  während  in  dem  Falle  von  Petrin a  trotz 
nachfolgender  Atropininjection  die  Herstellung  erst  nach 
mehreren  Standen  erfolgte.  Lösch  hebt  namentlich 
das  stets  von  ziemlich  langer  Naasea  eingeleitete  und 
oft  von  starkem  Collaps  gefolgte  Erbrechen  als  unan- 
genehme Nebenerscheinung  hervor,  die  bei  20  pCt.  der 
Frauen  und  nur  bei  10  pCt.  der  Männer  eintrat. 

Rokitansky  (11)  berichtet  über  einen  Fall  von 
Intermittens,  in  welchem  Pilocarpin  zu  0,8  Ccm. 
einer  2proc.  Lösung  einige  Stunden  vor  dem  Anfalle 
gegeben,  zwar  ein  stärkeres  Kältegefühl  und  ein  An- 
steigen der  Temperatur  und  des  Pulses  zur  Zeit  des 
Anfalles,  circa  1  Stunde  nach  dem  zu  erwartenden  Be- 
ginne desselben,  nicht  verkennen  liess,  übrigens  die 
sonstigen  Erscheinungen  coupirte  und  in  einem  späte- 
ren Anfalle,  nach  bereits  eingetretenen  Prodromen  ver- 
abreicht, die  Cyanose  an  Händen  und  Füssen  rasch 
beseitigte  und  geradezu  Puls  und  Temperatur  herab- 
setzte, wonach  ein  weiterer  Anfall  (Quartana)  nicht 
wieder  eintrat. 

Ohms  (12)  studirte  im  Dorpater  Bezirkshospital 
unter  Vogel  die  Wirkung  des  Pilocarpinum  mu- 
riaticum  und  hebt  als  erste  Erscheinung,  welche  oft 
schon  eine  Minute  nach  der  Subcutaninjection  auftrat, 
Rothung  der  Haut  vom  Kopfe  auf  den  Rumpf  und  die 
Extremitäten  übergehend  und  mit  subjectivem  Wärme- 
gefühl verbunden,  hervor.  Als  mittlere  Dosis  wurde 
0,019  benutzt,  0.  sah  als  Nebenwirkungen  einige  Male 
Thränenfluss  und  Ausiluss  aus  der  Nase,  auch  Yer- 
mehrung  des  Bronchialsecretes  (2  mal  bei  einem  an 
Bronchitis  chronica  Leidenden),  femer  Harndrang  und 
10  Minuten  anhaltenden  Schmerz  in  der  Urethra,  auch 
bei  bestehender  Obstirpation  reichliche  Stühle;  die 
Pulsfrequenz  war  anfangs  etwas  vermehrt,  später  meist 
normal,  die  Temperatur  war  nach  dem  Aufhören  der 
Diaphorese  um  Vi ""2*,  auf  der  Höhe  der  Wirkung  um 
0,3  **  gesunken.  Erbrechen  kam  4  mal  bei  21  Versuchen, 
Uebelkeit  3  mal  und  Schwindel  2  mal  vor.  0.  warnt 
vor  der  Anwendung  des  Pilocarpins  bei  bestehendem 
Magengeschwür  und  beim  Ileotyphus,  weil  durch  die 
starke  Erweiterung  der  Gefässe,  welche  Pilocarpin  be- 
dingt, Blutungen  herbeigeführt  werden  können. 

Dor  (13)  bezeichnet  als  die  beste  Dosis  des  salz- 
sauren Pilocarpins  0,02—0,025  und  die  Wirkung 
desselben  als  etwa  20  mal  so  stark  wie  die  der  Jabo- 
randi ;  als  Nebenerscheinung  kam  ihm  häufig  Erbrechen, 
selten  Schmerz  in  den  Präcordien  vor  und  sank  die 
Temperatur  in  einzelnen  Fällen  um  1,6 — 2,2*.  D.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  Pilocarpinlösung  beim  Stehen 
in  kurzer  Zeit  bedeutend  an  Wirksamkeit  verliere.  Be- 
sonderen Werth  vindicirt  er  dem  Mittel  bei  Iridoohoroi- 
ditis  serosa  mit  diffuser  Trübung  des  Glaskörpers ;  auch 
weist  er  auf  die  günstigen  Erfahrungen  Demme's  über 
die  Wirkung  bei  Nephritis  und  Hydrops  post  scarla- 
tinam  hin. 

Jacobi  (15)  berichtet  über  mehr  als  60  zum 
grössten  Theil  in  den  Bellevue-  und  Mount-Sinai- 
Hospitälern  zu  New- York  angestellten  Versuchen  über 
die  Wirkung  des  Pilocarpins. 

Als  Wirkungs Symptome  hebt  J.  hervor:  Röthung 
des  Gesichts,  auch  der  Brust  und  selten  der  ganzen 
Körperoberfläche ;  Wärmegefühl  über  Kopf  und  Gesicht, 
auch  am  Rumpfe;  etwas  Schwindel  und  Eingenommen- 
heit des  Kopfes;  sehr  vereinzelt  momentane  Dyspnoe; 
Epiphora;  Schweiss  am  Gesicht,  Kopf,  in  der  Achsel- 
höhle, an  der  Brust  und  über  den  ganzen  Körper,  meist 
sehr  reichlich,  nach  Injection  von  1  Gran  5  Stunden, 
Vi  Gran  3—4  Stunden,   von  Va  Gran    1 — 2  Stunden 


dauernd;  Salivation  im  Betrage  von  5—17  Unzen  in  2 
Stunden;  als  Nebenerscheinungen  häufig  Frösteln  und 
Gefühl  intensiver  Kälte,  Nausea,  Erbrechen,  Schmerz 
im  Hypogastrium,  Tenesmus  vesicalis  und  selbst  Stran- 
gurie,  Stuhldrang  und  Diarrhoe;  in  wenigen  Fällen  ge- 
ringe Albuminurie  bei  stark  verminderter  Diurese;  in 
einigen  Fällen  anfangs  Erweiterung,  in  50  pGt.  später 
Verengerung  der  Pupille,  starke  Myosis,  jedoch  nur  aus- 
nahmsweise; Puls  und  Respiration  an^ngs  vermehrt, 
später  weniger  frequeot,  Temperatur  gegen  Ende  der 
Wirkung  um  1—2®  niedriger;  in  wenigen  Fällen  allge- 
meine Schwäche,  in  einem  Falle  wirklicher  Collaps.  Die 
Wirkung  trat  meist  sofort,  selten  erst  in  8—10  Min., 
in  1  Fall  nach  IVi  Stunden  ein;  in  2  Fällen  entblieb 
der  Schweiss.  Vom  Magen  und  Rectum  aus  wirkte 
selbst  die  sechsfache  Dosis  weit  unbedeutender  als  bei 
Subcutaninjection. 

Die  besten  Erfolge  wurden  bei  desquamativer  Ne- 
phritis scarlatinosa,  parenchymatöser,  diphthchtischer 
Nephritis  und  anderen  Fällen  von  Nierenerkran kangen 
erhalten;  Herzfehler  contraindiciren  nach  J.'s  Erfahrun- 
gen den  Gebrauch  des  Pilocarpins  nicht;  die  Wieder- 
holung der  Dosis  schwächte  die  Wirkung  nicht,  welche 
selbst  in  der  Agone  hervortrat 

Im  St.  Bartholomews  Hospital  führte  nach  Stea- 
venson  (16)  die  Behandlung  von  3  Fällen  von  Mor- 
bus Brightii  mittelst  Subcutaninjection  von  täglich 
V«  Gran  Pilocarp.  mar.  zu  keinem  günstigen  Erfolge, 
sondern  geradezu  zu  Steigerung  der  Eiweissmenge.  Die 
schweisstreibende  Wirkung  schien  bei  wiederholter  An- 
wendung abzunehmen.  In  2  Fällen  traten  Nausea,  ver- 
mehrte Bronchialsecretion  und  Accommodationsstörun- 
gen  ein. 

Squibb  (14)  betont,  dass  im  Handel  viel  Jabo- 
randi  existirt,  welcher  hauptsächlich  aus  abgestorbenen 
Blättern  besteht  und  in  Folge  davon  ebenso  wie  die 
daraus  dargestellten  Extracte  vollkommen  werthlos  sind. 
Für  Pilocarpinum  hydrochlor.  empfiehlt  S.  Lösungen 
von  1  Th.  in  24  Th.  Wasser  und  5  Th.  concentrirter 
wässriger  SalicylsäurelÖsung. 

[D  Nawrocki,  F.,  Einige  Worte  über  die  Wirkung 
des  Pilocarpinum  moriaticam  auf  den  thierischen  Orgar 
nismus.  Medycyna.  No.  4.  (Siehe  dies.  Bericht  S.  433.) 
—  2)  Smolenski,  St.,  üeber  Pilocarpinum  muriati- 
cum.    Przegl^d  lekarski.    p.  575. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Sakowski  (Jahresber. 
1875.  L  514)  publicirten  Versuche  über  Jaborandi,  re- 
ferirt  Smolenski  (2)  über  die  in  der  med.  Klinik  des 
Prof.  Korczynski  in  Krakau  un temommenen  Versuche 
über  Pilocarpinum  mar.  Dieselben  stimmen  mit 
den  Ergebnissen  der  zahlreichen  Autoren  fEtst  überein. 
Hervorzuheben  sind  nur  folgende  Momente:  Nicht  nur 
die  Gapillargefässe  der  Haut  und  der  sichtbaren  Schleim- 
häute werden  erweitert,  sondern  fa^st  immer  trifft  man 
die  Retinalgefässe  erweitert.  Der  Herzstoss  wird  nur 
ausnahmsweise  kräftiger,  wie  es  die  cardiographischen 
Bilder  beweisen.  Nach  subcut  Einspritzung  von 
0,01  Grm.  betrug  die  durchschnittliche  Menge  des 
Speichels  115  Grm.,  nach  Anwendung  von  0,02  Grm. 
265  Grm.  Die  Schweisssecretion  kam  schneller  zum 
Vorschein  nach  subcut.  Application  des  Mittels  in  den 
Oberkörper,  als  in  den  Unterkörper ;  die  Schweissmenge 
nach  0,02  Grm.  schwankte  zwischen  275  und  590  Grm. 
Die  schweisstreibende  Wirkung  überwiegt  über  die 
speicheltreibende.  Fast  immer  bemerkte  man  einen 
Thränenfluss;  eine  Vermehrung  der  Secretion  der  Nasen- 
schleimhaut konnte  man  mit  Sicherheit  niemals  con- 
statiren.  Manchmal  zeigte  sich  eine  merkliche  Zunahme 
der  Secretion  der  Bronchialsohleimhaut;  in  einigen 
Fällen   trat  bei   ganz   gesunden  Personen  Husten  ein. 
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Der  EinÜQss  auf  die  Urinsecretion  war  unbedeutend 
und  nicht  constant:  das  spec.  Gewicht  unterlag  nur 
unbedeutenden  Schwankungen,  die  ürinmenge  war  in 
der  Regel  durch  einige  Tage  unbedeutend  verringert, 
um  sich  nachher  um  ein  Weniges  zu  vergrössern.  Die 
bestehende  Albuminurie  wurde  nicht  grösser.  Die 
initiale  Temperaturerhöhung  war  nicht  coastant  und 
schwankte  zwischen  0,1 — 0,4"  C,  die  nachher  fast  aus- 
nahmslos eintretende  Temperaturerhöhung  betrug  0,2 
bis  1,2*  C.  Die  Athemfrequenz  stieg  nur  in  einigen 
Versuchen.  Der  Einfluss  auf  das  Sehorgan  bei  subcut. 
Anwendung  war  nicht  constant  und  von  untergeord- 
neter Bedeutung;  bei  localer  Anwendung  war  die  Ver- 
engung der  Pupillen  kleiner  als  bei  Eserin.  Von  Neben- 
wirkungen sah  man  sehr  oft  Uebelkeiten,  welche  aber 
seltener  als  bei  Jaborandi  in  Erbrechen  übergingen, 
welches  nicht  im  Zusammenhange  mit  dem  Verschlin- 
gen des  Speichels  stand;  ausnahmsweise  nur  andere 
Symptome  als  Durst,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohren- 
sausen, Mattigkeit,  Schläfrigkeit,  Schluchzen,  Gefühl 
von  Kälte,  Bauchgrimmen,  Stuhldrang  und  Herzklopfen. 
Drang  zum  üriniren  und  Brennen  in  der  Harnröhre 
bemerkte  man  sehr  oft.  CoUapsus  und  Arhythmie 
des  Herzens  kam  niemals  zum  Vorschein,  im  Gegentheil 
wurde  bei  einem  an  Myocarditis  kranken  Individuum 
der  irreguläre  Puls  bedeutend  normaler.  Amylnitrit 
brachte  die  Nebensymptome  nicht  so  constant  zum 
Verschwinden  wie  Atropin.  —  Therapeutische  Effecte 
sah  man  nur  bei  Polyarthritis  idiopath.,  und  auch  diese 
Saren  viel  kleiner  und  weniger  anhaltend  als  nach 
walicylsäure. 

Oettinger  (Krakau).] 

30.    Lythrarieae. 

Camperdon,  Sur  Tusage  th6rapeutique  de  la  sa- 
licaire  (Lythrum  Salicaria).  Bull.  gen.  de  Th6rap. 
Janv,  15.    p.  27. 

Camperdon  empfiehlt  bei  Dysenterie  und  Darm- 
catarrhen  die  in  der  Umgegend  von  Lyon  als  Volks- 
mittel gebräuchlichen  Blätter  und  Stengel  von  Lythrum 
Salicaria,  welche  nach  den  Untersuchungen  von  Gigot 
0,25  pCt.  Gerbsäure  und  ausserdem  viel  Schleim  ent- 
hält. Das  Mittel  bewährte  sich  ihm  besonders  bei 
Diarrhöen  in  der  Dentitionsperiode  und  bei  acuter 
Darmentzündung  im  Stadium  der  Hypersecretion  und 
wurde  ausserdem  mit  Erfolg  äusserlich  bei  Vaginitis 
acuta  mit  profusem  Secrete,  bei  Vaginitis  chronica  und 
Pruritus  vulvae,  desgleichen  bei  nässenden  Hautaus- 
schlägen und  bei  Hämoptysis  angewendet,  innerlich 
giebt  man  es  als  Aufgusstisane  (30  :  1000)  oder  in  Pul- 
verform zu  1  Grm.  3—5  täglich ;  für  Kinder  eignet  sich 
ein  kaffeelöfFelweise  darzureichender  Syrup,  welcher  in 
30  Grm.  1  Grm.  Extr.  Salicariae  enthält,  das  man  bei 
Erwachsenen  auch  zu  2,0 — 4,0  in  einer  Mixtur  oder  in 
Pillenform  darreichen  kann. 


31.  Myrthaceae. 

1)  Linarix,  Edmond  Charlot,  De  Temploi  du  myr- 
tol  ou  essence  de  myrte  principalement  dans  les  mala- 
dies  des  voies  respiratoires  et  g6nito-urinaires.  IV. 
60  pp.  These.  Paris.  —  2)  Tanret  (Troyes),  Sur  la 
pelletierine  alcaloide  de  T^corce  de  grenadier.  Bull, 
gön.  de  Th6rap.  Mai  29.  p.  455.  —  3)  Bell,  Ben- 
jamin, Notes  on  some  of  the  therapeutio  virtues  of 
Eucalyptus  globulus.  Edinb.  med.  Journ.  Febr.  p.  680. 
—  4)  Roberts,  H.  P.  (Baroda),  On  tincture  of  Euca- 
lyptus in  ague.  Practitioner.  June.  p.  411.  (20  Fälle 
von  Intermittens,  in  denen  Eucalyptustinctur  zu  1 — 2 
Theelöffel  versuchsweise,  angewendet  wurde;  günstige 


Wirkung  in  9  Fällen,  während  in  den  übrigen  11  erst 
Chinin  die  Anfälle  beseitigte.) 

Linarix  (1)  bezeichnet  das  ätherische  Myr- 
thenöl  als  die  intacte  Haut  nicht  reizend,  dagegen 
Wunden  irritirend,  im  Munde  Wärmegefühl  und  ver- 
mehrte Sijeichelabsonderung  bedingend  und  intern  zu 
0,6—0,9  gegeben,  die  Verdauung  fordernd,  während 
grössere  Mengen  Kopfschmerz,  Mattigkeit,  Nausea,  Tym- 
panites  und  Veilchengeruch  des  Athems  und  Urins  her- 
vorruft. Im  Ham  erzeugt  Salpetersäure  einen  nicht 
aus  Eiweiss  bestehenden,  in  Alcohol  und  Aether  lös- 
lichen Niederschlag,  Hämaturie  wird  in  wenigen  Tagen 
dadurch  beseitigt.  Bei  Bronchitis  tritt  nach  grossen 
Dosen  Vermehrung  des  Secrets,  bei  mittleren  Vermin- 
derung bei  gleichzeitiger  Erleichterung  der  Expectora- 
tion  ein.  Bei  Cystitis  putrida  wird  der  fotide  Geruch 
des  Harns  durch  innere  Darreichung  beseitigt.  Ebenso 
wirkt  es  intern  bei  fötider  Bronchitis  und  örtlich  bei 
Otorrhoe  mit  putridem  Secrete  und  bei  Hospitalbrand 
desodorisirend.  Spul-  und  Bandwürmer  werden  dadurch 
abgetrieben,  letztere  durch  12,0.  Psoriasis  scheint  durch 
wenige  Einreibungen  günstig  beeinflusst  zu  werden. 
Nach  den  Erfahrungen  im  Hop.  Beaujon  u.  a.  Pariser 
Hospitälern  ist  Myrthenöl  bei  Bronchialcatarrhen  mit 
reichlichem  Auswurf,  nicht  aber  bei  acuter  Bronchitis 
von  vorzüglichem  Einfluss,  ebenso  bei  Catarrh  der 
Phthisiker^  wo  namentlich  der  Umstand,  dass  es  auch 
bei  längerer  Darreichung  von  täglich  6 mal  0,15  in 
Capseln  die  Verdauung  nicht  stört,  das  Mittel  beson- 
ders empfiehlt,  endlich  im  letzten  Stadium  der  Pneu- 
monie. Bei  Cystitis  acuta  mit  Hämaturie  hob  es  schon 
in  2—3  Tagen  den  Schmerz  und  die  Blutung  und  in 
14  Tagen  das  Leiden;  auch  chronischer  Blasencatanh 
wurde  dadurch  wesentlich  gebessert,  ebenso  Urethritis 
und  Blennorrhoe,  wo  es  auch  die  gleichzeitig  bestehen- 
den hartnäckigen  Dyspepsien-  beseitigt 

Tanret  (2)  hat  in  der  Granatwurzelrinde  ein 
von  ihm  Pelletierin  genanntes  flüchtiges  Alkaloid 
gefunden,  das  bei  ihm  selbst  zu  0,14  Verlangsamung 
des  Pulses  um  20  Schläge  und  leichten  Schwindel  be- 
dingte. 

Bell  (3)  hat  die  Tinctura  Eucalypti  nicht 
allein  erfolgreich  bei  Bronchitis  mit  profusem  Aus- 
wurf, sondern  auch  besonders  bei  Magcnaffectionen 
und  selbst  bei  organischen  Leiden,  namentlich  bei  dem 
von  ihm  mit  dem  übermässigen  Genuss  von  Thec  in 
Verbindung  gebrachten  cardialgischen  Anfällen  weib- 
licher Dienstboten,  Näherinnen  u.  s.  w.,  femer  bei 
Diphtherie  in  Anwendung  gebracht. 

[Aguilar,  Julian,  Alguna  aplicaciones  del  euca- 
lyptus  globulus.  Anales  del  circulo  m^dico  argentino. 
Tomo  L  No.  4.  Buenos  Ayres.  (Eine  starlce  Abkochung 
von  Eucalyptusblättem  wird  als  Wundwasser  zumVei^ 
bände  und  Waschungen  empfohlen,  die  Eiterung  soll 
besser  werden,  bestehendes  Erysipel  verschwinden  und 
die  Heilung  schneller  von  Statten  gehen.  Sehr  schmerz- 
hafte Verletzungen  werden  mit  einem  Zusatz  von  Chlo- 
ralhydrat  behandelt  [Decoct.  eucalypt.  2  Pfd.,  Chloral- 
hydrat  2  Unz.].  —  Chronische  Fussgeschwüre  werden 
gründlich  ausgewaschen,  dann  mit  einer  dicken  Schicht 
Pulv.  fol.  eucalypt.  globul.  bedeckt  und  heilen  schnel- 
ler. Krebs,  Intermittens,  Phthisis,  Asthma  weichen 
einer  Behandlung  durch  Eucalyptus  nicht  [!Ref.].  Ein 
an  Typhus  Erkrankter  wurde  mit  Inf.  eucalypt  und 
Pillen  1,25  Eucalyp.  pro  die  behandelt  und  genas  nach 
1  Monat  [!].  Tripperkranke  erhielten  15,0  Pulv.  fol.  eu- 
calypt. und  genasen  bald  und  vollkommen.  Syrupus 
eucalypt.  soll  ein  gutes  Expectorans  ^em.  Blasen- 
catarrhe  können  direct  auch  mit  leichten  Infnsen  von 
Eucalypt.  behandelt  werden.) 

R.  Werokke  (Buenos  Ayres).] 
Digitized  by  VjOOQIC 
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32.  Leguminosae. 

1)  Penzoldt,  Franz  (Erlangen),  Pflanzenpepton- 
eiweisslösung  und  deren  Verwendung  zur  Kranken- 
ernähning.  Deutsche  med.  Wocbenschr.  33.  34.  S.  413. 
425.  —  2)  Fronmüller,  Ueber Leguminosen mehl  und 
sog.  Suppeneinlagen  im  Hospitaldienst.  Memorabilien. 
6.  S.  247.  (Ohne  Bedeutung.)  ■—  3)  Derselbe,  Sco- 
parin  und  Spartein  als  Diureticum.  Ifhendas.  12. 
S.  535.  —  4)  Read,  Reginald  Bligh  (Sidney),  Calabar 
bean  in  idiopathic  tetanus.  Practitioner.  March.  pag. 
192.  (Fall  von  Tetanus  mit  tödtlichem  Ausgange,  in 
welchem  steigende  Dosen  von  Calabarextract  und  zwar 
in  einem  Zeitraum  von  18  Tagen  707*"/4j4  Gran,  auf 
der  Höhe  der  Krankheit  binnen  24  Stunden  83  V4  Gran, 
bei  einer  Gelegenheit  7  Vi  Gran  pro  dosi  gereicht  wur- 
den; die  günstige  Einwirkung  bestand  in  Beseitigung 
der  Perspiration,  Salivation  und  des  in  den  Luftwegen 
angehäuften  Schleims,  Erleichterung  der  Lage,  des 
Schlafes  und  der  Ernährung;  Myosis  trat  nur  nach 
grösseren  Dosen,  Erbrechen  niemals  ein;  beim  ersten 
Steigen  auf  2  Vi  Gran  stellten  sich  Vergiftungserschei- 
nungen  in  Form  von  starker  Vermehrung  der  Athem- 
frequenz  mit  nachfolgender  enormer  Abnahme  und  De- 
lirien ein;  vor  dem  Tode  Hiliariaausschlag ;  vor  dem 
Calabarextract  war  Chloral  mit  nicht  ausreichendem 
palliativem  Erfolge  gegeben  worden.)  —  5)  Jarisch, 
Uebcr  Chrysophansäure.   Wien.  med.  Blätter  7.  S.  156. 

—  6)  Will,  Ogilvie,  J.  J.  C,  On  the  use  of  cryso- 
phanic  acid  in  psoriasis  with  notes  on  six  cases  in 
which  it  was  employed.   Practitioner.   June,   pag.  413. 

—  7)  Sutcliffe,  John,  Gase  of  severe  copaiba  erup- 
tion.  Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  21.  pag.  350.  —  8) 
Hardy,  De  Töryth^me  copahique.  Gaz.  des  Hop.  83. 
85.  pag.  657.  675.  —  9)  Wiss,  E.  (Berlin),  Innerliche 
und  äusserliche  Anwendung  des  Balsamum  peruvianum. 
Deutsche  Zcitschr.  f.  pract.  Med.  34.  S.  398.  (Weitere 
Fälle,  welche  für  die  interne  Anwendung  einer  Peru- 
balsam-Emulsion bei  chronischem  Lungencatarrh  xmd 
die  schmerzlindernde,  plastische  und  antiseptische  Action 
des  unverdünnt  anzuwendenden  Mittels  bei  Wunden 
und  Geschwüren  sprechen,  das  W.  für  antiseptische 
Verbände  in  chirurgischen  Kliniken  versucht  sehen 
möchte). 

Penzoldt  (1)  bezeichnet  die  Peptone  nach  den 
Untersuchungen  vonPlosz,  Maly  und  Adamkiewicz 
als  zeitweise  Ernährung,  besonders  bei  krankhaften 
Zuständen  der  Magenschleimhaut,  geeignete  und  aus-, 
reichende  Nutrimente,  glaubt  aber  einerseits  in  dem 
theueren  Preise,  andererseits  in  dem  widrigen  Ge- 
schmacke  der  Fleischpeptone  ein  Hinderniss  der  allge- 
meinen Einführung  in  die  Praxis  zu  erblicken  und 
richtet  deshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  die  aus  Pflan- 
zeneiweiss  und  insbesondere  aus  Erbsenmehl  darge- 
stellten Peptone. 

P.  hat  sich  durch  Versuche  im  Laboratorium  von 
Leube  überzeugt,  dass  ein  nicht  gährungsfähiges  Prä- 
parat durch  Einwirkung  von  Salicylsäure  und  Pepsin 
auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erhalten  werden  kann 
und  dass  bei  24  stündlicher  Einwirkung  der  6.  Theil 
aller  im  Erbsenmehl  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen in  lösliche  Modification  übergeführt  wird ;  doch 
gelang  es  ihm  bisher  nicht,  vollkommen  reine  Pepton- 
lösung  zu  erzielen.  Zur  Darstellung  seines  Präparates 
empfiehlt  P.  250,0  Erbsenmehl,  1  Ltr.  Wasser,  1,0  Sa- 
licylsäure und  0,5  Pepsin  tüchtig  und  wiederholt  unter 
einander  zu  rühren  und  24  Stunden  warm,  jedoch  bei 
einer  nicht  30*  R.  übersteigenden  Temperatur  zuge- 
deckt hinzustellen  und  schliesslich  durch  dichte  Lein- 


wand zu  coliren,  woraus  eine  Lösung  von  erbsensuppen- 
ähnlichem, zugleich  fein  süsslichem  Geschmack  resul- 
tirt,  welche  im  Wasserbade  auf  das  einer  Tagesportion 
entsprechende  Volumen  von  2  Suppentellern  voll  ein- 
geengt mit  Kochsalz  und  Gewürz  versetzt  wird.  Yon 
P.  wird  als  Zusatz  besonders  das  Fleischgewürz- 
salz von  L.  Naumann  in  Dresden,  auch  Liebig- 
sches  Fleischextract  zu  Vi  Esslöffel  auf  den  Teller  ge- 
rühmt. In  der  Flüssigkeit  entsteht  beim  Erwärmen 
eine  leichte  Trübung  durch  Eiweissausscheidung.  P. 
empfiehlt  das  Präparat  neben  der  neuen  Bosenthal- 
schen  Fleischsolution  in  erster  Linie  bei  Ulcus  ventri- 
culi,  bei  chronischem  Magencatarrh ,  Dilatation  und 
Carcinoma  ventriculi,  femer  bei  Läsionen  des  Darms, 
chronischem  Darmcatarrh,  Dysenterie  und  in  der  Ty- 
phusreconvalescenz,  endlich  bei  Allgemeinkrankheiten, 
wie  Anämie  und  Diabetes. 

Nach  weiteren  Versuchen  P.'s  wirkt  auch  Pancreatin- 
glycerin  bei  Gegenwart  von  Salicylsäure  auf  Erbsen- 
mehl peptonisirend  und  bei  Körpertemperatur  sacharifi- 
cirend  und  kann  ein  Nahrungsclystier  in  der  Weise  er- 
halten werden,  dass  man  250,0  Erbsenmehl,  500,0 
Wasser,  1,0  Salicylsäure  und  10  Tr.  oder  mehr  wirk- 
sames Pancreatinglycerin  mehrere  Stunden  bis  einen 
Tag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  lässt  und  die 
Flüssigkeit  so  abgiesst,  dass  etwas  weniges  von  dem 
Mehle  mitgeht,  dann  in  2  Theile  theilt.  Bei  einem 
Phthisiker  constatirte  P.  die  vollständige  Resorption  der 
Peptone  und  Sättigungsgefühl  nach  einem  Glystier. 

Fronmüller  (3)  hat  Scoparin  und  Spartein 
bei  Gesunden  und  Kranken  in  Bezug  auf  ihre  diureti- 
schen  Wirkungen  geprüft  und  nach  interner  Verab- 
reichung von  0,5  Scoparin  sowie  bei  subcutaner  Appli- 
cation von  0,03  desselben  Präparats  wiederholt  deut- 
liche Vermehrung  der  Harn  menge  erhalten;  örtliche 
Reizungserscheinungen  bedingte  Scoparin  zu  0,03  in 
1,0  Aqu.  dest.  mit  Hülfe  von  etwas  Ammoniak  gelöst 
nicht.  Auch  Spartein  scheint  nicht  völlig  ohne  harn- 
treibende Wirkung  zu  sein,  indem  nach  einer  alcoho- 
lischen  Lösung  (1  :  40)  zu  30—72  Tr.  mehrmals  ürin- 
vermehrung  erfolgte,  doch  waren  hier,  wie  in  Versuchen 
mit  schwefelsaurem  Spartein  (intern  und  subcutan)  die 
Versuche  nicht  concludent. 

Jarisch  (5)  berichtet  über  die  in  der Hebr ansehen 
Klinik  erhaltenen  Heilerfolge  der  aas  Goapulver  mit 
Benzol  extrahirten  unreinen  (mit  Ararobaharz  verun- 
reinigten) Crysophansäure  bei  Psoriasis  und  an- 
deren Hautkrankheiten,  woraus  hervorgeht,  dass  eine 
fünfprocentige  Salbe  ohne  Wirkung  bleibt,  dass  da- 
gegen eine  20  pCt.  Ghrysophansäure  enthaltende 
Salbe  günstige  Resultate  giebt,  wobei  jedoch  hervor- 
zubeben  ist,  dass  in  einigen  Fällen  nach  wenigen  Ein- 
reibungen sehr  heftige,  über  die  Einreibungsstelle  sich 
ausdehnende  Dermatitis  eintrat.  Wegen  der  chemi- 
schen Verwandtschaft,  welche  das  Alizarin  als 
Bioxyanthrachinon  mit  der  vom  chemischen  Ge- 
sichtspunkte aus  als  Bioxymethylanthrachinon 
sich  darstellenden  Chrysophansäure  besitzt,  hat  J.  auch 
mit  Alizarin  therapeutische  Versuche  gemacht,  welche 
jedoch  wegen  Misserfolg  bald  aufgegeben  wurden. 

Will  (6)  hebt  unter  Mittheilungen  von  6  in  Aber- 
deen  Hospital  mit  Crysophansäure  behandelten 
Psoriasis  fällen,  welche  sämmtlich  rasch  geheilt 
wurden,  hervor,  dass  eine  Salbe,  welche  in  der  Unze 
15  Gran  enthielt,  bereits  befriedigende  Resultate  gab, 
ohne  die  bei  stärkeren  Salben  zu  constatirenden  Irri- 
tationserscheinungen der  Haut  hervorzurufen,  dass  die 
Kur  jedoch  vor  Recidiven  nicht  schützt,  die  am  zweck- 
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massigsten  darch  eine  längere  Nachkur  mit  sehr  kleinen 
Dosen  Arsenik  verhütet  werden.  Um  sich  vor  Irritations- 
erscheinungen zu  schützen,  welche  W.  übrigens  nur  bei 
einem  einzigen  Psoriasiskranken  und  niemals  bei  Tinea 
circinnata  wahrnahm,  räth  W.,  mit  schwächeren  Salben 
zu  beginnen.  Die  nach  der  Kur  restirenden  Flecken 
verschwinden  besonders  bei  Anwendung  von  Bädern 
rasch,  während  die  Färbung  der  Bettwäsche  durch  An- 
wendung von  Bleichpulver  beseitigt  wird. 

Aus  dem  Monsall  Fever  Hospital  bringt  Sutcliffe 
(7)  einen  interessanten  Fall  von  Copaivaausschlag, 
welcher  als  zweifelhafter  Fall  von  Masern  oder  Röthein 
in  das  Hospital  aufgenommen  war,  zu  welcher  Ver- 
wechslung theils  die  Papclnform  des  Ausschlages,  theils 
die  Entwicklung  unter  Nackenschmerzen  und  leichtem 
Fieber  Veranlassung  gab.  Sutcliffe  glaubt,  dass  nur 
der  Balsam  selbst,  nicht  aber  die  Resina  copaivae  den 
betreffenden  Ausschlag  erzeugen. 

Hardy  (8)  knüpft  an  einen  im  Hotel  Hopital  de 
la  Charit6  beobachteten  Fall  von  unter  leichten  febrilen 
Erscheinungen  aufgetretenem  Erythem  durch  den  Ge- 
nuss  von  Copaivabalsam  eine  Besprechung  der  da- 
mit zu  verwechselnden  Exantheme  (Rash,  Urticaria,  Ru- 
beola, Erythema  papulosum)  und  weist  auf  die  geringe 
Intensität  der  Fieberscheinungen  und  die  Dauer  des 
Leidens  (7—14  Tage)  als  wichtige  Momente  bei  nlan- 
gelnder  Anamnese  hin.  In  der  Regel  kann  die  Diagnose 
durch  die  Untersuchung  der  Harnröhre  und  des  Urins 
(Nachweis  von  Copaivsäuren  mittelst  Salpetersäurezusatz) 
völlig  sicher  gestellt  werden.  Gegen  den  begleitenden 
Pruritus  empfiehlt  H.  kalte  "Waschungen  mit  Wasser 
und  etwas  Spiritus,  gegen  stärkere  gastrische  Compli- 
cationen  Emetica  oder  Purgantia. 

33.  Aurantiaceae. 

1)  Fayrer,  Sir  Joseph,  On  the  bael  fruit  and  its 
medicinal  properties  and  uses.  Med.  Times  and  Gaz. 
June  8.  15.  p.  611,  645.  —  2)  Derselbe,  The  bael 
fruit.  Ibid.  July  20.  p.  86.  —  3)  Christison,  Ro- 
bert, On  Aegle  Marmelos.    Ibid. 

Fayrer  (1)  giebt  in  einer  sehr  gründlichen  Studie 
über  Aegle  Marmelos  und  die  Verwendung  der 
Früchte  (Bael)  als  indisches  Arzneimittel  bei  Ruhr 
und  Diarrhoe  als  Hauptindication  das  chronische  Be- 
stehen an,  während  acute  Formen  den  Gebrauch  contra- 
indiciren.  Besonderes  Gewicht  legt  F.  auf  die  Benutzung 
der  frischen  Frucht  oder  daraus  bereiteter  Präparate 
und  hält  er  diese  namentlich  bei  den  aus  den  Tropen 
mitgebrachten  Diarrhöen  chronischer  Art,  deren  günstige 
Beeinflussung  durch  Extractum  Bael  übrigens  auch 
Christison  (3)  nach  eigner  Erfahrung  verbürgt,  der  das 
Mittel  ausserdem  in  chronischer  Diarrhoe  bei  Typhus- 
reconvaleseenten  erfolgreich  verwendete. 

[1)  Bull,  E.,  Tilfaelde  af  Forgiftning  med  Cytisus 
labumum.  Norsk.  Magazin  for  Laegevidensk.  R.  3. 
Bd.  7.  Forhandl.  p.  120.  (Vergiftungsfall  bei  einem 
4jähr.  Knaben,  der  an  demselben  Tage  die  Rinde  eini- 
ger Aeste  von  Cytisus  laburnum  [alpinus?]  gekaut 
hatte.  Die  Symptome  waren:  Erbrechen,  Unterleibs- 
schmerzen, CoUaps,  Tenesmi,  Erection  und  Entleerung 
von  ca.  300  Grm.  hellen  grasgrünen  Harns,  wonach 
Pat.  sich  plötzlich  wohl  befand.)  —  2)  Kallin,  0.  F. 
och  Ohm,  J.  F.,  Om  guijunbalsam  mot  spctälska. 
Hygiea,  1877.  Svenska  läkaresällsk.  forhandl.  p.  212. 
(H.  berichtet  über  die  von  0.  [nach  Dougall's  Methode] 
angestellten  Versuche  mit  Guijunbalsam  gegen  Aussatz. 
3  Krankengeschichten  werden*  mitgetheilt;  in  2  Fällen 
schritt  die  Krankheit  ganz  unverändert  vor;  im  dritten 
Falle  trat  nach  der  Kur  eine  nicht  unbedeutende  Bes- 
serung ein.  Das  Mittel  hatte  eine  irritirende  Wirkung 
auf  die  Haut  [Jacken  und  Eczem],  den  Darmcanal  [Ko- 


lik, Diarrhoe],  die  Hamwoge,  weshalb  mehrere  Kranke 
mit  dem  Gebrauche  desselben  aufhören  musstcn;  in  ge- 
wissen Fällen  trat  eine  bedeutende  Herabsetzung  der 
Kräfte  ein.)  T.  S.  Wtricke. 

1)  Zebrowski,  M.,  Podophyllinum  gegen  Gallen- 
steinkolik.  Przegl^d  lekarski  No.  12,  (Der  Verf.  con- 
statirto  den  besten  Erfolg  des  Mittels  in  zwei  von  ihm 
behandelten  Fällen.)  —  2)  Köhler,  Podophyllinum 
gegen  Gallensteine  und  Stuhl  Verstopfung.  Gazeta  le- 
karska  No.  16.  (Aus  15  mit  Podophyllinum  behandel- 
ten Fällen  zieht  der  Verf.  folgende  Schlüsse:  1)  das 
Mittel  bewirkt  schmerzlose  Stuhlentleerungen;  2)  in  der 
Gabe  von  0,01  auf  die  Nacht  gereicht,  veranlasst  es  am 
anderen  Morgen  lockeren  Stuhl;  3)  zuweilen  bleibt  die 
erste,  mitunter  die  zweite  Gabe  ohne  Wirkung,  die  dritte 
jedoch  hat  immer  Erfolg;  4)  auch  bei  längerem  Ge- 
brauche tritt  niemals  die  Nothwendigkeit  ein,  die  Gabe 
zu  vergrössem;  5)  es  ruft  auch  niemals  Störungen  im 
Verdau ungscanal  oder  Speichclfluss  hervor;  6)  am  be- 
quemsten wird  es,  wegen  des  bitteren  Geschmackes  in 
Pillenform  verabreicht;  7)  es  beseitigt  mit  deren  Ur- 
sachen auch  die  Hämorrhoiden;  8)  es  befördert  die 
Gallensecretion.)  Oettloger  (Krakau). 

Couty,  L.,  Recherches  sur  l'action  physiologique 
du  mate.  Compt.  rend.  LXXXVU.  No.  27.  (C.  hat 
Versuche  mit  wässerigem  und  alcoholischcm  Mate-Extract 
an  Hunden  gemacht,  da  es  noch  nicht  gelungen  ist, 
die  wirksame  Substanz  crystallinisch  darzustellen.  We- 
gen ihrer  stark  sauren  Beschaffenheit  konnten  die  Lo- 
sungen nicht  unter  die  Haut  oder  ins  Gefässsystem, 
sondern  nur  in  den  Magen  injicirt  werden.  100—400 
Ccm.  einer  sehr  concentrirten  Lösung  bewirkten  Durch- 
fall, vermehrte  Pulsfrequenz  und  Sinken  des  arteriellen 
Druckes.  Die  Harnmenge  war  verschieden.  Die  übri- 
gen Körperfunctionen  blieben  gänzlich  unbecinflasst. 
Anatomisch  fand  sich  starke  Injection  der  Darm-  und 
Blasenschleimhaut.)  Ruessner  (Halle).] 

c.    Thierstoffe  und  deren  Derivate. 
1.  Mollusken. 

Hunt,  Erythema  efter  cating  mussels.  Med.  Times 
and  Gaz.  Jan.  12.  p.  38.  (Erythem  des  ganzen  Kor- 
pers, am  ausgesprochensten  an  der  Kopfhaut  mit  sta^ 
ker  Hautreizung,  Stirn kopfschmerz  und  Schmerzen  im 
Magen  bei  einem  23  jähr.  Manne  1  Stunde  nach  dem 
Genüsse  von  Muscheln,  nach  einem  Brechmittel  sich 
wesentlich  bessernd  und  in  12  Stunden  verschwindend; 
die  an  der  Mahlzeit  mit  betheiligte  Familie  blieb 
gesund.) 

2.    Insecten. 

1)  Fronmüller,  Blatta  orientalis,  ein  neues  Diu- 
reticum.  Memorab.  6.  S.  215.  —  2)  Köhler  (Kosten), 
Zur  Wirkung  der  Tarakancn  (Blatta  orientalis).  BcrL 
klin.  Wochenschrift  38.  S.  570.  —  3)  Coutisson. 
Georges,  Effets  physiologiques  et  th6rapeutiques  de  la 
cantharidine  dissoute  dans  le  chloroforme.  IV.  48  p^ 
These.    Paris. 

Fronmüllcr   (l)    glaubt   nach    seinen   VersuchetI 


mit  Blatta  orientalis  bei  9  Hydropischen  nurprw 
seren  Dosen  des  Inscctes  (1,0)  diuretischen  Effe€lj 
zuschreiben  zu  müssen  und  weist  darauf  hin,  dass  da* 
Mittel  gut  genommen  wird  und  den  Magen  nichl^ 
afficirt.  I 

Köhler  (2)  hat  Tarakanen  in  13  Fällen  v(fl 
Wassersucht  aus  verschiedenen  Ursachen  zu  dreimä 
täglich  0,06—0,1  in  Pulver  oder  Pillen  mit  constante« 
diaphoretischen  und  diuretischen  Effecte   ohne  Beizanj 
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der  Nieren  and  des  Tractus  angewendet.  Der  betreffende 
Hydrops  war  theils  universell  und  resultirte  meist 
aus  Nephritis  mit  Albuminurie,  theils  circumscript 
(Pleuritis  und  Pericarditis  exsudativa)  und  war  der 
Effect  besonders  bei  Nephritis  mit  Albuminurie,  auch 
wenn  keine  Wassersucht  bestand,  vorzüglich.  Uebrigens 
benutzte  K.  einheimische  Tarakanen,  somit  vermuthlich 
nicht  Blatta  laponica,  sondern  B.  germanica. 

Goutisson  (3)  empfiehlt  als  Cantharidenprä- 
parat  zum  inneren  und  äusseren  Gebrauche  eine  Lö- 
sung von  Cantharidin  in  Chloroform  (1:100), 
womit  er  feine  Leinwand  imprägnirt  und  befürwortet 
nach  den  Erüahrungen  von  Laboulbene  die  inter- 
stitielle Injection  der  Lösung  bei  Muttermälem  und  an 
Stelle  der  fliegenden  Vesicatoren  bei  rheumatischen 
und  neuralgischen  Schmerzen.  Auch  bei  Nephritis 
albaminosa  scheint  Cantharidin  subcutan  günstig  ge- 
wirkt zu  haben. 

[Budde,  Om  Blatta  orientalis.  ügeskrift  for  Läger. 
B.  3.  Bd.  26.  p.  449.  (Bei  den  vom  Verf.  angestellten 
Yersuchen  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  irgend  welche 
Wirkung  des  Kakerlakpulvers  zu  constatiren.  Es  be- 
wirkt keine  deutliche  Vermehrung  der  Schweiss-  oder 
Hamabsonderung;  die  Eiweissausscheidung  hielt  sich 
tmverändert,  und  die  Menge  der  Harncylinder  nahm 
nicht  ab.)  T.  S.  Warncke. 

Köhler,  Beitrag  zur  Wirkung  der  Blatta  orientalis. 
Przegl^d  lekarski  No.  21.  (In  13  Fällen  von  Hydrops,  wo- 
von 7  in  Folge  von  Nephritis,  hat  K.  Bl.  or.  zu  0,06 
bis  0,10  3  mal  täglich  allein  oder  mit  Ferr.  tart.  mit 
folgendem  Resultate  angewandt:  schneller  Eintritt  von 
Schweiss,  reichliche  Hamsecretion,  leichte  Stühle,  Ab- 
nahme des  Hydrops  und  Eiweisses  oder  gänzliches  Ver- 
schwinden desselben,  allgemeines  Wohlbefinden  der 
Kranken.)  Oettinger  (Krakau).] 

3.    Fische. 

1)  Goertz,  A.,  Ueber  in  Japan  vorkommende  Fisch- 
nnd  Lackvergiftungen.  I.  Fischvergiftung.  Petersb.  med. 
Wochenschr.  11.  S.  94. —  2)  Herr  mann.  F.,  Vergif- 
tung durch  gesalzenen  und  gedörrten  Stockfisch.  (Aus 
den  Sitzungsprotokollen  der  Gesellschaft  deutscher  Aerzte 
in  Petersburg.)  Ebendas.  45.  S.  571.  —  3)  Sc  bäu- 
me nt,  Relation  d'un  empoisonnement  par  de  la  morue 
avariere.  (Analyses  chemiques  par  Bouillon.)  Rec.de 
mem.  de  m6d.  milit.  Sept.  et  Oct.  p.  504.  (Cholera- 
ähnliche  Erscheinungen  mit  heftigen  Coliken  und  Waden- 
krämpfen bei  einzelnen  Vergifteten,  blutigen,  jedoch 
nicht  reiswasserähnlichen,  diarrhoischen,  später  als  das 
Erbrechen  auftretenden  und  dasselbe  überdauernden 
Stühlen  u.  s.  w.  bei  122  Fremdenlegionären  nach  dem 
Genüsse  verdorbenen  Kabeljaus;  kein  Todesfall;  Ver- 
giftung durch  Kupfer  oder  andere  Metalle  durch  die 
Analyse  ausgeschlossen.)  —  4)  H  u  s  e  m  a  n  n ,  Th. ,  üeber 
Leberthransorten.  Oesterr.  Badezeitung.  3.  4.  5.  — 
5)  Russell,  Wm.  J.,  On  cod-liver  oil.  Pract.  Apr. 
p.  242.  —  6)  Smith,  Andrew  H.,  Report  on  the  use 
of  ether  with  cod-liver  oil.  Verhandlungen  der  Thera- 
peutical  Society  von  New -York.  Abdruck  aus  dem 
New-York  med.  Joum.  July.  —  7)  Sherweli,  Samuel, 
A  Substitute  for  cod-liver  oil  in  skin  diseases,  origina- 
ting  in,  or  attended  by  marasmus.  New- York  med. 
Rec.    Apr.  13.    p.  289. 

Görtz  (1)  beschreibt  mehrere  Falle  von  der  in  Japan 
häufig  vorkommenden  Vergiftungen  durch  Tetroden 
rubripes,  einen  Fisch,  dessen  Giftigkeit  bereits  Käm- 
pf e  r  bekannt  war  und  dessen  Verkauf  den  japanischen 
PischhändleiTi  bei  Geldstrafe  verboten  ist.  Die  Er- 
scheinungen waren  in  allen  Fällen  unmittelbar  nach 
dem  Essen  auftretender  Collapsus  und  Coma,   welches 


in  einem  Falle  durch  subcutane  Injection  von  Strych- 
nin  (2  Mgrm.)  rasche  Besserung  erfahren  zu  haben 
scheint  In  2  Fällen  constatirte  G.,  dass  die  betref- 
fenden Vergifteten  von  dem  Rogen  des  Fisches  genossen 
hatten,  während  die  von  anderen  Theilen  des  Thieres 
ausschliesslich  Essenden  nicht  afficirt  wurden.  Das  im 
Frühjahr  häufigere  Vorkommen  dieser  Fischvergiftung 
bringt  G.  mit  der  Laichzeit  des  Tetrodon  in  Verbindung. 

Die  in  Russland  früher  so  häufige  Vergiftung  durch 
gesalzene  Fische  erfährt  neuerdings  durchHerr  mann  (2) 
eine  casuistische  Bereicherung  durch  die  Beobachtung 
von  4  Fällen  von  Intoxication  durch  gesalzenen  und 
gedörrten  Stockfisch,  welcher  aus  dem  vorhergehen- 
den Jahre  stammte  und  in  Folge  hohen  Alters  dunklere 
gelbe  Farbe,  morsche  Beschaffenheit  in  Folge  microsoo- 
pisch  nachweisbaren  Zerfalls  der  Muskelfasern  und  hie 
und  da  Schimmelbildung  zeigte.  Die  Erscheinungen 
bestanden  in  2 — 8  Stunden  auftretender  stürmischer 
Emetokatharsis  mit  Wadenkrämpfen,  GoUaps  und  Stu- 
por, ohne  jede  Einziehung  des  vollen  und  weichen 
Abdomens.  Aehnliche  Erkrankungen  kamen  in  den 
folgenden  Tagen  (Anfang  August)  nicht  weniger  als 
103  in  Petersburg  vor  und  machten  ein  polizeiliches 
Verbot  des  Stockfischgenusses  nothwendig.  In  den 
beiden  einzigen  Todesfällen  dieser  Epidemie  erfolgte  das 
Ende  circa  24  Stunden  nach  dem  Genüsse  des  Fisches 
und  wies  die  Section  relative  Integrität  des  Magens 
(nur  in  der  Cardia  fanden  sich  kleine,  theils  zerstreute, 
theils  confluente  Sugillationen),  dagegen  vom  Ileum  bis 
zum  Rectum  blutige  Flüssigkeit  als  Inhalt  in  Folge 
einer  Flächenblutung  bei  sammtartig  geschwellter  und 
diffus  tief  gerötheter  Schleimbaut  des  Darmes  und 
starke  Hyperämie  der  Leber,  Milz,  Lungen,  Hirnhäute 
und  des  Gehirns  nach. 

Husemann(4)  betont  die  in  der  Fabrikation  des 
Leberthrans  gemachten  neueren  Fortschritte  und  em- 
pfiehlt den  durch  sein  äusseres  Ansehen  und  vorzüg- 
liche Schmackhaftigkeit  ausgezeichneten  dampf- 
destillirten  Leberthran,  von  welchem  er  eine  vor- 
zügliche Sorte  von  H.  Meyer  in  Ghristiania  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte.  Der  Umstand,  dass  der- 
artige, aus  frischen  Lebern  bereitete  Präparate  auch 
von  empfindlichen  Personen  leicht  tolerirt  werden, 
macht  deren  Verwendung  für  solche  und  besonders 
für  Kinder  statt  der  gewöhnlichen  widrig  riechenden 
und  schmeckenden,  im  Norden  als  Bauemthran  be- 
zeichneten Producte,  empfehlenswerth. 

Russell  (5)  hält  den  aus  den  Lebern  von  Gadus 
Morrhua  bereiteten  echten  Leberthran,  selbst  wenn 
derselbe  eine  dunklere  Färbung  und  ein  höheres  spec. 
Gew.  zeigen  sollte,  von  besserem  therapeutischen  Werthe, 
als  den  aus  einem  Gemenge  von  Kabeljaulebem  mit  den 
Lebern  von  Gadus  Aeglefinus  und  Gadus  molva  darge- 
stellten, welcher  letztere  zwar  häufig  besser  genommen, 
aber  wegen  einer  Tendenz  zur  Zersetzung  und  Bildung . 
von  flüchtigen  Fettsäuren  leicht  zu  üebelkeit  und  Er- 
brechen führt 

Smith  (6)  berichtet  über  verschiedene  Versuche 
New- Yorker  Aerzte  (31  Fälle)  über  die  von  Fester 
proponirte  Methode  der  Darreichung  des  Leberthrans 
in  Verbindung  mit  A ether,  welcher  letztere  durch 
Vermehrung  des  Pancreassccrets  und  auch  direct  för- 
dernd auf  die  Assimilation  des  Mittels  wirken  soll. 
Aus  den  New- Yorker  Erfahrungen  geht  mit  Bestimmt- 
heit nur  soviel  hervor,  dass  in  manchen  Fällen,  wo  rei- 
ner, nicht  ranziger  Leberthran  für  sich  nicht  ertragen 
wurde,  die  gleichzeitige  oder  nachträgliche  Darreichung 
von  Spiritus  aethereus  die  Toleranz  wieder  herstellte, 
während  nur  ausnahmsweise  Leberthran  für  sich  oder 
in  Emulsion  bessere  Dienste  leistete. 
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Als  Sabstitut  des  Leberthrans  bei  Hautkran- 
ken,  welche  Oleum  jecoris  nicht  toleriren,  empfiehlt 
Sh erwell  (7)  Leinsamen  zu  mehreren  Unzen  des 
Tages  zu  kauen  und  will  diese  Methode  bei  Pemphigus 
foliaceus,  Pit3rriasis  rubra,  Liehen  planus  und  Liehen 
ruber  mit  Erfolg  angewendet  haben.  S.  bevorzugt  die 
reineren  Calcuttasamen  vor  dem  gewöhnlichen  Lein- 
samen des  Handels  und  hält  dieselben  in  solchen  Fällen 
besonders  indicirt,  in  denen  die  Hautaffection  mit  Ma- 
rasmus in  Verbindung  steht. 

4.  S&ugethiere. 

1)  Smith,  Andrew  H.,  Provisionaireport  upon  the 
use  of  defibrinated  blood  for  rectal  alimentation.  Aus 
den  Verhandlungen  der  New  York  therapeutical  Society, 
abgedr.  aus  der  New  York  med.  Times.  July.  —  2) 
Thomas,  Stewelyn,  On  the  use  of  koumiss  as  a  the- 
rapeutic  agent.  Brit.  med.  Joum.  Febr.  9.  p.  193. 
(Bekanntes.)  —  3)Pepper,  William,  Koumiss,  its 
modo  of  preparation  and  its  remedial  value.  Philad. 
med.  and  surg.  Rep.  June  1.  p.  432.  —  4)  Girard, 
Des  propietes  digestives  de  la  pancr6atine.  Gaz.  h6bd. 
de  med.  21.  p.  341.  Union  m6d.  23.  Juin.  1877. 
(2  Fälle  von  Digestionsstörungen,  unter  Anwendung  des 
Pancreatins  von  Defresne  geheilt,  welches  zu  1,0 
gleichzeitig  24,0  Fett,  30,0  Eiweiss  oder  Fleisch  oder 
150,0  Fibrin,  nebst  8,0  Amylum,  d.  i.  das  212  fache 
seines  Gewichts  verdaut,  während  das  Pepsin  des  fran- 
zösischen Codex  nur  das  40  fache  und  das  stärkemehl- 
haltige  französische  Pepsin  nur  das  10  fache  seines  Ge- 
wichts digerirt.)  —  5)  Gross  mann,  Zur  Wirkung  der 
medicamentösen  Gelatinepräparate.  Allgem.  Wien.  med. 
Zeitschr.  15.  16.  —  6)Jolyet,  Des  iiyections  d'ur6e 
dans  le  sang.  (Soc.  de  Biol.)  Gaz.  m6d.  de  Paris.  16. 
p.  198. 

Smith  (1)  hat  die  Einspritzung  defibrinirten 
Stierbluts  im  Klystier  mit  dem  Erfolge  angewendet, 
dass  der  grösste  Theil  und  namentlich  die  Blutkörper- 
chen zur  Resorption  gelangten  und  der  Kräftezustand 
bei  Anämischen  bei  längerem  Gebrauche  wesentliche 
Verbesserungen  erfuhr. 

Pepper  (3)  empfiehlt  Kumys  theils  zur  aus- 
schliesslichen Diät,  theils  als  Hülfsdiät  in  allen  Fällen, 
wo  die  Milchdiät  nicht  ertragen  wird,  und  fand  densel- 
ben besonders  wirksam  bei  Phthisis  catarrhalis,  wo  die 
häufige  Complication  mit  gastrohepatischen  Störungen 
(Duodenalcatarrhen  ?)  so  oft  die  Anwendung  der  Milch 
verbietet,  sowie  bei  Polyurie  und  Zuckerhamruhr.  P. 
verwendete  aus  gezuckerter  Kuhmilch  bereiteten  Kumys, 
bei  ausschliesslicher  Kumysdiät  von  2 — 3  Unzen  zwei- 
stündlich bis  2—3  Quart  pro  die  steigend. 

Für  diätetische  Zwecke  empfiehlt  Gross  mann  (5) 
die  von  Gruber  eingeführten  Gelatinepräparate, 
Globuli  und  Amygdatae,  besonders  bei  circum scripter 
Otitis  externa,  wo  Gelatinmandeln  oder  Kügelchen  aus 
Extractum  opii  oder  Morphium  vorzügliche  Dienste 
leisten,  obschon  sie  nicht  in  allen  Fällen  den  Ueber- 
gang  in  Eiterung  vorhüten,  femer  Gelatinpräparate  mit 
adstringirenden  Mitteln  bei  exsudativen  Trommelhöhlen- 
Entzündungen  mit  defect  gewordenem  Trommelfelle,  wo 
Einflössung  adstringirender  Medicamente  schmerzhaft 
ist,  oder  die  Kranken  ihrer  Geschäfte  wegen  letzterer 
nicht  ausführen  können. 

Jolyet  (6)  hat  nach  Infusion  von  Harnstoff  bei 
Hunden  selbst  bei  der  Dosis  von  0,75  per  Kilo  niemals 
Gonvulsionen  eintreten  sehen,  auch  nicht  nach  vorgän- 
giger Nephrotomie  und  führt  die  gegentheiligen  Beob- 
achtungen aufinjectionen  in  die  Jugularvene  und  daraus 
resultirender  Herzlähmung  zurück. 

[Wulfsberg,  Infusion  afMolk.'  Norsk  Magazin  for 
Lägevidensk.  R.  3.  Bd.  7.  p.  760. 


Verf.  stellte  (im  Göttinger  pharmakologischen  In- 
stitute mit  Hülfe  des  Prof.  Marme)  Thierversuche  an 
mit  Infusion  von  Milch.  Die  Resultate  waren:  Kleine 
Mengen  von  Milch  können  ohne  Schaden  in  die  Adern 
eingeführt  werden,  während  grössere  Mengen  tödtliche 
Lungenembolie  hervorrufen  können.  Die  Operation 
bewirkt  eine  ähnliche  Blutveränderung  wie  die  Mahl- 
zeit: die  Milchkügelchen  werden  von  den  farblosen 
Blutkörperchen  assimilirt;  letztere  theilen  sich  dabei, 
und  2 — 6  Stunden  nach  der  Injection  ist  ihre  Anzahl 
bedeutend  vermehrt;  nach  24  Stunden  ist  das  Blut 
wie  vor  der  Injection.  Die  Wirkung  ist  wesentlich 
mechanisch,  eine  Füllung  des  Herzens  und  vielleicht 
ein  Flottmachen  der  beim  Verbluten  in  contrahirten 
Gefässabschnitten  stagnirten  Blutquanta;  die  Milch- 
infusion kann  die  Bluttransfusion  nicht  ersetzen.  Will 
man  Milch  benutzen,  soll  man  nicht  über  50  Grm.  auf 
einmal  infundiren,  kann  aber  die  Operation  wieder- 
holen. Die  Indication  könnte  Inanition  abgeben,  wenn 
jede  andere  Ernährung  fehlschlüge. 

Subcutane  Injection  von  Milch  ist  jedenfalls  un- 
schädlich. Nach  2  Tagen  war  wesentlich  nur  Serum 
absorbirt,  so  dass  dies  Mittel  wohl  zu  langsam  wirkt. 

T.  S.  Waneke.] 

in.  Allgemeine  pharmaeelegisehe  ud  texleeleglsehe 
Stvdien. 

1)  S6e,  H.,  Definition  et  Classification  physiologiquc 
des  m6dicaments.  Bull.  g6n.  de  therap.  Oct  30.  p. 
337.  —  2)  M'Kendrick  (Glasgow),  Report  on  the 
physiological  action  of  the  chinoline  and  pyridine 
series  of  Compounds.  Beilage  zum  Brit.  med.  Joum. 
May  4.  p.  4.  —  3)  Köhler,  H,  (Aus  H.'s  phar- 
macolog.  Laborat.  in  Halle.)  III.  (Resum6  der  von 
uns  speciell  referirten  Arbeiten  über  ätherische  Gele.) 
—  4)  Du  Moulin,  Sur  Taction  locale  des  acides 
dilu^s.  Analyse  par  L6on  Fr6dericq.  Bull,  de  la  Soc. 
de  Med.  de  Gand.  Janv.  p.  21.  (Vgl.  Ber.  1877.  I. 
S.  444.)  — 5)  Ho f baue r,  Philipp,  üeber  den  Einfluss 
verdünnter  Säuren  auf  Blutkreislauf  und  Temperatur. 
Würzb.  phys.  med.  Verhandl.  XII.  S.  123.  Würib. 
pharmacol.  Untersuchungen.  II.  H.  1  u.  2.  S.  64.  — 
6)  Brunton,  Länder  T.,  On  the  action  of  tonics. 
Practit.  Aug.  p.  83.  —  7)  Vulpian,  Sur  Taction 
qu*exercent  les  anesthesiques  (other,  chloroforme,  chloral 
hydrat6)  sur  le  centre  rcspiratoire  et  sur  les  ganglions 
cardiaques.  Compt.  rend.  LXXXVI.  21.  p.  1303.  — 
8)  Rutherford,  William,  Viglan,  M.  und  Dodds, 
M.  J.  (Edinburgh),  The  biliary  secretion  of  the  dog 
with  reference  to  the  action  of  cholagogues.  Brit  med. 
Journ.  Dec.  28.  p.  945.  —  9)  Valentin,  H.,  Eudio- 
metrisch-toxicologische  Untersuchungen.  Arch.  f.  exp. 
Pathol.  und  Pharmacol.  IX.  H.  1  u.  2.  S.  95.  — 
10)  Kroger,  Franz,  Ueber  Strychnin  und  Chloral. 
Vni.  32  SS.  Diss.  Göttingen.  (Vgl.  Ber.  1877.  l. 
S.  447.)  —  11)  Husemann,  Th.,  Antagonistische  und 
an tido tarische  Studien.  2.  Serie.  Arch.  f.  exp.  Path. 
und  Pharmacol.  IX.  11.  5  u.  6.  S.  414.  3.  Serie. 
Ebendas.  X.  H.  1  u.  2.  S.  101.  —  12)  Fliescher, 
J.  H.,  Tetanisirende  Gifte  und  ihre  Antidot«.  8.  30  SS. 
Heiligenstadt.  —  12a)  Wehr,  Heinrich,  Chloral  und 
die  Krampfgifte.  VIU.  32  SS.  Heiligenstadt,  1877.  — 
13)  Hess l in g,  Bemard,  Ueber  einige  Antidote  des 
Strychnins.  8.  40  SS.  Diss.  Göttingen  1877.  —  14) 
Gowers,  W.  R.,  The  numeration  of  blood-corpnsclcs, 
and  the  eflfect  of  iron  and  phosphorus  on  the  blood. 
Practitioner.    Juli.    p.  1.  —  15)  Cutler,   C.  G.  und 
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Bradford,  E.  H.,  Action  of  iron,  cod-lirer  oil  and 
»rsenic  on  the  globular  richness  of  the  blood.  Amer. 
Journ.  of  med.  Sc.  Jan.  p.  74.  —  16)  Rosen thal, 
M.  (Wien),  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über 
neuere  Arzneimittel.  Wien.  med.  Presse  45,  46,  47, 
49,  51.  —  17)  Deschamps,  Jules  Th.,  Contribution 
a  l'6tude  des  6ruptions  m6dicamenteuses.  IV.  92  pp. 
Th^e.  Paris.  —  18)  Picard  (Lyon),  Proc6d6  pour 
etudier  T^tat  des  organes  dans  un  moment  donn6 
d'empoisennement  (Soo.  de  Biol.).  Gaz.  m6d.  de  Paris, 
p.  296. 

l^PKendrick  (2)  hat  in  Verbindung  mit  De  war 
nnd  Ramsay  üjber  die  homologe  Reihe  des  Chi- 
nolins  (Chinolin,  CjqHjN  —  Lepidin,  CijHuN  — 
Dispolin,  C^jHjjN  —  Tetrahirolin,  CijHigN  —  Pen- 
tahirolin  —  Isolin,  Ci4Hi,N  —  Etlidin,  (5,5H,gN  und 
Validin,  CißHjjN)  und  die  Pyridinbasen  (Pyridin, 
C5H5N  —  Picolin,  CßH^N  —  Coliidin,  CgHnN  — 
Parvolin,  CigllijN  —  Coridin,  CjoHigN  —  Rubidin, 
G||H|,N  und  Yiridin,  GisH^gN)  einer  physiologischen 
Untersuchung  unterworfen,  wobei  er  jedoch  bezüglich 
der  ersteren  Reihe  nicht  der  reinen  Basen,  sondern  der 
Producte  fractionirter  Destillation  sich  bediente.  Ausser- 
dem prüfte  er  verschiedene  aus  Chinolin  und  den  Ba- 
sen der  letzteren  Reihe  gebildete  Additionsproducte, 
sowie  einzelne  Homologe  der  genannten  Basen. 

In  Bezug  auf  das  Chinolin  fand  Mac  Kendrick, 
dass  das  chlorwasserstoffsaure  Salz  der  aus  Cincbonin 
erhaltenen  Base  zu  2Vj  Gran  subcutan  per  Kilo  beim 
Kaninchen  in  4 — 5  Min.  Trägheit  und  Zunahme  der 
Athcm-  und  Pulsfrequenz,  dann  nach  einigen  weiteren 
Minuten  Bewegungslosigkeiten  bei  weit  geöffneten  Augen, 
vollkommene  Anästhesie  und  Aufhebung  der  Reflexe 
bis  auf  die  lange  bestehenden  von  der  Cornea  aus,  so 
wie  complete  Narcose  bei  normaler  und  reactionsfähiger 
Pupille,  verbunden  mit  Sinken  der  Athem-  und  Puls- 
frequenz hervorbrachte,  welche  Erscheinungen  nach  3 
bis  5  Stunden  sich  verloren,  während  erst  die  doppelte 
Dosis  unter  zunehmendem  Sinken  der  Athem-  und  Herz- 
thätigkeit  sowie  der  Temperatur  zum  Tode  ohne  vor- 
aufgehende Convulsionen  führte,  nach  welchem  die  Sec- 
tion  etwas  Hyperämie  der  Hirnoberfläche  (nicht  der 
Himsubstanz),  Congestion  der  Lungen,  namentlich  an 
den  Rändern,  diastolischen  Stillstand  und  Füllung  des 
Herzens  mit  dunklem  Blute,  Ausdehnung  der  Abdomi- 
nalgefasse  nachwies.  Physiologische  Versuche  zeigten, 
dass  die  Lähmung  von  den  Nerrencentren  ausgeht,  in- 
dem die  Reizbarkeit  der  peripheren  Nerven  und  Mus- 
keln nicht  verändert  wird;  auch  scheint  Sympathicus 
und  Vagus  unafficirt;  Reizung  des  Rückenmarks  be- 
dingt convulsivische  Bewegungen,  auch  ist  die  Reflex- 
erregbarkeit nicht  völlig  erloschen  und  kann  Strychnin 
im  Chinolincoma  Krämpfe  bedingen.  Die  Abschwächung 
der  Herz-  und  Athemthätigkeit  ist  auf  cerebrale  Centren 
zu  beziehen;  direct  auf  das  Herz  applicirt  bewirkt  Ch. 
keine  Verlangsamung.  Bei  Hunden  kommt  nach  Ein- 
führung des  Giftes  Würgen  und  Erbrechen,  sowie  Auf- 
regung vor  Eintritt  des  Comas  vor.  Bei  sich  selbst 
beobachtete  M.  K.  nach  12  Gran  excessive  Nausea  und 
etwas  Schläfrigkeit. 

In  Hinsicht  auf  die  chlorwassersto£fisauren  Salze  der 
Chinolinbasen  gelangte  Mac  Kendrick  zu  dem  merk- 
würdigen Resultate,  dass  beim  Aufsteigen  von  den  nie- 
deren zu  den  höheren  Gliedern  der  Reihe  die  Wirkung 
auf  das  Sensorium  weniger  ausgeprägt  wird,  so  dass 
bei  den  höchsten  Gliedern  leichter  Stupor  die  Bewusst- 
losigkeit  ersetzt,  während  umgekehrt  Einwirkung  auf 
die  motorischen  Centren  des  Hirns  und  Rückenmarks 
durch  die  höheren  Glieder  stärker  hervortritt,  die  bei 
dem  zwischen  280  und  300'  siedenden,   zu  convulsivi- 


schem  Zucken  einzelner  Muskeln  und  bei  noch  höher 
siedenden  Basen  zu  wirklichen,  an  die  Erscheinungen 
der  Himkrampfgifte  erinnernden  Convulsionen  führt. 
Die  letale  Dosis  der  höheren  Glieder  der  Chinolin- 
reibe  war  entschieden  geringer  als  die  des  Chinolins 
und  der  niederen  Glieder. 

Methylchinolin,  dessen  Jodür  etwas  stärker  wirkt 
als  sein  Hydrochlorat,  zeigte  im  Allgemeinen  die  Wir- 
kungen des  Chinolins,  jedoch  bestand  deutliche  Nei- 
gung zu  Krämpfen,  was  noch  mehr  beim  Aethylchino- 
lin  und  Amylchinolin  der  Fall  ist,  welche  jedoch  sämmt- 
lich  Bewusstlosigkeit  erzeugen,  wodurch  sie  sich  von 
denen  mit  ihnen  die  gleiche  elementare  Zusammen- 
setzung besitzenden  höheren  Gliedern  der  Chinolinreihe 
unterscheiden. 

Von  den  Pyridinbasen,  die  als  Besiandtheile  des 
Tbieröls  medicinisches  Interesse  darbieten,  besitzen  die 
höheren  Glieder  eine  weit  grössere  Toxicität,  dagegen 
dieselbe  Wirkungsweise  wie  die  niederen.  Pyridin  be- 
dingt selbst  in  Dosen  von  12  Gran  per  Kilo  nur  leichte 
Excitation  und  eine  Art  Rausch  mit  Athem-  und  Puls- 
beschleunigung;  Pyridin  zu  6  Gran  per  Kilo  ähnliche 
Aufregung  mit  nachfolgender  Benommenheit  des  Sen- 
soriums  und  Sinken  der  Respiration  und  Herzaction, 
ohne  selbst  bei  12  Gran  per  Kilo  Stupor  zu  erzeugen; 
Lutidin  zu  6  Gran  per  Kilo  tiefen  Stupor  von  2—3  Std. 
Dauer,  mit  starker  Herabsetzung  der  Hcrzaction,  zu 
8  Gran  per  Kilo  Tod;  Coliidin  zu  3  Gran  per  Kilo 
rasch  tiefen  Stupor  und  Tod  in  25  Min.;  Parvolin  zu 
IV2  Gran  Tod  unter  denselben  Erscheinungen  ohne 
vorausgehende  Convulsionen  in  3—4  Min.,  stets  unter 
allmäligem  Sinken  der  Respiration  und  Hcrzaction. 

Weit  giftiger  und  auch  qualitativ  verschieden  wirk- 
ten die  Polymere  des  Picolins  und  Pyridins;  Dipi- 
colin  rief  zu  2  Gran  per  Kilo  in  4—8  Minuten  heftige 
Krampfanfalle  nach  Art  der  höheren  Glieder  der  Chi- 
nolinreihe, jedoch  noch  weit  intensi>  er  hervor.  Mcthyl- 
picolin,  Aethyl-,  Amyl-  und  Allyl-Picolin  zeigten  ähn- 
liche Wirkung  wie  eine  grosse  Dose  Picolin,  doch  be- 
stand Neigung  zu  Krämpfen  und  ein  geringerer  Grad 
von  Stupor.  Vom  Methylpicolin  war  2  Gran  per  Kilo 
nicht  tödtlich,  wohl  aber  vom  Allylpicolin. 

Besondere  Toxicität  zeigten  auch  die  Verbindungen 
einer  von  De  war  bei  seinen  Untersuchungen  der  Pyri- 
dinbasen entdeckten  Säure,  der  Dicarbopyrideen- 
säure,  C7HgN5N04,  besonders  des  nach  Coniin  rie- 
chenden Methylathers.  Das  Ammoniumsalz  dieser  Basis 
bewirkte  zu  2  Gran  per  Kilo  Zitterkrämpfe,  klonische 
und  tonische  Convulsionen,  Mydriasis,  starke  Füllung 
der  Ohrgefässe  und  Tod  in  4  Min.;  die  Reflexerregbar- 
keit war  erhöht,  die  Convulsionen  zum  Unterschiede 
von  Strychninkrämpfen  auf  die  Vorderbeine  beschränkt. 

Hofbauer  (5)  hat  unter  Rossbach  Versuche  über 
den  Einfluss  der  verdünnten  Säuren  auf  Kreislauf 
und  Temperatur  angestellt,  wonach  die  anorgani- 
schen Säuren  gerade  so  auf  das  Herz  der  Kaltblüter 
wirken  wie  Essigsäure;  doch  ruft  diese  ebenso  wie 
Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure  Verlangsam ung  der 
Herzschläge  und  diastolischen  Herzstillstand  nur  bei 
intacten  Vagis,  nicht  nach  Atropinisirung  (bei  Vagas- 
lähmung  selbst  nicht  bei  directer  Application  auf  das 
Herz)  hervor  und  werden  diese  Phänomene,  so  weit  sie 
durch  Bepinselung  der  Extremitäten  hervorgebracht 
werden,  auch  durch  Durchschneidung  des  Ischiadicus 
einseitig  aufgehoben.  Bei  drei  jungen  Männern  rief 
Ingestion  von  15,0  starkem  Essig  mit  90,0  Wasser 
keine  Veränderungen  der  Herzthätigkeit  hervor  und 
ebenso  entblieb  jeder  Effect  auf  Circulation  und  Tem- 
peratur bei  Hunden  nach  Einführung  von  35  resp. 
60  Grm.  starken  Essigs  in  Verdünnung. 


ui 
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Als  Tonica  bezeichnet  Brnn ton  (6)  alle  Substan- 
zen, welche  die  fanctionelle  Activität  des  Muskel-,  Ner- 
ven-, Circulations-  und  Digestionssystems  zu  heben  im 
Stande  sind  und  unterscheidet  nach  diesen  4  Systemen 
4  Abtheilnngen  der  Tonica,  zu  denen  noch  eine  5.,  die 
der  allgemeinen  Tonica,  hinzukommt.  Bezüglich  der 
gastrischen  Tonica  weist  B.  u.  a.  auf  die  durch  bittere 
Mittel  bedingte  Verminderung  der  Schleimsecretion  hin, 
wodurch  perverse  Gährungsprocesse  behindert  und  die 
Aufnahme  von  schädlichea  und  schwächenden  Stoffen 
wie  Buttersäure  in  das  Blut  vermieden  wird.  Die  fla- 
tulenzwidrige  Wirkung  der  Kohle  will  B.  nicht  auf  ein- 
fache Bindung  der  Gase  beziehen,  sondern  auf  eine 
durch  mechanische  Reizung  der  Schleimhaut  seitens  der 
Kohlenpartikelchen  bedingte  Beschleunigung  der  Cir- 
culation,  durch  welche  auch  vermöge  des  zwischen  der 
Magenhöhle  und  den  Blutcapillaren  bestehenden  Gas- 
wechsels eine  partielle  Entfernung  der  Gase  aus  erste- 
ren  resultirt.  In  Bezug  auf  die  Tonica  des  Gefass- 
systems  macht  B.  auf  die  Beseitigung  der  Schlaflosig- 
keit schwacher  Personen  durch  Digitalis,  welche  oft 
in  scheinbarem  Gegensatze  zu  einer  auffälligen  Schlaf- 
neigung bei  Arbeiten  in  aufrechter  Stellung  steht,  auf- 
merksam und  führt  diese  Wirkung  auf  den  Umstand 
zurück,  dass  die  Contraction  der  Gefässe  die  Gravita- 
tion des  Blutes  zum  Gehirn  bei  horizontaler  Lage  nicht 
zu  Stande  kommen  lässt.  Im  Uebrigen  bezeichnet  er 
als  eine  Hauptwirkung  der  Tonica  vascularia  die  Ver- 
hinderung excessiver  Ausschwitzung  von  den  Gefässen 
bei  gleichzeitiger  Steigerung  der  Absorption,  wie  letz- 
tere durch  reflectorische  Reizung  des  vasomotorischen 
Centrums  herbeigeführt  wird  und  zweifelsohne  auch 
durch  directe  Reizung  desselben  hervorgerufen  wird. 
Als  ein  allgemeines  Tonicum  bezeichnet  B.  das  Strycb- 
niu,  welches  auf  die  Verdauung  nach  Art  der  Amara 
wirkt,  die  Reflexerregbarkeit  des  vasomotorischen  Cen- 
trums bedeutend  hebt  und  gleichzeitig  als  Tonicum 
nervinum,  endlich  auch  erregend  auf  das  respiratorische 
Centrum  wirkt  und  durch  Vertiefung  und  Beschleuni- 
gung der  Respiration  die  Oxydation  der  Auswurfsma- 
terien fördert,  wie  es  auch  deren  Elimination  durch  die 
Nieren  vermöge  Steigerung  des  Blutdrucks  entschieden 
fördert. 

Nach  Valpian  (7)  bedingt  bei  durch  Chloral- 
infusion  oder  durch  Inhalation  von  Aether  oder 
Chloroform  betäubten  Thieren  electrische  Rei- 
zung der  peripheren  und  centralen  Stümpfe  der  durch- 
schnittenen Vagi  nicht  allein  vorübergehende  Still- 
stände der  Athmong  und  der  Herzaction,  sondern  bei 
nur  geringer  Prolongation  der  Einwirkung  definitive 
Stillstände,  während  selbst  bei  schwacher  Reizung 
es  nicht  zu  spontaner  Rückkehr  der  betreffenden  Func- 
tion kommt,  vielmehr  künstliche  Respiration  und  an- 
haltende Faradisation  des  Stammes  nothwendig  wer- 
den. Vulpian  bringt  diese  Beobachtung  mit  der 
Thatsache  zusammen,  dass  bei  Versuchsthieren,  welche 
man  zur  Vornahme  physiologischer  Operationen  mit- 
telst Infusion  von  Chloral  betäubt  hat,  theils  während 
der  Einspritzung,  theils  mehrere  Minuten  nach  dersel- 
ben, und  dann  häufig  im  Zusammenhange  mit  der 
Vornahme  von  Operationen,  plötzliche  Stillstände  einer- 
seits der  Respiration,  andererseits  der  Herzaction  auf- 
treten, welche  leicht  ohne  die  oben  angegebenen  Hülfs- 
mittel  definitiv  werden  und  bei  chloroformirten  und 
ätherisirten  Thieren  ebenfalls  ziemlich  häufig,  dagegen 
selten  bei  curarisirten  (offenbar  in  Folge  von  Lähmung 
der  peripherischen  Vagusendigungen)  vorkommen. 

Rutherford  (8)  bezeichnet  Plumbum  aceticum 


in  grossen  Dosen  als  ein  die  Gallensecretion  herab- 
setzendes Mittel,  das  von  den  übrigen  Medicamenten 
dieser  Art  sich  durch  das  Fehlen  purgirender  Action 
unterscheidet;  die  Wirkung  kann  durch  salicylsaures 
Natron  paralysirt  werden.  Phosphorsaures  Ammoniak 
ist  wie  phosphorsaures  Natron  ein  Stimulans  der  Leber- 
thätigkeit,  jedoch  anscheinend  in  nicht  so  hohem  Grade 
wie  Natriumsalicylat 

Im  Verfolge  seiner  eudiometrisch-toxicologischcTi  Un- 
tersuchungen constatirte  Valentin  (9),  dass  Atropin 
in  kleinen  Mengen  beim  Frosche  die  COf-Aus Schei- 
dung eher  verringerte  als  steigerte;  im  Stadium 
der  erhöhten  Reflexerregbarkeit  kam  vermehrte  0-Ein- 
saugung  vor.  Bei  grösseren  Graben  nahm  der  0- Verzehr 
absolut  und  relativ  zu;  bei  Erholung  lieferte  das  Vcr- 
suchsthier  weniger  COj,  während  das  SauerstofEverhält- 
niss  stieg.  Bei  sehr  intensiver  Vergiftung  vergrossert 
sich  auch  die  CO^ -Menge,  während  die  0- Aufnahme 
constant  verkleinert  wurde ;  bei  Erholung  trat  Erhöhung 
der  letzteren  ein.  Bei  beträchtlicher  Abnahme  der  0- 
Einsaugung  schien  N  aufgenommen  zu  werden,  nach 
dem  Tode  steigt  die  0- Auf  nähme  allmälig  und  die  N- 
Aufnahme  sinkt  oder  geht  in  Ausscheidung  über.  Sehr 
schwache  Atropinlösung  führt  bisweilen  zu  N- Ausschei- 
dung. Gleichzeitige  Einführung  von  Atropin  und  Mu- 
se ar  in  setzte  stets  auch  bei  lebhaftem  Herzschlage  das 
O-Verhältniss  bedeutend  herab ;  spätere  Einführung  von 
M.  bei  Fröschen  in  Atropinparalyse  weiteres  Herab- 
gehen der  COs-Ausscheidung  und  schien  die  schwache 
0- Aufnahme  in  Ausscheidung  umzuwandeln ;  im  Stadium 
der  gesteigerten  Reflexerregbarkeit  ändert  M.  an  den 
bestehenden  Verhältnissen  nichts. 

H US e mann  (11)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Flie- 
scher  (12)  und  Wehr  (12a)  das  Verhalten  des 
Chlor  als  bei  Vergiftungen  mit  verschiedenen,  nach 
Art  des  Strychnins  und  Picrotoxins  wirkenden  Stoffen 
experimentell  untersucht.  Hiernach  wirkt  Chloralhy- 
drat  innerhalb  derselben  Grenzen  wie  gegen  Strychnin 
(vgl.  Ber.  1877,  L,  447)  auch  gegen  Brucin  des 
Handels  und  gegen  Thebai'n,  welchem  letzteren  ne- 
ben tetanisirender  Wirkung  auch  eine  stark  herab- 
setzende Action  auf  die  Sensibilität  zukommt.  Die 
durch  Chlorammonium  bewirkten  Krämpfe  werden 
durch  nicht  letale  Chloraldosen  zwar  gemindert  und 
bisweilen  völlig  unterdrückt,  aber  wahrscheinlich  durch 
Summirung  der  lähmenden  Effecte  beider  Substanzen 
tritt  tödtlicher  Ausgang,  und  zwar  früher  als  unter 
Anwendung  letaler  Dosen  Chlorammonium  resp.  Chlo- 
ralhydrat  ein. 

Die  antidotarischen  Effecte  des  Ghlorals  bei  Hirn- 
kramp fgiften  sind  nicht  überall  gleich  und  scheint  die 
dadurch  zu  überwindende  Giftmenge  für  Picrotoxin 
erheblich  höher  als  für  Co  de  in,  dessen  Zugehörigkeit 
zur  Picrotoiingruppe  durch  Rückenmarksdurcbschnei- 
dung  gezeigt  wurde,  indem  von  diesem  Opiumalkaloid 
zwar  die  1 — 1  Vj^^ch  minimal  letale  Dosis,  theilweise 
mit  Unterdrückung  der  Krampferscheinungen ,  aber 
nicht  die  zweifach  letale  Menge  unschädlich  gemacht 
werden  kann.  Analog  verhält  sich  Chloral  auch  gegen 
Calabarin,  welches  bei  Kaninchen  zu  20  Mgrm.  per 
Kilo  Unruhe,  Zittern,  Speichelfluss ,  Krämpfe  der  Ge- 
sichts- und  Kaumuskeln,  Schwimmbewegungen,  klo- 
nische Convulsionen  und  Tod  in  einer  halben  Stunde 
in  einem  paralytischen  Zustande  bedingt;  die  Athmung 
wird  dabei  anfangs  gesteigert,  später  stark  herabge- 
setzt.   Auf  die  durch  Chlorbariam  bedingten  Ver- 
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giftangserscheinungen  beim  Kaninchen,  insbesondere 
auf  die  hochgradigen  und  bisweilen  Darmprolapsus 
bedingenden  Diarrhöen,  ist  Chloral  ohne  Einfluss;  die 
letale  Dosis  wird  dadurch  nicht  modificirt. 

Die  durch  Carbolsäure  erzeugten  krampfhaften 
Muskelbewegungen,  welche  übrigens  nicht  letalen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheinen,  da  sie  weder  durch  Zerstö- 
rung des  Plexus  ischiadicus,  noch  durch  Zerstörung 
des  Lumbartheils  des  Rückenmarks  aufgehoben  wer- 
den, vermag  Chloral  nicht  vollständig  aufzuheben; 
auch  wirkt  es  bei  minimal  letaler  Dosis  nicht  lebens- 
rettend. Die  Combination  letaler  und  nicht  letaler 
Mengen  beider  Substanzen  erzeugt  bei  Kaninchen  enor- 
mes Sinken  der  Temperatur  in  einem  Grade ,  wie  es 
bei  Chloralismus  und  Carbolismus  acutus  nicht  vor- 
kommt. Das  durch  Carbolsäure  bewirkte  Sinken  der 
Temperatur  ist  von  der  äusseren  Wärmeabgabe  unab- 
hängig. 

Im  weiteren  Verfolg  seiner  antagonistischen  und 
antidotarischen  Versuche  hat  Husemann  in  Gemein- 
schaft mit  Hessling  (13)  die  Einwirkung  des  Alco- 
hols  und  des  Physostigmins  bei  Strychninver- 
giftung  festgestellt  und  den  Beweis  geliefert,  dass 
beide  Substanzen  dem  Chloralbydrat  als  Antidote  weit 
nachstehen. 

In  Bezug  auf  den  Alcohol  bestätigen  H.  und  H. 
zwar  die  Angabe  Amaga's,  dass  Strychninkrämpfe  ge- 
mildert und  Lebensrettung  bei  nicht  die  minimal  letale 
Menge  stark  übersteigenden  Gaben  durch  Alcohol  er- 
halten werden  kann,  selbst  wenn  nicht  sehr  tiefer 
Schlaf  durch  letzteren  herbeigeführt  wird,  aber  sichere 
Lebensrettung  ist  selbst  bei  iVjfach  letaler  Strychnin- 
dosis  vom  Alcohol  nicht  zu  erwarten,  wenn  derselbe 
auch  stark  lebensverlängemd  wirkt;  auch  stellt  die  re- 
lativ bedeutende  Differenz  der  Emp länglichkeit  einzelner 
Individuen,  die  auch  bei  Kaninchen  hervortritt,  den 
Alcohol  unter  das  Chloralbydrat.  Auch  die  bei  Thieren 
nach  Alcohol  auftretenden  Aufregungserscheinungen 
werden  durch  Strychnin  nicht  modificirt,  ebenso  wenig 
die  übrigens  in  weiten  Grenzen  liegende  letale  Alcohol- 
dosis.  Physostignim  vermag  zwar  bei  einfachletaler  Dosis 
Strychnin,  vorher  so  angewendet,  dass  starke  Apathie 
besteht,  den  Tod  abzuwenden,  setzt  jedoch  es  die  Reflex- 
thätigkeit  keineswegs  so  herab,  dass  es  als  directer  An- 
tagonist erscheint  und  ist  dadurch,  dass  es  nicht  eigent- 
lich hypnotisch  wirkt,  so  wie  durch  seine  Nebenerschei- 
nungen, namentlich  die  Verlangsamung  der  Athmung 
bis  auf  ein  Minimum  und  die  Vermehrung  der  Secre- 
tion  in  den  Luftwegen,  selbst  bei  kleinen  Strychnin- 
mengen  ein  wenig  brauchbares  Antidot.  Die  2 — 3  fach 
letale  Menge  Strychnin  wird  durch  Physostigmin  nicht 
unwirksam  gemacht.  Die  Angabe  von  Labor  de  und 
Leven,  dass  Ph.  stets  Anämie  der  Lungen  bedinge, 
fand  sich  nicht  bestätigt.  —  H.  und  Fliescher 
machen  auf  das  auffallend  lange,  bisweilen  erst  nach 
7 — 8  Stunden  sich  beendende  Fortpulsiren  der  Vorhöfe 
bei  Vergiftung  mit  Brucin  aufmerksam. 

Gowers  (14)  hat  die  Blutkörperchenzählung 
mittelst  des  von  ihm  modificirten  Hämatocytome- 
ters  bei  Patienten,  welche  mit  Eisen  und  Phosphor 
behandelt  wurden,  in  Anwendung  gebracht  und  bestä- 
tigt die  Angabe  Hayem's,  dass  Eisenchlorür  eine  Zu- 
name der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  unabhängig 
von  der  Vermehrung  des  Hämoglobins  bewirken  kann, 
und  umgekehrt.  G.  ist  der  Ansicht,  dass  indessen  eine 
rapide  Zunahme  der  Blutkörperchenzahl  unter  Eisen- 
gebrauch bei  Anämischen  auch  die  Steigerung  der  Hä- 
mogiobinmenge  in  sichere  Aussicht  stellt  und  daher  die 


Hämatocytometrie  auch  für  sich  Anhaltspunkte  für  die 
Prognose  bietet.  In  2  Fällen  von  Lymphadenom,  in 
welchen  mit  Erfolg  Phosphor  zu  Vjo— Vjo  Crran  3  mal 
täglich  gereicht  wurde,  ergab  sich  ebenfalls  bedeutende 
Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  (um  20  pCt.)  bei 
gleichzeitiger  Verminderung  der  weissen,  woraus  G.  sich 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt  hält,  dass  die  Wirkungen 
von  Medicamenten  in  Krankheiten  nicht  überall  mit  der 
im  gesunden  Körper  harmoniren. 

Cutler  undBradford  (15)  geben  nach  Versuchen 
mit  Ferrum  reductum,  Eisenchlorür  und  Eisen- 
chlorid an  Gesunden  und  Kranken  an,  dass  bei  erste- 
ren  die  rothen  Blutkörperchen  an  Zahl  nicht  zunehmen, 
während  bei  Anämischen  eine  Zunahme  derselben  statt- 
findet Leberthran  liess  beim  Gesunden  Vermehrung 
der  rothen  und  eine  geringe  Zunahme  der  weissen  Blut- 
körperchen erkennen,  ebenso  bei  verschiedenen  Krank- 
heitsprocessen,  vorausgesetzt,  dass  der  Leberthran  gut 
vertragen  wurde  und  keine  Verdauungsstörungen  be- 
wirkte. Arsenik  in  Form  von  Fowler'scher  Solution 
zu  0,3  Ccm.  3mal  täglich  genommen,  bedingte  beim  Ge- 
sunden Abnahme  der  rothen  und  weissen  Blutkörper- 
chen, namentlich  der  letzteren;  bei  einfacher  Anämie 
scheint  anfEuags  eine  Vermehrung  beider  Arten  der  Blut- 
köi*perchen  vorzukommen ;  später  aber  tritt  entschiedene 
Abnahme  beider  ein;  bei  Leucämie  fand  sich  Abnahme 
der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  und  war  die 
Verminderung  der  letzteren  besonders  ausgesprochen. 

In  seinen  Mittheilungen  über  verschiedene  neuere 
Arzneimittel  hebt  Rosenthal  (16)  bezüglich  des  Na- 
trium salicylicum  hervor,  dass  dasselbe  ihm  wieder- 
holt bei  Erysipelas  mit  Hirnerscheinungen  imd  Erysi- 
pelas  migrans  ausserordentlich  gute  Dienste  leistete, 
wie  es  sich  ihm  auch  bei  Muskelrheumatismus,  rheuma- 
tischem Kopfschmerz  und  einer  mit  Prosopalgie  ver- 
bundenen rheumatischen  Schwellung  der  einen  Gesichts- 
hälfte von  rascher  und  nachhaltiger  Wirkung  zeigte. 
Bei  Tic  douloureux  wirkte  es  in  frischen  Fällen  günstig, 
in  chronischen  gar  nicht  oder  nur  vorübergehend. 
Auch  bei  Lumbago  und  Ischias  war  das  Salicylat  von 
Nutzen.  Bei  Schmerzkrisen  der  Tabetiker  empfiehlt  R., 
es  nicht  bis  zum  Salicylismus  kommen  zu  lassen,  son- 
dern 2—3  Tage  auszusetzen  und  in  dieser  Zeit  Ein- 
packungen, sowie  Morphium  und  Chloral  zu  geben. 
Bei  Gicht  vermag  nach  R.  das  Mittel  den  Beschwerden 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorzubeugen,  so  dass 
die  Kranken  das  Zimmer  oder  Bett  nicht  zu  hüten 
brauchen. 

In  Hinsicht  auf  die  Brommittel  fand  Rosen- 
thal, dass  bei  längerer  Darreichung  grosser  Dosen 
Brom  im  Harn  14—20  Tage  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels  erscheint,  während  bei  Jodmitteln  der  Nachweis 
von  Jod  nur  bis  Ende  der  ersten  oder  Anfang  der 
zweiten  Woche  möglich  ist.  R.  beobachtete  bei  Frauen 
Verstärkung  des  Menstrualflusses  durch  Brom,  wobei 
mitunter  bestehende  Dysmenorrhoe  günstig  beeinflusst 
wurde,  was  R.  als  Folge  von  Beseitigung  reflectorisch 
erzeugter  spastischer  Strictur  des  Cervicalcanals  ab- 
leitet. 

In  Bezug  auf  die  Eisenmittel  hat  Rosenthal 
Versuche  über  deren  Diffusibilität  angestellt,  wonach 
Ferrum  oxydatum  fuscum,  Ferrum  carbonicum  und 
phosphoricum  oxydulatum,  sowie  Ferrum  pyrophospho- 
ricum  überhaupt  nicht,  Ferrum  lacticum,  F.  citricum 
oxydulatum  und  F.  valerianicum  langsam  und  unvoll- 
ständig, dagegen  F.  citricum  oxydatum,  F.  sulfuricum, 
F.  sesquichloratum,  F.  pyrophosphoricum  cum  Natro 
oder  cum  Ammonio  citrico,  sowie  Pyrophosphas  Ferri 
et  Natri  mit  Leichtigkeit  diffundiren,  endlich  Ferrum 
albuminatum  sich  bei  der  Diffusion  spaltet,  wobei  das 
Eiweiss  gänzlich  zurückgehalten  wird.  R.  weist  hier- 
nach den  crystallinischen  Eisenverbindungen  die  grösste 
Diffusibilität  und  Wirkungsfähigkeit  zu.  Ferrum  oxyda- 
tum dialysatum,  an  sich  wegen  seiner  Veränderlichkeit 
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kein  gutes  Präparat,  gewinnt  durch  Zusatz  von  aaGlycerin 
wesentlich  an  Haltbarkeit. 

Picard  (18)  empfiehlt,  um  sich  im  Laufe  eines 
toxicologischen  Experiments  zu  jeder  Zeit  von  dem  Zu- 
stande eines  Organes  überzeugen  zu  können,  die  Tod- 
tung  des  Yersuchsthieres  durch  Einspritzung  eines  Kali- 
salzes in  die  vor  dem  Experimente  zu  diesem  Zwecke 


vorbereitete  Jugularis.  Vermittelst  dieses  Verfahrens 
constatirte  er  in  der  Chloroformanaesthesie  bei  Hunden, 
eine  ausserordentliche  Hyperämie  der  Lungen.  Bei 
Untersuchung  des  Darms  ist,  um  den  Einfluss  der  Luft 
auszuschliessen ,  mit  der  Untersuchung  so  lange  zu 
warten,  bis  das  Absterben  der  glatten  Muskelfasern  den 
Einfluss  der  Darmbewegung  auf  die  Füllung  der  Gefasse 
ausschliesst. 


Electrotherapie 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  W.  ERB  In  Heidelberg. 


1.  Allgemeine  Arbeiten.    Phyrielegisehes.   letheden. 

1)  Watteville,  A.  de  (London),  A  practical  in- 
troduction  to  medical  electricity  with  a  compend.  of 
electric.  treatment,  translated  from  the  French  of  Dr.  0  n  i  - 
mus.  Mit  über  100  Illustrationen.  152  pp.  —  2)  Se- 
meleder, F.,  Manual  de  Electroterapia.  Mexico,  gr.  8*. 
60  pp.  (Compilation.)  —  3)  Teissier,  L.  J.,  De  la 
valeur  th6rapeut.  des  courants  Continus.  Paris.  173  pp. 
—  4)  Smith,  Walter  G.,  The  principles  of  electro- 
therapeutics.  Dubl.  Journal  of  medical  Sei  March.  1. 
p.  201—219.  Apr.  1.  p.  289—308.  (Kurze  und  klare 
Auseinandersetzung  bekannter  Dinge.) —  5)  Arthuis, 
Electricity  statique.  Traitement  des  maladies  nerveu- 
ses,  des  affections  rhumatism.  et  des  maladies  chro- 
niques.  2.  edit.  Paris.  —  6)  Clemens,  üeber  die  Heil- 
mittel der  Electricität  und  deren  erfolgreiche  metho- 
dische Anwendung  in  verschiedenen  Krankheiten.  5. 
u.  6.  Lief.  —  7)  Brückner,  A.  (Schwerin),  Kurzer 
Bericht  über  die  Resultate  der  electrotherapeutischen 
Kuren  aus  den  letzteren  Jahren.  Memorab.  No.  7 
bis  9.  (Nicht  viel  Neues;  zum  Referat  durchaus 
nicht  geeignet.)  —  8)  Blackwood,  W.  R.  D. ,  Cases 
in  practice,  treated  by  electricity.  Philad.  med.  surg. 
Report.  Aug.  3.^  (Erzählung  einiger  Fälle  —  Hysterie, 
Tic  douloureux,  diphther.  Lähmung,  Impotenz,  Wehen- 
schwäche etc.  —  die  durch  Electricität  geheilt  wurden ;  zur 
Aufmunterung  für  Ungläubige.)  —  9)Jastschenko,P., 
Ueber  die  Wirkung  des  schwachen  electrischen  Stroms. 
Moskau.  4  SS.  (Unverständliches  Durcheinander.)  — 
10)  Beetz,  W.  v.  (München),  Grundzüge  der  Electri- 
citätslehre.    Zehn  Vorlesungen  etc.    8*.     109  SS. 

Das  kleine  Buch  von  de  Watteville  (1),  das  nur 
eine  Einleitung  der  Einführung  in  das  Studium  der 
Electrotherapie  geben  will,  enthält  in  seinem  ersten 
Theil  eine  Zusammenstellung  aller  physikalischen  That- 
sachen,  welche  dem  Electrotherapeuten  nützlich  und 
noth wendig  sind,  sowie  einen  kurzen  Abriss  der  phy- 
siologischen Wirksamkeit  electrischer  Ströme.  Im  2.  Ca- 
pitel  folgt  eine  genaue,  durch  zahlreiche  Illustrationen 
erläuterte  Beschreibung  aller  oder  doch  der  meisten  zur 
Electrotherapie  verwendeten  Apparate.  Dann  folgt  ein 
kurzes  Capitel  über  Electrodiagnostik  und  über  die  Me- 
thoden der  Anwendung  der  Strome;  endlich  eine  Zu- 


sammenstellung der  einzelnen  Krankheiten  und  ihre  Be- 
handlung durch  Electricität  —  eine  Uebersctzung  des 
kleinen  Gompendiums  vonOnimus.  Das  Buch  ist  für 
den  Anfänger  jedenfalls  ganz  brauchbar. 

In  dem  Werkchen  von  Teissier  (3)  haben  wir 
eine  ganz  fleissige  Arbeit  vor  uns ,  welche  die  physio- 
logischen und  therapeutischen  Wirkungen  des  galva- 
nischen Stroms  von  einem  unbefangenen  Stand- 
punkt aus  zu  prüfen  bestrebt  ist  und  dabei  auch  den 
deutschen  Arbeiten  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  wer- 
den versucht.  Viel  Neues  wird  besonders  der  deutsche 
Leser  in  dem  Buche  allerdings  nicht  finden.  Verf. 
kommt  bei  seinen  Betrachtungen  zu  demSchluss,  dass 
die  Wirkungen  des  galvanischen  Stroms  ganz  unab- 
hängig von  der  Richtung  des  Stromes  seien.  —  Be- 
achtenswerth  sind  einige  Mittheilungen  des  Verf.  über 
die  Abkürzung  hystero-epileptischer  Anfälle  durch  den 
galvanischen  Strom,  über  Behandlung  von  Sehnerven- 
erkrankungen ,  über  einen  merkwürdigen  Fall  von  Po- 
lydipsie, über  die  verschiedenen  Muskelatrophien  und 
endlich  seine  ausführlichen  Auseinandersetzungen  über 
die  electrolytische  Behandlung  von  Aneurysmen.  Er 
hält  dabei  die  Methode  von  Ciniselli  wegen  der 
Aetzwirkungen  der  Kathode  für  gefährlich  und  empfiehlt 
die  ausschliessliche  Einführung  der  Anode  in  das  Aneu- 
rysma. 

Den  Schluss  bildet  ein  ganz  kurzer  physikalischer 
Appendix,  in  welchem  u.  A.  merkwürdiger  Weise  Elec- 
troden  empfohlen  werden,  um  auf  tiefgelegene  Organe 
zu  wirken. 

Das  Buch  von  Beetz  (10)  giebt  in  kurzer,  klarer 
Form  eine  experimentelle  Entwickelung  der  Grundzüge 
der  Electricitätslehre,  und  enthält  auch  vieles  dem 
Electrotherapeuten  Nützliche  und  zum  Verständniss  der 
electrotherapeutischen  Erscheinungen  Dienliche.  Sein 
Studium  wird  zur  Beseitigung  mancher  noch  festgehal- 
tener Irrthümer  und  unrichtiger  physikalischer  An- 
schauungen beitragen.  k^ 
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Metalloscopie  und  Metallotherapie. 

1)  Commission  composee  de  MM.  Charcot,  Luys 
et  Dumontpallier,  Second  Rapport  fait  a  la  Soc. 
Biologie  sur  la  metalloscopie  et  la  m6talloth6rapi6  da 
Dr.  Barq.  Gaz.  m6d.  de  Paris.  No.  35,  36  u.  37.  — 
2)  Charcot,  De  la  metalloscopie  et  la  lu^talloth^rapie. 
Gaz,  des  hop.  No.  28,  30  u.  31.  —  3)  Derselbe, 
Lecture  on  metalloscopy  and  metallotherapy  applied 
to  the  treatment  of  gravc  hysteria.  Lancet.  Jan.  19. 
Febr.  2.  etc.  —  4)  Derselbe,  Influence  des  aimants 
sur  les  troubles  de  la  sensibilite.  Soc.  de  la  Biol. 
Gaz.  des  hop.  No.  79.  (Mittheilung  darüber,  dass 
Magnete  auf  die  Hemianästhesien  Hysterischer  [u.  auch 
auf  solche  organischen  Ursprungs]  genau  ebenso  wirken, 
"wie  Metalle  und  electrische  Ströme.)  —  5)  Vigouroux, 
Romain  (aus  der  Abtheilung  von  Charcot),  De  Taction 
du  magn6tisme  et  de  r61ectricit6  statique  sur  l'hemi- 
anesth6sie    hyst6rique.     Gaz.    m6d.    de  Paris.     No.  18. 

—  6)  Derselbe,  üeber  ein  neues  Verfahren  bei  der 
Metalle therapie.  Erlen m.^s  Centralbl.  f.  Nervenheilk. 
etc.  I.  No.  9.  —  7)  Der  selbe,.  Sur  un  proc6d6  nou- 
veau  de  metalloth^rapie  externe.  Soc.  de  Biol.  Gaz. 
ni6d.  de  Paris.  No.  31.  Progr^s  m6dic.  No.  30.  (Das- 
selbe wie  vor.  Nummer.)  —  8)  Derselbe,  Sur  la  th6- 
orie  physique  de  la  metalloscopie.  Gaz.  m6d.  de  Paris. 
No.  50.  —  9)  Dumontpallier,  Soci6t^  de  Biolog. 
Ibid.  No.  51.  p.  633.  —  10)  Bouchut,  Une  exhu- 
mation  th6rapeutiquc.  La  metallotherapie.  Observ. 
d'h6mianesthesie ;  gn^rison  par  l'or.  Gaz.  des  hop. 
No.  46.  ((xanz  amüsante  klinische  Causerie  über  die 
Metallotherapie  des  Dr.  Burq.  Mittheilung  eines  Falles 
von  Amenorrhoe,  epileptiformen  Convulsionen,  Hemi- 
anästhesie,  Hallucinationen  etc.  bei  einem  13jährigen 
Mädchen,  das  gegen  Gold  empfindlich  war  und  durch 
die  innere  Darreichung  von  Goldchloridnatrium  geheilt 
wurde.  Am  Schluss  Aufzählung  aller  Arbeiten  des  Dr. 
Burq  über  Metallotherapie.)  —  11)  Burq,  V.,  Con- 
ference sur  la  m6talloth6rapie,  faite  le  13.  juin  1878, 
sur  rinvitation  de  M.  le  prof.  Lasegue.  Ibid.  No.  91, 
96,  102,  105  u.  106.  —  12)  Kölliker,  Theod.,  Die 
Metallotherapie.  Brlenm.'s  Centralbl.  f.  Nervenheilk. 
etc.  No.  1.  (Referat.)  —  13)  Bernhardt,  M.,  Ueber 
Metalloscopie.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  10.  (Nichts 
weiter  als  eine  Reproduction  des  ersten,  im  vor.  Jahr 
erschienenenCommissionsberichts  von  Dumontpallier.) 

—  14)  Westphal,  C,  Ueber  Metalloscopie.  Ebendas. 
No.  30.  —  15)  Meyer,  Ad.  (Gertrudenburg),  Zur  Me- 
talloscopie. Ebendas.  No.  33.  —  16)  Eulenburg,  A. 
(Greifswald),  Ueber  Metallotherapie.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  No.  25  u.  26.—  17)  Hammond,  Will. 
A.,  On  metal  therapeutics.  Philad.  med.  surg.  Ecport. 
No.  1107.  May  18.  —  18)  Donkin,  Horat.  (London), 
llcmarks  on  metallic  and  magnetic  therapeutics.  Brit. 
med.  Journ.  Oct.  26.  —  19)  Bennett,  A.  Hughes, 
Metalloscopy  and  metallotherapy.  The  Brain.  Part.  IIL 
Oct.  p.331— 339.  —  20)  Vigouroux,  R.,  Contracture 
hysterique  du  poignet  gauche.  Traitement  jjar  la  pro- 
duct.  artific.  r6p6t6e  d'une  contracture  du  poignet  droit. 
Disparition  de  la  contracture  primitive.  Applications 
variees  de  T^lectricit^.  Progres  med.  No.  35,  36  u. 
39.  —  21)  Jennings,  Ose,  Comparaison  des  effets  de 
divers  traitements  dans  Thysterie,  precedee  d'une  es- 
quisse  historique  sur  la  m6talloth6rapie.  These  de 
Paris.  80  pp.  —  22)  Kraus,  B.  (Wien),  Die  hyste- 
rische Contractur  und  der  Magnet.  Das  merkwürdige 
Symptom  des  „Transfert.".  Allg.  Wien.  med.  Zeit. 
No.  51  u.  52.  (Feuilleton- Artikel.)  —  23)  Wilheim 
(Wien),  Metaphysik  und  Medicin.  Ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  den  tragbaren  galvanischen  Ketten.  Allg.  Wien. 
med.  Zeit.  No.  23  u.  28.  (Polemisirender  Artikel 
über  die  „Bourque*schen"  [soll  heissen  Burq'schenl] 
„Ketten",  aus  welchem  nichts  weiter  als  eine  erstaun- 
liche Ignoranz  und  Selbstüberschätzung  des  Verf.  her- 
vorgeht.) 

Jahresbericht  der  gesammtett  Uedicin.    1878.    Bd.  I. 


Die  neuerdings  der  Vergessenheit  entrissene  ^  M  e  t  a  1- 
loscopie"  und  „Metallotherapie"  des  Dr.  V.  Burq 
hat  in  diesem  Jahre  schon  eine  sehr  erhebliche  Litera- 
tur aufzuweisen  und  besonders  sind  es  wieder  die  fran- 
zösischen Beobachter,  welche  reiches  neues  Material 
zu  der  ebenso  interessanten,  wie  schwierigen  Frage 
beigetragen  haben.  Die  grosse  Weltausstellung  führte 
im  Sommer  1878  zahllose  Gelehrte  und  Aerzte  nach 
Paris  und  nur  Wenige  werden  es  versäumt  haben,  der 
Salpetri^re  einen  Besuch  abzustatten,  wo  Charcot 
mit  grösster  Liebenswürdigkeit  und  nie  ermüdender 
Geduld  die  staunenswerthen  Thatsachen  den  täglich 
neu  zuströmenden  Schaaren  der  Besucher  demonstrirte. 
Charcot  hat  sich  dadurch  den  Dank  der  ganzen  wis- 
senschaftlichen Welt  verdient  und  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  die  Kenntniss  von  den  merkwürdigen 
Thatsachen,  um  die  es  sich  hier  handelt  und  an  deren 
Realität  unmöglich  mehr  gezweifelt  werden  kann  — 
wenn  sie  auch  unserem  Verstandniss  noch  so  grosse 
Schwierigkeiten  bereiten  —  in  den  allerweitesten 
Kreisen  zu  verbreiten. 

Allmälig  kommen  denn  auch  von  verschiedenen 
Seiten  Bestätigungen  der  in  Paris  zuerst  und  am  häu- 
figsten beobachteten  Thatsachen ;  nur  die  Engländer 
und  Amerikaner  befleissigen  sich  z.  Th.  noch  eines  be- 
neidenswerthen  Scepticismus ,  wie  aus  dem  folgenden 
Bericht  hervorgehen  wird.  Immerhin  hat  auch  diese 
Gegenströmung  ihr  Gutes,  da  auf  diesem  über  alle 
Maassen  schwierigen  und  verwickelten  Gebiete  nur  die 
grösste  Nüchternheit  und  Objectivität  zu  gedeihlichem 
Fortschreiten  unserer  Erkenntniss  führen  kann. 

Der  zweite  Commissionsbericht  der  Herren  Char- 
cot, Luys  et  Dumontpallier  (1)  über  die  Burq- 
sche  Metalloscopie  und  Metallotherapie  ist 
nicht  minder  interessant  und  ergebnissreich,  als  der 
erste,  über  welchen  wir  voriges  Jahr  ausführlich  refe- 
rirt  haben.  (S.  vorjährig.  Bericht  L  S.  453  ff.)  Die 
Commission  hatte  sich  hier  zunächst  die  Aufgabe  ge- 
stellt, den  zweiten  Satz  des  Dr.  Burq  zu  prüfen,  näm- 
lich, „dass  die  innere  Application  eines  metallosco- 
pisch  wirksam  erfundenen  Metalles  die  nämlichen  Wir- 
kungen habe,  wie  seine  äussere  Application."  Zu 
diesem  Zweck  wurden  auf  der  Charco  tischen  Abthei- 
lung in  der  Salpetriere  fünf  Kranke  der  geeigneten 
Beobachtung  und  Behandlung  unterworfen;  die  Re- 
sultate sprachen  zu  Gunsten  des  Burq' sehen  Satzes. 

1.  Marcillet,  27  Jahre  alt,  seit  11  Jahren  krank, 
linksseitige  Ovaric,  empfindlich  für  Gold,  nimmt  vom 
11.  Juni  1877  ab  täglich  0,02  Goldchloridnatrium.  Am 
28.  Juni  complete  Rückkehr  der  allgemeinen  und  spe- 
ciellen  Sensibilität,  Zunahme  der  Muskelkraft.  Allge- 
raeinzustand  bedeutend  gebessert;  die  2  Jahre  wegge- 
bliebenen Menses  kehren  wieder.  Das  Gold  muss  wegen 
Verdauungsstörung  ausgesetzt  werden,  man  constatirt 
Verminderung  der  Sensibilität  und  der  Muskelkraft. 
Vom  20.  Juli  an  wieder  Darreichung  des  Medicamcnts: 
am  31.  Juli  Sensibilität  und  Muskelkraft  ganz  normal. 
Am  26.  August,  bei  Andauer  dieses  günstigen  Befin- 
dens, werden  der  Kranken  Goldplatten  auf  den  linken 
Vorderarm  gelegt.  Nach  wenigen  Minuten  zeigt  sich 
in  ihrer  Umgebung  Anästhesie,  die  an  der  entsprechen- 
den Stelle  des  rechten  Armes  ebenfalls  erscheint,  in 
bandförmigen   Streifen  zum   Nacken  etc.   fortschreitet, 
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dann  die  Beine  ergreift  und  schliesslich  im  Verlauf 
einer  Stunde  sich  zur  allgemeinen  Anästhesie  entwickelt. 
Das  Gehör  ist  abgeschwächt,  die  Farbenempfindung  un- 
deutlich, der  Geruch  und  Geschmack  erloschen;  die 
Muskelkraft  ist  sehr  erheblich  gesunken.  Nun  werden 
die  Goldplatten  entfernt  und  nach  9  Minuten  ist  die 
Sensibilität  der  Haut  (in  genau  umgekehrter  Reihen-  * 
folge,  wie  sie  verschwand)  und  der  Specialsinne  wieder- 
gekehrt, die  Muskelkraft  wieder  normal. 

2.  AngMe,  seit  5  Jahren  krank,  linksseitige  Ovarie ; 
empfindlich  für  Gold.  Derselbe  gunstige  Erfolg,  wie 
bei  der  Vorigen,  von  Darreichung  des  Auronatr.  chlorat. 
zu  0,02—0,05  pro  die.  Das  Experiment  von  Wieder- 
auflegen von  Gold  auf  den  Arm  producirt  auch  hier 
die  Wiederkehr  der  Anästhesie,  die  aber  nach  Wegnahme 
des  Metalls  rapide  verschwindet. 

3.  Bar,  rechtsseitige  Ovarie,  empfindlich  für  Kupfer. 
Die  äussere  metaliotherapeutische  Behandlung  hat  bei 
ihr  nur  die  Uebertragung  der  Anästhesie  von  einer 
Seite  auf  die  andere,  Zunahme  der  Muskelkraft  und 
Wiederkehr  der  Menses  bewirkt.  Sie  wird  mit  Kupfer- 
bioxyd,  mit  Kupferalbuminat  und  später  nur  mit  dem 
(kupferhaltigen)  Eau  de  Saint  Christan  behandelt.  Die 
Sensibilität  und  Muskelkraft  kehren  wieder.  Auch  hier 
producirt  dann  das  Auflegen  von  Kupferplatten  die 
Wiederkehr  des  ganzen  pathologischen  Zustandes,  der 
aber  sofort  nach  Entfernung  des  Metalls  wieder  ver- 
schwindet. 

4.  Bucquet.  Hystero-epileptica,  sensibel  gegen  Gold; 
litt  früher  an  wirklicher  Epilepsie.  Durch  die  innere 
Behandlung  schwinden  alle  hysterischen  Erscheinungen, 
die  alte  Epilepsie  bleibt  bestehen. 

5.  Wittmann.  Hystero  -  epileptisch,  keine  Ovarie, 
allgemeine  Anästhesie  und  erhebliche  Muskelschwäche. 
Während  des  inneren  Gebrauchs  von  Gold  gewinnt  die 
Pat.  die  Hautsensibilität  und  einen  grossen  Theil  ihrer 
Muskelkraft,  bleibt  frei  von  hystero-epileptischen  Anfällen. 

Die  Commission  constatirt  auf  Grand  ihrer  Unter- 
suchungen, dass  bei  Kranken,  deren  Empfind- 
lichkeit gegen  ein  bestimmtes  Metall  vorher 
festgestellt  war,  durch  und  während  der  in- 
nern  Application  desselben  Metalls  eine 
Besserung  des  Allgemeinzustandes  eintrat, 
die  allgemeine  und  specielle  Sensibilität, 
die  Muskelkraft  und  regelmässige  Menstrua- 
tion wiederkehrten. 

Die  Commission  hat  ferner  die  neue  Thatsache 
entdeckt,  dass  man  bei  diesen,  anscheinend  ge- 
heilten. Kranken  durch  äussere  Application  der  Me- 
talle die  Anästhesie  und  Muskelschwäche  zum  Wied3r- 
erscheinen  bringen  kann  (Anesthesie  et  amyosth^nie 
de  retour,  Anesthesie  metallique  nach  Charcot);  so- 
fort aber  nach  Wegnahme  des  Metalls  verschwinden 
diese  künstlich  hervorgerufenen  Störungen  wieder. 
Es  scheint  dies  ein  Zeichen  zu  sein,  dass  die  Kranken 
noch  nicht  ganz  geheilt  sind  (Latenz  der  Krankheit). 
Eine  wirkliche  Heilung  ist  erst  dann  anzunehmen,  wenn 
die  „Anesthesie  metallique"  nicht  mehr  producirt  wer- 
den kann. 

Die  Commission  verkennt  nicht  die  hohe  Bedeu- 
tung der  Thatsache,  dass  die  Metalloscopie  die  Indi- 
cation  für  das  innerlich  darzureichende  Metall  liefert, 
für  die  Therapie  der  Hysterie ,  warnt  aber  dabei  vor 
allzugrossen  Illusionen,  da  bei  der  hysterischen  Allge- 
meinerkrankuDg  nur  durch  eine  sehr  verlängerte  und 
wiederholte  Anwendung  der  Metallotherapie  ein  dauern- 
der Erfolg  zu  erwarten  sei. 


Weiterhin  hielt  es  die  Commission  för  ihre  Pflicht 
zu  untersuchen,  ob  —  ähnlich  wie  die  äussere  Appli- 
cation der  Metalle  —  auch  die  Application  elec- 
trischer  Ströme  die  „Anesthesie  und  Amyosthenie 
de  retour**  bewirken  können.  Die  daraufhin  mit  den 
Kranken  Marcillet,  Bar  und  Wittmann  angestellten 
Versuche  bejahten  diese  Frage  und  constatirten ,  dass 
bei  diesen  Kranken ,  welche  durch  die  Metallotherapie 
anscheinend  wieder  hergestellt  waren,  auch  durch  olec- 
trische  Ströme  die  „Anesthösie  und  Amyosthenie  de 
retour"  hervorgerufen  werden  konnten. 

Fernerhin  wurde  untersucht,  ob  Platinplatten, 
welche  isolirt  aufgelegt,  keinerlei  Wirkung  hatten,  eina 
solche  zeigen  würden,  wenn  sie  einige  Zeit  mit  einem 
schwachen  Trouve'schen  Element  in  Berührung  gewe- 
sen wären,  oder  wenn  nur  eine  solche  Platte,  die  mit 
dem  -|-  Pol  einer  Trouve'schen  Säule  in  Verbindung 
gesetzt  war,  aufgelegt  würde.  Beides  fiel  in  bejahen- 
dem Sinne  aus:  solche  Platinplatten  bewirkten  „An- 
esthesie de  retour." 

Weiter  prüfte  die  Commission  die  Wirkung  von 
verschiedenen,  übereinander  gleichzeitig  angelegten 
Metallplatten,  ähnlich  wie  dies  auch  unabhängig  von 
Vigouroux  (s.  u.  No.  6)  geschehen  ist.  —  An  der 
Kranken  Wittmann  wurde  ermittelt,  dass  die  „Sensibi- 
lite  metallique^  aufhörte  siqh  zu  äussern,  wenn  man 
2  Metallplatten  —  Gold  und  Silber  —  übereinander 
auflegte;  und  wenn  man  ein  Silberstück  einige  Centi- 
meter  oberhalb  der  Goldplatte  applicirte;  dass  da- 
gegen die  Metallwirkung  normal  blieb ,  wenn  man  das 
neutralisirende  Metall  einige  Centimeter  unterhalb 
des  wirksamen  anbrachte.  Aehnliche  Effecte  traten  ein, 
wenn  man  die  Goldplatten  auf  den  rechten ,  die  Sil- 
berplatten auf  den  linken  Arm  gleichzeitig  oder  nach- 
einander applicirte. 

Diese  und  ähnliche  Versuche  wurden  mit  Erfolg 
am  17.  November  1877  in  Gegenwart  von  Vulpian 
angestellt.  Die  Commission  constatirt  dabei,  dass  bei 
einer  und  derselben  Kranken  auch  Empfindlichkeit  ge- 
gen mehrere  Metalle  (aptitude  polymetallique)  existi- 
ren  könne,  so  dass  Sensibilität  und  Muskelkraft  durch  2, 
seltener  3  Metalle,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade 
modificirt  werden  können.  Ebenso  werden  2  Versuche 
mitgetheilt,  welche  beweisen ,  dass  die  aufjuerksame 
Erwartung  (expectant  attention),  welcher  gewisse  eng- 
lische Autoren  die  Hauptwirknng  bei  den  metallosco- 
pischen  Erscheinungen  zuschreiben  ,  keineswegs  dafür 
verantwortlich  gemacht  werden  kann:  Bei  einer  Kran- 
ken (Aog^le),  die  sensibel  für  Gold  war,  hatte  man 
eines  Tages  Goldplatten  auf  Holzplatten  befestigt  auf- 
gelegt und  trotz  gespannter  Erwartung  von  Seiten  der 
Kranken  und  der  Experimentatoren  keine  Wirkung 
auftreten  sehen;  dieselbe  erschien  sofort,  als  man  ein- 
fache Goldplatten  auflegte.  —  Bei  einer  andern  Kran- 
ken (Bar  ....),  gegen  Kupfer  empfindlich,  legte  man 
ohne  ihr  Vorwissen  Platin  auf:  Die  Kranke  war  in 
„aufmerksamer  Erwartung^,  aber  es  zeigte  sich  keine 
Wirkung,  die  sofort  erschien,  ^4^  ^^^  ^^  Platin  mit 
Kupfer  vertauschte.Digitized  by  CnOO^lC 

Endlich  untersuchte  die  Commission   noch   einen 
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Fall  von  ^hysterischer  Achroiüatopsie^,  welche  auf 
Application  Yon  Gold  verschwand.  Die  Kranke  wurde 
einen  Monat  lang  der  äusseren  und  inneren  Goldappli- 
caüon  unterworfen  und  darnach  war  die  partielle  Far- 
benblindheit beseitigt. 

Zum  Schlüsse  fasst  der  Bericht  noch  einmal  alle 
die  mitgelheilten  Resultate  resumirend  zusammen  und 
constatirt,  neben  der  Anerkennung  und  Bestätigung 
dervonBurq  zuerst  angegebenen  Thatsachen,  die  Auf- 
findung neuer,  von  derCommission  genauer  untersuch- 
ter Phänomene. 

In  gewohnter  meisterhafter  Darstellung  und  licht- 
voller Kürze  giebt  Charöot  (2)  in  seiner  Vorlesung 
einen  gedrängten  Abriss  dessen,  was  man  jetzt  als 
„Metalloscopie*  und  „Metallotherapie*  be- 
zeichnet. Wir  können  jedoch  auf  ein  Referat  verzich- 
ten, da  die  Vorlesung  anThatsächlichem  nichts  weiter 
enthält,  als  die  von  uns  ausführlich  mitgetheiltenCom- 
missionsberichte.  Wir  erwähnen  nur,  dass  Ch.  das 
Phänomen  des  Transfert  als  ein  nichtiges  Beweisstück 
gegen  die  Meinung  einiger  englischen  Aerzte  von  der 
„expectant  attention*'  bezeichnet,  und  ferner,  dass  er 
genauere  Mittheilungen  über  die  4  Fälle  macht,  an 
welchen  die  (interne)  „Metallotherapie*  Burq's  mit 
evidentem  Erfolge  erprobt  wurde. 

Der  Aufsatz  in  der  Lancet  (3)  enthält  dasselbe 
mit  einer  fesselnden  Einleitung  über  die  von  Ohar- 
cot  gewöhnlich  mit  Erfolg  geübte  Behandlung  schwe- 
rer Hysterie  mittelst  energischer  Hydrotherapie  in 
einer  Anstalt. 

Eine  weitere  Reihe  von  Thatsachen,  den  Einfluss 
electrischer  und  magnetischer  Einwirkungen  auf  die 
Anästhesie  Hysterischer  betreffend,  wird  von  Vi- 
gourouz  (5)  aus  der  Charcot'schen  Klinik  mitge- 
theilt.  An  4  hysterischen  Kranken  wurde  zunächst 
die  Wirkung  der  Magnete  (theils  gerader  Magnetstäbe, 
theils  von  Hufeisenmagneten)  studirt.  Die  Application 
geschah  in  verschiedener  Weise,  doch  immer  unter 
Vermeidung  der  Berührung  der  Haut.  In  allen  Fällen 
wurde  die  Sensibilität  zurückgeführt  und  zwar  genau 
unter  Ablauf  aller  Erscheinungen,  wie  sie  bei  der  Me- 
talloscopie  stattfinden ;  auch  die  Zunahme  der  Muskel- 
kraft ,  der  Transfert  und  die  „ Anesthösie  de  retour* 
wurden  beobachtet.  —  Als  Gegenbeweis  dient  Folgen- 
des :  Applicirt  man  statt  der  Pole  die  mittlere,  neutrale 
Partie  des  Magneten ,  so  tritt  keine  Wirkung  ein.  — 
Die  Kraft  des  zur  Wirkung  erforderlichen  Magneten 
wechselt  bei  verschiedenen  Kranken,  ebenso  die  nöthige 
Zeit  der  Application. 

Ganz  dieselben  Resultate  wurden  mit  der  Electri- 
sirmaschine  erzielt ,  wenn  die  Kranken  auf  den  Isolir- 
schemel gesetzt  und  verschiedentlich  ableitend  berührt 
wurden.  —  Electromagnete  und  Solenoide  wirk^  ge- 
nau ebenso. 

Derselbe  Autor  (8)  kommt  weiterhin  auf  die  phy- 
sikalische Theorie  der  Metalloscopie  zurück 
und  polemisirt  gegen  eine  von  Onimus  aufgestellte, 
derartige  Theorie,  welche  die  Erscheinungen  durch 
eine  chemische  Wirkung  der  Metalle  auf  die  Haut  und 
dadurch  erzeugte  electrische  Ströme  zurückführen  will« 


Er  weist  diese  AnschauiXii^  ab  unhaltbar  zurück  und 
spricht  seine  Meinung  dahin  aus,  dass  die  erste  Bedin- 
gung der  Production  metalloscopischer  Phänomene 
eine  grössere  oder  geringere,  verschieden 
lange  Zeit  dauernde  Veränderung  der  eleo- 
trischen  Spannung  an  einer  begrenzten  Stelle 
des  Körpers  sei.  —  Aber  selbst,  wenn  man  defini- 
tiv im  Klaren  wäre  über  den  physikalischen  Vor* 
gang,  welcher  die  Erscheinungen  einleitet,  so  musste 
erst  noch  eine  Theorie  der  sich  daran  anschliessenden 
physiologischen  Vorgänge  gefunden  werden ,  die  an 
sich  schon  sehr  viel  Merkwürdiges  bieten,  besonders 
was  den  Modus  ihrer  Weiterverbreitung,  unabhängig 
von  Nervenverbreitung  und  Gefässvertheilung  anlangt. 
Daran  anschliessend  bespricht  Verf.  noch  einen  sehr 
merkwürdigen  Fall  von  hysterischer  Contractur  und 
ihre  Heilung,  über  welche  wir  unten  ausführlich  refe- 
riren  werden  (s*  u.  No.  20). 

Weiterhin  macht  Vigouroux  (6)  folgende  Mit- 
theilungen :  Wenn  bei  einem  Kranken  durch  Auflegen 
desjenigen  Metalls,  auf  welches  derselbe  reagirt ,  die 
bekannten  Folgeerscheinungen  eintreten  und  nun  über 
die  bereits  applicirte  Platte  ein  anderes  Metall,  auf 
das  der  Kranke  nicht  reagirt,  gelegt  wird 
(„Ueberplatte*),  so  tritt  in  diesem  Momente  ein  Still- 
stand in  der  Weiterentwickelung  der  metalloscopischen 
Symptome  ein,  mit  anderen  Worten:  Die  üeber- 
platte  fixirt  die  Symptome  in  dem  Momente, 
wo  sie  applicirt  wird,  und  diese  Fixation  persistirt 
so  lange,  als  die  üeberplatte  fixirt  bleibt;  z.  B.  eine 
Woche  lang.  Setzt  man  diese  zweite  „neutrale*  Platte 
neben  die  wirksame  („Nebenplatte),  so  ist  der  Erfolg 
der  nämliche,  wie  bei  der  „üeberplatte.*  (Man  muss 
sich  deshalb  hüten,  gleichzeitig  mit  mehreren  Metallen 
an  einem  Kranken  zu  experimentiren ,  weil  das  leicht 
zu  Irrthümem  führen  kann.) 

Diese  Mittheilung  führte  Burq  und  Abadie  zu 
glücklichen  therapeutischen  Erfolgen,  indem  Ersterer 
eine  Kranke  mit  Silber  und  Melchior,  Letzterer  eine 
andere  mit  Kupfer-  und  Zinnplatten  herstellte. 

Es  scheint  die  Sache  also  von  grosser  practischer 
Wichtigkeit  zu  sein;  es  ist  dabei  nur  nöthig,  wenn  der 
Effect  der  „Ueberplatten*  nicht  ausbleiben  soll,  dass 
der  Kranke  auf  das  eine  der  angewendeten  Metalle  re- 
agire,  auf  das  andere  nicht,  was  nur  durch  eine  ge- 
naue metalloscopische  Untersuchung  festzustellen  ist. 

Dasselbe  gilt  für  alle  andere  Mittel  (electrische 
Ströme,  statische  Electricität,  Magnetismus  etc.),  wel- 
che sog.  metalloscopische  Wirkung  haben;  ist  diese 
Wirkung  eingetreten  und  man  legt  auf  die  modificirte 
Hautpartie  eine  nachgewiesenermassen  neutrale  Me- 
tallplatte, so  bleibt  die  Wirkung  für  längere  Zeit  fixirt. 
Verf.  belegt  dies  mit  3  Beispielen  und  glaubt  damit 
dargethan  zu  haben,  „dass  man  mit  Hülfe  eines  ein- 
fachen Metallstücks  die  Wirkung  der  Electricität,  des 
Magnetismus,  ebenso  wie  die  der  Metalle  beliebig  lange 
andauern  lassen  kann,  indem  man,  wenn  die  durch  die 
Anwendung  obiger  Mittel  eingetretene  Wirkung  eine 
gewisse  Intensität  erreicht  hat,  ein  durch  die  metallo- 
scopische Untersuchung  als  „neutral^  resp.  nicht  wirk- 


448 


RBB,   ELßCTEOTHBRAPIfi« 


sam  erfundenes  Metallstück  applicirt  und  dieses  dann 
liegen  lässt.**  —  Die  metalloscopische  Prüfung  kann 
man  dadurch  abkürzen,  dass  man  gleloh  ein  erfah- 
rnngsgemäss  nur  äusserst  selten  wirksames  Metall  ver- 
wendet. 

Dumontpa liier  (9)  macht  in  der  Soc.  d.  Biol. 
folgende  Mittheilung: 

Bei  einer  Kranken  mit  Metritia  und  Arthritis  gcnu 
wurde  die  Existenz  einer  „Metallempfindlichkeit** 
gesucht.  Die  Application  von  Kupfer  auf  den  linken 
Vorderarm  bewirkte  eine  locale  Analgesie,  welche  sich 
rasch  über  den  ganzen  Körper  verbreitete  und  von  in- 
completer  Anästhesie  der  Sinnesorgane  begleitet  war. 
Am  12.  Tag  dieser  Versuche  wurde  Pat.  von  Nerven- 
anfallen heimgesucht.  Die  Kranke  war  also  unter  der 
Herrschaft  der  hysterischen  Diathese. 

Bei  derselben  Kranken  wurde  dann  weiterhin  con- 
statirt,  dass  locale  Application  von  Kälte  oder  Wärme, 
oder  von  Aetherzerstaubung  auf  den  Vorderarm  eine 
directe  locale  Anästhesie  auf  diesem  und  eine  indireote 
reflectorische  Anästhesie  am  anderen  Vorderarm  be- 
wirkte. Diese  Anästhesie  war  vorübergehend;  man 
konnte  sie  aber  beliebig  lange  fixiren  durch  Applica- 
tion eines  für  die  Kranke  „neutralen**  Metalls  auf  ihre 
Haut 

Verf.  machte  dann  solche  Versuche  mit  Aether  an 
sich  selbst  und  seinen  Schülern.  Wurde  Aether  auf 
dem  Vorderarm  .  in  einer  Längsausdehnung  von  8  bis 
10  Ctm.  zerstäubt,  $o  konnte  man  in  dem  Augenblick, 
wo  complete  Anästhesie  mit  Weisswerden  der  Haut 
eintrat,  an  der  symmetrischen  Stelle  des  anderen  Vor- 
derarmes eine  erhebliche  ünempfindlichkeit  der  Haut 
constatiren;  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  An- 
algesie, während  die  Tastempfindung  mehr  oder  weni- 
ger erhalten  bleibt. 

Diese  Experimente,  14  an  der  Zahl,  haben  immer 
die  gleichen  Resultate  ergeben;  nur  in  1  Experiment 
blieb  das  Resultat  zweifelhaft. 

Burq  selbst,  der  Erfinder  der  Metalloscopie  und 
Metallotherapie,  entwickelt  (11)  vor  den  Zuhörern  des 
Prof.  Las^gue  in  ausführlicher  Weise,  mit  allerlei 
eingestreuten  mehr  oder  weniger  launigen  Bemerkun- 
gen und  Anekdoten,  seine  Ansichten  über  die  Me- 
tallotherapie, die  Eintheüung  der  Nervenkrankhei- 
ten und  die  Wirksamkeit  der  Metalle  auf  dieselben. 
Er  demonstrirt  seine  „Armatures  metalliques"  und 
erzählt,  dass  er  neuerdings  versucht  habe,  der  inneren 
Anwendung  der  Metalle  subcutane  Injectionen  dersel- 
ben zu  substituiren,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Erfolg. 
Er  knüpfte  an  an  einen  Fall  von  sehr  schwerer, 
seit  langen  Jahren  bestehender  Hysterie  bei  einer  23jäh* 
rigeii  Person,  welche  durch  innere  und  äussere  Anwen- 
dung von  Gold  nach  allerlei  Zwischenfällen  geheilt, 
resp.  so  weit  gebracht  wurde,  dass  die  Diathese  latent 
wurde,  aber  ihre  Symptome  bei  erneuter  Metallapplica- 
tion  wieder  hervortreten  liess  (Anesth^sie  m6tallique). 
Anästhesie,  Amyosthenie,  Amenorrhoe,  Contractur  der 
linken  untern  Extremität  mit  hochgradiger  Hauthyper- 
ästhesie, Anorexie  etc.  bildeten  die  Hauptzuge  in  dem 
geschilderten  Krankheitsbilde. 

Der  Fall  ist  besonders  dadurch  bemerkenswerth, 
dass  verschiedene  Male  durch  Weglassen  der  äusseren 
oder  inneren  Goldapplication  controlirt  wurde,  ob  die 
Besserung  wirklich  die  Folge  derselben  oder  nur  eine 
zufällige  sei.    Jedesmal,  wo  dies  geschah,  kehrten  die 


alten  Beschwerden  wieder.^  Als  die  Kranke  nahezu 
geheilt  erschien,  wurde  durch  Auflegen  von  Gold  und 
Kupfer  (die  Kranke  war  eine  „Bi-metallique^)  Consta- 
tirt,  dass  die  Anästhesie  wiederkehrt,  die  Kranke  also 
noch  unter  dem  Einfluss  der  Diathese  steht. 

Daran  reiht  B.  noch  einige  praktische,  besonders 
prognostische  und  therapeutische  Bemerkungen. 

Westphal(14)  gesteht,  dass  er  die  französischen 
Angaben  über  die  Metalloscopie  mit  dem  grössten 
Misstrauen  aufgenommen  habe,  sah  sich  aber  durch 
die  von  der  Gommission  erstatteten  Berichte  veran- 
lasst, selbst  nach  Paris  zu  reisen  und  sich  dort  die 
betreffenden  Thatsachen  von  Charcot  demonstriren 
zu  lassen.  Er  schildert  zunächst  in  Kürze  die  dort 
gesehenen ,  schon  anderweitig  publicirten  Thatsachen 
und  berichtet  dann  von  einer  Reihe  eigener  Versuche, 
die  positive  Ergebnisse  lieferten,  wenn  auch  allerdings 
sich  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten  in  den  De- 
tails herausstellten.    Wir  theilen  davon  Einiges  mit: 

Beyer,  26 jähr.  Hysterica,  linksseitige  Anästhesie 
der  Haut,  der  Sinnesorgane  und  des  Muskelgefühls; 
Application  von  Zweimarkstücken  auf  den  linken  Vor- 
derarm. Nach  mehreren  Stunden  (!  Ref.)  die  linke  Kör- 
perhälfte gegen  Berührung  und  Stiche  genau  ebenso 
empfindlich  wie  die  rechte.  Auch  Muskelgefühl  und 
Sinnesempfindung  sind  wieder  hergestellt.  —  Nach  4 
Tagen  die  Anästhesie  wieder  vorhanden.  —  Bei  einem 
erneuten  Versuch  ist  schon  nach  25  Minuten  (!)  die 
ganze  linke  Körperhälfte  wieder  sensibel,  dagegen  der 
rechte  Vorderarm  und  die  rechte  Hand,  sowie  die  rechte 
Kopf-  und  Gesichtshälfte  anästhetisch  geworden.  Es 
war  also  hier  Transfert  vorhanden. 

Bei  einer  22jähngen,  nicht  hysterischen  Kranken 
war  nach  einem  Vergiftungsversuche  mit  Chloral  rechts- 
seitige Anästhesie  zurückgeblieben,  von  welcher  aber 
nur  noch  eine  Anästhesie  im  Ülnarisgebiete  übrig  war. 
Nach  Application  von  Siibermünzen  kehrte  nach  3  Stun- 
den die  Empfindung  zurück;  spater  aber  kehrte,  trotz 
Liegenbleibens  der  Münzen,  die  Anästhesie  wieder  und 
wich  bei  später  angestellten  Versuchen  nicht  mehr. 

Sparr,  hysterische  Kranke  mit  linksseitiger  An- 
ästhesie: Gold  bringt  nach  5  Stunden  die  Sensibilität 
zurück;  bei  derselben  Kranken  auch  Eisen  nach  ebenso 
langer  Einwirkung. 

Hinze,  Hysterica,  Anästhesie  der  linken  und  theil- 
weise  auch  der  rechten  Körperhälfte :  ein  kleines  galvan. 
Element  bringt  local  die  Sensibilität  (nach  12  Standen) 
zurück;  dasselbe  geschieht  durch  Application  eines  sehr 
kräftigen  Steinmagneten,  wobei  am  Südpol  zuerst  die 
Sensibilität  wiederkehrt 

Bei  der  Kranken  Sparr  brachten  mit  Pimiss  (an  der 
Contactseite)  überzogene  Kupferplatten  die  Sensibilität 
zurück ;  ebenso  Kupferplatten  mit  Siegellack  überzogen 
(dabei  auch  Transfert).  Fest  angelegte  knöcherne  Spiel- 
marken verursachten  nach  einigen  Stunden  Schmerz 
und  Rückkehr  der  Sensibilität  bloss  an  der  Stelle,  wo 
die  Marken  und  die  umschnürende  Binde  gelegen  hat- 
ten. Bei  längerem  Liegen  verbreitete  sich  die  Sensibi- 
lität noch  etwas  weiter. 

Adamkiewicz  hat  dann  Versuche  mit  Applicap 
tion  von  Senfteigen  auf  die  anästhetischen  Theile  an- 
gestellt, welche  ergaben,  dass  diese  Senfteige  regel- 
mässig die  Wiederkehr  der  Sensibilität  der  von  ihnen 
bedeckten  Hautstelle  bewirkten;  in  einem  Falle  wurde 
auch  Transfert  constatirt. 

In  den  anschliessenden,  sehr  vorsichtig  gehaltenen 
Betrachtungen  gesteht  W.  zu,   dass   durch  seine  Ver- 
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Auche  die  Richtigkeit  der  in  Frankreich  beobachteten 
Thatsachen  im  Grossen  und  Ganzen  bestätigt  sei; 
allerdings  sei  die  Zeit,  die  bis  zur  Rückkehr  der  Sen- 
sibilität verstrich,  in  Berlin  häufig  viel  beträchtlicher 
gewesen;  es  habe  sich  ausserdem  ergeben,  dass  auch 
gefirnisste  und  mit  Siegellack  überzogene  Metallplat- 
ten, sowie  auch  knöcherne  Platten  gelegentlich  wirk- 
sam seien  und  ebenso  die  Application  von  Senfteigen. 
Er  hält  durch  diese  letzteren  Thatsachen  die  Theo- 
rie, welche  die  metalloscopischen  Erscheinungen  von 
galvanischen  Strömen  ableiten  will,  für  einigermassen 
erschüttert.  Wahrscheinlich  seien  es  verschiedene 
Reize,  welche  hier  wirksam  sein  könnten.  Ausserdem 
läge  es  nahe  genug,  für  alle  diese  Erscheinungen  auf 
das  Gebiet  der  Vorstellungen  zurückzugreifen, 
deren  Macht  in  Bezug  auf  Production  sowohl,  wie  auf 
Nichtperception  von  Empfindungen  bekannt  genug  ist. 

Meyer  (15)  berichtet  folgenden  interessanten  Fall: 

Ein  23  jähriger  Mann,  mit  acuter  Manie  in  die  Irren- 
anstalt aufgenommen,  hatte  von  einem  vor  iVs  Jahren 
überstandenen  Herpes  zoster  eine  vollkommen  an  ästhe- 
tische Hautstelle  zurückbehalten;  dieselbe  ist  ca. 
1  QuadratzoU  gross,  dicht  über  dem  Angulus  infer. 
scapulae  sin.  gelegen,  und  ist  mit  Nadelstichen  sehr 
genau  abzugrenzen.  Am  21.  Januar,  Morgens  11  Uhr, 
wurde  ein  Silberstück  auf  die  Hautstelle  gelegt  und 
durch  den  Finger  des  Arztes  fixirt.  Nach  5  Minuten  ^ 
Klagen  über  Gefühl  von  Kitzel  und  Kriebeln  in  der  * 
Scapulargegend;  das  steigert  sich  und  wird  nach  10  Min. 
dem  Fat.  unerträglich.  Die  Metallplatte  wurde  entfernt, 
die  Hautpartie  erschien  nun  geröthet  und  die  Anästhe- 
sie vollkommen  gehoben.  Auf  Transfert  wurde 
nicht  untersucht.  Die  Anästhesie  ist  seither  nicht  wie- 
dergekehrt. 

Eulenburg  (16)  hat  einige  Versuche  angestellt, 
um  die  von  Regnard  (s.  vorjähr.  Bericht)  angegebe- 
Tbatsachen  zu  controliren.  Er  bediente  sich  einer 
etwas  exacteren  Methode,  um  die  beim  Contact  von 
Metallen  mit  der  Haut  etwa  auftretenden  galvanischen 
Ströme  zu  erkennen  und  ihre  ungefähre  Stärke  zu 
messen.  Es  ergab  sich,  dass  beim  Contact  gewis- 
ser Metalle  mit  der  menschlichen  Haut  Ströme 
von  galvanometrisch  nachweisbarer  Stärke 
und  zum  Theil  von  bestimmter,  nicht  bei  allen  ange- 
wandten Metallen  übereinstimmender  Richtung  ent- 
stehen. Der  Effect  wird  erheblich  gesteigert  durch 
Anfeuchtung  der  Haut  mit  einem  Electrolyten  (Koch- 
salzlösung). —  Eine  Wiederholung  dieser  Versuche 
bei  verschiedenen  Individuen  lehrt:  1.  Die  nämlichen 
Metailplatten  erscheinen  galvanometrisch  bei  4tD^ Einen 
mehr,  bei  dem  anderen  weniger  wirksam,  auch  wohl 
theil  weise  ganz  unwirksam.  2.  Das  Verhältniss  der 
Metalle  zu  einander  in  Bezug  auf  Intensität  und  Rich- 
tung der  Galvanometerablenkung  ist  keineswegs  bei 
allen  gesunden  Individuen  dasselbe. 

Es  ist  nach  diesen  Versuchen  wohl  nicht  zweifel- 
haft, dass  die  hier  aufgetretenen  Ströme  auf  keine 
andere  Weise,  als  durch  Contact  des  Metalles  mit  der 
auf  der  Hautoberfläche  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  vorhandenen  Flüssigkeit,  als  mit  einem  Electro- 
lyten, entstanden  sein  können.  Vielleicht  ist  deshalb 
die  vielfache  quantitative  und  qualitative  Verschieden* 


heit  des  Hautsecrets  bei  gesunden  und  kranken  Indi- 
viduen ein  nicht  unwichtiger  Factor  für  die  metallo- 
scopischen Phänomene. 

Hammond  (17)  referirt  zunächst  einige  ältere 
Arbeiten  und  einen  Fall  von  Burq  und  geht  dann  in 
seinem  Voitrag  dazu  über,  seinen  Zuhörern  zu  bewei- 
sen, dass  die  Erscheinungen  derMetalloscopie  nur 
auf  der  „aufmerksamen  Erwartung'*  (expectant  atten- 
tion) der  Patienten  beruhe  (eine  Ansicht,  die  nach  An- 
sicht des  Ref.  durch  die  von  französischen  Beobachtern 
mitgetheilten  Thatsachen  zur  Genüge  widerlegt  ist). 
Er  stellt  eine  stark  hysterische  und  gleichzeitig  epi- 
leptische Person  vor,  sagt  dieser  vor,  dass  er  durch 
Auflegen  einer  Goldplatt^  auffallende  Sensationen  und 
Anästhesie  hervorrufen  könne  und  legt  ihr  nun  statt  der 
Goldplatte  unbemerkt  eine  Platte  von  Schildpatt  auf: 
in  der  That  ist  nach  einigen  Minuten  cömplete  An- 
ästhesie vorhanden.  Dann  wird  derselben  Patientin 
gesagt,  durch  Auflegen  einer  Platinplatte  würden 
Schmerzen  und  Hyperästhesie  erzeugt  < —  und  siehe 
da,  das  Auflegen  von  Schildpatt  hat  auch  hier  die  ge- 
wünschte Wirkung.  —  Dann  zeigt  H.,  dass  festes  Auf- 
drücken irgend  einer  Scheibe  —  von  Metall  oder  son- 
stigem Stoff  —  eine  locale  Unempfindlichkeit  und 
verminderten  Blutfluss  bei  jeder  gesunden  Person  her- 
vorbringe, offenbar  eine  locale  Druckwirkung. 

Daraufhin  spricht  H.  seine  Ueberzeugung  aas,  dass 
dem  Princip  der  „expectant  attention^  und  nichts  An- 
derem die  Resultate  der  Metallotherapie  zuzuschreiben 
seien.  „Man  sagt  der  Patientin,  was  sie  zu  er- 
warten hat,  und  wenn  sie  Vertrauen  zu  der  Vorher- 
sage hat,  wird  dieselbe  erfüllt  werden,  mag  es  sich 
um  Wiederherstellung  der  Kraft,  oder  des  Farbensinnes, 
um  Erzeugung  von  Anästhesie  oder  Hyperästhesie 
handeln.*  (Wie  aber,  wenn  man  —  wie  dies  doch 
jeder  verständige  Beobachter  thun  wird  —  der  Pa- 
tientin nichts  sagt,  oder  wenn  dieselbe  kein  Ver- 
trauen zu  ihrem  Propheten  hat  und  die  Erscheinungen 
sich  doch  in  der  vorausgesehenen  Weise  einstellen? 
Ref.) 

Donkin  (18)  tritt  den  bisherigen  metallosco- 
pischen Publicationen  und  Thatsachen  mit  entschie- 
denem Scepticismus  und  mit  einer  Reihe  kritischer 
Einwendungen  entgegen,  die  sich  die  hervon-agenden 
Beobachter  in  Paris  ohne  Zweifel  längst  selbst  ge- 
macht und  durch  genügende  Variation  und  Cautelen 
bei  den  Versuchen  auch  wohl  widerlegt  haben.  Es 
erscheint  nicht  geboten,  näher  darauf  einzugehen. 

Gewichtiger  als  die  Beweisführung  Hammond's 
sind  die  Einwände  und  Thatsachen ,  welche  Hughes 
Bennett  (19)  gegen  die  französischen  Angaben  über 
Metalloscopie  vorbringt.  Er  giebt  u.  A.  an:  dass 
er  constatirt  habe,  dass  in  manchen  Fällen  von  An- 
ästhesie und  Analgesie  die  Application  verschiedener 
Metalle  die  Sensibilität  zurückführe.  Seiner  Erfahrung 
nach  mache  es  aber  wenig  Unterschied,  welche  Sub- 
stanz angewendet  werde,  das  Resultat  sei  immer  das 
gleiche;  er  sah  sogar  die  metalloscopischen  Phänomene 
bei  Application  von  Holzscheiben  eintreten.  Die  Mus- 
kelkraft nimmt  in  der  That  oft  zu;   dies  scheint  Verf. 
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aber  mehr  durch  die  wiederkehrende  Sensibilität,  als 
durch  die  Qualität  des  Metalles  bedingt  zu  sein, 
kommt  übrigens  auch  bei  Application  von  Holz  vor. 
—  Das  Nichtbluten  der  Stiche  in  der  anästhetischen 
Haut  glaubt  Verf.  darauf  zurückfuhren  zu  können, 
dass  seiner  Angabe  nach  tiefe  Nadelstiche  in  die  Haut 
weniger  bluten,  als  oberflächliche  (?  Ref.)  und  dass 
man  eben  in  die  anästhetische  Haut  tiefer  und  unge- 
nirter  hineinsteche,  als  in  die  sensible,  üie  „Anesthä- 
sie  de  retour* ,  das  Phänomen  des  „Transfert**,  die 
Beseitigung  von  Achromatopsie  sind  von  dem  Verf. 
nicht  beobachtet  worden.  —  Der  eigentlichen  „Metal- 
lotherapie", der  inneren  Anwendung  des  äusser- 
lich  wirksam  erfundenen  Metalls  setzt  Verf.  entschie- 
denen Zweifel  entgegen;  in  einem  Falle,  wo  Zink 
wirksam  war,  wurde  Zinc.  valer.  einen  Monat  lang 
ohne  Erfolg  gegeben ;  in  einem  anderen  Falle,  in  dem 
sich  Holzscheiben  wirksam  erwiesen,  wurde  Scherzes 
halber  Infus,  quassiae  gegeben  und  die  Kranke  erklärte 
sich  nach  einer  Woche  für  geheilt. 

Uebrigens  zweifelt  Verf.  nicht  an  der  genuinen 
Natur  dieser  Phänomene  und  versichert  ausdrücklich, 
dass  er  sich  mit  allen  Cautelen  bei  diesen  Versuchen 
umgeben  habe,  um  die  Kranken  nicht  merken  zu  lassen, 
um  was  es  sich  handele  (also  gegen  Hammond!). 
Die  sehr  vorsichtig  gehaltenen  Schlussbetrachtungen 
führen  Verf.  zu  der  Vermuthung,  dass  es  sich  bei  den 
metalloscopisohen  Erscheinungen  mehr  um  einen  psy- 
chischen Effect  handele,  als  um  specielle,  von  den  Me- 
tallen ausgehende  Kräfte. 

Einen  höchst  interessanten  und  für  die  Therapie 
gewiss  nicht  unwichtigen  Fall  erzählt  Vigouroux 
(20)  von  Charoot's  Abtheilung: 

Eine  26  jährige  barmherzige  Schwester,  seit  4  Jahren 
erkrankt  an  allerlei  hysterischen  Beschwerden,  Kopf- 
schmerzen, ünterleibskrämpfen,  Harnverhaltung,  unstill- 
barem Erbrechen  etc.  Seit  1877  Vertaubung  der  lin- 
ken Hand,  Verlust  der  Sensibilität  derselben;  damit 
zugleich  heftiger  Kopüschmerz,  dreitägiges  Goma  und 
neuntägigo  Soronolenz;  Neigung  zu  Schwindel,  andau- 
ernder Clavus  hystericus;  allmälig  beginnt  die  linke 
Hand  starrer  zu  werden,  die  Finger  schliessen  sich 
mehr  und  mehr,  die  Hand  wird  gegen  den  Vorderarm 
gebeugt;  im  Laufe  einiger  Wochen  ist  diese  Contractor 
zu  ihrer  jetzigen  dauernden  Höhe  gediehen.  —  Ausser- 
dem Schwäche  des  linken  Beins,  Aenderung  des  Cha- 
racters,  Globus,  Ohrensausen,  Klopfen  in  den  Schläfen 
etc.  Complete  Anästhesie  des  ganzen  linken  Armes 
einschliesslich  der  Schultergegend;  Analgesie  der  lin- 
ken Gesichtshälfte;  Verlust  des  Gehörs  links;  Vermin- 
derung der  Sehschärfe  des  linken  Auges  ohne  Störung 
des  Farbensinns;  Geruch  und  Geschmack  links  herab- 
gesetzt. Spontaner,  andauernder  Schmerz  beider  Ovarial- 
regionen ;  Druck  auf  dieselben  vermehrt  ihn  beiderseits, 
ruft  aber  weiter  keine  Zufälle  hervor. 

Die  ersten  Behandlungsversuche  —  Application  des 
Electromagneten,  eines  Solenoids,  eines  Stahlmagneten, 
des  galvan.  und  farad.  Stromes  und  der  statischen  Elec- 
tricität  auf  das  erkrankte  Glied  —  blieben  ohne 
allen  Erfolg.  —Am  11.  Juni:  Application  eines  kleinen 
Solenoids  am  kleinen  Finger  der  rechten  Hand;  dar- 
nach Anästhesie  dieser  Hand  und  des  halben  Vorder- 
arms, mit  Kälte  und  Schweissbildung;  am  linken  Arm 
keine  Veianderung.  —  12.  Juni:  Application  eines 
Magneten  auf  die  Dorsalseite  des  rechten  Vorder- 
arms; Erfolg:  partielle  Analgesie  mit  Kälte  an  diesem 


Vorderarm;  allmälig  zunehmende  Beageoontractur  der 
rechten  Hand,  während  jetzt  die  alte  Contrac* 
tur  der  linken  Hand  viel  leichter  mechanisch 
zu  lösen  ist. 

15.  Juni:  Application  des  Magneten  auf  die  Vo Ur- 
sel te  des  gesunden,  rechten  Vorderarms  (dessen  künst- 
liche Contractur  durch  die  Faradisation  bald  beseitigt 
war) ;  nach  5  Min.  schon  beginnende  Analgesie,  weiter- 
hin zunehmende  Contractur  der  rechten  Hand,  während 
die  Contractur  der  linken  Hand  viel  schwächer  er- 
scheint. 

17.  Juni:  Die  Sensibilität  ist  rechts  wiedergekehrt, 
aber  es  besteht  noch  eine  Parese  der  rechten  Hand  mit 
Neigung  zur  Contraotur.  Die  linke  Hand  wird  mehr 
und  mehr  beweglich;  man  faradisirt  die  Dorsalfläche 
des  linken  Vorderarms  einige  Minuten;  es  tritt  dabei 
ein  blitzähnlicher  Schmerz  im  linken  Daumen  auf;  die 
Untersuchung  zeigt,  dass  die  ganze  Daumenregion  wieder 
sensibel  geworden  ist 

In  dieser  Weise  geht  es  nun  mit  allerlei  Zwischen- 
fallen und  interessanten  Beobachtungen  weiter:  Die 
fortgesetzte  Application  des  Magneten  auf  den  reehteo 
Arm  ruft  regelmässig  in  diesem  Analgesie,  Formication, 
Abkühlung  und  Contractur,  später  sogar  eine  complete 
Paralyse  bis  zur  Schulter  hervor  —  welche  künstliche 
Symptome  nachher  durch  mühsames  Faradisiren  wieder 
beseitigt  werden  müssen.  Allmälig  schwindet  im  linken 
Arm  die  Contractur,  die  Sensibilität  desselben  kehrt 
von  Strecke  zu  Strecke  zurück,  es  bleibt  nur  eine  Pa- 
rese des  linken  Arms  bestehen.  Dieser  Erfolg  wird 
unterstützt  durch  regelmässige  Faradisation  der  Exten- 
•  soren  am  Vorderarm,  späterhin  auch  durch  Application 
der  statischen  Electricität.  —  Wiederholt  wird  dazwi- 
schen auch  die  Contractur  des  linken  Arms  durch 
Application  des  Magneten  wieder  hervorgerufen. 

Am  Schlüsse  des  Berichts  befindet  sich  die  Kranke 
in  folgendem  Zustande:  Die  rechte  obere  Extremität 
besitzt  in  den  Intervallen  zwischen  den  Experimenten 
alle  ihre  Bewegungen  und  ihre  Sensibilität,  sie  ist  nur 
etwas  schwach  und  zwar  um  so  mehr,  je  kürzere  Zeit 
vorher  die  künstliche  Contractur  producirt  war. 

Auf  der  linken  Seite  ist  die  alte  Anästhesie  voll- 
ständig geschwunden;  ebenso  die  Contractur;  aber  will- 
kürliche Bewegungen  existiren  nur  in  den  Fingern  und 
im  Handgelenk;  und  diese  sind  schwach.  Die  Sensi- 
bilität der  übrigen  Regionen  und  der  Sinne  ist  durch 
die  statische  Electricität  wieder  hergestellt.  Die  Be- 
handlung wird  fortgesetzt. 

Diese  Beobachtung  bildete  nun  dasObject  für  eine 
Reihe  von  Betrachtungen  und  Untersuchungen,  deren 
Resultate  von  V.  im  letzten  Theil  seiner  Arbeit  mitge- 
theilt  werden.  Wir  heben  daraus  nur  Einiges  hervor: 
Klinisch  besonders  interessant  ist  die  künstliche  Er- 
zeugung einer  Contractur  und  ihre  Verwerthung 
zur  Milderung  und  schliesslichen  Deplacirung  der  pri- 
mären Affection.  Diese  Erzeugung  einer  Contractor 
bei  einer  hysterischen  Person  gehört  wohl  in  dieselbe 
Categorie  von  Erscheinungen,  wie  die  „Anesthesie  me- 
tallique"  von  Charcot;  es  gehört  dazu,  dass  die 
Kranke  mit  einer  besonderen  Disposition  zu  Contractu- 
ren  behaftet  sei;  diese  Erscheinung  ist  selten;  Char- 
cot hat  sie  erst  zwei  Mal  beobachtet.  IhrEinflnss  auf 
die  primäre  Contractur  gehört  in  das  Gebiet  des  Trans- 
fert. 

Weiterhin  ist  zu  bemerken,  dass  alle  Einwirkungen 
auf  die  kranke  Seite  ohne  jedes  bemerkbare  Resultat 
blieben,  während  die  einfache  Application  des  Magna- 
ten auf  die  gesunde  Seite  Anästhesie,  Contractur  etc. 
hervorrief.     Daraus  ist  die,   auch  durch  anderweitige 
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Beobachtungen  gestützte  Regel  zu  entnehmen,  dass 
aan  immer  auf  die  am  wenigsten  afficirte 
Stite  einwirken  solle. 

In  dem  vorliegenden  Falle  war  kein  Transfert  der 
Anästhesie,  resp.  Sensibilität,  zu  beobachten;  es  ist 
derselbe  also  durchaus  nicht  nothwendig  bei  der  Hy- 
sterie vorhanden,  ebenso  wenig,  wie  er  ausnahmslos 
bei  organischer  Anästhesie  fehlt,  wofür  Y.  einige  Bei- 
spiele anfuhrt. 

Mochte  man  den  Magneten  an  dem  Vorderarme 
appliciren,  wo  man  wollte,  immer  betraf  die  Contrac- 
tur  nur  die  Beugemuskeln.  Nachdem  die  Gontractor 
links  verschwunden  war,  genügte  die  einfache  Appli- 
cation des  Magneten,  sie  wieder  hervorzurufen.  Auch 
im  linken  Bein  gelang  es,  durch  Application  des  Mag- 
neten Contracturen  hervorzurufen. 

Der  Magnet  hatte  übrigens  in  diesem  Falle  durch- 
aus keine  specifische  Wirkung;  man  kann  dieselben 
Resultate  mittelst  galvanischer  Ströme  und  der  stati- 
schen Electricität  erzielen,  wie  es  aus  den  vom  Verf. 
mitgetheilten  Versuchen  hervorgeht;  und  nicht  allein 
das,  auch  die  Application  der  Kälte  und  —  noch  be- 
merkenswerther!  —  die  Application  eines  tönenden, 
schwingenden  Körpers  ergiebt  dieselben  Wirkungen. 

Man  könnte  fragen,  ob  nicht  die  Einbildung  eine 
grosse  Rolle  bei  alle  dem  spiele  und  ob  nicht  schliess- 
lich jede  beliebige  Reizung  denselben  Effect  haben 
würde.  Dagegen  ist  geltend  zu  machen,  dass  die  Ap- 
plication des  neutralen  Punktes  des  Magneten  die  Con- 
tractur  ebenso  wenig  hervorrief,  wie  das  fortgesetzte 
Anblasen  mittelst  eines  Pulverisateurs  oder  die  Appli- 
cation verschiedener  Metalle:  Eisen,  Kupfer,  Zinn  etc. 

Die  These  von  Jennings(21)  entspricht  in  ihrem 
Inhalte  nicht  ganz  dem,  was  ihr  Titel  sagt;  von  einer 
vergleichenden  Prüfung  der  verschiedenen  Behandlungs- 
arten der  Hysterie  ist  wenig  darin  zu  finden.  Die 
historische  Einleitung  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der 
äusseren  Anwendung  der  Metalle  im  Alterthum  und 
Mittelalter,  dann  mit  der  inneren  Darreichung  von  Ei- 
sen, Gold,  Kupfer,  Blei,  Silber,  Zinn  und  Zink  in  den 
gleichen  Zeitabschnitten,  endlich  mit  der  „modernen 
Metallotherapie**,  über  deren  „Geschichte"  wir  dabei 
sehr  wenig  erfahren.  Dann  folgt  ein  langes  Gapitel 
über  die  Wirkung  der  Einbildungskraft,  das  u.  A.  fol- 
genden wunderbaren  Satz  enthält:  „L'histoiredeTima- 
gination,  c'est  celle  de  l'homme,  et  son  influence  sur 
la  production  et  guerison  des  maladies  est  toute  Thi- 
stoire  de  la  medecine.**.  Die  mittelalterlichen  Ge- 
schichten von  den  „Besessenen",  die  Hexenprocesse 
und  Foltern  werden  vorgeführt,  um  den  Einfluss  der 
Imagination  zu  beweisen,  und  schliesslich  sucht  der 
Verf.  in  ausführlicher  Weise  zu  begründen,  dass  die 
Erfolge  der  Metallotherapie  wesentlich  von  der  Einbil- 
dungskraft der  Kranken  abhängen.  Er  schliesst  mit 
folgenden  Sätzen:  1)  Alle  durch  Metallplatten  bei 
Hysterischen  hen^orzurufenden  Erscheinungen  sind  auch 
bei  anderen  Behandlungsmethoden,  wie  beim  Exorcis- 
mus,  dem  thierischen  Magnetismus,  beobachtet  worden. 
2)  Diese  Erscheinungen  sind  nicht  constant  genug,  um 
von  physikalischen  Einflüssen  abzuhängen.  3)  Sie  va- 


rüren  je  nach  der  Theorie  des  Arztes  und  der  Art  ihrer 
Production,  und  nach  den  Ansichten  der  Kranken  über 
die  Kräfte  der  Metalle.  4)  Der  erste  Eindruck  auf  die 
Kranke  hängt  vom  Zufall,  ihrer  Einbildungskraft,  ihrer 
Phantasie  etc.  ab.  5)  Die  Idiosyncrasie  für  ein  Metall 
ist  Folge  der  Kenntniss  des  angewendeten  Metalls.  6) 
Die  Goldpräparate  scheinen  bei  der  Hysterie  von  Nutzen 
zu  sein. 


n.  Eleetrtthertpie  der  Nerven-  «id  liskel- 
krankhelten. 

1)  Vizioli,  Elettroterapia  pratica.  Cinque  casi  di 
nevralgia  sciatica.  Morgagni.  Gennajo.  p.  69.  Due  casl 
di  corea.  Due  casi  di  atrofia  muscol.  progress.  Ibid. 
Marzo.  p.  247.  Otte  casi  di  paralisi  di  origine  cere- 
brale (emiplegia).  Ibid.  Maggie,  p.  407.  Un  caso  di 
paralisi  dal  3*  pajo  cerebrale.  Due  casi  di  paralisi 
spinale  (paraplegia).  Ibid.  Guigno.  p.  492.  Un  caso 
di  Gozzo  exoftalmico  (Malattia  di  Basedow).  Due  casi 
di  epilessia.  Ibid.  p.  568.  Tre  casi  di  paralisi  facciale. 
Un  caso  di  contrattura  del  7*.  Sei  casi  di  adeniti  cro- 
niche.  Ibid.  p.  684.  (Eine  Reihe  von  klinischen  Be- 
richten über  die  Vorlesungen  Vizioli*s,  welche  ver- 
schiedene Nervenkrankheiten  und  ihre  clectrische  Be- 
handlung betreffen,  ohne  viel  Neues  zu  bieten.)  —  2) 
Letourneau,  Electrisation  c6phalique ;  ses applications 
au  traitement  des  maladies  mentales.  Gaz.  des  hop. 
No.  119.  (Redactionsartikel  über  L.'s  Arbeit,  welcher 
die  angeblich  nachgewiesene  Wirkung  der  Galvanisirung 
des  Halssympathicus  auf  die  Blutgefässe  des  Kopfes 
als  Ausgangspunkt  für  die  electrische  Behandlung  ge- 
wisser Formen  von  Geisteskrankheiten  gewählt  hat  und 
damit  einige  Erfolge  erzielte.)  —  3)  Neumann,  Emile, 
N6vralgie  intercoslale  rebelle  au  courant  continu,  gu6rie 
en  denz  s6ances  de  faradisation  cutan6e.  Gaz.  m6d. 
de  Paris  No.  7.  (Enthält  nur,  was  die  Ueberschrift 
besagt;  die  Neuralgie  bestand  1  Jahr;  der  galvanische 
Strom  war  14  Tage  lang  vergebens  applicirt.)  —  4)  Du- 
bois,  S.,  Du  traitement  des  nevralgies  par  T^lectricit^ 
et  rhydroth^rapie.  These.  Paris.  82  pp.  —  5)Remak, 
E.  (Berlin),  Zur  Pathologie  und  Electrotherapie  der 
Drucklähmung  des  N.  radialis.  Deutsche  Zeitschr.  für 
pract.  Med.  No.  27. —  6)  Rockwell,  A.D.  CNewYork), 
On  the  use  of  electricity  in  the  treatment  of  epilepsy. 
New  York  med.  Record.  April  6.  (Aus  dem,  dem  Ref. 
zugegangenen  Fragment  dieses  Aufsatzes  geht  hervor, 
dass  Verf.  die  Epilepsie  mit  „centraler  Galvanisation", 
abwechselnd  mit  „allgemeiner  Faradisation"  behandelt, 
in  einigen  Fällen  mit  Erfolg.  Er  empfiehlt  dabei  grosse 
Schwammelectroden  und  nicht  zu  lange  Sitzungen.)  — 
7)  Semmola,  L*elettricita  nel  vomito  nervoso.  Gazz. 
med.  ital.  Lomb.  No.  6.  (Behauptet  und  belegt  es  mit 
einer  kurzen  Krankheitsgeschichte,  dass  der  galvanische 
Strom  eines  der  besten  Heilmittel  für  nervöses  Erbre- 
chen sei.) 

Dubois  (4)  giebt  in  seiner  These  eine  ausführliche 
Zusammenstellung  der  Indicationen  und  Methoden  der 
electrischen  und  hydriatischen  Behandlung 
bei  Neuralgien  im  Allgemeinen  sowohl,  wie  bei  spe- 
ciellen  Formen  derselben.  Die  Arbeit  enthält  in  Bezug 
auf  Electrotherapie  nichts  Neues  oder  Erwähnenswerthes, 
berücksichtigt  auch  fast  ausschliesslich  französische  Li- 
teratur. 

Unter  den  die  Drucklähmung  des  Nerv,  ra- 
dialis betreffenden  pathologischen  Bemerkungen  Re- 
mak's  (5)  sei  hier  nur  die  Angabe  hervorgehoben, 
dass  bei  Reizung  des  zuerst  von  dem  Ref.  angegebenen 
Punktes  am  Halse,  von  welchem  aus  der  Deltoideus, 
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die  Vorderarmbeuger  und  die  Supinatoren  in  Contrac- 
.  tion  versetzt  werden  können ,  die  Gontraction  der  Su- 
pinatoren wegfällt,  wenn  der  N.  radialis  von  einer 
typischen  Drucklähmung  befallen  ist. 

In  Bezug  auf  die  Electrotherapie  dieser  Lähmun- 
gen erwähnt  Verf.  zuerst  die  Angaben  verschiedener 
Autoren,  und  dann  eine  Bemerkung  seines  Vaters, 
welcher  in  solchen  Fällen  augenblicklichen  Nutzen  von 
der  Anwendung  eines  schwachen  stabilen  galvanischen 
Stromes  sah,  wobei  die  Anode  in  der  Achsel,  die  Ka 
an  der  Umschlagstelle  am  Oberarm  fixirt  wird.  Re- 
mak  sen.  ging  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
die  Anwendung  des  constanten  Stromes  auf  die  Läsions- 
stelle  selbst  allein  von  Nutzen  sein  könne  und  jede 
Erregung  der  Nerven  und  Muskeln  unterhalb  dieser 
Stelle  nur  schädlich  sei. 

Remak  jun.  hat  diese  Angaben  geprüft  und  in  der 
That  einen  unmittelbaren  Erfolg  von  der  stabilen  Ein- 
wirkung der  Kathode  eines  schwachen  galvanischen 
Stromes  mit  einer  5  Ctm.  im  Durchmesser  grossen 
Electrodenfläche  auf  die  am  Oberarm  gelegene  Druck- 
stelle beobachtet;  die  Anode  meist  auf  dem  Sternum. 
Dabei  zeigte  sich  die  Regulirung  der  am  Galvanometer 
abzulesenden  Stromstärke  als  sehr  wichtig,  die  Strom- 
stärke muss  wegen  der  veränderlichen  Leitungswider- 
stände während  der  Behandlung  selbst  auf  der  durch 
den  Versuch  gefundenen  wirksamen  Höhe  erhalten 
werden.  Diese  nützliche  Stromstärke  wird  aber  empi- 
risch durch  Einschleichen  festgestellt,  indem  man 
während  der  Application  dem  Patienten  aufgiebt,  die 
Hand  zu  dorsal flectiren,  wobei  er  dann  bei  der  Ein- 
führung der  passenden  Stromstärke  alsbald  eine  sub- 
jective  Erleichterung  der  Bewegung  fühlt  und  nach 
und  nach  immer  höher  die  Hand  hebt.  Im  Verlauf 
derselben  Sitzung,  welche  nur  einige  Minuten  täglich 
dauern  darf,  sind  oft  immer  schwächere  Ströme  nütz- 
lich. Während  im  Anfang  Unterbrechungen  und  labile 
Einwirkungen  nicht  förderlich  sind,  scheinen  sie,  nach- 
dem die  Leistungsfähigkeit  der  Nerven  durch  die  sta- 
bile Behandlung  hergestellt  ist ,  die  endliche  Heilung 
zu  beschleunigen. 

Verf.  hat  mit  dieser  Methode  in  6  frischen  (2 — 9 
Tage  alten)  Fällen  durch  3  — 10  Sitzungen  jedesmal 
Heilung  erzielt.  Dass  diese  Methode  auch  für  andere 
periphere  Lähmungen  Anwendung  verdient,  liegt  auf 
der  Hand;  selten  jedoch  liegen  die  Verhältnisse  so  ein- 
fach und  so  günstig  wie  bei  den  Drucklähmungen  des 
N.  radialis. 

m.  Eleetr*therapie  der  übrigen  Irgane. 
fialraneehirirgie. 

1)  Glax,  J.  (Graz),  Ueber  den  Einfluss  der  Faradi- 
sation  der  Bauchmusculatur  auf  Resorption  und  Harn- 
ausscheidung. Deutsches  Arcb.  für  klin.  Med.  XXII. 
S.  611—618.  —  2)  v.  Basch,  Ein  Fall  von  Syncope 
nach  Faradisiren  der  Bauchdecken.  Wiener  med.  Blät- 
ter No.  12.  —  3)  Chouct  (Avignon),  I16us  cons6cutif 
a  un  traumat.  du  ventre,  sans  obstruction  intestinale. 
Gu6rison  par  Telectricit^.  Gaz.  hebdom.  No.  9.  —  4) 
Bucquoy  (Paris),  Considerations  pratiques  sur  le  trai- 
tement  do  Tinvagination  intestinale  ä  l'occasion  de  trois 


cas  gu6ris  par  T^lectricite.  Journ.  de  therap.  No.  * 
u.  5.  —  5)  Arraaingaud,  Note  sur  un  cas  de  sch- 
rodermie;  application  des  courants  electr.  continis, 
suivie  de  succes.  Union  med.  No.  132.  —  6)  Fieber, 
Fr.,  Behebung  von  dreijähriger  Menostase  durch  (al- 
vanisirung  des  N.  Sympathie us.  Wiener  med.  Bli'ttur 
No.  38.  —  7)  Given,  Marc,  Gase  of  inertia  of  the 
Uterus  treated  bj-  electricity.  Dubl.  Journ.  of  mcl.  Sc. 
April,  p.  369.  —  8)  Herrick,  O.E.  (Greenville,  Jich.), 
Galvanic  treatment  of  the  ulccrated  os  uteri  aid  va- 
ginal leucorrhoca.  Philad.  med.  surg.  Rep.  Aug.  24. 
(Bei  einer  Fat.  mit  prolabirtem  und  ulcerirtem  Uterus 
war  die  Application  eines  einfachen  galvanisctien  Ele- 
ments an  die  Portio  vaginalis  von  grossem  Niitzen.)  — 
9)  Mi  11  s»  Charles  K.  (Philadelphia),  The  galvinic  treat- 
ment of  bed  sores  and  ulcers.  Philad.  med.  surg.  Rep. 
May  25.  —  10)  Rockwell,  A.  D.  (New  York),  A  new 
method  of  haslening  the  suppuration  of  acute  and  stru- 
mous  (cold)  abscesses.     New  York  med.  Kec.  Sept.  21. 

—  11)  Rodolfi,  Rod.,  L'idrocele  curato  coli'  elettri- 
cita.     Gazz.  med.  ital.  Lomb.  No.  37.     (Nichts  Neues.) 

—  12)  Beard,  G.  M.  (New  York),  Gases  of  ercctile, 
fibroid  and  other  tumors  treated  by  electricity.  New 
York  med.  Rec.  Octb.  5.  (Erzählt  kurz  einige  Falle 
von  durch  Electricität  geheilten  Naevis  etc.  und  knüpft 
daran  einige  Bemerkungen  über  die  Wirkungsweise  der 
Electricität  in  solchen  Fällen,  die  nichts  Neues  enthal- 
sen.)—  13)Vizioli,  Della  cura  degli  aneurismi  merco 
la  corrente  elcttrica  esternamente  applicata.  II  Mor- 
gagni. Disp.  IX  u.  X.  p.  728— 743.  —  14)  Duj  ardin - 
Beaumetz,  Du  traitcment  de  l'anevrisme  de  Taorte 
par  Telectropuncture.  Gaz.  des  hop.  No.  44.  (Kurze 
Notiz  über  drei  weitere,  in  Frankreich  beobachtete  Fälle.) 

—  15)  BrownCjH.  L.,  Gase  of  aortic  aneurism  treated 
by  galvanopuncture.  Lancet.  Octb.  26.  (3  Sitzungen, 
die  beiden  ersten  mit  vergoldeten,  die  dritte  mit  iso- 
lirten  Nadeln,  bei  den  ersten  mit  Wechsel  der  Pole, 
bei  der  dritten  die  Anode  allein;  4 — 8  El.  Stöhrer; 
temporärer  Erfolg  sehr  gut;  nach  einigen  Monaten  wie- 
der der  alte  Zustand.)  —  16)  Franzolini,  Fernando, 
Contrib.  alla  casuistica  degli  aneurismi  dell^  aorta  to- 
racica,  trattati  colla  elcttropuntura.  Giom.  Venet.  di 
Soc.  med.  Febr.  (Nichts  Besonderes.)  —  17)  Ottoni, 
Gregor.,  Storie  di  trc  aneurismi  delPaorta  toracica  cu- 
rati  colla  galvano-ago-pnntura.  Annali  univers.  di  med. 
Nov.  p.  442—462.  —  18)  Mann,  J.  Dixon  (Manchester), 
On  current-measurment  in  electrotherapeutics  and  in  the 
electrolysis  of  blood.     Brit.  med.  Journ.   March  23. 

Glax  (1)  berichtet,  nachdem  er  die  spärlichen  bis 
jetzt  vorhandenen  Literaturangaben  über  diesen  Gegen- 
stand mitgetheilt  hat,  über  einige  Fälle,  in  welchen 
durch  Faradisiren  der  Bauchdecken  Ascites- 
flüssigkeit  zum  Schwinden  gebracht  und  die 
Harnausscheidung  angeregt  wurde. 

Seine  Methode  ist  folgende:  Secundärer  faradischer 
Strom;  Electroden  (deren  eine  mit  Unterbrecher  ver- 
sehen ist)  werden  auf  die  motorischen  Punkte  der  ein- 
zelnen Muskeln  aufgesetzt  und  Contractionen  dieser 
letzteren  ausgelöst,  und  zwar  jeder  Muskel  in  einer 
Sitzung  zu  50—100  kurzen  Contractionen  gezwungen. 
Bei  starker  Ausdehnung  der  Bauchdecken  sind  die  mo- 
torischen Punkte  oft  schwer  zu  finden  und  müssen 
kräftigere  Ströme  genommen  werden.  —  Die  so  behan- 
delten und  mitgetheiltcn  Fälle  sind  folgende: 

1.  54 jähriger  Mann,  Mitralinsufficienz,  bedeutender 
Ascites,  Oedem.  —  Während  der  ersten  4  Tage  betrug 
die  24  stündliche  Flüssigkeitsaufnahme  1300  Gem.,  die 
Hammenge  357  Gera.  Sofort  nach  Beginn  der  Fa- 
radisation  stieg  die  Harnmenge  sehr  bedeutend,  und 
betrug  am  11.  Tage  (bei  einer  Einnahme  von  1200  Gera.) 
3000  Ccm.    Ascites  und  Oedem  waren  völlig  geschwunden. 

2.  60jährige  Frau,   Lungenemphysem  und  Mitral- 
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insüfficienz,  Ascites  und  Oedem.  Am  Tage  nach  der 
ersten  Farad isirung  des  Bauches  stieg  die  Diurese  von 
900  auf  2300  Ccm.  Die  Kranice  konnte  nach  wenigen 
Tagen  entlassen  werden. 

3.  55jährige  Frau,  Insuff.  der  Bi-  und  Tricuspida- 
lis,  Ascites  und  Oedem.  —  Die  Diurese  steigt  am  Tage 
nach  der  Faradisation  von  780  auf  2100  Ccm. 

4.  28jähriger  Mann.  Leberaffection  mit  Ascites. 
Sehr  günstige  "Wirkung  der  Faradisation. 

5.  9  jähriges  Mädchen ;  ehren.  Magencatarrh,  Anämie, 
Ascites.  Grösste  Circumferenz  des  Bauches  67  Ctm.; 
nach  14  lägiger  Anwendung  der  Faradisirung  nur  58  Ctm. ; 
sehr  günstige  Diurese. 

Verf.  glaubt  mit  diesen  Fallen  beweisen  zu  können, 
dassman  mittelst  Faradisation  der  Bauchdecken  Ascites- 
flassigkeiten  zum  Schwinden  bringen  und  die  Harn- 
ausscheidung anregen  könne.  Die  Erklärung  dafür 
sucht  er  aber  nicht  in  einer  Einwirkung  auf  die  Bauch- 
nerven und  die  resorbirenden  Gefässe,  sondern  in 
mechanischen  Verhältnissen,  indem  durch  die  Con- 
traction  der  Bauchmuskeln  die  Ascitesflüssigkeit  unter 
einen  höheren  Druck  gesetzt  und  gleichzeitig  eine  Art 
Pumpwirkung  des  Diaphragma  eingeleitet  werde.  Da- 
durch werde  die  Resorption  begünstigt,  durch  diese 
dann  eine  Blutdrucksteigerung  und  vermehrte  Harn- 
ausscheidung herbeigeführt. 

v.  Basch  (2)  hat  bei  seinen  Versuchen,  durch 
Faradisiren  des  Darmes  die  atonische  Consti- 
pation  zu  beheben,  keine  Erfolge  gesehen,  und  sich 
dann  durch  einen  Fall,  wo  eine  hochgradig  anämische 
Frau  während  des  Faradisirens  von  einer  tiefen  Ohn- 
macht befallen  wurde,  von  weiteren  Versuchen  ab- 
schrecken lassen.  —  Die  Ohnmächtige  wurde  auf  den 
Fussboden  gelegt  und  ihr  der  Bauch  kräftig  massirt; 
das  Gesicht  röthete  sich  dann  bald  wieder  und  die 
Kranke  kam  zu  sich. 

Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Gehirnanämie  durch 
eine  Lähmung  der  Unterleibsgefässe  durch  das  Faradi- 
siren bedingt  gewesen  sei  und  glaubt,  dass  er  durch 
die  Massage  die  im  Unterleib  stagnirende  Blutmasse 
dem  Herzen  wieder  zugeführt  habe. 

(Ref.  hält  diese  Auffassung  des  vorliegenden  Falles 
zum  mindesten  für  nicht  bewiesen,  sondern  ist  geneigt 
zu  glauben,  dass  es  sich  hier  um  eine  ganz  gewöhn- 
liche Ohnmacht  gehandelt  habe,  wie  sie  bei  reizbaren 
Personen  ja  so  häufig  bei  ungewöhnlichen  diagnosti- 
schen oder  therapeutischen  Proceduren  auftreten.  Ref. 
hat  bei  sehr  zahlreichen  Versuchen  mit  Faradisiren  des 
Darms  niemals  etwas  Aehnliches  gesehen,  kann  viel- 
mehr dies  Verfahren  nur  als  ein  ausserordentlich  wirk- 
sames bei  den  so  häufigen  chronischen  Obstipationen 
Nervenkranker  empfehlen.) 

Chouet  (3)  erzählt  einen  Fall  von  traumati- 
schem Ileus  (bei  einem  Eisenbahn arbeiter  durch 
schwere  Collision  mit  einem  WagenpufTer  entstanden), 
in  welchem  die  Faradisirung  des  Darms  die  Be- 
seitigung der  hartnäckigen  Obstipation  und  der  sonsti- 
gen Einklemmungserscheinungen ,  sowie  Heilung  der 
gleichzeitig  bestandenen  Blasenlähmung  herbeiführte. 
Ein  Pol  war  in's  Rectum  eingeführt,  der  andere  über 
die  Bauchwand  hin  und  her  bewegt.  Verf.  erklärt  den 
Fall  durch  eine  traumatische  Paralyse  des  Darms. 

Bucquoy  (4)  demonstrirt  an  3  Fällen  die  gün- 
stige Wirkung  der  Faradisation   des   Darms   bei 


Invagination  desselben.  Zwei  dieser  Fälle  betrafen 
Kinder  von  7  Monaten  resp.  3  V2  Jahren,  bei  welchen 
die  Diagnose  auf  Invagination  kaum  zweifelhaft  sein 
konnte,  der  andere  ein  Mädchen  von  14  Jahren,  bei 
welchem  die  Sache  nicht  so  einfach  lag.  In  allen  3 
Fällen  wurde  —  anscheinend  durch  die  Faradisation 
des  Darms,  wenn  auch  nicht  ganz  ausschliesslich  durch 
diese  —  Stuhlentleerung  herbeigeführt  und  es  trat 
darnach  Heilung  ein.  Ausser  ganz  lesenswerthen 
diagnostischen  und  therapeutischen  Bemerkungen  be- 
spricht Verf.  dann  besonders  den  Werth  der  Electrici- 
tät  in  solchen  Fällen  und  fasst  seine  Erfahrungen  in 
folgenden  Schlussfolgerungen  zusammen: 

Die  Application  des  faradischen  Stroms  bei  der 
Invagination  des  Darms  (ein  Pol  im  Rectum,  der  an- 
dere auf  der  vorderen  Bauchwand)  giebt  sehr  günstige 
Resultate  und  mildert  die  Schwere  der  Prognose 
merklich. 

Um  den  Erfolg  zu  sichern,  ist  es  nöthig,  die  Elec- 
tricität  zeitig  und  vor  jeder  entzündlichen  Complica- 
tion  anzuwenden.  Unter  diesen  Bedingungen  wird  sie 
sehr  gut  ertragen,  selbst  von  ganz  jungen  Kindern. 
Zwei  oder  drei  Sitzungen  (von  ca.  10  Minuten  Dauer) 
genügen  gewöhnlich,  um  Entleerungen  zu  bewirken 
und  die  Invagination  aufzuheben. 

Diese  Behandlungsmethode  schliesst  aber  keines- 
wegs eine  andre  Medication  aus,  speciell  den  Gebrauch 
des  Eises,  der  kalten  Klystiere  und  der  Abführmittel, 
welche  als  werthvolle  Unterstützungsmittel  bei  der  Kur 
dienen. 

Nach  Vorausschickung  einiger  allgemeiner  Bemer- 
kungen über  Sclerodermie,  in  welchen  von  der 
deutschen  Literatur  kaum  die  Rede  ist,  theilt  Ar- 
raaingaud  (5)  folgende  interessante  Beobachtung  mit. 

Frau  von  41  Jahren;  seit  7  Jahren  erkrankt;  zuerst 
mit  Steifheit  des  Halses  und  seiner  Bewegungen;  dann 
Erschwerung  der  Kieferbewegungen  und  des  Kauens; 
zunehmende  Induration  der  Haut  des  Gesichts,  bei  auf- 
fallender Blässe  derselben.  Dann  erschwertes  Oeffnen 
der  Augenlider;  Gesichtsausdruck  von  Tag  zu  Tag 
starrer  durch  Schwinden  der  Falten  und  Runzeln ;  dann 
kamen  Schultern  und  obere  Extremitäten  an  die  Reihe, 
zuerst  die  rechte,  später  auch  die  linke,  schliesslich 
auch  noch  Brust  und  Abdomen,  so  dass  die  Respira- 
tionsbewegungen etc.  erschwert  wurden.  Neuralgische 
Schmerzen  bestanden  nie,  wohl  aber  heftiges  Jucken 
derjenigen  Hautstellen,  welche  im  Begriff  waren,  zu  er- 
kranken. —  Die  Kranke  ist  von  sehr  lymphat  Tempe- 
rament und  niemals  menstruiii;  gewesen. 

Status:  Maskenartige  Beschaffenheit  des  Gesichts, 
dessen  Muskeln  sich  nicht  contrahiren;  die  Masseteren 
contrahiren  sich  sehr  schwach ;  Mund  kann  nur  bis  auf 
1  Ctm.  geöffnet  werden;  die  Augenlider  sind  halb  ge- 
schlossen; Gesichtshaut  erheblich  verdickt  und  sehr 
hart,  wie  Holz  anzufühlen ;  die  Zunge  ebenfalls  verdickt, 
sehr  hart  und  steif,  so  dass  sie  kaum  bewegt  werden 
kann.  —  Ebenso  die  Haut  des  Halses  gespannt,  hart 
und  verdickt,  alle  Bewegungen  des  Halses  hochgradig 
beeinträchtigt.  Dieselbe  Hautbeschaffenheit  findet  sich 
an  beiden  Armen,  Vorderarmen  und  Händen,  an  den 
Brüsten,  am  Thorax  und  Abdomen.  Die  unteren  Ex- 
tremitäten dagegen  sind  frei.  Die  Haut  ist  an  den  er- 
krankten Stellen  wirklich  verdickt,  nirgends  atrophisch, 
zeigt  nirgends  Narbenbildung  oder  ülcerationen;  ist 
von  etwas  cyanotischer  Färbung. 

Die  Augen  können  in  ihre  Höhlung  nicht  zurück- 
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gedrängt  werden ;  die  Papillen  zeigen  etwas  venöse  Hy- 
peiamie.  In  den  erkrankten  Hautpartien  besteht  un- 
vollständige Anästhesie  und  erhebliche  Yerlangsamung 
der  Empfindungsleitung. 

Jodbehandlung  und  Dampfbäder  waren  erfolglos  ge- 
wesen. —  Dagegen  brachte  die  galvanische  Behandlung 
sehr  auffallende  Besserung.  Verf.  applicirte  einen  Strom 
von  12—27  Elem.,  Anode  auf  die  Wirbelsäule,  Ka  auf 
die  am  hochgradigst  afficirten  Hautpartien  am  rechten 
Arm  und  Vorderarm;  15  Minuten  täglich. 

Nach  kurzer  Zeit  trat  Besserung  ein  und  nach  drei 
Monaten  war  die  Kranke  in  ihrem  Aussehen  total  ver- 
ändert. Die  Bewegungen  der  Arme  wieder  ganz  frei, 
und  die  Haut  an  Brust  und  Bauch  ist  wieder  viel  wei- 
cher und  nachgiebiger  geworden  (über  das  Gesicht  ist 
nichts  angegeben). 

Verf.  zieht  aus  dieser  Beobachtung  folgende 
Schlussfolgerungen:  1)  Die  galvan.  Behandlung  ist 
für  die  Sclerodermie  indicirt  und  kann  günstigen  Er- 
folg haben,  wenn  nicht  bei  allen  Formen,  so  doch  bei 
jener  Form  der  Krankheit,  welche  durch  Verhärtung 
und  Verdickung  der  Haut,  ohne  narbige  Stellen  und 
Ulcerationen  characterisirt  ist.  2)  Die  Galvanisation 
wirkt  nicht  allein  auf  die  Hautstellen,  auf  welche  ein 
Pol  applicirt  wird,  sondern  auch,  durch  Vermittlung 
des  Rückenmarks,  auf  die  nicht  electrisirten  Partien. 
3)  Diese  Wirkungsweise  ist  eine  Stütze  für  die  Theo- 
rie, welche  die  Sclerodermie  für  eine  Trophoneurose 
erklärt. 

Fieber  (6)  erzählt  folgenden  Fall: 

Bei  einer  34 jähr,  kinderlosen  Frau  cessirten  seit 
3  Jahren  die  Regeln  ohne  bekannte  Ursache,  nachdem 
sie  vorher  längere  Jahre  schon  unregelmässig  gewesen 
waren.  Fat  litt  ausserdem  seit  10  Jahren  an  nervösem 
Kopfschmerz.  Genitalorgane  durchaus  normal;  etwas 
Anämie.  Es  wurde  die  galvan.  Einwirkung  auf 
das  vasomotorische  Nervensystem  (Galvanisirung  des  N. 
sympathicus)  versucht,  um  den  Menstrualfluss  her- 
zustellen und  gleichzeitig  gegen  die  Cephalalgie  zu  wir- 
ken. Beginn  der  Behandlung  am  20.  Februar,  anfangs 
täglich,  später  jeden  3.  Tag.  Am  25.  Juni  trat  ohne 
besondere  Beschwerde  die  Menstruation  ein. 

Given  [(7)  wandte  in  einem  Fall  von  Wehen- 
schwäche die  Faradisation  des  Uterus  mit  sicht- 
lichem und  unzweifelhaftem  Erfolge  an.  Er  applicirte 
den  einen  Pol  einer  „electromagnet.  Batterie**  aufs 
Kreuzbein  und  den  andern  auf  den  Fundus  uteri.  Das  rief 
eine  kräftige  Wehe  hervor,  aber  es  war  dann  nothwendig, 
bei  jeder  folgenden  Wehe  den  Strom  einwirken  zu  las- 
sen, um  die  Geburt  zu  beendigen  und  Zwillinge  zur 
Welt  zu  fordern. 

Mills  (9)  berichtet  über  die  Resultate  seiner  Ver- 
suche, Decubitus  und  andere  Ulcerationen  nach 
einer  schon  lange  von  Spencer  Wells  angegebenen 
Methode  galvanisch  zu  behandeln. 

Ein  dünnes  Silberblech  wird  nach  der  Grösse  des 
Geschwürs  zugeschnitten,  auf  dasselbe  gelegt  und  durch 
einen  Draht  mit  einer  Zinkplatte  verbunden,  welche 
auf  benachbarte  gesunde  Haut  mit  einer  Unterlage  von 
mit  Essig  angefeuchtetem  Waschleder  applicirt  wird. 
Der  Apparat  wird  mit  Heftpflaster  oder  Binden  passend 
befestigt.  Die  Wunden  nehmen  darunter  rasch  ein 
gutes  Aussehen  an,  füllen  sich  mit  guten  Granulationen 
und  die  Benarbung  lässt  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Wenn  die  Narbenbildung  am  Rande  beginnt,  so  ist  es 
gewöhnlich  Zeit,  die  Platten  zu  entfernen.  Grosse  Rein- 
lichkeit, Carbolbehandlung  u.  s.  w.  dienen  zur  Siche- 
rung des  Erfolges. 

Rockwell  (10)   giebt  an,   dass  Electricität, 


äusserlich  applicirt,  im  Stande  sei,  den  Eiterangs- 
process  zu  entwickeln  und  zu  beschleunigen,  beson- 
ders auch  bei  den  sog.  kalten  Abscessen.  Er  hält  den 
faradischen  Strom  in  erster  Linie  für  geeignet  zur 
Erzielung  dieses  Effects.  Weder  die  theoretischen  Er- 
örterungen des  Verf.,  noch  die  Paar  fragmentarisch 
mitgetheilten  Fälle  haben  den  Ref.  von  der  Richtigkeit 
dieser  Anschauung  überzeugen  können. 

Vizioli  (13)  hat  die  Methode,  Aneurysmen 
durch  äusserliche,  percutane  Application 
electrischer  Ströme  zu  behandeln,  einer  klini- 
schen und  experimentellen  Prüfung  unterzogen.  Unter 
20 — 24  von  ihm  derartig  behandelten  Fällen  eignen 
sich  allerdings  nur  12  zu  einer  Beurtheilung  der  He* 
thode.  Von  diesen  1 2  Fällen  (alle  die  Aorta  thoracica 
betreffend)  gaben  2  ein  absolut  negatives  Resultat,  bei 
6  trat  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  Besserung 
und  in  2  sozusagen  Heilung  ein.  Die  Behandlungs- 
methode bestand  in  Application  einer  grossen,  mit  Salz- 
wasser befeuchteten  Anode  auf  den  Tunior,  während 
die  Ka  in  der  Nähe  auf  die  umgebende  Haut  oder  an 
die  Basis  der  Geschwulst  applicirt  wurde.  Galvan. 
Strom  von  20 — 30  mpdificirt.  Daniells,  so  stark  er 
gerade  ertragen  wurde. 

Ausserdem  stellte  Verf.  noch  Experimente  an 
Schildkrötenherzen  und  an  durch  Kälte  flüssig  erhal- 
tenem Blute  an,  um  die  coagulirenden  Wirkungen  des 
äusserlich  applicirten  Stroms  zu  erweisen  —  Experi- 
mente, die  uns  jedoch  nicht  ganz  fehlerfrei  erscheinen. 
Er  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  ungefähr 
in  folgende  Schlnsssätze  zusammen: 

1)  Der  galvan.  Stron,  äusserlich  auf  die  Ober- 
fläche eines  Aneurysma  applicirt,  kann  Goagulation  des 
Blutes  bewirken.  2)  Die  Methode  der  äusseren  Appli- 
cation des  galvan.  Stroms  erfüllt  dieselben  Indicatio- 
nen  wie  die  Electropunctur;  wenn  auch  von  ihr  noch 
keine  Radicalheilungen  bekannt  wurden,  so  bringt  sie 
doch  die  gleichen  Remissionen  hervor,  wie  die  letztere. 

3)  Erscheint  die  Electropunctur  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  anwendbar,  so  ist  die  Methode,  welche 
an  ihre  Stelle  zu  treten  hat,  die  der  äusseren  galvan. 
Application,  welche  an  Wirksamkeit  bei  weitem  die 
übrigen  Methoden  (Application  von  Eis  oder  von  Ad- 
stringentien,  ooagulirende  Injectionen  etc.)  übertrifft. 
Gegen  die  Eisapplication  besteht  sogar  eine  stricte 
Contraindication  in  der  bekannten  experimentellen 
Thatsache ,  dass  niedere  Temperatur  das  Blut  flüssig 
erhält,  um  so  mehr,  je  näher  sie  demNuUpunct  kommt. 

4)  Die  äussere  Application  ist  der  Electropunctur  vor- 
zuziehen, wenn  der  aneurysmatische  Tumor  bereits 
sehr  dünne  Wände  hat,  oder  wenn  derselbe  von  sol- 
cher Grösse  ist,-  dass  nach  Ciniselli*s  Indicationeii 
die  Electropunctur  nutzlos  ist.  5)  Die  äussere  Appli- 
cation hat  eine  beruhigende  Wirkung  auf  die  neural- 
gischen Schmerzen.  6)  Sie  kann  endlich  in  nützlicher  - 
Weise  abwechselnd  mit  der  Electropunctur  angewendet  ' 
werden. 

Ottoni  (17)  theilt  die  ausführlichen  Krankheits- 
geschichten  von  3  intrathoracischen  Aneurysmen  mit, 
welche  nach   der  Methode   von   Ciniselli   behandelt 
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wurden,  nachdem  in  zweien  davon  die  äussere  Appli- 
cation des  galvan.  Stroms  erfolglos  gewesen  war.  — 
Zwei  Fälle  verliefen  ungünstig  und  kamen  zur  Section ; 
im  3.  dagegen  war  ein  sehr  günstiger  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen. Besonderes  in  Bezug  auf  Diagnose  und  Be- 
handlung boten  diese  Fälle  nicht 

DixonMann(18)theiltmit,  dass  er  mitJ.F.Spra- 
gue  einen  Galvanometer  construirt  habe,  welcher 
die  absolute  Stromstärke  zu  messen  gestatte  und  dessen 
Scaleneintheilung  dabei  eine  sehr  leichte  Ablesung  ge- 
statte. Er  hat  ferner  Versuche  angestellt,  um  zu  er- 
mitteln, wie  sich  die  electrolytische  Blutgerin- 
nung bei  verschiedener  Stärke  und  Dichtigkeit  der  an- 
gewendeten Ströme  verhalte;  er  fand,  dass  die  Ge- 
rinnselbilduDg  an  der  Anode  (an  der  Ka  findet  eine 
solche  nur  in  geringem  Grade  statt)  in  directem  Ver- 
hältniss  zur  Stromstärke  stehe,  während  das  specifische 
Gewicht  der  Gerinnsel  sich  umgekehrt  wie  die  Stärke 
und  Dichtigkeit  des  Stromes  verhalte.  Für  die  Praxis 
(Behandlung  von  Aneurysmen)  zieht  er  folgende 
Schlüsse  aus  seinen  Versuchen:  Die  Stromstärke  soll 
0,015  Weber  nicht  übersteigen;  es  ist  rathsam,  2  oder 
mehr  Nadeln  einzuführen  und  dieselben  abwechselnd 
mit  der  Anode  zu  verbinden;  goldene  Nadeln  sind  vor- 
zuziehen ;  dieselben  sollen  gut  isolirt  sein ;  Kathoden- 
nadeln in  das  Aneurysma  einzuführen,  ist  nicht  nöthig, 
wenn  die  erforderliche  Stromstärke  durch  äussere  Ap- 
plication der  Electrode  erzielt  werden  kann ;  die  Dauer 
der  Application  mag  V2 — 1  Stunde  betragen;  es  ist 
gut,  die  Anodennadeln  noch  V2  ^^-  °^^^  ^^^  Operation 
in  situ  zu  lassen,  um  die  Consolidation  des  Gerinnsels 
zu  fördern;  bevor  man  sie  herauszieht,  muss  man  eine 
rotirende  Bewegung  mit  ihnen  machen.  —  Verf.  ver- 
spricht weitere  Experimente  und  Mittheilungen. 


IV.  HeetMlkentpeMtlseke  Apptnle. 

1)  Schwalbe,  G.  (Magdeburg),  Eine  neue  trans- 
portable constante  Batterie.  Deutsch,  med.  Wochenschr. 
No.  52.  —  2)Hedinger  (Stuttgart),  Eine  neue  Bat- 
terie für  Galvanocaustik.  Ebendas.  No.  22.  —  3)  Pen- 
zoldt,  Fr.  (Erlangen),  Fixation  der  Electroden.  Ein 
Vorschlag  zu  bequemer  Applications  weise  des  electrischen 
Stroms.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  4.  (Bereits  im 
vorjähr.  Bericht  referirt.) 

Die  von  Schwalbe  (1)  angegebene  transpor- 
table Batterie  scheint  mit  grosser  Leichtigkeit  den 
Vortheil  grosser  Dauerhaftigkeit  zu  verbinden. 

Sie  wiegt  gefüllt  4  Kilo  und  ihre  Elemente  bestehen 
aus  Glasröhren,  die  oben  und  unten  mit  Gummipfropfen 
verschlossen  sind  und  einen  Platindraht  und  Zinkstab 
enthalten.  Die  Füllung  geschieht  mit  Gasretortenkohle 
und  verdünnter  Schwefelsäure  und  ist  so  eingerichtet, 
dass  der  Zinkstab  bei  senkrechter  Stellung  des  Elements 
von  der  Schwefelsäure  nicht  berührt  wird:  legt  man 
dasselbe  jedoch  horizontal,  so  .tauchen  Zink  und  Platin 
in  die  Flüssigkeit  und  der  Strom  ist  vorhanden.  Die 
näheren  technischen  Details  siehe  im  Original.  —  Die 
Verdunstung  ist  gleich  null  und  erst  nach  6 — 9  Mo- 
naten soll  es  nöthig  sein^  einige  Tropfen  Flüssigkeit 
nachzufüllen.  —  Preis  und  Fabrikant  der  Batterie  sind 
nicht  angegeben. 

Hedinger  (2)  beschreibt  eine  neue  Batterie 
für  Galvanocaustik,  welcher  er  verschiedene  Vor- 
theile  nachrühmt. 

Sie  besteht  aus  4—6  grossen  Zinkkohlenelementen 
mit  Senk-  und  Hebevorrichtung,  Strommesser,  Strom- 
regulator und  Umschalter  und  kostet  je  nach  Zahl  der 
Elemente  und  Ausstattung  80—250  Mark  (von  G.  Baur 
in  Stuttgart  verfertigt).  Verf.  hat  die  Batterie  seit  6 
Jahren  im  Gebrauch  und  glaubt  ihr  vor  allen  andern 
zur  Galvanocaustik  empfohlenen  Batterien  den  Vorzug 
einräumen  zu  müssen.  Die  nähere,  durch  Abbildungen 
erläuterte  Beschreibung  siehe  im  Original. 
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bearbeitet  von 
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Brunnen-  und  Badekuren,  naturwissenschaftlich-medi- 
cinische  Hydrologie  überhaupt.  —  Zeitschriften. 

•  1)  Kisch,  E.H.,  Jahrbuch  für  Balneologie,  Hydro- 
logie und  Klimatologie.  Wien.  VIII.  Jahrg.  —  2)  An- 
nales de  la  soci^te  d'hydrologie  medicale  de  Paris. 
Tome  vingt-troisieme.  Paris.  —  3)  Gazette  des  eaux. 
Paris.  —  4)  Boschan  u.  Hamburger,  Oesterreichische 
Badezeitung.    Wien. 

A.  NttnrwiMeiuelitftUelie  »d  teekiisehe  lydrtltgie. 

(Physik,  Technik,  Chemie,  Geognosie,  Geographie  etc.). 
5)  Hochstetter,  Ferd.  von,    lieber   einen  neuen 


geologischen  Aufsohluss  im  Gebiete  der  Carlsbader 
Thermen.  Mit  3  Tafeln  und  1  Holzschn.  Aus:  Denk- 
schriften der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien. 
—  6)Falconer,  Rändle  Wilbraham,  Presidents  address 
delivred  at  the  forty-sixth  annual  meeting  of  the  Bri- 
tish medical  association,  held  in  Bath  Aug.  6.,  7.,  8. 
and  9.  1878.  The  British  medical  Journal.  Aug.  10. 
p.  191.  —  7)  Note  de  Ed.  Willm,  pr6sent6e par  Wurt  z 
sur  Teau  min6r.  de  Chattes  en  Savoie.  Compt.  rend. 
LXXVL  9.  p.  613.  —  8)  Analyses  des  eaux  minerales 
sulfureuses  d'Aix  en  Savoie  et  de  Marlioz.  Ibid.  LXXXVI. 
No.  8.  —  9)  Lefort,  Jules,  Rapport  sur  deux  m6moires 
de  Mr.  de  docteur  Garrigou  relatif  a  la  pr6sence  du 
mercure  dans  la  source  du  Rocher  ä  Saint-Nectaire-le- 
Haut  (Puis-de-Dröme).    Bull,  de  Tacad.  de  m6d.   No.  17, 
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-—  10}  Bouillard,  Etode  sur  la  d^salfaration  des 
eaux  thermales  de  Thopital  militairc  d'Am61ie-les-Bains. 
Reo.  de  mömoires  de  m6d.  militaire.  Avril  et  Mai.  — 
11)  d'Hercourt,  Gillebert,  Parallele  entre  les  eaux 
snlfur6es  d'Enghien  et  Celles  des  Pyr6n6es  aux  points 
de  vae  de  la  sulfuration,  de  la  temp6rature  et  de  Taiti- 
tude.  Arch.  general  de  m6d.  Fevrier.  — -  12)  Sar  les 
sources  ferrugineuses  de  Rouen  (Seine-Inferieure).  Bull, 
de  Tacad.  de  in6d.  No.  6.  p.  93.  —  13)  Bau  ferrugineuso 
de  la  foret  des  cedres.  Ibid.  p.  523.  —  14)  Eaux  mi- 
nerales  sulfureuses  et  ferrugineuses  de  Livry  (Seine-et- 
Oisc).  Ibid.  No.  99.  p.  1199.  —  15)  Eau  min^rale  de 
Segrais,  a  Pithiviers-le-Vieil  (Loiret).  Ibid.  No.  53. 
p.  1349.  —  16)  Source  Labarthe  de  Riviere.  Ibid.  No. 
95.  p.  1107.  —  17)  Schneider,  F.  C,  Analyse  der 
Schwefelthermen  zu  Baden  nächst  Wien.  Wiener  Sitzungs- 
berichte. LXXVI.  Abth.  IL  p.  476.  —  18)  Will m, 
Ed.,  Sur  l'eau  min6rale  de  Challes,  en  Savoie.  Compt. 
rend.  T.  LXXXVI.  No.  9.  —  19)  Eaux  de  Berthemont 
commune  de  Roquebilliere  (Alpes  Maritimes).  Bull,  de 
Tacad.  de  med.  p.  327.  —  20)  Eaux  minörales  sulfu- 
reuses et  ferrugineuses  de  Livry  (Seine-et-Oise).  Ibid. 
No.  99.  p.  1199.  —  21)*  Berzieri,  Lorenzo,  Nozioni 
medico-pi-atiche  sulle  acque  solforose  minerali  di  Tabiano. 
Gaz.  med.  Italiana-Lombarda.  20.  Aprile.  No.  16.  — 
22)  Source  de  la  Preste.  Bull,  de  Tacad.  de  m6d.  p. 
1110.  —  23)  Source  Audinac,  source  des  Bains  et 
source  Louise.  Ibid.  p.  1113.  —  24)  Sur  la  source  des 
Baiguots,  ä  Dax  (Landes),  source  seris.  Ibid.  p.  91. 
No.  6.  —  25)  Sur  les  eaux  de  la  Motte-les-Bains  (Isere). 
Ibid.  p.  196.  —  26)  Eau  de  Carsalade  (Basses-Pyr6nees). 
Ibid.  p.  326.  —  27)  Sources  Cachat,  Bonnevie,  Guillot, 
Montmasson,  Viguier.  Ibid.  p.  900.  —  28)  Source  sul- 
fureuse  du  Louch  -  au  -  Dreif  (Finistere).    Ibid.  p.  1201. 

—  29)  Source  min6rale  de  Condorcet  (Drome).  Ibid. 
No.  53.  p.  1347.  —  30)  Eau  min6rale  de  Segrais,  a 
Pithiviers-lc-Vieil  (Soiret).  Ibid.  p.  1349.  —  31)  Fal- 
coner,  Handle  Wilbrahara,  President's  adress.  (Cf.  No. 
6.  dieses  Referats.)  —  32)  Fresenius,  R.,  Chemische 
Untersuchung  der  Hunyadi  Jänos  Bittersalzquellen  des 
Herrn  Andr.  Saxlehner  in  Budapest.  Wiesbaden.  —  33) 
Eau  d'Arpad  (Hongrie).  Bull,  de  Tacad.  de  med.  p. 
1106.  —  34)  Eau  niin6rale  de  Rakoczy  (Hongrie).  Ibid. 
p.  1012.  —  35)  Fresenius,  R.,  Chemische  Unter- 
suchung der  warmen  Quellen  zu  Schlangenbad  im  Auf- 
trage  der   Königl.  Regierung   zu    Wiesbaden.     Wiesb. 

—  36)  Sur  l'eau  de  la  Queyre,  commune  des  Prades 
(Haute-Soire).  Bull,  de  Tacad.  de  med.  p.  195.  —  37) 
Sur  l'eau  de  Saint -Parize-le-Chatel  (Nievre).  Ibid.  p. 
197.  —  38)  Eaux  minerales  de  Saint- Alban.  Ibid.  p. 
1009.  —  39)  Eau  de  Vergeze  (Gard).  Ibid.  p.  1108.  — 
40)  Eau  minerale  de  Piane  et  Tascavuota  (Corse).  Ibid. 
p.  1013.  —  41)  Source  min6rale  des  clots,  pres  de 
Tournon  (Ardeche).  Ibid.  p.  1200.  —  42)  Rapports  sur 
les  eaux  minerales  de  la  Bourboule.  Ibid.  p.  541.  No. 
22.  —  43)  Fresenius,  R.,  Analyse  des  Kaiser-Brunnens 
zu  Bad  Ems.  Wiesbaden.  —  44)  Eau  de  Fontfort  (com- 
mune de  Montbrison,  Loire).  Bull,  de  l'acad.  de  m6d. 
p.  1109.  —  45)  Source  Barthalay.     Ibid.    p.  1115.  — 

46)  Sources  Rochepeyre  et  Planty.     Ibid.    p.  1116.  — 

47)  Source  Bayon,  a  Sail-sous-Couzan  (Loire).  Ibid. 
p.  1112. 

Falconer  (6)  ist  der  Director  des  Royal  united 
Hospital  in  Bath.  Am  6. — 9.  August  1878  hielt  die 
grosse,  46-  Versammlung  der  englischen  Aerzte  ihre 
Sitzungen  in  Bath  ab;  und  Herr  Falconer  war  Prä- 
sident, Seine  Eröffnungs-  und  Bogrüssungsrede  nimmt 
von  Bath,  dessen  Bedeutung  in  communaler,  hy- 
gieinischer,  naturwissenschaftlicher,  historischer  und 
balneologischer  Beziehung  ihren  Stoff.  Die  Hauptdata, 
soweit  sie  innerhalb  der  Aufgabe  dieses  Referates  lie- 


gen, werden  je  an  ihrem  Platze  (cfr.  No.  30  b.  61) 

wiedergegeben. 

Der  Ursprung  der  Quellen  in  Bath  ist  unbekannt 
Jedoch  wird  man  auf  die  Richtung,  wo  derselbe  zu 
suchen,  aufmerksam,  wenn  man  erfährt,  dass  im  J. 
1835  die  Hauptquelle  zu  versiegen  begann,  als  westlich 
von  den  Badehäusern  ein  Bohrloch  niedergestoasen 
worden  war.  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
von  der  Quelle  durchlaufenen  Schichten  sind:  Lias, 
durch  deren  Spalten  sie  sich  Bahn  bricht,  oberer  rother 
Sandstein,  Mergel  und  Kohle.  Der  von  der  Quelle  aus- 
geworfene Sand  enthält  Kohlenpartikel,  durch  welche 
Thatsache  die  gegebene  Anschauung  wahrscheinlich  ge- 
macht wird.  Heisse  Quellen  entspringen  oft  an  der 
Berührungslinie  zweier  geologischer  Formationen,  und 
die  Quelle  von  Bath  an  der  Grenze  von  Lias  und  dem 
oberen  Oolit,  wie  es  scheint. 

Die  Quellen  sind  die  heissesten  in  England  130  bis 
104*  F.  (50—40,2®  C).  Keine  anderen  europäischen 
Thermen  entspringen  so  fern  von  der  Region  activer 
Vulcane.  Die  Aufeinandcrlagcrung  der  Gebirgsschichten 
giebt  das  Bild  ruhiger,  nicht  gewaltsamer  Vorgänge. 
Es  scheint  die  dem  Erdinnern  zuwachsende]  Wärme 
die  Ursache  der  Wasserteraperatur  zu  sein. 

Die  Wassermenge,  welche  die  tägliche  Höhe  von 
181,440  Gallons  erreicht,  ist  niemals  durch  meteorolo- 
gische Veränderungen  beeinflusst  worden.  Nur  dreimal 
wurde,  so  lange  man  die  Quellen  kennt,  deren  Lauf 
unterbrochen,  einmal,  als  man  östlich  ein  Bohrloch  auf 
Kohlen  niederstiess  (bei  Batheaston),  dann  als  man 
1811  einmal  die  Quellenwege  aufräumte,  und  1835,  als 
man  westlich  ein  170'  tiefes  Bohrloch  niederstiess. 
Letzteres  wurde  von  der  heissen  Quelle  überfluthet, 
und  die  Wannen  konnten  nur  langsam,  und  deshalb 
wahrscheinlich  mit  kühlerem  Wasser  gefüllt  werden. 
Doch  wurde  die  Quelle  mit  grosser  Mühe  wieder 
in  ihre  alten  Wege  hineingeleitet  und  fliesst  seitdem 
in  alter  Mächtigkeit.  —  Die  festen  Bestandtheile,  welche 
mit  der  Quelle  jährlich  fortlliessen,  würden  nach,  einer 
Berechnung  von  Ramsay  eine  quadratische  Säule  von 
9'  Breite  und  140'  Höhe  darstellen,  wenn  man  jene 
zur  Dichtigkeit  des  Kalksteins  zusammen gepresst  hätte. 

Nach  9-  resp.  10 jähriger  Beobachtung  ist  die  mitt- 
lere Jahrestemperatur  von  Bath  50,5»  F.  (11,37  •  C). 
Die  grösste  Wärme  90,5»  (33,6«)  in  1868. —  Die  mitt- 
lere tägliche  Temperaturschwankung  beträgt  am  wenig- 
sten im  Januar  9,6  •  F.,  am  meisten  im  Juli  17,8*  F. 
—  Die  mittlere 

Frühlings-Temperatur  47,4 — 50,5 
Sommer-  „  60,0 — 63,5 

Herbst-  „  48,5—52,7 

Luftfeuchtigkeit,  in  Bath  Sommer  und  Herbst 
grösser,  Winter  und  Frühling  geringer  als  in  den 
mehr  östlich  oder  auch  westlich  gelegenen  Platzen 
Englands.  —  Regenmenge  jährlich  30",  Frühling  5,4", 
Sommer  6,2",  Herbst  8,9",  Winter  9,7".  —  März 
bis  Juni  am  trockensten.  —  Boden  durchlässig  und 
leicht  trocknend.  —  Wind  vorwaltend  West  und 
Nordwest  namentlich  im  Sommer,  während  O.  und 
NO.  vorwaltend  im  Frühling.  (Fortsetzung  unter  No. 
30  b.  u.  61  dieses  Referates.) 

Die  sehr  bekannten  Schwefelwasser  von 
Challes  (7),  welche  Natronbicarbonat  und  sehr  viel 
Jod  enthalten,  waren  Gegenstand  neuer  Bestimmung. 
Es  sind  zwei  QueUon,  die  eine,  Petite  source,  ent- 
hält weniger  Schwcfelverbindungen,  aber  nicht  viel  we- 
niger Jod,  als  die  Uauptquclle.  Die  Ergiebigkeit  jeder 
dieser  Quellen  ist  3000  Liter  an  einem  Tage.  Frisch  ge- 
schöpft, ist  das  Wasser  farblos,  klar  und  trotz  seines 
Reichthums  an  Schwefelverbindungen  nur  schwach  von 
Geruch.  Man  wird  also  von  vornherein  nicht  an  H^ 
darin  denken  können.    Das  beim  Kochen  entweichende 
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Gas  ist  erst  dnrch  Einwirkung  der  Bicarbonate  auf  das 
Suifur  oder  das  Alkalihydrosalfid  entstanden,  welche 
im  Wasser  gelöst  vorhanden  sind.  Anfangs  geschieht 
die  Entwickelung  des  H,S  sehr  rasch,  weil  zugleich  CO, 
mitentwickelt  wird  in  Folge  von  Zersetzung  von  Calcium- 
nnd  Hagnesiumbicarbonat  Alsdann  ist  es  weniger  reich* 
lieh  und  seine  Entwickelung  langsamer,  da  i&s  gelöst 
bleibende  Natriumbicarbonat  sich  selbst  langsamer  zer- 
setzt. —  Darnach  begreift  man,  dass  die  Messung  des 
entwickelten  H^S  constante  Resultate  nicht  geben  kann. 

—  Auch  der  Versuch,  die  Menge  der  Sulfhydrate  und 
des  Natriumsulfür  durch  Kochen  des  Wassers  zu  fin- 
den, schlug  fehl.  Nahm  Verf.  eine  Nat'riumsulfürlösung, 
so  concentrirt  wie  das  Wasser  von  Ch.,  um  sie  unter 
Abschluss  der  Luft  zu  kochen,  so  war  nach  45  Minuten 
30  pCt.  der  Schwefelung  verloren.  Fügte  er  Natrium- 
bicarbonat zu  einer  anderen  Menge  und  kochte  dann, 
so  ergab  sich  ein  sulfhydrometrischer  Verlust   vo»  */•• 

—  Demnach  wurden  die  Sulfüre  und  Sulfate  durch 
Mangansulfat  gefallt.  Es  entsteht  ein  Niederschlag  von 
Hangansulfür;  allein,  wenn  Salfhydrat  in  der  Lösung 
vorhanden  ist,  entweicht  die  Hälfte  des  Schwefels  als 
H^S.  Demnach  muss  man  die  Menge  des  in  Lösung 
vorhandenen  Alkalisulfhydrat  vorher  kennen.  —  Zu 
diesem  Zweck  wurden  2  Liter  Wasser  mit  reinem  Man- 
gansolfat  behandelt,  dann  gekocht,  CO,  und  H2S  aus- 
getrieben. Ist  das  geschehen,  so  kommt  das  Ganze  in 
einen  Apparat  mit  Absorptionsflaschen  und  einem  mit- 
telst Hahns  zu  öffnenden  Gefässe,  und  nach  Zusatz  von 
Chlorwasserstoff  wird  abermals  gekocht.  Dabei  wird 
das  entweichende  Gas  in  eine  Lösung  von  chlorwasser- 
stoffhaltiger  Arsensäure  geleitet,  welche  sich  in  den 
Absorptionsflaschen  befindet.  Das  sich  bildende  Arsen- 
sulfür  ist  endlich  auf  einem  gewogenen  Filter  bei  lOO* 
getrocknet  und  gewogen  worden.  Man  erhielt  so  0,5423 
Arsensulfur,  entsprechend  0,2116  Schwefel,  was  0,1058 
für  einen  Liter  beträgt.  —  Nun  zeigte  aber  das  Wasser 
bei  der  Sulfhydrometrie  0,226  H,S  im  Liter,  oder 
0,2127  S,  also  nahezu  2  X  0,1058.  ■—  Daraus  kann  man 
also  urtheilen,  dass  im  Wasser  von  Ch.  der  S  unter 
Form  das  Natiiumsulfhydrat,  und  ausschliesslich  als 
solches,  vorkommt.  Auch  die  Gegenwart  des  Natron- 
bicarbonat  berechtigt  zu  diesem  Schlüsse.  Natriumsulfür 
würde  dabei  zersetzt  werden  nach  folgender  Gleichung : 

Na,S  +  CO,NaH  =  CO,Na,  +  NaHS. 
Wenn  durch  Kochen  die  kohlensauren  Erden  nieder- 
geschlagen sind,  enthält  das  Wasser  noch  Natroncar- 
bonat,  zum  grossen  Theile  Bicarbonat  Dies  wurde 
mittelst  Zusatz  neutralen  Chlorbariums  zur  siedenden 
Lösung  bestimmt.  (Cf.  die  Analyse  und  Resultate  unter 
No.  18  dieses  Ref.) 

Die  Quellen  von  Aix  en  Savoie  (8)  (s.  de  soufre 
und  s.  d'alun)  sind  neuerdings  im  Auftrage  und  für 
Kosten  des  Minist,  f.  Handel  und  Ackerbau  theils  an 
Ort  und  Stelle,  theils  im  Laboratorium  des  Hm.Wurtz 
analysirt  worden. 

Die  sulfhydrometrische  Bestimmung  geschah  mit- 
telst einer  titrirten  Jodlösung  in  Jodkalium.  —  Die 
Aix-Quellen  enthalten  kein  Alkalisulfur,  aber  kleine 
Mengen  von  Hyposulfiten,  die  nach  Entfernung  des 
Schwefelwasserstoff  (durch  Kochen  oder  Zusatz  von  Blei- 
carbonat)  bestimmt  wurden.  Die  Gewichtsmenge  des 
Abdampfrückstandes  wurde  in  die  einzelnen  Bestand- 
theile  zerlegt  und  nachher  die  hypothetische  Zusammen- 
setzung der  Salze  danach  berechnet.  Die  Zahlen  der 
Analysen  s.  weiter  unten.  Ausserdem  fand  sich  Lithium, 
Kalium  und  Strontium  zweifelhaft.  Jod  in  der  s. 
d'alun  und  eine  variable  Quantität  Baregine.  Inl  Lit. 
fand  man  einmal  0,030  Grm.,  diese  hinterliess,  bei  100® 
getrocknet,  54  pCt.  Asche.  Diese  Asche  bestand  aus 
37,4  pCt  Kieselerde,  4,87  pCt.  Aluminium,  10  pCt.  Eisen- 
üxyd,  34,3  pCt.  Kalk,  1,65  pCt.  Phosphorsäure  und  nur 
Sparen  von  Magnesia.   Mit  der  Menge  des  vorhandenen 


Baregine  wechselt  nothwendiger  Weise  die  Zusammen- 
setzung des  Salzrückstandes. 

Marlioz  ist  1  Kmtr.  von  Aix  entfernt  und  wird 
von  den  Kurgästen  in  Aix  getrunken  und  inbalirt.  Es 
ist  stärker  als  Aix  geschwefelt.  Schwefelwasserstoff 
ist  hier  nicht  frei,  findet  sich  in  Form  von  Alkali-  oder 
Alkalierdensulfür.  Man  fand  bei  der  Sulfhydrometrie 
0,00161  Schwefel  in  1  Ltr.  In  der  berechneten  Ana- 
lyse figurirt  der  S  als  Natiiumsulfhydrat. 

Lefort  (9)  berichtet  im  Auftrage  der  Brunn en- 
inspection  der  Akademie  über  das  Ergebniss  von  Prü- 
fungen, welche  jene  über  die  von  Garrigou  der 
Akademie  unter  dem  8.  Mai  und  5.  Juni  1877  (cfr. 
dies.  Werk  1877,  I.  S.  461,  No.  6)  gemachten  Mit- 
theilungen, betreffend  das  Vorkommen  von  Mer- 
cur  in  der  Hauptquelle  zu  St.-Nectaire,  angestellt 
hat.  deren  Ergebniss  gänzlich  negativ  und  durchaus  zu 
Ungunsten  von  Garrigou 's  Aufstellungen  ausfiel. 
Dieser  hatte  seinen  Mittheilungen  ein  Röhrchen  mit 
einem  kleinen  Inhalt  einer  schwarzen ,  schweren ,  pul- 
verigen Masse  beigefügt,  welche  als  metallisches 
Quecksilber,  gefunden  in  dem  Rückstände  des  Wassers, 
bezeichnet  war.  Ausser  Quecksilber  wollte  Garrigou 
noch  andere,  früher  niemals  in  Quellen  aufgefundene 
Substanzen,  Chrom,  Glucynium,  Zink,  Kobalt,  Nickel, 
Antimon,  Zinn  in  der  der  obengenannten  Quellengruppe 
angehörenden  Quelle  Du  Rocher  entdeckt  haben. 
Garrigou  ging  so  weit,  dass  er  die  St.-Nectaire- 
quellen  als  das  von  der  Natur  gegebene  Antisyphiliti- 
cum  beurtheilte  und  berichtete  über  einen  bezüglichen, 
nach  14tägiger  Brunnenkur  erzielten  Fall  von  Hei- 
lung. —  Das  grosse  Aufsehen,  welches  diese  angeb- 
liche Entdeckung  in  Frankreich  machte,  ist  begreiflich 
und  rief  nun  die  in  Gegenwärtigem  genau  beschriebe- 
nen Wiederholungsbeobachtungen  hervor,  die  theils 
die  von  Garrigou  befolgten  Methoden  einhielten, 
theils  neue,  durchaus  correcte  Versuchsmethoden  zur 
Grundlage  hatten.  —  Als  Versuchsmaterial  diente 
theils  das  Wasser  der  Quelle,  theils  die  Okerabsätze 
derselben  in  der  nächsten  Nachbarschaft  der  Quelle. 
—  Hatte  Garrigou  einen  Liter  Wasser  benutzt,  so 
arbeitete  die  Prüfungscommission  mit  dem  Rückstande 
von  20  Litern. 

Eine  blanke  Kupferplatte  in  die  wässerige  Losung 
des  Rückstandes  getaucht,  schwärzt  sich  wohl  nach 
längerer  Zeit,  wird  aber  nicht  amalgamirt,  wenn  man 
mit  dem  Finger  reibt;  derUeberzug  lässt  sich  von  der 
Platte  abwischen.  Das  schwärzliche  Pulver  ist  löslich 
in  Salpetersäure.  Zusatz  von  gelbem  Kalium-Eisen - 
cyanür  giebt  Berliner  Blau.  Gold,  gerieben  mit  dem 
Pulver,  wird  nicht  weiss.  Das  schwärzliche  Pulver  war 
also  metallisches  Eisen  und  Eisenoxyd.  —  In  dem 
Quellenabsatz  wurde  alsdann  nach  Quecksilber  gesucht. 
Gold,  damit  lange  gerieben,  wurde  niemals  weiss;  es 
bildete  sich  nicht  eine  Spur  von  Amalgam.  —  Weiter 
wurden  100  Grm.  des  Quellenabsatzes  mit  Chlorwasser- 
stoff heiss  versetzt,  wozu  ein  wenig  Salpetersäure.  Eine 
hin  ein  getauchte  blanke  Kupferplatte  verhielt  sich  genau 
so,  wie  vorher  angegeben.  —  G.  hatte  ferner  behauptet, 
dass  er  das  Quecksilber  aus  dem  Abdampfrückstande 
so  habe  trennen  können,  dass  man  die  Kügelohen  mit 
blossem  Auge  gesehen  habe.  —  Die  Wiederholung  die- 
ser G.'schen  Beobachtung  Seitens  der  Prüfungscommis- 
sion ergab  durchaas  nur  die  Negation  der  Behauptung. 
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«-  Nun  wird  Hoch  die  beste  Methode,  Quecksilber  auf- 
zufinden, angewandt,  der  galvanische  Strom,  in  diesem 
Falle  das  Smithson*sche  Element  (Zinn-Gold),  und  bei 
Wiederholung  des  Versuchs  noch  ein  kräftigeres.  Aber 
keine  Spur  von  Mercur. 

Demnach  soll  G.  aufgefordert  vrerden,  seine  ge- 
machten Mittheilungen  weiter  zu  bewahrheiten. 

In  Amölie-les-Bains  (10)  hatte  bis  1858  das 
Badewasser,  wenn  es  eine  Röhrenleitung  von  376  Mtr, 
durchflössen  hatte,  im  Vergleich  mit  dem  Wasser  der 
Quelle  den  grössten  Theil  ihres  Schwefelprincips 
verloren,  zeigte  nur  noch  0,7  oder  0,9  °  am  Sulfhjdro- 
meter  gegen  3,8  ®  am  Orte  des  Ausflusses.  Auf  Pog- 
giale's  Rath,  der  den  Gontact  mit  der  atmosphärischen 
Luft  als  die  Ursache  der  Zersetzung  des  Wassers  er- 
klärte, führte  FranQois  neue  Arbeiten  aus,  die  Quelle 
zu  fassen  und  sorgfältiger  zu  leiten  und  erreichte  die 
Absicht  eines  unverdorben  einlaufenden  Badewassers. 
Indessen  verdarb  auf  die  Dauer  das  hölzerne  Zulei- 
tungsrohr  und  der  alte  Uebelstand  kehrte  allmälig 
wieder  ein.  Daher  legte  man  1866  eine  Thonrohr- 
leitung  von  7  Vj  Ctm,  Durchmesser  an  Stelle  der  höl- 
zernen, die  10  Ctm.  Durchmesser  besass.  —  Als  diese 
Arbeit  beendet  war,  zeigte  sich  das  Badewasser  in 
erwünschter  Beschaffenheit,  mit  Ausnahme  desjenigen 
Wassers,  welches  die  grosse  Piscine  für  die  Soldaten 
speist,  dessen  Zufluss  durch  die  Reservoirs  No.  3  und 

5  passirt.  Dieses  verlor  immer  noch  24  pCt.  seiner 
Sulfuration,   die  Bäder  aus  den  Reservoirs  No.  1,  2, 

6  und  7  nur  6  pCt.  Poggiale  rieth,  das  Wasser 
dieser  grossen  Reservoirs  mittelst  eines  Gasometers, 
der  Stickstoff  oder  ihres  Sauerstoffs  befreite  atmosphä- 
rische Luft  enthielt,  gegen  Zersetzung  zu  schützen.  — 
Der  Verf.  stellt  nun  eine  grosse  Reihe  hier  nicht  näher 
zu  beschreibender  Versuche  an  zur  Beantwortung  der 
Frage,  wie  der  angedeutete  Zweck  sicherer  und  billiger 
erreicht  werden  könne.  —  Die  Schlussthesen  der  Ar- 
beit lauten  ihrem  Hauptinhalt  nach : 

Die  Zersetzung  des  Wassers  beginnt  an  den  Stellen 
der  Leitung,  wo  eine  breite  Oberfläche  dem  Gontact 
der  atmosphärischen  Luft  dargeboten  wird.  Die  Grösse 
der  Zersetzung  ist  beinahe  proportional  der  Oberfläche. 
Der  Stickstoff,  welcher  sich  über  dem  Wasser  im  Re- 
servoir bildet,  in  dem  Maasse  als  jenes  ausfliesst,  hat 
keinen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Wassers. 
—  Ein  Gasometer  nach  Poggiale 's  Vorschlag  wird 
nur  wenig  nutzen.  Der  HjS,  welcher  in  dem  Wasser 
gelöst  bleibt,  so  lange  er  im  Zuleitungsrohr  sich  be- 
findet, diffundirt  alsbald  in  andere  Gase  (N  oder  H), 
welche  im  Reservoir  druberstehen.  —  Man  kommt 
sicherer,  bequemer  und  billiger  zum  Ziel,  wenn  man 
aus  Blei,  verzinntem  Kupfer,  Guttapercha  oder  ande- 
ren Stoffen  Schwimmer  construirt ,  die  die  Oberfläche 
des  Wassers  im  Reservoir  bedecken  und  der  steigenden 
oder  fallenden  Höhe  des  Wassers  willig  folgen.  —  Das 
Zuleitungsrohr  muss  ergänzt  werden  durch  ein  solches 
aus  Blei,  emaillirtem  Blech,  welches  bedeckt  wird 
durch  Holz-  oder  Schwarzblechmuffen,  die  wieder  aus- 
gefüllt werden  mit  schlechten  Wärmeleitern.  Alle  20 
Meter  in  der  Leitungslänge  des  Rohres  muss  das  Rohr 


ein  U-förmiges  Stück  aus  Blei  eingesettt  bekommen, 
damit  die  Ausdehnung  der  Rohrwand  paralysirt  winL 

d'Hercourt  (11)  vergleicht  Enghien  mit   den 
Schwefelbädern   der  Pyrenäen.     Er  findet  zu- 
nächst ,  dass  ersteres  viel  stärkere  Quellen  besitzt ,  als 
letztere  haben,  weil  der  Schwefelgehalt,  der  nicht  nach 
den  Ziffern  der  Analyse  durch  einfache  Gegenüberstel- 
lung bemessen  werden  darf,  viel  reichlicher  vorhanden 
ist.     Es  komme  nur  auf  den  Schwefel  an.     Da   aber 
hier  Schwefelnatrium,  dort  Schwefelcalcium,  im  dritten 
Bade  H^S  die  ausschlaggebende  Schwefelverbindung 
sei,  so  müsse  man  nach  dem  Atomgewicht  den  Schwe- 
fel  berechnen  und  die  Rechnungsresultate  einander 
gegenüberstellen.   Ausführliche  üebersichten  für  fran- 
zösische Schwefelquellen  werden  beigebracht,  die  wir 
hier   übergehen  zu  dürfen   glauben.    —   Femer   ist 
Enghien  eine  kalte  Quelle,   wodurch  die  Schwefelver- 
bindung besser  conservirt  wird,   als   dies  der  Fall  bei 
höherer  Temperatur  ist,   welche   die   Zersetzung    be- 
schleunigt. —  Zuletzt  ist  Enghien  eine  Quelle,  welche 
die  den  Schwefelquellen   eigenthümlichen  Wandelbar- 
keiten bereits   vor  ihrem  Zutagetreten  durchgemacht 
hat,  während  die  Natriumsulfürquellen  mit  oder  ohne 
freie  Kieselsäure,   oder  die  Calciumsulfürquellen  beim 
Gontact  mit  der  Luft  mannigfache  Zersetzungen   er- 
fahren.   Das  Enghienwasser  tritt  als  fertiges  Schwefel- 
wasserstoffwasser,  befreit  von  Sulfüren,  zu  Tage.  — 
Da  aber  bei  760  Mm.  Druck  und  15  ^  Wasser  bis  das 
Dreifache  seines  Volumens  H2S  absorbiren  kann,    das 
Enghienwasser  bei  gleichem  Druck  und  12 — 14®  nur 
34  Gern,  im  Liter  enthält,    so   kann   diese   minimale 
Menge  leicht  zurückbehalten  werden.   —   Die  Bade- 
häuser sind  den  Quellen  nahe,   der  Verlust  unterwegs 
gering.    Der  Gontact  mit  der  Luft,  während  das  Was- 
ser in  den  Reservoirs  sich  befindet,  kann  durch  Ueber- 
decken  einer  Art  schwimmender  Deckel   ziemlich  aus- 
geschlossen werden.    —   In  Flaschen  erhält  sich  das 
Wasser  bei  vollkommener  Stöpselung  vorzüglich,  selbst 
Jahre  lang,    daher  eignet  sich   das  Wasser  sehr  zur 
Versendung;   selbst  der  letzte  Tropfen  enthält  noch 
das  Schwefelprincip ,   namentlich   wenn  man  eine  Art 
Syphons  anwendet,   wofür  Vorschriften  vom  Verf.  ge- 
geben werden.    —   Auch  für  Inhalationen  eignet  sich 
am  besten  das  Enghienwasser.     Verf.  hat  die  Inhala- 
tionsluft oft   untersucht  und  fand  im  Liter  Luft  zwi- 
schen 2  und  4  Dgrm.  HjS. 

Weiter  vergleicht  Verf.  in  seiner  Abhandlang 
die  Folgen,  welche  durch  Erwärmen  und  Abküh- 
len der  verschieden  temperirten  Quellen  für  die  Con- 
servirung  der  Schwefelung  des  Wassers  entstehen  und 
entscheidet  sich  für  das  Erwärmen  mittelst  Dampfser- 
pentinen als  das  minder  Beeinträchtigende,  demnach 
für  Enghien.  —  Zum  Schluss  handelt  der  Verf.  vom 
Einfluss  des  Höhenklimas  auf  Respirationskrankheiten 
und  erklärt  als  Resultat  Enghien  (50  Mtr.)  in  keinem 
Falle  von  Brusterkrankung  contraindicirt,  wenn  auch 
nicht  in  allen  Fällen  ebenso  s^  wie  andere  Kurort© 
zu  empfehlen.         Digitized  by  CjOOQ  t 
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AulyseM  eluelier  Wasser. 

I.    An  CO2  arme  Wässer. 

a.  Eisenwässer. 

In  Ronen  (12)  (Seine-Infer.)  ist  die  Quelle  ?t6- 
T  h  u  i  1 1  e  a  u  concessionirt.     Sie  enthält : 

Kohlensauren  Kalk .    .    .  0,091 

Kohlensaure  Magnesia  .     .  0,035 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,044 

Schwefelsauren  Kalk    .    .  0,039 

Chlomatrium 0,018 


0,227. 

12  Kmtr.  von  Teniet-el-Haad  (13),  Algier,  ent- 
springt die  Eau  ferrug.  de  la  foret  des  Gedres.  Sie 
enthält: 

Organisohe  Materie.  Spur. 

Freie  Kohlensäure  .  .  .  0,085 
Kohlensaures  Eisenoxydul  0,016 
Kohlensauren  Kalk  .     .     .    0,009 

Chlorcalcium 0,046 

Chlomatrium 0,025 

Schwefelsauren  Kalk    ,     .    0,023 

Kieselsäure 0,015 

Verlust 0,003 


0,137. 


Die  Quelle  Notre-Dame  de  Lirry  (Seine-et- 
Oise)  (14),  zwischen  einem  kleinen  See  und  der  Strasse 
Metz-Paris,  enthält: 

Kieselerde 0,012 

Eisenoiyd 0,056 

Schwefelsauren  Kalk    .     1,008 
Schwefelsaure  Magnesia    0,038 
1,114 
Die  Quelle  Yon  Segrais  in  Pithiviers-le-Vieil  (Loi- 
ret)  (15)  enthält: 

Freie  CO, 0,060 

Doppeltkohlensauren  Kalk .    .     .    0,210 
Doppeltkohlensaure  Magnesia  0,055 

Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul    0,093 

Chlomatrium 0,032 

Kieselerde 0,030 

0,480. 
Die  Quelle  Labarthe  de  Riviöre  (Haute-Ga- 
ronne)  (16)  enthält: 

Kieselerde 0,010 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,011 
Kohlensauren  Kalk  . 
Kohlensaure  Magnesia . 
Schwefelsauren  Kalk 
Alkalicarbonat  .  . 
Chlomatrium .  .  . 
Freie  Kohlensäure  . 
Totalrückstand   .     . 


0,202 
0,332 
0,307 
0,019 
0,010 
0,023 
0,880 


b.  SchwefeN  und  Sulfatwässer. 


Baden  (Wien)  (17)  enthält: 


1  Liter. 

Pere- 
grini- 
Quelle. 

Maria- 
zeller 
Quelle. 

Johannis- 
bad. 

ürsprang 
Quelle. 

Leopold- 
bad. 

Josefbad. 

Caro- 
linenbad. 

Frauen- 
bad. 

Temperatur. 

27  «,6 

29  »,3 

31  »,5 

34  »,2 

30  »,2 

34  »,5 

34  ^3 

34  «,3 

Schwefelwasserstoff- Seh  wefelcalcium 

Schwefligsauren  Kalk 

Schwefelsauren  Kalk 

0,0131 
0,0181 
0,4459 
0,0227 
0,5278 
0,2861 
0,0988 
0,3078 
0,0199 
1,7970 
1,2825 
0,0556 

0,0104 
0,0285 
0,4439 
0,0222 
0,5149 
0,2549 
0,1413 
0,2859 
0,0260 
1,7540 
1,2413 
0,0715 

0,0143 
0,0366 
0,4411 
0,0251 
0,5763 
0,2968 
0,1109 
0,3212 
0,0236 
1,8831 
1,3434 
0,0360 

0,0195 
0,0232 
0,4625 
0,0265 
0,6127 
0,3194 
0,1366 
0,3690 
0,0222 
2,0280 
1,4471 
0,0345 

0,0188 
0,0117 
0,5240 
0,0261 
0,6028 
0,3127 
0,1402 
0,3312 
0,0226 
2,0323 
1,4496 
0,0334 

0,0194 
0,0097 
0,5117 
0,026t 
0,5964 
0,3182 
0,1429 
0,3519 
0,0219 
2,0301 
1,4491 
0,0134 

0,0118 
0,0362 
0,4971 
0,0265 
0,6035 
0,3146 
0,1432 
0,3510 
0,0234 
2,0417 
1,4565 
0,0309 

0,0191 
0,0113 
0,4557 

Schwefelsaures  Kalium 

0,0263 

„             Natrium 

Ohlrtrmagnesinm         .       .     *....... 

0,6065 
0,3006 

Chlorcalcium  

0,1588 
0,3835 

Kieselsäure 

0,0235 

Berechnete  Sulfatsumme 

2,0173 

Schwefelsäuregehalt  derselben 

Freie  Kohlensäure 

1,4375 
0,0122 

Spurweise  finden  sich  Lithium  und  Strontium. 
100  Vol.  Quellengase  bei  0*  und  Normaldruck. 

Kohlensäure.      Stickstoff. 


Ursprung     .     . 

2,960 

97,034 

Johannisbad 

2,638 

97,362 

Fxauenbad   .    . 

2,411 

97,589 

Josef bad      .    . 

1,687 

98,313 

Challes  (18)  enthält  in  1  Liter 

: 

Temperatur  10*,  5. 

S.  principale 

Petite  source 

Kieselerde 

0,0227  \ 
0,0059  / 

0,0282 

Thonerde 

Natriumsulf  hydrat 

0,3594 

0,0059 

Kohlensauren  Kalk 

0,5952 

0,1146 

Schwefelsaures  Natrium 

0,0638 

0,1557 

Chlomatrium 

0,1554 

0,0232 

Bromnatrium 

0,00376 

— 

Jodnatrium 

0,01235 

0,0080 

1,21851 


0,3306 


3  Quellen  in  Berthemont  (Alpes-maritimes)  (19) 
enthalten  nach  Bouis  (Temp.  bis  29, 5°): 
Schwefelwasserstoff  .    .     .    0,009 
Kohlensauren  Kalk  .    .    .    0,103 
Kohlensaure  Magnesia.    .    0,010 

Chlornatrium 0,019 

Schwefelsaures  Natrium    .    0,010 
Kieselsaures  Alkali.     .    .    0,055 
0,206 
3  Quellen  in  Livry  (20)  enthalten: 

^t'""^'     SMga6     ^°^^^ 
Mane  ^  Jacob 

Schwefelwasserstoff  0,042  0,042  0,035 

Kieselerde 0,020  0,032  0,004 

Eisenoxyd 0,006  —            -- 

Schwefelsauren  Kalk 0,820  0,820  0,904 

Schwefelsaure  Magnesia 0,020  0,019  0,036 

0,908  0,913  0,979 

GesammtruckstÄud  betrag:  1,096  1,052  1.252 
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Tabiano  (Öl)  enthält  nach  Carlo  Del- Bue  in 
1  Kgrin.  (das  Original  fährt  die  Quantitäten  von 
40  Kgrm.  an). 

Stickstoff Grm.  0,0100  (  7,9  Com.) 

Freie  Kohlensäure  „  0,1211  (61,2  Ccm.) 

Schwefelwasserstoff „  0,0956  (62,8  Ccm.) 

Schwefel-Lithiumsulfhydrat ....  „  0,0876 

Chlormagnesium „  0,0505 

Chlomatrium  „  0,0685 

Schwefelsaures  Natron „  0,0778 

Schwefelsauren  Kalk 1,6756 

Schwefelsaure  Magnesia „  0,0212 

Dopp.  kohlensauren  Kalk „  0,3575 

„      kohlensaure  Magnesia...  „  0,0280 

„      kohlensaures  Mangan ...  „  0,0018 

„      kohlensaures  Eisen „  0,0275 

Grm.  2,5727 
Spuren  Jod  (Jodnatr.),  Chlor- 
mangan, stickstoffhaltige  und 
N-lose  organ.  Materie. 

La  Preste,  commune  Pratz  de  Mollo  (Pyrenees- 
Orientales)  (22)  hat  2  Gruppen  von  Quellen ,  deren 
erste  mehr  weniger  unvollkommen  gefasst  worden  ist, 
während  die  zweite  noch  erst  gefasst  werden  wird. 
Die  Analyse  ist  von  Anglada,  die  neueste  von  Vin- 
cent. Dieser  fand  Schwefelnatrium  0,005,  jener 
0,0127;  in  den  Proben,  welche  der  Akademie  einge- 
sandt worden  waren,  war  kein  Sulfür  mehr.  —  Ausser- 
dem enthält  das  Wasser: 

Kohlensaures  Natron 0,039 

Kalk 0,019 

„  Magnesia 0,005 

Chlomatrium 0,015 

Schwefelsauren  Kalk 0,025 

Kieselerde 0,028 

Gesammtrückstand 0,111 

Der  längst  bestehende  und  früher  auch  im  Betrieb 
befindliche  Kurort  Andinac  (Ariege)  (23)  hat  gut  ge- 
fasste,  von  Filhol  analysirte  Quellen,  deren  Ergiebig- 
keit für  die  Badequelle  182,560  Liter,  für  die  Louisen- 
quelle 185,200  Liter  in  24  Stunden  ist.  Sie  ent- 
halten : 

S.  de  Bains.   S.  Louise. 

Calciumsulfür Spur  — 

Chlormagnesium 0,008        0,016 

Kohlensauren  Kalk 0,200        0,150 

Magnesia...  0,010        0,004 

Eisenoxyd  0,003        0,007 

Manganoxyd  0,008        0,005 

Schwefelsauren  Kalk 1,117        0,935 

Magnesia.  0,496        0,464 

Quellsaures  Eisen -—  0,008 

Kieselsaures  Natron 0,920        0,01 2 

Organische  Materie 0,042        0,058 

Kohlensäure...  36Ccm.  =  0,079        0,141  =  71  Ccm. 

r988        TsÖl 
Spur  von  Jodmagnesium  und  kieselsaurem  Kali. 

Aix  en  S.  (8)  (Eau  de  soufre  =  a,  d'alun  ==  b) 
hat  43,5^  und  44,6®,  freien  Schwefelwasserstoff 
0,00337—0,00413  und  0,00374  in  b.,  dann  Hypo- 
sulfate  0,00384  (in  a)  und  0,00360  (in  b),  N  13,03 
Ccm.  und  12,5  Ccm.;  COj  47,15  Ccm.  und  44,59 
Ccm.  (in  b). 


Durch  Kochen  schlägt  sich  nieder* 

in  a  in  b 

Calcium-Carbonat  0,1894  0,1623 

Magnesium-   „        0,0105  0,0176 

Eisen-  „        0,0010  0,0008 

Kieselerde  --  0,0175 

0,2009  0,25503 

a  b 

Kieselerde  0,0479  0,0365 
SjOjNa,  0,0095  0,0089 
NaCl  0,0300    0,0274 

SO^Ca  0,0928    0,0781 

SO,  Mg  0,0735     0,0493 

SO^Na,  0,0227     0,0545 

(SO,),  AI,      0,0081     0,00033 
(POJjCa,      0,0066      Spur 
0,2911     0,25503 
Die  Quelle  zu  Marlioz  (8)  ist    11  o,    hat  einen 
Niederschlag  beim  Kochen,  von  0,1923  Erdcarbonate, 
und   zwar   0,1912  Kalk-   und   0,0011    Magnesium- 
carbonat. 

Natriumsulfhydrat  .  0,0285 
„      Sulfat  ....  0,2631 

Calcium 0,0605 

Chlormaguesium    .  .  0,0640 

Jodnatrium 0,0015 

Kiesel-  u.  Thonerde  0,0284 

0,6383 

[Sciborowski,  Das  Schwefelbad  Krzeszowic<\  Kra- 
kau.  8.  151  pp. 

Drei  Meilen  —  mittelst  Eisenbahn  V4  Stunden  -— 
von  Krakau  entfernt  liegt  in  reizender  Gegend  das 
wohl  eingerichtete  Landgut  Krzeszowice,  welches 
zwei  kräftige,  vor  100  Jahren  schon  entdeckte  und  be- 
nutzte Schwefel  wasserquellen  besitzt.  Die  letzte  im 
Jahre  1871  von  A.  Alexandrowicz  ausgeführte  Ana- 
lyse ergab  folgende  Zusammensetzung: 
In  100  Theilcn 

Schwefelnatrium 0,007687 

Schwefelsaures  Kali 0,070405 

Natron 0,072514 

Kalk   1,624637 

Magnesia 0,527934 

Chlornatrium 0,016857 

Kohlensauren  Kalk   2,320034 

Magnesia 0.010559 

Kieselsäure 0!057803 

Summe  der  fixen  Bestandtheile  3,665805 
Mit  den  kohlensauren  Salzen  ver- 
bundene Kohlensäure 0,127591 

Völlig  freie  Kohlensäure 0,329196 

Schwefelwasserstoff 0,004692 

Stickstoff  (Azot) 0,024558 

Der  Verf.  liefert  eine  ausführliche  Beschreibung  des 
Badeortes.  OettiDger  (Krakau).] 

c.  Erdige  Wässer. 

Eine  neue  Quelle  in  Dax  (Ja  s.  de  Baignots)  (24) 
enthält  nach  Bouis: 

Kohlensauren  Kalk Grm.  0,090 

Kohlensaure  Magnesia  .     ^     0.115 

Schwefelsauren  Kalk 0,388 

Chlornatrium C7,r\i^    0,370 

Unlöslich  ...^edbyVjUr     ^^^^ 


Grm.  0,980. 
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Die  Quellen  von  La  Motte-les-6ains  (Iske) 
(s.  du  Puits  u.  S.  de  la  Dame)  (25),  56 ^  und  57 <> 
warm,  haben  nach  Bouis  im  Liter: 

Kohlensauren  Kalk Grm.  0,670 

Kohlensaure  Magnesia  .     ,     0,250 
Schwefelsauren  Kalk....     «     1,260 

Ghlomatrium ,,     3,500 

Unlöslich n    0,020 

Grm.  5,700. 

Die  Quelle  Carsalade  inSalies-de-B^arn  (Basses- 
Pyr^n^es)  (26)  wurde  aufgefunden,  als  nach  Steinsalz  ge- 
bohrt wurde,  bei  106  Mtr.  Tiefe.  —  Das  Wasser  ist 
14®,  klar.  Ergiebigkeit  80,000  Liter  täglich.  Sie 
enthält  nach  Bonis: 

Eisenoxydul 0,010 

Kohlensauren  Kalk 0,290 

Kohlensaure  Magnesia 0,045 

Chlomatrium  0,880 

Schwefelsaures  Natrium 0,1 10 

Unlöslich 0,510 

1,365 
5  Quellen  in  Evian-les-Bains(27)  (1.  Cachat, 
2.  Bonnevie,  3.  Guillot,  4.  Montmasson,  5.  Yiguier) 
enthalten  nach  Hardy. 

12  3  4 

Dopp.  kohlens.  Eisen  .  0,0022    0,00022    0,034    0,005 

Kalk...  0,300      0,306        0,305    0,300 

„      Magnesia 0,126      0,124        0,060    0,124 

„  „        Kali  u. 

Natron  zusammen ...  0,009      0,009        0,007    0,007 

Chlorüre Spuren 

Schwefelsaure  Magnesia  0,040      0,020        0,020    0,020 
Gcsammtrückstand  ....  0,304      0,277        0,228    0,262 


Die  als  „sulfureuse"  bezeichnete  Quelle  Louch- 
au-Dreff  (Pinistöre)  (28)  enthielt  in  den  der  Aka- 
demie zugesandten  Proben  keinen  HjS,  sondern: 

Kieselerde 0,012 

Kohlensauren  Kalk 0,147 

Kohlensaure  Magnesia 0,105 

Schwefelsauren  Kalk 0,012 

Schwefelsaure  Magnesia 0,030 

Chlomatrium 0,280 

Alkalisulfat 0,115 

Jod Spur 

Gcsammtrückstand 1 ,050 

Die  Quelle  von  Condorcet  (Drome)  (29)  enthält: 

Kieselerde 0,160 

Schwefelsauren  Kalk 1,280 

Schwefelsaure  Magnesia 0,075 

Alkalin.  Sulfate  0,028 

Strontiansulfat 0,004 

Chlornatrium   0,llß 

Totabrückstand 1,063 

Die  Quelle  Segrais  in  Pithiviers  -  le  -  Vieil  (Loi- 
ret)  (30),  längst  bekannt,  dann  verlassen,  wird  neuer- 
dings wieder  in  die  Reihe  der  Heilquellen  aufgenom- 
men.   Sie  enthält: 

Freie  Kohlensäure 0,060 

Dopp.  kohlensauren  Kalk....  0,210 
„  kohlensaure  Magnesia  0,055 
n      kohlensaures  Eisen  ...  0,093 

Chlomatrium  0,032 

Kieselerde 0,030 

Gcsammtrückstand 0,760 

Bath(30b)  analysirt  1874  von  Mackay  He- 
riot,  1870  von  Muspratt,  enthält  (spec.  Gewicht 
1,0031742  Muspr.): 


Heriot 


King's  Bath 


Hot  pump 


Cross  Bath 


Nach  Muspratt,  King's  Bath 


48»  C. 


50» 


41« 


Calcium  

Magnesium 

Kalium 

Natrium 

Lithium 

Eisen 

Schwefelsäure 

Kohlensäure  (gebunden) 

Chlor 

Kieselerde 

Totabröckstand 

Kohlensäure,  Ccm , 

Spec.  Gew 


3,37 

0,474 
0,395 
1,29 

0,061 

8,69 

0,86 

2,80 

0,30 


18,64 
65,3 


1,0015 


4,01 
0,522 
0,310 
1,37 
Spuren 
0,067 
8,84 
0,89 
2,75 
0,39 


19,11 
80,4 


1,002 


3,88 
0,468 
0,374 
1,40 

0,045 

8,95 

0,835 

2,80 

0,38 


19,13 
51,5 


1,002 


Kohlensauren  Kalk 0,1264 

Kohlensaure  Magnesia 0,0046 

Kohlensaures  Eisen 0,0091 

Kohlensaures  Mangan  ....  Spur 

Kohlensaures  Natron 0,2116 

Schwefelsaurer  Kalk 1,0152 

Schwefelsaure  Magnesia  . . .  0,5087 

Chlornatrium    0.2574 

Chlorkalium 0,0247 

Kieselsaures  Natron 0,0058 

2,1635 

Freie  CO,  0,36  Ccm. 
N  0,02     , 

Leuchtgas  Spur. 


d.  Bitterwässer. 

Das  Hunyadi-Jänos-Bitterwasser  (32)  ent- 
hält (Temp.  10,6^,  nicht  constant): 

Schwefelsaures  Natron   ....     19,662 
Schwefelsaure  Magnesia.    .    .     .     18,449 

Schwefelsauren  Kalk 1,321 

Schwefelsaures  Kali 0,132 

Chlomatrium 1,424 

Doppeltkohlensaure  Magnesia.    .       1,114 
Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul      0,002 

Kieselsäure 0,011 

42,119 

Jahretberiebt  der  geaimmten  Mediein.    1878.    Bd.  J. 


Transport 

Völlig  freie  Kohlensäure 


42,119 

0,012 

42,131 


Die  wirklich  freie  COj  im  Liter  beträgt  6,95  Com., 
die  freie  und  halbgebundene  217,44  Ccm. 

Es  sind  21  gut  gefasste  und  bedeckte  Bronnen 
vorhanden,  denen  das  Wasser  entnommen  wird.  Die 
Tiefen  der  Brunnen  liegen  zwischen  6,63  und  16,16 
Mtr.  Das  spec.  Gewicht  liegt  zwischen  1,03207  und 
1,03722.  —  Wenn  man  von  den  Brunnen  absieht, 
deren  spec.  Gew.  unter  1,035  liegt,  und  welche  nicht 
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versandt  werden,  so  ist  der  Charakter  der  Wässer  der- 
,  selbe.    Eine  beigefügte  Uebersichtstabelle  beweist  die 
grosse  Aehnlichkeit  aller. 

Die  Bitterquelle  zu  Arpad  (Ungarn)  (33)  ist  an 
Ort  und  Stelle  von  Moelnar,  und  dann  in  Nancy  von 
Ritter  untersucht  worden  und  der  Analyse  gemäss 
zum  Verkauf  in  Frankreich  zugelassen.  Das  Wasser 
enthält : 

Schwefelsaure  Magnesia  .  17,4351 
Schwefelsaures  Natron  .  16,2510 
Schwefelsauren  Kalk  .  .  0,0176 
Chlomatrium  ....  1,3293 
Kohlensaures  Natron  .  .  0,0451 
Kohlensauren  Kalk  .  .  0,9989 
Kohlensaures  Eisen    .     .      0,0041 

Jodnatrium 0,0008 

Thon-  und  Kieselerde  .  0,0102 
36,0921 
Die  Rakoczy- Bitterquelle  bei  Budapest  (34)  des 
Henn  Jacq.  Ze banne  ist  von  Moelnar  (Frankreich) 
und  Tichborn  (London)  untersucht  und  in  Frank- 
reich für  den  Betrieb  zur  ärztlichen  Benutzung  zuge- 
lassen worden.    Die  Analysen  ergaben: 

Tichb.     Moelnar. 
Schwefelsaure  Magnesia    .    .  250,37      238,92 
Schwefelsaures  Natron      .     .  208,28       197,31 
Schwefelsauren  Kalk    .     .     .     66,76        63,19 
Schwefelsaures  Lithion     .     .      2,07  1,53 

Kali     .     .     .      0,67  0,63 

„  Ammoniak  0,73  — 

Kohlensaures  Natron   .     .     .      4,34  4,10 

Kohlensauren  Kalk ....      7,00  6,61 

Kohlensaures  Eisen      .     .    .      0,55  0,50 

Kieselerde 0,51  0,26 

Thonerde  .......      0,27  0,48 

Chlomatrium.     .     .     ./.     .     23,14         21,68 

Bromnatrium 0,07  0,07 

Fluor Spur  — 


e.    Wildbäder. 

Die  Quellen  von  Schlangenbad  (35)  sind  zu- 
letzt 1852  auch  von  Fresenius  analysirt  worden; 
und  der  Vergleich  beider  Analysen  lehrt,  dass  inner- 
halb kurzer  Zeiträume  keine  wesentlichen  Aenderungen 
mit  diesen  Quellen  geschehen.  Dieselben  sind  zahl- 
reich, einander  sehr  ähnlich  an  Temperatur,  sonstigen 
physikalischen  Eigenschaften  und  Mischung.  Man  un- 
terscheidet: 1.  Die  Quellen  des  oberen  Kurhauses  (3  Q. 
in  1  Reservoir).  2.  Die  Röhrenbrunnenquelle  (Trinkq). 
3.  Die  Schachtquelle  (Bade-  undTrinkq).  4.  Die  Quel- 
len des  mittleren  (früher  des  unteren)  Kurhauses  (drei 
in  1  Reservoir).  5.  Eine  spärlich  fliessende  Quelle  an 
der  Futtermauer  des  mittleren  Kurhauses.  6.  Die 
Pferdebadquelle.  —  Das  Wasser  ist  ungewöhnlich  klar, 
mit  eigenthümlich  bläulichem  Schimmer,  von  weichem, 
nicht  unangenehmem  Geschmack,  geruchlos,  ohne  Gas- 
blasen, die  Temperatur  zwischen  28**  und  31^,  spec. 
Gewicht  (Schachtquelle)  1,000342.  —  Das  Wasser 
enthält : 

Schwefelsaures  Kali 0,0139 

Chlorkalium 0,0090 

Chlornatrium 0,2705 

Bromnatrium 0,0001 

Phosphorsaures  Natron  ....    0,0001 
Doppeltkohlensaures  Natron  .     .    0,0021 


Doppeltkohlensaures  Lithion  .     .  0,0042 

Doppeltkohlensauren  Kalk      .     .  0,0553 

Doppeltkohlensaures  Strontian    .  0,0004 

Doppeltkohlensaure  Magnesia.    .  0,0134 

Kieselsäure 0,0334 

0,4024 

Kohlensäure,  freie 0,0421 

Stickstoff 0,0123 

Sauerstoff 0,0041 

Summa    .     .  0,4609 


n.    An  COa  reiche  Wasser. 

a.  Alkalische  Säuerlinge. 

Die  Quelle  Queyre  (Souveraine)  (36)  in  der  Ge- 
meinde Prades  (Haute-Loire)  entspringt  mit  mehreren 
Armen  aus  Gneissspalten.  Sie  ist  sehr  gasreich  und 
enthält  sonst: 

Doppeltkohlensaures  Natron  0,759 
Doppeltkohlensauren  Kalk .  0,220 
Doppeltkohlens.  Magnesia  .  0.156 
Schwefelsauren  Kalk.     .     .     0,038 

Chlomatrium 0,033 

Eisen  und  Mangan    .    .     .      Spur 

Unlöslich 0,025 

1,231 

[Almen,  Aug.,  Loka  brunns  vatten,  undersükt  1877. 
Upsala  läkareforen.  förhandl.     Bd.  13.  p.  249. 

Das  Wasser  der  Quelle  bei  Loka  (Schweden)  hat 
nach  einer  im  October  1877  angestellten  Analyse  fol- 
gende Zusammensetzung:  10,000  Gewichtstheile  ent- 
halten : 

Schwefelsauren  Kalk  .    .     .    0,019 

Kohlensäure 0,138 

Chlorkalinm 0,027 

Chlomatrium 0,043 

Kohlensaures  Natron     .     .    0,019 

„  Ammoniak         0,010 

„  Magnesia  .     .     0,057 

Eisenoxydul  .    0,091 

Manganoxydul     0,027 

Phosphorsaure  Thonerde    .    0,005 

Kieselsäure 0,084 

Organische  Stoffe  .     .    .    .    0,031 

0,551 
T.  8.  Warncke.] 

b.  Erdige  Eisensäuerlinge. 

Die  Quelle  St.  Parize  (37)  in  St.  Parize-le-Chatel 
(Nievre)  entspringt  in  einem  Terrain,  aus  dem  bei  Re- 
genzeit überall  Kohlensäure  hervorbricht.  Die  Quelle 
ist  sehr  gasreich  und  enthält: 

Kohlensauren  Kalk  .  .  .  0,610 
Kohlensaure  Magnesia  .  .  0,215 
Schwefelsauren  Kalk .     .     .    2,190 

Chlomatrium 0,020 

Eisenoxyd Spur 

Unlöslich 0,015 

3,050 

4  Quellen  in  St.  Alban  (38)  (Loire)  durchbrechen 
Ackerboden,  Alluvium  bis  zum  Porphyr  bei  einer  Tief« 
von  7,50  Mtr.,  wo  die  Brunnenfassung  aufsteht,  welcha{ 
letztere  aus  Römerzeit  datirt.     Man  fand  bei  der  Kau 
mung  viele  Medaillen  und  Münzen.     Die  Namen   de 
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Quellen  wurden  daher  gebildet:  1.  Antonin,  2.  Julia, 
3.  Faustine,  4.  C^sar.  Alle  haben  einen  Ursprung. 
Ihre  Ergiebigkeit  49,032  Liter  in  24  Stunden.  Le- 
fort  hat  an  Ort  und  Stelle  analysirt  und  fand: 

12  3  4 

Kohlensäure    ....  1,9499  1,9400  1,9773  1,9810 

Doppeltkohlens.  Natron  0,8561  1,8508  0,8559  0,8572 

Kali    .  0,0834  0,0838  0,0838  0,0870 

Kalk  .  0,9382  0,9542  0,9473  0,9501 

Magn.    0,4577  0,4443  0,4485  0,4550 

Eisen .  0,0233  0,0231  0,0224  0,0220 

Chlomatrium  ....  0,0301  0,0318  0,0291  0,0304 

Kieselerde 0,0451  0,0443  0,0454  0,0448 

4,4438   4,3723   4,4097   4,4275 
Arsensaures  Natron,  Jodnatrium,  Org.  Materie  Spuren. 

Eine  neu  aufgefundene  Quelle  inVergeze  (Qard) 
(39)  enthält: 

Kohlensauren  Kalk  .  .  .  0,G91 
Kohlensaure  Magnesia  .  .  0,095 
Schwefelsauren  Kalk .     .    .    0,240 

Chlomatrium 0,064 

Unlöslich 0,010 

1,100 
Viel  Kohlensänre.  —  14*  warm. 

2  Quellen  mit  Namen  Plane  and  Tascavuota 
in  Orezza  (40)  in  der  Gemeinde  Rapaggio  auf  Cor- 
sica  entspringen  aus  einer  seidenartig  glänzenden  Glim- 
mererde, welche  sich  unter  dem  Einfluss  der  atmosphä- 
rischen Luft  zersetzt.  Die  Ergiebigkeit  der  Quellen  in 
24  Stunden  ist  5,4  Ctm.  und  6,1  Gtm.;  ungefähr  Vs 
der  alten  Quelle  von  Orezza,  welches  nur  in  geringer 
Entfernung  davon  liegt.  Nach  Hardy  ist  die  Analyse: 

1  2 

Kohlensäure 1,190  1,906 

Kohlensaurer  Kalk 0,384  0,421 

„  Magnesia 0,019  0,017 

Eisen  0,041  0,051 

Schwefelsaurer  Kalk 0,010  0,010 

Chlomatrium   und  Chlorkalium  0,012  0,018 

Kieselsäure 0,004  0,004 

Gesammtrückstand 0,530  0,630 

Spur  von  kohlensaurem  Lithion,  Mangan. 

l)ie  Quelle  Clots  (Henriette)  inTournon  (Ardeche) 
(41),  400  Mtr.  oberhalb  des  Flussbettes  der  Rhone, 
2  Kilom.  von  diesem  Flusse  entfernt.  Sie  kommt  aus 
Porphyr.  Ergiebigkeit  940  Lit.  in  24  Stunden,  Tem- 
peratur 12,2°.  —  Die  Quelle  soll  nur  zum  Flaschen- 
export benutzt  werden.    Analyse  von  Hardy: 

Grm. 

Freie  Kohlensäure   .  .  .  0,850 

Kohlensaurer  Kalk  .  .  .  0,288 

M  Magnesia  0,060 

Eisen.  .  .  0,080 

Chlomatrium 0,006 

Gesammtrückstand  .  .  .  0,440 

[A  l  m  6  n ,  Aug. ,  Drabo  jämvattan.  Upsala  läkareforen. 
forhandl.  Bd.  12.  p.  625. 

Das  Eisenwasser  der  Quelle  bei  Drabo  in 
Schweden  hat  folgende  Zusammensetzung: 


a)  Die  Salze,  berechnet  als  Monocarbonate  in 
10000  Grm.  Wasser: 

Schwefelsaurer  Kalk 0,044 

Kohlensaurer       „       0,198 

n  Magnesia 0,065 

Chlorkalium 0,027 

Chlomatrium 0,054 

Kohlensaures  Natron 0,056 

„  Ammoniumoxyd  ....  0,005 
Eisenoxydul 0,284 

„  Manganoxydul 0,004 

Phosphorsaure  Thonerde 0,017 

Kieselsäure 0,185 

Organische  Stoffe 0,140 

1,079 

b)  Die  Salze,  berechnet  als  Bicarbonate: 

Schwefelsaurer  Kalk 0,044 

Doppelkohlensaurer  Kalk 0,285 

n  Magnesia  ....  0,099 

Chlorkalium 0,027 

Chlomatrium 0,054 

Doppelkohlensaures  Natron 0,079 

„  Ammoniumoxyd  0,007 

Eisenoxydul  .  .  0,392 

„  Manganoxydul  .  0,006 

Phosphorsaure  Thonerde 0,017 

Kieselsaure 0,185 

Organische  Stoffe 0,140 

1,335 

Der  Eisengehalt  ist  nicht  halb  so  gross,  wie  der 
des  Karlstads-Eisenwassers,  viel  kleiner  wie  der  des 
Porlawassers,  wenig  grösser,  wie  in  dem  Wasser  vom 
Lundsbrunnen  in  Westergötland  und  übrigens  viel  grös- 
ser, wie  in  den  anderen  Eisenwässern  Schwedens.  Was 
die  Reinheit  anbetrifft,  ist  das  Drabowasser  nicht  bloss 
den  meisten  Eisenwässern  des  Auslandes  überlegen, 
sondern  auch  den  einheimischen,  mit  Ausnahme  von 
dem  noch  reineren  Karlstads-Eisenwasser.  Die  Tem- 
peratur des  Wassers  ist  im  Winter  +  5®  C,  im  Som- 
mer +  ?<>  C.  T.  8.  Varneke.] 


0.    Muriatisch-alkalisohe  Säuerlinge. 

In  Bourboule  (42)  sind  seit  1867  5  neue  Mine- 
ralquellen (Perri^re,  Sedaiges,  Plage,  Fenestre  No.  1 
und  No.  2)  aufgeschlossen  worden.  Garrigou  hatte 
den  Arsengehalt  viel  zu  hoch  angegeben,  weshalb 
Bouis  undLefort,  namentlich  Letzterer,  dem  Arsen- 
gehalt bei  der  neuen  Analyse  die  grösste  Aufmerksam- 
keit zuwandten.  In  Folge  der  Quellenlagerung  beein- 
flussen sich  dieselben  untereinander,  aus  welchem  Um- 
stände grosse  Processe  der  zeitigen  Eigenthümer  ent- 
springen. —  Die  Aufsichtsbehörde  concessionirt,  ohne 
die  Entscheidung  der  Processe  zu  präjudiciren,  die  als 
sehr  wirksam  bekannten  Quellen.  —  Die  Analysen  ge- 
ben folgendes  Bild  derselben: 
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Perriere. 


S6daiges. 


La  Plage. 


Fenestre 
No.  1. 


Fenestre 
No.  2. 


Temperatur. 


Oberfläche 

56,5«, 
am  Grunde 

60,1» 


Oberfläche 
45^«, 

59,4* 


27,6» 


19,1» 


19,2« 


Arsen  metallisch 

oder  Arsensäure 

oder  arsonsaures  Natron  der  französi- 
schen Pharmacopoe 


Freie  Kohlensäure 

Chlornatrium 

Ghlorkalium 

Chlormagnesium 

Doppeltkohlensaures  Natron  .  .  . 
Kalk 

n  Magnesia  .  . 

„  Eisenoxydul 

Schwefelsaures  Natron 

Eisenoxyd 

Kieselsäui'e 


Mgnn. 

0,00705 
0,01081 

0,02847 
Gnn. 

0,0518 
2,8406 
0,1623 
0,0320 
2,8920 
0,1905 


0,2084 
0,0021 
0,1200 


Mgrm. 

0,00689 
0,01054 

0,02776 
Grm. 

0,1662 
2,6102 
0,1427 
0,0243 
2,1106 
0,1501 


0,1780 
0,0018 
0,1170 


Mgrm. 
0,00193 
0,00295 

0,00776 

Grm. 
0,2660 
1,7011 
0,1235 
0,0180 
1,6265 
0,1390 


0.1231 
0,0007 
0,1000 


Mgrm. 
0,00096 
0,00147 

0,00385 
Grm. 

0,0336 
0,1626 
0,0129 

0,5862 
0,0206 
0,0115 

0,0125 
0,0218 
0,0796 


Mgrm. 

0,00104 
0,00159 

0,00418 

Grm. 
0,1654 
0,1860 
0,0310 

0,9357 
0,0234 
0,0048 
0,0197 

0,0372 
0,0794 


6,4997 


5,5009 


4,0979 


0,9413 


1,4826 


Spur  Yon  Chlorlithium,  Mangan,  Thonerde,  organische  Substanz. 


Der  Kaiserbrunnen  in  Ems  (43)  wurde  im 
December  1877  neu  gefasst  und  im  März  und  Mai 
1878  von  Fresenius  besucht.  Der  kleine  gemauerte, 
cementirte  Schacht  von  0,60  Mtr,  Tiefe  an  der  nördli- 
chen Wand  des  Kurhaus-Mittelbaues,  86  Fuss  west- 
nordwestlich vom  Kesselbrunnen.  Das  Wasser  ist  klar, 
zeigt  viele  aufsteigende  Gasblasen,  geruchlos,  Geschmack 
weich,  prickelnd.  Temperatur  2 8,55 ^  Ergiebigkeit 
in  24  Stunden  1569,6  Lit.,  freies  Gas  in  einer  Mi- 
nute 1,063  Lit.  Spec.  Gew.  bei  19,5«  1,003416. 
Unter  den  6  Emser  Quellen  ist  diese  die  kühlste  und 
C02-reichste,  und  an  Kochsalz  und  Natriumbicarbonat 
alle  anderen  übertreffend.  Das  Gas  ist  OOj  983,81 
und  16,19  Ccm.  N  mit  Spur  Kohlenwasserstoff.  —  In 
1000  Gewichtstheilen: 

Doppelkohlensaures   Natron  ....       1,9921 

Lithion  ....      0,0069 

,  Ammon.    .  .  .      0,0083 

Kalk 0,2267 

„  Strontian .  .  .      0,0023 

Baryt 0,0007 

Magnesia  .  .  .  0,2052 
Eisenoxydul  .  0,0018 
Manganoxydul      0,0004 

Schwefelsaures  Natron 0,0213 

Chlomatrium 0,9803 

Bromnatrium 0,0005 

Jodnatrium 0,000016 

Phosphorsaures  Natron 0,0004 

Thonerde 0,00006 

Schwefelsaures  Kali 0,0446 

Kieselsäure 0,0502 

3,5417 

Kohlensäure,  völlig  freie 1 ,3428 

4,8845 
NB.     Die  wirklich  freie  COj  =  756,8  Ccm.    Die  freie 
und  halbgebundene  COj  =  1 168,4  Ccm. 

Die  Quelle  Joutfort(4 4)  in  der  Gemeinde  Mont- 
brison  (Loire)  enthält  nach  Grüner: 


Kohlensaures  Natron 2,520 

Kalk 0,320 

Kohlensaure  Magnesia  ...  0,29  ) 

Thonerde  und  Eisenoxyd  0,009 

Chlornatrium 0,143 

Unlöslich  0,018 


3,300 
Das  Wasser  enthält  sehr  viel  Gas.  —  Ergiebigkeit 
1200  Liter  in  24  Stunden. 

Source  Barthalay  (Ard^che)  (45)  entspringt  aus 
porphyroiden  Granitspalten  und  ist  gut  gefasst.  Er- 
giebigkeit 12  Hectol.  in  24  Stunden.  Temperator 
11,30.    Sie  enthält: 

Kieselerde 0,005 

Kohlensauren  Kalk  . . .  0.364 

Kohlensaure  Magnesia  0,064 

Kohlensaures  Eisen...  0,025 

Alkalicarbonat 0,222 

Schwefelsauren  Kalk.  0,050 

Chlornatrium 0,080 

Freie  Kohlensäure  ...  0,665 

Gesammtrückstand ...  0,605 

Sources  Rochepeyre  et  Planty  (46)  inderCom- 
.mune  Face  (Cantal).  Die  erstere  intermittirt.  Die 
Dauer  der  Strömung  ungefähr  5  V2  Minute  und  40  Sc- 
cunden  Pause.  Temperatur  8°.  Ergiebigkeit  1834  Lit 
in  24  Stunden.     Nach  Hardy  enthalten  die  Quellen: 

Planty.  Rochepevre. 

Kohlensauren  Kalk 0,312  0,422 

Kohlensaure  Magnesia 0,066  0,274 

Kohlensaures  Eisen 0,025  0,032 

Alkalicarbonat 0,311  0,290 

Schwefelsauren  Kalk    0,029  0,029 

Chlornatrium 0,044  0,042 

Kieselerde 0,035  0,035 

Totalkohlensäure 0,947  0,645 

Totalrückstand 0,825  1,288 

Source  Bayon  in  Sail-sous-Couzan  (Loire)  (48) 
entspringt   in   einem   sehr  kieselhaltigen  Gestein  mit 
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zahlreicher  Einsprengung  von  grünlichem  Talk  und 
weissem  Peldspath.  Ergiebigkeit  21600  Lit.  in  24 
Stunden.  Temperatur  10®.  Sehr  gasreich.  Die  Quelle 
enthält  nach  Bouis: 

Alkalicarbonat 2,30 1 

Kalk  0,275 

Mascnesia 0,260 

Schwefelsauren  Kalk 0,025 

Chlornatrium 0,114 

Thonerde  und  Eisenoxyd    0,020 

2,995 

1.  TkMretiseke  Balnetltgie  nd  lydrtptsie. 

48)  Pflüger,  E.,  Ueber  Wärme  und  Oxydation  der 
lebendigen  Materie.    Dessen  Arch.  XVill.  7—9.  S.  247. 

—  49)  Stolnikow,  Jac,  Ueber  die  Veränderungen  der 
Hautsensibilität  bei  gesunden  Menschen  durch  warme 
und  kalte  Bäder.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr. 
No.  25  u.  36.  --  50)  Wimmer,  C.  A.,  Die  Kurmittel 
Kreuznachs  in  ihrer  physikalischen  und  physiologisch- 
chemischen Bedeutung.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No. 
16  u.  17.  —  51)  Renz,  W.  Th,  v.,  Die  Heilkräfte  der 
sogenannten  indifferenten  Thermen,  insbesondere  bei 
Krankheiten  des  Nervensystems.  Historisch  -  kritische 
Vorträge  im  Collegenkreise  etc.  Tübingen.  —  52)  Win- 
ternitz,  Wilh.,  Die  Hydrotherapie  auf  physiologischer 
und  klinischer  Grundlage.  Vorträge  für  pract.  Aerzte 
und  Studirende.  2.  Bd.  Wien.  —  53)  Liebig,  G.  v., 
Beobachtungen  über  Puls  und  Körpertemperatur  im 
lauen  Bade.  Aerztliches  Intelligenzbiatt  No.  23.  24.  — 
54)  Frey,  A.,  Die  Anwendung  des  farbigen  Lichtes  in 
der  Balneotherapie.    Badische  ärztl.  Mittheilungen    12. 

—  55)  Amsler,  C,  Bedeutung  des  Kalks  im  Trink- 
und  Mineralwasser.  •  Correspondenzblatt  für  Schweizer 
Aerzte.  No.  13. —56)  Brabazon,  A.B.,  Bath  thermal 
mineral  waters,  their  uses  and  their  abuses.  The  Bri- 
tish medical  Journal.  March  2  and  23.  June  19.  —  57) 
V.  Mering,  Ueber  den  Einfluss  des  Salzschlirfer  Mine- 
ralwassers auf  den  Stoffwechsel.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift.   No.  12. 

Die  bekannten  Lehrsätze  Pflüg  er 's  (48)  werden 
von  4  Abschnitten  von  Versuchsserien  neuerdings  ge- 
prüft und  erhärtet. 

1.  Abschnitt  der  Versuche.  Damit  die  Wär- 
meregulation nicht  mittelst  des  centralen  Nerven- 
systems erfolgen  könne,  werden  die  Kaninchen  curari- 
sirt  und  dann  durch  Messung  der  Temperatur  (in  recto) 
einerseits,  durch  Messung  des  0  und  der  COj  anderer- 
seits der  Einfluss  von  indifferenten  heissen  und  kalten 
Bädern  beobachtet. 

1.  Serie.  Ein  bedeutend  abgekühltes  (22*),  cura- 
risirtes  Thier  im  Bade  von  mittlerer  Temperatur,  er- 
giebt  pro  Kgrm.  und  Stunde: 

0  115  Com,  CO,  154  Com. 

2.  Serie.  Nicht  onrarisirt,  29*1,  im  Bade  von 
Zimmertemperatur : 

0  296  Ccm.  CO,  320  Com. 

3.  Serie.  6  Versuche.  Verschiedene  Badetempe- 
ratur. Temperatur  der  Thierc  33*,  34",  37',  39",  40". 
Thiere  curarisirt.    Pro  Kgrm.  und  Stunde: 

33"  0  409  Ccm.  CO,  433 

37"             209  364 

39"              675  594 

40  "4           454  413 

4.  Serie.  Heisse  Bäder  (43*)  wechselnd  mit  kalten 
Uebergiessungen.  Dieselben  Bedingungen.  Temperatur 
der  Thiere  zwischen  31*4  und  42  "7. 


33"4         0  319  Ccm.         CO,  334  Ccm. 

40  "6  382  460 

41  "3  514  567 

5.  Serie.    Dieselben  Bäder,  dieselben  Resultate. 

29"  0  179  Ccm.         CO,  308 

41  "9  600  697 

6.  Serie.     12  Versuche. 

38  "8         0  475  Ccm.         CO,  — 
41  "6  526  — 

7.  Serie,  7  Versuche.  Bäder  von  38--42".  Tem- 
peratur der  Thiere: 

39"  0  501  CO,  — 

41  "6  538  — 

8.  Serie.  12  Versuche.  Bäder  über  40"  oder  36" 
und  ähnlich.  Nur  CO,  bestimmt;  Mittelwerth  aus  je 
2  Versuchen.    Temperatur  der  Thiere: 

37  "7  CO,  284  Ccm. 

41 "85  398 

9.  Serie.  10  Versuche.  Bäder  mit  meist  über  40" 
(36",  37"  etc.). 

Temp.  d.  Thiere  0  CO, 

39"  16  423  Ccm.        403  Ccm. 

41  "9  427  418 

3  Generaltabellen.    Bei  curarisirten  Kaninchen  wur- 
den im  Mittel  pro  Kgrm.  und  Stunde  erzielt: 
Temp.  d.  Thiere  0  CO, 

39"  436  Ccm.       357  Ccm. 

Respirations-Quotient  0,82 
41"  524  Ccm.       520  Ccm. 

Respirations- Quotient  0,99 
33—32"  299  Ccm.       310  Ccm. 

Respirations-Quotient  1,0 
Es  wird  resumirt: 

Mittlere  Steigerung  (pro  Kgrm.  und  Stunde)  für  1" 
über  Norm. 

0  44  Ccm.    CO,  81  Ccm.  (lOpCt.  und  22,9  pCt.) 

Mittlere  Abnahme  (cet.  par.)  für  1 "  unier  Norm. 
0  23  Ccm.    CO,  7  Ccm.  (5,2  pCt.  u.  1,9  pCt.) 

2.  Abschnitt  der  Versuche. 

Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwischen  Cervi- 
cal-  und  Dorsalregion.  10  Versuche.  Heissc  (über  40") 
Bäder. 

Thiertemp.  0  CO, 

38  "9  406  Ccm.        364  Ccm. 

41  "7  '455  430 

11.  Serie.  Künstliche  Respiration.  Durchschneidung 
zwischen  Hals-  und  Brustwirbel.  Heisse  Bäder.  8  Ver- 
suche. 

Thiertemp.  0  CO, 

38"  452  Ccm.      468  Ccm. 

41*7  527  519 

12.  Serie.  Unversehrtes  Thier.  Künstliche  Respi- 
ration.   Apnoe.    Temp.  im  Laboratorium  ca.  11". 

Thiertemp.  0  CO, 

37  "7  822  Ccm.      752  Ccm. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  die  Oxy- 
dation der  Temperatur  proportional  wächst. 

3.  Abschnitt  der  Versuche.  Normales 
Thier,  Im  warmen  Bade  wird  der  Wärmeverlust 
auf  ein  Minimum  gebracht.  Bei  bestehender  Wärme- 
production  nimmt  die  innere  Wärme  zu. 

16.  Serie.    9  Versuche. 

Thiertemp.  0  CO, 

38  "5  491  Ccm.^     590  Ccm. 


41"3 


tT^byC     650        e 
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18.  Serie.  7  Versuche.  —  22.  Serie.  Alle  Ver- 
sache  mit  heissen  Bädern.  Die  Mittelwerthe  aas  der 
Generaltabelle  für 

Thiertemp.  0  CO, 

38  •  6  676  Com.      641  Com. 

Zunahme  für  je  1  •  in  pCt.  0  5,7  pCt.    CO,  6,8  pCt. 

23.  Serie.    9  Versuche  und 

24.  Serie.  9  Versuche.  Abkühlung  des  Bades. 
„Sobald  die  Temperatur  des  Thieres  auf  38,1°  ge- 
sunken ist,  beginnt  eine  deutliche  Steigerung  des  Oxy- 
dationsprocesses.  Bei  26,1°  der  Innentemperatur  ist 
die  Verringerung  der  Oxydationsprocesse  unzweifelhaft 
und  bei  22,4°  sehr  stark."  Beim  allmäligen  Steigern 
der  Innentemperatur  von  21 — 26°  eine  die  Norm  noch 
nicht  erreichende  Steigerung  der  Oxydationsprocesse ; 
bei  weiterem  Erwärmen  auf  35,6°  eine  Steigerung  etc. 
Um  8 — 10°  Erniedrigung  treibt  die  Oxydation  über 
die  normale  Höhe.  Sinkt  die  Temperatur  ungefähr  bis 
28,  26°,  so  vermag  die  Innervation  die  Wirkung  der 
Kälte  nicht  mehr  zu  compensiren. 

2V  0  486  CO,  538 

23*  588  519 

29,7*  820  756 

36,2^»  667  617 

38,45«  798  704 

etc. 

Stolnikow  (49)  machte  Beobachtungen  über  die 
durch  Bäder  hervorgebrachten  Veränderungen  der 
Hautsensibilität,  wie  sie  als  Tast-,  Tempera- 
tur-, electrische  und  Schmerzempfindangund 
viertens  als  Muskelsinn  sich  äussert.  Die  Methode 
der  Versuchsanstellung,  deren  Detail  hier  übergangen 
werden  muss,  ist  sehr  sorgfältig  beschrieben  und  den 
besten  Beobachtungsmethoden  der  Neuzeit  conform. 
Der  Weber'sche  Zirkel,  der  Eulenburg'scheBarästhesio- 
meter,  ferner  zur  Prüfung  des  Gefühls  einer  Rauhig- 
keit: glattes  Papier,  Watte,  Daunen,  das  Thennästhe- 
siometer,  ähnlich  denen  von  Eulenburg  und  L e gal- 
lo is,  waren  die  benutzten  Instrumente.  Als  directes 
Maass  für  die  Schmerzempfindung  diente  der  Inductions- 
ßtrom.  —  Die  Bäder  von  10 — 20  Min.  Dauer  waren 
31—33°  R.  oder  16—19°  warm. 

Der  1.  Versuch  betrifft  den  86jährigen,  gesunden 
Mann.  —  Prüfung  vor  und  nach  dem  Bade  von  32* 
und  Min.  Dauer.  (Die  erste  Zahl  bedeutet  Entfernung 
der  Spitzen,  wenn  sie  einfach,  die  zweite  Entfernung, 
wenn  sie  zweifach  gefühlt  werden.) 

a.  Ortssinn.  Rechte  Wange,  Stirn,  Linea  alba 
(Längsrichtung),  dann  L.  alba  (Querrichtung),  linke 
Scapula  (längs  und  quer),  links  am  Rücken  (längs  und 
quer),  Gesäss,  Hüfte,  Wadenmuskeln,  Metacarpus  polii- 
cis.  —  Der  Reihe  nach  zeigten  die  Zirkelspitzen  fol- 
gende Entfernungen  (die  eingeklammerten  Zahlen  be- 
deuten hier  und  auch  im  Folgenden  die  parallelen  Er- 
hebungen nach  dem  Bade):  IJ— 2  (1— IJ);  1^— U 
(1~U);  3i~4  (li-2);  3-3k  (U-2);  3^-4  (li~2); 
i2~4  (2-2i);  3-3i  (U-2);  3i-4  (U-2);  3^-4 
(3-2i);  4-4J  (U-2);  4-44  (2-2^);  3^-4  (U-2); 
24-3  (1-U). 

b.  Temperatursinn.  Vor  dem  Bade  wird  un- 
terschieden 28*  und  28,7**  C;  nach  dem  Bade  wird 
nicht  unterschieden  28*  und  30*  C,  24«  und  27«,  42® 
und  45®,  37«  und  39«. 

c.  Muskelsinn.  (Bad  32«  R.,  15  Min.  Dauer.) 
Untersucht  wurden  Mitte  des  Rückens,  Gesäss,  Hüfte, 
Waden,  Schulterblatt,  Unterleib,  Brust,  Metacarpus  pol- 


licis,  Oberarm.  Die  gefundenen  Minima  der  Reihe  nach: 
10  Grm.  (30);  5  (20);  5  (20);  5  (20);  5  (20);  5  (10); 
10  (20);  3  (10);  5  (20).  —  Die  gefundenen  Differenzen: 
10-20  (30-70);  5-10  (20-50);  5-10  (20-50); 
5-10  (20—50);  5—10  (20—50);  5-10  (20—50); 
10—15  (20—50);  3-5  (10—30);  5—7  (20—50). 

e.  Electrische  Muskelerregbarkeit  Bad  32*, 
13  Minuten.  Bei  20  Elementen  starke  Zuckung;  nach 
dem  Bade  bei  40. 

f.  Schmerzempfindung  vor  dem  Bade  U— 2, 
nach  dem  Bade  2^ — 4^. 

g.  Electrocutane  Sensibilität  vor  dem  Bade 
3^—5,  nach:  4^—6. 

h.  Rauhigheitsgefühl.  Bad  33«  R.  Dauer  15 
Min.  Nach  dem  Bade  wird  die  Differenz  der  Papier- 
und  Daunensorten  schärfer  erkannt. 

Kalte  Bäder.    Dieselbe  Versuchsperson. 

a.  Ortssinn.  Vor  dem  Bade:  U — 4|;  nach  dem 
Bade:  2^—8. 

b.  Temperatursinn.  Vor  dem  Bade  wird  un- 
terschieden zwischen  38«  und  38,5«,  nach  demselben 
zwischen  38«  und  38,5«,  28«  und  28,3«,  42«  und  42,3«. 
—  Vor  dem  Bade  Temperaturdifferenzen  von  0,5« — 0,7«, 
nach  0,2«— 0,4«. 

c.  Muskelsinn.  Vor:  Minima  von  2 — 10.  Nach: 
Minima  von  0,5 — 5.  (Eine  Ausnahme,  Brust.)  —  Dif- 
ferenzen nur  von  10—20  und  2—5  gegen  5—7  und 
0,5-1. 

e.  Electromusculäre  Erregbarkeit.  Vordem 
Bade:  15  EL  geben  kaum,  nach  dem  Bade:  10  EI. 
geben  deutlich  Contraction. 

f.  Schmerzempfindung:  Vor  dem  Bade:  IJ— 3. 
Nach  dem  Bade:  1—2^. 

g.  Electrocutane  Sensibilität:  Vordem  Bade: 
4—5.    Nach  dem  Bade:  2—34. 

h.  Rauhigkeitsempfindung  nach  dem  Bade  ver- 
ringert. 

Sehr  genaue  Generaltabellen  über  je  19  Beobach- 
tungsresultate bei  warmen  und  kalten  Bädern  sind  hier 
nicht  wiedergegeben  worden,  beweisen  aber  das  aus 
Obenstehendem  hervorgehende  Gesetz :  dass  heisse  Bäder 
(31—33«  R.)  im  Gegensatz  zu  kalten  den  Orts-  und 
Drucksinn  und  das  Rauhigkeitsgefühl,  die  Schmerz- 
empfindung und  eleptrocutane  Sensibilität  verfeinern, 
den  Temperatursinn,  den  Muskelsinn  und  die  electrischo 
Muskelerregbarkeit  abstumpfen. 

Wimmer  liefert  (50)  eine  eingehende  Bespre- 
chung der  Kreuznacher  Wirkung.  Neu  ist  eine  ge- 
naue Beobachtung  der  gröberen  Stoffausscheidungen 
und  des  Körpergewichtsverhaltens  beim  Genuss  von 
Anfangs  0,5 — 1,  dann  1,5  Grm.  Chlorcalcium  in  ca. 
125  Grm.  Wasser  aufgelöst.  Auf  Chlorcalciumwirkung 
führt  Verf.  die  Hauptwirkung  der  Elisenquelle  zurück. 
7  Versuchstage  ohne  Chlorcalcium  sind  je  3  anderen 
7  Tagen  mit  Genuss  desselben  entgegen  gestellt,  Spei- 
sen und  Getränke  werden  ebenso  wie  die  gröberen 
Ausscheidungen  und  der  ganze  Körper  gewogen.  — 
Die  Resultate  sind  nach  unten  folgender  Zusammen- 
stellung —  die  aber  leider  nicht  die  einzelnen  Ergeb- 
nisse, sondern  Durchschnittszahlen  sind  —  kurz  aus- 
gedrückt (nach  Verf.)  diese:  „das  Chlorcalcium  in 
verhältnissmässig  geringer  fortgesetzter  Gabe  befordert 
den  Oxydationsprocess,  besonders  die  Rückbildung, 
dieDiurese,  und  wird  in  concentrirter  Gabe  schwer  re- 
sorbirt. 

Verf.  ist  57  Jahre  alt  und  experimentirte  an  sich 
selbst.  Die  Speisen  betrugen  täglich  1102,  die  Ge- 
tränke 1528,  die  letzten  7  Tage  (wegen  grösseren 
Durstes)  1685  Grm.  —  Die  Versuchsdauer  vom  3.  April 
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"bis  1.  Mai.  —  Das  Körpergewicht  durchschnittlich  für 
je  7  Tage:  90,5—90,2—89,6—88,8  Kgrm. 

Defäoation  (für  je  7  Tage   durchschn.    täglich): 
171—173—180—194  Grm. 
Urinmenge:  1528—1596—1625—1685  Grm.*) 
Sp.  Gew.  d.  Urins:  1021,5—1022—1022,5—1023,2. 

Harnstoff:  34,25—36,65—38,57—39,68. 

Harnsäure :         1,146—0,925—0,775—0,442. 

Schwefelsäure :    2,25—2,85—3,255—3,945. 

Phosphorsäure :  3,18—3,32—3,442—3,972. 

Chlor:  11,560—12,54—13,155—13,82. 

Bei  gleichbleibenden  täglichen  Einnahmen  (2684 
Grm.)  betrugen  die  Ausgaben  täglich;  2664— -2727— 
2760—2884. 

Die  Arbeit  von  Renz  (51)  zieht  zunächst  an  durch 
die  interessante  Form.  Verf.,  Badearzt,  umgiebt  sich 
allabendlich  mit  einem  Kreise  fremder,  zufällig  im 
Bade  anwesender  Aerzte,  welchem  er  in  Capiteln,  die 
„Mediciner- Abende"  überschrieben  werden,  Vorträge 
hält  er  über  balneologische  Probleme,  Zweifel,  Nega- 
tionen und  Behauptungen  der  betreffenden  Fachlitera- 
tur, über  Ergebnisse  der  ärztlich-klinischen  Erfahrung 
a.  s.  w.  Die  Hauptcharacteristik  der  Schrift  liegt  im 
Reichthum  ausserordentlich  verschiedener,  schon 
längst  andeutungsweise,  in  der  Gegenwart  mit  mehr 
Nachdruck  und  Deutlichkeit  beigebrachter  Thatsachen 
und  Beobachtungen ,  welche  zur  Erklärung  der  Wir- 
kung „  indifferenter  "  Thermen  beizutragen 
scheinen.  Verf.'s  Kenntniss  der  einschlägigen  Litera- 
tur ist  ebenso  gross,  als  seine  Fähigkeit  zu  combiniren 
und  abzurunden  unbezweifelt.  Es  ist  für  den  hier  ge- 
g'ebenen  Kaum  unmöglich ,  auf  das  Detail  der  Arbeit, 
welche  über  Wärme,  Electricität ,  Spectralanalyse, 
Magnetismus,  Baddunst  u.  s.  w.  handelt  und  neben- 
her eigene  Theorien  und  Hypothesen  aufstellt,  einzu- 
geben. Die  Schrift  ist  Anregung  für  neue  Beobach- 
tung und  Vorkämpferin  gegen  zu  weit  getriebenen 
Skepticismus.  In  Beziehung  auf  die  Aufstellung  der 
Begriffe  „heisse,  kalte,  laue"  Badetemperaturen  (S. 
37)  hat  vor  dem  Referenten  Niemand  durch 
Messung  der  Stoffausscheidungen  die  Verschiedenheit 
der  Temperaturwirkung  des  Bades  dargethan.  Die 
Prioritätsreclamation  Seitens  desselben  bezieht  sich 
also  nicht  auf  die  sich  von  selbst  seit  je  ergebende 
l<famengebung,  sondern  auf  die  diesen  Namen  zukom- 
menden thatsächlichen  Verschiedenheiten. 

Wir  verweisen  hier  auf  unser  Referat  im  Jahrgang 
1876,  S.  477  IL  über  den  ersten  Band  des  Werkes 
von  Winternitz  (52).  Der  vorliegende,  sogenannte  2. 
Band  enthält  8  Vorlesungen  über  Aehnlichkeit  und 
Specificität  der  Reize,  über  Wärme  und  deren  Ein- 
iluss  auf  Circulation,  die  Temperatur  der  verschiede- 
nen Körperstellen,  Temperaturwirkungen  nach  Gonti- 
nuität  und  Contiguität,  Abkühlung  der  Tiefe  von  der 
Oberfläche  her  und  viel  dahin  Gehörendes  mehr.  Der 
Hauptinhalt  des  vorliegenden  Bändchens  wird  diesmal 
durch  die  Beschreibung  der  Methoden  der  Örtlichen 
hjdriatischen  Mittel  gebildet,  mit  beigefügten  Abbil- 
dungen, wo  es  erforderlich  ist,  und  mit  mehreren  von 


*)  Die  Getränkmenge  betrug  hier  32  Grm.  mehr. 


dem  Verfasser  erst  angegebenen  Modificationen.  cf. 
Weiteres  hierüber  dieses  Referat.  S.  137  befindet  sich 
der  Verf.  im  Irrthum,  wenn  er  Bock  er  und  Lampe 
als  ganz  getrennte  Beobachter  darstellt.  Der  Erstere 
hat  an  sich,  und  gleichzeitig  sein  Schüler  Lampe  Be- 
obachtungen an  sich  angestellt,  aber  B.  allein  hat  in 
ein  und  derselben  Abhandlung  darüber  berichtet. 

Liebig  liefert  (53)  Pulsbeobachtungen  bei 
33,5  °  warmem  Bade,  30  Min.  Dauer.  Pulsfrequenz 
nur  wenig  verringert,  etwas  intensiver  nach  dem  Bade, 
besonders  V2 — 1  Stunde  nach  demselben.  So  lange 
ungefähr  halte  auch  das  nach  dem  Bade  entstehende 
Kältegefühl  an. —  Temperatur  (Mundhöhle)  stieg 
durchschnittlich  0,1^  im  Bade,  sank  nach  demselben 
und  stand  etwa  2  Stunden  nach  demselben  0,2^  tie- 
fer, als  vor  dem  Bade.  —  Pulscurven  IV2 Stunden 
nach  dem  Bade  gezeichnet,  hatten  vergleichsweise 
mit  denjenigen  vor  dem  Bade  Abflachung  des  Gipfels 
und  Verschwinden  der  Rückstosserhebung. 

Frey  (54)  regt  die  Frage  an,  ob  es  Behufs  Stei- 
gerung des  Stoffwechsels  eines  Badenden  wün- 
schenswerth  wäre,  Badecabinette  mit  blauen,  grü- 
nen, gelben  u.  s.  w.  Fensterscheiben  einzurich- 
ten, nachdem  die  neueren  Untersuchungen  (Selmi, 
Polt)  ergeben  haben,  dass  Thiere  in  Respirations- 
kasten in  der  Kohlensäureausscheidung  verschieden 
grossen  Einfluss  von  verschieden  gefärbtem  Lichte, 
den  geringsten  vom  diffusen  (Tageslichte),  den  gröss- 
ten  vom  gelben  Lichte  erfahren.  —  Die  Vermehrung 
der  COj- Ausgabe  entspräche  natürlich  einer  entspre- 
chenden Vennehrung  der  0-Aufnahme  —  ein  Satz, 
wie  Ref.  sich  erlaubt  zu  bemerken ,  der  nicht  für  alle 
Verhältnisse  bewiesen  ist  und  für  manche  bezweifelt 
werden  muss. 

Die  alte  Frage,  was  macht  den  endemischen 
Kropf  und  die  Verbindung  mit  Cretinismus,  wird  von 
A ms  1er  (55)  neu  insofern  beleuchtet,  als  im  Gegen- 
satz zu  einer  oft  ausgesprochenen  Ansicht,  der  Kalk- 
reichthum  des  Trinkwassers  der  betreffenden 
Gegenden  sei  eine  Hauptursache,  als  irrig  nachgewie- 
sen, und  das  gerade  Gegentheil,  Kalkarmuth  des  Trink- 
wassers als  Mitursache  für  Kropf  und  Cretinismus  an- 
gesprochen wird.  Beweise  sucht  Verf.  in  Theorie,  und 
namentlich  in  einigen  seiner  Erfahrung  entnommenen 
Thatsachen.  —  Nach  der  Theorie  bedarf  der  Mensch, 
wie  jedes  Thier,  eines  gewissen  Luxusconsums  gewis- 
ser Salze,  als  Eisen,  Kochsalz.  Es  genügt  nicht,  bloss 
diejenige  Menge  der  Nahrung  beizugeben,  welche  ge- 
rade rechnungsmässig  vom  Körper  verbraucht  wird,  ein 
üeberschuss  ist  erforderlich.  Beispiele  an  den  Insassen 
der  Gefängnisse.  —  So  ist  auch  das  Kalksalz  eins, 
welches  in  reichlichem  Maasse  gereicht  werden  muss,  um 
seine  Rolle  im  Körper  genügend  spielen  zu  können.  — 
Weitere  Beispiele  für  die  Wirksamkeit  der  Kalksalze 
gegen  Krankheiten  (chronische  Catarrhe  der  Respira- 
tions-,  Digestions-  und  uropoetischen  Organe)  sind  die 
erdigen  Quellen  und  Brunnen  (Weissenburg  u.  s.  w). 
—  Ja  in  der  Heimath  des  Verf.  werden  Pferde,  wel- 
che an  Husten,  Emphysem  etc.  leiden,  an  gewisse 
Oertlichkeiten  des  Juragebirges  zur  Trinkkur  geschickt 
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und  daselbst  nicht  selten  geheilt.  (Veterinärbalneo- 
logie!    Ref.) 

Nun  die  Thatsachen  aus  eigener  Erfahrung.  Can- 
ton  AargaUj  zwischen  Jura  und  Alpen,  hat  viele  Thal- 
einschnitto,  welche  mit  Auswaschungen  und  Geschie- 
ben alpiner  Gesteine  ausgefüllt,  lieinen  oder  wenig  Kalk 
beherbergen.  Das  Aarthal  ist  eines  der  bedeutendsten 
Thälerder  Art.  Diejenigen  Ortschaften,  welche  auf  fel- 
siger Unterlage  gebaut  sind  und  kalkreichjes  Trink- 
wasser vom  Jura  beziehen,  besitzen  wenige  Kröpfe, 
die  Dörfer  nächster  Nähe,  welche  auf  Diluvialge- 
schieben ruhen  und  kalkarmes  Wasser  aus  Zieh- 
brunnen beziehen,  besitzen  ausserordentlich  viele 
Kröpfe.  Quantitative  Bestimmungen  des  Kalkgehalts 
einiger  Brunnen  der  Gegend  ergaben  für  Jura-Trink- 
wasser in  Möriken ,  Biberstein,  Auen  stein:  zwischen 
0,232  und  0.285  kohlensauren  Kalk;  für  Ziehbrunnen 
aus  Diluvium  in  Niederlenz,  Lenzburg  (Schloss),  Rup- 
perswyl:  zwischen  0,183  und  0,190,  —  Das  Schloss 
Lenzburg  steht  auf  einem  Sandfelsen  y  das  Wasser  ist 
„sehr  rein.**  Vor  Jahren  befand  sich  in  dem  Schlosse 
eine  berühmte  Erziehungsanstalt  für  Söhne  der  ange- 
sehensten Familien  der  Schweiz  und  Frankreichs.  Die 
Disposition  zu  Anschwellungen  der  Schilddrüse  bei 
diesen  jungen  Leuten  war  bekannt  und  setzte  in  Er- 
staunen. Das  kam  auf  schwindelnder  Höhe,  bei  herr- 
licher Luft ,  in  waldiger  Gegend,  vortrefflicher  hygiei- 
scher  Lebensweise  vor.  Da  ist  es  schwer,  an  miasma- 
tische Ursachen  zu  glauben.  —  Durch  Michaelis 
wurde  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  der  Cretinismus 
hauptsächlich  auf  Diluvium  und  Moräne  vorkommt, 
ununterschieden  bei  Armen  und  Reichen.  —  Die  vor- 
zügliche Organisation ,  die  kräftigen  Gestalten  der 
„ Kalkleute '^  im  Gegensatze  zu  der  schlechtesten  Orga- 
nisation der  „  Diluvialmenschen ^  ist  in  der  Heimath 
des  Verf.  allbekannt. 

JnBrabazon's(56)  Arbeit  finden  sich  Angaben 
von  Goppinger,  dem  Assistenten  des  Bfineral  Water 
Hospitals  in  Bath  über  tägliche  Urinmengen  von 
12  verschiedenen  Rheumatismuspatienten  bei  ihrer 
Aufnahme  und  in  der  1.,  2.  und  6.  Woche  des  Auf- 
enthaltes derselben  im  Hospitale.  Alle  Patienten  sind 
solche,  welche  als  „geheilt**  oder  „viel  gebessert**  be- 
zeichnet wurden,  und  Alle  haben  das  Bath- Wasser  in- 
nerlich gebraucht. 

Die  erste  Reihenfolge  bezeichnet  die  Quantitäten  bei 
der  Aufnahme;  die  zweite  die  täglichen  Mengen  in  der 
ersten  Woche;  die  dritte  die  täglichen  Mengen  in  der 
zweiten  Woche;  die  vierte  die  täglichen  Mengen  der 
sechsten  Woche.    Die  Zahlen  bezeichnen  Pints. 

1)  2.  li.  2.  2.  1  Qrt.  1  Qrt  1  Ve- 1  Qrt.  3.  U-  2.  U- 
I.Woche 

2)  21.3.   3. 2. 2  Qrt.    3^.     2^.    3.    3.      3.  3.3. 
2.  Woche 

3)  3i.4.    5.3.    4i     4.      3.  2  Qrt  1  Qrt.  4.  2.3. 
6.  Woche 

4)  4.   4.    3.2i.4i.     5.      6.  2  Qrt.    6.    5.  2Q.4. 
Spec.  Gewicht  des  Urins: 

Aufnahme:  zwischen  1,12  und  1,28 

1.  Woche:       ,  1,10  und  1,21 

2.  Woche:       „  1,10  und  1,20 
6.  Woche:       „  1,10  und  1,20 

Die  Reaotion  des  Urins   ist  bei  der  Aufnahme  bei 


zwei  Patienten  neutral,  wird  beim  Kurgebraach  indessen 
sauer. 

An  einem  Studenten  werden  von  v.  Mering  (57) 
5  Tage  Normalfeststellungen  (=  a),  dann  5  Tage  Urin- 
und  Faecesbestimmungen  unter  Gebrauch  von  einem 
Liter  Bonifaci US brunnen  (=b),  zuletzt  5  Tage  ohne 
diesen  Brunnen  gemacht  (=  c). 

Minimum.     Maximum. 
Gera.  Ccm. 

24stündl.  Urinmengen  a.  1440  1590 

b.  1680    1790 

c.  1430     1560 
Grro.     Gm. 

24stündl.  Harnstoffmengen       a.  27,8  28,6 

b.  29,5  32,7 

c.  24,3  28,2 
24stündl.  Harnsäure                     a.  0,45  0,49 

b.  0,32  0.48 

c.  0,26  0,44 
248tundl.  Phosphorsäure            a.  2,16  3.05 

b.  2,73  3,15 

c.  1,94  3,12 
Fäcesgewicht                               a.  111  137 

b.  341  517 

c.  113  140 

C.   fleseklekte  itf  Balietltgie.   Nttitule  Eit- 
wiekelMg.   Statistik. 

58)  Sur  Teau  d'Aulus  (Ariege).  Bulletin  de  l'aca- 
d6mie  de  m6decine  No.  6.  p.  92.  —  59)  Sur  les  sour- 
ces  ferrugineuses  de  Ronen  (Seine-Inf6rieure).  Ibid.  p.  93. 
—  60)  Source  min6rale  de  Boncourt  (Calvados),  Ibid. 
p.  1349.  —  61)  Cfr.  No.  6  dieses  Referates.  —  61a) 
Gfr.  No.  56  dieses  Referates.  —  62)  Beriebt  über  die 
Saison  rätischer  Bäder  und  Kurorte  im  Jahre  1877. 
Herausgegehen  auf  Veranlassung  der  Graubündnerischen 
Section  des  schweizerischen  ärztlichen  Central  Vereins  Cfaur. 

Alle  für  Heilzwecke  zu  bestimmenden  Mineral- 
wässer (58)  bedürfen  in  Frankreich  einer  Geneh- 
migung Seitens  des  Staates ,  welche  nur  dann  ertheilt 
wird,  wenn  die  dafür  eingesetzte,  aus  Bergbauverstan- 
digen,  Chemikern  und  Aerzten  bestehende  Commission 
eine  Prüfung  derselben  in  Beziehung  auf  chemischen 
Gehalt,  auf  Quellenfassung  und  Sicherung  gegen 
äussere  Schädlichkeiten,  auf  Ergiebigkeit  u.  s.  w.  an- 
gestellt und  die  Eigenschaften  der  betreffenden  Quelle 
den  Anforderungen  an  eine  Heilquelle  entsprechend 
gefunden  hat.  Dafür  geniesst  alsdann  eine  solche 
Quelle  einen  wirksamen  staatlichen  Schutz  gegen  Be- 
schädigung durch  Bergbau  und  als  eine  der  öffent- 
lichen Gesundheit  dienende  Institution.  Die  oben  an- 
geführten Quellen  bieten  Beispiele  für  nicht  ertheilt« 
Genehmigung  des  Staates  auf  Gesuche  um  eine  solche, 
ferner  Beispiele,  dass  auch  aus  dem  Auslande  einza- 
führende  Brunnen,  wenn  sie  in  Frankreich  einen  Ver- 
kaufsmarkt sich  eröffnen  wollen,  vorher  eine  Genehmi- 
gung der  Regierung  erwirken  müssen. 

Die  Indicationen  für  den  Gebrauch  der  Thermen 
in  Bath  (61)  werden  angegeben:  Magencatarrhe, 
Anämie  mit  Amenorrhoe,  Gicht,  Rheumatismus,  ver- 
schiedene Lähmungen  und  andere  Neurosen ,  Tripper- 
rheumatismus und  syphilitische  Hautausschläge,  sowie 
andere  chronische  Exantheme  (Lepra,  Eczema  und 
Psoriasis),  traumatische  Krankheitsformen  und  lang 
hinschleppende  Convalescenz  von  schweren  Krankheiten. 
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—  Eine  sogenannte  »Nachwirlning*'  findet  auch  in  B. 
statt 

Während  9  Jahre  (1870—78)  wurden  im  Hospitale 
(B.  general  Hospital)  behandelt  2384  Patienten  beiderlei 
Geschlechts.  1622  Männer,  davon  genasen  311,  waren 
viel  besser  922,  besser  236,  nicht  besser  153.  (Diese 
Prädicate  werden  von  den  Patienten  selbst  eingeschrie- 
ben, die  oft  noch  zn  bleiben  wünschen  und  daher  un- 
günstiger, als  günstig.)  Von  665  Frauen  genasen  107, 
viel  besser  365,  besser  120,  nicht  besser  73.  —  Von 
zusammen  2287  genasen  418,  waren  1287  viel  besser, 
356  besser  und  226  nicht  besser.  Davon  litten  an 
Rheumatismus  1391,  Gicht  287,  Ischias  147,  Lähmun- 
gen 114,  Bleilähmung  46,  Hüftaffectionen  32,  Eczema 
44,  Psoriasis  41  u.  a.  m. 

Brabazon  (61a)  ist  dirigirender  Arzt  am  Mine- 
ral Water  Hospital  in  Bath.  Er  giebt  eine  sehr  de- 
taillirt  eingehende  statistische  Mittheilung  über  sämmt- 
liche,  während  dreier  Jahre  in  seinem  Hospitale  be- 
handelte Patienten,  welche  ohne  principielle  Aus- 
schliessung anderer  Medicamente  vorzüglich  mittelst 
der  Thermalquellen  von  Bath,  innerlich  sowohl,  als 
äusserlich  gebraucht,  behandelt  worden  sind.  —  Die 
Wiedergabe  aller  Einzelnheiten  aus  dieser  Arbeit  ist 
bei  Innehaltung  der  diesem  Referate  vorgezeichneten 
Grenzen  nicht  möglich.  Die  Arbeit  ist  voll  practischer 
Bemerkungen,  welche  jedoch  nicht  allein  balneothera- 
peutisches  Interesse  beanspruchen.  —  Die  statistischen 
Angaben  sind  nach  Verschiedenheit  der  Geschlechter, 
des  Lebensalters  in  verschiedene  Rubriken  getheilt. 
Für  unsere  Zwecke  ist  es  übersichtlicher  und  besser  zu 
verwerthen,  die  Totalsumme  ohne  Berücksichtigung 
der  Geschlechter  wiederzugeben.  —  Die  Berechnung 
nach  Procent,  welche  der  Verf.  ebenfalls  machte,  haben 
wir  wegen  der  geringen  Hauptsumme  als  unsicher  bei 
Seite  gelassen  und  geben  lediglich  die  Zahlen,  wie  sie 
aufgezeichnet  waren,  ohne  Kunstzuthat. 

1)  Rheumatismus  (chronisch)  in  den  verschieden- 
sten Formen  und  Graden  415;  davon  geheilt  91;  viel 
besser  259;  besser  48;  nicht  17. 

2)  Gicht  (acute  Anfalle  oder  zu  erwartende  waren 
aasgeschlossen):  80;  davon  geheilt  10;  viel  besser  58; 
besser  7;  nicht  5. 

3)  Ischias  (meist  rheumatische) :  46;  davongeheilt 
9;  viel  besser  31;  besser  3;  nicht  3. 

4)  Lumbago:  10;  davon  geheilt  1;  viel  besser  4; 
besser  3;  nicht  2. 

5)  Hemiplegia  (von  verschiedenen,  nicht  immer 
genau  zu  diagnosticirenden  Ursachen):  32;  davon  ge- 
heilt 1;  viel  besser  7;  besser  15;  nicht  9. 

6)  Progr.  Muskelatrophie:  7;  davon  besser  4; 
nicht  3. 

7)  Chorea:  16;  davon  geheilt  12;  viel  besser  2; 
nicht  2. 

8)  Eczema:  21;  davon  geheilt  6;  viel  besser  10; 
besser  2;  nicht  3. 

Verschiedene  Exantheme  (Psoriasis,  Lepra  etc.): 
35;  davon  geheilt  17;  viel  besser  16;  besser  2 

9)  Bleivergiftung:  40;  davon  geheilt  .5;  viel 
besser  30;  besser  5. 

Alvenen-Bad  (62),  Schwefelquelle,  930  Mtr.  üb. 
M.  —  Indicationen:  Rheuma,  chron.  Catarrhe,  chron. 
Exantheme,  Knochenleiden,  gynäcolog.  Krankheiten, 
Plethora,  Scrophulose  etc. 


Fideris  (alk.  mur.  Eisens.).  1056  Mtr.  üb.  M.  — 
Indicationen:  Catarrhe,  Chlorose,  Anämie.  Frequenz 
(1877)  =  750,  davon  638  Schweizer.  Bäder  3000. 
Flaschenexport  37,000. 

Bad  Peiden,  820  Mtr.  üb.  M.  (salin.  Eisensäue  rl.) 
stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert,  wird  vergessen  und 
erst  1874  wieder  eröffnet. 

St.  Moritz,  1769  Mtr.  üb.  M.  (Eisen säuerl.).  Fre- 
quenz (1877)  1615  (darunter  314  Schweizer,  215  Ita- 
liener); Bäder  20833;  Flaschenexport  96595. 

Tarasp-Schuls  (Natron-  und  Eisensäuerl.),  1179 
und  1210  Mtr.  üb.  M.  Frequenz  (1877)  1051;  Bäder 
7375;  Wasserexport  53430  Flaschen  (Luciusquelle). 

Val-Sinestra  (arsenhalt.  Eisensäuerl.),  1600  Mtr. 
üb.  M. 

Churwalden(klim.  Kurort),  1217  Mtr.  üb.  M.  (Sai- 
son 1.  Juni  bis  30.  Septb.).    Frequenz  700. 

Daves  (klim.  Kurort),  1556  Mtr.  üb.  M.  600  bis 
700  Kranke  gleichzeitig. 

Pontresina,  1828  Mtr.  üb.  M.  (klim.  Kurort), 
3000—4000  Fremde. 

••   lilMetthertpie  !■  eagerei  Siiie. 

63)  Durand-Fardel,  Les  indications  des  eaux 
min6raies  dans  les  maladies  chroniques  et  lenrs  actions 
th^rapeutiques.  Bullet.  g6n.  de  th6rap.  15.  Mai,  15.  et 
30.  Juin.  (Dieselben  Anschauungen,  welche  Verf.  in 
seinem  „Les  eaux  minerales  etc."  Paris,  1874,  vorge- 
tragen hat.    Nichts  Neues.) 

a.  Kur  mit  gemeinem  Wasser  (Dampf-, 
türkische  Bäder). 

64)  Vergl.  No.  52  dieses  Referates.  (Es  werden  die 
Binden,  Brust-,  Bauch-,  Kreuzbinden,  Umschläge,  Küh- 
ler [Kopf-],  Urethra-,  Rectumkühler  beschrieben,  hier 
und  da  abgebildet.  Casuistik.)  —  65)B6ni-Barde, 
Manuel  m6dical  d'hydrothörapie.  Paris.  —  66)  Anjel, 
Anleitung  zum  zweckmässigen  Verhalten  beim  Gebrauch 
der  Wasserkur.  Berlin.  —  67)  Hunt  er,  A.,  Hydro- 
pathy,  its  principles  and  practice.  Edinb.  and  London. 
—  68)  Rausse,  J.  H.,  Practische  Rathschläge  für  die 
Wasserkur  oder  über  die  gewohnlichen  Missgriffe  bei 
Anwendung  des  Wassers  als  Heilmittel.  2.  Aufl.  Leip- 
zig. —  69)  Boddy,E.  Marlett,  Hydropathy.  The  med. 
Press  and  Circ.  July  17.  (Warme  Lobreden  über  Was- 
serkur. Nichts  Neues.)  —  69a)  Waters,  A.  T.  H., 
Two  cases  of  hyperpyrexie  treated  by  cold  bath.  Brit. 
med.  Joum.  Mai  18.  p.  709.  —  70)  Schorstein,  L., 
Hydriatisches  Narcoticum.  Offenes  Rundschreiben  an 
den  Hm.  Kais.  Rath  Winternitz.  Wiener  med.  Presse 
No.  49.  —  71)  Zechmeister,  Hydriatisches  Narcoti- 
cum. Ebendas.  S,  1605.  —  71a)  Plan el,  Claude  Achille, 
La  sciatique,  son  traitement  ordinaire.  Traitement  par 
les  bains  thermo-  r6sineux.  Thfese.  Paris,  1877.  (Ge- 
schichte und  Lob  der  Fichtenharz-  und  Terpenthin- 
Dampfbäder.  Es  wird  geschwitzt,  auch  innerlich  ein 
Decoct  gebraucht.  Casuistik.  Das  Hai-z  kommt  von 
Pin  Mugho  oder  Pin  a  crochets,  welche  in  den  Gebir- 
gen des  Departem.  de  la  Drome  und  in  den  Pyrenäen 
wächst.) 

b.    Kur  mit  Mineralwasser  (incL  Seewasser). 

72)  Dujardin-Beaumetz,  A.  M.,  Du  traitement 
de  la  phthisie  par  les  eaux  de  Mont-Dore.  Bull.  g6ner. 
de  th^rapie,  30.  Avr.  —  73)  Richelot,  G.,  ün  mot 
sur  les  nouvelles  salles  d'inhalation  du  Mont-Dore  etc. 
au  traitement  de  la  phthisie  pulmonaire,  et  sur  la  eure 
prophylactique  de  la  tuberculose  par  les  eaux  de  cctte 
Station  thermale.    Memoire  lu  a  la  section  m6d.  de  la 
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soc.  acad.  de  la  Loire-Inf.  dans  sa  s6ance  du  5.  Oct. 
1877.    L'Union  m^dicalc  No.  43.  —  74)  Pettcruti,  G., 

I  Fisici  alla  solfatara.  Osservazioni  cliniche.  Napoli. 
—  75)  Store r,  Hör.,  Upon  the  treatment  of  strumous 
disease  by  solfatara.  Boston  med.  and  surg.  Journal. 
June  27.  —  76)  Labat,  Ems  et  Royat,  Parallele. 
Kxtrait  des  annal.  de  la  soc.  d'hydrol.  m6d.  Paris.  — 
77)  Teschenmacher,  Die  klimatischen  Verhältnisse 
von  Bad  Neuenahr  und  die  Wirkungen  seiner  Heilmittel 
bei  chronischen  Lungenkrankheiten.  Ahrweiler.  —  78) 
Spengler,  Davos.  (Cf.  No.  62  dieses  Referats.)  — 
79)  Des  eaux  bicarbonat6es  fortcs  de  Vals.  Gaz.  des 
hopitaux.  No.  138.  —  80)  Fleckles,  L.,  Die  Carls- 
bader Thermen  in  der  Kurzeit  1877.  Ein  Beitrag  zur 
Balneotherapie  des  Diabetes  mel.  Leipzig.  —  81)  Ca- 
sati,  Luigi,  Lettera  a  Greg.  Fedeli  di  Roma,  DelVa- 
lore  terapeutico  deir  acqua  salso-jodica  di  Castrocaro. 

II  Raccogl.  10.  und  20.  Marzo.  —  82)  Ferretti,  Gis- 
berto,  Ai  dottori  Luigi  cav.  Casati  e  Gregorio  cav.  Fe- 
deli, Del  Valoret  crapeutico  dell' acque  salso-jodo-bro- 
miche  di  Castrocaro  presse  Forli.  Ibid.  10  Aprile.  — 
83)  Wimmer,  C.  A.,  Die  Kurmittel  Kreuznachs  in 
ihrer  physiol.  und  physiol.-cbemischen  Bedeutung.  (Cfr. 
No.  50.)  —  85)  Berzieri,  Lor.,  Nozioni  medico-pra- 
tiche  sulle  acque  solf.  minerali  di  Tabiano.  Gaz.  med. 
Ital.  Lombardia  No.  18.  19.  20.  —  86)  Ritter,  Ueber 
die  Wirkung  der  eisenhaltigen  Mineralwasser  in  Form 
von  Bädern  für  den  weiblichen  Organismus;  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  die  Stahlbäder  Imnau.  Med.  ärzt- 
liches Correspondenzbl.  des  Württemberger  ärztlichen 
Vereins.  5.  Juni.  —  87)  Harten,  M.  von,  Ueber  die 
Wirkung  der  Schlammbäder  in  Arensburg.  Petersburger 
med.  Wocheuschr.  No.  9.  —  88)  Jacob,  Therapeu- 
tische Indication  des  schwefelsaures  Eisenoxydul  hal- 
tenden Moorbades.  Berliner  klin.  Wochenschr.  18.  — 
89)  Reumont,  A.,  Die  Behandlung  der  constitutio- 
nellen  Syphilis  und  der  Quecksilberkrankheit  in  den 
Schwefelbädern.  —  90)  Wieland,  E.,  Die  Soolbäder 
von  Rheinfelden  und  ihre  Wirkungen.  2.  verm.  Aufl. 
Aarau.  —  91)  L 'Herbier,  Des  Plantes  de  Serres. 
De  Telectricite  statique  m6d.  et  de  son  application  aux 
eaux  minerales  de  Vals  etNayroc.  —  92)  Hoefler,  M., 
Krankenheil  bei  Syphilis.  München.  —  93)  Haffter,  E., 
Die  Sulzbrunner  Jodquelle  (Kemptner  Wasser),  ein  vor- 
zügliches, von  der  Natur  gespendetes  Medicament  Corre- 
spondenzbl. f.  Schweizer  Aerzte  No.  7  und  8.  —  93  a) 
Smolski,  J.,  Ueber  die  Aufsaugung  des  Jodkali  durch 
die  Vaginalschleimhaut.  Petersburger  med.  Wochen- 
schrift. 9.  (Bei  Application  von  Vaginalkugeln  wird 
mehr  aufgesogen,  als  aus  Glycerinlösungen.)  —  94) 
Schnyder,  IL,  Die  Lungenblutungen,  ihr  Verhalten 
zur  Weissenburgkur  und  ihre  Therapie.  Correspon- 
denzbl. für  Schweizer  Aerzte.  No.  6  und  7.  (Mehr  me- 
dikamentöse Therapie.)  —  95)  Raevig,  Wirkung  und 
Anwendung  der  Königsquelle  zu  Wildungen.  7.  Aufl. 
Wildungen.  —  96)  Das  natürliche  Fried richshaller 
Bitterwasser  und  sein  Gebrauch.  3.  Aufl.  —  97)  Rezek, 
Ueber  die  Temperaturscala  der  Teplitzer  Thermen.  — 
98)  Fleckles,  L.,  Zur  Balneotherapie  des  Diabetes 
mellitus.  Allgemeine  Wiener  med.  Zeitung  No.  17 
und  18.  —  99)  Mangold,  H. ,  Balneologischer  Brief 
über  den  therapeutischen  Werth  des  Plattensees.  Eben- 
das.  S.  131  und  S.  140.  —  100)  Caspari,  Die  Kur- 
Saison  des  Jahres  1877  in  Meinberg.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  No.  13.  —  101)  Die  Therme  zu  Assmanns- 
hausen.  Ebendas.  17.  (Feuilleton.)  —  102)  Mün- 
ze 1,  E.,  Zur  Casuistik  der  Wirkungen  von  Neuenahr 
bei  chron.  Blasenleiden.  Ebendas.  S.  320  und  329.^— 
103)  Alter,  H. ,  Die  Heilwirkungen  und  Anzeigen  der 
Mineralquellen  und  Schlammbäder  in  Pystjan.  Wien, 
med.  Wochenschrift  No.  17.  —  104)  Kohn,  A.,  Die 
eisenfreie  Richardsquelle  im  Kurorte  Königsmark.  Eben- 
das. No.  27.  —  104a)  Lafount,  Louis  Henri,  Essai 
sur  le  traitement  de  la  syphilis  tertiaire  par  les  eaux 
minero-thermales  de  Baregcs.    These.    Paris.    (Nichts 


Neues.  B.  ist  besonders  bei  durch  Lues  cachectiscb 
gewordenen  Individuen  indicirt.)  —  104b)  Mandoul, 
Gabriel,  Etüde  sur  les  eaux  min6rales  de  Balaruc. 
These.  Paris.  (Monographie  über  den  Kurort  ohue 
neue  Data.)  —  104c)  Collongues,  Des  eaux  de 
Vichy,  de  la  bile  et  du  foie,  maux  d*estomac,  maui  de 
tote,  maux  de  reins.  Expose  theorique  et  pratique  d'un 
nouveau  traitement  antibilieux,  curatif,  preventif,  d'un 
eflfet  prompt,  rapide,  efficace,  durable.  Contre  la  con- 
stipation;  guerissant,  avec  ou  sans  les  eaux  de  V.  les 
coliques  hepatiques,  nephrctiques,  les  maladies  de  foie, 
d'estomac  d'entrailles;  diminuant  notablement  le  goutu. 
les  rhumatismes,  le  diabete,  la  gravelle,  les  afFections 
urinaires;  reduisant  peu  a  peu  les  embarras  de  Tobe- 
site  et  les  inconv6nients  de  l'embonpoint;  avec  les  pi- 
lules  de  Vichy  selon  la  formale  pr6scrite  par  le  Dr.  C. 
Nico.  (Das  Recept  der  Pillen  lautet:  Natr.  bicarb., 
Natr.  salicylic,  Pepsinum,  Fol.  digital,  et  Belladonn., 
China,  Extr.  colocynthid. ,  Extr.  jalap.,  Scammonium, 
Gum.  gutti,  Podophyllinum ,  Fowler's  Solution.  Jede 
Pille  enthält  13 Va  Ctgrm.  wirksamer  Substanz.  lü) 

Dujardin-Beaumetz  (72)  giebt  ein  die  Kor- 
mittel  von  Mont-Doro  als  ausserordentlich  heUsam 
gegen  Horide  Lungen tuberculose  (Phthise)  betref- 
fendes Urtheil  ab.  Seine  Erfahrung  erstreckt  sich  über 
eine  Praxis  von  20  Jahren.  Das  Klima  (1100  Mtr. 
M.  H.),  verbunden  mit  Bädern,  Inhalationen  und  Trink- 
kur (arsensaures  Natron  und  Bicarbonate  neben  Chlor- 
natrium)  üben  eine  oft  zauberhafte  Wirkung  auf  nicht 
zu  weit  vorgeschrittene  Fälle  von  fieberhaften,  blot- 
speienden,  erethischen  Phthisen  aus.  Gerade  im  Ge- 
gensatz von  Eaux-Bonnes  und  Cauterets,  welche  in 
den  mehr  reizlosen  Formen  von  Phthise  indicirt  sind. 

Richelot  (73)  giebt  ebenfalls  über  Mont-Dore 
die  glänzendsten  Berichte  in  Bezug  auf  Heilung  ere- 
thischer Tuberculose.  Der  Puls  sinkt  in  Frequenz 
Fieber  hört  auf,  Appetit  bessert  sich,  Schlaf  tritt  ein, 
Kräfte  steigen  etc.  etc.  Casuistik  von  10  Fällen  de- 
taillirt  beschriebener  Phthise.  —  Die  Kur  dauert  in 
der  Regel  3  Wochen  und  ist  mohrjährig.  Erfolg  oft 
nach  einigen  Tagen  der  Kur.  Namentlich  die  erblich« 
Anlage  vor  bereits  eingetretener  Erkrankung  passt  her. 
—  Die  Dunstbäder  (ja  nicht  Dampfbäder)  enthallea 
mehr  COj  und  weniger  0,  als  die  Aussenluft.  auch  Ar- 
sen, wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse.  Der  DanJl 
wird  im  Kellergeschoss  des  Dunstbades  unter  de« 
Fussboden  mittelst  siedenden  Kessels  erzeugt  und  i4 
einer  mit  Fächern  versehenen  Ein-  und  Abflussrinm 
eingeführt.  Letztere  durchstreicht  den  ganzen  Danst^ 
räum,  um  sich  in  einem  grossen  Abzugskamin  zu  ver- 
lieren. —  Die  vorbrauchte  Luft  verlässt  den  Inhalv 
tionsraum  und  wird  stets  durch  frischen  Dunst  ersetzt 
4  Säle  für  Männer  und  4  für  Frauen.  TemperaWB 
28 0  bis  höchstens  32«. 

Im  Jahrgang  1877  dieses  Werkes,  S.  473,  No.  91 
ist  bereits  über  die  Ileilresultate  die  Rede  gewesen, 
welche  gegen  Phthisis  die  Solfatara  von  Pozzaoli 
herbeigeführt.  Laien  und  Aerzte  wurden  auf  dies« 
Kur  aufmerksam  und  die  Zeitungen  füllten  sich  mi 
Aufsehen  erregenden  Heilgeschichten,  ünt^r  diese« 
Umständen  unternahm  Petterati  (74)  von  Neap« 
(gleichzeitig  dirigender  Arzt  der  Hospitäler  Gesii  \ 
Maria   und  Degl.   Incurabili)    unter  Patienten  seinei 
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Abtheilung  für  Brustkranke  geeignete  Individuen  aus- 
zuwählen und  sie  in  die  Luft  von  Solfatara  unter  sorg- 
fältiger Kranken-  und  Krankheitsverlauf-Beobachtung 
zu  versetzen.  Die  ausgewählten  Patienten  waren  zwei- 
fellose Fälle,  wenn  auch  nicht  gänzlich  aufzugebende, 
von  Phthise  (käsige  Broncho -Pneumonien).  Die  vor- 
liegende Schrift  ist  eine  Zusammenstellung  der  Ergeb- 
nisse für  die  Professoren,  welche  die  Gesundheitscoip- 
mission  des  Hospitals  Degl.  Incurabili  bilden.  Am 
4.  April  1876  fing  der  Versuch  mit  3  Patienten  an 
und  bis  zum  Herbste  schlössen  sich  noch  4  andere  an. 
Ausser  der  Luftanwendung  wurde  auch  der  dort 
fliessende  Eisensäuerling  verabreicht  (1  Becher  bis  V2  J^it. 
taglich).  —  Die  Kranken  durften  von  8  Vj  Morgens  in 
der  Umgebung  des  Kraters  sich  zeitweise  aufhalten, 
aber  nicht  an  Regen-  oder  Windtagen.  An  solchen 
hüteten  sie  ihre  Zimmer.  —  Beim  Gehen  sollten  sie 
sich  nicht  erhitzen,  nicht  zu  rasch  schreiten,  sich  dem 
Wind  nicht  aussetzen.  Nachmittags  zwischen  4 — 6 
wieder  eine  Stunde  am  Krater.  —  Bestimmte  Diät: 
Ziegenmilch,  Fleischsuppe,  Fleisch,  Brod-Mengen  dem 
Appetite  angepasst.  —  Die  Details  des  Berichtes  wür- 
den für  dieses  Referat  zu  weit  reichen.  Ich  begnüge 
mich  demnach,  die  Erfolge  zu  skizziren.  —  Die  Beob- 
achtungen sind  hauptsächlich  an  3,  später  auch  an 
4  angestellt  worden  und  beziehen  sich  auf  Messung 
der  Temperatur,  Bestimmung  des  Körpergewichts  (hier 
muss  leider  bemerkt  werden,  dass  die  Waage  im  Sol- 
fatara-Asyl  nicht  correct  war),  den  Appetit  und  die 
Verdauung,  die  Respiration  und  den  Puls,  denSchweiss 
und  die  physikalische  Untersuchung  der  Brust,  den 
Hasten,  die  Sputa.  —  Das  Endresultat  ist  allerdings, 
dass  3  Haupt-Beobachtungen  mit  dem  Tode  der  Be- 
treffenden abschliessen.  Einer  musste  wegen  Schlech- 
terbefindens nach  Neapel  zurückgenommen  werden,  2 
harrten  etwa  6 — 8  Wochen  (vom  4.  April  bis  11.  Juni) 
an  der  Solfatara  aus,  brachten  eine  Verbesserung  in 
jeder  Hinsicht  mit  von  da,  mussten  aber  in  ärmlichen 
Verhältnissen  unter  Noth  mühselige  Arbeit  verrichten, 
durch  welche  Schädlichkeiten  das  Leben  sich  auf  die 
Dauer  nicht  erhalten  Hess.  Es  wurde  aber  bei  Allen 
constatirt  und  durch  beigefügte  Tabellen  erwiesen, 
dass  die  Solfatara-Kur  die  Temperaturen  norma- 
lisirte,  das  Fieber  beseitigte,  Nachtschweisse  aufhö- 
ren machte,  den  Appetit  und  die  Defäoation  verbes- 
serte, ausnahmslos  das  Körpergewicht  um  2 — 3  Kilog. 
steigerte  (in  den  ersten  Tagen  des  Aufenthalts:  Ge- 
wichtsabnahme), den  Husten  verminderte,  das  Sputum 
verbesserte  und  auch  die  physikalischen  üntersu- 
chungszeichen  zu  Gunsten  der  Patienten  veränderte. 
Uebrigens  soll  diese  Arbeit  keinen  Abschluss  darstel- 


len, sondern  nur  einen  Beitrag  zur  Phthise-Therapie 
liefern  und  zu  weiterer  Prüfung  veranlassen. 

Der  Artikel  von  Stör  er  (75)  ist  seinem  Hauptin- 
halte nach  eine  Wiedeiholung  des  Berichtes,  den  der- 
selbe Verf.  in  The  Lancet  vom  29.  September  1877, 
S.  456  veröffentlichte  (cf.  dieses  Werk  1877,  S.  473, 
No.  91).  Er  schreibt  hier  vornehmlich  für  seine  ame- 
rikanischen Landsleute  und  ist  für  die  Heilwirkung 
der  Solfatara-Luf  t  in  Puzzuoli  sehr  eingenommen. 
Der  1.  c.  mitgetheilte  Fall  1  betrifft  den  eigenen ,  an 
Phthisis  (ohne  physikalische  Erscheinungen)  hoffnungs- 
los erkrankten,  dort  1874  geheilten  Sohn,  der  jetzt 
gesund  ist  und  in  dem  rauhen  Klima  von  Boston 
studirt. 

Unter  den  modernen  französischen  Baineologen  ist 
kein  anderer  so  objectiv  in  seinem  Urtheil,  als  der  vor- 
malige Vorsitzende  der  sociale  d'hydrologie ,  Labat 
(76),  welcher  Deutschland,  England,  Spanien,  Italien, 
Skandinavien  für  balneologische  Zwecke  ebenso  eifrig, 
als  das  eigene  Vaterland  studirte,  alljährlich  bald  hier-, 
bald  dorthin  seine  Badereise  macht  und  an  Ort  und 
Stelle  Land,  Wasser,  Luft  und  Leute  beobachtet.  Seine 
Hauptleistung,  der  er  das  gi'össte  Interesse  entgegen- 
trägt, ist  die  geognostische ,  der  Zusammenhang  der 
Quellen  mit  dem  Boden,  dann  kommt  die  klinische, 
mehr  nach  dem  Standpunkte  der  heutigen  französischen 
Balneotherapie,  und  am  schwächsten  vertreten  bei  dem 
sonst  kenntnissroichen  und  gebildeten  Verf.  ist  die 
physiologische  Wirkungsweise  der  Bäder  und  Brunnen. 
—  Die  gegenwärtige  Arbeit  giebt  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  Geschichte,  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse und  derlndicationen  für  Ems  und  für  Roy  at. 
S.  31  heisst  es:  „Der  Arzt  als  Gast  in  Ems  muss 
verwundert  sein  über  die  Häufigkeit  von  chronischer 
Laryngitis  und  Bronchitis  als  Behandlungsobject.  In 
Deutschland  zieht  man  gegen  diese  Affectionen  balneo- 
therapeutisch  die  alcalischen  Quellen  zu  Hülfe,  in 
Frankreich  dagegen  die  Schwefelquellen.  Das  komme 
davon  her,  dass  Deutschland  wenige  Schwefelquel- 
len besitze,  und  dass  man  zu  viel  auf  den  ört- 
lichen Vorgang  und  zu  wenig  auf  die  Constitution 
Acht  gebe." 

Teschenmacher  (77)  hat  sich  mit  der  vorlie- 
genden Arbeit  um  die  Stellung  der  für  seinen  Curort 
geltenden  Indicationon  verdient  gemacht  (Res])irations- 
catarrhe  atonischer  Art;  stationäre  pleuritische  Exsu- 
date; Catarrhe  der  Lungen- „Spitzen").  Das  Klima 
von  Neuenahr  istvzwar  erst  2  Jahre  (1876  u.  77) 
hindurch  beobachtet;  die  betreffenden  Zahlen  geben 
aber  bereits  einen  Anhalt  für  die  Beurtheilung. 
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Meteorologische  Tabelle  für  die  Jahre  1876  and  77. 


Neuenahr, 
276'  H.,  24«  IV  Ö.L.,  50»  35'  n.Br. 


Mai. 


Juni. 


Juli. 


August. 


September. 


Meteorologischer 
Sommer. 


Mittlere  Temperatur  in  •  C 

Absolutes  Maximum 

„  Minimum 

Tägliche  Temperatur-Schwankung 

Mittlerer  Barometerstand  Mm 

Tägliche  Barometer- Seh  wankung 

Absolute  Feuchtigkeit  Mm 

Tägliche  Schwankung 

Relative  Feuchtigkeit  pCt 

Tägliche  Schwankung 

Anzahl  der  Regentage 

Regenmenge  Mm 

Gewitter- Anzahl 

Heitere     \ 

Halbklare  >  Tage. 

Bewölkte  J 
Windrichtung  mit  abnehmender  Feuch- 
tigkeit. 


11,44 

21,2 
3,2 
5,06 
758,76 
2,20 
6,59 
1,10 

65,43 

22,41 

12 

31,5 
0,5 

13 

10,5 
7,5 


18,87 

31,0 

11,0 

6,25 
759,20 

2,16 
10,60 

1,76 
66,06 
26,56 

8,5 
79,5 

2 
14,5 

9,5 

6 


Spengler  (78)  stellt  für  Davos  folgende  Indi- 
cationen:  1.  Prophylaxis  gegen  Phthise,  auch  bei 
erethischer  Constitution.  2.  ^ Spitzen  "-Catarrh,  aber 
nicht  bei  erethischer  Constitution.  Lungenblutungen 
begründen  keine  Gegenanzeige.  3.  Das  Infiltrat,  die 
chronische  Verdichtung  des  Lungengewebes,  bedingt 
durch  peribronchitische  oder  chronisch  pneumonische 
Processe  („chronische  Spitzenpneumonie*).  4.  Der 
chronische  Bronchialcatarrh,  wenn  er  nicht  zu  lange 
besteht,  zahlreiche  Bronchiectasien  und  Emphysem  noch 
nicht  vorhanden  sind.  5.  Der  einfache,  nicht  tief- 
greifende, auf  Tuberculose  nicht  beruhende  Kehlkopf- 
catarrh. 

Die  italienischen  Badeärzte  bedienen  sich  in  der 
Regel  der  Briefform,  um  die  Tugenden  ihrer  betreffen- 
den Kurorte  ins  hellere  Licht  zu  stellen.  —  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Inhalt  solcher  Briefe  nicht 
etwas  Neues,  sondern  dem  Kundigen  längst  bekannt. 
So  auch  ist  der  erste  Brief,  von  Casati  (81),  nur 
eine  Empfehlungsannonce  für  das  gewiss  sehr  wirk- 
same Castrocaro.  Der  zweite,  von  Ferretti  (82), 
auf  den  ersten  sich  beziehende  desgleichen.  Bekannte 
Indicationen  und  ausserdem  Klagen  über  schlechte 
Einrichtung  und  Badeverwaltung. 

Wimraer  (83)  sucht  für  Kreuznach  das  Chlor- 
calcium  wieder  an  die  Hauptstelle  der  Beachtung  zu 
stellen  und,  gestützt  auf  seine  Versuche,  es  glaublich 
zu  machen,  dass  nicht  den  Spuren  von  Jod  oder  dem 
wenigen  Brommagnesium,  sondern  dem  Eingangs  zu- 
erst genannten  Salz  der  Löwenantheil  der  Wirksam- 
keit Kreuznachs  gegen  Exantheme,  Drüsentumoren, 
Residuen  von  Entzündungen  etc.  zufallen  müsse. 

Nach  einer  sehr  langen,  über  Wirkungs-  und  An- 
wendungsweise des  Bades  in  Tabiauo  handelnden, 
nichts  Neues  und  allerlei  Veraltetes  enthaltenden  Ein- 
leitung folgt  von  Berzieri  (85)  eine  Casuistik  von 
21  Geschichten,  die  Heilkraft  der  Schwefelquelle  zu 
Tabiano    darzuthun     (Eczem,   Pemphigus,    Psoriasis 


18,19 
30,0 

9,0 

5,24 
760,94 

1,92 
11,39 

1,68 
70,33 
23,20 
13 
46,4 

3 
15 

9 

7 


19,09 

3'J,5 

11.5 

6,40 
759,77 

2,14 
10,75 

1,70 
66,08 
23,17 
10,5 
57,0 

3 
17 

8,5 

5,5 


13,08 

22,5 
2,2 
6,32 
761,51 
2,28 
8,43 
1,25 

74,30 

20,23 

15 

55,5 
1,5 

11 

10,5 
8,5 


18,71 
30,5 
10,5 
5,»6 
759,98 
2,07 
10,91 
1,71 
67,69 
24,31 
32 
182,9 

8 
46,5 
27 
18,5 
NW.  SW.  W, 
SO.  S.  NO. 


0. 

N. 


und  andere  chronische  Exantheme,  Hämorrhoiden,  Cj- 
stitis,  Bronchialcatarrh  etc.). 

v.  Harten  (87),  überzeugt,  dass  „aus  dem  Bade 
Bestandtheile  in  den  Körper  aufgenommen  werden *", 
empfiehlt  mehr  flüssige  Schlammbäder  in  Arens* 
bürg.  15  Heilfalle  beweisen  die  Heilkraft  dieser 
Bäder  (Scrophulose ,  Rachitis,  Rheumatismus,  Sy- 
philis, Lähmungen  etc.). 

Jacob  (88)  giebt  Indicationen  für  das  Moorbad 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul:  chronische  Entzün- 
dungen innerer  und  äusserer  Organe,  namentlich  Sa- 
xualleiden  auf  dem  Boden  der  Örtlichen  Anämie ,  Er- 
schlaffung und  chronisch  entzündliche  Anschwellung, 
als  Leucorrhoe,  Metritis,  Oophoritis,  Catarrh  mit  Ero' 
sion,  Ulc.  papilläre  cervicis  etc.  Besonders  über- 
raschend waren  die  Wirkungen  gegen  stark  granuUrte 
Geschwüre  des  Cervi.^  und  Intumescenz  des  letzteren. 

Höfler  (92)  empfiehlt  Krankenheil  gegen  Sy- 
philis auf  Grund  einer  sorgfältigen  Casuistik,  beste- 
hend aus  29  Fällen,  welche  theils  M.,  theils  G.  Höf- 
ler unterschrieben  sind,  hier  und  da  auch  unter  Wie- 
dergabe der  hausärztlichen  Briefe.  Die  Kur  war  theils 
and  meist  unter  Zuhülfenahme  einer  Quecksilber- 
schmierkur in  Anwendung  gekommen,  und  die  Heilang 
der  Affectionen  machte  so  gut  wie  in  anderen  Schwefel- 
Bädern  rasche  Fortschritte.  Besonders  heilsam  war  die 
Kur  in  demjenigen  Stadium  der  Lues,  in  welchem  Sym- 
ptome der  3.  Periode  neben  den  späteren  Erschei- 
nungen der  2.  Periode  bestehen,  nachdem  Quecksilber 
und  Jod  vergeblich  gebraucht  worden  war.  Compli- 
cationen  mit  Scropheln  und  Abdominalplethora  sind 
besonders  geeignet.  Tuberculose  und  Herzfehler  con- 
traindiciren.  —  Für  das  Detail  wird  auf  das  Original 
verwiesen. 

Haffter  (93),  1876  in  Folge  einer  SeclionsTer- 
letzung  an  Septicämie  erkrankt,  kränkelte  seitdem  and 
begab  sich  seiner  Heilung  wegen  als  Kurgast  nach 
Sulz.     Er  fand  in  dem  Klima  und  den  Quellen  vor- 
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zugliclie  Besserang  und  sacht  darch  gegenwärtigen 
Artikel,  der  übrigens  nur  Bekanntes  enthält,  den  Ruf 
des  Kurortes  zu  verbreiten.  Beigegebene  Casuistik 
beweist  die  Heilkraft  des  Kurortes  gegen  Lymphome, 
Blepharitis  und  Eczem,  Pruritus  vaginae,  Parametritis, 
Pharyngitis  ulcerosa  specifica,  Tophus  der  Tibia,  Eite- 
rung in  der  Umgebung  des  Hüftgelenkes  etc. 

c.  Kur  mit  kQnstUchen  Bädern  und  Brunnen, 
Hauskuren  (Molke,  Kumys  etc.). 

106)  F 1  e  m  m  i  n  g ,  Vortrag  in  der  medicinischen  Ge- 
sellschaft zu  Leipzig  am  10.  April.  All  gem.  medicin. 
Central-Zeitung.  5.  Juni.  S.  555.  (Nichts  Neues.)  — 
107)  Drescher,  Ueber  Molken  und  Milch.  Ebendas. 
No.  48—49,  52.  Aus:  Der  6.  schlesische  Badertag  und 
seine  Verh.  am  6.  Dec.  1877.  (Verf.  ist  Beschützer  der 
Molke  gegenüber  den  Angriflfen  der  neueren  Zeit  auf 
jene.  Milch  und  Molke  werden  nachgewiesen  als  nicht 
einander  deckend.  —  Indicationen.) 

E.  Kurorte. 

108)  Brunn  er,  C.  H.,  Korsika  und  seine  Kurorte. 
Berliner  klinische  Wochenschr.  47.  48.  (St.  Antoiiie 
de  Guagno  [63  Kilomtr.  von  Ajaccio],  Pietrapola,  Puz- 
zichello,  Guitera,  Caldeniccia,  Orezza,  Porta,  Alesani, 
Lucciana.)  —  109)  Senff,  Bad  Rothenfelde,  Soolbad 
1.  Ranges  mit  reichem  Gasgehalt  neben  dem  Eisen, 
Jod  und  Brom  etc.  Osnabrück.  —  HO)  Siegel,  Ad., 
Die  neuen  Bassinbäder  (Thermae  novae)  in  Badenweiler. 
Preiburg.  —  111)  Engelmann,  C,  Kreuznach,  seine 
Heilquellen  und  deren  Anwendung;  neu  bearbeitet. 
6.  Aufl.  Kreuznach.  —  112)  Wagner,  Adb.,  Die  Heil- 
quellen Ton  Pystjdn  in  Ungarn.  4.  Aufl.  Wien.  — 
113)  Das  Königliche  Soolbad  Elmen  bei  Grosssalze  un- 
weit Magdeburg.  Eine  balneologische  Skizze  zum  Ge- 
brauche für  Kurgäste.  Amtl.  Ausg.  (Mit  1  Steintafel.) 
Schoenebeck.  —  114)  Michels,  Louis,  Les  sources  bro- 
mur6es  et  jodurees  de  Creuznach.  Berlin.  —  115)  Das 
Friedrichsbad  in  Baden-Baden.  —  116)  Hasenfeld, 
£.,  Der  Kurort  Szliacs  nächst  Neusohl  in  Ungarn.  3.  Anfl. 
Wien.  —  117)  Wurm,  W.,  Das  Königliche  Bad  Tei- 
nach.  Aerzten  und  Kurgästen  geschildert.  4.  umgearb. 
Aufl.  Mit  4  Holzschn.  u.  1  cl&omolith.  Karte.  Wien. 
—  118)  Radios,  P.  v.,  Mineralbad  Töplitz  im  Unter- 
krain.  Wien.  —  119)  Herbert,  Luc,  Die  böhmischen 
Bäder.  Mit  17  Initialen  und  1  Karte.  Wien.  —  120) 
Rabl,  J.,  Hall- les -bains,  Haut- Au  triebe.  Wien.  •— 
121)  Panthel,  C,  Bad  Ems,  seine  Heilmittel  und  Um- 
gebungen. Mit  e.  lith.  Karte  der  Umgebung.  3.  Aufl. 
Ems.  —  122)  Thomas,  H.  J.,  Badenweiler  und  seine 
Heilmittel.  2.  Aufl.  Müllheim,  —  123J  Causard,  A., 
Bourbonne  et  ses  eaux  min6rales.  2.  6d.  Paris.  — 
124)  Stoecker,  A.,  Bad  Wildungen  und  seine  Mineral- 
quellen, mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Heil- 
kräfte bei  den  Krankheiten  der  Hamorgane.  5.  nachges. 
Aufl.  Bad  Wildungen.  —  125)  Der  Führer  im  Bade 
Wildungen.  2.  Aufl.  Wildungen.  —  126)  Scholz, 
Bad  Alt-Haide.  Separatabdruck  über  die  zu  d.  Verb, 
des  schles.  Bädertages  gehörenden  Bäder.  Glatz.  (Alk. 
Eisensäuerling,  Moorbäder,  Milch,  Molke.)  —  127)  Mi- 
chaelis, R.,  Bad  Rehburg,  Circularschreiben.  —  128) 
Fromm,  Ueber  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  der 
Seebäder,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Norderney. 
Norderney.  —  129)  Marcus,  M.,  Das  Nordseebad 
Westerland-Sylt.  2.  Aufl.  Tendern.  —  130)  Die  Nord- 
seeinsel Borkum.  Nebst  ärztl.  Rathschl.  und  Winken 
betr.  den  Gebrauch  des  Seebades.  6.  Aufl.  Mit  1  lith. 
Plane  v.  Borkum.  Emden.  —  131)  Pich  1er,  Fritz, 
Seebad  Millstatt  in  Oberkämten.  Wien.  —  132)  Ger- 
monik,   L.,    Kurort  Veldes,   das   krain.    Graefenberg. 


2.  Aufl.  Wien.  —  133)  Zinkeisen,  Arthur,  Kur- 
und  Wasserheilanstalt  Dietenmühle  zu  Wiesbaden.  Cir- 
cularschreiben. —  134)  Gerber,  Die  Wasserheilanstalt 
Godesberg  bei  Bonn  a.  Rh.  Circularschreiben.  —  135) 
Fr ö lieh,  Hans,  Der  Höhenkurort  St.  Beatenberg  bei 
Interlaken  (3800' M.  H.),  verglichen  mit  Davos,  Interlaken, 
Montreux  und  Lugano.  Interlaken.  1876.  —  136)  Die 
Thermen  zu  Assmannshausen.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. No.  17.  —  137)  Frey  tag,  Das  fiscal  ische  Bad 
Oeynhausen  und  seine  Quellen.  Sep.-Abdr.  aus  der 
Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen.  XXVI.  — 
138)  Kuranstalt  Schöneck  bei  Beckenried  am  Vierwald- 
stättersee,  Wasserkur,  Anwendung  comprimirter  und 
verdünnter  Luft,  der  Electricität  und  Heilgymnastik, 
Milch-  und  Molkcnkur.  Circularschreiben.  —  139) 
Bethe,  Schweizerpension  Kohllehn  in  der  Schönau  bei 
Berchtesgaden.    Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  13. 

[1)  Rieger,  S.,  Truskawiec  im  Jahre  1877.  Lem- 
berg.  8.  16  SS.  (Schwefel- und  starke  Kochsalzquellen.) 
—  2)  Szczepanski,  T.,  Bericht  über  die  Badesaison 
1877  im  Badeorte  Zegiestow.  (Starker  Eisensäuerling. 
Im  Jahre  1877  besuchten  Zegiestow  763  Badegäste. 
Bäder  wurden  6728  verabreicht.  69,000  Flaschen  des 
Zegiestower  Eisensäuerlings  sind  im  Handel  versendet 
worden.)  —  3)  Dymnicki,  J.,  Zwanzigster  Bericht 
über  die  im  Badeorte  Rusk  (Russisch-Polen)  im  Jahre 
1877  behandelten  Krankheiten,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Syphilis.  Warschau.  8.  87  SS.  (Die 
Zahl  der  Badegäste  1193.  Bäder  wurden  27,262  verab- 
folgt.) —  4)  Kopernicki,  J.,  Bericht  über  die  Bade- 
anstalt in  Rabka  im  Jahre  1877.  8.  17  SS.  (Jod  und 
Brom  enthaltende  Kochsalztrinkquellen.)  —  5)  Ziele- 
niewski,  M.,  Sources  min6rales  et  Etablissement  im- 
perial royal  des  bains  de  Krynica.  Cracovie.  12.  22  pp. 
(Kalkhaltiger  Eisensäuerling.)  —  6)  Przezdziecki, 
H.,  Die  Kurmittel  des  Badeortes  Franzensbad.  Krakau. 
8.  68  SS.  (Der  Verf.  liefert  seinen  Landsleuten  in 
ihrer  Muttersprache  einen  bequemen  Leitfaden,  der  das 
Wissenswertheste  über  den  allgemein  bekannten  Kurort 
in  bündiger,  aber  klarer  Kürze  enthält)  —  7;  Wyrzy- 
kowski,  B.,  Bericht  über  die  Badesaison  in  Solec 
(Russisch-Polen).  Gazeta  lekarska.  No.  4,  5,  7,  9,  13, 
14.  (Die  Schwefel-  und  Kochsalzbäder  in  Solec  be- 
suchten im  Jahre  1877  362  Badegäste  und  zwar  die 
meisten  mit  scrophulösen  Krankheiten.)  —  8)  Trem- 
becki,  0.,  Bericht  über  die  Kursaison  1877  im  Bade- 
orte Szczawnica  in  Galizien.  Krakau.  8.  21  SS.  (Im 
Jahre  1877  wurde  Szczawnica  in  der  Zeit  vom  20.  Mai 
bis  20.  September  von  2402  Kurgästen  besucht  und 
zwar  lieferten  Galizien,  Russisch-Polen  und  Russland 
das  grösste,  Ungarn,  die  österreichischen  Kroniänder 
und  das  Grossherzogthum  Posen  ein  geringeres  Contin- 
gent.  Die  Frequenz  ist  im  fortwährenden  Steigen. 
Ueber  100,000  Flaschen  des  alkalisch  -  muriatischen 
Säuerlings  wurden  versendet.)  —  9)Sciborowski, 
L.,  Einige  Worte  über  Jaszczuröwka.  Denkschrift  der 
Tatragesellschaft.  IlL  Bd.  S.  20—27.  (Im  galizischen 
Tatragebirge,  im  Neumarkter  Bezirke,  in  der  Nähe  vom 
Dorfe  Zakopane,  befindet  sich  eine  lauwarme  Akra- 
totherme,  bisher  die  einzige  auf  polnischem  Gebiete.  Die 
Temperatur  beträgt  +  20,0*  C,  die  chemische  Zusam- 
mensetzung nach  der  Analyse  desA.  Alexandrowicz 
ergiebt  in  1000  Theilen  nur  0,280714  fixe  Bestand- 
theile,  Kohlensäure,  sowie  auch  Sauerstoff  in  sehr  ge- 
ringer Menge,  aber  eine  bedeutende  Menge  [0,025344  in 
1000  Theilen]  Stickstoff,  welcher  in  100  Th.  flüchtiger 
Bestandtheile  96,75  beträgt.  Verf.  beschreibt  die  Lage 
der  Quelle,  ihre  Einrichtung,  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  des  Wassers,  so  wie  dessen 
mögliche  therapeutische  Verwendung.  Zuletzt  folgen 
einige  Worte  über  Zakopane  und  die  in  derselben  be- 
findliche kleine  aber  gut  eingerichtete  Kaltwasser-Bado- 
anstalt.)  —  10)  Dobieszewzki,  S.,  Führer  durch  die 
klimatischen  Kurorte  Italiens  etc.    Warschau.    565  SS. 
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(Przewodnik  do  klimatycznego  leczenia.)  (Ein  sytema- 
tisch  geordneter  practischer  Leitfaden  —  der  erste  in 
der  polnischen  Literatur  —  welcher  das  Wesentliche, 
sowohl  über  die  allgemeinen  Erfordernisse  und  Wir- 
kungen klimatischer  Kurorte,  als  auch  über  die  spe- 
ciellen  Eigenschaften  der  einzelnen  Stationen  erhält. 
Letztere  unterscheidet  Verf.  in  See-  und  Berg-,  ferner 
in  Winter-  und  Sommer-Stationen.  Der  letzte  Aljschnitt 
crtheilt  practische  Rathschläge  über  Vornahme  und  Ein- 
richtung der  Reise,  auch  dient  er  als  Wegweiser  für 
die  Besucher.)  —  11)  Male z,  Ueber  die  klimatische 
Station  Hyeres.  Pamiptnik  Towarz.  lekarskiego  war- 
szaw.  Bd.  LXXIV.  p.  147—156.  (Die  Station  wird 
ausführlich  beschrieben  und  den  Kranken,  welche  ein 
trockenes,  erregendes  Klima  benöthigen,  warm  empfoh- 
len.) —  12)  Kröwczynski,  J.,  üeber  die  sogenannte 
Goerbersdorfer  Kurmethode.    Przegl^d  lekarski.  No.  45, 


46.  (Der  Verf.  unterzieht  weniger  'die  Anstalt  selbst, 
als  vielmehr  die  in  derselben  geübte  Kurmethode  einer 
physiologisch-pathologischen  Erörterung,  indem  er  da- 
bei ihre  Licht-  und  Schattenseiten  hervorhebt  Als 
Hauptmoment  wird  die  gute  Ernährung  und  die  sorg- 
fältige Pflege  der  Alhmungsorgane  bezeichnet.  Die 
Aehnlichkeit  der  klimatischen  Verhältnisse  mit  deDjc- 
nigen  Galiziens  veranlasst  den  Verf.,  die  Gründung  einer 
solchen  Anstalt  in  diesem  Lande  als  zweckmässig  zq 
befürworten.)  —  13)  Sawicki,  E.,  Die  Heilanstili 
Fürstenhof  in  Obersteiermark.  Ibid.  No.  49—51. 
(Eine  Beschreibung  der  seit  einigen  Jahren  von  Dr.  Jo- 
hann Czerwinski  gegründeten  und  geleiteten  Kalt- 
wasserheilanstalt, in  welcher  gleichzeitig  80  Persona 
nach  der  vom  Director  im  Jahre  1875  in  seinem:  C^m- 
pendium  der  Thermotherapie  auseinandergesetzten  Me- 
thode behandelt  werden.)  Oetttnger  (Krakau).] 
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L  Das  Gesannitgebiet  der  geriehtUehen  Medicin 
«mfassende  Werke. 

1)  Dambre,  A.,  Traite  de  m6d.  legale  et  de  juris- 
prudence  de  la  m^decine.  2.  edit.  revue  par  un  pro- 
fesseur.  Paris.  (D.*s  Werk  ist  auch  in  zweiter  Auflage 
eine  Compilation  ohne  eigene  Erfahrung  in  gerichtlich- 
medicinischen  Dingen.  Ueberdies  fehlen  in  dem  Werke 
die  gewaltsamen  Todesarten,  wie  die  Geisteskrankheiten.) 
—  2)  Lacassagne,  Pr6cis  de  m6decinc  judiciaire. 
Paris.  (Ein  kleines  compilatorisches  Werk  von  376  Sei- 
ten.)—  3)  Ogston,  Lectures  on  medicaljurisprudence. 
London.  (Ein  ganz  brauchbares  Handbuch,  welches  sich 
vor  anderen  englischen  dadurch  auszeichnet,  dass  es 
nicht  zumeist  toxicologischen  Inhaltes  ist.  Auch  hat 
der  Verf.  selbst  gesehen  und  nicht  lediglich  compilirt.) 

IL  nonographien  nnd  Jovmalavfsätze. 

A.    Untersuchungen  an  Lebenden. 
1.    Allgemeines. 

1)  Devergie,A.,  Des  experts  en  justice  et  de  Tex- 
pertisc  medico-legale.  Seance  d'ouverture  en  congres 
international  de  m6d.  16g.  L'Union  med.  No.  134,  136, 
137.  —  2)  Erichsen,  On  surgical  evidence  in  courts 
of  law  with  suggestions  for  its  improvement.  Lancet. 
March,  April.  (Bezieht  sich  lediglich  auf  englische  Ver- 
hältnisse.) —  3)  Gallard,  T.,  Les  Operations  interdites 
aux  officiers  de  sante.  Annal.  d'hyg.  pubL  et  de  med. 
leg.  Mars.  —  4)  Hartcloup,M.  (Soci6t6  de  m6decine 
16gale),  Les  rapports  m6dico-16gaux  soumis  au  timbre. 
Ibid.  Janvier.  (Gutachten  der  Gesellschaft  in  Rechts- 
fragen müssen  auf  Stempelbogen  nach  Art.  12  des  Ge- 
setzes vom  13.  brum.  an  VII  geschrieben  sein.)  —  5) 
Mayer,  Statistik  der  Strafrechtspflege  in  Bayern,  nebst 
Beiträgen  zur  gerichtsärztlichen  Casuistik  für  das  Jahr 


1876.  Friedreich's  BL  No.  6.  —  6)  Reese,  Medical'ei- 
pert  testimony.  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  April  20. 
(Bezieht  sich  auf  Stellung  und  Honorirung  der  Sach- 
verständigen.) —  7)  Seifart,  Zur  Critik  des  §  3.  AI 
4  des  Gesetzes  vom  9.  März  1872.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  S.  264.  —  8)  Transactions  of  the  Massa- 
chusetts med ico  legal  society.  Vol.  I.  No.  1.  (Enthal- 
ten ausser  allgemeinen,  weniger  interessirenden  Abhand- 
lungen einen  Fall  von  Arsenik  Vergiftung*  mit  fettig» 
Degeneration  der  Leber,  Nieren  und  Mesenterialdrüsei.; 
—  9)Winsor,  The  Massachusetts  medico-legal  society. 
Boston  med.  and  surg.  Joum.  Aug.  1. 

Devergie  (1)  kritisirt  mit  grosser  Beredsamkeit 
und  scharfer  Einsicht  die  jetzige  Thätigkeit  der  ge- 
richtsärztliche  n  Sachverständigen  in  Frank- 
reich. Während  er  einerseits  die  Sachverständigen 
selbst  zur  strengsten  Objectivität  —  ob  sie  vom  An- 
kläger oder  vom  Angeklagten  vorgeschlagen  sind,  isi 
ganz  gleichgültig  —  zur  tüchtigen  Vorbereitung  fw 
ihre  Thätigkeit  vor  Gericht  ermahnt  und  dem  Staat« 
zugesteht,  sich  durch  eine  Specialprüfung  vor  der  Zo- 
lassung  von  den  Kenntnissen  zu  überzeugen  (nach  dem 
Muster  von  Deutschland) ,  beklagt  er  andererseits  die 
erbärmlich  niedrigen  Honorarsätze  und  die  Erlaabniss. 
dass  dem  Angeklagten  schon  in  der  Voruntersuchung 
frei  steht,  einen  Ad  vocaten  zunehmen,  der  erfahmngs- 
gemäss  dazu  beiträgt,  durch  die  Unfreiheit  der  Aussa- 
gen des  Angeklagten  die  Thätigkeit  des  Sachverstan- 
digen zu  erschweren.  Endlich  verlangt  D.  Verbannung 
jeder  wissenschaftlichen,  sei  es  medicinischen  oder 
chemischen  oder  pharmacologi sehen  Discussion  unter 
den  Sachverständigen  während  der  Qerichtsverhaod- 
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lang.  Auch  die  Herbeiziehung  von  Thierexperimenten 
hält  D.  werthlos  vor  Gericht. 

Gallard  (3)  bezeichnet  die  Punctionen  der 
inneren  Organe  als  „grosse  chirurgische  Operationen" 
im  Sinne  des  Gesetzes,  welches  den  „officiers  de  sant^" 
die  Ausfuhrung  derartiger  Operationen  untersagt. 

Seifart  (7)  erhebt  sich,  was  schon  mehrfach  ge- 
schehen, gegen  die  ungeschickte  und  widersinnige  ge- 
setzliche Bestimmung  des  §.  3.  AI.  4  des  Gesetzes 
vom  9.  März  1872,  die  bereits  allseitig  empfanden 
wird.  Damit,  dass  in  jedem  einzelnen  Falle  die  hö- 
here Gebühr  von  dem  Obducenten  erstritten  werden 
soll  (denn  dahin  würde  es  unfehlbar  den  Rechnungs- 
behörden gegenüber  kommen)  kann  Ref.  sich  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Die  Criterien,  die  hier  nothwen- 
dig  sind,  sind  nicht  schwer  zu  bezeichnen :  „aufge- 
blähte, grünfaule  oder  excoriirte  Leichen''  oder  dergl. 
würde  es  wohl  thun.  Einen  einzelnen  Paragraphen  zu 
ändern  nützt  aber  nichts.  Das  ganze  Gesetz  bedarf 
einer  Revision  und  zwar  einer  sachverständigen. 

Nach  W  i  n  s  0  r '  s  Bericht  (9)  hatte  die  Massachusetts 
gehchtl.  med.  Gesellschaft  über  443  Besichtigungen 
verhandelt,  unter  denen  116  Autopsien  sich  befanden. 
Diese  443  Fälle  betrafen  natürliche  Todesursachen  102, 
Eisenbahnunglück  77,  andere  Unfälle  129,  Selbstmord 
71,  Gewaltthaten  51. 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  D6ontologue  medicale.  Declaration  d'un  enfant 
mort  de  temps  apres  sa  naissance.  Gaz.  hebd.  de  m6d. 
et  de  chir.  No.  35.  —  2)  Dussac,  Etüde  m6dico-16- 
gale  sur  la  Separation  du  corps.  Paris.  ~  3)  Elvers, 
V.,  Nothzucht  und  Todtschlag.  Viertelj.  f.  ger.  Med. 
u.  off.  San.  XXIX.  1.  —  4)  Gallard,  De  l'Avortement 
au  point  de  vue  m6dico-legal.  Paris.  —  5)  Kornfeld, 
Missbrauch  einer  geisteskranken  Person  (§.  176  des 
Strafgesetzbuches).  Arch.  für  Psychiatrie  und  Nerven- 
krankheiten. IX.  1.  —  6)  Laugier,  M.,  Du  role  de 
l'expertise  medico- legale  dans  certains  cas  d'outrage 
public  a  la  pudeur.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  16g. 
Juillet.  —  7)  Miller,  Aussetzung  eines  neugeborenen 
Kindes.    Friedreich's  Bl.  No.  3. 

Die  Gaz.  h6bd.  (1)  rechtfertigt  einen  Arzt,  welcher 
vielfach  in  den  Journalen  angegriffen  wurde,  weil  er 
den  Tod  eines  kurz  nach  der  Geburt  verstorbenen 
Kindes  einer  im  Kloster  befindlichen  barmherzigen 
Schwester  der  Mairie  angezeigt  und  damit  das  Amts- 
geheimniss  verletzt  habe.  Er  hatte  aber  die  An- 
zeige auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Sup6rieur  und 
mit  Wissen  der  Mutter  und  endlich  in  der  Absicht, 
allen  Unannehmlichkeiten  vorzubeugen,  gemacht.  Es 
handelte  sich  ja  hierbei  viel  weniger  um  die  Geburt 
als  um  den  Tod  des  Kindes,  der  bei  unterlassener  An- 
zeige den  Verdacht  der  Gerichte  erwecken  musste. 

Dussac  (2)  giebt  eine  recht  interessante  und  mit 
Beobachtungen  aus  der  Literatur  untermengte  Dar- 
stellung der  hier  einschlagenden  Punkte.  Er  bespricht 
1)  die  vor  der  Ehe  bestehende  Schwangerschaft,  das 
eheliche  Recht,  die  eheliche  Sodomie,  mitgetheilte  Sy- 
philis als  solche,  welche  immer  „Separation  du  corps" 
bedingen ;  2)  Krankheiten,  welche  keinen  Grund  hiezu 
abgeben;  3)  Krankheiten,  welche  an  sich  niemals 
hiezu  einen  Grund  abgeben:  Hysterie,  Epilepsie,  Gei- 
steskrankheit. 

Verf.   fragt   in   den   Conclusionen   des    141    Seiten 


starken  Werkes,  ob  der  Leser  nicht  fragen  werde, 
Parturiunt  Montes  etc.  und  Ref.  ist  allerdings  dieser 
Meinung,  denn  aus  der  ganzen  Abhandlung  kommt 
nichts  weiter  heraus,  als  dass,  wenn  ein  Arzt  weiss, 
dass  ein  Mann  syphilitisch  ist  und  heirathen  will,  und  er 
von  den  Angehörigen  der  Dame  consultirt  wird,  er  trotz 
des  Art.  378.  cod.  pen.  (ärztl.  Geheimnisse)  davon  ab- 
rathen  muss,  weil  sein  Gewissen  höher  stände,  als  das 
Gesetz  und  er  dies  ja  nicht  verletze,  wenn  er  den 
Grund,  der  seinen  Rath  bedinge,  nicht  mit  angäbe. 

Elvers  (3)  berichtet  sein  Gutachten  in  einem  Fall 
von  Nothzucht  und  Todtschlag,  verübt  an  einer 
66jährigen  decrepiden  Wittwe  von  einem  23  jährigen 
kräftigen,  wegen  Nothzucht  schon  wiederholt  angeklag- 
ten Jäger. 

Das  Gesicht  sowie  die  ganze  vordere  und  untere 
Partie  des  Schädels  waren  zertrümmert,  die  Lage  der 
Leiche  auf  dem  Rücken  mit  leichter  Neigung  nach 
links  erklärte  den  Umstand,  dass  die  erbebliche  Blu- 
tung nur  in  der  allernächsten  Umgebung  des  That- 
ortes  Sparen  hinterlassen  hatte.  Als  geeignetes  Instru- 
ment zur  Beibringung  der  tödtlichen  Schläge  wurde 
ein  vom  Thäter  zur  Zeit  der  That  getragener  dicker 
Eichenstock  bezeichnet.  Die  Nothzucht  ward  bis  zur 
Gewissheit  bewiesen  durch  den  Nachweis  von  Sperma- 
tozoen  im  Scheideninhalt  der  makellos  beleumundeten 
Frau;  dass  die  Nothzucht  intra  vitam  Statt  hatte, 
durch  den  Nachweis  von  Röthung  und  Klaffen  des 
Scheideneingangs  und  namentlich  von  Druckspuren  an 
der  Innenseite  der  Oberschenkel,  endlich  durch  die 
Lage  der  Beine  (das  eine  gestreckt,  das  andere  leicht 
im  Knie  gebeugt  nach  aussen  abducirt)  und  das  Empor- 
geschlagensein  der  Röcke.  Der  Thäter^  an  dessen  Kleidung 
Blutspuren  und  Kratzwunden  im  Gesicht  nachweisbar, 
wurde  zu  15  Jahren  Zuchthaus  verurtheilt. 

Gallard  (4)  liefert  eine  sehr  gute,  auf  eigener  Er- 
fahrung basirende  Abhandlung  über  provocirten 
Abortus.  Er  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Beobach- 
ter auf  zwei  von  ihm  hervorgehobene  Symptome:  1) 
Ecchymosen  im  Grunde  der  Vagina  in  Folge  trauma- 
tischer Einwirkung  auf  diese  Gegend;  2)  Die  Zerreis- 
sung  der  Eihäute  bei  Abortus  vor  Ende  des  dritten 
Monates,  als  eines  sehr  verdächtigen  Symptomes,  wenn 
es  nicht  durch  Krankheit  des  Eies,  wodurch  die  Tex- 
tur der  Membranen  modificirt  sein  könnte ,  erklärt 
wird.  Nach  Martin  St.  Ange,  der  300  Fälle  zu- 
sammengestellt hat,  wird  in  der  Mehrheit  der  Fälle 
das  Ei  im  Ganzen  ausgestossen  und  gleichzeitig  die 
ganze  Decidua.  Die  Berstung  des  Eies  und  der  Aus- 
tritt seines  Inhaltes  bilden  die  Ausnahme. 

Ein  Fall  von  Missbrauch  (5)  einer  blödsin- 
nigen epileptischen  Person,  we^en  welcher  der 
Thäter  freigesprochen  wurde,  giebt  Kornfeld  Veran- 
lassung, gegen  §.  176?  sich  zu  wenden  und  Verbes- 
serungen vorzubringen,  da  das  Wort  „geisteskrank" 
miss verstanden  werden  könne.  Dies  aber  ist,  meines 
Erachtens,  was  die  objective  Seite  dieser  Frage  be- 
trifft, nicht  der  Fall,  da  ja  der  Gesetzgeber  die  »Wil- 
lenlosen" oder  „Geisteskranken"  mit  den  Kindern  unter 
14  Jahren,  welche  eben  keinen  (freien)  Willen  haben, 
in  eine  Linie  stellt,  und  eben  dies  anzuführen  ist,  wo 
es  sich  um  „Blödsinnige"  handelt.  Die  subjective 
Seite  der  Frage,  ob  der  Thäter  die  „Geisteskrankheit" 
und  die  daraus  resultirende  Willensunfreiheit  habe  er- 
kennen müssen,   wird  sich  auch  nicht  durch  die  vor- 
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geschlagene  Yerändernng  feststellen  lassen,  denn  dass 
Jemand  unter  Curatol  steht,  kann  der  Thäter  noch 
weniger  wissen,  als  der  Geschworene  beurtheilen  kann, 
ob  dem  Thäter  der  gesunde  Menschenverstand  habe 
sagen  müssen,  dass  er  sich  an  einer  „Geisteskranken" 
vergreift. 

Langier  (6)  theilt  die  öffentlich  begangenen  Ver- 
gehen wider  die  Sittlichkeit  in  solche,  die  von 
Trunkenen  und  Geisteskranken  und  solche,  die  von 
Päderasten  und  Onanisten  begangen  werden.  In  den 
ersten  Fällen  hat  der  Sachverständige  den  Geisteszu- 
stand, in  den  anderen  den  Zustand  der  Genitalien  und 
des  Anus  zu  untersuchen.  Nicht  zu  vergessen  sind 
aber  diejenigen  Fälle,  in  denen  der  Angeklagte  sich 
durch  eine  Krankheit  der  Harnapparate  resp.  des  Mast- 
darms zu  entschuldigen  sucht.  In  diesen  Fällen  ist 
mit  aller  Sorgfalt  der  äussere  wie  der  innere  Theil 
(Harnblase)  zu  untersuchen,  eine  Analyse  des  Harns 
ist  unter  Umständen  auszuführen,  endlich  eine  Explo- 
ration per  anum.  Eine  derartig  sorgfältig  ausgeführte 
Untersuchung  hat  L.  wiederholt  in  den  Stand  gesetzt, 
achtbare  Leute  gegen  die  Anschuldigungen  der  Sitten- 
polizeibeamten zu  schützen. 

Miller  (7)  berichtet  über  ein  bei  8—10*  R.  aus- 
gesetztes Neugeborenes,  das  bis  an  den  Hals 
verscharrt  war  und  am  Leben  blieb,  und  bringt  gleich- 
zeitig einige  Fälle  in  Erinnerung,  wo  unter  ungünstig- 
sten Verhältnissen  das  Leben  Neugeborener,  resp.  klei- 
ner Kinder,  die  ausgesetzt  waren,  erhalten  wurde.  Ein 
vor  3  Stunden  geborenes  Kind  wurde  nach  Istündigem 
Aufenthalte  im  Schnee  bei  2*  Kälte  erhalten,  ein  IV4 
Jahre  alter  Knabe  wurde  Abends  ausgesetzt  und  Mor- 
gens bei  9 — 10"  Wärme  erstarrt,  aber  lebend,  gefunden 
(Hofmann- München);  ein  in  der  Nacht  3.-4.  October 
geborenes  Kind  wurde  6  Uhr  Morgens  lebend  gefunden 
(Maschka). 

3.  Streitige  Körperverletzungen  an 
Lebenden. 

1)  Beauvais,  Rapport  sur  un  cas  d'ost6o-p6riostite 
aigue  multiple  tresetendue  chez  un  apparenti  ajusteur 
m^canicien.  AnnaL  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  16g.  Sept. 
(Die  Krankheil  entstand  in  Folge  von  Einwirkung  von 
Hitze  auf  beide  Kniee  des  13jähr.,  bis  dahin  gesunden 
Knaben,  der  in  grausamer  Weise  zum  Arbeiten  in  heis- 
ser  Asche  und  in  knieender  Stellung  gezwungen  wurde.) 
—  2)  Bill  od,  Sur  l'aphasie.  Ibid.  Mai.  —  3)  Blu- 
menstock, Einige  gerichtsärztliche  Fälle  von  Augen- 
verietzungen.  Friedreich-Bl.  Heft  2.  S.  107.  (Fort- 
setzung.) (B.  stellte  durch  eine  gründliche  Unter- 
suchung eines  des  Sehvermögens  beraubten  Auges  den 
Causalzusammenhang  zwischen  diesem  Verlust  und  einer 
6  Monate  voraufgegangenen  Verletzung  fest,  der  von 
früheren  Untersuchern  übersehen  worden  war.)  —  4) 
Derselbe,  Ein  Fall  von  traumatischer  amnestischer 
Aphasie  und  gerichtsärztliche  Bemerkungen  über  Apha- 
sie überhaupt.  Ebendas.  No.  5.  —  5)  de  Finance, 
Etat  mental  des  aphasiques,  consid6rations  m6dico-Ug. 
Paris.  These.  —  6)  Henke,  Complicirte  Luxation  des 
Oberarmes.  Ein  gerichtliches  Gutachten.  Deutsche 
Zeitschr.  für  pract.  Med.  No.  32.  S.  374.  —  7)  Kir- 
chenberger,  Selbstmordversuch  oder  Selbstverstüm- 
melung? Prager  med,  Wochenschr.  No.  11.  —  8)  Ley- 
den,  Ein  Fall  von  Rückenmarkserschütterung  durch 
Eisenbahn-Unfall.  Arch.  für  Psychiat.  Bd.  VIIL  Heft  1. 
1877.  —  9)  Neumayer,  Zwei  Leberschusswunden. 
Friedreich's  Bl.  l.  —  10)  v.  Nussbaum,  Eine  simulirte 


Blindheit  auf  einem  Auge  bei  einem  Sjähr.  Mädchen. 
Friedreich *s  Bl.  IL  S.  152.  (Es  sind  die  bekannten  Me- 
thoden zur  Entlarvung  der  Simulation  angewendet.  In- 
teressant ist  die  Verlogenheit  zu  9  Jahren!)  —  11) 
v.  Rothmund,  Ueber  Kopfverletzungen  in  Folge  von 
stumpfer  Gewalteinwirkung.  Ebendas.  No.  5.  (Lesens- 
werthe  Studie,  welche  sich  zur  Excerpirung  nicht  eignet, 
bespricht  die  Quetschung  der  Kopfschwarte,  Quetschwunde, 
Gehirnerschütterung,  Fracturen,  Compressio  und  Con« 
tusio  cerebri,  Hämorrhagien,  Meningitis.)  —  12)  Sei • 
1  erb  eck,  Ueber  Simulation  von  Fieber.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  No.  3.  S.  33. 

Bill  od  (2)  wirft  unter  Anführung  eines  einschlä- 
gigen selbsterlebten  Falles  die  Frage  auf,  ob  ein  halb- 
seitig gelähmter  Mensch,  der  gleichzeitig  aphasisch 
ist,  im  Princip  ohne  weiteres  als  indispositions- 
fähig in  Bezug  auf  testamentarische  Bestim- 
mungen zu  betrachten  ist?  6.  glaubt  mit  Recht 
dies  verneinen  zu  müssen,  spricht  sich  vielmehr  für 
Individualisirung  jedes  einzelnen  Falles  ans.  In  dem 
von  ihm  angeführten  Falle  geht  zur  Evidenz  hervor, 
dass  der  betreffende  Patient  in  vollkommen  ausreichen- 
dem Maasse  seine  Intelligenz  bewahrt  resp.  wieder- 
erlangt hatte.  Die  in  gewinnsüchtiger  Weise  gegen 
sein  Testament  angestrengten  Angriffe  wurden  daher 
zurückgewiesen. 

Eine  sehr  lesenswerthe  Abhandlung  über  Apha- 
sie und  deren  Beurtheilung  in  foro,  anknüpfend  an 
einen  Fall,  giebt  Blumenstock  (4).  Abgesehen  von 
dem  sehr  lehrreichen  Fall,  welcher  sich  dem  vom  Ref. 
mitgetheilten  anschliesst,  bespricht  B.  in  seinen  allge- 
meinen Bemerkungen  die  Aphasie  in  strafrechtlicher 
und  civilrechtlicher  Beziehung.  In  ersterer  Alternative, 
insofern  der  Aphasiker  der  Beschädigte  oder  der  An- 
geklagte ist,  d.  h.  einmal,  wenn  es  sich  um  Beurthei- 
lung der  Verletzung  nach  ihrer  Dignitat  handelt,  oder 
wenn  es  sich  um  die  Yernehmungsfahigkeit  des  Apha- 
sikers  handelt.  Letztere  Frage  ist  nach  B.  noch  nie 
vorgekommen.  Ref.  wird  in  der  nächsten  Auflage 
seines  Handbuches  aber  einen  Fall  mittheilen.  In 
civilrechtlicher  Beziehung  kann  es  sich  um  die  Dispo- 
sitionsfähigkeit  eines  Aphasikers  handeln.  Die  Aus- 
einandersetzungen des  Verf.  in  diesem  Punkte  sind 
weise  und  bekunden  den  erfahrenen  Gerichtsarzt,  der 
vor  allen  Dingen  auf  das  Individualisiren  des  concre- 
ten  Falles  dringt,  welches  auch  nicht  weniger  in  dem 
Criminalforo  entscheidend  sein  wird.  Aphasie  ist  stets 
eine  schwere  Verletzung,  welche  ein  Gehirnleiden  vor- 
aussetzt, wenn  nicht  bald  gehoben,  keine  Aussicht  auf 
vollständige  Genesung  bietet  und  —  mindestens  häufig 
—  mit  einer  Schwächung  der  Intelligenz  verbunden 
ist.  Nach  deutschem  Strafgesetz  wird  daher  zumeist 
ein  Siechthum  anzunehmen  sein.  Das  österreichische 
Gesetz,  welches  eine  „Schwächung^  der  Sprache 
kennt,  wird  den  Sachverständigen  überhaupt  nicht  in 
Verlegenheit  setzen.  Die  Beurtheilung  der  Zurech- 
nungsfähigkeit eines  Aphasikers  ist  einstweilen  ein 
Curiosum,  das  in  der  Theorie  schwerer  zu  beurtheilen 
sein  dürfte,  als  in  der  Praxis. 

Finance  (5)  verbreitet  sich  in>^|i@r  Arbeit 
1.  über  die  Beschreibung  der  Aphasie  und  ihrer  Va- 
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netäten,  2.  über  den  Geisteszustand  der  Apha^sischen. 

3.  Forensische  Betrachtungen:   Aphasische   vor  dem 
Criminalrichter  und  vor  dem  Civilrichter.  Testamente. 

4.  Berichte  (aus  Autoren  entnommen). 

Henke  (6),  irre  geleitet  durch  die  Angaben  des 
Patienten  und  den  Befund  selbst,  entdeckte  beim  Re- 
positionsversuch  einer  anscheinend  frischen  Luxation 
des  rechten  Oberarms  nach  vom  und  unten  eine  gleich- 
zeitige Practur  oberhalb  des  Coli.  chir.  durch  die 
nunmehr  erst  wahrgenommene  Crepitation  und  abnorme 
Beweglichkeit  der  Bruchenden.  Nachher  gab  Pat.  an, 
dass  der  Arm  schon  seit  3  Wochen  unbrauchbar  sei, 
und  zwar  seitdem  Pat.  eines  Tages  in  einem  Wirths- 
hause  die  Treppe  hinabgeworfen  worden  sei.  Unmittel- 
bar nach  diesem  Sturz  soll  der  Arm  senkrecht  in  die 
Höhe  gerichtet  gewesen,  sodann  von  2  Bekannten  ge- 
waltsam nach  abwärts  gezogen  worden  sein  und  zwar 
unter  knackendem  Geräusch.  H.  halt  es  nun  für  mög- 
lich, dass  hierbei  die  Fractur  entstanden  ist,  aber  auch 
das  ist  nicht  auszuschliessen,  dass  der  Sturz  von  der 
Treppe  Fractur  und  Luxation  gleichzeitig  veranlasst 
hat.  Für  den  Richter  ist  zu  beachten,  dass,  wenn  die 
letzte  Annahme  richtig  wäre,  die  Gebrauchsfähigkeit 
des  Arms  immer  als  zweifelhaft  in  Aussicht  gestellt 
werden  müsste,  während  man  bei  der  ersten  mit  Sicher- 
heit sagen  konnte,  dass  die  Folgen  der  Gewaltthat  bei 
sofortiger  kunstgerechter  Behandlung  keinen  Mangel  in 
der  Gebrauchsfähigkeit  veranlasst  hätten. 

Kirchenberger's  (7)  21  jähriger  Infanterist  hatte 
durch  sein  eigenes  Gewehr  (Wemdl  M  1867)  eine  Ver- 
letzung des  linken  Fusses  erlitten.  Der  Schusscanal 
ging  senkrecht  vom  Fussrücken  bis  zur  Sohle,  das 
plattgedrückte  Geschoss  steckte  in  der  Schuhsohle.  Der 
Angabe  des  Verletzten,  dass  die  Verletzung  beim  Her- 
abfallen des  Gewehrs  und  durch  Selbstentladung  in 
dem  Momente  entstanden  sei,  als  er,  um  sich  das 
Leben  zu  nehmen,  die  Mündung  gegen  das  Herz  rich- 
tete und  eben  abdrücken  wollte,  widerspricht  die  Rich- 
tung des  Schusscanals,  da  das  schwere  Kolbenende  ein 
senkrechtes,  mit  der  Wendung  nach  unten  gekehrtes 
Herabfallen  von  Mannshöhe  unmöglich  machen  muss. 
K.  hält  diesen  Fall  vielmehr  für  eine  absichtliche 
Selbstverstümmelung  aus  Abneigung  gegen  den 
Dienst.  Hierfür  scheint  übrigens  ein  früherer  misslun- 
gener  Desertionsversuch  zu  sprechen. 

Leyden  (8)  theilt  einen  sehr  wichtigen  Fall  von 
Rückenmarkserschütterung  du  rch  Eisen  bahn - 
Unfall  mit,  in  welchem  die  ersten  Symptome  einen 
sehr  massigen  Grad  inne  hielten,  sich  nahezu  drei  Jahre 
hindurch  hinzogen,  während  welcher  der  Patient  sich 
nicht  erholen  und  nicht  arbeitsfähig  werden  konnte, 
in  den  Verdacht  der  Simulation  kam,  bis  endlich 
schwere  Symptome  auftiaten  und  zum  Tode  führten. 
Die  Obduction  ergab  einen  Tumor  in  der  Höhe  der 
Halsanschwellung  und  dadurch  erzeugte  Compressions- 
Myelitis.  Der  Tumor  zeigte  die  Charaktere  einer  chro- 
nisch entzündlichen  käsigen  Neubildung,  welche  sich 
sehr  langsam  entwickelt  und  welche  linkerseits  durch 
die  Intervertebrallöcher  längs  der  Nerven  des  Plexus 
brach ialis  in  dem  Zellgewebe  fortgekrochen  und  in  die 
benachbarten  Muskeln  eingedrungen  war,  so  dass  eine 
bemerkenswerthe  chronisch -entzündliche  Myositis  re- 
saltirte. 

Die   von  Neumayer  (9)  mitgetheilten   Leber- 
schusswunden endeten  beide  mit  Heilung. 

Der  erstcre  Fall  betraf  gleichzeitig  die  Lunge  und 
dauerte  vom  26.  Februar  1871  bis  über  den  Juni  des 
Jahres  hinaus.  Interessant  wäre  es  uns  gewesen,  ob 
Verf.  in  der  im  Frühjahr  1872  stattgefundenen  Schwur- 
gerichtssitzung die  Verletzung,  an  welcher  Patient  lange 
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Zeit  in  höchster  Lebensgefahr  gesehwebt  hatte,  für  eine 
„schwere"  erklärt  bat,  die  sie  offenbar  war,  obgleich 
sie  kein  einziges  der  Kriterien  des  §.  224  erfüllt. 

Sellerbeck  (12)  entlarvte  auf  der  Walden- 
burg'schen  Abtheilung  in  der  Charit^  eine  Patientin, 
welche  trotz  ihrer  Genesung  von  den  Folgen  einer 
Laugenvergiftung  durch  den  ganz  unregelmässigen 
und  unerklärlichen  Verlauf  ihrer  Körpertemperatur 
den  Verdacht  der  Fiebersimulation  erweckt  hatte* 

Sie  verstand  nämlich  nicht  nur  durch  willkürlich 
vermehrte  und  vertiefte  Respiration  ihren  Puls  zu  be* 
schleunigen,  sondern  brachte  die  Quecksilbersäule  des 
Thermometers  durcli  Reiben  gegen  eine  in  die  Achsel* 
höhle  geklemmte  Hemdfalte  zum  Steigen  —  ein  Phä- 
nomen, welches  sie  durch  gelegentliches  Reiben  des 
Thermometers  an  der  Bettdecke  selbst  beobachtet  und 
eingestandenermassen  „zur  Erhöhung  des  ärztlichen 
Interesses  für  ihre  Krankheit"  verwerthet  hat.  S.  ge- 
lang es,  durch  drehende,  schraubenförmige  und  am 
schnellsten  durch  rasche  in  einer  zur  Körperebene  senk- 
rechten Richtung  ausgeführte  Bewegungen  des  Thermo- 
meters gegen  eine  von  hinten  her  in  die  Achselhöhle 
beuteiförmig  vorgeschobene  Hemdpartie  in  1—2  Minu- 
ten das  Thermometer  auf  46*  C.  zu  bringen.  Nach 
Aufhören  des  Reibens  hielt  sich  die  Quecksilbersäule 
noch  etwa  5  Min.  in  mittlerer  Fiebertemperaturhöhe. 

[Oldoini,  Stefano,  Sopra  un  caso  di  tentata  evi- 
razione.  Annali  univ.  di  med.  e  chir.  Vol.  243.  Fase. 
729.  Marzo  1878.  p.  228  —  245.  (Der  von  rechts 
oben  nach  links  unten  verlaufende,  wahrscheinlich  mit 
einem  Rasirmesser  ausgeführte  Schnitt  interessirte  '/i 
der  Circumferenz  der  Wurzel  des  Penis  mit  dem  üre- 
thralcanal,  sowie  einige  Centimeter  der  Scrotalhaut. 
Die  Heilung,  welche  anfänglich  durch  eine  ürinfistel 
und  Strictur  an  der  Stelle  des  Schnittes  verzögert 
wurde,  ward  durch  fortgesetzte  graduelle  Dilatation 
mit  elastischen  Instrumenten  soweit  vollständig,  dass 
Pat.  den  Coitus  ausführen  konnte;  doch  war  die  Erec- 
tion  langsamer  und  minder  stark  wie  in  der  Norm.  — 
Unter  den  den  medicinischen  Sachverständigen  vom 
Richter  vorgelegten  Fragen  war  auch  die,  ob  die  An- 
geklagte den  Schnitt  mit  der  linken  oder  mit  der 
rechten  Hand  gethan  habe.) 

Paul  Gaeterbock  (Berlin).] 

4.  Streitige  geistige  Zustände. 

1)  Arndt,  R.,  Kleptomanie  oder  nicht?  Gerichts- 
ärztliches Gutachten.  Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  San. 
XXVin.  1.  —  2)  Arthaud  et  Fran^ais,  Rapport 
m6dico-16gal  sur  T^tat  mental  de  San  taillers  (Henri) 
inculp6  d'assassinat.  Lyon  medical  No.  9.  —  8)  B  o  e  h  r , 
M.,  Ein  forensisch  schwer  zu  beurtheüender  Fall  von 
Geistesstörung  bei  einem  geschulten  Verbrecher.  Viertelj. 
f.  ger.  Med.  u.  öff.  San.  Bd.  XXVIH.  2.  —  4)  Bück- 
nill,  Insanity  in  its  legal  relations.  Litre  1.  Lancet. 
April  13.  —  5)  Burkart,  Der  Fall  Greiner  (4fiEU5her 
Mord)  vor  dem  Schwurgericht  in  Esslingen.  Viertelj. 
f.  ger.  Med.  u.  öff.  San.  Bd.  XXIX.  2.  —  5)  Channing, 
Walter,  A  case  of  feigned  insanity.  Boston  med.  and 
surg.  Journal.  May  23.  —  7)  Delacour,  Bont6, 
Laffitte,  Rapport  sur  r6tat  mental  de  L.  inculp6 
de  coups  et  blessures  ä  son  p^re.  Ann.  m6d.  psycho L 
II.  55.  (Alcoholismus.)  —  8)  Delacour,  Aubr6e,  Laf- 
f  it  te,  Rapport  m6dico-legalsurr6tatmcntaldelanomm6e 
E.  D.  pr6venue  d'homicide  volontaire.  Ibid.  p.  43.  (Puer- 
perale Melancholie.)  —  9)  Demange,  Lcs  ali6n6s  dan- 
gereux.  Socio t6  de  m6d.  16g.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de 
oi6d.  16g.  Mai.  (Enthält  eine  Resolution  in  Bezug  auf 
die  Gesetzgebung,  die  Intemirung  der  gemeingefährlichen 
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Geisteskranken   betreffend.     Es   soll    die   Bestimmung 
hierüber  nicht  mehr  den  Departementsvorständen  über- 
lassen sein,    sondern  den  Gerichtsbehörden,    sobald  es 
sich    um   einen    verbrecherischen  Act  handelt.)  —  10) 
The  evidencc  given  before  the  select  commitee  of  the 
House  of  Commons    on  Lunacy  Law.     1877.     (Bericht, 
welcher   die  Aufnahme   von  Geisteskranken    behandelt, 
zur  Verhütung   von   die  persönliche  Freiheit  gesunder 
Personen   betreffenden  Missgriffen,    über   die    officielle 
Klage    gar    nicht    vorhanden    war.      Die    Abhandlung 
hat   kein   gerichtlich   medicinisches   Interesse.)  —  II) 
Prese,  Mord-  und  Brandstiftungsversuch  (Verfolgungs- 
wahn).   Friedreich's  Bl.  No.  3  u.  4.    —    12)   Giraud 
et  Christian,   Rapport   de   T^tat   mental   de  Watrin 
Dominique  accuse  de  tentative  de  meurtre.    Ann.  m6d. 
psychol.   IL  p.  44.    (Verrücktheit.)  —  13)  Hospital, 
Rapport  med.  legal   sur  le  nomm6  Barth61emy  inculp6 
de  parricide.    Ibid.  p.  359.    —    14)  Kelp,    Ueber  die 
Zurechnungsfahigkeit   des  F.  H.  W.  aus  B—e.     Allg. 
Ztschr.  f.  Psychiatrie  ete.     1879.    Bd.  35.    S.  215.  — 
15)  Kornfeld,   Einiges   über  Irrsinn  der  Gefangenen. 
Friedreich's  BL    No.  5.  —  16)  K rafft- E hing,    Miss- 
handlung mit  nachfolgender  Geistesstörung.     Ebendas. 
No.  6.  —  17)  Derselbe,  Zweifelhafter  Geisteszustand 
(Geistesschwäche)   eines    wegen  Kassedefects   in  Unter- 
suchung   stehenden    Unterbeamten.    Ebendas.    —   18) 
Lasegue,  Gh.,  Des  delires  par  acces  au  point  de  vue 
m6dico-16gal.    Arch.  g6nerales  de  ined.    Jan  vier.  —  19) 
Levinstein,   Die   Morphiumsucht.    Berlin.    1877.  — 
20)  Maschka,  Gutachten  über  die  Beschaffenheit  des 
Erinnerungsvermögens  der  Aussago  nach  erlittener  Ver- 
letzung.    Allg.  Wiener  med.  Zeitung.   No.  17.   —    21) 
Montane,  Examen  m^dico-16gal  d*un  acte  d*accusation 
au  point  de  vue  des  signes  de  la  folie.    L'ünion  med. 
No.  32.    —    22)    Mordret,   Rapport   med.    I6gal   sur 
Tetat   mental   de  Augustin-Marie  Ouvrard,  agee  de  12 
ans  et  demi  inculpee  de  double  assassinat.    Ann.  med. 
psychoL  IL  369.  —  23)  Derselbe,  Rapport  sur  T^tat 
mental  de  Philibert-Henriette  Detibault,  prevenue  d*as- 
sassinat  et  de  Philibert-Henriette  Detibault  Ve.  Piconteau 
sa  möre  prevenue  de  complicite  d*assassinati     Ibid.    p. 
240. (Verfolgungswahn.)  —  24)Morselli  e  Angelucci, 
In   causa   di   fratricidio   imputato  ad  an  Lipemaniaco. 
Lo  Sperimentale  Settembre.      (Vulgärer  Fall  von  Mord 
Seitens  eines  Melancholikers.    Section:  1.  Gehirnwindung 
links   atrophisch,    gelber   Erweichungsherd    im    Gyrus 
angularis.)  —  25)  Motet,  M.,  Meurtre  commis  par  un 
6pileptique.   Responsabilit6  att^nu6e.    Ann.  d'hyg.  publ. 
et  de  med.  leg.     Janvier.  —  26)  Derselbe,  Attentat 
a  la  pudeur.     Responsabilit6   attenuoe   par   suite   de 
1*6 tat  mental  de  pr6venu.    Ibid.   —    27)    Nicolson, 
The  measure  of  Individual  and  social  responsability  in 
criminal  cases  in  two  chapter.     The  Journal  of  mental 
science.   April,  July.   (Wieder  einmal  ein  Kampf  gegen 
das   englische  Gesetz,   welches  als  alleiniges  Griterium 
der  Unzurechnungsfähigkeit    des  Angeklagten  verlangt, 
dass    derselbe  Recht  von   Unrecht   nicht   habe   unter- 
scheiden können.  —  Schlagend  für  den  Widersinn  der 
englischen  Gesetzgebung  ist  folgendes:  Ein  Geisteskran- 
ker, der  Recht  von  Unrecht  unterscheiden  kann,  wird, 
wenn  er  einen  Mord  begangen  hat,  zum  Tode  verurtheilt 
Aber   ein  Gefangener,   der   nach    gefälltem  ürtheil  für 
geisteskrank    befunden   wird,    kann   nicht  hingerichtet 
werden.    Also  das  Gesetz  sagt  1)  obgleich  geisteskrank 
muss  er  gehenkt  werden,  2)  weil  geisteskrank,  muss  er 
nicht  gehenkt  werden!)  —  28)  Obergutachten  des  KgL 
Medicinal-CoUegiums   der   Provinz   Schleswig  -  Holstein 
über   den   Geisteszustand   des   Maurer?   K.   aus  Gr.-B. 
Viertolj.  f.  ger.  Med.  u.  off.  San.  Bd.  XXIX.  2.  —  29) 
Palmerini,   In  causa  di  omicidio  improviso  imputato 
a  Luigi  L.    Revista  sperimentale  di  frenatria  e  di  Me- 
dicine  legale.  —  30)  Passow,  W.,  Geistesstörung,  die 
Ursache  auffallender  Diebstahle.     Viertelj.  f.  ger.  Med. 
u.  öff  San.   Bd.  XXVHL   Heft  1.  —   31)  Reinhard, 
Gutachten  über  den  Geisteszustand  der  des  Kindesmordes 


angeklagten  unverehelichten  K.  aus  F.  Ebendas.  Bd. 
XXIX.  2.  —  32)  Rousselin  etFoville,  Contribution 
ä  la  m^decine  legale  de  Tepilepsie.  Ann.  d'hyg.  publ. 
et  de  m6d.  leg.  Novembre.  —  33)  Sander,  W.,  Zwei 
Gutachten  über  zweifelhafte  Gemüthszostande.  Viertelj. 
f.  ger.  Med.  u.  öff.  San.  XXVIIL  1.  —  34)  Schwartzer, 
Die  Bewusstlosigkeitszustände  als  Strafausschliessuags- 
gründe  im  Sinne  der  neuesten  deutschen,  österreichi- 
schen und  ungarischen  Strafgesetzgebung.  Tubingen. 
—  35)  Solaville,  Rapport  m6d.  Idgal  sur  l'etat 
mental  de  Theodore  X.  inculpe  de  menaces  de  mort 
sous  conditions.  Ann.  m6d.  psychoL  II.  p.  224.  (Here- 
dität. Verfolgungswahn.)  —  36)Sury-Bienz,  Ein  Fall 
von  simulirter  Geistesstörung.  Friedreich's  Bl.  Heft  1. 
S.  65,  Heft  2.  S.  114.  —  37)  Tamassia,  Del  concetto 
clinico  dell*  epilepsia  e  delle  Influenza  di  questa  sulla 
imputabilita  rassegua  critica.  Rivista  sperimentale  di 
Frenatria  e  medecine  legale.  —  38)  Derselbe,  SuU 
inversione  deir  istiato  sessuale.  Ibid. —  39)  Derselbe» 
In  causa  di  Abigeato  simulazione  di  pazzia  epilettica. 
Perizia  medico- legale.  Ibid.  —  40)  We igelt,  Th., 
Ueber  Selbstmord  in  psychiatrischer  Beziehung  mit  Be- 
rücksichtigung der  Epilepsie.  Berlin.  1877.  —  41) 
Weiss,  Gutachten  betreffend  den  Schulbesuch  eines 
Schwachsinnigen.  Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  off.  San. 
Bd.  XXIX.  1.  —  42)  Wille,  Aerztl.  Gutachten  über 
einen  Fall  von  constitutioneller  Psychose.  Allg.  Ztschr. 
f.  Psychiatrie.  Bd.  34.  S.  655. 

Arndt  (1)  berichtet  über  sein  Gutachten,  einen 
wegen  Diebstahl  angeklagten  und  der  That  gestän- 
digen Studenten  betreffend. 

Er  erklärt  denselben  nach  ausführlicher  Beobach- 
für  an  originärer  Verrücktheit  leidend,  als  deren 
Symptom  u.  A.  die  Stehlsucht  (Kleptomanie)  zu  be- 
trachten ist.  Dabei  jedoch  bemerkt  A.  ausdrücklich 
zum  Schluss  seines  Gutachtens,  «dass  der  originäre 
Verrückte  immer  noch  mit  Ausnahme  sehr  seltener 
Fälle  einer  gewissen  Selbstbeherrschung  fähig  ist"".  In 
diesem  Sinne  sah  der  Gerichtshof  von  dem  von  der 
Staatsanwaltschaft  hohen  Straf maass  einer  mehrjährigen 
Zuchthausstrafe  ab  und  verurtheilte  den  Angeklagten 
zu  8  Monaten  Gefängniss.  A.  glaubt  durch  seine  aus- 
drückliche Meinungsäusserung  über  den  Grad  der  Gei- 
stesstörung „den  einzigen  Weg  betreten  zu  haben,  anf 
welchem  es  möglicherweise  einmal  zu  einer  Verständi- 
gung zwischen  psychiatrischen  Sachverständigen  und 
Rechtspflegen!  kommen  wird."  (Ja  wohl!  Diese  An- 
sicht hat  Ref.  verschiedentlich  im  Handb.  der  ger.  Med. 
vertreten.) 

Arthaud.und  Frangais  (2)  erklären   den    wegen 
Mord   angeklagten  S.    nach  Nachweis    hereditärer  Be- 
lastung,   einer  schon  in  der  Kindheit  oft  im  Gleich  ge-    | 
wicht  gestörten  Intelligenz,  eines  un  regelmässigen  Stu-   l 
dienganges,  eines  zügellosen  Lebens,  eines  jähzornigen 
Benehmens  gegen  die  nächsten  Verwandten,   eines   un-   ' 
zweifelhaften  Verfolgungswahns,   der    den  Angeklagten 
zum  foitwährenden  Tragen   eines   geladenen  Revolvers 
veranlasste,   eines    beständigen   Nachjagens  nach    liei- 
rathsplänen  ohne  jede  thatsächliche  Berechtigang,    von 
Zornausbrüchen  gegen  leblose  Gegenstände,  endlich   von 
befriedigter  Gemüthsstimmung    nach    voUführter  That, 
obgleich  sie  einem  ganz  Anderen  gegolten —  für  ergrif- 
fen  von    der  Folie  morale  (Monomanie   raisonoante 
d'Fsquirol),  für  unfähig,  die  Folgen  seiner  Handlangen 
zu  überlegen,   für  gemeingefährlich   und  Ueberweisu.ng 
als  unheilbar  an  eine  passende  Anstalt   Der  Angeklagte  ' 
wurde  zu  10  Jahren  Zwangsarbeit  verurtheilt 

B  0  e  h  r  (3)  berichtet  ein  in  Gemeinschaft  mit  W  e  s  t  - 
phal  im  Mai  1877  abgegebenes  Gutachten  über  einen 
31jähr.  Gewohnheitsdieb,  dessen  Handlangen  lange 
Zeit  durch  ihre  Zweckmässigkeit  den  Verdacht  erweck- 
ten,   dass  seine  verwirrten  Reden   zum  Zwecke    der  Si« 
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maUtion  gefülirt  warden.  Da  im  Jahre  1875  eia  Tob- 
suchtsanfall und  das  Vorhandensein  von  Wahnvorstel- 
lungen und  Hallucinationen  constatirt  waren,  der  Kranke 
aber  gebessert,  in  der  Gharit6  sich  nützlich  machte, 
so  entstand  nach  seinen  erneuten  Diebstählen  die  Frage, 
ob  der  Angeklagte,  der  früher  geisteskrank,  jetzt  nur 
simulire.  Erst  nach  9monatl.  sorgsamster  Beobachtung 
konnte  diese  Frage  dahin  entschieden  werden,  dass, 
obgleich  keine  Hallucinationen  augenblicklich  nachzu- 
weisen sind,  das  kindische,  alberne,  mit  zweck-  und 
sinnlosem  Lügen  verknüpfte  Wesen  als  ein  Residuum 
früherer  Gehirn-  (Geistes-)  Krankheit  anzusehen  ist, 
weil  es  vor  dieser  nicht  bestanden  hat  Wegen  seiner 
Gewohnheitsdieberei  ist  er  als  ein  gemeingefährlicher 
Geisteskranker  zu  betrachten. 

Bucknill  (4)  eifert  mit  Recht  gegen  die  Ontolo- 
gien  der  krankhaften  Triebe  (Mordmonomanie 
etc.).  »Es  giebt  keine  eigene  Species  „^Mordmono- 
manie"**;  nicht  minder  leugnet  er  mit  Recht  als  Spe- 
cies die  „Moral  insanity^'  und  sagt  von  Prichard: 
^So  gelehrt  er  war,  verstand  er  verhältnissmässig  we- 
nig vom  Irresein  aus  eigener  Erfahrung,  als  er  sein 
Werk  schrieb,  und  wenn  er  sein  Talent  der  Erforschung 
der  Thatsachen  zugewendet  hätte,  würden  seine 
Schlussfolgerungen  der  Zeit  und  Forschung  besser 
Stand  gehalten  haben. ^ 

B u r k a r t  (5)  betrachtet  den  Fall  Greiner  (Ermor- 
dung der  Frau  und  der  3  Kinder)  und  ist  geneigt, 
eine  verminderte  Zurechnungsiähigkeit  im  Sinne  des 
früheren  Württemberg'schen  Straf-Ges.-B.  für  den  Mor- 
der gelten  zu  lassen,  namentlich  in  Anbetracht  der 
nachweisbar  vorhandenen  erblichen  Belastung.  Die  Ge- 
schworenen, welche  G.  zwar  des  Mordes  für  schuldig 
erklärten,  empfahlen  ihn  im  vorerwähnten  Sinne  zur 
Begnadigung.  In  gewissem  Sinne  hat  G.  einen  guten 
Zweck  angestrebt,  indem  er  sich  und  seine  Familie  — 
'und  zwar  mit  Kinverständniss  seiner  Frau  —  einem 
Leben  voll  Sorgen  entziehen  wollte,  nur  wählte  er  den 
Weg  des  Verbrechens,  das  nach  monatlangem  Hinbrü- 
ten in  deprimirter  Stimmung,  erfüllt  von  falschem  Ehr- 
gefühl, der  Mörder  endlich  zur  Ausführung  brachte, 
ohne  selbst  den  gesuchten  Tod  zu  finden. 

In  Channing's  Fall  (6)  von  Simulation  einer 
Geisteskrankheit  wurde  diese  entdeckt,  abgesehen 
,  von  dem  schon  bestehenden  Verdacht,  dass  der  an- 
I  scheinend  demente  Mensch,  der  seines  Vaters  Namen, 
sein  Alter,  Geburtsort  etc.  nicht  anzugeben  vermochte, 
mit  seinem  Zellennachbar  lange  Conversationen  führte 
und,  während  er  weder  lesen  noch  schreiben  zu  können 
angab,  Schriftstücke  mit  ihm  austauschte. 

Frese(ll)  theilt  einen  interessanten  und  umständ- 
lich motivirten  Fall  von  Verfolgungswahn  mit, 
welcher,  wie  häufig,  versteckt,  zu  Rachegedanken  und 
Ausführung  derselben  führte.  Die  Beobachtung  in  der 
Irrenanstalt  stellte  die  Wahnvorstellungen  von  Verfol- 
gung durch  geheime  Polizeiagenten  ausser  Zweifel.  Der 
Fall  zeichnet  sich  durch  ungeschickte  Fragen  des  Un- 
tersuchungsrichters und  richtigstellende  Belehrung  des- 
selben Seitens  des  Gutachters  aus. 

Hospital  (13)  beschreibt  seinen  Exploranden  als 
stark  erblich  veranlagt,  von  Haus  aus  psychisch  de- 
f  e  c  t ,  schwachsinnig  und  gemüthsstumpf,  melancholisch. 
Er  subsumirt  den  Zustand  unter  Monomanie  suicide  et 
homicide  (Georget),  Folie  morale  (Dagonet,  Flem- 
ming,  Prichard,  Maudsley),  Manie  sans  d6lire 
(Pinel),  Monomanie  impulsive  ou  instinctive  (Marc 6), 
Melancholie  avec  penchant  ^  la  destruction  (Griesin- 
ger),  Pseudo-monomanie  (Desarianol),  Folie  instinc- 
tive (M  a  n  d  0  n),  Folie  transitoire  armicide  ( A  u  b  a  n  e  1). 
Nach  unserer  Nomenclatur  ist  B.  geisteskrank. 


Kelp  (14)  begutachtet  einen  E'aÜ  von  massigem 
Grade  von  Schwachsinn,  bei  dem  aber  doch  Wahn- 
vorstellungen nicht  zu  verkennen  sind,  als  „die  Zu- 
rechnungsfähigkeit nicht  vollkommen  ausschliessend, 
aber  doch  erheblich  vermindernd".  Er  schliesst  sich 
hiernach  der  Anschauung  des  Ref.  an,  dass  in  solchen 
Fällen  es  auf  den  Grad  der  psychischen  Anomalie  an- 
komme, welcher  das  Gutachten  zu  dictiren  habe. 

Krafft-Ebing's  Fall  (16)  betrifft  ein  Facultäts- 
Gutachten,  in  welchem  über  den  Zusammenhang  zwi- 
schen Verletzung  und  thatsächlich  festgestellter  Gei- 
stesstörung ein  sicheres  Urtheil  nicht  abgegeben 
wurde. 

Der  vonKrafft-Ebing  (17)  mitgetheilte  Fall  eines 
geistesschwachen  Menschen,  welcher  in  Hämorrhoi- 
dal-Schmerzen  und  Zerstreutheit  Banknoten  zur  Reini- 
gung nach  einer  Stuhlentleerung  benutzte,  wäre  für  die 
Beurtheilung  schwieriger  und  interessanter  gewesen, 
wenn  sich  nicht  gleichzeitig  herausgestellt  hätte,  dass 
Explorat  in  der  That  verrückt  war,  ein  Umstand,  der 
das  Gutachten  der  Facultät  sehr  erleichterte. 

Las^gue(18)  berichtet  über  das  Gutachten,  wel- 
ches er  mit  Blanche  über  den  Geisteszustand  des 
42jährigen  Muttermörders  J.  Chabot  abgab.  Den- 
selben reiht  Lasegue  mit  einer  Anzahl  ähnlicher 
Kranken  in  eine  Gruppe  von  Geisteskranken,  welche 
er,  in  Ermangelung  eines  besseren  Namens,  mi^  „ce- 
rebraux"  bezeichnet  und  welchen  er  eine  beschränkte 
Verantwortlichkeit  für  ihre  Handlungen  zugesteht ,  wie 
dies  im  Fall  Chabot  vom  Richter  durch  Annahme  mil- 
dernder Umstände  in  Rücksicht  auf  den  Krankheitszu- 
stand angenommen  worden  ist.  Die  Krankheitsform, 
welche  noch  am  meisten  der  epileptischen  ähnelt,  cha- 
racterisirt  sich  durch  acuten  Anfang,  sei  es  unter  der 
Form  einer  acuten  Hirnkrankheit,  sei  es  unter  der 
Form  eines  Sturzes  etc.  Die  Heilung  kann  scheinbar 
vollkommen  sein;  allmälig  treten  sonderbare  Schwä- 
chen und  Eigenthümlichkeiten  im  Seelenleben  auf: 
Verschlossenheit,  Abschliessung  gegen  Andere,  Spuren 
von  Verfolgungswahn.  Diese  Symptome  treten  zu  Zei- 
ten, jedoch  nach  ganz  unbestimmten  Intervallen,  in 
Form  von  Anfallen  oft  von  tagelanger  Dauer  schärfer 
hervor,  ohne  aber  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erre- 
gen. Die  Kranken  zeigen  nämlich  nichts  von  gemein- 
gefährlichem Betragen,  imGegentheil  haltensie  sich^on 
allen  Excessen  fern,  stets  in  der  Defensive.  Erst  bei 
späteren  Anfällen  zeigen  sich  Spuren  von  Hallucina- 
tionen, die  Kranken  werden  angreifend  gegen  leblose 
Gegenstände,  zerstören  ihre  eigenen  Portraits  (Chabot) 
etc.  Der  Zustand  kann  aber  nochmals  ein  scheinbar 
ganz  normaler  werden,  bis  kurz  vor  dem  Schlussan- 
fall, der  gewöhnlich  in  einem  Gewaltact  seinen  Aus- 
druck findet,  ein  Verfall  der  Geistesfunctionen,  Theil- 
nahmlosigkeit,  Nachlässigkeit  im  Aeusseren  und  im 
Berufe  —  falls  sie  überhaupt  noch  einem  solchen  ob- 
liegen —  die  Kranken  endlich  als  solche '  erkennen 
lassen.  Kommen  die  Kranken  durch  die  That  mit  dem 
Gesetz  in  Conflict  (wie  im  vorliegenden  Fall) ,  so  zei- 
gen sie  keine  Spur  von  Reue,  bemühen  sich  vielmehr 
in  aller  Ruhe,  die  Richter  von  ihrer  Berechtigung  zur 

That  zu  überzeugen ,   ohne  viel  auf  /SK^^phterlichen 
„...-,  \    '  Digitizedby  VjCTC^ 

Einwurfe  einzugehen. 

In  seiner  schönen  Arbeit  über  Morphiumsucht 
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(19)  hebt  Levinstein  auch  zwei  die  forensische  Me- 
dicin  betreffende  Punkte  hervor,  nämlich  die  Giycosurie 
bei  Morphiumintoxication  und  das  Delir.  tremens  acu- 
tum bei  Entziehung  des  Morphiums,  welches  ein  dem 
Delir.  trem.  alcoholicum  ähnlicher  Zustand  ist,  der  je- 
doch mit  diesem  nicht  zu  verwechseln  ist,  neben  ande- 
ren aber  das  mit  ihm  gemein  hat,  dass  er  eine  unter 
den  §.51  des  Strafgesetzbuches  fallende  Geistestö- 
rung ist. 

Maschka's  Fall  (20)  betrifft  einen  Mann,  der  in 
Folge  von  Blutextravasat  in  die  Schädelhöhle  und  Ent- 
zündung der  Hirnhäute  nebst  Bruch  des  Hinterhaupt- 
beines starb,  eine  Verletzung,  welche  in  der  Trunken- 
heit entstanden  war.  Dass  unter  solchen  Umständen 
die  Aussagen  des  Verletzten  „sehr  zweifelhaft"  seien, 
ist  die  gewiss  allseitig  getheiite  Ansicht  des  Gutach- 
ters, welche  er  nichts  desto  weniger  der  wissenschaft- 
lichen Welt  mittheilt. 

Montane  (21)  weist  aus  der  das  frühere  Leben  des 
Angeklagten  ausführlich  schildernden  Anklageschrift 
auf  das  Evidenteste  nach,  dass  der  Angeklagte  an  Ver- 
folgungswahn litt  und  zur  Zeit  der  That,  nach  den 
Umständen  derselben,  sich  in  gleich  krankhaftem  Zu- 
stande befunden  haben  müsse.  Die  Anklage  führte 
zum  Beweise  der  geistigen  Gesundheit  des  Angeklagten 
u.  A.  dessen  Bildungsgrad  und  frühere  Tüchtigkeit  im 
Beruf,  sowie  die  Schlauheit  und  Frechheit  bei  Ausfüh- 
rung der  That  an:  Momente,  welche  Montane  mit 
Recht  durch  Hinweis  auf  die  Insassen  der  Irrenhäuser 
beantwortet. 

Mordret  (22)  theilt  den  Fall  eines  12jährigen 
Kindes  mit,  welches  zwei  Kinder,  die  es  hütete,  durch 
ein  vor  den  Mund  gehaltenes  Taschentuch  erstickte. 
Er  findet  keine  Intelligenzstörung  und  plädirt  für  ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit ,  da  Abwesenheit  des 
„Sens  moral"  vorhanden  sei,  und  „instinctive  Irapul- 
sionen**,  jedoch  hat  das  Mädchen  das  Verbrechen  drei 
Tage  prämeditirt,  das  zweite  mehrere  Tage  nach  dem 
ersten  ausgeführt.  Sie  ist  eine  Hereditariehn  (Vater 
Säufer),  ihre  Erziehung  ist  verwahrlost,  und  ihre  Mo- 
tive, dass  sie  die  Kinder  geärgert  haben,  weil  sie  sie 
gelangweilt  hätten,  immer  geschrieen  und  geweint,  in 
ihrer  (der  Inculpatin)  Suppe  geplanscht  hätten,  die  sie 
zu  essen  bekommen  hätte,  dass  sie  den  Dienst  nicht 
habe  verlassen  können,  da  sie  ein  Jahr  verpflichtet  ge- 
wesen, sind  von  ihrem  Standpunkte  aus  ganz  plausibel. 
Wem  fallen  dabei  nicht  die  Discussionen  ein,  zu  denen 
ihrer  Zeit  die  Pyromanie  Veranlassung  gegeben  hat! 

Motet  (25)  sprach  sich  für  die  Annahme  vermin- 
derter Zurechnungsfähigkeit  bei  einem  epileptischen 
42jährigen  Manne  aus,  der  des  Mordes  angeklagt  war, 
obgleich  M.  betont,  dass  die  That  selbst  nicht  etwa  in 
einem  epileptischen  Anfall  ausgeführt  wurde.  Nur  die 
Rücksicht  auf  den  schwächenden  Einfluss  der  Jahre 
lang  bestehenden  Krankheit  auf  den  Character  lässt 
ihn  zu  seinem  Gutachten  gelangen. 

Derselbe  (26)  plaidirt  für  Annahme  verminderter 
Zurechnungsfähigkeit  bei  einem  77jährigen,  von  Kind- 
heit an  nachweisbar  schwachsinnigen  Greise,  der, 
während  seines  ganzen  Lebens  wegen  seiner  Excesse  in 
venere  verrufen,  endlich  sich  zu  Unzüchtigkeiten  mit 
seinem  eigenen  3jährigen  Töchterchen  verleiten  lässt. 
Die  ersten  Sachverständigen  hatten  für  ^völlig  zurech- 
nungsfähig** gestimmt. 

Das  Obergutachten  (28)  betrifft  einen  45jährigen 
Maurer,  der  sich  nach  Abbüssung  einer  ganzen  Reihe 
von  Gefängnissstrafen  und  einer  Zuchthausstrafe  end- 
lich als  unter  dem  Einfluss  chronischer  Manie 
stehend  erwies.  Das  acute  Stadium  bestand  in  Rausch- 
anfallen mit  leichter  maniakalischer  Erregung,  es  wurde, 


da  diese  Anfölle   mit   eintretender  Nüchternheit   ver* 
schwanden,  gar  nicht  s.  Z.  erkannt. 

Passe w  (30)  berichtet  über  einen  wiederholt  wegen 
Diebstahls  bestraften  45jährigen  Arbeiter  K.,  dessen 
Geistesstörung  sich  weniger  in  der  geschwächten  Intel- 
ligenz, oder  geschwächtem  Erinnerungsvermögen  zeigte, 
als  vielmehr  durch  die  Perversität  gewisser  Trie  be. 
Seine  Stehlsucht  richtete  sich  hauptsächlich  auf  Frauen- 
wäsche,  aber  nicht  etwa,  um  durch  Verkauf  sich  zu  be- 
reichern, sondern  nur  aus  einem  unmotivirten  unwider- 
stehlichen Drang.  So  kam  es,  dass  über  300  Stück 
verschiedener  Damenwäschstücke  bei  ihm  vorgefunden 
wurden,  die  er  sich  sorgsam  bei  seinen  Diebstählen  aus 
den  beiliegenden  Herrenwaschstücken  herausgesucht  hatte. 
Aber  auch  der  in  früherer  Zeit  normale  Geschlechts- 
trieb war  pervers  geworden.  K.  trug  Nachts  einzelne 
Stücke  seiner  Beute  und  hatte  dabei  Samenejacnlationen 
unter  Wollustempfindung,  ohne  jedoch  sich  als  Frau 
zu  fühlen  oder  auch  nur  an  bestimmte,  ihm  bekannte 
Frauen  zu  denken. 

Reinhard  (31)  beobachtete  die  des  Kindes  mor  des 
angeklagte  R.  mehrere  Monate  in  der  Anstalt  und  er- 
klärte sie  endlich  ,  Idiotin  mittleren  Grades**.  Sie 
zeigte  sich  von  jeher  als  einfältig  und  war  nur  unter 
Aufsicht  leistungsfähig.  Die  in  Rede  stehende  Geburt 
wartete  sie  auf  dem  Abtritt  ab,  bekümmerte  sicli  um 
das  in  die  Düngergrube  gefallene  Kind  gar  nicht  und 
weigerte  sich  selbst  auf  Aufforderung,  irgend  einen 
Versuch  zur  Rettung  des  Kindes  zu  machen.  Von  ihren 
früheren  zwei  unehelich  geborenen  Kindern  weiss  sie 
die  Väter  kaum  zu  bezeichnen,  in  der  Anstalt  selbst 
zeigte  sie  in  den  nächsten  Monaten  ein  Erregungsstadiun 
mit  Illusionen,  später  ein  Schwächestadium  mit  abso- 
lutem Mangel  an  Erkenntniss  ihrer  Lage  und  Umgebung. 
Ihre  Mutter  war  blödsinnig. 

Rousselin  und  Foville  (32)  theilen  einen  Fall 
mit,  in  welchem  ein  Beamter  eine  grosse  Reihe  von 
Unterschlagungen  und  Fälschungen,  um  die  ersteren 
zu  verdecken,  gemacht  hatte.  Die  Untersuchung  zeigte, 
dass  der  Angeklagte  seit  lange  von  epileptischen 
Anfällen  heimgesucht  war,  die  aber  nie  als  solche  von 
der  nächsten  Umgebung  erkannt  wurden.  Nach  jedem 
Anfall,  der  häufig  Nachts  eintrat,  blieb  eine  längere 
Zeit  andauernde  Zerstreutheit  zurück,  und  es  gelang, 
nachzuweisen,  dass  die  vermeintlichen  Unterschlagungen 
zurückzuführen  sind  auf  Unregelmässigkeiten,  die  der 
Angeklagte  in  dem  Nachstadium  sich  su  Schulden  hatte 
kommen  lassen.  Für  die  Fälschungen  konnte  dies  nach 
Ansicht  der  Aerzte  kein  Milderungsgrund  sein,  indess 
sprach  das  Gericht  auch  hierin  das  Nichtschuldig  in 
Rücksicht  auf  die  Krankheit  aus. 

Sander  (33)  theilt  zwei  von  ihm  schon  vor  10 
Jahren  abgegebene  Gutachten  über  Gemüthszustände 
von  Personen  mit,  die  in  den  ersten  Explorationster- 
minen  den  Richtern  nicht  als  krank  erschienen ,  durch 
den  weiteren  Verlauf  ihrer  Geisteskrankheit  aber  zwei- 
fellos sich  als  krank  offenbarten. 

Das  eine  betrifft  ein  23jähriges  Mädchen  mit  ange- 
borener Vers tandessch wache,  krankhafter  Gefühissphäre 
und  periodisch  auftretenden  Aufregungszustande  n, 
Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen,  welche  spä- 
ter auch  in  den  relativ  freien  Intervallen  festgehalten 
wurden.  Die  Patientin  bot  das  Bild  der  Moral  insanity. 
—  Das  zweite  Gutachten  wurde  über  einen  etwa  SOjäfa- 
rigen  Mann  abgegeben,  der  seinen  krankhaften  Geistes* 
zustand  zunächst  als  Querulant,  S^nksüchtiger  ver- 
muthen  Hess,  später  traten  Verfolgungsideen  und  Grossen- 
ideen auf,  hin  und  wieder  mit  melancholischen  abwech-' 
selnd.  In  allen  aber  walte te/^rChaKifter  geistiger! 
Schwäche  vor.         Digitized  by  vjOOxI-S 

Schwartzer  (34)   behandelt  die  Zustände   jon 
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^Be  wusstlosigkeit**  und  erhebt  sich  mit  Recht 
gegen  diese  gesetzliche  Bezeichnung,  als  einen  Non- 
sens, was  Ref.  seit  vielen  Jahren  ebenfalls  in  Wort 
und  Schrift  gethan  hat,  weil  im  Zustande  derBewusst- 
losigkeit  „seit  dem  Bestände  des  Menschengeschlech- 
tes" eine  Handlung  überhaupt  verübt  worden  ist.  Es 
kann  daher  überhaupt  nur  von  Bewusstseinsstörungen 
die  Rede  sein ,  welche  unseres  Erachtens  mit  krank- 
haften Störungen  derOeistesthätigkeit  zusammenfallen 
und  deshalb,  wie  jede  krankhafte  Störung  dieser  Thä- 
tigkeit^  die  freie  Willensbestimmung  je  nach  ihrem 
Grade  beeinträchtigen  resp.  ausschliessen.  Diesen 
Grad  zu  bestimmen  ist  Sache  des  concreten  Falles, 
und  darauf  kommt  auch  der  Verf.  hinaus,  der  Trun- 
kenheit ,  Sinnestäuschungen ,  Traumhallucinationen , 
Schlaftrunkenheit,  Somnambulismus,  Affecte,  Leiden- 
schaften, Verwirrung.  Was  die  Capitel  Todtschlag, 
Todtschlag  an  Blutsverwandten  verübt,  Tödtung  auf 
Verlangen  des  zu  Tödtenden  verübt,  Kindsmord,  hier 
sollen,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Das  Werk  i3t  jeden- 
falls ein  solches ,  für  welches  wir  dem  Verf.  zu  Dank 
verpflichtet  sind. 

Sury-Bienz  (36)  liefert  einen  werthvollen  Bei- 
trag zu  der  oft  schweren  Entscheidung  von  simulir- 
ter  Geisteskrankheit. 

Er  zeigt,  dass  der  Explorand,  abgesehen  von  patholo- 
gischen Antecedentien,  auch  zur  Zeit  der  Beobachtung 
nicht  geisteskrank  war,  was  übrigens  durch  das  spätere 
Eingeständniss  der  Simulation  sich  als  richtig  bewährte. 
Die  Hauptargumcnte  sind  die  Incongruenz  der  Symptome 
und  der  Nachweis  simulirter  Amnesie.  Sehr  treffend 
ist,  wie  Verf.  nachweist,  dass  bei  dem  Exploranden,  der 
zur  Zeit  der  That  gesund  war,  sich  sein  damaliges  Le- 
ben dem  Gedächtniss  eingeprägt  haben  muss,  und  dass 
seine  Verhöre  auch  bewiesen,  dass  dies  der  Fall  war, 
dass  nun  femer  posthume  Amnesien  nur  bei  hochgra- 
digem Blödsinn  vorkämen,  der  hier  fehlte.  Femer  wich- 
tig ist,  dass  Explorand  nicht  eine  einfache  Amnesie 
bietet,  sondern  die  amnestischen  Zeitpuncte  auszufüllen 
sucht  durch  offenbare  Lügen,  ebenso  einfaltige  als  in- 
consequente.  Solche  Amnesie  aber  giebt  es  nicht.  Nie 
will  ein  amnestischer  Kranker  die  Zeit  des  Erinnerungs- 
defectes  ausfüllen.  Dies  allein  beweist  die  Simulation. 
Fem  er  aber,  obgleich  Explorand  vortrefflich  „Jass** 
spielt,  will  er  auf  einmal  die  Gesetze  des  Spieles  nicht 
kennen;  und  endlich  umfasst  die  Amnesie  nicht  nur 
eine  genau  umgrenzte  Zeitepoche,  sondem  ganz  will- 
kürlich ausgewählte  vereinzelte  Daten  aus  der  ganzen 
Lebenszeit.  Endlich  führt  Verf.  aus,  dass  das  ganze 
Krankheitsbild  in  seiner  Gesammtheit  jeder  inneren  Be- 
rechtigung entbehrt. 

We igelt  (40)  scheidet  mit  Hülfe  der  Literatur 
und  einiger  in  der  Charite  selbst  beobachteter  Fälle 
die  Selbstmörder  in  solche,  welche  schon  vor  der 
That  als  geistig  gestört  erkannt  waren  und  solche,  die 
bis  zur  That  als  geistig  gesund  galten.  Bei  der  ersten 
Classe  finden  sich  alle  Formen  des  Irrseins  —  zu  de- 
nen die  Epilepsie  als  nahe  verwandt  hinzugerechnet 
werden  muss  —  mehr  oder  weniger  vertreten,  aber 
auch  die  zweite  Classe  verliert  bei  näherer  Durchfor- 
schung die  Berechtigung  einer  Trennung  von  der  er- 
sten. Wenn  auch  die  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  nicht 
in  eine  bestimmte  Form  des  Irrseins  zu  bringen  sind, 
so  werden  sich   doch  bei  genauerem  Zusehen   fast  bei 


Allen  Spuren  von  mindestens    „mangelhafter  geistiger 
Gesundheit*'  nachweisen  lassen. 

Weiss  (41)  konnte  lediglich  das  Gutachten  eines 
Arztes  bestätigen,  der  einen  13  jährigen  Knaben,  wegen 
Diebstahls  bestraft  und  wegen  mangelhafter  Fort- 
schritte in  der  Schule  gegen  den  Willen  des  Vaters 
zurückgehalten,  bei  der  ersten  Untersuchung  als 
schwachsinnig  erklärt  hatte  zur  „höchsten  Ueber- 
raschnng**  des  Schulvorstandes.  Die  Lehrer,  die  den 
Knaben  seit  einer  Reihe  von  Jahren  täglich  unterrich- 
teten, hatten  seine  geistige  Begabung  als  „ausreichend, 
wenn  auch  nicht  hervorragend**  bezeichnet. 

Wille 's  Gutachten  (42)  betrifft  die  anscheinend 
falsche  Denunciation  eines  16jährigen  hysterischen 
Mädchens  gegen  ihren  Stiefvater,  die  deflorirt  war  und 
anderweitig  Umgang  gehabt  hatte. 

[Sandberg,  Mord  begaaet  af  en  Sindssyg.  Norsk. 
Mag.  for  Laegevid.  R.  3.  Bd.  7.  Forh.  p.  86. 

Mittheilung  eines  Falles,  in  dem  es  sehr  abweichende 
ärztliche  Gutachten  gab,  betreffend  die  Zurechnungs- 
fähigkeit eines  früher  in  einer  Irrenanstalt  behan- 
delten und  später  wegen  Bettelei  in  ein  Zwangsarbeits- 
haus aufgenommenen  Mannes,  der  mit  einem  Beile  einen 
der  Bedienten  des  Arbeitshauses  getödtet  hatte,  an- 
geblich nur,  um  zu  entwischen  und  entweder  ins  Zucht- 
haus zu  kommen  oder  hingerichtet  zu  werden.  Er 
wurde  freigesprochen  und  in  eine  Irrenanstalt  aufge- 
nommen, wo  er  nach  3  Jahren  an  Phthisis  starb.  — 
Bei  der  Section  zeigte  sich  das  Craniuro  verdickt,  mit 
flachen  Osteophyten  an  der  Aussenseite,  etwas  Serum 
in  dem  Subdural  räume;  die  weichen  Häute  sehr  blut- 
reich, etwas  verdickt  und  opak,  in  grösseren  Partien 
adhärent,  die  Corticalsubstanz  weich,  die  Marksubstanz 
etwas  blutig,  in  den  Ventrikeln  viel  Serum,  das  Epen- 
dym  granulirt;  Tuberkeln  und  Cavernen  in  der  rechten 
Lunge,  Tuberkeln  in  der  Leber,  dem  Darme,  dem  La- 
rynx;  Amyloidnieren.  M.  lUUer  (Kopenhagen).] 

B.    Untersuchungen  an  leblosen  Gegenständen 
und  Leichen. 

1.    Allgemeines. 

1)  Joannet,  Le  poil  humain,  ses  varietes  d'aspect, 
leur  significations  en  m6d.-judiciaire.  Paris.  These.  — 
2)  Ladreit  de  Laeharriere,  Sur  les  signes  de  mort 
Soci6t6  de  m6d.  16g.  Annal.  d'hyg.  publ.  et  de  med. 
16g.  Mars.  —  3)  Ostmann,  Ein  Fall  von  postmortaler 
Fruchtaustreibung,  nebst  cadaveröser  Ablösung  und 
Ausstossung  der  Gebärmutter.  Vierteljahrsschr.  für 
ger.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätsw.  Bd.  XXVIII..  S.  2.  —  4) 
Schlemmer,  A.,  Uebcr  Bronchitis  im  Säuglingsalter 
und  die  Histologie  der  bronchitischen  Pfropfe.  Oesterr. 
Jahrb.  für  Pädiatrik.  L  1877.  —  5)Schottelius, 
Neun  Sectionstafeln  mit  erläuterndem  Text.  Wiesbaden. 
—  6)  Wilhelm,  De  l'aspect  ext6rieur  du  cadavrc  au 
point  de  vue  m6dico-16gal.    Paris. 

Joannet  (1)  liefert  eine  sehr  fleissige  Arbeit 
über  das  menschliche  Haar,  in  welcher  es  wohlthuend 
berührt,  dass  von  einem  Franzosen  die  deutsche  Lite- 
ratur ausgiebig  benutzt  ist.  Er  stellt  folgende  Con- 
clusionen  auf:  1.  Wenn  man  ein  Haar  ohne  Spitze 
und  ohne  Wurzel  vor  sich  hat,  ein  kleines  Stück- 
chen des  Schaftes,  so  kann  man  stets  aus  der 
Richtung  der  Zahnung  des  Randes  erkennen,  nach 
welcher  Seite  hin  die  Spitze  und  wo  die  Wurzel 
gesessen  hat.  2.  Man  kann  unterscheiden,  ob  ein 
Haar  ausgefallen  oder  ausgerissen  worden,  und  zwar 
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aus  der  Form  der  Wurzel.  3.  Menscbenhaare  sind 
stets  von  Tbierhaaren  zu  unterscheiden;  das  gilt  selbst 
für  Wollhaare.  4.  Was  den  Standort,  Alter  und  Ge- 
schlecht des  Inhabers  der  Haare  betrifft,  so  sind  die 
Schlüsse  um  so  beweisender,  je  mehr  Haare  zur  Unter- 
suchung vorliegen.  5.  Aus  der  Untersuchung  einer 
Anzahl  von  Haaren  kann  man  auf  den  Standort,  oft 
auch  auf  das  Alter  des  Inhabers  schliessen.  Die  Be- 
stimmung des  Geschlechtes  desselben  ist  unsicher,  oft 
unmöglich.  6.  Nach  dem  Tode  verändern  sich  die 
Haare  nicht  wesentlich,  nur  mit  der  Zeit  beobachtet 
man  eine  leichte  Entfärbung,  oder  gegentheilig  eine 
Verstärkung  der  ursprünglichen  Färbung,  7.  In  ge- 
richtlichen Fällen  kann  die  microscopische  Untersu- 
chung der  Haare  einen  dreifachen  Zweck  haben:  ob 
menschlicher  oder  thierischer  Abkunft,  Feststellung 
der  Identität,  Entdeckung  eines  Verbrechens.  8.  In 
Fragen  der  Identität  können  die  Haare  Eigenthümlich- 
keiten  darbieten,  welche  die  Feststellung  erleichtern 
(Färbung,  durch  Profession  bedingt,  etc.).  In  ande- 
ren Fällen  können  einzelne  Umstände  die  Feststellung 
erschweren  (künstliche  Färbung,  Veränderung  in  der 
Farbe  seit  langer  Zeit  begrabener  Leichen).  9.  Die 
Resultate,  welche  sich  bei  Untersuchungen  auf  ein 
Verbrechen  ergeben,  sind  mannigfach:  Bestimmung, 
wie  die  Haare  vom  Organismus  getrennt  sind  (ausge- 
fallen, ausgerissen,  abgeschnitten),  bisweilen  kann 
man  angeben,  wie  das  Verbrechen  verübt  worden  ist. 
Endlich  hat  die  Untersuchung  der  Haare  Werth  bei 
Untersuchungen  auf  unzüchtige  Handlungen,  Abortus. 
Bei  Vergiftungen  hat  die  Untersuchung  der  Haare  auf 
Arsenik  bisher  nur  negative  oder  widersprechende  Re- 
sultate ergeben. 

Ladreit  de  Lacharriöre  (2)  berichtet  über  ein 
von  Garibaldi  eingegangenes  Schreiben,  welches 
Larcher's  Scleroticafleck,  den  er  für  gleichbe- 
deutend mit  den  bekannten  Zeichen  des  sicheren 
Todes  hält,  als  auf  Imbibition  mit  Blutfarbstoff,  nach 
Art  der  Entstehung  der  Todtenflecke  überhaupt,  be- 
ruhend erklärt.  L.  will  die  Bedeutung  dieses  Zeichens 
nicht  in  Abrede  stellen ,  kommt  aber  zu  dem  Schluss, 
dass  nur  das  Zusammentreffen  mehrerer  Zeichen  des 
Todes  dem  Arzte  volle  Sicherheit  in  der  Beurtheilung 
geben  kann. 

Ostmann  (3)  sah  die  schon  24  Stunden  nach  dem 
Tode  der  Mutter  constatirte  postmortale  Austreibung 
einer  4monatl.  Frucht  nebst  Nachgeburt,  sowie  die 
A  usstossung  der  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  Scheide 
vollständig  gelösten  Gebärmutter.  Durch  die  Communi- 
cationsöffnung  der  Scheide  mit  der  Bauchhöhle  war 
ferner  eine  ca,  20  Ctm.  lange  Dünndarmschlinge  pro- 
labirt.  Das  Fehlen  jeder  Spur  vitaler  Reaction  in  den 
Genitalorganen  und  deren  Umgebung  bewies,  dass  die 
übrigens  noch  vorhandene  überaus  starke  Spannung  der 
Fäulnissgase  das  seltene  Phänomen  veranlasst  hatte. 

Schlemmer  (4)  beleuchtet,  gestützt  auf  ein  rei- 
ches Material,  die  im  Säuglingsalter  so  häufige 
Todesart  durch  Erstickung  in  ätiologischer  und  pa- 
tologisch-anatomischer  Beziehung.  Wegen  der  grossen 
Aehnlichkeit  der  Obductionsbefunde  nach  den  mannig- 
fachsten mechanischen  Erstickungsursachen  ist  es  ganz 


besonders' wichtig,  die  in  vieler  Beziehung  dieselben 
Erscheinungen  bietenden  Todesfälle  nach  Bronchitis 
auszusondern.  Zu  diesem  Zweck  dient  vor  Allem  die 
microscopische  Untersuchung  des  Bronchieninhalts. 
Neben  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Menge  von 
Schleim-  und  Eiterkörperchen  —  letztere  desto  zahl- 
reicher, je  intensiver  und  je  länger  der  Krankheitspro- 
cess  bestand  —  finden  sich  in  diesem  eine  abnorm 
grosse  Zahl  isolirter  (im  Gegensatz  zu  den  in  Fetzen 
zusammenhängenden  bei  Fäulniss),  getrübter,  der  Ci- 
lien  beraubter  Epithelzellen.  Ausserdem  beobachtete 
Verf.  fast  stets  grosse  runde,  farblose,  granulirte  Kör- 
per mit  grossen  Kernen,  die  als  Entzündungsprodacte 
anzusehen  sind.  Zuweilen  finden  sich  noch  fremd- 
artige Beimengungen,  namentlich  Wollhaare,  Elemente 
der  Vernix  caseosa,  Zoogloeahaufen  und  Bacterien. 
Verf.  ist  geneigt,  die  Ursache  der  Bronchitis  in  diesen 
Fällen  auf  Aspiration  dieser  Gebilde  während  des  Ge 
burtsaotes  selbst  zurückzuführen.  Wo  indess  die  Bac- 
terien in  auffallend  grosser  Zahl  zwischen  den  wohl- 
erhaltenen Cilien  eingeklemmt  oder  in  cilienlose,  gra- 
nulirt  erscheinende  Zellenkörper  eingelagert  erscheinen 
(zur  Erkennung  empfiehlt  Verf.  lOproc.  Kalilösung, 
Eisessig,  zur  Färbung:  alcoholische  Haematoxjlinlö- 
sung),  da  glaubt  Verf.,  dass  die  Bacterien  mit  der 
Nahrung  eingeführt  worden  sind.  Hierfür  scheint  das 
häufige  gleichzeitige  Vorkommen  von  Darmcatarrh  zu 
sprechen. 

Schottelius  (5)  hat  eine  practische  bildliche  An- 
leitung zu  Sectionen  gegeben,  welche  allen  Denen, 
die  nicht  hinreichende  Gelegenheit  haben,  sich  an  der 
Leiche  dauernd  in  Uebung  zu  erhalten,  namentlich  auch 
Physikern  und]  Examen  -  Candidaten  willkommen  sein 
wird.  Das  Werkchen  schliesst  sich  der  Virchow*schen 
Sectionstechnik  an,  hat  die  Section  eines  erwachsenen 
Individuums  vor  Augen,  und  selbstverständlich  macht 
Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  es  dem  persönlichen 
Gutdünken  der  Obducirenden  freigestellt  bleibt,  unter 
besonderen  Umständen  Modificationen  eintreten  zn  las- 
sen, sowohl  in  Bezug  auf  die  Reihenfolge,  als  in  Bezug 
auf  die  Schnittrichtung.  Die  Abbildungen  sind  höchst 
anschaulich  und  versändlich,  ausserdem  aber  durch 
Text  erläutert. 

2.    Gewaltsame  Todesarten  und  Kindesmord. 

1)  Andouard,  A.,  LaBile  bleue.  Annales  d'hjg. 
publ.  et  de  m6d.  16g.  Mars.  —  2)  Auer,  Cyankalium- 
vergiftung.  Selbstmord.  Friedreich.  Bl.  No.  6.  —  3) 
Bento  de  Sousa,  De Souva Martins,  daCamara  Ca- 
bral,  Questas  de  Perisos  a  Medicina  Legal  ho  Processo 
Joanna  Pereira.  2  Bde.  Lisboa.  —  4)  Bergeron,  G., 
Quelques  explications  relatives  a  Tafliaire  de  la  femmo 
coupöe  en  morceaux  (affaire  Billoir).  Annales  d'Hy- 
giene  plublique  et  de  m6d.  leg.  Janvier.  (B.  weist  dio 
auf  Entstellung  seines  Gutachtens  beruhenden  Angriffe 
einzelner  Journale  zurück.)  —  5)  Bergeron,  G.  et 
L'Hote,  L.,  Inculpation  d'Empoisonnement  par  Talan 
et  le  phosphore.  Pr6cautions  a  prendre  dans  les  cxhu- 
mations,  pour  ne  meler  aux  organes  ni  sable,  ni  terre, 
ni  aucune  matiere  etrangere.  Ibid.  Mars.  —  6)  Ber- 
geron, Dolens  et  THote,  De  rempoisonnement  ai^- 
senical  par  des  doses  mediocres  et  reiterees  de  poison. 
(Affaire  Dauval.)  Ibid.  Juilet  et  Septembre.  — •  7)  B  i  n  i , 
Se  vi  fu  pel  caso  tentativo  di  suicidio  o  di  omieidio. 
Revista  sperimentale  di  frenatria  e  di  med.  legal  — 
8)  Blumenstock,  Tod  im  Feuer,  Verkohlung.    Fried- 
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reich.  Bl.  No.  5.  —  9)  Bremme,  Zerreissung  des 
Zwerchfells  in  der  rechten  Seile  in  Folge  gewaltiger 
Auftreibung  des  Magens.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
u.  öflfentl.  San.  Bd.  XXIX.  1.  —  10)  Brouardel,  P., 
£tude  m6dico-l^gale  sur  la  combustion  du  corps  hu- 
main.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  leg.  Novembre. 
—  11)  Causs6,  Des  preuves  de  la  vie  en  matiere  d'in- 

!  fanticide.  Ibid.  —  12)  Causse  et  Bergeron,  Con- 
tribution  a  PBtude  de  Vempoisonnement  par  la  strychnine 
(afiaire  Toulza).  Ibid.  Septembre.  —  13)Chevallier,  A., 
Observations  toxicologiqaes  sur  le  Zinc,  ses  alliages  et 
les  sels  de  ce  m6tal.  Ibid.  Juillet.  — 14)  C 1  o  u  e  t ,  M.  J. ,  Du 

!      Glucose  arsenical.     Ibid.    Janvier.  —   15)Crecchio, 

I  Luigi  de,  Sopra  un  caso  di  Medicina  legale.  II  Mor- 
gagni disp.  VIII.     (Polemik    gegen  Prof.  de  Sanctis 

1  wegen  eines  Falles  von  Pyämie.  Obduction  unzuläng- 
lich.) —  16)  Vicq,  Contribution  ä  Tetude  ni6dico-li- 
gale  et  surtout  pathogenique  des  ecchymoses  sous- 
pleurales.  Paris.  —  17)  Dechoudans,  Contribution 
a  Tetude  des  ecchymoses  sous-pleurales  surtout  au  point 
medico-legal.  Paris.  —  18)  Delens,  E.,  Des  fractures 
et  des  lesions  osseuses  que  l'on  rencontre  sur  les  ca- 
davros  retir^s  do  la  Seine.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de 
m^d.  leg.  Novembre.  —  19)  Eberty,  Ein  Fall  von 
intrauteriner  Aspiration  von  Fruchtwasser.  Viertel- 
jahrsschr. f.  ger.  Med.  u.  öffentl.  San.  Bd.  XXIX.  2.  — 
20)  Friedberg,  H.,  Todtgeboren  oder  durch  Ein- 
wickeln in  ein  Tuch  erstickt?  Bbendas.  XXIX.  1.  —  21) 
Derselbe,  Beiträge  zur  gerichtlichen  Medicin.  Virch. 
Archiv.  Bd.  74.  —  22)  Gironde,  M.,  Une  des  der- 
nieres  le^ons  du  Prof.  Gromier,  Valeur  des  Ecchy- 
moses dans  les  cas  d'asphyxie.  No.  37.  —  23)  Heu- 
bach, Bettendorfs  Reagens  auf  Arsen.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  No.  24.  S.  353.  —  24)  Hofmann,  Mehr- 
stündiges Fortschlagen  des  Herzens  in  der  Asphyxie 
und    nach    dem  Tode.     Wien.  med.  Presse.  11.  12.  — 

25)  Kuby,  Mord  oder  Selbstmord  -  Versuch  durch 
einen  Schnitt   in  den  Hals.     Friedreich.  Bl.  No.  3.  — 

26)  Derselbe,  Berechtigte  Nothwehr  oder  straf- 
bare Körperverletzung?  Stiche  in  die  Lungen  und 
den    Magen.      Zwei   Getödtete.     Ebendas.    No.   5.    — 

27)  Derselbe,  Mord  oder  Selbstmord  durch  Schuss  in 
die  Brust.  Ebendas.  No.  3.  —  28)  Derselbe,  Ver- 
giftung mit  Salzsäure.  Ebendas.  No.  6.  —  28a)  Der- 
selbe, Salzsäure- Vergiftung.  Ebendas.  —  29)  Lafo- 
rest.  De  la  valeur  des  ecchymoses  sous-pleurales. 
Memoire  communiqu6  au  congres  de  m6decine  legale. 
Gaz.  hebdom.  de  m6d.  et  de  chir.  No.  38.  —  30)  Land- 
g-raf,  K.,  Ruptur  der  Harnblase  in  Folge  erlittener 
Misshandlungen.  VierteljahrsChr.  f.  ger.  Med.  u.  off. 
Sanitätsw.  Bd.  XXVUI.  2.  —31)  Laugier,  M.,  Etüde 
medico-16gale  sur  les  d6chirures  de  l'in testin  dans  les 
contusions  de  l'abdomen.  Annales  d'Hyg.  publ.  et  de 
med.  leg.  Janvier.  —  32)  Legroux,  A.,  Des  ecchy- 
moses sous-pleurales,  de  leur  valeur  en  m^decine  16gale. 
Ibid.  Juillet,  Septembre.  —  33)  Lilienfeld,  H.,  Sel- 
tener natürlicher  Todesfall  durch  Genuss  übergrosser 
Mengen  unreifen  Obstes,  mechani.sch  herbeigeführt. 
Memorabilien.  Heft  12.  —  34)  Lutaud,  Quelques  con- 
siderations  medico-legales  sur  Temploi  des  anesth6tiques. 
Le  Mouvement  mödical.  No.  21.  p.  205.  —  35)  Mair, 
Erfrierungstod.  Ueberleben  zweier  Ochsen  durch  20  Tage 
im  Walde  ohne  Futter.  Friedreich.  Bl.  No.  3.  (Dass 
Erfrierungstod  vorlag,  wird  aus  den  äusseren  Umstän- 
den und  der  Besichtigung  geschlossen.  Eine  Obduc- 
tiön  ist  nicht  gemacht.)  —  36)  Marandon,  Montyel 
E.  de,  Relation  m6dico  -  I6gale  d*un  cas  d'infanticide. 
Le  Bordeaux  m6dical.  No.  22  u.  23.  —  37)  Maschka, 
Tod  eines  vierjährigen  Knaben  durch  Pneumonie,  an- 
geblich bedingt  durch  Würgen  von  Seite  des  Vaters. 
Nicht  nachweisbarer  Zusammenhang.  Allgem.  Wiener 
med.  Ztg.  No.  31.  (Maschka's  Fall  betrifft  ein  Fa- 
cultätsgutachten,  nach  welchem  eine  sog.  Fettfurche  an 
der  Leiche  eines  Kindes  die  Obducenten  zur  Annahme 
einer  Erwürgung  veranlasst  hatte.)  —  38)  Derselbe, 


Gutachten  über  den  Tod  eines  vier  Wochen  alten  Kin- 
des. Erwürgt  oder  ertränkt.  Ebendas.  No.  20.  —  39) 
Derselbe,  Tod  eines  17jährigen  blinden  Mädchens, 
angeblich  bedingt  durch  Einsperrung  oder  Vernach- 
lässigung von  Seite  ihrer  Eltern.  Nicht  mit  Bestimmt- 
heit nachweisbarer  ursächlicher  Zusammenhang.  Eben- 
das. No.  32.  (Tod  durch  Pneumonie,  welche  auf  man- 
gelhafte Pflege  nicht  zurückgeführt  werden  konnte.)  — 
40)  Pincus,  Vergiftung  mit  Cyankalium:  Nachweis 
des  Giftes  in  den  Leichentheilen  acht  Tage  nach  dem 
Tode.  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätsw. 
Bd.  XXIX.  1.  —  41)  Schlemmer,  Beiträge  zur  foren- 
sischen Gasuistik.  Wiener  med.  Zeitung.  No.  11,12  et 
seqq.  —  42)  Sommerbrodt,  M.,  Ueber  Schussver- 
letzungen der  Bauchorgane  vom  gerichtsärztlichen  Stand- 
puncte  aus.  Prag,  Vierteljahrschr.  f.  Sanitätsk.  Bd.  IV. 
—  43)  Stelzle,  Körperverletzung  mit  nachgefolgtem 
Tode.  Friedreich.  Bl.  No.  6.  (Kopfverletzung.  Klarer 
Thatbcstand,  trotzdem  ,Nich tschuldig"  der  Geschwore- 
nen.) —  44)  Strauss ,  Aus  der  gerichtsärztlichen  Praxis. 
Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätsw.  Bd.  XXIX. 
3.  (Heimliche  [?]  Geburt  wurde  durch  Untersuchung 
der  Genitalien  constatirt;  die  Leiche  des  Neugeborenen 
war  bei  Seite  geschafft  ohne  Wissen  der  Mutter.)  — 
45)  Tamassia,  Recherche  sperimentalc  sul  decorso 
della  Temperatura  e  sulla  anatomia  patologica  di  alcuni 
avvelenamenti  acutissimi.  Rivista  sperimentalc  di  Med. 
Gaz.  Fase.  I.  1877  e  Fase.  V.  u.  VI.  1878.  —  46) 
Derselbe,  Della  morte  nel  vuoto.  Richerche  speri- 
mentali  di  Medicine  forense.  Ibid.  —  47)  Tarchini- 
Bonfanti,  Cas  de  brülures  6tudie  au  point  de  vue  de 
la  mödecine  16gale.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  leg. 
Janvier.  —  48)  Trial  of  chantrelle.  Edinb.  med.  Joum. 
July.  (Betrifft  eine  Vergiftung  durch  Opium,  welches 
in  den  durch  Erbrechen  entstandenen  Flecken  in  der 
Wäsche  nachgewiesen  wurde.  Die  Aerzte  glaubten  zu- 
nächst eine  Kohlenoxydvergiftung  vor  sich  zu  haben,  da 
es  im  Zimmer  nach  Gas  roch.  Eine  spectral-analy tische 
Untersuchung  des  Blutes  ist  nicht  gemacht.)  —  49) 
Veit,  Schädelfissur  bei  normalem  Becken  durch  Dar- 
reichung von  Seeale  cornutum.  Zeitschr.  f.  Geburts- 
hülfe  u.  Gynäkologie.  Bd.  III.  Heft  IL  —  50)  Vidau, 
A.  (Question  clinique),  Lutaud,  A.  (Question  patho- 
logique),  Dechambe  A.  (Question  morale).  De  quel- 
ques questions  soulev^es  par  l'affaire  Dauval  (empoisou- 
nement  par  l'ars6nic).  Gaz.  hebd.  de  m6d.  et  de  chir. 
No.  20.  —  51)  Wolff,  Superarbitrium  des  Königl.  Me- 
dicinal-Collegiums  zu  Breslau.  Vergiftung  mit  Dynamit. 
Doppelmord.  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sani- 
tätsw.   xxvin.  1. 


Andouard  (1)  schützte  einen  wegen  Vergiftung 
seiner  Frau  mit  einem  Kupfersalz  angeklagten  Ehe- 
mann durch  chemische  Untersuchung  der  blauen  er- 
brochenen Massen,  indem  er  nachwies,  dass  dieselben 
nichts,  als  die  gewöhnlichen  Gallenbestandtheilo  ent- 
hielten.   (Laennec  beobachtete  einen  ähnlichen  Fall.) 

Der  von  Au  er  (2)  mitgetheilte  Fall  von  Cyanka- 
lium Vergiftung  enthält  nichts  Neues.  Wenn  Verf. 
dem  Ref.  die  Ehre  anthut,  ihn  zu  citiren,  so  wäre  zu 
wünschen,  dass  das  Citat  richtig  sei.  Ich  habe  nicht 
gesagt,  dass  in  Fällen  von  Cyankalium -Vergiftung 
der  „Magen  nichts  Abnormes"  zeige,  sondern  ich 
habe  gesagt,  dass  bei  Blausäure -Vergiftung  der  Ma- 
gen nichts  Constantes  zeige  und  fahre  dann  fort, 
was  Verf.  gar  nicht  beachtet  zu  haben  scheint,  dass 
bei  Cyankalium- Vergiftung  ich  ausnahmslos  die  von  ihm 
beschriebenen  Veränderungen  gefunden  habe.  Wenn 
Verf.  dies  beachtet  hätte,  so  würde  er  nicht  H  o  f  m a n n  's 
sieben  Jahre  später  veröffentlichte  Angaben  über  die 
Befunde  bei  Cyankaliumvergiftung  mir  entgegengehalten 
haben,  sondern  in  der  Uebereinstimmung  beider  Auto- 
ren eine  Stütze  für  seine  Beobachtung  gefunden  haben. 
Auffallend  in   Verf.*s  Beobachtung   sind  die  „dunkel- 
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bLauen**  Todten flecke,  welche  von  uns  in  sehr  zahlrei- 
chen Fällen  hellroth  gefunden  worden  sind. 

Die  Professoren  Bento  de  Souza  und  Genossen 
(3)  haben  das  Material  einer  Cause  celebre  erscheinen 
lassen,  in  welcher  es  sich  an  einer  ausgegrabenen 
Leiche  um  den  Nachweis  handelte,  ob  der  Verstorbene 
sich  erhängt  habe  oder  erwürgt  worden  sei.  Die 
genannten  drei  Sachverständigen  entschieden  sich  für 
die  letztere  Frage  und  fanden  drei  eifrige  Gegner  an 
drei  Mitgliedern  der  Universität  Coimbra,  welchen  das 
Schwurgericht  in  seinem  Verdict  folgte  und  die  Ange- 
klagton frei  sprach.  Nach  der  Entscheidung  haben 
nun  die  drei  Lissaboner  Professoren  als  „zweite  In- 
stanz" die  Gerichtsärzte  Europas  angerufen  und  unter 
der  Aufischrift  „Instancia  superior**  die  Gutachten  ver- 
öffentlicht, welche  sie,  auf  ein  an  alle  gerichtetes 
gleichlautendes  Schreiben  erhalten  haben.  Es  sind 
dies  die  Professoren  Hof  mann  (Wien),  Aloys  Martin 
(München),  Guillery  (Brüssel),  Goedeken  (Kopen- 
hagen), Bergeron,  Tardieu  (Paris),  Pallis,  Geor- 
gaulas,  Orphanid es  (Athen),  y  Vivo  (Barcelona), 
yMendoza  (Cadiz),  Yanez  (Madrid),  de  Meyer 
(Utrecht),  Bristowe,  Crosby,  Taylor  (London), 
Roniati  (Bologna),  Laszaretti  (Padua),  Pacchi- 
otti  (Turin),  Heiberg  (Chris tiania),  Macedo  Pinto 
(Coimbra),  Vi  an  na,Pitta (Lissabon),  Osorio  (Porto), 
Liman  (Berlin),  Tchitowitch,  Lenz  (St.  Peters- 
burg), Jäderholm  (Stockholm),  Emmert  (Bern). 
Es  ist  nun  eine  ebenso  interessante  als  wichtige  That- 
sache,  die  weit  über  das  locale  Interesse  des  Processes 
hinausgeht,  dass  die  Gutachten  der  oben  genannten 
Aerzte  sich  alle  dann  begegnen ,  dass  der  Tod  durch 
Erwürgen  anzunehmen  sei;  sicherlich  ein  Triumph  für 
die  Wissenschaft  der  gerichtlichen  Medicin  und  eine 
Beruhigung  für  die  Rechtspflege.  Wir  glauben  nicht, 
dass  ein  zweifelhafter,  complicirter  klinischer  Fall  — 
wie  der  in  Rede  stehende  für  die  forensische  Beurthei- 
lung  es  war  —  in  ähnlicher  Unanimität  von  den  Kli- 
nikern der  Universitäten  Europas  beurtheilt  worden 
wäre,  und  der  Pestfall  in  Petersburg  beweist  die  Rich- 
tigkeit unserer  Vermuthung. 

Bergeron  und  l'Hote  (5),  veranlasst  durch  ein 
von  ihnen  gefordertes  Obergutachten  in  einem  Falle 
von  Ausgrabung  einer  Leiche,  die  nach  dem  Gutachten 
der  ersten  Sachverständigen  eine  Vergiftung  durch 
Alaun,  nach  dem  der  zweiten  eine  solche  durch  Phos- 
phor erkennen  liess,  geben  eine  Reihe  von  bekannten 
Vorsieh tsmaassnahmen  für  die  Ausgrabung  und  für 
die  Aufbewahrung  von  Leichentheilen.  Sie 
konnten  im  vorliegenden  Falle  wegen  Nichtbefolgung 
dieser  Vorsichtsmaassnahmen  kein  entscheidendes  Urtheil 
abgeben. 

Bergeron,  Dolens  et  l'Hote  (6)  geben  eine 
genaue  Zusammenstellung  ihrer  eigenen  Gutachton 
sowiederjenigendesM.  Bouis  in  demProcessDauvaL 
Während  sie  sich  für  die  Annahme  einer  Arsenik- 
vergiftung durch  wiederholt  dargereichte  mittlere 
Dosen  ausgesprochen  hatten,  stellte  Bouis  diese  An- 
nahme als  ganz  zweifelhaft  hin.  Das  am  Ende  der  Ar- 
beiten angefügte  Obergutachten  von  Gallard  spricht 
sich  zu  Gunsten  Bouis'  aus,  indem  es  hervorhebt,  dass 
weder  die  Symptome  (Erbrechen  und  Diarrhoe)  mit 
Nothwendigkeit  auf  Arsenikvergiftung  hinweisen,  noch 


die  wichtige  fettige  Degeneration  der  Leber  nachgewie- 
sen wurde.  Was  endlich  die  bei  der  chemischen  Un- 
tersuchung von  Magen,  Leber,  Darm  übereinstimmend 
gefundenen  sehr  geringen  Mengen  von  Arsen  betreffien. 
so  spreche  Nichts  gegen  die  Annahme.  Dass  sie  her- 
rühren von  dem  in  den  Bettvorhängen  und  den  Tape- 
ten in  grosser  Menge  nachgewiesenen  Arsengehalt.  — 
Die  Verff.  suchen  die  Einwürfe  zu  entkräften.  Dass  nur 
geringe  Mengen  Arsen  gefunden  wurden,  ist  nichts  Auf- 
fallendes. Selbst  bei  Darreichung  sehr  grosser  Dosen 
kann  die  Elimination  durch  Urin  und  diarrhoische  Stühle 
sich  in  wenigen  Tagen  vollzogen  haben  (Briaud  und 
Chaud^).  Laborde  zeigte  dies  neuerdings  auch  in 
Bezug  auf  Elimination  mittelst  der  Galle  durch  Anle- 
gung einer  Gallenfistel.  Gegen  die  Aufnahme  des  Ar- 
sens aus  den  Bettvorhängen  spricht  der  Umstand,  dass 
bei  der  Untersuchung  des  Zimmerstaubes  kein  Arsen 
gefunden  wurde,  auch  das  angewendete  Bismuth  wurde 
frei  von  Verunreinigungen  gefunden.  Was  die  Unter- 
suchung der  Leber  in  pathologisch-anatomischer  Be- 
ziehung betrifft,  so  ist  zu  erwägen,  dass  die  Obduction 
erst  am  14.  Tage  nach  dem  Tode  stattfand.  Für  die 
unterbliebene  Untersuchung  des  Hirns  ist  wohl  in  pa- 
thologisch-anatomischer Beziehung  der  zerfliessende  Zu- 
stand eine  Erklärung  des  negativen  Resultats,  dass 
indess  auch  damit  das  Unterlassen  der  chemischen  Ana- 
lyse erklärt  sein  soll,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Hatte 
man  saubere  Gefässe  zum  Auffangen  der  Masse  bereit 
gehabt,  so  hätte  die  Analyse  vielleicht  gute  Resultate 
liefern  können  (d.  Ref.).  Wenn  die  von  Gallard  er- 
wähnten Symptome  (Diarrhoe  und  Erbrechen)  auch 
nicht  pathognomisch  für  Arsenvergiftung  sind,  so  müs- 
sen die  anderen  beobachteten  mit  in  Anschlag  gebracht 
werden:  Kopfschmerz,  Trockenheit  des  Rachens,  Oppres- 
sionsgefübl,  Scbwächegefühl.  Endlich  bedauern  Verff. 
die  Differenzen  der  abgegebenen  Gutachten,  die  ihrer 
Meinung  nach  weit  mehr  übereingestimmt  hätten,  wenn 
nicht  von  anderer  Seite  in  diese  practische  Fragen  zu 
viel  Theorie  hineingetragen  worden  wäre. 

Blumenstock  (8)  fügt  seinen  früher  beschriebe- 
nen zwei  Fällen  einen  dritten  von  Verkohlung  des 
Leichnams  hinzu,  welcher  zeigt,  dass  verschiedenartige 
Veränderungen  je  nach  Art  und  Dauer  der  Einwirkung 
des  Feuers  zu  Stande  kommen,  was  vielleicht  unier 
gegebenen  Umständen  einen  Schluss  auf  die  Dauer  der 
Einwirkung  des  Feuers  gestatten  würde. 

Im  vorliegenden  Fall^  handelte  es  sich  um  Er- 
stickung. Kohlenoxyd  war  im  Blute  nicht  nachweisbar. 
Eine  Stichwunde  in  den  Bauch,  welche  gerichtliche r- 
seits  vermuthet  wurde,  konnte,  da  die  Bauchdecken 
wohl  erhalten  waren,  abgewiesen  werden. 

Bremme  (9)  theilt  einen  Fall  von  Zerreissung 
des  Zwerchfells  bei  einem  60jährigen  Waldwärter 
mit,  der  3  Stunden  nach  Genuss  einer  zum  grössten 
Theil  aus  Kartoffelsuppe  (mit  Essig  bereitet)  bestehen- 
den Mahlzeit  und  nachfolgender  Aufnahme  einer  kräf- 
tigen Dosis  von  doppeltkohlensaurem  Natron  plötzlich 
nach  wenigen  Würge bewegungen  gestorben  ist. 

Die  wegen  Verdacht  einer  Vergiftung  gerichtlich 
verfügte  Obduction  ergab  eine  enorme  Ausdehnung  des 
um  seine  Längsaxe  rotirtcn  Magens,  einen  25  Ctm.  lan- 
gen und  15  Ctm.  breiten  Riss  des  Zwerchfells  von  vorn 
nach  hinten  rechterseits,  durch  den  die  Leber  und  ein 
Theil  des  Dünndarms  in  die  rechte  Pleurahöhle  getreten 
war.  In  der  Luftröhre  und  den  grösseren  Bronchien 
fand  sich  Mageninhalt.  B.  stellt  sich  vor,  dass  eine 
durch  die  Einwirkung  des  Essigs  auf  das  doppelkohlens. 
Natr.  hervorgebrachte  starke  Gasentwickelung  den  ohne- 
dies schon  stark  durch  die  Mahlzeit  gedehnten  Magen 
weit  über  die  Norm  erweitert  habe  und  dass  hierdurch 
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eine  Umstülpung  der  Wandung  an  dem  Ein-  nnd  Aus- 
gange des  Magens  entstanden  sei,  die  die  Oeffnungen 
desselben  fest  verschloss.  Die  dann  stattgehabten  Würge- 
bewegungen hätten  das  Zerreissen  des  Zwerchfells  ver- 
anlasst. Sobald  die  Spannung  in  der  Umgebung  des 
Magens  nachliess,  konnte  derselbe  sich  dehnen,  die  Oeff- 
nungen wurden  frei  durch  Aufhebung  der  Wandum- 
stülpnng,  der  Mageninhalt  floss,  da  der  Kranke  im  Bette 
liegend  sich  befand,  in  den  Schlund  und  Rachen  und 
wurde  wegen  der  sofort  eintretenden  Schwäche  in  die 
Bronchien  geathmet. 

Brouardel(lO)  führt  als  wichtige  Zeichen,  dass 
eine  tödtliche  Verbrennung  während  des  Lebens 
eingewirkt  hat,  an:  das  spectroscopische  Bild  des 
Koblenoxydblutes  und  die  Färbung  durch  Blutfarbstoff 
in  allen  microscopischen  Schnitten,  die  man  durch  das 
Lungengewebe  macht.  Das  erstere  Phänomen  entsteht 
durch  die  Athmung  des  Verunglückten  in  der  mit  Koh- 
lenoxyd gemischten  Atmosphäre ;  das  zweite  durch  Zer- 
störung der  in  den  Capillaren  und  den  kleineren  Ge- 
fassen  enthaltenen  Blutkörper  durch  die  Hitze.  Ist 
die  Verbrennung  eine  sehr  schnelle  und  gewaltige, 
z.  B.  wie  bei  Explosionen,  so  können  diese  Phänomene 
nicht  zu  Stande  kommen;  dagegen  findet  sich  eine 
Verbrennung  der  ersten  Athemwege ,  die  zu  Stande 
kommt  beim  ersten  Versuch  des  Verunglückten,  in  der 
hohen  Temperatur  zu  athmen. 

Nicht  die  Athmung  allein,  sagt  Causse  (11), 
darf  mit  dem  Leben  des  Kindes  identificirt  werden, 
sondern  mit  gleicher  Berechtigung  muss  die  Blutcircu- 
lation  und  namentlich  die  Herzbewegung  in  Betracht 
gezogen  werden.  Darum  sind  vor  Allem :  Quetschun- 
gen ,  Ecchymosen  und  Spuren  von  Blutgerinnung  als 
Zeichen  des  vorhanden  gewesenen  Lebens  anzusehen. 

Causse  et  Bergeron  (12)  theilen  den  Hergang 
des  Processes  Toulza  mit. 

Während  die  ersten  beiden  Sachverständigen  sich 
für  eine  Hirnhämorrhagie  als  Todesursache  aussprachen, 
welche  sie  namentlich  aus  der  unmittelbar  nach  dem 
Tode  eintretenden  Blutung  aus  Nase  und  Jlünd  (? !)  und 
aus  dem  nach  ihrem  Bericht  deutlichen  Befund  bei  der 
3  Monate  nach  dem  Tode  im  Juni  ausgeführten 
Autopsie  mit  Sicherheit  annehmen  zu  können  glaubten, 
sprachen  sich  Gauss 6  und  Bergeron  trotz  des  nega- 
tiven Resultates  der  chemischen  Untersuchung  für 
Strychninvergiftung  mit  Wahrscheinlichkeit  aus. 
Abgesehen  von  sehr  verdächtigen  Momenten  aus  dem 
Leben  des  Toulza  mit  seiner  Frau,  lässt  sich  aus 
den  Symptomen,  unter  denen  die  Frau  plötzlich  starb, 
die  Strychnindarreichung  schliessen.  Heftiges  Brennen 
in  der  Magengegend  unmittelbar  nach  dem  Verschlucken 
eines  verdächtigen  Medicaments,  das  der  Mann  besorgt 
hatte,  von  dem  aber  nach  dem  Tode  nichts  aufzufinden 
war,  heftige  Krampfanfälle  mit  leichten  Remissionen, 
enorme  Auftreibung  des  Leibes  unmittelbar  nach  dem 
Tode.  Dazu  kommt,  dass  ein  vorhergehender  Vorsuch, 
der  Frau  eine  Substanz  beizubringen,  dem  Manne  miss- 
lang, dass  aber  Thiere,  die  davon  frassen,  unter  hef- 
tigen Krämpfen  starben. 

Chevallier(13)  giebt  aus  seinen  reichen  Erfah- 
rungen in  Bezug  auf  gerichtlich-chemische  Untersu- 
chungen gelegentlich  einer  Massen  Vergiftung  (von  60 
Mann)  durch  Beimischung  von  schwefelsaurem  Zink 
zur  Milch  die  Charactere  des  Zinks,  seiner  Legi- 
rungen,  sowie  seiner  Salze.  Namentlich  in  Betreff  der 
letztercL  ist  nach  Ch.  äusserste  Vorsicht  im  Gebrauch 


anzuempfehlen ,  denn  er  selbst  erlebte  mehrere  Todes- 
fölle  theils  nach  fahrlässiger,  theils  nach  verbrecheri- 
scher Darreichung. 

Clouet  (14)  hatte  Gelegenheit  verschiedene 
Zuckerarten,  bezüglich  ihrer  schädlichen  Beimi- 
schungen, zu  untersuchen  und  fand,  dass  der  Stärke- 
zucker einen  nicht  unbeträchtlichen  Gehalt  an  Arsen 
häufig  enthält.  Die  weitere  Untersuchung  hat  ergeben, 
dass  der  Arsengehalt  abhängt  von  der  zur  Dar- 
stellung benutzten  Schwefelsäure.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  aus  Westphalen  bezogene  im  Mittel  0,2  Arsen  auf 
1  Kgrm.  enthält,  während  die  in  Frankreich  fabricirte 
im  Mittel  nur  0,001  enthalten  soll. 

Vicq  (16)  sowohl  als  Dechoudans  (17)  haben 
in  ihren  Dissertationen  den  diagnostischen  Werth  und 
die  Genese  der  subpleuralen  Ecchymosen  bear- 
beitet. Auch  in  Frankreich  hat  man  sich  jetzt  von  der 
Wichtigkeit  der  im  Jahre  1861  vom  Ref.  gegen  Tar- 
dieu  geltend  gemachten  Thatsachen  und  Anschauun- 
gen überzeugt.  Beide  Autoren  kommen  etwa  auf  das- 
selbe heraus.  Vicq  kommt  zu  folgenden  Gonclusio- 
nen:  1)  Man  findet  subpleurale  Ecchymosen  in  zu  ver- 
schiedenen Fällen,  als  dass  man  ihnen  eine  characte- 
ristische  Bedeutung  vindiciren  könnte,  und  wir  können 
versichern,  dass  kein  plötzlicher  Todesfall  existirt,  In 
welchem  man  vor  der  Obduction  aussprechen  kann, 
man  werde  keine  Ecchymosen  finden.  2)  Man  kann  in 
einer  grossen  Zahl  von  Fällen  nicht  die  subpleuralen 
Ecchymosen  von  blutigen  Suffasionen  unterscheiden, 
da  die  einen  in  die  anderen  übergehen.  3)  Pathogene- 
tisch sind  die  Ecchymosen  nicht  erzeugt  durch  respi- 
ratorische Anstrengungen  oder  Circulationsstorungen. 
4)  Ihre  Aetiologie  ist  begründet  in  Alterationen  des 
Nervensystems  ,  welche  allerdings  von  Circulations- 
oder  Respirationsstörnngen  abhängen  können,  aber 
auch  unabhängig  von  diesen  vorkommen  können.  Die 
Berstung  der  Capillaren  entsteht  durch  die  krampf- 
hafte und  schnelle  Contraction  der  Gefasse  unter  dem 
Einfluss  der  vasomotorischen  Nerven ,  aus  Reflex  oder 
oder  direct. 

Dechoudans  formulirt  seine  Conclusionen :  1) 
Nach  Beobachtung  und  Experiment  sind  die  subpleu- 
ralen Ecchymosen  nicht  characteristisch  für  Erstickung. 
2)  Sie  können  bei  Erstickung  fehlen  und  ohne  sie  vor- 
kommen. 3)  Diese  Fälle  sind  verschiedener,  als  man 
bisher  angegeben  hat.  4)  Unsere  Beobachtungen  nä- 
hern sich  denen  von  Legroux,  stehen  aber  seinem 
Ausspruche  entgegen ,  dass  sie  einzig  einen  schnellen 
Tod  anzeigen,  der  ein  Individuum  im  Zustand  norma- 
ler oder  fast  normaler  Gesundheit  getroffen  hat. 

Delens  (18)  theilt  mehrere  ObductionsprotokoUe 
mit  von  Leichen,  die  aus  der  Seine  gezogen  waren, 
und  an  denen  nicht  allein  Fleischwunden,  sondern  auch 
K  n  0  c  h  e  n  brü  c  h  e  und  Gelenktrennungen  gefunden  wur- 
den. Sie  hatten  den  ersten  hinzugerufenen  Aerzten  An- 
lass  zur  Witterung  der  furchtbarsten  Verbrechen  ge- 
geben. Die  nähere  Untersuchung  ergab,  dass  die  Ver- 
letzungen insgesammt  von  den  zahlreichen,  in  der  Seine 
sich  findenden  mechanischen  Hindernissen  herrühren, 
die  auf  die  wegen  Fäulniss  sehr  leicht  verletzbaren 
Leichen  einwirken.  Ganz  besonders  characteristisch  und 
daher  leicht  forensisch  zu  unterscheiden  sind  die  Tren- 
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nungen  in  den  Gelenken,  die  oft  ganz  gleichmässig  auf 
beiden  Körporseiten  gefunden  wurden.  Immer  ist  ein 
längerer  Aufenthalt  der  Leiche  im  Wasser  zum  Zu- 
standekommen dieser  Verletzungen  nöthig. 

Eberty  (19)  constatirte  bei  einem  7 — 8  Monate 
alten,  noch  nicht  reifen,  aber  lebensfähigen  und  heim- 
lich geborenen  Kinde  den  Tod  durch  Erstickung  in 
Folge  intrauteriner  —  oder  jedenfalls  vor  der  Geburt 
stattgefundener  —  Aspiration  von  Fruchtwasser, 
dessen  Bestand theile  bis  in  die  feineren  Bronchien  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Die  Lungenprobe  war  völlig 
negativ.  Die  Placenta  war  in  diesem  Falle  wahrschein- 
lich schon  frühzeitig  gelöst,  denn  es  hatten  vor  der  in 
Gegenwart  der  Hebeamme  stattgehabten  Ausstossung 
3  Tage  lang  Blutungen  bestanden. 

Friedberg  (20)  konnte,  gestützt  auf  den  Obduc- 
tionsbefund  und  namentlich  auf  den  Zustand  der  Lun- 
gen des  Kindes  die  Angabe  der  Mutter,  dass  sie  nach 
der  heimlich  beendeten  Geburt  kein  Leben  an  dem 
Kinde  bemerkt  habe,  in  bestimmtester  Weise  wider- 
legen. 

Die  Lungen  waren  hochgradig  mit  Luft  gefüllt,  das 
Zwerchfell  stand  am  unteren  Rande  der  5.  Rippe.  Dass 
die  Mutter  in  der  Wahrnehmung  durch  Ohnmacht  oder 
Bewusstlosigkeit  gehindert  war,  wird  durch  ihre  eigenen 
Angaben  widerlegt,  da  sie  zugiebt,  verschiedene  zweck- 
mässige Bewegungen  zur  Beobachtung  des  Kindes  ge- 
macht zu  haben.  Auch  die  Möglichkeit,  dass  das  Kind 
durch  Lagerung  auf  dem  Gesicht  kurz  nach  der  Geburt 
erstickt  sei,  ist  auszuschli essen,  weil  die  Mutter  angab, 
dass  Hände  und  Füsse  unter  dem  Gesicht  gelegen 
haben.  Wohl  kann  aber  das  eine  Viertelstunde  nach 
der  Geburt  stattgehabte  Einwickeln  des  Kindes  in  ein 
Umschlagetuch  den  Tod  durch  Erstickung  erklären,  wie 
er  durch  die  Obduction  auf  Grund  der  enormen  Blut- 
überfüliung  von  Lungen,  Herz  und  Gehirn  constatirt 
worden  war  Die  Mutter  wurde  zu  einem  Jahr  Ge- 
fängniss  (§  222  D.  Str.-G.)  verurtheilt. 

Derselbe  (21)  veröfifentlicht  einen  Fall  von  Ver- 
letzung der  Kopfschlagader  (sog.  Carotidenrup- 
tur),  welcher  noch  28  Wochen  nach  dem  Tode  an  der 
ausgegrabenen  Leiche  eines  Erhängten  kenntlich  war. 
„Dicht  oberhalb  der  Theilungsstelle  der  rechten 
Carotis  communis  zeigt  sich  eine  Zusammenhangstren- 
nung der  inneren  Haut  der  äusseren  Carotis.  Die  un- 
ebenmässig  verlaufenden  Ränder  der  inneren  Haut  an 
der  getrennten  Stelle  sind  1  Ctm.  von  einander  ent- 
fernt, zwischen  denselben  befindet  sich  auf  der  mittleren 
Haut  eine  dünne  Lage  geronnenen  Blutes.  Die  Tren- 
nung der  inneren  Haut  ist  eine  ringförmige.  Die  linke 
Carotis  zeigt  nichts  Regelwidriges."  —  Die  Strangrinne 
verlief  zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein. 

An  diese  Abhandlung  schliesst  sich  eine  zweite, 
betreffend  ,, Entstehungsweise  und  Bedeutung  der 
bei  Erhängten  oder  Erdrosselten  vorkommenden 
Verletzung  der  Kopfschlagader.'*  Verf.  hält  da- 
für, dass  die  Verletzung  der  Kopfschlagader,  richtig 
beurtheilt,  ein  höchst  werthvolles  Zeichen  des  Erdros- 
seins oder  Erhängens  ist. 

Die  Verletzung  besteht  theils  in  einer  Zusammen- 
hangstrennung der  inneren,  oder  der  inneren  und  mitt- 
leren Haut  der  Carotis,  theils  in  einem  Bluterguss  aus 
den  Gefässen  der  Carotiswand  und  wird  mehr  durch 
Zerrung  als  durch  Druck  erzeugt,  was  aus  der  Zer- 
reissung  an  einer  von  der  Strangmarke  entfernten  Stelle 
folgt.  Zu  ihrem  Zustandekommen  wirkt  femer  die 
plötzliche  Stauung  in  den  Gefässen  oberhalb  des  Würge- 
bandes und  vermehrter  Blutdruck  mit,  entstanden  durch 
Reizung  der  Gefässnerven  in  Folge   directen  Einflusses 


des  Würgebandes  oder  der  Dyspnoe.  Bei  Lebenden 
kann  die  entsprechende  Zerrung  bewirkt  worden  da- 
durch, dass  dieselben  beim  Erhängen  von  einer  Höhe 
herabspringen  oder  dadurch,  dass  dieselben  beim  Er- 
hängen, wie  beim  Erdrosseln,  theils  auf  Befreiung  des 
Halses  von  dem  Würgeband  gerichtete,  theils  krampf- 
hafte, von  dem  Todeskampf  herrührende  Korperbewe- 
gungen ausführen.  Eine  krankhafte  (atheromatose)  Be- 
schaffenheit der  Gefässe  ist  nicht,  wie  behauptet  wor- 
den, erforderlich.  Daraus  allein,  dass  man  die  innere 
oder  innere  und  mittlere  Haut  der  Kopfschlagader  zer- 
rissen findet,  kann  man  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  Würgeband  noch  während  des  Lebens  eingewirkt 
habe.  Ein  Bluterguss  in  die  Wand  der  Carotis  oder 
in  die  gerissene  Wunde  derselben  kann  nicht  nach  dem 
Tode  erfolgen.  Der  Bluterguss  ist  deshalb  ein  höchst 
werthvolles  Zeichen  dafür,  dass  das  Würgeband  wäh- 
rend des  Lebens  eingewirkt  hat.  Ks  ist  ein  solches 
Zeichen  nicht  nur  dann,  wenn  die  innere  Haut  der 
Carotis  zerrissen  ist,  sondern  auch  dann,  wenn  diese 
Haut  unversehrt  ist.  Die  Blut  unter  lauf  ung  der  Carotis- 
wand bei  Erdrosselten  und  Erhängten  bildet  rothe  Flecke 
in  der  äusseren  oder  unter  der  inneren  Haut.  Eine 
Benetzung  der  zerrissenen  inneren  oder  inneren  und 
mittleren  flaut  mit  dem  in  dem  Arterienrohre  enthal- 
tenen Blut  lässt  sich  von  einem  Bluterguss  aus  den 
Gefässen  der  Carotiswand  leicht  unterscheiden,  wenn 
man  das  Aussehen  der  vorsichtig  mit  Wasser  abgespül- 
ten Wunde  würdigt.  Wo  das  Blut  in  der  Wunde  fiüssig 
war,  fand  Verf.  nach  vorsichtiger  Abspülung  desselben 
theils  eine  blutige  Infiltration  der  mittleren  Haut,  theils 
einzelne  punctförmige,  von  geronnenem  oder  flüssigem 
Blute  gebildete  Herde  in  derselben  auf  dem  Grunde 
der  Wunde,  woraus  folgt,  dass  das  Blut  aus  dem  zwi- 
schen die  Elemente  der  mittleren  Haut  eingeschobenen 
Gefässnetz  ergossen  ist,  ein  Ursprung,  der  noch  mehr 
einleuchtet,  wenn  das  Blut  geronnen  ist  und  in  gerin- 
gerer oder  grösserer  Ausdehnung  dem  Grunde  der  Wunde 
anhaftet.  Es  kann  auch  vorkommen,  dass  die  Zusam- 
menhangstrennung der  inneren  Haut  der  Carotis  beim 
Erhängen  und  Erdrosseln  auch  erst  dann  erfolgt,  wenn 
der  ßlutumlauf  aufgehört  hat.  In  diesem  Falle  findet 
ein  Bluterguss  in  die  Wände  der  Carotis    nicht    stall. 

Gironde  (22)  theilt  den  Obductionsbefund  einer 
aus  der  Gebärmutter  einer  Ertrunkenen  entfernten 
etwa  7 Vi  Monat  alten  Frucht  mit  Es  fanden  sich 
zahlreiche  Ecchymosen  unter  der  Lungen-  und  Rippen- 
pleura,  dem  Herzbeutel,  auf  dem  Herzen,  Zwerchfell 
und  Pericranium.  G.  wendet  sich  gegen  die  deutschen 
Schriftsteller,  welche  Tardieu's  Lehren  bekämpft 
hätten.  Verf.  tritt  vielmehr  Tardieu  dahin  bei,  dass 
die  Ecchymosen  pathogne monisch  seien  für  Erstickungs- 
tod oder  bei  Comprcssiou  der  Nabelschnur,  plötzlichem 
Ersticken  der  Mutter  vorkommen  können. 

Heubach  (23)  empfiolilt  Bettendorff's  Re- 
agens (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  V.,  492)  dem 
practischen  Arzte  als  einfach  und  bequem  zur  Unter- 
suchung von  hellgrünen  Stoffen  auf  Arsen,  und  zwar 
empfiehlt  es  sich,  die  Zinnchlorürlösung  wegen  ihrer 
leichten  Zersetzbarkeit  kurz  vor  Anwendung  selbst 
darzustellen. 

2  Com.  concentrirter  As  freier  Salzsäure  werden  mit 
0,05  Stanniol  5  Minuten  lang  erwärmt,  es  bildet  sich 
Zinnchlorürlösung  unter  Entweich  ung  von  Wasserstoff! 
Das  zu  untersuchende  Object  wird  mit  Salzsäure  über- 
gössen: Es  entsteht  bei  Anwesenheit  von  As:  Arsen- 
chlorür  (As,  0,  -f-  6HC1  =  3H,0  +  As,Cl,).  Mischt  man 
diese  Lösung  mit  der  des  Zinnchlorürs ,  so  wird  die 
Mischung  dunkelbräunlich  je  nach  der  Menge  des  As^ 
der  braune  Niederschlag  bildet  nach  einigen  Stunden 
einen  deutlichen  As-Spie^^cl  (As,Cle  +  3SnClj  =  3Siiri^ 
+  2  As).  Verunreinigung  des  Zinns  mit  Schwefelantimon 
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erkennt  man  an  dem  schwarzflockigen  Niederschlag, 
von  dem  man  gut  thut  die  Zinnchlorürlösung  durch 
Abgiessen  zu  trennen.  Ist  das  As  als  rother  Realgar 
ASfSs  oder  gelbes  Aorlpigment  As^Sg  vorhanden,  so 
genügt  das  Kochen  der  Substanz  in  Salzsäure  nicht, 
wenn  man  nicht  vorher  durch  Mischen  mit  chlors.  Kai. 
und  Erhitzen  auf  einer  Hesserklinge  alle  Schwefelmetalle 
oxydirt  hat. 

Hofmann's  (24)  Versuche  lehren,  dass  bei  un- 
geborenen oder  neugeborenen  Früchten  die  Herz- 
bewegungen noch  Stunden  lang  nach  dem  Tode 
fortdauern  können,  ein  Umstand,  der  nicht  allein  für  die 
Indication  zum  Kaiserschnitt  wichtig  werden  kann, 
sondern  auch  forensisch  wichtig  ist,  insofern  dadurch 
die  Thatsache  unterstützt  wird ,  dass  ^Neugeborene  ein 
geringes  Sauerstoffbedürfniss  haben  (wie  schon  auch 
vor  der  Geburt)  und  dadurch  die  Fälle  sich  erklären, 
die  in  der  Literatur  mitgetheilt  sind,  nach  denen  ver- 
scharrte Kinder  noch  Stunden  lang  nachher  wieder 
zum  Leben  gebracht  werden  konnten. 

In  Kuby's  (25)  interessantem  Fall  wird  trotz  an- 
scheinenden Raubes  die  Halsschnittwunde  aus  der 
Art,  Richtung,  den  Nebenumständen  und  Mangel  von 
Spuren  von  Gegenwehr  als  eine  selbst  beigebrachte 
diagnosticirt  und  dem  Richter  überzeugend  motivirt. 

In  Kaby's  Fall  (26)  starben  beide  schwer  verletzte 
Menschen  an  den  ihnen  beigebrachten  Stichwunden. 
Von  den  an  dem  Thäter  vorgefundenen  Verletzungen, 
welche  nicht  mehr,  nachdem  die  Getodteten  verletzt 
worden  waren,  von  denselben  dem  Angeschuldigten  bei- 
gebracht sein  konnten,  war  anzunehmen,  dass  dessen 
Aussage,  dass  er  in  Nothwehr  gehandelt  habe,  auf 
Wahrheit  beruhe. 

Kuby's  Fall  (27)  von  zweifelhaftem  Selbst- 
mord durch  Schusswunde  zeigt  von  Neuem,  wie  über- 
aus vorsichtig  man  in  der  Beurtheilung  bei  Schuss- 
wunden sein  muss,  weil  der  aus  anderen  Umstanden 
wahrscheinliche  Selbstmord  nur  dadurch  seine  Erklärung 
findet,  dass  der  am  Boden  liegende  Selbstmörder  das 
ebenfalls  am  Boden  liegende  mit  Schrot  geladene  Ge- 
wehr auf  sich  abgefeuert  hat. 

In  dem  ersten  der  beiden  Fälle  von  Salzsäure- 
vergiftung, welche  Kuby  (28)  mittheilt,  trank  ein 
Trunkener  verdünnte  Salzsäure  und  starb  24  Stunden 
später. 

Bei  der  40  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommenen 
Obduction  fand  sich  der  Magen  nicht  erweicht,  aber 
die  Schleimhaut  an  einer  Stelle  von  8  Ctm.  im  Durch- 
messer tief  braunroth  gefärbt  und  aufgelockert  mit  aus- 
getretenem Blute  unterlaufen;  an  einer  anderen  Stelle 
ganz  zerstört  und  abgeschürft.  Zwölffingerdarm  ge- 
röthet  und  geschwollen.  Aeusserlich  am  Magen  der  be- 
schriebenen Stelle  entsprechend  röthlich  gefärbte  Stellen 
mit  einzelnen  Stecknadelkopf-  bis  linsengrossen  Punkten. 
Mund,  Zunge  und  Rachen  unverletzt.  Speiseröhre  nicht 
zerstört,  geröthet.  Die  Magenflüssigkeit  leagirte  nicht 
sauer.  Leberzellen  und  Herzmusculatur  verfettet.  Mark- 
substanz der  Niere  blass,  Rindensubstanz  blutreich.  — 
Die  neutrale  Reaction  des  Mageninhaltes  erklärt  Verf. 
aus  der  Resorption  der  stark  verdünnten  Säure. 

Der  zweite  Fall  endete  mit  Genesung  nach  kurzer 
Krankheit. 

Laforest  (29)  obducirte  eine  an  Haemorrhagie 
im  linken  Streifenhügel  plötzlich  ohne  langen  Todes- 
kampf verstorbene  64  jährige  Frau  und  fand  u.  A.  an 
der  unteren  Fläche,  sowie  an  der  hinteren  deutliche 
I — 2  Mm.   grosse  subpleorale  Ecchymosen  und  zahl- 


reiche punktförmige.  Verf.  tritt  der  Anschauung  ent- 
gegen, dass  diese  Ecchymosen  pathognomonisch  für  ge- 
waltsamen Erstickungstod  seien ,  sondern  meint  viel- 
mehr, dass  sie  nach  jedem  plötzlichen  Tod  vorkom- 
men können,  gleichgültig,  ob  er  durch  Gewalt  oder 
Himhämorrhagie  oder  Berstung  eines  Aneurysmas  ver- 
anlasst ist. 

Landgraf  (30)  versucht  zu  entscheiden,  ob  der  in 
trunkenem  Zustande  auf  die  Strasse  geworfene  und  auf 
den  Rücken  gefallene,  sodann  mit  Füssen  getretene, 
endlich  durch  das  Auffallen  eines  Erwachsenen  auf  ihn 
misshandelte  B.  die  bei  seiner  Obduction  oonstatirte 
Ruptur  der  hinteren  Blasenwand  von  4  Quer- 
finger Breite  durch  eine  der  vorhin  erwähnten  Miss- 
handlungen  erlitten.  L.  spricht  sich  dahin  aus,  dass 
der  Fuss tritt  in  die  Blasengegend  bei  gefüllter  Blase 
—  obgleich  keine  äusseren  Spuren  constatirt  sind  — 
die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  ursächliches 
Moment  habe,  dagegen  könne  die  Möglichkeit,  dass  der 
blosse  Fall  auf  den  Rücken  ebenfalls  genüge,  nicht  ge- 
leugnet werden;  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  habe 
aber  das  Auffallen  eines  anderen  Menschen,  weil  die 
Knochen  ganz  unverletzt  seien  (?  d.  Ref.).  In  dSr 
Schwurgerichts  -  Sitzung  modificirten  die  Zeugen  ihre 
Aussagen  derartig,  dass  der  Angeklagte  freigesprochen 
wurde. 

Laugier  (31)  beobachtete  einige  Fälle  von  Zer- 
reissung  des  Darms  in  Folge  von  Stoss  gegen  den 
Leib,  welche  sämmtlich  durch  Peritonitis  innerhalb  der 
ersten  24  Stunden  zum  Tode  führtet^,  obgleich  die 
Kranken  unmittelbar  nach  der  Verletzung  noch  gehen 
konnten  und  äusserlich  nichts  von  Blutunterlaufun g 
oder  Abschürfungen  wahrnehmbar  war.  Aehnliche 
Fälle  führt  Velpeau,  Toulmouche  u.  A.  an.  Sehr 
häufig  sind  es  Fussstösse  und  am  häufigsten  zerreisst 
das  Ileum  wenig  oberhalb  des  Coecum.  Eine  Hernie 
begünstigt  die  Zerreissung  nur  dann ,  wenn  sie  gerade 
vom  Stoss  direct  getroffen  wird,  durch  die  relative  Fi- 
xirung  der  Eingeweide ,  die  bei  normaler  Lagerung 
leichter  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ausweichen  kön- 
nen. L.  plaidirt  für  die  Bestrafung  dieser  rohen  An- 
griffsweise, die,  wenn  der  Stoss  hoch  genug  unter  dem 
Zwerchfell  geführt,  den  sofortigen  Tod  zur  Folge  haben 
kann. 

Legroux(32)  theilt  nach  Zusammenstellung  des 
über  das  Vorkommen  und  die  Deutung  der  s  üb  pleu- 
ralen Ecchymosen  Bekannten  eine  Reihe  interes- 
santer Versuche  mit,  welche  er  in  Gemeinschaft  mit 
Laborde  an  Hunden,  die  er  unter  sorgfältiger  An- 
ordnung des  Experimentes  dem  Erstickungs-,  Erhän- 
gungs-  und  Erwürgungstod  unterwarf,  ausgeführt  hat. 
Die  Resultate  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  sub- 
pleuralen Ecchymosen  stimmen  mit  den  bekannten  an- 
derer Forscher  überein  und  sprechen  gegen  die  Tar- 
dieu'sche  Anschauung  von  der  specifischen  Bedeu- 
tung der  E.  für  Tod  durch  Erstickung.  Allenfalls 
glaubt  L.  sich  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  im  ju- 
gendlichen Alter  die  Ecchymosen  am  zahlreichsten 
nach  Erstickung,  weniger  zahlreich  nach  Erwürgung, 
am  sparsamsten  nach  Erhängen  gefunden  werden.  Mit 
Sicherheit  sind  sie  also  niemals  als  ein  specifisches 
Zeichen  für  irgend  eine  Todesart  anzusehen,  wenn 
man  nicht  einen  raschen  und  gewaltsam  herbeigeführ- 
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ten  Tod  als  eine  solche  ansehen  will.  Hierhei  ist  aber 
immer  festzuhalten,  dass  die  gewaltsame  Ursache  aus- 
serhalb wie  innerhalb  des  Körpers  ihren  Ursprung 
genommen  haben  kann. 

Lilien f cid  (33)  erklärt  den  Tod  eines  40 jähr., 
körperlich  verkommenen,  auf  freiem  Felde  todt  aufge- 
fundenen Weibes  durch  „Darmlähmung**,  da  der  Ob- 
^uctionsbefand  keine  weiteren  pathologischen  Erschei- 
nungen bot,  als  eine  enorme  Ausdehnung  des  Dick- 
darms und  ganz  besonders  des  Mastdarms,  durch  Mas- 
sen unreifer  unverdauter  Pflaumen,  von  denen  67  Kerne 
aufgefunden  wurden.  Ob  die  Darmlähmung  rein  me- 
chanisch entstanden  ist  oder  ob  von  dem  stark  serös 
durchfeuchteten  und  in  den  Höhlen  mit  seröser  Flüs- 
sigkeit abnorm  gefüllten  und  von  milchig  getrübten 
Häuten  eingeschlossenen  Gehirn  ein  hemmender  Einfluss 
auf  die  Darmbewegung  ausgeübt  worden  ist,  lässt  Verf. 
unentschieden. 

Lutaud  (34)  lenkt  von  Neuem  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  missbräachliche  Anwendung  der  Anae- 
sthetica,  besonders  des  Stickstoffoxydul  ohne  ge- 
njigende  Vorsicht. 

In  Manchester  starb  ein  geachteter  College  (Harri- 
son),  während  er  sich  behufs  Zahnextraction  von  einem 
Zahnarzt  unter  Assistenz  eines  Dieners  anästhesiren 
liess.  Die  Obduction  ergab  fettige  Degeneration  des 
Herzens.  Aber  auch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
ist  Vorsicht  bei  Anwendung  der  Anästhesie  zu  empfeh- 
len. In  England  busste  ein  Arzt  das  Chloroformiren 
einer  Dame  ohne  Assistenz  mit  2  Monaten  Unter- 
suchungshaft wegen  falscher  Beschuldigung,  mit  der 
Dame  unzüchtige  Handlungen  vorgenommen  zu  haben. 

Marandon  de  Montyel  (36)  berichtet  einen 
Fall  von  Kindesmord,  der  dadurch  einiges  Interesse 
bietet,  dass  die  Aassagen  der  Angeklagten  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  dos  Obductionsbefundes  glaub- 
haft erschienen,  während  sie  sorgfältiger  Erwägung 
nicht  Stand  halten  konnten. 

Die  Angeklagte  gab  an,  auf  dem  Nachtgeschirr  von 
der  Geburt  eines  todtcn  unreifen  (höchstens  7Vj  Monate 
alten)  Kindes  überrascht  worden  zu  sein.  Das  Kind 
soll  mit  dem  Gesicht  in  das  Geschirr  gefallen  sein,  sie 
habe  es  von  hinten  her  am  Nacken  gefasst,  emporge- 
hoben und  energisch  von  Mund  zu  Mund  Luft  einge- 
blasen. Die  Obduction  ergab,  abgesehen  von  unzweifel- 
hafter Reife,  einen  so  vollkommenen  Luftgehalt  der 
Lungen,  dass  derselbe  unmöglich  vom  Lufteinblasen 
von  Mund  zu  Mund  herrühren  konnte,  ferner  aber  eine 
Reihe  von  Nagelspuren  auf  der  rechten  Seite  des 
Halses,  für  deren  Entstehen  die  Aussage  der  Angeklag- 
ten hätte  angenommen  werden  können,  wenn  die  Con- 
cavität  nicht  nach  vorn  gerichtet  gewesen  wäre.  Diese 
in  Verbindung  mit  rechtsseitigem  Sitz  fand  ihre  Erklä- 
rung nur  in  der  Annahme,  dass  ein  energischer  Griff 
von  vorn  her  mit  der  linken  Hand  ausgeführt  worden 
war,  eine  Annahme,  die  an  Berechtigung  gewann,  als 
sich  bei  näherer  Untersuchung  der  Angeklagten  selbst 
herausstellte,  dass  ihre  rechte  ganze  Oberextremität 
atrophisch  und  von  so  mangelhafter  Functionsfähigkeit 
war,  dass  ein  Griff,  wie  die  Angeklagte  ihn  beschrieb, 
niemals  möglich  sein  konnte. 

Maschka's  Fall  (38)  betrifft  ein  Facultätsgutach- 
ten  des  Inhaltes,  dass,  da  an  dem  Kinde  Erstickung 
durch  Erwürgung  zu  constatiren  gewesen  sei  und 
dagegen  Zeichen  des  Erstickungstodes  gänzlich  fehlen, 
zu  erachten  sei,  dass  das  Kind  bereits  als  Leiche  ins 
Wasser  gekommen  sei. 

Pincus'  (40)  Fall  von  Cyankaliumtod  bot  au.sser 
den  gewöhnlichen  characteristischen  Merkmalen  die  sel- 
tene Erscheinung,  dass  es  noch  nach  8  Tagen  möglich 


war,  nicht  allein  aus  dem  Magen  und  seinem  Inhalt, 
sondern  auch  aus  Leber,  Milz,  Nieren,  Blut  ein  Destillat 
zu  gewinnen,  welches  alle  Reactionen  auf  Blausäure  mit 
Sicherheit  gelingen  liess. 

Schlemmer  (41)  theilt  6  interessante  Fälle  mit. 

1)  Eine  Verletzung  der  inneren  Kniekehle 
durch  einen  Hieb  mit  der  Sense,  Durchschneidung 
sämmtlicher  Weichtheile  bis  auf  den  Knochen,  Verblu- 
tung aus  der  Arteria  poplitea.  Der  Fall  ist  dadurch 
interessant,  als  geurtheilt  werden  musste,  ob  das  In- 
strument geworfen  sei  oder  damit  wie  beim  Mähen  die 
Verletzung  erzeugt  sei.  Nach  Richtung  und  Tiefe  der 
Wunde  musste  letzteres  ausgesprochen  werden.  2)  Spo  n- 
tane  Ruptur  der  Milz;  sehr  seltener  Fall  von  Rup- 
tur einer  kranken  Milz.  Verf.  fügt  sechs  Fälle  aus  der 
Literatur  hinzu.  3)  Sturz  in  den  Strassen  graben  durch 
Umfallen  des  Wagens.  Tod  nach  sechs  Tagen.  Frag- 
licher verdächtiger  Zusammenhang.  Es  zeigten  sich  bei 
der  Obduction  Brüche  der  Rippen  und  des  Radius, 
gleichzeitig  ein  Bluterguss  über  die  ganze  linke  Gross - 
himhemisphäre  und  in  den  Schädelgrubcn.  Die  Gefasse 
der  Himbasis  verdickt  und  rigid.  Ein  ursächlicher  Zu- 
sammenhang wurde,  da  der  Verstorbene  sich  inzwischen 
ganz  wohl  befunden  hatte,  nicht  angenommen.  4)  Fa  u  s  t- 
schlag  in  die  Magengegend.  Tod  nach  4  Monaten 
an  Carcinoma  pancreatis.  Zusammenhang  verneint. 
5)  Interessanter  Befund  an  der  Milz  einer  an  Herz- 
fehler verstorbenen  Frau:  Milz  9,7  lang,  2,4  breit, 
6  Mm.  dick.  Capsel  nirgend  verdickt,  auf  der  Schnitt- 
fläche dieser  äusserlich  keine  Spur  einer  pathologischen 
Veränderung,  Parenchym  streifig  schwärzlich  pigmentirt, 
zwischen  den  einzelnen  pigmentirten  Stellen  solche  von 
chocoladenbrauner  Färbung,  welche  normalem  Milzge- 
webe  gleichen.  Microscopisch  bestanden  die  schwarzen 
Streifen  aus  pigmentirten  schwarzen  Kömern,  welche 
an  Grösse  die  normalen  Milzzellen  fast  um  die  Hälfte 
übertrafen  und  an  jenen  Stellen  die  normalen  Milz- 
zellen fast  vollständig  substituirten,  so  dass  das  Milz- 
parenchym  dieser  Partien  vollständig  von  ihnen  ge- 
bildet zu  werden  schien  und  das  gesammte  Milzgewebe 
das  Bild  einer  melanämischen  Milz  darbot.  Die  schon 
macroscopisch  als  anscheinend  normales  Gewebe  erkann- 
ten Stellen  erwiesen  sich  auch  bei  microscopi scher  Un- 
tersuchung als  solche.  6)  Vergiftung  oder  natür- 
licher Tod.  Eine  Darmverschlingung  gab  Veranlassung 
zu  dem  Verdachte  einer  Vergiftung. 

Sommerbrodt  (42)  stellt  nach  sorgsamer  Be- 
trachtung der  in  der  Literatur  veröffentlichten  Fälle 
von  Schnssverletzungen  der  Bauchorgan  e  eine 
Anzahl  Sätze  auf,  deren  Bedeutung  für  die  gerichts- 
ärztliche Praxis  nicht  zu  verkennen  ist: 

].  Für  die  Beantwortung  der  allgemeinen  foren- 
sischen Fragen :  Schussrichtung,  Stellung  der  Gegner, 
Mord  oder  Selbstmord,  gelten  dieselben  Gesichtspunkte, 
wie  für  Schussverletzungen  überhaupt,  und  wie  sie 
von  Peltzer  (Prag.  Vjschr.  Bd.  129)  ausfuhrlich  ent- 
wickelt sind.  Zu  berücksichtigen  sind  dabei  die  eigen- 
thümlichen  anatomischen  Verhältnisse  der  Bauchhöhle. 
Namentlich  ist  bei  Verletzung  des  Darmbeins  für  die 
Frage  nach  der  Schussriohtung  wichtig,  dass  (Bau- 
deus,  Dupuytren)  die  erstgetroffene  Knochenplatte 
glatt  durchschlagen  zu  werden,  während  die  zweite  za 
splittern  pflegt.  2.  Die  Bauchschuss Verletzungen  sind 
von  jeher  (Charles  Bell)  als  schwere  betrachtet  wor- 
den (über  70  pCt.  Mortalität  noch  jetzt).  3.  Der  Tod 
kann  sofort  eintreten  durch:  Herzlähmung  (Shok); 
Verblutung  (Mehrzahl),  meist  innere,  selten  äussere; 
Septicämie,   für  die  das  Bauchfell  ein  besonders  gün-      | 
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lätiger  ßoden  (Wegner).  Wie  lange  Denatas  nach  der 
Verletzung  noch  gelebt  habe  und  ob  er  noch  diese  oder 
jene  Handlang  habe  ausführen  können,  ist  stets  mit 
grosser  Reserve  zu  beantworten  (zeitweilige  Verlegung 
einer  Gefässwunde !).  Bei  concurrirenden  Todesur- 
sachen ist  die  Frage  nach  der  Priorität  nicht  immer 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden  (Küster 's  Versuche). 
4.  Der  Tod  kann  nach  längerer  Zeit  erfolgen  durch 
Peritonitis  oder  Septicämie,  secundäre  Blutungen,  Er- 
schöpfung nach  langen  Eiterungen.  Die  Prognose  ist 
daher  immer  dubia  ad  malam  vergens  zu  stellen  (Li- 
ra an),  wenn  auch  zugestanden. werden  muss,  dass  die 
nicht  penetrirenden  Schüsse  eine  ungleich  bessere 
Prognose  gestatten.  Die  Diagnose  kann  aber  nach 
dieser  Richtung  hin  nicht  immer  mit  Sicherheit  ge- 
stellt werden,  weil  das  Eingehen  mit  Finger  und  In- 
strumenten nur  in  Ausnahmefällen  gestattet  ist.  In 
BetreiT  der  Septicämie  ist  zu  beachten,  dass  der  Grund 
für  ihr  Entstehen  sehr  wohl  durch  das  Eindringen  von 
Microsporen  mit  dem  Geschoss  und  noch  mehr  mit  den 
miteindringenden  Fetzen,  Pfropfen  etc.  gelegt  werden 
kann.  5.  Eine  Scala  für  die  Gefährlichkeit  der  Bauch- 
scbussverletzungen  ist  wegen  der  mannigfachen  Com- 
plicationen  nicht  aufzustellen.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen:  je  höher  oben,  desto  gefährlicher.  6.  In 
Bezug  auf  die  Folgezustände  geheilter  Bauchschuss- 
verletzungen muss  man  streng  individualisiren.  Meist 
characterisiren  sich  die  niclit  penetrirenden  Bauch- 
schussverletzungen  als  leichte,  alle  übrigen  als  schwere 
im  Sinne  des  Gesetzes.  Aber  selbst  die  ersteren  kön- 
nen durch  grosse  Narbenbildung  zu  schwerem  Siech- 
tbum  führen. 

Tamassia  (45)  zeigt,  dass  im  Verlauf  der  Ar- 
senik-, Phosphor-  und  Strychninvergiftung 
die  Körpertemperatur  sinkt.  Die  mittlere  Zeit 
zwischen  Injection  und  den  ersten  Zeichen  der  Vergif- 
tung waren  beim  Arsenik  7  Minuten,  beim  Phosphor 
etwa  7  Stunden,  bei  Strychnin  ungefähr  5  Minuten. 
Das  längere  Bestehen  der  Todtenstarre  wird  auf  anti- 
septische  Wirkung  des  Strychnin  zurückgeführt. 

Tarchini-Bonfanti  (47)  erlebte  einen  Fall  von 
oberflächlicher  Verbrennung  des  ganzen  Körpers 
eines  5jährigen  Kindes  durch  die  strahlende  Wärme 
einer  in  einer  Entfernung  von  70  Ctm.  von  der  Wiege 
brennenden  Kommode  mit  Wäsche,  ohne  dass  die  Betten 
oder  das  Hemde  des  Kindes  Spuren  von  Versengung 
gezeigt  haben.  Die  darauf  mit  Leiche nth eilen  in  ana- 
loger Anordnung  angestellten  Versuche  bestätigten  die 
Möglichkeit  des  beobachteten  Phänomens  und  lehrten, 
dass  selbst  eine  mehrfache  Lage  von  Leinen  die  Kör- 
pertheile  vor  dem  Einfluss  der  strahlenden  Wärme  nicht 
erheblich  zu  schützen  vermag. 

Veit  (49)  theilt  einen  Fall  von  Schädelfissu- 
ren  nach  unzweckmässiger  Anwendung  des  Seeale 
cornutum  mit  bei  sonst  normalen  Verhältnissen  und 
tetanisch  gesteigerter  Contraction  des  Uterus,  die 
bei  dem  Durchtritt  des  Kopfes  durch  den  engen  Mut- 
termund die  Schädelfracturen  bewirkte.  Der  Fall  ist 
sehr  lehrreich;  dass  er  aber  irgend  etwas  in  dem  vom 
Ref.  gethanen  Ausspruch,  dass  Schädelfracturen  mög- 
licherweise auch  entstehen  bei  nicht  besonders  er- 
schwertem oder  verlangsamtem,  vollends  ohne  Kunst- 


hälfe beendetem  Geburtsäet  (zumal  bei  defecten  Kno- 
chen), also  auch  bei  Erstgebärenden  und  heimlich  Ge- 
bärenden, ändere,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen. 
Wenn  Verf.  meint,  dass  der  Begriff  der  spontanen  mit 
der  normalen  Geburt  verwechselt  werde ,  so  ist  dies 
durchaus  nicht  der  Fall,  wohl  aber  kommt  es  in  foro 
darauf  an,  ob  bei  einer  spontan  (also  ohne  Zangen  und 
Kunsthülfe)  verlaufenden  Geburt  Schädelfissuren  ent- 
stehen können,  weil  ja  sonst  bei  einer  präsumtiv  spon- 
tanen Geburt,  nothwendig  eine  anderweite  Gewalt  auf 
den  Schädel  hätte  eingewirkt  haben  müssen.  Dass 
normale  Geburten,  d.  h.  solche,  wo  normales  Becken, 
normale  Wehen,  normale  Weichtheile  der  Mutter,  nor- 
male Beschaffenheit  des  kindlichen  Kopfes  vorhanden 
sind,  von  Schädelbrüchen  nicht  begleitet  sind,  das 
acceptiren  wir  sehr  gern;  aber  nicht  zu  leugnen  wird 
sein,  dass  auch  anomale  Geburten  im  obigen  Sinne 
noch  spontan  beendet  werden  können;  und  Verf.  un- 
terstützt uns  nur  durch  seinen  Schlusssatz,  wenn  er 
ausspricht:  „dass  die  sonstigen  Fracturen  bei  sponta- 
ner Geburt  auch  durch  die  physiologisch  gesteigerte 
Wehenthätigkeit  in  letzter  Linie  bewirkt  werden.  ** 

Vidau  (50)  hebt  vor  Allem  hervor,  dass  man  aus 
dem  Auffinden  minimaler  Mengen  von  Arsen  in  einer 
Leiche  keinen  Schluss  auf  Vergiftung  machen  darf. 
Otto  (Braunschweig)  hat  in  den  Rückständen  der 
verschiedensten  Wässer  Arsen  in  mehr  oder  weniger 
grosser  Menge  nachgewiesen.  Dies  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  wir  stets  eine  geringe  Menge  Arsen  in 
unserem  Körper  haben.  V.  tadelt  mit  Recht  die  Un- 
tersuchung des  einen  Sachverständigen,  der  ein  Ge- 
misch von  Magen,  Leber,  Darm  zur  Prüfung  benutzte, 
statt  jeden  einzelnen  Theil  zu  prüfen.  Ferner  muss 
die  Untersuchung  in  Fällen  von  Arsenvergiftung  auch 
auf  andere  Theile  des  Körpers  aasgedehnt  werden: 
namentlich  die  Knochen  (Dragendorf,  Rons  sin) 
und  ganz  besonders  Gehirn  und  Rückenmark  (Scolo- 
suboff),  was  im  Falle  Dauval  ganz  unterblieb.  Als 
die  beste  Art,  die  organische  Substanz  in  den  zu  prü- 
fenden Theilen  zu  zerstören,  empfiehlt  V.  die  Methode 
Gautier  (1875),  die  in  successiver  Anwendung  der 
Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  nochmals  Salpeter- 
säure besteht. 

Lutaud  vermisst  im  Obductionsprotocoll  die  mi- 
croscopische  Untersuchung  der  Leber  und  Nieren  auf 
fettige  Degeneration,  in  klinischer  Beziehung  eine  Notiz, 
ob  Hautausschlag  oder  Conjunctivitis  beobachtet  wurde. 

Dechambe  endlich  erwähnt  des  peinlichen  Ein- 
drucks, den  Meinungsverschiedenheit  der  Sachverstän- 
digen vor  Gericht  auf  das  grössere  Publikum  hervor- 
bringen muss  und  schlägt  zur  Vermeidung  dieses  Uebel- 
standes  eine  Reorganisation  vor,  welche  die  Theil ung 
der  Sachverständigen  in  Specialisten ,  entsprechend 
den  einzelnen  Fächern  der  gerichtlichen  Medicin,  zum 
Ziele  hat. 

Wolff  (51)  theilt  das  Superarbitrium  des  königl. 
Med.-Colleg.  in  einem  Doppelmord  durch  Dynamit- 
vergiftung mit. 

Dasselbe  unterscheidet  sich  von  den  durch  die  Sach- 
verständigen abgegebenen  nur  unwesentlich  dadurch, 
dass  neben  der  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  angenom- 
menen Vergiftung  durch  Dynamit  resp.  Nitroglycerin 
noch  die  Möglichkeit- einer  Arsenikvergiftung  zugelassen 
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wird,  weil  kleine  Mengen  Arsenik  im  Yerdauungsappa- 
rat  nachgewiesen  wurden.  Dagegen  wird  gleichzeitig 
ausgesprochen,  dass  diese  geringen  Mengen  Arsenik  sehr 
wohl  auf  Verunreinigung  der  zum  Nitroglycerin  resp. 
Dynamit  verwendeten  rohen  Mineralsäuren  zurückgeführt 
werden  können. 

[1)  Blumenstock,  Ein  Fall  von  Meuchelmord. 
Przegl^d  lekarski.  No.  22  u.  23.  (Eine  Magd  wurde 
mit  zerschmettertem  Schädel  im  Zimmer  auf  dem  Fuss- 
boden  liegend  aufgefunden,  —  einzelne  Stücke  des 
Schädeldaches  waren  tief  in  die  Himsubstanz  hineinge- 
trieben. Der  Tod  trat  trotz  der  Zertrümmerung  des 
Schädels  nicht  sofort  ein,  denn  neben  der  Leiche  wur- 
den reichlich  erbrochene  Speisereste  angetroffen.  Es 
unterlag  keinem  Zweifel,  dass  als  Mordwerkzeug  ein 
schwerer,  wuchtiger  Gegenstand  [etwa  eine  Hacke,  oder 
ein  an  Ort  und  Stelle  vorhandenes  schweres  Bügeleisen] 
gedient  haben  müsste,  —  und  doch  wurden  an  der 
Stirn  Verletzungen  angetroffen,  die  auch  für  die  An- 
wendung einer  Casse-tete  sprachen.  Der  Thäter  wurde 
nicht  entdeckt.)—  2)  Derselbe,  Mord  in  einem  Berg- 
werke. Ibid.  No.  24.  26.  (In  einem  16  Klafter  tiefen 
Schachte  wurde  in  einer  kaum  iVj  Klafter  hohen  Ver- 
tiefung ein  Bergmann  todt  unter  einem  5  —  6  Centner 
schweren  Felsstücke  liegend  vorgefunden.  Trotzdem 
konnte  nachgewiesen  werden,  dass  der  Tod  des  Mannes 
nicht  durch  Herabstürzen  dieses  Felsens,  sondern  durch 
Verletzung  des  Kopfes  mittelst  eines  kantigen  Werk- 
zeuges hervorgerufen  wurde.  Am  freiliegenden  Kopfe 
fanden  sich  schwere  Verletzungen  und  Himapoplexie, 
während  an  dem  unter  der  Felsmasse  liegenden  Rumpfe 
verhältnissmässig  nur  geringe  Beschädigungen  vorhan- 
den waren.)  —  3)  Derselbe,  Geheilte  Depressions- 
fractur  mit  Einklemmung  von  Haaren.  Ibid.  No.  32. 
(Ein  70jähriges  Weib  erhielt  einen  Schlag  in  den  Kopf 
mittelst  eines  schweren  Hammers.  Fractur  mit  Im- 
pression ganz  ähnlich  dem  von  König  in  seinem  Lehr- 
buche [Fig.  4  u.  5]  aus  der  Volk  mann' sehen  Samm- 
lung abgebildeten  Falle.  Während  der  Untersuchung 
und  Säuberung  der  Wunde  wurde  ein  Knochenfragment 
zu  Tage  gefördert,  in  welchem  mehrere  Haare  einge- 
klemmt waren.  —  Mehrwöchentliche  Krankheit,  Tod 
durch  beiderseitige  Pneumonie.  Bei  der  Obduction 
wurde  die  Depressionsfractur  geheilt  angetroffen.) 

Oettinger  (Krakau).] 

C.  KunstfeMer. 

1)  Eberty,  Tödtung  eines  Kindes  in  der  Geburt 
durch  Verstümmelung.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
und  öffentl.  San.  Bd.  XXVIII.  2.  —  2)  E . . .,  Aus 
der  Gerichtspraxis.  Würzburger  med.  Correspondenzbl. 
No.  34.  —  3)  Priedberg,  H.,  Ist  das  Kind  der  Frau 
A.  als  Mensch  anzusehen,  und  haben  die  Manipulationen 
der  Frau  Z.  es  während  des  Geburts Vorganges  getödtet? 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öffentl.  San.  Bd.  XXVIII.  2. 
—  4)  Lilienfeld,  H.,  Kunstfehler  in  der  Geburts- 
hilfe. Strafanzeige  durch  den  hinzugemfenen  zweiten 
Arzt  —  weil  Mutter  und  Kind  den  Tod  erlitten.  Me- 
morabilien.  Heft  9.  —  5)  Mattison,  The  responsa- 
bility  of  the  profession  in  the  production  of  Opium 
inebriety.  The  Philadelph.  medical  and  surgical  re- 
porter.  Febr.  9.  —  6)  W h  i  t e ,  Medora  E.  contra  Chase, 
Hiram  L.  Boston,  med.  and  surg.  Joum.  Nvbr.  —  7) 
Passauer,  0.,  Tod  einer  Kreissenden  durch  Fahr- 
lässigkeit der  Hebeamme.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
u.  öffentl.  San.  Bd.  XXVIIL  1.  —  8)  Wight,  Have 
surgeons  been  mistaken  as  to  the  nature  of  fractures 
of  the  base  of  the  radius?  Medico-legal  bearings  of  the 
answer.  The  Philadelph.  medical  and  surgical  reporter. 
Nov.  IG  and  23. 

Eberty  (1)  begutachtete  den« nicht  häufigen  Fall 


von  Tödtung  eines  Kindes  in  der  Geburt 
durch  Verstümmelung  u.  zw.  durch  Trennung 
des  linken  Oberarms,  der  vorlag  und  an  dem  vermuth- 
lich  gezogen  war,  mittelst  eines  scharfen  Instruments. 
Das  Kind  war  reif  und  lebensfähig  und  hatte  gelebt 
während  der  Geburt,  obgleich  die  Lungenprobe  nega- 
tiv ausfiel. 

Es  zeigte  nämlich  die  ganze  Umgebung  der  linken 
Schulter  eine  deutliche  Blutgeschwulst,  die  offenbar 
verursacht  war  durch  die  Wirkung  der  Wehen  auf  die 
vom  Muttermund  umschnürte  linke  Schulter.  Neben 
einer  hochgradigen  Blutleere,  besonders  beider  Herz- 
höhlen, zeigten  sich  die  Trennungsfiächen  des  linken 
Oberarms  mit  scharfen  Rändern,  namentlich  diejenigen 
auch  der  Art.  brachialis.  Die  des  Mordes  angeklagte 
71jährige  Hebeamme  starb  während  der  Untersuchungs- 
haft, während  die  des  Kindesmordes  angeklagte  Mutter 
wegen  mangelnder  Beweise  aus  der  Haft  entlassen  wurde. 

E  ....  (2)  legt  in  dem  mitgetheilten  Fall  von 
Abort  die  Abweichung  des  gerichtsärztlichen  Gai- 
achtens  von  dem  eines  weiteren  Sachverständigen  zur 
öffentlichen  Beortheilung  klar. 

Die  angeblich  am  8.  Juli  Geschwängerte  wurde  am 
2.  September,  am  9.  und  15.  desselben  Monats  von 
einem  Arzte  mittelst  der  Uterussonde  untersucht,  am 
16.  und  17.  desselben  Monats  ging  aus  den  Genitalien 
röthliche  Flüssigkeit  nach  vorhergehenden  Schmerzen 
ab.  Am  18.  September  wurde  die  W.  verhaftet,  am 
25.  per  Wagen  und  3  stündiger  Fahrt  in's  Gefängniss 
gebracht,  am  selben  Tage  klagte  sie  über  heftige  Kreuz- 
und  Leibschmerzen,  und  am  26.  wurde  sie  von  einer 
frisch  aussehenden,  einem  Alter  von  3  Monaten  ent- 
sprechenden Frucht  entbunden.  Der  angeklagte  Arzt 
giebt  zu,  die  Schwangerschaft  bei  der  ersten  Unter- 
suchung erkannt  zu  haben,  behauptet  aber,  die  Sonde 
nicht  über  den  Cervix  hinaus  geführt  zu  haben,  und 
zwar  von  wissenschaftlichem  Interesse  getrieben,  um  zu 
versuchen,  aus  der  partiellen  Lockerung  der  Portio  den 
Sitz  der  Placenta  zu  erkennen.  Die  den  Gerichtsärzten 
vorgelegte  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Aus- 
sage wurde  verneint,  die  Sonde  als  Ursache  des  Aborts 
im  vorliegenden  Falle  anerkannt,  andere  Ursachen,  wie 
die  angebl.  Lues  wegen  des  frischen  Aussehens  der 
Frucht  zurückgewiesen,  dagegen  die  angebliche  Auf- 
regung wegen  der  Verhaftung,  sowie  die  3  stündige  Fahrt 
als  begünstigende  Momente  zugelassen.  Der  vom  An- 
geklagten vorgeschlagene  Specialarzt  behauptete  da- 
gegen, dass  die  Sonde  nur  in  die  Vagina  eingeführt 
worden  sei  (im  Widerspruch  mit  den  Acten),  dass  der 
Zweck  sehr  wohl  eine  wissenschaftliche  Forschung  sein 
'  konnte,  dass  Lues  wegen  unterlassener  microscopischer 
Untersuchung  der  Placenta  nicht  ausgeschlossen  sei, 
dass  die  Aufregung  vollkommen  genüge  zum  Hervor- 
rufen eines  Abort,  dass  die  lange  Fahrt  unzweifelhaft 
sehr  begün.stigend  gewirkt  habe  und  dass  „selbst  wenn 
die  Sonde  in  den  Uterus  eingeführt  worden  sei,  der 
Abort  innerhalb  der  ersten  48  Stunden  hätte  eintreten 
müssen".  Die  angeblich  röthliche  Flüssigkeit  wäre  wahr- 
scheinlich Blut  gewesen,  welches  von  Verletzung  kleiner 
Erosionen  mittelst  der  Sonde  herrührte.  Verf.  stellt 
namentlich  die  Behauptung,  „dass  die  Ausstossung 
innerhalb  der  ersten  48  Stunden  hätte  erfolgen  müssen**, 
als  durchaus  unbewiesen  zur  öffentlichen  Begutachtung. 

(Wir  treten  entschieden  dem  Gutachten  des  «Spe- 
cialisten ^  entgegen,  das  gegen  die  Erfahrung  ist. 
!C^amentlich  unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  die 
Ausstossung  der  Frucht  innerhalb  der  ersten  48 
Stunden  hätte  erfolgen  müssen,  weil  Erfahrungsthat- 
sachen  dagegen  sprechen.) 

Friedberg   (3)    begutachtete    die   in   rohester 
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Weise  ausgeführte  Tod tnng  eines  reifen  lebensfähi- 
gen Kindes  während  der  Geburt  durch  eine  zur  ge- 
burtshülflichen  Assistenz  herbeigerufene  Pfuscherin, 
die  actenraässig  347  Geburten  innerhalb  der  letzten  9 
Jahre  geleitet  hat. 

Das  Kind  lag  in  erster  Schulterlage  (zweite  Unter- 
art), der  linke  Arm   war  nach  dem  Wassersprung  vor- 
gefallen, die  Z.  hatte  ihn  erfasst  und  derartig  gezogen, 
dass  der  Ann    nebst    dem    zugehörigen   Schulter  blatte 
buchstäblich    abrissen.      Durch  andere  rohe  Handgriffe 
waren  5  Rippen    der  linken  Seite  durchgebrochen   und 
zahlreiche  Blutergüsse  nebst  Nagelabdrücken  auf  Bauch 
[     und  Brust   cnstanden.      Nach    der  Lösung    des   Armes 
1     warde  das  Kind  durch  Selbstwendung  in  Steisslage  ge- 
\     boren.    Die  Pfuscherin,    welche  die  Uerbeiholung  ärzt- 
licher Hilfe    verweigert   hatte,    obgleich   sie  das  Leben 
und  das  Ungewöhnliche    der  Lage    des  Kindes  erkannt 
hatte,  wurde  zu  1  Jahr  Gefdngniss  verurtheilt  (§  222. 
D.  Str.-G.). 

Lilien feld  (4)  berichtet  über  einen  Fall  von 
rterusruptur,  die  nach  dreimaligem  gewaltsamen 
Anlegen  der  Zange  durch  einen  Wundarzt  bei  rechter 
Querlage  und  Vorfall  der  rechton  Hand  zu  Stande  kam. 
Das  Kind  wurde  durch  einen  zweiten  Arzt  mittelst 
Wendung  todt  zu  Tage  gefördert,  die  Mutter  starb  am 
folgenden  Tage  unter  Erscheinungen  der  Anämie.  Die 
Obduetion  ergab,  dass  die  Zange  die  rechte  Schulter- 
and  Brustblattgegend  gefasst  hatte,  dass  der  Uterus- 
kijrper  im  ganzen  vorderen  Umfang  durchstossen  und 
von  der  Scheide  abgerissen  war.  Der  Wundarzt  glaubte, 
die  Zange  am  Kopf  (!)  angelegt  zu  haben,  obgleich  er 
sich  vom  Vorfall  der  Hand  —  die  er  übrigens  für  die 
linke  hielt  —  überzeugt  hatte.  Er  wurde  von  der 
Praxis  bis  nach  Ablegung  einer  neuen  Prüfung  aus- 
geschlossen. 

Mattiso n  (5)  entwickelt  ähnliche  Grundsätze, 
wie  Levinstein  in  seiner  bekannten  Schrift,  gegen 
den  Missbrauch  des  Opiums,  den  Schlendrian  in  der 
Anwendung  desselben  Seitens  der  Aerzte  und  will  die 
bereits  bei  uns  bestehende  gesetzliche  Vorschrift  auch 
in  seinem  Vaterlande  durchgeführt  haben,  dass  Reite- 
raturen  nur  auf  ausdrückliche  Anordnung  des  Arztes 
gemacht  werden  dürfen. 

White  contra  Chase  (C)  betrifft  einen  Process, 
in  welchem  die  angeblich  Beschädigte  10,000  Dollars 
von  dem  Geburtshelfer  Schadenersatz  fordert,  weil  sie 
eine  ,,Relaxation  der  Beckenbänder"  nach  der 
Entbilldung  zurückbehalten  habe,  woran  Verklagter 
schuld  sei. 

Des  Verklagten  Angabe  nach,  der  32  Jahre  in  Praxis 
war,  handelte  es  sich  um  eine  Zangengeburt,  die  schnell 
beendet  war,  ohne  jede  Beeinträchtigung  für  Mutter 
und  Kind.  Nach  den  Zeugenaussagen  vieler  sachver- 
ständiger Aerzte  hatten  die  meisten  in  reicher  Praxis 
kein  derartiges  Leiden  gesehen,  und  diejenigen,  zu  wel- 
chen die  angeblich  Beschädigte  mit  ihrer  Angabe  und 
Aufforderung   zu  einer  Untersuchung  kam,  bemerkten, 


dass  die  Klägerin  mühevoll  ins  Zimmer  hineinkam,  und 
wenn  sie  ihr  die  Untersuchung  abschlugen,  ohne  Be- 
schwerde sich  wieder  entfernte.  Die  Jury  verurtheilte 
zu  4916,67  Dollar.  Das  Urtheil  wurde  perhorrescirt  als 
nicht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gewicht  der  Zeug- 
nisse. —  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass  in 
Cambridge  für  einen  „physician**  die  Gebühr  (fee)  für 
einen  geburtshülflichen  Fall  incl.  4  folgender  Besuche 
20  Dollars,  für  jeden  gewöhnlichen  Besuch  2  Dollars' 
beträgt. 

Passauer  (7)  berichtet  den  Tod  einer  Mehrge- 
bärenden,  bei  welcher  die  Hebamme  trotz  querver- 
engten Beckens  und  Wasserabflusses  das  in  Querlage 
befindliche  Kind  durch  Wendung  und  Extraction  ge- 
waltsam zu  entfernen  versucht  hatte,  ohne  die  Ankunft 
eines  Arztes  abzuwarten.  Sie  beendigte  den  Versuch, 
trotzdem  sie  einen  Einriss  in  den  Hals  bemerkt  hatte, 
mit  Abreissen  des  Rumpfes  vom  zurückbleibenden  Kopfe. 
Dieser  wurde  durch  einen  Arzt  mittelst  Zange  heraus- 
gefördert. Aus  dem  Obductionsbefund  geht  hervor,  dass 
an  der  Trennungsflächc  des  Kopfes  der  Dornfortsatz 
eines  Halswirbels  den  10  Ctm.  langen  Riss  an  der  hin- 
teren Scheidenwand  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
während  der  kunstgei^chten  Entwickelung  des  Kopfes 
verursacht  hatte.  Die  Mutter  verstarb  gleich  darauf 
unter  Erscheinungen  der  Verblutung. 

Wight  (8)  bespricht  die  Fracturen  der  Ba- 
sis r  ad  ii  als  Grundlage  für  das  Urtheil  in  foro  und 
zur  Vertheidigung  angeblich  falscher  Behandlung  Sei- 
tens des  Wundarztes. 

Er  gelangt  zu  folgenden  Conclusionen : 
1)  Ein  Bruch  der  Basis  des  Radius  kann  von  der 
Gelenkfläche  1 — iVj  Zoll  entfernt  sein  nach  Celles, 
V* — 1  Zoll  nach  Smith,  3—12  Linien  nach  Dupuy- 
tren, V4— 1 — IV»  Zoll  nach  Hamilton,  oder  ein 
Stück  des  hinteren  Knochenstücks  kann  abgebrochen  • 
sein  nach  Barton,  oder  die  Basis  des  Knochens  kann 
der  Längsaxe  nach  gespalten  sein  nach  B  ige  low.  2) 
Ein  Bruch  der  Grundfläche  des  Radius  kann  transversal 
sein.  3)  Er  kann  schräg  sein.  4)  Wenn  die  Basis  des 
Radius  gebrochen  ist,  so  beträgt  die  durchschnittliche 
Länge  des  unteren  Fragmentes  etwas  mehr,  als  Vs  Zoll. 

5)  Ein  Bruch  der  Basis  des  Radius  kann  vertical  sein. 

6)  Er  kann  geknickt  (impacted)  sein.  7)  Er  kann  ein 
Splitterbruch  (comminuted)  sein.  8)  Ein  Bruch  der 
Basis  des  Radius  ist  gewöhnlich  veranlasst  durch  den 
Widerstand  der  Fläche,  auf  welche  die  Handfläche  auf- 
schlägt, indem  die  Mittelhandknochen  gegen  den  Radius 
gedrängt  werden.  9)  Dieser  Bruch  kann  auch  entstehen 
durch  Extension  oder  Flexion  der  Hand  gegen  den  Vor- 
derarm. 10)  Die  Muskelaction  muss  als  ein  wichtiges 
Unterstützungsmittel  zur  Erzeugung  des  Bruches  ange- 
sehen werden.  11)  Ein  wichtiges  Element  zur  Erzeu- 
gung ist  auch  die  Structur  des  Knochens,  da  der  Sitz 
und  die  Richtung  des  Bruches  gewöhnlich  'der  Stelle 
entspricht,  wo  das  Gewebe   am  wenigsten  compact  ist. 

Pilcher  schreibt  in  Bezug  auf  diese  Brüche: 
„Der  Bruch  erzeugt  niemals  Unbrauchbarkeit." 

Wenn  der  Sachverständige  ausspricht,  dass  dieser 
Bruch  niemals  dauernde  Unfähigkeit  oder  Difformität 
zur  Folge  hat,  so  ruinirt  er  ungerechterweise  den  Wund- 
arzt, der  sich  in  gerechter  Sache  vertheidigt. 
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of  disease.  The  Lancet.  Nov.  23.  (Ueber  septische 
und  zymotische  Gifte.  Ref.)  —  11)  Gel  16,  Consid6- 
rations  g6n6rales  sur  Thygi^ne  de  l'oxiie.  Ann.  d'Hyg. 
publ.  Sept.  p.  243.  —  12)  Entwurf  eines  Reichsge- 
setzes, betreffend  die  Abwehr  und  Unterdrückung  von. 
Viehseuchen.  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  off.  Gesund- 
heitspfl. X.  3.  S.  561.  —  13)  Poehl,  A.,  Mitthei- 
lungen  aus  dem  analytisch-chemischen  Laboratorium: 
(zu  St.  Petersburg).  St.  Petersb.  medic.  Wochenschr.. 
No.  2  u.  3.  —  14)  Bartlett,  H.  C,  The  chemistry 
of  dirt.     The  medic.  press  and  gaz.    Oct.  16. 

[l)Hornemann,  E.,  Om en Forening for  Sundheds- 
pleje.  Hygiejn.  Meddelelser,  vy  Raekke.  Bd.  2.  p.  118, 
175.  Cfr.  Ugeskr.  for  Laeger.  R.  3.  Bd.  25.  p.  401, 
449.  (Vorschläge  zur  StifSing  eines  Vereines  fiir  Ge- 
sundheitspflege in  Dänemark.)  —  2)  Kongl.  Majestäts 
nädiga  instruktion  for  dess  medicinalstyrelse,  gifren. 
2.  Novbr.  1877.  Hygiae.  p.  49.  (Eine  neue  Instruction 
für  die  schwedische  Medicinalverwaltiing.)   —  3)  Flo- 


rin, J.  A.,  Bidrag  tili  lanne  dornen  om  de  sanftära 
förhallandena;  Helsingfors  under  ären  1869  tili  1875. 
Finska  läkaresällskapets  handl.  Bd.  18.  p.  152.  (Eine 
Darstellung  der  jetzigen  Organisation  der  Armenkran- 
kenpflege in  Finnland  nebst  statistischen  Mittheilangen 
über  die  Häufigkeit  verschiedener  Krankheiten.) 

JeL  Hiller  (Kopenhagen).] 

B.  Sjpeeielles. 

1.  Neugebome. 

1)  Lagneau,  G.,  Remarques  sur  la  natalit^  et  la 
mortalit^  des  enfents  naturels,  ainsi  que  sur  le  matri- 
monialite.  Gaz.  hebdom.  de  m6d.  et  chirurg.  No.  34, 
36.  —  2)  Dupoy,  De  quelques  pr6jug6s  et  abus  po- 
pulaires  concernant  Thygifene  de  la  premiere  ^  enfance 
et  des  dangers  de  la  plupart  d'entr'eux.  These  p.  1. 
doctor.  Argenteuil.  (Nichts  Neues.  D.  spricht  gegen 
das  Zurechtdrücken  des  Kopfes  gleich  nach  der  Geburt, 
zweckwidrige  Methoden  der  Unterbindung  der  Nabel- 
schnur, festes  Wickeln  der  Kinder,  Lutschbeutel,  künst- 
liche Ernährung.     Ref.) 

In  Frankreich  ist  nach  dem  Code  civil  seit  dem 
Jahre  1803  der  Vater  eines  unehelichen  Kindes  (mit 
seltenen  Ausnahmen)  nicht  verpflichtet,  für  dasselbe 
oder  dessen  Mutter  zu  sorgen  (Art.  340.  La  rechercbe 
de  la  paternite  est  interdite  etc.)  und  schon  seit  lange 
ist  aus  medicinischen  Kreisen  wiedeiholt  darauf  auf- 
merksam gemacht,  einen  wie  nachtheiligen  Einfluss 
dieser  Umstand  auf  die  Sterblichkeitsverhält- 
nisse der  unehelichen  Kinder  ausübt.  Nunmebr 
steht  eine  Abänderung  der  betreflfenden  gesetzlicben 
Bestimmungen  bevor  und  Lagneau  (1)  giebt  medici- 
nisch-statistische  Daten ,  welche  geeignet  sind ,  dem 
abändernden  Gesetzesvorschlag  als  Motive  zu  dienen. 
Zunächst  weist  er  nach,  dass  in  Frankreich  seit  Ein- 
führung des  Code  civil  sich  dasVerhältniss  der  unehe- 
lichen Geburten  um  beinahe  die  Hälfte  erhöht,  dage- 
gen das  der  ehelichen  Geburten  um  ungefähr  Vjs  ^^^ 
mindert  hat,  dass  die  Sterblichkeit  der  unehelichen 
Kinder  noch  einmal  so  gross  ist,  als  die  der  ehelichen, 
dass  die  Aborte  und  Kindesmorde  viel  zahlreicher  ge- 
worden zu  sein  scheinen  und  schliesslich  sich  das  Yer- 
hältniss  der  Eheschliessungen  um  V9  vermindert    hat» 
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Vergleicht  man  die  entsprechenden  Verhältnisse,  wie 
sie  zar  Zeit  bestehen,  in  Frankreich  und  England,  so 
ergiebt  sich,  dass  in  England,  wo  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
im  Wesentlichen  den  unserigen  gleichen,  die  Zahl  der 
unehelichen  Gebarten  um  Vs  geringer  ist,  Anklagen 
wegen  Fruchtabtreibung  und  Kindesmord  seltener  vor- 
kommen, dass  das  jährliche  Verhältniss  der  Einwohner 
von  15 — 60  Jahren,  welche  sich  verheirathen  in  Eng- 
land Vs  höher  ist,  dass  die  Männer  sich  in  England 
etwa  um  3  Lebensjahre ,  die  Mädchen  um  5  Monate 
früher  verheirathen,  endlich  dass  die  Fruchtbarkeit  der 
verheiratheten  Frauen  im  Alter  vonjl5 — 50  Jahren  in 
England  um  ein  Drittel  grösser  ist ,  als  in  Frankreich. 

[Arffmann,  Th.,  Dädelighedsstatistik  fra  Faaborg 
Lägedistrikt.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  3.  Bd.  26.  p.  436, 
455.  (Eine  statistische  Untersuchung  der  Sterblich- 
keitsverhältnisse, namentlich  der  Kinder  im  ersten  Le- 
bensjahre, in  einem  ärztlichen  Bezirke  des  südlichen 
Theiles  der  Insel  Fünen.)     Jeh.  lUller  (Kopenhagen). 

Markiewicz,  Die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen 
in  Warschau.  Medycyna.  No.  8,  16.  (Verf.  vergleicht 
die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  in  Warschau  mit 
jener  in  anderen  europäischen  Hauptorten;  das  Resul- 
tat fallt  sehr  zum  Nachtheile  der  genannten  Stadt  aus. 
Von  100  lebendig  Geborenen   starben   vor  Ablauf   des 

1.  Jahres  nicht  weniger  als  36,5.  Es  werden  Beispiele 
aus  England  angeführt,  wo  die  Assanisation  einen  sehr 
günstigen  Einfluss  auf  das  Sterblichkeitsprocent  der 
Neugeborenen  ausübte.  Die  Krankheiten,  welche  am 
häufigsten  die  Todesursache  abgeben,  werden  vom  Verf. 
einer  sehr  genauen  Besprechung  unterzogen.) 

OettlDger  (Krakau).] 

2.  Wohnstätten  und  deren  Complexe  als  In- 

fectionsherde. 

1)  Falk,  Experimentelles  zur  Frage  der  Canalisa- 
tion  mit  Berieselung  IL  Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  off. 
San.  October.  S.  272.  —  la)  Soyka,  J.,  Ueber  den 
Einfluss  des  Bodens  auf  die  Zersetzung  organischer 
Substanzen.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  449.  —  2) 
Ueber  Canalisation  mit  Berieselung.  Discussion  in  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
zu  Berlin.  Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  San.  Januar. 
S.  157.  —  3)  Borger on.  G.,  De  Tirrigation  par  les 
eaux  d*egout  dans  la  presqu'ile  de  Genevilliers  etc. 
Ann.  d'hyg.  publ.  Mai.  p.  472.  —  3a)  Dod6,  Alteration 
et  insalubrit6  de  la  Seine  par  les  eaux  d*6gout  etc. 
These.  Paris.  (Nimmt  den  Standpunkt  Bergeron's 
ein.)  —  4)  Schweder,  Reisebericht  über  englische 
Berieselungs- Anlagen.  Vortrag.  Viertelj.  f.  ger.  Med. 
u.  öff.  San.  October.  S.  394.  —  5^  Varrcntrapp, 
Officielle  ausländische  Urtheile  über  Werth  oder  Un- 
werth  der  Berieselung.  Deutsche  Viertelj.  f.  öff.  Ges. 
X.  4.  S.  581.  --  6)  Ueber  Flussverunreinigung.  Dis- 
cussion. Ref.  Prof.  Baumeister.  Ebendas.  X.  1.  S. 
85.  — -  7)  Baumeister,  Die  Verunreinigung  der  Flüsse 
und  amerikanische  Beobachtungen  darüber.  Ebendas. 
X.  4.  S.  574.  —  8)  Eingabe  des  Ausschusses  des  deut- 
schen Vereins  f.  öff.  Ges.  an  den  Herrn  Reichskanzler, 
Flussverunreinigung  betreffend.  Ebendas.  S.  675.  — 
8a)  Brunner  u.  Emmerich,  Die  ehem.  Veränderun- 
gen des  Isarwassers  während  seines  Laufes  durch  Mün- 
chen. Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  XIV.  S.  190.  —  9) 
Flussverunreinigungen;  Verhandlungen  der  internatio- 
nalen Congresse  für  Demographie  u.  Hygiene  während 
der  Pariser  Ausstellung.  Deutsche  Viertelj.  f.  Öff.  Ges. 
bd.  X.  4.  S.  801.  —    9a)  Liernur,  Gh.,    Die  Verun- 

Jabresbericht  der  gesammten  Hedicin.    1878     Bd.  I. 


reinigung   deutscher  Flüsse,    nebst  Beleuchtung    des 
gegenwärtigen  Standes  der  Stadtreinigungsfrage.  Leipzig. 
—  9b)  Müller,  Alex.,  Die  Verunreinigung  der  Flüsse. 
Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  San.  Juli.  S.  181.  —  9c)  On  the 
State  of  the  rivcr  Thamse.    Report  of  the  Lancet  sani- 
tary  commission.  The  Lancet  Oct.  19.  —  10)  Fergus, 
Andrew,    The  sewage  question.    Edinburg  med.  journ. 
Juni  p.  1103,  July  p.  42,  Aug.  p.  153,  Sept.  p.  249, 
Oct.  p.  331,  Nov.  p.  426.  —  11)  Cassels,  J.  P.,  Sewer- 
gas   and   ear   disease  a  record    of  straggles  with  foul 
drains  and  other  unsanitary  conditions.    Ibid.     April, 
p.  910.  —  IIa)  Cheadle,  B.,  Sewer-gas  and  cervical 
abscess.     The  Lancet.     August  17.     (Entzündung  und 
Vereiterung  der  Cervicaldrüsen  bei  mehreren  Kindern, 
angeblich    als   Folge   der  Infection    eines    Hauses   mit 
Canalgasen.   Ref.)    —    12)  Passavant,    G.,    Der  ver- 
besserte   Erdabtxitt.    Frankfurt  a. M.   — -  13)  Maquet, 
Gurt,   Abhandlung   über   geruchlose  Ansammlung  und 
Abfuhr   menschl.  Abfalistoffe.     3.  Aufl.     Mit  5  Tafeln. 
Heidelberg.  —  13a)  Liernur,  Ueber  die  Städtereinigung. 
Allg.  Wiener  med.  Ztg.  No.  40—44  u.  47.  —  14)  Orth, 
Ueber   den   Wasser-    und    Luftgehalt   des   Bodens    im 
durchfeuchteten  und  trockenen  Zustande  in  Bezug  auf 
sanitäre  Verhältnisse.     Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  öff.  San. 
October.  S.  387.  —    I4a)  Spear,   Polluted   soil.     The 
Lancet.  Oct.  19.     (Cholera,  Typhus,  Tuberculose,  ver- 
ursacht durch  Infection  des  Bodens  durch  excrementi- 
tiellc   Stoffe.     Erörterungen   und   Beispiele.     Ref.)    — 
15)  Fodor,  J.  V.,  Das  gesunde  Haus  und  die  gesunde 
Wohnung.    Drei  Vorträge  etc.     Aus  dem  Ungarischen 
übers.    Mit  14  in  den  Text  eingedruckton  Holzstichen. 
Braunschweig.  —  16)  Blankenstein,  Ueber  die  sani- 
tären Gesichtspunkte    der   neuen   Baupolizei -Ordnung. 
(Vortrag  und  Discussion).    Viertelj.  f.  ger.  Med.  u.  öff. 
San.   Januar  S.  171,   April  S.  331.    —    17)  Ueber  dio 
Wohnungen    der   bedürftigen   Klassen.     Discussion  auf 
dem  internationalen  Congresse  während  der  Pariser  Aus- 
stellung.    Deutsche  Viertelj.  f.  oft*.  Ges.  X.  Bd.  4.  Hft. 
S.  807.    —    18)  Goldtammer,    Ueber  die  Kost-  und 
Logirhäuser  für  die  ärmeren  Volksklassen.     Viertelj.  f. 
ger.  Med.  u.  öff.  San.  Oct.  S.296.  —  19)  Du  Mesnil, 
Les  garnis  insalubres  de  la  ville  de  Paris.  Ann.  d'hyg. 
publ.  Mars  p.  193.  —  20)  Sommerbrodt,  M.,  Ueber 
Sterblichkeit  und Todtgeburten  in  abnorm  hochgelegenen 
Wohnungen.    Deutsche  Viertelj.  f.  öff.  Ges.  Bd.  X.  S. 
20G.    —    21)  Kuras,  A.,    Quelques  reflexions  sur  les 
nouvelles  constructions  dans  les  grandes  villes  au  point 
de   vue    de    Thygiene.      Ann.    de    la   socict.    de   med. 
d'Auvers.  Min.  p.  265.  (Befürwortet  für  neuanzulegende 
Stadtviertel  grössere  Höfe  und  geringere  Hohe  der  Häuser. 
Ref.)  —  22)  Kämmerer,    Die  Canalbaumaterialien  in 
ihrem  Verhalten  zu  sauren  und  alkalischen  Flüssigkei- 
ten.    Correspondenzbl.   des  Niederrhein.  Vereins   f.  öff. 
Ges.  VIL  S.  161. 

Falk  (1)  hat  seine  Versuche  über  Bodenfiltra- 
tion  (s.  Jahresb.  1877.  L  S.  500)  fortgesetzt  und 
zunächst  bestätigt  gefunden,  dass  verschiedene  Boden- 
arten in  Bezug  auf  ihr  Vermögen  organisch-infectiöse 
Stoffe  zu  zerstören  verschieden  sich  verhalten.  Ein  schwe- 
rerer Boden ,  so  namentlich  der  aus  Sand  und  Lehm 
gemischte  der  Berliner  Rieselfelder  zu  Osdorf  zeigt, 
geglüht  und  ungeglüht,  jenes  Vermögen  in  weit  höhe- 
rem Grade  als  der  Berliner  Sand.  Femer  wiederholte 
Falk  seine  früheren  Versuche  an  Bodenproben,  denen 
er,  wie  esLissauer  gethan  hatte  (s.  Jahresb.  1876. 
I.  S.  510),  die  natürliche  Lagerung  möglichst  bc* 
wahrt  hatte  und  fand,  dass  die  Filtration  etwas  lang- 
samer vor  sich  ging,  sonst  aber  die  Effecte  derselben 
sich  nicht  änderten.  —  Was  nun  die  Kräfte  betrifft, 
durch  welche    bei   der  Bodenfiltration   die   zersetzen- 
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den,  reinigenden  Effecte  bedingt  werden ,  so  ist  nicht 
nur  betreffs  der  in  unreinen  Flüssigkeiten  enthaltenen 
gelösten  Körper,  sondern  zum  Theil  auch  betreffs  der 
ungelösten  in  erster  Reihe  die  Oxydation  von  grosser 
Bedeutung,  jedoch  besteht,  wie  mehrfache  Experimente 
zeigen,  kein  Paralleloismus  zwischen  der  Einwirkung 
des  Ozon  und  der  Bodenaction;  so  z.  B.  wird  dasThy- 
mol,  bei  dessen  Zerlegung  im  Boden  die  Oxydation 
eine  grosse  Rolle  spielt,  da  erstere  auch  in  geglühtem, 
organismenfreien  Boden  erfolgt,  durch  Ozonisirung  al- 
lein nicht  so  leicht  angegriffen,  während  Indol,  dem 
gegenüber  der  Boden  nur  eine  ziemlich  beschränkte 
Zersetzungskraft  äussert,  durch  Ozon  leicht  afficirt 
wird.  —  Wie  gross  der  Einfluss  der  im  Boden  enthal- 
tenen Organismen  als  Vermittler  der  Oxydation  ist, 
zeigt  der  Vergleich  der  Versuche  mit  geglühter  and 
ungeglühter  Erde,  dass  aber  auch  erstere  sehr  ener- 
gisch wirksam  ist,  spricht  gegen  Schlösing  und 
Müntz,  welche  die  Organismen  sowie  die  volle  Oxyda- 
tion der  organischen  Substanz  für  unentbehrlich  hal- 
ten. Allerdings  tritt  bei  den  Falk'schen  Versuchen  der 
hygieinische  Effect  vielfach  früher  und  vollständiger 
auf  als  der  chemische  und  infectiöse  Lösungen  zeigen 
sich  nach  derFooiltration  unschädlich,  obgleich  sie  kei- 
neswegs durch  dieselbe  „mineralisirt",  ihre  organi- 
schen Substanzen  durch  Oxydation  in  mineralische 
verwandelt  sind.  —  Neben  der  Oxydation  ist  die  phy- 
sikalische Attraction ,  welche  die  organischen  Körper 
präcipitirt  und  condensirt,  als  thätig  zu  betrachten. 
Sie  äussert  sich  vorwiegend  in  den  äussersten  Boden- 
schichten, welche  fast  ausschliesslich  das  Haemoglo- 
bin  von  Blutlösungen  und  Fleischmassen,  sowie  das 
Naphthylamin,  Thymol  etc.  festhalten.  Trotzdem  ist 
von  der  Absetzung  fäulnissfähiger  Substanzen  in  den 
obersten  Erdschichten  auf  den  Rieselfeldern  eine  Ver- 
pestung der  Luft  nicht  zu  befürchten ,  weil  jene  Sub- 
stanzen durch  Oxydation  alsbald  zersetzt  und  geruch- 
los werden.  Schliesslich  kommt  bei  der  Filtration  die 
chemische  Verwandtschaft  in  Betracht,  welche  einige 
Bestandtheile  des  Bodens  (namentlich  Eisen,  Kalk, 
Thon)  auf  gelöste  organische  Stoffe  ausüben.  Wichtig 
ist  namentlich,  dass  die  schwefelhaltigen  organischen 
Substanzen,  zu  welchen  fast  sämmtliche  Fermente  ge- 
hören dürften,  zur  Bildung  von  Schwefeleisen  bereits 
in  den  oberflächlichsten  Bodenschichten  führen;  Eisen- 
oxyde begünstigen  durch  Sauerstoffabgabe  die  Oxyda- 
tion der  organischen  Substanz;  Gips  wirkt  chemisch 
zersetzend  und  fördert  die  physikalische  Absorptions- 
kraft des  Bodens. 

Versuche,  um  den  Einfluss  der  Vegetation  auf  die 
reinigende  Bodenthätigkeit  klar  zu  legen,  wurden  der 
Art  angestellt,  dass  statt  der  bei  den  früheren  Experi- 
menten stets  benutzten  Glasröhren,  weitere  und  weni- 
ger tiefe  glockenförmige  Gläser  benutzt  und  auf  das 
dieselben  erfüllende  Erdreich  Ray  gras  und  Kresse  ge- 
säet wurden.  Manche  der  früher  benutzten  Versuchs- 
flüssigkeiten vernichteten  die  Vegetation,  dagegen  er- 
wiesen sich  Indol-  undPropylaminlösungen  anwendbar. 
Paralleolversuche  mit  unbepflanzter  Erde  in  gleichen 
Glasglocken  bewiesen,  dass  die  durch  bepflanzte  Erde 


erhaltenen  Filtrate  vollständiger  gereinigt  waren  und 
auch  an  der  Oberfläche  der  Erde  war ,  wenn  sie  be- 
pflanzt war,  der  characteristische  Geruch  der  ange- 
wandten Substanzen  durch  das  Emporwachsen  der  Ve- 
getation beseitigt.  Bei  Propylaminlösungen  zeigte 
sich,  dass  dieselbe  durch  gewöhnlichen  Boden,  ob  er 
bepflanzt  war  oder  nicht,  völlig  zerstört  wurden,  durch 
geglühten  Boden  war  dieser  Effect  nur  zu  erreichen, 
wenn  er  bepflanzt  war.  Falk  schliesst,  dass  sowohl 
die  einfache  absteigende  Bodenflltration  als  die  Ueber- 
rieselung,  bei  welcher  zugleich  die  Vegetation  mit- 
wirkt, ein  Entgiftungs vermögen  gegenüber  für  die  Ge- 
sundheit bedenklichen,  zersetzungsfahigen  Flüssigkei- 
ten, wie  es  die  städtischen  Abwässer  sind,  und  sogar 
auch  gegenüber  anderen  viel  gefahrlicheren  besitzen, 
wie  es  auch  nur  annähernd  keines  der  bisher  bekann- 
ten künstlich-chemischen  Desinfectionsmittel  aufweisen 
dürfte  oder  kann. 

In  nahem  inneren  Zusammenhange  mit  diesen  Un- 
tersuchungen Falk's  stehen  die  von  Soyka  (la.) 
über  den  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Zersetzung 
organischer  Substanzen.  Er  filtrirte  Urin  durch 
in  Glasröhren  enthaltene  Erde  und  stellte  fest,  wann 
zuerst  im  Filtrat  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure 
auftreten  und  wie  gross  die  Menge  derselben  im  Fil- 
trat wurde,  indem  er  die  Bedingungen  der  Filtration 
in  geeigneter  Weise  modificirte.  Es  ergaben  sich  im 
Wesentlichen  folgende  Resultate:  Die  chemische  Be- 
schaffenheit des  Bodens  ist  für  die  Schnelligkeit  und  In- 
tensität der  Nitrification  weniger  von  Belang  als  die 
physikalische,  ein  sehr  feinkörniger  (durch  Sieben)  Bo- 
den, in  dem  die  Summe  des  Raumes  der  Poren  und 
die  Wassercapacität  am  grossesten  ist,  ist  am  wirk- 
samsten. Eine  dauernde  Anfüllung  der  Erdporen  mit 
Flüssigkeit  wirkt  ungünstig,  günstig  ein  mittlerer 
Durchfeuchtungsgrad  und  Wechsel  zwischen  Durch- 
feuchtung und  Luftzutritt  (intermittirende  Filtration 
etc.)  Erhöhung  der  Temperatur  (14 — 22®)  beförderte 
die  Nitrification  nicht,  vielleicht  aber  liegt  dies  daran, 
dass  die  Versuche,  bei  denen  niedere  Temperaturen 
(6 — 10°)  eingehalten  wurden,  in  einem  der  frischen 
Luft  besonders  ausgesetzten  Räume  stattfanden,  so 
dass  hier  eine  stärkere  Ozonwirkung  erfolgen  konnte 
(s.  unten.  Ref.),  Abhaltung  der  Sonnenhitze  (ge- 
schwärzte Gläser  etc.)  verzögerte  den  Beginn  der  Nitri- 
fication, begünstigte  dieselbe  jedoch,  wenn  sie  erst  im 
Gange  war.  Verdünnung  des  Urins  wirkte  günstig. 
Quantitative  Bestimmungen  zeigten ,  dass  mit  der  Ent- 
wickelung  des  Salpeters  die  Menge  der  organischen 
Stoffe  im  Filtrat  abnahm  und  dass  auch  die  Menge  der 
sich  bildenden  Kohlensäure  der  Bildung  der  Salpeter- 
säure aus  den  organischen  Stoffen  entsprach.  (S.  un- 
ten Brunner  und  Emmerich  8a.  Ref.)  Von  gros- 
sem Einfluss  auf  die  Energie  der  Nitrification  des  Bo- 
dens ist  die  Beimengung  organischer  Substanzen  zu 
demselben.  In  geglühtem  Boden  tritt  sie  später  auf 
und  bleibt  schwächer,  aber  auch  schon  die  Siedetem- 
peratur verändert  den  Einfluss  des  Bodens  in  dersel- 
ben Weise.  Dieser  Umstand,  sowie  der,  dass  bei  un- 
geglühtem Boden  die  Fernhaltung  organischen  Staubes 
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die  Salpeterbildung  ebenso  wenig  hemmt,  als  bei  ge- 
glühtem Boden  die  Luftzuführung  durch  Ventilation 
desselben  förderlich  ist,  zeigen,  dass  die  organischen 
Substanzen,  um  die  es  sich  handelt,  nicht  lediglich 
der  Luft  angehören ,  sondern  dem  Boden  selbst.  Zu 
den  von  anderen  bereits  geltend  gemachten  Gründen, 
welche  dafür  sprechen,  dass  die  organischen  Substan- 
zen in  diesen  Fällen  wie  Fermente  wirken  und  wahr- 
scheinlich organisirt  sind,  tritt  die  Beobachtung,  dass 
ein  Zusatz  von  Salicylsäure  die  Salpeterbildung  hemmt. 
Die  lebhaftere  Bildung  des  Salpeters ,  wenn  die  Ver- 
suche bei  reichlichem  Luftzutritt  angestellt  wurden, 
oder  unter  Verhältnissen ,  welche  eine  energische  Ver- 
dunstung des  Urins  begünstigten,  kann  darauf  hin  ge- 
deutet werden,  dass  Ozoneinwirkung  |die  Umwandlung 
der  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  Salpetersäure  be- 
fordert. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  steht  in  gu- 
ter Uebereinstimmung  mit  vielen  anderen  über  die 
Thätigkeit  des  Bodens  bei  der  Filtration  und  Beriese- 
lung, den  Einfluss  der  Schwankungen  eines  verunrei- 
nigten mit  organischen  Substanzen  beladenen  Gnind- 
wassers,  sowie  den  Zusammenhang  zwischen  Entwicke- 
lung  von  organisirten  Krankheitskeimen  und  Bodenbe- 
scbaffenheit  gemachten  Erfahrungen. 

Bei  einer  Discussion  über  die  Osdorfer  Riesel- 
anlagen bei  Berlin  (2)  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Ergebnisse  der  letzten  Winterrieselungals  durch- 
aus zufriedenstellend  ang-esehen  werden  können. —  Das 
Canalwasser  wurde  zum  Theil  auf  den  bereits  im  Rie- 
selbetrieb stehenden  Ackerflächen  ordnungsmassig  zur 
Rieselung  verwandt,  zum  Theil  Hess  man  dasselbe  wild 
auf  ausgedehnte,  fast  horizontale,  gewöhnliche  für  den 
Rieselbetrieb  noch  nicht  hergerichtete  Ackerflächen 
laufen,  die  durchlässig  und  sandig  waren.  Eisbildun- 
gen haben  so  gut  wie  gar  nicht  stattgefunden.  Zu 
dem  Canalwasser  kamen  in  diesem  Winter  noch  unge- 
wöhnlich grosse  Mengen  von  Regen  und  Schnee  und  4 
Tage  lang  herrschte  strenger  Frost,  15 — 17®  Kälte. 
Wo  der  Boden  gut  durchgearbeitet  war  und  die  Gras- 
pflanzen tiefere  Wurzeln  getrieben  hatten,  hielten  sich 
selbst  die  jungen  Pflanzen  gut,  an  Stellen  dagegen, 
wo  der  Boden  für  die  Wiesencultur  noch  nicht  beson- 
ders vorbereitet,»  sondern  einfach  planirt  worden  war 
und  wo  die  Pflanzen  keine  rechte  Verwurzelung  er- 
langt hatten,  zeigte  sich  das  Gras  im  Frühjahre  etwas 
lückenhaft  und  musste  nachgesät  werden;  dies  war 
namentlich  bei  Raygras  der  Fall,  während  Timotheum- 
gras  sich  besser  hielt.  Finkeinburg  machte  bei  die- 
ser Gelegenheit  auf  die  auch  im  Winter  wahrscheinlich 
in  Folge  der  dauernd  darin  stattfindenden  Oxydations- 
processe  höhere  Temperatur  des  Canalwassers  auf- 
merksam. (Ausserdem  kommt  die  Beimischung  war- 
men Wassers  aus  den  Haushaltungen  und  industriellen 
Anlagen  in  Betracht.  Ref.)  In  Paris  ist  die  Wärme 
des  Canalwassers  auch  bei  strengster  Kälte  nie  unter 
4®  gesunken,  und  die  mittlere  Januar-Temperatur  Ber- 
lins ist  um  3  Va  ®  niedriger  als  die  von  Paris. 

Was  die  Drainage  des  Rieselfeldes  betrifft,  so 
hat  dieselbe  sich  bisher,   wo  verhältnissmässig  wenig 


Canalwasser  auf  die  breiten  Bodenflächen  kam ,  nicht 
als  nothwendig  erwiesen.  Erst  wenn  das  ganze  Terrain 
in  Betrieb  genommen  sein  wird,  wird  die  Erfahrung 
lehren,  ob  und  an  welchen  Stellen  etwa  Drainage 
nothwendig  ist. 

Betreffs  des  Einflusses  der  Rieselanlagen  bei 
Genevilliers  auf  den  Gesundheitszustand  der  Be- 
wohner der  Halbinsel  (während  der  Zeit  der  über- 
mässigen Rieselung.  Ref.)  bleibt  G.  Bergeron  (3) 
bei  seinen  früheren  Angaben,  wonach  ein  Auftreten 
oder  eine  Zunahme  von  Malariakrankheiten  in 
Folge  des  Rieselbetriebs  nicht  zu  constatiren  gewesen 
sei  (s.  Jahresber.  1876,  L,  S.  507),  lediglich  stehen, 
während  Lagneau  ihm  widerspricht  und  die  Auffas- 
sung B.'s  dadurch  erklärt ,  dass  die  betreffende  Com- 
mission,  welcher  B.  angehörte,  durch  die  Ingenieure 
nicht  genügend  informirt  worden  sei.  Nach  Referaten 
auf  dem  internationalen  Congress  für  Demographie 
und  Hygiene  während  der  Pariser  Ausstellung  (9)  sind 
die  sanitären  Missstände  auf  der  Halbinsel  Genevilliers 
sämmtlich  geschwunden,  seitdem  die  Menge  des  Ca- 
nalwassers, welche  auf  die  Rieselanlagen  gebracht 
wird,  beschränkt  worden  ist.  Im  Jahre  1877  wurden 
bereits  12  Millionen  Cubikmeter  Canalflüssigkeit  auf 
das  Rieselfeld  gebracht,  welches  360  Hectare  um- 
fasste.  1877  kamen  somit  33,333  Cm.  Wasser  auf 
den  Hectar,  während  man  früher  bis  auf  80,000  Cm. 
gegangen  war.  Der  Stand  der  Vegetation  war  zur 
Zeit  des  Congresses  ein  vorzüglicher.  Ein  grosser 
Theil  des  Sammelwassers  geht  noch  immer  ungereinigt 
in  die  Seine  und  nebenbei  bestehen  Abtrittsgruben  von 
übler  Beschaffenheit  mit  Abfuhr  fort. 

Ueber  die  englischen  Berieselungsanlagen 
erstattet  Schroeder  (Ingenieur)  in  der  deutsch.  Ge- 
sellschaft für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Berlin 
einen  kurzen  Reisebericht  (4),  sich  auf  seine  ausfuhr- 
lichere Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  in  den 
landwirthschaftlichen  Jahrbüchern  (1878,  Heft  1)  be- 
ziehend. —  Eine  geordnete  Winterrieselung  der  Rie- 
selwiesen findet  nach  ihm  auch  in  England  nicht  statt, 
jedoch  dauert  die  Zeit  der  Vegetation  10  Monate  und 
während  der  übrigen  2  Monate  leidet  die  Reinigung 
des  Seh  mutz  Wassers  durch  die  zeitweise  Unterbrechung 
der  Berieselung  des  Graslandes  nicht,  weil  das  Wasser 
auf  die  Flächen  gebracht  wird,  welche  im  Sommer  für 
Halm-  und  Hackfrüchte  benutzt  werden.  Der  Boden 
wird  meist  2  Jahre  für  Raygras  benutzt,  dann  aber 
ein  Jahr  für  Halm-  und  Hackfrüchte,  weil  das  Raygras 
nur  zweijährige  Dauer  hat  und  mit  der  Zeit  durch  an- 
dere Gräser  verunreinigt  wird,  wobei  die  tiefere  Durch- 
ackerung des  Bodens  im  dritten  Jahre  seiner  Durch- 
lüftung zu  Gute  kommt.  Zu  letzterem  Zwecke,  so- 
wie zur  Ableitung  des  eingesickerten  Wassers  wird 
drainirt. 

Varrentrapp  hat  in  wörtlicher  üebersetzung  die 
Schlussergebnisse  der  Berichte  der  wichtigsten  aus- 
wärtigen Commissionen  in  Betreff  der  Berieselung 
mit  Ausschluss  aller  nicht  officiellen  Berichte  zusam- 
mengestellt (5).  Neun  Berichte  beziehen  sich  auf 
England,   vier  auf  Frankreich ,   einer  auf  Zürich   (das 
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Resultat  der  meisten  ist  in  den  Jahresberichten  seiner 
Zeit  berücksichtigt.  Ref.). 

Die  Frage  der  „Flussverunreinigung**  ist  auf 
der  Versammlung   des   deutschen  Vereins   für  öffent- 
liche Gesundheitspflege   zu  Nürnberg  wiederum  discu- 
tirt  worden  (6).    Die  Herren  Baumeister,  Boerner 
und  Lent   hatten   beantragt:     1.   Der  Verein   möge 
seine  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  dieselben 
Gründe,   welche   exacte  gesetzliche  Normen  über  die 
Zulässigkeit  bezw.   das   Verbot  des  Einlassens  von 
städtischem   Canalwasser  mit  Ciosetinhalt  in  Flüsse 
nothwendig  erscheinen  lassen,   auch   mit  Bezug  auf 
solches  Canalwasser  massgebend  sind,  bei  welchem  die 
Zumischung  von  FäcalstofFen  nicht  gestattet  ist;  und 
2.  der  Verein  möge  seinen  Ausschuss  mit  dem  Aus- 
druck des  Bedauerns  darüber,   dass  seine   vorjährige 
Eingabe  an  das  Reichsgesundheitsamt  bis  jetzt  ohne 
Erfolg  geblieben  sei,   mit  weiteren  geeigneten  Schrit- 
ten bei  den   betreffenden  Behörden  beauftragen.   — 
Den  ersten  Antrag  begründete   Prof.  Baumeister. 
Dass  die  städtischen  Schmutzwässer  ziemlich  dieselbe 
Beschaffenheit  haben,   ob  die  Fäcalien  durch  Abfuhr 
beseitigt  werden  mögen  oder  nicht,   beweist  der  hohe 
Grad  von  Verunreinigung  vieler  Flüsse,  in  welche 
grössere  Städte  ihr  Canalwasser  entleeren,  ohne  dass 
letzterem  Fäcalstoflfe   zuzuführen  gestattet  wäre.   — 
Ferner  hat  dieFlussverunreinigungscommission  in  Eng- 
land festgestellt,  dass  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Canalwassers  sich  durchschnittlich  bei  1 5  Städten, 
welche  ihre  Excremente  durch  Abfuhr  beseitigen,  und 
bei  16  anderen,  welche  die  Excremente  grösstentheils 
durch  Wasserciosets  offenkundig  in  die  Flüsse  gelan- 
gen lassen,  sich  kaum  unterscheidet.    Es  ist  dies  nur 
dadurch  zu  erklären,  dass  auch  da,  wo  durch  polizei- 
liche Vorschriften   die  Excremente   von   den   Canälen 
ausgeschlossen  worden,  dieselben  thatsächlich  dennoch 
zum  grössten  Theil  hineingelangen.    Wenn  man  daher 
für  nothwendig  hält,  die  Flüsse  absolut  oder  auch  nur 
vor  chemisch  nachweisbarer  Verunreinigung  zu  schützen, 
so  darf  nicht  nur  das  Canalwasser,   welchem  Excre- 
mente offen  zugeführt  werden ,   sondern  es  muss  jede 
Art  von  städtischem  Canalwasser  von  den  Flüssen  fern 
gehalten  werden;   letzteres  aber  würde  nicht  durch- 
führbar sein  und  mehr  Kosten,  Beschwerden  etc.  ver- 
ursachen,  als  Vortheile  für  die  Gesundheit  schaffen. 
Dass  die  Fäcalien,   abgesehen  von  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung,  dadurch  besonders  gefährlich  sind, 
dass  mit  ihnen  Krankheitskeime  in  die  Canäle  und  so- 
mit in  die  öffentlichen  Wasserläufe  gelangen,  ist  nicht 
erwiesen,   und  wenn  die  Möglichkeit  zugegeben  wird, 
so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,   dass  durch  den  Genuss 
solchen  Wassers  ein  Mensch  diese  Krankheitskeime, 
die  doch  wegen  der  Verdünnung  des  Canalwassers  im 
Flusse  sehr  spärlich  vertheilt  sein  würden ,  mittrinken 
und  dadurch  erkranken  sollte,   überaus   gering.    Es 
wird  also  nur  eine  relative  Reinhaltung  der  Flüsse  an- 
zustreben und  der  Grad  der  zulässigen  Verunreinigung 
zu  bestimmen  sein.  —  Dr.  Lent  kritisirt  den  von  der 
wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Mcdicinalwesen 
in  Berlin   gegenüber  der  Flussveruni-einigung  einge- 


nommenen Standpunkt  und  namentlich  das  Gutachten 
derselben  über  die  Canalisation  von  Cöln  (s.  Jahresber. 
1876,  L,  S.  501),  führt  aus,  dass  die  Statistik  nicht 
den  Beweis  liefere  dafür,  dass  Flussverunreinigung 
die  Gesundheit  der  an  Flüssen  gelegenen  Städte  be- 
nachtheilige,  dass  es  jedenfalls  inconsequent  sei,  nur 
die  Städte,  welche  eine  systematische  Canalisation 
herstellen  wollten  oder  hergestellt  hätten,  daran  zu 
hindern,  dass  sie  die  unreinen  Wässer  in  die  Flüsse 
direct  hineinlaufen  Hessen,  während  an  anderen  Orten 
dies  ungestört  geschähe.  Ein  absolutes  Verbot  der 
Einführung  der  Spü^jauche  in  die  Flüsse  sei  ungerecht- 
fertigt und  es  müssen  daher  systematische  Untersu- 
chungen über  die  deutschen  Flüsse  und  deren  Verun- 
reinigung in  der  Art  angestellt  werden,  wie  es  bereits 
von  dem  Verein  auf  der  Versammlung  zu  Düsseldorf 
beantragt  worden  ist.  Derartige  Untersuchungen  wer- 
den, wie  sich  bei  der  Discnssion  der  Anträge  ergiebt, 
in  Sachsen  bereits  seitens  der  Regierung  angestellt. 
Bisher  haben  dieselben  exacte  Beweise  dafür,  dass 
durch  verunreinigte  Flusse  die  Gesundheit  der  Anwoh- 
ner geschädigt  werde^  nicht  ergeben;  dagegen  werden 
manche  Wasserläufe  in  einer  den  gemeinen  Gebrauch 
unmöglich  machenden  Weise  durch  die  Abgänge  der 
industriellen  Anlagen  verunreinigt  (Hr.  Günther).  — 
Schliesslich  wurden  folgende  Resolutionen  angenom- 
men: 1.  Der  deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege spricht  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  nach 
den  Ergebnissen  der  bisher  angestellten  Untersuchun- 
gen zur  Zeit  ein  absolutes  Verbot  des  Einlassens  von 
Canalwasser  mit  Ciosetinhalt  in  die  Flüsse  nicht  be- 
rechtigt erscheint  (Ein  solches  Verbot  existirt  thatsäch- 
lich in  Preussen  nicht.  Ref.)*  und  dass  die  Nothwen- 
digkeit  eines  solchen  Verbots  durch  das  von  der  wis- 
senschaftlichen Deputation  des  preuss.  Ministeriums 
für  das  Mcdicinalwesen  abgegebene  Gutachten  nicht 
begründet  ist.  2.  Der  Verein  wiederholt  den  im  vori- 
gen Jahre  gefassten  Beschluss,  dass  systematische 
Untersuchungen  an  den  deutschen  Flüssen  auszuführen 
sind,  um  feststellen  zu  können,  in  wie  weit  nach  der 
Wassermenge  und  Geschwindigkeit  die  directe  Einlei- 
tung von  Schmutzwasser  —  sei  es,  dass  menschliche 
Excremente  demselben  zugeführt  werden  oder  nicht  — 
in  die  Wasserläufe  die  Flüsse  veruni^inige.  3.  Der 
Verein  beauftragt  seinen  Ausschuss  mit  den  weiter 
zur  Förderung  dieser  so  dringlichen  Angelegenheit 
ihm  geeignet  erscheinenden  Schritten  zunächst  bei  dem 
Herrn  Reichskanzler.  Diesem  Beschlüsse  gemäss  ist 
eine  Eingabe  abgefasst  und  eingereicht  worden,  in 
welcher  der  in  den  beiden  ersten  Resolutionen  ein- 
genommene Standpunkt  eingehalten  wird  (8). 

Den  entgegengesetzten  Standpunkt  nimmt  A.  Mül- 
ler (9  b.)  ein.  Seinen  Ausführungen  nach  müssen  die 
Behörden  energisch  der  zunehmenden  Fl ussv er un- 
reinigung  entgegentreten.  Die  Flüsse  sind  nicht  die 
natürlichen  Wege ,  mittelst  deren  Jedermann  Unrath 
jeder  Art  beseitigen  darf,  sondern  sie  sind  für  Jeder- 
mann zur  Benutzung,  zur  Entnahme  von  Wirthschafts- 
wasser  und  Wasser  für  industrielle  Betriebe  vorhan- 
den. Es  ist  nicht  zulässig,  dass  eine  Stadt  um  in  bil- 
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ligerer  Weise  ihren  Unrath  los  zu  werden,  das  Flnss- 
wasser  unbrauchbar  für  die  unterhalb  Wohnenden 
mache.  Wenn  auch  der  Beweis  nicht  geführt  sein 
mag,  dass  das  so  yerunreinigte  Flusswasser  die  Ge- 
sundheit der  Anwohner  schädigt  und  direct  epidemi- 
sche Krankheiten  verbreitet,  so  liegtGrund  genug  vor, 
dies  zu  befürchten  und  bestimmte  Normen,  nach  de- 
nen beurtheilt  werden  könnte,  mit  welchem  Grad  Ton 
Verunreinigung  das  Wasser  schädlich  werde,  bei  wel- 
cher Verdünnung  der  Schmntzwasserzuflüsse  diese 
unschädlich  werden,  giebt  es  zur  Zeit  noch  nicht. 
Wenn  vor  noch  nicht  langer  Zeit  allgemein  die  Hygie- 
niker  gegen  die  Flussverunreinigung  auftraten  und  die 
vorherige  Reinigung  städtischer  Canalwässer  (durch. 
Ueberrieselung  oder  in  sonst  geeigneter  Weise)  imPrin- 
cip  für  nothwendig  und  nur  in  Ausnahmefällen  für 
zulässig  erachteten,  die  Schmutzwässer  ungereinigt  den 
Flüssen  zuzuleiten,  so  liegen  genügende  Gründe  nicht 
vor,  jetzt  diese  Verhältnisse  in  der  der  fmheren  Weise 
fast  entgegengesetzten  zu  beurtheilen ,  wie  es  in  jüng- 
ster Zeit  vielfach  geschieht. 

Die  Verunreinigung  der  Themse  (9c.) 
wurde  von  einer  Commission  der  „Lancet*  anfs  Neue 
untersucht  (in  Veranlassung  des  Untergangs  der  ^Prin- 
cess  Alice*^).  Sowohl  die  einfache  sinnliche  Wahrneh- 
mung, als  die  chemische  Analyse  und  die  microsco- 
pische  Untersuchung  ergab  einen  hohen  Grad  von  Ver- 
unreinigung sowohl  bei  niederem,  als  bei  hohem  Was- 
serstande ,  zur  Zeit  der  Ebbe ,  wie  der  Pluth  und  die 
Menge  der  abgelagerten  Schlammmassen  am  Boden 
wie  an  den  Rändern  erwies  sich  sehr  beträchtlich. 
Dass  der  Wasserstrom  die  suspendirten  Stoffe  bis  in 
die  See  fortschwemme,  wie  diejenigen  behaupten,  wel- 
che dafür  sind,  auch  femer  die  Canalwässer  ungerei- 
nigt in  die  Themse  zu  lassen,  ist  entschieden  unrich- 
tig, und  wenn  auf  die  durch  Oxydation  der  organischen 
Stoffe  im  Wasser  bedingte  Selbstreinigung  der  Flüsse 
hingewiesen  wird,  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die- 
selbe grossen theils  durch  Fäulniss  erfolgt.  Besonders 
ungünstig  wirkt  noch  der  Umstand,  dass  unterhalb 
Londons  das  verunreinigte  Themsewasser  sich  mit  See- 
wasser zu  mischen  Gelegenheit  erhält,  was  eine  mas- 
senhafte Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  zur 
Folge  hat. 

Ueber  die  Verunreinigung  und  Selbstreini- 
gung der  amerikanischen  Flüsse  macht  Bau- 
meister (7)  weitere  Mittheilungen  (s.  Jahresb.  1876. 
I.  S.  509)  auf  Grand  der  amtlichen  Jahresberichte 
des  Gesundheitsamtes  von Massachusets  für  1876  und 
1877.  Die  Methode  der  Erhebungen,  welche  daselbst 
angestellt  werden,  ist  folgende. 

Es  werden  festgestellt  die  Ortschaften  nnd  alle  grös- 
seren gewerblichen  Anlagen,  welche  in  einem  Fluss- 
gebiet liegen;  die  Abflüsse  der  letzteren  werden  nach 
Qualität  und  Quantität  ermittelt  oder  geschätzt,  die 
Zahl  der  Personen  und  Haushaltungen  bestimmt,  welche 
in  Ortschaften  und  Fabriken  sich  des  Flusses  als  Ab- 
zugscanal  —  sei  es  durch  systematische  Canalisation, 
sei  es  auf  unregelmässigen  Wegen  bedienen.  Dann 
werden  in  jedem  Flussgebiete  geeignete  Punkte  ausge- 
wählt, an  welchen  voraussichtlich  die  Beschaffenheit  des 
Wassers   sich  ändert   (Mündungen    von    Nebenflüssen, 


Städte,  grossere  gewerbliche  Anlagen  etc.)  und  für  diese, 
an  Haupt-  wie  Nebenflüssen,  die  Summe  der  Ursachen 
festgestellt,  welche  bis  dahin  zur  Flussvorunreinigung 
zusammengewirkt  haben,  sowie  die  Wassermenge,  welche 
der  Fluss  an  diesen  Punkten  im  Miniraum  führt,  und 
die  Beschaffenheit  des  Wassers  nach  Menge  der  aufge- 
lösten unorganischen  und  organischen  Stoffe,  Chlor- 
gehalt, Gcluklt  an  fertigem  und  unentwickeltem  Am- 
moniak. 

B.  theilt  die  betreffenden  Angaben  über  6  Flüsse 
in  Massachusets  mit  und  stellt  zum  Vergleich  daneben 
entsprechende  Angaben  über  die  Themse  bei  Hampton, 
sowie  den  Calder  und  Ribble  in  England.  Genauer 
wird  auf  die  Verhältnisse  des  Blackstone  eingegangen 
und  aus  den  Zahlen  erwiesen,  dass  sich  bei  diesem 
Flusse  »der  Vorgang  der  Selbstreinigung  auf  eine 
Strecke  von  40  Kilometer  Länge **  bestätigt,  da  der 
Fluss  an  der  am  meisten  abwärts  gelegenen  untersuch- 
ten Stelle  seines  Verlaufes  in  seinem  Wasser  0,8  pCt. 
weniger  Chlor  und  3,8  pCt.  weniger  fertiges  und  unr 
entwickeltes  Ammoniak  enthielt,  als  es  nach  seiner 
Beschaffenheit  an  einem  weiter  oberhalb  gelegenen 
Punkte  bei  Vermehrung  der  hinzugekommenen  Verun- 
reinigungen enthalten  müsste.  Der  amerikanische  Be- 
richt äussert  sich,  mit  Bezug  auf  den  Nashua,  dass 
es  schwer  sein  würde,  ihn  gänzlich  frei  vor  Verunreini- 
gung zu  erhalten  und  der  dadurch  zu  erzielende  Nutzen 
würde  den  zur  Erreichung  eines  solchen  Zweckes  zu 
verwendenden  Kosten  nicht  entsprechen,  dagegen  sei 
es  leicht,  so  ernste  Verunreinigungen  der  Flüsse  zu 
verhüten,  welche  den  gewöhnlichen  wirthschaftlichen 
und  gewerblichen  Gebrauch  von  Flusswasser  aufheben 
würden. 

Brunn  er  und  Emmerich  (8  a)  haben  durch  eine 
grosse  Anzahl  chemischer  Untersuchungen  festgestellt, 
welche  Veränderungen  das  Isarwasser  während 
seines  Laufes  durch  München  erleidet,  um  da- 
durch eine  feste  Grundlage  für  ein  Urtheil  darüber  zu 
schaffen,  ob  der  Inhalt  der  Münchener  Schwemmcanäle 
ohne  Nachtheil  der  Isar  zugeführt  werden  darf.  Einige 
Kilometer  oberhalb  Münchens  zweigen  sich  von  der 
Isar  mehrere  Bäche  ab,  welche  sich  wiederum  vielfach 
theilen,  so  dass  49  sog.  (zum  Theil  in  Canäle  umge- 
wandelte, überwölbte)  Bäche  die  Hauptwassermasse 
des  Flusses  durch  die  Stadt  führen,  um,  sich  später 
wieder  sammelnd,  unterhalb  Münchens  mit  dem  Haupt- 
strom sich  wieder  zu  vereinigen.  Die  die  Altstadt  durch- 
laufenden inneren  Bäche  bilden  durch  ihren  Zusam- 
menfluss  den  Eisbach,  die  äusseren,  den  südlichen  und 
östlichen  Theil  der  Stadt  durchziehenden  Wasserläufe 
den  Schwabingerbach.  Das  Grundwasser  Münchens 
ergiesst  sich  in  die  Isar,  während  die  Stadtbäche, 
deren  Sohle  höher  liegt  als  die  Spiegel  der  Brunnen, 
subterran  kein  Grundwasser  aufnehmen,  sondern  nur 
mittelbar  dadurch,  dass  Fabrik-  und  Haushaltungs- 
wässer, welche  aus  Grundwasserbrunnen  herstammen, 
ihnen  zugeführt  werden.  Fast  aus  allen  an  den  Stadt- 
bächen gelegenen  Häusern  münden  Abtritte  in  die 
Wasserläufe  entweder  direct  oder  derart,  dass  die 
Senkgruben  ihren  bereits  in  Fäulniss  übergegangenen 
flüssigen  Inhalt  in  dieselben  überlaufen  lassen ,  und 


498 


SKRZECZKA,    SANITÄTSPOIiUU«;!    UNO   ZOONOSEK. 


namentlich  nach  starken  Regengüssen  und  bei  Thau- 
wetter  werden  grosse  Mengen  von  Schmutzstoffen ,  die 
in  der  Nähe  der  Häuser  deponirt  waren,  in  die  Bäche 
hineingespült.  Die  Gesammtzahl  der  in  die  Bäche 
mündenden  Abtritte  und  Abwässercanäle  beträgt  441. 
Ausserdem  entwässern  162  Grossgewerbebetriebe,  bei 
denen  6 1,7 18  Personen  beschäftigt  sind,  in  die  Bäche, 
jedoch  ist  ihr  Antheil  an  der  Verunreinigung  dersel- 
ben ein  relativ  geringer.  Der  canalisirte  Theil  der 
Stadt  entsendet  den  Inhalt  der  Canäle  in  den  Schwa- 
bingerbach.  B.  und  E.  legen  zum  Theil  unter  Be- 
nutzung früher  bereits  gemachter  Feststellungen  die 
Wassermengen  der  Isarund  der  Stadtbäche,  die  Strom- 
geschwindigkeit, Natur  und  Menge  der  ihnen  zufliessen- 
den  unreinen  Flüssigkeiten  dar,  zugleich  die  Verhält- 
nisse der  Isar  oberhalb  und  unterhalb  Münchens  in 
weiterer  Ausdehnung  berücksichtigend  und  geben  dann 
die  Resultate  ihrer  Wasseruntersuchungen,  welche  an 
zahlreichen  an  verschiedenen  Schöpfstellen  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  wiederholt  entnommenen  Proben 
ausgeführt  worden  sind,  so  dass  aus  dem  Vergleich 
Art  und  Grösse  der  Verunreinigung  der  Stadtbäche 
und  der  Isar  beim  Laufe  durch  die  Stadt  erhellt.  Bei 
der  Untersuchung  werden  berücksichtigt  der  Gehalt 
des  Wassers  an  festen  Bestandtheilen,  Chlor  und  orga- 
nischer Substanz.  Dass  die  englische  Flussverunreini- 
gungscommission  die  Menge  des  Salpetersäuregehaltes 
des  Wassers  als  einen  Maassstab  für  dessen  frühere 
Verunreinigung  mit  excrementitiellen  Stoffen  hinge- 
stellt hat,  wird  als  durchaus  fehlerhaft  bezeichnet,  da 
Salpetersäure  in  verunreinigten  Flüssen  überhaupt 
nicht  vorkommt.  Mit  zunehmender  Verunreinigung  der 
Flüsse  wird  die  Menge  derselben  geringer  und  da,  wo 
die  Flüsse  so  vei^unreinigt  sind,  dass  sie  beinahe  so 
viel  Abwasser  als  Flusswasser  führen,  ist  kein  Stick- 
stoff in  Form  von  Nitraten  und  Nitriten  mehr  vorhan- 
den ,  weil  sie  durch  die  organischen  Stoffe  und  Orga- 
nismen reducirt  werden.  Hiernach  muss  reichlicher 
Salpetersäuregehalt  eines  Wassers  und  namentlich  auch 
eines  Trinkwassers  nach  B.  und  E.  auf  das  Fehlen 
organischer  Substanzen  und  der  in  hygienischer  Be- 
ziehung als  besonders  bedenklich  angesehenen  orga- 
nischen Keime  schliessen  lassen  und  das  Wasser 
empfehlen,  statt  es  zu  verdächtigen.  Auf  das 
Chlor,  als  hauptsächlich  von  Koth  und  Urin  her- 
stammend, ist  das  grösste  Gewicht  zu  legen.  Der 
Vermehrung  seiner  Menge  in  Wasserläufen,  in 
welche  Fäcalien  abgeschwemmt  werden,  entspricht 
meist  eine  4 — 5  fache  Vermehrung  der  festen  Rück- 
stände. —  Eine  erheblichere  Verunreinigung  ergab 
sich  nun  nur  für  die  kleineren  inneren  Bäche,  während 
die  äusseren  Bäche  durch  ihren  Lauf  durch  die  Stadt 
nur  wenig  verändert  wurden  und  das  Wasser  des  nach 
dem  Durchflüsse  durch  die  Stadt  an  deren  Nordgrenze 
wieder  vereinigten  Eis-  und  Schwabingerbaches  zeigt 
nur  eine  äusserst  geringe  Veränderung  gegenüber  dem 
Isarwasser,  welches  die  Stadt  noch  nicht  berührt  hat. 
. —  Die  Zunahme  betrug  an  festen  Rückständen  11,8 
(wovon  in  kohlensäurefreiem  Wasser  wieder  löslich 
waren  8,3),   an  Kohlensäure  2,1,  Chlor  1,7,  organi- 


scherSubstanz  19,7,  an  suspendirten Stoffen  8,4Mgrm. 
im  Liter.  Dem  entsprechend  beobachtet  man  am 
Schwabingerbach,  nachdem  er  den  Inhalt  der  Canäle 
aufgenommen  hat,  auch  keine  sinnenfällige  Verunrei- 
nigung und  die  Fischzucht  hat  in  demselben  unterhalb 
der  Stadt  nicht  gelitten.  Zwei  Stunden  unterhalb 
München  hat  das  Isarwasser  fast  denselben  Gehalt  an 
gelösten  und  suspendirten  Stoffen,  wie  vor  dem  Ein- 
tritt in  die  Stadt.  Die  Zunahme  betrug  an  Rückstand 
3,8,  Lösungsrückstand  (s.  oben)  1,8,  organischer  Sub- 
stanz 3.4,  suspendirten  Stoffen  5,3  Mgrm.  im  Liter; 
Kohlensäure,  Kalk,  Chlor,  Salpetersäure  waren  nicht 
vermehrt.  —  Später  wird  das  Isarwasser  wieder  un- 
reiner, indem  seitliche  Zuflüsse  unreines  Wasser  zu- 
leiten. —  Eine  Verschlammung  der  Isar  und  auch  des 
Sohwabinger  Baches  hinter  der  Sielmündung  findet  nicht 
statt,  das  Bett  besteht  aus  fast  reinem  Kies.  Die  organi- 
schen Stoffe  des  Isarwassers  oberhalb  Münchens  sind 
meist  schwerzersetzliche  Huminstoffe,  die  innerhalb 
der  Stadt  hinzukommenden  sind  leichtzersetzliche.  — 
—  Nachdem  B.  und  E.  noch  eingehend  die  neuesten 
amerikanischen  Beobachtungen  über  Fl nss Verunreini- 
gungen citiren,  kommen  sie  zu  dem  Schlüsse,  dass  durch 
die  vollständige  Canalisation  Münchens,  auch  wenn 
alle  Excremente,  Haus-  und  Fabrikabwässer  abge- 
schwemmt werden ,  eine  Verunreinigung  des  Flusses, 
die  zu  irgend  welchen  begründeten  Klagen  Veranlas- 
sung geben  könnte,  nicht  eintreten  wird. 

Andrew  Fergus  (10)  setzt  seinen  Kampf  ge- 
gen die  Canalisation  der  Städte  in  einer  Reihe 
von  Aufsätzen  fort,  in  denen  er  zunächst  die  von  ihm 
bereits  öfter  besprochenen  schädlichen  Einwirkungen 
der  Canalgase  auf  die  Bewohner  der  Häuser  durch  alte 
und  neue  Beobachtungen  darzulegen  sucht,  und  die 
Ursachen  des  Eintiitts  der  Canalgase  auf  undichte 
von  den  letzteren  angefressene  Hausröhren ,  auf  man- 
gelhafte Wirkung  der  Wasserabschlüsse  und  auf  Bil- 
dung von  Kothdepositis  in  den  Hausröhren  trotz  aller 
Spülung  zurückführt.  Dann  bespricht  er  die  Schäden 
der  Strassencanäle ,  welche  nicht  undurchlässig  herzu- 
stellen sind  und  dann  erst  recht  den  Erdboden  verun- 
reinigen, wenn  sie  absichtlich  so  eingerichtet  werden, 
dass  sie  zugleich  als  Drainröhren  für  Trockenlegung 
des  Bodens  wirken  sollen.  Er  verlangt,  dass  die  Haus- 
röhren nicht  von  Blei  sondern  von  Eisen  hergestellt, 
neben  undurchlässigen  Schmutzwassercanälen  durchläs- 
sige Drainröhren  für  Ableitung  des  Grundwassers  ge- 
legt werden  und  die  ausgiebigste  Ventilation  der  Haus- 
und Strassenröhren  erfolgen  müsse,  wenn  man  über- 
haupt Canäle  zulassen  will.  Die  Ventilation  wirke 
übrigens  nur  nach  einer  Seite  günstig,  da  die  aus  den 
Canälen  fortgeführte  Luft  die  Atmosphäre  der  Städte 
verunreinigt.  Eine  Aspiration  der  Canalluft  durch 
grosse  Heerde  und  Verbrennung,  die  F.  früher  vorge- 
schlagen hat,  ist  practisch  unausführbar  wegen  der 
zahlreichen  Oeffnungen  der  Canäle.  Dass  die  Schmutz- 
wässer in  den  Canälen  noch  vor  Beginn  der  Zer- 
setzung aus  den  Städten  fortgeführt  werden,  sei  un- 
richtig, wie  die  directe  Wahrnehmung,  dann  aber  auch 
der  Umstand  beweise,  dass  die  Canalwässer  im  Winter 
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eine  beträchtlich  höhere  Temperatur  als  die  Aussen- 
luft  haben.  Dies  erklärt  sich  nur  zum  Theil  durch  den 
Zufluss  von  warmen  Haushaltungs-  und  Fabrikwässern, 
hauptsächlich  wird  es  bewirkt  durch  die  im  Canalwas- 
ser  stattfindenden  Zersetzungsprocesse.  Weiterwerden 
dann  alle  Schwierigkeiten,  die  der  weitere  Verbleib 
der  Canalwässer  bereitet,  dargelegt:  Verunreinigung 
der  Flüsse  bei  directer  Einleitung  der  Canalwässer  in 
diese,  die  Missstände,  welche  bei  Ueberrieselung  von 
Land  bisher  hie  und  da  beobachtet  sind,  oder  mögli- 
cherweise eintreten  könnten  (Unmöglichkeit  passendes 
und  zulängliches  Land  für  die  Rieselanlagen  zu  schaf- 
fen, mangelhafte  Reinigung  des  Canalwassers ,  Gegen- 
sätze zwischen  den  Forderungen  der  Landwirthschaft 
und  der  Gesundheitspflege ,  mangelhafte  Rentabilität), 
die  schnelle  Versumpfung  des  Bodens  bei  einfacher 
absteigender  Filtration  der  Schmutzwässer ,  ihre  fand- 
wirthschaftliche  Ausnutzung,  das  Erforderniss  grosser 
Landstücke ,  wenn  bei  intermittirender  Filtration  oft 
genug  die  Filter  gewechselt  und  trocken  gelegt  wer- 
den sollen ,  sowie  schliesslich  die  Mängel  der  Präcipi- 
tations-  und  Sedimentirungsmethoden. 

Cassels  (11)  glaubt  wiederholt  von  ihm  beob- 
achtete unter  sich  sehr  ähnliche  Erkrankungen  ver- 
schiedener Personen  an  Naso-pharyngeal-Catarrh 
mit  folgender  Entzündung  der  Paukenhöhle,  welche 
heftigen  Schmerz ,  Schwerhörigkeit  und  nach  Incision 
des  Trommelfells  Ausfluss  von  seröser  Flüssigkeit  in 
reichlichen  Mengen  bedingte,  auf  Einwirkung  von  Ca- 
nal gasen  zurückführen  zu  müssen,  die  aus  schadhaft 
gewordenen  Hausröhren  ausgeströmt  waren  und  die 
Wohnungen  inficirt  hatten.  Bei  der  Feststellung  der 
Quellen  der  Schädlichkeit  wurde  er  zum  Theil  durch 
Fergus  unterstützt. 

Passavant  (12)  beschreibt  einen  nach  seinen 
Angaben  von  Staudt  u.  Co.  in  Frankfurt  construirten 
„verbesserten  Erdabtritt •*,  welcher  besonders 
für  einzeln  gelegene  Häuser  ohne  Wasserleitung  und 
Canäle  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  empfoh- 
len wird. 

Die  Abtritte  in  den  verschiedenen  Stockwerken  müssen 
übereinander  liegen,  im  Abtritt- Sitzkasten  ist  ein  Divi- 
sour  wie  bei  dem  Müller-Schür*schen  Closet  angebracht, 
der  Urin  fliesst  in  den  vorderen  Theil  des  Aufnahme- 
gefasses,  der  Koth  fällt  in  den  hinteren  Theil.  In  der 
Abtrittkammer  befindet  sich  noch  ein  Ausguss  für  Nacht- 
geschirre. Auf  dem  Boden  der  Häuser  befindet  sich 
ein  Reservoir,  welches  mit  trockener  gesiebter  Erde  ge- 
füllt wird,  von  welchem  ein  Erdrohr  abwärts  an  sämmt- 
lichen  Abtritten  vorbeiführt.  Kurze  Zweigrohre  führen 
von  dem  Haupterdrohr  (stark  geneigt)  zu  den  einzelnen 
Abtritten.  Kach  der  Benutzung  des  Abtritts  wird  durch 
Zug  eine  Klappe  geöfFhet  und  120—150  Grm.  Erde 
streuen  sich  über  die  entleerten  Fäces.  Das  Kothabfall- 
rohr hat  unter  dem  Abtritt  eine  Klappe,  auf  welche 
die  Fäces  auffallen  und  liegen  bleiben,  um  bestreut  zu 
werden.  Durch  Zug  an  einem  zweiten  Handgriif  wird 
die  Klappe  aufgerichtet  und  die  bestreuten  Fäces  gleiten 
in  das  Fallrohr.  Die  Klappe  braucht  nicht  jedes  Mal, 
sondern  event.  nur  alle  24  Stunden  einmal  gezogen  zu 
werden.  Der  Urin  der  Abtritte  und  Ausgüsse  fliesst 
durch  ein  besonderes  Urinrohr  abwärts.  Das  Urinrohr 
wie  das  Kolhrohr  münden  in  einen  auf  Rädern  stehen- 
den Kasten,  welcher  im  Erdgeschoss  in  einem  mit 
Dunstrohr  versehenen  Kämmerchen  aufgestellt  ist  und 


durch  eine  Thür  sofort  abgefahren  werden  kann.  Dieser 
Kastenwagen  ist  in  zwei  Abtheilungen  getheilt:  die  eine 
nimmt  die  mit  Erde  gemischten  Fäces  auf,  in  die  zweite 
fliesst  der  Urin.  Letztere  hat  einen  doppelten  Boden. 
Der  obere  ist  siebförmig  durchlöchert  und  auf  ihm  ruht 
eine  Schicht  von  trockener  Erde.  Damit  die  Sieblöcher 
sich  nicht  verstopfen,  ist  auf  den  Siebboden  zunächst 
eine  Schicht  kleiner  Kiesel  geschüttet  und  auf  diese 
erst  die  Erde.  Das  Filter  lässt  den  Urin  durchgehen, 
so  dass  derselbe  bis  auf  die  phosphorsauren  Salze  völlig 
gereinigt  zwischen  die  beiden  Böden  tritt  und  von  hier 
durch  ein  Rohr  in  den  Rinnstein,  oder  die  sonst  vor- 
handene Entwässerungsanlage  abfliesst.  Der  Kasten 
wird,  wenn  er  gefüllt  ist,  abgefahren,  entweder  auf  den 
Acker,  oder  in  einen  Schuppen  auf  dem  Hofe,  wo  der 
Inhalt  in  (Petroleum-)  Fässer  gefüllt,  bis  zur  definiti- 
ven Abfuhr  aufbewahrt  wird. 

Capitain  Liernur  (13a)  kritisirt  kurz  und  abfäl- 
lig die  sämmtlichen  übrigen  Methoden  der  Städte- 
reinigung und  schildert  dann  sein  System,  wie 
sicli  dasselbe  mit  der  Zeit  gestaltet  hat. 

Ein  System  von  Steingut-Canalröhren  dient  für  die 
Ableitung  des  Regenwassers,  der  vorher  zu  reinigenden 
Fabrik-  und  Gewerbewässer,  des  Haushaltungswassers, 
mit  Ausschluss  der  Fäces  und  des  Urins.  Dass  letztere 
nicht  dennoch  zum  Theil  in  diese  Canäle  gelangen,  soll 
dadurch  garantirt  werden,  dass  sie  ebenso  bequem  in 
das  für  sie  bestimmte  Canalsystem  gebracht  werden 
und  die  Bequemlichkeit  somit  kein  Grund  sein  kann, 
sie  an  den  unrichtigen  Ort  zu  bringen.  Dass  von  den 
Strassen  und  Höfen  keiue  festen  Stoffe  gröberer  Art  in 
die  Wassercanäle  gelangen,  dafür  sorgen  filtrirende 
(mittelst  eines  feinen  Drahtnetzes)  Küchen-  und  Stras- 
senguilies.  Die  Art  der  Einmündung  der  Zuleitungs- 
röhren in  die  Hauptröhren  (von  oben  her,  statt  von 
der  Seite,  mit  trichterartiger  Zuspitzung  des  unteren 
Endes  der  Zuleitungsröhre)  beschleunigt  die  Stromge- 
schwindigkeit bei  stärkeren  Regenfällen,  macht  Noth- 
auslässe  unnütz  und  gestattet,  den  Durchmesser  der 
Canalröhren  geringer  zu  nehmen.  Bei  der  Beschaffen- 
heit des  Wassers,  das  sie  führen,  sollen  die  Canalröh- 
ren auf  dem  nächsten  Wege  in  die  öffentlichen  Wasser- 
läufe geleitet  werden  können.  Neben  diesen  Steingut- 
röhren sollen  poröse  Thonröhren  zur  Ableitung  des 
Grundwassers  und  Ventilation  des  Bodens  gelegt  wer- 
den. Als  drittes  System  von  Canälen  kommen  nun 
hinzu  die  zur  Abführung  der  Excremente.  Von  jedem 
Hause  geht  ein  ein  eisernes  Rohr,  in  welches  die  ein- 
zelnen Abtrittröhren  dos  Hauses  münden,  zu  einem 
Hauptstrassenrohr.  Mehrere  Strassenrohre  führen  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Reservoir.  Die  einzelnen  Re- 
servoirs sind  durch  Rohre  mit  dem  „Magistralorohr" 
verbunden,  welches  zum  Kesselhause  ausserhalb  der 
Stadt  führt.  Durch  Ventile  können  die  einzelneu 
Strassenrohre  von  dem  Reservoir,  zu  dem  sie  führen, 
abgesperrt  werden,  ebenso  die  einzelnen  Reservoirs  vom 
Magistralorohr.  Die  Reservoirs  sind  so  eingerichtet, 
dass  sie,  falls  es  irgend  welcher  Betriebsstörungen  we- 
gen nöthig  ist,  direct  mittelst  einer  Locomobilo  (wie 
bei  dem  alten  Liernur'schen  Plan,  Ref.)  entleert  werden 
können.  Für  gewöhnlich  dagegen  besorgt  eine  grosso 
Luftpumpe  im  Centralmaschincnhause,  durch  die  hier 
aufgestellte  Dampfmaschine,  die  Entleerung  sämmtlicher 
Reservoirs  nach  Bedarf.  Dasjenige  oder  diejenigen, 
welche  nebst  den  in  sie  mündenden  Strassenrohren  und 
den  diesen  angeschlossenen  Hausrohren  gereinigt  werden 
sollen,  werden  durch  Stellung  der  Ventile  mit  dem 
Magistralorohr  in  offene  Verbindung  gesetzt,  während 
die  übrigen  abgesperrt  werden.  Die  Luftpumpe  aspirirt 
in  kürzester  Frist  den  gesammten  Inhalt  derselben  und 
schafft  ihn  nach  dem  Maschinenhause.  Für  grössere 
Anlagen  soll  neben  dem  Magistralorohr  noch  ein  „Ex- 
peditionsrohr *"  gelegt  werden,  so  dass  dann  das  erstere 
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die  Luftverdünnung  in  den  Reservoirs  (von  der  Central- 
Luftpumpe  aus)  besorgt,  das  zweite  dagegen  den  Trans- 
port der  Excremente  aus  den  Reservoirs  nach  dem  Ma- 
schinenhause bewirkt.  „Das  Entfernen  der  Fäcalien  aus 
den  Häusern  ist  daher  nunmehr  eine  sehr  einfache 
Sache  geworden.  Ein  Mann  kann  in  Gemeinschaft  mit 
einem  Gehilfen,  der  ihm  Schlüssel  und  Haken  trägt 
u.  s.  w.  (zum  Stellen  der  Ventile),  wenigstens  15  Re- 
servoirs per  Tag  bedienen  und  dadurch  die  Abgänge 
von  30—40000  Einwohnern  aus  der  Stadt  schafifcn.  Die 
Excremente  können  aus  jedem  Hause  taglich  fortgeschafft 
werden". 

Liernur  sucht  zu  beweisen,  dass  nach  bekannten 
physicalischen  Gesetzen  die  Entleerung  des  verzweigten 
Röhrennetzes  in  der  beschriebenen  Weise  regelmässig 
mit  Sicherheit  müsse  bewirkt  werden  können. 

Im  Maschinenhause  wird  die  Dampfmaschine  zum 
Eindicken  und  dann  zum  Trocknen  der  vorher  etwas 
angesäuerten  Excremente  (unter  Anwendung  von  Va- 
cuum-Apparaten)  benutzt  und  eine  Poudrette  herge- 
stellt, die  sehr  vorzüglich  ist,  so  dass  es  nach  Ansicht 
L.'s  „nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt",  dass 
Städte  aus  ihrem  Erlös  mehr  erzielen  müssen,  als  die 
ganze  Canalisation  kostet. 

Blankenstein  (16)  bespricht  (in  der  Berliner 
deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege) den  Entwurf  einer  neuen  Baupolizeiord- 
nung für  Berlin  und  hebt  hervor,  inwiefern  derselbe 
gegen  die  jetzt  in  Kraft  stehende  von  1853  den  von 
der  Sanitätspolizei  an  die  bauliche  Einrichtung  von 
Wohngebäuden  zu  stellenden  Ansprüchen  gerecht  wird. 
—  Ein  wesentlicher  Fortschritt  gegen  früher  wird  er- 
kannt in  den  Bestimmungen,  welche  einer  zu  dichten 
Bebauung  entgegentreten  (Grösse  der  Höfe,  Entfer- 
nung der  Gebäude  von  der  Nachbargrenze),  femer 
denen  über  Höhe  der  Gebäude  und  Zahl  der  Stock- 
werke, dem  Verbot  der  Ofenklappen,  der  Kellerwoh- 
nungen etc.  (Die  Details  werden  nach  Erlass  der  Bau- 
ordnung zu  referiren  sein.  Ref.)  Bei  der  Discussion 
wird  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam  gemacht, 
dass  Ermittelungen  über  den  Grundwasserstand  in  den 
verschiedenen  Stadtgegenden  angestellt  werden  (was 
bereits  regelmässig  durch  die  städtischen  Behörden 
geschieht.  Ref.)  und  durch  Karten  dem  Publicum 
Kenntniss  von  den  Maximis  der  Grundwasserstände 
gegeben  werde.  Ferner  werden  Bestimmungen  ver- 
langt, welche  (neben  denen  über  die  Höhe  der  Schorn- 
steine) vor  Belästigungen  durch  Rauch  schützen,  und 
Vorschriften  über  Vorkehrungen  zur  Ventilation  der 
Treppenflure  und  Lichthöfe. 

Der  internationale  Congress  für  Demographie  und 
Hygiene  während  der  Pariser  Ausstellung  behandelte 
die  Frage  der  Wohnungen  der  bedürftigen  Clas- 
sen  (17).  Die  Errichtung  von  staatlich  subventionir- 
ten  Arbeitercolonien  durch  die  industriellen  Arbeit- 
geber mit  erleichterten  Bedingungen  des  allmäligen 
Erwerbs  seiner  Miethswohnung  als  Eigenthum  für  den 
Arbeiter  nach  dem  Muster  der  Anlagen  der  Societe 
Mulhousienne  des  cites  ouvrieres  hat  sich  in  verschie-- 
denen  Städten  Frankreichs  und  Belgiens  glänzend  be- 
währt. Die  hauptsächlichsten  hygienischen  Vorzüge 
der  Anlagen  beruhen  auf  möglichster  Flächen verthei- 
lung  der  Wohnungen,  möglichster  Freilegung  mit  um- 


gebendem Hof-  und  Gartenraum.  Die  von  Peabody 
errichteten  Arbeitercolonien  in  London  haben  in  sani- 
tärer Beziehung  vorzügliche  Erfolge  erzielt.  Die  Sterb- 
lichkeit hat  bei  den  Bewohnern  derselben  in  den  letz- 
ten 10  Jahren  nur  17  p.M.  (gegen  21  der  Londoner 
Bevölkerung  im  Ganzen)  betragen;  die  Todesfälle  an 
ansteckenden  Krankheiten  sind  daselbst  um  ein  DritleÄ 
seltener  als  in  London  im  Ganzen. 

Auf  die  sanitäre  Beschaffenheit  der  Miethswohnun- 
gen  in  Paris  hat  die  auf  Grund  des  Gesetzes  von  1850 
errichtete  Commission  des  logements  insalubres  einen 
sehr  vortheilhaften  Einfluss  ausgeübt.  Seit  der  Zeit 
ihres  Bestehens  hat  sie  Verbesserungen  in  57,000 
Wohnungen  herbeigeführt.  (Genaueres  über  die  Thä- 
tigkeit  dieser  Commission  s.  Jahresber.  1870,  1.,  S. 
451.  Ref.; 

Dieselbe  hat  in  jüngster  Zeit  auch  den  in  Paris 
allgemein  als  sehr  ungesund  bekannten  Maisons 
garnies  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  den  Zu- 
stand derselben  durch  eine  Subcommission  untersuchen 
lassen,  in  deren  Namen  Du  Mesnil  einen  eingehen- 
den Bericht  über  den  Gegenstand  erstattet  (19).  Es 
handelt  sich  besonders  um  Gasthöfe  niedrigster  Classe, 
um  möblirte  Wohnungen,  die  von  Arbeitern  gemiethet 
werden;  ob  auch  um  Herbergen,  welche  von  Obdach- 
losen nur  für  einzelne  Nächte  als  Asyl  aufgesucht 
werden,  wie  die  sog.  „Pennen"  in  Berlin,  geht  aus 
dem  Bericht  nicht  mit  Sicherheit  hervor. 

Eine  historische  Einleitung  zeigt,  wie  schon  seit 
Decennicn  diese  Maisons  garnies  Gegenstand  der  Beun- 
ruhigung für  die  Sanitätspolizei  gewesen  sind  und  wenn 
gerade  grössere  Epidemien  auftraten,  während  welcher 
ihre  Bewohner  öfter  decimirt  wurden,  auch  zu  beson- 
deren Maassregeln  Veranlassung  gaben,  die  jedoch,  wenn 
die  Zeit  der  Noth  vorüber  war,  allmälig  wieder  einge- 
stellt wurden.  Die  Commission  des  Logement  insalu- 
bres hat  sich  alsbald  bei  Beginn  ihrer  Wirksamkeit  mit 
ihnen  zu  beschäftigen  begonnen,  sie  dann  aber  völlig 
sich  selbst  überlassen.  Ausser  zur  Zeit  von  Epidemien 
wird  nur  eine  Sicherheitspolizei  liehe  Aufsicht  geübt  und 
für  die  Eröffnung  eines  solchen  Maison  garnie  bedarf 
es  keiner  Concession,  sondern  nur  einer  Anmeldung. 
Zur  Zeit  beträgt  die  Zahl  der  Miether  in  den  Garnieb 
4.  Classe  79,309,  in  denen  5.  Classe  18,418.  Die  Com- 
mission constatirte,  dass  eine  grosse  Zahl  der  Gebäude, 
welche  zu  Garnies  eingerichtet  war,  sich  im  bedauer- 
lichsten sanitären  Zustande  befand.  Feuchtigkeit  war 
constant,  Lüftung  und  Beleuchtung  unzulänglich,  der 
Schmutz  abscheulich,  oft  zeigten  sich  die  Wohnungen 
gegen  die  Kälte  unvollkommen  geschützt  (d.  h.  ohne 
Heizvorrichtung),  die  Höfe  mit  faulendem  Abfall  jeder 
Art  bedeckt,  ohne  Ableitung  für  die  stagnirenden  und 
faulenden  Hauswässer,  die  Abtritte,  wenn  überhaupt 
welche  vorhanden,  unzulänglich  an  Zahl  und  in  er- 
schrecklichem Zustande.  Drei  solcher  Häuser  werden 
etwas  eingehender  beschrieben,  jedoch  fehlt  eine  Angabe 
über  die  durchschnittliche  Bewohnerzahl  derselben  und 
ihrer  einzelnen  Räume. 

D  u  M.  berichtet,  welche  Bestimmungen  in  Eng- 
land, Russland,  Belgien  und  der  Schweiz  über  diese 
Art  von  Logishäusern  und  ihre  sanitätspolizeiliche 
Ueberwachung  bestehen  und  theilt  dann  den  von  der 
Subcommission   beschlossenen    Entwurf   eines   Regle- 
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Dasselbe  fordert,  dass  die  Logirhäuser  vor  der  Eröffnung 
darauf  untersucht  werden,  ob  sie  den  Forderungen  der 
Hygiene  entsprechen  und  die  Vorschriften  der  Reglements 
erfüllen.  Sie  müssen  genügend  mit  Trinkwasser,  womög- 
lich mit  Wasserleitung,  versehen  sein,  die  Höfe  müssen  re- 
gulirt,  gehörig  entwässert  und  reinlich  gehalten  sein; 
die  Abtritte,  deren  einer  auf  25  Personen  zu  reebnen 
ist,  müssen  directes  Licht,  genügende  Lüftung,  Vorkeh- 
rungen zum  hermetischen  Verschluss  der  Sitzöffnungen 
haben  und  mindestens  wöchentlich  desinficirt  werden. 
Letzteres  gilt  auch  von  den  Abtrittgruben.  Die  Pissoirs 
müssen  mit  Wasserspülung  versehen  sein.  Die  Zimmer 
müssen  2,60  Mtr.  hoch  sein  und  jedem  Bewohner  14 
Cbm.  Raum  gewähren,  sie  müssen  directes  Licht 
haben,  Fenster,  die  sich  nach  der  Strasse  oder  einem 
genügend  grossen  Hof  öffnen  lassen.  Die  Zimmer  müs- 
sen so  hell  sein,  dass  man  in  denselben  bei  Tage  überall 
arbeiten  kann.  Jedes  Zimmer  muss  einen  Kamin  oder 
ein  Ventilationsrohr  haben.  Der  Fussboden  der  Zim- 
mer darf  niemals  unter  dem  Niveau  des  Hofes  oder  der 
angrenzenden  Strasse  liegen  und  muss  wie  der  der 
Gänge,  Treppen  etc.  aus  undurchlässigem  Material  her- 
gestellt sein.  Mauern  und  Decken  müssen  in  Gips  ab- 
geputzt sein  und  wenn  sie  keinen  Oelfarben- Anstrich 
haben,  der  sich  abwaschen  lässt,  alle  Jahre  frisch  ge- 
strichen werden.  Müll  und  Abfall  jeder  Art,  welcher 
üble  Dünste  entwickelt,  darf  in  dem  für  die  Wohnun- 
gen bestimmten  Theil  des  Gebäudes  nicht  angehäuft 
werden.  Jeder  Fall  von  epidemischen  oder  anstecken- 
den Krankheiten  muss  von  dem  Wirthe  sofort  polizei- 
lich gemeldet  werden.  Das  Reglement  muss  in  jedem 
Logirhaus  angeheftet  sein  und  an  der  Thür  jedes  Zim- 
mers muss  die  zulässige  Zahl  der  Personen  deutlich 
angezeichnet  sein,  die  darin  logiren  dürfen.  —  Für  die 
bereits  bestehenden  Logirhäuser  wird  eine  Minimalhöhe 
der  Zimmer  von  2,45  Mtr.  zugelassen,  von  der  Forde- 
rung directen  Lichtes  Abstand  genommen,  aber  für 
die  Fälle,  in  denen  von  diesen  Krleichterungen  Ge- 
brauch gemacht  wird,  eine  active  Ventilation  während 
der  Nacht  und  ein  Luftraum  von  mehr  als  14  Cbm*  für 
die  Person  verlangt. 

Denselben  Gegenstand,  wie  der  vorstehende  Be- 
richt hatGoldtammer  (18)  mit  besonderer  Bezug- 
nahme auf  Berliner  Verhältnisse  abgehandelt.  Die 
sog.  „Pennen^  in  Berlin  decken  sich  mit  denMaisons 
gamies  in  Paris .  so  weit  der  Begriff  derselben  aus  dem 
vorerwähnten  Bericht  erhellt,  nicht,  selbst  nicht  mit 
denen  der  5.  Classe,  da  dieselben  lediglich  den  ob- 
dachlosen Personen  für  einzelne  Nächte  Unterkunft 
gewähren.  Sie  unterscheiden  sich  von  eigentlichen 
Gasthöfen  dadurch,  dass  die  Personen  meist  in  grösse- 
reror  Anzahl,  ohne  mit  einander  bekannt  zu  sein,  in 
demselben  Räume  untergebracht  werden.  (Das  Schlaf- 
geld wird  für  jede  Nacht  und  im  Voraus  entrichtet. 
Ref.)  In  der  Regel  sind  nicht  ganze  Häuser,  sondern 
nur  Theil e  derselben  für  diesen  Zweck  hergerichtet. 
Einzeln  stehende  Personen  der  ärmsten  Classe,  welche 
jedoch  ihrer  Lebenslage  nach  etwas  über  den  sogen. 
,, Pennbrüdern"  stehen,  finden  als  „Schlafsteller"  Un- 
terkunft, d.  h.  sie  miethen  sich  bei  Familien  ein,  bei 
denen  sie  zwar  kein  Zimmer  für  den  Tagesaufenthalt, 
aber  einen  Raum  für  die  Nacht  erhalten.  Auch  die 
Schlafsteller  haben  oft  zu  zwei  bis  vieren  einen  Raum 
inne ,  jedoch  stehen  sie  in  einem  privaten  Mietherver- 
hältniss  zu  ihren  Quartiergebern ,  während  die  Pennen 
öffentliche  Herbergen  sind.  Diejenigen  Personen, 
welche  in  der  schlechten  Jahreszeit  die  Pennen  füllen, 
nächtigen  im  Sommer  meist  im  Freien,   in  noch  leer- 


stehenden Neubauten,  unbewachten  Schuppen.  Gold- 
tammer  führt  15  solcher  Pennen  auf  und  beschreibt 
9  davon  näher  (mehr  als  die  Hälfte  ist  bereits  einge- 
gangen, einige  sind  neu  hinzugekommen.  Ref.)  und 
entwirft  ein  wahres  Bild  von  dem  abscheulichen  Zu- 
stande derselben,  der  jeder  einfachsten  sanitären  For- 
derung Hohn  spricht,  und  bei  vorkommenden  Epide- 
mien natürlich  seine  Einflüsse  ausübt.  —  Nur  beim 
Auftreten  von  Epidemien  ist  denselben  eine  sanitäts- 
polizeiliche Sorge  zugewendet  worden ,  sie  sind  entwe- 
der geschlossen  worden,  oder  es  sind  voriibergehonde 
Massregeln  getroffen,  um  die  von  ihnen  ausgehende 
Gefahr  zu  mindern  (Nonnirung  der  Zahl  der  Schlaf- 
gäste, Reinigung  etc.).  Im  Anschluss  an  die  Pennen 
werden  das  städtische  (mit  dem  Arbeitshaus  zusam- 
menhängende) Asyl  für  Obdachlose,  das  Asyl  des  Asyl- 
vereins, der  Polizeigewahrsam  beschrieben.  Nach  Er- 
örterung der  in  anderen  Ländern  und  in  einigen  deut- 
schen Städten  bestehenden  Vorschriften  über  Logir- 
häuser macht  Goldtammer  Vorschläge  für  die  Rege- 
lung der  Angelegenheit  in  Berlin ,  welche  auf  Grund 
der  Gewerbeordnung  durch  Polizeiverordnung  zu  erfol- 
gen hätte.  Dieselbe  müsste  bestimmen:  1)  dass  Män- 
ner und  Frauen  nicht  in  derselben  Herberge  aufgenom- 
men werden  dürfen,  2)  dass  nur  die  angemeldeten  (bei 
dem  Concessionsgesuch)  Räume  zur  Aufnahme  von 
Schlafgästen  benutzt  werden  dürfen,  3)  jedem  Schlaf- 
gaste muss  mindestens  3  Qu.-M.  Flächenraum  und  9 
bis  10  Cub.-M.  Luftraum  gewährt,  die  zulässige  Bele- 
gungszahl jedes  Zimmers  an  der  Thür  desselben  ver- 
zeichnet werden,  4)  die  Herberge  muss  Waschvorrich- 
tungen für  die  Schlafgäste  und  eine  gute  Abtrittanlage 
besitzen,  5)  jeden  Sonnabend  müssen  Fussboden,  Flure 
und  Treppen  gescheuert,  6)  in  jedem  April  und  Octo- 
Ler  die  Decken  und  Wände  mit  Kalk  geweisst  werden, 
7)  die  Fenster  der  Schlafräume  müssen  täglich  von  9 
bis  1 1  Uhr  Vormittags  und  von  2 — 4  Uhr  Nachmit- 
tags geöffnet  sein,  8)  von  jedem  bei  den  Schlafgästen 
vorkommenden  schweren  Erkrankungsfall  ist  sofort  dem 
Bezirksphysikus  durch  den  Wirth  Anzeige  zu  machen. 
Von  ansteckenden  Krankheiten  Befallene  sind  alsdann 
sofort  in  ein  Krankenhaus  zu  schaffen ,  9)  Herbergen, 
in  welchen  Fälle  von  Infectionskrankheiten  vorkommen, 
sind  von  der  Polizeibehörde  auf  einige  Zeit  zu  schlios- 
sen  und  vor  der  Wiedereröffnung  gründlich  zu  reinigen 
und  zu  desinficiren,  10)  die  Bezirksphysiker  haben  die 
Herbergen  periodisch  zu  revidiren,  11)  Contraventio- 
nen  der  Wirthe  gegen  das  Reglement  sin^  mit  Polizei- 
strafe zu  belegen. 

Während  des  Herrschens  von  Epidemien  können 
einzelne  Vorschriften  (namentlich  über  den  zu  verlan- 
genden Cubikraum)  verschärft  werden,  dagegen  wird 
mit  der  Schliessung  von  Pennen  vorsichtig  zu  Werke 
gegangen  werden  müssen ,  um  ihre  Besucher  nicht  in 
Privjithäuser  zu  drängen  oder  andere  Pennen  zu  über- 
füllen. Dass  die  Stadt,  abgesehen  von  dem  Asyl  für 
Obdachslose ,  noch  wirkliche  Logirhäuser  für  die  ärm- 
sten Volksklassen  aus  Communalfonds  gründe  und  un- 
terhalte, ist  nicht  empfehlenswerth  und  würde  nur  den 
Zustrom  von  Arbeitslosen  und  Vagabunden  vermehren. 
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(Eine  Polizei  Verordnung  für  Berlin,  welche  diesen  For- 
derungen gerecht  wird,  wird  im  Laufe  des  Sommers 
publicirt  werden,  eine  üeberwachung  der  sanitären 
Verhältnisse  der  Pennen  ist  in  Folge  des  [massig]  auf- 
getretenen Flecktyphus  bereits  seit  Januar  1879  einge- 
richtet. Ueber  die  Verhältnisse  der  „Schlafsteller" 
sind  umfangreiche  Erhebungen  angestellt  und  auch 
diese  sehen  einer  Regelung  in  Bälde  entgegen.  Ref.) 

Nachdem  bereits  mehrfach  (Neumann,  Schwabe) 
die  Grösse  der  Mortalität  der  Bewohner  der  im  4.  und 
5.  Stockwerk  gelegenen  Wohnungen  Berlins,  welche 
sogar  die  der  Kellerbewohner  übersteigt,  constatirt  und 
gedeutet  ist,  und  namentlich  Virchow  auf  das  häu- 
figere Vorkommen  von  Todtgeburten  in  den  über- 
mässig hochgelegenen  Wohnungen  Berlins  auf- 
merksam gemacht  und  dasselbe  mit  den  Anstrengun- 
gen des  Treppensteigens  in  Verbindung  gebracht  hat, 
theilt  Sommerbrodt  (20)  mit,  dass  Körösi  in  Pest 
einen  analogen  Einfluss  der  Höhenlage  der  Wohnungen 
auf  die  Sterblichkeit  der  Bewohner  und  die  Häufigkeit 
der  Todtgeburten  ganz  und  gar  nicht  gefunden  hat. 
Da  in  Berlin  nach  Müller  das  Procentverhältniss  der 
Todtgeburten  sowohl  zur  Zahl  der  Einwohner  (1,5  bis 
1,9  p.  M.)  als  zur  Zahl  der  Geburten  überhaupt  (4,8 
bis  4,9  pCt.)  schon  seit  1822  fast  constant  geblieben 
ist,  die  Zahl  der  Wohnungen  in  excessiver  Höhenlage 
in  der  letzten  Zeit  aber  derart  zugenommen  hat,  dass 
1864  nur  5,7pCt.,  1867:  7,4  pCt.,  1871:  8,3pCt. 
der  Wohnungen  yier  Treppen  und  höher  lagen  (1869: 
1 1242  solcher  Wohnungen  mit  46999  Einw.,  1871: 
14777  mit  62997  Einw.),  so  müsste  dieses  neue  Mo- 
ment zweifellos  in  der  Zahl  der  Todtgeburten  eine  Er- 
höhung herbeigeführt  haben,  wenn  es  auf  dieselbe 
überhaupt  von  Einfluss  wäre.  Sommerbrodt  erklärt 
sich  die  für  die  hochgelegenen  Wohnungen  erhaltenen 
hohen  Sterblichkeits-  etc.  Ziffern  (ähnlich  wie  S  c h  w  a b  e) 
dadurch,  dass  der  ärmste  Theil  der  Bevölkerung,  wel- 
cher früher  die  kleinsten  einstöckigen  Häuschen  be- 
wohnte, jetzt  die  Wohnungen  im  4.  und  5.  Stock 
inne  hat. 

[1)  Janikowski,  Sanitäre  Revision  der  Städte. 
Dwutygodnik  med.  publ.  No.  13.  (Auf  Anregung  der 
hygienischen  Delegation  des  Warschauer  Stadtrathes  ver- 
fasste  J.  1862  ein  Schema,  welches  der  Revision  der 
Stadt  Warschau  im  Jahre  1866  zu  Grunde  gelegt  wurde 
und  als  sehr  practisch  sich  erwies.  Dasselbe  wird  auch 
für  Krakau  empfohlen.)  —  2)  Markiewicz,  Ueber 
Assanisation  der  Städte.  Warschau.  S.  79.  Mit  Holz- 
schnitten. (Diese  Broschüre  enthält  eine  Einleitung  und 
7  Abschnitte.  In  der  ersteren  finden  wir  eine  allge- 
meine Rundschau  über  das  Städtereinigungswesen.  Verf. 
ist  ein  Anhänger  der  Canalisation,  bekämpft  daher  die 
gegen  das  englische  Canalisationssystera  erhobenen  Ein- 
wände. Im  ersten  Abschnitte  behandelt  Verf.  den 
Strassen-  und  flausunrath,  räth  die  Abschaffung  aller 
Gruben  und  tägliche  Abfuhr.  Der  zweite  Abschnitt 
schildert  das  gewöhnliche,  in  Warschau  eingeführte  Ca- 
nalisationssystem ,  der  dritte  und  vierte  die  Abtritte, 
Abtrittsröhren  und  Abtrittssitze.  Der  fünfte  Abschnitt 
ist  dem  Tonnensystem  gewidmet,  welches  er  als  das 
geeignetste  für  unsere  Städte  hält.  Im  sechsten  wird 
das  Erdsystem  von  Moule,  und  im  siebenten  Abschnitt 
das  Watercloset  abgehandelt.)  —  3)  Fri.tsche,  Ueber 
das  Assanisationsbedürfniss  der  Stadt  Warschau.   War- 


schau. 8®.  S.  109.  —  4)  Szokalski,  Ueber  Insola- 
tion der  Häuser.  Pamiet.  Towarz.  lek.  warsz.  Bd.  LXXIV. 
S.  590. 

Pritsche  (3)  schildert  in  düsteren  Faröen  den  sa- 
nitären Zustand  von  Warschau  und  bespricht  die 
Ursachen  des  Uebels:  verdorbene  Luft,  schlechtes  Wasser, 
Verunreinigung  des  Bodens,  feuchte  Wohnungen  etc. 
Der  durch  das  Einsickern  der  Canalflössigkeiten  und 
der  Stadtlauge  getränkte  Boden  verunreinigt  das  Trink- 
wasser in  den  Brunnen  und  die  feuchte  Luft  dringt 
vom  Boden  durch  die  Keller  in  die  Wohnungen  ein. 
Zum  Beweise  werden  die  Untersuchungsresultate  ver- 
schiedener Experimentatoren  angeführt.  Verf.  besteht 
energisch  auf  der  Abschaffung  der  Senkgruben,  räth 
öftere  Durchspülung  der  Rinnsteine  an,  bespricht  genau 
die  Berieselung  mit  Canalwasser  mit  Angabe  der  an 
manchen  Orten  (besonders  in  England)  damit  erzielten 
Vortheile.  Die  Ergebnisse  sind  nicht  immer  so  glän- 
zend, wie  einige  eifrige  Apostel  der  englischen  Canali- 
sation behaupten.  Nach  Verf.'s  Meinung  sollte  man  in 
Warschau  ein  Trennungssystem  einführen,  bei  dem 
Excremente  und  Urin  gesondert  gesammelt  werden.  Die 
ersteren  werden  verbrannt  und  die  erhaltene  Asche 
sammt  dem  reinen  Urinwasser  zum  Nutzen  der  Land- 
wirthschaft  verwendet.  Verf.  lieferte  schon  früher  eine 
Beschreibung  von  Abtrittseinrichtungen  nach  seiner 
Angabe. 

Das  unreine  Wasser  (mit  Ausschluss  der  Excremente 
und  des  Urins)  kann  man  in  die  Weichsel  abführen, 
weil  die  davon  herrührende  Verunreinigung  für  die  Ge- 
sundheit unschädlich  ist. 

Der  technische  Theil  der  Arbeit  ist  mit  besonderer 
Genauigkeit  durchgeführt,  da  er  in  das  eigentliche  Fach 
des  Verf.'s,  als  ausübenden  Technikers,  schlägt. 

In  einer  Sitzung  der  Warschauer  ärztlichen  Gesell- 
schaft lenkte  Szokalski  (4)  die  Aufmerksamkeit  auf 
die Noth wendigkeit  einer  entsprechenden  Lichtmenge 
in  unseren  Wohnungen  (Insolation),  weshalb  man 
die  Häuser  so  bauen  sollte ,  dass  sie  nirgends  weder 
zu  viel,  noch  zu  wenig  Licht  hätten.  Unserer  geogra- 
phischen Lage  entsprechend,  bescheint  die  Sonne  am 
wenigsten  die  Nordseito  und  am  meisten  die  Südseite. 
Um  allen  Wänden  die  möglichst  gleichmässige  Insola- 
tion zu  sichern,  sollten  die  Häuser  die  Quadratform 
haben  und  auf  freien  Plätzen  so  gestellt  sein,  dass 
ihre  4  Winkel  gegen  die  4  Cardinalpunkte  des  Hori- 
zonts gerichtet  wären,  kurz  es  soll  ihre  Diagonale  dem 
Meridiane  entsprechen.  Bei  einer  rechteckigen  (nicht 
Quadrat-)  Form  soll  die  längere  Seite  des  Rechtecks 
den  Meridian  unter  einem  Winkel  von  45^  schneiden. 
Dann  werden  dieNordsciten  gegen  die  auf-  und  unter- 
gehende Sonne  gewendet  sein,  die  beiden  Südseiten 
hingegen  werden  nicht  zu  viel  Licht  haben.  Wenn 
ein  Gebäude  aus  4  Pavillonen  besteht,  die  einen  Hof 
in  der  Mitte  einschliessen ,  wie  wir  das  z.  B.  bei  öf- 
fentlichen Gebäuden  (Krankenhäusern,  Schulen)  fin- 
den ,  zieht  man  aus  einer  solchen  Lage  noch  grossen 
Vortheil,  weil  dann  die  Fronten  derNordpavillono  vom 
Hofe  aus  von  der  Mittagssonne  beschienen  werden,  wo- 
bei allen  an  die  Trockenheit,  Ventilation  und  Erwär- 
mung der  Häuser  gestellten  Anforderungen  genügende 
Rechnung  getragen  wird.  Gestatten  die  Local Verhält- 
nisse dem  Architecten  nicht  immer  diese  Grundsätze 
alle  genau  zu  berücksichtigen,  so  sollten  sie  ihm  doch 
bei  der  Planskizzinmg  stets  im  Gedächtnisse^  vor- 
schweben, tettinger  (Krakau). 
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1)  Hey  man,  E.,  RenhSllningsväsendet  i  städer,  ur 
bäisovärdens  syDpunkt  Göteborg  1877.  (Eine  Con- 
ourrenzabhandlung,  in  der  die  verschiedenen  Methoden 
zur  Beseitigung  der  AbfallstofTe,  namentlich  der  mensch- 
lichen Excremente,  dargestellt  werden.)  —  2)  Wallis ,  C, 
Liernur's  Differenseringssystem  och  frlgan  am  städers 
renhlilning.  Stockholm  1877.  (Eine  Concurrenzabhand- 
luDg,  die  eine  kritische  Darstellung  des  Liemur'schen 
Systems  der  Reinhaltung  der  Städte  nebst  einer  Unter- 
suchung der  Anwendbarkeit  dieses  Systems  für  Stock- 
holm enthalt.)  M,  ■•Uer  (Kopenhagen).] 

3.  Desinfection. 

1)  Valiin,  E.,  Sor  la  r6sistance  des  bactdries  ä  la 
chaleur.  Annal.  d'Hyg.  publ.  Mars.  p.  259.  --  2) 
Glaser,  G.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  antiseptischen 
Substanzen.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  No.22. 

—  3)  Dougall,  J.,  An  experiment  on  the  desinfection 
of  enteric  excreta.    The  British  medic.  Jo am.    March  16. 

—  4)Mounier,  Du  permanganate  de  potasse  et  de 
ses  proprietes  d6sinfectantes.  These.  Paris.  (Ueber  das 
übermangansaure  Kali  und  seine  Anwendung  als  Anti- 
septicum  in  der  Therapie.  Ref.)  —  5)  Schrauth, 
Ueber  Vernichtung  der  ineiderläuse  in  Gefängnissen. 
Bayer,  arztl.  Intelligenzbl.    No.  24. 

Nach  Versuchen  von  Tyndall  (Further  Resear- 
ches  on  the  deportment  and  vital  persistence  of  putre- 
factive  and  infective  organisms  from  a  physical  point 
of  view.  Philos.  transact.  of  the  Royal  Soc.  1877, 
Tol.  167,  p.  149)  muss  angenommen  werden,  dass 
die  Grösse  der  desinficirenden  Wirkung  der 
Wärme  nicht  allein  von  der  Höhe  der  letzteren  und 
von  der  Dauer  ihrer  Anwendung  abhängt.  Entwickelte 
Bacterien  werden  bereits  durch  eine  unter  dem  Siede- 
punkt liegende  Temperatur  zerstört,  dagegen  sind  die 
Keime  derselben  resistenter,  und  zwar  in  verschiede- 
nem Grade ,  je  nachdem  ihre  Entwickelung  noch  gar 
nicht  begonnen  hat,  oder  bereits  mehr  oder  weniger 
vorgeschritten  ist.  So  kann  es  kommen,  dass  in  einer 
Flüssigkeit,  in  der  durch  Erhitzen  die  Bacterien  und 
ein  Theil  der  bereits  in  der  Entwickelung  weiter  vor- 
geschrittenen Keime  vernichtet  sind,  nach  einiger  Zeit 
ohne  neue  Einsaat  wieder  Bacterien  enthält,  indem  bei 
der  Erhitzung  die  resistenteren,  weniger  oder  gar  nicht 
entwickelten  Keime  sich  entwickelungsiahig  erhielten. 
Wiederholte,  selbst  kurze  Einwirkung  massiger 
Hitzegrade  in  angemessenen  Pausen  würde  also  Bac- 
terien sicherer  vernichten,  als  eine  länger  dauernde 
stärkere  aber  nur  einmalige  Erhitzung.  Valiin  (siehe 
Jahresber.  1877,  L,  S.  507)  schlägt  daher  vor  (1), 
Wäsche,  Kleidungsstücke,  Decken  etc.  statt  sie  behufs 
der  Desinfection  einmal  einer  Wärme  von  110®  aus- 
zusetzen ,  wodurch  oft  ihre  Farbe  und  Haltbarkeit  lei- 
det, zweimal  einer  Wärme  von  105®  auszusetzen,  wo 
bei  letzterer  nichts  zu  befürchten  ist.  In  Kranken- 
häusern z.  B.  würden  die  schmutzigen  Wäschestücke 
u.  dgl.  aus  den  Krankenzimmern  direct  in  den  Desin- 
fectionsofen  kommen,  dann  zur  Wäsche  gegeben  wer- 
den, nach  erfolgter  Reinigung  aufbewahrt  und  noch 
einmal  durch  Hitze  desinficirt  werden  können ,  wenn 
sie  wieder  in  Gebrauch  genommen  werden  sollen. 

Nach  Versuchen  von  Glaser  (2)  ist  anzunehmen, 
dass   die  als  Desinfectionsmittel  empfohlene  essig- 


saure Thonerde  lediglich  ihrem  Gehalt  an  Essig- 
säure ihre  Wirksamkeit  verdankt.  Sowohl  essigsaure 
Thonerde  als  reine  Essigsäure  verhindern,  in  2  VaV^^^' 
Lösung  angewendet,  die  Bacterienentwickelung  auf 
mehrere  Wochen.  Uebrigens  zeigt  sich  der  Einfluss 
dieser  sowie  anderer  Desinfectionsmittel  (Bor-  und  Car- 
bolsäure)  auf  die  Bewegungsfähigkeit  der  Bacterien 
nicht  stets  gleich  und  die  Beschaffenheit  der  Nähr- 
flässigkeit  scheint  einen  Einfluss  auf  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Bacterien  auszuüben.  —  Fäulnisserschei- 
nungen treten  erst  ein,  wenn  die  Bacterienentwicke- 
lung einen  gewissen  höheren  Grad  erreicht  hat  und 
eine  einmalige,  selbst  gründliche  Desinfection  hindert 
nicht,  die  Bacterien,  wenn  ihnen  der  Boden  günstig 
ist,  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  zu  erholen  und  aufs 
Neue  Fäulniss  zu  erzeugen. 

Um  für  die  Desinfectionskraft  des  übermangan- 
sauren Kalis  einen  Maassstab  zu  gewinnen,  mischte 
Dugall  (3)  zu  den  Darmentleerungen  und  dem  Urin 
Typhuskranker  eine  Quantität  Gondy'scher  Flüssigkeit 
und  setzte  immer  neue  Quantitäten  hinzu,  wenn  die 
Veränderung  der  Farbe  zeigte,  dass  die  angewandte 
Flüssigkeit  völlig  zersetzt  war.  Er  kam  zu  dem  Re- 
sultat, dass  man  zu  gründlicher  und  vollständiger 
Desinfection  der  Darmentleerungen  das  Zehnfache  und 
des  Urins  das  Doppelte  des  Gewichtes  derselben  an 
Condy'scher  Flüssigkeit  anwenden  muss.  Er  berech- 
net, dass  die  Desinfection  für  einen  Typhuskranken 
mittelst  dieses  Mittels  wöchentlich  7  Pfund  kosten 
würde. 

Nach  Schrauth  (5)  bedarf  es  der  1  —  1  V2Stün- 
digen  Einwirkung  einer  Hitze  von  100 — 120^0., 
um  (in  einem  dazu  construirten  Ofen)  die  Kleiderläuse 
und  auch  deren  Eier  in  Kleidungsstücken  zu  tödten. 
Die  Kleidungsstücke  litten  nicht  durch  die  Hitze. 

4.  Luft. 

1)  Vogler,  Ueber  Luftverderbniss  und  deren  Er- 
mittlung. Schaflfhausen.  —  2)  Hesse,  W.,  Zur  Schul-, 
Fabrik-  und  Wohnungshygiene.  Deutsche  Vierteljahr- 
schrift f.  öff.  Gesundheitspfl.  X.  2.  Heft.  S.  265.  (Mit- 
theilung einer  grösseren  Reihe  von  Untersuchungen  der 
Luft  in  Schulen,  Wohnzimmern  etc.  auf  ihren  Kohlen- 
säuregehalt nach  der  vom  Verf.  modificirten  [Zeitschr. 
f.  Biologie.  Bd.  13.  Heft  3]  Pettenkofer'schen  Methode. 
B«f.)  —  2a)  Derselbe,  Nachtrag  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  der  Luft.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XIV. 
S.  29.  (Cautelen  bei  Untersuchung  einer  sehr  kohlen- 
säurereichen Luft.  Ref.)  —  3)  Eulenberg,  Ueber 
Luftuntei;ßuchung  und  Lüftern euerung.  Vierteljahrschr. 
f.  ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätswesen.  Juli.  S.  150.  —  4) 
Loewer.  Bericht  über  die  Ausstellung  von  Heizungs- 
und Ventilations- Anlagen  in  Cassel.  Deutsche  Militäi»- 
ärztl.  Zeitschr.  Heft  1.  S.  1.  —  5)  Müller,  AI,  Ueber 
die  Arbeiten,  betreffend  die  Heizung  und  Ventilation 
in  den  städtischen  Schulen  Berlins.  Vierteljahrschr.  f. 
ger.  Med.  u.  öff.  Sanitätswes.  April.  S.  340.  —  5a) 
Wolffhügel,  G.,  Kohlenoxyd  und  gusseiserne  Oefen. 
Zeitschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  506.  —  5b)  Jacobs- 
thal, M.,  Untersuchungen  über  Luft- und  Ofenheizung. 
Correspondenzbl.  des  Niederrhein.  Vereins  f.  öff.  Ge- 
sundheitspfl. VIL  S.  163.  —  6)  Berti n,  Note  sur  la 
Ventilation  du  transport  l'Annamite.  Rapport.  Compt. 
rend.  Bd.  86.  No.  15.  p.  938.  —  7)  On  the  Vcnti- 
lation  of  tho  law-courts,   Report  of  the  Lancet  special 
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commission.  TheLancet.  April  6.  p.  510.  —  8)Reylier, 
G.,  lieber  gewisse  Schädlichkeiten  in  der  Luft  von  Wohn- 
räumen. Petersburger  med.  Wochenschr.  No.  20.  S.  166 
und  No.  21.  S.  176.  —  9)  Heiberg,  Autopsie  d'un 
malade  mort  en  sortant  de  l'air  comprimö  (Travaux  du 
pont  sur  le  Limijord).  Communication  p.  P.  Bert. 
Gazette  medic.  de  Paris.  No.  44.  p.  540.  —  10)  Die 
russenden  Schornsteine,  ein  Gegenstand  der  offen tl. 
Gesundheitspflege.  Aerztl.  Mittheil.  aus  Baden.  No.  15. 
Aug.  15.  (Verunreinigung  der  Luft  durch  Steinkohlen- 
rauch. Nichts  Neues.  Ref.)  —  11)  Jacobi,  Ar.,  Ueber 
Ventilationsformeln.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  1. 
(Formeln  fiir  systematische  Ventilations-Untersuchungen, 
basii-t  auf  Kohlensäure-Bestimmungen.  Kritik  der  frü- 
her aufgestellten,  Berechnung  neuer.  Ein  auszugswei- 
ses Referat  ist,  da  es  sich  vorwiegend  um  Rechnungen 
handelt,  nicht  recht  ausführbar.) 

Für  die  Untersuchung  des  Kohlensäuregehal- 
tes der  Luft  empfiehlt  Eulenberg  (3)  als  sehr  be- 
quem und  practischen  Zwecken  hinlänglich  genügend 
die  von  August  Smith  vorgeschlagene  und  von 
G.  Junge  geprüfte  und  angewandte  sog.  niinimetri- 
rische  Methode.  (Zur  Frage  der  Ventilation  mit  Be- 
schreibung des  minimetrischen  Apparates  zur  Bestim- 
mung der  Luftreinigung.  Zürich  1877.) 

Man  bedarf  dazu  6  gewöhnliche  Pulverflaschen  mit 
weitem  Halse  und  weichem  Korkstopfen,  welche  150, 
200,  250,  300,  350  u.  450  Ccm.  fassen.  An  jede  der- 
selben innen,  und  zwar  an  ihrem  untersten  Theil,  wird  ein 
Streifchen  gummirten  Papieres  aufgeklebt,  auf  welches 
man  mit  Bleifeder  ein  Kreuz  gezeichnet  hat.  Füllt 
man  nun  in  jede  Flasche  nach  gehöriger  Reinigung 
mittelst  einer  Pipette  15  Ccm.  frisches  Kalkwasser,  so 
wird  man,  wenn  die  Flaschen  darauf  verkorkt  und  ge- 
hörig geschüttelt  sind,  in  einer  oder  der  anderen  der 
Flaschen  eine  Trübung  der  Flüssigkeit  von  ausgeschie- 
denem kohlensauren  Kalk  bemerken.  Reine  Luft  im 
Freien  mit  etwa  4  Vol.  Kohlensäure  in  10000  Vol., 
wird  nur  in  der  grossesten  Flasche  eine  merkliche  Trü- 
bung hervorbringen,  weil  eben  ein  grosses  Quantum 
Luft  bei  dem  geringen  Kohlensäuregehalt  erforderlich 
ist,  um  eine  gewisse  zur  sichtbaren  Trübung  der  Flüs- 
sigkeit erforderliche  Menge  kohlensauren  Kalk  zu  bil- 
den; verdorbene  Zimmerluft  mit  mindestens  16  Vol. 
Kohlensäure  in  10000  Vol.  Luft  wird  dagegen  schon  in 
der  geringen  durch  das  kleinste  Gefäss  gebotenen  Menge 
die  Flüssigkeit  trüben.  Es  bedarf  der  Uebung  um 
richtig  festzustellen,  wann  eine  zweifellose  Trübung  der 
Flüssigkeit  zuerst  auftritt,  und  um  dies  zu  erleichtern 
dient  das  Bleistiftkreuz,  welches  man  durch  die  Flasche 
und  die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  nur  so  lange 
letztere  klar  ist,  deutlich  sehen  kann  und  unsichtbar 
wird,  wenn  sie  sich  in  gewissem  Grade  trübt.  —  In 
ähnlicher  Weise  kommt  die  Methode  zur  Anwendung, 
wenn  man  auf  ein  kleines  Glas  von  ca.  50  Ccm.  Raum- 
inhalt 7  Ccm.  klares  Barytwasser  (6  Grm.  Barythydrat 
per  Liter)  giebt  und  nun  mittelst  eines  einfachen  Appa- 
rates wiederholt  kleinere  Quantitäten  Luft  durch  die 
Flüssigkeit  treten  lässt,  bis  die  Trübung  auftritt. 

Ausserdem  giebt  Eulenberg  eine  kurze,  jedoch 
durch  beigefügte  Zeichnungen  verständliche  Beschrei- 
bung mehrerer  neuer  Vorrichtungen  für  Hei- 
zung und  Ventilation. 

So  beschreibt  er  einen  Ventilationskamin  von  .T.  G. 
Bodemer  in  Zschopau  bei  Chemnitz,  welcher  eine  Art 
Verbindung  von  Kamin  und  Ofen  darstellt  und  mit 
einem  Mantel  versehen  ist.  Der  Kamin  aspirirt  frische 
Luft  durch  ein  Rohr  von  aussen  her  und  entlässt  sie 
vorgewärmt  in's  Zimmer.  Auch  die  Feuerung  wird  nur 
durch   von   aussen   aspirirte  Luft  unterhalten  und  ist 


gegen  das  Zimmer  abgeschlossen  (um  nicht  zu  venti- 
liren?  Ref.).  Ferner  die  Postament-  und  Ktagenöfen 
(von  der  Art  der  Regulirfüllöfen)  aus  Lauchhammer  bei 
Merseburg,  ein  von  Munde  angegebenes  Rohr,  um 
schlechte  Zimmerluft  nach  dem  nächsten  Schornstein 
entweichen  zu  lassen,  welches  jedoch  den  Eintritt  des 
Rauchs  in's  Zimmer  verhindert  und  ein  neues  Aspira- 
tions-Ventilations-System  von  Wilhem  und  Franz  Lön - 
holt  in  Frankfurt  a.  M.  Letzteres  beruht  auf  dem 
Princip,  dass,  wenn  man  in  einem  Ventilationsschacht 
bewirkt,  dass  die  in  demselben  befindliche  erwärmt« 
und  verdünnte  Luft  sich  nicht  frei  ausdehnen,  nicht 
ungehindert  fortströmen  kann,  indem  man  den  Canal 
oder  Schacht  einengt,  man  hiedurch  einen  kräftigen 
Luftstrom  erzielt,  welcher  geeignet  ist,  durch  dynami- 
sches Ansaugen  als  Motor  zur  Fortschaffung  der  in 
Wohnräumen  befindlichen  Luft  zu  dienen.  Der  aspi- 
rirende  Luftstrom  wird  in  einem  Eisenblechschacht  durch 
Heizung  mit  Gas,  Petroleum  etc.  erzeugt.  Die  frische 
Luft  wird  durch  kurze  Röhren  von  der  Aussen  wand 
jedes  Zimmers  hineingeleitet. 

Loewer  (4)  giebt  eine  kurze  Characteristik  der 
in  Cassel  stattgehabten  Ausstellung  vonHeizungs-  und 
Venlilatians- Anlagen.  Allgemein  zeigt  sich ,  dass  man 
sich  bemüht,  bei  Centralheizungen  wie  bei  Oefen  die 
Ventilation  mit  der  Heizung  zu  verbinden.  Die  Luft- 
heizungsapparate zielten  dahin,  in  verschiedener 
Weise  die  bei  diesem  System  oft  beklagten  Mängel 
(Eintreten  von  Rauch,  Russ,  Staub  mit  der  Luft, 
Ueberhitzung  und  Austrocknung  der  Luft,  Verarmung 
derselben  an  Sauerstoff,  Kohlenoxydbeimischung)  zu 
beseitigen  und  zum  grossen  Theil  gelingt  es  ihnen^ 
trotzdem  aber  erscheint  L.  die  Frage  über  etwaige  sa- 
nitäre Nachtheile  der  Luftheizung  durch  das ,  was  ge- 
leistet worden,  noch  keineswegs  abgeschlossen. 

Eine  Combination  der  Luft-  mit  der  Was- 
ser- oder  Dampfheizung  ist  zu  empfehlen,  wobei 
die  für  die  Zimmer  bestimmte  Luft  durch  heisse  Was- 
ser- oder  Dampfröhren  erwärmt  wird  und  zwar  ia 
einem  von  dem  Feuer ungsraume  ganz  abgesonderten 
Raum.  (Modell  von  Arnold  und  Schirraer  in  Berlin). 

Die  Localheizungsapparate  waren  vorwiegend  Luft- 
hcizungsöfcn  mit  Zuführung  frischer  Luft  aus  den 
Freien,  Erwärmung  derselben  zwischen  Ofen  und  Mantel 
(Meidinger,  Schuldt  in  Altena,  Cassoler  Röhrenofen  von 
E.  Wohrbein,  Ventiliröfen  von  Geiseler  in  Berlin,  Luft- 
heizofen von  M.  Lüders  in  Görlitz,  irischer  Sparofen 
von  Musgrave  u.  Cie.  in  Belfast).  —  Alle  diese  sind 
eiserne  Füll -Regulir- Oefen.  Von  den  Kachelöfen  sind 
hervorzuheben:  der  Stacbe'sche  Ventilationsofen  der 
Magdeburger  Bau-  u.  Creditbank  und  die  Ventilations- 
und Circulationsöfen  von  Romborg  und  Mehlmann  in 
Berlin,  welche  durch  3  im  Ofen  liegende  Rohren  Zu- 
leitung frischer  Luft  von  aussen  und  Einleitung  in's 
Zimmer  nach  erfolgter  Erwärmung,  Ableitung  der  ver- 
dorbenen Zimmerluft  in  den  Schornstein  und  Circula- 
tion  der  Zimmerluft  bewirken. 

Die  Gefahren  der  Ofenklappen  sollen  durch 
eine  vom  Oberstabsarzt  Kapesser  angegebene  Vor- 
richtung vermieden  werden.  Sie  besteht  darin,  dass 
neben  dem  gewöhnlichen  mit  versohl i essbarer  Klappe 
versehenen  Rauchrohr  noch  ein  zweites  Rohr  ohne 
Klappe  zum  Schornstein  führt,  welches  direct  aus  dem 
Feuerraum  kommt.  (Die  völlige  Beseitigung  der  Ofen- 
klappen wird  vorzuziehen  sein.  Ref.) 

Wolffhügel  (5a)  bespricht  die  neueren  Unter- 
suchungen   über  den  Kohlenoxydgehalt  der  Zim- 
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merlaft  in  Folge  von  Luftheizung  und  die  Durchläs- 
sigkeit glühender  eiserner  Oefen  für  Kohlenoxyd.  Aus 
den  von  Kaiser  über  seine  Untersuchungen  an  der 
Luftheizung  des  bayerischen  Gewerbemuseums  zu 
Nürnberg  gemachten  Mittbeilungen  (Jahresb.  1877. 
I.  S.  507)  erhellt  keineswegs  mit  Sicherheit,  dass  die 
Luftheizung  als  solche  geeignet  ist,  den  Zimmern  Koh- 
ienoxyd  zuzuführen,  vielmehr  bleibt  die  Möglichkeit 
durchaus  offen,  dass  der  Heizapparat  oder  der  Betrieb 
fehlerhaft  waren.  Villert  (lieber  Luftwechsel  und 
Beschaffenheit  der  Luft  in  den  ventilirten  Räumen  des 
Johanneums.  Hamburg  1878)  kam  zu  ähnlichen  un- 
günstigen Resultaten  bei  seinen  Untersuchungen,  hat 
jedoch  die  Kohlenoxydmengen  (aus  den  Kohlensäure- 
mengen, welche  erhalten  wurden,  wenn  die  Luft  nach 
Absorption  von  Wasser  und  Kohlensäure  über  glühen- 
des Kupferoxyd  geleitet  wurde),  zu  hoch  berechnet, 
weil  auch  Kohlenwasserstoffe  hierbei  Kohlensäure  lie- 
fern konnten,  ausserdem  waren  die  Caloriferen  nach- 
weisbar schadhaft.  Dem  gegenüber  haben  Gott- 
schalk (üeber  die  Nachweisbarkeit  des  Kohlenoxyds 
in  sehr  kleinen  Mengen  und  einige  Bemerkungen  zu 
der  sog.  Luftheizungsfrage.  Leipzig  1877)  und  Vo- 
gel (Berichte  der  D.  chemischen  Gesellsch.  1875.  XL 
Heft  2)  in  der  Heizluft  von  Luftheizungen  und  Oefen 
kein  Kohlenoxyd  gefunden.  Letzterer  hat  mit  vollem 
Recht  darauf  hingewiesen,  dass  es  in  hygienischer  Be- 
ziehung nicht  darauf  ankommt,  kleinste  Mengen  von 
Kohlenoxyd  in  der  Heizluft  nachzuweisen,  sondern 
darauf,  ob  dieselbe  so  viel  des  giftigen  Gases  enthält, 
dass  dadurch  eine  nachcheilige  Wirkung  veranlasst 
werden  kann.  Vogel  hat  die  Einwirkung  des  Kohlen- 
oxyds auf  das  spectroscopische  Verhalten  stark  ver- 
dünnten Blates  zum  Nachweis  des  Gases  benutzt  und 
gefunden ,  dass  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  noch 
1  p.  M.  Kohlenoiyd  auf  diese  Art  nachgewiesen  wer- 
den konnte,  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  erst  2,5 
p.  M.  Geringere  Mengen  wirken  auf  das  Blut  nicht 
ein,  weil  der  Sauerstoff  desselben  dies  hindert,  oder 
weil  er  das  Kohlenoxyd  sofort  in  Kohlensäure  umwan- 
delt. Die  von  Vogel  festgestellten  Thatsachen  sind 
durchaus  geeignet,  seine  Probe  zur  Feststellung  der 
vom  hygienischen  Standpunkt  aus  als  zulässig  zu  er- 
achtenden Menge  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft  geheiz- 
ter Räume  zu  benutzen,  denn  eine  Kohlenoxydmenge, 
die  das  Blut  bei  der  angestellten  Vogel 'sehen  Probe 
nicht  in  der  bekannten  Weise  alterirt,  wird  voraus- 
sichtlich auch  das  Blut  des  in  der  betr.  Luft  athmen- 
den  Menschen  nicht  alteriren.  Dass  kleine  Mengen  von 
Koblenoxyd  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig  sind,  be- 
weist auch  der  Umstand,  dass  der  Tabaksrauch  Koh- 
lenoxyd enthält,  ohne  dass  bei  stärkern  Rauchern  oder 
bei  Menschen,  die  in  mit  Tabakqualm  gefüllten  Zim- 
mern wohnen,  jemals  Zeichen  vonKohlenoxydvergiftung 
bemerkt  wurden.  Von  den  französischen  Untersuchun- 
gen über  die  Production  von  Kohlenoxyd  durch  roth- 
glühende gusseiserne  Stubenöfen  (s.  Jahresb.  1869. 
L  S.  466  u.  1868.  L  S.  455.  Ref.)  giebt  Wolffhü- 
gel  eine  kritische  Uebersicht  und  beschreibt  eigene 
Versuche,  welche  die  Thatsachc  ausser  Zweifel  stellen. 


dass  Luft,  welche  mit  rothglühenden  gusseisemen 
Röhren  in  Berührung  kommt  (auch  wenn  sie  nicht 
durch  Staub  verunreinigt  sind),  Kohlenoxyd  in  kleinen 
Mengen  beigemischt  erhält,  ebenso  wie  im  Tabakrauch 
und  in  nächster  Nähe  eines  geheizten  Kohlenbügel- 
eisens Kohlenoxyd  mittelst  der  VogeT  sehen  Probe 
nachweisbar  war,  aber  in  der  Luft  der  betreffenden 
Räume  (\n  denen  mit  den  Bügeleisen  gearbeitet  wurde 
etc.)gelang  der  Nachweis  nicht. 

Der  Magistrat  zu  Berlin  hat  eine  Gommission  zur 
Prüfung  derincommunalen  Anstalten  bestehenden 
Heizanlagen  eingesetzt  (namentlich  der  in  Commu- 
nalsohulen  bestehenden  Luftheizungen,  über  weiche 
mehrfach  Klagen  laut  geworden  waren)  und  Müller 
(5)  berichtet  als  Mitglied  dieser  Gommission  über  die 
Gesichtspunkte,  welche  bei  den  angestellten  und  noch 
beabsichtigten  Untersuchungen  (seiner  Ansicht  nach) 
massgebend  gewesen  sind  und  sein  werden.  Der  sehr 
milde  Winter  1877  hat  wenig  Gelegenheit  gegeben, 
die  Leistungsfähigkeit  der  Heizanlagen  betreffs  der 
Erwärmung  der  Räume  zu  prüfen. 

Die  Temperataren  wurden  durch  Thermometer  in 
verschiedenen  Höhenlagen  an  verschiedenen  Stellen  der 
untersuchten  Räume  bestimmt,  der  Feuchtigkeitsgehalt 
durch  das  Hygrometer  von  Wolpert  und  das  Pfister'sche 
Haarhygrometer.  Ausserdem  wurde  die  Quantität  Was- 
ser, die  in  gegebener  Zeit  verdunstete,  bestimmt.  Hierzu 
benutzte  man  eine  Art  kleiner  Araeometer-Spindel,  die  in 
Wasser  gesenkt  und  zur  Schwebe  gebracht  wurde.  In  die 
oben  offene  Spipdel  wurde  eine  kleine  Drahtspinne  ge- 
bracht, die  ihrerseits  eine  Papierscheibe  auf  einem  dün- 
nen Glimmerblättchen  trug.  Auf  die  Papierscheibe  wird 
Wasser  aufgetröpfelt,  wodurch  die  Spindel  tiefer  ein- 
sinkt. Aus  der  Zeit,  welche  alsdann  die  Spindel  ge- 
braucht, um  sich  allmälig  wieder  bis  zum  Nullpunkt 
zu  erheben,  wird  die  Schnelligkeit  der  Verdunstung  des 
auf  die  Papierscheibe  getröpfelten  Wassers  ermessen. 
Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  wurde  nach  der  Pet- 
tenkofer'schen  Methode  vorgenommen  (die  Resultate 
dieser  Untersuchungen  und  die  Einzelnheiten  derselben 
sind  nicht  berichtet.  Ref.)  In  Aussicht  genommen 
sind  Kohlenoxyd-Bestimmungen,  doch  wird  im  Voraus 
bemerkt,  dass  auf  minimale  Mengen,  die  etwa  durch 
vervollkommnete  chemische  Methoden  nachgewiesen  wer- 
den können,  kein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden 
düi:fe.  —  Die  Frage,  welcher  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  in  Wohnräumen  als  der  angemessenste  anzusehen 
sei,  sucht  M.  dadurch  zu  beantworten,  dass  er  feststellt, 
welchen  Grad  relativer  Feuchtigkeit  die  Atmosphäre  in 
Berlin  nach  den  Aufzeichnungen  des  städtisch-statisti- 
schen Bureaus  im  Jahre  1876  und  1877  in  der  Zeit 
vom  1.  Mai  bis  30.  Sept.  (Die  bezüglichen  Tafeln  sind 
mitgetheilt,  Ref.)  aufgewiesen  habe  und  welches  gleich- 
zeitig die  Temperatur  der  Luft  gewesen  sei.  Indem  er 
annimmt,  dass  man  sich  am  wohlsten  fühle  bei  massi- 
ger Sommertemperatur  in  den  Morgenstunden,  entnimmt 
er  den  bezüglichen  Tabellen,  welchen  Grad  der  Feuch- 
tigkeit die  Luft  unter  diesen  Verhältnissen  darbot  und 
kommt  zu  dem  Schluss,  dass  60— 90pCt.  Feuchtigkeit 
auch  in  den  Zimmern  bei  einer  Temperatur  von  12  bis 
16*^  R.,  welche  im  Winter  durch  Heizung  herzustellen 
ist,  am  angemessensten  sein  dürften. 

Jacobs thal  (5b)  hat  im  Auftrage  des  Oberbür- 
germeisters zu  Göln  in  verschiedenen  städtischen  Schu- 
len Untersuchungen  über  die  Luft  bei  Luft-  und 
Ofenheizung  angestellt.  Er  fand,  dass  bei  der 
Luftheizung  die  Yertheilung  der  Wärme  in  den  Glas- 
senräumen   eine   nahezu  ganz  gleichmlissige  war  und 
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gleichmässiger  als  bei  Heizung  mit  (gewöhnlichen 
eisernen)  Oefen*  dass  der  Feuchtigkeitsgehalt  den  Ge- 
setzen der  Hygiene  am  besten  entspricht,  während  die 
Luft  bei  Ofenheizung  trockener  war,  dass  durch  die 
Luftheizung  die  Luft  genügend  erneuert  und  gereinigt 
wurde.  Was  das  Kohlenoxyd  betrifft,  so  fand  J.  nach 
der  auch  von  Kaiser  in  Nürnberg  benutzten  Lud- 
wig'schen  Methode  (Entfernung  der  Kohlensäure  der 
Luft  durch  Kalilauge,  Behandlung  der  kohlensäure- 
freien Luft,  um  vorhandenes  Kohlenoxyd  in  Kohlen- 
säure zu  verwandeln  mit  Chromsäure,  Bestimmung  der 
so  gebildeten  Kohlensäure  im  Geissler'schen  Apparat) 
bei  Luftheizung  in  1 2  Litern  Luft  je  nach  der  Inten- 
sität der  Heizung  0,0028  bis  0,0247  Kohlenoxyd; 
jedoch  fand  er  auch  in  derselben  Menge  ganz  frischer 
Luft  nach  derselben  Methode  0,0018  Kohlenoxyd  und 
scbliesst  daraas,  dass  die  Kohlensäure  nicht  ohne  wei- 
teres auf  Kohlenoxyd  berechnet  werden  darf,  weil  bei 
Behandlung  mit  Chromsäure  nicht  nur  das  letztere, 
sondern  auch  andere  Kohlenstoff  Verbindungen  (Kohlen- 
wasserstoffe. Ref.)  Kohlensäure  liefern  können.  Der 
Nachweis,  dass  Kohlenoxyd  in  der  Heizluft  enthalten 
gewesen  sei,  ist  somit  nicht  als  geführt  zu  erachten. 

Nach  den  Angaben  von  Bertin,  welcher  früher 
bereits  die  Ventilationsanlagen  für  den  zum  Vieh-  und 
Pferdetransport  bestimmten  Dampfer  „Calvados"  ge- 
macht hatte  (s.  Jahresber.  1873,  L,  S.483),  ist  auch 
die  Ventilation  mehrerer  grosser.  Transport- 
schiffe eingerichtet  worden,  welche  zwischen  Toulon 
und  Saigun  in  Annam  (Hinterindien)  coursiren  und 
für  600  Passagiere  bestimmt  sind  (6)  und  sich  selbst 
bei  Windstille  und  hoher  Lufttemperatur  bewährt 
haben. 

Wenn  die  Apparate  durch  Heizung  der  Ventila- 
tionsherde in  volle  Thätigkeit  gesetzt  wurden,  wurden 
im  Hospital  pro  Kopf  und  Stunde  75  —  80  Cbm.  Luit 
evacuirt,  in  den  Schlafräumen  der  Passagiere  34,5  Cbm. ; 
und  wenn  die  Ventilation  nur  durch  den  Wind  und 
die  Küchenfeuerungen  bewirkt  wurde,  kamen  doch  noch 
auf  das  Hospital  53  Cbm.,  für  das  Zwischendeck  28  Cbm. 
Luft  pro  Kopf  und  Stunde.  Die  frische  Luft  wird 
durch  eine  quergestellte  Eeihe  von  Oeffnungen  an  der 
Vorder-  und  Hinterwand  jedes  Raumes  nahe  der  Decke 
eingeführt,  die  verdorbene  Luft  gegen  die  Mitte  des 
Raumes  durch  Rohren  geleitet,  welche  zwischen  dem 
Herd  und  seinem  Mantel  münden.  (Eine  genauere  Be- 
schreibung ist  nicht  gegeben.   Ref.) 

Eine  Specialcommission  von  The  Lancet  hat  die 
Localitäten  der  Londoner  Gerichtshöfe  mit  Bezug 
auf  ihren  Ventilationszustand  untersucht  (7). 
Die  Ventilationsanlagen  sind  meistens  derselben  Art. 
Die  Räume  haben  Luftheizung;  die  von  aussen  zuge- 
führte Luft  wird  von  einem  System  von  eisernen  Röh- 
ren („Gurney's  batteries"),  welche  heisses  Wasser  oder 
Dampf  führen,  in  zulänglicher  aber  nicht  übermässiger 
Weise  erwärmt  und  tritt  durch  zahlreiche  an  Puss- 
boden, Sitzen,  Wänden  vertheilte  Oeffnungen  in  die 
Räume  ein.  Die  Ableitung  der  schlechten  Luft  wird 
unter  Benutzung  einer  Plafondbeleuchtung  (Ventilating 
by  ceiling  lights)  mit  Gaslaternen,  Sonnenbrennem 
u.  dgl.  bewirkt.  In  mehreren  Gerichtshöfen  functio- 
nirten  die  Apparate  gut   und  da  die  Bezugsquelle  der 


Luft  eine  günstige  war,  war  der  Effect  überhaupt  zu- 
friedenstellend, während  in  vielen  anderen  letzteres 
keineswegs  der  Fall  war,  weil  die  Richter  ganz  will- 
kürlich und  ohne  jedes  Verständniss  eingriffen  und 
nach  Gutdünken  Klappen  öffnen  oder  schliessen  liessen 
und  weil  ferner  die  Räume  meist  überfällt  waren. 

Reyher  (8)  schildert  die  traurigen  hygienischen 
Verhältnisse  in  der  städtischen  wie  ländlichen  B e Vol- 
ke rungLivl  an  ds.  namentlich  in  Beziehung  auf  die 
Wohnungen,  wobei  er  namentlich  die  durch  Feuch- 
tigkeit und  Unreinlichkeit  bedingte  Entwickelung  Ton 
Pilzen  als  die  Quelle  vieler  Erkrankungen  ansieht  — 
Einen  Jahre  lang  bestehenden,  mit  Angstzuständen, 
häufig  aber  nur  Nachts  bei  einem  älteren  Herren  auf- 
tretenden Husten,  für  den  die  Untersuchung  der  Re- 
spirationsorgane keine  Erklärung  gab  und  der  nie  auf- 
trat, wenn  der  Kranke  in  einer  anderen  Wohnung 
schlief,  erklärte  sich,  nach  Reyher,  durch  die  üble 
Einwirkung  eines  unsauber  gehaltenen  Nachttisch- 
chens, welches  dicht  am  Bette  stand  und  in  welchem 
alte  Zeitungen,  vom  Nachtgeschirr  gewöhnlich  ange- 
feuchtet, schimmelten,  während  auch  das  Holzwert 
vermoderte.  Reinigung  und  Desinfection  des  Schränk- 
chens  beseitigte  den  Husten.  In  einem  Falle  waren 
häufig  wiederkehrende  Anfälle  von  Pseudo-Croup  bei 
der  Familie  eines  Geistlichen  auf  das  Vorhandensein 
des  Hausschwamms  in  der  Wohnung  zurückzuführen. 
Den  Sporen  des  Hausschwamms  schreibt  R.  überhaupt 
grosse  Bedeutung  zu.  Sie  scheinen  diphtheritische 
Affectionen  und  Catarrhe  des  ganzen  Respirationstrac- 
tus,  verbunden  mit  Schlaflosigkeit  und  asthmatischen 
Anfällen,  sowie  mancherlei  Haut-  und  Haarkrankheiten 
zu  veranlassen  (Herpes  circinnatus  und  torsurans, 
Pityriasis  versicolor).  —  (S.  Jahresber.  1877.  I.  S. 
506,  Ungefug.)  Auch  dem  sonst  für  unschädlich  ge- 
haltenen Penicillium  glaucum  schreibt  R.  mancherlei 
üble  Wirkungen  zu  und  bringt  viele  Eczeme  am  Kopf« 
der  Kinder,  sowie  mit  der  Zeit  sich  mit  denselben  ver- 
bindende Drüsenschwellungen  damit  in  Zusammenhang. 
In  Schlafstuben ,  deren  Wände  mit  Schimmel  überzo- 
gen sind  und  in  denen  die  Atmosphäre  Schimmelpilz- 
chen und  Sporen  enthält,  erkranken  namentlich  Kinder 
viel  an  Bronchitis  capillaris,  catarrhalischen  Pneumo- 
nien, schweren  Lungencatarrhen  und  die  Pilze  finden 
sich  reichlich  im  Auswurf  der  Kranken,  die  mit  der 
Zeit  nicht  selten  an  Lungenschwindsucht  zu  Grunde 
gehen. 

Ein  Arbeiter,  welcher  bei  den  Brückenbauten  am 
Limfjord  beim  Arbeiten  in  comprimirter  Luft 
(9)  einige  Mal  leichte  Beklemmung  verspürt  hatte,  ver- 
weilte nach  Beendigung  der  Arbeit  vor  dem  Üebergang 
in  die  freie  Atmosphäre  50  Minuten  in  dem  Räume,  in 
welchem  die  Veränderung  der  Druckverhältnisse  sich 
allmälig  vollzieht,  ging  anscheinend  gesund  nach  Hause, 
erkrankte  aber  plötzlich  gegen  3  Uhr  früh  (unter  nicht 
angegebenen  Erscheinungen)  und  starb  vor  Ankunft 
eines  Arztes,  Die  Section  ergab  noch  etwas  Leichen- 
starre  und  keine  Zeichen  vorgerückter  Päulniss,  wohl 
aber  ausgebreitete  bläulich  rothe  und  röthliche  Flecke 
an  den  Seiten  des  Bauches  und  der  Brust,  an  vielen 
Stellen  und  wo  diese  Färbungen  sich  zeigten,  war  Em- 
physem unter  der  Haut  zu  fühlen.  Aus  der  Nase  kam 
blutiger  Schaum,  Luftblasen  machten  das  Blut  im  Ha- 
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gen,  den  grossen  Geiässen,  den  meisten  Organen  in  auf- 
lall iger  Weise  schaumig,  nur  das  Gehirn  war  blutarm 
und  das  Blut  in  seinea  Gefässen  nicht  schaumig;  Lun- 
gen sehr  blutreich,  splenisirt,  Nieren  blutreich.  (Leider 
ist  nichts  über  die  Temperatur  gesagt,  in  der  die  Leiche 
gelegen  hat  und  ebensowenig,  wie  lange  p.  m.  die  Ob- 
duction  erfolgte.    Ref.) 

5.  Wasser. 

1)  Simson,  L.,  Die  Trinkwasser-Theorie  in  ihrer 
jetzigen  Stellung.  Dissert.  inaugur.  Berlin.  (Nichts 
Neues.)  —  2)  Renoir,  E.,  Lcs  eaux  potables,  causes 
des  maladies  epidemiques.  Paris.  —  3)  Hill  er,  A., 
Eine  einfache  Methode,  das  Trinkwasser  physicalisch 
und  chemisch  zu  untersuchen.  Deutsche  militairärztl. 
Zeitschr.  Heft  4.  S.  143.  —  4)  Falk,  Zur  Trinkwasser- 
Untersuchung.  Deutsche  Vierteljahrschr.  für  öffentl. 
Gesundheitspfl.  X.  2.  S.  284.  —  5)  Tiemann  und 
Preusse,  Ueber  den  Nachweis  stickstoffhaltiger  Kör- 
per im  Trinkwasser.  Vierteljahrschr.  für  gerichtl.  Med. 
u.  ölTentl.  Sanität5w.  Octb.  S.  390.  —  6)  Kratschmer, 
Ueber  organische  Substanzen  im  Trinkwasser.  Wiener 
med.  Wochenschr.  No.  8,  9,  12,  14,  15,  18,  19,  20. 
(Nichts  Neues.)  —  7)  Flügge, C,  Die  Bedeutung  von 
Trinkwasser-Untersuchungen  für  die  Hygiene.  Zeitschr. 
für  Biol.  XIU.  S.  425.  —  8)  Emmerich,  R.,  Die  Ein- 
wirkung verunreinigten  Wassers  auf  die  Gesundheit. 
Ebendas.  XIV.  S.  563.  --  9)  Cron,  Ein  Fall  von  Brun- 
nenvergiftung.   Bayr.  ärztl.  Intellig.-Bl.  No.  1. 

In  einer  inhaltreichen  Arbeit  legt  Flügge  (7) 
seine  Auffassung  über  die  Bedeutung  von  Trink- 
wasseruntersuchungen für  die  Hygiene  dar.  Die- 
selbe wird  verschieden  aufgefasst  werden  von  denen, 
welche  annehmen,  dass  Infectionskrankheiten  durch 
den  Genuss  des  Wassers  erzeugt  und  verbreitet  werden 
können,  und  von  denen,  welche  im  Boden  die  Brut- 
stätte und  den  Ausgangspunkt  für  die  inficirenden  Po- 
tenzen sehen.  Im  ersteren  Falle  werden  die  Krank- 
heitskeime und  deren  gewöhnliche  Begleiter,  nament- 
lich, die  zersetzten  stickstoffhaltigen  Substanzen  ge- 
sucht werden ,  im  zweiten  Falle  wird  die  Beschaffen- 
heit des  Wassers  als  Index  für  die  des  Bodens  zu  ver- 
werthen  erstrebt  werden.  F.  prüft  die  gewöhnlichen 
Methoden  der  Brunnenwasser-Untersuchungen  in  dop- 
pelter Hinsicht,  nämlich  darauf  hin,  ob  sie  zweckdien- 
lich sind,  um  die  einzelnen  als  wichtig  angesehenen 
chemischen  Bestand theile  des  Wassers  quantitativ  zu 
bestimmen  und  darauf,  ob  die  Ergebnisse  der  chemi- 
schen Untersuchungen  geeignet  sind,  dem  hygienischen 
Zwecke  zu  genügen ,  womit  er  dann  die  Wege  an- 
deutet, welche  in  Zukunft  zu  verfolgen  wären.  Er 
kommt  zu  folgenden  Ergebnissen :  Die  bisher  ange- 
stellten Trinkwasser-Untersuchungen  verfolgten  den 
Zweck,  in  bestimmten  Stoffen  diejenigen  nachzuweisen, 
die  ein  Wasser  schädlich  oder  zum  Symptom  einer  ge- 
fährdeten Localität  machen.  Die  Analysen  richteten 
sich  dabei  entweder  auf  Infectionsstoffe,  oder  auf  spe- 
cifisch  schädliche  organische  Verbindungen ,  oder  auf 
die  sogenannten  „Stadtlaugenbestandtheile**.  Die  ge- 
brauchlichen Untersuchungsmethoden  sindjedoch  durch- 
aus ungeeignet,  um  eine  Beziehung  zwischen  Krank- 
heiten und  zwischen  Trinkwasserbestandtheilen  zu  er- 
weisen. Denn  1.  die  Infectionsstoffe  und  specifisch 
schädliciien  Substanzen  sind  rein  hypothetischer  Natur 


und  vorläufig  keiner  Analyse  zugängig.  2.  Die  „Stadt- 
laugenbestandtheile**  werden  durch  die  gewöhnlich  be- 
stimmten Stoffe  nicht  repräsentirt.  Nur  das  Chlor  er- 
scheint hierzu  geeignet.  3.  Die  verschiedensten  äusse- 
ren Einflüsse  wirken  auf  die  Constitution  eines  Wassers 
in  bedeutendem  Grade  ein  und  geben  den  analytischen 
Befunden  eine  stets  verschiedene  Deutung.  Diese 
Einflüsse  sind  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  nicht 
gebührend  berücksichtigt.  4.  Die  Feststellung  der 
schädlichen  Wirkungen  eines  Wasserbestandtheils  kann 
nur  durch  den  Nachweis  der  dadurch  hervorgerufenen 
Krankheit  geliefert  werden.  Die  meisten  der  neueren 
Analysen  sind  ohne  Anschluss  an  den  vorgekommenen 
Krankheitsfall  angestellt  und  darum  ohne  hygienische 
Bedeutung. 

Trinkwasseruntersuchungen  sind  vielmehr  nach 
folgenden  Gesichtspunkten  vorzunehmen:  1.  Die  Ver- 
schiedenheiten in  der  Zusammensetzung  des  Trink- 
wassers sind  zu  vergleichen  mit  den  Aenderungen  der 
Morbilität  und  Mortalität.  Hier  können  örtliche  und 
zeitliche  Schwankungen  studirt  werden.  2.  Die  auf 
die  Constitution  eines  Wassers  einvrirkenden  Factoren 
sind  eingehend  zu  berücksichtigen.  Dabei  können  aus 
der  Analyse  des  Wassers  Rückschlüsse  auf  sonstige 
Eigenthümlichkeiten  der  Localität  gewonnen  werden. 

Schliesslich  weist  Flügge,  indem  er  den  Chlor- 
gehalt der  Brunnenwässer  als  Massstab  für  die  Verun- 
reinigung derselben  mit  animalischen  Abfallstoffen  be- 
nutzt, darauf  hin,  dass  bei  der  von  ihm  vorgenomme- 
nen Zusammenstellung  verschiedener  Städte  und  auch 
verschiedener  Theile  derselben  Städte  reinstes  Trink- 
wasser mit  stärkster  Typhusverbreitung  und  unreinstes 
Wasser  mit  wenig  Typhus  nicht  selten  zusammen- 
fallen, woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  der  Grad 
der  Bodenverunreinigung  für  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung des  Typhus  nicht  der  als  am  wesentlichsten 
wirksame  Factor  anzusehen  ist. 

Die  Einwirkung  verunreinigten  Wasserä 
auf  die  Gesundheit  hat  Emmerich  experimentell 
studirt  (8),  indem  er  Kaninchen  verschiedene  Mengen 
reinen  und  in  verschiedener  Art  und  verschiedenem 
Grade  verunreinigten  Wassers  unter  die  Rückenhaut 
injicirte,  oder  verunreinigtes  Wasser  in  den  Magen 
einspritzte,  schliesslich  auch  selbst  solches  Wasser 
längere  Zeit  trank  und  dasselbe  von  Anderen  trinken 
Hess.  Destillirtes  oder  reines  Trinkwasser,  unter  die 
Haut  injicirt,  bewirken  bei  einem  Kaninchen  in  klei- 
neren Mengen  (60 — 90  Ccm.)  nur  eine  bald  auftre- 
tende Temperaturerhöhung,  sonst  keine  Störung,  in 
grösseren  Mengen  (200  Ccm.)  Collapsus  und  Tod  in 
einigen  Stunden.  Subcutan  eingespritztes  Canalwasser 
(vorher  filtrirt)  bringt  dieselbe  pathologische  Sympto- 
mengruppe und  diejenigen  pathologisch-anatomischen 
Veränderungen  im  Organismus  hervor,  welche  bei  Ver- 
suchen mit  putriden  Flüssigkeiten,  mit  wässerigen  Auf- 
güssen von  faulenden  animalischen  und  vegetabilischen 
Geweben  beobachtet  werden:  meist  Blutreichthum  der 
Meningen,  Ecchymosen  an  der  Lungenpleura  und  dem 
Endocardinm,  Füllung  des  rechten  Herzens  mit  dunk- 
lem, flüssigem  Blut,  Blutreichthum  der  Leber  und  der 
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Nieren,  Injection  und  Ecchymosirang  der  Dünndarm- 
schleimhaat,  namentlich  in  der  Umgebung  der  deut- 
lich geschwollenen  Peyer'schen  Driisenhaufen.  Con- 
stante  Krankheitssymptome  sind:  Frostschauer,  Apa- 
thie, Appetitlosigkeit,  Abgang  von  weichem  Koth, 
Parese  der  Hinterbeine,  Mattigkeit,  heftige  klonische 
und  tonische  Krämpfe,  zum  Schluss  Verengung  der 
Pupillen.  Die  Wirkung  des  Canalwassers  ist  um  so 
intensiver,  je  geringer  Alter  und  Gewicht  der  Thiere 
ist  und  je  grösser  der  Gehalt  des  Wassers  an  organi- 
schen Stoffen,  welche  Chamäleonlösung  reduciren.  Ob 
der  toxische  Stoff  ein  gelöster  oder  suspendirter  orga- 
nischer, oder  ein  organisirter  Körper  ist,  muss  noch 
dahingestellt  bleiben;  dass  aber  weder  die  im  Canal- 
wasser  gelösten  Kali-  und  Ammoniaksalze,  noch  die 
Schwefelwasserstoffverbindungen  die  Wirkungen  her- 
vorbringen, kann  angenommen  werden,  vielmehr  müs- 
sen die  sog.  putriden  Stoffe  als  die  Ursachen  derselben 
angesehen  werden.  Gekochtes  Canalwasser  wirkt  we- 
niger intensiv,  dagegen  energischer  als  kaltes  oder 
Extract,  den  man  herstellt,  wenn  man  das  Wasser  bei 
hoher  Temperatur  eindampft,  den  Rückstand  bei  100^ 
trocknet  und  mit  kochendem  destillirten  Wasser  wie- 
der aufnimmt.  Der  Vergleich  der  Krankheitssymptome 
und  des  Sectionsbefundes  bei  Thieren,  die  nach  In- 
jection von  reinem  oder  andererseits  von  Canalwasser 
erkrankten  und  starben,  zeigt  so  grosse  Unterschiede, 
dass  die  Differentialdiagnose  leicht  ist.  —  Wieder- 
holte Ingestion  von  grösseren  Canalwassermengen 
hatte  nur  mitunter  ganz  leichte  und  schnell  vorüberge- 
hende Störungen  (Frostschauer  nach  der  Einspritzung, 
geringen  Temperaturabfall}  zur  Folge.  Diesem  Ver- 
suche, welchem  betreffs  der  Frage  wegen  der  etwai- 
gen Wirkungen  der  Fluss Verunreinigung  Bedeutung 
beigemessen  wird,  stehen  noch  einige  besondere 
Injectionsversuche  zur  Seite.  Extractlösungen,  welche 
aus  dem  Wasser  stark  verunreinigter  Münchener 
„Stadtbäche**  (s.  Brunner  und  Emmerich  unter 
„Wohnstätten",  No.  8a),  namentlich  aus  dem  Wasser 
des  Schwabingerbaches  (entnommen  1  Meter  unterhalb 
der  Stelle,  wo  er  das  Canalwasser  aufnimmt),  bereitet 
waren,  hatten  in  derselben  Weise  und  Menge  subcutan 
injicirt  bei  Kaninchen  gar  keine  üblen  Folgen,  wäh- 
rend an  demselben  Tage  mit  dem  Extract  des  Canal- 
wassers angestellte  Versuche  bei  Injection  viel  klei- 
nerer Mengen  den  Tod  der  Kaninchen  herbeiführten. 
Es  erhellt  hieraus  die  grosse  Bedeutung  der  Verdün- 
nung des  Canalwassers.  Emmericl\  benutzte  sodann 
längere  Zeit  das  Wasser  des  in  hohem  Grade  excre- 
mentitiell  verunreinigten  (Analysen  mitgetheilt.  Ref.) 
„  Krankenhausbächl^  als  Trinkwasser  und  sogar  wäh- 
rend gewisser  Zeiten,  während  deren  er  an  erheblichen 
gastrischen  Störungen  litt,  ohne  dass  er  irgend  welche 
nachtheiligen  Folgen,  namentlich  auch  Verschlimme- 
rung der  bereits  vorher  vorhanden  gewesenen  Erkran- 
kung oder  Verzögerung  der  Genesung  von  derselben 
constatiren  konnte.  Dasselbe  Ergebniss  hatte  die  Ver- 
wendung des  Wassers  bei  einigen  anderen  (chronisch 
kranken)  Personen.  E.  schliesst  aus  diesen  Versuchen, 
dass,   wenn  Trinkwasser  (oder  dessen  wässeriges  Ex- 


tract) in  einer  Menge  von  40 — 50  Com.  erwachsenen 
Kaninchen  subcutan  injicirt  keine  länger  dauernde 
Temperatursteigerung  (um  mehr  als  I  '^  C.)  und 
schliesslich  den  Tod  nicht  zur  Folge  hat,  dasselbe 
keine  putriden,  keine  gesundheitsschädlichen  Stoffe, 
oder  höchstens  in  so  minimaler  Menge  enthält,  dass 
dieselben  der  Beachtung  nicht  werth  sind.  Seiner 
Ansicht  nach  ist  dieser  Versuch  geeignet,  um  zur  Be- 
stimmung der  Grenze  zu  dienen,  bis  zu  welcher  eine 
Verunreinigung  von  Wasserläufen  als  nicht  bedenklich 
zu  erachten  ist  und  jede  Wasseruntersuchung,  welche 
zur  Feststellung  des  präsumirten  Einflusses  das  Was- 
sers auf  Entstehung  von  Krankheiten  angestellt  wird, 
wird  mit  diesem  Versuch  zu  verbinden  sein,  dessen 
Ergebniss  allein  massgebend  sein  kann. 

Hiller  (3)  giebt  eine  Methode,  das  Trinkwas- 
ser physikalisch  und  chemisch  mit  einer  für  practische 
hygienische  Zwecke  ausreichenden  Genauigkeit  zu  u  n- 
tersuchen,  an,  welche  wegen  ihrer  Einfachheit  Me- 
dicinalbeamten,  Militärärzten  etc.  empfohlen  wird. 

I.  Physicalische  Untersuchung.  1)  Zunächst 
wird  durch  einfache  sinnliche  Wahrnehmung  Geschmack 
und  Geruch  geprüft.  Bei  Erwärmung  des  Wassers  auf 
50"  C.  treten  schwache  Gerüche  deutlicher  hervor.  Ein 
auffälliger  Geruch,  deutlich  zu  characterisirender  Ge- 
schmack deuten  auf  fremde  Stoffe,  fader  Geschmack 
auf  Kohlensäure-Armuth  und  relativ  erhöhte  Tempera- 
tur. 2)  Sodann  ist  Durchsichtigkeit  und  Farbe  zu  prü- 
fen. Es  geschieht  dies  in  gewöhnlicher  Weise,  indem 
man  das  Wasser  in  ein  Standgefäss  gicsst,  letzteres  auf 
eine  weisse  Unterlage  stellt  und  nach  derselben  durch 
die  ganze  Höhe  der  Wassersäule  hindurchsieht.  U. 
wendet  als  Unterlage  Täfelchen  aus  Giittapercha  an, 
welche  auf  der  einen  Seite  mit  weisser  Leinwand  über- 
zogen sind.  Auf  der  Leinwand  sind  5  Zahlenreihen 
angebracht.  Die  Zahlen  der  einzelnen  Reihen  sind 
untereinander  gleich,  die  der  ersten  Reihe  1  Mm.,  der 
zweiten  Reihe  2  Mm.  u.  s.  w.  hoch.  Die  erste  Zahlen- 
reihe ist  von  einem  normalen  Auge  durch  eine  20  Ctm, 
hohe  Schicht  reinen  Wassers  deutlich  zu  lesen.  Ein 
solches  Wasser  hat  Vi  Durchsichtigkeit,  solches  dagegen, 
durch  welches  sich  erst  die  zweite  Zahlenreihe  erkennen 
lässt,  Vj  Durchsichtigkeit  u.  s.  f.  Um  zu  prüfen,  in 
welchem  Zustande  der  Vertheilung  sich  die  trübende 
Substanz  im  Wasser  befindet,  hält  man  den  Wasser- 
cylinder  gegen  das  Licht.  Anorganische  Substanzen 
zeigen  eine  körnige  Trübung  und  neigen  zum  Sedimen- 
tiren, die  meist  bedenklicheren  organischen  Substanzen 
sind  meist  heller,  als  die  vorigen,  die  sie  bedingenden 
Partikelchen  sind  unregelmässig  gestaltet,  schwimmen 
meistens,  haben  Neigung,  aufzusteigen.  Die  Trübung 
ist  oft  staubförmig,  milchig,  flockig.  3)  Zuletzt  wird 
gleichzeitig  das  specifische  Gewicht  und  die  Tempera- 
tur bestimmt.  Eine  Vermehrung  der  festen  Bestand- 
theile  des  Wassers  muss  sein  specifisches  Gewicht  er- 
höhen. Letzteres  wird,  wie  es  bereits  früher  zu  glei- 
chem Zweck  von  Finkclnburg  geschehen  ist,  durch 
araeometrische  Prüfung  bestimmt.  H.  hat  mit  dem 
Mechanikus  Geissler  ein  Hydrometer  construirt,  wel- 
ches ermöglicht,  den  Gehalt  des  Wassers  an  gelösten 
Stoffen  in  Hundertstel-Procenten  anzugeben.  Nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  darf  ein  gutes  Trinkwasser  das 
specifische  Gewicht  4— -6"  des  Hydrometers  nicht  über- 
steigen und  schon  5 — 6'  fordern  zu  weiterer  chemischer 
Untersuchung  auf.  Bei  Anwendung  des  sehr  empfind- 
lichen Instrumentes  ist  jedes  Anhaften  fremder  Stoffe 
(suspendirter  Partikel,  Luftblasen)  vorsichtig  zu  ver- 
meiden. Da  das  Instrument  auf  15"  C.  normirt  ist, 
muss  bei  seiner  Anwendung  zugleich  die  Temperatur 
des  Wassers  bestimmt  werden,    zu   welchem  Behuf  an 
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demselben  ein  kleines  Thermometer  gleichzeitig  ange- 
bracht ist,  und  die  gefundene  Hydrometerzahl  muss 
nach  einer  beigegebenen,  empirisch  festgestellten  Ta- 
belle berichtigt  werden.  —  Ein  geruch-  und  geschmack- 
loses Wasser  von  kühler  Temperatur,  welches  farblos 
und  klar  erscheint  und  die  vorstehend  gegebenen  Gren- 
zen des  Gehaltes  an  festen  Bestand theilen  nicht  über- 
schreitet, kann  unbedenklich  als  geniessbar  bezeichnet 
urerden,  während  andererseits  Wasser,  welches  in  seiner 
physikalischen  Beschaffenheit  hiervon  in  allen  oder  den 
meisten  Punkten  wesentlich  abweicht,  ohne  Weiteres  zu 
verwerfen  ist.  Oft  genug  wird  das  Wasser  eine  zwi- 
schen diesen  Extremen  liegende  zweifelhafte  Beschaf- 
fenheit haben  und  dann  ist  die  II.  chemische  Un- 
tersuchung nothwendig.  Hauptsächlich  wird  es  da- 
rauf ankommen,  festzustellen,  ob  faulende  Stoffe  im 
Wasser  enthalten  sind  und  hierauf  ist  auch  zu  schlies- 
sen  aus  dem  Gehalt  an  Ammoniak,  salpetriger  Säure, 
Salpetersäure,  Schwefelwasserstoff,  dem  vermehrten  Ge- 
halt an  Chloriden.  —  Während  bei  den  gewöhnlichen 
Titrirmethoden  ein  constantes  Volumen  Wasser  mit 
variablen  Gewichtsmengen  des  betreffenden  Reagens 
versetzt  wird,  titrirt  H.  zu  einem  abgewogenen  Gewicht 
des  Reagens  so  viele  Volumina  Wasser  hinzu,  bis  die 
characteristische  Reaction  nicht  mehr  eintritt  und  be- 
rechnet dann  die  procentische  Menge  der  im  Wasser 
enthaltenen  Substanz.  Für  manche  der  benutzten  Ti- 
trirfiüssigkeiten  empfiehlt  es  sich,  dieselben  erst,  wenn 
sie  gebraucht  werden,  herzustellen  und  das  betreffende 
Reagens  in  trockener  Form  (Pulver,  Pillen)  genau  do- 
sirt  vorräthig  zu  halten,  namentlich  wenn  man  sich 
einen  besonders  compendiösen,  tragbaren  Apparat  für 
die  Wasseruntersuchung  herstellen  will.  Genaue  quan- 
titative Untersuchungen  werden  nicht  beabsichtigt,  viel- 
mehr genügt  für  mehrere  der  besonders  interessirenden 
Stoffe  der  qualitative  Nachweis,  für  andere  die  Ermit- 
telung, ob  das  Wasser  mehr  als  den  zulässigen  Gehalt 
an  denselben  hat  Für  Bestimmung  der  organischen 
Substanzen  wird  eine  Lösung  von  Kali  hypermangani- 
cum  (Pulver  von  1  Mgrm.  in  100  Ccm,  Wasser  zu  lö- 
sen) benutzt,  für  Bestimmung  der  Härte  Seifenlösung 
(ein  Pulver  von  0,3  Grm.  Sap.  medicat.  in  100  Ccm. 
,  Wasser  zu  lösen),  für  die  Chloride  eine  Lösung  von 
I  Silbemitrat  (l :  20).  Salpetersäure  wird  durch  Brucin- 
lösung  (1 :  800)  bestimmt.  Geben  5  Tropfen  davon  mit 
einigen  Tropfen  Wasser,  welche  mit  3  Tropfen  Schwe- 
felsaure gemischt  werden,  eine  deutliche  rothe  Färbung, 
I  so  ist  Salpetersäure  in  beträchtlicher  Menge  vorhanden. 
Salpetrige  Säure  wird  durch  Jodzink-Stärkelösung  und 
verdünnte  Schwefelsäure  nachgewiesen.  Werden  zu 
100  Ccm.  Wasser  1  Tropfen  der  letzteren  und  10  Tro- 
pfen der  ersteren  gesetzt,  so  zeigen  sich  Spuren  von 
salpetriger  Säure  durch  blassblaue,  erheblichere  Men- 
gen durch  mehr  oder  weniger  dunkelblaue  Färbung  an. 
Schwefelwasserstoff  wird  durch  Reagenspapier  nachge- 
wiesen, d.  h.  Fliesspapier  mit  einer  alkalischen  Blei- 
zuckerlösung getränkt,  Ammoniak  durch  ein  Reagens- 
papier hergestellt  mit  gelber  Hämatoxilin-Tinctur,  wel- 
ches durch  Ammoniak  violettroth  gefärbt  wird  oder 
durch  das  Nessler'sche  Reagens.  —  Die  physikalische 
Untersuchung  eines  Wassers  soll  in  3 — 5  Minuten,  die 
chemische  in  15 — 20  Minuten  zu  machen  sein. 

Falk  (4)  hat,  von  den  Beetz'schen  Erfahrungen 
ausgehend,  nach  denen  das  Leitungsvermögen 
des  Wassers  für  electrische  Ströme  vermehrt 
wird,  wenn  in  demselben  fremde  Stoffe  gelöst 
werden,  versucht,  aus  dem  Lei tungs /ermögen  des  Was- 
sers Schlüsse  auf  dessen  Zusammensetzung  in  hygieni- 
scher Beziehang  herzuleiten. 

Unter  Anwendung  desBecquerel-Horsford'schen 
Verfahrens  wurde  zunächst  constatirt,  dass  destillirtes 
Wasser  eine  kaum  messbare  geringe  Leitungsfähigkeit 
besitzt,    während  verschiedene  tadelfreie  Wasser  einen 

Jahresbericht  der  gesammten  Uedicin.    1878.    Bd.  I. 


Leitungswiderstand  von  1800—3000  aufwiesen,  Wasser 
von  schlechter  Beschaffenheit  zeigte  ein  grösseres  Lei- 
tungsvermögen.  Es  wijrde  nun  Wasser  mit  bestimmten 
Zusätzen  von  Ammoniak,  salpetriger  Säure,  Salpeter- 
säure, Kochsalz,  kohlensaurem  Kalk  geprüft,  jedoch  bei 
denjenigen  Mengen  dieser  Substanzen,  welche  bei  ver- 
unreinigtem Trinkwasser  in  Betracht  kommen  können, 
entscheidende  Resultate  nicht  erzielt.  Normaler  Urin 
hatte  nur  einen  Leitungswiderstand  von  40,  gutes  Wasser 
mit  einem  Lei tungs widerstand  von  3400  gab  im  Ver- 
hältniss  von  200 : 1  mit  frischem  Urin  gemischt  einen 
Widerstand  von  1300,  wobei  jedoch  der  Kochsalzgehalt 
neben  den  organischen  Stoffen  des  Urins  von  Einfluss 
ist.  Berliner  Canalisationswasser .  gab  400  —  600,  da- 
gegen nach  erfolgter  Reinigung  auf  dem  Osdorfer  Rie- 
selfelde 1300  Leitungswiderstand;  das  Wasser  eines 
nahe  einer  Senkgrube  gelegenen  Brunnens,  welches 
reich  an  organischer  Substanz,  an  Chlor,  salpetriger 
Säure,  Salpetersäure  etc.  war,  gab  einen  Widerstand 
von  lange  nicht  1000.  —  Dafür  dass  gerade  die  stick- 
stoffhaltige organische  Substanz  das  Leitungsvermögen 
des  Wassers  erhöht,  spricht,  dass  käuflicher  Essig  (rein) 
schon  einen  Widerstand  von  700,  eine  2proc.  Zucker- 
lösung einen  Widerstand  von  9000  ergab.  Es  scheint 
somit,  dass  gerade  stickstoffhaltige  organische  Sub- 
stanzen, also  eventuell  die  organisch-infectiösen,  excre- 
mentitiellen ,  den  Leitungswiderstand  stark  herabsetzen 
und  man  könnte  Wässer,  welche  einen  Leitunj^swider- 
stand  von  unter  1500  oder  gar  1000  zeigen,  als  in  sa- 
nitärer Beziehung  verdächtige  ansehen. 

Tiemann  und  Preusse  (5)  erörtern  die  Metho- 
den des  Nachweises  stickstoffhaltiger  Körper 
im  Trinkwasser. 

Zar  Ermittelung  der  salpetrigen  Säure  wird  der 
Zinkjodidstärkekleister  in  neuerer  Zeit  viel  benutzt,  hat 
aber  den  üebelstand,  dass  er  nicht  nur  mit  salpetriger 
Säure,  sondern  auch  mit  Eisen  eine  blaue  Färbung 
giebt,  schwierig  zu  bereiten  und  sehr  zersetzlich  ist 
Dass  durch  die  mitzugesetzte  Schwefelsäure  sich  aus  im 
Wasser  enthaltener  organischer  Substanz  und  aus  sal- 
petersauren Salzen  salpetrige  Säure  bilden  kann  (was 
man  gegen  diese  Methode  auch  eingewendet  hat),  ist 
nicht  richtig.  T.  und  P.  haben  auf  Vorschlag  von  P. 
Gries  in  England  das  Metaphenylendiamin  versucht, 
eine  Base,  welche  mit  freier  salpetriger  Säure  eine  gelbe 
bis  gelbrothe  Färbung  giebt.  Sie  ist  leichter  zu  be- 
reiten als  der  Zinkjodidstärkekleister  und  zersetzt  sich 
nicht  leichter  als  jener.  Die  Anwesenheit  von  Eisen 
im  Wasser  stört  nicht,  wenn  man  vor  Anwendung  des 
Reagens  dem  Wasser  Schwefelsäure  zusetzt  und  färbende 
organische  StoEfe  im  Wasser,  welche  die  Reaction  ver- 
decken könnten,  müssen  vorher  (durch  kohlensaures 
Natron,  Alaun)  entfernt  werden.  Zur  Untersuchung  ist 
eine  Lösung  des  Reagens  von  5  Grm.  per  Liter  zu  be- 
nutzen, und  die  vorher  anzuwendende  Schwefelsäure  im 
Verhältniss  von  1  : 3  zu  verdünnen.  Die  Probe  wird 
zu  einer  sehr  genauen  quantitativen,  wenn  man  das  zu 
untersuchende  Wasser  und  gleiche  Quantitäten  ver- 
schieden starker  Lösungen  von  salpetrigsaurem  Kali  in 
gleich  geformten  Gläsern  neben  einander  prüft  und 
feststellt,  welcher  der  Lösungen  das  untersuchte  Wasser 
in  der  Intensität  der  gelben  Farbe  entspricht.  Auf 
diese  Weise  ist  die  salpetrige  Säure  noch  nachzuweisen, 
wenn  1  Theil  auf  30  Millionen  Theile  Wasser  kommen 
und  bei  einiger  Uebung  sind  auch  sehr  geringe  Diffe- 
renzen der  Farbentöne  zu  unterscheiden. 

Was  den  Nachweis  der  organischen  Substanz  im 
Wasser  durch  titrirte  Permanganatflüssigkeit  betrifft,  so 
ist  derselbe  nicht  als  exact  anzuerkennen  und  noch 
ungenauere  Resultate  erhält  man,  wenn  man  nach 
Fleck  statt  derselben  eine  Silberlösung  anwendet  Da- 
gegen ist  zu  empfehlen  das  Verfahren  von  Chapman 
und  Wank lyn  zum  Nachweis  des  Stickstoffs  der  orga- 
nischen Substanz  im  Wasser.   Das  Wasser  wird  zunächst 
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zur  Verjagwng  des  freien  Ammoniak  gekocht,  dann  wird 
ihm  Permanganatlösung  zugesetzt  und  kocht  man  nun 
weiter,  so  wird  der  organische  Stickstoff  in  Ammoniak 
übergeführt,  welches  in  das  Destillat  übergeht  und 
hier  quantitativ  mit  Nessler'schem  Reagenz  bestimmt 
wird. 

Cron  (9)  theilt  einen  Vorgang  mit,  welcher  be- 
weist, mit  welcher  Leichtigkeit  fremdartige  Flüssig- 
keiten den  Erdboden  durchdringend  in  weitem  Umfange 
die  Brunnen  verunreinigen  können. 

Bei  einem  Brande  in  Kaiserslautern,  der  auch  ein 
grosses  Spirituslager  ergriff,  liefen  viele  Fässer  Spiritus 
aus,  der  theils  verbrannte,  thcils  von  der  Erde  einge- 
sogen wurde.  Nach  24  Stunden  war  am  Geruch  und 
Geschmack  vieler  Brunnen  zu  erkennen,  dass  sie  mit 
Spiritus  verunreinigt  waren,  obgleich  die  Brunnen  alle 
sehr  tief  gebohrte  sog.  artesische  sind.  Die  Verände- 
rung war  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  1  Kilomtr. 
von  der  Brandstätte  zu  beobachten  und  sogar  bei 
Brunnen,  welche  von  derselben  durch  die  Lauter  ge- 
trennt sind. 

[])  Steenbuch,  Chr.,  Prof.  Bischofs  Jemsvamp- 
filter  og  nogle  dermed  anstillede  Forsög.  Hygiejniske 
Meddelelser,  ny  Raekke.  Bd.  2.  p.  95.  —  2)  Hey- 
mann, Elias,  Om  vattnets  fororeningar  och  de  vigligaste 
metoderna  für  dessas  uppläckande.  Ibid.  Bd.  2.  p.  65. 
—  3)  Steenbuch,  Chr.  u.  Ditlevsen,  J.  G.,  Be- 
merkungen zur  oben  genannten  Abhandlung.  Ibid. 
p.  135  u.  143. 

Nachdem  Steenbuch  (1)  die  Unzulänglichkeit  der 
Filtrirung  des  Wassers  durch  die  am  gewöhnlich- 
sten angewendeten  Hausfilter,  namentlich  die  porösen 
Kohlencylinder,  nachgewiesen  hat,  indem  diese  unor- 
ganische und  aufgelöste  organische  Stoffe  in  unveiün- 
derter  Menge,  ja  selbst  dem  blossen  Auge  sichtbare  In- 
fusionslhierchen  durchgehen  lassen,  stellte  er  Versuche 
mit  dem  von  Bischof  construirten  Filter  an,  wozu 
Eisenschwaram,  d.  i.  sehr  poröses,  schwammiges,  aus 
Blutstein  (natürliches  Eisenoxyd)  durch  Reduction  mit 
Kohle  dargestelltes  Eisen  angewendet  wird.  Die  Ver- 
suche gaben  ein  sehr  günstiges  Resultat,  namentlich 
eine  bedeutende  Verminderung  der  Menge  der  Salpeter- 
säure, des  Kalkes  und  der  organischen  Stoffe  im  Wasser 
nach  der  Filtrirung  durch  den  Eisenschwamm;  die 
Menge  der  Ammoniaksalze  wurde  dagegen  nach  der 
Filtrirung  vermehrt  gefunden.  Die  Wirkung  des  Eisen- 
schwammes  auf  die  dem  Wasser  beigemischten  Stoffe  wird 
dadurch  erklärt,  dass  der  Eisenschwamm  das  Wasser 
unter  der  Bildung  eines  Eisenoxydhydrats  decomponirt, 
wobei  zugleich  eine  reducirende  Wirkung  auf  die  sal- 
petersauren Salze  und  die  stickstoffhaltigen  organischen 
Stoffe  unter  Bildung  von  Ammoniaksalz  stattfindet. 
Verf.  führt  ferner  Versuche  an,  die  Bischof  mit  Fleisch 
angestellt  hat;  das  Fleisch  hielt  sich  6  Wochen  im 
Wasser,  das  durch  den  Eisenschwamm  filtrirt  wurde, 
frisch,  während  andere  Filter  die  Fäulniss  nicht  hin-- 
dern  konnten. 

Hey  man  (2)  empfiehlt  als  die  sicherste  Methode 
zur  Beurtheilung  der  Reinheit  des  Trinkwassers  die 
Wauklyn'sche  Ammoniakmethode,  welche  die  Menge  des 
Stickstoffes  in  den  sogenannten  Albuminoidstoffen,  den 
chemisch  indifferenten  Stickstoffverbindungen,  die  zwar 
Producte  der  Decomposition  der  animalischen  Stoffe 
sind,  aber  noch  nicht  den  organischen  Zusammenhang 
verloren  haben,  angiebt,  indem  diese  Stoffe  nach  seiner 
Ansicht  die  grösste  Bedeutung  in  Bezug  auf  die  Ver- 
unreinigung des  Wassers  haben,  wogegen  der  Stickstoff, 
der  sich  in  oxydirtem  Zustande  in  den  salpetersauren 
und  salpetrigsauren  Salzen  findet,  unschädlich  ist  — 
Steenbuch  (3)  giebt  dagegen  der  Bestimmung  des 
organischen  Stoffes  durch  den  Sauerstoffverbrauch  (die 
Untersuchung  durch  übermangansaures  Kali)  als  Mittel 


zur  Beurtheilung  der  Qualität  des  Wassers  den  Vorzug. 

—  Ditlevsen  hebt  die  Noth wendigkeit  einer  mehr- 
seitigen (nicht  nur  chemischen)  Analyse  des  Wassers, 
so  auch  einer  microscopischen  hervor. 

M.  Hiller  (Kopenhagen)] 

6.  Nahrungsmittel. 

A.  Allgemeines.  1)  Entwurf  eines  Gesetzes,  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmit- 
teln und  Gebrauchsgegenständen  nebst  Motiven,  wie 
solcher  vom  Bundesrath  beschlossen  und  dem  Reichs- 
tage vorgelegt  worden  ist.  Berlin.  —  2)  Dasselbe. 
Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Gesundsheitspfl.  X.  Bd. 
3.  Heft.  S.  409.  --  3)  Gesetz,  betreffend  den  Verkehr 
mit  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und  Gebrauchsge- 
gegenständen  (nach  der  ihm  von  der  Reicbstags-Gom- 
mission  gegebenen  Fassung).     Ebendas.    4.  Hft.  S.  682. 

—  4)  Kreisschreiben  der  Sanitäts-Commission  des  Can- 
tons  St.  Gallen  an  die  Ortsgesandheits-Commission  des- 
selben vom  25.  April.  Ebendas.  S.  686.  —  5)  Vogt, 
A.,  Ueber  Lebensmittel-Polizei.  Correspondenzblatt  f. 
schweizer  Aerzte.  No.  9.  S.  257.  —  6)  Klencke, 
Herrn.,  lUustrirtes  Lexicon  der  Verfälschungen  der  Nah- 
rungsmittel und  Getränke,  der  Colonialwaaren  und  Ma- 
nufacte,  der  Drougen,  gewerblichen  und  landwirthschaft- 
liehen  Producte,  Documente  und  Werthzcichen  und  die 
Erkennungsmittel  ihrer  Echtheit  und  Fälschung.  2.  verm. 
u.  umgearb.  Aufl.  mit  vielen  Abbildungen.  1. — 7.  Lief. 
Leipzig.  —  7)  Birnbaum,  K.,  Einfache  Methoden  zur 
Prüfung  wichtiger  Lebensmittel  auf  Verfälschungen. 
3.  Aufl.  Karlsruhe.  —  8)  Brunn  er,  0.,  Kurze  An- 
leitung zur  Beurtheilung  der  wichtigsten  Lebensmittel, 
für  die  Gesundheits-Gommission  d.  Sts.  Zürich  zusam- 
mengestellt. Mit  2  Tab.  Zürich.  —  9)  Chevallicr, 
A.  et  Baudrimont,  Er.,  Dictionnaire  des  alterations 
et  falsifications  des  substances  alimentaires,  inedicamen- 
teuses  et  commerciales.  5.  ed.  Avec  260  fig.  Paris.  — 
10)  Eisner,  Fritz,  Untersuchungen  von  Lebensmitteb 
und  Gebrauchsgegenständen,  zugleich  als  Beitrag  zur 
Frage  der  Lebensmittel  Verfälschungen,  ausgeführt  im 
Laboratorium  des  Vereins  gegen  VerfsLlschung  der  Le- 
bensmittel zu  Leipzig.  Berlin.  —  10a)  König,  E., 
Bericht  der  städtischen  Untersuchungs-Station  für  Le- 
bensmittel-Controle  in  Crefeld  etc.  Correspondenzbl. 
des  Niederrhein.  Vereins  f.  öff.  Gesundheitspflege.  VII. 
S.  129.  —  11)  Geissler,  E.,  Ein  Beitrag  zur  Frag« 
der  Verfälschung  der  Lebensmittel  in  der  Stadt  Dres- 
den.  Zusammenstellung  einer  Anzahl  Untersuchun- 
gen etc.  Dresden.  —  12)  Verhandlungen  der  interna- 
tionalen Congresse  für  Demographie  und  Hygiene  wäh- 
rend der  Pariser  Ausstellung  (Nahrungsmittel).  Deutsche 
Vierteljahrschr.  f.  off.  Gesundheitspfl.  X.  Heft  4.  S.  804. 

B.  Animalische  NahrungsmitteL  13)  Büt- 
tel, Die  technischen  Grundsätze  der  Fleischbeschau 
und  die  Durchführung  derselben  in  der  Praxis  mit  spe- 
cieller  Berücksichtigung  der  Organisation  des  Schaa- 
personals.  Augsburg.  — -  14)  Silberschlag,  Die  äl- 
tere Gesetzgebung,  betreffend  das  Schiachten  von  kran- 
kem Vieh  und  den  Verkauf  von  gesundheitsgefabrlichem 
Fleisch.  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspfl. 
X.  Heft  4.  S.  594.  —  15)  Le  Bon,  Sur  les  dangers 
de  Tcmploi  du  borax  pour  la  conservation  de  la  viande 
etc.  Compt.  rend.  Bd.  87.  No.  24.  p.  936.  —  15a) 
De  Cyon,  Sur  l'innocuit^  du  borax  dans  la  conserva- 
tion des  viandes.  Ibid.  No.  27.  p.  1091.  --  16)  Bou- 
ley,  Viande  corrompue.  Bullet  de  Tacad.  de  med. 
No.  39.  p.  977.  —  16a)  Huber  und  Butter,  Die 
Massenerkrankung  in  Würzen  im  Juli  1877  (Milzbrand 
oder  putride  Infection?).  Archiv  f.  Heilkunde.  XIX. 
S.  1.  —  17)  Bouley,  Viande  des  lievrcs  forc^  a  la 
course.  Bull,  de  l'acad.  de  mM.  No.  40.  p.  1001.  — 
18)  Eulen berg,  Ueber  die  im  Jahre  1876  in  Preossen 
auf  Trichinen  und  Finnen  untersuchten  Schweine.   Vier- 
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teljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  öfiP.  Sanitatswesen.  Januar. 
S.  149.  —  19)  Long,  Das  Wissenswertheste  über  die 
Geschichte  und  den  Lebensgang  der  Trichina  spiralis 
nach  den  Arbeiten  von  v.  Hilton  etc.,  sowie  Vor- 
schläge über  die  practischc  Handhabung  der  im  deut-^ 
sehen  Reich  gesetzlich  angeordneten  Fieischscbau.  2. 
Aufl.  Breslau.  —  20)  Engelbrecht,  Th.,  Anleitung 
zur  Untersuchung  der  geschlachteten  Schweine  auf  Tri- 
chinen. 8.  Aufl.  Braunschweig.  —  21)  Bouchardat, 
Sur  la  vente  ä  la  Cri6e  des  viandes  de  houcherie,  au 
point  de  vue  des  maladies  charbonneuses.  Annales 
d'Hyg.  Mai.  p.  442.  —  21a)  Bluth,  Der  städtische 
Schlachthof  zu  Bochum.  Correspondenzbl.  d.  Niederrh. 
Vereins  f.  off.  Gesundheitspfl.  VII.  S.  167.  —  21b) 
Konig,  B.,  Beitrag  zur  Butter-Untersuchung.  Ebendas. 
S.  160.  —  22)  Freymuth,  Die  Milch  als  Gegenstand 
der  öffentl.  Gesundheitspflege.  Danzig.  —  23)  Schacht, 
Ueber  Milchanalysen.  Vierteljahrechr.  f.  ger.  Med.  u. 
off.  Sanitätsw.  Octbr.  S.  401.  —  24)  Marchand,  E., 
Observations  sur  un  proc6d6  propos6  pour  op6rcr  l'ana- 
lyse  du  lait  (Extract).  Comp.  rend.  Bd.  87.  No.  12. 
p.  425.  —  24a)  Adam,  R6ponse  aux  observations  pr6- 
sentees  par  M.  Marchand  etc.  Ibid.  No.  13.  p.  457.  — 
25)  Klebs,  Ueber  ein  Verfahren  zur  Conservirung  der 
Milch,  vorzugsweise  für  die  künstliche  Ernährung  klei- 
ner Kinder.  Prager  med.  Wochenschr.  No.  22.  —  26) 
Cazes,  Du  lait,  concem6  en  th6rapeutiqae  navale. 
Thöse  etc.  Paris. 

C.  Vegetabilische  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel.  27)Gubler,  Sur  la  d6g6nerescence  cr6tac6e 
des  arteres.    Discussion.   Annales  d'Hyg.  Janv.  p.  100. 

—  28)  Knapp,  Brod  und  Brodbereitung.  Deutsche 
Vierteljahrschr.  f.  off.  Gesundheitspfl.  X.  Heft  2.  S.  288. 

—  29)  Suite  de  la  discussion  sur  la  toxicit6  des  com- 
poses  de  cuivre  et  sur  Tempi  oi  du  sulfate  dans  la  pani- 
fication.  Bullet,  de  la  soc.  de  m6d.  de  Gand.  Febr. 
p.  72.  Mars.  p.  134.  —  30)  Balanda,  Intoxication 
satumine  de  P6ret.    Montpellier  medical.  Mars.  p.  193. 

—  31)  Reincke,  Ein  Fall  mehrfacher  Vergiftung  durch 
kohlensaur.  Baryt.  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  u.  off. 
Sanilatswes.  April.  S.  248.  —  32)  Hackley,  W., 
Dangers  in  the  use  of  tinned  fruits.    The  Lancet  July  13. 

I  p.  43.  —  33)  Teil  und  Lintner,  Ueber  Bier  und 
\  seine  Verfälschungen.  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  off. 
Gesundheitspfl.  X.  Heft  1.  S.  114.  —  34)  Blas,  De 
la  pr^sence  de  Vacide  salicylique  dans  les  bieres.  Presse 
med.  Beige.  No.  50.  —  35)  Desquin,  De  Tabus  des 
boissons  alcooliques  (Rapport).  BuU.  de  le  Societ6  de 
m6d.  de  Gand.  Mai.  p.  219.  —  36)  Jansen,  A.,  De 
Tusage  et  de  Tabus  des  alcooliques.  Annal.  de  la  soc. 
de  m6d.  d'Anvers.  Mars  et  Avril.  p.  79.  Mai.  p.  193. 
(Nichts  Neues.  Ref.)  —  37)  Bleivergiftung  durch  Schnupf- 
tabak. Aerztl.  Mittheil,  aus  Baden.  No.  21.  —  38) 
Sti erlin,  M.,  Das  Bier,  seine  Verfälschungen  und  die 
Mittel,  solche  nachzuweisen.  Bern.  —  39)  Baer,  A., 
Der  Alcoholismus,  seine  Verbreitung  und  die  Mittel, 
ihn  zu  bekämpfen.  Berlin.  —  40)  Selnnitz,  A.,  Bei- 
träge zur  diätetischen  Beurtheilung  des  gallisirten  Wei- 
nes. Corresspondenzbl.  des  Niederrh.  Vereins  f.  öffentl. 
Gesundheitsfl.  VH.   S.  111. 


A.  Allgemeines. 

Das  Reichskanzleramt  hat  dem  Deutschen  Reichs- 
tag einen  von  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamt  ausge- 
arbeiteten Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend  den 
Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmit- 
teln und  Gebrauchsgegenständen  (1  u.  2)  vor- 
gelegt, welches  von  einer  Commission  des  Reichstages 
berathen  und  abgeändert  worden  ist  (3).  Die  Abände- 
rungen zielen  darauf  hin ,  den  Kreis  der  Gegenstände, 
auf  welche  das  Gesetz  Anwendung  finden  soll ,  schär- 


fer zu  begrenzen  und  einzuschränken  und  Bestimmun- 
gen zu  mildem,  welche  tiefer,  als  es  nothwendig  und 
zulässig  erschien ,  in  die  gewerblichen  und  Verkehrs- 
verhältnisse eingi-iffen.  Nach  der  ihm  von  der  Com- 
mission gegebenen  Gestalt  bezieht  sich  das  Gesetz  auf 
den  Verkehr  mit  Nahrungs-  und  Genussmitteln ,  mit 
Spielwaaren,  Tapeten,  Ess-,  Trink-  und  Kochgeschirr 
und  mit  Petroleum.  Den  Beamten  der  Gesundheitspo- 
lizei wird  die  Ermächtigung  ertheilt,  in  die  Räumlich- 
keiten, in  denen  die  in  Rede  stehenden  Gegenstände 
feilgehalten  werden,  einzutreten  (während  der  Ge- 
schäftsstunden) und  hier  sowie  auf  Märkten ,  Plätzen 
etc.  von  den  Verkäufern  gegen  Empfangsbescheinigung 
und  Bezahlung  Proben  zu  entnehmen ,  von  denen  je- 
doch auf  Verlangen  ein  Theil  dem  Verkäufer  amtlich 
versiegelt  zurückgelassen  werden  muss.  Bei  Personen, 
welche  auf  Grund  des  Gesetzes  mit  Freiheitsstrafe  in- 
nerhalb einer  Frist  von  drei  Jahren  bestraft  worden 
sind,  dürfen  die  Gesundheitsbeamten  nicht  nur  in  der 
Verkaufs-,  sondern  auch  in  den  Lagerräumen  Revisio- 
nen vornehmen.  —  Ferner  sollen  durch  kaiserliche 
Verordnung,  mit  Zustimmung  des  Bundesrathes ,  Ver- 
bote erlassen  werden  können,  1)  betreffend  bestimmte 
Arten  der  Herstellung,  Aufbewahrung  und  Verpackung 
von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  die  für  den  Ver- 
kauf bestimmt  sind,  femer  2}  das  gewerbsmässige 
Verkaufen  und  Feilhalten  von  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln von  einer  bestimmten  Beschaffenheit  oder  un- 
ter einer  der  wirklichen  Beschaffenheit  nicht  entspre- 
chenden Bezeichnung;  3)  das  Verkaufen  und  Feilhal- 
ten von  Thieren,  welche  an  bestimmten  Krankheiton 
leiden ,  zum  Zwecke  des  Schlachtens ,  sowie  das  Ver- 
kaufen etc.  des  Fleisches  von  Thieren,  welche  mit  sol- 
chen Krankheiten  behaftet  waren;  4)  die  Verwendung 
bestimmter  Stoffe  und  Farben  zur  Herstellung  von  den 
unter  dieses  Gesetz  fallenden  Gebrauchsgegenständen, 
sowie  das  gewerbsmässige  Verkaufen  etc.  von  Gegen- 
ständen, welche  diesem  Gebote  zuwider  hergestellt 
worden  und  5)  schliesslich  das  gewerbsmässige  Ver- 
kaufen etc.  von  Petroleum  von  einer  bestimmten  Be- 
schaffenheit zu  Beleuchtungszwecken.  —  In  gleicher 
Weise  soll  verboten  oder  beschränkt  werden  können 
das  gewerbsmässige  Herstellen ,  Verkaufen  und  Feil-  ^ 
halten  von  Gegenständen ,  welche  zur  Fälschung  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  bestimmt  sind.  Derar- 
tige Verordnungen  bedürfen  jedoch ,  um  Geltung  zu 
behalten ,  der  nachherigen  Genehmigung  des  Reichs- 
tages. Mit  Gefängniss  bis  zu  6  Monaten  und  mit  Geld- 
strafe bis  zu  1500  R.-M.  vrird  bedroht:  1)  wer  zum 
Zweck  der  Täuschung  im  Handel  und  Verkehr  Nah- 
mngs-  und  Genussmittel  nachmacht  oder  dadurch  ver- 
fälscht, dass  er  dieselben  mittelst  Entnehmens  oder 
Zuselzens  von  Stoffen  verschlechtert  oder  den  beste- 
henden Handels-  und  Geschäftsgebräuchen  zuwider 
mit  dem  Schein  einer  besseren  Beschaffenheit  versieht 
und  2)  wer  derartig  verfälschte ,  nachgemachte  oder 
verdorbene  Nahrungs-  oder  Genussmittel  verkauft  oder 
unter  einer  zur  Täuschung  geeigneten  Bezeichnung 
feilhält.  Schwerere  Strafen  werden  demjenigen  ange- 
droht, welcher  vorsätzlich  Nahrungs-  oder  Gonussmittol 
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SO  herstellt,  dass  sie  die  Gesundheit  der  Consumenten 
zu  beschädigen  geeignet  sind,  desgleichen  wer  die  in 
Rede  stehenden  Gebrauchsgegenstände  vorsätzlich  so 
herstellt,  dass  der  „bestimmungsgemässe  oder  voraus- 
zusehende Gebrauch*  derselben  die  menschliche  Ge- 
sundheit zu  beschädigen  geeignet  ist  und  wer  solche 
Nahrungs-  oder  Genussmittel  oder  Gebrauchsgegen- 
stände wissentlich  verkauft  oder  feilhält.  —  Wenn  die 
Gegenstände  nicht  nur  geeignet  sind  die  menschliche 
Gesundheit  zu  beschädigen,  sondern  sie  sogar  zu  zer- 
stören und  war  diese  Eigenschaft  dem  Fabrikanten 
oder  Händler  bekannt,  so  sollen  ihn  langjährige  Zucht- 
hausstrafen treffen  und  sogar  bis  lebenslängliche  Zucht- 
hausstrafe, wenn  der  Tod  eines  Menschen  dadurch  her- 
beigeführt wurde.  Auch  die  Fahrlässigkeit  und  der 
Versuch  ist  in  Bezug  auf  solche  Handlungen  strafbar 
und  die  gesundheitsgefährlichen  Gegenstände  sind  ein- 
zuziehen und  der  Richter  kann  anordnen,  dass  die 
Verurtheilung  auf  Kosten  des  Schuldigen  bekannt  ge- 
macht wird.  Besondere  Bestimmungen  gewähren  den 
Gewerbetreibenden  und  Kaufleuten  Schutz  vor  den  Fol- 
gen ungerechtfertigter  Anschuldigungen.  Von  beson- 
derem Interesse  sind  die  Anlagen,  welche  dem  Ent- 
wurf des  Reichskanzleramts  beigegeben  sind.  Die  An- 
lage A.  giebt  als  Material  zur  technischen  Begründung 
des  Gesetzentwurfs  eine  Besprechung  der  hauptsäch- 
lichsten Nahrungs-  und  Genussmittel  und  Gebrauchs- 
gegenstände, in  welcher  die  Herstellungsweise,  die 
Arten  der  Verfälschungen,  die  gesundheitsgefährlichen 
Arten  der  Herstellung  und  der  Nachweis  der  letzteren 
eingehend  erörtert  werden;  Anlage  B.  eine  Darstellung 
der  Bestimmungen  fremder  Gesetzgebungen  über  den 
Gegenstand  des  Gesetzentwurfs;  Anlage  C.  eine  ver- 
gleichende Zusammenstellung  von  Bestimmungen  aus 
den  Gesetzgebungen  verschiedener  Staaten ;  Anlage  D. 
eine  Darstellung  des  englischen  Rechts,  betreffend  die 
Verfälschung  von  Lebensmitteln. 

Ein  Kreisschreiben  der  Sanitatscommission  des 
Cantons  St.  Gallen  giebt  den  Ortsgesundheitscom- 
missionen  (4)  specielle  Instru-ctionen  über  die  Ueber- 
wachung  des  Handels  mit  Nahrungsmitteln  und  die 
Art  und  Weise,  wie  hiebei  die  technische  Boihülfe  des 
Cantonschemikers  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Vogt  (5)  hebt  in  einem  gutachtlichen  Schreiben 
über  ein  zu  erlassendes  Nahrungsmittelgesetz  an 
die  Direction  des  Innern  des  Cantons  Bern  hervor,  dass 
die  Besorgniss  vor  Verfälschung  der  Lebensmittel,  wie 
sie  das  Publikum  jetzt  beunruhigt  und  von  der  Tages- 
literatur genährt  wird,  übertrieben  ist,  und  ebenso  wie 
seiner  Zeit  in  England  wieder  auf  das  richtige  Maass 
zurückgehen  dürfte.  Sanitätspolizeiliche  Massnahmen 
gegen  Luftverderbniss,  eine  gute  Bau-  und  Wohnungs- 
polizei sind  vielleicht  nothwendtger^  als  Nahrungs- 
mittelgesetze. Die  Bestimmungen  der  vorhandenen 
Gesetze  über  Betrug,  vorsätzliche  und  fahrlässige  Kör- 
perverletzung und  Vermögensbeschädigung  sollten  auf 
den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln  energischer  ange- 
wandt werden.  Allerdings  fehlen  Bestimmungen,  die 
auch  den  Versuch  der  Schädigung  durch  Nahrungs- 
mittelverfälschung strafbar  machten   und   schon  die 


Gegenwart  verfälschter  Lebensmittel  in  öffentlichen 
Magazinen  müsste  zu  einem  Delict  gestempelt  werden. 
Ausserdem  dürfte  der  Verkäufer  dadurch  nicht  ge- 
schützt werden,  dass  er  behauptet,  keine  Kenntniss 
von  der  verfälschten  Beschaffenheit  der  von  ihm  feil- 
gehaltenen Lebensmittel  gehabt  zu  haben,  und  es 
müsste,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dies  wissentlich  ge- 
schehe oder  nicht,  einfach  das  Halten  von  verfälschten 
oder  verdorbenen  Lebensmitteln  in  VerkauCslocalen, 
sowie  der  Handel  mit  solchen  mit  Strafe  bedroht  wer- 
den. Oertlichen,  durch  die  Bürger  gewählten  Gesund- 
heitsämtern ist  es  zu  überlassen,  „für  die  an  der  strei- 
tigen Grenze  der  Verfälschung  oderVerderbniss  stehen- 
den Lebensmittel  eine  gerechte  Norm  nach  örtlichem 
Gebrauch  aufzustellen  •* .  Die  Straf urtheile  gegen  Lebens- 
mittel Verfälscher  müssen  amtlich  veröffentlicht  werden. 
Der  Verkäufer  muss  gehalten  sein,  jede  Veränderung 
gebräuchlicher  Lebensmittel  dem  Käufer  oder  dem 
Publikum  mitzutheilen ,  welche  dasselbe  nach  herr- 
schender Sitte  und  Sprachgebrauch  nicht  voraus- 
setzen kann. 

Der  internationale  Congress  für  Demographie  und 
Hygiene  während  der  Pariser  Ausstellung  (12)  discu- 
tirteauchüberNahrungsmittelhygiene,  und  zwar 
über  Schlacht  fleisch  und  über  künstliche  Fär- 
bungszusätze zu  Nahrungsmitteln  und  Getränken. 
In  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  wird  vor  Allem  die 
Nothwendigkeit  der  Besichtigung  des  Schlachtviehs 
vor  dem  Schlachten  und  nach  dem  Schlachten  betont 
(Bouley  und  Nocand),  die  Nothwendigkeit  der 
Fleischbeschau  an  den  Verkaufsstellen  und  der  Ein- 
richtung von  öffentlichen  Schlachthäusern.  Decroix 
will  den  Verkauf  des  Fleisches  selbst  von  rotz- ,  milz- 
brand-  und  wuthkranken  Thieren  freigegeben  wissen, 
da  der  Nachweis  noch  nicht  geführt  sei,  dass  dasselbe 
schade,  erfährt  aber  allgemeinen  Widerspruch.  Aufs 
Neue  werden  wiederum  (Kuborn)  die  schon  von 
Virchow  früher  verlangten  internationalen  Anord- 
nungen zur  Tilgung  der  Rinderpest  und  betreffs  der 
Untersuchung  des  (Schweine-)  Schlachtfleisches  auf 
Trichinen  warm  befürwortet. 

Bouchardat  und  Gautier  machen  eingehende 
Mittheilungen  über  Weinve r fälsch ung  durch  Zusatz 
von  Farbstoffen,  namentlich  Anilin,  welche  seit  1875 
in  Frankreich  ganz  allgemein  geworden  ist.  Während 
(1875?)  in  Frankreich  nur  65  Millionen  Hectoliter 
Wein  gewachsen  sind,  sind  90  Millionen  verkauft  und 
consumirt.  Ein  Apotheker  in  Ronen  verkaufte  1874 
und  1875  eine  Million  Kgrm.  künstlichen  Weinfarb- 
stoff, 100  Kgrm.  zu  200  Frcs.  Die  conservirten  Ge- 
müse werden  in  kupfernen  Kesseln  mit  einer  kochen- 
den Lösung  von  35 — 45  Grm.  Kupfervitriol  und 
100  Liter  Wasser  behandelt  und  enthalten  bis  21Cgrm. 
Kupfersalz  ineinemKgrm.  Bouchardat  ondGantier 
glauben,  dass  zur  Zeit  höchstens  eine  Beschränkung 
des  Kupfergehalts  zu  ermöglichen  wäre  und  wollen 
auch  ausser  dem  Fuchsin  andere  Farbstoffzusätze  zum 
Wein  zulassen,  wenn  der  Ort  der  Herkunft  richtig  auf 
dem  Etiquette  angegeben  ist,  während  Fink lenburg 
verlangt,   dass   auf  demselben  der  Farbstoffzusatz  be- 
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merklich  gemacht  and  die  Kupferbehandlang  der  Ge* 
miise  ganz  verboten  wird. 

[Fudakowski,  Einige  BemerkuDgen  bezüglich  der 
Fälschung  von  Nahrungsmitteln.  Gazeta  lekarska. 
Bd.  XXIV.  p.  309.  (Verf.  bespricht  die  in  Deutsch- 
land, England  und  Frankreich  getroffenen  Vorkehrun- 
gen gegen  die  immer  mehr  überhand  nehmende  Nah- 
rungsmittelverfälschung und  regt  ähnliche  Fürsorge  für 
Warschau  an.)  Oettloger  (Krakau).] 

B.    Animalische  Nahrungsmittel. 

Silber  schlag  (14)  erklärt  sich  den  Umstand, 
dass  das  römische  Recht  den  Verkauf  von  verdorbenen 
Nahrungsmitteln  nicht  verbietet,  dadurch,  dass  damals 
das  practische  Be^urfniss  solcher  Verbote  nicht  vorlag. 
Was  das  Fleisch  betrifft,  so  fehlten  auch  in  der  zu 
Solons  Zeit  in  Athen  bestehenden  strengen  Marktord- 
nung Bestimmungen  über  dasselbe ;  es  wurde  aber  bis 
zum  Verfall  der  heidnischen  Religion  in  Griechenland 
wie  in  Rom  nur  das  Fleisch  der  Opfertfaiere  gegessen 
und  die  Priester  wachten  darüber,  dass  diese  fehlerlos 
waren.  Ebenso  schloss  die  mosaische  Gesetzgebung 
fehlerhafte  Thiere  von  den  Opfern  aus  und  noch  jetzt 
wachen  die  jüdischen  Schächter  über  die  gesunde  Be- 
schaffenheit des  Schlachtfleisches.  In  der  älteren 
deutschen  Gesetzgebung  wurde  vorgeschrieben,  dass 
nur  die  Abdecker  gefallenes  Vieh  abhäuten  und  ver- 
scharren und  krankes  Vieh  tödten  durften,  und  das 
Viehseuchenpatent  von  1803  legte  den  Schlächtern 
auf,  dass  sie  bei  der  Meisterprüfung  ihre  Kenntniss 
über  die  Zeichen  der  Viehseuchen  nachweisen  mussten. 
Jedes  Stück  Rindvieh  musste,  wenn  es  geschlachtet 
werden  sollte,  vorher  durch  den  Gemeindevorstand 
oder  den  Hirten  in  Beziehung  auf  seinen  Gesundheits- 
zustand untersucht  werden.  Die  Aufhebung  des  Ab- 
deckereiprivilegiums  im  Jahre  1858  (im  Mai)  und  die 
Gewerbeordnung  beseitigten  diese  Vorschriften.  ^ 

Die  Conservirung  des  Fleisches  durch  Ein- 
tauchen desselben  in  eine  Boraxlösung  oder  durch  ' 
Bepulvem  mit  Borax,  eine  in  neuerer  Zeit  vielfach 
benutzte  Methode,  ist  nach  LeBon(15)  nicht  rath- 
sam,  da  solches  Fleisch  sich  zwar  sehr  lange  anschei- 
nend unverändert  erhält,  beim  Genuss  aber  Verdau- 
ungsstörungen hervorruft,  was  durch  die  giftigen 
Eigenschaften  des  Borax  bedingt  wird.  Auch  die  Con- 
servirung durch  da«  gewöhnliche  Einpökeln  ist  ver- 
werflich, weil  dem  Fleisch  dadurch  ein  grosser  Theil 
der  Nährstoffe  entzogen  wird  (!  Ref.).  Nur  die  Con- 
servirung durch  Kälte  ist  zu  billigen.  De  Cyon  (1 5a) 
versichert  nach  eigenen  Untersuchungen  die  absolute 
Unschädlichkeit  des  Borax  in  den  hierbei  in  Betracht 
kommenden  Mengen  und  beruft  sich  auf  die  von  Pa- 
num  darüber  angestellten  Versuche,  welche  dasselbe 
Ergebniss  lieferten.  In  England  und  Amerika  wird 
Borax  zum  Schutz  der  verschiedensten  organischen 
Substanzen  gegen  Fäulniss  ohne  allen  Schaden  allge- 
mein benutzt.  Zur  Conservirung  des  Fleisches  wird 
dasselbe  am  besten  mit  chemisch  reinem  Borax  derart 
bepulvert,  dass  1 — 2  Grm.  davon  auf  1  Kgr.  Fleisch 
kommen. 


Anknüpfend  an  einen  von  ihm  begutachteten  Fall, 
in  welchem  Jemand  in  Strafe  genommen  werden  'sollte, 
weil  er  das  Fleisch  eines  angeblich  kranken  Kalbes 
verkauft  hätte,  während  thatsächlich  das  Fleisch  nur 
dadurch  ein  übles  Aussehen  erhalten  und  schneller  in 
Fäulniss  übergegangen  war,  weil  das  Kalb  anhaltend 
und  heftig  gelaufen,  dann  erschöpft  und  asphyctisch 
niedergestürzt  und  schnell  abgeschlachtet  war,  hebt 
B  0  u  1  e y  ( 1 6)  die  Nothwendigkeit  einer  Reorganisation 
der  Fleischbeschau  in  Frankreich  hervor.  Nur 
Paris  und  einige  grosse  Städte  haben  wirkliche  Thier- 
ärzte  als  Fleischbeschaner;  im  Uebrigen  wird  die 
Fleischbeschau  von  Leuten  ausgeübt,  die  nicht  die 
erforderliche  Ausbildung  haben.  Im  vorliegenden 
Falle  hatte  der  Fleischbeschauer  angenommen,  dass 
das  Thier  erst  nach  dem  an  Pleuritis  erfolgten  Abster- 
ben geschlachtet  war,  während  eine  Pleuritis  keinen- 
falls  vorhanden  gewesen  war.  Wie  das  Fleisch  gehetz- 
ter Thiere  sich  in  seinem  Aussehen,  seiner  physika- 
lischen und  chemischen  Beschaffenheit  (Zunahme  des 
Kroatin)  verändert  zeigt  und  schnell  zersetzt,  ist  be- 
kannt. Bei  der  Discussion  wird  noch  hervorgehoben, 
dass  in  solchen  Fällen  die  Todtenstarre  auffallend 
schnell  eintritt,  sich  oft  ausgebreitete  blutige  Snffu- 
sionen  an  inneren  Organen  zeigen  und  die  Muskeln 
sehr  blutreich  sind.  Aehnliche  Erscheinungen  werden 
auch  bei  Menschen  gefunden,  die  in  Folge  übermässi- 
ger Anstrengungen  (auf  Märschen  etc.)  sterben. 

•  Betreffs  der  zu  Tode  gehetzten  Hasen  (17)  ist 
Bouley  eine  Mittheilung  von  Fournol  zugegangen. 
Hiernach  tritt  eine  gewisse  Steifigkeit  der  Glieder  bei 
den  Hasen  schon  bei  längerer  Dauer  der  Hetze  bei  Leb- 
zeiten hervor  und  die  Starre  tritt  sofort  nach  dem  Tode 
ein.  Die  A^gen  sind  überfüllt  mit  Blut,  die  Pleuren 
congestionirt.  Der  Tod  soll  urämisch  erfolgen,  indem 
durch  die  starke  Muskelthätigkeit  sich  Harnstoff  und 
Harnsäure  in  grösserer  Menge  entwickeln,  ohne  schnell 
genug  ausgeschieden  werden  zu  können.  Das  Fleisch 
gehetzter  Hasen  soll  einen  urinösen  Geruch  haben  (?) 
und  wird  nicht  gegessen  (?I  Ref.). 

Was  die  Reorganisation  der  Fleischbeschau  be- 
trifft, so  erklärt  Delpech  es  für  zur  Zeit  unausführ- 
bar, zu  Fleischbeschauem  überall  Thierärzte  zu  be- 
stellen. In  grossen  Städten  ist  das  Bedürfniss  genauer 
Fleischbeschau  nothwendiger,  weil  aus  den.  Provinzen 
dorthin  viel  Fleisch  kranker  Thiere ,  namentlich  milz- 
brandkranker mit  Wissen  der  Verkäufer  der  Thiere 
importirt  wird. 

Bouchardat  (21)  erwähnt  3  Fälle  (einen  mit  tödt- 
lichem  Ausgang),  in  denen  solches  Fleisch,  welches  aus 
der  Provinz  gekommen  war,  Pustula  maligna  ver- 
ursacht hatte,  und  hebt  hervor,  dass,  wenn  auch  der 
Genuss  des  gekochten  Fleisches  unschädlich  wäre, 
doch  das  Fleisch  oft  roh  gegessen  würde. 

Eulenberg  (18)  theilt  das  Ergebniss  der  Be- 
richte mit,  welche  in  Folge  ministerieller  Anordnung 
sämmtliche  Regierungen  und  Landdrosteien  Preussens 
über  die  im  Jahre  1876  in  ihrem  Verwaltungsbezirk 
vorgekommenen  trichinösen  und  finnigen  Schweine 
erstattet  haben.  Die  microscopische  Untersuchung  der 
Schlachtschweine  auf  Trichinen  ist  in  den  Regie- 
rungsbezirken Schleswig,   Cöln,   Aachen,  Coblenz  und 
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in  Berlia  noch  nicht  obligatorisch  eingeführt  and  be- 
schränlct  sich  in  den  übrigen  Regierungsbezirken  mei- 
stens auf  die  Städte. 

KLagen  über  Mangel  an  geeigneten  Fleischbeschauern 
sind  nur  vereinzelt  vorgekommen,  eventuell  Tväre  die 
Heranziehung  weiblichen  Personals  zu  erwägen.  Wie 
nothwendig  eine  grosse  Gründlichkeit  der  Untersuchung 
ist,  lehrt  der  Umstand,  dass  an  einem  Orte  3  Schweine 
als  trichinös  nachgewiesen  wurden,  bei  denen  in  einem 
Fall  in  30  Präparaten  40  Trichinen  vorkamen,  im  zwei- 
ten in  35  Präparaten  und  im  dritten  erst  in  40  Prä- 
paraten nur  eine  Trichine  vorkamen.  (Auch  in  Berlin 
gemachte  Erfahrungen  sprechen  dafür,  dass  mitunter 
die  Trichinen  gewisscrmaassen  in  Nestern  zusammen- 
sitzen und  in  vielen  Fleischpartien  vergeblich  gesucht  wer- 
den können.  Ref.)  In  zwei  Fällen  wurden  Essigaale 
(von  dem  bei  Herstellung  der  Präparate  benutzten  Essig 
herrührend)  für  Trichinen  gefunden.  Die  in  einigen 
Orten  getroffene  Anordnung,  dass  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  vom  Fleischbcschauer  Trichinen  ermittelt 
werden,  eine  Superrevision  des  Fleisches  durch  den 
Physicus  stattfindet,  ist  empfehlenswerth.  (Es  empfiehlt 
sich,  die  Fleischbeschauer  zu  verpflichten,  dass  sie  die- 
jenigen Präparate,  in  denen  sie  Trichinen  gefunden 
haben,  verkitten  und  aufbewahren  für  die  etwaige  Be- 
weisführung vor  Gericht.  Ref.)  An  einigen  Orten  sind 
Prämien  für  das  Auffinden  eines  trichinösen  Schweines 
ausgesetzt.  Im  Regierungsbezirk  Erfurt  sind  Trichinen 
bei  einem  Wildschweine  aufgefunden.  Auf  freier  Weide 
gehaltene  Schweine  (Reg.-Bez.  Bromberg),  welche  häufig 
Thiercadaver  verzehren,  sind  häufig  trichinös.  Dass  die 
Ratten  in  Abdeckereien,  Mühlen,  Schlächtereien  etc.  die 
Trichinen  oft  den  Schweinen  übermitteln,  bestätigt  sich 
überall  und  eine  Regierung  (Erfurt)  hat  die  gründliche 
Reinigung  und  Desinfection  aller  Ställe  angeordnet,  Jn 
denen  ein  trichinöses  Schwein  ermittelt  wird.  Im  Gan- 
zen wurden  1728595  Schweine  untersucht  und  davon  in 
358  Gemeinden  800  Stück  trichinös  gefunden.  Die  Zahl 
der  amtlichen  Fleischbcschauer  betrug  11915.  DieVer- 
theilung  der  trichinösen  Schweine  in  den  einzelnen  Re- 
gierungsbezirken war  sehr  ungleich.  Wähcend  im  Gan- 
zen auf  1000  untersuchte  Schweine  ein  trichinöses  kam, 
war  das  Verhältniss  im  Reg.-Bez.  Bromberg  1 :  323, 
Reg.-Bez.  Königsberg  1 :  149,  Reg.-Bez.  Posen  1  :  207. 
Unter  den  untersuchten  Schweinen  wurden  finnig  be- 
funden 4705,  d.  h.  1  :  367  (in  Königsberg  1 :  69,  Danzig 
1 :  66,  Landdrostei  Hannover  1 :  210). 

Im  Juli  1877  erkrankten  und  zwar  meist  am 
15.,  16.  und  17.  (mehre  leichte  Fälle  folgten  noch 
in  den  nächsten  Tagen)  206  Personen  nach  dem  Ge- 
nuss  vom  Fleisch  einer  Kuh.  Hub  er  beschreibt 
(16a)  in  Verbindung  mit  Butter  die  Epidemie,  erör- 
tert eingehend  die  Frage,  ob  es  sich  um  eine  Infection 
mit  putriden  Stoffen  oder  um  Milzbrand  gehandelt 
habe  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  zweifellos  das 
letztere  angenommen  w^erden  müsse. 

Die  Kuh,  welche  von  einem  Thierarzte  behandelt 
wurde,  hatte  heftiges  Fieber,  am  rechten  Euter  (sie 
halte  vor  10  Wochen  gekalbt)  eine  harte  Stelle,  am 
6.  Tage  der  Krankheit  bekam  sie  Lähmung  der  hinteren 
Extremitäten,  lag  dann  dauernd,  frass  und  trank  nicht 
mehr  und  wurde  am  10.  Tage  der  Krankheit,  dem  10. 
Juli,  geschlachtet.  Das  Fleisch  sah  (am  15.)  dunkel- 
roth  bläulich  aus,  hatte  einen  süsslich  faden,  fauligen 
Geruch  und  schmierige  Consistenz.  Es  erkrankten  am 
schwersten  diejenigen  Personen,  welche  rohes  Fleisch 
genossen  hatten  (4  Todesfälle)  oder  Blut-  und  Leber- 
wurst (2  Todesfälle),  diejenigen,  welche  gekochtes  oder 
gebratenes  Fleisch  oder  Knackwurst  genossen  hatten, 
erkrankten  meistens  nur  erheblich  leichter  und  wurden 
alle  gesund,  2  Personen,  die  gekochtes  Pökelfleisch  ge- 


gessen hatten,  erkrankten  nur  leicht.  Lebensalter  und 
Geschlecht  machten  keinen  Unterschied.  Die  Symptome, 
welche  bei  den  schweren  Fällen  bereits  einige  Stunden 
nach  dem  Genuss  des  Fleisches  eintraten,  bestanden  in 
Uebelkeiten,  Brechdurchfall,  Schmerz  im  Leibe,  Durst, 
Kopfschmerz,  Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen, 
Schüttelfrost,  Schlaflosigkeit  bei  immer  zunehmender 
Hinfälligkeit.  Die  Temperatur  stieg  anfangs  bis  zu 
40*  C.  und  mehr,  dann  trat  Collaps-Temperatur  ein  bei 
kleinem  schnellem  Puls,  Cyanose  der  Lippen,  heiserer 
Stimme,  belegter  Zunge.  Bei  einigen  Fällen  zeigten 
sich  aphthöse  Geschwürchen  an  den  Lippen  und  am 
4.  oder  5.  Tage  ödematöse  Entzündungen  der  Haut  mit 
Pustelbildung.  Die  Stuhlentleerungen  waren  anfangs 
foetid,  bräunlich,  dünn,  dann  färb-  und  geruchlos.  Die 
schwersten  Fälle  begannen  mit  Schüttelfrost  und  boten 
das  Bild  einer  Cholera  im  asphyctischen  Stadium-  In 
mehreren  Fällen  traten  Recidive  ein.  Bei  der  Section 
zeigte  sich  das  Blut  dunkel kirschroth  und  flüssig,  In- 
jection  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  mit  diffusen 
zerstreuten  Anschwellungen,  bedingt  durch  eine  rothc 
oder  blassgelbe  Infiltration  des*  Gewebes.  Mitunter 
zeigten  die  infiltrirtcn  Stellen  an  der  Oberfläche  Sub- 
stanzverluste. Die  Peyer'schen  Drüsenhaufen  und  die 
Mesenterialdrüsen  waren  geschwollen.  Ausserdem  fanden 
sich  Ecchymosen  auf  der  Magen-  und  Darmschleimbau  t, 
sowie  an  anderen  Organen  und  Vergrösserung  der  Milz. 
Im  Körperblut  wurden  Bacillen  gefunden,  die  übrigens 
auch  bei  einem  Kranken  bereits  im  Blute,  das  ihm 
während  des  Lebens  entnommen  wurde,  anzutreffen 
waren.  In  den  später  untersuchten,  bereits  durch  Fäul- 
niss  veränderten  Organen  wurden  Bacillen  nicht  gefun- 
den. —  Der  Mann,  welcher  die  Haut  des  Rindes  zu 
verbrennen  beauftragt  worden  war,  bekam  den  Tag, 
nachdem  dies  geschehen,  eine  entzündliche  Infiltration 
der  Haut  an  der  Oberlippe  und  dem  linken  Nasenflügel, 
iVjCtm.  im  Quadrat  gross,  an  der  Oberfläche  mit  gel- 
ben, trockenen  Rissen  bedeckt.  Zwei  Schweine,  welchen 
man  bald  nach  der  Erkrankung  der  Menschen  von  einer 
Wurst  zu  fressen  gegeben  hatte,  von  deren  Genuss 
mehrere  Menschen  schwer  erkrankt  waren,  wurden  krank 
und  eines  starb. 

Hub  er  nimmt  an,  dass  neben  dem  specifischen, 
durch  die  Bacillen  characterisirten  Infectionsstoffe  bei 
Milzbrand  noch  ein  besonderes  „irritirendwirkendes 
Agens''  mit  wirksam  sein  soll,  welches  jedoch  ^nar  in 
gewissen  Fällen  der  Krankheit  vorkommt  und  beson- 
ders bei  der  inneren  Infection  die  Ansteckung  mit  ver- 
mittelt. **  Es  wird  die  intestinale  Mykose  und  ihr  Ver- 
hältniss zum  Milzbrand  auf  Grund  der  bisherigen  Er- 
fahrungen eingehend  besprochen,  ebenso  die  bisherigen 
Beobachtungen  über  die  Folgen  des  Genusses  ron 
Fleisch  milzbrandkranker  Thiere  und  schliesslich  die 
vorliegende  Masse nerkrankung  mit  der  Andelfinger- 
Epidemie  im  Jahre  1839  verglichen. 

Schacht  (23)  hat  das  Lactoscop  von  Faeser  ge- 
prüft und  befriedigende  Resultate  erhalten.  Diesell^n 
stimmten  gut  überein  mit  den  Ergebnissen,  die  er  er- 
hielt, wenn  er  dieselben  Milchproben  nach  Fr.  S  c  h  u  I  z  c 
untersuchte.  Des  Letzteren  Methode  besteht  darin,  dass 
V,  Grm.  Milch  auf  einem  Piatindeckel  abgewogen,  dann 
schnell  eingetrocknet  und  wieder  gewogen,  mit  Pctro 
leumäther  behandelt,  bei  110"  getrocknet  und  zum 
3.  Male  gewogen,  schliesslich  geglüht  und  nochmals 
gewogen  wird.  Man  erhält  auf  diese  Weise  schnell  and 
ziemlich  genau  den  Wassergehalt,  den  Fettgehalt,  die 
Menge  der  festen  Stofi'e  ohne  Fett  und  der  Aschenbe- 
standtheile.  Sehr  zu  empfehlen  ist  auch  der  Gerb  er- 
sehe Apparat,  durch  welchen  die  Albuminate,  das  Fett, 
der  Milchzucker  und  dann  direct  das  Wasser  bestimmt 
werden.    Die   Centrifugc   von   Lefeldt  und  Lentsch   in 
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Schöningen  scheidet  den  Rahm  vollständig  aus,  jedoch 
erhält  man  nur  genaue  Resultate,  wenn  die  Milch  vor- 
her mit  der  gleichen  Menge  Wasser  verdünnt  worden. 
—  Marchand  (24)  weist  darauf  hin,  dass  eine  von 
Adam  (24a)  angegebene  Methode  der  Milch  Untersuchung 
im  Wesentlichen  auf  den  Principien  beruht,  nach  denen 
er  vor  24  Jahren  seinen  Lacto  -  butyrometre  construirt 
hat  (Behandlung  der  mit  einigen  Tropfen  Liq.  Natr. 
paustici  versetzten  Milch  mit  einer  Mischung  aus  glei- 
chen Theilen  Aether  und  Alcohol). 

Klebs  (25)  giebt  ein  Verfahren  zur  Conservi- 
rung  der  Milch  namentlich  für  die  künstliche  Er- 
nährung kleiner  Kinder  an.  DieConservirung  der  Milch 
ist  dadurch  zu  erzielen,  dass  die  weitere  Entwicke- 
lung  der  selbst  in  frischer  Milch ,  wenn  auch  spärlich, 
vorkommenden  rotirenden  Kömchen,  der  bei  beginnen- 
der und  fortschreitender  Säurung  der  Milch  darin 
auftretenden  beweglichen  Stäbchen  und  Cohn'schen 
Bacillen  verhindert  wird.  Versuche  ,  dies  durch  An- 
vendimg  eines  erhöhten  Druckes  auf  die  Milch  nach 
Paul  Bert  zu  erreichen,  führten  zu  keinem  günstigen 
Resultat,  wohl  aber  die  Verwendung  einer  von  Klebs 
gemachten  Beobachtung,  dass  die  Entwickelung  jener 
Organismen  für  kürzere  oder  längere  Zeit  verhindert 
wurde,  wenn  er  Milch  in  dünnen  Schichten  zwischen 
zwei  Glasplatten  längere  Zeit  einer  Temperatur  von 
40—70®  C.  ausgesetzt  hatte. 

Er  Uess  einen  Blechkasten  mit  einer  horizontalen 
durchbrochenen  Querwand  construiren.  Auf  diese  Zwi- 
schenwand wurden  die  Milchgefässe  gestellt,  während 
der  Boden  des  Kastens  mit  einer  Wasserschicht  bedeckt 
wurde.  Durch  den  Deckel  des  Kastens  ist  ein  Ther- 
mometer und  ein  Wärmeregulator  nach  ßunsen  einge- 
führt und  eine  unter  dem  Kasten  angebrachte  Gas- 
flamme oder  Spirituslampe  gestattet  eine  gleichmässige 
erhöhte  Temperatur  der  mit  Wasserdampf  sich  sätti- 
geoden  Luft  im  Innern  des  Kastens  zu  erhalten.  Die 
Temperatur  darf  80"'C.  nicht  übersteigen.  Für  den 
Hausgebrauch  bedarf  es  des  Thermometers  und  Wärme- 
regulators nicht,  die  Wärme  kann  mit  der  Lampe  re- 
gulirt  und  mit  der  aufgelegten  Hand  nach  dem  Gefühl 
controlirt  werden.  In  diesem  Kasten  in  solcher  Weise 
auf  65—75  •  C.  warm  gehalten,  erhält  sich  auch  unaufge- 
kochte  Milch  2 — 3  Tage  völlig  unverändert  und  mit- 
unter beobachtete  Klebs,  dass  Milch,  die  1—2 mal  24 
Stunden  im  Apparat  gehalten  worden  war,  nachher 
auch  ausserhalb  desselben  bis  10  Tage  lang  unverän- 
dert blieb.  Bedingung  ist,  dass  die  Milch  völlig  frisch 
und  frei  von  Säure  in  den  Kasten  gelangt. 

Cazes  (26)  stellt  historisch  die  Versuche  zur 
Conservirung  der  Milch  zusammen  und  giebt  na- 
mentlich mit  Rücksicht  auf  die  Verwendbarkeit  für  die 
Verproviantirung  von  Seeschiffen  der  condensirten 
Schweizermilch  den  Vorzug  vor  allen  anderen  Milch- 
Gonserven.  Sie  hält  sich  selbst  in  den  Tropen  unver- 
ändert und  wird  mit  bestem  Erfolg  bei  Kranken,  die 
einer  Milchdiät  bedürfen,  verwendet,  nur  dass  häufig 
anscheinend  in  Folge  des  Milcbgenusses  als  lästige 
Nebenerscheinung  Soor  eintritt. 

König  (21b)  beschreibt  unter  Beigabe  einer  er- 
läuternden Zeichnung  einen  von  ihm  componirten  Ap- 
I  parat  zu  araeometrischen  Butteruntersuchungen, 
welcher  geeignet  ist  zur  Controle  des  Butterhandels 
nnd  den  dabei  erforderlichen  häufigen  und  schnellen 
Feststellungen  etwaiger  Butterverfälschungen  gebraucht 
zu  werden. 


In  dem  Deckel  eines  Wasserbades,  dessen  Wasser- 
stand constant  erhalten  wird,  sind  mittelst  Kautschuks 
mehrere  Reagenzgläser  so  eingefügt,  dass  sie  .nur  wenig 
den  Deckel  überragen  im  Uebrigen  im  Wasserbade 
stecken  und  von  den  in  demselben  entwickelten  Wasser- 
dampf umgeben  werden.  —  Flüssigkeiten,  welche  in 
die  Gläschen  gegossen  werden,  erhalten  eine  Tempera- 
tur von  100°  C. '  Die  zu  prüfende  vorher  geschmolzene 
und  möglichst  von  Sedimenten  befreite  Butter  wird  in 
eines  der  Gläschen  gebracht,  in  die  andern  des  Ver- 
gleichs wegen  Rinderfett,  Kunstbutter  und  gute  Nator- 
butter.  Die  Prüfung  des  specifischen  Gewichts  wird, 
mit  einem  kleinen  Araeometer  vorgenommen  (5*/2  Zoll 
lang,  Scala  von  0,845—0,875),  dessen  Angaben  mit 
denjenigen  der  Mohr-Westphal'schen  Waage  für  100"  C. 
übereinstimmen.  Im  Allgemeinen  ergab  Kunstbuttcr: 
0,859;  Naturbutter:  0,865— 0,868,  meist  0,8G7;  Rinder- 
fett: 0,860;  Haramelfctt:  0,860;  Schmalz:  0,861;  Pferde- 
fett: 0,861.  Reine  Butter  im  Reagenzgläschen  mit 
etwas  Natron  und  Spiritus  verseift  gab  ausserdem  den 
sehr  characteristischen  Geruch  von  Buttersäure- Aether, 
nach  frischem  Obst,  der  noch  stärker  hervortrit,  wenn 
das  Probirgläschen  nach  12  Stunden  in  ein  anderes  Ge- 
fäss  entleert  wird.  Kunstbutter  gab  unter  denselben 
Verhältnissen  nur  einen  widerlichen  Geruch  nach 
schlechter  Seife. 

[Borch,  G.,  En  ny  Plan  til  Kjobenhavns  Malke- 
forsyning.    Ugeskrift  for  Laeger.   R.  3.    Bd.  25.  p.  145. 

Um  der  Stadt  Kopenhagen  gute  und  unverfälschte 
Milch  zu  verschaffen,  hat  sich  ein  Geschäft  gebildet, 
welches  die  Milch  von  ferneren  Gegenden,  wo  die  Pro- 
ductionsverhältnisse  dieser  Waare  natürlich  und  gesund 
sind,  in  (durch  Eis)  stark  abgekühltem  Zustande  mit 
der  Eisenbahn  nach  Kopenhagen  versendet  und  sie  hier 
direct  (ohne  Zwischenhändler)  den  Consumenten  ver- 
kauft. Zum  Gebrauch  für  kleine  Kinder  und  Kranke 
wird  an  einer  zuverlässigen  und  wohl  geordneten  Pro- 
ductionsstelle  eine  besondere  Milch  von  kräftigen,  ge- 
sunden, auf  eine  dem  Zwecke  angepasste  Weise  ge- 
fütterten und  stetiger  thierärztlicher  Controle  unter- 
worfenen Kühen  producirt.  Dieses  Geschäft  hat  viele 
Anschliessung  und  Anerkennung  bei  der  Bevölkerung 
der  Hauptstadt  gewonnen.      Job.  Höller  (Kopenhagen).] 

C.    Vegetabilische  Nahrungs-    und    Genuss- 
mittol. 

Die  von  G übler  (s.  Jahrcsber.  f.  1877.  I.  S. 
513)  ausgesprochene  Hypothese,  dass  die  mitunter 
bei  auffällig  jugendlichen  Personen  vorkommende  Ver- 
kalkung der  Arterien  von  Ernährung  mit  aus- 
schliesslich vegetabilischer  Kost  herrühre,  findet 
in  der  Pariser  Academie  wenig  Anklang  und  nament- 
lich hob  bei  der  Discussion  (27)  Lacassagne  her- 
vor, dass  dieselbe  nur  insofern  begründet  sei,  als 
mangelhafte  Ernährung  überhaupt  bei  starker  Arbeits- 
leistung zu  jenen  Veränderungen  führen  dürfte.  — 
Dass  ausschliesslich  von  PHanzennahrung  lebende  In- 
dier  mit  denselben  vorzugsweise  behaftet  seien,  ist 
bisher  nicht  beobachtet. 

Knapp  bespricht,  einem  Aufsatz  von  Bernard 
Dyer  (Sanitory  Record  7.  und  14.  December  1877) 
folgend,  Brod  und  Brodbereitung. 

Um  „mulstriges"  oder  sonst  weniger  gutes  Mehl  zur 
Brodbereitung  geeigneter  zu  machen  und  dem  daraus 
bereiteten  Brode  ein  besseres  Aussehen  und  besseren 
Geschmack  zu  geben,  werden  (in  England  und  auch  bei 
uns  zum  Theil)  Alaun  und  Kupfervitriol  dem  Teig  zu- 
gesetzt,  diese  Stoffe  machen  die  Eiweiss-   und  Kleber- 
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Stoffe,  welche  bei  mulstrigem  Mehl  in  eine  lösliche  Form 
übergegangen  sind,  wieder  unlöslich  und  verhindern, 
dass  die  -bei  feucht  gewesenem  Getreide  gebildete 
Diastase  zu  sehr  auf  das  Stärkemehl,  welches  sie  in 
Dextrin  und  Zucker  umwandelt,  einwirkt.  Beide  Zusätze 
sind  zu  verwerfen;  Alaun  macht  Verstopfung  und  be- 
dingt schwerere  Verdaulichkeit  des  Brodes,  Kupfervitriol 
ist  giftig.  Auch  das  von  Liebig  zu  gleichem  Zweck 
empfohlene  Kalkwasser  ist  verwerflich,  weil  es  wie  die 
beiden  anderen  Stoffe  eine  geringere  Beschaffenheit  des 
Brodes  verdeckt. 

Das  in  neuerer  Zeit  bei  der  Brodfabrikation 
im  Grossen  vielfach  angewendete  Verfahren,  das  Auf- 
gehen des  Teiges,  d.  h.  die  Lockerung  der  Masse 
durch  Kohlensäureentwickelung  innerhalb  der- 
selben, statt  durch  Gährung  durch  mechanische  Im- 
prägnirung  des  Teiges  mit  Kohlensäure  zu  erzielen 
hat  die  Vortheile,  dass  die  Fabrikation  bis  zum  Pro- 
cess  des  Backens  viel  schneller  und  reinlicher  vor  sich 
geht  und  dass  nicht,  vriQ  beim  Gähren,  ein  Theil  des 
Stärkemehls  durch  Verwandlung  in  Dextrin  und  Zucker 
und  sodann  Kohlensäure  und  Alcohol  verloren  geht. 
Diese  beim  Backen  sich  bildende  und  wieder  verflüch- 
tigte Menge  Alcohol  berechnete  man  schon  vor  20 
Jahren  für  London  auf  13  Millionen  Liter  (im  Werth 
von  285,000  Pfd.  St.)  im  Jahre. 

Die  Imprägnirung  mit  Kohlensäure  erfolgt  dadurch, 
dass  der  Teig  unter  Druck  mittelst  Maschinen  unter 
Anwendung  von  Wasser  hergestellt  wird,  welches  vor- 
her in  derselben  Weise  wie  bei  der  Sodawasserfabrica- 
tion  mit  Kohlensäure  gesättigt  worden.  Die  später  im 
Teig  aus  dem  Wasser  frei  werdende  Kohlensäure  lässt 
denselben  aufgehen.  So  bereitetes  Brod  ist  weniger 
schmackhaft,  hat  aber  keinen  geringeren  Verdauungs- 
werth.  Schon  früher  wurden  sogen.  Backpulver  ange- 
wendet, um  künstlich  Kohle^säure  im  Teig  zu  erzeugen : 
Kohlensaures  Natron  wurde  dem  Teig  zugesetzt  und 
derselbe  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  bear- 
beitet. Die  Gasentwicklung  erfolgt  zu  rasch  und  un- 
gleich und  der  häufige  Arsengehalt  der  käufllichen 
Salzsäure  ist  bedenklich.  Ein  anderes  Backpulver  besteht 
aus  anderthalb  kohlensaurem  Ammoniak;  ein  drittes 
aus  doppelt  kohlensaurem  Natron  und  Weinsteinsäure; 
das  Horsford'sche  Pulver  aus  doppeltkohlensaurem  Na- 
tron und  dem  sehr  sauren  einbasischen  Kalkphosphat; 
das  Liebig*sche  Pulver,  in  welchem  das  Natron  durch 
doppeltkohlensaures  Kali  ersetzt  ist,  mit  Mehl  gemengt 
ist  als  „Liebig'sches  selbstthätiges  Backmehl"  beliebt. 

Die  Discussion  über  die  Giftigkeit  der  Kupfer- 
salze und  deren  Anwendung  bei  der  Brodbe rei- 
tung wurde  in  der  medicinischen  Gesellschaft  zu 
Gent  fortgesetzt  (s.  Jahresb.  1877.  L  S.  516)  und 
fast  ausschliesslich  von  Morel  einerseits  und  du  Mou- 
lin  andererseits  geführt.  Letzterer  behauptet  1)  Kup- 
fervitriol ist  kein  Gift;  2)  mittlere  und  kleine  Dosen 
davon  Monate  und  Jahre  lang  gebraucht,  rufen  keine 
All  gern  ein  ersch  einungen  hervor;  3)  es  giebt  weder 
eine  Kupferdyskrasie  noch  eine  Kupferkolik;  4)  die 
Anwendung  des  Kupfervitriols  bei  der  Brodbereitung 
in  den  geringen  Mengen,  welche  dabei  in  Betracht 
kommen ,  gefährdet  die  Gesundheit  der  Consumenten 
in  keiner  Weise.  Morel  dagegen  resumirt  sich  dahin: 
1)  Bei  der  Brodbereitung  kommt  Mehl  verschiedener 
Güte  und  verschiedenem  Gehalt  an  stickstoffhaltigen 
Stoffen  in  Anwendung;  2)  die  Production  von  Getreide 
nimmt  von  Jahr  zu  Jahr   durch   die  Fortschritte   der 


Landwirthschaft  zu  (künstliche  Düngmitiel)  and  das> 
selbe  ist  reicher  an  Stickstoff  geworden ,  so  dass  ein 
Bedürfniss  nicht  vorliegt,  schlechtes  oder  verdorbenes 
Mehl  zur  Brodbereitung  zu  benutzen;  3)  schlechtes 
oder  verdorbenes  Mehl  hat  einen  geringeren  Nahrungs- 
werth,  als  gutes,  und  das  erstere  wird  nur  durch  An- 
wendung fremder  Substanzen,  wie  Kupfervitriol,  für 
die  Brodbereitung  verwendbar,  wodurch  sein  geringe- 
rer Nährwerth  aber  nicht  vergrössert  wird;  4)  nach 
den  allgemein  anerkannten  Principien  der  Therapie 
kann  Kupfervitriol  der  Gesundheit  nachtheilig  sein; 
5)  dass  der  Mensch  sich  an  dieses  Gift  gewöhnen  kann, 
ist  nicht  erwiesen;  6) ebenso  wenig  dass  eine  Kupferdys- 
crasie  und  Kupferkolik  nicht  existiren;  7)  die  Ver- 
wendung des  Kupfervitriols  bei  der  Brodbereitung 
ist  als  eine  Verfälschung  anzusehen,  weil  a)  derselbe 
der  Gesundheit  schädlich  sein  kann,  b)  der  Wasserge> 
halt  des  Brodes  dadurch  vermehrt  wird ,  c)  weil  da- 
durch schlechtes  weniger  Nährwerth  besitzendes ,  an- 
scheinend aber  gutes  Brod  hergestellt  wird;  8)  es  ist 
daher  Aufgabe  der  Sanitätspolizei  gegen  diese  Ver- 
wendung des  Kupfervitriols  einzuschreiten, 

Reincke  theilt  (31)  einen  Fall  mit,  in  welchem 
mehrere  Personen  erkrankten,  eine  starb  in  Folge  des 
Genusses  einer  Sandtorte.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  in  dem  Mehl,  aus  welchem  die  Torte  gebacken 
war,  10  pCt.  kohlensaurer  und  0,3  pCt  schwefel- 
saurer Baryt,  in  der  Torte  2,74  pCt.  kohlensaurer 
und  0,43  schwefelsaurer  Baryt  enthalten  war.  Wie  der 
giftige  Stoff  in  das  Mehl  gelangt  ist,  konnte  nicht  er- 
mittelt werden.  Herr  B.,  C8  Jahr  alt,  fühlte  sich 
V4  Stunde  nach  dem  Genuss  der  Torte  unwohl,  bekam 
Kollern  im  Leibe;  nach  mehreren  Stunden  nahm  er 
Milch  zu  sich,  erbrach,  hatte  Nachts  Durchfall.  Gegen 
Morgen  trat  eine  von  unten  aufsteigende  Lähmung 
immer  mehr  hervor;  schon  um  10  Uhr  Vormittags  waren 
Arme,  Beine  und  Rumpf  ganz  gelähmt  (die  Sphincteren 
nicht),  und  er  konnte  nur  noch  mit  dem  Kopfe  nicken. 
Gefuhlsyerraögen  und  Reflexreizbarkeit  waren  erhal- 
ten, die  Sprache  erschwert,  Sensorium  frei,  kein 
Fieber,  kein  Schmerz,  flacher  Athem.  Abends  9  Uhr 
trat  der  Tod  ein. 

Bei  den  andern  Personen,  die  schon  früher  Milch 
genossen  und  erbrochen  hatten,  war  auch  eine  grosse 
Schwäche  in  den  Beinen  eingetreten.  Mehrere  fühlten 
als  erstes  Krankheitszeichen  ein  eigenthümlich  spannen- 
des Gefühl  in  der  Haut  des  Gesichtes.  Mehrere  kleine 
Vögel,  denen  man  von  der  Torte  gab,  starben  bald 
nachdem  sie  deutliche  Lähmungserscheinungen  gezeigt 
hatten;  ein  Hund  bekam  heftiges  Erbrechen  und  er- 
holte sich  bald.  Bei  der  Section  der  Leiche  des  ver- 
storbenen B.  fanden  sich  keinerlei  Reizungserscheinun- 
gen im  Magendarmcanal.  Auffällig  war  nur  die  sehr 
dunkle  Färbung  der  grauen  Himsubstanz.  Im  Magen- 
inhalt wurde  Baryt  nachgewiesen. 

Ein  neuer  Fall  von  Massen  Vergiftung  durch 
bleihaltiges  Brodmehl  (s.  Jahresber.  1877.  L  S. 
516)  wird  von  Balanda(30)  berichtet. 

In  P6ret,  Bezirk  Clermont,  und  seiner  Umgegend 
erkrankten  im  Herbst  1876  4—500  Personen,  wovon  ca. 
100  auf  den  Flecken  Peret  selbst  kamen,  mit  15  Todes- 
fällen. —  Monatelang  wurde  die  Natur  der  räthselhaf- 
ten  Erkrankungen  nicht  erkannt,  man  nahm  an,  dass 
eine  neue  Seuche  durch  Ansteckung  um  sich  greife; 
in  Peret  starben  in  einer  Familie  drei  Kinder,  in 
Cabrieres  die  Eltern  und  das  Kind.  Man  sperrte 
sich  von  den  erkrankten  Familien  ab,  wohlhabende 
flüchteten   aus   der   Gegend.     Bai  an  da,    welcher  in 
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einer  nahen  Stadt  von  ein  paar  der  erkrankten  Per- 
sonen consultirt  wurde,  oonstatirte  Bleivergiftung,  Je- 
doch verging  längere  Zeit,  bis  die  Quelle  derselben  in 
dem  Hehl  einer  Mühle  ermittelt  wurde,  in  welcher  der 
Stein  durch  Ausfüllen  der  Löcher  und  Spalten  mit 
Blei  reparirt  worden  war. 

In  England  werden  viele  aus  Amerika  in  zinner- 
*    nen  Bächsen  importirte  eingemachte  Früchte  genossen. 
Mitunter  ist  Unwohlsein  in  Folge  des  Genusses  einge- 
treten.   Harkley  (32)  fand  kleine  Mengen  Zinn  in 
den  Fruchtsäften. 

Seil  (33)  hat  als  Referent  auf  der  5.  Versamm- 
lung des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu 
Nürnberg  über  „Bier  und  seine  Verfälschun- 
gen' gesprochen.  Er  definirle  Bier  als  „eine  gegoh- 
rene  Flüssigkeit,  die  aus  Decoctionen  resp.  Infusionen- 
Cerealien  entstammender,  stärkemehlhaltiger,  durch 
den  Keimprocess  modificirter  Substanzen  erzeugt  ist, 
der  man  eine  gewisse  Menge  Hopfen  zugesetzt  hat  und 
die  sich  noch  im  Stadium  der  Nachgährung  befindet. " 
Lässt  man  den  juristischen  Begriff  der  Verfälschung 
bei  Seite  und  fasst  nur  den  sanitären  Begriff  ins  Auge, 
so  fragt  sich  zunächst,  ob  auch  ein  Stärkemehl,  das 
nicht  aus  Malz  herstammt,  und  ob  ein  nicht  durch  den 
Einfluss  der  Diastase  erzeugter  Traubenzucker  zur  Bier- 
bereitung verwerthet  werden  dürfe.  Es  werden  benutzt 
Kartoffeln,  Kartoffelstärke,  Stärkesyrup,  Stärkezucker, 
Colonialsynip.  In  öconomischer  Beziehung  wäre  der 
Ersatz  von  Malz  durch  Kartoffeln  und  Stärkezucker 
wünschenswerth,  aber  die  Kartoffel  und  der  unreine 
Starkezucker  des  Handels  bringen  Fuselöle  und  nament- 
lich den  gesundheitsgefährlichen  Amylalcohol  ins  Bier 
(in  Malzbier  ist  letzterer  nur  in  sehr  kleinen  Mengen 
enthalten).  Manche  Brauereien  verwenden  70  pCt  des 
vergohrenen  Zuckers  an  Stärkezucker,  in  England  und 
den  meisten  deutschen  Staaten  wird  er  in  grossen 
Mengen  verbraucht.  Hopfen  (Hopfenöl,  Hopfenharz, 
:  Farbstoff,  Hopfenbitter)  verdirbt  durch  das  Alter  leicht 
i  und  wird  unbrauchbar.  Geschwefelt,  comprimirt,  mög- 
lichst luftdicht  verpackt,  hält  er  sich  in  kalten  Bäu- 
men lange  Zeit  und  die  Production  in  Europa  ist  eine 
so  grosse,  dass  eine  Nothwendigkeit  zu  Surrogaten  zu 
greifen  nicht  vorliegt  Hopfenöl,  Hopfenaroma,  Hopfen- 
extract  und  dergl.  Präparate  für  die  Bierbrauerei, 
wenn  sie  wirklich  aus  Hopfen  bereitet  sind,  sind  zu- 
lässig, oft  jedoch  enthalten  sie  Surrogate.  Letztere 
ersetzen  nie  alle  Bestandtheile  des  Hopfens  und  sind 
vorwiegend  Bitterstoffe.  Die  Zahl  derjenigen,  welche 
im  Verdacht  stehen  als  Ersatz  für  Hopfen  verwendet 
zu  werden,  ist  sehr  gross.  Wirklich  in  Bieren  nachge- 
wiesen sind  Menyanthin,  Gentaureabitter,  welche  un- 
schädlich sind,  und  die  mehr  oder  weniger  schädlichen : 
Absynthin  (schädlich  durch  das  dasselbe  begleitende 
ätherische  Gel  des  Absynths),  Bitterstoff  von  Cnicus 
benedictus,  selten  Picrinsäure  (früher  in  England  viel 
gebraucht)  und  Buxin.  —  Glycerin  kommt  zu  2 — 9  p.  M. 
naturgemäss  im  Lagerbier  vor,  jedoch  wird  es  dem  Bier 
in  Menge  von  Va — 1  pCt.  zugesetzt,  um  einem  mit  altem 
Hopfen  hergestellten  Biere  mehr  Haltbarkeit  und  Süsse 
zu^  geben,  Geschmack  und  Aussehen  zu  verbessern. 
In  wie  weit  es  schädlich  wirkt,  ist  noch  nicht  sicher 
festgestellt.  —  Fehler  beim  Brauen  geben  dem  Bier 
eine  üble  und  nachtheilige  Beschaffenheit.  Nicht  ge- 
hörig ausgegohmes.  zu  viel  Hefe  enthaltendes  Bier  er- 
zeugt Acne  und  Psoriasis,  zu  junges  Bier  Blasenkrampf 
durch  zu  grossen  Gehalt  von  Hopfecharz.  Zusatz  von 
Schwefelsäure  und  Alaun  zur  Klärung  des  Bieres  kann 
nachtheilig  wirken,  das  Spritzen  beim  Einschenken  be- 
raubt das  Bier  der  Kohlensäure  und  giebt  ihm  nur 
momentan  besseres  Aussehn.  Kupfer  kann  durch  die 
Brauapparate,  Blei  ebenso  in  das  Bier  gelangen.    Bier, 


welches,  nachdem  es  auf  den  mit  einer  Legirung  von 
Blei  und  Zinn  ausgelegten  Schanktisch  abgelaufen  ist, 
wieder  aufgefongen  wird,  ist  stark  bleihaltig  gefunden. 
Reines  Bier  enthält  mindestens:  3,5 — 4  pOt.  Malzextract, 
2,5—3,5  pCt.  absoluten  Alcohol,  0,2—0,5  pCt.  Kohlen- 
säure. ^ 

Lintner  hält  dafür,  dass  es  sich  empfiehlt,  den. 
strengen  Standpunkt  des  baierischen  Gesetzes  vom 
16.  Mai  1868  einzunehmen,  nach  dessen  Art.  7  Wasser, 
Gerste  resp.  Malz  und  Hopfen  (nebst  Hefe)  die  einzigen 
Materialien  sind ,  welche  zur  Bierbereitung  verwendet 
werden  dürfen,  geschieht  dies  nicht,  so  werde  allen 
möglichen  fremden  Zusätzen  Thür  und  Thor  geöffnet. 
Brauer,  welche  ein  Surrogat  benutzen,  müssen  ihrem 
Fabrikat  eine  Bezeichnung  geben,  aus  dem  das  Publi- 
kum dies  zweifellos  erkennt.  Zum  Conserviren  des 
Bieres  hat  sich  in  der  Staatsbrauerei  in  Weihenstephan 
das  sog.  Pasteurisiren  bewährt,  wobei  das  Bier,  in 
starke  Flaschen  gefüllt,  gut  verkorkt  und  darauf  im 
Wasserbade  auf  50^  R.  erwärmt  wird.  Es  hält  sich 
dann  Jahre  lang  gut.  —  Ob  der  Zusatz  von  Salicyl- 
säure  behufs  der  Conservirung  zulässig  sei ,  lässt  sich  ^ 
noch  nicht  beurtheilen.  Acht  von  Lintner  vorge- 
schlagene Resolutionen  werden  nach  einigen  Abände- 
rungen von  der  Versammlung  in  folgender  Form  ange- 
nommen: Der  deutsche  Verein  etc.  erachtet  es  als 
wünschenswerth,  dass  1)  die  zur  Bierfabrikation  zu- 
lässigen Rohmaterialien  speciell  benannt,  2)  die  Mittel, 
welche  angewandt  werden  dürfen,  nicht  gerathenes 
Bier  zu  verbessern,  genau  bezeichnet,  3)  die  zulässigen 
Conservirungsmittel  namentlich  angeführt  und  deren 
Anwendung  nur  nach  genauen  Instructionen  gestattet, 
4)  die  Schenkwirthe  zur  Herstellung  guter  Keller  ver- 
pflichtet, 5)  ein  genaues  Programm  über  den  Gang  der 
Bieruntersuchungen  verfasst,  6)  Anstalten,  von  denen 
Sachverständige  zur  Untersuchung  des  Bieres  heran- 
gebildet werden,  errichtet,  7)  sowie  auf  Staatskosten 
Versuchsbrauereien  nebst  benöthigtem  Laboratorium 
errichtet  werden,  und  8)  von  Staats  wegen  eine  Com- 
mission  ernannt  werde,  welche  über  die  Zulässigkeit 
neuer,  in  Vorschlag  gebrachter  Rohmaterialien,  Ver- 
besserungs-  und  Conservirungsmittel  Versuche  anzu- 
stellen und  Bericht  zu  erstatten  hat. 

Blas  (34)  constatirt,  dass  in  den  meisten  belgi- 
schen Bieren  Salicylsäure  enthalten  ist,  und  zwar 
ist  sie  meistens  in  Menge  von  5 — 10  Grm.  per  Hecto- 
liter  zugesetzt.  Da  die  Salicylsäure  in  Dosen  zu  2  Grm. 
pro  die  wochenlang  therapeutisch  angewendet  wird, 
müsste  man  schon  10  Liter  Bier  pro  Tag  trinken,  um 
diese  Menge  einzuverleiben.  Blas*  eigene  Versuche 
bekunden  ebenso  wie  die  von  Kolbe  und  South by, 
dass  Salicylsäure  Monate  lang  in  beträchtlichen  Dosen 
ohne  allen  Nachtheil  genommen  werden  kann,  und  bis- 
her ist  kein  Fall  bekannt,  dass  der  Genuss  von  Bier, 
welchem  Salicylsäure  behufs  besserer  Conservirung  zu- 
gesetzt werden,  nächtheilige  Folgen  gehabt  hätte. 
Dass  jedoch  unreine  Salicylsäure  möglicherweise  nach- 
theilig wirken  könnte,  muss  zugegeben  werden,  und 
es  wird  zu  verlangen  sein,  dass  Brauer,  welche  Salicyl- 
säure anwenden,  dies  durch  die  Bezeichnung  ihres 
Biers  zu  erkennen  geben.  ^ 
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Was  den  Nachweis  der  Säure  im  Bier  betrifft,  so 
ist  derselbe  auf  die  Farbenreaction  mit  Liq.  fern  sesqui- 
chlorati  zu  basiren,  welches  mit  schwach  sauren  oder 
neutralen  Salicyllösungcn  eine  roth-violette  Farbe  giebt. 
Kleine  Mengen  sind  jedoch,  namentlich  in  dunklen  Bie- 
rjn,  hierdurch  schwer  festzustellen.  Die  vorherige  Pra- 
cipitirung  der  Farbstoffe  etc.  des  Bieres  mit  basisch 
essigsaurem  Blcioxyd  nebst  Behandlung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  sowie  das  Aufnehmen  der  Salicylsäurc 
mit  Aether  oder  die  Behandlung  des  Bieres  mit  Thier- 
kohle  und  Extraction  der  Salicylsäure  aus  der  letzteren 
mit  Alcohol  sind  zu  umständliche  Verfahren,  dagegen 
fand  Blas,  dass  nach  dem  Genuss  von  Bier,  in  wel- 
chem Salicylsäure  enthalten  ist,  diese  nach  wenigen 
Stunden  grösstentheils  im  Urin  auftritt  und  in  diesem 
durch  die  angegebene  Farbenreaction  in  kleinster  Menge 
direct  nachgewiesen  werden  kann. 

Schmitz  (40)  bespricht  das  Gallisiren  des 
Weines  und  theilt  einige  Versuche  mit,  welche 
geeignet  sind,  die  diätetische  Bedeutung  des  Verfah- 
rens aufzuklären. 

Thatsäcblich  wird  zum  Gallisiren  nicht  ein  reiner 
Rohr-  oder  Rübenzucker,  sondern  der  käufliche  Stärke- 
zucker benutzt.  Letzterer  enthält  stets  mehr  oder  we- 
niger grosse  Mengen  nicht  ^hrungsfahiger  Substanzen, 
welche  nicht,  wie  Gall  und  seine  Anhänger  fälschlich 
annehmen,  beim  Gähren  des  Mostes  wieder  ausgeworfen 
oder  wirkungslos  im  Bodensatz  bleiben,  sondern  sich 
im  fortigen  Wein  losen.  Mit  den  Gährungsrückständen 
von  käuflichem  Stärkezucker  und  Kartoffelsyrup  expe- 
rimentirtc  Schmitz  an  jungen  Hunden.  Das  Präparat 
brachte,  subcutan  injicirt,  allgemeines  Unwohlsein  und 
Benommenheit  hervor;  ebenso  ein  Eztract  aus  gallisir- 
tem  Wein,  während  ein  Extract  aus  Naturwein,  in  der- 
selben Weise  bereitet  und  angewandt,  keine  üblen  Fol- 
gen hatte.  Ferner  bekamen  2  Personen,  ohne  zu  wis- 
sen, um  was  es  sich  handelte,  einen  Tag  1  Liter  Natur- 
Moselwein,  ein  anderes  Mal  gallisirten  zu  trinken.  Der 
erste  bekam  gut,  der  letztere  erzeugte  Kopfschmerz, 
Unbehagen  etc.  am  folgenden,  bez.  2.  Tage. 

Das  umfangreiche  Werk  von  Baer  (39)  über  den 
Alcoholismus  bietet  in  einer  für  den  heutigen  Stand- 
punkt wohl  den  Gegenstand  erschöpfenden  Bearbeitung 
desselben  eine  überaus  grosse  Fülle  von  sorgsam  ge- 
sammelten statistischen  und  anderweitigen  literarischen 
Materialien ,  welche  neben  den  Erfahrungen ,  die  der 
Verf.  bei  einer  langjährigen  Wirksamkeit  an  Gefang- 
nissen erworben  hat,  die  Basis  seiner  Ausführungen 
bildet. 

Das  bereits  8  Jahre  bestehende  und  sich  immer 
mehr  steigernde  Leiden  eines  Kaufmanns  in  Baden  wurde 
endlich  als  eine  chronische  Bleivergiftung  mit 
allen  characteristischen  Symptomen  derselben  erkannt 
(Bleisaum,  Extensoren-Lähmungen,  cachectisches  Aus- 
sehen, Abmagerung  etc.)  und  geheilt,  nachdem  die  Ur- 
sache in  dem  seit  10  Jahren  fortgesetzten  reichlichen 
Gebrauch  eines  Schnupftabaks  festgestellt  war,  der 
aus  einer  Fabrik  zu  Frankfurt  a.  M.  bezogen,  in  Blei- 
hüllen verpackt  war.  Die  Fabrikanten  wurden  nach 
§  326  und  8  324  des  Str.-G.  verurtheilt.  Der  Schnupf- 
tabak enthielt  über  3  pCt.  Blei  (37). 

[Kobberholdigt  Seltersvand.  Ugeskrift  for  Laeger. 
R.  3.  Bd.  26.  p.  285,  345.  (Bei  einer  chemischen  Un- 
tersuchung des  Selterswassers  aus  einem  der  kupfernen 
Behälter,  in  welchem  dieses  Wasser  in  den  auf  den 
Strassen  Station  irten  Ausschanks  wagen  aufbewahrt  wird, 
wurde  eine  so  beträchtliche  Menge  von  Kupfer  und 
Blei,  theils  von  einer  schlechten  Verzinnung,  theils  von 
der  Anwendung   einer   bleihaltigen  Löthmasse  herrüh- 


rend, in  diesem  Wasser  gefunden,  dass  es  als  gefahrlich 
für  die  Gesundheit  angesehen  werden  musste,  und  eine 
sachkundige  Aufsicht  dieser  Behälter  geboten  wurde.) 
Jfk.  Htiler  (Kopenhagen).] 

7.   Ansteckende  Krankheiten. 

1)  Fauvel  et  Valiin,  Prophylaxic  des  maladies 
infectieuses  et  contagieuses.  Rapport  fait  au  congres 
international  d'hyg.  de  Paris.  Annal.  de  la  soc.  de 
med.  d'Anvers  No.  7  u.  8.  —  2)  Die  Prophylaxe  der 
infectiösen  und  ansteckenden  Krankheiten.  Verhandl. 
der  intemat.  Congresse  für  Demographie  u.  Hygiene 
während  der  Pariser  Ausstellung.  Deutsche  Viertel- 
jahrschr.  für  öffentl.  Gesundheitspfl.  Bd.  X.  Hefl  4. 
S.  811.  (Referat  über  No.  1.)  —  3)  Mussy,  Gne- 
neau  de,  Considerations  sur  l'emploi  de  Pisolement, 
comme  moyen  prophylactiquc  des  maladies  contagieuses. 
Arch.  gen.  de  m6d.  Octb.  p.  385.  —  4)  Vi  dal,  E., 
L*isolement  des  maladies  contagieuses  dcvrait  etre  obli- 
gatoire  dans  les  höpitaux.  Annal.  d'hyg.  publ.  Mars, 
p.  267.  —  5)  Werner,  Sigm.,  Ueber  den  Werth  der 
Impfung.  München.  —  6)  Kolb,  G.  Fr.,  Die  Impf- 
zwangsfrage im  letzten  deutschen  Reichstag  und  in 
dessen  Petitions  commission.  Stuttgart.  (Gegen  die  Im- 
pfung.) —  7)  Rothe,  Zur  Impffragc.  Officielles  Gut- 
achten des  Vereins  der  Aerzte  des  Ostkreises  Altenburg. 
Deutsche  Vierte Ijahrschr.  für  öflfentl.  Gesundheitspfl.  X. 

4.  S.  744.  —  7a)  Nath,  Zur  Frage  von  der  Ueber- 
impfung  der  Syphilis.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
No.  30  u.  31.  —  7b)  Jacobsohn,  J.,  Wie  verhüten 
wir,  dass  durch  die  Vaccination  syphilitische  Erkran- 
kungen übertragen  werden.  Ebendas.  No.  23.  —  8) 
Skrzeczka,  Die  Verhandlungen  einer  Conferenz  von 
Dirigenten  preuss.  Impf-Institute.  Vierteljahrschr.  für 
ger.  Med.  u.  öflFentL  San.-Wesen.  April.  S.  363.  —  9) 
Koehler,  H.,  Ueber  die  Mittel,  zuverlässig  gut  haf- 
tende und  normal  beschaffene  (Jenner'sche)  Lymphe  von 
zersetzter  Vaccine  zu  unterscheiden.    Ebendas.   Januar. 

5.  129.  —  10)  Ren  du,  J.,  L'isolement  des  varioleux 
a  Tetranger  et  en  France.  Paris.  —  11)  Kosack, 
Ueber  die  gegen  Verbreitung  der  Syphilis  zu  ergreifen- 
den sanit.  Maassregeln.  Fried reich's  Bl.  etc.  Heft  1. 
S.  45  u.  Heft  2.  S.  89.  —  12)  Lowndcs,  Fred.  W., 
Veneral  diseases  among  merchant  seamen.  Brit.  and 
foreign.  med.  Times  and  Gaz.  April  27  u.  May  25. 

Ueber  die  Isolirung  als  wirksames  prophylacti- 
sches  Mittel  gegenüber  den  infectiösen  undcon- 
tagiösen  Krankheiten  haben  Fauvel  und  Valiin 
auf  dem  internationalen  Congress  während  der  Pariser 
Ausstellung  referirt  (2)  und  eine  ausführliche  Abhand- 
lung (1)  veröffentlicht.  Es  wird  dabei  vorzugsweise 
ins  Auge  gefasst  die  Isolirung  der  in  Krankenhauser 
aufgenommenen  Kranken,  und  als  der  Isolirung  be- 
dürftig werden  bezeichnet:  1.  die  mit  Ausschlagsfie- 
bern (Pocken,  Scharlach,  Masern)  behafteten  Kranken; 
2.  die  an  Diphtherie,  3.  die  an  Typhus  petechialis  und 
Recurrens  Leidendon  (wo  diese  Krankheiten  öfter  vor- 
kommen); 4.  die  an  Puerperalfieber  oder  5.  die  an 
Cholera  und  ähnlichen  von  auswärts  zeitweise  impor- 
tirten  Seuchen  Erkrankten.  —  Was  den  Abdominal- 
typhus betrifft ,  so  ist  es  sehr  wünschenswerth,  die 
damit  Behafteten  sp  weit  es  geht  aus  den  Privathäu- 
sern in  Krankenanstalten  zu  bringen;  innerhalb  der 
letzteren  ist  eine  Isolirung  nicht  erforderlich.  Keuch- 
hustenkranke  Kinder  in  besonderen  Abtheilungen  der 
Krankenhäuser  zu  isoliren,  ist  bei  der  langen  Bauer 
der  Krankheit  und  der  Nothwendigkeit,  den  Kranken 
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den  Genass  der  freien  Luft  möglichst  ausgiebig  za 
gewähren,  misslich.  —  Tinea,  ansteckende  Augen- 
entzündnngen,  verlangen  mehr  besondere  Vorsicht,  als 
gerade  Isolirung  der  Kranken ;  bei  chinugischen  Fäl- 
Jen  machen  eitrige  Infection,  Erysipel  und  Hospital- 
brand die  individuelle  Isolirung  erforderlich.  —  Die 
indinduelle  Isolirung  (d.  h.  die  Absperrung  jedes  ein- 
zelnen Kranken  in  einem  besonderen  Local)  ist  sehr 
schwer  durchführbar,  aber  abgesehen  von  dem  eben 
erwähnten  Falle  nur  selten  nothwendig.  Sie  kann  es 
werden  bei  Diphtheritis  Erwachsener,  Rotz,  Wuth, 
Milzbrand,  bei  Verbindung  zweier  ansteckender  Krank- 
heiten bei  demselben  Individuum  (Scharlach  und 
Diphtheritis),  bei  verdächtigen  Krankheiten  bis  zur 
Aufklärung  der  Diagnose.  Zur  Ausführung  der  indi- 
vidaellen  Isolirung  eignen  sich  besonders  Zelte  und 
Baracken,  wie  sie  für  diesen  Zweck  bereits  die  meisten 
grösseren  Krankenhäuser  besitzen.  —  Wichtiger  für 
die  Praxis  ist  die  collective  Isolirung,  bei  der  gewisse 
Gruppen  von  Kranken  von  den  übrigen  getrennt  ge- 
halten werden.  Die  Furcht,  dass  Krankheiten  wie 
Typhus  und  Pocken  durch  Anhäufung  von  vielen 
Kranken  derselben  Art  einen  bösartigen  Gharacter 
annehmen  (s.  Jahresber.  1871,  L,  S.  456.  Ref.),  ist 
durch  englische  und  französische  Statistik  zu  wider- 
legen und  nur  Ueberfüllung  der  Anstalten  ist  mitunter 
Schuld  an  dem  bösartigen  Verlauf  der  Krankheiten  in 
denselben  gewesen.  Ebensowenig  ist  eine  Gefahr  für 
die  Nachbarschaft  von  einem  Seuohenhause  zu  fürch- 
ten, wenn,  was  eben  absolut  nothwendig  ist,  eine  wirk- 
liche Isolirung  streng  durchgeführt  wird.  Gefährdet 
kann  allerdings  das  Pflegepersonal  in  höherem  Grade 
werden,  als  in  anderen  Krankenhäusern,  jedoch  kann 
man  wenigstens  für  diejenigen  Krankheiten,  welche 
den  Menschen  in  der  Regel  nur  einmal  befallen,  bereits 
immun  gewordene  Wärter  beschaffen.  Für  die  ver- 
schiedenen ansteckenden  Krankheiten  besondere  Isolir- 
krankenhäuser zu  errichten,  ist  jedenfalls  das  Beste, 
und  demnächst  Seuchenhäuser  für  sämmtliche  an- 
steckende Krankheiten  (d.  h.  die  oben  genannten),  aber 
mit  isolirten  Pavillons  für  jede  einzelne  derselben; 
jedoch  sind  diese  Einrichtungen  die  theuersten  und 
schwierig  herzustellen.  Sollte  mehr  und  mehr  der 
Bau  zahlreicher  kleiner  Krankenhäuser  im  Umfange 
der  grossen  Städte  dem  einzelner  grosser  Kranken- 
häuser vorgezogen  werden,  so  würden  sich  leichter 
einzelne  derselben  als  Seuchenhäuser  einrichten  lassen. 
Abtheilangen  für  ansteckende  Krankheiten  in  gewöhn- 
lichen Krankenhäusern  lassen  trotz  aller  Sorgfalt  eine 
genügende  Isolirung  kaum  zu  und  einzelne  Isolirzim- 
mer mitten  in  den  gewöhnlichen  Abtheilungen  haben 
kaum  irgend  welchen  Nutzen.  F.  und  V.  beschreiben 
ausführlich  dieEinrichtungen,  welche  in  verschiedenen 
Städten  und  Ländern  für  die  Isolirung  der  einzelnen 
ansteckenden  Krankheiten  getroffen  worden  sind  und 
weisen  schliesslich  darauf  hin ,  dass  die  Isolirung  der 
Kranken  ihren  Zweck  erst  erfüllt,  wenn  zugleich  für 
das  Krankentransportwesen  in  geeigneter  Weise  ge- 
sorgt, die  Benutzung  von  Omnibus  und  Droschken 
durch  die   Kranken  verhindert,    besondere  Kranken- 


wagen, welche  genügend  oft  desinficirt  werden  müssen, 
beschafft  werden;  wenn  femer  besondere  Beobach- 
tungsstationen für  verdächtige  Kranke  in  den  Kran- 
kenhäusern eingerichtet,  Desinfectionsanstalten  für  die 
Effecten  der  Kranken  bei  den  Krankenhäusern  inThä> 
tigkeit  gesetzt  und  der  Besuch  der  Verwandten  bei 
ansteckenden  Kranken  verhindert  wird.  Schliesslich 
ist  die  Anzeigepflicht  für  ansteckende  Krankheiten  und 
die  obligatorische  Isolirung  der  mit  ansteckenden 
Krankheiten  Behafteten  anzustreben. 

De  Mussy  (3),  welcher  Vergleichungen  der  ein- 
schlagenden Verhältnisse  in  Frankreich  einerseits  und 
England  und  Amerika  andererseits  anstellt  und  im 
Wesentlichen  die  gleichen  Erörterungen  anstellt  wie 
Fauv«l  und  Valiin,  und  ebenso  Vidal  (4)  verlan- 
gen dringend,  dass  durch  ministerielle  Anordnung 
oder,  wenn  nöthig,  durch  Gesetz  den  Verwaltungen 
der  Krankenhäuser  die  Verpflichtung  auferlegt  werde, 
in  besonderen  Hospitälern  oder  in  abgesonderten  Pa- 
villons die  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaf- 
teten Kranken  zu  isoliren.  (Das  Schwierigste  ist  es, 
zu  bewirken,  dass  solche  Kranke  aus  den  Privathäusern 
in  die  Hospitäler  gelangen.  Ref.) 

Der  Verein  der  Aerzte  des  Ostkreises  Altenburg 
(Ref.  Dr.  Rot  he)  (7)  hat  dem  Ministerium  auf  Erfordern 
ein  Gutachten  „über  die  der  vom  Prof.  Germann  an 
Se.  Hoheit  den  Herzog  zu  Sachsen -Altenburg  gerich- 
teten Petition  zu  Grunde  liegenden  Bedenken  gegen 
den  Impfzwang **  erstattet.  Die  Hauptbedenken  der 
Petition  gegen  den  Impfzwang  sind  dieselben ,  weiche 
von  Kolb  (6)  ausgesprochen  werden:  1)  dass  eine 
wissenschaftliche  Begründung  der  Impflehre  noch 
immer  nicht  geliefert,  2)  dass  eine  empirische  zwar 
möglich  sei,  jedoch  gerade  die  grossen  Zahlen,  womit 
so  viele  Jahre  hindurch  dem  ärztlichen  und  nichtärzt- 
lichen Publikum  imponirt  worden,  unhaltbar  seien, 
3)  dass  die  Impflinge,  allerdings  in  verhältnissmässig 
nicht  häufigen  Fällen,  der  Gefahr  einer  Syphilisüber- 
impfung, in  häufigen  Fällen  aber  der  Gefahr  ausgesetzt 
seien,  dass  in  ihnen  andere  Krankheiten  erzeugt  oder 
erweckt,  oder  mindestens,  dass  sie  für  dieselben  ' 
empfänglicher  gemacht  werden.  Der  Nutzen  der 
Impfung  sei  also  zweifelhaft  und  illusorisch,  ihre  Nach- 
theile ausser  Zweifel.  Hiergegen  führt  das  Gutachten 
aus:  ad  1)  Eine  theoretische  Erklärung  dafür,  wes 
halb  die  Impfung  schützt,  ist  ebenso  wenig  zu  geben, 
wie  dafür,  dass  das  Ueberstehen  mancher  Krankheiten 
gegen  dieselben  für  die  Zukunft  in  der  Regel  immun 
macht.  Trotzdem  ist  man  von  letzterer  Thatsache  aus- 
gehend auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Deduction 
erst  zur  Impfung  der  Menschen-,  dann  der  Kuhpocken 
gelangt,  ad  2)  Wenn  auch  an  vielen  statistischen 
Daten  bezüglich  des  Erfolges  der  Schutzpocken  Aus- 
stellungen im  Einzelnen  zu  machen  sein  mögen,  be- 
weisen sie  zweifellos  die  Abnahme  der  Blatternepi- 
demien und  der  Pockensterblichkeit  seit  allgemeinerer 
Anwendung  der  Schutzpockenimpfung.  Auch  die  von 
Kolb  ausgeführte  Gruppirung  der  Zahlen  über  die 
Pockensterblichkeit  bei  Geimpften  und  Nichtgeimpften 
(der  österreichischen  Staatsbahnen)  nach  Altersstufen, 
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ergiebt,  dass  zwar  der  Procentsatz  der  Gestorbenen 
bei  den  geimpften  Kindern  bis  zum  10.  Lebensjahre 
grösser  ist  als  der  der  Nichtgeimpften,  einVerhältniss, 
für  das  eine  Erklärung  nicht  zu  geben  ist,  zugleich 
aber,  dass  die  Nichtgeimpften  viel  häufiger  er- 
krankten, und  diese  günstige  Wirkung  der  Impfung 
nach  dem  10.  Jahre  nachlässt.  —  Wie  wenig  Werth 
die  Kolb'sche  Aufstellung  hat,  zeigt  Dr.  Rothe  an 
einem  Beispiel.  Vom  Mai  bis  October  erkrankten  in 
Altenburg  3  geimpfte  und  27  nicht  geimpfte  Kinder 
an  den  Pocken.  Von  den  ersteren  starb  eines  (übrigens 
am  9.  Tage  nach  der  Impfung!),  d.  i.  33,3  pCt.,  von 
den  letzteren  starben  5,  d.  i.  22,6  pCt.  ad  3)  Dass 
auch  die  Schutzimpfung  die  echten  Pocken  übertragen 
könne,  wie  Kolb  nach  einer  angeblichen  Beobachtung 
von  Blümlein  annimmt,  ist  ein  IiTthum.  In  dem 
angezogenen  Falle  erkrankten  26  Kinder  während  des 
Bestehens  einer  Pockenepidemie  am  Orte  8  Tage  nach 
der  Impfung,  die  Incubationsdauer  der  Variola  beträgt 
aber  1 2  (nach  den  Beobachtungen  im  Breslauer  Kran- 
kenhause mindestens  14 — 16)  Tage,  die  Kinder  waren 
also  bereits  vor  der  Impfung  mit  echten  Pocken  infioirt. 
Alle  Angaben  über  die  Uebertragbarkeit  anderer  Krank- 
heiten oder  des  Keimes  zu  einem  allgemeinen  Siech- 
thum  durch  die  Impfung  entbehren  jeder  Begründung, 
nur  die  Uebertragbarkeit  der  Syphilis  ist  als  möglich 
zuzugeben,  aber  solche  Uebertragungen  sind  etwa 
1  Mal  auf  1  Million  Impfungen  vorgekommen  und  die 
hierin  liegende  schwache  Möglichkeit  wird  durch  vor- 
sichtige Abnahme  der  Lymphe  (ohne  Blut)  und  Aus- 
wahl der  Impflinge  noch  weiter  vermindert.  Schliess- 
lich ist  der  Nutzen  der  Impfungen  für  das  Gemein- 
wesen erwiesen ermassen  ein  so  grosser,  dass  diese  ge- 
ringe Gefährdung  Einzelner  nicht  zur  Aufgabe  derselben 
führen  darf.  Jedes  Bedenken  würde  durch  die  Ein- 
führung reiner  Kuhlymphe  für  die  allgemeinen  Impfun- 
gen beseitigt  werden  und  letztere  ist  daher  anzustreben. 
Die  Gesellschaft  erklärt  sich  einstimmig  für  die  Auf- 
rechterhaltung der  Impf-  und  Revaccinations- Pflicht 
in  ihrem  bisherigen  Umfange,  bis  durch  sorgfältige 
statistische  Erhebungen  in  grossem  Maassstabe  über 
den  Nutzen  oder  die  Nutzlosigkeit  der  Impfung  mit 
absoluter  Sicherheit  entschieden  ist.  (Wozu  der  Zu- 
satz, der  in  gewissem  Sinne  etwas  Selbstverständliches 
ausspricht,  sonst  aber  abschwächt?  Ref.) 

Eine  Conferenz  von  Dirigenten  preussischer  Impf- 
institute (8)  verhandelte  über  eine  Reihe  von  Fragen, 
welche  auf  die  Thätigkeit  der  auf  Grund  des  Impfge- 
setzes nunmehr  in  allen  Provinzen Preussens  (in  meh- 
reren bestanden  sie  schon  vorher)  zur  Versorgung  der 
Impfärzte  mit  Lymphe  eingerichteten  Impfinstitute 
Bezug  haben.  Zunächst  schilderten  die  Dirigenten 
Umfang  und  Art  der  Impfung  in  den  ihnen  unterstell- 
ten Instituten ,  mit  Rücksicht  auf  die  ununterbrochene 
Gewinnung  guter  Lymphe,  sodann  wurde  über  Auswahl 
der  Stammimpflinge  disöutirt.  Es  wurde  die  Schwie- 
rigkeit anerkannt,  auch  wenn  (wie  allgemein  geschieht) 
Kinder  unter  4  Monaten  nicht  als  Stammimpflinge  ge- 
wählt werden,  sich  eine  sichere  Auskunft  über  deren 
frühere  Gesundheit,   sowie  die  Gesundheit  der  Eitern 


zu  beschaffen.  Keiner  der  Anwesenden  hat  Erfahrun- 
gen überUeberträgung  von  Krankheiten  durch  Impfung 
zu  machen  gehabt  (namentlich  von  Syphilis)  und  wi« 
gering  die  Gefahr  einer  solchen  Uebertragung  ist,  er- 
giebt sich  daraus ,  dass  das  Berliner  Impfinstitut  Zeit 
seines  Bestehens,  obgleich  darin  2 — 3000,  seit  1876 
6 — 7000  Impfungen  jährlich  vorgenommen  werden 
und  die  localen  Verhältnisse  der  Grossstadt  die  Mö|^- 
'  lichkeit  der  Uebertragung  der  Syphilis  beim  Impfen 
näher  legen,  niemals  einen  derartigen  Fall  zu  bekla- 
gen gehabt  hat.  Was  Erysipele  der  Oberarme  beirifTt, 
an  denen  die  Impfung  vorgenommen  ist,  so  sind  diese 
wohl  nicht  auf  schlechte  Lymphe  zu  beziehen.  Sie 
kommen  in  der  heissesten  Jahreszeit ,  wo  die  Impfpa- 
steln  durch  Schweiss,  Unreinigkeit  und  Kratzen  haofig 
nachtheilig  beeinflusst  weiden,  am  häufigsten  vor. 
Wenn  an  einem  Orte  Erysipel  gerade  herrscht,  wird 
man  nicht  impfen  dürfen.  Dass  die  Vermischung  der 
Lymphe  mit  reinem  Glycerin  Erysipel  veranlassen 
könne,  ist  unrichtig  (Skrzeczka),  dagegen  weist 
Koehler  daraufhin,  dass  Glycerin  mitunter  durch 
Ameisensäure  verunreinigt  sei  und  letztere  sehr  rei- 
zend wirke. 

Die  an i male  Vaccination  als  Miltel,  um  von  Zeit 
zu  Zeit  die  humanisirte  Lymphe  durch  Rückimpfung 
aufzufrischen,  vrird  als  ganz  nützlich  erkannt  und  die- 
ses Verfahren  mehrfach  alle  Jahre  geübt  (Scheffer 
in  Cassel,  Jons  in  Kiel),  jedoch  sind  Beobachtungen 
darüber  nicht  gemacht,  dass  die  humanisirte  Lymphe 
durch  weitere  Jahre  lange  Fortpflanzung  an  Haftfähig- 
keit verliere  und  somit  die  Rückimpfung  auf  Kühe 
nothwendig  wäre.  —  Die  Impfungen  nur  mit  anima- 
1er  Lymphe  zu  bewirken ,  wird  bei  der  grossen  Zahl 
derselben,  die  nach  dem  Impfgeselz  jährlich  zu  bewir- 
ken sind,  für  nicht  ausführbar  gehalten.  Scheffer 
und  Jons,  welche  seit  Jahren  Erfahrungen  hierüber 
gesammelt  haben ,  stimmen  darin  überein ,  dass  selbst 
die  frische  Lymphe  bei  der  ersten  Impfung  kleine,  oft 
abortive  Pusteln  gäbe,  manche  Stiche  oder  Schniiw 
erfolglos  bleiben,  wenn  auch  die  von  diesen  abgenom- 
mene Lymphe  in  zweiter  Generation  vorzüglichen  Erfolg 
hat.  Die  Sicherheit  der  Erzeugung  von  Pusteln  nimmt 
mit  der  Couservirung  sehr  schnell  noch  weiter  ab  und 
animale  auf  Spateln  oder  Stäbchen  angetrocknete  con- 
servirte  Lymphe  ist  nach  3  Tagen  meistens  schon  un- 
wirksam. In  den  Niederlanden  (La  vaccination  animale 
dans  les  Pays-Bas  von  B.  Carsten)  hat  man  bessere 
Resultate  auch  betreffs  der  Couservirung  der  Lymphe 
erhalten ,  jedoch  belief  sich  die  Zahl  der  in  sämmtli- 
eben  4  Instituten  für  animale  Vaccination  im  Jahre 
1876  ausgeführten  Impfungen  (incl.  der  Revaccina- 
tionen)  nur  auf  7291,  die  Zahl  der  Lymphversendun- 
gen  auf  2441  (ein  Umfang  der  Thätigkeit,  wie  unge- 
fähr des  Berliner  Impfinstituts)  und  die  Kosten  auf 
18000  Frcs.  Das  deutsche  Impfgesetz  nur  mit  ani- 
maler  Lymphe  durchzuführen  wird  für  unmöglich  ge- 
halten. Ferner  wird  beschrieben  die  verschiedene  Art 
der  Lympheabnahme  und  Lympheversendung  und  über 
die  Umstände,  welche  die  Wirksamkeit  der  Lymphe  beein- 
flussen, discutirt.  —  Dass  Lymphe,  rein  odermit  Glycerin 
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gemisclit,  viele  Monate,  oft  Jahre  lang,  wirksam  auf- 
zubewahren ist,  ist  allgemein  festgestellt.  —  Dass 
gute  Lymphe  bei  grosser  Hitze  mitunter  yersagt  und 
dieselbe  Lymphe  später  sich  wieder  wirksam  erweist, 
ist  weniger  einer  Veränderung  der  Lymphe,  als  der 
Reaction  des  kindlichen  Körpers  zuzuschreiben  (schlaffe, 
mit  Seh  weiss  überströmte  Haut).  Hoffmann  (Giogau) 
hat  zahlreiche  Experimente  über  die  Einwirkung  des 
Ozons  auf  Lymphe  gemacht.  Dieselbe  ist  selbst  dann, 
wenn  concentrirtes  Ozon  längere  Zeit  in  Anwendung 
kam,  nicht  entschieden  und  der  Ozongehalt  der  Atmo- 
sphäre dürfte  sicher  ohne  Einfluss  auf  die  Erfolge  der 
Impfungen  sein.  Koehler  (Halle)  theilte  seine  Ver- 
suche mit,  sichere  Merkmale  zu  gewinnen,  an  denen 
eine  gute  Lymphe  zu  erkennen  sei  (9). 

Vaccine  von  zähflüssiger  Beschaffenheit  und  alkali- 
scher Reaction,  geruchslos  und  durch  wenige  feine  Ge- 
rinnsel schwach  opalescent,  in  welcher  sich  reichliches 
Stroma  und  zahlreiche  Körnchenbildungen  vorfinden, 
stellt  das  Ideal  guter  Vaccine  und  Lymphe  dar.  Ein 
geringer  Gehalt  an  weissen  und  rothen  Blutkörper- 
chen bei  Gerinnseln  oder  Epithelien  beeinträchtigt,  so 
lange  Stroma  und  Kömchen  in  Menge  vorhanden  sind, 
die  Güte  der  Lymphe  nicht.  Lymphe,  welche  Pilzfor- 
roen  (Fäden  oder  Sporoiden)  oder  Crystalltafeln,  Nadeln 
und  andere  crystaUinische  Bildungen  oder  Fetttröpfchen 
enthält,  kann  zwar  noch  fehlerfreie  Vaccinepusteln  er- 
zeugen, ist  jedoch,  weil  die  genannten  Bestandtheiie 
auf  beginnende  Zersetzung  schliessen  lassen,  besser 
nicht  zu  verwenden.  Eiterkörperchcn  oder  Bacterien 
enthaltende  Lymphe  ist  unter  allen  Umständen  ver- 
werflich. Allerdings  wird  die  mit  der  frischen  Lymphe 
unternommene  Probeimpfung  immer  am  besten  Auf- 
schluss  über  deren  Güte  geben,  in  zweifelhaften  Fällen 
aber,  wo  eine  Probeimpfung  keine  oder  fehlerhafte 
Pusteln  ergiebt,  wird  die  microscopische  Untersuchung 
und  die  Berücksichtigung  der  vorstehenden  Griterien 
von  Nutzen  sein. 

Jacobsohn  (7b)  glaubt,  dass  die  üebertragung 
der  Syphilis  durch  die  Vaccination  am  besten 
dadurch  verhütet  werden  könnte,  wenn  jedes  in  ärzt- 
licher Behandlung  befindliche  oder  der  Syphilis  ver- 
dächtige Kind  von  dem  behandelnden  Arzte  in  einer 
separaten  Sitzung  der  Impfung  unterzogen  und  somit 
vom  öffentlichen  Impftermin  ferngehalten  würde.  Die 
Eltern  müssten  gleich  bei  Beginn  der  Behandlung  be- 
lehrt werden,  dass  dieselbe  nur  mit  der  Impfung  vol- 
lendet sein  würde  und  dass  das  Kind  in  einem  öffent- 
lichen Impftermin  nicht  vorgestellt  werden  dürfe. 

Nath  (7a)  erklärt  dieses  Verfahren  für  generell 
unausführbar  und  weist  darauf  hin,  dass  nicht  alle 
syphilitischen  Kinder  in  ärztliche  Behandlung  kommen, 
dagegen  ist  die  von  ihm  empfohlene  Methode  der  Fort- 
pflanzung, Gewinnung  und  Zubereitung  der  Lymphe 
(s.  Jahresber.  1876,  S.  522^)  seiner  Ansicht  nach  neben 
anderen  Vorzügen  auch  deshalb  empfehlenswerth,  weil 
dadurch  die  Gefahr  der  Syphilis-Uebertragung  fast  ganz 
ausgeschlossen  wird.  Er  wählt  nämlich,  um  Lymphe 
zu  gewinnen,  5—6  Kinder  aus  der  Privatpraxis  aus, 
deren  Antecedentien  und  hereditäre  Verhältnisse  ihm 
bekannt  sind  und  erhält  von  diesen  bei  Verdünnung 
mit  Glycerin  (die  er  übrigens  jetzt  auch  nach  der  im 
Berliner  Impfmstitut  seit  lange  in  Gebrauch  stehenden 
Methode  im  Verhältniss  von  1 : 3  vornimmt)  ein  so 
reichliches  Quantum  zuverlässig  guter  Lymphe,  dass  er 
damit  die  öffentlichen  Impfungen  ausfuhren  und  von 
der  Lymph-Abnahme  in  den  öffentlichen  Impfterminen 
ganz  Abstand  nehmen  kann. 

Kosack  (11)  bespricht  die  sanitätspolizeilichen 
Massregeln,  welche  wegen  Verbreitung  der  Syphi- 


lis zu  treffen  sind,  unter  Benutzung  reichen  Materials, 
jedoch  ohne  Neues  beizubringen.  Er  ist  für  Duldung 
der  Bordelle.  Die  Abänderung,  welche  der  §  361 
No.  6  des  deutschen  Strafgesetzbuchs  durch  das  Gesetz 
vom  26.  Febr.  1876  gefunden  hat  und  wodurch  die 
principielle  Stellung  des  Staates  zur  Prostitutionsfrage 
eine  Aenderung  erlitten  hat,  ist  nicht  berücksichtigt. 
Lowndes  (12)  spricht  energisch  dafür,  dass  die 
Contagious  diseases  Acts,  welche  bisher  auf  die^ 
Mannschaften  der  Handelsmarine  keine  Anwendung  ge- 
funden hat ,  auch  auf  diese  ausgedehnt  werde.  Auf 
den  Kriegsschiffen  litten,  bevor  jenes  Gesetz  erlassen 
wurde,  1861:  100,4,  1862:  108,6,  1863:  104,2 
von  tausend  Mann  an  Syphilis,  dagegen,  nachdem  das 
Gesetz  in  volle  Wirksamkeit  getreten  war,  1874  nur 
48,6  und  1875  nur  45,8  p.  M.  Die  Verbreitung  der 
Syphilis  bei  der  Handelsmarine  ist  mindestens  ebenso 
gross,  wahrscheinlich  viel  grösser,  als  sie  früher  bei 
de^  Kriegsmarine  war,  und  zahlreiche  Detailschilde- 
rungen der  Prostitutionsverhältnisse  der  überseeischen 
Handelshäuser  und  der  Häufigkeit  der  Erkrankung 
englischer  Matrosen ,  die  andererseits  auch  wiederum 
schon  krank  dorthin  kommen  und  ihrerseits  die  Krank- 
heit verbreiten,  lassen  die  Forderung  Lowndes'  zwei- 
fellos sehr  gerechtfertigt  erscheinen.  Als  Beispiel  sei 
angeführt,  dass  in  dem  MatroSenlazareth  zu  Shangai 
zwei  Drittel  der  Kranken  mit  Syphilis  behaftet  sind. 
Von  60  Mann  eines  Schiffes,  welche  die  Erlaubniss 
hatten,  an's  Land  zu  gehen,  erkrankten  ebendaselbst 
in  51  Tagen  17  Mann  an  Syphilis.  (Die  in  Aussicht 
gestellte  Fortsetzung  der  Arbeit  liegt  nicht  vor.     Ref.) 

[Weiss,  H.  C,  Gm  nogle  af  vose  febrile  Infektions 
sygdommes  Aarsags forhold.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  3. 
Bd.  24.  p.  297,  353,  474  u.  Bd.  25.  p.  1,  33,  65, 
129,  161.  (Verf.  hat  sowohl  nach  aus-  als  inländi- 
schen Quellen,  namentlich  den  von  dem  dänischen  Sa- 
nitätscollegium  herausgegebenen  Jahresberichten  und 
Mittheilungen  anderer  Aerzte  die  Erfahrungen  über  die 
Ansteckungsverhältnisse  der  gewöhnlichen  Infections- 
krankheiten  zusammengestellt  und  ist  hierdurch  im 
Wesentlichen  zu  denselben  Ergebnissen  gekommen,  die 
allgemein  angenommen  sind.  Die  zahlreichen  ange- 
führten Thatsachen  betreffend  muss  auf  die  Abhandlung 
hingewiesen  werden.)  J«k.  Mdller  (Kopenhagen).] 

8.  Hygiene  der  verschiedenen  Beschäftigungen 
und  Gewerbe. 

1)  Lacassagne  et  Cliquet,  De  Tinfluence  du 
travail  intellectuel  sur  le  volume  et  la  forme  de  la 
tete.  Annal.  d'hyg.  Juillet.  p.  50.  —  2)  Verhandlun- 
gen des  Reichs- Gesundheits- Amtes  behufs  Einführung 
einer  gleichmässigen  Erkrankungsstatistik  des  deutschen 
Eisenbahnpersonals.  Deutsche  Vierteljahrschr.  für  öff. 
Gesundheitspfl.  X.  2.  S.  238.  —  3)  Michel,  J.,  Die 
Prüfung  des  Sehvermögens  und  der  Farbenblindheit 
beim  Eisenbahnpersonal  und  bei  den  Truppen.  Mün- 
chen. —  4)  Ho  Imgren,  F.,  De  la  c6cit6  des  couleurs 
dans  ses  rapports  avec  les  chemins  de  fer  et  la  marine. 
Traduct.  du  Su^dois.  Paris.  —  5)Dawosky,  Ein  eigen- 
thümliches  Fussleiden  der  Erdarbeiter  beim  Eisenbahn- 
bau. Militairärztliche  Zeitschr.  Heft  10.  S.  471.  —  6) 
Herwig,  Ueber  Schiffshygiene  an  Bord  von  Auswan- 
dererschiffen. Vierteljahrschr.  für  ger.  Med.  u.  öffentl. 
San.- Wesen.  Januar.  S.  85.  April.  S.  261.  Juli.  S.  105.  — 
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7)  Dasselbe.  Berlin.  —  8)  Hirt,  Die  Krankheiten  der 
Arbeiter.  2.  Abth.  Die  äasseren  (chirurgischen)  Krank- 
heiten. Leipzig.  —  9)  Berufshygiene.  Verhandlungen 
der  internationalen  Congresse  etc.  während  der  Pariser 
Ausstellung.  Deutsche  Vierteljahrschr.  für  öiffentl.  Ge- 
sundheitspfl.  X.  4.  S.  810.  —  10)  Beyer  u.  Schuler 
(Referenten),  Ueber  die  practische  Durchführung  der 
Fabrikhygiene.  5.  Vers,  des  deutsch.  Vereins  für  öff. 
Gesundheitspfl.  Ebendas.  X.  1.  S.  137.  —  11)  Hesse, 
Beitrag  zur  Grubenhygiene.  Ebendas.  X.  2.  S.  279.  — 
12)  Desplats,  Histoire  sanitaire  des  fabriques  de  c6- 
ruse  a  Lille,  depuis  1866  jusqu'a  1879.  Annal.  d'hyg. 
Novemb.  p.  385.  —  13)  Proust,  Nouvelle  maladie 
professionelle  chez  les  polisseuscs  de  camees.  Ibid. 
Septb.  p.  193.  —  14)  Derselbe,  (Rapport.)  Bullet, 
de  Tacad.  de  m6d.  No.  19.  p.  457.  -—  15)  Schroeter, 
Beitrag  zur  Phosphomecrose.  Deutsche  Zeitschr.  für 
pract.  Med.  No.  47.  23.  Nov.  —  16)  Prahl,  Ein  eigen- 
thümlicher  Fall  von  Kohlenoxydgas-Vergiftung.  Viertel- 
jahrschr. für  ger.  Med.  u.  öfFentl.  San.-Wesen.  Octob. 
S.  372.  —  17)  Hurel,  De  la  fabrication  des  brossea 
ä  la  maison  centrale  de  Guillon.  Annal.  -d'hyg.  Mai- 
p.  445.  —  18)  Poincar6,  Note  sur  les  effets  des  va- 
peurs  du  sulfure  de  carbone.  Compt.  rcnd.  Tom  87. 
No.  23.  —  19)  Onimus,  Le  mal  tel6graphique  ou 
crampe  t61egraphique.  Note  etc.  Gaz.  m6d.  de  Paris 
No.  27.  p.  325.  —  20)Goltdammer,  Tödtliche Bron- 
chitis durch  Einathmen  der  bei  der  Destillation  von 
Halzgeist  entwickelten  Dämpfe.  Vierteljahrschr.  für 
ger.  Med.  u.  öflfentL  San.-Wesen.  Juli.  S.  162.  —  21) 
Baumblatt,  Beitrag  zur  Hygiene.  Bayr.  ärztl.  IntelL- 
Bl.  No.  18.  —  22)  Hesse,  W.,  Das  Vorkommen  von 
primärem  Lungenkrebs  bei  den  Bergleuten  der  consort- 
schaftlichen  Gruben  in  Schneeberg.  Arch.  für  Heilkde. 
XIX.  S.  160. 

Lacassagne  undGliquet  (1)  haben  Messungen 
derSchädel  (Fron to-occipital, biparietal  undbifrontal- 
Durchmesser)  bei  190  Militärärzten,  133  Soldaten, 
welche  lesen  konnten  und  Elementarunterricht  ge- 
nossen hatten,  72  Soldaten,  die  nicht  lesen  konnten, 
und  91  Militärgefangenen  angestellt;  sie  kamen,  nach- 
dem sie  die  Ergebnisse  ähnlicher  früherer  Untersuchun- 
gen recapitulirt  haben,  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Kopf  entwickelter  ist  bei  Personen,  deren  Beruf 
geistige  Aibeit  mit  sich  bringt,  als  bei  ungebil- 
deten und  solchen,  welche  geistiger  Arbeit  fern  bleiben. 
Bei  gebildeten  Menschen  ist  die  Stirngegend  wesent- 
lich entwickelter,  als  die  Hinterhauptgegend,  und  nur 
selten  und  in  geringem  Maasse  überwiegt  bei  ihnen  die 
letztere,  während  dieses  bei  Ungebildeten  häufiger  und 
in  erhöhtem  Maasse  der  Fall  ist.  Sie  schreiben  der 
Erziehung  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
der  Grösse  des  Gehirns  zu,  und  nach  dieser  soll  sich 
der  Schädel  richten,  dessen  Nähte  verschieden  spät 
und  bei  geistig  arbeitenden  Menschen  später  ver- 
knöchern, als  bei  anderen.  Bei  der  Discussion  tritt 
namentlich  G üb  1er  den  aus  den  Messungen  gezogenen 
Schlussfolgerungen  entgegen.  Im  Allgemeinen  ist  er 
auch  der  Ansicht,  dass  meistens  die  Entwickelung  dos 
Gehirns  und  intellectuelle  Entwickelung  in  Zusammen- 
hang stehen,  aber  bei  den  Messungen  ist  die  Verschie- 
denheit der  Racen  nicht  berücksichtigt,  die  Erfahrung 
zeigt,  dass  sehr  intelligente  und  bedeutende  Männer 
kleine  Schädel  haben  können,  die  Verschiedenheit  der 
Schädelgrösse  unter  den  drei  Gruppen  der  Soldaten  ist 
zu  gering,  um  irgend  eine  Bedeutung  zu  beanspruchen, 


und  was  die  Doctoren  betrifft,  so  bleibt  die  Deutung 
offen,  dass  nicht  die  geistige  Arbeit  den  Schädel 
grösser  gemacht  hat,  sondern  dass  sie  sich  wegen  an- 
geborener besserer  Beanlagung  (geistiger  und  körper- 
licher) dem  Studium  gewidmet  haben. 

Die  auf  Veranlassung  des  Reichsgesundheitsamtes 
begonnenen  Forschungen  über  Feststellung  gemein- 
samer Grundsätze  zur  fortlaufenden  Erhebung  der  Er- 
krankungsverhältnisse des  Eisenbahnperso- 
nals (Jahresb.  1877.  I.  S.  522)  sind  zunächst  in 
Berlin,  und  dann,  nachdem  sämmtliche  deutsche  Eisen- 
bahnverwaltungen eingeladen  worden  waren,  in  Frank- 
furt a.  M.  fortgesetzt  worden  (2).  Obgleich  die  Ver- 
treter der  badischen  und  der  sächsischen  Staatsbabnen 
es  ablehnten,  auf  die  Vorschläge  des  Reichsgesund- 
heitsamtes einzugehen,  weil  sie  von  der  Morbilitats- 
statistik  sehr  wenig  Nutzen ,  von  ihrer  Erhebung  aber 
viel  Arbeit  und  Kosten  erwarteten,  und  obgleich  einige 
Privatbahnen  ähnliche  Einwendungen  machten  und  auf 
die  Schwierigkeiten  hinwiesen ,  welche  für  diejenigen 
Bahnen  erwüchsen,  welche  bisher  keine  besonderen 
Bahnärzte  angestellt  hätten,  wurden  nach  einigen  Ab- 
änderungen in  Einzelnheiten  die  Vorschläge  des  Reichs- 
gesundheitsamtes angenommen  und  die  Einführung 
einer  gleichmässigen  Erkrankungsstatistik  des  deut- 
schen Eisenbahnpersonals  beschlossen. 

Alle  Beamte,  über  welche  die  Statistik  berichtet, 
werden  verpflichtet  sein,  bei  allen  Krankheiten,  die  min- 
destens drei  Tage  dauern,  ärztliche  Atteste  von  einer 
durch  Formular  genau  vorgeschriebenen  Form  einzu- 
reichen. Jede  Eisenbahnverwaltung  wird  geordnete  Re- 
gister nach  Geburtsclassen  jährlich  und  nach  den  für 
die  Statistik  erforderlich  erachteten  Eintheilungen  ge- 
ordnet über  die  sämmtlichen  dauernd  bei  ihr  beschäf- 
tigten Beamten  aufstellen  und  richtig  halten,  die  bei 
ihr  eingehenden  Atteste  bezüglich  der  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Registern  prüfen  und  berichtigen  und 
dem  Reichs-Gesundheitsamt  einen  die  Summen  ange- 
benden Auszug  aus  diesen  Registern  zu  Anüang  jeden 
Jahres,  im  Laufe  des  Jahres  monatsweise  oder  nack 
Bestimmung  des  Gesundheitsamtes  am  Jahresschlüsse 
die  angesammelten  Atteste  zustellen.  —  Für  die  ärzt- 
lichen Atteste  stellt  das  Gesundheitsamt  nicht  nur  die 
Formulare,  sondern  auch  die  Bezeichnungen  für  die 
Krankheiten  fest  und  die  Aerzte  haben  die  Richtigkeit 
der  im  Atteste  zu  machenden  PersonaUngaben  genau 
zu  prüfen.  —  Das  ganze  Beamtenpersonal  wird  in  fol- 
gende Categorien  getrennt:  1)  Locomotiv-Personal ;  2) 
Zugbegleitungs-Personal;  3)  Bahnbewachungs-Personal ; 
4)  Stations-  und  Expeditions-Personal  ohne  Bahnhofs- 
arbeiter; 5)  event  nach  dem  Ermessen  einzelner  Ver- 
waltungen Bureaupersonal.  Behufs  Ausarbeitung  einer 
Instruction  zur  Erhebung  der  Statistik  wird  eine  Com- 
mission  gewählt. 

Eine  ähnliche  Anschwellung  an  den  Füssen ,  wie 
sie  Weisbach  bei  Soldaten  nach  anstrengenden 
Märschen  gesehen  und  alsSyndermitis  metatarsea 
beschrieben  hat,  beobachtete  Dawosky  (5)  häufig  bei 
Arbeitern,  welche  beim  Eisenbahnbau  Erde  auf 
schmalen  Brettern  zu  karren  hatten :  Dieselbe  betriffi 
das  Fussgelenk  und  den  ganzen  Fnssrücken  bis  zu  den 
Zehen,  ist  aber  nur  am  Gelenk  heiss  und  gerothet, 
übrigens  macht  sie  den  Gebrauch  des  Fusses  unmög- 
lich. —  Ruhe,  Scarificationen,  Schröpfen,  kalte  Um- 
schläge beseitigen  sie.  ^ 
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Herwig  (6  u.  7),  welcher  in  den  Jahren  1872 
und  1873  als  Schiffsarat  des  norddeutschen  Lloyd 
ErfahruDgen  über  die  Verhältnisse  der  deutschen 
Auswandererschiffe  zu  machen  Gelegenheit  hatte, 
giebt  auf  Grund  derselben  eine  gedrängte  aber  mög- 
lichst erschöpfende  Darstellung  derselben  vom  hygie- 
nischen Standpunkt,  welche  angehenden  Schififsärzten 
zur  Orientirung  zu  dienen  bestimmt  ist.  H.  bespricht 
unter  häufiger  Bezugnahme  auf  Parkes  u.  A.  zu- 
nächst das  Baumaterial  der  Schiffe,  dann  deren  „Assai- 
nirung''  (Reinhaltung  und  Desinfection  des  Schiffes, 
Sorge  für  Reinlichkeit  der  Zwischen deckpassagiere, 
Abtritte);  ferner:  Reinhaltung  der  Luft  (üeberfüllung, 
Ventilation),  Beköstigung,  Trinkwasser,  Prophylaxis 
der  Erkrankungen  an  ansteckenden  und  nicht  an- 
steckenden Krankheiten  und  das  Sanitätswesen  im 
engeren  Sinne  (Schiffshospitäler ,  Apotheke,  Sanitäts- 
personal) und  schliesslich  die  Revisionsbehörden.  Als 
Resume  giebt  H.  einen  Entwurf  für  eine  Instruction 
deutscher  Schiffsärzte  an. 

Die  zweite  Abtheilung  der  „Krankheiten  der 
Arbeiter"  von  Hirt  (8)  behandelt  die  äusseren  (chi- 
rurgischen) Krankheiten  und  zwar  in  den  Hauptab- 
schnitten: 1.  Die  chirurgischen  Krankheiten  der  ein- 
zelnen Gewebe  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Be- 
rufsarbeit (Haut,  Bindegewebe,  Gofasse,  Muskeln  etc.), 
mit  einem  Anhang  über  den  Einfluss,  den  die  profes- 
sionelle Körporstellung  und  die  mit  der  Arbeit  verbun- 
denen Bewegungen  auf  die  Gesundheit  ausüben. 
2.  Die  Erkrankungen  der  Augen.  3.  Die  Körperver- 
letzungen in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Berufs- 
arbeit. —  Die  zweite  Hauptabtheilung  enthält  die  Vor'- 
schlage  und  Massregeln,  welche  dazu  dienen,  die 
chirurgischen,  auf  die  Berufsarbeit  zurückzuführenden 
Krankheiten  und  Körperverletzungen  zu  verhüten  oder 
doch  zu  verringern. 

Auf  der  fünften  Versammlung  des  deutschen  Ver- 
eins für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Nürnberg 
wurde  im  Anschluss  an  Referate  von  Beyer  und 
Schuler  (10)  sehr  gründlich  über  die  practische 
Durchführung  der  Fabrikhygiene  discutirt  und 
von  der  Versammlung  wurden  folgende  Thesen  ange- 
nommen :  1 .  Die  Gewerbeordnung  des  Deutschen  Rei- 
ches enthält  zwar  Bestimmungen,  welche  die  Durch- 
fuhrung der  Fabrikhygiene,  d.  h.  den  Schutz  und  die 
Sicherung  von  Leben  und  Gesundheit  der  in  gewerb- 
lichen Anlagen  beschäftigten  Arbeiter  wie  der  Um- 
wohner in  sehr  wesentlichen  Punkten  ermöglichen, 
bedarf  jedoch  mehrfacher  Ergänzungen.  2.  Vom 
Standpunkt  der  Hygiene  sind  folgende  Ergänzungen 
anzustreben:  die  thunlichste  Ausdehnung  des  gesetz- 
lichen Schutzes  auf  alle  gewerblichen  Arbeiter,  welche 
in  geschlossenen  Arbeitsstätten  beschäftigt  werden 
(Werkstätten,  Hausindustrie);  das  Verbot  der  ständigen 
Beschäftigung  von  Kindern  vor  vollendetem  14.  Le- 
bensjahr; die  Ausdehnung  des  für  jugendliche  Arbei- 
ter bestehenden  Verbotes  der  Nachtarbeit  auf  sämmt- 
liche  weibliche  Arbeiter;  das  Verbot  der  Sonntags- 
arbeit, so  weit  dies  nicht  bei  gewissen  Industriebetrie- 
ben Abänderungen   erleiden  muss;   die  Verpflichtung 


der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  zur  Einführung 
und  Einhaltung  angemessener  Arbeitspausen,  de- 
ren Feststellung  die  höhere  Behörde  unter  Be- 
rücksichtigung der  Art  des  Gewerbebetriebes  zu 
genehmigen  hat;  die  Verantwortlichkeit  der  Ar- 
beitgeber für  angemessene  Unterbringung  der  von 
ihnen  beschäftigten  auswärtigen  jugendlichen  Arbei- 
ter; die  Befugniss  der  höheren  Behörde,  die  Arbeit 
von  jugendlichen  und  weiblichen  Arbeitern  in  be- 
sonders gesundheitsschädlichen  Arbeitszweigen  und 
Arbeitsstätten  zu  untersagen,  —  Wöchnerinnen  sind 
vier  Wochen  von  der  Fabrikarbeit  auszuschliessen  (3. 
Ueber  eine  These,  den  „Normalarbeitstag*  betreffend, 
wurde  zur  Tagesordnung  übergegangen).  4)  Das  Con- 
cessionsverfahren  bei  den  im  §.  16  der  R.-G.-O.  auf- 
geführten gewerblichen  Anlagen  und  die  im  §.  23 
ibid.  vorgesehene  Möglichkeit,  dieselbe  in  einzelne 
Ortstheile  zu  concentriren ,  sind  im  Wesentlichen  aus- 
reichend, die  Nachbarschaft  gewerblicher  Anlagen  ge- 
gen erhebliche  Gesundheitsschädigungen  zu  sichern, 
sofern  den  zuständigen  Behörden  die  geeigneten  tech- 
nischen Kräfte  zur  Seite  stehen.  Daneben  ist  den  Stadt- 
gemeinden zu  empfehlen,  für  die  Grossindustrie  über- 
haupt thunlichst  abgesonderte  Bezirke  vorzusehen  und 
hierdurch  auch  minder  ernstliche  Belästigungen  der 
Bevölkerung  zu  vermeiden.  5)  Dagegen  gewährt  die 
Concessionspflicht  der  im  §.  1 6  aufgeführten  Anlagen, 
sowie  die  den  Unternehmern  nach  §.  107  der  R.-G.-O. 
allgemein  obliegende  Verpflichtung,  alle  Einrichtungen 
zur  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  für  Leben 
und  Gesundheit  zu  treffen,  in  Wirklichkeit  keinen  aus- 
reichenden Schutz  der  gewerblichen  Arbeiter,  weil  die 
grosse  Mehrzahl  derselben  in  Fabriken  beschäftigt  ist, 
welche  der  Concessionspflicht  nicht  unterliegen;  den- 
noch aber  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  erhebliche 
Gefährdungen  bieten,  und  weil  die  nach  der  Errich- 
tung einer  Fabrik  von  den  Unternehmern  zu  treffenden 
Anlagen  sehr  häufig  nicht  im  Stande  sind ,  die  bei  der 
Errichtung  gemachten  hygienischen  Fehler  zu  beseiti- 
gen. Es  bedarf  daher  mindestens  jede  eine  grössere 
Anzahl  Arbeiter  beschäftigende  gewerbliche  Anlage  vor 
ihrer  Errichtung,  ebenso  wie  der  bau-  und  feuerpoli- 
zeilichen, so  auch  der  gesundheitspolizeilichen  Prüfung 
und  Genehmigung.  6)  Da  das  Gebiet  der  Gewerbehy- 
giene sich  in  zwei  ihrer  Natur  nach  ganz  verschiedene 
Gruppen  scheidet,  je  nachdem  es  sich  a)  um  die  Ver- 
hütung von  Gefährdungen  und  Schädigungen  durch 
äussere  Gewalt,  Maschinen,  Feurungsanlagen ,  Explo- 
sionen u.  dgl.,  oder  b)  um  gesundheitliche  Gefährdun- 
gen und  Schädigungen  im  engeren  Sinne  (dem  Le- 
bensalter oder  der  Constitution  nachtheilige  Arbeit, 
ungesunde  oder  überfüllte  Arbeitsräume,  schlechte  oder 
verdorbene  Luft  etc.  etc.)  handelt,  so  sind  zur  Durch- 
führung der  Gewerbehygiene  Sachkundige  erforder- 
lich, welche  einerseits  die  fundamentale  Vorbildung 
als  Techniker  (Ingenieur),  andererseits  die  Vorbildung 
als  Arzt  besitzen  (!  Ref.).  7)  Weder  die  Vorbildung 
als  Arzt,  noch  als  Techniker  befähigen  an  und  für  sich 
allein  zu  einer  wirklich  erfolgreichen  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Gewerbehygiene   und  ist  es  deshalb 
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Auf^be  des  Staates,  dafür  Sorge  za  tragen,  dass  den 
mit  der  Darchführung  der  Gewerb ebygiene  betrauten 
Beamten  die  erforderlich^  tbeoretische  und  practiscbe 
Ausbildung  zu  Theil  wird.  8)  Die  Anstellung  beson- 
derer staatlicher  Beamten  zurBeaufisichtigung  der  zum 
Schutz  der  Kinder  und  jungen  Leute  erlassenen  Be- 
stimmungen (§.  132  G.-O.)  erscheint,  da  diese  Auf- 
sicht keine  Vorbildung  erfordert,  kein  eigentliches  Be- 
dürfniss,  während  eine  gewisse,  den  polizeilichen 
Character  jedoch  möglichst  vermeidende  Beaufsichti- 
gung des  Gewerbewesens  in  hygienischer  Beziehung 
als  ein  Bedürfniss  bezeichnet  werden  muss.  9)  Zur 
practischen  Durchführung  dieser  Beaufsichtung  em- 
pfehlen sich  folgende  Einrichtungen:  a)  die  Bildung 
von  Fabrik-Commissionen  nach  Gemeinden ,  Städten 
oder  Kreisen ,  mit  einem  monatlich  ernannten  oder  be- 
stätigten Vorsitzenden,  welche  zu  ihren  Mitgliedern 
ausser  Aerzten,  Chemikern,  Technikern  auch  eine  An- 
zahl Gewerbtreibender  zählen  müssen.  Aufgabe  dieser 
Commissioöen  ist  die  Beaufsichtigung  der  in  ihrem 
Bereich  belegenen  gewerblichen  Anlagen  und  die 
Assistenz  der  Behörden  in  allen  einschlägigen,  das 
Gewerbe  Wesen  berührenden  hygienischen  Fragen,  b) 
Die  Bildung  von  Vereinen  für  gewisse  Industriezweige, 
welche  nach  Art  der  Vereine  zur  Ueberwachung  der 
Dampfkessel  ihre  Maschinen,  Feuerungsanlagen  u.  dgl. 
durch  einen  besonders  dazu  qualificirten  Techniker  mit 
amtlichem  Character  in  sicherheitlicher  Beziehung  über- 
wachen lassen,  c)  Die  sachgemässe  Organisation  des 
ärztlichen  Dienstes  und  die  Einrichtung  einer  Krank- 
heits-,  Sterblichkeits-  und  Invaliditäts-Statistik  bei  den 
Hülfskassen.  Es  genügt  nicht,  dass  die  gewerblichen 
Kassen  ihren  Mitgliedern  im  Fall  der  Erkrankung  ärzt- 
liche Behandlung  gewähren,  der  Kassenarzt  muss  viel- 
mehr gehalten  sein,  sich  mit  der  Beschäftigungsweise 
der  Mitglieder  und  mit  den  dadurch  bedingten  Gesund- 
heitsgefährdungen genau  vertraut  zu  machen,  die  Ar- 
beitsstätten in  gewissen  Fristen  zu  besuchen  u.  dgl. 
und  es  muss  demselben  eine  angemessene  prophylacti- 
sche  Einwirkung  gesichert  sein,  d)  Die  Anstellung 
einiger  höherer  staatlicher  Beamten,  welche  neben  der 
erforderlichen  allgemeinen  Qualification  auch  die  ent- 
sprechende technisch-hygienische  resp.  ärztlich-hygie- 
nische Ausbildung  besitzen  und  welchen  die  Wahrneh- 
mung der  staatlichen  Oberaufsicht,  sowie  die  Leitung 
des  Gewerbewesens  in  hygienischer  Beziehung  als 
alleiniger  Beruf  obliegt.  —  10.  Die  für  die  Hygiene 
der  gewerblichen  Arbeiter  so  wichtigen  sog.  Wohlfahrts- 
einrichtungen (gesunde  Wohnungen,  Reinigungsbäder 
für  die  Arbeiter,  Consumvereine,  Sparkassen  etc.)  ge- 
hören naturgemäss  in  den  Bereich  der  freiwilligen 
Thätigkeit;  in  der  Aufgabe  des  Staats  wie  der  Gemein- 
den liegt  einzig,  diesen  Bestrebungen,  so  weit  sie  die- 
selben zweckmässig  finden,  ihre  Unterstützung  zu  ge- 
währen. 

Hesse  (11)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Arbeiter  in  den  Gruben  bei  Schneeberg  ein  sehr 
ungünstiges  Sterblichkeitsverhältniss  haben  und  na- 
mentlich häufig  an  primärem  Lungenkrebs  (75  pCt. 
der  Todesfälle    nach  Ausschluss  der   durch   Verun- 


glücken) meist  im  Anfange  der  vierziger  Jahre  ster- 
ben. H.  hat  neue  Luftuntersuchungen  in  verschiede- 
nen Theilen  der  Gruben  angestellt  und  einerseits  den 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  nach  der  von  ihm  modifi- 
ficirten  Pettenkofer'schen  Methode,  andererseits  die 
Ventilationsgrösse  mittelst  eines  statischen  und  eines 
Flügelanemometers  von  Recknagel  festgestellt,  aus- 
serdem ]  auch  die  sonstigen  Verhältnisse  der  Gruben- 
arbeiter geprüft. 

Als  besonders  gesundheitsschädliche  Momente  stell- 
ten sich  heraus ;  1)  das  angestrengtere  und  andauernde 
Arbeiten  in  der  relativ  verdorbenen,  staubigen  Luft  der 
Grube;  2)  die  Entbehrung  des  Sonnenlichts;  3)  die 
grosse  Anstrengung  des  Ein-  und  Ausfahrens,  wobei 
ausserdem  Gelegenheit  zu  empfindlichen  Erkältungen 
gegeben  ist;  4)  die  Strapazen,  welche  aus  der  zum 
Theil  grossen  Entfernung  der  Wohnungen  von  den  Gra- 
ben erwachsen.  Letztere  veranlasst  auch,  dass  die  xVr- 
beiter  oft  auf  dem  Wege  zur  Arbeit  durehnässt,  den 
Tag  über  in  nassen  Kleidern  arbeiten;  5)  längeres  Ar- 
beiten in  nassen  Gruben  bei  schlechter  Luft;  6)  Ein- 
schlucken der  frischen  und  dicken  Rauches  von  Palver- 
und  Dynamit-Sprengungen,  wo  der  Rauch  schwer  ab- 
zieht; 7)  üeberanstrengung  durch  freiwillige  Verlänge- 
rung der  Arbeitszeit  zur  Erzielung  von  Ezttaverdienst. 

Schon  vor  30  Jahren  hat  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris,  als  es  sich  um  die  Frage  handelte, 
ob  dem  Bleiweiss  überall  das  Zinkweiss  substituirt 
werden  müsse,  durch  eine  Oommission  die  hauptsäch- 
lichsten Bleiweissfabriken  Frankreichs,  welche  sich 
zu  Lille  befinden,  in  hygienischer  Beziehung  unter- 
suchen lassen,  und  es  wurde  festgestellt,  dass  in  den 
grössten  Fabriken  vonLefebvre  und  Poelman  seit  einem 
Jahre  kein  einziger  Fall  von  Bleikrankheit  vorgekom- 
men und  in  den  Hospitälern  kein  Fall  von  Bleikrank- 
heit behandelt  wäre.  Man  gelangte  zu  dem  befriedi- 
genden Schlüsse,  dass  Dank  den  in  den  Fabriken  mit 
der  Zeit  vorgenommenen  Verbesserungen  die  Bleiweiss- 
fabrikation  eine  der  am  wenigsten  gefahrliche  gewor- 
den sei.  An  dieser  Ansicht  haben  die  Oberbehörden 
seither  festgehalten,  obgleich  der  Gesundheitsinspector 
des  Departements  du  Nord  in  jährlichen  Berichten 
Thatsachen  genug  anführte,  die  für  das  Gegentheil 
sprachen.  Desplats  (12)  hat  nun  Veranlassung  ge- 
nommen, die  Berichte  einzusehen  und  zu  prüfen, 
welche  auf  Veranlassung  des  Gesundheitsrathes  des 
Depart.  du  Nord  seit  1864  von  der  Verwaltung  des 
Lazareths  zu  Lille  jährlich  über  die  vorgekommenen 
Fälle  von  Bleivergiftung  zu  erstatten  hat. 

Aus  diesen  ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  der  Bleirer- 
giftungen  in  den  Bleiweissfabriken  zu  Lille  im  Ganzen 
seit  1866  nicht  abgenommen  hat  und  noch  immer  sehr 
beträchtlich  ist,  jedoch  liefern  die  verschiedenen  Fabri- 
ken sehr  verschieden  viel  Kranke,  einige  seit  mehreren 
Jahren  kaum  1  pCt.  der  Arbeiter,  andere  im  Mittel 
46  pCt.  Auch  zu  verschiedenen  Zeiten  kommen  in  den- 
selben Fabriken  die  Erkrankungen  an  Bleivergiftung 
verschieden  häufig  vor.  Die  Fabrik  von  Lefebvre  hatte 
bis  zum  Jahre  1872  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von 
Kranken  (13—16—6—28—9),  von  1872—1877  im  Gan- 
zen nur  6  (0—2—3—0—1),  während  die  Fabrik  von 
Faure  1866—1871  nur  12  Kranke,  von  1871—1876  da- 
gegen 69  aufwies,  die  Fabrik  von  Gautier,  welche  zu 
denen  gehörte,  die  der  akademischen  Oommission  im 
Jahre  1849  so  befriedigende  Ergebnisse  geliefert  hatten, 
zählt  von  1866—1874   durchschnittlich  38  Bleivergif- 
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tungen  auf  100  Arbeitei*  ptö  .Jahr.  Die  Verpflcgangs- 
kosten  für  die  Bleikranken  in  den  Hospitälern  von  Lille 
betrugen  1866—1877:  42,655  Frcs.  Es  erhellt  hieraus, 
dass  allerdings  die  Bleiweissfabrication  wenig  gefährlich 
ist,  wenn  die  nöthigen  Yorsichtsmassregeln  dabei  ge- 
troffen  werden,  dass  letzteres  aber  vielfach  durchaus 
nicht  der  Fall  ist  und  die  controlirenden  Oberbehörden 
seit  vielen  Jahren  in  der  Ueberwachung  der  Fabriken 
überaus  nachlässig  verfahren  sind. 

Auf  dem  Pariser  internationalen  Congresse  (9) 
wurde  mitgetheilt,  dass  1876  in  den  Pariser  Hospi- 
tälern 634,1877  603  Bleivergiftungen,  worunter 

1876  10  tödtlich  verliefen  und  die  meisten  Anstrei- 
cher und  Bleiweissarbeiter  betrafen,  vorgekommen 
sind.  Es  wurde  betont,  dass  die  Hauptaufgabe  der 
Hygiene  die  sei,  für  aUe  gesundheitsschädlichen  Ar- 
beitssioffe  unschädliche  Ersatzstoffe  aufzufinden,  damit 
die  Verwendung  der  ersteren  verboten  werden  kann. 
Uebrigens  sind  in  verschiedenen  Gewerbebetrieben 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren 
zu  registriren. 

Eine  neue  Quelle  gewerblicher  Bleivergiftung 
ist  von  Proust  (13  u.  14)  ermittelt.  Die  Cameen 
werden  derart  polirt,  dass  sie  von  den  Arbeitern  mit 
der  Hand  gegen  eine  schnell  rotirende  Bleiwelle  ge- 
halten und  angedrückt  werden.  Es  entwickelt  sich 
hierbei  Bleistaub,  der  von  dem  vomübergebeugten 
Arbeiter  eingeathmet  wird.  Um  die  Abnutzung  der 
Welle  zu  vermindern,  wird  sie  mitunter  mit  einer 
Mischung  aus  Essig  und  Tripel  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
feuchtet. Die  Menge  des  Staubes  wird  dadurch  ver- 
mindert, seine  Beschaffenheit  aber,  da  er  nun  aus  dem 
leicht  löslichen  sauren  Acetat  des  Bleies  besteht,  desto 
geßhrlicher.  Ausserdem  setzt  auch  das  Schleifen  der 
Steine,  welches  in  einer  Bleimühle  erfolgt,  die  Arbei- 
ter der  Bleivergiftung  aus.  Die  Arbeiter  werden  über 
diese  Thatsache  zu  unterrichten  und  der  Bleicylinder 
beim  Poliren  wird  durch  einen  kupfernen,  der  schon 
hier  und  da  gebraucht  wird,  zu  ersetzen  sein. 

Schröter(15)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
dieKiefernecrose  der  Arbeiter  in  Phosphorfabri- 
ken dem  Jahresbericht  derFabrikinspectoren  vom  Jahre 

1877  nach  in  Preussen  zu  den  seltensten  Vorkomm- 
nissen gehört.  Es  ist  dies  der  Beobachtung  der  hy- 
gienischen Vorschriften  zu  danken,  welche  die  Mini- 
sterialverfügung  vom  29.0ctober  1857  für  den  Betrieb 
der  Phosphorfabriken  erlassen  hat.  In  den  dort  ange- 
rathenen  Mitteln  hat  die  Zeit  und  Praxis  nur  wenig 
geändert.  Als  Mundwasser  ist  das  übermangansaure 
Kali  viel  und  mit  Nutzen  gebraucht,  hier  und  da  wird 
Terpenthinöl  zu  Einathmungen  benutzt.  Der  rothe 
Phosphor  hat  bisher  den  weissen  nur  in  wenigen  Fa- 
briken ersetzt. 

Prahl  (16)  berichtet  über  den  durch  Kohlen-' 
Oxydvergiftung  in  eigenthümlichor  Weise  erfolgten 
Tod  zweier  Arbeiter  in  einer  Papierfabrik. 

Zum  Reinigen  der  Lumpen  dienten  grosse  kugelför- 
mige Kessel,  von  denen  der  in  Rede  stehende  KXK)  bis 
1500  Kgrm.  Lumpen  fasste.  Durch  eine  obere  Oeffnung 
werden  mittelst  eines  sackartigen  Schlauches  die  Lum- 
pen in  den  Kessel  gebracht,  müssen  aber  während  des 
Füllens  mehrmals  durch  einen  Arbeiter,  welcher  durch 

Jahretberieht  der  gesAmmton  Medioln.    1878.    Bd.  I. 


die  erwähnte  Oeffnung  in  den  Kessel  einäteigt,  mit  den 
Füssen  festgetreten  werden.  Ist  der  Kessel  gefüllt,  so 
wird  die  obere  Oeffnung  geschlossen,  es  wiid  Kalkmilch^ 
aus  100— -200  Kgrm.  gelöschten  Kalkes  bereitet,  durch 
ein  dazu  bestimmtes  Rohr  in  den  Kessel  geleitet  und 
dann,  während  der  Kessel  in  rotirende  Bewegung  ver- 
setzt wird,  in  gleicher  Weise  heisser  Wasserdampf. 
Die  sich  bildende  Lauge  fliesst  durch  ein  besonderes 
Rohr  ab.  —  Einer  der  Arbeiter,  welcher  mit  dem  Füllen 
des  Kessels  betraut  war,  hatte,  wie  der  Sachlage  nach 
zweifellos  angenommen  werden  musste,  um  sich  die  Be- 
reitung der  Kalkmilch  zu  ersparen,  entsprechende  Quan- 
titäten ungelöschten  Kalkes  vor  den  Lumpen  oder  mit 
den  ersten  eingebrachten  Quantitäten  derselben  in  den 
Kessel  geschüttet  Da  wahrscheinlich  noch  etwas  Wasser 
im  Kessel  war,  erhitzte  sich  das  Gemenge  und  es  ent- 
wickelte sich  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoffgase. 
Der  erwähnte  Arbeiter  starb  während  des  Festtretens 
der  Lumpen  im  Kessel  und  dann  ein  zweiter,  der  die 
Leiche  herausholen  wollte  und  dazu  in  den  Kessel  ge- 
stiegen war.  Später  wurden  noch  mehrere  Arbeiter, 
welche  die  Leichen  hervorholen  wollten,  mehr  oder 
weniger  in  characteristischer  Weise  unwohl  Als  man 
bei  diesen  Proceduren  der  Mündung  des  Kessels  mit 
einem  Lichte  zu  nahe  kam  und  hineinleuchtete,  erfolgte 
eine  Explosion,  welche  mehreren  Arbeitern  Verbrennun* 
gen  zuzog.  Die  Explosion  gab  Veranlassung,  die  Ent- 
wicklung von  Kohlenwasserstoff  anzunehmen,  die  Ge- 
genwart von  Kohlenoxydgas  musste  aus  den  Befunden 
der  gerichtlichen  Section  der  Leichen  geschlossen  werden. 

Hurel  (17)  beschreibt  in  sehr  detaillirter  Weise 
die  Bürstenfabrikation  in  der  Strafanstalt  zu 
Gaillon.  In  hygienischer  Beziehung  kommt  neben  den 
Verletzungen  der  Hände  (Panaritien) ,  welche  beim 
Kämmen  der  Borsten  und  vegetabilischen  Fasern  leicht 
entstehen,  und  der  Maceration  der  Epidermis  der  Hände 
in  Folge  der  Manipulation  mit  nassen  Borsten,  haupt* 
sächlich  die  Stanbinhalation  bei  der  Reinigung  und 
Verarbeitung  der  Borsten  und  Pflanzenfasern  in  Be- 
tracht. Anginen  und  Bronchitiden  kommen  bei  den 
Arbeitern  oft  vor,  dagegen  ergiebt  die  Statistik  nicht, 
dass  bei  denselben  die  Lungenschwindsucht  häufiger 
ist,  als  bei  anderen  Gefangenen.  Obgleich  beim  Fär- 
ben der  Borsten  Bleiglätte  mit  Holzessig  und  Kupfer- 
vitriol mit  Gampecheholz  angewandt  werden,  sind  Ver- 
giftungserscheinungen (selbst  geringeren  Grades)  nie 
beobachtet.  —  Anhäufung  roher,  ungereinigter  Borsten 
und  die  Maceration  derselben  geben  zuLuflverderbniss 
leicht  Veranlassung  und  sind  zu  berücksichtigen. 
Reinlichkeit,  Ventilation,  Desinfection  der  Macerations- 
wässer  sind  die  wesentlichsten  erforderlichen  Vorsichts- 
massregeln. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Krankheitserscheinungen, 
welche  Delpech  bei  den  mit  dem  Vulcanisiren 
desKautschouks  beschäftigten  Arbeitern  beobachtet 
hat,  sind  von  Poincare  (18)  Versuche  an  Thieren 
mit  Einathmung  von  Schwefelkohlenstoffdämpfen  ge- 
macht worden. 

Meerschweinchen  und  Frösche  starben  schnell  ab, 
nachdem  vorher  Lähmungs-Erscheinungen  eingetreten 
waren,  während  die  beim  Menschen  beobachteten  vor- 
angehenden Excitations-Erscheinungen  nicht  zur  Beob- 
achtug  kamen.  Die  Ohren  der  Meerschweinchen  strotz- 
ten von  dunklem  Blut,  auf  den  Lungen  zeigten  sich 
livide  Flecken,  die  Consistenz  des  Gehirns  war  vermin- 
dert, stellenweise  war  dasselbe  fast  zerfliessend  weich. 
Bei  der  microscopischen  Untersuchung  zeigten  viele  Zel- 
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len  ein«  kömig  fettige  Entartung,  besonders  auffallig 
aber  waren  eigenthümliche  graugelbliche,  auf  die  graue 
Substanz  zerstreute,  freie  Flüssigkeitströpfchen.  Die- 
selben wurden  auch  in  den  Hirngefässen  gefunden,  wo 
sie,  sich  mit  dem  Blute  nicht  mischend,  eine  Art  von 
Embolien  bildeten,  hinter  denen  Anhäufung  von  Blut 
in  den  Gelassen  und  punktförmige  Extravasate  entstan- 
den waren.  P.  vermuthet,  dass  dieselben  aus  Schwefel- 
kohlenstoff bestanden,  wenngleich  sich  dies  chemisch 
nicht  nachweisen  liess,  Da  der  Schwefelkohlenstoff  bei 
der  Temperatur  des  Körpers  des  lebenden  Thieres  Dampf- 
form hat,  müsste  die  Ausscheidung  in  Tropfenform  post 
mortem  erfolgt  sein.  Jedenfalls  erscheint  die  Einwir- 
kung des  Schwefelkohlenstoffs  auf  die  Arbeiter  bei  dem 
Yulcanisiren  des  Kautschuk  bedenklich  (s.  Jahresber. 
1875.  I.  S.  606). 

Onimus  (19)  beschreibt  einen  Krampfzustand 
der  Hände  bei  den  Telegraph! sten,  der  demSchrei- 
bekrampf  analog  ist.  Mitunter  begleitet  denselben 
(bei  weiblichen  Personen  öfter  als  bei  männlichen) 
ein  nervöses  Allgemeinleiden.  Es  tritt  Herzklopfen, 
Schwindelan  fälle ,  Schlaflosigkeit,  anscheinend  auch 
Sehschwäche  auf.  Sodann  folgt  allgemeine  Reizbar- 
keit, Schmerz  und  Druck  im  Nacken  und  Hinterkopf, 
schliesslich  Abspannung,  Traurigkeit,  allgemeine  phy- 
sische und  moralische  Atonie.  Gedächtnissschwäche 
und  wahrscheinlich  mitunter  Geistesstörung. 

Nach  Goltdammer's  Mittheilung  (20)  erkrankte 
ein  26jähriger  Arbeiter  in  einer  chemischen  Fabrik, 
nachdem  er  längere  Zeit  heisse  Holzgeistdämpfe 
(bestehend  aus  Ketonen,  AUylalcohol  und  Methylalco- 
hol),  welche  in  Folge  unvorsichtiger  Oeffnung  eines 
Ventils  ausgeströmt  waren,  eingeathmet  hatte.  Schon 
nach  ly,  Stunden  in  das  Krankenhaus  Bethanien  auf- 
genommen, klagte  er  über  Brennen  in  den  Augen,  deren 
Lider  geschwollen  und  deren  Bindehäute  geröthet  waren, 
und  über  Schmerzen  im  Rachen,  welcher  gleichfalls 
geröthet  war.  Ohne  Dyspnoe  zu  haben,  hustete  er  und 
warf  weisslichen  Schleim  aus.  Bis  zum  nächsten  Tage 
vermehrte  sich  Husten  und  Auswurf,  es  stellte  sich 
ausgebreitetes  Bronchialrasseln  ein,  es  entwickelte  sich 
Athemnoth,  lebhaftes  Fieber,  Cyanose  und  am  5.  Tage 
erfolgte  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  des  Lungen- 
ödems. Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Stimm- 
bänder und  der  Bronchien  bis  in  deren  feinere  Ver- 
zweigungen war  stark  geröthet  und  umfangreich  erodirt. 
Die  Lungen  sehr  blutreich,  feucht  auf  den  Durchschnit- 
ten, überall  lufthaltig.  In  den  Luftwegen  eine  dünne, 
eiterartige  Flüssigkeit. 

Nach  Baumblatt  (21)  wird  in  Roth  a.  S.  die 
Filzfabrikation  derart  betrieben,  dass  Rind-  und 
Ziegenhaare  ungereinigt  in  einem  Fasse  mit  einer 
Mischung  von  25  Theilen  englischer  Schwefelsäure 
und  75  Theilen  Wasser  eingeweicht  und  dann  von 
einem  Arbeiter  mit  blossen  Füssen  so  lange  getreten 
und  gestampft  werden,  bis  sie  sich  verfilzen.  Nach 
der  Beize  werden  sie  getrocknet  und  dann  in  einen 
Holzcylinder  gebracht,  welcher  mit  Dampfkraft  in 
schnelle  Drehung  gebracht  wird;  die  gereinigten  Haare 
fallen  unten  heraus,  leichte  Härchen  und  Staub  erfül- 
len den  Raum.  Die  Haare  werden  alsdann  mit  Wolle 
gemischt,  gefacht  (wobei  wieder  Staub  entwickelt 
wird)  und  dann  gewalkt.  Die  Arbeiter  sollen,  nament- 
lich nach  dem  Stampfen  der  Haare,  Dyspnoe,  Catarrh 
und  Haemoptoe  bekommen,  chronisch  lungenkrank 
werden  und  häufig  Fussgeschwüre  bekommen.  (Die 
Mittheil nng  ist  etwas  aphoristisch  gehalten.   Ref.) 


Nach  Hesse  (22)  kommt,  wie  ihm  durch  einge- 
hende Mitthoilungen  des  Bergarztes  Haerting  be- 
kannt geworden  ist,  bei  den  Bergleuten  der  consort- 
schaftlichen  Gruben  zu  Schneeberg,  in  denen  Ko- 
balt, Nickel  und  Wismuth  gewonnen  wird,  primärer 
Lungenkrebs  so  häufig  vor,  dass,  von  Unglücks- 
fällen abgesehen,  75  pCt.  der  Bergleute  an  diesem 
Leiden  sterben. 

Von  im  Ganzen  bei  den  Gruben  beschäftigten  600 
bis  700  Bergleuten  starben  jährlich  überhaupt  28—32, 
die  meisten  anÜBrUgs  der  vierziger  Jahre.  Die  Krankheit 
entwickelt  sich  anfangs  meist  latent,  es  wird  über 
Stechen  auf  der  Brust,  unbestimmten  Schmerz  in  der- 
selben geklagt,  dann  treten  plötzlich  die  „Erscheinun- 
gen einer  Pneumonie  oder  eines  Rheumatismus*  auf, 
es  bleibt  ein  sehr  angreifender,  oft  mit  Erbrechen  ver- 
bundener Husten  mit  blutig  gemischtem  Auswurf  zu- 
rück, mitunter  tritt  an  der  erkrankten  Seit«  Pleuritis 
auf;  die  Kranken  gehen  marastisch  zu  Grunde.  Die 
Section  ergiebt  wallnuss-  bis  faustgrosse  Krebsmassen, 
meist  von  der  Lungenworzel  ausgehend,  welche  mit- 
unter auch  von  der  Pleura  her  nach  aussen  wuchern 
und  unter  der  Haut  sichtbar  werden.  Wagner  hat 
die  Lungen  genauer  untersucht  Die  Knoten  werden 
durch  den  weichen  Markschwamm  oder  Lymphosarcom 
gebildet,  entwickeln  sich  meist  peribronchial  von  der 
Lungenwurzel  aus,  gehen  mehr  oder  weniger  tief  in  die 
Lunge  hinein,  mitunter  bis  zur  Pleura  pulmonalis. 
Nicht  selten  durchdringen  die  Massen  die  Knorpel  und 
verengen  das  Lumen  der  Bronchien.  Die  Aetiologie  ist 
unklar  (Heredität,  Pulverdampf,  die  vereinte  Einwirkung 
von  Nickel  und  Kobalt  werden  angeschuldigt). 

[Moore,  N.,  Notes  made  in  the  casualty  depart- 
ment.  St.  Barthol.  Hosp.  Rep.  XIV.  (M.  hat  fast 
constant  bei  Stuhl  machem,  welche  bei  der  Arbeit  ihre 
Werkzeuge  gegen  die  Brust  stemmen,  ausser  schwieliger 
Verdickung  der  Weichtheile  und  häufig  Auftreibung 
der  Knochen  auch  die  Zeichen  „chronischer  Pleuritis* 
beobachtet  —  leichte  Veränderungen  des  Percussions- 
schalles,  Reibegeräusche,  daneben  die  entsprechenden 
subjectiven  Beschwerden.  —  Die  übrigen  Mittheilungen 
sind  fast  nur  casuistischer  Natur.)      Kuessncr  (Halle;. 

Belänkande  angaende  minderarigas  antagende  cell 
användande  i  fabrik,  handtverk  eller  annan  bandtering, 
fafgifet  af  dar  tili  af  Kon  gl.  Majestät  (orordnade  kom- 
mitterade.  Stockholm.  1877.  (Durch  eine  königliche 
Verordnung  wurde  in  1875  in  Schweden  ein  Comitc 
zur  Erörterung  der  Frage  betreffend  die  Anwendung 
Minderjähriger  in  Fabriken  und  Handwerken  niederge- 
setzt In  dem  abgegebenen  Gutachten  wird  die  Noth- 
wendigkeit  der  Beschränkung  der  Arbeitszeit  innerhalb 
passender  Grenzen  und  die  Einführung  des  Schul- 
zwangs, selbst  nach  der  Anstellung  zur  Arbeit,  hervor- 
gehoben; eine  Reihe  detaillirter  Bestimmungen  wird 
vorgeschlagen.)  JtkHdller  (Kopenhagen).] 


9.    OeffentHcfae  Anstalten. 

1)  Finkelnburg,Einfluss  der  heutigen  üntcrrichts- 
grundsätze  in  den  Schulen  auf  die  Gesundheit  des 
heranwachsenden  Geschlechts.  Deutsche  Viertelj.*Schr. 
für  öff.  Ges.-Pfl.  X.  1.  S.  23.  —  2)  Daily,  E., 
Hygiene  pedagogique.  Annal.  d'Hyg.  publ.  Janv.  p. 
108.  —  3)  Hesse,  F.  W.  und  W.,  Ein  Vorschlag  die 
exorbitante  Verunreinigung  der  Schullnft  hintanzubal- 
ten.  Deutsche  Viertelj.-Schr.  für  öff.  Ges.-Pfl.  X.  4 
S.  728.  —  4)  Müller,  A.,  üeber  die  Arbeiten  betref- 
fend die  Heizung  und  Ventilation  in  den  stadtischen 
Schulen  Berlins.  (S.  oben  4.  Luft  No.  5.  Ref.)  —  5) 
Perrin,  £.  R.,    Des  latrincs  scolaires.    Annal.  d'Hrg. 
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pnbl.  Sept.  p.  224.  —  6)  Seggel,  die  Zunahme  der 
Karzsichtigkeit  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten. 
München,  und  Bayer,  ärztl.  Intell.-Bl.  No.  33.  —  v7) 
Colsmann,A.,  Die  überhandnehmende  Kurzsichtigkeit 
unter  der  deutschen  Jugend,  deren  Bedeutung,  Ursachen, 
Verhütung.  Barmen.  —  8)  Liebreich,  R.,  Sohool 
life  in  its  influence  on  sight  and  figure.  2.  ed.  Lon- 
don. —  9)  Ott,  Myopie  und  Schule.  Corrcsp.-Bl.  für 
Schweizer  Aerzte.  No.  15,  S.  457  u.  No.  16,  S.  487.  — 
10)  Reich,  M.,  Die  Refraction  der  Augen  von  1259  Schü- 
lern u.  Schülerinnen  in  Tiflis.  Petersb.  med.  Wochenschr. 
No.  31.  —  11)  Dor,  H.,  L'hygi^ne  oculaire  au  lyc6e  de 
Lyon.  Lyon  med.  No.  43,  45,  46,  47.  —  12)  v.  Langen- 
beck,  Gutachtl.  Aeusserung  der  pr.  wiss.  Dep.  f.  d.  Med.- 
Wes.  über  das  Gesuch  des  Dr.  X.  hierselbst,  die  Be- 
handlung der  Schulkurzsichtigkeit  betreffend.  Vierte)j.- 
Schrift  für  ger.  Med.  u.  off.  San.- Wesen.  October.  S. 
270.  (Die  Behandlung  sollte  durch  Atropin  erfolgen. 
Das  Gutachten  lehnt  ab.  Ref.)  -—  13)  Bulenberg, 
Zur  Schulbankfrage.  Ebendas.  S.  369.  —  14)  Koller, 
A.,  Die  Schulbankfrage  in  Zürich.  Deutsche  Viertelj.- 
Schr.  f.  öff.  Ges.-Pfl.  X.  4.  S.  600.  —  15)  v.  Reichardt, 
lieber  die  Bedeutung  eines  guten  Gehörs  för  die  Schul* 
bildung.  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  29.  —  16) 
Daily,  L'ecole  de  gyranastique  de  Loinville-le-pont 
Annal.  d'Hyg.  publ.  Novembre.  p.  406.  —  17)  Var- 
rentrapp,G.,  Feriencolonien  kränklicher  armer  Schul- 
kinder. Deutsche  Viertelj.-Schr.  f.  öff.  Ges.-Pfl.  X.  4. 
S.  735.  —  18)  Napias,  H.,  Les  ötablissements  des 
bains  froids  a  Paris.  Annal.  d'Hyg.  publ.  Janv.  p.  86. 
—  19)  Bluth,  Der  städtische  Schlachthof  in  Bochum. 
Corresp.-Bl.  des  Niederrh.  Ver.  für  öff.  Ges.-Pfl.  VII. 
S.  167-  —  20)  Pelman,  Allgemeine  Ideen  über  die 
Errichtung  von  Irrenanstalten.    Ebendas.    S.  118. 

Der  Einfluss  der  heutigen  ünterrichts- 
grundsätze  in  den  Schulen  auf  die  Gesundheit 
des  heranwachsenden  Geschlechts  war  Gegenstand  ein- 
gehender Discussion  auf  der  5.  Versammlung  des  deut- 
schen Vereins  etc.  zu  Nürnberg,  wobei  Finkein  bürg 
das  erste  Referat  hatte.  —  Positiv  festgestellt  ist  über 
den  Einfluss  der  Schulen  auf  die  Gesundheit  der 
Schüler  noch  sehr  wenig,  und  es  bedarf  vor  Allem 
einer  Gesundheitsstatistik  der  Schuljugend,  einer  all- 
gemeinen Todesursachenstatistik  für  Stadt  und  Land 
nach  einzelnen  Leben^gahren  und  einer  vollständigen 
Kecrutirungsstatistik.  Allgemeine  statistische  Ver- 
gleiche führen  zu  trügerischen  Ergebnissen.  Man  hat 
genügenden  Grund,  anzunehmen,  dass  nach  dem  herr- 
schenden Unterrichtssystem  die  Schule  in  gesundheit- 
licher Beziehung  folgende  nachtheilige  Wirkungen  aus- 
übt: Störungen  der  Sehorgane,  namentlich  Kurzsich- 
tigkeit mit  oft  schweren  Folgezuständen;  Kopfcon- 
gestionen,  durch  Schulkopfschmerzen  und  Neigung  zum 
Nasenbluten  sich  kennzeichnend,  und  zwar  theils  ac- 
tive  Congestion,  theils  passive,  hauptsächlich  durch  zu 
flaches  Athmen  bedingt;  Kropf  an  manchen  Orten; 
Störungen  der  Verdauungsorgane  (Magencatarrh ,  Un- 
terleibsatonie);  Unregelmässigkeit  des  Blutumlaufs  in 
den  Beekenorganen  mit  Neigung  zu  venösen  Stauun- 
gen (geschlechtliche  Entwickelung,  vorzeitige  Anreize). 
Wahrscheinlich  wird  auch  Entwickelung  der  Lungen- 
schwindsucht durch  den  dauernden  Aufenthalt  in  ge- 
schlossenen Räumen  mit  oft  schlechter  Luft  begünstigt, 
wobei  die  Mangelhaftigkeit  der  Ausbildung  der  Athem- 
muskeln  wesentlich  mitwirkt;  kaum  zu  zweifeln  ist 
dann,    dass    der  Schulbesuch  Verkrümmungen    der 


Wirbelsäule  oft  veranlasst,  theils  durch  fehlerhafte 
Subsellien,  theils  durch  die  ausschliessliche  Bethäti- 
gung  der  rechten  Hand  beim  Schreiben. 

Schliesslich  ist  der  Einfluss  auf  die  gesammte  psy- 
chische Constitution  oft  ein  nachtheiliger,  so  dass  vor- 
handene erbliche  Anlage  zu  Seelenstörungen  der  wei- 
teren Entwickelung  entgegengeführt  wird  und  allge- 
meine geistige  Ermattung  und  unruhige  Erregbarkeit 
selbst  bei  normal  veranlagten  Kindern  oft  Folge  der 
Ueberanstrengung  wird. 

Maerklin  als  Correferent  hebt  vor  Allem  den 
Nutzen  und  die  Nothwendigkeit  eines  Unterrichts  über 
Hygiene  in  den  Schulen  hervor  und  stellt  zusammen, 
in  wiefern  in  einzelnen  Staaten  diesem  Bedürfniss  be- 
reits Rechnung  getragen  wird.  (Der  als  2.  Correferent 
seiner  Zeit  aufgestellte  Direotor  Ostendorf  war  ge- 
storben, jedoch  werden  einige  von  ihm  hinterlassene 
Aufzeichnungen  zur  Sache  vorgetragen  und  bei  Auf- 
stellung der  Thesen  benutzt.) 

Von  dem  Referenten  werden  folgende  Thesen  auf- 
gestellt: 1}  Das  jetzige  Unterrichtssystem  in  den 
Schulen  wirkt  nach  verschiedenen  Seiten  hin  —  ins- 
besondere durch  zu  frühzeitige  und  zu  gehäufte  An- 
strengungen des  kindlichen  Gehirns  bei  verhältniss- 
mässiger  Niederhaltung  der  Muskelthätigkeit  —  stö- 
rend auf  die  allgemeine  Körperentwickelung.  2)  Die 
herrschende  Ausbild  ungs weise  des  geistigen  Organs 
selbst  steht  mit  den  Gesetzen  der  Physiologie  in  man- 
nigfachem Widerstreit  und  ist  nicht  geeignet,  die  spä- 
tere allgemeine  geistige  Leistungsfähigkeit  und  Wider- 
standskraft zu  erhöhen.  3)  Es  erscheint  daher  er* 
forderlich,  a.  das  schulpflichtige  Alter  für  die  Volks- 
schule frühestens  mit  dem  vollendeten  6.  Lebensjahr 
beginnen  zu  lassen  und  die  Aufnahme  in  die  unterste 
Ciasse  der  mittleren  und  höheren  Schulen  jedenfalls 
nicht  vor  vollendetem  9.  Lebensjahre  zu  gestatten, 
b.  Eine  Abstufung  der  Volksschulen  insofern  herbei- 
zuführen, als  die  Ansprüche  und  Ziele  je  nach  der 
Zahl  der  autsteigenden  Classen  zu  bemessen  sind. 
G.  In  dem  über  die  Ziele  der  Volksschulen  hinaus- 
gehenden Schulwesen  mehr  als  bisher  geschehen  ist, 
eine  Trennung  der  eigentlich  höheren  Schulen  von  den 
mittleren  durchzuführen ,  überall ,  namentlich  aber  in 
den  mittleren  Lehranstalten,  den  Grundsatz  der  Ar- 
beitstheilung  zur  Geltung  zu  bringen  und  die  Fach- 
schulen, denen  eine  grössere  Pflege  zu  Theil  werden 
sollte,  so  einzurichten,  dass  jede  nur  einem  bestimmten 
Zweck,  nicht  aber  zugleich  höheren  und  niederen 
Zwecken  diene,  d.  Den  Besuch  der  höheren  Mädchen- 
schulen bis  zum  vollendeten  18.  Lebensjahr  auszu- 
dehnen, und  wo  dies  nicht  möglich  ist,  Mittelschulen, 
deren  Ziele  bei  einem  einfachen,  auf  das  practische 
Leben  berechneten  Lehrplane,  bis  zum  vollendeten  15. 
oder  16.  Lebensjahr  zu  erreichen  sind,  an  ihre  Stelle 
treten  zu  lassen,  e.  Bei  der  bestehenden  Organisation 
der  Schulen  eine  Beschränkung  der  täglichen  Unter- 
richtszeit und  der  häuslichen  Arbeiten  und  eine  Ver- 
minderung des  Lehrstoffs  zu  erstreben.  4)  Die  man- 
gelnde Unterweisung  in  den  Grundsätzen  der  Gesund- 
heitslehre setzt  die  heranwachsende  Generation  Schäd- 
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lichkeiten  ans,  gegen  welche  sie  darch  geeignete  Be- 
lehrung in  der  Volksschule  sowohl  wie  in  den  höheren 
Lehranstalten  geschützt  werden  sollte.  5)  In  allen 
Schulbehörden  müssen  neben  den  Verwaltungsbeamten 
und  den  Mitgliedern  der  Vertretungen,  welchen  die 
Bewilligung  der  Geldmittel  zusteht,  auch  Schulmänner 
und  Aerzte  Sitz  und  Stimme  haben.  —  Bei  der  Dis- 
cussion  trat  mehrfach  die  Ansicht  hervor,  dass  der 
Einfluss  der  heutigen  Unterrichtsgrundsälze  auf  die 
Gesundheit  der  Schüler  nicht  in  dem  Grade  nachtheilig 
sein  dürfte,. als  die  Referenten  ausführen  und  in 
mannigfacher  Beziehung  der  Causalnexus  zwischen 
Krankheitszuständen  der  schulpflichtigen  Altersclassen 
und  dem  Schulbesuch  ein  sehr  zweifelhafter  sei.  Es 
wurden  folgende  Thesen  angenommen :  These  I.  in  der 
Fassung  des  Referenten  mit  dem  Zusatz  (Cohn)  — 
zumeist  auf  das  Sehorgan.  IL  Es  scheint  daher  er- 
forderlich, mittelst  einer  Verminderung  des  Lehrstoffs 
die  tägliche  Unterrichtszeit  und  die  häuslichen  Arbeiten 
zu  beschränken,  sowie  eine  mehr  harmonische  Ausbil- 
dung, innerhalb  welcher  auch  der  Individualitat  ihr 
Recht  werden  kann,  zu  erstreben.  III.  Die  mangelnde 
Unterweisung  in  den  Grundsätzen  der  Gesundheits- 
pflege setzt  die  heranwachsende  Generation  Schädlich- 
keiten aus,  gegen  welche  sie  zunächst  durch  geeignete 
Belehrung  der  Lehrer  in  den  Semini^rien  und  auf  Uni- 
versitäten, dann  der  Schüler  in  der  Volksschule  sowohl 
wie  in  den  höheren  Lehranstalten  geschätzt  werden 
sollte.  IV.  Nach  dem  Wortlaut  der  5.  These  der  Re- 
ferenten. 

Daily  (2)  hat  in  einem  Vortrag  einen  allgemei- 
nen Ueberblick  über  Erziehungshygiene,  mit 
Rücksicht  auf  Pensionat e,  gegeben.  Er  betont,  dass 
der  Unterricht  zunächst  sich  auf  concreto  Gegenstände 
(Naturkunde)  beziehen  müsse,  und  abstracto  Dinge 
wie  Rechnen,  Grammatik,  Religion  erst  vom  12.  Jahre 
an  unterrichtet  werden  sollten,  wobei  Gewicht  auf  den 
Nutzen  gemeinsamen  Unterrichts  gelegt  wird.  In  phy- 
sischer Beziehung  ist  die  Lage  der  Erziehungsanstalt 
wichtig  (auf  dem  Lande),  Verhüten  der  Ueberfüllung, 
Ventilation,  angemessene  Heizung,  Belehrung  und  Er- 
ziehung der  Kinder  in  Betreff  der  richtigen  Art  zu 
athmen,  angemessene  Diät  mit  reichlicher  Milch,  wo- 
bei zu  vermeiden  ist,  dass,  wie  es  jetzt  in  Frankreich 
mehr  und  mehr  geschieht,  die  Kurtoffeln  die  Gemüse 
verdrängen.  Vor  Allem  ist  auf  richtige  Haltung  beim 
Gehen  und  Sitzen  zu  achten  (keine  Schulbankconstruc- 
tion  kann  mechanisch  eine  richtige  Haltung  erzwin- 
gen), Gymnastik,  militärisches  Gxerciren,  reichliche 
Waschungen  und  Douchen.  Die  Schwächung  der  Au- 
gen ist  durch  gute  Haltung  beim  Sitzen  und  gute  Be- 
leuchtung zu  vermeiden. 

Bei  den  von  ihm  in  verschiedenen  Schulen  vor- 
genommenen Untersuchungen  über  den  Kohlensäure- 
gehalt der  Luft  (s.  Luft  No.  2)  fand  Hesse  (3) 
trotz  der  sachgemässen  (sächsischen)  Ministerialverord- 
nung  vom  3.  April  1873  nur  wenig  befriedigende 
Verhältnisse. 

Die  allmälige  Zunahme  des  Kohlensäuregehaltes  der 
Luft  während  der  Unterrichtsstunden  war  eine  beträcht- 


liche. In  der  ersten  Stande  stieg  der  Kohlensänrege- 
halt  meistens  von  0,5  p.  M.  auf  3—4  p.  IL  und  betrug 
am  Ende  der  3.  und  4.  Stunde  bereits  6 — 8  p.  M.  und 
mehr,  so  dass  der  durchschnittliche  Kohlensa aregeh&lt 
in  der  ersten  Stunde  2,  in  den  folgenden  etwa  5—6  p. 
M.  betrug.  Nunmehr  worden  nach  jeder  Stunde  in  den 
Glassen  die  Fenster  und  die  Thüre  5-- 10  Min.  geöffnet 
'  und  es  gelang  so  auch  für  die  späteren  Stunden  die 
Verhältnisse  der  ersten  Stunde  herznstellep.  Es  wird 
demnach  vorgeschlagen,  dass  sämmtliche  Schüler  nach 
Schluss  jeder  Unterrichtsstunde  im  Sommer  für  10,  im 
Winter  für  5  Minaten  die  Classe  völlig  taumen  und 
während  dieser  Zeit  die  Thor  und  die  Fenster  offen 
gehalten  werden.  Im  Winter  sinkt  dabei  die  Tempe- 
ratur nur  um  wenige  Grade  in  der  Classe,  Erkaltungen 
lassen  sich  ebenso  vermeiden,  als  wenn  die  Schüler  zq 
Hause  aus  der  warmen  Stube  ins  Freie  gehen,  die  Kin- 
der ziehen  also  die  Kleider  an,  welche  sie  anhaben, 
wenn  sie  zur  Schule  kommen.  Wo  es  an  einem  freien 
Platz  fehlt  und  namentlich  an  bedeckten  Bäumen  im 
Freien  zum  Schutz  vor  Schnee  und  Regen  können  Gor- 
ridore,  Hausflur,  etwa  leer  stehende  Zimmer  u.  d^l. 
für  die  Pause  benutzt  werden.  Bei  Schulen  mit  wirk- 
samen Ventilations-Einhchtungen  wäre  die  Maassregel 
entbehrlich. 

Perrin  (5)  weist  darauf  hin,  dass  trotzdem  er 
und  Andere  seit  länger  als  10  Jahren  gegen  die  Be- 
schaffenheit der  Schulabtritte  in  Paris  und  in  fast 
ganz  Frankreich  aufgetreten  sind,  der  Zustand  der- 
selben ein  unerträglicher  bleibt. 

Fast  überall  hat  man  die  Abtritte  a  la  turque,  d.  h. 
es  befinden  sich  in  dem  (steinernen)  Fussboden  des 
Abtrittraumes  Löcher,  durch  welche  man  den  Koth  in 
die  darunter  befindliche  Grube  entleert,  in  dem  man 
sich  darüber  stellt  oder  kauert,  oder  es  findet  sich 
höchstens  eine  Vorrichtung  von  Stein,  aber  nicht  um 
sich  darauf  zu  setzen,  sondern  um  darauf  aufzusteigen. 
(! !  Ref.)  Alles,  was  er  verlangt,  sind  hölzerne  Abtritt- 
sitze, iiei  der  Discussion  wird  angeführt,  dass  diese 
Zustände  doch  nicht  .überall  bestehen  und  es  zahlreiche 
Ausnahmen  giebt,  doch  geht  gerade  hieraus  kenror, 
dass  die  Schilderung  von  Perrin  in  der  Regel  zutrifft 
Tr6iat  nimmt  diese  Zustande  in  Schutz  und  macht 
auf  die  Kostspieligkeit  anderer  Abtritteinrichtungen  und 
ihrer  Beaufsichtigung  aufmerksam. 

Ott  (9),  welcher  mit  Ritzmann  bereits  1874  die 
Augen  der  Gymnasialschüler  zu  Schaffhau- 
sen  untersucht  hat  (s.  Jahresb.  1874.  I.  S.  611)  hat 
diese  Untersuchungen  1876  wiederholt  und  dabei  Ge- 
legenheit gehabt,  in  vielen  Fällen  dieselben  Schü- 
ler, die  er  auf  demselben  Gymnasium  oder  in  Vorschu- 
len bereits  einmal  auf  ihre  Sehschärfe  geprüft  hatte, 
nunmehr  nochmals  zu  prüfen. 

Von  den  im  Jahre  1873/74  gefundenen  38  hypcr- 
metropischen  Augen  waren  uiivenndert  geblieben  31,6 
pCt.,  in  geringere  Grade  von  Hypermetropie  übergegan- 
gen 13,1  pCt.,  in  emmetropische  übergegangen  47,4  pCt., 
myopisch  geworden  7,8  pCt.  Von  den  68  emnaetro- 
pischen  Augen  waren  unverändert  geblieben  48,5  pCt., 
die  übrigen  51,5  pGt.  myopisch  geworden;  von  den  26 
myopischen  Augen  waren  96,1  pCt.  stärker  myopisch 
geworden.  Dass  der  Accommodationskrampf  die  Myopie 
oft  einleitet,  wird  daraus  geschlossen,  dass  von  22  Augen, 
welche  bei  der  ersten  Untersuchung  nicht  myopisch 
aber  mit  Accommodationskrampf  behaftet  gefunden  wa- 
ren, sich  1876  bereits  20  als  bleibend  myopisch  erwie- 
sen. Ott  weist  darauf  hin,  dass  Myopie  meist  auf 
wirklicher  Augenkrankheit  beruht  oder  sich  damit  ver- 
bindet (Donders)  und  die  schwersten  Folgen  nach 
sich  ziehen  kann.    Er  verlangt  vor  allem  eine  Aende- 
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rang  der   heutigen  Unterrichtsmethode   und  geringere 
Anstrengung  der  Augen  der  Schüler. 

Reich  hat  die  Refraction  der  Augen  von  1259 
Schülern  und  Schülerinnen  in  Tiflis  untersucht (10). 
Fast  ausnahmslos  waren  unter  den  Armeniern  und 
Georgiern  mehr  Myopen  als  unter  den  Russen,  was 
wahrscheinlich  auf  einer  besonderen  Anlage  beruht. 
Von  der  obersten  Classe  des  Gymnasiums  waren  71  pCt. 
der  Schüler  myopisch,  in  der  untersten  Classe  12,8  pCt, 
also  geringer  als  in  allen  Städten  Europas,  wodurch 
die  erstere  Zahl  um  so  mehr  Bedeutung  erhält.  (Es 
sind  auch  die  schwächsten  Grade  der  Myopie  mit  be- 
rücksichtigt; geschieht  dies  nicht,  so  stellen  sich  die 
Zahlen  auf  36  und  7  pCt.  Ref.)  Im  Mädchengymna- 
sium wurden  29  pCt,  in  der  Stadtschule  8  pCt,  im 
Alexander-Lehrerinstitut  zu  Tiflis  11  pCt.  Myopen  ge- 
funden. 

Dor  (11)  untersuchte  die  Augen  der  Schüler 
des  Lyceums  zu  Lyon  und  giebt  die  Resultate  in 
mehreren  Gurven tafeln. 

Die  Zahl  der  Myopen  ist  daselbst  geringer  als  in 
Petersburg  und  Bern»  weniger  günstig  als  in  New- York. 
Sehr  auffällig  ist,  dass  die  Zahl  (pCt.)  der  Myopen  vom 
7.  bis  15.  Lebensjahr  schnell  steigt,  um  von  da  an  ste- 
tig abzufallen.  Eine  Erklärung  hierfür  ist  nicht  zu 
finden.  D.  legt  grosses  Gewicht  auf  den  Einfluss  der 
Heredität  und  Race,  stellt  jedoch  fest,  dass  im  Lyceum 
von  Lyon  die  Beleuchtung  und  Form  der  Tische  sehr 
mangelhaft  ist.  Auch  die  Heizung  (meist  einfache 
eiserne  Oefen)  und  Mangel  an  Ventilation  sind  als  mit- 
telbar wirkende  Schädlichkeiten  erwähnt. 

Seggel  (6)  hat  die  Augen  der  Schüler  der  Ca- 
dettenanstalt  zu  München  während  dreier  Jahre, 
je  am  Anfang  und  Schluss  des  Schuljahres  unter- 
sucht. 

Er  fand,  dass  im  dreijährigen  Durchschnitt  die  Zu- 
nahme der  Kurzsichtigen  jährlich  auf  der  1.  (untersten) 
Classe  5,2  pCt.,  auf  der  2.  1,2  pCt.,  der  3.  4,2  pCt, 
der  4.  4,4  pCi,  dor  5.  1,5  pCt.  betrug,  auf  der  6.  eine 
weitere  Zunahme  nicht  mehr  stattfand.  Die  Zahl  der 
Kurzsichtigen  betrug  auf  der  untersten  Classe  22,4  pCt, 
auf  der  obersten  35,7  pCt.  Vom  Beginn  des  Besuchs 
der  untersten  Classe  bis  zum  Verlassen  der  obersten 
(13.— 18.  Jahr)  war  somit  die  Zahl  der  Kurzsichtigen 
um  16,5  pCt.  grösser  geworden,  während  nach  einer 
Zusammenstellung  entsprechender  Daten  von  6  nord- 
deutschen humanistischen  und  einem  Wiener  Gymna- 
sium die  Zahl  der  Kurzsichtigen  auf  Sexta  13  pCt, 
auf  Quarta  (entsprechend  der  untersten  Classe  des  Ca- 
dcttenhauses)  33  pCi,  auf  Prima  61  pCt.  betrug.  Von 
284  jungen  Leuten  im  Alter  von  18—26  Jahren,  näm- 
lich den  sämmtlichen  Freiwilligen,  Fähnrichen  und  Of- 
ficiers- Aspiranten  der  Münohener  Garnison  waren  58  pCt. 
kurzsichtig.  Diejenigen,  welche  aus  dem  Cadettenhauso 
kameu,  wiesen  33  pCt.  Kurzsichtige  auf,  Diejenigen, 
welche  Real-,  Handels-,  Industrieschulen  besucht  hat- 
ten, 51,2  pCt.,  die,  welche  humanistische  Gymnasien 
besucht  hatten,  65  Vs  pCt.  Unter  diesen  aber  zeich- 
neten sich  die  früheren  Zöglinge  des  Freisinger-Gym- 
nasiums (eines  Internates  für  Theologen  und  Philolo- 
gen) nachtheilig  aus,  von  denen  80  pCt.  kurzsichtig 
waren.  —  Von  1600  Soldaten  und  Unterofficicren  der 
Münchener  Garnison  ergaben  diejenigen,  welche  früher 
Landleute  gewesen  waren,  nur  2  pCt.  Kurzsichtige, 
frühere  Tagelöhner  in  Städten  4pCt,  Handwerker  und 
Gewerbsleute  9  pCt,  Kaufleutc,  Schreiber,  Schriftsetzer 
etc.  zusammengenommen  44  pCt.,  zum  einjährigen  Frei- 
willigendienst Berechtigte  58  pCt.,  Abiturienten  huma- 
nistischer Gynmasien  65Va  pCt.  Zu  berücksichtigen 
ist,  dass  es  sich  hier  um  lauter  dienstfähige  Leute  han- 
delte und  dadurch  die  höchsten  Grade  der  Kurzsich- 
tigkeit von  vornherein  ausgeschlossen  waren.   Von  1460 


nicht  kurzsichtigen  Soldaten  und  Unterofficieren  hatten 
78  pCt.  zugleich  normale  Sehschärfe,  von  265  kurz- 
sichtigen nur  25  pCt  Die  Kurzsichtigkeit  ist  deshalb 
nicht  zu  leicht  zu  nehmen,  sie  verbindet  sich  häufig 
mit  Sehschwäche  und  ist  eine  Augenkrankheit,  die  eine 
folgenschwere  Entwickelung  haben  kann.  Eine  Bekäm- 
pfung dieser  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit,  die,  wie  der 
Vergleich  mit  anderen  Völkern  zeigt,  eine  deutsch- 
nationale Calamität  ist,  wird  am  erfolgreichsten  in  den 
untersten  Classen  der  Gymnasien  erfolgen. 

Eulenberg  beschreibt  (13)  mit  Abbildung  eine 
neue  Schulbank -Construction  von  Kreyenberg. 

Im  Allgemeinen  hat  sie  die  Verhältnisse  der  Kunze- 
schen  mit  verschiebbarer  Tischplatte,  ist  aber  nur  zwei- 
sitzig und  hat  eine  Kreuz-  und  Rückenlehne,  von  denen 
die  letztere  etwas  weiter  zurückgestellt  ist  In  Zürich 
hat  eine  Commission,  bei  der  Prof.  Dr.  Herrn.  Meyer 
und  Prof.  Dr.  Homer  mitwirkten,  für  2  neue  Schulen 
Banktische  neuer  Construction  vorgeschlagen,  welche 
bei  der  Firma  Wolifu.  Weiss  zur  Ausführung  gelangten. 
Nach  Koller's  (14)  durch  eine  Abbildung  erläuterter 
Beschreibung  sind  sie  zweisitzig,  mit  Kreuz-  und  Rücken- 
lehne versehen,  die  stärker  als  (14*)  geneigte  Tisch- 
platte ist  längsgct heilt,  der  hintere  Theil  zum  Auf- 
klappen eingerichtet  (Fahrner),  der  aufgeklappte 
Theil  ist  in  geeigneter  Stellung  zu  fixiren,  so  dass  er 
als  Lesepult  dient.  Auch  der  Banksitz  (etwas  ge- 
schweift) ist  zum  Aufklappen  eingerichtet.  Die  Tische 
sind  gleich  hoch,  die  Bänke  aber  mit  Fnssbrettern 
versehen,  wodurch  die  verschiedenen  Proportionen  her- 
gestellt werden.  Bei  herabgeklappter  Tischplatte  be- 
trägt die  Distanz  3  Ctm.  Tisch  und  Bank  hängen  fest 
zusammen  und  sind  bis  auf  Tischplatten  und  Sitze, 
welche  von  Holz  sind,  in  Eisen  ausgeführt.  Nach  vor- 
ausgegangenen Messungen  der  Körpen'erhältnissc  von 
1089  Knaben  im  Alter  von  6—15  Jahren  und  895  Mäd- 
chen im  Alter  von  6—14  Jahren  sind  8  verschiedene 
Grössen  der  Banktische  mit  geeigneten  Proportionen 
der  einzelnen  Theile  hergestellt,  so  dass  die  Grössen- 
differenz  der  Schüler,  welche  denselben  Banktisch  zu 
benutzen  haben,  höchstens  bis  zu  10  Ctm.  reicht.  Für 
jede  Klasse  werden  Banktische  in  3  Grössen  aufgestellt. 

V.  Reichard  (15)  hat  bei  1055  Schulkindern 
in  Riga  das  Gehör  geprüft.  Es  geschah  in  einfacher 
Art  dadurch ,  dass  er  ihnen  in  gemessenen  Enfernun- 
gen  seine  Taschenuhr  an  das  eine  und  andere  Ohr 
hielt  und  feststellte,  wie  weit  sie  dieselbe  ticken  hö- 
ren konnten.  Er  glaubt  aus  seinen  Untersuchungen 
schliessen  zu  können,  dass  von  den  Knaben  22  pCt., 
von  den  Mädchen  21  pCt.  abnorm  schlecht  hörten,  in- 
dem sie  das  Ticken  auf  Entfernung  von  20"  nicht 
mehr  vernahmen ;  das  linke  Ohr  hörte  meistens  besser 
als  das  rechte,  die  Schüler  vom  Lande  besser,  als  die 
aus  der  Stadt,  sofern  nicht  bei  den  ersteren  übel  ver- 
laufene Ausschlagskrankheiten  nachtheilige  Folgen  für 
das  Gehör  gehabt  hatten.  Die  Slawen  hörten  besser, 
als  die  Deutschen,  was  durch  die  grössere  Reinlichkeit 
der  ersteren  erklärt  wird.  Schlecht  gepflegte  und  ent- 
wickelte Kinder  hören  schlechter.  —  Dass  die  Schule 
nachtheilig  auf  das  Gehör  wirke,  ausser  durch  gele- 
gentliche Erkältungen,  wird  nicht  behauptet. 

Eine  Commission  der  Gesellschaft  für  öffentliche 
Medicin  etc.  in  Paris  hat  die  militärische  gymnasti- 
sche Schule  (analog  der  Central-Turnanstalt  in  Ber- 
lin, Ref.)  in  Joinville-le-Pont  in  Augenschein  genom- 
men und  Daily  (16)  erstattet  über  den  Besuch  Be- 
richt. «^ 
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Sie  ist  verbunden  mit  einer  Feehtschale,  deren  Mit- 
{jrlieder  an  den  gymnastischen  Uebnngen  jedoch  nicht 
Theil  nehmen,  während  alle  zugleich  Uebungen  im 
Scheibenschiessen  anstellen.  Bei  der  Schule  besteht 
ein  Stamm  und  jährlich  wird  für  8  — 9  Monate  eine 
Anzahl  von  Officieren  und  Mannschaften  der  verschie- 
denen Truppentheile  zu  derselben  commandirt.  Die 
Uebungen  sind  grossentheils  Freiübungen  (Marsch ,  Lau- 
fen, Springen,  Klettern  etc.),  jedoch  auch  Geräthübungen. 
Der  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  ist  ein 
sehr  günstiger,  chronische  Bronchialcatarrhe ,  Dyspep- 
sien, Anämie  verschwanden,  das  Körpergewicht  nahm 
zwar  ab  (bei  200  Beobachtungen  um  310  Grm.  in  den 
drei  ersten  Monaten),  die  Inspirationsgrosse  aber  nahm 
um  6 — 10  Octm.  zu,  der  Brustumfang  (bei  den  200 
Mann  in  3  Monaten)  durchschnittlich  um  1,15  Ctm., 
der  Biceps  um  1,5  Ctm.,  ebenso  der  Oberschenkel,  die 
Leistungsfähigkeit  der  Hände  beim  Druck  am  Dynamo- 
meter um  2  Kilogrm.,  beim  Ziehen  von  unten  nach 
oben  um  23  Kilogrm.  Daily  wünscht,  dass  die  Ra- 
tionen erhöht,  regelmässig  Wein  gereicht,  die  Wohn- 
räume verbessert,  Bäder  eingerichtet  würden  und  dass 
bei  den  Oivil-Erziehungsanstalten  eine  oder  ein  paar 
Stunden  den  gymnastischen  Uebungen  vergönnt  werden 
möchten. 

Varrentrapp  (17)  hat  nach  dem  Vorgange  des 
Schweizer  Pfarrers  Bion  ein  in  hohem  Grade  aner- 
kennenswerthes  humanes  Unternehmen  ins  Werk  ge- 
setzt, indem  er  mit  Unterstützung  liberaler  Bewohner 
Frankfurts  im  vorigen  Sommer  sog.  Feriencolonien 
für  kränkliche  und  arme  Schüler  der  Frankfurter 
Bürger-  und  Armenschulea  einrichtete. 

97  Knaben  im  Alter  von  8 — 17  Jahren  wurden 
unter  Leitung  von  8  Lehrern,  von  denen  jeder  12 — 13 
Schüler  übernahm,  in  nicht  weit  von  einander  ent- 
fernten Orten  des  Yogelsberges  und  Odenwaldes  für 
die  4  Wochen  der  Sommerferien  untergebracht.  Die 
ihnen  vorgeschriebene  Ausrüstung  besorgten  die  Ange- 
hörigen der  Knaben,  alles  übrige  erhielten  sie  unent- 
geltlich. Als  Quartier  für  die  verschiedenen  Abthei- 
lungen, deren  jede  aus  älteren  und  jüngeren  Knaben 
bestand,  wurden  Gasthöfe  in  geeigneter  Weise  ausge- 
wählt, für  zweckmässige  Ernährung  gesorgt  und  die  Zeit 
mit  Spaziergängen  und  Spielen  etc.  meistens  im  Freien 
verbracht,  wobei  es  auch  an  geistiger  Anregung  durch 
den  Lehrer  nicht  fehlte.  Der  Erfolg  in  gesundheitlicher 
Beziehung  war  ein  sehr  befriedigender  und  wurde  durch 
Gewichtszunahme  der  Knaben  constatirt. 

Napias  (18)  beschreibt  die  Bade-  und 
Schwimmanstalten  in  der  Seine. 

Es  giebt  deren  in  Paris  und  dem  Departement  der 
Seine  im  Ganzen  35,  welche  41613  Qu.-Mtr.  Raum  ein- 
nehmen, 19  für  Männer,  6  für  Weiber,  die  übrigen 
werden  zu  bestimmten  Stunden  abwechselnd  von  beiden 
benutzt.  Die  Einrichtung  hat  nichts  Bemerkenswerthes. 
(Flache  Prahme,  auf  denen  Zellen  zum  An-  und  Aus- 
kleiden sich  befinden,  schliessen  von  4  Seiten  den  Raum 
für  die- Schwimmer  ein,  derselbe  ist  entweder  gedielt 
oder  auch  nicht,  Netze  oder  Lattenverschläge  verhindern, 
dass  Niemand  unter  die  Fahrzeuge  gerathen  kann.  Sie 
sind  entweder  mit  Zeltleinwand  überdacht  oder  nur  an 
den  Seiten  umgeben.  Jede  Badeanstalt  hat  einen  Ret- 
tungskasten. Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  Beginn  der 
Badezeit  und  am  Schlüsse  derselben  die  Anstalten  von 
städtischen  Bautechnikem  revidirt  werden,  die  etwa 
vorzunehmende  Reparaturen  anordnen.  Napias  ver- 
langt, dass  jede  Ankleidezelle  eine  Glocke  erhält,  dass 
Belehrungen  über  die  zweckmässige  Benutzung  der 
kalten  Bäder  und  über  Wiederbelebungsversuche  bei 
Verunglückten  auf  Tafeln  gedruckt  in  jeder  Anstalt 
aufgehängt  werden  etc.  und  wünscht,  dass  auch  für  den 
Winter   brauchbare   Schwimmbassins   in  Badeanstalten 


eingerichtet   werden,    welche   in  Paris  früher  zeitweise 
existirten,  aber  wieder  eingingen. 

Ueber  die  bei  Errichtung  von  Irrenanstalten 
in  baulicher  Beziehung  festzuhaltenden  Grandsätze 
spricht  sich  (der  Director  der  Irrenanstalt  Grafen- 
berg) Pelman  (20)  in  einem  Vortrage  aus.  Im  All- 
gemeinen ist  durch  eine  mit  dem  Zweck  der  Anstalt 
zu  vereinbarende  grössere  Einfachheit  der  baulieben 
Einrichtung  dahin  zu  streben,  dass  der  Bau  der  An- 
stalten nicht  zu  theuer  wird,  wodurch  es  leicht  ge- 
schieht, dass  man  nicht  genug  Anstalten  zu  bauen  im 
Stande  ist,  um  dem  Bedürfniss  zu  genügen.  In  Eng- 
land belaufen  sich  in  den  neuerenAnstalten  die  Kosten 
auf  3 — 4000  Mark  pro  Bett,  in  den  5  neuen  Anstal- 
ten des  Rheinlandes  über  9000  Mark.  Dafür  werden 
in  England  viel  mehr  Geisteskranke  der  Anstaltspflege 
theilhaftig  als  in  Preussen. 

Beim  Bau  einer  Irrenanstalt  sollte  ein  irrenärztli- 
cher Sachverständiger  nicht  nur  gehört  werden ,  son- 
dern der  designirte  Director  müsste  vom  Anfang  des 
Baues  bis  zu  seinem  Ende  denselben  zu  beeinflussen 
in  der  Lage  sein.  Anstalten  für  5 — 6 — 700  Kranke 
(wobei  auf  1000  Einwohner  ein  Anstaltskranker  za 
rechnen  ist)  sind  der  Grosse  nach  die  richtigen ,  wozu 
ein  Landstück  von  5 — 70  Hektar  erforderlich  wäre. 
Bei  kleineren  Anstalten  werden  die  Verwaltungskosten 
zu  gross  und  es  fehlt  in  ihnen  an  Arbeitern  für  den 
Betrieb  der  Landwirthschaft,  der,  wo  irgend  möglieb, 
ins  Auge  zu  fassen  ist.  Die  beste  Lage  für  die  Anstalt 
ist  eine  centrale  in  dem  District,  für  den  sie  bestimmt 
ist,  dabei  nicht  zu  entfernt  von  der  Districts-Haapt- 
stadt,  etwas  erhöht,  womöglich  in  angenehmer  Ge- 
gend, nahe  der  Eisenbahn.  Wasser  in  guter  Beschaf- 
fenheit und  genügender  Menge  darf  nicht  fehlen,  die 
Möglichkeit  der  Wasserabfuhr  muss  gegeben  sein.  Auf 
eine  später  etwa  nothwendige  Erweiterung  der  Anstalt 
ist  Bedacht  zu  nehmen.  Von  den  verschiedenen  Bau- 
systemen empfiehlt  sich  für  geschlossene  Anstalten  die 
„Hausform** :  einzelne  Häuser  für  je  200 — 250Kranke, 
die  ihre  Wohnzimmer  zu  ebener  Erde,  £ss*  und  Schlaf- 
zimmer in  den  darüber  gelegenen  Stockwerken  haben 
müssen ,  so  dass  sie  aus  den  Wohnzimmern  gleich  in 
den  Garten  kommen  können.  Das  Pavillon-  oder  Block- 
system unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  dem  „  Haus- 
system •*,  dass  mehrere  und  kleinere  Häuschen  für  we- 
niger Kranke  bestimmt  werden.  Es  ist  theuerer  wegen 
der  erforderlichen  grösseren  Baufläche,  erschwert  Auf- 
sicht und  Dienst  und  erfordert  ein  sehr  tüchtiges  Wär- 
terpersonal. Die  freie  Verpflegung  im  Cottage-System 
hat  kein  bauliches  Interesse.  Am  empfehlenswerthe- 
sten  sind  die  Farm- Asyle  oder  Irrencolonien,  bei  denen 
mit  der  (geschlossenen)  Mutteranstalt  eine  landwirth- 
schaftliche  Colonie  verbunden  ist,  auf  der  die  dazu 
geeigneten  Kranken  wohnen  und  sich  nach  Art  der 
freien  Arbeiter  beschäftigen,  —  Psychiatrische  klini- 
sche Anstalten  in  Universitätsstädten  bedürfen  eigent- 
lich keine  anderen  Einrichtungen,  als  Kliniken  für  an- 
dere Kranke.  Es  genügen  60 — 80  Kranke,  wenn  die 
Klinik  Anschluss  an  eine  Irrenanstalt  hat  und  dieser 
die  füi'  den  Unterricht  nicht  mehr  tauglichen  Kranken 
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Übergeben  kann.  Die  Eintheilung  der  Anstalt  in  zwei 
Abtheilungen ,  für  Zahlende  und  für  Arme,  ist  zu  ver- 
werfen und  die  erstere  Kategorie  der  Kranken  besser 
den  Privatanstalten  zu  überlassen.  Im  Uebrigen  müs- 
sen für  jedes  Geschlecht  mindestens  6 — 8  Abtheilun- 
gen eingerichtet  werden,  für  ruhige,  halbruhige,  un- 
ruhige, für  unreinliche  und  gelähmte  Kranke,  für  kör- 
perlich Kranke,  sodann  für  epileptische,  für  neu  auf- 
genommene und  für  arbeitende  Kranke,  wozu  dann 
noch  die  Ackerbaucolonie  kommt.  Am  besten  sind 
kleine  Abtheilungen  von  15 — 20  Kranken,  mit  je  2 
bis  3  Wärtern ,  und  es  können  die  grossen  Abtheilun- 
gen noch  in  solche  kleinere  getrennt  werden.  Diesel- 
ben müssen  besondere  Wohn-  and  Schlafzimmer  (mög- 
lichst viel  Einzelschlafzimmer)  haben,  können  aber  ge- 
meinsame Esssäle  benutzen.  Die  Häuser  sind  für  die 
einzelnen  Abtheilungen  nicht  nach  Stockwerken  zu 
trennen,  sondern  nach  englischer  Art  vertical,  so  dass 
jede  Abtheilung  das  Wohnzimmer  zu  ebener  Erde  hat. 
Kranke  und  Gelähmte  werden  auch  die  übrigen  Räume 
zu  ebener  Erde  haben  müssen.  —  Die  Rücksicht  auf 
die  Ackerbaucolonie  und  andere  Gründe  machen  es 
zweckmässig,  nicht  besondere  Anstalten  für  heilbare 
und  unheilbare  Kranke  einzurichten. 

In  jeder  Anstalt  ist  ein  fester  Stamm  geeigneter 
unheilbarer  Kranken  sehr  wünschenswerth,  welche  sich 
in  die  Verhältnisse  ganz  eingelebt  haben,  auf  die 
Neuangekommenen  in  mancher  Beziehung  günstig 
wirken  können  und  für  die  Arbeiten  zu  verwenden 
sind.  Hinfällige  unheilbare  Kranke  können  in  Siechen- 
häusern untergebracht  werden  und  eigene  Anstalten 
für  Nur-Unheilbare  werden  allerdings  nicht  zu  ent- 
behren sein.  Hiernach  würden  ins  Hauptgebäude  die 
Aufnahmeabtheilung,  die  für  körperlich  Kranke  und 
für  ruhige  Kranke  kommen ,  die  halbruhigen,  unruhi- 
gen, epileptischen,  gelähmten  eigene  Pavillons  erhal- 
ten, die  Arbeiter  würden  mit  ihren  Werkstätten  in 
weiter  abgerückte  Blocks  gelegt  werden,  die  Feld- 
arbeiter auf  der  Colönie  wohnen.  Nach  aussen  muss 
die  ganze  Anstalt  mit  einer  Mauer  gut  abgesperrt  sein, 
im  Innern  ist  der  Verkehr  möglichst  frei  zu  lassen. 
Im  Uebrigen  sind,  was  einige  Einzelnheiten  betrifft, 
Drahtgitter  an  den  Fenstern  nur  an  der  Kranken- 
abtheilung und  der  für  Unruhige  nöthig,  an  den  oben 
gelegenen  Schlafzimmern  Jalousien  oder  innere  Läden 
anzubringen;  Badezimmer  für  jede  Abtheilung  sind 
nicht  nöthig,  sondern  neben  den  Badewannen  auf  der 
Krankenabtheilung  nur  je  ein  grosses  Badezimmer  für 
jedes  Geschlecht.  Die  Abtritte  sind  für  das  Tonnen- 
systeni  einzurichten,  in  den  oberen  Stockwerken  (Schlaf- 
zimmern) Nachtstühle  aufzustellen.  Im  Uebrigen  wer- 
den Gentralheizung  und  Beleuchtung  durch  Gas 
empfohlen.  Die  Wasch-  und  Kochküche  sind  zunächst 
der  Frauenabth eilung  zu  legen,  neben  der  ersteren 
Säle  für  weibliche  Handarbeit  (Flicken),  neben  die 
letztere  die  gemeinsamen  Speisesäle. 

[Raseri,  Enrico,  Studio  antropometrico  e  medico- 
legale  su  120  giovani  minorenni  della  casa  di  correzione 
la  Generala  in  Torino.    (Laboratorio   di  Psychatria  et 


Med.  leg.   diretio   dal  prof.  Lombroso.)    Riv.  clin.  di 
Bologna.    No.  12.    Dicembre  1877. 

Die  Arbeit  Raseri 's,  welche  sich  auf  die  italieni- 
schen Besserungsanstalten  für  verwahrloste  und 
verbrecherische  Minorennen  und  speciell  auf  das  be- 
treffende Institut  in  Turin,  La  Generala  genannt,  be- 
zieht, ist  zum  grossen  Theil  interessanter  für  den  Ge- 
setzgeber, wie  für  den  Arzt. 

Für  letzteren  dürfte  in  der  ersten  Reihe  wichtig  er- 
scheinen, dass  R.  an  den  120  Insassen  der  Generala 
aufs  Neue  das  Factum  bestätigen  konnte,  dass  dieselben 
sowohl  an  Körpermaass  wie  an  Körpergewicht  die  ent- 
sprechenden Durchschnittszahlen  der  im  Freien  leben- 
den Indinduen  der  gleichen  Altersclassen  nicht  er- 
reichten und  zwar  war  die  Differenz  desto  erheblicher, 
je  jünger  die  unt«rsuchten  Personen  waren.  Weniger 
ausgeprägt  war  durchschnittlich  der  Unterschied  in  den 
Haassen  des  Schädels,  dessen  Umfang  und  Form  nur 
in  ca.  25  pGt.  der  Fälle  extreme  Ziffern  aufwies.  An- 
dererseits ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Schädel  wie 
auch  der  übrige  Körper  der  in  der  Generala  Detemir- 
ten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mehr  oder  weniger  be- 
deutende anderweitige  Anomalien  aufwies.  *  Namentlich 
trat  in  mindestens  20  pCt.  der  Untersuchten  ein  deut- 
licher Prognathismus  hervor,  welcher  meist  mit  Ver- 
breiterung des  ganzen  Gesichtes  und  in  specie  der 
Nasenwurzel  verbunden  den  betr.  jungen  Leuten  ein 
eigen thümliches  ,,  mongolisches*"  Aussehen  gab.  Von 
anderen  körperlichen  Abnormitäten  erwähnen  wir  aus 
der  Uebersicht  des  Verf.: 

Uebergrosse  Sinus  frontales bei  5  pC t. 

Niedere  Stirn  «  5  „ 

Verbildungen  am  Ohr „  10  , 

Strabismus,  Nystagmus  eto. „  10  „ 

Uebergrosse  herausstehende  Eckzähne...  »  5  « 

Microcephalie  ^ „  4  „ 

Epilepsie „  1  „ 

Abnorme  Markirung  der  Schädelnähte...  „  10  „ 

Fast  Vi  der  jugendlichen  Detenirten  hatten  dunkle, 
sehr  dichte  Haare  (Augenfarbe  ist  nicht  angegeben), 
den  meisten  fehlte  der  Bart,  doch  werden  nur  4  pCt. 
als  in  der  Pubertätsentwicklung  auffällig  zurückgeblie- 
ben bezeichnet.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Häufig- 
keit, mit  der  sich  Tätowirungen  bei  den  120  Unter- 
suchten zeigten,  nämlich  in  mindestens  40  pCi,  meist 
auf  den  Vorderarmen  und  zwar  links  häufiger  wie 
rechts,  so  dass  es  sich  wohl  oft  um  eine  Selbsttätowi- 
rung  gehandelt  hat.  Sehr  häufig  waren  die  Tätowirun- 
gen sehr  ausgedehnter  Art,  und  möchte  daher  Verf. 
schliessen,  dass  die  Ausführung  derselben  den  betr. 
Leuten  nur  wenig  Schmerz  gemacht,  man  es  mithin 
hier  mit  einer  herabgesetzten  Hautempfindlichkeit  zu 
thun  habe. 

Das  ausfuhrlichste  Capitel  aus  Raseri 's  Arbeit  ist 
das  über  das  moralische  Verhalten  der  jugendlichen 
Detenirten.  In  Bezug  auf  die  etwaige  „Besserung" 
dieser  ist  Verf.  mit  Recht  sehr  skeptisch,  da  einer  sol- 
chen, abgesehen  von  der  physischen  Disposition  der 
jungen  Leute  zu  viele  äussere  Umstände  entgegenstehen. 
Mit  grossem  Freimuth  weist  hier  Verf.  das  Verderbliche 
des  Systems  nach,  jugendliche  Verbrecher  mit  aus- 
schliesslich verwahrlosten,  aber  noch  nicht  mit  dem 
Gesetz  in  Conflict  gerathenen  Personen  zusammen  ein- 
zusperren. Ferner  sind  Beschäftigung  und  Aufsicht 
der  Detenirten  sehr  schlecht;  wenn  auch  nicht  in  der 
Generala,  spielt  doch  in  anderen  ähnlichen  Instituten 
der  Stocl^  eine  viel  zu  grosse  Rolle,  und  last  but  not 
least  macht  es  das  italienische  Gesetz  gewissenlosen 
Eltern  und  Vormündern  allzu  leicht,  unbequeme  Nach- 
kommen in  die  Besserungsanstalten  einzuschliessen. 

Piol  «fiterbock  (Berlin).] 
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10.  Gefährdung  der  Gesundheit  durch  besondere 
Schädlichkeiten. 

1)  Rosenzweig,  Zur  Beschneidungsfrage.  Ein  Bei- 
trag zur  öflfentl.  Gesundheitspflege.  Schweidnitz.  — 
2)  Galippe,  De  Tusage  des  vases  cnlinaires  en  coivre. 
Annal.  d'hyg.  publ.  Novembre.  p.  416.  —  3)  Riffel, 
Die  angebliche  Schädlichkeit  des  amerikanischen  Leder- 
tuchs. Aerztl.  Mittheil,  aus  Baden.  No.  5.  S  40.  — 
4)  Gregory,  Ein  Fall  von  chronischer  Arsenikvergif- 
tung durch  eine  Tapete.  Peterb.  med.  Wochenschr. 
No.  6.  —  5)  Bartlett,  W.  C,  Poisonous  and  non- 
poisoneus  paüits  and  wall-papers.  The  med.  press  and 
circul.  Nov.  6.  p.  369.  (Empfiehlt  ein  neues,  von 
Grif  fiths  hergestelltes  Zink  weiss  als  vorzüglichen  und 
billigen  Ersatz  für  Bleiweiss  als  Farbe.  Ref.)  —  6) 
Waechter,  Zur  Casuistik  der  Arscnwasserstoflf-Intoxi- 
cationen.  Vierteijahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öffentl.  San. 
April.  S.  251.  —  7)  Myers,  The  elevated  railroads 
of  New- York  as  a  detriment  to  health.  The  Philadel- 
phia med.  and  surg.  Reporter.  Dec.  7.  p.  483.  (M. 
schreibt,  ohne  besondere  Thatsachen  anzuführen,  die 
häufigen  nervösen  Leiden  der  Einwohner  New- Yorks  dem 
nachtheiligen  Einfluss  der  dauernden  Erschütterung  und 
des  Geräusches  der  dortigen  Stadtbahnen  zu.    Ref.) 

Galippe  (2),  der  schon  vielfach  für  die  Unschäd- 
lichkeit der  Kupfersalze  und  der  kupfernen  Küchen- 
geschirre eingetreten  ist,  hat  14  Monate  lang  alle 
Speisen  lediglich  in  kupfernen  Geschirren  zubereiten 
lassen,  hat  auch  saure  Speisen,  namentlich  saure 
Früchte  darin  kochen,  sodann  darin  abkühlen  und  auf- 
bewahren lassen  und  bei  keiner  Person  seines  Haus- 
standes oder  der  bei  ihm  verkehrenden  Bekannten 
sind  jemals  nachtheilige  Folgen  eingetreten.  Kupfer 
ist  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  in  die  Nahrungs- 
mittel übergegangen,  wie  die  beobachtete  schwarze 
Färbung  der  Fäces  bewies,  man  bemerkte  auch  öfter 
einen  metallischen  Geschmack  der  Speisen  und  manche 
bekamen  dadurch  eine  eigen thümliche  Farbe,  aber  auf 
diese  Unzuträglichkeiten  beschränkten  sich  die  Folgen 
ganz  und  gar.  G.  hebt  dagegen  hervor,  wie  bedenk- 
lich die  Verzinnung  der  Kupfergeschirre  ist ,  da  das 
dazu  gebrauchte  Zinn  zwar  nur  5  pCt.  Blei  den  Vor- 
schriften nach  enthalten  sollte,  aber  thatsächlich  bis 
zu  20  und  55  pCt.  enthält  und  sich  beim  Kochen 
häufig  löst. 

Riffel  (3)  hat,  um  zu  prüfen,  ob  das  stark  blei- 
haltige, grau  weisse  amerikanische  Ledertuch  bei 
Verwendung  zu  Verdecken  an  Kinderwagen  wirklich 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der 
Kinder  ausübt  oder  ausüben  kann,  zunächst  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Kindern,  welche  viele  Monate 
lang  derartige  Wagen  benutzt  hatten  und  von  denen 
die  meisten  völlig  gesund,  einzelne  aber  auch  krank 
waren  und  zwar  derart,  dass  man  an  Bleivergiftung 
hätte  denken  können,  wiederholt  und  längere  Zeit  die 
Fäces  untersucht  und  nie  auch  nur  eine  Spur  von  Blei 
gefunden. 

Stücke  Ledertuch  von  alten  und  neuen  Kinderwagen - 
Verdecken  wurden  jedoch  derart,  dass  die  nicht  ge- 
strichene Seite  demselben  zugewendet  war,  über  einem 
Bogen  weissen  Papiers  längere  Zeit  gerieben  und  zer- 
knittert, ohne  dass  Farbepartikelchen  durch  das  Ge- 
webe hindurch  auf  das  Papier  gefallen  wären.  Ferner 
wurden,  um  zu  prüfen,  ob  die  Farbe  verstäubt,  Stücke 


desselben  Ledertuchs  bei  15—40^  C.  in  einen  großen 
Glasballon  gethan  und  bei  oft  und  lang  wiederholtem 
Schütteln  Luft  (in  3  Versuchen  300, 700  und  fast  1700 
Liter)  durch  den  Ballon  geleitet,  dann  durch  bleifireie 
Baumwolle  geleitet  und  schliesslich  die  Baumwolle  ver- 
brannt und  der  Rückstand  auf  Blei  untersucht,  aber 
völlig  frei  davon  befanden.  Hiernach  erklärt  Riffel 
die  in  Rede  stehenden  Kinderwagen- Verdecke  für  durch- 
aus gefahrlos. 

Gregory  (4)  theilt  einen  von  ihm  beobachteten  Fall 
von  chronischer  Arsenikvergiftung  mit,  wel- 
cher durch  Benutzung  eines  mit  einer  arsenikhaltigen 
grauen  Farbe  bedruckten  Tapete  geschmückten  Zim- 
mers veranlasst  wurde. 

Die  Krankheit  begann  mit  einem  trockenen  Gefühl 
im  Halse,  Zusammenschnürnng  des  Halses,  Neigung 
zum  Verschlucken  beim  Essen,  Schnupfen,  dann  trat 
Mattigkeit,  Gefühl  der  Zerschlagen  hei  t,  namentlich  in 
den  Beinen,  ein,  Appetitlosigkeit,  träger  Stuhl,  Mangel 
an  Schlaf,  Fieber,  namentlich  am  Nachmittage,  und 
schliesslich  Furunculosis.  Während  monatelang  diese 
Beschwerden  sich  entwickelten,  fortdauerten  und  an  In- 
tensität zunahmen,  entstand  der  Verdacht  wegen  der 
Tapete  des  Zimmers,  welches  der  Kranke  schon  einige 
Zeit  vor  Beginn  des  Leidens  fast  ausschliesslich  benutzt 
hatte  und  in  dem  er  später  dauernd  darniederlag.  In 
den  grünen  Blättern,  welche  auf  dem  dunkelbraunen 
Grunde  der  Tapete  gedruckt  waren,  wurde  reichlich 
Schwein  furter  Grün  nachgewiesen.  Der  Kranke  wurde 
natürlich  aus  dem  Zimmer  entfernt,  jedoch  dauerte  es 
trotz  der  Anwendung  von  Diureticis  und  Jodkalium 
(Bäder  wurden  schlecht  ertragen)  Monate  lang,  bis  der 
Kranke  (übrigens  ein  Mann  in  den  mittleren  Jahren) 
völlig  genas.  Gregory  glaubt  hierbei  vom  Gebrauch 
des  Kumys  einen  besonderen  Nutzen  gesehen  zu  haben. 

Wächter  (6)  berichtet  über  4  Fälle  von  Ver- 
giftung mit  Arsenwasserstoffgas,  von  denen  3 
in  Zeit  von  14 — 15  Tagen  mit  Heilung,  der  4.  am 
10.  Tage  tödtlich  endete. 

Vier  Italiener  beschäftigten  sich  fast  einen  ganzen 
Tag  hindurch  damit,  jene  bekannten  kleinen  Gummi- 
Luftballons,  welche  sie  auf  einem  Volksfest  verkaufen 
wollten,  mit  Wasserstoff  zu  füllen.  Letzteres  bereiteten 
sie  dabei  aus  gewöhnlichen  Zinkabfall-Stückchen  und 
roher  Schwefelsäure,  welche  gewöhnlich  ziemlich  stark 
arsenhaltig  sind  (für  das  Zink  wurde  dies  nacbtiäglich 
auch  direct  festgestellt),  so  dass  sich  mit  dem  Wasse^ 
Stoff  auch  Arsenwassersto£f  entwickelte.  Bei  der  Art 
der  Darstellung  und  Füllung  konnte  ziemlich  viel  da- 
von in  die  Luft  der  übrigens  kleinen,  nicht  ventilirten 
Stube  entweichen.  Alle  vier  erkrankten  schwer.  Die 
weseiitlichsten  Symptome  waren  grosse  Beklemmung, 
Athemnoth,  Kreuz-  und  Gliederschmerzen,  Erbrechen 
galliger  Stoffe,  starker  Icterus,  Schwindel,  Kopfschmerz, 
und  bald  Hämaturie,  wobei  der  Urin  spärlich  mit  hef- 
tigem Harn-  und  Stuhlzwang  entleert  wurde.  Bei  einem 
der  Kranken  trat  auch  Blutausscheidung  durch  den 
Darm  ein.  Bei  demjenigen  Kranken,  welcher  danm 
starb,  folgte  der  Hämaturie  bald  völlige  Unterdrückung 
der  Harnabsonderung,  wodurch  die  Ausscheidung  des 
Giftes,  welche  nachweisbar  durch  den  Urin  erfolgte, 
verhindert  wurde.  Noch  am  10.  Tage  zeigte  sich  bei 
allen  Uebrigen  bei  Benutzung  des  Mursh'schen  App- 
rates  Arsen  im  Harn.  Bei  der  Section  zeigte  sich  das 
Blut  dünnflüssig,  schmutzig,  kirschfarben,  die  Form  der 
Blutkörperchen  war  nicht  verändert,  jedoch  zeigten  sie 
keine  Neigung,  in  Geldrollenform  zusammenzukleben, 
das  Herz  war  schlaff,  verfettet,  Schleimhaut  der  Epi- 
glottis  und  Lig.  ary-epigl.  ödematös,  Milz  gross,  an  der 
Leber  unter  der  Serosa  Ecchymosen.  Gallenblase  mit  dun- 
kelgrüner Galle  strotzend  gefüllt,  Nieren  dunkelgefarbt, 
blutreich.   Die  Harncanäle  der  Pyramiden  und  Rinden- 
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Substanz  waren  von  rothen  Blutkörperchen  wie  vollge- 
pfropft   Schleimhaut  des  Darms  geröthet. 

[Schleisner,  A.  E.  M.,  Nogle  Bemaerkninger  cm 
Saebe,  narulig;  hjgiejnisk  Heusende.  Ugeskrift  for 
Laeger.  R.  3.  Bd.  26.  p.  117.  (Bespricht  die  verschie- 
denen Arten  und  Verfälschungen  der  Seife;  unter  den 
letzteren  hebt  Verf.  besonders  die  Zusetzung  von  Was- 
serglas als  eine  der  häufigsten  und  schlimmsten  her- 
vor; dieser  Stoff  giebt  der  Seife  eine  mehr  ätzende  Be- 
schaffenheit, so  dass  die  Haut  rauh  wird,  es  scheidet 
sich  Kieselsäure  in  den  Poren  der  Haut  aus  und  vermin- 
dert die  Elasticitäi)  J«k.  HlUer  (Kopenhagen).] 

11.    Tod,  Scheintod,  Wiederbelebung. 

1)  Entwurf  eines  Gesetzes  über  Leichenschau.  Deut. 
Viertelschr.  für  öffentl.  Gesundheitspfl.  X.  3.  S.  558. 
(Vom  Reichs-Gesundheits- Amt  entworfen.)  —  2)  Klin- 
ger, Beobachtungen  über  einige  Missstände  in  Kirch- 
höfen. Friedreich's  Bl.  für  ger.  Med.  No.  3.  S.  203.  — 
3)  Rochu,  L.,  De  la  cr^mation.  These.  Paris.  —  4) 
Beau,  J.  0.,  Essai  historique  sur  la  cremation.  These. 
Paris.  —  5)  Devergie,  M.  Alph.,  La  morgue  de  Paris. 
AnnaL  d'hyg.  publ.  Janv.  p.  49.  —  6)  Feriand,  E., 
Premiers  secours  aux  empoisonn6s,  aux  noy^s,  aax 
asphyzi^s,  aux  bless6s,  en  cas  d'indisposition  subite. 
Avec  86  fig.  Paris.  —  7)  Geipel,  Anwendung  des 
pneumatischen  Apparates  von  Fraenkel  bei  der  Wieder- 
belebung eines  durch  Ertrinken  scheintodt  gefundenen 
Kindes.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  6.  S.  77.  — 
8)  Zander,  lieber  die  Anwendbarkeit  des  Schultze- 
schen Handgriffs  bei  Ertrunkenen.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  No.  23.  —  9)  Howard,  Benj.,  The  di- 
rect  method  of  artifidal  respiration  etc.  The  Lancet. 
May  25. 

Klinger  (2)  hält  dafür,  dass  durch  „die  neueren 
wissenschaftlichen  Untersuchungen''  sich  die  Gefah- 
ren, welche  man  den  Kirchhöfen  zuschreibt,  als 
übertrieben  hingestellt  werden.  Er  betont  nur,  dass 
die  Gräber  6  Fuss  tief  sein  müssen,  nicht  früher  als 
nach  3  Jahren  geöffnet  werden  dürfen  und  dass,  wenn 
in  ein  Grab  ein  zweiterSarg  gestellt  werden  soll,  auch 
dieser  6  Fuss  tief  unter  die  Erdoberfläche  gestellt 
werden  soll. 

Rochu  (3),  welcher  in  seiner  Dissertation  über 
Leichenverbrennung  kaum  etwas  Neues  darbietet, 
sucht  nachzuweisen,  dass  die  ^ahl  der  Fälle,  in  denen 
die  Ausgrabung  von  Leichen  zur  Constatirung  von 
Verbrechen  führt,  eine  sehr  geringe  sein  dürfte,  und 
dass  diese  wenigen  Fälle  um  so  weniger  gegenüber 
den  hygienischen  Vortheilen  der  Leichenverbrennung 
in  Betracht  kommen,  als  eine  sorgsame  Leichenschau 
den  Verdacht  gewaltsamen  Todes  bereits  rechtzeitig 
erwecken  und  nachträgliche  Leichenuntersuchungen 
unnöthig  machen  muss,  ausserdem  aber,  wie  Versuche 
von  Cadet  zeigen,  gerade  die  für  die  criminelle 
Praxis  wichtigsten  Gifte,  namentlich  Arsenik,  sich  auch 
in  der  Asche  vergifteter  Thiere  nachweisen  lassen. 
(Die  Bedenken,  welche  die  gerichtliche  Medicin  gegen 
die  Leichenverbrennung  zu  erheben  hat,  werden  da- 
durch keineswegs  beseitigt.  Ref.) 

Devergie  (5)  bringt  eine  Beschreibung  der  Pa- 
riser Morgue.  Die  Einrichtung  derselben  ist  aus 
der  Beschreibung  von  Li  man  (Vierteyahrsschrift  für 
ger.  Medicin  u.  öffentl.  Sanitätswesen.   1868.  S.309) 


bekannt.  Ebenso  die  Art  der  Desinfection  der  Leichen 
mit  1 8  procentiger  Carbolsäurelösung ,  welche  mit  Er- 
folg vorgenommen  wird,  n  achdepi  Jahre  lang  Versuche 
gemacht  waren  durch  Ventilation  den  auch  in  der 
Umgebung  der  Anstalt  sehr  lästigen  Fäulnissgeruch 
zu  beseitigen.  (S.  Jahresb.  1873.  L  S.  478.)  — 
D.  sucht  durch  seine  Beschreibung  mancherlei  Vor- 
würfe, welche  bei  Gelegenheit  neuerlicher  Criminal- 
fälle  (wie  es  scheint,  mit  Unrecht)  der  Einrichtung 
und  Leitung  der  Morgue  gemacht  worden  sind,  zu  wi- 
derlegen. Neu  ist,  dass  neuerdings  die  Leichen  (mit 
Ausnahme  der  Ertrunkenen),  nachdem  sie  ausgekleidet, 
gereinigt  und  besichtigt  worden,  wieder  mit  den  Klei- 
dern, die  sie  bei  der  Einlieferung  an  hatten,  angeklei- 
det und  so  (nicht  mehr  nackt)  ausgestellt  werden,  wo- 
durch das  Recognosciren  erleichtert  wird. 

Geipel  (7)  wandte  bei  einem  Kinde,  das  in's  Was- 
ser gefallen  und  nach  5  Minuten  anscheinend  völlig 
leblos  herausgezogen  worden  war,  alsbald  hinzukommend 
zunächst  künstliche  Respiration  (nach  welcher  Methode? 
Ref )  an,  bis  nach  3  Minuten  sich  ein  leichtes  Zucken 
im  Gesicht  und  Heben  der  Brust  bemerken  Hess.  Dann 
liess  er  aus  seiner  nahen  Wohnung  den  Fränkelschen 
pneumatischen  Apparat  holen,  aspirirte  die  Luft 
aus  den  Lungen  (Flüssigkeiten?  Ref.)  so  energisch  aus, 
dass  die  Intercostalräume  und  der  Bauch  eingezogen 
wurden,  wandte  gleich  darauf  comprimirte  Luft  zum 
Einathmen  an  und  brachte  das  Kind  unter  gleichzeitiger 
Anwendung  von  Hautreizen,  Kitzeln  des  Schlundes  etc. 
bald  zum  fortgesetzten  Athmen,  wobei  die  Girculation 
gleichzeitig  in  Gang  kam.  —  Die  Herstellung  des  Kin- 
des erfolgt  schnell  und  vollkommen,  eine  nachtheilige 
Einwirkung  hatte  die  Anwendung  des  Apparates  nicht 
ausgeübt. 

Bei  einem  8jähr.  Knaben,  der  ins  Wasser  gefallen 
und  nach  4  Minuten  leblos  herausgezogen  worden  war, 
wandte  Zander  (8)  erst  2  Minuten  lang  die  Marshall 
Hairsche  Methode  der  künstlichen  Respiration  erfolglos 
an,  dann  ein  Verfahren,  welches  er  für  analog  dem 
Schultze*schen  Handgriff  bei  Wiederbelebung  schein- 
todter  Neugeborener  erachtet.  Es  bestand  im  Wesent- 
lichen darin,  dass  er  den  Kopf  des  Knaben  in  geeigne- 
ter Weise  mit  seinen  Händen  fixirte  und  dann  wieder- 
holt in  kurzen  Zwischenräumen  von  zwei  kräftigen 
Männern  den  Körper  schnell  so  erheben  liess,  dass  der 
Knabe  auf  den  Kopf  zu  stehen  kam  (ein  altes  Volks- 
mittel, Ref),  worauf  er  dann  wieder  in  eine  sitzende 
Stellung  gebracht  wurde.  Nachdem  diese  Operation 
lOmal  wiederholt  worden  war,  wobei  viel  Flüssigkeit 
aus  Nase  und  Mund  entleert  wurde,  stellte  sich  schwa- 
ches Athmen  ein,  das  unter  Anwendung  von  Hautrei- 
zen u.  dgl.  bald  stärker  wurde. 

Howard  (9)  beschreibt  nochmals  unter  Beifügung 
von  Abbildungen  seine  „directe  Methode**  der  künst- 
lichen Respiration  (s.  Jahresber.  1877.  L  S.  532), 
indem  er  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  sie  sich  beson- 
ders vortheilhaft  anwenden  lässt,  erörtert. 

[1)  Opolski,  Referat  des  k.  k.  Landessani tätsrathes 
über  die  Regelung  der  Leichenbeschau.  Przegl^d  le- 
karski.  No.  24  u.  25.  —  2)  Szokalski,  Ueber  Me- 
tallsärge in  Familiengrüften.  Pamif  tn.  Towarz.  lek.  warsz. 
Bd.  LXXIV.  p.  591. 

Im  Auftrage  des  k.  k.  Landessanitätsrathes  ver- 
fassteOpolski(l)  ein  motivirtes  Referat  über  die  Rege- 
lung der  Leichenbeschau  in  Galizien.  —  Fol- 
gende Grundsätze  werden  in  Vorschlag  gebracht: 
Keine   Leiche   darf    ohne    vorgenommene   Leichen- 
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beschau  beerdigt  werden.  Dieselbe  wird  von  einem 
beeideten  Leichenbeschauer  vollzogen,  der  einen  Leichen- 
beschauzettel  darüber  ausstellt.  (In  einer  Anmerkung 
dieses  Zettels  müssen  die  Gründe  angegeben  werden, 
wegen  welcher  die  Beerdigung  in  einer  früheren  Frist 
als  die  gesetzmässig  anberaumte  gestattet  wird.)  Der 
Leichenbeschauzettel  soll  auch  eine  Rubrik  für  den 
Namen  derjenigen  Person,  die  die  Todesstunde  angiebt, 
enthalten.  (Eine  falsche  Angabe  der  Todesstunde  ist 
in  Oesterreich  nach  §  375  der  Strafprocessordnung 
straffällig.)  —  Zu  den  Gemeinden,  wo  ein  die  Praxis 
ausübender  Arzt  ansässig  ist  und  in  der  nächsten  Nähe 
seines  Wohnortes,  jedoch  nicht  weiter  als  4  Rmtr.  im 
Umkreise,  soll  diesem  Arzte  das  Amt  eines  Leichen- 
beschauers übertragen  werden.  Zu  den  Gemeinden,  in 
denen  sich  kein  ansässiger  Arzt  hefindet,  oder  ein  sol- 
cher dieses  Amt  nicht  annehmen  will,  kann  man  mit 
diesen  Functionen  auch  Nichtärzte  betrauen,  wenn  sie 
sich  einer  Prüfung  durch  den  k.  k.  Bezirksarzt  unter- 
ziehen und  dabei  den  Beweis  liefern,  dass  sie  die 
Leichenschauinstruction  kennen.  Um  die  Anstellung 
der  Leichenbeschauer  zu  ermöglichen,  ist  es  gestattet, 
mehrere  Gemeinden  zu  einem  Leichenbeschaudistricte 
zu  vereinigen.  In  jedem  Orte,  wo  ein  Leichenbeschauer 
existirt,  muss  sich  auch  ein  Vertreter  mit  denselben 
Qualificationen  befinden.   Dieser  Leiohenbeschauordnung 


ist   auch   ein  Entwurf   einer  Instruction    für  Leichen- 
beschauer  beigefügt. 

Szokalski  (2)  besprach  in  einer  Sitzung  der  War- 
schauer ärztl.  Gesellschaft  die  Verordnung  der  dortigen 
Sanitätsbehörde,  welche  in  den  Familien grüften  der 
städtischen  Friedhöfe  nur  verkittete  Metallsärge  ge- 
stattet. Sz.  stimmt  dieser  Anordnung  bei,  obwohl  er 
an  deren  Wirksamkeit  zweifelt,  denn  die  gewöhnlich 
schnell  vollzogene  Verkittung,  wie  sie  während  der  Bei- 
setzungsceremonie  stattfindet,  dürfte  wohl  kaum  die 
Gewissheit  bieten,  dass  die  Särge  immer  hermetisch 
schliessen  werden.  Bei  nicht  hermetischer  Verschliessung 
werden  sich  unter  starkem  Drucke  die  bei  der  Faulniss 
entstehenden  Gase  durch  die  Ritzen  der  Särge  ebenso 
nach  aussen  verbreiten,  als  ohne  jede  Verkittung,  Und 
selbst  bei  hermetischer  Verschliessung  wird  der  Sarg 
durch  den  Druck  der  Gase  bald  beschädigt  werden. 
Szokalski  hält  es  daher  für  zweckmässiger,  jeden  in 
eine  Familiengruft  beigesetzten  Sarg  mit  einer  cemen- 
tirten,  einen  Ziegel  starken  Wand  zu  ummauern.  In 
der  darauf  folgenden  Discussion  machte  der  Ingenieur 
Ankiewicz  gegen  die  Vermauerung  die  Einwendung, 
dass  durch  dieselbe  der  Gruftraum  verringert  würde, 
dass  man  daher  die  Grüfte  ganz  anders  und  zwar  weit 
kostspieliger  bauen  müsste. 

OeiilDger  (Krakau).] 


Zoonosen« 


1.  Hudswith. 

1)  Werner,  Mittheil,  aus  der  Praxis.  Ein  Fall 
von  Hydrophobie.  Württemb.  med.  CJorrespondenzbl. 
No.  19.  —  2)  Proust,  Rapport  sur  les  cas  de  rage 
observees  en  France  pendant  les  ann6es  1869  ä  1877. 
(Rapport)  Annal.  d'hyg.  publ.  Nov.  p.  543.  ~  3) 
Arango,  Ramon,  De  la  rage  chez  l'liomme.  These 
Paris.  —  4)  Robin,  Alb.,  Note  sur  Tanalyse  de  Turine 
chez  un  homme  atteint  d'Hydrophobie.  Gaz.  des  höp. 
No.  76.  ~  5)  Bennet,  E.  H.,  Gase  of  hydrophobia. 
Brit.  med,  journ.  July  20.  —  6)  Patterson,  Hydro- 
phobia in  Lacashire.   The  med.  press  and  circul.  June  19. 

—  6a)Nicholls,  James,  Gase  of  rabies;  Recovry. 
The  Lancet.  June  15.  —  6b)  Buzzard,  Thom.,  A 
case  of  hydrophobia.  Ibid.  June  29.  —  6c)  Sinclair, 
Coghill,  Jaborandi  proposed  as  a  remedy  in  hydropho- 
bia. The  Brit.  med.  journ.  Jan.  5.  —  7)  Crawther, 
W.  H.,  A  case  of  hydrophobia.     The  Lancet.  July  13. 

—  8)  Hunt  er,  M.  D.,  Hydrophobia.  Ibid.  July  20. — 
9)  Sansom,  Hydrophobia.  Ibid.  Sept.  7.  —  10)  Wil- 
son, A.,  On  hydrophobia.  Edinb.  med.  journ.  Septbr. 
p.  207.  Octobr.  p.  315.  —  11)  Jones,  C.  M.,  A  case 
of  hydrophobia.  Boston  med.  aud  surg.  journ,  Febr.  21. 
p.  233.  —  IIa)  Maynard,  J.  S.,  Hydrophobia.  Ibid. 
p.  236.  — •  12)  Curtis,  T.  B.,  A  case  of  hydrophobia. 
Ibid.  November  7.  Nov.  14.  —  13)  Perrj-,  A  case 
of  hydrophobia.  Glasgow  med.  journ.  Jan.  p.  7.  — 
14)  Shattuck  and  Fitz,  Fatal  case  of  hydrophobia. 
The  Boston  med.  and  surg.  journ.  August  29,  —  15) 
Putnam,  J.  J.,  Pathology  of  the  Jiydrophobic  pa- 
roxysm.  Ibid.  21.  Nov.  —  15a)  Benedikt,  M.,  Zur 
pathologischen  Anatomie  der  Lyssa.  Archiv  f.  pathol. 
Anatom,  u.  Physiol.  3.  Heft,  S.  425.  —  15b)  Pike, 
Charles  C.,  A  case  of  hydrophobia.  Philadelph.  med. 
and  surg.  report.  April  20.  —  16)  Forbes,  W.  S., 
Nitrite  of  amyl  in  hydrophobia.  Americ.  journ.  of  med. 
sc.  April,  p.  402.  —  17)  Weber,  R.  H.,  The  nature 
of  hydrophobia.  Philadelph.  medic.  times.  June  8.  — 
18)  Warner,  0.,  Report  of  a  case  of  hydrophobia. 
The  New  York  medic.  record.  1877.  Dec.  15.  —  19) 
Di  1116,  Loysen,  Een  geval  van  Lyssa  humana.  Week- 
blad  van  het  Nederl,  Tijdschr.  voor  Geneeskde.    No.  28. 


—  20)  Sowa,  Fr.,  Wuth  beim  Menschen  in  Folge 
Bisses  eines  Wolfes.  Wiener  med.  Presse.  S.  600, 
634  u.  666. 

In  dem  von  Werner  (1)  kurz  mitgeth eilten  Fall 
von  Lyssa  humana  erkrankte  der  45 jähr,  kräftige 
Mann,  angeblich  2^/^  Jahr  vorher  von  einem  wuthver- 
dächtigen  Hunde  in  den  rechten  Vorderarm  gebissen 
(die  Wunde  war  schnell  geheilt),  an  rheumatoiden 
Schmerzen  in  diesem  Arm.  Schon  vorher  soll  er  etwa 
4  Tage  verstimmt  und  reizbar  gewesen  sein.  Am 
10.  April  trat  unter  Nachlass  der  Schmerzen,  die  "2 
Tage  gedauert  hatten,  Schlingbeschwerden,  ängstlicher 
Gesichtsausdruck,  Beklemmung  ein,  krampfhafte  Zu- 
sammenschuürung  des  Halses.  Am  21.  steigerten  sich 
die  Symptome;  er  spie  viel  Speichel  um  sich,  gegen 
Abend  wiederholte  Anfalle  heftiger  allgemeiner  Krämpfe, 
Tod  am  11.  April  Abends.  Die  Behandlung  bestand 
in  Morphium-Injectionen,  von  denen  nur  die  erste  etwas 
Ruhe  und  Schlaf  brachte.     Keine  Section. 

In  Frankreich  haben  die  Präfecten  seit  1850 
jährlich  über  die  in  den  Departements  vorgekommenen 
Fälle  von  Hundswuth  beim  Menschen  zu  berich- 
ten und  auf  Grund  dieser  Berichte  sind  bereits  früher 
statistische  Zusammenstellungen  von  Tardieu  für  die 
Zeit  von  1850 — 63  und  vonBoulcy  für  die  Zeit  von 
1863 — 68  gemacht.  Eine  gleiche  Zusammenstellung 
für  die  Zeit  von  1869—76  ist  von  Proust  (2) 
veröffentlicht. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Berichte  keineswegs  regel- 
mässig erstattet  werden.  Von  1869—1872  (in  welchen 
Abschnitt  der  Krieg  fällt)  berichteten  von  89  Departe- 
ments nur  34,  1873—1876  trotz  normaler  Verhältnisse 
von  86  Departenaents  nur  35  und  diejenigen,  welche 
überhaupt  Berichte  einsandten,  thatcn  es  nicht  in 
sämmtlichcn  Jahren  des  Zeitabschnittes. 
1869—72  erkrankten  142,  starben  71  Pers.  in  24  Dep. 
1873-76  „  113,        ,        55      «      «   19    . 

Seit  1850  erfolgten  740  Todesfälle  an  Hundswuth, 
die  meisten  in  den  Jahren  1864  (66)  und  1866  (64). 
seit  1871  jährlich  11—18.     Im  Jahre  1856   wurde  die 
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Hundesteuer  eingeführt,  hat  aber  die  Zahl  der  Todes- 
fälle nicht  vermindert,  da  1850 — 1856  durchschnittlich 
im  Jahre  27  Todesfälle,  1856—1876  dagegen  28  vor- 
kamen. Es  wurden  erheblich  mehr  Männer  als  Frauen 
gebissen,  die  Sterblichkeit  betrug  bei  den  ersteren  etwas 
mehr,  bei  den  letzteren  etwas  weniger  als  die  Hälfte 
der  Gebissenen  (diese  ungewöhnlich  grosse  Mortalität 
dürfte  zum  Theil  wohl  dadarch  zu  erklären  sein,  dass 
die  Berichte  viele  glücklich  abgelaufenen  Fälle  über- 
gangen haben.  Eef.).  Am  häufigsten  wurden  Kinder 
im  Alter  von  5 — 15  Jahren  gebissen.  Von  den  Gebis- 
senen starben  1862 — 1876,  im  Alter  von  5— 15  Jahren 
ein  Viertel,  im  Alter  von  61—70  Jahren  zwei  Drittel, 
im  Alter  von  71 — 80  Jahren  (8  Jahre)  drei  Viertel. 
Zwölf  Todesfalle  betrafen  Kinder  unter  5  Jahren  (ein 
weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  Hydrophobie  nicht  aus 
der  Furcht  vor  den  Folgen  des  Bisses  entspringt).  — 
Die  Infection  erfolgte  in  diesen  Fällen  stets  durch 
Hundebiss,  während  in  dem  weiteren  Zeitraum  von 
1850—76  neben  707  Hunden  auch  38  Wölfe,  23  Katzen, 
1  Fuchs  und  1  Kuh  dieselben  veranlasst  hatten.  Die 
meisten  Erkrankungen  kamen  1874—76  in  den  3  Herbst- 
monaten vor,  dann  folgten  die  3  Wintermonate,  wäh- 
read  in  den  3  Frühlingsmonaten  die  wenigsten  vorkamen. 
In  der  Zeit  von  1850—76  überwiegt  die  ffäufigkeit  der 
Fälle  ein  wenig  in  den  Sommermonaten,  jedenfalls  hat 
die  Jahreszeit  keinen  besonderen  Einfluss.  —  Am  häu- 
figsten erfolgte  der  Tod  nach  den  Bissverletzungen, 
welche  das  Gesicht  und  die  Hände  betrafen  (also  die 
unbedeckten  KÖrpertheile,  Ref.).  Als  kürzeste  Incuba- 
tionsdauer  werden  15—20  Tage  (1  Fall)  angeführt,  als 
längste  7  Monate  (2  Fälle).  2  Fälle  mit  einer  angeb* 
liehen  Incubationsdauer  von  einem  und  drei  Jahren 
werden  als  unsicher  bezeichnet.  Am  häufigsten  tr&t 
die  Krankheit  nach  40 — 50  Tagen  auf,  später  als  nach 
3  Monaten  nur  in  sehr  seltenen  Fällen.  —  Nach  den 
Berichten  über  die  Zeit  von  1873  —  76  scheinen  Per- 
sonen unter  20  Jahren  eine  längere  Incubationsdauer 
zu  haben,  als  ältere,  jedoch  tritt  in  den  Jahren  1863 
bis  1872  das  entgegengesetzte  Verhältniss  auf.  Die 
Dauer  der  Krankheit  betrug  meistens  3 — 4  Tage,  eine 
Dauer  von  7  Tagen  gehörte  schon  zu  den  Seltenheiten. 
Dass  rechtzeitige  Cauterisation  der  Wunde  von  günsti- 
gem Einfiuss  ist,  dafür  spricht,  dass  (1863 — 76)  bei 
den  Cauterisirten  die  Sterblichkeit  35,7  pCt,  bei  den 
Nichtcauterisirten  82  pCt.  betrug,  jedoch  war  bei  454 
Fällen  in  88  eine  Angabe  darüber  nicht  gemacht,  ob 
Cauterisation  erfolgt  war  oder  nicht  und  bei  diesen 
betrug  die  Sterblichkeit  73,6  pCt.  Proust  hebt  hervor, 
dass  es  nothwendig  ist,  die  Präfecten  zu  regelmassigeren 
Berichten  zu  veranlassen,  statistisches  Material  für  die 
Bcurthcilung  der  Erfolge  der  Cauterisation  mit  den 
verschiedenen  Aetzmitteln  zu  beschaffen,  das  Publikum 
durch  populäre  Instructionen  über  die  Zeichen  der  Wuth, 
den  Nutzen  der  Aetzungen  etc.  zu  belehren.  —  Der 
Irrthum,  dass  nur  in  den  Sommermonaten  von  der 
Hundswuth  Gefahr  droht,  ist  zu  bekämpfen.  Ausserdem 
soll  vorgeschrieben  werden,  dass  jeder  Hund  ein  Hals- 
band mit  dem  Namen  des  Besitzers  trägt;  herum- 
schweifende Hunde  und  solche  ohne  Halsband  sind  ein- 
zu fangen  und  zu  tödten^  ebenso  kranke  Hunde  (alle? 
Ref.),  verdächtige  Hunde  sind  zu  tödten  oder  einzu- 
sperren und  8  Monate  (weshalb  so  lange!  Ref.)  zu 
beobachten.  Es  ist  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  der 
Eigenthümer  eines  Hundes,  wenn  letzterer  einen  Men- 
schen verletzt  oder  durch  Beissen  den  Tod  eines  Men- 
schen herbeiführt,  strafrechtlich  zur  Verantwortung  ge- 
zogen und  wegen  Schadenersatzes  in  Anspruch  genommen 
werden  kann. 

# 

Arango  (3)  stützt  seine  Abhandlung  über  die 

Wuth  beim  Menschen   auf  die   neuere  Literatur. 

Er  geht  besonders  genau  auf  die  bei  der  Lyssa  humana 

beobachteten  pathologisch-anatomischen  Veränderun- 


gen ein  und  bringt  einige  Fälle  als  Belag  für  die  gün- 
stigen Wirkungen  des  Chloralhydrats  bei.  Dasselbe 
bewirkte  (in  die  Armvenen  injicirt  oder  im  Clysma 
angewendet)  eine  zweifellose  Beruhigung,  veränderte 
die  Heftigkeit  der  Krampfanfalle,  war  aber  ohne  Ein- 
fluss auf  den  stets  tödtlichen  Ausgang. 

Robin  (4)  hat  den  mittelst  des  Catheters  in  den 
letzten  16  Stunden  vor  dem  Tode  eines  mit  Lyssa 
humana  behafteten  Menschen  aus  dessen  Blase  ge- 
sammelten Urin  analysirt.  Die  Menge  war  vermindert, 
apeoif.  Gewicht  vermehrt,  Menge  der  festen  Stoffe  (?  Ref.) 
des  Harnstoffs  und  der  Chloride  vermindert,  Harnsäure 
absolut  und  im  Verhältniss  zum  Harnstoff  vermehrt, 
ebenso  die  Menge  der  Phosphorsäure  im  Verhältniss 
zum  Harnstoff,  Eiweiss  war  vorhanden,  ebenso  fand  sich 
reichlich  Fett,  Leucin  und  Margarin,  Zucker  fehlte. 
Das  Microscop  zeigte  seltene  Torulaceen,  unbewegliche, 
gegliederte  Stäbchen ,  sterbende  Vibrionen.  Ferner  .12 
bis  20  Mm.  lange  unbewegliche  Stäbchen,  theils  gerade, 
theils  gekrümmt,  Zellen,  welche  denen  der  Bierhefe 
ähnlich  waren,  in  grosser  Anzahl,  und  schliesslich 
regelmässig  runde,  unbewegliche,  glänzende  Rörperchen, 
welche  in  grösserer  Menge  zusammengehäuft  waren. 

In  dem  von  Bennet  (5)  kurz  berichteten  Falle,  wel- 
cher ein  5 jähriges  Mädchen  betrifft,  das  am  5.  April 
von  einem  verdächtigen  Hunde  gebissen,  traten  die 
ersten  Erscheinungen  (nachdem  die  Wunde  mit  Zink 
Chloridlösung  ausgewaschen  und  schnell  geheilt  war), 
am  1.  Juli  auf.  Sie  fühlte  sich  unwohl,  war  nervös 
erregt,  schrie  in  der  Nacht  auf,  klagte,  sie  hätte  Furcht 
vor  dem  Hunde,  die  Wunde  thäte  ihr  weh.  Am  4.  Juli 
in's  Hospital  gebracht,  zeigte  sie  grosse  Depression, 
verbunden  mit  Reizbarkeit.  Die  Krämpfe  in  den  Gc- 
sichtsmuskeln  und  Armen  hatten  etwas  Chorea-artiges, 
während  derselben  verengten  sich  die  sonst  weiten  Pu- 
pillen. Wasser  konnte  sie  nicht  schlucken,  sondern 
spio  es  gewaltsam  wieder  aus.  Die  Haut  war  hyper- 
ästhetisch und  das  Kind  wimmerte,  wenn  es  berührt 
wurde.  Nachmittag  erbrach  es  etwas  gallige  Flüssig- 
keit und  starb  3  Uhr  Nachm.  Die  Obduction  ergab 
Congestion  des  Gehirns ,  namentlich  am  Pons  Varoli 
und  Medulla  oblongata.     (Sehr  zweifelhafter  Fall.    Ref.) 

Patterson  (6)  theilt  2  Fälle  mit,  von  denen  der 
eine  Ausgang  in  Heilung  genommen  haben  soll. 

Ein  Kind  von  9  Jahren  und  ein  junger  Mann  von 
20  Jahren  waren  am  28.  April  von  einem  verdächtigen 
Hunde  gebissen.  Das  Kind,  welches  am  linken  Augen- 
lid und  der  Nase  \ erletzt  war,  fühlte  sich  zuerst  den 
4.  und  5.  Mai  unwohl,  traurig,  den  6.  traten  Schling- 
beschwerden ein,  hatte  Kraropfanfälle  und  starb  plötz- 
lich am  Nachmittag  desselben  Tages  (genauere  Anga- 
ben fehlen,  Ref.).  Die  Section  wurde  gemacht,  jedoch 
sollen  die  Ergebnisse  besonders  veröffentlicht  werden. 
Der  junge  Mann  war  in  die  Hand  gebissen,  die  Wunde, 
unmittelbar  cauterisirt,  heilte  schnell.  Am  6.  Mai 
(also  als  das  Kind  starb,  Ref.)  wurde  er  schweigsam, 
zurückhaltend,  deprimirt,  so  dass  sein  verändertes  We- 
sen auffiel.  Er  wurde  zu  Bett  geschickt  und  Dr.  Lan- 
der Brunton  telegraphisch  herbeigerufen,  der  ihn  in 
seine  Special -Behandlung  nahm.  Der  Kranke  deli- 
rirte,  wobei  er  sich  stets  in  seinen  Vorstellungen  mit 
Hunden  beschäftigte,  war  ruhelos  und  schlaflos,  „die 
Schlingbeschwerden,  Krämpfe  und  Anfälle  waren  nicht 
so  ausgeprägt  wie  im  ersten  Falle".  Die  Schleimhaut, 
der  Fauces  und  die  Uvula  waren  geröthet.  P.  sah  ihn 
erst  am  11.  wieder  (Genaueres  über  das  Verhalten  des 
Kranken  vom  6.  Nachts  bis  zum  11.,  während  der 
„Specialbeh^mdlung*',  ist  nicht  mitgetheilt.  Ref.)  und 
zwar  auf  dem  Wege  der  Reconvalescenz,  jedoch  hatte 
er  einen  besonderen  Gesichtsausdruck,  als  wenn  er 
unter  dem  Einfluss  eines  Narcoticums  stände  und  der 
Urin  war  unterdrückt.    Die  Narbe  an   der  Hand   war 
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roth,  aber  nicht  empfindlich.  —  Welche  Mittel  ange- 
wandt waren,  ist  nicht  angegeben.  (Wohl  kein  Fall 
von  geheilter  Rabies!    Ref.) 

Einen  zweiten  Fall  von  angeblich  geheilter 
Lyssa  humana  theilt  Nicholls  (16a)  mit. 

Ein  25 jähr.  Mann  war  im  Januar  von  einem  frem- 
den Hunde  ins  Bein  gebissen.  Am  7.  März  fühlte  er 
sich  unwohl,  den  8.  noch  mehr,  hatte  keinen  Appetit, 
Schmerzen  im  ganzen  Körper;  am  9.  u.  10.  war  er 
reizbar,  klagte  über  Durst,  trank  viel  Cafiee,  ass  aber 
nichts,  hatte  Halsschmerzen,  Nachts  guter  Schlaf.  Am 
11.  Beschwerde  beim  Trinken,  jedoch  trank  er  mehr- 
mals. Mittags  wurde  N.  zu  ihm  gerufen.  Er  fand  ihn 
auf  der  Erde  liegen,  die  Beine  mit  einem  Strick  ge- 
bunden, das  Hausgeräth  war  zerbrochen,  alles  sprach 
dafür,  dass  im  Zimmer  ein  Kampf  stattgefunden  hatte. 
Der  Kranke  biss  sich  in  die  Arme  und  Hände,  arbeitete 
sich  fürchterlich  ab.  Der  Mund  schäumte,  der  Athem 
war  keuchend,  er  stiess  ein  eigenthümliches  Geheul 
aus.  Nach  Erbrechen  galliger  Massen  etwas  Ruhe, 
Wiederkehr  des  Bewusstseins.  Die  Umgebung  theilte 
mit,  dass  er,  als  er  eben  im  Begriff  war  Mittag  zu 
essen,  oder  den  ersten  Bissen  genommen  hatte,  plötz- 
lich aufgesprungen  und  in  diesen  Zustand  verfallen  sei. 
—  Nun  folgten  ausgebildete  tetanische  Krämpfe  mit 
Opisthotonus,  welche  sich  anfangs  in  kurzen  Anfällen 
wiederholten,  in  einigen  Tagen  wiederholten  sie  sich 
seltener  und  weniger  heftig,  traten  zum  letzten  Mal, 
nachdem  der  17.  und  18.  ruhig  vergangen  waren  und 
das  Bewusstsein  dauernd  freier  war,  am  19.  heftig 
auf.  Am  14.  Mai  wurde  der  Kranke  als  geheilt  en^ 
lassen.  Getrunken  hatte  er,  wenn  auch  mit  Anstren- 
gung in  der  ganzen  Zeit.  Die  Behandlung  hatte  in 
Injectionen  von  Calabar-Extract,  Morphium,  Inhalation 
von  Chloroform  bestanden.   (Wohl  keine  Lyssa.   Ref.) 

In  dem  von  Buzzano  (16b)  beschriebenen  Falle 
erkrankte  ein  24jäbr.  Mann  6  Mon.  nach  dem  Biss 
eines  verdächtigen  Hundes  unter  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen der  Lyssa  und  starb  in  36  Stunden.  Die 
Athmungskrämpfe  werden  verglichen  mit  dem  krampf- 
haften Schnappen  nach  Luft,  welches  bei  reizbaren  Per- 
sonen bei  plötzlicher  Einwirkung  einer  kalten  Douche 
eintritt.  Besonders  auffällig  war  die  Menge  zähen 
Schleims  im  Munde,  welche  hauptsächlich  dem  Pharynx 
und  Oesophagus  zu  entstammen  scheint. 

Sinclair  (6c)  weist  ganz  kurz  auf  zwei  Fälle 
von  Lyssa  humana  hin,  die  er  in  China  beobach- 
tet hat. 

In  dem  einen  Fall  traten  „die  unverkennbaren  Symp- 
tome** der  Krankheit  schon  14  Stunden  nach  der  prä- 
sumptivcn  Infection  ein,  die  dadurch  erfolgt  sein  sollte, 
dass  ein  wuthverdächtiger  Hund  einen  Furunkel  am  Bein 
des  später  Erkrankten  beleckte;  Tod  in  36  St.  Als 
dieser  Fall  bekannt  wurde,  erkrankte  ein  zweiter  Herr, 
bald  nachdem  er  davon  hörte,  plötzlich  und  starb 
schnell.  Er  war  2  Jahre  vorher  von  einem  verdächti- 
gen Hunde  gebissen  (Alle  Einzelheiten  des  Krankheits- 
verlaufs fehlen.  Ref.).  Es  wird  auf  Grund  theoreti- 
scher Erwägungen  Jaborandi  als  Heilmittel  gegen  Lyssa 
empfohlen. 

Der  Fall  von  Crowther  (7)  betrifft  einen  14jäh- 
rigen  Knaben. 

Dass  er  je  von  einem  Hunde  gebissen,  war  nicht 
festzustellen,  Narben  nicht  sichtbar.  Ein  Hund  hatte 
ihn  oft  geleckt,  derselbe  lebte  aber  noch  und  war  ge- 
sund. Nachdem  er  sich  schon  etwa  8  Tage  unwohl 
gefühlt  hatte,  bekam  er  am  28.  Juni  Schlingbeschwerden. 
Am  29.  Juni  sah  ihn  der  Arzt.  Er  hatte  häufige  „con- 
vulsivische  Bewegungen**,  klagte  über  Luftmangel, 
Schmerz  im  Halse,  der  rechten  Schulter,  in  der  Pra- 
cordialgegend,  hatte  Herzklopfen,  die  Pupillen  waren 
erweitert,   Puls   sehr  beschleunigt  und  unregelmässig. 


Gegen  Abend  nahmen  die  Krämpfe  zu,  die  Sprache 
schien  etwas  gestört.  Sensorium  anfangs  frei,  dann 
wurde  die  Rede  incohärent.  Bromkaliumlösung  konnte 
er  nicht  schlucken,  der  Anwendung  von  Chloroform 
widersetzte  er  sich  gewaltsam  und  erhielt  dann  Cbloral- 
hydrat  peranum.  Am  30.  Morgens  starb  er.  (Sehr 
mangelhafter  Bericht  Ref.)  Die  Section  ergab  Gon- 
gestion der  Organe  der  Schädelhöhle. 

Hunt  er  (8)  wandte  bei  einem  Manne,  der  „mit 
allen  Symptomen  der  Tollwuth**  erkrankt  war  (in 
Demerara)  Pfeilgift  an  und  zwar  derart,  dass  er  in 
kurzen  Zwischenräumen  Originalpfeile,  deren  Spitzen  mit 
Curare  armirt  waren  und  welche  er  von  eingeborenen 
Indianern  erhalten  hatte,  an  verschiedenen  Stellen  un- 
ter die  Haut  stach.  Nach  Application  des  dritten 
Pfeils  wurde  der  Kranke  sofort  ruhig,  ass  und  trank, 
schlief  eine  Weile,  forderte  nach  dem  Erwachen  wieder 
Etwas  zu  essen,  legte  sich  auf  die  Seite  und  starb. 

Genau  beschrieben  ist  der  von  Sansom  beobach- 
tete Fall  (9). 

Ein  14jähr.  Knabe  war  Mitte  März  von  einem  frem- 
den Hunde  in  den  Rücken  der  linken  Hand  gebissen, 
die  Wunde  wurde  sofort  mit  Argent.  nitr.  gebeizt  und 
heilte  schnell.  Am  6.  August  verstauchte  er  sich  ein 
wenig  den  linken  Arm  beim  Ringen  mit  einem  Kame- 
raden und  klagte  am  9.  über  Schmerz  und  Steifigkeit 
im  Arm.  Am  11.  etwas  Schlingbeschwerden,  Brust- 
schmerz, Schlaflosigkeit.  Am  12.  grosse  Ruhelosigkeit, 
er  geht  fortwährend  im  Hause  herum,  will  hinaus,  kann 
keinen  Augenblick  ruhig  sitzen,  fängt  an,  verworren  zu 
sprechen.  Am  13.  sah  ihn  Sansom.  Er  war  sehr  er- 
regt, hustete,  ein  Versuch,  zu  trinken,  rief  heftige  Ath- 
mungskrämpfe heiTor,  ebenso  ein  kühler  Luftzug.  Au 
der  Hand  war  eine  bläuliche  Narbe  sichtbar.  Es  wurde 
sofort  Chloralhydrat  angewendet  und  in  Form  von  Cly- 
stieren,  sowie  hypodermatisch  während  der  ganzen  Dauer 
der  Krankheit  häufig  wiederholt.  Nachts  nach  einiger 
Ruhe  wieder  der  frühere  Bewegungstrieb,  er  schwankt 
in  der  Stube  umher.  Am  14.  bKsreits  sichtliche  Erschö- 
pfung, die  Delirien  werden  ruhiger,  die  Bewegungen 
weniger  heftig;  sowie  die  Krämpfe  heftiger  auftreten, 
bekommt  der  Kranke  Chloralhydrat,  wird  dann  ruhig 
und  schläft  wiederholt  etwas.  Am  25.  zunehmende  Er- 
schöpfung. Es  wurde  Amylnitrit  versucht,  jedoch  wurde 
der  Athem  unregelmässig,  der  Puls  äusserst  schnell, 
das  Gesicht  blass  und  man  fuhr  daher  nicht  damit  fori 
Gegen  Mittag  konnte  der  Kranke  etwas  Milch,  wenn 
auch  mit  Anstrengung,  ebenso  am  Nachmittag,  und 
zwar  mehr  und  leichtei^,  zu  sich  nehmen.  Am  Abend 
klagte  er  über  Schmerz  im  linken  Arm,  der  sehr  heftig 
wurde,  jedoch  bei  directem  Druck  auf  den  Ulnamerv 
aufhörte.  Im  Ganzen  war  er  ruhig,  bei  irgend  welcher 
Erregung  seufzte  er  nur  tief  auf.  Nachts  entschioss 
sich  S.,  ein  Stück  des  Ulnarnerven  zu  exstirpiren.  Das 
Chloroform  rief  sehr  beunruhigende  Erscheinungen  her- 
vor (aussetzender  Athem  und  Puls,  Todtenblässe),  trotz- 
dem wurde  V4  Zoll  des  Nerven  dicht  über  dem 
Ellenbogen  exstirpirt  und  die  Narbe  an  der  Hand  aus- 
geschniUcn.  Am  16.  kamen  die  Schmerzen  im  Arm 
nicht  winder,  die  Erschöpfung  war  gross,  leichte  Krämpfe 
der  Halsmuskeln,  tiefe  Seufzer.  Er  schlief  mehrmals 
am  Tage  und  trank  etwas  Milch,  am  17.  derselbe  Zu- 
stand, am  18.  Morgens  starb  der  Kranke.  Er  hatte  im 
Ganzen  mehr  als  460  Gran  Chloralhydrat  bekommen. 
Die  Section  wurde  6  Stunden  nach  dem  Tode,  während 
die  Leiche  noch  warm  war,  gemacht.  Die  Lungen  waren 
emphysematös,  auf  den  Pleuren  einige  rothe  Knötchen, 
am  Pericardium  zahlreiche  punktförmige  Ecchymosen, 
die  Gallenblase  strotzte  von  dunkler  flüssiger  Galle,  die 
Magenschleimhaut,  mit  zähem  Schleim  bedeckt,  zeigte 
einige  kleine  Biutaustretungen ;  Dünndarmdrüsen  etwas 
geschwollen,  von  rothem  Hof  umgeben;  Ürinblase  aus- 
gedehnt ;  am  Gehirn  reichlich  subarachnoideale  Flüssig- 
keit, Consistenz  fest,  sonst  keine  Veränderungen.  Eben- 
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sowenig  am  Ruckenmark  nnd  den  Nervenwnrzeln.  Von 
der  Operationssteile  ist  eine  Zellgewebsvereiterung  ent- 
lang des  Ulnamerven  bis  gegen  die  Achselhöhle  zu 
ver^lgen,  Darmdrusen  geschwollen.  Eine  Achseldr&se 
ist  vereitert. 

Bemerkenswerth  an  dem  Falle  sind  die  Schmerzen 
im  Arm,  welche  die  Erscheinungen  einleiteten  und 
später  einen  Haaptgegenstand  der  Klage  bildeten,  die 
lange  Daner  der  Krankheit  seit  Eintritt  der  bestimm^ 
ten  Symptome  der  Rabies,  der  zweifellose  Nutzen, 
den  das  Chloralhydrat  bei  der  Behandlang  hatte  und 
der  sehr  spät  angestellte  Versuch  der  Ezcision  eines 
Stückes  vom  N.  ulnaris,  der  leider  Zellgewebsvereite- 
mng  zur  Folge  hatte. 

Wilson  kommt  nach  einer  halb  populären  Schil- 
derung der  Wuth  beimHunde  und  beim  Menschen  (10) 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Krankheit  sehr  selten  und 
mehr  als  nöthig  gefürchtet  ist,  dass  sie  für  gewöhnlich 
(durch  Excision ,  Umschnüren  der  verwundeten  Stelle, 
Reinigung,  Cauterisation)  zu  verhindern  ist  und  dass 
vor  Allem  das  Publicum  über  dieselbe  gehörig  aufge- 
klärt werden  muss.  Besonderer  Nachdruck  wird  dar- 
auf gelegt,  wie  oft  Hunde  auf  ungerechtfertigten  Ver- 
dacht der  Tollwuth  hin  gequält  und  verfolgt  werden. 

Von  1856—1866  kamen  in  England  93  Todesiälle 
an  Wuth  vor,  wovon  36  auf  das  Jahr  1866  fielen  (etwa 
2  auf  1  Million  Einwohner).  1870  starben  32,  1871 
56,  1872  39,  1878  28,  1874  81,  1875  47,  1876  50 
Menschen,  in  England  an  TollwutJi.  (Diese  Zahlen  schei- 
nen doch  durchaus  nicht  so  beruhigend!  Ref.) 

In  Jones*  Falle  (11)  wurden  am  31.  Juli  eine  35- 
jährige,  etwas  hysterische  Frau  und  3  Kinder  von  einem 
verdächtigen  Hunde  gebissen,  zwei  Kinder  wur- 
den sofort  cauterisirt,  die  Frau  und  das  dritte  Kind 
nicht,  es  erkraukte  jedoch  nur  die  Frau.  Am  28.  Sep- 
tember hatte  sie  Kopfweh,  am  29.  Schmerzen,  welche 
für  rheumatische  angesehen  wurden,  in  der  rechten 
Schulter,  ausstrahlend  zur  Hand  (welche  gebissen  war) 
und  der  Brust,  am  30.  allgemeines  Unbehagen,  seuf- 
zende Athemzüge,  Abneigung  gegen  Flüssigkeiten.  Am 
1.  October  fand  sie  der  Arzt  sehr  ruhelos,  sie  hatte 
Herzklopfen,  seufzte  oft  tief  auf.  Das  Schlucken  kostete 
ihr  Ueberwindung,  sie  that  es  hastig,  meist  nachher  tief 
seufzend.  Der  Zustand  verschlimmerte  sich  nach  einer 
schlaflosen  Nacht  am  2.  October.  Sie  hatte  Trieb,  viel 
umherzugehen,  war  aufgeregt,  ängstlich,  aber  verständig. 
Sie  konnte  Flüssigkeit  ruhig  sehen.  Vormittags  nach 
einem  Versuch  zu  schlucken  der  erste  heftige  Krampf- 
anfall, der  sich  dann  in  kurzen  Zwischenräumen,  ob- 
gleich nicht  so  heftig,  mehrmals  spontan  wiederholte. 
Seit  Beginn  der  Krämpfe  Delirien,  sie  schwatzte  schnell, 
heftig,  indecent,  der  Urin  ging  involuntär  ab.  In  das 
City-Hospital  gebracht,  tobte  sie  und  bekam  die  Zwangs- 
jacke. Es  trat  Speichelfluss  ein,  die  Muskeln  des  Nackens 
wurden  steif,  es  folgte  Stimmritzenkrampf  und  Nach- 
mittags unter  Nachlass  der  Krämpfe  und  tiefem  Auf- 
seufzen der  Tod.  Die  Section  ergab  nichts  Beraerkens- 
verthes,  nicht  einmal  die  sonst  gewohnlichen  Conge- 
stionserschein  ungen. 

Maynard  (IIa)  beobachtete  die  Lyssa  bei  einem 
Manne,  der  im  Mai  von  einem  Hunde  gebissen  war. 
Nach  6  Wochen  wurde  er  unwohl,  traurig,  appetitlos, 
dann  stellten  sich  nach  2  Tagen  Schlingbeschwerden 
ein  mit  Gefühl  von  Zusammenziehung  in  der  Kehle, 
ohne  dass  an  den  Fauces  etwas  Au£failiges  zu  finden 
war.  Es  folgte  Speichelfluss,  die  krampfhaften  Sym- 
ptome wurden  intensiver,  am  folgenden  Tage  delirirte 
er,   am  4.  Tage  nach  Beginn   des  Unwohlseins   wurde 


der  Puls  sehr  schnell,  die  Stimme  veränderte  sich  und 
Nachts  erfolgte  der  Tod.    Keine  Section. 

Curtis  (12)  theilt  einen  von  ihm  beobachteten 
Fall  von  Lyssa  hum an a  mit  und  knüpft  daran  all- 
gemeine Erörterungen  über  die  Natur  der  Athmungs- 
störungen  bei  dieser  Krankheit. 

Ein  68 jähriger  Mann  wurde  am  14.  Juli  von  einer 
fremden  Katze  in  den  rechten  Daumen  gebissen,  es 
folgte  Necroso  des  letzten  Gliedes  des  Daumens.  Am 
9.  September  bemerkte  er  nach  einer  unruhigen  Nacht, 
aber  ohne  dass  sonst  Vorboten  vorangegangen  wären, 
dass  er  beim  Frühstück  nicht  ordentlich  schlucken 
konnte.  Beim  Versuch  dazu  musste  er  nach  Luft 
schnappen  und  unregelmässige  Bewegungen  mit  den 
Armen  und  Beinen  machen.  Alsbald  ins  Hospital  ge- 
bracht erschien  er  nervös  erregt,  ruhelos,  hatte  einen 
ängstlichen  Gesichtsausdruck ,  sprach  hastig,  stockte 
aber  oft  Er  verlangte  fortwärend  nach  frischer  Luft 
Die  Nacht  war  er  unruhig  im  Zimmer  herum  geirrt, 
hatte  nur  Vs  Stunde  Schlaf,  berichtete  aber,  er  habe 
gut  geschlafen.  Den  10.  September  Morgens  etwas 
ruhiger.  Er  versuchte  erst  aus  einer  Tasse,  dann  mit 
dem  Theelöffei  etwas  Wasser  zu  nehmen.  Als  er  den 
Löffel  den  Lippen  näherte,  schnappte  er  nach  Luft, 
brachte  mit  Mühe  den  Löffel  zum  Munde,  wankte  schnap- 
pend und  aufseufzend  umher,  bei  angestrengter  Costal- 
respiration.  Der  Anfall  hielt  Vt  Minute  an.  Die 
Schluckbewegung  selbst  machte  ihm  keine  Schwierigkeit 
Gleiche  Anfälle  traten  ein,  wenn  das  Gesicht  angefachelt 
wurde,  wenn  er  den  Finger  in  Wasser  tauchte,  ein  Eis- 
stück in  die  Hand  nahm  und  bei  plötzlichem  Luftzug. 
Die  Unruhe  nahm  immer  zu,  auch  eines  der  ernähren- 
den Clystiere,  die  er  wiederholt  bekam,  rief  einen  An- 
fall hervor.  Dies  wiederholte  sich  in  der  Nacht  zum 
11.  und  am  11.  früh  Morgens.  Der  letztere  Anfall  war 
sehr  heftig.  Er  spie  grosse  Mengen  zähen  Speichels 
gewaltsam  von  sich.  Um  6  Uhr  früh  entwich  er  in 
grosser  Aufregung  den  Wächtern,  kletterte  über  die 
Hofmauer  und  entfloh,  liess  sich  aber,  als  er  eingeholt 
wurde,  ruhig  zurückbringen.  Die  Anfälle  kamen  nun 
alle  5—10  Minuten,  er  schrie  nach  Luft,  wollte  sich 
aus  dem  Fenster  stürzen,  schlug  mit  den  Fäusten  um 
sich  (biss  aber  nicht),  delirirte.  Nach  einer  etwas  ruhi- 
geren Pause  traten  die  Anfälle  alle  2  Minuten  ein, 
dann  Buhe,  Collapsus,  Tod  um  Mittag.  In  den  ersten 
18  Stunden  hatte  er  in  Dosen  von  V*""^  ^^an  stei- 
gend in  Zwischenräumen  von  einigen  Stunden  im 
Ganzen  67«  Gran  Curare  hypodermatisch  erhalten  und 
erhielt  dann  noch  6  Gran  bis  zum  Tode  in  Dosen  von 
1—2  Gran,  ohne  dass  bis  gegen  das  Ende  eine  Ab- 
nahme der  Muskelenergie  im  Paroxysmus  zu  bemer- 
ken war. 

Unter  Zugrundelegung  der  physiologischen  Erfah- 
rungen über  die  Hemmungsnerven  des  Athmungscen- 
trums  und  der  eigenen  Beobachtungen  bei  Lyssakran- 
ken  spricht  Curtis  die  Ueberzeugung  aus,  dass  es 
sich  bei  den  sog.  Athmungskrämpfen  dieser  Kranken 
gar  nicht  um  Krampfzustände  handele ,  vielmehr  um 
apnoische  Zustände,  welche  äusserste  Angst  und  ge- 
waltsame Aufregung  und  Aeusserungen  derselben  her- 
vorrufen. Der  Krampf  ist  nur  ein  verzweifelter  Kampf 
um  Luft,  bei  dem  aber  auch  die  entfernteren  Respira- 
tionshülfsmnskeln  in  gewaltige  Thätigkeit  treten.  Die 
Anfälle  beruhen  auf  einer  zeitweisen ,  partialen  oder 
vollständigen  Lähmung  des  Athmungscentrums ,  her- 
vorgerufen durch  Reflexeinwirkungen  der  hemmenden 
Nerven  und  zwar  auf  Reize  im  Gebiet  des  N.  laryn- 
geus  superior,  des  Quintus,  der  Sinnesnerven  und  der 
motorischen  Partien  der  Hemisphären.  —  Der  Vorgang 
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ist  ganz  analog  der  momentanen  Apnoe  beim  gesun- 
den Menschen,  wie  sie  durch  plötzliche  Einwirkung 
der  Regendouche ,  durch  andere  Reize,  mitunter  durch 
plötzliche  psychische  Einwirkungen  hervorgerufen 
wird.  Bei  den  Kranken  hängt  der  Vorgang  ab  zum 
grossen  Theil  von  einer  Verminderung  der  functionel- 
len  Energie  des  Athmungscentrums,  welches  den  Heni- 
mungseinflüssen  leichter  nachgiebt,  zum  Theil  durch 
Hyperästhesie  der  den  Reflex  vermittelnden  Nerven. 
Unter  diesen  Umständen  sind  alle  Heilmittel  zu  ver- 
werfen, welche  die  Energie  des  Athmungscentrums 
und  der  Athemmuskeln  herabsetzen,  vor  Allem  Curare, 
aber  auch  Chloralhydrat ,  wie  wohl  dieses  die  Reflex- 
erregbarkeit der  peripheren  Nerven  herabsetzt,  weil  es 
in  zu  grosser  Dosis  Apnoe  bewirkt.  Aehnlich  ist  es 
mit  dem  Chloroform  und  den  meisten  Narcoticis.  Am 
richtigsten  ist  esBelladonna  oder  Atropin  anzuwenden, 
welche  direct  das  Athmungscentrum  reizen.  Ausser- 
dem sind  alle  schädlichen  äusseren  Reize  fern  zu  hal- 
ten. Bei  der  Dosirung  der  Medicamente  ist  zu  berück- 
sichtigen ,  dass  die  meist  bestehende  Anurie  das  Auf- 
treten cumulativer  Wirkungen  begünstigt.  Putnam 
(15)  stimmt  Curtis  im  Wesentlichen  bei,  legt  aber 
auf  den  Erregungszustand  des  Gehirns  neben  der 
Apnoe  grosses  Gewicht. 

In  dem  von  Perry  (13)  beschriebenen  Falle  er- 
krankte ein  am  25.  Januar  von  einem  Hunde  ge- 
bissenes Mädchen  (Cauterisation  mit  Argt.  nitr.)  am 
5.  November  mit  Schmerz,  Röthe  und  Schwellung  des 
Arms,  am  7  ten  Erbrechen,  Unwohlsein,  am  8ten  Schling- 
beschwerden, dann  gewöhnlicher  Verlauf,  Tod  am  9  ten 
Morgens.  Das  Geföhl  des  Luftmangels  trat  stets 
sehr  in  den  Vordergrund,  das  Schlucken  war  mit  An- 
strengung ziemlich  lange  möglich.  Behandlung:  Brom- 
kali, Chloralhydrat,  letzteres  wirkt  beruhigend. 

Section  ohne  besonderes  Ergebniss.    Hirnanämie. 

Shattnik  und  Fitz  (14)  beschreiben  einen  Fall 
von  Hydrophobie  mit  ganz  unklarer  Aetiologie. 

Acht  Monate  vor  Beginn  der  Krankheit  existirte 
allerdings  ein  sehr  verdächtiger  Hund  im  Hause  des 
Kranken,  den  letzterer  auch  tödtete,  ohne  jedoch  ge- 
bissen zu  sein  und  6  Wochen  vor  der  Erkrankung  war 
der  Kranke  allerdings  gebissen,  aber  der  Hund  war  ge- 
sund und  lebte  noch.  Der  54jährige  Mann  erkrankte 
am  20.  Januar  mit  Schmerz  im  Nacken  und  Hinter- 
kopf und  schlief  schlecht.  Am  21  ten  war  er  sehr  reiz- 
bar, klagte  über  Magenschmerz  und  konnte  kaltes 
Wasser  nicht  gut  schlucken,  während  warmes  Getränk 
ihm  keine  iSchwierigkeit  machte.  Am  22ten  Abneigung 
gegen  Flüssigkeiten  und  Luftzug,  Uebelkeit,  Expecto- 
ration  eines  gelben  Schleims  mit  Blutstreifen.  Am 
23  ten  Aufnahme  in  das  Hospital.  Er  war  sehr  unru- 
hig, sprang  oft  aus  dem  Bett,  klagte  über  Magenschmerz, 
schluckte  mit  Mühe  etwas  Milch.  Am  24  ten  früh  Sa- 
livation,  vieles  Spucken,  convulsivische  Anfälle,  die 
sich  fast  alle  Viertelstunde  wiederholen.  Dabei  vomirt 
er,  speit  gallige  Flüssigkeit  aus,  wirft  sich  wild  umher 
und  sinkt  dann  erschöpft  zurück.  Diese  Anfälle  wer- 
den immer  heftiger  und  um  5  Uhr  UM.  erfolgt  nach 
sichtlicher  Erschöpfung  der  Tod.  Die  Behandlung  be- 
stand in  reichlicher  Anwendung  des  Curara  (in  summa 
4  Gran  hypodermatisch),  welches  jedoch  augenscheinlich 
keinen  günstigen  Erfolg  hatte.  Dass  es  ins  Blut  über- 
gegangen und  wirksam  war,  bewiesen  die  mit  dem  Urin 
des  Gestorbenen  und  dessen  ätherischem  Extract  an 
Fröschen  angestellten  Versuche.    Die  Section  ergab  im 


Wesentlichen  starke  Injection  der  Pia  mater  mit  Va« 
ricosität  ihrer  Gefässe  und  seröser  Infiiltration,  kleine 
hämorrhagische  Flecke  am  Endocardium  des  Herzsep-  | 
tums,  starkes  Oedem  des  Oesophagus  von  der  Bifurca- 
tion  der  Trachea  abwärts.  Die  raicroscopische  Unter- 
suchung ergab  im  Gehirn  und  namentlich  am  Boden 
des  4.  Ventrikels  diifuse  Zelleninfiltration  der  Adven- 
titia  der  Venen,  venöse  Injection  und  Thrombosis,  kleine 
Hämorrhagien  und  einzelne  miliare  Abscesse  in  der  Ad- 
ventitia. 

Benedikt  (15a)  bespricht  die  neuesten  Unter- 
suchungen über  die  feineren  Structurverände- 
rungen  des  Gehirns  bei  Lyssa.  Die  Angaben 
von  Kolesnikoff  (Jahresb.  1875.  L  S.  610)  nnd 
Friedberger  und  Pütz  (Zeitschrift  f.  pract.  Veteri- 
wissensch.  1876.  S.  59)  stimmen  mit  den  seinigen 
(Jahresb.  1876,  I.  622)  gut  überein  und  neuere  von 
ihm  an  dem  Gehirn  eines  wuthkranken  Pferdes  ge- 
machte Untersuchungen  vervollständigen  die  Ueber- 
einstimmung,  indem  er  die  characteristischen  hyalinen 
Massen  im  Innern  der  Gefässe  und  um  sie  hemm 
gleichfalls  angetrofifen  hat. 

In  dem  von  Pike  (15b)  berichteten  Falle  erkrankte 
ein  27  jähriger  Arbeiter,  nachdem  er  sich  schon  3  Tage 
nicht  wohl  gefühlt  jedoch  gearbeitet  hatte,  mit  heftigem 
Schmerz  in  der  rechten  Schulter,  ausstrahlend  nach 
dem  Nacken  und  manchmal  abwärts  nach  dem  Ellen- 
bogen, Beschwerden  beim  Schlucken  namentlich  von 
Flüssigkeiten;  Puls  86,  Temp.  99®  F.  (87,3'*  C),  Zunge 
leicht  belegt,  Athem  etwas  beengt,  Fauces  geröthct 
Es  schien  eine  allgemeine  Turgesoenz  der  Hau tcapi Ilaren 
vorhanden  zu  sein.  Erkundigungen  bei  den  Hausge- 
nossen ergaben,  dass  er  8  Wochen  vorher  von  einem 
Newfoundländer  in  die  rechte  Hand  gebissen  war;  der 
Hund  war  entflohen,  Tollwuth  bei  demselben  nicht  con- 
statirt.  Die  Wunde  der  Hand  wurde  sofort  mit  Argt. 
nitr.  cauterisirt.  Am  nächsten  Tage  (21.  Febr.)  häufige 
Krämpfe  in  den  Muskeln  des  Halses  und  der  Brust, 
Klage  über  Zusammenschnürung  der  Brust,  wilder, 
maniakalischer  Blick,  der  Versuch  zu  Schlingen  erregt 
Krämpfe,  ebenso  Luftzug.  Den  22.  Februar:  Puls  120, 
Temp.  102®,  von  unberufener  Seite  wird  dem  Kranken 
Mittheilung  von  der  Natur  der  Krankheit  gemacht  und 
er  wird  im  höchsten  Grade  aufgeregt.  Ein  zäher  Speichel 
füllt  den  Mund,  beim  Versuche  denselben  zu  reinigen 
ziehen  sich  die  Masseteren  krampfhaft  zusammen,  die 
Zähne  schlagen  schnappend  aufeinander.  Er  wird  chlo- 
re formirt  und  ihm  dann  eine  Zwangsjacke  angelegt 
Gegen  Abend  etwas  mehr  Ruhe,  er  spricht  vernünftig, 
die  Zwangsjacke  wird  auf  sein  Bitten  entfernt,  wofür 
er  seinen  Dank  ausspricht;  er  schluckt  einige  kleine 
Bissen  Fleisch.  Zur  Nacht  steigerte  sich  die  Aufregung 
wieder,  er  sprach  zusammenhanglos,  wurde  immer 
matter  und  starb  den  23.  2  Uhr  früh.  Die  Behandlung 
hatte  bestanden  anfangs  in  Chloralhydrat  20  Grm.  und 
Bromkalium  30  Grm.  per  Clysma,  den  2.  Tag  Morgens 
Vao  Grm.  Atropin  hypodermatisch,  Abends  Vjo  ^r"^- 
Die  letztere  Dosis  wurde  am  3.  Tage  noch  einmal 
wiederholt.  Dazwischen  wurden  mehrmals  täglich 
Cly stiere  von  Milch  und  Beaf  tea  gegeben.  Die  Ob- 
duction,  25  Stunden  p.  m.  angestellt,  ergab  starke 
Leichenstarre,  die  Starre  der  Gesichtsmuskeln  verlieh 
dem  Gesicht  einen  wilden,  bösartigen  Ausdruck,  die 
Haut  an  Oberbrust  und  rechtem  Arm  war  Mahagoni- 
farben. Das  Gehirn  und  seine  Häute  waren  congestionirt, 
Herz  mit  dunklem,  theils  flüssigem,  theils  weich  ge- 
ronnenem Blute  ziemlich  stark  gefüllt,  Lungen  stark 
ausgedehnt,  Oberflächen  derselben  uneben,  mit  mehreren 
flachen,  durch  Atelectase  bedingten  Depressionen.  Leber 
und  Nieren,  letztere,  besonders  die  rechte,  in  der  Cor- 
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ticalsabstanz  congestionirt.  Im  Magen  grünliche  Flüs- 
sigkeit, die  Schleimhaut  an  der  grossen  Curvatur  ge- 
röthet;  die  Narbe  an  der  Hand  war  wenig  kenntlich. 

Forbes  (16)  hat  in  zwei  Fällen  von  Ilunds- 
wuth,  die  jedoch  sehr  kurz  beschrieben  sind,  mit 
bestem  Erfolg  Amylnitrit  angewendet.  Nach  Ein- 
athmung  von  20 — 27  Tropfen  wurde  jedesmal  der 
sehr  schnelle  Puls  ruhig,  es  trat  Wohlbehagen  ein  und 
die  Kranken  konnten  ohne  alle  Beschwerden  eine  Zeit 
lang  Milch  und  Wasser  reichlich  trinken.  Der  tödt- 
liche  Ausgang  wurde  jedoch  nicht  verhindert  oder  hin- 
ausgeschoben. 

In  einem  von  Weber  (17)  beobachteten  Falle  starb 
ein  junger  Mann  in  48  Stunden  an  Hydrophobie. 
Dass  er  jemals  gebissen  sei,  war  nicht  zu  constatiren. 
Acht  Wochen  vor  seiner  Erkrankung  hatte  er  einen 
kranken  Hund,  welcher  jedoch  nicht  toll  gewesen  sein 
soll,  gepflegt  und  als  der  Zustand  des  Thieres  sich 
nicht  besserte,  auch  erschossen.  Der  Speichel  des  Thie- 
res war  ihm  öfter  auf  die  Hand  gekommen,  doch  hatte 
er,  so  viel  man  wusste,  keine  Verletzung  an  der  Hand. 
(Die  Nachfragen  über  die  Aetiologie  wurden  bei  den 
Angehörigen  angestellt,  um  den  Kranken  über  die  Na- 
tar  seiner  Krankheit  in  Unkenntniss  zu  halten.) 

Warner  (18)  beschreibt  den  Fall  eines  GViJahrig. 
Knaben,  der  am  10.  September  von  einem  fremden 
Hunde  leicht  gebissen,  am  19.  October  sich  unwohl 
fühlte  und  beim  Versuch,  zu  trinken,  plötzlich  unter 
grösster  Angst  davon  Abstand  nehmen  musste.  Es  tra- 
ten krampfhafte  Zusammenziehungen  der  Gesichts-  und 
Halsmuskeln  ein.  Der  Zustand  verschlimmerte  sich  in 
regelmässiger  Folge  der  Erscheinungen :  Unruhe,  Schlaf- 
losigkeit, Zunahme  der  Reflexerregbarkeit,  immer  hef- 
tiger werdende  Krämpfe,  welche  eintraten  beim  Anblick 
von  Flüssigkeit,  Luftzug,  Berührung,  Erschütterung. 
Sensorium  bleibt  frei,  die  in  den  Anfällen  auftretende 
Angst  und  Aufregung  schwindet  immer  wieder. --  Das 
Schlucken  ist  zwar  von  Krampf  begleitet  und  gefolgt, 
aber  nicht  unmöglich,  wenngleich  der  Kranke  es  ver- 
meidet und  nur  nach  vielem  Zureden  versucht.  Tod 
am  24.  Mittags.  Behandlung:  Morphium  bypoderma- 
tisch,  Kalium  bromatum  im  Olystier. 

Dilli6's  Bericht  (19)  bezieht  sich  auf  einen  30- 
jäbrigen  Mann,  Potator,  der  um  Weihnachten  I^IQ  von 
einem  wahrscheinlich  tollen  Hunde  gebissen,  am  24. 
Juni  1877  erkrankte.  Es  stellte  sich  zuerst  Schmerz 
im  Nacken  und  Hinterkopf  ein,  Gallenerbrechen,  dann 
Beschwerden  beim  Schlucken.  Am  15.  steigerten  sich 
dieselben,  heftiger  Durst,  clonische  Krämpfe  beim  Ver- 
such, zu  trinken,  anfangs  war  es  möglich,  ihm  Wasser 
beizubringen,  wenn  dasselbe  über  die  Zungenwurzel 
hinweg  eingeführt  wurde  und  die  Krämpfe  traten  auch 
erst  ein,  wenn  das  in  den  Mund  genommene  Wasser 
bis  zur  Zungenwurzel  gelangte.  Später  rief  bereits  die 
Annäherung  des  Wassers,  Luftzug,  Anblick  schimmern- 
der Gegenstände  Krampf  hervor.  Er  wurde  ängstlich 
und  rastlos.  Am  16.  Steigerung  der  Erscheinungen, 
grosse  Empfindlichkeit  gegen  den  Geruch  von  Taback, 
den  er  sonst  liebte,  viel  Ausspucken  von  Speichel,  Ge- 
dankenverwirrung. Nächte  unruhig.  Am  27.  Zunahme 
der  Krämpfe  und  der  Angst,  grosse  Aufregung,  Flucht- 
versuch, Sinnestäuschungen  des  Gesichts.  Gegen  Abend 
Abnahme  der  Kräfte,  mehr  Ruhe  und  Tod. 

An  der  ehemaligen  kroatischen  Militärgrenze  im 
Banaibezirk  hatte  ein  Wolf,  dessen  Tollheit  später 
durch  die  Section  festgestellt  worden  ist,  fünf  Men- 
schen und  einige  Schweine  gebissen.  Von  den  Men- 
schen erkrankten  und  starben  drei. 

Ein  28  jähr.  Mann  erkrankte  am  33.  Tage  nach  dem 
Biss    (IC.  Sept).     Er   wurde    traurig,   ruhelos,    klagte 


über  Brustbeklemmung,  schlief  nicht,  das  Schlucken 
wurde  ihm  schwer.  Am  18.  Sept.  kam  er  ins  Lazareth 
bei  klarem  Sensorium,  im  Bewusstsein  seiner  Lage  aber 
aufgeregt,  reizbar.  Die  Sprache  hastig,  er  spuckt  viel. 
Beim  Versuche  zu  Trinken  ausgeprägte  Schlnndkrämpfe, 
Athem  schnell,  oberflächlich,  geschlechtliche  Aufregung 
bemerkbar.  Er  bekam  von  einer  Ghlorallösung  5:100 
drei  Löffel,  die  er  mit  grosser  Anstrengung  hinabwürgte. 
Beim  3.  Löffel  bei  den  Schlundkrämpfen  Asphyxie, 
welche  mit  grosser  Mühe  behoben  wurde,  dann  heftige 
allgemeine  Krämpfe.  Als  er  gegen  Abend  zu  trinken 
verlangte,  bekam  er  einen  Löffel  Ghlorallösung,  der  as- 
phyctische  Anfall  wiederholte  sich,  und  der  Kranke 
starb.  Bei  der  Section  zeigte  sich  das  Zellgewebe  um 
die  Bissnarbe  im  Gesicht  mit  Eiterpnnkten  durchsetzt. 
Die  Scheiden  der  Nerven  in  der  Umgegend  geröthet, 
Oedem  der  Pia,  Blutreichthum  der  Meningen,  Ecchy- 
mosen  am  Herzen  und  der  Schleimhaut  des  Magens, 
welche  wie  die  des  Dünndarms  geschwollen,  gelockert 
vnd  geröthet  war.  Schwelliing  der  Gekrösdrüsen.  Milz- 
vergrössserung.  Ein  11  jähr.  Knabe  erkrankte  am  20. 
Sept  und  starb  nach  2  Tagen.  Er  hatte  während  der 
Krankheit  grossen  Widerwillen  gegen  Tabakrauch  ge- 
äussert. Ein  50jähr.  Mann,  angeblich  vom  Wolfe  nur 
gekratzt,  erkrankte  gleich  darauf  und  starb  am  3.  Tage 
(genauere  Beschreibung  fehlt).  Die  Schweine  erkrank- 
ten 16—20  Tage  nach  dem  Biss,  das  eine  starb  in  2  ' 
Tagen,  die  andern  wurden  getödtet. 

Ende  October  wurden  in  derselben  Gegend  noch 
9  Menschen  und  viele  Hausthiere  gebissen;  die  letzte- 
ren erkrankten  und  starben  alle  oder  wurden  getödtet. 
Von  3  Menschen  wurde  bekannt,  dass  sie  an  Lyssa 
erkrankten  und  starben,  6  wurden  einem  Lazareth 
übergeben  und  es  wurde  von  ihnen  nichts  Näheres  ge- 
hört. (Zahlreiche  ähnliche  Vorgänge  siehe  b.  Fuchs. 
Jahresb.  1867.  L  S.  570.  Ref.) 

[Malmgren,  Ett  fall  af  lyssa.  Finska  läkare- 
sällsk.  handl.  Bd.  18.  p.  80.  (Fall  von  Lyssa  nach 
einem  Biss  in  die  rechte  Hand  und  einer  Incubations- 
zeit  von  zWei  Monaten.  Die  Krankheit  fing  mit  irra- 
diirenden  Schmerzen  im  Arm  an,  dann  traten  Delirien 
ein,  mit  Perioden  von  ungestörtem  Bewusstsein  ab- 
wechselnd. In  den  letzten  Tagen  Furcht  vor  flüssigen 
Nahrungsmitteln,  am  letzten  Tage  Salivation.  Die  Ma- 
rochetti'schen  Bläschen  unter  der  Zunge  waren  nicht 
zu  sehen;  die  Narbe  war  nicht  dunkel  gefärbt.) 

F.  Levisou  (Kopenhagen).] 


n.  Hilibraiid. 

1)  Albrecht,  R.,  6  Fälle  von  Pustula  maligna 
interna.  Petersb.  med.  Wochen  sehr.  No.  43  u.  44.  — 
2)  Huber  und  Butter,  Die  Massenerkrankung  in 
Würzen  etc.    (S.  bei  Nahrungsmitteln  16  a.) 

Albrecht  (1)  theilt  den  Sectionsbefund  von  6 
Fällen  von  Pustula  maligna  interna  mit,  nebst 
dem  Ergebniss  der  microsoopischen  Untersuchung. 

Die  Kranken,  ein  Mann  und  fünf  Frauen,  welche-, 
wie  es  scheint  mehr  zu  dieser  Krankheitsform  disponirt 
sind,  wurden  halb  sterbend  ins  Hospital  gebracht, 
äussere  Erscheinungen  der  Pustula  maligna  fehlten,  die 
Diagnose  wurde  erst  nach  den  Sectionsbefanden  gemacht. 
Bei  fast  allen  Personen  fand  sich  grosser  Blutreichthum 
der  Dura  mater  und  ihrer  Sinus,  so  wie  der  Pia  mater 
mehrfach  verbunden  mit  Blatsuffnsionen.  Das  Gehirn 
war  mehrere  Male  besonders  in  der  grauen  Substanz 
sehr  dunkel  gefärbt,  blutreich,  die  Milz  vergrössert  und 
erweicht  Bei  allen  fanden  sich  im  Darm  und  zwar 
am  reichlichsten  im  Duodenum,  mitunter  auch  im  Ma- 
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gen,  Yeränderungen  denen  analog,  welche  von  E.  Wagner 
(Archiv  f.  Heilk.  15.  Jahrg.,  p.  1)  und  Mas  in  g  (s. 
Jahresb.  1877,  I,  S.  537)  beschrieben  sind,  ziemlich 
umschriebene  hämorrhagische  Infiltrationen,  an  der  In- 
nenfläche mit  einer  necrotischen  Schicht  bedeckt,  hart, 
dunkelroth,  von  denen  sich  zu  den  Mesenterialdrüsen 
öfter  blutig  infiltrirte  LymphstnLnge  zogen,  in  Grösse 
einer  Erbse,  aber  auch  bis  zu  1  Vs  Ctm.  im  Durchmesser. 
Die  Knoten  sassen  häufig  an  der  Stelle  des  Darms,  wo 
sich  das  Mesenterium  anheftet,  oft  aber  auch  an  an- 
deren Stellen.  Das  Bindegewebe  des  Mesenteriums  und 
das,  welches  die  Porta  umgiebt,  fand  sich  öfter  sulzig 
infiitrirt,  wogegen  eine  gleiche  Infiltration  des  retrope- 
ritonealen  Bindegewebes  nicht  gefunden  wurde.  Das- 
Blut  war  dunkel  und  flussig,  die  weissen  Blutkörper- 
chen waren  vermehrt,  die  rothen  zeigten  (wohl  Folge 
der  Fäulniss)  mancherlei  Formveränderungen.  Im 
Blute,  sowie  in  der  Wand  der  Därme  und  in  den 
Meningen  fanden  sich  viele  Bacillen,  welche  in  den 
Knoten  der  Därme  sogar  dicht  verfilzte  Massen  bildeten. 
Gewisse  feinere  Verschiedenheiten  in  der  Form  dersel- 
ben gegenüber  den  Cohn'schen  Beschreibungen  und 
Photographien  werden  dadurch  erklärt,  dass  die  Unter- 
suchungen bei  bereits  vorgerückter  Fäulniss  vorgenom- 
men wurden.  Neben  den  Stäbchen,  in  Länge  des  Durch- 
messers eines  bis  zweier  Blutkörperchen,  welche  mei- 
stens gerade,  mitunter  geknickt  und  leicht  gegliedert 
waren,  fanden  sich  im  Blute  eine  Masse  kleiner  stark 
lichtbrechender  Körperchen  (Kugelbacterien ,  Sporen, 
Detritus?).  Im  Gehirn  eine  grosse  Masse  farbloser  Blut- 
zellen, die  Gehimgefässe  wie  von  einem  Mantel  extra- 
vasirter  rother  Blutkörperchen  umgeben.  In  ätiologi- 
scher Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  zwei  der  Frauen 
in  Haarfabriken  gearbeitet  hatten,  beim  Manne  sich  ein 
äusserer  Infectionsherd  (am  Halse)  vorfand. 

[Rentier  et  Regnard,  Un  cas  de  charbon  etc. 
Gaz.  m6d.  de  Paris  1877.  No.  52.  (In  einem  Falle  von 
Milzbrand  fanden  Verflf,  [während  der  Agonie]  die  CO,- 
Ausscheidung  und  0-Aufnahme  erheblich  herabgesetzt, 
etwa  Vs  des  Normalen ;  sie  meinen  die  0  absorbirende 
Wirkung  der  Milzbrandbacterien  dafür  verantwortlich 
machen  zu  müssen.)  Roessner  (Halle). 

Malthe,  Miltbrand  og  Anthrax.  Norsk  Magaz.  for 
Lägevid.   R.  3.   B.  8.  Forh.   p.  192. 

Eine  Köchin  hatte  sich  beim  Schlachten  einer  kran- 
ken Kuh  betheiligt;  11  Tage  später  fand  Verf.  an  ihrem 
rechten  Unterarm  eine  Pustel  von  Markgrösse  mit  ne- 
crotischem  Centrum  und  einer  geschwollenen  hämorrha- 
gischen peripheren  Zone;  am  linken  Mittelfinger  ein 
Knoten,  einem  irritirtcn  Tuberculum  mucosum  ähnlich. 
Die  kranke  Kuh  hatte  an  Diarrhoe  und  Gonvulsionen 
gelitten  und  war  im  sterbenden  Zustand  geschlachtet 
worden.  Mehrere  Leute  assen  das  Fleisch  der  Kuh,  in 
verschiedener  Weise  bereitet ;  das  Euter  der  Kuh  wurde 
von  zwei  Schweinen  gefressen,  von  diesen  erkrankte  das 
eine  und  wurde  8  Tage  später  in  Agone  geschlachtet. 
Drei  Tage  nach  dem  Schlachten  fühlte  die  Köchin  sich 
unwohl,  fieberte  und  bemerkte  einen  kleinen  Knoten, 
der  sich  später  zur  Pustel  entwickelte;  in  dem  Inhalt 
der  Pustel  wurden  keine  Bacilli  anthracis  gefunden; 
Inocnlationsversuche  an  Meerschweinchen  gaben  ein  ne- 
gatives Resultat.  Auch  zwei  Männer,  die  beim  Schlach- 
ten beschäftigt  gewesen  waren,  erkrankten  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Köchin;  in  den  Pusteln  des  einen  Man- 
nes wurden  einzelne  stabförmige  Bacterien  gefunden; 
die  Leute,  welche  vom  erkrankten  Fleisch  gegessen 
hatten,  erkrankten  nicht.  In  dem  Blut  des  Schweines 
wurden  zahlreiche  Milzbrandbacilli  gefunden.  Inocu- 
lation  mit  einem  Tropfen  dieses  Blutes  an  einem  Meer- 
schweinchen tödtete  dieses  in  18  Stunden  und  man 
konnte  in  diesem  Blut  zahlreiche  Bacilli  anthracis  auf- 


finden. Die  drei  Patienten  genasen  schnell  bei  ein- 
facher Carbolsäureverbindung;  doch  litt  die  Kochin 
noch  an  einer  suppurative  Mastitis,  im  Eiter  keine 
Bacterien.  F.  LerlMi  (Kopenhagen).] 


HL  UiM. 

1)  Scheby-Buch,  Ein  Fall  von  subacutem  Rotz 
beim  Menschen.  Bcrl.  klin.  Wochenschr.  No.  6.  S.  74. 
—  2)  Gustin,  Afiection  farcino - morveuse.  Archiv 
medic.  Beiges.     Juin.    p.  475. 

Scheby-Buch  beobachtete  (1)  einen  Fall  von 
Malleus  humidus  bei  einem  Landmann,  der  mit 
einem  kranken  Pferde  viel  zu  thun  gehabt,  die  Krank- 
heit jedoch  nicht  für  Rotz  gehalten  hatte.  Die  spätere 
Feststellung  gelang  nicht 

Der  Sljähr.  kräftige  Mann  bekam,  nachdem  er  sich 
schon  einige  Tage  unwohl  gefühlt  und  elend  ausgesehen 
hatte,  8  Tage  vor  Ostern  eine  Pustel  am  Halse,  die  in 
1—2  Tagen  faustgross  wurde.  Etwa  14  Tage  später 
traten,  während  der  Kranke  äusserst  hinfällig  wurde 
und  über  reissende  Schmerzen  in  den  Gliedern  klagte, 
nach  und  nach  immer  mehr  Knoten  am  Kopf,  der 
Brust,  dem  Bauche,  dem  Halse  und  am  linken  Hand- 
gelenk auf,  dann  auch  in  der  Nase,  deren  Schleimhaut 
stark  geröthet  und  mit  eitrigem  Schleim  bedeckt  war, 
auf  den  Augenlidern  bei  starker  schleimig-eitriger  Ab- 
sonderung der  Bindehäute.  Die  Knoten  hatten  die 
Grösse  einer  gewöhnlichen  Pockenpustel  bis  zu  der  einer 
Nuss,  nur  der  am  Halse  war  faustgross.  Die  Oberhaut 
war  geröthet  und  sonderte  eitrige  Flüssigkeit  ab,  bei 
den  grösseren  Knoten  trat  Eiter  aus  siebartigen  Löchel- 
chen derselben;  auch  die  kleinen  Knoten  enthielten 
Eiter.  Sie  sassen  unverschiebbar  in  der  Haut  fest  Die 
benachbarten  Lymphdrüsen  waren  meist  hart  und  ver- 
grössert.  Der  Knoten  an  der  Handwurzel  hatte  sich 
in  ein  thalergrosses  Geschwür  mit  iuduhrter  Umgebung 
und  unregelmässig  zerklüftetem  Grunde  verwandelt,  der 
mit  missfarbigem  Eiter  bedeckt  war.  Der  Kranke  wurde 
immer  schwächer,  dann  apathisch,  die  Stimme  heiser, 
etwas  Husten ;  bei  Berührungen  zuckte  er  convul visisch 
zusammen ;  endlich  Delirien,  Sopor  und  Tod  am  15.  Mai. 
Keine  Section. 

Der  von  Gastin  (2)  beschriebene  Fall  betrifft 
einen  Unterofficier  der  Reitschule,  welcher  sein  rotz- 
krankes  Pferd  gepflegt  hatte. 

Am  5.  April  war  er  mit  allgemeinem,  aber  fieber- 
losen Unwohlsein  in  das  Lazareth  gegangen,  am  10.  April 
wieder  entlassen,  den  20.  April  kam  er  wieder  mit 
ziemlich  lebhaftem  Fieber,  heftigem  Kopfschmerz,  Glie- 
derschmerzen und  einer  diffusen,  schmerzhaften,  etwas 
fluctuirenden  Anschwellung  der  rechten  Schläfengegend, 
sowie  einer  rothen  Anschwellung  am  linken,  äusseren 
Knöchel.  Im  Laufe  der  nächsten  Tage  wurde  die  An- 
schwellung an  der  Schläfe  geöffnet  und  dünner  Eiter 
entleert,  eine  eiysipelartige  Entzündung  breitete  sich 
von  ihr  über  die  ganze  rechte  Gesichtshälfte  ans  in 
Form  eines  harten  Oedems,  über  dem  die  Haut  sieb 
blauroth  färbte  und  in  schwarzen  Blasen  erhob,  welche 
platzten  und  sich  in  brandige  Geschwüre  verwandelten. 
Dann  bildete  sich  auf  der  linken  Gesichtshälfte,  na- 
tmentlich  den  Augenlidern,  eine  gleiche  Anschwellung^ 
so  dass  schliesslich  fast  das  ganze  Gesicht  eine  bran- 
dige Geschwürsfläche  bildete.  Am  rechten  Yorderarm 
und  dem  rechten  Handrücken  bildeten  sich  Abscesse, 
von  denen  der  letztere  geöffnet  wurde,  und  es  stellte 
sich  ein  gelblicher  Ausfluss  aus  der  Nase  ein.  Wäh- 
rend dessen  war  das  Fieber  immer  stärker  geworden, 
das  Sensorium  wurde  benommen,  der  Kranke  delirirte 
und  die  Delirien   nahmen   zeitweise  einen    furibunden 
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Character  an,  so  dass  man  es  für  nothwendig  hielt,  die 
Zwangsjacke  anzuwenden,  dann  trat  mit  zunehmender 
Schwäche  ein  mehr  ruhiger  Zustand  ein,  schliesslich 
Collapsus  und  Tod  am  6.  Mai  Morgens.  Ausser  den 
schon  beschriebenen  Veränderungen  wurde  bei  der  Sec- 
tion  Gangrän  der  Nasenknorpel,  Geschwüre  auf  der 
Nasenschleimhaut,   Anschwellung   des    rechten   Ellen- 


bogen- nnd  Kniegelenkes  mit  Rothung  der  Synovial - 
capsel,  aber  ohne  Eiter  in  der  Gelenkhohle  gefunden. 
Die  flimhäute  waren  blutreich,  die  Schleimhaut  des 
Phar}'nx,  Magens  und  der  Trachea  war  verdickt,  die 
Lungen  blutreich,  ohne  sonstige  Veränderungen,  Milz 
stark  vcrgrossert,  Mesenterialdrüsen  und  Lymphdrüsen 
der  Achsel  und  Weiche  geschwollen. 


MiUtair-Sanitätswesen. 

j^Tiszng  ans   dem  Jahresbericht  fiir  18*78 

bearbeitet  von 
Dr.  W.  KOTH,  Generalarzt  I.  Cl.  zu  Dresden. 


L  «eseUektUckes. 

1)  Fr 51  ich,  Militärmedicinisches  aus  dem  mor- 
genländischen Alterthum.  Deutsches  Archiv  für  Ge- 
schichte der  Medicin.  Heft  1.  —  2)  Knorr,  Ueber 
Entwickelung  und  Gestaltung  des  Heeres-Sanitätswesens 
der  europäischen  Staaten.    Y.  Heft.    Hannover. 

Frölich  (1)  sammelt  nach ■  einleitenden  Bemer- 
kungen die  uns  hinterlassenen  Nachrichten  über  die 
auf  das  Militärsanitätswesen  bezüglichen  Einrich- 
tungen der  ältesten  Kulturvölker,  Die  Egypter 
besassen  in  ihrer  Priesterkaste,  welche  schon  Jahrtau- 
sende V.  Chr.  eine  hochentwickelte  Heilwissenschaft 
nach  einem  gemeinsamen  medicinischen  Gesetzbuche 
(Papyrus,  Ebers?)  bis  zum  Eindringen  der  griechischen 
Aerzte  (500  n.  Chr.)  übte,  die  Kriegerkaste  mit  ihren 
Kenntnissen  versorgende  Militärärzte.  Von  den  Indern, 
deren  älteste  medicinische  Literatur  bis  zum  15.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zurückgeht,  glaubt  F.,  dass  ihre  Mili- 
tärheilwissenschaft in  der  vorhomerischen  Zeit  die 
ägyptische  nicht  erreicht  habe,  dass  sie  hingegen  im 
therapeutisch  -  empirischen  Theile  zu  Homerischer  Zeit 
die  Griechen  überragt  habe.  Bezüglich  der  Perser 
vermuthet  F.,  dass  wenn  sich  auch  von  Seiten  des 
Cyrus  Spuren  von  Sani täts Vorkehrungen  finden,  sie 
sich  doch  kaum  eines  auf  reinste  Humanität  gegrün- 
deten und  geordneten  Militärsanitätswesens  erfreut 
haben.  Die  alten  Hebräer  endlich  hatten,  nach  ihrer 
hohen  Cultur,  der  mosaischen  Gesetzgebung  und 
dem  Stande  der  allgemeinen  Heilkunde  zu  schliessen, 
zur.  Zeit  der  homerischen  Gesänge  eine  der  griechi- 
schen gleichwerthige  Entwickelung  des  Heeressanitäts- 
wesens. 

Die  militärärztliche  Wissenschaft  scheint  bei  allen 
CultuTVölkern  des  Morgenlandes  erst  nach  der  Homeri- 
schen Zeit  sich  gedeihlich  entwickelt  zu  haben. 

Jahresbericht  der  gesammten  Medicin.    1878.    Bd.  I. 


Das  ausgezeichnete  Werk  von  Knorr  (2)  beendet 
in  seiner  5.  Lieferung  das  Sani  täts  wesen  von 
Oesterreich.  Ferner  enthält  dieselbe  das  der  Nie- 
derlande, Belgiens  und  der  Scandinavischen  Reiche. 
Da  von  jedem  Lande  die  historische  Entwickelung  ge- 
geben ist,  so  ist  das  Werk  an  dieser  Stelle  anzuführen, 
es  folgt  aber  ein  genauerer  Auszug  bei  ,, Organi- 
sation". 

n.  •rgiBisttitn. 
A.  Allgemeines. 

1)  Ulmer,  Ueber  die  militärärztliche  Stellung  in 
verschiedenen  Staaten.   Militärarzt  No.  15,  19,  21,  22. 

B.  Specielles. 

1.  Deutschland. 

2)  Kriegs-Sanitäts -Ordnung  vom  10.  Januür  1878. 
Berlin.  611  SS.  8.  mit  4  lithogr.  Tafeln.  —  3)  Rie- 
del, Die  Dienstverhältnisse  der  Königlich  Preussischen 
Militärärzte  im  Frieden.  Beriin.  278  SS.  8.  —  4) 
Möbius,  Grundriss  des  Deutschen  Militär-Sanitätswe- 
sens. £in  Leitfaden  für  die  in  das  Heer  eintretenden 
Aerzte.  Leipzig.  157  SS.  8.  —  5)  Tiburtius,  üebcr 
den  Mangel  an  Militärärzten  in  unserer  Armee.  Deutsche 
Heeres-Zeitung.  No.  20  u.  21.  —  6)  Frölich,  Ueber 
die  Pensionirung  der  Deutschen  Sanitätsofficiere.  Feld- 
arzt No.  5,  7,  8  u.  9. 

2.  Oesterreich. 

7)  Organische  Bestimmungen  für  das  k.  k.  militär- 
ärztliche Officier-Corps.  Normal-Verordnungsblatt  für 
das  k.  k.  Heer.  44.  Stück.  --  8)  Militärarzt  No.  19. 
—  9)  Feldarzt  —  10)  Militärarzt  —  11)  Lob  eil, 
Jahresberichte.  S.  165.  —  12)  Knorr,  Ueber  Entwicke- 
lung und  Gestaltung  des  Heeres-Sanitätswesens  der 
europäischen  Staaten.  IV.  u.  V.  Heft,  Hannover.  1877 
u.  1878.    S.  468-542. 
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3.  Frankreich. 

13)  Le  Service  de  sant6  et  la  loi  sur  l'administra- 
tion  de  rarm6e.  L'Avenir  militair.  No.  475  u.  476 
bis  500. 

4.  England. 

14)  Regulations  for  the  Medical  Department  of  Her 
Majes^'s  Army.  War  Office.  1.  November.  Lon- 
don. —  15)  Gori,  De  militaire  geneeskundige  Organi- 
satie  en  de  geneeskundige  Dienst  te  Yelde  bij  het  eng- 
lische Leger.  Amsterdam.  —  16)  Evatt,  Army  medi- 
cal Organisation  a  comparative  examination  of  the 
regimental  and  departmental  Systems.  London.  — 
17)  Report  of  the  Committee  appointed  by  the  Secre- 
tary  of  State  to  enquire  into  the  causes  which  tend 
to  prevent  sufficient  eligible  Candidates  from  coming 
forward  for  the  Army  Medical  Department  War  Of- 
fice. 22.  Juli.  —  18)  Roth,  Neue  Reformvoi-schläge 
für  die  Organisation  des  englischen  Sanitätsdienstes. 
Deutsche  Militärarztliche  Zeitschrift.    1879.     Heft  1. 


5.  Italien. 

19)  Knorr,  Ueber  Entwickelung  und  Gestaltung  des 
Hceres-Sanitätswesens  der  europäischen  Staaten.  Y.  Heft 
Hannover.    S.  543—582. 

6.  Niederlande. 

20)  Knorr.    Ebendas.    S.  583—610. 

7.  Belgien. 

21)  Knorr.    Ebendas.   S.  611—623. 

8.  Die  skandinavischen  Reiche. 

a)  Schweden. 

22)  Knorr.    Ebendas.   S.  652—699. 

b)  Norwegen. 

23)  Knorr.    Ebendas.   S.  700—714. 

c)  Dänemark. 

24)  Knorr.    Ebendas.   S.  715-730. 

9.  Nordamerika. 

25)  Annual  Report  of  the  Surgeon  General  Uuited 
States  Army.    War  Department.    Washington. 

10.  Japan. 

26)  V.  Lobell,  Jahresberichte  über  die  Verände- 
rungen und  Fortschritte  im  Militärwesen.  5.  Jahrgang. 
1878.     Berlin,  1879.     S.  119. 

!!•  •rganisatitii. 

A.  Allgemeines. 

Ulm  er  (1)  giebt  eine  üebersicht  über  die  Stel- 
lung der  Militärärzte  in  den  verschiedenen 
Staaten.  Bei  Oesterreich-Ungarn  erklärt  er  sich  zu- 
nächst gegen  die  zu  geringe  Zahl,  indem  Oesterreich 
nur  852  Militärärzte  auf  eine  mehr  als  eine  Million 
betragende  Feldarmee  im  Friedensetat  hat,  während 
von   der  Armee  Deutschlands  mehr  als  1400  (nach 


dem  Friedensetat  1686,  W.  R.),  Prankreich  1148, 
England  823  und  selbst  Italien  581  Militärärzte  hat. 
(Die  Angabe,  dass  in  Deutschland  bei  einem  Infanterie- 
Regimente  7  Militärärzte  stehen ,  ist  nicht  richtig ,  es 
sind  deren  6.) 

Bezüglich  der  Stellung  der  Militärärzte  in  den  yer> 
schiedenen  Staaten  wird  hervorgehoben ,  dass  in  den 
letzten  Jahren  in  Oesterreich  viel  zur  materiellen 
Besserstellung  derselben  geschehen  ist,  dass  der  Kern 
des  Corps  in  der  Hauptmannsstellung,  welche  verhält- 
nissmässig  leicht  erreichbar  ist,  dient,  und  dass  die 
höheren  Posten  vom  Stabsarzte  aufwärts  wie  1:6m 
den  niederen  Rangstufen  stehen« 

In  Italien  ist  die  Hauptmannscharge  gewisser- 
massen  die  meist  vertretene,  dieselbe  stellt  ein  Ver- 
hältniss  wie  1 : 8,4 ,  ih  Frankreich  wird  nach  vollen- 
deter Reorganisation  das  Verhältniss  der  höheren 
Chargen  wie  1  :  2,2  sein.  Noch  günstigere  Rangver- 
hältnisse hat  England,  wo  factisch  der  Majorsrang  von 
der  Mehrzahl  der  Militärärzte  erreicht  wird  nnd  die 
höheren  Chargen  zu  den  niederen  im  Verhältniss  von 
1:0,56  stehen.  In  der  deutschen  Armee  sind  nach  U. 
die  Stabsoflizierstellen  zu  den  anderen  wie  1 : 4.  (Nach 
der  jetzigen  Erhöhung  des  Etats  der  Oberstabsärzte 
I.  Klasse  [185  Generalstabsärzte,  Generalärzte  und 
Oberstabsärzte  I.  Klasse  auf  1686  Gesammtetat] 
kommt  erst  ein  Verhältniss  von  1 : 9  heraus.  Der  Um- 
stand, dass  thatsächlich  nahezu  50  pCt.  der  Assistenz- 
ärzte fehlen,  führt  allerdings  das  angegebene  Verhält- 
niss ungefähr  herbei,  dürfte  aber  bei  einer  verglei- 
chenden principiellen  Zusammenstellung  nicht  maass- 
gebend  sein.  W.  R.)  Der  Artikel  schliesst  mit  einer 
Vergleichung  der  Gehaltssätze. 

B.  Specielles. 
1.  Deutschland. 

Die  neue  Kriegs-Sanitäts-Ordnnng  für  das 
deutsche  Heer  vom  10.  Januar  1878  (2)  nimmt, 
weil  in  ihr  sämmtliche  Erfahrungen  aus  dem  Feldzage 
1870/71  verwerthet  sind,  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse in  Anspruch.  Dieselbe  ist  an  die  Stelle  der  In- 
struction über  das  Sanitätswesen  im  Felde  vom  29.  April 
1869  getreten,  über  welche  im  Jahresbericht  für  1869, 
S.  498,  berichtet  wurde.  Dass  die  Kriegs- Verpflegangs- 
Etats  nicht  angeführt  sind,  ist  keine  glückliche  Neuerong, 
weil  dadurch  die  K.-S.-0.  nur  mit  einer  gewissen  Zahl 
von  Reglements  benutzbar  ist.  Uebrigens  ist  die  K.-S.-O. 
diesmal  im  Buchhandel  käuflich  und  nicht  mehr  secret. 

Die  organisatorischen  Principien,  auf  welchen  die 
neue  Kriegs-Sanitäts-Ordnung  beruht,  sind  gegen  die 
von  1869  im  Allgemeinen  nicht  verändert;  dieselben 
sind  alle  wesentlich  ausgebaut  und  vervollständigt, 
namentlich  sind  diejenigen  Instanzen  mit  aufgenom- 
men, welche  entweder  erst  seitdem  geschaffen,  oder  in 
ihrer  Thätigkeit  genau  präcisirt  worden  sind.  Gau 
neu  ist  in  der  Kriegssanitätsordnung  die  hervorragende 
Berücksichtigung  der  Gesundheitspflege. 

Das  bei  der  Feldarmee  vorhandene  Personal 
und    Material,    die  Sanitätsdetachements    und  Feld- 
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lazaretlie,  eines  Armeecorps  waren  schon  in  der 
früheren  Instraction  erwähnt,  neu  sind  der  Natur  der 
Sache  nach  in  der  Kriegssanitatsordnung  die  durch  die 
1872  erschienene  Instruction  über  das  Etappen- 
und  Eisenbahnwesen  geschaffenen  Verhältnisse. 
Nach  derselben  bewirken  die  Krankenvertheilung  die 
Krankentransportcommissionen  durch  die  Sanitats-  und 
Krankenzüge,  den  Nachschub  von  Sanitatsmaterial  be- 
sorgen die  Lazarethreservedepots  und  Gnterdepots. 
Bei  der  Besatzungsarmee  werden  Reservelazarethe, 
Festungslazarethe ,  Dienst  bei  Truppeninstituten  und 
Commandanturen  aufgeführt. 

Für  die  Leitung  des  Sanitätsdienstes  auf 
dem  Kriegsschauplatze  ist  das  Organ  der  obersten 
Heeresleitung  der  Chef  des  Feldsanitätswesens, 
bei  einem  Armeeoberoommando  fungirt  ein  Armee- 
generalarzt, bei  einem  Generalcommando  ein 
Gorpsgeneralarzt  und  in  der  Regel  ein  con- 
soltirender  Chirurg,  bei  einer  Infanteriedivision  oder 
Reservedivision  ein  Divisionsarzt,  bei  einer  Etap- 
l)eninspection  ein  Etappen  gen  eralarzt  und  Feld- 
lazarethdirectoren.  Bei  der  Besatzungsarmee 
ist  der  Chef  des  Militärmedicinalwesens,  bezüglich 
ein  Generalarzt,  als  Vertreter  thätig,  beim  stell- 
vertretenden Generalcommando  ein  stellvertreten- 
der Generalarzt  und  chirurgische  Consulenten,  für 
grössere  Städte  nach  jedesmaliger  Bestimmung  Re- 
servelazarethdirectoren. 

Wichtig  ist  die  Klarlegung  der  Ressortverhält- 
nisse; das  allgemeine  Princip  lautet:  §.  12.  Die  obe- 
ren Commandobehörden  regeln  und  überwachen  den 
Sanitätsdienst  nach  den  gegebenen  Bestimmungen  und 
bedienen  sich  bei  Befehlen  und  Anordnungen  für  den 
Betrieb  des  Sanitätsdienstes  der  Sanitätsofficiere 
I  als  ausführende  Organe.  Bei  allen  Maassnahmen, 
I  welche  sich  auf  das  Ressort  der  Intendantur  beziehen, 
j  haben  sich  die  Sanitätsofficiere  der  höheren  Comman- 
I  dobehörden  (dirigirendes  ärztliches  Personal)  möglichst 
vorher  mit  der  betreffenden  Intendantur  in  Einverneh- 
men zu  setzen.  Aehnlich  verfährt  die  Intendantur, 
wenn  ihrerseits  das  ärztliche  Ressort  angehende  Vor- 
schläge zu  machen  sind.  DemCommandeur  des  Train- 
bataillons untersteht  das  Trainpersonal  und  Train- 
material  der  Feldlazarethe ,  ein  Eingriff  in  die  durch 
die  einzelnen  Instructionen ,  Reglements  u.  s.  w.  dem 
Corpsgeneralarzt  und  Corpsintendanten  beigelegten 
Dienstbefugnisse  steht  dem  gedachten  Bataillonscom- 
mandeur  nicht  zu.  Die  höheren  Truppenbefehlshaber 
sorgen  dafür,  dass  die  Einheit  in  der  Oberleitung  stets 
gesichert  ist. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  die  Bestimmung 
(§.  13),  nach  welcher  die  Commandobehörden  den  zu- 
gehörigen Sanitätsofficieren  hinsichtlich  der  bevorste- 
henden Ereignisse  und  Verhältnisse  soweit  erforderlich 
Mittheilung  zu  machen  haben.  Es  ist  hierdurch  den 
Sanitätsofficieren  die  Möglichkeit  gegeben ,  eine  derar- 
tige Auskunft  zu  verlangen,  ohne  welche  sich,  zu- 
mal bei  Schlachten,  keine  entsprechenden  Anordnungen 
treffen  lassen. 

Für  die  Uniform  der  Sanitätsofficiere  ist  die  Aller- 


höchst verliehene  Charge  maassgebend.  Die  Anlegung 
der  weissen  Armbinde  mit  dem  rothen  Kreuz  ist  für 
das  Sanitätspersonal,  einschliesslich  das  gesammte  Per- 
sonal der  Sanitätsdetachements  und  die  Feldgeistlich- 
keit nebst  den  ihm  zugetheilten  Trainsoldaten,  vorge- 
schrieben. 

Der  Sanitätsdienst  bei  der  Feldarmee 
beginnt  mit  dem  bei  den  oberen  Commandobehörden. 
Der  Chef  des  Feldsanitätswesens  tritt  zum  er- 
sten Mal  in  einem  Feldsanitätsreglement  auf.  Derselbe 
trägt  die  Verantwortlichkeit  für  den  gesammten  Dienst- 
betrieb des  Feldsanitätswesens  und  für  dessen  Ueber- 
einstimmung  mit  den  an  ihn  ergehenden  Weisungen 
des  Generalinspecteurs  des  Etappen-  und  Eisenbahn- 
wesens. Derselbe  ist  der  directe  Vorgesetzte  des  ge- 
sammten  Sanitätspersonals  auf  dem  Kriegsschauplatze 
und  hat  über  dasselbe  die  Disciplinarstrafbefugniss 
eines  Divisionscommandeurs.  Wenn  nicht  der  General- 
stabsarzt der  Armee  und  Chef  des  Militärmedicinalwe- 
sens  als  Chef  des  Feldsanitätswesens  fungirt,  wird  mit 
dieser  Feldstelle  ein  Generalarzt  beliehen.  Zu  seiner 
Unterstützung  sind  demselben  ein  Oberstabsarzt  und 
ein  Assistenzarzt  beigegeben. 

Neu  sind  ferner  die  Bestimmungen  bezüglich  der 
Armee-Generalärzte,  von  denen  je  einer  jedem 
Armeeoberoommando  angehört.  Derselbe  leitet  nach 
Weisung  des  Armeeoberbefehlshabers  den  Sanitätsdienst 
bei  den  die  Armee  bildenden  Armeecorps ,  untersteht 
sowohl  dem  Armeeoberbefehlshaber  als  dem  Chef  des 
Feldsanitätswesens,  ist  der  directe  Vorgesetzte  des  zur 
Armee  gehörigen  Sanitätspersonals  und  hat  die  Disci- 
plinarstrafbefugniss eines  Brigadecommandeurs. 

Die  nächste  Instanz  bildet  der  Corpsgeneral- 
arzt, analog  dem  commandirenden  General  des  Ar- 
meecorps und  dem  Armeegeneralarzt  unterstellt,  als 
directer  Vorgesetzter  des  Sanitätspersonals  des  Armee- 
corps mit  der  Strafgewalt  des  Regimentscommandeurs. 
Die  gesammtenFuQctionen  des  Corpsgeneralarztes  sind 
im  fünften  Theil  sehr  übersichtlich  zusammengestellt, 
namentlich  bezüglich  seines  Verhältnisses  zur  Mobil- 
machung sowie  bezüglich  seiner  Thätigkeit  bei  dem 
piobilen  Armeecorps.  Zur  Unterstützung  der  umfang- 
reichen Geschäfte  sind  dem  Generalarzt  ein  Assistenz- 
arzt und  Stabsapotheker  beigegeben.  (Es  wäre  sehr 
wünschenswerth ,  wenn  ein  Corpsgeneralarzt  statt  des 
Assistenzarztes  einen  höheren  Arzt  zu  seiner  Unter- 
stützung hätte.) 

Die  consultirenden  Chirurgen,  deren  Zahl 
und  Zeit  der  Ernennung  das  preussische  Kriegsmini- 
sterium in  Vorschlag  zu  bringen  hat,  werden  von  Sr. 
Majestät  dem  Kaiser  ernannt.  Für  dieselben  gelten 
die  Bestimmungen  der  Sanitätsordnung.  Ihre  Ver- 
wendung erfolgt  auf  Befehl  der  Commandobehörden 
nach  dem  Vortrage  des  Generalarztes.  Sie  unterstehen 
einerseits  dem  commandirenden  General,  andererseits 
dem  Armeegeneralarzt.  Ihre  Thätigkeit  ist  eine  wis- 
senschaftlich-technische und  besteht  im  Inspiciren  der 
in  ihrem  Bereiche  befindlichen  Heilanstalten;  bei  Mei- 
nungsdifferenzen ist  das  Urtheil  des  consultirenden 
Chirurgen  unbedingt  massgebend:    wenn   seinen  An- 
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Ordnungen  anderweitige  noch  in  Geltang  befindliche 
Befehle  entgegenstehen,  hat  derselbe  den  Befehl  zur 
Ausführung  seiner  Bestimmungen  schriftlich  zu  erthei- 
len,  welchem  dann  unbedingt  Folge  zu  geben  ist. 
(Diese  Bestimmungen  gehen  zu  weit,  indem  sie  voll- 
ständig das  Princip  eines  consultirenden  Arztes 
verlassen  und  widersprechen  auch  ganz  den  im  Frie- 
den bestehenden  Principien,  wonach  im  ärztlichen 
Dienst  der  vorgesetzte  Arzt  Oberärzten  gegenüber 
nicht  in  die  Behandlung  eingreifen  darf,  sondern  im 
Falle  ernster  Meinungsverschiedenheiten  nur  einen 
Personalwechsel  herbeiführen  kann.  Hoffentlich  wird 
in  Zukunft  die  Anstellung  consultirender  Chirargen 
nur  auf  die  ersten  anerkannten  Autoritäten  beschränkt 
bleiben.) 

Den  Sanitatsdienst  bei  einer  Infanterie-  oder  Re- 
servedivision leitet  der  Divisionsarzt,  welcher 
einerseits  dem  Divisionscommandear,  andererseits  dem 
Corpsgeneralarzt  und  bei  detachirten  Divisionen  dem 
Armeegeneralarzt  mit  der  Strafgewalt  eines  nicht 
selbständigen  Bataillonscommandeurs  unterstellt  ist. 
Die  Functionen  dieser  Charge  sind  besonders  eingehend 
im  fünften  Abschnitt  festgestellt,  und  zwar  in  einer 
sehr  zweckmässigen  Weise,  welche  einen  Glanzpunkt 
der  Verordnung  bildet.  Die  hier  gestellten  Aufgaben 
verlangen  einen  sehr  klaren,  mit  einer  leitenden  Thätig- 
keit  durchaus  vertrauten  Sanitätsofficier.  von  dessen 
Anordnungen  die  Leistungen  der  ersten  Hülfe  im  Ge- 
fecht wesentlich  abhängen.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
geforderten  Thätigkeit  wird  alles  darauf  ankommen, 
dass  er  für  dieselben  eine  Vorbildung  mitbringt,  welche 
zur  Zeit  vollständig  fehlt.  (Die  Anstellung  etatsmässi- 
ger  Divisionsärzte  dürfte  durch  nichts  so  sehr  unter- 
stützt werden,  als  durch  die  hier  ausgesprochenen  An- 
forderungen.) 

Der  Sanitätsdienst  bei  den  Truppen  be- 
spricht zunächst  das  Sanitätsmaterial.  Jeder  Sol- 
dat hat  ein  Verbindezeug,  bestehend  aus  einem 
Stück  (alter)  Leinwand,  30  Ctm.  im  Quadrat  gross, 
einem  kleinen,  dreieckigen  Verbandtuch  von  Shirting, 
15  Grm.  Charpie.  Diese  Verbandmittel  werden  in 
einem  25  Ctm.  hohen,  20  Ctm.  breiten  Stück  Oellein- 
wand  zu  einem  Päckchen  von  12  Ctm.  Länge  und 
9  Ctm.  Breite  vereinigt,  von  den  Infanteriemannschaf- 
ten in  der  linken  Hosentasche ,  von  den  Husaren  und 
Ulanen  in  dem  Vordeischoss  des  Attila  beziehungsweise 
der  Ulanca  eingenäht,  von  den  übrigen  Mannschaften 
in  der  hinteren  Rocktasche  getragen. 

Die  mobilen  Truppentheile  führen  zweispännige 
Medicinwagen  beziehungsweise  Medicinkarren  (In- 
fanterie- beziehungsweise  Jägerbataillone  und  Cavalle- 
rieregimenter)  oder  Medicin-  und  Bandagenkasten 
(Batterien ,  Pioniercompagnien  und  Colonnen),  sowie 
Bandagentornister  und  Lazarethgehülfen- 
taschen  mit  sich;  Krankentragen  sind  bei  jedem 
Infanterie-,  Jäger-,  Schützenbataillon  und  jedem  Ca- 
vallerieregiment  in  der  Regel  vier  Stück,  bei  jeder 
Feld-  und  Reservebatterie  eine  vorhanden.  Eine  be- 
sondere Instruction  in  der  Beilage  regelt  das  Nähere 
über  die  Fortsohaffung,   den  Ersatz,   die  Rechnungs- 


legung etc.  Bezüglich  der  letzteren  ist  besonders  die 
Vereinfachung  hervoi-zuheben ;  es  wird  über  den  Ver- 
brauch aus  den  Lazarethgehülfentaschen  und  den  Me- 
dicin- und  Bandagenkasten  gar  nicht  Rechnung  gelegt, 
wenn  der  Ausmarsch  und  die  Rückkehr  des  Trappen- 
theils  unter  einem  Vierteljahr  stattfinden,  bei  längerer 
Abwesenheit  von  der  Garnison  sind  nur  Verbrauchs- 
nachweisnngen  einzusenden.  Ordinationsbücher  wer- 
den auf  dem  Marsche  nicht  geführt. 

Zur  Feststellung  der  Identität  hat  jeder  Soldat  der 
Feldarmee  ausser  einem  Soldbuche  die  Erkennungs- 
marke. Sowohl  die  Erkennungsmarke  als  das  Sold- 
buch dürfen  Gestorbenen  nicht  früher  als  unmittelbar 
vor  der  Beerdigung  abgenommen  werden. 

Die  Unterbringung  der  Kranken  auf  Mär- 
schen findet  grundsätzlich  in  Lazarethen  im  deat- 
schen  oder  verbündeten  Lande  statt,  Leichtkranke 
dürfen  nur  ausnahmsweise  durch  Vorspann  mitgeführt 
werden.  In  Feindesland  können  für  den  Marschtag 
Sammelpunkte  bezeichnet  werden,  zu  welchen  nach 
dem  voraussichtlichen  Bedarf  ein  oder  mehrere  Aerzle 
mit  Hülfspersonal,  eine  oder  beide  Sectionen  eines  Sa- 
nitätsdetachements  oder  Feldlazareths  zur  Empfang- 
nahme der  ankommenden  Kranken  bereit  zu  stellen 
sind.  DieAerzte  haben  hinsichtlich  der  Unterbringung, 
des  Rücktranspoi-ts ,  sowie  der  Benachrichtigung  der 
nächsten  Etappencommandantur  die  nothwendigste 
Fürsorge  zu  treffen ,  eine  Etablirung  der  Feldlazaretiie 
hat  aber  an  solchen  Orten  nicht  stattzufinden.  Bei 
länger  dauernden  Cantonnirungen  werden  Kranken- 
stuben eingerichtet,  welche  unter  Aufsicht  und  Leitung 
des  Truppenarztes  stehen.  Andere  Kranke  werden  in 
schon  bestehende  Lazarethe  oder  Civilheilanstalten 
geschickt,  an  deren  Stelle,  wenn  sie  nicht  vorhanden, 
Cantonnementslazarethe ,  im  Allgemeinen  auf  3  pGt. 
des  Krankenstandes  gerechnet,  angelegt  werden. 

Die  erste  Hülfe  im  Gefecht  wird  den  Verwun- 
deten von  dem  Sanitätspersonal  der  Truppen  (Aerzten. 
Lazarethgehülfen,  Htilfskrankenträgem)  geleistet,  und 
das  Material  aus  den  Medicinwagen  der  Truppen  ent- 
nommen. Als  Regel  gilt,  dass  die  eine  Hälfte  der 
Trappenärzte  und  Lazarethgehülfen  auf  den  Truppen- 
verbandplätzen Dienst  thut,  die  andere  Hälfte  unmittel- 
bar bei  der  Truppe  verbleibt  Die  Vertheilung  der 
Truppenärzte  erfolgt  auf  Vorschlag  des  rangältesten 
Arztes  durch  den  die  Errichtung  des  Truppenverband- 
platzes anordnenden  Truppenbefehlshaber.  Sobald  das 
Sanitätsdetachement  in  Thätigkeit  tritt,  hören  in  der 
Regel  die  Truppenverbandplätze  auf.  Die  Verwunde- 
ten werden  auf  die  Truppenverbandplätze  durch  die 
Hülfskrankenträger  der  Infanterie  (4  Mann  per  Com- 
pagnie  mit  rother  Armbinde,  nicht  unter  der  Genfer 
Convention  stehend)  gebracht.  Das  Rapportwesen  der 
Truppenärzte  beschränkt  sich  auf  zehntägige  Rapporte, 
die  auf  dem  Sanitätsinstanzenwege  weiter  gehen,  und 
auf  die  Führung  eines  Truppenkrankenbnches,  das 
alle  Kranken  enthält,  ausserdem  schicken  alle  Truppen- 
theile Verlustlisten  direct  behufs  der  Veröffentlichung 
derselben  an  das  preussische  Kriegsministerium  ein. 

Die  Sanitätsdetachements  haben   ihre   bis- 
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herige  Organisation  behalten.  Jedes  Armeecorps  be- 
sitzt deren  drei  bis  vier ,  je  eines  bei  jeder  Infanterie- 
resp.  Reservedivision,  eines  bei  der  Oorpsartillerio.  Sie 
stehen  wie  bisher  unter  dem  Befehl  eines  Rittmeisters 
und  verfügen  für  die  Zwecke  des  Krankentransports 
über  159  Krankenträger  nebst  8  zweispännigen  Kran- 
kentransportwagen, für  die  Zwecke  des  Verbandplatzes 
über  7  Aerzte,  einen  Apotheker  and  li  Mann  Sani- 
tätspersonal; sie  sind  in  2  Sectionen  theilbar.  Ihre 
Verwendung  erfolgt  nach  dem  Befehl  des  Divisions- 
commandeurs  durch  den  Divisionsarzt,  bezüglich  für 
das  der  Corpsartillerie  beigegebene  Detachement  durch 
den  Corpsgeneralarzt.  Den  Ort,  wo  der  Hauptver- 
bandplatz aufgeschlagen  werden  soll,  bestimmt  der 
Divisionscommandenr,  bezüglich  der  Divisionsarzt. 
Derselbe  wird  durch  eine  schwarz- weiss -rothe  Flagge 
und  eine  weisse  Fahne  mit  rothem  Kreuz  kenntlich  ge- 
macht. Den  Dienst  auf  dem  Hauptverbandplatz  leitet 
der  Divisionsarzt,  beziehungsweise  der  erste  Stabsarzt 
des  Sanitätsdetachements,  es  werden  dort  eine  Em- 
pfangs-, eine  Verband-  und  eine  Operationsabtheilung 
gebildet.  Die  ärztliche  Hülfe  auf  dem  Verbandplatz 
kann  durch  die  Truppenärzte,  bezüglich  die  Feldlaza- 
rethe  auf  Anordnung  des  Corpsgeneralarztes  und  des 
Divisionsarztes  verstärkt  werden.  Neu  ist  die  Einfüh- 
rung farbiger  Wundtäfelchen:  weisse  erhalten  solche 
*  Verwundete,  welche  einer  sofortigen  Lazarethbehand- 
lang  bedürfen,  rothe  diejenigen,  welche  ohne  Nach- 
theile weiter  transportfähig  sind.  Für  die  Leichtver- 
wundeten werden  Sammelplätze  etablirt,  von  wo  aus 
dieselben  zum  nächsten  Etappenort  dirigirt  werden, 
die  Schwer  verwundeten  werden  mittelst  der  requirirten 
Wagen  oder  der  Transportmittel  der  Sanitätsdetache- 
ments  nach  den  Feldlazarethen  geschafift. 

Gegenüber  der  Unzulänglichkeit  der  Transport- 
mittel der  Sanitätsdetachements  bei  grossen  Gefechten 
hat  der  Gorpsgeneralarzt,  bezüglich  Divisionsarzt  auf 
die  rechtzeitige  Sicherung  von  zweckentsprechend  her- 
gerichteten Wagen  Bedacht  zu  nehmen  und  diese  bei 
den  betreffenden  Befehlshabern  zu  beantragen,  deren 
Ermessen  und  Verantwortlichkeit  das  Weitere  anheim- 
gestellt wird.  Bei  weiterem  Vorgehen  der  Truppen 
hat  der  Divisionsarzt  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das 
Sanitätsdetachement  oder  mindestens  eine  Section  des- 
selben so  schnell  als  möglich  der  Division  folgt.  Der 
dirigirende  Arzt  bestimmt  alsdann,  wer  von  den  Aerzten 
und  dem  Hülfspersonal  nebst  den  nöthigen  Hülfsmitteln 
bei  den  Verwundeten  unter  dem  Schutz  der  Genfer 
Convention  zurückbleiben  soll.  In  Zeiten  der  Ruhe 
können  Sanitätsdetachements  zu  Krankentransporten 
aus  den  Feldlazarethen  verwendet  werden,  bezüglich 
kann  das  Personal  zu  Feldlazarethen  abcommandirt 
werden.  Dienst-  und  Disciplinarverhältnisse  sind  im 
Allgemeinen  dieselben  geblieben,  ein  Rittmeister  als 
Commandeur  führt  den  Befehl  über  das  Sanitäts- 
detachement, mit  der  Strafgewalt  eines  detachirten 
Rittmeisters,  unter  demselben  hat  der  erste  Stabsarzt 
Strafgewalt  eines  nicht  detachirten  Compagniechefs. 
Gemildert  sind  die  etwaigen  Collisionen  durch  eine 
neue  Bestimmung,  dass  dem  Commandeur  Seitens  des 


ersten  Stabsarztes  von  den  durch  ihn  verhängten  Dis- 
ciplinarstrafenMitthbilung  gemacht  werden  soll,  ebenso 
dem  letzteren  von  den  Seitens  des  ersteren  verfügten 
Disoiplinarstrafen,  falls  diese  Strafen  Aerzte,  den  Feld- 
apotheker, die  Lazarethgehülfon  oder  Militärkranken- 
wärter betreffen.  Wegen  des  Zeitpunktes  der  Voll- 
streckung der  vom  Commandeur  über  dies  letztere  Per- 
sonal verhängten  Strafen  ist  zur  Vermeidung  von  Stö- 
rungen im  Dienstbetrieb  der  erste  Stabsarzt  zu  hören. 
Die  Stellvertretung  erfolgt  wie  früher  stets  durch  den 
nächst  ältesten  Officier,  Vertretungen  von  längerer 
Dauer  bestimmt  die  Commandobehörde.  Bei  getrennter 
Verwendung  wird  eine  Section  dem  Premierlieutenant 
unterstellt.  Die  Stellvertretung  der  Aerzte  wird  vom 
Corpsgeneralarzt  resp.  vom  Divisionsarzt  befohlen. 

Ausser  der  schon  erwähnten  Verlustliste  im  zehn- 
tägigen Trnppenkrankenrapport  hat  der  erste  Stabsarzt 
nach  einer  Thätigkeit  desselben  im  Gefecht  sofort  einen 
kurzen  Bericht  anzufertigen  über  die  Thätigkeit  des 
Detachements,  und  zwar  besonders  die  Leistungen  auf 
dem  Verbandplatz  auch  in  operativer  Beziehung.  Dieser 
Bericht  gelangt  im  Sanitätsinstanzenzuge  an  den  Chef 
des  Feldsanitätswesens,  und  von  diesem  an  das  könig- 
lich preussische  Kriegsministerium.  Eine  besondere 
Instruction  für  die  Aerzte  und  Krankenträger  des  De- 
tachements stellt  die  Stellung  der  Aerzte  und  Kranken- 
träger bezüglich  ihrer  Function  klar.  Hinsichtlich  der 
Verwendung  der  Krankenträger  und  des  Aufschiagens 
des  Hauptverbandplatzes  ist  die  frühere  Bestimmung, 
wonach  der  Commandeur  den  Requisitionen  des  Divi- 
sionsarztes Folge  zu  geben  und  ihm  für  die  Dauer  der 
Thätigkeit  auf  dem  Verbandplatze  das  ärztlicherseits 
geforderte  Personal  und  Material  zur  Verfügung  zu 
stellen  hat,  auch  auf  den  rangältesten  Arzt  ausgedehnt 
worden. 

(In  der  Organisation  der  Sanitätsdetachements  ist 
derselbe  Dualismus  geblieben,  die  Befehlführung  hat 
in  dieser  ausschliesslich  sanitären  Zwecken  dienen- 
den Truppe  ein  Rittmeister  behalten,  dessen  Vertre- 
tung nicht  einmal  der  erste  Stabsarzt,  sondern  der 
Premierlieutenant  zu  übernehmen  hat.  Daraus  folgt, 
dass  der  Divisionsarzt,  der  ja  doch  das  Organ  des  Di- 
visionscommandeurs  ist,  kein  Befehlsrecht  über  den 
Commandeur  besitzt,  wenn  auch  der  Divisionsarzt  im 
Stande  ist,  über  das  Sanitäts-Detachement  zu  verfü- 
gen. Es  ist  wirklich  in  hohem  Grade  bedauerlich,  dass 
bezüglich  der  Sanitäts-Detachements ,  einer  lediglich 
Sanitätszwecken  dienenden  und  von  Sanitätsofficieren 
ausgebildeten  Truppe  z.  Z.  noch  keine  Unterstellung 
unter  dem  Sanitätsdienst  stattfindet.  Wenn  es  denn 
wirklich  ganz  unmöglich  ist,  in  die  Stelle  des  Com- 
mandeurs  einen  Sanitätsofficier  zu  setzen ,  so  würde 
sich  wenigstens  empfehlen,  das  gesammte  Sanitätsper- 
sonal definitiv  von  der  Transport-Compagnie  zu  tren- 
nen und  aus  demselben  noch  ein  Feldlazareth  zu  for- 
miren,  welches  den  Dienst  auf  dem  Verbandplatz  zu 
übernehmen  hätte.  —  Die  in  der  Organisation  der 
Sanitäts-Detachements  liegenden  Schwierigkeiten  wer- 
den endgültig  nur  beseitigt  durch  die  Formation  von 
Sanitätstruppen ,  die  von  Sanitätsofficieren  ausgebildet 
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und  befehligt  werden,  erst  hierdurch  bekommt  der  Be- 
griff ,,Sanität3Corps^  Leben  und  Bedeutung  für  die 
Armee.) 

Bezüglich  der  Bestimmungen  über  die  Vermeh- 
rung der  Transportmittel  der  Sanitätsdetachements 
durch  requirirte  Wagen  erscheint  eine  genauere  Fest- 
setzung als  die  gegebene  nothwendig.  Ein  bestimmter 
Anspruch  an  den  jetzt  militärisch  organisirten  Fuhr- 
park würde  gewiss  auch  den  Interessen  der  Befehlshaber 
nicht  entgegenlaufen. 

Bezüglich  der  Feldlazarethe,  deren  jedes 
Armeecorps  zwölf,  jede  Reservedivision  drei  hat,  sind 
keine  wesentlichen  Aenderungen  eingetreten. 

Wichtig  ist  die  Definition  des  Begriffs  „Fühlung 
des  Lazareths  mit  dem  vorrückenden  Armeecorps.  * 
Dieselbe  wird  als  verloren  angesehen,  wenn  dem  La- 
zareth  der  tagliche  Befehl  nicht  mehr  zugehen  kann. 
Damit  tritt  dasselbe  unter  den  Befehl  der  Etappenin- 
spection. 

Der  Etablirungsort  der  Feldlazarethe  muss  sich  in 
der  Nähe  des  Hauptverbandplatzes,  aber  gegen  feind- 
liches Feuer  gesichert  befinden.  Zelte  und  Baracken 
können  zur  besseren  Unterbringung  der  Kranken  er- 
richtet werden ,  erstere  sind  vom  Lazarethreservedepot 
zu  beziehen.  Die  Arbeitskräfte  zum  Aufbau  sind  von 
der  Ortsbehörde  zu  requiriren  oder  sind  die  bezüg- 
lichen Anträge  an  die  Befehlshaber  zu  richten. 

Für  die  Ablösung  desFeldlazarethes  gilt  der  Grund- 
satz, dass,  wenn  nicht  das  ganze  Lazareth  auf  einmal 
abgelöst  werden  kann,  nie  weniger  als  eine  Section 
frei  zu  machen  ist. 

Der  Dienstbetrieb  in  den  etablirten  Feldlaza- 
rethen  (Behandlung,  Pflege,  Wartang,  Beköstigung 
u.  s.  w.  der  Kranken)  hat  sich  wenig  geändert.  Sehr 
wichtig  ist  die  Anführung,  dass  in  allen  Verhältnissen, 
unter  denen  die  Lazarethe  thätig  sind,  das  gesammte 
Sanitätspersonal  den  Grundsatz  zu  bewahren  hat,  dass 
das  Vertrauen  des  Heeres  nicht  nur  in  der  wissen- 
schaftlichen und  dienstlichen  Tüchtigkeit  des  Sanitäts- 
personals, sondern  ebenso  sehr  inderTheilnahme 
beruhe,  welche  jedem  einzelnen  Verwundeten  und 
Kranken  gewidmet  wird. 

Die  Eintheilung  des  Lazarethes  nach  Stationen 
findet  nach  Art  und  Zahl  der  Kranken  und  Verwunde- 
ten durch  den  Chefarzt  statt.  Zu  jeder  wichtigen  chir- 
urgischen Operation  müssen  die  Stationsärzte  die  Zu- 
stimmung des  Chefarztes  einholen,  es  sei  denn,  dass 
Lebensgefahr  im  Verzuge  ist. 

Die  Ueberführung  der  noch  nicht  Geheilten  in  an- 
dere Lazarethe  melden  die  Chefärzte  dem  Feldlazareth- 
director  beziehungsweise  dem  Corpsgeneralarzt,  von 
wo  aus  sie  die  entsprechenden  Weisungen  über  die 
Ausführbarkeit  der  Ueberführung,  namentlich  den 
Standort  der  Krankentransportcommission  (einer  neu- 
geschaffenen der  Eisenbahn  entlang  stationirten  Be- 
hörde) erhalten,  mit  welcher  sie  direct  in  Verbindung 
treten. 

Die  Eintheilung  der  Kranken  findet  nach  Leicht- 
kranken, Schwerkranken,  Leichtverwundeten  und 
Schwerverwundeten  statt.  Den  Transport  bis  zur  näch- 


sten Eisenbahnstation  veranlassen  die  absendendeo 
Lazarethe  jedoch  erst  dann,  wenn  ihnen  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  Seitens  der  Krankentransportcommission, 
Mittheilung  von  der  Möglichkeit  des  Weitertransportes 
zugegangen  ist. 

Wichtig  ist  die  Bestimmung ,  dass  die  Kranken- 
blätter bei  der  Ueberführung  von  Kranken  und  Ver- 
wundeten Seitens  des  Lazarethes  an  den  Ersatztrup- 
pentheil  geschickt  werden.  Ist  dieser  nicht  bekannt 
oder  nicht  vorhanden,  so  gehen  dieselben  an  den  stell- 
vertretenden Generalarzt  des  Armeecorps ,  in  dessen 
Bereich  der  Truppentheil  der  Kranken  formirt  oder 
mobil  geworden  ist.  Von  diesen  Stellen  ans  erhalten 
andere  Lazarethe,  in  welche  der  Kranke  aufgenommen 
wird,  auf  ihr  Ansuchen  das  Krankenblatt  zugesendet. 

Die  Entlassung  der  Invaliden  und  Dienstunbrauch- 
baren  erfolgt  nach  dem  Urtheile  der  Stationsärzte.  Die- 
selben sind  dem  Chefarzt  vorzustellen,  welcher  die 
Ausstellung  der  betreffenden  Atteste  nach  der  Dienst- 
anweisung zur  Beurtheilung  etc.  vom  1.  April  1877 
veranlasst.  Die  Mannschaften  werden  durch  die  Etap- 
pencommandantur  ihren  Er s atz truppenth eilen 
überwiesen. 

In  Betreff  des  Rapport-  und  Listenwesens  sind 
zwei  Aenderungen  zu  vermerken:  der  Wegfall  des 
zehntägigen  Krankenrapportes  und  Ersatz  desselben 
durch  einen  am  Schluss  jedes  Monats  einzureichenden 
Monatskrankenrapport  sowie  die  Einführung  von  Zu- 
gangs- und  Abgangsmeldungen  für  das  Centralnach- 
weisebureau,  welche  über  jeden  einzelnen  Kranken 
Seitens  des  Lazarethes  jeden  fünften  Tag  an  das  König- 
lich preussische  Kriegsministerium  eingereicht  werden. 

Die  bedeutendste  Vermehrung  hat  gegen  früher 
der  Sanitätsdienst  bei  dem  Etappen-  und  Eisen- 
bahnwesen erfahren.  Die  Leitung  desselben  hat  bei 
jeder  Etappeninspection  ein  Etappengeneralarzt, 
welcher  einerseits  direct  dem  Etappeninspector,  ande- 
rerseits dem  Chef  des  Feldsanitätswesens    untersteht. 

Der  Etappengeneralaizt  ist  der  directe  Vorgesetzte 
aller  in  seinem  Ressort  dauernd  oder  vorübergehend 
dienstthuenden  Aerzte,  Beamten  und  des  übrigen 
zum  Sanitätsdienst  bestimmtenPersonals.  Demselben 
steht  die  unbeschränkte  Verwendung  des  der  Etappen- 
inspection dauernd  unterstellten  ärztlichen  Personals, 
nicht  aber  des  Personals  der  Feldlazarethe  zu,  welches 
in  seiner  Formation  zu  belassen  ist.  Er  hat  die  Er- 
richtung, Belegung,  Ablösung,  Leerung,  beziehungs- 
weise Schliessung  der  Lazarethe  innerhalb  seines 
Dienstbereiches  zu  leiten,  die  Thätigkeit  der  Feld- 
lazarethdirectoren  und  Krankentransportcommission 
zu  regeln  und  die  geeignete  Verwendung  des  jenen 
unterstellten  Lazarethpersonals,  sowie  des  Personals 
der  freiwilligen  Krankenpflege  mit  Hülfe  des  Dele- 
girten  bei  der  Etappeninspection  herbeizuführen.  Mit 
der  Etappenintendantur  hat  er  wegen  steter  Bereit- 
schaft des  Lazarethreservedepots  das  Erforderliche  za 
veranlassen.  Ferner  liegt  ihm  die  Leitung  der  Kran- 
ke nvertheilung  ob  und  hat  er  nach  Vortrag  bei  dem 
Etappeninspector  die  bezüglichen  Anträge  auf  Ueber- 
Weisung  der  dazu  erforderlichen  Sanitäts-  und  Kran- 
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kenzüge    an    den    Chef    des   Feldsanitätswesens    zxx 
richten. 

Dem  Etappengeneralarat  sind  noch  besondere  Or- 
gane in  den  Feldlazarethdirectoren  beigegeben, 
welche  im  Auftrage  der  Etappeninspection  durch  fort- 
gesetzte Inspicirungen  und  persönliches  Einwirken  an 
Ort  und  Stelle  alle  einer  prompten  Ausübung  der 
Krankenpflege  entgegenstehenden  Hemmnisse  und 
Uebelstande  zu  beseitigen  haben.  Insonderheit  ist  es 
ihre  Aufigabe,  die  Errichtung  von  stehenden  Kriegs- 
und Etappenlazarethen  vorzubereiten,  die  Etablirung 
zu  leiten,  nach  der  Etablirung  persönlich  den  Aerzten 
zur  Seite  zu  stehen,  das  Erforderliche  wegen  der  Kran- 
kenvertheilung  herbeizuführen,  die  rechtzeitige  Ablö- 
sung der  Feldlazarethe  zu  bewerkstelligen  und  alles 
sonst  für  die  Pflege  der  Verwundeten  und  Kranken  Er- 
sprlessliche  persönlich  zu  vermitteln  und  in  die  Wege 
zu  leiten.  Bei  jedem  Armeecorps  wird  ein  Feldlaza- 
rethdireclor  mobil  gemacht  und  der  betreffenden  Etap- 
peninspection zugewiesen.  Dieselbe  weist  den  ihr  zu- 
gehörigen Feldlazarethdirectoi-en  besondere  Bezirke  mit 
einem  bestimmten  Standorte  zu,  in  denen  ihnen  die 
Sicherstellung  des  Sanitätsdienstes  obliegt.  Sie  haben 
ihrem  Dienstbereiche  die  Disciplinarstrafbefugniss  eines 
nicht  selbständigen  Bataillonscommandenrs.  Für  die 
Reisen  lässt  ihnen  die  Etappeninspection  das  nöthige 
Fuhrwerk  stellen.  (Diese  Bestimmung  ist  von  grossem 
Yortheil,  da  den  Feldlazarethdirectoren  bisher  nur  zwei 
Reitpferde. gestellt  wurden.) 

Die  Krankenpflege  im  Bereiche  der  Etap- 
peninspection umfasst  Vorbereitungen  für  durch- 
passirende  Kranke  an  den  Etappenorten,  für  welche 
immer  zu  sorgen  ist,  ohne  dass  darum  eigene  Aerzte 
angestellt  zu  werden  brauchen.  An  eigentlichen  La- 
zaretheinrichtungen  befinden  sich  im  Bereich  der 
Etappeninspection  Etappenlazarethe  und  stehende 
Kriegslazarethe.  Die  Etappenlazarethe  nehmen 
die  Kranken  durchrückender  Truppentheile  bezüg- 
lich Krankentransporte  sowie  die  der  Etappeninspec- 
tion unterstellten  Truppentheile  auf.  Soweit  die  vor- 
handenen Aerzte  nicht  ausreichen,  wird  die  Heran- 
ziehung anderer  Aerzte  bei  der  vorgesetzten  Behörde, 
im  Inlande  beim  Generalcommando  beantragt;  das 
Pflegepersonal  wird  der  freiwilligen  Krankenpflege 
entnommen,  es  können  auch  unverwendete  Theile  des 
Kriegslazarethpersonals  oder  der  Krankentransport- 
commission hier  Verwendung  finden.  Etappenlazarethe 
sind  namentlich  an  solchen  Etappenorten  erforderlich, 
wo  sich  Krankentransportcommissionen  oder  Sectionen 
derselben  befinden,  zumal  wird  dies  der  Fall  sein  an 
Eisenbahnpuncten,  an  welchen  ein  Zuströmen  derjeni- 
gen Verwundeten,  die  nicht  in  die  Feldlazarethe  ge- 
kommen sind,  stattfindet.  Mit  den  Etappenlazarethen 
können  auch  Leichtkrankensammelstellen  eingerichtet 
werden.  (Das  Princip  dieser  Sammelstellen  sollte  als 
Grundsatz  vielmehr  in  den  Vordergrund  gestellt  sein.) 
Die  stehenden  Kriegslazarethe  werden  ge- 
wöhnlich behufs  Ablösung  und  Ersatz  eines  Feldlaza- 
reths  formirt,  können  aber  auch  direct  eingerichtet 
werden.  Das  Kriegslazarethpersonal  besteht  aus 


4  Oberstabsärzten,  6  Stabsärzten,  9  Assistenzärzten, 
3  Feldapothekern,  3  Lazarethinspectoren,  3Rendanten, 
9  Oberlazarethgehülfen  und  18  Lazarethgehülfen ,  36 
Militärkrankenwärtem,  3  Köchen  und  24  Trainsol- 
daten. Die  etatsmässigen  Arztstellen  sollen  in  der 
Regel  nur  durch  früher  gediente  Militärärzte  des 
Friedens-    oder  Beurlaubtenstandes   besetzt   werden. 

Ersatz  und  Verstärkung  dieses  Personals  können 
durch  im  Frieden  contracüich  engagirte  Civilärzte  er- 
folgen. Die  Chefärzte  bei  den  stehenden  Kriegslaza- 
rethen  können  nur  aus  dem  etatsmässigen  Kriegs- 
lazarethpersonal oder  ausnahmsweise  durch  einen  Sa- 
nitatsofficier  des  Friedensstandes  besetzt  werden.  Das 
Personal  soll  grundsätzlich  nur  in  stehenden  Kriegs- 
lazarethen  Verwendung  finden. 

Die  Ablösung  der  Feldlazarethe  darf  nur  so  ge- 
schehen, dass  jeder  Nachtheil  für  die  Kranken  und 
Verwundeten  vermieden  wird.  Das  zur  Unterhaltung  und 
Lagerung  der  Verwundeten  unmittelbar  verwandte  Ma- 
terial ist  denselben  zu  belassen ,  sofern  dies  ihr  Zu- 
stand erforderlich  macht;  dem  abrückenden  Lazareth 
ist  das  zurückgelassene  Material  wie  sein  sonstiger 
etatsmässiger  Bedarf  an  Arzneimitteln  etc.  aus  dem  La- 
zarethreservedepot  zu  ersetzen ,  bei  Meinungsverschie- 
denheiten entscheidet  der  Chefarzt  des  abzulösenden 
Feldlazareths,  bezüglich  der  Feldlazarethdirector.  Das 
Armeeobercommando  entscheidet,  ob  beim  Eintritt  einer 
länger  dauernden  Waffenruhe  das  Ablösen  der  Feld- 
lazarethe noch  durch  das  Kriegslazarethpersonal  statt- 
zufinden hat.  Dienstverhältnisse  und  Dienstbetrieb 
sind  wie  bei  den  Feldlazarethen ,  nur  haben  die 
Cheförzte  keine  Disciplinargewalt  über  die  im  Laza- 
reth befindlichen  Unterofficiere  und  Gemeinen.  (Diese 
letztere  Bestimmung  ist  im  Interesse  des  Dienstes 
nicht  günstig,  da  die  Voraussetzung,  unter  der 
diese  Strafgewalt  den  Chefärzten  der  Feldlazarethe 
gegeben  ist,  dass  nämlich  keine  andere  Commando- 
behörde  sich  an  demselben  Ort  befindet,  auch  sehr 
häufig  bei  den  stehenden  Kriegslazarethen  zutreffen 
wird.  Die  Umbildung  des  Kriegslazarethpersonals, 
welches  durch  die  Uebemahme  der  Feldlazarethe  die 
dauernde  Behandlung  der  Kranken  hauptsächlich  in. 
den  Händen  hat,  ist  ein  grosser  Fortschritt.) 

Der  Nachschub  an  Sanitätsmaterial  ist 
durch  zwei  Factoren  gesichert,  dieLazarethreserve- 
depots  und  das  immobile  Güterdepot  an  der 
Sammelstation.  Ein  Lazareth-Reserve-Depot  wird 
jeder  Etappeninspection  mit  einer  dazu  gehörigen  Train- 
colonne  und  20  Fahrzeugen  bei  der  Mobilmachung 
überwiesen.  Dasselbe  hat  an  Officieren  1  Premier- 
lieutenant, 1  Secondelieutenant,  ferner  2  Lazareth- 
inspectoren, 4  Feldapotheker,  6  chirui^ische  Instru- 
mentenmacher, Unterofficiere  und  Trainpersonal.  Vom 
Lazarethreservedepot  wird  der  Bedarf  sämmtlicher 
Truppensanitätsdetachements,  Feld-,  stehender  Kriegs- 
und Etappenlazarethe,  sowie  der  Krankentransportcom- 
mission entnommen,  soweit  derselbe  nicht  durch  Be- 
schaffung an  Ort  und  Stelle  sicherzustellen  ist.  Der 
Premierlieutenant  als  Commandeur  hat  die  Disciplinar- 
strafgewalt  eines  nicht  detachirten  Compagniechefs, 
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ausserdem  concurriren  bei  den  Apothekern,  chirargi- 
sehen  Instrumentenmachern  und  den  Beamten  der 
Etappengeneralarzt  und  der  Etappenintendant.  Das 
Depot  wird  so  aufgestellt,  dass  eine  möglich  rasche 
Versorgung  der  Lazarethe  etc.  mit  den  erforderlichen 
Gegenständen  erfolgen  kann,  hierzu  wird  dasselbe  in 
der  Regel  an  dem  Etappenhauptort  oder  in  dessen  Nähe 
aufgestellt,  die  Bestände  des  Depots  werden  mittelst 
der  Eisenbahn  oder  Vorspann  herangezogen ;  wird  die 
Entfernung  der  Feldarmee  von  diesem  Ort  zu  gross,  so 
wird  Ton  der  Etappeninspection  das  ganze  Depot  oder 
ein  Theil  desselben  auf  der  Et«ppenstrasse  vorgeschoben. 
Es  hat  dies  besonders  vor  Schlachten  zu  geschehen. 
Die  Truppentheile  oder  deren  Aerzte  und  die  Sanitats- 
detachements  entnehmen  ihren  Bedarf  entweder  von 
dem  Feldlazareth ,  oder  direct  vom  Lazarethreserve- 
depot,  ebenso  die  der  Etappeninspection  unterstellten 
Truppentheile,  Aerzte  und  Sanitätsformationen.  Grund- 
sätzlich sind  alle  etatsmässigen  Erfordernisse  aus  dem 
staatlichen  Depot  und  nur  die  hier  nicht  vorhandenen 
aus  dem  Depot  der  freiwilligen  Krankenpflege  zu  ent- 
nehmen. Die  Versendung  der  Gegenstände  an  die  La- 
zarethe erfolgt,  wenn  keine  anderen  Beförderungsmittel 
vorhanden  sind,  durch  die  Colonne  des  Depots.  Die 
staatlioherseits  gelieferten,  unbrauchbar  gewordenen 
Instrumente  werden  bei  dem  Lazarethreservedepot 
gegen  gute  umgetauscht.  Die  eigenen  Instrumente 
der  Aerzte  sind  gegen  von  ihnen  zu  zahlende  Entschä- 
digung, von  den  chirurgischen  Instrumentenmachem  in 
Stand  zu  setzen.  Der  Ersatz  der  Bestände  erfolgt  aus 
dem  Güterdepot  der  Sammelstationen,  welche  ihrerseits 
dazu  bestimmt  sind,  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung 
vom  Kriegsschauplatz  Vorräthe  aller  Art  bereit  zu  hal- 
ten und  einen  Regulator  für  das  Vorströmen  der  Güter 
zu  bilden. 

Die  Krankenvertheilung  wird  durch  den  Chef 
des  Feldsanitätswesens  eingeleitet  und  geregelt.  Der- 
selbe verfugt  im  Einvernehmen  mit  dem  Chef  des 
Feldeisenbahnwesens  über  die  besonders  formirten  Sa- 
nitätszüge sowohl  bezüglich  ihrer  Aufstellung  als  der 
Heranziehung  und  Absendung.  Wo  irgend  thunlich 
sind  Wasserstrassen  zu  benutzen.  Nach  den  Weisun- 
gen des  Chefs  des  Feldsanitätswesens  setzen  sich  die 
Corpsgeneralärzte  bezüglich  Feldlazarethdirectoren 
durch  die  Krankentransportcommission  mit  der  betref- 
'  fenden  Militäreisenbahndirection  bezüglich  Liniencom- 
mandantur  in  Verbindung. 

Die  Krankentransportcommission,  deren 
jede  einer  Etappeninspection  unterstellt  ist,  besteht, 
unter  Leitung  eines  Oberstabsarztes  als  Chefarzt,  aus 
zwei  Stabsärzten,  vier  Assistenzärzten  und  dem  betref- 
fenden Verwaltungsunterpersonal;  sie  ist  theilbar  in 
drei  Sectionen  aus  einem  Stabsarzt  beziehungsweise 
dem  ältesten  Assistenzarzt,  zwei  bis  drei  Lazareth- 
gehülfen,  zwei  bis  drei  Militärkrankenwärtern  und  zwei 
Trainsoldaten.  Eine  Verstärkung  dieses  Personals 
kann  aus  dem  Kriegslazarethpersonal  und  der  freiwil- 
ligen Krankenpflege  (freiwillige  Begleitcolonne)  erfol- 
gen. Die  Thätigkeit  der  Krankentransportcommission 
besteht  darin,  in  ihren  Sectionen.  oder  geschlossen  an 


den  Zugangsstellen  der  Kranken  zur  Eisenbahn  Kran- 
kensammel-,  Erfrischungs-,  Verband-  und  Uebemach- 
tungsslellen  anzulegen ,  überhaupt  für  die  ankommen- 
den Verwundeten  und  Kranken  zu  sorgen.  Die  Leitung 
der  Krankentransportcommission  soll  möglichst  einheit- 
lich durch  den  Chefarzt  geschehen ,  nach  den  allge- 
meinen Directionen  des  General -Etappeninspecteura. 
Bei  der  Wahl  der  Orte  ist  besonders  auf  Grösse  und 
Einrichtung  des  Bahnhofes,  sowie  auf  umfassende 
Räumlichkeiten  zur  vorübergehenden  Unterbringang 
einer  grösseren  Zahl  von  Verwundeten  und  Kranken  za 
sehen. 

Weitere  Organe  für  die  Krankenvertheilung  sind 
die  Militäreisenbahndirectionen,  welchen  die 
ganze  Eisenbahnlinie  unterstellt  ist,  soweit  sich  die- 
selbe in  militärischem  Betrieb  befindet.  Bei  derselben 
ist  in  der  Transportabtheilung  ein  Stabsarzt,  welcher 
als  technischer  Beirath  in  allen  den  Transport  der 
Kranken  und  Verwundeten  betreffenden  Angelegenhei- 
ten fungirt.  Die  gleiche  Thätigkeit  hat  auch  der  Arzt 
derLiniencommandantur.  welchem  die  besondere 
Vertheilung  der  Kranken  in  die  ReseiTelazarethe  ob- 
liegt. Eine  dirocte  Verbindung  der  Liniencomman- 
danturen  mit  den  Krankentransportcommissionen  ist 
hierzu  unerlässlich. 

Der  Transport  der  Verwundeten  und  Kran- 
ken auf  den  Eisenbahnen  findet  mittelst  Sani- 
tätszügen und  Krankenzügen  statt.  Die  Sani- 
tätszüge zerfallen  in  Lazarethzüge  (vorbereitete  ge- 
schlossene Formationen  nur  für  Kranke  in  liegender 
Stellung) und  Hülfslazarethzüge  (Güterwagen resp. 
Personenwagen  IV.  Classe  mit  besonderen  Transport- 
und  Lagerungsmitteln  versehen).  Die  Krankenzüge 
werden  für  Kranke  und  Verwundete,  die  sitzend  trans- 
portirt  werden  können,  zusammengestellt. 

Die  Lazarethzüge,  im  Frieden  bereits  vorberei- 
tet, erhalten  das  Sanitatspersonal  eines  Feldlazareths 
excl.  des  Stabsarztes  und  Inspectors.  Für  den  Dienst 
der  Lazarethgehülfen  sind  vorzugsweise  die  Studiren- 
den  der  militärärztlichen  Bildungsanstalten  in  Aus- 
sicht genommen;  ferner  wird  ein  Schlosser  vom  Eisen* 
bahnregiment  überwiesen. 

Zu  einem  Lazarethzüge  gehören  30  Krankenwagen 
mit  je  10  Lagerstätten,  ausserdem  11  besonderen  Zwecken 
dienende  Wagen. 

Die  Verfügung  über  die  Lazarethzüge  sowohl  be- 
züglich der  Heranziehung  als  ihrer  Absendung  steht 
dem  Chef  des  Feldsanitätswesens  zu.  Von  demselben 
werden  dieselben  nach  dem  jeweiligen  Bedürfniss 
den  einzelnen  Etappeninspectionen  zur  Verwendung 
bei  der  den  Krankentransportcommissionen  obliegen- 
den Krankenvertheilung  überwiesen. 

Auf  dem  Lazarethzüge  hat  der  Chefarzt,  stets  ein 
activer  oder  reactivirter  Sanitätsofficier ,  die  Befehls- 
führung. Derselbe  hat  die  Disciplinarstrafgewalt  über 
das  sämmtliche  ärztliche  Personal  incl.  der  Lazareth- 
gehülfen, Militärkrankenwärter  und  die  für  den  Dienst 
beim  Lazarethzug  bestimmten  Unterofficiere  und  Ge- 
meinen. Das  im  Vertragsverhältnisse  befindliche  Laza- 
rethzngpersonal  kann  bei  grober  Pflichtverletzung  sofort 
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entlassen  werden.  Die  dienstliche  Verwendung  der  La- 
zarethzüge  darf  nur  zu  Krankentransportzwecken  statt- 
finden, bei  ihrer  Eiickkehr  vom  Kriegsschauplatz  dürfen 
sie  nur  für  den  Fall  zur  Mitführung  vonLazarethbedürf- 
nissen  benutzt  werden,  als  hierdurch  keine  Störung  in 
der  bestimmten  Fahrdisposition  eintritt.  Beim  Halten 
auf  Stationen  hat  der  Chefai-zt  den  Anordnungen  des 
Bahnhofs-  beziehungsweise  Etappen -Commandanten 
nachzukommen.  Bei  vorkommenden  Gonflicten  ent- 
scheidet die  Militär-Eisenbahndirection ,  bezüglich  die 
Liniencommandantur.  —  Während  der  Fahrt  werden 
die  Kranken  vom  Chefarzt  unter  Beihülfe  der  Assistenz- 
ärzte behandelt.  Den  Dienst  während  der  Fahrt  regeln 
besondere  Bestimmungen. 

Die  Hülfslazarethzüge  werden  auf  Veranlas- 
sung des  Chefs  des  Feldsanitätswesens  von  der  Kran- 
kentransportcommission oder  deren  Section  formirt.  £s 
werden  hierzu  alle,  gedeckten ,  nicht  mit  festen  Sitz- 
vorrichtungen versehenen  Güterwagen  sowie  Personen- 
wagen IV.  Classe  verwendet.  Die  Herrichtung  der 
Wagen  erfolgt  durch  Aufhängen  von  Tragen  nach  dem 
Ilamburger System,  oder  durch  Stellung  von  Tragen  auf 
Blattfedern  nach  dem  Grund'schen  System.  Die  Hülfs- 
lazarethzüge werden  erst  jedes  Mal  nach  Bedürfniss 
zusammengestellt,  sollen  nicht  mehr  als  80  Axen  stark 
sein  und  grundsätzlich  wie  jene  unvermischt  geführt 
werden.  Auf  je  100  Kranke  und  Verwundete  werden 
1  bis  2  Aerzte,  2  Lazarethgehülfen,  12  bis  15  Kran- 
kenwärter erfordert,  die  Leitung  des  Dienstes  hat  der 
älteste  Arzt.  Hülfslazarethzüge  können  auch  in  stän- 
dige Lazarethzüge  umgewandelt  werden. 

DieKrankenzüge  werden  aus  Personenwagen  der 
drei  ersten  Wagenclassen,  im  Nothfall  aus  solchen  der 
vierten  Classe  und  Güterwagen  zusammengestellt.  Die 
Kranken  werden  in  den  Wagen  mit  Rücksicht  auf  die 
Schwere  ihres  Leidens  vertheilt.  Diese  Züge  dienen 
theils  zur  Entleerung  der  Sammellazarethe,  theils  zur 
Vermeidung  plötzlicher  grosser  Anhäufungen  von  Ver- 
wundeten; sie  werden  jedes  Mal  erst  an  Ort  und  Stelle 
nach  dem  vorhandenen  Wagenmaterial  zusammenge- 
stellt. Bei  ihrer  Einrichtung  wird,  da  ein  längerer 
Transport  im  Sitzen  zu  anstrengend  ist,  auf  Ueber- 
nachtungsstellen  Rücksicht  genommen,  wo  die  Kranken 
Lager,  Gelegenheit  zur  Reinigung  und  Beköstigung 
erhalten.  Besonderes  ärztliches  Personal  wird  nicht 
beigegeben.  Das  Pflegepersonal  stellt  die  freiwillige 
Krankenpflege,  ausserdem  erhält  jeder  geschlossene 
Krankenzug  zwei  Feld gensdarmen  und  ein  militärisches 
Begleitcommando.  Die  Desinfection  wird  in  den  zum 
Transport  der  Verwundeten  und  Kranken  benutzten 
Eisenbahnwagen,  wenn  sie  militärärztlicherseits  für 
noth wendig  gehalten  wird,  von  der  Eisenbahnverwal- 
tang ausgeführt. 

(Wir  halten  diesen  Theil  der  neuen  Verordnung  für 
einen  sehr  gelungenen,  und  zwar  besonders  auf  prac- 
tische  Erfahrungen  gegründeten,  auch  ist  die  Stellung 
des  Sanit«ätsdienstes  eine  durchaus  selbständige  und 
befriedigende.  Der  Chefarzt  der  Kranke ntransportcom- 
mission  wird  in  Zukunft  einer  der  tüchtigsten  Sanitäts- 
officiere  sein  müssen.) 


Der  Sanitätsdienst  bei  der  Besatzungsarmee 
war  bisher  ohne  alle  genaueren  Bestimmungen,  jetzt 
sind  dieselben  ebenfalls  erlassen.  Der  stellvertre- 
tende Generalarzt  hat  seine  hauptsächliche  Thätig- 
keit  gegenüber  den  Lazarethen  in  Inspicirungen  zu 
suchen,  wobei  er  auch  durch  geeignete  Sanitätsoffl eiere 
vertreten  werden  kann;  unter  seine  Aufsicht  fallen 
auch  die  Vereins-Lazarethe  und  Privatpflegestätten. 
Weiter  finden  sich  hier  Bestimmungen  über  den  Sani- 
tätsdienst in  Festungen.  Mit  der  Armirung  einer 
Festung  geht  die  Leitung  des  gesammten  Dienstzweiges, 
einschliesslich  der  Gesundheitspflege,  auf  den  Garni- 
sonsarzt über.  Zu  seinen  Obliegenheiten  gehört:  die 
Kenntnissnahme  und  Aufsicht  sämmtlicher  Sanitäts- 
ausrüstungen  und  Einrichtungen.  Auch  für  die  deta- 
chirten  Forts  kann  nach  Bedarf  ein  eigener  Sanitäts- 
dienst organisirt  werden,  und  ebenso  muss  ein-  für 
allemal  das  Nöthige  an  Sanitätspersonal  und  Sanitäts- 
material für  etwaige  Ausfälle  bereit  gehalten  werden. 

Als  Roservelazarethe  dienen  die  im  Frieden 
vorhandenen  Garnison-  und  Speciallazarethe.  An  der 
Spitze  stehen  Chefärzte  odei'Lazarethcommissionen,  auf 
je  100  Kranke  werden  1  bis  2  ordinirende  Aerzte, 
1  assistirender  Arzt,  3  Lazarethgehülfen  und  6  Kran- 
kenwärter gerechnet,  Ihre  Errichtung  wird  im  Frieden 
vorbereitet,  auf  jeden  Kranken  werden  37  Cbm.  Luft 
gerechnet.  Ueber  mehrere  Roservelazarethe  sind  Re- 
servelazarethdirectoren  gestellt.  Der  Dienst  wird  nach 
den  Friedensbestimmungen  gehandhabt.  Geheilte  Mann- 
schaften werden  der  nächsten  Etappencommandantur, 
die  dauernd  oder  zeitig  unbrauchbaren  ihrem  Ersatz- 
truppentheil  überwiesen,  üeberführungen  aus  einem  Re- 
servelazareth  in  andere  sollen  möglichst  vermieden  wer- 
den. Gelegentlich  der  Beorderung  des  Personals  für  die 
Reservelazarethe  findet  sich  die  Bestimmung,  dass  Mann- 
schaften der  Ersatzreservo  erster  Classe  den  Reserve- 
lazarethen  zugetheilt  und  dafür  ausgebildete  Kranken- 
wärter der  Feldarmee  überwiesen  werden.  Zur  Deckung 
des  Bedarfs  an  Pflegepersonal  durch  Civilpersonen 
werden  besondere  Annahmestellen  für  dasselbe  errichtet. 

Bei  den  Rapporten  der  Reservelazarethe  sind  neu 
die  fünftägigen  Meldungen  über  die  belegten  und  die 
noch  verfügbaren  Lagerstellen,  welche  die  Reserve- 
lazarethe an  die  bezüglichen  Liniencommandanturen 
einzureichen  haben.  Dieselben  dienen  als  Grundlage 
für  die  von  letzteren  ausgehende  Vertheilung  der  vom 
Kriegsschauplatz  eintreffenden  Kranken-  beziehungs- 
weise Verwundetentransporte  über  die  der  Bahnlinie 
überwiesenen  Reservelazarethe. 

Der  fünfte  Abschnitt  stellt  die  Dienstanwei- 
sungen für  den  Corpsgeneralarzt,  consultirenden  Chir- 
urgen, den  Divisionsarzt,  die  Aerzte  und  Krankenträ- 
ger des  Sanitätsdetachements,  die  Lazarethaufseher 
und  Militärkrankenwärter  zusammen.  Solche  anschei- 
nend in  das  grösste  Detail  führende  Bestimmungen 
sind  von  hohem  Werthe,  zumal  für  alle  diejenigen 
Stellen,  deren  Friedensthätigkeit  von  der  Kxiegsthätig- 
keit  bedeutend  abweicht.  Eine  besondere  Erleichterung 
giebt  die  für  den  Corpsgeneralarzt  vorgeschriebene 
Führung  von  Mobilmachungskalendern.  ^^ 
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Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  Bestim- 
mungen über  die  freiwillige  Krankenpflege.  War  be- 
reits in  der  früheren  Instruction  derselben  die  Selb- 
ständigkeit abgeschnitten,  so  heist  es  in  der  neuen 
Ordnung  ganz  klar:  Die  freiwillige  Krankenpflege  wirkt 
im  engsten  Anschluss  an  die  staatlichen  Organe  nach 
deren  Weisung.  (Es  ist  dies  bei  einer  richtigen  kräf- 
tigen Organisation  der  staatlichen  Krankenpflege  der 
einzig  mögliche  Standpunct.)  Dazu  ist  die  Anzahl  der 
Aufgaben  für  die  freiwillige  Krankenpflege  keine  kleine 
geblieben,  sie  ist  aber  bei  der  Feldarmee  nur  aus- 
nahmsweise und  in  der  Hauptsache  in  dem  Etappen- 
gebiet und  im  Inlande  wirksam.  Geleitet  wird  sie  vom 
Militärinspecteur  der  freiwilligen  Krankenpflege,  in 
dessen  Centralstelle  der  jedesmalige  Vorsitzende  des 
Centralcomites  der  deutschen  Vereine  zur  Pflege  im 
Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger  von  selbst 
Mitglied  ist  und  an  dieser  Stelle  der  Bearbeitung  der 
bezüglichen  Depot-  und  Rechnungssachen  vorsteht. 
Die  leitenden  Gesichtspuncte  für  seine  Thätigkeit  er- 
hält der  Militärinspecteur  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege von  den  verschiedenen  Kriegsministerien  und 
dem  Chef  des  Feldsanitätsdienstes,  unter  dem  Militär- 
inspecteur wirken  Delegirte  in  der  Hauptsache  bei  den 
Etappenformationen,  ohne  indessen  bei  der  Feldarmee 
ausgeschlossen  zu  sein.  Diese  Delegirten  haben  ihre 
Thätigkeit  stets  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die 
von  den  leitenden  Aerzten  getroffenen  Anordnungen 
auszuführen,  welche  letzteren  in  allen  sachlichen  Be- 
ziehungen zunäoht  entscheiden.  Von  Wichtigkeit  be- 
züglich des  Personals  ist  die  Bestimmung,  dass  das 
unmittelbar  auf  dem  Kriegsschauplatze  verwendete 
Personal  beim  Beginn  seiner  Thätigkeit  unter  die  Mili- 
tärgerichtsbarkeit, die  Kriegsgesetze  und  die  Discipli- 
narverordnung  tritt. 

Bei  der  Feldarmee  kann  die  freiwillige  Kranken- 
pflege durch  Transportcolonnen,  welche  den  Sanitäts- 
detachements  zugetheilt  sind  und  unter  dem  Gomman- 
deur  derselben  stehen,  vertreten  sein.  In  den  Feld- 
lazarethen  wird  freiwilliges  Pflegepersonal  und  zwar 
sowohl  männliches  als  weibliches  zugelassen,  welches 
für  die  Dauer  seiner  Verwendung  dem  Chefarzte  unter- 
stellt ist  und  auch  eine  Geld  Vergütung  erhalten  kann. 
Im  Etappengebiet  kann  wieder  freiwilliges  Pflegeper- 
sonal in  den  Lazarethen  vorhanden  sein,  ausserdem 
aber  wirkt  hier  das  Personal  als  Begleitcolonnen  bei 
den  Krankentransporten  sowie  bei  der  Aufstellung  ei- 
gener geschlossener  Lazarethzüge,  auch  die  Verband- 
und  Erfrischungsstationen  können  von  der  freiwilligen 
Krankenpflege  eingerichtet  werden.  In  den  Lazarethen 
des  Inlandes  kann  die  freiwillige  Krankenpflege  ausser 
durch  die  Stellung  vom  Pflegepersonal  sich  in  staat- 
lichen Reservelazarethen  durch  Uebernahme  einzelner 
Zweige  der  Lazarethverwaltung  betheiligen. 

Von  den  Reservelazarethen  aus  werden  Kranke  an 
die  Vereinslazarethe  oder  auch  an  Privatpflegestellen 
abgegeben.  Die  Vereinslazarethe,  über  welche 
unter  Mitaufsicht  des  kaiserlichen  Commissars  eine  all- 
gemeine staatliche  Aufsicht  ausgeübt  wird,  sind  in 
Bezug  auf  ärztliche  Behandlung,  Beköstigung  und  Arz- 


neiverpflegung lediglich  der  Vereinsverwaltung  unter- 
stellt, eine  Einwirkung  auf  die  ökonomischen  Angele- 
genheiten  tritt  nur  insofern  ein,  als  dabei  saniiatliche 
Interessen  berührt  werden.  Die  Vertretung  nach  aussen 
führt  eine  Königliche  Lazareth-Commission  oder  ein 
Chefarzt.  Ferner  werden  Krankenbuch  und  Todten- 
register  durch  commandirte  Unterofficiere  geführt 

Einen  grossen  Wirkungskreis  hat  endlich  die  frei- 
willige Krankenpflege  noch  durch  das  Central -Nach- 
weisebureau, an  welches  die  fünftägigen  Ab-  und  Zu- 
gangs-Rapporte  der  Lazarethe  gelangen  und  von  wo 
aus    die   Ersatztruppentheile   benachrichtigt  werden. 

Der  zweite  Theil  der  K.  S.  0.  enthält  ein  kurzes 
Handbuch  für  den  Gesundheitsdienst,  welch« 
bei  Militär -Gesundheitspflege  näher  besprochen  wird. 
In  einem  Anhange  beflnden  sich  die  Bestimmungen 
über  das  Aufschlagen  von  Zelten,  Feld-  und  Kriegs- 
baracken, sowie  eine  Anleitung  zur  Trinkwasserante^ 
suchung  im  Felde. 

Den  zweiten  Band  bilden  die  Beilagen,  welche 
nicht  weniger  werthvoll  sind  als  der  Text.  Besonders 
practisch  erscheint  die  erste,  welche  über  die  Sanitats- 
ausrüstung der  Truppen  im  Felde  handelt.  Es 
möge  hier  erwähnt  sein,  dass  die  zum  antiseptischen 
Verfahren  erforderlichen  Gegenstände:  Verbandjuto, 
Wachstaffet,  Catgut,  Sprühapparat  etc.  in  der  Aus- 
rüstung der  Sanitätsdetachements  und  Feldlazaretbe 
Aufnahme  gefunden  haben.  Das  antiseptische  Ver- 
fahren wird  nach  einer  Anmerkung  auf  den  Hauptver- 
bandplätzen noch  nicht  in  seiner  vollen  Durchführung 
vorausgesetzt,  aber  doch  als  möglich  angenommen. 
Für  die  Feldlazaretbe  sind  ebenfalls  eine  Anzahl 
neuerer  Mittel  hinzugetreten  (Carbolsäure,  Salicylsäure, 
Chloral).  Eine  recht  werthvolle  Zugabe  bilden  endlich 
vier  recht  gut  lithographirte  Tafeln,  welche  Einrich- 
tung der  Krankenzelte,  der  Kriegsbaracken,  Sanitats- 
Züge,  Kranken-  und  Sanitätswagen  veranschaulichen. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  die  Kriegs- 
sanitätsordnung in  einer  Friedenssanitätsordnang  einen 
gleichwerthigen  Nachfolger  erhielte. 

Riedel  hat  eine  sehr  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  Dienstverhältnisse  der  Preassi- 
sehen  Militärärzte  im  Frieden  geliefert  (3). 

Der  allgemeine  Theil  umfasst  die  allen  Militairärz- 
ten  gemeinsamen  Verhältnisse  und  Competenzen,  der 
specielle  Theil  bespricht  den  Dienst  der  einzelnen  Rang- 
classen  und  die  Dienstverhältnisse  der  Aerzte  des  Beur- 
laub tenscandes.  Die  Schrift  ist  klar  durchgearbeitet 
und  giebt  für  das  practische  Bedürfniss  einen  guten 
Anhalt. 

Der  Grundriss  von  Mob  ins  (4),  gleichzeitig  mit 
dem  obigen  Buch  erschienen,  enthält  eingehend  die 
Organisation,  bespricht  aber  bei  dem  Dienst,  wie 
auch  der  Titel  besagt,  hauptsächlich  nur  das  für  ein- 
tretende Militärärzte  Wichtige.  In  dem  Abschnitt 
Organisation  flnden  sich  die  Sanitätscorps  von  Bayern, 
Sachsen  und  Württemberg  mit  aufgenommen  und  ist 
dies  wohl  die  einzige  Zusammenstellung,  die  das  von 
den  Verhältnissen  im  preussischen  Sanitätsdienst  Ab- 
weichende enthält, 
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stdllangen  der  bestehenden  Bestimmangen  unabhängig 
von  einander  erschienen  sind,  mag  die  obige  Bemer- 
kung bezüglich  der  dringenden  Nothwendigkeit  einer 
deutschen  Friedens-Sanitätsordnung  bestätigen.  W.R.) 

Tiburtius  hat  in  einem  Artikel:  Ueber  den 
Mangel  an  Militärärzten  in  unserer  Armee 
(es  fehlen  nahe  an  50  pCt.  der  etatsmässigen  Assi- 
stenzärzte), die  Ansicht  aasgesprochen  (5),  dass  der 
jetzige  Rang  und  die  Stellung  der  Militärärzte  als 
Sanitätsofficiere  völlig  den  Ansprüchen  genüge,  die  pe- 
cuniäre  Lage  wäre  ebenfalls  nicht  der  Grund  des  Man- 
gels, wie  wohl  sie  namentlich  bei  den  Assistenzärzten 
ungünstig  sei.  (Thatsächlich  ist  dieser  Mangel  nicht 
so  gross  vermöge  der  einjährigen  Aerzte,  dass  sich  pe- 
cnniäre  Mehrforderangen  darauf  gründen  liessen.)  Das 
Avancement  wird  als  im  Ganzen,  wenn  auch  langsam, 
so  doch  zu  einem  auskömmlichen  Ziele  führend  be- 
zeichnet, wobei  namentlich  der  ungestörte  Verbleib  im 
Dienste  bis  zur  höchsten  körperlichen  Invalidität  als 
ein  nicht  unbedeutender  Vortheil  bezeichnet  wird. 
Hiermit  hängt  allerdings  auch  eine  grosse  Calamität 
des  Avancements  zusammen.  In  Summa  sieht  Tibur- 
tius in  den  Veränderungen  von  Rang,  Gehalt  und 
Avancement  keinen  Erfolg,  der  eigentliche  Schwer- 
punkt liegt  in  einer  Aenderung  der  Function ,  welche 
jetzt  den  Militärarzt  nicht  befriedigt.  Eine  vermehrte 
Beschäftigung  soll  gegenüber  den  Anforderungen  der 
Gesundheitspflege  stattfinden.  Tiburtius  fordert, 
dass  die  hygienische  Fürsorge  der  Truppenärzte  eine 
beständige  sei  und  auf  alle  Lebensbedingungen  des 
Soldaten  ausgedehnt  werde.  Die  Aufstellung  des 
Wochenzettels  der  Menage  soll  ebenfalls  der  Billigung 
des  Truppenarztes  unterliegen.  Bezüglich  des  Dienst- 
betriebes soll  der  Truppentheil,  falls  mündliche  Vor- 
stellungen nicht  gehört  werden,  verpflichtet  sein,  die 
schriftlichen  anzunehmen. 

Zur  Zeit  erklärt  T.  die  Sanitätsofficiere  ausser 
Stande,  diese  ihnen  zugedachton  Pflichten  auszuüben, 
da  es  ihnen  an  der  nöthigen  Vorbildung  fehlt,  deshalb 
sollen  mit  den  Operationscursen  microscopische  und 
chemische  Uebungcurse  verbunden  werden.  Als  den 
Hauptvortheil  betrachtet  T.  die  Verminderung  des 
Krankenstandes,  ausserdem  aber  würde  auch  dieses 
die  beste  Vorschule  für  die  Givilmedicinalbeamten 
sein.  Bei  der  nothwendigen  Reform  des  Civilmedicinal- 
wesens  würde  dadurch,  dass  man  Stabsärzten  nach 
oiner  12  bis  15jährigen  Dienstzeit  einen  Anspruch 
auf  eine  anständig  besoldete  Kreisphysikatsstelle  ein- 
räumt, den  Militärärzten  ein  erstrebenswerthes  Ziel 
und  dem  Civil-Medicinalwesen  ein  guter  Zuwachs  ge- 
sichert sein. 

(Die  Ausführungen  von  T.  sind  bezüglich  der  mög- 
lichen Verbesserungen  nicht  als  ganz  zutreffend  zu  er- 
achten. Die  jetzige  Organisation  des  Sanitätscorps 
weist  zwar  einen  grossen  Fortschritt  auf,  sie  gestattet 
aber  innerhalb  der  vorhandenen  Goldmittei, 
die  Möglichkeit  höherer  Gehälter  und  besseres  Avance- 
ment zu  gewähren  durch  eine  andere  Vertheilung  der 
Mittel  an  eine  geringere  Zahl  von  Militärärzten.  Hier- 
durch  würde  auch  die  Beschäftigung  des  Einzelnen 


sich  erheblich  vermehren ,  zumal  wenn  durch  Bildung 
einer  wirklichen  Sanitätstruppe  erhöhte  Anforderun- 
gen an  die  Ausbildung  derselben  gestellt  würde. 
Bezüglich  einer  erhöhten  hygienischen  Thätigkeit 
sind  die  Anforderungen  mit  dem  in  der  englischen 
Armee  bestehenden  ungefähr  gleichbedeutend  und  ge- 
wiss vollständig  gerechtfertigt,  aber  eine  besondere 
Ausbildung  für  eine  derartige  Thätigkeit  ist  absolut 
nothwendig.  Dass  die  Militärärzte  als  Regel  den  Er- 
satz für  das  Civil-Medicinalwesen  bilden  sollten ,  er- 
scheint nicht  zum  Vortheü  des  Militär-Sanitätsdienstes, 
weil  das  Ziel  ausserhalb  desselben  gelegt  und  damit 
auch  das  Interesse  vermindert  wird.) 

Frölich  hat  eine  Uebersicht  über  die  bei  Pen- 
sionirung  der  deutschen  Sanitätsofficiere 
bestehenden  Grundsätze  in  36  Punkten  zusammenge- 
stellt (6).  In  der  Beurtheilung  wird  mit  Recht  darüber 
geklagt,  dass  die  Ausbildungszeit  des  Mediciners  bei 
der  Pensionirung  nicht  mit  eingerechnet  wird.  Es  fol- 
gen sodann  Organisationsvorschläge,  welche  dies  her- 
beiführen sollen  und  die  darin  gipfeln,  dass  Avanta- 
geure  des  Sanitatscorps  in  dieser  Eigenschaft  Medicin 
Studiren  sollen  und  darnach  sich  durch  diese  Art  des 
Studiums  die  Mitrechnung  desselben  zur  Dienstzeit 
von  selbst  ergebe.  (Die  Studirenden  der  militärärztli- 
chen Bildungsanstalten  zu  Berlin  befinden  sich  in  die- 
ser Lage,  ohne  dass  ihnen  das  Studium  als  Dienstzeit 
angerechnet  wird.) 

2.  Oesterreich. 

Eine  Revision  der  organischen  Bestimmungen 
für  die  k.  k.  Militär- Sanität  war  insofern  geboten, 
als  seit  dem  Erscheinen  der  bisher  gültig  gewesenen 
organischen  Bestimmungen  wesentliche  Veränderungen 
im  Heeres-Sanitätswesen  eingetreten  sind:  militärärzt- 
liche Curse,  Militär-Sanitätscomite  etc.  (7).  Princi- 
pielle  Abänderungen  enthalten  die  organischen  Be- 
stimmungen nicht;  der  Dualismus,  welcher  in  der 
österreichischen  Armee  gegenüber  der  bestehenden 
Sanitatstruppe,  die  von  Truppenofficieren  befehligt 
wird,  besonders  scharf  hervortritt,  ist  in  allen  seinen 
Con Sequenzen  aufrecht  erhalten  mit  einziger  Ausnahme 
der  Sanilätszüge  und  Schiffsambulancen ,  wo  nur  die 
Chefarzte  befehlen.  Bezüglich  der  einjährig-freiwilli- 
gen Mediciner  ist  keine  Abänderung  getroffen,  wiewohl 
die  Ableistung  der  Dienstpflicht  in  ärztlicher  Function 
nach  allgemeiner  Ansicht  zweckmässiger  erst  nach  ab- 
geleistetem Staatsexamen  erfolgt.  Dum  reich  er  hat 
dies  in  der  Schrift:  „Ueber  die  Nothwendigkeit  der 
Reformen  des  medicinischen  Unterrichts  in  Oesterreich" 
ebenfalls  wieder  neuerdings  betont. 

Die  in  den  österreichischen  Zeitschriften:  Wiener 
medicinisohe  Presse,  Militärarzt  und  Foldarzt  (8,  9, 
10)  befindlichen  Artikel  beschäftigen  sich  vielfach  mit 
der  ungenügenden  Stellung  der  Militärärzte,  wie  sie 
sich  namentlich  auch  im  Feldzuge  in  Bosnien  wieder 
ergeben  (Der  blaue  Rock  in  Bosnien,  Feldarzt  No.  19 
und  20),  sowie  mit  der  Ergänzungsfrage  (Militärarzt, 
S.  33,   in  welchem  die  Aufhebung  der  Josefsakade- 
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mie  beklagt  und  gegen  den  militärärztlichen  Cors  zu 
Felde  gezogen  wird).  Der  Schwerpunkt  für  die  Be- 
schaffung ärztlicher  Kräfte  liegt  nach  diesem  Artikel 
in  der  Geldfrage,  wobei  jedoch  zugegeben  wird,  dass 
die  feste  Besoldung  zumal  im  Beginn  der  militärärzt- 
lichen Laufbahn  höher  sei,  als  in  Civilverhältnissen. 

(Augenblicklich  lässt  von  allen  grossen  Armeen 
die  Rechtstellung  der  österreichischen  Militärärzte 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  Kernpunkt  liegt 
weder  in  Rang-  noch  Geh altsf ragen,  das  Princip,  dass 
es  wohl  ein  militärärztliches  Officiercorps ,  aber  keine 
Sanitätsofficiore  giebt,  sowie  dass  dieses  Officiercorps 
nicht  zu  den  Officieren  des  Soldatenstandes  gehört 
und  die  Autorität  nicht  mit  der  Verantwortlichkeit  ver- 
bunden ist,  erklärt  die  fortdauernde  Missstimmnng 
vollständig.) 

Wenn  daher  in  einer  Uebersicht  über  die  Stel- 
lung der  österreichischen  Militärärzte  (11) 
gesagt  wird,  dass  das  militärärztliche  Officiercorps  in 
dienstlicher  wie  in  materieller  Beziehung  in  der  Armee 
eine  Stellung  erhalten  habe,  die  wohl  zu  den  günstig- 
sten zu  zählen  sei,  so  fehlt  zur  Erfüllung  dieser  Auf- 
fassung ausserordentlich  viel. 

Knorr  (12)  schildert  die  Entwickelung  des  öster- 
reichischen Feld-Sanitätswesens,  welches  bis 
zum  17.  Jahrhundert  im  Allgemeinen  mit  dem  deut- 
schen zusammenfällt. 

3.  Frankreich. 

Das  Gesetz  über  die  französische  Armeeverwal- 
tung, worin  wesentliche  Abänderungen  bezüglich  des 
Sanitätsdienstes  enthalten  sind,  ist  bis  jetzt  im 
Senat,  aber  noch  nicht  in  der  Deputirtenkammer  an- 
genommen und  soll  hierzu  auch  wenig  Aussicht  vor- 
handen sein.  Inzwischen  wird  das  Gesetz,  dessen  we- 
sentlichen Inhalt  der  Jahresbericht  für  1874  ent- 
hält, sehr  heftig  angegriffen  (13).  Es  wird  darin 
ausgeführt,  dass  die  ganze  darin  gewährte  Autonomie 
des  Sanitätscorps  doch  in  der  That  nur  eine  halbe 
Massregel  ist.  Der  Sanitätsdienst  ist  zwar  aus  den 
Verwaltungsdienstzweigen  herausgenommen,  die  Inten- 
danz hat  aber  die  Bestätigung  der  Ausgaben,  den  Be- 
fehl über  die  Verwaltungsofficiere  der  Lazarethe  und 
die  Infirmiers  behalten,  so  dass  thatsächlich  die  Sache 
beim  Alten  bleibt  und  namentlich  der  Chefarzt  der 
ihm  übertragenen  Verantwortlichkeit  gegenüber  nicht 
den  nöthigen  Einfluss  hat.  Unter  Hinweis  auf  alle  an- 
deren Armeen  wird  eine  wirkliche  Selbständigkeit 
unter  den  commandirenden  Officieren  und  namentlich 
eine  Medicinalabtheilung  im  Kriegsministerium  ver- 
langt. 

(Auch  die  bescheidensten  Wünsche  der  französi- 
schen Militärärzte  scheinen  uns  wenig  Aussicht  auf 
Erfolg  zu  haben.  Ein  Artikel  im  Spectateur  mili- 
tair  vom  15.  März  1879  spricht  sich  auf  das 
Bitterste  gegen  jede  Autonomie  aus.  Nach  diesem 
Artikel  soll  den  Militärärzten  gänzlich  der  militärische 
Character  genommen  werden,  da  ihr  militärischer 
Rang  nichts  mit  der  ärztlichen  Thätigkeit  zu  thun 


habe.  Der  ganze  Einfiuss  des  Arztes  bestehe  im  per- 
sönlichen Vortrauen  seines  Vorgesetzten,  ein  wirklicher 
Dienst  existirt  hiemach  gar  nicht  Wir  gehen  hier  aaf 
diesen  Artikel,  der  in  den  folgenden  Jahresbericht  ge- 
hört, nicht  näher  ein;  derselbe  kennt  überhaupt  keinen 
Sanitatsdienst  und  ist  ein  bedauerliches  Zeichen,  dass 
die  Vorurtheile  in  Frankreich  stärker  sind,  als  die  bit- 
tersten Erfahrungen.) 

Da  sich  in  Frankreich  die  jungen  Aerzte ,  welche 
in  der  Roserve-  und  Territorialarmee  dienstpflichtig 
sind,  nicht  melden,  so  hat  der  Unterrichtsminister  den 
Facultäten  aufgetragen ,  über  jeden  Arzt  bei  Beendi- 
gung seines  Staatsexamens  einen  Personalbericht  ein- 
zureichen. 

Bezüglich  der  Regelung  des  Verhältnisses  der  frei- 
willigen Krankenpflege  vergleiche  den  Abschnitt  „Frei- 
willige Krankenpflege  **. 

4.  England. 

Die  1863  erschienenen  Regulations  für  den  Sa- 
nitätsdienst der  englischen  Armee  sind  1878 
unter  dem  Titel:  „Regulations  for  the  Army  Medical 
Department  of  Her  Majesty's  Army''  neu  erschienen 
und  bilden  eine  höchst  werthvolle  Bereicherung  der 
heutigen  Sanitäts-Organisation  (14). 

Das  ganze  Reglement  zerfällt  in  sieben  Theile,  von 
denen  der  erste  das  Army  Medical  Departement,  d.  h. 
das  Sanitäts-Corps  betrifft.  (Dass  dieser  viel  bezeich- 
nendere Name  nicht  gewählt  ist,  hat  seinen  Grund  da- 
rin, dass  das  englische  Sanitätswesen  dem  Civildepartc- 
ment  der  Armee  zugerechnet  wird.  W.  R.)  Zu  dem- 
selben gehörte  der  Di rector- General ,  das  dirigirende 
ärztliche  Personal  (administrative  Officers),  die  behan- 
delnden Aerzte  (executive  Officers)  und  das  Hülfsper- 
sonal  (Army  hospital  corps)  mit  seinen  Officieren. 
Die  Vcrtheilung  der  Sanitäts-Officiere  findet  durch  den 
Director-General  statt.  Derselbe  kann  sie  im  Lazareth, 
im  Truppendienste  und  zu  Aushebungen  verwenden. 

Die  Pflichten  der  administrativen  Officers  (Surgeon 
general  und  Deputy  Surgeons  generals)  sind  ohngefabr 
dieselben  wie  die  der  Generalärzte  in  der  deutschen 
Armee.  Sehr  genau  sind  ferner  die  dienstlichen  Ver- 
hältnisse der  Truppenärzte  geregelt,  sowie  der  Dienst 
an  Bord  der  Schiffe. 

Der  zweite  Theil  umfasst  die  Lazarethe,  welche  in 
5  Arten  zerfallen :  General  Hospitals,  Station  Hospitab, 
Non-Dieted  Hospitals,  Female  Hospitals  und  Field  Ho- 
spitals. Alle  Lazarethe  stehen  unter  der  unmittelbaren 
Gontrole   und   Verwaltung   des   Sanitätspersonals. 

Die  Stationslazarethe  sind  nach  deutschen  Begriffen 
Garnison  lazarethe  und  nehmen  alle  Kranken  der  ver- 
schiedenen Truppenthcilc  auf.  Sie  stehen  unter  allge- 
meiner Aufsicht  des  commandirenden  Officiers,  sind 
aber  bezüglich  ihrer  inneren  Verwaltung  vom  Che£ant 
des  Districts  allein  überwacht. 

Non-Dieted  Station  Hospitals  sind  solche  auf 
Stationen  von  weniger  als  100  Mann,  in  denen  in  der 
Regel  Civilärzte  die  Kranken  behandeln.  Hospitäler  für 
Soldaten-Frauen  und  -Kinder  zerfallen  in  zwei  Classen, 
solche  für  Entbindungs-  und  allgemeine  Krankheitsfälle 
und  solche  für  ansteckende  Krankheiten.  Für  erstere 
wird  der  Chefarzt  vom  Director  General  ernannt.  Zu 
jedem  derselben  gehört  officiell  eine  Hebamme.  Den 
dienstthuenden  Arzt  für  die  Lazarethe  mit  anstecken- 
den Kranken  bestimmt  der  Chefarzt  des  Districts.  Die 
Feldlazarethe  im  Inlande  während  Manövern  oder  der 
Mobil isirung  eines  Armeecorps  oder  bei  einer  kriegführen- 
den Truppe  haben  10  conische  Zelte  (Bell  tents)  und 
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keine  besondere  Krankenkost,  sind  sie  dagegen  fixirt, 
so  haben  sie  Lazaretbzelte  (Hospital  Marquees)  nebst 
einer  vollständigen  Aasrüstung  zur  Krankenbehandlung. 
Die  Sommermanover  haben  ihre  ganz  besonderen  ein- 
gehenden Bestimmungen.  Weiter  folgt  eine  Dienst- 
anweisung für  die  Aerzte  bei  einem  Armeecorps  im 
Kriege,  worin  die  Tbätigkeit  des  Generalarztes,  der 
Divisionsarzte  und  der  Truppenärzte  angegeben  ist. 
Die  Krankenträgerabtheilung  (Bearcr  Column)  besteht 
aus  4  Compagnien,  (eine  für  jede  Division,  eine  für  die 
nicht  eingetheilten  Truppen).  Zu  derselben  gehören  8 
Aerzte,  Worunter  ein  Surgeon-Major  als  Commandeur, 
3  Officiere,  36  Unterofffciere  und  166  Mann  (davon  95 
Krankenträger).  Auch  bezüglich  der  Aufschlsigung  des 
Verbandplatzes  sind  die  Grundsatze  der  Kriegs-Sanitäts- 
ordnung  massgebend. 

Die  Feldlazarethe  sind  ebenfalls  dem  deutschen 
Huster  nachgebildet  Jedes  Armeecorps  hat  deren  12 
zu  je  200  Kranke,  jedes  ist  in  zwei  Sectionen  theilbar. 
Die  Zahl  der  Aerzte  ist  dagegen  7  gegen  5  der  deut- 
schen Feldlazarethe.  Die  stehenden  Feldlazarethe 
(Stationary  Field  Hospitals)  entsprechen  den  stehenden 
Kriegslazarethen  der  deutschen  Armee  ebenso  die  Ein- 
richtungen für  das  Etappen wesen. 

Ganz  eigenthümlich  in  der  englischen  Armee  sind 
die  HospitalschiflFe.  Jede  Division  eines  Armeecorps 
hat  einen  Dampfer  mit  200 — 250  Betten  als  DepotschiflF, 
ausserdem  schnelle  Dampfer  mit  60  Betten  zur  Evacu- 
ation  der  schweren  Fälle.  Die  Depeschenschiffe  führen 
den  Postdampfern  die  zur  Evacuation  geeigneten  Kran- 
ken zu.  Die  Admiralität  besorgt  die  Unterkunft,  Ver- 
pflegung und  Zuführung  der  Kranken,  das  Kriegsmi- 
nisterium alles  das,  was  den  Betrieb  des  Lazareths 
betrifft.  Ausserdem  können  die  Transportschiffe  3pCt. 
ihrer  Bemannung  aufnehmen. 

Der  dritte  Theil  bespricht  den  Ersatz  an  Instru- 
menten und  Medicamenten.  Nach  demselben  haben 
sämmtliche  Militärärzte  nur  eigene  Tascheninstrumente 
zu  besitzen,  welche  in  der  vorschriftsmässigen  Patronen- 
tasche getragen  werden,  von  allen  andern  Instrumenten 
befindet  sich  in  dem  Hauptquartier  des  Districts  eine 
reichliche  Niederlage  und  werden  die  Instrumente  von 
dort  requirirt.  Die  Medicamente  werden  in  halbjährigen 
Requisitionen  gefasst. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  allgemeine  Fragen  der 
ärztlichen  Behandlung,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
die  Aufnahme  nicht  berechtigter  Personen  in  Militair- 
lazarethe  nur  vom  Kriegsminister  gestattet  werden  kann. 
Zur  Behandlung  der  Frauen  während  oder  nach  der 
Entbindung  sind  Militairärzte  nur  dann  verpflichtet, 
wenn  diese  in  ein  Militairlazareth  aufgenommen  sind 
oder  keine  andere  ärztliche  Hülfe  da  ist.  Officiere  ha- 
ben freie  ärztliche  Behandlung,  wenn  sie  im  activen 
Dienst  (on  füll  pay)  Verwendung  finden  und  nicht  über 
eine  Meile  weit  von  dem  Orte  wohnen,  sie  erhalten  dann 
auch  freie  Medicamente.  Die  Frauen  und  Kinder  er- 
halten sie  unter  derselben  Bedingung.  Kranke  Officiere 
haben  gegen  einen  Abzug  berechtigte  Aufnahme  in  den 
M  il  i  tairlazarethen. 

Der  fünfte  Theil  unter  dem  Titel;  „Sajiitary  Regu- 
lations*"  beschäftigt  sich  mit  den  in  England  so  beson- 
ders entwickelten  hygieinischen  Pflichten  der  Militair- 
ärzte.  Als  allgemeiner  Grundsatz  gilt,  dass  alle  Vor- 
schläge an  commandirende  Officiere,  wenn  auf  den 
mündlichen  Vortrag  nicht  eingegangen  wird,  schriftlich 
gemacht  werden  und  zugleich  eine  Abschrift  der  Gor- 
respondenz  an  den  Chefarzt  (Principal  Modical  Officer) 
geschickt  wird. 

Besonders  wichtig  sind  die  Sanitätsmaassregeln  vor 
der  Einschiffung  von  Truppen.  Es  müssen  alle  einzu- 
schiffenden Soldatenfrauen  und  -Kinder  einige  Wochen 
vor  dem  Einschiffnngstage  ärztlich  beobachtet,  geimpft 
und  noch  unmittelbar  vor  der  Abfahrt  untersucht  wer- 
den.   Schwangere  Frauen,   zwei  Monate  vor  ihrer  Ent- 


bindung stehend,  werden  nicht  eingeschifft;  die  Männer 
bleiben  mit  ihnen  zurück. 

Bei  dem  Dienst  im  Felde  stehen  die  sanitären  Ge- 
sichtspunkte obenan.  Der  Director  General  hat  vor 
jedem  Kriege  ein  motivirtes  Gutachten  über  alle  Sani- 
tätsverhältnisse und  Vorkehrungen  für  den  commandi- 
renden  General  zu  geben;  bei  der  Armee  selbst  ist 
ausser  dem  Chefarzt  derselben  ein  besonderer  Sanitary 
Officer,  welcher  dem  Quartermaster  GeneraVs  Depart- 
ment zugetheilt  wird;  bei  diesem  vertritt  er  die  sani- 
tären Gesichtspunkte  nach  allen  Richtungen. 

Den  sechsten  Theil  bilden  die  Bestimmungen  über 
Berichterstattung  und  Statistik,  den  siebenten  allgemeine 
Bestimmungen. 

Die  Anlagen  umfassen  eine  kurze  Instruction  für 
die  Armee-Hebammen,  die  Ausrüstung  der  Feldlazarethe 
und  Krankentrager- Compagnien,  wobei  eine  genaue 
Beschreibung  des  sehr  practischen  Filters  des  Major 
Crease.  Aus  den  Etats  für  die  Vertheilung  des  ärzt- 
lichen Personals  geht  hervor,  dass  den  Corpsärzten  aus- 
ser ihren  gewährten  Adjutanten  noch  2  Aerzte  als  Or- 
donnanzofficiere  beigegeben  sind. 

(Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  die  Organisation 
mit  Benutzung  aller  Erfahrungen  in  anderen  Ländern 
geschaffen  worden  ist,  namentlich  tritt  dieAehnlichkeit 
mit  der  deutschen  Kriegs-Sanitätsordnung  sehr  in  den 
Vordergrund.  Im  Vergleich  mit  den  deutechen  Ver- 
hältnissen sind  das  unbestrittene  Commando  über  Sa- 
nitätstruppen und  zwar  speciell  die  Krankenträger- 
Compagnien,  sowie  der  geregelte  Geschäftsgang  in  allen 
sanitären  Fragen  entschiedene  Vorzüge.) 

Gegenüber  den  so  vorzüglich  geregelten  Einrich- 
tungen bildet  die  bittere  Misstimmung  über  die  per- 
sönliche Stellung  der  englischen  Militärärzte 
einen  schroffen  Gegensatz.  Alle  ruhigen  Beurtheiler 
kommen  zu  dem  Resultat,  dass  das  Aufgeben  des  Regi- 
mentssystem, welches  auch  thatsächlich  aus  dem  ^rmy 
Medical  Regulations  verschwunden  ist,  im  Interesse 
des  Dienstes  ist.  Dies  ist  besonders  das  Resultat 
einer  Schrift  von  Evatt  (16),  welche  in  sehr  klarer 
Weise  die  Unhaltbarkeit  des  Regimentssystems  nach- 
weist. Welchen  Grad  indessen  die  Missstimmung  unter 
den  Militärärzten  erreicht  hat,  geht  am  besten  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  ein  besonderes  Comit^  hat  ein- 
gesetzt werden  müssen,  um  sich  mit  der  Frage  zu  be- 
schäftigen, welche  Umstände  junge  Leute  verhinderten 
einen  hinreichenden  Ersatz  an  Aerzten  für  das  Army 
Medical  Department  zu  bilden. 

Die  Resultate  dieser  Commission  liegen  in  einem 
Blaubuche  vor  (17,  18),  dessen  Inhalt  sich  in  dem 
Jahresbericht  für  1878,  S.  17—20,  findet. 

Eine  sehr  eingehende  Besprechung  der  engli- 
schen Organisation  mit  Hinblick  auf  die  histo- 
rische Entwickelung  hat  Gori  geliefert  (15). 
Dieselbe  führt  auch  gleichzeitig  Parallelen  mit  anderen 
Armeen  an  und  stellt  die  Vorzüglichkeit  der  neuen 
Instruction  in  ein  helles  Licht. 

Es  ist  von  hohem  Interesse,  dass,  um  den  Schwan- 
kungen im  Ersatz  zu  begegnen,  in  der  Lancet  allen 
Ernstes  der  Vorschlag  gemacht  wird,  eine  militärärzt- 
liche Schule  (nach  Art  des  Friedrich- Wilhelms-Insti- 
tnte)  zu  gründen  und  dort  die  Studirenden  sowohl  in 
militärärztlichen  wie  medicinischen  Gegenständen  zu 
unterrichten.     (Dieser  Vorschlag  ist  bei  der  grossen 
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Verschiedenheit  der  englischen  Ausbildnngsanstalten 
der  Mediciner  gerade  für  England  sehr  beachtenswertb, 
während  in  anderen  Ländern  wegen  des  gleichmässigen 
Universitätsunterrichts  nur  ökonomische  Gründe  für 
denselben  sprechen.    W.  R.) 

5.  Italien. 

Knorr  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Entwicke- 
lang des  italienischen  Sanitätsdienstes  (19). 
Derselbe  wird  von  der  sardinisohen  Armee  aus  seit 
1831  verfolgt  und  der  Antheil  dieses  Bienstzweiges 
an  dem  Krimfeldzug  und  dem  italienischen  Feldzuge 
1859  gewürdigt.  Für  die  Einzelheiten  muss  der  Auf- 
satz selbst  nachgesehen  werden.  Die  massgebende 
Organisation  des  italienischen  Sanitätsdienstes  geschah 
durch  den  Kriegsminister  Ricotti  im  Jahre  1872. 
Die  Einzelheiten  finden  sich  im  Jahresber.  für  1874, 
Sodann  ist  das  Reglement  vom  20.  Mai  1875  hin- 
zugekommen, welches  speciell  den  Hospitaldienst 
regelt. 

6.  Niederlande. 

Knorr  giebt  eine  Uebersicht  über  den  Sanitäts- 
dienst der  niederländischen  Armee  (20). 

Rang  und  Gehalt  regeln  sich   bei   den  Niederländi- 
schen Sanitäts-Officieren  folgendermaassen: 

Jährl.  Geh. 
Rang.     holL  Gld. 
Generalmajor  5500 
piocen  /Obei-st  4500 

blasse  \oberstlieuten.  3400 
Major  3000 

{r2200 
Hauptmann   U^qq 

Lieutenant  1400 
1300 


1  Inspecteur 

2  |Eerste  Officieren^  . 


4  \van  Gezondheid  / 
12 

26  rOfficieren  van"! 

25  l  Gezondheid  / 

»{   .  ) 


ß: 


130. 


Sanitatsofficiere  1.  Classe  erhalten  nach  23 jähriger 
EfFectivdienstzeit  als  Officiere  eine  Gehaltserhöhung  und 
zwar: 

nach  23  Jahren  jährlich  200  Gulden, 
»      24       „  „         400         „ 

,      25      „  „        600        , 

Sanitatsofficiere  2.  Classe  erhalten  nach  13 jähriger 
Effectivdienstzeit  als  Officiere  eine  Gehaltserhöhung  im 
Betrage  von: 

nach  13  Jahren  jährlich  100  Gulden, 
,      14       „  ,       200        „ 

„      15       n  „       300        „ 

Das  Sanitätsofficierscorps  der  ostindischen  Armee 
bestand  am  1.  Januar  1875  aus: 


Monatli- 

Monatli- 

Monatlich 

ches 

ches 

für 

Gehalt. 

Sems. 

Fourage. 

Gulden. 

Gulden. 

Gulden. 

1  Oberst 

1000 

200 

90 

4  Oberst]  ieutenants 

750 

100-200 

66 

10  Majore 

650 

100—150 

60 

53Hauptlcute(0ffic. 

v.  Gez.  1.  Gl.)  . 

375—410 

75—100 

30 

95  1.  Lieutenants 

(Offic.   v.   Gez. 

2.  Cl.) 

210-225 

60-70 

30 

163 

Der  westindische  Dienst  ^Uilt  im  Ganzen  nur  10 
Sanitatsofficiere,  und  zwar  2  Hauptleute  mit  einem  jähr- 
lichen Gehalt  von  3800  Gulden  und  100  Gulden  Servis, 
6  erste  Lieutenants  mit  2000  und  2  zweite  Lieutenants 
mit  1700  Gulden  jährlichen  Gehalt.  Die  beiden  letz- 
teren erhalten  an  Servis  400—500  Gulden.  Alle  nie- 
derländischen Sanitatsofficiere  empfangen  dieselben  Hon- 
neurs, Bedienung  etc.,   wie   die  Truppenofficiere. 

7.  Belgien, 

Knorr  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Entwicke- 
lung  des  belgischen  Sanitätsdienstes  ,  welcher 
1834  und  1847  oiganisirt  worden  ist  (21).  Das 
letzte  Reglement  ist  vom  10.  April  1871. 

Das  Belgische  Sanitäts-Officiercorps  umfaßt  die 
Militairärzte ,  Militairapotheker  und  Militairthierärztc. 
Der  Etat  an  Sanitätsofficieren  beträgt  nach  der  Königl. 
Ordre  vom  29.  Januar  1874:  1  Inspecteur  gen6ral,  4 
M6decins  principaux  1.  Gl.  und  7  2.  Gl.,  10  M6deeins 
de  r6giment  1.,  resp.  25  2.  Ol.,  36  Mddecins  de  ba- 
taillon  L,  resp.  45  2.  OL  und  20  M6decins  adjoints. 
Das  pharmaceutischc  Personal  besteht  aus  einem 
Pharmacien  principal  und  je  12  Pharmaciens  1.,  2. 
und  3.  Ol.  Ausser  dem  eigentlichen  ärztlichen  nnd 
pharmaceutischen  Personal  sind  noch  28  Elöves  m6de- 
cins  1.  und  100  2  Ol.,  sowie  6  Bleves  pharmaciens 
1.  und  14  2.  Ol.  vorhanden.  Die  sämmtlichen  Be- 
züge, sowie  die  Ehrenbezeugungen,  sind  denen  der 
Truppenofficiere  im  Allgemeinen  völlig  gleich.  Es  er- 
halten jährlich:  Inspecteur  g6n6ral  (Generalmajor) 
12700  Fr.,  Medecin  principal  1.  CL  (Oberst)  8500  Fr., 
Mödecin  principal  2.  01.  (Oberstlieutenant)  7100  Fr., 
M6decin  de  regiment  1.  Ol.  (Major)  6300  Fr.,  M6decin 
de  rdgiment  2.  Ol.  (Hauptmann  1.  Ol.)  5100  Fr.,  Me- 
decin de  bataillon  1.  Ol.  (Hauptmann  2.  Cl.)  4200  Fr., 
Medecin  de  bataillon  2.  Ol.  (Lieutenant)  3250  Fr.  und 
M6decin  adjoint  (ünterlieutenant)  2625  Fr.  Die  belgi- 
schen Sanitatsofficiere  zerfallen  in  Truppen-  und  la- 
zarethärzte.  Lazarethärzt«  sind  die  M6d.  principaux  nod 
Med.  adjoints,  die  übrigen  Aerzte  unterstehen  den  Trup- 
pen. Die  Stellung  in  der  Armee,  in  welcher  die  Sani- 
tatsofficiere den  andern  Officieren  durchaus  gleichgestellt 
sind,  ist  eine  sehr  günstige,  eine  grosse  Last  ist  dage- 
gen die  Ausdehnung  der  Behandlungsverpflichtung  auf 
alle   pensionirten  Officiere   und  deren  Familien. 

8.  Die  skandinavischen  Reiche. 

a)  Schweden. 

Knorr  leitet  die  Besprechung  des  Sanitatswesen 
der  skandinavischen  Reiche  mit  Auszügen  aas 
den  altnordischen  Sagen  ein,  bezüglich  deren  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss. 

Schweden  hat  sein  stehendes  Heer  seit  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  (22). 

Das  Fel^arztcorps  der  schwedischen  Armee  umfasst 
gegenwärtig: 
2  Oberfeldärzte  im  Range  der  Obersten. 
5  Feldärzte  ,       «        «    Oberstlieutenants. 

38  Regimentsärzte,       „        „    Majore. 
5  Garnison-    und   Festungsärzte    von    verschiedenem 
Range. 
68  Bataillonsärzteg;  ^I-eJ  .^  ^^^^  f -£2^2: 

17  Pensionäre  \  j^«  n  «^      v      n 
30  Stipendiaten)  *«'  ^'"^^>  ^*"^«  ^S- 

Von  den  beiden  Oberfeldärzten  ist  einer  der  oben 
erwähnte  Referent  im  Gesundheitscollegium,  der  andere 
Gamisonarzt  in  Stockholm  und  Ohef  der  dortigen 
Krankenhäuser. 
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In  der  Feldorganisation  treten  zu  den  Aerzten  noch 
Krankenpflegemannschaften,  Yerbandsoldaten  und  Kran- 
kenwärtersoldaten hinzu. 


b)  Norwegen. 

Das  norwegische  Sanitätswesen  (23)  zahlt 
nach  dem  Etat  einen  Generalchirurgen,  7  Brigadeärzte 
(Brigadelaeger),  24  Corpsärzte  (Corpslaeger)  und  13 
Compagniechirurgen,  in  Summa  55  Aerzte.  Im  Frieden 
kommt  auf  234  Mann,  im  Kriege  auf  327  bez.  600  bis 
672  Mann  1  Arzt.  Die  Militärärzte  bilden  ein  civil- 
militärisches  Corps,  mit  dem  Generalchirurgen  als  Chef, 
welcher  dem  Armeedepartement  und  dem  Armeecom- 
mando  untersteht  Gehalt  und  Rang  ist  folgender: 
Generalchirurg  (Brigadecommandeur)  1500  Spthlr.,  Bri- 
gadearzt (Major)  700,  Corpsarzt  (Hauptmann)  450,  und 
Compagniechirurg  (Premierlieutenant)  300  Spthlr.  Die 
Corpsärzte  erhalten  nach  5  und  10 jähriger  Dienstzeit 
eine  jedesmalige  jährliche  Gehaltserhöhung  von  öOSpthlm. 
Von  der  für  den  Kriegsfall  vorgesehenen  Sanitätstruppe 
ist  vorläufig  nur  der  Unterofficierstand  verfügbar.  Seit 
1861  werden  im  Gamisonlazareth  zu  Christiania  Kran- 
kenwärter ausgebildet. 

Die  definitive  Regelung  des  Sanitätswesens  ist  noch 
in  der  Schwebe.  Zur  Zeit  können  sich  die  Regierung 
und  Volksvertretung  nicht  einigen. 

c)  Dänemark. 

Die  neueste  Organisation  vom  Jal^re  1867  vermin- 
derte die  Zahl  der  Aerzte  um  ein  Drittel.  Die  Aerzte 
der  Landarmee  und  der  Marine  bilden  ein  Corps.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  Stabsarzt  (rangirt  hinter  dem 
Generalmajor  und  vor  dem  Oberst,  Gehalt  6400  Kronen), 
11  Oberärzten  (Capitäns  —  die  Charge  des  Majors  exi- 
stirt  nicht  mehr  — ,  Gehalt  2400  bis  3600  Kronen),  24 
Corpsärzten  (Premierlieutenant,  Gehalt  1200  bis  2000 
Kronen),  ausserdem  aus  Reserveärzten  (Secondelieute- 
nant,  Gehalt  720  Kronen)  und  Unterärzten  (Korporale, 
Gehalt  300  Kronen).  Die  Reserveärzte  gehen  aus  den 
jüngsten  Aerzten  hervor,  welche  als  Unterärzte  ausge- 
hoben, eine  militärische  Ausbildung  genossen  haben 
und  zum  Dienst  auf  je  ein  Jahr  mit  der  Möglichkeit 
der  Verlängerung  einberufen  werden.  Von  diesen  sind 
16  für  die  Armee  und  4  für  die  Marine  vorgesehen. 

Es  war  in  der  Absicht  Curse  nach  dem  Muster  der 
zu  Dresden  bestehenden  einzuführen,  jedoch  ist  die 
Ausführung  an  dem  Widerstände  des  Reichstages,  der 
die  sehr  massigen  Kosten  ablehnte,  bisher  gescheitert 

9.   Nordamerika. 

Der  jährliche  Bericht  des  Generalstabsarztes  für  das 
Fiskaljahr  vom  1.  Juli  1877  bis  1.  Juli  1878  (25)  giebt 
die  jährliche  Ausgabe  für  den  Sanitätsdienst  auf 
99988  Doli.  an.  Für  das  Museum  und  die  Bibliothek 
-wurden  7725  Doli,  und  für  die  Medical  and  Surgical 
History  17313  Doli,  ausgegeben.  Ausserdem  betrug 
die  Ausgabe  für  künstliche  Gliedmaassen  99586  Doli. 
und  für  andere  Apparate  163  Doli.  —  Für  Vacanzen 
hatten  sich  75  Aerzte  gemeldet,  von  denen  7  qualificirt 
l)efunden  wurden.  Die  Zahl  der  Militärärzte  beträgt 
z.  Z.  125  auf  eine  durchschnittliche  Armeestärke  von 
20794  weissen  und  1895  farbigen  Truppen.  Eine  wei- 
tere Reduction  der  Aerzte  als  die  jetzige  von  155  auf 
125  wird  vom  Generalstabsarzt  für  unmöglich  erklärt, 
auch  wird  die  vollständige  Ausfüllung  aller  Vacanzen 
nicht  für  noth wendig  gehalten,  da  augenblicklich  doch 
eine  vermehrte  ärztliche  Hülfe  durch  Contracte  mit  Ci- 
vilarzten  nöthig  ist 

10.    Japan. 
Das  Sanitätscorps   der  japanischen  Armee   (26) 


besteht  aus  einem  General-Inspeoteur,  5  Sanitäts-Inspec- 
teuren,  8  Oberärzten  1.  Classe,  14  Oberärzten  II.  Classe, 
49,  56,  65,  80  Aerzten  verschiedenen  Grades.  Das  phar- 
maceutische  Personal  besteht  aus  einem  Inspecteur, 
einen  Oberapotheker,  1  Apotheker,  2  Apotheker-Assi- 
stenten. 


in.  PoHeniMg  der  wisseisekiftUekeM  Tkatigkelt  Im 
SaiitatodleMt. 

1.  Besondere    wissenschaftliche '  Institutionen. . 

Ausbildung  des  Sanitätspersonals. 

1)  Grossheim,  Artikel:  „Militärärztliche Bildungs- 
anstalten** in:  Poten,  Handwörterbuch  der  gesammten 
Militärwissenschaften.  6.  Band.  Bielefeld  und  Leipzig. 
S.  411.  —  2)Leyden,  üeber  die  Entwickelung  des 
medicinischen  Studiums.  Berlin.  —  3)  Roth,  Der  mi- 
litarärztliche  Fortbildungscurs  für  das  XII.  (Königlich 
Sächsische)  Armeecorps  in  dem  Winterhalbjahre  1877/78. 
Deutsche  militärärztliche  Zeitschrift.  S.  350.  —  4) 
Poggio,  Apertura  de  la  Academia  de  Sanidad  militar. 
Gaceta  de  Sanidad  militar.  Madrid,  p.  1.  —  5)  Thau- 
low,  Gm  Organisationen  af  undervisningsvacsenet  for 
sanitetsofficerer  i  de  tyske  og  osterrigske  armeer.  Norsk 
mü.  tidsskrift-  —  6)  Reichkron,  Das  Bildungswe- 
sen im  ösierreichischen  Heere.  Mittheilungen  des  k.  k. 
Kriegsarchivs.  Wien.  —  7)  Rühlemann,  Album  für 
Krankenträger.  Dritte  revidirte  Ausgabe.  Dresden.  — 
8)  Manual  of  exercises  for  training  stretcher-bearers  and 
bearer-companies.  London.  —  9)  Longmore,  Intro- 
ductory  lecture  dclivered  at  Netley,  on  commencing 
the  thirty-sixth  Session  of  the  army  medical  school. 
Glasgow.  —  10)  Post,  Eene  wenschelijke  reorganisatie 
voor  de  Nederlandsche  militaire  zieken-verplegers.  Ne- 
derlandsch  militair  geneeskundig  Archief.  I.Jahrgang, 
p.  173.  —  11)  van  Pelt,  Vereischte  voor  Hospitaal- 
Soldaten,  met  het  oog  op  hanne  kennis  en  physiek,  in 
körte  trekken  aangegeven.    Ibid.    p.  491. 

2.  Militärarztliche  Arbeiten  in  wissenschaft- 

lichen Versammlungen. 

12)  Sitzungsberichte  der  Berliner  militärärztliohen 
Gesellschaft.  Deutsche  militärärztlichc  Zcitschr.  S.  133, 
186,  232,  363,  434,  534.  —  13)  Wissenschaftlicher 
Verein  der  k.  k.  Militärärzte  in  Wien.  Militärarzt.  S.  5, 
29,  37,  46,  61,  83,  115.  —  14)  Verhandlungen  der 
Section  fiir  Militär-Sanitätswesen  bei  der  51.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Cassel. 
Deutsche  medicinische  Wochenschr.  S.  599.  —  15)  Der 
internationale  Gongress  betreffend  den  Sanitätsdienst 
der  Armee  im  Felde.  (Abgehalten  in  Paris  vom  9.  bis 
14.  August  1878.)  Militärarzt  S.  164,  172,  187.  — 
16)  Wittelshöfer,  Bericht  an  das  k.  k.  Reichs-Kriegs- 
ministerium  über  den  internationalen  Gongress  für  den 
Sanitätsdienst  der  Armee  im  Felde  etc.  Wien.  —  17) 
Fr ö lieh,  Militärmedicinischer  Bericht  über  die  Pariser 
Weltausstellung  und  die  mit  ihr  verbundene  inter- 
nationale Militär-Sanitats-Conferenz.  Deutsche  medici- 
nische Wochenschrift  No.  40—42. 

3.    Preisfragen. 

18)  Preisfragen  für  die  k.  k.  Militärärzte  zur  Erlan- 
gung der  Stiftung  des  k.  k.  Stabs-Feldarztes  Brendel 
von  Sternberg.  Militärarzt  S.  127.  —  19)  Concorso 
al  premio  Riberi  per  gli  ufficiali  medici.  Giomale 
di  Medicina  Militare.  p.  1183.  —  20)  The  Alexander 
memorial  Fund.  Army  medical  Department  Report  for 
the  year  1877.  London.  1879.  p.  254.  —  21)  The 
Parkes  memorial  Prize.  British  medical  Journal,  p.  175. 
II.  Theil. 


556 


ROTH,    MILITAIR-SANITATSWRSEN. 


4.    Journalistik  und  Bücherkunde. 

22)  Ein  Votum  über  die  beabsichtigte  Gründung 
einer  medicinischen  Zeitung  der  österreichischen  Militär- 
ärzte. Militärai-zt.  Sp.  85.  —  23)  Fr ö lieh,  Die  Mi- 
litärmedicin  1877.  Mcdicinisches  Jahrbuch  von  Bör- 
ner.  (In  der  Hauptsache  ein  Auszug  aus  den  Jahres- 
berichten für  die  Jahre  1875,  1876  u.  1877.) 

1.  Besondere  wissenschaftliclie  Institutionen. 
Ausbildung  des  Sanitätspersonals. 

Grossheim  giebt  in  dem  Sammelwerk  von  Poten 
(1)  in  dem  Artikel:  „Militärärztliche  Bildungs- 
anstalten" eine  Uebersicht  über  die  in  Deutschland, 
Oesterreich,  Frankreich,  England  und  Russland  beste- 
henden Einrichtungen. 

Leyden  (2)  spricht  in  der  Festrede  am  2.  August 
1878  beim  Stiftungsfeste  des  Friedrich  Wilhelms-In- 
stltuts  über  die  Ausdehnung  des  medicinischen  Stu- 
diums überhaupt  und  über  die  Entwickelung  des 
Studiums  auf  den  militärärztlichen  Bil- 
dungsanstalten zu  Berlin.  Aus  demselben  geht 
hervor,  dass  nach  dem  neuesten  Studienplane  des 
Friedrich  Wilhelms-Instituts  in  Folge  der  Absolvining 
der  Militärdienstpflicht  eine  starke  Belastung  der  Se- 
mester besteht,  indem  sich  im  Durchschnitt  fast  7  Stun- 
den pro  Tag  herausstellen  (die  niedrigste  Zahl  4  im 
ersten  Semester,  die  höchste,  fast  9,  im  sechsten  Se- 
mester). Alle  H  Ulfs  Wissenschaften  sind  fortgefallen, 
bis  auf  Logik  und  Kriegsheilkunde.  Die  Kliniken  be- 
ginnen im  fünften  Semester. 

(Eine  Ausdehnung  der  Studiendauer  für  das  Fried- 
rich Wilhelms-Institut  wird  voraussichtlich  auch  dann 
nicht  stattfinden,  wenn,  wie  in  Aussicht  genommen  ist, 
das  medicinische  Studium  überhaupt  9  statt  8  Semester 
erfordern  soll.  Der  wesentliche  Grund  hierfür  liegt 
neben  einer  sorgfältigen  Zeitausnutzung  und  sehr  guter 
Hülfsmittel  des  Studiums  hauptsächlich  in  dem  Um- 
stände, dass  durch  das  Internat  im  Charite- Kranken- 
hause der  grösste  Theil  der  Studirenden  des  Friedrich 
"Wilhelms-Instituts  thatsächlich  zehn  Semester  studirt.) 

Roth  berichtet  über  die  militärärztlichen 
Fortbildungscurse  für  das  12.  (Königlich  Säch- 
sische) Armeecorps  im  Winterhalbjahr  1877/78  (3), 
welche  ähnlich  den  früheren  stattfanden.  Es  sind  jetzt 
ausser  drei  Assistenzarztstellen  an  derUniversitätLeipzig 
und  einer  am  Kreiskrankenstift  zu  Zwickau  (dem  Central- 
Lazareth  für  die  Bergwerke)  noch  2  Assistenzarztstellen 
am  Stadtkrankenhause  zu  Dresden  durch  Militärärzte 
besetzt  worden,  so  dass  im  Ganzen  6  Assistenzärzten 
Gelegenheit  zur  practischen  Fortbildung  geboten  wird. 

Gelegentlich  der  Eröffnung  der  militärärzt- 
lichen Curse  zu  Madrid  hat  der  Director  derselben, 
Lopez  y  Sanchez  Nieto,  in  seiner  Einleitungsrede 
sämmtliche  Nützlichkeitsgründe  zusammengefasst  und 
namentlich  auf  die  in  Deutschland  bestehenden  Curse 
hingewiesen  (4). 

Longmore  giebt  in  der  Eröffnungsrede  des  36. 
Curses  zu  Netley  (9)  eine  allgemeine  Einleitung  über 
die  Eigenschaften,  die  ein  Sanitätsofficier  für  den 
Dienst  nöthig  habe;  warnt  vor  Unmässigkeit  und  mili- 


tärischem Ungehorsam,  wovon  zum  ersten  Male  in 
Netley  Fälle  vorgekommen  waren.  Die  Rede  bespricht 
sodann  die  Verbesserungen  im  Dienst  der  Flotte  und 
im  indischen  Dienst,  woselbst  ein  früherer  Schüler  von 
Netley,  Mr.  Sanders,  eine  glänzende  operative  Thä- 
tigkeit  entwickelt,  namentlich  auf  dem  Gebiet  der 
Augenheilkunde.  Bezüglich  des  Dienstes  in  der  Land- 
armee werden  die  Vervollkommnungen  in  Bezug  auf 
die  Organisation  and  Ausrüstung  aufgeführt,  die  be- 
sonders aus  dem  Vergleich  der  Verhältnisse  mit  dem 
Krimkriege  eingetreten  sind.  Die  Ansprache  schliesst 
mit  einer  warmen  Erinnerung  an  den  verewigten  Par- 
kes, dessen  Bildniss  in  der  Mess  zu  Netley  einen  wür- 
digen Platz  gefunden  hat. 

Thaulow  (5)  berichtet  über  die  Fortbildung 
der  Militärärzte  in  Deutschland  und  Oester- 
reich. Er  bespricht  das  Friedrich -Wilhelms -Institut, 
die  Operationscurse  in  Berlin,  die  Fortbildungscurse 
zu  Dresden  und  die  militärärztlichen  Curse  in  Oester- 
reich. 

V.  Reichkron  bespricht  im  13.  Abschnitt  seines 
Aufsatzes:  „Das  Bildungswesen  im  österreichischen 
Heere  vom  30jährigen  Kriege  bis  zur  Gegenwart",  die 
Bildungsmittel  des  Heeres  -  Sanitätswesens 
(6).  Die  daselbst  angeführten  Daten  sind  sämmtlich 
dem  im  Reichs-Kriegsministerium  aufbewahrten  Acten- 
Material  entnommen  und  haben  daher  einen  besonderen 
historischen  Werth. 

Von  dem  im  Jahresbericht  für  1877  zuerst  er- 
wähnten Album  für  Krankenträger  von  Rühle- 
mann  ist  bereits  im  Mai  1878  die  3.  Auflage  eischie- 
nen  (7).  Dieselbe  ist  vermehrt  durch  die  in  den  Nach- 
trägen zur  Instruction  über  den  Unterricht  der  Kran- 
kenträger enthaltenen  Bestimmungen  über  Herrichtung 
von  Landwagen  zum  Verwundeten transport  nach  nor- 
wegischer Manier.  Nach  dem  schnellen  Absätze  scheint 
sich  diese  sehr  gute,  billige  Schrift  bei  dem  grössten 
Theiie  der  deutschen  Armee  Eingang  verschafft  za 
haben. 

Für  die  Ausbildung  der  englischen  Kranken- 
träger-Compagnie  ist  von  dem  englischen  Kriegs- 
ministerium eine  recht  gute  Instruction ,  verfasst  von 
Sandford  Moore,  herausgogegeben  worden (8).  Die- 
selbe umfasst  zwei  Hauptlheile:  1)  die  Ausbildang 
der  Krankenträger  und  2)  die  Ausbildung  von  Kran- 
kenträger-Compagnien . 

Die  Commandos  entsprechen  im  Allgemeinen  den 
deutschen.  Bedeutend  genauer  als  in  der  deutschen 
Instruction  sind  dagegen  die  improvisirtcn  Transport- 
mittel behandelt  und  ein  in  der  deutschen  Instruction 
gar  nicht  vertretenes  Capitel  ist  dem  Gcbirgstransport 
gewidmet.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  Exer- 
citium  in  der  Compagnie.  Dieselbe  wird  von  einem 
Sanitätsofficier  befehligt,  dem  ein  Hauptmann  und  2 
Lieutenants  von  den  Truppenofficieren  für  das  militai- 
rische  Detail  unterstellt  sind.  Es  sind  nun  genaac 
Vorschriften  über  die  Besichtigungen  und  die  Manöver 
gegeben.  Das  ganze  Buch,  wiewohl  nur  103  Seiten 
16'  umfassend,  ist  die  genaueste,  jetzt  existirende  In- 
struction für  den  Krankenträgerdienst,  da  sie  nur  die 
Ausführung  desselben  und  nicht  das  Material  für  den 
theoretischen  Unterricht  (Anatomie,  Verbandmittel,  Ver- 
letzungen, Hülfe  bei  Unglücksrällen  etc.)  enthält. 
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(Pur  dio  deutsche  Armee,  in  welcher  der  Dienst 
der  |Sanitätsdetachements  vermöge  des  Mangels  an 
einheitlicher  Organisation  noch  am  wenigsten  ent- 
wickelt ist,  fehlt  eine  entsprechende  Instruction  dieser 
Art  noch  ganz.) 

Post  (10)  verlangt  eine  Aufbesserung  der  jetzt 
in  den  Niederlanden  bestehenden  Hospitalsol- 
daten, von  denen  es  jetzt  2  Compagnien  giebt,  jede 
bestehend  im  Frieden  aus  einem  Lieutenant,  10  Un- 
terofficieren,  110  Mann,  im  Kriege  aus  1  Hauptmann, 
2  Lieutenants,  20  ünterofficieren ,  2  Hornisten,  140 
Mann. 

Post  will  künftig  5  Compagnien,  entsprechend  den 
5  Divisionen,  bei  deren  jeder  288  Mann  sein  sollen, 
unter  denen  sich  40  Krankenpfleger,  80  Hospitaldienst- 
thuende  und  125  Krankenträger  befinden  sollen.  Im 
Falle  die  &  Brigaden  der  Niederländischen  Armee  zu 
Grunde  gelegt  werden,  will  Post  6  Compagnien,  jede 
zu  236  Mann  (darunter  30  Krankenpfleger,  70  Hospital- 
bedienstete und  100  Krankenträger).  Sie  sollen  in  ihren 
Uniformen  deutlich  von  den  Anderen  unterachieden  und 
mit  einer  Tasche  versehen  sein.  Im  Frieden  sollen  sie 
den  Dienst  in  den  Lazarethen  ihrer  Division  oder  Bri- 
gade thun,  im  Kriege  bei  den  Divisionen  und  Brigaden 
eingetheilt  werden.  Den  Krankenpflegern  soll  ein  höherer 
Sold,  als  den  Hospitalbediensteten  und  Krankenträgern 
gegeben  werden. 

vanPelt  (Jl)  stellt  auf  Grund  der  von  Post 
gemachten  Vorschläge  die  Anforderungen  zusammen, 
die  man  an  derartige  Soldaten  richten  kann.  Es  sol- 
len alle  Freiwillige  sein,  lesen  und  schreiben  können 
und  in  einer  Garnison  vereinigt,  ausschliesslich  unter 
den  Befehlen  von  Sanitätsofficieren  stehen.  Es  wird 
sodann  genauer  der  Umfang  des  diesen  Mannschaften 
zu  gebenden  Unterrichts  specificirt,  welcher  etwa  dem 
der  deutschen  Krankenträger  entspricht. 

2.    Militärärztliche  Arbeiten  in  wissenschaft- 
lichen  Versammlungen. 

In  den  Sitzungen  der  Berliner  militärärzt- 
lichen Gesellschaft  (12)  wurden  im  Jahre  1878 
folgende  Gegenstände  behandelt. 

Dominik:  Reiseerinnerungen  aus  Marokko ;  H  i  1 1  e  r : 
Ueber  eine  einfache  Methode,  das  Trinkwasser  physica- 
lisch  und  chemisch  zu  untersuchen  (s.  Verpflegung); 
Kirchner:  Ueber  Insolation  und  Refrigeration ;  S  t  r  u  v  e : 
Ueber  Typhus  in  Militairlazarethen  (s.  Arm eekrankh ei- 
len); Bruberger:  Ueber  die  Schuss Verletzungen  der 
grossen  Röhrenknochen;  Trautmann:  Ueber  Nasen- 
b luten ;  Sellerbeck:  Ueber  Keratoplastik.  Ausserdem 
wurde  ein  Fall  von  Leberechinococcus  vorgestellt,  sowie 
über  Fälle  von  Osteomyelitis  infectiosa  und  acutissima 
refcrirt. 

In  der  Sanitätsofficiers-Gesellschaft  zu  Dresden  wur- 
den im  Jahre  1878  folgende  Vorträge  gehalten.  Cred6: 
Ueber  die  antiseptische  Wundbehandlung  und  die  Vor- 
bedingungen ihrer  Durchfuhrung  im  Kriege  ;Rudowsky: 
Ueber  Explosivpräparate,  mit  Experimenten;  Fr ö lieh: 
Ueber  den  deutschen  Heeres- Sanitatsbericht  für  den 
Feldzug  1870/71;  Roth:  Die  Kriegs-Sanitätsordnung 
vom  10.  Januar  1878  (s.  Organisation:  Deutschland); 
Beyer:  Bericht  über  den  7.  Congress  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Chirurgie  zu  Berlin  im  April  1878; 
Hesse:  Ueber  Kohlensäurebestimmung ;  H  e  1  b  i  g :  Ueber 
die  Weltausstellung  zu  Paris  im  Jahre  1878;  Leo: 
Ueber  alpines  Klima.  (Vorstehende  Vorträge  sind  in  dem 
Werke:    „Veröflenüichungen   aus   dem   KÖnigl.  Sachs. 

Jahresbericht  der  geeammten  Ifediciu.    1878.    Bd.  I. 


Militair-Sanitätsdienst"  [Berlin,  1879],  über  welches  im 
nächsten  Jahresbericht  referirt  werden  wird,  soweit  aus- 
zugsweise enthalten,  als  sie  nicht  anderweit  publicirt 
sind.) 

Im  wissenschaftlichen  Verein  der  k.  k.  Militär- 
ärzte zu  Wien  (13)  kamen  im  Jahre  1878  folgende 
Themata  zur  Abhandlung. 

Sidlo:  Die  simulirte  Stimmlosigkeit  und  ihre  Be- 
deutung für  den  Militair-  und  Gerichtsafzt  (s.  simulirte 
Krankheiten);  Mühlwenzl:  Bemerkungen  zu  der  Or- 
ganisation des  russischen  Feld-Sanitätsdienstes  und  zu 
dem  Krankentransporte  im  jetzigen  russisch-türkischen 
Kriege  (vergl.  den  Jahresber.  für  1877) ;  Hlavac:  Ueber 
die  Behandlung  acuter  Bubonen;  Podratzkj-:  Ueber 
die  verschiedenen  Formen  der  Periostitis,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  sogenannten  Periostitis  maligna 
oder  Periost,  purulenta  acutissima;  Ficha:  Ueber  die 
Farbenblindheit  und  ihre  Beziehungen  zur  Beurtheilung 
der  Dienstestauglichkeit  (s.  Recrutirung) ;  Hawelka: 
Hygienische  und  sanitäre  Skizze  des  Lagers  bei  Brück 
a.  d.  Leitha  (s.  Unterkunft) ;  Matzal:  Ueber  klimatische 
Kurorte  und  deren  Bedeutung;  Picha:  Die  Behandlung 
der  Augenentzündungen. 

Auf  der  51.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Cassel  1878  (14)  sprach 
in  der  Section  für  Militarsanitätswesen  Alf  er  mann 
über  einen  neuen  vom  Mechanicus  Scheyhing  ange- 
gebenen und  von  Gläsner  verbesserten  Augenspie- 
gel, mittelst  dessen  man  ohne  dunkles  Local  und  ohne 
starke  Lichtquellen  untersuchen  kann.  Hessing  zeigte 
in  der  zweiten  Sitzung  eine  neue  Verbandmethode 
für  Knochenbrüche  und  chronische  Gelenk- 
krankheiten, durch  welchen  es  möglich  sei,  dass 
Kranke  mit  frischen  Fracturen  sofort,  wenn  auch  mit 
einiger  Unterstützung,  gehen  können.  Ausserdem  de- 
monstrirte  Hessing  einen  neuen  Tornister.  (Siehe 
Bekleidung.) 

Die  internationale  Militär-Sanitäts-Con- 
ferenz  zu  Paris  (15,  16,  17)  vom  12.  bis  14. 
August  1878,  einberufen  durch  die  Initiative  von  Le- 
gouest,  Trelat  und  Le  Fort,  beschäftigte  sich  mit 
vier  Fragen:  1)  Die  Organisation  der  ärztlichen  Hülfe 
auf  dem  Schlachtfelde;  2)  ob  und  in  wie  weit  die 
Hospitalisation  der  transportun fähigen  Verwundeten 
an  Ort  und  Stelle  mit  Hülfe  geeigneter  Lazarethzelte, 
besonderer  Betten  etc.  möglich  ist;  3)  welches  ist  die- 
jenige Art,  mit  welcher  der  grösstmöglichste  Nutzen 
aus  der  Verwendung  der  Eisenbahn  zum  Kranken-  und 
Verwundetentransport  gezogen  werden  kann;  4)  wel- 
chen Standpunkt  hat  die  freiwillige  Krankenpflege  im 
Kriege  einzunehmen.  Die  ersten  beiden  Gegenstände 
finden  bei  der  Hülfe  in  ihren  verschiedenen  Stadion, 
der  dritte  bei  den  Sanitätszügen  und  der  vierte  bei  der 
freiwilligen  Krankenpflege  nähere  Besprechung. 

3.    Preisaufgaben. 

Die  Preisaufgaben  für  die  k.  k.  Militär- 
ärzte zur  Erlangung  der  Stiftung  des  k.  k.  Stabsarz- 
tes Brendel  v.  Sternberg  lauton  für  1878  (18): 
1)  Es  sind  jene  Krankheiten  und  Gebrechen  namhaf- 
zu  machen,  deren  Entstehen  durch  die  Eigenthümlicht 
keiten  des  Soldatenlebens  im  Frieden  bedingt  ist.    2) 
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Uel)ersichtliche  Darstellung  der  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Methoden  zur  Behandlang  der  einfachen  und 
complicirten  (insbesondere  der  durch  Schusswaffen  er- 
zeugten) Fracturen;  kritische  Beleuchtung  derselben 
bezüglich  ihrer  Ausführbarkeit  im  Felde.  3)  Es  sind 
jene  Erkrankungen  des  Gehörganges,  bei  welchen  der 
Krankheitsprocess  an  und  für  sich  ohne  Rücksicht  auf 
die  Functionsstörung,  dann  jene  Gehörerkrankungen, 
bei  welchen  nur  die  Functionsstörung  die  Militärdienst- 
tauglichkeit ausschliesst,  übersichtlich  gesondert  und 
begründet  darzustellen. 

Von  den  im  Voijalire  verlautbarten  Preisfra- 
gen wurde  die  zweite  (vergl.  Jahresbericht  für 
1877)  vom  Regimentsarzte  Krügkula  preiswürdig 
beantwortet  und  vom  k.  k.  Militär- Sanitätscomite  durch 
Verleihung  der  gestifteten  goldenen  Preismedaille  ge- 
krönt. 

Der  Preis  »Riberi**  (19),  welcher  jährlich  in 
der  italienischen  Armee  mit  2000  Lire  ausgesetzt 
wird,  enthält  die  Frage:  „Ueber  die  Schwindsucht 
in  der  Armee". 

Die  Commission  für  den  aus  dem  Alexander  Me- 
morial Fund  (20)  zu  ertheilenden  Preis  von  50  Pf.  St.  und 
einer  goldenen  Medaille  imWerthe  von  10  Pf.  St.  hat  für 
das  Jahr  1878  folgende  Aufgabe  gestellt:  9,Das 
Trinkwasser  als  Ursache  der  Entstehung  und  Weiter- 
verbreitung von  Abdominaltyphus,  Durchfall,  Ruhr 
und  Cholera."  —  Als  Bewerber  dürfen  nur  active  Mi- 
litärärzte (on  füll  pay)  auftreten  und  ihre  Arbeiten 
sollen  sich  so  viel  wie  möglich  auf  eigene  Beobachtun- 
gen stützen. 

Das  Thema  der  Aufgabe  zur  Erlangung  des  Par- 
kes memorial  Prize  für  1878  lautet  (21):  „Die  Lage 
der  Soldaten  in  der  jetzigen  Zeit  ist  mit  der  vor  dem 
Krimkriege  zu  vergleichen.  Es  sind  die  Veränderungen 
in  der  Erkrankungs-  und  Sterblichkeitszahl,  welche 
eingetreten  sind,  auszuführen  und  die  Gründe  dafür 
anzugeben". 

4.    Journalistik  und  Bücherkunde. 

Gegen  einen  vom  k.  k.  Oberstabsarzt  1.  Classe 
Fleischhacker  gemachten  Vorschlag:  eine  aus- 
schliesslich von  Militärärzten  redigirte  und 
getragene  Zeitung  zu  gründen,  wodurch  die  Vertre- 
tung der  militärärztlichen  Interessen  in  Oesterreich 
nicht  mehr  den  medicinischen  Fachjournalen  über- 
haupt zufiele,  spricht  sich  Podratzky  wegen  der  ge- 
nauen Verbindung  zwischen  der  Medicin  überhaupt 
und  den  Interessen  der  Militärärzte  aus  (22).  Die  Re- 
daction  der  Wiener  medicinischen  Wochenschrift  und 
des  Militärarztes  weist  die  Idee  einer  ausschliess- 
lich militärärztlichen  Zeitung  sehr  scharf  zurück ,  ge- 
reizt durch  die  Kritik  der  jetzt  bestehenden  Blätter. 

(Wir  müssen^  ganz  abgesehen  von  obiger  Polemik, 
den  Gedanken  ausschliesslich  militärärztlich^r  Fachzei- 
tungen für  durchaus  richtig  halten.  Den  besten  Beweis 
für  ihre  Nothwendigkeit  liefert  die  grosse  Menge  ein- 
schlagenden Materials,  die  in  medicinischen  Zeitungen 
überhaupt  gar  nicht  unterzubringen  ist,   es  sind  hier 


dieselben  Gründe  maassgebend,  wie  für  eigene  militär- 
ärztliche Lehranstalten.) 

IV.  MiUtär-fiesMdkeitoplege.  i 

A.  Allgemeines. 

1)  Kriegs-Sanitäts-Ordnung  vom  10.  Januar  1878. 
Berlin.  2.  Theil.  —  2)  de  Chaumont,  A  manual  of  , 
practical  Hygiene  by  Edmund  A.  Parkes.  Fifth  Edi- 
tion. London.  —  3)  Derselbe,  Report  on  Hygiene. 
With  Analyses  of  Water.  Army  medical  Depurtment 
Report  for  the  year  1877.  London  1879.  p.  165. 
—  4)  Burchardt,  Artikel:  , Gesundheitspflege*  in 
B.  Poten,  Handwörterbuch  der  gesammten  Militär- 
wissenschaften. 6.  Band.  S.  96.  —  5)  Calvieri,  Quali 
mezzi  possono  contribuire  a  migliorare  le  condizioni 
sanitarie  deir  esercito  italiano.  Giomale  di  Hedicina 
militare.  p.  977.  —  6)  Sormani,  Importanza,  vastita 
ed  utilitä  della  igiene.  Prelezione  al  corso  d'igiene 
pubblica  nella  R.  Universita  di  Pavia  letta  il  28  marzo 
1878.  Ibid.  p.  675.  —  7)  v.  Bonin,  Festungen  und 
Taktik  des  Festungskrieges  in  der  Gegenwart.  Beiheft 
znm  Militär- Wochenblatt  8.  u.  9.  Heft  —  8)  Militär- 
ärztliche  Aphorismen.    München.    S.  1 — 6,  21—27. 


B.  Specielles. 

1.  Hygienische  Topographie. 

9)  Edholm,  Gm  svenska  härens  helsovSrd,  med 
särskiid  hänsyn  tili  de  militara  etablissementen.  Tid- 
skrift  i  militär  Helso^rd.  p.  1,  121,  249,  365.  — 
10)  Pereira  de  Azevedo,  0  forte  de  nossa  senhora 
da  gnu^.    Gazeta  dos  hospitaes  militares.  p.  159  o.  171. 


2.  Unterkunft  der  Truppen, 
a)  Casernen. 

11)  Tollet,  La  r6forme  du  casemement,  r^doction 
de  la  mortalit^  dans  l'arm6e  fran^aise  etc.  Paris,  1877.  — 
12) Derselbe,  M6moire  pr6sent6  au congr^ international 
d'Hygiene  de  Paris  en  1878  sur  les  logements  collectiüs, 
hopitaux,  casemes  etc.  Paris.  —  13)  L'Avenir  miÜ- 
taire.  21.  October.  —  14)  Militärarztliche  Aphorismeo. 
S.  51—54.  —  15)  Roth,  Referat  über  die  hygienisdlieD 
Einrichtungen  in  den  neuen  Müitärbaaten  Dresdens, 
erstattet  auf  der  6.  Versammlung  des  deutschen  Vereins 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Dresden  am  8.  Sep- 
tember 1878.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege.  1.  Heft  1879.  —  16)  Ven- 
tilation of  Barracks  and  Hospitals  in  India.  The  Me- 
dical Press  and  Circular.  JL  Theil.  p.  209.  —  17)  Poten, 
Handwörterbuch  der  gesammten  Militärwissenschaften. 
5.  Band.  S.  159  u.  160.  Artikel:  ^Kasernen*'  und 
„Kasematten".  —  18)Vives,  Estudio  Hygi6nico  de 
los  matcriales  empleados  para  el  relleno  de  jergones 
y  cabezales  de  la  cama  miUtar.  La  gazeta  de  sanidad 
militar.    p.  361. 

b)  Lager. 

19)  Havelka,  Hygienische  und  sanitäre  Skizze  des 
Lagers  bei  Brück  an  der  Leitha.  Feldarzt  No.  6, 
7,  8.  —  20)  Poten,  Handwörterbuch  der  gesammten 
Militärwissenschaften.  6.  Band.  S.  111.  Artikel:  „La- 
ger". (Eine  eingehende  Besprechung  über  die  Ge- 
schichte der  Lager  von  der  Entstehung  derselben  an 
bis  zur  Jetztzeit.)  —  21)Henrici,  Erdgruben  ab 
Wohnräume  für  eine  rasch  vorrückende  Armee.  St 
Petersburger  mediciniscbe  Wochenschrift   No.  5. 
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c)  Invalidenbäuser. 

22)  Poten,  B.,  Handwörterbuch  der  gesammten 
Militärwissenschaften.  5.  Band.  Artikel:  «Invaliden- 
häoser**.  S.  24.  (Eine  Anführung  und  kurze  Ge- 
schichte der  jetzt  in  den  verschiedenen  Ländern  be- 
stehenden Invalidenhäuser.) 

d)  Gefängnisse. 

23)  Gore,  The  progress  of  military  prison  Hygiene 
in  Ireland.  Army  medical  Department  Report  for  the 
year  1877.    London,  1879.    p.  214. 

3.  Verpflegung. 

24)  Instruction  für  die  Verwaltung  des  Menage- 
fonds bei  den  Truppen,  vom  9.  September  1878.  Ber- 
lin. —  25)  Wie  ist  mit  den  gewährten  Mitteln  der 
Soldat  am  zweckmässigsten  zu  verpflegen.  Militär- 
Wochenblatt.  Spalte  57.  —  26)  Die  Verbesserung 
der  Truppenmenagen.  Ebendas.  Spalte  951.  —  27; 
Yerpflegang  des  Soldaten  in  der  Gaseme.  Ebendas. 
Spalte  1107.  —  28)  v.  Humbert,  üeber  Truppenme- 
nagen. Ebendas.  Spalte  1603.  —  29)  Kühne,  Die 
Militärküche  etc.  Düsseldorf.  —  30)Portalier,  Essai  sur 
TAlimentation  du  soldat.  Th^e.  Paris.  60  pp.  —  31) 
Armeens  Laegekommissions  motiverede  Forslag  til  For- 
pleiningsregulativ  for  Armeen  til  Benyttelse  under  de 
udskrevne  Afdelingers  aarlige  Vaabenovelser  saavelsom 
ved  de  stadig  Ijjenstgjorende  Afdelinger,  for  hvilke  faelles 
Bespisning  er  anordnet,  tilligemed  Generalchirurgens 
Bemaerkninger  til  samme.  (Officielle  Schriftstücke  vom 
30.  Januar  und  25.  Februar  1878.)  —  32)  Forhandl. 
i  det  med.  Selskab  i  1878.  p.  206—220.  —  33)  Re- 
clam,  Die  Erbswurst  Gesundheit.  1877.  Nov.  19.  —  34) 
German  Army  Food.  British  medical  Journal.  II.  Theil. 
p.  480.  —  35)  Dos  alimentos  condensados  como  regi- 
men  nutritioio  de  tropas,  em  tempo  de  Guerra.  Gazeta 
dos  hospitaes  militaires.  p.  100.  —  36)  Militärärztliche 
Aphorismen.  S.  27—36.  —  37)  Burgersdijk,  Het 
brood  van  de  Militaire  Bakkerij  te  'sGravenhage.  Ne- 
derlandsch  militair  geneeskundig  Archief.  1.  Jahrgang. 
p.5L  —  38)  Hiller,  Eine  ein&ohe  Methode,  das  Trink- 
wasser physicalisch  und  chemisch  zu  untersuchen.  Deut- 
sche militäiurztliche Zeitschrift.  S.  143.  —  39)DeChau- 
mont,  Analysen  über  Wasser,  Brod,  Erbswurst  und 
Getränke.  Army  medical  Department  Report  for  the 
year  1877.  London,  1879.  p.  169— 193.  —  40)  Petithan, 
Suppression  de  la  vente  de  TAlcool  dans  les  Casemes. 
Archives  m6dicales  beiges,  11. Theil.  p.  449.  —  41)  Jan- 
sen und  van  Vyve,  Des  moyens  de  combattre 
rivrognerie  ilans  rannte.  Ibid.  II.  Th.  p.  452.  — 
42)  Da  inflnenzia  de  tabaoo  de  fumo  na  saude  e  nos 
habitos  militares.    Gazeta  dos  hospitaes  militares.  p.  182. 

4.    Bekleidung. 

43)  Frolich,  Die  Bekleidung  und  Ausrüstung  des 
deutschen  Reichsheeres,  und  insonderheit  diejenigen 
seines  Sanitätspersonals.  Eulenberg's  Vierteljahrsschrift 
für  gerichtliche  Medicin.  XXIX.  Bd.  1.  Hft.  —  44)  Mi- 
litärärztliche Aphorismen.  S.  43—51.  —  45)  Contami- 
nation  of  üniforms  provided  by  the  Army  Glothing  De- 
pot. Lancet.  TL  I.  p.  217,  246.  —  46)  L'Avenir 
militaire  vom  21.  August,  11.  October  und  16.  October. 
—  47)  Ein  neuer  Tornister  nach  Hessing.  (Tagblatt 
No.  4  der  51.  Naturforscherversammlung  zu  Cassel, 
1878.)  Deutsche  militärärztliche  Zeitschrift.  S.  642.  — 
48)  Neue  militärische  Blätter.    4.  Heft. 

5.   Beseitigung  der  Abfälle,  Desinfection. 

49)  Dieter  ich,  Entwurf  eines  neuartigen  Systems 
von  Aborten  für  Spitäler  und  Casemen.   Wiener  medic. 


Presse,  Spalte  1074.  —  50)  0  saneamento  dos  campos 
de  batalha.  Gazeta  dos  hospitaes  militares.  p.  64.  (Es  giebt 
dieser  Artikel  nur  eine  Besprechung  der  Arbeit  von 
Cröteur.)  —  51)  Duroux,  Essai  sur  Tassainissement 
des  champs  de  bataille.    Thöse.    Paris.    54  pp. 


6.    Hygiene  des  Dienstes. 

52)  Militärärztliche  Aphorismen.  S.  36—43.  —  53) 
Fatiguing  the  troops.  Lancet.  II.  Theil.  p.  60.  — 
54)  Militär- Wochenblatt  Spalte  1440.  —  55)  Che- 
valier, De  la  gymnastique  au  point  de  vue  de  THy- 
gifene.  Archives  mödicales  beiges.  I.  Tbl.  p.  356.  — 
56)  Franchi,  La  posizionedei  piedi  nell  attenti.  Gior- 
nale  della  R.  Accademia  di  medicina  di  Torino.  No.  8. 
marzo  1878.  Referat  in:  Giomale  di  medicina  müitare 
S.  400.  —  57)  Villedary,  Essai  sur  la  question  du 
lavage  des  Soldats  dans  les  casemes.  These.  Paris. 
54  pp.  —  58)  Westergren,  Militara  simskolor.  Tid- 
skrift  i  militär  HelsovSrd.  p.  164.  (Vergleiche  auch 
den  Abschnitt  Casemen.) 


7.    Gesundheitsberichte  über  besondere  mili- 
tärische Unternehmungen  und  über 
dieselben. 

A.    Allgemeines. 

59)  Frolich,  üeber  die  Herstellung  sanitärer  Feld- 
zugsberichte.   Militärarzt.     No.  11—13. 

B.    Specielles. 
1.    Deutsch-Französischer  Krieg  1870—71. 

60)  Frolich,  Beitrag  zur  Sanitätsgeschichte  des 
Feldzuges  1870—71.    Militärarzt.    No.  20—24. 

2.    Nordamerika. 

61)  Division  of  Surgical  Records.  Annual  Report  of 
the  Surgeon  General,  United  States  Army.  Washington. 
p.  10.  —  62)  Garnett,  Medical  Department  of  the 
Confederate  Government  and  some  Advances  made  by 
Confederate  Surgeons.  In:  Virginia  medical  Monthly. 
Richmond.    April-Heft.    p.  20. 

3.    Russisch-Türkischer  Krieg. 

63)  Cammerer,  Generalbericht  über  die  Thätig- 
keit  der  nach  Rumänien  beurlaubt  gewesenen  königl. 
preussischen  Militärärzte.  Deutsche  militärärztliche  Zeit- 
schrift. S.  289.  —  64)  Köcher,  Das  Sanitätswesen 
bei  Plewna.  Mittheilungen  über  medicinische  Begeb- 
nisse und  Resultate,  sanitätliche  Einrichtungen  und 
Leistungen  von  Plewna  nebst  einem  Anhang  über  Ho- 
spital-Evacuation  durch  Dampfschifife.  St  Petersburger 
medicinische  Zeitung.  —  Auch  als  Separatabdruck  er- 
schienen. —  65)  V.  Mundy,  Der  Sanitätsdienst  im 
russisch-türkischen  Kriege.  Militärarzt.  No.  14  bis  18. 
—  66)  Nach  dem  Kriege.  Ebendas.  No.  11.  —  67) 
Anordnungen  der  Kaiserlich  Russischen  Regierung  zur 
Ueberwachung  des  Sanitäts-Dienstes  bei  dem  Kranken- 
und  Kriegsgefangenen-Zügen.  Beilage  12  zu  den  Ver- 
öffentlichungen des  Kaiserlich  deutschen  Gesundheits- 
amtes. Berlin.  —  68)  Mittheilungen  über  den  Gesund- 
heitszustand der  russischen  Armee  während  des  letzten 
Krieges.  Militärarzt.  No.  17.  —  69)  St.  Petersburger 
medicinische  Wochenschrift  S.  238.  —  70)  Wiener 
medicinische  Wochenschrift  No.  7,  16  u.  17.  —  71) 
The  Sick   and  wounded  of  the  russian  army.    Lancet. 
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II.  Theil.  p.  558.  —  72)  Lazareth  der  evangelischen 
Colonien.  St.  Petersburger  medicinische  Zeitung.  S.  53. 
—  73)  Bericht  des  Central- Comit^s  der  deutschen  Ver- 
eine zur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und  erkrankter 
Krieger  über  seine  internationale  Thätigkeit  wäJlirend 
des  russisch-türkischen  Krieges.  Berlin.  —  74)  Post, 
Militair  Geneeskundige  mededeelingen  over  den  Oorlog 
in  Servie,  Montenegro  en  Turkije,  in  het  jaar  1876. 
Nederlandsch  Militair  geneeskundige  Archief.  I.  Jahrg. 
p.  394.  —  75)  The  medical  aspects  of  the  war.  Lancet. 
I.  Theil.  S.  28.-76)  British  medical  Journal.  I.  Theil. 
p.  268.  —  77)  Deaths  of  Russian  military  medical  men 
from  typhus.  Lancet.  I.  Theil.  p.  768.  —  78)  M  ü  h  1- 
venzl,  Beiträge  zur  Organisation  des'  russischen  Sani- 
täts-Dienstes. Militärarzt.  No.  4  und  fr.  (Vergleiche 
den  vorigen  Jahresbericht.  Darstellung  des  russischen 
Sanitäts-Dienstes.)  —  79)  The  war  cripples  in  Turkey. 
Lancet.    II.  Theil.    S.  237. 


4.    Occupation  von  Bosnien. 

80)  Feldpostbriefe  vom  Kriegsschauplatz  an  die  Re- 
daction  der  Wiener  medicinischen  Presse.  Wiener  med. 
Presse  No.  41,45,  47, 48,50  u.  51.  —  81)  Podratzki, 
Ueber  die  Evacuation  im  Bosnisch -Herzegowinischen 
Feldzuge.  Feldarzt  No.  21.  —  82)  Adakaleh,  Mili- 
tairarzt  No.  13.  —  83)  F  Z  M.  Philippovich  und  die 
Militairärzte.  Wiener  med.  Presse  No.  43.  —  84)  Zur 
Mobilisirung.  Wiener  med.  Wochenschr.  No.  34.  — 
85)  Vom  Occupationsschauplatze.  Ebendas.  No.  36,  39, 
41,  45,  46,  50.  —  86)  Kriegschirurgische  Briefe.  Eben- 
das. No.38, 41  u.  44.-87)  Wittelshöfer,Berufesoldat 
und  Reservist.    Ebendas.  No.  42. 


5.    Englisch-afghanischer  Krieg. 

88)  A  pr6cis  of  field  Service  medical  arrangements, 
with  medical  and  surgical  memoranda,  for  the  use  of 
medical  officers,  british  forces.  Surgeou-generaVs  office. 
Simla.  15th  Octb.  —  89)  Moore,  Report  on  the  jowaki 
expedition.  Army  medical  Department  Report  for  the 
year  1877.     London,  1879.  p.  205. 

6.  Occupation  von  Cypern. 

90)  Lancet.  —  91)  British  medicalJoumal.  —  92) 
Report  from  the  principal  medical  officers  in  Cyprus, 
giving  a  medical  history  of  the  troops  stationed  in  that 
Island  since  July  1878.    War  Office.     1.  Mai  1879. 

7.  Verschiedenes. 

93)  Poggio,  Remembranzas  m^dicas  de  la  guerra 
separatista  de  Cuba.  La  Gaceta  de  sanidad  militar. 
p.  277,  333.  394,  582.  —  94)  Perdigao,  Inspecijao 
sanitaria  na  3.*  divisao  militar.  Gazeta  dos  hospitaes 
militares.  p.  222. 

IV.   Illitur-fiesuiheitoplege. 
A.    Allgemeines. 

Der  zweite  Theil  der  Kriegssanitätsord- 
nung (1)  ist  etwas  bisher  absolut  Neues,  ein  kurzes, 
sehr  gut  gearbeitetes  Handbuch  für  den  Gesundheits- 
dienst, welches  gerade  von  dieser  Stelle  aus  dazu  dienen 
wird,  der  Gesundheitspflege  in  der  Armee  Eingang  zu 
verschaffen. 

Dasselbe  ist  eingetheilt  in  drei  grosse  Abtheilun- 
gen: Gesundheitspflege  in  Bezug  auf  die  allgemeinen 


Lebensbedürfnisse,  Gesundheitsdienst  unter  besonderen 
Verhältnissen  und  Massregela  zur  Verhütung  von  Wei- 
terverbreitung und  zur  Vernichtung  von  Ansteckungs- 
stoffen.   Das  Nähere  ist  im  Original  einzusehen. 

Burchardt  hat  in  dem  sehr  vollständigen  Hand- 
wörterbuch der  gesammten  Militärwissenschaften,  her- 
ausgegeben von  Poten,  eine  eingehende  Arbeit  über 
das  ganze  Gebiet  der  Militär-Gesundheitspflege 
gegeben,  welche  Ernährung,  Luft,  Kleidung,  Unter- 
kunft, Körperbewegung  behandelt  und  eine  üebersicht 
der  einschlagenden  Literatur  giebt  (4). 

Das  Manual  of  practical  Hygiene  von  Par- 
kes, die  Grundlage  aller  neueren  hygienischen  Werke, 
ist  in  der  5.  Auflage  von  de  Chaumont,  dem  Nach- 
folger Parkes  als  Lehrer  an  der  Aimy  medical  school 
zu  Netley  herausgegeben  (2).  Dasselbe  vertritt  den 
neuesten  Standpunkt  dieser  Wissenschaft  und  ist  von 
allen  zur  Zeit  existirenden  Werken  das  vollständigste. 
Die  neue  Ausgabe  entspricht  im  Ganzen  derselben  Ein- 
theilung,  jedoch  ist  das  .Werk  nicht  mehr  auf  dem  Titel 
als  speciell  für  den  Gebrauch  von  Militärärzten  bezeich- 
net, da  es  auch  in  der  That  für  alle  Gebiete  die  Grund- 
lage bildet. 

In  seiner  Jahresübersicht  über  die  Fortschritte 
der  Hygiene  im  Army  medical  report  1877  constatirt 
de  Chaumont  (3),  dass  dafür  auf  dem  Wege  der  Legis- 
latur in  England  im  Jahre  1877  eigentlich  Nichts 
weiter  geleistet  ist  als  das  Gesetz  über  bessere  Ein- 
richtung der  Wohnungsräume  auf  Flussschiffen.  Aus 
dem  Jahre  1878  liegen  vor;  the  Public  Health  (Water) 
Act  (für  jedes  Wohnhaus  muss  innerhalb  einer  gewissen 
Entfernung  gutes  Wasser  vorhanden  sein),  ein  Zusatz 
zu  den  Vorschriften  über  die  Einrichtung  von  öffent- 
lichen Badeanstalten,  ein  Gesetz  über  Zoonosen,  end- 
lich the  Consolidated  Factory  and  Workshops  Act  (Fa- 
brikinspectionen).  Verf.  hebt  hervor,  dass  sich  immer 
mehr  die  Nothwendigkeit  gesetzlicher  Bestimmungen 
gegen  die  Lebensmittelverfälschung  herausgestellt  habe 
und  er  hofft,  dass  den  sehr  berechtigten  Erwartungen 
des  Publikums  nach  dieser  Richtung  bald  auf  gesetz- 
geberischem Wege  entsprochen  werde. — Den  bei  Weitem 
umfangreichsten  Theil  der  Chaumont  'sehen  Jahres- 
übersicht bilden  Erörterungen  über  specielle  Fragen 
der  Hygiene,  welche  bei  den  besonderen  Gegenständen 
nähere  Besprechung  finden. 

C a  1 V i e r i  betrachtet  die  Mittel,  um  die  Gesund- 
heitsverhältnisse des  italienischen  Heeres  za 
verbessern  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten  (5). 

1)  Es  sollen  Abänderungen  eintreten  in  dem  jetzi- 
gen Recrutirungssyst«m,  so  dass  die  kräftigsten  Leute 
wirklich  zum  Dienst  kommen,  während  jetzt,  wo  es  nur 
nach  der  Losungsnummer  geht,  oft  kmftige  Leute  zu- 
zück bleiben.  Ferner  sollte  das  Minimalmaass  nicht  1,5G 
sondern  1,55  Meter  sein,  weil  dadurch  viele  kräftige 
Constitutionen  ausgeschlossen  werden.  2)  Der  Eintritt 
in  den  Dienst  für  die  Recruten  soll  nicht  wie  jetzt  im 
Januar,  sondern  im  Sommer  oder  Herbst  erfolgen.  3)  Die 
neu  Eingetretenen  sollen  möglichst  in  ihrer  ganzen  Aus- 
bildung überwacht  werden.  4)  Alle  durch  die  Hygiene 
gebotenen  und  speciell  durch  das  Klima  bedingten  Ver- 
besserungen des  Casernements  müssen  eingeführt  wer- 
den. Fast  alle  italienischen  Casernen  sind  frühere 
Klöster  und  sehr  verbesserungsbedürftig.    5)  Die  Kiei- 
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düng  des  Soldaten  ist  zu  verbessern.  Es  wird  für  den 
Sommer  eine  Tnchjacke  empfohlen;  die  Mäntel  sollen 
wasserdicht  sein.  Ueberbanpt  sollte  mehr  Abwechs- 
lung zwischen  den  Tuch-  und  Leinwandkleidem  nach 
der  Individualität  der  Leute  eintreten.  6)  Die  Verpfle- 
gung soll  immer  im  Yerhältniss  zu  den  Erfordernissen 
des  Dienstes  in  der  jedesmaligen  Lage  des  Soldaten 
stehen.  Der  italienische  Soldat  bekommt  918  Grm. 
Brod,  180  Grm.  Fleisch,  180  Grm.  Teig  (Pasta),  33  Grm. 
Hülsenfrüchte,  15  Grm.  Speck,  20  Grm.  Salz,  3  Grm. 
Pfeffer,  entsprechend  20Stickstoff,  320  Kohlenstoff.  Diese 
Verpflegung  entspricht  nicht  gegenüber  Malaria  und  be- 
sonderen Anstrengungen.  Es  wird  weiter  die  Gleich- 
förmigkeit der  Verpflegung  getadelt  und  die  Einführung 
von  Kaffee  verlangt.  7)  Es  soll  möglichst  der  Wacht- 
dienst  vermindert  und  für  bessere  Wachtlocale  gesorgt 
werden.  8)  Die  Truppenübungen  sollen  möglichst  den 
topographischen  Verhältnissen  der  Länder  angepasst 
werden. 

(Der  obige  Artikel  enthält  viel  Wahres,  im  Allge- 
meinen scheint  derselbe  auf  eine  grosse  Verletzbarkeit 
des  italienischen  Soldaten  hinzuweisen.) 

Sormani  hebt  in  einer  Vorlesung  „über  die  Be- 
deutung der  Hygiene**  den  Werth  derselben  für 
die  Armee  ganz  besonders  hervor  und  führt  haupt- 
sächlich die  Beispiele  aus  der  englischen  Armee 
an  (6). 

V.  Bonin  giebt  in  der  Schrift:  Festungen  und 
Fesiungskriege  in  der  Gegenwart  (7)  in  dem 
Abschnitt:  Die  Festungen  der  Gegenwart  eine  Cha- 
racteristik  derselben,  deren  Kenntniss  auch  für  Sani- 
tätsofficiere  höchst  werthvoll  ist,  namentlich  bezüglich 
der  Sicherung  der  Mannschaften.  Weiter  enthält  die 
durchaus  verständlich  geschriebene  Schrift  auch  sanitär 
werlhvoUe  Bemerkungen  für  den  Minenkrieg. 

In  den  militärärztlichen  Aphorismen  wird  in  dem 
Abschnitt:  Die  Bedeutung  und  Aufgabe  des  Mi- 
litär-Sanitätswesens ganz  besonders  auf  dem  Ge- 
biet der  Hygiene  gesucht  (8).  In  dem  Abschnitt: 
Strategie  und  Hygiene  wird  der  Einfluss  von  Krank- 
heiten auf  den  Verlauf  der  Feldzüge  besonders  hervor- 
gehoben. 

B.    Specielles. 
1.  Hygienische  Topographie. 

Edholm  giebt  eine  Schilderung  der  Gesundheits- 
verhältnisse  der  schwedischen  Armee  unter  Be- 
sprechung der  einzelnen  Garnisonen  (9). 

Pereira  de  Azevedo  giebt  eine  Beschreibung 
des  3  Kilometer  von  Elvas  in  Portugal  gelegenen  Forts 
Nossa  senhora  da  Gra^a  (10), 

Dasselbe  liegt  450  Mtr.  über  dem  Meeresspiegel  und 
ist  ein  fester  Punkt  mit  einem  Reduit.  Es  sind  aus- 
gedehnte Casematten  vorhanden,  worin  eine  Sträflings- 
comx)agnie  untergebracht  ist.  In  denselben  befinden 
sich  die  bekannten  Schädlichkeiten:  Mangel  an  Luft 
und  Licht.  Die  einzige  Ventilationsmöglichkeit  ist  der 
Ofen.  Es  kann  unter  diesen  Umständen  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  Zahl  der  Kranken,  welche  in  dem 
Militärhospital  zu  Elvas  Aufnahme  finden^  mehr  als 
das  Doppelte  der  Gesammtzahl  der  Gefangenen  beträgt 
Der  Hauptvorwurf  trifft  das  Zusammenwirken  des  Man- 
gels von  Luft  und  Licht  und  der  Aufenthalt  in  über- 
füllten casemattirten  Bäumen. 


2.   Unterkunft  der  Truppen, 
a.    Casernen. 

Das  System  Tollet  wurde  bereits  im  Jahres- 
bericht 1874  erwähnt.  Dasselbe  ist  seitdem  be- 
sonders durch  die  Ausstellung  zu  Paris  näher  be- 
kannt geworden  und  in  zahlreichen  Schriften  be- 
sprochen (11  — 13).  Die  Principien  desselben  führt 
Tollet  auf  folgende  Gesichtspunkte  zurück:  Vermin- 
derung der  Anhäufung  von  Menschen  in  demselben 
Kaum,  Trennung  der  Wohngebäude  in  kleinere  Gruppen 
und  Vertheilung  derselben  auf  eine  hinreichende  Ober- 
fläche, reichliche  Luftzufuhr  von  aussen  durch  die  iso- 
lirte  Lage  und  verbesserte  Ventilation  im  Innern  durch 
eine  andere  architectonische  Form  (in  Spitzbogenstyl). 
Die  Gebäude  sind  ausschliesslich  von  Stein  und  Eisen. 
Der  gleichseitige  Spitzbogen  übt  einen  geringen  Seiten- 
schub aus,  da  sich  Dach-  und  Deckenconstruction  am 
leichtesten  verbinden  lassen,  keine  Constructionstheile 
benöthigen,  die  im  inneren  Lichtraum  freiliegen  und 
keine  Hohlräume  eingeschaltet  werden,  in  welchen  die 
Luft  stagniren  kann.  Wand,  Decke  und  Dach  hängen 
in  einfachster  Art  zusammen  und  bestehen  aus  einem 
eisernen  Gerippe,  dessen  Felder  durch  Constructions- 
theile ausgefüllt  werden,  die  nur  ihre  eigene  Last 
tragen,  den  Innenraum  schützen  und  demnach  ent- 
sprechend variirt  werden  können.  Für  die  Ausfüllung 
der  Felder  des  Gerippes  werden  Hohlziegel  oder  stark 
gebrannte  volle  Ziegeln  mit  Cemontmörtel  genommen, 
jedoch  können  die  verschiedensten  Materialien  dazu 
gebraucht  werden,  so  dass  Anlagen,  die  ursprünglich 
einen  provisorischen  Gharacter  hatten,  sich  in  perma- 
nente umwandeln  lassen  und  auch  eine  Auswechselung 
der  Füllmassen  erfolgen  kann.  Die  Eindeckung  erfolgt 
mit  den  in  Frankreich  viel  gebrauchten  Tuiles  meca- 
niques ,  welche  mit  den  Nasen  auf  kleine  Winkeleisen 
gehängt  werden  und  sich  der  Biegung  des  Gewölbes 
vollständig  anpassen.  Besonders  wichtig  sind  die  An- 
sichten von  Tollet  bezüglich  der  Dicke  der  Mauer: 
nach  seiner  Ansicht  darf  man  die  Mauern  im  Interesse 
der  Ventilation  unter  keinen  Umständen  dicker  machen, 
als  dass  sie  nur  einen  ausreichenden  Schutz  gegen  die 
Temperatursprünge  bieten,  was  nur  möglich  ist  bei 
einstöckigen  Gebäuden  und  Eisenconstruction ;  in  un- 
serem Clima  genügt  hierzu  eine  Dicke  von  0,15  bis 
0,20  M.  Hierzu  schlägt  Tollet  vor,  die  gerippefül- 
lenden Felder  der  Gewölbe  entweder  aus  zwei  Lagen 
voller  und  einer  Lage  dazwischen  eingeschalteter  Hohl- 
ziegeln oder  direct  mit  einem  Hohlraum  herzustellen. 
Man  kann  die  Mauern  sehr  zweckmässig  mit  einer  Ve- 
randa umgeben,  die  in  kalten  Ländern  einen  Schutz 
gegen  niedere  Temperaturen,  in  heissen  Ländern  gegen 
die  Strahlen  der  Sonne  gewährt. 

Die  innere  Oberfläche  der  Wände  will  Tollet 
ganz  undurchdringlich  für  die  Luft  machen,  aber  voll- 
ständig glatt  und  leicht  reinigbar.  Er  fürchtet  die 
Niederschläge  organischer  Flüssigkeit  auf  rauhen  Wän- 
den mehr,  als  er  sich  von  demVortheil  der  natürlichen 
Ventilation  durch  die  Wände  verspricht.  Das  Wesen 
einer  guten  natürlichen  Ventilation  besteht  nach  ihm 
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darin,  dass  die  inneren  und  äusseren  Oberflächen  der 
Wände  durchaus  gleich  laufen  und  durch  dieselben 
richtig  disponirte  Oeffnungen  führen.  Sehr  wichtig  ist, 
dass  in  diesen  Sälen  kein  Staub  sich  entwickelt  und 
dieselben  einer  absoluten  Desinfection  durch  ihr  Mate- 
rial (Stein  und  Eisen)  zugänglich  sind,  so  dass  die 
Innenflächen  sogar  abgeflamrot  werden  können.  Hierzu 
werden  die  Wände  mit  den  bekannten  Ueberzügen  ver- 
sehen, während  der  Fussboden  ausCement  oder  Asphalt 
über  eine  Betonschicht  (bei  Casernen  wenige  Stufen 
über  dem  Aussenterrain  erhöht,  bei  Lazarethen  auf 
überwölbte  Hohlräume  gelegt)  hergestellt  wird.  Die 
Beseitigung  der  Abfälle  geschieht  nach  dem  System 
Goux  (Absorption  durch  verschiedene  Materialien  in 
Tonnen).  Die  Lichtfläche  der  Fenster  beträgt  Ve  ^^^ 
Bodenlichtfläche,  die  Heizung  geschieht  durch  Oefen, 
welche  eine  Temperatur  von  16®  C.  leicht  erreichen 
lassen. 

Die  Yentilations-  und  Heizungs- Anlagen  beruhen 
auf  dem  Prinzip  der  natürlichen  Ventilation,  in  Ver- 
bindung mit  Oefen  und  Ofenkaminen.  Für  die  Sommer- 
ventilation werden  bewegliche  obere  Fensterflügel,  dann 
ähnlich  wie  in  den  englischen  Casernen,  Hohlziegel- 
reihen, die  unmittelbar  über  dem  Fussboden  und  in 
der  Höhe  von  2,5  Meter  eingeschaltet  sind  und  deren 
Oeffnungen  im  Winter  verschlossen  werden  sollen,  end- 
lich den  Dachreiter  ersetzende,  verglaste  Lüftungs- 
klappen nahe  am  Schlüsse  der  Decke  angewendet. 
Wichtig  für  die  Ventilation  ist  auch,  dass  Tollet  für 
Casernen  wie  Lazarethe  einen  Abstand  von  mindestens 
1  Eilomtr.  von  anderen  Wohnanlagen  verlangt. 

Eine  Caserne  will  Toll  et  in  der  Weise  einrichten, 
dass  in  einstöckigen  Pavillons  Tag-  und  Nachträume 
getrennt  und  die  jetzigen  cubischen  Räume  von  12  bis 
14  Cubm.  auf  20  Cubm.  erhöht  werden.  Die  ünter- 
officiere  sollen  besondere  Kammern  und  Wascheinrich- 
tungen haben. 

Grub  er  beschreibt  in  dem  im  nächsten  Jahre  zu 
besprechenden  Werke:  „Neuere  Krankenhäuser"  die 
wirkliche  Ausführung  der  Casernen  zu  Bourges,  welche 
}n  dem  Bericht  für  1877  einzusehen  ist. 

Einen  Ausstellungsgegenstand  zu  Paris  bildete  das 
Modell  einer  Cavallerie  -  Caserne  für  785  Mann 
und  616  Pferde;  es  waren  auf  den  Kopf  36  Qu.-Mtr. 
gejechnet. 

Tollet  hat  bei  seinem  System  einen  besondem  Werth 
auf  die  Reinlichkeitseinrichtungen  gelegt  und  hierfür  meh- 
rere Typen  angegeben,  nach  welchen  dieDouchebäder 
eingerichtet  werden  sollen.  T.  will  40  Douchekammem 
für  2000—3000  Mann,  so  dass  auf  zwei  Kammern  100 
Mann  kommen.  Das  Gebäude,  ein  ToUet'scher  Pavillon, 
soll  22  Mtr.  lang  und  2  Mtr.  breit  sein.  In  der  Mitte 
verläuft  eine  Längsscheidewand,  an  welcher  die  80  Ctm. 
breiten  und  1  Mtr.  tiefen  durch  Vorhänge  abgeschlossenen 
Douchezellen  liegen*  Unmittelbar  daran  befinden  sich 
Ankleidezellen  von  derselben  Grösse.  Die  Wassorver- 
theilung  findet  von  einer  2  Mtr.  hohen  Plattform  statt, 
25  Liter  sollen  für  jedes  Bad  hinreichen.  Das  Wasser 
soll  26  °  haben  und  durch  einen  Kessel  erwärmt  werden 
können.  Die  Douche  selbst  wird  durch  einen  Kaut- 
Bchuckschlauch  mit  Giesskannenansatz  (Arrosoir)  ver- 
bunden. Jedes  Douchebad  soll  10  Minuten  dauern, 
sodass   sich   240  Mann   in   einer  Stunde  und  2400  in 


10  Stunden  waschen  können.  Die  Kosten  dieses  Typus 
sind  10  Fr.  pro  Kopf  für  die  Einrichtung,  für  3000 
Mann  30000  Fr.  Die  Kosten  für  das  einzelne  Bad 
0,01  Cent. 

Eine  für  Paris  ausgestellte  Arbeit  enthielt  einen 
Plan  der  Umformung  sämmtlicher  vorhandener  Caseme- 
ments  mit  einem  Kostenaufwand  von  etwa  100  Francs 
per  Kopf  oder  Vio  ^cr  ursprünglichen  Baukosten.  Die 
grossen  Kosten  der  Umformung  würden  sich  nach 
Tollet  durch  die  Verbesserung  der  Gesundheitsver- 
hältnisse vollständig  rechtfertigen. 

T  0 1 1  e  t  hat  statistische  Uebersichten  zum  Veigleich 
der  Wirkung  seines  Systems  und  der  alten  Casernen 
auf  die  Gesundheit  gegeben  und  findet  aus  einem  Zeit- 
raum von  12  Monaten,  dass  in  den  alten  Casernen  von 
UeberfüUungskrankheiten  30  Fälle,  in  seinen  Caserne- 
ments  14  Fälle  vorgekommen  sind,  die  Erkältungs- 
krankheiten stellen  sich  auf  101  gegenüber  93.  Aus 
den  alten  Casernen  kommt  überhaupt  in  dieser  Zeit 
ein  Kranker  auf  19,  in  den  neuen  auf  49  Mann. 

(Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass,  wenn  sich  alle 
behaupteten  Vorzüge  bestätigen ,  für  Neuanlagen  das 
System  Tollet  sich  gewiss  empfiehlt,  doch  dürfte 
die  Beschaffung  der  sehr  grossen  Flächen  nicht  ohne 
Schwierigkeit  sein.  Was  die  Badeanlagen  betrifft,  so 
sind  die  gegebenen  Zahlen  nicht  ganz  klar ;  allein  hier- 
von abgesehen  erscheinen  die  Doucheanlagen,  wie  sie 
die  neuen  sächsischen  .Casemements  enthalten,  zweck- 
mässiger, da  die  vielen  einzelnen  Zellen  mit  Leinwand- 
vorhängen uns  kein  Vortheil  scheinen.  Bezüglich  der 
Wassermenge  scheint  ein  Irrthum  vorzuliegen;  25  Ltr. 
sind  zu  keinem  Douchebade  erforderlich ,  5  Ltr.  sind 
schon  sehr  reichlich  gerechnet.) 

Die  Auflösung  der  bisherigen  mehrstöckigen  Ca- 
semements in  eine  Anzahl  einstöckiger  Gebäude 
nach  dem  Pavillonsystem  wird  auch  in  den  mili- 
tärärztlichen Aphorismen  empfohlen  (14). 

(Dies  ist  ein  frommer  Wunsch,  dessen  Ausführung 
an  den  Kosten  scheitert,  wie  dies  schon  in  dem  Be- 
richt der  Barracks  Commissioners  in  England  klar  ge- 
legt worden  ist.  Nur  der  Umstand ,  dass  das  System 
Tollet  sich  so  billig  stellen  soll,  macht  seine  Ausfah- 
rung möglich.  Gegenüber  den  jetzt  oft  gehörten  An- 
griffen gegen  die  mehrstöckigen  Casemements  muss 
entschieden  hervorgehoben  werden ,  dass  es  sich  bei 
denselben  nur  um  die  Art  der  Ausführung  handelt 

In  dieser  Beziehung  sind  die  hygienischen  Ein- 
richtungen in  den  neuen  Militärbauten  zu  Dres- 
den (15)  von  Wichtigkeit.  Dieselben  sind  von  1872 
bis  1879  nach  einheitlichem  Plane  erbaut  und  liegen 
in  einer  Frontlänge  von  3  Kilomtr.  auf  einem  sandigen 
Höhenrücken  im  Norden  Dresdens.  Sie  umfassen 
Casernen  für  7500  Mann  (3  Infanterie-Regimenter, 
1  Cavallerie-Regiment,  1  Artillerie-Regiment,  1  Pio- 
nier-Bataillon ,  1  Train-Bataillon),  das  Cadettencorps, 
das  Garnisonlazareth,  die  Reitschule,  das  Arsenal,  so- 
wie die  ökonomischen  und  disciplinaren  Anlagen.  Der 
wichtigste  Gegenstand  bei  diesen  Bauten  ist  der,  dass 
den  Mannschaften  für  die  verschiedenen  Zwecke  ver- 
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schiedene  Räume  angewiesen  werden,  wodarch  eine 
vollständige  Trennung  zwischen  Wohnen,  Schlafen, 
Putzen,  Essen  und  Waschen  erzielt  wurde.  Die  Schlaf- 
säle sind  als  kurze  Flügel  rechtwinklig  an  die  Fronten 
angesetzt  und  auf  beiden  Seiten  mit  Fenstern  versehen. 
Ein  Corridor,  mit  zahlreichen  Fenstern  versehen,  läuft 
durch  das  ganze  Gebäude  hindurch.  Die  Ventilation 
geschieht  theils  nach  dem  Kelling'schen,  theils  nach 
dem  Reinhardt'schen  System.  Die  Beseitigung  der 
Abfälle  erfolgt  nach  dem  Süvem'schen  System.  In 
allen  Casemen  befinden  sich  Bäder,  die  in  der  Haupt- 
sache Doucheanlagen  sind ,  welche  es  ermöglichen ,  in 
einer  Stunde  100  Mann  zu  douchen;  ausserdem  ist 
per  Compagnie  eine  Wanne  vorhanden.  Die  Beleuch- 
tung, ausser  in  den  Chargen-  und  Mannschaftsstuben, 
wo  Petroleum  gebrannt  wird,  ist  Gas.  Die  ökonomischen 
Anlagen  bestehen  aus  einer  Bäckerei ,  in  welcher  täg- 
lich 4500  Brote  gebacken  werden  können,  einer 
Dampfwaschanstalt,  dem  Kömermagazin ,  sowie  meh- 
reren Schlachthäusern.  Die  sanitären  Resultate  der 
im  ganzen  sächsischen  Armeecorps  gleichartigen  Ca- 
semen bestehen  in  einer  Constanten  Abnahme  der  Er- 
krankungszahlen,  welche  für  1872:  848,  1873:  820, 
1874:652,  1875:656,  1876:595,  1877:506 
betrugen.  Auch  die  Zahl  der  Todesfälle  hat  sich  be- 
ständig vermindert;  dieselben  betrugen  1872:  6,4, 
1873:5,9,  1874:  4,6,  1875:  4,2,  1876:  3,6, 
1877 :  4,2,  welche  Zahlen  jedoch  wegen  der  darin  mit 
eingeschlossenen  Selbstmörder  und  Unglücksfälle  we- 
niger Bedeutung  beanspruchen.  Auch  als  Lazarethe 
in  Eriegszeiten  sind  die  Casemen  sächsischer  Con- 
struction  sehr  gut  zu  verwenden. 

Die  Ventilationen  in  den  indischen  Caser- 
nen  (16)  wird  durch  grosse  Fächer  (Punkhas)  be- 
werkstelligt, welche  von  Eingeborenen  mittelst  Schnu- 
ren in  Bewegung  gesetzt  werden.  Die  Ausgaben  für 
dieses  Arbeitspersonal  betragen  jährlich  50,000  Pf.  St. 
Da  nun  durch  diese  Arbeiter  Krankheiten  eingeschleppt 
werden  (sehr  oft  sind  es  verkleidete  Frauenzimmer), 
so  ist  eine  Maschine  zum  Ersatz  derselben  ein  grosser 
Vortheil.  Eine  solche,  deren  Motor  comprimirte  Luft 
ist,  hat  Parsons  angegeben.  Der  Ventilator  wird  an 
der  Decke  angebracht  und  gleichzeitig  wird  die  Luft 
aus  dem  Räume  durch  die  Bewegung  desselben  ausge- 
sogen. 

Die  Artikel  «Casematten**  und  „Casemen**  in  dem 
ausgezeichneten  Werke  von  Poten,  Handwörterbuch 
der  gesammten  Militärwissenschaften ,  geben  eine  Be- 
schreibung derselben  (17).  Es  wird  darauf  hingewie- 
sen, dass  England  den  Fragen  der  Gesundheitspflege 
bei  den  Casemenbauten  stets  am  meisten  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  Ausführungskosten  Rechnung  ge- 
tragen hat. 

Vives  betrachtet  die  Materialien,  welche  in  der 
spanischen  Armee  zur  Füllung  der  Strohsäcke  und 
Kopfkissen  benutzt  werden,  vom  hygienischen  Stand- 
punkt (18).  Als  Materialien  werden  angeführt :  unge- 
droschenes  Stroh  von  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Roggen, 
Reis ,  Maisblätter ,  Schilfgras ,  Palmblätter  und  Moos. 
Das  Resultat  der  Untersuchung  ist:  1.  keines  von  den 


genannten  Materialien  ist  gesundheitswidrig,  je  weni- 
ger es  sich  in  kleine  Stücke  drücken  lässt  und  Feuch- 
tigkeit aufnimmt;  2.  nach  den  gesammten  Eigenschaf- 
ten muss  man  diese  Materialien  in  folgende  Reihen- 
folge bringen :  a)  Blätter  und  Fruchthüllen  von  Mais, 
b)  Reisstroh,  c)  Roggensiroh,  d)  Weizen-,  Gerste-  und 
Haferstroh,  e)  vegetabilische  Haare  oder  Palmenfaser, 
f)  Spartgras,  g)  Moos. 

b)   Lager. 

Havelka  giebt  eine  sehr  interessante  »hygie- 
nische und  sanitäre  Skizze  des  Lagers  bei 
Brück  a.  d.  Leitha"  (19). 

Vom  Standpunct  der  Hygiene  kommen  bei  der  Wahl 
eines  Lagerplatzes  vorztiglich  die  Bodenverhält- 
nisse, das  Clima  und  die  Vorsorge  für  gutes  Trink- 
und  Nutzwasser  in  Betracht. 

Es  findet  sich  überall  durchlässiger,  sandiger,  mit 
Rasen  bedeckter  Boden;  in  der  Nähe  giebt  es  keine 
Sümpfe  imd  seit  der  im  Jahre  1862  durchgeführten  Re- 
gnlirung  des  Leithaflusses  auch  keine  Wasserstagnation. 
Was  den  Wasserbedarf  betrifft,  so  sind  die  Brunnen 
derart  vertheilt,  dass  für  jedes  Bataillon,  sowie  für  jede 
Escadron  und  Batterie-Division  je  einer  und  für  die 
Pferdetranke  ein  weiterer  Braunen  zur  Verfügung  steht^ 
Das  Lager  besitzt  aber  neben  den  56  gegrabenen  Brunnen 
noch  eine  Quellenleitung  mit  3  Auslaufständern,  welche 
stets  reichliches  und  gutes  Quellwasser  liefert. 

Das  Wasserquantum  ist  gut  für  30000  Menschen 
berechnet,  während  die  höchste  Belegung  12000—14000 
Mann  und  14000—16000  Pferde  beträgt.  Von  den  56 
Brannen  geben  durchschnittlich  Vi  g^tes,  Vj  minder 
gutes  bisweilen  ungeniessbarcs  Wasser,  welches  nur  als 
Abwaschwasser  zu  benutzen  ist 

Die  Abfuhr  der  Auswurfstoffe  geschieht  durch 
das  Grubensystem.  Die  Aborte  sind  40  Schritte  von 
den  bewohnten  Räumen  entfernt:  die  Gruben  sind 
durchwegs  cementirt,  in  gehöriger  Entfernung  von  den 
Brunnen  angelegt.  Da  ein  übler  Geruch  nur  während 
der  Grubenentleerung  sich  entwickelt,  so  ist  es  Auf- 
gabe der  Sanitätspolizei,  die  Räumung  der  Gruben  so 
selten  als  möglich  vorzunehmen  und  die  Entloerang 
mit  Hülfe  von  Pumpen  in  gut  verpichte  Fässer  vorzu- 
nehmen. 

Das  System  Moul6  eignet  sich  nicht  für  einen  aus- 
gedehnten Gebrauch  und  es  stehen  nur  im  Lagerspital 
Erdclosets  und  Tonnen-Aborte  in  Verwendung. 

Die  sehr  schwierige  Aufbewahrung  einer  grossen 
Quantität  trockner  gesiebter  Erde,  der  immerhin  com- 
plicirte  Mechanismus  der  Closets,  welcher  häufige  Re- 
paraturen verlangt,  die  nothwendige  Bedienung  durch 
Mannschaften,  die  anderen  Arbeiten  entzogen  werden, 
sind  schwer  wiegende  Gegengründe.  (Diese  Auffassung 
ist  von  grosser  Bedeutung,  da  die  Erdclosets  grade 
durch  das  Lager  zu  Brück  a.  d.  Leitha  viel  Boden  ge- 
wonnen hatten.) 

Besondere  Rücksicht  musste  bei  den  Baracken  auf 
eine  gute  Ventilation  genommen  werden.  Da  die 
Baracken  nur  für  die  wärmere  Jahreszeit  bestimmt  sind, 
so  wurde  von  den  beabsichtigten  Riegelwänden  abge- 
sehen und  dieselben  nur  aus  Holz  ausgeführt;  der  Som- 
merhitze wurde  durch  Herstellung  eines  hohen  Mittel- 
raumes in  allen  Baracken  und  durch  doppelte  Verscha- 
lung der  Wände  Rechnung  getragen.  Jede  zweite  Fen- 
steröffnung ist  mit  hölzernen  Schiebern  versehen,  welche 
in  Verbindung  mit  der  First- Ventilation  —  offener 
Dachfirst,  durch  einen  Dachreiter  gedeckt  —  hinrei- 
chende Lüftung  besorgen. 

Der  Boden  der  Mannschafts-Baracken  ist  allerdings 
nicht  gedielt  und  nicht  gepflastert,  sondern  mit  einer 
dicken  Lehmschichte   bloss    tennenartig   eingestampft, 
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wodurch  alle  inneren  Räume  12—15  Ctra.  über  dem 
Boden  zu  liegen  kommen.  Doch  gab  dies  noch  keine 
Veranlassung  zu  gegründeten  Klagen  und  Unzukömm- 
lichkeiten. —  Um  die  Baracken  trocken  zu  halten,  sind 
dieselben  mit  ausreichend  tiefen  Traufgräben  versehen, 
welche  in  bis  2ur  Leitha  führende  Abzugsgraben  mün- 
den. —  Behufs  Beschattung  aller  Communicationswege 
im  Lager  wurden  nach  und  nach  alle  Fahr-,  Reit-  und 
Gehwege  mit  einer  zweifachen  Reihe  von  Bäumen  be- 
pflanzt, ebenso  bepflanzt  sind  die  Umgebungen  der 
Officiers-Baracken,  der  Schützen  schule  und  des  Lager- 
spitals. —  Eine  grosse  Wohlthat  ist  die  Möglichkeit 
des  öfteren  kalten  Bades,  da  kaum  600  Schritte  vom 
alten  Lager  entfernt  ein  ganz  entsprechender  durch  ein 
Stauwerk  von  l'/j  Mtr.  Tiefe  herzustellender  BadÄplatz 
ausgemittelt  ist.  Eine  ganze  Brigade  kann  täglich  dort 
Erfrischung  fii\den.  —  Der  Gesundheitszustand  der 
Heerestheile  in  Brück  war  im  Allgemeinen  immer 
der  vortrefflichste,  ungeachtet  der  in  manchen  Jahren 
sehr  abnormen  Witterung  und  grellen  Temperaturwech- 
sel. Ein  epidemisches  oder  endemisches  Auftreten  irgend 
einer  Krankheit  kam  nie  vor.  Ja,  epidemische  Krank- 
heiten, aus  anderen  Garnisonen  herüber  gebracht,  er- 
loschen sofort  nach  dem  Eintreffen  der  Truppen  im 
Lager.  Mit  dem  Einmarsch  der  Truppen  gelangten 
auch  Typhus  und  Cholera  sofort  zum  Erlöschen. 
Auffallend  war  es  dazumal,  dass  die  Civil-Bevölkerung 
der  Stadt  Brück  gar  keine  Cholerar Erkrankungen  hatte, 
während  diese  Epidemie  in  den  Östlich  von  Brück  ge- 
legenen Ortschaften  zahlreiche  Opfer  forderte. 

Wenn  in  manchem  Monat  das  Wechselfieber  die 
Spitäler  füllt,  so  kommt  dies  nicht  auf  Rechnung  lo- 
caler  Schäden.  Die  Intermittensfieber  werden  aus  den 
Malariagegenden  der  in  West-Ungarn  dislocirten  Trup- 
pen  importirt.  Li  Brück  selbst  sind  seit  Regulirung 
des  Leitha-Flusses  Weohselfieber-Erkrankungen  im  Civil 
sehr  selten. 

Alljährlich  beziehen  26—36,000  Mann  das  Bruoker 
Lager,  und  es  beträgt  bei  einem  durchschnittlich  täg- 
lichen Yerpflegsstand  von  4000  Mann  während  einer 
4V«— 5  monatlichen  Lagerdauer  die  Morbilität  2ViopCt. 
Während  im  Jahre  1872  15,  im  Jahre  1873  28  ty- 
phöse Erkrankungen  zur  ärztlichen  Behandlung  gelang- 
ten, ist  die  Ziffer  im  Jahre  1874  auf  4,  im  Jahre  1875 
und  1876  auf  2,  und  im  Vorjahre  auf  bloss  1  Fall  her- 
abgesunken. 

Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  1878  im 
gleichen  Zeitraum  in  den  beiden  Gamisons-Spitä- 
lern  in  Wien  bei  einem  durchschnittlich  täglichen  Ver- 
pflegsstand  von  18,000:  32  Typhöse,  50  Blatternkranke 
behandelt  wurden,  während  das  Brucker  Lager  bei  einem 
durchschnittlichen  Verpflegsstand  von  3500  Mann  bloss 
1  Typhösen  und  gar  keinen  Blatternfall  auswies.  Noch 
günstiger  müssten  sich  die  Gesundheitsverhältnisse  ge- 
stalten, wenn  die  Verpflegung  der  Soldaten  ausreichen- 
der wäre. 

Ausgehend  von  der  von  Pirogoff  ausgesproche- 
nen Erfahrung,  dass  Verwundete  auch  in  Er d gru- 
ben sehr  gut  heilten,  macht  Henrici  auf  die  Bedeu- 
tung dieser  Unterkunft  einmal  in  den  waldlosen  Donau- 
ländern und  sodann  für  Armeen  überhaupt  aufmerk- 
sam (21).  Mit  Hinweis  darauf,  dass  Pirogoff  auch 
jetzt  Erdhütten  empfohlen  hat,  werden  dieselben  für 
das  natürlichste  provisorische  Unterkunftsmittel  erklärt. 
Sie  werden  auch  jetzt  in  Amerika  bei  Neubauten  von 
Eisenbahnlinien  benutzt.  Die  Erdgruben  sind  unver- 
gleichlich wärmer  als  Hütten  aus  Laub  oder  Strohzelte 
und  sogar  wärmer  als  schlecht  aus  Brettern  oder  dün- 
nen Balken  aufgeführte  Baracken.  Gute  Gebäude  las- 
sen sich  schwerlich  in  kurzer  Zeit  für  eine  ganze  Ar- 
mee in  einer  waldlosen  Region  herstellen ,  wo  es  sogar 


an  Moos  gebricht,  um  die  Spalten  zu  verstopfen.  Un- 
ter diesen  Verhältnissen  und  in  Berücksichtigung  der 
weiten  Entfernung,  aus  welcher  unter  enormen  Geld- 
opfern das  Holz  an  den  Ort  der  Nachfrage  gebracht 
werden  müsste,  sind  die  Erdgruben  ohne  erhebliche 
Ausgaben  bedeutend  früher  fertig  und  können  als 
trockene  Wohnungen  dienen. 

Die  Einzelheiten  dieses  sehr  interessanten  Artikels 
bezüglich  der  kritischen^Würdigung  enthält  der  Jahres- 
bericht für  1878,  S.  35  und  36.  Daa  Resume  ist 
folgendes : 

Erdhütten  müssen  entschieden  mit  Vorsicht  gebaut 
werden,  vor  allem  richtig  liegen,  Oefen  mit  genügendem 
Zug  haben,  in  denen  auch  noch  beim  Eintritt  warmer 
Witterung  weiter  geheizt  wird.  Der  Eingang  muss  er- 
höht sein,  das  Dach  eine  dichte  undurchdringliche  Un- 
terlage besitzen  und  die  Erde  darauf  festgestampft 
werden,  endlich  muss  um  die  Hütte  ein  Graben  mit 
gutem  Abfluss  führen.  Im  Allgemeinen  werden  die 
Erdgruben  nur  für  den  Winter  gebaut,  bedürfen  daher 
absolut  der  Heizung  und  Ventilation ,  zu  welcher  be- 
sonders das  Flechtwerk  oberhalb  des  Fensters,  über 
den  Thüren  an  den  Ecken  der  Sparren  gehört.  Nach 
H.  giebt  es  noch  keine  vergleichende  Beobachtung  dar- 
über, ob  unter  den  Bewohnern  gut  eingerichteter  Erd- 
gruben ,  zumal  nicht  alter ,  bei  gleichen  Bedingungen 
der  Heizung  und  Lüftung,  häufiger  Lifectionskrank- 
heiten  vorkommen,  als  unter  den  Bewohnern  anderer 
über  der  Erde  gelegenen  Gebäude.  Der  desinficirenden 
Kraft  der  Erde  ist  hierin  ein  grosser  Einfluss  zuzu- 
sprechen. Es  steht  somit  zuverlässig  fest,  schliesst 
der  Artikel,  dass  die  über  der  Erde  erbauten  leuchten 
Wohnungen  vergleichsweise  schwerer  zu.  trocknen  und 
später  fortwährend  trocken  und  rein  zu  erhalten  sind, 
als  die  Erdgraben ,  und  dass  sie  bei  UeberfüUung  zu 
Brutstätten  für  ansteckende  Kranke  werden. 

c)  Invalidenhäuser. 
(Siehe  Literaturverzeichniss.) 

d)  Gefängnisse. 

Gore  (23)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  seit  dem 
vorigen  Jahrhundert  vorgenommenen  Verbesserungen 
der  militärischen  Gefängnisse  Irland*s. 

Es  finden  dabei  die  Verdienste  des  Dr.  Renny,  der 
den  Posten  eines  Director-General  of  Hospitals  in  Irland 
bekleidete  und  zugleich  mit  der  Leitung  des  Militär- 
Gefängnisses  in  Dublin  betraut  war,  gerechte  Würdi- 
gung. Der  rücksichtslosen  Energie  dieses  Hannes  ist 
es  zu  danken,  dass  Humanität  auch  auf  die  eingeker- 
kerten Soldaten  Anwendung  fand  und  dass  die  alten 
Anstalten,  die  mit  ihrer  UeberfüUung  und  ungesunden 
Einrichtung  eine  wahre  Brutstätte  für  Krankheiten  und 
Seuchen  bildeten,  entweder  den  Anforderungen  der 
Hygiene  entsprechend  umgebaut  oder  mit  ganz  neuen 
vertauscht  wurden.' —  Angefügt  ist  eine  kurze  Be- 
schreibung des  neuen  Dubliner  Militärgefängnisses  in 
Kilmainham. 

9      3.  Verpflegung. 

Die  Instruction  für  die  Verwaltung  des 
Menage -Fonds  bei  den  Truppen  (24)  ist  insofern 
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wichtig  für  den  Sanitätsdienst,  als  §.  16  bestimmt, 
dass  der  Nährwerth  der  den  Mannschaften  verabreich- 
ten Speisen  zeitweise  auf  Anordnung  des  Commandeurs 
durch  den  Ober-Militärarzt  festzustellen  ist.  Anträge, 
welche  etwa  in  Bezug  auf  das  Resultat  derartiger 
Prüfungen,  sowie  solche,  welche  besonders  in  Rück- 
sicht auf  die  Gesundbeitsverhältnisse  der  Truppen, 
namentlich  beim  Auftreten  von  Epidemien  in  der  Gar- 
nison, auf  Veränderung  des  Speisezettels  zu  stellen 
sind,  werden  nicht  in  das  Küchenbuch  eingetragen, 
sondern  durch  den  betreffenden  Militärarzt  an  den 
Commandeur,  je  nach  dessen  Anordnung  mündlich  oder 
schriftlich ,  gerichtet.  —  Auf  Grund  einer  Verfügung 
des  Kgl.  Preuss.  Kriegsministeriums  vom  S.März  1879 
ist  noch  anzugeben,  dass  die  Feststellung  des  Nähr- 
werthes  der  im  einzelnen  Falle  verabreichten  Speisen 
auf  Grund  der  in  der  Kriegs -Sanitätsordnung  vom 
1 0.  Januar  1878,  Anlage  „  Gesundheitsdienst  im  Felde  '^ 
Abschnitt  18,  §.  2,  gegebenen  Verhältnisszahlen  der 
verschiedenen  Nährstoffe  zu  erfolgen  hat. 

Dass  mit  den  jetzt  gewährten  Mitteln  der  Soldat 
zweckmässig  ernährt  werden  könne,  sucht  ein 
Artikel  im  Militär -Wochenblatt  (25)  nachzuweisen. 
Die  in  diesem  Werke  gemachten  Vorschläge  bez. 
der  Zusammensetzung  von  Frühstück,  Mittag-  und 
Abendessen  werden  zwar  für  zweckmässig,  aber  für 
zu  theuer  erklärt.  Für  nothwendig  wird  die  feste 
Einfühning  einer  Abendmahlzeit  gehalten,  die  sich 
auch  bei  einer  richtigen  Menage- Verwaltung  gewäh- 
ren lässt.  Die  aus  derselben  gegebenen  Zahlen  ent- 
sprechen dem  zu  fordernden  Satz  von  118  Grm.  Ei- 
weiss  beinahe  (114,9).  Grundbedingung  für  die  Er- 
reichung solcher  günstiger  Resultate  kann  aber  nur  der 
Abschluss  von  Oontracten  nach  dem  Submissionsver- 
fahren bilden. 

In  dem  Artikel:  Die  Verbesserung  der  Trup- 
penmenagen (26)  wird  die  Aufstellung  von  Normen 
für  die  Verpflegung  des  Soldaten  im  Frieden  verlangt; 
die  Verpflegung  der  Truppen  im  Felde  erachtet  Verf. 
als  erschöpfend  genug  behandelt.  Der  oben  erwähnte 
Aufsatz  erscheint  ihm  nicht  genug  in  das  Detail  ein- 
gehend und  wünscht  er  die  auf  diesem  Gebiet  gemach- 
ten Erfahrungen  möglichst  bekannt  zu  machen,  um  sie 
zum  Nutzen  des  Ganzen  verwerthen  zu  können.  Es 
fehlt  an  einem  Leitfaden  für  den  Betrieb  der  Truppen- 
menagen. 

Nach  einem  allgemeinen  Hinweis  auf  die  Wichtig- 
keit der  Verpflegungsfrage  bezuglich  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Truppen  und  dem  auch  für  die  ganze 
Bevölkerung  gegebenen  Beispiel  einer  billigen  und 
zweckmässigen  Verpflegung  bespricht  der  Artikel: 
Verpflegung  des  Soldaten  in  der  Caserne, 
speciell  die  bei  dem  niederrheinischen  Füsilier- Regi- 
ment No.  39  (Garnison  DüsseldorQ  getroffene  Einrich- 
tungen (27). 

V.  Humbert  berichtet  in  dem  Artikel  über  Trup- 
penme nagen  über  die  Erfahrungen,  die  er  selbst  als 
Chef  einer  Menage-Commission  gemacht  hat  (28). 

Kühne,  Zahlmeister  des  2.  Westphälischen  Husaren- 
Regiments  No.  11,  wurde  von  seinem  Regiments-Com- 
mandeur  beauftragt,  auf  den  Betrieb  der  Menage  des 
Regiments  einzuwirken  und  versicherte  sich  hierzu  der 


Mitwirkung  eines  erfahrenen  Fachmannes,  des  Hotelier 
Pütz  in  Düsseldorf,  welcher  auch  bei  den  oben  er- 
wähnten Resultaten  des  niederrheinischen  Füsilier-Re- 
giments No.  39  mitgewirkt  hat.  Dieselben  sind  in  der 
Schrift  „Militär küche*"    niedergelegt  (29). 

(Das  grosse  Interesse,  welches  aus  den  obigen 
Arbeiten  für  die  Verbesserung  der  Vorpflegungsfragen, 
namentlich  vom  Standpunkt  der  eigenen  Wirthschaft 
aus  sich  geltend  macht,  würde  durch  die  organisirte 
Ausbildung  von  Köchen  noch  mehr  practische  Resul- 
tate haben;  für  den  Sanitätsdienst  ist  diese  Bewe- 
gung eine  mächtige  Unterstützung.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  sich  die  Sanitätsofficiere  an  einschla- 
genden Arbeiten  auf  Grund  ihrer  Erfahningen  bei  den 
Truppenmenagen  betheiligen  möchten.) 

Portallier  (30)  bespricht  die  Verpflegung 
des  Soldaten  mit  einer  historischen  Einleitung, 
und  bearbeitet  dann  weiter  die  physiologischen  Grund- 
sätze der  Ernährung  nach  Morache.  Die  Arbeit 
scbliesst  mit  dem  Vorschlage ,  dass  die  zur  Zeit  unge- 
nügende Fleischration  desSoldaten  imFrieden  350  Grm., 
im  Kriege  500  Grm.  Fleisch  enthalten  solle,  während 
jetzt  der  Soldat  im  Frieden  wie  im  Kriege  300  Grm. 
bekommt.  Ferner  soll  eine  kleine  Quantität  Wein  — 
25  Centiltr.  —  hinzugefügt  werden,  endlich  findet  P. 
die  Nahrung  im  Ganzen  zu  monoton  und  verlangt  mehr 
Abwechselung. 

Eine  Commission,  zusammengesetzt  aus  norwegi- 
schen Militärärzten,  hat  unter  dem  30.  Januar  1878 
einen  motivirten  Vorschlag  über  die  Armee-Ver- 
pflegung aasgearbeitet  (31),  worüber  der  Jahres- 
bericht 1878  einzusehen  ist. 

In  den  Sitzungen  der  medicinischen  Gesellschaft 
in  Christiania  hat  sich  eine  lebhafte  Debatte  über  die 
verschiedenen  Ansichten  entwickelt,  in  welcher  der 
Arbeit  der  Commission  grosse  Anerkennung  ausge- 
sprochen worden  ist  (32). 

Reclam  (33)  wendet  gegen  die  Erbswurst  ein, 
dass  die  Soldaten  diese  sich  bald  überdrüssig  essen 
und  sich  auch  nach  dem  Genuss  Verdauungsbeschwer- 
den einsteUen,  weil  die  Speckwürfel  nicht  genügend 
geräuchert  sind.  Auch  die  Menge  Salz  wird  getadelt. 
Das  Geheimniss  der  Conservirung  mit  Borax,  welcher 
den  Geschmack  schädigt,  wird  durch  starkes  Salzen 
verdeckt.  Als  ausschliessliches  Nahrungsmittel  wird 
sie  einförmig  wie  alle,  so  auch  der  Fleischgries.  Am 
längsten  wird  Reis  mit  Rindfleisch  gern  genossen,  na- 
mentlich bei  Abwechselung  mit  Goulaschconserven; 
als  Geschmacksverbesserungsmittel  empfiehlt  R.  die 
Bereitung  durch  Essig,  der  in  der  Form  von. Eisessig 
wenig  Raum  einnimmt. 

Unter  dem  Namen  Germ  an  Army  Food  (34) 
wird  ein  Präparat  beschrieben,  welches  in  der  deut- 
schen und  mehreren  anderen  Armeen  eingeführt  sein 
soll.  Dasselbe  besteht  in  einem  gelb-grauen  Pulver 
(Erbsen-  oder  Bohnenmehl  mit  Rindfleisch  und  Ge- 
müsen), in  dessen  Mitte  ein  Stück  Fett  in  einer  Ge- 
latinmasse eingeschlossen  ist.  Man  kann  hieraus  in 
1 5  Minuten  eine  schmackhafte  Suppe  kochen  und  da- 
bei den  Zusatz  von  Fett  variiren  lassen.  Eine  Portion, 
die  in  einem  Leinwandbeutel  eingeschlossen  ist,  wiegt 
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etwa  4  Unzen  engl.  (124  Gnn.),  wovon  12  pCt. 
Wasser  sind.  Unter  der  wasserfreien  Nahrung  sind 
Vs  Albuminate  und  Vg  ^®^^*  ^^  würden  hiervon  drei 
Rationen  oder  1 V,  Pfund  und  ausserdem  noch  einiges 
Fett  nothwendig  sein,  um  einen  Mann  zu  ernähren. 
Ohne  anderweitige  Nahrungsmittel  würde  man  7  Por- 
tionen zur  Ernährung  brauchen,  wobei  das  Eiweiss 
dann  sehr  bedeutend  im  Ueberschuss  vorhanden  wäre. 
Die  Vortheile  sind:  hoher  Nährwerth,  leichte  Trans- 
portfähigkeit, Variation  im  Fettzusatz  und  mehr  vege- 
tabilische Bestandtheile,  als  die  Erbswurst.  Als  Nach- 
theile müssen  gelten,  dass  in  einen  Leinwandbeutel  die 
Feuchtigkeit  Zutritt  hat,  die  Vegetabilien  sehr  stark 
getrocknet  sind  und  das  Fett  einen  sehr  unappetit- 
lichen Znsatz  bildet. 

(Uns  ist  von  der  Einführung  dieses  Nahrungs- 
mittels für  die  deutsche  Armeeverpfiegung  nichts  be- 
kannt. W.  R.) 

Die  Erbswurst  wird  auch  im  Auslande  sehr  ein- 
gehend gewürdigt,  wie  ein  Artikel  in  der  portugiesi- 
schen militärärztlichen  Zeitung  zeigt  (35).  Es  wird 
dort  eine  Parallele  mit  den  Präparaten  der  Pariser 
Firma  Massen  u.  Dupart  gezogen,  von  welchen  ver- 
schiedene Snppenpräparate  geliefert  werden. 

In  den  militärärztlichen  Aphorismen  wird  unter 
der  Ueberschrift  „Mund Verpflegung**  (36)  eine  allge- 
meine Uebersicht  über  die  in  der  Militärverpflegung 
verwendeten  Nahrungsmittel  gegeben,  in  welcher 
die  Preisangaben  für  je  1  Grm.  Eiweiss  etc.  in  den 
einzelnen  Nahrungsmitteln  von  Interesse  sind.  Es  wird 
weiter  auf  die  Bedeutung  des  conservirten  Fleisches, 
des  Käses  und  des  Kaffees  hingewiesen. 

Burgersdijk  bespricht  das  Brod  aus  der  Militär- 
bäckerei in  Haag  (37). 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind: 

Brod  1.  Brod  2. 

Wasser 50,000  46,660 

in  Wasser  lösliche  Salze  .  .      0,535  0,710 

in  Wasser  unlösliche  Salze      0,765  0,710 

eiweissartige  Bestandtheile  .     12,800  12,450 

Dextrin  und  Glycose  ....    35,900  39,470 

"loorooo"* 

Nach  den  Resultaten  entspricht  dieses  Brod  allen 
Anforderungen. 

Endlich  spricht  sich  der  Artikel  über  den  Gebrauch 
der  Backpulver  aus  und  zwar  wird  speciell  das  Hors- 
ford'sche  (Phosphorsäure  in  Verbindung  mit  Kalk  und 
Magnesia  und  doppelkohlensaures  Natron),  sowie  der 
Zusatz  von  Glycerin,  wodurch  das  in  Berlin  gebackene 
Militärbrod  vor  Austrocknen  und  Hartwerden  bewahrt 
werden  soll,  besprochen.  Es  werden  hierfür  erst  noch 
weitere  practische  Erfahrungen  verlangt. 

de  Chaumont  erwähnt  in  seinem  Bericht  (39) 
im  Anschluss  an  die  vorjährigen  Besprechungen  des 
Brodes  (Bericht  für  1877,  dass  die  Bestimmung 
des  Fettes  darin  gefehlt  habe.  Es  waren  da- 
von nach  näheren  Versuchen  1,8  pCt.  vorhanden. 
Dasselbe  wird  mit  Aether  ausgezogen,  welcher  durch 
das  Brodpulver  tritt. 

Derselbe  Bericht  giebt  eine  Brodanalysc  über  ein 
von    Daum  ich    hergestelltes    Brod,    dessen    mittlere 


Analyse  (Krume  und  Rinde  zusammen)  rund  30  Wasser, 
7  Eiweiss,  4  Fett,  53  Kohlehydrate,  2  Zucker  und  1 
Asche  ergiebt.  Dieses  Brod  enthält  sehr  viel  Fett  und 
wird  nicht  hart.  Es  enthält  2  Vi  Mal  so  viel  Fett  zh 
das  beste  Weizenbrtd.  Es  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  Roggenmehl,  weshalb  es  den  Engländern  nicht 
schmeckt. 

De  Ch.  berichtet  über  mehrere  Analysen  von  Erbs-  * 
wurst  Eine  derselben  enthält  rund  5  Wasser,  35  Fett, 
15  Albuminate,  37  Kohlehydrate,  5  Salze;  die  andere 
enthält  fast  genau  dasselbe.  Es  wird  bemerkt,  dass 
hierin  zwar  alle  Elemente  der  Nahrung  vorhanden  sind, 
aber  nicht  in  der  günstigen  Form,  weil  die  Albuminate 
zu  niedrig  sind,  dass  Fett  zu  hoch  ist.  Ein  besseres 
Verhältniss  besteht  in  einer  andern  von  de  Ch.  unter- 
suchten eingedickten  Erbsuppe,  bei  welcher  die  Analyse 
rund  5  Wasser,  21  Fett,  19  Albuminate,  53  Kohlehy- 
drate und  2  Asche  ergab. 

Hill  er  spricht  über  eine  einfache  Methode,  das 
Trinkwasser  physikalisch  und  chemisch  leicht  zu 
untersuchen  (38).  Ueber  die  physikalische  Unter- 
suchungsmethode  wurde  bereits  im  Jahresbericht  für 
1877  referirt.  H.  hat  dieselbe  noch  weiter  ent- 
wickelt, davon  ausgehend,  dass  eine  jede  Yeranrei- 
gung  des  Wassers  eine  der  Eigenschaften  des  normalen 
Wassers  und  zwar  durch  Erhöhung  seines  speciOschen 
Gewichts  verändere  und  sich  physikalisch  nachweisen 
lasse.  Diese  Verunreinigungen  sind  indessen  meist  so 
minimaler  Natur,  dass  sie  mit  unseren  gewöhnlichen 
Aräometern  nicht  mehr  wahrgenommen  werden.  Die- 
sem Uebelstand  wird  dadurch  abgeholfen ,  dass  man 
die  Scala  photographisch  verkleinert  und  mittelst  ver- 
grössernder  Linsen  abliest. 

Ein  so  verbessertes  Aräometer  von  Geissler  g^ 
stattet  den  Gehalt  eines  Wassers  an  gelösten  Steffen 
in  hundertel  Procenten  (1 :  10000)  anzugeben.  Dai 
specifische  Gewicht  des  Trinkwassers  wird  mittelst  Koch- 
salz-Lösungen von  bestimmtem  Procentgehalt  (1  pCt 
Kochsalz  in  destillirtem  Wasser  bei  15*  C.)  festgestellt 
Das  reine  destillirte  Wasser  bildet  den  Nullpunct,  die 
Kochsalz-Lösung  den  Endpunct   der  Scala  (100). 

Die  physikalische  Untersuchung  soll  in  der  Reihen- 
folge gemacht  werden,  dass  zuerst  Gerach  und  Ge- 
schmack, dann  Farbe  und  Durchsichtigkeit  und  zoletit 
Temperatur  und  specifisches  Gewicht  geprüft  werdei. 
In  vielen  Fällen  genügen  ihre  Resultate  zur  Bestim- 
mung der  Brauchbarkeit  und  Unbrauchbarkeit  Bei 
den  dazwischen  liegenden  verdächtigen  oder  zweifel- 
haften Wässern  bedarf  es  der  chemischen  ünterso- 
chung,  welche  die  Abweichung  von  einzelnen  physi- 
kalischen Eigenschaften  bezüglich  der  Ursache  zu  coo* 
statiren  hat. 

Für  die  Bestimmung  der  organischen  Substanz  nadj 
der  Titrationsmethode  nimmt  H.  ein  constantes  Gewicht 
des  Reagens  und  ein  variables  Volumen  Wasser,  ai 
Stelle  der  gewöhnlichen  Methode  auf  eine  bestimmti 
Wassermenge  ein  variables  Gewicht  des  Reagens.  Dkn 
gestattet  die  Mitführung  genau  dispensirter  trockciMI 
Dosen,  die  erst  im  Augenblick  des  Gebrauchs  im  W« 
ser  aufgelöst  werden.  Dieselben  können  als  Palvi 
oder  Pillen,  im  letzteren  Falle  als  Constituens  Wa 
glas  mitgeführt  werden.  Jede  Dosis  bildet  die 
guten  Trinkwasser  im  äussersten  Falle  zu  verbrauche] 
Menge  des  betreffenden  Reagens,  berechnet  auf  100  Ccl 
Wasser.  Da  sich  die  Reactionen  auf  Ammoniak 
Schwefelwasserstoff  mittelst  Reagenspapier  ausfSh 
lassen,  so  lässt  sich,  indem  die  Titiirung  in  dem 
duirten  Messcylinder   des   Hygrometers  gemacht 
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ein  einfacher  leicht  transportabler  Apparat  zasammen- 
stellen. 

H.  bezeichnet  ein  Trinkwasser  als  geniessbar,  welches 
trotz  zweifelhafter  physikalischer  Eigenschaften  bei  der 
ehemischen  Untersuchung  Yon  Verunreinigungen  frei  ge- 
funden wird,  und  als  xmgeniessbar  Wasser,  welches  bei 
verdächtigen  physikalischen  Eigenschalten  auch  chemisch 
nachweisbare  Verunreinigungen  hat.  Als  Verunreinigung 
im  chemischen  Sinne  ist  die  Gegenwart  abnormer  5e- 
standtheile  im  Wasser  (Salpetersaure,  salpetrige  Saure, 
Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff)»  sowie  das  Vorhan- 
densein von  organischen  Substanzen  und  Chloriden  in 
abnorm  vermehrter  Menge  zu  betrachten.  Es  müssen  alle, 
oder  doch  die  Mehrzahl  dieser  Bedingungen  erfüllt  sein, 
damit  —  natürlich  immer  die  physikalisch  zweifelhafte 
Beschaffenheit  des  Wassers  vorausgesetzt  —  die  Ver- 
werflichkeit des  Wassers  evident  sei. 

Der  Gang  der  Untersuchungen  lässt  sich  hiernach 
in  folgende  Gruppen  bringen: 

A.  Physikalische  Untersuchung.  1.  Alle 
Eigenschaften  des  Wassers  (Geruch,  Geschmack,  Farbe, 
Durchsichtigkeit,  Temperatur  und  Gehalt  an  gelösten 
Bestandtheilen)  entsprechen  deigenigen  des  g^ten 
Wassers;  —  das  Wasser  ist  brauchbar.  2.  Alle  (resp. 
die  Mehrzahl)  der  physikalischen  Eigenschaften  wei- 
chen von  denen  des  guten  Wassers  mehr  oder  weniger 
ab;  —  das  Wasser  ist  unbrauchbar.  3.  Die  Eigen- 
schaften verhalten  sich  zum  Theil  normal,  zum  Theil 
sind  sie  abnorm  verandeii;;  —  die  Brauchbarkeit  des 
Wassers  ist  zweifelhaft. 

Hier  folgt:  B.  Chemische  Untersuchung. 
1.  Das  Wasser  ist  frei  von  abnormen  Bestandtheilen 
und  enthält  die  normalen  Bestandtheile  in  normaler 
Menge  (Vermehrung  der  Kalksalze  ist  zulässig);  — 
das  Wasser  ist  brauchbar.  2.  Das  Wasser  enthält 
abnorme  Bestandtheile  (NjO^,  NO^NKj),  organische 
Substanzen  und  Chloride  in  vermehrter  Menge;  — 
das  Wasser  ist  unbrauchbar.  3.  Die  chemische  Con- 
stitution des  Wassers  verhält  sich  theils  normal,  theils 
abnorm;  die  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkeit  er- 
giebt  sich  im  Einzelfalle  aus  der  Art  und  der  Combi- 
naiion  der  physikalischen  sowie  chemischen  Abwei- 
chungen. 

Während  die  physikalische  Untersuchung  einen 
Zeitaufwand  von  3 — 5  Minuten  erfordert,  lässt  sich 
die  chemische  Untersuchung  in  etwa  15  Minuten  voll- 
standig  ausführen.  Obiges  Schema  anlangend,  wür- 
den die  unter  AI  und  A2  rubricirten  Fälle  in  etwa 
5  Minuten,  die  zu  A3  gehörigen  Wassersorten  in 
höchstens  20  Minuten  absolvirt  sein. 

Es  folgen  alsdann  die  Gegenstände ,  welche  zum 
Zwecke  der  physikalischen  Trinkwasseruntersuchung 
nöthig  sind  und  die  in  einem  hölzernen  Kasten  von 
circa  30  Ctm.  Länge,  15  Ctm.  Breite,  10  Ctm.  Höhe 
und  2,15  Kgrm.  Gewicht  sich  befinden. 

De  Chaumont  berichtet  über  65  Wasserana- 
lysen, die  in  Netley  vom  Surgeon-major  Dr.  J.  Lane 
N  Ott  er  ausgeführt  worden  sind  (39).  Zugleich  sind 
aasgedehnte  Untersuchungen  über  Filtrationen  ge- 
macht .worden,  die  Resultate  waren  folgende:  1.  Thier- 
kohle  in  Stücken  wirkt  schnell  und  reinigt  kräftig.  Häu- 
figes Ausbrennen  empfiehlt  sich.  Das  filtrirte  Wasser 
wird  schnell  der  Sitz  des  organischen  Lebens,  was  so- 


wohl in  dem  Durchpassiren  der  Keime  durch  die 
Filter  und  femer  durch  die  Beimengung  von  Phos- 
phaten von  den  Filtern  aus  sich  erklärt.  2.  Holz- 
kohle in  porösen  Platten  wirkt  kräftig  und  wird 
weniger  verunreinigt  als  Thierkohle;  das  Resultat 
ist  aber  das,  dass  die  Thierkohle  länger  leistungs- 
fähig bleibt  und  sich  leichter  reinigen  lässt.  Mit 
loser  Thierkohle  geht  die  Reinigung  in  4  Minuten 
vor  sich ,  während  Blöcke  von  Holzkohle  längere  Zeit 
erfordern.  —  Von  den  anorganischen  Substanzen 
ist  Eisenschwamm  sehr  gut,  man  gebraucht  ihn  in  Ver- 
bindung mit  präparirtem  Sand ,  einer  Mischung  von 
feinem  Kies  mit  Pyrolusit,  dem  rohen  Doppeloxyd  von 
Mangan. 

Von  anderen  anorganischen  Filtern  rühmt  de  Ch. 
das  von  Chanoit;  dasselbe  besteht  aus  Eisenschlacke. 
Die  neuerdings  erhobenen  Einwände  gegen  den  Eisen- 
schwamm glaubt  de  Ch.  auf  Beobachtungsfehler  zu- 
rückführen zu  sollen. 

Eine  Anzahl  Artikel  beschäftigt  sich  mit  dem  Miss- 
brauch des  Aloohols  in  der  belgischen  Armee. 
Petithan  (40)  verlangt  die  Unterdrückung  sämmt- 
liehen  Branntwein  Verkaufs  in  den  Casemen ,  wodurch 
sich  von  selbst  Bier  und  Kaffee  einbürgern  würden. 
Jansen  (41),  der  seit  1872  beständig  gegen  den 
Alcohol  kämpft  (Jahresbericht  für  1876),  beklagt 
ebenfalls  besonders  den  Verkauf  in  den  Casernen  und 
empfiehlt,  Trunkenheit  als  solche  zu  bestrafen,  auch 
wenn  keine  Excesse  begangen  werden ,  welcher  An- 
sicht auch  Vyve  beitritt. 

Eine  Besprechung  über  den  Einfluss  des  Tabaks 
auf  die  Gesundheit  und  die  Gewohnheiten  der  Solda- 
ten (42)  stellt  die  Frage  auf,  ob  der  Gebrauch  dessel- 
ben für  schädlich  oder  nützlich  zu  halten  sei  und 
beantwortet  dieselbe  damit,  dass  zur  Verhütung  der 
Schädlichkeit  bei  übermässigem  Gebrauch  die  Herstel- 
lung eines  von  Nicotin  befreiten  Tabaks  sehr  werthvoU 
sein  würde.    (Ist  es  dann  noch  Tabak?   W.  R.) 

4.  Bekleidung. 

Frölich  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Beklei- 
dung und  Ausrüstung  des  deutschen  Reichs- 
heeres nach  den  bestehenden  Bestimmungen  (43). 
Damit  verbunden  ist  eine  Besprechung  des  sanitären 
Ausrüstungsmaterials  der  Truppen,  woran  sich  die  Be- 
kleidung und  Ausrüstung  des  Sanitätscorps  nebst  der 
Ausstattung  der  Lazarethgehülfen  und  Krankenträger 
schliesst.  Hierauf  folgt  die  Bekleidung  und  Ausrüstung 
der  Kranken,  sowie  die  sanitäre  Ausstattung  der  Sanitäts- 
anstalten. Den  Schluss  bilden  organisatorische  Vor- 
schläge. Zur  leichteren  Erkennung  der  Chargen  sollen 
Abzeichen  an  den  Mützen  eingeführt  werden.  DieTrup- 
penmedicinwagen  sollen  schon  im  Frieden  an  die  Garni- 
sonen vertheilt  und  benutzt  werden,  die  Medicin-  und 
Bandagenkästen  dagegen  wogfallen.  Bei  dem  Verband- 
packet ist  der  antiseptischen  Behandlung  Rechnung 
zu  tragen.  Bezüglich  der  Bekleidung  und  Ausrüstung 
des  Sanitätscorps  wird  getadelt,  dass  die  Militäräzte 
nicht  vollständig  die  Epauletten  und  Achselstücke  der 
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Ofßciere  (ausgenommen  im  sächsischen  Armeecorps) 
haben.  Als  Ersatz  für  die  Schärpe  wird  die  in  ande- 
ren Heeren  gebräuchliche  Cartouohe  empfohlen.  Die 
Genfer  Neutralitätsbinde  wird  als  berechtigt  anerkannt, 
aber  noch  mehr  eine  internationale,  weithin  erkenn- 
bare Uniform  der  Aerzte  empfohlen.  Bezüglich  der 
persönlichen  Ausstattung  wird  verlangt,  dass  die  In- 
strumente vom  Staate  beschafft  werden  sollen.  Die 
Beschaffung  der  Lazarethgehülfen  -  Bekleidung  und 
Ausrüstung  soll  von  den  Garniso nlazarethen  bewirkt 
werden;  das  Sanitätsunterpersonal  soll  ebenfalls  den 
Aesculapstab  führen.  Aus  den  Verbandzeugen  der 
Lazarethgehülfen  sollen  Lancette  und  Sonde  entfernt 
werden.  Endlich  wird  centralisirenden  Versorgungs- 
stellen für  Medicamente,  wie  dieselben  in  der  Militär- 
apotheke zu  Dresden  bestehen,  das  Wort  geredet. 
'  (Den  erwähnten  Vorschlägen  müssen  wir  hinzufü- 
gen, dass  die  Einführung  einer  waschbaren,  mit  Rang- 
abzeichen versehenen  Kleidung  für  alles  in  dea  Laza- 
rethen  dienstthuende  Personal  durchaus  nöthig  ist.) 
D'iB  militärärztlichen  Aphorismen  recapituliren  die 
allgemein  bekannte  Kritik  der  Uniformen  vom 
hygienischen  Standpunkt  (44)  und  wenden  sich 
ganz  besonders  gegen  die  Halsbinden.  Der  Hals  soll 
frei  getragen  werden.  Bezüglich  der  Belastung  wird 
das  englische  Koppelsystem  anerkannt,  auch  der  Ruck- 
sack, in  welchem  die  ßebirgsbewohner  die  schwersten 
Lasten  auf  steilen  Pfaden  tragen,  für  die  Armeen 
empfohlen. 

In  England  hat  die  Ansteckung  durch  Uni- 
formen, welche  von  dem  Army  Clothing  Depot  zu 
Pimtico  (London),  einem  grossen  Staatsinstitut,  geliefert 
werden,  grosses  Aufsehen  erregt  (45).  Die  eigent- 
lichen Werkstätten  des  Army  Clothing  Depot  sind 
grosse  luftige  Räume,  dort  werden  aber  die  Uni- 
formen nur  theilweise  angefertigt,  einen  grossen  Theil 
arbeiten  Privatunternehmer.  Pockenkranke  lagen  dort 
mit  Mänteln  zugedeckt,  die  später  Soldaten  tragen 
sollten.  Es  ist  nun  festgesetzt  worden,  dass  Pocken- 
und  Scharlach-Kranke  während  ihrer  Erkrankung  die 
Werkstätten  nicht  betreten  sollen  und  während  dieser 
Zeit  den  halben  Lohn  erhalten.  Letztere  Massregel  ist 
aber  nur  durchführbar  bei  den  Arbeitern  auf  Zeit, 
nach  der  Stückzahl  Arbeitende  melden  sich  unter  keinen 
Umständen,  Die  in  diesen  inficirten Häusern  gearbeiteten 
Uniformen  werden  mit  den  andern  ohne  eine  vorherige 
Desinfection  verpackt  und  bilden  wahrscheinlich  den 
Grund  zu  manchem  plötzlichen  Ausbruch  einer  Epi- 
demie, welche  ganz  unerklärlich  scheint.  Gegenüber 
den  Thatsachen  ist  wichtig,  dass  gar  keine  Desinfec- 
tionseinrichtungen  bestehen,  so  dass  auch  die  Kleider, 
welche  in  der  Staatsfabrik  von  Leuten  gearbeitet  sind, 
in  deren  Familien  ansteckende  Krankheiten  herrschen, 
nicht  desinficirt  werden.  Die  Umgebung  der  Fabrik, 
wo  die  meisten  Arbeiter  wohnen,  ist  nach  dieser  Rich- 
tung untersucht  worden.  Es  fanden  sich  in  diesen 
Häusern  Typhus,  Scharlachfieber  und  Pocken.  In 
einem  Hause  wurden  Soldatenhemden  in  den  schmutzig- 
sten und  ungesundesten  Verhältnissen  gemacht.  In 
einem  weiteren  Artikel  wird  heivorgehoben,  dass  ge- 


rade den  im  Felde  befindlichen  Truppen,  deren  Kräfte 
durch  schweren  Dienst  geschwächt  sind,  die  Ansteckung 
am  meisten  gefährlich  werden  kann.  Die  nothwendi- 
gen  Massregeln  müssen  zunächst  darin  bestehen,  dass 
besondere  Sanitäts- Aufsichtsbeamte  für  das  Clothing 
Department  angestellt  werden;  es  sollten  keine  Kosten 
gescheut  werden,  um  die  Möglichkeit  einer  Krankheits- 
verbreitung auf  diesem  Wege  zu  verhindern. 

Der  Kriegsminister  Mr.  Hardy  hat  sich  im  Paria- 
ment  dahin  ausgesprochen,  dass  nur  ein  Fall  Ton 
Pocken  während  der  letzten  fünf  Jahre  beim  Umgehen 
mit  den  Kleidungsstücken  vorgekommen  ist.  Gegenüber 
der  Angabe  des  Kriegsministers,  dass  alle  Maassregeln 
getroffen  seien  zur  Vermeidung  von  Ansteckungen, 
hält  Lancet  alle  ihre  Angaben  aufrecht. 

L'Avenir  militaire  (46)  spricht  über  die  Armee - 
Bekleidung  gelegentlich  der  Pariser  Ausstel- 
lung. Es  wird  hervorgehoben,  dass  der  spanische 
Mantel  mit  Tuch  besser  sei  als  der  französische.  Ein 
Dolman  wird  für  Fusstruppen  empfohlen ,  weil  er  die 
Athmung  nicht  beenge  und  Raum  zu  einer  Weste  lässt 
Von  Tornistern  wird  bemerkt,  dass  auf  den  spanischen 
die  Reserveschuhe  ausserhalb  getragen  werden,  was 
dieselben  der  Durchnässung  aussetzt.  Nicht  unwichtig 
erscheint  ein  kleines  Instrument,  welches  erlaubt, 
eigenthümlich  geformte  Knöpfe  auf  Stoffen  jeder  Art 
sicher  zu  befestigen. 

Die  Frage,  ob  man  den  Soldaten  Stiefel  oder 
Schuhe  geben  soll,  ist  in  Frankreich  immer  noch  nicht 
entschieden.  Der  Schuh  gilt  in  Frankreich  als  national 
gegenüber  dem  Stiefel  oder  Halbstiefel.  Trotz  der 
schwersten  Einwände  gegen  den  Schuh  befindet  man 
sich  immer  noch  im  Stadium  des  Experiments. 
Das  jetzige  Schuhwerk  wurde  deshalb  von  304  gegen 
83  verworfen.  Es  scheint  als  ob  ein  Halbstiefel  (Bot- 
tine),  angegeben  vom  Capitain  Wart  he,  Aussicht  aaf 
Einführung  hätte. 

In  einem  Artikel  in  den  neuen  militärischen  Blat- 
tern wird  ausser  einigen  Vorschlägen  betreffend  den 
Beschaffungsmodus  des  Schuhwerkes  für  die  Armee  als 
die  zweckmässigste  Form  der  Fussbekleidung  die 
von  Professor  Meyer  in  Zürich  angegebene  empfohlen 
(48). 

Bei  dem  von  Hessin g  auf  der  51.  Naturforscher- 
Versammlung  vorgelegten  Tornister  ist  die  Tiag- 
weise  die ,  dass  das  Gewicht  von  der  Wirbelsäule  auf 
den  Beckenkamm  verlegt  wird  (47).  Es  wird  dies  be 
sonders  dadurch  erreicht,  dass  ans  dem  Tornister  die 
an  dessen  Seite  gelegenen  Patronen  fortfallen  und  in 
Patronentaschen,  welche  vom  Ledergurt  auf  dem  Kreuz 
aufgehängt  werden,  ihren  Platz  finden.  Damit  nun 
nicht  der  durch  dies  vermehrte  Gewicht  beschwerte 
Ledergurt  über  den  Hüftbeinkamm  gezogen  werde,  sind 
zwei  entsprechende  Stahlbügel  angebracht,  die  auf  dem 
Hüftbeinkamm  ihren  fixen  Punkt  haben.  Es  ist  indess 
behufs  Abwechselung  der  Angriffspunkte  des  Gewichtes 
auch  die  Einrichtung  angebracht,  dass  durch  Anziehen 
der  Schulterriemen  dasselbe  auf  die  Schultern  verlegt 
werden  kann.  Die  Form  des  Tornisters,  welche  nach 
oben  spitz  zugeht  und  sich  im  Uebrigen  wegen  Mangels 
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eines  Holzgestelles  den  Koi-performen  mehr  anschliesst, 
erscheint  zweckmässig. 

5.  Beseitigung  der  Abfälle  und  Desinfection. 

Dieter  ich  empfiehlt  als  neues  System  7on  Ab- 
orten für  Spitäler  etc.  (49)  eine  hölzerne  Sitzplatte 
auf  einer  auf  4  eisernen  Füssen  befestigten  eisernen 
Unterlage,  welche  7  Otm.  über  dem  Boden  durch  einen 
eisernen  Reif  unter  einander  verbunden  ist.  Die  Gon- 
struction  ist  in  dem  Artikel  selbst  nachzusehen. 

Duroux  bespricht  die  Desinfectionsmass*- 
regeln  für  ein  Schlachtfeld  und  vergleicht  Begräb- 
niss  und  Verbrennung  (51).  Nach  einer  Betrachtung 
der  verschiedenen  Desinfectionsmittel  werden  folgende 
Sätze  aufgestellt  1)  Wenn  man  das  Begi'äbniss  an- 
wendet, sollen  die  Gruben  2  Mtr.  tief,  2  Mtr.  breit 
and  nicht  mehr  als  200  Mtr.  lang  sein.  Es  sollen 
nur  zwei  Reihen  Leichen  hineingelegt  und  über  diesel- 
ben Kalk  geschüttet  werden.  2)  Nach  grossen  Schlach- 
ten soll  man  so  viel  als  möglich  sich  der  Verbrennung, 
in  derselben  Weise  wie  nach  der  Schlacht  von  Sedan, 
bedienen.  3)  Man  soll  dies  Verfahren  auch  bei  Thier- 
leichen  anwenden.  4)  Falls  Leichen  nahe  bei  einem 
Fluss  beerdigt  oder  in  denselben  geworfen  worden 
sind,  muss  man  diese  beseitigen  und  den  Gebrauch  des 
Wassers  mehrere  Monate  untersagen. 

(Die  Arbeit  von  Greteur  wird  im  Allgemeinen 
als  Grundlage  genommen.  Nach  den  Angaben  deut- 
scher Militärärzte,  verdient  das  Verfahren  bei  Sedan 
keine  grosse  Beachtung.  Vgl.  auch  über  diesen  Gegen- 
stand Roth  und  Lex,  Handbuch  der  Militärgesund- 
heitelehre, I.  Bd.,  S.  548.) 

6.  Hygiene  des  Dienstes. 

In  der  Marschdiätetik  der  militärärztliöhen 
Aphorismen  (52)  wird  für  das  Marschiren  eine  gute 
Auswahl  der  Mannschaften  mit  Recht  obenangestellt. 
Der  Stechschritt  wird  als  sehr  gute  Vorübung  bezeich- 
net. Nach  Besprechung  der  verschiedenen  Zeitmomente 
des  Marsches  und  der  Nothwendigkeit  einer  guten  Ven- 
tilation der  Marschcolonne  werden  als  Bedingungen 
fär  eine  gute  Marschleistung  Ausgeruhtsein  der  Mann- 
schaften, richtige  Zeiteintheilung  derMärsche  und  speciell 
das  Trinken  auf  denselben  besprochen.  Die  Wichtig- 
keit einer  rationellen  Fusspflege  wird  besonders  her- 
▼orgehoben. 

Eine  Notiz  in  der  Lancet  warnt  vor  starken 
Anstrengungen  in  grosser  Sonnenhitze  und  wo 
es  der  Dienst  nicht  absolut  erfordert  (53). 

Der  französische  Kriegs  -  Minister ,  General  B  o  r  e  l , 
hat  unter  dem  27.  Juni  1878  bestimmt,  dass  in  Zu- 
kunft die  Schutzzelte  und  Marschdecken  (tente 
abris  und  couverture  de  marche)  bei  Feldzügen  in 
Europa  nicht  mehr  zur  Verwendung  gelangen  sollen 

Chevalier  (55)  giebt  eine  historische  Uebersicht 
über  die  Entwickelung  des  Turnens  in  verschiedenen 
Staaten.  In  Belgien  ist  das  Turnen  1875  obligatorisch 


geworden.  Eine  Einrichtung  beim  12.  Linien-Regiment 
in  Lüttich  wird  vom  Verf.  als  besonders  gut  dargestellt. 
Ch.  betrachtet  das  Turnen  vom  hygienischen  Stand- 
punkt (Einfluss  auf  die  Blutbewegung,  Gehirn  und 
Herz,  sollte  wohl  richtiger  heissen:  „physiologischen**) 
und  als  Behandlungsmittol  von  Krankheiten  in  kurzer 
Aufzählung. 

Franchi  untersucht  die  Stellung  der  Füsse 
bei  dem  Commando  „Stillgestanden'*  vom  Standpunkte 
der  Unterstützung  des  Körpers  mit  Rücksicht  auf  den 
von  den  Füssen  gebildeten« '60^  betragenden  Winkel. 
Die  ausschliesslich  mathematische  Betrachtung  muss 
im  Artikel  selbst  nachgesehen  werden  (56).| 

Villedary  besjwicht  die  Nothwendigkeit  des 
Waschens  des  Soldaten  von  der  Erfahrung  ausge- 
hend, dass  die  Reinlichkeit  der  Soldaten  nur  eine 
äusserliohe  sei  und  mit  der  sehr  wichtigen  Bemerkung, 
dass  der  Soldat  selbst  eine  wesentliche  Quelle  der  Luft- 
verunreinigung bilde  (57).  Endlich  werden  folgende 
Sätze  aufgestellt:  1.  die  körperliche  Reinlichkeit  ist 
dringend  nothwendig;  2.  die  von  Valiin  angegebenen 
Douchen  sitid  das  beste  Mittel  hierzu  (jeder  Mann  wird 
alle  14  Tage  einmal  gedeucht;  das  Wasser  soll  im  Win- 
ter 18 — 20  ^  und  die  Zimmerluft  durchschnittlich  18  ® 
betragen;  der  Wasserverbrauch  soll  10 — 15  Ltr.  pro 
Kopf  sein);  3.  die  kleine  Ausgabe  steht  nicht  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Nutzen. 

(Alles  über  den  Werth  der  Douche  Gesagte  kann 
nach  den  Erfahrungen  im  sächsischen  Armeecorps,  wo 
sie  in  allen  Casernen  vorhanden  sind,  nur  bestätigt 
werden.  Leider  sind  sie  bis  jetzt  sehr  wenig  verbrei- 
tet,  weil  sie  zu  wenig  gekannt  sind.) 

Westergren  (58)  giebt  eine  kurze  Schilderung 
der  Militärschwimmschule  im  Plötzensee  zu 
Berlin  und  weist  auf  die  Bedeutung  derartiger  Einrich- 
tungen für  den  Soldaten  hin. 

7.   Gesundheitsbericht  über  besondere  mili- 
tärische Unternehmungen  und  über 
dieselben. 

a.    Allgemeines. 

Frölich  verlangt,  dass  Feldzugs-Sanitäts- 
Berichte  in  ihrer  äusseren  Anlage  nach  schon  im 
Frieden  vorbereitet  sein  sollen  (59).  Hierzu  soll  der 
leitenden  Sanitätsbehörde  schon  im  Frieden  ein  sche- 
matischer  Plan  vorliegen,  welcher,  wie  der  Mobil- 
machungsplan im  Laufe  der  Zeit  den  Verbesserungen 
unterworfen  wird,  welche  die  Veränderungen  der 
Heeresverfassung  und  die  Fortschritte  des  Wissenschaft 
bieten.  Dieser  Plan  ist  in  seiner  statistischen  Seite  so 
anzulegen,  dass  er  auch  im  Frieden  der  ärztlichen  Be- 
richterstattung zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Bezüg- 
lich der  inneren  Anordnung  wird  die  genetische  Reihen- 
folge vorgezogen,  und  zwar  nach  folgenden  Hauptab- 
schnitten :  I.  Die  Sanitatseinrichtungen  unmittelbar  vor 
Beginn  des  Feldznges.  II.  Mobilisirung.  IlL  Sanitäts- 
geschichte der  Feldereignisse.  IV.  Demobilisirung.  V. 
Das  heimathliche  Sanitätswesen  während  des  Feldzuges. 
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VI.  Gesammtergebniss  der  sanitären  Erfahrungen  im 
Felde  und  in  der  Heimath.  VII.  Vergleichende  Schloss* 
betrachtungen. 

b«    Specielles. 

Bezüglich  der  Besprechung  des  Abschnittes  Spe- 
cielles über  die  Feldzüge  moss  auf  den  Jahresbericht 
für  1878  über  Militar-Sanitatswesen  von  W.  Roth,  S. 
45 — 59,  verwiesen  werden. 

V.  lekratimg  ni  IiviUllsimg. 

1)  Fr  öl  ich,  üeber  die  ärztliche  Instanz  im  deut- 
schen  Aushebungsgeschäfte.    Militärarzt.    No.   1,  2,  3. 

—  2)  Busch,  Grösse,  Gewicht  und  Brustumfang  von 
Soldaten.  Studien  über  ihre  Entwicklung  etc.  Berlin. 
8.  —3)  Kirchenberge r,  Zur  Reform  des  österreichi- 
schen Wehrgesetzes.  Militärarzt.  No.  7  und  8.  —  4) 
Gedanken  eines  Militärarztes  über  die  Gesundheitsver- 
hältnisse in  der  Österreichischen  Armee  und  über  das 
Wehrgesetz.  Ebendas.  No.  14,  15,  16  und  19.  —  5) 
Gentis,  Over  de  geschiktheid  voor  den  krijgsdienst. 
Nederlandsch  militair-geneeskundig  Archief.  U.  Jahr- 
gang, p.  363.  —  6)  Paris,  Rendiconto  statistico  della 
revisione  delle  reclute  delle  classi  1855—1856  presse 
il  distretto  mil.  di  Perugia  e  dell'  altezza  e  del  peso 
del  corpo  in  rapporto  alla  circonferenza  toracica.  Gior- 
nale  di  medicina  militare.  p.  113.  —  7)  Rosanigo, 
Relazione  circa  il  risultato  della  leva  dell'  anno  1877, 
nell  cürcondario  di  S.  Angelo  de  Lombardi.  Ibid. 
p.  449.  —  8}  Herter,  Augenuntersuchungen  bei  Re- 
kruten. Deutsche  Militärärztliche  Zeitschrift  S.  33.  — 
9)  Seggel,  Ueber  die  Anwendung  des  Augenspiegels 
bei  dem  Ersatzgeschäfte  und  die  Beurtheilung  der  Hy- 
permetropie  für  die  Militärdiensttauglichkeit.  Bayeri- 
sches ärztliches  Intelligenzblatt.  S.  11.  —  10)  Michel, 
Erwiderung  auf  dem  Artikel  des  Herrn  Stabsarztes  Dr. 
Seggel:  nUeber  die  Anwendung  des  Augenspiegels  bei 
dem  Ersatzgeschäfte  und  die  Beurtheilung  der  Hyper- 
melropie  für  die  Militärdiensttauglichkeit**.  Ebendas. 
S.  44.  —  11)  Derselbe,  Die  Prüfung  des  Sehvermö- 
gens und  der  Farbenblindheit  beim  Eisenbahnpersonal 
und  bei  den  Truppen.  München.  S.  11.  Referat 
in  der  deutschen  Militäiärztlichen  Zeitschrift.    S.  226. 

—  12)  Martin,  Note  sur  un  moyen  de  reconnaitre  et  de 
mesurer  Tamblyopie  unilaterale.  Reo.  de  m6m.  et  de 
m6d.  milit  p.  307.  Mai-JunL  -—  13)  Picha,  üeber 
Farbenblindheit  und  ihre  Beziehungen  zur  Beurtheilung 
der  Diensttauglichkeit  Feldarzt  No.  4.  —  14)  v.  Fil- 
lenbaum,  Ueber  das  häufige  Vorkommen  des  Mast- 
darmvorfsilles  bei  galizischen  Rekruten.  Militärarzt 
No.  7  und  8.  —  15;  Bucher,  Referat  über  die  sani- 
tarische  Untersuchung  der  Rekruten  und  Eingetheilten 
im  Herbste  1877.  Correspondenzblatt  für  Schweizer 
Aerzte.  8.  Jahrgang.  S.  595.  —  16)  Linde  mann. 
Zur  künstlichen  Hervorbringung  von  Fehlem,  welche 
die  Dienstbrauchbarkeit  aufheben  oder  beeinträchtigen. 
Deutsche  Militärärztliche  Zeitschrift.    S.  468. 

(Vergleiche  auch  den  Abschnitt:  «Statistik. *") 

Frölich  (1)  beklagt  die  durch  die  Wehr-  and 
Heerordnung  von  1875  nnd  die  Dienstanweisung  für 
Aerzte  von  1877  geschaffene  Möglichkeit,  dass  ein 
jüngerer  oberer  Militärarzt  Aushebungsarzt  and 
damit  technische  Begatachtungsinstanz  für  ältere  Trup- 
penärzte werden  kann  und  sucht  dem  abzuhelfen  durch 
den  Vorschlag:  1.  dauernd  unbrauchbar  erkannte  Sol- 
daten nicht  vorläufig,  sondern  definitiv  durch 
Brigadebeschlujss  auszuscheiden,  oder  2)  auasohliesa- 
lich  Oberstabsäizte  I.  Ciasse  als  Aushebungsärzte  zu 


commandiren.  Um  aber  der  dadarch  noch  nicht  völlig 
aufgehobenen  Möglichkeit,  dass  ein  Untergebener  einen 
Vorgesetzten  amtlich  dementiren  kann,  zu  beseitigen, 
empfiehlt  F.  die  Schaffung  von  etatsmässigen  Brigade- 
ärzten, deren  Wirkungskreis  wie  auch  Besoldung  ohne 
Mehrbelastung  des  Etats  (durch  Wegfall  von  Assistenz- 
arztstellen)  ausgeführt  wird.  Als  Voriheile  der  Schaf- 
fung dieser  Stellung  erwähnt  Verf. :  1.  Abgabe  der 
Obergtttachten  nur  von  den  ältesten  Aerzten;  2.  Schaf- 
fung einer  Controlinstanz  für  die  Aushebung;  3.  die 
Möglichkeit  genauerer  Kenntniss  des  Aushebebezirb; 

4.  Erhaltenbleiben  der  bisher  zum  Ausheben  comman- 
dirten    Regimentsärzte    in     ihrem    Truppendienste; 

5.  Uebung  im  Dirigiren;    6.  besseres  Avancement. 
Busch  giebt  in  der  Schrift:  Grösse,  Gewicht 

und  Brustumfang  von  Soldaten  (2),  die  Resultate 
zahlreicher  Messungen  an  neueingestellten  and  längere 
Zeit  im  Dienst  befindlichen,  gesunden  und  kranken 
Soldaten. 

Die  sehr  fieissig  gearbeitete  Schrift  mnss  als  sehr 
werthvoll  für  die  Messungsfragen  bei  Soldaten  bezeich- 
net werden ,  namentlich  sind  in  derselben  die  körpei^ 
liehen  Veränderungen  während  der  Dienstieit  sehr  got 
verfolgt. 

Kirchenberger  macht  in  dem  Artikel  Zur  Re- 
form des  österreichischen  Wehrgesetzes  (3) 
auf  diejenigen  Schattenseiten  des  seit  5.  December 
1868  gültigen  Gesetzes ,  welche  den  Militärarzt  in 
erster  Linie  interessiren,  aufmerksam,  nämlich  1.  anf 
den  Beginn  des  dienstpfliehtigen  Alters  mit 
dem  20.  Jahre,  statt  dessen  er  mindestens  in  denjeni* 
gen  Erg^zungsbezirken,  in  welchen  nach  der  Recra- 
tirungsstatistik  die  Majorität  der  20jährigen  Mann- 
schaft kriegsdienstuntauglich  zu  sein  pflegt,  das  21. 
resp.  22.  Lebensjahr  als  Beginn  des  wehrpflichtigen 
Alters  fordert;  2.  auf  die  Einreihung  der  Oekonomie- 
handwerker  als  Soldaten  in  das  Regiment  und  3.  Eli- 
mination der  Bestimmung,  dass  Wehrpflichtige,  die 
nicht  zum  Kriegsdienst  taugen,  im  Kriegsfall  zu  Dienst- 
leistungen, welche  ihrem  bürgerlichen  Berafe  ent- 
sprechen, herangezogen  werden  können. 

Die  Gedanken  eines  Militärarztes  über  die  Gesnnd- 
heitsverhältnisse  in  der  österreichischen  Armee  und 
über  das  Wehrgesetz  (4)  schliessen  an  einen  Artikel 
in  der  Neuen  freien  Presse  an  und  betonen  di  e  zn 
grosse  Jugend  der  Eingestellten  mit  20  Jah- 
ren. Nach  dem  militär-statistischen  Jahrbuch  nimmt 
die  Zahl  der  Kriegsdiensttauglichen  von  Jahr  zu  Jahr 
ab,  während  die  Zahl  der  jährlich  krankheitshalber 
Beurlaubten  und  Superarbitrirten  in  steter  Zunahme 
begriffen  ist,  was  auf  denselben  Grand  zurückgeführt 
wird.  Jedenfalls  ist  dieses  Moment  bedeutender ,  als 
die  Ausstelhingen  an  Kleidung  und  Unterkunft.  Drin- 
gend nothwendig  ist  die  Aufbesserung  derMannschafts- 
kost.  Gelegentlich  wird  hierbei  bemerkt,  dass  anch 
das  Militärsanitätswesen  ganz  im  Argen  liege.  Ab 
specielle  Punkte,  die  im  Wehrgesetz  der  Abänderung 
bedürfen,  werden  hervorgehoben:  §3,  wonach  der 
Wehrpflichtige  erst  eintreten  sollte ,  wenn  er  das  22. 
Lebensjahr  vollendet  hätte;  §  16b.,  der  so  zu  ändeii 
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wäre,  dass  Professionisten  nur  als  solche  yerwendet 
und  za  keinem  anderen  Dienst  herangezogen  werden 
sollen.  Weiter  wird  §  62  angegriffen,  wonach  der  Er- 

[  ganzungsbezirks-Commandant  allein  die  Entscheidung 
über  die  Einstellung  hat,  ohne  an  das  ärztliche  Gut- 
achten gebunden  zu  sein.  Auch  wird  über  die  Zahl 
der  zu  Untersuchenden  —  200  den  Vormittag  —  so- 
wie über  die  Verpflichtung  des  Militärarztes,  den  Com- 
missionsmitgliedern  die  vorhandenen  Gebrechen  über- 
zeugend nachzuweisen,  geklagt.  Zu  §  160  wird  er- 
wähnt, dass  der  Ergänzungsbezirks-Gommandant  so- 
wohl als  der  Arzt,  wenn  durch  ihre  Schuld  ein  Un- 
tauglicher eingestellt  wird,  für  jeden  Fall  20  Gulden 
zu  zahlen  haben.  Als  Abhülfe  wird  verlangt,  dass  2 
Militärärzte  bei  der  Aushebung  thätig  sein  sollen,  das 
ärztliche  Urtheil  aber  allein  das  bestimmende  sein  soll. 
Sodann  wird  als  Missstand  betont,  dass  man  verhält- 
nissmässig  sehr  leicht  die  Soldaten  einstelle,  sie  aber 
sehr  schwer  wieder  entliesse.  Endlich  wird  verlangt, 
dass  die  jangen  Mediciner  ihren  Dienst  entweder  nur 
mit  der  Waffe  oder  sonst  nach  gemachtem  Staatsexa- 
men ableisten  sollen.  Der  Artikel  schliesst  mit  tiefem 
Bedauern  über  die  Auflösung  der  Josefs-Academie. 

Gentis  (5)  macht  darauf  aufmerksam,  wie  ver- 
schieden die  Beurtheilung  für  freiwillige  (angewor- 
bene) Berufssoldaten  und  für  die  Miliz  oder  Schütter^, 
welche  nur  in  Kriegszeiten  und  dort  auch  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  verwendet  werden  können,  sein  muss. 

\  Die  Beurtheilung  dieses  Verhältnisses  ist  in  der  hollän- 
dischen Armee  zu  sehr  von  der  persönlichen  Auffassung 
abhängig.  Es  sollte  auch  bezüglich  der  angeworbenen 
Soldaten  der  Begriff  der  theilweisen  Brauchbarkeit 
ezistiren.  Es  werden  nach  diesen  Gesichtspunkten 
die  französischen  und  deutschen  Instructionen  und 
hiernach  die  holländische  bezüglich  der  Abänderungen 
der  einzelnen  Punkte  besprochen. 

Paris  (6)  giebt  eine  statistische  Uebersicht  über 
die  Revision  der  Recruten  der  Alterclassen  1855 
bis  1 856  im  Militärdistrict  von  Perugia  mit  Rücksicht 
auf  Körpergrösse  und  Gewicht. 

•  Die  Zahl  der  Untersuchten  betrug  1279.  Die  Re- 
sultate sind  folgende:  1)  Das  beste  Brustmessungsver- 
fobren  besteht  in  der  Umlegung  des  Maasses  so,  dass 
dasselbe  unmittelbar  unter  der  Brustwarze  mit  seinen 
obem  Rande  den  untern  Schulterblattwinkel  abschnei- 
dend herumgeführt  wird.  Die  Messung  erfolgt  bei  her- 
unterhängendem Arme  und  während  2  normalen  Respi- 
rationen. 2)  Der  geringste  Brustumfang  für  Militär- 
brauchbarkeit beträgt  80  Ctm.  3)  Bei  einer  Körpergrösse 
von  1,60 — 1,70  Mtr.  muss  der  Brustumfang  wenigstens 
die  Hälfte  derselben  betragen,  bei  mehr  süs  1,70  Mtr. 
kann  er  einen  Ctm.  unter  der  halben  Grösse  sein.  4) 
Das  geringste  Gewicht  bei  1,56  Mtr.  Grösse  und  80  Ctm. 
Brustumfang  muss  50  Kilo  betragen.  Das  Minimalge- 
wicht von  W  Kilo  muss  bis  zur  Hohe  von  1,60  Mtr. 
im  Verbal tniss  zur  Körpergrösse  ansteigen.  Für  die 
höheren  Staturen  bis  1,80  Mtr.  müssen  für  jeden  Deci- 
meter  5  Kilo  hinzukommen.  Das  Minimalgewicht  für 
Körpergrössen  über  1,80  Mtr.  lässt  sich  nur  nach  einer 
grösseren  Summe  von  Zahlen  hierüber  feststellen. 

Rosanigo  (7)  giebt  als  Resultat  der  Aushebung 
in  dem  Bezirk  S.  Angelo  de  'Lombardi,  Provinz  Avellino 
im  Principato  Ulteriore  (Süditalien)  an,  dass  anter  1355 
Untersuchten  758  brauchbar  waren.   Von  den  Unbrauch- 


baren waren  es  308  (23  pCt.)  aus  körperlichen  Gründen. 
Der  Hauptgrund  ist  schlechte  Ernährung  bei  schwerer 
Arbeit  Absichtliche  Entziehung  vom  Militärdienst,  be- 
sonders durch  Simulation  ist  häufig. 

Herter  fand  bei  der  Untersuchung  von  926  Augen 
(8),  dass  die  durchschnittliche  Sehschärfe  1,04  oder, 
wenn  man  die  98  als  nicht  normalsichtig  aufzufassen- 
den von  S  <  1  unberücksichtigt  lässt,  1,11  war.  — 
Um  ein  Urtheil  über  den  Einfluss  des  Sehver- 
mögens auf  die  Schiessfertigkeit  der  Leute 
zu  bekommen,  wurde  die  Zahl  der  von  den  Schützen 
zur  Erfüllung  der  in  der  3.  Schiessclasse  gestellten  Auf- 
gaben der  Vor-  und  Hauptübung  (No.  1  bis  5  und 
6 — 15)  verschossenen  Patronen  bestimmt.  Von  den 
normalschenden  Leuten  (S  =  oder  >  1,  unter  Cor- 
rection  etwaiger  Ametropie)  wurden  durchschnittlich 
pro  Mann  auf  die  Vorübung  43,1  Patronen,  auf  die 
Hauptübung  80,2,  in  Summa  also  122,3  Patronen  ver- 
schossen. Die  kleinsten  Zahlen  waren  bei  der  Vorübung 
25,  bei  der  Hauptübung  50,  die  grössten  Zahlen  98 
und  101  Patronen.  —  Von  den  normalsehenden  Schützen 
sind  75  pCt.,  von  den  Amblyopen  71  pCt.,  von  den 
Leuten,  deren  S  =  i  oder  weniger  betrug,  50  pCt 
im  ersten  Dienstjahre  in  die  2.  Schiessclasse  versetzt. 
Man  kann  aus  diesen  kleinen  Zahlen  keine  statistischen 
Schlüsse  ziehen. 

Seggel  spricht  über  die  Anwendung  des  Au- 
genspiegels bei  dem  Ersatzgeschäfte  und  die 
Beui:theilung  der  Hypermetropie  für  die  Militärdienst- 
tauglichkeit (9).  Hr.  Prof.  Michel  hatte  einem  Patien- 
ten ein  Zeugniss  ausgestellt,  welches  genau  die  sehr 
erhebliche  beiderseitige  intraoculäre  Erkrankung  mit 
ihren  ophthalmoscopischen  Veränderungen  darstellte 
und  auch  die  dadurch  bewirkte  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe genau  präcisirte.  Trotzdem  war  dieser  Patient 
beim  Ersatzgeschäfte  als  tauglich  erklärt  worden. 
Folge  dessen  sagte  Hr.  Prof.  Michel,  man  möge  mehr 
Gewicht  bei  dem  Ersatzgeschäfte  auf  den  Gebrauch 
des  Augenspiegels  liegen,  weil  wenig  Verständniss  für 
die  ophthalmoscopischen  Veränderungen  überhaupt 
vorhanden  sei. 

S.  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  die  An- 
wendung des  Augenspiegels,  wie  überhaupt  eine  ein- 
gehende functionelle  und  objective  Prüfung  des  Seh- 
vermögens beim  Ersatzgeschäfte  eine  sehr  beschränkte 
bleiben  müsse,  da  an  einem  Tage  nahezu  200  Mann 
in  oft  sehr  ungenügenden  Untersuchungslocalen  mit 
ungünstiger  Beleuchtung  zu  untersuchen  seien.  Der 
untersuchende  Militärarzt  hat  ferner  sehr  oft  Grund, 
in  die  Angaben  der  Untersuchten  Misstrauen  zu  setzen, 
während  zu  dem  Augenkliniker  meist  Leute  kommen, 
die  sich  bemühen,  wahrheitsgetreue  Angaben  zu  machen. 
Eine  Ueberzeugung  allein  von  der  Richtigkeit  der  An- 
gaben über  Gebrechen  darf  beim  Arzte  nicht  maassge- 
bend  sein,  sondern  es  wird  eine  objective  Begründung 
verlangt,  da  der  Ausspruch  der  Dienstuntauglichkeit 
ein  definitiver,  der  über  die  Tauglichkeit  nur  ein  pro- 
visorischer ist,  —  In  welcher  Ausdehnung  soll  über- 
haupt die  Anwendung  des  Augenspiegels  gefordert 
werden?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  im  Jahres- 
bericht für  1878  einzusehen,  sowie  die  weitere  an  den 
obigen  Fall  sich  knüpfende  Discussion. 

Ueber  die  Unentbehrlichkeit  einer  hinreichenden 
Vertrautheit  mit  dem  Augenspiegel ,   speciell  mit  der 
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ophthalmoscopischen  Feststellung  der  Refraction  sind 
alle  Militärärzte  einig,  jedoch  sind  die  Anforderungen 
an  die  Leistung  des  Einzelnen  auch  nach  der  ihm  ge- 
botenen Gelegenheit  zur  üebung  zu  bemessen. 

Michel  (1 1)  spricht  sich  scharf  dagegen  aus,  dass 
„Weiss*  in  der  Dienstanweisung  zur  Beurtheilung 
der  Militärdienstfähigkeit  und  zur  Ausstellung  von 
Attesten  als  Farbe  und  mit  Roth  und  Grün  gleich- 
gestellt werde.  Hierauf  entgegnet  He rt er,  wenn  die- 
ses auch  fachmännisch  nicht  ganz  richtig  sei,  dass  die 
Relrrutirungs-Ordnung  §  5  Anmerkung  sagt:  „Die 
Tauglichkeit  zum  Dienst  mit  der  Waffe  bei  den  Eisen- 
bahntruppen setzt  die  Fähigkeit  des  Unterscheidens 
der  Farben  „Roth,  Grün  und  Weiss"  voraus,  so  habe 
man  den  Ausdruck  der  Kürze  halber  so  gewählt.  Roth, 
Grün  und  Weiss  sind  eben  die  „ Farben **  der  Eisen- 
bahn-Signale, die  der  zum  Dienst  bei  der  Eisenbahn- 
truppe Taugliche  unterscheiden  muss.  Femer  sagt 
Herter,  dass  die  neue  Dienstanweisung  zur  Beurthei- 
lung der  Militärdienstfähigkeit  und  zur  Ausstellung 
von  Attesten  durch  ihre  erschöpfende  Behandlung  des 
Gegenstandes  und  ihre  klare  Fassung  ein  Gefühl  grosser 
Befriedigung  bei  allen  Militärärzten  hervorgerufen  habe. 
In  dieser  Instruction  werden  Sehschärfe  und  Refrac- 
tionszustand  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Dienstfähigkeit 
streng  aus  einander  gehalten.  Wie  man  diese  beiden 
Zustände  bestimmt,  lernt  man  in  den  klinischen  Vor- 
tragen und  Lehrbüchern  der  Ophthalmologie.  Der 
Wunsch,  den  Augenspiegel  beim  Ersatzgeschäft  in 
Gebrauch  zu  ziehen,  ist  ebenso  alt  als  berechtigt,  doch 
„hart  im  Räume  stossen  sich  die  Sachen '^. 

Martin  beschreibt  ein  vom  Med. Principal  Cunier 
angegebenes  Verfahren,  um  den  Grad  der  Seh- 
schärfe bei  Hypermetropen  an  denjenigem  Auge 
zu  bestimmen,  das  nach  Innen  abgelenkt  ist,  und  bei 
welchem  das  Schielen  eine  bedeutende  Herabsetzung 
der  Sehschärfe  sehr  wahrscheinlich  macht  (12). 

Hierzu  lässt  man  mit  beiden  Augen  eine  Tafel  fixi- 
ren,  auf  welcher  in  parallelen  Reihen  und  einem  Ab- 
stand von  5  Mm.  Buchstaben  oder  Zeichen  in  den 
Grössen  der  No.  4 — 20  gedruckt  sind  und  bestimmt 
die  Nummer,  die  noch  deutlich  gesehen  werden  kann. 
Hierauf  bewegt  man  abwechselnd  von  dem  einen  oder 
dem  anderen  Auge  einen  Bleistift  und  fragt  ununter- 
brochen, ob  die  Buchstaben  gesehen  werden.  Ist  eines 
der  Augen  wirklich  amblyopisch,  so  verdeckt  der  Ge- 
genstand einen  oder  mehrere  Buchstaben.  Die  Anwen- 
dung dieses  Verfahrens  sucht  M.  mit  Hülfe  eines  klei- 
nen Apparates   durchzuführen. 

In  der  Sitzung  des  Vereins  der  k.  k.  Militär- 
ärzte zu  Wien  vom  9.  Februar  besprach  Picha 
die  Farbenblindheit  und  ihre  Beziehungen  zur 
Beurtheilung   der  Dienstes -Tauglichkeit  (13). 

Resumirend  meint  der  Redner,  dass:  1.  in  der 
Marine  jedes  farbenblinde  (namentlich  rothblinde)  In- 
dividuum auszuschliessen,  und  die  nur  aus  Mangel  an 
üebung  Unterempfindlichen  in  der  Erkennung  der  Far- 
ben einzuüben  seien;  2.  bei  Eisenbahnabtheilungen 
sind  alle  eingetheilte  Individuen  zu  untersuchen  und 
insbesondere  roth-  und  grünblinde  überhaupt  auszu- 
schliessen; ebenso  bei  optischen  Feldtelegraphen,  wenn 
die  richtige  Erkennung  der  Farben  hier  neben  der 


Stellung  der  Signal- Armee  auch  von  Einfluss  ist;  3.  mit 
totaler  Farbenblindheit  behaftete  Individuen  —  ein 
seltenes  Vorkommen  —  sind  nicht  als  militardienst- 
tauglich  anzuerkennen ,  da  sie  dann  zumeist  auch  mit 
anderen  Gesichtsfehlern  behaftet  sind,  welche  sie  dienst- 
untauglich machen. 

Im  Anschluss  an  vor  2  Jahren  veröffentlichte  Beob- 
achtungen veröffentlicht  v.Fillenbaum  Weiteres  über 
das  häufige  Vorkommen  des  Mastdarm  Vorfalles  bei 
den  galizischen  Rekruten  (14). 

Von  den  1875  in  ganz  Oestcrreich  334  mit  Mast- 
darmvorfall behafteten  Wehrpflichtigen  kommen  230  und 
1874  von  383  =  282  auf  das  Generalcommando  Lem- 
berg,  also  68,8  pCt,  resp.  75,3  pCt  der  Gesammimenge. 
Diese  Fälle  stammten  sämmtlich  aus  einem  Aushebe- 
bezirk und  die  Betheiligten  sind  fast  durchgehends  Ju- 
den. 1877  behandelte  Verf.  im  Lemberger  Garaison- 
hospital  32  Fälle  von  Prolapsus  ani  =  2,2  pCt.  des 
Gesammtkrankenbestandes,  während  in  der  Civilbevölke- 
rung  kein  einziger  Fall  behandelt  wurde  und  die  Krank- 
heit zu  den  sehr  seltenen  gehört.  (In  der  Langenbeclc- 
schen  Klinik  bildet  Prolapsus  ani  0,07  pCt.)  Geheilt 
wurden  34,4  pCt.,  ungeheilt  blieben  65,5  pCt  Das 
Leiden  war  durch  Einführen  eines  an  einer  Schnur  be- 
festigten Schwammstückes  in  den  Mastdarm  und  plötz- 
liches Hervorziehen  desselben  nach  24  Stunden  in  anf- 
gequelltem  Zustande,  sowie  durch  gleichzeitige  heisse 
Sitzbäder  oder  durch  Einfuhren  eines  geöhrten  Stückes 
Blei  und  plötzliches  Hervorziehen  desselben  hervorge- 
rufen worden.  Kennzeichen  der  künstlichen  Erzeugung 
boten:  a)  die  Beschaffenheit  des  Vorfalls  selbst:  Anos- 
öfiiiung  nicht  klaffend,  der  Sphincter  ani  kräftig  functio- 
nirend  und  einen  hochrothen,  empfindlichen  Vorfall 
strangformig  umschnürend;  Gesässgegend  stark  gewölbt; 
b)  die  kräftige  Constitution  der  Leute. 

Buch  er  giebt  ein  Referat  über  die  sanitarische 
Untersuchung  der  Rekruten  und  Eingetheilten  im 
Herbst  1877  in  der  4.  Division  der  Schweizer 
Armee  (15). 

Dieselbe  besteht  aus  12  Bataillonskreisen,  von  denen 
4  auf  den  Canton  Bern,  6  auf  Luzem,  1  auf  üntcr- 
walden  und  1  auf  Zug  entfallen.  Es  wird  darüber  ge- 
klagt, dass  sich  zu  den  Specialwaffen,  zu  denen  in  der 
Schweiz  auch  der  Sanitätsdienst  gehört,  so  wenige  Re- 
cruten  melden  und  es  daher  sehr  schwer  war,  108  Sa- 
ni tätsrecruten  zu  „keilen*".  Bezüglich  des  Gesammt- 
resultates  waren  tauglich  44,7  pCt.  gegen  60  pCt  im 
Jahre  1876,  untauglich  35,9  pGt.  gegen  25  pCt.  im 
Jahre  1876.  Die  Reinlichkeit  der  Recruten  war  im 
Ganzen  eine  massige.  Die  Verhältnisse  der  Impfang 
gaben  für  1877  folgende  Zahlen:  gepockt  9,  geimpft 
2540,  nicht  geimpft  19.  Nicht  vaccinirt  waren  1498, 
mit  Erfolg  vaccinirt  615,  ohne  Erfolg  446.  Die  Frage 
der  Impfung  ist  immer  noch  nicht  ganz  geregelt,  da 
die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  guter  Lvmphe  im 
Wege  steht  Auch  wird  über  den  Widerspruch  in  der 
Beurtheilung  der  Brüche  bei  der  Aushebung  und  im 
Dienste,  wie  es  auch  früher  in  der  deutschen  Armee 
bestand,  Klage  geführt 

Lindemann  (16)  constatirte  an  einem  Recniteo 
eine  künstlich  erzeugte  Steifigkeit  und  Atro- 
phie des  rechten  Zeigefingers.  Hervorgebracht 
war  das  Leiden  durch  lange  fortgesetztes,  möglichst 
festes  Einschnüren  des  Fingers  mittelst  eines  1  Ctm. 
breiten  leinenen  Bandes.  Der  während  des  Tragens 
der  Bandage  ertappte  Recrut  wollte  den  Finger  ge- 
quetscht und  erfroren  und  die  Einwickelung  zur  Lin- 
derung heftiger  Schmerzen  angewendet  haben.  Vcri 
bedauert,  nicht  gleich  anfänglich  auf  das  Verhalten 
des  Nagels  geachtet  zu  haben. 
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[Salomon,  Bidrag  til  en  Sundhetsstatistik  for  Kon- 
geriget  Danmark.  Ugeskrift  for  Lager.  R.  3.  Bd.  25. 
p.  80. 

Bei  der  Besichtigung  der  Wehrpflichtigen 
in  Dänemark  im  Herbst  1877  wurden  19544  Per- 
sonen untersucht.  Von  diesen  waren  7611  unter  22 
Jahren,  9787  22  Jahre  alt,  1846  23  und  24  Jahre 
alt  und  23  über  24  Jahren.  7937  (40,6  pCt.)  wur- 
den YoUkommen  diensttauglich,  2173  (11,1  pCt.) 
tauglich  zum  Dienst  ohne  Waffe  gefunden,  3852 
(19,7  pCt.)  zur  Besichtigung  eines  folgenden  Jahres 
hingewiesen  und  5582  (28,6  pCt.)  vollkommen  dienst- 
untauglich erklärt.  Die  Krankheiten  und  Gebrechen, 
welche  Dienstuntauglichkeit  bedingten,  waren:  Schwa- 
cher Körperbau  bei  48,  Brustumfang  unter  30  Zoll 
(78,5  Ctm.)  1207,  Körperlänge  unter  59  Zoll  (154,3 
Ctm.)  228,  Lungenschwindsucht  181,  andere  Lungen- 
krankheiten 43,  Herzkrankheiten  146,  Darmbrüche 
326,  Wasserbrüche  40,  Deformitäten  des  Brustkorbs 
oder  Rückgrats  587,  Sehschwäche  307,  Schwerhörig- 
keit 122,  Epilepsie  30,  Geisteskrankheit  79,  Grind 
16,  Krankheiten  und  Missbildungen  der  oberen  Extre- 
mitäten 374,  der  unteren  Extremitäten  1285,  der  Ge- 
schlechtsorgane 68,  andere  Krankheiten  und  Gebre- 
chen 495. 

Joh.  nSller  (Kopenhagen).] 

VI.  Ameekiaikkeiten. 
A.  Allgemeines. 

1)  Schilling,  Militärkrankheiten  oder  Heilung  der 
durch  Feldzüge  enstandenen  Leiden  und  Siechthums- 
zustände  mittels  des  Loh-Steinbacher*schen  Heil  Systems. 
Berlin.  72  SS. 

B.  Specielles. 
1.  Typhus. 

2)  S trübe,  Ueber  die  Behandlung  des  Typhus  in 
Militairlazarethen.  Deutsche  militairärztl.  Zeitschrift 
S.  234.  —  3)  Marquardt,  Typhusstudien  aus  der 
Garnison  Thom.  Ebendas.  S.  404.  —  4)  Mueller, 
Neue  Beiträge  zur  Aetiologie  des  Unterleibs-Typhus 
nebst  einem  statistischen  Bericht  über  die  Erkrankun- 
gen an  Ünterleibs-Typhus  in  den  verschiedenen  Caser- 
nements  der  Garnison  Posen  während  der  Jahre  1862 
bis  incl.  1877.  Posen.  —  5)  Dotter,  Eine  Typhus- 
epidemie in  der  Caseme  zu  Tübingen  im  Januar  etc. 
1877.  Württemb.  med.  Gorresp.-Bl.  No.  17  u.  18.  — 
6)  Vogl,  Mittheilungen  über  100  Typhus-Fälle  aus  dem 
hiesigen  Garnison slazarethe.  Bayr.  ärztl.  Intellig.-Bl. 
No.  37.  München.  —  7)  Welz,  Typhus  auf  der  Veste 
Marienberg.  Ebendas.  No.  7  u.  8.  —  8)  Krügkula, 
Die  Darmtyphus-Epidemie  in  der  Rossauer  Caserne  in 
Wien  im  Jahre  1877.  Wiener  med.  Wochenscbr.  No.  40. 
bis  43.  —  9)  Colin,  Do  la  flevre  typhoide  dans  l'arm^e, 
rarm6e  fran^aise  constitue-t-elle  un  milieu  typboigene? 
Annales  d'hygiene  publique  et  de  m6decine  legale. 
II.  S6rie.  49.  Bd.  p.  5. 

2.    Febris  recurrens. 

10)  Feuerbach,  Ein  Fall  von  Febris  recurrens  aus 
dem  Gamisonlazareth  Eichstätt.  Bayr.  ärztl.  Intel  lig.- 
131.  No.  25. 

Jahresbericht  der  gesamiDteu  Medicia.    1878.    Bd.  I. 


3.    Ruhr. 

11)  Frölich,  Die  Ruhrepidemie  des  2.  Bad.  Feld- 
Artillerie-Regiments  No.  30  in  dem  Barackenlager  auf 
dem  Schies.splatze  bei  Hagenau  im  Sommer  1877.  Deut, 
militairärztl.  Zeitschr.  S.  189. 


4.    Gelenkrheumatismus. 

12)  RhumiLtisme  articulaire  et  salicylate  de  Soude. 
Extraits  du  rapport  m6dical  (2.  semestre  1877)  de  Tbö- 
pitaux  militaires  de  Bruxeilcs  par  Dechange,  de  Li6ge, 
par  Raymond,  d'Anvers,  par  Wacquez.  Arch.  m6d. 
beiges.  II.  Thcil.  p.  5—32. 

5.    Gelbes  Fieber. 

13")  Occurrence  of  yellow  fever  during  the  summer 
of  1878.  Annual  Report  of  the  Surgeon  general,  ü.  S. 
A.  Washington.  1.  Octob.  —  14)  Poggio,  La  Pa- 
cificacion  de  Cuba  y  la  Uigiene  publica.  La  Gaceta 
de  sanidad  militar.    p.  272. 

6.  Scorbut. 

15)  üsko  w ,  Zur  pathologischen  Anatomie  des  Scor- 
buts.    Centralbl.  der  med.  Wissensch.  S.  498. 


7.    Geschlechtskrankheiten. 

16)  Lancet.  U.  Theil.  p.  449  u.  672.  —  17)  Syphi- 
lis in  the  army  in  India.  Brit.  med.  Joum.  II.  Theil. 
p.  571. 

8.    Pocken. 

18)  Ascher,  Report  on  the  state  of  vaccination 
of  recruits  examined  at  the  Liverpool  Recruiting  Office. 
Army  medical  Department  Report  for  the  year  1877. 
London,  1879.    p.  229. 

9.    Augenkrankheiten. 

19)  üeber  die  Sehschärfe  bei  den  Truppen  des  kau- 
kasischen Militairbezirks.  Deutsche  militairärztl.  Zeit- 
schrift. S.  77.  —  20)  Birjakow,  Zur  Vorbeugung  und 
Beschränkung  der  Augenkrankheiten  beim  MilitÄir.  Eben- 
das. S.  76.  —  21)  Reich,  Die  Augenkrankheiten  in 
der  kaukasischen  Armee.  Tiflis,  1877.  Referat  in: 
St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  No.  18. 

10.  Herz- und  Gefässkrankheiten. 

22)  Davy,  On  heartdisease  in  the  army.  The  med. 
Press  and  Circular.  Febr.  20.  —  23)  O'Connel,  Gase  of 
aneurism  of  right  femoral  artery  trcated  by  digital  pres- 
sure. Army  medical  Department  Report  for  the  year 
1877.  London,  1879.  p.  242.  --  24)  Riordan,  The 
causes  of  origin  of  heart  disease  and  aneurism  in  the 
army.     Dublin. 

11.    Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

25)  Knövenagel,  Ueber  chronische  Respirations- 
leiden beziehentlich  Schwindsuchten  bei  Soldaten  nebst 
Bemerkungen  über  prophylactische  Maassregeln.  Deutsche 
militairärztl.  Zeitschr.  S.  40.  —  26)  Meisner,  Ur- 
sachen der  häufigen  chronischen  Lungenleiden  in  den 
Heeren  und  Mittel  zur  Vermeidung  derselben.  Corresp.- 
Bl.  des  niederrhein.  Vereins  für  öflfentl.  Gesund  hei tspfl. 
No.  4—9.  —  27)  Pfuhl,  Einiges  über  die  Bedeutung 
der  Microscopie  des  Auswurfs  für  den  Militairarzt,  sowie 
über  deren  Technik  und  wichtigsten  Resultate.  Deutsche 
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militairärztl.  Zeitschr.  S.  243.  —  28)  Frölich,  Zur 
Lehre  von  der  intermittirenden  Lungenentzündung. 
Wiener  med.  Presse  No.  15. 


12.    Simulirte  Krankheiten. 

29)  D erblich,  Die  simulirten  Krankheiten  der 
Wehrpflichtigen.  Wien.  183  SS.  —  30)  Derselbe, 
üeber  simulirte  Krankheiten  des  Herzens  und  der  gros- 
sen Geßlsse.  Militairarzt  No.  9— 11. —  31)  Derselbe, 
üeber  simulirte  Neuralgien.  Ebendas.  No.  4  u.  6.  — 
32)  Sidlo,  Die  simulirte  Stimmlosigkeit  und  ihre  Be- 
deutung für  den  Militair-  und  Gerichtsarzt.  Ebendas. 
No.  1.  —  33)  Herter,  Entlarvung  der  Simulation  von 
Sehstörungen.  Deutsche  militairärztl.  Zeitschr.  S.  375 
u.  437. 


13.    Wunden  durch  Kriegswaffen  und  ihre 
Behandlung. 

34)  Kocher,  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wir- 
kungsweise der  modernen  Kleingewehrgeschosse.  Corre- 
spondenzblatt   für   Schweiz.    Aerzte.     1879.    S.   1—15. 

—  35)  Cammerer,  Generalbericht  über  die  Thätigkeit 
der  nach  Rumänien  beurlaubt  gewesenen  königl.  preus- 
sischen  Militäi'ärzte.  Gewehre  und  Projectile.  Deutsche 
militärarztliche  Zeitschrift.  S.  313.  —  36)  Minke- 
witsch,  Ueber  die  Hautabhebnng  an  der  Eingangs- 
öffnung von  Schusswunden.  ProtocoUe  der  Kaukasi- 
schen medicinischen  Gesellschaft.  No.  8.  — 37)  Talko, 
Die  Schuss wunden  des  Auges  aus  dem  russisch-türki- 
schen Kriege  vom  Jahre  1877.  Gazeta  lekarska.  No. 
7 — 12  (polnisch).  Referat  in:  Centralblatt  für  Chirur- 
gie. S.  464.  —  38)  Bruberger,  üeber  die  Schassver- 
letzungen der  grossen  Röhrenknochen.  Deutsche  militär- 
ärztliche Zeitschrift.  S.  434.  —  39)  Ernesti,  üeber 
die  Schussverletzungen  des  Schaltergelenks  und  die 
Resultate  ihrer  Behandlung,  besonders  während  des 
letzten  Krieges.  Ebendas.  S.  541.  —  40)  Albert, 
Blessure  mortelle  par  le  projectile  du  tube  a  tir.  Rec. 
de  m6m.  de  m6d.,  de  chir.  et  de  pharm,  milit.  p.  392. 

—  41)  Kusmin,  Ein  geheilter  Prolapsus  cerebri  nach 
Schuss  Verletzung  des  Schädels.  St.  Petersburger  medi- 
cinische  Wochenschrift.  No.  17.  —  42)  Scholz,  Hei- 
lung einer  penetrirenden  Brustwunde  bei  Vorfall  eines 
Lnn gentheiles.  Wiener  medicinische  Presse.  No.  1.  — 
43)  Beck,  Penetrirende  Brustwunde  mit  Vorfall  der 
Lunge.  Memorabilien.  23.  Bd.  11.  Heft.  S.  481  bis 
487.  —  44)  Bergmann,  Die  Behandlung  der  Schass- 
wunden des  Kniegelenks  im  Kriege.    Stuttgart.   57  SS. 

—  45)  Reyher,  Zur  Behandlung  der  penetrirenden 
Knicschüsse.  St.  Petersburger  medicinische  Wochen- 
schrift. No.  8.  —  46)  Kirchenberger,  Selbstmord- 
versuch oder  Selbstverstümmelung?  Prager  medicinische 
Wochenschrift.  —  47)  Turton,  Gase  of  sword-bayonet 
wound  etc.  Army  Medical  Department  Report  for  the  year 
1877.  London.  1879.p.239.— 48)  Köhnhorn,  Zur  Stati- 
stik der  Resectionen  des  Ellenbogengelenks.  Deutsche 
militärärztliche  Zeitschrift.  S.  10.  —  49)  Beck,  Zur 
Auslösung  des  Femur  im  Hüftgelenk.  Langenbeck's 
Archiv.  Band  23.  Heft  3.  —  50)  Netolitzky,  Der 
Gypsverband  in  der  Feldchirurgie.  Feldarzt.  No.  10 
bis  15.  —  51)  Reyher,  Die  antiseptische  Wundbehand- 
lung in  der  Kriegschirurgie.  In :  Volkmann,  Sammlung 
klinischer  Vortrage  in  Verbindung  mit  deutschen  Klinikern. 
No.  142—143.  (22.  u.  23.  Heft)  S.  1207—1262.  —  52) 
Flach,  üeber  die  Verwendbarkeit  der  P.  Bruns'schen 
Carbolgaze  in  der  Kriegschirurgie.  Deutsche  militar- 
ärztliche  Zeitschrift  S.  400.  —  53)  Senftleben, 
Schwefelsäure  als  Antidotum  gegen  Carbolsäure.  Eben- 
das. S.  26.  —  54)  Poggio,  Reflexiones  a  cerca  de 
la  cura  de  las  heridas'  segun  el  metodo  autis6ptico  del 
Dr.  Lister.  Madrid.  1877.  19  pp.  —  55)  van  Riems- 
dijk.  Antiseptische  wondbehandeling  op  het  Slagveld. 


Geneeskundige  Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indic.  Ba- 
tavia.  XIX.  Band.  1.  Lieferung,  p.  1.  —  56)  Düster- 
hoff, Kritik  der  bisherigen  Ansichten  über  den  Ein- 
fluss  der  constitutionellen  Syphilis  aaf  den  Verlauf  der 
Kriegsverletzungen.  Langenbecks  Archiv  für  klinische 
Chirurgie.  22.  Band.  S.  637  u.  901.  —  57)  Porter, 
Report  on  the  administration  of  Chloroform  and  ether 
as  anaesthetics.  Army  Medical  Department  Report  for 
the  year  1877.  London.  1879.     p.  203. 

14.    Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 
Krankheiten. 

58)  Verordnung  des  k.  k.  österreichischen  Reichs- 
kriegsministeriums  vom  16.  Juni  1878.  Abtheilung  14. 
No.  1259.  —  59)  Persichetti-Antonini,  La  pato- 
genesi  dell'  insolazione.  Giornale  di  medicina  militare. 
p.  897.  —  60)  Lebastard,  De  quelques  accidents  de 
la  marche  chez  le  soldat.  (Th^se).  Paris.  56  pp.  — 
61)  Gaujot,  TEtiologie  du  varicocele.  Bull,  de  l'Acad. 
de  Med.  No.  20.  p.  495.  —  62)  Military  athletic 
Sports.  Lancet.  IL  ThL  p.  131.  —  63)  Dawosky, 
Ein  eigenthümliches  Fussleiden  der  Erdarbeiter  beim 
Eisenbahnbau.  Deutsche  militärärztliche  Zeitschrift 
S.  471.  —  64)  Imbriaco,  ün  caso  di  rottura  trau- 
matica della  vescica.  Giornale  di  medicina  militare. 
p.  1073  u.  1185.  — 65)  Arendt,  Zwei  Fälle  von  Subluxa- 
tion der  Halswirbel.  Deutsche  militänlrztlicbe  Zeitschrift. 
S.  465.  —  66)  Beck,  üeber  Brand  nach  Thrombosi- 
rung  von  Schlagadern  und  nach  Erfrierung.  —  Üeber 
Darmzerreissung  nach  heftiger  Erschütterung  und  Quet- 
schung des  Unterleibes.    Leipzig.  41  SS. 

15.    Vergiftungen. 

67)  Luhe,  Transfusion  bei  Kohlenoxyd- Vergiftung 
mit  günstigem  Ausgang.  Deutsche  militärärztliche  Zeit- 
schrift.   S.  263. 


A.  Allgemeines. 

Die  Schrift  von  Schilling:  Militärkrankheiten  oder 
Heilung  der  durch  Feldzüge  entstandenen  Leiden  und 
Siechthumszustände  mittelst  des  Loh-Steinbache ra- 
schen Heilsystcms  (l)  bildet  den  dritten  Band  der 
acht  Bände  über  die  «Loh-Steinbacher^sche  Naturheil- 
methode'' umfassenden  Bibliothek. 

B.  Specielles. 

1.   Typhus. 

Strube  spricht  über  die  Behandlung  des  Ty- 
phus in  Militärlazarethen  (2).  S.  giebt  seine 
Erfahrungen  aus  den  letzten  10  Jahren  über  die  Be- 
handlung des  Typhus  mit  kalten  Bädern ,  welche  seit 
1865  in  den  preussischen  Ganisonlazarethen  Eingang 
gefunden  hat. 

In  dem  Garnisonlazareth  Stettin  starben  nach 
Scheidemann  von  1934  Typhuskranken  in  den  Jahren 
1849—1864  =  502  oder  25,9  pGt.  Nach  Einführung 
der  Brand'schen  Kaltwasserbehandlung  1865  sank  die 
Mortalität  auf  8  pCt ;  1866  starben  bei  zeitweibgem 
Aussetzen  der  Kaltwasserbehandlung  von  36  Typhen 
17  =  47,3  pCt.,  sodann  nach  deren  Wiedereinführung 
in  den  nächsten  Jahren  7—8  pCt.,  im  Bapportjahr 
1873/74  =  0  pCt.  und  vom  November  1877  bis  Marx 
1878  von  66  Fällen  =  0  pCt. 

Im  2.  Armeecorps  betinig  1876/77  im  Winterhalb- 
jahr die  Mortalität  7,20  pCt.,  im  Sommer  3,7  pCt.  Nach 
Brand  starben   1870/71  in  den  Feld-Kriegs lazaretheo 
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von  ausschliesslich  medicamentos  behandelten  Typhen 
27,8  pCt,  von  1308  mit  "Wasser  behandelten  nur 
11,4  pCt. 

In  der  preussischen  Armee  schwankte  die  Typhus- 
sterblichkeit biA  1865  zwischen  20  und  25  pCt,  von 
1870—1874  zwischen  7  und  8  pCt.  Während  die  übri- 
gen Armeecorps  zwischen  8,4  und  31,5  pCt,  Todesfälle 
hatten,  hatte  das  die  Kaltwasserbehandlung  streng  nach 
Brand  durchführende  2.  Armeecorps  nur  3,7  pCt.  — 
1870  behandelte  S.  in  47«  Monat  in  Frankreich  248 
Fälle  mit  Wasser  und  abendlichen  Ghiningaben;  dabei 
12pCt.  Todte,  seitdem  ^5  Kranke  genau  nach  Brand 
behandelt  mit  nur  1,5  pCt.  Mortalität.  Seit  1877  ist 
im  2.  Armeecorps  die  Kaltwasserbehandlung  allgemein 
durchgefühi-t  und  ein  besonderes  Eapportformular  ein- 
gerichtet. 

üeber  Salicylsäurebehandlung  sprachen  sich  jüngst 
alle  Beobachter  wenig  günstig  aus,  besonders  Platz  er. 
Chinin  ist  für  schwere  Fälle  unzureichend  (nach 
Brand  15—20  pCt.  Mortalität).  Da  2—3  Grm. 
nur  bis  zu  12  Stunden  die  Temperatur  erniedrigen, 
müsste  man  zu  genügender  Wirkung  bei  einem  28  tä- 
gigen  Typhus  84 — 112  Grm.  geben,  was  kaum  mög- 
lich. In  Verbindung  mit  kalten  Bädern  aber  empfiehlt 
es  S.,  weil  dadurch  keine  nächtlichen  Bäder  nothwen- 
dig  werden. 

Müller   bespricht   die  Erkrankung  an   Unter- 
leibstyphus in  den  verschiedenen  Casernements  der 
Garnison  Posen   während  der  Jahre  1862   bis  incl, 
1877  mit  Hinweis  auf  die  ursächlichen  Momente  (4). 
Verf.  betont,   dass  der  Typhus  abdom.   sich  von  den 
übrigen  Infectionskrankheiten  wesentlich  unterscheide. 
Er  entstehe  durch  andauernde,  nachhaltige  Einwirkung 
eines  specifischen  Momentes  (infectiöser  Stoffe  oder  in- 
ficirender  Organismen)  auf  den  Darmcanal  und  nur 
von  hier  nehme  die  Krankheit  ihren  Ausgang.  Reichen 
die  hier  als  Schutzorgane  fungirenden  Lymphdrüsen, 
die  Solitärfollikel  und  Peyer'schen  Plaques,   zur  AJ)- 
scheidung  der  infectiösen  Materie  nicht  mehr  aus,   so 
werden  sie  leistungsunfähig  und  gehen  schliesslich  zu 
Grunde.     Alsdann  erst  beginnt  durch  Uebertritt  der 
pyogenen  Stoffe  ins  Blut  die   Allgemeinerkrankung. 
Verf.  erklärt  auf  Grund  dieser  Anschauung  eine  Reihe 
von  characteristischen  Erscheinungen  des  Typhus.  Ein 
ausschliesslicher  Einlluss  des  Trinkwassers  auf  das 
Entstehen  desselben  wird  geleugnet,  dagegen  in  einer 
Reihe  von  Tabellen  über  verschiedene  Typhusepide- 
mien dargethan,  dass  ein  unverkennbarer  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Genuss  schlechten  Trinkwassers 
und  diesen  Epidemien  in  der  Garnison  Posen  existirte, 
wenn  auch  diese  Thatsache  allein  als  ausschliessliches 
ätiologisches  Moment  nicht  betrachtet  werden  darf. 
Im  üebrigen  seien  folgende  zum  Theil  bereits  ander- 
weitig aufgestellte,  zum  Theil  ganz  neue  Thesen  her- 
vorgehoben :   Die  Entwicklung  des  Typhusgiftes  ist  an 
die  Produete  der  Fäulniss  organischer  Materie  gebun- 
den.   Das  Inficiens  ist  fixer  Natur  und  kann  höchstens 
mittelst  des  Staubes  oder  durch  rasche  Wasser- Ver- 
dunstung auf  kürzere  Strecken  vom  Entstehungsorte 
fortgerissen  werden.  Die  Incubationsdauer  ist  bei  Ty- 
phus abdom.  grösser  als  bei  allen  andern    acuten  In- 
fectionskrankheiten  und  beträgt   durchschnittlich  im 
Maximum  3  Wochen,  das  Minimum  schwankt  sehr  und 


beträgt  durchschnittlich  14  Tage.  Die  Infectionsdauer, 
worunter  Verf.  die  Zeit  versteht,  die  der  Infectionsstoff 
überhaupt  zur  Hervorbringung  einer  zu  Krankheit  füh- 
renden Veränderung  im  menschlichen  Körper  braucht, 
ist  gleichfalls  grösser  als  bei  andern  acut-infectiösen 
Krankheiten;  sie  berechnet  sich  nicht  nach  Stunden, 
sondern  nach  Tagen  und  Wochen  und  beträgt  im  Mi- 
nimum 3  Tage.  Es  wird  dies  daraus  geschlossen,  dass 
in  Fällen,  wo  der  Zeitpunct  der  ersten  Infection  fest- 
gestellt werden  konnte  (so  bei  neu  in  den  Casernements 
ankommenden  Mannschaften)  bis  zum  Auftreten  von 
Erkrankungen  an  Typhus  abdom.  längere  Zeit  ver- 
ging, als  nach  der  bisher  bekannten  Incubationsdauer 
zu  ei-warten  sind.  Die  Sanitäts-Geschichte  der  Forts 
der  Garnison  Posen  weist  viele  die  Thesen  des  Verf. 
begründende  und  stützende  Thatsachen  auf;  Experi- 
mente, welche  am  lebenden  Thiere  zur  weiteren  Fest- 
stellung derselben  unternommen  wurden,  haben  bisher 
noch  kein  abschliessendes  Resultat  ergeben. 

Colin  bespricht  die  Frage,  ob  die  französische 
Armee  ein  Centrum  für  die  Entstehung  des 
Typhus  abgebe  (9).  Seine  Schlüsse  sind  folgende: 
1.  Man  kann  durchaus  nicht  aus  dem  Umstände,  dass 
der  Soldat  öfter  an  Typhus  erkrankt,  als  der  Civilein- 
wohner  seiner  Garnison,  schliessen,  dass  dies  von 
einem  durch  den  Militärdienst  entstandenen  Typhus- 
herde ausgehe.  2.  Das  Vorwiegen  des  Typhus  in  der 
Armee  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  dass  die  jungen 
kräftigen  Leute  eine  besondere  Empfänglichkeit  für  die 
Einflüsse  der  Grossstädte  haben.  Wenn  man  dieselben 
Altersclassen  aus  dem  Civil  gegenüberstellt,  so  wird 
man  sehr  ähnliche  Zahlen  erhalten.  3.  Die  französische 
Armee  kann  nicht  als  Typhuscentrum  betrachtet  wer- 
den. 4.  Die  Steigerung  der  Sterblichkeit  an  Typhus 
in  der  Armee  ist  das  Resultat  einer  gesteigerten  Em- 
pfänglichkeit. 5.  Die  Häufigkeit  der  den  Typhus  er- 
zeugenden Ursachen,  ihre  Anhäufung  in  einzelnen 
Epidemien  und  ihr  verschiedenartiges  Auftreten  in  den 
zerstreuten  Regimentern  zeigt,  dass  es  nicht  ein  ein- 
ziges vorhergebildetes  Moment,  sondern  ein  unbestimm- 
bares zersetzbares  ist.  6.  Das  verhältnissmässige 
Freibleiben  der  Armeen  im  Felde  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, dass  die  wirksamste  Ursache  des  Typhus  in 
der  Atmosphäre  der  grossen  Städte  zu  suchen  ist. 
7.  Die  vortrefflichen  Resultate,  welche  die  Evacuation 
der  Typhttsherde  in  der  Armee  geliefert  hat,  lassen  be- 
dauern, dass  man  in  der  Civilbevölkerung  keine  ana- 
logen Massregeln  trifft.  Colin  weist  schliesslich  auf 
die  Bedeutung  der  Evacuation  der  Typhushorde  als  die 
wirksamste  Massregel  hin. 

4.  Gelenkrheumatismus. 

Dechange  giebt  3  Krankengeschichten  aus  dem 
Lazareth  zu  Brüssel  von  acuten  Gelenkrheuma- 
tismen, welche  mit  salicylsaurem  Natron  behandelt 
worden  sind  ( 1 2). 

Raymond  berichtet  aus  dem  Lazareth  zu  Lüttich 
über  29  Fälle  von  Gelenkrheumatismus  (12). 

Es  werden  folgende  Schlüsse  gezogen:     1)  diese 
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Behandlung  ist  erfolgreich  gegen  Exacerbationen  im 
chronischen  Gelenkrheumatismus,  ohne  dass  die  Ver- 
änderungen der  Gelenke  je  nach  der  Dauer  ihres  Be- 
stehens verschwinden;  2)  wenn  nur  ein  Gelenk  befal- 
len ist,  bleibt  die  Wirkung  aus;  3)  es  treten  Rückfälle 
ein,  selbst  wenn  das  Fieber  und  die  localen  Symptome 
aufgehört  haben ;  4)  Herzaflfectionen  werden  nicht  aus- 
geschlossen; 5)  der  Gang  der  Complicationen  wird 
nicht  beeinilusst;  6)  die  ausgezeichnetsten  Wirkungen 
gehören  der  acuten  Form  mit  Betheiligung  mehrerer 
Gelenke  an. 

Wacquez  berichtet  aus  demLazareth  in  Antwer- 
pen über  6  Fälle  (12).  W.  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen:  1)  Die  Schmerzen  werden  in  18  Stunden 
beseitigt,  damit  geht  die  Erniedrigung  der  Temperatur 
Hand  in  Hand;  2)  die  Anschwellung  der  Gelenke  ver- 
schwindet in  3  Tagen,  es  bleibt  nur  etwas  Steifigkeit 
zurück;  3)  salicylsaures  Natron  hat  keinen  Einfluss 
auf  den  Gang  der  Pericarditis ;  4)  die  bis  dahin  in- 
tacten  Gelenke  werden  nicht  geschützt,  vielleicht  we- 
niger stark  befallen;  5)  6  Grm.  lassen  die  Schmerzen 
schnell  verschwinden  und  führen  keine  Störung  der 
Verdauung  herbei ,  in  einem  Falle  trat  Ohrensausen 
auf;  6)  zur  Vermeidung  von  Rückfällen  muss  das 
Mittel  in  geringen  Dosen  nach  der  Heilung  weiter  ge- 
geben werden.  —  Bei  chronischem  Rheumatismus  und 
Gicht  bleibt  das  Mittel  wirkungslos. 

[Dechange,  Hopital  militaire  deBruxelles;  rapport 
medical  de  I.  semester  1878.  Arch.  m6d,  Beiges.  D6c. 
(Erwähnenswerth  ist  ein  Fall  von  „spontanem  Muskel- 
abscess",  der  intra  vitam  für  Polyarthritis  acuta  gehal- 
ten wurde;  der  Tod  erfolgte  unter  hohem  Fieber,  und 
bei  der  Section  fand  man  nur  einen  grossen  Eiterherd 
in  den  Brustmuskeln,  dessen  Ausgangspunkt  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Anamnese  bot  kei- 
nerlei Anhalt.)  Kuessner  (Halle).] 

5.  Gelbes  Fieber. 

Das  gelbe  Fieber,  welches  1878  so  schwer  in 
den  Südstaaten  wüthete ,  hat  der  Armee  der  Vereinig- 
ten Staaten  ganz  geringe  Opfer  gekostet  (13).  Der 
erste  Fall  wurde  am  3.  Juli  1878  in  Key- West-Florida 
gemeldet,  worauf  diese  Garnison  verlegt  wurde  nach 
Fort  Jefferson.  Dasselbe  geschah  mit  noch  fünf  ande- 
ren Garnisonen.  Im  Ganzen  sind  1  Sergeant  und  3 
Mann  in  New-Orleans  gestorben;  von  den  verlegten 
Garnisonen  Niemand. 

Poggio  macht  darauf  aufmerksam  (14),  dass  bei 
der  Rückkehr  von  17,000  Mann ,  die  nach  der  Pacifi- 
cation  von  Cuba  nach  Spanien  eingeschifft  worden, 
man  an  die  etwaige  Uebertragung  des  gelben  Fie- 
bers denken  müsse,  welches  in  Europa  nie  entstände, 
wohl  aber  öfter  eingeschleppt  worden  sei;  so  in  Genua 
1850,  OTorto  1852,  Lissabon  1857,  St.  Nazaire 
1861 ,  Allicante  und  Barcelona  1871.  Da  das  gelbe 
Fieber  in  Westindien  vom  Mai  bis  October  herrscht,  so 
ist  die  Rückkehr  dieser  Truppen  im  Juli  und  August 
eine  sehr  wichtige  Frage.  Es  werden  eine  Anzahl 
Fälle  ausserdem  noch  angeführt,  in  welchen  durch 
Kleider  die  üebei-tragung  des   gelben  Fiebers  erfolgt 


ist.  Es  wird  vorgeschlagen,  womöglich  die  Truppen 
nicht  im  Juni  und  August  zurückkehren  zu  lassen, 
wenn  es  aber  geschieht,  sie  nur  in  den  nördlichen 
Häfen  auszuschiffen,  wo  die  hohe  Temperatur  die  Ent- 
Wickelung  des  gelben  Fiebers  wenig  begünstigt.  Die 
Truppen  sollen  zunächst  in  ein  Lager  gelegt  und  einer 
Quarantaine  unterzogen  werden ,  während  welcher  sie 
sehr  sorgfaltig  sich  reinigen  müssen  und  neue  Kleider 
erhalten,  etwaige  Krankheitsfälle  sollen  isolirt  behan- 
delt werden,  auch  die  Schiffsbesatzungen  sollen  Des- 
infectionsmaassregeln  unterzogen  werden. 

7.  Geschlechtskrankheiten. 

Die  sinnlose  Agitation  gegen  den  Contagions 
diseases  Act  ist  in  England  immer  noch  nicht  zn 
Ende.  Ein  kurzes  Parlamentsblaubuch  giebt  ein  sehr 
interessantes  Material,  zumal  die  Angaben  aus  der 
Geistlichkeit  zu  Portsmouth  hervorgegangen  sind  (16). 
Hiernach  hat  dieser  Act  einen  höchst  segensreichen 
Einfluss.  In  Portsmouth  waren  1856  789,  im  De- 
cember  1876  nur  476  Prostituirte  eingeschrieben. 
Die  Zahl  der  Bordelle  betrug  1865  263,  1876  133. 
Die  Zahl  der  privatim  wohnenden  Frauenzimmer  ist 
von  160  in  1865  auf  115  in  1876  heruntergegangen. 
Unter  den  Mädchen  befand  sich  1875  nur  eine  von 
14  Jahren,  während  früher  12jährige  Mädchen  keine 
Seltenheit  waren.  In  der  ganzen  Bevölkerung  ist  die 
Moralität  besser  geworden.  Die  Zahl  der  kranken  ein- 
geschriebenen Frauenzimmer  beträgt  7,30  pCt.,  die 
der  neu  zugehenden  26,58  pCt.,  ist  demnach  um  74 
pCt.  höher  in  den  ungeschützten  Districten.  Rev. 
Grant,  derVicar  von  Portsmouth,  hält  die  Aufhebung 
des  Actes  für  ein  Unglück  für  Portsmouth. 
.  Wie  gross  in  England  die  Opposition  gegen  diesen 
wohlthätigen  Act  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  in 
Irland  eine  Anzahl  Damen  zusammengetreten  sind,  um 
die  Aufhebung  dieses  Actes  zu  beantragen. 

Die  Hospitäler,  welche  zur  Behandlung  der  syphi- 
litisch kranken  Frauenzimmer  bestimmt  sind  (Lock 
Hospitals)  genügen  in  Indien  nicht  zur  Unterdrückung 
der  Syphilis  (17).  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
der  erzwungene  Müssiggang  und  die  Neigung  zom 
Trunk  und  zur  Unmässigkeit  bei  Mangel  einer  gesunden 
Beschäftigung  die  eigentliche  Quelle  der  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen  und  Ansteckungen  für  die 
Soldaten  bilde. 

8.   Pocken. 

Um  eine  Uebersicht  darüber  zu  gewinnen,  in  wel- 
chem Verhältniss  vor  dem  Jahre  1867  in  England 
die  Impfung  ausgeübt  und  wie  durch  dieselbe  die 
Häufigkeit  der  Erkrankung  an  den  Blattern  beeinflusst 
sei,  notirte  sich  Ascher  (18)  bei  dem  Werbegeschäft 
in  Liverpool  in  der  Zeit  vom  21.  November  1876  bis 
28.  Mai  1878  alle  diesbezüglichen  Daten.  Seine  No- 
tizen erstrecken  sich  über  5000  Recruten. 

Verf.  spricht  seine  Ansicht  dahin  aus:  1.  dass 
zum  möglichst  vollkommenen  Schutz   gegen  Blattern 
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mindestens  3  Impfstische  nothwendig  sind;  2.  dass 
die  Lymphe  nicht  an  Wirksamkeit  verliert,  wenn  auch 
immer  ein  Mensch  von  dem  andern  abgeimpft  wird, 
und  dass  man  daher  nicht  auf  thierische  Lymphe  zu- 
rückzugreifen braucht,  3.  dass  die  grösste  Gefahr  der 
Ansteckung  mit  Blattern  für  nicht  geimpfte  Personen 
droht,  und  4.  dass  ein  grosser  Prooentsatz  der  zur 
Zeit  im  militärpflichtigen  Alter  stehenden  englischen 
Jugend  nur  ungenügend  gegen  die  Blattern  geschützt 
ist.  Wenn  die  heranwachsende  Generation,  welche 
durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1867  besseren  Schutz 
geniesst,  in  das  militärpflichtige  Alter  getreten  sein 
wird,  hofft  Verf.,  dass  Blattern  überhaupt  nur  noch 
selten  und  epidemisch  gar  nicht  mehr  vorkommen. 

9.   Augenkrankheiten. 

Aus  dem  SitzungsprotocoU  der  kaukasisch-medici- 
nischen  Gesellschaft,  1876,  Beilage  5,  giebt  Strich 
bekannt,  dass  an  265  Infanteristen  und  46  Artille- 
risten Prüfungen  bezüglich  ihrer  Sehschärfe  unter 
freiem  Himmel  bei  klarem  Wetter  und  mit  Schutz  vor 
directem  Sonnenlicht  angestellt  wurden  (19).  Man 
fand  bei  5,7  pGt.  der  Untersuchten  die  Sehschärfe 
unter  der  Norm  (V<1),  bei  38,9  pCt.  gleich  der  Norm 
(V=l)  und  bei  53,3  pCt.  über  der  Norm  (V>1). 
Die  nähere  Untersuchung  der  Letzteren  ergab  bei  70 
pCt.  derselben  V=%,  bei  22  pCt.  V=  "/^  und  bei 
7  pCt.  Y=V4;  somit  übertraf  die  Sehschärfe  bei 
mehr  als  der  Hälfte  aller  Untersuchten  die  angenom- 
mene Norm.  Ausserdem  war  in  der  speciellen  Schützen- 
abtheilung der  Gompagnie  die  Sehschärfe  geringer 
(40  pGt.  über  der  Norm),  als  in  der  ganzen  unter- 
suchten Gompagnie  (72,2  pGt.  über  der  Norm).    W.R. 

Zur  Vorbeugung  und  Beschränkung  der  Augen- 
krankheiten beim  Militär  giebt  Birjakow  in 
seiner  zu  Kiew  1876  erschienenen  Inaugural-Disser- 
tation  nachstehende  Vorsichtsmaassregeln  an  (20): 
1.  Neubau  der  Gasernen  in  Form  kleiner  Häuser  mit 
Zimmern  für  10 — 12  Soldaten,  in  gesunder  Gegend, 
in  der  Nähe  fliessenden  Wassers  etc. ;  2.  zeltgemässe 
hygienische  Einrichtung  und  Ventilation  dieser  Räum- 
lichkeiten; 3.  die  Erfüllung  hygienischer  Maassregeln 
in  Betreff  jedes  Einzelnen  der  Bewohner;  4.  Vermin- 
derung des  Wachtdienstes,  erst  vier  Tage  nach  der 
letzten  Ablösung;  5.  sofortige  Absonderung  der  Augen- 
kranken von  den  Gesunden ;  und  6.  Verbot,  in  den 
Militärdienst  Leute  mit  Trachom  aufzunehmen.  — 
Vom  Jahre  1864—1874  kamen  auf  1000  gesunde 
Militärs  zu  Kiew  34,75,  dagegen  auf  1000  Kranke 
81,94  Augenkranke. 

Die  auf  Reiches  Initiative  im  kaukasischen  Militär- 
bezirk eingeführten  Besichtigungen  der  Augen  (4 mal 
jährlich),  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1877 
an  ca.  40000  Soldaten  der  kaukasischen  Armee 
vorgenommen  wurden  (21),  haben  ergeben,  dass  das 
Procent  der  Erkrankungen  der  Augenbindehaut  je  nach 
den  hygienischen  Bedingungen,  unter  welchen  die 
einzelnen  Truppentheile  leben,  bei  denselben  zwischen 
0  pCt.  (fast)  und  25,5  pCt.  schwankt. 


Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  glaubt  R.  schon 
jetzt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Norm,  d.  h. 
als  die  bei  den  gegenwärtigen  Lebensverhältnissen  des 
Soldaten  geringste  Zahl  der  Augenkranken  nicht  nur 
im  Kaukasus,  sondern  auch  für  die  ganze  rus- 
sische Armee  bei  den  Kosaken  und  Neuausge- 
hobenen  3 — 4  pCt.,  bei  den  sclion  längere  Zeit  im 
Dienst  stehenden  Soldaten  dagegen  9  pCt.  in  der  In- 
fanterie, in  der  Feldartillerie  und  den  örtlichen  Cora- 
mandos  aber  einen  bedeutend  geringeren  Procentsatz 
annehmen  zu  können. 

10.  Herz-  und  Gefässkrankheiten, 

Davy  erklärt  das  häufige  Vorkommen  von  Herz- 
fehlern in  der  Armee  (22)  zunächst  durch  die  me- 
chanische Behinderung  der  Girculation ,  wie  sie  die 
eng  anschliessende  Bekleidung  und  Ausrüstung  ver- 
ursacht. Besonders  betont  er  aber  als  Ursache  davon 
die  andauernde  Inspirationsstellung  des  Thorax  bei 
den  militärischen  Exercitien,  in  Folge  deren  die  durch 
die  Exspiration  bedingte  Unterstützung  der  Biutcircu- 
lation  fehlt.  Die  Gefasse  der  Lunge  seien  dauernd 
mit  Blut  überladen,  daher  sich  durch  Ueberlastung 
des  rechten  Herzventrikels  weiterhin  organische  Ver- 
änderungen des  Herzmuskels  ausbildeten. 

O'Gonnel  beschreibt  einen  durch  Compression 
geheilten  Fall  von  Aneurysma  der  Art.  femora- 
lis  (23). 

Riordan  berichtet,  dass  Herzkrankheiten  in 
der  englischen  Armee  sehr  oft  vorkommen  und  jeden- 
falls viel  häufiger  sind,  als  in  der  Givilbevölkerung 
(24).  Die  eigenthümliche  Körper-  oder  vielmehr  Brust- 
haltung, die  der  Recrut  sich  vom  ersten  Tage  seines 
Eintrittes  in  den  Dienst  aneignen  muss,  der  militä- 
risch-exacte  Dienst  sind  gleich  im  Beginn  die  ersten 
prädisponirenden  Momente.  In  zweiter  Linie  kommen 
erst  Uniform  und  Rüstung. 

Die  militärische  Haltung,  das  Exercitium,  die 
fortwährende  „position  of  attention^  führen  eine 
Dislocirung  des  Herzens  herbei,  indem  durch  das 
Strecken  des  Nackens  und  des  Rückens,  die  dadurch 
bedingte  Veränderung  der  Krümmung  des  Rückgrats 
die  Brust  vorwärts  und  aufwärts  gehoben  wird.  Die 
Muskeln  des  Rückens  und  des  Bauches  sind  stark  an- 
gespannt, das  Zwerchfell  steht  tiefer,  somit  ist  auch 
das  Pericardium  mehr  nach  unten  gebracht,  die  Lage 
des  Herzens  ist  in  Folge  dessen  verändert  und  cori'e- 
spondirt  mehr  mit  dem  aufsteigenden  Theil  der  Aorta, 
welche  gestreckt  und  gespannt  ist.  Das  Blut  strömt 
somit  mehr  direct  gegen  den  grossen  Sinus,  welcher 
meistens  der  Sitz  von  Aneurysmen  ist.  Diese  Lage- 
veränderung ist  nach  Verf.  die  Hauptursache  der  Herz- 
palpitationen.  — Eine  sechsjährige  Beobachtung  zeigte, 
dass  in  der  englischen  Marine  in  Folge  von  Herzkrank- 
heiten per  1000  0,66  starben  und  3,44  invalidisirt 
wurden-,  während  in  der  Landarmee  per  1000  0,9  star- 
ben und  5,26  invalidisirt  werden  mnssten.  Diesen 
höheren  Procentsatz  in  der  Landarmee  erklärt  Verf.  da- 
durch, dass  die  Marine  sich  aus  Knaben  recrutirt,  die 


578 


ROTH,    MILITAIR-SANITÄTSWESKN. 


sich  allmälig  an  die  Disciplin  gewöhnen  und  nicht  von 
Anfang  an  übermässig  angestrengt  werden,  während  der 
Recrut  für  die  Landarmee  plötzlich  irgend  eine  Ci- 
vilbeschäftigung  mit  dem  strengen  Militärdienst  ver- 
tauschen muss. 

Durch  oben  angeführte  Ursachen  erklärt  sich  nun 
die  grosse  Zahl  der  Herzerkrankungen  in  der  engli- 
schen Armee.  Lawson  zeigte  1866  dass  Todes- 
fälle in  Folge  von  Aneurysma  der  Aorta  in  der  Armee 
1 1  mal  zahlreicher  waren,  als  in  der  Civilbevölkerung. 
Die  statistischen  Berichte  der  Herzkranheiten  in  Indien 
bringen  den  dortigen  Verhältnissen  entsprechend  ver- 
schiedene Resultate.  Die  Cavalleristen  und  Artille- 
risten leiden  dort  mehr  an  Herzkrankheiten,  als  die 
Infanterie.  Die  meisten  Sterbefälle  in  Folge  von 
Krankheiten  des  Circulationssystems  kamen  1866  in 
Bengalen  vor,  nämlich  3,46  per  1000  und  zwar  un- 
ter Truppen,  die  auf  dem  Marsche  waren.  Es  ist  eine 
sehr  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass,  während  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  von  12,077  nur  66  in 
Folge  genannter  Erkrankungen  starben,  die  Sterbefälle 
unter  den  Truppen  auf  dem  Marsche  3,38  per  1000 
betrugen. 

Verf.  betont  schliesslich,  dass  man  die  Recru- 
ten  im  Beginn  nicht  übermässig  anstrengen  solle. 
Der  Gebrauch  der  eisernen  Hanteln  „dumb  bells" 
zur  Ausdehnung  des  Brustkastens  müsse  unterblei- 
ben. Ausser  Dienst  sei  den  Soldaten  möglichst 
viel  Freiheit  zu  gewähren  und  jegliche  Plackerei 
derselben  zu  unterlassen.  An  einem  passenden  Platze 
in  der  Nähe  der  Caaernen  sei  ein  Turnplatz 
anzulegen,  damit  die  Leute  Frei-  und  Turnübungen 
nach  Belieben  machen  könnten.  Man  muss  den  Sol- 
daten Gelegenheit  geben,  sich  ihre  Quartiere  heimisch 
einzurichten.  Es  ist  nicht  die  Arbeit,  welche  den 
Soldaten  eher  ausnutzt,  als  den  Bürger.  Man  gebe 
ihm  hinreichende,  regelmässige  Beschäftigung,  aber 
auch  eine  entsprechende  Ruhe  und  Zeit  zur  Erholung, 
dann  wird  man  auch  einen  besseren  Gesundheitszu- 
stand erzielen. 

11.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

Bei  üebemahme  einer  Station  im  Garnisonlazareth 
zu  Cöln  fand  Knövenagel  (25)  unter  29  Mann  17 
mit  Kehlkopf-  und  Lungenleiden,  die  fast  sämmt- 
lich  keine  Aussicht  auf  eine  vollkommene  Restituirung 
der  Gesundheit  boten.  Im  April  und  Mai  gingen  50 
Fälle  im  Ganzen  zu,  darunter  wieder  19  Lungenaflfec- 
tionen.  K.  schliesst  daraus  folgende  Thatsachen:  In 
einer  Zeit  sehr  geringer  Morbidität,  nach  einem  unge- 
wöhnlich milden  und  feuchten  Winter,  bei  hohem  Rhein- 
und  Grundwasserstande,  bei  Abwesenheit  aller  Epide- 
mien und  —  was  besonders  wichtig  —  auch  epide- 
mischer Catarrhe,  sowie  acuter  Pneumonien,  erwies 
sich  dennoch  das  Erkranken  der  Athmungsorgane, 
insbesondere  der  Lungen,  als  ein  bedeutsames  Moment 
bei  den  Mannschaften.  Damit  übereinstimmend  fand 
K.  in  den  Sanitätsberichten  der  Königl.  preuss.  Armee 
1870 — 72  eine  Frequenz  der  Respirationsleiden  zwi- 


schen 1 0  und  1 2  pCt.  der  gesammten  Morbidität.  Die 
Zahl  der  Todesfälle  an  solchen  war  zwischen  35  und 
48  pCt.  der  gesammten  Mortalität,  davon  kommen  auf 
schwindsuchtartige  Zustande  V5  ^is  Vs«  Bezüglich  der 
Untauglichen  ist  die  Zahl  derselben  in  dem  Semester 
vor  dem  Kriege  nur  der  dritte  Theil  der  nach  dem 
Kriege.  Von  1907  unbrauchbaren  Leuten  haben  nur 
359  (noch  nicht  V3)  Invalidenbeneficien  erhalten,  von 
den  784  unbrauchbaren  Unterofficieren  dagegen  764. 
Es  folgt  hieraus,  dass  die  Dienstunbrauchbarkeit  in 
Folge  von  Krankheiten  der  Athmungsorgane  weniger 
auf  Dienstbeschädigung  als  auf  Dienstzeit  zurückzu- 
führen ist.  Bezüglich  der  Betheiligung  der  Waffen- 
gattungen starben  auf  100  Pioniere,  59  V^  Infanteristen, 
53V3  Artilleristen,  49  Cavalleristen.  Die  grosse  Zahl 
der  Pioniere  wird  durch  das  Einathmen  von  Staub- 
massen, Bodengasen  und  die  gebückte  Stellung  bei  der 
Arbeit  erklärt. 

Diese  Verhältnisse  müssen  den  Militärärzten  bei 
Aushebung  und  Einstellung  die  Pflicht  besonderer 
Sorgfalt  in  der  Untersuchung,  sowie  fernerhin  in  der 
einschlägigen  Behandlung  gebieten.  Ein  Theil  der 
Phthisiker  ist  wohl  hereditär  belastet,  die  meisten  aber 
bringen,  kräftig  scheinend,  die  Phthise  in  schleichen- 
der Ent Wickelung  in  das  Militärleben  hinein  oder  er- 
werben sie  dort  in  Folge  von  Anstrengungen  und  Wit- 
terungsunbilden nach  Catarrhen.  Pleuritiden,  für  deren 
Erkennung  beim  Musterungs-  und  Ersatzgeschätt ,  bei 
Neueinstellung  von  Rekruten  und  Behandlung  krank 
gemeldeter  Soldaten,  bei  auffällig  lange  sich  hin- 
schleppenden Erkrankungen  K.  beim  Freisein  der  Lun- 
genspitzen die  sorgfältigste  Untersuchung  der  Lunge  in 
der  linken  Brustwarzengegend  fordert,  da  sich  hierdurch 
oft  Retractionen  der  betreffenden  Thoraxpartie,  Ver- 
grösserung  des  halbmondförmigen  Raumes  und  mangel- 
hafte Verschiebbarkeit  der  Lungenränder,  sowie  kleine 
und  feinblasige  Rasselgeräusche  constatiren  lassen. 
Zur  Erlangung  der  Fähigkeit,  schnell  beim  blossen 
Ueberblicken  des  Körpers  Abnormitäten  in  der  Con- 
figuration  und  Ausdehnungsfähigkeit  des  Thorax  zu 
bemerken,  gehört  eine  besondere  Schulung  des  Blickes. 
Ganz  besonders  wichtig  ist  die  Aufmerksamkeit  des 
die  erste  Untersuchung  ausführenden  Revierarztes  auf 
kleine  circumscripte  Herderkrankungen.  Die  Behand- 
lung selbst  anscheinend  einfacher,  fieberloser  Lungen- 
catarrhe  gehört  wegen  der  in  Casemenräumen  nicht 
zu  vermeidenden  Schädlichkeiten  nicht  in  das  Revier, 
sondern  Lazareth,  aus  dem  sie,  so  lange  noch  Spuren 
von  Adhäsionen  nachzuweisen  sind  oder  sich  auch  nur 
vermuthen  lassen,  selbst  bei  Fehlen  von  Husten  und 
Auswurf,  nicht  entlassen  werden  dürfen.  In  prophy- 
lactischer  Beziehung  ist  ein  dem  Lebensalter  nach  zu 
frühzeitiger  Eintritt  in  das  Heer  zu  verhindern .  weil 
die  bedenklichsten  Folgen  dem  vorzeitigen  Ertragen 
von  Strapazen  zu  folgen  pflegen.  Einer  besonderen 
Beachtung  werth  ist  als  ätiologisches  Moment  zu  pleu- 
ritischen Reizungen,  die  den  Keim  zur  Phthise  legen, 
die  jähe  Abkühlung  der  schwitzenden  Haut  bei  Gelegen- 
heit von  Rendez-vous,  Rückkehr  in  kühle  Quartier- 
räume etc.,  sowie  der  Laufschritt,  welcher  in  forcirter 
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Weise  geübt,  zurVergrösserung  des  Herzens  nnd  selbst 
ausgesprochener  Insofficienz  des  Herzens  führt,  ein 
Nachtheil,  der,  da  eine  energische  Herzaction  zur  Aus- 
heilung der  gelegentlichen  unvermeidlichen  catarrhali- 
schen  und  pleuritischen  Affectionen  ein  nicht  zu  ent- 
behrender Factor  ist,  durch  Bildung  chronisch  -  pneu- 
monischer Infiltrationsherde  zur  Phthise  führt. 

(Der  obige  Yortreff  liehe  Aufsatz  scheint  uns  auf 
einen  Punkt  nicht  genug  Gewicht  zu  legen:  Die 
Atmosphäre  in  den  Casernen  während  der  Nacht. 
Während  in  der  preussischen  Armee,  in  der  keine 
Trennung  der  Wohn  -  und  Schlafräume  besteht ,  vom 
1.  Aprü  1873  bis  31.  März  1874  73,4  p.  M. 
der  Kopfstärke  befallen  sind,  sind  im  12.  (Königl. 
sächsischen)  Armee -Corps  bei  getrennten  Wohn-  und 
Schlafräumen  1874  58  p.M.,  1875  68  p.M.,  1876 
52p. M.,  1877  48 p.M.  erkrankt,  denen  als  günstigste 
Erkrankungsziffer  beim  8.  Armee-Corps  43  p.M.  und 
beim  15.  54  p.M.  gegenüberstehen.  Es  wurde  auch 
an  anderen  Orten  betont,  dass  die  Constanz  der  Er- 
scheinungen beim  Königl.  sächsischen  Armee -Corps 
den  eigentlichen  Werth  dieser  Angaben  bildet.) 

Meisner  behandelt  die  Ursachen  der  häufigen 
chronischen  Lungenleiden  in  den  Heeren  und 
Mittel  zur  Vermeidung  derselben  (26),  und  zwar  wird 
nur  das  Vorkommen  der  chronisohenr  Krankheiten  der 
Langen  bei  der  preussischen  Armee  ausführlicher  be- 
sprochen; aus  anderen  Armeen  beschränkt  M.  sich 
darauf,  die  phthisischen  Erkrankungen  überhaupt  fest- 
zustellen und  zum  Vergleichsobject  zu  machen.  Letz- 
tere ,  deren  Entstehung  von  den  am  intensivsten  wir- 
kenden Schädlichkeiten  abhängig  zu  machen  ist,  erge- 
ben ein  richtiges  Bild  von  den  Ursachen  der  chroni- 
schen Lungenleiden. 

In  der  preussischen  Armee  betrug  in  den  Jahren 
von  1829—1835  die  Gesammtsterblichkeit  13,8  p.  M. 
der  durchschnittlichen  Effectivstärke,  davon  entfällt 
allein  3,1  p.  M.  auf  „Schwindsucht  und  Auszehrung**. 
In  den -Jahren  von  1846 — 1863  betrug  die  Gesammt- 
sterblichkeit 9,49  p.  M.,  von  denen  nur  1,28  p.  M.  auf 
flals-  und  Lungenschwindsucht  entfallen.  Mit  Hinzu- 
rechnung der  als  Darm-  und  Unterleibsschwindsucht 
und  Auszehrung  aufgeführten  Fälle  erhöht  sich  die 
Durchschnittsziffer  der  genannten  Periode  auf  1,45  p.M.; 
die  Sterblichkeit  an  Phthise  in  der  preussischen  Armee 
hat  sich  in  einer  stetigen  Abnahme  seit  dem  Jahre 
1840  befunden.  Die  Sterblichkeit  an  chronischen  Lun- 
genleiden betrug  in  der  Zeit  1867 — 1873  (mit  Aus- 
schliiss  des  Kriegsjahres)  1,27  p.  M.  der  Effectivslärke, 
zeigt  also  wieder  eine,  wenn  auch  geringe,  Abnahme 
der  Phthisensterblichkeit.  M.  giebt  dann  noch  eine  aus- 
führliche Uebersicht  über  die  Erkrankungen  und  Todes- 
fälle an  chronischen  Lungenleiden  der  nicht  preussischen 
Oontingente  der  deutschen  Armee,  an  die  sich  eine 
Darstellung  derselben  Verhältnisse  bei  der  österreichi- 
schen, russischen,  italienischen,  portugiesischen,  däni- 
schen, belgischen,  französischen,  englischen  Armee 
und  der  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
schliesst. 

Als  Folgerungen,  die  sich  daraus  ergeben,  stellt  M. 
nachstehende  Punkte  auf:  1.  Die  chronischen  Lun- 
genkrankheiten sind  in  den  Heeren  ausserordentlich 
häufig,  unter  denen  die  unter  der  Bezeichnung  „Lun- 
genschwindsucht^ zusammengefassten  die  vornehmste 
Stelle  einnehmen.     2.   Das  Verhältniss  des  Vorkom- 


mens der  Phthise  in  den  Armeen  zu  dem  in  der  Civil- 
bevölkerung  stellt  sich  so,  dass  die  Phthise  in  den 
Heeren  nicht  so  häufig  ist,  wie  in  der  Civilbevölkerung 
grosser  Städte,  dagegen  häufiger,  als  in  besonders  gut 
situirten  Districten.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass 
Garnisonen  in  grossen  industriellen  Städten  am  mei- 
sten, Truppen  in  Lagern  am  wenigsten  von  der 
Schwindsucht  leiden.  3.  Nationalität,  Race  und  Kli- 
ma zeigen  einen  verschiedenartigen  Einfluss  auf  die 
Häufigkeit  der  Phthise.  Slawische  Elemente  sind  mehr 
davon  behelligt,  als  romanische,  Was  die  Race  an- 
langt, so  überwiegt  die  äthiopische,  während  Malayen 
und  Mongolen  (in  englischen  Diensten)  eine  grössere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Phthise  zu  haben  schei- 
nen, als  selbst  die  Europäer.  Die  heisse  Zone  ist  der 
Ausbreitung  der  Phthise  am  günstigsten,  nach  Norden 
nimmt  die  Häufigkeit  derselben  ab,  jedoch  ist  hierbei 
die  Lage  und  Bodenbeschaffenheit  der  einzelnen  Sta- 
tionen zu  berücksichtigen.  4.  Das  Auftreten  der 
Phthise,  namentlich  die  Mortalitätsziffer,  ist  in  der 
letzten  Zeit,  seit  Mitte  der  vierziger  Jahre,  allgemein 
geringer  geworden.  Kriegszeiten  vermehren  natürlich 
den  Abgang  an  Schwindsucht.  5.  Was  die  einzelnen 
Waffengattungen  anlangt,  so  stellen  die  tornistertra- 
genden Truppen  ein  grösseres  Contingent  an  Phthise, 
als  die  anderen  Truppen.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
Gardetruppen  die  meisten  Verluste  (Preussen,  England) 
durch  Phthise  haben.  Was  das  Dienstalter  anlangt, 
so  ist  die  Phthise  gleichsam  eine  specifische  Krankheit 
des  höheren  Dienstalters.  Die  Phthisenziffern  der  erste 
Dienstzeit  sind  durch  Ursachen,  die  vor  der  Einstellung 
der  Militärpflichtigen  wirksam  gewesen,  beeinflusst. 

Als  Mittel,  dem  Auftreten  der  Phthise  in  den  Hee- 
ren entgegen  zu  wirken,  führt  M.  auf  a)  die  Vorberei- 
tung der  männlichen  Jugend  zum  Militärdienst;  b)  die 
Auswahl  der  männlichen  Jugend  zur  Einstellung  in 
die  Heere;  c)  die  Wohnung  des  Soldaten;  d)  Kleidung 
und  Ausrüstung  des  Soldaten;  e)  Ausbildung  und 
Dienst;  f)  Verpflegung;  g)  Anderweitige,  mehr  mittel- 
bare Einflüsse.  Hierher  rechnet  M.  die  Syphilis ,  na- 
mentlich in  ihren  Spätformen,  andere  destructive  Vor- 
gänge in  den  Lungen,  die  im  Gefolge  anderweitiger 
Krankheiten  auftreten,  sowie  alle  Ernährungsstörun- 
gen, welche  eine  verminderte  Resistenz  der  Lungen 
gegen  Schädlichkeiten  bedingen. 

Als  Anhang  sind  der  Arbeit  eine  Anzahl  statisti- 
scher Tabellen  angefügt. 

Pfuhl  bespricht  die  Bedeutung  der  Microscopie 
des  Auswurfs  für  den  Militärarzt,  welche  als  zu 
wenig  ausgenutzt  bezeichnet  wird  (27).  Nur  auf  op- 
tischem Wege  lassen  sich  zerstörende  Processe  in  der 
Lunge  zweifellos  feststellen,  wie  auch  namentlich  die 
erste  Anwesenheit  des  Epithels  der  Lungenalveolen. 

Als  Gründe,  weshalb  das  Microscop  nicht  allgemein 
benutzt  wird,  werden  angegeben:  1)  der  ziemlich  hohe 
Preis;  2)  die  Unsicherheit  vieler  Fachgenossen  in  der 
Deutung  der  Befunde.  Es  müsste,  um  die  Uebung  im 
Microscopiren  zu  vermehren,  mindestens  jedem  Lazareth 
von  50  Betten  ein  Microscop  zur  Verfiigung  gestellt 
werden.  Von  den  in  der  Dienstanweisung,  Beilage  IVa 
und  b,  No.  45  und  46  summarisch  aufgeführten  Krank- 
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heiten  erwähnt  P.  Asthma  bronchiale,  Phthisis  pulmo- 
num, Gangrän,  putride  Bronchitis  und  den  Lungenab- 
scess.  Bezüglich  des  Gebrauchs  des  Microscops  be- 
spricht P.  die  dazu  nöthigen  Requisiten  und  warnt 
zunächst  vor  dem  Gebrauch  allzustarker  Vergrösserung. 
Bezüglich  der  Gewinnung  und  Behandlung  des  Aus- 
wurfs, wird  jede  Beimengung  von  Wasser  zu  dem  Spu- 
tum verworfen;  das  Gefäss  muss  gut  verschlossen  werden. 

Frölich  beschreibt  aus  dem  Gamisonlazareth  zu 
Leipzig  4  Fälle  von  Lungenentzündungen,  bei 
welchen  das  Fieber  einen  interraittirenden  Charac- 
ter  hatte  und  sucht  den  Grund  hierfür  vorläufig  in  der 
Darreichung  der  Senna  (28). 


12.  Simulirte  Krankheiten. 

Derblich  bespricht  die  simulirten  Krank- 
heiten der  Wehrpflichtigen  in  einer  besonderen 
Schrift  (29).  D.  kennzeichnet  in  der  Vorrede,  nach- 
dem er  die  auf  Simulation  bezüglichen  Paragraphen 
des  deutschen  und  österreichischen  Militärstrafgesetz- 
buchs citirt  und  besprochen  hat,  den  von  dem  früherer 
Zeiten  gänzlich  verschiedenen  Standpunkt  des  heutigen 
Militärarztes  dem  Simulanten  gegenüber.  So  sehr 
auch  wir  für  den  Grundsatz  eintreten,  dass  dem  der 
Simulation  Verdächtigen  auf  keinen  Fall  durch  die 
Untersuchung  selbst  irgend  welcher  Nachtheil  erwach- 
sen darf,  so  können  wir  uns  doch  nicht  mit  Verf.  der 
Hoffnung  hingeben,  dass  der  Hypnotismus  die  natür- 
lich nur  in  seltenen  Fällen  in  Betracht  kommende 
Chloroformnarcose  wird  ersetzen  können.  In  12  fol- 
genden Capiteln  behandelt  Verf.  allgemeine  Körper- 
schwäche, zurückgebliebene  Entwickelung ,  Scorbut, 
Anämie,  Hyperämie,  Fieber,  Blutungen,  Krankheiten 
des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe,  Nervenkrank- 
heiten, Epilepsie,  Lähmungen,  Neuralgien,  Verkrüm- 
mungen undContracturen,  Hautkrankheiten,  Anomalien 
der  Stimme  und  Sprache  und  Geisteskrankheiten  hin- 
sichtlich der  Möglichkeit,  sie  zu  simuliren  und  als 
simulirte  Krankheiten  zu  erkennen. 

Verf.  hat  die  Fortschritte  der  letzten  Jahre  in  der 
Erkenntniss  der  simulirten  Krankheiten  benutzt,  leider 
aber  nicht  immer  die  Literatur  angeführt.  Neben  Kennt- 
niss  der  Mittel,  welche  uns  die  fortgeschrittene  Tech- 
nik in  der  Untersuchung  bietet,  fordert  er  Berücksich- 
tigung der  gewonnenen  Erfahrungen  und  die  Erwer- 
bung einer  hinreichenden  Menschenkenntniss  als  noth- 
wendige  Bedingungen  eines  erfolgreichen  Wirkens  des 
Militärarztes  auf  diesem  Gebiete. 

Verf.  giebt  an  vielen  Stellen  eine  zu  ausföhrliche 
Schilderung  der  Pathologie  und  Symptomatologie  von 
Krankheiten  mit  gewissenhafter  Angabe  der  Quellen, 
aus  denen  er  geschöpft.  Sehr  vermissen  wird  der  Mili- 
tärarzt die  Schilderung  der  Methoden,  um  die  Simu- 
lation von  Krankheiten  der  Sinnesorgane  zu  entlarven. 
Gerade  dieser  Abschnitt,  welcher  in  diagnostischer 
Beziehung  unter  allen  anderen  durch  die  Masse  scharf- 
sinniger und  sicherer  Untersuchungsmethoden  aus- 
gezeichnet ist,  hätte  in  diesem  Werke  aufgenommen 
werden  sollen. 

Die  Artikel  von  Derblich:  über  simulirte 
Neuralgien  (31)  und  über  simulirte  Krankhei- 


ten des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  (30) 
enthalten  in  der  Hauptsache  den  Inhalt  der  gleichna- 
migen Capitel  des  obigen  Baches.  Bezüglich  der  Neur- 
algien kann  an  Simulation  gedacht  werden:  1)  wenn 
die  nervösen  Störungen  den  Organismus  fast  nicht  al- 
teriren,  2)  Fieber  fehlt  und  der  Schlaf  ungestört  ist, 
3)  wenn  kein  richtiges  Verhältniss  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  besteht,  4)  bei  vagen  Angaben  über  den 
Ort  der  Schmerzen,  5)  ganz  negativer  ärztlicher  Be- 
fund. Als  simulirte  Neuralgien  werden  angegeben: 
Kopfschmerz,  Gesichtsschmerz,  Neuralgien  des  Halses, 
Intercostalaneuralgien ,  Cervicalgie,  Enteralgie  und 
Ischialgie. 

Von  den  simulirten  Krankheiten  des  Herzens  und 
der  grossen  Gefässe  werden  nervöses  Herzklopfen,  Hy- 
pertrophie, Dilatationen  und  Entzündungen  des  Her- 
zens, ferner  die  künstliche  Darstellung  von  Aneurys- 
men durch  Zusammenschnüren  des  Halses  und  die 
künstliche  Hervorrnfung  des  Kropfes  durch  reizende 
Einspritzungen  in  die  Schilddrüse  erwähnt. 

Bezüglich  der  Herzfehler  glaubt  Verf.  auf  eine  ge- 
naue Diagnose  auf  dem  Assentplatze  verzichten  zu 
müssen  und  empfiehlt  Individuen,  w.elche  Herzfehler 
angaben  oder  deren  verdächtig  sind,  in  Lazarethe  be- 
hufs Feststellung  der  Diagnose  zu  verweisen. 

Sidla  bespricht  die  simulirte  Stimmlosig- 
keit  und  ihre  Bedeutung  für  den  Militär-  und  Ge- 
richtsarzt (32).  Dem  Redner  sind  seit  dem  Jahre 
1869  31  Soldaten  mit  simulirter  Stimmlosigkeit  vor- 
gekommen; aber  auch  im  Civil  kommen  derartige  Si- 
mulationen vor.  Es  werden  5  Fälle  citirt,  aus  denen 
Momente  zu  Anhaltspuncten  der  Diagnose  von  simulir- 
ter Stimmlosigkeit  gewonnen  werden  können.  Bezüg- 
lich der  Entstehungsursache  waren  die  Angaben  in 
allen  5  Fällen  verschieden;  einmal  soll  die  Stimm- 
losigkeit nach  einem  schweren  Traum  aufgetreten  sein ; 
einmal  nach  einem  Gewaltact;  einmal  nach  Erkältung, 
in  einem  Falle  konnte  gar  keine  Ursache  angegeben 
werden.  Ein  noch  in  Behandlung  befindlicher  Mann 
bewegt  die  Stimmbänder  gegeneinander,  intonirt  aber 
trotzdem  stimmlos.  Alle  Fälle  stimmten  aber  darin 
überein,  dass  auf  die  angegebene  Ursache  gänzliche 
Stimmlosigkeit  folgte  und  die  Kranken  von  letzterer 
einen  gewissen  Nutzen  hatten.  Die  Spiegeluntorsu- 
chung  wies  nach  einer  Richtung  eine  Uebereinstlm- 
mnng  nach,  die  Stimmbänder  waren  nämlich  in  der 
Ruhe  gleich  weit  von  einander  entfernt  und  zeigten 
nur  beim  Intoniren  Differenzen.  Sie  erreichten  sich 
dabei  entweder  vollkommen  oder  näherten  sich  einan- 
der nur,  oder  sie  gingen,  was  häufiger  war,  nicht  die 
geringste  Lageveränderung  ein.  Nur  in  seltenen  Fäl- 
len gelang  es  während  der  Spiegeluntersuchung  den 
Kranken  zu  einer  klangvollen  Intonation  zu  veranlas- 
sen, in  der  Mehrzahl  der  Fälle  musste  zur  Sondirung 
des  Kehlkopfinnern  geschritten  werden,  und  in  jedem 
Falle,  wo  der  Kranke  nach  Einführung  der  Sonde 
klangvoll  hustete,  ist  der  Husten  als  verlässliches  Kri- 
terium der  Simulation  anzusehen.  Nur  wenige  Kranke 
setzten  ihre  Simulation  durch  länger  als  3  Tage  fort 
Nicht  uninteressant  war  das  Allgemeinverhalten,  man 
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beobachtet  oft  Unsicherheit  und  Unbeholfenheit,  einer 
sucht  seine  Stimme  zu  unterdrücken,  der  andere  zittert 
und  wehrt  sich,  und  von  ganz  besonderer  Bedeutung 
ist  der  Umstand,  dass  oft  naoh  vollkommener  Stimm- 
losigkeit  mit  klangvoller  Stimme  gesprochen  wird. 

Was  S.  veranlasste,  in  den  gegebenen  Fällen  an 
Simulation  zu  denken,  war  der  physiologische  Vor- 
gang bei  der  Stimmbildung. 

Zur  Unterdrückung  der  Stimme  ist  nothwendig  die 
Erhaltung  der  Stimmbänder  in  der  Ruhe  oder  eine  so 
schwache  Erschütterung,  dass  die  Stimmbänder  die 
nöthige  Anzahl  von  Schwingungen  nicht  eingehen. 
Aus  diesen  Prämissen  muss  der  Beweis  für  simulirte 
Stimmlosigkeit  geliefert  werden. 

Nach  Constatirung  der  Simulation  musste  noch  ein 
Mittel  angewendet  werden,  um  die  Kranken  zur  Intoni- 
rung  zu  veranlassen.  Zu  dem  Zwecke  wurde  ihnen  be- 
deutet, dass  mit  dem  Husten  auch  die  Stimmlosigkeit 
behoben  sei;  gingen  sie  darauf  nicht  ein,  so  wurde 
ihnen  erklärt,  dass  ihre  Angaben  unwahr  sind,  und 
wo  auch  dieses  nichts  nützte,  wurde  ihnen  die  Simu- 
lation durch  Einführung  des  Pinsels  unleidlich  ge- 
macht. 

H  e  r  t  e  r  spricht  über  die  Entlarvung  der  S 1  m  u  - 
lation  von  Sehstörungen  (33).  Verf.  sagt,  dass 
die  Prüfung  auf  Simulation  frei  und  unbefangen  von 
vorgefasster  Meinung  darchge führt  werden  müsse.  Die 
Entlarvung  der  Simulation  von  Myopie  ist  zunächst 
durch  den  Augenspiegel  leicht  zu  bewerkstelligen.  Die 
künstliche  Erschlaffung  der  Accommodation  kann  noth- 
wendig werden,  und  eine  einmalige  Atropininstillation  ist 
nicht  allein  unschädlich,  sondern  lässt  sich  unter  Um- 
ständen auch  therapeutisch  rechtfertigen.  Eine  an- 
dere eben  so  sichere  Methode  zur  Entlarvung  der  Si- 
mulation von  Myopie  giebt  es  nicht.  Bei  Hyperme- 
tropie  und  Astigmatismus  thut  der  Augenspiegel 
ebenfalls  die  erforderlichen  Dienste.  — Bei  artifici  el- 
ler Mydriasis  und  Accommodationslähmung 
genügt  eine  Beobachtung  von  einigen  Tagen,  um  die- 
selbe schwinden  zu  sehen.  Bei  einem  Simulanten  wird 
man  zuerst  den  Fernpunkt  mit  dem  Augenspiegel  be- 
stimmen und  sich  dann  von  diesem  Fernpunkte  dem 
Auge  allmälig  nähern.  Durch  Zuhülfenahme  verschie- 
dener sphärischer  Gläser  könnte  man  die  Angaben  des 
Mannes  controliren,  bezw.  ihn  in  Widersprüche  zu  ver- 
wickeln suchen.  —  Bei  Accommodation skrampf 
ist  eine  sichere  objective  Entscheidung,  ob  Simulation 
oder  ein  krankhafter  Zustand  vorliegt,  nicht  unter 
allen  Umständen  möglich.  —  Die  Entlarvung  an- 
geblich asthenopischer  Beschwerden  ist  sehr 
schwierig,  es  giebt  hier  nur  ein  eingehendes  Exa- 
men in  Bezug  auf  die  Anamnese,  eine  umsichtige 
Beobachtung  und  eine  den  Angaben  des  Mannes  ge- 
mässe  Behandlung.  —  Bei  Angabe  von  Doppel- 
sehen wird  von  Seh  öle r  dem  Untersuchten  eine 
stereoscopische  Zeichnung  zur  Fixation  in  bestimmter 
Entfernung  vorgehalten.  Erst  für  das  eine,  dann  für 
das  andere  Auge  wird  —  immer  unter  Fixation  der 
zugehörigen  Zeichnung  —  die  Stellung  einer  auf  der 
betreffenden  Seite  befindlichen  Flamme  gesucht,   bei 


welcher  deren  Hornhantspiegelbild  für  einen  dem  Un- 
tersuchten gegenüberstehenden  Beobachter  im  Centram 
der  Homhautbasis  erscheint,  dann  werden  beide  Augen 
freigegeben.  Bei  richtiger  Einstellung  beider  Augen 
auf  die  stereoscopischen  Halbbilder  erscheint  der  com- 
binirte  Reflex  beider  Flammen  auf  beiden  Hornhäuten 
dem  mit  einem  Opernglase  bewaffneten  Beobachter  in 
dem  Gentrnm  der  Hornhautbasis  der  stereoscopisch  zu 
einem  Sammelbüde  vereinigten  Augen  des  Untersuch- 
ten. Weicht  dagegen  das  eine  Auge  strabotisch  ab, 
so  scheint  der  combinirte  Flammenreflex  hinter  bezw. 
vor  der  Pupillarebene  zu  liegen,  und  es  bedarf  einer 
schon  für  recht  geringe  Deviationen  sehr  erheblichen 
Annäherung  oder  Entfernung  der  Flammen  von  einan- 
der, um  den  combinirten  Flammenreflex  wieder  im 
Gentrum  der  Hornhautbasis  erscheinen  zu  lassen.  Die 
auf  diese  Art  möglichen  Maassbestimmungen  übertref- 
fen den  sonst  üblichen  Modus  der  Abschätzung  der 
Deviationen  mindestens  um  das  Zehnfaciie  an  Genauig- 
keit. Vorausgesetzt,  dass  beide  untersuchten  Augen 
einzeln  einer  Fixation  fähig  sind,  hält  Verf.  diese  Me- 
thode für  die  einzig  sichere,  um  die  Existenz  oder 
Nichtexistenz  geringer  Deviationen  (im  letzteren  Falle 
auch  die  Nichtexistenz  von  Diplopie)  nachzuweisen. 
Werden  femer  die  Klagen  über  Doppelsehen  durch 
abwechselnden  Verschluss«  eines  jeden  von  beiden 
Augen  zum  Schweigen  gebracht,  so  ist  Simulation  be- 
wiesen. Erhält  man  aber  die  Antwort,  dass  nur  beim 
Sehen  mit  beiden  Augen  Doppelbilder  erscheinen,  so 
ist  die  Prüfung  fortzusetzen.  Man  lässt  die  Lage  der 
Doppelbilder  genau  beschreiben,  modificirt  dieselbe 
dann  durch  Prismen  und  farbige  Gläser  bald  vor  die- 
sem, bald  vor  jenem  Auge,  bringt  die  Prismen  mit  der 
brechenden  Kante  bald  in  diese,  bald  in  jene  Richtung 
und  versucht  auf  diese  Weise  den  Mann  in  Wider- 
sprüche zu  verwickeln. 

Zur  Entlarvung  der  Simulation  von  Diplopie  be- 
dient man  sich  des  Stereoscopes.  —  Die  Entlarvung 
der  Simulation  beiderseitiger  Blindheit  ist 
schwierig.  Nach  Arlt  untersucht  man  das  Auge  mit 
dem  Augenspiegel  bei  starker  Beleuchtung  und  gerade 
in  der  Gegend  der  Macula  lutea  längere  Zeit.  An 
der  sich  einstellenden  Unruhe  des  Auges,  an  dem 
öfteren  Blinzeln  oder  Thränen  würden  wir  bald  erken- 
nen ,  dass  noch  Lichtempfindung  bestehen  muss.  Ein 
völlig  Blinder  hat  zu  derartigen  Reflexerscheinungen 
keine  physiologische  Veranlassung.  —  Unbemerkte 
Beobachtung  unter  den  verschiedenartigsten  Verhält- 
nissen, Entlockungeines  stillschweigenden  Einverständ- 
nisses von  Wahrnehmungen,  welche  der  Betreffende 
nur  mit  Hülfe  gut  sehender  Augen  machen  konnte, 
sind  hier  zu  empfehlen.  —  Die  Entlarvung  beidersei- 
tiger, hochgradiger  Amblyopie  wird  oft  durch  die 
Burchardt'schen  Scheiben  herbeigeführt.  Auch  bei 
Simulation  einseitiger  Amaurose  und  Amblyopie  wendet 
man  dieselben  an,  oder  Prismenversuch,  intensive  Be- 
leuchtung der  Macula  lutea  nach  Arlt.  Verf.  hält  es 
für  eine  sehr  glückliche,  zuerst  von  Laurence  ausge- 
sprochene Idee,  das  Stereoscop  zur  Entlarvung  der  Si- 
mulation einseitiger  Blindheit  zu  verwenden.    Bei  Si- 
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malation  von  totaler  Farbenblindheit  sind  wir 
machtlos,  während  bei  Vorschützung  partieller  die 
Entlarvung  leicht  ist.  Man  lege  in  letzterem  Falle  dem 
Simulanten  eine  Mischfarbe  vor,  deren  Gomponenten 
nur  uns  bekannt  sind,  und  fordern  ihn  auf,  zu  sagen, 
was  er  sieht.  Aus  einer  Sammlung  verschiedenfarbi- 
ger Pigmente  (Papier)  sucht  man  diejenigen  Farben 
aus,  welche  richtig  erkannt,  oder,  welche  einander 
gleich  oder  grau  erklärt  werden.  Sollte  man  mit  dem 
Stereoscope  nicht  zum  Ziele  kommen,  so  empfiehlt  sich 
die  Benutzung  der  Masson'schen  Scheiben,  welche  mit 
beiden  für  den  Fall  passenden  Farben -Gomponenten 
versehen ,  in  schnelle  Rotationen  um  ihren  Mittelpunkt 
versetzt,  dem  zu  Untersuchenden  vorgehalten  werden. 
Das  Nähere  ist  in  dem  Bericht  für  1878  einzusehen. 

13.     Wunden   durch   Kriegswaffen   und    ihre 
Behandlung. 

Cammerer  giebt  die  kriegschirurgischen 
Resultate  in  dem  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
deutschen  Militärärzte  in  Rumänien  (35).  In  der  rus- 
sisch-rumänischen Armee  waren  die  Systeme  Krnka, 
Berdan  und  Peabody,  bei  den  Türken  Henry-Martini 
und  Snider  in  Gebrauch.  Bru berger  fand,  dass  keine 
Snider-Kugel  (deren  hintere  Partie  einen  Hohlkegel  mit 
sehr  dünnen  Wänden  bildet)  den  Körper  passirt,  ohne 
deformirt  zu  sein.  Der  hölzerne  in  dem  erwähnten 
Hohlkegel  steckende  Treibspiegel  kann  in  der  Wunde 
zurückbleiben,  wenn  die  Kugel  selbst  auch  den  Kör- 
per verlassen  hat,  kann  aber  auch  in  den  massiven 
Theil  des  Geschosses  hineingetrieben  sein,  gewöhnlich 
ist  der  Hohlkegel  eingerissen  und  verborgen,  auch  der 
solide  Theil  des  Geschosses  kann  abgeplattet  sein. 
Nicht  selten  wird  die  Kugel  in  eine  unregelmässig  ge- 
formte mit  vielen  Spitzen  versehene  Platte  verwandelt. 
Ein  Absprühen  von  kleinen  Bleitheilen  wurde  vor 
Plewna  nicht  beobachtet. 

Nach  den  kriegschirurgisohen  Erfahrungen,  welche 
Gammerer  mittheilt,  war  das  Material  für  die  nach 
Rumänien  beurlaubten  preussischen  Militärärzte  nicht 
so  gross,  wie  sie  dasselbe  gewünscht  hatten.  Bis  zum 
Fall  von  Plewna  betrug  die  Zahl  der  rumänischen  Ver- 
wundeten überhaupt  nur  73  Offtciere  und  3089 Mann. 
Von  1550  türkischen  Verwundeten,  die  nach  dem  Fall 
von  Plewna  übernommen  wurden,  ging  ein  grosser  Theil 
in  Schneestürmen  zu  Grunde,  so  dass  in  die  Reserve- 
Lazarethe  nur  etwa  700  Rumänen  kamen,  die  meist 
einen  7  tägigen  Transport  überstanden  hatten.  Ausser- 
dem kamen  noch  203  äussere  Kranke,  meist  Erfrie- 
rungen, sowie  auch  innere  Kranke  in  Betracht.  Unter 
diesen  Umständen  war  es,  da  es  sich  nicht  um  frische 
Wunden  handelte,  die  Aufgabe,  soweit  wie  möglich 
septische  Wunden  später  aseptisch  zu  machen.  Aus 
allen  Berichten  geht  hervor,  dass  dies  wohl  gelingt, 
auch  wenn  erst  14  Tage  nach  der  Verwundung  der 
Versuch  dazu  gemacht  wird.  Die  Mittel  und  Wege, 
welche  zu  diesem  Ziele  geführt  haben,  sind  verschie- 
den gewesen,  in  der  Noth  hat  auch  Charpie  verwendet 
werden  müssen.    C.  hebt  hervor,  dass  der  Acoent  auf 


der  strengen  Durchführung  der  Gnindprincipien  anti- 
septischer Wundbehandlung  liegt  und  dass  der  Chirurg, 
der  mit  diesen  ganz  vertraut  ist,  auch  mit  weniger 
zweckmässigen  Verbandmitteln  zum  Ziele  kommen 
wird.  In  der  Hauptsache  hängt  der  Erfolg  davon  ab, 
ob  die  septische  Wunde  einer  gründlichen  Desinfection 
zugängig  ist,  oder  zugängig  gemacht  werden  kann. 
Besonders  hebt  Hahn  hervor,  dass  bei  nicht  durchgän- 
gigen Schusscanälen  die  Wunden  septisch  blieben. 
V.  Scheven  macht  darauf  aufmerirsam,  dass  es  weni- 
ger auf  die  Zeit  ankommt  seit  der  Verwundung  als 
auf  die  Gonfiguration  der  Wunde,  sowie,  dass  das  Sta- 
dium der  entzündlichen  Infiltration  der  Asepsis  die 
grössten  Schwierigkeiten  biete.  Für  das  Feld  und  be- 
sonders für  die  Transportverbände  empfiehlt  Vahl 
dringend  trocknes  Verbandmaterial,  weil  feuchte  Ver- 
bände durch  Austrocknen  zu  sehr  lockern.  V  ah  1  hebt 
auch  besonders  hervor,  dass  für  Schlachten  den  in 
erster  Linie  wirkenden  Sanitäts-Formationen  antisep- 
tisches Material  für  einige  grössere  Operationen  nach 
der  Vorschrift  Esmarch's  mit  aufs  Schlachtfeld  gege- 
ben werden  müsse.  Von  Wundkrankheiten  wurden 
Tetanus  und  fudroyante  Gangrän  als  Folgen  schlech- 
ter Transportverhältnisse  von  Hahn  beobachtet.  Hospi- 
talbrand kam  zwar  vor,  hat  aber  bei  der  antiseptischen 
Behandlung  nie  Wurzel  fassen  können.  Als  Beilagen 
sind  Tabellen  gegeben,  deren  erste  16  antiseptisch 
gewordene  Wunden,  die  zweite  7  Amputationen,  die 
dritte  5  Resectionen  enthält. 

Minkewitsch  spricht  über  die  Hautabhebung 
an  der  Eingangsöffnung  von  Schusswunden 
(3  6).  Schon  P  i  r  o  g  o  f  f  bemerkte ,  dass  sich  zuweilen 
an  der  Eingangsöffnung  des  Schusscanals  taschenför- 
mige  Hautabhebungen  zeigen,  in  welchen  sich  mitunter 
Tuchfetzen  vorfinden.  M.  machte  darüber  bei  der 
kaukasischen  Armee  folgende  Erfahrungen:  1)  Je 
grösser  das  Projectil  und  die  Propulsivkraft,  desto 
stärker  auch  die  Abhebung.  2)  Die  Abhebung  ist  am 
stärksten  in  der  Richtung  der  Schusslinie.  3)  Beson- 
ders stark  ist  sie  in  der  Nähe  starker  Fascien  nach  der 
Richtung  hin,  wo  lockeres  Bindegewebe  liegt.  4)  Sie 
kommt  auch  vor,  wo  Tuch  fetzen  mit  im  Schusscanal 
liegen ,  während  die  subcutanen  Taschen  selbst  leer 
sind. 

Talko  berichtet  über  19Fälle  von  Schusswun- 
den des  Auges  aus  dem  Russisch-türkischen  Kriege 
(37),  wovon  10  vom  Verf.  selbst  und  9  von  anderen 
Aerzten  beobachtet  wurden. 

Nach  dem  Verf.  wurde  das  rechte  Auge  llma],  das 
linke  8  mal  getroffen,  was  früheren  Beobachtungen  nicht 
enspricht.  Die  Verwundungen  wurden  in  14  Fällen 
durch  volle  Projectile  Peabody-Martini,  in  4  Fällen 
durch  Splitter  derselben  und  in  1  Fall  durch  Granat- 
splitter verursacht.  Die  Verwundung  betraf  den  Aug- 
apfel selbst  bei  3  Kranken;  mit  den  Lidern  bei  4  Kran- 
ken; sammt  den  Augenknochen  bei  5;  Augenlider  und 
Gesicht  bei  1;  den  Processus  zygomaticus  bei  1:  die 
Fossa  canina  bei  1  Kranken.  Bei  1  constatirte  VerL 
unbedeutende  Verminderung  der  Sehschärfe,  in  3  Fäl- 
len bedeutende  und  in  13  Fällen  Verlust  des  Gesichts. 

Die  grösste  Mortalität  liefert  die  intermediäre  Periode 
sowohl   bei  Exarticulation,    wie   Resection,    die    beste 
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Gebrauchsfähigkeit  dagegen  die  expeetativ-oonservirendc 
Behandlung. 

Albert  beschreibt  eine  Verletzung  mit  der  Tube 
ä  tir  (40). 

Zum  Schiessen  auf  kürzere  Entfernungen  bei  Uebun- 
gen  auf  den  Casornenhöfen  und  selbst  in  den  Stuben 
(bei  Regenwetter)  bedient  man  sich  seit  1872  in  der 
französischen  Armee  einer  Modification  des  Ghassepot- 
gewehres,  in  welches  ein  5  Gtm.  langes  Rohr  von  nur 
5'  Mm.  Durchmesser  eingeschaltet  wird.  Die  hierzu  ge- 
hörende Patrone  enthält  die  Pulverladung  (0,1  Grm.) 
und  das  runde,  nur  1  Grm.  schwere  Geschoss.  Letz- 
teres wird  beim  Schuss  in  die  Züge  des  eingeschalteten 
Rohres  hinelngepresst  und  erhält  dadurch  Rotationsbe- 
wegung. Die  Flugkraft  des  Geschosses  ist  eine  ausser- 
ordentliche: auf  10  Mtr.  Entfernung  plattet  sich  das- 
selbe beim  Schuss  gegen  eine  Eisenplatte  vollständig 
ab;  die  Tragweite  beträgt  über  200  Mtr.  Die  regle- 
mentarische Benennung  dieser  Art  Schiessens  ist:  Tube 
a  tir. 

Ein  Schuss  der  beschriebenen  Art  wurde  durch  ein 
unglückliches  Versehen  auf  einen  Soldaten  von  seinem 
Kameraden  auf  der  Stube  abgefeuert;  der  in's  linke  Auge 
Getroffene  brach  bewusstlos  zusammen.  In's  Lazareth 
gebracht,  bot  er  eine  Viertelstunde  nach  der  Verletzung 
folgende  Erscheinungen  dar:  vollständiger  Collaps,  Be- 
wusstlos! gkeit,  mehrmaliges  Erbrechen;  linker  Bulbus 
stark  geschwollen,  Eingangsöffnung  fast  dem  Centrum 
'  der  Cornea  entsprechend.  Schwacher  Puls,  56  Schläge, 
Trismus.  Die  Pupille  rechts  nicht  erweitert,  aber  reac- 
tionslos.  Die  Lider  auf  dieser  Seite  werden  ganz  gut 
bewegt  Am  Abend  des  5.  Tages  nach  der  Verletzung 
starb  der  Kranke  unter  den  Erscheinungen  der  Ence- 
phalitis. Tags  voher  war  der  verletzte  Bulbus  ex- 
stirpirt  worden.  Bei  der  Section  zeigte  sich,  dass  die 
Kugel  nach  Durchdringung  des  Augapfels,  die  Orbital- 
wand durchbohrt,  das  Felsenbein  gestreift  hatte  und  an 
der  inneren  Wand  des  Hinterhauptbeins  abgeprallt 
vrar,  um  noch  eine  rücklaufige  Bahn  von  5  Ctm.  Länge 
za  beschreiben.  Der  Schusscanal  im  Gehirn  war  mit 
blutig  gefärbten  Detritusmassen  angefüllt. 

Bergmann  betrachtet  als  Hanptgesiohtepuncte 
zur  antiseptiachen  Behandlung  der  Knie- 
schüsse (44)  möglichst  frühzeitige  Einleitung  der 
Antisepsis,  Vermeiden  allen  Sondirens  und  aller  Extrac- 
üonsversuche ,  Gypsverband  behufis  des  Transportes 
und  massige  Compression  durch  den  antiseptischen 
Verband  zur  Bewirkung  rascherer  Resorption  der  Blut- 
infiltrate innerhalb  der  Wunde.  Er  reinigte  also  das 
verwundete  Glied  mit  Carbollösung,  hüllte  es  in  lOpCt. 
Salicyiwatte ,  deren  Lagen  besonders  dick  um  das 
durchschossene  Knie  gelegt  wurden,  comprimirte  diese 
leicht  durch  Gnmmibinden  und  legte  dann  einen,  das 
Hüft-  und  Sprunggelenk  umfassenden  Gypsverband  an. 
Von  1 5  so  behandelten  Knieschüssen  verlief  nur  einer 
tödtlich,  in  8  Fällen  davon  fand  keine  oder  fast  keine 
Kiterung  statt;  darunter  sind  3  mit  steckengebliebener 
Kugel. 

Kirchenberg  er  berichtet  über  einen  Infanteristen, 
der  nach  einem  vergeblich  gemachtem  Desertionsver- 
soch  einen  Monat  später  auf  seinem  Posten  mit  durch- 
schossenem linken  Fusse  aufgefunden  wurde  (46) 
TiTid  kommt  aus  folgenden  Gründen  zu  dem  Schluss, 
dass  es  sich  hier,  nicht  wie  der  Mann  angiebt,  um  einen 
Selbstmordversuch  sondern  um  eine  Selbstverstümmelung 
bandele.  Der  Mann  hatte  früher  wenig  Lust  zum  Dienst 
gezeigt,  der  gemachte  Desertionsversuch  und  vor  allen 
die  Art  der  Schussricbtung  lassen  vielmehr  den  Schluss 
2U.,  dass  die  Verletzung  absichtlich  entstanden  sei  und 


nur,   um   der  Strafe   zu   entgehen,   die  Angabe  eines 
Selbstmordversuches  gemacht  wäre. 

Turton  (47)  beschreibt  einen  geradezu  erstaun- 
lichen Fall  von  Heilung  schwerster  Wunden. 

Ein  in  tiefster  Betrunkenheit  schlafender  Soldat 
wurde  von  einem  gleichfalls  betrunkenen  Cameraden 
mit  dem  Hiebbajonet  überfallen  und  erhielt  dabei  15 
mehr  weniger  schwere  Verwundungen,  von  denen  die 
drei  wichtigsten  folgende  waren:  eine  perforirende 
Bauchwunde  mit  Voriiall  einer  Partie  des  Netzes,  eine 
perforirende  Wunde  des  Epigastriums  mit  Eröffnung 
des  Magens,  eine  perforirende  Wunde  des  Thorax  mit 
Vorfall  eines  Stückes  der  Lunge.  Die  Behandlung  be- 
stand nur  in  absolutester  Ruhe,  in  täglicher  Stuhl- 
entleerung  durch  Clysmata,  in  starken  Dosen  von  Nar- 
coticis,  im  Bedecken  der  Wunde  zunächst  mit  Wasser- 
und  demnächst  Carbollösungcompressen  und  in  häufiger 
Einflössung  sehr  geringer  Mengen  flüssiger  Nahrungs- 
mittel. Nach  H  Monaten  wurde  der  Mann  als  völlig 
geheilt  aus  ärztlicher  Behandlung  entlassen. 

Keyher  bespricht  die  antiseptische  Behand- 
lung in  der  Kriegschirurgio  (51).  R.  stimmt  dem 
von  Esmarch  aufgestellten  Grundsatz,  dass  das  Han- 
deln des  Arztes  schon  auf  dem  Schlachtfelde  vom  Prin- 
cip  der  Antiseptik  geleitet  sein  müsse,  vollkommen  bei. 
Für  die  Kleingewehrschussverletzungen  ist  dies  auf 
zweierlei  Weise  thunlich :  entweder  durch  einfache  Oc- 
clusion  der  Wunde  nach  vorheriger  Reinigung  und  Des- 
infection  des  Canalinnern  mit  folgender  Drainage  (Hei- 
lung unter  dem  feuchten  Schorf  oder  unter  aseptischer 
Reparativ-Reaction  und  Secretion).  Die  für  die  erstero 
Behandlungsweise  geeigneten  Fälle  sind  solche,  wo 
sich  der  Wundcanal  unmittelbar  nach  der  Verletzung 
durch  Verschiebung  der  Weichtheile  geschlossen  hat, 
und  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  derselbe  nicht 
schon  im  Momente  der  Verletzung  oder  gleich  nach 
derselben  inficirt  wurde.  Ist  dagegen  der  Wund- 
canal klaffend  und  der  Luft  ausgesetzt  gewesen ,  oder 
hat  Verunreinigung  desselben  durch  Eindringen  von 
Kleiderresten  etc.  stattgefunden,  so  muss  Ausspülung 
und  Desinfection  des  Schnsscanals  vorausgehen,  dann 
Drainage  und  antiseptischor  Verband  (am  besten  der 
Lister'sche  Carbolgazeverband)  in  Anwendung  kom- 
men. Gegenüber  diesem  primär-antiseptischen  Ver- 
fahren steht  das  secundär-antiseptische ,  welches  nach 
Untersuchung  und  Sondirung  der  Wunde  ohne  irgend 
welche  antiseptische  Cautelen  dann  noch  nachträglich 
eingeleitet  wird.  Der  Letalitätsprocentsatz  für  die  ver- 
schiedenen Behandlungsmethoden,  beträgt  in  überhaupt 
2  8  Fällen  von  Kniegelenkschüssen  mit  eingekeiltem  Pro- 
jectil,  welche  zunächst  conservativ  behandelt  wurden : 

0  pCt.  bei  den  primär-anüsept.  behandelten  Fällen, 
93,3    „  ,        secundär-    «  „  „ 

100    n  n        überhaupt 

nicht        «  ,  „ 

Es  erhellt  hieraus,  dass  je  früher  das  antiseptische 
Verfahren  eingeleitet  wird,  um  so  günstiger  der  Heil- 
verlauf sich  gestaltet.  Deshalb  muss  das  Princip  der 
Antiseptik  schon  auf  dem  Schlachtfelde  leitend  sein. 
Hierzu  ist  es  nothwendig,  in  der  Schlachtlinie  niemals 
die  Wunde  durch  Instrumente  oder  Finger  zu  unter- 
suchen oder  die  Kugel  extrahiren  zu  wollen,  sondern 
provisorische  Occlusion  der  Wunde  und  zweckmässige 
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immobilisirende  Lagerung  des  verletzten  Gliedes  vorza- 
nehmen.  Reyher  extrahirte  die  Kugel  nur  dann, 
wenn  behufs  antiseptischer  Reinigung  ohnehin  in  den 
Wundcanal  eingegangen  werden  musste,  oder  in  der 
Umgebung  des  Projectils  Entzündung  eintrat.  In  den 
meisten  Fällen  ist  letzteres  ohne  Schaden  eingeheilt. 
Besonders  wichtig  ist  die  Einleitung  der  primären  An- 
tiseptik  bei  Gelenkschüssen  und  Fracturen,  bei  denen 
die  Prognose  quoad  vitam  und  für  die  Erhaltung  des 
Gliedes  sich  dadurch  sehr  günstig  gestaltet.  Auch  bei 
ihnen  muss  jede  Untersuchung  des  Wundinnern  unter- 
bleiben, wenn  diese  nicht  durch  Klaffen  des  Schuss- 
canals  oder  sichtbare  Verunreinigung  desselben  indi- 
cirt  erscheint;  alsdann  ist  aber  Untersuchung  mit  dem 
Finger  der  mittelst  der  Sonde  vorzuziehen.  Ist  die 
conservative  Behandlung  nicht  am  Platze,  oder  irgend 
eine  Operation  nothwendig,  so  muss  diese  gleich  auf 
dem  Verbandplatze  gemacht  werden,  um  die  Verwun- 
dung möglichst  rasch  unter  antiseptische  Verhältnisse 
zu  bringen.  Es  betrifft  dies  besonders  Amputationen 
und  Resectionen.  Die  Reinigung  der  Wunden  nahm 
R.  so  vor,  dass  er  die  Schussöffnungen  ergiebig  erwei- 
terte, nach  Entfernung  sämmtlicher  Fremdkörper  und 
der  die  Drainage  störenden  Knochensplitter  mit  2V2 
bis  5  pGt.  Garbollösung  ausspritzte,  drainirte  und  nach 
Lister  verband.  Der  vermehrte  Aufwand  an  Zeit,  der 
hiernach  für  einzelne  Fälle  erfordert  wird,  wird  da- 
durch wiedergewonnen,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Verwundungen  andererseits  nur  der  Occlusion  bedarf, 
die  ebenso  wie  die  Anlegung  von  Schienen  und  etwa 
nöthige  provisorische  Blutstillung  (hierzu  wird  der 
Esmarch'sche  Gummischlauch  empfohlen)  durch  das 
niedere  Sanitätspersonal  vorgenommen  werden  kann. 
Auf  diese  Weise  bleiben  für  den  Arzt,  der  tüchtiger 
Chirurg  sein  muss,  nur  die  sofort  operativ  zu  behan- 
delnden Fälle  übrig.  Eine  Hauptbedingung  ist  hier- 
bei, dass  das  gesammte  Sanitätspersonal  von  den  Ge- 
setzen der  Antiseptik  durchdrungen  ist  und  kein  Ver- 
stoss gegen  dieselben  vorkommt.  Auch  wäre  es  wün- 
schenswerth,  wenn  das  Feldlazareth ,  welches  einmal 
Verwundete  direct  vom  Schlachtfelde  her  aufgenom- 
men, diese  auch  weiter  behandelt  und  nicht  sofort  an 
nachrückende  Lazarethe  abgiebt,  um  den  Truppen  zu 
folgen;  es  würde  dies  sowohl  für  die  weitere  Ausbil- 
dung des  Sanitätspersonals,  als  auch  im  Interesse  der 
Verwundeten  durchaus  vorzuziehen  sein.  Im  Allge- 
meinen ist  also  die  antiseptische  Wundbehandlung  im 
Kriege  sogar  unter  schwierigsten  Verhältnissen  (R.  be- 
sass  auf  türkisch-asiatischem  Boden  sämmtliche  hierzu 
nöthigen    Utensilien    und   Materialien)   durchführbar. 

Senft leben  berichtet  über  die  günstige  Wirkung 
der  Schwefelsäure  bei  Carbolintoxication 
(53). 

Die  Verordnung  war:  Acid.  sulfur.  dilut.  1,0, 
Sol.  gummös.  200,0,  Syrup.  simpl.  20,0,  2  stündlich 
1  Esslöffel. 

Poggio  (54)  bespricht  die  Behandlung  der  Wun- 
den nach  Lister  in  ihren  Principien  und  Resultaten 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  Chi- 
rurgie. 


Rimsdijk  (55)  verlangt  die  Anwendung  des 
antiseptischen  Verbandes  auf  dem  Schlacht- 
fei  de  unter  Bezugnahme  auf  die  Arbeiten  von  Es- 
march,  Port  und  v.  Scheven,  empfiehlt  besonders 
das  antiseptisohe  Einstreupul ver  im  Anschluss  an  den 
Vorschlag  von  Port,  wozu  besondere  Streubüchsen 
nach  Art  der  Pfefferbüchsen  empfohlen  werden.  Das 
Einstreupulver  soll  gepulverter  Coaltar  zu  V«  mit  Gjps 
versetzt  sein. 

Die  englischen  Chirurgen  beschäftigen  sich  noch 
immer  eingehend  mit  der  Frage,  ob  Chloroform  oder 
Aether  das  beste  Anästheticum  sei;  und  Porter  (57) 
veröffentlicht  wie  alljährlich  auch  die  im  Jahre  1877 
in  Netley  gemachten  diesbezüglichen  Erfahrungen. 

Chloroform  wurde  7  Mal,  Aether  29  Mal  angewen- 
det. Es  wurde  zur  völligen  Betäubung  eine  viel  ge- 
ringere Menge  Chloroform  (durchschnittlich  8  Drachmen) 
als  Aether  (durchschnittlich  1  Unze  6  Drachmen)  ge- 
braucht; doch  schien  man  —  abweichend  von  früheren 
Beobachtungen  —  mit  Aether  schneller  zum  Ziel  zu 
kommen   als  mit  Chloroform. 

14.  Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 
Krankheiten. 

Das  k.  k.  Reichskriegsministerium  hat  mit  der  Ver- 
ordnung vom  16.  Juni  1878,  Abtheilung  14,  Ho. 
1259  eine  Skizze  über  das  Wesen,  die  Ursachen,  Erschei- 
nungen, Vorsichtsmaassregeln  und  Behandlung  des 
Hitzschlag  als  Anhang  zur  Instruction  für  den  Un- 
terricht über  die  Gesundheitspflege  zum  Gebrauche  in 
den  Unterofficiers-  und  Mannschaftsschulen  ausgege- 
ben (58). 

Persichetti- Anton ini  (59)  bespricht  die  Ent- 
stehung des  Sonnenstichs,  anschliessend  an  zwei 
tödtliche  Fälle,  die  bei  den  Manövern  des  2.  italieni- 
schen Armeecorps  im  August  vorigen  Jahres  vorkamen. 
Die  Arbeit  geht  sehr  genau  auf  die  physiologischen 
Arbeiten,  namentlich  nach  Liebermeister  ein  und 
betrachtet  den  Sonnenstich  als  eine  acute  Neurose  des 
centralen  und  peripherisch-vasomotorischen  Systems  nnd 
namentlich  des  verlängerten  Markes  als  Centrum  dessel- 
ben. Als  Mittel  zur  Herabsetzung  der  Temperatur  wer- 
den kalte  Bäder  und  Chinin  empfohlen.  Auch  die  künst- 
liche Athmung  wird  gewürdigt.  Der  pneumatische 
Apparat  von  Waidenburg  findet  warme  Anerken- 
nung, gleichzeitig  aber  wird  auch  ein  kleiner  Ader- 
lass  als  Unterstützungsmittel  empfohlen.  Die  Trans- 
fusion könnte  ebenfalls  in  Betracht  kommen. 

(Es  ist  höchst  auffallend,  dass  selbst  in  diesem  Falle 
aus  Italien  die  Empfehlung  des  Aderlasses,  also  der 
Wegnahme  von  Blut,  neben  der  Transfusion,  also  der 
Zuführung  von  Blut  steht.  Es  möge  hier  gleich  auf 
die  beste  neueste  Arbeit  von  Jakubasch:  Ueber  Son- 
nenstich und  Hitzschlag,  hingewiesen  sein,  über  welche 
im  nächsten  Jahresbericht  referirt  werden  wird.  W.  R.) 

Lebastard  behandelt  in  seiner  These  (60)  in 
4  Capiteln  die  folgenden  durch  den  Dienst  hervorge- 
rufenen Krankheiten:  1)  Blasen-  und  Schwielenbil- 
dung, sowie  Excoriationen  in  Folge  Reibens  der  Fass- 
bekleidung; 2)  Tarsalgie;  3)  Varicen  der  untern 
Extremitäten;  4)  Ueberanstrengung  des  Herzens. 
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Diejenigen  Soldaten,  welche  vor  ihrer  Einkleidung 
Hoizschahe  trugen,  neigen  zur  Entzündung  der  durch 
Lederschuhe  mehr  comprimirtcn  Schwielenbildungen  an 
der  Planta  pedis.  An  der  französischen  Fussbekleidung 
beklagt  Verf.  ausser  der  verschiedenartigen  Gerbung 
des  Inders,  das  Hineinragen  der  Holznägel,  die  Sohlen- 
form, welche  die  grosse  Zehe  nach  auswärts  drängt  und 
Einwachsungen  der  Nagel  wie  Deformationen  des  Fusses 
verursacht,  sowie  ferner  die  geringe  Widerstandsfähig- 
keit gegen  Wasser.  Der  russische  Stiefel,  dessen  reich- 
lich bemessenes  Oberleder  mit  seinen  Bändern  in  der 
Mitte  der  Fusssohle  über  einer  Brandsohle  zusammen- 
genäht und  die  Sohle  aufgenagelt  wird,  wird  gerühmt. 
Ein  solches  Schuhwerk  soll  ganz  undurchdringlich  sein. 
Die  bald  hart  werdenden  Ledergamaschen  sind  ganz 
verwerflich  und  auch  die  Leinwandgamaschen  schnüren 
beim  Anschwellen  des  Fusses  denselben  zu  stark  ein. 
Unter  Tarsalgie  wird  nach  Gosselin,  die  zuerst  von 
Stromeyer  1838  beschriebene,  nur  beim  Plattfuss 
sich  findende  Affection,  die  in  chronischer  Entzündung 
der  Ligamente  und  Synovialmembranen  des  Fusses  mit 
heftigem  Schmerz  bei  Bewegungen  und  Druck  besteht, 
verstanden.  Als  Behandlung  wird  vor  allem  aus- 
reichende Ruhe  empfohlen,  bei  Muskelcontracturen  soll 
die  Faradisation  angewendet  werden.  —  Im  drittem 
Abschnitt  wird  Anschwellung  des  Fusses  als  Resultat 
forcirter  Märsche  beim  Vorhandensein  von  Varicen  be- 
sprochen. Unter  100  Ausgehobenen  leiden  2pCt.,  un- 
ter 100  wegen  körperlicher  Fehler  Entlassenen  10  pCt. 
an  Varicen  (5  an  Varicocelen  und  5  an  Varicen  der 
unteren  Extremitäten).  Es  werden  jährlich  durchschnitt- 
lich 70  Mann  wegen  dieser  Leiden  entlassen.  —  Im 
letzten  Abschnitt  erhalten  wir  ein  Referat  über  die 
bisherigen  Beobachtungen  des  coeur  forc6  bei  Soldaten, 
gegen  welches  eine  systematische  allmälige  Steigerung 
der  Marschfähigkeit  die  beste  Prophylaxe  bildet. 

Gaujot  giebt  folgende  Ursachen  für  die  Entwicke- 
lung  der  Varicocelen  in  der  Armee  an  (61).  Auf 
dem  Boden  einer  constitutionellen  Prognose  wirken 
1 )  der  Druck  der  Bekleidung  und  Ausrüstung,  nament- 
lich Compression  auf  Bauch  und  Brust  durch  Tor- 
nisterriemen,  Patrontasche  und  Säbelgurt,  sowie  die 
Gesammtbelastung  des  Soldaten;  2)  das  lange  Auf- 
rechtstehen und  zwar  dies  nooh  mehr  als  die  Märsche; 
3)  starke  Anstrengungen  in  einer  gleichen  unbestimm- 
ten Stellung,  namentlich  bei  der  Artillerie. 

Lancet  weist  darauf  hin ,  dass  die  in  England 
beliebten  Wettleistungen  im  Mars  Chiron  bei  hohen 
Temperaturen  und  übermässigen  Körperanstrengungen 
um  Preise  yollständig  widersinnig  sind,  da  sie  mit 
ernstlichen  Folgen  für  die  Gesundheit  verknüpft  sind 
C«2). 

Imbriaco  schildert  einen  Fall  von  Blasenzer- 
r  eissung  (64)  bei  einem  Officier,  welcher  am  11. Mai 
1  878  in  der  Reitschule  von  einem  Pferde  abgeworfen 
-wurde  und  von  demselben  einen  Hufschlag  in  die  Re- 
g^io  bypogastrica  erhielt. 

Es  zeigte  sich  eine  umschriebene,  sehr  schmerzhafte 
Oeschwulst  in  der  linken  Inguinalgegend,  bei  der  ein 
3ruch  auszuschliessen  war.  Am  Abend  desselben  Ta- 
ges wurde  eine  bedeutende  Quantität  blutigen  Urins 
spontan  entleert.  Vom  4.  Tage  ab  traten  Erscheinungen 
von  Entzündung  ein,  welche  am  18.  Tage  mit  der  Bildung 
eines  Abscesses  in  der  linken  Fossa  iiiaca  wieder  nach- 
I Jessen,  aus  welchem  nach  Urin  riechender  Eiter  ent- 
leert wurde.  Es  bildete  sich  dann  noch  ein  zweiter 
Abscess  in  der  Hüftbeuge  des  M.  rectus  internus,  aus 
4leDi  ebenfalls  nach  Urin  riechender  Eiter  austrat.  Der 
£kU.s  der  Blase  entleerte  Urin   war  stark  mit  Eiter  ver- 


mischt. Nachdem  sich  noch  eine  Urethralfistel  mit  star- 
ker Entzündung  des  Penis  gebildet  und  längere  Zeit 
hohes  Fieber  bestanden  hatte,  trat  Ende  Mai  Heilung 
ein.  Es  mag  hier  an  den  von  W eis b ach  mitgetheil- 
ten  Fall  erinnert  sein.   (Jahresbericht  für  1874.) 


Vn.   mUtair-KnoikeBM^g«- 
A.  Allgemeines. 

1)  De  l'usage  des  eaux  min6rales  dans  lesrapatrie- 
ment  des  blosses  et  malades  des  arm6es,  pendant  et 
apr^s  la  guerre.    L'Union  m6d.  25.  Mai.  p.  789. 

B.  Specielles. 

1.  Die  Hülfe  in  ihren  verschiedenen  Stadion. 

2)  Le  congr^s  international  du  service  de  sant6  en 
campagne.  L'Avenir  militaire  vom  21.  August,  p.  2. 
—  3)  Die  Blessirtenträger.  Eine  vergleichende  Be-  \ 
trachtung.  Wiener  med.  Presse  No.  29.  —  4)  0  Ser- 
vice de  ambulancia  no  exercicio  de  cavallaria.  Gazeta 
dos  Hospitaes  militares.  p.  5. 


2.    Hospitäler,  Zelte  und  Baracken. 

5)  Allgemeine  Grundsätze  für  den  Neubau  von  Frie- 
denslazarethen  vom  19.  Juni  1878.  Berlin.  Herausge- 
geben vom  Kriegsministerium.  —  6)  Chassagne,  H6- 
pitaux  sans  ^tages  et  ä  pavillons  isol6s.  Paris.  84  pp. 
—  7)  Onze  Hospitalen.  Nederlandsch  militair  genees- 
kundig  Archief.  1.  Jahrg.  p.  518.  —  8)  Newman, 
New  Wards  (for  infectious  diseases)  just  erected  at  Stam- 
ford,  Lincolnshire.  The  Practitioner.  London.  Deoember- 
heft.  p.  466.  —  9)  Billings,  Johns  Hopkins  hospital. 
Reports  and  papers.  Washington.  12.  Febr.  93  pp.  und 
1  Heft  Pläne.  —  10)  de  Gastro,  Hospital  militar  de 
D.  Pedro  V.    Gazeta  dos  hospitaes  militares.  p.  76. 

3.    Sanitätszüge,  Evacuation  und  schwim- 
mende Lazarethe. 

11)  Regulativ  über  die  Einrichtung  der  Eisenbahn- 
Waggons  zum  Militärkrankentransport  und  Ordonnanz 
für  die  Ausrüstung  der  Sanitätszüge,  vom  27.  August  1878. 
Bern.  —  12)  Fahrende  Lazarethe.  Wiener  med.  Presse 
No.  37  u.  38.  (Auszug  aus  Kirchner:  „Handbuch 
der  Militairhygiene.**)  —  13)  Ferry,  Essai  sur  l'orga- 
nisation  des  convois  sanitaires  en  campagne.  These. 
Paris,  1877.  43  pp.  —  14)  Normale  für  die  Schiffsam- 
bulancen.  Circular- Verordnung  des  k.  k.  österreichi- 
schen Reichs-Kriegsministeriums  vom  11.  Mai.  No.  1921. 

4.    Berichte  aus  einzelnen  Heilanstalten 
und  über  dieselben. 

15)  Das  temporäre  Eriegslazareth  des  Ressorts  der 
Anstalten  der  Kaiserin  Maria  im  Kloster  bei  Sistowa. 
Ueberblick  seiner  Thätigkeit  nach  dreimonatlichem  Be- 
stände vom  18.  August  bis  zum  18.  November  1877. 
Petersburger  medicinische  Wochenschrift  No.  3.  —  16) 
Die  Irrenheilanstalt  zu  Timau.  Militairarzt.  S.  19,  28, 
36.  —  17)  Manayra,  Relazione  suir  andamento  e  ri- 
sultato  delie  eure  balneari  e  idropiniche  deir  anno  1877. 
Giomale  dl  medicina  militare.  p.  225.  —  18)  Saggini , 
Relazione  sanitaria  sulle  eure  praticate  nello  stabili- 
mento  idropinico  di  recoaro.  Ibid.  p.  337.  —  19) 
Enrico,  Due  mesi  nel  riparto  di  chimrgia  della  dire- 
zione  di  sanita  militare  di  Torino.  Ibid.  p.  881.  — 
20)  Servi90  balneo-maritimo,  per  Jos^  Antonio  da  Veiga. 
Gazeta  dos  hospitaes  militares.  p.  260.  —  21)  Servi^o 
balneo-thermal,  per  Eduarde  Jose  Pessoa.    Ibid.  p.  270. 
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—  22)  Wacquez,  Extrait  da  rapport  semestriel  de 
rhopital  militaire  d'Anvers.  Arch.  m6d.  belg.  I.  Theil. 
p.  11.  —  23)  C61arier,  Extrait  da  rapport  semestriel 
de  rhopital  militaire  de  Lourain.  Ibid.  p.  15.  —  24) 
Yasconcellos,  Service  balneo-thermo-mineral.  Ga- 
zeta dos  hopitaes  militares.  p.  141.  —  25)  Porter, 
List  of  Operations  performed  at  the  Royal  Victoria  Ho- 
spital, Netley,  doring  the  year  1877.  Army  medical 
Department  Report  for  the  year  1877.  London,  1879. 
p.  195.  —  26)  Döbeln,  v.,  Militära  brunns-  och  bad- 
anstalten  i  Vichy.    Tidskrift  i  militär  helsovärd.  p.  311. 

5.   Freiwillige  Krankenpflege. 

27)  Verhandlungen  des  zweiten  Verbandtages  der 
Deutschen  Frauen-Hülfs-  und  Pflege- Vereine  in  Dres- 
den vom  25.  bis  27.  April  1878.    Dresden.  S.  37—49. 

—  28)  Gurlt,  Die  Kriegs-Sanitäts-Ordnung  vom  10.  Ja- 
nuar 1878.  Kriegerheil  S.  17,  29,  41.  —  29)  P ichler, 
Geschichte  des  österreichischen  patriotischen  Hilfsvereins 
fttr  verwundete  Krieger,  Militair-Wittwen  und  Waisen. 
Wien.  163  SS.  —  30)  Die  Genfer  Convention  und  die  frei- 
willige Sanitatsbummelei.  Militairärztliche  Aphorismen. 
S.  6— 12. —  31)  Kirchenberger,  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Genfer  Convention.  Militairarzt  No.  23  u.  24. 

—  32)  D^cret  portant  r^glement  pour  le  fonctionnement 
de  la  societe  de  secours  auxhless^s  militaires.  Bullet, 
de  la  m6d.  et  de  la  pharm,  milit  p.  373.  —  33)  Est- 
lander, J.  A.,  Den  finska  foreningen  for  saradc  och 
sjuka  krigares  vard.  Tidskrift  i  miiitar  helso^rd. 
Stockholm,  p,  413. 

6.    Technische  Ausrüstung. 

34)  Linroth,  Anteckningar  frSn  verldsatställ- 
ning^n  i  Philadelphia.  Tidskrift  i  militär  helsovärd. 
Stockholm,  p.  62.  —  35)  Gori,  De  militaire  Chirurgie, 
de  legerverpleging,  de  militaire  en  vrij  willige  gezond- 
heidsdienst  op  de  internationale  tentoonstelling'en  te 
Philadelphia  en  te  Brüssel  in  1876.  Amsterdam,  1877. 
182  pp.  —  36)  Riant,  Le  matöriel  de  secours  de  la 
societe  a  l'exposition  de  1878.  Paris,  184  pp.  —  37)  Ex- 
position internationale  universelle  de  1878.  Le  Moniteur 
de  Tarm^e.  21.  Juin.  —  38)  Wittelshöf er,  Bericht  an 
das  k.  k.  Reichs-Kriegsministerium  über  den  internatio- 
nalen Congress  für  den  Sanitatsdienst  der  Armee  im  Felde, 
abgehalten  in  Paris  vom  9.— 14.  August  1878,  und  über 
das  Militair-Sanitats-Materiale  in  der  Weltausstellung  in 
Paris  1878.  Wien.  24  SS.  —  39)  Die  Sanitat  auf  der  Welt- 
ausstellung 1878.  Wiener  med.  Presse.  S.  1023.  — 
40)  Ruysch,  De  Hollandsche  beeren  wagen  ingericht 
voor  ziekenvervoer  te  velde.  Nederlandsch  militair  ge- 
neeskundige  Archief.  2.  Jahrg.  p.  23.  —  41)  0  Material 
de  ambulancia  do  exercito  portuguez.  Gazeta  dos 
Hopitaes  militares.  1877/78.  —  42)  Frölich,  Militair- 
medicinischer  Bericht  über  die  Pariser  Weltausstellung 
vom  Jahre  1878  und  die  mit  ihr  verbundene  interna- 
tionale Militair-Sanitäts-Conferenz.  Deutsche  medicin. 
Wochensohr.  No.  40—42.  —  43)  Report  of  a  board  of 
officers  to  decide  upon  a  pattern  of  ambulance  wagon 
for  Army  use.  Washington.  —  44)  Nicolai,  Der  La- 
gerstuhl. Eine  kriegschirurgische  Studie.  Deutsche 
militairarztl.  Zeitschr.  S.  335.  —  45)  Beschreibung  der 
neuen  Kranken-Trag-,  beziehungsweise  Räderbahre.  Mi- 
litairarzt No.  13.  —  46)  Ruysch,  Een  nieuw  model 
brancard-veldbed.  Nederlandsch  militair  geneeskundige 
Archief.  1.  Jührg.  p.  380.  —  47)  Anleitung  zur  Her- 
stellung von  Strohverbanden  im  Felde.  Deutsehe  mili- 
tairarztl. Zeitschr.  AmtL  Beiblatt  No.  2.  —  48)  Ver- 
bandmittel-Reserve. Ebendas.  No.  6.  —  49)  Post, 
Doelmatige  spalkcn  voor  gebruik  op  de  noodverband- 
plaatsen  bij  een  leger  te  velde.  Nederlandsch  militair 
^geneeskundige  Archief.  1.  Jahrg.  p.  33.  —  50)  Hilde- 
brandt, Ueber  Aufbewahrung  der  Blutegel.  Deutsche 


militairärzü.  Zeitschr.    S.  136.    —   51)  Zar  Fiage  der 
Einführung  von  Gesundheitsblattern.   Militairarzt  No.  7. 

—  52)  Etwas  über  Gesundheitsblätter.  Ebendas.  No.  G. 

—  58)  Etwas  gegen  Gesundheitsblatter.  Ebend.  No.  9. 

A.  Allgemeines. 

Gegenüber  den  bedeutenden  Verlusten  durch  Krank- 
heiten in  der  russischen  Armee  wird  die  Frage  aufge- 
worfen, warum  nicht  die  Heilquellen  des  Kauka- 
sus bei  diesen  Kranken  mehr  angewendet  wurden,  da 
bei  den  Verwundeten  des  Krimkrieges  ausgezeichnet« 
Resultate  durch  die  Sendung  derselben  in  die  Bäder 
erreicht  worden  seien  (1).  1874  und  1875  hat  ein 
französ i scher  Gelehrter  Pran^ois  auf  Ansuchen  der 
russischen  Regierung  die  Quellen  des  Kaukasus  unter- 
sucht. In  seinem  Bencht  weist  Fran^ois  darauf  hin, 
dass  er  zu  jener  Zeit  die  Gründung  von  Militärbade- 
stationen zu  Piatigorsk  und  Groznaia  für  den  Norden, 
Tiflis  und  Abaz-Tuman  für  den  Süden  vorgeschlagen 
habe,  zu  welchen  die  Eisenbahnen  Wladikabkaz-Rostow 
und  Poti-Tiflis  benutzt  werden.  Von  den  asiatischen 
Bädern  wird  von  Fran9ois  Brousse  besonders  em- 
pfohlen. 

B.  Specielles. 
1.  Die  Hülfe  in  ihren  verschiedenen  Stadien. 

Bei  den  Verhandlungen  des  internationalen 
Gongresses  über  den  Gesundheitsdienst  im  Felde  zu 
Paris  (2)  war  die  erste  Frage  über  die  Organisation 
der  ärztlichen  Hülfe  auf  dem  Schlachtfelde. 
Es  ergab  sich  hierbei,  dass  fast  alle  Armeen,  ausge- 
nommen die  französische,  besondere  Truppentheile 
zum  Zweck  der  Aufhebung  der  Verwundeten  haben. 
Die  einstimmige  Ansicht  ging  dahin,  dass  derartige 
Truppen  von  Aerzten  befehligt  sein  müssen  und  direct 
unter  dem  militärischen  Commando  ohne  weitere  Zwi- 
soheninstanz  stehen  sollen. 

Die  zweite  Frage  bei  dem  Congress  in  Paris  be- 
stand darin,  wie  weit  die  Möglichkeit  der  Unterbrin- 
gung für  chirurgisch  untransportable  Ver- 
wundete auf  dem  Schlachtfelde  selbst  möglich 
sei.  Diese  Frage  ist,  wie  der  Verf.  dieses  Berichtes 
ausführen  konnte ,  in  der  deutschen  Armee  durch  die 
kleinen  Feldlazarethe  zu  nur  200  Kranken  soweit  ge- 
löst wie  es  möglich  ist.  Einwendungen  wurden  gegen 
dieses  System  nur  für  den  Fall  erhoben,  dass  die  Ar- 
mee sich  überhaupt  zurückziehen  müsse,  da  der  SchaU 
der  Genfer  Convention  nicht,  immer  ausreiche.  Im 
Princip  wurde  das  deutsche  System  als  das  richtige 
anerkannt  und  in  den  darauf  folgenden  Resolutionen 
angenommen:  Die  Militärchirurgie  aller  Länder  moss 
nach  den  Beispielen  der  deutschen  Armee  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  die  untransportablen  Kranken  und 
Verwundeten  von  dem  Schlachtfelde  in  Lazarethe  un- 
terzubringen. 

Der  Artikel  ,,die  Blessirtenträger^  (3)  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Sanitätspatrouillen  eine 
selbstständige  Thätigkeit,  die  kaum  einer  anderen 
Truppe  zufiele,  hätten,  es  aber  in  den  österreichischen 
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Regimentern,  bei  welchen  40  Blessirtentrager  ein- 
schliesslich 4  Unterofficieren  von  der  Truppe  gestellt 
würden,  an  aasreichendon  intelligenten  Leuten  fehle. 
Trotzdem  sei  Oesterreich  hierin  den  anderen  Staaten 
voran.  In  Italien  wurden  die  Blessirtenträger  von  den 
Militärärzten  bei  den  Districts-Commandos  ausgebildet, 
was  weniger  zu  empfehlen  sei ,  in  Deutschland  habe 
jede  Compagnie  ihren  Lazarethgehülfen  und  kämen  die 
Blessirtenträger  im  Frieden  nicht  in  Betracht,  in  Eng- 
land trüge  das  sehr  entwickelte  Sanitätspersonal  schon 
im  Frieden  das  rothe  Kreuz.  Schliesslich  erregt  Frank- 
reich, wo  die  Musiker  diesen  Dienst  thun,  mit  Recht 
das  Erstaunen  des  Verf. 

Eine  portugiesische  Zeitung  hat  darüber  geklagt, 
dass  bei  den  Manövern  der  Cavallerie  keine  unmit- 
telbare Hülfe  vorhanden  wäre,  weil  die  Wagen  zu 
schwer  wären  um  folgen  zu  können.  Die  darauf  befind- 
lichen Medicinkästen  sollte  man  auf  Lastthiere  legen, 
deren  Führer  aber  nicht  zu  Fuss  sein  dürfte.  Bei 
den  heutigen  schnellen  Bewegungen  der  Cavallerie 
kann  die  Hülfe  nicht  so  schnell  bei  der  Hand  sein, 
zumal  bei  rückgängigen  Bewegungen  (4). 

2.  Hospitäler,  Zelte  und  Baracken. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  für  den  Neubau  von 
Friedens-Lazarethen  ergeben  die  Grundsätze, 
welche  das  Kgl.  preuss.  Kriegsministerium  hierbei  ver- 
folgt (5).  Die  Bausysteme  bestehen  in  Pavillonsystem 
(isolirte  Gebäude  nach  den  Krankheitsformen  wie  nach 
dem  Betriebe)  und  Blocksystem  (die  Krankenzimmer 
mit  den  Verwaltungsräumen  in  einem  Hause  vereinigt). 
Die  Militärverwaltung  hat  nun  ein  combinirtes  Pavillon- 
system angenommen,  bei  welchem  Krankenblocks,  Pa- 
villon und  Baracken ,  letztere  event.  als  Isolirgebäude 
"bezeichnet,  angewendet  werden. 

Das  Nähere  muss  in  dem  Bericht  für  1878  nach- 
gresehen  werden. 

Chassagne  spricht  in  seiner  Schrift  Des  Hopi- 
taux  Sans  etages  et  ä  pavillons  isolds  (6)  zu- 
nächst gegen  die  alten  Hospitäler  als  Quelle  einer  ho- 
ben Sterblichkeit,  indem  das  Verhältniss  der  Todesfälle 
zu  den  ins  Lazareth  aufgenommenen  durchschnittlich 
1  ;  28  beträgt  und  wendet  sich  darauf  zu  den  Resul- 
taten der  amerikanischen  Barackenlazarethe. 
^ach  Besprechung  der  verschiedenen  Kriege  1864  bis 
1870  zieht  er  einen  Vergleich  zwischen  den  Lazarethen 
der  verschiedenen  Formen,  um  endlich  auf  das  Drin- 
gendste das  System  Tollet  zu   empfehlen.    Da  da&- 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  bei  dem  System 
Tollet  sind  bereits  in  dem  Abschnitt  „Casemen*'  e]> 
vräbnt  worden.  Das  Lazareth  zu  Bourges  soll  nach 
seiner  Vollendung  aus  12  Pavillons  bestehen,  die  12 
kranke  Officiere  und  331  Mann  aufnehmen  können, 
vorläufig  ist  es  nur  für  12  Officiere  und  232  Mann. 
Die  Beschreibung  des  Lazareths  muss  in  dem  Bericht 
für  1878  eingesehen  werden. 

Der  Artikel:  „Onze  Hospitalen*  (7)  giebt  eine 
\Jebersicht  über  die  von  der  Lazarethhygiene  zu 
stellenden  Anforderungen  an  Lazareth  bauten  und 


vergleicht,  inwieweit  die  holländischen  Lazarethe  die- 
sen Anforderungen  entsprechen. 

Als  neuere  Formen  des  Hospitalbaues  werden  die 
neuen  Krankenräume  für  ansteckende  Kranke  in 
Stamford  in  England,  sowie  die  runden  Kranken- 
räume beschrieben  (8). 

Die  ersteren  bilden  ein  Viereck,  welches  in  einen 
grossen  Krankenraum  für  5  Betten,  Fenster  auf  3  Sei- 
ten und  einen  Vorraum  nebst  Warterzimmer  zerfallt. 
An  zwei  Ecken  des  Vierecks  springen  von  dem  Kran- 
kenraum thurmartig  einerseits  das  Bad  und  der  Wasch- 
raum, andererseits  das  Watercloset  und  der  Wasch- 
Pissoir  hervor.  Jeder  Kranke  hat  ca.  40  Cbmtr.  Luft- 
raum, der  Ofen  steht  in  der  Mitte.  Alles  Material  ist 
so  glatt  und  hart  wie  möglich.  Zeichnungen  geben  das 
Detail.  Die  runden  Krankenräume  werden  in  jeder 
Richtung  als  das  Beste  empfohlen,  z.  Z.  ist  es  nur  ein 
Vorschlag. 

Eine  sehr  grossartige  Anlage  bildet  das  nach  den 
Angaben  von  J.  Billings,  dem  rühmlich  bekannton 
amerikanischen  Militärarzt,  jetzt  im  Baue  begriffene 
Hopkins  Hospital  in  Baltimore,  bei  welchem 
wohl  alle  neueren  Lazaretherfahrungen  benutzt  sind 
(9).  Es  sind  770000  Doli,  ausgeworfen  worden. 
Dasselbe  ist  ein  Pavillonlazareth  mit  10  einstöckigen 
Pavillons  ä  24  Betten  und  2  Isolirhäusern,  jedes  mit 
20  kleinen  Zimmern.  Die  Pläne  geben  vollständigen 
Aufschlnss  über  die  Gonstrnction ,  welche  für  alle 
neuen  Krankenhäuser  Beachtung  verdient.  Die  einzel- 
nen Reports  behandeln  das  Detail  der  Einrichtungen, 
bei  welchem  die  gleichzeitigen  Bestimmungen  zu  einer 
raedicinischen  Schule  mit  in  Betracht  kamen.  Bil- 
lings hat  seine  Erfahrungen  in  dem  nach  ihm  erbau- 
ten Soldiers  Home  bei  Washington  hier  ebenfalls  ver- 
werthet  und  mitgetheilt 

Gastro  beschreibt  das  Militärlazareth  D.  Pe- 
tro  V.  zu  Oporto,  welches  auf  Veranlassung  dieses 
Monarchen  nach  den  Angaben  von  Marques  gebaut 
ist  (10). 

Das  Lazareth  wird  im  Allgemeinen  als  nach  den 
neuesten  Formen  gebaut  geschildert  und  sind  im  Gan- 
zen dafür  4  Millionen  Reis  ausgeworfen.  An  der  Dis- 
position wird  getadelt,  dass  das  Gebäude  für  an- 
steckende Kranke  den  andern  Gebäuden  zu  nahe  steht. 
Das  Wasser  wird  von  Brunnen  bezogen  und  genügt  in 
der  Menge  und  Qualität,  die  Nähe  fliessenden  Wassers 
wäre  ein  Vortheil  gewesen. 

3.  Sanitätszüge,  Evacuation  und  schwim- 
mende Lazarethe. 

Auf  dem  internationalen  Congress  in  Paris  (2) 
bildete  die  Ausnutzung  der  Eisenbahnen  für 
den  Transport  der  Verwundeten  die  dritte 
Frage.  Der  Chef  des  russischen  Sanitätsdienstes,  Ge- 
heimrath  Koslow,  gab  die  Resultate  des  russischen 
Feldzuges,  in  welchem  mehr  als  200000  Kranke  mit- 
telst Eisenbahnen  evacairt  worden  sind.  Es  wurden 
weiter  die  in  der  östeneichischen  und  deutschen  Armee 
getroffenen  Maassregeln  besprochen.  Frankreich  be- 
findet sich  in  allen  diesen  Fragen  hinter  den  genann- 
ten Armeen  weit  zurüok.    Endlich  wurde  folgende  Re- 
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Solution  angenommen:  Specielle  Sanitatszüge  für  den 
Krieg  vorräthig  zu  halten  ist  nicht  zu  empfehlen,  da- 
gegen ist  es  unbedingt  nöthig,  die  Güterwagen  der 
Eisenbahnen  so  einzarichten,  dass  sie  im  Kriegsfalle 
möglichst  schnell  zum  Yerwundetentransport  dienen 
können. 

Ein  Regulativ  des  schweizerischen  Bundesraths 
vom  27.  August  1878  (11)  enthält  die  Bestimmung, 
dass  sämmtliche  neu  zu  erbauende  Personenwagen 
III.  Glasse  schweizerischer  Bahnen  so  construirt  sein 
müssen,  dass  sie  im  Bedarfsfalle  nach  Hinwegnahme 
der  Bänke  und  Zwischenwände  zuLazarethwagen 
benutzt  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  müssen 
sämmtliche  Thüren,  sowie  die  Perrongeländer  0,96 
Meter  geöffnet  werden  können  und  muss  die  Heizungs- 
anlage die  Lufterneuerung  befördern. 

Ferry  giebt  zunächst  einen  Ueberblick  über  die 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  derSanitätszüge(13) 
und  formulirt  dann  seine  Forderungen  für  Frankreich 
dahin :  Das  Material  für  die  Sanitätszüge  soll  schon 
im  Frieden  mit  derselben  Sorgfalt  wie  das  der  kämpfen- 
den Truppen  selbst  vorbereitet  werden.  Sanitätszüge 
sollen  aus  Packwagen  hergerichtet  werden,  die  durch 
Thüren  an  den  Stirnseiten,  Plattformen  zwischen  den 
einzelnen  Wagen,  Tragbetten,  befestigt  an  den  Seiten- 
wänden und  an  i  vertical  aufgerichteten  Säulen  durch 
Haken  adaptirt  werden.  Eine  detaillirte  Beschreibung 
der  Einrichtung  fehlt;  den  Kostenpreis  der  Umwand- 
lung eines  Packwagens  in  oben  skizzirter  Weise  ver- 
anschlagt Verf.  nach  Morache  auf  2700  Francs.  Das 
Sanitätspersonal  der  Zöge  soll  möglichst  aus  den  Aerz- 
ten  der  freiwilligen  Hülfsgesellschaften  sich  recrutiren, 
damit  die  militärischen  Berufsärzte  den  Armeen  erhal- 
ten bleiben.  Die  Yortheile  der  Krankenzerstreuung 
setzt  Verf.  des  Weiteren  auseinander. 

Die  in  der  k.  k.  österreichischen  Armee  aufge- 
stellten Normale  für  Schiffsambulancen  (14)  haben 
die  Bestimmung,  den  Abschub  Schwerverwundeter 
(Schwerkranker)  von  jenen  Punkten  aus,  wo  die  Ein- 
schiffung von  Krankentransporten  erfolgen  kann,  ent- 
weder bis  an  deren  Bestimmungsorten,  oder,  falls  diese 
Orte  ausnahmsweise  nicht  an  den  betreffenden  Fluss- 
linien lägen,  an  jene  Punkte  zu  vermittebs ,  von  wo 
aus  die  Weiterbeforderung  der  Kranken  und  Verwun- 
deten in  die  zu  ihrer  Aufnahme  vorbereiteten  Heilan- 
stalten geschieht. 

Die  Schiffsambulancen  sind  selbstständige 
Feldsanitätsanstalten  mit  einem  zugetheilten  Per- 
sonalstande (1  Regiments-,  1  Reserve-,  Ober-  oder 
Assistenzarzt,  1  Medicamenten-Reserveaccessist,  1  Füh- 
rer, 1  Gorporal,  3  Gefreite,  20  Sanitätssoldaten,  2  Of- 
ficiersdiener).  Sie  sind  mit  den  nöthigen  Mitteln  zur 
Aufnahme,  Besorgung  und  Fortbringung  der  Verwun- 
deten und  Kranken  ausgerüstet  und  haben  eine  normale 
Belegsfähigkeitfür  1 1 6 — 1 32  Verwundete  und  Kranke. 

Rücksichtlich  des  Dienstbetriebes  und  der  Unter- 
ordnung sind  diese  Anstalten  den  Eisenbahn-Sanitats- 
zügen gieichgehalten;  sowie  den  Chefärzten  der  letz- 
teren ist  auch  denen  der  Schiffsambulanzen  über  die 
beigegebene    Sanitätsmannschaft  das   Disciplinar- 


strafrecht  im  Ausmaasse  des  Commandanten 
übertragen. 

4.  Berichte  aus  einzelnen  Heilanstalten  and 
über  dieselben. 

Die  Krankenbewegung  im  temporären  Kriegslaza- 
reth  zu  Sistowo  vom  18.  August  bis  18.  November 
1877  (15)  war  folgende: 

Es   wurden   aufgenommen   323  Mann,   übergeführt 
und  geheilt  entlassen  203  Mann,   es  starben  26  Mann 
und  verblieben  im  Bestände  94  Mann.    Die  Mortalität 
war  hiemach  =  8,1  pCt.    Der   Art   der  Verwundung 
nach  waren  es  meist  Schuss Verletzungen    der   Extremi- 
täten (247  Fälle  bei  einer  Gesammtzahl  von  319  Ver- 
wundungen,  also  Vi  der  letzteren),   vorzugsweise  der 
oberen,  und  ausserdem  mehr  Schussfracturen  und  Ge- 
lenkschüsse,  als  Weichtheilschüsse.    Die   beiden  erst- 
genannten Verletzungen  erwiesen  sich  an    den   oberen 
Extremitäten  weniger  gefahrlich,   als   an   den   unteren 
(Mortalitäts-Procent  dort  =  6,   hier  dagegen  =  27,7). 
Bei  allen  Vortheilen,  die  der  Gypsverband  für  die  Fixi- 
rung   der    zerschmetterten  Glicdmaassen  während   des 
Transportes  hat,  wurde  für  die  Lazarethbehandlung  die 
Gewichtsertension  mit  offener  Behandlung  der  Wunden 
vorgezogen,  und  zwar  mit  bestem  Erfolg.   Untersuchung 
des  Schusscanals  mit  dem  Finger  wurde  möglichst  vc^ 
mieden,  da  fast  regelmässig  darnach  Temperatursteige- 
rung beobachtet  war;   ausserdem  nur   ganz   oberfläch- 
liche, völlig  gelöste  Splitter  entfernt,    sonst  nach  Ein- 
legung eines  Drainrohres  die  Wunde   möglichst  ruhig 
gelassen.    Von  den  23  Gelenkschüssen  betrafen  allein 
13  das  Kniegelenk;  von  letzteren  starben  6,  d.  h.  46  pCt 
Es  bleibt  hierbei  zu   erwähnen,   dass   bei    diesen  Ver- 
letzungen  der  Lister'sche   Verband   deshalb   nicht  in 
aller  Strengte  zur  Anwendung  kam,  weil  die  Fälle  meist 
erst  nach  ein-  bis  mehrwöchentlicher  Zwischenzeit  nach 
der  Verletzung  in  die  Behandlung  des   Lazareths  und 
zwar   stets    ohne  Lister'schen   Verband   aufgenommen 
worden  waren.   Doch  wurde  auch  dann  noch  möglichst 
antiseptisch  ver&hren   und   der  Verband   unter  Spray 
mittelst  Protectiv,  Salicyl-  oder  Carbol- Watte  oder  -Jäte 
und  Makintosh   angelegt.   —   Unter    15  Brustschüssen 
mit  Lungenverletzung  verliefen  5  tödlich,    4   sind   ge- 
heilt und  6  noch   in   Behandlung.  —  Der  Verlauf  der 
GesichtswundenJ,     meist    Schüsse]   durch    Ober-    und 
Unterkiefer,   war   ein   sehr   günstiger;   von    19  Fällen 
wurden  16  geheilt,   3  blieben    in  Behandlung.  —  Von 
den   beiden   in   Behandlung    gekommenen    ünterleibs- 
schüssen  war  der  eine,  Milzverletzung,  bereits  verheilt, 
der  andere  Fall,  Schuss  durch  die  Leber,  noch  in  Be- 
handlung  und   anscheinend   günstig    verlaufend.    Als 
allgemeiner  Grundsatz   für   die  Therapie   der   Glieder- 
schüsse wird  hingestellt,  dass  die  conservative  Methode 
trotz  ihrer  grossen  Erfolge  doch  nur  innerhalb  gewisser 
Grenzen  durchführbar  sei. 

Stabsarzt  Spanner  bietet  eine  Skizze  der  seit 
1825  als  Unterabtheilung  des  Militärinvaliden- 
hauses  zu  Tyrnau  bestehenden  Militärirren- 
heilanstalt (16),  welche  in  einem  ehemaligen  Non- 
nenkloster untergebracht  ist. 

Anfänglich  ein  Asyl  für  durch  Geisteskrankheiten, 
Epilepsie  oder  Trunk  invalide  gewordenen  Mannschaf- 
ten, wurde  dasselbe  auf  das  äusserste  vernachlässigt, 
bis  seit  15  Jahren  ein  Fortschritt  zum  Bessern  einge- 
treten ist.  Behandelt  werden  gegenwärtig  32  Officiere 
und  84  Soldaten  in  einem  Gebäude  in  getrennten  Eta- 
gen an  folgenden  Krankheitsformen:  Mania  cum  exalta- 
tione  8,  Insania  28,  Melancholia  3,  Perturbatio  44, 
Anoia  29  und  Epilepsia  c.  alien.  ment.  4.  In  einem 
10jährigen  Zeitraum  wurden  behandelt  442  Mann,  da- 
von als  geheilt  97  und  gebessert  27  entlassen,  7  in  an- 
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dere  Anstalten  gebracht  und  195  gestorben,  davon  3 
durch  Selbstmord.  Als  grosse  Uebolstände  sind  zu  be- 
klagen: Unterstehen  der  Anstalt  als  Theil  des  Invali- 
denhauses unter  der  Verwaltungs-Commission  dieses, 
wodurch  der  ärztliche  Einfluss  sehr  geschwächt  wird, 
Raummangel  und  zu  häufiger  Wechsel  der  als  Wärter 
fungirenden  Sanitätssoldaten. 

Die  italienische  Armee  verfügt  über  eine  verhält- 
nissmässig  grosse  Zahl  von  Bädern,  über  deren  Ge- 
brauch Manayra  für  das  Jahr  1877  berichtet  (17). 
Die  Resultate  waren: 

Die  Summe  der  sämmtlichen  Mineralbädem  Zugegange- 
nen betrug  356  Officiere  und  623  Mann.  Ausserdem  verfügt 
die  italienische  Armee  über  die  Seebäder  Genua,  Livomo, 
Civita-Vecchia,  Neapel,  Palermo,  Ancona,  Venedig,  wo 
88  Kranke  mit  78  Heilungen,  88  Besserungen  und  22  er- 
folglosen Kuren  waren.  Kaltwasserheilanstalten  sind 
Monte  Catini  und  Recoaro,  in  letzteren  waren  101  Offi- 
ciere und  83  Mann,  von  denen  19  Officiere,  24  Mann  ge- 
heilt, 73  Officiere,  55  Mann  gebessert  und  8  Officiere 
und  4  Mann  vergeblich  behandelt  wurden.  Im  Ganzen 
sind  den  italienischen  Bädern  1350  Kranke  behandelt, 
von  denen  397  geheilt,  779  gebessert,  ohne  Erfolg 
172  und  2  gestorben  sind. 

Zu  dem  obigen  allgemeinen  Bericht  giebt  Sag - 
.gini  einen  sehr  eingehenden  Specialbericht  über  die 
W^asserheilanstalt  zu  Recoaro  (18),  welche  in  4  Pe- 
rioden im  Ganzen  vom  10,  Juni  bis  5.  September  be- 
nutzt wird.  Das  Nähere  über  die  sehr  eingehende 
Casuistik,  welche  101  Officiere  und  183  Mann  um- 
fasst,  muss  im  Artikel  selbst  nachgesehen  werden. 

Drei  portugiesische  Artikel  schildern  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  Kranke  aus  dem  Lazareth  in  Lissa- 
bon in  Seebäder  geführt  worden  sind  und  welche 
Maassregeln  im  Speciellen  zu  ihrer  Unterkunft  getroffen 
wurden  (20).  Ebenso  schilderte  Vasconsellos  und 
Pessoa  den  Besuch  der  Bäder  Caldas  daRainha  (24 
n.  21). 

Enrico  schildert  zwei  Monate  auf  der  chirurgi- 
schen Station  der  Sanitätsdirection  in  Turin  (19)  und 
zwar  besonders  eingehend  Fälle  von  Pedarthrocace 
und  Gonarthrocace,  die  beide  amputirt  und  geheilt 
wurden. 

Ferner  einen  Fall  von  Zerschmetterung  der  Hand 
durch  eine  Dynamitpatrone  mit  einer  ebenfalls  glücklich 
verlaufenen  Amputation  des  Vorderarmes,  sowie  ein 
Fall,  in  welchem  sich  ein  Soldat  durch  einen  Abscess 
in  der  rechten  Hand  eine  Menge  von  Tabaksblättem 
brachte.  In  seinem  Bett  wurden  8  Cigarrenstummel 
gefunden,  er  selbst  genoss  sonst  Tabak  in  keiner  Form. 
Ks  traten  schwere  Gehirnerscheinungen  mit  Collaps  und 
profusem  Schweiss  ein,  in  welchem  Zustand  der  Tod 
erfolgte. 

Wacquez  beschreibt  aus  dem  Militärlazareth  in 
Antwerpen  einen  Pocken  fall,  dessen  Vorläufer  den 
Ausfall  von  Scharlach  voraussetzen  Hessen  und  einen 
Fall  von  tödtlich  verlaufender  Meningitis.  Von  der- 
selben Station  wird  ein  Fall  von  Pyämie  ohne  äussere 
Verletzungen  beschrieben,  bei  der  Section  fanden  sich 
Abscesse  in  der  Leber,  den  Lungen  und  dem  Gehirn  (22). 

Celarier  giebt  aus  dem  Hospital  in  Louvain  einen 
Fall  von  Lungentuberculose  mit  Meningitis,  sowie 
einer  Labyrinth-Entzündung  (Maladie  de  Meniere),  welche 
unter  Anwendung  von  Jodkalium  heilte  (23). 

Wie  alljährlich  giebt  Porter  (25)  auch  für  das 
Jahr  1877  eine  üebersicht  der  in  der  Army  Medical 
School  zu  Netley  gemachten  Operationen. 

JalireBbcriclit  der  gesaromteu  Medicin.    1878     Bd.  1. 


Es  sind  2  Amputationen  von  Fingern  und  Zehen, 
2  Ellenbogen-,  1  Handgelenksresection,  2  partielle  Re- 
sectionen  des  Unterkiefers  bezw.  des  Radius  nach  com- 
plicirtem  Vorderarmbruch,  24  allmälige  und  2  gewalt- 
same Erweiterungen  von  Hamrohrenstricturen ,  1  Ure- 
throtomie,  3  Phimosenoperationen  durch  Circumcision, 
4  Exstirpationen  von  Hämorrhoidalknoten,  8  Spaltungen 
von  Mastdarmfisteln,  1  Unterbindung  der  linken  Art. 
iliaca  externa  (wegen  Aneurysma  der  Art.  femoralis), 
1  Exstirpation  eines  Tumors  (?)  der  linken  Gesichts- 
hälfte, 1  Function  eines  Kopftumors,  2  Entfernungen 
eines  Theiles  der  Unterlippe  wegen  Cancroid  (davon 
1  Fall  mit  plastischer  Wiederherstellung  des  Defects), 
1  Entfernung  des  Nasenbeins,  1  Resection  des  harten 
Gaumens  und  Oberkiefers,  2  Hauttransplantationen  und 
1  Function  eines  Leberabscesses.  —  Gestorben  war  von 
den  Operirten  Niemand.  —  Die  Resectionen  hatten,  so- 
weit sie  beim  Abschluss  der  Arbeit  schon  aus  der  Be- 
handlung entlassen  waren,  zum  Theil  ganz  vorzügliche 
Resultate  ergeben. 

Döbeln  (26)  giebt  zuerst  eine  Beschreibung  der 
Verhältnisse  in  Vieh y  und  bespricht  dann  das  Höpital 
militaire,  wo  137  Officiere  und  60  Unterofficiere  und 
Soldaten  untergebracht  werden  können.  Die  letzteren 
erhalten  freie  Verpflegung,  Bad  etc*,  die  ersteren  (bis 
zum  Capitan)  gegen  Abgabe  der  Hälfte  ihrer  Besol- 
dung. Bei  einer  Badezeit  von  fünf  Monaten  können 
in  der  Weise  ungefähr  600  Officiere  und  300  Unter- 
officiere und  Soldaten  jährlich  baden. 

5.  Freiwillige  Krankenpflege. 

Die  Verhandlungen  des  2.  Verbandstages  der 
deutschen  Frauen-Hülfs-  und  Pflegevereine  gaben  Ver- 
anlassung zu  einem  Referat  über  die  freiwillige 
Krankenpflege  in  der  Kriegssanitätsordnung 
vom  10.  Januar  1878  (27).  Roth  legte  in  demsel- 
ben die  Aufgaben  klar,  welche  der  freiwilligen  Kran- 
kenpflege nach  der  neuen  Kriegssanitätsordnung  zu- 
fallen. An  der  Hand  einer  schematischen  Darstellung 
der  jetzigen  Organisation  des  Etappen-  und  Feldsani- 
tätswesens werden  als  Aufgaben  der  freiwilligen  Kran- 
kenpflege die  Mitwirkung  beim  Krankentransport,  der 
Krankenpflege,  der  Sammlung  und  Zusendung  freiwil- 
liger Gaben  und  der  Vermittelung  von  Nachrichten 
über  die  Kranken  erwähnt. 

In  der  Beurtheilung  der  Kr iegssanitäts Ord- 
nung vom  10.  Januar  1878  spricht  sich  Gurlt  dahin 
aus  (28),  dass  die  berechtigten  Erwartungen  der  frei- 
willigen Krankenpflege  nach  ihren  grossartigen 
Leistungen  im  Kriege  1870/71  in  keiner  Weise  erfüllt 
seien,  keine  neuen  Zugeständnisse  gemacht,  im  Gegen- 
theil  ihr  noch  mehrfache  Beschränkungen  auferlegt 
seien,  es  wird  sogar  ihre  feste  Gliederung  in  Deutsch- 
land durch  die  gegebenen  Bestimmungen  einer  Des- 
organisation ontgegengeführt.  Es  wird  nun  dargelegt, 
wie  durch  die  gemeinsame  Organisation  der  freiwilli- 
gen Vereine  es  möglich  geworden  ist,  unter  Leitung 
des  Centralcomites  1870/71  die  Summe  von  18  Mil- 
lionen Thalern  zusammenzubringen.  Es  wird  demnach 
als  unberechtigt  bezeichnet,  dass  der  MiLitärinspecteur 
der  freiwilligen  Krankenpflege  in  vielen  Dingen  die- 
jenige Stellung  einnimmt,  die  der  Natur  der  Sache 
nach  den  Vereinen  und  namentlich  dem  Vorsitzenden 
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des  deutschen  Centralcomit^s  zukommt.  Namentlich 
ist  das  Eigenthums-  undVerfügangsrecht  über  die  den 
Vereinen  anvertrauten  oder  von  ihnen  gesammelten 
Mittel  durchaus  nicht  gewahrt,  da  nach  der  neuen  In- 
struction die  Vereine  nur  Sammelstellen  sind,  welche 
ihre  Gaben  an  die  Sammelstation  eines  jeden  Armee- 
corpsbezirks schicken,  wo  sie  von  Delegirten  verwaltet 
werden  können  und  nach  den  Bestimmungsorten  be- 
gleitet werden  können.  Besonders  angegriffen  wird 
aber  die  Bestimmung,  dass  der  jedesmalige  Vorsitzende 
des  Centralcomites  der  deutschen  Vereine  als  Mitglied 
der  Centralstelle  des  kaiserlichen  Commissars  der  Be- 
arbeitung der  bez.  Depots-  und  Rechnungssachen  vor- 
steht, was  geradezu  als  eine  entwürdigende  Stellung 
für  die  Spitze  der  freiwilligen  Vereinsthätigkeit  be- 
zeichnet wird.  Dem  gegenüber  wird  auf  die  viel  zweck- 
mässigeren  Grundbestimmungen  für  die  freiwillige 
Hülfethätigkeit  des  Königreichs  Bayern  im  Kriege  vom 
10.  November  1878  hingewiesen. 

Pichler  schrieb  die  Geschichte  des  österrei- 
chischen patriotischen  Hilfsvereins  für  ver- 
wundete Krieger,  Militärwittwen  und  Waisen  (29). 
Die  vorliegende  Festschrift  zur  Feier  des  1.  Decen- 
niums  des  permanenten  österreichischen  Hülfs Vereins 
giebt  einen  historischen  Ueberblick  sowohl  über  das  in 
diesem  Decennium  von  genanntem  Verein  als  das  von 
seinen  Vorgängern,  den  patriotischen  Hülfsvereinen  auf 
Kriegsdauer  1859,  1864  und  1866  geleistete. 

In  dem  Artikel:  Die  Genfer  Convention  und 
die  freiwillige  Sanitäts-Bummelei  (30)  wird 
zunächst  die  Möglichkeit  angezweifelt,  jemals  den  Krie- 
gen einen  humanen  Character  zu  geben.  Es  wird  fer- 
ner die  Neutralität  des  Sanitätspersonals  als  eine 
höchst  zweifelhafte  Sache  bezeichnet,  der  Gebrauch 
der  Neutralitäcsabzeichen  getadelt  und  der  Vorschub 
der  Spionage  gerügt.  Schliesslich  wird  der  freiwilligen 
Krankenpflege  nur  die  Bedeutung  eingeräumt,  dass 
ihre  Leistungen  bewiesen,  wie  viel  noch  im  Militär- 
sanitätswesen zu  thun  sei,  und  dass  derartige  beson- 
dere Leistungen  die  grundliche  Reform  des  Militärsa- 
nitätsdienstes nur  aufschöben. 

Kirchenberger  (31)  verweist  gegenüber  der 
von  den  Türken  aufgestellten  Behauptung,  dass  die 
türkischen  Kranken  etc.  von  den  österreichischen  Trup- 
pen erbarmungslos  behandelt  worden  wären,  darauf 
hin,  dass  gerade  in  Oesterreich  die  Ideen  der  Genfer 
Convention  schon  früher  Boden  gefasst  hatten.  1826 
wurde  schon  die  Neutralität  der  Feldspitäler  dringend 
empfohlen  und  1836  in  einer  Schrift  vom  k.  k.  Hof- 
rath  Lehmann  dringend  hervorgehoben.  Es  wurden 
damals  die  heutigen  Grundzüge  der  Genfer  Convention 
empfohlen.  In  der  österreichischen  militärischen  Zeit- 
schrift 1826  finden  sich  schon  eingehende  Besprechun- 
gen dieses  Gegenstandes. 

Die  Stellung  der  freiwilligen  Krankenpflege 
in  der  französischen  Armee  ist  durch  ein  Regle- 
ment des  Kriegsministeriums  vom  2.  März  1878  gere- 
gelt worden  (32).  Die  Grundzüge  sind  folgende:  der 
französische  Verein  zur  Pflege  verwundeter  und  er- 
krankter Krieger  der  Land-  und  Seemacht  kann  in 


Kriegszeiten  im  Rücken  der  Armee  Hospitaleinricbton- 
gen  treffen  und  unter  den  hier  angegebenen  Bedin- 
gungen den  Dienst  der  Evacuations-   und  Bahnhoüs- 
lazarethe  unterstützen.    Die  Unterstützung  darf  sich 
auf   die  activen    Lazarethe    nur  in    dem  Falle  er- 
strecken, dass  4^eren  officielle  Mittel  unzureichend  sind 
und  zwar  nur  mit  Genehmigung  des  Ministers  oder  der 
commandirenden  Generale.     Alle  zu  gleichem  Zwecke 
sich  bildende  Vereine  müssen  sich,  sofern  sie  nicht  als 
Einrichtungen  öffentlicher  Nützlichkeit  anerkannt  sind, 
dem  Hülfsverein  anschliessen.   Das  Personal  muss  aus 
Franzosen   bestehen   und  militärfrei  sein,   ausnahms- 
weise können  Mannschaften  der  Reserve,   der  Territo- 
rial-Armee  mit  Genehmigung  des  Ministers  eingestellt 
werden.    Den  Verein  vertreten  beim  Kriegs-  und  Ma- 
rine-Minister der  Präsident  und  in  jedem  Armee-Corps 
ein  Bezirksdelegirter,  bei  den  Armeen  Armeedelegirte, 
bei  dem  Evacuationsdienst  besondere  Delegirte.     Das 
Executivpersonal  wird  ausschliesslich  vom  Verein  aus- 
gewählt, eine  Liste  erhalten  die  Militärbehörden  durch 
die  Delegirten.    Das  Personal  ist  bei  den  Armeen  den 
Militärgesetzen  und  Reglements  unterworfen.  Den  Um- 
fang und  Ort  der  Vereinsthätigkeit  bestimmt  bei  der 
Mobilisirung  der  Kriegsminister  und  macht  dieses  dem 
Präsidenten  bekannt.  Alle  Delegirte  stehen  ausschliess- 
lich unter  den  Generalen.    Alle  Lazarethe  dürfen  nar 
mit    Genehmigung   der   Militärbehörden    eingerichtet 
werden ,   sie   können   im  Minimum  20 ,   im  Maximum 
200  Betten  enthalten.     Die  Lazarethe  werden  ganz 
vom  Vereine  ausgestattet,  etwaiges  Material  kann  ihnen 
vom  Kriegsministerium  geliehen  werden.     Die  Militär- 
behörde bestimmt  die  Categorien  von  Verwundeten  und 
Kranken,  deren  Behandlung  inVereinslazarethen  statt- 
finden kann.     Die  Art  der  Behandlung  soll  sich  mög- 
lichst an  die  der  Militär-  und  Civilhospitäler  anschlies- 
sen,  wird  von  den  Bezirksdelegirten  überwacht  und 
kann  ausserdem  rücksichtlich  der  Controle  und  Disci- 
plin  von  den  Militärbehörden  beaufsichtigt  werden.  Es 
sind  genaue  Bestimmungen  für  Aufiaahme,  Entlassung, 
Todesfälle  und  Listenführung  gegeben,  der  rechnungs- 
führende Beamte  überreicht  täglich  der  Militärbehörde 
einen  Rapport  über  die  Krankenbewegung.  Der  Hülfs- 
verein erhält  für  jeden  Behandlungstag  des  Kranken 
1   Franken  als  Staatsbeitrag.     Das   Vereinspersonal 
trägt  die  Genfer  Binde,  die  durch  den  Bezirks-Militär- 
Intendanten  ausgegeben  wird  mit  Stempel  und  Num- 
mer ,   ausserdem  wird  eine  auf  den  Namen  lautende 
Karte  vom  Bezirksdelegirten  und  Intendanten  verab- 
folgt, welche  der  Träger  stets  mit  sich  zu  führen  hat 
Den  fremden  Hülfsvereinen  kann  eine  Thätigkeit  im 
Verein  mit  dem  französischen  Verein  nur  durch  eine 
formliche  Erlaubniss   des  Kriegsministers   dann   ge- 
stattet werden ,  wenn  sie  sich  der  Leitung  des  Vereins 
unterstellen,  an  das  französische  Reglement  halten  und 
nur  in  den  von  dem  Kriegsminister  ihnen  vorgeschrie- 
benen Bezirken  thätig  sein  wollen. 

Auf  der  Tagesordnung  des  Congresses  zu  Paris 
stand  nun  die  wahrscheinlich  durch  die  obigen  Be- 
stimmungen herbeigeführte  Frage :  „welchessollim 
Kriege   die   Thätigkeit  der  civilen  Hülfsge- 
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Seilschaft  für  die  Verwundeten  sein  und  wie 
lässt  sich  ihre  Thätigkeit  vortheilhaft  mit 
dem  Sanitätsdienst  der  Armeen  combiniren?" 
Dieser  Gegenstand  musste  wohl  auf  Grund  des  obigen 
Reglements  zur  Discussion  kommen,  indem  in  den  obi- 
gen Bestimmungen  zwar  die  Unterstellung  der  freiwil- 
ligen Krankenpflege  unter  die  Commandobehörden  er- 
wähnt ist,  dagegen  der  Beziehungen  zum  Sanitätsdienst, 
der  doch  recht  eigentlich  mit  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege in  beständiger  Berührung  ist,  auch  da  nicht 
gedacht  ist,  wo  es  sich  um  die  Inspicirung  der  Laza- 
rethe  als  solche  handelt.  Es  kann  dies,  wenn  man 
einigermaassen  die  Sachlage  in  Frankreich  kennt,  durch- 
aus nicht  befremden.  Unter  der  Militärbehörde  ist 
eben  die  Militärrerwaltung  und  unter  dieser  die  In- 
tendanz verstanden,  denn  eine  leitende  Thätigkeit  will 
man  dem  Sanitätsdienst  in  der  französischen  Armee  nun 
absolut  nicht  einräumen.  Die  Stellung  der  freiwilligen 
Krankenpflege  rief  denn  auch  in  der  Sitzung  eine  sehr 
heftige  Debatte  hervor,  in  der  der  heftigste  Gegner 
des  für  den  französischen  Hülfs verein  eintretenden 
Riant  Le  Fort  war,  der  selbst  bei  der  freiwilligen 
Krankenpflege  ungeordnete  Zustände  zur  Genüge  ken- 
nen gelernt  hatte.  In  dem  Congress  drückte  sich  das 
Crtbeil  über  französische  Festsetzungen  in  der  An- 
nahme folgender  von  Longmore  vorgeschlagener  Re- 
solutionen aas: 

Der  Chefarzt  einer  Armee  im  Felde ,  welcher  dem 
Gommando  und  dem  Lande  für  die  Interessen  der 
Kranken  und  Verwundeten  allein  verantwortlich  ist, 
muss  den  alleinigen  Befehl  über  den  Sanitätsdienst 
und  das  gesammte  dabei  thätige  Personal,  sowohl  auf 
dem  Schlachtfelde  als  in  den  Lazarethen ,  das  Personal 
der  freiwilligen  Krankenpflege  mit  eingeschlossen,  füh- 
ren. Dazu  kamen  noch  unter  anderen  Zusätzen:  Die 
Hulfsgesellschaften  dürfen  nur  durch  den  Chefarzt  und 
die  Corpsärzte  mit  dem  Commando  verkehren.  Die 
Unterordnung  des  Sanitätsdienstes  unter  eine  andere 
Behörde,  oder  die  Existenz  von  parallelen  Dienstzwei- 
gen ,  die  nicht  von  dem  Chefarzt  abhängen ,  sind  un- 
verträglicb  mit  einer  zweckmässigen  Organisation  des 
Sanitätsdienstes. 

Estlander  beschreibt  die  Organisation  etc.  des 
»Finländischen  Vereins  für  Verpflegung  von 
Kranken  und  Verwundeten  im  Kriege"  (33) 
und  die  Wirksamkeit  der  von  diesem  Vereine  ausge- 
rüsteten Ambulance  von  50  Betten.  Diese  wurde  der 
kaukasischen  Armee  zugetheilt  und  war  vom  12.  August 
bis  Anfang  November  in  der  Nähe  von  Erivan,  später 
bis  Anfang  Februar  in  Tiflis  stationirt.  Durch  Mangel 
an  Transportmittel  und  die  Entfernung  von  dem  eigent- 
lichen Kriegsschauplatze  war  die  Wirksamkeit  der  Am- 
bulance sehr  gehemmt.  E.  bedauert,  dass  die  Ambu- 
lance für  die  Herstellung  eines  festen  Lazarethes  aus- 
gerüstet und  deshalb  nicht  mit  Transportmitteln  ver- 
sehen war,  was  sich  besonders  unter  den  localen  Ver- 
hältnissen Kleinasiens  als  nicht  practisch  erwies. 


6.  Technische  Ausrüstung. 

Linroth  war  als  Corvettenarzt  eine  kurze  Zeit 
bei  der  Ausstellung  in  Philadelphia  anwesend.  Er 
klagt  zuerst  darüber,  dass  „die  mediciuischen  Ex- 
positionsartikel'' nicht  an  einer  Stelle  gesammelt 
waren,  was  die  Uebersicht  sehr  schwierig  machte.  Er 
beschreibt  genauer  das  in  Fairmountpark  gebaute 
Feldlazareth  für  24  Kranke,  die  Modelle  der  Baracken - 
krankenhäuser  und  den  zweiräderigen  Verbandtrans- 
portwagen (Transportscart)  nachModell  von  1876(34). 

Gori  giebt  Berichte  über  die  Militärchirurgie,  die 
Armeeverpflegung  und  die  militärische  und  freiwillige 
Gesundheitspflege  auf  den  Ausstellungen  zu  Phila- 
delphia und  Brüssel  (35).  Beginnend  bei  der  er- 
sten Hülfe  auf  dem  Schlachtfelde,  finden  die  einzelnen 
Gegenstände  Besprechung,  in  die  hier  nicht  speciell 
eingetreten  werden  kann;  ein  Referat  wurde  im  vori- 
gen Jahresberichte  versucht.  Es  folgen  hierauf  die 
Transportmittel,  Tragen,  Ambulancewagen,  worauf  die 
Lazarethe  und  zwar  permanente  und  provisorische,  Sa- 
nitätszüge und  schwimmende  Lazarethe  besprochen 
werden,  endlich  die  Instramente  und  Utensilien.  Hier- 
auf folgt  unter  dem  Titel:  „Die  Verbesserung  des 
Looses  des  Soldaten''  eine  Uebersicht  über  das,  was 
für  Wohnung,  Kleidung  und  Ausrüstung  geschehen  ist. 
Den  Schluss  bildet  eine  Besprechung  der  Organisation 
des  Vereinigten-Staaten-Sanitätsdienstes.  Das  Buch 
ist  sehr  klar  und  anschaulich  geschrieben  und  mit  gu- 
ten Zeichnungen  versehen. 

Die  Ausstellung  zu  Paris  1878  bot  im  Ganzen 
und  Grossen  ein  sehr  reiches  Material  (37,  38,  39) j 
leider  war   dasselbe  nicht  vereinigt. 

Am  reichhaltigsten  war  die  Ausstellung  des  Kriegs- 
ministeriums (42),  deren  Beschreibung  im  Bericht  für 
1878  einzusehen  ist. 

Dieselbe  umfafiste  fünf  Wagen,  davon  zwei  zum 
Verwundetenti-ansport  (ein  zwei-  und  ein  vierrädri- 
ger), ein  Instrumentenwagen,  ein  Medicamentenwagen 
und  eine  Pferdeapotheke.  In  demselben  Pavillon 
finden  sich  auch  Medicin-  und  Bandagenkästen ,  Ver- 
bandtaschen für  die  Aerzte  der  Infanterie  und  Ca- 
vallerie.  Bei  der  Cavallerie  giebt  es  ein  Paar  Ver- 
band-Satteltaschen für  je  2  Escadrons,  welche  hinter 
dem  Sattel  eines  dem  Regimentsarzte  folgenden  Reiters 
Platz  finden  und  zusammen  15Vt  Kilogrm.  wiegen, 
während  die  Infanterie-Verband tasche  nur  13  Kilogrm. 
wiegt.  Die  amtlichen  Diagnosetäfelchen,  welche  in  der 
deutschen  Armee  nur  von  verschiedenen  Farben  sind, 
ohne  Vordrack,  lassen  in  der  französischen  Form  neun 
Fragen  ausfüllen. 

Von  den  übrigen  Ausstellungsgegenständen,  auf 
die  sich  bei  ihrer  Reichhaltigkeit  hier  nicht  näher  ein- 
gehen lässt  und  deren  nähere  Beschreibung  in  den 
oben  erwähnton  Berichten  nachzusehen  ist,  mögen 
Modelle  und  Ausführungen  des  Tollet'schen 
Systems  (s.  Casemen  und  Lazarethe),  ein  vom  Grafen 
d'Osmond  construirtes  Modell  eines  Eisenbahn- 
wagens, dessen  Wände  sich  nach  aussen  drehen  und 
die  Kranken  sich  so  einladen  lassen,  dass  man  den 
Wagen  gar  nicht  betritt,  besonders  erwähnt  sein.  Sehr 
zahlreich  waren   die  verschiedenen  Krankentrans- 
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portwagen,  von  denen  die  zweispänni gen  Wagen  für 
4  Verwundete  die  grösste  Zweckmässigkeit  bean- 
spruchen, mit  zum  Theil  sehr  sinnreicher  Construction 
für  die  Einführung  der  Tragen,  so  namentlich  von 
Lohn  er  aus  Wien;  ein  Wagen  mit  gleichzeitigem 
Ambulancezelt  von  dem  niederländischen  Genie-Oberst- 
lieutenant Kromhout,  4 spännig,  für  den  niederlän- 
dischen Colonialdienst  bestimmt,  welcher  die  Möglich- 
keit giebt,  einen  Verbandplatz  mit  demselben  allein 
aufzuschlagen.  In  der  Ausstellung  der  Hülfsgesell- 
schaften  fand  sich  der  bekannte  Bonnefond-Mundy'sche 
Eisenbahnzug,  aber  in  weniger  eleganter  Ausführung 
als  in  Wien.  Sehr  werthvoll  war  eine  Ambulance  bara- 
quee  für  14  Betten,  innerhalb  deren  das  Balkenwerk 
auch  bei  Holzconstruction  vollständig  vermieden  war. 
Ein  sehr  vollkommenes  Zelt  für  1 2  Betten  mit  doppel- 
ten Leinwandlagen,  einem  herumlaufenden  cementirten 
Graben  und  einem  versenkten  Heizofen,  der  gleichzeitig 
zum  Kochen  diente,  erfüllte  alle  an  ein  solches  zu 
stellenden  Anforderungen.  Eigenthümlich  war  auch 
das  von  Olive  ausgestellte  Zeltlazareth,  welches  durch 
Combination  einer  Anzahl  in  einem  Wagen  verpackter 
Zelte  ein  ganzes  Zeltlazareth  für  20 — 28  Verwundete 
aufzuschlagen  gestattete.  Es  muss  für  die  nähere 
Beschreibung  dieses  interessanten  Materials  auf  das 
Werk  von  Riant  (36)  verwiesen  werden,  welches  sehr 
gute  Abbildungen  enthält. 

Das  Ambulancematerial  der  portugiesi- 
schen Armee  füllt  eine  Reihe  Artikel  der  Jahrgänge 
1877  und  1878  der  portugiesischen  militärärztlichen 
Zeitung  aus  (41),  in  welchen  eine  günstige  Umände- 
rung der  Räderbahre  in  der  portugiesischen  Armee 
besonders  hervorgehoben  wird.  Weiter  werden  Opera- 
tionstische besprochen.  Bei  den  Wagen  wird  das  sehr 
gebirgige  Terrain  aus  dem  Lager  bei  Tankos  beson- 
ders hervorgehoben. 

Ruysch  schlägt  vor,  die  holländischen  Bau- 
ern wagen  in  der  Weise  zum  Verwundetentransport 
einzurichten,  dass  in  demselben  auf  Querstäben  zwei 
Tragen  eingehängt  werden,  von  denen  die  eine  vorne 
höher  hängt,  als  die  hintere,  welche  noch  ein  Stück 
unter  dieselbe  heruntergreift.  R.  weist  mit  Rücksicht 
auf  die  Erfahrungen  der  neueren  Kriege  auf  die  Noth- 
wendigkeit  hin,  gerade  die  improvisirten  Transport- 
mittel zu  verbessern  (40). 

Auf  Befehl  des  Kriegs-Departments  der  Vereinigten 
Staaten  Amerikas  trat  im  April  1875  in  Washington 
eine  Commission  zusammen,  um  ein  Modell  eines  in 
der  Armee  einzuführenden  Krankentransport  Wa- 
gens zu  berathen  und  festzustellen  (43).  Die  Com- 
mission kam  dahin  überein,  dass  an  den  neu  zu  con- 
struirenden  Wagen  folgende  Ansprüche  zu  stellen  seien: 
1.  eine  solche  Construction  der  Räder  und  des  Unter- 
gestelles, dass  ein  Umwenden  auf  der  Stelle  selbst 
auf  engsten  Wegen  möglich  sei;  2.  möglichst  geringe 
Höhe  des  Wagens  bei  möglichst  grosser  Bodenfläche; 
3.  möglichst  geringes  Gewicht;  4.  die  Möglichkeit,  die 
Kranken  im  Innern  des  Wagens  nicht  nur  in  liegender, 
sondern  auch  in  sitzender  Stellung  transportiren  zu 
können;  5.  die  Möglichkeit,  den  Wagen  zwecks  even- 
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men  und  verpacken  zu  können. 

Man  fand,  dass  diesen  Ansprüchen  am  meisten  das 
Wheeling-  and  Rucker-Modell  nahe  käme.  Nachdem 
man  mit  diesen  Wagen  eingehende  practische  Ver- 
suche angestellt  hatte,  einigte  man  sich ,  dem  Kriegs- 
Department  ein  Modell  vorzuschlagen,  das  mit  Vermei- 
dung aller  aufgefundenen  Nachtheile  möglichst  alle  Vor- 
züge der  Probeexemplare  vereinigen  sollte.  Dieses  end- 
gültig angenommene  und  dem  deutschen  Kranken  Irans- 
portwagen  sehr  ähnliche  Modell  wird  von  zwei  (efent 
auch  von  vier)  Pferden  gezogen  und  hat  vier  Rader;  es 
können  in  demselben  transportirt  werden  zwei  Ve^ 
wundete  auf  dem  Bock  neben  dem  Kutscher  und  im 
Innern,  auf  Bahren  liegend,  noch  zwei  (oder  in  sitzen^ 
der  Stellung  noch  sechs)  Verwundete.  Wegen  der 
Beschreibung  möge  man  das  Original  einsehen. 

Auf  synthetischem  Wege  gelangt  Ni  colai  (44)  za 
dem  Resultate,  dass  eine  Trage,  welche  dem  verletz- 
ten Theile  und  dem  ganzen  Körper  eine  vollständige 
Ruhelage  ermöglichen  soll ,  den  Körper  in  der  Mitte 
zwischen  vollständiger  Eitensions-  und  Flexionsstel- 
lung im  passenden  Gleichgewicht  der  antagonen  Mus- 
kelgruppen und  Gelenkbänder  halten  müsse.  Nach 
diesem  Princip  hat  er  einen  an  das  Stanelli'sche 
Triclinum  mobile  für  Oberschenkelbrüche  sich  anleh- 
nenden Lagerungsapparat,  den  3  Tafeln  veranschau- 
lichen, erfunden,  welcher  die  Nachtheile  des  ersteren: 
Gebrauchsfähigkeit  für  nur  eine  Art  von  Verletzungen 
und  unsichern  Transport  vermeidet. 

Der  durch  Hinzufügen  der  Tragenden  als  Bahre 
oder  eines  Bades  als  Räderbahre,  sowie  auch  zur  Sus- 
pension im  Bahn  wagen  verwendbare  Lagerstuhl  soll  so- 
wohl zum  Transporte  als  zur  Lagerung  während  der 
Heilung,  als  Operationstisch  und  beim  Verbandwechsel 
Anwendung  finden.  Verf.  hofft  insbesondere  dadurch, 
dass  fast  un transportable  Kranke  auf  seinem  Stuhl  sich 
ohne  Schaden  transportiren  lassen,  einen  wesentlichen 
Vortheil  im  Kriege  zu  leisten. 

Die  in  Oesterreich  neuerdings  zum  Transport  von 
Kranken  aus  Casernen  und  Privatwohnungen  in  Laza- 
rethe  an  Stelle  der  bisherigen  Trage  eingeführte  Rä- 
derbahre (45)  besteht  aus  einer  abnehmbaren  gewöhn- 
lichen Tragbahre  und  einem  mit  ihr  durch  Riemen 
verbundenen  Radergestell  mit  freischwingenden  Druck- 
fedem.  Dem  letztem  sichern  beim  Beladen  an  seinen 
beiden  Enden  angebrachte,  während  der  Fahrt  aufzu- 
bindende hölzerne  Füsse  eine  sichere  Stellung.  Die  mit 
einschiebbaren  Tragehebeln  versehene  Tragbahre  hat 
das  Lager,  sowie  ein  Schirmdach  und  eine  Spritzdecke 
aus  starker  Segelleinwand,  ein  stellbares  gepolstertes 
Kopflager,  unter  dem  sich  eine  Tasche  für  die  Sachen 
des  Kranken  befindet,  seitliche  bewegliche  eiserne  Flü- 
gel zum  Schutz  gegen  das  Herabfallen  und  ein  Fuss- 
brett.  Bewegt  wird  die  zweirädrige  Bahre  durch  einen, 
bei  schlechten  Wegen  2  Mann. 

Ruysch  beschreibt  eine  neue  zugleich  als  Feld- 
bett dienende  Trage  (46),  welche  folgende  Vortheile 
bietet: 

Dieselbe  besteht  aus  zwei  Holmen  von  Eschenholz, 
an  welche  die  Handgriffe  verschiebbar  angebracht  sind. 
Die  Füsse  sind  von  Eisen  und  können  eingeschlagen 
werden,  sie  legen  sich  dann  in  den  Holmen  und  es 
steht  nur  eine  Rolle  vor.  Die  Schienen  haben  in  der 
Mitte  ein  Chamier.  Der  Bezug  besteht  ans  dichter, 
doppelter  Leinwand  und   zwar  aus  4  ein  Ganzes  bii- 
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denden  Theilen,  welche  durch  Befestigung  an  den 
Querschienen  gespannt  erhalten  werden,  ein  Thcil  dient 
als  Eopftheil  und  kann  als  besonderes  Kissen  gefüllt 
werden.  Ein  Sonnenschirm  lässt  sich  mittelst  Stäben, 
die  an  der  Seite  einklappen,  herstellen.  Die  Trage  ist 
2,60  Mtr.  lang,  30  Ctm.  vom  Boden  hoch  und  60  Ctm. 
breit.  Sie  verkürzt  sich  beim  Einschieben  der  Hand- 
griife  auf  2  M.  Das  Gewicht  beträgt  10  Kilogr.  Mit 
herausgezogenen  Handgriffen  und  aufgeklappten  Füssen 
ist  es  eine  Trage,  nach  eingeschobenen  Handgriffen  und 
aufgeklappten  Füssen  ein  Feldbett,  welches  auch  nach 
Einklappen  der  Füsse  sehr  gut  aufgehängt  werden  kann. 
R.  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Trage  sehr  stark  und  nicht  theuer  ist,  wenig  Raum 
einnimmt,  auf  den  verschiedensten  Fahrzeugen  gebraucht 
werden  und  von  einem  Manne  getragen  werden  kann. 
Dieselbe  ist  in  der  Niederländischen  Armee  eingeführt. 
Die  Kriegsministerialyerfägung  vom  1 8.  December 
1877  giebt  eine  Anleitung  zur  Herstellung  von  Stroh- 
verbänden  im  Felde  (47). 

Künftighin  sollen  jährlich  bei  Gelegenheit  der  prac- 
tischen  Krankenträgerübungen  Nothverbandstücke  aus 
Stroh  angefertigt  werden.  Als  Material  werden  84  Kgr. 
gesunden  rostfreien  Strohs,  statt  dessen  im  Felde  event. 
auch  auf  den  Halmen  stehendes  Getreide  dient,  500  Grm. 
Bindfaden,  sowie  gerade  eckige  oder  runde  Stäbe  von 
0,22  bis  1,16  Mtr.  Länge  und  verschiedener  Dicke  ge- 
liefert. Ale  Nothverbände  werden  aus  Stroh  gefertigt: 
Seile,  Kränze,  Matten,  Schienen,  Rollen,  Roste  und  Laden. 

Im  Felde  werden  die  Strohverbände  von  den  Kran- 
ken ti-ägem  der  Sanitätsdetachements  angefertigt,  in  der 
Zeit  der  Müsse  aufVorrath  und  vom  Krankentransport- 
wagen bis  zum  Wagenhalteplatz  mitgenommen,  um  dort 
von  den  Trägern  auf  den  Tragen  beliebig  befestigt  beim 
Aufheben  der  Verwundeten  verwendet  zu  werden. 

Ausser  zu  den  eigentlichen  Strohverbänden  lässt  sich 
Stroh  auch  zur  Herstellung  von  Strohtragen  und  zur 
Herrichtnng  von  Leiterwagen  zum  Transport  Schwer- 
verwundeter  verwenden. 

Nach  den  mit  der  Centralisirung  derArzenei- 
Lieferung  gemachten  günstigen  Erfahrungen  hat  die 
Hedicinal- Abtheilung  des  kgL  preuss.  Kriegs -Minist, 
zur  Versorgung  der  Dispensir- Anstalten  eines  Oorps- 
bezirks  mit  den  etatsmässigen  Verbandmitteln  und  zur 
Auffrischung  der  Verbandsmittelbestände  im  Train- 
Depot  und  den  Festungs-Lazareth-Depots,  da  wo  keine 
localen  Schwierigkeiten  vorliegen,  die  Centralisirung 
der  Verbandmittel-Lieferung  in  einem  Corpsbezirk  an- 
geordnet. Die  Verantwortlichkeit  für  die  probemässige 
Beschaffenheit  des  Materials  trägt  der  ärztliche  Vor- 
stand der  Verbandmittel  -  Reserve ,  bez.  der  Chefarzt 
des  Gamisonlazareths  am  Sitze  des  General -Comman- 
dos  (48). 

Post  (49)  bespricht  die  an  Schienen  zu  stellen- 
den Anforderungen  und  verlangt  geringes  Volumen, 
leichte  Anlegbarkeit ,  Festigkeit  und  billiges  Material. 
Schienen,  die  mehrmals  gebraucht  werden  können,  ver- 
dienen den  Vorzug.  Sehr  gerühmt  werden  die  in  Ost- 
indien gebrauchten  Schienen  aus  Bambusrohr  (ploe- 
ploe).  Strohverbände  hält  Post  für  zeitraubender  als 
Gypsverbände  (ist  nicht  ganz  zutreffend  W.  R.),  welche 
letzteren  er,  wie  jeden  zeitraubenden  Verband ,  in  die 
IFeldlazarethe  verweist.  Die  modellirten  Schienen  von 
llerchie  werden  durch  die  Feuchtigkeit  leicht  un- 
"brauchhar.  Die  Zinkschienen  nach  Gull  1er y  hält  P.  für 
sehr  practisch,  aber  theuer.  P.  hat  nun  selbst  Schienen 
AUS  sehr  dünnem,  ordinären  Zink  angefertigt,   der  so 


biegsam  wie  Pappe  ist  und  dadurch  den  Merchie'- 
schen  Schienen  entspricht.  Er  will  dieselben  über  die 
Kleider  an  gebrochenen  Gliedmassen  als  Transportver- 
band anlegen.  Aus  einem  Blatt  Zink,  2,25  Mtr.  lang, 
1  Mtr.  breit  im  Werthe  von  3,60  Gulden  wurden  38 
Schienen  geschnitten,  welche  sich  sehr  gut  verpacken 
lassen.  Sie  sind  nicht  zierlich,  entsprechen  aber  durch- 
aus den  Anforderungen  des  Nothverbandplatzes. 

An  Stelle  der  reglementsmässigen  Aufbewahrung 
der  Blut egol  in  frischem  Wasser  empfiehlt  Hilde- 
b  ran  dt  (50)  ein  mit  Nutzen  in  einer  Apotheke  ange- 
wendetes Einbetten  derselben  in  einen  mit  Wasser  an- 
gerührten dicken  Torfbrei  in  einzelnen  Schichten  mit 
je  2  Ctm.  Abstand.  Ein  Gefass  von  ca.  3  Litern  In- 
halt kann  60 — 80  Blutegel  fassen,  die  bei  monatlich, 
bei  gebrauchten  Blutegeln  aber  wöchentlich  einmaliger 
Fällung  sich  vorzüglich  halten.  Nur  das  ümherwühlen  im 
Torf  beim  Herausnehmen  ist  unangenehm. 

Der  anonyme  Verf.  bedauert  lebhaft,  dass  der 
österreichische  Soldat  von  der  Truppe  ohne  Diagnose 
und  Anamnese  dem  Spital  übei-wiesen  wird  und  plai- 
dirt  für  die  Einführung  von  Gesundheits-Büchern 
oder  -Blättern ,  welche  von  der  Truppe  geführt  und 
vom  Arzt  rovidirt  werden  und  den  Soldaten  seine  ganze 
Dienstzeit  hindurch  begleiten,  an  Stelle  der  derzeitigen 
Marodenbücher  und  MarodenprotokoUe  (51).  Ein  an- 
derer Artikel  stimmt  dem  bei  (52)  unter  der  Mitthei- 
lung, dass  ein  gestellter  amtlicher  Antrag  zur  Einfüh- 
rung von  Gesundheitsblättern  generell  abgelehnt  wor- 
den sei.  Ein  anonymer  Gegner  bestreitet  den  Nutzen 
der  Gesundheitsblätter  (53)  und  hält  eine  Abänderung 
der  derzeitigen  Marodenbücher,  welche  compagnieweise 
geführt  werden,  weder  für  nothwendig,  noch  für  zeit- 
gemäss. 

Vni.   Statistik. 

1)  Militär-statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1874, 
n.  Theil;  für  das  Jahr  1875  I.  und  IL  Theil.  üeber  An- 
ordnung des  k.  k.  Reichs-Kriegsministeriums,  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  der  lU.  Section  des  technischen 
und  administrativen  Militärcomite .  Wien.  —  2)  Relazione 
medica  suUe  condizioni  sanitarie  deU*  esercito  italiano 
neli*  anno  1876,  compilata  al  comitato  di  sanita  mili- 
tare  (ufficio  statistica).  Giugno.  Roma.  Giornale  di 
medicina  militare.  p.  1056.  —  3)  Maestrelli,  Consi- 
derazioni  suUe  cause  delle  perdite  per  malattie  dell*  eser- 
cito italiano.  Ibid.  1877.  p.  1061.  —  4)  Sormani, 
Considerazioni  critiche  suUa  mortalita  neir  esercito  ita- 
liano.    Ibid.    p.    29.    —    5)    Bpn'ieöHO-cTmiirTiiMoniiÄ 

OTMClb    O    (-(K'iOliMili    3.lO|lOllbll    HoncK'i»    .v\    1^73    lUXl*. 

CnHiiTiiiTcpriypn,  iJ'7'*.  —  6)  Statistisch  overzicht  der 
by  het  nederlandsche  leger,  in  het  jaar  1877,  behan- 
delde  zieken.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Genees- 
kunde.  —  7)  Annual  Report  of  the  Surgeon  genoral, 
U.  S.  A.  Washington,  p.  4.  —  8)  Army  medical  Department 
Report  for  the  year  1877.  London  1879.  p.  1.  —  9)  Estado 
del  movimiento  y  necrolo^a  de  los  heridos  y  enfermos 
que  hau  sido  asistidos  en  los  hospitales  militares  per- 
manentes y  provisionales ,  en  los  civico-militares  y  en- 
fermerias  de  la  Peninsula,  Islas  adyaccntes  y  posesio- 
nes  de  Afhca  durante  los  anos  de  1868  ä  1876.  La 
Gaceta  de  Sanidad  militar.  p.  330.  —  10)  Edholm,  E., 
Beväringsbesigtningame  1877.  Tidskrift  i  militär  hel- 
sovärd.    Stockholm,    p.  186. 
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Das  Österreichische  militär- statistische  Jahrbuch 
für  1874,  IL  Theil,  und  für  1875,  II.  Theil  behan- 
delte  die  Sanitätsverhältnisse  des  Heeres  (1). 

Der  erste  Theil  des  Militärstatistischen  Jahrbuches 
für  1875  enthält  eine  Uebersicht  über  dasErgeb- 
niss  des  Ersatzgeschäftes  1875  in  Oester- 
reich-Ungarn(l).  Die  sehr  umfangreichen  Zahlen- 
angaben sind  im  Jahresbericht  für  1878  einzusehen. 

Nach  einem  Bericht  über  die  sanitären  Ver- 
hältnisse des  italienischen  Heeres  1876  (2) 
betrug  die  durchschnittliche  Truppenstärke  190376 
Mann. 

Von  diesen  wurden  behandelt  190571  in  Heilan- 
stalten, und  zwar  vom  1000  in  Militairlazarethen  415, 
in  Civillazarethen  96,  in  Infirmerien  490.  Das  Mor- 
biditätsverhältniss  beträgt  1001  auf  1000.  Die  mittlere 
Behandlungsdauer  in  den  Militairlazarethen  betrug  20, 
in  den  Civillazarethen  18  und  den  Infirmerien  7  Tage. 

Nach  der  Zahl  der  Behandlungstage  im  Jahre  wur- 
den auf  1000  Mann  täglich  behandelt  von  den  Militair- 
zöglingen  50,  den  Carabinieri  16,  von  der  Cavallerie 
49,  der  Infanterie  43,  der  Feldartillerie  42.  Die  grösste 
Morbidität  fallt  in  den  März  mit  53  p.  M.  in  den  Lazare- 
then  und  51  in  den  Infirmerien.  Täglich  waren  45 
Mann  vom  Tausend  ausser  Dienst.  Das  Minimum  hatte 
der  December,  28  in  den  Lazarethen  und  31  in  den 
Infirmerien  und  nur  31  ausser  Dienst.  Die  ungesun- 
deste Garnison  ist  Lucera  in  der  Division  Bari,  wo  jeder 
Mann  1 — 2  mal  ins  Lazareth  und  2— 3  mal  in  die  In- 
firmerie  jährlich  kommt.  Die  häufigsten  Krankheiten 
unter  den  79179  Kranken  der  Militairlazarethe  und 
Infirmerien  waren  Malariafieber  9272,  Syphilis  11219, 
die  schwersten  Krankheiten  Pneumonie  und  Pleuritis 
3876,  Masern  1550,  Tuberculose  kam  418,  Typhus 
697  mal  vor.  Die  Mortalität  betrug  11,24  p.  M.  (2139 
Mann).  Die  höchste  Sterblichkeit  hatte  die  Division 
von  Salerno  (16,9  p.  M.),  dann  folgt  Perugia  mit 
14,8  und  Padua  mit  14.  Die  geringste  Sterblichkeit 
hatten  Messina  9,4,  Bari  9,  Palermo  8,9  und  Alessan- 
dria 8,7.  Typhus  war  in  Padua,  Palermo,  Salerno  vor- 
wiegend, Malariafieber  in  Rom,  Lungenkrankheiten  in 
Perugia,  Chieti  und  Salerno.  Nach  den  Dienstjahren 
fällt  die  höchste  Sterblichkeit  auf  das  1.  und  2.  Dienst- 
jahr, entsprechend  dem  21.  und  22.  Lebensjahre.  Nach 
den  Monaten  fällt  die  grosste  Sterblichkeit  in  den  März, 
die  geringste  in  den  December.  Die  Todesursachen 
sind  von  2094  Mann  ermittelt.  Es  starben  an  Typhus 
333,  Tuberculose  244,  Lungenentzündung  und  Bronchitis 
515,  Malaria  109,  Masern  105.  Ausserdem  wurden  durch 
Ertrinken  37,  durch  Selbstmord  82,  im  Dienst  15  Mann 
getödtet.  12  verunglückten  durch  Pferde,  4  kamen  in 
einem  Schneesturm  um,  1  starb  am  Sonnenstich.  In- 
validisirt  wurden  15,13  p.  M.  Die  Hauptursache  waren 
Tuberculose   und  Lungenkrankheiten. 

Von  den  11320  Officieren  starben  97  und  wurden 
432  in  Lazarethen  behandelt. 

Von  den  Impfungen  lieferten  37  sichere,  18  unsichere 
und  45  keine  Resultate. 

Maestro lli  hatte  in  einem  Aufsatz  (3)  die  mitt- 
lere Sterblichkeit  in  der  italienischen  Armee 
auf  13,14  p.  M.  in  dem  fünflährigen  Zeitraum  von 
1871  bis  1875  angegeben.  Sorraani  hat  dagegen 
dieselbe  für  die  Zeit  von  1870  bis  1876  auf  11,6 
p.  M.  berechnet  und  führt  noch  mehrere  Daten  an, 
wonach  die  Sterblichkeit  der  einzelnen  Jahre  nur  1 1 
bis  12  p.  M.  beträgt  (4). 

Der  russische  Sanitätsbericht  über  das  Jahr 
1873   behandelt  in   3  Abtheilungen  die  Morbidität, 


Mortalität  und  Dienstuntaaglichkeit  in  der  russischen 
Armee  (5). 

Die  Morbidität  für  1873  ergiebt  folgende  Ta- 
belle: 


Die  ganze  Armee 

Wirklich  im  Dienst 

Revier- 
kranke 

Lazareth- 
kranke 

Revier- 
kranke 

Lazareth- 
kranke 

1872 
1873 

614,3 
533,7 

332,8 
292,1 

1063,7 
951,5 

540,2 
488,9 

Die  Morbidität  in  den  einzelnen  Bezirken  war  am 
höchsten  1872  wie  1873  in  den  Militärbezirken  Kauka- 
sus, Kasan,  Charkow  und  Orenburg.  Die  geringste 
Morbilität  zeigen  Ost-Sibirien,  Wilna,  Finnland  und 
St.  Petersburg. 

Die  Vertheilung  der  Morbidität  nach  den  Waffen- 
gattungen mit  Ausschluss  der  Revierkranken  zeigt  wie- 
der 1872  die  grösste  Morbidität  bei  den  Garnisontrup- 
pen  594  p.  M.,  die  geringste  bei  den  Ingenieuren. 

Die  Vertheilung  der  Morbidität  in  den  Monaten  zeigt 
die  höchsten  Zahlen  für  März,  Mai,  April  und  August, 
die  geringsten  für  December,  November,  October  und 
September. 

Die  Vertheilung  der  Morbidität  nach  den  einzelnen 
Krankheiten  ergiebt,  dass  die  häufigsten  derselben  Wech- 
selfieber, 13,5  pCt,  Syphilis  4,6,  Augenentzündung  3,4, 
Fieber  3,3,  acute  Catarrhe  der  Athmungsorgane  2,4, 
Rheumatismus  2,  Entzündung  der  Bauchorgane  1,9, 
Durchfälle  1,8,  Abscesse  1,6  und  Typhus  1,4  sind. 


Die  Mor 

talität  stellt  sich  folgendennaassen: 

Sterblichkeit 

der  ganzen  Armee 

der  wirklich  im 
Dienst  Befindlichen 

1872 
1873 

14,73 
11,10 

18,42 
12,69 

Die  verminderte  Sterblichkeit  im  Jahre  1873  ist  auf 
die  Abwesenheit  der  Cholera  in  diesem  Jahre  zu  rech- 
nen.   Ohne  dieselbe  beträgt  die  Sterblichkeit 
1872:   14,3  p.  M. 
1873:   11,6  p.  M. 

Wie  im  Vorjahre  haben  die  niedrigste  Sterblichkeit 
beibehalten  die  Bezirke  Odessa,  Wilna  und  West- 
Sibirien  (ohngefähr  1  p.  M.)  die  höchste  Sterblichkeit 
Orenburg  und  Warschau  (ohngefähr  l*/*  p.  M.).  Es 
wird  weiter  die  Sterblichkeit  bei  den  Truppen  ver- 
folgt und  die  höchste  bei  den  Garnison truppen,  die 
geringste  bei  der  Cavallerie  angegeben.  Weiter  folgt 
die  Vertheilung  der  Sterblichkeit  nach  den  Monaten. 
Hiernach  lag  1873  die  höchste  Sterblichkeit  in  den 
Monaten  März,  April  und  Mai  (103—107  vom  Tausend 
der  Gestorbenen),  1872  Juli  und  September  (100—102). 
Nach  dem  Dienstjahre  fällt  die  grösste  Zahl  auf  das  2. 
In  den  Lazarethen  starben  vom  Tausend  20,  in  den 
Hospitälern  33  und  in  Civillazarethen  34. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Dienstuntaug- 
lichkeit. Es  wurden  vom  ganzen  Heere  18,82  p.  M. 
entlassen,  gegen  18,77  im  Vorjahre.  Die  höchste  Zahl 
der  Entlassungen  kam  in  beiden  Jahren  auf  Warschau, 
die  geringste  auf  Turkestan. 

Der  Krankenrapport  der  niederländischen 
Armee  für  das  Jahr  1877  (6)  weist  43469  Kranke 
auf,   von  denen  27463   in  den  Lazarethen  (Binnen- 
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dienst)   and    16006  im  Revier  (Boitendienst)  behan- 
delt worden  sind. 

Von  den  im  Lazareth  Behandelten  sind  24,235  her- 
gestellt, 2111  evacTiirt,  149  gestorben,  968  in  Behand- 
lung verblieben.  Im  Verhältniss  der  einzelnen  Krank- 
heitsformen zur  Gesammtkrankenzahl  betragen  die  inner- 
lichen Kranken  1 : 1,82,  die  äusserlichen  Kranken  1 : 3,55, 
die  Augenkranken  1 :  11,44,  die  Venerischen  1  :  12,07, 
die  Krätzigen  1 :  1830,86.  Das  Verhältniss  der  inneren, 
äusseren,  venerischen  und  Krätzekranken  ist  im  Ver- 
gleich mit  dem  vorigen  Jahre  ^t  dasselbe  geblieben, 
das  der  Augenkranken  dagegen,  in  Folge  der  in  einigen 
Garnisonen  epidemisch  vorgekommenen  granulösen  Au- 
genkrankheiten,  ein  ungünstigeres.  Die  149  Gestor- 
benen stellen  ein  Verhältniss  von  1 :  184,31  dar.  Unter 
den  149  Verstorbenen  kommen  auf  Typhus  17,  Tuber- 
culose  33,  Meningitis  16,  Bronchitis  7,  Pneumonie  13, 
Peritonitis  6.  Im  Revier  wurden  behandelt  16006,  von 
welchen  13837  geheilt,  570  evacuirt  und  121  verstor- 
ben sind;  1478  verblieben  im  Bestände.  Das  Verhält- 
niss der  Krankheitsformen  ist  für  die  innerlichen  Kranken 
1 : 1 ,24,  die  äusserlichen  Kranken  1 : 9,11,  die  Augenkran- 
ken 1  :  12,77,  die  Venerischen  1 :  144,19,  die  Krätzigen 
1  :  246,24.  Ein  Vergleich  mit  den  Vorjahren  ergiebt 
für  die  Inneren,  Aeusseren  und  Syphilitischen  fast  das 
gleiche  Verhältniss,  während  die  Augenkranken  ein  un- 
günstigeres, die  Krätzigen  dagegen  ein  günstigeres  Ver- 
hältniss darstellen.  Von  den  121  Verstorbenen  kom- 
men auf  Meningitis  8,  Bronchitis  7,  Pneumonie  6,  Ta- 
bercnlose  20.  lieber  die  weiteren  Angaben  ist  der  Be- 
richt selbst  einzusehen. 

Die  Armee  der  Vereinigten  Staaten  (7)  be- 
stand vom  1.  Juli  1877  bis  30.  Juni  1878  durch- 
schnittlich aus  20794  Weissen  und  1895  Farbigen. 

Von  den  weissen  Truppen  erkrankten  1489  p.  M., 
davon  1270  an  Krankheiten,  219  an  Wunden  und  Un- 
glücksfällen. Täglich  krank  ware^;^  41  p.  M.,  davon  31 
aji  inneren  Krankheiten,  10  an  äusseren.  Die  Zahl  der 
Todesfälle  betrug  12  p.  M.,  6  an  inneren  Krank- 
heiten, 6  an  Wunden  und  Unglücksfällen.  Es  kommt 
1  Todesfall  auf  121  Krankheitsfälle.  Wegen  Unbrauch- 
barkeit  wurden  29  p.  M.  entlassen.  —  Von  den  farbi- 
gen Truppen  erkrankten  1813  p.  M.,  von  diesen  1607 
an  inneren  Krankheiten,  206  an  äusseren.  Beständig 
krank  waren  42  p.  M.,  davon  34  an  inneren,  8  an  äus- 
seren Krankheiten.  Es  starben  17  p.  M.,  davon  10  an 
inneren  Krankheiten,  7  an  äusseren.  Das  Verhältniss 
der  Todten  zu  den  Erkrankten  ist  1 :  107.  Wegen  Un- 
brauchbarkeit  entlassen  wurden  22  p.  M. 

Die  im  Jahre  1877  geführte  Klage,  dass  das  Perso- 
nal nicht  ausreiche  für  die  Abtheilung  der  Rapporte 
und  Pensionen  ist  durch  die  Anstellung  von  32  Bureau- 
Beamten  erledigt  worden.  Es  waren  noch  18178  Fälle 
unerledigt  geblieben. 

Der  Anny  Medical  Department  Report  for  the  year 
1877  (8)  für  die  englische  Landarmee  giebt  in 
seinem  ersten  Theil ,  wie  gewöhnlich ,  eine  Uebersicht 
der  Gesundheits-  und  Krankheitsverhältnisse  der  weis- 
sen Truppen  in  europäischen  und  aussereuropäischen 
Garnisonen  im  Jahre  1877  und  zum  Vergleich  dane- 
ben die  entsprechenden  Ziffern  für  die  Jahre  1867  bis 
1876.  Die  Iststärke  an  Unterofficieren  und  Mann- 
schaften ist  —  mit  Ausnahme  von  einigen  nicht  in 
England  sich  recrutirenden  Truppentheilen  —  gewe- 
sen 1877;  174884;  1867—76:  1679414.  Die 
Krankenbewegung  hat  sich  so  gestaltet: 

1877:  1867-1876: 

Ins  Lazareth  aufgenommen        165371  1712219 

(945,6  p.  M.)  (1019,5  p.  M.) 


1877: 


1867—1876: 


Gestorben  1723  23369 

(9,55  p.  M.)  (13,91  p.  M.) 
Wegen  Krankheit  nach  Hause 

(Nctley)  geschickt....         2914  31052 

(36,37  p.  M.)  (36,88  p.  M.) 

Invalidisirt 4095  35934 

(22,71  p.  M.)  (21,40  p.  M.) 

Durchschnittlich  wegen 
Krankheit  nicht  dienst- 
fähig         774668  75079 

(44,97  p.  M.)   (44,71  p.  M.) 

Durchschnittliche  Krank- 
heitsdauer für  jeden 
Mann  der  Iststärke  . . .     16,41  Tage        16,32  Tage 

Durchschnittliche  Behand- 
luhgsdauer  für  jeden 
Krankheitsfall 17,23     „  16,01     , 

Es  lässt  sich  also  genau,  wie  im  Vorjahre,  oonsta- 
tiren,  dass  der  Krankenzugang  und  die  Sterblichkeit 
ganz  beträchtlich  abgenommen  und  dass  die  Invalidi- 
sirungen  —  wenigstens  im  Verhältniss  zu  den  Jahren 
1875  und  1876  —  zugenommen  haben.  Der  geringste 
Krankenzugang  fiel  ebenfalls  wieder  auf  die  an  Bord 
von  Transportschiffen  befindlichen  Landtruppen,  nämlich 
1877:  468,1  p.  M;  und  1867—1876:  543,3  p.  M.;  Ca- 
nadal877:  557 und  1867-1876:  640,3;  England  1877: 
806,4  und  1867—1876:^20,2;  ebenso  der  höchste  wie- 
der auf  Mauritius,  nämlich  1877:  2326,3  p.  M.  und 
1867—76:  1799,7  p.  M.;  dann  folgen  Ostindien  (1877: 
1232,9  p.  M.  und  1867—76:  1409,4  p.  M.),  China  und 
Straits  Settelments  (1877:  985,0  p.  M.  und  1867—76: 
1338,4  p.  M.),  Ceylon  (1877:  979,6  p.  M.  und  1867— 
76:  1033,4  p.  M.),  die  westindischen  Colonien  (1877: 
977,9  p.  M.  und  1867—76:  916,5  p.M.)  u.s.w.  Wah- 
rend die  Fidji-Inseln  noch  im  Jahre  1876  den  höchsten 
Krankenzugang  (2000  p.  M.)  hatten,  zeigen  sie  für  das 
Jahr  1877  nur  noch  604,2  p.  M.  auf.  —  Die  geringste 
Sterblichkeit  —  nämlich  gar  keine  —  zeigten  1877  die 
Fidji-Inseln,  demnächst  folgt  Bermuda  mit  4,79  p.  M. 
im  Jahre  1877  (in  den  Jahren  1867—76  dagegen  Gi- 
braltar mit  6,7  p.  M.).  Die  meisten  Todesfälle  kamen 
vor  auf  Mauritius  (1877:  23,31  p.  M.  und  1867—76: 
22,38  p.  M.).  Dann  folgt  1877  Ceylon  (17,64  p.  M.) 
und  1867—76  Ostindien  (21,85  p.  M.)  u.  s.  w.  —  Die 
wissenschaftlichen  Aufsätze,  die  der  zweite  Theil  des 
Berichts  noch  enthält,  haben  bereits  in  anderen  Ca- 
pitcln  ihre  Besprechung  gefunden. 

Statistik  der  Sterblichkeit  unter  den  Verwundeten 
in  den  Lazarethen  Spaniens  und  seiner  Besitzungen 
1868  bis  1876  (9). 


Jahr. 

Bestand  ver- 
blieb am  31. 
Decbr.  1867. 

Zugang. 

Geheilte. 

Gestorbene. 

Blieben  Be- 
stand am  31. 
Decbr.  1876. 

1868 

41 

1369 

1171 

103 

1869 

— 

962 

908 

92 

— 

1870 

— 

412 

445 

31 

— 

1871 

— 

252 

260 

13 

— 

1872 



533 

470 

18 



1873 

— 

2454 

1778 

155 

— 

1874 

— 

8649 

8281 

437 



1875 

— 

6629 

6261 

426 



1876 

— 

4230 

4341 

296 

45 

41 

25490 

23915 

Dinitized  b 

,G?."o<! 

\\^' 

Auf  1000  Verwundete  sind  61  gestorben.^ 
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Dieselbe  Statistik  für  die  Kranken. 


Jahr. 

Bestand  ver- 
blieb am  31. 
Deobr.  1867. 

Zugang. 

Geheilte. 

Gestorbene 

Blieben  Be- 
stand  am  31. 
Decbr.  1876. 

1868 

4351 

55936 

55401 

1894 

_ 

1869 

— 

52454 

50429 

1483 

— 

1870 

— 

54325 

52531 

1616 

— 

1871 

— 

46893 

45976 

1499 

— 

1872 



39769 

38606 

1255 

— 

1873 



65062 

60434 

2324 



1874 

— 

111099 

104579 

4546 

— 

1875 

— 

131590 

123352 

5029 

— 

1876 

— 

92623 

95026 

4883 

3639 

4351 

649751 

626334 

24129 

3639 

Auf  1000  Kranke  sind  37  gestorben. 

Edholm  giebt  die  Musterungs-Statistik  für 
1877  (10).  Die  Zahl  der  zum  Kriegsdienst  Untauglichen 
ist  fortw'ahrend  im  Abnehmen :  während  das  Kassations- 
procent in  den  Jahren  von  1831  —  76  zwischen  22,12 
und  36,46  schwankte,  war  es  für  1877  21,46.  Von 
39770  Dienstpflichtigen  der  ersten  Altersklasse  waren 
8805  bei  den  Besichtigungen  abwesend  (!),  von  den  an- 
wesenden 30965  wurden  24321  =  78,54  pCt.  ange- 
nommen. Die  Krankheiten  und  Fehler,  die  in  dieser 
Altersklasse  am  häufigsten  Untauglichkeit  bedingt  ha- 
ben, sind:  zu  geringe  Körperhöhe  und  zu  schwacher 
Körperbau  18,10  pCt.  der  Kassirten,  Missbildungen  11,84 
pCt.,  äussere  Schäden,  ll,17pCt.,  Krankheiten  desCir- 
culationssystems  7,30  pCt,  Gesichtsanomalien  7,23  pCt. 
Den  geringsten  Contingent  haben  wie  in  früheren  Jah- 
ren die  Krankheiten  der  Leber  und  Milz  und  die  vene- 
rischen Krankheiten  geliefert. 

[Salomon,  Bidrag  til  en  Sygdomsstatistik  for 
kongeriget  Danmark.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  3.  Bd. 
25.   p.  420. 

In  den  11  militärischen  Krankenhäusern 
des  Königreichs  Dänemark  wurden  im  Jahre  1877 
6350  Kranke  behandelt,  von  welchen  52  starben  und 
6207  entlassen  wurden;  von  diesen  letzten  wurden 
511  dienstuntauglich  erklärt  (132  nur  temporär,  358 
für  immer  und  21  als  tauglich  zum  Dienste  ohne 
Waffe).  Die  Kranken  litten  an  6290  Krankheitsfäl- 
len, davon  100  Typhoid  (15  Todte),  566  Bronchial- 
catarrh,  233  Lungen- und  Brustfellentzündung  (12 
Todte),  108  acuten  Gelenkrheumatismus,  274  epidem. 
Parotitis,  95  Krätze,  223  Gonorrhoe,  61  venerische 
Geschwüre,  18  Syphilis.  Weder  Dysenterie,  exanthem. 
Typhus,  noch  Pocken  kamen  in  irgend  einem  Kran- 
kenhause vor.  Von  Hospitalkrankheiten  wurden  2  Fälle 
von  Erysipelas  und  3  Fälle  von  Pyämie  bemerkt. 
JA.  fflöUer  (Kopenhagen).] 

IX.    narinesanitätoweseD. 

1)  Wenzel,  Statistischer  Sanitätsbericht  über  die 
kaiserlich  deutsche  Marine  für  den  Zeitraum  vom  1.  April 
1877  bis  31.März  1878.  Beilage  zum  Marine- Verordnungsbl. 
No.  23.  Berlin.  —  2)  Statistical  Report  on  the  health  of 
the  Navy  for  the  year  1877.  London.  —  3)  Lancet, 
L  Theil.  p.  59.  —  4)  Ibid.,  L  Theil.  p.  872.  —  5) 
Sor  mani,  Relazione  sulle  condizioni  sanitarie  dei  corpi 
della  R.  marina  durante  il  quadriennio    1873—1876. 


Giornale  di  medicina  militare.  p.  98.  —  6)  Herwip, 
Ueber  Schiffshygieino  an  Bord  von  Auswanderer- 
schiffen. Eulenberg's  Vierteljahrsschrift  für  gericht- 
liche Medicin  und  öffentliches  Sanitätswesen.  Neue 
Folge.  XXVIII.  Bd.  —  7)  Beitrag  zur  Kenntnis»  der 
Wärmeverhältnisse  in  den  inneren  Räumen  der  eisernen 
Schiffe  im  Vergleich  mit  denen  der  Holzschiffe.  Beiheft 
zum  Marine- Verordnungsblatt  No.  23  vom  30.  Juni.  Ber- 
lin. —  8)  Zusammenstellung  der  Erfahrungen  im  Verwun- 
detentransport bei  dem  Uebungsgeschwader  1876  und 
1877.  Ebcndas.  No.  22  vom 31.  März.  — 9)  Marinkelle, 
De  Ziekensloep.  Besprochen  von  van  Lent.  Ncder- 
landsch  militair genecskundige Archief.  I.Jahrgang,  p. 43. 
— - 10)  Beiheft  zum  Marine- Verordnungsblatt  No.  22  vom 
31.  März.  Berlin.  S.  40.  —  11)  Steinbach,  Zur  Patho- 
logie der  Seekrankheit.  Wiener  med.  Presse  No.  14. 
— 12)  Red  cross  fleets  and  naval  ambulanoes.  Lancet, 
IL  Theil.  p.  129.  —  13)  Nav}'  Clothing.  Ibid.  IL  Theil. 
p.  638. 

Nach  dem  statistischen  Sanitätsbericht 
über  die  Kaiserlich  Deutsche  Marine  vom  1. 
April  1877  bis  31.  März  1878,  herausgegeben 
vom  Generalarzt  Wenzel  (1)  haben  sich  die  Gesund- 
heitsverhältnisse der  Marine  im  Berichtsjahre  im  Ver- 
gleich mit  den  beiden  Vorjahren  günstiger  gestaltet. 

Die  gesammte  Kopfstärke  belief  sich  im  Jahre  1877,78 
auf  8916  Mann,  wovon  sich  durchschnittlich  5118  an 
Bord  und  3798  an  Land  befanden.  Der  Gesammt- 
krankenzugang  betrug  13809  Mann,  d.  h.  jeder  Mann 
erkrankte  im  Laufe  des  Jahres  durchschnittlich  unge- 
fähr 1,5 mal,  also  4 mal  mehr,  als  in  der  Landarmee. 
Der  tägliche  Krankenbestand  von  30,7  p.  M.  ist  gegen 
die  Vorjahre  durchaus  günstig;  die  Verminderung  ist 
ausschliesslich  für  die  Fälle  an  Bord  constatirt.  Die 
durchschnittliche  Behandlungsdauer  betrug  11,4  Tage 
für  Revier-  und  Lazjirethkranke,  3—4  Tage  für  Scho- 
nungskranke. In  ursächlicher  Hinsicht  waren  von  den 
verschiedenen  Krankheitsgruppen  die  Krankheiten  der 
äusseren  Bedeckungen,  der  Bewegungsorgane  und  die 
mechanischen  Verletzungen  am  meisten  vertreten,  daran 
reihen  sich  die  sogenannten  Erkältungskrankheiten.  Auf- 
fallend häufig  waren  venerische  Erkrankungen,  beson- 
ders an  Bord  (114,89  p.  M.  zu  106,37  p.  M.  an  Land). 
Dienstunbrauchbar  wurden  überhaupt  126  Mann,  davon 
die  relative  Mehrzahl  (31  Mann)  wegen  Augenleiden, 
ferner  20  Mann  wegen  Eingeweidebruchs.  Invalidisirt 
wurden  51  Mann  =  5,7  p.M.  der  Iststärke  (allein  22  Mann 
wegen  Leiden  der  Bewegungsorgane).  Die  Gesammt- 
sterblichkeit  betrug  5,82  p.  M.,  und  zwar  durch  Krank- 
heit 4,94,  Selbstmord  0,22,  Unglücksfall  0,64.  Die 
Todesrate  durch  Selbstmord  beträgt  mit  der  entspre- 
chenden Ziffer  für  die  Landarmee  verglichen  noch  nicht 
die  Hälfte  der  letzteren.  Die  meisten  Todesfälle  (23) 
traten  in  Folge  von  Lungenleiden  ein,  davon  17  durch 
Lungenschwindsucht;  die  nächst  häufigste  Todesursache 
an  Land  bildete  Nieren-,  Bauchfell-,  Gehirn-  und 
Rückenmarkentzündung  mit  je  3  bis  4  Fällen;  an  Bord 
waren  die  Todesfälle  meist  Folge  von  acuten  Infec- 
tionskrankheiten.  Das  Nähere  ist  im  Jahretbericht  für 
1878  eizusehen. 

Das  Capitel  der  Schiffshygione  behandelt 
eingehender  die  Desinfection  und  Reinhallunp:  der 
Schiffsräume,  die  Wärme-  und  Ventilationsverhältnisse 
und  die  Verpflegung. 

Der  Sanitätsbericht  über  die  englische 
Flotte  (2)  pro  1877  constatirt  im  Ganzen  sehr  gün- 
stige sanitäre  Verhältnisse. 

Aus  dem  ersten  Theil,  der  sich  mit  den  an  Bord 
befindlichen  Officieren  und  Mannschaften  beschäftigt, 
geht  hervor,  dass  bei  einer  Iststärke  von  44940  Mann 
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auf  245  Schififen  ein  Krankenzugang  v6n  50583  Mann 
stattfand  d.  b.  1125,56  p.  M.  der  Iststarke  (72,12  p.  M. 
weniger  als  1876).  Täglich  waren  krank  1924,28  Mann 
d.  h.  42,81  p.  M.  (4,93  p.  M.  weniger  als  im  Vorjahr). 
Invalidisirt  wurden  1613  Mann  d.  h,  35,89  p.  M.  (0,45  p.  M. 
weniger  als  1876).  Todesfälle  kamen  im  Ganzen  vor 
317  d.  h.  7,05  p.  M.  (2,19  p.  M.  weniger  als  im  Vorjahre) ; 
der  Verlust  an  Todten  durch  Krankheit  allein  betrug 
4,92  p.  M.  (gegen  5,99  p.  M.  im  Jahre  1876).  An  Dienstes- 
tageu  fielen  aus  durch  Krankheit  702363  oder  15,62 
Tage  pro  Kopf  der  Iststärke  (1,85  weniger  als  im  Vor- 
jahre). 

Im  Vergleich  zu  dem  Vorjahr  1876  hat  der  Ver- 
lust durch  Tod  fast  durchgehends  abgenommen  (in  den 
heimischen  Häfen,  Nordamerika  und  Westindien,  Süd- 
ostküste von  Amerika,  Stillen  Ocean,  Westküste  von 
Afrika  und  Cap  der  guten  Hoflfnung,  Australien,  unre- 
gelmässige Macht),  zugenommen  nur  im  Mittelmeer, 
Ostindien  und  China.  —  Selbstmorde  kamen  im  Gan- 
zen vor  7,  d.  h.  0,156  p.  M. 

Angehängt  ist  diesem  ersten  Theile  ein  Verzeich- 
niss  der  Kriegsschiffe,  ihre  Station,  die  Zeit  ihrer  In- 
dienststellung und  die  Namen  der  an  Bord  diensthuen- 
den  Fleet-,  Staff-Surgeons  and  Surgeons. 

Ina  zweiten  Theil  kommen  zunächst  sanitäre 
Notizen  über  die  4  Marine-Divisionen,  dann  folgen 
Ifacbrichten  über  die  Krankenbehandlung  und  deren 
Resultate  in  den  Marin elazarethen  Haslar,  Plymouth, 
Ghatham.  Haulbowline  und  aus  der  Irrenanstalt  Great 
Yarmouth.  In  diese  Lazarethe  werden  alle  diejenigen 
Kranken  transportirt,  die  wegen  der  langen  Dauer  oder 
derEigenthümlichkeit  ihres  Leidens  entweder  eine  sorg- 
fältigere Behandlung  und  Beobachtung  als  auf  aus- 
wärtigen Stationen  oder  am  Bord  der  Schiffe  möglich 
ist,  erheischen  oder  welche  grössere  Operationen 
durchmachen  oder  aber  invalidisirt  werden  sollen. 

Zum  Schlüsse  sind  2  Tabellen  angehängt,  um  den 
Einfluss  dos  Contagious  Diseases  Acts  auf  die  Vermin- 
derung bezw.  Zunahme  der  venerischen  Infection 
nachzuweisen.  Das  Nähere  ist  im  Jahresbericht  für 
1878  einzusehen. 

Lance t  protestirt  auf  das  Entschiedenste  gegen 
die  Idee,  die  Office  des  Director  general  im  Sa- 
nitätsdepartement der  Flotte  abzuschaffen  und  ver- 
langt im  Gegentheil,  dass  dieser  Stelle  ein  viel  grösse- 
rer Einfluss  eingeräumt  werden  solle  (3).  Dieselbe 
solle  nicht  Recommendations,  die  ignorirt  werden  kön- 
nen ,  aasgeben ,  sondern  in  allen  sanitären  Dingen  zu 
Befehlen  berechtigt  sein.  Bezüglich  des  Marinesanitäts- 
dienstes verlangt  ein  weiterer  Artikel  (4),  dass  kleine 
Zurücksetzungen,  wie  sie  namentlich  bei  der  Wahl  der 
Kammern  am  Bord  vorkommen,  vermieden  werden 
sollten.  Abgesehen  von  derartigen  Unannehmlichkeiten 
sei  die  Stellung  der  Marineärzte  nach  ihren  Einkom- 
men mit  jeder  anderen  zu  vergleichen  ,  selbstverständ- 
lich müssten  auch  Unannehmlichkeiten  in  den  Kauf 
genommen  werden. 

Der  Generalarzt  der  italienischen  Marine, 
Mari,  hat  unter  dem  6.  September  1877  einen  sta- 
tistischen Bericht  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der 
italienischen  Kriegsmarine  veröffentlicht,  von  welchem 
Sormani  einen  Auszug  giebt  (5). 


Die  mittlere  Stärke  betrug  1200  Mann,  wovon  die 
eine  Hälfte  am  Lande,  die  andere  eingeschifft  war.  Die 
Krankenzahl  betrug  vom  Tausend  im  Jahre  1873  am 
Lande  447,  an  Bord  666,  1874  am  Lande  703,  an  Bord 
440,  1875  am  Lande  731,  an  Bord  311,  1876  am  Lande 
900,  an  Bord  311.  Von  den  einzelnen  Corps  kamen 
in  die  Lazarethe  vom  Tausend  der  Seeleute  528,  der 
Marine-Infanterie  863,  der  Sanitätscompagnie  529,  Offi- 
eiere  22.  Die  Seeleute  werden  indessen  am  Lande  auch 
viel  zu  Hause  behandelt.  Von  Behandlungstagen  kamen 
1873 — 76  auf  den  Kopf  in  den  Lazarethen  am  Lande 
23—36,  in  den  Infirmerien  4—7,  an  Bord  9,6—11,6. 
Die  wichtigsten  Hospitäler  am  Lande  waren  Spezzia, 
Neapel  und  Venedig.  Die  Krankheiten  folgen  sich  nach 
ihrer  Bedeutung  so,  dass  Syphilis  (wie  bei  der  Land- 
armee), Krankheiten  der  Respirationsorgane,  Augen- 
krankheiten die  erste  Stelle  einnehmen.  Von  den 
Impfungen  hatten  33,47  pCt.  Erfolg.  Die  Sterblichkeit 
betrug  1873  3,70,  1874  3,27,  1875  4,91,  1876  2,90 
der  Effectivstärke,  wobei  wie  bei  der  Landarmee  eine 
Mehrzahl  nicht  mit  eingerechnet  sind.  Von  1000  Be- 
handelten starben  in  den  4  resp.  Jahren  7,31,  5,44, 
8,97,  4,68.  Nach  den  Corps  betrug  die  Sterblichkeit 
der  Seeleute  3,2,  der  Marine-Infanterie  6,5,  der  Sani- 
tätscompagnie 10,0.  Die  hauptsächlichsten  Todesursachen 
sind  Krankheiten  der  Respirationsorgane  und  Typhus. 
Die  ersteren  von  176  Todesfällen  92,  von  letzteren  20 
umfassend.  Es  werden  u.  a.  folgende  Resultate  gezogen : 
Die  Morbidität  steigt  beim  Aufenthalt  auf  drm  Lande, 
fällt  beim  Dienst  an  Bord,  wo  die  Verhältnisse  sehr 
gut  sind.  Es  ist  nur  1  Scorbutfall  in  4  Jahren  vorge- 
kommen. Die  Krankenzahlen  der  Marine-Infanterie  und 
der  Seeleute  verhalten  sich  je  nach  dem  Dienst  am 
Bord  oder  Lande  entgegengesetzt,  im  Verbal tniss  zur 
Schwere  des  Dienstes. 

Herwig  spricht  über  Schiffshygiene  an  Bord 
von  Auswandererschiffen  (6)  und  tadelt  sehr, 
dass  auch  die  neuesten  Dampfer  nur  Ventilatoren 
haben,  welche  direct  unter  der  Decke  des  Zwischen- 
deckes münden ,  während  doch*  dieselben  theils  unten 
theils  oben  münden  resp.  beginnen  sollten.  Da  die 
Luft  in  dem  neben  dem  Maschinen-  und  Kesselraum 
gelegenen  Theile  des  Zwischendeckes  drückend  heiss 
ist,  so  sollte  die  Belegung  des  betroffenden  Rau- 
mes bei  Reisen  nach  New-Orleans  oder  südlicher  un- 
bedingt untersagt  werden.  Andererseits  müsse  aber 
besonders  für  Segelschiffe  bei  Winterreisen  in  kaltem 
Klima  die  Heizung  des  Zwischendeckes  verlangt  wer- 
den. —  Die  englische  Diät  der  Handelsmarine  hat  den 
grossen  Nachtheil,  dass  sie  das  gesalzene  Rindfleisch 
als  einzige  vorschriftsmässige  Fleischnahrung  kennt. 
'Dieses  Fleisch  ist  ohne  allen  Nähr ungswerth  und  schafft 
eine  Prädisposition  zum  Ausbruch  verschiedener  All- 
gemeinerkrankungen, besonders  des  Scorbuts.  Die 
Verpflegung  der  Zwischendeckspassagiere  auf  den  deut- 
schen Lloyddampfern  ist  eine  vorzügliche  und  über- 
schreitet weit  das  von  der  Gesetzgebung  geforderte 
Minimimi  der  Verpflegungssätze.  Zur  Aufbewahrung 
des  Trinkwassers  besitzen  die  Tanks  den  Vorzug,  da 
das  Wasser  in  ihnen  nicht  fault  und  sie  ausserdem  den 
für  sie  bestimmten  Raum  genau  ausfüllen  und  somit 
eine  verhältnissmässig  grössere  Wassermenge  enthal- 
ten, als  die  grössere  Zwischenräume  bedingenden  Holz- 
fässer. Das  in  den  Tanks  sich  bildende  Eisenoxyd 
dient  anämischen  Passagieren  oft  als  bestes  Heilmittel. 
Um  dem  Wasser  den  etwa  verloren  gegangenen  Wohl- 
geschmack zu  geben,   schüttle   man  dasselbe  in  zwei 
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auf  einander  gestülpten,  mögliebst  dicht  schliessenden 
Gefässen,  wodarcli  ihm  atmosphärische  Luft  beige- 
mengt wird. 

Die  Aaswanderang  auf  Segelschiffen  nach  allen 
Orten ,  welche  regelmässige  Dampfschiffverbindungen 
besitzen ,  sollte  absolut  verboten  werden ,  da  mit  der 
kürzeren  Reisedauer  der  Dampfer  eine  bessere  Rein- 
lichkeitspflege, bessere  Versorgung  mit  frischem  Fleisch 
und  Vegetabilien  etc.  verbunden  sind.  Alles  dieses 
hat  auf  den  Gesundheitszustand  der  Auswanderer  einen 
grossen  Einfluss. 

Gegen  den  Scorbut  ist  der  Gitronensaft  (lime  juice) 
von  ausgezeichneter  Wirkung.  Nach  der  Statistik  des 
Seemannshospitals  zu  London  hat  sich  seit  1867,  wo 
der  Gitronensaft  für  die  englische  Handelsmarine  zu 
einem  obligatorischen  Verpflegungsartikel  erhoben 
wurde,  bis  1873  die  Häufigkeit  des  Scorbuts  um  70 
pCt.|  vermindert.  —  Verf.  will  für  jedes  Schiff,  das 
über  100  Passagiere  an  Bord  hat,  einen  Schiffsarzt 
angestellt  wissen;  für  Segelschiffe  ist  dieses  noch 
nothwendiger  als  für  Dampfer  und  zwar  wegen  der 
längeren  Reisedauer.  Die  Schiffsärzte  soll  man  zu 
Reichsgesundheitsbeamten  machen  und  von  ihnen  ärzt- 
liche Reiserapporte  verlangen. 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  die  Revisionsbehörden  in 
den  Seestädten,  z.  B.  in  Bremen,  so  einseitig  zusam- 
mengesetzt sind.  Die  drei  Beamten  sind  Capitäne, 
und  als  Reichscommissar  fungirt  ein  früherer  Capitän 
zur  See.  lieber  die  wichtigsten  Punkte  der  Schiffs- 
hygiene hat  auch  dieser  kein  ausreichendes  Urtheil, 
denn  sonst  würde  er  doch  wohl  z.  B.  die  Ventilation 
der  Schiffshospitäler  besser  berücksichtigt  haben.  In 
jeder  Commission  sollte  deshalb  ein  Kaufmann ,  wel- 
cher speciell  Waarenkenntniss  für  die  den  Proviant 
betreffenden  Artikel  besitzen  muss,  ein  Seemann,  ein 
Schiffsbauer  und  ein  Arzt  vorhanden  sein. 

In  Veranlassung  der  1876  auf  dem  deutschen 
Kanonenboot  „Cyclop**  in  Ostasien  vorgekommenen 
Ruhrepidemie  war  eine  Commission  zur  Untersu- 
chung der  Ursachen  dieser  Erkrankungen  eingesetzt 
worden  (7).  Dieselbe  sprach  sich  dahin  aus,  dass  die 
inneren  Räume  des  aus  Eisen  construirten  Schiffes  an 
heissen  sonnigen  Tagen  vollständig  durchglüht  wür- 
den, ihre  hohe  Temperatur  auch  nach  Sonnenunter- 
gang eine  Zeit  lang  beibehielten,  jedoch  bald  während 
der  Nacht  erheblich  abkühlten,  und  dass  in  diesen 
Temperaturschwankungen,  welche  auf  Hoizschiffen  in 
gleichem  Grade  nicht  beobachtet  würden,  die  Ursache 
zur  Entstehung  von  Erkältungskrankheiten  zu  su- 
chen sei. 

Die  angestellten  Beobachtungen  haben  ergeben, 
dass  auf  dem  Eisenschiff  „Cyclop"  eine  relativ  etwas 
höhere  Erwärmung  des  Zwischendecks  stattfindet,  wie 
sie  in  gleichem  Grade  auf  dem  Holzschiff  „Nautilus** 
nicht  beobachtet  vrird.  Diese  höhere  Erwärmung  be- 
trägt bei  Tage  durchschnittlich  höchstens  0,6  ^,  bei 
Nacht  0,7  ö  und  im  Mittel  0,4  <>.  Die  Temperatur- 
schwankungen im  Zwischendeck  stellten  sich  auf  0,5  ^. 

Bei  beisser,   sonniger  Witterung  trat  eine  Aende- 


rung  dieser  Wärmeverhältnisse  nur  insofern  ein ,  ab 
das  Zwischendeck  auf  „Cyclop**  am  Tage  um  0,4  ® 
relativ  sich  mehr  erwärmte  und  Nachts  um  0,6  ®  sich 
mehr  abkühlte,  als  das  auf  „Nautilus**. 

Von  einer  Darchglühung  des  Schiffes  am  Tage 
kann  daher  ebenso  wenig  die  Rede  sein,  wie  von  der 
behaupteten  erheblichen  Abkühlung  Nachts. 

Die  Zusammenstellung  der  Erfahrungen  im  Ver- 
wundetentransport bei  dem  Uebungsgeschwader 
1876  und  1877  beschäftigt  sich  mit  den  Verband- 
plätzen, den  Transportstationen  und  dem  Transport- 
personal  an  Bord  wie  bei  Landungen  (8).  Das  Nähere 
ist  im  Jahresbericht  für  1878  einzusehen. 

van  Lent,  Sanitätsofficier  in  der  holländischen 
Seemacht,  bespricht  ein  von  dem  niederländischen 
Lieutenant  zur  See  1.  Ol.  Marinkelle  angegebenes 
Boot  zur  üeberführung  von  Kranken  an  Bord 
der  Schiffe  (9);  folgende  Gesichtspunkte  werden 
aufgestellt:  1)  Die  Aufnahme  der  Kranken  in  das  Boot 
darf  ihnen  keine  Schmerzen  verursachen ;  2)  sie  müs- 
sen ruhig  im  Boot  liegen ;  3)  gegen  die  Sonne  ge- 
schützt sein ;  4)  ohne  Gefahr  auf  das  Schiff  gebracht 
werden  können. 

Die  Einrichtung  einer  vierzehn-  oder  zwölfriemigen 
„marine  sloep**  ist  im  Jahresbericht  für  1878  einzu- 
sehen. 

Steinbach  führt  das  Wesen  der  Seekrankheit 
(11)  auf  Störungen  im  Gebiete  des  Nervus  vagus  zu- 
rück, durch  welche  sich  die  vornehmlichsten  Erschei- 
nungen der  Krankheit:  Athmungsverminderung,  cere- 
brale Benommenheit,  Herzschlagbeschleunigung  und 
Magenentleerung  erklären  lassen.  Dieselben  Erschei- 
nungen werden  bei  experimenteller  Durchschneidung 
des  Nervus  vagus  beobachtet. 

Die  Anwendung  von  einer  Flotte  des  rothen 
Kreuzes  wird  von  Russland  aus  empfohlen  (12). 
Dazu  sollen  alte  Kriegsdampfschiffe  mit  der  Flagge  des 
rothen  Kreuzes  und  commandirt  vonOfficieren  der  Han- 
delsmarine gebraucht  werden,  welche  indessen  nur  da, 
wo  das  Meer  vor  dem  Feinde  sicher  ist,  zu  verwenden 
wären,  da  sie  oft  weggenommen  werden.  Wo  Flotten 
zur  Hafenvertheidigung  mitwirken,  kann  ein  solcher 
Dienst  sehr  practisch  organisirt  werden.  Jedenfalls 
lässt  sich  die  Thätigkeit  der  freiwilligen  Krankenpflege 
im  Seekriege  noch  sehr  weit  ausdehnen. 

Bezüglich  der  Kleidung  der  Seeleute  macht 
Lance t  (13)  darauf  aufmerksam,  dass  nach  den  Er- 
fahrungen inCypern,  wo  einTheil  der  Flottenbesetzung 
stark  unter  der  Hitze  gelitten  hat,  man  eine  Aenderung 
der  Marineuniform  für  heisse  Climate  vornehmen  sollte. 
Der  Prinz  von  Wales  rieth  auf  seiner  Reise  nach  Indien 
den  Marineofficieren  dringend  zur  Annahme  des  indi- 
schen Helmes. 

X.  Versehiedenes. 

1)  Ennes,  Jos6,  Homens  e  livros  da  medicina  mi- 
litar.  Lissabon,  1877.—  2)  Sachse,  Reisebericht  aus 
England.  Deutsche  militairärztl.  Zeitschr.  S.  87.  — 
3)  D  0  m  i  n  i  k ,  Reiseerinnerun gen  aus  Marokko.  Ebendas. 
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S.  133.  —  4)  Necrologie,  Dr.  Antonius  Mathijsen. 
Nederlandsch  militair  geneesk.  Archief.  11.  Jahrgang, 
p.  392.  —  5)  Necrologie,  Dr.  H.  Slot.    Ibid.   p.  603. 

Ennes  glebt  eine  Uebersicht  über  die  Entwicke- 
Inng  der  Militärmedicin  in  den  yerschiedenen  Län- 


dern mit  Aaszügen  aus  den  wichtigsten  militär-medi- 
cinischen  Werken,  nebst  Berichten  von  den  letzten 
Ausstellungen.  Das  Buch  zeigt  eine  umfassende  Bele- 
senheit (1). 


Thierkrankheiten 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  BOLLINGER  in  München. 


Allgemeine  Sehrlften  ud  tUeraritliehe  Journale. 

1)  Armbrecht,  Aug.,  Lehrbuch  der  Veterinär- 
Chirurgie.  4.  (Schuss-)Lfg.  Wien.  —  2)  Stockfleth, 
H.  V.,  Handbuch  der  thierärztlichcn  Chirurgie.  3.  u. 
4.  Liefg.  Leipzig.  —  3)  Baumeister,  W.,  Die  thier- 
ärztliche  Geburtshülfe  nebst  den  Krankheiten  der  Mut- 
terthiere  und  Jungen,  f.  Thierarzte,  Thierzüchter  etc. 
Stuttgart.  —  4)  Falke,  J.  E.  L.,  Thicrärztliche  Jahr- 
bücher. Universal  -  Repertorium  der  Leistungen  und 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Veterinärwissenschaf- 
ten. L  Jahrg.  Leipzig.  —  5)Vachetta,  Elementi 
di  patologia  chirurgia  degli  Animali  domestici.  Milano. 
1877.  (Nachträglich  aufgenommen.)  — -  6)  Günther, 
K.,  Die  Königl.  Thierarzneischule  zu  Hannover  in  den 
ersten  100  Jahren  ihres  Bestehens.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Thierheilkunde.  Festschrift  zum  lOOjähr. 
Jubiläum  am  5.  Aug.  Hannover.  —  7)  Roll,  M.  F., 
Das  k.  k.  Thierarznei-Institut  in  Wien  während  des 
I.  Jahrhunderts  seines  Bestehens.  Eine  historische  Skizze. 
Mit  einem  Situationsplane.  Wien.  —  8)  Fricker, 
Die  Entwicklung  der  Thierheilkunde  in  Württemberg 
von  der  Gründung  der  Thierarzneischule  in  Stuttgart 
an.  Rede  etc.  Stuttgart.  —  9)Morell,  Ernst,  Das 
Veterinärwesen  in  Schweden.    Oesterr.  Monatschr.  No.  6. 

—  10)  Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermedicin  und  ver- 
gleichende Pathologie  von  Bollinger  und  Franck  in 
München.   Bd.  IV.    (Deutsch.  Zeitschr.  f.  Thiermed.)*) 

—  11)  Oesterreichische  Vierteljahrsschrift  f.  wissen- 
schaftliche Veterinärkunde.  Hrsg.  v.  den  Mitgliedern 
d.  Wiener  k.  k.  Thierarznei-Institutes.  Red.:  Müller 
u.  Forster.  Bd..: 49  u.  50.  (Oesterr.  Viertelj.)  —  12) 
Archiv  für  wissenschaftl.  u.  practische  Thierheilkunde. 
Hrsg.  von  Roloff,  red.  von  C.  F.  Müller  und  J.  W. 
Schütz.   4.  Bd.   Berlin.    (Berlin.  Arch.  f.  Thierheilk.) 

—  13)  Monatsschrift  des  Vereins  für  Thierarzte  in 
Oesterreich.  Redigirt  von  Dr.  Bayer  und  Konhäu- 
ser. I.  Jahrg.  (Monatsschr.  des  Vereins  österr.  Thier- 
arzte.) —  14)  Oesterreichische  Monatsschrift  für  Thier- 
heilkunde mit  der  Revue  für  Thierheilkunde  als  Beilage. 
Redigirt  von  Alois  Koch.  (Oesterreich.  Monatsschr.)  — 
15)  Repertorium  der  Thierheilkunde  angefangen  von 
Obermed.-Rath  v.  Hering,  fortgesetzt  von  Prof.  Dr. 
VogeL    39.  Jahrg.    (Rep.)  —  16)  Der  Thierarzt  von 


♦)  Ref.  bedient  sich  in  Folgendem   bei  Anführung 
der  Originalquellen  dieser  Abkürzungen. 


Prof,  Dr.  Anacker.  (Erscheint  monatlich.)  XVII. 
Jahrg.  (Thierarzt.)  —  17)  Thicrärztliche  Mittheilungen. 
Redigirt  von  Landesthierarzt  Lydtin  in  Carlsruhe. 
Xll.  (Bad.  Mittheil.)  —  18)  Wochenschrift  für  Thier- 
heilkunde und  Viehzucht,  redigirt  von  Th.  Adam  in 
Augsburg.  22.  Jahrg.  (Woch.)  --19)  Mittheilungen 
aus  der  thierärztl.  Äaxis  im  Preuss.  Staate.  Mit  Be- 
willigung d.  Königl.  Ministerii  für  die  landwirthschaftl. 
Angelegenheiten  aus  den  Veterinär-Sanitätsberichten  d. 
Kgl.  Regierungen  zusammengestellt  von  0.  Müller  und 
F.  Roloff.  Neue  Folge.  III.  Jahrg.  (Berichtsjahr 
1876/77.).  (Preuss.  Mitth.)  —  20)  Jahresbericht  X.  der 
Kgl.  Thierarzneischule  zu  Hannover  pro  1877  von  Med,- 
Rath  Prof.  Günther.    Hannover.    (Hannov.  Jahresb.) 

—  21)  Jahresbeiicht  der  kgL  Gentral-Thierarzneischule 
in  München.  1876—1877.  Leipzig.  (Münch.  J.-B.)  — 
22)  Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königr.  Sach- 
sen f.  d.  J.  1876.  Hrsg.  v.  d.  königl.  Commission  für 
das  Veterinärwesen  durch  G.  G.  Haubner.  22.  Jahrg. 
Dresden.  (Sachs.  Ber.)  —  23)  Recueil  de  m6d.  vet6ri- 
naire.  Publiö  sous  la  direction  de  H.  B  o  u  1  e  y.  VI.  Ser. 
Tom.  V.  Paris.  (Recueil.)  Als  Beilage  die  Berichte  der 
thierärztlichcn  Centralgesellschaft  von  Paris  unter  dem 
Titel:  Bulletin  de  la  soci6t6  centr.^de  m6d.  v6ter. 
(Bull.)  — -  24)  Archives  v6t^rinaires  publikes  ä  r6cole 
d'Alfort.  3.  ann6e.  Paris.  (Archiv.  vet6r.)  —  25) 
Annales  de  m6d.  v6tlrinaire,  publi6es  sous  direction  de 
prof.  Thiernesse.  27.  annöe.  Bruxelles.  (Annal.)  — 
26)  The  Veterinarian,  a  monthly  Journal  of  Veterinary 
scicnce.   VoL  51.   London.   Edited  by  Simonds.  (Vet.) 

—  27)  Tidsskrift  for  Veterinaerer.  Red.  af  H.  Bagge 
og  H.  Krabbe.  Kjöbnhavn.  Bd.  IX.  (Tids.)  —  28) 
II  medico  veterinario.   Anno  VII.   Torino.   (II  med.  vet.) 

—  29)  Archivio  di  medicina  veterinaria.  Anno  IH. 
Milano.  (Arch.  med.-vet.)  —  30)  Giomale  di  Anatomia, 
fisiologia  e  patologia.  Pisa.  (Giern,  di  Pisa.)  —  31) 
Zündel,  A.,  Der  Gesundheitszustand  der  Hausthierc 
in  Elsass-Lothringen  in  der  Zeit  vom  1.  April  1877  bis 
1.  April  1878  nach  den  amtlichen  Berichten  der  Kreis- 
thiemrzte.  —  32)  Soci6t6  v6t6rinaire  d'Alsace-Lorraine. 
Thierärzlicher  Verein  von  Elsass-Lothringen.  Bulletin 
No.  14.  Procfts  -  verbal  de  la  r6union  tenue  ä  Strass- 
bourg  le  17.  Juin  1877.  Strassbourg.  —  33)  Schmidt, 
Max,  Die  Krankheiten  der  Zahnarmen  Thiere.  Deutsche 
Zeitschrift  f.  Thiermed.  Bd.  IV.  S.  197.  —  34)  Der- 
selbe, Die  Krankheiten  der  Einhufer.  Ebendas.  S.  207. 

—  35)  Derselbe,  Die  Krankheiten  der  Dickhäuter, 
Ebendas.    &  360.  "^ 
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Schmidt  (33 — 35)  liefert  als  Fortsetzung  seiner 
^Zoologischen  Klinik^  (vergl.  diesen  Bericht  f.  1875. 
S.  623  u.  624;  ferner  für  1876.  S.  539)  eine  Mono- 
graphie über  die  Krankheiten  der  Zahnarmen 
Thiere,  der  Einhufer  und  der  Dickhäuter.  Die 
vorliegenden  Schilderungen,  die  sich  zum  Auszuge 
nicht  eignen,  bieten  eine  Fülle  wohl  gerüsteten  und 
mühsam  gesammelten  Materials,  so  dass  die  Arbeit  für 
die  vergleichende  Pathologie  von  bleibendem  Werihe 
ist  und  sich  würdig  den  früheren  Leistungen  des  Ver- 
fassers anschliesst. 

I.    Thierseuehen  nnd  ansteckende  Krankheiten. 

1.   Allgemeines. 

1)  Tabourin,  F.,  Des  gen6rations  dites  spontan6es 
et  de  leurs  rapports  avec  les  maladies  parasitaires,  in- 
fectieusßs  et  virulentes.  Rccueil.  p.  305  u.  609.  —  2) 
Jäger,  Gustav,  Seuchenfestigkeit  und  Constitutions- 
kraft  und  ihre  Beziehung  zum  specifischen  Gewicht  des 
tebenden.  Leipzig.  —  3)  Die  Verbreitung  der  anstecken- 
den Thierkrankheiten  in  Preussen  während  des  Quartals 
April/Juni  1878.  VeröifentL  des  k.  deutsch.  Gesundheits- 
amtes No.  44,  45.  —  4)  Müller,  Referat,  betreffend 
die  Verbreitung  der  ansteckenden  Thierkrankheiten  im 
II.  Quartal  1877.  Berl.  Archiv  für  Thierheilk.  Bd.  IV. 
S.  53.  —  5)  Derselbe,  Referat  für  das  HL  Quartal 
1877.  Ebendas.  S.  173.  —  6)  Derselbe,  Referat  für 
das  IV.  Quartal  1877.  Ebendas.  S.  303.  —  7)  Görin g, 
Amtlicher  Bericht  über  die  Verbreitung  ansteckender 
Thierkrankheiten  in  Bayern  in  den  Jahren  1875,  1876 
und  1877.  Separat-xVbdr.  aus  Wochcnschr.  für  Thier- 
heilk. (Bayerischer  Ber.)  —  8)  Derselbe,  Die  Ver- 
breitung ansteckender  Thierkrankheiten  in  Bayern  im 
I.  und  IL  Quartal  1878.  Wochenschr.  No.  38.  —  9) 
Ansteckende  Thierkrankheiten  in  der  Schweiz  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1878.  Beilage  zu  den  Ver- 
öffentl.  des  k.  deutsch.  Gesundheitsamtes  No.  42.  — 
10)  Die  Verbreitung  der  ansteckenden  Thierkrankhei- 
ten im  Königreich  der  Niederlande  während  der  Jahre 
1876  und  1877.  Ebendas.  No.  31  u.  49.  —  11)  Jann6, 
A.  J.,  L'6tat  sanitaire  du  b6tail  en  N6erlande  (ann6e 
1876)  d*apres  les  documents  officiels.  Annal.  belg. 
p.  436.  —  12)  Thierseuohen  in  Dänemark  im  Jahre  1877. 
Aus  dem  Jahresbericht  des  Veterinären  Gesundheitsraths 
in  Dänemark  1877.  Aarsberetning  fra  det  Veterinäre 
Sundhedsraad  for  1877.  Kjöbenhavn.  (Dan.  Aarsb.)  — 
13)  Die  Verbreitung  der  ansteckenden  Thierkrankheiten 
in  Grossbritannien  während  des  Jahres  1877.  Beilage 
zu  den  Veröffentl.  des  k.  deutsch.  Gesundheitsamtes 
No.  19. 

2.  Binderpest. 

1)  Denkschrift  über  das  Vorkommen  der  Rinderpest 
in  Deutschland  während  der  Jahre  1 872-— 1877  und 
über  die  bei  den  Maassregeln  zur  Abwehr  und  zur  Un- 
terdrückung der  Seuche  gemachten  Erfahrungen.  Aus- 
gearb.  von  dem  veterinärärztl.  Mitgliede  des  k.  Gesund- 
heitsamtes, gr.  8.  Berlin.  —  2)  Adam,  Th.,  Die  Rin- 
derpest betreffend.  Wochenschr.  S.  161.  —  3)  Die 
Rinderpest  in  Rumänien.  Veröffentl.  des  k.  doutsch. 
Gesundheitsamtes  No.  3.  —  4)  Schmulewitsch,  J., 
Einiges  über  veterinärpolizeiliche  Maassregeln  in  Russ- 
land.   Wochenschr.  S.  39. 

In  dem  Berichte  von  Schmulewitsch  (4),  der 
die  Maassregcln  aufzählt,  die  in  Russland  zur  Vor- 
beugung und  Tilgung  der  Viehseuchen,  besonders  der 


Rinderpest,  in  den  letzten  9  Jahren  getroffen  wur- 
den, finden  sich  interessante  Angaben  über  die  Rinder- 
pest. 

.  Nachdem  ein  Regulativ  die  Bestimmung  getroffen 
hatte,  dass  alle  seuchekranken  einheimischen  Thiere 
getödtet  werden,  ist  seit  1870  in  allen  Gouvernements 
des  europäischen  Russlands  Rinderpestausbrüche  über- 
haupt seltener  geworden.  In  den  W'eichseldepartements 
war  der  Verlust  in  den  ersten  4  Jahren  (1870 — 1873) 
auf  17766  Thiere  —  gefallene  und  getödtete  —  gestie- 
gen, durchschnittlich  4441  jährlich;  für  die  letzten  4 
Jahre  (1874—1877)  verminderte  sich  der  Verlust  auf 
7556  Stück,  mithin  auf  jährlich  nur  1889  Stück.  Im 
Gouvernement  Grodno  betrug  der  Verlust  in  den  ersten 
4  Jahren  14412  =  3603  Stück  jährlich,  in  den  letzten 
4  Jahren  nur  noch  2643,  mithin  durchschnittlich  880 
Stück  per  Jahr.  Da  im  Weichselgebiete  der  Hornvieh - 
bestand  2430000  und  im  Gouvernement  Grodno  = 
395800  Stück  betrug,  so  ergiebt  sich  für  die  Periode 
1870—1874  der  Viehverlust  an  der  Pest  im  Wcichsel- 
gebiete  auf  weniger  als  1  pCt.  (0,18)  und  im  Gouverne- 
ment Grodno  weniger  als  1  pCt.;  in  der  Periode  1874 
bis  1877  betrug  der  Verlust  im  Weichselgebiete  weniger 
als  Vio  pCt.  =  0,077  und  im  Gouvernement  Grodno 
ca.  Vs  pCt.  =  0,22. 

Nach  einem  von  Adam  (2)  gegebenen  Auszuge  aus 
einer  Denkschrift  des  kais.  Gesundheitsamtes  über  das 
Vorkommen  der  Rinderpest  in  Deutschland  wäh- 
rend der  Jahre  1872—1877  waren  in  diesem  Zeiträume 
342  Gehöfte  verseucht;  174  Stück  Rindneh  sind  gefal- 
len, 2493  (kranke  und  inficirtc)  wurden  getödtet  und 
beträgt  der  Gesammtverlust  an  Rindern  2667  Stück. 
Der  Aufwand,  welcher  dadurch  dem  Reiche  zur  Last 
fiel,  hat  1777522  Mark  betragen.  Davon  entfallen  auf 
die  erste  Invasion  im  Jahre  1877  allein :  95  verseuchte 
Gehöfte,  111  an  der  Seuche  gefallene,  1253  getödtete 
Rinder  mit  einem  Kostenauf  wände  von  1025654  Mark, 
und  zwar: 

439840  Mark  Entschädigung  für  gefallene  und  getöd- 
tete Thiere, 
157440      „  „  „    vernichtete  Sachen, 

6027      „  «  «    enteignete  Plätze, 

3729      „      Taxgebühren, 
153751      n      Kosten  der  Tödtung,  Versoharrung,  Sach- 
vernichtung und  Dcsinfection, 
264865      „  „       der  militairischen  Hilfe. 

In  Preussen  erlangte  die  Rinderpest  während 
der  Monate  Januar  und  Februar  1877  eine  bedeutende 
Verbreitung. 

Die  Seuche  herrschte  in  10  Regierungsbezirken,  24 
Ortschaften  und  81  Gehöften  und  verursachte  einen  Ge- 
sammtverlust von  910  Stück  Rindvieh  (unter  diesen  848 
auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet),  335  'Schafen  und 
4  Ziegen.  Die  Krankheit  dauerte  vom  5.  Januar  bis 
zum  1.  April.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  wie- 
der, dass  die  Schlachtviehmärkte  der  grossen  Städte 
die  bedeutendste  Gefahr  für  die  Verbreitung  der  Rin- 
derpest bieten.  Eine  Garantie  gegen  die  Wiederholung 
einer  neuen  Invasion  erblicken  die  Berichterstatter  in 
der  Maassregel,  dass  die  Schlachtvieh  markte  der  grossen 
Städte  in  Zukunft  sofort  bei  jedem  auch  noch  so  be- 
schränkt scheinenden  Ausbruch  der  Rinderpest  in  einem 
Grenzdistrict  gegen  den  Abtrieb  der  Wiederkäuer  ge- 
schlossen werden.     (Preuss.  M.  S.  71.) 

Im  Königreiche  Sachsen  kam  die  Rinderpest 
im  Jahre  1877  in  19  Orten,  bei  83  Besitzern  bei  171 
Rindern  vor,  von  36  starben,  während  253  theils  er- 
krankte, theils  der  Ansteckung  verdächtige  Thiere  ge- 
tödtet wurden.  Die  Verschleppung  der  Seuche  ging 
vom  Dresdener  Schlachtviehmarkte  aus,  (Sachs.  IJer. 
S.  88.)  '-^ 
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3.  Milzbrand. 

1)  0 emier,  H. ,  Experimentelle  Beiträge  zur  Milz- 
brandfrage.   Berl.  Arch.  f.  Thierheilk.  Bd.  IV.  S.  261. 

—  2)  Fescr,  Untersuchungen  und  Versuche  mit  ver- 
grabenen Milzbrandcadavem.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thier- 
med.  Bd.  IV.  S.  23.  —  3)  Pasteur  et  Colin,  Char- 
bon  et  virulenco.  Bull,  de  Tacad.  de  m6d.  No.  12. 
p.  253.  (Pasteur  thcilt  seine  Versuche  an  Hühnern 
mit,  die  unten  referirt  sind;  Discussion  mit  Colin.)  — 
4)  Pasteur,  Joubert  et  Chamberland,  Sur  le 
cbarbon  des  poules.  Ibid.  No.  24.  p.  737.  —  5)  Die- 
selben, Sur  le  charbon  des  poules.  Compt.  rend. 
LXXXVII.  No.  2.  —  6)  Bouley,  Pasteur,  Colin, 
Btiologie  du  charbon.  Bull,  de  Tacad.  de  m6d.  No.  30. 
p.  777.  —  7)  Colin  et  Pasteur,  Discussion  sur  char- 
bon et  virulence.  Ibid.  No.  11.  p.  221.  (Lebhafte 
Discussion  zwischen  Colin  und  Pasteur;  zum  Aus- 
zage ungeeignet)  —  8)  Colin,  La  haute  temperature 
de  certaines  animaux  est-elle  un  obstacle  au  d6veloppe- 
ment  des  affections  charbonneusesV  Ibid.  No.  20.  — 
9)  Derselbe,  Sur  le  developpement  successif  de  foyers 
virulents  pendant  la  p6riode  d'incubatjon  des  maladies 
charbonneuses.  Ibid.  No.  10.  —  10)  Toussaint,  H., 
Preuves  de  la  nature  parasitaire  du  charbon.  Identite 
des  lesions  chez  lo  le  lapin,  le  cobaye  et  le  mouton. 
Compt.  rend.  LXXXVL  No.  11.  —  11)  Derselbe, 
Theorie  de  l'action  des  bact6ridies  dans  le  charbon. 
Ibid.  LXXXVI.  No.  15.  (Hypothesen  über  die  Wirkung 
der  Milzbrandbacterien.)  —  12)  Derselbe,  Du  char- 
bon chez  le  cheval  et  le  chien.  Action  phlogogene  du  sang 
charbonneux.  Ibid.  LXXXVL  No,  18.  —  13)  Rabe, 
Anthrax  dreier  Waschbären.  Hannov.  Jahresber.  X. 
S.  123.  —  14)  Henning  er,  Ueber  die  Verbreitungs- 
Ursachen  des  Milzbrandes.  Bad.  Mitth.  S.  129.  —  15) 
Reuss,  H.,  Ueber  das  Auftreten  einer  Hochwildseuche 
in  den  Forsten  der  Fürstl.  Kolloredo-Mannsfeld'schen 
Domaine  Dobrisch.  Separatabdr.  aus  der  Vereinsschr. 
für  Forst-,  Jagd-  und  Naturkunde.    Prag  1879. 

Im  Berichtsjahre  1876/77  herrschte  der  Milz- 
brand in  Preussen,  am  verbreitetsten  in  den  Pro- 
vinzen Posen,  Schlesien  und  Rheinprovinz,  während  in 
der  Provinz  Sachsen  verhältnissmässig  wenig  Todes- 
fälle vorkamen.  Eine  grolfee  Zahl  von  Erkrankungen, 
besonders  der  Schafe ,  kommt  übrigens  nicht  zur  An- 
zeige. 

In  den  Berichten  wird  angeführt,  dass  39  Menschen 
an  Milzbrand  erkrankten,  wovon  13  starben  und  25  ge- 
nasen (in  einem  Falle  ist  der  Ausgang  nicht  mitgetheilt). 
Im  Kreise  Sprottau  starben  im  Primkenauer  Parke  von 
600  Stück  Wild  (namentlich  Dammwild)  269  an  Milz- 
brand. Die  Erkrankungen  verliefen  sehr  rasch.  (Preuss. 
Mitth.  S.  59.) 

In  den  Jahren  1875,  1876  u.  1877  kam  der  Milz- 
brand in  Bayern  in  468  Fällen  vor,  von  denen  202 
auf  Oberbayem  und  97  auf  ünterfranken  treflfen.  Im 
Jahre  1874  hatte  die  Zahl  der  erkrankten  Thiere  allein 
748  betragen.  —  Von  der  crsteren  Zahl  sind  42  Thiere 
genesen,    133  wurden  getödtet   und  293  sind  gefallen. 

—  Zu  bemerken  ist,  dass  eine  grössere  Zahl  der  als 
Milzbrand  aufgeführten  Fälle  dem  Rauschbrande  zuzu- 
rechnen ist.  —  7  Menschen  wurden  mit  Milzbrandgift 
inficirt,  von  denen  2  starben  und  7  genasen.  (Bayer. 
Bericht.) 

Der  Milzbrand  kam  im  Jahre  1877  im  Königreiche 
Sachsen  in  59  Ortschaften,  bei  63  Besitzern  und  112 
Thicren  (meist  Rindern)  vor.  Mehrere  menschliche 
Infectionen  werden  näher  mitgetheilt.  (Sachs.  Bericht. 
S.  79.) 

Der  Milzbrand  kam  im  Jahre  1877  in  Württem- 
berg bei  61  Rindern,  1  Schweine  und  1  Menschen  vor. 


Letzterer  inficirte  sich,  indem  er  bei  der  Section  zufällig 
etwas  Blut  an  das  Auge  brachte.  Ausgang  in  Genesung. 
(Repertor.  39.  S.  250  u.  253.) 

In  Elsass- Lothringen  kam  im  Berichtsjahre 
1877/78  der  Milzbrand  selten  vor;  in  den  als  Milz- 
branddistricten  bekannten  Gegenden  des  Kreises  Forbach 
trat  kein  einziger  Fall  dieser  Seuche  auf  und  selbst  in 
den  sonst  arg  heimgesuchten  Kreisen  Chateau  -  Salins 
und  Saarburg  war  die  Krankheit  eine  seltene.  Die 
Krankheit  wurde  ausschliesslich  beim  Rindvieh  beob- 
achtet und  trat  immer  in  der  apoplectischen  Form  auf. 
In  18  Gemeinden  und  32  Gehöften  wurden  50  Todes- 
fälle constatirt,  ohne  dass  jedoch  diese  Angabe  irgendwie 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  könnte.  (Elsass- 
Lothr.  Ber.  S.  19.) 

Milzbrand  kam  im  Jahre  1877  in  Dänemark 
als  Milzbrandemphysem  in  einer  Rinderbesatzung  auf 
Fünen  und  in  drei  in  Jütland  vor.  unter  anderen 
Formen  zeigte  sich  die  Krankheit  in  einer  Rinderbe- 
satzung auf  Seeland,  einer  auf  Fünen  und  einer  in 
Jütland,  und  in  zwei  von  diesen  wurden  zugleich 
andere  Hausthiere  angegriffen.  Ferner  kam  Milzbrand 
bei  Schafen  in  einer  Besatzung  auf  Fünen  und  bei 
Schweinen  in  drei  Besatzungen  vor,  von  welchen  zwei 
auf  Seeland  und  eine  in  Jütland.    (Dan.  Aarsber.) 

Oemler  (1)  suchte  das  Verhalten  der  äusse- 
ren unverletzten  Haut  gegen  das  Milzbrand- 
gift zu  erforschen  und  stellte  an  einer  grossen  Zahl 
von  Säugethieren  (146  Stück  —  Pferd,  Rind,  Schaf, 
Ziege,  Schwein,  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Hasen,  Elch- 
hörnchen, Ratte,  Maus,  Fuchs)  dahin  gehende  Ver- 
suche an.  Auf  unverletzte  Hautstellen  wurde  infectiö- 
ses  Blut  gebracht,  wobei  die  Epidermis  intact  blieb. 
Von  allen  diesen  Thieren  starben  1  Schaf,  1  Ziege,  2 
Kaninchen  an  Milzbrand.  Bei  67  Vögeln  (Gänse,  En- 
ten etc.)  blieb  das  vorsichtige  Besudeln  der  feinen 
Haut  unter  den  Flügeln  mit  infectiösem  Blute  gänzlich 
resultatlos.  Auf  Grund  seiner  Versuche  glaubt  Oem- 
ler, dass  die  Uebertragung  des  Milzbrandes  auf  Men- 
schen und  die  genannten  Thiergattungen  von  der  äus- 
seren Haut  aus  bei  intacter  Epidermis  unmöglich  sei 
(?).  Bei  den  Versuchsthieren ,  die  positive  Erfolge  er- 
gaben, seien  kleinste  Defecte  von  Verletzungen  der 
Epidermis  doch  vielleicht  vorhanden  gewesen.  Durch 
seine  weiteren  Versuche  konnte  Oemler  feststellen, 
dass  die  ihrer  Integrität  beraubte  äussere  Haut  den 
Eintritt  des  Anthraxgiftes  in  den  menschlichen  und 
thierischen  Körper  gestattet,  und  dass  schon  der 
kleinstelDefect,  überhaupt  die  geringste,  macroscopisch 
gar  nicht  sichtbare  Continuitätstrennung  der  Epider- 
mis das  Zustandekommen  einer  Infection  ermöglicht. 
Die  den  äusseren  Gehimgang  auskleidende  Haut 
nimmt,  wie  sich  aus  zahlreichen  Versuchen  ergab,  aus 
infectiösem  Anthraxblut,  welches  in  das  Ohr  hineinge- 
bracht wurde,  den  Infectionsstoff  nicht  auf. 

Fes  er  (2)  stellte  Versuche  an  mit  Cadavern 
milzbrandiger  Thiere,  die  verschieden  lange  Zeit 
verscharrt  waren,  um  zu  erfahren,  ob  und  wie  lange 
das  Anthraxgift  in  derartig  behandelten  Cadavern 
wirksam  bleibt.  Durch  zahlreiche  Versuche  mit  den 
verschiedenartigsten  Bestandtheilen  von  2 5  Milzbrand- 
cadavem konnte  Feser  feststellen,  dass  mit  der  ein- 
getretenen intensiven  Fäulniss  das  vorher  massenhaft 
vorhandene  Milzbrandcontagium  zu  Grunde  geht.    Auf 
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Grund  seiner  Resultate  kommt  Feser  zu  dem  Schlosse, 
dass  man  den  gut  yerscharrten  und  einmal  stark  faul 
gewordenen  Cadavern  eine  weitere  Betheiligung  an 
der  Erhaltung  und  Verbreitung  des  Milzbrandes  nicht 
zuschreiben  darf.  Nur  in  gefrorenen  Milzbrandobjecten 
kann  sich  das  Milzbrandgift  längere  Zeit  hindurch 
conserviren.  Die  Virulenz  derMilzbrandleichen  erlischt 
auch  bald  in  jenen  Fällen,  bei  welchen  neben  den 
Anthraxbacillen  freie  Sporen  und  sporentragende  Ba- 
cillen, d.  i.  die  sogenannte  Dauerform  des  Milzbrand- 
contagiums  (Koch)  in  den  frischen  Cadavern  be- 
stimmt nachgewiesen  werden  konnte.  Es  scheint  also, 
dass  die  aus  den  Anthraxbacillen  entwickelten  Sporen 
nicht  so  haltbar  sind,  wie  Koch  angiebt,  und  durch 
intensive  Fäulniss  zu  Grunde  gehen. 

Die  Frage  der  Haltbarkeit  der  Virulenz  in  vergra- 
benen Milzbrandcad avern  erachtet  Verf.  durch  seine 
Versuche  noch  nicht  für  völlig  entschieden;  dieselben 
sind  an  verschiedenen  Orten  und  unter  den  verschie- 
densten Bedingungen  zu  wiederholen. 

In  Bezug  auf  das  Futter ,  welches  auf  derartigen 
Verscharrungsplätzen  gewachsen  ist,  hat  Feser  con- 
statirt,  das  Futter  (Gras,  Heu,  Grünhafer,  Kohl,  Ge- 
müse), welches  auf  Milzbrandverscharrungsplätzen  ge- 
wachsen war,  massenhaft  an  Rinder,  Schafe  und  Zie- 
gen ohne  allen  Nachtheil  verfüttert  und  auch  von 
Menschen  —  in  Form  von  Rüben,  Rettigen  —  roh 
und  gekocht  ohne  Nachtheil  verzehrt  werden  kann. 

Pasteur  (4)  berichtet  über  Versuche  mit  Milz- 
brandgift,  die  er  mit  Joubert  und  Chamberland 
an  Hühnern  angestellt  hatte  und  welche  das  Resul- 
tat hatten,  dass  Hühner,  die  mit  Milzbrandgift  geimpft 
sind,  an  Milzbrand  erkranken,  wenn  man  die  untere 
Körperhälfte  (V3  des  ganzen  Körpers)  in  Wasser  taucht, 
welches  eine  geringere  Temperatur  (25®)  besitzt,  als 
der  Thierkörper.  Weitere  Versuche  haben  bewiesen, 
dass  man  mit  Milzbrandgift  inficirte  Hühner  wieder 
zur  Genesung  bringen  kann,  wenn  man  sie  sogleich 
wieder  erwärmt.  Im  letzteren  Falle  verschwinden  die 
Bacteridien  wieder.  —  Colin,  der  das  Experiment 
ebenfalls  anstellte,  bestreitet  die  Richtigkeit  der  von 
Pasteur  behaupteten  Thatsache;  er  setzte  die  Tem- 
peratur der  Hühner  von  42®  auf  39,2®  durch  äussere 
Kälte  herab  und  konnte  keinen  Milzbrand  erzeugen. 
In  einer  gereizten  Discussion  vertheidigen  beide  Be- 
obachter die  Richtigkeit  und  Beweiskraft  ihrer  Expe- 
rimente. 

Nachdem  Pasteur,  Joubert  und  Chamber- 
land (5)  nachgewiesen  hatten,  dass  es  möglich  sei, 
bei  Hühnern  Milzbrand  zu  erzeugen,  wenn  man 
ihre  Körpertemperatur  herabsetzt,  zeigten  weitere  Ver- 
suche ,  dass  es  möglich  sei ,  solche  Hühner  wieder  zu 
heilen,  wenn  man  sie  rechtzeitig  wieder  erwärmt.  Im 
letzteren  Falle  werden  die  Bacteridien  wieder  resor- 
birt.  Die  Heilung  fmdet  nicht  mehr  statt  in  den  letz- 
ten Lebensstunden,  wenn  das  Blut  zu  stark  mit  Milz- 
brandbacteridien  gesättigt  ist. 

Bouley  (6)berichtetüberdieVersuohePasteur's, 
die  er  als  Mitglied  einer  Commission    zu  controliren 


hatte  und  die  an  Hühnern  behuüs  Erzeugung  von 
künstlichem  Anthrax  vorgenonmien  wurden.  Die 
Commission,  die  ausserdem  aus  Colin,  Davaine, 
Vulpian  und  Bouley  bestand,  überzeugte  sich  von 
der  Richtigkeit  der  Angaben  Pasteur's,  der  nach 
seiner  bekannten  Methode  im  Stande  war,  ächten  Milz- 
brand mit  Bacteridien  im  Blute  bei  Hühnern  zu  er- 
zeugen. 

Colin  (8)  gelangt  auf  Grund  seiner  Versuche  zu 
folgenden  Schlussfolgerungen:  Es  existirt  keine  Be- 
ziehung zwischen  der  normalen  Temperatur  der  Thiere 
und  ihrer  Disposition  oder  Nichtdisposition  für  den 
Milzbrand.  Unter  gleichen  Verhältnissen  der  Kör- 
pertemperatur sind  die  einen  Thiere  disponirt  für  den 
Milzbrand,  die  anderen  dagegen  widerstandsfähig. 
Die  künstliche  Erniedrigung  der  Temperatur  der  Hüh- 
ner auf  40®  ist  nicht  im  Stande,  die  Entwickelung  des 
Anthrax  zu  begünstigen,  obwohl  bei  40®  dieser  Pro- 
cess  sich  rasch  entwickelt  beim  Schaf,  beim  Kanin- 
chen und  anderen  Thierarten.  Die  künstliche  Herab- 
setzung der  Temperatur  auf  38  und  37®  ist  nicht  im 
Stande,  bei  Fleischfressern  —  erwachsenen  Hunden 
und  Katzen  —  Milzbrand — nach  Impfungen —  erzeu- 
gen zu  helfen.  Die  niedere  Temperatur  der  Haut  oder 
des  Unterhautbindegewebes,  gleichviel  ob  sie  durch 
Entblössung  oder  durch  kaltes  Bad  hervorgebracbt 
ist,  scheint  keinen  merkbaren  Einüuss  auf  die  Verän- 
derungen auszuüben,  die  sich  an  der  Impfstelle  mit 
Milzbrandgift  entwickeln. 

Derselbe  (9)  gelangt  durch  seine  Versuche  za 
folgenden  Resultaten:  Die  Lymphdrüsen  sind  diejeni- 
gen Organe,  welche  zuerst  virulente  Eigenschaften  be- 
kommen in  Folge  einer  Ablagerung  oder  eines  Eindrin- 
gens milzbrandigen  Giftes  an  einem  Punkte  des 
Organismus.  —  Die  Drüsen  werden  allmälig  virulent 
in  der  Reihenfolge  ihrer  L^e  im  Lymphgefässsystem, 
ausgehend  von  den  Inoculationsstellen.  Durch  die  Zu- 
fuhr und  die  Regeneration  des  Milzbrandgiftes  in  ih- 
rem Gewebe  und  in  ihrer  Flüssigkeit  wandeln  sich  die 
Drüsen  in  virulente  Herde  um.  Die  Lymphdrüsen 
sind  bis  zu  einem  gewissen  ziemlich  lange  dauernden 
Moment  —  gemeinschaftlich  mit  der  Impfstelle  und 
und  dem  umgebenden  Oedem  —  die  einzigen  Theile 
des  Thierkörpers,  die  virulente  Eigenschaften  besitzen. 
Dieselben  haben  virulente  Eigenschaften  in  ihrem  Ge- 
webe, bevor  Bacteridien  vorhanden  sind.  Diese  Drü- 
sen ,  als  Receptacula  und  Regenerationsstätten  des  Gif- 
tes, sind  als  Krankheitsherde  in  voller  Thätigkeit 
während  der  Incubation  und  bis  zu  den  letzten  Perio- 
den der  Krankheit.  Die  active  Thätigkeit  der  Drüsen 
giebt  sich  kund  durch  die  Anschwellung,  das  Oedem, 
die  rothe  Farbe,  die  interstitielle  Blutung,  mit  einem 
Worte  durch  die  specifische  Irritation,  durch  neu  her- 
vortretende Eigenschaften  und  durch  die  Entwickelung 
der  Bacteridien.  Die  Drüsen  sind  gemeinsam  mit  der 
Impfstelle  und  deren  peripherischer  Infiltration  die 
Herde,  von  welchen  hauptsächlich,  vielleicht  aus- 
schliesslich, die  allgemeine  Infection  des  Organismus 
erfolgt.  —  In  der  folgenden  Discussion  widerspricht 
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P  a  s  1 6  n  r  den  Bebauptangen  C  o  1  i  n's  und  findet  ausser- 
dem nichts  Neues  in  denselben. 

Nach  Toussaint  (10)  sterben  Kaninchen,  die 
mit  Milzbrandgift  geimpft  werden,  in  Folge  von 
Verstopfung  derCapillaren  der  lebenswichtigen  Organe, 
namentlich  des  Gehirns  und  der  Lungen.  Im  Moment 
des  Todes  sind  alle  Capillaren  angefüllt  mit  Bacteri- 
dien.  Als  Beweis,  dass  das  Milzbrandgift  kein  Virus 
im  gewöhnlichen  Sinne  ist,  sondern  aus  einem  Parasi- 
ten besteht^  führt  T.  folgende  Versuche  an ; 

1)  Das  frische  Milzbrandblut  unter  Abschluss  der 
Luft  und  der  Fäulniss  in  Rohrchen  conservirt,  verliert 
nach  7 — 8  Tagen  seine  ansteckenden  Eigenschaften,  be- 
sonders wenn  es  einer  höheren  Temperatur  (38  — 40') 
ausgesetzt  wird.  2)  Die  Filtration  milzbrandigen  Blutes 
durch  8  Lagen  Filtrirpapier  genügt,  demselben  die  con- 
tagiosen  Elemente  zu  entziehen,  indem  die  Baoteridien 
zurückbleiben,  während  kleine  Körnchen  und  manchmal 
auch  weisse  Blutkörper  hindurchfiltriren.  3)  Bei  der 
directen  Transfusion  vom  Blutgefäss  eines  milzhrandigen 
Thieres  in  das  Gefäss  eines  gesunden  Thieres,  kann 
man  beliebig  die  Zeit  bis  zum  Eintritt  des  Todes  be- 
stimmen, ja  sogar  die  angebliche  Incubationsperiode 
vollkommen  zum  Verschwinden  bringen.  Wenn  man 
3  Kaninchen  auf  diese  Weise  inficirt,  das  erste  mit 
1500  Millionen  Bacteridien,  das  zweite  mit  75  Millionen 
und  das  dritte  mit  500,  so  stirbt  das  erste  nach  7  Stun- 
den, das  zweite  nach  12 — 13  Stunden,  das  dritte  nach 
36  Stunden.  Bei  virulenten  Giften  verhält  sich  das 
anders,  indem  die  wechselnde  Incubation  von  anderen 
Umständen,  nicht  aber  von  der  Menge  des  eingeführten 
Giftes  abhängt.  —  Durch  weitere  Versuche  beweist  T., 
dass  die  Menge  der  Bacterien  in  geometrischem  Ver- 
hältniss  zunimmt.  —  Beim  Schaf,  das  mit  Milzbrandgift 
geimpft  wird,  ist  das  Verhältniss  ein  ähnliches,  ebenso 
beim  Esel  und  Pferd. 

Toussaint  (12)  sucht  durch  verschiedene  Ver- 
suche zu  beweisen,  dass  neben  den  Bacteridien 
des  Milzbrandes  sich  eine  Substanz  vorfindet,  eine 
Art  Diastase,  secemirt  von  den  Microparasiten,  welche 
intensive  phlogogene  Eigenschaften  besitzt  und  die  für 
die  Interpretation  der  krankhaften  Veränderungen  beim 
Milzbrand  von  grosser  Bedeutung  ist.  Diese  phlogo- 
gene Substanz  ist  verschieden  je  nach  dem  Thiere, 
von  dem  die  Bacteridien  stammen;  nach  der  Ansicht 
von  Toussaint  können  die  verschiedenen  Thiere  in 
dieser  Richtung  folgendermassen  rangirt  werden :  Ka- 
ninchen, Meerschweinchen,  Schaf,  Esel,  Pferd  und 
Hund.  (Dass  neben  den  Milzbrandbacillen  noch  an- 
dere chemische  Gifte  im  Milzbrandblute  vorkommen, 
welche  die  Ursache  des  Fiebers  und  der  übrigen  Er- 
scheinungen abgeben,  hat  Ref.  schon  im  Jahre  1872 
[Zur  Pathologie  des  Milzbrandes.  München,  1872.  S. 
136  u.  155]  behauptet  und  zu  beweisen  versucht.) 

Nach  den  Mittheilungen  von  Reu ss  (15)  wurde 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  1877  fast  gleichzeitig 
aas  allen  wildbesetzten  Revieren  der  Kolloredo-Manns- 
feld'schen  Domäne  in  Böhmen  eine  Sterblichkeit  unter 
dem  Roth-  und  Dammwild  constatirt,  die  zunächst 
im  nordöstlichen  Reviere  der  Herrschaft  um  sich  griff, 
bald  auch  in  dem  Rothwildthiergarten  sich  bedenklich 
mehrte  und  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  im  Damm- 
wildgarten geradezu  verheerende  Dimensionen  an- 
nahm. Durch  zugezogene  Sachverständige  wurde  fest- 
gestellt, dass  es  sich  hier  um  Milzbrand  handle,  da 


die   Milz  sowie  die  Gekrösdrüsen  die  entsprechenden 
Veränderungen  zeigten. 

Durch  das  Fleisch  der  gefallenen  Thiere,  das  öfters 
von  Bauern  vei-zehrt  wurde,  wurden  wahrscheinlich  auch 
Infectionen  der  landwirthschaftlichen  Nutz  thiere  verur- 
sacht, ohne  dass  über  diesen  Punkt  Sicheres  constatirt 
werden  konnte.  Das  Wild  soll  plötzlich  zusammen- 
gebrochen und  unter  Zittern  und  kurzen  Zuckungen 
verendet  sein.  —  Der  Gesammtverlust  betrug  23  Stück 
Roth  wild  und  60  Stück  Damm  wild,  wobei  die  Altthierc 
in  grösserer  Zahl  betheiligt  waren,  als  das  Jungwild. 
In  Procenten  ausgedrückt,  betrug  der  Verlust  beim 
Rothwild  8,5  pCt.,  beim  Dammwild  =  28  pCt.  Die 
Seuche  forderte  überall  in  den  ersten  8  bis  10  Tagen 
ihres  Auftretens  die  meisten  Opfer.  Innerhalb  der 
nächsten  14  Tage  verschwand  die  Krankheit  mit  dem 
Eintritt  kühler  Witterung  und  wiederholter  Nieder- 
schläge. 

[Dahl,  Udbredning  at  Miltbrandi  Norge.  Norsk 
Magaz.  for  laegevid.  R.  3.  Bd.  8.  Forhandl.  p.  169. 
(Der  norwegische  Medicinaldirector  erwähnt  das  Vor- 
kommen von  Milzbrand  in  Norwegen  und  namentlich 
gewisse  begrenzte  Heerden,  wo  die  Krankheit  sich  viele 
Jahre  hindurch  erhalten  hat  Es  sind  nun  kräftige 
Massregeln  genommen,  u.  a.  die  Verbrennung  der  todten 
Thiere  statt  des  Vergrabens.)    J«h.  Heller  (Kopenhagen).] 

4.    Rauschbrand  (Emphysema  infectiosum). 

1)  Bollinger,  lieber  Rauschbrand  beim  Rind. 
Aerztl.  Intelligenzbl.  No.  26.  —  2)  Sommer,  J.,  Be- 
richt über  die  zur  Erforschung  der  sogenannten  Flug- 
krankheit auf  vorarlbergischen  Alpen  im  Sommer  1876 
eingeleiteten  Studien.  —  3)  Derselbe,  Bericht  über  die 
zur  Erforschung  der  sogenannten  Flugkrankheit  auf  vo- 
rarlbergischen Alpen  im  Sommer  1877  eingeleiteten 
Studien.  Separatabdruck  aus  den  Mittheil,  des  vorarl- 
bergischen Landwirthschafts-Verems.    Bregenz. 

Bollinger  (1)  berichtet  in  der  Gesellschaft  für 
Morphologie  und  Physiologie  in  München  über  den  so- 
genannten Rauschbrand  der  Rinder  und  gelangt  zu 
folgenden  Resultaten: 

In  gewissen  Bezirken  der  bayerischen  Alpen ,  be- 
sonders im  Bezirke  Werdenfels,  sowie  in  den  Milz- 
branddistricten  der  Alpen  kommt  jährlich  wiederkeh- 
rend —  am  häufigsten  in  der  wärmeren  Jahreshälfte  — 
eine  merkwürdige  enzootische  Krankheit  beim  Rinde 
vor,  die  als  Rauschbrand,  Geräusch,  Rauscher, 
Milzbrandemphysem,  St.  Antoniusfeuer  u.s.w. 
bezeichnet  wird.  Ausserdem  findet  sich  derselbe  Pro- 
cess  enzooti^h  in  gewissen  Bezirken  Unterfrankens 
(bei  Hassfurt),  im  nördlichen  Baden  (Schenkel-  oder 
Hinterbrand),  sowie  ziemlich  verbreitet  in  gewissen 
Gegenden  der  Schweiz  (Glarus,  Graubünden,  Berner 
Alpen,  Jura),  wo  die  Krankheit  seit  langer  Zeit  als 
Plag,  Kroser,  Geräusch. etc.  bekannt  ist.  Diese 
räthselhafte  Krankheit  wurde  bisher  fast  allgemein  als 
eine  Milzbrandform  (Milzbrandemphysem)  betrachtet, 
neuerdings  von  Professor  Feser  als  eine  Art  Sepsis, 

Dieser  Process ,  an  dem  in  den  bayerischen  Alpen 
jährlich  circa  100  Rinder  zu  Grunde  gehen,  auf  man- 
chen Weiden  sogar  regelmässig  1 — 5  pCt.  des  ge- 
sammten  Viehstandes ,  ist  wesentlich  characterisirt 
durch  ein  höchst  acut  auftretendes  Emphysem  des  Un- 
terhautzellgewebes und  der  Muscuiatur,  verbunden  mit 
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serös-hämorrhagischer  Infiltration  der  betroffenen  Theile, 
besonders  der  Hinterschenkel.  Das  Emphysem  verbrei- 
tet sich  manchmal  über  den  grösseren  Theil  des  Kör- 
pers und  tödtet  die  Thiere  in  der  Regel  in  1 — 2  Ta- 
gen. Die  Krankheit  geht,  soweit  bekannt,  niemals  auf 
den  Menschen  über  und  ebenso  wenig  auf  Thiere  an- 
derer Gattung.  —  Im  Jahre  1875  hat  Ref.  auf  Grund 
einer  microscopischen  Blutuntersuchung  und  mehierer 
negativer  Impfversuche  an-  Kaninchen  schon  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  die  in  Rede  stehende 
Krankheit  nicht  zum  Milzbrand  zu  rechnen  sei. 

Vor  Kurzem  wurde  nun  dem  Vortragenden  ein  le- 
bendes, mit  Rauschbrand  behaftetes  Rind,  welches  aus 
Freimann  bei  München  stammte  —  aus  einem  Stalle, 
wo  im  vorigen  Jahre  mehrere  Rauschbrand  fälle  vorge- 
kommen waren,  —  zur  Verfügung  gestellt,  und  wurde 
diese  Gelegenheit  zu  Impfungen  und  sonstigen  Unter- 
suchungen benützt,  die  über  das  Wesen  der  räthsel- 
haften  Zoonose  Aufschluss  geben  sollte. 

Durch  eine  Reihe  von  Impfungen  mit  Blut  der  er- 
krankten Thiere  gelang  es,  den  characteristischen  Krank- 
heitsprocess  bei  verschiedenen  Impfthieren  (2  Rindern, 
2  Schafen  und  1  Ziege)  künstlich  zu  erzeugen ;  die  mit 
2—25  Tropfen  Blut  —  zum  Theil  intra  vitam  ent- 
nommen, oder  unmittelbar  nach  dem  Tode  —  subcu- 
tan geimpften  Thiere  starben  nach  21 — 33  Stunden, 
und  erwies  sich  der  Impfstoff  durch  5  Generationen 
hindurch  virulent.  Von  der  Impfstelle  aus  entwickelte 
sich  unter  massigen  Fiebererscheinungen  das  characte- 
ristische,  mit  serös-hämorrhagischem  Infiltrat  verbun- 
dene Emphysem  des  Unter hautbindegcwebes  und  der 
Musculatur  in  rapidester  Weise.  Das  in  grosser  Menge 
offenbar  durch  den  Infectionsstoff  erzeugte  Gas  erwies 
sich ,  am  lebenden  Theile  untersucht ,  als  geruchlos, 
brannte  mit  bläulicher  Flamme  und  besteht  somit  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  Sumpfgas  (CHJ  (Prof. 
J.  Forster).  —  Bei  der  Section  der  künstlich  infi- 
cirten  Thiere  konnte  der  ganze  characteris tische  Befund 
des  Rauschbrandes  constatirt  werden:  ein  weit  verbrei- 
tetes, von  der  Impfstelle  ausgehendes  Emphysem  sämmt- 
licher  Weichtheile,  die  geimpften  Extremitäten  meist 
bis  zum  Doppelten  des  normalen  Umfanges  aufgetrieben, 
die  emphysematösen  Muskelpartien,  die  ein  dünnes, 
lackfarbiges  und  gashaltiges  Blut  entleeren,  zeigen  auf 
der  Schnittfläche  ein  förmlich  spongiöses  Aussehen. 
Im  Blute  allenthalben  Gasblasen,  die  Lymphgefässe  in 
der  Umgebung  der  erkrankten  Theile  perlschnurartig 
mit  Gasbläschen  gefüllt,  ebenso  alle  Lymphdrüsen; 
ferner  die  Leber,  Milz,  Mieren,  Lungen  mehr  oder  we- 
niger emphysematös.  Die  Milz  nicht  vergrössert.  Im 
Körperblute  sowie  in  den  specifischen  Localisationen 
fanden  sich  regelmässig  in  massiger  Menge  kurze,  stäb- 
chenförmige Spaltpilze  (Bacillen)  von  circa  5  Micro- 
millim.  Länge,  die  eine  eigenthümlich  rotirende  Bewe- 
gung um  ihre  Längsaxe  zeigen.  (Diese  Stäbchen  hat 
Fes  er  bereits  früher  —  vergl.  diesen  Bericht  f.  1876, 
S.  549  —  beschrieben.)  Fäulnisserschoinungen  fehlten 
selbst  an  Cadavern,  die  1 — 2  Tage  an  der  Luft  in  einem 
kühlen  Räume  lagen. 

Nachdem  so  die  Impfbark eit  des  Rauschbrandes 
festgestellt  war,  suchte  Ref.  weiter  vom  Verdauungs- 
canale aus  die  Krankheit  zu  übertragen.  Ein  Kalb 
wurde  mit  einer  geringen  Menge  Blut  von  einem  an 
Impf-Rauschbrand  gestorbenen  Rmde  gefüttert,  ohne 
dass  sich  im  Verlaufe  von  48  Stunden  krankhafte  Sym- 
ptome einstellten.  53  Stunden  nach  der  Fütterung 
verendete  jedoch  das  Thier  plötzlich.  Die  Section  er- 
gab anstatt  des  erwarteten  intestinalen  Emphysems 
einen  durchaus  negativen  macroscopischen  Befund.  Mi- 
croscopisch  fanden  sich  im  Blute,  das  nur  in  den  gros- 
sen Venen  des  Hinterleibes  gashaltig  war,  die  erwähn- 
ten kurzen  beweglichen  Bacillen.    Um  ganz  sicher  zu 


gehen,  wurde  alsbald  nach  dem  Tode  des  Thieres  ein 
Schaf  und  eine  Ziege  mit  stäbchenhaltigem  Blute  von 
demselben  subcutan  geimpft:  beide  Impfthiere  sterben 
nach  20  und  21  Stunden  mit  characteristischem  Em- 
physem behaftet,  das  von  der  Impfstelle  ausging.  Da- 
mit war  bis  zur  Evidenz  bewiesen,  dass  das  mit  Blut 
gefütterte  Kalb  an  Rauschbrand  ohne  Localisa- 
tion  gestorben  war.  —  Der  Versuch,  ein  Kalb  vom 
Mastdarm  aus  vermittelst  eines  Clysma's  mit  virulentem 
Blute  zu  inficiren,  blieb  erfolglos.  —  Weiterhin  gelang 
es,  eine  Ratte  und  eine  Maus  durch  Impfungen  mit 
minimalen  Biutmengen  innerhalb  24  Stunden  zu  tödten ; 
die  Section  ergab  kein  Emphysem  an  den  Impfstellen, 
wohl  aber  kurze  Bacillen  im  Blute.  —  Die  Fütterung 
mit  Fleisch  rauschbrandiger  Thiere  an  15  weisse  Mäuse 
ergab  ein  negatives  Resultat. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  Versuche 
fasst  der  Vortragende  schliesslich  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:     1.  Der  sog.  Rauschbrand  der  Rinder  ist 
weder  als  eine  Milzbrandform,  noch  als  eine  septische 
oder  putride  Infection,  sondern  2.  als  eine  specifische 
Infectionskrankheit  zu  betrachten,  als  eine  Mycose  der 
gefährlichsten  Art,   die  immer  letal  verläuft.     In  letz- 
terer Richtung   ist  der  Process  der  Wuthkrankheit  an 
die  Seite  zu  stellen,   übertrifft  letztere  jedoch  noch 
durch   seinen   rascheren  Verlauf.     3.   Der  Infections- 
stoff besteht  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  einem 
beweglichen  Spaltpilz   (aerogener  Bacillus),    der  sich 
endogen  (im  kranken  Thierkörper)  und  —    mit  Rück- 
sicht auf  das   enzootische  Vorkommen  des  Processes 
auf   gewissen  Weiden    —    auch    ectogen    vermehrt 
4.    Der  Rauschbrand   gehört  wie   der   Anthrax  zur 
Gruppe   der  impfbaren   Bodenkrankheiten.      Da  die 
Krankheit   —   abgesehen  von  ihrer  Impfbarkeit  — 
nicht  contagiös  ist,   so  ist  die  Bezeichnung  als  conta- 
giös-miasmatischer  Process  ebenso  verwerflich  und  un-    . 
haltbar  wie   beim  Milzbrand.     5.  Der  Infectionsstoff 
lässt  sich  nicht  bloss  durch  Impfung  in  das  subcutane   j 
Bindegewebe ,  sondern  auch  auf  dem  Wege  der  Fütte- 
rung auf  gesunde  Thiere  übertragen    —    ebenso  wie    ; 
der  Milzbrand.    6.  Der  Rauschbrand  lässt  sich  künsi- 
lich  auf  Rinder,   Schafe,   Ziegen,   Ratten   und  Mäuse  - 
übertragen,  während  er  bei  seinem  natürlichen  enzoo-  ■■. 
tischen  Vorkommen   nur  das   Rind   befällt,     7.  Bei   . 
künstlicher  Infection    vom  Verdauungscanal  aus  (ift-  ^ 
testinale  Infection)  kann  der  Rauschbrand  ohne  Loca-    . 
lisation  verlaufen   —   als  reine  Hämatonose ,   ähnlich   . 
wie  Variola  sine  exanthemate  oder   wie    der  Anthrax  -j 
ohne  Localisation.     8.  Als   wissenschaftliche   Denen-    i 
nung  des  Rauschbrandes  dürfte   sich  der  Name  «Em-v 
physema  infectiosum"  empfehlen.  .. : 

Sommer  (2)  berichtet  über  Untersuchungen,  die' 
er  im  Auftrage  des  vorarlbergischen  Landwirthschafts-  .■  >i 
Vereins  über  die  auf  den  Alpen  Vorarlbergs  enzootische' 
sog.    Flugkrankheit    (Flug,    Brand,    Rausch- 
brand) anstellte. 

Die  Flugkrankheit,  die  offenbar  dieselbe  Krankheit .' :t 
darstellt  wie  der  auf  den  bayerischen  Alpen  herrschendej^ 
Rauschbrand  oder  das  Geräusch,  herrscht  vorwiegen! •  ^ 
auf  der  Alpe  „Gschwend",  Gemeinde  Dornbim,  auf  döi| 
Alpen  Schadona  und  Körb,  Gemeinde  Schrücken  und  • 
Hochkrumbach  im  Bregenzerwalde.  Zunächst  gicbt  SJ  s;. 
eine  geographische  Beschreibung  der  genannten  Alpei  ., 
mit  Angabe  der  Temperaturverhältnisse.  Den  geschieht-! 
liehen   Bemerkungen   über    die   Flugkrankheit   ist  it   '- 
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entnelimen,  dass  dieselbe  eine  der  am  längsten  bekann- 
ten und  gefürchteten  Rindviehkrankheit«n  in  Vorarlberg 
ist,  die  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  und  ausgebrei- 
teter als  jetzt  dort  heiTschte.  Auf  manchen  Alpen  ist 
die  Krankheit  verschwunden,  wo  sie  früher  bösartig 
herrschte  und  umgekehrt  ist  die  Krankheit  auf  Alpen 
vorgekommen,  wo  sie  früher  ntcht  vorkam.  Dieser  Um- 
stand erklärt  sich  vielleicht  daraus,  dass  in  der  Be- 
nutzung der  Alpen  öfters  ein  Wechsel  eintritt,  indem 
einmal  nur  Jungvieh  (Galtalpen),  ein  anderesmal  nur 
Melk\neh  (Melkalpen)  auf  denselben  geweidet  wird.  Die 
Krankheit  befällt  nur  Jungvieh  im  Alter  von  Vi  bis  zu 
3  Jahren,  mit  besonderer  Vorliebe  besser  genährte 
Thiere.  Das  Fleisch  der  erkrankten,  ja  sogar  der  um- 
gestandenen Thiere  wird  immer  ohne  Nachtheil  ver- 
zehrt; einzelne  Menschen,  die  seit  vielen  Jahren  der- 
artiges Fleisch  gemessen,  erfreuen  sich  der  besten  Ge- 
sundheit und  erreichen  ein  hohes  Alter.  —  Was  die 
Symptome  der  Krankheit  betrifft,  so  verläuft  sie  immer 
höchst  acut,  kommt  nur  unter  dem  Rindvieh  während 
der  Alpzeit  vor,  fast  nur  beim  Jungvieh,  verschont  an- 
dere Thiergattungen  und  characterisirt  sich  durch  das 
Auftreten  von  emphysematösen  Anschwellungen.  Sehr 
selten  befällt  der  Flug  ein  älteres  Thier  oder  im 
Winter  bei  Stallfütterung.  —  Die  Ursache  der  Krank- 
heit sucht  Vei'f.  in  einer  inneren  Anlage,  bedingt  durch 
die  Haltung  der  Thiere  in  zu  heissen,  dunstigen,  über- 
füllten Stallungen,  wo  sie  den  Winter  über  sich  befin- 
den ;  ferner  in  einem  abnormen  Ernährungszustande  (?). 
Weiter  giebt  Verf.  eine  Schilderung  der  im  Leben  beob- 
achteten Erscheinungen,  sowie  des  pathologisch-anato- 
mischen Befundes,  der  sich  an  das  bisher  Bekannte 
anschliesst.  Ohne  besondere  Beweisgründe  aufisuführen, 
rechnet  Verf.  die  Flugkrankheit,  die  er  öfters  vergeb- 
lich zu  impfen  suchte,  zu  den  putriden  Infectionskrank- 
heiten  —  offenbar  unter  dem  Eindruck  der  Angaben 
Feser 's  (vgl.  diesen  Bericht  f.  1876,  I.,  S.  549;.  — 
Die  Heilversuche  haben  bisher  immer  negative  Resultate 
ergeben  und  werden  die  Thiere  aus  diesem  Grunde 
nach  Feststellung  der  Diagnose  gewöhnlich  geschlach- 
tet. Auf  Grund  amtlicher  Aufzeichnungen  gingen  unter 
39,294  Rinder,  die  im  Jahre  1876  in  den  Bezirken 
Bregenz,  Feldkirch  und  Bludenz  gealpt  wurden,  293 
Stück  an  der  Flugkrankheit  zu  Grunde.  Die  Rinder 
vertheilen  sich  auf  299  Stiere,  23,004  Kühe,  351  Ochsen, 
15,640  Kälber  und  Jungvieh,  von  welch  letzteren  also 
fast  2  pCt.  der  Flugkrankeit  erlagen.  Nach  einem 
8 — 12jährigen  Durchschnitt  gehen  auf  einigen  Alpen 
von  den  Kälbern  5,8-— 10,6  pCt.  zu  Grunde,  von  den 
2 jährigen  Rindern  1,7 —  3,7  pCt.  Am  meisten  betrof- 
fen von  der  Flugkrankheit  werden  die  Galtalpen  Scha- 
dona  und  Wöster,  Hochalpen,  die  über  6000  Puss  über 
der  Meeresfläche  liegen. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  hält  S.  die  Flug-  * 
krankheit  für  nicht  contagiös,   nicht   übertragbar   und 
nicht  für  verschleppbar   —  offenbar  mit  Unrecht,    wie 
sich  aus  den  Versuchen  des  Ref.  ergiebt. 

Interessant  ist,  dass  auf  den  vorarl berger  Alpen  bis- 
her nur  die  Flugkrankheit  und  kein  Milzbrand  beob- 
achtet wurde.  In  Betreff  der  Cadaver,  die  bisher  un- 
verscharrt  liegen  blieben,  schlägt  Verf.  vor,  dieselben 
mit  phenylsaurem  Kalk  oder  mit  roher  Carbolsäure  zu 
tegicssen  und  die  Gruben  mit  grösseren  Steinen  zu  be- 
decken. 

Aus  dem  zweiten  Berichte  Sommer 's  (3)  für  das 
Jahr  1877  ergiebt  sich,  dass  im  Sommer  1877  mit 
viel  Regen  eher  eine  Verminderung  der  Fälle  von 
Plugkrankheit  zu  constatiren  war,  ohne  dass  sich 
jedoch  ein  bestimmter  Einfluss  der  Witterung  auf  die 
Krankheit  nachweisen  Hess.  Der  Durchschnittsverlast 
auf  14  Galtalpen  betrug  für  das  Jahr  1877  bei  den 
Kälbern   7,6  pCt.,   bei   den  Rindern   2,9  pCt.     Die 
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am  härtesten  betroffenen  Alpen  werden  alle  mit  Namen 
aufgeführt.  Am  Schlüsse  seines  Berichtes  resumirt 
Verf.  seine  Beobachtungen  noch  einmal  dahin,  dass 
die  Flugkrankheit  keine  Milzbrandform  darstelle,  dass 
sie  nicht  übertragbar  und  nicht  ansteckend  sei  (daher 
keine  Seuchenkrankheit),  sondern  einen  septischen 
Character  besitze. 

5.  Lungenseuche. 

1)  Pütz,  Herrn.,  Die  Lungenseuche  als  Gegenstand 
der  Veterinär-Sanitätspolizei.  Pflug's  Vorträge  f.  Thier- 
ärzte.  Heft  G  u.  7.  Leipzig.  (Plädirt  für  die  Impfung 
der  Lungenseuche  als  Schutzmittel  gegen  diese  Krank- 
heit.) —  2)  Hodurek,  Carl,  Lungenseuche -'in  einer 
grösseren  Milchmeierei.  Monatsschr.  d.  österr.  Vereins 
der  Thierärzte.  L  S.  19,  36,  72.  —  3)  Wolfram, 
Ueber  Lungenseuche-Impfung.  Ebendas.  S.  81.  —  4) 
Seipert,  Vincenz,  Ueber  Lungenseuche-Impfung.  Eben- 
das. S.  146. 

Im  Berichtsjahre  1876/77  kam  die  Lungenseuche 
in  Preussen  in  608  Gehöften  bei  2951  Rindern  vor, 
von  denen  252  gestorben,  die  übrigen  getödtet  wurden. 
(Preuss.  M.   S.  49.) 

Im  Jahre  1877  kam  die  Lungenseuche  im  Kö- 
nigreiche Sachsen  in  185  Fällen  vor,  von  welchen  12 
starben,  155  getödtet  wurden  und  61  genasen.  Im 
Wesentlichen  blieb  die  Sache  auf  dem  Stande  des  vor- 
hergehenden Berichtsjahres.     (Säch.  Ber.  S.  75.) 

Die  Lungenseuche  kam  in  Bayern  in  den  Jah- 
ren 1875 — 1877  bei  1855  Rindern  zur  Beobachtung, 
von  denen  der  grössere  Theil  in  Oberbayern  (29  pCt.) 
und  in  ünterf ranken  (38  pCt.)  beobachtet  wurde. 
(Bayer.  Ber.) 

Im  Jahre  1877  kam  die  Lungenseuche  in  Würt- 
temberg bei  365  Rindern  vor.  (Repertor.  Bd.  39. 
S.  243.) 

Die  Lungenseuche,  die  seit  1867  in  Elsass- 
Lothringen  nicht  vorgekommen  war,  wurde  im  Be- 
richtsiahre  1877/78  constatirt  in  9  Gemeinden  und  19 
Gehöften.  Unter  einem  Viehbestand  von  294  Stück  er- 
krankten 97  Rinder,  starben  8  und  wurden  getödtet 
280  Stück.     (Elsass-Lothring.  Ber.  S.  15.) 

An  Lungenseuche  erkrankten  im  zoologischen 
Garten  zu  Brüssel  im  Jahre  1877  2  Yaks,  3  Bisons 
und  1  Büffel;  der  letztere  wurde  getödtet,  die  übrigen 
5  Thiere  sind  gestorben.  Die  Section  der  Thiere  stellte 
die  Veränderungen  der  Lungenseuche  fest,  welche  als 
characteristisch  gelten.  (Veröffentl.  des  Kais,  deutsch. 
Gesundheitsamtes.) 

6.  Pocken. 

Die  Verbreitung  der  Schafpocken  in  Preussen  wäh- 
rend der  Zeit  vom  1.  April  1876  bis  1.  April  1878. 
Beilage  zu  den  Veröffentl.  des  Kais.  Deutschen  Gesund- 
heitsamtes.   No.  25. 

Die  Verbreitung  der  Schafpocken  in  Preussen 
im  Berichtsjahre  1876/77  zeigte  deutlich,  dass  dieselbe 
in  erster  Linie  durch  die  Schutzimpfung  der  Lämmer 
bedingt  ist.  Die  zahlreichsten  Ausbrüche  der  Schaf- 
pocken entfallen  auf  das  2.  und  3.  Quartal  des  Berichts- 
jahres, d.  h.  auf  die  Zeit  des  Jahres,  in  welcher  die 
Schutzimpfung  am  häufigsten  vorgenommen  wird. 
(Preuss.  M.    S.  33.) 

Originäre  Kuhpocken  wurden  im  Jahre  1874  in 
Württemberg  in  24  Fällen  beobachtet;  in  10 Fällen 
gelang  die  Uebertragung  auf  Menschen.  Im  Jahre  1875 
kamen  23  Fälle  zur  Anzeige,  darunter  9,  bei  denen  die 
Vaccine   erfolgreich   auf  Menschen    übertragen   werden 
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konnte.  Die  ffäufigkeit  der  originären  Kuhpocken  in 
Württemberg  liegt  nicht,  'wie  der  betreifende  Referent 
glaubt,  in  einer  besonderen  Disposition  der  Kühe  in 
Württemberg,  sondern  in  der  Prämie  für  die  rechtzei- 
tige Anzeige.     (Repertor.    Bd.  39.    S.  352.) 

Die  echten  Kuhpocken  wurden  in  Württem- 
berg im  Jahre  1877  bei  5  Kühen  constatirt,  während 
unechte  Pocken  in  Form  pustulÖser  Ausschläge  oder 
Ai)X)rtiv-Pocken  5  mal,  Knötchen  oder  Spitzpocken  Imal, 
Bläschen  3  mal,  Wasserpocken  4  mal,  Krustenbilduugen 

15  mal  beobachtet  wurden.  Nur  einmal  ging  ein  All- 
gemeinleiden dem  Pockenausbruche  voraus.  (Repertor. 
Bd.  39.   S.  246.) 

Die  Kuhpocken  wurden  in  Dänemark  im  Jahre 
1877  in  436  Fällen  beobachtet  und  zwar  in  72  Gehöf- 
ten —  meist  im  nordöstlichen  Seeland.  Diese  Fälle 
vertheilen  sich  folgendermassen :  Februar  2,  März  3, 
Mai  4,  Juni  5,  Juli  10,  August  29,  September  9,  Oc- 
tober  4,   November  3,   December  3.    (Dan.  Aarsberet) 

Die  Schafpocken  kamen  im  Jahre  1877  im  Kö- 
nigreiche Sachsen  nur  in  einer  Ortschaft  bei  einer 
Heerde  von  344  Stück  zur  Beobachtung.  (Sachs.  Ber. 
S.  79.) 

Die  sonst  in  Elsass-Lothringen  fast  unbekann- 
ten Schafpocken  wurden  im  Berichtsjahre  1877/78 
in  den  Kreis  Saarburg  eingeschleppt  In  3  Gemeinden 
und  20  Gehöften  erkrankten  bei  einem  Gesammtbe- 
stande  von  705  Schafen  82  Stück,  von  denen  41  star- 
ben.   (Elsass-Lothr.  Ber.   S.  20.) 

7.  Rotz. 

1)  Lustig,  Zur  Diagnose  der  Rotz- Wurmkrankheit. 
Hannov.  Jahresber.  X.  S.  52.  —  2)  Bollinger,  Ueber 
Lungenrotz.  Woch.  No.  25.  (Auszug  aus  einem  Vor- 
trage.)—  3)  Werner,  C,  Der  Lungenrotz  des  Pferdes. 
Berlin.  —  4)  Derselbe,  Knochenrotz.  Berl.  Arch.  f. 
Thierhcilk.  Bd.  IV.  S.  137.  (Mit  Abbildungen.)  — 
5)Friedberger,  Chronischer  Rotz  beim  Pferde.  Münch. 
J.-B.  S.  57.  —  6)  Anacker,  Der  Pferderotz  und  das 
Angiom  auf  der  Nasenscheidewand.     Thierarzt.    No.  1. 

—  7)  Gotteswinter,  Beitrag  zur  Diagnose  der  Rotz- 
krankheit. Woch.  S.  25.  (Hochgradiger  Rotz  der  Luft- 
röhre und  der  Bronchien,  Nase  frei,  in  den  Lungen 
einzelne  Knötchen;  im  Leben  fast  keine  krankhaften 
Symptome.)  —  8)  Schwarzmaier,  D.,  Beitrag  zur 
Diagnose  der  Rotzkrankheit.  Ebendas.  S.  121.  (Fall 
von  selbständigem  Rotz  der  Luftröhre,  ohne  dass  das 
Thier  in  einem  anderen  Organe  rotzige  Veränderungen 
zeigte;  im  Leben  nicht  das  geringste  Symptom  des 
Rolizes.)  —  9)Hochberger,  Beitrag  zur  Aetiologie 
des  Rotzes  der  Pferde.  Monatsschr.  des  Vereins  der 
Oesterr.  Thierärzte.  I.   S.  101.    (Lange  Latenz  —  von 

16  monatlicher  Dauer  —  des  Rotzes  bei  einem  Pferde.) 

—  10)  Die  Verbreitung  der  Rotz- Wurmkrankheit  in 
Preussen  während  der  Zeit  vom  1.  April  1877  bis 
31.  März  1878.  Beilage  zu  den  Veröifentl.  des  Kais. 
Deutschen  Gesundheitsamtes.  No.  41.  —  11)  Lustig, 
Vorläufige  Mittheilungen  zur  Diagnose  der  Rotz-Wurm- 
krankheit. Hannov.  Jahresb.  X.  S.  83.  (Bei  rotzver- 
dächtigen Pferden  fand  L.  Dyspnoe  bei  Bewegung,  meist 
rothe  Blutkörperchen  im  Nasenausfluss  und  Eiweiss  im 
Harn,  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen.)  — 
12)  Derselbe,  Nasen-Reflex-Spiegel  zur  Untersuch ung 
rotzverdächtiger  Pferde.    Ebendas.  S.  84. 

Im  Berichtsjahre  1876/77  wurden  im  Preussen  in 
1526  Gehöften  2753  Fälle  von  Rotz  wurmkrankheit 
constatirt,  von  denen  137  gestorben  sind,  während  die 
übrigen  getödtet  wurden.  Gegen  das  Voijahr  ergiebt 
sich  eine  Steigerung  um  304  Fälle.  Diese  anscheinende 
Zunahme  der  Verbreitung  der  Krankheit  lässt  sich  auf 
zahlreiche  alte  Rotzherde  zurückführen,  die  vor  dem 
Erlasse  des  neuen  Seuchengesetzes  verheimlicht  wurden. 


Die  Ursachen,  warum  sich  keine  erhebliche  Abnahme 
der  Krankheit  constatiren  lässt,  sind  hauptlich  folgende : 
zu  späte  Anzeige  und  Verheimlichung,  die  Häufigkeit 
der  Fälle  von  latentem  Lungenrotz,  die  häufige  lafec- 
tion  solcher  Pferde,  die  andauernd  zu  Reisen  benutzt 
und  in  inficirte  Stallungen  gestellt  werden,  endlich  die 
zu  späte  Tödtung  rotziger  Pferde,  sowie  die  zu  früh- 
zeitige Entlassung  verdächtiger  Pferde  aas  der  Obser- 
vation. An  Entschädigungen  wurden  bezahlt  für  rotz- 
kranke Pferde  479817  Mark.    (Preuss.  M.  S.  16.) 

Die  Rotzwurmkrankheit  kam  in  Bayern  in 
den  Jahren  1875—1877  bei  322,  329  und  327  Pferden 
vor.  Getödtet  wurden  im  Cranzen  815  Pferde,  ge&llen 
sind  70.    (Bayer.  Ber.) 

In  Württemberg  kam  die  Rotzkrankheit  im 
Jahre  1877  bei  101  Pferden  (1876  =  100  FäUe)  vor. 
(Repertor.  Bd.  39.  S.  241.) 

Die  Rotzkrankheit  wurde  im  Jahre  1877  im 
Königreiche  Sachsen  bei  76  Pferden  constatirt.  (Sachs. 
Ber.  S.  81.) 

Die  Rotzkrankheit  der  Pferde  wurde  im  Be- 
richtsjahre 1877/78  in  Elsass-Lothringen  hei  107 
Pferden  =  82,2  auf  100000  Pferde  constatirt.  Diese 
Zahl  vertheilt  sich  auf  50  Gemeinden  und  69  Gehöfte. 
Besonders  verbreitet  herrschte  die  Krankheit  im  Kreise 
Diedenhofen.    (Elsass.-Lothr.  Ber.  S.  11.) 

Rotz- und  Wurmkrankheit  kam  in  Dänemark 
im  Jahre  1877  etwas  häufiger  vor,  als  im  vorhergehen- 
den Jahre.  Von  52  erkrankten  Pferden  (39  auf  See- 
land, 6  auf  Lalland,  7  in  Jütland)  starben  3,  die  übri- 
gen wurden  erschlagen.  Die  vor  der  Tödtung  des  Er- 
satzes halber  vorgenommene  Taxation  der  als  rotzig 
erschlagenen  Pferde  betrug  21043  deutsche  Reichsmark, 
wovon  1074  Mark  Pferde  betrafen,  bei  welchen  die  Scction 
keine  Rotzkrankheit  auswies.    (Dan.  Aarsb.) 

Lustig  (1)  gelangt  auf  Grand  verschiedener  kli- 
nischer und  anatomischer  Beobachtungen  zu  folgenden 
Schlussfolgerangen :  DieRotzkrankbeit  verläuft  in 
der  Regel  fieberhaft  und  die  Höhe  des  Fiebers  steht 
im  graden  Verhältniss  zur  Ausbreitung  und  Intensität 
der  localen  Rotzprocesse.  —  Durch  die  polizeiliche 
Contumacirang  rotzverdächtiger  Pferde  werden  diesel- 
ben in  Verhältnisse  gebracht,  die  ein  Zurücktreten  der 
characteristischen  Symptome  (Heilung  localerProcesse) 
begünstigen ;  auf  diese  Weise  wird  das  Gegentheil  von 
dem  bewirkt ,  was  man  erreichen  will ,  nämlich  ein  of- 
fenes Hervortreten  der  Rotzsymptome.  Letzteres  wird 
bewirkt  durch  tägliche  Benutzung  der  Thiere  zur  Ar- 
beit. Je  angestrengter  rotzverdächtige  Pferde  benutzt 
'werden,  desto  grössere  Fortschritte  machen  die  loca- 
len Rotzprocesse,  desto  deutlicher  treten  in  Folge  des- 
sen die  Krankheitserscheinungen  hervor  und  desto 
schneller  kann  eine  sichere  Diagnose  gestellt  werden. 
Fast  nach  jeder  anstrengenden  Bewegung  der  Pferde 
wird  der  Ausfluss  starker,  die  Drüsenschwellung  deut- 
licher und  namentlich  tritt  in  der  Regel  ein  oder  meh- 
rere Tage  nach  anstrengender  taglicher  Bewegung  bei 
fieberfreien  rotzigen  Pferden  eine  Fiebertemperatur 
und  bei  fieberaden  eine  Steigerang  des  Fiebers  ein. 

Gegenüber  neuerdings  zu  Tage  getretenen  An- 
schauungen, welche  dieLungenrotzknoten  als  ein- 
fache Entzündungsproducte  betrachtet  wissen  wollen, 
betont  Bollinger  (2)  die  Eigenschaft  eines  grossen 
Theiles  der  Knoten  beim  Lungenrotz  als  acuter  Nea- 
bildungen ,  obwohl  sich  andererseits  Neubildung  und 
Entzündung  beim  Lungenrotz  häufig  neben  einander 
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finden.  —  Die  Frage,  ob  es  einen  idiopathischen  Lun- 
genrotz (ohne  Nasenrotz)  gebe,  ist  bejahend  zu  beant- 
worten, nachdem  zahlreiche  Beobachtungen  jedenZwei- 
fel  gehoben  haben.  Von  pathologischen  Processen,  die 
in  der  Pferdelunge  vorkommen  und  mit  Rotzknoten 
verwechselt  werden  können,  sind  anzuführen:  1)  Die 
Miliai-tuberculose  der  Lungen,  deren  Vorkommen  beim 
Pferde  noch  nicht  allseitig  anerkannt  ist;  2)  emboli- 
sche ältere  Lungenabscesse  bei  Pyämie;  3)  einfache 
kalkige  oder  kalkig-käsige  Knötchen  im  Lungengewebe, 
die  besonders  bei  älteren  Pferden  Öfters  beobachtet 
werden.  Bei  diesen  Knötchen  sind  die  Bronchialdrü- 
sen durchaus  normal;  4)  herdförmige  Lobulärpneu- 
inonie.  —  Weiter  stellt  B.  das  Postulat,  die  Rotzge- 
bilde der  Lunge  nicht  mit  den  unzweckmässigen  Na- 
men „Miliar-  oder  Rotztuberkel''  zu  belegen,  da  dies 
nur  Verwirrung  erzeuge. 

In  Bezug  auf  die  klinische  Diagnose  des  Rotzes 
bemerkt  B.  schliesslich,  dass  in  der  Contumazklinik 
der  Münchener  Tliierarzneischule  mit  Vortheil  die 
künstliche  Beleuchtung  der  Nasenhöhle  verwendet 
werde.  Die  negativen  Resultate  bei  künstlich  ange- 
stellten Impfungen  auf  Kaninchen,  Ziegen  etc.  sind 
nach  den  Fehlimpfungen  bei  Pferden  selbst  zu  beur- 
theilen.  Die  anatomische  Untersuchung  der  excidirten 
Kehlgangsdrüsen,  die  meist  characteristische  miliare 
trübgelbliche  Knötchen  undAbscesse  enthalten,  ist  eins 
der  zuverlässigsten  Mittel,  den  Nasenrotz  im  Leben  zu 
diagnosticiren. 

Friedberger  (5)  beschreibt  einen  Fall  von 
Rotz  beim  Pferde,  bei  dem  die  Diagnose  lange  Zeit 
nicht  gestellt  werden  konnte,  obwohl  die  Trepanation 
einer  Kieferhöhle  sowie  Impfungen  auf  Kaninchen  vor- 
genommen wurden. 

Die  Trepanations wunde  heilte  ganz  normal,  trotzdem 
in  unmittelbarer  Nähe  ein  localer  Rotzherd  sich  befand. 
Mit  dem  eiterigen  Belege  der  Nasengeschwüre,  die  bei 
der  Section  festgestellt  wurden,  wurden  3  Kaninchen 
geimpft;  bei  sämmtlichen  bildeten  sich  Impfgeschwüre 
aus,  die  bei  einem  Thiere  bald  heilten,  bei  den  zwei 
übrigen  zu  weiteren  Geschwüren  und  schliesslich  zum 
letalen  Ausgange  führten.  —  In  einem  weiteren  Falle 
wurden  3  Kaninchen  mit  übelriechendem  Nasenausiluss 
eines  an  chronischer  Kieferhöhleneutzündung  leidenden 
Pferdes  geimpft.  Im  Anfange  beobachtete  man  eine 
stärkere  örtliche  Reaction,  später  trat  vollständige  Hei- 
lung ein.  Alle  diese  Versuche  bestätigen  die  Ansicht, 
dass  nur  das  positive  Impfresultat  für  die  Diagnose  des 
Rotzes  verwerthbar  ist,  ferner  zeigen  sie,  dass  die  Fest- 
stellung, ob  die  künstlich  erzeugten  Geschwüre  rotziger 
Natur  seien  oder  nicht,  einer  gewissen  Uebung,  Beob- 
achtungsdauer, sowie  womöglich  secundärer  Rotzaffection 
bedarf.  F.  hält  die  Auto-Inoculation  der  rotzverdäch- 
tigen Pferde  zur  Zeit  noch  für  das  sicherere  Mittel,  um 
die  Diagnose  festzustellen. 

Werner  (4)  schildert  einen  Fall  von  Rotz  meh- 
rerer R'ippen,  der  sich  secundär  nach  primärem 
Lungenrotze  entwickelte.  Von  der  Lunge  aus  hatte 
sich  der  Process  auf  die  Pleura  und  von  dieser  auf  die 
Rippen  fortgepflanzt.  Zunächst  entstand  eine  rotzige 
Periostitis,  die  zur  Entwickelung  von  Hyperostosen 
führte. 

Anacker  (6)  beschreibt  ein  in  Ulccration  überge- 
gangenes Angiom  der  Nasenscheidewand  bei 
einem  Pferde,   welches   im  Leben   die   Symptome   des 


Nasenrotzes  gezeigt  hatte:  einseitigen  Nasenausfluss, 
Schwellung  der  entsprechenden  Submaxillardrüsen. 

8.    Wuth. 

1)  Müller,  F.,  Rückblicke  auf  die  in  den  letztver- 
flossenen drei  Jahren  in  Wien  und  Umgebung  .fufge- 
tretene  Wuthseuche  unter  den  Hunden.  Oesterre^ph. 
Vierteljahrsschr.  Bd.  49.  S.  81.  —  2)  Frasbot,  ßur 
les  symptomes  rabiformes  presentes  par  les  chiens  qui 
ont  la  manie  d'avaler  des  corps  6trangers.  Bull.  p.  209. 
—  3)  Reul,  Ad.,  ün  cas  de  rage  chef  le  chevaL 
Annal.  belg.  p.  140.  —  4)  Sowa,  Franz,  Wuth  bei 
einer  Wölfin  und  den  von  derselben  gebissenen  Men- 
schen und  Thieren.  Monatsschr.  des  Vereins  der  österr. 
Thierärztc.  Bd.  I.  S.  114.  —  5)  Wirgier,  Thomas, 
Wuthfalle  bei  Hausthieren.  Oesterr.  Monatsschr.  No.  7. 
(Wuth  beim  Hund,  Rind,  Schaf  und  Ziege.)  —  6) 
Anacker,  Sectionsbefund  bei  Hundswuth.  Thierarzt. 
S.  80. 

Im  Berichtejahre  1876/77  kam  die  Wuthkrank- 
heit  in  Preussen  in  nicht  sehr  grosser  Verbreitung 
vor;  die  meisten  Fälle  treffen  auf  die  Provinz  Preussen, 
dann  auf  Schlesien  und  die  Rheinpiovinz.  Nach  den 
Berichten  der  amtlichen  Thicrärzte  sind  10  Menschen 
an  Wuth  gestorben.  Ein  Knabe,  der  ein  Paar  in  der 
Begattung  begriffene  Hunde  störte,  wurde  von  einem 
derselben  stark  in  den  Unterkiefer  gebissen  und  er- 
krankte 8  Wochen  später  an  der  Wuth,  während  der 
Hund  gesund  blieb.  Der  Berichterstatter  Jacobi  ver- 
muthet,  dass  der  Knabe  an  Starrkrampf  gelitten  hat.  — 
Ein  Thierarzt  vergiftete  sich  bei  dem  Hervortreten  der 
ersten  Erscheinungen  der  Wuth  mit  Cyankali  42  Tage 
nach  dem  kritischen  Hundebiss.     (Preuss.  M.  S.  79.) 

Die  Wuthkrankheit  kam  im  Jahre  1877  im  König- 
reiche Sachsen  bei  108  Hunden  vor,  Wuth  verdacht 
bei  38.  Im  Ganzen  wurden  35  Menschen  gebissen, 
ohne  dass  einer  erkrankte.     (Sachs.  Ber.  S.  84.) 

Im  Jahre  1877  kam  die  Wuthkrankheit  in 
Württemberg  bei  17  Hunden  vor,  während  47  wuth- 
verdächtige  Hunde  an  anderen  Krankheiten  litten.  Von 
17  gebissenen  Menschen  starb  1  an  Wuth.  Das  Fleisch 
des  betreffenden,  angeblich  wegen  Bissigkeit  getödteten 
wüthenden  Hundes  wurde  von  den  Nachbaren  ohne 
Nachtheil  verspeist.     (Repertor.  B.  39.  S.  254.) 

Die  Hundswuth  kam  in  Baiern  in  der  dreijäh- 
rigen Berichtsperiode  1875—1877  in  folgender  Häufig- 
keit vor:  1875  ^  458  Fälle,  1876  =  241  und  1877  = 
140  Fälle.  Die  Wirkung  der  Hundesteuer  ist  demnach 
eine  unverkennbare.  Neun  gebissene  Menschen  starben 
an  der  Wuth,  ferner  15  Pferde,  102  Rinder,  58  Schafe, 
21  Schweine  und  7  Katzen.    (Baier.  Ber.) 

Die  Hundswuth  kam  im  Jahre  1877  in  Däne- 
mark nicht  vor.     (Dan.  Aarsberet.) 

Müller  (1)  berichtet  über  die  Wuthseuche,  die 
in  den  Jahren  1874  (180  Fälle),  1875  (173  Fälle)  und 
1876  (69  Fälle)  in  Wien  herrschte  und  die  in  Bezug 
auf  die  Zahl  der  erkrankten  Thiere,  wie  in  Bezug  auf 
Ausbreitung  alle  früheren  Ausbrüche  der  Krankheit 
übertraf.  Im  Ganzen  kamen  im  Thierarzneiinstitut  zu 
Wien  zur  Beobachtung  im  lebenden  Zustande  215  Thiere 
mit  rasender  Wuth,  100  mit  stiller  Wuth,  18  unter 
den  Symptomen  des  Wuthverdachts ;  von  todten  Hun- 
den wurden  42  mit  Wuth  und  62  mit  Wuthverdacht 
behaftet  überbracht.  Im  Weiteren  verbreitet  sich  M. 
über  die  Ursache  der  allmäligen  Ausbreitung,  über  die 
Symptome  der  Krankheit,  deren  Dauer,  über  den  pa- 
thologisch-anatomischen Befund.  Eine  grössere  Zahl 
von  Menschen,  die  von  wüthenden  Hunden  gebissen 
waren,  ätzte  M.  nach  Auswaschen  der  Wunde  mit  Salz- 
säure; keiner  der  so  behandelten  Menschen  erkrankte 
an  Wuth.  Im  Ganzen  starben  in  Wien  während  des 
Herrschens  dieser  Wuthseuche   4  Menschen   au  Wuth. 
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Als  wesentliches  Mittel  gegen  die  Verbreitung  der 
Wuthseuche  eignet  sich  der  Maulkorb,  wobei  alle  jene 
Hunde,  die  ohne  solchen  ausserhalb  der  Wohnungen 
betroffen  wurden,  cingefangen  und  vertilgt  wurden. 
Den  Maulkorb  betrachtet  M.  als  ein  wichtiges  Beruhi- 
gungsmittel für  die  Menschen  und  ein  Sicherungsmittel 
gegen  den  Biss  im  Allgemeinen.  Die  allgemeine  Ein- 
führung dieses  Vorbeugungsmittels  hat  einen  nachthei- 
ligen Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Hunde  und  ihren 
Gemüthszustand  nicht  gehabt. 

9.  Maul-  und  Klauenseuche. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  hat  im  Berichts- 
jahre 1876/77  in  Preussen  keine  seuchenhafte  Ver- 
breitung erlangt,  sondern  trat  nur  sporadisch  auf.  Der 
Verlauf  war  stets  gutartig;  es  starben  nur  46  Rinder. 
50  Schafe  und  128  Schweine  an  der  Seuche.  Die  wich- 
tigsten Verbreiter  der  Seuche  sind  die  Trieb-Schweine- 
heerden, das  mit  Eisenbahn  beförderte  Handelsvieh  und 
endlich  die  Schlachtviehmärkte.  Von  Seiten  solcher 
Besitzer,  die  Milchverkauf  betreiben,  wird  die  Krankheit 
häufig  verheimlicht,  weil  sie  durch  die  Bekanntmachung 
der  Seuchenansbriiche  in  ihrer  Einnahme  geschädigt 
werden.    (Preuss.  Mitth.  S.  38.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  kam  in  Bayern 
in  den  Jahren  1875,  1876  und  1877  hauptsächlich  im 
erstgenannten  Jahre  vor,  während  1877  die  Seuche  am 
wenigsten  ausgebreitet  herrschte.  Uebertragungen  auf 
den  Menschen  werden  nicht  berichtet.    (Bayer.  Ber.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  herrschte  im 
Jahre  1877  in  Württemberg  in  den  vier  ersten  und 
drei  letzten  Monaten  des  Jahres  in  epizootischer  Ver- 
breitung. Die  Seuche  verlief  sehr  mild.  Ein  Bericht- 
erstatter (Leutge)  sieht  die  Vögel,  welche  sich  zu 
Hunderten  auf  den  Weiden  zwischen  dem  Vieh  auf- 
halten, als  wesentliche  Verbreiter  der  Krankheit  an. 
(Repertor.  Bd.  39.  S.  247.) 

Im  Jahre  1877  kam  die  Maul-  und  Klauenseuche 
im  Königreiche  Sachsen  in  162  Ortschaften  bei  179 
Besitzern  vor.     (Sachs.  Ber.  S.  77.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  kam  im  Jahre 
1877  in  Däneinark  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
vor.  Maulseuche  bei  Pferden  wurde  in  355  Fällen 
beobachtet,  ohne  dass  ein  Todesfall  vorkam.  (Dan. 
Aarsber.) 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  kam  im  Berichts- 
jahre 1877/78  in  Elsass-Lothringen  nicht  selten 
vor,  theilweise  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1877 

—  als  Uebcrbleibsel   des  Seuchenzuges   von  1874  —  75 

—  dann  als  neue  Invasion  im  Monat  September  1877, 
die  bis  zum  Frühjahr  1878  dauerte.  Die  Krankheit 
verlief  gutartig  und  rasch.  Im  Landkreis  Strassburg 
wurde  bei  Kindern,  die  rohe  Milch  von  aphthenk ranken 
Kühen  genossen  hatten,  ein  leichtes  Unwohlsein,  Er- 
brechen und  ein  leichter  Aphthenausschlag  im  Munde 
beobachtet     (Elsass-Lothr.  Ber.    S.  13.) 

10.  Verschiedene  Infectionskrankheiten. 

(Schankerseuche,  Stomatitis  contagiosa  der 

Pferde,  amerikanische  Seuchen,  Diphtherie, 

Typhus,  Hämoglobinurie  etc.) 

1)  Blazckovic,  Fr.,  Beobachtungen  über  Schanker- 
scuchc.  Oesterr.  Vierteljahi-sschr.  Bd.  50.  S.  71.  — 
2)  Saint -Cyr,  La  dourine.  Annal.  de  Dermatol.  et 
Syphilis.  T.  IX.  p.  175  u.  444.  —  3)  F rasbot,  L., 
Memoire  sur  la  dourine.  Arch.  v6t6r.  p.  721.  —  4) 
Eggeling  und  Ellenberger,  Stomatitis  pustulosa 
contagiosa  der  Pferde.  Berl.  Arch.  f.  Thierheilk.  Bd. 
IV.  S.  334.  —  5)  Mayer,  John  Conr.,  Ueber  die  in 
Amerika  herrschende  Seuche  unter  dem  Rindvieh.  Re- 
pertor. Bd.  39.  S.  296.  —  G)  Sachs,  Carl,  Ueber  eine 


Pferdeseuche  in  Venezuela.  Aus  den  Llanos,  Schüde- 
rung  einer  naturwissenschaftlichen  Reise  nach  Venezuela. 
S.  155—157.  Leipzig.  —  7)  Säur,  Die  Rothlaufkrank- 
heit des  Schweines  bezüglich  der  Geniessbarkeit  des 
Fleisches.  Repertor.  Bd.  39.  S.  321.  —  8)  Rabe, 
Zweifelhafte  Infectionskrankheit  bei  Wapiti  -  Hirschen 
(Cen'us  canadensis).  Hannov.  Jahresber.  X.  S.  126.  — 
9)  Toussaint,H.,  Sur  une  maladie  a  forme  charbon- 
neusc,  caus6e  par  un  nouveau  vibrion  a6robie.  Compt. 
rend.  LXXXVIL  No.  2.  p.  69.  —  10)  Blazekovici,  F., 
Zur  Kenntniss  der  Kälberdiphtherie.  Deutsche  Ztschr. 
f.  Thiermed.  Bd.  IV.  S.  64.  (Beschreibung  einer  en- 
zootischen  Diphtherie  bei  24  Saugkälbern.)  —  U) 
Sommer,  E.,  Ueber  die  Hühnerpest.  Ebendas.  S.  244. 

—  12)  Konhäuser,  Ueber  Croup  und  Diphtherie  bei 
deni  Hausgeflügel.  Monatsber.  des  österr.  Vereins  der 
Thieiürzte.  Bd.  L  S.  49.  —  13)  M^gnin,  P.,  Obser- 
vation de  Pathologie  ornithologique.  Recueil.  p.  1052. 
(Behandelt  die  Tuberculo-Diphtherie  des  Geflügels.)  — 
14)  Letzerich,  Ludw.,  Ein  Fall  von  Puerperalfieber 
bei  einer  Bluthündin;  Tod.  Ansteckung  einer  Hirsch- 
hündin; Heilung.  „Der  Hund"  1876/77.  No.  3.  und 
Monatsschr.  des  österr.  Vereins  der  Thierärzte.  I.  S.  30. 

—  15)  Belli nger,  0.,  Pyämie  beim  Fohlen,  ausgehend 
von  eiteriger  Nabelvenenentzündung  (Fohlenlähme).  M. 
J.  B.  S.  22.  (Vergl.  diesen  Ber.  f.  1873.  S.  599.)  - 
16)  Pflug,  G.,  Typhus  und  Status  typhosus  vom  Ve- 
terinär -  medicinischen  Standpunkte  aus  besprochen. 
Pflug-s  Vorträge  für  Thierärzte.  Hft.  11.  I.  Ser.  Leipzig. 

—  17)  Koppitz,  Typhus  beim  Rind.  Monatsschr.  des 
österr.  Vereins  der  Thierärzte.  I.  S.  41.  (Ein  Fall  von 
langsam  verlaufendem  Milzbrand;  im  Leben  rinderpest- 
ähnliche Erscheinungen.) —  18)  Frastour,  Ueber  die 
sogen.  Hundekrankheit,  ihre  Contagion  und  die  Vacci- 
nation  als  Mittel,  sie  zu  verhüten  oder  abzuschwächen. 
Gaz.  des  Hop.  146.  —  19)  ütz,  Ueber  die  sogenannte 
schwarze Hamwinde.  Bad.  Mitth,  S.  177.  —  20)  Werner, 
Die  Windrehe.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  lY. 
S.  219  und  327.  (Zum  Auszuge  ungeeignet.)  —  21) 
Weisskopf,  Windrehe  der  Pferde.  Woch.  S.  116.  — 
22)  Kocourek,  F.,  Zwei  Fälle  von  Hämoglobinurie 
(„schwarze  Harnwinde")  bei  Pferden.  Monatsschr.  des 
österr.  Vereins  der  Thierärzte.  Bd.  IL  S.  180.  —  23) 
Pawlat,  K. ,  Ein  Fall  von  sogenannter  Windrehe  und 
schwarzer  Hamwinde.  Wien.  Vierteljalirsschr.  Bd.  49. 
Ann.  S.  71.  —  24)  Robin,  Albert,  De  Turine  dans 
Thematurie  des  vaches.  Recueil  p.  993.  —  25)  Fried- 
berger,  Erkrankungen  bei  Pferden  der  Königl.  baycr. 
Armee  an  Influenza.  Woch.  S.  IT. 

Saint- Cyr  (2)  beschäftigt  sich  in  4  Vorlesungen      | 
eingehend  mit  der  Beschälseuche  der  Pferde  und 
spricht  sich   nach  einer  kritischen  Umschau   der  ein- 
schlägigen französischen   und   deutschen  Literatur   in 
Betreff  der  Aetiologie   dahin  aus,   dass   die  Beschäl-      | 
seuche  eine  virulente  contagiöse  Krankheit  sei,  die  sich      j 
einzig  und  allein  durch  die  Ansteckung  verbreite.  Alle 
die  verschiedenen  von  den  Nicht-Contagionisten  aufge- 
führten ursächlichen  Verhältnisse  bezeichnet  Saint- 
Cyr   als  nicht  stichhaltig.     Zur  Unterstützung   seiner 
Ansicht   führt  Verf.   folgende  Momente   an:     1)  Die 
Krankheit  tritt  bei  Pferden  verschieder  Racen   und  in 
verschiedenen  Ländern   auf.     2)  Wenn    die  Krankheit 
spontan   und   aus   verschiedenen   Ursachen   sich  ent- 
wickeln würde,  so  müsste  sie  fortwährend  und  alljähr-      | 
lieh  vorkommen,  wie  z.  B.  Lungen-  oder  Darmentzün- 
dungen.   3)  Die  Krankeit  verhält  sich  in  ihrem  Auf- 
treten und  Verlauf  wie  andere  Seuchen.  4)  In  der  Re- 
gel lässt  sich  die  Einschleppung   der  Krankheit  durch 
einen  fremden  Hengst   nachweisen.     5)  Die  Krankheit 
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verbreitet  sich  durch  den  Begattangsact  auf  dem  aus- 
schliesslichen Wege  der  Ansteckung. 

Eggeling  und  Ell enb erger  (4)  beschreiben  ein 
pustulöses  acutes  Exanthem  von  höchst  infectiö- 
sem  Character  beim  Pferde.  Die  Krankheit  hat  vor- 
wiegend ihren  Sitz  in  der  Maulhöhle,  forner  auf  der 
äusseren  Kopfhaut  in  der  Umgebung  des  Maules  und 
der  Nase.  Der  entzündlichen  Knötchenbildung  folgt 
die  Bildung  einer  Pustel  und  eines  Geschwüres,  das 
mit  Rotzgeschwüren  verwechselt  werden  kann  und  in 
kurzer  Zeit  heilt.  Durch  eine  grössere  Zahl  von  Vercu- 
chen  wurde  festgestellt,  dass  am  meisten  empfanglich 
sind  für  diese  wenig  gekannte  Infectionskrankheit 
Pferde,  dann  folgen  Rinder,  Menschen,  Schaf  und 
Schwein.  Wie  gross  die  Empfänglichkeit  der  Ziegen, 
Hunde  und  Kaninchen  ist,  konnte  aus  den  wenigen 
Experimenten  nicht  gefolgert  werden.  Manche  Indivi- 
duen—  auch  Pferde  —  sind  immun.  Der  Ansteckungs- 
stoff ist  fixer  Natur  und  ist  dessen  hauptsächlichster 
Träger  der  Speichel.  Die  Infection  erfolgt  meist  nur 
dann,  wenn  der  Infectionsstoff  die  verletzte  Mucosa 
oder  Cutis  trifft;  bei  Pferden  genügt  zur  Infection 
anch  die  Berührung  mit  den  unverletzten  Häuten.  — 
Auf  Menschen  ging  die  Krankheit,  die  in  12 — 14  Ta- 
gen heilte ,  sowohl  bei  absichtlicher,  wie  bei  zufälliger 
üebertragung  über.  (Die  Krankheit  wurde  unterdessen 
von  Friedberger  ebenfalls  beobachtet  und  näher  be- 
schrieben. Vergl.  den  nächstjährigen  Bericht.  Ref.) 

Mayer  (5)  giebt  eine  Schilderung  der  in  Amerika 
unter  dem  Namen  Texas-Viehseuche,  Texasfieber, 
Splenicfieber  bekannten  Rinderseuche.  Die  Heimath 
der  Seuche  soll  die  Region  des  mexikanischen  Golfes 
sein ,  von  wo  dieselbe  in  die  östlichen  und  nordwestli- 
chen Staaten  Nordamerika's  verschleppt  wird.  Entlee- 
rung eines  häufig  blutgemischten  Urins,  Versiegen  der 
Milch ,  Appetitlosigkeit ,  Schwäche  ,  Speichelfluss , 
schliesslich  Torpor  bilden  die  Hauptsymptorae.  Darm- 
enlleerungen  weich  und  öfter  mit  Blut  gemischt,  fre- 
quente  Respiration  und  Blutcirculation.  Bei  der  Sec- 
tion  finden  sich  die  Veränderungen  einer  Gastro-Ente- 
ritis;  Schwellung  der  Leber,  Milz  und  Nieren,  im  Urin 
Tothe  Blutkörperchen,  am  Herzen  Ecchymosen.  Der 
Verlauf  der  Krankheit  ist  sehr  acut,  in  2 — 4  Tagen 
verendet  die  Mehrzahl  der  erkrankten  Thiere.  Die 
Krankheit  entsteht  hauptsächlich  durch  Ansteckung, 
vielleicht  auch  durch  spontane  Entwicklung.  Praeven- 
tivmassregeln  hat  man  trotz  der  ungeheuren  Verhee- 
rungen, die  die  Seuche  anrichtet,  noch  nicht  ergriffen. 
Die  Incubation  beträgt  2—3  Tage,  vielleicht  auch  3 
bis  5  Wochen. 

Sachs  (6)  berichtet  über  eine  eigenthümliche 
Pferdeseuche  in  Venezuela  in  folgender  Weise: 

Im  Laufe  unserer  Unterhaltung  erhielt  ich  einige 
Mittheilungen  über  die  „Peste",  eine  Thierseuche, 
welche  im  Jahre  1843  ausbrach  und  die  Ursache  einer 
ungeheuren  Verminderung  der  Pferde-  und  Maulthier- 
heerden  in  den  Llanos  wurde.  Die  Krankheit  bestand 
in  einer  ganz  plötzlich,  im  Laufe  weniger  Stunden  sich 
ausbildenden  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten;  die 
Thiere  befanden  sich  dabei  im  Uebrigen  ganz  munter, 
mussten  aber  ihrer  Nutzlosigkeit  halber  natürlich  ge- 
tödtet  werden.    Gegen  6—7  Millionen  Thiere,   Pferde, 


Maulthiere  und  Esel,  sollen  dieser  Krankheit  erlegen 
sein;  man  erhielt  einzelne  Thiere  durch  Fütterung  län- 
gere Zeit  am  Leben,  ohne  dass  die  Lähmung  sich  im 
Geringsten  besserte.  Der  Ursprung  der  unter  dem 
Namen  „Deslomado"  bekannten  Pest  wird  von  den 
Llanos  romantisch  ausgeschmückt  und  als  Folge  einer 
gotteslästerlichen  Aeusserung  eines  Hateros  bezeichnet, 
worüber  Paez  ausführlich  berichtet. 

Die  Seuche  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Inter- 
esse, dass  sie  sehr  verschiedene  Säugethierordnungen 
in  der  nämlichen  Weise  befiel.  Namentlich  Affen  und 
Nagethiere,  z.B.  die  Capybaras,  sollen  sehr  häufig  mit 
gelähmten  Hinterextremitäten  gesehen  worden  sein.  Da- 
gegen blieben  die  Rinder  vollkommen  verschont,  deren 
Zahl  jedoch  durch  die  schon  früher  erwähnten  Ur- 
sachen und  durch  eigene  unter  ihnen  herrschende  Epi- 
demien ebenfalls  in  der  bedauerlichsten  Weise  abge- 
nommen hat. 

Zur  selben  Zeit  herrschte  eine  räthselhafte  Sterb- 
lichkeit unter  den  thierischen  Bewohnern  der  Ströme, 
namentlich  des  Apure,  von  dessen  Gebiet  die  ganze 
Erscheinung  überhaupt  ausging.  Eine  grosse  Menge 
todter  Crocodile  und  zahllose  Massen  von  Fischen  wur- 
den stromabwärts  getrieben,  so  dass  mitunter  die  Ober- 
fläche des  Wassers  völlig  verdeckt  war.  Auch  für  die 
menschlichen  Bewohner  des  Landes  war  jene  Zeit  eine 
verderbliche;  Fieber  von  besonderer  Bösartigkeit  rafften 
eine  grosse  Zahl  der  Einwohner  weg.  Dagegen  ist  nicht 
bekannt,  dass  sich  jene  Lähmung,  das  Symptom  des 
Deslomaiio,  je  bei  Menschen  gezeigt  habe. 

Noch  jetzt  (November  1876)  ist  die  Seuche  unter 
den  Pferden  nicht  erloschen,  es  werden  noch  von  Zeit 
zu  Zeit  Fälle  derselben  beobachtet  Man  berichtete, 
dass  bei  Sectionen  solcher  Thiere  Zerstörungen  im 
Rückenmark  durch  Blutergüsse  beobachtet  worden  seien. 
Sachs  hat  sich  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Anwe- 
senheit vergeblich  bemüht,  einen  Fall  dieser  Art  zur 
Section  zu  bekommen;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
eine  Erkrankung  des  Rückenmarks,  vielleicht  mit  der 
Anwesenheit  microscopischer  Parasiten  verbunden,  hier 
vorliegt. 

Mit  dem  Blute  eines  Pferdes,  welches  sehr  rasch 
unter  den  Symptomen  des  Milzbrandfiebers  zu 
Grunde  gegangen  war,  machte  Toussaint  (9)  eine 
Reihe  von  Impfungen.  Das  Impfblut,  welches  keinen 
putriden  Geruch  zeigte,  wurde  60  Stunden  nach  dem 
Tode  des  Pferdes  (im  März)  zuerst  auf  einen  Lapin 
übertragen,  der  nach  24  Stunden  starb,  ohne  dass  sich 
im  Körper  Bacteridien  nachweisen  Hessen.  Von  einem 
zweiten  Lapin,  der  nach  13— U  Stunden  zu  Grunde 
ging,  wurden  54  Thiere  geimpft,  die  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung  in  den  Symptomen  und  Veränderungen 
zeigten.  Im  Blute  der  Thiere  fand  Toussaint  über- 
aus kleine  Vibrionen  in  Form  sphärischer  oder  etwas 
ovaler  Körper.  Der  Durchmesser  betrug  0,0004  Mm., 
die  Länge  0,0005-0,001  Mm.  Die  Vibrionen  zeigten 
eine  sehr  geringe  Bewegung  und  fanden  sich  an  Zahl 
5— lOmal  häufiger  vor,  als  ein  Blutkörperchen.  Tous- 
saint glaubt,  jene  Krankheit  vor  sich  zu  haben,  die 
Leplat  und  Jaillard  als  Milzbrand  ohne  Bacteridien 
und  Davaine  als  „Maladie  de  la  vache"  bezeichnete. 
(Gompt.  rend.  T.  LXI.  1865.) 

Semmer(ll)  beschreibt  unter  dem  Namen  Hüh- 
nerpest eine  contagiös-miasmatische  Infectionskrank- 
heit der  Hühner,  die  anatomisch  durch  eine  hochgra- 
dige Enteritis  characterisirt  und  künstlich  übertragen 
werden  kann.  Im  Blute  und  im  Darminhalt  finden  sich 
zahlreiche  Bacterien  und  hat  das  Gesammtbild  am  mei- 
sten Aehnlichkeit  mit  der  Cholera. 

Konhäuser  (12)  beschreibt  die  croupös-diph- 
theri tische  Entzüij düng  der  Augenbindehaut, 
der  Maul-   und]  Rachenschleimhaut  beim  Geflügel, 
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die  er  wegen  ihrer  seuchenartigen  Verbreitung  als  In- 
fectionsknankheit  aufTasst.  Manchmal  tritt  die  Krank- 
heit unter  den  Symptomen  eines  heftigen  Darmoa- 
tarrhes  auf.  Nach  Ansicht  des  Ref. ,  der  zahlreiche 
ähnliche  .Erkrankungen  in  den  letzten  Jahren  anato- 
misch untersucht  hat,  handelt  es  sich  in  vorliegender 
Arbeit  um  mehrere  ganz  verschiedene  Processe,  die  K. 
offenbar  mit  Unrecht  als  ätiologisch  einheitlich  betrach- 
tet und  beschreibt. 

Aus  dem  Vortrage  Pflug 's  (16)  ist  als  wichtig 
hervorzuheben,  dass  er  der  Meinung  derer  beipflichtet, 
die  einen  Typhus  bei  den  Hausthieren  — analog 
dem  (Abdominal-)  Typhus  beim  Menschen  —  ableug- 
neo.  ImUebrigen  enthält  der  Vortrag,  wie  Verf.  selbst 
in  der  Einleitung  angiebt,  nicht  Neues;  derselbe  will 
nur  auf  einige  Krankheitszustände  aufmerksam  ma- 
chen ,  die  unzweifelhaft  in  nächster  Beziehung  zu  dem 
sogenannten  Pferdetyphus  stehen,  der  nach  der  Mei- 
nung des  Verf.  den  erysipelatösen  und  phlegmonösen 
Zuständen  nahe  verwandt  ist. 

Utz  (19)  giebt  eine  Schilderung  der  Hämoglo- 
binurie der  Pferde,  die  sich  in  dem  klinischen 
und  anatomischen  Theile  an  die  von  früheren  Beobach- 
tern gegebene  Beschreibung  anschliesst. 

Nach  Utz  befällt  die  Krankheit  auch  Militairpferde, 
die  doch  ausschliesslich  mit  Hafer  und  Heu  gefuttert 
werden  und  in  luftigen,  gut  ventilirten  Stallungen 
stehen.  Im  Bezirke  Villingen  kommt  die  Krankheit 
häufig  vor,  obwohl  daselbst  keine  Rüben  gebaut  und 
verfüttert  werden.  Auch  die  Erkältung  soll  nach  Utz 
nicht  die  Rolle  spielen,  die  Viele  ihr  zuschreiben.  In 
der  sich  anschliessenden  Discussion  wurden  von  den 
Theilnehmern  an  der  14.  Generalversammlung  badischer 
Thierärzte  die  verschiedensten  Anschauungen  vertreten. 
Die  Krankheit  kommt  in  einem  Bezirke  bei  Hafer-,  Malz- 
und  Rübenfütterung  vor,  in  einem  anderen  Bezirke  nur 
bei  Rübenfutter;  von  einer  Seite  wird  Erkältung  als 
Krankheitsursache  betrachtet. 

Robin  (29)  gelangt  durch  die  chemische  Analyse 
des  Harnes  zweier  Kühe,  die  an  Hämaturie  litten,  zu 
dem  bemerkenswerthen  Schlüsse,  dass  die  Krankheit 
mehr  eine  Hämoglobinurie,  als  eine  wirkliche  Hä- 
maturie darstelle.  Das  übrige  Detail  ist  im  Originale 
nachzulesen. 

Influenza  der  Pferde  kam  in  Dänemark  im  Jahre 
1877,  besonders  im  Anfange  des  Sommers,  vor  mit  654 
Erkrankungen;  die  Mortalität  betrug  9,9  pCt.  (Dan. 
Aarsber.) 

Nach  den  Mittheilungen  Friedberger's  (25),  der 
eine  Zusammenstellung  G  raff 's  benutzte,  sind  im 
Verlaufe  von  17  Jahren  (1857 — 1877,  mit  Ausnahme 
der  Jahre  1863,  1864,  1865  und  1868)  in  der  bayer. 
Armee  4229  Pferde  an  Influenza  erkrankt,  von  wel- 
chen 327  =  7,7  pCt.  gestorben  sind.  Die  Jahre,  in 
denen  Mobilisirungen  der  Armee  stattfanden,  zeigten 
besonders  häufige  Erkrankungen. 

n.    Chrenische  coistititieielle  Kraikheitea. 

1.   Tuberculose. 

1)  Goring,  Ph.  J.,  Die  Verbreitung  der  Tubercu- 
lose des  Rindes  in  Bayern  im  Jahre  1877.  Im  Auf- 
trage des  k.  bayer.  Staatsministeriums  des  Innern  be- 
arbeitet. Deutsche  Zeitschr.  für  Thiermed.  Bd.  IV. 
S.  281.  —  2)  Adam,  Th.,  Ueber  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  der  Tuberculose  beim  Schlachtvieh  im 
Jahre  1877.    Wochenschr.  S.  41  u.  53.  —  3)  Siedam- 


grotzky,  Zur  Kenntniss  der  Lungenschwindsucht  des 
Rindes.    Berliner  Archiv  für  Thierheilk.   S.  401.  —  4) 
Anacker,  Perlknoten  im  Euter  einer  Kuh.    Thicraizt 
S.  104.    —   5)   Bollinger,  0.,   Käsige   (scrophulösc) 
Darm-  und  Lungenentzündung  beim  Schwein.    Münch. 
Jahrb.  S.  25.  —  6)  Derselbe,  Tuberculose  der  Schleim- 
haut  der  Nase   und   ihrer   Nebenhöhlen   beim   Rinde. 
Ebendas.  S.  24.    — -    7)  Derselbe,  Localisirte  Pleura- 
Tuberculosc  beim  Rinde.     Ebendas.  S.  24.  —  8)  Der- 
selbe,  Tuberculose  Arthritis    und  Periarthritis   beim 
Schwein ;  secundäre  Miliartuberculose  der  Lungen.  Eben- 
das.  S.  28.     (Die  Erkrankung   betraf  das  Ellenbogen- 
gelenk.) —   9)  Valiin,  E.,   Le  lait  des  vaches  phthi- 
siques  pcut-il  transmettre  la  tuberculose?   Arch.  vetcr. 
p.  681.    (Bespricht  in  referirender  und  objectiver  Weise 
den    gegenwärtigen  Stand   dieser   Frage;   am  Schlüsse 
wird  mitgetheilt,  dass  der  Verf.  Experimente  begonnen 
hat,  deren  Resultate  er  später  mittheilen  wird.)  —  10) 
Superarbitrium,   betreffend  die  Geniessbarkeit  des  Flei- 
sches  von    mit   der   Franzosenkrankheit  (Tuberculosis) 
behafteten    Rindern.     Berliner  Archiv   für  Thierheilk. 
Bd.  IV.  S.  466.  —  11)  Semmer,  E.,  Zur  Frage  über 
die  Geniessbarkeit   des  Fleisches   und   der  Milch  perl- 
süchtiger  Rinder.    Revue  für  Thierheilk.  No.  2.    (Re- 
ferirender Artikel.)  —    12)Frasbot,    Tuberculisation 
miliaire  non  morveuse  chez  un  cheval.    Bullet  p.  491. 

Göring  (1)  giebt  einen  Bericht  über  das  Resul- 
tat der  Erhebungen,  die  in  Bayern  im  Jahre  1877 
durch  die  Thierärzte  über  das  Vorkommen  und  die 
Verbreitung  derRindertuberculose  gepflogen  wur- 
den, wobei  gleichzeitig  auf  die  Sammlung  aUer  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  Bedacht  genommen  wurde, 
die  sich  auf  die  Aetiologie  dieser  Krankheit,  sowie  auf 
die  Schädlichkeit  oder  Unschädlichkeit  des  Genusses 
von  Fleisch  und  Milch  tuberculöser  Thiere  beziehen. 

Die  Zahl  der  an  Perl  sucht  leidenden  Rinder, 
soweit  dieselbe  bei  den  Schlachtungen  constatirt  wurde, 
betrug  4976.  Auf  die  Gesammtzahl  —  Viehzählung 
vom  Jalire  1873  —  berechnen  sich  auf  1000  Stücke 
=  1,62  tuberculose  Rinder.  Von  den  perlsüchtigcn 
Thieren  waren  869  männlichen,  4107  weiblichen  Ge- 
schlechts. Der  Viehgattung  nach  befanden  sich  darunter 
146  Stiere,  652  Ochsen,  3905  Kühe,  248  Jungrinder 
und  25  Kälber.  Die  Unterscheidung  der  Tuberculose- 
fälle  nach  dem  Lebensalter  ergiebt: 

64  unter  1  Jahre 1,31  pCt 

528  von  1—3  Jahren 10,81     „ 

1846  von  3—5       „     37,80     „ 

2445  von  über  6  Jahren 50,07     „ 

Bei  der  Vergleichung  des  Sitzes  und  der  Ausbrei- 
tung der  Tuberculose  der  geschlachteten  Thiere  erga- 
ben sich: 

1)  Lungen-  und  Perlsucht 2000  =  41  pCt. 

2)  Lungensucht 1599  =  33     , 

3)  Perlsucht 844  =  17     , 

4)  in  anderen  Organen 342  =     8      , 

In  Bezug   auf  die  Qualität   des  Fleisches    der   aU 
tuberculös  befundenen  Schlachtthierc  wurde: 
L  Qualität    455  mal  =  10  pGt. 
IL        „         1921    ,     =  45     „ 
IIL        „         1902    „     =  45     . 
beobachtet. 

In  Bezug  auf  die  ursächlichen  Verhältnisse  wird  die 
Heredität  allgemein  als  ganz  bestimmte  Thatsache  auf- 
geführt. In  123  Fällen  konnte  die  Vererbung  specicll 
auf  die  Mutter,  in  43  Fällen  auf  das  Vat«rthier  zurück- 
geführt werden.  Der  Vererbung  durch  Verwandtschafi- 
zucht  werden  22,  dem  Aufenthalt  in  demselben  Stalle, 
wo  sich  tuberculose  Thiere  befanden,  24  Fälle  zuge- 
schrieben.   Ausserdem  wird  in  einzelnen  Fällen  Infec- 
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tion  durch  den  Begattungsact,  ferner  die  reichliche 
Milch  secrction,  vorausgehende  Eiterherde  als  Ursache 
aufgeführt.  —  In  Bezug  auf  die  Race  zeigt  das  Al^uer 
Vieh,  das  sich  übrigens  durch  Milchergiebigkeit  aus- 
zeichnet, eine  grössere  Disposition  zu  tuberculösen  Er- 
krankungen als  die  übrigen  bayerischen  Landschlage. 
Ueber  eine  gesundheitsschädliche  Wirkung  von  Milch 
oder  Fleisch  tuberculöser  Rinder  auf  den  Menschen 
konnten  keine  positiven  Erfahrungen  beigebracht  wer- 
den. In  einem  Berichte  wird  erwähnt,  dass  ein  Schwein 
nahezu  5  Monate  lang  mit  Fleisch  von  einem  hochgra- 
dig tuberculösem  Thiere  gefüttert  wurde,  ohne  dass 
sich  beim  Schlachten  Symptome  von  Tuberculose  vor- 
fanden (Brell,  Mindelheim).  —  In  4  Berichten  ist  einer 
schädlichen  Wirkung  der  ungekochten  Milch  von  tuber- 
culösen Kühen  auf  junge  Schweine  Erwähnung  gethan. 

—  Ausserdem  werden  verschiedene  Erfahrungen  mitge- 
theilt,  wonach  der  Genuss  von  Milch  und  Fleisch  tuber- 
culöser Rinder  ohne  Schaden  für  die  menschliche  Ge- 
sundheil blieb.  Manche  Familien,  besonders  die  von 
Wasenmeistem,  nähren  sich  jahrelang  mit  Fleisch  und 
Würsten  von  tuberculösen  Rindern  —  ohne  den  ge- 
ringsten Schaden.  —  Den  Schluss  des  interessanten 
Berichtes  bildet  eine  Uebersichtstabelle  über  das  Vor- 
kommen der  Tuberculose  in  Bayern. 

Unter  12,799  über  1  Jahr  alten  Rindviehstücken, 
die  im  Jahre  1877  in  Augsburg  zur  Schlachtung  ka- 
men, fand  Adam  (2)  277  Thiere  mit  Tuberculose 
behaftet  »  2,16  pCt,  während  von  25,076  Kälbern  im 
Alter  von  durchschnittlich  3  Wochen  4  Stück  =  0,015 
sich  als  tuberculös  erwiesen.  Was  den  Unterschied 
nach  dem  Alter  betrifft,  so  betrug  derselbe  —  ohne 
Berücksichtigung  der  Kälber  — 
bei  28  tuberculösen  Rindern  zwischen  1—3  Jahren, 
ti    114  «  «  ».        3—6        „ 

„    135  „  „  über  6  Jahre. 

Unter  der  angeführten  Zahl  von  Tuberculosefällen 
fanden  sich  nur  6  Jungrinder  (2  männl.,  4  weibl.).  Im 
Uebrigen  ist  die  Tuberculose  bei  weiblichen  Thieren 
weit  häufiger  als  bei  männlichen. 

Was  den  Sitz  und  die  Ausbreitung  des  Tuberculose- 
Processes  betrifft,  so  fanden  sich  die  pathologischen 
Producte : 

bei  149  Thieren  in  der  Lunge  und  auf  den  serösen  Häuten, 
„      92       „       in  der  Lunge  allein, 
„      33      n       s^tif  den  serösen  Häuten  allein, 
„        3      „       nur  in  der  Leber. 

Bei  77  tuberculösen  Rindern  fanden  sich  neben  den 
pathologischen  Producten  in  den  Lungen  und  auf  den 
serösen  Häuten  auch  Tuberkel  in  der  Leber,  bei  11 
Stücken  in  der  Milz,  bei  2  Kühen  in  den  Ovarien  und 
bei  l  Rind  in  den  Nieren.  In  allen  Fällen  waren  die 
Lymphdrüsen,  namentlich  die  Bronchialdrüsen  mehr 
oder  weniger  stark  vergrösseii;  und  mit  Tuberkelmassen 
durchsetzt. 

Die  Vertheilung  der  Tuberculose  in  Bezug  auf  die 
einzelnen  Racen  und  Schläge  ergiebt  keine  bemerkens- 
werthen  Unterschiede. 

Der  Ernährungszustand  war  bei  17  tuberculösen 
Rindern  ein  sehr  guter  (I.  Qualität),  bei  66  mittel- 
raässig  (IL  Qual.),  bei  194  gering  (III.  Qual.);  von  23 
Thieren  wurde  das  Fleisch  als  ungeniessbar  für  den 
Menschen  beseitigt. 

Von  anderen  Schlachtthieren  wurden  nur  2Schweine 

—  von  24,817  zur  Schlachtung  gekommenen  —  tuber- 
culös befanden,  insbesondere  fanden  sich  bei  einem 
2jährigen  Mutterschweine  sowohl  Miliartuberkel  in  sehr 
grosser  Menge  in  den  Lungen,  als  auch  sarcomatose 
Auflagerungen  auf  den  serösen  Häuten,  ganz  ähnlich 
wie  bei  der  Perlsucht  des  Rindes. 

Während  von  8743  geschlachteten  männlichen  Rin- 
dern nur  84  =  0,96  pCt.  tuberculös  befanden  wurden, 
waren  von  4056  geschlachteten  weiblichen  Rindern  193 


=  4 «75  mit  Tuberculose  behaftet.  Dabei  ist  jedoch  zu 
berücksichtigen,  dass  verhältnissmässig  die  meisten  Er- 
krankungen an  Tuberculose  auf  solche  Viehstücke  ent- 
fallen, die  im  Alter  über  6  Jahre  zur  Schlachtung 
gekommen  sind,  und  dass  vorwiegend  nur  Kühe  dieses 
Alter  erreichen,  die  männlichen  Rinder  dagegen  meist 
schon  vor  diesem  Alter  geschlachtet  werden. 

Siedamgrotzky  (3)  giebt  zunächst  eine  Be- 
schreibung der  käsigen  Pneumonie  der  Rinder, 
wie  sie  in  den  Freiberger  Hütten rauchsbezirken  häufig 
zur  Beobachtung  kommt.  Die  Lungenveränderung 
stellt  demnach  keine  primäre  Tuberculose  dar,  sondern 
einen  chronisch-catarrhalischen  Process,  eine  Desqua- 
mativpneumonie, die  zu  käsiger  Necrobiose  ganzer 
Lungenläppchen,  des  zelh'gen  Exsudates  vrie  des  Lun- 
gengewebes selbst  führte. 

Diese  käsige  Pneumonie  ist  als  Inhalationspneumonie 
aufzufassen,  indem  massenhafte  Kohlepartikelchen  in 
der  Lunge,  in  den  Lymphdrüsen  aufgefunden  und  ausser- 
dem durch  Anätzung  entstandene  Geschwüre  der  Bron- 
chien und  endlich  Arsenikgehalt  der  Lungen  nachge- 
wiesen wurden.  Die  Intensität  der  Erkrankungen  ist 
jedenfalls  darauf  zurückzuführen,  dass  der  Hüttenrauchs- 
staub  neben  den  Erde*  und  Kohlepartikelchen,  die  nur 
mechanisch  zu  reizen  im  Stande  sind,  noch  ätzende 
metallische  Substanzen  enthält,  die  in  erhöhtem  Maasse 
entzündungserregend  einwirken  mussten.  Eine  specielle 
Disposition  des  Rindergeschlechts,  ein  zähes,  zellen- 
reiches Bronchialsecret  zu  liefern,  das  das  Bronchial- 
lumen verlegt  und  dadurch  Anlass  zu  Parenchym- 
erkrankungen  giebt,  begünstigt  das  Zustandekommen 
der  ganzen  Krankheit. 

Ein  grosser  Theil  dessen,  was  man  als  Lungen  tuber- 
culose des  Rindes  kurzweg  bezeichnet,  stellt  nach  S. 
nichts  Anderes  dar,  als  käsige  Pneumonien.  Gegenüber 
der  sogenannten  Perlsucht  verdient  die  vermeintliche 
Lungentuberculose  wegen  ihres  häufigeren  Vorkommens 
beim  Rinde  mehr  Aufmerksamkeit,  als  bisher.  Nach 
den  Zusammenstellungen  Ad  am 's  über  den  Sitz  der 
Tuberculose  beim  Rind  kamen  auf  1127  Fälle,' die  von 
1871—1877  zur  Beobachtung  kamen,  Fälle  von 

Tuberculose  der  serösen  Häute :=  129 

„  „    Lungen =  318 

„  «        »        und  der  serösen  Häute    =  680 

Summa        1127 

Im  Weiteren  giebt  S.  eine  Schilderung  der  einzelnen 
Erkrankungen,  die  gewöhnlich  als  Lungentuberculose 
zusammen gefasst  werden.  Hierher  gehören  die  käsige 
Pneumonie,  die  von  einem  chronischen  Catarrhe  der 
kleinen  Bronchien  ihren  Ausgang  nimmt  und  besonders 
in  den  hinteren  unteren  Rändern,  im  mittleren  Lappen 
und  in  zweiter  Linie  in  den  vorderen  Lappen  ihren 
Sitz  hat.  Die  Erkrankung  ist  immer  eine  lobuläre. 
Auf  die  Verstopfung  des  Bronchus  folgt  Atelectase  des 
zugehörigen  Lobulus,  Hyperämie  und  Oedem,  an  welche 
sich  eine  desquamative  Pneumonie  anschliesst  mit  Ver- 
käsung des  zelligen  Exsudates  wie  des  Lungengewebes, 
oder  es  entwickelt  sich  eine  Peribronchitis  mit  indura- 
tiver Pneumonie  oder  seltener  entstehen  Bronchiectasien. 
Verf.  schildert  die  degencrative  Pneumonie  der  Rinds- 
lunge eingehend,  die  zur  käsigen  Entartung  führt.  Die 
Affection  tritt  localisirt  auf  und  nesterweise.  —  Die  in- 
durirende  lobuläre  Pneumonie  entwickelt  sich  ebenfalls 
aus  Atelectase  und  Oedem,  tritt  selten  selbständig 
auf,  manchmal  als  Complication  neben  desquamativer 
Pneumonie.  Ausgedehnte  Bronchiectasien  entwickeln 
sich  bei  ganz  alten  Kühen  ebenfalls  aus  chronischer 
Bronchitis,  wobei  als  nähere  Ursachen  wahrscheinlich 
forcirte  Inspirationszüge  bei  verminderter  Elasticität 
der  Bronchialwand  wirken.  C^OOCjlp 

Bei  allen  (3)  Formen  der  zur  Verkäsungiuhrenden 
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Lungenerkrankungen  findet  sich  Schwellung  und  Ver- 
käsung der  Lymphdrüsen,  die  wahrscheinlich  durch 
eine  diffuse  zellige  Hyperplasie  —  weniger  wahrachein- 
lich  durch  vorangehende  Tuberkelhildung  eingeleitet  wird. 

Was  die  eigentliche  Lungentuberculose,  die  miliare 
disseminirte  Tuberculose  betrifft,  so  sitzen  die  Neo- 
plasmen zerstreut  durch  die  ganze  Lunge.  Sitzen  die- 
selben als  Tuberkelconglomerate  in  einem  Läppchen, 
dann  kommt  es  zu  Oedem,  zur  desquamativen  und  käsi- 
gen Pneumonie  als  Complicationen.  Die  Tuberkel  sitzen 
als  Zelleninfiltrationen  in  den  Wandungen  der  Alveolen 
und  Infundibula,  enthalten  im  Innern  eine  oder  meh- 
rere Riesenzellen  mit  6—15  Kernen.  Zur  Tuberculose 
gesellt  sich  eine  beschränkte  desquamative  Pneumonie, 
die  zur  Verödung  des  Lungen läppchens  führt.  In  den 
Bronchien  finden  sich  Tuberkel  in  Knötchen  form  oder 
geschwürig  umgewandelt,  auf  der  Pleura  entwickeln 
sich  einzelne  Perlknoten. 

In  einer  3.  Gruppe  von  Erkrankungen  findet  man 
neben  einer  der  beschriebenen  käsigen  Pneumonien  Tu- 
berculose bald  nur  der  Pleura,  bald  auch  der  Lungen. 

Bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  diese  Processe 
sammtlich  tuberculös  sind  oder  nicht,  sind  vom  gene- 
tischen Standpunkte  aus  dreierlei  Processe  zu  unter- 
scheiden: 1)  Die  primäre  Lungentuberculose. 
2)  Chronisch  entzündliche  Processe,  die'  in 
allen  Fällen  zur  Verkäsnng  führen  und  am  besten  als 
käsige  Pneumonien  zu  bezeichnen  sind.  3)  Ge- 
mischte Zustände,  in  welchen  sich  der  käsigen 
Pneumonie  eine  secundäre  Tuberculose  zugesellt  hat. 

In  Bezug  auf  die  Aetiologie  bemerkt  S.,  dass  die 
Vererbung  und  Ansteckung  nicht  alles  erklären  können. 
Verschiedene  Einwirkungen,  die  eine  Schwächung,  eine 
Disposition  zu  schleichenden  Entzündungen  bedingten, 
wie  die  Ernährung,  dauernde  Stallhaltung,  das  Kalben, 
die  Milchsecrotion,  schlechte  Luft,  Erkältungen,  Ein- 
athmung  von  Futterstaub  etc.  fuhren  zu  Bronchial- 
catarrhen  und  schliesslich  zur  Tuberculose. 

Anacker  (4)  fand  bei  einer  Kuh,  die  Perlknotcn 
in  Lunge,  Leber,  Milz,  auf  dem  Netze  und  Peritoneum 
besass,  im  Euter  dicht  gedrängt  sitzende,  haselnuss- 
grosse  und  kleinere,  im  Centrum  öfter  verkäste  Perl- 
knoten.  Das  grösstentheils  atrophische  Drüsengewebe 
bestand  fast  nur  aus  Knoten  und  Knötchen ;  die  Schleim- 
haut der  Milchcanäle  zeigte  die  Veränderungen  des 
chronischen  Catarrhs* 

Bollinger(5)  schildert  einen  Fall  von  käsiger 
Lungen-  und  Darmentzündung  beimSchwein. 
Ausserdem  fand  sich  Adhäsiv-Pleuritis ,  desquama- 
tive Bronchitis,  markig-käsige  Entzündung  der  Bron- 
chial- und  Gekrösdrüsen,  eitrige  Follicular-Entzündung 
der  Rachen-  und  Gaumenschleimhaut.  Allgemeine  Blut- 
armuth.  —  Die  Krankheit  herrschte  enzootisch  unter 
der  Aufzucht  eines  Gutes  und  tödtete  die  Thiere  regel- 
mässig nach  einigen  Wochen.  Die  Krankheit  wird  offen- 
bar vererbt  und  stimmt  überein  mit  der  von  Roloff 
(vergl.  diesen  Bericht  f.  1875.  S.  643)  beschriebenen 
käsigen  Darm-  und  Lungenentzündung.  Die  Krankheit, 
die  B.  als  tuberculose  Scrophulose  bezeichnen  möchte, 
kommt  in  Norddeutschland  häufig,  in  Süddeutschland 
selten  vor. 

2.    Leukämie. 

1)  Siedamgrotzky,  Otto,  Ueber  die  Leukämie  bei 
den  Hausthieren.  Mit  einer  Tafel.  Pflug's  Vorträge 
für  Thierärzte.  Heft  10.  I.  Serie.  Leipzig.  —  2)  Der- 
selbe, Lymphatische  Leukämie  beim  Schwein.  Sachs. 
Ber.  S.  17.  —  3)  Derselbe,  Geringgradige  lienale 
Leukämie  eines  Schweines.  Ebendas.  S.  21.  —  4)  Der- 
selbe, Lienale  Leukämie  beim  Hunde.  Ebendas.  S.  21. 
—  5)  Derselbe,  Leukämie  der  Wand  des  Uteruskörpers 
und   der  Blase,   sowie   der  breiten  Mutterbänder  eines 


Rindes.  Ebendas.  S.  22.  —  6)  Lcblanc  et  No- 
card,  ün  cas  de  leucocythemie  chez  le  chien.  Arch. 
v6t6r.  p.  1.  —  7)  Bros  sc,  Un  nouveau  cas  de  lympha- 
d^nie  chez  le  chien.  Ibid.  p.  696.  —  8)  Eberth,  C. 
J.,  Leukämie  der  Maus.  Virchow's  Arch.  Bd.  72.  S.  108. 
(Die  Milz  um  das  dreifache  vergrössert,  leukämische 
Infiltration  der  Leber  und  Nieren,  geringe  leukämische 
Infiltration  der  Lungen;  Lymphdrüsen  normal,  so  dass 
hier  eine  rein  lienale  Leukämie  —  die  farblosen  Blut- 
körper vermehrt  —  vorlag.) 

Siedamgrotzky  (1)  schildert  die  Lenkämie 
bei  den  Hausthieren.  Bis  jetzt  sind  2  Fälle 
beim  Pferd,  3  beim  Rind,  5  beim  Schwein,  1 2  beim 
Hund,  1  bei  der  Katze  genauer  beobachtet  und  be- 
schrieben. Ausserdem  sind  seit  längerer  Zeit  zahl- 
reiche Veränderungen  bei  verschiedenen  Thieren  be- 
schrieben worden,  die  wahrscheinlich  als  Leukämie 
aufzufassen  sind.  In  Bezug  auf  die  Details  der  er- 
schöpfenden Arbeit  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Siedamgrotzky  (2  —  5)  beschreibt  mehrere 
Fälle  von  Leukämie  bei  Hausthieren. 

Der  erste  Fall  (2)  betraf  ein  6  Monate  altes  Schwein 
mit  lymphatischer  Leukämie.  Sämmtliche  Lymphdrüsen 
vergrössert,  besonders  die  Gekrösdrüsen,  in  deren  Um- 
gebung an  dem  ganzen  Bauchfell  leukämische  Lymphome; 
lymphoide  Infiltration  der  Pfortaderwand.  In  den  Nieren 
zahlreiche  leukämische  Lymphome.  In  den  Lungen 
leukämische  Infiltration  der  Bronchialwand  bis  zum 
vollständigen  Untergänge  der  Lungenläppchen.  Ver- 
hältniss  der  weissen  zu  den  rothen  Blutkörperchen 
1 :  2 — 4.  Dauer  der  Erkrankung  4  Wochen.  —  Im  zwei- 
ten Falle  (3)  war  das  ebenfalls  6  Monate  alte  Schwein 
mit  lienaler  Leukämie  behaftet.  Milz  h3:^rtrophisch, 
49  Ctm.  lang,  7  breit,  3Vj  dick,  weisslich  gesprenkelt. 
Leber  vergrössert  durch  leukämische  Infiltration.  Bron- 
chialdrüsen bedeutend  geschwellt.  Vegetationen  an  den 
Mitralklappen.  Abmagerung.  —  Der  dritte  Fall  (4)  be- 
traf einen  3  Jahre  alten  Pinscher  mit  geringgradiger 
lienaler  Leukämie.  Tod  durch  Gehimbliitung.  Milz 
über  das  Doppelte  vergrössert.  Leber  lymphoid  infiltrirt. 
Knochenmark  dunkelroth,  weich.  Verhältniss  der  weissen 
zu  den  rothen  Blutkörperchen  1 :  20 — 50.  —  Im  vierten 
(5),  einer  lymphatischen  Leukämie  bei  einer  Kuh,  fan- 
den sich  die  Wände  des  Uterus körpers ,  der  breiten 
Mutterbänder  und  des  Blasenhalses  enorm  lymphoid 
infiltrirt.  Verhältniss  der  weissen  zu  den  rothen  Blut- 
körperchen 1: 10 — 15.  Das  Thier  hatte  3  Monat«  vorher 
gekalbt,  einige  Tage  vor  dem  Tode  durch  Schlachtung 
den  Urin  nur  tropfenweise  abgesetzt. 

3.   Rachitis  und  Osteomalacie. 

1)  Eberth,  C.  J.,  Die  fötale  Rachitis  und  ihre 
Beziehungen  zu  dem  Cretinismus.  Festschrift  zti  der 
100jährigen  Stiftungsfeier  der  Thierarzneischulc  in 
Hannover,  den  5.  August  1878,  dargebracht  von  der 
Thierarzneischulc  zu  Zürich.  Mit  3  photolithogr.  Tafeln. 
Leipzig.  —  2)  Siedamgrotzky,  Fötale  Rachitis  bei 
einem  Kalbe.  Sachs.  Ber.  S.  49.  —  3)  Derselbe, 
Rachitis  eines  Schweines.  Ebendas.  S.  48. —  4)  Stock- 
fleth,  H.  V.,  Knochenweiche  bei  Ferkeln  und  Lauf- 
schweinen. Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  IV.  S.  1. 
—  5)  Utz,  Die  Lähme  oder  Knochen  weiche  (Rachitis) 
der  Schweine.  Bad.  Mitth.  145.  —  6)  Per d an,  Andr., 
Knochenbrüchigkeit  des  Rindes.  Monatsber.  des  Vereins 
der  österr.  Thierärzte.    Bd.  I.    S.  151. 

Die  Arbeit  Ebe^hJ^^)  beschäftigt  sich  mit  der 
wichtigen  Frage  der  fötalen  Rachitis.   Im  I.Abschnitt 
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bespricht  Verf.  die  fötalo  Rachitis  beim  Men- 
schen und  führt  die  wichtigeren  neueren  Beobachtun- 
gen an,  am  ein  Gesammtbild  der  für  diesen  Process 
characteristischen  Störungen  zu  gewinnen.  lieber  die 
fötale  Rachitis  bei  Thieren  werden  die  einschlä- 
gigen Beobachtungen  früherer  Forscher  recapitulirt, 
besonders  die  wichtigen  von  H.  Müller  in  Wurzburg, 
der  diesen  Process  zuerst  eingehend  beim  Kalb  stu- 
dirte  and  daran  anknüpfend  wird  ein  mit  fötaler  Ra- 
chitis behaftetes  Kalb  eingehend  beschrieben.  Das 
von  dem  Verf.  als  Kalbsoretin  bezeichnete  Thier  war 
während  der  Geburt  verendet  und  zeichnete  sich  durch 
hochgradige  Zwergbildung  und  bulldoggähnlichen 
Kopf  aus. 

Bei  der  Discussion  des  Verhältnisses  der  fötalen 
Rachitis  zur  Rachitis  überhaupt  scheint  Verf.  sich  der 
Ansicht  zuzuneigen,   dass  die   zum  ersteren  Process 
gerechneten  unter  sich  häufig  nicht  übereinstimmenden 
Affectionen  nicht  schlechthin  der  extrauterin  erworbe- 
nen Rachitis  gleichzustellen  sind.  —  Den  Schluss  der 
Arbeit  bildet  ein  Capitel  über  das  Verhältniss  der  Ra- 
chitis zum  Cretinismus.    Während  die  fötale  Rachitis 
die  characteristischen  Veränderungen  des  Cretinismus 
zu  erzeugen  vermag,  ist  dies  bei  der  eigentlichen  Ra- 
chitis noch  nicht  bewiesen.     Die   bei   der  fötalen  Ra- 
chitis constatirten  Dififormitäten  des  Skeletts  stimmen 
allerdings  mit  den  bei  erwachsenen  Cretinen  gefunde- 
nen in  der  Hauptsache  überein  und  können   sohin  als 
cretinische  bezeichnet  werden;  jedoch  beherrschen  die 
das  Skelett  difformirenden  Störungen  den  cretinischen 
Process  nicht  allein,   sondern    „die  Störungen  in  den 
verschiedenen  Provinzen,  Skelett,  Muskeln,  Unterhaut- 
gewebe ,  höheres  Nervensystem,  sind  auf  eine  gemein- 
schaftliche Grundursache  zu  beziehen,   denen  Abwei- 
chungen  der  histologischen  Entwickelung  zu  Grunde 
liegen,    deren  Effecte   in  der  am  spätesten  ihre  Wirk- 
samkeit entwickelnden  Provinz  (Hirnhemisphären)   am 
meisten   hervortreten.      Diese   Hypothese   Hesse  sich 
stützen  durch  den  Versuch,  in  den  Abweichungen  der 
nervösen,   besonders   der  geistigen  Thätigkeiten   die 
Spuren  des  Stehenbleibens  auf  verschiedenen  Stufen 
embryonaler  oder  kindlicher  Bildung  in  grösseren  oder 
kleineren  Kreisen  nachzuweisen**  (H.  Müller). 

Der  cretinische  Process,  bei  dem  die  histologische 
DifTormität  —  plumpe  Form,  atypische  Anordnung  der 
Knorpel-  und  Knochenkörper,  schleimige  Beschaffen- 
heit der  Knorpelgrundsubstanz  —  ihren  Ausdruck  in 
der  gröberen  Missgestaltung  erhält,  ist  eine  hochgra- 
dige Entwickelungsstörung.  Durch  sie  erhält  der 
Körper  einen  mehr  embryonalen  Gharacter,  der  beson- 
ders bei  jungen  Cretinen  durch  die  wulstige  Haut,  die 
feuchten,  schlaffen,  blassen  Muskeln,  die  kurzen,  un- 
förmlichen Extremitäten,  die  mehr  embryonale  Form 
und  Kürze  des  Schädels  sich  characterisirt. 

Siedamgrotzky  (2)  beschreibt  den  Kopf  eines 
rachitischen  neugeborenen  Kalbes,  das  von 
einer  gesunden  und  normal  ernährten  Kuh  stammte. 

Der  Kopf  war  unförmlich  und  den  bekannten  rachi- 
tischen Köpfen  ganz  ähnlich.  Bei  derartigen  Fällen 
von  Rachitis  sind  nach  S.  die  so  stark  hervortretenden 


Auftreibungen  der  Kieferknochen  meist  secundärer  Natur, 
nicht  die  Folgen  der  Zerrungen  und  Quetschungen  von 
Seiten  der  locker  eingefügten  Zähne,  sondern  das  Grund - 
leiden  besteht  in  einer  entzündlichen  Ernährungsstörung, 
die  sich  dort  am  stärksten  ausspricht,  wo  die  meiste 
Knochenanbildung  stattfindet.  —  In  dem  besprochenen 
Falle  war  das  Gehirn  in  der  Entwickelung  zurückge- 
blieben. Zum  Schlüsse  hebt  S.  die  Unterschiede  seines 
Falles  von  den  von  H.Müller  beschriebenen  2  Fällen 
von  fötaler  Rachitis  beim  Kalbe  hervor. 

Derselbe  (3)  schildert  den  Kopf  eines  4  Monate 
alten  Schweines  mit  hochgradigen  rachitischen 
Veränderungen : 

Auftreibung  der  Kieferknochen,  Zurückbleiben  des 
Unterkiefers  hinter  dem  Oberkiefer,  Weichheit  der  Kno- 
chen. Im  macerirten  Zustande  wog  die  eine  Kopfhälfte 
mit  Zähnen  180  Grm.  Die  von  Hofmeister  vorge- 
nommene chemische  Analyse  des  linken  Unterkiefers 
ergab  folgendes  Resultat. 

Es  waren  enthalten  in  100  Theilen  frischer  Substanz : 

des  rachitischen       eines  normalen  Unterkiefers  voii 

einem  gleichalterigen  Schweine 

Wasser 74,90  36,4 

Fett 2,70  11,9 

Knochenknorpel...  12,20  18,5 

Mineralsubstanzen  10,20 33,2 

Kalk 5,05  17,0 

Magnesia 0,13  0,7 

Phosphorsänre  . . . .    4,27 14,4 

Specif.  Gewicht...     1,108  1,326? 

Stookfleth  (4)  beschreibt  die  Rachitis,  wie 
sie  in  den  letzten  Jahren  sehr  ausgebreitet  unter 
den  Ferkeln  und  Laufschweinen  in  Dänemark 
vorkam. 

Die  ersten  Symptome  äusserten  sich  bei  Ferkeln, 
die  8 — 9  Wochen  alt  waren.  Die  Thiere  wurden  steif 
und  lagen  meistens.  Die  Beine  schwollen  im  Umfang 
der  Gelenke  an,  jede  Berührung  verursachte  Schmerzen. 
Die  Fresslust  war  verringert,  der  Appetit  häufig  pervers, 
indem  die  Thiere  ihren  eigenen  Urin  tranken.  Diesel- 
ben blieben  klein  und  mager,  einige  starben,  andere 
wurden  in  einer  schlechten  Verfassung  getödtet.  Die 
Untersuchung  mehierer  erkrankter  Thiere  ergab  krumme 
und  schiefe  Vorderbeine  —  wie  beim  Dachshund  — , 
die  Hinterbeine  in  den  Gelenken  zusammengebogen,  so 
dass  die  Thiere  auf  dem  ganzen  Hinterfuss  krochen. 
Die  Untersuchung  des  Skeletts  ergab  die  bekannten 
Veränderungen  der  Rachitis,  wie  sie  bei  Kindern  vor- 
kommt. —  Die  Ursachen  der  Rachitis  sucht  S.  in  Er- 
krankungen der  Verdauungsorgane  (Magencatarrh) ,  in 
unzweckmässiger  Pflege  und  Behandlung  der  Ferkel.  In 
Folge  von  Erkältungen  in  Betonstallungen,  sowie  des 
Trinkens  ihres  eigenen  Urins  acquiriren  die  Thiere 
Diarrhöen  und  sterben  massenhaft.  Zu  der  ganzen 
Treibhauspflege  kommt  noch  eine  unzweckmässige  Aus- 
wahl der  Zuch thiere.  Zum  Schlüsse  macht  Verf.  Vor- 
schläge, wie  die  Krankheit  prophylac tisch  zu  verhüten 
sei  und  berichtet  über  einen  Fall,  der  unter  geeigneter 
Pflege  heilte,  obwohl  das  Thier  etwas  eigenthümlich 
zwergartiges  in  seinem  Aeusseren  behielt. 

Nach  der  Mittheilung  von  Utz  (5)  kommt  „die 
englische  Krankheit**  der  Schweine  in  neuerer 
Zeit  und  namentlich  seit  der  Einführung  der  englischen 
Schweineracen  viel  häufiger  als  früher  vor.  Die  Krank- 
heit tritt  nach  beendigter  Säugezeit  auf  und  verursacht 
die  bekannten  Symptome.  Tödtlicher  Ausgang  wird 
selten  beobachtet.  Die  Krankheit  herrscht  hauptsäch- 
lich im  Winter  und  hauptsächlich  dann,  wenn  eine 
gute  Kartoffelernte  vorausgegangen  war.     Bei  Weide- 
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Schweinen  kommt  die  Krankheit  überaas  selten  vor. 
Als  Heilmittel  soll  sich  die  Verabreichung  von  Knochen- 
mehl am  besten  bewährt  haben. 

III.    Thierisehe  mi  pflauliehe  Parasitei  und 
PtrtsiteBkranUeiteB. 

1.   Thierisehe  Parasiten*) 

1)  Linstow,  O.V.,  Compendium  der  Helminthologie. 
8.  Hannover.  —  2)  Davaine,  C,  Trait6  des  Entozoai- 
res  et  des  maladies  vermineoses  de  Thomme  et  des  ani- 
maux  domestiques.  2.  ed.  Avec  110  fig.  Paris,  1877. 
1003  pp.  (Schluss  erschien  1878.)  —  3)  M6gnin,  P., 
Ueber  Parasiten  und  parasitäre  Krankheiten,  welche 
durch  den  Genuss  von  Fleisch  erkrankter  Thiere  auf 
den  Menschen  übertragen  sind,  Paris.  (Separatabdruck 
aus  dem  Bullet,  de  la  societe  de  medecine  publ.)  — 
4)  Derselbe,  Sur  un  parasite  des  oreilles  chez  le 
füret.  Bullet,  p.  209.  —  5)Siedamgrotzky,  Ueber- 
tragung  von  Sarcoptes  suis.  Sachs.  Ber.  S.  66.  (Ge- 
lungene Uebertragung  auf  2  Menschen,  vorübergehende 
Infection  eines  Hundes  mit  spontaner  Heilung,  miss- 
lungene  Uebertragung  auf  eine  Ziege.)  —  6)  Derselbe, 
Die  Uebertragbarkeit  vonKnemidokoptes  viviparus.  Eben- 
das.  S.  ßG.  —  7)  Schwarz,  Aug.,  Ueber  den  Zusam- 
menhang zwischen  Fesselwunden  und  der  Fussräude  der 
Pferde.  Wochenschr.  No.  8.  --  8)  M^gnin,  P.,  Me- 
moire sur  le  Demodex  folliculorum,  Owen.  Recueil. 
p.  666.  —  9)  Arvay,  A.,  Dasselbeulen  bei  Pferden. 
Monatsschr.  des  österr.  Vereins  der  Thierärzte.  Bd.  f. 
S.  66.  (Die  ursächlichen  Bremsenlarven  gehören  nach 
der  Bestimmung  Bau  er 's  in  Wien  einer  bisher  unbe- 
kannten Bremsenart  an.)  —  10)  M6gnin,  Sur  des 
mouches  provenant  de  larves  trouvees  dans  le  pharynx 
d'un  cerf.  Recueil.  p.  601.  (2  Exemplare  von  Oestrus- 
larven  [Pharyngomyia  picta]  aus  dem  Pharynx  eines 
Hirsches.)  —  ll)Friedberger,  Zur  Kcnntniss  der 
Egelseuche  der  Schafe.  Deutsche  Zeitschr.  für  Thier- 
med.  Bd.  IV.  S.  145.  —  12)  Kerbert,  C,  Zur  Tre- 
matodenkenntniss.  Zoologischer  Anzeiger.  S.  271.  — 
13)  Bassi,B.,  II  pentastoma  moniliforme  (Dies.)  nella 
pantera.  II  medic.  veter.  p.  529.  —  14)  Gel  16,  Pen- 
tastome  taenioide  dans  Toreille  du  chicn.  Annal.  belg. 
p.  347.  —•  15)  Rosenkranz,  H.,  Ein  seltenes  Vor- 
kommen von  Bothriocephalus  cordatus.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1877.  No.  51.  (Nachträglich  referirt.)  — 
16)  Rivolta,  S.,  Di  una  nuova  specie  di  tenia  nella 
pecora.  Taenla  ovilla.  Giomale  di  Anat.  Fisiol.  e  Patol. 
degli  animali.  Pisa.  Fase.  VI.  Nov.  e  Dec.  p.  302—308. 
—  17)  Grass i,  B.,  Ueber  eine  der  ägyptischen  Chlo- 
rose des  Menschen  (Anchilostoma-Anaemie)  analoge 
Krankheit  der  Katzen  (Intomo  ad  una  nuova  malattia 
del  gatto,  analoga  alla  chlorosi  d*Egitto  [anaemia  da 
anchilostomi]  dell*  uomo).  Gazz.  med.  ital.  Lomb. 
16.  Nov.  No.  46.  p.  451—454.  —  18)  Generali,  G., 
Note  elmintologiche.  10  pp.  mit  1  Taf.  aus  Archivio 
di  medicina  veterinaria  Fase.  3.  —  19)  Megnin,  P., 
Sur  la  Pneumonie  vermineuse  des  moutons  d*Afrique. 
Recueil.  p.  636.  (Beschreib ang  eines  neuen  Strongyli- 
den:  Strongylus  minutissimus,  aus  der  Lunge  afrikani- 
scher Schafe.)  —  20)  Derselbe,  Epizooties  vermineuses 
chez  les  jeunes  faisans.  Ibid.  p.  828.  u.  927.  (Beob- 
achtungen über  Taenia  infundibiliforrais  und  Syngamus 
trachealis.)  —  21)  Derselbe,  Note  a  propos  de  la 
fr6quence  de  la  bronchite  vermineuse  chez  le  veau  et 
Tagneau,  cette  ann6e.  Ibid.  p.  1174,  —  22)  Carnet, 
X.,   Epizootie   de   bronchite   vermineuse.    Arch.  v6ter. 


*)  Mehrere  Referate  über  thierisehe  Parasiten  (16, 
17,  18)  verdankt  Ref.  der  Güte  des  Hm.  Professor  Dr. 
Graff  in  AschafPenburg. 


p.  121.  (Beschreibung  einer  Lungen wurmseuche,  die 
in  Algier  bei  Rindern  und  Schafen  beobachtet  wurde 
und  wobei  von  ersteren  mehr  als  ein  Drittel,  von  letz- 
teren nahezu  die  Hälfte  zu  Grunde  ging.)  —  23)  Con- 
damine  et  Drouilly,  Description  de  la  filaire  femellc 
(cause  d6terminante  des  Deutens  hemorrhagiques)  chez 
le  cheval.  Recueil.  p.  1145.  (Neue  Filaria-Form  im 
Unterhautzollgewebe,  die  von  Megnin  [ibid.  p.  1151] 
näher  beschrieben  und  abgebildet  wird.)  —  24)  Fer- 
ro ncito,   Sulla  tenia  cenuro  del  cane.    Ibid.  p.  337. 

—  25)  Derselbe,  Echinococco  nella  parete  estema  del 
ventricolo  sinistro  etc.  di  una  vacca.    Ibid.  p.  442.  — 
26)  Slowak,  Ferdinand,   Entartung   der  Leber  durch 
Echinococcus  multilocularis  beim  Schwein.   Monatsschr. 
des  Vereins  der  österr.  Thierärzte.  I.  S.  99.     (Aus  der 
Beschreibung  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  es 
sich  um  einen  echten  Fall  vom  multilocularem  Echino- 
coccus gehandelt  hat.)  —  27)  Engel,  Peritonitis  und 
Pleuritis  bei  einem  Schweine  in  Folge  von  Cysticercus 
cellulosae.    Wochenschr.    S.  165.    (Die  tödtliche  Peri- 
tonitis angeblich  durch  C.  cellulosae  erzeugt,  der  auch 
subpleural   in   der  Lunge   in   zahlreichen   Exemplaren 
nachzuweisen   war.    Ob    hier   keine  Verwechslung  mit 
Cystic.  tenuicollis  vorliegt,  zumal  von  dem  Vorhanden- 
sein des  Parasiten  in  den  Muskeln  und  im  Herzen  keine 
Rede  ist.)  —  28)  B ollin g er,  0.,   Cysticercus   tenoi- 
collis  am  Peritoneum  eines  Schweines.     Münch.  Jahrb. 
S.  43.  —  28a)  Derselbe,  Cysticercus  pisiformis  in  der 
Leber  des  Feldhasen.   Ebend.  S.  44.  —  29)  Derselbe, 
Tricenophoras   nodulosus   in    der  Leber   eines  Fisches 
(Riette).    Bbendas.  S.  44.  —  30)  Baillet,  L.,  De  l* 
ladrerie  consid6ree   au  point  de  vue  redhibitoire.    Re- 
cueil. p.  367.  —   31)   Eulenberg,  H.,    Ueber  die  ii.i 
Jahre  1876  in  Preussen  auf  Trichinen  und  Finnen  un- 
tersuchten Schweine.     Nach   amtlichen  Quellen   mitgc- 
theilt.    Vierteljahrschr.   für   gerichtl.    Med.    u.  öffentl. 
San.-Wesen.  Bd.  XXVIH.  S.  149.  —32)  Perroncito, 
E.,   La   trichina   spiralis    in  Italia.    II  med.  Veterinär 
p.  49.     (Betrifft  einen  Fall  von  Trichinose  beim  Hund.) 

—  33)  Bo  Hing  er,  Ueber  die  Ursache  des  Molluscum 
contagiosum.  Vortrag,  gehalten  auf  der  51.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Cassel. 
Section  für  innere  Medicin  und  patholog.  Anatomie  am 
12.  Sept.  Tagebl.  dieser  Versamml.  S.  159.  —  34) 
Raillet,  Rapport  sur  une  note  de  M.  Morot,  relative 
ä  la  psorospermose  hepalique  du  lapin.    Recueil.  p.  117 1. 

—  35)  Zürn,  Fried.  Ant,  Die  kugel-  und  eiförmigen 
Psorospermien  als  Ursache  von  Krankheiten  bei  Haus- 
thieren.  Pflug's  Vorträge  für  Thierärzte.  L  Serie.  Heft  2. 
Leipzig.  (Zum  Auszuge  ungeeignet.)  —  36)  Rivolta, 
S.,  Una  forma  di  croup  prodotta  da  un  infusorio. 
Giomale  diPisa.  p.  149.  —  37)  Derselbe,  Una  specie 
di  epatite  caseosa  prodotta  da  un'  infusorio  nel  piccionc. 
Ibid.  p.  154.  —  38)  Piana,  Pietro,  Sopra  i  Psoro- 
spermi  intestinali  del  canarino.  Ibid.  p.  159.  —  39) 
Rivolta,  S.,  Della  gregarinosi  dei  polli  e  dell'  ordi- 
namento  delle  gregarine  e  dei  psorospermi  degli  animali 
domestici.    Ibid.  p.  220. 

Die  Schafräude  herrschte  im  Berichtsjahre  1876:77 
in  Preussen  in  den  Prov.  Schleswig-Holstein  und 
Hannover,  sowie  im  Reg.-Bez.  Wiesbaden  fast  allgemein 
und  so  verbreitet,  dass  die  grösste  Mehrzahl  der  bäuer- 
lichen Schafbeslände  als  räudekrank  bezeichnet  werden 
musste.    (Preuss.  M.  S.  22.) 

Die  Räude  der  Pferde  wurde  im  Berichtsjahre 
1876/77  in  Preussen  in  grosser  Ausbreitung  beobach- 
tet, besonders  in  der  Provinz  Preussen.  Im  Ganzen  sind 
56  läudekranke  Pferde  theils  gestorben,  theils  getodtct 
worden.  Uebertragung  der  Sarcoptes-Räude  von  Pfer- 
den auf  Menschen  wurde  öfter  beobachtet.  —  In  einem 
Falle  wurde  Uebertragung  der  Räude  von  einer  Katic 
(Sarcoptes  cati)  auf  3  Pferde  constatirt.  (Preuss.  M 
S.  22.)  ^ 
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Die  Räude  der  Pferde  ist  in  Bayern  in  der 
3  jährigen  Berichtsperiode  1875—1877  in  105  Fällen 
beobachtet  worden,  von  denen  14  getödtet  warden  oder 
starben.  —  Die  Schafräude  ist  in  derselben  Periode 
bei  112,881  Schafen  Torgekommen ;  von  diesen  mussten 
12,961  getödtet  werden  oder  sind  gestorben. 

Im  Jahre  1877  wurde  die  Schafräude  in  Würt- 
temberg bei  17,912  Schafen  constatirt.  (Repertor. 
Bd.  39.   S.  245.) 

Räude  beim  Schafe  kam  in  Dänemark  im  Jahre 
1877  ausser  in  Jütland  in  einigen  Besatzungen  auf 
Seeland  und  auf  der  Insel  Lolland  vor. 

Siedamgrotzky  (6)  fand  bei  einem  Papagei 
einen  eigen thümlichen  Hautaasschlag,  bedingt 
durch  Knemidoscoptes  viviparus  (Fürsten- 
berg). 

Um  die  Augen  fanden  sich  breite  Ringe,  die  Stirn, 
die  Kehlgegend,  die  Umgebung  des  Afters  und  die  be- 
fiederten Beine  waren  federlos  und  mit  gelblichen, 
trockenen  Schilfern  und  Borken  bedeckt,  nach  deren 
Entfernung  die  verdickten  Haarbälge  knopfartig  hervor- 
sprangen. Am  Schnabelgrunde  trockene  bröckelige 
Epidermiswucherungen.  Allenthalben  fanden  sich  die 
angeführten  Yogelmilben  in  grosser  Zahl.  Eine  Be- 
handlung war  erfolglos,  das  Thier  starb  an  Blutarmuth. 
XJebertragungsverauche  auf  Tauben,  auf  einen  Sperling 
und  einen  Kanarienvogel  blieben  erfolglos. 

Nach  Schwarz  (7)  ist  die  Hälfte  aller  Pferde, 
die  an  Fesselwunden  leiden,  mit  Dermatophagus 
equi  an  den  Hinterfössen  behaftet.  Der  durch  die 
Milben  veranlasste  Juckreiz  veranlasst  die  Pferde,  sich 
mit  den  Zähnen  an  den  Fesseln  und  Schienbeinen  der 
Ilinterfüsse  zu  schauern;  bei  dieser  Gelegenheit  kom- 
men sie  leicht  in  die  Kette  oder  in  den  Anbindriemen 
und  acquiriren  so  eine  Quetschwunde. 

Friedberger  (11)  beschreibt  eine  Massener- 
krankung bei  Schafen,  die,  durch  Leberegel 
bedingt,  in  den  Monaten  December  (1877)  und  Ja- 
nuar (1878)  in  einer  Heerde  auftrat  und  in  kurzer 
Zeit  eine  grössere  Zahl  von  Thieren  tödtete.  Die  kli- 
nische Beobachtung  und  Section  mehrerer  erkrankter 
Schafe  bewies,  dass  die  Invasion  der  Wurmbrut  bei 
den  verschiedenen  Thieren  zu  verschiedenen  Zeiten 
stattgefunden  hatte,  ferner  dass  die  Egelbrut  wieder- 
holt bei  einem  und  demselben  Thiere  eingewandert 
war.  Aus  dem  Entwickelungsstadium  der  Leberegel 
Hess  sich  ferner  schliessen,  dass  die  Invasion  auffal- 
lend spät  im  Winter  vor  sich  gegangen  war;  da  die 
Thiere  bis  Mitte  December  die  Weide  besucht  hatten, 
so  ergiebt  sich  daraus,  dass  starke  Kälte  (4 — 6®)  der 
Lebens-  uud  Entwickelungsfähigkeit  der  Distomenbrut 
Iceinen  Eintrag  thut.  In  den  vorliegenden  Fällen  han- 
delte es  sich  ausschliesslich  um  Distomum  hepaticum. 
In  Bezug  auf  den  Modus  der  Einwanderung  spricht 
sich  F.  dafür  aus,  dass  die  Distomen  vom  Zwölffinger- 
därme aus  in  die  Gallengänge  einwandern  und  von 
letzteren  aus  in  das  Lebergewebe  und  dessen  ander- 
weitiges Canalwerk  übertreten  können.  F.  erwähnt 
einen  Befund  Bollinger*s,  der  in  drei  später  unter- 
sachten Lungen  von  Schafen  derselben  Heerde,  die  in 
der  Leber  zahlreiche  Leberegel  beherbergten ,  Leber- 
egel nachwies,  eingebettet  in  hämorrhagische  Gänge 
und  Herde ;   letztere   waren  offenbar  auf  embolischem 


Wege  aus  der  Leber  in  das  rechte  Herz  und   von  die- 
sem in  die  Lungenarterien  gelangt. 

Bei  der  Section  eines  im  September  1877  im  zoo- 
logischen Garten  zu  Amsterdam  verstorbenen  Königs- 
tigers fand  Kerbert  (12)  in  den  Lungen  Disto- 
meen. 

Dieselben  fanden  sich  —  immer  zu  zwei  Exempla- 
ren —  im  Innern  ziemlich  dicker,  hornartiger  Kapseln, 
die  an  der  Auss^nfläche  der  Lungen  durch  ihre  etwas 
blaue  Farbe  sofort  auffielen. 

Mit  den  früher  durch  Cobbold  in  den  Lungen 
einer  Viverra  mungos  (Dist.  compactum  Cobb.),  und 
durch  Nattcrer  in  den  Lungen  einer  Lutra  brasilien- 
sis  (Dist.  rüde  Dies.)  angetroffenen  Distomeen  war  der 
in  Rede  stehende  Parasit  nicht  identisch.  Verf.  nennt 
diesen  neuen  Parasiten:  Distoma  Westermanii. 
Der  Körper  ist  oval,  geschwollen,  vom  etwas  zugespitzt, 
hinten  gerundet  und  von  dunkelgrauer  Farbe.  Rück- 
seite stark  gewölbt,  Bauchdecke  etwas  abgeflacht.  Länge 
7—10  Mm.,  Breite  4—6  Mm.,  Dicke  2—3  Mm.  —  Mund- 
und  Bauchsaugnapf  —  circa  2  Mm.  von  einander  ent- 
fernt — ,  sind  gleich  gross,  mit  einem  Durchmesser 
von  0,78  Mm. 

Die  Cuticula  ist  mit  dichten  Querreihen  feiner  Sta- 
cheln besetzt.  —  Die  ovalen  zusammengesetzten  mit 
einer  gelben  Schale  und  einem  Deckel  versehenen  Eier, 
die  massenhaft  in  den  Uteruswandungen  angehäuft  wa- 
ren, sind  0,75  Mm,  lang  und  0,04  Mm.  breit.  —  Der 
Verf.  verspricht  nähere  Mittheilung  in  einer  grösseren 
Arbeit. 

Rosenkranz  (15)  beschreibt  einen  Bandwurm 
bei  einem  Hasen,  den  er  als  Bothriocephalus  cordatus 
erkannte,  ein  Parasit,  der  bisher  nur  in  Grönland  beob- 
achtet wurde.  Der  Kopf  war  dünn,  fast  nadelspitz  sich 
verjüngend  und  zeigte  eine  lanzettn)rmige  Gestalt.  Der 
Saugapparat  sitzt  auf  der  platten  Seite  des  Kopfes; 
die  ganze  Länge  betrug  20  Ctm.,  die  letzten  Glieder 
waren  1  Ctm.  breit.  R.  vermuthet,  dass  ein  aus  Grön- 
land importirter  Hund  das  Entozoon  (Blasenwurm)  ein- 
geschleppt habe. 

Der  von  Rivolta  (16)  in  einem,  leider  kopflosen 
Exemplare  im  Schaf  gefundene  Bandwurm  hat  viele 
AehnUchkeit  mit  T.  expansa  und  T.  denticulata,  mit 
welch  beiden  er  vielleicht  schon  öfter  verwechselt  wurde. 
Von  dieser  unterscheidet  ihn  jedoch  leicht  die  Einfach- 
heit der  Geschlechtsöffnung.  Die  Geschlechtsöffnungen 
altemiren,  bisweilen  finden  sich  zwei  auf  einer  Seite 
hintereinander,  dann  folgen  aber  stets  auch  auf  der 
anderen  Seite  zwei  Oeffhungen.  Da  diejenige  Seite  der 
Proglottiden,  an  welcher  die  Geschlechtsöffnung  zu  lie- 
gen kommt,  stärker  vorspringt,  als  die  andere,  so  ist 
der  Seitenrand  der  Kette  auch  nicht  mit  paarweisen 
Zähnen  versehen  wie  bei  den  genannten  anderen  beiden 
Arten,  sondern  die  Zähne  wechseln  ab. 

Die  gesammte  Länge  des  ganzen  Bandwurmes  dürfte 
iVs  Mtr.  betragen  haben  und  beginnt  derselbe  mit 
einem  dünnen  langen  „Hals**,  während  ein  solcher  bei 
T.  expansa  nur  wenig,  bei  T.  denticulata  gar  nicht  ent- 
wickelt ist.  In  der  Mitte  der  Kette  messen  die  Glieder 
7  Mm.  Breite  bei  1  Mm.  Länge  und  zeigen  folgenden 
Bau  des  Gesohlechtsapparates.  Die  Hodenbläschen  lie- 
gen randständig,  ausserhalb  der  sehr  deutlichen  Längs- 
gefässe  in  den  blasig  aufgetriebenen  Seitentheilen  der 
•Proglottis.  Hinter  dem  meist  zur  Geschlechtsöffnung 
heraushängenden  Penis  verläuft  die  Vagina,  die  sich 
nach  innen  vom  Längsgefäss  zur  Ves.  seminalis  erwei- 
tert und  hier  die  Ausführungsgänge  der  weiblichen 
Drüsen  aufnimmt.  Diese  letzteren  bestehen  aus  einem 
vorderen  aus  zwei  ungleichen  Partien  bestehenden  Keim- 
und  einem  dahinter  gelegenen  Dottersack.  Die  erste 
Anlage  des  Uterus  bildet  sich  in  Form  eines  am  Vor^- 


616 


BOLIilNGER,    THIBRKRANKHEITBN. 


derrande  des  Gliedes  von  einem  Längsgefasso  bis   zum 
anderen  geschlängelt  verlaufenden  engen  Canales. 

Grassi  (17)  giebt  jetzt  eine  genaue  Schilderung 
einer  parasitären  Krankheit,  nachdem  er  bereits  früher 
(Rendiconti  R.  Institute  Lombarde,  ser.  2a,  vol. 
10.,  fasc.  6.)  den  dieselbe  hervorrufenden  Parasiten 
in  Gemeinschaft  mit  C.  Parona  als  Dochmius  Bai- 
sami beschrieben  hatte. 

In  der  Provinz  Rovellasca  fand  Verf.  in  Jahren  1876 
und  1877  fast  in  jeder  erwachsenen  Katze  6 — 8  Exem- 
plare dieses  Parasiten,  bisweilen  aber  bis  200  Stück  und 
darüber  in  der  Dünndarmschleimhaut  befestigt.  Be- 
sondere Mühe  verwandte  Verf.  auf  den  Nachweis,  dass 
dieser  Parasit  ebenso  wie  Dochmius  (Anchylostoma) 
duodenalis  Blut  saugt  und  so  in  der  That  die  Ursache 
dieser  als  hochgradige  Anämie  sich  darstellenden  „Doch- 
miasis**  ist.  Die  äusseren  Symptome  dieser  meist  tödt- 
lich  verlaufenden  Krankheit  sind:  Traurigkeit,  Abma- 
gerung, profuse  Diarrhoe,  deren  schwärzliche  Massen 
den  Schwanz  stets  befleckt  erhalten  und  schliesslich 
auch  Erbrechen.  Schon  im  Beginn  findet  man  die 
Fäces  erfüllt  von  den  Eiern  des  Parasiten,  welche  denen 
von  Doch,  duodenalis  vollkommen  gleichen. 

Generali  (18)  berichtet  über  verschiedene  E n - 
tozoen  und  zwar: 

1)  Ueber  das  Vorkommen  einer  Ascaris  megalo- 
cephala  im  Ductus  pancreaticus  des  Pferdes.  Ein  In- 
dividuum dieses  Parasiten  war  aus  dem  Dünndarm,  der 
noch  zahlreiche  andere  Individuen  enthielt,  daselbst 
hineingewandert.  Doch  stak  es  nur  mit  dem  vorderen 
Dritttheil  darin,  während  das  flinterende  in  den  Darm 
heraushing.  Die  Wand  des  Ductus  pancreaticus  zeigte 
sich  sehr  angeschwollen,  während  die  Drüse  selbst  keiner- 
lei Veränderung  aufwies,  auch  gewiss  die  Entleerung 
des  Secretes  nicht  behindert  war. 

2)  Ueber  die  Erzeugung  eines  Aneurysma  an  der 
Arteria  mesenterica  des  Esels  durch  Strongylus  ar- 
matus.  Der  Fall  bietet  nichts,  was  nicht  von  dem 
viel  häufigeren  Vorkommen  dieses  Parasiten  beim  Pferde 
schon  durch  Leuckart  und  Bollinger  bekannt  ge- 
wesen wäre. 

3)  Beschreibt  Verf.  zwei  in  der  Sammlung  der  Thier- 
arzneischule  zu  Mailand  befindliche  Bothriocephalen 
vom  Hund,  von  denen  der  eine  206  Ctm.  lang  ist 
und  sich  bloss  durch  die  Grösse  der  reifen  Glieder  von 
dem  durch  Ercolani  beschriebenen  Bothr.  canis  unter- 
scheidet. Die  andere  Art,  die  zwar  viel  Aehnlichkeit 
mit  Krabbe* s  Bothr.  fuscus  besitzt,  sich  von  dieser 
aber  durch  Grösse  der  Glieder  (8 — 11  Mm.  breit  und 
5  Mm.  lang)  und  Eier  (ovale  von  0,048  Mm.  Länge  und 
0,036  Mm.  Breite),  sowie  Anwesenheit  von  Kalkkörper- 
chen  unterscheidet,  ist  nur  durch  abgerissene  Stücke 
der  Proglottidenkette  vertreten.  Mehrere  Abnormitäten 
wurden  an  diesen  beobachtet,  als:  Fehlen  der  sonst 
durchgängigen  schwarzen  Färbung  der  Uterusrosette, 
Duplicitat  des  Uterus  und  vor  Allem  sehr  schöne  Fälle 
von  Einschaltung  „überzähliger"  Glieder  und  dadurch 
bedingter  Verschiebung  der  regelmässigen  Aufeinander- 
folge der  Proglottiden. 

4)  Beschreibung  dreier  Bothriocephalen  einer 
Phoca  (spec.?),  die  zu  Mailand  in  einer  Menagerie 
verstarb.  Einer  der  beschriebenen  Parasiten  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  Bothr.  Phocarum  Fabric, 
während  es  von  den  anderen  beiden  ungewiss  blieb,  ob 
sie  mit  schon  bekannten  Arten  und  speoiell  mit  den 
von  Krabbe  beschriebenen  Bothriocephalen  derPhoken 
identisch  seien  oder  nicht. 

5)  In  der  Galle  ebendieser  Phoca  fanden  sich  ovale 
Eier,  ähnlich  denen  des  Dist.  hepaticum,  nur  etwas 
kleiner,  dazu  Hautfetzen  mit  Reihen  kleiner  Stacheln 
—  wahrscheinlich  lutegumentstücke  eines  Trematoden. 

6)  An  der  Oberfläche  der  Leber  eines  Kaninchens 


fand  sich  neben  zahlreichen  Psorospermienknotcn  ein 
etwas  grösseres  Knötchen  von  gelblicher  Farbe,  das 
zahlreiche  kleine  Nematoden  (Species  unbestimmt) 
enthielt 

Im  .Tahre  1877  sind  im  Stadtbezirke  Dresden 
42,651  Schweine  geschlachtet  und  auf  Trichinen 
untersucht  worden  =  19,802;  von  diesen  erwiesen  sich 
6  Schweine  als  trichinös.     (Sachs.  Bcr.  S.  122.) 

Die  Trichinose  der  Schweine  wurde  im  Berichts- 
jahre 1877/78  in  Lothringen  beobachtet.  Von  102 
Soldaten,  die  in  Diedenhofen  im  Mai  1877  an  Trichinose 
erkrankten,  starben  7,  von  7  gleichzeitig  erkrankten 
Civilpersonen  starben  2.  Die  Infcction  wurde  durch  2 
einheimische  Schweine  verursacht,  deren  Fleisch  roh 
genossen  worden  war.  Unter  dem  Fleischsalate,  darch 
welchen  die  Infcction  vemrsacht  worden  war,  befand 
sich  neben  Schweinefleisch  auch  solches  von  amerika- 
nischem Schinken.  Die  Schweine  der  beiden  Gehöfte, 
aus  welchen  die  inficirten  Schweine  stammten,  wurden 
erfolglos  auf  Trichinen  untersucht.  (Elsass-Lothr.  Ber. 
S.  24.) 

Eulen berg  (31)  giebt  eine  interessante  Ueber- 
sicht  über  die  im  Jahre  1876  auf  Finnen  und  Tri- 
chinen untersuchten  Schweine,  wobei  die  Bemer- 
kung vorausgeschickt  wird,  dass  die  obligatorische 
microscopische  Fleischbeschau  noch"  nicht  zur  allge- 
meinen Durchführung  gelangt  und  am  wenigsten  in 
der  Rheinprovinz  vertreten  ist,  während  die  Provinz 
Sachsen  wegen  der  dort  nicht  zu  vertilgenden  Sitte, 
rohes  gehacktes  Schweinefleisch  zu  geniessen,  die 
Initiative  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  ergrif- 
fen hat. 

Die  microscopische  Fleischbeschau  ist  in  manchen 
Regierungsbezirken  nur  in  den  Städten  eingeführt  — 
Im  Regierungsbezirk  Danzig  ist  die  microscopische  Fleisch- 
beschau nicht  eingeführt  und  deshalb  die  bezufflichen 
Rubriken  leer.  —  Im  Regierungsbezirk  Erfurt  sind  seit 
der  Durchführung  der  microscopischen  Fleischbeschau 
Fälle  von  Trichinosis  bei  Menschen  nicht  mehr  vorge- 
kommen, —  Im  Landdrosteibezirk  Hannover  geschieht 
in  allen  Fällen,  in  welchen  Trichinen  aufgefunden  wer- 
den, die  vorschriftsmässige  Nachprüfung  durch  die 
Kreisphysiker.  —  In  der  Stadt  Osterode  (llildesheim) 
war  das  trichinöse  Schwein  ein  Wildschwein.  —  In 
Steinheim,  Kreis  Höxter  (Minden),  wurde  ein  trichinöses 
Schwein  aufgefunden,  welches  nachweislich  todte  Ratten 
gefressen  hatte.  —  Ein  Fall  von  Trichinose  in  Lipp- 
springe  war  durch  den  Genuss  von  Wildschweinefteisch 
aus  Schlesien  veranlasst  worden. 

In  den  Regierungsbezirken  Schleswig,  Cöln,  Aachen, 
Coblenz,  sowie  in  der  Stadt  Berlin  ist  die  microscopische 
Fleischbeschau  noch  nicht  eingeführt,  in  der  Landdrostei 
Aurich  erst  durch  Verordnung  vom  30.  April  1876.  — 
Von  menschlichen  Erkrankungen  an  Trichinose  werden 
in  den  Berichten  etwa  100  erwähnt,  von  denen  1 1  todt- 
lich  ausgingen. 

Im  Regierungsbezirk  Erfurt  müssen  die  Fleisehbe- 
schauer  bei  der  microscopischen  Untersuchung  der 
Schweine  auf  Trichinen  die  betreffenden  Fleischtheile 
selbst  entnehmen  oder  in  ihrer  Gegenwart  entnehmen 
lassen,  so  dass  auf  diese  Weise  auch  leicht  Finnen  ent- 
deckt werden.  Allerdings  lassen  sich  manche  zuverlässige 
Microscopiker  abhalten,  unter  diesen  Bcdmgungen  die 
Function  eines  Fleischbeschauers  zu  übernehmen. 

Unter  1,728,595  untersuchten  Schweinen  wurden  800 
als  trichinös  befunden;  letztere  vertheilen  sich  auf  S5S 
Gemeinden.  Ausserdem  wurden  220  amerikanische 
Speckseiten  und  Schweinefleischpräparate  trichinös  be- 
funden. Mit  Finnen  behaftet  waren  4705  Schweine.  Die 
Zahl  der  amtlichen  Fleischb?schauer  betrag  11,915. 

Die  Nothwendigkeit  einer  sorgfältigen  Untersuchan^ 
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auf  Trichinen  ergiebt  sich  u.  A.  daraus,  dass  in  der 
Stadt  Aisleben  (Merseburg)  3  SchweiL-e  als  trichinös 
nachgewiesen  wurden,  bei  denen  in  einem  Falle  in 
30  Präparaten  40  Trichinen  vorkamen,  in  dem  zweiten 
aber  in  35  Präparaten  und  in  dem  dritten  sogar  erst 
in  40  Präparaten  nur  eine  Trichine  aufgefunden  wurde. 

In  2  Fällen  wurden  sogenannte  Essigaale  (Anguillula 
aceti)  von  den  Fleischbeschauern,  die  Essig  zum  Be- 
feuchten der  Präparate  benutzt  hatten,  mit  Trichinen 
verwechselt.  Die  Fleischbeschauer  sind  daher  vor  der 
Benutzung  des  Essigs  behufs  Anfertigung  von  Präparaten 
verwarnt  und  die  Kreisphysiker  angewiesen  worden,  die 
zur  Prüfung  als  Fleischbeschauer  sich  Meldenden  auf 
dies  Vorkoramniss  aufmerksam  zu  machen.  —  Um  Ver- 
wechselung dieser  Art  zu  vermeiden,  erscheint  die  Nach- 
prüfung Seitens  der  Kreisphysiker  wünschenswerth  (wa- 
rum nicht  Seitens  der  Thierärzte?  Ref.).  So  ist  z.  B. 
im  Regierungsbezirk  Merseburg  der  Eigenthümer  eines 
Seitens  des  Fleischbeschauers  für  trichinös  erklärten 
Schweines  berechtigt,  die  nochmalige  Untersuchung 
des  Schweines  durch  den  Kreisphysikus  oder  Kreisthier- 
arzt  auf  eigene  Kosten  bewirken  zu  lassen. 

Um  die  Beaufsichtigung  der  Fleischbeschauer  zu 
regeln,  hat  die  Regierung  zu  Erfurt  eine  von  3  zu  3 
Jahren  sich  wiederholende  Revision  der  Untersuchungs- 
bucher  und  Microscope  der  FJeischbeschauer  durch  die 
Kreisphysiker  eingeführt.  Diese  Revision  wird  gleich- 
zeitig von  den  Medicinalbeamten  benutzt,  um  sich  von 
der  noch  vorhandenen  practischen  Befähigung  der 
Fleischbeschauer  im  Gebrauche  des  Microscopes  zu 
überzeugen.  Durch  dieses  nachahmenswerthe  Verfahren 
wurden  vielfache  Unregelmässigkeiten  bei  Führung  der 
Bücher  und  Handhabung  der  Microscope  abgestellt  und 
verbessert. 

Um  den  Eifer  der  Fleischbcschauer  noch  anzuregen, 
haben  die  Städte  und  Landkreise  Mühlhausen  und  Nord- 
hausen Prämien  von  15 — 30  Mark  für  den  Nachweis 
eines  trichinösen  Schweines  festgesetzt. 

Klagen  über  Mangel  an  geeigneten  Fleischbeschauem 
sind  nur  in  einigen  Bezirken  laut  geworden.  In  dieser 
Beziehung  erscheint  die  Heranziehung  des  weiblichen 
Personals  wohl  erwähnenswerth ,  da  es  sich  durch 
Ausdauer  bei  der  Untersuchung  auszeichnet  und  da- 
durch schon  eine  grössere  Zuverlässigkeit  gewährt. 

üeber  die  Actiologie  der  Trichinosis  bei 
Schweinen  sind  keine  neuen  Thatsachen  bekannt  ge- 
worden. Trichinen  bei  Wildschweinen  wurden  im  Jahre 
1875  bereits  im  Regierungsbezirk  Erfurt  nachgewiesen. 
Es  ist  bekannt,  dass  das  Wildschwein,  wenn  ihm  das 
geeignete  Futter  mangelt,  auch  Mäuse  frisst  oder  selbst 
die  Leichen  von  Füchsen,  Mardern,  Wieseln  und  Iltis 
aufsucht,  also  Thiercadaver,  in  denen  ebenfalls  Trichinen 
angetroffen  werden.  Andererseits  steht  es  fest,  dass 
namentlich  der  Iltis  und  Wiesel  die  Wanderratte  (Mus 
dccnmanus)  verfolgen;  es  liegt  daher  die  Vermuthung 
nahe,  dass  auch  bei  der  Infection  des  Wildschweines 
die  Ratte  eine  Rolle  spielt. 

Im  Regierungsbezirk  Bromberg  machte  man  die 
Wahrnehmung,  dass  in  den  vorwiegend  polnischen 
Kreisen  die  meisten  trichinösen  Schweine  gefunden 
worden  sind  und  glaubte  die  Ursache  dieser  Thatsacho 
in  dem  Umstände  zu  finden,  dass  dort  die  Schweine 
bei  der  geringen  landwirthschaftlichen  Cultur  mehr  als 
in  anderen  Kreisen  auf  freiem  Felde  gehütet  werden 
und  daher  auch  mehr  als  bei  der  Stallfütterung  der 
Infection  durch  trichinöse  Thiercadaver  ausgesetzt  seien. 

Dass  übrigens  auch  bei  der  Stallfütterung  die 
Ratten  am  meisten  Gefahr  bringen,  unterliegt  keinem 
Zweifel  mehr,  daher  die  Sorge  für  dichte  Ställe,  nament- 
lich für  einen  cementirten  oder  mit  Platten  belegten 
Boden  eine  unabweisbare  Maassrcgel  ist,  um  die  Ratten 
so  viel  als  möglich  fem  zu  halten.  Jeder  Stall,  in  dem 
ein  trichinöses  Schwein  gefunden  worden,  wird  nach 
einer  Vorschrift  der  Regierung  zu  Erfurt  gründlich 
gereinigt  und  nebst  den  Abgängen  der  Schweine  einer 


Desinfection  mittelst  Chlorkalkes  oder  carbolsauren 
Kalkes  unterworfen.  Im  Verwaltungsbereich  dieser  Re- 
gierung haben  sich  die  Abdeckereien,  Mühlen, 
einzelne  Ställe  von  Schweinezüchtereien  und 
Schlächtereien  als  die  hauptsächlichsten  Trichinen- 
herde erwiesen.  Die  Fütterung  der  Schlachtabfälle 
wird  nach  allen  vorliegenden  Beobachtungen  als  der 
häufigste  Weg  zur  Verbreitung  der  Trichinose  unter 
den  Schweinen  angesehen  (?  Ref.).  Aus  diesem  Grunde 
wurde  mit  vollständiger  Berechtigung  vorgeschlagen, 
den  Abdeckern  das  Halten  der  Schweine  ganz  zu  ver- 
bieten. I 

Jede  Race  des  Schweines  ist  der  Trichinosis  unter- 
werfen  und  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die  eine 
Race  mehr  als  die  andere  zu  dieser  Krankheit  dis- 
ponirt  ist. 

Nach  der  oben  mitgetheilten  Uebersicht  kommt  un- 
gefähr 1  trichinöses  Schwein  auf  2000  unter- 
suchte. 

In  den  einzelnen  Regierungsbezirken  ist  dies  Ver- 
hältniss  ein  sehr  verschiedenes:  so  z.  B.  kommt 

trichin.  Schwein  auf  untersuchte 

im  Reg.-Bez.  Bromberg  1  223 

„    Kreis  Gnesen  (Bromberg)      1  141 

,    Reg.-Bez.  Königsberg  1  149 

Posen  1  207 

Die  übrigen  Bezirke  lieferten  ein  weit  günstigeres  Er- 
gebniss. 

Die  meisten  finnigen  Schweine  fanden  sich  in 
den  Regierungsbezirken  Danzig,  Königsberg,  Liegnitz, 
Breslau,  Bromberg,  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  0.,  in  den 
Landdrosteien  Osnabrück  und  Hannover,  in  den  Regie- 
rungsbezirken Marienwerder  und  Posen. 

Das  Verhältniss  der  finnigen  Schweine  zu  den 
untersuchten  (4705  auf  1,728,595)  ist  wie  1  :  367.  — 
In  den  einzelnen  Regierungsbezirken 


Danzig               wie 
Königsberg         „ 
Liegnitz 
Breslau               „ 

6G 

.   69 

136 

•143 

Bromberg           „ 
Düsseldorf 

:147 
157 

Frankfurt  a.0.    , 

161 

Osnabrück          „ 

.197 

Hannover            „ 

210 

Marienwerder      „ 

:214 

Posen                 „ 

.337 

Obgleich  die  Finnen  von  grosser  Wichtigkeit  und 
eine  allseitige  sanitätspolizeiliche  Berücksichtigung  ver- 
dienen, lässt  die  Vollständigkeit  der  Untersuchung  noch 
sehr  zu  wünschen  übrig. 

So  unvollkommen  die  vorliegende  Statistik  auch  ist, 
so  gestattet  sie  doch  den  Schluss,  dass  die  Schweine- 
finne (Cysticercus  cellulosae)  viel  häufiger  vorkommt, 
als  die  Trichine.  Der  Sanitätspolizei  fehlt  es  nicht  an 
zwingenden  Gründen,  der  Finne  dieselbe  Aufmerksam- 
keit wie  der  Trichine  zu  widmen,  da  der  Mensch  nicht 
allein  durch  sie  die  Taenia  solium  acquirirt,  sondern 
auch  indirect  lebensgeföhr Liehe  Finnen. 

Nach  dem  Vortrage  Bollinger's  (33)  finden  sich 
in  den  als  Molluscum  contagiosum  beim  Men- 
schen bezeichneten  epithelialen  Neubildungen  der  Haut 
eigenthümliche  Körperchen,  deren  Natur  seit  Pater- 
son  von  den  Autoren  vielfach  discutirt  wurde.  Vir- 
cbow(1865)  führte  die  Entstehung  dieser  räthsel- 
haften  Gebilde,  die  an  oder  in  den  hyperplastisch 
gewucherten  Epidermiszellen  ihren  Sitz  haben,  auf  eine 
specifische  Degeneration  epidermoidaler  Elemente  zu- 
rück, während  der  neueste  Untersucher,  Lukomsk y, 
sich  jeder  Meinung  über  die   eigentliche   Natur  der 
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Molluscamkörperchen  enthält.  Der  Vortragende  hat 
schon  im  Jahre  1873  (Virchow*s  Archiv,  Bd.  58)  eine 
ähnliche  höchst  ansteckende  Hautaffection  bei  Hühnern 
beschrieben ,  bei  der  sich  in  den  pockenartigen  Haut- 
efflorescenzen  ebenfalls  eigenthümliche  Körperchen, 
ähnlich  den  Molluscamkörperchen,  vorfanden.  Damals 
glaubte  der  Vortragende  die  Körperchen  als  eine  eigen- 
thümliche Modification  der  Zellkerne  der  pathologisch 
gewucherten  Epidermiszellen  erklären  zu  müssen. 
Neuerdings  angestellte  Untersuchungen  über  das  Epi- 
thelioma contagiosum  bei  Hühnern  und  Tau- 
ben, wobei  das  Material  aus  München,  Wien  und 
Dortmund  stammte,  haben  den  Vortragenden  überzeugt, 
einmal,  dass  diese  Geilügelkrankheit,  die  früher  als 
Geflügelpocken  beschrieben  wurde,  durchaus  analog 
sich  verhält  dem  Molluscum  contagiosum  des  Menschen, 
ferner,  dass  die  eigenthümlichen  Molluscumkörperchen 
sowohl  beim  Menschen  wie  beim  Geflügel  nichts  An- 
deres darstellen,  als  Gregarinen  oder  permanente 
Amöben,  deren  Entwickelung  und  Vermehrung  auf 
dem  Wege  der  Theilung  und  Abschnürung  vor  sich 
geht.  Bei  den  jüngeren  Entwickelungsstufen  lässt 
sich  die  Zusammensetzung  der  Körperchen  aus  thie- 
rischem  Ei  weiss  leicht  nachweisen,  später  beobachtet 
man  deutliche  Bildung  des  Zellkerns  mit  Kernkörper- 
chen  sowie  einer  äusseren  Umhüllungsmembran.  Dass 
es  sich  hier  in  Wirklichkeit  um  einen  einzelligen  Zoo- 
parasiten handelt,  wurde  dem  Vortragenden  von  Prof. 
Häckel  an  übersandten  Präparaten  bestätigt.  Wäh- 
rend das  menschliche  Molluscum  contagiosum  für  das 
Leben  ungefährlich  ist  und  häufig  von  selbst  heilt, 
tritt  diese  Affection  beim  Geflügel  als  eine  bösartige 
Infectionskrankheit  auf,  die  die  Thiere  häufig  in  kür- 
zester Zeit  tödtet  besonders  dadurch ,  dass  sich  der 
Zooparasit  in  der  Mundhöhle,  im  Rachen  und  Kehl- 
kopf festsetzt  und  grossartige  diphtherieähnliche  Zer- 
stömngen  erzeugt.  Da  die  angestellten,  allerdings 
nur  vereinzelten  Uebertragungsversuche  vom  Huhn  auf 
den  Menschen  und  umgekehrt  bis  jetzt  resultatlos  blie- 
ben, so  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  ob  der 
Parasit  des  Molluscum  contagiosum  beim  Menschen 
und  Geflügel  identisch  ist,  obwohl  der  Vortragende, 
gestützt  auf  die  Uebereinstimmung  der  anatomischen 
Verhältnisse  der  Neubildung  wie  auch  der  morpholo- 
gischen Eigenschaften  der  Parasiten,  dies  nicht  be- 
zweifelt. —  Eine  Beobachtung,  die  bei  einer  Enzootie 
von  Molluscum  contagiosum  bei  Tauben  (Dortmund) 
neuerdings  gemacht  wurde,  lässt  daran  denken,  dass 
die  Infectionsquelle  vielleicht  in  den  bekannten  Gre- 
garinen der  Kaninchen  zu  suchen  ist.  —  Die  Ueber- 
tragung  der  Krankheit  vom  Geflügel  auf  den  Menschen 
und  umgekehrt  ist  auf  alle  Fälle  höchst  wahrschein- 
lich. —  In  der  sich  anschliessenden  Discussion  be- 
merkt der  Vortragende,  dass  Virchow's  und  Lu- 
komsky's  Fälle  mit  seinen  beim  Menschen  beobach- 
teten vollkommen  übereinstimmen,  dass  beim  Huhn  die 
Krankheit  entschieden  zooparasitärer  Natur  ist,  und 
die  Ueberimpfung  auf  Hübner  stets  Präparate  ergiebt, 
an  welchen  man  die  Lebensformen  genannter  Wesen 
in  allen  Entwickelungsphasen  sehen  konnte.   Die  Kör- 


perchen beim  Molluscum  contagiosum  des  Menschen 
sind  unbeweglich  und  zeigen  mehr  die  kernlosen  alten 
Formen  und  sind  wohl  aus  diesem  Grunde  die  Impfun- 
gen damit  weniger  erfolgreich.  Ferner  weist  der 
Redner  die  Verwechslung  mit  weissen  Blutkörperchen 
zurück  und  fasst  seine  Ansicht  dahin  zusammen,  dass 
er  die  Molluscumkörperchen  beim  Menschen  den  alten 
Formen  beim  Huhn  ganz  ähnlich  gefunden. 

2.    Pflanzliche  Parasiten. 

1)  Siedamgrotzky,   Actinomycose.      Sachs.  Her. 
S.  28.  —  2)  Bollinger,  0.,  Actinomycose  der  Rachen- 
schleimhaut in  Form  eines  faustgrossen  Tumors.    Münch. 
J.-B.  S.  45.  —  3)  Derselbe,  Fünf  Fälle  von  Actino- 
mycose der  Zunge  beim  Rind.    Ebendas.  S.  45.    (Sechs 
weitere  Fälle  von  Actinomycose  beim  Rind;  vgl.  diesen 
Bericht  f.  1877.  S.  602.)  —  4)  Rivolta,    Seb.,   Vor- 
lesung über  die  sogenannte  Krötenkrankheit  von  Frutta 
und   über   den    Actinomyces    bovis  (Harz).     (Sul   cosi 
detto  mal  del  rospo  del  Frutta  e  sull'  actinomyces  bo- 
vis di  Harz.)    Clinica  Veterinaria  del  Prof.  N.  Lanzillotti- 
Buonsanti.  No.  7.  8.  9.  —  5)  Neu  seh  mied,  Johann, 
Eine  neue  Pilzkrankheit  beim  Rinde.     Oesterr.  Monats- 
schrift No.  8.    (Fall  von  Actinomycose  der  Zunge  und 
der  Lymphdrüsen  beim  Rinde.)  —   6)  Fischkrankheit 
durch   Pilze.     Repertor.  Bd.   39.  S.   350  aus:  Nature, 
Mai.  —  7)  Herpes,  circinnatus   beim  Rinde.    Ebendas. 
S.  277.  —  8)    Siedamgrotzky,   Ueber   die   Lebens- 
zähigkeit von  Trichophyton  tonsurans.    Sachs.  Bericht 
S.  65.  —  9)  M6gnin,  Sur  les  teigres  des  animaux  do- 
mestiques.     Bull.  p.  205.  —  10)  Derselbe,   Inocula- 
tion  de  la  teigne  tonsurante  du  veau  ou  cheval-    Ibid. 
p.  831.  —  10a)   Derselbe,   Exemple    de    teigne   fa- 
veuse  chez  le  lapin.    Ibid.  p.  832.  —  11)  Derselbe, 
La  teigne  faveuse.    Archiv,  general.  de  Med.     Septbr. 
p.  295.  — -  12)  Bollinger,  0.,  Ueber  mycotische  Er- 
krankungen bei  Vögeln.    Aerztl.  Intelligenzbl.  No.  10 
und   deutsche   Zeitschr.    f.   Thiermed.   S.   253-  —  13) 
Jourdain,  S.,  Les  moisissures  dane  les  voies  respira- 
toires.    Annal.;belg.  p.  348.    (Mycosen  durch  Schimmel- 
pilze  in    den  Luftsäcken   einer  Eider[gans]   und    einer 
Ente.)  —  14)  Bollinger,    0.,    Ein  Fall  von  mycoti- 
scher  Endocarditis  beim  Rinde  mit  mycotiscfaen  Meta- 
stasen  in   der   Lunge    und   localer  Drüsentuberculose. 
Woch.  No.  14.  —  15)  Siedamgrotzky,  Mycosis   in- 
testinalis.   Sachs.  Ber.   S.  32.   —   16)   Desenne.   E^ 
Sur  la  «piedra".  nouvelle  espece  d'affection  parasitaire 
des   cheveux.    Compt.  rend.  LXXXVH.   No.  1.    S.  34. 
(Beschreibt  eine  Pilzkrankheit  der  Haare,  die    bei  den 
Eingeborenen   in  La   Causa   in   Columbien    vorkommt 
Kleine  Knötchen  ziemlich  hart,  erzeugen  eine  Crepita- 
tion,   daher   der  Name   piedra  [la  pierre].    Nicht  an- 
steckend.   Heilung   durch   Einsalben    des   Kopfes.)  — 
17)  Harz,  C.  0.,  Eine  neue  Micrococcusform  Iddl  leben- 
den Thierkörper.   Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  IV. 
S.  313. 

Siedamgrotzky  (1)  beschreibt  mehrere  Fälle 
von  Actinomykose  beim  Rind  (vergL  diesen  Bericht 
f.  1877..  L  S.  602),  die  Bollinger  zuerst  in  zahl- 
reichen Neubildungen  beschrieben  hat. 

Im  Schlünde  eines  Rindes  fanden  sich  hunderte 
kleiner  sarcomartiger  Knötchen,  flachkugelig,  1 — 4  Hm. 
im  Durchmesser.  Dieselben  standen  meist  gruppen- 
weise zusammen,  die  kleineren  hatten  die  Farbe  der 
Schleimhaut,  die  grösseren  hatten  im  Centrum  einen 
gelblichen  Kern.  Manchmal  bildeten  die  Geschwülste 
flächenhafte  Packete  von  10—20  Ctm.  Durchmesser,  die 
sich  fest  und  höckerig  anfühlten.  Der  Bau  der  Ge- 
schwülste war  wie  gewöhnlich.  —  Femer  wurden    zw« 
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Unterkiefer  von  Rindern,  mit  Actino-Mycose  behaftet, 
untersucht.  —  Die  CuUurversuche,  die  theils  in  der 
feuchten  Kammer,  theils  im  Brutofen  ausgeführt  wur- 
den —  mit  Zusatz  von  Zucker,  Salzlösung,  Pasteur*scher 
Flüssigkeit  —  ergaben,  ebenso  wie  Uebertragungsver- 
snche  auf  3  Schafe  und  2  Ziegen,  nur  negative  Resul- 
tate. —  In  der  pathologisch-anatomischen  Sammlung 
wurden  die  Pilze  nachgewiesen  in  Kiefergeschwülsten, 
Schlei mpolypen  des  Schlundkopfes  und  in  einem  Zun- 
genstücke vom  Rinde,  fehlten  dagegen  in  verschiedenen 
Geschwülsten  vom  Pferde  und  Rinde. 

Aus  dem  Vortrage  Rivolta's  (4)  erfahren  wir, 
dass  die  in  Deutschland  als  Holzzunge,  Zungentuber- 
colose  bezeichnete  *  mycotische  Erkrankung  der  Rinds- 
znnge  in  Italien  unter  dem  Kamen  Kröten  kr  ankheit 
bekannt  ist  —  wegen  der  Rauhigkeit  und  weisslichen 
schwieligen  Flecken,  die  sich  an  derart  erkrankten 
Zungen  finden  —  und  dass  Trutta  in  Neapel  schon 
1785  diese  Krankheit  erwähnt. 

Toggia  (1822)  betrachtete  die  Krankheit  als  eine 
Art  Scirrhus,  wahrend  Hering,  Gerlach  undBian- 
chi  sie  als  eine  Form  der  Tuberculose  beschrieben, 
Ercolani  (1865)  dagegen  als  ein  Cancroid.  —  Schon 
im  Jahre  1867  und  1875  will  R.  in  der  Mitte  der  Zun- 
genknötchen  scheibenartige  Körper  gesehen  haben.  Nach- 
dem R.  die  Mittheilung  B  o  1 1  i  n  g  e  r  's  über  die  Actinomy- 
cose  der  Rindszunge  (vgl.  Deutsch.  Zeitschr.  f.  Thiermed. 
Bd.  in.  S.334.  1877)  erwähnt,  beschreibt  er  eingehend  das 
Cancroid  der  Pferdszunge  sowie  der  Rindszunge,  femer 
die  Sarcomycosis  (Sarcoma  a  focolari),  wie  Rivolta 
die  durch  den  Strahlenpilz  bedingte  Rinderkrankheit 
nennen  will.  Hieher  gehört  nach  ihm  die  Glossitis,  die 
Palatitis,  die  Angioleucitis,  die  Rinitis  et  Angioleucitis 
sarcomatosa,  femer  das  Fibro-Sarcom  (Osteosarcom)  des 
Rindes.  —  Die  Strahlenpilze,  die  R.  als  Corpuscoli 
diseoidi  bezeichnet,  hatte  der  Verf.  schon  in  den  ge- 
nannten Jahren  im  Verdacht,  dass  sie  pflanzliche  Ge- 
bilde seien,  aber  da  er  in  ihnen  keine  Aehnlichkeit  mit 
bekannten  Microphyten  fand,  enthielt  er  sich  ein  Ur- 
theil  auszusprechen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  R.  im 
Jahre  1868  und  1875  zwei  Kaninchen  geimpft  hatte, 
um  zu  sehen,  ob  das  Sarcom  mit  den  scheibenförmigen 
Körperchen  sich  übertragen  lasse,  jedoch  mit  negativem 
Resultate. 

Rivolta  zieht  aus  der  Thatsache,  dass  zwischen 
dem  Vortrage  Bollinger*s  über  diese  neue  Pilzkrank- 
heit (16.  Mai  1876)  in  der  Gesellschaft  für  Morpholo- 
gie und  Physiologie  und  der  Veröffentlichung  im  Me- 
dinischen  Centralblatte  (No.  27,  1877)  eine  so  lange 
Pause  liege,  den  Schluss,  dass  die  Mitglieder  der  ge- 
dachten Gesellschaft  lange  gezögert  hätten,  die  pflanz- 
liche Natur  der  in  Rede  stehenden  Pilze  anzuerkennen. 
Ref.  kann  diese  Bedenken  dahin  beruhigen,  dass  auf 
Grund  der  microscopischen  Demonstration  sowie  des 
Vortrags  selbst  die  Sachverständigen  die  Pilznatur  des 
Endophyten  in  keiner  Weise  bezweifelten  und  dass  die 
verspätete  Publication  ganz  andere  für  die  Sache  selbst 
gleichgültige  Gründe  hatte,  als  Rivolta  supponirt. — 
Auf  Grund  seiner  Studien  über  den  vorliegenden  Micro- 
I)arasiten  verwirft  Rivolta  den  Namen  „Actinomyces" 
und  schlägt  als  allein  richtigen  Namen  „Discomyces 
bovis"  vor,  während  er  die  durch  den  Pilz  bedingte 
Krankheit  „Sarcomycosis*"  genannt  haben  will. 

Zum  Schlüsse  berührt  Rivolta  noch  in  Kürze  die 
Diagnose  der  Krankheit,  die  mit  Hülfe  des  Microscopes 
eine  leichte  ist;  die  Prognose  ist  eine  ungünstige;  nur 
kleine  Tumoren  an  den  Gliedern,  die  abgetragen  und 
geätzt  werden  können,  lassen  Heilung  erwarten. 

In  den  nördlichen  Theilen  von  England  und  Schott- 
land hat  sich  im  Frühjahr  1878  eine  tödtliche 
Seuche  unter  den  Flussfischen  (Lachsen,  Forel- 


len, Aalen  etc.)  gezeigt,  die  besonders  den  Kopf,  die 
Flossen  und  den  Schwanz  befallt;  die  Schuppen  wer- 
den von  einem  weissen ,  zarten ,  der  Baumwolle  oder 
einem  Reif  ähnlichen  Ueberzug  bedeckt,  die  Kiemen 
und  das  Maul  werden  verstopft,  die  Augen  erblinden 
und  der  Kopf  bekommt  ein  ekelhaftes  Aussehen;  der 
Tod  ist  die  Folge  davon.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Smith  ist  ein  Pilz  —  Saprolegnia  ferox  —  die 
Ursache  dieser  Fischkrankheit;  die  ausserordentliche 
Vermehrung  des  Pilzes  wird  der  ungewöhnlich  milden 
Witterung  desFrülyahrs  zugeschrieben;  man  beobach- 
tete, dass  nur  die  in  den  Flüssen  lebenden  Fische  er- 
krankten, die  an  den  Flnssmündungen  lebenden  aber 
frei  blieben  (6). 

Leytze  (7)  beobachtete,  dass  von  einem  Zuchtfar- 
ren,  der  mit  der  Kranzflechte  (Herpes  circinnatus) 
behaftet  war,  sämmtliche  besprungene  Kühe  angesteckt 
wurden  und  sich  die  Pilzkrankheit  auf  diese  Weise  im 
ganzen  Orte  verbreitete.  Der  Sohn  und  die  Tochter 
des  Farrenhalters  wurden  im  Gesichte,  auf  den  Armen 
und  an  der  Brust  von  dieser  Flechte  befallen,  die  hef- 
tige Schmerzen  verursachte  und  erst  nach  längerer  Zeit 
heilte. 

Siedamgrotzky  (8)  berichtet  über  Versuche, 
welche  die  grosse  Tenacität  von  Trichophyton 
tonsurans  beweisen. 

Wahrend  die  Borken  eines  an  Herpes  tonsurans  lei- 
denden Pferdes  bei  der  6V4  Jahre  nach  der  Abnahme 
angestellten  Uebertragung  auf  eine  Ziege  sich  unwirk- 
sam zeigten,  enthielten  die  Borken  von  einem  an  Herpes 
tonsurans  leidenden  Bullen,  in  einem  verschlossenen 
Gefasse  aufbewahrt,  noch  lebensfähige  Gonidien,  indem 
sie  iVs  Jahr  nach  ihrer  Abnahme  auf  eine  Ziege  über- 
tragen, Herpes  tonsurans  erzeugten.  Bisher  hatte  man 
als  Maximum  der  Keimfähigkeit  des  Trichophyton  Vt — 1 
Jahr  angenommen.  Es  scheint  jedoch,  dass  derartig 
erzeugter  Herpes  tonsurans  gegen  Medicamente  wenig 
widerstandsfähig  ist. 

Mögnin  (11)  recapitulirt  die  Beobachtungen  von 
Draper  und  Saint-Cyr  über  Favus  bei  Thieren 
—  bei  Mäusen,  Ratten,  Katzen  und  Hunden  —  und 
fügt  eine  Beobachtung  über  Favus  bei  Kaninchen  bei. 
Ein  Dutzend  Kaninchen  aus  einem  Stalle  zeigte 
Favusborken  am  Halse,  an  der  Basis  der  Ohren  und 
unter  dem  Bauche.  Herpes  tonsurans  findet  sich  häufig 
bei  jungen  Pferden,  bei  Kälbern  und  weniger  häufig 
bei  Hunden  und  Katzen.  Die  Pilze  des  Herpes  tonsu- 
rans beim  Pferd  und  Kalb  stellen  nach  M.  zwei  ver- 
schiedene Arten  derselben  Gattung  (Trichophyton)  dar; 
der  Pilz  der  Pferde,  der  in  seinen  Characteren  mit  dem 
des  Hundes  und  der  Katze  übereinstimmt,  verdient  den 
Namen  Trichophyton  tonsurans,  während  der  Pilz  der 
Kälber  als  Trichophyton  depilans  zu  bezeichnen  ist, 
Beide  Arten  gehen  leicht  auf  den  Menschen  über.  — 
Weiter  bespricht  M.  die  Area  Celsi  (la  teigne  pelade^, 
die  er  beim  Pferd  und  bei  Vögeln  beobachtet  haben 
will.  Beim  Pferd  bezeichnet  er  die  Affection  als  eine 
trophische,  bei  Vögeln  als  eine  parasitäre,  erzeugt  durch 
Miorosporon  pterophyton.  In  derselben  Weise  dürfte 
die  Krankheit  auch  beim  Menschen  vorkommen.  Zum 
Schlüsse  erwähnt  M.  eines  Falles  von  Vitiligo  (Teigne 
achromateuse)  beim  Pferd,  einProcess,  der  nicht  para- 
sitären Ursprungs  ist. 

BoUinger  (12)  schildert  eine  Mycose  der 
Trachea  und  der  Lungen  bei  einepi^rothenJ[ar- 
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sterben  und  zeigte  bei  der  Section  in  der  Trachea  einen 
gelblich- weissen,  das  Lumen  der  Luftröhre  vollständig 
verschliessenden  Pfropf,  der  fast  ausschliesslich  aus  den 
verästelten  Mycelien  von  Aspergillus  glaucus  und  Eiter- 
körperchen  bestand.  In  den  Lungen  ebenfalls  spleni- 
sirte,  dunkelbraunrothe  Herde,  die  Sporen  und  Mycclien 
desselben  Pilzes  enthielten.  In  der  Luftröhre  fand  sich 
an  der  Stelle,  wo  der  Pilzpfropf  sass,  eine  umschriebene 
diphtherieähnliche  Yerschorfung.  Einen  ähnlichen  Fall 
von  Mycose  der  Bronchien,  bedingt  durch  Aspergillus 
nigrescens,  bei  einer  Taube  beobachtete  B.  bald  darauf. 

Ferner  beschreibt  B.  einen  Fall  von  myco  tischer 
ulceröser  Endocarditis  der  Klappen  des  linken 
Herzens  bei  einem  Huhn. 

Die  Vegetationen,  die  die  Aortaklappen  theilweise 
zerstört  und  eine  Stenose  des  Ostiums  bedingt  hatten, 
bestanden  fast  ausschliesslich  aus  Spaltpilzen  in  Form 
rundlicher  und  ovaler  Micrococcencolonien  (Zoogloea- 
form).  In  der  Leber,  Milz  und  in  den  Nieren,  ebenso 
wie  im  Blute,  zahlreiche  Micrococcen.  In  dem  betref- 
fenden Geflügelhofe  waren  in  kurzer  Zeit  an  50  Stück 
Geflügel  zu  Grunde  gegangen  und  konnte  in  einem 
Falle  eine  mycotische,  durch  Spaltpilze  bedingte  Pneu- 
monie nachgewiesen  werden,  so  dass  es  sich  wahrschein- 
lich um  eine  infectiöse,  seuchenartig  auftretende  Myoose 
handelte. 

Derselbe  (14)  beschreibt  eine  ulceröse,  herdför- 
mige Endocarditis  der  rechten  Vorkammer  und  der 
Tricuspidalis  bei  einer  hochtrachtigen  Kuh  mit  Bildung 
pilzhaltiger  erweichter  Thromben,  in  den  Lun- 
gen ebenfalls  metastatische,  pilzhaltige,  embolische 
Herde.  Die  nebenbei  bestandene  locale  Tuberoulose 
der  Bronchial-  und  Mediastinaldrüsen  führt  Verf.  ätio- 
logisch auf  die  verkästen  Lungenmetastasen  zurück.  — 
Im  Leben  zeigte  das  Thier  Erscheinungen  ähnlich  denen 
der  Septicämie.  Schliesslich  erwähnt  Verf.  einen  zwei- 
ten Fall  von  myco  tischer  Endocarditis  beim  Pferd,  wo- 
bei im  Leben  als  Complication  hartnäckiger  Gelenk- 
rheumatismus beobachtet  wurde. 

Siedamgrotzky  (15)  untersuchte  das  Herz- 
blut eines  Mannes,  der  bei  der  bekannten  Massen- 
erkrankung in  Würzen  in  Folge  des  Genusses  von 
Fleisch  einer  kranken  Kuh  gestorben  war,  ferner  ein 
Stück  Wurst,  nach  deren  Genuss  eine  ganze  Familie 
aufs  Schwerste  erkrankt  war. 

Weder  die  microscopische  Untersuchung,  noch  Impf- 
und  Fütterungsversuche,  ergaben  einen  Aufschluss  über 
die  Natur  des  Giftes.  Auf  Grund  der  klinischen  und 
anatomischen  Befunde  bezweifelt  S.  nicht,  dass  die  Er- 
krankungen in  Würzen  eine  intestinale  Mycose  dar- 
stellen; ob  letztere  mit  Milzbrand  zu  identificiren  sei 
oder  als  putride  Infection  aufzufassen  ist,  ist  nach  Lage 
der  Sache  nicht  zu  entscheiden.  Im  Anschlüsse  daran 
lenkt  Siedamgrotzky  die  Aufmerksamkeit  aufeigen- 
thümliche  Erkrankungen  bei  Hunden,  die  sich  anschei- 
nend den  Intestinalmycosen  des  Menschen  anschliessen 
und  die  wahrscheinlich  auf  putride  Vergiftung  —  durch 
Pökelfleisch,  Pökelbrühe  oder  fauliges  Fleisch  —  zu- 
rückzuführen sind.  S.  schildert  die  Erscheinungen  im 
Leben  und  im  Tode,  wie  er  sie  bei  zwei  Hunden  beob- 
achten konnte;  in  einem  Falle  wurden  bald  nach  dem 
Tode  Bacillen  im  Blute  gefunden.  Der  Versuch,  einen 
Hund  mit  alter  Pökelbriihe  zu  inficiren,  führte  zwar  zu 
schweren  Störungen  im  Leben  (heftiges  Erbrechen,  blu- 
tiger Durchfall),  das  Thier  erholte  sich  aber  rasch 
wieder. 

Harz  (17)  beschreibt  einen  neuen  eigenthüm- 
lichen  Pilz,  den  er  im  Harne  einer  schwerkranken 
Kuh  nachweisen  konnte. 

Der  dunkelbraun  gefärbte  Urin  enthielt  massenhafte 


gallertartige  Massen  von  unregelmässiger  Form  und  ver- 
schiedener Grösse,  hirsekomgross  bis  zu  1,5  Ctm.  Durch- 
messer. In  dieser  Gallertmasse  fanden  sich  microsco- 
pisch  zahllose  rundliche  Körpereben  von  50 — 125  pt. 
Durchmesser.  Dieselben  erwiesen  sich  als  solide  Ku- 
geln, die  durchaus  aus  Micrococcen  bestanden;  letztere 
führten  theilweise  einen  tief  indigblauen  Farbstoff.  Die 
botanische  Characteristik  des  Pilzes  lautet:  Ascococcus 
globosus  n.  s.  familiae  e  Micrococcis  decoloribus  vel 
Eine  inde  pigmentum  coeruleum  gerentibus  exacte  glo- 
bosae  50  —  (rarius)  125  ß,  diam.;  gelatinae  vola- 
minosae  incumbentes.  Gelatina  achroa  hyalina  homo- 
genea  et  duriuscuia  fragmenta  magna  irregularia  for- 
mans.  Habitat  in  merabranis  bovis.  —  Aehnliche  Ge- 
bilde fanden  sich  auch  im  Nasenschleim  des  T  hie  res, 
welches  am  7.  Tage  der  Krankheit  starb.  Die  Section 
konnte  nicht  vorgenommen  werden.  Bemerkenswert h 
ist,  dass  in  demselben  Stalle  2  weitere  Kühe  erkrankt 
waren,  die  jedoch  nach  5  Tagen  ohne  weitere  Hülfe 
wieder  gesund  waren. 


IV.    Sporadisehe  iHHere  UHd  ussere  KraikkeiteH. 

1.    Krankheiten  des  Nervensystems  und    der 
Sinnesorgane. 

1)  Gharcot,  üeber  Hystero-Epilepsie,  Zoopsic  und 
Katalepsie  bei  Thieren.     Gaz.  des  hop.  138.  141.  144. 

—  2)  Friedberger,  Wahnvorstellungen   (Hallucina- 
tionen)  bei  einem  Hunde.     Münch.  J.-B.  S.  100.  —  3) 
Derselbe,  Zur  sogenannten  Eclampsie  säugender  Hün- 
dinnen.   Ebendas.  S.  103.  —  4)  Derselbe,  Starrkrampf 
beim  Pferde.    Ebendas.  S.  108.    (4  Fälle  von  idiopathi- 
schem, 1  Fall  von  rheumatischem,  1  Fall  von  trauma- 
tischem Tetanus.)  —  5)  Hart  mann,  A.,  Zur  Therapie 
des  Tetanus.    Monatsschr.  des  österr.  Vereins  der  Thier- 
ärzte.     Bd.  I.    S.  54.   —  6)  Lustig,   Ein   FaU   von 
Schwindel  beim  Pferde  als  Folge  eines  Aneurysmas  der 
Lungenarterie.    Ein  Beitrag  zur  Diagnose  der  Gefass- 
kraiäheiten  des  Pferdes.     Deutsche  Zeitschr.  f.  Thier- 
med.  S.  17.     (Schwindelanfälle   im   Stande    der    Rahe. 
Die  Section   ergab  Hypertrophie   des    rechten   Herzens 
und   ein  bedeutendes  Aneurysma   der  Pulmonalarteri^ 
in  der  Gegend  des  Botallischen  Ganges  [18  Ctm.  Durch- 
messer]   7  Ctm.  oberhalb    der  Lungenarterienklappen.) 

—  7)  Bollinger,  0.,  Hydrocephalus  acutus  internus 
beim  Pferde.  Munch.  J.-B.  S.  49.  •—  8)  Derselbe, 
Wahre  Knochenbildung  in  einem  atrophischen  Anee 
beim  Pferde.  Ebendas.  S.  51.  —  9)  Schütz,  Ein  Fäll 
von  gelber  Hirnerweichung  (Encephalomalacia  flava)  beim 
Pferde.  Berl.  Archiv  f.  Thierheilk.  Bd.  FV.  S.  145.  — 
10)  Blazekovic,  Fr.,  Die  Augen blennorrhoe  der  Pferde 
und  ihre  Formen.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  B.  IV. 
S.  429.  —  11)  Bayer,  Zur  Pathologie  des  Auges. 
1)  Faden  Würmer  im  Sehapparate.  Oesterr.  Vierte  Ijahrs- 
schrift.  Bd.  49.  S.  113.  —  12)  Derselbe,  Zur  Patho- 
logie des  Auges.  2)  Epithelialcarcinom.  Enucleation 
des  Auges.  Ebendas.  S.  130.  (Mit  1  Taf.)  3)  In- 
fluenza; Regenbogenhautentzündung  mit  massenhaftem 
eiterigen  Producte.  Heilung.  Ebendas.  S.  135.  —  13) 
Vogel,  Zur  Diagnose  der  Mondblindheit.  Repertor.  d. 
Thierheilk.  39.  Jahrg.  S.  1  und  318.  —  14)  Molter, 
Colobom  des  Pferdeauges.  Woch.  S.  125.  —  15)  Per- 
ron cito,  Oftalm ia  crupale  nei  polli.  II  med.  vet«r. 
p.  445. 

Bayer  (12)   beschreibt  einen  Fall  von  Filaria 

im  Auge  eines  Pferdes.  | 

Das  Thier  zeigte    eine   starke  Injection    der  Binde*      ' 
haut,  Schwellung  der  Lider,  Injection  der  Cornea.    In 
der  Mitte  des  oberen  Hornhautrandes    eine   hirsekorn-      i 
grosse  Erhabenheit,    von  der  aus  eine  Vs  Ctm.  breite, 
allmälig  zunehmende   milchige  Trübung   der  Hornhaut 
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bemerkbar  war.  Dieselbe  erstreckte  sich  im  äasseren 
oberen  Quadranten  bis  nahezu  gegen  die  Mitte  des 
äusseren  Randes  und  endete  dort  mit  einem  kleinen, 
mit  unregelmässigen  Rändern  versehenen  Substanzver- 
laste. Aus  diesem  ragte  in  mehrfachen  Achtertouren 
ein  weisser  Wurm  hervor,  der  deutliche  Bewegungen 
machte  und  immer  undeutlicher  werdend  bis  in  die 
Nähe  der  erst  erwähnten  Erhabenheit  sich  verfolgen 
liess.  Die  Filaria  hatte  sich  innerhalb  der  Hornhaut- 
lamellen einen  Weg  gebahnt.  Als  die  Extraction  am 
nächsten  Tage  vorgenommen  werden  sollte,  war  der 
Wurm  verschwunden,  der  offenbar  aus  der  Cornea  her- 
vorgekrochen und  durch  die  Thränen  weggeschwemmt 
worden  war.  Die  Hornhauttrübung  verschwand  allmälig 
und  verlor  sich  schliesslich  vollkommen.  Ob  hier  Fi- 
laria lacrimalis,  oder  papillosa  vorlag,  konnte  nicht 
festgestellt  werden.  Im  Anschluss  an  diese  Beobach- 
tung giebt  B.  eine  Uebersicht  über  die  bisherigen 
Beobachtungen  über  Filarien  im  Sehapparate  bei  den 
Hausthieren. 

Mölter  (14)  beobachtete  bei  einem  Pferde,  wel- 
ches im  Leben  keine  Störungen  des  Sehvermögens  er- 
kennen liess,  ein  Colobom.  Die  Iris  zeigte  am  un- 
teren Rande  einen  circa  5  Mm.  tiefen,  fast  rechtwin- 
keligen Ausschnitt,  der  beim  Fehlen  einer  Homhaut- 
verletzung  als  eine  Defectbildung  aufzufassen  ist. 

Vogel  (13)  definirt  das  Wesen  der  sogenannten 
Mondblindheit  oder  periodischen  Augenent- 
zündung der  Pferde  als  eine  Combination  folgender 
Entzündungsfonnen :  Cyclo-Chorioiditis,  Irido-Cyclitis 
und  Irido-Keratitis. 

Im  Weiteren  giebt  Verf.  eine  detaillirte  Beschrei- 
bung der  Symptome  dieser  verschiedenen  Processe,  wo- 
bei er  sich  hauptsächlich  auf  die  Beobachtungsresultate 
von  Berlin  (Stuttgart)  stützt.  Dass  die  Mondblind- 
heit mit  dem  Glaucom  nichts  zu  thun  hat,  wird  näher 
erörtert.  Den  Schluss  des  Mondblindheitsprocesses  bil- 
den Trübungen  des  Linsensystems,  Einlagerung  feinen 
Kalkstaubes  in  die  lichtbrechenden  Medien  (Cataract) 
und  nutritive  Störungen  des  ganzen  Bulbus,  Zurücktre- 
ten des  Augapfels  in  Folge  von  Atrophie  des  hinteren 
Fettpolsters,  ohne  dass  eine  eigentliche  bulbäre  Atro- 
phie eintritt.  Für  die  Diagnose  und  forensische  Wür- 
digung des  Processes  bleibt  immer  der  Nachweis  einer 
Irido- Chorioiditis  das  Bestimmende.  Den  Schluss  der 
Arbeit  bilden  Bemerkungen  zur  Differentialdiagnose 
dieses  wichtigen  Processes. 

2.  Krankheiten  der  Eespirationsorgane. 

1)  Fiedler,  G.,   Beiträge  zu    den   physiologischen 
und  pathologisch-anatomischen  Unterlagen  der  Adenitis 
equorum  ui^  ihrer  Complicationen  und  über  die  häu- 
figste Todesursache  jener  Krankheit.     Inaug. -Disserta- 
tion.   —    2)  Schneider,  Ad.,    Uebcr  die    sogenannte 
Sehn uffelkrank hei t   der   Schweine.     Deutsche    Zeitschr. 
f.  Thiermed.    Bd.  IV.    S.  182.  —  3)  Oemler,  Sarcom 
in  der  Nasen-  und  Rachenhöhle.   Preuss.  Mitth.  S.  122. 
(Im  Leben  rotzverdächtige  Symptome.)  —  4)Kristha- 
ber,  Sur  la  tracheotomie  sous-cricoidienne  chez  le  che- 
val.     Bullet,  de  l'Acad.  de  med.    No.  44.    —  5)  Bol- 
Iinger,  0.,  Ueber  Croup  bei  den  Hausthieren.   Münch. 
J.-B.  S,  18.     (Zwei  Fälle  von  Darmcroup    beim  Rinde, 
Croupöse  Tracheo-Bronchitis  bei  2  Pferden  durch  Ein- 
wirkung  von   Rauch,    ebenso    durch    letztere   Ursache 
Trachealcroup  beim  Rind.)  —  6)  Friedberger,  Phthi- 
sis  pulmonum  beim  Pferd.    Ebendas.  S.  72.  —  7)  Der- 
selbe, Ueber  den  möglicherweise  lebensrettenden  Werth 
der  Thoracocentese  bei  pleuritischen  Exsudaten.    Eben- 
das. S.  78.     (Entleerung  von  24  Liter  flüssigem  Exsu- 
dats mitteist  der  Tutschek'schen   Spritze    beim    Pferd; 
Heilung  in  22  Tagen.)    —    8)  Derselbe,   Plötzlicher 

Jahresbericht  der  gcBammten  Ucdicin.    1878.    Bd.  I. 


Tod  durch  Herzparalyse  während  Vornahme  der  Tho- 
racocentese bei  einem  Hunde.  Woch.  S.  286.  —  9) 
Lustig,  Vorläufige  Mittheilungen  zur  Diagnose  des 
vesiculären  Lungenemphysems.  Hannov.  Jahresber.  X. 
S.  80.  —  10)  Pouch,  F.,  Note  sur  la  pneumonie 
gangreneuse  du  cheval.  Lyon  m6dical.  No.  3.  (Be- 
schreibung eines  Falles  von  Lungenbrand  beim  Pferd, 
der  in  11  Tagen  tödlicl\  verlief.  Nach  P.  entsteht  der 
Lungenbrand  der  Pferde  entweder  auf  mechanischem 
Wege  durch  Verstopfung  der  Blutgefässe,  oder  in  Folge 
einer  acuten  Pneumonie.  Die  weitaus  häufigste  Art 
des  Lungenbrandes  in  Folge  von  Fremdkörpern,  die 
beim  Einschütten  der  Arzneien  in  die  Lungen  gelangen, 
scheint  P.  nicht  zu  kennen,     [Ref.]) 

Fiedler  (1)  gelangt  auf  Grund  seiner  Untersu- 
chungen und  Beobachtungen  zu  folgenden  Resultaten : 
Die  Adenitis  (Druse,  Drüse,  Kropf,  Strängel,  Kehl- 
sucht, Morbus  glandulosus,  la  gourme)  besteht  aus 
einem  infectiösen  Nasencatarrhe,  der  regelmäs- 
sig zu  einer  secundären  Affection  der  Submaxillar- 
drüsen  führt. 

Bei  jungen  Pferden  besteht  die  Affection  der  Sub- 
maxillardrüsen  in  einer  Lymphadenitis  suppurativa,  die 
sich  bei  erwachsenen  Pferden  auf  eine  Lymphadenitis 
acuta  beschränkt;  Ausnahmen  kommen  vor. 

Die  Adenitis  ist  daher  keine  specifische  Füllen- 
krankheit und  führt  meistens  zu  Complicationen. 

Diese  Complicationen  besitzen  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  sie  regelmässig  zu  secundären  Erkrankungen 
derjenigen  Lymphdrüsen  führen,  die  die  Lymphstämme 
aus  dem  erkrankten  anatomischen  Gebiete  aufnehmen. 

Laryngitis  und  Pharyngitis  sind  die  häufigsten  Com- 
plicationen, besonders  bei  jungen  Pferden  und  können 
im  weiteren  Verlaufe  zu  einer  Vereiterung  der  retro- 
pharyngealen  Lymphdrüsen  führen. 

Die  häufigste  Todesursache  der  Adenitis  besteht  in 
einer  Fremdkörper-Pneumonie,  die  gewöhnlich  durch 
die  Entleerung  der  rctropharyngealen  Abscesse  in  die 
Rachenhöhle,  in  seltenen  Fällen  durch  andere  Fremd- 
körper hervorgerufen  wird. 

Die  im  Verlaufe  der  Adenitis  öfter  vorkommende 
Lungenentzündung  steht  daher  mit  jener  Krankheit  in 
directem  Zusammenhange  und  nimmt  fast  immer  einen 
tödtlichen  Verlauf. 

Die  Anschwellung  der  Ohrdrüsengegend  wird  mei- 
stens bedingt  durch  eine  Lymphadenitis  der  unter  der 
Parotis  gelegenen  Lymphdrüsenhaufen,  die  einen  Theil 
der  Lymphstämme  des  Larynx  und  Pharynx  aufneh- 
men, und  verursacht  keine  hochgradigen  Krankheitser- 
scheinungen. 

Hochgradige  Schluckbeschwerden  und  laute  mit 
Dyspnoe  verbundene  lar}-ngeale  Geräusche  bilden  eine 
Vitalindication  für  die  Ausführung   der  Tracheotomie. 

Die  laryngealen  Geräusche  entstehen  durch  eine 
durch  die  Geschwulst  bedingte  Stenose  der  Glottis  und 
werden  durch  Vibrationen  der  wahren  Stimmbänder 
verstärkt 

Die  im  Gefolge  der  Laryngitis  auftretende  Dyspnoe 
ist  Folge  jener  Stenose  und  einer  Functionsstörung  der 
Erweiterer  der  Glottis. 

Die  Adenitis  ist  zu  den  Erkältungskrankheiten  zu 
rechnen,  zu  deren  Entstehung  noch  ein  anderer  uns 
unbekannter  Factor  mitwirken  muss. 

Schneider  (2)  giebt  eine  Beschreibung  der  so- 
genannten Schnuffelkrankheit  der  Schweine, 
die  in  Nassau  seit  70 — 80  Jahren  enzoo tisch  herrscht. 
Von  den  verschiedenen  Autoren  wurde  die  Krankheit 
als  bösartiger  Nasencatarrh ,  als  Entzündung  der  Na- 
senmuscheln und  des  Siebbeins,  als  Osteomalacie  oder 
Rachitis    bezeichnet.    Auf  Grund  verschiedener  Unter- 
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suchungsresultate  kommt  Schneider  zu  demSchlusse, 
dass  bei  derartig  erkrankten  Schweinen  ein  auffallend 
verkürzter  und  bedeutend  verdickter  Oberkiefer,  ferner 
eine  chronische  purulent-hämorrhagische  Rhinitis  und 
eine  hochgradige  Verkümmerung  der  Muscheln  und  des 
Siebbeins,  sowie  Catarrh  der  Conjunctiva  und  der 
Stirnhöhle  nachzuweisen  ist.  Die  eigentliche  Ursache 
sucht  Schneider  in  der  rudimentären  Beschaffenheit 
der  Muscheln  und  des  Siebbeins;  in  Folge  dieser  Ab- 
normität werden  fremde  Stoffe  leicht  eingeathmet, 
aber  sehr  schwer  wieder  ausgeathmet  und  so  ein  chro- 
nischer Nasencatarrh  eingeleitet  und  unterhalten.  Die 
Krankheit  ist  hereditär  und  unheilbar. 

Bouley  berichtet  über  eine  neue  Methode  der 
Tracheotomie,  welche  er  als  subcricoidale  Trache- 
otomie  bezeichnet,  und  die  Krishaber  (4)  mehrmals 
bei  Pferden  ausführte.  Bouley  bestätigt  die  leichte 
Ausführbarkeit  dieser  Operation  aus  eigener  Erfahrung. 

3.    Krankheiten  der  Circulationsorgane. 

1)  Friedberger,  Chronische  Endocarditis  beim 
Hunde.  Münch.  J.-B.  S.  69.  —  2)  Lustig,  Ein  Fall 
von  chronischer  ulcerirender  Endocarditis  mitralis  bei 
einer  Kuh.  Woch.  S.  1.  (Nach  Maul-  und  Klauen- 
seuche entstanden.)  —  3)  Derselbe,  Ein  Fall  von 
chronischer  ulcerirender  Endocarditis  am  rechten  Ven- 
trikel bei  einer  Kuh.  Ebendas.  No.  40.  —  4)  B ol- 
lin ger,  Jauchige  Peri-,  Endo-  und  Myocarditis  beim 
Rinde.  Sepsis.  Münch.  J.-B.  S.  52.  (Wahrscheinlich 
durch  einen  von  der  Haube  aus  eingewanderten  Fremd- 
körper bedingt.)  —  5)  Derselbe,  Traumatische  Peri- 
carditis  beim  Rind  mit  secundärer  Myocarditis.  Ebendas. 
S.  52.  —  6)  F rasbot,  Observations  sur  l'endocardite 
du  cheval  etc.  Archiv.  v6t6r.  p,  201.  —  7)  Derselbe, 
Observation  d'endocardite  chronique  chez  une  jeune 
truie.  Ibid.  p.  529.  —  8)  Münich,  Herzberstung  bei 
einem  Pferde.  Woch.  S.  129.  (Ruptur  der  vierten 
Herzkammer.)  —  9)  Albrecht,  Ueber  Herzklopfen  beim 
Pferde.  Ebendas.  S.  358.  —  10)  Walley,  Diffuse 
spermatic  ancurism.  Edinburg.  med.  Journ.  Juni.  p. 
1083.  (Aneurysma  der  1.  Arteria  spermatica,  dessen 
Inhalt  an  Blut  einem  Gewicht  von  25  Unzen  entsprach.) 
—  11)  Peuch,  Une  Observation  de  mort  chez  un 
cheval  par  introduction  d'air  dans  les  veines.  Lyon 
m^dical  No.  2.  (Plötzlicher  Tod  in  Folge  von  Durch- 
schneidung  eines  Astes  der  Jugularvene  in  der  Pa- 
rotisgegend,  wo  eine  melanotischc  Geschwulst  exstirpirt 
werden  sollte.) — 12)  Siedamgrotzky,  Phlebitis  der 
hinteren  Hohlvene  einer  Kuh.    Sachs.  Ber.     S,  16. 


4.     Krankheiten  der  Digestionsorgane. 

1)  Friedberger,  Einklemmung  eines  Knochens  in 
die  Rachenhöhle  beim  Hunde.  (Vortäuschung  von 
Sucht.)  Münch.  J.-B.  S.  86.  —  2)  Schmidt,  Carl, 
Die  durch  das  Verschlucken  zu  grosser  und  fremder 
Körper  bedingten  Krankheiten  des  Rindes.  Pflug's  Vor- 
träge für  Thierärzte.  I.  Ser.  Heft  5.  Leipzig.  —  3) 
Müller,  F.,  Fremde  Körper  im  Magen  von  Haussäuge- 
thieren.  Oesterr.  Vierte Ijahrschr.  Bd.  49.  S.  145. 
(Betriflft  eine  Massenerkrankung  bei  Kühen  durch  ver- 
schluckte Nägel  und  einen  Fall  von  Stenose  des  Pylo- 
rus  bei  einem  Hund  durch  eingekeilte  Knochenstücke.) 
—  4)  Degive,  A.,  Bouchons  de  liöge  dans  Tintestin 
du  chien.  Annal.  belg.  p.  361.  —  5)  Siedamgrotzky, 
Entfernung  eines  Steines  aus  dem  Darme  eines  Hundes 
durch  den  Bauchschnitt.  Sachs.  Ber.  S.  62.  (Opera- 
tive Entfernung   eines    64  Grra.  schweren  Kieselsteines, 


Heilung   in   8  Tagen.)  —  6)    Lustig,    Die  Kolik  der 
Pferde.     Hannov.   Jahresber.    X.     S.   66.     (Unter  15S 
Kolikpatienten    starben   29.)  —  7)   Luelfing,  Ueber 
Kolik    der    Pferde    und    deren    Behandlunjjf.     Deutsche 
Zeitschr.  f.  Thiermed.    Bd.  IV.    S.S.  —  8)  Gqzzobi, 
M.,  Patologia  e  Clinica  della  Peritonito  ed  Idrope-aseite 
negli  animali  donlestici.    Archiv,  med.-vet.     p,  241.  — 
9)  Friedberger,  Zur  Kolik  der  Pferde.    Manch.  J.-B. 
S.    90.      (Die    Zahl    der    an    Kolik    erkrankten    Pftidt 
betrug  56,7  pCt.  aller  innerlich  erkrankten  Thicre;  die 
Mortalität  betrug   unter  214  Kolikpatienten  S3  Todes- 
fälle =  15,4  pCt)  —    10)    Derselbe,    Eingeklemmter 
Darm- Leistenbruch  beim  Hengste.    Ebendas.    S.  96.  — 
11)    Bollinger,    0.,    Darm  -  Invagination    beim    Rinl 
Ebendas.    S.  53.  —  12)  Fischer,  Der  Ueberworf  oder 
das  Verhängen,  auch  innerer  Bruch  des  Ochsen  genannt 
Bad.  Mitth.     S.  83.  —  13)  Sehlot terer,  Hangel  dö 
Afters    (Imperforatio  ani)    bei   einem  Kalbe.     Ebenda«. 
S.  91.  —  14)  Degive,    ün    cas    de   hemie    inguinale 
traumatique  6norme  chez  une  chevre  en  etat  de  gefü- 
tion.   Autopsie.    Annal.  belg.    p.  297. —  15)  Siedam- 
grotzky,   Myomartige   Hyperplasie   des    M.  sphlöc:er 
ani  internus  bei  einer  Kuh.   Sachs.  Ber.    S.  36.   (Iie»o- 
myom.)  —    16)    Bollinger,    0.,    Eiterige    FoHicular- 
Entzündung   des  Darmes  beim  Schwein.     Münch.  J.-B. 
S.  54.   —    17)    Derselbe,    Hydrops    der    Gallenbla« 
beim   Kalb    durch    angeborenen    Verschluss    des    Ai»- 
führungscanales.     Ebendas.     S.  54.  —  18)  Derselbe, 
Pancreassteine   bei   einer  Kuh,  Schwund  des  Pancreas. 
Ebendas,    S.  54.  —  19)  Guzzoni,  M.,    Sugli  strozza- 
menti  intestinali  intcmi  negli  animali  domestici.    Arch. 
med.-vet.     p.    321    u.    401.   —    20)    Bollinger,   O., 
Adenom  der  Leber  beim  Rinde.     Münch.  J.-B,     S^  S4. 

—  21)  Siedamgrotzky,  Interstitielle  Hepatitis  einer 
Kuh.  Sachs.  Ber.  S.  37.  (Gewicht  der  Leber  20,5 
Kgrm.)  —  22)  Derselbe,  Carcinom  der  Leber  bei 
einem  Hahn.  Ebendas.  S.  38. —  23)  Derselbe,  Cystai 
in  der  Leber  eines  Löwen.  Ebendas.  S.  39.  (Reua- 
tionscysten,  von  den  Gallengängen  ausgehend.)  — 
25)  Larcher,  0.,  Rapport  sur  la  question  de  la 
pigmcntation  melanique  du  foie  chez  le  chevaL  Me> 
langes  de  Pathol.  compar6c.     Fase.  VI.   p.  257.     Paris. 

—  26)  Guzzoni,  M.,  Sui  disordini  circolatorli  del 
fegato  negli  animali.  Archiv,  med.-vet  IIL  S.  6.  — 
27)  B  0 1 1  i  n  g  e  r ,  0.,  Dermoidcyste  (Balgfedergeschwulst) 
aus  der  Bauchhöhle  einer  Gans.  Münchener  Jahres- 
Bericht  S.  38. 

Schmidt  (2)  bespricht  die  verschiedenen  patho- 
logischen Vorgänge,  wie  sie  im  Schlünde  der  Rin- 
der in  Folge  Verschluckens  zu  grosser  Gegen- 
stände und  im  Magen  durch  verschluckte  fremde 
Körper  häufig  vorkommen. 

Zu  derartigen  Fremdkörpern  gehören  u.  A.  spitze, 
scharfe  Körper,  namentlich  Nadeln,  die  9ich  aaf  dem 
Wege  vom  Maul  bis  zum  Magen  allenthalben  einstechen 
und  Ursache  von  Erkrankungen  werden  können.  Die 
in  den  Magen  gelangten  Fremdkörper  verhalten  sich 
verschieden  je  nach  ihrer  Form;  am  wenigsten  gefahr- 
lich sind  die  stumpfen  Körper,  während  spitze  Korper, 
die  vermöge  ihrer  Beschaffenheit  die  Maj^en Wandungen 
nicht  durchdringen  können,  gewöhnlich  in  der  Haabe 
liegen  bleiben.  Am  gefährlichsten  sind  spitze  scharfe 
Körper  ohne  Kopf  oder  sonstiges  Hinderniss,  die  leicht 
die  Magenwandung  perforiren,  mit  Vorliebe  in  den  Herz- 
beutel und  das  Herz  eindringen  und  tödtliche  Entzün- 
dungen veranlassen. 

Luelfing  (7)  berichtet  über  die  Methode  seiner 
Behandlung  bei  kolikkranken  Pferden. 

Von  3187  Pferden,  die  er  vom  Mai  1854  bis  dahin 
1873  im  k.  Thierarzei-Institute  zu  Gottingen  an  Kolik 
behandelte,  starben  nur  122  Stück  =  nicht  ganz  4  pCt 
Nach  anderweitigen  Angaben   stellt  sich  die  Mortalität 
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der  Pferde,  die  an  Kolik  erkraakeii,  auf  13  pCt.  Das 
Nähere  über  die  Behandlung  ist  im  Originale  nachzu- 
sehen. Als  Beitrag  zur  Statistik  theilt  Luelfing  zum 
Schlüsse  noch  interessante  Erfahrungen  mit:  Von  einem 
durchschnittlichen  Pferdestande  von  50  Stuck  auf  einer 
Domaine  in  der  Nähe  Göttingens  kamen  in  19  Jahren 
244  kolikkranke  Pferde  im  Thiorarznei-Institute  zu  Göt- 
tingen in  Behandlung,  demnach  jährlich  12"/i9  Kolik- 
falle im  Durchschnitt,  so  dass  auf  100  Pferde  jährlich 
über  25  Kolikfalle  vorkommen,  die  ärztliches  Einschrei- 
ten erfordern. 

Bollinger  (20)  beschreibt  ein  mannskopf- 
grosses  Adenom  der  Leber  beim  Rind. 

Die  Geschwulst  ist  nach  aussen  von  der  st^rk  ge- 
spannten und  leicht  verdickten  Leberkapsel  umgeben 
und  zeigt  äusserlich  eine  dunkelgrüne,  stellenweise  auch 
rothlich-graue  Farbe,  letzterer  Ton  durch  die  Kapsel 
bedingt.  Beim  Einschneiden  besteht  die  ganze  Ge- 
schwulst aus  einer  gleich  massig  halb  weichen  Masse  von 
der  Consistenz  des  Hirnmarks  und  zeigt  durchweg  eine 
dunkel  olivengrüne  Farbe,  ist  sehr  blut-  und  saftreich. 
Im  hinteren  und  oberen  Theile  ist  die  Geschwulst  in 
hohem  Grade  hämorrhagisch  infiltrirt  und  erscheint 
dort  fein  marmorirt  grunlich-braunroth  oder  dunkel- 
gelblich gefärbt.  —  Von  dem  angrenzenden  Leberge- 
webe ist  die  Geschwulst  durch  eine  Bindegewebs  kapsei 
scharf  getrennt.  Kleinere  Herde  jenseits  der  Kapsel 
im  Leberparenchym  fehlen  vollständig.  In  dem  linken 
Leberlappen  sieht  man  die  Gallengäage  daumendick  er- 
weitert mit  bedeutend  verdickten  Wandungen,  deren 
Schleimhaut  kalkig  inkrustirt  ist  und  die  zahlreiche 
Exemplare  von  Distomum  hepaticum,  eingehüllt  in 
eine  schmutzig  graue,  bräunliche  Galle,  beherbergen. 
An  einer  Stelle  findet  sich  ein  kleiner  Gallenstein.  — 
Die  portalen  Lymphdrüsen  vollkommen  normal. 

Microscopisch  besteht  die  Lebergeschwulst  ausschliess- 
lich aus  Leberzellen  in  unregelmässiger  Anordnung;  der 
grösste  Theil  reichlich  mit  dunkelgelbem  und  grünli- 
chem Gallen farbstoflf  angefüllt.  Gallengänge  fehlen  in 
dieser  seltenen  Neubildung  vollkommen. 

5.    Krankheiten  der  Harnorgane. 

1)  Anacker,  Epizootisches  Auftreten  der  Häma- 
torie  unter  Rehen.  Thierarzt.  S.  36.  —  2)  Münich, 
Exstirpation  der  rechten  Niere  bei  einer  Kuh.  Woch. 
S.  17.  —  3)  Siedamgrotzky,  Carcinom  der  Niere 
eines  Pferdes.  Sachs.  Ber.  S.  41.  (Gewicht  26,4  Kilogr., 
Ruptur,  Verblutung  in  die  Bauchhöhle.)  —  4)  Der- 
selbe, Carcinom  der  Niere  eines  Pferdes.  Ebendas. 
S.  41.  (Geschwulst  von  26,4  Kilogr.  Gewicht.)  —  5) 
Münich,  Ein  grosser  (faustgrosser)  Nierenstein  bei 
einem  Pferde.  Woch.  S.  200.  —  6)  Siedamgrotzky, 
Cancroid  der  Harnblase  eines  Pferdes  mit  secundären 
Knoten  am  Bauchfelle.  Sachs.  Ber.  S.I42.  —  7)  Bol- 
/inger.  3  Fälle  von  Epithelkrebs  der  Harnblase  beim 
Rind.  Munch.  Jahrb.  S.  30.  (Ausser  diesen  3  Fällen 
erwähnt  Verf.  2  weitere  Präparate  aus  der  Sammlung 
der  Hünchener  Thierarzneischule,  Blasen  krebs  beim  Rind 
und  Pferd  darstellend.)  —  8)Koppitz,  Carcinom  in 
der  Harnblase  bei  zwei  Ochsen.  Monatsschr.  des  Ver- 
eins der  österr.  Thierärzte.  Bd.  L  S.  177.  —  9)  Adam, 
Th.,  Einheilung  eines  Kantschukschlauches  in  die  Harn- 
rohre eines  Wallachs.  Woch.  S.  160.  —  10)  Vigezzi, 
Dario,  Spostamente  e  grande  diverticolo  della  vesioa 
arinaria  in  ana  vacca.  Giorn.  di  Pisa.  p.  164.  —  11) 
Bouley,  Concr6tion  calculeuse.  Bullet,  de  l'acad.  de 
med.  No.  42.  (Darmstein  von  nahezu  3  Kilogr.  Gewicht 
rom  Pferde.)  —  12)  Colin,  Remarques  sur  le  lieu  et 
le  mode  de  developpement  des  calculs  intestinaux.  Ibid. 
No,  43.  (Nach  Colin  bilden  sich  die  Darmsteine  des 
Pferdes  nur  in  der  diaphragmatischen  Erweiterung  des 
C^lon;    ein  Fremdkörper   giebt   immer   den   Kern    des 


Enterolithen  ab.)  —  13)  Virchow,  Rud.,  Ein  grosser 
Blasen-  (Cloaken-?)  Stein  von  einer  Meerschildkröte- 
Virch.  Arch.  Bd.  73.  S.  629. 

Anacker  (1)  constatirte  bei  einem  Reh  bocke, 
der  aus  dfir  Nähe  von  Dusseldorf  stammte,  wo  im  Laufe 
des  Sommers  1877  in  einigen  Forsten  ca.  40  Rehe  zu 
Grunde  gegangen  waren,  dass  das  ursächliche  Leiden 
in  Hämaturie  bestand,  deren  Entstehen  A.  auf  den 
Genuss  saurer,  die  Nieren  reizender  Pflanzen  zurück- 
fuhrt 

Münich  (2)  exstirpirte  eine  stark  vergrösserte, 
in  eine  Kitercyste  mit  3  Litern  Inhalt  umgewandelte 
Niere  durch  den  in  der  rechten  Flanke  gemachten 
Bauchschnitt.  Tod  des  Thieres  am  11.  Tage  nach  der 
Operation,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Peritonitis. 

Virchow  (13)  beschreibt  einen  grossen  Stein 
(351  Grm.  schwer,  14  Ctm.  lang,  8,6  Ctm.  breit  und 
5  Ctm.  dick),  der  zum  grössten  Theile  aus  Kalk-,  zum 
kleineren  aus  Magnesiasalzen  bestand.  Da  dieser  Stein 
in  der  Blase  an  der  Uebergangsstelle  in  die  Cloake 
wahrscheinlich  seinen  Sitz  hatte,  so  stellt  er  einen  ge- 
mischten Körper,  halb  Darm-,  halb  Blasenstein  dar. 

6.  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane. 

1)  Leblanc,  C,  Cancroide  de  la  verge  chez  le 
cheval.  Resultats  de  Tamputation  par  Tecraseur.  Re- 
cueil.  p.  635.  —  2)  Railliet,  Hernie  de  Tut^rus  chez 
unc  chienne;  conception;  dystocie;  gangr^ne  de  la  por- 
tion  herni6e;  mort.  Archiv.  v6t^r.  p.  401.  —  3)  De- 
give,  A.,  Opöration  c6sarienne  chez  la  chienne.  Annal. 
belg.  p.  241.  —  4)  Siedamgrotzky,  Parametritis 
und  Peritonitis  bei  einer  Kuh.  Sachs.  Ber.  S.  45.  — 
5)  Degive,  Un  cas  de  rupture  de  la  matrice  avant  le 
part  chez  la  vache.  Emphyseme  putride  g6neralis6 
chez  le  foetus,  Annal.  belg.  p.  177.  —  6)  Walley, 
Vollständige  Drehung  des  Cervix  uteri  mit  beträcht- 
licher Verdickung  und  Dilatation  des  Os  bei  einer  Kuh. 
Obstetr.  Journ.  IV.  p.  576.  (No.  69.)  —  7)  Bollin- 
ger, 0.,  Mumificirter  Fötus  vom  Rind.  Münch.  J.-B. 
S.  55.  (Der  Fall  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  die 
Kuh  wiederholt  die  Erscheinungen  der  Brunst  zeigte.) 

—  8)  Esser,  Dermoidcyste  des  Ovarium  bei  einer 
Hündin.  Preuss.  Mitth.  S.  124.  —  9)  Siedam- 
grotzky, Dermoidcysten  im  Eierstock  eines  Pferdes. 
Sachs.  Ber.  S.  45.  —  10)  Müller,  F.,  üeber  Rinds- 
zwillinge ungleichen  Geschlechtes.  Wien.  Vierteljahr- 
schrift Bd.  49.  S.  67.  —  11)  Reul,  Ad.,  La  ponte 
abdominale  chez  les  oiseaux.  AnnaL  belg.  p.  9.  (Be- 
schreibung von  10  Fällen  bei  Hühnern  und  Tauben, 
bei  denen  die  Eier  in  verschiedenen  Entwickelungssta- 
dien  in  die  Bauchhöhle  gelangen,  ein  Zustand,  der  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  analog  ist  der  extrauterinen 
Thätigkeit  der  Säugethiere.)  —  12)  Derselbe,  Con- 
tribution  ä  Tötude  de  la  dystocie.  Ibid.  p.  137.  — 
13)  Bormann,  Das  Kalbefieber  als  Aerämio.  Deutsch. 
Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  IV.  S.  251.  —  14)  Harms, 
Carsten,  Das  Milchfieber  des  Rindes.  Nach  eigenen 
Beobachtungen,  Untersuchungen  und  Versuchen  bearb. 
gr.  8.  Hannover.  —  15)  Macario,  Scheidenträchtig- 
keit  bei  einer  Kuh,  einzig  bisher  bekannter  Fall.  Revue 
v6t6rinaire  u.  Oesterr.  Vierte Ijahrschr.    Bd.  49.  S.  154. 

—  16)  Münich,  Habitueller  Scheidevorfall  bei  einer 
Stute.  Woch.  S.  93.  (Der  Fall  betrifft  eine  4jährige, 
noch  nie  trächtig  gewesene  Stute.)  —  17)  Stock- 
fleth,  H.  V.,  Ueber  das  Verwerfen  (Abortus)  der  Kühe. 
Deutsch.  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  IV.  S.  167.  — 
18)  Koppitz,  Enzoo tischer  Abortus  bei  Kühen.  Mo- 
natsschr. des  Vereins   der  österr.  Thierärzte.    I.    S.  87. 

—  19)  Bollinger,  0.,  Schalenlose,  mangelhaft  ent- 
wickelte Eier  aus  dem  Eileiter  einer  unfruchtbaren 
Henne.  Münch.  J.-B.  S.  55.  —  20)  Lande is,  H., 
Missbildungen  bei  Hühner- Eiern.    (Mit  26  Abbildungen 
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monströser  Formen.)   Der  Zoolog.  Garten.  No.  1.  S.  17. 

—  21)  Die ck erhoff,  Die  zu  Stendorff  in  Holstein 
herrschende  infectiöse  Euterentzündung  der  Kühe. 
Woch.  No.  11.  —  22)  Feuerstein,  Infectiöse  Euter- 
entzündung. Monatsschr.  des  Österr.  Vereins  der  Thier- 
ärzte.  I.  S,  28.  (Bei  23  Kühen  eines  Stalles  eine  in- 
fectiöse Euterentzündung  mit  Bildung  von  Abscessen.) 

—  23)  Siedamgrotzky,  Ansteckende  Euterentzün- 
dung. Sachs.  Ber.  S.  69.  —  24)  Harms,  Carsten, 
Furunkel  im  Euter  bei  Kühen.  Hannov.  Jahresber.  X. 
S.  96.  —  25)  Leloir,  H.,  Cystenfibromyxom  der  Brust- 
drüse mit  Knoc  henproduction  bei  einem  Hunde.  Gaz. 
de  Paris.    52.    p.  644. 

Siedamgrotzky  (9)  beschreibt  einen  Fall  von 
Dermoidcyste  des  Ovariums  eines  Pferdes. 

Der  ganze  Eierstock  bestand  aus  mehreren  Cysten, 
von  denen  die  grösste  Kinderkopfgrösse  zeigte,  Tvährend 
die  anderen  einen  Durchmesser  von  4,  2  und  1  Ccm. 
zeigten.  Die  ümhüllungsmembran  bestand  aus  leder- 
artiger, mit  Epidermis,  Talgdrüsen  und  Haarbälgen  aus- 
gestatteter Haut  und  enthielt  Massen  von  braunen 
Haaren  mit  käsiger  Schmiere  untermischt.  In  der  Wand 
selbst  fand  sich  ein  Knochenstück  eingebettet. 

Müller (10) untersuchte 2  unfruchtbare  Kalb- 
innen, die  beide  als  Zwillinge  geboren  und  deren 
Brüder  normale  Männchen  waren,  in  Bezug  auf  die 
Abweichung  der  Genitalien. 

Bei  beiden  Thieren  fanden  sich  zweierlei  drüsen- 
ähnliche Körper,  nämlich  kleine  Körper  an  der  Stelle 
der  normal  vorkommenden  Ovarien,  ferner  grössere 
Körper  weiter  rückwärts,  die  M.  als  Ueberreste  der 
WoliPschen  Körper  deutet.  Ob  letztere  als  rudimen- 
täre Hoden  und  somit  die  Kalbinnen  als  Zwitter  auf- 
zufassen sind,  hält  M.  für  fraglich.  Die  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  bei  derartigen  Kälbern  ist  demnach  in 
einem  Stehenbleiben  der  Entwicklung  der  Geschlechts- 
drüsen auf  der  frühesten  Stufe  der  Entwicklung,  in 
welcher  das  Geschlecht  überhaupt  noch   indifferent  ist 

Landois  (20)  beschreibt  die  M  issbildung  der 
Hühnereier: 

An  monströsen  Hühnereiern,  d.  h.  solchen  Eiern, 
welche  von  der  ovalen  Gestalt  abweichen,  besitzt  Verf. 
in  seiner  Sammlung  gegen  150  Exemplare.  Derselbe 
schickt  seiner  Abhandlung  über  die  Varietäten  in  Grösse, 
Gestalt,  Farbe  etc.  eine  kurze  Beschreibung  der  Bildung 
des  Hühnereies  voraus.  Was  die  Grösse  der  normal  ge- 
stalteten Hühnereier  betrifft,  so  ist  besonders  die  be- 
deutende Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  in 
den  verschiedenen  Durchmessern  auffallend.  Bei  den 
grössten  ihm  vorgelegten  Exemplaren  mass  Verf.  einen 
Längendurchmesser  von  77  und  83  Mm.,  deren  Quer- 
durchmesser 52  und  48  Mm.  betrug.  Das  kleinste  misst 
14  Mm.  in  der  Länge  und  10  Mm.  in  der  Breite. 

Im  Gegensatz  zu  der  neuerdings  von  Fr.  M.  Bal- 
four  aufgestellten  Behauptung  führt  Verf.  an,  dass  das 
Ei  nicht  mit  dem  spitzen  Ende,  sondern  in  der  Regel 
mit  dem  stumpfen  Ende  voraus  geboren  werde. 

In  Hinsicht  auf  die  verschiedenen  Formen  führt 
Verf.  Stücke  aus  seiner  Sammlung  vor,  welche  als  Ty- 
penformen der  Eier  sämmtlicher  Vogelordnungen  die- 
nen könnten.  Da  tritt  die  Birnform,  wie  sie  bei  Schnepfen, 
Kibitzen  etc.  ganz  normal  ist,  auf,  dann  die  Spindel- 
form, wie  wir  sie  bei  den  Colymbiden  stets  finden,  fer- 
ner die  Kugelform  und  noch  eine  Menge  anderer  Va- 
rietäten mit  den  mannigfaltigsten  üebergängen  von  der 
einen  zu  der  anderen  Gestalt. 

Doppeleier  finden  sich  aneinander  und  ineinander. 
Oft  liegen  dieselben  so  aneinander  gelagert,  dass  sie 
kaum  von  einem  einzigen  Ei  unterschieden  werden  kön- 
nen. Liegen  sie  ineiiiander,  so  kann  entweder  das  In- 
nere ein  normales  Ei  sein ,  oder  nur  Eiweiss  enthalten. 


Dreifache  Eier  fand  Verf.  nur  ein  einziges  Mal  und 
bei  einen  sehr  alten  Hahn.  In  dem  Eileiter  steckten  4 
Kier,  von  denen  jedes  aus  dreien  zusammengesetzt  war. 
Nachdem  der  Vortragende  noch  über  das  Kom  der  Hüb- 
nereischale, die  in  allen  Nuancen  vertretene  Dicke  der 
Schale,  dann  die  bei  einigen  Bacen  verschiedene  Farbe 
gesprochen,  erwähnt  er  jener  seltenen  Fälle,  wo  feste 
Theile  von  fremden  Thieren  (z.  B.  Maikäferbeine)  in 
Hühnereiern  gefunden  worden  sind.  Fremde  Einschlüsse 
anderer  Art ,  die  im  Eiweiss  eingebettet  liegen ,  werden 
ziemlich  häufig  in  Hühnereiern  gefunden.  So  ist  der 
Fall  -nicht  selten,  dass  ein  Ei  in  dem  anderen 
steckt.  Entweder  ist  dann  das  eingeschlossene  Ei 
normal,  mit  Dotter,  Eiweiss  und  Schale,  und  es  wird 
von  einer  zweiten  Eiweissschicht  nebst  zweiter  Schale 
umgeben,  oder  der  Einschluss  besteht  aus  einem-  Ei- 
weissklumpen,  der  äosserlich  mit  einer  Eischale  verse- 
hen ist. 

Abnorm  kleine  Eier  enthalten  in  der  Regel  nur  Ei- 
weiss. Sehr  grosse  kommen  auch  mit  zwei  Dottern  vor 
und  werden  vom  Verf.  Fälle  aufgezählt,  wo  bestimmte 
Hühner  das  ganze  Jahr  hindurch  nur  doppeldotterige 
Eier  legten. 

Ueber  die  Bewegungsrichtung  des  Eies  im  Eileiter, 
erwähnt  Verf.  schliesslich,  geben  namentlich  die  schrau* 
benförmig  gedrehten  Eier  Aufschluss. 

Nach  dem  Berichte  Dieckerhoff's(21)  herrschte 
auf  dem  Gute  Stendorff  seit  1873  eine  eigenihüm- 
liche  Euterkrankheit  bei  den  Kühen. 

Nachdem  im  Juli  und  September  1873  9  Kühe  er- 
krankt waren,  wurden  vom  März  bis  September  1874 
8  Kühe  von  der  Krankheit  befallen,  die  auch  im  Jahre 
1875  nur  vereinzelt  auftrat.  Im  Jahre  1876  erkrank- 
ten ,  von  den  Wintermonaten  angefangen  bis  zum  Herbste, 
140  Kühe  —  bei  einem  Gesammtbestand  von  180  bis 
200  Stück  Melkvieh  — ,  von  welchen  mehrere,  nachdem 
sie  wieder  genesen,  zum  zweiten  und  selbst  zum  drit- 
ten Male  in  die  Krankheit  verfielen.  Während  des  Win- 
ters 1876/77  sind  vereinzelte  Krankheitsfälle  neu  hin- 
zugetreten und  im  Sommer  1877  erkrankten  nach  und 
nach  wieder  100  Kühe.  Bei  der  Untersuchung  dfr 
Heerde  fand  Verf.  noch  64  Kühe  krank.  —  Auf  einem 
benachbarten  Meyerhofe  (Bergfeld)  wurde  eine  Färse 
und  ein  9  Monate  altes  Kalb  von  der  Krankheit  befallen, 
ebenso  auf  einem  benachbarten  Hofe  (RedingsdorQ ,  wo 
die  Krankheit  seit  drei  Jahren  unter  der  100  Stück 
zählenden  Heerde  auftrat. 

Die  Erkrankung,  die  sich  als  eine  einfache  paren- 
chymatöse Mastitis  erwies,  die  nur  in  den  hochgradigen 
Fällen  auf  das  interstitielle  Gewebe  übergreift  und  im 
letzteren  Falle  zur  Verödung  der  ergriffenen  Partie 
führt,  beschränkte  sich  sehr  oft  auf  ein  Euterviertel, 
ebenso  häufig  wurden  zwei,  zuweilen  auch  drei  und 
selbst  alle  vier  Viertel  der  Milchdrüse  gleichzeitig  er- 
griffen. Im  Allgemeinen  erkrankten  die  hinteren  Vier- 
tel häufiger  als  die  vorderen.  Die  Krankheit  entwickelt 
sich  sehr  schnell.  Man  bemerkt  eine  entzündliche  An- 
schwellung der  Zitzen,  die  sich  auf  die  Drüse  ausdehnt 
Die  Drüsen  fühlen  sich  hart  an,  beim  Melken  wird  ein 
dickes  Gerinnsel  mit  gelblicher  Flüssigkeit  entleert. 
Dais  Secret  scheidet  beim  Stehen  einen  starken  Boden- 
satz ab,  der  aus  käsigem  Gerinnsel,  Fettklümpchen, 
Epithelien  und  Detritus  besteht.  —  Bei  häufigem  Aus- 
melken verlieren  sich  leichtere  Erkrankungen  manch- 
mal in  einem  oder  in  mehreren  Tagen,  in  anderen  Fäl- 
len dauert  das  Uebel,  trotz  des  häufigen  Ausmelkens, 
Wochen  und  Monate.  In  den  höheren  Graden  zeigen 
die  Thiere  Fieber,  erhöhte  Temperatur,  Schütteltrost, 
Appetitmangel.  Sehr  selten  kommt  es  zu  Eiterung  und 
Bildung  von  Abscessen.  | 

Die  zuerst  von  Franck  beschriebene  Krankheit  soll 
in   den  Milchwirthschaften   Dänemarks  und  Schweden:« 
öfters  beobachtet  werden.    Die  Entstehung  dieser  seu-    J 
chenartig    auftretenden   Euterentzündung    beruht    auf 
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einer  örtlichen  Infection  des  Euters,  da  sich  anderwei- 
tige Ursachen  aosschliessen  lassen.  Das  eigenthamliche 
Ferment»  welches  hier  im  Spiele  sein  mnss,  ist  seiner 
näheren  Natur  nach  unbekannt.  Einige  Beobachtungen 
machen  die  Verschleppung  dieses  Fermentes  sehr  waSir- 
scheinlich. 

Als  einzig  heilsames  Mittel  erwies  sich  das  häufige 
Ausmelken  der  betreffenden  Zitzen.  Prophylactisch 
empfiehlt  Verf.  schliesslich  sorgfaltige  Sammlung  des 
Secretes  der  kranken  Drüsen,  unschädliche  Beseitigung 
desselben,  gründliche  Desinfection  der  inficirt«n  Stal- 
lungen. 

Siedamgrotzky  (23)  untersuchte  die  Milch  ?on 
Kühen,  die  an  der  von  Dieckerhoff  und  Zum  (vide 
diesen  Bericht  für  1877.  S.  604)  beschriebenen  in- 
fectiösen  Euterentzündung  litten.  Die  Krank- 
heit herrschte  seit  längerer  Zeit  auf  der  Domäne  Sten- 
dorf  in  Holstein. 

Die  Milch  enthielt  Eiter-  und  Drüsenzellen,  die 
haufenweise  zusammenhingen  und  in  verschiedenem 
Grade  fettig  degenerirt  waren.  Ausserdem  fanden  sich 
Micrococcen,  vielfach  zu  langen  Mvcothrixfäden  vereint. 
Durch  Injection  des  Bodensatzes  in  das  Euter  einer 
Ziege  ¥rurde  schliesslich  eine  Euterentzündung  erzeugt ; 
die  Milch  enthielt  Eiterkörperchen,  rothe  Blutkörper- 
chen, Drusenzellen  und  formliehe  Rasen  von  Mjcothrix- 
fäden.  Vom  8.  Tage  an  bildete  sich  der  Process  zu- 
rück. Das  infectiose  Agens  vermuthet  S.  in  den  My- 
cothrixketten. 


7.    Krankheiten  der  Bewegungsorgane. 

1)  Duschonek,  J.  Otto,  Amputation  der  Zunge 
bei  einem  Pferde.  Monatsschr.  des  osterr.  Vereins  der 
Thierärzte.  Bd.  I.  S.57.  —  2)  Merkt,  Heilung  eines 
Bruches  des  Hinterkiefers  bei  einem  Pferde.  Woch. 
S.  175.  —  3)  B ollin ger,  0.,  Angeborenes  melano- 
tisches  Sarcom  der  Schädelbasis  vom  Kalbe  (30  Tage 
alt).  Melanämie;  Melanose  der  Lunge,  Leber,  des  £n- 
docardiums,  des  Bindegewebes  und  der  Lymphdrüsen, 
Münch.  J.-B.  S.  37.  —  4)  Harms,  Carsten,  Zur  Am- 
putation der  Klaue  beim  Rind.  Hannov.  Jahresber.  X. 
S.  92.  —  5)  Godfrin,  Gas  de  cysto  dentalre  (chez  le 
ebeval).  Annal.  belg.  p.  259.  (2  Fälle  von  Zahncysten 
—  erratische  Zähne  enthaltend  —  an  der  Basis  des 
Ohres  bei  einem  drei-  und  achtjährigen  Pferde.)  — 
6)  Benjamin,  H. ,  Sur  une  dent  extraite  de  la  por- 
tion  p^^e  du  temporal.  Recueil.  p.  1072.  (Errati- 
scher Zahn  vier  Schläfengegend  bei  einem  Fohlen.)  — 
r  7)  Sah  1er tz,  Jv. ,  Notiz  über  retardirte  Milchzähne. 
Zoolog.  Anzeiger.    S.  338. 

Nach  der  Meinung  von  Sahlertz  (7)  findet  in 
gevissen  Fällen  die  Entstehung  überzähliger 
Backenzähne  eine  natürliche  Erklärung  darin,  dass 

'    unter  den  bleibenden  Zähnen  noch  ein  Milchzahn  per- 

i   sistirt 

I  Als  Beispiel  für  diese  Anschauung,  wonach  es  Milch- 
zahne gicbt,  die  in  anomaler  Weise  nie  vertreten  werden, 

I    l)erichtet  Verf.  über  3  Schädel  von  Haushunden,  die 

!  diese  Behauptung  rechtfertigen.  Bei  einer  alten  Hündin 
landen  sich  im  Oberkiefer  jederseits  2  Reisszähne,  von 
(ienen  der  vordere  unstreitig  der  Reisszahn  des  Milch- 

j    gebisses  ist,  wie  sich  aus  seiner  Grosse  und  Form  er- 

i  giebt  —  An  einem  zweiten  Schädel,  von  einem  alten 
Honde  stammend,  findet  sich  eine  ähnliche  Abweichung: 
jederseits  im  Oberkiefer  zwei  Reisszähne,  von  denen  der 

I  Tordere  dem  Milchgebisse  angehört.  Bei  dem  dritten 
Hosdeschädel  sitzen  die  zurückgebliebenen  Milchzähne 
im  Unterkiefer.  Links  hinter  dem  ersten  einwurzeligen 
Lückenzahn  sitzt  ein  Doppelzahn,  von  denen  der  äussere 


ein  Milchzahn,  der  innere  der  Ersatzzahn  ist.  Rechts 
ist  der  zweite  Lückenzahn  ein  zurückgehaltener  Milch- 
zahn, während  der  Ersatzzahn  vollständig  fehlt. 

8.    Krankheiten  der  Haut 

l)Bollinger,  0.,  Melanotisches  multiples  Spindel- 
zellensarcom  beim  Pferd.  Münch.  J.-B.  S.  35.  (Pri- 
märe Geschwulst  am  linken  Hinterknie,  metastatische 
Knoten  im  Gehirn,  in  der  Lunge,  Leber  und  Milz.)  — 
2)  Mögnin,  P„  Die  Schorf-  oder  Grindkrankheiten  bei 
Thieren.  Revue  f.  Thierheilk.  No.  5.  —  3)  Johne,  Alb., 
Ueber  die  Ursachen  der  Mauke  oder  Schlämpemauke 
(Träberausschlag,  Fussgrind,  Fussraude,  Fussmauke) 
des  Rindes.  Sachs.  Ber.  S.  148  und  Separatabdruck. 
Dresden.  64  SS.  —  4)  Eberth,  C.  J.,  Fibrosarcom 
der  Kopfhaut  einer  Forelle.  Virchow's  Archiv.  Bd.  72. 
S.  107.  —  5)  Hingst,  Bemerkungen  über  rheumatische 
Hufentzündung  (Verschlag)  und  über  Beseitigung  der 
durch  diese  Krankheit  entstandenen  Deformiföten  des 
Hufes.    Beriin.    Archiv  f.  Thierheilk.  Bd.  IV.   S.  39. 

—  6)  Sacke,  H.,  Pigmentirter  Speck.  Ebendas.  B.  IV. 
S.  226.  —  7)  BoUinger,  0.,  Miliare  Kalkherde  aus 
dem  Unterhautbindegewebe  eines  Huhnes.  Münchener 
J.-B.  S.  40.  —  8)  Anacker,  Verkalkte  Neubildungen 
im  subcutanen  Bindegewebe  eines  Huhnes.  Thierarzt 
S.  105. 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  bespricht  Johne  (3) 
die  sog.  Mauke  des  Rindes.  In  Bezug  auf  die 
eigentliche  Ursache  dieses  Uebels  kommt  Verf.  zwar 
zu  keinem  definitiven  Resultat,  sucht  jedoch  die  von 
Rabe  (vgl  diesen  Bericht  f.  1876,  L,  S.  553)  auf- 
gestellte Ansicht,  dass  die  Mauke  eine  parasitäre 
Afifection ,  hervorgerufen  durch  eine  Krätzmilbe ,  Der- 
matophagus  bovis,  sei,  zu  widerlegen.  Die  eingehende 
Darlegung  des  Verf.,  die  sich  auf  ein  ausgedehntes 
Material  stützt,  ist  im  Original  nachzulesen. 

Eberth  (4)  beschreibt  ein  Spindelzellen- Sar- 
com der  Kopfhaut  einer  Forelle.  Die  Geschwulst 
war  höckerig  und  hatte  sich  binnen  Jahresfrist  an 
Stelle  einer  Narbe  zu  einer  mehrfach  gelappten  poly- 
pösen Geschwulst  entwickelt,  die  aus  mehreren  erbsen- 
bis  bohnengrossen  Knollen  bestand. 

V.  VergiftiBgen« 

1)  Dammann,  Ueber  Glycosurie  nach  Morphium. 
Hannov.  Jahresber.  X.  S.  100.  —  2)  Ren6,  Albert, 
Apropos  de  Timmunit^  des  bites  a  comes  pour  la  ni- 
cotine.  Quatre  cas  d'empoisonnement.  Gazette  des  h6- 
pitaux.  No.  101.  —  3)  Möbius,  Vergiftung  einer 
Kuh  durch  phosphorhaltige  Mäusepillen.  Woch.  No.  50. 

—  4)  Koppitz,  Wilh.,  Vergiftung  von  Kühen  durch 
Phosphorzündmasse.  Oesterr.  Monatschr.  No.  10.  — 
5)  Derselbe,  Vergiftung  durch  Colchicum  autumnale 
beim  Rinde.  Monatschr.  des  osterr.  Vereins  der  Thier- 
ärzte.  I.  S.  23  u.  40.  —  6)  Herele,  Ant.,  Pilzver- 
giftung beim  Rindvieh.  Woch.  No.  28.  (Vergiftung 
durch  Tilletia  Garies,  auf  7  Erkrankungen  ein  Todes- 
fall.) —  7)  Schlüter,  Bleivergiftung  mit  todtlichem 
Ausgange  bei  6  Milchkühen.    Preuss.  MittheiL   S.  130. 

—  8;  Rupp,  Bleivergiftung  von  Rindviehstücken.  Bad. 
Mitth.  S.  71.  —  9)  Guzzoni,  M.,  II  satumismo  negli 
animali  domcstici  studiato  dal  punto  di  vista  della 
Glinica.  Archiv.  med.-vet  p.  81.  —  Knipp,  Ver- 
giftung durch  Alcohol  bei  Kühen.  Preuss.  Ifitth.  S. 
126.  —  11)  Gelbsucht  (bei  Schafen)  in  Folge  der  Füt- 
terung von  Lupinen.    Preuss.  Mitth.    S.  110.  •- 

Dam  mann  (1)  suchte  durch  Versuche  am  Pferde 
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die  Entstehang;  der  Albaminarie  and  Glycosurie 
nach  Morphiumgaben  zu  studiren.  Kleine  Dosen 
Morphium  (2  Dgrm.),  selbst  längere  Zeit  hindurch  ge- 
geben, erzeugen  keinen  Diabetes,  während  dann  eine 
einmalige  starke  Dosis  von  7  Dgrm.  sofort  Zucker  im 
Harn  erscheinen  lässt.  Nach  dem  Wegfall  der  Mor- 
phiumfütterung  verschwand  auch  der  Zucker.  Mit  dem 
letzteren  oder  wenigstens  bald  nach  demselben  trat 
auch  Eiweiss  im  Harn  auf.  Fast  regelmässig  trat 
nach  der  Injection  eine  kleine  Steigerung  der  Pulszahl 
und  eine  unbedeutende  Erhöhung  der  Körpertempera- 
tur ein.  Trotz  des  andauernd  guten  Appetits  magerte 
das  Thier  sichtlich  ab  und  wurde  auffallend  schwach. 
Renö  (2)  leugnet  die  von  0.  Nasse  —  auch  für 
neugeborene  Katzen  —  behauptete  Immunität  der 
Mäuse  gegen  Nicotin  und  berichtet  über  4  Fälle 
von  Nicotinvergiftung  bei  Rindern,  welche  Ta- 
bakblätter gefressen  hatten.  Die  nähere  Beschreibung 
der  Yergiftungserscheinungen  ist  sehr  fragmentarisch 
(hauptsächlich  Zittern  in  den  Beinen) ;  von  Interesse  * 
ist,  dass  ein  Sachverständiger  in  einem  Falle  das 
Fleisch  einer  derartig  vergifteten  Kuh  zum  mensch- 
lichen Genüsse  nicht  zuliess,  während  R.  mehrere  Mo- 
nate hindurch  mit  dem  Fleische  von  Kaninchen  und 
Vögeln,  die  mit  Nicotin  vergiftet  wurden,  Hunde  er- 
nährte, ohne  dass  letztere  in  ihrer  Gesundheit  beschä- 
digt wurden.  —  Dass  Rinder  für  Nicotinvergiftung 
empfanglich  sind,  wird  in  Deutschland  auf  Grund  viel- 
facher Erfahrungen  von  Niemanden  bezweifelt  (Ref.). 

VI.  HissUMoHgeH. 

1)  Gurlt,  B.  F.,  Die  neuere  Literatur  über  mensch- 
liche und  thierische  Missgeburten.  Virchow's  Archiv. 
B.  74.  S.  504.  (Zum  Auszuge  ungeeignet.)  —  2) 
Benjamin,  H.,  Sur  un  cheval  didactylc.  Recueil.  p. 
.  1074  u.  1108.  —  3)  M6gnin,  Sur  un  cas  de  mon- 
struosite  double,  polymölique,  observ6  sur  une  poule. 
Ibid.  p.  533.  —  4)  Derselbe,  Sur  un  autre  cas  de 
polym6lie  chez  un  poulet.  Ibid.  S.  534.  —  5)  B ol- 
lin ger,  0.,  Agnathus  beim  Schwein.  Monodactylus 
beim  Kalb.  Cyclops  rhynchänus  beim  Schafe.  Geburts- 
hindemiss  durch  eine  Kalbsmissbildung  (Schistosomus 
reflexus  contortus).  Geburtshindemiss  durch  Wasser- 
kopf (Hydrocephalus  congenitus)  beim  Kalb.  Dicepha- 
lus  bicollis.  beim  Hühnchen.  Münch.  J.-B.  S.  41  u. 
42.  —  6)  Larcher,  0.,  Etüde  sur  la  fissure  m6diane 
de  Parc  maxillaire  inf§rieur  chez  les  mammif^res 
domestiques.  M61anges  de  Pathol.  compar^e.  Fase.  VI. 
p.  163.  Paris.  —  7)  Derselbe,  Remarques  a  Tocca- 
sion  d'un  cas  d'absence  de  la  conque  auriculaire  chez 
un  lapin  domestique.  Ibid.  p.  273.  Paris.  —  8) 
Rabe,  Missgeburt  vom  Rinde  (Rhachipagus).  Hanno v. 
Jahresber.  X.  S.  130.  —  9)  Siedamgrotzky,  Kalbs- 


missgebart  mit  partiellem  Mangel  der  Rückenwlrbe 
säule  und  des  Rückenmarkes  (Perosomus  elambis  Garlt 
Sachs.  Ber.  S.  52.  —  10)  Derselbe,  Kalbsmissgebui 
mit  doppeltem  Becken  und  vier  Hintergliedmassei 
Ebendas.     S.  53. 


Vn.  VenehlMleiet. 

1)  Leise  ring,  Tb.,  Andreas  Christian  Gerlacl 
Necrolog.  Berlin.  Archiv  für  Thierheilk.  Bd.  IV.  S.  I 
—  2)  Haubner,  Die  durch  Hüttenrauch  veranlasste 
Krankheiten  des  Rindviehs  im  Hüttenrauchsbezirke  de 
Freiberger  Hütten.  Ebendas.  S.  97a.  241.  —  3)  Zun 
del,  Aug.,  Die  Thermometrie  bei  den  Haastbieren  um 
deren  Nützlichkeit  in  der  Thierheilkunde.  Pflug'sVoi 
träge  für  ThieArzte.  I.  Serie.  Heft  3.  Leipzig.  —  4 
Engel,  Temperaturmessungen  bei  einigen  Tbierkrank 
heiten,  Woch.  No.  9.  —  5)  Villoresi,  E.,  Die  söge 
nannte  Leberkrankheit  (Maladie  de  foie)  der  earopäi 
sehen  Pferde  in  Egypten.  Revue  für  Thierheilk.  No.  6 
— -  6)  Jakob,  Bericht  über  die  Krankheiten  unter  de; 
Dienstpferden  des  XII.  (k.  sachs.)  Armeecorps  im  Jabi 
1877.  Sachs.  Ber.  S.  141.  (Enthält  u.  A.  nähere  Ar 
gaben  über  die  Influenza  der  I^ferde.) 

Häubner  (2)  bespricht  ausführlich  die  Krankhei 
ten  der  Rinder,  die  durch  Futter,  das  darch  Hütten 
rauJh  getroffen  wird,  veranlasst  werden.  Die  schäd 
liehen  Bestandtheile  sind  die  Säuren  und  der  Aisenik 
während  Blei  als  unschädlich  nachgewiesen  wurde 
H.  unterscheidet  eine  Säurekrankheit,  d.  h.  ein< 
Siechkrankheit,  die  durch  einen  Säurezustand  im  Or 
ganismus,  zunächst  in  den  ersten  Wegen,  veranlass» 
wird  und  mit  einer  vermehrten  Ausfuhr  von  Knochen 
salzen  verbunden  ist,  v^odurch  die  Knochen  ihre  Wi 
derstandsfähigkeit  einbüssen  und  brüehig  werden 
Diese  Säurekrankheit  wird  in  den  HüttenraachstaJlei 
durph  Einwirkung  der  schwefeligen  Säure  des  Hütten 
rauches  auf  die  Futterpflanzen  veranlasst.  —  Ein 
zweite  durch  äen  Hüttenrauch  erzeugte  Krankheit  i; 
die  Tub.erculose,  die  bei  80  pCt.  aller  Rinder  voi 
kommt.  Die  Tuberculose  ist  eine  secundäre ,  die  sie 
aus  einer  catarrhalischen  oder  käsigen  Pneumonie  enl 
wickelt.  —  Femer  erzeugt  der  Hüttenrauch  entzünd 
liehe  Zustände  und  Anätzungen  im  Magen  und  Dam 
endiich  entsteht  machmal  chronische  Arsenik  vergiTtaii| 
Das  Detail  der  interessanten  Arbeit  ist  im  Origif^ 
nachzulesen. 


Die  Temperaturmessun«en  EngeTs  (4)  | 
treffen  -das  Kalbefieber,  die  Windrehe,  Indigestion,  pol 
perale  Vaginitis,  acuten  Gelenkrheumatismus,  Metri 
und  Parametritis,  traumatische  Pericarditis,  acute  Li 
gentuberculose,  Processe,  die  meist  beim  Rind  bei 
achtet  wurden. 
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